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* Ein Vorläufer der Revolution. 


Bon Dito Gilbemeiſter. 





I. 

Die Deutfhen feien neidifcher ald irgend ein anderes Bolf, 
ſchrieb vor zehn oder fünfzehn Jahren ein englifcher Agent an 
feine Regierung. Sie allein, bemerfte er, hätten in ihrer Sprache 
ein befonberes Wort für „nicht beneiben-, woraus deutlich genug 
erhelle, wie auffallend und befremblich ihnen ein Gemüthsjuftand 
ohne Mißgunſt erfheine. Aus diefem ihrem Neide entfpringe ihre 
politifche Rage; jeder Stamm mifigönne dem anderen feine Bor- 
züge; jede Landfchaft badere mit der anderen um ein etwaiges 
Uebergewicht; jede Stadt beftreite ber anderen den Ehrenfik, und 
fo gefchebe eö denn, daß diefe große Nation niemals zu einer 
alleinherrfhenden Dynaſtie und zu einer Hauptftadt babe gelan- 
gen fönnen. 

Daran mag etwas Wahres fein. ber mich dünkt, wenn 
irgend ein Bolf mehr ala andere durch Neid ſich auszeichnet und 
dem Neide einen großen politifhen Einfluß geitattet bat, fo ift 
es das franzöfifhe, obwohl es in der franzöfifchen Sprade fein 
befondere® Wort für „gönnen“ giebt. Man geht zu weit, wenn 
man die Revolution von 1789 als eine nur dem Neide entfprungene 
Bewegung bezeichnen will, — damals fochten Engel und Dämonen 
unter einem Banier, — aber die Mifgunft, mit welder in den 
legten Jahrzehnten der alten Monardie ber dritte Standzauf bie 
Vorrechte des Adels blickte, fpielte allerbing® eine hervorragende 
Rolle in jener großen Ummälzung. 

Lange Jahre, bevor die Baftille erjtürmt ward, hatte der 
Bürgerftand in Franfreih angefangen, nah den Vernunftgründen 
zu fragen, welche den Ebdelleuten und ihren Privilegien zur Seite 
ftehen möchten. Warum, fagte man, find fie vornehmer und 
geehrter ala wir? Warum geben fie an ben Hof? marım 
befebligen fie die Truppen? warum find fie fteuerfrei® warum 
baben fie befondere Gerichte? warum ift für fie das Schwert 
und für uns der Galgen? Warum blähen ſich diefe Patrigier in 
ſtolzen Titeln und mit bunten Wappen, während wir zur Ganaille 
gerechnet werden? Sind wir nicht eben fo gut, wenn nicht beſſer 
als fie? Haben wir micht mehr Kenniniffe und mehr Geld ale 
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fie, und wenn Ginige unter ihnen reich fein mögen, haben fie 
ihren Reichthum fo redlich erworben tie wir den unfrigen? Sind 
fie tugendhafter, tapferer, patriotifcher ala wir? Nichts von alle 
dem, Sie haben nicht® vor uns voraus als ihre Geburt, ala 
eine Zufälligfeit, die bloß eine fünftliche Bedeutung bat. 

Die Franzofen des achtzehnten Jahrhunderts waren in ber 
Theorie bereitö zu dem Dogma von der urfprünglichen Gleichheit 
der Menihen und von dem alleinfeligmachenden Werthe der 
Tugend gelangt, während in der Pragis die angeborene Ungleichheit 
herrſchte und nur das Geblüt gefepliche Währung hatte. Die 
Ideen von den Menfchenrechten, von der bürgerlichen fFreibeit, von 
der Würde der Arbeit befanden fich im Beſihe des Bublicums, 
aber fie hatten für die Gegenwart feine praftiiche Geltung. Wie 
die Koffuthnoten repräfentirten fie ungeheure Werthe, aber man 
fonnte ſich nichts dafür kaufen. Sollten fie legalen Gours erhalten, 
fo mußte erft alles Beftehende über den Haufen geworfen werben. 

Diefe franzöfifhen Piebejer, melde ihre Glaffifer lafen und 
ihren Champagner tranfen, welche in Kutfchen fuhren und feidene 
Strümpfe trugen, waren die Großväter und Bäter der Liberalen, 
welche den Eid im Ballbaufe ſchworen und für die englifche 
Verfaſſung ſchwaͤrmten. Sie dachten nicht entfernt an ein Regi« 
ment ber Sansculotten. Sie wollten feine Abfchaffung des Hofes 
und der höfifchen Gerrlichfeiten. Sie wollten nur für ihre Perſon 
an diefen Herrlichfeiten Theil nehmen. Sie wollten auch in ben 
erften Ranglogen fiten; fie wollten auch in Berfailles tanzen. 
Sie wollten, daß ein Vorzug, deffen fie mit allem Gelde, aller 
Weisheit und aller Tugend nicht habhaft werben fonnten, der 
Vorzug Ahnen zu haben, aufhören folle ein Borzug zu fein. Ein 
dummer Montmorency follte nicht mehr gelten als George Dandin, 
und ein kluger Figaro follte den Grafen Almaviva billigermweife 
audftechen können. 

Solde Wünfdhe, wenn fie befriedigt worden wären, würden 
nicht viel Lärm in der Welt gemacht haben. Aber fie wurden 
nicht befriedigt. Sie wurden mit Hohn und Hochmuth zurüd- 
gewiefen. Und da wurden fie gefährlid. Der dritte Stand, als 
er an ben Pforten der adligen Hoteld von den gallonnirten 
Schweizern infultirt ward, fam allmählih auf den Gedanken, daf 
er die Hotels jelbft niederreißen müſſe, um ſich den Gapalieren 
gleich zu fühlen. Wenn der Adel feine Vorrechte mit dem gebil- 
deten Bürger nicht theilen wollte, jo follte er fie verlieren. Dann 
war wenigften® die Gleichheit bergeftellt. Der Gedanfe reifte aber 
nur nah und nad; es mwährte lange, bis der Neid der Gebildeten 
fihb mit dem Grimme der unterbrüdten Maſſen verbündete. 
Manches Jahr hindurd währten die leichten Plänfeleien des Wipes, 
ebe das grobe Gefhüg des Krieges zu donnern begann. ber 





ohne jene Plänteleien wäre es vielleicht zum Kriege nie gefommen. 
Die Maffen für ſich allein bringen e8 wohl zu einem Bauern 
auftuhr und zu einer Bartholomäusnacht, aber nicht zu einer 
Revolution von 1789, 

Unter diefen bürgerlichen Franzofen des 18. Jahrhunderts, 
welche alles Zeug zum Grand Seignenr in ſich fühlen, welche 
das „abfurde Borurtheil der Geburt” täglih wie einen Schlag. 
baum zu überfpringen bemüht find und täglid diefen nämlichen 
Schlagbaum wieder vor fi) fehen, unter diefen geiftreihen und 
und eleganten Plebejern, welche den Adel mit kleinen bebänderten 
Pfeilen und Staheln angriffen, che das Volk ihm den Kopf 
abſchlug, — ähnlih wie in Spanien die Banderilleros den Stier 
neden, bis julept der Matador mit dem blanfen Stahl unter dem 
zothen Mantel auftritt und der Sefchichte ein Ende macht; — 
unter diefen ehrgeizigen, eiferfüchtigen. neidifchen Puritanern 
Frankreichs, — ſehr verfchieden von den furzgefhorenen englifchen 
Adelövernichtern, — iſt der eigentliche Held und Borfämpfer, ber 
Repräfentant, der typifche Charakter, nicht Rouſſeau, nicht Diderot 
nit Voltaire, fondern Beaumardais, 

Im erften Drittheil des vorigen Jahrhunderts fam ein aus 
gedienter föniglicher Dragoner, ein Wachtmeifter denfe ih mir, 
Namens Caron, nah Paris, um nach aufgegebener friegerifcher 
Laufbahn fih einen Herd zu gründen, eine Frau zu nehmen und 
Kinder groß zu ziehen. Diefer Dragoner war der Bater des 
berühmten Beaumarhaid. Bon ihm, dem Alten, weiß ber 
Biograph des Jungen nicht viel zu erzählen. Er war ein Sugenott, 
aber er trat zur römifchen Kirche über, und er war ein Uhrmacher 
feined Zeihene. So leſe ih in la Vie de Beaumarchais par 
M. Lomönie. Ein Hugenott, ein Gonvertit, ein Uhrmacher. 
Ich fhliehe daraus, daß der alte Garon fein gewöhnlicher Dra- 
goner, daß er ein kluger Mann war, der wohl verftand, mad 
dazu gehört, um es in der Welt zu etwas zu bringen. Ich bin 
fogar verfucht zu glauben, daß er aus Genf fammte, ver claſſi⸗ 
ſchen Stadt des Calvinismus und der Chronometer. Beaumarchais 
wäre dann gewiffermaßen ein Landsmann Rouffeaus, dem er 
übrigens nicht ähnlich ſah. 

Aus anderen Umftänden fchliefe ich, daß der alte Caron für 
feine Kinder fehr gut forgte. Sein Sohn Pierre Auguftin hatte 
augenjheinlich eine fehr gute Erziehung genofien, als er in die 
Belt eintrat. Er war ein gebildeter junger Mann, wenn aud 
nur Uhrmachergehülfe vorerſt. Er ſprach und ſchrieb gut fran- 
zoͤſiſch; er verſtand Latein; er muficirte, er tanzte, er ritt, er focht, 
er that Alles wad man nur verlangte. Er war gut gewachſen, 
bübfh, gefund, recht das deal eines jungen Franzoſen. Die 
Natur hatte ihm fo ausgeftattet, als ob fie ihm alle erdenklichen 
Laufbahnen zur Auswahl hätte vorlegen wollen. Pierre Auguftin 
aber fühlte fih vor allen anderen zu ber Rolle eines großen 
Gavaliers berufen. Er wollte eine glänzende Rolle vor der Welt 
fpielen; er fehnte fich das Leben en grand Seigneur zu genießen. 
Und er befaß für diefe Rolle, mie gefagt, alle Eigenfchaften bie 
auf eine einzige, welche gerade damals die wichtigfte war. Wäre 
er noch der Baftard eines Prinzen oder eines Cardinals geweſen! 
Aber er war nur das eheliche Kind eines ehrſamen Mechanicus. 
Der Abjtand zwifchen einem ſolchen starting-point und einem 
folhen Ziele war ungeheuer; war in Franfreih im Jahre 1753 
anfheinend unermeßlich, nicht viel fürzer ala von Paris bi® zum 
Monde. Einen Richtweg hätte allenfalls die geiftlihe Laufbahn 
geboten, allein dieſe Straße war nicht mach dem Geſchmacke bes 
jungen Mannes. 

Zwei Mächte herrſchten damals unumſchränkt in Frankreich, 
und mit einer von ihnen mußte fi gut ftehen, wer es zu etwas 
bringen wollte. Gin Günftling des Hofes oder ein Günſtling 


des Publicums zu werden, war das Ziel Aller, welche nad Ehre 
oder nach Geld oder nach beidem jtrebten. Das Publicum war 
ſchon eine Macht geworben, vielleicht ohne felbit es recht zu wiſſen. 
Deaumarhaid war der Mann, um es darüber aufjuflären. Er 
verfuhte aud die Bahnen des Hoflebens, aber er mar weit ent- 
fernt, denen allein fein Glüd anzuvertrauen. Wenn die fönigliche 
Gnade fih ihm verbunfelte, rief er das Publicum zum Kampfe 
wiber den Hof, und am Ende behielten das Publicum und er 
das legte Wort, Er ift der erfte Franzoſe, der die Preife ge 
brauchte, um beftimmte thatfächliche Erfolge zu erringen. Die 
Andern waren zufrieden dur die Preffe Meinungen zu verbreiten 
und Theorieen zu vertheidigen. 

Im Jahre 1753, wie gefagt, erſchien der junge Uhrmacher 
juerft auf der öffentlichen Bühne. Er war, einundzwanzig Jahre 
alt, glüdlih genug geweſen, einen verbejferten Mechanismus für 
Taſchenuhren zu erfinden, der allgemeine Anerkennung fand. 
Natürlich befchränkte ſich folder Ruhm auf die Kreife des Gewerks; 
Franfreih und Europa nahmen feine Notiz davon. Zum Glüde 
für den Erfinder maßte ein unredlicher Ujurpator fi die Bater- 
[haft des verbefierten Räderwerls an und gab dem beraubten 
Erfinder Gelegenheit, in den öffentlichen Blättern fein Gigentbumd« 
recht zu vertheidigen,, ja, fogar die Mfademie der Wiſſenſchaften 
ala Schiedrichterin anzurufen. Die Zeitungänrtifel, die Denk 
fhriften an die Akademie waren wisig, lebendig, piquant: Paris 
intereffirte fih mit einem Male einige Wochen lang für die 
Geheimniffe der Uhrmacherei; Verſailles hörte von dem talent: 
vollen Haudwerker, welcher fo gute Proſa fihrieb; Ludwig der 
Bunfzehnte, der Allem bold war, was ihn amüfirte, machte fofort 
den Sieger, — denn die Akademie erfannte zu Gunften Pierre 
Auguftind, — zum Horloger du Roi, Pierre Auguftin hatte 
das beneidenswerthe Glüd, die Pendulen der Marquije de Rom: 
padour aufziehen und die federn der allerhöchſten Taſchenuhren 
revidiren zu dürfen. 

Diefes Ereigniß eröffnete vor den Blicken Pierre Auguſtins 
einen ganz neuen Horizont, Die Pracht ded Hofe, die Eleganz 
der Gavaliere, die Schönheit der Damen mochten einen Zwanzig: 
jährigen wohl blenden. Freilich hinter diefem Glanze und dieſer 
Anmuth barg fi faulende Corruption und hohle Erbärmlichfeit, 
allein dad auf den erften Bli zu entdeden war nicht Jedermanns 
Sache. Auch zweifle ih, ob Pierre Auguftin, wenn er es ent 
det hätte, von feinem Wege umgekehrt fein würde. Gewiß zog 
er eine reinliche Straße vor; wenn er aber nur fchmupige Gaffen 
vor ſich ſah, jo war er nicht der Dann, deshalb hinter dem Ofen 
fiten zu bleiben. Den Seelenadel, welcher die deutſchen Uhr— 
macher des neunzehnten Jahrhunderts befanntlih in jo hohem 
Mafe ziert, darf man bei einem Landsmann und Zeitgenoffen 
der Pompadour nicht fuchen. Pierre Auguſtins Mannesftolz 
fträubte fich nicht dagegen, für bie regierende Favoritin allerhand 
niedlihe Spielereien zu erfinnen und zu verfertigen; es fteht 
aktenmäßig feft, daß die Marquife an ibrem Finger einen Ring 
trug, im welchen er eigenhändig eine Feine, beinahe unfichtbare 
Uhr gefaßt hatte. In Harems und in Boudoird find von jeher 
derartige Aunftftüde populär geweien. In Berfailles fanden fie 
um jo mehr Beifall, als der Künftler neben feinen Talenten noch 
fhöne feurige Augen, frifhe Lippen, ein wohlgeformtes Dein und 
gewinnende Manieren beſaß. Die Blide der Hofdamen rubten 
mit Wobhlgefallen auf ibm, Madame Pompadour lächelte, wenn 
er einen beſcheidenen Scherz wagte; er hätte blind fein mülfen, 
wenn er nicht bemerkt hätte, wie günftig das Terrain des Hofes 
für ihm zu werden verfpradh. 

Lieber der lebte Höfling als der erfte Uhrmacher! dachte 
Pierre Auguſtin. Im Stillen mag er wohl feine Statur mit 


derjenigen der jungen Marquis und Bicomtes verglichen und 
gefunden haben, daß er mehr zu bieten habe ala fie. ber er 
hatte feine Ahnen, und es ziemte ihm befcheiden anzufangen. 
Zunächſt handelte es ſich darum ein Hofamt zu erhalten und feiten 
Fuß in dem unmittelbaren Strabfenkreife der Majeität zu 
gewinnen. 

Mit den Hofämtern hatte e8 damals eine eigenthümliche Bes 
wandtmiß, welche ihm fehr zu Statten kam. Wenn heute ein fFrangofe 
ein Feines Bermögen eriworben bat, fo pflegt er ſich dafür einen Plap 
in dem foftbarften aller irdifchen Bücher, in dem grand Livre 
de la Dette publique, zu erfaufen. Bor hundert Jahren faufte 
man fih ein Hofamt, welches genau die nämlihen Dienfte that. 
Wenn nämlich der König in Gelbverlegenheit fh befand, zeigte 
es ſich gemöhnlih dab die Taufende, melde der perfönlichen 
Aufwartung des Monarchen pflagen, die Majfe der Gefchäfte 
nicht mehr zu bewältigen vermochten. Bald fehlte ed an Leuten, 
welche einmal im Jahre die Heizung der föniglichen Treibhäufer 
überwacdhten, bald an Cavalieren, welche am erften jedes Monaid 
beim Trandiren des Geflügel eine Serviette hielten. Die Hof- 
leute, welche anweſend fein mußten, wenn der Herrfcher zu Pferde 
flieg, waren vielleiht fo wenig zahlreich, daß fie vierteljährlich 
an die Reihe famen, und es empfahl ich, ibr Kontingent zu ver- 
boppeln, oder ed ergab fich daß für zwei Berrichtungen, z. B. 
für dad Auffegen und das Abnehmen eines königlichen Tellers, 
an jedem Tage nur ein einziger Beamter angeftellt war. Um 
folhe Lüden ausjufüllen, wurden dann neue Hofämter gefchaffen, 
mit taufend Livres, mit jweitaufend Livres Jahrgebalt, je nachdem 
die Würde des Poftend und die Noth der föniglichen Caſſe hoch 
oder niedrig war. Eolche Aemter erwarb man, genau jo wie heut 
zutage die Etaatöpapiere, und der Käufer. fonnte fein Patent 
vererben, verfchenfen, verfaufen wie eine Obligation. 

Und auf dieſem damals nicht ungewöhnlichen Wege ward 
der Parifer Uhrmacher eines fchönen Tages Contrlöeur Clere 
d’Office, was ungefähr jo viel jagen will wie Secretär des 
Hoffühen-Eontrole-Amts Seiner allerhriftlihjten Majeität. In 
diefer Eigenfchaft übernahm er die Verpflichtung, an einigen Tagen 
des Jahres eine Schüffel aus dem Vorzimmer in den Speifefaal, 
ich weiß nicht ob zu tragen oder bloß zu begleiten. Pierre 
Auguſtin faufte das Amt von einem bejahrten Würdenträger 
gegen eine Leibrente, und da der alte Leibrentner bald nachher 
farb, heiratete er deſſen Witwe, welche jung und hübſch war 
und, wie ich vermuthe, einiges Vermögen befaß. Wenigitens fand 
Pierre Auguftin, dab zu feinen neuen Berbältniffen der väterliche 
Name Caron nicht recht paffe, und daß es beifer flinge, wenn er 
in Zufunft fih Auguftin de Beaumarchais nenne. Sole fleine 
Zoilettentünfte fcheinen damald minder ſchwierig geweſen zu fein 
ald heutzutage, wo mißtönende Namen nur vermittelit weitläufiger 
geitempelter Urfunden umgeändert werden fönnen. 

Man kann fi denfen, daß Beaumarchais feine Thätigfeit 
bei Hofe nicht darauf befchränkte die Küche zu controliren. Es 
ward ihm bald Far, wie werthvoll in jenen Regionen, wo eine 
erhabene Langeweile berrfcht, die Kunſt der Zeittödtung dem Be— 
figer werben fann. Die drei Töchter des Königs brachten ihr 
durchlauchtiges Dafein in öder Einförmigfeit bin, Ein mufi« 
kaliſches Quartett am Abend war für fie der Gipfel des Leben®- 
genuffed. Zu einem Quartett gebörte in jenen wunderlichen Zeiten 
auch eine Harfe, und eine Harfe feblte ihnen gerade damals. 
Mesdames de France entjdieden, daß Eine von ihnen diefes 
Inftrument lernen müffe, und fie erinnerten ſich gehört zu haben, 
daß der junge hübſche Clere d’Office, der Nämliche welcher die 
niedlichen, fait unfichtbaren Uhren zu machen verftand, ein Meifter 
des Saitenfpield ſei. Wenn es ſich einrichten liche, daß er ibnen 
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Stunden gäbe? Natürlich ließ es fih einrichten, und natürlich 
dauerte es nicht lange, fo wurden unter Beaumardhais Leitung 
bie einförmigen Quarteitabende der armen jungen Damen ebenfo 
unterhaltend und ergeplih, wie fie früher infipide gewefen waren. 
Er arrangirte ihnen fleine Aufführungen, er jchrieb ihnen kleine 
Singfpiele, er machte ſich unentbebrlih. Und wohlgemerft, er 
that Alles umſonſt. Die Prinzeffinnen follten nicht meinen, da 
er ein bejoldeter Mufiflehrer fei; er wollte daß man ihn ale 
Gavalier behandele, 

Man mus nicht glauben, daß er feine Abkunft geradezu 
verleugnete, Er wußte wohl, daß dies nicht möglich geweſen 
wire. Aber e8 war ihm faum angenehm, bäufig an feinen 
bürgerliben Stand erinnert zu werden. Er glaubte, mit Hülfe 
feines Wipes und feiner Talente und getragen von der Gunſt der 
hohen Frauen, die Schranfe überflogen zu haben, welde das 
Borurtheil nun einmal gezogen hatte. Gr war ein neuer Menſch 
geworden und war gefonnen, alle Rechte ala ein ſolcher in Anſpruch 
zu nehmen. Aber ſchon im Beginne feiner Laufbahn hätte er 
merfen fünnen, daß es ein Irrthum fei, wenn er annahm, bie 
adliche Elique werde ihn gutwillig ald Einen der Übrigen aufe 
nehmen. Die bohmütbigen Junfer beneideten ihm feine Erfolge, 
zu denen ihnen die Gaben und die Kenntniſſe fehlten, und jie 
liebten es ihn zu demütbigen. Aber jie fanden felten ihre Rechnung 
dabei. Beaumarchais hatte gewöhnlich die Lacher auf feiner Seite, 
und er war Flug genug, dem Feinde ſogleich Alles einzuräumen, 
was er dem Feinde doch nicht ftreitig machen fonnte. Er war 
ein Uhrmacher geivefen, ja, aber die Herren follten fi überzeugen, 
daß er feinen Platz am Hofe zu vertheidigen wife. Da ftand 
er einmal, gepubert und frifirt, im geitidtem Rod, mit dem 
Spigenjabot, mit dem zierlihen Degen, in feidenen Strümpfen, 
umringt von den Granden Frankreichs, plaudernd, lachend, ſcher⸗ 
jend, als ob feine Borfahren die Areuzzüge mitgemacht hätten, 
Neben ihm ftand ein Herr, deifen Vorfahren wirflih Jeruſalem 
erobert hatten. „Mein Herr“, wandte ſich der Enfel der Kreuz—— 
fahrer an Beaumardaid, „ich babe hier eine Uhr⸗, — und ber 
Enkel der Kreuzfahrer zog ein kleines Wunderwerk von Jumwelier- 
arbeit und Fmail aus der Taſche, — ich babe bier eine Uhr, 
die ein wenig in Unorbnung gerathen it. Sie hätten vielleicht 
die Güte fie einmal zu unterfuchen, man fagt mir, Sie verftänden 
fih auf dergleichen.“ — Sole Worte genügten, um einen Men- 
ſchen zu vernichten. Man fann fich vorftellen, wie ed in der 
vornehmen Geſellſchaft plöglich ftille ward, bis auf das verhaltene 
Kichern der im voraus triumpbhirenden Junfer, Eine derartige Scene 
nannte man „une execution®, eine Hinrichtung, und nicht mit 
Unrecht. Galt es doch, das Schlamhtopfer todt zu machen, wenn 
auch nur für bie Welt von Berfailles. Beaumardhais fühlte, daß 
er um fein Leben fämpfen müjle; ein einziges taftiojes Wort 
wäre fein Berderben gewefen. Aber er verlor feinen Augenblid 
die Faſſung. Mit der unbefangenften Miene antwortete er feinem 
Angreifer: „Ich babe feit einiger Zeit das Geſchäft aufgegeben, 
Herr Vicomte, und bin daber nicht mehr in der Uebung. ch 
bedaure, Ahnen nicht dienen zu können.“ — »O mein Herr, ich 
babe alles Vertrauen zu Ihnen; fhlagen Sie mir doch die fleine 
Gefälligfeit nicht ab.» — „Äh wiederhole Ihnen, ich babe es 
verlernt mit Uhren umzugeben.* — „Sie find zu befcheiden. Ich 
bitte Sie noch einmal." „Wenn Sie ed durchaus wollen, 
meinetiwegen. Aber ich habe Sie gewarnt.-r — Beaumardais 
nimmt die Uhr, öffnet fie, betrachtet das Werk mit Kennermienen 
und läßt plöplich das Mleinod zu Boden fallen. „Sehen Cie, Herr 
Vicomte! Ich fagte Ihnen ja, daß ich aus der Uebung gefommen bin.“ 

Die Chronik meldet und, daß im dem Jahre ſiebenzehnhundert 
und fo viel der Ehevalier de Gourzales aus dieſem Leben abberufen 
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ward. Man weiß von feinem Ende nicht viel mehr, als daß 
eined Tages zwei Glaskutſchen aus Verfailled aufs Land fuhren, 
deren eine den Chevalier mit einigen Freunden, deren andere 
Herrn de Beaumarchais, gleichfall® mit einigen Freunden, trug. 
Nach einigen Stunden fehrten die Glaskutſchen nad Berfailles 
zurüd, aber der Plag des Ghevalierd war diesmal leer. Der 
Chevalier lag während deſſen draußen in einer Dorſſchenke, in 
dem Bette des Wirth, und er hat den naͤchſten Tag nicht erlebt. 
So viel ift gewiß, daß er den Berfuhzgemadht hatte, Beaumar- 
chais dur wohlangebradhte Infulten vom Hofe „wegzubeißen“. 

Diefer Fleine Zroifhenfall ſchadete dem aufftrebenden Plebejer 
augenſcheinlich nicht. Wir fehen bald, daß Leute, melde vom 
Könige irgend etwas Beſonderes erlangen wollten, fih um Beate 
marchais Bermittelung bemühten. Paris Duverney war ein 
Millionär und ein Mann voll Thatendrang. Reich war er ſchon, 
nun wollte er auch unjterblid werden. Er wollte irgend eine 
fürftlihe Stiftung binterlaffen, die feinen Namen veremwigen follte. 
Die Ecole Militaire am Mardfelde ift von diefem fonderbaren 
Schmwärmer gegründet worden, bloß aus Eitelfeit. Ein Palaft war 
gebaut, Lehrftühle waren dotirt, Bibliothef und Gabinette waren 
in beftem Stande, — nur die Schüler fehlten. Würden wohl 
die deutfchen Adelsgeſchlechter unſerer Periode ihre Söhne in ein 
Cadettenhaus fchiden, welches Herr Hanjemann geftiftet hätte? 
Parid Duverney begriff, daß er Geld uud Ruhm verlieren würde, 
wenn es ihm nicht gelinge, die Weihe einer föniglichen Protection 
für die neue Schöpfung zu gewinnen. Wenn er den Monarchen 
bewegen fonnte, einen Staatsbefuch in der Kriegsſchule zu machen, 
dann war fein Spiel gewonnen. Aber Qubwig XV. hatte gar 
feine Luft zu Ausfahrten nach Paris, zu läftigen Geremonien und 
zu langweiligen Inipectionen. Gr mar über die Maßen träge 
und er interefirte fi nicht im mindeſten für militäriſche Dinge. 
Wie erftaunte daher Parid, als eines Tages die fehsfpännige 
Karoſſe mit Läufern, Pagen und Schweizern dur feine Straßen 
rollte und an dem Portal der ſtriegſchule hielt! Alle Welt ſprach 
nun begeiftert von ber prachtvollen und patriotifchen Stiftung des 
Herrn Duverney, und die Zöglinge firömten von allen Seiten 
herbei. So viel vermodte ein König — und was für ein 
König! — in Franfreih, vierjig Jahre vor der Hinrichtung 
Ludwigs des Sechzehnten! 

Der Leſer bat ſchon errathen, daß Niemand anders ala 
Beaumarchais diefen königlichen Beſuch zu Wege gebracht hatte. 
Ob er die Pompadour oder ob er die Prinzefiinnen für die Sade 
zu gewinnen mußte, wage ich micht zu entfcheiden. Meine Ber: 
muthungen neigen fi mehr auf die Pompadourfche Seite. Wie 
dem aber auch fein mag, jedenfalld erntete Beaumardhaid für 
feine gefhidten Manöver reichlihen Lohn. Duverney betheiligte 
feinen Wohlthäter an gewinnbringenden Unternehmungen, führte 
ihn in die große Befhäftäwelt ein, griff ihm mit feinem Capitale 
und feinem Eredit unter die Arme. Und Beaumarhais fand fi 
auch im dieſem neuen Elemente raſch zurechte. Wir finden ihn 
bald mit großen faufmännifchen Operationen beſchaͤftigt; wir ſehen 
wie Duverney Wechſel bis zu 600,000 Franc auf einmal für 
ihn acceptirt; wir haben den Eindrud, daß ber weiland Uhrmacher 
anfängt reich zu werden. Er bereitet feinem Bater eine forgenfreie 
Eriftenz, er fauft fih ein Paar neue Hofämter höheren Ranges, 
welde um fo foftbarer find, weil mit ihnen der perfönliche Abel 
verbunden ift. Beaumarchais ift jept Secretär ded Königs und 
„Oberforftmeifter in der Vogtei de Ta Barenne du Louvre“. Mag 
biefe: Memter eigentlich bedeuten, davon habe ich nur eine dunfle 
BVorftellung. Ach fehe nur, daß der Berfaffer von „Figaro's 
Hodyzeit- von Zeit zu Zeit im Louvre Sitzung bielt, um das 
Forfigeriht zu hegen und Frevel wider die föniglihen Jagden 


zu ahnden. Es ift, ald wenn Beranger Theatercenfor oder Heinrich 
Heine Gonfiftorialrath gewefen wäre! 

In diefer Lage fanden fih Beaumarchais Berhältniffe, als 
er im Jahre 1764 eine Reife nah Madrid unternahm, theils im 
Intereffe gewiffer großartiger Speculationen, theils in Familien 
angelegenbeiten. Gr wollte Geſchäfte einleiten und nebenbei feiner 
Schweſter, welche in der fpanifhen Hauptitadt einen Puphandel 
betrieb, Genugthuung verfhaffen. Mamfell Beaumardais (rectius 
Garon) hatte einen gewiffen Glavijo, einen emporgelommenen 
Bureaubeamten, ald Freier angenommen und war von ihm vers 
laffen worden. Der Bruder gab jih alle Mühe, den Treubrüdigen 
zur Eingehung der Ehe zu zwingen, fcheiterte aber vollftändig 
und mußte am Ende nur frob fein, daf er mit heiler Haut aus 
Spanien fortfam. Grit zehn Jahre fpäter machte Beaumardais 
diefen Borgang durch den Druck befannt. Er hatte damals feine 
guten Gründe, wie wir hernach fehen werben, um die Sympathien 
de8 Publicums zu werben, und unter den Schriften, melde er 
zu dem Ende herausgab, befand fih auch eine unter dem Tite- 
„Fragment meiner fpanifhen Reiſe“. Wie raſch dieſelbe Auf 
feben erregte, auch über Frankreichs Grenzen hinaus, wiſſen wir 
aus Goethe's „Dichtung und Wahrheit. Inhalt und Eharafter 
der Schrift ergiebt fih am beiten aus dem Umſtande, daß die 
Hauptfcenen in Goethe's „Clavigo“, namentlich die große zwiſchen 
Glavijo und Beaumarhais wörtlih aus dem Terte überfept find. 
Die einfache Gefhichte ift durch geſchicktes Beimerf un) wirkſame 
Beleuchtung ein Fleiner fpannender Roman, die Fahrt nad Madrid 
ju einem romantifchen Abenteuer geworden. Die Kataftrophe ift 
anders als bei Goethe: Clavijo wird fchließlich abgefegt und der 
ritterlihe Bruber erhält zum Lohne die Erlaubnif, ſich nod eine 


Zeit lang in Madrid aufhalten. 


Die Erzählung wirft fonderbare Streiflichter auf den „aufe 
geflärten Deipotismuse des achtzehnten Jahrhunderte. Spanien 
erfreute ſich eines pbilanthropifhen Monarden und eine® 
reformirenden Minifters, wie ſie damals in Europa Mode waren. 
Aber aller Reformen ungeachtet ſcheint der öffentliche Rechtszuſtand 
äußerft mangelhaft gewejen zu fein. Nicht genug, . dab Beau 
marchais eine gute und gerechte Sache vertrat, hatte er außerdem 
die beſte Fürfprache auf feiner Seite. Mesdames de France 
hatten ihm Empfehlungsfhreiben mitgegeben, der Botſchafter Franf- 
reichs mar angeriefen ſich feiner auf das Wärmſte anzunehmen, 
feine Greditbriefe beliefen fich auf 200,000 France. Deffen ungeachtet 
foftet e8 dem Franzoſen die äußerften Anftrengungen, um feinen 
Gegner, einen keineswegs einjlufreichen Beamten, zur Rehenihaft 
zu ziehen und ſich felbft vor der Rache der; fpanifchen Bureaufratie 
zu ſchüßen. Der franzöfifhe Gefandte befhwört ihn gleih im 
Anfange, von feinem Borhaben abzuftehen, Er fahildert ihm, wie 
gefahrvoll es fei, im diefem Lande mit den Behörden und ihren 
Drganen anzubinden. Wenn auch wider Erwarten ein Gericht 
ober der Minifter ihm Genugtbuung verſchaffen follte, fo würden 
gemietbete Dolche ihn um bie Frucht feiner Anftrengungen bringen. 
Biel wahrfheinlicher aber fei e8, daß die Polizei ihn ala einen 
Friedensſtörer aufgreifen und nad der afrifanifchen Küfte, nach 
dem fpanifchen Cayenne, deportiren werde. Was! unter einem 
Hertſcher wie Garl III! ruft Beaumarchais. Der Gefandte zudt 
die Achſeln: „Die Könige find gerecht, aber fie werben oft hin- 
tergangen. Wenn Sie einmal erft im Gefängniffe find, wird man 
Sie vergeffen.« Clavijo bringt es dahin, daß ein Criminalver - 
fahren gegen Beaumarchais eingeleitet wird; die afrikaniſchen 
Prefidios zeigen fih wirklich drobend am Horizont. Gntrüftet 
und beftürzt eilt der Angeklagte zum Premierminifter. Aber auch 
bier wird er mit Achſelzucken empfangen. „Sch glaube gern“, 
bemerft der Dlinifter, „daß Clavijo ſchmaͤhlich an Ihnen handelt ; 


aber was ift zu maden? Ich könnte die Bollftredung des Urtheils 
höchſtens einen Augenblick fuspendiren. Alle Welt ift gegen den 
Angeklagten.” Erſt ala es gelingt eine Audienz beim Könige zu 
erwirfen, hat Beaumarhaid gewonnenes Spiel. Ein Machtſpruch 
des Monarchen ſchützt ihn gegen weitere Berfolgungen und gewährt 
ihm die Freiheit in Spanien feinen Gefhäften nachzugehn. „Hätte 
ih Ihnen die Audieng nicht verfchafft“, jagt der Gefandte, „To 
waren Sie verloren. Clavijo hatte alle Zugänge befept. Man 
hätte Sie verhaftet und wahrſcheinlich deportirt.r Beaumardais 
fließt von Danf über, daß fo viele vornehme Gönner in feiner 
Roth fi feiner angenommen haben; die Ungebeuerlichkeit, daß 
folhe Protection überhaupt nothmwendig war, ſcheint ihm nicht 
fonderlih aufjufallen. So war es eben: man mar mit ber Welt 
zufrieden genug, fo lange nur die eigene wertbe Perfon unges 
ſchoren blieb. 

Mit feinen Gefhäften hatte er nicht mehr Glück ala mit feiner 
Bamilienangelegenheit. Die weitausfehenden Unternehmungen, für 
welche er die Programme in der Zafche hatte, Berproviantirung 
der Armee, Lieferung von Sklaven für die Kolonien, Louiſianiſche 
Handelöcompagnie, fanden in dem fchläfrigen Spanien feinen 
Anklang. Dejto bejjer waren feine Erfolge in der Geſellſchaft. 
In den Salons riß man ſich um den aufgewedten geiſtreichen 
Frangofen, deifen Unterhaltungägabe ein Phänomen war. Die 
fremden Gefandten, denen er allerliebfte Soupersd gab, überhäuften 
ihn mit Artigfeiten. Sie geftanden ihm, da vor feiner Ankunft Madrid 
unausftehlih langweilig gewefen fei. Hier, in der Fremde, mochte 
er einen Augenblid dem füßen Wahne jih bingeben, daß das 
Ziel feines Streben® erreicht, daß der Uhrmachersſohn unter bie 
PBaird von Europa aufgenommen worden fei. Aber die Intoleranz 
des Adels lernt man nicht in der Fremde fennen. 


— — — — 


* Zur Geſchichte des Drama's. 


Ben J. W. Schaecfer. 





In der Geſchichte des Drama's laſſen ſich zwei Strömungen 
erkennen, die in einzelnen Epochen einer hohen Cultur einander 
berühren und in einander fließen, oft aber in weiten Bogen aus 
einander gehen. Die eine iſt die der ſceniſchen Aufführungen 
und Volksbeluſtigungen, die andere die der dramatiſchen Poeſie. 
Nicht immer bat die Darftellung der Gedichte des Drama’d 
dieſe gehörig auseinander gehalten, gleihmwohl beruht auf diefer 
Eonderung die Mare Ginfiht in deſſen Entwidlungsgang. 

Obſchon die Geſchichte der dramatiſchen Dichtung durd die 
gründliche Erforſchung einzelner Perioden in neuefter Zeit mehr 
und mehr aufgebellt worden ift, fo fehlt es uns doch ungeachtet 
fhäpenswerther Einzelunterfuhungen an einer vom culturbiftori« 
ſchen Gefidhtspunfte bearbeiteten Geſchichte der dramatifchen Volks— 
fpiele. Es bandelt ſich dabei nicht bloß um eine einleitende 
Vorgeſchichte glänzender Epochen, nicht bloß um das bürftige 
Gerüft, auf dem durch die Kraft eined von dem Auffchwunge 
feiner Nation gehobenen Genius, eines Aeichylos, eines Shakſpere, 
unvergänglibe Schöpfungen dramatifcher Kunft emporgerichtet 
wurden, fondern e& it alles das in den Bereich der Unterfuchung 
zu ziehen, was aus dem der menſchlichen Natur inwobnenden Triebe 
zu mimifcher Darftellung und aus der Schauluft derMenge hervor« 
gebt und durd Verkleidung, Beberdenfpiel oder Dialog bie Einne 
und den Geift bejchäftigt. In diefer Hinſicht bietet und die Sit: 
tengeichichte der verfchiedenen Völker einen reichhaltigen Stoff, 
auf den bie Geſchichte der poetifchen Literatur nur gelegentlich 
einige Seitenblide wirft. Die Schwierigfeit, ihn nad allen 
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Seiten hin kennen zu lernen und zu einem anſchaulichen Bilde 
zuſammenzufaſſen, iſt allerdings nicht zu verfennen. Meiftens 
find es nur fpärlihe Nachrichten, die und von dem, woran das 
Bolt fih beluftigt, Runde geben. Wenig ift es, was mir von 
den Ghorgefängen und den dbramatifchen Scherjen der Dionyfod- 
feite erfahren, au8 denen wie durch einen Zauber da8 Drama 
Athens mit einem Glanze poetifcher Darftellung ſich erhob, der 
die Bewunderung der fpäteften Nachwelt jein wird. Noch weni« 
ger wird und von den poſſenhaften Stegereifoorftellungen bes 
richtet, wie fie in Attika auf Sufariond Prettergerüft gefpielt 
wurden und in ähnlicher Weife felbft in dem ernften, unpoetifchen 
Sparta das Volk ergöpten. In Rom war die höhere Gattung 
der dramatifchen Poefie, die man fünftlih von Griechenlands 
Boden binüber verpflanzte, nur für die Nobilität ein geiftiges 
Bedürfnis und eine Zierde verfeinerter Sitte. Die derbe Sinn» 
lichkeit der Menge verlangte eine andere Koſt. Beſchränkt ift freilich 
auch bier unfere Kenntniß der dem niedern Volksleben entlehnten 
Atellanen der republifanifchen Zeit und der die Unfittlichfeit der 
Kaiferzeit zur Schau tragenden Mimen und Pantomimen, weldhe 
im Bunde mit Thierhetzen, Gladiatorenfämpfen und anderm 
ES chaugepränge die Ausbildung einer würdigen dramatifchen Poefie 
binderten. Indeß gehören die Nachrichten von diefer Gattung 
der Bolfäbeluftigungen wefentlih zu dem Sittengemälde jener 
Jahrhunderte; fie erflären uns den Zorneseifer der Geiftlichen in 
der chriftlichen Zeit gegen das Bolfafdhaufpiel, und ſelbſt bis tief 
ins Mittelalter hinein ftehen fie mit ähnlichen Erſcheinungen der 
Volfsluftbarkeiten in Zufammenhang. 

Während des ganzen Mittelalters fann von einem Drama 
faum in anderm Sinne die Rede fein, alö in dem von dramas 
tifchen Bolfäbeluftigungen. Diefe baben jeboh ein jo hohes 
fittengefchichtliches Intereffe, dab die Beiträge, die wir zu näherer 
Kunde derfelben in den legten Decennien durch Hoffmann, Mone, 
Seller und Andere erhalten haben, danfbare Anerkennung verdienen. 
Einzeln genommen, feinen die „Spiele, woran fih dazumal 
das Voll ergöpte, höchſt werthlos; allein aufs anfhaulichite tritt 
und in diefen dramatifchen Berfuchen die eigenthäümliche Verzwei- 
gung und Durchdringung der verjhiedenartigen Glemente der 
geiftigen und fittlihen Bildung entgegen, welche das Mittelalter 
zum Theil als eine Erbſchaft aus vordriftliher Zeit überfam 
und unter bem Einfluß der firchlichen Hierarchie mit der chriſtlichen 
Bildung verfhmol. Außer der Nachwirkung altrömifcher Sitten» 
zuftände, auf die wir bereits bindeuteten, hörte auch die Beidhäf- 
tigung mit römifcher Literatur niemals auf; an römifchen Luſtſpielen 
ergögte man ſich felbft in den Hlöftern. Daneben ift auch der Einfluß 
altgermanifcher vorchriftlicher Sitten und Feſtgebraäuche keineswegs 
gering anzufchlagen. Seit unfer unvergeßlicher Jacob Grimm, 
um aud biefe Bahn deutjcher Culturgeſchichte wie fo viele andere 
zu erhellen, die Fackel voraufgetragen hat, jind die bis zur gegen- 
wärtigen Zeit noch nicht erlofchenen Ueberrefte heidniſcher Bore 
ftellung und Eitte, welche vorzugsweiſe in den Bolfabeluftigungen, 
in den Bräucen bei der Feier hoher Feſte der Kirche und des 
Lebens trop hriftlich- kirchlicher Umhüllung zu erfennen find, fo 
umfafjend aufgezeichnet worden, daß wir deren Einwirkung auf 
die dramatifchen Vorftellungen, auch wo fie, wie in den von 
Geiſtlichen veranftalteten Mofterien, ein ganz firchlihes Gewand 
tragen, nicht in Abrede ftellen fönnen; in den Faftnachtäfpielen 
tritt ſie noch deutlicher hervor. 

Mit dem Reformationszeitalter macht fih in Folge der be 
geifterten Ibeilnabme für das clafifche Altertbum wiederum der 
Einfluß des römifhen Drama’ mehr geltend; jedoch ift die 
Macht der durch die im Bolfe lebendige Schauluft gegebenen 
Richtung fo groß, dab das Drama, wofern es nicht geradezu bie 


gelehrte lateinifche yorm auch in der Sprache annimmt, ſich noch 
ganz der Bildungafphäre des damaligen deutſchen Bürgerthums 
anfhließt. Einen werthvollen Beitrag zur Gefchichte jener Periode 
des deutfchen Drama’s haben wir vor furzem von Emil Weller 
erhalten: das alte Bolfätheater ber Schweiz x. (Frauen⸗ 
feld, 3. Huber, 1863). Der forgfültige Kenner der Literatur des 
16. Jahrhunderts, deifen gelehrtem Sammlerfleiß wir ſchon mande 
Gabe verbanfen, bat aus den bedeutenditen Bibliothefen der deut- 
ſchen Schweiz ein reiches Material zur Geſchichte der Volksſchau— 
fpiele zufammengeftellt. Wenn aud der Verfaſſer fih in feiner 
Schrift auf ein eng begrenztes Terrain deutfchen Städtelebens 
befchränft hat, bieten una doch die durch genaue Darftellung ber 
Handlung und durch Ginfügung mehrerer Stellen und Scenen 
mit lebhaften Farben ausgeftatteten Auszüge aus einer anfehnlichen 
Sammlung von Bolfsfhaufpielen des Reformationgzeitalterd ein 
ſcharf und Mar gegeichnetes Bild der damals in deutſchen Städten 
üblihen feenifhen Aufführungen, um fo mehr, da die Städte der 
Schweiz in der weiteren Fortbildung derfelben, fowohl was den 
Anhalt ala die Form betrifft, in eriter Linie jtanden. Ehrbare 
Bürger find die Spielenden, nicht verachtete fahrende Gaukler; 
ein unter freiem Simmel aufgefchlagenes Gerüſt, ein Rathhausfaal 
ift die ganze Bühnenzurüftung. Gebildeie Bürger, häufig Gelehrte 
und Geiftlihe, find die Verfaſſer der Stüde, deren Anhalt nicht 
bloß der biblifchen Erzählung, fondern auch der römiſchen Geſchichte 
entlebnt ift und felbft der rubmreihen Thaten der eidgenöflifchen 
Vorfahren nicht vergißt. Alles Hiſtoriſche muß ſich indeß der 
Sitte und der Denkweiſe der Zeit anpaſſen und erhält erſt dadurch 
feine Anziehungäfraft für das Volf und feinen belebenden Einfluß. 
Wie in den epifchen Ritterdichtungen jeder wegen feiner Helben- 
thaten gefeierte Eroberer, mag er nun Achill oder Mlerander oder 
Karl heißen, zu einem ritterlichen Kreuzfahrer wird, der in das 
weit ausgedehnte Heidenreih mit einer germalmenden Gewalt, mit 
einer dur den Ghriftenglauben unüberwindlich gewordenen Hels- 
denfraft fiegreih einzieht, fo werden auch in diefen befheidenen 
dramatifihen Schauftellungen alle Vorgänge, alle fittlihen Be— 
tradbtungen, die den einzelnen Perfonen in den Mund gelegt 
werden, ein Spiegelbild der geiftigen Intereſſen und des fittlidhen 
Bewußtſeins des Zeitalters, das ſich an ihnen erfreut. Die Bes 
firebungen der Reformation finden auch bier ihren Ausdruck, in 
fharfer Satire wie in ernfter Betrachtung. Niklas Manuel und 
Pamphilus Gengenbab find uns bereit? durch tüchtige Einzel» 
fehriften zu mäberer Kenntniß gebradt, durch Weller's Schrift 
treten noch mehrere andere biöber feltener Genannte in ein helleres 
Licht, Valentin Bolk, der „die gelehrten Heiden« in Ehren hielt 
und ben Terenz; überjepte, Hans von Nüte, Jacob Rueff x. 
Neben den Schilderungen des Verderbniſſes der Kirche, wozu in 
den altteftamentlichen Stüden manchmal das Treiben der Baals— 
pfaften zur Folie dient, erfreut uns in anderen die gefunde politifche 
Anfhauung, die unter dem Schuge eines freien Bürgerthums ihr 
Gedeihen fand. Heinrich Bullinger'd Spiel von der Lucretia, das 
1533 „zu Ehren dem Bürgermeifter und den Näthen« der Stadt 
Bafel aufgeführt wurde, wird ausdrücklich mit den Worten ein- 
geleitet, daß man darin veranſchaulichen wolle, „wie man die 
eroberte Freiheit behalten möge wider alle Tyrannei, Man jieht, 
daß in diefen Etüden ſchon eine dramatifche Idee Geftalt gewinnt; 
allein die dramatifche Anlage der Handlung und die Form über 
haupt, die mit den Härten der ungelenfen Sprache vergeblich 
tingt, zeigen un® das Drama noch dergeitalt in feiner Kindheit, 
daß wir in diefen Schweizerdramen fo wenig wie in den gleich- 
zeitigen Stüden des Hand Sachs, dem Beften, was das ganze 
Jahrhundert im deutfchen Drama zu Stande brachte, faum die 
Borfhule für einen deutſchen Shakfpere zu erkennen vremögen, 
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gefept auch daß die vaterländifhen Zuftände der Folgezeit ſich 
minder verberblich geftaltet hätten, ald es zum Nachtheil geiftiger 
und fittliher Cultur im näcften Jahrhundert der Fall war. 

Wir wenden auch auf diefe einige Blicke, um in weiterem 
Berfolg des im Gingange bezeichneten Geſichtspunkts das Ver— 
bältniß der theatralifchen Bolfäbeluftigung zu der dramatifchen 
Dichtung, welcher die Geſchichte der Literatur Beachtung ſchenkt, 
zu erörtern, ganz befonders auch aus dem Grunde, um unfere 
Leſer noch auf ein anderes kürzlich erfhienenes Buch aufmerffam 
zu machen, dad zur näheren Kenntniß der deutfchen Bühnenzu« 
fände der lepten hundert Jahre ſchätenswerthe Beiträge liefert. 
Für das 17. Jahrhundert ift in diefer Hinficht bisher fehr wenig 
geſchehen; es gilt bier noch manche Lücken auszufüllen. Zwar 
giebt 8 in der Zeit der Bermüftung deutfchen Bodens, der Ver— 
wilderung und fklaviſchen Gedrücktheit unferes Volkes, welche mit 
dem dreißigjäbrigen Kriege eintrat und in Folge der Nadhwirfungen 
beffelben ficb noch mehrere Menfcenalter nachher fühlbar madten, 
der erfreufichen Eulturerfcheinungen fehr wenige. Bolfälieder wie 
Bolfäfefte, von denen in der früheren Zeit des ſtolzen, blü- 
benden Bürgerthums der erquidende Hauch eines frifchen, froben 
Volkslebens und entgegenmweht, geben nur noch ein Bild ber 
Gefunfenheit nationaler Bildung. Je mehr fich feitdem die Kluft 
zwifchen der Menge und ben höheren Ständen, bei denen Gelehr- 
famfeit und ausländifhe Bildung das Privilegium und Erfen- 
nungszeichen der Mitgliedfhaft warb, erweiterte, deſto fchärfer 
fondert fih auch das Drama im zwiefacher Richtung weit von 
einander ab, wozu noch die an Höfen beliebte italienische Oper 
ala ein Drittes binzutritt. Die dramatische Kunſwpoeſie von 
Gryphius' Nahahmung der Holländer bit auf Gottſched's Verfuche 
einer nach franzöfifhem Mujter in regelrechte Formen gezwängten 
Theaterreform, jenes Drama der hohlen pathetifchen Phraſe, welche 
für eine Handlung erwärmen fol, der alle und jede Beziehung 
jur Gegenwart abgeht, für die Hörer und Lefer fein unmittel- 
bared Verftändniß, feine Empfänglichfeit baben fönnen, fteht eben 
fo außerhalb des Volfslebens, wie im alten Rom die Tragödien 
eined Ennius, Pacuvius und Attius. Wenn aud eine Zeitlang 
im engeren Kreife gepriefen, fallen ſolche poetifhe Productionen 
raſch der Bergeffenbeit anbeim, aus der fie nur durch die forgfame 
Literaturhiftorie hervorgezogen werden; es lief't jie niemand, der 
nicht muß. 

Die dramatiihen Bolfsbeluftigungen wurden dadurch nicht 
unterbrochen; fortwährend gab es eine Bolfäbühne, auf der 
Stegereifipiele, Poren, Buppenfpiele, Haupt: und Staattactionen, 
alle verjegt mit der unvermeidlich gewordenen Würze der Hand- 
mwurftfpäße, ungeftört ihr Wefen trieben. Die Geſchichte der Poeſie 
ann diefe Vorftelungen der Bolfsbühnen nur beiläufig in Betracht 
ziehen; eben jo wenig fümmert fie fib um das Ammergauer 
Paffiondfpiel, das dem 17. Jahrhundert fein Entftehen verbanft, 
und doch verfanmelt es noch jet Taufende um ih. Es ift 
daher von befonderm Intereſſe, bis im die neuefte Zeit die Ger 
ſchichte der volksthümlichen VBühnenvoritellungen zu verfolgen, zu 
der mehr und mehr ein reiches Material in den biftorifchen Ber 
richten über einzelne Hof- und Stadttheater fi anfammelt und 
vieles Andere ſich benupen läßt, was in Zeitichriften zerftreut iſt. 
Wir können es daher Franz Dingelftedt nur Dank wiſſen, 
daß er den in Bezug auf deutfche Theatergeſchichte höchſt reich 
haltigen literarifhen Nachlaß Balentin Teichmann's (Stutt- 
gart, Gottafche Buchhandlung, 1863) veröffentlicht hat. Teichmann, 
im Jahre 1860 ala fönigl. preußifcher Hofrat und geheimer 
GSeeretär der Generalintendantur der königlichen Schaufpiele zu 
Berlin geftorben, war während eines langen Lebens mit den Ver 
bältniffen und der Leitung des Berliner Hoftheaterd aufs innigite 


vertraut und giebt uns in feinen Aufzeichnungen eine bis in die 
neueſte Zett reichende Geichichte einer der bedeutendften deutfchen 
Bühnen, auf der wir die Berföhnung zroifchen der Vollspoſſe 
und dem Drama der Kunſt nicht minder langſam fich vollziehen 
feben, ald auf anderen Bühnen deuticher Hauptſtädte. Eine ichäp- 
bare Beigabe jind daher die Berzeichniffe der feit 1771 aufgeführten 
Stüde, der hervorragenden Sänger und Schaufpieler mit Angabe 
ihrer Gehalte, und der von 1790 bis 1810 für das fönigliche 
Theater angefauften Manuferipte und Mufifalien;, bier reden auch 
die Zahlen. Ein großer Theil ded Buches beſteht aus Briefen 
dramatifher Dichter an Affland und Brühl, unter denen die von 
Schiller namentlid ein literariſches Intereſſe haben, da fie in% 
geſammt Zeugniffe find von dem unabläfigen Beftreben, feine 
dramatifchen Werke eben fo fehr mit den Anforderungen der Bühne 
wie mit denen der Poefie in Einflang zu bringen und für die 
feenifche Aufführung auch das Kleinfte nicht außer Acht zu laffen. 
Dagegen bat Affland gegen die anmahliche Verfchrobenheit und 
Hleinliche Eitelkeit der Nomantifer einen ſchweren Stand. 

Aus den Angaben einer folhen Theatergeſchichte, jo anefbo- 
tenartig fie auch manchmal eriheinen mögen, lernt man dann 
am meiften, wenn man in den theatralifchen Liebhabereien der 
Menge einen Maßſtab für die durchſchnittliche Bolfsbildung erfennt. 
Wie ungeheuer der Fortfchritt ift, den wir im dieſer Hinficht ſeit 
einem Jabrbundert gemacht haben, fällt dann erft recht deutlich 
in die Augen. Es ift z. ®. eine in Literaturgefchichten oft mies 
derholte Annahme, der Hanswurſt fei durch Gotiſched's Bemü— 
hungen ſchon ın dem dreißiger Jahren des 18, Jahrhunderts von ber 
Bühne vertrieben worden; allein volle dreißig Jahre nad 
jenem feierlichen Leipziger Autodaft ergößte er noch im bunten 
Jäckchen das Publicum der größten deutfchen Städte mehr ala 
die für Muſterwerke geltenden „regelmäßigen Stüde, vor deren 
Langweiligfeit die Meiften ein Grauen batten. Der ältere Schud, 
der zur Zeit des fiebenjährigen Krieges abwechfelnd in Berlin, 
Breslau und in andern preufifchen Städten die deutihen Theater 
vorftellungen leitete, füllte feine Kaffe, indem er vorzugsweiſe 
Handwurftiaden gab, in denen er jelbjt ald Meifter im burlesken 
Amprompiu das gnefammte Rublicum im Laden erhielt; fonft 
ein finfterer, ernſter Dann, pflegte er von ich fagen, fobald 
er die Hanswurſtjacke angezogen habe, wäre e# nicht anders, ala 
wenn der Teufel in ihn führe. Gleiche Erfolge hatte fein Sohn 
Ehriftian, auf deifen älteren Bruder nach des Vaters Tode das 
Privilegium der Direction des deutfchen Theaters 1764 übertragen 
war. Und dad war nicht bloß bie robe Menge, die er damit 
ins Theater zog; auch von Leſſing berichtet Brandes in feiner 
Selbitbiograpbie, daß er in den Jahren feines Aufenthalts in 
Berlin undin Breslau felten die Borftellung der Burleäfen verfäumte, 
wenn der ältere Shud darin auftrat. Döbbelin, der, anfänglich 
ein Mitglied der Schuch ſchen Truppe, im Jahre 1767 ein zweites 
deutſches Theater errichtete und ala der Neformator der Berliner 
Bühne anzufeben ift, liebte es folgende Gefchichte zu erzählen, 
auf die er fich nicht mit Unrecht etwas zu Gute that. „Als ich 
im Sabre 1766 nah Berlin fam, fand ich die Bühne in cinem 
eigenen Zuſtande: Hanswurſt und wieder Hanswurſt und alle 
Tage Hanswurſt. Wie erftaunte ich aber, als ih auch Nicolai, 
Ramler, Mendelsſohn, Leifing unter den Zufchauern fand. Wie, 
fagte ich zu Leifing, ihr, die Schöpfer, die Säulen des guten 
Seihmads, fünnt das mit anfchen? — Macht's beffer, wenn ihr 
fönnt, erwiderte Leſſing. — Das will ih, verfepte ih, in vier 
Wochen foll der Held herrſchen, und der Hanswurſt vertrieben 
fein. — Dann fepe ich euch eine Ehreniäule, erwiberte Leſſing.“ So 
oft Döbbelin diefe Anekdote erzählte, ſchloß er fie jebedmal mit 
den Worten; „Ich habe Wort gehalten, habe das Theater gereinigt, 


den Hanswurſt vertrieben; aber Cefling it mir die verfprochene 
Ehrenfäule fhuldig geblieben. Doch glaube ich fie mir felbft 
daburch gefept zu haben, daß ich feinen Nathan ben Weiſen auf 
die Bühne gebracht habe.» 

Es bewährte ſich auch bier: zugleih mit dem Publicum zog 
der Künftler den Gefhmad herab, und auch die Dichter trugen 
einen großen Theil der Schuld. Sobald ftatt der breiten Trauer 
ipiele im Wlerandrinerfhritt, die in wiß - und gemüthlofen 
Phraſen verflangen, dad Große und Vortreffliche geboten ward, 
entjiand blipfchnell eine Begeifterung für das ernfte Drama, die 
unfer verwöhntes Jahrhundert in Erftaunen fegt und faft befchämt. 
Minna von Barnhelm, das erſte wahrhaft deutfche Drama, hatte 
eine zündende Gewalt, fo daß das Stüd nad der erften Vorftellung 
am 21. März 1768 in 22 Tagen neunzehnmal wiederholt werden 
mußte, nicht minder Göp von Berlihingen, ala dejjen anonymer 
Verfaſſer von den Berliner Zeitungen noch ein gewiſſer Dr. Göde 
in Franffurt genannt ward. „Hein dramatifches Werk, fagt 
Teihmann, "bat fo mächtig eingewirkt, feined, weder vorher noch 
nachher, einen ſolchen Sturm der Begeifterung erzeugt, wie dieſes. 
Der Andrang zu den erften Vorjtellungen war fo groß, daß man 
es ſechs Tage hintereinander geben mußte. Achnliches wiederholte 
fi, als wenige Jahre fpäter Shaffpere zuerft auf die Bühne 
gebracht ward. Als Brodmann, berübmt als eriter Darfteller des 
Hamlet, im December 1777 aus Hamburg in Berlin als Gajt 
erſchien, machte er foldhe Senfation, daß er während feines fur- 
zen Aufenthalts die Rolle des Hamlet zwölfmal geben mußte und 
am Schluſſe der legten Norftellung berausgerufen wurde, eine 
Ehre, die bis dahin noch feinem Schauſpieler in Berlin wieder 
fahren war. Uebrigens erlebte auch Großmann's Familiengemälde 
„Nicht mehr als ſechs Echüffeln- in vierzehn Tagen zehn Wieder 
bolungen, weil es mit effectvollen, wenn auch derben und rohen 
Pinfelftrihen den Börgerftolz dem Adel gegenüber geltend machte, 
— ein Zeichen der Zeit! Schiller's „Näuber- feierten daber auch 
auf der Berliner Bühne einen äbnlihen Triumph wie in Mann» 
beim; die fpäteren Werfe feiner glängenditen Periode find an 
feinem Orte zu vollendeterer Darftellung gelangt, ala in Berlin 
unter Iffland's Direction. Dennoch jeben wir auch bier beftä- 
tigt, daß feine Meiſterwerke nicht mehr Beifall und nicht mehr pe- 
euniäre Belohnung fanden, als die Producte des leichten Talents 
eines Hopebue, der in ſolchem Grade der Liebling des Hofes und 
des Publicums war, dag man im Jahre 1802 das Stüd, das 
zur Ginmweibung des neuen Scaufpielhaufes beftimmt war, bei 
ihm bejtellie, und das waren — „die Kreuzfahrer“, während Goethe's 
SIpbigenie in Berlin noch nicht zur Aufführung gelangt war; 
und man erft wenige Wochen vorher Schiller's Jungfrau von 
Drleand noch auf der alten Bühne gegeben hatte; für dad Ma- 
nufeript derfelben zablte man an Schiller 106 4, dagegen für 
Kopebue's Areuzfabrer 297 ,P und für deffen „BWirnwarr- 165 .$, 
Erft für „Wilhelm Tell« betrug der Kaufpreis 331 9. Bald 
darauf wurde für Wernerd „Weihe der Kraft- 500.B bezahlt, 
die höchſte Summe, die bis 1810 für ein Stück veraudgabt ward. 

Mit befonderm Genuſſe verweilen wir in Teichmann's Mit- 
theilungen bei der Schilderung der Glanzzeit des Berliner Theaters, 
wo Fled, Iffland, Ludwig Devrient und andere gefeierte Namen 
uns feſſeln, jene groge Echule idealer dramatischer Kunſtdarſtellug, 
welche bald mit den großen dramatifchen Dichtern der Geſchichte 
angehören wird, Wo find jept die Künſtler, wo find jept die 
Reiter der Bühne, denen wie dem Grafen Brühl (ſ. Teihmann 
©. 124), „die Idee vorfchwebt, es fei in die Hand eines ſolchen 
Führers ein großer Theil des Kunſtſchickſals der Mit und Nachwelt 
gegeben, gewiffermaßen die allgemeine Erhebung der Ge— 
neration zur Begeifterung für ſchönen Kunftgenuß!- 





Unfere Zeit forgt für die allgemeine Berbreitung der Bildung 
und fteht im diefer Sinfiht hoch über dem Niveau des vorigen 
Jahrhunderts. Genialen Naturen ift fie nicht günftig. Je mehr 
der Schatz von geiftiger Kraft und nationalem Bewußtfein in 
Öffentlichen Reden und haftiger Bielfchreiberei freigebig verausgabt 
wird, defto mehr verlieren wir an ftilfer Sammlung des Geiftes 
und Fülle deö Herzend, am nnerlichfeit und Tiefe. Mit micht 
minderm Bebauern ſieht man, welcher Aufwand von Zeit und 
Beiftesanftrengung auf die zahlloſen dramatifchen Arbeiten ver— 
wendet wird, die zum großen Theil nur der Verfajfer und einige 
wenige freunde lefen, geſchweige denn, daß die Bühne von ihnen 
Notiz nimmt. Mit der eitlen Klage, die bald gegen dieſe, bald 
gegen jene Seite ſich wendet, ift indeß nicht geholfen. Die Bühne 
und bie Poefie müffen den einmal glüdlih gefchloffenen Bund 
nicht wieder aufgeben; fonft ift zu fürchten, daß die theatraliſchen 
Borftellungen wieder zu einer bloßen Bolfäbeluftigung berabfinfen, 
und eine derbe mit zeitgemäßen Couplets gewürzte Poſſe, in der 
die Hanswurſtjacke der alten Burleske manchmal durch die Löcher 
der zerlumpten Kleidung hindurchzuſchimmern fcheint, die Käufer 
mehr füllt, als ein im folgen Schritt Mangreicher Berfe einher 
fhreitendes Schaufpiel. Die Einrihtung der Sommerbühnen war 
fhon ein bedeutender Schritt abwärts auf der abfhüffigen Babn. 


* Zur Geſchichte der modernen Kunſt. 


Kunft und Künftler des 16,, 17. und 18. Jahr— 
bunderte. Bon A. W. Becker. Mit zahlreichen Hol 
fchnitten. Bd. I, das 16. Jahrhundert. Bd. IL, das 17. 
Jahrhundert. Leipzig. 1863, 64. E. U. Seemann. 

= Nach den gewöhnlichen Kunſtgeſchichten, die dem größeren 
Publifum doch eigentlih faft nur einen ziemlich trodenen Lefe- 
ftoff zu bieten pflegen, follte man es faum benfen, daß Geben 
und Werke der bildenden Hünftler fib auf eine fo angiehende, 
allgemein verftändliche Weife darftellen Taffen, wie es in diefem 
Werke geſchehen ift. dad dem Freunde ber Kunſt eine zu weiteren 
Studien antreibende Anregung gewährt und dem Forſcher bie 
verfihiedenen Meifter fo klar und abgerundet charafterifirt, wie 
es die gelehrten Kunſtgeſchichten felten tbun. Der Berfaffer ging 
bei der Abfaſſung diefes Buches von dem Gedanken aus, das 
Leben und die Thätigfeit jedes der Hauptmeifter der drei lepten 
Jahrhunderte in einem abgefhloffenen Bilde zu geben, die Bilder 
aber unter jich wieder in einen innern, funftbiftorifhen Zufam- 
menhang ju bringen. Diefen Gedanken hat er in einer Weife 
verroirflicht, daf man auf feine Darftellung das Sprichwort: 
"Uebung macht den Meifter- anwenden fann, infofern es deutlich 
genug bervortritt, wie ihm die Darftellung der Lebensverhältniſſe 
und die Eharafteriftif jedes einzelnen Meifterd ala Menfchen wie 
als Künftler im weitern Verlaufe des Buches immer beffer ge 
lungen ift, wie daher auch als natürliche Folge dieſes Gelingens 
die Hünftlerbilder im Berlaufe des Buches an Detaillirung und 
Ausführlichkeit zunehmen. ine weitere Folge ift aber auch die, 
daß, da der Verf. feinem Plane gemäß den einzelnen Biographieen 
ber Hauptmeifter die furze Erwähnung der im Edhuljufammen- 
bange mit ihnen ftehenden Künftler zweiten und dritten Ranges 
anreiht, er bin und wieder in diefer Erwähnung der untergeord» 
neten Meifter allju genau und gewilfenbaft geworden ift und 
ſich folhe Namen bätte erfparen können, die für einen größeren 
Leferfreis ſchon deshalb fein Antereiie haben, meil man weder 
von ihrem Leben noch von ihren Werfen viel weiß. 

Die Anordnung, welche der Berf. bei diefen Künftlerbildern 


befolgt, ift die, daß er im erften Bande zunädft die Hauptmeiſter 
der Benetianifchen Schule behandelt, denen dann der Bildner und 
Baumeifter Jacopo Sanfovino, Gorreggio und Gaudenzio Ferrari 
folgen. Bon da gebt er nach Florenz zu dem fehr ausführlich 
befprochenen Andrea del Sarto, zu Giulio Romano, Baroccio, 
zu dem GEflefticidmus des Aleeblatteö der Caracei und dem Nar 
turalismus des Garavaggio. Das jind im 16. Jahrhundert die 
Hauptmeifter Italiend, unter denen wir die doch entfchieden hie⸗ 
ber gehörenden Korgphäen Rafael und Michel Angelo vermiffen. 
Der Grund ihrer Ausfchliefung lag eineätheild in dem Vorhan— 
benfein des Buches von demfelben Berfaffer „Uharafterbilder aus 
der Kunftgefhichte bis zur italienifchen Aunftblüthe,- anderntheils 
in der Beſorgniß, das vorliegende Werf dadurd zu voluminös 
ju machen, 

In mancher Beziehung anziehender find die Bilder aus der 
deutfchen und niederländifchen Kunftgefchichte, in der Peter Bifcher, 
Albr. Dürer, Lucas Cranach, Hand Holbein und einige Flamän- 
der die Hauptrepräfentanten bilden. Bei ibnen verweilt der Ver- 
faffer begreiflicher Weife mit größerer Ausführlichkeit und größerer 
Liebe, weßhalb es bei feinem umverfennbaren Talente lebendiger 
Portraitirung und umfaffender Gharafteriftif und bei den hier 
mehr als anderswo vorhandenen ausführlichen und gediegenen Mono» 
grapbieen (Eye'd „Leben Dürer's,“, Schuchard's „Lucas Cranach“) 
nicht fehlen konnte, daß die Darftellung diefer Rorpphäen der deutſchen 
Kunft den Glanzpunkt des erften Bandes bildet. Was ſich näm 
lih in der Bearbeitung fait aller Meifter zum Vortheil des ganzen 
Werkes erkennen läßt, das tritt bier befonder8 hervor. Wir mei 
nen die aus gründlicher Kenntniß der neueften Bearbeitungen 
und Forſchungen hervorgehende Selbftändigfeit der Darftellung, 
die, weit entfernt vom bloßen Bufammenftoppeln einzelner Säge 
oder ganzer Seiten aus andern Schriftitellern (mie es vor etwa 
10 Jahren in dem glücklicherweiſe unvollendet gebliebenen „Leben 
und Werfe der Maler« ein gewiſſer F. D. Heinrich machte), jedes 
Bild im eigenen Geifte neu reproduzirt und als ein abgefchloffe- 
ned Ganzes binftellt. Someit der erite Band. 

Dem gefhihtlih vorliegenden Stoffe entſprechend, beut der 
zweite, dad 17. Jahrhundert umfaffende, eine noch größere Biels 
feitigfeit. Die Pleinere Hälfte deöfelben nehmen zunächſt die aus 
der Schule der Caracci bervorgegangenen Gfleftifer Guido Rem, 
Domenihino, Guercino, fowie die beiden bebeutenderen unter den 
Spätflorentinern, Griftofano Allori und Carlo Dolce ein, denen 
fih die Hauptnaturaliften des 17. Jahrhunderts, die Neapolitaner 
Ribera und Salvator Roſa, gegenüberftellen. Mit Lepteren in 
ganz natürlihem, jtiliftiihem Zufammenbange ftehben die Haupt- 
meifter der Spanier, und zwar die von Sevilla, unter denen 
Velasquez, Alonſo Cano und Murillo am meiften berborragen. 
Nah einer verhältnismäßig ausführlihen Darftellung der Fran« 
jofen des 17. Jahrhunderts und der Bilbhauerfchule des Rococo— 
vaterd Bernini gelangen wir in der zweiten Hälfte dieſes Ban— 
des wiederum zu dem Niederländern und Deutſchen. Hier fheiden 
fih natürlih die aus der mweilvergweigten Schule bed Rubens 
bervorgangenen Meiiter zum erften Male ftreng nah Gattungen. 
Es treten einerfeit® die Brabanter Rubens und feine Schüler van 
Dyd, Aordacnt, Teniers d. I. und Andere auf, andererfeits bie 
Holländer und Deutfchen, unter denen Elzheimer, Honthorſt und 
Sandrart die erſte, Franz Hals und Rembrandt die zweite, und 
die große Reihe der Maler des niedern und des höhern Genre 
die dritte Gruppe bilden. Den Schluß des Bandes machen die 
Vertreter der Landſchaft, des Viehſtücls, der Marine, der Ardi- 
tefturmalerei und des Stilllebens, 

Man ſieht, daß mit Ausnahme von Sanfovino, Peter 
Biſcher und Bernini die Darftellungen fi) gang auf die Malerei 





befchränfen. Es fünnte daher wohl in Frage fommen, entweder 
ob nicht die Plajtif eine größere Zahl von Nepräfentanten er 
fordert und die Arciteftur wenigſtens während der Renaiffance- 
zeit ebenfalls ein Hecht gebabt hätte, auch noch andere Vertreter 
alö den nur balb ihr angehörenden Sanfovino zu ftellen, etwa 
Palladio ald den der Renaiffance, Borromini als den des Barod:- 
ſtils — denn gewiß wird doc Andr. Schlüter nicht ausbleiben — 
oder aber, ob eö nicht befjer gewefen wäre, jih gan auf die 
Malerei zu befchränfen, alfo das Verf auch danach zu betiteln. 
Aus Gründen, die uns die populäre Behandlungsweife ded Buches 
an die Hand’ gibt, möchten wir uns faft für Letzteres entfcheiden, 
alfo für völlige Ausfchliefung nicht nur der Architektur, fondern 
aud) der Sculptur; dann wäre wenigftend die vorliegende Uns 
gleihheit in der Bertretung der drei bildenden Künfte wegge- 
fallen und das Buch viel eher ein abgefihloffenes Ganzes ge- 
worden. Freilich wäre dem 18. Jahrhundert, das gerade in 
der Architeltur und in der Sculptur bedeutende Meifter aufzu— 
weifen bat, ein großer, intereffanter Theil des Stoffes entjogen 
mworben. 

Was außer der oben erwähnten gefchidten, geiftvollen und 
anziebenden Darftellungsweife dem ganzen Werfe zur hohen Zierde 
gereicht, ift meben der gediegenen Ausſtattung des Aeußern die 
trefflihe Auswahl der illuftrirenden Holzfhnitte, die, in den bei« 
den vorliegenden Bänden 160 betragend, entweder das Portrait 
der Hauptmeifter bringen, oder fait ohne Ausnahme einen Faren 
Begriff von Lompofition, Zeichnung, Ausdruck und Motiven der 
einzelnen Rünftler geben. Sie find für den in der Kunftgefchichte 
weniger Bewanderten durchaus lehrreidh, hätten aber, da fie oft 
viele Seiten von den fie berührenden Worten deö Tertes entfernt 
find, durch die möthigen Hinweifungen leicht in innigere Berbin« 
dung mit dem Tert gebracht werben fönnen. Man begreift oft 
nicht, warum fie von diefem jo weit entfernt find, z. B. zu ©. 129 
des Bildes folgt der Text erft ©. 143; eben fo zu ©. 120 bes 
Bildes ©. 134 der Tert und fo fehr häufig. 

Hoffentlih wird der Berfaffer nicht ermangeln, am Schluffe 
des dritten Bandes ein für den praftijchen Gebrauch feines Buches 
nothwendiges Regifter aller beſprochenen Künftler und aller er 
mäbnten Derter mit den in ihren Galerien nambaft gemachten 
Künftlern zu bringen. 





— — — 


* Englifche Dichtungen in deutſcher Webertragung. 
Bon W. Hertzber g. 


l. Vergeffen. 


Du ſangſt das alte Lied; in trübem Sinnen 
Lag laufhend ich; du mähnte mid im Schlaf, 
Und mochten Ihränen von ben Wimpern rinnen, 
Sie vollten frei, da fie dein Blick nicht traf. 


Die ftille Racht ſchloß fih um uns gelinde! 
Du warft nur eine Stimm’ im bunfeln Raum, 
Wehmuth durchbrach des Lebens harte Rinde, 
Mie eine Bluthe ſproßt am Mmorr'gen Baum, 


Du warf die Jungfrau wieder, die erröthend 
Und Liebe flüfternd mir am Bufen Tag, 

Und ih, ben Jammer der Enttäufhung töbtend, 
Saß neben dir, wie einſt im blühnden Hag. 


Vom heitern Himmel über und ergoffen 

Bebt hold das Mondlicht durd der Blätter Heer, 
Und umgertrennlich, Herz an Herz geſchloſſen, 

Mar unfre Welt ein Fecenſchloß am Meer. 


Bie Himmelehauch durchbebt' ein dunkles Bangen 
AU unfer Sein mit unrubvoller Luſt, 

Und unfers Herzens reinfte Saiten Mangen 
Zur Aummen Melodie in unter Bruf. 


Bon deiner Hand zudt' es gleih Blipesfhäffen, 
Id trank den Duft vom hyacinthnen Haar, 

Trank deiner Serle Gluth in fangen Küſſen, 
Bis die Entzückung faum zu fragen war, 


Du fhwiegft; doch glomm von deines Liebes Flamme 
Der Traum noch fort von Liched Luft und Weh, 


Da rief Johann: Hetr Jones!“ — „ Iones! Bott verdammele — 
Durre' ich. Dod du: „Bring Licht, '8 ift Zeit zum Therte 


Bie hatt’ ich alter Sünder mich vergeffen! 
Bie deine Haube, deine fünfzig Jahr! 

Du ſptachſt zu Jones: „Mein Alter nimmt nah Effen 
Gern, wie Sie jehn, fein Mittageſchläͤſchen wahr.“ 


Ansupan, 


2. gefang Harald Schönhaars. 


Auf geht die Sonne düſter roth, 
Mit Klaggeheul der Sturmmwind droht, 
Adler flieh'n aus Felſenſchluchten, 

Nabe Freift im Nebelrund, 

Bolf verläßt des Thaled Buchten, 

Sein Berſteck der wilde Hund, 
Kreiſchend, krächzend, beulend, beilend, 
Alle durch einander gellend: 

„Kommt und laßt und Reichen ſchmauſen! 
Harald Schönhaar's Banner faufen != 


Wie die Federbuſche ſchimmern, 
Die die Helme düfter flimmiern, 
Mander Arm die Streitapt regt, 
Die den Speer in Splitter Schlägt! 
AU die dichten Reih'n entlang 
Roffewichern, Waffenflang! 
Füprer rufen — Hörner fhallen, 
Doch am lauteften vor allen 
Eingt der Barde: „Fußvolt, Reiter, 
Auf, ind Feld, ihr Norblande-Streiter!= 


Dürft nad Speif’ und Schlaf nicht traten, 
Richt auf Zahl und Stellung achten, 
Luſt'ge Schnitte, vorwärts flät 
Ueber Berg und Thäler mäbt; 
Db die Saat dicht oder dünn, 
Eure Senfe mäht fie bin. 
Borwärts mit den Sicheln blanf, 
Haut das Erntefelb entlang! 
Borwärtd, Fußvolk, vorwärts, Reiter, 
Auf zum Kampf, ihr RorblandeStreiter la 


"Zodtenwähler, auf, erhebt euch, 
Ddin’s Tochter, fie umſchwebt euch, 
Died will fie zur Wahl euch fepen: 
Hier der Sieg mit Ruhm und Schäpen, 
Dort bei Walhalla's lautem Mahl 
Der nimmer leere Meth⸗Polal, 
Bo ewig jubelnd Tag für Tag 
Sid Schlachtluſt reiht am Feſtgelag. 
Blindlings vorwärts, Fufvolf, Meiter! 
Kämpft und ſterbt wie Rordlands-Streiter!« 

B. Gestt. 


3. Im Haſen erfrunken. 


Richt kann der Sommerwoge füßed Haufen, 

Die Mönwe nicht, fhaummeig im luft'gen Zanz, 
Buräd des ſchönen Knaben Lacheln tauſchen 

Noch wecen dei gebrochnen Auges Glanz. 


Doech ob ihm dort nit Frühlingäblumen fproffen, 
Mit rofigem Arm ihn die Korall' umrankt, 

Die Perle blipt im Haar von Salz durchfloſſen, 
Ein Kranz von Seetang um die Locken ſchwankt. 


Und fehrt in ſterndurchblinkter Dämmrungsftunde 
Der müde Fiſcher beim, verweilt er dort 
Und meldet euch die thränenvolle Kunde 
Und zeigt der Unſchuld frühen Mubeort. 
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&o früh dahin! — doch mein, jo früh gefegnet! 
Des Kirchhofe Raſen it nicht mehr fein Loos. 
Benn uns manch harter Sturm noch bier begegnet, 

Ye er im Port, in feined Gottes Schocß. 


4. Vergangenheit und Zukunft. 


Die Nacht ift ewig, die dem A 
Des Lenzes Luſt verleiht; 

Doch zwiſchen Reifen und Berfall 
Liegt ach! nur kutze Zeit. 


Die Erde rollt durch Licht und Nacht 
Kort um Die Sonn’ im Kreis, 

Sacht kommt ein Jahr und ſchwindet ſacht 
Und macht und alt und greis. 


Herbſtnacht, du zichft die Schwingen ein, 
Dem Bogel gleich zu rubn, 

Und wie der reis der Jugend fein, 
Dentit du dei Frühling nun. 


Dein Liebchen ſtirbt — Die Liebe lebt, 
Gen OR iſt's trüb und fahl; 

Doch träumeriih im Weſten fihmebt 
Dis Tand Erinnrungsftragl. 


Des Plauderbaches flücht'ges Naß 
Schwatzt von Vergangenheit 

Und ſagt: Wie hold und fü if, was 
Nicht währt in Ewigkelt. 


Wild ftreift des fliehnden Jahres Hauch 
Von Wald und Wieſen ber, 

Und durch der Dünen Ginflerſtrauch 
Seufzt dumpf dad ferne Meer. 


Ich ſteht von dem erften Thau 
Der jungen Nacht beiprengt, 

Da fildern über Dergetgran 
Die Mondesfichel hängt. 


Und wie die Sterne raſch und Dicht 
Dem Himmelsduft entblühn, 

Doch von des Mondes ſtärkerm Licht 
Befiegt nur matt erglühn, 


Ganı — aber matt; Gr im Befis 
Zukünft'ger Krafı und Macht 

Durchzuckt mit ſtolzem Silberblig 
Den Himmelödom der Naht — 


Se ich in Mond und Sternen id 
Nur unfers Lebens Bild, 

Den innen Sim, der jenfeits ſich 
Der Schranken ganz enthüllt. 


Bergangnes in ſich feſt und ganz, 
Getrennt in Wunſch und That, 

Mit matten, aber cignem Glanz 
Kreift jedes feinen Pfad, 


Zukunft ſteigt aufwärts in der Nacht, 
Verbüllt ihr dunkles Sein 
In ihred Lichtrands Silberpradit, 
MWädft ſtets, doch bleibt allein, 
Anonym. 


—— LFD 


Literatur und Kunſt. 


— 


* Meue literariſche Erſcheinungen. Windelmanns Lehre vom 
Schönen und der Hunt. Ben U. H. Baier. — Beiträge zur Kenntniß 
der Poeſie der alten Araber. Don Th. Röldeke. — Gedichte der 
öfterreichifchen Politik feit der KHaiferin Maria Thereſia. Bon A. Michiel s. 
— Das deutfche Recht an Schleswig-Holſtein. Von Arnold Schaefer. 
— Drei Briefe aus dem Beblete der mittleren Wolga. Bon H. Traut- 
hold. — Serbiens byzantiniſche Monumente, Bon F. Kanit. — 
Die Kriegführung der Dünen in Jütland, dargeftellt an General Rye's 


Rüdzug im Jahre 1849. Bon A. Beubert. — Die englifhen Schrift 
ftellee Älterer und neuerer Zeit. Bon D. U. Pedemont. — Das 
muſitaliſche Autorredht. Bon I. Besque von Püttlingen. — Aus 
einem Tagebuche. Bon U. von Egloffkein. 


. * Eiterarifche Notizen. Die innerhalb des Bremer Künſtler⸗ 
vereind beitchende Abtheilung für vaterftädsiiche Geſchichte und Alterrhümer 
bat jochen einen chrenwerthen und merthvollen Beweis von geiftiger 
Ipätigkeit und rührigem Streben gegeben, indem fie ben erften Band 
einer hiſtoriſchen Zeitſchrift ericheinen lieh, die hinfort als ihr eigentliches 
Organ anzufehen it. In dem Bremifhen Jahrbuch, das in Zufunft 
heftweiſe erfcheinen wird, follen die Berichte über die Sigungen ber Abr 
tbeilung, der Verlauf ihrer literarifhen und fonftigen Unternehmungen 
veröffentlicht werden. Es zeigt aber ſchon ber erfte Band des Werkes, 
daß befonders neue Grörterungen biftorifcher Rragen in ibm Aufnahme 
finden werden. Nah dem Plane ift die Darftellung der Tagesgeſchichte 
nicht gegen die Alterthumsferſchung und die Hiſtorie früherer Zeiten zurüd« 
geftellt, Neben felbftändigen Urbeiten, größeren Abhandlungen und klei 
neren Mitiheilungen fellen Mitiken einſchlagender Werke, Beipredungen 
der Quellenſchriften anzutreffen fein. Dbwohl der vorliegende Band nicht 
alle Beſtandtheile enchält, die in fpäteren vertreten fein werben, ift er 
doch Äugert inhaltreih und mannichfaltig. D. R. Ehmd, H. Meyer, 
W. O. Bode, H. U. Schumacher und ©. Loſchen haben fih an ihm 
betheiligt und Stoffe bald aus der politiichen, bald aus der Rechts, 
Kunfte oder Culturgeſchichte, bald aus Älterer, bald aus neuerer Zeit ber 
handelt. Urkunden find ald Beigaben zu den Unterfuchungen abaebrudt. 
Es ficht die diesjährige Leitung der hiſtoriſchen Abtheilung des Künftler- 
vereindg nicht bloh würdig neben den wDenfmalen Bremiſcher Geſchichte 
und Aunft», deren erſte Abtheilung im vorigen Jahre erſchien, fie eröffnet 
auch äuferft erfreuliche Ausſichten für die Zukunft der hiſtoriſchen Beflrer 
bungen in Bremen, die fo lange Zeit geſchlafen baten, Durch die Auf 
nahme einer Rede Johann Smidt'e und eines Aufſatzes von Dr. G. Bark⸗ 
haufen knüpft das Jahrduch am die Leiſtungen an, die der Stiftung des 
biftorijchen Vereins zunächft vorangeben. — In diefen Tagen if bie 
Geſammtausgabe der Schriften Julius Moien’d mit dem achten und 
legten Bande vollendet worden und befindet ſich mum in dem Händen der 
zahlreichen Abnehmer. Der unglüdlide Dichter hat feine innige (Freude 
gebabt an der Bereitwilligkeit, mit weidyer das deutſche Publikum daheim 
und im Auslande das Unternehmen diefer Ausgabe unterflüpt hat; nad) 
einigen größeren Städten gingen 200 bid 400 Gremplare, Die Berlagse 
handlung von Ferdinand Schmidt in Oldenburg verdient das Bob, ihrer 
Aufgabe der Berfendung des erfod, welche eine ſehr complieirte und ume 
ftändliche geweſen fein mu, ungemein prompt und mit muftechafter Gorg- 
falt ſich entledigt zu haben — Die Zabl der neuen literarischen Erfcheinungen, 
welche durch das amtlide Organ des deutſchen Buchhandels, das Leipziger 
Börfenblar, im Laufe des Jahres 1863 zur Anzeige gebracht find, beläuft 
fih auf 11,394. Das int cine Höhe, Die bisher noch nicht erreicht wurde 
und die des vorhergegangenen Jahres um etwa 400 übertrifft. Gicht nun eine 
ſolche Zahl allerdings feinen gültigen Maßſiab für die ſchrifiſtelleriſche 
Production ab, da bändereiche erfe mit Meinen Heften gleich zäblen, fo 
weit Diefelbe doch cıme ungemein große Thätigfeit des Buchhandels 
nad. Ohne Zweifel wird jegt ein Rückſchlag erfolgen, da die gefammte 
Belletsiftif in den unrubigen Tagen, denen wir entgegen geben, von ber 
Politik verfhlungen wird. Die Lyriker werden mehr ald je zuvor jam« 
mern, auch bie Nomandichter fein vergnügtes Geſicht machen; was nicht 
bereits deudfertig if, wird gewiß zurückgelegt. — Im diefen Tagen re 
ſcheint cin neuer Roman von Armand (Strubberg in Kaſſel), deflen 
Werke großen Beifall von Seiten dei Publifumd und weite Verbreitung 
gefunden haben. Das neueſte ift ein vierbändiger Roman und heißt „der 
Sprung vom Niagarafalle, — Die von Keodor Wehl geleitete „deutſche 
Schaubũhne“ fchreitet rüftig vor auf ihrem Wege, den deurſchen Theaters 
verhältniffen mit Ernſt umd charaktervoller Haltung zu folgen und aufs 
zuhelfen. Die Zeitſchrift erhebt ſich hoch über Die meiften anderen Blätter 
dieſes Gebictes, welche einen Blick in die Verwahrlofung und Berfommen: 
beit der Bühmenzufände thun laffen. Im den Ueberfichten der monatlichen 
Leitungen if, wenn auch mande Berichte ſchlecht geſchrieben find, Spftem, 
die dramaturgiſchen Aufſäße enthalten viel Wertbvolled, umd jedes Heft 
beginnt mit einem neuen Drama. Jüngf lajen wir am jener Stelle wicher 
eine Urbeit von Noderih Benedir, ein Borfpiel „der Dritte," das 
zwar im Inhalt recht unbedeutend if, aber von zwi gewandten und 
hübſchen Damen lebendig geſpielt, als Zugabe zu einem größeren GStüde, 
das für ſich allein den Ubend miche füllen wilrde, ganz willkommen fein 
mag. Gin größeres Drama von Alerander Schnetger, «NRiklas ber 
Holzſchnitzer“, behandelt den Gemütbäzuftend eines Mannes, der troß den 
bärteften Strafen, die er ſich ſelbſt auferlegt bat, für ein von ibm vers 
meintlich begangenes Verbrechen feine Sühne finden fann. Einzelne Exenen, 
in welden ein arıned, fiets mit feiner Vergangenheit in aualvoller Weiſe 
abrechnendes Gemüth fih vor unfern Augen entfaltet, find nad dem 
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Urtheile der Kölnifhen Zeitung mächtig ergreifend, und die Berföhnung 
am Schluſſe, nachdem ſich Kereusgefelt hat, dag Alles nur ein Wahn 
war, erzeugt durch die Haudlungeweiſe eined Böfewicdıs, ift von über 
mwältigender Wirkung. 

* Der Didier Ephraim Kub. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der deutſchen Literatur. Bon M. Kayferling. Berlin, Springer, — 
Das Andenken des vor einem Jahrhundert mit Auézeichnung genannten 
jübifhen Dichters Ephraim Kub ik ven Dr. M. Kanferling, der fi 
um die Darftellung der Culturgeſchichte des modernen Judenthume vielfach 
verdient gemacht bat, in einer befenderen Monographie ernenert worden. 
Sie giebt indeh wenig mehr, ald was in den mach deſſen Tode bekannt 
gewordenen biographiſchen Berichten, bie bereits in Jordene Bericon in 
einem ausführliden Audzuge micdergegeben find, enthalten war. Eeine 
dichteriſchen Berſuche, denen Mamler mit feiner befannien Reile gar ſeht 
nabgebolfen hat, erwarben ibm ald Gpierommatifien in den Kreiſen 
Gleim's und Ramler's eine nicht unverdiente Anerkennung, Me noch dar 
turd gefteigert wurde, daß er der erfte Jude war, der, gleichwie Menbelsjohn 
unter die eleganten Profaiften, unter die Dichter feiner Reit eintrat. Erine 
Lebensoſchickſale, Die ihm durch eigene und fremde Schuld in Armuth und 
Geiſteszerrüttung führten, gewähren interefiante Blide im die damaligen 
Yuftände des Judenthums, das fi aus ber Beichränfiheit und Intoleranz 
der eigenen Glaubensgenoſſen und dem ſecialen Diud, den der chriftliche 


Staat über es verhängte, allmälig emporzuringen verſuchte. 8. 
* Vergangene Tage. Aulturhifteriſche Novellen von Ludwig 
Btemifen. Kaſſel und Göttingen, ©, H. Wiegand. — Tie Neigung 


unferer Zeit, in die Vergangenheit fi zu werticfen, fie treu und mit une 
nachſichtſicher Kritik zu ſchildern und ihr Die richtige Stellung zur Gegen: 
wart zu geben, Diefe aber zu ſchüßen gegen tie albernen Vorwürfe ſenti⸗ 
mentaler 2eute, die für die alten Zeiten Shwätmen, bat allerdings mandıs 
übertriebene und temdenziöfe Urtbeil berorgerufen, aber auch vice vor 
trefiliche und werthvolle Beleuchtungen und Echrifien veranlaßt, durch welche 
die Öffentlihe Meinung aufgeflärt und auf iin rechten Weg gebracht ift. 
And die Novelliftit bat durch den größeren Gınt und die gediegenere 
Haltung, mit denen fie ihrerſeits an die Bearbeitung geſchichtlichet Etoffe 
binantreien mußte, entſchieden gewonnen, und wenn wir heutzutage 
fo meit gefommen find, daß die erbärmliche Buchmachetei, die noch vor 
zwanzig Jahren auf dem Grzählungegebiete wucherte, immer mehr unmögs 
lich wird, fo haben wir Das ald einen Erfolg der Strenge der Kritik und 
der befferen Richtung zu begrüßen, wilde die öffentliche Meinung beherrſcht. 
Der Berfaffer ter bier angezeigten fulturbifteriiben Novellen Acht etwa 
in der Mitte zwiſchen Riehl und Seifart; er bat nicht die clegiſche Bors 
liebe Riebls für vergangene Jahrbunderte, aber auch nicht die polemiſche 
Abweifung Seifarte. Er verionfe fih mit unbefangenem Interefie in bie 
Zuftände und Dinge alter Zeiten, ſpeziell in Die ſeines engeren Baterlandes 
Pommern ; in den Ghronifen fand cr Die anziebendften Züge aus dem 
Leben des Volfee, deſſen kraftvolle Eigenartigkeit ſelbſt nach dem Ausfterben 
ſeines angeflammten Fürſtenhauſes im dreifigfährigen Kriege zwei Jahr— 
hunderte nivellitender Fremtherrſchaft nicht gang zu verwiſchen vermochten; 
er ſtieß dabei auf Memente von wahrhaft erſchütternder Größe, die, wenn 
fie der Geſchichte des römifchen eder gricchiſchen Nitertbumd angehörten, 
feit Jahrhunderten im Wunde eines jeden Gebildeten, jedes Anaben gelebt 
hätten, hier aber in vergilbtem, zerfreffenem PBergamentbante, in fnapper, 
reflectionslofer Darftellung, Wenigen befannt, ſenſt vericbollen und were 
geſſen daftanten. Die keiten Geſchichten dieſes Bandes Spielen in Etargard 
und Siteuin, den alten Hanfehädten, um 1600, alio im der Zeit innerer 
Auflöfung und Gäbrung, in den Tagen, da Thorbeit und Mberglauben 
mit der neu erwachten Wifienihaft fämpften, da Aftrelogie und Aftronomie 
mit einander in Fehde lagen. Der Verfaſſer ſchildert in der feinen, 
gebildeten Weiſe eines Mannes, der auf dem Beden klaffiſcher Studien 
ftebt, ohne daß er fi dadurch den freien, offenen Bid für die Bergans 
aenbeit und Gegenwart Drurichlands hat gefangen nehmen laſſen. Kin 
und wicber zerbricht er zwar den Rahmen feiner Gemälde, indem er nicht 
aan; in Ton und Färbung bleibt, moderne Gedanken den Helden der Gr 
zäblungen in den Mund legt; auch giebt er fi etwas au fehr der Lich: 
baberei Für lateiniſche Citate Hin, allein im Ganzen fleben die Febler weit 
jurüd gegen Die Vorzüge, die frifche, lebendige Darftellung, die Vermei— 
dung alles Grellen und Heben, die anſchauliche, liebevolle Zeichnung der 
Gharaftere, Nach Inbalt und Ausführung feine und die erfte Erzählung, 
„väterliche Juſtiz⸗, beionders gelungen, cd iſt Die ergreifende Geſchichte 
vom Bater und vom verlerenen Sohne, aber nicht mit dem Ausgange 
der biblifchen Erzählung. Gin zmeiter Brutus, ſpricht Der Pater felbit 
das Urtheil über den Sohn, der zum Häuber und Merdbrenner geworden 
iR und durch den Senfer ſtirbi. ; 


"BWiffenihaft und Kunf. England bat einen feiner volfd« 
thümlichften Männer verloren, den berühmten Remandichter Tbaderan, 
welcher am 24 December plößlich geftorben if. Roch vor wenigen Tagen 


fah man den im gan, London allgemein befannien Mann, mit dem ger 
waltigen Kopfe, den eine Fülle grauen, dichten Haarce bedeckte, mit den 
lebhafıen graublauen Augen und ber platt gebrüdten Nafe, die ibn ver 
unftaltete (ald Anabe war ihm das Naienbein eingeſchlagen worden), durch 
die Straßen Londons jpazieren gehen, ein Bild der Krafı und Gefundpeit. 
Gr ftarb urplöplig in feinem fhönen neuen Haufe, mitten in der Racht, 
wahrſcheinlich am Schlagfluſſe; zwar am Zage zuvor hatte er fi etwas 
unmwohl gefühlt, wollie jedech nicht zugeben, daß der Diemer Nachts bei 
ihm wachte. William Mafepiece Thaceray bat «in Alter von 52 Jahren 
erreicht; er war geboren im Jahre 1511 zu Galuna in Oftindien, der 
Cohn eine Beamten der Gompagnie, kam aber ald Knabe ſchon nad 
England. Auf diefer Heife von Indien nad Londen war «#, (mie ein 
Bericht in der Kölniſchen Zeitung mitrheilt), wo er, der ſpäter einige Zeit 
dad Glüd hatte im Goethe ſchen KArcife in Weimar zu leben, aud den 
großen Napoleon von Ungeficht zu Angeficht zu ſehen befam. Das Schiff, 
welches den Anaben berüberbrachte, legte nämlich in St. Helena an, und 
natürlich machte die ganze Schiffe -Geſellſchaft ven der Gelegenheit Gehrauch, 
den verbannten Kaifer, oder, mie ihn die Engländer nannten, dem 
„old Beunch“ (Ublürzung von Bonaparte) in feiner Höhle zu beſchauen. 
Dein ſchwatzer Duner⸗ — ſo erzählte er felber — führte mich über 
Hügel und Eeitenpfade bis zum Garten, ın dem ein Mann fpazicren ging. 
Den zeigte er mir mit den Worten: „Das iſt ter Bonapart, der jeden 
Tag drei Schafe frißt umd obendrein alle Kinder, die er erwiſchen fan,“ 
Der Hindu mode jelber am diefe dım Knaben gegebene Schilderung ger 
glaubt haben, cd wurden ja über den Kaifer in England und aud in 
Deutichland zu jener Zeit noch ganz andere Geſchichten erzählt. In enden 
befuchte Th. die berühmte Eharterhouſe Schule, Die er felbit oft meilterbaft 
geſchildert bat, bejonders in dem Roman „The Newcomes*. Gr ftudirte 
in Gambridge, ſchlug aber nice Die gewöhnlichen Wege ein, jondern ber 
ſchaftigte fi befondere mis Belciriſtik und Kunſt. Als der Tod des Baters 
ihm ein gurch Vermögen brachte, begab er ſich auf Reiſen nad Franfreid, 
Italien und Deutſchland und fing bei feiner Rückehr an zu ſchriftſtellern. 
Gr ſchrieb brifällig aufgenommene Reiſebiſder und humoriſtiſche Sfizien und 
gegann eiſt 1846 jeinen erſten Noman, der ibn zu einem berühmten Manne 
machte, „Vanity fair.“ Ge folgten; „Peudennis*, „Henry Esmond,“ „The 
Newcomes* und „Philip,“ ven denen der dritte das meifte, der lehte gar 
fein Glilck machte. Bor drei Jahren Ingrüntete er auch ein Journal, 
das „Cornhill megazine*, legte aber die Redaction bald nieder. Gr lebte, 
da er nech einmal eine reiche Erbſchaft gethan, im den beften Verhältniſſen 
umd made mir feinen Töchtern (feine Gattin iſt geiftesfranf) cin Haus. 
Thaderah war ein feiner, fchr liebentwürdiget Geſellſchaftet und ködit 
ehrenmwertber Mann, im bödften Grade gutmüthig, empfindlich nur genen 
den Tadel der Kritik. — Zu Weibnechten erhielt Juliue Mofen aus 
Baten cine Ehrengabe, melde aus cinem präcdtigen filbernen Mefal in 
getriebener Arbeit mad einer Zeichnung von Echnerr ven Garelsfeld und 
aus fünf ſchweten Sendungen deutſchen Weines beitand, — In Wien hat 
man ſich im den betreffenden Kreiſen num entlich dahin entſchloſſen, das 
Denlmal für Franz Schubert auf dım gegenwärtig mit einer Blumen⸗ 
vafe verzierten Hügel ım Stadtpark auſfzuſtellen. Die Geſellſchaft der 
Mufitireunde daſeibſt will fi ein Prachtgebäude errichten laflen, Tür 
welches die Eumme ven 300,000 Gulden biftimmt ift; der Gemeinderath 
beabfihtigt die Erbauung eines prochtvollen Stadthauſes. — Die beiden 
im nörbliben Deutſchland beftebenten Hunftvereine veranftaltın im Kaufe 
dieſes Jahres ihre üblichen Gemaälde⸗Aueſtellungen, für die Zeit vom ebruar 
bis Detrober, und zwar ſewehl der Cyelus der Erädte Hannover, Magde⸗ 
burg, Braunſchweig. Deffau, Halle, Halbernadt, Kaffel, ale auch der von 
Bremen, Hamburg, Lübrd, Roſteck, Etraliund und Greifewaſd. In ähns 
licher Weile vereinigt find de Etätir Regensburg, Bamberg, Würzburg 
und Wieebaden. — Friedrich Halme (Münch Sellinghauſen's) jüngfter 
dramatiſcher Berſuch, Wildfeuer“, iſt durd Puilißz im Schwerin zur 
Aufführung gebracht werden; «8 heißt, Das Drama babe Erſelg gehabt. — 
Ein neues Schaufpiel von Nudeif Gertihall, „König Karl X.“ 
(der Schwede), ging in Breslau in Seene und fand, den Berichten zufolge, 
gute Aufnabme. — Gin smeinctiged Luſtſpiel ven Georg born, „bie erfte 
Coiree“, macht feinen Weg über die Bühnen, aber kein Glück. Es find Anfäpe zu 
frifchem Dialog und feiter Gharafterwichnung darin, ober Die zu Grunde 
liegende Geſchichte ift zu alltäglich und geht in Trivialisär unter, — Eige 
mund Echlejinger in Wien bar im dieſen Tagım abermald ein Fleine® 
dramatiſchee Proturt, „ein Opfer der Patienten“, an den Markt gebracht. 
GE zeigt alle Borzüge urd Schwächen des Verfaſſers, Bühnenkunde, feines 
Berftändnif. belebten, gebildeten Diele, dagegen geſuchte Peinten, lünſtlich 
bereihneie Wendungen und auf die Spitze geirichene Gharafriftit. — 
Kari von Holtei veröffentlicht in den Wiener Kecenfienen für Theater 
und VWunt Briefe von Jffland aus dem Nachlaſſe des Breslauer Theatere 
direcrors Sıreit, Heltei fchreibt dabei: Diele Briefe verdanke ich der 
Gnfelin tes Mannes und der Aran, am welde fie gerichtet waren. Leider 
find deren nur zehn. Es fällt in Die Augen, daß dies höchſtene der zehnte 
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Eheil fein kann, den ein günftigeres Gefchif vor Bernichtung geretkt. 
Denn zwei fo intime freunde, die in dauernden Gefchäftäbeziehungen ftanden, 
mögen im Laufe von 15 Jahren eine fehr ausgiebige Kotreſpondenz ger 
führt haben. Die wenigen Ueberbleibfel, wie unzufammenbängend fie jept 
daftehen, geben aber doch rin Bild jener zwei Männer und ihres Ber 
hältmiffed. Streit war ein Mann, der viel für Schiefien, ſpeciell für 
Breslau gethan. Im engften Verkehr mit den Gelehrten feiner Hera, von 
Garve Bid auf Schall, fiftere er die „Schleſiſchen PBropinzialblätter®, 
eine umfangreiche Monateſchrift, die fo lange beftand, ald ex am Leben 
blieb, und deren Werth noch beute gilt, die auch häufig benußt wird als 
Quelle für Studien verfdiedenfter Gattung. Das Theater, unter feiner 
Leitung auf einer Kunſthöhe mie niemals, weder vor noch nad ihm, 
behauptete einen anerfannten Rang im Deutichland. Gr bat ihm einen 
Theil feines Vermögens geopfert. Denn wo und warn hätte jemals das 
Bublifum uneigennügige, edle Beftrebungen anerfannt, jo fange fie dauerten ? 
Erft wenn es zu ſpät it, trite Anerkennung ein. Unter allen uns 
richtigen Gitaten if eins der unrihtigften: » Der Lebende bat Medt « 
Despalb bleibt es Heilige Pflicht, wenigſtens dazu beizutragen, daß dem 
Zodten ihr Recht werde. Ifflands kurze Briefe und Briefchen follen 
Beiträge dieſer Art feim Aus jeder Zeile fpricht der treue, redliche 
Menfh, der unermüdlich wirkte für das Befte der ihm anvertrauten Bühne, 
der mit taufend Schwierigkeiten fämpfte und lange fümpfen mufte, bis 
er dutchdrang und feine Treue gefrönt wurde. 


* Aus dem FKünftlerverein in Gremen. 


Bremen, 31. December. In der geftrigen Berfammlung des Künſtler⸗ 
vereind ſprach Herr Prof, R. Delius aus Bonn über den Urfprung und 
die Entwidelung der romanifhen Spraben. Der Redner charak⸗ 
terifirte zumäch die berfümmlihe Auffaſſung, welche die romaniſchen 
Sprachen als Töchter des Latein fih vorſtelltz als Töchter, welche die 
große Stammmutter im Laufe der Jahrhunderte gleihfam aus ihrem 
Schoofe geboren; jede im ihrer gefonderten Individualität von der gemeins 
famen @rjeugerin und von den Geſchwiſtern unterfchieden. Er wies ſodann 
die Schwierigkeiten nad, welche fih einer folhen Auffaſſung von der 
gefonderten Criſtenz des Latein und des Romanifchen bei einer mäheren 
Betrachtung doch entgegenftellen: Schwierigkeiten theils raͤumlicher, tbeils 
zeitlicher Art, Im leßterer Beziehung deutete er auf die Unmöglichkeit 
bin, irgend einen feiten Zeitpunkt hinzuftellen, in welchem diefer angebliche 
Beugungsprogeß vor ſich gegangen. Es wurden demnächſt die verfhiedenen 
Svotbefen gemuftert, die zur Erklärung dieſes Borganget noch ſtets auch 
ihre Vertreter gefunden; die Hypotheſe von der Eriftenz einer Lingua rustiea 
oder Lingua vulgaris ſchon zur Zeit der lebendigen Klaffieirät des Latein; 
ferner die Hupothefe von dem urſprünglich einheitlichen Gharakter des 
Romanifchen, im Grgenfap zum Latein, jo daß aus einer romanie 
Then Sprache und durch deren VBermittelung erft die gefonderten romanifchen 
Landeöfprachen fih entwidelt hätten; endlich bie Hypotheſe von dem Primat 
des Provenzaliſchen als eines ſolchen Bermittlers zwiſchen dem Latein und 
den übrigen romanifchen Dialekten. — Allen dieſen Hypothefen gegenüber, 
urtheilte der Redner, bleibe das zwiefache Dilemma beftehen: entweder ſei 
das Latein abgeftorben, in dem Momente, da dieſe Töchterſprachen ins 
Leben traten, deren Berechtigung zum Dafein ja mur in dem Tode der 
Mutter gelegen habe; ober beides, das Latein und bad Romaniſche, müſſen 
eine Zeitlang, vielleicht Jahrhunderte lang, neben einander eriftiet haben, 
beide Ichensfähig, alfo die Cine neben der Andern überflüſſig. Wann, 
wo und mie das gefiheben, darauf gebe ed feine ausreichende Antwort, — 
Der Redner fuchte dann das Verhältniß des Paten zum Romanifhen auf 
eine andere Weife zu verbeutlichen, indem er, von der erörterten (bene 
rationdtheorie abfehend, dem Naturorganismus andere Parallelen entlehnte: 
die Borftellung eines Menſchen oder Baumes z. B. durd alle Stadien 
feiner Entwidelung und der damit verfnüpften Veränderungen hindurch 
von der Jugend bid zum Mlter, Die Anwendung dieſes organiſchen 
Wechſels an einem und demfelben Object auf das Äprachliche Gebiet rettet 
die Untrennbarfeit, ja im gewiſſem Ginne bie Identität des Latein mit 
dem Romanifchen und befeitigt alle die unlösbaren Fragen, melde mit 
der vorher erörterten Auffaffung beider ald gefomderter Perſönlichkeiten zu: 
ſammenhangen. — Bon dieſem Wechſel des Organismus am lateinifchen 
Spradförper gab der Medner eine Ueberficht; zuerſt von em lautlichen 
Bechfel, wobei befonder® der territoriale Einfluß in den verſchiedenen zu 
diefem Zwece fur; harafterifirten romanifhen Sprachgebieten, feine Ein ⸗ 
wirkung durd die Ausſprache des Latein hervorgehoben wurde. Die Hei 
gung zu gemiffen Sauten, die Abneigung gegen andere wurde nachgewieſen; 
das allmälige Uebergewicht des Accentes, dad dann die betonten Sylben 
auf Koſten der umbetonten ſicherſtellte; die Erweichung und Abſchleifung 
der Gonfonanten im höherem oder geringerem Maße, je nad ihrer Gtel- 
lung im Unlaut, Inlaut oder Auslaut. Un das Ieptere Verhältniß ans 
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nüpfend, wurde der Wechſel der Flexion zunächſt vom romanifhen Nomen, 
dann vom Berbum nachgewieſen und die Meubildung des Präteritum und 
Futurum mit Hülfe des lateinifhen habere nach dem zu Grunde liegenden 
Brariffe entwidelt. Es wurde noch nachzuweiſen verfucht, daß die roma- 
nifhen Zufammenfepungen amare habeo und habeo amatum auf einer 
und derfeiben urſprünglich romaniſchen, nicht dem klaſſiſchen Latein ent: 
lehnten Anſchauung beruhen. — Schließlich harakterifirte der Redner den 
Wechſel des romanifhen Drganidmus, wie er fih an der Wortbildung 
beurfundet, indem er denfelben theild auf lautliche Bedingungen zurüds 
führte, theils auf eine Beränderung der Begriffe, theils endlich auf dem 
lange andauernden Gontact der römifhen Brvölferungen wit nicht-Roma- 
nifhen. In lepterer Beziehung wurde der Ginfluf fremder, z. B. Ger: 
maniicher Elemente, auf das lexikaliſche Gebiet beſchränkt, jede Einwirkung 
berfelben auf die Grammatif und Suntar der romanifchen Spramen bei 
der Umgeftaltung des Latein aber entihieden beftritten. — Rad dem 
Vortrage fpielte Herr Wilhelm Fritze aus Berlin eine Bertbovenfche 
Glavierfonate (E moll, Op. 90) und Prälubium und Auge (A moll) ven 
3. S. Bach im der Uebertragung für dad Pianoforte durch Franz Pisit. 

Die Sriftungäfeier, welche die nun feit reichlich ſieben Jahren befter 
hende Geſellſchaft am 28. December ald em Tage, wo fie einft ihre 
ſchöne Halle einweihte, zu begeben pflegt, trug in diefem Jahre einen von 
dem der früheren Feſte weſentlich abweichenden Charakter. Der Grunde 
aedanfe war biedmal der, dab cin Zeugniß von der mufitalifhen und 
fhöpferifchen Thätigkeit innerhalb der Geſellſchaft gegeben werden follte, 
mie denn ja die Anregung geifligen und fünftlerifchen Lebens zu den 
Hauptaufgaben ded Bereins gehört. Einige Mitglicder desfelben hatten 
fih bereit erllärt, das Programm des Abends zu übernehmen, fo daß 
der erfte Theil ded von den beften mufikalifchen Kräften ausgeführten 
Goncertd aus Gompofitionen von Mitgliedern des Vereins beftand, den 
zweiten die Symphonie in G moll von Mozart bildete, Herr K. A. 
Ritter brachte Duverture und Urie aus einer Dper „das Wiederſehen “ 
zu Gehör. Herr Kapellmeiſtet Theodor Hentfchel dirigirte eine in 
den legten Tagen erſt vollendete Buffpiel-Duverture, Herr J. Streudner 
fpielte drei Heine Soloſtücke für Glavier, Herr Mertel, unterfügt von 
Herrn 9. Fund, ein Duo für Pianoforte und Horn. Eine kritiſche 
Befprehung dieler Gompofitionen ſteht umd wicht zw, doch dürfen wir 
berichten, daß alle, beionderd die Duerture von Hentſchel, großen 
Beifalls ſich zu erfreuen batten, 

Bor Kurzem wurde im Künftlerverein eine Reihe von mufifalis- 
fhen Abenden eröffnet, derem Aufgabe es ift, die Kunde von der 
Tpätigfeit der hervorragendſten Gomponiften der Gegenwart zu 
erweitern umd- den Mufiffreunden im Verein zu erleichtern. Zwei Winter 
hindurch hatte ein Eplus von geſchichtlichen Mufifabenden, an welchen die 
Entwidelung der deutſchen Tonfunft vom Beginn des vorigen Jahrhunderts 
bis auf unfere Zeit herab durch Wort und Tom erläutert wurde, des 
Intereffes der Mitglieder fich zu erfreuen. Zu Beginn jedes der fünfzehn 
Abende, aus welchen der Cyclus beftand, warb ein Ueberblick der betrefs 
fenden Zeit und des Componiſten gegeben, der mit einigen feiner Ton 
Dichtungen dem Mittelpunkt des Abends bildete. Es blieb auf ſolche Weife 
das geiftige Band fefgehalten, weldes von Bach und Händel bis auf 
Mendelsfohpn und Schumann durch alle Entwidiungsftufen zu verfolgen 
it. Rachdem die Freunde der Tonkunſt die Ausführung diefes Gedankens 
mit Icbhafter Theilnahme begleitet, hatte fi das neue Unternehmen, welches 
eine Pflicht der Gegenwart erfüllen will, eines gleich günftigen Bodens 
zu erfreuen, auf dem ed mum im biefem und im folgenden Winter gedeihen 
fol. Wie bisher wird darauf Bedacht genommen, daß jeder Gomponift 
ftets durch Werke vertreten fei, die für ibn befonters charakteriſtiſch find, 
durchichnitelih und vorzugsmeife auch durch ſolche, welche man im 
gewöhnlichen Berlauf der Dinge nicht chen häufig zu hören befommt. Kür 
den erfien Theil des Cyclus find zunächſt beflimmt neben Bade, mit dem 
der Unfang gemacht wurde, Anton Rubinftein, Juſius Niep, Johannes 
Brabınd, Woldemar Bargiel und Karl Reinede. Der Babe-Abend, welder 
durch die nothwendigſten Bemerfungen über den Gomponiften und feine 
Entwidelung feit der Duverture „Dffans Nachllänger und ber erflen 
Symphonie in C moll eingeleitet wurde, nahm den glüdlichſten Berlauf 
und machte den beiten Gindrud, Here D. Engel fpielte einige ber 
kleinen Clavierſtũcke, mit Herrn Jacobfohn die Gonate für Pianoforte 
und Violine in A moll und mit dem Herren Jacobfohn und H. Wein«- 
gardı das Trio „Novelletten“, während bie von Herm Engel geleitete 
neue Liedertafel drei der Öbefänge für Männerchor vortrug, nämlih „des 
Börfters Zöchterlein®, im Balder und das fünfftimmige „Gondellied“, 
welche jetzt vielfah in Goncerten aufgeführt wird, Alle diefe Compo ⸗ 
fitionen, meldye geeignet find, ein Bild von dem Tondichtet zu geben, fo 
weit er fih auf dem Gebiete ded Geſanges und der Kammermuſik bewegt, 
wurden von den zahlreich verfammelten Zuhörern mit lebhaftem Beifall 
und mit berjlihem Dank für die aueführenden Mitglieder des PBereins 
aufgenommen. 
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* Ein Vorläufer der Revolution. 


Bon Otto Gilbemeifter. 
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u. 

Nah Paris zurüdgelehrt, trat Beaumarchais, jept 36 Jahre 
alt, ala dramatifcher Schriftiteller auf, Im Jahre 1767 brachte 
er „Gugenie», drei Jahre fpäter „die beiden freunde oder den 
Kaufmann von yon» im Theätre Frangais zur Aufführung. 
Died waren „Dramen“, wie die Franzoſen fagen, d. b. bürgerliche 
Schaufpiele in Brofa, oder „Rührftüde», wenn man einen platten, 
aber treffenden Ausdruck bezeichnen will. Die „Eugenie- ift mit 
einer langen Abhandlung über die Berechtigung des Schaufpiels 
in Profa verfehn, welche, wie Alles was Beaumarchais gefchrieben 
bat, viel Treffendes und Geiftreiches enthält. Auch diefe Ab» 
handlung gehört in ihrer Art zu den Borläufern der Revolution. 
Dem claffifhen Theater mit feiner Rhetorik und feinem conventio- 
nellen Wefen wird zwar noch bie ebrerbietigfte Huldigung gezollt; 
es wird noch nicht gewagt Racine und Korneille offen anzugreifen; 
aber eine Menge böfliher Bedenken und Einwendungen verrathen 
deutlich genug, daß auch die literarifchen Autoritäten nicht mehr 
ganz ſicher auf ihren goldenen Stühlen figen. Man merft «8 
febr wohl, daß Beaumarhais im Grunde feines Herzens das 
bürgerlihe Schaufpiel der regelrechten Tragödie, die Profa den 
Alerandrinern, die Darftellung des wirklichen Lebens der beroifchen 
Fabelwelt vorzieht. Er verlangt für die Bühne Perfonen und 
Stoffe, für welche der Zufchauer einen Mafftab habe. Situationen 
und Gonflicte, wie fie und nie vorfommen und nie vorfommen 
fönnen, vermögen uns nicht recht zu fpannen und zu erfchüttern. 
Eine Medea, eine Iphigenia in Aulis, ein Dedipus find im 
Grunde unverftänbliche Geftalten für dad Parterre des Thöätre 
Frangais. Beaumarchais gebraucht, um feinen Sap Mar zu 
maden, eine merkwürdige Jlluftration, welche heutzutage beinahe 
wie eine furdtbare Ironie klingt. Er jagt: „Wie gebt es zu, 
daß ein Erdbeben, welches zmweitaufend Dteilen von bier Lima mit 
allen feinen Einwohnern verfchlingt, mich erſchüttert, während die 
gerihtlihe Ermordung Karls I. von England, die in London 
Rattfand, mich böchftend entrüftet? Offenbar deshalb, weil jener 
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Bulfan, anftatt in Peru, eben jo gut in Paris fi öffnen und 
mic vernichten fonnte, während ich bier etwas Mehnliches wie 
dad beifpiellofe Schickſal des Königd von England unbedingt 
niemald zu befürdten babe.» Beaumarchais lebte lange genug, 
um einzufehen, wie unglüdlid das Beifpiel gewählt war. 

An den beiden genannten Erftlingäwerfen rühmen die fran- 
söfifhen Neftbetiter den verfländigen Bau, den guten Dialog, den 
Stil „du meilleur göut“. Ueber folhe Dinge find die Fran- 
zofen bejfere Richter ald wir. Was aber den eigentlihen Inhalt 
der Stüde betrifft, mögen wir uns wohl ein Urtheil erlauben, 
Es genügt, mit einigen Worten zu referiren, was fie darftellen, 
um ihren fittlihen Gehalt zu charafterifiren. Eugenie ift eine 
ihbne und tugendhafte Engländerin, melde von einem nit 
minder fhönen Libertin, dem Grafen Glarendon, geliebt wird. 
Graf Klarendon arrangirt eine Scheintrauung; Eugenie glaubt 
fih mit ihm vermählt, vier Acte hindurch wird fie in diefem 
Wahne erhalten; endlich im fünften erfolgt die unvermeidliche 
Entdedung. Nun, denkt man, wird die Sache tragifch endigen; 
Eugenie wird ins Waffer fpringen, Lord Glarendon wird verbien« 
termaßen, wenn nicht ind Zuchthaus abgeliefert, mindeften® 
durchgepeitſcht und tobtgeftochen werden, Aber es fommt ganz 
anderd. Im fünften Acte zeigt es fih, daß Lord Glarendon im 
Grunde ein edler Charakter ift, der ſich nur durch jugendliche 
Leidenſchaft und durd Furt vor einem berzoglichen Dheim zu 
ber Meinen Betrügerei hat binreißen laffen, ſchließlich aber fein 
Unrecht einfiebt, Eugenien zu Füßen fällt und um Verzeihung 
bittet. Anfangs meint Eugenie, daß ein Frevel wie der bed 
Grafen alle Bande zerreiße, fie giebt aber dieſe nicht ganz unver 
nünftige Anficht auf, ald Glarendon, immer noch auf den Ainieen, 
fie daran erinnert — daß fie ſich in gefegneten Umftänden befindet 
und eine Verföhnung, beziehungsweiſe Heirat, das einzige Mittel 
ift, um dem zu erwartenden Unterpfande ihrer Liebe eine anftän- 
dige bürgerliche Erifteng zu fihern. Am Ende fallen alle Perfonen 
des Stüdd einander in die Arme, und bei den Worten, melde 
Eugeniens Bater gerührt den Berföhnten zuruft, daß auf Erben 
fein Glück fei auögenommen in der Tugend, fällt der Vorhang. 

Europa ſchwärmte damals für die Tugend, und Paris war 
feineäwegs frei von der allgemeinen Mode. Das Barterre nahm 
„Eugenie“ mit lebhaftem Beifall auf und ermuthigte Beaumardhais 
auf dem betretenen Wege fortzufchreiten. In den „beiden Freunden“ 
fommt denn auch die Tugend gar nicht von der Bühne. Der 
tugendhafte Aurelly geräth ohne Berfchulden an den Rand bes 
Banfrotts, und um ihn zu reiten, unterfehlägt fein Freund, der 
tugendhafte Steuerpächter Melac, öffentliche Gelder. Er handelt 
wenigftend micht, wie Lord Glarendon, in blinder Leibenihaft, 
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fondern mit Fühler Ueberlegung. „Die Marimen- fagt er feinem 
Bertrauten, „überlaß den Müßigen. Wir wollen unfere Pflicht 
thun. Das Vergnügen der Pflihterfüllung ift die einzige würdige 
Belohnung.“ Spricht's und ftiehlt im Namen der Freundſchaft. 
Der Dberfinanjinfpector, welcher bie Caſſen revidirt und bie 
Unterflagung entbedt, fit wicht minder tugendhaft. Gr liebt 
Aureliy's Nichte, die tugendbafte Pauline, welche ihrerjeits ben 
tugendhaften Melac junior liebt und dem Dberfinanzinfpector, ber 
fie alfe ruiniren könnte, einen Korb giebt. Aber der Dberfinang 
infpector ift, wie gefagt, voll Edelmuths. Als er Alles erfahren hat, 
ergreift ihn eine tiefe Rübrung; er entfagt Paulinen, beftätigt 
Melac jenior in feinem Amte, ftredt Gelb vor, um das Meine 
Eafjaverfehen zu verebnen und äußert die wohlwollendſten Gelin- 
nungen. Das übermannt den tugendhaften Aurelly dermaßen, 
daß er nicht länger heucheln fann. Er muß es nur geſtehen, 
au er hat ſich einmal vergeffen: Pauline ift nicht feine Nichte, 
fondern feine natürliche Tochter, welche auf Melac junior feinen 
Anfpruh machen fann. Melae aber läßt ſich nicht überbieten; 
er fordert „avec eflusion“ die Hand Paulinens für feinen Sohn, 
und noch denfelben Abend foll die Hochzeit fein. „Welche Freude!» 
ruft er ind Parterre; „diefer für das Blüd jo flürmifche Tag iſt 
für die Tugend nicht ganz verloren gewefen!« 

Dem armen Dichter half fein Entbufiasmus für Tugend 
und Edelmuth nur wenig. Er fehüpte ihm nicht gegen bie ent 
ſeßlichſten Anſchuldigungen, die, wie es fheint, von den Kreiſen, 
in denen er lebte, mit Behagen geglaubt wurden. Beaumarchais 
war um bdiefe Zeit zum zweiten Male Witwer. Er hatte zwei 
Frauen und einen einzigen Sohn begraben. Er habe ihnen Gift 
gegeben, hieß e8 in den Salons; die Junfer mochten froh jein, 
dem verbaften und beneideten Parvenu Eins anhängen zu fünnen. 
Vergiftungen, Fälſchungen, Erbſchleichereien bei dem leifeften Ber- 
dachtögrunde zu argwöhnen, war das empfindfame und tugend- 
liebende Zeitalter ftet8 bereit. Auch in diefem Punkte gli es 
dem Zeitalter des Seneca. Es geſchahen fo mande ungeheuer 
liche Dinge, daß die corrumpirte Phantajie überall Verbrechen 
witterte. Und fo abgeftumpft war der moralifche Sinn, daß man 
die Verbrechen aufjufpüren und zu beftrafen nicht der Mühe werth 
bielt. Dan plauderte darüber, dad war genug. Und jo ward 
auch Beaumarhaid nicht etwa vor Gericht geftellt; die Leichen 
der angeblich Gemordeten wurden nicht audgegraben;, fondern das 
Tagesgeſchwaͤß verurtheilte ihn ſummariſch und ließ ihn laufen. 
Man nahm an, er habe feine rauen beerbt, die Wahrheit aber 
war, daf er durch ihren Tod nicht reicher, fondern ärmer wurde, 
weil ihr Vermögen auf Seitenverwandte überging. Die Wahrheit 
ift in ſolchen Dingen Nebenfahe: „Glaubt mir«, läßt —— 
den Baſil im „Barbier von Sevilla⸗ ſagen, „glaubt mir, es giebt 
feine platte Bosheit, feine Scheußlichfeit, keine unfinnige Fabel, 
die man nicht, wenn man's nur richtig anfängt, den Müßiggän— 
gern einer großen Stadt aufbinden fann. Ihr denft gering von 
der Berleumdung? Pab, ihr kennt fie nicht. Ich habe die ehr— 
lichften Leute unter ihr zufammenbrechen ſehen. Nur fein gejchidt! 
Zuerft ein leife® Gerüchtlein, am Boden binftreihend, wie die 
Schwalbe vor dem Gewitter, das wifpert pianissimo und ſchlüpft 
und ftreut verftohlen fein Gift aus. Das füngt der Mund der 
Anderen auf und tröpfelt e8 piano, geſchickt euch ins Ohr. Run 
ift das Unheil da! Es feimt, es friecht, ed wandert, und rin- 
forzando von Mund zu Mund geht's wie der Teufel. Und dann, 
auf einmal, ich weiß nicht wie, fteht bie Verleumdung aufrecht 
da und ziſcht und bläht jih und wächſt vor Euren Augen. Sie 
erhebt ſich, fie breitet die Flügel, wie ein Wirbelwind ſtürmt fie 
dahin und padt und reißt und fegt, donnert und blipt, bis mit 
Gottes Hülfe zulept ein allgemeines Gefchrei draus wird, ein 


Öffentliches Crescendo, ein Tutti tutti bed Haffed und der Ber- 
dammnif. Wer Teufel hält dad auß?* 

Die Berleumdung begnügte fih aber nicht Beaumardais in 
feinem guten Rufe anzugreifen. Es währte nicht lange, fo 
hatte er auch Hab’ und Gut zu veriheidigen. Und wieder fam 
ber Angriff aus den Reiben des Adele, Im Jahre 1770 fepte 
fi Beaumarchais mit feinem alten Gefchäftsfreunde Paris Du— 
verney vollftändig auseinander. Nach der aufgeftellten Abrechnung, 
welche beide Theile durch ihre Unterfchrift als richtig anerkannten, 
hatte der legtere noch 16,000 Francs auszufehren. Che die Aus- 
zahlung erfolgte, ſtarb der alte Finanzmann, und fein Erbe, Graf 
Lablache, trat mit der Behauptung auf, jene Abrechnung, welche 
Beaumarhais produeirte, ſei gefälfcht, nicht einen Sous werde 
er bezahlen ; im Gegentbeil, er wolle nachweifen, daß Beaumardais 
aus früheren Geſchaͤften der Erbfchaftämaife noch bedeutende Summen 
fhulde. Es fam zum Proceffe, der zu Gunſten Beaumarhais 
ausfiel. Der Graf appellirte, und die Sache gelangte damit an 
jenes einſt fo berühmte und unabhängige, damals aber längit 
gezähmte und gefügig gewordene Gericht, das Parlament von 
Parid. Referent ward der Parlamentörath de Goöjman, ein 
Name, dem Beaumarchais eine europäifhe Berühmtheit verfchaffte. 

Kaum neuzig Jahre find feit der Gefchichte verfloffen, aber 
bie Zeiten haben fich fehr geändert. Wer damals einen wichtigen 
Rechtöftreit zu führen hatte, der bemühte fih vor allen Dingen, 
den Referenten des Gerichtähois auf feine Seite zu bringen. So 
lange der Referent nur beide Parteien zu Worte kommen lief, 
erblidte man hierin nichts Arges, und Beaumarchais trug fein 
Bedenken von dem Bortheil Gebrauch zu machen, den dieje Praxis 
ihm darbot. Aber ein unglüdlicer Zwiſchenfall binderte ihn daran. 

Beaumarhais hatte Umgang mit dem Herjog von Ghaulnes, 
aus feinem anderen Grunde wahrſcheinlich ala weil der Herzog 
eben Herzog war. Denn im Uebrigen war Monjeigneur ein 
nihtönugiges Subject. Er prozefjirte mit feiner leiblichen Mutter; 
er borgte Geld von jeinen Freunden, das er zurüdzuzahlen vergaß; 
er prügelte feine Maitrefien. Cine diefer Damen, die Schaufpie- 
lerin Menard, lernte Beaumarchais fennen, und es konnte kaum 
ausbleiben, daß jie feinen Umgang den Handgreiflidfeiten des 
Paird vorjog. Der Herzog gerietb in Wuth; er wies feinem 
Freunde und Gläubiger die Thür und verfhmähte es nicht, dem 
felben jeine niedrige Herkunft vorzurüden. Beaumarhais ging 
nah Haufe und fchrieb dem Herzoge einen Abfagebrief. „Sch 
rechne mir meine Eltern zur Ehre an, ſelbſt in Gegenwart von 
Leuten, welche die ihrigen beihimpfen, und Sie, DMonfeigneur, 
werden begreifen, welchen Bortbeil meine Stellung in dieſem 
Punkte mir vor Ihnen giebt.» Auf diefem Gebiete war dem 
Nebenbubler ſchwer beisufommen; der Herzog verfammelte daher 
einige handfefte Diener um fih und rückte mit Degen und Piftolen 
in Beaumardais Haus, um feinen Gegner, wie er nicht verbehlte, 
todtzufchlagen. Es fam zu einem hitzigen Gefechte; Beaumarchais 
bewaffnete feine Diener, man ſchlug und ſchoß auf einander, und 
es lagen ſchon mehrere Verwundete auf Treppe und Flur, ald die 
Scharwache dazwiſchen kam. Der Marſchallshof zog die Sadıe 
vor fein Forum; der Herzog ward nach Pincenne® geſchickt, und 
Beaumarhais ward freigefprochen. Allein der Herzog de la Brilliere, 
Miniſter des königlichen Haufed, lieb es dabei nicht bewenden. 
In Erwägung, daß der Schuldige ein Pair von Frankreich war, 
dab das Anſehen der Pairie auf dem Spiele ſtand, dah der Frei⸗ 
gefprochene von einem Uhrmacher berftammte, verordnete er, daß, 
ebenfo wie der Schuldige in Bincennes, fo der Unfchuldige im 
Fort 'Ev&que eingefperrt werde. Irgend ein Verfahren fand 
nicht ſtatt, foldhe Dinge arrangirte man ohne pedantifche Korınar 
fitäten, durd einfachen Eabinetäbefehl. 





Die Illuſion, mit dem Abel auf dem Fuße der Gleichberedh- 
tigung zu leben, war für Beaumarhai® graufam gerftört; hinter 
den feinen Formen zeigte fih ihm plößlich die innerliche Brutalität 
des Gavalierftandpunkts; in den Gafematten von lEvöque hatte 
er Muße, gefährlihen Gedanken nadzubangen. Das Schlimmite 
war für ihn zuvörderft dies, das Graf Lablahe im Stande war, 
dad Ohr des Parlamentäratbs Gotzman in Beſchlag zu nehmen, 
während er, Beaumarchais, jwifchen vier Wänden eingefperrt faß. 
Seine Protefte halfen ihm nichts; al& er vorftellte, daß von feinem 
Prozeffe feine Ehre und fein Wohlitand abbange, meinte der 
Herzog de la Brilliöre: „Diefer Menſch ift wirklich zu unverfhämt! 
ald ob es feine Advocaten gäbe!« Grit nah langem Zögern, 
erjt nachdem der unſchuldig Berhaftete den Minifter um Berzeihung 
gebeten hatte, geftattete man ihm, einige Stunden des Tages in 
Begleitung eines Polizeibeamten auszugeben, um feinen Prozeß 
zu betreiben. Über ed mar zu fpät. Graf Lablache hatte bereits 
die Zeit fo gut genupt, dab Beaumarchais jededmal, wenn er an 
Goöjmand Thür flopfte, feinen Richter verhindert oder auögegangen 
fand. Verzweiflungsvoll jah der Aermſte feine fichere Niederlage 
vor Augen; wenn es ihm nicht gelang den Referenten des Gerichts 
von feinem guten Rechte zu überzeugen, fo fonnte er gewiß fein, 
daß fein Gegner beiferen Erfolg baben werde. Ein lepter Verſuch 
ward in ber elften Stunde gemacht. Am nädhften Tage follte 
das Parlament entfcheiden, da warb dem Appellaten von einem 
weltfundigen Freunde geratben, er möge fein Audienzgeſuch an 
die Gattin des Parlamentöratbd richten und dem Schreiben ein 
angemeffene® Gefchen? beifügen. Beaumardais befolgte den Wink; 
Frau de Goszman erhielt eine fojtbare Uhr und hundert Louisd'or, 
außerdem funfichn Louisbo'r, welche für den Secretär ihred Gatten 
beftimmt waren. Und noch deöfelbigen Tages ward die Audieng 
bewilligt. 

Sei eö nun, dad Herr de Gotzzman nicht mebr Zeit hatte 
feine Relation umguarbeiten, fei es daß Graf Lablache mehr Bes 
rebtfamfeit entwiclelte ald Beaumarhais, genug, die Audienz blieb 
völlig fruchtlos. Das Parlament ſtieß auf den Antrag ded Re 
ferenten das erfte Erkenntniß um und verurtheilte Beaumarchais 
zur Auskehrung beträchtliher Summen an feinen Gegner ſammt 
Koften. Damit ſchien denn die Sache für immer erledigt, aber 
ed fhien nur fo. Der eigentliche Lärm fing nun erft an, ein 
Lärm, von welchem bald Europa wiederhallte. 

Es Mlingt unglaublih, aber es ift nachträgli vor Gericht 
erwiefen worden, daß Frau de Goszman mit Beaumarhaid ein 
förmlihes Abkommen dahin getroffen hatte, daß fie bie empfan« 
gene Uhr auf alle Fälle, dad empfangene Geld aber nur im 
Falle einer günftigen Entfcheidung bebalten folle. Berlöre Beau. 
marchais den Prozeh, jo follte fie die Louisd'or ihm zurüders 
ftatten. Als nun der Prozeß verloren war, meldete Beaumarchais 
fi mit feiner Forderung. Die Frau Parlamentäräthin fträubte 
fih ein wenig, aber ſchließlich that fie doch ihre Schuldigfeit. 
Alein etwas fuchte fie doch zu retten. Ihre hundert Louisd'or 
gab fie wieder ber, aber die fünfgehn Goldſtücke, melde der Se- 
eretär hätte erhalten follen, die aber der Serretär nie zu feben 
befommen hatte, vertbeidigte fie mit entichloffener Hartnädigfeit. 
Das war äht weiblih, und vielleicht hätte Beaumarchais, wäre 
er bei guter Laune geweſen, über diefen Zug gelacht und bie 
Bagatelle fahren laſſen. Aber er war erbittert und er mollte 
fein Recht. Er begab fib zu dem Gemabl und machte eine 
Scene. Wenn man der Frau eined Richters Geſchenle macht, 
fo wird fingirt, daß der Richter fein Sterbendwörtchen davon er» 
fahre. Es ift ein ſtarkes Stüd, einem Parlamentdratb ins Be 
fit zu fagen, daß man feiner Gemablin hundert Louis gefchenkt 
babe, zumal wenn man fie zurüderbalten bat, Herr de Goöj- 
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man begriff. daß er arg compromittirt fein twerbe, wenn diefer 
aufgeregte Menfch, der vor ibm fand, indiscret fein follte, und 
er beſorgte, dab der Zorn ihn imdideret machen fönnte, Er 
hätte ibm alfo die funfiehn Louis geben und ihm den Mund 
ftopfen follen. Aber es gibt Situationen, wo es ſchwer ift, 
einem Andern einzuräumen, daß er Recht hat, Der ungeftüme 
Beaumarhaid mag ed dem Parlamentörath nicht leicht gemadht 
haben, das zu thun, was das Klügſte geweſen wäre. Er wird 
fih aufs hohe Pferd gefegt und verſucht haben feinen Dann in 
den Graben zu reiten. Autz und gut, Herr de Goäjman wies 
ibm die Thüre und denunciirte ihn wegen Beitechungsverfuhs 
beim Parlament ! 

Uns erfcheint dad mehr oder weniger tollfühn und ſchamlos. 
Aber wir befinden uns noch in vollem achtzehntem Jahrhundert, 
und damals war vielleicht diefe fühne »iFrontveränderung* fo 
dumm nicht. Das Parlament war ficberlih ehr geneigt den 
Angeihuldigten zu verurtbeilen und den Collegen zart zu beban- 
deln. Das Verfahren war, wenn es fih um Beſtechung ban« 
beite, geheim und die compromittirenden Detaild der Befchichte 
drangen mithin nicht in dad Publicum. In der Sade ſelbſt 
war Beaumarhai® ohne Zweifel nit frei von Schuld, und 
wenn ber Gerichtäbof, wie vorauszuſehen, gegen ihn entjchied, 
fo erfubr Paris nichts weiter, ald daß Beaumardais einen Ridy- 
ter babe erfaufen wollen und dag diefer Richter ihm der Juſtiz 
überliefert habe. Daß es fi lebiglih darum gehandelt habe, 
der einen Partei eine Audienz zu verfchaffen,, welche der anderen 
Partei nie verfagt worden war, davon erhielten die Außenitehen- 
den feine Kunde. Die Richter freilih mußten e8 erfahren, aber 
diefe hatten wahrfcheinlih ihre Gründe, nicht den erften Stein 
auf die Gattin des Kollegen zu werfen. 

So meit war gegen das Raifonnement nicht viel einzumen- 
den. Es kam noch hinzu, daß Beaumarchais feinen einfluß- 
reihen Anhang hinter ſich hatte. Seine Connexionen am Hofe 
waren veraltet; der Adel fah im ihm einen Emporfömmling, der 
Bürgerftand rieb fih die Hände, wenn dem hochfahrenden Ge— 
fellen einmal fchlimm mitgefpielt ward. In dem Schidfal bed 
Einzelnen die allgemeinen Intereffen zu erfennen, hatte man noch 
nicht gelernt. Beaumarhaid mußte es feine Landsleute erft leh— 
ren, und daß er dazu im Stande fein werde, hatte Herr de God. 
man nit in Rechnung gejogen. 

Die Deffentlichkeit, welche da8 Gefeh dem Angefchuldigten 
entzog, verfchaffte der Angeſchuldigte fich felber. Die Theilnahme 
des Publicumd, welche ihm fehlte, eroberte er fih gewaltiam. 
Die Bedeutung, welche feine Sache für ihn perfönlih hatte, ftei- 
gerte er Fünftlich zu einer Bedeutung für alle Welt. Waffenlos 
einem gebeimen, gewiffenlofen Tribunal preisgegeben, ſchuf er 
eine böhere Inſtanz, vor welcher felbft dad Parlament ſich beugte, 
und er, der einzelftehende, freundblofe, ruinirte Schriftiteller, brachte 
es dahin, daß der oberfte Gerichtähof des Reichs den Tag ver- 
twünfchen mußte, wo er Beaumardhais vor fein Forum gezogen 
hatte. 

Das Mittel, weldhes Beaumarchais anmandte, um biefen 
Erfolg zu erringen, war, wie der Peer ſchon errathen bat, 
Druckerſchwaͤrze und Papier. Die geheimen Verhandlungen des 
Berichtähofes erzäblte er brühwarm dem ganzen Lande. Und 
wie erzäblte er fie? &o, daß nad einigen Wochen Paris, Franf- 
reih, England, Guropa diefe wundervollen Pamphlete über das 
gerichtliche Duell zwifhen dem Helden von Madrid, dem BZüd- 
tiger Clavijo's, und dem unglücklichen Parlamentsrath mit Bes 
gierde verfchlang, verfchlang, wie in einem anderen Jahrhundert 
die „Mystöres de Paris“ und die „Woman in White“ vers 
[lungen worden find. In diefen Pamphleten fand man Alles 
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was unterhält und Alles was erregt, Mit draftifchen Schilde 
zungen aus dem Leben, mit piquanten Perfönlidfeiten, mit rübs 
renden Epifoden verwoben ſich die großen Fragen des Jahrhun- 
dertö, von denen ahnungsvoll die europäifche Geſellſchaft er- 
griffen war. Aus der Gelbftvertbeidigung eines franzöſiſchen 
Privatmanned wurde ein Angriff auf die Mißbräuche des alten 
Rögime, ein ftürmifches Appellationslibell, in welchem das bür- 
gerliche Rechtsgefühl von den beftehenden Gewalten des alten 
Staates bereit? an jene Mächte Berufung einlegt, vor denen 
funfzehn Sabre fpäter der alte Staat zufammenbrad. Hier ward 
zum erften Dale, nicht etwa in boctrinärer Abhandlung, fondern 
über einen wirflihen und leibbaftigen Vorfall, eine Sprache ger 
führt, welche die tiefften Saiten der Herzen wiederflingen machte. 
„Diefe Angelegenheit“, fchreibt der Mppellant, „betrifft einen 
Parlamentsrath, und ich mwill mein Jahrhundert nicht durd die 
Annahme beleidigen, es fei fo tief gefunfen, um gegen die An— 
gelegenheiten feines Richterftandes gleichgültig zu fein. Freilich, 
auf der Bank derer, welche den Spruch fällen werben, fipt nicht 
die Nation, aber ihr majeſtätiſches Auge ſchwebt über der 
Berfammlung. Sie zu inftruiren iſt daber allzeit ein Segen. 
Denn, obwohl jie niemald die Nichterin der Privatleute ift, fo 
ift fie doch jeht und immerdar die Richterin der Nichter. Biel» 
leicht wär’ es zu wünfchen, dab die Etrafrechtspilege ın Frank- 
reih den englifchen Brauch fih ameignete, peinlihe Sachen 
öffentlich zu verhandeln.“ 

Iept ift der Augenblid gefommen, Alles zu fagen, Nichts 
auf dem Herzen zu behalten. Jept it Beaumarchais wieder der 
Bürger, der Mann bes dritten Standes, der an Ehrgefühl es 
dem beften Nitter gleichthut, am Tüchtigfeit den Adel überitrablt, 
und der dafür von der Chicane zerfleifcht,, von der Bosheit ge 
foltert wird. Sehet, ruft er aus, fo z0g ih damals nah Ma» 
drid, um franzöfifche Ehre zu vertbeidigen! jo habe ich gearbeitet, 
geihrieben, gelebt! fo warb ich verfolgt und verleumdet! So 
hat ein Graf mich in meinem Bermögen verlegt, jo ein Herzog 
in meiner Perfon, jo ein Minifter in meiner Freiheit! Und nun 
endlich diefer Parlamentsrath! Laſſet es euch erzählen, wie Alles 
uging. 

* Und nun gebt es mit vollen Segeln. Es ift wie eine Co⸗ 
möbdie: Alles lebt und bewegt ji, wie auf der Bühne Die 
Gefprähe mit den Gotjmans, die Scenen vor Gericht, die Zen- 
genverhöre werden mit frifchefter Unmittelbarkeit vorgeführt. Wir 
fehen den Parlamentöhof vor Augen: dort fipt der Angefchul. 
digte, bier feine große Feindin, die Parlamentsräthin, ala Haupte 
jeugin für die Anflage, Das Verfahren hat eine gewiſſe Aehn— 
lichfeit mit dem engliſchen, welches den Romanbichtern fo viel« 
fahen Stoff zu fpannendem Dialoge liefert. Namentlich bat der 
Angefhuldigte dad Recht, mit den Zeugen der Gegenfeite ein 
Kreuzverhör anzuftellen. Beaumarchais treibt die Parlamente 
rätbin durch feine gefühllofen Fragen entjeglih im die Enge. 
Sie muß antworten und fie weiß, daß nach wenigen Tagen gan 
Paris ihre Antworten ſchwarz auf weiß zu lejen bekommt. In 
ihrer Angit beginnt fie zu ſchimpfen. Sie nennt ihren Peiniger 
„Homme atroce “ Uber gleih darauf wünſcht fie das Wort 
nicht gefagt zu haben. „Homme stroce?“* ruft Beaumardais; 
„woher wiffen Sie, Madame, daß ich atroce bin?“ — „Ih 
weiß es, — id weiß ed, — ich hab’ e8 gehört. — „Gehört? 
Wollen Sie mir vielleicht jagen, von wen Sie es gehört haben ? 
Etwa von dem Herm Grafen de Yablahe?« — „D nein, voris 
gen Winter auf dem Dpernball- — „Nun Madame, in Ihrer 
Gegenwart hätte man leicht angencehmeren Stoff zur Unterbal« 
tung gefunden. Wie dem auch fein mag, ich bedaure, Madame, 
Ihre Glaubwürdigkeit angweifeln zu mülfen.« — „Mein Herr!» — 


„Ia, Madame! Sie felbft zwingen mich dazu. Haben Sie nicht 
felbft, vor vollem Gerichtäbofe, fih angeflagt dreißig Jahre alt 
zu fein, und beweiſt nicht Ahr Antlig unumftößlih, daß Sie faum 
achtzehn erlebt haben? — „Monsieur est bien malin!“ (mit 
felbftgefälliger Berfhämtheit.) — »D, Madame, überlaffen Sie 
doh die groben Schmähworte den Männern! fie entitellen den 
hübſchen Mund einer jungen Frau! * 

Es it, ald wenn man einen bellenden Mops mit einem 
Stück Confect befänftigt. Man kann fich denfen, wie die Parifer 
gelacht haben. Wehe dem Zeugen, der durd Neid, Bosheit oder 
Eigennug ſich verleiten ließ, Beaumarchais Race herausju- 
fordern! 

Da war ein Herr d'Airolles, welchem Beaumarchais Geld 
gelieben hatte und der jept gegen ihn auftrat. Er mochte hoffen, 
feine Schuld zu tilgen, wenn er den Gläubiger ins Gefängniß 
bringe. Der Gläubiger gab zu verftehen, daß die Undanfbarkeit 
diefed Zeugen Tadel verdienen dürfte, Darauf reichte Herr dD’Uir 
rolled, welcher immer in blübendem Stil geredet zu haben feheint, 
ein ſehr hochtrabendes Memoire ein, worin unter Anderem zu 
lefen fand, das Parlament könne überzeugt fein, daß er jeden 
Augenblick bereit fei, dem Herm de Beaumarhais „Satiöfaction 
zu geben.“ „Wie freute mich diefe Berfiherung !- erzählt Beaus 
mardhaid dem Publicum. „Gleich folgenden Tages ſchickte ich 
einen Gartellträger in der Perſon eines chrfamen Gerichtäboten 
zu Herrn d'Airolles und ließ ihm vermittelit einer geftempelten 
Herausforderung erfuchen, auf der Menjur in dem orale des 
Pariſer Civilgerichts fich einfinden zu mollen.« Bor dem Eivil- 
gerichte erſcheint der Citirte. Er ift von Beaumarchais auf Ein— 
löfung zweier Wecepte belangt. Der Richter legt fie ihm vor. 
d'Airolles beginnt eine ſchwulſtige Rede, die von allen möglichen 
Dingen, nur nicht von der Gtreitfache handelt. „Aber mein 
Herr, es fragt jih ja nur, ob Eie dieſe beiden Wechſel zu je 
bundert Louied'or acceptirt haben!“ 

„Wie ſchrecklich, wenn ein Ghrenmann der Wuth eine® 
Ränfefchmiedes . . .„" 

— Mber die zweibundert Louisd'or, die Sie Herrn de Beau: 
marchais fchulden ! 

„Ein Verwegener folgt dem rrlichte unlauterer Leiden: 
ihaften, jagt einem Phantome nad, will einen Unſchuldigen mit 
ih binabzieben in den Abgrund, in den fein eigener Gab ihn 
jtürgen wird.“ 

— Wollen Sie damit fagen, daß Sie Herrn de Beaumar— 
chais die zweihundert Louisd'or nicht fchulden ? 

"Herr Richter! nehmen Sie die Fadel des Haſſes, beleuch⸗ 
ten Sie die verborgenften Winfel meiner Bergangenbeit: Sie wer- 
den nirgends einen Fehltritt entdecken.“ 

— Wie? Sie haben diefe beiden Wechjel nicht acceptirt? 

Endlich legt dAirolle's Anwalt jih ins Mittel, räumt die 
Schuld ein und bietet eine Bergleihefumme. „Aber warum 
haben Sie denn die Schuld jo hartnädig geleugnet?= fragt Beau« 
marchais Sadführer. Und Herr d’Nirolles erwidert die claſſi⸗ 
ihen Worte: „Meine Herren, ich babe eigentlich nicht die Schuld 
geleugnet. Ich babe auf die Forderung bloß gefragt, ob es 
möglich ſei, die Unverfhämtheit weiter zu treiben, Das ift feine 
förmliche Ableugnung, und wenn Cie meine Worte genau nach— 
lefen, werden Sie felbft finden, daß meine Erklärung nicht nur 
jweideutig, jondern auch ampbigorifch if.“ 

Die Wirkung, welche diefe originellen Rroceßſchriften ber» 
vorriefen, fann man heutzutage, wo die Leſewelt an Entbüllungen 
aller Urt gewöhnt ift, fi) faum mehr vorftellen. Bon Madrid 
bis Petersburg eriholl ein Jubel des Beifalle. Boltaire brach 
offen mit einem Miniſter, dejfen Namen Beaumarhaid an den 
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Pranger genagelt hatte, Horace Walpole fchrieb fulminante Eſſays 
gegen das Parifer Parlament; Goethe brachte den fühnen Pam- 
pbletiften ald Helden der Gerechtigkeit auf die Bühne. freilich, 
das Parlament ſprach Beaumarchais fchuldig, mie e® denn den 
Rechten nad faum umbin konnte, aber was wollte dies ſchüch— 
terne Erkenniniß bedeuten gegen den Triumpb, welchen der Echrift« 
fteller errungen hatte? Der Gerichtshof wagte es nicht, Gefäng- 
niß ober Geldbuße wider den Angeſchuldigten zu erkennen; er 
verurtheilte ihn im eine Reprimande, welche eine Art bürgerlicher 
Degradation zur Folge batte, im Uebrigen aber wenig bedeutete. 
Namentlich unter den begleitenden Umjtänden. Kaum mar der 
Spruch gefällt, jo erſchien in den Zeitungen ein langes Schrei» 
ben, in welchem ein Mitglied des Parlaments den Berurtbeilten 
geradezu um Berzeihung bat. Zwei Prinzen von Geblüt, ber 
Herzog von Chartres (fpäter GEgalite genannt) und der Prinz 
von Gonti gaben den Degradirten ein Feſtmahl. Der König 
felbit hatte fih die Pampblete regelmäßig vorlefen laſſen und 
lachte nicht wenig über die witzige Satire gegen die Juftiz, die 
in feinem Namen gepflogen ward. Die Daupbine, Dlarie An— 
toinette, nannte einen neuen Kopfpup „Quesaco“, weil Beaus 
marcais einen der Zeugen, einen Provengalen, vorfübrte, welcher 
bei jedem Anlaffe „quesaco?“ (fo viel wie qu'est ce que cela ?) 
fragte. Aber am Weiteften ging die Schmärmerei der Marquiſe 
Dubarry, welche die von Beaumarchais aefchilderten Scenen, na- 
mentlih die mit Frau de Goöman, in ihren Gemächern von 
Schauſpielern förmlich aufführen lief. So deutlich fühlte das 
Parlament fib überwunden, daß ed jich nicht einmal getraute, 
Beaumardais zur Berfündung des Urtheils vorzuladen. Zwei 
Jahre jpäter, um 1776, erwirkte der Leptere zu allem Ueberflujje 
noch ein königliches Decret, welches das Erkenntniß des Parlas 
mentd annullirte, und gleichzeitig hatte er die Benugtbuung. daß 
auch fein Proceß mit dem Grafen Lablache in der dritten In— 
tanz, vor dem Parlamente zu Touloufe, zu feinen Gunften ent 
fieden wurde. Herr de Goöjman ftarb gewiſſermaßen eines 
dreifachen Todes: literariih, gerichtlich und bei Hofe ſah er ſich 
vernichtet, und das Alles um funfiehn Louisd'or. ‚Schlimmer ift 
nie ein Marfyas von einem olympiſchen Gegner geihunden 
worden. 

Mit dem Ende dieſes Proceſſes beginnt der dritte Abſchnitt 
in Beaumardhais Leben, die Hauptaction, zu welchem alles Bor 
bergegangene nur das Borfpiel bildet. In Zufunft follen nit 
mehr Parlamentöräthe und Hofihranzen, fondern Monarchen die 
Schärfe feines Schwerted und die Spipe feiner Pfeile empfinden. 
Dem Hofe von Verfailles und dem Gabinet vom St. James 
wird Fehde angejagt, und aud in diefen Fehden wird der Uhr 
macerdfohn Sieger bleiben. 


* Deutfche Literatur in Spanien. 


Bon Fr. Ruperti. 


und literarifcher Studien wegen in Spanien ſich aufgehalten hat, 
theilte uns vor furgem einige Erzeugniffe der dortigen Preſſe mit, 
die unſer höchſtes Äntereife in Anfpruch nahmen und felbft mit 
patriotifchem Stolje uns erfüllten. Es waren dad namentlich 
mehrere Hefte einer wiſſenſchaftlichen und literarifchen Zeitfchrift, 
welche, fehr gut ausgeftattet und mit vielen in den Text gedrudten 
Bildern verziert, unter dem Namen „la Abeja*, die Biene, in 
Barcelona jeit dem Jahre 1858 erfcheint. Die Herausgeber und 
Mitarbeiter jind meiftentbeild Profejjoren aqr dortigen Univerjität, 





und ibr Zwed ift offenbar, eine größere Auftlärung unter ihrem 
Volte zu verbreiten. Sie geben aber rubig und gemäßigt dabei 
zu Werfe, mie denn auch nad ihrem eignen Ausſpruche in der 
Einleitung jeder Fortſchritt, der in der That dieſen Namen ver- 
dient, nur ein langfamer und mühevoller fein fann, und fie glauben 
befonders für die Erreichung dieſes Zieles zu wirfen, wenn fie 
ihre Nation mit unſern beften Schriftitellern, fei es nun vollitändig 
oder im Audzuge, durch Ueberfegungen oder Beſprechungen befannt 
maden und überhaupt beftrebt find, eine gründlidere Kenntniß 
unferes Landes und feiner Literatur ohne frangöfifhe Ber— 
mittlung anzubahnen. Eie laffen e8 dabei an Lobſpendungen für 
una nicht fehlen ; fie reden von dem einfichtävollen, gebildeten Boden 
Deutfhlands, und unjere Sprache bezeichnen fie ald bie reichte 
und fraftvollfte, aber aud zugleih die ſchwierigſte der großen 
europäifchen Familie. 

Die Auswahl, die fie geben, ift eine ſehr mannichialtige, fie 
jeugt von einer großen Belefenheit in unferer älteren und neueren 
Literatur jo wie felbit in den Zeitfchriften, die jept bei und her 
ausfommen, und manche Bemerkungen, die gelegentlich gemacht 
werden, erweifen eine Kenntniß der Zuftände unjere® Landes, bie 
man in Spanien faum vermutbhen fonnte. Es fommt einem in 
der legten Beziehung faft fomifd von, wenn man auch über die 
deutſchen Bierjeidel einmal eine genaue Angabe finde. Wohl 
fühlend, daß ihr Bolt auf diefem Gebiete beſonders zurüdgeblieben 
fei, räumen fie ber Naturkunde eine hervorragende Stelle in ihrer 
Zeitjhrift ein und überjegen eine Menge von Abhandlungen ders 
jenigen, die gegenwärtig bei uns dieſe Wiſſenſchaften populär zu 
machen bemübt find. Bon Yittrow, Roßmäßler, D. Ule, 8. 
Müller, W. Hamm und Anderen find fehr viele Auffäpe ſolchen 
Inhaltes abgedrudt. Einer Befprechung der Giraffe von K. Müller 
iſt eine Abbildung zu Freiligratbs Löwenritt beigegeben, und zu 
dem Gedichte wird die Anmerkung gemadt, dab es ein ebenſo 
eigenthümliches wie prachtvolles poetifhes Erzeugniß ſei. Der 
Tod Alexanders von Humboldt wird im einem Hefte mit ſchwarzem 
Irauerrande angezeigt und eine ausführlide Biographie deö großen 
Fdorſchers hinzugefügt mit eingeftreuten heftigen Invectiven gegen 
öftreihifhe Blätter, die fein Andenken beſchimpft haben. Bei 
einer Sammlung von Maximen, die gelegentlich bervortritt, über 
wiegen aud die deutſchen Schriftfteller, und ſelbſt an Auszügen 
aus den Monologen von Schleiermader und an Aphorismen von 
L. Feuerbach feblt ed nicht. Bon Schiller iſt der Auffap „das 
Zheater als eine moraliſche Anftalt-, und die Erzählung „der 
Berbreder aus verlorner Ehre», überjegt. Jean Pauld Leben 
wird nah Spazier mit Liebe und Sorgfalt gefchildert und eine 
Beurtbeilung feiner MWerfe damit verbunden, Bon ibm ift fehr 
vieles überfept, z. B. der doppelte Schwur der Beſſerung; von 
Klopftod wird der erjte Gefang der Meffiade, in ftoljklingende 
Proſa übertragen, mitgetheilt,; ‘Parabeln von Herder und Krum⸗ 
mader in zwedmäßiger Auswahl fließen jih daran, und jelbft 
die kleine Föftliche Erzählung von Hebel, „Kannitverjtan«, ift nicht 
überjehen worden. 

Bewegte jih das bisher Angeführte nur auf dem Gebiete 
der Proſa, jo blieben doch aud poetiſche Bearbeitungen nicht 
aus, und Romanzen von Uhland und Lieder und Rordfeebilder 
von Heine, von denen wir einige mitzutbeilen gedenfen, find 
ziemlich gut übertragen. Bon dem legten namentlich jcheint der 
Ueberjeger, Juan Font y Guitart, ganz entzüdt zu fein, wie er denn 
das erfte deutſche Werk, mweldes er gelefen, eben Heines Bud 
ber Yieder, ald „el precioso libro de los cantares“ bezeichnet. 
Um no einmal Alles zufammen zu faſſen, aus ihren Neberfegungen 
jo wie aus den gelegentlih hinzugefügten Bemerkungen gebt 
deutlich hervor, daß fie um unfere Literatur und um die Zuflände 
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unferes Baterlanded eine gründliche Mübe fi gegeben haben, 
und das ift um fo mehr anzuerkennen, da es ihnen ficher ſchwer 
werden mußte, die erforderlihen Hülfsmittel dazu fih zu erwerben, 
und da nur einer von den Mitarbeitern der Zeitihrift, mie wir 
bören, einige Jahre in Deutjehland zugebracht bat. Wir wurden 
durch den Ginblid in diefe Blätter lebhaft an das altfpanifche 
Sprihwort in Beziebung auf die Deutichen erinnert: Somos 
hermanos! (Wir find Brüder!) 


* Goethe's Hermann und Dorothea. 


Während anfangs die Kritit in Zweifel war, ob Voſſens 
Luiſe oder Goethe's Hermann und Dorothea den Vorzug verdiene, 
find wir jept über diefe Frage weit hinaus, und das Merf 
Goethe's ftebt im hellen Glanze echter Poeſie vor uns, gegen die 
jede andere epiſche Dichtung der Deutfhen in Schatten tritt. 
Odwohl der Gang der Handlung, die Schilderung der Eharaftere, 
die Form der Sprade fo flar vor Augen liegen, wie in feinem 
anderen Dichtwerfe Goethe's, fo find doch aud bier die äftheti- 
ſchen Abhandlungen, mit denen Wilhelm von Humboldt dem 
Gedichte ſchon gleih nad) feinem Erfcheinen die Taufrede bielt, 
fo wie die Erläuterungäfhriften eben fo wenig auögeblieben, wie 
bei andern Meifterwerfen unſers Dichters. Eine der beadtends 
wertheften ift neuerdings erfchienen: „Aeſthetiſche und biftoriiche 
Einleitung nebft fortlaufender Erläuterung zu Goethe's H. und 
D. von 2. Cholevius*, Leipzig, Verlag von B. G. Teubner, 
1863, Bon dem Fleiß und der Umficht des Verfaſſers, dem wir 
bereit8 eine Literaturgefcbichte verdanken, welche die deutiche Poefie 
nah ihrem Verhältniß zum claffifchen Alterthum eben fo gründlich 
als geiftvoll behandelt, ließ ſich nur ein tüchtiges Werf erwarten. 
Er bat bei der Abfaffung vorzüglih Die höhere Gymnaſialbildung 
im Auge, von der er mit Recht verlangt, daß fie neben ihrer 
Hauptaufgabe, die claffifhen Studien als die Grundlage idealer 
Geiftesbildung und ernfter MWiffenfchaftlichfeit zu behandeln, die 
Belhäftigung mit den Meifterwerfen der neueren deutſchen Dichtung 
nicht vernachlaͤſſige; dadurch fei jener die notbwendige Ergänzung 
gegeben. Auch darin flimmen wir ihm mit voller Ueberzeugung 
bei, daß von einem gründlichen Eindringen in die der antifen Glafficität 
nahe verwandten Dichtungen Goethe's und Schillers ſowohl für 
die geiftige Anregung und Bildung überhaupt ala für die Erweckung 
nationalen Bemwußtfeind mehr zu erwarten fei alö von ber alt 
beutfchen Poefie, für die — man mag fagen, was man will — 
unfere Jugend niemals fo zu begeiftern fein wird, wie für Homer 
und Sophofles oder für die Schöpfer einer Iphigenie und eines 
Ballenftein, am wenigften dann, wenn fie mit philologifcher 
Umftändlichfeit und Genauigkeit auch noch in das Regelnwerk der 
alt- und mittelhochdeutſchen Grammatif eingeführt wird. 

Die ausführlihe Einleitung, mit der Cholevius jein Werk 
beginnt, verbreitet fi über das Weſen des Epos und der Idylle, 
über die Unterfchiebe der naiven und fentimentalen Dichtung und 
macht von der; allgemeinen äfthetifhen Grörterung aus bie 
Anwendung auf das Goethe'ſche Gedicht, wobei die Zeichnung 
der Charaktere mit feiner Beachtung jeded einzelnen Zuges ber 
leuchtet wird. Die Erläuterung verfolgt dann das Gedicht Schritt 
für Schritt und ift eben fo bündig ala geihmadvoll. Manches 
bätte fürzer gefaßt fein fönnen, Manches möchten wir geradezu 
binwegwünfden,; denn wozu erflären, was jeder einigermaßen 
verftändige Lefer fih ſelbſt ſagt? Und wo ift die Grenze, 
wenn man fi auf Ereurfe einläßt, welche, wenn au durch 


die Worte des Dichterd veranlaft, nicht zu deren Berftändniß 
notbwendig find® Uebrigen® wird man nidt leicht etwas 
vermiffen, mas zum Verſtändniß des Gangen wie einzelner 
Stellen erforberlih ift, fo daß wir allen Freunden des lieblichen 
Gedichts die Schrift von Cholevius empfehlen fönnen. 

3.W. 3. 
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Literatur und Kunft. 


" Meue literarifche Erfcheinungen. Graf Johann Kapodiftrins, 
Bon K. — — Das —— 


der Breuni ober Breomn. Ben U. Jäger. — Altfranzöfiſche Gedichte 
aus venezianifchen Handfhriften. Bon A. Muffafia. — Germanenzug. 
Ganyone. Bon R. Hamerling. — Defterreichifche Kinder umd Haut, 
märden. Bon Ib. Bernaleken. — Johann Ludwig Prider, ein 
Lebendbild aus der Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts. Bon K. G. 
E. Ehrmann. — Hiſtotiſches Taſchenbuch für 1864. Bon Friedrid 


von Raumer — Kirder, Bon A. Silberſtein. — Gedichte, 
M. Haushofer. — Geil und Gefühl. Gedichte. Bon M. 
eder, 


Literariſche Notizen. Das Unternehmen einer deutſchen 
Beatbeitung der Geſchichtſchreiber der deutſchen Borzeit, ver ſecht zehn 
Jahren unter dem Schuße des Königs Friedrich Wilpelms IV, von Preußen 
durh Ver, Lachmann, Jakob Grimm, Ranfe und Karl Ritter begonnen, 
war eine Zeitlang völlig in's Stoden gerathen. Erſt ſeit 1862 if die 
Sache wieder mehr in Fluß gekommen, wenn auch die Mefultate immerhin 
geringfügig bleiben, da im Laufe von fehszehn Jahren nur 44, zum 
größeften Theil ganz Meine Lieferungen an ben Tag getreten find, In 
biefen Tagen haben wir bie vier Iepten Hefte erhalten, durch melde die 
Ghronitenfchriftfteller des achten, elften und zwölften Jahrhunderts ergänzt 
werden, und zwar in Bearbeitungen von Wilbelm Arndt in Berlin und 
Eduard Winkelmann in Reval. Aus dem achten Jahrhundert , welches 
biäher durch Paulus Diafonus, den erften Bifhof Bremend Willehad und 
die Aebte Gallus und Dimar von Gt. Gallen vertreten mar, erhalten 
wir Beine Beiträge; zunächſt das Beben des beiligen Bonifazius, des 
Apoftele und DOrganifators der chriſtlichen Kirche in Deutichland, Die 
Erlebniſſe feiner Freundin und Verwandten Lioba, bie Biographie des 
Abted Sturmi von Fulda und Brucftüde aus dem Reben des Fobuin. 
Aus dem elften Jahrhundert werden mitgetheilt die Ghronit dei Bernold 
von St. Blaſien im Schwarzwalde, eines der eifrigften Borfämpfer Gre⸗ 
gors VIL gegen Kaifer Heintich IV.; aus dem zwölften die Jahrbücher 
von Magdeburg, melde mit der Gründung des Erzbidthums durch Kaiſer 
Otto I. im Jahre 969 beginnen und bis 1188, alfo far bis zum Tode 
Ftiedrich Rothbarts, reichen, und die Jahrbücher von Pöhlde, eine aͤhn⸗ 
liche Weltchronik, die beſondere intereſſant ift dur die Berichte über 
Heinrich I., den Bogeler, feine Gattin Mathilde, die Stifterin des Klofters 
Pöplde, Deto's TIL Liebesverhältniß zur Wittwe det Gredcentiud von 
Nom, die Wahl des erflen Saliers Konrad und bie Jugend des Vapftes 
Greger VII. — Bon der deutfchen Geſchichte Adams Pfaff befome 
men wir nad langer Paufe endlich wieder eine Lieferung, welche Die 
Grählung bis am die Schwelle des dreikigjährigen Krieges führt. Der 
Verfaffer beginnt mit den Händeln der Proteftanten und Katboliten zu 
Donauwörth im Iabre 1607, einem der Anzeihen des nabenten Sturs 
mes, ſchildert das Auftandelommen ber beiden feindfeligen Bünbnifle, der 
proteſtantiſchen Union und der katholiſchen Liga, die Regierung des Kaifers 
Mathias und die Wirthſchaft des damals mächtigen Kardinals Aplefl und 
flieht mit dem Prager Streite, der den Fenfterfturg der Minifter zur 
Folge hatte. Die Langfamkeit, mit welcher der Berfaffer arbeitet, müllen 
wir Übrigens wiederholt tadeln; «8 it unbegreiflich, wie ein Schriftfteller 
ed über fi gewinnen fann, feine eigne gute Sache fo ſchlecht zu führen. — 
Giner der Freunde des jeht fo viel beſprochenen Philoſophen Arthur 
Schopenhauer, W. Gmwinmer im frankfurt, bat feiner früberen 
Schrift über diefen merfwürdigen Mann eime zweite folgen laffen, welche 
die crfle ergänzt und zugleich die Vertheidigung Schopenhauers dutch 
Ftauenſtãädt und Lindner beleuchtet. — Die Hefte September, October 
und November von den geograpbifhen Mittheilungen Auguf 
Perermanns find ungemein reichhaltig. Unter den großen Arbeiten 
machen wir auf die Auffäpe über die geologiſchen Aufnahmen des öfter 
reichiſchen Kaiſerſtaates (mit einer geologiihen, im der Reihsanftalt in 
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Wien nad allen bieherigen Aufnahmen gezeichneten Karte in Farbendrud) 
aufmerffam; ferner auf die Aufnahme des Kaufafus, die Temperatur ⸗Ver ⸗ 
hältniffe Indiens nah Edlagintweit und die neue Reife zum Kintſchind- 
jnnga, eimem der höchſten Berge der Erde; ferner auf eime Ueberſicht der 
ueueſten afıifanifhen Reiſen; auf die Gharakteriftif über bie ceniral» 
afrifanifhen Bölter nad Barth; auf die Reifen des ausgezeichneten franz 
zoͤſiſchen Forſchers Duveprier in der Central» Sahara (mit deſſen höchſt 
michtiger Karte, bier zuerft publicit); auf Rohlfs Reife in Marokko, 
Haaſt's Entdeckungen in den Alpen Neufelands (mit Driginalfarte und 
Gletſchet⸗ Anfiht) und Wagner'd neue Mittheilungen über Mittel-Amerika. 
Gleichzeitig erfchien im Berlage von J. Verthes in Gotha das elfte 
Grgänzungäheft zu ben geographifhen Mittheilungen, der Abſchluß des 
großen Kartenwerkes über Innerafrita mit einer Denffärift, Nachweis 
aller Quellenwerke und dreizehn Driginalberichten van Beurmann, Kotſchy, 
Behm, Heuglin umd And. Die Anfertigung und Bollendung diefer 
Darftellung von Imner- Afrifa in zehn Blättern bat an drei Yahre 
erfordert. — Die neue Nomanzeitung von Janke im Berlin leiftet 
Umerbörted in Billigkeit. Sie erſcheint wöcentlih fünf Bogen ftark und 
toftet doch nur 2%, Silbergroichen, alfo im Jahre etwas über 4 Thaler. 
Die nachſten Rummern verſprechen Romane von Friedrich Bodenſtedi 
ſdeutſche Wandelungen), Gbuard Hoefer (Here Altermann Rufe), Robert 
Heller (dev Alte von Podhern), Otto Müller (Ferrara und Heidelberg), 
Mar Ring (Sand und feine Freunde), Hermann Echmid (Friedel und 
Oewald) — Bon der neuen Auflage des Brodhaus'ſchen Com 
verfationdeterifond liegt Die zweite Lieferung mit den Artikeln 
Abfenfer bie Adel vor. Gin Bergleih mit der zehnten Ausgabe zeigt 
auch bier, wie anfehnlih Die Grweiterung ded Werkes if; man mußte 
jept 96 Seiten verwenden auf die Artifel, die damals auf 60 Exiten 
Plap fanden. Als Beweis, wie forgfältig alle neueren Forſchungen 
benupt werden, mag der Artikel Aboffinien dienen. 


* Staatdraih Profeffor Frieder. von Srufe, einer der ver— 
dienteften Korfcher auf em Gebiete der alten und mittleren Geſchichte, 
läßt jept einen allgemein biograpbifch -hiftorifhen Feſt— 
Kalender x. (Reipjig, bei 2. Fernau, 1864) erfcheinen, deſſen erſtes 
Heft kürzlich verfandt if. Dad grünblihe Werk enthält cine Ueberficht 
der Beburid- und Todesfeſte der hervorragendſten Perfonen und ein Ber- 
zichniß der wichtigſten Ereigniffe in Kunſt und Wiſſenſchaft, Politit und 
Kirde. Alle Angaben find nad den fortlaufenden Daten des Kalenders 
jahrs geordnet, Wegen der Sorgfalt, Die auf deren genaue Ermittlung 
verwandt if, ift das Buch ſowohl für den gelchriem Geſchichteforſchet wie 
für den gebildeten Leſet überhaupt ein wichtiges Buch zum Rachſchlagen 
und zum Meberblid der auf jeden einzelnen Tag fallenden geſchichtlichen 
Thatſachen. Das nüßliche und amziehende Buch wird ohne Zweifel eine 
allgemeine Anertennung und Verbreitung finden. Das erfle Heft ift mit 
dem Bildniſſe Fichte's geſchmückt. Huch den folgenden Heften werden 
einige Portraits hbeigegeben werben. 8. 





»Wiſſenſchaft und Kunſt. Das Yabr 1863 bat die Reihen 
ter hervorragenden Männer auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunſt 
wieder ſtark gelichtet, Es ftarben der nrofie Forſchet Jaleb Grimm in 
Berlin, der Hifloriter Ich. Wilh. Loebell in Bonn, der Philologe Ludw. 
Döderlein in Griangen, die Mebieiner Kilian in Bonn und Mitſcherlich 
in Berlin, der Pbilologe Tafel im Tübingen, der Hiftorifer Voigt im 
Königäberg, der Bibliothekar Böhmer in Frankfurt, der Dichter Hebbel im 
Wien, der Maler Schirmer in Karleruhe, der Bildhauer Kalide in Bers 
lin. — In Köln kam eine neue Tondihtung, „die Flucht Ber heiligen 
Familie, von Mar Bruch, dem Gomponiften der Oper Zorelei, zur 
erſten Aufführung und batie Erfolg, GE iſt cin Gefangftüd für Chot 
und Orcefter, beſtehend aus Andante und Adagio, ein reizendes Simmungd- 
bild, eine Idylle, in welcher die Töne duften und innige Andacht fih auf 
fanften Ehwingen wiegt, Der reine ftille Fluß der Melodie wird von 
wohlthuender Harmonie und reizender Inftrumentirung getragen. — Aus 
dem umendlih reichen munfalifhen Rachlaſſe Kran; Schuberté ik 
abermald eine Arbeit hervorgesogen worden, ein Streichquartett, welches im 
Wien zu Gehör Fam. Es gehört zu den früheſten Gompofitionen Echuberts, 
ift gefchrieben 1815 für das Quartett im väterlichen Haufe, ein Zonftüd 
von Heinen, beſcheldenen Dimenfionen, aber von vieler Frifhe und Raivetät. 
An Hand fib anlehnend, verräth es ſchon ftellenmeile den freundlichen 
Humer, der fpäter in der Diperette „der häusliche Krieg“ ſich jo behaglich 
entfaltete. — Ein neucd Quartett für Glavier und Streich- Inftrumente 
von Julius Zellner in Wien mwirb gerühmt ale bie faubere, wohl 
flingende und mit mandem geiftreihen Zug audgeftattete Arbeit eined ber 
achtenewerthen Talents. — Die Oper von Hector Berliog „die Tto— 
janer» kommt bei den ipäteren Kritikern lange nicht fo gut weg wie bei 
den erſten. Scudo findet, daß der Gomponift eine verfhrobene Phantafie 


und eine fehr bedenkliche muſikaliſche Ohnmacht an den Tag gelegt habe; 
nur Äuferft wenige Scenen feien gelungen, von natärlihem Fluß und 
reigendem Charatier, die meiften unerträglich ausgeipennen, mit brutalen 
Waffen in Scene gefept, dabei aber inmerlich hohl, dad Ganze nicht beffer 
ald des Meifters frühere Opernverfuche, Benvenuto Gellini umd Beatrice und 
Benedict; der lepte bat ſich aber doch einige deutſche Bühnen erobert, — Die 
Zahl der im Drud herausgefommenen Gempofitionen des berühmten Geigers 
Iofef Rapfeder, der kürzlich im Wien flarh, beläuft fih auf 68, 
meift für Bioline allein oder für Kammermufil, Der größte Theil der» 
felben ift veraliet, doch haben einige, befonders das fünfte Srreichauartett 
und das zweite Quintett, bleibenden Werth. Auch in feinem Nadlaffe 
finden fi noch einige rüdtine Gompofitionen, — Einer der Zufunfte 
mufifer und Schwärmer für Richard Wagner, Dtto Bath in Wien, hatte 
fürzli die bei feiner Bartei fo häufige Arroganz, ein ganzes Concerts 
programm aus eigenen Gompofitionen zufammenzufegen, mofür ihn denn bie 
Kritik böfe mitnimmte Kerr Bad, Der fi vor einigen Jahren mit 
Kammercompofitionen nicht ſchlecht einführte, gab Diedmal eine greße, lange 
und lärmende Symphonie, die den Leuten gar nicht behagen wollte, wiemehl 
man doch jept in Bien genug freunde der AYulunftamufit finde. Mit 
ungebeurem Aufwande von orheftralen Mitteln und großen Prätenfionen 
auf großartige Wirkungen, dreht fich der Gomponift in engem Kreiſe 
herum, denn er bat eine geringe Grfindungsfraft, keine originellen künſt ⸗ 
terifhen Wirkungen, dagegen recht bedenkliche Wehnlichkeiten mit Wagner 
hen Mufitftüden. Die Duperture zu einer Oper „Spartatus« ift Imapper 
und energiſcher, allein auch ven unbebeutendem Gedankeninhalt. Die 
Wiener "Derenfionen fagen bei der Beuribeilung der Bach'ſchen Goms 
voſitienen jehr richtig: So geiftreih die Abſichten« fein mögen, die beim 
erften Hören verftedt bleiben, jo mannichfaltig bie angewandten Mittel, 
denen man’d nicht anmerkt, — Etwae, und zwar etwas irgendwie 
Bedeutendes müßte doch auch dem eriten Hörer fofort fih offenbaren: 
vor Allem mufikaliſche Gedanken, das Prodult der Erfindung, 
ferner Überrafchente Wendungen, gefällige oder Mräftige Formen. — fei 
es auch erwad Unvollfommenes: Anläufe von ſchönen Gedanken, wenn fie 
felbt dur umgelenfe Ausführung verborben würden, oder geimanbte 
Made, welcht den wenn auch geringen Inhalt doch zu verdeden oder heraudzus 
pußen wüßte, — kurz nur irgend welche poctifhe Anwandlungen oder 
techniſche Borzüge, welche beim erften Hören den Wunſch, tiefer einzubringen, 
meden, welche die Aufmerkſamkeit feffeln, den Verſtand befchäftigen, das 
Gemilth bewegen, dem mufifalifchen Sinn weniaftend eine Anweiſung auf 
künftige Befriedigung bdarbieten. Das, dünkt ums, haben wir ein Med, 
fofore beim erſten Hören einer ganzen Reihe neuer Gompofitionen zu ver- 
langen. Das aber, alfo nahezu Alles, was zu verlangen war, haben 
wir in dem vorliegenden Falle vermifr, — Das Stäbel’fhe Inſtifut 
in Branffurt veröffentlicht, wie es das alle vier Jahre thut, einen 
Bericht über feine Lchranftalten und Sammlungen. Iene find fehr ſtark 
befucht und entließen viele tüchtige Schüler, vier hervorragende fünftle- 
riſche Talente erhielten eine beſondete Unterflügung. Die Kupferſtich- 
fammlung enthält 36,363 Blätter, die Bibliothek 2840 Bände, die 
Sammlung von Handzeihnungen 5344 Nummern, eine Goftümfammlung 
ift amgelegt worden. Die Gemäldegalerie wurde nur um 13 Bilder 
vergrößert, da die beſchraͤnkten Räume eine weitere Ausdehnung nicht ges 
ſtaueten. Der durch Diefen Umſtand genährte ſehnliche Wunſch nad 
einer größeren Loecalität hat bieher unerfüllt bleiben müſſen, da der Ger 
danke, den joolegiihen Garten zu erwerben und dort ein Gebäude zu er- 
richten, nicht verwirklicht werden konnte. Man hofft auf einen reichen 
Mäcenas, wie ihn Leipzig und Köln gefunden haben. — Karl Hands 
mann in frankfurt hat fein Bild „Galilei- an Kern G. Zonen in 
Hamburg verfauft. Diefer hat es bei der Grumdlegung der Kunſthalle 
am 22. December der neuen Galerie geſchenkt. 


"Au ber Theaterwelt. Am 15. Januar dieſes Jahres begeht 
Noderih Benedir fein fünfundzwanzigjähriges Yubiläum ald Ihrater- 
dichter; an jenem Zage des Jahres 1839 nämlich ging fein erfled bübnen- 
fähiged Lufipiel, „dad bemoofte Haupt oder der lange Israel”, in Weſel 
in Ecene; der Dichter felbt gab Die Hanptrolle des Altdorf. Um ibm 
am 19. Januar des Jahres 1869 eine Freude zu bereiten, bat eine 
Anzahl von Männern, unter denen Gbuard Devrient, Heinrich Laube und 
Franz Dingelſtedt ſich Befinden, die Aufforderung an alle Intendanzen 
und Directionen ergehen laffen, man möge an jenem Tage zu Ehren und 
zum Benefiz des Dichters ein Luſtſpiel defielben aufführen; ein Wunſch, dem 
ohne Zweifel ſeht viele Bühnen entfprehen werden. Benedir ſteht jept im 
Alter von 52 Jahren; er ift 1811 im Leipzig geboren, wurde auf ben 
Edulen zu Grimma und Leiprig ausgebildet, bezog aber nicht die Unis 
verfität, fondern warb dem Theater Durch feine Vorliebe für Die Bühne 
zugeführt. Bon 1831 an wirkte er ald Sänger, Schaufpieler und Me» 
giſſctur, führte dann die Direction in Elberfeld und Aöln, bie er bei der 
Reugeſtaltung der Ihraterverbältnifie in Krankfurt vor zehn Jahren daſelbſt 
die Intendanz übernahm. Rad einiger Zeit legte er Diefelbe nieder, lebte 
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wiederum in Köln und fiedelte dann mach Beipzig über, we er noch meilt, 
&r bat im Laufe von fünfundzwanzig Jahren an 70 Grüde gefchricben, 
von denen der größte Theil in 16 Bänden im Drud erfhienen it. Schon 
als Knabe von dreigchn Jahren begann cr, Erzählungen dramatiſch zu 
bearbeiten, dichteie Feftipiele zu Geburtötagen und verfertigte Ueberfepungen. 
Bon feinen dramatiichen Arbeiten batten und baben noch krfonderen Ers 
folg: Das bemoodte Haupt, Doctor Welpe, der Weiberfeind, der Stedbrief, 
der alte Magifter, der Better, Eigenfinn, der Proseh, die Hochzeitsteiſe, 
Die Eiferfüctigen, der Liebesbrief, das Gefängniß, das Lügen, Mathilde, 
ein Luſtſpiel, die Dienftboten, das Goncert, bie Padquillanten, der Gtören 
fried, Die jüngften größeren Luſtſpiele, welche jedoch nur getheilten 
Beifall fanden, find: Gegenüber, Sammelwuth und die Pflegetöchtet. — 
Die deutſche Schaubühne», nah welher die obigen Notizen zufammen- 
geſtellt find. veröffentlicht im ihrem legten Hefte ein Luſtſpielchen, wie 
bat ihr Herz emtdedt,“ welches von Wolfgang Müller von Königs— 
winter für Friederike Goßmann gedichtet if und von derfelben bri ihren 
Gaſtſpielen zur Aufführung gebracht wird. — Das in der vorigen Rummer 
erwähnte Drama von Friedrich Halm, Wildfeuer“, erinnert in feinem 
vorwiegend lytiſchen Charakter und in der Art feiner pſychologiſchen Chas 
rafteriftit am die älteren romantischen Schaufpiele des Dichters, an den 
Sohn der Wildniß und feine Genoſſen. Es handelt fi wm die Liebes - 
ſchule des Rene Grafen von Dammartin, welder von der chraeigigen 
Mutter old Knabe erzogen, um dem Haufe die Graffhaft zu erhalten, 
von dem rechtmäßigen Erben Eerard, der ſich ald Waffenmeifter Marcel im 
Haufe der Dammartin einzuführen weiß, durch Liebe gefeffelt, als Mädchen 
erfannt wird, — bis fich ſchließlich auch diefem, dem fo genannten „Wild 
feuer“, das Räthſel feiner Piebe und feines Geſchlecht löf. — Während 
Kari Köfing in Wiesbaden mit einem großen Drama „ Shakipere = 
befäftige ift, bat der junge Dieter Georg Hit ein Schaufpiel, im 
welchem der große Brite auch Die Hauptrolle ſpielt, bereite in Köln zur 
Aufführung gebradt. Es heift „ Shaffvere und Southampton ober die 
legten Jahre der großen Königin; Die Handlung ziebt ſich alfe, wie ſchon 
der Titel amdeutet, durch eine längere Zeit bin, und da liegt eine Gefahr, 
die der Verfaffer nicht vermieden bat, Es iſt nämlich in dem erften 
Aufzügen, da der Dichter zu viel wollte, eine Zerfplitterung eingetreten, 
indem Effer, Elifaberhs lepter Günftling, zu ſeht in den Borbergrund ges 
fhoben if und Shaffpere und feinen Freund zurüdgedrängt bat, während 
gerade ber lepte voll und Mar hervortreten müßte, Vom dritten Act am 
if das Schaufpiel beffer concentrirt, von vortrefflicher dramatiſcher Steiger 
rung; beſonders der vierte Aufzug. an melden bie Dichter To oft ſcheitern, 
wird als fehr gut gehalten und wirkungsvoll geſchildert. 
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Am 1. und 4, Januar gab man auf unferer Bühne nad dem Bors 
gange vieler anderen das Shakſpere ſche „Wintermärhen* in der neuen 
Bearbeitung von Ftanz Dingelſtedt und mir der Mufif von Flotow. Alle 
früheren Berfuche, die eigenthümliche Dichtung des großen Briten bübnen« 
fähig im modernen Sinne zu machen, haben bei Weitem nicht den Erfolg 
gehabt, der dem Dingelftedtichen zu Theil geworden if. Die legte Bear 
beitung vor der feinigen rührte von Emil Palleske, dem befannten Borlefer, 
ber; fie entftand im Jahre 1852, ift aber unferes Wiſſens auf die Bühnen 
von Oldenburg, Bremen und Stuttgart beichränft geblieben. Valleste 
erfuhr ähnlich mie Dingelftedt, nur nicht fo refolur und praktiſch; er lich 
mehr fteben, z. B. die Auffindung des Kindes Perbita, und fuchte über 
haupt fo viel wie möglich vom Original zu retten, während Dingelftedt 
rabifaler zu Werke ging und mehr in dem Sinne, mit dem Holtei 
wwiel Lärm um nichts“ und die „Irtungen* einrichtete. Er ſtrebte mad 
modernen, wirkſamen Anfängen und Husgängen der Ufte, polirte und 
Rugte zu, bier und da dem Bewußtſein und der Denkweiſe des Tages 
Rechnung tragend. Im Ganzen jedoch war er diectet und handelte mit 
dent richtigen Tate, welden eine langjährige Bühnenpraris verleiht, Das 
Wintermärchen in dieſer Geftalt it durchaus annehmbar und aud bereit 
von ber ganzen deutſchen Thraterwelt angenommen werden; man muß 
ſchen ein fehr verrannter Ebafiperomane fein, wenn man bie Areibeiten, 
die Dingelftedt ſich erlaubte, für einen Arevel an dem großen Dichter 
erflären will. Gewiß hätte Manches befier, vportifcher, keuſcher gemacht 
fein fönnen, aber wenn, ohne daß dem Mater der Dichtung Gewalt 
angeiban wurde, ein unterhaltendes, wirlſames, lebensfählges Drama zu 
Stande fam, fo ift das ein dankenäwerther Gewinn. 

Dingelftedt wurde, mie Palledfe, won dem Gedanken geleitet, daß in 
dieſem phantaftifchen Drama die Mufit fi zu dem Worte gefellen dürfe 
und müſſe, wie es ja auch von Shaffpere angedeutet morden if. Wenn 
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er zur Löſung dieſer Aufgabe Flotow wählte, fo verräch fih auch bier 
twieber der praftifhe Mann, der wußte, daß man, wenn das Bublitum 
für etwas gewonnen werden joll, es ihm mundgerecht machen muß. Mebr 
wird Dingelſtedt von dem Komponiften der »Martha= micht erwartet haben, 
und mehr bat derfelbe micht geleitet, vie denn ja auch Riemand über 
din Contract hinaus verpflichtet werden fanı. Here von Flotow ift der 
Gavalier unter den Tondichtern; er behertſcht das Gebiet der feinen Sitte 
und der weltmänniſchen Manieren; feine Bewegungen find leicht und ele ⸗ 
gant, und indem er zuverfichtlih und mit felbitgefälligem Lächeln darauf 
los plaudert, beſchwichtigt er den Zuhörer darüber, dab ihm eines fehlt, 
was allerdings noth thäte: die Gedanken nämlich. Doch freilib, gerade 
wo Gedanken fehlen, da ſtellt der Ton zur rechten Zeit fi ein. Fiorem 
iſt nicht entfernt fähig, Dem poetiſchen Gehalt einer Shaffpere ſchen Dichtung 
dur feine Muſit zu deden, dazu denft er viel zu leichtfertig und obenhin, 
aber er liefert eine gefüllige Mufil, die ſich leicht anſchmiegt ohne ſich 
breit zu machen, eine Arbeit, die ohne viel Mühe entftand und ohne viel 
Mühe genoffen wird. Seine Muſik ift nicht ſchlecht, aber auch nicht gut, 
fondern ganz wie der Mann, felbftgenügfam und mittelmäßig. Nirgends 
ein wirklich poetiſchet Auſſchwung, aber überall glatte Autäglihkit, bald 
eine kokette Phrafe auf der Violine, bald eine fentimentale auf dem Biolin« 
sell, die zu dem einen Obre hinein geht und zum andern wieder hinaus, 
fadenfheinig und barafterlod. Werade an den drei Stellen, wo Kraft 
und Gbarafter, wo poetiſche Erfindung und fünftlerifhe Ausführung fein 
follten, fehlt dies alled vollſtändig: wir meinen die Duperture, die @erichtd« 
ſcene und die Lieder des genialen Spipbuben Autolykus. Die letzten 
befonders, die doch einen trefflichen Vorwurf für den Muſiker bilden, find 
äußerft ſchwach, aud wenn man fie gegen die nicht üblen Berfuche Alotom’s 
auf diefem Geblete im Stradella und in der Martha hält. 

Palleste verbündete ſich einft mir einem Mufiter, den nun längft 
die Erde beit, die ihm jept leichter fein möge als ehedem, da er unter 
und lebte, mit Ludwig Pape. Aber das mar allerdings fein praftifches 
Bündniß. Pape batte weit mehr Muſik und Poefie ald Flotow, aber er 
war nicht der Wann der mufifaliihen Made, er mußte nicht fo leicht 
und mundgerecht zu arbeiten und hatte feine geſchickten Fürfpredher und 
Verbündete. Seine Muſik zum Wintermärhen, die vor zehn Jahren auf 
ben oben genannten Bühnen ausgeführt wurde, liegt in der Oldenburger 
Theaterbibliorhet begraben. Wir mollen aber bei diefer Gelegenheit wieder 
abörufen, was im Frühjahr 1853 das Bremer Gonntagsblatt über 
Pape'd Mufit ſchrieb. „Bei ihr befinden mir und auf ähnlichem Felde 
tie bei Mendelsſohns Muſik zum Sommernatstraum, und jeder Gebildete, 
nicht bloß der Muffer von Mac, wird große Freude an diefer Gompofition 
baben. Schwierig war Die Aufgabe, da das Stück fern von äuferlichen 
theatralifchen Effecten, ohne großen Aufwand an Austattung oder Deco 
rationen, feine Wirkung auf Geiſt und Gemürh des Zuſchauers auds 
üben muß, ohne dabei feine Einne zu beraufhen. Handlungen und 
Charaktere muſikaliſch zu bezeichnen oder audzubrüden, dürfte nicht leicht 
einem Gomponiften gelingen, der micht ebenfo wie Pape fern von aller 
Aeußerlichkeit und Sucht durch Effecte zu glänzen, frei und unbefangen 
feim eigenes Selbft, feine warmen Empfindungen für alles Hehe, (die, 
Bahre und Schöne wiederzugeben weiß. Die Duverture foll und auf 
den Kampf vorbereiten, den Unfhuld, Seelenreinbeit und treue Liebe 
gegen thörichte Eiferſucht, melde in ihrem Mahnfinn jedes beſſere Gefühl, 
jedwede Bernunftgründe des Umbefangenen von ſich ſtößt, beſteht. Die 
Themen, welde Perdita's und Hermiene's Liebe andenten, find ebenfo edel, 
wahr und innig ald jene Gefühle ſelbſt und verfehlen ihre tiefe Wirkung 
auf das Gemüth det Zuhdrers nicht. Bietet auch dieſes Mufffüd durch 
feine Tonart (MH dur), leldenſchaftliche Tempi und fo mande darin vor 
fommende, auf größere Maffen von Streichinſtrumenten berechneten Sähze 
einem Pleineren Theaterorchtſter viele Schwierigkeiten, fo wird ed dennoch 
jedem Mufifer große Freude gewähren und ſowohl als Theater: wie auch als 
Goncertowverture ſtets feinen Ghrenplap unter guter deutſcher Muſik bee 
baupten. Die Zwifchenafte fhlichen fih genau am bie letzten Situationen 
und vertreten dann gleichſam die ale Chorus auftretende Zeit, führen 
und aus Sicilien nah Böhmen und fo zurüd, aus dem von Peiden: 
ſchaften und Borurtheilen zerriffenen Hofleben zu ben beiteren idollifchen 
Feten des Edräferlebend umd tragen gewiß einen großen Zbeil zur richti⸗ 
gen Stimmung und Yuffaffung des Stückes bei, wenn nur das Publikum 
die dazu gehörige Aufmerfamfeit nicht verfagt. Als Mufitftäde ſchließen 
fie ſich den beten diefer Gattung an.“ 

Die Erwartung, die in Diefen Zeilen audgefproden wurde, iſt aller» 
dings nicht erfüllt; allein mandes gute Werk bat das Schickſal gehabt, 
unbeachtet zu bleiben und vergeſſen zu werden. „Legt's zu dem llebrigen.* 
— Die Aufführung des „Wintermärchens⸗ auf der biefigen Bühne war 
eine recht gute, befonders in der fomifchen Hälfte, wo die Herren Maned, 
Junfermann und Bulen fi mit Glüf und Humor ergingen; im 
den ernſteren Abſchnitten des Schaufpield hat ſich befonderd Fräulein 
Herrlinger ald Hermione hervor, 
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II. 

Diefer Beaumardais ift ein Teufel von einem Menfchen! 
Er fann Alles was er will! So lautete das Urtheil des Publicums, 
fo dachte man auch in Verfailles. Leute von folcher Gewandtheit, 
Leute die ein ſolches Franzöſiſch ſchreiben, find äußerft brauchbar 
oder — äußerſt gefährlich: das verhehlte man ſich bei Hofe nicht. 
Die Machthaber mit ihrem fchlechten Gewiſſen hatten eine elende 
Angit vor den Leuten, die zu fehreiben verftanden. Zwar hatten 
fie die Genfur und den Scharfrichter und die Baſtille auf ihrer 
Seite, aber mas halfen ihnen alle Schreden unumfchränkter 
Gewalt, jo lange die Druder in Genf, im Haag und in London 
es vortbeilhaft fanden, gerade diejenigen Bücher zu druden, bie 
in Paris der Henker verbrannt hatte. Vor boshaften Publicationen 
indiscreteſter Art fonnte der Berfailler Hof feine Nacht rubig 
fhlafen. Ludwig felbft bätte ſich, glaub’ ih, fo gar viel nicht 
daraus gemacht; dieſer Monarch hatte mit anderem Ballaft auch 
die Scham längft über Bord geworfen, Aber feine Keboweiber 
ließen ibm feine Rube, Die Dubarıy und ihres Gleichen fonnten 
es nicht werwinden, da man fie beim rechten Namen nannte; fie 
plagten den armen alten füniglihen Sünder Tag und Nacht, daß 
er fie ſchüßen und rächen folle. Das gefhab denn unter Anderem 
auch im Jahre 1774, als in London ein gewiſſer Morande eine 
Schrift über Madame Dubarrys vergangenes Leben gefchrieben 
hatte, deren Inhalt, nad den Anftrengungen zu fchliefen, mit 
welchen die Regierung ©r. allerriftlihiten Majeftät die Verbreis 
tung zu bindern fuchte, ganz befonders pifant geweien fein muß. 
Ein Polizgeicorps follte incognito nah London reifen, Morande 
bei Naht und Nebel aufbeben und nach Franfreih bringen. Die 
Minifter Georgs Im, hatten dem franzöſiſchen Botfchafter verfprochen 
ein Auge zuzudrücken, wenn man vorſichtig fei und Scandal ver- 
meide. Es waren die nämlichen Minijter, welche gerade damals 
Amerifa zum Aufruhr ftachelten. Die Sache ledte aber in irgend 
einer Weile aus, und ala die franzöfifhen Mouchards in London 
ankamen, fanden jie in der Gity einen Empfang, welcher fie zur 
ſchleunigſten Rückreiſe veranlaßte. Mit Gewalt war Nichts aus 
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zurichten; die einzige Auskunft war, durch einen gewandten Mann 
in Güte mit dem Biographen der königlichen Favoritin zu ver 
handeln. Wie, wenn Herr de Beaumarchais bie delicate Miffion 
übernehmen wollte? Herr de Beaumarhais ward befhidt, und 
ed ward zwiſchen dem Hofe und ibm vereinbart, daß der König 
ihn gegen das Erkenntniß des Parlamenté rebabilitiren folle, 
fobald er feinen Auftrag zur Zufriedenheit ausgeführt haben werde. 
Darauf warb ed Beaumarchais nicht ſchwer, die Sache in Drd- 
nung zu bringen. Gine Zufammenfunft mit Morande belebrte 
ihn bald, daß es bier auf Geldmacherei und nichts Anderes ab« 
gefehen fei, und der gefährliche Literat nahm begierig das Aner- 
bieten an, fein ewiges Stillſchweigen für 20,000 Francs und eine 
jährliche. Zeibrente zu verfaufen. Der Marquife von Dubarıy 
muß ihr guter Name viel werth gemefen fein, daß fie jo viel 
Geld für ihm audgab. Freilich mußte ſchließlich das Land bezahlen. 

Eine Zeit fang ward es fürmlih Beaumarchais Specialität, 
rückſichtsloſen Libellfhreibern den Mund zu ftopfen. In London, 
in Wien, und an anderen Orten finden wir ihn in voller Thä« 
tigkeit gegen diefe unfauberen Geiiter. Dies dauerte auch noch 
fort, als Ludwig der Sechzehnte den Thron beſtieg. Bekanntlich 
hatte die Königin Marie Antoinette zahlreiche Feinde, und die 
Speculation, welde früher die föniglichen Maitreffen ausgebeutet 
batte, warf ſich jept auf den Leumund der föniglihen Gemahlin. 
Der arme König hatte eine fhmupige Erbichaft angetreten und 
mußte rechts und linfs Acht geben, um alle Nergerniffe und miß— 
lichen Geheimniſſe zu verfcharren, ehe jie den Mund öffneten. Zu 
den Erbjtücen feines Borgängers gehörte auch der einft allbefannte 
Chevalier d'Kon, welcher in London lebte und fchon feit Jahren 
ih für eine Frau ausgab. Diefe Rolle hatte er fo gut zu fpielen 
verftanden, dag das Publicum ihn wirklich für eine Dame bielt. 
In früheren Zeiten war der Chevalier geheimer Agent Ludwigs 
des Funfehnten geweſen, und irgend ein uns unbefanntes My— 
fterium veranlaßte den jungen König, Beaumarcaid mit einer 
höchſt vertraulihen Sendung an ihn abjuordnen. So höchſt 
vertraulich war die Sendung, dab während derfelben der König 
und Beaumarchais unmittelbar mit einander Briefe wechſelten. 
Die Meinung war damale, der Chevalier beige gemiffe Papiere, 
deren Auslieferung von hohem Werthe geroefen fei. Andere 
behaupteten, die Ehre einer durdlauchtigen Dame babe auf dem 
Spiele geſtanden; Beaumarchais ſei beauftragt geweſen, jeden 
Zweifel an dem weiblichen Geſchlechte des Chevaliers vor den 
Augen der Welt zu beſeitigen. Zweierlei ftebt feſt, daß der Ber 
trauensmann die volle Zufriedenheit des Hofes jih erwarb und 
dab der Ghevalier d’Eon von dieſem Zeitpunfte an weibliche 
Kleidung anlegte. Auch ſcheint faum zu bezweifeln, daß Beau- 
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marchais felbft am die MWeiblichfeit des rätbfelhaften Weſens 
glaubte und ſelbſt glaubte, daſſelbe fei verliebt in ihn. Aber das 
beweift nicht viel. 

Diefer Londoner Aufenthalt follte aber noch zu wichtigeren 
Ergebniffen führen. Beaumarchais fam in perfönliche Berührung 
mit den geheimen Agenten der empörten britifhen Golonieen, 
melde bald nachher als Vereinigte Staaten von Amerifa ihre 
Unabhängigkeit erfämpften. Er fing Feuer und beſchloß von 
Stund' an, feine ganze Kraft der hohen Politif zu widmen. Bon 
London aus fehrieb er an den König und an die Minifter, um 
ihnen die Sache der Infurgenten zu empfehlen. Er jepte mit 
Klarheit und Beredtfamkeit auseinander, wie wichtig e8 fein 
würde, jenfeitö des Dceand eine Macht zu begründen, welche in 
allen Seefriegen Englands Gegner fein müſſe. Frankreich und 
Spanien, meinte er, müßten, wenn auch nicht offenkundig. Alles 
augbieten, um dem Aufftande zum Siege zu verhelfen. Da er 
merkte, daß feine Jdeen Anklang fanden, eilte er nad Paris zurüd, 
gewann die Minifter vollftändig für feine Anfiht und begann 
fofort, eine umfaffende Unterftüpung ber Colonieen zu organifiren. 
Madrid und Berfailles ftredten ihm zwei Millionen Francs vor, 
mit welder Sunme er ein HandInngähaus unter der Firma 
„Rodrigo Hortalez & Co,» begründete. Bon Borbeaug ſchickte er 
Waffen und Kriegsbedarf aller Art nad Bofton und Philadelphia, 
und da er lange Gredite bewilligte, war er den Aufitändifchen 
ein hochwilllommener Helfer. Die erite Eonfignation beftand aus 
jweihundert Aanonen, vielen Mörfern und Bomben und voller 
Ausrüftung für 25,000 Dann Fußvolf. Gleichzeitig expedirte er 
vierzig bis funfjig DOffigiere nach Amerifa. Die Hauptfache war, 
daß der englifche Gefandte nichts merkte, denn man wollte nicht 
mit Großbritannien breden. Sodann mußte man den englifchen 
Kreuzer aus dem Wege gehn. Beaumarchais war recht in feinem 
Elemente. Energie und Alugbeit, Verwegenheit und Liſt waren 
in fteter Thätigfeit, aber Nichts Fonnte ihn ermüden, Nichts den 
Reihthum feiner Erfindungsgabe erihöpfen. Gr ſchickt ein mit 
Säbeln, Flinten und Munition beladenes Schiff aus. Wohin? 
fragt das Zollamt. Nah San Domingo, mein Herr, — San 
Domingo ift neutral; dabei ift Nichts zu erinnern, aber Sie 
werden bunderttaufend Francs Bürgſchaft ftellen müffen, das Ihr 
Schiff den amerifaniihen Gontinent nicht anläuft. — Natürlich! 
Franfreih lebt ja mit Großbritannien in Frieden; bier ift die 
Bürgihaft. Mehr fann der englifche Gefandte nicht verlangen. 
— Das Schiff wird nah San Domingo auscarirt. Das Schiff 
fommt bei San Domingo an. Ehe es aber in dem Hafen ein. 
laufen fann, erſcheint plöglid ein amerifanifcher Kaper, nimmt 
das Fahrzeug und ſchleypt ed nah Charlejton. Im Gharleiton 
bat Beaumardais einen lieben Gejhäftäfreund wohnen, welchem 
Rodrigo Hortalez & Go. im voraus den ganzen Fall angefündigt 
haben: „Unfer Gapitän wird gegen die Gewalttbat beftig prote- 
ftiren und eine Rechtsverwahrung aufjegen, aud die Klage beim 
Gongrejfe vorbehalten. Der Congreß wird den brutalen Gorjaren 
feierlich verleugnen, der franzöſiſchen Flagge eine Ehrenerflärung 
leiften und das Schiff freigeben. Bringen Sie dann mittlerweile 
die Ladung an Land, werfen das Schiff voll Taback und ſchicken 
es nach Frankreich zurüd.“ 

Im Jahre 1778 hatten diefe Operationen einen großen 
Umfang gewonnen; Rodrigo Hortalez & Co. hatten eine ganze 
Flotte für ihr Gontrebandegefhäft unter Segel; aber das Ge- 
heimniß hatte die längfte Zeit gedauert. Frankreich erklärte 
England den Krieg, und das Manifeft, welches das Gabinet von 
Verfailles bei dieſer Gelegenheit erlieh, war im Wefentlichen eine 
Wiederholung von Argumenten, die Beaumarhais in einer Denk: 
Schrift an den König zufammengeftellt hatte, Und feine Argumente 


befiegelie er durch Thaten, welche über die Sphäre eines Privat» 
manned weit hinauszugehen ſchienen. Er rüftete eine ſchwere 
Fregatte aus, welche feine Convois escortirte. Zwölf Segel auf 
einmal liefen für feine Rechnung unter dem Schutze dieſes Drlog- 
ſchiffes aus; in Weftindien traf es auf britifche Kreuzer, bedeckte 
fih mit Ruhm, vermochte aber freilich das Convoi nicht zu retten. 
Für die verlorenen Schiffe wurden ſchnell neue ausgerüſtet; als 
Friede geſchloſſen warb, hatten Rodrigo Hortalez & Go, nicht 
weniger als vierzig große Kauffahrer auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Man fragt, woher das Geld zu folhen Unternehmungen fam? 
Bon Amerifa wahrlib nicht; die Republikaner jenfeits des Dreand 
erwieſen fich durchaus nicht ald honnette und coulante Kunden. 
Dad „Repudiiren“ verftanden die Väter der Union ſchon eben fo 
gut wie in fpäteren Zeiten das fouveräne Polf von Miffourt 
und Miffiffippi. Der Congreß weigerte fih das Guthaben feines 
franzöfifhen Waffenliefererd anzuerkennen, erft im Jahre 1835 
wurden die Erben mit einem Drittbeil der urfprünglicen Schuld» 
fumme abgefunden. Die Sache wird erflärlid, wenn ınan erfährt, 
dab Beaumarchais feine Schiffe in Amerifa mit Golonialwaaren 
befrachtete, welche während des Krieges einen ungeheuren Gewinn 
abwarfen. Für Franfreid hatte er gewiffermaßen ein Monopol, 
denn außer ihm wagte es fo leicht fein franzöfiiher Kaufınann, 
in dieſen fehlimmen Zeiten Schiffe auszuſenden. Er warb ein 
Millionär, ungeachtet er dad Geldverdienen als Nebenfache be 
handelte und feine Waffenlieferungen ihm wenig genug einbrachten, 
Taback und Zucker machten Alles wieder gut. 

Auf feinen Geldſäcken auszuruhen fiel ihm nicht ein. Das 
Geld mar nur ein Mittel zu ſchaffen, zu glänzen, zu triumphiren. 
Bald beſchäſtigte ihn ein Project, Paris mit Waffer zu verforgen; 
bald vertiefte er fih in die Vorarbeiten zur Begründung einer 
Disconto:Gajfe. Daß er feine Sachen zu betreiben verftand, 
beweift namentlich diefe Ieptere Schöpfung. Beaumarchais Disconto- 
Gontor beiteht noch heutzutage, und es heißt gegenwärtig „Banf 
von Frankreich!“ Aber ftolser als auf alle jeine anderen 
Unternehmungen war diefer fonderbare Millionär auf die erite 
Geſammtausgabe der Werke Voltaire's, welche er mit erheblichem 
Koftenaufwande veranjtaltete. Auf franzöſiſchem Boden verhinderte 
die Genfur die Herauägabe, der Druf mußte in Kehl itattfinden ; 
allein dies binderte nicht, daß Prinzen und Minifter dad Unter 
nehmen paironifirten. Die „Solidarität der conſervativen Ins 
terejfen“ war noch nicht erfunden. 

Und nun ſchien Beaumarhais am Ziele angelangt zu fein; 
fein ſchönes, ſchimmerndes Haus ſchien alles Glück, nad welchem 
einjt der Uhrmachergeſell gefeufit batte, zu beherbergen. Er war 
zum dritten Male und jehr glüdlich verheiratet; er war angeſehen 
bei Hofe, berühmt, von fürſtlichem Reichthum. Er batte die 
verſchiedenartigſten Gebiete verfucht und auf allen feltene Erfolge 
errungen. Er fagt von ſich jelber, um zu erklären, weshalb 
er fo viele Neider und Feinde hatte: „Ohne Mufifer zu fein, 
fpielte ich alle Inſtrumente. Ich erfann mechaniſche Berbefferungen, 
aber ih war mie Ingenieur, Die Dramatifer nahmen e& übel, 
das ein Gefhäftemann Stüde ſchrieb, welche applaubirt wurden, 
und die Advocaten ärgerten ji, weil meine Plaidoyerd nicht iv 
fterbenslangmweilig waren wie die ihrigen.“ Er hätte die Antitheſen 
noch weiter ausſpinnen können, Er war Plebejer und ber Vertraute 
des Königs, Hofmann und Echifförbeder, der Alliirte des ameri- 
fanifchen Gongrejjes und der Verfaſſer von Figaro's Hochzeit. 
Ih weiß nicht, ob Beaumarchais mir Recht geben würde, wenn 
ih Figaro die Blüthe feines Geiftes nenne, aber ich glaube, 
daß Eugenie und Goöman und Rodrigo Hortalez ibm nicht vor 
der Vergeſſenheit gerettet hätten, wenn nicht die beiden Yuftipiele 
binzugefommen wären, in denen der uniterblihe andalufifche 
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Barbier auftritt. Dreifach unfterblich! feitdem Mozart und Roffini 
an feinen Schelmereien ſich begeiftert haben, 

Der „Barbier von Sevilla“ und „die Hochzeit Figaro’s« 
find vielleiht die beten Comödien, melde feit Moliere auf der 
franzöfifchen Bühne erjhienen find. Aber unter einander find fie 
fehr verfchieden. Zwar treten in beiden die nämlihen Perſonen 
auf, aber die Ideen diefer Perfonen find um Kopfeslänge gewachien. 
Der „Barbier- ift in feiner Art harmlos, er behandelt den 
alten, unerfhöprlihen Stoff, welcher ſchon die attifchen Luitipiel- 
dichter befchäftigte, den Nampf der Jugend und Schönbeit gegen 
eiferfüchtiges und verliebtes Alter. Das Neue an ihm ift die 
fee Grazie, mit welcher der Dialog und die Intrige in den 
ausgefabrenen GHeifen ihr Schelmenfpiel treiben. Nach tiefer 
Gharafteriftit wird nicht geftrebt; Alles bewegt ſich auf der Ober⸗ 
flähe; die handelnden Perfonen find nicht viel mehr als jene 
ſchablonenhaften Typen, welche die befannten italiänifchen Masfen 
repräfentiren. Aber diefe Masken geberden jich jo lebendig, als 
ob fie wirklich lebten. Was die Moral betrifft, fo muß man 
fagen, daß von der micht viel in dem Stüde zu finden iſt. Aber 
es ift lächerlich, das Stüd unmoraliſch zu nennen. Das ganze 
Genre gehört einem neutralen Gebiete an, auf welchem man bie 
bürgerlihe Welt und deren Geſetze für einige Stunden aus den 
Augen verliert. Frivolitäten des Dialogs, wie jie bin und wieder 
vorfommen, genügen nicht die Tendenz einer Gomddie zu verdam— 
men, welche gar feine Tendenz bat, ala zu amüfiren. Wenn man 
von Unfittlichfeit fprehen will, fo bat das achtzehnte Jahrhundert 
ganz andere Dinge geliefert als diefen Barbier, welcher jeinem 
Grafen beifteht, Rofine zu -— heiraten! Der Dichter hatte wohl 
Recht empört zu fein, ald der Cenſor des Theätre Frangais ihm 
fein Manufeript zurüdgab, weil das Stück nicht tugendhaft genug 
fei. Nicht tugendhaft genug für das Paris von 17701 „Ich 
will dad Stüf in der Notre Dame aufführen laſſen!“ foll 
Beaumarchais auägerufen haben, wohl faum ahnend, daß die 
Zeit nahe war, wo wirflih eine Komödie der Tugend in der 
alten Kathedrale zur Borftellung gelangen follte. Erft nach mehreren 
Jahren, 1775, nach Beendigung der Goöjmanfchen Händel, fepte 
Beaumarhaid es dur, daß der „Barbier« die Bretter betreten 
durfte. 

Sole Hindernijfe berubten auf kleinlicher Chicane. Die 
Dppofition, welche Figaro's Hodyzeit“ in officiellen Kreiſen fand, 
batte mehr auf ſich. Dies Stüd ift wirflih unmoraliih und 
war wirklich ſtaatsgefährlich. „La folle journde*, der tolle Tag, 
ift der zweite Titel diefes Luſtſpiels, und toll genug gebt es darin 
ber. Das Ganze ift eine Reiheſolge von höchſt verfänglicen 
Scenen und von Auferft bedenflihen Dialogen, und die Sache 
wird nicht viel beifer dadurch, daß die Scenen in hohem Grade 
unterhaltend, der Dialog ungemein wigig ift. Zum Schluffe ſetzt 
fi wohl die Tugend zu Tifch, aber das Laſter erbricht ſich nicht 
im mindeften, fondern wird mit der nämlichen liebenswürdigen 
Nachſicht, die wir fhon in der Eugenie“ fennen gelernt haben, 
zum Sigen eingeladen. Die edelfte Figur des Stüds, die Gräfin, 
ift nicht frei von verführeriihem Haut goüt; zu ihrer Entichul- 
digung muß man einräumen, daf der Page Eherubin, für melden 
fie eine geheime Zärtlichfeit begt, der niedlichite Burſche ift, den 
je ein Dichter in die Welt gefekt bat. Figaro, der die gerechte 
Sache vertritt, befinnt fi feinen Augenblid, ald er Sufanne für 
untreu bält, der verlaffenen Gräfin Anträge zu maden. Suſanne 
allein iſt untadelbaft, und es muß wahr fein, fie ift eine ent 
zückende Meine Perjon. Sie ift in der That „honnöte file“, 
obgleich Kammerzofe bit in die Fingerfpigen,; bei dem Marften 
Verſtändniß für die Verderbtbeit der Welt bleibt fie unangeftedt 
von der fie umringenden Gorruption. Sie ift weit entfernt, die 


Dinge tragiſch zu nehmen; aber fie vertheidigt ihre Ehre, top 
Lachen und Spafen, mit einer vollendeten Sicherheit. Dies 
Mädchen kann ſich neben den hübſcheſten Goethe ſchen ſehen laffen. 
Auch einzelne Scenen des Stücks erinnern in ihrer Anmuth an 
die lieblichſten Situationen, welche Goethe erfunden bat. 3. B. 
wenn Gherubin von feiner gräflihen Pathin Abfhied nimmt und 
Sufanne ihn zwingt feine Romanze vorjufingen: „Allons, bel 
oiseau bleu, chantez la romance à madame.“ 

Gräfin (das Papier öffnend). Ben mem ... iſt fie? 

Sufanne Gehen Sie das Roth des Schuldigen: bat er'e nicht 
einen Fuß breit auf den Wangen? 

Gherubin. It es verboten, zärtlich für... ? 

Sufanne (bält ibm die Fauſt unter die Rafe). Ich verrathe Alles, 
Taugenichte! 

Gräfin. Kann ers... fingen? 

Gherubin. Ach, gmädige Gräfin. ich gittre fo! 

Sufanne Ting, ting, ting, ting! Wenn bie gmädige Frau «4 
verlangt, fhambafter Autor? Ich will ihm begleiten. 

Gräfin. Nimm meine Guitarre. 

So arrangiren fie ih. Die fhöne blafje Gräfin in ihrem 
bohen Armſtuhl, Sufanne, halb binter ihr, mit der Guitarre, 
der Page zur Seite, mit niedergefhagenen Augen fein Gedicht 
fingend, — Alles in Allem ein Gabinetöftüdhen, wie man e8 
fih nur wünfchen fann. Die Romanze felbft ift fo poetifh, ſo 
volfstbümlih, daß man fie faum für Beaumardais Eigenthum 
halten mag. 

Le roi vint k pusser, 
Ses barons, son clergier. 
Beau page, dit la reine, 
(Que mon cosur, mon coeur a peine!) 
Qui vous met & la gäne? 
Qui vous fait tant plorer? 


Qui vous fait tant plorer? 
Nous faut le declarer. 
Madame et souveraine, 
(Que mon eoeur, mon eoeur & peine!) 
J'avais une marraine, 
Que toujours adorsi. 


Die beiden Frauen fangen dann an, den Pagen ale Mädchen 
zu verfleiden, und die Manier, in welcher das ausgeführt wird, 
ift überaus graziös. 

Beaumarhais liebt ed, in feinen Borreden zu betonen , daß 
hinter dem Spiele ſich irgend ein hoher und ernſthafter Sinn 
verberge. Allein, das iſt nicht zu buchſtäblich zu nehmen. Seinen 
Figaro⸗ möchte er gern für ein Tendenzſtück, für einen brama- 
tifchen Proteft gegen die Mißbräuche des Adelöregiments ausgeben, 
aber man hat den Eindrud, daß diefer Gedanke ihm erft binterbrein 
getommen ift. Urſprünglich beberrichte ihn fein Stoff, und 
nachträglich erft entdeckte er die fatirifhen Pointen, welche berfelbe 
ihm darbot. Diefe zu verwerten, war er dann freilich fühn und 
geſchict genug. Im die Intrige einer luftigen Gomödie flocht 
er einen ftahligen Kranz von Epigrammen und Perfifflagen gegen 
die vornehmen Herren, gegen die Juſtiz, gegen die Diplomatie, 
gegen die Genjur; den Umftand, daß der Gonfliet des Stüdes 
auf dem Widerfpruche zwiſchen feudalen Privilegien und natürs 
lichen Menfhenrechten beruht, einen Umſtand, welcher feinen 
Zeitgenoffen nicht befonders aufgefallen fein würde, bob er durch 
woblangebrachte Gloſſen fo grell hervor, dab Jedermann davon 
betroffen werden mußte; den Gedanfen, daß Verftand, Züchtigfeit 
und Fleiß unendlich mehr wertb find ald vornebme Geburt, variirt 
er unermüdlich in ſteis neuen und ſtets frappanten Wendungen, 
deutlich genug zu verſtehen gebend, daß im der mwirfliben Welt, 
in Franfreih wenigftend, das Verhältnif gerade umgefebrt fei. 

Dur diefe fatirifhe Ader erhält Figaro ein immerbin 
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fünftliches, aber bedeutfames Piebeftal. Der gewandte Kammer- 
Diener wird gewiſſermaßen der Vertreter der plebejifchen Welt, 
der mit Geift, Keinheit und Kühnheit doch nur mühfam feine 
und feiner Braut Ehre gegen die noblen Pafjionen der patrizifchen 
Welt vertheidigt. Noch ſchmiegt fih und biegt ſich diefer Figaro, 
um dem Zufammenftoße mit dem „eifernen Topfer zu entgehen; 
aber fhon fühlt er feinen Werth und feine Kraft den geborenen 
Machthabern überlegen, und wenn er auch noch die Dbrfeige des 
Grafen einftedt, fo verfennt er, und der Zufchauer, doch feinen 
Augenblid, daß der Geohrfeigte der eigentliche Sieger ift. Figaro 
ift alles andere eher ala ein dochrinärer Entbufiaft: wie Beau. 
marchais ſelbſt, ift er fehr empfänglich für die guten Dinge diefer 
Welt, welde die Gunft hoher Herren ihm verfchaffen kann; er 
bat ein ſcharfes Auge für gute Situationen, reihe Mitgiften und 
gute Erfpectangen; er wäre für fein Leben gern felbit Gavalier 
und fühlt ſich jehr getäufcht, als er entdeckt, daß nicht, wie er 
geträumt hatte, irgend ein Grande, fondern Dr. Bartolo jein 
Bater ift; aber zugleih hat er ein gefundes Eelbftgefühl und 
einen natürlihen Stolz, welcher ſich über die Nachiheile feiner 
Geburt zu tröften weiß. Der Dichter hat ibm, an einer dramatifch 
fehr unpaffenden Stelle, einen langen Monolog in den Mund 
gelegt, in welchem der unierbrüdte und fämpfende Plehejer feinem 
Herzen gründlich Luft macht. Dramatiſch unpafjend oder nicht, zehn 
Jahre vor der Revolution machte diefer Monolog eine ungebeure 
Wirkung. 

„Nein, Herr Graf, Sie jollen jie nicht haben, Sie jollen fie 
nicht haben... (Sufanne nämlih.) Weil Sie ein vornehmer 
Herr find, glauben Sie ein großes Genie zu fein! Adel, Reichthum, 
Rang und Würden maden den Menihen fo ftolj! Was haben 
Sie denn für dieſe Güter getban? Sie haben fih die Mühe 
gegeben, geboren zu werden, — weiter Nichte. Im Uebrigen, 
Durchſchnittsmenſch. — Ih dagegen, morbleu! Ih, verloren 
in der namenlofen Menge, ich babe mehr Wiffenfhaft und mehr 
Scharfſinn aufbieten müfjen, bloß um zu eriftiren, als man in 
den legten hundert Jahren verbraucht hat, um ganz Spanien zu 
regieren." Und nun erzählt er, wie er durch die Welt gefommen 
it. Apotheker, Chirurg, Theaterdichter, — Alles hat er verſucht. 
Aber ad, überall lauerten ihm Feinde und Neider auf. Er fchrieb 
eine Komödie, die in der Türkei fpielt. An Madrid, bildet er ſich 
ein, wird man über Mahomed lachen dürfen, Aber weit gefehlt! 
Irgend ein fremder Geſandter beichmert fih, daß das Etüd die 
bobe Pforte und den Drient im Allgemeinen beleidige, und ſiehe 
da. das Luſtſpiel wırd geopfert, den mahomedanifchen Fürften zu 
Liebe, von denen Keiner lefen Fann und die und „Khrijtenhunde* 
tituliren. „Meine Wangen wurden bobl, meine Mietbe war fällig, 
ſchon ſah ih von Weitem den Gerichtävollitreder, den Verhaßten, 
mit der Feder in der Perücke. Schaubernd ermanne ih mid. 
Man jtreitet gerade über das Werfen des Reihthums. Und da 
man ſehr wohl über eine Sache ſprechen kann, ohne jie zu bes 
fisen, jo jege ich mich bin, ohne einen Heller in der Tafche, und 
ichreibe über den Wertb des Geldes und feinen Neinertrag. 
Nisbald ſehe ich aus dem Fond eines Figere, wie die Brüde eines 
Forts vor mir ſich jenft, an dejjen Thor ih Hoffnung und Freiheit 
zurüdlaje. D, daß ich einmal einen dieſer Biertagsmachthaber 
unter mir hätte! Wenn eine gelunde Ungnade feinen Hochmuth 
nüchtern gemacht hätte, würd’ ich ibm jagen, ... daß gedrudte 
Dummbeiten nur da Wichtigkeit gewinnen, wo man ihren freien 
Lauf hindert; daß, wo das Tadeln nicht frei, das Lob nicht 
ichmeichelbaft ift, und daß mur die Heinen Menfchen vor den 
kleinen Schriften Furcht baben. Dan ward es endlich müde, 
einen obfeuren Koftgänger zu füttern, man fepte mich auf bie 
Strafe, da man aber au außerhalb des Befängniffes zu Mittag 


effen muß, jo ſchnitt ih mir eine Feder und fragte Jedermann, 
wovon man ſpreche. Dan antwortet mir, daß während meiner 
öfonomifhen Zurüdgezogenheit in Madrid ein freies Syſtem für 
den Verkauf von Producten, jelbft von Producten der Preffe, 
eingeführt worden ift, und daß ich, wofern ich in meinen Schriften 
nur nicht von der Obrigkeit, der Kirche, der Politik, der Moral, 
den Beamten, den angefebenen Gollegien und der Oper, auch 
nicht von dem übrigen Theatern und überhaupt von Jemandem, 
der zu irgend etwas gehört, freche, — daß ich dann frei drucken 
lajfen fann, was ich will und was die Genfur erlaubt. Um von 
diefer jühen freiheit Nugen zu ziehen, gründe ich eine Zeitfehrift 
und nenne fie, um Niemandem ins Gehege zu fommen, das 
unnüge Journal. Pub! taufend arme Teufel der Literatur fallen 
über mich ber: ich werde unterdrüdt, und da fiße ich wieder, obne 
Brot und ohne Arbeit, Eine Zeit lang ift die Rede davon, mir 
ein Amt zu geben, aber zum Unglüde paſſe ich dazu: man 
brauchte einen Rechner und man gab das Amt einem Tänzer. 
(88 blieb mir nichts übrig ala Stehlen! Ich werde Banfhalter 
am Farotiſche, und jept, ihr lieben Qeute, foupire ih in Gefell- 
ſchaft; Männer comme il faut öffnen mir ihr Haus; fie verlangen 
nicht® weiter von mir ald Dreiviertel vom Gewinne..... a 

Heutzutage, wenn man diefen hundertjäbrigen Esprit foftet, 
begreift man nicht recht, wie beraufchend derfelbe vor drei Gene: 
rationen geweſen ift und wie man ihn für fo überaus gefährlich 
halten mochte. Wir lefen jeden Morgen in der Zeitung zehnmal 
ftärfere Dinge und bleiben dod nüchtern. Auch die Franzoſen 
von 1770 waren nicht jo unfchuldig, daß Figaro's Ausfälle ihnen 
einen gan; neuen Horizont hätten eröffnen können. In ihrer 
Sprache eriftirten Bücher genug. welche weit fafterhafter und weit 
revolutionärer waren als die folle journde, Allein der ungebeure 
Unterfhied beftand darin, daß Figaro alle diefe Dinge auf der 
Bühne fagte. 


* Der Buddhismus und feine Verbreitung. *) 


Ben Emil Schlagintweit. 


Der Name Buddhismus ift von dem Sanffritworte Buddha 
gebildet, d. b. der MWeife, Erleuchtete ; er wird von den Buddhiſten 
denjenigen Menfchen gegeben, welche durch ungewöhnliche tugend- 
bafte Handlungen und das eifrigite Nachdenken über die Urfachen 
des Seins und der Eünde, fo wie über die Mittel. diefen Uebeln 
zu begegnen, eine übermenſchliche Weisheit und übernatürliche 
Eigenſchaften erworben haben, die fie befähigen zur Erlöfung der 
Menihen aus dem Janımer des Dafeins ald Verfünder der Lehre 
aufjutreten. Die Zahl derjenigen, welche die Weisheit eines 


*) Die vorliegende Abbandlung ift gearbeitet nacdı dem neuen Werte von 
Emil Sclagintweit Über ben Bubdhismus im Tiber Leipzig, F. 9. Vrodhans, 
London, Trilbnet & Ce. 1863, 8, 403 Seiten), über deſſen günſtige Beurtbeir 
lung im wiſſenſchaftlichen Zeitichriften wir bereite in Nr. 40 des Eonntansblattes 
von 1863 eine Anzeige brachten, Es find zu biefem Werke bie Materialien 
benutzt, welche jeine Brüder, die befannten Naturforjcher Hermann, Adolf 
und Robert von Schlagiutweit, anf ihren Reifen in Judien, Tibet und Zur- 
fiftan im ben Jahren 1854 bis 58 ſammelten. (Adolf if bekanntlich bamals in 
Raſchgar in Turliftan ermordet worben,; Ihre reichhaltigen Sammlungen 
zoologiſch⸗ anatemiſcher, botaniſcher, mincralogiſcher und etbusgrapbifber Gegen» 
ftände find um fe interefſanter, als fie zum größten Theile ans dem Junern 
des Continentes genommen find; fie befinden fich jetzt anf ibrer Befihung, dent 
Schleſſe Fägersburg in Franken, und werden in dem mod folgenden ſeche 
Binden der „Results of a seientifie mission to India and High Asia“, im 
welchen fie bie Refultate ihrer Forſchungen veröffentlichen, — brei Binde mit 
einem Atlas von 26 großen Atlssblättern von Anfichten nnd arten find bereite 
erfchienen — ber Reibe nad beichrieben werben. 
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Buddha, die Budhi, erlangt haben und als vollfommene Buddha 
lehrer aufgetreten find, ift nah dem Dogma der Buddhiſten 
unendli groß. Unzäblige find bereits als Verkünder bes Heiles 
erfchienen, Unzählige werben noch fommen, denn die Lehre wird 
jeitweife vergeffen werden und bedarf einer Wiederverfündigung ; 
die Menſchen fallen in beftimmten Zwiſchenräumen in Sünbhaf- 
tigfeit zurüd, das Univerfum wird burd Feuer, Waffer und 
Wind in eine chaotiſche Maſſe aufgelöft, dann von Neuem recons 
firuirt, Menſchen werden wieber geboren, und nun tritt aud ein 
neuer Buddha auf, um „das Gefep- wieder herzuftellen. — Diefe 
fo charakteriſtiſch feheinende Lehre von einer Reihe von Buddhas 
in einer beftimmten Folge des Erſcheinens ift jedoch erft fpäter 
entftanden; der urſprüngliche Buddhismus weiß nur von einem 
Buddha. „Hörer“ heißen feine Anhänger, mit dem Titel „der 
Würdige« ehren fie den Stifter und diejenigen, welche e& au 
voHfommenem Berftändniffe feiner Lehre gebracht haben. 

Der biftorifche Buddha, der gefchichtliche Begründer der dem 
Buddhismus eigenthämlichen Lehrſäte, ſtammt aus dem föniglichen 
Geſchlechte der Safyas, weldem im 7. Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt die Ebenen des Ganges und die Gegenden nördlich davon 
bis an den Himalaya untertban waren; die Hauptitadt Kapilavaftu 
lag nördlih vom heutigen Patna. Dort mwurbe dem Könige 
Suddhodana ein Sohn geboren; bereitö bei feiner Geburt wurde 
von den Brahmanen feine fünftige Größe vorauägefagt, auch 
ſoll fih ſchon im der frübeften Augend bei verfebiebenen Gele 
genbeiten feine außerordentliche Begabung gezeigt haben. Er 
erhielt den Namen Sibdhartha, im den heiligen Schriften ift er 
jedoch gewöhnlich mit anderen Namen genannt, welche ſich theild 
auf feine Abitammung, tbeild auf feine bohe Miffion beziehen. 
Ueber die Zeit feiner Geburt finden wir feine Jahresangaben, 
die Zeit feines Todes, welcher in feinem achtzigſten Lebensjahre 
eintrat, oder wie die Buddhiſten jagen, die Zeit, wann er in 
dad Nirvana zurückkehrte, wird in vielen beiligen Schriften 
erwähnt. Die Angaben find jedoch fehr verfchieden, Einige jegen 
feinen Tod bis in das Jahr 2422 vor Chriſti Geburt zurüd, in 
den Büchern aber, welche ſich auf Ceylon erhalten haben, wird 
mit wenigen Abweichungen das Jahr 544 vor Chrifti Geburt 
genannt. Selbjt diefed Jahr ſcheint noch einigen Gelehrten zu 
weit zurüdzureihen, und e8 ift noch unentfchieden, ob er im 
Anfange des jechäten oder vierten Jahrhunderts lebte, aber jeden 
falla bat er eriftirt. 

Der Buddha jelbit hatte feine Lehre in Erzählungen und 
Gleichnifje eingefleidet, in Erzählungen, welche wir jedoch als 
Fabeln betrachten müſſen, erflärte er die Beweggründe und die 
Folgen der Handlung; die Nuganmwendung, melde er daraus zog. 
enthält die Vorſchrift. Schriftliches bat er nicht hinterlaffen; der 
Gebrauch der Schrift, wenn Schriftzeichen damals überhaupt fchon 
in Indien befannt geweſen, war zu jeiner Zeit jebenfall® nur 
ein ſehr befchränfter. Schon unmittelbar nach feinem Tode follen 
feine Schüler in einer feierlichen Verfammlung feftgeftellt haben, 
mas als jein Wort zu gelten babe. Allein die Geſchichte zeigt, 
das jede Religion, aud der Gultus der Naturfräfte, in ihren 
Anfängen reiner und einfacher ift als im einer fpäteren Zeit ihres 
Beitchens, im Buddhismus haben wir noch überdieß pofitive 
Beweije jpäterer Ermeiterung. Es wird berichtet, daß bereits im 
eriten Jahrhunderte nad feinem Tode Streitigfeiten über den 
„wahren Sinn“ feiner Gefpräce entitanden ſeien; auch bat bie 
Aritik nachgemwiefen, daß dem Buddha Vieles zugefchrieben wird, 
mad erit von fpäteren Lehrern vorgetragen wurde, und Die 
Feititellung der Kehrfäge der einzelnen Schulen gebört zu den 
f&mierigften Unterfuchungen buddhiſtiſcher Forſchung. Die erite 
Aufzeihnung der Worte des Buddha gefhah im erften Jahr 
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hundert vor Chriſti Geburt in Ceylon unter der Regierung des 
Königs Baftagamani (88— 76); im nördlichen Indien wurden fie 
fogar noch länger nur mündlich überliefert, indem erft durch eine 
Synode, welche der Turuſchka König Kaniſchta (10— 40 nad 
Ghrifti Geburt) berufen hatte, eine fhriftliche Nedaction unter 
nommen wurde. 

Die Lehre, die er ſelbſt vortrug, drüdt fih am beutlichiten 
in den „vier Wahrheiten« aus; dieſe find: der Schmerz, die 
Folge der Erifteng, die Greugung des Schmerjed durch die 
Eriftenz, dur das Verlangen darnach, durch die Vefriedigung in 
derfelben; das Aufbören des Schmerzes durch Aufhören der Ber 
friebigung an Griften; und der Exiſtenz felbit; der Weg, die 
Mittel, um dahin zu gelangen, daß man an Griftenz feinen 
Genuß mehr finde. Die Mittel zu vollfommener Selbſtbeherrſchung 
und zur Erlangung von Befreiung von Wiedergeburt jind fehr 
einfache, allgemeine moraliſche Borfchriften: die Leidenfchaften, die 
GSelüfte und ſelbſt die gemöhnlichiten menſchlichen Regungen zu 
beherrfchen; das Verdienft, diefe Mittel gezeigt zu haben, beanfprucht 
der Buddha, denn er leitet an zu wahrem Streben und zu pafe 
fendem Lebenäberufe, welcher zu wahrer Grfenntnif führen und 
zum Nirvana, einem „Berlöfchen, Verweht werben“ in Nichte. 
Nirvana wird erläuternd verglihen mit dem Berlöfchen, dem 
Ausgelöfchtwerben einer Lampe; jeder fann es erreichen, zwiſchen 
Nirvana» Bollfommenbeit und Burdba + Vollfommenbeit kann ur 
fprünglich nicht unterfbicden worden fein. 

Betrachten wir nun, zu welchem complicirten Syſteme 
diefe einfahe Grundlage erweitert wurde. Zunächſt werben 
Grade der Benupung, das ift des Berftändniffes der Mittel des 
Buddha, -unterichieden; dieſen entfprechen Mbftufungen in Bollfom- 
menbeit und in Belohnung. Nicht alle Menſchen werben volle 
Erfenntniß erlangen, da die Geiftedanlagen verſchieden find; dies 
jenigen, melde ſich nicht bemühen die Mittel zu gebrauchen, welche 
der Buddha gezeigt bat, werben al& „unmeife Menfcdhen“ bezeichnet; 
fie find noch in Irrthum und Eünde befangen und noch gar nicht 
in den Pfad eingetreten, welcher an das „andere Ufer führt, 
jum Nirvana, aus welchem feine Wiedergeburt, feine Rückkehr 
mehr ftattfindet. Als Vorftufe des Nirvana kann die Befhränfung 
der Wiedergeburt auf eine gewiſſe Zeitdauer und auf die höheren 
Klaffen von Weſen erreicht werden, wichtiger noch wurde die 
Neuerung, das bloß die Priefter, d. b. diejenigen, welche der 
Melt entjagt haben, die höchſte Vollkommenheit, die Weisheit der 
Buddhas, erlangen fönnen. Die jpäteren Schulen laffen zwar 
bie höhere Befähigung der Priefter wieder fallen, aber fie fchalten 
zwiſchen die Beſchränkung der Wiedergeburt auf Zeit und Klaſſen 
und dem Nirvana noch ein Paradies ein, die Region der Freude. 
In diefe fehr finnlich gedachte Negion erheben ſich die Menſchen 
"geringerer Begabung“, welche es in Meditation und tugendhaften 
Berhalten nicht bis zu derjenigen Ausdauer bringen fonnten, melde 
erforderlih ift um das Nirwana zu verdienen; ſie eriftiren nod) 
in der Region der Freude, jedoch in einem Zuftande vollfommener 
Slüdfeligfeit, und ohne die Beſchwerden des Lebens auf der Erbe. 
Der Unterfchied der neuen Aufaffung liegt in der Berbindung 
des Begriffes von Glüdjeligfeit mit jenem von Genuß; die ältere 
Lehre fab in der höchſten Glüdfeligfeit nur die abiolute Befreiung 
von Griften;. — In der Anficht von der Beichte trat ebenfalls 
eine wichtige Nenderung ein: zur Erweckung der Neue und zur 
Emeuerung guter Vorſäte eingeführt, wurde ihr fpäter die 
Mirfung beigelegt, die Sünden volllommen zu tilgen. 

Am überrafchendften bleibt es unter den Lehren des Buddhis- 
mus, daß der Begriff eines höchſten Mefend, welches über Allen 
ftehe, uriprünglich nicht vorhanden war; wir begegnen diefer dee 
erft in denjenigen heiligen Büchern, welche die Anrufung perfönlicher 
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Gottheiten und ihre Hülfe für eben fo wichtig erklären wie Medi— 
tation und Tugendverdienſt. Der Bedanfengang ded Buddhismus 
ift folgender: Alles, was Formen bat, ift feinem inneren Wefen 
nac leer. Im egiftirenden Seienden ift das Leere mit Subftang 
vermiſcht, diefe verunreinigt es und muß deßhalb abgeftreift werden, 
damit nichts übrig bleibe ala das Leere, dieſes allein gebt ein 
in das Reich, wo ewiges Berlöfhtiein. Nirvana, herrſcht, ber 
Körper, die Materie, bleibt zurüd. Denn Kormen find Täuſchung, 
eigentlih nicht vorhanden, auch der Körper der Buddhas ift nur 
fheinbar, er bleibt zurüd, wenn der Buddha wieder in Nirwana 
zurüdfebrt, die Leerheit, die Seele der Dinge — Alaya genannt —, 
ıft allein wirflidh. Urfprünglih nabm man jo viele Keerheiten, 
fo viele Alayas an ald frühere Individuen; foätere Schulen 
perjonifieirten das Alaya, indem fie die Alayas derjenigen indie 
viduen, welche fib Nirvana verdient haben, als Eines formu— 
lirten, in welches die während der Exiſtenz abgetrennten Partifeln 
wieder zurückfliehen. Die Gefammitbeit aller Leerheiten wird ala 
zn bingeftellt, jie wird perfonificirt und im dem Gotte 

adjhradhara ala oberited Wejen verehrt. In folder Weife ent« 
wickelte ſich der Begriff eines oberften göttlichen Weſens. Wir 
dürfen dabei nicht überfehen, das Vadſchradhara als Perfonification 
der Gefammtbeit aller Leerheiten nur der im höchiten Grade ver: 
feinerte Menſch iſt; auch darf er nicht ald das waltende, regie- 
rende Princip aufgefaßt werden, denn das Univerfum, die Dien« 
* * entſtehen und vergehen nach anderen von ihm unabhängigen 

efegen. 

Die Subjtanz wird abgeftreift, die Leerheit wieder rein her» 
geſtellt, durch die Benugung der Mittel, welche der Buddha 
ofrenbarte, naͤmlich durch Anſammlung von Tugendverdienft und 
Ergründung des Seins und der Elinde in Meditation und 
Goncentration der Gedanfen. Beſchauung war von jeher ein 
harafteriftiiher Zug des _religiöfen Lebens der Indier; in den 
heiligen Schriften jeder Schule und jeder Periode finden wir 
Grmahnungen und Anleitungen zu Meditation. Es wurde anges 
nommen, dab Goncentration der Gedanfen für fih allein nicht 

enüge, man müſſe auch gemiffe Eprüce in beitimmter Zahl 
agen und Geremonien vornehmen; im allem wird die größte 
Bolltommenheit und Pünftlichfeit gefordert, und ala eine Neben: 
wirkung, aber allerdings als eine wichtige, wird verfproden, daß 
dadurh aud übermatürliche Fähigkeiten erlangt werden können, 
zunächſt um rafcher die eigene Vervolllommnung, Reinigung von 
der Subſtanz herbeizuführen und zum Geelenheile der Menfchen 
beitragen zu fönnen, dann aber mögen fie auch zu ganz welte 
lihen Zmweden begehrt und benugt werden. Nichts bat wohl 
mehr dazu beigetragen, den Charakter des Buddhismus zu ver- 
ändern, als dieje Neuerung. 

In folder Weife waren die urſprünglichen Lehrſäte ſchon 
verändert worden. als in Indien, dem urfprünglichen Sige ber 
Religion des Buddha, das Brahmanenthbum wieder zu eritarfen 
begann. Die Brabmanen hatten dur die Ausbreitung des 
Buddhiämus ihren Einfluß verloren, da der Buddha Kaftenunter- 
ſchiede nicht anerfannte und alle Menſchen zur höchſten Vollendung 
zuließ; fie hatten aber nie aufgehört, für die Wiederherftellung 
ihres Glaubens und ihrer Autorität zu wirfen und zu kämpfen. 
Seit dem 5. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung fehen wir ihre 
Macht wieder bedeutend zunehmen; chineſiſche Pilgrimme, welche 
im 7. Jabrhunderte die heiligen Stätten befuchten, berichten, viele 
öde und eingeächerte KHlöfter geieben zu haben. Die gänzliche 
Ausrottung des Buddhismus in Indien war im 13. Jahrhundert 
erreicht. An Benared, am Ganges, waren Buddhiſten nod im 
11. Jahrhundert; früher die Wiege des Buddhiemus, iſt es jetzt 
der Mittelpunft brahmaniſchen Lebens geworden. Neue Eipe 
errang fih der Buddhismus in Hochafien, auf der indochinefijchen 
Halbinfel und auf Geylon. Schon im 3. Jahrhundert vor Ghrifto 
wurden unter der Megierung des großen Königs Aſoka Miffionen 
in die Nebenländer Indiens gefandt. In Kolge davon wurde 
Kafhmir ein Hauptjig der buddhiſtiſchen Religion, und aud 
Afgbaniftan, fo wie Turkiſtan, Länder, in welchen jest feine 
Buddhiſten mehr leben, wurden zur neuen Lehre befehrt. In 
Ceylon wurde das Gefeg des Buddha gleichfalls verfündigt, und 
nach China drang ein Buddhaprieiter ſchon 217 vor Chr. vor; 
er mußte aber wieder zurüdfehren, und erſt im eriten Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung konnte der Widerftand, welchen bejonders 
die Kaifer der neuen Lehre entgegenſetzte, dauernd gebrochen 
werden. Im Tibet hatten die Könige fhon im 7. Jabrbundert 
den buddhiſtiſchen Glauben angenommen. Flüchtende Prieſter aus 
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Indien verbreiteten ihn dort, und obgleih im 9. Jahrhundert die 
Fremden wieder ald Gindringlinge verjagt und ihre Anhänger 
verfolgt wurden, fo war Tibet doch fchon im 11. Jahrhundert 
die Zufluchtäftätte der indifhen Buddhiften geworden. In Folge 
des Einzuges der vielen fremden wurde auch eifrig an der 
Ueberfegung der heiligen Bücher aus dem Sanffrit in das Tibe⸗ 
taniiche gearbeitet; es iſt diefes um jo mehr zu erwähnen, als 
von ſehr vielen Werken nur die Ueberfegungen in das Tibetanische 
oder Chineſiſche fich erhalten haben, die Originale aber von fana« 
tifhen Brahmanen, welche darin von den Muffelmans unterftügt 
werben mochten, vernichtet wurden. Die Tibetaner diefer Periode 
werben al® von fehr roben Sitten gefchildert; die neuen Dogmen, 
durch welde der Buddhismus nur zu raſch nach feiner Einführung 
vermehrt wurde, ſtreben deßhalb nicht ein Sicherheben über die 
moftifhen Standpunfte negativer Definition an, fondern charakte— 
riſiren fih durch ein Hinzufügen von abergläubifcher Deutung der 
Naturfräfte. Die Priefter der neuen Lehre fanden noch eine fo 
eringe Bildung vor, daß es gemügte, ihren Zöglingen die Er 
ahrungen ihrer Yandaleute in Aderbau und Bewerben mitzutheilen, 
um fi Vertrauen und Berebrung zu fihern. Die Volksgötter 
der Tibetaner und ibre heidnifhen Anſchauungsweiſen wurden in 
den Buddhismus eingefügt; es wurde aber dafür beanfprucht, daß 
bie neue Lehre und der Einfluß der Buddhaprieſter zugleich ala 
Schug gegen die dämonifhen Wefen betrachtet werde, und es 
gelang ihnen nur zu leicht ihre eigenen Werfe ala die mwunder« 
baren Erfolge von Gebeten und magifhen formen barzuftellen. 
So vielerlei wer allmälig der aus Indien überlieferten Lehre 
beigemengt worden, daß der Mönch Tonkhapa aus dem Kloiter 
Runbum im 14, Jahrhundert eine Reviiion unternahm. Gr 
verwarf Vieles, Anderes formulirte er neu, feine Modificationen 
fanden bereitwillige Annahme, und nod heute ift feine Sefte die 
orthodoxe und die zahlreichite. 

Bir wollen uns nun zu der Begrenzung des Gebieted wenden, 
in welchem gegenwärtig die Budbhiften mohnen, und die Zahl 
derfelben zu beitimmen verfuchen. Bubdhiften finden wir von 
Geylon und der indochineſiſchen Halbinfel bis zum Baifalfee in 
Sibirien und vom Kaukaſus bis nah Japan; oder, in Graden 
ausgedrückt, zwifchen 70 bis 550 nördl. Breite, und 659% bis 1600 
öſtl. Länge von Ferro. Für die Menge der Buddhiſten fommen 
Ghina, die indochinefifhe Halbinfel und Japan wegen ihrer 
en Bevölferung zunächſt in Betracht; man darf bier zwei 

rittbeile ald Bupddhiften annehmen. Geylon, Tibet, die Mongolei 
und die Himalayadijtrifte Bhutan, Siffim und Spiti, find ganz 
buddhiſtiſch; in Sibirien befennen ſich die Yuriäten, in Europa 
die Halmüden und Kirgifen — an der unteren Wolga — zum 
Buddhismus. — Die Zahl der Buddbiften läßt fih nur annähernd 
beftimmen, ba mir gerade für Ghina nur Schäpungen beſitzen. 
In der Zufammenitellung von Dieterici in Petermann's geogra- 
pbifchen Mittheilungen (1858) wird China mit Tibet und der 
Mongolei zu 400 Millionen Einwohner angefept, Japan ſchätzt 
er auf 35 Millionen, auf der indo-chineſiſchen Halbinfel mögen 
etwa 17 Millionen leben, im Archipel 80 Millionen. Bon diefen 
532 Millionen können zwei Drittheile oder ungefähr 340 Millionen 
ala Buddbiften angenommen werden. Hiezu fommen noch aus 
Geylon 2 Millionen, aus dem Himalaya 750,000, aus dem 
weltlichen, unter der Oberbobeit von Kaſchmir ſtehenden Tibet 
etwa 200,000, Buriäten 1,000, Kirgifen und Kalmücken 200,000, 
So erhält man dadurd in runder Summe 343 Millionen Buddhiſten. 

Bergleihen wir damit zum Schluffe die Zabl der Chriſten, 
fo bleiben diefe, felbit wenn die unter den roben Bölfern in 
außereuropäifhen Gontinenten vereinzelt lebenden Ghriften im 
Anſchlag gebracht werden, in der Minderheit. Nach Dieterici giebt 
es: Römiiche Katholiken 170 Millionen, Proteftanten 89 Millionen, 
Griechifche Ehriften 76 Millionen, zufammen 335 Millionen, gegen 
343 Millionen Buddhiften. 
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Literatur und Kunſt. 


»Muſikaliſche Notizen. Die deutſche Händelgeſellſchaft 
bat wieder einen neuen flattlichen Theil der Gefammtausgabe der Werke 
des groken Gomponiften erfceinen laſſen. Dieſer ſechszehnte Band enthält 
eine der erhabenften Schöpfungen des Meifters, das gewaltige mu ſikaliſche 
Eros „Ieracl in Eghpten“. Es erhält bier zum eriten Male fein volles 
Recht umd feine urcigne Geſtalt, die zwar nie von din Heraudgebern und 
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Bearbeitern fo arg mißhandelt worden find wie die mancher anderen Oratorien, 
aber doh aud Zwang umd Entftellung erdulden mußten. Der Serausgeber 
Chryſander hofft mit Recht, daß munmehr jene Bearbeitungen überfiüffig 
erfcheinen und in Mißachtung fommen werden; bie deutſchen Muſikgeſell⸗ 
ſchaften haben es ald eine Ehrenſache au betrachten, bei Rünftigen 
Aufführungen des Werkes biefe neue Ausgabe zum Grumde zu legen. Dat 
Oratorium Zörael in Ggnpten, fat ganz aud Ghören beftchend, die fich 
bis zu dem grandiofen Gefange "das Mob und den Reiter hat er in das 
Meer geflürgt» emporgipfein, wurde ven Händel nad den Pfalmen 78, 
105 und 106 fo mie nad dem fünfzehnten Gapitel des zweiten Buchte 
Mofis im October 1738 componirt, bald nad dem Wleranderfeft und ber 
Reife des Meifterd nach Aachen, aber vor dem Meifias und ben übrigen 
großen Oratorien, melde die dritte Periode der ſchöpferiſchen Thätigleit 
Haͤndels ausfüllen. Die erſte Aufführung erfolgte am 4. April 1739, 
CEhryſandet bat die dreiftimmige Poſaunenbegleitung hinzugefügt. Ueber 
den „Iöraele wird er fich im dritten Bande feiner Biographie Händels, 
der nun endlich in Ausficht ftcht, mäher verbreiten; and erfahren wir zu 
unferer Freude, dab das Erſcheinen eines zweiten Bandes der Jahrbücher 
für mufitalifhe Wiſſenſchaft zu hoffen ift. — Von Auguſt Reißmann's 
allgemeiner Geſchichte det Muſil liegt der zweite Band vor, audgeftatter 
mit einer großen Anzahl von Notenbeifpielen und 59 vollftändigen Ton« 
Rüden. Der erfte Theil handelte von ber Mufif bei den alten Bölfern 
und von der Tonkunſt unter dem Ginfluffe des Ghriftenthumd, zunächſt bei 
den Ytalienern und Rieberländern. Der zweite Band bat den befonderen 
erflärenden Titel: „der Belfsnrift beitimmt die Weiterentwidiung der Tonkunſt “. 
Es if zunächſt die Rede nem Volkeliede und von der Boltemufit zur Zeit 
der Minnefänger und der Geſtalt, welche Diefe Form im den übrigen 
Kulturländern Eurepa's erhielt; dann von der Form des Ghorald, welche 
das Vollelied annahm, alſo der Periode der Neformation; ferner vom 
Kunſtliede ale dem mit Bewußtſein und nadı beſtimmten Gefegen geordneten 
Etguſſe der Stimmung, mithin vom Beginne des firhengchnten Jabrbunterte, 
Es folgt nun wie Geſchichte der Anfänge dramatifher Muſil und der 
felbfändigen Ausübung der Inftrumentaimufit. Der dritte und letzte Band 
des Werkes, welcher gegen Oflern ericheinen fell, wird alfo mit Bad und 
Händel zu Beginnen babın. ine fehr anzichente und werthvolle Beigabe 
des zweiten Theils bilden Die zohlreichen Lieder und ſonſtigen Zonftüde der 
älteren Zeit. Die Aueſtattung des Buches durch die Verlagehandlung 
von Brudmann in Münden if außerordentlih ſchön und geſchmackvoll, 
der Preis aber allerdings auch ſeht bed. Durch die Bemübungen 
Stodhanfens ift num nad dem Vorgange von Köln, Elberfeld, Hannover 
und Seipzig auch Wien für die Mufif Robert Schumanns zu Borihe's 
Fauft gewonnen worden. Die Aufführung dieſes Werles am 20. Dechr. 
machte im Allgemeinen einen großen und bedeutenden Gindrud, geringen 
jedech Die Duverture und Die Gelänge aus dem erfton Thelle, Die man 
ſchwach und matt fand, den beften der dritte, welcher der ſchönſte und 
faßlichſte iſt, ein reined und gewaltiged Wunderbild, wie Gbuard 
Handlid im feinem Berichte jagt. Tas erklärt fh aus der Art und 
Zeit der Eniſtehung der Tondichtung. Schumann bat diefe dritte Abtheilung 
zuerſt, und zwar in den beften Stunden feiner beſten Perlede, gefchrieben. 
Erft ſecht und ficken Jahre ipäter fügte er Die zweite, dann die erfte 
Abrheitung hinzu: Schöpfungen, die genau mad dieſer Ordnung audı im 
ihrem Werthe auf einander folgen. Die Duverture und die Scenen bes 
erften Theild ſtammen ans Schumann's legter Thätigkeit, aus jener trüben 
Düffelderfer Epoche, Die Des Meifters phyſiſche und geiflige Geſundheit ſchen 
wanfend fah. Das Neujabrölied von Nobert Edumann kam am 
1. Januar im Leipziger Gewandhausconcerte zur erfien Aufführung, hatte 
jedoch bloß getheilten Beifall; nur der prächtige Schlußchor mit dem Choral 
„Run danfer alle Gott“ machte einen binreißenden Gindrud. Eine 
neue Oper von Perfall, „das Gonterfei“, gelangte in Münden zur 
erften Aufführung; von der Wirkung batte man fine Mare Borftellung, 
da wegen der Anweſenheit des Königs Beifallsbezeugungen unterblieben. 


Bermiſchte Rachrichten. In der Weihnachtswoche hat die 
Aufführung der erften Hälfte ver Shakſpere'ſchen Dramen aus der 
engliſchen Geſchichte in Weimar flattgefunten. Man gab am vier auf 
einander folgenden Tagen Richard IT., Heinrich IV. im zwei Theilen und 
Heinrich V. Belanntlich bat Frauz Dingelfiedt dieſe Echaufpiele ganz 
neu bearbeitet und für die Bühne eingerichtet. In der Dfterweche ſollen 
dieſelben Dramen im Verein mit den folgenten, nämlich Heimich VI. in 
zwei Theilen und Richard IIL, in umunterbrocener Neibenfelge zur Jubel 
feier Shalſpere's dargeſtellt werden; König Ichann und König Heinrich VIII. 
find in diefen Chelus nicht mit bincingesogen, da fie von den übrigen 
Erüden durch große Zeiträume gerrennt find. Erfolg und Eindruf dee 
Dingeltedi'ihen Unternehmens follen bebeutend geweſen fein; von außen 
ber waren viele Gäſte nah Weimar gekemmen. Das Perfonal der Bühne 
iſt nut Mein, allein «8 gab den Beweid, daß fi bei regem Üifer und 
ernfter Vorbereitung audı mit geringen Kräften viel erreichen läft. Ge— 


rühme wird umter dem Ginzelleiftungen beſenders bie Darſtellung des Falſtaff 
dur den jüngeren Defleir. Gin Artikel in einem Weimariſchen Blatte, 
mwabricheinlih von Dingelftedt verfaßt, weist darauf hin, daß cd auch in 
unferer Zeit an pifanten Parallelen mit der von Ebafipere gefchilderten 
Periode nicht fehlt. wUnfere Gegenwart richtet ihr Dichten und Trachten 
vornehmlich auf Volitik, auf das öffentliche Leben, auf Freiheit, Ginheit, 
Macht des Staates und Volkes. Dabei ift die Tagesgeſchichte felbit fe 
reich am geradezu märchenhaftem Inhalte, an ungebeuren Tharfachen, es 
geben auf dem Welttheater jo aroßartige Haupt: und Eraatdactionen ver, 
daß bie Theaterwelt, iht Mifrofosmos, fih ebenfalls zu ungemöhnlichen 
Darftellungen zufammennehmen muß. Die Welt führt Hiftorien auf, als 
wollte fie die Shafipere'ihen illuftriren. Die Gntfogung und Abſetzung 
Richard's II. in feiner Burg — mahnt fie nicht Zug für Zug an bad 
Traueripiel von Gacta? Und fehlen die Eeitenfüde zu dem alüdlichen 
Ufurpater, dem politifchen Ränkeſchmied Heinrih IV.!e — Hetzeg Ernft 
von Koburg wird recht bedenklich freigebig mit feiner Medaille für Hunft 
und Wiſſenſchaft; er bat diefelbe jetzt, nebſt cinem goldenen Hımbande, 
fogar der Witwe Theoder Mundis, ter Nomanfabrifantin 9. Mühlbach, 
verlichen. Gegen das Armband haben mir nichte, allein melden Werth 
behält eine Auszeichnumg für Kunſt und Wiſſenſchaft, wenn fie 
einer Frau zu Theil mind, die in völlig wumfünftlerifcher und ummiflens 
ſchaftlicher Weife, vom literariihen Raube lebend, ihre Bücher zuſammen ⸗ 
ſtoppelt? — Die fünfte Lieferung des deutſchen Eprichmörter « erifons 
von ander (Feipzig, Brodhaus) wirft cin anziehendes Ekreifliht auf 
die teusfhe Spracht. Der Artifel „Ding“ if ein recht fehlagender Beleg für 
den MReichthum des deutſchen Bolkes an Sprichwörtern. Die fünfte Lieferung 
verzeichnet bereite 984 Eprihwörter, die ih um „Dinge dreben, und 
die Fortſehzung fol noch Lieferung ſechs bringen. Die Neibe eröffnen 
acht Spridwörter ven „acht Tingen“ das erſte if jedech fichtt noch 
ſehr jung, es beißt: »Acht Dinge bringen in die Wirthſchaft Weh: 
Theater, Pußſucht, Ball und The, Gigarren, Pfeife, Pierglas und Kaffee.» 
Wander zähle nicht weniger ale 565 Eprichmörter auf, bie mir „Drei 
Dinger beginnen. — In Eigmaringen ftarb ver einigen Wochen der 
dortige Bibliothefar Dr. Emil Franz Nöfler, ein hockegabter 
Mann, dem cd aber nicht gelingen wollte, eine feinen Talenten entſprechende 
und fee Stellung zu gewinnen. Gr ſtammte aus Böhmen und flutirte 
in Prag Jurieprudenz, trat auch dert 1842 ald Docem ein. Von 
Iafeb Grimm im die wiſſenſchaftliche Welt eingeführt, gab er 1845 rim 
Buch über die Rechtedenkmäler Böhmens und Mäbrend beraus, fand aber 
unter den damaligen öſterreichiſchen Verbältnifien nicht die Berüdfichrigung, 
die er verdient harte, Amar wurde er an der Wiener Univerſirät ange 
ſtellt, fonnte aber unter dem Druck der Zuſtände nice zur freien Ente 
faltung feiner liberalen Unfichten auf hiſteriſchem und juriſtifchem Grbiete 
gelangen. Bon einem böhmischen Wablfreife in das Frankfurter Parlas 
ment geſchickt, ſchloß er fih an die Gagernfhe Partei an und madee fich 
dadurch in Wien unmöglib. Während die Wurzeln feined ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens in Defterreih lagen, zwang ibn Die Notb, cine elend 
beſoldete Bibliorhefarftelle in Göttingen anzunehmen, und alt er bier «in 
treffliches Werk über die Georgia Auguſta nad ven ihm aufgefundenen 
Quellen ſchtieb, madıte er ſich dadurch wieder bei dem Regiment Borries 
unmöglih. Nöfler manderie nad Erlangen und erhielt dort eine ebenſo 
ſchlecht dotirte Stelle, fo dab er Das Anerbieten des Fürften von Hohen⸗ 
zollern annahm, die Bibliothef in Eigmaringen zu erdnen. Hier hätte 
er num eine fihere Etellung gebabt, allein es war ſchon zu ſpät. Die 
früheren traurigen Berbältniffe hatten ihm körperlich zerrüttet und feinen 
Lebendmutb fo gebrechen, daß man befürdtere, er werde dem Mahnfinn 
verfallen; da ergriff ibm eine Aranfbeit und raſſte ihn am 5. December bin 


®* Cheater. 


Bremen, 11. Januat 1884. 


Müfte es neh erft bewieſen werden, taf Mezartd Opern micht nur 
den edelften, fontern auch den eimträglichften Beftondibeil jedes Repertoire 
bilden, fo würde umfere Bühne dafür einen neuen Beweis zu den bereits 
vorbandenen liefern. Nachdem Den Juan und die Zauberflöte die Saifon 
eingeleitet und Darſtellungen ericht hatten, die im Großen und Ganien 
geht gute waren und mehrmal® wiederholt werden fonnten, bat ſich num 
fürzlich Figaro's Hochzeit zu jenen beiden gefellt, und zwar in einer Aufe 
führung, Die nice bloß mit Nüdjihe auf dir Verhältniffe der biefigen 
Bühne eine vortrefilihe genannt werden muß und mehrere Wiederbolungen 
verſpricht. Das Berdienſt war hier zum größeren Theil auf Seite der 
Damen. Frau Hanfe-Eapitaim, melde ald Donna Anna die Zuhörer 
durch kraftvolle und muſterhofte Darftellung entzjüdt hatte, bringt nicht 
allein ten mufifalifben Goldgehalt der Gräfin, beſondere in der zweiten 
Arie, zur voliften Geltung, ſondern fie ſtellt auch bie Rolle, Pie fo vft 


Biel zu ſchwer umd fentimental aufgefaßt wird, ın dem Sinne bar, den 
die Jutriguen » Komödie verlangt. Ftau Dec, deren Eintritt in das 
lüenhaft gewordene Perfonal nad) feinem ganzen Werthe gewürdigt wird, 
fingt und fpielt die Sufanne mit ficherem und gewinnenden Humor und 
bringt den mufifalifhen Inhalt auf das Befte zum Austrud; was fi bier 
und da audfegen Tiefe, iſt mit ven großem Gewicht. Fräulein ren 
it Ährem ganzen Weſen nad allerdings nicht ſehr geeignet für den Paaen 
Cherubin, und «4 nahm fid tomiſch genug aus, daß fie Heid „Bleiner 
Schelm“ angeredet wurde; ment der Page größter ift ald Sufanne und 
die Gräfin, jo muß man ihm nicht fortwährend mit feiner Meinbeit neden. 
Als Sängerin hat fie jo viele gute Eigenſchaften, daß fie uns über die 
Scrupel leicht hinweghilft. Alles in Alem geihah dem Meifter fein Recht, 
und wir erneuern unfern oft gegebenen Rath, da die Dirertion ſich noch weit 
eifriger als biäher den Mozartſchen Opern zumenden möge; fie decken allein 
die größere Hälfte des muftfalifchen Bedarfs einer Saiſen, ſchon weil 
Orcefter und Eher hier viel leichter zur Grfüllung ihrer Pflichten kommen 
ald bei der fogenannten großen Oper. 

Herr Rapellmeiiter Hentichel hat daber einen fehr glüdlicden Griff 
getban, als er unter dem Schäpen Mozarts einen jungft wieder gehobenen 
fidh verſchaffte, den Idomenco“, um ibm zum Geburtstage des Meifters 
und zu feinem eigenen Beneñzantheile zu geben. Er wird zwar nicht die 
dauernde Anziehungskraft der andıren Opern erlangen, aber lebhaftes Ins 
tereffe erregen und zunädit dem "enter der Oper an unferer Bühne den 
Dank aller Mufiffreunde eintragen. Das if die Hauptſache, denn daß 
Herrn Kapellmeiſtet Heutſchel Übrigens bei jeder Wahl ein volles Haus 
für feine unermüdliche und beſcheidene Wirffamfeit einen einfimmigen Danf 
votirt, verftcht ſich von ſelbſt. 

Unfere geneigten nächſten und ſerneren Leſet find im Betreff des 
Mozarrichen Idomeneo“ in einer bedauerlichen Unwiſſenheit befangen, die 
ihnen nicht augerechnet werben darf. Unter dem ſieben großen Opern 
Mozarts iſt dieſe bie unbekannteſte. Auf unfercı Bühne erſchien fie unſetes 
Biflens nic oder doch feit ehr langer Zeit nicht; Herr Mufifdirector 
Reintbaler erwarb fih vor einigen Jahren dad VBerdienſt, den größeiten 
Theil der Mufit im Concertſaal audjuführen. Külrzlich nun hat dat 
Dresdener Hoftbrater die immer nur felten aufgeführıe Oper in einer neuen 
Bearbeitung zu meuem Beben erwedt, und im Diefer Bearbeitung fol fie 
nun aud hier in Scene geben. Es wird daher nicht unangemeffen fein, 
wenn wir bie Freunde der Mufit mit der Oper näher befannt machen. 
Sie ift nicht bloß wegen ihrer Schönheit als Tondichtung, fondern auch 
deßhalb von großem Yntereffe, weil fie im ber ſchöpferiſchen Thätiglelt 
Mozaris und in der Entwickelung der dramatifben Muſik eine wichtige 
Stelle einnimmt. 

.Idementus, König von Hietar it Die erſte der fichen großen 
Opern Mozarts, componirt im Winter von 1750 auf 1781 und zum erften 
Mal aufgeführt am 29. Januar des lepten Jahres in Münden; nebenbei 
bemerkt, in demſelben Jahre, Da Leſſing farb und Schiller mit den 
„Räubern“ aufirat, Dem Idomeneus ſchloſſen ſich in Aronologiiher 
Neibenfolge während der Jahre 1781 bis 1791 am: Die Entführung. 
Figaro's Hochzeit, Don Juan, Cosi fan tutte, Titus und die Zauberflöte. 
Mit dem Idomeneus betrat Mozart, der bis dahin eine Reife von Opern 
in Italien umd im italienifhemn Geifte componirt hatte, das Gebiet des 
mußitaliſchen Dramas, wie es Gluck achtzehn Jahre fruher mit dem Orpheus 
gethan. Er bezeichnet alfo einen wichtigen Abſchnitt im dem geiſtigen 
Entwidelungeprozeſſe dis Meiſters und des ganzen Gebietes. Mozart erfannte 
an ſich ſelbſt und an dem Borbilde Glucs, dak er aus dem immerhin 
ſchönen, aber geiftlojen Formenweſen der wälſchen Mufif fi freigumanen 
und zur Löfung der höchſten Aufgabe der dramatifchen Mufif durchzutingen 
babe. So nabm er denn freudig den Huftrag an, für Münden und den 
Karneval von 1781 eine große Oper zu fehreiben,, und arbeitete jorgfäl- 
tiger ald je zuver. Den Tert verfahte der Hofkaplan Vareeco zu Salzbura 
im italienifiher Sprade nach einer franzöñſchen Tragödie, Die deutliche 
Uebetſezung Mozatte Freund Schachtnet. Er ſelbſt lebte und componirte 
den größeften Theil des Winters bindurch in Münden, und in Anweſtnheit 
des Daterd und der Schweſter ſo wie vieler Kunſtfteunde von nah und 
feen dirigirte er am 29. Januar 1781 den Idomeneus“ mit glänzenden 
Erfolge. Die fpätere Wirkung der Oper bat mit jenem Erfolge nicht 
gleichen Schritt gehalten und onnte ed nicht. Da dies Werk das erſte 
war auf neuer Bahn und Die Kennzeichen eines Grlingäwerkes trägt, To 
it es von dem folgenden vollendeten Opern überholt und zurüdgedrängt 
worden, gerade fo wie Glucks Otrpheus mie den Erfolg der Armide und 
der beiden Iphigenien batıc und babın fonnte. 

Dir halten eine Skizze des Stoffes ein: Idomeneus, König von 
Kreta, ift mach der Jerfiörung Troja's durch Ittfahrten von der Heimath 
lange fern gehalten, we fein Sohn Idamantes in kindlicher Liebe feiner 
hartt. Zu ihm bat Elektra, die Tochter Hganemnond, welche nach dem 
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Muttermorde des Drefted von ben aufrübreriihen Argivern verbannt if, 
ihre Zuflucht genommen und äft von heftiger Leidenſchaft für ihn ergriffen. 
Auch Ilia, die Tochter des Priamus, welche mit anderen troiſchen (her 
fangenen von Idomeneus nah Kreta gefbidr it, bat zu Jdamantes 
eine Neigung gefaht, welche von Diefem ermwiedert wird. Adomeneud, auf 
der Rückteht begriffen, naht mit feiner Flotte. Ein Sturm erbebt fi 
und droht ihr Untergang. Da erfheint Neptun; Idomeneus gelobt 
ihm, den erſten Menfhen, der ihm begegnet, zu opfern, und auf das 
Geheiß des Neptun beruhigt fi das Meer. domenceus kommt and Sand 
und trifft den Jdamanted, Um den Sohn zu reiten, beñehlt er ihm, 
Elefra nach Argos zu geleiten und dort auf den Thron zu erheben. 
Unter einem Mari verfammeln fih die Krieger und Schiffer am Hafen, 
Elektra erfheint mit Gefolge, das Meer ift rubig. Idomeneus entläßt 
den Idamantes. Ale fie ſich den Schiffen nähern, erhebt fi ein furcht 
barer Sturm, und aud den Wellen feige cin Secungeheuer auf. Da 
erfennt Womenent, dab fein Ungeborfam Neptun beleidigt; er ſelbſt ale 
der Schuldige will Merten, Der Sturm wülhet forı, die Kretenſer ent ⸗ 
fliehen. — Idamantes erflärt der Ilia feinen Entſchluß, im Kampf mit 
dem Ungeheuer feinen Tod zu ſuchen. Idomeneus befichle ihm von Neuem, 
Kreta zu verlaffen und im einem fremden Lande einen ſichern Zufluchtsert 
zu ſuchen. Mit zahfreihem Bolk erfiheint der Oberprichter und verlangt 
zu wiffen, wer zum Dpfertode geweiht ſei. Als aber Idomeneus feinen 
Sohn nennt, ergreift Trauer dad Boll, Während eines Marfches berritt 
Idomencus mit feinem Gefolge den Tempel des Neptun und wendet ſich 
mit den Prieftern, die das Opfer vorbereiten, im feierlichen Gebet an den 
Gott. Da ertönt von fern Jubelgefchrei, Idamantes bat in heldenmüthigem 
Kampfe das Ungeheuer getödtet, und um das Gelübde des Baters zu 
erfüllen, ift er mit [Freuden bereit ald Opfer zu fallen. Idemeneus, im 
Begriff den tödtlichen Streih zu führen, wird von der berzueilenden Illa 
iurüdgehalten, fie will ſtatt des Geliebten ſtetben. Da erhebt ſich eim 
unterirdifched Getöſe, die Status des Gottes Neptun erſchüttert ſich, und 
eine Stimme verfinder den Millen der Götter: Jdomeneus foll dem Thron 
entfagen, Idamantes ihn befteigen und mit Ilia vereinigt werden, Idomeneus 
ordnet Alles dem Willen der Gottheit gemäß und Idamantes wird gefrönt, 

Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung des „Idomeneus“ ift dieſe. Mozart 
zieht Hier überall die Conſequenzen, die fein Ubergang aus der italienifdhen 
in De deutſche Oper forderte, Er componirte nicht mehr bloh zu einem 
Tert eine Anzahl von Arien, Dustten und größeren Enjembleftüden, mie 
er umd alle Welt es bisher gethan hatten, ſondern er ſchuf mit drama- 
tifhem Sinn ein dramatiſches Kunſtwerk, ein geiftiged Ganzes, nicht eine 
aewiffe Summe von mufifalifgen Einzelpeiten. Gr firehte, wie Glud, 
nah einem durchgehenden geiftigen Faden, nach natürlicher, angemefiener 
Gharafteriftif, die fih je nach den dramatifhen Situationen zu fürben 
hatte, während bis dahin die Perfonen der Dper eine gewiſſe Anzahl von 
Mufiftüten, wie fic chen jeder Gompenift mehr oder weniger gut aud« 
führte, vorteugen. Gr lich den Chot und dat Drchefter eingreifend mit- 
wirfen zu dieſer Chatakteriſtrung, nicht fie bloß einige Rummen an 
brfonders hervortretenden Stellen fingen ober die Muffftüde rein mufifalifh 
begleiten. Alle Mitwirkenden, bisher ſingende Warionetten, wurden mun 
Menfben von Fleiſch und Blut, mitfühlende und emgemäß ſich ausdrüfende 
Theilnehmet der Handlung, für melde die Muff nicht bleß äußerliche 
Mluftration, fondern innerlich nothwendige Auedrucksweiſe if. 

Ubgefehen vom Stoffe, der viele Fehler hat, vollzog Mozart feine , 
Aufgabe glütlicer ald Gluck. Schr natürlid;; der gefchmeibige, araziöfe 
Liebling der Mufen arbeitete leichter und anmuthiger als der tief ernite 
Meifter, der feine Vorfäge mit umerbittlicher Feſtigkeit durchführte. Während 
Sud mit allem Früberen brach, benupte Mozart mit fehlauer Geſchick- 
lichteit, was er irgend Gefälliges chedem gemacht hatte, und kleidete es 
in verführerifche Formen, gewann fomit die Leute, ohne fidh viel zu vers 
geben, weit leichter ale Glud, dem er an Tiefe nachſtand, den er aber 
an Gewandtheit übertraf. 

Die neue Bearbeitung des „Idomeneus rührt von kundiger Hand 
ber und hat das Terf, ohne dem großen Meifter Gewalt anzutbun, alütlih 
medernifirt; in Dresden hat c# einen ſeſten Plab auf dem Mepertoir und 
wird, fo oft es ſich zeigt, freudig begrüßt. Zu dem dauernden Geben, 
das die Entführung, Figaro, Don Yuan, die Zauberflöte führen, wird es 
allerdings eben fo wenig gelangen wie Cosi fan tutte und Titus. Die 
Gründe liegen in den Steffen, melde felbft den wundervollen Meifen 
Mozarıd Schwierigkeiten bereiten, Die mie ganz zu überwinden find. — 
Für die Aufführung des „Ioomenus« auf unferer Bühne baben wir die 
beften Ausſichten, da drei der Hauptrollen den Damen HaafesGapitain, 
Deeg und Fre anvertraut find, für tüchtiget Studium und fichere 
Ausführung Herr Kapellmeiſter Hentſchel ſelbſtoerſtändlich —— 
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IV. 

Das franzöfifhe Theater hatte bis dahin unter einer ſehr 
firengen Genfur geftanden. Die Wohlanftändigfeit der Bühnen- 
ftüde bildete einen feltfamen Contraſt gegen die obfeönen Romane, 
welche in allen Bücherfchränfen zu finden waren. Die politifche 
Satire durfte die Bretter micht betreten; ſelbſt claffifche Stüde, 
wie Racine's „Plaideurs“, waren vom Repertoire verſchwunden, 
weil fie, wenn nicht den Staat, fo doch die Juſtiz compromittiren 
fonnten. Die Regierung, ziemlich forglos und liberal gegen die 
gedrudte Dppofition, hatte einen lebhaften Abſcheu gegen die 
gefpielte Satire, und ohne Frage war diefer Abfcheu nicht völlig 
grundlos. Es ift mwirflih ein großer Unterfchieb zmifchen einem 
boshaften Bonmot, welches ein einfamer Lefer in der Sofarde 
genießt. und einem Sarkasmus, welcher in ein aufgeregtes 
PBublicum von zweitaufend Menſchen bineingefchleudert wird. 
Selbft in Deutfchland ift dieſes der Fall. Die falzlofeiten Couplets, 
welche eine ſchwaͤchliche Anfpielung auf Herm von Bismarf ober 
den Bundestag enthalten, erregen einen Sturm des Beifalla; die 
nämliche Phrafe ift in einem Leitartifel langweilig, im Munde 
eined Schaufpielerd das Signal zu einer Demonftration. In 
Frankreich ift der Eindruck um fo ftärfer, je lebhafter und erreg- 
barer das Rolf ift. Beaumarchais felbft jagt: „Das Theater ift 
ein Niefe, welcher Alles, was er trifft, auf den Tod verwundet." 
Und fo erflärt es ſich allerdings, daß man einzelnen Meußerungen 
Figaro’d, über welche man beute achtlos hinwegleſen würde, 
damals, ald das Stück befannt wurde, den Rubm oder den 
Vorwurf unerhörter Kühnheit machte. Wir wiſſen zufällig noch 
einige Stellen, an denen befonders Anftoß genommen ward, Wir 
wiflen, daß die Qogen murrten, wenn figaro fagte: „Ich bin 
beifer als mein Leumund: wie viele vornebme Herren fünnen das 
von fih jagen?» — Man warf dem Berfaffer vor, die Juſtiz 
zu beleidigen, weil er feinen Patrimonialrichter Don Gusman 
Brisd’oifon als einen Efel ſchilderte; vielleicht auch teil der Name 
«Don Gudman- peinliche Crinnerungen in parlamentarifchen 
Kreifen wach rief. Man nannte es eine Berhöhnung der Armee, 
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wenn Figaro audruft: „Sind wir denn Soldaten, die tödten und 
fih tödten laffen, ohne zu wiffen warum? Ich für meinen Theil 
will willen, weshalb ich mich erboße.r — Man fand e8 fred, 
daß gefagt ward, das Geſchäft der Höflinge beftehe in drei Dingen: 
Empfangen, Nehmen und Fordern. Ja, es fehlte nicht an Leuten, 
benen es ungehörig bien, einen Rammerdiener auf die Bühne 
zu dringen, der unverfchämt genug fei, feine Braut feinem Seren 
ftreitig zu machen. 

Figaro's Hochzeit“ ward 1775 gefchrieben, aber fünf Jahre 
lang wagte der Berfaffer nicht, das Stück befannt werden zu 
laſſen. Endlich 1781 gab er den Schaufpielern des Thöätre 
Frangais nah, welche durhaus den Nachfolger des „Barbierd« 
pin mollten. Das Stüd ward gelefen, und alsbald bildeten 
fih zwei Parteien, eine entzüdte und eine erbitterte, welche um 
die Frage Aufführen oder Bermwerfen? mit allem Eifer des Fana- 
tiömus fämpften. Bis zu den Dbren der Majeftät drang ber 
Lärın des Krieges; Ludwig der Sechzehnte forderte das Manufeript 
ein, lad es und jand es abjheulih. So lange er regiere, folle 
dad Stück nie aufgeführt werden. Den König verlegte wohl 
zumeift die Frivolität des in der Gomödie vorherrſchenden 
Tones; aber auch die öffentliche Verfpottung der beftehenden 
Staatseinrihtungen fonnte er, da an ihn einmal die Entfheidung 
gelangt war, nicht gut geftatten. Er hätte fie ignoriren fünnen; 
aber bier handelte es fich darum, fie ausbrüdlich zu erlauben. Es 
war natürlich genug, daß er ſich dazu nicht verftehen wollte. 

Beaumarhaid war höchlich entrüftet, und auch das war 
natürlih. Gin Stüd gefchrieben zu haben, von melden man 
weiß, es wird Furore machen, und dieſes Stüd abgewiefen zu 
fehen, abgewieſen auf den Betrieb fchelfüchtiger Feinde, engherziger 
Zeloten, beuchlerifcher Schurken, wie Beaumarchais ſich feit ein« 
bildete, — das war ohne Frage ein Schlag, der nicht geduldig 
ertragen werben fonnte. Der König hatte geſprochen; aber es 
fragte ſich, ob felbit der Aönig im Stande fein werde, Beau- 
marchais zurüdzubalten, Der Kampf mit der abfoluten Monarchie 
follte verſucht werden: die Aufführung des Figaro follte eine 
öffentliche und nationale Angelegenheit werden, wie weiland die 
Goezmanſche Angelegenbeit 3 geworden war. Der Gomöbdien- 
dichter trat in die Schranfen gegen den Herrſcher, und fiebe da, 
der Gomödiendichter fiegte. 

Vier Jahre lang dauerte diefer fonderbare Kampf. Nachher 
fagte Fa Harpe dem Dichter: „Sie brauchten unendlich viel Geift 
(Esprit), um den Figaro zu fchreiben, aber weit mehr nod, um 
ihn auf bie Bühne zu bringen.“ Giniged von den überwundenen 
Schwierigkeiten bat Beaumardais felbit uns erzählt; er ſchrieb 
es nieder, fagte er, für die nächſten Generationen, „damit fie 
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lernen, wie fauer ed war, ibre Väter zu amüfiren.- Seine 
meiften Bundesgenoffen fand er übrigen® gerade in den Kreifen, 
welche hernach am meiften über ihm murrten. ineötheild war 
das Stüd fo höchſt unterhaltend und der Graf Almaviva mar 
aller Demüthigungen unerachtet fo elegant und vornehm gehalten, 
dag namentlich beim Borlefen die Staheln der Eatire leicht über 
dem Vergnügen, den die Intrige gewährte, vergefien ward. Ans 
derntheild war ed damals Mode und guter Ton, gegen den Hof 
Dppofition zu fpielen, Freifinnigfeit zur Schau zu tragen, Theil 
zu nehmen an dem Gelächter, weldes der große Voltaire zuerſt 
angeftimmt hatte und welchem Alles, was geiftreih beißen wollte, 
fi) anſchliehen mußte, Der franzöfifche Model fpielte damals mit 
Feuerwerk, obwohl er wußte, daß er über einem Pulvermagazin 
wohne. Daß Figaro ein gefährlicher Menſch fei, ift den leicht 
finnigen Gavalieren wohl erft flar geworben, als es zu fpät war, 
als das Stück hundert Abende hinter einander vor gedrängten 
Aubditorien und unter dem ftürmifchen Jubel des Parterres 
gegeben ward. 

Sein Publicum zu bebandeln verftand Beaumarchais beinahe 
eben fo gut, wie Herr Giacomo Meyerbeer. Syftematifh ward 
der Appetit ber Franzoſen nach der verbotenen Frucht geihärft. 
In einigen großen Häufern las der Dichter auserwählte Scenen 
vor, und zu folhen Abenden eingeladen zu werden galt für eine 
außerordentliche Gunft. Schon aus Eitelfeit erzäblten bernadh- die 
Bevorzugten Wunderdinge von dem neuen Stüde. Der Großfürſt 
Paul wohnte einer derartigen Sipung bei und war entzüdt. 
Sogleih bieh es, die Kaiferin Katharina wünfche die Aufführung 
des Stüdes; Petersburg drobe Parid den Rang abzulaufen. 
Die Herzogin von Richelieu lud zu der Vorlefung Erzbiſchöfe und 
Bifhöfe ein, und man verwerthete das Vergnügen, welches bie 
Hochwürdigen empfunden hatten, um die Prüberie des Hofes zu 
erſchüttern. Am Hofe felbit ward fo viel von dem wikigiten 
aller Kammerdiener, der reizendften aller Zofen, dem niedlichiten 
aller Pagen geredet, daB Marie Antoinette die lebhaftefte Neugier 
nad) diefen Perfonen empfand, daß der Graf von Artois Alles 
aufbot, die Bedenken bed Königs zu beſchwichtigen, daß am Ende 
eines fhönen Tages, — es war im Jahre 1783, — ber Graf 
von Bandreuil e8 wagte den Hof zu einer Soirde einzuladen, in 
feinen Theaterfaal zu führen und um die allergnädigite Erlaubniß 
zu bitten, privatissime da8 neue Stüd des Herrn de Beaumarchais 
ben Majeftäten vorzuführen. 

Die Kunde von diefem Privatifimum verbreitete ſich wie ein 
Lauffeuer durch die Hauptſtadt. Der Hof habe ſich hoͤchlich ergept, 
bieß ed; bie Königin habe von Anfang bie zu Ende gelacht; 
unmöglih, fügte man binzu, fönne ein Luftfpiel unpaffend für 
die Bühne fein, welches der erlauchtetften rau fo viel Vergnügen 
gemacht habe. Died Argument, von ganz Paris im Chorus 
wieberholt, war unmiderftehlih. Der König gab nad. Im Jahre 
1784 erſchien Figaro aufdem Theätre Frangais, und unermeßlid 
war der Grfolg. 

Bald darauf warb das Stück gedrudt, mit einer langen, 
langen PVorrede, in welcher Beaumarchais mit mehr Geift ala 
Glüd zu bemeifen fucht, daß feine Comödie im Grunde fehr 
moralifh und fehr harmlos fei. Die Recenfenten, welche das 
Gegentbeil behaupteten, machte er fo lächerlich, daf fie nie wieder 
den Mund öffnen fonnten. Man glaubt Heine zu leien. Zum 
Beifpiel Folgendes: 

„Man wirft mir vor, ich hätte die mirfliche Melt nicht 
beobachtet, da8 Stüd ſchildere Dinge, die nicht eriftirten ; e8 erinnere 
nicht im mindeften an die Gefellichaft, in welcher wir leben; die 
Eitten, welche ih male, feien gemein unb verderbt, hätten aber 
nicht einmal das Berdienft wahr zu fein. So ift zu lefen in ber 


gedruckten Abhandlung eined braven Mannes, welchem Nichts ala 
ein Bischen Esprit feblt, um ein mittelmäßiger Schriftiteller zu 
fein. Aber mittelmäßig oder nicht, der Mann bat Recht! Ja, ich 
muß e8 einräumen, die vorige Generation hatte freilich viel 
Mebnlichkeit mit meinem Stücke; die nächite Generation wird 
voieber viel Aehnlichkeit mit ihm haben, aber die lebende Gene- 
ration? nein, fie gleicht ihm ganz und gar nicht. Nie in meinem 
Leben babe ich einen fupplerifihen Ehemann getroffen, nie einen 
liederlihen Edelmann, nie einen habſüchtigen Höfling, nie einen 
unmiffenden und leidenfchaftlihen Richter, nie fehmäbfüchtige 
Advofaten, nie beförderte Mittelmäßigfeit, nie gemeinen Brodneid. 
Wenn alfo edle Seelen, obwohl fie ſich felbft in dem Stüde 
nidyt wiederfinden, dennoch das Stüf verdammen und zerreißen, 
fo geſchieht es Tediglich aus Achtung vor ihren Großvätern und 
aus Zartgefühl für ihre Enkel.“ 

Ein anderer, gerade entgegengefegter Borwurf war, daß das 
Stüf in Spanien fpiele, aber ganz franzöfifch gedacht fei. Es 
fehle jpanifche Yeidenfcaft, fpanifche Färbung u. f. w. Darauf 
antwortete Beaumarchais: „Einverftanden, meine Herren! Ad 
felbft bin fo ſehr Ihrer Meinung, daß ich Anfangs daran gedacht 
babe, das ganze Stüd in ſpaniſcher Sprache zu fchreiben und 
fpielen zu laſſen. Aber ein gefchmadvoller Freund machte mic 
darauf aufmerfjam, daß dann vielleicht die Parifer es langweilig 
finden würden. Dad beftimmte mich franzöfifch zu ſchreiben.“ 

Man muß fagen, daß allerdings die Spitzen ber Satire 
Figaro's gegen den Mißbrauch und gegen das Later gefehrt find. 
Aber es iſt fein entrüftetes Auftoßen, ſondern ein bebagliches 
Spielen mit der feinen Klinge. Den Berfaffer amüfirt die Welt 
mehr, ald daß fie ihn erbittert. Es ift ala ob er lachend feinen 
Sranzofen ſagte: „Sebt, fo jind wir: man follte uns eigentlich 
aufhängen.» Alles was beſteht, ift werth daß es zu Grunde 
gebt. Und Hof und Adel und Publicum lachten herzlich mit, bie 
die Revolution fie ernitbaft beim Worte nahm. Beaumarchais 
war wenigſtens ehriih in feinem Behagen an ber Grazie des 
Laſters. Als ein vornehmer Herr ihn um eine Loge erſuchte für 
einige Damen, die nicht gern ſich öffentlich im Theater zeigen 
wollten, fchrieb er zurüd: „Ach babe feine Rüdficht für Damen, 
melde ſich erlauben ein Schaufpiel zu fehen, das fie für unanftändig 
halten, und die deshalb insgeheim zuſehen wollen. Solden Lieb- 
babereien leifte ich feinen Vorſchub. Ich babe mein Stüd dem 
Publicum übergeben, um es zu unterhalten und zu belehren, 
nicht um gemäßigten Frömmlern das Vergnügen zu verfchaffen, 
heimlih gut davon zu denfen und öffentlich fehlecht davon zu 
fprehen. Die Freuden bed Lafterd und der Ruhm der Tugend, 
fo ift die Prüderie unferes Zeitalterd! Mein Stüd ift durchaus 
fein weideutiges Werft: man muß es entweder anerfennen oder 
es vermeiben.“ 

Die Revolution nahm auch Beaumarchais ernftbafter beim 
orte, ald er wohl gedacht hatte. Die blutige Maske, in welcher 
bie vergötterte Freiheit endlich erſchien, war durchaus nit nad 
feinem Gefhmade. Ein reiher Mann, an alle Genüffe einer 
verfeinerten Gefellfhaft gewöhnt, fonnte er wenig Gefallen an 
dem wüften Treiben entfeffelter Bolfsleidenfchaften finden. Durchaus 
mwipig, voll feinen Sinnes für das Komiſche, mußte er den thea- 
tralifhen Spuf der Parifer Brutuffe gründlich lächerlih finden. 
Aber er war fein verzagter Heuler. Im der Hauptſache der Be 
wegung Recht gebend, ftrengte er feine ganze Kraft an, um gegen 
ihre tollen Ausſchweifungen feinen guten Gefhmad, feinen 
gefunden Menfhenverftand und feine irdifche Exiſtenz zu behaupten. 
Die republifanifchen Pedanten, weldhe den Titel Monsieur ver 
pönten, ſchlug er mit der einfachen Frage: „Wenn ich euer Herr 
bin und ihr feid meine Herren, was ſchadet das der Gleichheit ?- 
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Als der Pöbel fein prachtvolles Hotel geplündert hatte und feinen 
Kopf forderte, bejtürmte er, anftatt ſich zu verſtecken, Danton und 
den Konvent mit Reclamationen gegen den Sriegdminifter, ber ibm 
eine für eine Flintenlieferung geleiftete Gaution von 600,000 Francd 
nicht zurücdgeben wollte, und er erreichte wenigftend wenn aud 
nicht fein Geld, doch ein Botum „daß er fih um die Republik 
wohl verdient gemacht babe.» m Jahre 1793 richtete er eine 
Denkſchrift an den Konvent, in welcher er die Situation mit 
unerfchrodener Offenberzigfeit charakteriſirte. Es war ein Glüd 
für ihn, daß er freunde unter der Bergpartei zählte, die ihn nad 
Holland, anftatt aufs Schaffott fhidten. Sie fonnten freilich nicht 
verhindern, dab fein Name auf die Lifte der Emigrirten gefept 
und fein faßbares Bermögen eingezogen ward, Grit 1796 fonnte 
er nad Parid zurüdfebren, wo er feinen Lebensabend damit 
zubradhte, die Trümmer feined Bermögend zu retten. Diefelben 
waren freilich noch immer anfehnlich genug; denn er hinterließ 
feiner einzigen Tochter Eugenie gegen drei Millionen France. 

Während diefer Stürme und Kämpfe blieb feine Laune, fein 
Lebensmuth wunerfchütterlih. Im einer glüdlichen Häuslichkeit 
vergaß er leicht alle Drangfale der Zeit. Seine liebenswürdige 
Frau und feine Lieblingäfchweiter Julie umgaben ihn mit den 
zärtlichften Sorgen. Ueberhaupt war Familienfinn ein bervorra- 
gender Zug diefes fo frivol erfcheinenden Schriftitellere. Sein 
Bater lebte bis an fein Ende bei ihm; feine Schweitern und 
deren Kinder waren großentheild von feiner nie ftodenden rei 
gebigfeit abhängig. Während feiner ameritanifhen Unternehmungen 
denunctirte ihn einer feiner Neider dem Miniſter ald einen jitten- 
lofen Verſchwender. Beaumardaid antwortete darauf: „Ei, was 
gebt es unfere GSefchäfte an, ob ich üppig und verſchwenderiſch 
bin und Mädchen unterhalte? Die Maͤdchen, welche ich feit 
zwanzig Jahren unterhalte, mein Herr, laffen ſich Ihnen ganz 
geborfamft empfehlen. Es waren ihrer fünf, darunter vier meine 
Schmweitern und eine meine Nichte. Bor drei Jahren find zwei 
diefer unterhaltenen Mädchen zu meinem lebhaften Bedauern 
geftorben. Ich unterhalte nur noch drei, meine beiden Schweitern 
und meine Nichte, was allerdingd für einen Privatmann ſehr 
üppig ift, mamentlih wenn er, wie ich, auch noch zwei Neffen 
und ben unglüdliben Pater ernährt, der ein ſolches Ungebeuer 
in die Welt gefept bat.“ 

In feinem Haufe war Beaumarhaid in der That eben jo 
liebend- wie achtungswürdig. Die Frauen und fein alter Vater 
waren gute Katholiken; er felbft ein ausgemachter Boltairianer; 
aber er befah die Toleranz, welche den Freidenkern ebenfo häufig 
fehlt wie den Bigotten. Seine Selbftoerleugnung fam nicht allein 
Freunden, fondern auch fremden zu Gute. Während feines lebend 
verfchenfte er bedeutende Summen; viele Perfonen verbanften 
feiner Aufopferung Glück und Ehre, und ala er ftarb, fand ſich 
daß er ungefähr eine Million ohne Sicherheit und meiſtens ohne 
alle Ausfiht auf Rüdyablung ausgeliehen hatte. Bosheit und 
Heuchelei waren ibm ebenfo fremd wie Käuflichfeit, An den Tagen 
feiner bitterften Notb lebnte er es ab, aus London über dad 
Zreiben politifcher Flüchtlinge an die Regierung zu berichten. Bis 
an fein Lebensende war er heiter und mutbig; ſechzig Nabre voll 
fhwerer Erfahrungen, Berleumdungen und Glückswechſel waren 
nit im Stande fein Gemüth zu verbittern. 

Beaumarchais jtarb fehr plöglib im Jahre 1799, — ſehr 
paffend beinahe mit dem Jahrhundert, dejfen Kind er war, fehr 
pafjend am Vorabende jener jtarren Militärberrichaft, die feiner 
Laune feine Lebensluft gegönnt baben würde. Unter dem Gonfulat 
und dem SKaiferreihe mußte die Mufe verftummen. Wenn es 
Gorruption gab, fo gab es doch feine Aritif. Eine Hochzeit Figaro's 
und ein Prozeß Goezman wären unter Napoleon unmöglich geweſen. 


Beaumarchais hätte unter ihm nichts werden können ald Armee 
lieferant , ihn zu einem großen Schriftfieller zu mahen, dazu 
bedurfte es des blinden Leichtfinnes, mit welchem zum Heile der 
Melt die Borfehung den Defpotiämus des 18. Jahrhunders 
ausöftattete. 


* Gideon; Oratorium von Ludwig Meinardus. 


Unter den mufifaliihen Gattungen findet neuerdings, mehr 
als jeit langer Zeit, die Kirhenmufif, inäbefondere das Dratorium, 
das ntereife der Muſiker wie ded Publikums. Die Anregung 
Mendelsſohns, die Vertiefung des mufifalifchen Geſchmacks, das 
neu ermwachte religiöfe Leben mögen jedes zu feinem Theil diefe 
Erſcheinung hervorgerufen haben. Daß fie wirklich vorhanden 
ift, beweiſen theils die zahlreichen neuen Ausgaben älterer Dratorien 
und firchenmufifen, theild die Erfcheinung vieler neuen Schöpfungen 
auf diefem Gebiet, theild und beſonders die Eriften; der Menge 
von Singvereinen, welche ſich doch immer vorzugsweiſe mit 
tirchlicher Chormuſik zu befaffen baben. 

Da das Dratorium feiner Natur nach im der Regel biblifche 
Gegenftände behandelt, fo fünnte man bei ber großen Anzahl von 
vorhandenen Werfen diefer Gattung denken, e8 müßte fich allmälig 
fein geeigneter Stoff mehr in der Bibel auffinden laſſen. Wäre 
dem jo, jo würde gleichwohl dadurd nicht die Notbiwendigfeit 
für die Tonfeger begründet fein, die Gattung aufjugeben vder, 
was damit fait gleichbedeutend ſcheint, nad anderen Stoffen ſich 
umaufeben. Die fo mejentliche Beränderung der muſikaliſchen. 





‘allgemein äftbetifchen, ja auch religiöfen Richtung der Gegenwart 


in Bergleih mit den Zeiten der Vergangenheit, wo das Dratorium 
bläbte, legt eö den jepigen Künſtlern fehr nahe, damals ſchon 
behandelte Stoffe nochmald zu bearbeiten. Wie wohl dies Unter 
nehmen einem begabten Meifter gelingen fann, dafür liegt ein 
Beifpiel nahe genug. 

Doch es giebt auch noch Stoffe in dem überall jo unerſchöpflich 
reihen Bibelinhalt, melde jeither der mujifaliich - äfthetifchen 
Schöpfung nicht zum Gegenftande gedient haben. Ein folcher, und 
zwar unleugbar ein höchſt geeigneter, liegt in der Geſchichte des 
Richter Gideon vor, wie fie im 6., 7. und 8. Gapitel des 
Buchs der Richter erzäblt iſt. Unferes Willens menigften® 
bat von den biäberigen namhaften Mufitern feiner jie zum 
Borwurf genommen. Es ift einem ber jept lebenden jüngeren 
Tonfeper vorbehalten geblieben, ſich diefen Stoff zu wählen, dem 
aus Oldenburg gebürtigen Mufifdirector CLudwig Meinardus, 
ber feit einerReibe von Jahren in Glogau lebt. Schon geraume Zeit 
lang bat derfelbe mit Glück fi auf dem Gebiete der Kirhenmufit 
bewegt; im Drud find im dieſer Richtung von ihm erſchienen 
zwei Hefte „biblifche Gefänge für eine tiefe Stimme; — „deutfche 
Meßgeſänge“ für Chor a capella — und ganz neuerdings ein 
"Baffionslied- für Soli, Chor und Orcheſter. Auch ein Dratorium 
„Simon Petrus“ bat er bereitd 1856 vollendet und daffelbe unter 
anderm in Berlin durd die Singafademie mit Anerkennung zur 
Aufführung gebrabt; — die Weferzeitung bat feiner Zeit fehr 
lobend über dies Werk berichtet. 

Das Dratorium Gideon, fein zweites Werf diefer Gattung, — 
nach welchem er noch ein drittes im verfloffenen Jahre geſchaffen 
bat unter dem Titel „König Salomo“, — ift im December 1862 
zum erften Mal in Oldenburg aufgeführt worden und bat bort 
großen Beifall gefunden. Dies ift Anlaß geworben, dab ſich 
Herr D. Engel entihloffen bat, das Werk in Bremen einzu 
führen, und zwar in fehr reicher Audftattung, wie denn die 
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Hauptpartie Gideon von Herrn Dr. Gunz aus Hannover, die 
Baßpartie (Elieſer und Joas) von Herrn Bletzacher werden 
übernommen werden, und zur Berftärfung mehrerer Maͤnnerchoͤre 
die Engelfche Liedertafel ihre Unterftüpung zugefagt bat. 

Es fei und geftattet, mit einigen Worten auf das Verftändniß 
diefed Werkes vorzubereiten, indem wir in der Kürze darlegen, 
wie der PVerfaffer den Stoff in dem von ihm felbft zufammen- 
geftellten Tert verarbeitet hat, und bie und da auch auf feine 
mufifalifhen Intentionen aufmerffam machen. 

Eine Duvertüre eröffnet das Ganze. An ihrer Spitze erfcheint 
das Motiv eines der Chöre: „Groß find des Allmächtigen Wunder!« 
— um fofort in die Schilderung des vom Feinde bebrängten 
Bolks Israel überzugeben; als Gegenmotiv tritt dieſer wieder 
der Hauptgedanfe eines Chors gegenüber, worin Gideons erwählte 
Schaar ihr GBottvertrauen audfpricht; die Auskämpfung dieſes 
Gegenfages bis zum ruhigen, gehaltenen Abſchluß bildet ben 
Hauptverlauf der Duvertüre, wiederholt unterbrochen durch den 
an der Epige ftehenden Preis Gotted und durch den Schladhtruf 
Gideons: „Hie Schwert des Herrn und Gibeon!- 

Die Handlung zerfällt in drei Haupttbeile, deren eriter 
und zweiter wieder aus je zwei Abtbeilungen beftehen. Die erfte 
Abtheilung des erſten Theils ſchildert unter der Uleberſchrift: 
„Die Erweckung“ zuerſt die Noth des Volks. Seit ſieben 
Jahren von Midian geknechtet und zertreten, meinen die Thörichten. 
Baal, der Göbe der Feinde, könne helfen, wolle aber nicht troß 
Tangjäbrigen fteten Anrufens. Cie haben völlig das Bewußtſein 
verloren, daß gerade in und mit dem Abfall zum Böpendienft 
für dad Volk Gottes wie immer, fo auch jept zugleib und 
unvermeidlich der Berluft der nationalen Einheit, Kraft und 
Sicherheit und fomit Unterjohung unter die Feinde gegeben iſt. 
Wohl befchleiht fie der Gedanfe an den Gott der Väter, der von 
ihnen fein Antlig abgewendet habe; aber ftatt fie zur Umkehr zu 
bewegen, verfenft berfelbe fie nur um jo tiefer in die Hoffnungs- 
Tofigfeit und Verzweiflung. In diefer Stimmung num ergeht an 
fie des Herrn Wort dur den Propheten Eliefer und mahnt 
fie feierlich ernft daran, des Gottes Jacobs, ihres Gotted, zu 
gedenken: dann werde er ihre Sünden tilgen, wie Nebel, und fie 
erlöfen. Wirklich geht das Bolt, wenn auch anfangs zögernd 
und zagend, in fich, betet um Gnade und Rettung und ſtaͤrkt und 
erhebt fih allmälig in der Lobpreiſung deffen, der allein der Herr, 
der Barmberjige und Gnädige ift, zu großer Zuverfiht und Freue 
digkeit. — Wird diefe Stimmung dauernd fein? 

Der Antwort auf diefe Frage werden wir für jept entzogen 
dur einen Wechfel der Scene. Unfer Tert verläßt nämlich fürs 
erfte das Volk und führt uns im tief verborgene Ginfamfeit, wo 
der Gott Israels ſich ein anderes Werkjeug bereitet, um abermals 
fein Volk heimzufuchen. Der Held des Dratoriums, Gideon, 
begegnet ung bier zum erften Mal. Giner der Wenigen, die dem 
Herrn noch anhängen, bringt er fein frommes Opfer, aber ind- 
geheim: denn nicht nur, daß die Feinde, die fein Erbe zertreten 
und feine Brüder würgen, ihn bedrohen; nein, feine eignen Brüder 
ftehen gegen ihn, und aud vor ihnen muß er fein Opfer ver- 
bergen, wie eine Miffethat. Daß dad gefchieht, daß er es gefcheben 
faffen muß wie taub und ftumm, das verdrängt nur zu bald feine 
anfängliche andächtige Stimmung, die er erft dann allmaälig 
wieder gewinnt, nachdem er in höchſter Erregtheit den Gott der 
Race, den einzigen Helfer, angerufen, befhmworen bat, er möge 
erſcheinen. 

Und ſiehe, er erſcheint durch feinen Engel (Alt-Solo), ange 
kündigt von den nad dem A moll rein und Mar fih abhebenden 
Klängen des C dur» Dreiflangs, welcher harfenartig beginnend 
in den das ganze Werk durchziehenden Gideon-Rhythmus ausgeht. 


Aber Gideons Herz ift zu fehr zerfehlagen, als daß er fähig wäre, 
fofort wahrzunehmen, was fich begiebt; ja fo groß dünkt ihn fein 
und ber Seinigen Elend, dab es ihm zu dem Zweifel verleitet, 
ob nicht Gott fein Bolf ganz verlaffen babe. Auch als der Engel 
verfündet, Gott habe ihn, Gideon, erwäblt, Baals Altar zu zer- 
brechen und Idrael zu erlöfen, da merft er wohl, wer mit ibm 
rebe, aber er bleibt kleinmüthig; wie folle er, der Kleinſte aus 
dem Meinen Geſchlechte des Fleinen Stammes Manaffe, ſolches 
bollbringen! Vergeblich läßt der Herr ihm fagen, er wolle mit 
ihm fein, Worte reichen eben nicht hin: erft durd eine That 
der ftarfen Hand Gottes erwacht in ihm der Glaube, der ihn 
ftarf macht: wunderbares Feuer fährt auf ded Engeld Geheiß aus 
bem Felſen und verzehrt fein Opfer. Doch auch jegt fogar jagt 
er noch: da er des Seren Engel geſehen, müſſe er ſterben; und 
nochmals bedarf es der Zurede des Engeld: fürchte dich nicht, 
du wirft nicht fterben. Nun aber ift aus der Demuth der muthige 
Heldenfinn geboren, der alle feine Kraft auf den Herrn fept. Ein 
Inrifches Intermezzo (Sopran- Solo), weldes bier bie fonft rein 
dramatifch fortlaufende Handlung unterbricht und mit einem Jubel⸗ 
chor auf den Allmächtigen flieht, der große Wunder thut, — 
läßt uns vorausfehen, daß Gideon gern entfchloffen ift, fih ibm, 
der in dem Schwachen mähtig ift, als bienftwilliges Werkzeug 
binzugeben. 

Mit der hierauf beginnenden zweiten Abtheilung, betitelt 
„Baals Altar, werben wir nun durd ein initrumentales 
Notiurno in die Stimmung des Volfd zurüd verfept; büftere 
BVerzagtheit ringt in ihr mit der Beherzigung jenes prophetifchen 
Mahnrufs; es überwiegt aber das nädtlihe Dunkel trog des 
bell wie ein Lichtſtrahl dazwiſchen hineinfallenden Gideonmotivs, 
durch welches des Helden rettende That vorgedeutet wird. Daber, 
ald nun die Sonne ſich erhebt und trog der prophetiſchen Ver⸗ 
beifung immer noch feine Gülfe erfehienen ift, ertönen wieder bie 
alten Klagen, nur noch leidenfcaftliher und verzweifelter, bin 
und ber ſchwankend in demſelben Athemzuge zwifchen Baal und dem 
Herrn, ja biö zu dem Ausruf fi fteigernd: „Iſt denn fein Bott ?« 

Doch bald foll e8 ihnen tagen, denn eben die lepte Nacht 
ift ed, die der Herr zum Anfangäpunfte der Rettung erjeben bat. 
Freilih, was in ihrem Dunkel gefchehen ift, und was zuerft 
Joas, Gideons Vater, in tieffter Erregtheit andeutet, hierauf ald 
Augenzeugen genauer zwei Mägde, ohne die Bedeutung des 
Gemeldeten zu begreifen, in baftiger Gefhwäpigfeit fhildern, daß 
in der Frühe der von Joas errichtete Baaldaltar zerftört und ein 
anderer Altar dafelbit erbaut fei, — das erfceint zunächſt als 
unerhörte Frevelthat: „Wer fhüpt und vor Baals Rache?“ ruft 
Joas entfegt. Und ald gar die Mägde, aufgefordert die Thäter 
zu nennen, Gideons Namen audfprehen, da bridt Joas in 
Fammer und Klagen aus: „Mein Sohn, warum haft du mir 
das geiban!” zumal da das Volk immer ungeftümer verlangt, 
er folle feinen Sohn herausgeben, daß er jterbe. 

Deſſen jedoh wird der Bater überhoben: der Befhuldigte 
felbft ftellt fi freiwillig. „Hier bin ich!“ mit dieſen Worten 
tritt Gideon hervor; ein ganz neuer Geift bat ibn ergriffen: bes 
geiftert fühn wie ein Held Gottes, beredt wie ein Prophet rühmt 
er fih feiner Ihat, ftatt fie zu vertheidigen, und dringt in das 
Bolt, zu thun gleichwie er, — den tobten Göpen zu ftürgen und 
dem lebendigen Gott fid zu ergeben. Den leichter erregien Weibern 
geht ſchon jetzt, da fie bemerfen, wie Gideon verwandelt ift, eine 
Ahnung auf, daß in ihm die jüngft vom Propheten verheißene 
Rettung erfhienen fei. Und bald da Gideon feierlich gleich einem 
verzüdten Seher die göttlihe Erfheinung ſchildert, die ihm ges 
worden, und feine Berufung; — obendrein auch der Prophet 
fih für Gideon entſchieden ausſpricht: da fällt e8 dem ganzen 
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Bolfe wie Schuppen von den Augen. Bon gleicher Begeifterung 
ergriffen ftimmt e8 ein in den Aufruf: „Auf, zerbredhet Baals 
Altäre!» und ermannt fih unter Führung des Gottermählten 
„Panier aufzumwerfen im Namen des Herrn.“ — Das Wunder 
des Allmächtigen bat aud bei ihnen bewirkt, was feine Rede 
vermochte, daß fie ihn allein für ihre Hülfe und Erlöfung halten. 

Der Entfheidungsfampf bildet den Inhalt des zweiten 
Haupttbeild. In ber dritten Abtheilung: „Die er 
wählte Schaar- fehen wir zunähft das Bolf von allen Seiten 
auf Gideons Ruf zjufammenftrömen und jept beim Anblid feiner 
Menge ebenjo trogig mit feiner eignen Macht ſich brüften, ala es 
vorher verzagt war, Aber eine warnende Stimme (Alt-Solo) 
ruft wehe! über alle, die jih verlaffen auf Ro und Wagen und 
halten ſich nicht zum Heiligen in Järael; — und felbft in Gideon 
erwaht, da er nun vor der Löfung der großen Aufgabe ftebt, 
der alte Zmweifelmutb, und fo jtrafbar es ihm auch erfcheint, er 
erfleht ein neues Wunderzeichen, daß wirklich der Herr ihn fende; 
nur zu tief empfindet er jept in feiner Demutb, daf nur ber 
Allmächtige bier handeln und entfcheiden fann: „Denn ich bin 
ein ſchwacher Menſch.“ 

In der That läßt ſich Gott zu einem abermaligen Zeichen 
herab; er ſendet den Engel wieder, allein zugleich ſtellt er den 
Glauben Gideons und des Volks auf die ſchwerſte Probe: alle 
die zahlreihen Schaaren, die fampfbereit fih verfammelt haben, 
follen auf des Engelö Geheiß entlaffen werden, damit Aärael fih 
des Sieges nicht rühme, als hätte feine Hand ihn erfocten, 
fondern dem Herrn die Ehre gebe und feine Allmadht erkenne. 
Nur die Dreibundert aus dem Geſchlechte Abiefer, dem auch 
Gideon angehört, werden auserwählt: fie find ausreichend in feinen 
Augen ald Werkzeuge feiner Macht, um Jörael zu erlöfen. ) — 
Freudig, mutbig und ohne Zögern wird dem Geheiß des Engeld 
von der auserwählten Schaar Folge geleiftet; was follten fie auch 
fürchten? Gott felbit ift ja ibr Schild und ihr Ehug und wird 
dad Scepter der Gottlofen vor dem Häuflein der Gerechten in 
den Staub finfen lajfen. In Gideon aber ift jept alled Zagen 
geihmwunden: es fteht ihm zweifellos feit, das Midian in ihre 
Hand gegeben if. Sofort theilt er feiner Schaar den fühnen 
Plan mit, bei nähtlicher Weile des Feindes Lager von drei Seiten 
zu beſchleichen und dann zu thun, wie er, nämlich durch plöpliches 
BZerjchmettern von Krügen und Enthüllen von Radeln, melde 
jeder in feinem Kruge zuvor verborgen hatte, fowie durch gleich 
jeitiges Blafen der Drommete, die jeder bei fih führe, unter dem 
Schlachtruf: „Hie Schwert ded Herrn und Gideon!« 
den Feind zu ſchrecken und zu betäuben. Freudig wiederholt die 
erwählte Schaar den Echladhtruf, und das ganze Bolf vereinigt 
fi zum Gebet, der Herr möge wicber, wie von Alters her, 
feinem Bolfe feinen mächtigen Arm zeigen und der Welt feine 
Ehre; ein Gebet, welches jedoch die Auverfiht auf Erbörung 
ſchon faft zum Siegeägefang wandelt. 

Die vierte Abtheilung: „Bor dem Lager», führt 
uns zwei midianitifhe Schildwächter vor, welde das 
feindliche Heer, vier Völfer und vier Fürſten, bie das weite 
Gefilde erfüllen, follen während der nächtlichen Nube bewachen 
helfen. Schauer und Bangen bat fie erfaßt, ängftlihe Abnungen 
treiben fie, Baal anzurufen, daß er das Dunkel mit neuem Tages« 
glanz verſcheuche. Iſt doch die Aunde fhon zu ihnen gebrungen, 
daß der Gott Jeraels Midian in Gibeons Hand gegeben baben 
folle, worauf aud ein angfterfüllter Traum deutet, den der eine 
Schildwächter dem andern erzählt. Während fie aber fo unter 


*) Die biblifche Erzählung (Richter 7, 4—7.) iſt bier frei behandelt; fie 
mörbe fi wohl kaum umweränbert für bie Zwecke bes Berfaffers geeignet haben. 





einander reden, da erfchallt plöglich ringsumber näher und ferner 
zu dreien Malen ein Arad und Drommetengetön, verbunden mit 
dem Ruf: „Die Schwert ded Herm und Gideon!- Schreck und 
Verwirrung ergreift den Feind; der fiegesgewiffe Schlachtruf 
miſcht fih unter fein Wehgeſchrei; ohne Widerftand eilt er da® 
Feld zu räumen, und in fürzefter Friſt fhmettern Israels Drom- 
meten den Triumphmarſch, ausgehend in das Motiv bes Chors 
der erwählten Schaar: „Die da hoffen auf den Herrn, die werden 
nicht fallen.“ 

Der dritte Haupttheil, zugleich die fünfte Abtheilung 
„Die Erhöhung“, beginnt mit einer Reihe von Jubelchören 
zum Preife des Gewaltigen in Israel, des Herrn, der große 
Wunder thut. Da unterbricht fie Joas, um dem Bolfe feinen 
erfahrenen Rath zu ertheilen, was nun weiter zu thun fei. Wohl 
babe Gott, wenn Israel in Bedrängniß war, wiederholt Richter 
zur Rettung gefandt; doch Rettung fei nur gewefen, fo lange der 
Richter lebte; nachher immer wieder das alte Verderben. Wolle 
Israel fein, mie die andern Völker alle, unb einen ſteten 
Schu gegen Willfür und Bebrüdung und einen feften Schirm 
des Rechts haben, fo müſſe es einen König wählen. „Wohlan 
denn, Gideon," fo fehließt der Ehrgeizige, »fei du unfer König, 
du und bein Sohn und deines Sohnes Sohn!“ Joas hat fi 
über bie Stimmung des Volls nicht getäufcht: einftimmig unter 
fügt es feinen Vorſchlag. — Was wird Gideon thun? Das 
Orcheſter deutet die wechſelnden Erwägungen an, die fein Inneres 
bewegen: die tropige Zuverficht, die dad in Schaaren zum Kampf 
berbeigeeilte Volk erfüllt hatte, erhebt fih in ihm; dagegen ruft 
eine andere Stimme: „Hinweg, ihr Bögen, mit Menfhenbänden 
gemaht!» und völlige Ruhe und Klarheit fehafft der Gedanke: 
„Ich bin ein ſchwacher Menfh!» Die Demuth gewinnt den 
Sieg und erböht ihn mehr, als die Königäfrone, „ch will nicht 
euer König fein, noh auch mein Sohn, noch meines Eohnes 
Sohn, fondern der Herr foll unfer König fein und bleiben für 
und für!» Der Herr ſelbſt befennt ſich durch den zum dritten 
Mal gefandten Engel zu dieſem Ausſpruch; der Prophet Eliefer 
erweitert ibn zur Lobpreifung des Gemwaltigen und Geredhten; 
und fo ftimmt auch das Volk fchließlih ein: „Der Herr, ber 
Bott unfrer Bäter, foll unfer König fein unb bleiben für 
und fürt« 

Auf diefe Weife rundet fih das Ganze zu einem treuen Bilbe 
des echt» altteftamentlichen theofratiihen Weſens ab. 
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Gedichte. 





1. Ahnung. 
Wer iſt der Jäger, wer blaͤſt ſein Horn 
Wohl Über die Haide meit? 
Der iſt'e der Mint im Schlehendorn ? 
Oder iſt's die Möwe, die fahreit? 


Allmal bei Naht, bei ſchweigender Nacht 
Dann tönt es über die Haid’, 
Den Fuhrmann fogar erfaßt's mit Macht, 
Und fteben die Pferde ihm beid'. 


Iſt's nicht, als gina’ es von Meer zu Meer, 
Retraite oder Appell? 
So Ieife der ang, fo dumpf und ſchwet, — 
Was mag es bedeuten, Ghefell? 


Richt Negenpfeifer, nit Sturmgewolk, 
Sie ſchreden und nicht in ber Ruh'; 
Dies ift ein ander Getön und Voll — 
Hör’ zu, Gefelle, Hör’ zu! 


Geheimniß lagert im Dunkel ſchwer, 
Die Sterne ſchauen hinein; 
Dann zieht dad Blafen von Meer zu Meer, 
Und die Haide ift wieder allein, 


2, Scheidung. 


Wir find nicht wie Die Raben, 
Wir freien nicht nah Blur: 
Nur Recht — wir müflen’s haben, 
Nur unfrer Väter But. 


er ift von und ber Tolle, 
Der nimmt und mehr begehrr? 
Gebt, bauet eure Scholle 
Und lapt und unfern Heerd! 


Ward's euch wohl je geheuer 
Bei und im deutfchen Reich? 
Wie Waſſer und wie euer, 
So fanden wir zu euch. 


Nun ftellt euch nicht wie Tolle! 
Seid ihr als Volk es werth, 
So bauet eure Scholle 
Und laßt und unfern Heerd ! 


Kiel, 12, Januar, 1864, Klaus Hrolb. 


Was wir hofften und hoffen. *) 
(1816.) 
Bon Johannes Herbſt. 





Schon zweimal, Yüngling, prächtig im Waffenglanz, 
Trug dich des Mheinftroms heilige Fluth dahin, 
Hinüber zu den grünen Ufern, 
Wo noch germanifche Zung’ ertönet. 


Solch herrlich Schaufpiel hatte der alte Rhein 
Grit langen Yabren immer umfonft erfehnt, 
As nur der Franke, Sieg im Blide, 
Ram und mit Raub und mit Hohn zurüdging. 


IR dies der Deutſchen lang’ unterjochtes Bol, 
Das Hinter Bergen vor in bie Ebene brauft? — 
% mehr gebeugt, um deſto ftolger 
Springt es empor, wie des Schwerted Klinge. 


Ja zweimal, Yüngling, Blut von Thuisfens Blut 
Und Enkel Hermannd, baft du zum Schwertertang, 
Zum blutigen, die leichten Anaben 
Fränfifcher Mütter berausgeforbert. 


Du wollte freiheit oder, befiegt, ben Tob; 
Du fänpftet vorwärts, ſchauteſt der Kaiſerſtadt 
Zahllofe Thürm' und alle Male, 
Welche zur Schmah dir der Feind errichtet, 


Sieg, Sieg! ertönt ed laut in Thuistond Hain, 
Und Sieg! auf Bergen lauter der Wiederhall, 
Daß röchelnd lan, der und verböhnend 
Spielte mit Aronen und Menſchenleben. 


Die war dir's, Jüngling, als du auf beim’fcher Flur 
Den Bater fegnend, dankend die Mutter fahft, 
Bernabmft, von Liebedmuth entzündet, 
Bie die Gelichte geweint, gebangt bat? 


Du brachteſt alles, Sieg und dich felbft, zurüd. 
Doch ab, der Freiheit himmliſch-erhabenes Bild, 
Das in uns lebt mit Flammenfarben — 
Sprich, wo fie weilet die hehte Göttin? 


*) Diefe Doe, gebichtet im Jabte 1516, fand fi in dem banbferiftlichen Madplagfe bes im 
Sabre IH56 za Dalsburg verflersenen Veofeffors Habannes Hrebft und ift uns zum Mbbrud 
aütigft mitgetheilt worden. 


Blieb fie zurüf in Gallia's ſchönem Sand? 
Ach ihren Namen hörte man einit fo oft — 
Doch die befiheidene edle Göttin 
Wurde zum Gerberus, bundertföpfig. 


Und aud die Jungfrau, tropend vom Meer umfpült, 
So fehe fie prahlet, Anglia, chrt fie nicht, 
Sie will, der Freien allerfreiefte, 
Richt, was fie felbit hat. auch andern gönnen. 


So iſt's ein Traum, um melden der Ehränen viel, 
Des Blutes viel oh? welchen wir ſtundenlang 
Ftoh ſchwätmend träumten, um auf Jahre 
Hin zu ermwachen zu niedrer Knechtſchaft? 


Kein Traum! Was niemals noch in Vollendung fand, 
M's drum unmöglich? — Edel und mutbentglübt, 
Darf, wad noch Keiner wagte, wagen, 
Herr nicht umd Knecht nicht zu Fein, der Deutfche! 


Es wohnt in Deutfchlande Gauen ein reblib Bolf, 
Treu feinen Kürten, treu auch dem Baterland, 
Dem Freund die Bruſt, die Stirn dem Feinde! 
Das if das Sprüdlein im Krieg und Frieden. 


Doch wähnt nicht, Fürſten, daß es vom eig'nen Herrn 
Die Feſſeln germ trägt, Die es vom (Fremden trug! 
Daß es fein Blut zum Opfer brachte, 
Um euch die Grenzen binausjurüden, 


Für eurer Tafel leckere Schwelgerei, 
Für eurer Wolluft efle Befriedigung! 
Es bat geopfert, bat geduldet, 
Dafı es lebendig und frei ſich rege. 


Verſchmähen's nicht! Seid uns Väter des Naterlande, 
Dann babt ihr Kinder, Helfer ın Notb und Tod; 
Dann mag dei Nordlande Miele kommen, 
Unferen Panzer verfehlt fein Murfipieh. 


Verſchmäht ihr's? Wohl, — dann denft und erwägt es wohl! 
Gewitterwolten ziehen um ben Horizont — 
Und web’, wenn bie, die langſam fammeln 
Einft ſich des furchtbaten Stoffes entladen! 
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Zur Geſchichte Ludwigs XIV. 


Bremen, im Januar. Im Künſtlerverein hielt am 6. d. 

Herr Dr. H. A. Schum ach er einen Vortrag über Ludwig den XIV. 
und Bremen, in welchem die —— der politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe dargeſtellt wurde, die Ludwig den XIV. kurz vor dein Devo- 
Iutionöfriege bewogen, bald zu Gunften Bremens, bald zu größter 
ee der Stadt, bald wegen der Generalitaaten, bald um 
der Schweden willen, im die Ariegäpläne des Stodholmer 
Gabinetd einzugreifen, fie zu durchkreugen oder zu fördern. Die 
Geſchichte des zweiten bremiſch-⸗ſchwediſchen Krieges und des 
Habenhaufer Traftates vom 25. November 1666, die biäher in 
der vaterftäbtifchen Hiftorie völlig unverftanden und unverftänblich 
eweſen ift, wurde mit dem Gange der europäifchen Politif während 
Jahre 1665— 68, beſonders mit den maßgebenden franzöfiihen 
Plänen in Zufammenbang gebradt, wobei der Vortragende ſich 
—— an das Material hielt, auf das er im erſten Bande des 
remiſchen Jahrbuches in der „Mittheilunge Nr. 2 hingewieſen hat. 
Der Vortrag betraf zunächſt die feit 1 wieder auftretende 
ſchwediſche Eroberungäpolitif, ihre Bedeutung für Bremen und 
ihren Zuſammenhang mit dem englifeö-holländinhen Kriege, fodann 
Ludwigs des XIV. Operationen wider diefe Ariegäpläne des Stod- 
bolmer Gabinets, Schwedens Verhandlungen über Bremen am 
Wiener Hofe und befonders mit Ludwig dem XIV., welcher den 
ftarfen Warfenplag an der Weſer als Lockmittel benupte, die 
ſchwediſche Regierung für thätige Unterftügung feiner Pläne auf 
die fpanifhen Niederlande und feiner Abfichten im Betreff der 
—— erde u gewinnen. Der Gang ber bierüber in 
&t. Germain und —28 eführten Berhandlungen wurde dann 
dargeſtellt, die Berbindung derſelben mit der Waffen * gegen 
Bremen, die Bedeutung der im September gefaßten Reichsiags- 


beichlüffe und der darauf im Haag gefchloffenen Quadrupelallia 
Es wurde gezeigt, wie e8, abgefehen von Brandenburgs Politik, 
im frangöfifisen Intereffe lag, daß Schweden einen vorläufigen 
Bergleihb mit Bremen floh, wie Ludwig XIV, in Etodholm 
auf Abſchluß des Habenhaufer Bergleiches drang, deſſen wichtigſte 
Folge die Zerftörung der norbdeutfchen Allianz; war, wie Schwes 
dena Übfichten, den Vergleich nicht zu ratificiren, fondern im 
Frühling 1667 einen neuen Arieg au beginnen, durch Ludwigs 
Politit unausführbar gemaht wurden und das Stodholmer 
Gabinet in eine Pofition gerietb, die ein felbitändiges Vorgehen 
Schwedens unmöglih machte, zur Ratification des Vergleichs mit 
Bremen führte und bis zum Sommer 1668 politifche Unthätigfeit 
der Schweden jur Folge hatte. 


—s V — 


Literatur und Kunſt. 


NNeue literarifche Erſcheinungen. Geſchichte des preußifchen 
Staates. Bon 8. Jakel. — Bibliſche Frauen. Bon Katharina 
Diez. — Denkmäler deutſchet Poeſie und Profa aus dem achten bis 
zwölften Jahrhundert. Bon K. Wüllenboff um W. Ederer — 
Gundel vom Köninsiee. Epiſche Dichtung aus dem bayriſchen Hochlande 
in fieben Gefängen. Bon 3. ®roiie. 


* Biterarifhe Notizen. Großes ntereffe wird die Nachricht 
erregen, melde fo chen durch Die Verlogsbandlung von Brochaus in Rripzig 
verfündigt wird, dab David Sırauß fein berühmtes Wert „bad Beben 
Icfur in einer völlig neuen, und zwar populären, Bearbeitung ericheinen 
lift. Das Buch, welches ver dreifig Jahren eine Revolution auf geifligem 
Gebiete hervorrief, ift im vier Auflagen berausgefommen; da die vierte 
ganz vergriffen war, fo wurde Straufi gebrängt, eine fünfte zu veran- 
alten. Statt deffen aber hat er nun dad Wert „für das deutſche Volk bear 
beitet®. Im diefer neuen Form wird es in Kurzem ald ein arfer Band zum Preife 
von drei Thalern in den Buchhandel fommen. — Bon Karl Ehnaafer 
Geſchichte der bildenden Hünfte fam eine neue Lieferung, die erſte Hälfte ded 
fiebenten Bandes, in den Buchhandel; der VBerfaffer handelt darin von der 
Periode ded fiebenzehnten Jahrhunderts. — Von Friedrih Bodenſtedté 
Liedern des Mirza ⸗Schaffy ift Mürzlich auch eine Überfegung in das Serbiſche, 
die ſeht gelungen fein foll, erſchienen; das Büchlein, welches bei und ums 
gefãht aljäbrlih eine neue Auflage erlebt, har ſich nun fat in allen 
europäifhen Sprachen dur Überfegung eingebürgert, — Imtereffe erregen 
bie unter dem Titel „aus cinem Tagebucde» beraudgefommenen Gedichte 
der Gräfin Auguſte von Egloffſtein, melde im November 1862 im der 
ehemaligen Abtei Marienrode bei Hildesheim im Alter von 66 Jahren geftorben 
if. Sie gehörte der vom Goethe ber befannten Namilie Egleffſtein an 
und fand einft mit dem alten Herrn im brieflicen Beziehungen. Die 
Dichterin bat viele Jahte unſäglich aelitten in Folge eines Meinen, fich 
mebr und mehr verengenden Herzens; in qualvollen Tagen und Nächten 
hatte ihre edle Seele fi zu ungewöhnlicher Klarheit und Harmonie geläur 
tert. Im den ehemaligen Hloftergärten, von ibrem Nollwagen aus betrach⸗ 
tete fie, mie Die Kölniſche Zeitung mittheilt, mit feelenvollem Auge die 
Wechſel der Natur, die Wandlungen der Jahreszeiten, aus denen fie, ibrer 
Leiden gebuldig, ihres Hinſcheldens gewärtig, ſich zu tröflichen Anſchauun⸗ 
gen des Gmwigen und Umvergängliden erbeb. In Augenbliden der Err 
feihterung mühte fih dann ihre ſchwache Hand, Die Gedanfen und Gm- 
Pfindungen, die ibr unter foldem Verkehr mis der Natur und dem über 
derfelben herrſchenden Geifte durch die Seele zogen, mit einem Stifte zu 
Papier zu bringen, und fie nahmen in einem jo harmoniſchen und had» 
getragenen Gemüthe mit Leichtigkeit dad poetiſche Gewand von Vers und 
Heim an. Diefe Blätter wurden nah dem Tode der frommen Dichterin 
von ihren Angehörigen gefammelt und von einem Freunde und Anperwand« 
tem berauägegeben. — In Lübet farb am 31. December die lehzte noch 
übrige Tochter von Mathios Glaudius, dem Wandeébecer Boten, 
die unverbeirather gebliebene Trinette Glaudind im Alter von 82 Jahren. 
Es Icht nur noch ein Sohn des Dichters, Der Paflor Franz Glaudind zu 
Ergeberg in Holſtein. — Unter der Reifertiteramm der jüngflen Zeit 
thun ſich die „Reife und Lagerbriefe aud Spanien und vom fpanifcen 
Heere in Maroffo» ven dem preußiſchen Generalmajor A. von Goeben 
hervor. Der Verfaſſer, deſſen Wert näher befprodben werden fol, iR 
ein Mann von wüchtiger allgemeiner Bildung, der neben militärischen 
Angelegenheiten auch Pie gefhichtlichen und geograpbijcen Beziehungen 
Epaniens eifrig ftubirt und in fein Bud verflochten hat, dabei Land 
und Leute mit ſcharfem Blid beobachtet und Eitten und Landſchaften ans 
ziebend zu fehildern weiß. — Wir theilten neulich mit, daß ber erſte Theil 
eined Zebenäbilded von Karl Ritter, nah tem handſchriftlichen Radıe 
laffe deffelben verfaßt von feinem Schwager Aramer, Director der Brander 





35 


fen Stiftungen in Halle, berausgefommen fe. Die Aölnifhe Zeitung 
urtheilt ſeht günftig über Died Bud. Der große Geograph war nidt 
nur eim ausgezeichneter Gelchrier erſten Hanges, ſondern auch eim edler, 
gemüthvoller und liebenswürdiger Mann. Sein dem Werke beigegebenes 
Bildniß trägt den Wahlſpruch Ritters: „Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes, und die Feſte verfündet feiner Hände Werk.» Ritters Lebenkgang 
ift äußerlich ein fehr einfacher, deſto merfwürbiger und beziebungsvoller 
it der Gang feiner inneren Entwidelung und des Ausftrömend der gewals 
tigen Kraft, die in ihm war. Der erfle Theil reihe vom Vaterhauſe 
über die wichtigen Bildungs Starionen im Galymann’iden Inſtitut zu 
Schnepfenthal, auf der Hochſchule zu Halle, ald Erzieher in Frankfurt 
und Görtingen, mit den Epifoden der Heifen durch die Schweiz umd 
Italien, bie zur Berufung nah Berlin. Die zweite Hälfte, welche bald 
nachfolgen foll, wird das Wirken und Schaffen des Gelehrten von europdis 
ſchem Bufe, feine Reifen w. ſ. w. und die Grfolge des Schriftſtellere 
zu ſchildern haben. — 3 liegen wieder mehrere Lieferungen von dem 
„Globus“ vor, den Karl Amdree im Verlage des bibliographifcden 
Inſtitute im Hildburgbaufen herausgieht, Die Zeirfehrift fährt fort unter 
Beigabe von zablreihen Illuſtratienen ſich mit Länder» und Bölferkunde 
zu beſchäftigen und eine Ehronik der Reifen zu fein. Im den legten Heften 
find befonder® Indien und Afrika berüdfihtige. — Die Wanderungen und 
Skizzen von Karl Seifart haben bereitd ihren Weg über den Decan ger 
funden ; Framt Leslie's in Reunork erfheinende illufrirte Zeitung theilt 
daraus in ihrer Nummer vom 26 Eeptember des vorigen Jahres bie 
„Banderung nah ber Winzenburg“ mit. 


Bermilſchte Nachrichten. Der jüngfle Berfuh Charlotte Bird- 
pfeifferd, nod einmal ein wirkſames und einträgliches Bühnenftüd zu liefern, 
bat nicht recht gelingen wollen. Yhr Drama „Sönigin Belle, deſſen 
Hauptrolle für die im vorigen Sommer jo plößlich verſtorbene Ida Peller 
beffimmt war, iſt auf den Theatern von Königeberg und Hamburg gegeben 
worden, hat aber kein Glück gemacht und wird dahet ſchwerlich viele 
Bühnen erobern. — Das Drama „König Karl XIL* von Rudolf 
Gottſchall behandelt den Tod des Schwedenkönigs vor der Feſtung Are 
derifähall; ber Dichter bat den Untergang des Helden von Narva fo 
motivirt, dab eine Schweſter des auf Karls Befehl hingerichteten Patkul 
den König durd ihren Geliebten ermorden läßt. Die Urtheile über das 
Schauſpiel find eiwas lau. — Bon dem fünftlerifhen Rachlaſſe Johann 
Bilhelm Schirmers, des verftorbenen Directors der Karlöruher Kunft 
ſchule, if ein gedrudtes Berzeichniß andgegeben werden. Diefer Nachlaß 
ift ſeht bedeutend und mertbvoll; er enthält allein 25 größere Delbilder 
und 32 tleinere; daneben zablxeiche Naturſtudien, Aquarelle und Bleiſtift⸗ 
zeichnungen. Für bie durch Schirmers Tod erledigte Gielle foll ber ber 
fannte Landſchaftsmalet Profeffer Bude in Düſſeldorf die meifte Aueſicht 
haben. — Der Reſtaurationebau des prachtvollen Stepbandbomes in 
Bien fohreitet, feitdem er in andere Hände gefommen, rüflig vor; der 
Helm des berühmten großen Thutmé fol im Auguſt vollendet fein, dann 
die Eatrifteien und Gboranbauten beieitigt oder renobirt werden. Die 
somanifhen Theile des Doms will man nicht zerflören, wie früher brab- 
ſichtigt wurde, fondern erbalten. Der Plan, das Burgibor in Wien aude 
zubauen, ift wieder aufgegeben worden; es foll vielmehr demolitt werden. 
— Die Siadt Adin hat ſämmtliche Gebäude, melde an der Norbofr, 
DR: und Eübfeite ded Domes liegen, zum Niederreifen erworbın. Um 
den Dom foll ein Umgang aufgeführ: werden, welchet dem Publitum offen 
ſteht und nah Dften bin an der Aufenfeite der Kirche fich zu einer 
großartigen Halbrotunde der Kheinbrüde gegenüber erweitert, Der Plan 
foll bald zur Ausführung fommen, und dann wird der prädtige Dembau 
don einem freien Plage umgeben jein, der größer und anfehnlier if, als 
fich wohl irgend ein folder bei eimer Kathedrale findet. — Ueber bie 


Ausgrabung und Micderbeifepung der irbifchen Ueberreſte Beethovens 


und Schuberté if eine aftenmäßige Darfellung ven ber Geſellſchaſt 
der Mufilfreunde im Wien herausgegeben worden. Sie enthält bie 
Protofole, melde bei den im Oktober vorigen Jahres vergenemmenen 
Alten niedergeſchrieben wurden. — Gin ehernes Standbild Yofef 
Handnd fol auf dem Gumpentorfer Kirchhoft bei Wien vor der Kirche, 
in welcher die Ginfegnung der Leiche Handnd im Jahre 1809 erfolgte, 
aufgerichtet werden. — Im Hamburg giebt man die Oper ded Grafen 
von Kedern „Chrifline von Ehmeden“, doch war ter Erfolg des recht 
tüchtig gearbeiteten Werkes nur ein fchr mäßiger, woran der wunderliche 
DTert Tempelten’3 theilweiſe ſchuld if. Die Oper des funftfinnigen Grafen, 
der in früheren Zeiten Oberintendant der königlichen Muſit in Berlin war, 
tam aud dort zur Ausführung, hatte aber gleichfalls nur einen Adtungk 
erfolg. — Anton Rubinftein bat zu feiner Drcan- Enmphonie zwei 
Eäge, ein Adagio und ein Scherzo, hinzucomponirt, welche auch abgefondert 
im Erich erfhienen find, — In Maitreville bei Rouen iR die einft berühmte 
Sängerin Morel, frühere Marie Rofa Lemair, im Alter von 83 Jahren 
geſterben. Cie war eine Lieblingsfhülerin Garats, eine Freundin 
Summeld, deſſen ganze Eorrefpondenz fie befaß, und hohgefhäpt von 


Gretty, der mehrere Rollen, unter andern die Mofiöre, für fie ſchtieb. — 
In Münden baben am 5. Ian. in Kiebig’d Hörſaale mit 200 Zubör 
rern wieder die wiſſenſchaftlichen Abendvorträge begonnen. Den erften 
Bortrag über Peter den Großen hielt Profeffor Bodenftebt, den zweiten 
Bortrag hielt Dr. vom Bezold über „die Wärme der Erdoberfläche.“ — 
Frany Grillparzer in Wien, der Dichter der „Ahnftau,“ beging 
am 15 Januar feinen vierundſiebenzigſten Geburtätag und empfing bie 
Glütwünfde der Studentenfhaft und des Gemeinderathed, der ihm bas 
Ehrenbürgerreht Wiens feierlich überreichte. Der alte Herr ift noch jehr 
rüſtig umd eim eifriges Mitglied des Herrenhaufed, wo er mit Anakafius 
Grün der allerdings an Zahl fehr ſchwachen liberalen Araction angehört. — 
Eine Anzahl von Liedern für eine Singftimme, welche der junge Gomponift 
Bilhelm Frige aus Bremen ald Op. 3 und 4 erfceinen lieh, finder 
bei der Kritik Anerkennung. Es zeigt fich in ihnen ein edles Talent, fie 
find einfah, wahr und fchön empfunden und drücken fih im gewählter, 
nicht gewöhnlicher Form aus; biäweilen noch etwas ſchüchtern in ber 
Zonfprade, find fie intereffante und gefählvelle Seelengemälte. 


“ Theater. 


‚Bremen, 19, Januar 1868. 

In allen Iheaterkreifen wird darüber geflagt, daß die Saiſon biefes 
BWinterd beifpiellos arm if an Dramen, die fich lebensfähig ermeifen und 
die Sehnſucht der Direstionen nad Stüben de3 Schaufpielrepertoird befrier 
digen. Man bat auch bei und eine ganze Reihe von Berfuhen gemacht, 
ohne für einen einzigen reell belohnt zu werben. Ginige recht achtungs- 
wertbe Dichtungen famen allerdings vor, haben fih aber nicht behaupten 
Fönnen. Dahin gehört das vieractige Schaufpiel „ber Weg zum Huhme* 
von Adolf Blafer in Braunibweig; es liegt dem mit Liebe umd 
Sorgfalt gearbeiteten Drama doch wenigftend ein leitender Gedanke zum 
Grunde, indeh find bie Fabel felbft und vie Gharaktere nicht anziehend 
und bedeutend genug, um dem Drama ein dauerndes Leben zu fihern. 
Mehr auf den Effeft im gewöhnlichen Sinne gearbeitet iſt das Schaufpiel 
„die Lady in Trauer von Trauen, hinter welchem Namen der Berfafler 
fih verfedt; feinem Stücke foll ein Roman des Engländers Wilfie Collins 
zum Grunde liegen, und man fühlt jich in der That auch im ber ent 
ſprechenden Atmofohäre. Der Bearbeiter hätte billigerweile feine Quelle 
nennen follen. Gr verräth ein nicht unbedeutendes Geſchick für dramatiſche 
Geftaltung und verficht fich ganz gut auf fpannende Gonflicte und anzier 
bende Charaktere, hat aber den Fehler alljugroßer Breite und Medieligkeit, 
die im den eingeftreuten komiſchen Scenen biöweilen enwas bedenklich wird. 
Im Ganzen Inn man dad Drama dankend annehmen, wie das auch fehr 
viele Theater gethan haben; am unferer Bühne verftanden es die Dar 
ftellerinnen der beiden Hauptrollen bei allem Fleiß und guten Willen doch 
nicht, die Zuſchauer fo zu erwärmen, daß mehr als zwei Darſtellungen 
möglich waren. Gtwad weiter reichte man mit dem vieractigen Luſtſpiel 
mder Jeſuit und fein Zögling von A. Schreiber, dem Fräulein 
Baifen durd die ergöplihe Darfellung des luſtigen Schülers mebrere 
Micderholungen verſchaffte; übrigens if ed ein luftiges Ding, das vor ber 
Keitit nicht Stich hält, indeß eine ganz behagliche Unterhaltung gewährt. 

Da die Regie bei den bier genannten und bei einigen anderen Stücken 
Dad Heil nicht fand, fo greift fie jeht au Arbeiten von etwas älterem 
Datum und wird bamit, wenn wir mad der Bertüre urtheilen dürfen, 
mehr Glüd haben, als fie in ähnlichem Fall mit Arihur Müllers 
Schaufpiel „Ein’ fee Burg ift unſer Gott gehabt bar Man wird 
zunächſt das Bollsvrama „Lubwig der Eiſerne von Alerander Roft 
in Weimar geben. Der Berfaffer, ber fih einige Bühnen für Diefe Dichtung 
erobert, hat gleich den großen Vortheil, daß die Zufhaner ihm Kenntniß 
des Stoffes und Neigung für denfelben mitbringen. Bon der Schulbank 
ber kennt Jeder die Geſchichte vom eifernen Ludwig und vom Ader der Edlen; 
der wackere Schmied von Rubla, der dem Fürften ein Licht aufftekte über 
Die unter, iſt eine der volksthümlichſten Figuren. Gpifer wie Dramatifer 
haben ihm eititt; zuletzt der munderliche poetiſche Rede Peter Lohmann, in 
defien dramatifchen Werfen der Schmied ſich vorſindet. Wlerander Roſt 
hat die Sache praftifcher angegriffen und eine an dad Melodram ftreifende 
Mifhung von Sage und Geſchichte hergeſtellt, die allerdings ihre großen 
Bedenken bat, aber jedenfalld ſeht wirffam bereitet if. ine erſte Hufe 
führung wird befonders dem Gonntagspublifum munden; für Ausftattung 
und draftifche Gffefte ift viel Anhalt gegeben. 

Auf ganz modernem Beben ſteht dagegen dad Ehaufpiel von F. 
von Heinemann in Braumfchmeig „ber Frieſenhof oder Me Dänen in 
Schleswig“, meldes Herr Röfide demnächſt zu feinem Benefiz giebt, 
Der Berfaffer, ein Mann von eben fo feiner und umfaffender Bildung 
ald von patriotiiher Geſinnung, bat Die dänifhe Wirthſchaft, die in den 
lepten wölf Jahren auf Schleswig laftete, zum Hintergrunde der Handlung 
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genommen. Bin angefehener deutſchet Patriot in Weftfchleswig ik im 
Kampfe mit dänifcher Riederträchtigkeit gefhildert, der Stoff mithin fo 
yeitgemäß, wie er nur gedacht werden fann. Die Gefahr, das Dänenthum 
allzu grell zu färben, um mwoblfeilen Applaus zu gewinnen, hat der Dichter 
vermieden, indem er feinen däniſchen Junker, fo gemein fein Treiben if, 
doch micht jeder Eigenfhaft, Die verföhnend wirken fönnte, entkleidete. Dabei 
hat das Drama den heutzutage fo feltenen Borzug einer gebildeten Sprache, 
die micht im Zendengphrafen, ſondern in fernigen Gedanken fich bewegt, 
Es wird das Intereffe gewiß für einige Abende fefleln. 

Geftern beging unfere Dühme die Jubelfelet des Luſtſpieldichters 
Roderih Benedir, der am 18 Januar 1839 in Weſel mit feinem 
Schaufpiel „das bemoodte Haupt“ den eriten Eheatererfolg hatte, Die von 
mehreren Seiten erfolgte Aufforderung, man möge diefen Tag zum Ehren 
tage des Dichters machen, bat allgemeinen Anklang gefunden. Die Bühnen 
erfüllen damit ihrerfeits nur eine Pflicht, da fie im ihrer großen Mehrzahl 
während der legten fünfundgwanzig Jahre keinem Schaufpieldichter jo viel 
verdankt haben wie Benediz. Un manden Orten gab man fein neues 
Luſtſpiel "die Pflegetödter* ; hier fab man wohl deßhalb davon ab, weil 
»Begenüber« und „Sammelmuth" fo wenig Glüd gemacht hatten, und 
nahm den „Doctor Wespe.“ Bir würden die Wahl des „Lügend“ für 
befier gehalten haben, doch mochte dem der Umftand hinderlich entgegentreten, 
daß die erfte Liebhaberin abweſend mar; die Farben des Bildes im „Weöpe» 
find unleugbar verblaßt. An die Stelle einer Beiprehung der Darftellung, 
die beifällig aufgenommen wurbe und manded Gute hatte, nur daB Herr 
Junker mann den Adam viel zu tief herabzog, wollen wir einen Blick in 
die an Erfolgen fo reiche Laufbahn des Dichters treten laſſen, mozu und 
die „Deutfhe Schaubühner von Feodor Wehl das Material an die 
Hand giebt, 

Geboren im Fahre 1811 zu Leipzig, dort und in Grimma ausge 
bildet, betrat Benedir 1531 die Bühne und wirkte als Schaufpieler, Sänger 
und Regiffeur, Nah einander leitete er bie Theater von Elberfeld, Köln 
und Frankfurt, worauf er ſich nad Leipzig zurüdjog, Schon ald Knabe 
bichtete und überfepte er, gebrudt wurde zuerft das einattige Stücchen 
„Iohanna Sehus,” das aber nur Lokales Interejfe für Wefel hat. Seine 
eigentliche dramatiſche Production, eine der frudhtbarften, die unfere 
Literarur aufzumeifen hat, begann um 1835 und if zu der folgenden 
chronologiſchen Übetſicht geordnet, wobei diejenigen Arbeiten, welche den 
bedeutendften dauernden Erfolg gehabt haben, durch größere Schrift ber 
vorgehoben find: — 1835. Die Männerfeindinnen. 19338, Das ber 
mootte Haupt. Die Sclaven. 1839. Die Sonntagtjäger. 1840. 
Die Mode, 1841 Dr. Wespe. 1843. Der Weiberfeind, Der 
Stedbrief. Der Liebestrank. Der alte Magifter. 1944. Um 
erfhütterlidh. 1895. Der Auf. 1846. Entſagung. Der Better. 
1847. Die Banditen. Gigenfinn 18998 Die Gündenböde. Der 
Prozeh. Die Lügnerin. Die Venfionärin. 1849. Der Kaufmann. 
Die Hodzeitsreife 1850. Die Eiferfühtigen. Der Lie— 
besbrich., Walters Irrfahrten. 1851. Die Künftlerin. Angela. 
Das Gefängniß. Der Sänger, Die Phrenologen. Das Lügen. 
Mathilde 1853. Ein Luffpiel. Paula Die Dienftboten 
Die Hertſchaft. 1854. Die alte Iungfer. Das Concert. 1855. Auf 
dem Sande. Die Gefeliihafterin. 1857. Die Schuldbewußten. 1859. 
Obne Pas. Junker Otto. Die Stiefmutter., 1860. Nein. Das 
Dienſtmädchen. Die Grofimutter. Die Pasquillanten. Cine Fuchdhepe. 
Der Teufel umd der Schneider. 1861. Blaubart. Goldteufelhen. Der 
Störenfried. Die Krinolinenverfhmwörung. Brandenburger Landſturm. 
1862, Die fremde. Gegenüber. Der Bhlegmatilus. Günfige Borzei⸗ 
den. Der Mädchen Waſſen. Die Prüfung. Die Verlobung. 1863. 
Sammelmuth. Der Dritte, Die Pflegetöhter. Auf dem Heirathebuteau. 
Bater und Tochter. — Mit zwei Opern, von denen eine Aloys Schmitt, 
bie andere Ferdinand Hiller componirt hat, ergiebt das die Summe vor 
70 Stüden, von denen die meiften im den ſechszehn Bänden der dramatis 
ſchen Werke von Roderih Benedir (Leipzig, Weber) gedruckt find. Viele 
berfelben wurden in das Franzöſiſche, Engliſche, Blämiſche, Holländiſche, 
Schwediſche, Ruſſiſche, Polnifbe, Ungarifche und Gzechiſche überfept. 

An erzählenden Schriften gab Benedir heraus: Deutfhe Volksſagen. 
6 Bändchen. (Weſel.) Niederrheiniicher Volkekalender. 6 Jahrgänge. 
(Weſel.) Der ſchwarze Schinuggler. Die Nonne. Zwel Erzählungen, (Wefel.) 
Bilder aus dem Schaufpielerlchen. Roman. 2 Bde, (Leipiig) Aus- 
einander. (Leipzig) Außerdem mehrere Meine Erzählungen in Zeitfchriften 
yritreut. Bon wiffenfhaftlihen Werken erſchienen von ibm: 1813, 1814. 
1815. Geſchichte der Freiheitektiege. (Wefel.) Die Lehre vom münd« 
liben PVortrag. (Nöln, bei Dument»Schauberg.) Der mündlihe Vortrag. 
3 Bde. (Leipzig, bei J. I. Weber.) Das Weſen des deutſchen Rhythmus. 
(Reipzig, bei Hartlnoch.) Das deutſche Epigramm. 
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Savonarola.) 

Das fünfzehnte Jahrhundert gehört zu den Epochen der Ge— 
ſchichte, die unfere Theilnahme eben fo abzuftohen wie berau&zufordern 
geeignet find, zu denen, die ein doppeltes Geſicht zeigen, je nachdem 
man fie von dem Standpunfte der legten Dergangenbeit oder der 
nächſten Zufunft betrachtet. Neben kühnen, energifhen Anfäpen, 
den höchſten Aufgaben der Menfchbeit zu genügen und die lau— 
terften Ideale zu erreichen, jtehen die Triumphe der Mittelmäßigkfeit 
und des feigen, trägen Sewohnbeitsbafeind; großartige Willensfraft, 
opfermutbige Hingebung, Hares Erkennen des Falfchen und Schlechten 
mijchen fi mit fonderbarem Irrthum, ſcheuer Zagbaftigfeit und 
überfrommem Reſpeet vor dem Gewordenen und WBeitehenden. 
Ueberall begegnet uns Unfertigfeit, Erfolgloigfeit und Unficherheit; 
dad Ganze mat den Eindrud, als jtände man dem Geifte, mit 
dem man den Kampf aufnimmt, eben fo fern ala den Mächten, 
welche man nur abnt, nicht fennt, und die man deßhalb nicht 
ins Feld zu rufen wagt. Daher liegt ein fo zweiſelhaftes Licht 
über der ganzen Zeit; daher ift fie fo reich an Beifpielen uneigens 
nüßigften Selbftvergeffend und doch wieder am refultatlofen Ber 
mühungen;, Hus und Savonarola, Jeanne d'Are und Columbus 
gebören zu ihren Opfern. Solche Zeiten haben den zweibdeutigen 
Borzug, intereffante zu beißen, und mit Recht vermeilt der Ge- 
fhichtichreiber gern in ihnen, weil ihn das Halbdunfel reist und 
ihn die Luſt fpornt, Flarer zu ſehen; denen dagegen, die in ihnen 
leben, mag oft gleich ſehr bange werden vor den Geiftern, bie 
gerufen werben, wie fie fih mit Unmillen von der ungenügenden 
Gegenwart und mit Ekel von der Menge mißglüdter Verſuche 
abwenden, von deren Scheitern fie unfreiwillige Zufchauer geweſen 
find. Wer mit Bewußtſein in der Gegenwart lebt, wird diefe 
Stimmung naczufühlen verfteben. 

Das ganze Abendland trägt damals den angedeuteten unbe 
ftimmten Charafter. Während in England die furchtbaren Thronfriege 


*) Bon dem Berfaffer ber Skizze „die brilige Elifaberh* in ber Nr. 24 
bes Sonntageblattes von 4863, Es liegen der Ausführung aufer den befannten 
beutichen Darftellungen, wie von Karl Hafe, auch bie neueren italienischen Arbei» 
ten zu Grunde, von Denen ilbrigens bie Revue des deux mondes einen 
furzen Augzug giebt. 





der beiden Nofen ganze Geſchlechter verfhlangen, ohne neue von 
Bedeutung beraufjuführen, während es die Portugiefen auf die 
unbefannte See zu Entdeckungen in weiter Ferne hinaustrieb, und 
Ludwig XI, das von der wunderbaren Jungfrau befreiete Franfreich 
durch eine unfittliche, aber meifterhaft gehandhabte Politik zu einem 
Ganzen fügte: war im Deutfehland das Gefühl der Zufammen- 
gebörigfeit fat verloren gegangen; einen eigenen Weg gingen die 
Städte, einen andern die Fürften und Herren; faum daß man 
fib vor den heranfluthenden Türken zu ſchützen, die Groberungs- 
gelüfte Karla des Kühnen abzuwehren vermochte. Dabei überall 
ein Drängen und Treiben aus den beitehenden Zuftänden hinaus, 
ein frifcheö Leben auf den Univerfitäten, Selbftbewußtfein und 
mohlbäbiges Kraftgefühl in den Städten, Troß und rachſüchtige 
Fehdeluft auf den Schlöffern des Adels, — und mit diefem allen, 
feit dad baare Selb eine Macht geworden, ein gan; veränderter 
Zufchnitt des realen Lebens. 

Und nod viel bunter it das Bild, das Jtalien zeigt; nirgend 
treten die Gegenfäße, zwiſchen denen die damalige Welt fchmebte, 
gleich ſchneidend und grell neben einander. Nicht genug, daß 
das Land in unzählige Meine politifche Exiſtenzen zerfiel, daß 
bedeutendere Republifen neben winzigen und beide neben tyran« 
nifchen Gingelberrichaften lagen — jo Venedig, einem ftreng aber 
flug regierten Seeſchiffe vergleichbar, das jo weit herrfchte, ala 
feine Gefege reichten, fo Genua, beweglicher und anftelliger aber 
auch ſchwankender als jenes, und in der Mitte von ihnen die 
Territorien der Efte und Gonzaga, der Pico und der durd die 
Gewalt der Waffen oder die Macht deö Geldes erhobenen Sforza 
und Medici, endlich ber Kirchenitaat und in weiterer jferne, obwohl 
bineinreichend in das allgemeine italienifche Intereſſe, der aragoniſche 
Mebenitaat in Neapel und Sicilien — nicht genug, Tage ich, daß 
dies unaufbörliche Wandelungen in den Bejisverhältniffen und eine 
ftetö geipannte Wachſamkeit gegen die Nahbaritaaten nöthig machte; 
auch das geiftige Leben war ein andereö geworden, jeit mit dem Ber 
ginn des Jahrhundert? und noch mehr feit der Mitte deijelben, alſo 
feit dem Falle Konitantinopels, das Interejfe für die beiden alten 
Sprachen und bie antife Kultur gewedt war und dem gefelligen 
Verkehr, felbit den alltäglichen Lebensgewohnheiten einen anderen 
Stempel aufgedrädt, eine neue Richtung gegeben hatte. Wo war jene 
naturwüchſige Einfachheit, jene native Beichränfung auf das Natürs- 
fiche in Bedürfniffen und Bergnügungen geblieben, in der ſich Fürft 
und Ritter und Bürger ſonſt wohl gefallen und behaglich gefühlt 
hatten? Wie Malerei und Baufunft die gewohnten Bahnen verlaffen 
batten, fo waren Wort und Lied verfeinert und wurden kunſtvoller 
gefügt; mit der Lectüre Cicero's und Plato's war es guter Ton ges 
worden zierlich zu reden und elegant zu empfinden; doch war es eine 


Kultur, die, nicht aus dem heimiſchen Boden herausgewadhfen, in 
ihrem Gefolge mit dem Wiß auch die Frivolität, mit der Feinheit 
auch den Trug und die Qüge hatte. 

Und daß man nur nicht denfen möge, biefe antififirende 
Richtung babe wie in Deutfhland auf den Zuftand der Kirche 
und des firhlihen Lebens erneuernd gewirkt. Es war das Ger 
gentheil der Fall. Wenn die befannten Berfuche der Koncilien 
zu Goftnig und Baſel unfer Baterland in den tiefften Tiefen 
erfhütterten, fo hatten fie das Publifum in Jtalien faum auf 
der Oberfläche berührt; ed waren gegen das Ende ded Jahrhun—⸗ 
dertö auch die leifeften Schwingungen der Bewegung verflungen. 
Welch ein Unterfchied zwiſchen dem ernften Slagerufen, die in 
Deutfchland gegen die Verderbniß der Kirche erfchallen, und der bo8- 
baften, pietätslofen, aber gragiöfen Pitterfeit, mit der aurentius Balla 
feine giftigen Schmaͤhworte gegen den Papſt fehleudert. Die Päpfte 
hatten bie Furcht vor einer dauernden firhlihen Erregung längft als 
eine findifche Anwandlung bei Seite gelegt; Nicolaus L, ein ehemali- 
ger Kartbäufer Mönd, brachte die Begeifterung für die Griechen auf 
den päpftlichen Stuhl; fein zweiter Nachfolger, jener Aeneas 
Sylvius, der fih durch feine feinen Staatsreben und ſchmeichleri— 
ſchen Briefe den Weg zur Würde des Statthalters Chrifti geebnet 
hatte, wandte zwar feine eminenten Anlagen wie feinen Einfluß 
dazu an, die firhlichen Zerwürfniffe in Deutjhland gänzlich zu 
verwifchen, vermochte es aber auch in feinen alten Tagen nicht 
über fich, die Libertinage feiner Jugend völlig abzuftreifen. Die 
fpäteren, Paul II, Sirtus IV., Innocenz VIIL, entbehrten felbft 
dieſes Botzuges ber Bildung; es waren rohe Gefellen, bie ihre 
Aufgabe in der politifhen Sicherftellung des Kirchenſtaates, in 
der Erhebung und Ausftattung ibrer Verwandten, im Zufammen- 
häufen des Geldes, dad aus der Ferne floh, jahen. Und doch 
wurden fie noch als ehrliche Leute und erträgliche Leiter der Kirche 
gepriefen, als von 1492 an das Regiment des verberbten und 
gemeinen Mlerander VI. den Beweis führte, bis zu welcher Tiefe 
der Watifan in der Sittenlofigfeit ſinken könne. Wer hätte nicht 
von den Verbrechen gehört, die ibm und feinen Kindern Gefar 
und Lucrezia Borgia mit vollem Rechte ſchuld gegeben werben. 
Damald wurden Lug und Trug, Gift und Dolh in Stalien 
populärer denn je, und dies durch den Nachfolger Petri. 

Das ift das Geflecht, unter dem Hieronymus Savonargla 
auftrat. Man könnte fih wundern, daß er gerade in der Atmofphäre 
von Florenz zum Neformator heranreifte, wenn es nicht natürlich 
wäre, daß ſich alles Bedeutende an feinen Gegenfägen bildet. Denn 
von allen Orten der Halbinſel war biefe jchöne Arnoitadt am 
meiften von dem weltlichen Geifte erfüllt, den mir eben Fennen 
lernten, jchien fie am wenigiten geeignet und einpfänglich zu jein 
für eine ftrenge geiftliche Zucht, Nicht zwar, dab fie der moras 
lifhen Berderbniß mehr anheimgefallen gewefen wäre ala andere; 
im Gegentheil e8 mar eine gewiſſe Strenge und folide Straffheit 
in den großen Kaufleuten und Gefdäftämännern; aber der mate- 
rielle Erwerb und die Anforderungen bes Mugenblidd hatten die 
bandeltreibende und induftrielle Bürgerfchaft doch von den religiöfen 
Intereifen abgezogen, und was von geiftiger Regfamfeit nicht durch 
derartige Beichäftigungen aufgefogen war, das wurde durch den 
Kultus der Antife noch weiter von den Beziehungen der Kirche 
abgeleitet. Wir wiſſen ziemlich genau, wie e8 damals in Florenz 
ausiah. Aus ihren 270 Webereien, zu denen fie die Wolle aus 
Spanien und England bejogen, verjahen die Florentiner den ganzen 
Süden Europas mit Tüchern , ja fie führten diefe über Konftantinopel 
nad dem Drient aus. 83 Seidenwebereien fchafften brofatene 
und andere feidene Fabrifate genug, um über yon, Barcelona, 
London, Antwerpen, in welchen Städten fie ihre Hauptmärfte 
hatten, den Welten und Norden zu verforgen, fo daß fie mit 


diefen beiden Artifeln die ganze gebildete Welt zu ihren Abnehmern 
zählten. Für einen fo großartigen Gefchäftsbetrieb gab es aber 
auch 33 Banken, die den complicirten Geldmarkt beforgten; heißen 
doch noch heute die Gulden nad der Stadt Florenz. 800 frädte- 
artige Pläpe gehorchten der Stadt und 12,000 offene Ortfchaften. 
Welch ein Reichtum, meld ein Selbitbewußifein muß bei den 
Einwohnern gemwejen fein. Hatte der Kaufherr am Morgen feine 
Meſſe gehört, fo begab er ih an ſein Gejhäft in der Werfftatt 
oder am Mechälertifche, im ſchwarzen Qucco, der am Hald ge 
fältelt, mit einem feidenen Bande gebunden bis auf die Werfen 
reichte, Da8 Haupt mit dem feidenen Barett bedeckt; im Winter 
trug er ftatt des Lucco wohl den ſchwarzen Mantel mit der ernft- 
haften Kapuzze. Die Zeit nah dem Gefhäft war der Familie 
gewidmet, nun fah der Haudvater die Kinder; Abends warb 
ausgegangen, die Vornehmen befuchten und luden Geſellſchaften. 
Das war die Maffe. Aber über ihr ftand noch ein Bürger allein, 
in hervorragender und darum vielbeneideter Stellung, damals, ala 
unfer Bruder Hieronymus eingog, der dritte der Medici, jener 
Lorenzo der Prächtige, dem auch feine Feinde nicht das Lob 
geweigert haben, daß er der einfichtigite und bedeutendſte Mann 
bed damaligen Italiens geroefen fe. Obwohl er den Titel 
Prineipe führte, war er nicht der Fürft des Staates, aber doch 
der erbliche Leiter der fogenannten Republif; denn durch diefelbe 
Kunft, mitteld deren fein Großvater Coſimo diefe fonderbare 
Stellung erlangt hatte, erbielt er fie. Der ungeheure Reichthum 
diefer Wechslerfamilie, und zwar ein Reichthum, der eben fo klug 
die Gefchäftsleute von fich abhängig machte wie er freigebig benugt 
ward zum Nugen und Glanze des Staates, und dann bie För— 
derung von Kunft und Wilfenfchaft, durch die den Florentinem 
ein neutrales Terrain geöffnet ward, auf dem fie ihre überreiche 
Kraft betbätigen konnten, — das waren die Mittel, durch welche ihre 
politifche Beweglichkeit geläbmt und ihre Talente bejhäftigt wurden. 
Wie fonderbar erfheint e8 uns, dag Lorenzo, faum von einem 
Kriege oder einer diplomatijchen Reife, etwa nah Neapel, heim: 
gelehrt oder eben glüdlih aus einer Verſchwörung gerettet, in 
feiner platonifhen Akademie Alles vergeffend über die Bedeutung 
eines griechiſchen Wortes ftreiten fann, daß er Baupläne befichtigt, 
für die Ausführung eines gefhmadvollen Gemäldes funftiinnigen 
Rath ertbeilt; — und doch, wie der Mann feine eigene Natur 
diefen Interefien zuwandte, jo waren fie andrerſeits doch auch 
Bande, Die das Bolf unſichtbar aber ficher fefjelten; denn Hoch 
und Niedrig, Arm und Neich waren in der Vaterſtadt Dante’s 
gleih fehr von dieſem Zuge ergriffen und fortgeriiien. Gelang 
8 aber dem Flugen Lorenzo wirklich den alten Freiheitsſinn ganz 
niederzubalten? Es gab neben der faufmännifchen Ihätigfeit und 
diefen geiſtigen Beichäftigungen noch ein Drittes, das ihre Seele 
erfüllte, jener republifanifhe Gemeinfinn , den Lorenzo fürchtete 
und der von der Speculation oder von der Anmuth des künſtle- 
riſchen Treibens wohl auf Zeiten zurüdgedrängt werden fonnte, 
den jedoch ſelbſt die auswärtigen Vorgänge wach gehalten haben 
würden, aud wenn es in Florenz, wie eö dod der Fall war, 
feine Parteien gegeben hätte, 

Wir haben den Boden gewonnen, auf dem der merkwürdige 
Priefter zu walten hatte, den wir fennen lernen wollen. Treten 
wir ibm num felbjt näher. 

Hieronymus Savonarola oder, wie er gewöhnlich genannt 
wird, Fra Girolame, war in Ferrara 1452 aus einem alten 
Geſchlechte geboren und erhielt eine forgfältige Erziehung. Er 
follte wie einer feiner Großoäter Arzt werden, wo möglih am 
Hofe der Eite, und ſchien fich für diefen Beruf mit dem Ernfte, 
der ihm natürlih war, vorzubereiten. Da erhielt der Water 
plöglih aus Bologna einen Brief, in dem ihn der Sohn um 
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Verzeihung bittet, daß er in ein Dominifanerflofter gegangen fei; 
er war damals im 23. Jahre, Diefe Flucht aus der Welt läßt 
ſich mit der Quthers vergleichen, die ja zu äbnlicher Ueberraſchung 
der Seinigen erfolgte; doch fheidet den Italiener fofort bei dem 
erften Schritte die Nüdfichtnahme auf die Allgemeinheit. Luther 
war nur mit jich befchäftigt, als er den Frieden hinter den Klo» 
ftermauern ſuchte; Savonarola fagt feinem Pater, daß er die 
Gottlofigfeit des italienifchen Volks nicht babe ertragen fönnen 
und defhalb aus dem Zufammenhange mit ihm geſchieden fei. 
Nachdem er einige Zeit nur Laienbruderdienfte getban, warb er 
dur feine Oberen zum Studium der Theologie angehalten und 
wandte fih nun bauptfählich der Hauptauctorität feines Ordens, 
dem Thomas von Aquino, aber aud dem heiligen Yuguftin und 
der Bibel zu. Die florentinifchen Bibliothefen bewahren noch 
Eremplare der heiligen Schrift, die Anmerkungen von feiner Hand 
enthalten. Nach dem Urtheil eines feiner Freunde wußte er fie 
faft auswendig. Alfo auch hier wieder eine Varallelftellung zu 
Luther, aber alabald auch wieder ein Unterfchied. Denn die Frage 
nach der Vergebung der Sünden ward von Fra Girolamo faum 
beftimmt geftellt; ftatt in die Briefe Pauli verfenfte er fih in 
das Studium der Propheten und der Dffenbarung Johannis. 
Seine erften Predigten gefielen, wie uns eräblt wird, nicht; 
Raubbeit der Stimme, ungefüge Körperbewegung und eine ſchwer 
verftändliche, ſcholaſtiſche Sprache ftanden dem Eindruf entgegen. 
Im 38, Jahre, 1489, ward er von den Drbensoberen nach Florenz, 
in das berühmte Klofter von ©. Marco geſchickt, wo er Lector 
der Novigen fein follte. Mit diefer Meberjiedelung beginnt eine 
neue Wendung in feiner Wirffamfeit. Bald war es nicht mehr 
die Zelle, nicht mehr der Kloftergarten, in denen er lehrte; feit 
dem Auguft 1491 ertönte feine Stimme, die Offenbarung aus- 
legend, von der Kanzel. Und fie drang weit bin; der ewig 
wiederfehrende Tert war: „Cine Neformation ift notb, dann wird 
Italien frei werden, nachdem der Herr ſchwere Gerichte über das 
Land gefendet bat.“ 

Was verftand er unter der Reformation? ine Ausbildung 
oder Umgeſtaltung der Glaubenslehre, eine Erneuerung der Kirche 
auf ihren erften Grundlagen, wie Luther, gewiß nicht; vielmehr 
war er in. den Lehrſätzen der alten Kirche noch völlig befangen; 
aber angeficht3 der tiefen Berderbniß der Kirche und der bürger- 
lihen Gefellfhaft hat er verfuht, die Kirche und Italien von 
diefer zu überzeugen, eine Neform in ben Sitten und der Vebens- 
weife des einen, in dem Oberhaupte und den Gliedern der andern 
berbeizufübren, beiden den tiefen Abgrund, an dem jie ftänden, 
zu zeigen, und Alles, feinen Eifer, feine Berebfamfeit, ſelbſt fein 
Leben für die Erreichung diefes Zieles eingufegen. Das eigentliche 
Proteftantifche in ihm iſt fein Gegenfag zum Papite, den er mit 
unerbittliher Schärfe anzugreifen nicht aufgehört bat. Aber mit 
diefer Auffaſſung feines Wefens ift denn aud erklärt, daß es ein 
Zwiefaches ift, was er verfolgt; er ift eben fo gut Volitiker wie 
Theologe, will auf dem einen Gebiete wie auf dem anderen 
reformiren,; die Gejammtbeit der menſchlichen Geſellſchaft tritt 
dem Bürger von Florenz nur in ihrer ſtaatlichen Erſcheinung 
entgegen, er faßt fie alfo auch in diefer Form mit feinen War- 
nungen, mit feinem Rathe an. 

Es ift viel darüber geftritten, ob Quther recht gehandelt babe, 
feine Reformation nur auf dem religiöfen Gebiete zu halten; der 
moderne Radifalismus bat diefe Beichränfung als einen ſchweren 
Mangel, als eine unverzeihliche Halbheit getadelt; es tände ganz 
anders um uns, jo beißt e8, wenn er auch der Führer des Volkes 
bei deſſen politifhen Reformverfuchen geworden wäre. Michtö 
fann falfcher, unbegründeter fein als diefer Borwurf. Alle religiöfe 
Bewegung, die ſich mit der politifchen verſetzt und durchdrungen 


bat, ift von ihrem Ziele gewichen, ift rein politifh geworden 
und bat zu Refultaten geführt, die der erften Abficht ganz entges 
gengefept waren. Die Gefchichte hat Luther Recht gegeben; das 
beweift der dreiigiährige Krieg, das die erfte englifche Revolution, 
dad der Ausgang der franzöfifichen Reftauration, das wird vielleicht 
auch eine nahe Zufunft bei un® beweifen, gleichviel ob ſich ein 
ſolcher Berfuh liberal oder confervativ nennt. Hier handelt es 
fih um Güter, die nicht von diefer Welt find, dort um die irbifche 
Eriftenz; bier ſteht das einfache Bekenntniß mit feinem aufrichtigen 
«Ih fann nicht anders und dem demüthigen, aud den Tod 
nicht fheuenden „Bott helfe mir, Amen“; dort werben niedrige 
Hülfen, Gewalt, Lift und Täufhung ins Feld geführt. Wer 
Beides verbinden will, wird dem Niedrigeren anbeimfallen und 
von ihm befiegt werden, weil er die gemeinen Mittel rüdjichtelos 
und mit voller Energie anwendet. Wenn Etwas den weltbil- 
denden Beruf der Deutfhen fenngeichnet, fo iſt es die eminente 
Sicherheit und Freiheit, mit der ſie trog aller Lockungen die 
Sache des Glaubens in ihrer Reinheit, in flarer, hoher Gefchie- 
denheit von der Politif gehalten haben. 

Doch zurüd zu dem Italiener! Habe ich fein endliches 
Schickſal fhon angedeutet, fo darf ich doch über die Zeit feiner 
Triumpbe nicht ſchweigend hinweggehen. In dem Kloftergarten 
von San Marco hatte Lorenzo Medici eine Menge der fchönften 
Antifen vereinigt, die ihm ein Benvenuto Gellini oder wohl jener 
Michel Angelo, deijen Genie er ahnte, deuten mußte. Nun 
wohl! Dies anmutbige, glänzende Heidenibum, das den einigen 
Chriſtengott vergefien und mit ber Verehrung der Bilder bie 
untergegangenen Gottheiten wieder aufleben ließ, mußte, fo in 
die Näbe gerüdt, den Zorn des Mönchs herausfordern. Seine 
Predigten wandten fih gegen die raffinirte Abgötterei. Schlicht, 
roh, ohne den Zauber der Bildung, nur auf die Bibel ſich 
flügend, redete er; und wenn gleich ihm ein Zubörer fagen durfte 
„Vater, Sure Lehre ift gut und nüplic, aber Eure Rede ermangelt 
der Grazie, die der Pater Mariano von den Franziäfanern hate, 
fo hing doch bald ganz Florenz an den Lippen des Dominifaners; 
man mußte neue Emporen in der Kirche errichten, weil fie das 
Volk nicht faſſen Fonnte. Und felbit Lorenzo Fonnte ſich dem 
gewaltigen Gindrude nicht entziehen, den der Bettelmönd auf 
Alle machte. Als ihn in der fepten Krankheit der Tod antrat, 
ließ er ihm rufen: das fei der einzige Fromme, den er fenne; 
nah feinem Segen verlange er. Bruder Hieronymus fept fi 
an das Bett des Sterbenden; Gott ift gut, Gott hat Erbarmen, 
fagt er. Aber dreier Dinge bedarf es zur Abfolution. Zuerſt 
des Glaubens an die göttliche Barmherzigkeit. Ich babe ihn, 
antwortet Forenzo. Sodann, alles unrechte Gut zurüdzugeben, 
Lorenzo ift einverftanden. Das Dritte ift, dem Volke die (Freiheit 
wiederzugeben. Alle feine Kräfte zufammennehmend macht der 
Fürft, ohne ein Wort zu fagen, eine Bewegung der Verachtung 
und Berneinung. Da verläßt ihn der Priefter ohne den Segen 
ber Kirche, und Lorenzo ftirbt nad wenigen Stunden. 

Mit der Sicherheit und dem Erfolge wuchs die Kraft von 
Savonarola’3 Rede. Wie ein Prophet des alten Teftaments läßt 
er feine jtrafenden, drohenden, eine furchtbare Zukunft weiſſagenden 
Worte erfhallen; gegen den Luxus daheim, gegen das Nergerniß, 
das Nom giebt, gegen die Gewalttbaten der feinen Fürſten. 
„Die Prälaten Roms haben und die Feſte der Hölle gebracht; 
fie glauben nicht mehr an Gott und laden der Geheimniffe der 
Religion. Was ſäumſt du, o Herr? Schläfſt du? Gile, deine 
Kirche zu befreien aus den Händen der Teufel, der Iyrannen, der 
verberbien Prieiter. Haft du fie vergejfen? D, fende die Strafe, 
daf wir und jehneller zu dir wenden. Rom, bereite dich. Deine 
Strafe wird jehredlih fein; Gifen wird dih umgürten, das 
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Schwert, das {Feuer wird dich verzehren. Er pflegte auf der 
Kanzel zu fagen, ein inneres {Feuer verjehre feine Gebeine; er 
müffe reden, fönne nicht ſchweigen. Und fo wechfeln denn in 
feinen Anſprachen gewaltige, Dante: artige Bilder, dunfle Weifja- 
gungen nad der Art der Apofalypfe mit ſchmerzlichen Ausbrüchen 
tieffter Wehmuth und Abnungen von dem Märtyrertode, der ihm 
bevorftehe. „Ein junger Menfh verlieh fein Haus und ging auf 
dad Meer, um zu filhen; aber während er die Netze auswarf. 
führte der Steuermann den Nahen auf die hohe Ser, von wo 
er den Hafen nicht mehr ſah. Nun begann er zu jammern. — 
DO, Florenz, der Menſch, der da klagt, fteht vor dir. Ich auch 
verlieh meine Heimath, um in dem Hafen der Religion Freiheit 
und Frieden zu fuchen; aber ich fah auf dad Meer diefer Welt 
und fing an zu fifchen und gewann einige Seelen, und während 
ih mich daran freuete, führte mich der Herr hinaus auf die hobe 
See, wo ih nun bin, ohne Zuflucht. Bor mir bereiten ſich Leiden 
und Unwetter, hinter mir ift ber Hafen verloren, und doch ſtößt 
mich der Wind meiter hinaus in die Dede, Rechts find bie 
Auserwählten, die meine Hülfe verlangen, linfs die Böfen und 
die Teufel, die mich verfolgen, über mir die ewige Tugend, die 
mich hoffen läßt, unter meinen Füßen bie Hölle. Sch zittere, denn 
ih bin ein Menfh und würde fallen obne die Gnade Gottes. 
Herr, Herr, wohin haft du mich geführt? Was wird der Cohn 
fein? Es ſtehet gefchrieben, der Knecht foll nicht größer fein denn 
der Herr. Auch mich erwartet der Martertod, D, fende mir 
den Tod und laß mich bald jterben für dich, wie du geftorben 
bift für und.» — Wenn er fo auf der Kanzel ftand, wurde feine 
Ueberfpannung anftedend, die Zubörer meinten und feufzeten mit 
ihm; war er im feiner Zelle, fo blieb er fange Zeit in Bifionen, 
vergaß Schlaf und Arbeit, Speife und Tranf, In der That bat 
er mit einem wunderbaren VBorgefühl der Zukunft mande Dinge 
mit der größten Beitimmtheit voraudgefagt, feinen Tod, die Ankunft 
der Franzofen in Italien, die Vertreibung der Medici, die Er— 
neuerung der Kirche, Allein das Bebenklihe war, daß er, von 
der Gewalt des Affects fortgeriffen und überwältigt, den’ Weg 
der Nüchternheit nicht wiederfand, auch wenn er von Verzückungen 
frei war, daß er von den heiligen Schriften nur die Apokalypſe 
ftudirte und fich immer unlösbarer in eine äbnliche Borftellunge- 
weife verlor. Er wurde der Sklave feiner Bijionen und ſprach 
es wohl geradezu aus, daß nur in ihnen feine Miffton beitehe. 
Diele Stunden bat er ſich damit abgegeben, zu ergründen, wie 
die unmittelbare Einwirkung der Engel feine Gefichte hervorbringe, 
wie fich die Zeichen und Stimmen von oben verftehen liefen. Er 
ſah feine prophetiſche Gabe als ein Refultat der Frömmigkeit und 
eine Frucht feiner chriftlichen Liebe an. „ch bin nicht Prophet, 
noch eined Propheten Sohn, und will nicht mit diefem Namen 
genannt fein, aber ich bin ſicher, daß die Dinge, die ich ver 
fünde, fommen werden, weil ich mich ftüße auf bie chriftliche 
Lehre und den Geiſt ber Gnabe. Eure Sünden und die Sünden 
Italiens machen mich sum Propheten, fie mühten Jeden von Euch 
zum Propheten machen. Himmel und Erde weiſſagen wider Euch, 
aber Ihr höret nicht.» Cine feiner Bifionen ift dadurch merk 
würdig, weil fie in zahlreichen Bildern in {Florenz verbreitet ward. 
Ein ſchwarzes Kreuz erhebt fih aus Rom bis in die Wolfen, 
erux irae Dei; dann verfinftert fich der Himmel, Hagel, Donner 
und Blip fahren durch die Lüfte, es regnet Schwerter und 
Flammen; die Menfchen vergehen. Plößlich wechſelt der Anblid, 
das ſchwarze Kreuz verſchwindet, ein goldenes tritt an feine Stelle, 
das fih aus der Mitte Jerufalems erhebt, erux misericordiae 
Dei, aus allen Enden der Welt fommen die Menfchen es anzu- 
beten, Mit andern Gleichniffen war er weniger glücklich; wie er 
3 B. ald Gefandter der Florentiner in das Paradied geführt fei 


und die Jungfrau Maria auf dem Throne gefeben babe; dabei 
befhrieb er wohl die Orte, die er durchwandert, und bie Steine 
am Stuhle der Jungfrau. 

War es bei der geiftlihen Reform des Möndes faum auf 
mehr als auf eine asfetifh-möndifhe Befferung des Klerus und 
der Gemeinde abgefeben, die fhon die Konkilien dur ihre Be— 
ſchlüſſe hatten beritellen wollen: fo ift fein politifhes Eingreifen 
einheitlicher und origineller, obwohl er fih auf dies Gebiet nur 
mit Widerftreben und, weil er es für Pflicht der chriftlichen Liebe 
bielt, begab. Lorenzo Medici war 1492 geftorben, fein Sohn 
Pietro der Nachfolger geworden. Als nun zwei Nahre darauf 
Karl VIII. von Frankreich feinen Zug nad Neapel unternahm 
und im Borbeimarfh den Pietro zur Hebergabe der feſten floren« 
tinifchen Pläge nöthigte, brach der Unwille des Volkes los, Pietro 
nit dem übrigen Medici wurde vertrieben, (Florenz ftand am Rande 
der Anarchie. Iſt es zu verwundern, daß fich die Bürger in 
diefer Noth an Savonarola wandten, ber bie Verjagung ber 
Mediceer vorausgefagt, der den fremden König verfündet hatte, 
welcher eine neue Zeit in Italien heraufführen werde? Und er, 
durfte er vor diefer Aufforderung zurüdmweichen, auf die Gefahr 
bin, daß die Fürften mit graufamen Proferiptionen zurückkehren 
würden, er, der gegen den früheren Stand der Dinge fo lebhaft 
geeifert? Er wartete einige Tage, indem er den Adel ermahnte, 
die Berwaltung des Staates in die Hand zu nehmen. Niemand 
fand fih. Da beitieg er am 12, December 1494 die Kanzel und 
ſchlug, ein predigen- oder Bolfstribun, eine neue Ordnung der 
Dinge vor; Gottedfurht und demgemäß Sittenreform, ſodann 
Hingebung für das Baterland mit Sintanfegung aller perfönlichen 
Intereffen, eine allgemeine Amneftie für jeden Staatöverbrecer 
und Staatöfhuldner, endlih die Einfepung eines Rathes wie in 
Venedig, doch ohne Dogen — das waren die Fundamentalfäge 
feiner Verfaffung. Einſichtig genug lieh er dabei den Unterfchieb 
der Stände befteben, erhielt er das republifanifche Princip rein 
durch die Einführung eines monatlichen Wechfeld der höchſten 
Staatöbeamten,; noch klüger war ed, dab er fih in die Details 
der praftifchen Verwaltung nicht mifchte. 

Menn dad Volk ihm mit einem Viva Christo, Viva Firenze 
jubelnd beiftimmte, wenn der Saal, ber die Signoria faffen 
follte, nad den Angaben von Leonardo da Vinci oder Michel 
Angelo in unglaublich furger Zeit von den enthufiasmirten Bürgern 
aufgeführt ward, fo dab Savonarola fagte, die Engel haben 
daran gebauet: jo will das wenig zu feinem Lobe bedeuten. 
Mehr jagt ed, daß die Staatsmänner der nächiten Generationen 
und unter ihnen jelbft der fonft fo antirepublifanifche Macchiavell 
diefen Maßregeln ihre Anerkennung und Bewunderung zollten. 
In die Bürgerfchaft aber zog in der That nunmehr ein neuer 
Geiftein; Savonarola feitete fie äbnlih wie Samuel die Kinder 
Jsraels. Todfeinde fielen ih in die Arme, unrecht But ward 
herausgegeben, die fröhlichen Lieder verftummten. Selbft den 
Garneval gaben die Florentiner preis. Fine Pyramide ward aus 
den Werfjeugen des Spiels und der Luft, die die Kinder fih in 
allen Häufern erbeten batten, errichtet; Karten, Lauten, Schminke, 
wohlriechende Waffer, felbft Boccacrio'3 Novellen wurden hinein« 
gebauet, und flatt des Feuers, das nad alter Sitte am Diendtag 
vor Afchermittwodh auf dem Markte angezündet ward, brannten 
Knaben diefen Haufen an, indem ringsum das Bolf Beifall ſchrie. 
Florenz ift närrifh geworden, fagte ein Beobachter, Savonarola 
antwortete: die Thorheit um Gottes willen ift die höchſte Weiäheit. 

Man wird fragen, wie lange diefe efftatifche Erhebung der 
Stadt gemährt habe? Drei Jahre herrfchte der Mönch obne 
Widerſpruch. Da erwuchs ibm ein Feind, gegen deſſen Macht 
die feinige nicht außreidhte, der Vapſt. m feinem Gifer, ganz 





Stalien in den Bereich feiner Wirkſamkeit hineinzuzieben , hatte 
er fih von Neuem mit fchneidender Schärfe gegen Alerander VI. 
gewandt und die Sittenlofigfeit in dem römifchen Babel anges 
griffen. Der Papft fuchte ihn durd äußere Ebren zu gewinnen. 
Vergebend. Was war die Cardinalswürde dem Mönche? Er 
antwortete, daß er feinen andern rothen Hut begehre ald dem des 
Märtyrerd, gefärbt mit feinem Blute. Nun folgte der offene 
Krieg; zunächſt indem ihm zu predigen verboten ward, ſodann 
wurden die Franzisfaner, feines Ordens alte Gegner, gegen ihn 
gebept. Er durfte fich fiber glauben, fo lange die Florentiner 
zu ihm hielten, und ſchwerlich hätte ihm der Papft geſtürzt, wenn 
ibm nicht die politifchen Verhältniſſe das Verderben gebracht 
hätten. Karl von Frankreih, nach feiner VBerfündigung ber Befreier 
Italiens, mußte f[hmählih aus Neapel entweichen; noch immer 
hoffte er auf deſſen Rüdfehr, ja er jagte ſie ald nahe bevoritchend 
voraus, Gr fam nicht. Da begann das Bolf an ihm zu zweifeln, 
und nun reifte die jchlimme Frucht jenes Irrthums, daß er auch 
die Betretung des politifchen Gebietes für erlaubt gehalten 
hatte. Schon traten bie alten Anhänger der Medici aus ihrem 
Dunfel bewor, ſchon verſuchten fie Aufftände, und ber Mönch 
mußte fih auf der Kanzel durh Bewaffnete fchügen laſſen. Da 
famen Peit und eine ſchwere Hungerdnoth binzu, und er wußte 
feine prafiihe Hülfe. Das wäre ein ſchlechter Papſt geweſen, 
der diefe Wendung der Dinge nicht bemerft, nicht benupt hätte; 
und es war Alerander VL, der die Tiara trug. Saum erfuhr 
er, daß das Anjeben des Mönches bei dem Volke zu ſinken beginne, 
ald er den ſchwerſten Bann über ihn und da& Anterdict über 
Blorenz ausfprad. Fra Girolamo predigte weiter, und wie er 
feinen Posten nicht verließ, fo blieb er bei feinen Anſchauungen 
und Weifagungen, des Todes jicher, aber auch glaubengfeit. 
„Fragt Ihr mich im Allgemeinen nad dem Ende dieſes Kampfes, 
fo fage ih: Sieg; fragt Ihr mich im Befondern, fo antworte ic: 
Tod. Denn der Meifter, der den Hammer führt, wenn er ibn 
gebraucht bat, wirft er ihn weg. So that er mit Jeremiad, den 
er fteinigen ließ. Aber Nom wird diefes Feuer nicht löfcdhen, und 
wird dies gelöfcht, jo wird Gott ein anderes anzünden; und «8 
ift jchon angezündet an allen Orten, nur daß fie e8 nicht wiljen.- 

Aber einen tiefen Eindruf mußte es doch auf ihn machen, 
das das Volk ihn mehr und mehr verlief. Er hatte es geliebt 
aus tiefiter Seele, es hatte ihn Jahre lang fo hoch getragen; 
follte er es gefcheben laſſen, daß es ganz von ihm wich, ohne den 
Berſuch gemacht zu haben «8 zu halten? Bon dem Balfon der 
Kirche rief er vor dem verfammelten Bolfe zu Gott, daß er ihn 
mit feinem Feuer verzehren möge, wenn er Unmwahred gepredigt 
oder geweifjagt babe. Gin Franziskaner erbot fih, durch die 
Feuerprobe zu bemweifen, daß dem fo ſei; und wirklich warb ein 
Gotteögericht auf offenem Markte vorbereitet. Schon brannten 
die Scheiterhaufen, und mit dem Bolfe wartete der Rath, daß 
das Ordale beginne, ald fi ein Streit zwifchen den Mönchen 
der beiden Orden erhob, ob das Grucifir und die Hoftie durch 
die Teuer getragen werden dürften; darüber ward es Abend, und 
die Feuer erlofhen. Aber damit war auch die Gunft des Pöbels, 
der um ein Schaufpiel beirogen mar, auf immer verfcherzt. Am 
Palmfonntage 1498, als er zum legten Male prebigte, ward bie 
Kirhe der Schauplap eined blutigen Gefechted zwiſchen feinen 
Anhängern und Gegnern. Er ſelbſt ward unter Hohn und Miß- 
handlungen in das Gefängniß gefchleppt. In der Charwoche 
warb er fieben Dal gefoltert, er joll fih zum Widerruf befannt 
haben. Allein ſchon früb iſt der Verdacht geäußert worden, daß 
das Protofoll des Verhörs gefälicht fei; hat er doch gerade in 
der Haft eine Muslegung des 51. Palme verfaßt, in der er ber 
proteftantifchen Rechtfertigungslehre am nachſten tritt. Eine päpftliche 
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Unterfuhungscommiffion, die Alerander mit dem Auftrage gefandt 
hatte: Sterben muß er, und wenn er Johannes der Täufer wäre, 
führte endlich feinen Tod herbei. Am Nbend vor Himmelfahrt 
baben fie ihm zwiſchen zweien jeiner begeifterten Anhänger an 
einem Pfahle in Kreuzesform verbrannt; und daffelbe Volf, das 
ihn einft feinen Vater und Netter nannte, bat ihn geböhnt und 
gemißbandelt. 

Aber das Feuer, dad er verfündete, ift aufgegangen. Raum zwan⸗ 
zig Jahre nach diefem Tage, als Lorenzo's Sohn, der genußfüchtige 
Giovanni Medici, der durd; feinen Tod nah Florenz zurüdgeführt 
worden war, unter dem Namen Leo's X. den päpftlihen Stuhl 
inne hatte, brannte es licht und hell in Deutfchland, und noch 
zehn Jahre fpäter, als wieder ein Medici, Clemens VII., Papft 
war, pochten die deutfhen Landsknechte lutheriſchen Glaubens an 
die Pforten der Engeläburg. Des Mönches Andenken ift in Florenz 
nie erloichen, aber erit heute, drei Jahrhunderte fpäter, find die 
Nachkommen der Familien, die ihm zuerft zufielen, darauf bebacht, 
die Erinnerung an ihn auch dem ganzen italienifchen Bolt näher 
zu bringen. Biel früher hat man in Deutihland feinen Eifer, 
die Lauterfeit der Gefinnung, die Kraft feines Glaubens zu 
mürdigen gewußt. Yuther war der Erſte, der feiner dankbar 
gedachte, er gab die Erflärung jenes 51. Pialms mit einer 
rübmenden Borrede heraus. Auch die Kunft bat ihn zum Gegen- 
ftande genommen. Das Epos von Lenau, das Savonarola’d Namen 
trägt, gehört zu den unbedeutenderen Schöpfungen des Dichters, 
Ein ſchöneres Denkmal, vielleicht das ſchönſte, das überhaupt 
möglich mar, ftiftete ibm fein (Freund und Ordensbruder, Fra 
Bartolomeo, der befannte Maler. Er ging vom Richtplage in 
die Werfftätte, wo nod das Bild feines Freundes ftand, nahm 
till den Pinfel und zog einen Flaren goldenen Streif um fein Haupt. 


* Geharnifhte Sonette 
Ben F. Conti. 


I. 
An Freimund Reimat. 


„Gehatniſchter Sonette cin paar Dupenb !« 

So riefeft du ver mehr als fünfzig Jahren, 

Und deinem Haupt entfprangen Kriegerſchaaren 

Voll mart'ger Mannedtraft, „mit Glurhblid trupend«, 
Und alles Bolt flog, deinen Mahnruf nutzend, 

Zum Tod auf Baterlanded Blutaltaren. 

Zum Geineftrande vor den deutſchen Haren 

Floh ſchnell der Feind, bei ſolchem Schlahtruf Aupend. 
SO fünnten meine Berfe Gleiches leiten, 

Bon Schlaf zu weden meined Volles Eher, 

Und es mit neuem Zorme zu begeiften, 
Daß nicht im eigner Schand' es fih vergehre 

Und auf den Feind, den tüdenollen, breiften, 

Im Sirgeöfluge ſchicke feine Heere! 


11. 
An Sriedrich VIII. 


Auch Dir, mein Herzen, ſei eim Kid geweiht, 
Das firgedmurhig und vertrauendvoll 
Durch's iheure Baterland erihallen foll 
Und Freunde dir erwecken meit und breit. 
Die ftcht ein tremed Volk auf's Wort bereit. 
Wohl trieb der Dän’ ea überarg und toll: 
Dot Schleewig⸗ Holſtein wich nicht eimen Zell 
Von deutfher Treu' im jahrelangen Streit! 


Auch du wirkt uns bewahren ſolche Iren, 

Und was du und verfproen zum Beginn: 

Du meinft «8 ernit damit und wahr und gut, 
Du nimmft des Volkes Recht in deine Huth, 

Und feine Freiheit will dein edler Sinn! 

Auf denn, zum Kampf für beides, wad'rer Leu! 


II. 
Dem deutfchen Wolke. 
Und du allein, mein Bolt, haft feine Ehre? 
Und du allein willſt ſchwach und mebriod bleiben? - 
Und fein Geſpött darf jeber mit dir treiben? 
Und niemals, niemals ftellft du dich zur Wehte? 
Se fahteft du noch nicht die große Lehre, 
Daf meuchleriſch ſich felber die ontleiben, 
Die der Verhöhnung dienen feig’ ald Scheiben, 
Daß Alles, Alled aus it mit der Ehre? 
Wie Lange foll man dir im Fleiſche wühlen ? 
Wie fange dich am eignen Leibe Ihänden, 
Mißhandeln in den heiligften Gefühlen ? 
Wie lange zagſt, du deinen Zorn zu fühlen 
Und — muß ed fein — im neuen Weltenbränden, 
Mein Bolt, mein Bolt! die fange Schmach zu enden!? 


IV. 
Schon einmal ſtütmteſt du zum boben Ziel, 
Deß hehter Glanz dir heil vor Augen ſchwebte. 
Wie bald als Jugendfraft dein Herz belebte, 
Da deinen Anehtern Macht und Muth entfiel? 
Doch allzufhnell zertrümmerte dein Kiel! 
Nicht feſter Wille war's, der in bir firchte, 
Begeifterung allein, die dich durdhbebte; 
So ftolje Blume ah! auf meltem Stiel! 
Soll nochmals ſich daſſelbe Spiel ermeuen? 
Iſt nur ein Flackerfeuer deine Gluth? 

Nur eine Phrafe dein „Dit Gut und Blut“? 
Soll nochmals deiner Feine Schaar fih freum? 
Haft du noch nicht genug von ihrem Hobn? 
Jeßtt oder nie! Sieg ober Schmac bein Lohn! 


V. 
Dem iht der Lüge Vorwurf offen machtet, 
Dem haltet ihr euch noch für eideöpflichtig ? 
Dem bleibt ihr immer nod fo mild + nadfichtig, 
Der bundertmal zu täuſchen euch getrachtet ? 
Was bundertmal der Düne frech mißachtet 
Und hundertmal für Null erflärt und wichtig, 
Das ift für euch noch triftig und gewichtig? 
Das wird von euch für heilig noch geachtet? 
Zerreifiet den Vertrag, ur Schmach und Schande, 
Der ſchweres Leid und fihmerzlihen Verluſt 
Bereiten will dem theuren Vaterlande! 
D werdet eurer Pfliten euch bewußt, 
Und ſtatt des Volkes Eifer zu befriegen, 
Führt es durch Kampf zu rubmgefrönten Siegen! 


vi. 
Ih hörte jüngſt von eimem mächt'gen Reden, 
Der ward von einem winz'gen Zwerg gequälet 
Und konnte doch, wie ſehr cr ward gefchmälet, 
Den Kleinen nicht verhindern ibn zu neden. 
Den einen Arm nur braucht er audzuftreden, 
So find des Wichtes Stunden ſchon gezählet, 
Da es ihm ſicher nicht am Kräften fehle, — 
Doch muß ibm Krankheit wohl im Leibe Hoden! 
Die Arme Bingen nieder wie zwei Reichen. 
Doch als den reden er zertreten wolle, 
Da kehrten plöplich fie zurüd in's Leben 
Und binderten den Kup, der ſich erheben 
Und jenen mächtig niedermalmen sollte! — 
Wer mag, mein Bolt, wohl diefen Armen gleichen? 


VD. 

Seid ihr ein Schutz dem meerumfhlungnen Land, 
Wenn fhmählicher Berratb fein Recht verlegt, 
Ihr Männer, die im Fürſtenbanne jetzt 
Hinab ihr zieht zum Nord» und Oftfeeftrand ? 

Sie halten in Der frepleriichen Hand 
Zu argem Zweck das ſchatfe Schwert gemeht, 
Die einmal ſchon das beil'ge Band zetfetzt, 
Das Schleswig- Holftein fegentreih ummanb! 

Es drobt Befabr, Berratb von allen Seiten: 
Ihr feid zu ſchwerem Voften auderwählt! 
Doch minft euch hoher Ruhm für alle Zeiten, 

Wenn eures Volkes Geiſt auch euch befeelt, 
Wenn der Gedanke Herz euch lenkt und Blid: 
Im unſter Hand liegt unſtes Volks Geſchick! 


VIII. 
Schmach euch und Schande, die ihr vor den Schiffen 
Der Feinde zaget mie vor Ungebeuern! 
Bollt ihr nochmals den alten Schimpf erneuern? 
Hat bittre Neu’ euch jept noch nicht ergriffen ? 
Soll Deutihlands Ehr' an eurer Habſucht Miffen, 
Ihr Krämer, ſcheitetn mit zerbrochnen Steuern? 
Wollt ſchmählich Ihr das Lebensmark der ECuern 
Grtödten gar mit ſchnöder Selbſtſucht Kniffen? 
Ihr habet Jahre lang euch vollgeſogen 
Und eure Schaͤtze überreich vermehret 
Und nichts geſpatt zum Lebend-Vollgenuß: 
Und jetzt, o zaudert ihr bei'm bittren Muß 
Dei Opfern, die das Vaterland brgebret, 
Und jeder Schilling wird zehnfach erwogen! 


IX. 

Bon allen deinen Brüdern, mein Sonelt, 

Bit du geharniſcht weit, o weit am beſten: 

Den Panzer beut, den ungerftörbar feften, 

Die Opfermutb aus deutſchet Werkelſtätt. 
Ahr, die ihr ſchwelgt in eures Reichthums Fett, 

Bernahmt ihr Nichte vom kärglich abgeprekten 

Arbeiterlohn? von aufgegeb'nen Feſten? 

Wie macht ihr ſolche Selbfiverleugnung wett ? 
Mobl bir, mein Naterland, daß edle Söhne 

Du noch befikeft, die vom trocknen Brot 

Um deinethalb den Pfenning ab fi darben; 
Die werden fammeln fih um deine Karben 

Und werden mutbig gehen in ben Tod, 

Bit dab der Sieg dein bebred Banner fröne! 


X. 
Ihr habt's euch wahrlich fauer werden laffen, 
As ihr in Frankfurt jüngſt beifammen ſaßet 
Und mit einander vorſorglich ermaßet, 
Ras für die biedrem Deutſchen möchte paffen! 
Ya, fo fehr liche Ihr euch vom Schwindel faſſen, 
Daß, als ihr vom hiſtor'ſchen Ochſen aßet, 
Die Baterländer ihr beim Mein vergaßet 
Und hoch das Baterland habt leben laffen! 
Das Alles bat viel Mühe euch nefoftet: 
Drum waren wir euch hoch zu Danf verpflichtet, 
Do hatt! es mander auch file — Ernſt genommen! 
Traun! die Enttäuſchung it gar ſchnell gefommen ! 
AU eure eitlen Phrafen find gerichtet, 
Seit euer Schwert ih Aumpf zeigt und verroſtet! 


XI. 

Eub, deutſche Kürten, tönt mein Lied entgegen, 
Die ihr des Bolkes Ningen habt verftanden, 
Und die ihr nicht im Feſſeln und in Banden 
Die heilige Begeiſtrung wolltet legen. 

Wohl euch, daß ihr gewagt die Gluth zu Ingen, 
Die aufgeflammt ringsum in deutſchen Landen: 
Wer feinem Volk vertraut, ward nie zu Schanden: 
Ihm folgen Lieb' und Treu’ auf allen Wegen! 
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Die heil'ge Gluth, Die jede Bruft durchledert, 
Die für die Brüder Hülfe, Rettung fodert, 
M nicht ein Feuet, das Zerſtötung ſchafft, 
IM keine teuflifchemitternächt'ge Kraft. 
Sie ift ein Funken jenes Himmeldlichts: 
Thu', wahrer Deutſcher, Recht unt fürdte- Nice! 


Xu. 


Ihr Fürſten, die ihr fige auf euren Thronen, 
im theilnahmolos des Volkes Drang zu ſchauen 
Und fatt auf Liebe euren Thron zu bauen, 
Ihn baut auf Unrecht, Knechtſchaft und Kanonen: 

Shen ſeh' im Geiſt ih wanken eure Kronen! 
Eudy follten unfre Ehre wir vertrauen?! 
Wie bald, wie bald kann sure Willfür ſtauen 
Die dumpfe Kunde: Revolutionen! 

Merft! Ungeftraft nicht läſſet ſich entchren 
Ein Volt, das feiner Würde fi bemuft 
Nah Kehren Zielen unerfhroden tradtet ! 

Web dem, der feinen heil'gen Ernſt verachtet ! 
Leicht mag zu Dradengift in zorn'ger Bruft 
Der frommer Denfart Milch ſich umgebären! 


— EFT I 


Literatur und Kunſt. 
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* Meue literarifche Erfcheinungen. Gaterina ven Siena. Gin 
Heiligenbild. Bon Karl Hafe, — Hilarius von Poitiere. Eine Mor 
negraphie. Ben I. H. Reinkenẽe. — Ariſtoteliſche Schriftftellen. Von 
M. Bermebren. — Wittenberg vor fünfzig Iabren. Die Geſchichte 
feiner Belagerung und Ginnabme. Bon W. Bernhard, — Bon der Entſte⸗ 
bung des Rechtes. Bon P. Harum. — Ueber die Wärme der Sonnenftraßten. 
Bon ©. Hagen. — Die Anfänge ded Geldes im Alterrhume. Bon 
F. Kenner, — Gäfar Borgia, Drama in 5 Alten. Ben D, Girndt. 
— Thaddaué Kosziusifo. Hiſtoriſchet Moman in 4 Bänden. Ben M. 
Lugomirdfa. 


* Riterarifhe Norizen. Das Shaffpere » Iubiläum, welches 
am 23 April dieſes Jahres begangen werden joll, hat auch in Deutſchland 
bereit eine aanze Reihe von Echriften hervorgerufen. Bu ben beften 
Gaben gehört das kleine, zierliche Shakſpere Album von C. €. R. Aiberti 
(Berlag von Chariſiue in Berlin), zugleich zu den anſpruchloſeſten. Es 
führt den erläuternden Rebentiteh: „Des Dichters Belt» und Lebentanſchauung, 
aus feinen Werken joftematiic geordnet.“ Der Berfafler verführt mit vielem 
Geſchick, indem er aus den reihen Schaße von Nusfprücden Shaffpere's 
eine Aehrenleſe zufammen ftellte nach den Rubriken Religien, Staat, füttr 
lie Würde, Frauen, Liebe, Lebeneregeln u. ſ. m. Im feinen eigenen 
Zugaben ik der Herauegeber faſt zu beicheiden geweſen und hätte immer 
hin etwas meiter audgreifen können im den einleitenden Abſchnitten über 
Shafipere'd Leben und die Verbreitung feiner Werke. — Das Andenken 
des großen niederländischen Dichters und Zellgenoſſen Ebafipere's, Jeoſt 
van den Vondel, über den das Sonntageblatt in Nr. 52 des vorigen 
JZahrgangs ſprach, wird von den Kelländern hoch gehalten und in biefem 
Fahre durch die Aufführung ſeines „Gwöhreht von Amſtel“ und die Er 
richtung eines Denkmals, zu dem Das ganze Sand beigeſteuert hat, in 
Amſterdam begangen. Bondel it zu Aöln im Jahre 1587 geboren. Die 
Kölnische Zeitung fhreibt: „Ban den Vondel hing ſtets mit warmer Liebe 
an feiner Geburteſtadt; wir braucden nur der ſchönen Ode an König 
Guftav Adolf von Schweden zu gedenken, in welder der Dichter den Schwe— 
denfönig bittet, fein Geburtoneſt Köln zu verſchönen. Zu erwarten ftcht, 
dag fih Köln auch an der Feier, melde Holland der Grinnerung feines 
Dichterd vorbereitet, im irgend einer Weiſe berbeiligen wird.» — In Dame 
berg ftarb am 23. Januar der berühmte Mediciner Profeffor Shönlein 
nad furzer Aranfbeit. Gr lebte dort feit einigen Jahren in fliller Zurüd: 
gesogenbeit, nachdem er feine Etellung in Berlin als Profeſſer und Bor« 
ſtehet der Klinit aufgegeben hatte. Gr erreichte ein Alter von 71 Jahren; 
einige feiner Zubörer haben den wefentlihen Inhalt feiner Vorträge zu 
Werten zufammengeftellt, während er felbit jhrifrftellerifch micht thätig war. 


— Emanuel Geibel ift mit Der neuen Anordnung feiner fämmtlichen 
Ditungen fertig; ſeeben erſcheint bei Gotta der erfle Band, enthaltend 
die Porfien der erſten Beriode. — Die Denfwürdigkeiten aus dem eben 
Jean Pauls, herausgegeben von feinem Schwiegerſohn Ernſt Rörfter, 
find jetzt mit dem dritten Bande, dem der vierte bereitd vorausgegangen 
war, vollſtändig. Derfelbe hat den befonderen Titel: „Blätter der Ber 
ehrung und ded Dankes, dei literarifchen und gefelligen Berkehrs · und 
enthält Briefe Jean Pauls an Verſchiedene nebſt Antwortöfchreiben und 
Zuſchriſten des Dichters. Am zahlteichſten find die Briefwechfel mit Her ⸗ 
der und deſſen Gattin, aus dem ein guter Theil ſchon früher veröffentlicht 
worden, mit Benefe, Böttiger, Gleim und Ernſt Wagner vertreten. Auch 
hier, jagt Dünger, ſehen wie wieder, wie bie Frauen an Ian Paul fi 
berangebrängt: bie Briefwechfel mit frau von Berg, €. Bernard, geb. Bud, 
Helmine von Chezw, Julie Krüdener u. A. geben davon merkwürdige Kunde. 
Von andern Perfonen, von welden und an welde wir bier Briefe finden, 
nennen wir Achim von Arnim, Fougud, Görres, unfern Kandemann Kreufer, 
der Jean Paul vor mehr ald vierzig Jahren eine Sammlung feiner Ges 
dichte zur Durhfiht und Empfehlung gefande hatte, Verthei, Platen, 
Rüdert, Ar. Schlegel, Schlichtegroll, Corona Schröter, Ehufmann und 
deſſen Schweſter, Tied und 5. G. Welder, — Unter der Fülle von geo« 
grapbifchen Leit» und Tehrbüchern zeichnen fih vor allen die vongermann 
Adalbert Daniel in Halle durch einfache, Überfichtliche Anordnung 
und meitterbafte Beherrihung des Materiald aus. Daniels „Leitfaden 
file den Unterricht in der Geographie hat forben die 20. unveränberte, 
deffen "Lehrbuch der Geographie für höhere Umtericht® + Anftalten® die 13, 
verbefferte Auflage (Halle, in der Buchhandlung des Waiſenhauſes) erlebt. 
Die Unordnung dieſer beiden Schulbücher ift diefelbe, wie in Daniel's 
vorzüglihem „Handbuher, Im mLeitfaden® erbält der Schüler durch die 
Fragen nad jedem Abſchnitte Gelegenbeit, feine Repetitionen erfolgreicher 
madıen zu fönnen, 


"Wiffenfhaft und Kunſt. Am 16. Januar fiarb zu Bodens 
beim bri Frankfutt ein der ganzen mufifaliihen Welt befannter Mann, 
Kapellmeifter Anton Schindler, der Areund und Biograph Bretbovene. 
Gr war geboren im Jahre 1796, erhielt feine muſikaliſche Ausbildung 
wesentlich in Wien, und mar bier Jahre fang freund und Vertreter 
Beethovens in Den Zeiten der zunehmenden Leiden des Meifterd, Gr wurde 
dann Grbe der muflaliiden Hinterlaſſenſchaft Beethovens, Die er fpäter 
gegen cine Yabredrente an bie fönigliche Bibliorhef im Berlin überlich, 
indem er ein höberes Gehet and England ablehnte, damit Beerbovend 
Nahlafwerfe in Drurichland blieben. Gr felbit mar einige Zeit hindurch 
Kapellmeifter in Münfter und Aachen, worauf er fib mad Bodenheim 
zurüctzog. Es bleibt ihm das Berdienft, zuerſt eine Biographie Beethovens 
geihrieben zu baben, die viel Werthvolles enthält, wenn fie auch jehr 
weit davon entfernt it, ihrer Aufgabe zu genügen. In Folge feines 
Auftretens ald Areund und Berirauter Beorbovens hat Schindler mande 
Anfeintung erlitten und viel Aerger gehabt. Man glaubt, daß fih in 
feinem Rachlaſſe nech mandıe werthvolle Erinnerung an den Meifter finden 
werde. — Das Jubiläum von Roderich Benedir ift am vielen Bühnen 
begangen worden und fand überall Anklang im Vublikum; den geringften, 
wie ed fcheint, in Hamburg, dem gröfeiten vielleidt in Drediden und 
Leipzig. Dort gab man das „rmooste Haupt“ mit Kern Damifon 
in der Hauptrolle, in Leipzig daſſelbe Schaufpiel in Anweſenheit des 
Dichters, Der hervorgerufen und durch einen Lorbeerfrang audgegichnet 
wurde. Abents vorber empfing er zu Goblis eine Deputation des Zöllner 
bundes, der ihn zu feinem Ghrenmitgliede machte, man feierte ein fröhliches 
Feſt im der Überfibenfe von Gehlie. Das königliche Theater in Berlin 
gab „Gegenüber, das Wiener Burgibearer „die Pflegetöchter“. Der 
Dichter empfing an feinem Ghrentage zahlreiche telegtaphiſche Grüße und 
Auszeichnungen aller Art. — Das Diplom, welches franz Örillparzer 
in Wien an feinem Geburtstage ald Ehrenbürger dir Hauptitadt erhielt, 
war ſehr elegant und geſchmackvoll nad einer Zeichnung von Geiger 
gearbeitet. Es zeigt im Mittelpunkte dad Wappen Wiend mit den Jahres— 
zablen 1791 und 1864, eine Widmung mit der Muſe der Dichtfunft und 
die Titel feiner befannteften Dramen: Sappbe, Ahnftau, Dttofar, des 
Meered und der Liebe Wellen, ter Traum ein Leben, — Die Dbwffer 
Landſchaften von Friedrich Preller in Weimar find jet auf eimer 
Wanderung durch Deutfhland begriffen und befinden ſich augenblidlich im 
neuen Kölner Mufenm. Die ſechdzehn, grohartig gedachten nnd ausge 
führten Gartond, Deren Fyelus mir Recht ald die edelſte und reichſte 
Blütbe der idealen Richtung des deutſchen Kunſtlebens aus den letzten 
Jahrzehnten bewundert wird, machen einen gewaltigen Gindrud. — Die 
fünftleriibe Ausfbmüdung ded meuen Prahtbaus in Wien, den bie fais 
ferliche Oper berichen wird, mit Gemälden ift den Malern Karl Rahl 
und Mori von Schwind übertragen worden. — Zu Eger in Böhmen 
farb am 19, Januar einer der Freunde Goethes, der alte Rath Grüner, 
im Alter von 94 Jahren, befannt dur feinen Briefwechſel mit dem großen 
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Er war ein Mann vom bedeutender, umfaſſender Bildung, 
befleibete babeim viele Ehrenämter und war Mitglied zahlreicher gelehrter 
Geſellſchaften. Im Jahre 1824 erhielt er auf Goethe's Beranlaffung von 
Karl Auguft von Weimar die große goldene Gelchrten» Medaille, — Im 
Paris iſt emblihb in der Opera comique des greifen Auber neuefte 
Gompofition vom Stapel gelaufen. Das Tertbuh, neh von Scribe 
und St. Beorge#, „La fiancde du roi de Garbe* nah dem gleichna- 
migen Märchen Lafontaine's, wird fehr gelobt. Die Muff ſoll zwar wenig 
DOriginelles aufweifen, aber jehr melobids umd wie immer bei Auber 
geiſtvoll inſtrumentirt fein. Der dritte Het fand den meiften Beifall. Der 
Gomponift ift jept 80 Jahre alt; er wurde am 29. Januar 1784 zu 
Caen geboren. — Der Zenorift Roger gründet, wie es heißt, nachdem 
er feine Stimme verloren, in Paris eine wfranzöfiiche Bollsoper*, Die 
Gonceffion dazu joll er bereitd in Händen baben und die baldige Aus- 
führung des Unternehmens beabfichtigen. 


* Concerte und VBpern. 


Bremen, 26, Januar 1964. 


Im ſechtten Privattoncert, am 10. Januar, bat und bie Ditertion 
diefed Unternehmens durch die Aufführung eines neuen Orcheſterwerkes 
erfreut, mas wir um fo lieber dankend hervorheben, als im Allgemeinen 
fowohl die Privatconcerte ald die Symphonieabende in diefem Punkte nicht 
gerade fehr bereitwillig und freigebig find. Wenn bei den Vorſtänden 
beider Cyclen feine große Geneigtheit für neue Werke vorhanden iſt, fe 
lãßt fich entſchuldigend anführen, daß allerdings der bei Weitem größefte 
Theil unfered Bublifumd mehr dem Alten als dem Neuen auf dieſem 
Gebiete zugethan if. Allein Die Gegenwart verlangt doch ihr Hecht, und 
man erfüllt eben nur eine Pilicht, wenn mat die berborragendften Wetke 
unſerer Tage auch im unſeren Concertſaal ihren Einzug balten und die 
Probe beſtehen läft. Das Intereffe der Zuhörer wird, wenn auch anfangs 
wiberfirebend und ungern, doch allmälig geiwonnen werben; fie können fich 
der Ueberzeugung nicht vwerfchliehen, daß die heutige Mufit bei aller Zere 
fahrenbeit doch eine ganze Heihe von Werken ſchafft, bie nicht einfach 
abgewieſen und todtgeſchwiegen werden fünnen. Mas unfere eigenen Zuftände 
betrifft, fo ift jept Die Zabl der Orcheſterwerke, die im Laufe des Winters 
zu Gehör fommen, fo anichnlih, daß man, ohne den unvergänglichen 
Schöpfungen der Vorzeit zu nahe zu treten, regelmäßig einige neue Goms 
pofitionen vorführen kann. 

Die jüngft getroffene Wabl, melde auf die Serenade für Orcheſter 
in D dur von Johannes Brahms in Wien fiel, war allerdings feine 
befenders glüdliche, dad Publikum begegnete dem Werke mit faft eifiger 
Kälte, die nur an wenigen Stellen einer freundliceren Regung mich. 
Uniengbar war das Urtbeil viel zu Bart, und mir erwähnen es auch 
nicht, um ihm beizuſtimmen. Orcheſterwerke großer Meifter ſtoßen häufig 
genug auf Lauheit ber Zuhörer, Die ſich dagegen durch ſchlechte Arien und 
und werthlofe Solovorträge zum höchſten Entzücken hinreifen laſſen. Wir 
geſtehen indefien, daß bie Serenade von Brahms, der mir auf Grund 
mander Berichte ein lebhaftes Intereſſe entgegenbrachten, allerdings weit 
binter unferer Erwartung zurüdgeblieben it. Auch bier dajielbe Schauipiel, 
das wir fo oft erleben, eine ſchlimme Kluft zwiſchen dem Wollen und dem 
BVollbringen. Der Gomponift bat das gefährliche Eluück gehabt, vor zehn 
Jahren durch Robert Schumann der Welt als ein Zalent erſten Ranges 
empfohlen zu werden. 18 er diefer AUnsieihnung nicht fofort in vollem 
Mas entſprach, erfolgte ſeht natürlich ein Rückſſchlag, und fein Weg, den 
Schumann ihm leicht zu machen gedachte, wurde ein äußert ſchwieriger, 
bie er denn vor einem Nahr in Wien eine feite Stellung erlangte. 

Als er die bier in Rede fichende Serenade ſchrieb, war er wohl von 
ähnlichen Gedanken geleitet, wie Aranı Lachner bei feinen Orchefterfuiten. 
Beide vermieden die ſtrenge Kunſtfotm der Symphonie, um fich freier zu 
bewegen in Formen des vorigen Jahrhunderts, aus denen heraus bie 
Symphonie fib gebildet bat. Suite und Serenade find ungebundener und 
laffen den Gomponiften ſich ungenirter bewegen, da fie nicht verlangen, daß 
ein enges Band alle Sätze umfihliefe. Die Serenade von Brahms beftcht 
aus ſechs Theilen und nimmt reichlich dreiviertel Stunden in Anſptuch. 
Um fid in ſolchem Zeitraum ehrenvoll und erfolgreich zu behaupten, müßte 
die Serenade jedenfalls einen brdeutenderen geiſtigen und mufifalifchen 
Inhalt haben. Sie zeigt allerdings eine anſehnliche Gewandtheit und einen 
genügenden Farbenreichthum in der Initrumentatien; aber binfichrlih der 
Gedanken ift fie micht reich genug, um ſich fo breit ausdehnen zu fönnen. 
Des Gomponiften Ideen find nie trivial und ſchlecht, aber jelten von ſolchem 
ss daß fie den Derfafl er berehtigten, fie * weit —— — Sleich 
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im erften Sape tritt das angedeutete Mifverbältniß au Tage; das Schergo 
rechtfertigt zwar faum diefe Benennung, if übrigens fonft charakteriſtiſch 
und intereffant, das Adagio dagegen, bis auf einige anziehende Wendungen 
in ber Ynftrumentation, unbebeutend, Weit ſchwerer wiegt Die zweite 
Hälfte, und im derfelben beſonders das originelle Menuettenpaar und das 
Scherzo, das etwas vom Beethovenſchen Beifte bat. Das ganze Wer 
zeigt, dab dem Componiſten bei allen gutem Abfichten doch die Kraft 
fehlte, feinen Gedanken durchzuführen. 

Dagegen beivegt ib Kranz Lachner im feiner Suite in D moll, 
die wir act Tage früher hörten, mit der vollen Gewandtheit und Gedie ⸗ 
genheit eines Meifterd auf feinem Gebiete. Iſt auch zuzugeben, daß er im 
den Bariationen ih allzu behaglich gehen läht, To find fie doch fo reich 
an Wendungen, daß Bedenken oder Tadel nicht recht auflemmen. Ueberall 
wurde die Suite ald eine wahre Bereicherung der Goncertprogramme will 
kommen gebeißen und bahnte einem zweiten Werke dieſer Gattung den Weg; 
es ift bereits in Münden, Köln und Leipzig mit dem beften Erfolg auf 
geführt worden. Daffelbe Bietet fih alfo für den Reſt des Winters ſelbſt 
an; gleichen Anſpruch darf die Symphonie in D moll von Meobert 
Boltmann erheben, welche in Leipzig mit Auszeichnung aufgenommen wurde. 

Eine Reife von Concerten, die biöher nicht beſprochen find, bietet 
uns fo reihen Stoff, dab wir nur Ginzelnes bervorheben können. Unter 
den Leiſtungen des Orcheſters wäre ganz beſonders auszuzeichnen Beethovens 
Stmphonie in C moll, die ſchen zweimal im diefer Saifon zu Gehör 
kam, im SKünftlerverein und im Privatconcert, Das an jener Stelle von 
Heren 3. Streudner im September gefpielte neue Clavierconcett, über 
das wir und damald näher ausſprachen, fand Anerkennung. Das meister 
bafte Spiel der Frau Flara Schumann begegnete im vierten Boncerte 
derfelben begeifterten Aufnahme, welche die Vorträge diefer merfwürdigen Ftau, 
die im Beſitze bed Geheimniſſes ewiger Jugend zu fein Scheint, allezeit 
finden; fie fpielte diesmal dad Mendeléſohnſche Gomcert in G mol] und 
Beethovens Barlationen in C moll. Mit ihre im Bunde hob Fräulein Bet⸗ 
telbeim aus Wien jenen Gomcertabend auf die Höhe des erften. Die 
Sängerin, feit einigen Jahren erflärter Liebling der Wiener, bat eine 
Altftimme vom feltener Schönbeit und wahrbafter Bradt des langes, 
iſt mebenbei eine ausgezeichnete Slavierfpielerin und überhaupt eine echt 
muſikaliſche Natur, die nur bei Zeiten darauf bedacht fein möge, richtige 
und leichte Berbindung der Megifter und Mare Goloratur zu bewahren, 
auch der ſuddeutſchen Neigung zum Tremoliren aus dem Wege zu achen. 

Indem wir, was beute unberührt blieb, nächſtens nachhelen wollen, 
fei im BVorübergeben det mufifalifchen Abends im Künftlerverein am 
20, gedacht, des zweiten in dem Cyelus der Abende, welbe Gomponiften 
der Gegenwart vorführen. Auf Gabe folgte diesmal Anton Nubin« 
fein. Die Einleitung ſchilderte bie mufifalifche Wanderung des Wunder 
findes und feine fpätere Entwidelung, wobei beionders der Drcan-Sinmphonie, 
des Dratoriumd „das verlorene Parabied+ und der beiden Opern „bie 
Kinder der Haider und „Feramers“, auch der eigenthümlichen und ſelb⸗ 
Händigen Stellung Nubinfteins gedaht wurde. Bon feinen Gompefitionen 
gelangten dur die Herren Biermann, Bobm, Babifius, Jacob» 
fobn, Natorp nd H. Weingardt zur Aufführung: die Sonate 
Op. 18 für Glapier und Violoncell, das Quarteit Op. 55 für Glavier, 
Bioline, Btatſche und Pioleneell, fo wie eine Baharie aus dem „verlor 
renen Paradieſe“. In der nächſten Zeit werden Jobannes Brabme 
und Moldemar Bargiel an bie Reihe fommen. 

Unter den Opernporftellungen der leiten Zeit wäre die ber Lucresia 
Borgia berporzubeben; nicht wegen des Werkes felbft oder der Aufführung im 
Allgemeinen, fondern wegen der ausgezeichneten Darftellung der Titelrofle 
duch Frau Haaſe-Kapitaln, melde im dieſer Partie unferm Publis 
kum neu war, Die Künſtlerin ſchien im erſten Aufzuge zwar nicht im 
dem vollen Befige der Stimme und des dramatiſchen Spieled zu fein, gab 
aber im zmeiten und dritten eim mir Geiſt gebadhtes und fo funftvoll aus 
neführte® Bild der dämoniſchen Fran, daß wir die Leiſtung bewunderns ⸗ 
würdig nennen müſſen. Simerbeit und leidenſchaftliche Kraft des Geſanges 
und Spield vereinigten fib zu einer mächtigen Geſammtwirkung, iwie 
man fie bei deutſchen Sängerinnen fehr feiten findet. Bei der heutigen 
erſten Aufführung des Mozart'ſchen „Idomenend“, der zum Benefis des 
Herrn Aapellmeiſters Hentſchel bei vollem Haufe in Scene ging, ver 
bürgte Frau Haaſe die gröhere Hälfte dei Erfolges durch Uebernahme 
der Electta, deren glänzende Durbfübrung muſikaliſch noch viel ſchwerer 
wiegt ald die der Lucrczia. Wir werden über ben Eindruck der Oper 
näber berichten, wollen aber nicht umterlaffen, der Künſtlerin, die im Ber 
lauf weniger Tage zwei fo umendlich verſchiedene Charaktere und Rollen 
auf einander folgen lief, den vollen Tribut der Anerfonnung darzubringen. 


9. 


SEES EEE er ee 


Drud von Heinrid Strad. 





Preis halbjäprfih 2 8 
€ 


spebitiom 
Dbrernfzahe Wr. 3, 











BPreme 


— — — — 


Inhalts:Anzeige, 


Dilver aus Hildesteim Von Marl Beifart. 

Eine alte Der und ein neues Oratorium, Ben #. Bieter. 
Der Iepte Jahresbericht der Ecrillerfiftung. 

Dramen von Heinemann und Hot. 


* Bilder aus Hildesheim. 
Bon Rarl Seifert. 


«Ih che am einfamen Hügel 

Umb ſchaut mad, Dir guerüd, 

Gs ſchenkt die ankende Eonne 

Dir eben den lebten Bil 

Und taucht deine Wirbel und Dome 

Grblaifend aech eimmal an, 

Un» auf gerwbigem Strom 

Schwuint mäblid ber Abend derau · 
Joſeod Gtaen am Hildesheim, 


Die ergiebigite Provinz des Königreichs Hannover bildet das 
bis zum Jahre 1802 reihsunmittelbare Bisthum Hildesheim, 
welches etwa 32 Quabdratmeilen umfahte und jept einen Theil des 
gleihnamigen Landdrofteibezirfd ausmacht. Die Haupfitadt des 
ehemaligen Bistbums, jept Sip der Yanddroftei, züblt gegen 
16,000 Ginwohner und liegt drei Meilen von Hannover, fünf 
Meilen von Braunſchweig und Goslar hart auf der Scheide, wo 
die unabfehbare, ſich bis an die Nordſee eritredende Ebene an 
die legten Höhen berantritt, welche in woeitlicher Richtung vom 
Harze nah der Leine und Weſer zu auslaufen. Bon Dft bie 
Nordweſt ift die im Verbältniß zu ihrer Ginwohnerfchaft ſehr 
audgedehnte und umfangreiche Stadt in bald näherer, bald weiterer 
Entfernung ampbitheatraliib von Hügeln und mwaldigen Bergen 
umſchloſſen, von welchen herab das Auge die üppig fruchtbare, mit 
unzähligen Dörfern, Flecken und Yandflädtchen überfüete Ebene durch ⸗ 
ſchweift und am äuferften Horizont auf den in nebelblauer Ferne 
aufragenden Thürmen und Kirchen von Braunſchweig und Hannover 
baften bleibt; herrliche Fruchtfelder, von Gebüfchen und Heinen 
Holzungen lieblich fchattirt, ummogen die rotbbedachten , reichen 
Dörfer und Flecen, die, zum Theil mit Airhthurmipigen von 
anfehnliher Höhe und bin und wieder mit weit in's (Feld binein- 
leuchtenden, ftattlihen Sebäuden den ganzen, ſich breit bindelmenden 
Landjtrih dem Auge ala einen der gefegnetiten und durd bie 
Kultur verflärteften deutſchen Gauen vorführen. 

Die Umgegend von Hildesheim bietet in dem mannichfaltigen 
Wechſel von Berg und Thal, friichgrünem Wieſengrund und 
goldgrün durchleuchteten Forſten eine fo reiche, durch die malerifche 
Stabt und altergraue Echlöffer gehobene Fülle landſchäftlicher 
Reize, daß dieſe für fich allein fchon in neuerer Zeit häufig die 
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Wanderluft rege machten und namentlich Harzreifende beftimmten, 
von Bodlar aus die fait ununterbrodene Kette waldiger Höhen 
über Bofenem und die Bodenfteiner Alippen nach Hildesheim zu 
verfolgen; indeß, wie anmutbig und überwältigend die reigende 
Landſchaft von diefem grünen Bügel, dem Iepten Ausläufer deö 
Harzgebirged, auch auf uns einwirkt, mächtiger werden wir ange» 
jogen von der thurmreihen, alten Stadt dort unten im Xhal, 
deren goldene Domfuppel uns im hellen Sonnenschein wie cine 
zweite Sonne entgegenglängt. Steigen wir hinab zu dem „nieder 
fähfijhen Nürnberg“, wie man Hildesheim mit Recht nennt, zu 
diefem auf goldener Aue fih pittorest erhebenden Mufeum ardis 
teftonifher Schäpe, wie fie feine andere niederſächſiſche Stadt, 
elbſt Kübel und Braunſchweig nicht ausgenommen. aufjuweifen hat. 

Wenn wir von gedachten Hügel, dem „Galgenberg*, aus 
eine Reihe üppiger Saatfelder in weitlicher Richtung durchwandert 
haben, jo betreten wir durch das Goſchen oder Goslarſche Thor 
die Neuftadt Hildesheims, welche ſich erft im fpäteren Mittelalter 
aus mehreren der Stadt nahe gelegenen Dorffchaften bildete. 
Die breiten, geraden Straßenzjeilen entlang blidend, wird ver 
Fremde, der bier die Stadt zuerft betritt, von deren ſchönen 
alterthümlichen Bauten er bereit? fo viel gehört, fi verwundert 
nach ſolchen Bauten umfhauen ; er fieht nur fable, felten einmal 
von einem unbedeutenden Häuschen aus dem ſechzehnten oder 
fiebengebnten Jahrhundert unterbrodhene Neubauten, zum Theil mit 
großen Einfabrtäthüren zum Betriebe der Landwirthſchaft eingerichtet; 
au die ihrem Stile nad der fpäteren Gothik angehörende Kirche 
der Neuftadt bietet nicht? Befondered, und höchſtens mögen die 
vermwitternden Kaiferbruftsilder an der Neuftädter Rathhausſchenke 
oder ein, allerdings mit ſehr ſchönem und intereifanten Schnigwerf 
verjierteß Haus auf der Wollenweberftraße eine kurze Weile feinen 
Bid feſſeln. Die äußerlihe Beichaffenheit der Neuftadt überhaupt 
trägt neben dem Gepräge des Modernen das des Landſtädt— 
lichen und unterſcheidet ſich ſcharf won der viel lebenbigeren, 
altertbümlichen Altſtadt, welche bejonderö in ihren nördlichen und 
öftlichen Theilen der ftillen Neuftadt gegenüber von dem Geräufch 
einer regen, gefhäftlihen Betriebfamfeit belebt wird. 

Der ſüdweſtliche Theil der Altftadt dagegen, welcher die 
„Domfreibeitr und die „Sreugfreibeit- im ich ſchießt, liegt in 
jeinen meiften Straßen und Pläpen in einer gewiſſen feierlichen 
Ruhe da, und wir werden Ortöfundigen gegenüber gewiß micht 
feblgreifen, wenn wir die Stadt Hildesheim aus drei Theilen 
von fo ganz verfchiedenem, äußerlichen Gharafter jufammengefept 
jeben, wie fie faum eine andere Stadt in gleicher Eigentbümlichfeit 
aufweifen dürfte. Durchwandert man nämlih aufmerffam und 
nad allen Richtungen hin die ganze Stadt, fo bleibt der Eindrud 


binterlaffen, ala ob man drei ihrer äußerlihen Befchaffenheit 
nad ganz verſchiedene Städte durchwandert habe. Den eben bes 
zeichneten Stadtiheil, dejjen Mittelpunkt der geräumige, von 
prächtigen Linden beſchattete Domhof bildet, möchten wir den 
romantifh+-fatholifchen nennen; er umſchließt die Fatholifchen 
Kirchen, unter ihnen die prachtvolle Bafilifa St. Godehard, die 
Klöfter, die weitläufig gebauten, alten Domberrn-Kurien; das 
geihäftliche Leben, der Lärm des Markts, tritt hier den andern 
Staditheilen gegenüber in den Hintergrund, und eine Möfterliche 
Stille, die ih in einigen Straßen, wie im hinteren Brühl, bis 
zur Dede fleigert, erhöht in uns die poetifche Stimmung, melde 
die Schönheit und ber altergraue Roft der Kirchen und zablreicher 
Gebäude in und anregen, Die Neuftadt dagegen giebt, wie ſchon 
angedeutet, ganz das Bild einer freundlichen Kandftadt, wie etwa 
Northeim oder Holzminden, während ber nördlide und öftliche 
Theil der Altftadt ein lebendiges Bild des mittelafterlihen, bür- 
gerlihen Etädtebaus vor uns aufrolit, belebt durch rege 
Gefchäftsthätigkeit, die an die fernige, ftrebfame Bürgerfchaft 
erinnert, welche die berben, ftolzen Holzbauten ſchuf und ſich in 
ihnen wohl und jicher fühlte. 

Wir wollen verfuhen dem Leſer einige Bilder aus diefem 
„bürgerliheinduftriellene und aus dem „romantisch: fatholifchen“ 
Stadttheil vorzuführen, Erfchöpfendes läßt fih bei der reichen 
Fülle ardhiteftonifcher und ardhäologifher Schäpe, melde diefe 
beiden Staditheile bieten, auf dem und bier zugemejfenen Raum 
nicht geben, doch holen wir vielleiht Mandes nah, was heute 
unerwähnt bleibt. 

Auf einer Heinen Anhöhe am füdweftlihen Ende der Stadt 
erhebt fih im reinften Baſilikenſtile die Kirche St. Godebard, aus 
der erjten Hälfte des zwölften Jahrhunderts; ein Kleinod Nieder 
ſachſens. In Form des lateinifchen Kreuzes mit den ſchönſten 
Berhältniffen aufiteigend, frönen, weithin fihtbar, drei hohe 
Thürme, zwei am Meftende und ein achtediger auf dem Streu, 
den Prachtbau, welcher in neuerer Zeit durch den Bauinjpector 
May und den Baurath Hafe trefflich rejtaurirt, zahlreiche Fremde 
von fern und nah anzieht. Selten mag man ein Bauwerk fehen, 
welches einen fo vollendet barmonifhen Gindrudf macht; mag 
man das ſich elegant über den niedrigen Seitenichiffen erhebende 
hohe Schiff, mag man die halbfreiöförmigen Ausbauten des 
Chors oder die im gefälligiten Ebenmaß auffteigenden Thürme 
betrachten, immer wird das Auge den Eindruck empfangen, ala 
ob Alles nothwendig fo fein müſſe und fich tie die Glieder eines 
fhönen Organismus in einander füge. Diefelbe Harmonie zeigt 
das Innere, wo abwechfelnd Säulen und Pfeiler mit reich vers 
jierten Gapitälern das Hauptihiff unter rechtwinfliger Umrahmung 
der Arfadenbögen von den Eeitenfchiffen trennen und und den 
häufig in Niederfachfen vorfommenden Säulenwechſel der Bafilifen 
in ältefter und großartigfter Weile vorführen, Mit fhönen, bem 
Bauftil entfprechenden Malereien, vom Maler Welter aus Köln 
geſchmückt, iſt diefes vollendete Denfmal althriftliber Baukunſt 
jüngft wieder (am 20, December 1863) dem Gotteädienft geweiht 
und eröffnet worden. 

Wie aus längit vergangener Zeit muthet es und an, wenn 
wir nun von der St. Godehards Kirche aus die zunächit liegenden, 
ſtillen Straßen durchſchreiten, um den von einem Halbfreis alter 
Curien und alten Hloftergebäuden eingefaßten, weitberübmten Dom 
zu bewundern, der eine Bajilifa von derjelben Unordnung wie die 
Godehardäfirche ift, durch fpätere Neubauten indeh die Reinheit 
des Stils eingebüßt hat. Der Dom, in feinen Uranfängen das 
erfte Gebäude der Stadt, bildete mit feinen erften, befeftigten 
baulichen Umgebungen gleichſam den Quell, woraus die Stadt 
enifprang und von wo aus ſich ihre Straßen nad allen Seiten 
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bin entwidelten. Er umſchließt eine unfhäßbare Sammlung von 
Koftbarfeiten, Kunftihägen und Alterthümern, die zum Theil von 
großem biftorifchen Intereffe find; und aleih ala gelte es ſolch 
eine erhabene Schakfammer würdig und prächtig zu frönen, 
überwölbt den öftlihen Domthurm eine goldene Kuppel. Dies 
„goldene Dad“ trägt der Domthurm, wenn aud im Laufe der 
Zeiten wiederholt durd ein neues erjept, feit fünf Jahrhunderten 
als glänzendes Denfmal eines glorreihen Siegs, den der friege- 
riſche Bifhof Gerhard über die Braunſchweiger erfocht: „Heriog 
Magnus von Braunſchweig fiel nämlih im Jahre 1367 mit 
einem großen Heere in das Etift und überjog die bifchöflichen 
Lande mit allen Schreden bes Kriegs. Da jammelte der Biſchof 
Gerhard feine ftreitbaren Dannen und zog, auf fein Recht und 
die heilige Jungfrau vertrauend, mit ſtarkem Kerzen dem meit 
überlegenen feindlichen Heere entgegen. „O jeligite Jungfrau! 
rief der Bifchof, ald er an der Spike feiner Krieger einherzog, 
"beuie fommt es auf did an, ob du unter einem goldenen Dache 
oder unter einem Strohdache wohnen willit; ſiegen die Feinde, 
fo werden fie den Wohlſtand der Stadt und der Kirche vernichten, 
und wir werden nicht mehr die Mittel haben, deinen Tempel 
würdig zu ſchmücken; verleibft du und aber den Sieg, jo fällt 
großes Gut in unfere Hände, und dann follft du unter einem 
goldenen Dache wohnen!« Als des Biſchofs gerüftete Männer 
nun in der Gegend von Dinflar den übermüthigen Feind in 
feiner Siegesgewißheit jubelnd heranrüden faben, da wurden viele 
verzagt, aber Gerhard richtete ihren Muth auf und rief, indem 
er feinen weiten, linfen Aermel fchüttelte: „Leven Kerle, truret 
nich, hier bebbe ef noch Dufend in miner Maven!» (Lieben 
Leute, feid unverzagt, bier habe ich noch taufend Mann in meinem 
Hermel!) Der Biſchof hatte nämlich das größte Heiligthum der 
Stadt, das von Ludwig dem Frommen dem Dome geichenfte 
Reliquiengefäß, in feinem Aermel. Nach diefen Worten ihres 
Führers waren die Arieger gewiß, daß die Hülfe der heiligen 
Jungfrau mit ibnen war; gewaltig andrängend ſetzte das fleine 
Häuflein in den mächtigen Feind, und nad furzem Kampfe bes 
dedien 150 Feinde, umter ihnen viele Ritter und Edele, die 
Wahlſtatt. Was von den Feinden noch gejunde Beine behalten 
hatte, ſuchte fein Heil im der Flucht, und das ganze Lager fiel 
mit feinen Schätzen in die Hände der Hildeäheimer, — Bon 
diefer reichen Kriegäbeute num ließ der Bifchof, feinem Gelübde 
gelreu, das goldene Dad machen, welches noch heute den Chor 
thurm fhmüdt.* 

Das erwähnte Reliquiengefäß (genannt: „unser leven frouwen 
hyligthum“ ober „Lipsanotheca mariana“), welches den Muth 
der Krieger aufrichtete, wird noch heute im Domſchatz aufbewahrt. 
Es umfchließt mit feinen filbernen und froftallenen Wänden, dem 
frommen Glauben nad, Reliquien von Ehriftus und der heiligen 
Jungfrau, und eine wunderbare Begebenheit, die jich der Legende 
nach mit ihm zutrug, veranlaßte die Gründung des Doms und 
der Etadt. Daß Kaifer Ludwig der Fromme dies uralte Gefäß 
dem erften hildesheimifchen Bifhof, Gunthar, als ein immerwäh- 
rended Denkmal jener wunderbaren Begebenheit fchenfte, ſuchen 
bereits alte Urfunden als hiſtoriſch feitzuftellen; einen fchlagenderen 
Beweid aber, wenigitend für das hohe Alter des Gefäßes, als 
dieſe, doch nicht über das dreizehnte Jahrhundert hinausgebenden 
Documente, giebt die fünftlerifche Bearbeitung des Reliquiard und 
die an bemfelben erjichtlihen Buchſtabenformen, welde mit den 
im fiebenten Jahrhundert üblihen Schriftzeihen ſtimmen. 

Auf's anmutbigfte poetiſch durchhaucht iſt die Legende, welche 
an dem alten Reliqguiar haftet, und von mwunderbarem Alter ift 
biftoriih nabmweislih der wilde Rofenftod, von dem 
biefelbe Yegende erzählt. Lenken wir unjere Schritte zu dieſem 
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zuminalifhen Baum Hildesheimd und damit zugleich zu dem 
gebeiligten Drt, aus welchem Dom und Stadt erblüheten. 

Wir betreten die langen Bogenballen des Domfreuigangs, 
deſſen Gallerie ſich in Meinen, romanijhen Rundbögen nah dem 
Briedhof zu öffnet, der eine der heiligen Anna gemweibte Kapelle 
und die Apjis des Doms trägt; fait die gange Nundung diefer 
Apſis ſehen wir in einer Höhe von mehr ald zwanzig Fuß mit 
frifhem Grün und blühenden, wilden Roſen umkleidet, und das 
Grün und die Rojen entfprießen feit länger ala einem Jahrtaufend 
dem gewaltigen, fnorrigen Stamm, der, ein junges Reis, vielleicht 
bier ſchon feine Wurzeln ſchlug, als noch in fächfifchen Landen 
Heidenthbum und Ghriftentbum um den Sieg rangen. Ja, der 
Straud mochte bereitö grünen und blühen, als diefen Grund 
noch Eichen befchatteten, unter deren Säufeln und Rauſchen man 
in Andacht deö großen Wuotan gedachte, und Eber und Wifent 
mochten über diefen Boden binrafen, der jegt Durch den Kreuzgang 
und die Mauern des Münfterd, gänzlich abgeſchloſſen gegen den 
Lärm ded Lebens, den Gebeinen längft Boraufgegangener den 
rubigften Frieden bewahrt. 

Dad hohe Alter des Roſenſtocks, der Friedhof und, Kirche 
ihmüdt, ftellen, wenn wir auch von der Glaubwürdigfeit der 
Legende gänzlich abſehen, bereits Nadrihten aus dem elften 
Jahrhundert hiſtoriſch feſt; diefen zufolge befahl ſchon Biſchof 
Hezilo (+ 1079), der den durd Feuer zeritörten Dom neu 
aufbaute, dem verfchont gebliebenen Roſenſtock, „ald einem merf- 
würdigen Denkmal der Vorzeit“, die forgfältigite Pflege ange 
deihen zu laſſen. Zweige und Wurzeln wurden während des 
Baus durd einen gemauerten anal gebedt, und nachdem im 
Jahre 1120 die Apfis vollendet, warb der Riefen-Straub an dem 
Mauerwerk emporgeführt. — Ganz wie im alten Rom der Bolls. 
glaube auf den ruminalifhen Baum fah, der der Sage nach des 
Romulus und Remus Kindheit befchattet, ſah der hildesbeimifche 
Bolksglaube auf den mit der Gründung der Stadt verwachſenen 
Rofenftod; ein böfes Dmen war's, wenn der Etod einmal wenig 
oder gar feine Blüthen trieb, ein gutes Zeichen aber für das 
Bohlergehen der ganzen Stadt war's, wenn er üppig grünte und 
blühte. Bon der ungewöhnlichen Lebenskraft diefes merkwürdigen 
Strauchs, der durd die umliegenden hohen Gebäude allerdings 
gegen die Ungunft des Wetters gut geſchüßt ift, zeugt ed, daß 
derjelbe noch im verwichenen Frühjahr zwei ftarfe, neue Zweige 
aus der Wurzel trieb, die bereits eine Höbe von 12 bis 16 Fuß 
erreicht haben. — Doch fommen wir num zu der Stadtgründungs- 
legende, die wir nicht erzählen wollen, wie fie mit vielen Variationen 
in alten Büchern ſteht, fondern frifh und naiv, mie fie dem 
bildesheimifchen Bolfamunde heute am geläufigften ift: 

"Die Erbauung der Stadt hat vor mehr als taujend Jahren 
ein frommer Kaifer befohlen, Diefem Kaiſer gehörte das ganze 
deutiche Land; die fhönften Städte und Dörfer jtanden ibm offen, 
aber er war an feinem Orte lieber als in unferm Wöl (Wald), 
denn er war ein Freund vom jagen, und wo hätte er mehr und 
bejfer Wild finden fünnen, als in dem unermehlich großen Wöle, 
ber damals noch das ganze Land bebefte, auf welchem jegt 
Hildesheim fteht. 

Eines Tages war der Kaiſer wieder mit feinem Jagdgefolge 
zu Holze gefahren und verfolgte hißig einen jchneeweißen Hirſch. 
Der Kaifer hatte das fehnellfte Pferd und die fchnelliten Hunde, 
aber noch jchneller war der Hirſch, der lief über Berg und Thal, 
fprang in die Innerſte und ſchwamm hindurch. Der Kaifer, 
immer binterbrein, fprang aud in's Waſſer, verlor aber dabei 
fein Pierdb und feine Hunde; der Hirſch entkam, und der Kaiſer 
ſchleppte ih müde und matt noch eine Strede weiter unter einen 
hohen Baum, um audzuruhen. Da lag nun der verirrie, bobe 


Herr mutterfeelenallein in der Wildniß ; er ſtieß in fein Jagdhorn, 
um dad Gefolge herbeizurufen, aber alles Blajen und Rufen war 
vergebens, er erhielt feine Antwort, denn fein fehmelles Pferd 
batte ihn meilenmweit von den Begleitern fortgetragen. Da wurde 
es dem Kaifer doch recht bang um's Herj; er nahm von feinem 
Bufen ein beiliges Gefäß mit Heiligtbum von der Mutter Gotteß, 
bing ed vor fih an einen wilden Roſenſtrauch und betete bavor 
inbrünftig, daß ihn die Mutter aller Gnaden doch bier nicht in 
der Wildniß verfommen laffen, fondern ihm wieder zu Menfchen 
führen möchte. Geftärft dur das Gebet, fiel gleich darauf der 
Kaifer in einen tiefen Schlaf, und als er wieder ermachte, fah er 
zu feiner großen Verwunderung vor fih den Plap mit Schnee 
bedeckt, während doch ring&umber Alles in grüner Sommerpradt 
ftand; auch das Heiligtbum, welches er in den Roſenbuſch gebenft 
batte, war darin feftgefroren, und dennoch blüheten am Buſch bie 
Rofen weit fehöner und voller, ala fie vorber geblüht hatten. Da 
fagte es dem Kaiſer fein Herz wohl, daß Gott hier ein Wunder 
gethan babe, und er gelobte auf der Stelle, wo ber „beilige 
Schnee gefallen, eine Kirche zu bauen. Noch fann er über diefen 
frommen Borfag nach, ald Hundegebell und Waldhornklang durch 
den Wald ertönten; fein Jagdgefolge fam herbei und war bo 
erfreut, den Herrn gejund und frohgemuth wieder zu finden. 

Run erzählte der Kaifer, welchen Wink ibm Gott gegeben 
batte, und befahl, auf der mit einem Wunderzeihen begnadeten 
Stätte fofort eine Kirche zu bauen; der wilde Rofenftod aber, 
der das Heiligtbum fo feft gehalten hatte, follte, fo wünfchte es 
der Kaiſer, nicht auögereutet werden. — Co geſchah's; es erftand 
dicht beim Roſenſtock als das erjte Gebäude der Stabt eine 
fleine Kapelle, aus welcher nad und nad der Dom wurde. Der 
Rofenftod blieb an feinem Plage, grünt und blüht noch beute, 
und ift feines Gleichen an Größe und Wunderpracht nicht wieder 
in der Welt zu finden.“ 

Kein Ort der Stadt ift von fol poetiſchem Zauber dur» 
weht, wie diefer von Dom und Kreuzgang eingerahmte Friedhof; 
die feierliche, elegifhe Ruhe, im welcher die vereinfamte Kapelle 
und die alten Grabmonumente vor und liegen, wird noch erhöht 
durd das Geflüſter des Nofenftodd und des wilden Weine, der 
ſich zu den mannichfach verzierten Säulen der Arkaden aufranft ; 
felbft das Gezwitſcher der das Laub durhhüpfenden Vögel Flingt 
vereinzelt und gedämpft, gleich als habe aud fie der heilige 
Schauer des Orts erfaßt; — da plöplich erbebt die klare, fonnige 
Luft von donnernder Mufik, das berrlihe Domgeläut überfchüttet 
und mit feinen hinreißenden gewaltigen Sarmonicen, lebhafter 
wird's im Streuggang, Anbächtige aus Stadt und Dorf firömen 
herbei und füllen in bunter Menge den Domhof, den auch wir 
jept unter dem brufterfchütternden, melodifhen Donner der Gans 
tabona ”) beireten, um und durch ein Runſtdenkmal aus grauen 
Jahrhunderten feffeln zu laſſen. Es ift die eherne, über 22 Fuß 
hohe Chriſtusſäule · vor welcher wir inmitten des Dombofs 
fteben, ein Werk des gelebrten und funftfertigen Biſchofs Bernward 
(+ 1022), der fih um Erweiterung und Befeftigung der Stadt 
die größten Verdienfte erwarb und mit Recht ihr zweiter Gründer 
genannt wird. Die Säule ift in neuerer Zeit, eben fo wie die 
mit Bildern verzierten, ebernen Domthürflügel Bernwards, durch 
iluftrirte Werke und Gypsabgüſſe weit und breit befannt ge- 
worden; bier jteben wir nun vor dem mehr ald achthundert 
Jahre alten Original. In achtmaliger Windung ſchlingen fi 
Reliefs um die Säule, melde Wunder und Thaten aus dem 
Leben Jeſu darftellen, während die Gruppen an den ehernen 


*) Mame der größten Domylode, die an Größe nur von febr wenigen, 
an Weohllang aber wohl won feiner Glode im Deutfehland übertroffen wird, 
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Domthürflügeln auch Begebenheiten aus dem alten Teftament 
vorführen. 

Bon der funftfertigen Sand des im Jahre 1192 heilig 
gefprochenen Bernward bewahren hildesheimiſche Kirhenfhäpe noch 
manches Aleinod; er war gleich ausgezeichnet in der Malerei und 
Schnitzkunſt wie im Erzquß und leiftete darin für feine Zeit 
Bedeutended. Seiner Anregung verdankt Hildesheim den regen 
Kunftinn in allen Zweigen der bildenden und zeichnenden Künfte, 
den wir bis ins ſechszehnte Jahrhundert verfolgen fönnen und ber 
die Stadt mit fo mandem, ſchön verzierten Baudenfmal ſchmückte. 
Zahlreiche Schüler Bernwards unterhielten diefen Aunftfinn und 
verpflanzten ihn auf ihre Nachfolger, fo daß er allgemach bildend 
auf die ganze Bürgerſchaft einwirkte; daher die Vorliebe für 
verzierte und mit Bildern gefhmüdte Häufer, welche ſich bis auf 
die Zeit des dreißigjährigen Kriegs allfeitig fundgab. 

Sehr wahrfheinlid ‚hat diefer Kunſtſinn der im Mittelalter 
meit berühmten Bifchofaftadt auch auf die Nahbarftädte, namentlich 
auf Braunſchweig anregend eingewirft, jebocdh wies ohne Zmeifel 
feine niederfähfifhe Stadt einen ſolchen Reichthum  verzierter 
Bürgerhäufer auf wie Hildesheim; denn tropdem, daß jo mander 
alte Bau während der legten fünfjig Jahre wegen Baufälligkeit 
oder auch wegen Ungefhmads der Befiger nichtsfagenden Nette 
bauten weichen mußte, ift doch die Zahl der alten Holzbauten 
noch immer eine fo bedeutende, daß fie der Stadt, befonders dem 
fehr ausgedehnten nordöſtlichen Theile, einen mittelalterlihen Cha— 
rafter aufdrüdt. In neuefter Zeit ift der Einn für die Erhaltung 
und zwedmäßige Neftauration der alten Bauten in erfreulicher 
Weiſe wieder rege geworden, und diefem Umſtande verdankt bie 
Stadt den Befuch von zahlreichen Fremden, der auch für ihren 
materiellen Gewinn nicht ohne Belang iſt. Ein befonderes und 
bleibendes Verbienft um die Erhaltung der alten bürgerlichen 
Baudenkmäler bat fh, mie wir bier nicht unerwähnt laſſen 
wollen, der Senator Roemer erworben, deifen eifrigen und 
erfolgreichen Bemühungen man auch bie treffliche Wiederherftellung 
des unten zu erwähnenden Anochenhauer-Amthaufes verbanft, 

Begeben wir uns nun aus dem Fatholifch-romantifchen und 
hochalterthümlichen Stadttheil zu dem bürgerlich » indujtriellen, 
welcher un® die gedachten, bürgerlihen Holzbauten aus dem 
fpäteren Mittelalter aufweiſ't. Gleihfam auf der Scheide diefer 
Stabttheile ftoßen wir nad rechts und links auf zwei ſehenswerthe 
Gebäude. Das eine, jebt ein Urfulinerinnenflofter, trägt über 
der gotbifchen Eingangäpforte feines mafjiven Unterbaus die Zahl 
1491, als die Jahreszahl feiner Erbauung; died Haus mag dem 
Romantifer und dem Specialbiftorifer durd den Umftand von 
Intereſſe fein, dab bier die befannte Geliebte Herzog Heinrichs des 
Jüngeren von Braunfihweig, die ſchöne Eva von Trott, nad 
ihrer vorgeblihen Beerdigung und nach ber zweiten Bermäblung 
bes Herzogs bis zu ihrem Tode lebte. Das andere ſchraͤg gegenüber« 
liegende Haus, eine ehemalige Curie, jest eine Weinhandlung, 
entjtand während der durd die Finführung der lutherifhen Re— 
formation ausgebrochenen Ziwiftigfeiten zwifchen Bürgerfchaft und 
Clerus; dafjelbe trägt auf dem fehr langen Grundbalfen des 
zweiten Stocks die folgende in einer Zeile fortlaufende Inſchrift 
von 1549, mit welcher wir unſern des Kateinifhen kundigen 
Lefern ein fleines leicht zu löſendes Räthſel aufgeben wollen: 
„Virtus, Ececlesia, Olerus. Daemon. Simonia. Cessat. Tur- 
batur. Errat. Regnat. Dominatur,* 

Je weiter und num unſere Wanderung in den norböftlichen 
Stadttheil hinein führt, deito häufiger werben an den Käufern 
die Anfchriften im Tateinifcher, plattbeuticher und hochdeutſcher 
Sprache; die meiften geben Bibelfprüche wieder, viele drüden 
ein feite® Gottvertrauen aus, und mande zielen auf Mifgunft 
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und Neid; es mochte eben in dieſem betriebfamen, gewerblichen 
Stadttheil zur Blüthereit des Zunftzwangs fih der Brodneid meit 
unangenehmer und häufiger fühlbar machen als jept. So findet 
fi jehr oft, hin und wieder variirt der Spruch: „Afgunſt der 
lübe fann nid fhaben, wat God will, dat mot wohl 
geraden“. Gin Sprud von 1591, unter welchem zwei fih um 
einen Stnochen beifende Hunde dargeftellt find, lautet: 

Sie müffen mir leiden und laffen mich leben, 

Die mich beneiden und nichts geben 

Menniger baffet, was er ficht, 

Noch muß er leiden, das es geſchicht. 
Auch die läftigen, unnügen Ratbgebereien, welchen man bei einem 
Hauabau in der Negel aufgefept ift, werden gegeißelt; daher der 
Spruch: „Wer da bauet andieStraßen, muß die Leute 
reden laffen-; im berberer Form zeigt ihm ein Haus in der 
„Hölle (Hölle, Fegefeuer und Himmelreih find uralte Namen 
dreier fih nahe liegender Straßen), woſelbſt es lautet: 

Wer bauen will an freien ftrafen 

Mus ſich viel unnüp Geſchweßz nich irren laſſen. 
Daffelbe Haus, welches feinen mit Bildſchnißwerk reich verzierten 
Giebel der Elemaͤkerhraße zumendet, zeigt unter anderem einen 
ftattlichen Simfon, welcher gewaltig mit dem Efeläfinnbaden zwifchen 
bie beftürzten Philifter ſchlägt. Ueberhaupt tragen befonders die 
älteren Häufer an Giebeln, Fronten und malerifchen Vorbauten 
viele Darftellungen aus ber biblifhen Geſchichte, an Käufern aus 
dem Ende des fechöjehnten und Anfang des ficbenzehnten Jahrhun- 
derts dagegen finden ſich bäufig nad der Schablone wiederholte 
mythologiſche und allegorifche Figuren von weit geringerem Werthe 
und im Geſchmack der Renaiffance. 

Die älteren, malerifch belebten Giebelbauten mit ihren jtatt- 


lichen Satteldächern, ihren ornamentirten Balfenköpfen, ihren Bas« 


relief8 in den Füllungen, ihren Rarpatiden und Laubverzierungen, 
nehmen ganz befonders unfer Anterejje in Anſpruch, und unter 
diefen wieder, ald vollendete Mufter mittelalterlihen Holzbaus, 
dad am Nltftadtämarkte, dem Rathhauſe gegenüber belegene, ehe⸗ 
malige Shladter-Amthaus. Einen gleihen Prachtbau, an 
welchem ſich Malerei, Schnipfunft und muſiviſches Ziegelwerk 
auf's originellſte zum Schmucke vereinigen, möchte man nicht zum 
jweitenmale in Deutjchfand wiederfinden. Das Haus von ftatt- 
licher, impofanter Höhe und mächtiger Tiefe, kehrt feinen Giebel 
dem Markte zu und wurde laut der noch vorhandenen Infchrift 
über dem bogenförmigen Haupteingange im Jahre 1529 vollendet; 
1853 warb daffelbe vom Magiftrat angefauft, um das Stadtleih- 
haus bineinzuverlegen. Befonders verbanft man es den Bemühungen 
des vorhin erwähnten Senatord Roemer, daß der bedeutend aus 
dent Lothe gewichene und dem Berfalfe nabe Bau gleih nach dem 
Ankauf ganz in feiner alten Pracht mit forgfältigiter Schonung 
feiner Sculpturen reftaurirt wurde, die Ausführung ber ſchwie⸗ 
rigen Reftauration wurbe mit Beihülfe des Bauraths Hafe durch 
den Stadtbaumeifter Schütte und den namhaften Maler Bergmann 
trefflih durchgeführt. 

Ein überwältigendes Denfmal altbürgerlihen Lebens und 
Kunftiinnd, fleigt dies Amthaus in feltener Kraft und Schönheit 
vor und auf. Mag der Blick am Haupigiebel haften oder die 
freiliegende Langfeite des Haufes ftreifen, immer trifft er auf eine 
pbantaftifhe und harmoniſche Fülle von Schnitzwerk und Malerei. 
Meber der Bogenballe im Erdgeſchoß erheben fih auf gewaltigen 
Ständern von gebräuntem Eichenholz fünf fid nad) oben vere 
jüngende Gefhoffe in Weberbauten, deren von ber Sante bed 
Ueberbaues bis zum Ende des Unterbaues fchräg ablaufende Bret- 
terverfehalungen überall mit ſinnreichem, zum Theil drolligen 
Bilderfhmud bemalt find. Beſonders zeigt die Langfeite des 
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Haufes ein phantaftifches Bunterlei von Thier» und Menfchenbildern, 
unter welchen auch der berühmte Winzenburger Hausgeiſt, Höder 
fen, nicht vergeſſen ift. An den Balfenfimfen über diefen Bildern 
treten trefflih ausgeführte Holsfchnigereien in zierlih und warm 
gearbeitetem Laubwerk, Köpfen, Thier- und Menſchenfiguren hervor, 
unter welchen einige ſymboliſch auf die Zunft hindeuten, zu deren 
Berfammlungen und Beratbungen dad Haus urfprünglich diente. 
Der Farbenwechſel der rotben und ſchwarzen Ziegel, womit die 
Fächer zwifchen den Ständern, Riegeln und Wandrähmen muſiviſch 
auggemauert find, verleiht den Wänden eine ungemeine Friſche 
und Lebendigfeit, die auch durch die zahlreichen, kleinen, in Blei 
gefaßten Nauten und durd die vergoldeten Knöpfe an der mit 
Schiefer Sauber belegten Giebelipige anmutbig gehoben wird. 
Das Heitere und Gemüthliche mit Araft und Großartigfeit auf's 
Glüdlichite verbindend, wirft diejer feltene Bau mächtig auf und 
ein und vergegenwärtigt und mit den lebhaftejten Karben ein 
längft vergangenes, eigentbümlich deutfches Kulturleben. 

Auch durch Nahbarbauten des alten Hauſes werden alte, 
poetifch ferne Geftalten und Zuftände vor die Phantafie gerüdt 
und belebt, denn felten mag ein Marftplag von fo malerifch- 
alterthümlihen Bauten eingefaßt fein. als der, auf weldhem wir 
ſtehen. Drüben das freiliegende, giebelreiche, gothiſche Rathhaus, 
deifen mächtige Grundbauten dem vierzehnten Jahrhundert ange 
hören; lint® von uns der impofante Kabentreppengiebel des 
Rolandsſtifts und dort der bilderreihe Holzbau neben dem mafe 
fiven Patrizierhaufe von 1455, welches im ſchönſten Schmuck 
altergrauer Steinfarbe als ein originelles Kleinod gothifcher Bau- 
kunst feinen Giebel und feine ſchlanken Thürmchen majeitätifch 
erhebt, Alles gemabnt una mit dem fteinernen Ritter auf dem 
alten, mir Bildern verzierten Marltbrunnen an Zeiten, die und 
längft mit ihrer Luft und ihrem Leid in poetifche Ferne gerüdt 
find! — In welch mannichfacher Geftalt hat ſich „des Lebens 
wechſelvolles Spiel» in Freud und Leid um dieſe alten Grund» 
mauern, auf diefen Plägen und in diefen Straßen bewegt. Die 
Bergangenbeit ſchwimmt aus nebelhafter Ferne im falben ‚Schein 
des hereinbrechenden Abends zu und ber, des Abends, deſſen 
filberned Mondliht die alten Giebel, Kanten und Thürmchen 
magifh umfpielt und die altergrauen Mauern, die fhimmernden 
Bilder und die in fternheller Nacht aufragenden Spipen mit einem 
poetifhen Duft überhaucht, der und wie ein gewaltige, in Tapis 
darihrift auf Stein und Eichenholz gefchriebenes Lobgedicht der 
Stadt hinreißt und überwältigt. 


* Eine alte Oper und ein nenes Oratorium. 


Bremen, 2. Arbruar 1868. 

Die Saifon ift auf ibrer Höhe, wir fhmelgen in Muſik. 
Bon den Kunftgenüffen, die von dem einen Dienstag bis zum 
näditen dargeboten werden, dürfen wir nur die bedeutenditen 
anführen, um die Leſer auf die Höhe der Situation zu verfeken. 
Da mar die zweimalige Aufführung der Mozartfhen Oper 
„Idomeneus“, die erfte des Oratorium „Gideon- von Ludwig 
Meinardbus, eine Quartettfoiree, ein Mozartabend im Künftlerverein 
und das fiebente Privatconcert mit einer neuen Gompofition für 
Chor und Orcheiter von Reinthaler („dad Mädchen von Kola«, 
nah Dffians „Dartbula-); — faft zu viel für die Genuß: 
fäbinfeit des Publifums und die fritifchen Verpflichtungen der 
Preffe. Um allem gerecht zu werben, laſſen wir eind mad) 
dem anderen an die Reihe fommen. Anziehend an dem Treiben 
diefer mufifalifchen Woche war befonder® der Gontraft, man fann 


fih faum einen eigenihümlicheren und mehr harafteriftifchen Gegen⸗ 
fag denfen ald den, melden im Laufe weniger Tage die erfte 
dramatiihe Oper Mozart’d und dad Dratorium von Meinardus 
darboten. Nicht wegen der Verjchiedenheit des Stoffes und Ges 
bietes, fondern wegen der fo unendlich abweichenden Gefühls - und 
Denkweife, die ſich in beiden Werfen abfpiegelt. Jene ein Mufterbilb 
des klaſſiſchen Stile, in welchem fi vor achtzig Jahren die Mufif 
bewegte, dieſes durchaus ein Produft der Gegenwart und ein 
bezeichnender Ausdruck ihres eignen Stils und der tiefen Kluft, 
welche fie von jener Periode der Alaffieität trennt. Wenn wir 
beide Werfe, die fo grundverfchieden find, das fie faum neben 
einander genannt werben fönnen, dennoch zufammenitellen, fo 
gefhieht e8 eben nicht aus inneren Gründen, fondern um des 
pifanten Gontraftes willen, den jene alte Oper und dieſes neue 
Oratorium bilden. 

Bon der kunſtgeſchichtlichen Bedeutung des Idomeneus von 
Mozart war in der dritten Nummer des Sonntagsblattes von 
diefem Jahre die Rede. Es wurde hervorgehoben, daß dieſe 
Bedeutung in dem von Gluck angebahnten, von Mozart volljo- 
genen Bruche mit der Vergangenheit der Oper liege, daß biefe 
von beiden Meiftern aus einer bloß mufifalifchen Schöpfung zu 
einem dramatischen Kunſtwerke wmeitergebildet und umgeſchaffen 
fei. Jede neue Form, welche der raftlod vorwärts drängende 
Geiſt fih aneignet, verhält fih feindielig zu der vorbergegangenen 
und tritt in fcharf auögeprägter Geſtalt auf. Es läßt fi feine 
größere Berfhiedenheit denken, als diejenige ift, melde beftebt; 
zwifchen dem Orpheus Glucks und dem Idomeneus Mozarts im 
Gegenfage zu den Opern, welche beide Meifter vorber geichrieben 
hatten. Das waren dramatifche Handlungen, in denen eine Anzahl 
von Mufifnummern durch die Träger der Rollen gelungen wurben ; 
der Text war vollfommen gleihgültig, nur der Sänger wurde 
berüdjichtigt und erhielt vom Gomponijten dasjenige zugewieſen, 
was für feine Stimmlage und Gefangäbildung am Beſten pafte. 
Im Orpheus und Adomeneus finden wir dagegen alles verwandelt. 
Der Eänger ift jegt nur das Drgan der Handlung, der er ih 
unterzuorbnen hat. Die Muſik ift in Haltung und Nusdrudäweife 
durch die äußeren und inneren Vorgänge ded Dramas bedingt, 
fie geht ihnen nach und fucht fie harakteriftiih ausjuprägen. Das 
Recitativ ſchildert in mechfelnden Farben den Wechfel und bie 
Uebergänge ber Handlung, die größeren Gefangjtüde malen bie 
Seelenzujtände der Mitwirkenden und die Theilnabme der Menge 
an dem, mas gefchieht. Die Muſik erhebt fih zur Höhe bes 
Kunftwerfed und trägt den völligen Umſchwung zur Schau, den 
um jene Zeit die ganze geiftige Welt auf allen ‚Sebieten an ſich 
ſelbſt vollzog. Die Miffion, melde Goethe als dramatifcher 
Dichter durhführte, eben diefelbe hatten Gluf und Mozart als 
Dperndichter durchzuführen, 

Jede neue Richtung trägt aber zweitens bei ihrem Auftreten 
nah dem Laufe aller irdifchen Dinge die Mängel und die Unger 
wandtheit an der Stirn, welde mit jedem Anfange verbunden 
find. Dürfen wir den Fortſchritt Gluds und Mozarts im Orpheus 
und Idomeneus zum dramatifhen Kunſtwerk als das bezeichnen, 
mas unjterblich ift, fo ftoßen wir auf das Sterbliche, jobald 
wir die Art ber Ausführung betrachten. So bod der Flug eines 
Genius ſich erheben mag, er reicht nie bei dem erſten Berſuche 
bis an die Wolfen. Der ohne Bild geſprochen: Jene beiden 
Opern, im Ganzen und im Gharafter großartige, wunderbare 
Berfe, jind doch nur Anfänge und Berfuche; fie müſſen es fein, 
weil font jede weitere Entwidelung unmöglich, bamit alfo ein 
geiftige® Gefep umgeftoßen wäre. Wer den Orpheus Glucks als 
ein voHendetes Kunſtwerk preiät, fept damit die Armide und die 
Iphigenien deffelben Tondichterd herab; wer vor dem Idomeneus 
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von Mozart anbetend ftehen bleibt, zeigt damit, daß er Figaro’s 
Hochzeit und Don Juan nicht nah ihrem Werthe zu fchäpen weiß. 
Gerade die fpäteren Werke der beiden großen Meifter geben den 
Beweis, daß die eriten Schöpfungen, die ihr Genius der Melt 
fihentte, bei aller Bortrefflichfeit doch nur erfte Stufen und unvoll- 
fommene Anfänge find, daß fie jenen fpäteren Dichtungen gegen 
über nur eine funftgefchichtliche Bedeutung haben. 

Und das ift es eben, was jene Opern fterblih madt und 
fie nicht mehr zu dauerndem Leben gelangen läßt. Es fommt 
noch eins hinzu: die Wahl der Stoffe. In der klaſſiſchen Zeit 
mar die Antife das einzige Ideal der Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Die Dperndichter jener Periode haben das ganze Altertum mit 
allen feinen Stoffen auf die Bühne gebracht. Andere Zeiten ans 
dere Sitten. Unſere Gegenwart denft nicht mehr fo; fie ift durch 
die romantifche Strömung bindurdhgegangen, und wenn jie aud 
weit entfernt ift die Verachtung der Romantifer gegen die Antife zu 
teilen, fo ift fie doch auch meit entfernt von der bejchränften Anbes 
tung derfelben. Schon Mozart übrigens hat nach dem Jdomeneus nur 
noch einmal, im Titus, einen alten Stoff behandelt; bei der Wahl 
der übrigen handelte er fhon inftinctiv in dem Vorgefühl der 
Wandlungen, welche die Anſchauungsweiſe jener Zeit durchmachte. 

Der Idomeneus bat nie die Bühne beberricht, wie es Don 
Juan, Figaro, die Zauberflöte getban haben und noch thun. 
Alle Pracht der Gedanken, die wundervolle Färbung der Anftrus 
mentation, die ergreifende bramatifche Wahrheit der Necitative, 
Arien und Ghöre baben ihm nicht dazu verhelfen fünnen, auf 
dem Repertoir jich zu behaupten. Darüber mögen wir Mozartia 
ner und die Haare audraufen, — wenn anderö nicht triftige 
Gründe von einem folhen Verfahren abmabnen, — wir mögen 
das Publifum dumm und gefühllos fehelten, «8 ift nun einmal 
fo und nicht zu ändern. Die Leute haben auch in ihrer Weife 
recht. Der Laie, wenn er dem erjten Acte der Oper beigewohnt 
bat, ſpricht Faltblütig den ſchlimmſten Fluh aus, den es giebt; 
er nennt die Zondichtung langweilig, Wenn ihm dann weiter 
im aweiten und dritten Aufzuge Mozart den ganzen wunderbaren 
Zauber feiner Melodie entgegenträgt, nun ja, fo hat er Hugen« 
blide des Entzückens und ſchwelgt in den ſuͤßen Weifen, aber er 
fagt zum Schluffe: langweilig ift die Gefchichte doch. Und wenn 
man ihm mit Engeläzungen alle Herrlichkeiten des Idomeneus der 
Reihe nach vorhält, jo widerfpricht er vielleicht nicht, aber er leiftet 
pafjiven Widerftand und bleibt bei den ferneren Aufführungen zu Haufe. 

Eine Daritellung des Idomeneus ift und war feit vielen 
Jahren ein hohes Felt für die Verehrer der klaſſiſchen Muſik, eine 
Anſtandspflicht für die Bühnen, wenn fie jih aus dem Lärm da 
draußen in das Allerheiligſte zurüdziehen wollten, und fo wird 
e3 bleiben. Wenn eine Direction oder ein Kapellmeifter ſich und 
den Mufiffreunden einen auögefuchten Genuß bereiten wollen, jo 
erquiden fie eine jtille Gemeinde mit den erften dramatifchen Opern 
Gluds und Mozarts und ſehen ganz gut ein, dab man derglei« 
hen nur ab und an thun fann, Darum find die Leute in den 
Logen und im Parterre noch feine Barbaren. Iſt's nicht auf andern 
geiftigen Gebieten grade fo? Wenn Iphigenie und Taffo gegeben 
werben, jlürmen die Leute auch nicht die Haffe, aber diejenigen, 
welde drinnen im Tempel der Kunſt fiten und der Wunderpracht 
der Dichtungen ſich bingeben, über die fommt die Weihe der Poeſie. 

Als Herr Kapellmeifter Hentichel den Idomeneus einitudirte, 
wußte er wohl, wie die Sachen ſtehen, und er bat doch alle 
Kraft an dad Werf gejept, obwohl es über die dritte Aufführung 
ſchwerlich hinauskommt. Hätte er über große, fein gefchulte Chöre, 
über noch mehr Künftlernaturen wie frau Haaſe, über prachtoolle 
Decorationen zu gebieten, fo fönnte er die Oper auf die doppelte 
Zahl von Darftellungen bringen. Was er geihan und wozu 


er die ihm Intergebenen gebracht bat, ift durchaus ehrenwertb und 
gehört zu den Lichtbliden, die eine Direction bei gutem Willen 
und fünftlerifhem Zinn ſelbſt in beſchränkten Verhältniſſen ge 
winnen kann. Die Ghöre gelangten zwar mit allen Anftrengungen 
nicht fo weit, den Wohllaut und die mächtigen Wirfungen, die 
Mozart ſich dachte, zu erreichen, allein e8 wurde doch bier wie in 
den Eolopartien unendlih viel mehr geleiftet, ald erwartet 
werden durfte, 

Wandern wir aus dem Theater in den Goncertjaal, jo treten 
wir in eine ganz andere Melt. Unter der Leitung des Herm 
Engel und bei Anweſenheit des Gomponiften wurde am 
29. Januar das Oratorium „Gideon* vom Mufifdirector Lud⸗ 
wig Meinardus in Glogau durd den hiefigen „Befangverein« 
zum erften Mal aufgeführt, nachdem Oldenburg damit voranges 
gangen war. Das Werk ift das zweite des Gomponiften, welcher 
vorher einen Petrus fehrieb und einen Salomo foeben vollendet 
bat. Man darf ibn als Dratoriencomponiften freudig begrüßen und 
feiner weiteren Entwidelung mit den beften Erwartungen entgegen 
jehen. Der Gideon, dejjen Text Meinardus felbft nad der bib⸗ 
liſchen Erzaͤhlung im Buche der Richter zufammengeftelit hat, fteht 
mitten in unferer Zeit und ibrer muflfalifhen Denkweiſe; es ift 
ein Dratorium, welches ſich auf den feit einem Jahrhundert gel« 
tenden Grundlagen aufbaut und der weltlichedramatifchen Richtung, 
welche diefe Gattung befonders jeit Mendelsſohn eingefchlagen hat, 
angehört. Sie vereinigt den hoben fittlihen Ernft, der in der 
Handlung verwaltet, mit der ganzen Beweglichkeit und Freiheit 
ber Behandlung, welde die Gegenwart geftattet und nothwendig 
macht. Die Vorwürfe, melden Mendelsfohn begegnete, ala er 
beim Paulus und Elias einen neuen Geift in die alten formen 
brachte, die Vorwürfe, das damit ein Frevel gegen die Worte der 
heiligen Schrift begangen fei, jind längjt verftummt ober werben 
doch nur von befchränften Zeloten noch vorgebradht. Unfere Zeit 
benft und handelt anders als das vorige Jahrhundert und bat 
dazu ein volle Net. Wir haben auf Grund jenes Schrittes, 
den Mendeldfohn getban, eine ganze Reibe von vortrefflichen Werfen 
erhalten, unter denen der Gideon feinen Platz ftattlih ausfüllt. 

Gharakteriftifch an diefem Oratorium, mehr ald an irgend 
einem, das wir jeit Jahren gehört haben, ift des Komponiften 
Neigung zum Dramatifhen. Sie tritt fo prägnant auf, daß wir 
beim Hören das Gefühl hatten, er müſſe ein ganz bejonderes 
Talent für die Oper haben; und man jagt uns auch, daß er im 
Begriff ftebe, Died Gebiet zu betreten. ine der begeichnenden Eigen 
ſchaften feines Gideon ift die fnappe, gedrungene Form, in der 
er jich bewegt. Diejenigen Abfchnitte des Tertes, welche die eigent- 
liche Handlung enthalten, treten befonders feſt und energijch auf. 
Gegen fie läßt Meinardus alles Lyriſche zurücktreien, und jwar, wie 
uns fcheint, mit Vorbedacht und mit dem Gefühl, dag das Haupt» 
gewicht auf jene ih zu concentriren babe. Die Solopartieen 
entwideln jich viel weniger felbjtändig und breit ala die Chöre; 
befonder8 Eopran und Alt haben nur geringen Raum und wenige 
Nummern, während Tenor und Baß, deren Träger zugleich Träger 
der Handlung find, mit dem Chor das ganze Werk beherrſchen. 
Für die meijten Zuhörer wird das befremdend fein. weil jie ges 
wohnt jind, daß die vier Soliften alle ein gewiſſes Maß von 
Arien zugewieſen erhalten. Der Componiſt handelte indejjen von 
feinem Standpunft aus ganz richtig und war dabei auch durch 
den Stof geredhtiertigt. 

In den Solofägen nun der männlichen Verſonen wie in den 
Ghören ift ein friſches dramatiſches Leben und ein fchlagender, 
haracteriitifcher Ausdrud, der dem Komponiften bis zum Schluſſe 
treu bleibt. Was außerhalb des angedeuteten Bereichs liegt, der 
Anfang de? Dratoriumd bis zum Beginn der eigentlichen Hand- 
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fung, ſcheint und an Werth gegen den — zuruͤckzuſtehen. 
Es bedarf einiger Zeit, ehe der Gomponift, und wir mit ihm, 
warm wird; er bricht oft unerwartet früh ab und geht über Einiges 
raſch hinweg, was man fi ala näher auszuführen denkt. Die 
Worte Gideons umd fein Gefpräh mit dem Engel fönnten eine 
dringlichere Färbung und mehr Lichter vertragen, Bon den Augene 
blick an, wo Thaten bevorftchen und das Bolf zu handeln bes 
ginnt, it weit mehr Leben da, und Alles geftaltet ſich — 
Mas die Muſik an ſich betrifft, ſo zeigt ſie durchweg, daß 
dem Componiſten nicht nur eine tüchtige Durchbildung, ſondern auch 
eine vielfeitige Begabung und Formgewandtheit zu Gebote fiehen. 
Seine Ausdrudöweife ift natürlich und harafterifif. ohne Prunk 
und Affertation, beftimmt und emergiih, Mar und durchfichtig. 
In der Inftrumentation ſpiegelt fih die Ausbildung der Order 
ermittel, wie fie fih bis zu Richard Wagner heran entwickelt 
at; er greift fe in den Farbentopf, ohne qrelle Effekte zu ſuchen. 
m Ganzen ſteht er durchaus auf eignen Füßen und geht feinen 
eignen Weg. Daß man bier und dort an eins oder dad andere 
emabnt wird, ift erflärlich, fo fielen und zwei Stellen auf, welche 
ark an den Fohengrin erinnerten, doch nicht fo, dab man darum 
dem Gomponiften Unfelbitändigfeit vorwerfen fünnte. Alles in 
allem hat er ein Werf gefchaffen, das ihm Ehre macht und eine 
werthvolle Bereicherung der muſikaliſchen Literatur genannt 
werden muß. 
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Literatur und Kunſt. 


* Die deutſche Shillerstiftung. Im Januar bat ber jept 
in Schillers ehemaliger Wohnung in Weimar baufende Berftand der deut: 
fhen Schillerſtiftung feinen vierten Jahresbericht audgegeben, welchet eine 
glüdlibe Fortentwidelung des Unternehmens bevverzubeben bat. Im legten 
Bermaltungsjabre wurde der Streit mit den Vertretern der großen Schiller⸗ 
lotterie von 1859 geſchlichtet. Darnach ift der auf 451,248%3 Thaler 
ſich belaufende Neinertrag derfeiben zu zwei Dristbeilen der Dresdener 
gweigſtiftung, zu einem Drittbeil der Tiedgefiftung zugereiefen. Jene bat 
nunmehr ein Vermögen von 318,250 Thalern. Mit Rückſicht auf die 
Gröhe dieſes Vermögens verzichtet, ebenfalle vertiagemäßig, die vereinigte 
Dresdener Zweigſtiftung auf ihre farungdgemäße Berechtigung freier Die 
pofition über ein Drittheil der Jabresiinfen, ſtellt vielmehr vier Künfibeite 
der Icpteren dem Berwaltungörathe sur Bafüaung und fapitalifirt ven 
dem übrigen Rünfıbeil alljährlich eine Hälfte, Kerner ift die Unauflöebarkeit 
der Dreddener Zweigſtiftung jo wie ibre Umrennbarfeit von der Geſammtheit 
der deutſchen Echillerfiftung durch vertragemäßiae Betimmungen arwäbrleiftet 
werden. Died der Inhalt des Vertraget, welcher, alt cine Magna Charta 
der deurſchen Schillerſtiftung, ihr ſicheren Beltand und ausreihende Wirte 
famfeit auf ewige Reit verleiht. Vor deſſen völligem und fürmlichem 
Abſchluſſe hatte fi, leider, das Grab geſchleſſen über dem Gründer des 
in feiner Ertſtehung fo zweifelhaft ſich anlaffenden, in den Folgen fe über 
raſchend bemäbrten LotterierUnternebmens: Kerr Major Icbann Friedtich 
Unten Exrıre auf Maren war am 3 März zu Dresden nad längerer 
Kranfbeit, in hohem Alter, fanft verſchieden. Dem unetmüdlich Schaffen 
den, Etiftenden, Sammelnden, war tie bebe Genugthuung beſchieden, fein 
letztes Werk, die Edhiller « Lotterie, über alles Erwarten nicht bleß wachſen, 
fondern auch Früchte tragen zu fehen. — Die Schillerſtiftung ſelbſt bat 
übrigens in neuerer Zeit außerordentlich wenig neue Geldzuflüſſe erbalıen, 
wurde alfe nur Dur dieſe glückliche Wendung in Sachen ter Porterie in 
den Etand gefeht, größere Unterftügungen ald früher zu gemähren. Gie 
verlieh deren 81 im Geſammtbetrage von eimas über 11,000 Thalern; 
darunter drei Jahrtepenſienen von 300, eine von 114, eine von 100 
Thalern. A einmalige Ependen von je 500, 5 von je 300 Thalern u. ſ. w. 
Die Namen derjenigen, melde dieſe Unterftüpungen erhalten, werden 
befanntlih verſchwiegen; doch bat meulich z. B. Hermann Marggrafi in 
Leipzig ſelbſt öffentlich mitgetheilt, daß er auf drei Jahre je 300 Thaler 
erhalten hat. Gin auegezeichneter Ehrifrfteller bat nah Mitbeilung des 
Berichtes eine Babe dankbar ausgefblagen, weil er Bebürftigeren nichts 
vorwegnchmen wolle, Wer fih einer Gabe der Schillerſtiftung werth 
fühlt, jagt der Vorftand, Der möge getroft anklepfen, er werde warme 
Herzen und offene Hände finden. Der Großhetzog von Weimar bat die 
Schillerzimmet möbliren laffen und fie der Stiftung für ihre Zufammens 
fünfte, Gonferengen und Arbeiten, für Regiftratur und Bibliotbef zur 
Verfügung geftellt. 


* Ein neuer Garton von Gorneliusd. Der greife Peter von 
Gornelius, der über achtiig Jahre zähle, iſt nod; immer rüftig und thätig. 
Die Ausführung des Gampofante in Berlin, den er mit Freeken ſchmücken 
ſollte, liegt zwar im weiten Felde, aber Cornelius arbeitet an ben Kartons 





und hat die eine Hauptwand vollendet. Bor Kurzem hat ex bie legte Prebelle, 
welche unter die Auferfichung zu liegen fommt, beendigt. Sie ſtellt, wie wir 
in den „Recenfionen für bildente Kunft“ lefen, Die letzten beiden Werfe der 
Barmberzigkeit dar: die Kranfen pflegen und die Todten begraben. Um dad 
Krankenbert fichen im ſorglichet Beſchäftigung die Angehörigen und der 
Arzt verfammelt, während die Mutter die Kinder um fi hat, um mit 
ihnen von der Sorge und Gerzendangft im Gebet Erleichterung zu ſuchen. 
Eine Gruppe der Begrabenden ſchließt fh am: mit liebevoller Sorge tragen 
die Träger den Leichnam, geleitet von einem Greife, der fie mach ben Gräbern 
hinweiſt. Diefe Gruppe bildet Die Vermittlung zwiſchen der erflen und 
ber nun folgenden legten, bie das Begräbniß zeigt. Gine Anzahl ermiter, 
würdiger Figuren it ſoeben beſchäftigt, eine liebliche Frauengeſtalt ins 
Grab zu legen, über der eim Greis fegnend bie Hände erhebt, während 
einige Frauen in Schmerz; verfunfen dabei fichen und im filler Andacht 
zum Gebet die Hände falten. An der Dauer lefen wir den Namen Gels 
truda: der greife Meifter bat damit feiner verflärten Gattin ein fine 
niged Andenken geftifter. Es ift unmöglih mit Worten einen Begriff 
zu geben von der tiefinnerlicen, an das innerfte Gemüth rührenden 
Empfindung, welche aus jeder dieſer Geſtalten ſpricht. Allerdings 
fiht man am Strich die Spuren des Greifenalterd; wir begegnen micht 
mebt der fräftigen Sicherheit der Ausführung, welche wir an den apofa- 
Inptifhen Reitern bewundern. Uber der geiftige Gehalt, die Wärme der 
Empfindung ift die alte; ebenio die Weisheit in Anerdnung und Vertbeilung 
der Figuren, die Schönheit und der Fluß der Linien, die Unmittelbarkeit 
und Die Gewalt des Auedrucks. Schon bat der Meifter einen neuen Gate 
ton benennen. Möge cin güriges Geſchick über ihm walten und ibm 
ermöglichen, dad große Werk wenigſtens in der Zeichnung der Nachwelt 
vollendet zu binterlaffen. 


* Wiffenihaft und Kunſt. Wie einft die Schillerfeier in 
Deutfhland, fo bleibe die jept beverfichende Shaffperefeier in England 
nicht ohne Anfeindungen und Zweifel. In der großen Gommilfion für 
dies Jubıläum, welche in Sonden beftcht, if Streit ausgebreden, indem 
Einige den Schwerpumft der ganzen Feier und dad große Monument nad 
der Haupiftadt binzieben wollen, Andere dagegen für Stratferd find, Ob 
das NRieſendenkmal wirflih zu Stande kommt, ift noch fehr zweiſelhaſt, 
wenigitend wird an die Grundfieinlegung am 23. April wohl nicht zu 
denken fein; ein vorläufiger Anfchlag geht auf 30,000 Pf. St. Meht 
Aus ſicht auf Berwirklichung baben andere Anträge, nämlid Gründung 
eines Theatete für Shalſpere'ſche Aufführungen, Errichtung von Lehrſtühlen 
zut Erklärung des Dichters an den Univerfiäten und Vorbereitung einer 
Prodtausgabe, Der lopte Punkt wird indeß wieder ſtark angefochten, 
indem man findet, daß es mit dem photorlithograpkijden Abdruck der 
Ausgabe von 1623 und mit der kritiſchen Ausgabe von Alerander Dice 
vorläufig genug fei. Ein jünaft aufgeworfener Zweifel wegen ber Rich 
tipfeit des Geburisjahres 1564 ſcheint bejeitige au dei. — Auch in 
Belgien begcht man in Diefem Jahre eine große Jubelfeier, nämlich in 
Antwerpen das zweihundertjäbrige Kubiläum der Afademie der ſchönen Künſte. 
David Tenierd, dir bekannte Antwerpener Maler, gründete biefelbe im 
Jahre 1664. Mit diefer Feier mill man die Eröffnung eines Mufeums 
der Werke lebender Künſiler verbinden, zu dem bereits ein Feiner Anfang 
gemacht worden it. H. Zend, dem die Aubſchmückung eines Eaaled des 
Rathhauſes für 200,000 Aranfen übertragen iſt, bat ſchen eine Gompofitien 
zu dieſem Zwede: “Üinzug Karl's V, in Antwerpen“, vollendet. Der 
Director der Akademie, N. de Keyſer, wird die Eäle der Alademie mit 
Bildern aus dem Leben der großen vlarmiihen Maler ſchmücken. Zu 
monumentalen Malereien find für Belgien jept 1,044,440 Aranfın and 
geworfen, von denen ber Staat 711,517 Franken und bie Gemeinden 
und Kirbenfhäpe 340,893 tragen. — Die franzöfiihe Regierung bat 
eine eigene Erpedition von Gelehrten und Künſtlern nad; Paläftina gefhidt, 
um die Monumente Judäa's, befonders die der trantjorbaniichen Gegenden, 
einer genauen Durchforſchung zu unterziehen, da jene Regionen biäher mur 
fche wenig bekannt gewerden find. Bereits hat man im öflihen Theile 
des Landes bedeutende Bauruinen aufgefunden. — Die Hünftlervereine in 
Bien und Berlin find darüber aus, ſich nah dem Porgange der gleichen 
Genoſſenſchaften in Düffeldorf, Hannover, Bremen, Dreeden ein Künſtlerhaus 
zu bauen, und ſammeln glei den Dretdenern Beiträge zu dieſem Zwecke. 
Die Wiener find am weiteften vorgerüdt und mit jo bedeutenden Gelbe 
mitteln verfehen, daß fie eine Gommifften wählen fonnten, um ben 
Bau im März zu beginnen. Der Architelt Weber wird unter der Leitung 
jenes Aueſchuſſee, zu dem Rahl und Ferſtl gehören, den Bau ausführen. 
— In Frankreich wird ungemein viel Geld auf die Neftaurarion alter 
Baudenfmäler verwendet. Der berühmte Architekt Biollet»lcr Duc hat den 
Neubau der herrlichen Rotredame in Paris vollendet und ift jept für 
die Wiederherſtellung der Prachtbauten in Avignon thätig. In der Ne 
fauration begriffen find die Gräberkirche in St, Denis bei Paris, bie 
Kathedralen zu Laon, Garcaffonne, Propines, Boulogne »furs Seine und 
mande andere, die Schlöſſet Blois und Pierrefonde, — In Münden 





farb am 27. Januar nah kurzer Krankheit der befannte Bautath Leo 
von Klenze im Alter von 79 Jahren. Ein großer Theil der arcitel- 
tonifchen Herrlichkeit Münchens ift mit dieſem Mann und Namen verwachfen; 
er if der Schöpfer der Pinalothek und der Glyptothel, des Gebäudes der 
Kunftausftellung, des Königsbaus, der Proppläen am Sönigeplage, ferner 
der Walhalla bei Regensburg, des pompejanifhen Hauſes bei Aſchaffenburg, 
des Reſidenzpalaſtes in Athen, der Iſaalskirche in Petersburg; fein letztes 
großes Werk iſt die im Dftober des vorigen Jahres eingeweihte Ruhmes ⸗ 
halle bei Kehlheim an der Donau. Klenze war Hannoveraner, geb. bei 
Hildesheim 1784, ſtudirte in Berlin und Paris, bereiste Italien, wurde 
1808 Hofarditeft zu Kaffel bei König Ierome, 1815 Architeft in München, 
wo er den Palaft des Herzogs von Leuchtenberg und Die Glyptothek baute. 
Gr bat au mehrere Echriften Über amtife Bauten, bie Walhalla und 
feine Meife in Griechenland verfaßt. — In Mainz giebt man mit gutem 
Erfolg eine neue romantifch-komifhe Oper, „Nofitar, von Richard 
Gende — Im Gürenih zu Köln gelangte eine neue Duverture 
Prometheus“ von Woldemar Bargiel zur Aufführung. L. Biſchoff 
urtheilt im der Kölnifhen Zeitung folgendermaßen über das Werk, von 
dem ber Gomponift nicht fagt, ob er dabei am Aeſchyles oder Goethe 
gedacht habe. „Die mtentionen Bargiele find mit tüchtiget Beherrſchung 
der orcheſtralen Mittel und im einbeitlihem Eharafter durchgeführt, allein 
wir möchten doch wũnſchen, daß der gefhäpte Gomponift dem Gange zu 
allzu erniten, ja, büftern mufitalifchen Bormwürfen nicht zu fehr nachgäbe. 
Bieht er vor, fich dur das Alterthum zu begeiftern, fo bietet dieſes doch 
außer den furchtbar tragiichen Stoffen einer Medea, eines Prometheus u. ſ. w. 
no eine Welt von Gegenftänden dar, im denen, wie auch im der griechis« 
fhen Sculptur und Arbiteftur, jener edle Geiſt der Humanität weht und 
fih in der Form des Schönen audfpriht, der unferer Gefühleweiſe näher 
fteht, old die ſchauerlichen Schickſals-Kataſtrophen. Werner können wir 
auch nicht umbin, bei biefem meweften Werke Bargiel's wieder daran zu 
erinmern, dab eine Hauptichönheit eines orcheſtralen Tonftüdes in ber 
Klarheit der Form beſteht und daß die Neueren und Neueflen Unrecht 
thun, eine Art von Kunſt darin zu fehen, die Form zu verdunkeln. 
Gewiß hat die Duverture zum Prometheus Fern, vom Gegentbeil kann 
bei Bargiel nicht Die Rede fein: aber dieſe Fotm entbehrt der feſten, greife 
baren Umriffe, ed ift, als wenn eine ſchöne Statue durch dichte Schleier, 
bie nur dann und wann durchſichtig find, verhüllt wäre; kurz, nur ber 
Mufiter it im Stande, die Form zu verfolgen, dem Laien ift c& reim 
unmöglich fie beraudzufinden. Und das ift ed, was den Geſchmack und 
das gejunde Urtheil des großen Publikums irre leitet: da es ſich nicht 
mehr an der Maren, ſchönen Form ergöpen fan, jo gewöhnt es fih an 
Klangwirfungen und hält am Ende Inftrumentallärm für ſchön. — Der 
Buchhändler Stargarbt in Berlin bietet werfäuflih 27 eigenhändig ner 
ſchrie bene Gompofitionen Mozartd aus, melde auch in dem ausgezeichneten 
ihematifchen Kataloge der Werke Mozarts von Koechel aufgeführt find, 
Es findet ſich darunter die Dperette „Apollo und Hyacinihude, die Mozart 
als elfjähriger Knabe in Ealıturg fchrieb, mehrere Symphonieen für Meines 
Orchefter, ein Claviercontert. Man hofft, daß rine Staatsbibliothek bie 
Sachen anfäuft. — Im Wien farb in dieſen Tagen der früher viele 
genannte, jeht feit Jahren vergefiene Maler Johann Höfel im Alter 
von 76 Jahren. Er war ald junger Dann fchen ein amgefchener und 
beliebter Hiftoriene und Portraitmaler, ſchmückte die kaiſerlichen Zimmer 
mit reifen, mar aber feit zwanzig Jahren fo gut mie verichollen, ie 
daft ihn ein kunſthiſtoriſches Buch ſchon ald geftorben anführte. — Die 
Wittwe des einft hochgeprieſenen Gomponiften Wenzel Müller lebt in 
jämmerlichen VBerhältnifien und fan blind in Wien; man jammelt dort 
Gelder für fie. 





" Bremen, 2. Februar. Bor Kurzem war an diefer Stelle bie 
Rede von einem fünfarigen Schaufpiel „SHlaud Hanſen oder die Dänen 
in Schleswig“, welchem mir auf Grund ber Pectüre bei feiner Bühnens 
aufführung einen guten Erfolg glaubten veripredhen zu dürfen, und zwar 
fowohl wegen des Stoffes ald megen der NHusführung. Unſere damalé 
aufgeftellte Vermuthung bat ſich in biefer doppelten Beziehung als richtig 
erwwiefen; das Drama murde bei zwei raſch auf einander folgenden Dar⸗ 
Rellungen ſeht günftig aufgenommen. Un fih märe « nun allerdings 
nicht auffallend, dah ein Stüd, welches die dänische Wirthſchaft in Schlediwig 
ſchildert, im unferen Tagen und bei der großen Spannung, in der alle 
Welt nah den Herzogibümern binüberblidt, eine zindende Wirkung übt; 
das fönnte geſchehen und mürde unfehlbar geſchehen felbft dann, wenn dad 
Schaufpiel von fehr geringem Werthe, aus frivolen, unkünſtleriſchen Mor 
tiven hervorgegangen, nicht? ald eine Spekulation auf den Beifall des 
Publifums wäre. Dem iſt aber bier nicht fo. Der Berfafter, F. von 
Heinemann in Braunſchweig, bat das Drama vor etwa vier Jahren 
geſchrieben, und «8 ift zu jener Zeit bier und da aufgeführt worden. Gin 
Stoff, der mehr zeitgemäß im gewöhnlichen Sinne wäre, if faum zu 
denken. _ Dat Schauſpiel ſchildert nämlich den entfchloffenen Bien, · 
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den eine deutſchgefinnte Gemeinde an der Weftfüfte Schleawigs den mit 
unerhörter Graufamfeit und Petfidie auftretenden Danifirungsverfucen 
entgegenftellt. Maus Hanfen ifk der Mittelpunkt dieſes Miderflandes nie 
der des Kirchſpiels ſelbſt. Im feine eigne Familie hinein tragen die Peis 
niger Zwietraht und Kampf, indem der Sohn des Haufes bei einem 
Aufenthalt in Kopenhagen für die däniſche Politif gersonnen worden ift 
und mun einen Gmiffär ded Minifteriums, allerkings ohne um beffen 
Sendung zu willen, als feinen Freund dem Bater und der Schweiler 
zuführt. Die fhöne Tochter Hanfend entzündet das Herz des däniſchen 
Junkers, der von ihr verfhmäht wird und darauf, da auch der Sohn das 
Lügengewebe durchſchaut, die Maste fallen läßt und die Familie und die 
Demeinde mit tödtlichem Haſſe verfolgt. 

Die Wahl ded Sioffed, fo verlodend fie feim mochte, hatte große 
Bedenken. Die Gefahr lag gar zu nahe, daß bier ein Tendengtüd im 
ſchlimmſten Sinne, werthles, unfünftleriih, verwerflich, entftand, wie wir 
dergleichen genug hatten und haben. Dieſer Gefahr aber ift der Berfaffer 
entgangen. Sein Streben mar nicht auf die hohle Vhrafe der Volfäver- 
fammlung oder der Kammerdebatte von 1848 gerichtet, fondern er baut bie 
Handlung aus durchaus realen Verhältniffen auf. Diefe Handlung if 
außerordentlich einfach und Mar, fie bewegt ſich dutchaus innerhalb natüte 
licher und glaubhafter Zuftände, jede allgemeine Bemerkung refultirt aus 
den vor unferen Augen ſich zutragenden Greigniften, ift nicht ale Schminke 
aufgelegt, um einen mohlfeilen Applaus zu gewinnen. Auch bütete ſich 
der Berfoffer vor alljugrellen Fatben; man bat in den legten Jahren 
zehnmal fchlimmere Dinge aus Schleswig erfahren als bie hier geſchilderten, 
und bie Träger ded Dänenthums, die natürlich feine Engel fein fonnten, 
find doch auch micht zu Teufelm gemacht worden, Das Süd ift recht 
wirffam, ohne ſchlechte Mittel zu benugen; doc; haben wir zweierlei ein« 
zumenden. Zunächft erſcheint und die Anlage der erſten beiden Aufzüge 
zu breit, und fodann it der Schluß ungenügend. Gr ift eben nur ein 
Aufhören der Begebenbeit, nicht ein wirkliches Ende, das al® richtig oder 
befriedigend gelten könnte. Der Zufhauer geht mit der Frage, was nun 
werben fell, von bannen; bie Handlung läßt einen Blick in die Zufunft 
tbun, der kin Ziel vor ſich ſieht. 

Das ift cin ſchliumes Ding und ein wirklicher Fehler, dem auch 
der Verfaſſer gefühlt haben muß, denn er bat den Schluß mehrmals 
verändert. Im Uebrigen ift fein Schaufpiel eine tüchtige, würbige Arbeit ; 
es zeigt eine jo feine Bildung, eine fo männliche und edle patriotifche 
Gefinnung, ift in jo vertreffliher Sprache abgefaßt, daf man es mit bee 
fonderer Auszeichnung aus der Maſſe vom flüchtigen Schablonenfabrifaten 
berausbeben muß. Das Publifum fiimmte dem bei, indem es das Drama 
ſeht günfig aufnahm. Der lebhafte Beifall, den die beſonders wirffamen 
patriotifhden Stellen fanden, ging nicht etwa nur von der Galerie aus, 
ſondern weientlih von den umteren Räumen des Hauſet. Die Megie hatte 
ſich ihrer Aufgabe mit Sorgfalt entledigt, hätte aber nur einige von den 
Plüchen, mit denen die mwaderen Secleute jo verfchmwenderiich umgeben, 
wegſtreichen follen; der Gontraft gegen Die übrigens gewählte und feine 
Sprache war zu grell. 

Eine Arbeit von viel geringerem Werth ald diefer „Klaus Hanſen“ 
iſt das gleichfalls neulich amgefündigte und mittlerweile aufgeführte Volls 
ſchauſpiel Ludwig der Eiferne- von Aleramder Rof. Der BVerfafler 
bat bier Die Geſchichte vom Landgrafen und vom Echmied in der Ruhl 
mit gar zu derber Hand angegriffen und mis einer Willkür behandelt, die 
feiner eignen Sache geſchadet hat. Die Erzählung iſt jo kernig und 
geſund, daß fic gar feines romantiihen und phantaftifchen Aufpupes 
bedarf; der kann fie nur emiftellen und verderben. Und das ift denn 
durch dem Berfafier geſchehen, indem er den unſchuldigen Grundgedanfen 
der Geſchichte mit einer foldhen Menge von Nebendingen belub und aude 
ſtaffirte, daß man ihm kaum noch erfennen fann. Ueberall hat er dem 
Stoffe Zwang angerhan, unheimliche Menfchen und Dinge heraufbeſchworen, 
mitternächtlihen Schauder, haarſträubende Kataſtrophen, vergiftete Dolce, 
Scheinleihen, Wunderkuten und überbaupe alle Pfeile aus dem Köder der 
Romantif aufgebeten. Es ift micht zu leugnen, dab er Dabei durchaus 
nicht ohne Geſchick verfuhr; er weiß, welchen Gindruf der Gefang bei 
Mitternacht in monbbeglängter Landſchaft auf weihgeichaffene Seelen audübt, 
er kennt die Furcht, mit welchet der leicht erregbare Zuſchauer einen büfteren 
JItaliener mit bligenden Augen unter blonder germanifcher Umgebung ans 
blickt, cr verftcht fi auf wirffame Abgänge und Aktſchlüſſe, auf tobed- 
mutbige Opferbereitihaft eines weiblichen Gemüthes, — allein das alles 
find doh Dinge von untergeordmetem Weribe, jhäpbar, wenn fie disktet 
zur Erhöhung ber Wirkung angemande werden, aber verwerflicd, wenn fie 
die einzigen, ſpekulativ und raffinirt benupten Hebel einer dramatifchen 
handlung und Wirkung find. Der Dichter, dem übrigens bier und ba 
eine Arbeit gut gelang, bat einen Fehlgriff getban. Das Sonntagäpublifum 
mag fih erbauen an folder Bearbeitung der Geſchichte vom eifernen Ludwig ; 
auf wirfiches Intereſſt und tiefere Theilnahme kann fie nicht Anſpruch machen. 





— — von Heinrich Strad. 
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Bon Friebrih Bodenſtedt. 


Man bört oft Magen über die Ideenarmuth unferer Zeit, 
und gerabe die beroorragendften Männer haben diefes Jahrhundert 
im Bergleih mit dem vergangenen, welches an fruchtbaren, mächtig 
fhaffenden Geiftern jo reih war, ein armes genannt. Unſere 
Betrachtung bloß auf Deutſchland befchränfend, müffen wir aller 
dings zugefteben, daß wir den bahnbredhenden Geiftern im Bebiete 
der Poeſie und Philofopbie, welche fih in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts aufthaten, feine ebenbürtigen Erjheinungen 
an die Seite zu ftellen haben; wir haben feinen Sritifer, der fich 
einem Leſſing, feinen Pbilofopben, der fih einem Aant, und 
feinen Dichter, der ſich einem Schiller oder Goethe vergleichen 
ließe, Thorheit aber würde es jein, defhalb anzunehmen, daß bie 
poetifche und philofopbifche Zeugungäfraft bei uns im Abfterben 
begriffen oder gar ſchon abgeitorben fei. Genien wie die oben- 
genannten ziehen ihre Bahnen in weiten Kreifen, fie entipringen 
den Bedürfniffen ihrer Zeit und befriedigen diefe in fo verſchwen— 
derifcher Weife, dab noch die nachfolgenden Geſchlechter davon 
zu zehren haben, welche ihrerſeits ganz andere Intereſſen in den 
Bordergrund ftellen uud die Befriedigung neuer Bebürfniffe fuchen. 
Denn jede Zeit bat ihre eigenen Bebürfniffe, und wie der ver 
ftändige Landmann den Acker wechſelt und beforgt ift, dem 
erfhöpften Boden in anderer Form die näbrenden Kräfte, welche 
er ihm entzogen, wieder zuguführen, bevor er an eine neue Audfaat 
und Ernie denft, fo wechfeln aud die Arbeiter auf den Bebieten 
des Geiſtes. Ein Feld bleibt brad liegen, bis eö wieder die 
Bedingungen zu einer reichen Ernte gewonnen hat, während ein 
anderes urbargemadht wird, um feiner Natur gemäße Früchte 
zu tragen. 

Den gewaltigen Anftrengungen, welche Boefie und Philofophie 
bei und gemacht, mußte naturgemäß eine Erſchöpfung auf diefen 
Gebieten folgen. Dagegen eröffneten jih andere Gebiete, auf 
welchen der deutſche Geiſt eine nicht minder große Thätigfeit und 
Fruchtbarfeit emifaltete als auf den vorhin genannten. An die 
Stelle des Echönheitöprincipeö trat dad Nüglichkeitsprindip, und 
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die humaniftifchen Studien wurden nur noch fo nebenbei getrieben. 
Die Philoſophie galt nicht mehr ala Königin der Wiffenfchaften, 
fondern als ihre Dienerin; ihre Tempel wurden micht mehr als 
Heiligthümer betrachtet, fondern ala bloße Turnſchulen des Geiftes, 
um dieſen zu fehmeidigen und zu unmittelbar praftifchen Zwecken 
des Lebens auszubilden. 

Die Naturwiffenibaft feierte ihre höchſten Triumphe; Raum 
und Zeit fhrumpften zufammen vor den Wundern der Bewegung, 
welche fie entdeckte oder erfand, die Eifenbahnen, auf melden 
man jept jchneller von einer Hauptftadt zur andern braudte, als 
man früber bei den jchmwerfälligen Berkehrämitteln von einem 
Landſtädtchen zum andern fubr, und der eleftrifche Drath, der 
dur den Ocean bindurh ſogar den unmittelbaren Gedanten- 
austauſch zweier Welttheile vermittelte, fchienen friedlich alle Völker 
zu verbinden und zu umfchlingen, Alle Scheidewände und Grenzen 
zwiſchen den verfchiedenen Racen fchienen zu verfchwinden und bie 
Menſchen auf dem beten Wege zu fein. das Wort des Heilands 
zu verwirfliben: Es wird ein Hirt und eine Heerde fein. 

Mo noch Pbilofophen ihre vereingelten Stimmen ertönen 
liegen, geſchah es um zu beweifen, daß die Zeit der Kriege und 
des Völkerhaſſes nun zu Ende fei; hatte doch ſchon der große 
Kant über den ewigen Frieden gefhrieben und in unfern Tagen 
Macaulay in feiner glänzenden Einleitung zur Geſchichte Englands 
auf das bündigite bewiefen, daß ein langer Krieg zwifchen gebil« 
beten Bölfern abfolut unmöglich geworden fei, weil fie alle durch 
taufend unb abermal taufend Lebens- und Verfehräfäden auf das 
Gngite zufammenhangen, der Krieg aber alle diefe Fäden zerreißen 
und eine Stodung der Gefhäfte, eine Maffenarmutb und Noth 
herbeiführen würde, welche fein Dolf lange ertragen fönne. 

Die allgemeine Stimmung der Zeit ſchien diefen philopbifchen 
Betrachtungen entgegenzufommen. Die Männer der Wiſſenſchaft 
haben als folche feine Sympathieen für den Arieg, meil er alle 
ibre Intereffen durchkreuzt; die wirklichen Anhänger des Ghriften- 
thums, die aufrichtigen Prediger des Evangeliums, fönnen nicht 
anders als den Frieden predigen, aber aud aus allen andern 
Schichten des Bolfd tauchten in großer Anzahl und unter allen 
Völkern Männer auf, welde die chriftliche Lehre zur Wahrheit 
und dem alten Bölferhader auf Erden ein Ende maden wollten. 
So entitanden die vielverfpotteten Friedensgeſellſchaften, die eine 
geraume Zeit hindurch alljährlich einen großen Gongreß bielten, 
erit in den Hauptitäbten Amerika’, dann in Parit und Frankfurt. 
Die erleuchtetften Priefter aller chriftliben Confeſſionen, die ber« 
vorragenditen Gelehrten und Staatsmänner ſchloſſen ſich den 
Apofteln der friedendlehre an, welche der Majfe nah aus ameri« 
kaniſchen und englifhen Kaufleuten und Landbauern beilanden, 
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Sowohl vom driftlihen wie vom ſtaatswirthſchaftlichen 
Standpunkte aus ließ fih den Lehren der Friebendfreunde nichts 
Gewichtiges entgegenftellen; ihre Entwidlungen waren ftreng logiſch 
und wiſſenſchaftlich, ihre Beitrebungen entfprangen der ebelften 
Quelle und waren auf die höchften Ziele gerichtet, denn fie be 
zweckten nichts als Bildung, freiheit und Volkswohl. Aber die 
Macht der Thatfachen erwies ſich färfer ald die Beitrebungen ber 
Friedenäfreunde, deren öffentlichen Manifeftationen ein Ende gemacht 
wurde burch die Wieberaufrichtung des napoleonifchen Kaiſerreichs 
in Franfreih. mar hatte der neue Kaifer fich ſcheinbar den 
Friedenöbeftrebungen fehr günftig gezeigt; es war auf feine Ber 
anlaffung gewefen, daß der erfte europdifche Friedenscongreß in 
Paris ftattfand, zur Zeit da Napoleon noch Präfident der Republif 
war, und auch das erite weltbiftorifche Wort, das er ala Kaifer 
fprab: „L’empire c’est la paix“, ſchien denfelben Geift zu 
athmen und übte in der That eine beruhigende Wirfung auf faft 
alle Regierungen und Staatsmänner von Profeffion. Nur die 
eigentlichen riedensmänner ließen jich nicht Dadurch täufchen, und 
der friegerifche Klang des mapoleonifchen Namens hatte für fie 
mehr Bedeutung ala das friedliche Wort feines Mundes. Die 
Folge hat gelehrt, daß fie, die als unpraftifhe Träumer von ben 
ſich praftifch wähnenden Staatömännern verlacht wurden, die 
Meltlage richtiger beurtheilten als diefe. 

Wie durch eine furdtbare Ironie des Schickſals traten eine 
Menge Ereigniffe ein, melde alle Prophezeiungen der Hiftorifer 
und Philofophen, alle ſtaatsmänniſche Vorausſicht und alle diplor 
matifchen Kniffe zu Schanden machten. Die Völker, ſtati dur 
Grleichterung der Verfehrämitiel einander näher gerüdt und ver 
brübdert zu werben, baliten ſich feindlich gegen einander zufammen; 
ja ſelbſt innerhalb ſolcher Ländercomplexe, welche bis dahin gine 
heitliche Form gehabt hatten, ftanden die verfchiebenen Stämme 
hadernd gegen einander auf; jeder Punkt im Ringe wollte fortan 
felbft einen Ring bilden, und die fogenannte Nationalitäten- und 
Spradhenfrage gewann plöplich eine Bedeutung, melde fie bie 
dahin in der Geichichte nicht gehabt hatte. 

Einfihtigen war es ſchon lange flar, und ed wurde auch oft 
genug von ihnen ausgeſprochen, daß diefe Nationalitäten 
frage die eigentlihe Frage der nächſten Zukunft fei, von deren 
Löfung die Weltherrfhaft abbange. Aber die Einfichtigen hatten 
feine Macht, und die Mächtigen hatten feine Einſicht. England 
folgte feinem augenblicklichen Anterefje oder vielmehr dem, was 
es dafür hielt, und die meiſten deuifchen Regierungen klammerten 
fi, einer unglaublich widerſinnigen traditionellen Politik folgend, 
frampfbaft an Rußland feit, das jie für dem einzigen und letzten 
Hort der Legitimität in Europa bielten. So fonnte es denn 
geiheben (mas den Geſchichtſchreibern fünftiger Jahrhunderte als 
ein unerklärliches Wunder erfheinen wird), daß ber einzige Mann 
bon Ginficht, dem es gelang dur Mlugbeit, Ausdauer und Glück 
Macht zu geroinnen, in kurzer Zeit der mächtigite von allen wurde, 

Napoleon hatte die Bedeutung der Nationalitätäfrage früh— 
zeitig erkannt, er hatte ſchon ihre erſten Zuckungen und Leben® 
regungen beobachtet, noch ehe der Sturm bon 1848 von ben 
alten europäifhen Staatägebäuden die Dächer abrif und das 
Treiben der darin wurzelnden, aber bis dahin unbeachteten Nationa- 
litäten bloßlegte für Jeden, der Augen hatte zu fehen. Allein 
die Staatömänner der alten Schule wuhten von ihren Augen 
feinen Gebrauch zu machen, und ftatt die frifchen treibenden Kräfte 
der Jahrhunderte lang von der Gefchichte vergeifenen Boltsftämme, 
die plöglich verjüngt das Haupt erhoben, ſich wirkſam dienjtbar 
zu machen und Bortheil daraus zu ziehen, verfannten fie deren 
Bedeutung völlig und glaubten, mit einer äußerlichen Wiederher⸗ 
ftellung der Ruhe fei Alles gethan. Sie arbeiteten neue Gefepe 


und Berorbnungen aus, um die felbftändigen Regungen der jungen 
Nationalitäten zu verhindern, und erreichten dadurch micht mehr, 
ald man erreihen würde, wenn man einen Bogen Papier auf 
einen jungen Baum legte, um jein Wahathum dadurch aufzuhalten. 

So geſchah e8, daß alle aufftrebenden Nationalitäten ihr Auge 
nad Paris richteten und ihre Hoffnungen auf Napoleon fepten, 
der durd die Muge Ausbeutung des ihm gefchenften Vertrauens 
ein Anſehen gewann, welches ihn zum Schiebärichter der wich. 
tigiten und verhängnifvolliten Fragen machte, die unfere Gegenwart 
bewegen. Oberflaͤchliche Beobachter haben in den Handlungen 
Napoleons vorwiegend nur die Befriedigung eigener Ruhmſucht 
und Herrſchbegier gefunden. Daß Herrfchfucht und Ruhmbegier 
bei ihm eine große Rolle fpielen, verfteht fih von ſelbſt, allein 
diefe beiden Momente als alleinige Triebfedern feiner Handlungen 
zu betrachten, ift eine Thorheit. Er würde die großen Erfolge, 
deren er fih rühmen fann, nicht errungen haben, wenn er fi 
von bloß perfönlichen Motiven leiten ließe, ftatt diefe den Nationale 
inftinften und Forderungen anzupajfen. Jedes Volk bat beftimmte 
Triebe und Forderungen, deren Erfüllung dem Herricher auch 
freien Spielraum für fi felbit gewährt. Einige Beifpiele werben 
genügen, dich zu veranfchaulichen. 

Die Engländer find ftol; auf ihre perfönliche Freibeit, das 
Aſylrecht, die Heilighaltung des Hauſes, die Freiheit der Rede 
und Preffe u. ſ. w. So lange ihnen diefe gewährt bleiben, kann 
die Regierung in den äußeren Angelegenheiten, um melde das 
Volk fih wenig befümmert, weil es nichts davon verfteht, ſchalten 
und malten, wie fie will. Das franzöfifche Volf dagegen opfert 
leicht feine Freibeit im Innern, wenn es nah Außen dafür Glanz 
und Anfehen gewinnen fann. Seine Schlagwörter find Ruhm 
und Ehre; wer ihm beides zu bieten weiß, kann es beberrfchen 
und lenfen, wie er will. Die Ruſſen halten fih für das allein- 
aläubige Volf auf Erden und nennen ihr Sand deßhalb das 
beilige Rußland, Hier ift die orthodore griechifche Kirche, mas 
in Franfreih Rubm und Ehre. Durch das bloße Wort, gleichviel 
ob es ernftlich gemeint ift oder nur ald Borwand gilt: „unfere 
heilige Kirche ift in Gefahr!« fann der Czaar zu jeder Stunde 
feine Rufen fanatifiren und zu ben größten Ihaten und Opfern 
binreigen. Deutfchland ftrebt jekt vor Allem nah Einigkeit; alle 
anderen Volkswünſche ſind dieſen Augenblick dieſem böchiten 
Wunſche untergeordnet. Ein Herrſcher, der Deutſchland zu einigen 
wüßte, würde das Volf leicht bewegen können, eine Menge Freie 
heiten und Vorzüge zu opfern, deren es ſich im feiner jegigen 
Berfplitterung erfreut. 

Napoleon bat e8 wie faum ein anderer Fürft verftanden, bie 
vornehmſten Gelüfte feines Bolfes zu befriedigen, und er bat es 
wagen bürfen, dem Volke dafür feine böchften Güter zu nehmen. 
Um den Schein der Ehre und des Glanzes Frankreichs ift e8 ihm 
gelungen, den Franzofen, dem geiftreihiten und geichtwägigften 
Volk von der Welt, das Zungenband der Gewalt anzulegen. Er 
it es allein, der für Frankreich denkt, ſpricht und handelt; man 
fann ibn für den Augenblid mit Fug und Recht ald das conerete 
Bewußtſein Frankreichs betrachten. Aber das wird mur fo lange 
währen, als er erfolgreich in feinem Reden und Handeln ift. 
Deßhalb muß er immer neue Siege erringen, neue Triumpbe 
feiern und fich immer nach neuen Gelegenheiten umfeben, Franke 
reichs entiheidendes Gewicht nach Außen in die Wagſchale zu 
werfen, um den Stolz feines Volkes zu nähren. Um den (Frieden 
im Innern zu wahren und feinen eigenen Thron zu fihern, ift 
er gezwungen, Unfrieden nach Außen zu tragen und die Throne 
anderer Fuͤrſten unficher zu machen. Troßdem bat er faft alle 
andern Würjten der Neibe nad zu überliften und für fih zu 
gewinnen gewußt, daß fie um feine Freundſchaft förmlich buhlten. 
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Zu gleicher Zeit hat er es verſtanden, die einflußreichſten Revo⸗ 
Iutiondmänner auf feine Seite zu ziehen und fi zum Hort ber 
verfhiebenen, mehr oder weniger unterbrüdten Nationalitäten zu 
machen, welche nad Selbftändigfeit ringen. Die Freundſchaft der 
Fürften erzwang er durch die Furcht, welche er ihnen einflößte, 
vor feiner Macht und geiftigen Weberlegenbeit; die Freundſchaft 
der Feinde diefer felben Fürften gewann er durch die Hoffnungen, 
bie er in ihnen näbrte, ihre Beftrebungen zu fördern. So gelang 
es ihm, beide Parteien durch einander im Zaume zu halten und 
an fich zu feſſeln. Es bängt noch immer von ibm ab, nad) weldher 
Seite er einen Schlag führt; die Bundesgenoſſen bieten ſich ihm 
überall von felbft. 

Als er Rußland demüthigen wollte, mußte ihm England 
beifteben ; alö er Defterreich demütbigen wollte, ftüpte er ih auf 
das Nationalitätöprineip und die Revolution. Und fo oft er die Welt 
auch ſchon getäufht hatte, er wußte fie dennoch glauben zu machen, 
daß er aus den uneigennügigften Abfichten handle und den Strieg 
gegen Defterreich zu feinem andern Zwede führe, ald um ein 
großes, freies, einiges Italien berzuftellen, während fein eigent« 
liher Zweck war, Defterreih zu demüthigen, Frankreich zu ver 
größern und im Herzen Jtaliend fich einen von ihm abhängigen 
Bafallenftaat zu ſchaffen, der im Stande fei, ihm bei fünftigen 
Unternehmungen wirkſam beiqufteben. 

Bei der jept die Welt bewegenden ſchleswig-holſteini— 
ſchen frage bat er feinen beften Bundesgenoſſen in ber unbe 
greiflichen Berblendung des preußifchen und öfterreichiihen Cabinets, 
fo wie in der faum weniger unflugen Haltung Englands, Da fann er 
rubig beobachten, wie dieje drei Großmächte an thörichten Maßregeln 
einander überbieten und die flarite Sachlage fo verwideln, daß ohne 
fein endliched Dazwijchentreten an gar feine Löfung des nordifhen 
Anotens zu denfen if. Gr beobachtet, rüftet und wartet feine 
Zeit ab. Er wartet ab, bis Preußen und Defterreih fih um die 
legten Sumpatbieen in Deutfhland gebradht haben werden und 
jedes Kind zu der Ginfiht fommt, daß biefe Länder bei ihren 
jepigen Tendenzen eigentlih gar feine deutſche Großfmädhte 
find, indem fie die beredhtigtefte nationale Bewegung, davon die 
Gefchichte weiß, als Revolution brandmarfen und ſich jeder 
deutſchen Lebendregung feindlicher gegenüberftellen, ala Rußland 
und Franfreic je tbun würden. Gr weiß fo gut wie wir, daß 
ohne Preufen und Defterreih die meerumſchlungenen Herzog - 
thümer längit frei wären, indem Bayern oder Sachſen allein 
genügt hätte, die Dänen aus Deutſchland zu vertreiben. Gr lacht 
fih in's Fäuſichen über die Truppenmaffen, welde bie „deutjchen 
Großmädhter nab Dänemark wälzen ohne alle und jede kriege— 
riſche Abficht *) und zu dem einzigen Zwecke: eine wirklich 
deutfche Aktion gegen Dänemark zu verhindern. Er fiebt mit 
Behagen, wie die englifhen Minifter in die Welt hineinpoltern 
und durd brutale Noten ohne Sinn und Verftand fich verhaßt 
und läherlid machen. Es ift ibm ficher nicht weniger angenehm 
zu bemerfen, mie bie ſchleswig- holfteinifche frage alle anderen 
Fragen in den Hintergrund drängt, fo daß die Dinge, weiche ſich 
in Italien, Ungarn und den Donaufürftenthümern vorbereiten und 
die er mit in feine Berechnung ziebt, fonft fait unbemerkt bleiben. 

Bas er im enticheidenden Momente thun wird, weiß er 
wahrſcheinlich felbft noch nicht, denn feine Volitik it weſentlich 
eine Politif der Umftände, allein man fann fiher darauf rechnen, 
daf er nichts Dummes thun wird. Es ift zu vermutben, daß 
er mehr Intereſſe für Schleswig-Holitein zeigen wird, als uniere 
Großmächte an den Tag legen. Alle Anzeichen ſprechen bafür, 
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daß ihm an der Fünftlih gemachten „Integrität Dänemarks 
weniger liegt, ald an der Herftellung eines ffandinavifchen König ⸗ 
reich® unter Ddfar von Schweden, und nur wenn biefer längft- 
gefaßte Plan fi verwirflidte, würde aus ber beutjch -bänifchen 
Verwicklung ein europäifher Krieg entftehen, unter weldem 
gerade Preußen und Defterreich, in Folge ihrer jepigen antibeutfchen 
Politik, am meiften zu leiden hätten. 


* Aus den bayerifchen Alpen. 
Bon W. Glanber. 
Der Eibfee bei Partenkirchen. 

Wo fih das oberfte Stromgebiet der Loifach zur breiten 
Thalebene ausdehnt, in der die freundlichen Schwoeftermärfte Barten« 
kirchen und Garmisch liegen, da flutbeten wohl in grauer Vorzeit, che 
die Roifah bei Eſchenloh durchbrach, die Waffer eines großen 
Sees, aus dem die Maffen des MWetterfteingebirges fenfrecht und 
ohne die erft fpäter angefhwenmte grüne Alpenvorlage ſich 
erhoben. 

Heute jhäumt die junge Loiſach, jenſeits der Tyroler Grenze 
in dem weiteren ehemaligen Seebeden von Ehrwald und Lermoos 
entiprungen, luftig durch das weite Thal; erft wo fie, gegen 
Norden gewendet, ibrem Durchbruch durch die vorberfte 
Alpenkette bei Eſchenloh zufließt, wird ihr Lauf träger, und fie 
ftaut ſich jenfeit® derfelben zu einem dritten verfumpften Sees 
befen auf, dem „Murnauer Mood“, deifen meite Fläche heute 
nur noch eine moorige Niederung ift, mit trügerifchem Riedgras 
bededt und von tiefen Abzugägräben und Waffertümpeln durd- 
zogen; am MNordrande diefer Niederung liegen zwei wirkliche 
Seen, der Staffelfee und Riegſee, beide ohne fihtbaren Ab: und 
Zufuß und nur durch einen ſchmalen Hügeldamm von dem 
großen Moos getrennt; jenſeits des Dammes liegt zwiſchen beiden 
Seen Murnau; fübweitlih die Ammergauer Gebirge, ſüdöſtlich die 
Gruppe des Haingarten, deren Fuß die Loiſach befpült und, 
öftlich gewendet, bald ein vierte® Seebecken erreicht, beffen weite 
Flähe wiederum ein Moos einnimmt, ımit dem der Kochelfee, 
am Abſturz des Gebirges gelegen, durch fein verfumpftss Norb« 
ende zufammenhängt. 

Diefer Niederung entftrömt die Loifach wiederum nörblich 
und erreicht die Hodebene, in der fie aber ihre Neigung jur 
Aufftauung auch nicht verleugnet, fondern bei Molfratbähaufen 
ein fünftes, jept trodenes Seebecken bildet, deſſen Steilabfälle und 
feine Linien mit der buftigen Gebirgäferne wir in mancher 
Schöpfung Claude Lorrains wiedererfennen; mit ber far vers 
einigt, ift fie aus dieſem Beden durch das faft bis Münden 
reichende Nagelflubegebiet in tiefeingefchnittenem Waldthal durdy- 
gebrochen. 

Das größte ſowohl als an landfchaftlihem Neiz reichfte 
diefer Loiſachbecken ift dad von Parienfirchen, öftlih von dem 
wald» und alpenreichen Efteregebirge mit dem Krottenkopf⸗, nördlich 
von den Dolomitwänden des „Aramer« begrenzt, fteigt an feinem 
Südrande über terraffenförmiged Schwemmland das Wetterfteins 
gebirge zerriffen und kahl empor und birgt in feinen inneren 
Thälern die höchſten Reize eines wilden Hochgebirges; an Höhe 
läßt e8 alle anderen Gebirge der deutſchen Rordalpen *) binter 
ſich; — erreichen doch feine Spipen eine Höhe von T—10,000 Fuß, 


*) Dentjche Norbalpen oder Kalkalpen bier im Gegenfat zu ben Schiveiger 
Alpen, baun aber and zu ber Gentralfette Eyrols und Saljburge, bie ber 
tauntlich aus Urgeftein beſteht. 
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und wenn e8 auch don den Berdhteögadener und Allgäuer Alpen 
an Schönheit und Kühnheit der Formen und an mannichfaltiger 
Thalbildung,, vom Dachfteingebirge an ausgedehnter Gletfcher- 
bildung übertroffen wird, jo ift binwiederum das BWetterfteingebirge 
eine Einheit, ein geſchloſſenes Ganze, dad von Oſt nach Weit in 
zabllofen Spigen immer höher und wilder anfteigend, endlich mit 
feiner gewaltigften Erhebung, der gegen 10,000 Fuß hoben Zug- 
fpige, plößlich abbricht und nach drei Seiten faft fenfredht zu jenen 
Thälern von Lermoos und Partenkirchen abftürt. 

Diefer Alpenftod, von nur zwei tief eingefchnittenen Ihälern, 
dem der Parinach (Rainthal) und ded Hammerbachs (Höllenthal), 
durchfurcht, ift es, in deifen wildfhöne Hochgebirgsnatur die nad» 
ftehenden Skitgzen den Lefer einzuführen verfuchen follen. 

Ein Reft jenes ebemaligen Binnenfees ift im Partenfirchener 
Thale zurüdgeblieben — der Eibfee, der nur durd eine ſchmale 
Hügelfette von der Loiſach getrennt, ſich am-Fußgeftell der Zug- 
fpipe in wildſchöner Einfamfeit außbreitet; ohne fihtbaren Zus 
und Abflug macht fein fehmarzgrüner Spiegel einen düſtern, 
unheimlichen Eindrud, zu dem die gange Umgebung mit den 
dürftigen Hütten am feinem Ufer und deren balbwilden Bewohnern 
gut ftimmt. Der Weg zum See führt der Doppelipipe bed 
„Waxenſtein“ entgegen, die, obwohl einige taufend Fuß niebriger 
ald die Zugfpipe, doch der Nähe und fteilen Erhebung halber 
diefe verdeckt; erft wenn der Wanderer nad geraumer Zeit die 
Felſenecke des Warenftein umgangen bat, präfentirt jich feine 
Weftfeite, eine ungeheure zadige Feldwand, die eben fo ſcharf wie 
feine Oftfeite in's Höllenthal, in das ſchon terraffenförmig zu ihr 
anftrebende Plateau abjtürzt, auf dem in ftiller Abgeſchiedenheit 
das Dorf Dber-Grainau liegt; jo ſteil feigen die Wände an, daß 
fie den Bewohnern zur Winterszeit die Sonne fait ganz entziehen; 
nur wenn fie am höchften ſteht, fcheint fie durd eine Gebirgalüde, 
die Mittagöſcharte, in das oft von Lawinen bedrohte Gebiet deö 
Alpendorfe. 

Der würdige Benefigiat von Ober-Grainau vereinigt in pas 
triarhalifher Weife die Functionen des Drtögeiftlihen, Lehrers, 
Drtövorfteherd und Wirthes; nicht minder forgt der Forſtwart in 
feinem reizend eingerichteten Häuschen für die materiellen Ber 
dürfniffe dead Ermüdeten; an beiden Orten wird ihm gerne ein 
Wernrohr geliehen, die zerflüfteten Abftürze der Zugfpipe zu be 
trachten, die, nunmehr den Warenftein weit überragend, in ben 
Geſichtskreis getreten ift; bei heller Luft zeigt ed wohl das Kreuz, das 
vor dreizehn Jahren auf der hödhiten Zinne des Zugſpißſtockes, 
von 29 mutbigen Männern ftüdweife hinaufgeſchleppt, errichtet, 
feither den Stürmen und Wettern getrogt bat; obwohl 14 Fuß 
hoch, fhimmert e8 doch aus der ungeheuren Höhe nur wie ein 
ſchwacher Stern herab. 

Durch Weideland und Wald, in dem mächtige Feldtrünmer 
zerſtreut umberliegen, führt ein Fußſteig von dem bolprigen Fahre 
fträßchen bald rechts abbiegend,, die bewaldete Kügelfette hinan, 
die den See auf allen Seiten umgiebt,; mühfam windet ſich oft 
der Fuß durch die Felsblöcke — da lichtet ji das Dunfel, und 
ber fhwarzgrüne Seefpiegel bligt durch ben Worft. 

Eine Meine Ebene, eine Seltenheit in diefem Revier, das 
eigentlih nur ein humusbedecktes Trümmerfelb zu fein fcheint, 
liegt zwifhen Wald und See; — auf ihr ftehen die Häuschen 
der Fifcherfamilien, denen Fiſcherei und Schiffe gehören; bei den 
trogigen Gefellen einzufehren ift eben nicht nothwendig, denn fie 
verſtehen e8, eine Rechnung zu machen trop einem Hotel; beito 
nothwendiger aber ift eö, einen Kahn zu miethen und fih auf 
die vorderfte der Infeln überfegen zu laffen; einiges Parlamentiren 
und Warten foftet «8 freilich, und ein paar Cigarren werben 
in der Regel erforderlich. 
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Je weiter der Hahn fi) vom Ufer entfernt, defto großartiger 
wird dad Bild, und am Schönften rundet e8 fi auf einer ber 
zahlreihen Infeln; e8 ift ein tiefer Ernſt, der über der faft ein» 
tönigen Scenerie ſchwebt. Rings um dad winzige Eiland das 
dunfle Gewäffer, nah drei Seiten waldige Hügel, die fih nur 
an der Weftfeite zu einem bedeutenderen Rüden, der mit pradt- 
vollem Hochwald bededten Thorleswand erheben; an der Sübfeite 
aber fteigen die ſchrecklichen Wände der Zugfpipge empor; von 
Schneefahren durchzogen, thürmen fie ſich lothrecht, ja überhangend 
auf, in unendliche Höhe, bis endlich der gewaltige Stod in zwei 
wild zerriffene Spitzen gipfelt, e8 ift eine abfolute Erhebung von 
nahezu 7000 Fuß, auf eine Entfernung von direct vielleicht einer 
Stunde, die dad Auge mit einem Blick durchmißt. Gegen diefe 
ungeheuren Mafjen jinft alles Andere herab zu unbebeutender 
Kleinheit; vergebens fucht der Menfh nach der Verſöhnung in 
diefem erdrüdend großen Mipenbilde, dem aud ein tiefblauer 
Himmel und der beiterfte Sonnenfchein den Ernit und Schreden 
nicht benehmen fünnen. 

Der See birgt ein Echo, das dem berühmten am Königsſee 
in feiner Weife nachfteht, freilich auch mit fräftigeren Mitteln ber 
dvorgerufen wird ala jenes; ein alter Nanonenlauf liegt auf der 
Inſel, der zur Hälfte mit Pulver, zur Hälfte mit Gras — Papier 
ſcheint feinen Weg in dieſe Wildniß noch nicht gefunden zu 
baben — vollgeftopft wird; ein Zunder, an gehörig langem Stock 
befeftigt, dient ald Lunte, und dröhnend, dab die ganze Inſel 
erbebt, gebt der Schuß los. 

&o nah die Zugfpise ſcheint, fo brüllt doch das Echo zuerſt 
an der Thorleswand und an dem jenjeitö der Loiſach ftehenden 
Gebirge; erft nad einigen Sekunden donnert es an der Zugipipe 
hinauf. Dann zieht es hinaus ins Thal, von Wand zu Wand 
tönt eine Salve, bis es endlich im hintern Rainthal wie fernes 
Gewitter verhallt und wiederum tiefes dumpfes Schweigen fich 
über die Landſchaft legt. 

Wenn der Anblid diefer Felswände fhon ſchrecklich ift, fo 
erfüllt ed die Seele mit Grauen, zu hören, daß ein Menfh den 
Weg von der Zugipige über diefe mörderifchen Klippen herab auf 
die Thorleswand gemacht bat, Die Gefhichte der tolltühnen That 
ift intereffant ald Beweis, zu welden unglaublichen Leitungen 
die troßigsenergifhe Natur des Alpenſohnes einen Verwegenen 
bingeriffen hat, und jo mag fie bier nach den Angaben einer 
damals erjhienenen Brofchüre des Pfarrers Dit *) und nach münd⸗ 
licher Ueberlieferung einen Plap finden. 

Michael Baur, Forſtgehilfe in Farchant, war Theilnehmer an 
jener Erpedition, die 29 Mann ſtark ausjog, das Kreuz auf die 
Höhe der Zugfpige zu fihleppen und dort aufzupflanzen; ba fich 
das Weiter am Morgen deö 11. Auguft nicht gut anlafjen wollte, 
fo war von Auffhub der Erpedition die Rede, Baur, des Wartens 
müde, ging nad Farchant zurüf und machte den Tag über eine 
Streife in feinem Revier, von der er Abends 6 Ubr, mit einem 
tüchtigen Rehbock beladen, nah Farchant zurüd fam; bier erfuhr 
er, daß die Eppedition, ohne ihm noch Nachricht geben zu fönnen, 
fi doch auf den Weg gemacht hatte; ärgerlich über die Zurüd- 
fegung entſchloß er ſich fofort ihr nachzueilen; bei einbrechender 
Dunfelbeit paffirte er Partenfirhen und machte im Dunfel der 
Naht den Weg dur das vordere und hintere Rainthal, den ein» 
jigen Zugang zur Zugfpige, um Mitternacht erreichte er die legte 
Sennbütte des großartigen Felfenthald, wo die Erpedition, die ded 
befchränften Raumes der Hütte halber meift im Freien bivuoafirte, 
nicht wenig erftaunte über das Erfcheinen des Nachzüglers. 


*) Die Augfpit-Erpebition zur Errichtung eines Giien-Gplinder-Sreuzes 
am 11, bis 13, Auguft 1851. 





Bald rüftete man ſich zum Aufbruch, und um zwei Uhr Morgens 
fepte ſich Alles in Bewegung, die 19 Träger jeder durchſchnittlich 
mit einer Laſt von 20 Pfund befchwert; über eine fteile Geröll- 
balde ging es mühfam binan auf das große Hochplateau, deſſen 
Hintergrund der Schneeferner und der Plattachferner einnehmen. 
Beim erften Tagedgrauen wurde das „Iepte Waſſer und mit 
Sonnenaufgang der Schneeferner betreten, über deſſen Schneehänge 
zum Grat felbft angeftiegen werden muß, der, die ſchwierigſte Partie 
der Befteigung, ſich eine Viertelftunde lang zur Weſtſpitze binziebt, 
an mandpen Stellen nur bandbreit, auf der einen Seite faft fenf 
recht abjteigt. 

MWäbrend die Andern in langer Reibe unter der vorſichtigen 
Leitung des Graſſecker Forſtwarts nur langſam vorrüdten, batte 
fi) Baur, nicht gewillt ih dem Kommando zu fügen, von ihnen 
getrennt und war voraudeilend der Erſte auf dem Gipfel, Es 
wurde 9 Uhr, bis Alles auf dem die fchmale Spipe umgebenden 
Gehänge verfammelt war, und fofort ging ed an die Arbeit; 
die Einen waren bemübt Löher für dad Kreuz und feine drei 
Seitenftügen in das harte Geftein zu bohren, Andere arbeiteten 
an der Zufammenfepung det aus 28 Iheilen beftehenden Kreuze, 
und es wurde Mittag, bis man an die Aufftellung felbit geben 
fonnte, bei der zwölf der ſtärkſten Männer über den Abgründen 
ſchwebend beihäftigt waren; erft nah 3 Uhr ftand bad Areuz 
eingerammt und vermietet, und die Männer traten den fajt noch 
ſchwierigeren Rückweg an. 

Baur hatte ſich ſchon, als er im Heraufſteigen wegen ſeines 
Vorauseilens aus der Reihe zurecht gewieſen wurde, trotzig dahin 
vernehmen laſſen, er brauche keine Leitung und wiſſe ſeinen Weg 
auch allein zu finden; vielleicht noch im Scherz von Einigen ges 
reizt, machte er feine Worte zur Wahrheit, und während die andern 
an der Arbeit waren, fing er an, gerade das jähe Gehänge hin» 
abjufteigen, den Doppelftugen auf der Schulter, den Hund des 
fharfen Geſteins balber im Bergfad, ging er eine Zeit lang 
mit jedem Tritt vorfichtig prüfend über Geröll und Schneehalden 
ohne befondere Hinderniffe hinab, bis er ſich nah geraumer Zeit 
an einer glatten geneigten ‘Platte befand, an deren Ende ein 
Abgrund heraufgähnte. Entjchlofien nahm er den Hund aus dem 
Sad und froh an das untere Ende der Felsplatte; bier überfah 
er das Gräßliche feiner Lage, ed war feiner eigenen Ausſage nad 
der fohredlichite Augenblid feines Lebens; zu feinen Füßen eine 
dunfle ſchneebedeckte Tiefe, hinter ihm die Wände, die er herab» 
geflommen. Theild Scham, theild Ermüdung hielten ihm ab bier, 
mo e8, wenn auch mit der größten Gefahr, noch möglich gemefen 
wäre, umjufehren und wieder hinaufjufteigen, zu den Gefährten, 
die ihn vermißten und ihm nachriefen. Und die zwanzig Fuß 
binabipringen und fi den Rückweg ganz abfchneiden? Was dann, 
wenn unten fein Ausweg, oder wenn der Schnee hart gefroren, 
oder wenn er weich war und nur einen trügerifchen Abgrund deckte? 

Er verlor die Geifteögegenwart auch bier nicht — fein Hund 
follte die Probe machen, ob er den Sprung wagen durfte. Wobl- 
behalten fam das Thier unten an, frod aus dem lodern Schnee 
hervor und ſchaute zu feinem Herrn empor; nun fihleudert Baur 
no& die Büchfe in den Schnee, dann fpringt er felbft mit ge 
waltigem Sape in die Tiefe — es mar gelungen, Jäger, Hund 
und Büchſe find auf dem Echneefahr beifammen — da entfallen 
Freudenthränen dem mutbigen Manne, feine Hände falten ſich 
zum Gebet. 

Doc der Sprung war nur der Anfang neuer Gefahren, Die 
Schneekahr endete mit eben fo jähem Abſturz, und es Foftete uns 
fäglihe Mühe und vergebliche Berfuche, bis er endlich eine Schnee 
runfe fand, in der er abitieg und unter ſteter Gefahr fchon halb 
ermattet endlich die Ihörlen erreichte. Ein Ehrmwalder, der gerabe 
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ben über diefen Gebirgsrücken führenden Hochſteig paflirte, ſah 
ibn eben noch die lepten Hänge herabflimmen und traute jeinen 
Ohren faum, ala ibm Baur nod halb verwirrt von der aus 
geftandenen Gefahr erzählte. „Herr,“ meinte er, „den Weg bat 
außer Euch noch fein Menſch gemacht, fo lang die Zugſpitz fteht!« 

Um 4 Uhr war Baur in Dbergrainau, wo er ſich eine Maß 
Bier und einen Kaͤſe geben ließ, aber bald äußerte, er wolle ſich 
jebt doch fhlafen legen. Endlich nah mehr als 30 Stunden faft 
unausgefegter Anftrengung verlangt die Natur gebieterifh ihre 
Rechte, und aufdem Wege nah Partenfirchen taumelt der Ueber 
mäübdete in ein Heuftabel, wo er bie in den andern Tag binein 
fhläft, nur einmal dur ein Winfeln und Bellen aufgewedt; — 
es ift fein Hund, den er aus Furt, ibn an den fteilen Hängen 
zu erbrüden, auf dem Schneefahr hatte zurüdlaffen müffen; trotz 
feiner von dem fcharfen Geftein zerriſſenen Füße hatte fih das 
treue Thier der Spur feines Herrn nachgefchleppt. 

Wenn ich recht berichtet bin, fo bat den Baur doch fpäter fein 
Geſchick ereilt; — einige Jahre darauf in's Tegernfeer Revier 
verfeßt, flürgte er, der die furdtbaren Zugfpigwände ungefährbet 
berabgeflommen, an einer fonft gar nicht gefährlichen Stelle ab 
und ward todt gefunden. 


* Fabeln nah dem Spanischen. 


Ben Adolf Laun. 


Der berühmte ſpaniſche Schriftiteller Don Eugenio Hartzenbuſch 
ift gleib einer anderen literarifchen Größe des heutigen Spaniens, 
derunter dem Namen Fernan Gavallero fchreibenden Berfajferin 
vielgelefener Sittenromane, Cecilia Arom, der Tochter des früheren 
bamburgiihen Conſuls Böhl von Faber, deutſcher Herkunft. 
Geboren zu Madrid im Jahre 1806, nimmt er unter den Ge- 
lehrten und Dichtern der pyrenäiſchen SHalbinfel eine der erften 
Stellen ein. Er ift Verfaffer zahlreicher dramatifcher Werke, die 
wie die jeined fruchtbaren Gollegen Breton los Herreros, die 
Bühne der Hauptitadt beberrfchen, und bat auch Gedichte und 
Erzählungen verfaßt, die ſich einer großen Popularität erfreuen. 
Unter feinen gelebrten Arbeiten find außer wertbuollen Abhand- 
lungen die verbienftlihen Ausgaben der Schaufpiele Calderons, 
Alarcons, Lopez de Begas und Tirfos de Molina zu nennen. 
Sein PBater war ein eingewanderter beutfcher Tiſchler; in bes 
ihränften Berhältniffen aufgewachien überwand der junge Eugenio, 
erſt ala Tifhlerlehrling und dann ald Stenograph, burd feinen 
glühenden Eifer für Poeſie und Wiſſenſchaft alle Sindernifje, die 
ſich feiner fhriftftellerifchen Laufbahn entgegenitellten, — und ift jept 
Mitglied der Mlademie, Bibliothefar und ſowohl durd feinen 
Gharafter wie auch dur feine Leiftungen eine Zierde des Landes. 

In feinen Fabeln folgt er den Spuren des ſpaniſchen Aeſop, 
bes Jriarte, der in feinen Fabulas litterarias vorjugämeife bie 
geiftigen, fünftlerifchen und literarifhen Zuftände feines Landes 
und feiner Zeit in's Auge fait. 

Ald Probe von Harpenbufhs Leiftungen in diefem Fade 
mögen bier einige frei überfepte Fabeln, bie ſich wegen ihrer Hürze 
und allgemeinen Anwendbarkeit zur Mittbeilung eignen, folgen. 


Diongs von Syracus. 
In Enrarus war Dionns Torann, 
Gin graufam, tigergleiber Mann, 
Der fo fein Land mit Blut befledte, 
Daß er drd opid Zom ermwedte, 
Bis endlich Adel fih und Bolf ermannt, 
Und ihn vom Thron fößt und verbammnt. 


Da irrt er obdachlos in bittrer Roth 
Umber und bettelt um ein Stückchen Brob, 
Doch Zeus, damit noch nicht zufrieden, 
Sprach: „Schlimmeres fei ihm beſchieden, 
Ich will, daß für die Tytannti 

Er ein Schulmeifter fei, 

Daß mitleidslos die höfen Knaben 

Ibn quälen und zum Beften baben, 
Denn folhe Strafe kann allein 

Für dab, mas er gefündigt, Sühne fein.” 


Der Knabe und die Kerze. 
Boll Ehrgeiz einſt ein Knabe fand 
Bor einer Kerze, bel entbramnt, 
Und fprah: Ad glänzt ich doch mie du! 
Mein Leben, rief die Hera’ ibm zu, 
HM eitel Angſt und Rauch; 
Ich glänze, — doch im Glänzen ſchwind' ih auch. — 


Der Kleine oben auf. 
Ich bin ein Riefe, rief ein Heiner Kant, 
Der ſtolz auf einer Fußbank ſtand; 
Steig nur herab, fo rief ein Alter d'tein, 
Und gleih wirft du — ein Zwerglein fein. 


Der Mops und der Hahn. 
Bad belt du denn zum Mond binauf, 
Sprach einft zu einem Mops ein Hahn, 
Du ſiehſt, er hört ja nicht darauf 
Und wandelt ruhig feine Babn. 


"Den Menſchen aber iſt's Genuß. 
""Du ſtörſt nur ihre Rub; bab’ Acht, 
Dog plöplih nicht ein Flintenſchuß 
Dem tollen Lärm ein Ende macht.“ 


„Und mögen fie mein Bellen nicht, 
So fidt mid dad nur wenig an, 
Deßhalb leiſt' ich nicht drauf Verzicht, 
Ih babe felber Freude d'ran.“ — 


Die ihr mit euren Schreiberein 

Biel lärme und großen Unfug treibt, 
Für wen denn fol es anders fein, 
Wenn ihr micht für euch felber ſchreibt? 


Der Adler und die Schnecke. 
In hoher Felſen luftigem Revier, 
Auf Heiler, nie erflommner Bahn 
Sah einft ein plumpes Muſchelthier 
Der füniglihe Adler nahn; 
Er fragt erſtaunt: „Uuf welche Weiſe 
Gelang dir's, bier mich zu erreichen? = 
Drauf jprad die Schnecke flüfternd leife: 
#„D Herr, ich kam hierher — im Schleichen.“« 


Die Taube und der Elephant. 
Zum Glepbanten fprad die Taube: 
„Warum ſeh' ich Dich ters, erlaube 
Die Frage mir, feit wir gefangen, 
Mit duſtrem Blick an deinem Weibe bangen ? 
Du ſcheinſt um Alles andre dich zu quälen, 
Dod; nur micht, daß dir Kinder fehlen. * 
Und finfter ſprach darauf das riefge Thiet: 
wich ſchmacht' im Kerker und in Ketten bier, 
Und folk’, ein Slave, Kinder haben? — 
Da lieh ich lieber mich begraben. +“ 


Die Sonnenuhr. 
Ein Imdianerftamm auf Quito's Flur 
Erfand einft eine Sonnenuhr; 
Man Raunte driob mit Ob’! und Ah! 
Und baute gleih umber ein Dat, 
Daß, wenn der Regen nicberrollte, 
63 fie vor Räf und Kälte ſchühßen follte. 


Gewiß, Died war ein guter Schuß, 
Jedoch der Sonne Schein 

Drang num nicht mehr binein, 

Und fomit war bie Uhr nichts nuß. 

So werden bie Gelege, weil’ erdacht, 
Um alle Wirkung meift gebracht, 

Wenn man, von blinder Ungft getrieben, 
Sie rings mit Klauſeln bat umichrieben. 


Der Aflronom und der Betller. 
Den Lauf der Stern’ am Himmelsdom 
Berfolgte einft ein Aftronom, 
Als vor ihn bin ein Bettler trat 
Und ihn um eine Gabe bat; 
Doch der Gelehrte, welcher unverwandt 
Das Aug’ aufs lad gelebt, am Ferntohr fand, 
Bernahm von feinem Flehn fein Wort 
Und ſchaut' und ſchaute fort und fort, 
Bis jener die Geduld verlor; 
Er zupft am Rock und rufe ihm in's Oht: 
„Biſt du ein Ghrift, erbarm' dich mein 
Und greif in beine Tafıh" hinein, 
Laß einen Augenblit die Melt 
Der Sterne geb'n, wies ihr gefällt; 
Steht’ ſchlimm bert, iſt'e doch welt von bier, » 
Hier aber hungert man bei dir,“ 


* Mittheilungen aus Griechenland. 





Griehifhe Liebedienerei gegen Dänemark, 


Kaum ift dur die Flug berechnende Politif der englifchen 
Regierung der balb»dänifche Prinz zum „König der Hellenen- 
geworden, jo find auch ſchon die Sympaibien für alles Dänifche 
in einer Meberfehmwänglichfeit bei dem Griechen erwacht. die weniger 
ihr Bedenflihes als geradezu ihr Lächerliches hat. Auch die Li 
teratur ftimmt bereits in Griechenland in diefen Ton huldigender 
Sympathie mit ein. Seitdem Griechenland — beißt es z. B. in 
dem Artikel einer griedifchen Zeitſchrift — „durh das theuerfte 
und heiligfte Band+ mit Dänemark verbunden ift, und „ein gläns 
zender Sproß der dort herrſchenden Dynaſtie durch göttliche Ver 
mittlung ben griebifhen Thron beftiegen bat,“ dagegen dem 
griehifchen Bolfe „nad vielen Leiden beſchieden ift, einen neuen 
Tag des Wohlfeins, der Gefeplichkeit und Ordnung wieder aufe 
geben zu ſehen,“ wendet es fih nun auch „den wiſſenſchaftlichen, 
politifhen und Kunftihäpen- zu, an denen „Dänemark reich ift,« 
deffen Hauptftadt „mit Recht das Athen des Nordend genannt 
wird!« — Ein griedhifcher Gelehrter führt zu diefem Zwecke nicht 
nur eine große Anzahl däniſcher Dichter und Schriftfteller (die 
wirin Deutfchland zum Theil faum den Namen nach fennen), unter ans 
dern aud den Aftronomen Tycho de Brahe undden Geograpben Mal« 
tebrun auf, jondern er hat ſchon einige Erzählungen des, auch in 
Deutfchland ala Quftfpiel- und Schaufpiels, fo wie als lyriſcher 
Dichter wohlbefannten Dänen C. Heiberg nach der franzöfifchen 
Weberfegung Marmiers ins Griechiſche überfept, die er nun auch 
durch die Öffentliche Preſſe in Griechenland befannt machen will. 
Gr bezeichnet diefe Erzählungen ala “voll Grazie und Intereſſe 
und, was befonders ſchön ift, von fittlihem Inhalt.» — Der fall 
lehrt von Neuem die Wahrheit erfennen, daß nicht nur, wie Schiller 
fagt, der Krieg „der Beweger des Menſchengeſchlechts ift, der die 
Länder und Völker in gegenfeitige Kämpfe, aber auch fonft ein« 
ander näber bringt und nun auf frieblihen Gebiete die gegen« 
feitige Kenntniß und dann näbere Befanntichaft vermittelt, fondern 
daß au die Nevolutionen die Intereffen der Nationen befördern, 
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indem fie die legteren, auch über Berge und Meere, zu einander 
führen. Ob Griechenland und das Griechifhe durch die neue 
Bekanntſchaft mit daͤniſcher Literatur mehr gewinnen und lernen 
werden, als fie von ber beutfchen Literatur gelernt ober vielmehr 
nicht gelernt haben, muß man von der Zufunft erwarten. 


Griechiſche Nationalmohlthäter. 





In den Jahren 1854 und 1857 erfdien von einem gries 
chiſchen Gelehrten in Athen cin aus zwei Bänden beftehendes 
BVerzeihniß der von 1453 bis 1832 von Griedhen in griechiſcher 
Sprache herausgegebenen Bücher, zugleich mit biographiſch-litera- 
riſchen Mittheilungen über die Verfaſſet derſelben. Das Verzeichniß, 
das auch in Deutfchland bekannt geworden iſt und eine gewiſſe 
Anerkennung gefunden bat, ift zwar nicht vollftändig und ers 
ſchoͤpfend, aber es gewährt doch zur näheren Kenntniß ber neue 
griehifchen Literatur und deren Gefchichte bejtimmte und Manches 
aufbellende Anbaltäpunfte. Am a. weiſt ed eine Anzabl 
von 1278 Büchern der angegebenen Gattung und zwar theild 
theologifcher und kirchlicher Werke im erften Band (der Zahl nach 
466), theil8 außerdem philologiicher, wiſſenſchaftlicher nnd —— 
(im Geſammtbetrage von 812) nach. Von Intereſſe ſind die culturs 
hiſtoriſchen Gefihtäpunfte, die ed barbietet, jo wie der Nupen, 
den es in diefer Beziehung als ein Beitrag zur Culturgeſchichte 
deö ag ng gr Volks gewährt. Das Verzeichniß beftätigt 
nämlich die aud auf anderen Bebieten ded griechiſchen Nationa 
lebens der neueren Yeit offenbar gewordene Ihatfache, daß reiche 
Griehen dur ihre opferfreudige Wohlthätigfeit in Beförberung 
und Unterftügung gemeinnügiger Zwecke ſich ausgezeichnet haben, 
indem fie Schulen errichteten und unterhielten, Bebürftige auf ein« 
heimifchen und ausländifchen Fehranftalten jtudiren ließen, gelehrte 
Griechen zu wiſſenſchaftlichen Studien ermunterten und fie darin 
unterftügten, Bücher erft auf ihre Koſten druden liefen und für 
ihre unentgeltliche Bertheilung an Schulen und Ginzelne Sorge 
trugen. ie dies alles bis in Die neuefte Zeit der Fall geweſen 
ift, jo ergiebt Äh aus dem obgedadten Berzeichniffe, do ſchon 
in jenen früheren Jahrhunderten der Unwiſſenheit und Barbarei 
viele Bücher auf Koften wohlhabender Griechen gedrudt wurden, 
die außerdem vielleicht niemald an die Deffentlichkeit gekommen 
wären. Das fraglihe Verzeichniß umfaßt die fünf — — 
von 1453 bis 1832, nämlich das 15. bis zum 19., und es führt 
unter den 1278 Büchern 273, alfo über ein Sechstheil, auf, die 
reihe Griechen auf ihre alleinige Koften haben druden laſſen. 
Davon fommen allein auf das 18. Jahrhundert von 476 Büchern 
im Ganzen 129 (darunter 77 firhlihe Werke), dagegen auf die 
32 Jahre des 19. Jahrhunderts von 596 Büchern allein 128, 
Ginzelne folder Nationalwohltbäter haben ſich dur den Umfang 
ihrer Unterftügungen und Beförderungen literariicher Zwecke bes 
fonderd ausgezeichnet, und man fennt von ihnen auch außer 
Griechenland die Gebrüder ** und Darwaris. on den 
erſteren werden in dem in Rede ſtehenden ale dreißig 
umfangreiche Werke aufgeführt, die fie auf ihre Koften haben 
drucken laffen, von den lepteren fünfzehn. 

Seit 1832 ift dies zum Theil ander& geworden, indem zwar 
die Pros Nationalwohlthätigfeit ſich nicht vermindert, im Gegene 
tbeil größere Dimenfionen angenommen bat, aber fie verfolgt 
andere Richtungen und Zwecke. Auch dad Ausland fennt die 
prachtvollen Bauten und gemeinnügigen Anftalten, mit denen bie 
— reicher Griechen die Stadt Athen in den legten dreifig 

ahren gefhmüdt bat und noch immer zu ſchmücken bemüht ift, 
und an welche fi die Namen der Sina, Pernardafid, Nrfalis, 
Rifaris, Zofitfas und vieler anderer Griechen fnüpfen. Ebenſo 
weiß man auch außer Griechenland von Solchen, die bedürftige 
Griechen auf Lehranftalten des Königreih® und auf auswärtigen 
Univerfitäten ſtudiren laffen, die wiſſenſchaftliche und —2 
Preisfragen veranlaſſen und dazu bedeutende Geldſummen ver- 
wenden, fo wie ähnliche Zwede fördern helfen, und Manches ge 
ſchieht aud von Griehen und für Griechen, die noch unter der 
türfifchen Herrſchaft leben, 5. B. in Konftantinopel. Gleichwohl 
hit e8 auch aus der Zeit nah 1832 nicht an Griechen, die 
her auf ihre Koften haben druden und unentgeltlih an Schulen 
und an Ginielne haben vertheilen ln ner der thätigiten 
Buchdrucker in Athen, nachdem ed die Hauptitadt des Königreichs 
geworden war, der durch foldhe Freigebigfeit vor anderen ſich aus- 


gezeichnet hat, war Koromilas, und noch im Jahre 1863 ließ ein 

ß echifcher Großhändler in Mlerandrien, Antoniadis, die riechiſche 
eberfepung einer in Amerika erfhienenen Biographie Washington's 

I. Schulen und Familien auf feine Koften und zur unentgeltlichen 
ertheilung in Athen (in dritter Auflage) druden. 


— — 


Literatur und Kunſt. 


” Meue literarifche Erfcheinungen. Die Idee ter Unſterblichkeit. 
Bon J. Huber. — Dos Gharakterbild Jeſu. Gin biblifcher Berfuch, 
Bon D. Schentel. — Zum Gedächtniß an Jacob Grimm. Bon ®. 
Bais. — Schweizetgeſchichtliche Studien. Bon J. Bogel, — Eine 
eghptiſche Königstochtet SHifterifcher Roman in 3 Bänden. Ben ©. 
Eberd. 


Literariſche Notizen. Der arme Theodor Hörer hat im 
vorigen Jahre viel leiden müſſen. Es blieb nicht bei einer würdigen Ges 
däcnißfeier des fo früb Gefallenen, der fein Blur bingab, che er den 
Morgen der freiheit gefehen hatte, ſondern es glaubten fih num auch 
viele Unberufene berufen, den jungen Helden in ihrer Weiſe zu feierm, 
und da haben ihn denn Lytiker, Epifer und Dramatiker tüchtig ausgebeutet. 
Die meiften haben dabei wohl mehr ſich ſelbſt als ihm im Auge gehabt. 
Das hiftoriiche Drama Theodot Körner,“ wildes Georg Zimmermann 
bat druden laſſen (Darmftadt, Dich!) gehört zu den annehmbaren Gaben, 
obwohl auc Hier der Wille mebr zu loben iſt ald die That. Es iſt in 
großem Stil gehalten und benukt den ganzen biftorifchen Hintergrund des 
Jahres 1813. Für alles dad, was der Berfaſſer gewollt bat, reicht aber 
feine geitaltende Kraft nicht aus, und er hätte Leber einen kleineren Rahmen 
wählen und die Handlung concentriren ſollen. Der erite Aft fpielt nämlich 
in Wien, im Februat 1813, vermuthlich weil der Dichter gern Milbelm 
von Humbeldt mit anbringen wollte, der einen Beriht über die patriotiſche 
Bewegung giebt. Der zweite Aufzug fehildert die Gefechte der Lützower 
bei Stendal und Kitzen mit Körner's Berwundung, der dritte den Untere 
gang des Dichters bei Gadebuſch. Hier find Lütßzow und feine Frau ber 
vertretende Figuren; fie fchreiten ebenſo wie die übrigen gar zu ſeht auf 
Stelgen einher. Des Berfaſſers Wille war gewiß ein fehr ernfer und 
teefflicher, aber das Schiller» Körnerfhe Pathos nimmt fih den Thaten 
jened Jahres gegenüber recht bopl audi, — Klaus Groth hat ein 
Heften platideutſcher patriotiſcher Lieder herausgegeben, unter dem Titel: 
„Fir nie Leder ton Singen un Beden vaer Schleswig - Holsteen.* 
(Hamburg, BertbedsBeffer und Maufe.) Die Kölnische Zeitung fagt: Der 
Dichter des Duidbom, Klaus Groib, iſt ım dieſen fünf neuen Liedern zum 
Singen und Beten für Schleswig- Holftein nicht zu verfennen. Mer ein 
Herz für die Sache der Herzogthümer und für die Alänge der plattdeutfchen 
Sprache hat, wird diefe Liedergabe banfbar hinnehmen. Das vierte Lied, 
welches die Ueberſchrift „Dütsch Graf int Norn“ (cin deutſches Grab im 
Rorden) trägt, if eine fehr gelungene Uebertragung des berühmten engliſchen 
Bedichtes von Wolfe auf den Zod des bei Corunna gefallenen Generals 
Sir John Moore „Not a drum was heard“ x. ins Platideutſche. — Die 
Maunchener Dihterwelt erhebt ihre Stimme für die deutſchen Herzogthümer; 
Bodenſtedt, Groffe, Lichtenflein, Rever, Lingg und Schad haben fih zu 
dem Heftchen: „Deutſchland vorwärts wereinigt, 3. 9. Frey für fih allein 
„Rrüblingefturmlieder* druden laffen, 


* Wiffenihaft und Kunſt. Die Ungelegenbeit des Schiller 
denfmals, weldes in Berlin errichtet werden foll, ift endlich erlebigt. 
Der Bildhauer Begas, deſſen Entwurf dem von Siemering vorgejogen 
worben, hat den Auftrag bekommen, das Standbild auszuführen, und erhält, 
indem er ſelbſt das Material liefert, die Eumme von 33,000 Thalern. 
Uebrigend beeilt man ſich im Berlin nicht allzufehr; als Außerfter Termin 
für die Vollendung ded Denkmals if der 10. November 1869 angelegt. — 
Die Meftauration der ſchönen geibifhen Frauenkirche zu Eplingen 
in Würtemberg, Die allen denen in der Grinnerung ift, welde auf der 
Eifenbahn von Stuttgart nach Ulm gefahren find, it unter der Leitung 
des Dberbauraibs Egle vollendet und außerordentlich gelungen. Das Ger 
bäude, welches Bis im die Zeit der Hohenflaufen zurüdgeht, hatte ftarf 
gelitten, iſt gründlich audgebefiert, von allen entſtellenden Zuſätzen befreit 
und durchweg im Etil wieder hergeftellt werden. Orgel, Kanzel, Ultar, 
Kirchenftüble und Fenſter bilden jeßt ein jo harmoniſches Ganze, dab die 
Kirche einen erfreuenden und erbebenden Gindrud macht. — Profeflor 
Häuffer in Heidelberg bat für feine vortrefflide deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrichs des Großen bis zum Wiener Eongreffe den alle fünf Jahre 
zur Bertbeilung kommenden Berliner Preid von 1000 Zhalern für dad 
beſte Biftorifche Merk erhalten; eim Beweis, daß die Wiſſenſchaft in Berlin 
fih unabhängig von ber dort am Ruber befindlichen politifchen Richtung 
erhält, — In Befaro, der Vaterſtadt Roffini's, wirb eine große Feſt ⸗ 
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lichkeit vorbereitet. Roffint it am 29. Februar 1792 geboren. Diefen 
Tag benupt die römiſche Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, um dem großen Künfller 
ihre Huldigung darzubringen, indem fie ihm in feiner Baterſtadt eine prächtige 
Bronceftatue errichtet. Zugleich Hat fi ein Bomit& gebildet, um eine bes 
Gegenſtandes mürdige Feier zu veranſtalten. — In Titleben ſteht noch 
das Haus, in melden Martin Luther am 18, Februar 1546 bei 
feiner Anweſenheit in feiner Vaterſtadt getorben iſt. Als dieſes im Privat 
befige befindliche Grundſtück im vorigen Jahre zum Verkaufe fam, ordnete 
der König von Preußen den Ankauf deſſelben an. Der Magifirat in Eis- 
leben wünfrht, daß die Räume in dem maffiven Borderhaufe, worin Luther 
die Vergleihöverbandlungen wegen der damaligen Mandfeldifhen Streitig- 
keiten geführt bat, und in denen er geftorben ift, in dem alten Buftand 
wiederhergeſtellt und zum bleibenden Andenken des großen Heformators ers 
balten, die dazu aufzuwendenden Belbfummen aber aus Provinzialfonds 
dem Könige dargeboten werden möchten. Man hofft num in der Provinz 
Sachſen die erforderliben 6000 Thaler aufzubringen. — Im einer Bes 
trachtung der „allgemeinen Zeitung“ über den verftorbenen Baumeifter Leo 
von Alenze in Münden und über feine Stellung in der heutigen Ar— 
Siteftur beißt es: Die Gefchichte der Architektur nennt Klenze neben Schinkel 
als Bertrerer und Begründer der claffifhen Richtung, die nad Leffing’s 
und Windelmannd Lehren in ber Plaſtik durch Thorwaldſen, in der Malerei 
dutch Carſtens und Shift ihren Auadruck fand. Bon der erften Wieder 
belebung in der Remaiffance des 15. und 16. Jahrhunderts unterfcheidet 
ſich dieſe neuere dadurch, daß fie wicht von den römiſchen Ruinen ausging, 
fondern fih nach der urfprünglicen Quelle, nach Griechenland, wandte 
und vornehmlich nach Neinheit der Formen ftrebte, weniger in Phantafiefülle, 
im Meichthum der Ornamente, als im maßvoller Klarheit des Stils ſich 
augzeichnete. Doch war Schinkel mehr Grieche, Klenze mehr Nömer, jener 
genialer in ber Erfindung und feinen Durchbildung, dieier auf imponirende 
Wirkung bedacht durch großräumige Berhälmiffe, durch fräftige Decoration, 
und gern in freier Reproduction am ältere Meiter fih anlchnend. Slenze 
und Schinkel waren keineswegs bloße Nachahmer der Antike, fie fanden ja 
für viele Aufgaben unferer Zeit fein Borbild bei den Alten und ftellten ſich 
darum die Frage, wie wohl der ſchöpferiſche Geiſt derfelben ſolche Aufgaben 
gelöt haben würde; und im ihren beſten Werken haben fie bie rechte 
Antwort gefunden. Die Kunftgefhichte wird «3 ferner zu rübmen willen, 
daß Klenze bei feinen Bauten ſtete Die Scalptur und die Malerei berüd: 
fihtigte, daß ihm ftetd das Band aller Fünfte gegenwärtig blieb, und 
daß er durch ihr Zufammenmwirfen cim reiches und barmonifches Ganze 
erftrebte. — In Berlin giebt man ein neues einaftiged Lukfpiel von Put 
fig, „Brandenburgifche Eroberungen“, eim Meines Genrebild aus den Zeiten 
des großen Kurfürften, das eine im Bergifchen ſpiclende ziemlich unwahr ⸗ 
ſcheinliche Intrigue zwiſchen einem franzöfifhen Emigranten, der in bran 
denburgifchen Dienften fteht, und einer jungen altadeligen frangöfifchen 
Dame mit feinem feenifchen Geſchick behandeli. Der Dialog ift elegant und 
polirt, die Gharafteriftil der einzelnen Perfonen, des Emigranten. des 
franzöfiichen Kaſtellans, des brandenburgiichen Reiters aus der „Dört 
finfe“ voll köſtlichen Humors, die ganze Meine Komödie von der erften 
bis zur lebten Scene ein ſchalkhaftes Gewebe ber liebenswürdigſten Er» 
Aindung. — Üine zweite Reuigkeit im Berlin ift das Boltäichaufpiel 
"die Zauberin am Stein,“ von Kranz Riffel, alfo eine jener räthſelhaften 
Mädchenfiguren, die ſtets zu den Lieblingen der Dichterwelt gehört haben. 
Der Berfaffer hat fih die Arbeit leicht gemacht, mit Gharakteriftit und 
Motivirung ſich nicht allzu viel Milhe gegeben und fi dagegen auf 
Meußerlichkeiten geworfen. Durch eine Reihe kraſſer und gewaltfamer 
Situationen if ein gang wirffames Bühnenftüd, dem jedoch höherer Werth 
fehlt, zu Stande gefommen. — Die neuefte Opet von J. Dffenbad, „die 
Rpeinniren», wird in Wien gegeben. Der Gompenift hat diedmal einen 
mädtigen Anlauf genommen, alle Liebhaberei für die Gefangspofle bei Seite 
gefept umd eine ermfte romantifche Dper geſchaffen, die mit vielem Pomp 
angefünbigt und dem Kaiſer von Defterreich gewidmet ift. Der Erfolg 
entſprach den Erwartungen nicht umd war fein durchgreifend günfliger, das 
Publifum wurde nicht recht warm, und die Hervorzufe, welche Offenbach 
und die Darſtellet erlebten, gingen von einer fleinen Schaar aus. Die 
Kritik meint, Cffenbach hätte doch lieber bei der fomifihen Oper bleiben follen, 
denu in biefer ernften hielten weder Text noch Muſit dad Verſprochene. 
— Der Schaufpieler Ludwig Löwe in Wien, einer der erſten Kiünftler 
des Burgtbeaterd und neh immer tbätig, feierte am 29. Januar feinen 
fiebengigften Geburtstag und erhielt bei diefer Gelegenheit von vielen Seiten 
ber Zeichen der Verehrung und Bewunderung. 


* Bremen, 8. Febr. Es if noch ein Bericht Über Die Thä— 
tigkeit des Künftlervereimd während der letzten Wochen nachzuhoſen. 
Am 3. Februar hielt Herr Dicar G. Bulle einen Bortrag über die 
Chriſtusbilder. Gr ging von dem Grundgedanken aus, dab 
die bildende Kunſt im engften Zufammenbange mit der Religion ftche,. und 
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ed eines der erſten Bebürfniffe des religiöfen Darftellungstriebes fei, zu 
einem Bilde der Gottheit zu gelangen. Im Ghriftentbume babe ſich der 
Begriff der Gottheit zerlegt im eine finnfiche und deßhalb völlig darftellbare und 
in eine rein geiflige völlig undarftelbare Potenz, jene im Logos, Jeſus 
GHriftus, dieſe im heiligen @eifte, Das Bild Jeſu fei demnach mit Nothe 
mendigkit aus dem religiöfen Darfellungstriche der Gläubigen emtftanden. 
Gleich zeitige Portraits des Herrn gebe ed nicht, die Duden hätten ders 
gleichen nicht gekannt. Die Ältefte Kirche cbenfo wenig, da ja gerade 
gegen die Bilder des Heidenthumd ein gewaltiger Kampf geführt worden, 
Doch finden ih fhon aus frübefter Zeit in den Katafomben Roms und 
anderer Städte Darftellungen Jefu: da zeigt fi denn in dieſen die ganze 
Ummittelbarkeit der Religion der erften Chriften. Gie bildeten den Grlöfer 
meift ald gutem Hirten in antiker Jünglingsgeflalt, battlos, lodig. Sie 
fahen in ihm wefentlich den Retter aus Noth, den liebevollen Menfhenfreund, 
fodann hauptſãchlich das Haupt der verfolgten Gemeinde. 

As aber aus den unbefangen Chriftus Liebenden und aus den 
Verfolgten die Herrſchenden geworden, als fih die fpipfindige Religion der 
Byzantiner in den Dogmen der Gottheit Jeſu aufbaute, verfhmand die 
jugendlich heitere Geftalt des Menſchenfreundes, und am feiner Stelle ent ⸗ 
widelte ſich im Konftantinopel der feitdem in feinen Grundzügen ſtehen 
gebliebene Ehtiſtustypus in der Mitte ded 4. Jahrhunderts. Es if dad 
ernfte oft düſtre, immer im Farbenteichthum glänzende Bild eines fegnenden 
Gortes, deſſen Frembartigfeit erhöhet wird durch den nunmehr mit Vorliebe 
gebraugten Nimbus, der aus der Heidenzeit berübergenommen ift, um bie 
Gottheit Darzuftellen. Das Bild ift entftanden aus den (Elementen ber 
Erhabenheit und Sanfımur. Jenes wird vielleicht im der länglichen 
Kopfform, in der hohen Stirn hergenommen worden fein vom antiken Zeus 
oder Asckepios, die Sanftmuth und Liebe aber diefer Kopfform beigegeben 
durch die langen gefcheitelten Haare, welche der Borlefende ber voltäthüm- 
lichen Tradition zufcreibt, welche die Eigentbümlichfeit der Nafiräer dem 
Razarener beilegte. Der neuentſtandene Typus aber bleibt eine geniale 
That des erſten Zeichnets. Der Bortrag führte num durch, wie das erflars 
tende Ehriftenthum des Orients einen gebanfenlofen, aber glänzenden Ghriftus 
male, wie zugleich im Abendland die neue Entwickelung ber offiziellen 
Hierargie in Mom gerade denfelben königlichen, berrichenden, glänzenden 
Chriſtuslopf fih aneigne, der in SKonftantinopel entjtanden. Es wurde 
das Mofait am Triumphbogen der Bafılica St, Pauli befchrieben und in 
Contraſt geſtellt mit den einfach frommen, heiteren Darftellungen in den 
älteften Katakomben. — Die abendländifce Kirche erhielt ihren geiftigen 
neuen Inhalt durch Aurelind Auguſtinus, den Begründer der großen Dogmen 
von der Erbfünde, der unendllchen Schuld, der Verſöhnung durch das 
Opfer Jeſu, und diefe Dogmen prägten der Religion des Abenblandes den 
tiefen Zug dei Schmerzes cin, die Porfie der Entfagung. Da begann 
man zuerſt den leidenden Grlöfer, den Herrn mit der Dornenfrone zu 
malen. In Rom wird das ältefte Bild des leidenden Erlöferd aufbewahrt, 
noch ohne Dornenkrone, aber mit hutender Stirn, dad fogenannte Schweihr 
tuch der heil. Beronifa. Die Legende deſſe!ben ift nur bie abenbländifche 
Umprägung einer morgenländifhen Gage, der des Abgarusbildes, wie 
Wilhelm Grimm dargethan. Abgarus, Fürft von Edeffa, erhält das Bild 
Jeſu von ihm jelbft, wunderbar auf einem feuchten Tuche abgebendt. 
Diefed Abgarusbild iM das heitere, firahlende Bild des Gottes, wie ihn 
das Morgenland in feinen Dogmen firirt hatte, dad Beronifabild das 
Bild des leidenden, für die Schuld der Menſchen bühenden Grlöfers‘, wie 
ihn dad Abendland für feine Dogmen brauchte. Go prägt ſich jede 
große Neugeftaltung des Religionslebens im Ehriſtusbilde ab. Der Vor— 
tragende mußte fich verfagen, auch auf die Darſtellung ded Zufammenbanges 
der Kruzifire mie der im Mittelalter durch Anfelm von Canterbury 
neu betonten und ausgebildeten Dpfertheorie einzugeben, und ſchloß mit 
einem furzen Blid auf den Parallelismus der Religionsentwikelung und 
der Ehtiſtusdatſtellung vom Mittelalter bis auf unfere Zeit, emdigend mit 
dem Worte des Origenes, dab die Geſtalt Jefu für das Beariffävermögen 
und Heilsbedürfniß eines Jeden eine andre fei. 

Um 27. Januar beging der Künftlerverein den Geburistag 
Mozarts durch Aufführung einiger feiner Gompofitionen, welche von den 
zableeihen Zuhörern mit lebhafter Freude aufgenommen wurden. Here Bebr 
fang die Arie „Mentre ti lascio, o figlia“, die Herren Iacobfohn,. Wa 
ber, Bohm und Weingardt fpielten dad Quartett in G dur, das erſte 
der ſechs großen Streichquartette, und Kerr Kapellmeifter Hentſchel ver- 
eimigte ſich mir den Herren Ernft Rakemann, Uldmann, Ulrici 
und 9. Fund zu der Ausführnng ded reigenden Quintetts in Es dur 
für Pianoforte, Glarinette, Dbor, Fagott und Horm. Dieſe fo jelteu 
gehörte, börbft anmurhige und im wahren Einne des Wortes wohllautende 
Gompofition machte einen hbefonderd angenehmen Gindrud, — In ber 
legten Berfammlung der Abrbeilung des Bereins für Bremifche Geſchichte 
und Alterthümer berichtete Herr Architekt Loſchen über die chemalıge 
Deutfchherren-Gomthurei in Bremen und die noch vorhandenen Reſte derſelben. 
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Die Feſte, welche im vergangenen Jahre zur Erinnerung an 
die Kämpfe und Siege von 1813 gefeiert wurden, haben ohne 
Bmeifel dem ſchon an und für ſich wieder fräftiger ſich regenden 
deutſchen Nationalgefübl einen mächtigen Antrieb gegeben, und 
darin möchte ihr vornehmlichfter Werth befteben. Doch find fie 
auch in anderer Hinficht von Einfluß geweſen: beim Serannaben 
des Jahres, mit welchem ein halbes Jahrhundert feit dem deutfchen 
Befreiungäfriege vollendet werden follte, bat man auch der Ge» 
ſchichte jener erhebenden Epoche befondere Aufmerkſamkeit zugewandt: 
es find vielerlei Schriften an den Tag gefommen, zum Theil 
freilich eben nur für den Augenblid berechnet — Gelegenheitä- 
arbeiten, wie fie in unfrer vielfchreibenden Zeit üppig empor⸗ 
fhießen — aber doch auch Mandes, was von mehr dauerndem 
Werth ift und unjere Kenntmiß, die noch immer der Erzänzung 
bedarf, in erwünſchter Weile erweitert. Dabin ift die Leben 
befhreibung Hippels zu rechnen, welche wir Theodor Bach, einem 
Entel diefes verdienten preußifchen Staatdömannes, verdanfen. Dem 
BDerfaffer ftand der reiche handſchriftliche Nachlaß **) Hippeld in 
Briefen, Tagebüchern, Auffägen, amtlichen Schreiben und einer 
autobiographifchen Skizze zu Gebote, er bat ihn mit liebevoller 
Sorgfalt für das vorliegende Buch benupt. Man könnte mohl 
wũnſchen, dab er den reichhaltigen Stoff etwas anders verarbeitet 
hätte — er wird oft weitfchweifig, bält ſich bei unmefentlichen 
Dingen auf, während er wichtigen den Raum mitunter farg zur 
mißt, auch macht die etwas überfhmwänglihe Sprade feinen bes 
fonderd angenehmen Eindrud; allein trog joldhen mehr die Form 


*) Theodor Gottlieb von Hippel, ber Berfafler bes Aufrufe: „An 

mein Bolt.“ Ein Bebentblatt zur filnfzigjährigen feier ber Erhebung Preußens, 
usgegeben von Dr. Theedor Bach Mit einem Fachmile Th. G. d. Hippels. 
au, Berlag von Ed. Tremenbt. 1863, 


Ecs in zu wunſchen, daß ber Berfaffer die „intereffanten Beiträge zur 
Geſ ber Reſtauratisuseit“ bie er (f. ©. 248) aus biefem Nachlaß liefern 
Binnte, recht balb Derüffenttice. 


Bremen, 21. Februar. 
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betreffenden Ausftellungen wird man für das ſachlich Gebotene 
dankbar fein und die patriotifche Gefinnung, den Fleiß und das 
verftändige Urtheil des Verfaſſers gern anerfennen. Obwohl ibn 
die perfönliche Anhänglichfeit, die ihm als Enkel feines Helden 
giemt, leitet, jo tritt biefelbe doch der Unparteilichfeit nicht 
hemmend in den Weg. Er überfchäpt feinen Großvater nicht, 
fondern ift fih wohl bewußt, daß derfelbe nicht zu den Geiftern 
erften Ranges gebört: Auf der andern Seite weift er ihm den 
mohlverbienten PBlag unter den Männern an, welche für die Er- 
bebung Preußens aus dem Joche ber Fremdherrſchaft gewirkt 
baben. — Auf Bach's Darftellung geftügt will ich in Folgendem 
ein Bild von Hippeld Leben und Wirken im Umriß zu entwerfen ſuchen. 

Theodor Gottlieb von Hippel wurde am 13. Dechr. 
1475 zu Gerdauen in Oftpreußen geboren. Hier, wo fein Bater 
Gotthard Friedrich von Hippel Prediger war, und dann in Arnau 
unmeit Königsberg, wohin diefer fpäter verfegt wurde, wuchs ber 
Knabe auf. Als er etwa elf Jahre zählte, nahm ihn fein Obeim, 
der ala bumoriftifher Schriftiteller befannt gewordene Kriegärath 
v. Hipvel, zu fi nah Königsberg. In ihm fand er, wie er 
fpäter felbft gefagt hat, „einen väterlihen, allein noch öfter firengen 
Erzieher, der ihm als Vorbild und zugleih ala Genfor und Eu- 
rator feines Gewiffens galt.» Im Haufe dieſes Oheims, in 
welhem u. 9. Männer wie Kant und Hamann verkehrten, erhielt 
er aber auch die mannigfachfte geiftige Anregung. Die Empfin- 
dungen feines jugendlichen Gemüthes, wie Alles, was er wahr 
nahm, tbeilte er einem, im gleichem Alter ftehenden vertrauten 
Freunde mit, der fein Anderer war ald der nachmals unter dem 
Namen „Teufeld-Hoffmann* berühmte phantaftiihe Schriftteller. 
Hoffmann felbft bezeichnet eine Reizbarkeit des Gemüthes, die fie 
nie ganz glüdlich fein laſſe, aber ihrer Bildung mohlthätig fein 
werde, als gemeinfamen Zug, der fie trop aller Verſchiedenheit 
von jeher verband. Beide befaßen eine nicht geringe geiftige Ber 
gabung: ging Hippel die Genialität Hoffmann's ab, fo batte er 
dafür ein mehr geordnetes und gleihmäßiges Wefen, Nachdem 
er auf der reformirten Schule feine Borbildung erhalten, bezog 
er die Univerfität, um ſich der Nechtäfunde zu widmen; er trieb 
aber aufer den reinen Fachſtudien mandes Andere, was feine 
allgemeine Bildung förderte. Der firengen Zucht, in welder ibn 
fein Obeim bielt, fügte er ſich zwar, doch fehlte es nicht dann 
und warn an Zwieſpalt, fo z. ®. 1792, als der Neffe Luft ber 
zeigte, dad Studium an den Nagel zu hängen und an ben Rhein 
unter die Hufaren zu geben. Befonderd peinlih war ihm die 
geheime Ueberwachung, die zumeilen durch — Polizeibeamte 
gehandhabt wurde. Auf der andern Geite bot ber Dheim durch 
feine Bücer- und Gemäldeſammlung Hülfsmittel zu geiſtigen 
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Genüffen und machte ih um den jungen Mann fehr verdient 
durch die Fefeftunden, welche er allwöchentlich für feine Verwandten 
abbielt, um fie zum Berftändniß der beften deutfchen Dichter ans 
zuleiten. Diefe Abende pflegte er durch eine furze gedanfenvolle 
Nede zu eröffnen: eine biefer Art, die ſich erhalten hat, theilt und 
Bad ©, 25 feines Buches mit. 

Im Sommer 1795 nahm der junge Hippel bewegten Abjchied 
von dem Oheim und rührenden von dem empfindfamen Freunde”) 
und begab ſich nad Marienwerder. Hier zum erften Male der 
goldenen Freiheit genießend, gab er fih den Zerftreuungen bin, 
die ihm geboten wurden; der geftrenge Ohm fanzelte ihm tüchtig 
dafür ab, nennt ihn einen „Luftigfeitsjäger, der unbedacht in den 
Tag hinein lebe.“ Im Febr. 1796 beftand Hippel das Referen- 
dariatdegamen, morauf er dann wieder freundlichere Briefe von 
dem Oheim erhielt, den er leider nicht mehr wiederfehen follte: 
berfelbe hatte fih in Danzig durch zu angeftrengte dienftliche Thä« 
tigfeit den Keim einer tödlichen Krankheit geholt, welcher er am 
23. April 1796 erlag, Der Tod diefed Verwandten war ein 
entfcheidender Wendepunkt für das Leben Theodors v. Hippel. Er 
war nun Bejiger eines Majorats von mehr ald 90,000 Thalern, 
die laut Verfügung des Erblaſſers in liegenden Gründen auf die 
Leiftenaufhen Güter im Kreife Marienwerder angelegt wurden; 
diefe Güter aber — um das gleich hier zu erwähnen — die mit 
Schulden übernommen, dann durch fchlechte Wirtbichaft herunter 
famen, wurden in ben Kriegäzeiten furchtbar heimgefucht und ver— 
fielen endlih immer mehr, fo daß fie ihrem Eigenthümer wenig 
Genuß bereitet haben. — Im Mai 1796 erhielt Hippel den Auftrag, 
als königl. Commiſſar von einem Theil deö Bialyftoder Bezirks 
Befig zu nehmen, dem er zur Zufriedenheit feiner Vorgefegten 
nachkam. Doch ihn felbft befriedigte dieſe Art Thätigkeit nicht, er 
war überhaupt mißvergnügt; eine weltſchmerzliche Stimmung er 
füllte ihn, wie fie junge Männer von geiftiger Begabung mehr 
oder weniger zu überwinden haben, er ficht, „wie Alles auf elende 
Kleinlichfeit hinausläuft, wie der Menſch ſich abarbeitet der Spanne 
Zeit wegen;- er rechnet auch ſich zu denen, „die das Leben über 
fhauen wie den Mehaniamus eines Uhrwerkes, die die Ein« 
förmigfeit von dem Geborenmwerden und Sterben unerträglid finden, 
für die feine Freude mehr ift, die in dem Frühling den Herbft, 
in der Blüthe die gelben welfen Blätter des fchneidenden, nahenden 
Winterd — im Leben das Sterben fehen, die fih binauäfehnen 
in das Unendliche, um dort zu ernten, was fie in Wünſchen bier 
füeten.» Der wirflihe Grund diefes elegifchen Geſühls war eine 
zarte Neigung zu einem liebenöwürdigen jungen Mädchen, Jean« 
nette v. Grufjeunsfi: fie fand Erwiederung, und zu Anfang des 
Jahres 1798 führte er die Geliebte, die faum 15 Jahre zählte, 
ald Gattin heim; da war alles Ingenügen des Lebens ver 
ſchwunden, und der Weltſchmerz machte einem frifhen Streben 
nach nüglicher Ihätigfeit Platz. 

Indeß war König Friedrich Wilhelm II, geftorben, und im 
Juni 1798 huldigten die preufifchen Stände zu Königäberg feinem 
Nachfolger. Hippel begab ſich als erwählter Abgeordneter des 
Ritterftandes dorthin: er fuchte, wenn aud fürd GErfte vergeblich, 
bei feinen Standesgenoſſen für Aufhebung der Erbunterthänigkeit 
zu wirken. 1799 wurde er Landrath des michelau’fhen und Kreis 
juftizrath des marienwerder ſchen Kreifes; auch erhielt er Sitz und 
Stimme in der Kriegs und Domänenkammer zu Marienwerder. 
Schon bier ftrebte er Verbeſſerungen einzuführen: jo fepte er die 
Abſchaffung der Mengefchäferei durch, fo gab er Anlaf zur Neu 
geftaltung der landräthlidhen Aemter. Er befchäftigte ſich eifrig 


*) Bach theilt Auszüge aus Beidet el mit und verweiſt den „ger 
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mit der Erörterung ſtaatswirthſchaftlicher Fragen und legte die 
Frucht feines Nachdenkens in fchriftlihen Auffäpen nieder; fo 
verfafte er 1800 eine Abhandlung „über die Steuer von Weizen- 
egport;= aus nicht viel foäterer Zeit rührt eine Sammlung „por 
litifcher Aphorismen“ ber. Bon den Gegenftänden, welche darin 
abgehandelt werben, ift von befonderem Intereſſe die Militär 
verfaffung Preußens. Im December 1804 ſchrieb Hippel eine Sfige 
„über die Stantondveränderung,“ worin bereits fehr wichtige Re— 
formen vorgefdhlagen wurden; alfo noch ehe der Sturm von 
1806 das in ſich morſche Staatägebäude in feinen Grundfeften 
mwanfend machte. Es feien nur einige Säge angeführt: „bie 
vielen Ausnahmen find ungerecht,» „die Dienftzeit ift zu lang. — 
"In Kriegen um die Nationaleriftenz; würde ein großer Theil ber 
Ausgedienten aufgeboten werden fönnen.» „Bärtere Erziehung 
und Hörperbildung.* „Der Stod wird zerbrochen.“ „Der Adel 
behält zwar das Vorrecht zu Dffigieräftellen, allein ein Drittheil 
müßte von den Regimentern gewählt fein.“ „Steine Beförderung 
zum DOfficier vor dem 18. Jahre,» 

Es follte bald die Zeit fommen, wo die Noth in Preußen 
dazu führte, die Reformen, auf die Hippel hinwies, ind Leben zu 
führen. Der Krieg von 1806 ftand bevor, die Nüftungen zum 
Kampf riffen Hippel aus feiner ländlichen Zurüdgezogenbeit, er 
übernahm aus eignem Antriebe das Gejhäft ale Givilcommiffair, 
an 5000 Artillerie und Trainpferde zu Graudenz abzunehmen. 
Bald darauf wurde er von ſechs landräthlichen Kreifen zum Nb- 
gefandten gewählt, um die Verkehrtheit großer Naturallieferungen 
in Berlin darzulegen; es gelang ihm, die nöthige Menderung zu 
bewirken. Als nun der Krieg begann, da verfaßte er einen fräfe 
tigen Aufruf an die deutfche Jugend etwa im Geifte von 1813; 
er erhielt das Manufeript, welches er nad Berlin an einige 
Freunde gefandt hatte, zugleich mit der Botfchaft von der Schlacht 
bei Jena zurüd, „weil fein Buchhändler palmifirt fein wollte.“ 
In den Unglüdötagen, die darauf folgten, arbeitete Hippel einen 
Plan!zur Errihtung einer Bürgermilij aus („der Husdrud Land⸗ 
wehr und Landſturm klang damald zu deutſch und zu geniale). 
Der Kabinetsrath Beyme, dem er ihn vorlegte, wies ihn mit einer 
nihtöfagenden Antwort ab. In feinem Drange, für das Bater- 
land thätig zu fein, nahm er an den Gonferenzen der Kammer zur 
Abmwendung franzöfifcher Requifitionen Theil und wußte durch Kriegs⸗ 
lift eine ungeheure Anforderung des Feindes unfhädlich zu machen. 
Bei der Drganifirung von Lieferungötranaporten, die er übernommen 
batte, machte er Geldvorſchüſſe, die nicht eritattet wurden; auch 
fonft hatte er Bermögenöverlufte, und feine Güter, deren Kriege 
fhäden auf 66,000 Thaler abgeſchätzt wurden, nahmen feine Thä- 
tigkeit fo in Anfpruch, daß er eintweilen darauf verzichten mußte, 
ein höheres Staatdamt anzunehmen. 

Inzwiſchen führte in Preußen allmälig das öffentliche Un— 
glüd zu einer politifchen Neugeftaltung. Stein war an die Spihe 
der Sefchäfte getreten, und Hardenberg fing am wieder Einfluß 
zu befommen. Damald war es, wo der Letztere (am 12. Sept. 
1807) dem Könige eine Denkſchrift über Einrichtung und Ver 
waltung des preuß, Staates überreichte: fie enthielt bereits die 
Grundzüge zu all’ den großen Reformen der nächften Jahre, man 
fannte fie bisher nur zum Theil. Bach, dem fie vollitändig vor 
lag, drudt (S. 101-8) die Ginteitung daraus ab; ihre freis 
finnigen Ideen find leider aud heut noch nicht in allen Stücken 
zur Anwendung gebracht. Sippel neigte feinem Charakter nah 
mehr zu Hardenberg als zu Stein, namentlich billigte er deſſen 
Leidenichaftlichfeit nicht, doch erfannte er andererſeits wohl, daß 
Steind Energie in diefer Zeit gang befonders erforderlich ſei; 
er bezeichnet ihn als „Netter des Baterlandes- in einem micht 
abgefandten Schreiben aus jenen Jahren, mit welchem er ihm 
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ein Heft politifcher Abhandlungen zuftellen wollte). Aus dieſen 
politifchen Erörterungen feien bier zwei Grundfäßge erwähnt, die 
Beherzigung von preußifchen Staatslenfern der Gegenwart ver 
dienten: „Was bleibt Preußen für ein Princip in feinen aud- 
wärtigen Derbältniffen? Zu faſſen, mas dad Zeitalter gebietet 
ald Entwidelung des Weltpland, und Tugend ober die reinfte 
Moral in feiner Politif in allen Schritten; und ferner: „Muf 
nicht Preußen alle Einrichtungen treffen, feinen Bürgern ihr Bas 
terland als das deal der beftorganifirten Berfaffung zu geben ?« 
Don Hippeld fortgefepter Beichäftigung mit Staatswirthfhaft 
zeugt feine gründliche Abhandlung über landwirthſchaftliche Gredit- 
fofteme. Er wandte aber feine Aufmerffamfeit auch ganz andern 
Seiten des öffentlichen Lebens zu: fo verfaßte er 1811 einen 
Aufſatz „über Bolfsbildung und Erziebung* und entwarf einen 
Brief an den König über neue Einrichtungen an den Landes- 
univerfitäten. Bon den Bolfsfhulen verlangt er z. B., daf in 
ihnen auch „allgemeine Kenntniß des Baterlanded, der Haupt 
momente der vaterländifchen Gedichte und der vorzüglichiten 
Gefepe und Belehrung über die Bürgerpflichten« geboten werben 
folle, ferner betont er die militärifche Erziehung, will Elementar- 
gumnaftif und friegerifhe Uebungen”). Minder angemeffen ift 
ber Gedanke, den Studenten Waffen und Uniformen zu geben, 
wenn auch bald hinzugefept wird, dab man die Uebertretung der 
Sicerheitägefepe dann um zu fhrenger beftrafen müſſe. 

Im Juni 1810 war dad Minifterium Altenftein abgetreten 
und Hardenberg ald „Staatsfanzler- da8 Haupt der Regierung 
geworden. Es fam jept ganz befonders auf die Leitung der 
Finanzen an, weil die Mittel befchafft werben mußten, um ben 
Franzoſen die rückſtändigen Gontributionsgelder zu zablen. Hippel 
war mit der Bahn, die Hardenberg einfchlug, nicht einverftanden 
und fandte diefem einen anonymen Aufſaß ein, worin er fid 
gegen indirefte Steuern erflärt, mamentlih gegen die Mabhls 
und Schlachtiteuer des platten Landes. Bei der Ständeverfammlung, 
die auf den Febr. 1811 nach Berlin berufen wurbe, war Hippel 
(damald Landihaftsdireftor) ala einer der Vertreter der Ritter: 
fhaft von Weftpreußen. Hardenberg, der ibn wohl zu ſchätzen 
mußte und erfuhr, daß er micht abgeneigt fei, in den Staatsdienſt 
zu treten, bewirfte gegen Ende des Jahres, daß er als vortra- 
gender Rath bei ihm angeftellt wurde. Hippel nahm nach reif 
liher Erwägung dad Amt an, weil es darauf angefommen fei, 
Leute in Hardenberg’d Nähe zu bringen, „die mit Reinheit des 
Gemüths die Neigung verbänden, die Forderungen des Zeitgeiftes 
zu verftehen und den practifchen richtigen Sinn, der das Aus— 
führbare vom Unausführbaren unterſcheidet.“ Gr wollte baupt- 
fählih ein Gegengewicht gegen den „Uberfiedenden Scharnmweber« 
bilden und hoffte nebenbei auch, jeiner beimatblichen Provinz „die 
Billigfeit und alle die Rüdiicht zu verichaffen, die ihre unglüdliche 
Lage verdiente.“ Er erhielt fich feine Unabhängigkeit dabei, die 
neue Aderbaugefepgebung, den Verkauf der Domänen und Kirchen⸗ 
güter befämpfte er heftig; ala die betreffenden Edifte aber einmal 
erſchienen waren, bielt er es für feine Pfliht, vom Widerftande 
Dagegen abzumahnen. — Damald überreichte er dem Könige einen 
politifhen Katehiemus über die Pflichten eines Preußen: er fhlägt 
darin vor, die Ainder follten beim Berlajfen der Schule eine Art 
bürgerlichen Bekenniniſſes ablegen. Der König lobte diefe Arbeit 
ſehr und bezeugte dem Verfaſſer feine Huld; auch die Zufrieden. 
heit des Staatöfanzlerd wußte ſich diefer zu erwerben, der ihm 


*) In einer Schrift aus dem Jahre 1840 nennt er ihn „einen deutſch⸗ 
thämfichen, reihsunmittelbaren unb reichafreiberrlihen Mirabenu, bo ohne 
bes Franzoſen Gottloſigleit und Geſchliffenheit.“ 

“+, In ſputerer Zeit wirkte er filr das Turnen (f. Bach ©. 257). 


nach und nah alle ftändifchen und einen großen Theil der Finanj- 
fahen, befonder® die Domänen- und Forſtangelegenheiten, aber 
auch die Militairverhältniffe, ſoweit fie in fein Reffort gehörten, 
übertrug. 

Der diplomatifhe Horizont hatte ſich inzwiſchen immer mehr 
ummölft. Der Bruch zwiſchen Franfreib und Rußland ftand 
bevor, und ber umnerträgliche Drud, den Napoleon auf Preußen 
ausübte, {bien der Anfang zur völligen Bernichtung dieſes Staats. 
Bon diefem Gefichtäpunft aus ſchrieb Hippel im Sommer 1811 
einen Aufſatz „über die Nothwendigfeit einer Allianz mit Frank⸗ 
reich;“ er wünſcht diefelbe, damit Preußen nicht „noch vor dem 
nahen Untergange des Glüdfterned Napoleons von biefem er- 
drüdt- werde. Gr lieh diefen Auffag anonym an Hardenberg 
gelangen, wie er denn ſtets eine Abneigung hatte, perfönlich ber» 
vorzutreten. Es ift ungerwiß, ob der Etaatöfanzler die Denkſchrift 
geleſen; das darin vorgefchlagene Bündniß fam befanntlich gu Stande. 

Nicht lange nachher brach der verhängnifvolle Krieg mit 
Rußland aus, der mit der völligen Niederlage der großen Armee 
enden follte. Für bie preußifche Regierung war es von der größten 
Wichtigkeit, fortwährend fichere Kunde von den Ereigniffen zu 
haben: deihalb verfhaffte fich Hippel durch Freunde in Warfchau, 
Plod und Thorn zuverläffige Berichte vom Kriegafchauplag. Mehrere 
davon jind uns erhalten und recht leſenswerth; man erfieht, wie 
ungünftig bie enttäufchten Polen gegen Napoleon geftimmt waren, 
und wie man fi vieler Orten an die Vorzüge der preußifhen 
Juftiz und Verwaltung erinnerte. Dan findet darin Einzelheiten 
über ben Rüdzug der Franzofen, eine intereffante Unterredung mit 
dem Fürſten von Eckmühl u. And. Hippel, alfo von ber Lage bed 
frangöfifhen Heeres genau unterrichtet und von glühender Vater⸗ 
landaliebe befeelt, entwarf bald nad Neujahr 1813, als die Runde 
von der Gapitulation von Tauroggen in Berlin eingetroffen war, 
eine Denfihrift, in welcher er die franzöſiſchen, ruſſiſchen und 
preußifchen Streitfräfte berechnete und vorſchlug, was man junächſt 
thun folle; er legte diefen Entwurf unbemerft auf Harbenberg’s 
Tiſch. Der Staatäfanzler ließ Hippel am früben Morgen darauf 
zu fi rufen, umarmie ihn gerührt, ſtimmte ihm in Allem bei, 
aber empfahl tieffte Verſchwiegenheit. „Ich dankte ihm Taut,* 
erzählt Hippel. „Er unterbrah mich ſchnell und leife: „„Um 
Gotteswillen nicht fo laut! Der Mann im Nebenzimmer darf 
am wenigften wiffen, mas bier vorgeht. Es mar ber Fürft 
Hapfeld, der nad) Baris geben follte und feine Inftruftion zu holen 
gefommen war, um bei Napoleon Dork's Kapitulation zu ent 
fchuldigen.“ 

Um die Geldmittel zu den Rüftungen zu beichaffen, beab- 
fihtigte Hardenberg einen Zwangskurs für 10 Millionen auss 
zugebender Treforfcheine zu bewirken; dagegen erflärten ſich Hippel 
und Gtägemann aufa Entſchiedenſte. Hippel mar für einen 
offenen Aufruf an die Opferwilligkeit des Volkes; er rieth Natio- 
nalrepräfentanten einzuberufen und mit biefen die Befchaffung der 
Mittel zu vereinbaren; allein Hardenbergs Entſchluß ſtand feft, 
und am 13. Jan. genehmigte der König dad „Gdilt wegen Ans 
nahme der Treforfcheine,“ doch bewirkte Hippel, dab es fhon am 
5. März wieder zurüdgenommen wurde. — Nun erfolgte der 
Anfang des Umſchwungs, jene Vorgänge, an die flüchtig zu er 
innern genügt. Der König Friedrih Wilhelm ging nad Breslau, 
wo ſich Scharnhorft, Blücher, Gneifenau. Boyen u. A. um ihn 
verfammelten. Am 3. Febr. erfhien der Aufruf an die Frei— 
willigen, am 9. die fönigl. Berordnung, daß alle jungen Männer 
von 17 bis zu 24 Jahren, melde von der Dienftpflicht befreit 
geweſen und ſich nicht freiwillig innerhalb 8 Tagen meldeten, 
dazu verpflichtet fein follten. Hippel veranlafte, daß am folgenden 
Tage die befannte Erflärung gegeben wurde, es follten burd die 
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Tonigl. Berorbnung über dad Dienftalter feinedwegd diejenigen 
ausgeſchloſſen fein, die, älter ala 24 Jahre, ihr innerer Beruf 
‚gu den Waffen führt, Werner wurbe auf Hippels Vorſchlag allen 
Staatöbürgern das Recht verliehen, „die Nationalfofarde als 
Sinnbild der hergerhebenden und allgemeinen Aeußerung treuejter 
Baterlandsliebe zu tragen.» Durd die fortwährende Theilnahme 
Hippeld an allen Mafregeln zur Neubildung des Heeres war er 
in ein fehr freundfchaftliches Berbältniß zu Gneifenau und Scharn- 
borft gefommen: der leptere gab ihm feine Entwürfe zur Errichtung 
der Landwehr in die Hände „zur lekten Weile und Redaktion.“ 
Als am 26. Febr. das preußifch-ruffiihe Bündniß abgeſchloſſen 
war und der Kampf gegen Frankreich fejtftand, war die Frage, 
in welcher Weiſe man den Arieg erflären folle. Ancillon erbielt 
den Auftrag, ein Manifeft abiufaffen, und lieferte ein ſolches, das 
„ein Muſter vorireffliher Kanzelberebfamfeit und gründlih aus 
gearbeitet war;“ doch fand es in einer Sipung, die Hardenberg 
mit Scharnhorft, Gneifenau und einigen andern hochgeſtellten 
Dffigieren und Rathen abbielt, feinen Anflang. Man war in 
Berlegenheit, da trat Hippel auf und erflärte, „daß Preußen nad 
allen der Welt befannten Borgängen fih in fo augenſcheinlichem 
Rechte befinde, daß eine öffentlihe Anrede „an mein Bolf»« 
genügen werde und die beften Wirkungen haben müſſe.“ Gneis 
fenau war der Erfte, der beiftimmte, bald thaten dies die übrigen 
Anweſenden, und da aud der König den Vorfchlag billigte, ſo 
ward Hippel beauftragt, einen Aufruf zu entwerfen, Gr legte 
denfelben fhon am folgenden Tage dem Staatöfanzler vor, der 
einige nicht eben erhebliche Wenderungen darin anbrachte. So wurde 
denn das fehöne und denfwürdige Schriftftüd veröffentlicht, deſſen 
woirflicher Verfaffer lange unbekannt blieb, weil Hippel in Folge 
jener früher erwähnten Eigenthümlichkeit des Charakters feine 
Urheberſchaft gefliffentlich verheimlichte. 

Sein Wunſch, perfönlih an dem Befreiungsfampfe Theil zu 
nehmen, ging nicht in Erfüllung. Zuerft gab der König zwar feine 
Einwilligung dazu und geftattete ibm, dab er ſich zur oftpreußifchen 
Landwehr rechne; aber der Staatäfanzler vermochte ihn nicht zu 
entbehren und drang auf alle Weiſe in ihn, von feinem Vorhaben 
abzuftehen, und als Hippel im Mai feinem Fürften nochmals die 
Bitte vortrug, er folle ihn im den Kampf zieben laſſen, ertheilte 
Friedrich Wilhelm die kurze, aber freundliche Antwort: „Wer foll 
denn die Geſchaͤfte beforgen, wenn Alles Soldat fein will? 
Beamte können in ihrer Etellung ebenfo unentbehrlid fein, wie 
der Soldat in der feinigen.e — Als der Krieg begann, folgte 
Hippel als Hardenbergs Begleiter dem Heere. In Dresden traf 
er unvermuthet mit feinem Jugendfreunde Hoffmann zufammen, 
mit dem er einige glüdliche Tage verlebte; doh bald zogen die 
Verbündeten wieder rüdwärts: es folgten die blutigen Schlachten 
bei Großgörſchen und Baugen. Nach der erften erlich der König 
die Verordnung, welche die Stiftung ded Ordens vom eifernen 
Kreuz audfpriht und welche von Hippel verfaßt war. Unmittelbar 
nah der Schlacht bei Baugen jchrieb Hippel einen Bericht über 
biefelbe, der in ben Berliner Zeitungen gedrudt wurde; überhaupt 
hatte er, mie er ſelbſt ausfagt, an der Nebaftion von Armee 
berichten und Proflamationen bedeutenden oder ausfchließlichen 
Anteil. Kurze Zeit darauf entwarf er eine Ergänzung zu der 
Berorbnung über Landwehr und Landſturm. Auch der Waffen 
ftillftand, der nun eintrat, machte ihm nicht unibätig, namentlich 
erforderte die Ausrüftung des Heeres viele Arbeit: von allen 
Seiten, von Givile wie Militairbehörden wurde Rath und Hülfe 
verlangt; ein ſehr umfangreicher Briefwechſel“) bezeugt Bippeld 


78 dieſer Zeit rilhren and die „Sriegsgelhichtlichen Beilagen,” bie 
Bach im Anhange zu feinem Buche mittheilt, 


Rührigkeit. Die Landwehr war natürlich auch Gegenftand mancher 
Grörterungen. &o ſchreibt ein Herr v. Burgäborf u. A.: „Aber nicht 
allein die Nüdfiht auf die nahe, fondern aud auf die entfernte 
Zukunft macht e8 höchſt wünſchenswerth, daß die Vollendung der 
großen ergriffenen Maßregeln, an welchen ihre Fortdauer hängt, 
gerade jept mit Klugheit und Energie in allen Provinzen betrieben 
werde. In der Landwehrerrichtung liegt zugleih das Mittel zur 
Hülfe für unfere fünftigen Finanzen, und die Organifation des 
Landfturme® muß im tiefiten Frieden befteben, wenn wir für 
immer vor neuer Schmo bh gefihert bleiben ſollen.“ Hippel felbft 
war mit ſich darüber einig, daß der Krieg glüdlih enden fönne 
nur ald Bolfsfrieg, wie ihn die Niederländer, die Schweizer, 
Tyroler und die Griechen führten; al® Krieg gewöhnlicher Art 
fann er und nur völlig verberben.* Um ba8 erforderliche Geld 
aufjubringen, gebe es nur zwei Mittel: „daß man es möglich 
macht, die Nation über die jepige Lage der Dinge zu belehren 
und zu berubigen, ihr volle® Vertrauen wieder einzuflößen. Mit 
der Nation ift Alles möglich, ohne fie Nichts; und daß man bie 
Deffnung der Häfen zum audgebreitetften Handel benupt, dies ift 
die einzige Belbquelle, die ergiebig bleibt und feine Unzufriedenheit 
erregt.“ Auch den ängftlichen Befürchtungen mander Leute, welchen 
der Landturm eine revolutionäre Mafregel ſchien, trat Hippel 
entgegen. Unter den Briefen, melde berfelbe in der Zeit des 
Waffenftillftandes empfing, befindet ſich auch einer von Blücher 
und einer von Gneifenau. Blücher bittet, ein Gefuh, das er 
feiner Güter wegen an Hardenberg zu richten hatte, zu unterftüßen. 
„Sagen fie dom Staatöfanzler,- beißt e8 u. A. in diefem mit bes 
fannter Blücher ſcher Rechtſchreibung abgefaßten Briefe, „um gottes 
willen feinen Frieden, fan es dahin gebragt werden, daß unfre 
Truppen Führ ih, und fo aud die Ruſſen vor fi agirten, fo 
wolte id wohl mit mein Kobff vor den guhten ervolgg bürgen, 
aber in gemeinjchaft gebt es nicht guht, unfre alüirte verlangen 
zu vihl von uns wihr baben das mögliche geleiftet, aber bie 
Ruſſiſche Garden und fo auch ihre ſchwehre Gavallerie werden 
wie im pupfaften uff bewahrt, wäbrd die unfrige fich uff opffern, 
nun ift den leider unfer guhter Scharnborft auch tobt glauben fie 
mich eine verlohrne Schlacht were fein größerer Berluft führ uns 
gemweit, nu ift Gneifenau noch da geht der au ab, fo vollge ih 
lebendig oder todt, den mit H. v. Kneſebeck treff id in meinung 
nicht über ein, nod weniger mit 9. v. Kruſemark. Der lepte 
bat zu vihl Parifer luft in gefogen.« Gneifenau erfucht Hippel 
um Geld für die Ausrüftung der Truppen; man hatte den Land« 
wehrmännern ein Drittel des Soldes auszahlen laffen, weil fie 
es brauchten und „meil eö nicht gut ift, die Meinung in ihnen 
rege zu maden, ald ob fie ſchlechter ald die Linientruppen feien.“ 

Während ber Entfheidungsfämpfe von Auguſt bis October 
18313 verweilte Sippel mit Hardenberg in Böhmen; am 19. Oct. 
empfingen fie die Giegeöfunde von Leipzig in Chemnitz, am 21, 
erreichten fie Leipzig. Bei einem Ritt über das Schlachtfeld, deffen 
Jammer einen graufenvollen Eindrud hervorbrachte, bemerften fie, 
daß viele verwundete Preußen noch unverforgt dalagen; Hippel 
veranftaltete mit vieler Mühe, da die nöthigen Magen aufgebracht 
wurden, um noch an bdemfelben Tage die Bermwundeten alle in 
die Stadt zu fhaffen. — Bon da ab folgte er den verbündeten 
Heeren bis Parie, wo er noch am 3. Mai 1814 dem Einzuge 
Ludwigs XVII. beimohnte, 

Nach dem Frieden beſchloß Hippel, da er fehon feit einiger 
Zeit eine Abneigung Hardenberg's gegen fih wahrzunehmen 
glaubte *), aus deſſen Kabinet auszutreten und einen andern 


*) Ueber die Urſachen berfelben äußert ich ber Berfafier febr zuriidhaltenb: 
fie haben „rein fubjective und moralifhe Gründe“ (welche7) gehabt. 
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Wirkungäfreis zu ſuchen. Gr wurde BVicepräfident der Regierung 
zu Marienwerder. Doch nod ehe er Paris verlieh, übergab er 
dem Staatäfanzgler verfchiedene Auffäpe über bäuerlihe Berbält- 
niffe, die Generalcommiffion, dad Gendarmerieedift vom 30. Juli 
1812 und über die wichtigften preußifchen Berfaffungsfragen ala 
„eine Art politiihen Teſtaments, einft Documente meiner inner 
ften Gefinnung,“ Beſondere Beadhtung verdient, daß Bippel 
eine Gommunalorbnung wünſchte, melde die Anfprühe des 
Staates einfhränft; er fhlägt auh Wahl der Landräthe 
dur die Stände vor: gemählte Landräthe haben in dem Ariege 
vortreffliche Dienfte geleiftet. In der politifhen Denkſchrift bes 
merkt er: wenn Preußen feine Verfaſſung erhalte, in der eine 
Repräfentativverfammlung mit gefeßgebender Gewalt, Preffreibeit, 
ein Geſetz über perfönlihe Eicherheit wie die Habeascorpusafte 
und Berantwortlichfeit der Minifter eingeführt werde, dann möge 
der Staatäfanzler dafür forgen, daß fein andrer Staat eine 
ähnliche Berfaffung befomme, fonft würde in Preußen ein Kampf 
enibrennen, um zu demjelben Ziele zu gelangen. In Hinficht 
des Kriegsöweſens erflärt Hippel, daß der Staatäfanzler allerdings 
für Erhaltung der Landwehr fei, derſelbe aber nur dann be 
ftehen bleiben fönne, „wenn der Geift der Vaterlandsliebe und 
die höhere Anfiht vom Soldatenftande, die frei von Form und 
Uniform und Spielereien it, in ibr lebendig erhalten wird.“ 
Berner fpricht er fih gegen die Beibehaltung der höheren Polizei 
in der biöherigen Ausdehnung aus, ebenfo gegen Eröffnung von 
Briefen außer im dringendften Falle. Wie richtig Hippel die 
Bedürfniſſe der neuen Zeit erfannte, beweift eine im Novbr. und 
Decbr. 1819 von ihm verfaßte Denkſchrift; darin giebt er, nachdem 
er die für Preußen nachtheiligen Beftimmungen des Wiener Gon« 
grejfes beſprochen und namentlih das Schickſal Polens einer 
berben Aritit unterzogen, einen Verfaſſungsentwurf für den 
preußiſchen Etaat, der in vielen Dingen mit der heute in Preußen 
geltenden oder richtiger beftehenden Verfaſſung übereinftimmt. 
Mir übergeben verſchiedene perſönliche Verhältniſſe Hippels 
aus dieſer Zeit, in der auch der Tod feinen Jugendfreund Hoffe 
mann von einem traurigen Dafein befreite, und erwähnen nur, 
das Dippel 1823 Regierungäpräfident in Oppeln wurde. Hier 
fand ihn die polnifhe Revolution von 1831. eine Bemühun— 
gen für den Schup ber Gränze in dieſer Zeit, feine Thätigfeit 
beim Ausbruch der Cholera griffen feine Gefundheit, die ſchon 
erfchüttert war, fo an, dab er fie nicht miedererlangte und im 
Sabre 1837 feinen Abſchied nachfuchte, den er aud erhielt. Den 
Heft feiner Tage verbradte er in Promberg, wo einer feiner 
Schwiegerföhne, der jepige Oberpräfident Echlefiend, von Schlei« 
nig, als Oberregierungäratb lebte. Hier vollendete er die Ausgabe 
der Schriften feines Dheims. Er folgte auch jept dem öffent 
lihen Leben mit unverminderter Theilnahme, die er durch litera- 
rifhe Thätigkeit befundete, er verfafte ;. B. Aufläge über bie 
firhlichen Wirren jener Zeit, die Judenemancipation, die Echul- 
verwaltung. 1841 erfchienen feine bekannten „Beiträge zur 
Gharafteriftif Friedrih Wilhelms III.« Bittere Echidfalöprüfungen 
waren ihm bis zu feinem Ende nicht erſpart. Am 2, Dechr. 1840 
verlor er feine Gattin; er folgte ihr am 10. Juni 1843 nad, 
Mußte er auh im alten Tagen bie Anerkennung, bie ihm von 
Eeiten ded Staats für ein dem Dienite des Baterlandes gemweih- 
tes Leben gebübrte, entbehren, fo wird dafür das deutſche Bolt 
feinen Namen, der mit der Erinnerung an die glorreihe Zeit 
des Befreiungäfampfes unauflöslih verbunden ift, in Ehren halten. 


Die deutfche Aunftjonrnalifik. 





s Auf allen anderen Gebieten der Journaliftif ficht es in 
der deutſchen Preffe beffer aus, ald auf dem, welches die bilden» 
den Künfte zum Gegenftand bat. Die Literatur, ſoweit fie nicht 
der fpesiellen Fachwiſſenſchaft angehört, alfo in&befondere das, 
was man die „[chöne Literatur zu nennen pflegt, bat eine 
Menge von Organen, die ihre Aufgabe, alle neueren Schöpfungen 
und Schöpfer derfelben zu beſprechen und zu charafterifiren, in 
würdiger Weife erfüllen. Die Mufif, wie die Aunft der drama- 
tifhen Darftellung, können fi eine® gleichen Vorzuge®, einer 
gleih angemeffenen und umfaffenden Bearbeitung erfreuen; es 
gibt Feine mufifalifhe Gompofition von Bedeutung, feine neue 
DO per, die nicht, es fei von welchem Gtandpunet es wolle, ihre 
Würdigung und Befprebung findet, Aber die Journaliſtik der 
bildenden und reproductiven Fünfte, vielleicht mit Ausfhluß der 
Architektur, hat in unferem Baterlande feit dem Wiedererwachen 
der Künſte und der Geburt der kunſtwiſſenſchaftlichen Studien 
ihr Dafein nur fümmerlich gefriftet, ift wenigſtens niemals zu 
dem Grade der Verbreitung gelangt, deffen fie ſich jenfeit des 
Rheins und des Kanald erfreut bat. Eine lange Reihe von 
Jahren hindurch war das dem Stuttgarter Morgenblatte beige 
gebene f. g. „Gottafhe Kunſtblatt - das einzige Drgan, das 
fih den Forſchungen und Entdeckungen auf dem {Felde der 
Archäologie, wie der Beurtbeilung neuerer Kunftihöpfungen mit 
dem der Sache würdigen Ernſt und Gifer widmete. Aber fein 
Dafein war fein felbftändiges; es fonnte ſich über die Geftalt 
eine® bloßen Anhängfeld nicht erheben und erloſch vielleicht nur 
de&halb, vielleicht in Folge der Stürme des Jahres 48. Auch 
das eine Zeitlang neben ibm beitehende „Berliner Mufeum- 
endigte fein vorübergehendes Dafein längft vor dem Mbfterben 
feines älteren füddeutichen Bruders. 

Das war 08, was Augler, Waagen und andere 
Forſcher veranlaßte, jich 1850 mit Friedrich Eggers zur Her 
ausgabe des „Deutfchen Kunftblattes* zu verbinden, das, 
entftanden mit dem meuen Aufſchwunge der preußifchen Reaction, 
mit ihr in unverfennbarer Bermwandtfhaft ſtand. Obwohl fein 
unmittelbarer Ausflug diefer Reaction, trug es doch gleich bei 
feinem erften Erfcheinen den Stempel des erclufiven Feudalismus, 
unterfchieb fih aber darin mefentfih von den heutigen Blättern 
der Junferpartei, daß es cine ſtets gemeffene, vornehm zurüd- 
haltende, aber aud eben darum oft langweilige Sprache führte, 
die, ftatt die Leiflungen der Gegner anzugreifen und fie zu 
widerlegen, es vorjog, fie todt zu ſchweigen. Die Mitarbeiter 
bildeten eine abgefchloffene Goterie, welche das kunftbiftorifche 
und funtäftbetifche Wiſſen gepachtet zu baben glaubte, So war 
es natürlib, dab das Blatt das Schickſal der nicht aud dem 
Herzen des Bolfes erwachſenen Tagespreſſe theilte; es hatte nur 
einen fleinen Kreis von Leſern und Wbnehmern und mußte 
baber aud Mangel an Subfiftenzmittein nah neunjährigem 
Befteben wieder verfchwinden. Ob die mittlerweile, naͤmlich im 
Frübjahr 1856, juerft erfchienenen Berliner „Diosfuren- aud 
einen Theil der Schuld an dem frühen, aber nicht unerwarteten 
Tode ded „deutlichen Hunftblattes« trugen, wollen wir nicht 
unterſuchen; aber fo viel ift gewiß, daß das Fräftige Auftreten 
des jugendlichen, lebensfrifhen Zmillingäpaares dem Publifum 
ein ganz anderes Behagen bereiten mußte, ald bie gemeflene 
Haltung des ſich oft in abjirufen Forſchungen und Minutien 
ergebenden Kunftblatted. Und mas den „Dioäfuren,“ deren 
energiicher, funftbegeifterter Redacteur Mar Schaßler ſchon im 
Jahre 1851 den Verſuch einer größeren auf Jlluftrationen und 
fünftlerifche Beilagen berechneten „deutfchen Kunftjeitung* gemacht 
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batte, im Bergleich mit ähnlichen früheren Unternehmungen einen 
großen Vorzug verlieh, war neben der ungezwungenen, durch 
feine Rückſichten gebundenen Haltung und neben der edlen 
Popularität des Tons, in welchem alle bedeutenden neueren 
Erfcheinungen der bildenden Künfte befprochen wurden, vor Allem 
bie Vielfeitigfeit des Inhalts. Sie umfahten gleih von vorn 
berein, ſelbſt als fie in den erften Jahren nur jmeimal monat- 
lih erfdienen, dad gefammte Gebiet der drei bildenden und ber 
ihnen angebörenden reprobuctiven Künſte. Sie ſchenkten der 
Theorie und Aeſthetik der Kunſt gleihe Aufmerkſamkeit wie der 
praftifhen Ausübung; fie gaben lebensvolle Gharakteriftifen 
hervorragender Meifter der Gegenwart, audführlihe Berichte 
über alle Ereigniffe des deutſchen, und kürzere, aber möglichit 
vollftändige Notizen über die des ausländifhen Kunft- und Künft 
lerlebens; fie erörterten, foweit es ohne Abbildungen thunlich 
mar, einzelne {Fragen und Forſchungen der Kunſtgeſchichte und 
Kunftarhäologie und gaben Nachricht über alle deutſche und 
nichtbeutfche fünftlerifhe und funftwiffenfchaftlihe Bereine und 
Anftalten, ſowie über die wichtigſten Erſcheinungen der Kunſt- 
literatur. Es ift freilich nicht zu leugnen, daß der Kenner in 
einigen diefer Rubriken bin und wieder größere Vollftändigfeit 
und mehr Syftem wünfdhen mußte; dafür aber entihädigte ſelbſt 
den gewillenhafteften Leſer die durchgehende Wahrheitsliebe und 
Unparteilichfeit des Blattes, 

So haben die „Dioskuren,“ als faft einziges, die gefamm- 
ten Erfcheinungen der bildenden Künfte umfaffendes Organ nad 
einem cehrenvollen Beitande von acht Jahren vor Kurzem das 
neunte angetreten, in welchem fie in erweiterter Geſtalt das zu 
erftreben verfuchen, was ihnen biäher gemangelt bat. Unter 
völliger Beibehaltung, zum Theil auch Erweiterung ibrer früheren 
Aubriten — wohin ;. B. die Hineinziebung der Aunitinduftrie 
und die vierteljährlich zu gebende Weberfiht über die gefammte 
ine und ausländiſche Kunftliteratur gehört — wollen fie in 
Zukunft ala illuftrirtes Blatt erfcheinen, das fih in feiner 
Hoffnung, „durch wahre Bopularität der Sprahe und Anfchaus 
lichkeit in der Form ein Organ für das gebildete Publikum des 
gefammten deutfchen Baterlandes zu werden«, nicht täufchen wird. 
An diefem Sinne braten fie ihre ſechs erfien Nummern des 
Jahres 1864. 

Hat denn die deutfche Preſſe neben diefem einzigen, das 
gefammte Gebiet der bildenden Künſte behandelnden Drgan fein 
anderes aufjumweifen, das wenigſtens einige ber oben genannten 
Rubriken behandelt? Die Beantwortung diefer Frage verfept 
und in die Hauptftabt der andern deutſchen Großmacht, nad 
Bien, wo neben den älteren, Funftarhäologifh ſehr gediegenen 
„Mittheilungen der Gentral-Commiffion für die Baudenfmale» 
feit wenigen Jahren ein anfangs mit in's Schlepptau der Mufif 
genommenes, jetzt felbftändiger geworbene® Blatt „die Recenfio- 
nen und Mittheilungen über bildende Runjt« erfcheint, das feinen 
übrigens feineswegs befhränkten Blid fat mur auf die Kunft 
der Gegenwart befhränft und bierin ein gefundes Urtheil be— 
fundet, ohne freilich vollftändig zu fein oder fcheinen zu wollen. 
Seine Berichte zeugen von unparteiiicher Auffaffung und richtigem 
Verſtaͤndniß der Gegenwart, aber es gibt mande fünitlerifche 
Erjhpeinungen in unferen Mittel- und Aleinftaaten, die doch mit 
berüdjichtigt werden follten. | 

Es bedarf weder eines Beweiſes, daß biefer Grad der 
Bebauung der Kunftjournaliftit im Bergleih mit dem, was in 
Frankreich, ja jelbft mit dem, was in England auf diefem Ger 
biete geſchieht, ein fehr geringer genannt werden muß, noch einer 
langen Unterfuhung der Frage, worin dieſe geringe Bertretung 
und Verbreitung ihren Grund hat. Etwa darin, dab es in 


Deutichland an älterem und meuerem fünftlerifhen Stoffe zur 
Befprehung gebriht? Gewiß nit. Die Zahl der noch uner 
forfchten Denfmale der deutfchen Vorzeit ift noch unendlich groß, 
wie ein Blid in die uns kürzlich zu Theil gemorbene treffliche 
„Statiftif der deutfchen Kunſt« beweiit, und eben fo wenig fehlt 
ed, wie die monumentalen Neubauten, die neu entitebenden 
Portrait» und Gedaͤchtnißſtatuen und die mandernden und bie 
permanenten Ausſtellungen lehren, an neueren  fünftlerifchen 
Stoffe aller Art. Aber es fehlt — und das ift eintoffenbares 
Berhaͤltniß der Wechſelwirkung — eineötbeild an dem Intereſſe 
des größeren Publikums für das wahre Verftändniß der älteren 
wie der neueren SHunftfhöpfungen, anderestheild an einer hin« 
länglihen Anzahl von Federn, melde mit der nothwendigen 
funftwiffenfhaftlihen Durhbildung den Ton der wahren Poptt- 
farität zu verbinden verftehen. Dieſe Forderung erfüllen nur die 
„Diosfuren.e Das find die Gründe, weshalb einige in unjerer 
obigen Aufzählung abfihtlih übergangene Unternehmungen, denen 
von vorn herein die Lebendfähigfeit fehlte, ed nur zu einem 
ephemeren Dafein zu bringen vermodten. 


Die Perfonennamen auf Island. 
Don 3. P. Billapen. 


Die Altertbumäforfcher, melde fih mamentlih mit dem 
Studium der Inſchriften befaffen, begegnen fajt immer.in diefen 
intereffanten, aber oft leider gar zu kurzgefaßten Denfmälern dem 
einen oder andern Namen, welcher, zuweilen in ungewöhnlicher 
Form vorfommend, der Erflärung bedarf. Bei der Bergleihung 
einer Menge derartiger Injhriften von einem Orte gewahrt man 
eine gewiſſe Eigenthümlichfeit in ber Bildung und form der 
Namen, fo daß man neben den gewöhnlichen germanifchen oder 
norbifchen Formen einzelne örtliche oder einem Lande oder einer 
Provinz eigentbümliche finden fann. Es darf kaum bezweifelt werden, 
dat man bei Nachforſchung der Perfonennamen der Gegenwart 
im Norden nicht wenige antreffen würde, welche Aufflärungen 
würden geben fünnen über Namen, die in Anfchriften, auf Runens 
fleinen u. f. w. vorfommen, und es wäre deßhalb wünſchenswerth, 
daß man locale Aufflärungen erhielte über ſolche Berfonennamen, 
bie ein älteres Gepräge tragen, obne doch, wie man ja namentlich 
unter ber gebildeten Claſſe in fpäteren Zeiten Beiſpiele hat. ge- 
bilbet zu fein nach den Schriften neuerer Verfaſſer über das Alterthum. 

Was Norwegen betrifft, fo bat man von var Aaſen (dem 
trefflichen Berfaffer eines Lexicons ber norwegiſchen Dialefte) einige 
wertbvolle Beiträge über die in Norwegen vorfommenden älteren 
Namen, befonderd intereifant aber ift ein „Berzeihnih über 
alle Perfonennamen auf Island«, welches nad der 1855 
vorgenommenen allgemeinen Volkszählung daſelbſt von dem Se— 
eretär der islaͤndiſchen Titerarifchen Gefellibaft in Kopenhagen, 
Eigurd Hanfen auägearbeitet it. Das Verzeichniß ift fo aus 
führlih und genau und begleitet von den in ftatiitifcher Hinſicht 
nothwendigen Aufflärungen, daß es als ein Mufter feiner Art 
angeſehen werden fann. Nicht nur ift jeder Name angeführt und 
die Anzahl männlicher oder mweibliher Perfonen, die ihn führt, 
fonden es wird auch die Anzahl der Träger des Namens in 
jeder Garde und jedem Syſſel angegeben und die Verhältnißzahl 
zur Volksmenge eines jeden Syſſels und des ganıen Landes. 

Diefes Verzeichniß giebt Beranlaffung au manchen auffallenden 
und aufflärenden Bemerfungen. Befonders zeigt es ſich bier, gleich- 
wie bei den Hof und Drtänamen, daß die überwiegende Mehrzahl 
der Namen diefelben find, melde in der Sagazeit vorkommen, 
beſonders im 13. und 14. Jahrhundert. Es ift ferner merfwürdig, 
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daß einzelne feltene Namen jegt noch vorfommen gerade in den—⸗ 
felben Harden, wo fie im Altertum heimifh waren. Wenn 
dieſes neuefte Namenverzeichniß z. B. vergliden wirb mit den 
Onomaftifen, die ihrer Zeit verfaßt wurden von Enjolfr Jonsfon 
von Böllum in Sparfadardal (ca. 1745), Jon Dlafsfon von 
Grunnavit u. f. w., die noch bandfcriftlih in Kopenhagener 
Bibliothefen aufbewahrt werden, fo ergiebt ſich ein ſolches Refultat 
mehrfach. So gab ed z. B. 1685 im Sfaptafell Syſſel einen Bauer 
Namens Sperrir; gegenwärtig werben fünf dieſes Namens ans 
geführt, drei von ihnen im Skaptafell Syſſel, alle aber daher 
ſtammend. In Betreff des Namens Nathanael erhellt, daß derjelbe 
früh im 17. Jahrhundert in Island eingeführt ift, indem ein 
Knabe gemifchter Che, von einem isländifhen Vater und einer 
englifhen Mutter, diefen Namen erhielt; gegenwärtig finden ſich 
noch nur fünf PBerfonen diefes Namend. Der Name Steini ift 
fehr alt und wird ſchon angeführt unter den nordiſchen Namen in 
der Handſchrift von Reichenau. Der Prediger Steini Thorvarbäfon 
wird genannt in dem isländifchen Priefterverzeihniß von 1143. 
Im 11. und 12, Jahrhundert blühete auf Joland ein Geſchlecht, 
welches Steini hieß. Im 17. Jahrhundert trug ein Mann auf 
Kialarnes (auf der Landzunge Sjalar) den Namen Gteini; er 
ftarb 1678; laut dem angeführten Namendverzeichniß kömmt aud) 
gegenwärtig auf ganz Island diefer Name nur ein einziges Mal 
vor, und gerade in dem Syſſel, zu welchem die Landzunge Kja— 
lar gebört. Der Name Säfiner war 1704 in Arnes Syſſel vor- 
handen, und jegt trägt ebenfalld nur eine Perfon dieſes Syſſels 
denfelben Namen. Der weiblihe Name Sigrhildr fand fih 1705 
nur ein Mal in Iſafjords Syffel, und gegenwärtig beißt ebenfalls 
nur eine Perſon diefed Bezirkes fo. 

Am 1. Detober 1855 betrug die Volkszahl auf Island 
64,603 Seelen (gegenwärtig erreicht fie die Ziffer 68,000). Die 
Zahl der männlichen und weiblichen Namen war faft gleich, in— 
dem es der erfteren 530. Der letteren 529 gab, der am häufigften 
vorfommende männliche Name war Jon, indem jede fechäte männ- 
liche Perfon fo bieh (4827), Gubmundr fam 2135 Mal vor, 
Magnus 1007 Mal. Jede achte weiblihe Perfon hieß Gudrun 
(4363), Eigridr fam 2641, Margret 1654 Mal vor. 

Die zahlreihften Namenformen find diejenigen, welche wohl 
alt find, aber doch mit dem Chriſtenthume in Verbindung ſtehen; 
inzwifchen fommen noch viele Zufammenjegungen mit Thor vor, 
eine einzelne mit Frey. Baldr als männlicher Name ift modern, 
denn im Alterthume konnte e8 Niemandem einfallen, feinem Sohne 
den Namen eines der höchſten Götter beizulegen; nur in Zur 
fammenfepungen wagte man ihn anjumenden, um das Kind 
gleihjam dem Gotte zu weihen, der in feinem Namen mit vor« 
fam. Als eine Nachahmung hiervon fünnen die Zuſammenſe- 
pungen mit Gub und Krift angefehen werden, die jehr häufig find. 
Aus der Bibel find nicht wenige Namen aufgenommen (Abel, 
Abraham, Adam, Aron, Benjamin, Boas, Daniel, David, Elias, 
Gamaliel, Gedeon, Hiram, Japhet, Joel, Jonas, Jonathan, Jo— 
fapbat, Joſua, Moifes u. a.) Richt wenige find aufgenommen 
nach den Heldenromanen des Mittelalters, die in Jsland fehr ver» 
breitet und gelefen waren, z. B. Blanfiflur, Danival, Dofopheus. 
Einzelne find, wie es gewöhnlich gebt, durch Laune oder Zufall 
gebildet, fo: Dadi, Karfı, Rikardr, Salma, Tili, Tunis, Balves, 
Vivat (fümmtlih männlide Namen); Hernhit, Jvarlina, Joſabet, 
Ralila, Lilia (120 Dal) Loptbäna, Romania, Rofinlilja, Silfa, 
weibliche Namen. Aud in die Gefchichte griff man, und fo 
fommen vor: Jafon, Hannibal, Alerander, Bronbilde u. f. w. 
Auffallend viele der mweiblihen Namen haben poetifhen Klang. 
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Literatur und Kunſt. 


Neue literarifche Erſcheinungen. Die Tell»Sage zu dem Fahre 
1230 hiſtotiſch nah den Quellen beleuchtet. Bon H. von Liebenau. 
— Maria Tperefia und Freiherr Samuel von Brudenthal, Eine Stubie. 
Bon I. Schuller. — Ehafipere. Nach authentifchen Quellen und eigenen 
Erfahrungen. Bon U. von Winterfeld. — Gedanken. Bon I. von 
Eötvöt. — Die Pfalmen, metrifh überfegt. Bon U, Brecher. — 
Per des Krieges und der Liebe aus Schleewig - Holſtein. Bon Ih. Hirte 

o ff. 

‚ Riterarifhe Rotizen. Der Archivar Burdbardtin Weimar 
bat im bortigen Archive der erneftinifhpen Fürſtenhäuſer eine fehr interefiante 
Entdedung gemacht; er fand die Driginalacten des berühmten Prozeffed 
des Mihaecl Kohlhaaë, der durch Die Erzählung Heinrichs von 
Kleiſt eime der populärften Figuren ber deutſchen Geſchichte geworden ift. 
Dad Geſchichtliche am der Erzählung wird dur diefen Fund in mancher 
Beziehung modifizitt. Der Prozeß fpielte nicht in Dredden, ſondern in 
Wittenberg, und Michael Kohlhaas war nicht eigentlich Roffamm, fondern 
Gewürzkrämer. Burdhardt will eine Schrift über jene Arten berausgeben. 
— Im Leipzig ftarb am 11, Februar einer der thätigſten und eifrigftem 
deutſchen ournaliften, Dr. Hermann Warggraff, Herausgeber 
der „Blätter für literarifhe Unterhaltung» und Genfulent der Firma 
Brochaus. Er war cin Mann vom gewaltiger Arbeitäfraft, der in dem 
verſchiedenſten Stellungen, zuletzt in Frankfurt und Leipzig, unermüdlich 
für literat iſche Intereſſen wirkte; auch als Schriftſteller iſt er auf manchen 
Gebieten, als Lyriker, Dramatiker und Literathiſtoriker, thãtig geweſen. 
Sein raſtloſer Eifer und eine ſchwere Laſt, die das Leben ihm auf— 
bürdete, haben feine Kräfte vor der Zeit aufgerieben. Et binterläht 
eine zahlreiche Familie und ftirbt in demfelben Augenblick, wo eine Ehren⸗ 
gabe der deutſchen Schilierftiftung, zu deren eifrigften Vorfämpfern er gehörte, 
ihm Die Lebensverhältniſſe erleichtert. Wer ihn gefaunt bat, wird fein 
Andenfen in Ehren halten; cr mar uneigennügig und ohne alle Selbſtſucht, 
einer don den Männern, die an ſich ſelbſt zulegt denken. — lieber die 
Tragödie Demettius“, weldhe Friedrich Hebbel hinterlaffen hat, find 
falſche Notizen im Umlauf, die folgendermaßen zu berichtigen find. Es 
fehlen nicht einige Zeilen an dem Trauerfpiel, fondern mehrere Scenen, und 
war ſehr wichtige, über deren Ausführung Hebbel nur ganz allgemeine 
Andeutungen gemacht bat, Bon einer Bühnendarftelung des Dramas, 
die angeblih vorbereitet wurde, fann alfo feine Hede fein. Da ed der 
Tragödie überdies durchaus am der Meile fehlt, fo könnten die mauten 
Freunde? durch übereilte Beröffentlihung leicht wieder Unheil anrichten. 
Das Trauerſpiel ſoll nämlich bereits im Drud begriffen fein. — Bon 
der Thorheit guter Fteunde giebt auch die Angelegenheit des fo wiel ber 
fprodenen Philojophen Arthur Schopenhauer wieder ein Beiſpiel. 
Zwei Berebrer des wunderlichen Heiligen von Aranffurt, Frauenſtädt umd 
Lindner, haben die heftigften Angriffe gegen W. Gwinner gerichtet, welcher 
aus genauer Bekanntſchaft und perfönlicher Freundſchaſt heraus fein Buch 
über Schopenhauer geſchrieben hatte, um deſſen willen jene ibm nun ges 
mwaltig ſamãhen. Ghwinner fab ſich daher zu einer Vertheidigung gezwun ⸗ 
gen, über welche Die ſüddeutſche Zeitung fagt: Es war ein unglüdlicer 
Gedanke der Herren Frauenftäbt und Lindner, bie zugleich Freunde ber 
Perfon und Anhänger der Philofophie Schopenhauer's fein wollen, 
ihren Freund und Weiter gegen Herrn Gwinner vertbeidigen zu wollen. 
Auch if dieſe Verteidigung weder zu ihrem eigenen Ruhme noch zu Schor 
penhauer's Vortheil ausgeichlagen, während fie der Gmwinnerfhen Schrift 
zu Gute fommen muhte, felbit wenn zu dieſer ihre „Ergänsung gar 
nicht binzugefommen wäre. Sehen wir aber von allem übrigen Streit ab, 
fo können wir die Frauenſtädt-Lindner'ſche Beröffentlikung nur für einen 
müplidien und wohlihärigen Dämpfer balten, arfent auf die Selbſtvergötte- 
rung und Vergötterung diefed Mannes und feiner Philofopbie, und diefer 
Dämpfer wird, meinen wir, nicht bloß augenblicktich, ſondern auch bleibend 
wirken. Man made für Schopenhauer geltend, daß die von feinen „Gvans 
geliten® und Apoſteln“ veröffentlichten Briefe von ibm nicht für Die 
Deffentlichfeit beftimmt waren, man ziehe nod fo vieles um des Augen-⸗ 
blids und der Stimmung willen ab, — immer wird viel übrig bleiben, 
was ſich nicht beſchönigen oder emtichuldigen läßt, wir 4. B. die Meußer 
rung über feine Mutter in einem Briefe an Frauenſtädt (bei diefem €. 
209), welche auch Herr Gwinner ald unerhört⸗ bezeichnet. — Der Gedanke 
von Dapid Friedrich Strauß, fein „Leben Jeſu“ in volfsthümlicer 
Form zu bearbeiten, hat trog der Ungunſt der Zeit einen fo großen An— 
flang gefunden, dah die Firma Brochaus in Leipzig fhon vor der Aut 
gabe des Buches, die im dieſen Tagen erfolgt, To zahlreiche Beftellungen 
erhalten hat, daß die Schrift als vergriffen zu betrachten iſt. 

* Wiffenfhaft und Kunfl. Das Goethehausé in Frank 
furs, feir einigen Monaten im Befipe der dortigen Gefellihaft das 
freie deutfche Hocflift,“ ſchreitet im feiner inneren Einrichtung als Gtätte 


der Erinnerung am dem Dichter vor. Die literarife Sammlung hat 
bedeutenden Zuwacht erhalten, und bie Geſellſchaft, welche für die Ber 
förderung der Wiffenfhaften, Künfte und ber allgemeinen Bildung in 
vielfacher Weife, namentlih auch durch freie Vorträge, tbätig ift, wächst 
in der Zahl ihrer Mitglieder bedeutend an. Viele bedeutende Sünftler 
und Gelehrte find fürzlih zu Ehrenmitgliedern des Hochſtiftes ernannt 
worden. — Die Maler und Bildhauer in Dresden find in reger Thätig ⸗ 
feit. Julius Hühner malt an einem großen Bilde mit lebendgrohen 
Figuren „bie Diöputation Luthers und ds in Leipzig.“ Kiep und 
Deonndorf, die Schüler Rietſchels, haben die für bas Lutherdenkmal in 
Worms beffimmten, neun Fuß hohen Statuen Friedrichs des Weiſen von 
Sadien und Philipps des Grojmütbigen von Hefien vollendet und find 
jegt bei den Standbildern Melanchthons und Neuhlind. Hähnel arbeitet 
an einer Bildfäule Theodor Körners, melde vor der Ktreuzſchule in Dres 
den. ftehen fol. Schnott und Zumpe find befhäftigt mit umfaffendem 
Bilderfämud für das Mufeum, Ehrhardt, Wichmann und Diethe malen 
Altarbilder für bie Kirchen in Groftewig, Gohfird und Greifendorf. — 
Richard Weiland hat Shakfpere's Shaufpiel „Maß für Maß“ nad ber 
Fiet- Schiegel' ſchen Weberfegung für die deutſchen Bühnen bearbeitet. Die 
w Deuiſche Schaubühne * bringt in ihrem erften diedjährigen Hefte dieſe 
mit Rüdfiht auf ihren Imwe recht gelungene Bearbeitung. Feodot Wehl 
hat durch die Mittheilung dieſer Arbeit in der von ihm redigirten Schau ⸗ 
bühne“ bereits begonnen, zu der bevorfiehenden dreibundertjäßrigen Ge⸗ 
burtstagsfeier Shakfpere's das Seinige beiqutragen, wird jedoch auch durch 
die beiden folgenden Hefte, für welche der Abdruck einer neuen Einrichtung 
des Shatſpete ſchen Luſtſpiels » Was Ihr wollt « von G. zu Putlis und 
ded neuen Dramas „Shakſpere und Southampten« von Georg Hit ans 
gefündigt iſt, „den deutſchen Bühnen Gelegenheit geben, bei diefem ſchoͤnen 
Feſte ihr Repertoir mit paffenden Vorführungen ausfhmüden zu können. * 

“ Bremen 17. Febr. Am 24. Februar eröffnet Herr Bogumil 
Damwifon eine Reife von Gafttollen auf der hiefigen Bühne, die um fo 
lebhafteres Intereffe erregen werden, ald der Künſtlet ſeit vier Jahren nicht 
hier war. Zugleich verläßt Herr Damifon die Dreddener Hofbühne, 
der er feit zehm Jahren angehört hat, Zu den letzten meuen Rollen, 
welche er dort gefpielt hat, gehören der Gommerzienraih Wallmuth in 
Gutztow's Schaufpiel „Otiftled⸗ und ber Alsdorf im „langen Istael “ 
von Benedir; beide Darftellungen werden ald meifterhaft bezeichnet, Die 
für den hieſigen Cyclus beftimmten Rollen find die folgenden: Richard IIL, 
Othello, Philipp II, Wallenftein, Adorf, der Geizige, bie Unglüdlichen, 
Bonjour; ferner wird Herr Damwifon vielleicht noch im folgenden Stüden 
auftreten: die Borleferin, zwei Tage aus dem Reben eines Miürften, 
Ditftied, Rareiß. 


Aufikalifche Hotizen. 

Die Firma Breitfopf und Härtel im Leipzig bat ben Berehrerm 
Beetbovend eine freudige Uebettaſchung bereitet durch die ſoeben 
erfheinende Partitur der Dper Wibelio. Dem Prachtwerle bed großen 
Meifters ift befanntlich ſeit jenem Abend des Jahres 1805, wo feine 
Klänge durch den Lärm des Goalitiondfrieges ſaſt erdrückt wurben, allezeit 
und im allem möglichen formen ſehr übel mitgefpielt worden. Die Dper 
ſtrahlt zwar jegt im all dem Ganze, der anfangs ſich micht recht geltend 
machen konnte, aber ihr eigentliches muſikaliſches Recht hat fie erſt jeht 
erhalten durch die neuſte, mit ber gewiſſenhafteſten Sorgfalt und unter 
Aufıvendung großer Mühe revidirte Partitur. Die Härtel’ihe Firma hat 
aud hier, wie ſchon jo oft, eine rettende That ausgeführt und fich zu 
ihren vielen DBerdienften ein neues erworben, Die Partitur iſt mit ber 
Sauberkeit und meifterhaften Accutateſſe behandelt und ausgeftattet, welche 
die neue Prethoven-Ausgabe zu einer der vorzüglichften Leitungen bes 
deutſchen Muſikalienhandels machen. ivelio eröffnet die zmwanzigfte Serie 
diefer num bald vollendeten Ausgabe. Die betreffende Abtheilung enthält 
Die dramatifchen Werke Beethobens, alfo neben dem Fidelio die „Nuinen 
von Athen“, den König Stephan” und die Schlufigelänge aus ben 
Eingfpielen „die Ghrenpforten“ und wbie gute Nachricht ⸗ . Jede Serie 
diefer Ausgabe Beethovens ift auch gefondert zu haben. 

Wie die gefammte ſchöpferiſche Ihätigkeit Mozarts im ihrer wunder 
baren Fülle und Mannihfaltigkeit durh Kochel in Salzburg in einem 
mit faſt umbegreiflihem Fleiße gearbeiteten thematiſchen Kataloge über: 
fichtlich zufammengeftellt ift, fo gefbieht daſſelbe jegt mit den Gompofttionen 
Karl Maria’s von Weber durch den Muſildircctor Jähne im Berlin, 
Dies Berzeichniß wird alfo eine höchſt willfemmene Ergänzung der Biographie 
Webers fein, deren erfter Band vorliegt. Jähns gilt für den competenteften 
Kenner Webers und arbeitet feit längerer Zeit mit großer Liebe an einer 
Zufammenftellung der ſämmtlichen Tondichtungen des Freiſchüß ⸗ Componiſten. 
Die Arbeit erfordert auch bier, wie bei Mozart, einen umenblichen Fleiß 
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und eine ganz genaue Befanntihaft mit dem Weſen des Gomponiften, weil 
eine große Anzahl feiner Schöpfungen zerfplittert, ohne Namen erichienen, 
überdies viele fremde ihm untergefihoben find. Die Familie Weberd unters 
fügt den Herausgeber des Kataloge auf jede Weile. Man bat alſo eine 
Mußterarbeit zu erwarten, die im Berein mit der Biographie Weber erſt 
jett, faſt vierzig Jahre nach feinem Tode, gany und voll vor und hin- 
treten läßt. 

Ein längk verkorbener Gomponif, Norbert Burgmüller, wird 
zu neuem Leben erwedt, indem man einige feiner Tondichtungen jept zum 
Druf und zur Öffentlichen Aufführung beförder. Burgmüller erwedtte 
eint große Hoffnungen; geboren am 8. Februar 1810 und vom Bater 
erjogen, war er fpäter Schüler von Spohr und Hauptmann in Kaflel, 
farb aber fhon 1836 zu Aachen, wo er eine Stärkung feiner leidenden 
Geſundheit erwartete. Bei feinen Lebzeiten erfehienen Sonaten, Lieder und 
andere Gompofitionen, die ihm die Aufmerkfamkeit der muſikaliſchen Welt 
zuwandten, jeine meiften Schöpfungen aber blieben Manufeript und werben 
erſt jept gebrudt. Im Seipgig hat man ein Streichquartett und eine 
Duperture zur unvollendeten Dper „Dionps« aufgeführt. Sie zeigen, 
dab Burgmiller gang unter den fünftlerifhen Einfläffen der feine zeit 
beherrſchenden Meitter Spohr und Weber ftand umd noch nicht zur Selbftäns 
digfeit gefommen war; eb find aber achtbare und annchmbare Gaben. 
Befonders die Duverture if eine willfonmene Bereicherung der Concett⸗ 
programme; auch eine Symphonie und eim Glaviereoncert find gedrudt, 

Dem alten Auber fheint es trop feinen achtzig Jahren doch noch 
gelungen zu fein, in feiner Oper „die Braut des Königs von Garve« 
ein ganz ehrenwerthes und ftattlihe® Werk zu Stande zu bringen. Die 
Barifer hören es germ und oft, und von dem Kritikern find bie zuber- 
läffigfien und firengften ganz gnädig in ihrem Urtpeil. Die Gefhichte 
iſt noch von Seribe nah einer Erzäblung ded Italieners Boccaccio ger 
arbeitet und reiht unterhaltend; aus Rückicht auf den greifen Gomponiften 
haben die Parifer Künſtlet alles aufgeboren, um fein Werk glänzend „ber« 
aut zubringen · Der Mufit Aubers merft man, nad dem Urtheil der 
„Signale“, zwar wohl an, baß er feine achtzig Jahre zählt, aber im 
Ganzen ift fie doch auffallend friſch, Teichtfüßig, elegant. Dnverturen bat 
er nie fchreiben können, und fo taugt denn auch die neueſte nichts, aber 
unter den Gefangdnummern find mehrere fehr anmuthig und gelungen, 
namentlich im erflen Akte Couplets des Tenord mit reigender Drcheftere 
begleitung, im zweiten ein Duett für Soprane, bas man zu Aubers beiten 
Gompofitionen zäblt, ein Terzett, im dritten ein ungemein gefülliges Trinklied. 

Das in der vorigen Mummer mitgetheilte Uriheil, daß 3. Offen- 
bachs Verſuch, eine etnſte romantifche Oper zu fchreiben, ganz mißlungen 
fei, beftätige fih. Die „Rheinniren“, für das Kärthnerihortheater im 
Bien ausdrüdlich beftellt umd componirt, dem Kaifer gewidmet, mit Sorge 
falt und Pomp Audirt und feenirt, find als burchgefallen zu betrachten. 
Offenbach hat fein leichtes und anſptechendes Talent durch die Demimonde ⸗ 
Mufit, die er feit einigen Jahren fabrifmäßig macht, dermaßen verfommen 
laſſen, dah er fi zu gebaltenem, würbevollem Schaffen nicht mehr auf 
ſchwingen konnte. Webrigend trägt der alberne Tert einen Theil der Schuld; 
er if urforünglich franzöfiſch gefhriehen, ven A. von Wolzogen ſchlecht 
ins Deutfche überfept, ohne ordentliche Handlung und rechte Charaliere. Die 
Mufit hat allerdings mande gelungene, anmutbige, einfchmeichelnde Einzel» 
heiten, if recht aut und hübſch inftrumentirt, entbehrt aber durchaus des 
Stils und wird im lehren Alte völlig wertblod, — Die „Katalomben« 
von Ferdinand Hiller jegen ihren Weg über die Bühnen fort. Dieſer 
Weg if ein langfamer, wie das bei der Natur des Werke, das mit fait 
zu großem Ernſt einberfhreiter und jede Gonceffion an dem jchlehten Ges 
ſchmad zurüdweit, ganz natürlich if. Im diefen Tagen wurde bie Oper 
in Weimar gegeben. — Die in Münden dargeftellte Oper „das Eonterfei* 
von Verfall (Fert nach Wieland „Don Sylbio vom Roſalva“) ſcheint 
von nur geringem Werte zu fein; fie zerflicht in dharakterlofer Romantif. 

Glavierfpicler, welche für gute alte Muſik Interefie haben, dürfen ſich 
die bei Senf in Leipzig berausgefommenen, ſehr ſchön ausgeftatteten Hefte 
nicht entgeben Jaffen, welche Rrau Wilhelmine Szarvadh, geb. Glauf, 
aus ihren reichen, von dem beften und feiniten Geſchmack dictitten Concert» 
programmen zufammengeftellt hat. Es if alte, aber auegezeichnete Muſit, 
vorzugäweife dem 18. Jahrhundert angehörig, im melden das Glavters 
ſpiel ſich ſelbſtandig und charakteriſtiſch zu geftalten begann: Sonaten von 
Domenico Scarlatti und Marcello, Romanen und tanzartige Gompofitionen 
von franzöfifchen Meiftern. Die Eoneerte, in melden Frau Szarvadv 
diefe und ähnliche Tondichtungen vorträgt, gehören befanntlid zu den ger 
mählteften und befuchteften jeder Parifer Saifon. Sänger, melde einen 
feinen Geſchmack haben, find Herrn Karl Band in Dredven zu Danf 
verpflichtet für die finnige und geſchmackvolle Wicderberftellung von zwei 
Liebesliedern des berühmten Gefangscomponikten Aleſſandro Scatlatti, cine® 
der Bäter der Oper; biefe beiden icher, ungemein einfah und anzichend, 
find für höhere und tiefere Stimmlage gefest. 
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Die Prüfung der Geifter, die Beurtheilung der geiftigen und 
fittlihen Eigentbümlichkeit eines menſchlichen Einzelmefens iſt und 
bleibt immer eine ſchwierige Aufgabe. Denn der Geiſt des Men- 
fen rubt auf einer natürlihen Grundlage, er wächſt gleichfam 
in geheimnigvoller Weife aus der Natur hervor. Was wir die 
Eigenthümlichfeit eined Menſchen nennen, ift eben die befondere 
und eigene Weife, wie das Geiftige im Menſchen auf diefer na» 
türlihen Grundlage fih entwidelt und in dieſem Einzelweſen der 
menfhlihen Gattung fih ausprägt und zur Erfheinung kommt. 

Ohne der Würde des Geiſtes, der fittlihen Berantwortlichkeit 
des Menfchen zu nabe zu treten, fönnen wir dod jagen: Sein 
Menſch Tann, wie hochbegabt er auch fein mag, aus feiner Figens 
thümlichfeit je ganz heraus; er ift an diefelbe gebunden, wie er 
an feinen Körper, jein äußeres Ic gebunden ift. Die Wurzeln 
jeder menſchlichen Perfönlichkeit verlieren fich in® Berborgene, fie 
liegen in einem Gebiete, wohin fein menfchliches Auge je dringt. 
Das ift die dunkle und räthjelbafte Seite der menfhlichen Per- 
fönlichkeit. Wir jeben das Gewordene wohl, aber dad Werden 
des Geiftes ſehen wir nicht, 

Dennoh verlangt e8 und — und mir fönnen dem {Triebe 
nicht widerftehen — in den Geift hervorragender Perfönlichfeiten, 
fei e8 auf dem Gebiete der Literatur, fei es auf dem bes öffent- 
lichen Lebens, tiefer einzubringen und denfelben, jo weit dies 
möglich ift, in feinem Sein und Werden zu belaufchen und zu 
beobachten; weßhalb denn auch die Lebens» und Entwidelungs- 
geſchichte ausgezeichneter Männer immer eine bedeutende An— 
jiebungäfraft auf uns ausübt. 

Zu den bedeutenditen, eigenthümlichſten und urfprüngliciten 
Geiftern auf dem Gebiete der Wiffenihaft und des Denkens über: 
haupt in der neueren Zeit gebört unftreitig Friedrich Schleier 
madher Wenn es aber bei irgend einem bedeutenden Manne 
ſchwer ift, über den innerften Kern und Gehalt feiner Perſönlichkeit, 
über feine Gefinnungen und Weberzeugungen, zu einiger Klarheit 
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und Sicherheit zu gelangen: fo iſt es ſicherlich Schleiermacher. 
Darum bat er auch von jeher die verfchiedenartigften Urtheile 
erfahren. Während die Einen ihn preifen, bewundern und in 
den Himmel erheben, fühlen fi die Undern vielmehr durch fein 
Weſen und feine Perfönlichfeit abgeftoßen. 

Daß Schleiermader, der große Theologe und Ueberjeper 
Plato's, unter und Deutfchen als einer der fharfiinnigften Köpfe, 
als haarſchatfer Kritifer und unvergleichlicher Dialektiker ſich 
geltend gemacht hat, darüber find fo ziemlich Alle einig. Allein 
Schleiermacher hatte neben der Schärfe des Verftanded, die ihn 
außjeichnete, noch eine andere hervorragende Seite — wir meinen 
fein Gemüth und die beinahe weibliche Zartheit und Tiefe feines 
Gefühle. Denjenigen, welche da behaupten, Schleiermacher fei 
eih Werftandesmenfch geweſen, fönnen Andere mit bemfelben Rechte 
die Behauptung entgegenfepen, er fei vorzugsmeife und mehr noch 
als andere gleih ſcharfſinnige Denker Gemüthsmenſch geweſen. 

Wenn wir aber zugeben müſſen, daß bei Schleiermacher die 
Gemüths anlage eine fo reiche und vielſeitige Entwidelung und 
Entfaltung zeigt, wenn er ſich in Betreff feines Verhaͤltniſſes zum 
Unendlichen, zur Gottbeit fogar entfchieden der Myſtik zuneigt, fo 
enifteht num wieder die Frage: Welche Eeite feines Weſens hatte 
das Uebergewicht, der Berftand oder dad Gemüth? Wie war das 
Berhältniß beider zu einander? Hatte der Berftand bei ihm immer 
die Herrfchaft über das Gefühl? Oder gab es auch Yugenblide 
in feinem @eben, in welden das Gefühl den Berjtand mit ſich 
fortriß und überwältigte? Oder endlich, waren beide, in Folge 
der Macht feines Geiſtes, der Kraft feines Willens ſtets in un 
getrübter Eintracht mit einander, etwa, wie in einer wohlgeorb- 
neten Ehe Mann und frau einträdhtig und Gina find? 

Iſt über einen noch lebenden, vielleiht noch in der Ent— 
widelung begriffenen Dann das Urtheil der Welt ſchwankend und 
ungewiß, fo fann died weniger befremden. Schleiermacher aber 
ift bereits feit dreißig Jahren nicht mehr unter den Lebenden; 
feine Wirffamfeit ift längft abgefchloffen, er gehört der Geſchichte 
an. Und doch bat ſich das Urtbeil über ihn gefhichtlih noch 
nicht vollfommen feitgeftellt, und vielleicht wird felbft für die Nach» 
welt die merfwürbige Eigenthümlichfeit diefes fo wunderbar reich 
begabten Mannes immer etwas NRätbfelhaftes und Unfaßbares 
behalten. 

Um fo verdienftvoller it eine Arbeit über Schleiermachers 
Reben und Wirken, die wir einer Dame verdanken, welche bereits 
früher dur ähnliche Werke über W. v. Humboldt und Georg 
Forfter, die unter demfelben Titel ebenfalls bei 5.9. Brodhaus 
in Leipzig erfhienen find, jih rühmlichft befannt gemacht und auf 
die befondere Aufforderung von Seiten der Berlagähandlung auf 
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Schleiermachers Lebensbild in einem geeigneten Rahmen dem 
größeren gebildeten Publikum nun vorgeführt hat”). 

Amar find bereitö früher über Fr. Schleiermader, über feine 
Gigenthümlichfeit, feine Leiftungen und feine Wirffamteit eingehende 
und belehrende Abhandlungen von befannten und namhaften 
Männern verfaßt und veröffentlicht worden. Befonders hat Heinrich 
Lang in feinen „religiöfen Eharafteren« (Erfter Band, Winter- 
thur 1862.) auch unferen Schleiermacer in eben fo liebevoll ein» 
gehender als freimüthiger Weiſe zu würdigen verfucht, Auch bie 
Berfafferin des vorliegenden Büchleins giebt eine Charakteriſtik 
des audgezeichneten Mannes; allein der eigentliche Werth deffelben 
befteht doch in den Auszügen, welde die Verfaſſerin giebt aus 
Schleiermachers Werken, und namentlih aus feinen Briefen, welche 
Tegtere ih auch durd den biographifchen Theil der Arbeit hindurch» 
ziehen. Eliſa Maier läßt auch bier fo viel ala möglich Schleier 
macher felber reden; und mas fie in gemwandter Darjtellung zur 
Fortführung des Fadens der Lebens und Entwidelungsgefhichte 
Schleiermachers Eigenes binzufügt, ift einfach und ſchmucklos, 
durchaus objektiv und würdig gehalten. So ift ein mähiges 
Bändchen entitanden von 273 Geiten, weldes Männer und rauen 
von tieferer Bildung, bie gern nach einer ernften und herzitärfenden 
Lektüre greifen, nicht ohne wahre Befriedigung, auch nicht ohne 
mannichfaltige Belehrung lefen, und zu dem jie immer wieder gern 
zurücklehren werden. 

Die Berfafferin unternimmt es nicht und maß fi nit an, 
Schleiermacher als Denker und Gelehrten in gründlicher und alls 
feitig eingehender Weife zu kennzeichnen und zu beuriheilen, es 
biegt ihrem Wirkungskreiſe fern, die Stellung, welche Schleiermacher 
in der Wiſſenſchaft, der Literatur und im focialen Leben eins 
genommen hat, zu beſprechen, den Kritiker, den Philofophen, den 
Kanzelrebner nach feinem vollen Gehalte zu prüfen und zu wür— 
digen. In weiblich befheidener Weife ſpricht jie ſich jelber dar- 
über in dem Borwort des Büchleins aus; ihr lag es vorzugö- 
weiſe ob, die Gemüthäfeite in dem Leben Schleiermachers, feinen 
fittlihen Adel und die außerordentliche Stärke feines Willens, 
durch welche fich fein ganzes Weſen zu diefem, man möchte fagen 
antifen Gharafter auögeprägt bat, ihren Leſern und Leſerinnen 
zur Anfhauung zu bringen. Zu dieſen Leferinnen rechnet fie 
befonders aud ihre lieben nahen und fernen Zöglinge, denen jie 
das Buch vornehmlich widmet, und denen jie damit eine werth- 
volle Gabe der Liebe in die Hände geben will. 

Gewiß war ein weibliche® Gemütb ganz beſonders geeignet, 
den Aeußerungen des Gefühls und tiefer Empfindung im Leben 
Schleiermachers, namentlich im Verkehr mit edlen (Frauen, mit 
tiebevoller Aufmerkſamkeit nachzugehen; gewiß war nur eine Frau 
im Stande, in der Weile, wie es von der Berfafferin gefcheben 
it, und einzuführen in das innerjte Heiligtbum eines tiefen Ge— 
müthäleben®, welches unter einer anſcheinend fpröden und ver 
ftändig falten Außenſeite bei Schleiermacher unleugbar vorhanden 
“war, wie es zum Beifpiel in den Briefen an feine ältere Schweſter 
in den Briefen an die reichbegabte und edle Henriette Ser, eine 
Frau jüdifher Abfunft, und in denen an feine nachherige Frau, 
Henriette von Mühlenfels, in erfter Ehe mit Schleiermachers Freunde, 
dem Prediger in Stralfund v. Willi vermählt, fich deutlich zu 
erfennen giebt. 

Aber die auf der Höhe der Bildung ihrer Zeit ftehende Ber 
fafferin befigt auch felber Geift genug, um in den Geift des aus 
gezeichneten Denker und Gelehrten tiefer einzubringen. Zwar 
maßt jie ſich, wie bereits bemerkt, nicht an, über die wiſſenſchaft⸗ 


*, Der vollftänbige Titel des Buches ift 1 Bziebsin 4 Schleiermacher. 
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liche und allgemein menſchliche Bedeutung ded Mannes ein Urtheil 
zu fällen; allein mit feinem Berftändniä hebt fie aus feinen 
Schriften und feinen Briefen gerade diejenigen Stellen hervor, 
welche befonder® geeignet find, dem überlegenen Geiſt des von ihr 
gefeierten Mannes, feine Eigenthümlichkeit, fo wie feine fittlichen 
und religiöfen Grundſätze bem Leer vor Augen zu ftellen. Die 
Worte und Gedanken, die fie mitibeilt aus feinen Briefen und 
fämmtlichen Werfen, find wirklich Lichtſtrahlen, welche auf den in 
fo mannichfaltigen Farben ſchillernden Charakter ein helleres Licht 
werfen, und wodurch jedenfalld die Löfung der Aufgabe, den 
feltenen und außerordentlihen Geift dieſes Mannes zu fajfen und 
zu begreifen, ihrem Ziele näher gerüdt ift. 

Freilih darf man den merfwürdigen Mann nicht mit dem 
gewöhnlichen Mage mejfen, man fünnte fonft leicht ſich verleiten 
laffen, — wie es von feinen Gegnern und Widerfachern in der 
That gefchehen ift — ihn für einen Sophiften zu halten, für einen 
Anbänger einer Art von Schaufelfyftem in den wichtigſten Ans 
gelegenbeiten der Menſchheit. Biel mag auch feine ganz eigen- 
thümliche und oft ſchwer verftändlihe Ausdrucksweiſe dazu beir 
tragen, dab nicht nur der wifenfchaftlihe Standpunkt des Mannes, 
jondern ſelbſt auch fein religiössfittlicher Charakter Manchem jo 
räthfelhaft erſcheint. Schleiermachers wiſſenſchaftlicher und all 
gemein menſchlicher Standpunft ift aber eben ein jo eigenthümlicher, 
das nur eine Perfönlichkeit, wie die feinige, in diefem fheinbaren 
Schwanfen die Einheit mit fich felber fih su bewahren vermochte. 
Gr felber ſpricht fich darüber in einem Briefe an F. H. Jacobi, 
den die Berfafferin mittbeilt, in einer Weife aus, daß man ger 
nöthigt ift, anzunehmen, er felber habe fih bei dem unverfennbaren 
Gegenſatz des fritifchen, wiſſenſchaftlichen Berftandes und des 
religiöfen Gefühls in feiner Seele durchaus nicht ald im Ziwie- 
fpalt mit ſich felber gefühlt, er babe nicht nur die Möglichkeit 
erfannt, Beiden in gleiher Weife gerecht zu werden. jondern die 
Einheit des Gegenſatzes babe fih in feiner Perfon und in feinem 
Weſen fortwährend verwirklicht, jie fei gleihfam das innerfte 
Reben feiner Seele. 

Jacobi hatte nämlich früher in einem Briefe an Reinhold — 
auf den Jacobi Schleiermader vermwiefen hatte — geäußert, er 
fei durchaus ein Heide mit dem Berjtande, mit dem ganzen Ges 
müthe aber ein Chriſt; er ſchwimme zwifchen zwei Waſſern, die 
ſich ibm nicht vereinigen wollten, fo daß fie ihn gemeinfhaftlic 
trügen, fondern wie das eine ihm hebe, fo verfenfe ibn zugleich 
auch unaufbörlih das andere. Schleiermacher erwidert dem Sinne 
nad darauf ungefähr Folgendes: Bon diefem unbehaglichen 
Gefühle deö Zwieſpaltes empfinde er durchaus nichts. Heidenthum, 
ald Naturvergötterung, und Ghriftentbum fönnten als religiöfe 
DOffenbarungen, alfo ala Sache des Gefühls, durchaus nicht neben 
einander in derfelben Seele beitehen; denn das Gefühl könne fich 
nicht felber in einem und demfelben Menſchen widerfprechen. Der 
Berftand, welcher an fich weder beidnifh noch chriftlih fei, und 
das Gefühl feien allerdings Gegenfäge, allein fein refleftirender 
Berſtand, fein philoſophiſches Bedürfniß, welches er in Ewigfeit 
nicht aufzugeben gefonnen fei, fühle jich gedrungen, das chriſtliche 
Gefühl zu dollmetihen, zu begreifen, und jein chriſtliches Gefühl 
werde dadurd nicht verlegt, vielmehr gefördert und gehoben. 
Das fei, behauptet er, feine Art von Gleichgewicht in den beiden 
Waſſern. „Sie iſt freilich,“ fegt er hinzu, „aud nichts Anderes, 
ala ein wechfelöweife von dem einen Gehoben-, von dem anderen 
Berfenftwerden. Aber, Lieber, warum wollen wir und das nicht 
gefallen laſſen? Die Oscillation ift ja die allgemeine Form alles 
endlichen Dajeind, und es giebt doch ein unmittelbares Bewußt- 
fein, daß es nur die beiden Brennpunfte meiner Ellipfe find, aus 
denen dies Schweben hervorgeht, und ich habe in diefem Schweben 
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die ganze Fülle meines irdiſchen Daſeins.“ Weiterhin veran- 
ſchaulicht er den Gegenſaß und feine Einigung im Geiſte noch 
durch ein andres Gleichniß. „Verſtand und Gefühl,“ ſagt er, 
"bleiben auch bei mir neben einander, aber fie berühren ſich und 
bilden eine galvanifhe Säule. Das innerfte Leben des Geiftes 
ift für mid nur in diefer galvanifchen Operation, in dem Gefühle 
vom Berftande und dem Verftande vom Gefühle, wobei aber beide 
Pole immer von einander abgefehrt bleiben.“ 

Es find dies freilich nur Bilder, dur welche die Frage für 
Alle und Jeden wohl noch nicht völlig erledigt ift. Allein wir 
müffen Schleiermacher'n ald ehrlihem Manne glauben, daß er 
für feine Perfon und in feiner Zeit den Zwieſpalt damit gelöft 
babe, wie ed am Ende ja aud die Aufgabe eines jeden denkenden 
und gewijfenbaften Menfhen ift, den Gegenjaß des Verſtandes 
und des Gefühles irgendwie in fih auszugleihen und jo zur 
Einigung. zum Einflang mit fich felber zu gelangen. 

Um aber Schleiermachers eigentbümliches Wefen einigermaßen 
begreiflich und erflärlich zu finden, haben wir auch die Zeitumftände, 
feine Familienverhältniffe und feine Erziehung mit in Anfchlag 
zu bringen. Aufgewachſen unter den Gindrüden einer frommen 
Eitte, geleitet in feinen jüngeren Jahren bauptfächlih von einer 
verjtändigen, millensfräftigen und kebevollen Mutter, hatte er 
fpäter in den Erziehungsanitalten der Brüdergemeinde zu Niesky 
und zu Barby in der Oberlaufig, denen er übergeben worden war, 
und weiterhin auf der Univerfität Halle ſich fehr eifrig mit den 
griechiſchen und lateiniſchen Claſſikern, auch mit Philofophie, nar 
mentlih mit Spinoza befchäftigt. Beide Richtungen, die Regungen 
der Frömmigkeit, welche in feiner Jugend ſchon fo tiefe Wurzeln 
bei ihm geſchlagen hatten, und fein philoſophiſcher Drang, fein 
wunderbar ſcharfer dialektiſcher Berftand wirkten mit gleicher Macht 
auf feinen Geift. Unter diefen Umftänden fonnte Schleiermachers 
ernpfängliche® Gemüth dem Einfluß der Romantif, welche gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts im den reifen jüngerer 
Gelehrten und Schöngeifter mehr und mehr um fib griff. 
ſich nicht entziehen; oder beſſer und richtiger ausgedrüdt: in 
Schleiermacher felber lag diefer romantifche Zug; feine Natur 
fträubte fih von vorne herein gegen die oberflähliche Weisheit 
des dürren Verftandes, die im Jahrhundert der Aufklärung an 
der Tagedordnung war, und gegen welche ja auch die Schule der 
eigentlihen Romantifer ſich auflebnte und Einfprud that. So 
war die Romantik, welche auch den Anforderungen des Gemüthes 
und der Phantafie gerecht zu werden ftrebte, in feinem tiefiten 
Mefen begründet. Wäre died nicht der Fall geweſen, er würde 
ſich ſchwerlich ihr bingegeben baben, weil er viel zu felbitändig 
angelegt war, um bloß, wie Andere, mit dem Strome zu fhwimmen. 
Seine Befonnenbeit bewahrte ihn davor, auf die Abwege und 
Irrwege der Romantik zu gerathen, wie es bei feinem vieljährigen 
Freunde, Friedrih Schlegel, der Fall war; man möchte denn darin 
eine Berirrung erfennen, daß er es unternahm, in feinen Briefen 
über Schlegeld Lucinde, feines Freundes genialen Uebermuth und 
Freiheitäfchrwindel zu rechtfertigen oder doch zu entſchuldigen. 

Ganz abgefsben aber von feinem Verhältnis zu Fr. Schlegel 
und anderen Romantifern war Schleiermacher ohne Zweifel einer 
der edelften und einflufreichften Vertreter der Nomantif, fo weit 
nämlich diefelbe der nüchternen BVerftändigfeit, der oberflächlichen 
Aufflärung des Zeitalters gegenüber vollfommen berechtigt war. 
Er war ihr Vertreter, wie er überhaupt die Rechte des Gemüthes 
und der Phantafie zu vertheidigen und zu vertreten ſich berufen 
fühlte. Seine berühmten „Reden über die Religion“ find nur 
aus diefem Gejichtäpunfte zu verfteben und vollfommen zu wür- 
digen. Sie find das Gegengift gegen die damals herrſchende 
Verflahung alles Hohen und Tiefen. Sie find das Manifeft der 


Romantik gegen dem platten Verftand, und der dies Manifeſt er- 
laffen bat, kämpft felber wieder mit den ſchärfſten Waffen des 
Berftanded für die Religion gegen ihre Feinde und Verächter. 
Schleiermacher der Kritiker und Dialeftifer hat — fo können wir 
fagen — bie von der Aufflärung geächtete Myſtik des Gefühle 
wieder zu Ehren gebracht. 

Noch ein anderer Gegenfap im Leben Schleiermachers fönnte 
auffällig erfcheinen, wenn derſſelbe nicht ein, im germanifchen 
Bolföcharakter tiefbegründeter gefchichtlicher Gegenfag wäre, welcher 
erft in der wahren conftitutionellen Monarchie, wie fie heutzutage 
in Preußen wenigften® noch nicht zur Berwirflihung gelangt ift, 
feine Löfung finden wird. Schleiermacher war von durchaus 
liberaler politifher Geſinnung. Die Zuftände in Preußen aber, 
im zweiten und dritten Jahrzehend unferes Jahrhunderts, nad 
ben Befreiungäfriegen, waren der Art, daß ein Dann, wie Schleis 
ermadher, unmöglich dazu ſchweigen fonnte. Bon Dunfelmännern 
und Reaftionären wurde feine ſcharfe Kritik gefürchtet. Er machte 
ſich mißliebig und ſprach fogar in Briefen an Emft Morik Ambt 
vom Jahr 1820 und 1823 die Beforgniß aus, daß auch feine 
perfönlihe Stellung in Berlin und im Preußifhen Staate in 
Folge feiner oft genug fund gegebenen Gefinnungen gefährdet 
werben möchte. Die Beforgniß war jedoch unbegründet, und 
ala im Anfang des Jahres 1831, in Anerkennung feiner man- 
nichfaltigen Verdienfte, ihm von dem König der rothe Adlerorben 
ertbeilt wurde, dankte er demfelben in einem, von der Berfafferin 
mitgetbeilten Schreiben, in welchem fih die alt- angeftammte An- 
bänglichfeit an bie Perfon des Königs, verbunden mit ber Treue 
bes durchaus loyalen Bürgerd und Unterthans unverhohlen fund 
giebt. — Bon feinem jtrengen Monarhismus und feiner ädht- 
preußifchen Loyalität neben jener freifinnigen Richtung, ber er 
allezeit buldigte, legte er bald darauf auch ein Zeugniä ab in einem 
Schreiben, welches er an den Messager des Chambres richtete, da 
er ſich verpflichtet hielt, gegen die politifche Parteiftellung, die ihm 
von dieſem Blatte fälfchlih zugeichrieben wurde, nachdrücklich und 
öffentlih Einſpruch zu erheben. 

Die Auszüge aus Schleiermahers Werken und feinen Briefen, 
welche den zweiten Abfchnitt des Bändchens füllen, und welche, 
wie bereitd angedeutet wurde, nicht nur über feine Anfichten und 
Ueberzeugungen, fondern auch über feinen perfönlichen, fittlichen 
Gharafter und fein Wirken ein helleres Licht verbreiten, bat die 
Berfafferin in folgende Gruppen gefondert: 1. Selbftbildung und 
Ihätigfeit. 2, Freundfhaft und Liebe. 3. Mann und Weib. 
4. Ehe. 5. Kinderzucht. 6. Religion. 6. Individualität. Freiheit. 
Unfterblichfeit. 8. Menſchhelt. Univerfum. 

Wie fih ſchon aus diefer Gruppirung ergiebt, hat die Berfafferin 
alles ſtreng Wiſſenſchaftliche ausgefhieden und nur dasjenige 
aus Schleiermahers Schriften herausgehoben, welches ein allge 
mein menfchliches ntereffe hat. Nur Eins vermijjen mir bei 
diefer Zufammenftellung: die Nachweiſung der Quellen, woraus 
die einzelnen Stellen entnommen find. Wenngleih die meiften 
Gedanfen, die und bier mitgetheilt werben, unzweifelbaft den 
populären Schriften Schleiermachers entjtammen, den Monologen, 
den Reden über die Religion, der Weibnachtöfeier, feinen Predigten 
und feinen Briefen, fo würde die Mebrzahl der Lefer doch gern 
bei jeder einzelnen Stelle den Rachweis der Quelle vor fich haben, 
weil dann diefe Gedanken mehr noch, ala es jeht der Fall ift, 
ald Belannte und gute freunde zu uns träten, deren Herkunft, 
deren Geburt und gewohnte Umgebung und längft befannt 
geweſen iſt. 

Wir müſſen es uns verſagen, auf den Inhalt der mitger 
theilten Stellen bier näher einzugehen. Nur an ein Wort wol 
fen wir bier erinnern, welches fo recht eigentlih das Gepräge 
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des Schleiermacherſchen Geiſtes trägt, — rin Wort, in dem feiue 
fittlihe Welt- und Lebensanfiht einen beitimmten und angemeffe- 
nen Ausdrud gefunden bat, und welches auch für fein eigenes 
fittliche® und geiftige® Streben allegeit der leitende Polarftern 
gemefen ift. Es lautet: „Jeder Menſch foll auf eigene Art die 
Menfchheit darftellen, in eigener Mifhung ihrer Elemente, damit 
auf jede Weife fie fih offenbare und Alles wirklich werde in ber 
Fülle des Raumes und der Zeit, mad irgend Berfehiedenes aus 
ihrem Schoofe hervorgehen kann.“ 

Daß Schleiermacher die Herausbildung des inneren Menſchen 
in feiner Befonderheit und Eigenthümlichkeit, die Entwidelung 
und Entfaltung der geiftig« füttlichen Perfönlichfeit von innen 
heraus als die eigentliche Aufgabe eines Jeden und als feine 
befondere fittliche Aufgabe betrachtete, dazu giebt fein eigenes 
geben den beiten Beleg. Es ift nichts Erfünfteltes, nichts von 
augen Entlehntes, von Fremden Angelerntes in feiner Perſön— 
lichkeit; er ift Alles, mas er ift, lediglich durch ſich und feine 
Natur, wie durch feine fittlihe Willenäfraft. Sein Geift ift im 
wahren Sinne des Wortes aus feiner natürlichen Anlage empor- 
gewachſen, wenn auch mannichfaltig angeregt von außen, dod im 
Grunde ohne fremde Beihülfe. Er verdanfte, was er im Sterne 
feines Wefens war, und was er aus ſich gemacht hat, einzig und 
allein fich felber; und wenn feine Gigenthümlichfeit in dieſer 
Weiſe eine rein naturwüchfige war, fo war fein Geben und fein 
Wirken anbdrerfeits zugleich ala ein Kunſtwerk anzufehen, in fi 
felber einheitlich gebildet und harmonisch zufammenftimmend, — 
ein Kunftwerf, deſſen unfichtbarer Schöpfer eben der in ihm ver- 
borgene und fittlich ftrebende Geiſt war. 

Wie er fehon in feiner Jugend feinem rechtgläubigen Pater, 
wie er den Lehrern der Herrnhutiſchen Erziehungsanftalt in Barby 
gegenüber feine Selbitändigfeit bewahrte, ohne jedoch im Gering« 
ften die Pilicht der Pietät gegen feinen Bater und feine Lehrer 
außer Augen zu ſetzen: fo ging er auch fpäter feinen eigenen 
Weg; er kümmerte fih nicht um das Gerede der Leute, wenn 
er fih in der Wahl feiner Freunde nicht etwa durd äußere Rüd- 
fihten und die herfömmliche Sitte beftimmen lieh; er lieh ſich 
durch feine Gönner und Worgefepten, die an feinen Anfichten 
und Grundfägen Anftoß nahmen, nicht einſchüchtern; auch lebte 
er Jahre lang, ald Prediger an der Charite zu Berlin und ala 
junger Dann, den Geboten des bürgerlichen Anftandes zumider, 
in einem vertrauten, doch durchaus fittlichen Umgange mit ver 
heiratheten Frauen, und er war fogar entfchloffen, mit einer 
derfelben *} fich zu vermäblen, falls jie es über ſich vermocht bätte, 
von ihrem Manne, mit dem fie in einer unglücklichen Ehe lebte, 
ſich gerichtlich feheiden zu laffen. Huch in Halle, wohin er fpäter 
als Univerfitätäprediger und Profeffor berufen wurde, bewies er, 
namentlich in dem unglüdlichen Jahre 1806, feine Unerfchrodenbeit 
und feinen Muth den Framoſen gegenüber; und als die Univer— 
fität aufgehoben und erin eine forgenvolle Lage verfegt war, auch 
da wanfte fein Muth nicht. Er flug fogar, ungeachtet er län« 
gere Zeit in bürftigen Umftänden war, einen wiederholt, unter 
ſehr günftigen Bedingungen an ihn ergangenen Ruf zu einem 
Predigtamte in Bremen aus, um fi feinem Baterlande Preußen 
zu erhalten. 

Als er’ gegen das Ende des Jahres 1807 endlich mac 
Berlin zurüdfehrte, wo er zuerft ald Privatmann lebte, fpäter 
aber eine Anftellung erhielt als Prediger an der Dreifaltigkeit 
fire und ald Profeffor an der men errichteten Berliner Univerfität, 
batie er wiederum Gelegenheit, in einem noch größeren Wirfungs- 
freife und in den verhängnißvollften Zeiten feine® engeren 





Es war Eleonere Grunew, bie Frau eines Predigers in Berlin, 


Vaterlandes Preußen feine fittlihe Energie und Geſinnungstüch- 
tigkeit, und neben der wunderbaren Bielfeitigfeit feines Geiſtes 
au die geiftige Einheit und Selbitändigfeit feines Weſens zu 
befunden und an ben Tag zulegen. Unbeirrt durch Einflüfterungen 
und gehäffige Urtheile aller Art, von welder Seite fie auch 
fommen mochten, wußte er im jeiner ſchwierigen Stellung doch 
feine Eigenthümlichkeit und Selbftändigfeit fih zu bewahren. Er 
hat nicht nur ald Lehrer und ald Prediger in gleich einflußreicher 
Weiſe gewirft, fondern er hat auch feine fittliche Stärfe und 
Willendfraft bewährt im Kampfe mit einem ſchwachen und ge 
brechlichen Körper; er bat die Einheit des Weltweifen und des 
Ehriften — die eigentliche Aufgabe feines Lebens — bis an 
feines Lebens Ende in feiner Perſon darzuitellen ſich beftrebt, er 
ift als Philofopb und ald Chriſt geftorben. 

Solcher Geftalt war das Leben eined Mannes, der zu den 
wunderbaren und auferorbentlichen Erſcheinungen im Kreiſe der 
Menſchheit gebört, eined Mannes, deifen Andenken noch leben 
wird, menn manche gefeierte Namen der Gegenwart vielleicht 
längft vergeffen fein werden. ern hätten wir aus der Lebend- 
geſchichte des berühmten Mannes, melde die größere Hälfte des 
vorliegenden Baͤndchens einnimmt, noch mehr Einzelnheiten ber 
vorgehoben, wenn der Raum es geitattete. Go aber müffen wir 
auf dad Buch felber vermweifen; der Schreiber dieſer Zeilen thut 
dies um fo angelegentlicher, je mehr Befriedigung und Genuß 
ibm felber das Leſen des Büchleins gemährt bat. 


* Gedichte von Karl Rölker. 


Die Seefchmalhe. 
Sich die Schwalbe raſtlos ſchweifen 
Yuf dem weiten Decan! 
Murhig eilt fie in die Ferne, 
Ginfam ziebend ibre Bahn, 





Selten nur im fühnen Flugt 
Späbt fie nad der Ruheſtatt; 
Kaum des Sturmes grimmig Toben 
Jagt die ftarfen Schwingen matt. 


Auf den fraufen Wellenhügeln 
Spielt fie mit beherztem Muth, 
Zaucht und badet Braft und Flügel, 
Wirgt ſich ſchetzend auf der Futh 


Aur daheim im Felſenneſte 

Süne Nube fie umfängt, 

Wo der Sturm Die treuen Watten 
enger an einander drängt. — 


Ginfam Herz, fowie die Schwalbe 
Schweifft du ohne Raft und Rub! 
Unftät irrft du im die ferne, 
Immer neuen Zielen zu. 


Dod wenn Stürme dich umtoben, 
Rlatterft du verzagt umber; — 
Ruhig blide vom Felſenneſte 

Dann die Schwalb' aufs milde Meer, 


Südlich, wer mit feitem Muthe 
Sturm und beitre Stille grüßt! 
Dreimal glücklich, dem die Liebe 
Alle Fahr und Roth verfüht! 


Der ſterhende Schwan. 
Fühlt der Schwan den Tod am Serzen, 
Sucht er den gebeimiten Ser, 
Wo ihn, fern von Lärm und Scherzen, 
Aur vernimmt die Malbesfee, 
Und im Lied voll Sehnſuchteſchmerzen 
Haucht er aus fein Zodeituch, 


In des Abends Roſengluthen 
Tönet dann fein ſchönſtes Lied, 
Benn er auf den Eilberfluthen 
Sacht die legten Kreiſe zieht, 
Bis im Etermenliht dem Guten 
Run die Gerle fanft entflieht. 


Ab, entwallte doch mein Leben 

Auch fo frieblih, ſtill und mild! 
Rur von Schönem hold umgeben 
Bei'm Entfliehn zum Lichtgeſild 
Möcht' ich fanft im Lied entfhmeben, 
Das der ſel'gen Bruft entquillt! 


Einfamkeit. 

Du traute Einſamkeit, nimm mid an deinen Buſen! 
Du Aärfft den müden Geiſt und heilt das munde Her. 
Dich fucht der Denker auf fowie der Fteund der Mufen, 
Es birgt in deinen Schoß der Dulder feinen Schmer;. 
So weilt der ernfte Schwan auf einfam fillen Fluthen 
Und fingt der Sternenmwelt fein ſchwermuthévolles Lied ; 
So eilt der wunde Hirſch, das Leben zu verbluten, 
Zum tiefften Maldesgrund, wenn er der Jagd enıflicht. 


An filler Einſamkeit nur fann das Herz genefen 

Bon Gram und tiefem Leid, von bittrer Reue Qual! 
Da läutert fih von Fehl der Serle innres Weſen, 

Da heilet und vernarbt der Wunden blutig Mal. 

Es fammelt fih der Geiſt Mill im fich felber wieder, 
Und im Beſchauen kehrt Befonnenbiit und Rub; 

Dann fleigen ernit und mild die Meifen au dir nieder 
Und flüftern Tröftung dir und Muth und Hoffnung au. 


Aur in der Ginfamfeit fann dad Gemüch fib reinen 

Bom Trug des Weltgewühls, des Lebens Erdenſtaub. 

Da fondert echter Werth fi ab von eitlem Scheinen, 

Es bleibt der Geiſt micht mehr der Beibenfhaften Raub. 
Im flillen Innern wird die Wahrbeit dann gefunden, 

Wenn ernſt der Menſch in fih und fromm nad oben blidt; 
Nicht draußen im der Welt fannft du fie recht erfunden, 
Da wirft dur nur in Trug und Zweifelwahn verftridt. 


In Ginfamkeit vermag der Geift fih aufzuſchwingen 
Zur höhern Geiſteswelt, wo göttlich Leben quillt ; 
Die Gottesliche wird mit Frieden ihn durchdringen, 
Der alle Unruh hemmt und jede Schnfucht ſtillt. 

© könnt ich mich nad Luſt der Einſamkeit ergeben, 
Dann würd’ ich mattgejagt, verwundet bis ind Herz 
Bom rohen Streit er Welt, mid neugeſtärkt erheben, 
Und reinen Sinnes ſtrebt' ich muthlg morgenmärts, 


Difichen. 
1. 


Wie das beflommene Gerz erleichtert die quellende Thräne, 
Alſo lindern im Lied Dichter den heimlichen ram. 


2. 


Mie dem Dunkel der Nacht ſich entwindet der leuchtende Morgen, 
So des Dichters Geſang düfter umwölkendem Leid, 


4. 
Schwane fingen ihr Lied in heimlicher Stille des Waldſtes, 
Fern von lärmender Luft und dem gemeinen Gemüt. 
Eos entquillet des Dichters Gemüth im frichlicher Stile 
Erin melodifches Lied, dat und erauidt und erhebt. 


4. 


Gleichwie edled Metall fi reinigt in fchmelzenden Gluthen, 
Alfo läutert das Herz fih in gewaltigem Leid. 


* Otto Rnille. 
Gine Lebensſtizze 

Zu unferer Freude fönnen wir unfern Leſern die Nachricht 
mittbeilen, daß mit dem Anfange des nächſten Frühlings ber Hi- 
ftorienmaler Dtto Anille nah Bremen überfiedeln wird. Er 
ift derfelbe Künftler, von welchem wir jüngft die „Ginmauerung 
einer Nonne,“ den malenden Fra fFiefole, jo wie einige treffliche 
Stubienföpfe in unferer Kunitballe auögeftellt fahen, und welcher 
fo .freundlih mar, mit Hülfe feines Freundes Heinrih von Dörm- 
berg zur fünfgigjährigen Denffeier der Schlacht bei Leipzig die 
gotbifchen Fenſter unferes Künftlervereinehaufet mit den trande 
parenten Bildern deutſcher Kaifergeftalten zu fhmüden. Darum 
dürfte ed Manchem erwünſcht fein, etwas über diefen reihbegabten 
Künftler und über feinen fünftlerifhen Entwidelungägang zu er- 
fahren; hat man alädann doch gleich einen befferen Anhalt beim 
Beraten feiner Bilder. Wir folgen hierbei außer eigenem Urs 
theil den Notizen eined Freundes über ihn. 

Geboren 1532 zu Denabrüd, mo fein Vater Beamter war, 
befuchte er bier bid zur Prima das ftädtifche Gymnafium, doch 
fon in frühefter Jugend trat fein entfchiedenes Talent für die 
Kunft aufs Klarfte hervor und ward auch vom Bater ſofort er- 
fannt und richtig gewürdigt. Raum fiebenzehn Jahre alt beiog er 
1848 die Düffeldorfer Akademie und nahm, obwohl der jünagfte 
von Allen, ſogleich aufs Lebendigſte an jenem neuerwachten ger 
felligen Treiben Theil, weldhes in dem eben geftifteten Verein 
„Malfajten» feinen bunten Mittelpunft fand. 

Durch feine natürliche Yiebenswürdigfeit, feinen köſtlichen 
Humor und feine überquellende Jugendfriſche warb er bald der 
Liebling Aller, gleibfam das Kind und der Verzug des Malkaſtens, 
bei deſſen treffliben dramatiſchen Borftellungen er zugleich durch 
feine feine und graziöfe Geftalt gleich feinem Freunde von Dörn- 
berg oft genug als erfte Fiebhaberin großen Beifall erntete. Diefer 
aber follte ihm aud auf dem Felde feined Berufes bald in vollem 
Maße zu Theil werden. Schon fein erjtes Bild erregte auf den 
Ausftellungen großes Auffehen, eben fowohl durd feine Auffaffung 
ala auch durch den Gegenjtand, der wie fein anderer für die da« 
mals focial und politifch erregte Zeit ein paffender fchien. Anille 
nämlich, hauptſächlich durch Zimmermanns Geſchichte des Bauern- 
kriegs angeregt, war der erſte, welcher ſeine Stoffe aus dieſer 
Epiſode ſchöpfte. Sein erſtes Bild „Aufſtaͤndiſche Bauern 
ein Dominikanerkloſter verwüftend“ war ein Werk voll 
jugendlichen Ungeitüm® und gleich von fo durfchlagendem Er- 
folge, daß von da an in Rachahmung diefes fo glüdlichen Griffes 
bald auf allen Ausſtellungen derartige Bauernkriegsbilder erfehienen 
bis auf den heutigen Tag. 

Im Jahre 1852 zeichnete Anille einen großen figurenreichen 
Fried, den Zug eines Düffeldorfer Künftlerfeftes darftellend, den 
der Wiener Kunftverein anfaufte, von welchem er in den Befig 
des Bildhauers Gaſſer überging. Deffentlih fah man died Werf 
zuletzt auf der großen deutfchen Kunſtausſtellung in Köln, wo es 
dur feine ſchwungvoll lebendige und doch auferit correcte Zeich⸗ 
nung Aufmerffamfeit erregte. In felbigem Jahre beftellte fodann 
ein reiher Engländer ein zweites Bild aus dem Baucrnfriege, 
„Gefangene Edelleute von aufjtändiichen Bauern escortirt,« welches 
gleib nah England fam. 

So lieb ihm Düffeldorf geworden war, fo glüdliche, freuden⸗ 
volle Tage es ibm auch bot, er behielt Klarheit um einzufeben, 
daß bei der herrſchenden einjeitigen Richtung nicht länger bier 
feines Bleiben® fein dürfte, und hatte Araft genug, ſich dem 
fhönen Freundesfreife zu entreißen und raſtlos itrebend im Herbfte 
1853 nad Paris zu eilen, wo er ein halbes Jahr bei Couture 
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fludirte und dann einen großen Karton, „die Schlacht von St. 
Jakob,“ zeichnete. In Varis erweiterte und änderte fi feine 
Kunftanihauung aufs allerbedeutfamfte, namentlih vorerit in 
Bezug auf Technik, 

Bon nun an war er aufs Gifrigite beftrebt, eine Menge 
romantifcher Herfömmlicjfeiten, womit ibn Düffeldorf allmälig 
audgeltattet, mit Macht abjuftreifen und feine reiche eigene ne 
dividualität mehr und J jur Geltung zu bringen, bis das 
Studium der Frangofen ihn nah und nad auf das der alten 
Meifter führte. Nah einem Jahre aber ſchon ging er, durd 
äußere Umftände veranlaßt, nah Deutfchland zurück; ftatt ſich 
aber wieder nah Düffeldorf zu wenden, wohin ibn fo fehr die 
Freunde riefen, fiedelte er nun auf mehrere Jahre nah Münden 
über und ſchuf bier feinen Gothenkönig Totilad, wie er 
nach der Schlacht von Tagina von einigen getreuen Neitern bes 
gleitet, ſchwerwerwundet über die Ebene in fpäter Abenddämmerung 
daher jprengt, ein Bild von unbeimlicher Stimmung, aber groß: 
artig wilder und wahrhaft ergreifender Auffaſſung. Auch dies 
Werk ift leider in neuefter Zeit nach England gemwandert. 

Diefem folgten bald zmei höchft intereffante antife Genrebilder, 
die Macht darftellend, welche das Kunſtwerk auf den Menfchen 
ausübt. Auf dem einen ficht man zwei Gothen, die plündernd 
in einen römifhen Minervatempel dringen. Der Prieiter liegt 
erichlagen, der Opferaltar umgeftürjt, feine Feuerbrände ringsum 
am Boden zerftreut, und aus Aualm und Rauchwolfen ragt voll 
ernfter Hoheit das Marmorbild der Göttin. Gerade will der eine 
Gothe mit feinem wuchtigen Streitbammer einen Streih gegen 
bajjelbe führen, aber der andere jüngere, urplöplic gepadt von 
ber machtvollen Majeftät des Bildes, hält ibm den Arm zurüd. — 
Heiterer Art dagegen und voll reijender Anmuth ift das zweite 
diefer Bilder, das einen römifchen Jüngling zeigt, der noch den 
welfenden Rofenkranz auf dem Haupte, bei anbrechendem Morgen, 
trunfen von nächtlichen Drgien, in feine fäulengefhmüdte Woh— 
nung beimfehrt und mit einer fchönen Bachuöftatue, die ihm 
lähelnd die Schale entgegen reiht, Zwieſprach zu halten ſcheint. 

Den Beſchluß feines Münchener Aufenthalte endlih machte 
ein großes figurenreiches Bild, das er im Auftrage des Königs 
von Hannover malte: der alte Eid, noch im Tode auf 
fein Roß gefegt, die Mauren fchredend. Diefed Werk, das 
auch in Bremen ausgeftellt war, fand indeß nicht wie feine Vor— 
änger — Beifall; namentlich tadelte man die Auf- 
—— der Mauren als eines in der Kultur gegen die Chriſten 
urũckſtehenden Volkes, fo wie auch die kalte, etwas trübe Färbung. 

wiſchen dieſen größeren Werfen endlich entitanden noch eine 
Menge Zeichnungen für Verleger zu kleinen Kupfer und Stahl 
ftihen, wie denn überhaupt feine Thätigfeit eine raſtlos geftaltende 
iſt. Bon der großen Künftlerfhaar aber bielt er fich jeßt fern, 
lebte jebr eingezogen und verkehrte nur mit wenigen Vertrauten. 
Das Cidbild hatte ihm vom Könige ein Reifeftipendium für 
Italien gebracht, doch als er eben im Begriff war, nad dem ger 
lobten Lande feiner Sehnfucht abzureifen, brach dort der öfter 
reihifch-fardinifhe Krieg aus, in Folge deffen feine Abreife dahin 
auf einige Zeit verfchoben wurde. Um diefe ju benupen, malte 
er dann in Böttingen, wohin ingwifchen feine Eltern verfept waren, 
die „Sinmauerung einer Nonne,» welche für die ftädtifche 
Gemäldefammlung zu Hannover angefauft wurde. Vielen unferer 
Lefer wird dies Bild mit feiner vortrefflihen und fräftig-flaren 
Barbe, mit feinen ernften charactervollen Köpfen, und vor Allem 
die ergreifende Geftalt der armen aufammengebrodenen Ber 
urtheilten, noch lebendig in Erinnerung fein. 

Nah Vollendung dejfelben, die mit dem Frieden von Billa- 
franca zufammenfiel, hielt ihn nichts mehr in Deutſchland; fehnell 
padte er ein und eilte dem erfehnten Eüden zu. Sein erſtes Ziel 
war Venedig, wo er über ein Jahr vermweilte. Bier copirte er 
ausſchließlich nah Tizian und Giorgione, z. B. die Affunta und 
den Tod ded Petrus Martyr des Eriteren, und nach dem Andern 
eine fehr eigentbämliche Grablegung, und verfenfte fh ganz in 
rein coloriftifhe Studien, um das Geheimniß jener wunderbaren 
Gluth und Leuchtkraft der alten Meifter zu ergründen. Nach 
vierzehnmonatlicher eifriger Thätigfeit reifte er weiter. In Padua 
machte Giotto's großer Freskenchelus einen faſt übermwältigenden 
und nahbaltigen Eindruf auf ibn. Verona bot einen Vorſchmack 
von Rom; in Mailand entzücte ihn Rafaels Spofalizio, in Genua 
erfchloß fich ihm im Verein von Gebirg und Meer zum erften 
Male die volle Schönheitäwelt des Güdend. Dann ging's zu 
Schiffe nah Livorno, hierauf nach Piſa, wo er fih faum vom 
Zauber des Campo fanto losreißen fonnte, und nun nach Florenz, 


defien überfhmwängliche Aunftfülle ihn Monate lang bielt und wo 
er jih ausfchließlih mit dem Studium der älteren fFlorentiner 
Meifter, wie ded Maſaccio, Benozzo Gozzoli und Ghirlandajo 
befchäftigte. Endlih umfing ihn das alte ewige Nom. Hier 
ſchloß er fich juerft dem beutfchen Künftlerverein und der „Kolonna« 
an, einer aus deutſchen Künitlern und Gelehrten beftebenden freien 
Vereinigung, wandelte bald aber meiftens eigene Pfade. „Du 
kennſt,“ fchreibt er von dort einem Freunde, „bu fennft ja die 
ernft befihaulihe Dämmerung, in der man bier in Petri Patri— 
monium lebt, meſſend, finnend, träumend über die Jahrhunderte 
binweg, und nur wie ferned Mecreögebraufe dringt von draußen 
der große Weltſchwindel in unfer Ohr. — Wo auf Erden fünde 
der Künſtler einen Ort, der ihm geftattete, ſich innerlich fo zu 
läutern und mit feinen erhabenen Vorbildern einen ewigen Bund 
der Treue zu fchließen, das neunzehnte Jahrhundert unter feinen 
Füßen, während er mit den großen Meiftern der Vergangenheit 
an der Tafel fipt und fchmwelgt.- Er malte Studien nach alten 
Meiftern, Köpfe nad dem Leben und eine große Skizze zu einem 
projectirten Bilde Konradins Tod.* Aber diefe Arbeit ließ er 
unvollendet; er fühlte bald, daß biefes Unternehmen noch in einer 
Ihon halb überwundenen Entwidelungsperiode wurzele, der Zeit, 
wo er ſich vorzugämeije der culturgefchihtlihen und coftümlichen 
Anfhauung zugewandt hatte. Jeßt aber drang mit aller Macht 
eine ganz neue Welt auf den ehemaligen Düffeldorfer Akademiker 
ein. Die einfach Mare, naiv realiftifhe Auffajjung der Einquecen- 
tiften und vor Allem die der Antike erſchloöß fo urplötlich feinen 
innern Blick und wirkte jo gewaltig und nachdrücklich auf ibn, 
daß ein vollitändiger Umſchwung in ihm vorging. 

Einige Stellen feiner prächtigen, geiſtſprühenden Briefe mögen 
bier diefe Umwandlung und den Beginn feiner neuen Runftphafe 
am beften Fund geben. So jchreibt er unter anderm aus Nom 
feinem Freunde Hermann Allmerö: „Fort alfo mit dem Kon— 
radinsbilde, deffen ganze Gonception noch in meinen ehemaligen 
Anfhauungen ungefunder Nomantif wurzelt. in für alle Mal 
ſchließe ich jept mit der Framfbaften Periode des hiſtoriſchen 
Graufend und greife nur ins Leben, das ſich ala ſolches fühlt, 
f&hildere vor Allem fchöne echte Menfchen, die weder viel Theater 
jchneiderwerf auf dem Keibe, noch geiftreihe Ideen im Kopfe baben 
und ihren Givilifationäftandpunft nicht durch eulturhiſtoriſche Pan⸗ 
zerhemden oder Pluderhofen bewähren, fondern ihn in ihren 

anzen vollen, fchönen Körper haractervoll bis in die legte Finger: 
pipe bineintragen. ort auch mit allen geiftreihen Beziehungen, 
die aud den modernen Bildern vor und rüdwärts greifen, das 
frobe Bewußtfein der Eriftenz, das ift der wahre Geift, 
der im Bilde ſteckt, und alle Reflerion nad bier und bort iſt 
nichts ald moderner Schwindel. Wer das aus den alten Werken 
nicht gelernt bat, der hatte nie ein Auge für fie.“ 

In Rom, namentlih aber in Neapel, Pompeji und in Si— 
eilien umfing ihn bald nur die antife Welt und nährte eine Fülle 
von Ideen in feiner Seele, Als er nah Beendigung der italie- 
niſchen Reife im Jahre 1862 ſich wieder nad Göttingen und von 
da nah Hannover begab und bier am Hofe mit allerlei leeren 
Verfprehungen au großen Aufträgen bingehalten wurde, faßte er 
den Plan, in einer Reihe lebendig gebaltener charakteriſtiſcher 
Genrebilder das Leben und Treiben der antifen Melt, namentlich 
der römischen, darzuftellen. Es follten fürd Erſte nur Jeihnungen 
fein, welde dann etwa beftweife photographifhb und von furjem 
fulturgefbichtlichen Text begleitet berauägegeben würden, falla ſich 
ein Verleger dazu fände, Hatte ibn fhon, mie wir faben, vor 
feiner italienifhen Reife ein ibm felbit unbewußter Drang mit 
Gluͤck zu antifen Stoffen geführt, fo nahmen diefe jept vor allem 
Andern feine Seele ein. Eifrig fing er zu emtmerfen und zu 
eichnen an. Zwei junge römifhe Stuger mit einem alten Bajen- 

ändler um eine Schale feilfhend; ein Römer in feinem Studier- 

jimmer, dem ein phrygiſcher Sklave einen Brief bringt; eine 
öffentliche Brunnenfcene mit Mädchen, die ein übermütbiger Anabe 
durch eine obfeöne Gatyrftatuette fchredit; ein große® figuren- 
reiches Ballfpiel im Hofe der Thermen; eine fomifhe Scene in 
einer römifchen Barbierſtube u. ſ. w.; dieſes und ähnliches find 
die Gegenftände diefer intereffanten und lebensvollen Darjtellungen, 
denen er ſich mit aller Liebe und Phantaſie bingab und die ihn 
noch bi® auf den heutigen Tag beichäftigen. 

Wie nun in ihnen vor Allem der Eindruck Pompeji'd ibn 
umgab und leitete, fo follte doch aud mod einmal der Aufenthalt 
in Florenz ſchöpferiſch nachwirken. 

Dort hatte er zuerſt die reinen feligfeiterfüllten Geſtalten des 
liebenswürdigften aller alten frommen Meifter, die Bilder von 


75 


a Angelico da Fieſole, fennen und würdigen gelernt. Gr be 
uchte die Gänge und Zellen des Kloftere San Marko, wo ber 
indlih fromme Mönch —— und „in Farben gebetet« hatte, er 
zeichnete mit Liebe und Andacht den Heinen ſchmalen Zellengang 
mit den freöfen auf den einfachen falfgetündten Wänden, er 
lebte ſich 4. hinein in die längft vergangene Zeit jenes funft- 
erfüllten toflerfriedens. und fo entftand nah und nad bee, 
Entwurf, Sfigge und enblih das vollendete Bild, welches wir 
jüngft in unfern Mauern hatten: „der malende Fieſole. — 
8 ift bis jept das lepte größere Werk unferes Nünftlers, der in 
ihm zuerſt feine in Rom gefaßten Principien, infofern fie Auf 
aflung und Behandlung betrafen, zur vollen Geltung fommen ließ. 

uf den erften Blick erfheint das Bild, in feiner einfachen 
Anſpruchloſigkeit in der Compofition wie in der Farbe, fait an 
Dürftigfeit grenzend. Schon die arditectonifhe Umgebung tft fo 
einfach mie möglich. Wir ſehen den ſchmalen Gang mit feinen 
Zellenthüren,, einfache weißgetünchte Wände, und darüber das 
braune Holzwerk der geraden Balken. Da ftebt auf niederem 
Geräft im Profil geſehen Fra Angelico in feinem Dominifaner- 
gewand, das in wenigen geraden Falten berabflieht, und malt 
emfig an feinem Wandbilde; ebenfall® nur in Profilficht fipt zu 
feinen Füßen auf den Stufen einer tragbaren Trittleiter ein ans 
derer, jüngerer tlofterbruder und lieft ihm vor aus einem Pleinen 
Büchleın, während im Hintergrunde, von fchrägeinfallendem Sons 
nenlicht überflutbet, zwei andere Brüder in rubigem Gefpräh uns 
den Rüden jumendend wandeln. Das ift Alles. 

Aber gerade in diefer Einfachheit liegt zugleih ein Zauber, 
der und umfängt, je mehr wir uns in das Bild verfenfen. Nichts 
eben wir von falſchem Pathos, von ungelunder Verzückung und 

erhbimmelung oder von nazarenifcher Asleſe, was Alles fo vers 
führeriich nabe —* Nein, mit milden, friedlichem und freund» 
lihem Antliß malt der liebenswürdige Meifter in ſtiller Emſigkeit 
jeine reinen Gebilde an die Mauer, und mer je das Glüd hatte, 
diefelben zu ſchauen, wird ſelbſt eine leife Verwandiſchaft jener 
mit diefem Antlitze nicht verfennen. Und nun ift noch die feine 
liebevolle Malweife, die + Harmonie des Ganzen, das föftliche 
Neflerlicht des fleinernen Fußbodens und endlich die maßvolle 
Behandlung des Beiwerks, um diefes nicht zu fehr bervortreten 
zu laſſen, zu preifen; aber vor Allem die unnachahmliche Stim- 
_ liebevoller Innigleit und tiefen Alofterfriedens, die in dieſem 
gemüthvollen Bilde walten. 

So reibt fih dajjelbe aufs würdigite den echt hiftorifhen 
Bildern an. Denn was ift im Grunde Hiftorienmalerei? „Nicht 
in Reflexionen, die jih an die Etirnfalten des Dargejtellten fnüpfen,* 
fagt er wieder in einem andern Briefe an Allmer®, „wird man 
die Bedeutung eines geichichtlichen Gemäldes ſuchen, fondern darin, 
ob große, ewig wahre menfhliche Züge zu Tage treten. Die 
Leute begreifen gar nicht, daß der Menſch in feiner einfachen 
Exiſtenz ſchon an fi ein ganz erhabenes Kunſtobject if. Ein 
nadter oder in rubige Gewandung gehüllter Menſch, der einfach 
daſteht, nichtö denft und nichtö bedeuten will, fann er nicht ein 
förtliches Bild a Die Idee eines ſolchen Bildes iſt nicht 
das, was diefer Menfch zu denken oder zu ahnen oder zu thun 
fcheint, oder was der Belthauer über ihn denkt, fondern ſie ftedt 
darin, daß diefer Dienfh in lebendiger Erijtenz und entgegen tritt. 
Und wenn nun gar Menſchen bargeftellt find, die fich freuen, 
anten, umarmen, furz die handeln, fo ift fold ein Bild im echten 

inne bed Wortes geiftreih. Wenn ich mir Kaulbachs großes 
Neformationdbild betrachte, auf welchem Alled von Gedanfen, 
deen und Beziehungen wimmelt, fo fallen mir oft Rapbaels 

i#puta oder Schule von Miben ein. Mber die dee dieſer 
Schöpfungen beftebt nicht im der Verkörperung philoſophiſcher 
Syſteme, denn die Jufammenftellung derfelben wurde ohne Zweifel 
von irgend einem gelehrten Kardinal geliefert, nein, fie ruht in 
der Summe von Lebendäußerungen, die in den Gruppen der 
Lejenden, Redenden, Unterrichtenden und Zuhörenden ausgeſprochen 
if. Ich bin und bleibe dabei: der Gegenftand ift nur die 
Scale des fünftleriihen Inhalts, und oft hat ein alter Meifter 
ſolche Schale nur wie einen alten Topf benupt für das Höchſte 
—* Herrlichſte, was er darin für die ſpäte Nachwelt zu bewahren 

e.“ — 

In Dito Knille haben wir den erſten Hiſtorienmaler, der 
fih in Bremen dauernd nieberläßt, und gern wirb er Jedem, 
ben es dahin zieht, feine Werfftatt öffnen. Möge er finden, was 
er wünſcht und deifen er bedarf: Woblwollen, warme aufrichtige 
Iheilnabme und eine anregende BWirffamteit. 
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Literatur und Kunſt. 


—— 


* Menue literariſche Erfceinungen. Deutſche Charakter. Bon 
Gufap Kühne — Portugiefifche Bollslieder und Romanzen. Portus 
gieſiſch und deutſch. Bon €. F. Bellermann. — Der Ribelunge 
Not. Studien und ausgewählte Stüde.. Ben K. Modler. — Die 
Regentſchaft. 2 Bde. Bon I. Miche let. — Der Eprung vom Rias 
garafale. 4 Be Bon Armand. — Die neue Richtung im ber 
Mufl. Bon 8. Köhler. — Die fatholifhe Kirhenmufit nad ihrer 
Beſtimmung und dermaligen Befchaffenbeit. Bon U. G. Stein. — Mit 
theilungen über da@ foriale und kirchliche Leben in der Republit Uruguay. 
Bon D. Wohſſcch. — Mireb-Pidiet. Bon Johannes Schert. — 
Briefe aus Rom. Bon U. Flir. 


* Riterarifche Notizen. Das in der zweiten Nummer des 
literarifchen Wegweiferd angeführte Buch des Kirtchenhiſtorikers Profeffor 
Karl Hafe in Jena, „Caterina von Siena,“ ſchildert eine gefeierte 
Heilige der katholiſchen Kirche und Bilder ein Exitenftüd zu deſſelben Verfaſſers 
Buch über den heiligen Franz von Aſſiſi. Gaterina von Siena, die 
„jerapbiihe Jungftau“, iſt dem Gtifter des Granzidfanerordend mehr 
geifteönerwandt als fein Zeitgenofie der heilige Dominicus. Bon ibrem 
Gefühldlchen und ihrer geſchichtlichen Wirffamkeit geben ihre eigenen Briefe 
bie befte Auskunft; fie dictirte Diefelben ihren Jüngern und frauen, 
fpäter wurden fie herausgegeben, ebenfo wie ihre Gebete, Weſpräche und 
legte Anſpracht. Gaterina von Siena wurde geboren 1347 und ftarb 
1380, Ihr Leben fällt alfo mit dem Wpignoner Etil des Papſtthums 
zufammen, Ihte Gefhichte it voll von Beziehungen auf Gegenwärtiges. 
Der Verfaſſer hat dieſe Beziehungen nicht als ſolche hervorgehoben, „da 
bad nicht zur Geſchichte deſſen gebört, was vergangen if. Es iſt fein 
Buch für die brennenden nterefien der Gegenwart, denen jeder nach feinem 
Urtheil gerecht werden foll; doch fommt auch mande Stunde, da man 
and dem Getümmel berfelben gern zurüdblidt auf dad, mas ewig ifl, 
obwohl auch dieſes ſich mur darftellt im den formen feiner Zeit”. — 
Dad weiter oben angezeigte Buch „deutſche Gharaftere* von Guftan 
Kühme ift der vierte Band feiner geiammelten Schriften und der erſte 
einer befenderen Abtheilung derfelben, die nad ihrem Inhalte jenen Titel 
führe. Kühne vereinigt im diefer Mbebeilung neue Arbeiten mit älteren, 
die früher ald „Weibliche und männliche Charactere,“ „Portraius und 
Silbowetten,” "Deutfhe Männer und Frauen“ erſchienen find. Gr will 
jomit eine deutſche Literatur und Hulturgeichichte ded 18. und 19. Jahre 
hundertö in monographiſchen Darftellungen,, in Stant» und Bruftbildern, 
neben. Der erfte Band bat den Mebentitel maus dem Zeitalter der Auf 
Märung* und enthält die vier Bilder: Ariebrich der Große, Lelfing, Mofes 
Mentelöfohn und Immanuel Kant, Die fpäteren Bände werden unt. Und. 
Schilderungen Kaifer Joſefſs II, Georg Fotſters, Klingers, Hölderlins, 
Heinrichs von Kleiſt, Iſchekke's, Peftalogw's verführen. — Ein curiofes 
Buch find die „Briefe des deutſchen Yorick an Eliſa,“ eine Novelle in 
Berſen (Iena, Reuenhahn). Der Berfafter bat ſich nicht genannt; aus 
welchem Grunde, wiffen wir nicht; vielleicht weil die Geſchichte, welche 
den Inhalt diefer Novelle bilder, das Berhältniß des Vetfaſſers zu einer 
verheitatheten Ftau, etwas unmeralifch in? Unverſtändlich it fie überdies, 
wenigitene für dem größeſten Theil der Leſewelt; denn wie wenige Leute 
giebt es heute, Die von Sterne's „sentimental journey“ und von den 
Briefen Yoricks an Elifa mehr ald den Titel und Notizen im Gonverfationd 
Lerifon oder in Literaturgefhichten kennen? Die handelnden Perjonen der 
dem Sterne nachgebildeten deutfchen Erzählung fhwärmten für die Schriften 
des engliſchen Dichters, und der Verfaffer hat deßhalb ein Ähnliches Ger 
wand angelegt. Wollte er das, ſo muhte er die heutigen Leſer beffer 
orientiren und zurechtweiſen, damit fie Verſtändniß und Mitgefübl haben 
fönnen, Er ift nicht ohne Phantafie und ormtalent, wie ein Theil der 
angehängten Bebichte beweift, aber er ſchwebt mit feinem Kreundfcaftsver- 
hältniß und dem ganzen thatſächlichen Inhalt der Geſchichte in der Luft. 
— Die Verlagshandlung ven Janke in Berlin verbirbt allen Buchhändlern, 
welche Remane druden, durch den unerbört billigen Verlauf ihrer neuen 
Romanzeitung die Preife. Wer diefe Zeitung bält, bekemmt im Jahre 
für etwa vier Thaler ein Dupend von Romanen, deren jeder nah dem 
biöherigen Braub etwa jo viel foften würde, Die Firma Goftenoble in 
Leipzig bat fih denn nun bereits veranlaßt gefehen, es auch mit niedrigen 
Preifen und billigen Vollsausgaben zu verfuchen, und verfpricht eine deutſche 
Homanbibliothet. Im März und Wpril follen zunächſt ericheinen: eine 
breibändige auftralifhe Erzählung von Friedrich Gerftäder, im 
Buſch,“ eine fehsbändige amerilaniihe von Balduin Möllbaufen, 
„das Mormonenmäbden,“ eine breibändige europäifche ven Julius von 
Wid ede, wein deutſcher Landoͤknecht der neueſten Beite, behandelnd die 
Kriege in Schleswigholtein, der Krim und Norditalien. Dieſe zwölf 
Bünde, die nach ſonſt üblichen Preifen etwa 15 Thaler koſten würden, 
fellen zu 5 bid 6 Zhaleın geliefert werden. — 
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»Wifſſenſchaft und Kunfl. Ein ſchweres Unglüd bat die 
miederländifhe Kunft beiroffen; dad Mufeum Boymans in Hotterdam 
iſt durch eine Feuersbrunft am 15. Februar zum großen Theil vernichtet. 
Dort befanden ſich viele Meiſterwerke nmiederländifcher Maler, berühmte 
Bilder von Rembrandt, Ian Steen, Gerard Dome, Hubens, die nun 
unwiederbringlic verlorem find. (ine im unteren Stodwerfe befindliche 
Gallerie, die aber den Werth ber oberem nicht erreicht, wurde gerettet, — 
Im Jahre 1965 will man am jehähundertjährigen Geburtdtage Dante 
Aligbieri’ö ein folofaled Denkmal au Ehren des Dichters in Florenz 
errichten ; italieniſche Städte liefern bedeutende Beiträge zu dieſem Standbilde. 
— In Frankfurt ſtarb kürzlich der in der wiſſenſchaftlichen Welt durch 
mande Schrift befannte, emeritirte Profeffor Johann Konrad Schwend 
im Alter von 71 Jahren; zu Halle in gleichem Alter der Profeffor in der 
philoſophiſchen Fakulıät Dr, Garz. — Die franzöfifche Negierung giebt den 
fünf bedeutenditen Barifer Thealern eine jährliche Unterftäpung von andert- 
halb Millionen Franken; davon erhält die große Oper 820,000 Ar., 
das Thealer Frangais 240,000. Kerner läht fie dem Gonfervatorium 
für Mufit etwa 200,000 Ar. zugeben, giebe für Unterftügungen von 
Schriftſtelern und Künstlern 90,000 und zu Nufmunterungen für Zalente 
47,000 Fr. Was deutſche Regierungen in biefer Beziehung thun, bleibt, 
abgefehen von den Fonds für Hoftbeater, weit binter dem franzöſiſchen 
Sägen zurüd. — Roderich Benedir bat ſich kützlich beim Laden eines 
Revolverd in die Hand geihoffen; da aber der Schuß im Fleiſche ſtecken 
blieb und Knochen nicht traf, fo it die Munde ohne Bedeutung. Das 
Jubiläum ded Dichters iR am 18. Januar von fedhsundzwanzig Bühnen zum 
Benefiz für den Jubilar brgangen worden; «3 finden fih unter biefer 
Zabl die Theater von Petersburg und Riga, dagegen vermißt man bie 
Hofbübnen von Berlin, Münden und Stuttgart. Befonders berüdfichtigt 
wurden bei diefer Ehrenfeier die Schaufpiele: der fange Israel, Doctor 
Wespe, der Better, das Lügen, der Störenfrich, unter den jüngften Stü- 
den des Dichterd : Gegenüber, Sammelwuth und das Heine Borfpiel „der 
Dritter, — Der dramatiſche Schrififteller Arthur Müller, welder 
vor einigen Jahren mit der Komödie „Die Verſchwörung der Frauen» 
gute Erwartungen erregte, die aber fpäter durch die Stüde „Gute Nacht, 
Hänächen* und »Ein’ fee Burg it unfer Gott* eher herabgeſtimmt als 
befräftigt wurden, bat jetzt in Berlin ein neues fünfactiges Luſtſpiel 
mder verbängnißvolle Feldwebel⸗ auf Die Bühne gebracht. Das Talent 
des Berfafiere hat etwas Friſches, Hofes, Reſolutes, aber er iſt gar zu 
leichiſinnig im Denken und Ausführen des Gedachten, frivol im den Mitteln 
und nadhläfig im Dialog, m dem jeßt vorliegenden Mall zeigt er 
diefe Fehler im Gebiete des jogenannten biftoriichen Luſtſpielas. Der Hof 
der Maria Ihrrefia zur Zeit des Hubertäburger (Friedens bietet gewik bins 
reichende Elemente zur Schürzung eines Intriguenſpiels, die Intrigue aber, 
die Arthur Müller in Scene febt umd Die fih um den Abſchluß dieſes 
Friedens dreht, gegen den Die Sriegöpartei des Hofes im Ginverftändnif 
mit Frankreich operirt, holt ihre Neauifiten aus den vertäubten Fächern 
des Bühnenhandwerks. Maria Therefia ift hier eine pathetiſche Dame, 
Joſef ein gutmüthiger Schwärmer, Kaunitz ein verliebter Narr, Rur 
aus der Zeichnung Loudons leuchtet das friſche Talent Müllers, wie im 
dem reichäftädtifchen Bürgermeifter nöpfle fein Humor, Die Lenkerin ber 
Intrigue (matürlich muß dies eine Frau fein) it die ehemalige Schaufpielerin 
vom theatre frangais Mademoifelle Fanny, die am Wiener Hofe unter der 
Madte einer Gräfin Clairville eine Rolle zu fpielen ſucht. Sie iſt ziem 
lich oberflählih als Kokette gefchildert; erft im letzten Wfte fällt es dem 
Verfaffer zu ſpät ein, den Charakter zu vertiefen und die Hantlungdweife 
der Übenteuerin eingebend zu motiviren. Manche bdrollige Situationen 
und leicht zündende Worte werden dem Quftfpiel eine Anzahl von Düb- 
nen und Aufführungen ſichern. — In der mufitalifchen Welt erregt eine 
Drchefter » Gompofition von 3. Abert in Stuttgart Auffehen, „Golumbus,» 
ein muſikaliſches Tongemälde in ſymphoniſtiſcher Form. Es if Programms 
mufif, die ſich indeß nicht die Ürcentrieitäten der neuromantifchen Schule 
erlaubt, Sondern ſich Arenger an die Formen bält. Der Gemponift bat 
die vier Saͤhe feiner Sumpbonie, die ſchon an mehreren Stellen aufgeführt 
murde, mit folgenden Grflärungen verfehen. 1. Allegro. Abfahrt. Em» 
pfindungen der Hoffnung und Freude. 2%. Scher zo. Matrofenleben. 
3. Adagio Gin Abend auf dem Meere. 4. Finale. Grmeuete 
Hoffnungen. Miderftand der Elemente gegen weitered Vorbringen. Sturm. 
-— Land. — Mehrere neue Befänge für Männerhor famen in Leipzig 
zur erften Yufführung und machten den beiten Gindrud; nämlich von 
Morig Hauptmann „im Wald,“ ein feines und finmiges Lied, von 
M. Seifrig »Rurze Raft-, und von Karl Reinecke „Micher Frühling 
tommt,“ ein Lied voll warmer Empfindung und von trefflicher Arbeit, — 
In der erften Nummer des Sonntagablatted von diefem Jahre wurde berichtet 
über den von Franz Dingelftebt herausgegebenen Rachlaß ded Berliner 
Hofrathd Teihmann und den darin abgedrudien Briefwechſel Ifflande 
mit Goctbe, Schiller und anderen Dichtern. Anziehend und bezeichnend ift 
auch ein jüngft in der „Allgemeinen Zeitung“ mirgetbeilter Brief, in weidem 
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unter dem 16. April 1802 land an Schiller fhreibt: „Wie viel if 
das deutfche Theater Ihnen fhuldig, und wie bringend müſſen alle Vet 
ehrer der Kunft Sie bitten, daß Gie nicht ermüdın, der verlaffenen 
Stätte ih anzunehmen! Walenftein! Maria Stuart!! Damit ward 
die große Bahn eröffnet; alles lebte in mir, da ich lad, und da id 
wieder gab. Bor Erfheinung diefer Koloſſe war ih bemüht, das große 
Zrauerfpiel in gereimter Sprache wicder einzuführen. Publikum und 
Künftler bedurften Erhebung. Die Jungfrau ven Orleans vollendere die 
fhöne Stimmung. Ueber Turandot bin ich einer andern Meinung, und 
ihreibe fie Ihnen mit der Dffenbeit, die es ja wohl am deutlichften dar ⸗ 
thun kann, wie ich ben großen Mann empfinde! Turandot ift audges 
ſtattet von Schillers zauberndem Genius. Es war Pflicht der Ehtfurcht, 
diefed Schauſpiel ganz mit der vorgefihriebenen Pracht zu geben. Ohne 
dad war nur halbe Wirkung verſprochen. Ich babe Tutandot mit jeder 
Sorgfalt und mit einem Aufwand von 1500 Thalern gegeben; die junge 
Belt liebt es, Turanbot zu fehen; das geſtandene Wlter ift nicht dafür. 
Die Menge bat Die Neuheit dei Coſtüme gerne gefehen. Dad Ganze hat 
mehr befremdet al& intereffirt. Dieß alled würde ich Ihnen nicht fchreie 
ben, da die Werke des Genie's nicht mach Ertrag berechnet werben follen. 
Aber, Komöbienfhreiber mit dem mäßigften Talent und Meffhreiber ohne 
Zalent werden nun ihre Wuth auf Gotzi wenden, und id werde 
alles, was von Gozzi eriftirt, auf die ungeniehbarfte Weife aus rohen 
Händen empfangen. Ich merbe es micht geben, umd jene werden 
mich freuzigen und all mein Thun verfhreien, weil ich ihr Thum nicht 
zu Tage fürdere.* 


* Die Gemäldegallerie der Eremitage in Petereburg. 
In die außerordentlichen Kunſtſchäte, welche die kaiſetliche Gemäldegallerie 
der Eremitage zu Peteröburg enthält, gewinnt man erft jebt vollen Ein ⸗ 
blit durch einen der Kunſtwiſſenſchaft würdigen Katalog jener Sammlung, 
den Baron Kochne, einer der erften Beamten des Mufeumd, verfaft hat. 
(Er giebt darin zumächit Bericht über die Entſtehung jener wundervollen 
Sammlung. Ms die eigentlihe Begründerin derfelben erfheint die kunſt⸗ 
liebende Kaiferin Katharina II. Die frübefte und die bedeutendſte Ermers 
bung war die Sammlung, melde Grosat, der Baron Thierd, in einer 
Reihe von Jahren in Paris zufammengebraht hatte, und melde aus etwa 
400, faſt durchgängig fehr werthvollen Bildern beftand, von denen ber 
Berfaffer auch einige der vorzüglichften, namentlich den heiligen Georg, und 
die heilige Familie von Rafael mit dem Joſeph ohme Bart, hervorhebt. 
Bon den ſonſtigen Anfäufen jener Haiferin, melde der Berfaffer nambaft 
macht, muß ald die nächſt mwichtigfte die des englifhen Premierminifters, 
Sir Robert Balpole, erwähnt merben, weldhe nab dem Namen des 
Landſißes jened Herm in der Kunſtgeſchichte unter dem Namen der 
Houghtongalery befannt if. Von den 198 Bildern diefer Sammlung macht 
der Berfaſſer ebenfall® einige der vorzüglichſten, unter diefen ein weibliches 
Portrait von Leonardo da Vinci, das berühmte Altarblatt der Kirchen⸗ 
väter von Guide Memi, und bie befannte heilige Familie mit den Rebe 
bühnern von van Dot nambaft. Die nähften umfangreihen und bes 
deutenden Erwerbungen machte Kaiſer Merander I. Am wichtigften unter 
diefen ift die Sammlung der Kaiferin Iofephine zu Malmaiſon, denn, 
wenn gleich diefelbe nur 38 Bilder enthielt, fo waren es doch mit wenigen 
Audnahmen nur Werke erſten Ranges, deren Mehrzahl fich früher in der 
furfürktlihen Gallerie zu Kaffel befunden hatte. Don den Bildern der 
italienifhen Schule, melde der Berfaffer nennt, erwähne ich mur ber jhönen 
heiligen Ramilie von Andrea dei Sarto, aus der nieberländifchen 
Säule det weltberühmten Meierhofs von Pau! Potter und des Gchüpen- 
fee! zu Antwerpen von Teniers. Bon dem Banquier Gorsvelt in London 
kaufte der Kaifer eine Sammlung meiſt ſeht werthvoller Bilder aus der 
ſpaniſchen Schule. Auch der Kaifer Nicolaus I. vermehrte die Ballerie 
febr bedeutend. Bon jenem Coesvelt wurde die hbefannte heilige Familie 
Rafael's aus Dem Haufe Alba, von der Familie Barbarigo in Venedig 
trefflibe Bilder des Tizian erworben. Auch die Sammlungen des Friebend- 
fürften und der Herzogin von Saint⸗Leu brachten manche fhöne Bilder. 
Bon den 1631 Bemälden, melde ſich jebt in der Gallerie der Eremitage 
befinden, achören 327 der italienifhen Schule an. Unter denfelben 
ift eine anfehnlihe Zahl höchſt ausgezeichneter Werke der berühmteiten 
Meifter des 16., 17. und 18, Jahrbundert® vorhanden. Die 944 Bilder, 
weſche der niederländifhen und deutſchen Schule angehören, ente 
balten faft alle nambafteren Meitter des 17, Jahrhunderts und bilden 
der Auswahl wie der Anzahl nach eine der fhönften Sammlungen der 
Welt. Die Tpanifche Schule, melde 115 Bilder aufzuweiſen hat, über 
trifft an Zahl, natürlich mit Ausnahme ded Muſeums von Madrid, alle 
übrigen Sammlungen und enibält treffliche Werke von faſt allen bedeuten: 
deren Meiftern. Ebenfo it die franzöfifhe Schule mit 172 Bildern allen 
andern Sammlungen, mit Auenahme der des Louvre, an Zabl wie an 
Werth der Bilder der berühmteſten Meifter überlegen. Die englifce 
Säule bat 8, die ruffche 65 Bilder aufjumeifen. 


Drud von Heinrih Strad. 
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* Wolfram von Eſchenbach. 
Bon Hugo Meper. 

In einer Zeit, wie die unfrige ift, deren Geſchick unſere 
innerften Leidenſchaften erregt und in unfre höchſten Erwartungen 
bie bitterften Täufhungen miſcht, in einer folhen Zeit möge «8 
willfommen fein, die ſchwankende Seele binzufenfen auf die uner— 
f&hütterlichen Ziele aller Lebendgänge, aller Zeiten. Aus der 
Fluth des alltäglichen Kleinlebens und der weltgefhichtlichen 
Greigniffe ragen ala Wegmeifer zu jenen Zielen die Gedanfen 
großer Männer heraus, welche die freunde auch der fernften 
Gefchlechter fein und bleiben follen. Zu foldhen treuen Rebens- 
führern gehört Wolfram von Eſchenbach, ein Mann, tief erfaßt 
vom treibenden Geifte feiner Gegenwart und zugleih von der 
Vorahnung erft in Zufunft entbüllter Wahrheiten. Um dies zu 
verftehen, muß man auf die Jahrhunderte bliden, die unferm 
Dichter vorangingen. 

Um das Jahr 1000 befand fih Eurova in eigentbümlicer 
Berfaffung. Das fächfifhe Herrſchergeſchlecht war feit Heinrich 
dem Bogler von nationalen und rationalen Grundlagen mit 
Kaifer Dito III. zu den überfpannteften Weltreichäideen emporge- 
fliegen und dennoch verjebrte ſich dieſer ſelbe weltumfaffende, 
jwanzigjäbrige, deutfche Imperator in einem Felfenklofter über den 
Wafferfällen des Teverone bei Rom in möndifchen Kafteiungen. 
Ihn leitete der weltichlaue, feingebildete Papft Silvefter IL, eine 
bedeutende Erſcheinung nab dem ſchmachvollen römifchen Weiber 
regiment bes 10. Jahrhunderte. Beide im Bunde mit dem ftrengen 
Orden von Clugny, der die verfallende Kirche wieder aufjurichten 
eiferte. Ihnen gegenüber lagerte eine zum Theil verbummte, zum 
Theil entfittlichte Geiftlichkeit, die im Lauf eined vollen Yabr« 
bundertö faum einen nennenöwertben Kirchenſchriftſteller bervor- 
gebracht hatte, und daneben ein raubluftiger Adel, noch ohne 
Sinn für geiftiges Leben. Unter diefen beiden bedeutenden Mächten 
inmitten des Staates, um die Kirchen und Burgen bildeten fich 
junge, ſchüchterne Etadtgemeinden, während der Bauer draußen 
vor dem Thor in die Notb knechtiſchen Dafeind immer tiefer 
verfanf. Alle aber, den Beherrſcher des Abendlandes, wie ben 
Bettler an der Heerftraße, durchjog damals die Ahnung oder gar 








Erwartung ded Unterganges aller Dinge. Die Offenbarung des 
Johannes und die altbeidnifche Götterdbämmerung rannen zuſammen 
in dad Bild eined Zorntages, der mit Abſchluß des eriten chriſt⸗ 
lichen Jahrtaufends die fündige Welt zu Afchen verzehren würde. 
Allein der erfte Tag des Jahres 1001 ſchritt am der Angſt der 
Menſchen, deren innere Glaubenänichtigfeit vor dem Zufammen« 
bruch des Aeußeren alljo verzagte, ganz friedfertig vorüber. Mit 
verftärkter Angft glaubte man nun dem X. 1033 entgegenbliden 
ju müjfen, dem taufenditen nach dem Tode Chriſti; weshalb in 
diefem Jahre alle Wege nah dem heiligen Grabe mit Pilgern 
aller Stände bededt waren, als ob Jeruſalem im allgemeinen 
Untergang eine rettende Inſel jein würde. Bald nach Gregor VII., 
feit welchem die Päpfte immer ftrengere und anmaßendere Por» 
münder der GChriftenbeit wurden, verwandelten fich jene friedlichen 
Wallfabrten in den erften Priegeriichen Kreuzzug mit der Loſung 
"Bott will ea!» Wenige Monate vor dem Jahre 1100 erftürmten 
die Gottedfahrer die heilige Stadt unter blutigen Gräueln, um 
fih dann in den Säulenlauben der Grabeskirche zerknirſcht auf 
den Marmor niederzumerfen. Seht, da fie den Boden Ffüßten, 
wo der Fuß des Heilande gewandelt, mußten fie ſich mit ihm 
vereint für alle Ewigkeit; denn das religiöje Bewußtſein der Meiften 
war damals noch ganz finnlich beichränft. Jedoch in diefem Kreuzzuge 
und den beiden nächften lagen die Keime zur Erweiterung des 
europäifchen Geſichtskreiſes, zur Bertiefung des chriftlichen Gemüthes. 
Mande zwar wandelten nicht ungeftraft unter den Palmen Palä» 
ftina’8, Manche aber auch nicht unbelebrt und unbelohnt, In 
Jeruſalem, wo drei Religionen, die jüdifche, die mahomedaniſche 
und die chriſtliche, auf einander fließen, läßt der Dichter die 
duldfame Weisheit Nathand geboren werden. „Was ſuchet ihr 
den ebendigen bei den Todten? Er ift nicht bier, er ift aufer 
ftanden!« wo fang dieſes Wort des Herrn ergreifender, ald am 
Hande feines Grabes, diefe Mahnung, das Herz vom äußeren, 
todten Glauben dod endlich zum inneren, auferftandenen Glauben 
zu menden? Und fo fehrten denn Viele aus der fernen Stadt 
nicht zurüd zum Hlirchenprunt und Kirhendogma, fondern zu der 
ſchlichten Lehre der Bibel und der Tiefe der eigenen Seele und 
erfannten, daß nicht fo ſehr der Untergang der fchönen Erbe, ald 
das Verderben der ſchwachen Menfchenfeele zu befürdten, daß der 
Weg aus diefem Berderben nicht der Ablaß, das Pilgern der 
Fühe und die Werfheiligfeit der Hände, fondern die Buße des 
Herzens, daf das Ziel diefer Buße nicht die Kirchen und Häufer 
auf dem Berge Zion feien, fondern die bimmlifhe Gnade, da 
der Bapit nicht wie Chriſtus, auch nicht Chriſti Stellvertreter, 
fondern der Antichrift fei. Won der abendländifchen Kirche löf'ten 
fih daher bald zwei Hauptfeften ab, die Katharer oder Keper 
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d. i. Reiniger) und die Waldenſer, beſonders in Oberitalien, dem 
Süden Frankreich? und Sübmeften Deutſchlands. Aber trok diefer 
immer mehr um fidh greifenden Irrlehren und trotz der erbitterten 
Angriffe der großen Hobenftaufen ftand das Papſtthum unter 
Innocenz III. um das Jahr 1200 auf dem Gipfel feiner Macht. 
Unter den drei Großmächten der Zeit fucht ſich der Kaifer ben 
Feſſeln des Papittbums, der verrömerten Geiftlichfeit und der 
habgierigen Fürften vergeblih zu entwinden, weil er fih von der 
deutfchen Nation immer mehr lodfagt. Das Papitthum dagegen, 
mit feinem Beichttrug, Orbensfanatismus, Ablaffram und Inquis 
fittionsgräuel bewehrt, feiert feinen höchſten Triumph im vierten 
fateranifchen Glaubenäconcil von 1215 und in ben beiden Bar- 
tbolomäuanäcdhten des Mittelalters, der Vernichtung der Fatharifchen 
Albigenfer an der Rhone und der Stedinger an der Weſer. Aber 
ſchon diefe” beiden Trauerfpiele zeigen, daf eine dritte Großmacht 
auf dem Echauplag erfchienen ift, die religiöänationale Bewegung, 
die in Deutichland derzeit hauptfählich von Wolfram von Eſchenbach 
und Walther von der Vogelweide vertreten wird, von dieſem 
mehr die nationale Richtung derfelben, die religiöfe von unſerm 
Wolfram von Eſchenbach. 

Wenn Walther in fnappen, durchſchlagenden politifchen 
Sprüchen deutſchem Zorne und deutfcher Begeifterung Luft macht, 
fo entrollt und Wolfram in den 25,000 Berfen feines Parzival 
ein ungebeures, geftaltenreiches Bild der reformatorijchen Bewe- 
gung feiner Zeit und zugleich ein rührendes Gemälde feiner eigenen 
Seele, Sein inneres Leben hat er und in diefen Gefängen ge 
nugfam enthüllt, von feinem äußeren erzählen nur wenige gele— 
gentliche Andeutungen. 

In Eſchenbach, einem mittelfränfifchen Orte, etwa fünf Meilen 
von Nürnberg, lag Wolframs Hus“, feine Burg, jo arm, dah 
gar felten auch nur eine Maus jih dafelbft an Speife erfreuen 
fonnte. Da er noch ein Jahrzehnt fpäter über feine Armuth 
flagt, fo fcheint diefe ihn fein ganzes Leben hindurch begleitet zu 
haben. Nah dem unsuverläffigen Gedicht vom Wartburgfriege 
fhlug ihn ein Henneberger Graf 1190 in Maffeld bei Meiningen 
zum Ritter. Mochte ihn jene Sorge um den täglichen Unterhalt 
oder der Gram über die Untreue eines heiß von ihm geliebten 
Wefens oder auch der Ruhm eines nicht allzu fernen fürftlichen 
Gönners der Dichtkunſt aus feiner Heimath verjagen, um dad 
Jahr 1200 zog er hinüber nad der Wartburg, nad) dem Flecken 
deutfcher Erde, der den Vertretern unferer drei größten Citeratur- 
perioden, Wolfram und Walther im Mittelalter, Luther in der 
Reformationgzeit, Goethe und Schiller im vorigen Jahrhundert 
freundlich Zuflucht gewährt bat. Um jene Zeit waren am Hofe 
des Landgrafen Hermann von Thüringen „gute und böfe Sänger 
willfommen“, „nie fanden ben Rittern die Becher leer“, laute 
Luftbarkeit fholl von der Wartburg in den Vürgerfrieg bimunter, 
der gang Deutfchland damals durchtobte. Wolfram und Walther, 
vom Ernte der Zeit ergriffen, rügten dies wilde Treiben fcharf 
in ihren Gedichten, und aus folhem Gegenfag ihrer herben Lieder 
zu den wahricheinlih nicht auäbleibenden Antworten der Iebens- 
froben Dichterlinge, aus diefem mittelalterlihen Xenienfampfe, 
erwuchs die Sage vom Eängerfrieg auf der Wartburg, die in 
unfern Tagen von der Zufunftämufif zu neuem Leben erwedt iſt. 
Unter ſolchen Umftänden verlieh Walther den Eiſenacher Hof gar 
bald wieder, während Wolfram, von einigen Unterbredungen 
abgefeben, bis zum Tode des Candgrafen im J. 1216 demfelben 
treu geolieben zu fein fheint. Hier oder am Hofe des Wildenberger 
oder bed Wertbbeimer Grafen mag er eine Dame fennen gelernt 
babın, die „an ihn die Noth der firengen Minne legte und ihn 
endlich mit ihrer Hand beglüdt haben wird. Aus feinen anderen 
Werken gebt nämlich hervor, daß er fpäter ein freumdliches 


Familienleben genoß. indem er darin dad Glück der Ehe preifet 
und auf fein mit Puppen foielendes Töchterlein fchersbaft hinweift. 
Wann er ftarb, ift unbefannt; im Frauenmünfter zu Eſchenbach 
fand er feinen Rubeplag, deifen Stein noch vor 250 Jahren 
gezeigt wurde. Jetzt erhebt ſich neben der Kirche ein von König 
Mar vor Kurzem errichteter Brunnen; auf hohem Fußgeſtell ftebt 
in der Mitte des Beckens die edle Nittergeftalt des Sängers, 
das Haupt mit einem umfränzten Helme bedeft, die Finfe am 
Schwertgriff, die Rechte auf der Harfe ruhend; von den (Eden 
des Fußgeſtells fpeien vier Schwäne dad Waſſer herab. 

Das find die und befannten Hauptereigniffe feines Lebens! 
Kaum nützt e8 noch aus den Anfpielungen feiner Werke zu 
erfahren, daß er in dem umliegenden fränfifchen, bairifhen und 
thüringer Land wohl bewandert war, daß er die noch jetzt ber 
rübmten Trübendinger Krapfenfuchen in der Pfanne bat faufen 
bören und Botzener Wein gefoftet, daß er die Breite der Nörd⸗ 
linger Flachsſchwingen bewundert und bie Streitbarfeit der Tollen- 
fteiner Marftweiber zur Faſtnachtäzeit befpdttelt, dab er das 
Regensburger Seidenzeug und das Genter Tuch rühmt. Wichtiger 
ſchon ift für und, daf er Gemälde von Kölner und Maftrichter 
Künftlern Eennt, daß er zweimal die Maler auffordert ihm Bilder 
für ſchwierige Geftalten oder Gruppen zu entwerfen, wie denn 
Wolfram in feinen Schilderungen immer ein finnlihes, far 
umriffene® Bild vor Mugen hat, ohne fih dabei in Aeußerlichkeiten 
zu verlieren. Eben deshalb fwottet er auch mehrfach der Artus 
Dichtungen, die fi in einem und demfelben Kreiſe von phanta= 
ftifchen, aͤußerlichen Abenteuern finnlos umherdrehen. Er zeigt 
dafür mehr innere Zuneigung zu den Schöpfungen der beutfchen 
Heldenfage, wie denn fein höfiſcher Dichter dem Stil des volle 
tbümlihen Epos näher getreten ift, ald Wolfram. Er ſteht 
überhaupt im Zuſammenhang mit der ganzen großen Literatur 
feiner Zeit; Heinrich von Veldecke nennt er feinen Meifter, auch 
die Werke Hartmannd von Aue fennt er zum Theil, Gottfrieds 
von Straßburg Angriffe weit er mit edler Milde zurück; außer 
Walther von der VBogelweide erwähnt er auch den zweitgrößten 
Lyriker diefer Zeit, den genialen Neidhart von Reuenthal. Und 
doch Fonnte diefer Mann, der außerdem eine nicht unbedeutende 
Kenntniß der franzöfifhen Sprache beſaß, wie viele feiner Stan- 
beögenoffen weder leſen, noch fehreiben. 

Und nun wollen wir dem Dichter tiefer in's Herz fehen. 
Durch eine harte Jugendzeit und die herabfinfenden Geſchicke des 
Vaterlandes früh gereift, figt er mitten unter Armuth und Liebes- 
unglüd auf feiner einfamen, kahlen Burg. Aus dem ungeheuren 
Wufte von Artusabenteuern, die ihm ein feingebildeier Knappe 
aus franzöſiſchen Büchern vorgelefen, taucht ihm immer flarer, 
immer feelenvoller, immer ergreifender und erquidender die Geftalt 
des jungen, ſüßen Anaben Parzival beraus. Nicht hält ibn ber 
langjährige Vürgerfrieg in feinem Geſange auf, als er in den 
von Kriegäfnechten zertretenen MWeingärten Erfurts fteht, nicht 
fhreden ibn die drohenden Ketzergerichte Südfrankreichs. Nein, 
die Lehren jener unglüdlichen Ehriften macht er jich immer mehr 
zu eigen und führt feinen Helden wie fein eigenes Leben aus 
einfamer Jugend in der Liebe Leid und Luft und endlich in die 
Genoſſenſchaft wahrer Ghriften, in die retiende Vereinigung mit 
Gott, Wird und nun nicht verftändlih fein Stolz auf die 
göttliche Gabe feiner Kunft, in der er allein es mit Dreien auf 
nehmen will. und dem gegenüber fein Ausſpruch, daß er nicht 
mit Sang um guten Weibes Minne, fondern mit Schild und 
Epeer darum werbe? Man lernt begreifen feine Härte und Bit« 
terfeit, wie fein weiches, in der Tiefe erjitterndes Gefühl, feine 
baroden, oft geſchmackloſen Bilder und die plaftifhe Kraft und 
Fülle feiner Phantafie, die oft derbe Sinnlichkeit in der Schilderung 


und bie ſchwere Wucht der Gedanken, das plöpliche Abfpringen 
ſeines Humord und die geregelte Gangart feines bichterifchen 
DVerftandes. Das ganze Werk aber iſt ein ungeheurer Ringfampf 
der gewaltigften Sprachkraft mit den höchſten dichterifchen Abfichten 
und Fähigkeiten. So ausgeftattet, unternahm er, der weder bie 
Lefes, noch die Schreibfunft verftand, die ſchwierigſte aller Fünfte, 
die Darftellung der Läuterung des Menſchen zur Gottheit. 

Das eben geſchah in feinem Parzival! Nachdem in den beiden 
eritien Büchern dejfelben das Leben und der Tod von Parzivald 
liebes · und thatendurftigem Vater gefchildert ift, führt und der 
Dichter zu der Witwe Herzeleide, die, an der Bruft den mit 
ihren Thränen übergoffenen Parzival, in die tieffte Waldeinfamfeit 
jiebt, um ihn vor der ritterlichen Welt zu büten, in ber ihr Gatte 
einen fo früben Tod gefunden hatte. 

Ein Nebel war ihr die Sonne, 

Sie floh der Erde Bonne, 

Tag war wie Nacht ihr, Hadht wie Tag, 
Im Herzen nur der Jammer mad. 

Der Sang der Waldvögel erwedt in ber abnungövollen 
Bruft des Anaben eine wunderbare Sehnſucht, in welche der 
Mutter Lehren vom lichten Gott und dem fchmarzenzHöllenwirth 
und dem umfeligen Zmeifel wie die Blodenflänge einer in Duft 
verhüllten Ferne bineintönen. Wie er nun einft, von ihren Knieen 
fortgehüpft, an einer fonnigen Halde auf einem Blatte vor fi hin 
pfeift, fprengt plöglich ein glängender Ritter heran, denzParzival 
voll Entzüfen ald den lichten Gott begrüßt, Aber von dem Ritter 
über feinen Stand unterwiefen, läßt es ihn feine Ruhe mehr, Gr 
will in die weite Welt hinaus, zum König Arthur, der ‚die Ritters 
ſchaft zu vergeben bat. Da ftedt ihn die Mutter in Rarrenkleider 
und jept ihn nad Ertheilung einiger Lebensregeln auf einen 
armfeligen Alepper, in der Hoffnung, daß ihn der Spott der Welt 
bald wieder zu ihr zurüctreiben werde. Dem Fortreitenden läuft 
die jammernde Mutter nab; am Waldesfaum bricht jie tobt 
zufammen. — Als Parzival durd tölpelbafte Anwendung der 
mütterlihen Lebensregel die edle Frau Jeſchute beleidigt und mit 
ihrem Manne entjweit hat, hört er ein lautes Frauengefchrei, 
das von Sigune auögeht, wie fie unter einem Felſen über ihrem 
fo eben im Kampfe gefallenen, ihr über den Schoß hingeſtreckten 
Geliebten Schianatulander fih dad Haar ausrauft, Sie erkennt 
Barzival als ihren Better und eröffnet ihm, daß er, der Narr, 
König über drei Länder fei. Um den Zod ihres Geliebten zu 
rächen, jagt er davon, geräth aber nach Nantes, dem Gig der 
Artuötafelrunde, und erlegt mit feinem Jagdfpieh vor den Thoren 
der Stadt den rothen Ritter Jtber, der Artus Gemahlin beleidigt 
hatte, nimmt dejfen Rob und Waffen an fid, ohne zu ahnen, daß 
er einen Berwandten erfchlagen babe. Nad) gewaltigem Ritt trifft 
er den weifen Gurnemanz, der ibn auf feiner Burg lehrt Scham 
und Erbarmen au üben, den frauen treu zu fein und nicht zu 
viel au fragen. Da erfüllt ihn des Ritters Tochter mit fehn- 
füchtiger Liebe; er will ihrer durch tapfere Thaten würdig werben 
und eilt defbalb wieder in die Wildniß hinein, bis er nad der 
bart umlagerten Burg der Königin Konduiramurd gelangt. Nachts 
fchleiht an fein Lager die Kummervolle heran und fleht unter 
Thränen um Rettung aus der Notb. Er befiegt ihre Bedränger 
und vermäblt ſich mit dem fchönen Weibe, fheidet aber nad 
einiger Zeit von ibr, um feine verlaffene Mutter aufufuchen und 
zu Ehren Konduiramurs neue Heldenthaten auszuführen. — In 
febnfüchtige Erinnerung an feine liebe Gattin verfenft, wird 
Parzival von feinem Roß an einen Waldfee getragen, den bie 
Böte reichgefleideter Fiſcher bedecken. Auf feine Frage nach einer 
Herberge weit man ihn nad einem nahen Schloffe, das dreißig 
Meilen rings von Wald umgeben ifl. In dem von 100 Aronen 


erleuchteten Saale fieht Barzival für 400 Ritter, Templeifen genannt, 
Fiſche zum Mahl bereit, er felber wird dem franfen, in warme Zobel 
gehüllten Wirtbe Anfortad gegenüber gefept. Dann trägt ein 
Knappe eine blutige Lanze berein und wieder hinaus, und ein 
aligemeines Wehgeſchrei erhebt fih dabei. Endlich trittZbinter 
24 Jungfrauen die Königin ein und ftellt jwifchen Amfortas und 
Parzival die Schüjjel des Grals, die nun der ganzen Geſellſchaft 
Spei® und Tranf ſpendet. Schmweigend ficht Barzival dem Wunder 
zu, denn Gurnemanz bat ibm ja empfohlen, nicht zu viel zu fragen. 
Auch als der Wirth ihm ein koſtbares Schwert zum Geſchenk 
überreicht, o web! auch da fragt er nicht! Nachdem Alles fill 
abgeräumt, entfernt ih auch Parzival. In der prächtigen Kammer, 
die man ihm angemiefen,, fünden bereits ängftlibe Träume dem 
Helden fein Unheil an; als er erwacht, it die Burg wie aus 
geftorben. Am zertretenen Thau des öden Hofrafend merft er, 
daß die Ritter der Burg ſchon binauägeftreift find; er ſtürzt ihnen 
nah. Höhnend jchallen ibm die Verwünſchungen eined Anappen 
nah, der hinter ibm die Brüde zu der Burg des Heiles raſch 
emporzieht. Da trifft er wieder auf Sigune, die an einer Linde 
noch immer den gebalfamten Leib des Geliebten mit ihren Armen 
umſchlungen hält. Grit fpät erfennt er in der Jammergeftalt die 
ſchöne Jungfrau wieder. „Web, wohin ſchwand dein rother Mund, 
bein langes, braunes Lockenhaar, das font jo voll und glänzend 
war!» Als er nun aber erzählt, daß er in der Graläburg nicht 
gefragt babe, da fehreit fie: „Beſchimpfter, o verfluchter Mann, 
‘hr lebt und feid an Heile todt! Verloren ging euch Ritters Preis, 
Zu Montfalvage und alle Ehr! Hinweg! Ich antwort Euch nicht 
mehr!· — Inzwiſchen bat König Artus von Parzivals Helden» 
tbaten gebört, macht fih auf ihm zu fuchen und zum Ritter ber 
Tafelrunde zu erheben und mäbert ſich jo der Graläburg und 
Parzivals Irrfahrten. In einer Waldlichte waren auf dünnen 
Schnee einer von einem Falken angeftoßenen wilden Gans drei 
rothe Blutätropfen entfallen. Als Pariival dies ſchöne Farben⸗ 
fpiel erblidt, da bält es wie ein Zauber feine Sinne feft und 
verfenft ihn in Gedanken an fein verlaffenes® Weib und, wie ſich 
leicht ein Schmerz zum andern findet, an den verlorenen Gral. 
Doch wiegt die Liebe zum MWeibe ſchwerer. Zwei angreifende 
Arthusritter wirft der Bewußtloſe bewußtlos nieder, der dritte, 
der in ſolchen Dingen erfahrene Gawan, bedt, ala er Parzival 
erfennt, die zauberifhen Blutjlede mit einem Tuche zu, jo daß 
Parzival zur Befinnung zjurüdfehrt. Beide reiten an den Hof 
des Artus. Da fommt mitten in die fehöne Feſtfreude der Tafel- 
runde auf einem Maulthier die ſchauerliche und doch hehre Grald- 
botin und erflärt die Tafelrunde für entehrt durch Parzival, ber 
treulo8 und erbarmungsios die Erlöfungsfrage an den binfiechenden 
Arfortas nicht getban. Die Tafelrunde wird von ihr aufgefordert, 
4 auf dem Wunderſchloſſe gefangene Königinnen mit 400 Jung. 
frauen zu befreien, während Gawan, eines Meuchelmordes fälſchlich 
befhuldigt, zu einem Zweifampf abziebt. Als die graufe Botin 
wehklagend fortgeritten, fegt Parzival, im Jnnerften erfhüttert, 
den Tröftungen feiner Freunde Die Worte entgegen: 
Vergebens! 

Denn es verfolgt mich unermüblic 

Auf allen Gängen meined Lebene 

Das Leid, dad bier mir ward verfünbigt. 

Nicht Areud und Heil fell mir geſchehn, 

Sei über kurz ed oder lang, 

Bevor ich nicht den Gral geſehn. 

Dahin jagt mid der Seele Drang, 


Und davon laf ich nimmer ah, 
Im Leben nimmer bis zum Grab. 


Und ald Gawan ihm Gottes Seegen zu feiner neuen Fahrt 
mwünfdht, da ruft er: 


* 
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Web, was iſt Gott? 

Wär’ der gewaltig, ſolchen Spott 

Rice bärt' er Beiden und verliehn, 

Nein, Botted Allmacht iR dahin! 

Treu dient" ich ihm mit Herz und Hand, 

Da feine Gnade ich empfand; 

Run muß ih auf den Dienk ihm fagen; 

Hat er Hab, den will ich tragen. 

D Freund, kommt Dir ded Hämpfensd Zeit, 

Geleit' ein Weib Di bei dem Streit. 

Sie führ und flärfe Deine Hand, 

Im der Du Keuſchheit haft erfannt 

Und wahre Meibeögüte; 

Ihre Minne Di bebüte! 

Ich weiß nicht unfer Wiederſehn: 

Mag, was ich wünſche, Die geſchehn! 
Er erkennt das von ihm angerichtete Unheil, aber nicht ſeine 
Schuld, Hochmuth und Treue ringen in feinem Herzen mit 
einander; er zerfällt mit Bott und der Welt, Der Zweifel, vor 
dem ihn die treue Mutter gewarnt, zerreißt fein ſchönes Leben, 
dad nun wieder der büftere Wald unfern Augen verbirgt. — Die 
nächiten beiden Gefänge ſchweigen über den von der Wildnif 
verfchlungenen Parzival; Gawan ift e8, der ſich bier von jener 
Anfhuldigung reinigt und von einem Kampf dem andern, von 
einer Liebfchaft der andern in den Arm geworfen wird. Da will 
dies Ideal des feinen MWeltrittertbums auch noch den Gral 
erwerben, und jo werden mir wieder zu dem anderen unglüdlichen 
Gralsſucher Parzival zurüdgeführt. — Der bat nun fünf Jahr 
lang, von Land, Freund, Weib und Gott verlaffen, immer 
Fämpfend, nach dem Grale vergeblich getrachtet; der Gral geht 
ihm jegt felbft über die Liebe zu dem theuren Weibe. Da trifft 
er in einer Waldflaufe, dem Wohnſitz der auch den Tod ber 
fiegenden idealen Liebe, zum dritten Male über Schianatulander® 
Sarg die Sigune, bleihen Mundes, in härenem Gewand, genährt 
von der Gralsbotin. Sigune räth ibm, derfelben nachzureiten, 
um endlich den Gral zu finden. Aber wieder fommt er auf 
Irrwege und fieht über den feinen Dfterfchnee einen grauen 
Ritter mit Frau und Töchtern barfuß wegſchreiten, der dem 
Parzival Gottloſigkeit vorwirft, weil er am Gbarfreitage, dem 
heiligſten Tage des Gottesfriedens, bewaffnet einberziehe. Darum 
meist er ihm zur Beſſerung an einen in der Nähe wohnenden 
heiligen Mann. Hier fällt auf dem Ritt zu dem angegebenen 
Ginfiedler in feinen Gotteehaß der Gedanke an den allmäd- 
tigen Gott: 

Run fing die Herzensreue an. 

Zum erfien Mal gedachte 

Seines Schöpfers Parzival, 

Wie der gewaltig, der das AU 

Der Welt durch feine Kraft vollbrachte. 
Und zugleich ringend mit feinem Troß ruft er: 

IM wirklich Gottes Kraft fo Behr, 

Auf denn, mein Reß und zeige Dich, 

Ob Gottes Kräfte in Dir walten 

Und feine Hülfe bei dir fei. 

Geh" bin mad feinem Rathe frei 

Und bring’ mich an das Ziel der Reife, 

Wo feine Gnad' er mir ermeife. 
Als nun in der That das ungelenfte Thier ihn zu Trevrizents 
Einfiebelei trägt, da tritt er vor ihn mit den Worten: 

D Herr, nun gebt mir Rath; 

Id bin ein Mann, der Günde hat. 
Bald liegt Parzival auf dürrer Streu, jung, ſchön, unfäglich treu, 
aber verfinftert, geknickt, tief erniedrigt, fein thatenreiches Leben 
wie ein hohles Nichts vor feinen Augen; ihm gegenüber der 
greife Trevrizent, der in der Jugend alle drei Erdtheile durch» 
freift hat, mit Thatendurft feinem Weibe dienend, und nun zum 


Frieden der Entfagung eingefehre iſt. Wie enthüllt fih num dem 
Trevrigent immer bejammernswerther Parzival, ala diefer ihm 
arglos von feinem Erftlingäfampfe mit Jther, von feiner Mutter 
Herieleide, von feinem erften Gralsbeſuche erzäblt hat! Wie 
enthüllt fih unferm Parzival immer graufiger feine Schuld, al® 
Trevizent ihm verkündet, daß er in Ither fein eigen Fleiſch 
umgebradbt, daß er nadjagend dem Mittertande feine Mutter 
getödtet, daß er endlich nur folgend den Einjlüfterungen der cons 
ventionellen Sitte dur fein Schweigen in der Graläburg das 
Heil des Amfortad und fein eigenes verfcherzt habe! Da rafft 
fih Parsival auf, den Gral von Neuem zu erjagen; aber 
Trevrigent lehrt, dab dazu der Menſch nur dur Gott erwählt, 
daß ihm der Friede nur wiederfebren würde, wenn er in menſch⸗ 
licher Demuth auf Gott vertrane, dab er nur durch Neue und 
Buße zu Gottes Gnade gelangen können. So ſcheidet der 
Züngling von dem alten, guten Mann und verſchwindet aus 
unferm Gefichtöfreis. — Denn in den vier folgenden Gefängen 
hören wir wieder von Grawans Waffenthaten, der zwar den Gral 
fucht, aber jenes Wunderfchloß findet und ſich enblid mit der 
Tafelrunde wieder vereinigt. — Diefer naht auch der jegt in aller 
Demuth fein Heil ſuchende Parzival und fämpft zuerft unerfannt 
gegen den ihm entgegeniprengenden Gawan, bis fie getrennt 
werden; dann für ihm gegen Grawans Feind. Aber Gottes 
Gnade, die ſchon hier ſich darin zeigt, daß tapfre Thaten nicht 
mit Blut und Mord befleckt werden, wird im nächften Zmeifampfe 
noch deutlicher. Denn Parzival denft mitten unter den Feſten, 
die ihm Artus Hof veranftaltet, nur an feine ferne Liebe, an den 
ihm immer noch entzogenen Gral, an feinen freud« und friedio® 
zwifchen beiden binundherjagenden Kummer. Und wieder wird 
der Zweifel an Goites Güte wah in dem Wort: „Es will Gott 
meine Freude nicht!» — In der Morgendämmerung entweicht er 
aus Artus Lager, um neue Notb für den Gral zu erbulden. 
Er begegnet einem Ritter, erliegt ihm beinahe, wird aber geſtärkt 
durch die Erinnerung an fein Weib, will dem Gegner den 
Todesſtreich verſetzen, da zerbricht fein Schwert auf deifen Helme. 
Gott bat den Helden bewahrt vor dem Morde feines Halbbruders. 
Gottes fo geoffenbarte Gnade wird nun auch durd eine plöglich 
an der Gralſchüſſel bervortretende Anfchrift verfündet, die den 
Parzival zum Graldfönig ernennt. — Nun holt ibn die Gral&botin 
mit Feireſiz, dem Halbbruder, von der Tafelrunde ab, und Gott 
um Grbörung flebend, ſtürzt Parzival vor dem Gral nieder und 
fragt dann den Anfortas nach feiner Krankheit. Anfortas genest, 
Parzival wird König des Grald und mit feinem Weibe wieder 
vereint. Einfach klingt das Gedicht aus: 

Ic führte Parzival zu den Stufen, 

Wohin das Heil ibm bat berufen. 

Ja, weiten Leben fih To endet, 

Daß nicht die Seele Gott entwendet, 

Wird durch des Leibes arge Echuld, 

Und der zugleich doch aud die Huld 

Der Welt mit Würdigkeit erftrebt, 

Der bat vergeben® nicht gelebt. 

Woher nur diefer fremdartige, eigenthümliche, oft feltfam 
fheinende Stoff? Er ift das lepte Ergebniß einer jahrhundert⸗ 
langen Ausbildung und Verſchmelzung der verfchiedenartigften 
Sagen. Der Gral d. i. die Schüffel ift aus einer Zade verfertigt, 
die bei Auciferd Sturz vom Himmel feiner Arone entfiel; Chriſtus 
genießt das legte Abendmahl daraus, Joſeph von Arimatbia fängt 
des Heilandes Blut darin auf und wird zum Lohn 42 Jahre 
aus diefer Schüffel ernährt. Die mit dem Dften in Verbindung 
ftehenden Selten der Katharer und die Areuzfahrer brachten 
wahrfheinlich diefe Sage morgenländifher Chriſten nah Süd- 
frankreich, wo die fat göttliche Verehrung, welche die benachbarten 


Araber Epaniend dem ſchwarzen Haabaftein zu Mekka erwiefen, 
dad Anſehen diefer Schüſſel nur fteigern fonnte. Es war 
natürlich, daß man bald auch den Etandort dieſes Grales nah 
Franfreich verfepte und ibn ſpäter von Tempelrittern behüten Fieh, 
da gerade bier der Orden der Templer mit feinen pradt- und 
gebeimnißvollen Abendmahlfeiern feinen Hauptſitz hatte. Nun 
ftand das Nhoneland, dem z. B. Gurnemanz, Schianatulander, 
Sigune angehören, damals noch zum großen Theil in deutjchem 
Beſitzz deutfhe Sagen von uniterblihen Schmanjungfrauen, bie 
unter Baͤumen und am Waſſer ven Tod des fterblihen Geliebten 
ewig beflagen; deutſche Märdhen von Dümmlingen, einfältigen 
Glüdäkindern, denen bei einem beftimmten Eprud, einer bes 
ftimmten Frage eine unermeßliche Gabe, ein fogenanntes Wunfch- 
ding, in den Schoß fällt, mögen lange im Thale der Yfere 
umgegangen fein. Auch dies Wunſchding verſchmolz mit der 
Gralichäffel zu einem Weſen, während wir jener Schmwanenfage 
Sigune, das Bild idealer Liebe, verdanken. Ueber Anjou an der 
Loire — und Gahmuret und Parzival werden Anſchevine ger 
nannt — berrfchte ferner ein Fürſtenhaus, das durch mehrere 
Gefchlechter mit den Geheimniſſen der Religion und den Ange 
legenheiten der Kirche fich viel befaßt hatte, Auch erzählt man 
von einem Fulko von Anjou, daß er um 1000 zweimal nad 
Jeruſalem gepilgert fei, wie Parzival nad dem Gral, und aus dem 
Steine des heiligen Grabs, indem er ibn küßte, voll religiöfer 
Begeifterung ein großes Stück als Reliquie herausgebiſſen habe, 
wie aub Parzival vor dem Grabfteine anbetend niederkniet. 
Diele und andere Stammfagen von Anjou verfchlangen ſich mit 
den ſüdfranzöſiſchen, bis dann auch endlich die Feltifche Artusſage 
von der Bretagne bineinverwebt wurde, beſonders bie von einem 
in Narrentradht in die büfterften und wirrften Abenteuer binein 
reitenden Peredur und die von den mehr heiteren Heldenthaten 
Gamwand. Der erfte große Bearbeiter diefer Sagenmaffe iſt 
Ehriftian von Troyes, der befonderd unermüdlich in den theilweis 
uns erhaltenen Erzählungen der munderfamften Artusgeſchichten 
war; der weite hieß Kiot von Provins, ein Dann von gelebrter 
Bildung. die zumeilen feinen poetifchen Geſchmack beeinträchtigt 
zu baben ſcheint, außerdem von ernten religiöfen Sinn. Sein 
leider verlorenes Gedicht bringt die Lehren der Ketzer in die Sage 
binein; auch bat vielleiht ſchon Kiot den Gral von einem beid- 
nifchen Wunfcding zu dem chriſtlichen Eymbol göttliber Gnade 
wie fie im Abendmahl zur Erde niederfteigt, umgewandelt. Aber 
erſt Wolfram bat, Beide benugend, mit religiöfem Tiefjinn und 
zugleich dichterifcher Geftaltungäfraft die ganze nod immer wüſte, 
zufammenbangslofe Maſſe in ein planvolles, barmonifches, relis 
giöſes Kunftepos umgegoffen. Das Ganze zerfällt in 16 Gefänge. 
Die zwei erjten bilden die Einfeitung und fchildern den aus 
raftlofem Heldenmuth durch den Tod plöplich berauägeriffenen 
Vater und die wehmüthige Liebeötreue der Mutter unferes Helden. 
Als der Erbe diefer elterlichen Eigenfhaften tritt nun im erften 
großen Akt, der die Bücher 3— 6 umfaßt und von der Einfalt 
handelt, Barzival auf, dieſer reicht von feiner Waldjugend bis 
zum Berdbammungsfpruc der Graläbotin. Der zweite Akt vom 
Zweifel vollziebt ſich im Gedichte eigentlich nur im 9. Buch, wo 
die Hauptlehren des Ehriſtenthums dem Helden zuerſt deutlich 
werben; ibm geben aber ald wirfungvolle Gegenfäge voran zwei 
mit Gawans glänzenden Abenteuern angefüllte Bücher, ihm folgen 
fogar vier derjelben Gattung. Im dritten Akt der 3 legten 
Gefänge jeben wir den Helden im Stand der Gnade und im 
endlichen Siege. Und im diefer fo kunſtvoll angeorbneten 
Schöpfung, was foll man mehr bewundern, die ſcharſe Gharaf- 
teriftit der zablreiben Männer» und Frauengeftalten, oder ben 
Zauber ihrer Tandfchaftlihen Umgebung, oder die Wirfungäfraft 
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der Situationen, die Kunſt des Gontrafted und der Gruppirung, 
oder die feine Wahl finniger Motive, oder die liebevollfte, wider 
ſpruchsloſe Ausarbeitung jeder und jeder Ginzelbeit? Und all 
das getragen vom reichſten Strom ber mahrften Gefühle und der 
tiefften Gedanfen; die fleine Spanne zweier Zeilen führt uns oft 
vom barmlofen Scherz mitten in den ergreifendften Glaubens- 
ausdruck hinein. So gleicht das Gedicht einem Waldbach, der 
bier nedifh büpfend die jonnigen Uferbüfche ftreift, dort fih zu 
einem ftillen, umnachteten Beden audbreitet und dort bonnernd 
in bie Schluchten binunteritürgt, daß wir plöglic über ben 
erfhütterten Tiefen ftehn, felber erfhüttert. Wie bald fehnt man 
ſich bieber zurüd von dem friftallbellen Redefluß Gottfrieds von 
Straßburg, des großen Gegnerd unfered Wolfram. Wenn 
diefer dem Parzival gleicht, fo ift jener ein feiner, gemandter, 
ſtolzer, glüdliber Gawan; Wolfram ein derber, einfamer, ver- 
ſchloſſener, obne Schulbildung emporringender Burgritter von 
Eſchenbach, Gottfried, ein im Marktgewühl aufgewachfener, gefelliger, 
trefflich ergogener, bürgerlicher Stabtichreiber von Straßburg. 
Gottfried malt mit gleib pfuchologifcher Meifterhand, mie der 
Dichter der Wahlverwandtichaften, bis ins Einzelne die Leiden 
fhaft zweier Liebenden aus, die in verbrecheriſcher Minne bie 
höchſten Freuden des finnlihen Genufjes koften, aber an der Seele 
immer unheilbarer erfranfen; Wolfram reißt nur einzelne fchla- 
gende Züge aus dem inneren Leben feines Selten, der in 
der Treue und Entfagung über den Zweifel fiegt und endlich wie 
Fauft zur höheren Erkenntniß binangeiogen wird. Welch eine 
Kluft liegt jelbft zwiſchen Gottfriede Spott über ein Gottesurtbeil: 
Man job, daß der gar tugendhafte Chrift (d. i. Ehrifius) 
Wie ein Aermel bin und ber zu menden ift 
und jenem Berzweiflungärufe Barzivale: 
"ih, was ift Gore? 

Wär’ der gewaltig, welden Spott 

Nicht hätt' er Beiden uns verlichn. 

Nein, Gottes Allmacht if dabin! 

Wie der Fauſt über den Wahlverwandtſchaften, fo hoch ſteht 
der vollendete Parzival über dem unvollendeten Gedicht von Triftan 
und Iſolde. Denn der Parzival ift auch feinem Anhalt nad ein 
Werk von ewiger Dauer. Wenn Gotifried der erfte große bürs- 
gerliche Dichter unferer Literatur ift, To ift Wolfram meines 
Wiſſens der erſte Faie, der ihr ein bedeutendes religiöjes Kunft- 
werk ſchenkte. Und um ein altes, unferm Dichter fo oft ertbeiltes 
Lob zu wiederholen, man darf fagen: Im Mittelalter bat 
gaienmund nie beffer gefproden, und awar von dem 
Hauptlehren ded wahren Chriſtenthums, als er. Der Laie 
Trevrigent it e8 auch, der im neunten Gefange dem Barzival diefe 
Lehren in einer Unterredung ertbeilt, deren religiös -bichterifche 
Erhabenheit nur hebräifche Poeſien an die Seite gefept werben 
möchten. Und wenn er aud, freilich ganz unkatholiſch, als Laie 
Ablaß ertbeilt, jo ſchiebt ſich doch weder diefer Ablaß, noch irgend 
ein Priefter, noch der Papit, noch irgend ein Heiliger, noch auch 
die Maria, die bezeichnend genug nirgend erwähnt wird, in das 
Berhältniß des büßenden Menfchen zu dem gnädigen Gotte ala 
äußerliche Bermittelung binein. Daß ein jeder Menſch ein Prieiter 
Gottes fein folle, daß er nicht nah Jeruſalem, fondern nad der 
Erkenntniß zu wallen habe, daß die Errettung nicht in den äußeren 
Werfen, fondern in der inneren Buße liege, und daß an bie 
fittlihe Bedingung diefer Buße die Gnade Gottes gebunden fei, 
diefe vom Geift der Waldenfer durchwebten Lehren erbeben in 
unferm Gedichte ihren mächtigen reformatorifchen Wedruf. Als 
ob in die ftablglängende Ritterwelt plößlich ein ſchlichter Witten 
berger Prediger getreten wäre! Ja, wie Walther von der Bogelweide 
dem wadern Ulrich von Hutten voranfcreitet, fo iſt Wolfram ald 
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einer der Borläufer Luthers zu begrüßen. — Benn er nun in 
uns die Sehnfuht nad dem hehren Jenſeits wedt und läutert, 
fo fieht er darum doch nicht das Dieſſeits wie ein Jammerthal, 
dad Körperliche als etwas Haſſenswerthes an; nein! in den obigen 
Schlußzeilen fpricht er eine würdigere Auffaflung des irdifgen 
Lebens aus, dad vom zukünftigen nicht durch eine unausfüllbare 
Kluft getrennt ift, fondern durch den Einklang des Aeußern und 
Innern, des Leibes und der Seele, ſchon hier die höhere Vollendung 
vorahnen lafjen will. 

So ift dies Gedicht nicht nur bedeutfam für die Geſchichte 
der menſchlichen Verinnerlihung vom 3. 1000 bis zum J. 1500, 
vom erwarteten Weltuntergang biö zur Entdefung ganz neuer 
äußerlicher und innerlicher Welten, jondern es ift für alle Zeiten 
das Spiegelbild jedes Einzellebend, wie der gefammten Weltgefchichte, 
denn es ftellt das höchſte Gefeg jeder wahrhaft menſchlichen Ent 
widlung dar, die aus niederer Einheit zum Zwiefältigen fortichreitet, 
um ſich erft dann zu böberer Einheit wieder zufammenzufchlichen. 


* Zur Charakteriftik unferer Beit. 


Bon Friedrich Bobdenftedt. 


Bekanntlich war Rußland der Urheber des berüchtigten Londoner 
Protokolls, deifen Aufrechthaltung den beiden deutſchen Großmächten 
jept ald Borwand ibrer bundesfeindlichen, undeutfchen Politik 

ienen muß. Der Wabn, daß Rußland bei Abjchliefung des 
Londoner Bertragd nur die Sicherung des europäifchen Friedens 
im Auge gehabt und zu diefem Zwecke jogar feine eigenen An— 
fprüdhe A Holftein geopfert habe, ift fo allgemein verbreitet und 
wird von den öferrechinhen mie von den preufifchen offiziellen 
Drganen fo geflifentlich genäbrt, daß es wohl an der Zeit fein 
düche, die Sache einmal etwas näher zu beleuchten. 

Rußlands Einmifchungen in die deutfchedänifhen Angelegen- 
beiten reihen — mie alle folgenihweren Anfnüpfungen feiner 
auswärtigen Politif — noch in die Regierungszeit Peters des 
Großen zurüd. Die Stellung der Herzogthuͤmer Schleswig-Holjtein 
Dänemarf gegenüber war in den erſten Jahrzehnten des acht» 
ehnten Jahrhunderts eine ähnliche, wie fie beute it. König 
—8 IV. von Dänemarf brach den Hertzogthümern die alten 
Verträge und zwang den derog. welcher ebenfalld Friedrich IV. 
hieß und der Schwäger Karla XII. war, ſich an dielen um Hülfe 
zu wenden. Es ward das befanntli die Beranlaffung zu dem 
großen nordifchen Kriege, welcher Rußland auf Koften Schwedens 
zur berrichenden Macht im Norden erhob. Der König von Däne- 
marf verband ſich mit — U, von Volen und dem Zaren 
Peter, um den jungen Echwedenfönig zu demüthigen. Allein 
diejer erſchien ſofort mit einer Kloite vor Kopenhagen und jagte 
den Dänen ſolchen Schreden ein, dab fie durd den Frieden von 
Travendabl (1700) den Herzog Friedrich in alle feine Rechte wieder 
einfegten. Als fie aber fpäter dem im feinem Kriege gegen Rußland 
unglüdliben Karl nicht mehr zu fürdten hatten, egann ihre 
Bergewaltigung der —— auf's Neue. Herzog Friedrich IV. 
war in der Schlacht bei Kliffoma (1702) um's Yeben gefommen. 
Ihm folgte fein erft zweijäbriger Sohn, Karl Friedrid, in deifen 
Namen ein Verwandter des Daujes, der Bifhof von Kübel, bie 
zum Jahre 1713 regierte. Diefer fonnte es, trog jeiner Klugheit, 
nicht verhindern, daß die Dänen Schleswig wieder befepten, wäh- 
rend Karl XI. die Türken zum Ariege gegen Rußland trieb. 
Karl Friedrih war, alö der Sohn der älteren Schweiter Karls XIL, 
deſſen eigentlicher Nachfolger auf dem jhwedifchen Throne. Allein 
der unerwartete Tod König Karla vereitelte alle Erbanfprüche und 
Hoffnungen feined Neffen. Seine Tante Ulrite Eleonore raubte 
ihm nicht allein die Krone Schwedens, fondern auch fein Erbland 
Schleswig, das fie dem Könige von Dänemark überlieh. 

Der Herzog rief in feiner Noth die Vermittlung ded Wiener 
Hofs an, der die Umverbrüchlichleit des Vertrages von Travendabl 
feierlich gewährleiftet hatte. Allein der Wiener Hof fpielte damals 
in diefer Angelegenheit eine eben jo treulofe Rolle, wie heute. 
Nun blieb dem unglüdlichen jungen Herzog nichts übrig, ala fi 
an den ruſſiſchen Hof um Hüife u wenden, ber fih denn auch 
fofort feiner annahm, unter der Bedingung, dab der Herzog die 
fogenannte Prinzefin Anna beiratbe, melde die Frucht eines 
doppelten Ebebruch® war, inden fie von Peter !und Katharina 
u einer Zeit erjeugt und geboren wurde, als Peter noch mit 
einer rechtmäßigen Zarin Eudoxia Lapuchin lebte, und Katha- 


rina's erfte Ehe mit einem ſchwediſchen Stabötrompeter ebenfalls 
nod nicht gelöft war. Im Jahre 1724 wurde die Vermählung 
Kari Friedrihs mit Anna Petromwna volljogen, bedeutfam für 
Rußland als die erſte Berbindung des Haufes Romanow mit 
einem deutjchen Fürftengefchlecht, und Peter fepte bald nad Ab- 
ſchluß des Noftädter Friedens die Anerkennung der Erbrechte des 
jungen Herzogs von Seiten des ſchwediſchen Senated durch. 
Hiernach verlangte er vom Könige von Dänemark die Herausgabe 
Schleswigs an feinen Schwiegerjohn. Da der König diefem Bers 
langen nicht nachkam, jo erflärte ihm der Zar den Krieg, in 
der offen ausgeſprochenen Abſicht ganz Dänemark zu erobern. Es 
wurden zu dem Zwedfe die umfajjendjten Nüftungen gemacht, 
allein ehe die Feindſeligkeiten eröffnet werden fonnten, überrafchte 
den Zaren der Tod, Beine Tochter Anna genad inzwiſchen 
eines Anäbleins, welches in der Taufe den Namen Peter erhielt 
und fpäter ald der dritie dieſes Namens den ruffifhen Thron 
beftieg, wobei er ſich jedoch feine holſteiniſchen Erbrechte vorbebielt. 
Diefer Peter IIL, ein fhmwächlicher, impotenter Menſch, wurde 
befanntlih durch feine Gemahlin, die fpätere glorreiche Staiferin 
Katharina IL, aus dem Wege geräumt, nachdem er einige Jahre 
in einer bloßen Scheinehe mit ihr gelebt hatte. Katharina hat 
in ihren — erft vor wenigen Jahren veröffentlichten — Memoiren 
felbit eingeftanden, daß ber eigentliche Vater ihres Sohnes, fpäteren 
Kaiſers Paul, der Gardeoffizier Soltifow, ibr erfter Geliebter, war. 

Rußlands Anſprüche auf Holftein wären alfo eigentlich mit 
Peter ILL, begraben geweien. Katharina war indeh fo wenig 
gewillt, darauf zu verzichten, daß fie vielmehr den Erwerb von 

anz Dänemark in’d Auge fahte, die Vedeutung des Ausſpruchs 
Peter I. ganz begreifend: daß ohne den Befip Dänemarfs das 
baltifche Meer für Rußland nur ein Binnenjee jei. Die Höfe 
von Wien und Berſailles gingen gang in die Antentionen der 
Kaiferin ein, der es durch Beſtechung aud gelang, fih in Kopene 
bagen jelbit eine einflußreiche Partei zu ſchaffen. Den Prinzen 
Georg von Holjtein, Obeim ihres ermordeten Gemahls, ſchickte 
fie ald Gouverneur nad Kiel. Gaftera (Bd. IL, ©. 239 jagt: 
„Ohne Klotten oder Arıneen in Bewegung zu jegen, hielt fie den 
däniſchen Hof in fortwährenden Hin» und Herſchwanken zwiſchen 
der Hoffnung, die völlige Ceſſion Schleswigs zu erlangen, und der 
Furcht, die ganze Provinz zu verlieren.» Katharina herrſchte in 
Kopenhagen wie in Warichau, denn der ruſſiſche Geſandte brauchte 
nur dad verhängnißvolle Wort „Holjtein® zu murmeln, um jeden 
Widerftand der dänischen Regierung zu brechen und Alles nad 
dem Willen jeiner Gebieterin zu lenken. 

Doch hatte diefer Stand der Dinge auch feine Unbequem- 
lichfeiten und Schranken. Die Ginverleibung der Herzogthümer 
ließ ſich obne Krieg micht zu Wege bringen, und dur Fluge 
Geffionen war mehr zu gewinnen als felbit durch einen erfolge 
reihen Krieg. Im Fahre 1767 eröffnete Katharina Unterhands 
lungen, welche einen bedingten Berzicht auf die Erbrechte ihres 
Sohnes zum Ziele harten. Diefer Verzicht wurde im Jahre 1773 
durh den Großfürften Paul ſelbſt beftätigt. In Kopenhagen 
berrfchte große freude darüber; das Greigniß wurde durch Feſt- 
lichfeiten gefeiert und dur eine Denfinünze verewigt. Das Volk 
wußte damals nicht, Daß feine Regierung die Geffion durch eine 

eheime Allianz erfauft batte, welcher zumächit die unter dem 
Namen der „bewaffneten Neutralität« befannte Goalition des 
Nordens gegen England entiprang. Es wußte ferner nicht, worin 
die ganze Abmachung eigentlich beſtand. Dieſe beftand in zwei 
Alten: einem Bericht (Renonciation) und einer Ceſſion. Jener 
betraf Schleswig, diefe Holitein. Der Berzicht geſchah zu Guniten 
des Königs von Dänemark, feiner Erben und Nachfolger im 
Allgemeinen; die Ceſſion zu Gunften feiner männliden 
Sproffen. Allein Rußland erhielt dafür als Yequivalent die Graf 
haften Oldenburg und Delmenborft, welche der König von Däne- 
marf unter denfelben Succeſſionsbedingungen cedirte, unter welchen 
er fie ſelbſt beſaß. Demzufolge mußten diefe Grafſchaften ‚nad 
dem GErlöjchen ſeines Mannesjtammes —— fürſtlichen Linie 
ufallen, die heute durch den Herzog von Auguſtenburg repräs 
—* wird. 
Günther, der letzte Graf von Oldenburg und Delmenhorſt, 


ftarb im Jahre 1667. Sein rechtmäßiger Nachfolger war Herzog 
Joahim rnit von Ploen, als älteftes Glied des Didenburger 
Haufes. Allein der König von Dänemarf und der Herzog von 


Sottorp widerjegten ſich Ddiefer Erbfolge, um die Grafichaften 
ſelbſt in Befig zu mehmen. Der Herzog von Gottorp wuhte beim 
dänischen Reichätage eine günftige Entſcheidung für ſich zu er- 
wirken. Der König dagegen unterhandelte direft mit den Herzögen 


von Ploen, welche ibm gegen eine runde Summe und verfchiedene 
Domänen in Holftein die beiden Grafichaften überließen, doch 
unter der Bedingung, dat diefelben nad Erlöfchen des Mannes 
—— feines Hauſes an fie, ihre männlichen Rachkommen und 
anaten zurüdfallen follten. (Gruner, ©. 109.) Paul beſchränkte 
deßhalb in gleicher Weife das Aequivalent, das er in Holſtein 
ab, jo daß es unter denfelben Bedingungen an Rußland heim» 
allen follte, wie jene Grafſchaften an die Agnaten. In Bezug 
auf Schleswig war die Lage eine andere. Beier Bater hatte, 
wie Schleswig, fo den Befigtitel darauf, fallen laffen und nannte 
ih nur noch — Arche von Holftein-Gottorp. In den Streit zwifchen 
Schweden und Dänemark batten fih England und Frankreich 
emifcht und die Verpflichtung übernommen, Dänemark den Bejig 
chleswigs gegen Rußland zu garantiren. Auch waren Paul's 
Anſprüche auf dies Land fo fchwanfender Art, daß er fich leicht 
bewegen lieh, darauf zu verzichten. 
urh dad Protokoll von London hatte ib Rußland nun 
einen ganz neuen Rechtsboden geſchaffen, durch welchen mit einem 
Schlage neumehn Prinzen, die feinen Erbanſprüchen im Wege 
ftanden, bei Seite aefhoben wurden. Rußland betrachtet ſich ala 
den natürlichen Erben Dänemarks, weil das Baltifche Meer, jo 
lange Dänemark feine Straßen beberriet, für Rußland nur ein 
Binnenfee ift. Indem nun Rubland allen bejtehenden Verträgen 
zum Trog es durchfepte, einen Prinzen auf den dänijchen Thron 
zu bringen, der für ſich gar feine —— hatte, warf 
es ſich zum alleinigen Schiedsrichter in dieſer ** auf 
und machte dieſen Prinzen, jegigen König Ehriftian IX,, zu feinem 
Werkzeuge. Run ftebt freilich im Protofoll, daß der Ihron auf 
die männlibe Nachkommenſchaft Chriſtians und feiner Gemahlin 
Luiſe von Heffen vererbt werden foll, und es fcheint fomit den 
rufishen Anſprüchen cin Riegel vorgefhoben zu fein. Allein man 
darf nicht vergeſſen, daß die Politik, melde das Protokoll diktirt 
hat und einſtweilen aufrecht erhält, nach Bismard’s eigenem Ges 
ftändnik feine Politif des Rechtes, jondern der „Dpportunität- ift. 
Augenblicklich halt es Nufland aus guten Gründen nicht für 
„opportun,* fih Dänemarks zu bemächtigen, und e& wird König 
Ghriftian ruhig regieren laffen, bis es feine Zeit erfüllt glaubt. 
Dak Rußland es verfteht, unbequeme Prinzen jur rechten Zeit aus 
dem Wege zu fchaffen, dafür liefert feine Geſchichte Beiſpiele 
genug. Dab ferner Rußland durd feine Diplomatie (für welche 
es von jeher die beiten Köpfe des In» und Auslandes zu ge 
rinnen wußte) allen andern Yändern überlegen ift, bemeifen feine 
ungeheuren Erfolge auf diefem Gebiete. Es bat feinen Diplomaten 
= mebr zu verdanfen als feinen Heerführern und hat immer 
dur Fuge Verträge wiedergewonnen, was es durch unglüdliche 
Kriege verloren. Zur Zeit der heiligen Allianz betrachtete man 
in Rußland die deutſchen Fürſten geradezu als ruſſiſche Präfecten. 
Eine ſolche Allianz ift uns jept dur die Rechberg⸗Bismarck'ſche 
Politik wieder in Ausficht geftellt, und ihr Ziel ift wiederum: Nieder 
baltung jeder deutſchnationalen Bewegung, jeder deutfcheinbeit- 
lichen Beitrebung. 

Welcher deutſche Hof iſt nicht nahe verwandt mit dem ruffifchen 
Hofe? Alle bilden mit ibm ja gleihfam nur Eine Familie, Und 
was ift natürlicher, als daß das mächtigite Glied der Familie 
auch den größten Einfluß übt, ala Oberbaupt der andern verehrt 
und gefürdtet wird? Wer niemals binter den Kuliſſen des 
Theaters geftanden, wo die Weltgefchichte gefpielt wird, der ahnt 
die fremden Fäden nicht, die uns von einander trennen, um unfere 
Zerfplitterung und damit unfere politifche Obnmacht zu verewigen. 
Wir feben auf die Rufen ala auf ein barbarifches Volk herab 
und fühlen uns ficher in dem Bemußtfein unferer überlegenen 
Cultur und MWiffenihaft, ala ob die Geſchicke der Wölfer durch 
vergleichende Grammatik und emendirte Ausgaben alter Rlaffiker 
beftimmt würden! Wer fih überzeugen will, wie viel wichtiger 
für das Wohl Deutfhlands es heutzutage ift, ruffifche, als grie— 
chifche und römiſche Geſchichte zu fludiren, der lefe ein vor 
Kurzem gioleic in deutſcher und englifcher Sprache erfchienenes 
Bub „Das Geheimniß Ruflands, oder Echlüffel zum 
Verftändniß der modernen Geſchichte und Politik.“ (Stuttgart, 
— von A. Kröner, 1863.) 

iefem feinen Buche, worin man aftenmäßige Aufihlüffe 
findet, die in den bändereichften Gefchichtäwerfen nicht zu finden 
find, haben wir es bauptfächlih zu verdanfen, daß im englifchen 
Parlamente ein fo plötzlicher Umſchwung zu Gunſten Deutichlands 
gegen die von Rußland foufflirte Volitif dei Londoner Protofolla 
und Lord Palmerfton's ftattgefunden hat, Dieſes fleine Bud, 
deſſen Verbreitung jeder Patriot fih angelegen fein laffen follte, 


8 


wird aud den Deutfchen, die es lefen, die Augen öffnen über 
die eigentliche Quelle ibrer politifhen Ohnmacht. 


—— — 
Literatur und Kunſt. 


— — 

Biſſenſchaft und Kunſt. Wie England in dieſem Jahre 
feinen Shaffpere feiert, jo wird im mächften Jahre Italien ein großes 
Feſt der Erinnerung an Dante begehen. Bereits bat auf der apenninie 
ſchen Halbinfel die Bewegung für diefe Sache begonnen und alsbald, wie 
fih unter den jepigen Umftänden erwarten ließ, auch einen volitifchen Charakter 
angenommen. In Rem ift ſchon eine eigne Zeitfehrift „Giornale del Oen- 
tenario di Dante Alighieri“ fo eben begründet worden und foll bie zum 
Schluffe der Feier alle vierzehn Tage erfcheimen, mur der DantesZiteratur 
gewitmet, Es enthält offizielle Acrenftüde der Akademien und Behörden 
nebſt biographiicen und kritiſchen Auffäßen. Viele angefebene Schriftiteller 
Italiens haben ihre Mitwirtung zugefagt, auch Dantefenner im Auslande 
find zur Thellnahme aufgefordert. Der Plan einer Nationolausgake Dante’3 
ſcheint nicht zur Ausführung zu fommen. Die Shaffperefeier wird aub am 
mehreren Stellen in Deutſchland begangen werden, befonders in Weimar 
und Düffeldorf,. Die Hünfllergefellfihaft Malkaften will, ven der Stadt 
Düffeldorf unterftüpt, eine zweitägige Feier veranftalten, Die aud dramatifchen 
Aufführungen, Goncert und lebenden Bildern beftchen fell; für das Goncert 
bieten fich verſchiedene Gompofitionen zu Shalſpereſchen Dramen bar, z. B. 
von Mendelsſohn zum Seommernachtetraum, von Taubert zum Sturm, von 
Zaufh zu „Bad hr well“. — Der ausgezeichnete Glavieripieler Hans 
von Bülow hat von der Univerfität Jena das Dortordiplem erhalten. 
— Der bedeutendſte ſlaviſche Sprachforſchet der Gegement, Staatsrath 
Alerander Verſtolob, ift im Alter von 81 Jahren geſtotben. — Auf dem 
Friedhofe zu Kiel it am 16. Februar ein Denfftein veflaurirt worden, 
unter dem vier Perfonen ruhen, deren Namen in der Geſchichte der Lite 
ratur rühmend genannt werden! der Philofonh Reinhold mit feiner Gattin, 
Wieland's Tochter, der Dichter Jens Baggeſen und feine Gattin, die En— 
felin Haller's. Den Denfſtein jhmüdt ein frifher Kranz; denn am 15, 
Februar 1764 wurde Jens Baggefen zu Korför geboren. Düne von Geburt, 
achörte er feiner geiftigen Gntwidelung nad Deutſchland an, und dort brachte er 
auch einen grofen Theil Feines Lebens zu, 

"Bremen, 1. März Das Gaflfpiel des Herrn Dawiſon auf 
unferer Bühne gewährt dem Publikum einen Genuß, dem es fih um fo 
freudiger bingiebt, je länger es auf denfelben verzichten mußte; denn e# 
find vier Jahre verfloffen, feit der berühmte Künſtler zum fepten Mal unter 
und war. Gr eröffnete fein Gaſtſpiel mit Shakſpere's „Richard III.” am 
26. Febtuar, fchaltete vorgeftern und geſtern zwei Rollen aus dem Bereiche 
des bürgerlichen Schauſpiels ein, den Alsdorf im „langen Iſtael“ und 
Kuh von Kuhdorf in den „zwei Tagen aus dem Leben eines Fürften“, 
und wird im der nächſten Zeit Othello, den Geizigen, Philipp IL, Shnlod, 
Thorane (KHönigsleutnant), Gommerzienratb Ballmuth (Otfried) und Mepbir 
ſtopheles felgen laſſen. Die Geftalt Richards erſchien vor uns in derfelben 
erihütternden Größe und dämenifhen Gewalt, die mir am dieſer Meifter- 
leitung des Künftiers kennen; mur fiel es und auf und erregte unfer Bes 
denken, daß Herr Damwifon weis mehr Detailmalerei trieb als früher. 
Wir werden und darüber näher ausſprechen, ſobald und eine größere Reihe 
von Chatakteren Beranlaffung giebt, den vollen Cindruc der fünftlerifchen 
Geftaltungsfraft unſers verehrten Gaſtes darzulegen. Dazu bat er bereits 
den anzichendften Stoff zu geben begonnen durch den Altdorf und Kuhderf, 
indem er zwei umendlich verſchiedene Figuren darftellte, in denen bie eins 
fachſte, harmloſeſte Natürlichkeit und die geckenhafte Unnatur einen pifanten 
Gonttaſt bildeten. Die beiden Stüde, auf deren etwas farblos gewordenem 
Hintergrunde Herr Dawiſon in frifcher und charalteriſtiſcher Aärbung neue 
Geftalten in ſcharfen Umriffen ſich erheben läßt, hat er geſchickt bearbeitet 
umd ſich zurechtgelegt. Für den Alsdorf wuhte ex die herzlichſte Theilnahme 
zu erweden, während er durch den SHuhderf eben jo herzliches Grgögen 
erregte, — Heute murde in den Räumen bed biefigen Kunftvereind 
die Gemälbenusftellung eröffnet, welche alle zwei Jahre in Bremen, 
Hamburg, übel und einigen andern Städten des deutſchen Nordens 
ftattfindet. Der Katalog meist bis jegt 5t1 Mummern mad; unter den 
Künflern ſcheinen beſonders ſtark die Düffeldorfer, Holländer und Münchener 
vertreten zu fein, Wir mennen vorläufig: Oswald Achenbach (Mondſchein⸗ 
landitaft), Adloff (Mbendlandihaft), Knud Bande (jmei norwegiſche Land- 
ſchaften), Ich. Dunpe (Minterlandidaft), Flamm (Abendlandſchaften), 
C. Griepenkerl (Untigone), Hand Gude (Landihaften in Wales), Hengebach 
Waſſerfall), Otto Knille (italienifhe Krypta), H. Krepfehmere Genrebilder), 
H. Meverbeim (Bauernftube), ©. Saal ſnorwegiſche Hochgebirgslandſchaft), 
D. Schwerdgeburth (bie Salzburger Proteflanten), Fr. Volß (dolle), 
G. Webb (Gentebilder), Albert Zimmermann (Mondnadt an der Wefer). 
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Johannes Brahms. 

* Im Aunſtlerverein zu Bremen kam in dem Cyelus von muſikaliſchen 
Abenden, welde fih mit Gomponiften der Gegenwart befchäftigen, um das 
Berftändniß derfelden zu befördern, am 24. Februar Johannes Brabms 
an die Heibe, nachdem Gade und Unten Nubinftein voraudgegangen waren. 
Rad; dem am diefen Abenden berricenden Brauche wurden Die Zubörer, 
deren viele vor cinigen Wochen im Privatconcerte die Serenade für großes 
Orchefter in D dur (Op. 11) gehört hatten, zunächſt mir dem 2chen und 
der fünftlerifchen Entwickelung des Gomponiften näher befannt gemacht, 
worauf durch Mitglieder des Vereins, (die Herren ©, Rakemann, 
Iacobfohn, Weber, Bohm, Sud, 9. Weingardt und Albrecht), 
das Glavierquartett in G moll (Op. 25) und das Gerten für Streich- 
inftrumente in B dur (Op. 18) zur Uusführung kamen. 

Johannes Brakmd, Sohn eines Mufifers in Hamburg und 
Schüler von Eduard Marrfen, wurde im Herbit 1853, ald er meungehn 
Jabre zählte, von Robert Schumann in einer jo glänzenden Weife, wie es 
felten vorfommt, in die mufitalifhe Welt eingeführt. Die wnewe Zeitſchrift 
für Mufit» enthält in ihrer Nummer vom 28. Detober 1853 folgenden 
wnene Bahnen“ überfchriebenen Artikel von Robert Shumann: „Es 
find Jahre verfloffen, — beinahe eben fo viele, ald ich der früheren 
Redaction diefer Blätter widmete, nämlich zehn —, daß ich mich auf diefem 
an Erinnerungen fo reichen Terrain einmal hätte vernehmen laffen. Dft, 
trog angetrengter probuctiver Thätigkeit, fühlte ich mich angeregt; manche 
neue, bedeutende Talente erſchienen, eine neue Kraft der Mufif ſchien ſich 
anzukündigen, wie dies viele ber hochaufſtrebenden Künſtlet der jüngften 
Zeit bezeugen, wenn auch deren PVroductionen mehr einem engeren Kreiſe 
befannt find. Ich babe hier im Sinn: Joſeph Joachim, Ernft 
Raumann, Ludwig Norman, Woldemar Bargiel, Theoder 
Kirchner, Iulius Schäffer, Albert Dietrich, des tieffinnigen, 
großer Kunſt beflifienen geiftlichen Tonſetzets EG. F. Wilfing nicht zu 
vergefien. Als vüftig fhreitende Vorboten wären bier auch Niels B. 
Bade, 6. F. Mangold, Mobert Franz um St. Heller zu 
nennen. Ich dachte, die Bahnen dieſer Auserwählten mit der größten 
Theilnahme verfolgent, es würde und müſſe nach foldem Vorgang einmal 
plöglih Giner erfcheinen, der din höchſten Ausdrud der Zeit im ibealer 
Beife auszufpreden berufen wäre, einer, der und Die Meifterfchaft nicht im 
Rufenweifer Entfaltung brädte, fondern, wie Minerva, glei vollkommen 
gepanzert aud dem Haupte des Kronion ſpränge. Und er iſt gelommen, 
ein junges Blut, am deffen Wiege Grazien und Helden Wache hielten. Er 
heißt Johannes Brahms, fam vom Hamburg, dert in dunfler Stille 
ſchaffend, aber von einem trefflicen und begeiftert zutragenden Lehrer 
gebildet in den jhwierigften Sapungen der Hunt, mir fur; vorher von 
einem verehrten befannten Meifter empfohlen. Gr trug, aud im Aeußeren, 
alle Anzeichen an ſich, die uns anfündigen: das ift ein Berufener, Am 
Elavier fipend, fing er an wunderbare Regionen zu enthüllen. Wir wurden 
in immer zamberifchere Kreife hineingezogen. Dazu fam ein ganz geniales 
Spiel, dad aud dem Glavier ein Orcheſter von wehllagenden und laut ⸗ 
jubeinden Stimmen machte, Es waren Senaten, mehr verfchleierte Sym ⸗ 
vphonien, — Lieder, deren Poefie man, ohne die Worte zu kennen, verſtehen 
würde, obwohl eine tiefe Geſangsmelodie ſich durd alle hindurchzieht, — 
einzelne Glavierftäde, theilweiſe dämonifher Natur, von der anmuthigſten 
Form, — dann Somaten fir Vieline und Glavier, — Duarteite für 
Saiteninftrumente, — und jedes fo abweichend von den andern, daß fie jede? 
verfhiedenen Quellen zu entftrömen ſchienen. Und dann ſchien es, als 
vereinigte er, ald Strom dabinbraufend, alle wie zu einem Waflerfall, 
über die binunterfürzenden Wogen den friedlichen Regenbogen tragend und 
am Ufer von Schmetterlingen umfpielt und von Radhtigallenftimmen begleir 
tet. Wenn er feinen Zauberftab dahin fenfen wird, mo ihm die Mächte 
der Maſſen, im Chor umd Orcefter ibre Kräfte leihen, fo fichen uns noch 
wunderbarere Blide in die Geheimniſſe der Geiſterwelt bevor, Möchte ihm 
der hödfte Genius dazu flärfen, wozu die Borausfiht da if, da ihm auch 
ein anderer Genius, der der Beſcheidenheit, innewohnt. Seine Mitgenoſſen 
begrüßen ibm bei feinem erften Gang durch die Welt, mo feiner vielleicht 
Wunden warten werten, aber auch Lorbeeren und Palmen; wir heißen ibn 
willommen ald farfen Streitet. Es malte in jeder Zeit ein gebeimed 
Bündnig verwandter Geiler. Gchlieht, die Ihr zufammengehört, den 
Kreis feſter, daß die Wahrheit der Kunſt immer Marer leuchte, überall 
Freude und Segen verbreitend.m 

So glänzend diefe Ginführung, fo gefährlih war fie. Die Anhänger 
Shumannd waren geneigt, den Gmpfohlenen als mufifalifhen Meſſias 
jubelnd zu begrüßen, Die Gegner des Meiſters ſofort bereit, die gange 
Sache ald Humbug zw verfchreien. Schumann konnte nichte meiter für 
feinen Schüpling thun, als daß er die Firmen Breittopf und Senff bewog, 
des jungen Mannes erfte Gompofitionen zu druden; die Nacht ded Wahn 
finns umhüllte bald darauf den Geiſt Shumanns. Go trat denn Brahms 








1853 in Leipzig öffemilich geſpielt hatte, fa mehr Wunden ala or 
beeren. Angriffe und vornehm abweilende Urtheile waren häufiger ale 
Anerkennung und Aufnunterung; der Gompenit wie der Glapierjpieler 
wurden gleich scharf kritiſitt, und feine Laufbahn entfprad nicht dem 
prophetiichen Worten Schumann. Sie war langiamer und dornenvoller, 
ald die Beihliper des jugendlichen Talentes dachten. Was dur Unvor⸗ 
fichtigkeit im einem Augenblide verderben war, muhte im Laufe von Jahren 
wieder gut gemadt werden; was Brabms nice im erſten Anlauf eroberte, 
hatte er durch ſchrittweiſe vorgehende Anftrengung und Arbeit allmälig 
su erwerben. 

In Purzen Zwiſchenräumen erſchienen bald nach Shumanns Empfehlung 
Gompofitionen von Brahms in neun Heften, Es waren drei Glavierfonaten, 
drei Liederhefte, cin Glaviertrio, endlich Scherzo und Bariationen für Pias 
noforte. Das anfangs durch Parteieifer getrüßte Urtheil bat ſich jet 
wohl dahin feſtgeſtellt, daß die Sonaten, ven denen bie in F moll die 
bedeutendite ift, einen begabten, phantafievollen Berfaffer zeigen, der aber 
in jugendlich uberſprudelndem Cifer noch micht die Geſetze des Stild und 
der Formenfhönbeit keunt, fie oft ked und eigenfinnig überſchreitet. Leich⸗ 
teren Eingang fanden die Lieder, melde an Schubert und? Schumann 
erinnern umd zum Theil, beionders die nad Gichendorff'ichen Zerten, echt 
poetiſch find, Es iſt im ihnen mie im fpiter gedrudten Liedern das eigentlich 
chatatteriſtiſche Weſen von Brabme, eine weiche, innige, träumerifche Ros 
mantit und ein feined dichteriſches Gefühl, ausgeprägt. Bezeichnend für 
feine Natur find aud namentlich die Variationen über ein Schumann'ſches 
Thema (Op. 9) Man bat irgendwo richtig gelagt, Brahms fei nicht ein 
Schumannianer, fondern eine mit Schumann nahe verwandte Natur zu 
nennen, die nur braufend und fhäumend begonnen habe und ſich abklären müffe, 

Nachdem das erſte Auftreten des Gompeniften dem angeregten Er« 
wartungen nicht ganz entiproden hatte, widmete cr fi in Hannover, 
Düfeldorf und Hamburg eingehenden Studien und machte gelegentlich Kunfte 
reifen, auf denen er alt Glavierfpieler auftrat, indem er neben cigenen 
Arbeiten befonders Werke von Bad, Beethoven und Schumann vortrug. 
Huch bier Ähnliche Schwierigkeiten; Spiel und Richtung verrietben eine 
feine umd finnige Natur, aber Die Maſſe mollte große Gindrüde und 
behandelte Brahms ziemlich lau, Wie fein fünftterifches Schaffen, ſo ſcheint 
fein Glavierfpiel ſich neuerdings vertieft zu haben. Man rühmt es jept 
als überaus weich und fein, ohne daß es der Kraft enthehrt, wo es noth 
thut; es ſchmiegt ſich mit Geift und inniger Empfindung den Compofitionen 
an und hält fih mir fünftleriicher Würde von allem Virtuoſenflittet fern. 

Seit dem Gpätberbit 1962 lehrt Brahms in Wien und wurde dort 
vor einigen Monaten, nah dem Zode Stegmayerd, Ghormeifter der Eing- 
akademie. Gr bat fi in den lehten (etwa vier) Jahren mit Energie auf 
zwei der bedeutenditen Gebiete begeben, auf die Gebiere der Kammermufit 
und der Drceftercompofition, ſomit bewiefen, daß er nah dem Höchſten 
ſtrebt. Statt der Symphonie hat er die in umferen Zagen wieder häufig 
gebrauchte Form der Serenade gewählt. Gine ſolcht für großes Drcheiler 
in D dur (Op. 11.) wurde in Mr. 5 von uns befproden. Eine zweite 
für Meines Orcheſter, Bratſchen, Bälle und Bläſer (Op. 16,), zeigt klaren 
und, wenn auch nicht reihblübenden, doch natürlichen Fluß, tüchtige, echt 
mufifalifch nefunde Ausführung. Für Chor ſchrieb er Marienlieder, Gefänge 
mit Harfe und Hörmern, einen Begräbnißgefang und ein Ave Maria. Unter 
feinen neueren Glavierfahen zeichnen ſich Variationen über ein Händeliches 
Thema durch reiche, glatte, funftoolle Arbeit befonders aus, 

Die Kritit if geneigt, von ihm Bedeutendes namentlich auf dem 
Gebiete der Kammermuſik zu erwarten. Zwei Quartette für Glavier, 
Bioline, Bratſche und Bioloncell (G moll und A dur, Op. 25. und 26.) 
und das etwas früher gedrudte Sertert für zwei Biolinen, zwei Bratfchen 
und zwei Violoncelle werden von competenten Stimmen als feine reifften, 
am Beſten durchgearbeiteten Gompofirionen bezeichnet. Gin Wiener Kritie 
fer jagt von Brahms; „Künfleriihe Würde, tiefer und zugleich anfpruchsiofer 
Ernſt, dieſe Eigenfchaften find es, die ihn über das Maß des Gewöhnlichen 
binausragen laſſen. Ihm iſt die Kunſt neh ein beiliger Beruf; möge 
fie ibm Died immer bleiben, 

Folgende Gompefitionen von Brahms find biäber im Drude erihienen : 
Op. 1. Sonate für Pianoforte (C.) 2. Sonate für Pianoferte (Fis moll.) 
3. Lieder. 4. Schetzo für Pianoforte, (Es moll.) 5. Sonate. (F moll.) 
6 und 7. Lieder. 8. Trio. 9. Variationen für Pianoforte über ein 
Schumannjhed Thema. 10. Balladen. 11. Serenade für großes Orcheſter. 
12. Une Maria für weiblihen Ghor. 13. Begräbnifigefang für gemifchten 
Ghor. 14, Lieder. 15. Gomeert für Pianofors. 16. Serenade für 
Meines Orcheſter. 17. Gefänge für Frauenchot mit Harfe und Hörnern, 
18. Sertett für Streichinſtrumente. 19. Lieder, 20. Duette. 21. 
Variationen für Vianoforte. 22. Marienlieder für Eher. 23. Bariatios 
nen für Pianoforte zu 4 Händen. 24. Bariationen und Fuge für Pia 
noforte nah Händel. 25. und 26. Glavierquartette (G moll und A dur.) 
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* Dergeffene Dichter. 
Bon I. W. Schaefer, 
1. Johann Chriſtoph Koft. 

Wenn in den vierjiger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein 
Dichter einiges Auffeben zu machen anfing, ſo war eine der erften 
Fragen: wie ift fein Verhältniß zu Gottſched? zu Bobmer? Die 
meiften waren Jünglinge. Roch hatte es feiner zu folder Geltung 
gebracht, um wie Hagedorn fagen zu fünnen, er fei fein Gelehrter 
und mifche ſich nicht in gelehrte Streitigfeiten. Die jüngeren 
Dichter, die bei ihrem erften Ausfluge in die Welt einer Empfeh— 
lung der Kritik bedurften, fonnten einer Entfheidung faum noch 
ausweichen. Lob und Tadel der Parteibäupter, von denen der 
eine fo berrfchfüchtig war wie der andere, wurden danab aus 
getbeilt. Während nur wenige, wie Schwabe, Schönaih, Uuiftorp, 
Gorvinus, den Muth hatten, die Lobeserhebungen Gottſched's mit 
dem Spott der Schweizer Geſchmacksrichter zu erfaufen, wandten 
fi die meiften der aufgebenden Sonne zu. Nie ift das Bemühen, 
eine gefunfene Literatur zu heben, fie durch Lehre und Beifpiel in 
neue Bahnen zu leiten, mit mehr Undanf belohnt worden, ala 
bei Gottfched. Die jüngeren Dichter waren zum größeren Theile 
aus Sachſen, hatten auf der Univerfität Leipzig dur ibn die 
erite Anregung ihres poetifchen Talents erhalten, im Hörfaal, in 
der deutſchen Gefellfchaft feinen Unterricht genoſſen, meiſtens ibre 
eriten dichterifchen Verſuche ibm als ihrem Meifter in aller 
Unterwürfigfeit zur Beurtheilung vorgelegt; einigedwaren durch 
ihn zuerit in die Melt eingeführt oder auf feine Empfehlung 
zu literarifcher Beichäftigung gelangt. Und nun — da feine 
kritiſche Autorität Schlag auf Schlag vernichtet wird und der 
Name eines Gottſchedianers in Berruf zu fommen anfängt, fieht 
er fih von feinen Zöglingen und Schüßlingen verlaffen. Manche, 
die fpäterbin mit Bodmer in Verkehr treten, bemüben ich ängitlich 
audeinander zu ſetzen, daß fie ſchon damals, ala fie Gottfcheb 
nahe geitanden, feine Schwächen binlänglih durchſchaut und 
keineswegs zu feinen Anbängern gehört haben — gleib dem 
Römer bei Sejans Sturge: numquam, si quid mihi credis, 
amavi hanc hominem! Die Meisten halt aber doch, auch wenn 
fie ins feindliche Lager übergegangen find, eine gewiſſe Scheu 
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ab, ihn öffentlich zu verunglimpfen und anjufeinden. Nur Einer 
gelangte durch feine Invectiven gegen ibn zu einer damals nicht 
geringen Berühmtbeit — Jobann Chriftopb Roft. 

Roft war am 7, April 1717 zu Leipzig geboren, der Sohn 
des Küfters an der Thomaäfirche, deifen Stelle einträglich genug 
war, um ihn in Stand zu fegen, feinen Sohn neben dem öffent 
lihen Gomnafialunterriht durch Privatftunden befonders in den 
neueren Sprachen ausbilden zu lajfen. Dadurch wurde in dem 
begabten Jünglinge frühzeitig die Neigung zur ſchönen Literatur 
gewedt, bie ihm während der afademifhen Jahre, in denen er 
dad Studium der Rechtswiſſenſchaft nur oberflächlich betrieb, in 
den Hörfaal Gottſched's und zu defien literarifchen Vereinen hinzog. 
Seinem Lehrer und Gönner mwibmete er eine folde Verehrung, 
vag er ihn in mehreren Lobgedichten befang ; fie follen feine erften 
Berſuche in der Reimkunſt gemwefen fein. Uebrigens war fein 
wiſſenſchaftlicher Fleiß nicht von Belang, feine Lebensweiſe loder, 
jo daß folide Jünglinge, wie Käftner, auch ein Schüler Gottſched's 
und einer der wenigen banfbaren, fih von ihm fern hielten. 

Die Poefie, welche damals von Leipzig audging, war eine 
ernfte Moral in Berjen, troden im Lehrgedicht, etwas belebter 
in der Fabel, in der man ſich mit etwas ſchalkhaftem Muthwillen 
bis zur Satire über menfhlihe Schwächen hinauswagte. Die 
Franzoſen dienten auch bier, wie überall, zum Vorbild, Wer 
aber follte jo verwegen fein, ihnen bis zur lafeiven Erzählung zu 
folgen, in der Lafontaine und viele andere das Entzüden ber 
vornehmen Leſewelt waren? Roſt war der Erfte, der ben 
Ihlüpfrigen Boden betrat, um fi ald „Zögling der Grazien« 
beim Publicum einzuführen, Wieland hat das fpäter beſſer ver- 
ftanden. Unter dem Namen von Schäfergedihten ſchrieb Roft 
eine Reihe von Erzählungen, welche die Lüſternheit einer verdor⸗ 
benen Phantaſie durh den Schein fingirter Naturzuftände zu 
verhüllen fuchten und fih für naiv audgaben, indem jie ber 
Unfhuld die Sinnlichkeit unterfhoben. Eine gewandte Sprache, 
ein leichter Fluß des Verfes und dazu der verführerifche Reis des 
Inhalts — fein Wunder, daß diefe Erzählungen zu den gelefenften 
Gedichten gehörten, zumal in einer Zeit, wo man noch nicht 
einmal Gellert's Erzäblungen batte. Der feine fittliche Takt, der 
das Naive vom Schlüpfrigen zu unterfcheiden weiß, war jenem 
Zeitalter ganz abhanden gefommen. Dean fragte zuerit: findet 
man Aehnliches bei Yafontaine, Voltaire und andern gefeierten 
Dichtern? Es war eben nur eine neue Manier; gelehrte Kenner 
meinten, daß es in der Hirtenwelt TIheofrit'& nicht viel beifer 
bergebe. Der Dichter war bei der Kritik entſchuldigt, vollends 
da noch einige Verſe des Horaz auf dem Titelblatte an die Rechte 
ber Poeſie erinnerten. Selbft Bodmer, dem AMlopſtochs herrliche 
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Dde „der Zürcherſee/ zu weltlich war und der Wieland zu dem 
Ausfall auf dad „Ungeziefer« der Anafreontifer hepte, hat für 
Rot nur Worte des Lobes. Dafür hatte diefer ſich zu Gottſched's 
Gegnern gefellt und ftand mit Bodmer in Briefwechſel. Was 
für perfönlihe Motive zu einem fo eclatanten Undank mitgewirkt 
baben mögen, wiſſen wir nidt. Bei einem Manne ohne fittliche 
Grundfäge, mie Rot war, mochten es geringfügige Vorgänge 
fein, um ihn zu einer boshaften Mache anzutreiben. Eine Gele 
genbeit dazu fand ſich bald. 

Zu Gottſched's Lieblingsideen gehörte befanntlich die Reform 
der deutſchen Bühne. Es war nicht viel Einſicht erforderlich, um zu 
erfennen, daß fie in ſehr ſchlechtem Zuſtande fei, deſto mehr aber, 
wie man die Sadhe anzugreifen babe; an Muth fehlte es Gottfched 
nicht. Die Trauerjpiele waren unfinnige Epectafelftüde, in ber 
VPoſſe war Hanswurſt die Hauptperſon; er koftete dem „Principal« 
der Bühne am meiften Geld und durfte jich ihm gegenüber am 
meiften herausnehmen. Anſtaͤndige Qeute hielten jih vom Beſuch 
des Theaters fern. Gottſched wagte ihon etwas, wenn er mit 
Neuber und feiner Frau, den damaligen Yeitern der Leipziger 
Bühne, in nähere Verbindung trat. Gr überredete fie, „regel 
mäßiger Stüde, d. h. Ueberſetzungen und Nahbildungen franzö- 
fifher Trauerfpiele, die zu der Zeit unbeitritten für dad Höchſte 
in der dramatifchen Literatur galten, zur Aufführung zu bringen 
und ſchrieb ſelbſt einige Stüde, die jeßt freilih belächelt werden, 
aber doch eine Zeit hatten, wo fie wie eine Dafe in der Wuͤſte 
erfdhienen; „der jterbende Gato* wurde zehnmal aufgelegt. Da 
er die Talente feiner Frau und feiner Schüler in Bewegung fepte, 
um ähnliche regelmäßige Stüde zu verfafjen oder zu überfegen, fo 
glaubte er bald dahin gelangt zu fein, die „deutfche Schaubübne 
nah den Regeln und Erempeln der Alten« der franzöſiſchen Liter 
ratur gegenüber ftellen zu können. Das war gerade der Moment, 
wo der für ihn jo verderbliche Streit mit den Schweizern aus- 
brach, der für ibn mit einer vollftändigen Niederlage endete. Der 
Angriff auf feine dramaturgifche IThätigfeit fam mehr aus un« 
mittelbarer Nähe. 

Frau Neuber, welche nad dem Tode ihres Mannes die 
Leitung der Leipziger Bühne fortführte, ſah nah und nad ein, 
daß die fogenannten regelmäßigen Stüde, als der Reiz der 
Neuheit vorüber war, das Theater nicht mehr füllten und die 
Reformpläne ihres früheren Beſchüßers ihr nichts einbrachten. Sie 
ging auf feine Vorſchläge nicht ferner ein. Er zog feine Hand 
von ihr ab und lieh fie die Macht feiner Kriiik fühlen. Energiſch, 
wie die Neuber war, nahm fie den Fehdehandſchuh auf: Voltaire's 
Alzire wurde nach der Ueberſetzung eines Herm von Stüven, nicht 
nad der von Frau Gottſched zur Aufführung gebradt. Gotiſched 
führte jegt aud feine Getreuen ins Feuer des Angriffe. Die 
Neuber lieh es an ſich nicht fehlen, ermutbigt zugleich durch 
gebeime Einflüfterungen einflußreiher Perfonen des Dresdener 
Hofes, wo Gottihed troß eifriger Berfuhe niemals hatte Geltung 
erlangen können. Im September 1741 brachte fie ihn in einem 
felbitverfaßten Vorfpiele in der Perfon des Tadlers auf die Bühne, 
Gottſched, von der Abſicht, ihn lächerlich zu machen, im voraus 
unterrichtet, wandte ſich an den Leipziger Rath, um die Bor 
ftellung zu verhindern. Allein der mächtige Minifter Brühl, der 
gerade in Leipzig anmefend war, ertheilte ihr fchadenfrob die 
Erlaubniß nicht nur zu diefer, fondern auch zu einer zweiten 
Aufführung des Vorſpiels. Es war dafür gelorgt, dab das 
Bifhen der Anhänger Gottſched's gegen den Beifall der verfam- 
melten Menge nicht aufzufommen vermochte, hatte doch nicht 
einmal die Anweſenheit des Angegriffenen, der wie Sokrates in 
der Vorftellung der Wolfen des Ariftophanes durch feine perfönliche 
Würde die Pfeile auf den Angreifer zurüdzufchleudern gedacht 


hatte, den Sturm abmwehren können. Diefe Vorfälle, fo geringfügig 
fie unter andern Berbältniffen erfcheinen mögen, hatten bei den 
damaligen Literaturjuftänden eine weitgreifende Bedeutung. Am 
meiften erhielten fie ihre Publicität dadurch, daß Roft fie zum 
Inhalt eines fomifchen Heldengedihts machte: „Das Borfpiel in 
fünf Gejängen«. Lebendigfeit der Erzählung, Gemandtheit der 
Sprache machen es zu einem der werthvollſten Producte der im 
erften Werden begriffenen neuen Titeraturperiode. Zuerſt fchildert 
es die Betrübniß und zormige Aufwallung des Gottſched'ſchen 
Ehepaare, «Id Stüvend UWeberfegung der Alzire den Borzug 
erhalten hat, dann das Herbeilaufen der eifrigen Gottfchedianer 
und die Berathung des Angrifföplans. Der dritte Geſang führt 
uns zu der Neuber, die mit ihrem geliebten Suppig und Fabricius 
die Abfaſſung des fatirifchen Borfpield beräth. Mit großer 
Lebendigkeit wird die Aufführung ſelbſt gejchildert; matter ift der 
Schlußgeſang. Die lepten Worte enthalten die bei Gottſched 
vollitändig zutrefiende Nupanmwendung: 

Hieraus erfennen wir das Schickſal falſchet Größe, 

Gin Lüftchen hebt ihr Kleid und zeigt und ihre Blöße. 

Mer mehr bedeuten will, al® er doch mwirflic iſt. 

Zulest aus Uebermuth ſich jelbit zu ſehr vergint, 

Wer fih zu groß verliert, muß für die Hechmuthſunden 

Mit Schaden Mein genug ſich endlich wieder finden, 

Das Gedicht ward gleih nach feinem Erfcheinen in Leipzig 
verboten; allein Bodmer ließ ſich eine jo werthvolle Acquifition 
für fein Arfenal nicht entgehen; es wurde in neuen Abdrüden 
von der Schweiz aus verbreitet und hatte überall die Lacher auf 
feiner Seite, 

Das Roft einen jolhen Angriff hatte wagen dürfen, obme 
außerhalb des Gottſched'ſchen Kreiſes ſich jemandes Ungunft 
zuzuziehen, gebt daraus herwor, daß ibn Brühl nach wenigen 
Jahren zu feinem Gabinetsfecretär ernannte, In diefer Stellung 
ward er nochmald dad Werkzeug zu Gottſched's Demütbhigung. 

Gottſched war ein Feind der Dper und zählte die, wie er 
ſich fchmeichelte, vollitändige Niederfämpfung derfelben nicht minder 
zu feinen dramaturgifhen Verdienſten, als die Vertreibung des 
Hanswurſts. Was er für fein Werk anfah, war nicht der Gr- 
folg feiner Angriffe, fondern e8 hatte ſich der geiftlofe Opernfpectael, 
der noch im Beginn des Jahrhunderts in voller Blütbe war, 
felbjt überlebt. Man lenkte nach und nah in andere Bahnen 
ein, und eine Paufe der Erfhöpfung war eingetreten. Da erſchien 
im Jahre 1752 Weiße's fomifhe Oper „der Teufel ift los“ auf 
der damals von Koch geleiteten Yeipziger Bühne und fand zu 
Gottſched's Schreden einen ungemejjenen Beifall. So fehr er ih 
auch jeit langer Zeit von aller Berührung mit dem Theater fern 
gehalten hatte, bier konnte er nicht ſchweigen. Noch immer nicht 
dur Erfahrung gemigigt, richtete er an den Herrn von Diesfau, 
den maitre des plaisirs am Dresdener Hofe, einen franzöfiich 
gefhriebenen Brief, worin er ihn aufforderte, dem Unweſen zu 
fieuern, und beging überdies noch die Umvorfichtiafeit, ſich über 
die Berfehrtheit der Dresdener Balletvorftellungen auszulaſſen. 
Der adelige Herr lieh boshafter Weife den Brief, der durch ns 
halt und Form gleih lächerlih war — aud von Sprachfehlern 
war die Hede — bei dem Hofperfonal von Hand zu Hand geben; 
Abfhriften wurden auch in Leipzig verbreitet. 

Roft fonnre eine ſolche Gelegenheit zur Satire nicht ungenupt 
laſſen. Er verfaßte eine „Epiftel deö Teufel an Herrn Gottſched, 
Kunftrichter der Leipziger Schaubübne,“ worin er mit ſchonungsö— 
lofer Derbheit Gottſched's vorwipiges Einmengen in Sachen, die 
ihn nichts angingen, geißelt. Das Gedicht ift zugleich merfwürdig 
als einer der älteften erfuche, den Ton des Hans Sachs, der 
fpäter von Goethe fo meifterhaft zu bumoriftiihen Dichtungen 
verwandt wurde, zur Satire zu gebrauchen, Bei diefer Gelegen» 


__ 


beit trieb man die Bosheit gegen Gottfched bis zur Gemeinbeit. 
Da er um jene Zeit eine Reiſe machte, fo wurde veranftaltet, 
dag er auf allen Stationen, wo er einfehren mußte, die gedruckte 
Epiftel vorfand. Brühl hatte feine Hand mit im Spiel: er hatte 
feinem Eeeretär die Erlaubniß erteilt, die Satire anonym druden 
zu laffen. Nicht lange darauf fam der Minifter nad Leipzig. 
Gottfched eilte zu ihm, um Beſchwerde zu führen und die Beitras 
fung des Derfaffers zu erlangen. Als er ins Audienzzimmer 
trat, fand er den Minifter in Gefellichaft feines Secretärd, den 
die allgemeine Meinung längſt ald den Verfaſſer der burlesfen 
Gpiftel bezeichnete. Brühl bezeigte fih überaus freundlich, ließ 
fih den Borfall, als fei ihm von der Sache nichts befannt, aud« 
einanderfegen und erwiderte zulept: ehe er den ganzen Sachver— 
balt fenne, fünne er nichts verfügen. Gottſched batte die Epiftel 
zu fich geſteckt und überreichte fie. „Lefen Sie mir,“ fagte Brübl, 
„das Ding doch vor, damit ich weiß, was es ift.- Gottfched 
bat, ihn damit zu verfehonen. „Mein Eecretär“, verfepte Brühl, 
„könnte es auch wohl vorlefen; aber er lieſt micht fo gut wie Sie. 
Leſen Sie nur, Herr Profeffor!« Gotifched getraute ſich nicht zu 
widerfprechen und war jomit genötbigt, in Roſt's Gegenwart die 
Worte bitterer Verhöhnung jelbit vorzutragen. „Das ift ja nichts 
als eine Poſſe,“ ſagte Brühl ganz ruhig. „Wenn ih an Ihrer 
Stelle wäre, fo thaͤte ich, ald wenn ich nicht? davon müßte,“ 
Bei diefem Befcheid hatte ſich Gottfhed zu berubigen. Ein feiner 
Wis liegt in dem Epigramme der Frau Gottſched, das erft lange 
nachher gebrudt worden ift: 

Hört, Ehriſten, eine neue Mäbr: 

Moft iſt des Teufels Gerretär, 

Died Amt iſt ibm gar eben recht; 

Denn mie der Herr, fo auch der Ancht. 

Bedeutende Gedichte Roſt's jind aus feiner legten Lebenäperiode 
nicht vorhanden. Er hat noch einmal verfucht, fein poetiiches Ta- 
lent in der üppigften Laſcivität fpielen zu laffen; außerdem aber 
auch einige geiftliche Lieber gedichtet. Sein boshaftes Verfahren 
gegen Gottiched foll er fpäterbin bereut haben. 

Während des fiebenjäbrigen Krieges erbielt Roft die einträgliche 
Stelle eined Dberfteuerjecretärd in "Dresden. Seine Freunde rüh— 
men feine Gewiffenbaftigfeit und feinen Fleiß in feinem Amte. 
Gr ftarb noch vor Bottfched 1765 im adhtundvierzigiten Jahre 
feines Alters. Seine Gedichte wurden mehrmals aufgelegt, zuletzt 
1776. Hölty gedenft feiner no in der Romanze „Leander und 
Ismene.“ Seitdem iſt es ftille von ibm, und nur die Literatur 
geihichten erneuern beiläufig fein Andenfen, obne fein Talent und 
feinen Einfluß auf die FZeitgenojfen fo zu würdigen, wie er e8 
verdient. 


® L’Allegro von John Milton, 
Ueberjetst von 5, Fritſche.*) 





Hinweg, Melanbolie! 

Ginfam bei graufem Spuk im Höllenſchacht 
Bon Gerberud und Ditermacht 

Mit Trug und Fluch erzeugt, Berhahte, ich! 
Sud’ eine garſt'ge Zelle, 

Mo brütend Finſternij ihr Met bewacht, 
Das Käuzchen beifer lacht ; 

In wüfter Kluft, ſchwarz, ſtruppig wie bein Haar, 
Ded Monde, der Sterne bar, 

VBerweil' und überfein' nie die fimmer'ihe Schwelle! 


*) Der Ueberfeper bat einzelne Aubdräte eines andern (amenpisen) Mebrrfehers, beiien Arbeit 
2n54 im Gotha alt Mamuseript gebrmdt ift, beibehalten, obme Ach fonft itgendwie den von 
bemfelben befolaten Serlmipien anidliehen za können. 


Dip ruf ih, Huldin, Himmeldgeift, 
Die Göttern Gupbrofgne beißt, 
Menſchen wunderthät'ge Areude, 
Die wie die Schweſtergrazien beide 
Benus einft dem Gott, deß Haar 
Erheu umfliht, zugleih gebar; 
Sprich oder bat des Zephyrs Koſen 
Mit Eos auf friſchblüh'nden Roſen 
Und bethauter Veilchen Blau, 
Us auf buntgefhmüdter Au 
Er zum Maienfeſt fie Kränze 
Sid winden fah im luſt'gen Lenge, 
Di und geſchenkt, du Himmelöfind, 
So frob und flint, fo lieb und lind? 


Ei dich, Rymphe, bring! berbei 
Jugendſcherz und Schelmerei, 
Schaltheit, Witz und feines Hecheln, 
Gruß und Nicken, leiſes Lächeln, 
Wie's in ſammtnen Grübchen weilt 
Und über Hebe's Wangen eilt; 
Spaß, des fall'gen Grams Verächter, 
Und feitenhaltendes Gelächter. 
Bringit du fie, und ſchwebt ihr dann 
In phantaſtiſchem Reigen heran, 
Dann auch, zur Rechten fie führend, lade 
Der füßen Freiheit Oreade, 
Daß, zahl' ih ſchuld'ge Ehre dir, 
Und winfft du zu folgen mir, 
Id Beiden Euch vereint ergeben 
In freier, reiner Luft mag leben, 


Dann bör’ ich, wie die Lerche, ſchmetlernd 
Empor zur Himmeldwarte fletternd, 
Kot die träge Nacht verſcheucht, 
Bis die Daͤmm'rung ſchimmernd fteigt. 
Aus dem Fenſter, wo Weinlaub dicht 
Sich um Roſ' und Schlehe flicht, 
Bier’ ich froh und frei von Sorgen 
Gottes Welt dann „Guten Morgen! « 
Vor des Hahns Trompetenton 
Flüchtet des Dunkels Nachtrab ſchon. 
Doch er ſtolzitt zum Scheunenthot 
Seinen Damen trußlich ver, 
Horcht oft, wie Hund und Hörnerſchall 
Bon des Berges kahlem Ball 
Echo in dem Hochwald nedt, 
Froh den ſchlummernden Morgen wedt. 


Wandl' ich dann auf grünem Hang 
Mit Freunden längs dem Ulmengang 
Zu des Oſtens Iher, und bricht 
In Flammenkleid und Ambralicht 
Mie Triumph Die Sonne vor, 
Umringt von glüh'ndem Welfenbor, — 
Pfeift der Pflüger, nah zur Hand, 
Shen auf friſchgefurchtem Land, 
Und die Melfrin fpringt umd fingt, 
Maͤhders Senf und Wepftein Mlingt, 
Und plaudernd ruh'n am Wieſenborn 
Hirten unter dem Hagedorn. 


Neue Luft zu jeder Friſt, 
Wenn der Blick die Landſchaft mißt! 
Grüne Brache, braume Haide, 
Meitwerftrenter Lämmet Beide, 
Berg’, um deren fable Fluhen 
Oft metterbrau'nde Wolfen ruben, 
Au'n mit Blumenſchmuck beilreut, 
Flache Bäche, Ströme breit, 
Thürm' und Zinnen fiebt er gipfeln 
Tief verſtedt in grünen Wipfeln, 
Hoch vom Söller ſchimmern Sterne, 
Der SHimmelspol für Rah' und Ferne. 


Hier aus zwei alter Eichen Mitte 
Raucht der Schornftein einer Hütte, 

Wo Gornden mit Thirſis jetzt 

Sich zu dem leckern Mahle fest; 


Gerichte, wie das Sand fic beut, 

Hielt Phyllie' faubre Hand bereit; 

Run eilt fir, Theſtylis zu finden, 

Bon Küch' und Heerd zum Garbenbinden, 
Wenn nicht, eh, noch das Korn gereift, 
Sie falbes Heu in Schober häuft. 


Harmlod unfer Herz zu freum, 
gädt uns oft ein Bergdorf ein, 
Wenn fich Glocken laͤutend ſchwingen 
Und die luſt'gen Fiedeln klingen, 
Wo unter dem Laubdach, lichtdurchwebt, 
Burfh und Maid im Tanze ſchwebt 
Und ſich am ſonn'gen Felertag 
Bis zum Besperglodenſchlag 
Jung und Alt zum Spiel im freien, 
Abends um den Bierpunich reiben, 
Sich vorerzählend manden Pitt: 
Bie, fagt fi, Mab mich zwidt und fniff 
Und von meinem Kuchen ſchmeckte, 
Und mic, fagt er, der Itrwiſch neckte, 
Und fi der Kobold heiß gequält, 
Die Schüſſel Rahm, die nicht arfehlt, 
Zu ernten, und in einer Nacht, 
Was wohl zehn Knechte nicht vollbradt, 
Das Korn vor Morgengrauen raſch 
Mit feinem Scattenflegel draſch; 
Dann ftredt der grobe Wicht ſich nieder, 
Tärmt am Kamin die zott'gen Glieder 
Und ſchlüpft binaus, bi oben ſatt, 
Eh noch der Hahn geiungen hat. 
So ausderzählt, fchleiht man zur Ruh‘, 
Bald liöpelt Der Nachtwind Schlummer zu. 


Run zur Stadt beihürmter Enge, 
Zu dem ſummenden Gedränge, 
Wo Ritter und Barone fühn 
In Friedensſchmuck zum Feſte ziehn, 
Wo holder Damen Augenglanz 
Die Herzen Ienft, und wo den Kranz 
Für Wis und Waffen die erkennt, 
Rür deren Huld ein Jeder brennt, 
Dort mög’ Hymen oft fi zeigen 
Im Feftfpiel und im Maskenreigen 
Bei Fadelglanz im Safrantl:it, 
Mit Pomp und Prunf und Aeitgeihmeid, 
Wie's junger Dichter Traum erdacht 
Um Zauberftrom in Sommernacht. 
Dann gleich zur Bühne feinen Spid, 
Zu Jonſon's Wis, Shakſpere's Befühl, 
Der funftvoll, der der Saune Sohn, 
Wild fchmetternd der heimiſchen Wälder Ton. 


Die Sorge flieht, wo Menichen fingen! 
Zöne, ſchwebt, euch fanft zu ſchlingen 
Um unſterbliches Gedicht! 

Wenn Ton mit Ton ſich ſüß verflicht, 

Sie funftreih irren, planvoll ſchweifen 

Und ſcheinbar ſchließend übergreifen, 

Dann gehn des Herzens Tiefen auf, 

Dann löft und jchmilzt, im wirren Yauf 

Gntwirrend jedes Band, Die Heble 

Der Harmonie verborg'ne Seele, 

Daß Orpheus felbit, aus goldnem Traum 

Huf Blumen in Elyſiums Raum 

Sein Haupt erbebend, Liedern lauſcht, 

Die felber Pluto’? Ohr berauſcht, 

Gurpdice aus Todeeketten 

Star halb ihm ganz gewonnen hätten. 


Haft du ſolche Luft für mich, 
Freude, leb' ich nut für Dich! 
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* Die übergoffene Alm. 
Aus dem bayriſchen Hodhlande. 
Bon W. Slander, 

Hoch über die Felswände, die den Königsſee und Oberſee 
umgeben und auf deren Höhe noch Alpenweiden fih ausbreiten, 
fteigt ein wildes Gebirg empor, der Schlußftein des Berchtesgadener 
Alpenſtocks, deſſen höchſte Epigen ſich bier in feinem ſüdlichſten 
Winfel, theilweiſe ſchon auf Salzburger Gebiet, zuſammendraͤngen. 
Die große Menge der Touriſten, die alljährlich die Perle dieſes 
Alpengebietes, den Königsfee, befucht, hat feine Ahnung von der 
ſchredlichen Felſenöde, die fih im Süden des Sees binter den 
fait ſenkrecht auffteigenden Wänden verbirgt; ragt doch nur auf 
einer kutzen Strede der Fahrt nah St. Bartholomä das über« 
bangende Haupt der Schönfeldfpipe aus dieſer geheimnifvollen 
Welt über die Vorftufen in die Scenerie des Königöſees herein, 
und auch dort, wo fich jenfeits der Salletalpe der einfame Spiegel 
ded Oberſees auäbreitet, verfperrt eine Marmorwand, an welcher 
der Röthöbach 1300 Fuß hoch berabftäubt, den Blick auf das 
höhere Gebirge, von dem nur die beiden Teufelähörner, jene Wand 
überragend, jichtbar werden. 

Erſt dem, der fih die Mühe nicht verdriefen läßt, einen ber 
Ausichtöpunfte am See zu erfteigen, eröffnet jich eine Rundſchau 
auf diefe wilden Hochgebirge mit ihren grünen Vorlagen und 
deren gegen das Seethal abiteigenden Wänden, wie fie in unge 
beurem, nur gegen Berchtesgaden hin offenen Lang-Kreiſe dad 
Waſſerbecken umftehen, eine ununterbrochene Kette, überall nur 
auf fchwierigen Jochpfaden zu überfhreiten. 

Wapmann und Göhl, an und für fich ſchon mächtige Gebirge, 
büden die nörblihen Gdpfeiler des Bogens, aber ſowohl an 
Ausdehnung ald an Höhe *) werben fie übertroffen von den im 
ſüdlichen Winfel gelegenen Gebirgen, von der Felſenwildniß des 
„fteinernen Meeres, welchem ſich ein gewaltiger, zum Theil über: 
gleticherter Gebirgoſtock anreiht, deifen Firnfelder weithin bligen; 
von den nördlih Wobnenden „Ewiger Schnee» oder „Uebergoſſene 
Alper, von den Pinzgauern und Pongauern aber „Metterwand“ 
genannt, erhebt er ſich mit dem „Dochlönig- bie 9076 Fuß, alfo 
zur höchſten Spige des ganzen Landes. 

Wen es reizt, diefe Felſenwildniß jeibft zu betreten, der bedarf 
eines ſichern Trittes und jchwindelfreien Kopfes ſchon um die 
erfte Höhe zu gewinnen, und bat er die Vorſtufen erflommen, fo 
hebt ſich's vor ihm noch höher und höher, bis endlich alle Vege— 
tation erftirbt und die öde Felſenwüſte fi) ſtundenweit vor ihm 
ausdehnt. Es giebt nicht wohl etwas Anſtrengenderes, ala das 
ftundenlange Gehen und Steigen über diefe ausgewaſchenen Kalte 
felfen, aber auch faum eine intereffantere Bodengeitaltung, als 
diefes fteinerne Meer, durch das fich der Fuß, bei jedem Tritt 
vorjihtig, bald über glarte, mehr oder weniger geneigte Platten, 
bald über jehneidige, in den wunderlichiten Normen oft mehrere 
Fuß hoch emporitarrende Felskanten durcharbeiten muß, die oft 
im Hochſommer noch trügerifher Schnee ausfüllt; dem verſtei— 
nerten Gerippe eines Wiejentbiered nicht unähnlih fpielen fie 
ſtadtiſchem Schuhmerf unbarmberjiig mit und maden auch den 
geübteften Fußgänger mürbe, 

Bor einigen Jahren fab ich, felbit durd anhaltenden Regen 
in dem dürftigen Wirthöhaufe blodirt, da8 damals noch am Ufer 


*, Der Wöhl bat 7770, der Watzmann 8835, das fleinerne Meer bis 6986, 
die übergoffene Alp 9076 Bar. Fuß über der Meeresflähe; ber Watzmaun ift 
faft der einzige Gipfel der nörhlicen Veralpen, ben bie geograbhiſchen Lehr ⸗ 
bücher erwähnen, trogdem er von zablreihen Spitzen an Höhe übertroffen wird; 
eine Ebre, bie er wohl feiner fe überaus auffallenden Gejtaltung zu verbanfen bat. 
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bed Königsſees ſtand, einen Tollkühnen, der es troß allen Ab- 
mahnens gewagt hatte, beim Unwetter den Uebergang über das 
fteinerne Meer nah Saalfelden zu verfuchen, nad zwölf Stundn 
halb erfroren über den See zurüdfehren. Obſchon von einem 
fundigen Führer begleitet, war dod feine Möglichkeit durch das 
Felfenlabyrinth zu dringen; vom furdtbaren Schneefturm erfaßt, 
fanden die Beiden, glüdlicherweife noch nicht alliumweit von ber 
Region der Eennhütten entfernt, endlich auf eine Alpe zurüd, in 
deren Hütte fie ih nothdürftig erholen konnten. 

Da oben ift das Reich bes Winters, und wenn er auch auf 
ein paar Monate zurüdweicht, gang giebt er feine Herrfchaft nie 
auf, und oft genug fährt er ftürmend drein. Wenn er auch nichts 
zu verwüſten findet ald ein paar Alpentoſenſträucher, die ihm nicht 
zu fürdten brauden, fo macht er doch jenes merfwürdige Terrain 
ungangbar, einmal weil er die Spalten mit weichem Neufchnee 
ausfüllt und dann, weil er die „Trouben- "), — die Landmarken 
auf diefem Meer von Stein — unfenntlih mad. 

Glüdlih der, den ſolches Wetter nicht etwa in einer Senn» 
hütte überfällt und dem das Schidfal wenigitens ein paar gleichfalls 
an die leibliche Dorrfnei pe gebannten Yeidensgefährten beigejellte, 
mit denen er den unfreimilligen Raſttag verplaudern und auf 
morgen hoffen fann —; der Tag iſt doch nicht verloren, hätte er 
den Wanderern auch nichtd gelehrt ala die goldene Regel: „Nehmen, 
wie es fommt.“ 

Als ich in der Morgenftunde des andern Tages über den 
noch einjamen See fahre, hebt ih das Gewölk, und die Nebel 
jerreißen, nur ein leichter Duft zittert noch über der unvergleich- 
lihen Scenerie; zehnfach hallt das Echo **) an der Schallwand, 
und wie ih, an der Salletalpe gelandet, den Dberfee erreiche, 
blipt ein Sonnenftrabl, die legten Nebel verjagend, an ven 
Teufelshörnern, und auf der Rückfahrt fieben Ere und Gebirge 
im vollen Sonnenfhein. 

„Nun, morgen giebt'8 einmal einen Tag aufs fteinern’ Meer« 
ruft mir bei ber Rückkehr nad Königsſee der Führer entgegen, 
den ih am Abend vor jenem Kegentage ſchon beftellt hatte, 
„Nein, Eeppei, morgen iſt's gar, morgen fep' ich mich auf die 
GEifenbahn und fahr nah Münden, aber da aufi aufn Jenner, da 
könnt allenfalld die Zeit noch reichen, alfo mach dich fertig, in 
einer halben Stunde geht's fort, Morgen vor Sonnenaufgang 
müffen wir dort fein.“ 

Das war nun freilich dem Seppei nicht jo leicht beizubringen 
daß einer auf dem Jenner die Sonne aufgeben feben und am 
felben Abend jhon in Münden jigen will, und den ganzen Weg 
auf die Hönigäberg-Aipe, unfer Nadıtquartier, perorirte er davon. 
„Hab ich's doch, wie ich noch bei den Hürafiieren ftand, faum in 
zwei Tagen dermacen fönnen, jo viel mich auch "3 Heimgeben 
allemal g’freut hat, und Es wollt’ in ein Tag drin fein; das 
muß doch eine ſakriſche Einrichtung fein um bie Eiſenbahn.“ 
„Aber ſag's einmal«, fing er plötzlich wieder an, „muß man jegt 
da aud ein Trinfgeld geben, wie drunten aufm See den 
Sciffeleuten?« 

68 war freilih damals erjt ein halbes Jahr, da die Eifen- 
bahn nah Salzburg eröffnet war, — heute wird wohl faum der 
ſchlichteſte Schafhirt mebr eine folche Frage ftellen; dauert es auch 
lange, bis der Bauer eine Neuerung annimmt, hat er fie einmal 
begriffen und in feinen Geſichtskreis aufgenommen, fo hält er fie 
fe, um fo mehr wenn er ihren Nugen eingeſehen bat. 

Zwei Stunden nicht zu anjtrengenden Steigens bringen vom 





*) Steinpvramibden, die ben Hirten zur Orientirung bienen, unb bie jeber 
Zeoribergebende wieber aufrichtet und erhöht, wenn fle ein Sturm zerftreut bat, 
=", Ein Zeichen zu beffenber Aufbeiterung. 


Dorffönigäfee auf die Königäberg-Alpe mit ihren großen, maffiven 
Sennbütten, den ehemaligen Anappenhäufern eines längft aufge 
lafjenen Bleibergwerkes; an den Borbergen des Göblgebirges 
gelegen, da® mit einem feiner Ausläufer, dem „Hocbrett«, über 
iht ſchroff auffteigt, gewährt fie fehon eine trefflihe Rundſchau, 
wenn auch bie Auppe des Senner alle Audjicht thalauamärtd 
verfperrt, und wenn ber Königäfee auch mur durch den tiefen 
Einſchnitt bemerkbar wird, den er mitten in's Gebirge hineinge- 
riffen hat. Jenſeits diejes tiefen Einfhnittes fteht der Wapmann, 
eben in voller Glorie der Mbendbeleuchtung, im Süden find bie 
milden Schrofen des jteinernen Meeres und die Firnmulde der 
übergoffenen Alpe ſichtbar; als eben die höchſten Spitzen erblafjen, 
steigt zwifchen Göhl und Schreibftein die Vollmondſcheibe herauf 
und übergießt diefe Welt des Schreckens und der Zeritörung mit 
ihrem fablen, unheimlichen Licht. 

Ein eifiger Nahtwind, der vom Hochbreit herunterweht, 
mahnt, dad mwärmende Feuer der Sennbütte aufjufuchen, um das 
fib fchon die Mimerinnen der benadhbarten Hütten verfammelt 
haben; die harte Arbeit des Tages ift verrichtet, nun wird noch 
im „Heimgarten- *) ein Stündcdhen verplaudert, auch wohl ein 
S'fangel angeftimmt. Aus Schönheiten beſteht nun diefer Heim» 
garten eben nicht, und nicht nur die Schönen, fondern auch bie 
Jungen find in der Minderzahl; die Jungen find zu der barten 
Arbeit nicht recht zu brauchen, und „mit den Schönen iſt's gar 
nicht8, da friegit nit den halben Ertrag, ald wann d’ein’ Alte aufithuit, 
bei der fein Bua und fein Jager einfehren mag“, veriicherte mir 
einmal ein alter Bauer, Yuftig umd guter Dinge find fie aber 
alle, ob alt oder jung, ed möchte fi denn ein „Stüd« „ver 
fliegen» oder „derfallen» haben. Dann freilich ift der Humor der 
Sennerin für den Sommer dahin, denn meiſtens haftet fie für 
alles ihr Uebergebene. 

Bald iſt der mitgebrachte Kaffee gefocht umd gebt in einem 
„Waidling“ präfentirt in die Runde, mit dem „G'ſang“ will's 
aber nicht recht vorwärts geben; deito mehr willen fie von dem 
geitrigen Unmetter zu erzählen, das ihnen gar viel zu fchaffen 
ge macht. denn heute früh war noch die ganze Alp voll Echnee, 
den die Mittagsfonne aufgezehrt bat. Aa, meint die Eine, jo ein 
Wetter das thut daheroben noch ganz anders als bei Enf drunten 
im Ihal, da meiftn glei, du mußt niederfnieen und die heilige 
Mutter Gotted um Echup anflehen. Ja, fiel eine Andere ein, daß 
dir's nicht geht wie denen auf der übergofjenen Alm, von denen 
das „Mefeir die ſchöne G'ſchicht' erzählen fann. 

„Mas ift denn das für eine G'ſchicht, Reſei, die fönnteft 
du wohl zum Beiten geben, mit dem G'ſang iſt's heut doch nichts.“ 

© ja, erzähl's, Nefei, riefen fie alle durdeinander, und alles 
ward till, ala Reſei, eine chrwürdige Dlatrone, begann: „Bor 
vielen, vielen Jabren, ala in Bertelögaden erſt ein paar Häuäle 
ftanden und als nod das ganze Yand voll war vom dichteſten 
Wald, der, wie fie fagen, noch höher am Berg 'raufgeitiegen iſt, 
als jept, da find auch die Ulmen nod viel ſchöner geweſen und 
haben viel höher binaufgereiht, wo dijept nichts ald dad wilde 
G'ſchröf mebr fiebft, die ſchönſte Alm im ganzen Lande aber, die 
war drüben, hoch über'n fleinern’ Meer, wo man's jest den ewigen 
Schnee beißt und wo ſich heutigs Tags bald fein Dianfi (Mur: 
melthier) und fein Gams mehr bintraut. Das mar dir eine Alm, 
wie es jegt, wo die Menſchen jo ſchlecht worden find, gar feine 
mebr giebt; glei ſchuhhoch ſtand der Madaun *) und die beiten 
Kräutle alle, fo daß es eine Frend' war, 


In Heimgarten, provinziell: „Hraugaſcht“, fommen, anf Befuch geben 
oder zufammenfommen, gleirhbebeutenb mit dem „Lirtfarz* (chmäbilh), Nabtftubet 
(Allgäu), Kiltabend (Schweiz). 

*) Eines ber beften Futterfräuter; feine Blilthe iſt vom feinften Aroma. 
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Wenn die Leut' aber ſchon damals beſſer g'weſen find als 
beut‘, von den Dirndle, die auf der Alm ghauſt haben, hat man 
das eben net jagen fönnen; boffärtig und voll Uebermutb waren 
fie und ohne alle Gotteäfurdht, einen Roſenkranz hätten fie, glaub’ 
ich, gar micht mehr beten fönnen, deſto beifer aber haben's fingen 
und jucezen fünnen, und wenn ihre Buben vom Thal herauf in 
Hrangaſcht 'Tommen find, da hat das Zitherg fpiel und das Tanzen 
gar fein Ende mehr nehmen wollen oft bid am frühen Morgen, 
e8 bat mögen ein heiliger Tag fein, was für einer hat wollen. 

Und gem find die Buben aufifommen, denn da bat’s dir 
Wein geben grad genug, an's Haufen bat ja Keins von ihnen 
denkt; ja in ihrem Uebermuth haben jie ihren Kühen bie filbern 
Glocken angebängt, und dem Stier baben fie gar bie Hörner 
vergoldet. 

Grab eind von ihnen, dad Miedai (Marie), das hat nicht 
zu den Andern gehalten und bat immer zum Beten gmahnt, da 
baben ſie's ausg'lacht und haben's das „Beter-Miedai g'heißen 
und haben's ihm oft ſo g'macht, daß es am Liebſten auf und 
davon wär, 

Sollt'ſt nicht glauben, wie den Bottlojen bat alles fo gedeihen 
fönnen. Ihr Vieh war halt das ſchönſte, ihr Milch und Butter 
die befte im ganzen Sande, es mar grad, ala ob fie unfer Herr 
gott hätt‘ recht erheben wollen, wie du's manchmal ſehen fannit 
daß er's thut bei Menjchen, die auf ibn vergeifen ; aber auäbleiben 
thut die Straf niemals, fie wird nur fo viel größer. 

Am St. Bartlmä Tag, wo d'Almerinnen alle um Kirta 
(Kirchweihtage) nah St. Bartlına abi fommen die heilige Meif 
zu hören, da hat ſich das Miedai ichon in allerfrüb auf den Weg 
gmadt; die Andern aber haben auf den Tag a rechte Luſtbarkeit 
veranftalt‘, ihre Buben find rauffommen, und da iſt's gleih am 
frühen Morgen ang’angen mit G'ſang und G'ſpiel; ftatt daß z'erft 
bet’ hätten, wie fidh'8 ghört, und nachher fich ihres Lebens g’freut. 

Am Mittag, da haben's ihnen einen Tanzplatz berg’richt und 
haben ihn im bellen Uebermuth, „weil der Grasboden gar fo ſchief- 
mit lauter Butter chen g'macht, ſo daß auf d'Letzt die Butter 
den Weg binunter eine ganze Straß’ gemacht hat; da ift getanzt 
worden, bis die Stern’ am Simmel g’ftanden find, und mand 
Mast Wein dazu getrunfen, und wie fie g’nug g'habt haben, ba 
baten fie den Teufel g’rufen, er follt fommen und die Straß’ von 
Butter freifen. Aber auf einmal, wie's noch fo g’iherzt und gjuche⸗ 
zet haben, da ift der Himmel gang ſchwarz worden, und drauf 
hat's einen Donnerfhlag gethan, daß der ganze Berg gesittert bat; 
und drunt in Bartimä da hat man's heulen und wimmern hören 
in der Luft, als ob das milde Heer loägelaffen wär, und ein Sturms 
wind ift über'8 fleinerne Meer daher gefahren, auf die Alm der 
Gottvergeffenen. 

Da find die Dirmdle, die in Bartlmä über Nacht blieben 
find — das Miedai darunter, — voll Angit g'weſen, dab das graus 
fige Unmetter auf ihren Almen möcht‘ Schaden anrichten, aber 
bei der Nacht bat ſich feins fortgetraut, erft wie der Tag 'graut 
bat, da find’3 mitſamm aufi g’itiegen übern Simmetäberg. wie's 
aber an ihre Almen fommen find, da bat ſich ihr Angſt in Freud’ 
verfehrt, da ift Alles fo ſchön dag’itanden, das Vieh bat g'weidt, 
ald ob die Nacht gar nichts a’fchehn wär; und fo war's auf einer 
Alm nah der andern, bis hoch droben am jFundenfentauern, wo 
man bat nüberfhauen fönnen gegen's fteinerne Meer, da bat 
das Miedai wüberjuchezet gegen ihr Alm, — da hats aber fein’ 
Antwort Friegt von den luftigen Dirndle — da ſind's weiter gegen's 
Langeck aufi; wie's aber gen die Alın jelber kommen find, da hat 
ihnen das blanfe Eis entgegen g’ftarıt, auf allen Seiten baben 
fie'ö probirt, aber nirgens haben's weiter fünnen, und endlich hat 
fi zeigt, daß das furdhtbare Unwetter die ganze Alm mit allem 


bad drauf war, unterm Eis begraben bat; die luftigen Almerinnen 
und die Buben, die hat fein Menih g'ſehn, auf denen ift thurm⸗ 
hoch das Eis g'legen, wie's heut noch drüber liegt, dort wo man's 
die übergoffene Alm beißt und mo fich beut noch fein Menſch 
bintraut, ald ein Wildſchüß, wenn ibn der Jäger verfolgt oder 
wenn er einem Gambs nachſpürt, das ſich dahin verftiegen bat.“ 

So erzählte Refei, und ängftlih hatte die Geſellſchaft gelauſcht, 
wie ein Alp ſchien's auf ihnen zu liegen, und fait lautlos gingen 
Alle, die Hütte den Männern überlaffend, in die ibrigen zurüd, 

Der Mond ftand fchon tief, als ih am andern Morgen 
über die mit Alpenrofen überfätten Matten zur Spite des Jenner 
empor flieg, die eben erreicht war, als der erfte Sonnenftrabl 
auf das Haupt des Waßmann fiel; geraume Zeit dauerte es, 
bis das Geſtirn ded Taged über ben Göhl berauffam und 
auch meinen Standpunft erleuchtete und ermärmte; tief unten 
über dem See wogte ein dichtes Nebelmeer, nur dann und wann 
einen Blit auf die noch im tiefften Schatten rubende Waffer- 
fläche geftattend; wo ein Nebelftreifen den Abfluß des Sees be 
zeichnet, da öffnet fih gegen Nord das Thal von Berchtesgaden, 
mit den Maſſen des Unteräberges, zu deffen Rechten die Thürme 
der Feſtung Hoben-Saliburg glänzen, während ſich andererſeits 
der Blid über Hallthurmpaß in der unbegrenzten Ebene verliert, 
aus der ein Segment ded Chiemfees bereinbligt; den Glanipunft 
der Auaficht aber bildet nächft dem furchtbar zerriffenen Watmann 
jenes Felſenmeer im Süden, über das ih das Firnfeld der über 
goffenen Alpe emporichwingt, das, fange Zeit für unnabbar ge 
balten, erft vor einigen Nabren feine Flagge vor einem Hühnen 
geftrihen bat, der vom Urfelauertbal beraufgeftiegen ift und ben 
Gletſcher in feiner ganzen Breite überfhritten bat. 


* Der Tod des Patriarchen Gregorius. *) 


(Aprit 1821.) 


Es war im Frühling 1821. Der Montag der heiligen Woche 
vor Oftern war über Konftantinopel angebrochen, die dritte Stunde 
nah Mitternacht war bereitd vorüber, und im Patriarhatspalaite 
Tag Alles in tiefem Schlafe, ald der Patriarch Gregorius die 
Treppe des Palaftea binabitieg. Ihm folgten die ſechs Metro« 
politen der orthodoren morgenländifhen Kirche, darunter die von 
Gäfaren, Epheſus. Chalcedon, Nitumedien und Nice. Nachdem 
er in den Hof des Palaſtes gekommen war, fhlug er den Weg 
jur Pforte der Patriarchatsfirche ein, öffnete diefelbe mit eigener 
Hand, und als er mit feinen Begleitern in die Kirche eingetreten 
war, verſchloß er auch felbft wieder die Pforte hinter den Eintreten 
den. Kein Licht erhellte die Kirche außer dem trüben Echeine zweier 
Kerzen, davon die eine vor dem Erucifire und die andere binter der 
Monitranz des Altars fich befand. Die Stille, das zitternde Licht der 
beiden Kerzen, der Glanz der heiligen Bilder, melde unter den 
ſchwachen Strablen des auf fie fallenden Lichtſchimmers ſich zu berves 
gen ſchienen, das Keierliche und Würdevolle des Orts und die Gegen⸗ 
wart der vornehmften Hirten der orientalifchen Kirche machten einen 
eben fo wunderbaren und erniten als mächtig ergreifenben Eindrud. 

„Heilige Brüder und Mitbifchöfe der Kirche», alſo bob der 
ehrmürdige und fromme Patriarch zu ihnen zu reden an, nachdem 
fie bi8 an den Zugang zum Altar vorgetreten waren und ibn 
im Kreife umitanden, „wir find im Tempel des Herrn jufammen« 
gefommen. Niemand fieht und bier, als nur fein ſtets waches 


*) Nach einer griechiſchen Zeitung unb auf Grund ber Mittbeitung eines 
Ungenzeugen. 


Auge, und fein Ohr hört und außer dem feinigen, das ſich neiget 
zu den Gebeten der Gerechten und der Sünder. Bor nicht langer 
Zeit haben wir wider Willen einen Bannfluch ausgeſprochen über 
unfere aufgeftandenen chriſtlichen Brüder, die unter der Fahne 
des Kreuzes den Kampf kämpfen für Glauben und Baterland- 
Und doch bat unfer Herr und Meifter un befoblen: Betet, aber 
fluchet nicht! und wir haben einem heiligen Werfe, der That 
göttlichen Martyriums, in beiliger Opferfreudigfeit für unfern 
Glauben, gefluct; wir haben den Fluch wider diejenigen gejchleu« 
dert, die das harte och der ſtnechtſchaft abgeworfen haben. damit 
fie von denen das Vaterland befreien, die unfern heiligiten Glauben 
fhmäben und unfere Rationalität mit Füßen treten. Daber muß 
jener Fluch nicht nur ſchwer auf uns laften, er bat auch jene 
Kämpfer fchmerzlich getroffen, obgleich er für uns felbit ein uns 
freiwilliger war, und wir haben deßhalb die Pflicht, ibn wieder 
aufzuheben.“ 

„Aber⸗ — ermwiederte der Erzbiſchof von Epheſus — „mir 
haben. hochbeiligiter Patriarch, eine Ihat wider unfern Willen 
getban, wir haben und, indem wir den Fluch ausſprachen, der 
Gewalt und der Notbwendigfeit gefügt, um nicht die Gewaltbaber 
zu noch ſchwereren Kränfungen und größeren Uebeln für die 
Ghriften zu reizen. — „Allerdings“ — antwortete der Patriarch 
— „haben wir ed getban wider Willen und gezwungen; aller« 
ding® waren unfere Herzen, da wir den Fluch gegemüber der 
Gewalt unterfchrieben, voll Flehens und Exketö, aberwir müjfen 
ibn trogdem löfen und aufbeben. Höret mich, Brüder! An der 
Mitternacht de& vergangenen Sonnabend, nahdem mir mein 
Diafon die Frühmette vorgelefen hatte, und als ich mich zur 
Rube begeben wollte und die Thür meines Schlafgemahs geöffnet 
hatte, und ih mar einige Echritte nach meinem Lager zu ge, 
gangen, *) erblidte ich plößlich vor mir eine lichte Gieftalt, und 
ich hörte, wie fie die Worte zu mir ſprach: „Bereite dich vor 
zum Märtyrertode, fegne, denen du geflucht haft, und folge Ehriſto 
nad, der zum Heil für die Menichen am Kreuze ftarb: Dein Tod 
wird den Gläubigen zum Heile gereichen.“ Während meiner Ber 
ſtürzung verſchwand die Lichtgeftalt vor meinen Bliden, Die 
Stimme, mit der fie ſprach, Flang jo harmoniſch und lieblich, das 
fie in mein Herz eindrang wie köſilicher Balſam. . . Jene ganze 
Naht brachte ih bin ım Geber, und meine Seele war voll Jubelns, 
und nun barre ich in Ungeduld des Märtyrertoded, des Todes 
zum Heile der Ghriften.” 

In tiefem Schweigen und mit Trauer im Herzen betrachteten 
die Angeredeten die Geitalt des Patriarchen, und heilige Thränen, 
Thränen frommer Ergebung und beiliger Liebe zu ihrem Volke, 
füllten ihre Augen. 

„Auf denn“ — begann Gregorius von Neuem — „au 
ihr, meine Brüder, werdet mir über ein Kleines folgen im 
Märtyrertode, auf daß dad Opfer vollfommen fei.... Heiliger 
Metropolit von Rifomedien, — wandte ſich der Patriarch zu 
diefem, — du bit von und allen der Jüngite, zünde denn die 
Kerzen des Altars an. — 

Und der Erzbifchof folgte aldbald dem Gebote, und furz nadı« 
ber ſtrahlte der Altar im vollften Licht. 

„Umfleidet euch⸗ — fprab nun der Patriarch meiter, — 
„mit den beiligen Gewändern.“ Und er jelbit that dies fofort mit 
Hülfe des Metropoliten von Nifomedien. 





*) Mach der Erzählung des noch lebenden Dialons bes Patriarchen Gre 
gerius, Namens Meletine, ber jet Plarrer im einem Dorie auf ber Inſel 
Samos ift, hatte der Patriarch die Gewohnheit, Niemand in fein Schlaſgemach 
zu laffen, ba er feiner Hülfe bedurfte, inbem er, ohne fich zu eutlleiden, zu 
ruhen gewehnt war, 


Nachdem nun alle an den Altar herangetreten waren, ftellte 
fih der Patriarch mit dem Geſicht nach dem Altar, und die Erg 
biſchöſe fanden um ibn herum. Nah dem: „Gelobt fei unfer 
Gott!- und nad gotteädienitlicher feierlichfeit nahm der Patriarch 
den Bannfluch, legte ihn auf einen Dreifuß des Altars und fprady: 
"Allmächtiger, allgütiger Gott, der bu deinen eingebornen Sohn, 
ge Herm, en Ghriftum, in die Welt gefendet baft, auf 
daß er durch den heiligen Geift Fleiſch annehme von der Jung« 
frau Maria, für und, daß er am Kreuze fein Leben laſſe: vergieb 
uns, dab wir gefündigt haben wider das Gebot deines Sohnes: 
betet, aber fluchet nicht. Und weil du uns gegeben bajt die Ge- 
walt, zu binden und zu löfen, fo löfen wir auf den Bannfluc, 
den wir unfreiwillig auögefproden haben über dein chriſtliches 
Volk. Und wir flehen zu dir, Herr unfer Gott, jegne dafjelbe und 
gewähre ihm völlige Erlöfung. Ja, Herr und König, erhöre uns 
und ftärfe und errette ed mit ber Gewalt deines Arms, der du 
febeit und regiereft mit deinem ag Sohne und dem heiligen 
Geifte jept und in alle Emwigfeit. Amen!“ 

Und als er aljo geendet hatte, nahm er eine von den Kerzen 
des Altars und verbrannte den Bannfluch, alfo daß derfelbe wie 
Afche zu feinen Füßen berabfiel. Nachdem bierauf der Patriarch 
und die Erzbifchöfe ihre heiligen Gewänder wieder von fich gelegt 
hatten und die Kerzen bes Altars wieder verlöfcht waren, blieb 
der Tempel wiederum nur von dem trüben Scheine der beiden 
Kerzen erhellt. Und der Patriarch jchritt voran, öffnete die Pforte 
des Tempels, und gefolgt von den Metropoliten verlich er das 
Haus des Herrn und tebrte mit ihnen zurüf in den Palaft. 

Sechs Tage darauf hing der Patriarch, eins ber eriten Opfer 
des griechifchen Revolutionäfrienes, gleich einem Miffethäter entfeelt 
an dem Eingange zur Patriarchatskirche; feine Augen waren gen 
— — gerichtet, und bie Lippen waren halb ar gleich ala 

ehe er noch zum himmliſchen Vater um die Befreiung des ge 
fammten griebifchen Volfes. a 
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Literatur und Kuuſt. 





Neue literarifche Erfceinungen. Bilder aus dem firchlichen 
Leben der Schweiz, Ben I. 6. Möriko fer. — Helminthologiſche 
Studien und Berrahtungen. Bon F. Motler. — Die Amalekitet und 
einige andere Nachbarvölker der Iöracliien. Ben T. Röldeke. — 
Geſchichte der Kunſt, dargeſtellt im ihren Hauptperioden., Von P. Franf. 
— Reiſebilder aus Italien. Bon R. Gottſchall. — Griminal Nor 
vellen. Bon 2. Habicht -— Käthchen. Roman in 4 Bänden. Bon 
H. L. R. Giſeke. — MWeibichteen Bon R. Geißler. — De 
Hungerpaſtor. Gin Roman. Von W. Raabe. — Dramatiſche Sprich⸗ 
wörter. Von L. Roſenzweig. — Die Einheit des Lebens. Bon J. 
Moleſchott. — Gedichie. Bon I. Höpl. 


Literariſche Notizen. Von dem hiſtoriſch-biographiſchen 
Feſtkalender ven Friedrich von Kruſe (Leipzig, Fernau) iſt das zweite 
Heft, welches die Menare April bis Juni umfaßt, verſandt werden. Es 
enthaͤlt, mie das vorhergehende, eine Aaunendwertbe Fülle detaillirter 
Angaben über Geburis⸗ und Todestage fo wie über hervorragende Ereigniſſe 
der politiſchen und Kulturgeſchichte und verdient bei der Umfiht und Sorgfalt 
in den Angaben und der Anordnung allen gebildeten freunden der Lite 
ratur wie den Fachgelehrten ald ein reichhaltiged Handbuch empfohlen zu 
werden. — Die bifannte vortreffliche EbafiperoAusgabe von Nicolaus 
Delius erſcheint im einer neuen Auflage, deren Verbreitung ſich dadurch 
weſentlich fleigern wird, Daß ber Berleger einen gegen den früheren bedeit- 
send geringeren Breit gefegt bat, Man wird bie jieben Bände, aud denen 
die Ausgabe beftcht, jept für 14 Thaler erhalten. Secht dieſer Bände 
enthalten die Dramen, und zwar im enaliiben Text, aber mit deutſchen 
Anmerkungen und einleitenden Berichten über jedes Stück, der ficbente Die 
Ineifchen und epiſchen Dichtungen Shatſpere'K. — Die prächtigen Briefe 
Felir Mendelsfohns erſcheinen jene auch vereinigt in neuer aweibän- 
Diger, fehr hübſcher Ausgabe, währen? daneben bie einzelnen Bände ferner 
gefondert zu haben find, der erfte im ſecheter, der zweite in vierter Auflage. 
Sclten bat ein Buch diefer Art fo meite Verbreitung gefunden. — Us 
wird bereit® eine populäre Geſchichte des Winterfeldzugd in Schlekwig ⸗ 
Holſtein angefündigt, verfaßt vom preufifhen Hauptmann F. von Der 
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denroch und berechnet auf etwa zwölf Drudbogen. — Die Firma 
Profpaus in Leipzig veranftaltet eine Sammlung ausgewählter Homane 
von Levin Shüding und macht den Anfang mit der „Marfetenderin 
von Abln“. Zugleich giebt fie ein neues Bud von Karl vom Holtei 
aus, „noeh ein Jahr in Schleſien“, welches ald Supplementband zu den 
erzäblenden Schriften des Berfaſſers bezeichnet it. — Unter dem Titel 
„Wartburg »Blätter® erfchien bei Heiß in Düffeldeorf ein iluftrirtes Album, 
aus voeriſchem Text und Malerei beſtehend, welches in fieben Blättern die 
Erinnerungen der mieberbergeitellten alten Burg vorführt. Ueber dem 
Inbaltäverzeihniß mit kurzem geſchichtlichen Abriß ein Ritter und ein Moter, 
welchet Kunde von der Zukunft bringt; ſodann die heilige Eliſabeth mit 
dem Roſenkörbchen, dann das Kreuz mit der Inihrift Ein' feſte Burg iſt 
unfer Gott“, die Schwerter Guſtab Adolfs und der beiden Bernharde, 
fodanın Erinnerungen an Karl Auguft und Maria Baulomna, Das Album 
wird verfauft zum Beten der Armen. — Bon des franzöſiſchen vormärg 
lihen Miniſtets Guizot „M&moires pour wervir & lhistoire de mon 
temps® erfheint befanmtlih in Leipzig bei Brodhaud eine fehr anitän 
dig ausgeſtattete umd correcte Ausgabe für Deutfhland, Der fe 
eben ausgegebene 6. Band beginnt mit dem Gabinet vom 29. Dctbr. 1340 
und der Stellung ded Berfaffers in demſelben und geht bit zum Schluſſe 
der Saifon 1841—1842. Die Zeit, welche Guizot hier gezeichnet, ift 
ſeht merkwürdig und für das Schidfal der Juli» Regierung folgenreich. 
Schr wichtig find in dieſem Bande die Belegſtücke. — In der Wiener 
Hofbibllothel wurde die Handſchrift mehrerer von Ulrich Aueterer 
bearbeiteter, der altdeutichen Heldenfage angebörender Gedichte gefunden, 
Darunter ift ein Siegfriedolied, das Die Jugend des Helden bis zu feiner 
Berlobung mit Brunpilde, bier Munbirofa genannt, befingt, ferner bie 
Geſchichte Lorandins von Reußen und die des Königſohnes Berfibe; Teptere 
namentlich dürfte zur Aufhellung des Sagenfreifes der Gudrun weſentlich 
beitragen, — Ueber Ferdinand Gregorovius, den Berfafler der 
teefflihen Bücher über Jialien, ſagt die Kölniſche Zeitung“: „Sein 
neuejted Werk: „Lateiniſche Sommer*, bewegt ſich vorzugsweiſe in Latium 
und den durch die „Banditenbewegung« im den letzten Jahren fo viel ges 
nannten Gegenden zwiſchen Nom und Neapel. Die „Lareiniihen Sommer” 
find „Stillieben*, in denen der Verfaſſer Gefchichtd- und Landihaftsbilder 
wechſeln läßt, dabei aber gelegentlich treffende Urtheile über bie troſtloſen 
Zuftände, wie fie fih im Kaufe der Jahrhunderte hier in fo eigenthämlicher 
Weiſe entwidelt haben, einfliht: Subiaco, dieſes älteke der Benedictinerflöfter 
des Nbendlandes, die römifche Gampagna, die Berge der Bolsfer und bie 
Ufer des Liris, fo wie zur Ergänzung des römischen Weſens Avignon, das 
Gregeroviud 1860 befuchte, tauchen vor dem geiftigen Auge des Leſers auf, 
und wenn das hifterifhe Element der Darftellung bin und wicher etwas 
Trodened gibt, fo werden wir doch wieder reichlich dutch Schilderungen 
entihädigt, die zu dem Feinſten und Anmutbigften gehören, was feit 
Goethe über Italien gefchrieben if. Die „ Lateinifhen Sommer « bilden 
mit den früher erſchienenen » Figuren“ tim zweiter Auflage) und mit ben 
"Siciliana® ein Ganzes. Die » Banderjahte in Italien (Leipzig, bei 
Brodhaus), deren Schauplap fib von Toskana bis Sicilien erfiredt, find 
auch für diejenigen, welche Mittel und Eüd+ Italien aus eigener Are 
ſchauung fennen lernen wollen, eine willtommene Borfchule. Im hiſtoriſcher 
Beziehung zumal ift der Berfafler der Geſchichte der Stade Rom der zu 
verläffigfte Gemährämann, den man finden fan. 


* Miffenfhaft und Kunf. Weimar joll cinen Prachtbau 
erhalten in einem neuen Mufeum, deſſen Husführung dem Architekten Zitet in 
Bien übertragen if. Dieſes Mufeum, das die Odyſſee-Landſchaften von 
Friedrich Preller enthalten fol, wird ein monumentaler Bau von großer 
Schönbeit werden. Der Plan Zitet'e ift in dem Stil der graziöfen italienifchen 
Renaiffance gehalten, melde, indem fie eine ernfte umb bedeutende (es 
Raltung ermöglicht, zugleih im eine glüdlihe Harmonie mit unſetem 
modernen Geben zu bringen it. Die Eden des Gebäudes find zu vier 
um einige Fuß vorfpringenden Pavillons geftalter, welche durch breitere 
Maſſen und fräftige Ecpfeiler in einen glücklichen Gegenfag zu dem 
leichteren Mittelbau treten, für defien Gliederung die Nüdfiht auf möglichſt 
gut erleuchtete Innenräums maßgebend fein mufte. Auch bat der Architect 
auf die Beibülfe der anderen bildenden Künſte Bedacht genommen. Die 
befannte Steinbäufer’ihe Marmergruppe „Goethe mit der Meinen Pocher 
wird eine ſehr glüdlice und wirkſame Aufſtellnng auf dem Abſaß ber 
Ireppe finden, und für menumentale Malerei find cine ganze Anzahl der 
ſchönſten Aufgaben vorbereitet, für deren Löſung Weimar ja wie wenig 
andere Etädte die geeigneten Kräfte befipt. Das Mufeum wird nit in 
der Rähe des Parked errichtet werden, sondern auf dem freien Raume 
zwiſchen Stadt und Bahnhof, wo zugleich ein ganz neuer Stabttbeil Pros 
jeetier if. Eine große Gartenanlage und prächtige Treppe follen den 
Eindruck des Muſeums erhöhen, andere Gebäude mit Arfaden und Läden 
ſich dem —— anfhfichen , eine katholiſche Kirche gleichfalle dort Aıfen. 


Dem Großherzoge bat bei diefem Plane Münden vorgeſchwebt. — Im 
Paris wurde kürzlich der reiche fünftlerifche Nachlah des Malerd Eugen 
Delacroir verfleigert und hoch bezahlt. Die Anzahl von Gemälden, 
Skizzen, Studien und Malereien aller Urt, Zeichnungen, Nadirungen, 
Lirhographieen, melde in dieſem Nachlaffe enthalten find, iſt ganz erftaunlid. 
Die Zeichnungen, Aquarelle und Vaſtelle zählen nahe an 6000, der ganze 
Nachlaf beweiſt die außerordentliche Productivität und bie raflofe Schaffeluſt 
dleſes bedeutenden Künſtlers, deifen Werke zwar häufig von der Kritik mig 
Recht angefochten worden find, deſſen Talent, beſondets als Golorit, jedoch 
unbefteitten bleiben wird. (Eugen Delacroir war 1799 geboren und farb 
am 8. Auguſt des vorigen Jahtes; am feine eriten Werke knüpft ſich der 
Beginn des Streites zwiſchen der Mafftichen Schule und den fogenannten 
Romantitern, welche ihm immer als ihren größten Meifter und Unführer 
berraptet haben. — Gine der neueften Gompofitionen von Anton Rubin 
fein, „bie Nire», für Allſolo, weiblichen Chot und Orcefter, gelangte 
in Leipzig zur erften Aufführung. Es it nad dem Urtheil der „Signale» 
eine Arbeit voll romantischen Reizes, wohlgetroffener Stimmung und Cha« 
rafterijtitl. — In Berlin fanden ein Detett für Streich: und Blasinftrus 
mente von U. Lorenz und ein Glaviertrio von ®. Lion Beifall; beides 
find recht tücdtige und gut durchgeführte Urbeiten, — Ferdinand 
Hiller hielt jüngft in Köln einen Vortrag, welchem er den Titel "bie 
Mufif und die Leuter gab. Wenn Hiller ſich aud dagegen wehrte, daß 
er vieler Menfhen Städte und Ränder gefehen babe, jo brachten feine 
Mittheilungen doch den Zuhörern die Ueberzeugung bei, daß er die Wirkung 
der Muſik auf Italiener, Franzoſen, Engländer und Deutſche volltändig 
fennen gelernt und in feiner Weiſe beobadtet habe. Seine Schilderungen 
auf biefem Gebiete waren eben fo anmuthig wie unterhaltend. Die Vorliebe 
der Jtaliener für die Oper, ber Geſchmack der Franzoſen, die mächtige 
Berdauungskraft der Briten für jede Art von Tonſtücken, die Vorzüge und 
Fehler der Deutſchen, ihre Gediegenbeit, Die namentlich im Koncertfaale 
hervorteitt, aber auch iht fühles, nüchternes Berhalten wurden in ſchatfen 
Umriffen vor das geiftige Auge gelegt. Das Ganze bi'dere ein duntes und 
doch im fich fertiges Gewebe, dad überall antegie und intereffirte. — Die 
Ältefte Kirche Münchens, die innere Kloſterkirche am Unger, aus dem Be 
ginne des dreischnten Jahrhunderts ſtammend, iſt kürzlich im romanischen 
Stile reſtaurirt und meu bemalt worden; Altar und Kanzel erhielten 
reiche Bergolbung. Im Augsburger Dome find die vier Gemälde von 
Hond Holbein Bater an den Pfeilern des Mittelſchiſſes, von der Geſchichte 
der heiligen Anna und Maria handelnd, glütlih und funftvell reſtauritt 
worden, Der Dom zu Meifen in Sachſen bat während der lepten zwanzig 
Fahre durch gefhikte Heparaturen viel von feiner Schönbeit wieder erhalten; 
zuleht wurde im vorigen Jahre der durchſichtige oder bederige Thurm, der 
am boben Chor auf der Öfllichen Seite fi erhebt, durchgreifend reftaurirt. 
— Die durh den Tod des Hiſtorikers Loebell erledigte Profeſſur für 
Geſchichte am der Univerfität Bonn foll Arnold Schacfer in 
Greifswald erhalten, — In fFloreng macht die neue Oper „Wenzel“ 
von dem jungen deutſchen Gomponiften Alfred Biding Glüf und 
wird von der Kritik, welcher bie Öffentliche Meinung beiftimmt, ald ein 
feifches, harakteriftifches Werk bezeichnet, das Ach als Saiſonoper bedeu- 
tenden Erfolges erfreut. — Ferdinand Schubert, der Bruder des 
großen Kiedercomponiften Kranz Schubert, it vor Kurzem in Wien geftor- 
ben. Er mar eim tüchtiger Mufifer, if aber gleich feinem Bruder nie 
auf einen grünen Zweig gefommen; man jammelt jept für feine Wittwe 
und Kinder, 


"Bremen, 8. Mär, Herr Damien bat und im weiteren Berlaufe 
ſeines Gaſtſpiels anf der biefigen Bühne zwei feiner größeften dramatifchen 
Schöpfungen vorgeführt, den Shaffpere'fhen Dibello und den König Phi 
lipp in Schillers Don Carlos. Schien «8 uns beim Richard, als ob 
Herr Damwifon bier und da etwas zu weit ache in realiftiicher Darftele 
lungeweife, fo hatten davon Dthello und Philipp nichts? aufzuweiſen; fie 
find Beute wie vor Jahren durchaus vollendete @eftalten, eben jo ſeht durch 
Natürlichkeit wie durdı die Kunſt der Ausführung ergreifend. Auf gleicher 
Höhe ſteht des Künftlerd Mallenftein im zweiten Aufzuge der "Piccolomini“, 
der ftolze, noch nicht gebrochene Feldherr, der im feſten Glauben an bie 
Gunſt der Geſtirne mit überlegenem Lächeln die drohenden Gefahren gering 
achtet umd mit flolzer Zuverſicht feine Feinde abwehtt. Das Publitum 
begleitet das Gaſtſpiel des Herrn Damifon mit der Ichhafteften Theilnabme 
und ftellt fids felbft dadurch das beite Jeugniß aus, daß ed den größeſten Ge— 
bilden det Künſtlers in den Dramen Shafiyere'3 und Schillers aud das 
arößefte Intereſſe entgegenbringt. Es folgen noch Sholock, Richard, 
Mepbiftopheles und Franz Moor; den Wallmuth in Gußzkow's „Dtifried“ 
bat Herr Damifon fallen laffen. 
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Es leben wohl nicht mehr viele Zeitgenoffen Goethes. Iſt 
ja fogar fhon dad Kind eingefhlafen, Bettina! Nicht lange, 
und auch die find weg, welhe diefe Zeitgenoffen kannten. Darum 
wage ih, was ih aus ihrem Munde mir aufgezeichnet habe, 
zufammenzuftellen — ein gar befcheidenes Anbängfel zur Goethe 
literatur. Gleih am Anfange, nicht unäbnlih dem „Cave 
canem!* das ſich bei dem Mofaif am Eingang der Häufer von 
Pompeji findet, möge ein Wort ſtehen, welches ich noch Görres 
in Münden über Riemer ausfprechen börte, als diefer fo eben fein 
ungünftiges Urtheil über Frau von Arnim veröffentlicht hatte: 
„Er ift wie der Mops von Goethe, der glaubt alle Leute, die 
nah Weimar fommen, anbellen zu müffen, und dann wieder in 
fein Haus zaurüdläuft.“ 

Ich bin verfucht einen Zug der Trodenheit von einem andern 
Freunde Goethe's, von Zelter, einzufihalten, den und der verewigte 
Minifter von W. erzählte, ala fein Eohn, der dramatifche Dichter, 
mit feiner wunderbaren Stimme una des Erfteren Gompofition 
vom König von Thule fang. Ein befreundeter Neifender hatte bei 
feiner Heimfehr den Berlinern Appetit gemacht zum Schaufpiel 
des Sonnenaufgangd. Gin Verein von Herren und Damen trat 
zu diefem Endzwecke eine Harzreife an; was nicht ganı weiſe war, 
denn man ſieht dort oben gewöhnlich vor Nebel gar nichts. Aber 
ihnen glüdte ed; es war ein prächtiger Morgen. Alles erſchöpfte 
fib in Ausrufungen und fummte wie ein Bienenfhwarm um 
Zelter her. Diefer fand wie aus Erz gegoffen. Da eilte eine 
Dame auf ihn zu: „Aber fagen Sie denn gar nichts dazu? Iſt 
es denn nicht jöttlich?“ — „Jöttlich iftein Dred dagegen.» 

Es ift unmöglich von Goethe's Umgebung zu reden, ohne 
Bettina zu erwähnen, das babe ich felbft ſchon in diefen wenigen 
Zeilen bewiefen. Eine Freundin, die jept im Greifenalter jenfeits 
ded Oceans geftorben ift und ald lebendige Annalen der großen 
Tage von Weimar und Jena gelten fonnte, Amalie Schoppe, hat 
mir mitgetheilt, wie Goethe der Bettina durd einen gemeinfchaft- 


*) Gin Abſchnitt aus meinen Memoiren. en, 
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lichen Freund fein Haus verbieten lieh, weil fie einmal Morgens 
in fein Zimmer gerannt fam, ihm etwas vorzuplaubern, und im 
Eifer der Frau nicht achtete und ihr den Rüden drehte. „Diefe 
Schandperſon“, ſagte er und flug dabei auf den Tiſch, „roill 
fih nicht um Frau von Goethe fümmern!« — Der Kraftausdrud 
ſteht bier natürlib bloß als Merkmal für feinen Zorn auf das 
poetifhe Find. Mus diefer Epoche etwa dürfte die von der Wittiwe 
des dortigen Hofmarfchalld mir entworfene Schilderung ftammen, 
wie Bettina oft in aller Frühe, noch faft vor Tag, zu der Dame 
kam, fich nicht abweifen lieh und nicht mehr fortubringen war, 
wenn diefelbe noch rubte, in deren Schlafgemah drang, vor dem 
Lager der fhönen Frau zu ihren Füßen ih auf dem Teppiche 
hinẽtecte, um ihr nun jtundenlang von Goethe vorzuerzäblen, zu 
flagen, zju weinen, daß er fie ſchlecht bebandle. 

Ih muß von diefen fleinen Arten und Unarten des täglichen 
Lebens zu ibrer fünftlerifhen Befähigung überfpringen. Ein 
befugter Zeuge, der nunmehr auch verftorbene Profeffor Mauch, 
verficherte und Folgendes von Goethe's Bülte: Als fie vollendet 
war — ich vergah, von weldem Meifter — fand man fie ge 
lungen. Gr zeigte fie auch der Bettina. „Es ift gut“, fagte jie 
nad langem Betrachten, „es ift gut; aber etwas fehlt doch, ein 
Zug am Auge. Ich will e8 machen.“ Man benfe jich die Ent- 
rüftung des Künftlers über die Zumuthung, ihr, die noch nie 
fein Werkzeug in der Hand gehabt hatte, feine fertige Schöpfung 
jest zu überantworten. Er fträubte fih gegen den PVorfchlag. 
Bettina aber fagte: „br feid alle ©....... Kerlö!“ riß dem 
Bildhauer feinen Meigel aus der Hand, machte nur einen Zug 
damit an der Büfle — und alles itaunte: denn nun ftand Goethe 
wirklich in Bollendung da. — Ich irrte vorhin, nein, es war nicht 
Bettina's Genie in der Aunſt, «8 war Bettina’ Genie in der 
Liebe, Doc fonnte man auch nicht genug rühmen, wie fhön 
fie zeichne, befonderd Groten und Bachus. Diele bolten ſich bei 
ihr Gedanken. Auch Schinkel faßte mande Idee von ihr auf. 

Ih benuge die Gelegenheit, um eine Gorrefponden; von 
Bettina’3 Großmutter zu berühren. Es ift ein ganges Padet 
Briefe. Mir brachte einmal ein Freund aus dem Elfaß nur drei 
davon zur Probe mit. Sie flagt darin über Bettina, daß es mit 
ihrer Bildung nichts werden wolle, und dies Mädchen ihr viel 
Leid anthue. Auch ermäbnt fie ihres eigenen Buchs: „Melufinen’s 
Sonnenftunden“. Die Hand ift fehr frättig; jedes Blatt unter 
zeichnet — oft ohne Artifel — „alte Ya Rocher, Man erfennt, 
daß die fiebzigjäbrige Frau auch materiell viel zu fämpfen hatte. 
Sie befam Unterftütungen von rau Berhmann. Die Briefe find 
an einen Hofmeifter des Bethmann'ſchen Haufes, Wagner, gerichtet. 
Derfelbe wurde fpäter im Lehrfache angejftellt zu Straßburg und 
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beiratbete. Ein Neffe feiner Frau hat diefe Briefe auf der Bühne 
bei feiner Tante gefunden, nicht viel darauf geachtet und ſie einem 
Freunde gezeigt, dem nämlichen, der fie mir mittheilte. — Dabei 
bietet fich ein Zug feltfamer Lebensrettung, dem ich nicht übergehen 
kann, und der in die Gefchichte der franzöſiſchen Revolution gehört. 
— Die Großmutter von jenem Neffen, welcher die orrefpondenz 
einer andern Großmutter unter dem Dache entdedte, war eine 
Emigrirte und hatte merkwürdige Schidjale; z. B. im zarteften 
Mädchenalter ſchon rettete fie nur dadurch ihr Leben vor den fie 
verfolgenden blutigen Jafobinern, daß fie aus ben Fenſtern ihres 
Heimathſchloſſes in einen bochbeladenen Heumagen fprang und 
fih mehrere Tage darin verbarg. 

Mit einem Sprunge fehre ich noch einmal zu Bettina zurüd, 
der ich, obſchon ihrem Bruder Clemens Brentano an feinem 
Lebensabende nah befreundet, doch niemals perfünlich begegnete 
und die ich in Berlin felbit, wo ih mit fehr gewichtigen Briefen 
an ihre Thüre Flopfte, ausgeflogen fand. Es hatte ſtets für mid 
einen Reiz von ihr zu hören; unt. And. malte mir auch meine 
mütterliche Freundin, die edle Gräfin 3., ihr erfted Zuſammen⸗ 
treffen mit Bettina, welche die vornehme Polin im Haufe der 
Generalin Hellwig. geb. Imhof, kennen lernte; bei einer „partie 
fine®, wozu auch Ghneifenau gebeten war, Diefer ſaß in einem 
Armftubl. Auf einmal büpfte eine fleine, phantaftifch gefleidete 
Geftalt herein; ed war Bettina. Sie ſetzte ih auf die Armlehne 
vom Fautenil Gneiſenau's, fhlang den Arm um feinen Hala und 
ſchwaßte fo, obfchon die Hausfrau fagte: „Komm, Bettina, fepe 
dich da zu uns heri«a — Man fprach viel und geiftreidh über 
Literatur, Krieg, Napoleon x. Bettina redete fehr gut franzöſiſch; 
diefed Debüt war jedoch fo auffallend, das ſich die Gräfin nad» 
mals über nichts wunderte; — die Briefe eines Kindes an Goethe 
waren noch nicht erfchienen. 

Ich bin auf meine ehrwürdige und felbit ala Greiin noch 
immer hodhanmuthige Freundin gefommen, um ihre Beziehungen 
zu unferm Altmeiſter anzuführen. Sie bat ihn in feinen lepten 
Lebensjahren zu Karläbad genau gefannt. Er fam häufig Abends 
zu ihr. Ginmal unterhielt fie ihn von einer franzöfifchen Ueber— 
fegung der Kouque'fchen Undine. Goethe bat darum, es war ihm 
von ntereffe fie fennen zu lernen. Die Gräfin entgegnete, fie 
fönne das Buch ihm jept nicht mitgeben, fie müffe es friſch binden 
laffen, es fei ganz zerriffen, die Leute hätten e8 fo zerlefen, da 
fie es fo vielen geborgt. Goethe beftand aber doch darauf, es 
gleich mitzunehmen. Nah mehreren Tagen fundte er es ber 
Gräfin zurüd, hübſch gebunden, begleitet von einigen Zeilen, die 
ſehr launig und graziös find. Er flagt in diefen Reimen, wie 
die Leute mit dem artigen Kinde umgegangen find, ihm fogar 
das Nödlein vom Leibe geriffen haben, und freut fi, daß es nun 
doch einem Yüngling vergönnt fei, fie neu zu Meiden und feiner 
Freundin fo wieder heimzubringen. Die Berfe find mit lateini- 
ſchen Buchftaben gefchrieben, daß die Sarmatin fie leichter leſen 
fünne. Sie zeigte mir dieſe Reliquie in ihrem epbeuumfponnenen 
Ealon zu Baden. Auch das Gouvert war ehrfurchtsvoll mit in 
die Mappe eingeflebt. Auf der Adreſſe jteht der Name der Gräfin 
von Goethe's Hand, mit dem Zufape: „Im goldenen Becher ; 
dort wohnte fie in Karlabad. Der alte Herr muß von der hulden 
Weiblichkeit meiner gewiß damals noch wunderſam ſchönen 
Freundin doch recht gerührt geweſen ſein, weil er ſich ſo in 
poetiſche Unkoſten für fie ſehle. 

Unſere Polin verſicherte, ihn dort auch ſehr verliebt geſehen 
zu haben, und zwar in eine junge Dame von Prag. Dieſe 
Mittheilung, welche in Gegenwart einer andern Bekannten, einer 
Bewohnerin von Raſtadt oder Karlsruhe, erfolgte, forderte letztere 
heraus, uns anzuvertrauen, daß ſie ſo eben vom Bade Rothenfels 


fomme, wo fie eine Freundin beſuchte, welche fie feit 33 Jahren 
nicht mehr ſah. „Es ift die Tochter einer Frau, welche Goethe's 
große Liebe war“, fagte Frau von A., „eine Straßburgerin, die 
Gemahlin des Minifterd von Türfheim, am welche er noch bis 
zulegt die wärmften Briefe ſchrieb.“ — Bei der Tochter fand Frau 
von A. heute die Briefe Bettina’® an Goethe. Sie erwähnte 
ferner einer Gräfin Arnim, geb. Strid, in welche ſich der Berfaffer 
von Wilhelm Meifter in Weimar verliebt haben muß, und deren 
Arm er füßte, wie fie in einem Briefe erzählte, den unſere würdige 
Dame aus Raftadt lad. — Gräfin J. fnüpfte noch einiges Andere 
an; 5. B. das Abenteuer eines verftorbenen Landsmanns von ihr, 
welder in feinem Entbufiasmus für Werther an den Ort gereijt 
fei, wo die Lotte lebte. Am Haufe in einer Borlaube ftand ein 
Tiſch mit Butterbrot, Flaſchen und Biergläfern. Man ging die 
Frau zu rufen. Eine große die Perfon fommt auf den Fremden 
zu und fagt: „Da bin ich, ich bin die Lottel« — Malt Euch die 
Enttäufhung des ſchwaͤrmeriſchen Polen noch weiter aus. In 
Weplar aber find, mie ih mich mit eigenen Augen überzeugte, 
bis auf die heutige Stunde Taffen mit dem Conterfei von Lotte's 
Haus an There und Kaffeetiihen noch jehr in der Mode. 

Eine andere Perfönlichfeit, die mehrfach bei Goethe ſpukt, 
und deren Stammbuch er fogar ein Fragment gewidmet hat, war 
nicht ohne Einfluß auf das Schidjal der Gräfin 3. geblieben. 
Neben der Gefchichte ihres Vaterlandes legte Caglioſtro mit den 
Grund zu dem Unglüde ihrer Familie. Bei feinem Aufenthalte 
in Warjhau betrog er ihren Obeim, den Prinzen P., einen der 
Bornehmiten der Königsſtadt, Bruder ihrer Mutter aus einer 
früberen Ehe, daher viel älter als diefelbe und zugleih ibr Bor 
mund, um 300,000 Gulden. Gaglioftro machte ihm weiß, daß er den 
Geiſt feiner, des Prinzen, Großmutter — „dans un point 
de tapisserie* fähe! An dem Stiche einer Straminjtiderei !! 

Der Abenteurer hatte ſich in der Kamiliengallerie unter ben 
Abnenbildern nach ihrem Portrait umgefehen und fih ihre Geitalt, 
ihre Züge, ihre Aleidung wohl gemerft. Da war ein kleines 
Mädchen des Portiers am fürftlihen Palaſt. Dieſe beſtach der 
wäljhe Graf, das fie ibm fagte, fie ſähe auch den Geift, und 
die Erfcheinung nad jenem Gonterfei im Abnenfaale genau beſchrieb. 
Er zeigte dem Rinde Näfchereien, Spielfahen, Puß und ſprach: 
„Dies alled ift dein, wenn du thuſt, was ich dich heiße. Folgſt 
du aber nicht, fo werde ich dich ſchlagen⸗ — er gab ihr einen 
Schlag zum Zeichen, wie das ſchmerze — „jo werde ich dich durch 
und dur ſtechen.“ — Vierzig Jahre fpäter war diefes Meine 
Mädchen Kammerfrau bei Gräfin J. und verrieth ihr alles. Diefe 
Begebenheiten lagen nur mehr wie ein Traum in dem Gedächtniffe 
der Portierdtochter von Warſchau. 

Gräfin I. wurde bei dem Prinzen Biron in Dreöden erzogen, 
ihrem Oheim, einem Bruder des Herzogs von Aurland. Die 
Schwägerin des Prinzen war die Gräfin von ber Nede, bie 
Freundin Tiedge'd. Sie ſchenkte der polnischen Dame ſelbſt ein 
von ihr verfaßtes Bud, in welchem fie zuerft Caglioſtro, den fie 
in Mitau ſah, entlarote und zum Lohn dafür eine Penfion von 
der Kaiferin Katharina empfing. Dieſes Bud, äußerſt felten 
und nicht mehr im Buchhandel zu haben, ift der Herzogin von 
Kurland gewidmet und trägt den Titel: „Nachricht von des be» 
rühmten Gaglioftro Aufenthalt in Mitau, im Jahre 1779, und 
deffen dortigen magifchen Operationen. Bon Charlotte Elifabeth 
Konftantia von der Rede, geb. Sf. von Medem. Berlin und 
Stettin, bei Friedrich Nicolai, 1787.- 

Ich nannte vorhin eine andere Shhriftitellerin, die Generalin 
Hellwig. Man weiß, wie günftig über ihre Dichtung, die 
„Schweſtern von Lesbos“, ſowohl Goethe ala Schiller dachten. 


Der Geheimerath v. Nägele, einer von ben alten Herren, die 
immer jung bleiben, erzählte mir noch in Heidelberg von deſſen 
fhönen Tagen, wo auch Tief, die Boifferke ꝛc. bier meilten, 
Bertram Amalien von Hellmig, geb, Imhof, Legendenftoffe und 
Motive zu Gedichten gab. Sie bekleidete ehmals eine Stelle ala 
SHofdame in Weimar. „a, liebes Kind“, meinte jener mit feinem 
"prächtig blipenden braunen Auge, welches etwas von dem ges 
wiſſen ſchrägen Blit hatte, der mur ald eine Schönheit weiter 
gilt. „Ja, liebes Kind, das war eine Zeit! da war es ein Wunder, 
daß die Pflaiterfteine in Heidelberg nicht in Verſen fprachen. 
Goethe fagte zu mir, al® er berfam: „Sie haben jept die ſchöne 
Amalie bier, die Imhof; wir haben fie in Weimar nur „la belle 
en cour® geheißen. * 

Auch Barnhagen möchte ich jekt bereinzieben durch eine 
Anefdote, welche er und an einem der unmiederbringlichen Abende 
von Berlin überlieferte, frifh aus dem Munde von Frau Goethe 
felbft, die unfern freund am nämlichen Tage (im Jahre 1850) 
davon unterhalten; bei einem Befuche, nach welchem fie, von 
ibm weggebend, den Unfall hatte, an der Ede der Maueritrabe 
binzuftürgen und fich im Geſichte zu verwunden. Ach laſſe Rahel's 
Gemahl felbft reden: „Goethe lernte 1815 in Wiesbaden einen 
Herrn von ©. kennen, — ein befannter Name; die Kamilie ſtammt 
aus Ungarn, Diefer, Offiiier von bier, ſehte fich bei Tiſch neben 
den gefeierten Dann und unterbielt ſich mit ibm; aulept wollte ex 
doch auch etwas für ihn tbun, erhob fih und trank feine Ge» 
fundheit: „Auf das Wohl des Herm Brofeifor Goethe!» Denn 
das mußte er doch wenigſtens ſein. — Üben fo gebe ich die 
eignen Worte der ſchon am Gingange erwähnten Schriftitellerin 
wieder, melde eine großartige Aufopferung, nah den berbiten 
Geſchicken, über dad MWeltmeer trieb, und mit der, wie geſagt, 
ein ganzed Archiv zu Grabe getragen worden if. Manches Dent- 
mwürdige von ibren Lippen babe ich mir aufjeichnen fünnen. In 
Jena oder Weimar lebte noch ein Doctor Hörner, ein großer 
Mehanifus, der viel mit Goethe verkehrte und ihr Folgendes 
felbit berichtete: «Der Herzog lud ihn einmal mit Goethe ein; er 
mußte, wie Körner über die Farbenlehre dachte, wie verlekbar 
Goethe gerade in diefem Punkte war und bier gar feinen Wider: 
fpruch dulden wollte. Der Doctor kannte des Herzogs Abſicht 
und war auf feiner Hut, weil er mußte, daß er einen unverfühn- 
lichen Feind haben würde, wenn er ſich eine Aeußerung entreißen 
ließe. Wie viel alfo auch der Herzog einſchenkte, Körner goß es 
immer fachte aus oder werbfelte die Gläfer. Goethe aber tranf 
und tranf und wurde zulept aanz beraufcht. Als fie aufden Plap 
vor dem Schloffe famen, ſah ſich Goethe noch einmal um und be 
trachtete ed von oben bis unten und fagte: „Aa, ja, für feinen 
Herrn muß man fich auch einmal betrinfen können! 

Es fei mir vergönnt, zu einem Moment, melden ich Wejens 
berg’ ® Schag von Anekdoten verbanfe, jept raſch nach Erfurt zu 
verfegen, in die Tage, wo fih der erfte Napoleon dort befand, 
Auch Goethe war anmefend — ala ein anderer König, in dieſem 
Rendezvous von Kaiſern und Hönigen. Napoleon fprach ihm vom 
Werther ald feinem Liebling. Nur babe er Fein rechtes Ende. 
Goethe lächelt, und Napoleon ftellt ihn darüber zu Rede. „Je 
m’ötonne, que Sa Majesté veut, qu'un roman finisse.* — Mit 
einem etwas fchroffen Mebergang bin ich bereits mitten im Sarlä- 
bader Congreß. In diefer Zeit feierte Goethe dort feinen Titen 
Geburtötag. Abends im Bonverfationähaufe ſprach er eine Stunde 
lang wie ein Buch. Ach weiß es von SJemandem, der dabei 
ftand und hörte, mie Fürſt Metternich au dem Dichter fagte: 
„Wenn Em. Ereellenz das auf Ihren Namen druden laſſen, fo 
würde das mebr Wirkung bervorbringen auf die Welt, alö unfere 
Karläbader Beihlüffe, die wir herausgeben.“ 
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Noch einmal berufe ih mich auf die nordiſche Schriftſtellerin, 
die fo lange in Jena gelebt bat. Cie jtellte nach der Schilderung 
gleihfam eines Augenzeugen die legten Augenblicke Goethe's und 
Herder's neben einander, „Die Anebel-, fagte fie — bekanntlich 
auch eine vormalige Hofdame von Weimar und mit den Haupte 
geftalten aus deſſen golbnen Tagen nah verwebt — „die Knebel 
befhreibt Herder völlig wie einen Heiligen: fo ſei er ihr immer 
vorgefommen. Seine legten Worte waren: „Bebt mir nur einen 
großen Gedanfen mit!» 

Zugleich verlautete die Behauptung, dag Auguſt Goetbe 
eigentlih an feinem Vater, geftorben fei. Der junge Dann habe 
durchaus ein Kammermädcen heiratben wollen, was der Bater 
nicht zugegeben und worüber der Sohn fih die Neigung zum 
Weine angemwöhnt, So weit da8 Gommerage von Weimar, das, 
infofern es den großen Mann anbelangt, doch immer beinahe etwas 
Geſchichtliches bat, felbit wenn auch nur negativ. Profeſſor M., 
der während einiger Wochen in Stalien gemeinschaftlich mit 
Gdermann und dem Goethefohn reifte, geitand, daß lepterer nur 
immer ausrubte, und Trinfen fein Hauptzweck war. Das foll 
nicht ala Anflage bier ftehen; denn es war ja vielleicht faft ein 
Verhängniß. Die Laft, welche anf einer folhen Art geiftigen 
Kronprinzentbums ruht, erpreßte ibm einft, gegen den Diplomaten 
von P., der einft in Weimar war, und dem ich zulept, wenige 
Jahre vor feinem Tode, am preubifchen Hofe wieder begegnete, 
die Meußerung, welche ihre tiefe Wahrheit haben mag: „Wenn 
th nur meinen Namen los wäre!“ — Melde Widerfprühe des 
Dafeind! Die Einen leben und meben, um ſich einen Namen zu 
maden, und die ihn haben, die möchten feiner ledig fein. 

Nicht vergeffen möchte ich, dab ich die Tochter eines fehr 
befannten Architeften von Weimar fih erinnern hörte, wie fie 
"ala nafeweifes Kind — um ihre eignen Worte zu gebrauchen, — 
die dur ihren Pater entworfene Zeichnung von dem Dentmale 
aufitöberte, das Goethe beabfichtigte für fih und Schiller bauen 
zu laſſen. — Daß ich den Verfaffer des Wallenftein genannt 
babe, veranlaft mich etwas zu berühren, was ich aus den näde 
ften Quellen berleite: Im Frühling 1845 fam der Phrenologe 
Gaftle mit dem befannten Grafen Guſtav Neiperg nah Wien 
und hielt dort, weil von der Regierung feine öffentlichen Vorträge 
geftattet find (oder waren), Brivatvorlefungen vor einer Gefell- 
ſchaft von vielleicht GO Perfonen. Hammer Purgftal ſchickte dazu 
einmal einen unbefannten Schädel und lief bitten, darüber Bor 
trag zu halten. „Meine Herren,“ fagte Gaitle, »e8 ſcheint, man 
will mich auf die Probe ftellen, und ic follte es übel nehmen; 
allein ich will galant ſein.“ Er unterfuchte nun den Schädel 
fand die Ide alität ftarf ausgeprägt, jedoch vor allem ben 
Egoiamus. Hammer, der inzwifchen gefommen war, jagte, 
es fei ein Abguß von Schillers Schädel; die Verfammlung war 
fehr verlegen. Einer der Anmwefenden, um zu mildern, ſprach: „Nun 
Sie haben ja doch die Adealität bervorgehoben!« — Der Phre 
nologe aber entgegnete: „Ich muß darauf beitehen, es ift nicht 
anderd — ber Egoismus ift vorherrfchend.- Als Hammer, wel ⸗ 
her den Echädel von Dftilie Goethe geborgt hatte, ihr Bericht 
von dem Erfolg abftattete, war fie betroffen und fagte: „Sehen 
Sie, ib habe immer gefunden, daß Schiller ein großer Egoift 
war. Wer ihn genau fannte, wer ihn in feinem Familienkreiſe, 
fab, kann fich diefen Zug nicht ableugnen.« Als der Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Schiller erſchien, äußerte ich gleich: ih möchte 
eber glauben, dem Inhalte von Echiller'® Briefen nad, fie wären 
von Goethe geſchrieben. — Beim Weggehen von Ditilie Goethe 
begegnete Hammer, ich weiß nicht mehr welchem Hiftorifer, dem er 
den Vorgang erzählte, und der außrief: „Ja es ift wahr, Schiller 
war ein Egoiſt!“ 
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Goethe's Schwiegertochter wohnte, wenigftens früher, wenn 
fie nicht reifte, meiftend in der Kaiferftadt. Sie hat auch dort 
ein Blumengrab zurüdgelaffen; ein Grab, zu dem mid Frankl 
einft führte, vor dem Schottenthor auf dem Meinen Währinger 
Kirhhof. Etwa in der Mitte feiner noch höher gelegenen neuen 
Hälfte, nit weit von Schubert's Todtenmal, bemerft man ein 
Gitter, ein Gärtlein umſchließend, defien Centrum ein ſchwerer 
fteinerner Gruftdedtel bildet. Lebensbaum grünte da und Rofen 
dufteten, und Knospen drängten ihre Nöpfchen am Gitter. Auf 
dem Steine lieft man fein Wort — er fihweigt, wie ſtumme 
namenlofe Trauer, Und berein zu ihm fehen die blauen Gipfel, 
der Kahlenberg, der Leopoldaberg mit feinem funfelnden Klöfter- 
kein. Unter dem Steine liegt eine frübgefnidte Rofe, ein fieben« 
zebnjähriges Mädchen — ein Enfelfind: Alma Goethe, Es find 
einige Jahre ber, da farb fie am Nervenfieber; ein liebliches, 
reihbegabtes Wefen. Die Mutter babe ich, nit in Wien, aber 
in Berlin, gefehen. Noch öfter ihre Schmwefter, im Salon von 
Rahels Verwandtin, Fräulein Sollmar. Fräulein von Pochwiſch 
faß mir gegenüber, eine alte freundlihe Dame, behaubt, mit 
weißem Teint, gefprächig und beweglich; es ift die „Ulrifer in 
Goethe's Briefen. Der alte Herr mochte fie fo gern leiden, wie 
mir MWeimaraner verficherten, amüfirte ſich viel mit ihr; fie war 
drollig und gar hübfch, während Frau von Goethe dad nicht war, 
aber weit flüger. 

Erſt im folgenden Jahre, während meines zweiten Aufenthalts 
zu Dreöden, begegnete ich bei der gajtfreien Befiperin von Maren 
dem Enkel ſelbſt, Wolfgang Goethe. Derfelbe erwartete hier feine 
Mutter, melde in einigen Wochen eintreffen follte, um mit ihr 
zunächſt nah Weimar und dann im Winter wie gewöhnlich nad 
Wien zu geben. Ich erfannte in ihm fogleich den Fremden wieder, 
der mir beim erften Schritte in die Gemäldegalerie, aud gerade 
eintretend,, dur etwas Eigenthümliches, fajt möchte ich jagen 
Bizarres in Mienen und Bewegung auffiel. Auch jept däuchte 
mir fein Ausfehen ein wenig fonderbar und düfter, was ich mir 
vielleiht dann motiviren fonnte, ald man mir fagte, er fei mens 
ſchenſcheu; es fei ein Wunder, daß er heute in Gefellihaft 
gefommen. Dabei mußte ih an das Wort feines Baters denen: 
„Wenn ich nur meinen Namen lod wär!» — Wolfgang's Augen 
find fehr dunfelbraun und feurig, feine Züge haben eher etwas 
Driginelles als Angenehmes, doch fühnt man fich leicht damit aus, 

Es konnte mir den Eindrud dieſes Namens nur erhöhen, 
daß Goethe in unferem Kreiſe viel über Italien ſprach, das er 
erſt feit wenigen Monaten verlaffen, und wo er alle die Jahre 
ber feit 1845 — 51 regelmäßig in Rom ben Winter zugebradt 
hatte und aljo recht wohl dem jebeämaligen Stufengang der 
Beränderungen folgen fonnte. 1845 war e8 noch das frühere Nom, 
äußerte er, jet ift e8 ein ganz anderes. Wer es nicht früher fah, 
nicht anknüpfen kann, wer mit dem heutigen Rom anfangen müſſe, 
vermöge ſich Feine Borftellung von dem ehemaligen Stalien zu 
machen; nichts, was die Zeitungen Schlimmes davon berichten, 
wäre zu viel, an einen Genuß fei nicht mehr zu denfen, und 
Niemand Fönne ſich entziehen. Man möge es anfangen, wie man 
wolle, ob man mit Diefem oder Jenem verfehre, jo ſtoße man 
an und werde einer Partei zugezählt. Nicht einmal ifoliren dürfe 
man fih. Denn wenn man fi) ganz einfhlöffe und ala Einfiedler 
lebte, würde man auch dadurch auffallen und um fo mehr den 
Argwohn weden. Das Leben fei jept faft unerträglich dort, es 
fei ein fchredlicer Zuftand. Man begreife nicht, wie es nur noch 
einen Tag fo beftehen könne. Und doch bejteht e8 nun ſchon 
feit zehn Jahren noh! Entweder muß fih das nachher doch 
wieder gemildert ober der junge Goethe zu ſchwarz gemalt haben. 
Fünf Jahre fpäter fand ich es nicht mehr fo; obſchon jeder Tag 


wieder etwas verwifcht von der Cigenthümlichfeit der Gieben- 
hügelftabt. 

Er fügte hinzu, er habe die gange neuere, über die Halbinfel 
veröffentlichte Reifeliteratur durchgeſehen, auch die aus der Zeit, 
two er felbjt da gemefen fei; auch den Leuten, welche das fchrieben, 
da und dort felbft begegnet, öfters fogar, wie er ſich genau erin- 
nere, an ben von ihnen bezeichneten und gefchilderten Tagen u. f. w. 
Jeder habe wieder etwas Anderes herausgefehen oder hineingelegt. 
Im Ganzen gelte, was früher über Italien gefchrieben ward, z. B. 
von der Staöl, noch heute am beiten. Die Schilderungen in 
Gorinne gäben noch immer den allgemeinen Gindrud am gelun 
genften. So auch Byron. Wolfgang hätte aud feinen Großvater 
nennen fönnen an der Spike, wie mich die eigene Erfahrung 
belehrte, Schritt für Schritt. Bor allem aber muß Jeder, der 
Unteritalien und Sicilien ſieht, dem Schwaben Waiblinger die 
Gerechtigkeit zollen, daß, was er vor Jahrzehnten darüber mit« 
theilte, noch beute das Trefjendfte und Entzüdendfte if, was man 
von Stalien lefen Fann. 

Goethe's Enkel litt fehr an den Augen. Gr erzählte mir, 
wie er das erfte Mal Jahr und Tag in Rom geweſen, ohne etwas 
davon zu feben, ohne nur je den Batifan befucht zu haben, Es 
lag etwas wie Melandholie auf Ruinen, wie Abendwehmuth in 
der Verklärung ded Sonnenuntergangs auf biefem noch jungen 
Manne Es ift nicht allein Nom, Die Vergangenheit beleuchtet 
feine Stirne. Schien ed doch, als ob diefed Diadem, diefer Kranz, 
der ihm nicht gehört, ihm drüde, ald trage er ſchwer an feines 
Ahnherrn Ruhm. Es macht ihn zum Fremdling, er ift nicht er 
ſelbſt, er fchleppt das mie eine Kette, die Menge zerrt an dem 
Erinnerungen ihn bin und ber. Pielleicht hat er fih zu jehr 
und zu früb ala ihr Spieljeug empfunden. Manche Schleier, 
mande Zäufhungen find da gewichen, wie Scaufpieler das 
Leben fehr nüchtern und ſcharf in feinen Blöfen durchſchauen. Er 
ift auch eine Art von gezwungenem Akteur. Man drängte fih ihm 
zu viel entgegen; dad machte ibn jcheu, lieh ihn die Menjchen 
fliehen. Es gebt ihm gleihjam wie eimer reichen Erbin, 
die fieber um ihrer felbft willen gefreit fein möchte, ala um ihres 
Geldes willen. Wenn diefer Enfel aljo gewijfermaßen fait einen 
Fluch eines folhen Großvaters fühlt, wie oft und vielfältig muß 
er erft deſſen Segen fpüren! 

Auf Ummegen finde ich mid) num beim Großvater angelangt, 
in ber alten Heimath- und Reihsftadt. Einmal führten mid 
in Franffurt, jur Zeit des Parlaments, alte Damen durch die 
Friedberger Gaſſe an einem Eckhauſe vorbei, dem Haufe des 
Großvaters Tertor, und zeigten mir Die Feniter, aus welchen Frau 
Goethe den Einzug Kaiſer ſarl's VII. betrachtete. Seit einigen 
Jahren hatte man es umgebaut; auch die alterthümlichen Giebel 
waren verfchtvunden, ſammt einem Theil des Gartens, von welchem 
unjer Dichter fpridt. Die alten Damen find Nacbarinnen der 
Frau Rath gewefen auf dem großen Hirfchgraben. Die eine war 
mit deren Schweiter fehr befreundet. Die Andere war ald Kind 
Goethe's Mutter begegnet, die ihr auffiel, weil fie in Trauer ge 
fleidet und hochgeſchmückt einherſchtitt. Eine Dritte, welche eben» 
fall auf dem großen Hirſchgraben wohnte, ſah ſie und ihre Schwerter, 
beide in Trauer oft im Garten hinter dem Haufe luftwandeln. 
Später verkaufte es die Frau Rath und zog in den goldnen 
Brunnen auf dem Noßmarft, der früher Wirthd:, dann Privat- 
baus war, 

Natürlih bin id auch zu dem Haufe auf dem großen Dirfch- 
graben gepilgert. Damald bewohnte es ein Mitglied des deutſchen 
Parlaments. Auf einer Marmortafel mit goldner Schrift lieft 
man: „In diefem Haufe wurde Wolfgang Goethe geboren den 
28, Auguft 1749,- Im Biergitter über der Thüre ſchimmern bie 
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verfchlungenen Goldchiffern. Darüber das fteingehauene Wappen, 
und über diefem entdedte ih ein Schwalbenneft, das heimifche, 
glücverbeißende Schwalbenneſt. Unten ringe um die Schwelle 
war alled voll Kraut und Rüben; die Gemüfeweiber umfpannen 
die Mauern wie mit grünen Fäden. Wären es doch, um dad 
Schöne mit dem Nüglichen zu verbinden, die Blüthen vom naben 
Blumenmarkte geweſen. Auch die fchlimme Mauer wollte id 
wieder auffuchen, beim Senckenberg ſchen Garten, für mid die 
Spuren eigner SKindheit® - Erinnerungen, welche ſich mit den 
Goethe ſchen Märchenträumen verweben. 

Dennoch iſt mir der Meifter in feiner Vaterſtadt nicht näher 
geweſen als jenfeits der Alpen. Sei es, daß ich im Lenz zur 
Porta del Popolo hinaus, die Via Flaminia entlang, zu ber 
Hequacetofa wandelte; durch den „arco oscuro“, wo noch immer 
das Aemplein in der Marienfapelle brennt, der Kapuziner vor dem 
Gitter figt und mit der Büchfe klirrt; während weiterhin vor dem 
„Clausura“ an der Mauer ſchwarz angefchrieben ftebt: „Dio ti 
vede, Dio ti giudicherä“* — freilih hat darunter Einer auch 
gleich wieder ein Paar Lotterienummern gekrißelt. An die Quelle, 
aus der fleißig geichöpft wird in den üblichen Fleinen, ſtrohum— 
flochtenen Flaſchen mit dünnen, röhrenartigen Hälfen, wo wir 
unferm Sänger zu Ehren tranfen von dem angenehmen, dame 
pagnerartigen Waſſer und und auf das Mäuerlein fepten im 
Anblide der ernften großen Landſchaftslinien am Geftade der Tiber, 
welche feierlich hinſtrömt und der die Sonne ſich zuneigte. Ziegen 
fletterten am röthlichen Ufer, durch das die Silberfchlange ich 
windet. Die antife Einfachheit der Umriffe, der Glanz des Hims 
meld, das bräutliche Grün der Erde, alled wiegte und in Traumſtille. 
Man glaubte in einer der Landſchaften Pouſſin's, Lorrain's zu 
athmen. Auf den Heimmege, im Abendlichte, fommt ein Moment, 
wo man plöglih die Peteröfirche in grüner Umrahmung ſchweben 
fieht, wie einen maibefrängten Thron. Da mochte wohl auch jedesmal 
Goethe's Auge fib auf jene Auppel beiten. 

Sei e8, dab ih aus dem Garten von Billa Malta herab» 
fhaute auf das einjt von Angelika Kaufmann bewohnte Nach— 
barbaus in der Dia Eiftina, daß wir beim alteräbraunen Theater 
des Marcellus durch die buntgemifchten Bolfsgruppen der Piazza 
Drontanara und Bahn brachen zu einem Umwege durch das 
fhmale Gäßlein, Via Savelli, um an dem Glödlein vorbeizu- 
fommen, dem Weinhaufe, wo der Dichter einfehrte; „die Goethe, 
fneipe,* wie es die deutjchen Künſtler heißen. „La campanella“ 
fteht über dem Schilde, auf dem eine Glode gemalt iſt. Oder dab 
wir bei den Weiden der römijchen Bolfäwiefen, deren Hintergrund 
die graue, von Gppreffen umgrünte Geftius» Pyramide bildet, 
am Teſtaccio den feurigen, eiöfalten Goldtrank fofteten, aus den 
tiefen Kellern des durchwühlten Scherbenberges, die Fogliette, womit 
Goethe an der Seite Fauſtinens fein Herz zu erfreuen pflegte. 

Einmal ald ich bei meinen Haudleuten in der Bia de’ due 
Macelli zu Tifche fah, mit dem Signor Bencdetto und der Signora 
Albina, und mit ihnen „piselli“ verzehrte und „earciofi fritti“ 
(Brodelerbfen und gebadene Artiihoden) und Schinken mit Feigen, 
den preißwürdigen Schinken der Gampagna, der unfere wellphä- 
liſchen noch übertrifft, — da erflang in der anftoßenden Küche 
Marietta's, des Mädchens von Pefaro, Silberftimme Sie fang 
viele Strophen, «8 wollte gar nicht enden, Ich fragte die „Padrona 
di casa“, was das fei. „La Samaritana“, lautete die Antwort. 
Und jept fagte fie mir Strophe für Strophe das von Goethe mit 
getheilte und fo artig commentirte Lied ber, — während Marietta 
draußen am Heerde fort und fort fang, die Melodie war eine 
anfprechende, eigenthümliche. Ein anderes Mädchen unten im 
Hofe antwortete wie ein Echo. Die Samariterin. Es war mir 
fehr rührend, beinahe ald wenn Goethe unmittelbar jelbit zu mir 


redete in diefem Gefange. Signora Albina, deren Gedächtniß ih 
bemunderte, erzählte mir, ihre Mutter in Ancona habe das Lied 
mit ihren Kammerfrauen gefungen. Ihre Mutter, fepte fie binzu, 
war nämlich eine „große Dame“. Wenn in ihren Borticus ein 
Verbrecher ſich flüchtete, fo fonnte man ihm nichts anhaben. Ahr 
„Palazzo“ blieb unantaftbar. 

Seitdem ließ ich mir das Lied noch oft vorfingen. Wie hat 
doch diefer Mann Ytalien in die Heimatb getragen, und wie ift 
er und in Jtalien eine ganze deutſche Welt! Co weiß er, bie 
auf diefe Stunde, noch Jedem von. und ein Zeitgenoffe zu fein. 


* Die große Meſſe von Beethoven. 


Bremen, 15. Mär 1868 

Am Gharfreitage wird die biefige Eingafademie unter der 
Leitung ded Herrn Mufifdirectore Reintbaler die große Meſſe 
von Beethoven in D dur, Missa solemnis, in der Domtirche 
zur Aufführung bringen. Es ift zum erfien Male, daf in unferer 
Stadt dies Rieſenwerk des großen Meifters vollftändig au Gehör 
fommt. Nicht bloß unter uns bat bisher eine Art von Furcht 
vor der gewaltigen Aufgabe geherrſcht, welche nun gelöft werden 
foll. Die erhabene Schöpfung Beethovens ift mur an wenigen 
Orten ausgeführt worden; fie verlangt, wenn fie zu ihrem Rechte 
fommen foll, nicht nur große Maſſen von Geſangs und Orche— 
ferfräften, fondern ungewöhnliche Befähigung und Tüchtigfeit, 
ernfted Wollen und energiiche Leitung. Die Bremer Akademie 
bat feit ihrer Reformation durh Reinthaler an der Bach'ſchen 
Matbäuspaffion, dem Händel’ichen „Iörael in Egupten« und 
anderen Dratorien im größeften Etil bewieſen, daf fie die Fähig- 
feit und den Willen für die Löſung der höchſten Aufgaben befikt. 
Man darf verfichert fein, daß die Akademie unter der Führung 
Reinthalers fih auch der großen Beethovenſchen Mefje gewachſen 
zeigen und dem mächtigen Werke gerecht werden wird, Die 
Aufführung diefer Meffe ift ein Feſt für alle Verehrer der Munt, 
ju deren erbabenften Schöpfungen fie gehört. 

Beethoven ging an die Gompofition diefer feiner zweiten 
Meſſe, melde von der fleineren erften (in C dur) durch einen 
Zeitraum von zwölf Jahren getrennt ift, in beſonders weihevoller 
Stimmung. Er fchrieb mit eigmer Hand auf die erfte Seite 
der in der Berliner Bibliothek befindlichen Original» Partitur die 
Worte: „Vom Herzen fam ed, zum Herzen möge es geben.* 
Aber freilich, — fo lefen wir in einer Beurtbeilung der Meſſe — ein 
Herz wie dad Beethovens ſchlägt anders als das anderer Menjchen, eine 
Seele wie die jeinige trägt der Glaube auf anderen Schwingen 
zu Gott empor, ald wie fie Millionen von Menſchen gegeben und 
zur Gewohnheit geworden. In diefer Echöpfung des Genius 
verfchwindet alles Kleine und in den Banden des Jrdifchen Ber 
fangene; nicht die jtille Ergebung eines vereinfamten Herzens 
flebt bier um Troſt und befennt in Berfnirfchung die Schuld: 
nein, die ganze Menfchheit jtürzt nieder auf die Aniee und ſchreit 
auf in der Angſt des Herzens: „Herr, erbarme dich unfer!« Die 
ganze Menſchheit erhebt fich bei der Verkündigung des ewigen 
Heild und jubelt ihr Gloria in excelsis Deo empor zum Sim 
mel — den ungemeſſenen Wiederhall faht fein Tempel, von 
Menſchenhand gebaut, die ganze Schöpfung Gottes ift ihr Dom! 

Beethoven hatte fich viele Jahre lang weſentlich mit Inſtru⸗ 
mentalmufif befchäftigt und feit der erjten Meſſe die Symphonieen 
4 bis 8, die großen Goncerte und Sonaten für Klavier geichrieben. 
Es liegt alfo eine weite Kluft zwiichen feinen beiden großen geift- 
lihen Mufiten. Den Gedanfen der zweiten, die er eine „folenne» 
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nannte, faßte der Meifter, als fein Gönner Erzherzog Rudolf 
Gardinal und Erzbiſchof von Olmüß geworben war; fie follte 
feine feierliche Einſezung verberrlichen. Aber indem unter der 
Arbeit das Werk viel größeren Umfang und gewaltigeren Cha— 
rafter erhielt, alö er fich anfangs dachte, indem ferner Beethoven 
damals mit feinem Gehörleiden und den widerwärtigiten Berhält- 
niffen aller Art zu fämpfen batte, nabm ibm diefe Meffe die fünf 
Jahre von 1818 bis 1823 hin. Die Macht feines Genius hatte 
mit den niebrigiten Dingen zu fämpfen und ſchuf doch mitten unter 
ihnen, auch nach feiner eignen Ueberzeugung, fein größefted und 
höchftes Wert, Es wuchs fo ſehr über die üblichen Grenzen einer 
beim Gotteödienft gefungenen Meffe hinaus, ftellte fo große An 
forderungen an die ausführenden Kräfte, daß Beetboven felbit den 
Wunfh äußerte, man möge die Missa solemnis lieber ald 
Oratorium im Goncertfaale hören laſſen. Unter diefen Umftänden 
erfolgte denn auch die erfte öffentliche Aufführung in Wien am 
7. Mai 1824, und man gab fie nicht einmal vollftändig. fondern 
nur das Kyrie, Credo, Agnus dei und don» unter dem Titel 
„drei große Hymnen mit Solo» und Chorſtimmen“; das Gloria, 
Sanetus und Benedictus blieben fort, dagegen wurden die 
Duverture Op. 124 in C dur (jur Weihe deö Haufes) und Die 
neunte Syumpbonie in jener Akademie gefpielt. Die Meſſe hatte 
einen ungeheuren Erfolg und machte den gewaltigiten Eindrud. 
Don den lauten Zeichen diefes Erfolges batte Beethoven felbit, 
der dem Dirigenten, Rapellmeifter Umlauf, zur Seite ftand und 
das Tempo bei jedem Satze angab, nichts gehört, denn er wandte 
beim Ausbruch derfelben der Zubörerfchaft den Nüden zu. Da 
drebte Karoline Unger den Meifter nad dem Profcnium bin 
dem Publifum zu und zeigte ihm die Begeifterung der Zubörer, 
die mit den Beifallärufen Hüte und Tücher ſchwenkten. Beetho— 
ven dankte dur eine Verbeugung. Das war das Zeichen zum 
Losbrechen eines faum erhörten, nicht enden mwollenden Jubela. 
(Schindler, II. &, 71.) Und der Berichterftatter über dieſe Afar 
demie in der Leipziger allgemeinen Mufifzeitung (1824. ©. 437) 
jagt; „Wo ſoll ich Worte bermehmen, meinen Leſern über diefe 
Riefenwerfe Bericht zu eritatten!«e — und nad Rüge mancher 
Mängel in der Ausführung (ed waren nur zwei Gefammtproben 
geweſen) fährt er fort: „Und dennoch war der Eindrud unbe 
ſchreiblich groß und herrlich, der Jubelruf enthufiaftifch, welcher 
dem erhabenen Meifter aus voller Bruft gezollt wurde, deſſen un« 
erfchöpfliches Genie uns eine neue Welt erſchloß, nie gehörte, nie 
geahnte Wundergebeimniffe der beiligen Kunſt entfchleierte.« 
Später war die große Meſſe vielen berabfegenden Urtheilen 
und bedenflihem Achſelzucken ausgelegt. Man börte fie an mans 
chen Stellen und von damaligen Hutoritäten ald ein monftröfes, 
unfünftlerifhes Werk bezeichnen, und «8 vergingen viele Jahre, 
bis man in ihr und in der neunten Symphonie die wahre Größe 
erfannte. In Wien felbft brach diefe Erkenntniß fait zulept durch; 
erit vor drei Jahren wurde die Meſſe dort durch Herbeck wies 
der zu Ehren gebracht und ganz gefungen, Die erfte vollftändige 
Aufführung in Deutihland erfolgte zu Köln 1844 durch Heinrich 
Dorn, die zweite in Bonn beim Beethovenfeite 1845 unter der 
Leitung von Spohr; jeitdem bat Siller die Missa solemnis in 
Köln einigemal dirigirt, Mieg im Leipzig. Reintbaler bat 
das Berdienit, daß er num auch Bremen ich anfchließen läßt an 
die Städte, in denen man es wagt, die folenne Meſſe zu fingen. 
Ueber den Gedanfengang und mufitalifchen Werth der aroßen 
Schöpfung Beethovens ift neuerdings fehr viel gefchrieben worden. 
Es ift ſchwer, daraus etwas herauszufinden, mas diejenigen, 
welche die Meile bören wollen, einigermaßen orientirt, Manches 
Trefiende enthält die folgende Betrachtung, welche nach der 
Wiener Aufführung vom Jahre 1861 niedergefchrieben wurde. 


„Ob die große Meile kirchlich oder nicht kirchlich iſt — dieſe 
alte Streitfrage fommt einem faſt müßig vor, wenn man noch 
unter dem unmittelbaren @indrude des gewaltigen Werkes lebt. 
Sind eima die Mozartichen, die Haydn'ſchen Meſſen kirchlich? 
Sie find gerade fo firchlich wie die mit filbernen Wolfen, golde- 
nen Säulen und unzäbligen brillanten Zierrathen geſchmückken 
Rocco» Kirchen, die man im vorigen Jahrhundert baute, Mit 
der Hirchlichkeit der Muſik ift es überhaupt eine eigene Sache. 
Se einfacher die Mittel zur religiöfen Erhebung der Eeele find, 
defto leichter wird der eigentliche Zwed erreicht werden — je bee 
deutender der Kunft- Apparat und bie Aunft felbit in der Kirche 
auftritt, defto mehr wird fie die Gedanken der Menſchen für fich 
in Anfpruc nehmen und dem eigentlihen Gotteädienft entziehen. 
Das ift eine Wahrheit, über die man heut zu Tage fi fo ziem« 
lih far geworden if. Und nirgends wird ſich dies mehr be— 
ftätigen als gerade in Beethovens D-Mefte. Nicht ala ob man 
in einen profanen Sunftgenuß, wenn auch ebelfter Art, hineinge- 
sogen würde. Die Tertesworte, ſowie die vollendete Meifterichaft, 
die Bedanfentiefe und Genialität, mit welden fie”"von dem 
Gomponiften behandelt find, mweifen unaufbörlih nah dem Hödh- 
ften bin; aber man fühlt, daß man ſich in der Macht eines ge 
waltigen Menfcben befindet, der die Andacht der Aubörer fört 
dur die Bewunderung, die er für feine Größe in Anſpruch 
nimmt. Die Muſik schlieht fi durdgängig mit aroßartigem 
Verftändni und Scharfſinn den Terteäworten an, wobei natür— 
lich die Behandlung der verfehiedenen Sätze von auferordentlichem 
Intereſſe erfcheint. Das Gloria ift ein impofanter, breiter Pob- 
gefang. Im Credo tritt die Leidens + Gefchichte des Erlöſers in 
geiftreicher, tieffinnig mufifaliicher Erzählung auf, in deren Verlauf 
das „incarnatus,® ferner das „sepultus est“ und das „et re- 
surrexit“ in wechſelvoller Färbung die wunderbarſte Wirkung 
beroorbringen. Der fanfte, edle Eingang des Benedictus, das 
weibevolle „Agnus Dei“ mit dem erfchütternden, auffchreienden 
„miserere nobis“, da® mit fürmifchen Mlängen zu dem „Dona 
nobis pacem“ binüberführt, find alles Perlen, die nur ein 
Beethoven finden fonnte. Allerdings ftreifen die Gffecte mitunter 
an dad Dramatiſche; aber mer wollte es Bertboven zumutben, 
daf er dem Drange feiner Empfindung aus Gonceffion irgend 
eine Feſſel anlegte außer jener, welche die Gefege der Aunft ver 
langen? Er am allermenigiten konnte fich in enge reife bannen 
laſſen. Im Anfange feines Werkes bemerft man wohl, daß er 
ſich gewiſſen Formen beugen will; aber je weiter die Meſſe fort 
fchreitet, defto mehr emaneipirt fie fib von dem Herkömmlichen 
und gebt ihre eigenen Wege. Wer ihr mit reger Auffaffung 
folgt, der wird wohl mitunter von einem an Schreden grenzenden 
Staunen ergriffen werden, aber zugleih einen der mächtigſten 
Kunftgenüffe empfinden. Wir glauben, daß die Mufif bier das 
höchſte Ziel erreicht hat, das ein weiteres fyortfchreiten unbedingt 
ausfchlieft. Mag man verfuchen, noch weiter zu geben und das 
von Beethoven Grreichte überbieten zu wollen, «8 wird fih gar 
bald finden, dat nur Titanen mit folhen Steinen bauen fönnen, 
und daß e& in der Kunft gewiſſe Abſchnitte giebt, die als Grenzen 
daftehen und nur überfhritten werden fönnen, um zur Obnmadt 
und zum Verfall zu führen.“ 


* Aus dem Gufav- Adolfs-Verein. 


Im Anſchluß an frühere Mittheilungen im Bremer Eonntagd« 
blatte wollen wir Bilder aus dem Leben des Guftav-Adolft-Bereind 
und der unter feinem Schupe ftehenden evangelifchen Gemeinden 


in der Nähe und in der Ferne von Zeit zu Zeit zufammenftellen. 
Sie fünnen nah unferer Meinung nur dazu beitragen, daß man 
die Lebensthätigfeit des Dereins immer bejjer erfenne und dadurch 
um fo mehr ſich beitimmen lajje, an dieſer Thätigkeit ſich zu 
betbeiligen. Sn — Grade können fie auch das Gefühl der 
Zufammengehörigteit der Evangelifchen erwecken und ftärfen. 
Wer die fogenannte —2* Schweiz beſucht und vom 
Prebiſchthor der Ausſicht auf die berrlihen Kegelberge gegen 
Morgen und Mittag fich erfreut hat, der erinnert ſich gewiß des 
chönſten unter ihnen, nämlich des Rofenbergs. Unter dieſem 
erge hatten ſich Die legten Trümmer der na der Schlacht am 
weisen Berge (1620) zerftörten evangelifhen Kirche Böhmens 
gefammelt, um dem rennen proteftantifchen Sachſenlande 
nabe zu fein und in der drohenden Gefahr, Hab und Gut zurüd« 
lafjend, dort für dad nadte Leben Schuß zu fuhen. Doc auch 
biefen legten Reft evangelifcher Gemeinden zertrat der eiferne Fuß 
des Glaubenshaſſes. Aus jener —— Zeit bat ſich nur eine 
Sage und eine Bibel erhalten. Die Sage erzählt, am Nofen- 
berge feien glühende Kohlen und ein Topf mit Waffer eingegraben, 
die Kohlen würden einjt zu einem unaufbaltfamen Brande ange 
facht werben, dadurch werde das Waſſer zu fochen anfangen, 
überlaufen und die ganze Gegend überfluthen. Die Bibel blieb 
im Befige einer Familie zu Rolendorf und ging von den Boreltern 
auf die Enkel über. Das Lefen in diefer Bibel und der Beſuch 
des Gotteädienfted in dem, ftundenweit entfernt gelegenen Hermbut 
in Sachſen vereinigte einige Anhänger des Proteftantiamus, Aber 
u gleicher Zeit erhob ſich auch der alte Feind, Mehrmalige 
ommiljionen, Hausfuhungen, Wegnahme von Erbauungäbücern, 
Drohungen, wiederholtes Verbot des Bibelleſens — das waren 
die Werfjeuge, mit denen dad erwachende Evangelium bei Zeiten 
wieder eingefcharrt werden ſollte. Nod im Jahr 1860, alio das 
Jahr vor dem fogenannten Proteitantenpatente, wurde ein Verſuch 
gemadt, die Evangelifhen durch PVerhöre und Hausfuchungen 
einzufchüchtern. Allein der neue Sturm trieb viele in die Arme 
der evangelifchen Kirche, Bis zu Ende des Jahres 1861 haben 
71 Perfonen aus Nofendorf und ber nächiten a dad 
evangelifhe Glaubensbekenniniß öffentlih abgelegt. leihwohl 
bat die Kirche, aus der fie gefchieden find, nicht aufgehört, feind- 
felig gegen fie zu verfahren, und die Meine evangelifche Gemeinde, 
bie ih in und um Rofendorf gefammelt hat, zu verfolgen. Nicht 
ufrieden, Hohn und Spott auf fie zu bäufen, ging man fogar 
i8 zu Thätlichkeiten. Als im Mai 1861 ein neugebornes Aind 
aus der Gemeinde geitorben war, wies der römiſch- katholiſche 
Pfarrer zur Beerdigung der Leiche den für Selbſtmörder beſtimmten 
Platz mit den Worten an: „Ahr habt Euch im Leben von uns 
getrennt, dehbalb wollen wir au nad dem Tode von Euch nichts 
wiſſen.“ uch der Vermittlung der Behörde gelang «8 nicht, den 
Priefter zu einem liebreicheren Verfahren zu beivegen. Der Leichnam 
mußte in einem Garten beerdigt werben. Um Frieden zu erhalten, 
mußte die Gemeinde einen neuen Gottedader einrichten, und nun find 
fie auch daran gegan en, für Erbauung einer Kirche und Schule 
u forgen. ofen —J iſt, nachdem Spalow bei Semil ſeit den 
etzten Jahren und überhaupt ſeit dem Toleranzedikte Joſefs II. 
uerft zum Evangelium ſich bekannt hatte, die zweite evangeliſche 
meinde in Böhmen, die mitten in Fatholifcher Umgebung ent« 
ftanden ift.*) Sie haben im Sommer 1863 den Grund zu einem 
neuen Bethaufe mit Schule und Lehrerwohnung gelegt; allein die 
Gemeinde, die zwar bis zu etwa 100 Seelen angewachſen ift, 


*) Die Geſchichte biefer evangelifchen Gemeinde in Spalew gewährt 
ein eigentbikmliches Intereffe. Im März; 1860 meldeten ſich zwei Gmueoäter 
aus Spalew bei dem evangelifchen Pfarrer in Kriſchlitz bei Starfenbadh (im 
Bidſchower Kreis von Böhmen) und erflärten ibm, daß fie entichleffen ſeieu, 
aus der Latholifhen Kirche auszuſcheiden umb in bie evangeliſche überzutreten, 
mit dem Bemerten, baf and; meh bie übrigen Bewohner ihres Orts umb viele 
in ben benachbarten Ortfchaften ebenfells ihrem Austritte folgen wilrden, Die 
Zahl der Meldungen war bis zum Auguſt 1860 auf 47 geftiegen. Am 9. 
September fanb die erſte feierliche Aufnahme im der evaugeliſchen Kirche in 
Krifchlig ſtatt; bis zum 3. Oftober hatten 60 Erwachſene ihren Uebertritt öffent 
lich erklärt, und am 8. December ward der erfte evangeliſche Gottesdienft im 
Spalsw gehalten, nachdem Bibeln, Gebet und Ckfangbücher vertbeilt worben 
waren. Den Tag darauf war abermals Gottesdienſt mit Beichte und Abenb- 
mabl, und wieberum wurden 8 Erwachfene im bie enangelijche Kirche anfgenom- 
ment. Seit bem 8. December 1860 ift bort ein jenntäglicher Gottesbienſt ein 
gerichtet, welcher im einem Privatbanfe nebalten wird, aber die Gemeinde gebt 
bamit um, für eine eigene Kirche fo wie fllr eine Schule zu forgen. Einen 
evangeliſchen Gottesader hat fie bereits hergeſtellt. 


aa gleihwohl noch ferner der Unterftügung des Guftav-Abolfe- 
ereins. 

Ebenfalls in Böhmen iſt eine andere evangeliſche Gemeinde 
die in —— einer Meinen Stadt, nicht weit von Reichenberg 
im Norden des Landes nahe der ſächſiſchen Grenze. Auch diefer 
Gemeinde ift die Hülfe des Guftau-Adolfö-Bereins vielfach zu Theil 
geworben, und fie erfreut fih namentlich eines eigenen Kirchleins 
und eined befonderen Geiftlihen. Aber es feblen auch ihr nicht 
mancherlei Aränfungen, die ihr nicht die fatholifche Bevölkerung 
des Orts, fondern die ftarre Intoleranz des römifch - katholiichen 
Kirchenſyſtems bereiten. Es begegnen fib aud bier die fchroffften 
Widerfprüche kirchlicher Intoleranz und chriſtlicher Liebe. Als 
dort im Herbite 1863 der evangelifche Pfarrer geftorben war, 
verweigerte die fatholifche Geiftlichfeit das Geläute ihrer Kirche, 
und fie hieß fi weder dur die Bitten der Verwandten des 
Berftorbenen, noch durch die perjönliche Derwendung des gefammten 
Stadtraths, in welchem der Leptere während einer langen Reihe 
von Jahren mit Ehren gewirkt hatte, von ihrer Weigerung 
abbringen. Keine Aufregung der Unzufriebenbeit unter der katho— 
lifhen und evangelifhen Bevölferung der Stadt, die feit furger 
Zeit durch zweimaliged Borenthalten des Geläutes ſchon an der 
gleichen gewöhnt und darauf vorbereitet war, fonnte darin etwas 
ändern, und die Beerdigung des evangelifchen Pfarrers ging ohne 
Slodentöne vor ſich. Andes betheiligte ſich bei der Beerdigung 
nicht bloß die fatholifche Bevölferung, fondern au die Beiftlichfeit 
fehlte wicht, wenn ſchon fie nicht im Ornate erfhien. Und ala dann 
nun fpäter der neue ——— Pfarrer in Gablenz eingeführt 
ward, waren dabei auch die katholiſchen Behörden vertreten, die 
geiftlihe ausgenommen, und e8 wurde auch bei diefer Beranlaffung 
eine wohlthuende Toleranz von jener Seite gegen die Evangelijchen 
an den Tag gelegt, die fogar an der lauten Anerkennung der 
fegendreihen Wirfjamfeit des Guftav-Abolfs-Vereins fih betherligte. 

In Baiern beſteht eine proteftantiihe Gemeinde in Königs» 
brunn, eine Stunde von Nugäburg, auf einer über neun Stunden 
fih ausdehnenden, feit Jahrhunderten ganz fterilen Ebene, dem 
fogenannten „Lechfelde», und zwar liegt der Drt, an bem auch 
eine fatholifhe Gemeinde fih gebildet hat, meift auf der nämlichen 
Stelle, wo am 10, Auguſt 955 der deutiche Kaifer Dito I. den 
langjäbrigen furdtbaren Raub- und Mordzügen der Ungarn durch 
die entſcheidende Echlacht auf dem Vechfelde für immer in Deutfch- 
land ein Ende machte. Die protejtantifche Gemeinde befteht, gleich 
der fatboliihen, nur aus Goloniften. Die Kolonie wurde im 
Jahre 1837 von ganz armen Leuten zu gründen begonnen. Bei 
den großen Schwierigfeiten und Hinderniffen, die ihnen nicht bloß 
die färgliche Natur des Bodens, fondern in noch weit böberem 
Grade die mißgünftigen Borurtheile der weltlihen Staatsbehörden 
in den Weg legten, war es ibnen nur mit ben größten Opfern 
und mit feltener Ausdauer möglich, die begonnene Gultur fortjus 
feßen, wozu der verhältniämäßig günitige Erfolg einer neuen, von 
einem der Goloniften ſelbſt zuer —— Culturweiſe beſonders 
ermuthigte. Nachdem ſich die Bevölkerung vermehrt Hatte und 
durch die Vergrößerung der Familien und ded Haushalts gezwungen 
worden, Sur zu bauen, während fie zjuerft in Hütten gewohnt 
batten, lenkte ſich endlich die Aufmerkſamkeit der kirchlichen und 
weltlichen Oberbehörden auf die Gemeinde, indem biefelben fie bei 
Befriedigung ihrer lirchlichen Bebürfniffe theilweiſe unterftügten, 
Es war theild aus Kreismitteln, theils aus Gollectengeldern ein 
Schulhaus erbaut worden, wo vom Jahre 1847 an im Schul 
immer auch zugleid der Gotteödienft gehalten wurde. Die An 
feet en, urjprünglic aus der bayrifhen Rheinpfalz und aus 

em Elſaß, dann aus Würtemberg, jept vornämlih aus dem 
ogenannten „Riefer, der Umgegend von Nörblingen, nahmen fo 
ehr zu, daß ſchon im Jahre 1858 die Erbauung einer Kirche 
n3 Auge gefaßt werden mußte. Im Anbetracht der gänzlichen 
Mittellofigkeit ber Gemeinde ſchoß das königl. Staatöarer und 
der Landrath des Kreiſes den bedeutenditen Theil der nötbigen 
Summen bei, und fo ward, auch mit Unterftükung des Guftad» 
Adolfs-Bereins, im Jahre 1861 die Vollendung einer ſchönen, im 
gotbifhen Stile erbauten Kirche für die proteftantifche Gemeinde 
möglih, nachdem bereits 1859 die fatholifhe Gemeinde in 
Königsbrunn ebenfalld eine Kirche erlangt hatte. Gegenwärtig 
cht die dortige proteftantiiche Gemeinde damit um, ein befondere® 
Harıhaus au bauen, indem dad Schulhaus nur zu Schulzwecken 
verwendet werden foll, und daber aud eine Trennung der Pfarr 
und Schulftelle zu einer Nothwendigfeit geworden ift. Selbit 
das bisherige Schuljimmer reicht für die auf 95 Werftag& und 
44 Sonntagsjchüler fih belaufende Schülerzahl nicht mehr aus. 


Unter den Sauptvereinen der pr era bg deren 
es in Deutfhland 48 giebt, ift der in Bremen einer der thär 
tigften, aud wenn wir dieſe Thätigfeit nicht allein nach feinen 
Einnabmen berechnen und bemeifen wollen. Denn zufolge eines 
uns vorliegenden Bericht? vom Jahre 1863 waren die Einnahmen 
ded bremifchen Hauptvereins der Buftav-Mdolfs-Stiftung im legten 
Berwaltungsjabre auf 1751 8 27% Gold (um 384 2 12% 
Gold mehr als im vorhergehenden Jahre) geftiegen, und e8 waren 
von der eingegangenen Summe 1800 4 preuß. Gourant zu den 
Bweden des Vereins, und zwar ſehr zweckmäßig meijt nur für 
evangelifche Gemeinden in Deutfchlaud (Defterreih, Baiern, Baden, 
Weitphalen zc.) verwendet worden. Sehr erfreulich ift es, daß der 
Borftand des bremiichen Bereind bemübt geweien, in Bremen eine 
Hbride —— Kircheneolleere — am Reformationsfeſte — für 
ie Guſtav⸗Adolfs·Stiftung einzuführen, und wenigſtens bei einigen 
Gemeinden des Bremer Staatögebietd find dieſe Bemühungen 
nicht ohne lohnenden Erfolg geblieben. In diefem bremifchen 
Hauptoerein ift auch der Frauenverein in Bremen einer der thä- 
tigften von den 140 fFrauenvereinen, die im vorigen Jahre 
—— Er bat im Jahre 1863 theils an baarem Gelde, theils 
für kirchliche Zwecke, für Gloden, Orgeln u. dgl. über eine Summe 
von 1765 4 preuf. Ert. verfügt, und es ift ihm vorzüglich nach: 
zurühmen, baß er für weſentliche Bedürfniffe der ewangelifchen 
Gemeinden in der Diafpora Augen und Herzen beionderd offen 
erhält. So lefen wir mit nicht geringer innerer Befriedigung, 
daß von ihm bie ee gegeben worden ift, dab aud die 
—— zur Guſtav-Adolfs⸗Stiftung in jedem Jahre einen 
beil ihrer Einnahmen zufammenlegen und auf diefe Weiſe durch 
Spende des Ganzen einer einzelnen bedrängten evangeliihen Ge— 
meinde eine weſentliche Hülfe gewähren möchten, — ganz jo wie 
es auf jeder Hauptverfammlung ded Guftav-Adolfs-Bereins mittelft 
des fogenannten Liebeswerks zu gefchehen pflegt. Der Gedanfe 
des bremifchen Frauenvereins hat ſchon bei dem Frauenverein 
in Weimar Anfiang gefunden, und berfelbe ift bereits zu dieſem 
— thatfächlih mit einem guten Beiſpiele —— 
ie eingeſchlagene Bahn weiter verfolgend, bat num kürzlich der 
Weimarer Frauenverein allen Schweftervereinen einen Vorſchlag 
— Mithülfe an einem großen Werfe für das Jahr 1364 —— 
as in der Errichtung einer proteſtantiſchen Schule in Salbur 
beiteht. Sie fpredhen ſich darüber in einer öffentlichen Zuſchri 
an fämmtliche deutihe Frauenvereine zur Guſtav⸗Adolfs-Stiftun 
eben jo warm als entjhieden aus und behandeln den Gegenftan 
im Einzelnen jo verftändig eingehend, das an der Verwirklichung. 
im Einzelnen wie im Allgemeinen, wohl faum gejweifelt werben 
fann. Dabei gereicht ed dem bremifhen Frauenverein zu ver— 
dienter Augzeihnung, daf der Weimarer Frauenvereins-Voritand 
als denjenigen Frauenverein, der beauftragt werden foll, die Gelder 
7 fammeln und nad a au fenden, überhaupt in diefer 
ngelegenbeit der ganzen Gefhäftsleitung ſich zu untergieben, den 
— in Bremen vorgeſchlagen hat, weil von dieſem „der 
ntrag auf gemeinfchaftlihe Thätigfeit zuerit ausgegangen iſt.“ 
Der Vorſchlag wegen Errihtung einer proteftantiihen Schule in 
Salzburg it um jo mehr gerechtfertigt, da er alles da& ergänzt 
und weiterführt,- was durch die Gewährung der Liebeögabe der 
Hauptoerfammlung des Guſtav-Adolfs-Bereins im Jahre 1862 
für einen Kirhbau in Salzburg bereits gefheben ift und mas von 
der gefammten deutſchen Künftlerihaft durch die von Weimar 
angeregte Berloofung von Gemälden zu gleibem Zwecke beabfich- 
tigt ward. Der Gewinn aus dieſer Berloofung wird boffentlich 
und vorausfichtlich ein großer fein, und es iſt bereit® von dem 
> auf Angelegenbeit gebildeten Gentralcomite in Weimar der 
eſchluß gefaßt worden, dafern der Gewinn von den Bedürfniifen 
zum vollftändigen würdigen Aufbau und Ausſchmuck der Kirche 
in der Stadt Salzburg nicht gänzlih in Anſpruch genommen 
werden follte, den etwaigen Weberfchuß für andere proteftantifche 
Kirchen im Lande Salzburg zu verwenden. Es it Pflicht der 
Gvangelifhen, den religiöfen Fanatismus, der vor hundert und 
dreißig Jahren, göttlibem und menſchlichem Rechte Hohn ſprechend, 
Tauſende frieblicher, betriebfamer, ebrbarer Bürger um feiner 
anderen Urfache willen aus den Lande vertrieb, ala weil fie treu 
am Glauben ihrer Bäter und am Evangelium bingen, dur die 
thätige Liebe der Slaubensgenofjen zur Sühne zu bringen. Durd 
die Thatſache, daß die verfolgte Lehre trog aller Gewalttbaten in 
Salzburg nicht bat ausgerottet werben fünnen, iſt der Fanatismus 
felbft bereits binlänglich beſchämt und gerächt worden. 


— — 
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Hieran fnüpfen wir fogleih. weil der Begenftand felbft eben» 
falla mit dem Guftav»Adolfs-Berein in Berbindung ſteht, die 
folgende Notiz über den ewangelifchen Verein der Guftan- Adolfs- 
Stiftung in Berlin. Die Hauptitadt des preußifchen Staates, den man 
ewöhnlih ala den „Staat der Intelligenz”, als den „Hort des 
roteſtantismus· binftellt, macht jich auf dem Gebiete bed Guſtav⸗ 
Adolfd-Vereins jenes Ruhmes nicht befonders würdig. Befanntlich 
bat Berlin über 500,000 Einwohner, aber es hatte in diefer Zahl 
im Jahre 1861 nicht mehr ala 987 Mitglieder des Guftan-Ndolfs- 
Vereins. Jahre 1862 waren ed noch nicht 1000, und im 
ng 1863 batte ſich die Mitgliederzahl bis auf 1102 vermehrt. 
in Berliner öffentliches Blatt bemerfte, daß im Jabre 1862 der 
dortige Ortäverein nur 3048 Thaler aufgebraht babe, aber es 
feßte hinzu, daß „diefe Leiftung des Vereins der großen prote- 
ſtantiſchen Metropole den an ihn mit Recht zu machenden Anſprüchen 
wenig entſpreche.“ Um jo rühmlicher ift dagegen die Thätigfeit 
der dortigen Frauenvereine zur Guftav-Mdolfs-Stiftung, deren es 
in Berlin ſelbſt befanntlich zwei giebt. Die Mitgliederzahl des 
einen berfelben war 1863 , und feine Einnahme betrug 1862 
1429 Thaler. er Ganzen hatten die Frauenvereine der Provinz 
Brandenburg Thaler für ihre Zwecke verwenden fönnen. 
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“Bremen, 13. Mär, Im Künftlerverein bielt am 9. März Herr 
Dr. Alerander Mener einen Vortrag über „muffaliiche Empfindungen 
und gab im demfelben ein Hefume über einige der wichtigſten Lehren aus 
dem Werke von Helmbolp: „Die Lehre von den Tonempfindungen ald 
Grundlage für die Theorie der Ruf.» Das Syſtem der Harmonielchre, wie 
es von tehmifchen Muſikern ausgebilder iſt, ift ein Inbegriff empitiſch ges 
wonnener Monein, für melde es biöher am der Areng wiſſenſchaftlichen Ber 
gründung mangelte, Mach den durch Helmbols gewonnenen Reſultaten 
find jene Regeln zum Theil auf Naturgeſetze zurüczuführen und in fofern 
ewig und unabänderlih, zum anderen Theile aber die Conſequenzen 
äfthetifher Stilprincipien und als ſolche in der Bergangenheit wie in ber 
Zukunft der GEntwidelung und Veränderung unterworfen. Die Naturer- 
icheinung des Schalles beruht auf einer Erihütterung der Luft, analog 
der durch mechaniſche Mittel bervorgerufenen Erſchütterung der Oberfläche 
eines rubenden Waſſera. Wie auf dem Waffer mehrere Wellenringe fih 
begegnen und bierbei bald Berg auf Berg thürmen, bald ein Wellenthal 
dur einen Wellenberg ausfüllen können, fo gehen aud im der Luft die 
durch verfhiedene Schallerfheinungen bervorgerufenen Schwingungen nicht 
ungeftört neben einander ber, fondern wirken auf einander ein, Hierauf 
beruben die Naturerfheinungen der Interfereng des Schalld und der Schwer 
bungen, indem zwei gleichzeitig erfingende Töne fih in ihrem Abfluſſe 
argenfeitig ren. Da Zöne von verfchiebener Höhe durch verſchiedent 
Theile des Gehörapparated, die Faſern des Fortiſchen Gewebes, wahrgenommen 
werden, fo tritt in Folge der Schwebungen eine intermittirende Erregung 
der Gortifhen Faſern ein, welche gleich dem flimmernden Licht einen pbn« 
Afh unangenehmen Eindruck maht, Huf den Schwebungen beruht die 
Diffonanz; jede Diffonanz als muffalifhe Erfheinung ift auf Schmwehun- 
gen als phyſikaliſche Erfheinungen zurüdzuführen. Die Muſik bat es 
nicht mit einfachen Zönen, fondern mit Klängen zu thun, welche aus 
einem Grundton und verſchiedenen Obertönen befteben. Es kann daher ein 
einzelner lang, 4. B. der Trompete einen phufifh unangenehmen Eindrud 
machen, jobald die DObertöne defielben fo zablreih und jo ſchatf find, daß 
fie Schwebungen verurfahen. Db zwei gleichzeitig erflingende Töne eime 
Gonfonanz oder eine Diffonanz bilden, hängt nicht aflein davon ab, ob fie 
unter fih fondern aud davon, ob ihre Dbertöne unter ſich Schwebungen 
hervorrufen. Reben ben Grundtönen und ihren Obertönen fommen alt 
dritted Moment nah die Gombinationdtöne zur Sprade, deren Schwer 
dungen den mufifalifhen Werth der Accorde beſtimmen. Zum Schluſſe 
deutete der Vortragende kurz die Theorie vom ber Entftehbung der Borale 
an, melde nichts Anderes fein ald Mlangfarben der vorgebtachten Töne, 
indem die Mundhöhle, ald der veränderliche Reſonanzboden ber durch ben 
Kebllopf hervorgebrachten Laute bald diefe, bald jene Obertöne des vor⸗ 
gebrachten Grundtons verflärft. 
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*Graf Egmont. 
Eine hiſtoriſche Slizze. *) 

Goethe's fhöner Dichtung und Schiller's Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande iſt es zu verdanken, daß das Intereſſe 
Deutſchlands an der Geſchichte der Niederlande und ihrer Befreiung 
vom ſpaniſchen Joche zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts ein 
außerordentlich reges und lebendiges war. Bald nachher verlor 
fih diefe Sympathie ded großen Publitums, nicht nur weil die 
Deutfchen felbft eine großartige nationale Erhebung erlebten, 
fondern auch weil die biftorifchen Studien ſich anderen Gebieten 
jumanbten und auf diefen ungeahnte Erfolge erreichten. Es genügt, 
die Namen Niebuhr und Ranfe zu nennen und an das zu erinnern, 
mas auf Anregung des Freiherrn vom Stein für die Erforſchung 
des deutfchen Mittelalters geſchehen iſt. Die politifhen Bewegungen 
der legten Decennien haben fobann eine neue, wiederum fehr 
abweichende Blüthe getrieben, den Cultus Macaulay'd, eines 
Schrittfteller®, der troß feiner glängenden Eigenfchaften in Deutſchland 
faum zu fo bobem Anfeben gelangt fein möchte, als er es genofjen 
bat und nod) genießt, wenn und nicht das praftifche Bedürfniß 
zu einer infimeren Befanntfhaft mit der Geſchichte Englands 
gedrängt hätte. 

Jetzt ſcheint der Nugenblid gefommen, wo in diefer Beziehung 
eine wohlberechtigte Reftauration fih vollziehen wird. Und diesmal 
durch die Bemühungen der Nächftbetbeiligten felbit, der Holländer 
und Belgier, Mag es bei ben lepteren das Gefühl des Behagens, 
nun endlich ftatt das Anbängfel eines fremden einen felbftändigen 
und verhältniimäßig glüflihen Staat zu bilden, bewirft baben, 
daß fie ih mit unabläfjigem Eifer auf die Erforfhung der Archive, 
auf Beibringung und Entzifferung wichtiger Uftenftüde und ge 
heimer Depefchen gelegt haben: fo ift es bei den Holländern ber 
alte ernite Stolz auf die Großthaten der Väter und die befannte 
Nationaltugend der Genauigkeit und Sauberkeit, auch der wiſſen⸗ 








* Bon dem Berfafler ber Skijzen: „Die heilige Eliſabeth“ und „Save 
narola*. — Die Darftellung gründet ih auf: Theod. Juste, le comte 
d’Egmont et le comte de Hornes, ferner auf John Lothrop Motley, 
the rise ofthe Dutch Republic, fowie auf Prescott, Geſchichte Philipp's I. 
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Li 
ſchaftlichen, die fie nad diefer Seite eben fo werd. 
laffen. Gelehrte wie Jufte, Lacroix, Gahard, Pr 
durch immer neue Publifationen ein fo reiches Ma 
genauere Kenntniß der Verbältniffe und Perfonen g | 
es möglich wird, ein begründetere® Urtheil zu ſprech Amd ein 
flareres Bild von jener Zeit zu entwerfen, als man 8 vor 
70 Fahren fonnte, da jene reichen Quellen noch nicht erſchloſſen 
waren. 

Die erfte größere und zufammenfaffende Arbeit it von der 
Hand eines Amerifanerd, John Lothrop Motley, und mit der 
Wärme verfaßt, von der jeder Amerikaner für ben erften modernen 
Unabhängigfeitäfrieg durchdrungen fein wird: the Rise of the 


“Dutch Republic. Gin deutſches Werf gleicher Bedeutung ift bis 


jetzt noch micht erſchienen. Und doch iſt jene politifch » religiöfe 
Revolution in ihren Folgen faum für irgend ein Bolf wichtiger 
ald für und Norbdeutiche. Jene Republik, die fih auf dem engen 
Küftenfaume gegen die gewaltigite Macht des Decidentes im 
achtzigjährigen Aampfe erhob, ift dem Proteftantiömus der erite 
und ficherfte Hort gemweien. Wie würde es um unfere Gewiſſens⸗ 
freiheit ftehen, wenn nad dem Obſiegen Karls V. bei Müblberg, 
nach ber Erwürgung der Hugenotten in der Bartholomäusnadt, 
der bartherzige Philipp auch die Flandrer unterworfen hätte? Und 
war es nicht derfelbe junge Staat, dem unfere Vorfahren zum 
zweiten Dale ihre Rettung zu danken hatten, ald Qubwig XIV., 
der das Toleranzebict feines Großvaters aufgehoben, fih zum 
Borfechter des Katholiciamus aufwarf? Selbft die Wiſſenſchaften, 
die biftorifchen wie die eracten, würden faum fo weit fein, als 
fie find, wenn die Freiheit des Denkens, die Ludwig zu unter 
drüden gedachte, nicht eine Freiſtatt in ben Miederlanden 
gefunden hätte? Und endlih, wenn die Preußen ftol; find auf 
die Tüchtigfeit und Straffbeit ihrer Verwaltung, auf die unbe 
ſcholtene Sicherbeit ihrer finanzführung, bei wen find ihre Fürſten 
in die Schule gegangen, um diefe Eigenfhaften und zugleich den 
Mutb zu lernen, mit geringen Mitteln eine felbftändige Stellung 
zu bewahren, als bei den Holländern? 

Es wird nicht fehlen, daß die deutiche Geſchichtſchreibung 
diefe Schuld noch abträgt. Dann werben es die großen Dranier 
fein, Wilhelm der Schweiger, Friedrich Heinrih, Wilhelm IIL, 
auf die fih die Hauptaufmerffamfeit des Hiftoriferö wie des 
Leſers zu richten hat. Im Folgenden foll eine minder bedeutende, 
aber dem Lefer befannte Perfünlichkeit aus den eriten Anfängen 
der Freiheitsbewegung befprochen werden, die Ggmontä. 

Nach dem fein gearbeiteten und charaftervollen Porträt, das 
Ranke mit feiner befannten Meifterfhaft entworfen, pflegen wir 
und vom Kaijer Karl V. eine nad vielen Seiten fehr günftige 
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Borftellung zu maden. Bir theilen mit dem großen Hiftorifer 
das Beitreben, unparteiiich und objectiv zu urtheilen, und jagen 
wohl, Karl habe bei feiner Stellung als Advokat der römiſchen 
ſtirche, ala Beberrfcher des buntfarbigen Erdfreifes nicht umhin 
gefonnt, den Deutfchen fhließlih die eiferne Fauft zu zeigen. Die 
Wahrheit ift, dab er ohne den Abfall des klugen, thatträftigen 
Morig von Sachſen am Ende feiner Regierung das eigentliche 
Princip feines Lebens, den unumfchränften Abſolutismus, viel 
fhärfer berausgefehrt haben würde. That er es doch in feiner 
Heimath, wo er am liebften verweilte, deren Sprache er redete, 
deren Sitte und Gewohnheit er gern hatte, in den Niedeflanden. 
Dort, in jenen fiebenzehn nad Stamm, Sprache und Herfontmen 
fo verfchiedenen Provinzen, war bisher nicht die Gewaltfamfeit 
Karl’ des Kühnen, nicht der fühle Egoismus Marimilians im 
Stande geweſen, die Freiheiten des Volkes niederzumerfen; noch 
immer bielt ſich der Geift der lofalen Selbftregierung, der freien 
Bewegung der unzähligen Gorporationen, noch beitand das Recht 
der Steuerbewilligung an den Souverain ungefränft, welcher mit 
der Befugniß der Legislative und Erecutive doch nicht eingreifen 
durfte in die Maffe von Statuten, Regulativen und Privilegien, 
deren es nicht nur für jede Landfchaft, fondern auch für jede Stadt 
befondere gab. So lange Karl feine Kriege mit Frankreich führte, 
hatte er fich begmügt, die Schäge des reihen und gewerbfleißigen 
Landes audjunugen, wie er denn in ber That feine Ausgaben 
viel mehr mit den Einfünften von Flandern ald mit dem Golde 
des neuentdediten Amerika beftritt; er hat den auf das Herkommen 
trogigen Bürgern mit der Freude an ihrer behäbigen Griftenz 
aud die geiftige Freiheit nicht beitritten, noch verfümmert. Aber 
nad feinem Siege über die widerftrebenden Elemente in Deutſchland 
lenkte er in andere Bahnen ein, zeigte er unverbüllt, was er fo 
lange verborgen hatte, und worauf e8 ihm doch eigentlich ankam. 
Die Kepere und Inquifitiondedicte, welche er im Jahre 1550 
proclamirte, follten nicht nur die von Deutichland und Frankreich ein 
gedrungene Reformation erftiden ; es follten Dadurch auch die politischen 
Inftitutionen nad der Seite der frafferen Einwirkung der landes- 
berrlihen Gewalt umgeformt werden. Sie bilden den Ausgangspunkt 
ber ganzen Bewegung. Es ift eine müßige Frage, ob es mit diefer 
Mafregel mebr der flaatlihen ala der Glaubensfreibeit gegolten 
babe; wer ferner will ermeffen, ob die Oppofition gegen diefelbe 
nicht fhon gegen den font jo populären Kaiſer begonnen haben 
würde, wenn er nicht jo weiſe gewefen wäre, ih nah S. Juſte 
zurückzuziehen; — licher ift ed, daß fie dem ungeberdigen Wolfe 
die Zügel in der drüdendften Weiſe anlegten, und eben jo ficher, 
daß in den Antwerpener Rhedern, die täglich wohl 500 Schiffe 
zugleih in ihrem Hafen anlegen ſahen, in den feeländifchen 
Schiffern, die Wind und Wellen und Gefahr auf allen Meeren 
ju trogen gewohnt waren, in den flandrifchen und brabantijchen 
Edelleuten, die zu den reichften und gebildetiten der Welt gehörten 
und denen Karl felbit ein Bewußtfein ihres Werthes eingepflanzt 
batte, indem er fie in feinem Rathe, in feinen Heeren, zu feinen 
diplomatiihen Mifiionen vor den Spaniern benupte, daß im ganzen 
Bolfe Fäbigfeit und Wille genug vorhanden war, das bisher 
ungefannte, ſchwere Joh einmal abzumerfen. Bor der Hand zwar 
brannten die Ketzer auf den Scheiterhaufen; ein neuer Krieg gegen 
Frankreich lenkte die Aufmerffamfeit der Nation von der Neuerung 
ab, und wahr ift es ja, daß erit Dpfer fallen mußten, um das 
Gefühl des Unwillens bis zur Flamme des Zorns zu ſchüren; 
auch bedurfte die Maſſe der führer, die ſich nicht fofort von dem 
Zuſammenhange mit dem Hofe loszufagen vermochten. 

Es gab unter dem Adel drei Männer, die zu ſolchem Amte 
der Führerſchaft berufen ſchienen, Wilhelm von Dranien, Philipp 
Graf Horned, Lamoral Graf Egmont. Alle drei von edeiftem 


Geſchlecht und reich begütert, obwohl fie der Faiferlihe Dienft 
auch gleihfehr in Schulden geftürzt hatte, alle drei auch, ala Karl 
abdanfte, fehr entfchiedene Anhänger der alten Kirche, waren fie 
doch in ihrem Wefen fehr verfchieden. Wilhelm, der Sohn Bil- 
helms des Reichen und ber Juliane von Stollberg, war zugleich 
der Träger eined in Deutichland hoch angefehenen Namens und 
der Abkömmling miederländifcher Großen, denn der eine Zweig 
feines Hauſes batte feit lange in den Niederlanden Wurzel ge 
fhlagen; von einem Better hatte er die Herrſchaft Orange in Frank⸗ 
reich ererbt. Schon früb im Dienfte des Kaiſers als fein Page, war 
er eben fo früh deffen Freund geworden; der Scharfblid Karla hatte 
rafch erfannt, welche Gaben dem Yünglinge eigen waren. Von 
feinem zwangigjten Jahre an und ſchon vorber hatte Karl feine 
Gebeimniffe vor ihm, er vertrauete ihm die Führung großer Heere 
und die Verwaltung der wichtigiten Aemter an; auf feine Schulter 
geftügt war er in jener glänzenden Berfammlung in Brüjfel er— 
fehienen, um von feinen Reichen Abfchieb zu nehmen; in feine 
Hand batte er die Infignien der Kaiſerwürde gelegt, um fie dem 
Erzherzog Werdinand zu überbringen. Ohne Zweifel verdiente 
der Prinz ſolche Auszeichnung, denn er war ein felten reich aus⸗ 
geftatteter Menfh, von eminenter Raſchheit und durchdringender 
Tiefe der Auffaffung, von ungewöhnlicher Kenntniß ber Menfchen, 
beredt und überzeugend mit dem Wort, geduldig und muthvoll 
auf dem Schlachtfelde wie in jeder Gefahr, uneigennügig und 
hingebend für alle, die ihm lieb waren, mit einem Worte eine 
Natur, zu der Niemand, der fie fannte, das Vertrauen verlor. 
Er ftand 1555 im 23. Lebensjahre und fand damals noch Freude 
an dem heiteren Genuß des Lebens, jo daß Shakſpere's Wort 
über Gafjius, das Schiller auf ihn anwendet, damals wenigſtens 
noch nicht auf ihn paßte. Seine Bebeutfamfeit ift von feinem 
je betritten worden, doch haben feine politifchen Gegner nicht 
verfäumt feinen Gharafter anzufechten, aud mag es richtig fein, 
daß feine Stellung zu der neuen Lehre lange Zeit feine völlig 
feite und lautere war, daf er auch den Begriff der Loyalität nicht 
in der Ausdehnung auffaßte, daß damit alle Rückſicht auf fein 
Privatwohl ausgefchloffen gewefen wäre. (Bal. Mathias Koch 
in feinem Buche über Marimilian II.) 

Anders geartet war Graf Hornes. Er hieß mit feinem eigent« 
lichen Namen Philipp de Montmorency und gehörte dem befannten 
erlaucdhten franzöfifchen Gefchledht diefes Namens an; einer feiner 
Ahnen hatte fib nah Burgund gewandt; durch Heirath waren 
der Familie die Graffhaften Hornes und Montigny zugefallen, fo 
daß von den beiden jept lebenden Brüdern der ältere, Philipp, 
ſich Graf Hornes, der jüngere, Floris, ſich Herr von Montigny 
nannte. Hornes hatte den Kaifer auf feinen Feldzügen in Deutfch« 
land begleitet, hatte Theil genommen am Müblberger Siege und 
fih dann auf fein Gut Weert zurüdgejogen. Eben war er von 
Philipp zum Admiral ernannt und dazu auderjehen, den König 
nah Spanien zu begleiten. Obwohl begütert, fonnte er an Reich. 
thum ſich doch nicht mit Dranien und Egmont mejfen, und jept 
am wenigiten, wo feine Finanzen dur den königlichen Dienft 
völlig zerrüttet waren; und auch als Soldat ſtand er ihnen nad; 
ebenfowenig befaß er bedeutende geiftige Fähigkeiten, aber er war 
ein tüchtiger braver Mann, der feine Pflicht immer und überall 
erfüllte. Sein Auftreten nad außen hatte etwas Mürriſches und 
Finſteres; er trug es überall zur Schau, daß man feine Dienfte 
fchlecht belohnt babe. — 

Den Grafen Egmont haben Böthe und Schiller übereinftimmend 
als die liebenswürdigſte Blüthe der flämifhen Ritterſchaft geſchil 
dert, ald einen vortrefflihen Soldaten und den unbefangeniten, 
offenften, gragiöfeften Cavalier, der, der füßen Gewohnheit des 
Dafeins und des Wirkens ich freuend und jeden Augenblid des 


Lebens geniehend, den Menſchen vertraute wie fie ibm, und der 
ebenbeihalb völlig abnungslos feinem Ende entgegenging. Es 
ift eine gewiſſe Mehnlichkeit in der Zeichnung mit dem wirk 
lichen eben. Er ftand um diefe Zeit auf der Mittagsböhe feines 
Lebens, im 36. Jahre. Schloß Egmont, die Burg feiner Ahnen, 
lag auf der ſchmalen Halbinfel Nordhollande, er gehörte einem 
ber älteften Geſchlechter an. Sein Bater batte durd die Ver— 
mäblung mit einer @uremburgifchen Prinzeffin, der Fürftin von 
Gavre, viele der reihiten Güter Flanderns erworben, und Graf 
Lamoral war der Erbe feiner Titel wie feiner Befigungen geworben. 
Bon Jugend auf mit dem Waffenhandwerk vertraut, batte er 
fbon mit 19 Jahren ſich unter den Augen des Kaiſers vor 
Algier audgezeichnet. Auch feine Berbeirathung mit Sabine von 
ber Pfalz, ber Schweſter des Kurfürften, die in Gegenwart des 
Kaiferd äußerſt prächtig in Speier volljogen ward, hielt ibm nicht 
ab, dem Kaifer auf feinen ferneren Ariegäjügen zu folgen; er 
fämpfte bei Müblberg und war in Halle, wo er dem Sailer ges 
ratben baben ſoll, den Landarafen Philipp den Tod fterben zu 
laffen. den er fpäter felbit leiden mußte. Am Sabre 1554 ſchickte 
ihn Karl ala Brautwerber um die graufame Maria für feinen 
Sohn Philipp nah England. Begierig nad der allgemeinen 
Berwunderung fonnte er zugleich hochfahrend und anſpruchsvoll 
fein; aufbraufende Empfindlichfeit, wenn er ſich verlegt qlaubte, 
und nadgiebige, an fich felbft zweifelnde Schwäche, gehörten 
gleich fehr zu feinem Wefen ; feine Eitelfeit trieb ihn, die Bedeutung 
eines einflußreichen Parteihauptes zu erftreben, ohne daß er doch 
die Fäbigfeit und Sicherheit beſeſſen hätte diefe Stelle durchzu- 
führen. Dabei war feine Bildung mittelmäßig und feine Kennt⸗ 
niß der Dinge, die ſich nicht auf den Strieg beiogen, äuferft 
befhränft (peu vers& aux lettres, grossier et ignorant en 
matiöre d’ötat,) nennt ihn ein zeitgenöffifcher Berichterftatter. Ein 
wie glänzender Feldherr und Krieger er demnach auch fein mochte, 
er mußte in einer ftürmifchen Zeit und Feinden gegenüber, mie 
Philipp und Alba waren, zu Grunde gehen, wenn er nicht auf 
eine Wirffamfeit ald Staatsmann verzichtete; weder daf er der 
Abgott de Lagers, noch daß feine Treue gegen den Souverain 
fledenlo8 war, fein Berdienit, feine Großtbat, — nur Borficht und 
tactvolle Beftändigfeit fonnte ihn fhügen, da Philipp den Entfchluß 
gefaßt hatte, mit der biäberigen Geſchichte der Niederlande zu 
brechen. 

Bor der Hand allerdings brachte ihm der Krieg mit Frank- 
reih, im welchem er nit einmal Oberfeldberr war, noch 
ftrablende Lorbeeren ein, Er fiegte bei St. Quentin und auf 
den Dünen von Gravelingen über die verſuchteſten franzöſiſchen 
Heerführer und erwarb fih fo durch feinen Degen einen wohl» 
begründeten Anfprub auf die Oberftatthalterichaft der geſammten 
Lande, während Dranien jegt noch allein durch feinen Reichthum 
und durch die Gunft des alten Saifers empfohlen zu werben 
fbien. Philipp wählte feinen von Beiden, verfhmähte es auch 
die Herzogin Ghriftine von Lothringen zu ernennen, die die 
Diagnaten in zweiter Linie wünfchten ; er berief feine Halbſchweſter 
Margarethe von Parma, ald er die Lande verlieh, zu feiner Stell 
vertreterin, der er einen gebeimen Rath, in dem bie Großen Sik 
und Stimme haben follten, beiordnete. Die Letzteren waren nicht 
im Stande, den füniglihen Einfluß anzufechten, und es würde 
ihnen an jedem Vorwande und Anlaß, ihrem Verdruß Ausdrud 
zu geben, gefehlt baben, wenn der König in den geheimen Rath 
als deſſen eigentlihe Seele nicht auch den Bifchof von Arras, 
Anton Perennot, den nachherigen Gardinal Granvella, berufen 
bätte, wenn er nicht verblendet genug geweſen wäre, die Steger» 
edicte feines Pater dem freiheitäliebenden Bolfe als fein Ab« 
ſchiedageſchenk zu binterlaffen. Bon nun an waren es zwei Dinge, 


die den gewaltfamen Bruch fkufenmeife berbeiführten: das Mifver 
gnügen ber Großen in der Landesregierung, durch den berechnenden, 
berrichfüchtigen, habgierigen Gardinal bei Seite geihoben zu fein, 
und demnähft die fteigende Aufregung des Volkes über die Ins 
quifition und ihre Verfolgungen. Zugleich follte diefe geiftliche 
Vergewaltigung das Mittel fein, die Macht, welche die Großen 
ala Statthalter der Provinzen befaßen, unwirkſam zu machen; 
umgefehrt wurden dieſe dadurch gedrängt, fib der Notb des 
Bolfes anzunehmen — denn meift nur in den unteren und mittleren 
Schichten drang der Proteftanrismus weiter vor — und mit 
ihm gemeinfame Sache zu machen, was jie andernfalls vielleicht 
weniger gern getban haben würden. 

Philipp ift der erfte unter den modernen Monarchen, welcher 
wegen kirchlicher Bedrüdung ein ſchönes Land verlor. Schiller 
ftellt die Sache fo dar, ala fei er mehr als fein Vater, der die 
ſirche nur ald politisches Werkzeug benutzt babe, von einer ernften 
religiöfen Ueberzeugung erfüllt geweien. Diele Auffaffung ift in 
Wahrheit eine irrige. Zunaͤchſt war es nicht eine Meinung, die 
Philipp ſich gebildet hatte; e8 war ein Wahn, ein Inftinet, der 
ihn beberrfchte, der mit ihm, dem in Spanien geborenen Prinzen, 
groß geworben war; ein Wahn, den Karl nicht begen fonnte, 
weil er in der Zeit der Gaͤhrung aufgewachſen war, ala affe 
Welt eine lare Anficht über die Kirche hatte; ein Inſtinct, den 
der Muge Kaiſer auch aus der untergeordneten Sphäre des Ges 
fühle und Ahnens fehr bald zu einer beftimmten Meinung er 
hoben haben würde. Und andererfeitö ift e8 nicht glaublich, daß 
Philipp nicht auch davon eine Ahnung gehabt haben follte, welche 
Unterftägung ihm die Mutorität der Kirche, der Zwang der Ge 
wiffen, für die uneingefhränfte Regierungägewalt gewähren könnte. 
Indem er fi ald den von Gott verordneten Schüter des ftathos 
lismus fühlte, verlangte er den flricteften Gehorſam auch für die 
Anordnungen, die er aufanderen Gebieten traf. Er war aus Inſtinet 
fanatifcher Katholif und wiederum aus Anftinet De&pot. “Immer 
werden Menfchen von beſchränkter Faſſungökraft confequenter in 
den Dingen fein, die ihnen angewöhnt find, als diejenigen, welche 
einen weiteren Horizont beberfchen; fie find aber wegen diefer Bes 
ftändigfeit nicht etwa achtungswerther oder gar erhabener ala die 
Anderen; Philipp jo wenig al® Jacob IL, der ein zweites Erem— 
plar folcher thörichten und unglüdlichen Fanatifer ift. Und befchränft 
war Philipp in der That. Er batte eine unglaubliche Leidenfchaft 
für alles Kleine, alles Detail; jeden einzelnen feiner 50 Millionen 
Untertbanen nicht allein im feiner öffentlichen Stellung, fondern 
auch in feinen Bermögensverbältniffen, in feinen verfönlichen 
Neigungen und Gewohnheiten zu fennen, das wäre fein Ideal 
von Regentenweisheit geweſen. Gr arbeitete viel, er fonnte mit 
einer merfwürbigen Emfigfeit Depefchen fehreiben, Randbemerkungen 
ju den eingegangenen Berichten machen; er war im Stande einen 
18 Seiten langen Brief an einen Beamten zu fihreiben, mit dem 
er den Gegenftand kurz und. mündlich bätte abmachen fönnen, 
weil er im Borzimmer faß. Und fein Stil war dabei weitfchweifig 
und bunfel, eben weil es ihm an Gedanken fehlte. Gachard theilt 
aus der neuaufgefundenen Gorrefpondens ded Königs eine charaf- 
teriftifche Nandbemerfung mit. m einer Depefche aus Frankreich 
über den Tod Heinrichs TIL hieß ed: la fagon que l’on dit 
quil a été tué ga &tait par un Jacobin, qui lui a donne un 
coup de pissetolle dans la tayte. Darin war alfo töte falſch 
geichrieben; Philipp bemerfte wie ein Schulmeifter am Rande: 
pissetolle ift vielleicht eine Art Meffer, und tayte fann nichts 
anderes fein ald Kopf, welcher aber nicht tayte heißt, fondern 
töte gefihrieben wird, mie ihr wohl wißt. Durd die Entdedung 
diefer Gorrefpondenz ift nur zu fehr betätigt worden, was Ranfe 
in feiner geiftoollen Schilderung des Königs ald den hervor 


ſtechendſten Zug an ibm berauähebt, die Neigung, von feinem 
Gabinet aus durch Zuftructionen, Berichte, allfeitige Eontrole und 
Spionage fein Reich zu regieren. Wo bleibt da das Großartige 
an der Perfönlichkeit? Es ift etwas Langmeilig-iFroftiges, etwas 
Abftract-Dedes in dem Wefen Philipps, das uns felbjt den Reſpect 
vor der Furchtbarkeit feiner Maßregeln unterfagt; jener Geſammtzug, 
den der berühmte belgifche Hiftorienmaler fo ausgezeichnet zu 
treffen gewußt bat, wenn er den König im violettenen Sammikleide 
malte, um dad Steinerne und Kalte, das ſchon aus feinem blaflen, 
blonden Geſicht fpricht, zu vollem Ausdruck zu bringen. 

Und ſolch ein Mann war entfchloffen, der Denf- und Eris- 
ftenzweife der lebenävollften, gefundeiten Nation, die es damals 
gab, eine andere Richtung zu 'geben! in italienischer Diplomat 
bemerkt, er habe feinen Menſchen in Flandern gefunden, der nicht 
feinem Berufe entfpredhend reich geweſen wäre; «3 gab feine 
Bettler! Derfelbe fagt, daß auch der Niedrigfte wenigſtens einige 
Bildung gehabt habe. Und jened Princip der Corporation und 
Affociation, das ihre ftaatlihen und communalen Einrichtungen 
ihre Handelsbeziehungen durchdrang und regelte, fam auch in 
vielen Vereinigungen für gemeinfame Bildung und Erholung in 
Anwendung. Es gab Brüderfhaften von Bühfen- und Armbruft 
fügen, die jährlih einen Feiertag bielten, um den Waffenge- 
mandteften zum König zu wählen; Goethe'3 prächtiges Bild ift 
biftorifch völlig correet gezeichnet. ine andere Gilde bildeten 
die Rederykers, Handwerker, welche ihre Feierſtunden zu poetischen 
Arbeiten, zu dramatifchen Darftellungen und theatralifhen Auf 
zügen benupten; ihre Berſe waren nicht ſchön, aber fie jelbit wa- 
ren ehrbare Leute, und ihre Verbindung eine der angefebenften 
und zablreichiten, einſt jogar durch die Mitgliedſchaft von des 
Königs Großvater ausgezeichnet. Dabei lebte Alles au in ma— 
terieller Beziehung wohlbäbig und reichlich; die Wohnungen waren 
fauber und bequem; an den vielen Feiertagen ward trefflich ges 
geffen und viel getrunfen. Man war auf den Erwerb bedacht 
und fcheute feine Anftrengung ihn zu mehren, aber man nupte 
auch das Erworbene und war bei aller Wirtbichaftlichfeit nicht 
geneigt, den heutigen Tag über den folgenden zu vergeffen. Kann 
es endlih Wunder nehmen, daß aud die neue Lehre Eingang 
fand? Wie nahe lag ed, der Pfaffbeit, deren Lafter und Schwächen 
durch die Rederykers täglich verfpottet wurden, den Glauben 
und Gehorfam gänzlich zu verfagen; wie nalürlih war es, daß 
der erfinderifhe Sinn, der Geift der Unterfuhung und die gei— 
flige Spannfra ft des Volks, die in Handel und Wandel und in den 
mechanifchen Künften fort und fort geübt wurden, jih auch dem 
Wichtigſten und Heiligiten zumwandten und zuerſt zum Zweifel 
an dem Hergebrachten, dann zu berzlicher und inniger Umfaſſung 
der ſächſiſchen und ſchweizeriſchen Predigt führten! Nicht obne 
Hebertreibungen freilich und Verzerrungen, aber diefe würden ſich 
wie in Deutichland, haben abfchneiden laffen. 

Bevor Philipp Flandern verließ (im Auguſt 1558), rief er 
noch einmal die Generalftaaten zufammen, um eine neue Steuer 
aufzulegen und zugleih ein Programm der Regierung, wie fie 
in feiner Abwefenbeit geführt werben follte, vorzulegen, vornehm⸗ 
lich, um die Inquifitiongedicte von 1550 eingufchärfen. Die Steuer 
wurde bewilligt, aber gegen das längere Verweilen der fpanifchen 
Truppen erhob man Proteft. Philipp antwortete wohl, vorab» 
nend und mißtrauifch, mit der frage: Auch ich bin Musländer, 
wird man mir ald Oberherrn den Gehorfam verweigern? — 
verſprach indeffen die Entfernung der Spanier in vier Monaten. 
Seine Schwefter, die Negentin, hatte er nach feiner Weife unter 
die Aufficht eines Andern, Granvella's, geftellt, der in ſeine Pläne 
eingeweiht war und mit ihm in beimlichem Briefwechfel ſtand. 
Diefer allein wußte aud von einer Neuerung, die der König fehon 


lange vorbereitet hatte, von der Errichtung neuer Bifchofafipe 
Allerdings mochten die drei biäherigen für das Land nicht aus. 
reichen; auch gab e8 wohl zu Unzuträglickeiten Anlaß, daß einzelne 
Didcefen zu den Erzbiöthämern des beutfchen Reiches gehörten, 
wie denn z. B. Utrecht von Adln abhängig war. Allein nah dem 
Plane des Königs foliten jegt nicht weniger ale vierzehn Episeopate 
und drei Erzbiäthämer gegründet werden, und Granvella follte 
als Erzbifhof von Mecheln der Primas der Lande fein. Und 
woher wurde die Dotirung der geiftlihen Herren beftrittien? Es 
war ein Borfhlag Granvella'®, die Aebte, welche bisher aus 
inländifhen, meift abligen Häufern gewählt waren, zu befeitigen, 
ihre Einfünfte den Bifchöfen, ihre Pläpe im gefekgebenden Körper 
eben diefen zu überweifen; ernennen follte fie der König. Diefe 
Neuerung erregte einen Sturm deö Unwillens, nahdem eben bie 
fpanifhen Truppen eingefhifft waren. Das Bolf betrachtete fie 
als einen erneuten Verſuch, das geiftlihe Syftem Spaniens nad 
Flandern zu tragen, da die Bifchöfe zugleich Inquifitoren fein 
ſollten; der Adel ſah feinen Einfluß durch dad Eindringen eines 
neuen Standes gefährdet, der allein den Anterejfen des Monarden 
diente, Dem Gardinal aber ward die verhaßte Mafregel zur Laſt 
gelegt. Seiten® der genannten drei großen herren ward überhaupt 
der Einfluß des Garbinald auf die Regierung des Landes fo 
fhmerzlih empfunden, daß fie den König in einer befonderen 
Eingabe um die Zurüdberufung deifelben baten und ihren Entſchluß 
anzeigten, fih fo lange fern von den Sipungen des geheimen 
Rathes zu halten, bis ihrer Forderung genügt fe. Man fann 
nicht anders jagen, al& daß es vor der Hand lediglih Standed- 
intereffen waren, von denen fie geleitet wurden, und fie hielten, 
obwohl übrigens fo verſchieden, in dieſer tiefen Abneigung gegen 
Granvella völlig zufammen; Hornes gab die Anregung zu einer 
befondern Einigung gegen denjelben, Egmont erfand eine eigene 
Lioree, die ein Spott auf den Sirchenfürften war, Dranien 
redigirte die Briefe an den König. Granvella mußte feinerfeits 
dem Könige immer entfhiedeneres Miftrauen gegen die Großen 
beiubringen, Seine Briefe ftellten die Oppofition, welche gegen 
feine Verfon gerichtet war, auf die geſchickteſte Weife in einem 
Lichte dar, das völlig geeignet war, Philipp in derfelben eine 
Auflehmung gegen feine fönigliche Autorität feben zu lajfen. Wie 
richtig er dabei feine Gegner zu würdigen wußte, gebt daraus 
hervor, daß er wiederholt in feinen Depeſchen an den König darauf 
drang, die Ligue der großen Herren zu trennen und Egmont auf 
die fönigliche Seite herüberzuziehen. Wenn es ihm gelang, den 
populäriten Mann des Landes mit feinen Standedgenoifen zu 
entzweien und ihn dadurd zu entehren, fo mar feine Stellung 
eine doppelt erleichterte; er fonnte fich andererſeits verfichert halten, 
dab feine fortgefegten Verdächtigungen und Verläumdungen des 
Helden von Gravelingen Eindrud genug auf das finftere Gemüth 
Philipps gemadt hatten, fo daß er von einem überwiegenden 
Einfluß deffelben bei Hofe nichts zu fürdten hatte. Vergleicht 
man den Eifer, welchen Egmont während des Jahres 1563 gegen. 
den Gardinal entwidelte, mit feiner Haltung in den nächftfolgenden 
Zeiten, jo muß man ſich über feine Verblendung wundern, er 
nahm das Unmwichtigere für das Bedeutende, hatte nicht politifchen 
Blick genug zu feben, daß Granvella ihm mohl den Einfluß, nicht 
aber die Exiſtenz verderben Fonnte; dagegen ließ er ſich Alba 
gefallen und blieb im Yande, bad er während der Anweſenheit 
des Garbinald wiederholt zu verlaſſen drohete. — Wenn er vor 
allem andern Niederländer und vermwöhnter grand seigneur war, 
fo daf er die Ommipotenz des verhaßten Ausländers nur unmillig 
ertrug und ſich durch die Zurüdfesung des inländifchen Adels 
ſchmerzlich verlegt fühlte, jenes Adels, mit dem der alte Kaiſer 
die Welt regiert hatte: jo mar Dranien ſchon jept mehr, er 


überfab die Bewegung bis zum Ende und begann ſich auf einen 
meiteren Widerftand gefaßt zu machen, 

Inzwifchen hatte Philipp die Entfernung feines Bertrauten 
in langfame Erwägung genommen. Glaubte er feine Autorität 
durch denfelben compromittirt? Dder hatten ibn die dringenden 
Borftellungen der Regentin, der der Privatverfehr Granvella’s 
mit Philipp läftig und die tyrannifche Rechthaberei des Priefters 
unerträglich geworben war, zu einem raſchen Entfchluffe vermocht? 
Er rief den Cardinal ab. Diefer verlieh im März 1564 dad Land, 
börte indef aub von Burgund aus nicht auf, das Verhältniß 
zwifchen dem Könige und den Großen durch fortwährende Inſi- 
nuationen zu untergraben. 

Durch die Abreife des Cardinals ſchien manches gebeffert 
zu ſein. Die drei Großen nahmen wiederum Theil am Conſeil, 
die Herzogin zeigte ſich bereit ihrem Rathe zu folgen, und wenn 
man nad einem Schreiben, das fie um diefe Zeit an ihren Bruder 
richtete, urtheilen darf, jo fegte fie volles Bertrauen auf die 
Gefinnung und Hülfe Jener. Nur freilih war die Partei des 
Gardinald mit der Beſeitigung des Hauptes nicht zugleich unter 
drüdt, der Graf Barlaimont und der Praäfident Viglius ftanden 
noch immer unter dem Einfluß des Abweſenden; die Inftructionen 
des Königs blieben überdies die alten, und — was das Echlimmite 
— die Reformation hatte mittlerweile reißende Fortſchritte im Lande 
gemadt. Hier wüthete die Inquijition mit ibren Scheiterhaufen, 
dort ftürmte der Pöbel die Kirchen und zertrümmerte die Heiligen« 
bilder, Die Regentin, in Berlegenbeit über den einzufchlagenden 
Weg, wünſchte, daß der König jelbjt nah Flandern füme, und 
begünftigte die Abjendung Egmont's nad Madrid, ber dem König 
jur Toleranz rathen und ihn zur Reife in die Provinzen auffordern 
follte. Es ſtimmte dies in der That mit Egmont’ perfönlicher 
Anihauung der Dinge überein, wie er denn auch fpäter, ungeachtet 
er firenger Katholik blieb, die einzige Rettung nur in verföhnlichen 
Maßregeln des Königs ſah; nad feinem Auftreten gegen Granvella 
und bei dem Werthe, den er auf feine Popularität legte, konnte 
er faum anders urtbeilen. Er nahm alfo den Auftrag an und 
ließ ſich auch nicht hindern, ald die Herzogin, die unterdeſſen erfahren 
hatte, daß Philipp die Sendung ungern ſehe, ihn von feinem 
Borfage abzubringen fuchte. Er reifte im Januar 1565 ab. Daß 
feine Reife vergeblich fein werde, ſahen in Flandern alle voraus, 
nur er allein nicht; und Philipp, der von vornherein feinen 
Gefallen an derfelben batte, mußte auf das Tiefite gefränft werden 
durch einen Schritt, den Egmont's Freunde in Gambray tbaten, 
wo fie ihm ein Dofument zuftellten, in dem fie ſich verpflichteten, 
fall® dem Grafen ein Leid geichehe, an Granvella oder jedem 
Urheber Rache nehmen zu wollen. Bon diefem Augenblide an 
war, wie Jufte fagt, der Entſchluß des Könige gefaßt; er ging 
daran wahr zu machen, was ein venetianifdher Befandter von ihm 
gefagt hatte: Er ift eine verfiodte Natur, er vergißt nichts und 
verzeibet niemals. 

Der Empfang des Grafen in Madrid war ein äußerſt 
fhmeidhelbafter, und das Verhalten des Königs gegen ihn blieb 
juvorfommenb mährend feines ganzen Aufenthalts in Spanien, 
obwohl ſich Egmont nicht jcheute, mit feinen Wünſchen und Rath» 
fhlägen zu Gunften feiner Heimath offen hervorzutreten. Nach 
feiner Heimfehr atbmeten alle feine Heden die größte Zuverſicht zu 
den quten Abfichten des Souveraind. Wie bitter mußte es ihn 
daber fränfen, als bald darauf Weifungen des Königs eingingen, 
in denen die größte Strenge gegen bie Steger wiederholt befohlen 
und nur eine geheime Execution zugeftanden ward. Zu gleicher 
Zeit erhielt der geheime Rath, um deſſen Bervollftändigung Egmont 
gebeten hatte, ein neues Mitglied in der Perfon ded Grafen 
Aerſchot, der offen für die Negierungemaßregeln eintrat. War 
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ed zu verwundern, wenn jept aud aus dem Munde des lonalen 
Egmont unmillige Aeußerungen über den König, dem man nicht 
mehr trauen dürfe, gehört wurden? Schwere finanzielle Bedräng- 
niffe, die freilich auf Hornes noch härter lafteten, jo bart, daß 
er um biefe Zeit feinen Grebit faft ganz verloren hatte, machten 
die Situation bed Grafen faft zu einer unerträglichen. 

Der November 1565 brachte jene große Demonftration des 
mißvergnügten Adels, die Ueberreihung der Monftrepetition an 
die Regentin, eine Folge des Compromiſſes in Brüffel. Die ge 
wöhnlihe Annahme pflegt in dieſem Greigniffe, das bekanntlich 
dem Namen der „Bueufen« den Urfprung gab, einen entfcheidenden 
Wendepunft zu ſehen. Damit gefhieht dem allerdings eclatvollen 
Borgange zu viel Ehre. Seine Bedeutung liegt mehr darin, daß 
er die Größe und Allgemeinheit des Mißvergnügens Mar und 
augenfällig nachweiſt, al® darin, daß er dem weiteren Berlaufe 
der Begebenheiten eine beftimmte Richtung gegeben hätte; denn 
Philipp mar lange darüber flar, was er zu tbun babe. Nur 
für die beiden Nebenperfonen des großen Drama's, für Marga- 
retba von Parma und für Egmont, tritt damit allerdings eine 
Wendung ein, infofern Jene, weil fie fich perfönlich bebroht glaubte, 
von dem Wege der Milde und Nachgiebigkeit, den fie feit ber 
Entfernung des Cardinals auf Anrathen der drei Großen gegangen 
war, abbog, während dagegen Egmont den Einfluß auf feine 
Standedgenoffen verlor, ohne beim Könige etwas zu gewinnen. 
Der Moment war gefommen, wo er entweder ſich an bie Spike 
der Bewegung ftellen und den Abfall von Spanien ala lepte® 
Ende mit in Berüdjihtigung ziehen, oder aber ohme Bedingungen 
in das Lager der Königlichen übergehen und feine Hand zur Aus- 
führung der Schredensmaßregeln leihen mußte; als ein Drittes 
blieb noch die freiwillige Entfernung aus dem Lande übrig. Er 
that feind von diefen drei Dingen. Indem er der Abelsbewegung 
fern blieb, verlor er den Einfluß auf diefen mächtigen Stand; 
indem er ber Hegentin, bie jept auf das Niederwerfen der Oppo⸗— 
ſition bedacht fein mußte, no immer Mäfigung und Duldung 
anrieth, begann er auch ihr verdächtig zu werden, und fie erfcheint 
von nun am unter der Zahl derer, die ihn beim Könige verflagten. 
Einer der Gonföderirten charakteriſirt im Juli 1566 die Etellung 
deö Grafen folgendermaßen; Les choses sont en grand branle 
et doubte. M. d’Egmont tient jusqu’ à präsent la balance 
droicte;, sil mect l’esp6e sur lune, elle l’emportera“ ; ein 
fatholifcher Zeitgenoffe ergänzt dies mit den Worten: „Le comte 
d’Egmont, qui estoit l’espoir du Pais-Bas et que les 
confeder‘s pensoient avoir pour chef et gändral, nageoit 
entre deux eaux et embrassoit si froidement leur cause, que 
les plus fins n'y sgavoient asseoir jugement (f. Juste 168); 
am richtigſten beurtheilte ein Günftling Granvella's feine Lage, 
der ihn ſchon damald auf einem Bilde ald den Grafen ohne 
Kopf darftellte. 

So verging das Jahr 1566. Während die feperifche Berwe 
gung in allen Provinzen fo überhand nahm, daß die Negentin zu 
wiederholten Malen den Entfhluß faßte, Brüffel zu verlaffen; wäh» 
rend bie drei Großen eine billige Behandlung der Aufrübrer verlangten 
und doch wieder ald Gouverneure ihren Ausſchreitungen entgegen. 
zutreten genötbigt waren; während fie zugleich mit allen Batrioten 
in der Zufammenberufnng der Gheneralftanten das einzige Mittel 
faben, den Unruhen ein Ende zu machen: wartete Philipp in 
feiner zögernden Weife auf den Moment, wo e8 ihm möglich fein 
würde, alle widerftrebenden Elemente, die loyalen wie die illoyalen, 
mit den Waffen in ber Hand zu Boden zu werfen. Gewiß, die 
neueren belgifhen Biftorifer haben Recht, wenn fie von einem 
doppelten Gomplot reden; denn der König, der um dieſe Zeit 
vor einem Notar in Segovia ein Inftrument auflegen ließ, in 
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welchem er alle Zugeftändniffe, die er etwa den Wünſchen ber 
Provinzen gemadt hätte, zurüdnahm, verfchwor ſich nicht minder 
gegen feine Untertbanen, wie die Gonfeberirten gegen ihren Sou- 
verain. Er hatte die Macht und das Recht zu gebieten; die Maſſe, 
welche binter den Gonfederirten ftand, litt und ftritt für ihren 
Glauben und die Freiheit der Gewiſſen, 

Daß die Befehle des Königs neben der Sorge, die fie für 
ihre eigene Sicherheit wie für ihre Autorität trug, nicht ohne 
Einftuß auf das Berbalten der Regentin gegen Egmont und 
Homes bleiben fonnten, war nur natürlich. Wenn es ihnen burd 
ihr Anſehen gelang, die Drdnung in ibren Gouvernements unter 
der Bedingung berjuitellen, daß den Aufſtändiſchen Straflofigkeit 
zugeſichert wurde, fo ftand Margarethe nicht an, die Betätigung 
zu verfagen und ſetzte fie jo dem Verdachte der Treulofigeit aus. 
Hornes zumal Hagte ganz offen darüber, daß ibn die Statthalterin 
bei feiner Wirffamfeit in Tournay im Stich gelaffen babe und 
doc ſich meigere, ihn feines Amtes zu entlaffen. 

Unter diefen Umftänden gehörte nicht fo viel Weisheit, als 
Dranien fie wirklich befaß, dazu, um zu fehen, daß die ſchwebende 
Ungewißheit der Sachlage nicht dauern könne. Gr verfuchte in 
einer Unterredung, die er im Detober 1566 mit Egmont in Ter- 
monde hatte, diefen zu bewegen, geradezu mit dem Mönige au 
brechen. Egmont wies diefe Aufforderung ab und verhinderte 
durch diefe Weigerung auch den Prinzen, der, fo lange der Graf 
lebte, in den Augen der Maffe nicht ber erfte war, eimas Ent 
fcheidendes zu unternehmen, 

Ingwifchen hatte ſich die Hegentin von dem erften Schreden 
erholt. Sie begann in die Orte, wo die Sectirer überwogen, 
fatholifche Befagungen zu legen, brachte es auch zu Wege, daß von 
den Gonfederirten gar Manche zur königlichen Partei zurüdtraten. 
Sie durfte es fogar wagen, einen neuen Eid der Treue gegen 
den König von den Mitgliedern ihres Rathes zu verlangen, um, 
wie fie ſagte, zwiſchen Guten und Böfen unterfcheiden zu fünnen, 
Egmont mochte ein Gefühl davon haben, daß damit nur ein 
ſchwerer Verdacht gegen die Großen masfirt werde, und erflärte 
die Geremonie für überflüffig, war aber zu gleicher Zeit (Anfangs 
1567} eifrig beftrebt, in feinem Gouvernement die Sectirer zum 
Niederlegen der Waffen zu bewegen. &8 gelang ibm dies, und 
dadurch, daß es ihm gelang, war ber Bürgerfrieg wieder einmal 
verbütet. Freilich reichte auch diefer Erfolg nicht bin, das Miß— 
trauen Margarethens zu befchwichtigen; immer von Neuem wies 
derholte fie die dringende Aufforderung, bie Eideöformel zu unter 
zeichnen. Ceitdem die Gorrefpondenz Philipp's befannt geworden 
ift, weiß man, daß der König ſammt der Regentin felbit bamit, 
dag fie diefen Eid verlangten, daß fie alfo mißtrauifch zu fein 
vorgaben, nur ein falfches Spiel fpielten. Sie waren über die 
Phafe des Mißtrauens lange hinaus; der König hatte den Untergang 
Egmonts bejchloffen, und es war nur eine andere (Form deſſelben 
Trugſyſtems, wenn der König zu eben derfelben Zeit ſchmeichelhafte 
und danfbare Briefe an ben Grafen fchrieb. 

Daß der Befchluß gefaßt war, fpanifche Truppen nad den 
Niederlanden zu fenden, war bier ſchon im vorigen Jahr befannt 
geweſen; Dranien batte eben wegen diefer Eventualität bie 
Zuſammenkunft mit Egmont in Termonde veranftaltet. Jetzt, im 
Januar 1567, rief der Prinz die übrigen Großen feiner Partei, 
unter ihnen namentlih Horned, zu einer Berathung zufammen, 
in der man ſich dahin einigte, zwar dad Predigen der neuen 
Lehre zu verhindern, aber eine neue PVorftellung an den König 
einzugeben, in der man die Gefahren feiner Regierungsmeile aufs 
richtig und offen fchildern wollte; zugleich aber beſchloß man den 
Einmarſch der fremden Truppen mit den Waffen in der Hand zu 
hindern. Dan forderte Egmont auf, fi anzuſchließen. (Er 


weigerte ſich nicht nur, fondern gab auch Margarethen Kunde von 
der Abmahung. Juſte ift der Anficht, das diefe Ablehnung Egr 
monts zwiſchen Dranien, Brederode, Hoogſtraaten einerjeitö, und 
dem Grafen andererfeits den völligen Bruch berbeigeführt babe, 
mährend Motley jchon bei den früheren Jahren anmerft, daß die 
beiden Häuptlinge bei weitem nicht übereinftimmend geweſen 
wären. Wenn der Erftere binzufügt, daß es ohne diefe Trennung 
dem Herzog Alba nimmer möglich gewefen märe, feine fpanifchen 
Truppen nach den Niederlanden zu führen, fo ift diefe Behauptung 
richtig; Egmont, im Bunde mit Jenen, würde ſich in der That 
fehr bald an der Spike einer refpectablen Armee befunden haben, 
felbft der fatholifche Theil des Adels würbe fih am ibn ange 
ſchloſſen baben; vielleicht hätte cd Alba gar nicht gewagt, dem 
Sieger von Gravelingen mit feiner geringen Truppenzahl ent 
gegenzutreten. Fragen wir nad dem eigentlichen Grunde, durch 
den ſich dieſer beftimmen lich, mit feinen alten Genoſſen zu brechen, 
er, der doch ala Niederländer die Ankunft der Spanier ebenfo 
fürdten mußte ala Jene, jo finden wir bei einigen Zeitgenoffen 
die Antwort. Die Briefe Philipps, von denen wir eben fprachen, 
hatten ihre Wirkung gethan; Egmont rechnete mit einiger Beftimmte 
beit darauf, daß das Gommando über die Truppen in feine 
Hand gelegt werben und er infofern noch immer einigermaßen 
Herr der Situation bleiben würde, 

Unterbeffen wurde Balenciennes, das mit den Waffen in der 
Hand die neue Lehre fchügen wollte, niedergemworfen ,; auch bei 
biefer Gelegenheit ging die Herzogin Egmont noch um feinen 
Beiftand an. Und er billigte wenigjtend die harten Maßregeln, 
welche in Anwendung famen. Auch den Eid batte er endlich 
geleiftet. Es galt nunmehr, Hornes und vornehmlich Dranien 
zur Unterzeichnung zu bewegen. Wieder wandte fih Margarethe 
an Egmont, der auf ihren Wunſch eine legte Unterredbung mit 
Dranien batte, die ihn veranlaffen follte, den Eid zu leiften und 
im Lande zu bleiben. Der Prinz feinerfeits gab fih alle Mühe, 
den Grafen aus feiner Sicherheit aufjumeden. Es gelang ibm 
nicht; während Hornes auf fein Gut Weert ging und Dranien 
fih nach Deutfchland begab, blieb Egmont, blieb, trogdem ihm 
der Prinz feine Zukunft voraudfagte. (Vos testes donneront le 
bransle a toutes les meilleures du pays, pour estre plantees 
en trophees, et vos corps serviront de planches pour faire 
passer les ennemis & la ruine du pays.) Nicht die Rückſicht 
auf feine Familie, wie Schiller meint, bielt den Grafen, fondern 
feine Verblendung; höchſtens beftärfte ibn bie Erwägung, daß alle 
feine Güter in Flandern lagen, in feinem Entſchluſſe. 

Das Schickſal des Grafen war damit befiegelt. @teichviel, 
ob ihn die Megentin lobte, daß er fortfahre ihr treu zur Seite 
zu fteben, gleichviel auch, ob er ein höchſt gnädiges Schreiben 
bes heuchleriſchen und heimtüdifhen Königs erhielt, in welchem 
die äußerfte Betriedigung darüber geäußert ward, dab er in aus- 
gejeichneter Weife feine Pflichten erfüllt, auch neuerdings den Eid 
geleiftet babe, — es mochte dies dem Furgfihtigen Manne wohltbun, 
ihn vielleicht noch mehr verblenden —; fein Untergang war nichts 
defto weniger befhloffene Sache, denn eben zu derfelben Zeit 
beauftragte Philipp den Herjog von Alba, mit 10,000 Mann 
nach Flandern abzugeben. 

Damit erfheint eine neue Figur auf der blutigen Bühne, 
eine Perfönlichfeit, wie fie nicht beſſer gewäblt werben fonnte, um 
die Befehle des Hönigs, der nun die Masfe fallen ließ, rückſichts- 
los zu vollftreden. Don Alvarez de Toledo war jept 60 Jahre 
alt und galt ala der erfahrenfte und fiegreichite Weldberr, wenn 
nicht Europa's, jo doch Spaniend. Er hatte das ſtriegshand⸗ 
wert, damala das wichtigſte der Welt, als ſechszehnjähriger 
Knabe gegen die Mauren begonnen, hatte e8 in Algier und Tunis 
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geübt und war fhon im Schmalfaldifhen Kriege Generaliffimus 
gewefen, wo er durch den vielbewunderten Elbübergang die 
Niederlage der Sachſen über alles Erwarten fchnell herbeigeführt 
hatte. Später befebligte er gegen Mep, konnte indeh die Stadt 
nicht nehmen; noch fpäter, während Egmont feine Borbeeren bei 
Gravelingen pflüdte, leitete er einen unbebeutenden Feldzug in 
Italien. Niemand beberrfchte mit gleicher Sonverainetät den Willen 
und die Gemüther der Soldaten; er jchonte fie und führte jie zu 
Sieg und Beute, aber ihre Wünfche und ihr Gerede behandelte 
er mit Geringfhäpung. Geduldig, ausdauernd, hochmüthig und 
ehrgeizig, verſchloſſen und rachſüchtig, ein Achter Spanier nad 
den dunfeln Seiten des Nationalcharakters, ſchrack er vor feiner 
Gemaltibat, vor feinem Treubruch zurück, wenn er nur feinem 
Biele näher fam. In feinen jungen Jahren batte er einen fieben- 
zehntägigen Ritt von Ungarn nah Spanien gemacht, um feine 
neuvermäbite Frau zu befuchen, aber damald war er im Beginne 
ber zwanziger Jahre, jegt hatte er folde romantische Sentimenta- 
litäten lange abgeftreift. Daß er Egmont haßte, fchon che er 
nah den Niederlanden Fam, fteht feft, er batte in der Gonjulta 
des Königs immer auf feine und der übrigen Herren Befeitigung 
gedrungen; aber Motley thut ihm vielleicht Doch zuviel, wenn er 
bebaupiet, diefer Haß babe feinen Grund in der Eiferfucht auf 
den Kriegsruhm des Flamaͤnders gehabt. 

Nachdem ſich Alba's Heer von Atalien aus durch unwirth- 
bare Päſſe und zwifchen deutſchen und tranzöfifchen Beobachtunge:- 
beeren entlang bi® zu der niederländifchen Grenze hindurchge⸗ 
munden, langte ed im Sommer 1567 in Luxemburg an. Nicht 
jur Genugthuung der Regentin, welche ungeachtet der peinlichen 
Lage, in der fie fi befand, nicht durd den hochmüthigen Gafti- 
lianer in den Schatten geftellt fein wollte. Zu Zirlemont be. 
grüßte ihm Ggmont, der von Brüffel berübergeritten war, um 
den neuen Statthalter zu bewillfommnen, ibm au eine Anzahl 
fhöner Pferde zum Geſchenk brachte. „Da fommt der größte 
aller Reger,« fagte der Herzog zu feiner Umgebung, ald Egmont 
eintrat, fo laut, daß ed von dem Grafen verftanden werden 
fonnte; und nach einigen Worten der Begrüßung fügte er wie 
im Scherz hinzu: Seine Gräflihe Gnaden hätten ihm die Mühe 
der weiten Reife in feinen alten Tagen wohl erfparen fönnen. 
Solche Winfe mußten Egmont warnen. Auch war er nicht ohne 
Verdacht, fchlief feit einiger Zeit nicht ohne Piftolen am Bett. 
Da indeß Alba fehr bald jeine Selbftbeherrihung wieder ge 
wann, wohl feinen Arm um des Grafen Hals legte, ibn einlud 
und bejuchte, jo wiegte dieſer ſich doch wieder in fein altes 
Vertrauen auf die Gnade des Königs ein; ja er jlößte nad 
einigen Berichten fogar Hornes einen Theil feiner Zuverſicht ein 
und war jhuld, daß diefer, der fich erit das Geld zu der Reife 
jufammenborgen und feine Gutäuntertbanen um einen Borfchuß 
angeben mußte, von feinem Gute Weert nah Brüffel bineinfam. 
Die Spanier felbft waren eritaunt, welche Heiterkeit Egmont 
ungezwungen an den Tag legte. Inzwiſchen traf Alba feine 
Mafregeln; er fepte die alte Anquifitionsmafhine wieder in Bes 
mwegung, legte in die Dauptitäbte ber Provinzen Bejagungen, 
verlangte überall den ftricteften Gehorfam gegen feine Befeble, 
gleichviel ob Privilegien und Localftatute entgegen ftanden oder 
nit. Gent verfuchte Widerftand zu erheben; und Egmont war 
fo harmlos und unbefonnen fi zum Organ dieſes Proteftes zu 
maden; er forderte damit gewijjermaßen ein Ginichreiten des 
Herzogs gegen fich heraus. Bon allen Seiten ward er verwarnt, 
aber er blieb taub und war bei Maäferaden und Banfetten in 
der fröblihiten Laune. Noch an dem lepten Tage der Freiheit 
hätte er ſich reiten können. Alba's Sohn, der Grofprior Fer 
nando, gab ein Eſſen in feinem Haufe; er ſcheint eine aufrichtige 


Freundſchaft für den Grafen gefühlt zu haben; er gab ihm ben 
dringenden Rath, ohne Zögern zu entfliehen. Egmont ward 
einen Augenblick unfidher, blieb aber, ala man ihm vorftellte, 
daß er ſich damit für fehuldig erfläre; und ſchon in der nädhiten 
Minute war ed zu fpät. Auf eine Ladung Alba's gingen Egmont 
und Hornes zu bed Herzogs Haufe, das fie erft ald Gefangene 
wieder verließen; beim Herauögeben aus dem Conferengimmer 
ward ihnen der Degen abgefordert, den fie nach einigem Wider 
fireben, von Bewaffneten umringt, gaben. 

Zugleih mit der Inhaftirung der beiden Grafen fegte Alba 
den conseil des troubles, den Blutrath ein, jenen Gerichtshof, 
der das ganze Land in eim großes Schlachthaus verwandelte 
und auf jeden Verdacht hin, wenn der Herjog es wünſchte, das 
Schuldig erfannte. Dem Blutratb wurde auch der Proceß der 
beiden Grafen überwieſen. Die Anklage, melde ihnen endlich 
eingebändigt ward, enthielt nur leere Beſchuldigungen; aus nid» 
tigen, leeren Berbadhtägründen war, um mit Banfen zu reden, 
ein fanger Strick für den Henker gedreht. Amar ward ihnen 
geftattet, fi zu vertheibigen, aber die Zeit dazu war die möglich 
fürzefte. Und doch zerriffen bie kutzen Antworten in ihrer 
Babrhaftigfeit für jedes umparteiifhe Auge das heuchlerifche, 
graufame Gewebe der Anfhuldigungen. Monate waren indeß 
vergangen; von allen Seiten bemühete man fi, die Unglüdlichen 
zu retten, die Städte, bie Stände, der Kaiſer Mar legten Fürs 
bitte bei Philipp ein. Diefer aber war nicht geneigt, die Beute, 
der er lange aufgelauert hatte, wieder fahren zu laffen; er ants 
wortete dem Kaifer, dab er den Spruch des Gerichtes nicht auf 
halten werde, und wenn der Himmel einfiele; ja er betrieb das 
Ende um fo mehr, je heftiger er zur Gnade gedrängt warb. 
Die Regentin allein foll fein bittendes Wort für ihren treueften 
Freund gehabt haben. Unfer größtes Mitleid nimmt die Gräfin 
Sabina, Egmonts Gattin, in Anfprub; fie war mit ihren elf 
Kindern in ein Klofter geflüchtet, von allen Hülfsmitteln entblößt, 
denn die Güter ihres Gemahls hatte man fofort configcirt. Als 
das Urtbeil, dad auf Tod dur Henkers Hand lautete, geſprochen 
war, fiel fie dem Herzog zu Füßen. Umfonfl. Egmont, der 
aus dem Schlafe gewedt wurde, als ibm der Spruch verfündet 
ward, wollte nicht an die Wahrheit glauben; dann betbeuerte er 
feine Unſchuld, jammerte über das Loos der Geinen. Endlich 
ermannte er fi, ward ruhiger und ſchrieb den berühmten Brief 
an den König, in welchem er bie Hand fegnete, die ihn mordete. 
Am Morgen des 5. Juni 1568 fah der Markt von Brüjfel, der 
fo oft wiedergehallt hatte von dem jubelnden Zujauchzen, mit 
dem dad Bolf den Sieger von Gravelingen zu begrüßen pflegte, 
das ſchwarze Gerüft vollendet, auf dem der Liebling Aller enden 
follte. Mit den Worten des 61. Pſalms: „Du giebft einem 
Könige langes Leben, daß feine Jahre währen für und für, daf 
er immer ſihen bleibet vor Gott, erzeige ibm Güte und Treue“, 
fhritt der Unglüdliche durch die Neiben. Noch auf dem Gerüft 
bat er gehofft und gefragt, ob das Urtbeil unwiderruflich fei. 
Dann, mit den Zähnen fnirfhend, kämpfte er einen Mugenblid 
mit fi felbft, fprady ein Baterunfer und beugte fein Haupt dem 
Tobeöftreibe. Kurz danach fiel aud das ded Grafen Hornes. 

Ggmonts Tod redete veritändliber zu feinen Landéleuten 
ala alles Andere, was Philipp netban hatte. Mußte der loyalite 
Unterthban, der unverholene Gegner der Ketzerei, ber verbienft- 
volljte Bürger, der glänzende Führer des erften Standes fein 
Haupt, das Haupt, vor bem Frankreich zweimal gegittert, auf 
den Block legen, was durften die Anderen erwarten, für die 
nichts von dieſem allen fprah? So ift er, ohne ed zu wollen, 
ber Freiheitsmäriyrer feines Volfs geworden. Ein Mann, nicht 
ohne einzelne hervorragende Eigenjhaften, aber im Ganjen kaum 


etwas mehr ala ein Alltagsmenſch, dem fein Gefhid an einen 
Platz geftellt hatte, welchen erfolgreih zu behaupten er weder 
Kraft noch Sicherheit noch Weisheit genug beſaß. 

Hat der Berfaffer diefer Skizze zu fürchten, daß er den Leſern 
ein liebgeworbenes Bild, das fie dem Dichter verdanfen, jerftörte? 
Er glaubt in diefer Beziebung ruhig fein zu dürfen. Sie fennen 
den Tadel Schillerö über das Goethe’fhe Drama; fie erben 
gefunden haben, daß neben einer Menge geſchichtlich durchaus 
richtiger Züge, die vorzugsweiſe dem Gefhichtichreiber Strada ent: 
nommen find, der biftorifche Egmont doch ein anderer iſt als 
der Goethe'fche. Niemand aber hat fi durch die Ausftellungen 
Schillers, die übrigens erft völlig berechtigt fein würden, wenn 
Goethe ein hiſtoriſches Drama im Stile Shakſpere's zu ſchreiben 
beabfihtigt hätte, im feiner Zuneigung für den flandrifchen Helden 
beirren laffen. Und das mit Recht. Denn menn Goethe, wie er 
felbft fagt, den wirflichen Egmont nicht gebrauchen fonnte, fon 
bern für feine Zwecke einen fchaffen mußte, wie ibn Glärden 
meinen Egmont nennt, fo bat er doc im Grunde nicht® weiter 
gethan, ald daß er mit einer leifen Verſchiebung oder, beifer ge- 
fagt, mit der poetifchen Berflärung dad Grobe und Gewoͤhnliche 
in diefer durchaus fubjectiven Natur fallen läßt und einen feines 
ren Zug derfelben Art an deſſen Stelle fept. Das ift der be» 
wundernöwerthe Tact für die Behandlung der Stoffe, der Goethe 
fo auszeichnet. Der Grundtypus des Helden bleibt unverändert, 
Der Egmont der Geſchichte macht feine unberehtigten. fubjectiven 
Neigungen und Schwächen zum Maſtßabe feines Handelns, er 
verfteht es nicht oder vermag es nicht, fie nach einer feften Richt 
ſchnut den realen Berbältniffen gegenüber zu regeln, zu mäßigen, 
wodurch er doch diefer Herr geworben fein würde. Der Egmont 
der Dichtung verfteht ed und vermag es ebenfo wenig, nur — 
und dies war für den dramatifchen Character unerläflih — er 
will ed auch nicht. Deßhalb ift ed denm ziemlich gleichgültig, 
wie wir Egmont uns denken; weder der Goetbeiihe noch der 
biftorifche fonnte der bewußte Träger des nationalen Freiheits- 
gefübles fein. Es ift einer von denjenigen Zufällen, die mir 
nicht Zufall nennen follten, daß diefer Mann, der nichts weniger 
und nichts mehr als die große Menge war und deßhalb ihr 
volles Abbild ift, dennoch mit feinem Tode die Notbiwendigkeit 
der nationalen Freiheit berbeifühbrte. — Mit diefer Nufaffung 
löft ſich der Streit zwifchen biftoriicher und poetiſcher Wahrheit 
in unferem Falle von felbft; denn die Achte Wahrheit iſt itetd 
nur eine und diefelbe, wenn fie auch verfchiedene Namen trägt. 


* Der Demetrius von Friedrich Hebbel. 


Bon dem poetifchen Bermächtniſſe Friedrich Hebbels, dem 
Trauerfpiele „Demetrius« , ift viel bin und ber geredet worden; 
das Genauere erfährt man erft jept. Wie Schiller diefe poetifche 
Aufgabe nicht vollenden follte, fo aud Hebbel nicht. Als diefer 
begann fi mit dem Stoffe zu beſchäftigen, batte er die Abſicht, 
an das Schillerfhe Fragment ſich anzuſchliehen, jedenfalls die 
Reichstagſcene beizubehalten und dann felbftändig weiter zu arbeiten. 
Epäter, mit dem Arbeiten beginnend, gab er diefen Gedanken auf 
und äußerte auf die Fragen feiner freunde: „Es fann eben fo 
wenig Jemand dort anfangen weiter zu dichten, wo Schiller aufs 
gehört, ald Jemand dort zu lieben anfangen fann, wo ein anderer 
aufgehört. — Hebbel dichtete die erften Scenen feines Demetrius 
in dem prächtigen Gmunden am Traunfee während des Sommerd 
1858. „Für mein Drama, fehrieb er damals einem Freunde, 
„fann nur die große, und doch wieder im fich felbft zerriffene 


flavifche Welt den Humus abgeben, während Schiller ohne Zweifel 
einzig und allein von dem allgemein menſchlichen Moment des 
Bactumd angeregt wurde, Das bedingte denn aber freilich auch, 
wie ich nicht gedacht hätte, aber jept finde, eine fo ganz verfchie- 
dene Behandlungaweife, daß ih faum noch das Recht behalten 
merde, von „Schiller's Grundidee» zu ſprechen. Glüdlichermeife 
fhlaft Leſſing noch immer eben fo feſt wie Ariftoteled, man wird 
alfo meinem Bo8coftreih wohl nicht zu ſcharf auf die Finger 
fehen. Im übrigen ift mir, bis auf die Marina, die noch nicht 
ftarf genug phoäphorilirt, das ganze Stück ſchon fo Mar wie eine 
woblbeleuchtete Gebirgälandfchaft; ich fehe alle Umriſſe und kann 
nicht mebr fehl gehen, wenn ih auch noch nicht wilfen fann, 
was fih in den einzelnen Schluchten verbirgt.“ 

Zu der poetifchen Anregung, welde der Stoff gab, fam ein 
perfönlices Moment. Demetrius follte in gewiſſem Sinne ein 
Selbfiportrait des Dichterd werden. Das tropige, herausfordernde 
Benehmen ded Demetrius am Hofe des MWojmoden, wo er 
Sflavendienfte verrichtet, diefer dem Jüngling eingeborene Stolz, 
gegen den er umſonſt anfämpft, und der erft nachträglich feine 
Rechtfertigung empfängt: das alled war, wie Hebbel verjicherte, 
aus verwandten Stimmungen feiner eigenen Jugend gebolt. „Schon 
am jungen Goethe — ſchrieb er einmal in den Notizen zu feiner 
Vebenäbefhreibung — „wurde das Selbftgefühl fo gelobt. Ich 
batte ed aud, wurde aber hart dafür getabelt und oft gezüchtigt, 
wenn e8 hervortrat. Das ift der Fluch der Armuth, dab alles, 
was Eelbftgefühl verraͤth, ſich micht mit ihr verträgt, fondern 
ald Hochmuth, Anmaßung und Läcerlichkeit erſcheint.“ — Am 
Schluſſe des Jahres 1859 waren drei Acte bed „Demetriud« 
voflendet; dann aber ftodte die Arbeit drei Jahre lang, und erft 
einige Monate vor feinem Tode tauchte die Geftalt wieder vor 
Hebbel auf. Die legte Aufieihnung in feinem Tagebuche, nieder 
geihrieben am 25. Detober 1863, gilt dem Demetrius; Hebbel 
fchreibt, daß feine wunderlih eigenfinnige Kraft ſich jahrelang 
zurückgezogen und verborgen habe, jept wieder hervorgebrochen fei 
und anderthalb Acte gefchaffen babe, nun werde das Stüd noch im 
Minter fertig. — Das follte nicht geſchehen; von ber Tragödie, 
die fih zu einem Borfpiel und fünf Acten gliedert, fehlt der legte 
Act, eine nicht ganz abgeichloffene Einleitungäfcene deſſelben aus— 
genommen. Das Drama bricht dort eigentlich ab, wo Demetriuß, 
der ſich bis dahin für den erften Sohn des Czaren Jwan gehalten, 
durch die Nachricht niedergefhmettert wird, dab er bloß der Baftarb 
de8 lepteren fei. Die Auffaſſung des Charakters bei Hebbel ift 
die folgende: Sein Demetrius bat alle fittlih und menfchlich 
eblen Vorzüge, die einen Helden und Herrſcher zieren, doch feine 
einzige der Eigenfchaften, deren der Ufurpator bedarf, um fich zu 
behaupten. Und die Tragik dieſes Stüded beruht darauf, daß 
ein Menfh von fo hohem Seelenadel durd die Verfettungen des 
Schidfald und unter den gefährlichften Umftänden auf einen 
Gipfel weltliher Macht getragen wird, von dem er berunterftürgen 
muß, weil er im entfcheidenden Augenblid eher ſich ſelbſt opfern 
ald feiner befferen Natur abtrünnig werden fann. — Ein Plan 
zum „Demetriud« ift nicht vorhanden, wie denn das Entwerfen 
eines fogenannten Schemas bei feinem Drama und zu feiner Frift 
Hebbeld Sache war. Er erachtete es als bedenklich, fich zu ſehr 
ins Detail zu vertiefen, weil das den Reiz vor der Zeit abſtreife 
und im Gehirn abthue, was erft von der Staffelei abgethan 
werben bürfe. Cine gründliche Skigge vor dem Kunſtwerk fei feiner 
Anſicht nad wie eine Biographie vor dem Leben, bem Menſchen 
gleich mit in die Wiege gelegt. Auch das Umarbeiten des bereit® 
Geftalteten lag nicht in Hebbels Art. 
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* Perikles und Phidias. 


In der Geſchichte des alten Griechenlands gebören Verikles 
und Phidias, wie ſie zu einer und derſelben Zeit lebten, ſo auch 
ihrem inmeren Weſen und ihrem äußeren Wirken nad unzertrennlich 
jufammen. Die Weisheit und Kraft des Staatsmannes und die 
erhabenen Schöpfungen des Künftlerd erhoben Athen auf den 
Höhepunkt politischer, geiftiger und fünftlerifcher Blüthe. Auch 
im Leben ftanden fie in gleicher Liebe zum Paterlande und zu 
beffen Berberrlichung eng sufammen und in innigfter Freundſchaft 
zu einander, und beide ftellen in diefer Verbindung barmonifch 
wirkender Kräfte ein veredelndes Bild und würdiges Beifpiel zur 
Naceiferung dar für alle gebildeten Nationen und für alle 
Beiten. Einen ſolchen fFreundfhaftsbund, mit den Erfolgen und 
Wirkungen, wie Perifled und Phidias einft für Athen erlangten, 
als deifen glänzendes Zeugniß noch heute der Parthbenon auf der 
Akropolis von Aiben ſich erhebt, hat die Gefchichte faum jemals 
wieder in ihre Bücher verzeihnet. Man fönnte wohl meinen, 
dab ed aus der Harmonie ſolch erhbabenen Strebend und Wirfend 
berauaflänge wie ein Echo des bichterifchen Wortes: 

Ge foll der König mit dem Dichter gehn, 

Denn beide fleben auf der Menihbeit Höhn; 
und daß man died Wort parodirend anwenden möchte aud auf 
den echten Staatsmann und den wahren Rünftler, die eins und 
unzertrennlih find im Patrioten, wie einst Perifle® und Phidias, 
Es ſteht daher dem Dichter wohl an, beide in die engften Bes 
ziehungen zu einander zu bringen, aus denen einft fo Großes und 
Schönes im alten Athen hervorging, und befonder® mag man e8 
einem Dichter des neuen Griechenlands nachſehen, wenn er ein 
ſolches Verbältniß in einer vielleicht gar zu ideellen Weife anzu 
nehmen und zu fchildern ſich gedrungen und berufen fühlt. 
Das Vorbild und das PBeifpiel, das bei dem hbarmonifhen Aus 
fammenmwirfen des Perifled und Phidias in jedem Cinzelnen für 
Andere liegt und zur Nacheiferung auffordert, kann fbann auch 
nur um fo entfehiebener und mit doppelter Straft auf die empfäng- 
lihen Semütber wirken. Und ſolch ernfter Aufforderung mag e8 
vor allem auch im heutigen Griechenland gar wohl bedürfen. 

Eine ſolche Dichtung, deren Gegenftand in dem angegebenen 
Einne Perifies und Phidiad find, ift im Jahre 1863 in Athen 
erfbienen, und mir erhalten durch eine griechiſche Zeitſchrift genü- 
gende Kenntniß davon. Der Dichter derfelben, Angelos Vlachos, 
der bereit? durch frühere Dichtungen eine Art Beruf dazu zu 
erfennen gegeben hat, hat darin ein echtes Erzeugniß alterthümlicher 
Mufe und Sprache geliefert, das ſich, wie der Aritifer in Athen 
bemerft, „unter der Fluth fremder Fiteratureinflüfle, die fchon feit 
geraumer Zeit dem wiedergebornen Parnaß überflutbet und die 
dort wachfenden Blumen vernichtet, gar feltfam ausnimmt.« Denn 
da findet fi nicht? von jenen abgenugten Zmifchenfällen und 
GEpifoden nab dem Geſchmack franzöfifher Romane oder von 
Igrifchen Ueberfhmwänglichfeiten im der Art Byron's; vielmehr ift 
der Dichter bemüht gewefen, feine Behandlung und Parftellung 
des großen Gegenſtandes frei von aller fremden Tünche zu erhalten 
und ihm felbft feine edle Schönheit zu bewahren. Gr bat „bie 
erbabene Göttlichfeit des Olymp nicht in zierliche Gerwänder mit 
telalterliher Moden gefleidet, noch weniger bat er den Tempel 
der fhönften Kunſtepoche Griechenlands dadurch entweiht, daß er 
daran ungefchidte und bunte Zierratben des gotbifchen Stild 
anbrachte.“ 

Die Behandlung und Darſtellung des Gegenſtandes iſt einfach 
und natürlich. Phidias irrt eines Abends gedankenvoll in den 
Umgebungen des Jliffus umber, im Geifte befhäftigt mit jenen 
unfterblihen Jdeen, die fpäter fein Meißel verwirflichte, und er 


erwägt, wie er bie Stadt Athen mit Kunſtwerken aukzuſchmücken 
vermöcte. Da begegnet ihm der junge Perifled, und im Borges 
fühl, daß er feinen Namen mit dem Rubme Athens ungertrennlich 
verfnüpfen werde, fo wie in Phidiad ben würdigen Mitarbeiter 
zur Derwirflihung feiner großen Gedanfen vorahnend, läßt er fi 
mit ihm in ein Gefpräh ein und entwirft vor ibm den Bau des 
PBarthenon und bad Standbild der jungfräulihen Pallas Athene im 
Bold und Elfenbein. ... Fünf Olympiaden find ſeildem vergangen; 
zum Mann ift Perifles inzwifchen geworben; fein Ruhm ift zu 
ben Menfchen gedrungen, und er hält in feinen Händen bie Herr 
ſchaft, nad der er geftrebt hatte, Was einſt die Ufer des Iliſſus 
an jenem Abende von Perifles und Phidiad vernommen, ift zur 
Mahrheit geworden. Der Tag war gefommen, wo der Par 
tbenon vollendet daſtand und feine Errichtung gefeiert warb; gang 
Athen war in freudiger Bewegung. dad Volk füllte alle Strafen, 
und Gefang und fFreudenrufe begrühten den Tempel der Göttin, 
Nah dem Feſte verſammelt Perikles die Blüthe Athens au einem 
beiteren Eympofion, bei dem Phidiad, ber Freund des Perifles 
den Vorfig führt und das vor allem durch Scherz; und attifchen 
Wiß gewürzt ift. Aber Perifled und Phidias theilen nicht bie 
allgemeine Freude: ihr propbetifcher Geiſt ahnt unter der falſchen 
Meereöftille den nabenden Sturm und unter den läcelnden Lippen 
den Zahn des grimmigen Neides, der beide Männer verfolgt, 
deren Verbrechen darin allein beftand, daß fie Athen verherrlicht 
hatten... Und beide hatten fi nicht getäufht. Nur wenige 
Jahre vergingen, und niedrige Berläumdung begann ihr nächtliches 
Werk gegen die beiden leuchtenden Geftalten des Phidiad und 
Perifles, deren Handlungen fie insgeſammt anſchwärzte, und als 
beide an einem anderen Tage über die Agora mandelten, hörten 
fie, wie ein undanfbarer Sklave, der ben Plänen einer dem PBerifles 
feindlichen Partei diente, den Phidias öffentlich befchuldigte, daß 
er von dem vom Bolfe für die Göttin verwilligten Golde unter 
ſchlagen habe, und mie es ihm nicht geftattet worden fei, fein 
eigened Bild auf dem Schilde der Göttin zu verewigen. Schnell 
batte der Keim dead Mißtrauens in den Serien der mwandelbaren 
Menge Wurzel gefhlagen, und das Mißtrauen brachte auch bald 
feine Frucht an den Tag. Der greife Künftler ward ind Ger 
fängniß geworfen, .... Perikles eilt zu ihm und ift eifrig bemüht, 
ihn au retten, aber er findet ihm ſchon im Todesfampfe, und der 
Tod ift ſchneller ala die Sorge des Freundes, und da Perifles 
zurüdtommt, findet er nur die Leiche des unfterblichen Meifters 
des Parthenon. 

Diefe einfahe Fabel der Dichtung bat der Dichter mit den 
Reigen einer reinen und natürlichen Sprache und mit der Pracht 
einer leichten und gefälligen Berfification ausgefhmüdt; dagegen 
tadelt der Kritifer, daß er, unter dem bezaubernden Einfluffe der 
fehönften Zeit des alten Athen, die er ſchildert, oft wider Willen 
zu lange bei Fleinlichen Befchreibungen verweile, die, auch wenn 
biftorifch getreu, gleihmwohl zum Gange der Dichtung nichts beie 
tragen, vielmehr das Intereffe daran ſchwächen. 

Indem der Kritifer fein Urtheil ſchließt, bemerkt er, daß „Diefe 
Dichtung, dad Erjeugniß einer verftändigen Phantafie und einer 
geübten und gefbidten Darſtellung, dafern fie in jedem anderen 
Lande Europa's erfchienen wäre, nad) Berdienft gewürdigt werden 
und dem Dichter vielen Beifall gewinnen würde. Aber in Gries 
henland, jagt er, wird jie unbeachtet in den Bücherläden liegen 
bleiben, während vielleicht in ihrer Nähe die — mer weiß wienielte 
Audgabe der Meberfepungen der Romane von Alerander Dumas 
und Paul de Kod zu bohem Preife gefauft wird.- 

Alfo ift e8 auch ſchon in Griechenland fo weit gefommen? 
Und das ift die Givilifation und Kultur, worauf dort Europa ſich 
etwas einbilden kann? #. 


Für Hermann Marggraf's Hinterlaffene. 


Um 11. Pebruar d. 3. 'ift Hermann Marggraff in der Boll 
traft feines Wirkens, erſt 54 Jahre alt, in Leipzig geftorben. Im ihm 
haben die deutfche Literatur und der deutſche Schrifiſtellerſtand einen ihrer 
getreueſten und eifrigften Bertreter verloren. Hermann Marggraff, der ſich 
durch feine Inrifchen Gedichte und Balladen, dur humoriftifhe Romane 
und Dramen, vorzugdweife aber als Literarhiftorifer und Kritiker einen chren- 
vollen, in weiten Kreifen geachteten Ramen erworben, harte cs fi, namentlich 
als langjähriger Herausgeber der „Blätter für literarifhe Unterhaltung“, 
zur 2ebensaufgabe gemacht, bie deutſche Literatur zu heben und ihr bie 
Unerfennung zu erringen, auf melde fie den gerechteſten Anfprud bat. 
Das Leben, welches für ihn ein umaudgeieptet Ningen und Mühen, Arbei« 
ten und Sorgen war, ift ibm den Lohn für fein Streben ſchuldig geblieben ; 
um fo mehr iſt es für alle, melde Marggrafid Ramen kennen, zur Ehren ⸗ 
aufgabe geworben, am feine Hinterlaflenen den Zoll des Dankes abzutra- 
gen. Hermann Margaraff bat aufer feiner Witwe zehn noch fümmtlich 
unverforgte Kinder, von denen das jüngfte erft anderihalb Jaht alt ift, 
hülflos qurädgelafien. Zwar wird die Schillerſtiftung, deren geifliger 
Schöpfer und eifrigfter Förderer er war, fich. feiner Hinterlaſſenen gewiß 
in entfprediender Weile annehmen, aber felbk wenn ihre Gabe, wozu ger 
gründete Ausfiht vorhanden, reichlich ausfällt, wird die Zukunft der Far 
milie dadurh allein meh nicht vollſtändig geſichert. Died zu erftreben, 
find in Leipzig die Unterzeichneten zu einem Gomitd zufammengetreten, und 
wie fie bereitd bier mit beſtem Erfolg zu Diefem Zwecke gewirkt haben, 
richten fie aud an alle wohlwollenden und edeldenfenden Männer im übrigen 
Deutfchland die Aufforderung und dringende Bitte, fie durd Beiträge 
in biefem Gteeben unterflügen zu molln. Jede Zeitungsrebaction wird 
foldje gewiß gern zur Beförderung am uns entgegennehmen. Leipzig, 
im Mär; 1864, Das Gomite für Hermann Marggraffis 
Hinterlaffene: Kaufmann Hermann Boded. Buchhändler Dr. 
Eduard Brodhaue. Wilhelm Felſche. Dr. Friedbrih Friedbrid. 
Stadtrath Geibel. Buchhändler Arany Köhler Mufkdireter Dr. 
Hermann Langer Hofrath Marbach. Dr. Paul Möbius Pro 
feffor Wend. Profeffor Wuttke. 

Die Rebaction und Berlagsbanblung bes Bremer Senntageblattes finb 
gern bereit, Beiträge entgegenzuncehmen mb mad) Peipzig zu beförbern, 


TE —ö 





Literatur und Kunſt. 


— — 


* Meue literarifche Erfcheinungen. Aus einfamer Stube. Dich ⸗ 
tungen. Bon 6, Gerri. — Dito. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon 
8. Riffel. — Botanik der Gegenwart und Vorzeit in kulturhiſtoriſchet 
Entwidelung. Bon 8.#. W. Jeſſen. — Philologie, Geſchichte und 
Pſychologle in ihren gegenfeitigen Bezichungen. Bon H. Steinthbal. — 
Zur Gefhichte des Theaters und der Muſit in Leipzig. Bon E. Kneſchke. — 
Die Religiond-Philofophie des Talmuds in ihren Hauptmomenten dargefellt. 
Bon A. Nager, — Ghleiermaherd Anfänge im Schriftſtellern. ine 
hiſtoriſche Stizze. Von R. Barmann. — Bruder Felit Fabers ge, 
reimted Pilgerbühlein. Don A. Birlinger. — Aritiſche Unterfuhungen 
über die gothiſche Bibelüberfegung. Bon E. Bernharbt. 


* Literarifhe Notizen. Der verfiorbene König Dar von 
Dapern war bekanntlich mit befonderer Vorliebe Beihäper von Wiſſenſchaft 
und Poeſie. Manche Anregung ift von ihm audgegongen oder fand bei 
ihm eifrige Beförderung. Db der junge König Ludwig biefe Erbſchaft 
feines Baterd antreten und gegen die gewiß mit aller (Energie auf 
tretenden Beftrebungen der Ultramentanen, ihm in andere Bahnen zu 
bringen, fett bleiben wird, muß die nächſte Zeit ausweilen. Sein 
Bater fol teftamentarifch in der freigebigften Weiſe für die Erhaltung 
feiner Schöpfungen geforgt haben. Zu den Unternchmungen, die König 
Mar befonders pflegte, gehört die große Ausgabe der Chroniken deut 
[her Städte vom viergehnien bis in das fechsichnte Jahrhundert, mit 
welcher die hiſtoriſche Commiſſien der Münchener Akademie der Wiffene 
fhaften ſich befaßt. Der bei Hirzel im Leipzig berausgefommene zwelte 
Band Diefer Ausgabe enthält drei Nürnberger Chtoniken. Zuerſt Die 
des Endred Zuchet, der Batrigier und Rathemitglied war und die Geſchichte 
feiner Baterſtadt für die Jahre 1421 bi 1440 fhrieb; dieſe Annalen 
bieten befonderd anziehendes Material zur Geſchichte des Huſſitenkrieges. 
Die zweite Chronit erzählt den Winterfeldgug der Nürnberger nad Lichten⸗ 
burg im Jahre 1944. Die dritte, ausführliche Chronik ift die des 
Patrizierd und Rathehertn Erhard Echürftab, des Anführers in jenem 
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Lihtenburger Feldzuge; er beſchreibt im feiner Chronik ausführlich dem 
Krieg Nürnbergs gegen den Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg 
in den Jahren 1449 und 1450. Das Stammhaus der Familie Schürſtab 
in Nürnberg ift noch erhalten. — Marjhall Morig von Sachſen, der 
berühmte Kriegsheld des vorigen Jahrhunderts in franzöſiſchen Dienften, 
hat mieder einen neuen Biographen gefunden in Karl vom Weber, 
dem Sohne des großen Gomponiften; dem Berfaffer fanden im Dredbener 
Arhive wichtige Quellen zu Gebote. Herr von Weber bat dem unter 
feiner Aufficht fchenden arhivalifhen Schäpen ſchon den Stoff zu man 
chem biftorifchen Werke entlehnt; bier fand er den Anlaß zu einem Buche, 
das neben dem gefchichtlihen Werthe aud das Intereſſe eines fpannenden 
Romans hat. Moriß von Sachſen, der Sohn Augufts des Starten und 
der fhönen Aurota von Königsmark, führte ein abenteuerliches Leben, 
deſſen Fabelwuſt Weber mit kritiſchet Schärfe gefichtet hat, fo daß nun 
ein ebenſo zuverläffiged als durch feinen bunten Inhalt anzichendes 
Bud zu Stande gefommen if, ein Lebens- und Eittenbild des vorigen 
Iahrhunderid. Morig ven Sachſen beſaß ald Gegengewicht gegen feine 
Sharafterlofigkeit eine gewaltige Srärke und großen Zauber ber perfüns 
lichen Erſcheinung und zeichnete fih auf den Gefilden des Mars und der 
Benus gleich fehr als Sicger aus. Nach feinen Friegerifhen Ihaten führte 
er ein präctiges Leben auf Schloß Ghambord; Friedrich der Große verlebte 
mit ihm vergnügte Tage. — Kin neuer Beitrag zur Geſchichte des deutfchen 
Kaifers Karls V., für deren ſchärfere Beleuchtung in den lepten Jahren ſehr 
viel gewonnen üft, wird von Knaake in Heiligenftadt in Ausficht geftellt, 
Diefer Beitrag befteht im Briefen Joachim Imhoffs aus den Feldzügen 
von 1543, 1544 und 1547. Auf die Geſchichte des ſchmalkaldiſchen 
Krieges könnte fomit eim neues Licht fallen. — Die Gotta’fihe Verlags 
bandlung kündigt einen neuen Abdruck der Inrifhen Gedichte Nicolaus 
Lenau's an, — Im zierlicher Ausſtattung erſchienen im vierter, vermehrten 
UAnflage die Gedichte von Theodor Storm ki Schindler in Berlin. 
In diefem Augenblict, wo die Heimath des fo beliebt gewordenen Dichters, 
Schleswig, ven Neuem der Mittelpunkt des allgemeinen Intereffes if, 
wird Diefe neue Mudgabe auf größere Verbreitung rechnen dürfen, als 
übrigens die poetifchen Werke jept erwarten können. Ueber die von Storm 
neu binzugefügten Gebichte wird der Wegweiſet demnächſt fih äußern. — 
Der feit längerer Zeit angefündigte neue Roman von Heinrih Koenig 
"von Saalfeld bis Aspern“ in drei Binden ift berausgefommen. Der 
greife Dichter behandelt in dieſer Erzählung, welche er einen hiſtoriſchen 
Familienroman nennt, Die Zeit von 1806 bi 1809. — Die von 
Hofmann und Gampe in Hamburg verlegte Ausgabe der fämmtliden 
Schriften Heinrich Heine's wurde bisher nur im ihrer Geſammtheit ver⸗ 
kunft; jetzt giebt die Berlagshandlung auch einzelne Bände ab. 


* Zur Shafjpere» feier. An vielen Orten Deutichlands trifft 
man Vorbereitungen, um bie Jubelfeier Shafipere# am 23. April zu 
begehen, Den Mittelpunft wird Weimar bilden, wo Dingelſtedt um jene 
Beit eine deutſche Shakſpete-Geſellſchaft zu gründen denkt. Die feier 
in Düffelderf nimmt einen großen Maßſtab an. Karl Giebel in Barmen 
hat ein Feſtſpiel gedichtet, in welchem Fräulein Janauſcheck die Un 
ſterblichkeit darſtellen Tel. Es folge eine Reihe von lebenden Biltern 
nah Excenen aus Shaffpere's Dramen, gezeichnet und geftelt von den 
bedeutendften Malcın der Akademie. Im Rranffurt veranftalter das freie 
Hodftift eine Feier, im Bremen der Künftlerverein. Wer ſich über die 
mit Mythen ſtark verfegie Lebensgeſchichte des Dichters naͤher unterrichten 
will, thut am Beften, fih an die Biographie zu halten, melde einen 
Anhang vr Shaffpere» Ausgabe von Nicolaus Deliud bildet und 
auch abgefondere zu Haben if. Die neue Auflage, melde in Halbe 
bänden erſcheint, erhält am Schluß noch eine befontere Zugabe des Heraus- 
geberd,. Auf Meinem Raume finder man auch allerlei Wiſſenswerthes 
über Ehafipere, fein Leben und Dichten, feine Portraits und die englifchen 
Ihraterzuftände der betreffenden Seit in dem fon erwähnten Büdlein 
von U. von Winterfeld. Auch wollen mir bei dieſer Gelegenheit bie 
Mehrenlefe der ſchönſten Stellen aus den Dichtungen Shaffpere's ven 
Alberti in Erinnerung bringen. 


— Vertenkofer's Kegenerationd- Berfabren und feine 
Stellung zur Gemälde-Heftauration und Goniervirung. Bon Dr. 3. Hubn. 
Braunſchweig, Vieweg und Sohn. — Zinn man am Schluffe vieler 
Schrift unt. And, lief: „Das Jahrkundert der Erfindungen hat unter 
dem, was der raſtlos finnende Menſchengeiſt erdacht, wohl mehr Praftifhes 
und in das Lehen unmittelbar Eingreifendes, aber gewiß nichts für dus 
höhere Interefje der Menſchheit Wichtigeres aufzumeifen, als Pettenkofers 
RegenerationdsVerfahren . . .“ feiner: „Wir nennen Pettenkofers Erfindung 
eine unſchãtzbare für die Kunſt wie für den Staat, deren rbeutungsreiche Folgen 
erft die Zukunft würdigen wird; die Künfiler der Gegenwart fünnen ſich 
darum Gluck münihen. daß fie mit Dertrauen in die Zufunft bliden können, 
daß ihre Werke, fo weit das überhaupt Menſchen möglich, erhalten und 


vor Zerſtörungen gefichert bleiben, denen alles Irdifche nad den Gefepen 
der Nothwendigkeit verfällt«, — fo ergreifen wir das Büchlein mit ber 
äußerftien Epannung, mit frober Hoffnung auf Belchrung und Aufflärung. 
Es folgt nun zunächſt eine Berdammung und Bermwerfung aller befannten 
und unbefannten Neinigungd- und Reftaurationdverfahren, Warnung ver 
allen bekannten Mitteln, felbR das allerreinfte Waffer nicht ausgenemmen. 
Nachdem nun dagegen eine Anzahl Fälle aufgeführt find, im melden Ger 
mãlde vom höhften Berthe aus Unverftand und Ungefhit der Reſtautatoren 
verderben find, was Dr. Kuhn nicht nur ald Hochverrath an der Menſch- 
beit und an der Hunft angefehen, fondern auch gerügt willen will, fo 
wird Died fichtlih alt Borbereitung und Ginleitung für die Aufzählung 
aller der alten und neuen Gemälde, welche durch Pettenloſers Regenerariond- 
verfahren dagegen erſt in wrfprünglicher Friſche neu erſtanden find, bemupt 
und auf die beigefügten Gutachten verſchiedener Gommiffionen, die es aller 
dings beftätigen, Bezug genemmen. Dr. Auhn knüpft hieran ferner die 
Bemerkung: „ Pettenkofers Erfindung wird von im Gefdid aller Grfin- 
dungen nicht ausgeſchloſſen bleiben, aud fie bat gegen Neid, gegen Um 
wiffenheit, gegen die Bosheit, gegen alihergebrachte Gewohnheiten, Ans 
fichten und Meinungen zu kämpfen, aber fie wird doch fiegen, wenn auch 
durch die bitterften Opfer die Macht der Borurtheile befirgt werden müßte!“ 
Nur ein Mein wenig lüftet endlich Dr. Kuhn den dichten Schleier, mit 
weldem dad Regenerations- Verfahren ſelbſt fonft ſeht forgfältig verhält 
gehalten wird, und fagt ©. 35: „Wir wiederholen, dab Das Bild 
den Prozeb der Hegencrarion an ſich ſelbſt vollzieht, und 
daß jeder fubjective Ginfluf beſcitigt bleibt #! — ferner: „dem Bilde wirb 
weder etwas entzogen noch irgend zugeführt.» Demnach muß die Sache aller 
dings eine wunderbare fein, und man würde ſich Davon nur eine Vorſtellung 
machen können, wenn man dieſe Negeneration mit ber vergleichen dürfte, 
weldye der lebendige Organidmus im Thiere und Pflangenreiche bervorzubringen 
im Stande if. Die Ghemie und Mechanik haben dafür feine Erklärung. 
Denn wenn beim Grhärten der farben z. B. das Bindemittel, das Del, 
einen Theil, nämlich den flüchtigen, dutch Ausdunſten einbüßt, dafür dem 
Ompdationdprogeh, in Folge des Aufnehmen von Saurrftoff, und der innigen 
Verbindungen mit den (Farben, fogar einer unzweifelhaft chemiſchen mit 
den Metalleryden, unterliegt, wenn dabei die Karben felbit gewiſſe Ber 
änderungen erleiden, wenn der Firniß enblid fo erbärtet, daß er unter ber 
Lupe nur noch wie cin Gonglomerat Meinfter Theilchen mit Staub und Umbill 
verumreinigt erfcheint, dann muß ed den im den Naturwiſſenſchaften Bewan- 
derten allerdings völlia wunderbar flingen, wenn Dr. ſtuhn jagt: den 
RegenerationdProgeh vollgieben die Bilder an ſich ſelbſt! — Wenn daher 
die Vettenkoſetſche Erfindung nit mit dem allgemeinen Enthufiadmus 
begrüßt wird, den Dr. Kubn dafür verlangt, dagegen noch Beforgnif, 
auch wohl Vorurtbeile laut merden, fo giebt cd umierd Bebünfene 
nur eim Mittel dies zu bejeitigen, nämlich mit Offenheit und Wahrbeit 
alles Mar befannt zu mahen, was den Regenerationsprogeh und die dazu 
erforderlichen Mittel betrifft. Ueber dad Negenerationäverfahren und defien 
Erfolge müffen auch wir mithin unfer Urtbeil, im günftigen Falle auch 
uniere Unertennung, fo lange zurüdhalten, bis und die Senne der Grfenntnih 
geleuchtet haben wird. Die Beringung des Befanntmwerdens fol freilich 
eine Forderung von 15,000 (50,000) Gulden fein. 


Malerei und Mufik. 


* In dem Düffeldorfer Hünftlerkreifen erregen neue Bilder von Gamps 
haufen und U. Tidemand grofies Äntereffe. Jener vollendete ein hiftorie 
ſches Gemälde „der Abend nah der Echlacht bei Leuthen“ im Auftrage 
des Königs von Preußen. Das war der Abend des 5. Decembers 1757, 
wo nah dem Siege des großen Friedrich feine Soldaten auf dem Schladts 
felde das Lied „Nun danfer alle Gott» fangen. Das Gemälde Tidemands 
ftellt eine altmerdifhe Hampffeene dar, Im einem großen, von oben bir 
Teuchteten Maume figen rings um den Tiſch tafelnde Gäfte. Im Border 
grunde waren zwei junge, fräftige Nedengeftalten an eimander gerathen 
und batten fi mit den Werten befümpft. Beide find im dem verhänge 
nipvollen Etreite erlegen. Der Bine liegt tobt auf einer Banf, ber 
Andere wird mit einer tiefen Wunde in der Bruſt fortgerragen. Die 
umgebenden Gruppen legen die verſchiedenſten Zeichen der Theilnahme an 
den Tag. Futcht, Echreden, Mitleid und Rachegefühl prägen ſich auf 
den Gefichtern aus. Alle dieſe Leidenſchaften find in den fraftvollen Ge— 
falten emergifh und meilterhaft awdgebrüdt, Allerdings iſt ber Gegen» 
fand überaus araufig, aber man muß dem Maler das Zeugniß geben, 
daß er das dramatifche Leben mir äußerſter Vellendung darzuſtellen ver 
fanden bat. Das Gemälde ift für England beftimmt, wo es einen Ber 
fleller gefunden hat. — Andreas Ahenbah will Düſſeldorf ver 
laſſen und nad Paris überfiedeln. — In Berlin erfrelt man fih an 
einem neuen meifterhaften Gentehilde von Knaus Aleinſtädter in der 


Dorfſchenke · Im derfelben figen an dem einen Ente des langen Gafl« 
tifhed Mutter, Tochtet und eim nicht mehr junger, aud nicht geiſtteich 
audichender Mann, anſcheinend auf einer Landpartie bier eingekehrt, um 
ihr Minagemahl einzunehmen; am anderen Ende der Tafel ein junger 
Bauer, beide Ellenbogen auf den Tiſch geftemmt, das Kinn in den Fäuften 
und die Fremden mir töfpelbafter Meugier bettachtend. Die Mutter hat 
ihren Blid auf die Tochter gerichtet. Der Begleiter macht derfelben eben 
eine Erklärung. Ohne Zweifel ift er mit dem Jahren in Amt und Brod 
fo meit vorgerüdt, daß er eine im dem Augen der Mutter fehr annehm · 
bare Partie geworden if, mährend die Tochter über den Antrag nicht 
fehr entzüdt zu fein ſcheint. Rächſt dem jungen Bauern und der Mutter 
wird ber Bewerber den Beſchauer ergößen; unzugänglic jedem Zweifel 
an der Vortrefflichteit feines werthen Ich’s, läßt er feiner Bärtlichfeit ben 
freieften Lauf, Die fehr entſprechend, aber diecret gehaltene Figur des 
Wirthes, umd bie einer jungen Bauernmagd, welde die Fremden bedient, 
runden be Gompofition ab, — Der Maler Guſtav Gaul in Wien 
hat. einen Karton vollendet, melder Beethoven darftellt, wie er in 
feinen Mantel eingefhlagen umd an einem Weldabhange figend die Offen 
barungen feiner Mufe empfängt. — Bei dem Brande des Bopmands 
Mufeums in Rotterdam iſt der Berluft von Gemälden dod nicht fo groß 
gemefen, ald man anfange glaubte, Mllerdingd gingen mehrere prächtige 
Bilder von Ruysdael, Enders, van der Velde und anderen Meifterm zu 
Grunde, aber bie fhönften Oftade, Hobbema, Wouvermann, Yan Steen 
wurden gerettet. — Die Maler Schnor in Preiden und Schwind in 
Münden baben ten Auftrag übernommen, Zeichnungen für die Glad« 
—— der Paulstathedrale und der Michaeliekirche in London ausju- 
ven. 

Von der neuen Beethoven» Ausgabe erhalten wir wieder zwei 
Lieferungen von ganz befonderem Intereſſe, nämlich die ſchottiſchen Lieder 
mit Begleitung von Glavier, Violine und PBioloncell, und die Gantate 
„der glorteiche Augenblick ·· Diefe Eantate, für vier Eingfimmen mit 
Drcheſtet nad; einem Terte von A. Weißenbach geſeht, ift eine der patrios 
tifhen Gompofitionen Beethovend aus dem Jahre 1814, Er ſchrieb fie 
im Huftrage des Wiener Magifirats zur Bewillkommnung des damals 
zufammentretenden Gongrefiede nah einem barbarifchen Zerte; er erhielt 
dafür dad Wiener Ehrenbürgerreht. Man hat fpäter mehrmals verfucht, 
die Gantate, welcher der Text tödtlid geweſen if, zw retten; einen folden 
Berfuh machte im vorigen Jahre Profefier 8. Bifhoff in Köln. — 
Die Payne'ſche Berlagshandlung veramfialter eine neue Auegabe der 
ſaͤmmtlichen 83 Streihquartette Joſef Handnd in Lieferungen. Sie 
verfpricht Die größefte Correctheit mit eleganter Wusftattung zu dere 
einigen und flellt den Preis der Ausgabe auf zehn Thaler. — Die 
Anhänger Franz Liazts geben troß allen erlistenen Niederlagen noch 
immr den Berfuh micht auf, den ſymphoniſchen Dichtungen ihres 
Heren umd Meifterd Eingang zu verſchaffen. Da Leipzig fich nicht 
exrobern Taffen will, fo find jet befonders in Berlin und Wien 
Bülow und Taufig thätig. Jener fuchte neulich die Kunſtfteunde der 
preußifhen Haupiſtadt für Lists Muſit zu Herders „ entfeffeltem Pror 
metheus · zu gewinnen, konnte fi aber aud feines Sleges rühmen. 
Dite Gumptecht äußert ſich Über dieſe fomphonifhe Dichtung im der 
Notionalzeitung dahin: "Auch bier verräth fih und wieder eine cbenfo 
leicht angeregte als lebhaft mpfindende Natur, deren producived Ber 
mögen jedod in feinem Verhältniß ſteht zu dem fehnjühtigen Echöpfunge- 
drang, der ihr Die ganze Gerle erfüllt und bewegt. Wohin wir bliden, 
überall gewahren mir die weitgeöffnete Aluft zwiſchen Wollen und Boll 
bringen, hochfliegende Intentionen, das maſſenhafteſte Aufgebot der äußeren 
Mittel und dabei Leitungen, die nah unferer Beife zu empfinden im 
ihrem innerften Gebalt leer und nichtig find. Die Tonfprache zerfplittert 
fich im einzelne Unläufe und Imterjectionen, welde durch ihre Zuſammen ⸗ 
bangslofigleit wie durd ihre Richtung auf den handgreiflichſten Realiemus 
unfer Gefühl gleihmäfig befremden und abftoben. Im den überwiegend 
chromatiſch gebildeten Motiven der umftet umber getriebenen Harmonie, 
die bald in den raffinirteften Diffonanzen ſchwelgt und dann wieder in 
dem härenen Gewand Paleſtrina's Buße thus, in der Mlaviermäfigen Ber 
handlung der Inftrumente und der Eingfiimmen -— in dem Allen offen» 
bart ſich und Iediglih das Spiel der fantafielofen Willkür, die jede orga« 
nifhe Gliederung und objrctive Form zertrümmert, um freien Spielraum 
für tie eigene Eubjectivität zu gewinnen. In der gelammten Prometheud- 
mufit begegnet und mur eim einziger Sag, in dem ſich der Gomponift ven 
einer anderen Seite zeigt. In dem Gihnitterhor hat er fich, abgefehen 
von ein paar vereinzelten, dem Adagio und Scherzo der Paftoralfinfonie 
dargebrachten Huldigungen, an die Echablone der franzöſiſchen komiſchen 
Dper gehalten. Die pointirten Motive, behenden Abuthmen und die pridelnde 
Inftrumentation ded Zontüds und mehr ald dad Alles die Freude der 
Hörer in ihren mufifalifhen Grundredten vom Gomponiften nicht anges 
ſochten zu werden, riefen einen allgemeinen Applaus hervor, auf den man 
fich beeiferte, mit einer Wiederholung zu antworten. Brei den übrigen 


Nummern des Werkes beſchränkten fib Die Beifalldäußerungen auf die 
enge Gemeinde der Mdepten. — Mehr Wlüd machte in bemfelben Eon» 
eerte eine meue Duverture zu dem Trauerfpiel „Boreleg* von Emil 
Raumann, die Arbeit einer gewandten, wähleriſchen Hand, Mar und 
verftändlich dieponirt, alatt und gerundet in der Entwidelung, — (Fine 
Suite für Orcefter von Joachim Naff fam in Karldrube mit Erfolg 
zur Aufführung und wird als ein friſches, anſprechendes Merk bezeichner. — 
In Schwerin giebt man eine neue Oper „Glaudine“, nah Goethe, von 
einem jungen vornehmen Kunffreunde (Grafen Hochberg), der ſich binter 
Dem angenommenen Namen %. 5. Franz verſtect. Die Dper foll eime 
recht anmuthige und annehmbare Babe fein. 


Mufikalifdens. 


Bremen, 3 Diärz 1904, 


Wie auferordentlich ſchwierig es iſt, ein Boncertprogramm zuſammen ⸗ 
zuſtellen und dutchzuführen, das vor ben künſtleriſchen Anſptüchen von 
heute Stich hält, defien wird man erſt recht inne, wenn es einmal gelingt, 
eim ſolches Programm zu Stande zu bringen. Die heutigen Anſprüche 
find allerdings bob und kaum zu befriedigen, wenn man bedenkt, wie fehr 
aerfahren bei allen außerorbentfihen Fortſchritten, die mir in dem letzten 
zwanzig Jahren gemacht haben, doch immer noch die muſikaliſchen Zuftände 
find. Es iſt leicht, ein buntes Programm mad vormärzlichem Zuſchnitte 
zu machen, wenn man eine Symphonie von Beethoven mit einer Berbi’fchen 
Arie und einem Goncertftül von moderner Fagon zufammenitellt; auch wird 
es gar viele Beute geben, die das recht vortrefflich finden, zumal wenn bie 
Sängerin qute Toilette gemacht bat. Es if aber ſehr ſchwer, cine Gruppe 
von Gompofitionen verfhiedenen Charakters zu bilden, die ſich harmonlſch 
zufammenfügen und bie Zußörer nicht gewaltſam aus der einen Stimmung 
in bie Diametral entgegengefepte hineintreiben. ine Goncertdiretion ift fo 
fehr von den Künftlern und dem Geſchmack, der diefelben leltet, abhängig, 
dab fie nicht verantwortlich gemacht werden kann für jede unkünſtletiſche 
und unfhöne Beimifchung, melde ihr ortroniet wird, Je mehr das Pire 
tuofenthum einbüßt von feiner früher dad Goneertwefen beherrfhenden 
Allmacht, um fo mehr wird die echte Kunſt den Raum mieber gewinnen, 
den die Künftelei ihr ſtreitig machte. Mir find im dem lebten Jahren 
Thon unendlich viel weiter gefommen, und man bört jebt in den Concert- 
fälen der tonangebenden Städte bei Meitem mehr gute und weniger ſchlechte 
Muſik ald vor zehn und zwölf Jahren. 

Die hieſigen PVrivatconcerte baben im dieſem Winter unter den ob: 
waltenden Berhältniffen und bei der Abhängigkeit von den audübenden 
Künftlern bier und da, wenn auch viel weniger al& früher, zu leiden ge 
habt. Es fehlte nicht an mittelmähigen Sängerinnen und ſchlechten Liedern, 
aber es fonnte Dagegen auch manche vortrefflide Leiflung, die jede bedenke 
Tiche fubjecrive Beimifhung überwunden hatte, ſich ehrenwertb behaupten 
neben den Otcheſterwerken. Weit über alle andern Goncerte der zweiten 
Haͤlfte des Winters erhoben fich das fiebente und zehnte durch die Mit: 
wirfung der Singafademie. Es gelang, mufterbafte Programme aufsuftellen, 
Die vielleicht höchſtens den Fehler hatten, daß fie etwas zu fang und bunt 
waren, wenigftend dad dei zehnten Goncerted, Wenn die Afademie, die 
fi mit dem Studium der großen Beethoven'ſchen Meſſe eine außerordentlich 
ſchwierige Aufgabe geftellt hat, daneben noch Zeit gewann, auch in jenen 
beiden Gomeerten eine Reihe von Rummern zu fingen, fo war das ein 
glänzendes Zeugniß für die großen Fottſchritte, melde die Befellfrhaft 
unter der Peitung ded Herrn Mufifdiretord Reinthaler gemadt bat. 
Und es war michtd Uebereilted und Unfertiges im biefen Leiſtungen, fondern 
wohlthuende Sicherheit und kunſtleriſches Verſtändniß. 

Von beſonderem Intereſſe war im zehnten Foncert die Ausführung 
der Mendeläfohniden Mufit zum „Sommernachtetraum“ mit dem verbine 
denden Gedichte von Gisbert Binde, der feine häkllge Aufgabe nicht 
gerade glänzend, aber doch weit geſchickter und beicheidener ald D. 2. B. Wolff 
gelött hat. Der echt romantifhe Zauber dieſet Mufit, die Mendelsfohn 
mit feinem ureigmen Weſen in glüdlihen Stunden ſchuf, fommt bei ſtarfem 
Drchefter und vollen Ghören natürlih zu viel nrößerer und mehr barmonifiher 
Birfung ald im Theater. Jede Nummer kann ſich charakteriſtiſcher geltend 
machen und flieht fi enger dem Ganıen an. Die Husführung war 
eine recht alüdliche, namentlich in dem reigenden Scherzo, bei dem fich, wie 
überhaupt an diefem Abend, die Dläfer auszeichneten, befonderd Herr F. Flier 
am Flötenpulte; das Tempo des Marfches hät, dünft ums, etwas lang 
famer fein fünnen. — Einen höchſt eigenthümlichen Gegenfah bildeten die 
Nomantit Mendelsſohn's und die echt antike Größe Hude, deſſen Duverture 
zur Ipbigenie in Aulis und Scemen aus dem zweiten Alte der Taurifchen 
—— einen anderen Theil deſſelben onriaben⸗ bildeten. Die Damen 
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der Afademie, welche beim Sommernadhtätraum als Elfen fungirten, fangen 
bier die weihevollen ergreifenden Chöre ber Priefterinnen, während Frau 
Engel aus Oldenburg die Mecitative Ipbigeniens und die Arie „D, lafıt 
mich tiefgebeugte meinen» vortrug. Leider war die Gängerin, die bei 
und von früher her durch ihren reinen Geſang und natürlichen Bortrag 
im beften Andenten flebt, gezwungen aus Rückſicht auf ihre Stimmmittel 
fo leiſe zu fingen, daß fie ihre Nummern nit zu rechter Geltung 
bringen fonnte, 

Im fiebenten Gomcerte börten wir von ber Akademie, während das 
Drcheſter Beethovens beroifche Sumpbonie, die Egmont Duverture und 
Mendelsſohns Hebriden ausführte, das ſtyrie der großen Beethovenſchen 
Meffe, zwei altdeutſche und zwei Mendeldfohnihe Lieder, endlich eine neue 
Gompofition Neinthalers für Ehor und Otcheſtet, „das Mädchen von 
Gola-, nah Oſſiane „Dartbular. Der Eomponift bat da einen fehr glück⸗ 
lichen Griff gethan und eine Chornummer gefhaffen, bie alten muſikaliſchen 
Gefellihaften zu empfehlen it. Reintbater bar Stimmung und Fätr ⸗ 
bung der Offianfhen Romantik richtig getroffen; feine Mufit if natürlich, 
fließend und wohllautend, Wir hatten dad Gefühl, daß er die Wirkung 
derfelben noch bätte erhöhen Fünnen, wenn er dem gut behandelten Diche⸗ 
fter einem einleitenden und einen abſchließenden Sap gegeben hätte. Einer Wies 
derholung der Symphonie Meinthalers und der erften Aufführung feiner 
Duverture zum „Dibelle« tonnten wir leider nicht beimohnen, hörten aber 
viel Lobendes über die feiten und energifchen Rhythmen der Duverture. 

Mir müffen der Künftler, welche in den legten Goncerten mitwirkten, 
noch gedenfen. Befonderd ſtark vertreten war in diefer Saifon die Violine. 
Her Bilhelmj, der im vorigen Winter ſchon dur eine bei folder 
Jugend doppelt überrafhende Bollendung in Ton und Technik alle Herzen 
gewann, fpielte dad Contert von Ernſt in Fis moll und die von Joachim 
fo meifterhaft vorgetragene Ghaconne von Bad. Hatte er ſich zwar durch 
diefe Wahl feinen Stand fehr erfchwert, fo errang er doch einen vollftän- 
digen Sieg und bewies, daß er die Hoffnungen, die er bei feinem erflen 
Auftreten hervortief, erfilllen wird. Allgemeine und verdiente Anerken⸗ 
nung erwarb fih ſowohl mit dem Spohr'ſchen Goncert in D moll als 
auch mit höchſt fchroterigen modernen Gompofitionen ven Ernft und Bieurs: 
temps Herr Schradied, ber feit dem November am erften Gegenpulte 
unfered Drchefters mitwirft. Much er bat bie glüdlichfte Begabung und 
if im viel verfprechender Entwidelung begriffen, Den Genuß einer aus ⸗ 
gezeichneten Leiſtung auf dem Violoncell hatten wir nuran einem Abend, 
allein Herr Lübed von Leipzig führte feine Sache meifterhaft. Sein 
Spiel hat etwas Vornehmes und Feines, das ihm aud bei den fchmerften, 
dem Inftrumente zu viel zummthenden Aufgaben eigen bleibt. ine und 
neue, hervorragende Erfheinung am Gfavier war Here Treiber von 
Grap, der Meberd Goncertſtück, Mendeldfohnd felten gehörtes Mondo in Es 
und eine Zrilleretüde vom Willmers im der gediegenften Weile und mit 
groben Erfolge fpielte. Auf dem Gebiete ded Befanges erregte befonderes 
Intereffe Fräulein Metzdorf aus Petersburg ; Stimme und Bortrag 
find anziehend, nur hätte bie junge Sängerin flatt der gar nicht im ben 
Goncertfanl gehörenden Gounod'ſchen Arie eine andere wählen follen. Herr 
Gunz bewies auch bei feinem diesjährigen Befuche, daß er zu den beften 
Sängern gehört. 

Der Direction der Somphonieconcerte gebührt ein Dank, daß fie 
gleich derjenigen der Privatconcerte ein neues Orcheftermert in ihre Pros 
gramm aufnahm: Die Symphonie in D moll ven Robert Bollmann, 
die nad dem Borgange vom Leipzig auch bier zur Aufführung fam, Sie 
verbient ed, daß man für ihre rafıhe Finbürgerung forgt. Die Symphonle 
it ein Merk von Bedeutung, zwar vielleicht mehr durch die Arbeit als 
buch Die leitenden Gedanken, aber auch im diefer zweiten Beziehung fehr 
beachtenswerth. Bon dem Adagio fünnte man jagen, ed fei nicht gerade 
fompbonifch gedacht und mehr geeignet für eine Inftrumental» Gompofition 
von geringeren Anſprüchen. Much wird ed dem Schere und Finale am 
Widerfachern nicht fehlen, der erfte Sap deren aber faum finden. Ür 
seite trafiwoll, zuverfichtlich auf und ift von der beften Wirkung. In der 
GEntwidlung ded Gomponiften, der in den Tepten Jahren viel Aufmerffam: 
feit erregt bat, jcheint uns diefe Enmphonie einen Abſchnitt zu bezeichnen, 
Dad Publitum nahm fie fchr que auf. Ebenſo die neue, biäher nur im 
Künflerverein ausgeführte Duverture von Tb. Hentſchel, ein feifches, 
geſundes Mufiftüd, das unter ber Leitung des Gomponiften großen Erfolg hatte, 
Er will nächſtens ein forben vollendete Quintett für Flavier und Gtreide 
infrumente in der Quuartettfoiree des Herrn Iacobfohn vortragen. Im 
legten Vrivattencert am 5. April wird Her Stodbaufen fingen und 
und bie zwölfjährige Mary Mrebs fpielen, die Tochter des Dreddener 
Kapellmeifters, welche in den Icpten Monaten fürmlihe Triumphe als 
Glavierfpielerin gefeiert bat. 
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Moliere's Mifanthrop und Shaffperers Timon, zwei höchſt 
eigentbümlihe Echöpfungen, haben beide denfelben Stoff, fie ftellen 
und beide einen Charakter dar, der mit fi und der Welt zer 
fallen, in leidenfhaftlihem Unmuth aus derfeiben flieht, weil es 
ihm nicht länger möglich ift, unter den Menfchen zu weilen. Das 
ift dad Gemeinfame; aber in der Behandlung ift ein Unterfchieb, 
wie er faum größer gedacht werben kann. Bei Moliere ift alles 
dem geſellſchaftlichen Leben feiner Zeit entnommen, hat alles einen 
ſpecifiſch nationalen Anftrih und find die Möglichfeit und Glaub- 
lichkeit der Umftände mit allen Bedingungen und Gonvenienzen 
dermaßen beobachtet, dag wir feinen Augenblick anftehen, das bier 
Gefchilderte ald ein vollfommen Wahres aufjunehmen; und darauf 
berubt der Vortheil, den hinſichtlich der Wirkfamfeit feines Dramas 
der frangöfifhe Dichter vor dem englifchen voraus bat. Bei 
dieſem ift alled großartig, gewaltig, gewichtig und vermöge ber 
reicheren und beivegteren Handlung dramatijh viel ergreifender;, 
daneben ift aber auch die ganze Darftellung fo übertrieben und 
barod, daß wir und durch mande Schroffheiten, ja Robheiten 
verlept fühlen und uns dabei nicht in die Wirklichkeit einer be 
fimmten Zeit, fondern in's Reich der Fabel verfept glauben, mo 
der Maßſtab des gewöhnlichen Lebens aufhört und alles im feinen 
riefigen Dimenfionen nur nod eine jymbolifche Bedeutung hat. 

Mit einem Worte: Alceft ift ein moderner Menfh, der im 
Gonflict mit der modernen Belt und ihren Zuftänden ſich aufreibt 
und, weil er es nicht vermag, fih mit ihr auseinander zu fepen, 
der Verzweiflung anheimfällt. Wir alle machen diefelben Stims 
mungen durch, die ihm beherrfchen, nur zum Glück find fie bei 
und nicht conftant wie bei ihm. Timons leichtinniges Verfahren 
dagegen in Verſchwendung des Ffolojjalen Reichthums und feine 
maßlofe Großmuth find und eben fo unzugänglich wie der leiden 
fhaftlihe Haß, mit dem er fpäter bie gefammte Menſchheit verflucht. 

Doch betrachten wir zuvoörderſt die beiden Geftalten, wie die 
Dichter fie und bieten; fie haben neben dem äfthetifchen auch ein 
pſychologiſches Inkereſſe, denn Gharakterfhöpfungen von zwei 
folhen Dichtern dürfen gewiffermaßen wie empirische Menfchen, 
wie hiſtoriſche Perfonen betrachtet werden. Mas bei poetifh ge- 
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ſchaffenen Charakteren großer Menfchentenner um des dramatifchen 
Intereffes willen zu ſtark betont ift und über das Maß der Wirk⸗ 
licheit hinausgeht, bringen fie für die Pfychologie wieder durch 
größere Erfennbarfeit ihres Wefens ein. 

Im vorliegenden Falle fommt aber noch ein Umſtand hinzu. 
In beiden Stücken ift ed auf eine erfhöpfende Gharafteriftit de# 
Helden abgefehen; alles andere, die Handlung wie die Perfonen, 
find nur dazu da, damit der Hauptcharafter ſich in jener bethätige 
und in diefen fpiegle; die Nebendharaftere dienen meift nur zur 
Sluftration, fei e8, daß fie im entſchiedenem Gegenfag zu ihm 
fiehgn, wie der Optimiſt Ppilintd zum Pefimiften Alceft, oder 
ein®'Parodie deſſelben find, wie der Eynifer Apemantus, der 
MNehſchenfeind vom Handwerk, gegenüber dem leidenſchaftlich auf 
geregten, tiefergriffenen Timon. 

Bei Moliere ift dies das gewöhnliche Verfahren in feiner 
haute comedie, ja er gebt in der Abftraction oft fo weit, daf 
die hervorragende Charaftereigenthümlichkeit mitunter alle anderen 
Gemüthäeigenfhaften, deren Gefammtheit und Miſchung erft ben 
wahren, ben individuellen Menfchen ausmacht, abforbirt und das 
Individuum zu fehr gegen den Typus zurüdtritt, wie dies un« 
leugbar im Geizigen und Unbefonnenen ber fall ifl. Bei 
Shaffpere ift es gewöhnlich nicht fo, und in diefer Hinſicht unter 
ſcheidet fih fein Timon von allen feinen anderen Stüden; aud 
bier fällt der Accent ausfchließlih auf den Hauptcharafter, und 
die ganze Handlung ift augenfcheinlih darnach eingerichtet, daß 
fie feinen Menfhenhaß motivire und biefer fih in ihr bethätige; 
man merft die Abſicht bier mehr ala in irgend einem anderen 
Shalſpere ſchen Stüde. Der wunderbar natürlihe Fluß der Hand» 
lung, die Fülle der Ereigniffe, die und in anderen Shakſpere ſchen 
Stüden in Staunen fegt, weicht bier einer Art Eremplification, 
beren Bedeutung fo beſtimmt und ausſchließlich heraustritt, daß 
Natürlichkeit und Unbefangenheit darunter leiden. In Stüden 
mie Hamlet, Dibello, Goriolan, Richard u. f. w., wo doch aud 
der Mecent auf der Hauptfigur liegt, ift dies nicht fo der Fall; 
fie fpiegeln ein Stüd Welt ab, die um den Helden fih umber- 
gruppirenden Charaktere haben ein felbjtändiges Leben und ver- 
folgen zugleich individuelle Zwede, fie mollen ibm nidt bloß 
Gelegenheit geben, feinen Charakter an ihnen zu bethätigen, fondern 
nehmen auch jeder für ſich das Intereſſe in Anſpruch. 

Jedoch ift noh ein Drittes, weshalb der Mifanthrop und 
Timon gleihmäßig zur Betrachtung reizen; fie haben nämlich 
beide einen mehr oder weniger fubjectiven Charakter und enthüllen 
die perfönliche Weltanfchauung der Dichter, wenn auch bei Ehaffpere 
nur für die fpätere, wie es fcheint, durch manderlei Umjtände 
verbitterte Periode feines Lebens, denn im ihr wurde der Timon, 
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vielleicht da8 Ichte feiner Stüde, geſchtieben, ed hat viel von der 
düfteren Färbung des Fear, Macbetb, Hamlet und deö unmittelbar 
vorher geſchaffenen Antonius und Gleopatra, zu dem es auch bins 
fihtlih der Quellen in einem näheren Verhältniß jteht. 

Für Moliere ift die fubjective Betheiligung an feiner Schöpfung 
bis ins Einzelne nachzuweiſen, ja er ift Ulceft felber, und das 
Berhältniß zu Gelimenen ift fein eigenes zu Armande Bejard; 
kurz er hat das Stück mit feinem Herzblut geihrieben, und der 
ernfte, mit Welt, Zeit und Gefellfhaft im Widerſpruch ftehende 
Dichter blidt nirgends in feinen anderen Echöpfungen hinter der 
Maske des Comus fo flar hervor, ald gerade bier. So hat es 
aud Goethe aufgefaßt, wenn er Bd. 46, Eeite 157 fagt: -Ernſtlich 
befchaue man ſich den Mifanthropen und frage fih, ob jemals ein 
Dichter fein Inneres vollfommener und liebenswürdiger dargeftellt 
habe. Wir möchten gern Inbalt und Bedeutung diefes Stüces 
tragifh nennen, einen ſolchen Eindrud hat es wenigftend jederzeit 
bei und zurücgelaffen, weil dasjenige vor Blid und Geift gebracht 
wird, was uns oft felbft zur Verzweiflung bringt und uns wie 
ihn aus der Welt jagen möchte. Hier ftellt ih der reine Menſch 
dar, weldher bei gewonnener großer Bildung doch natürlich ge» 
blieben ift und mit fi, wie auch mit den anderen, nur gar zu 
gern wahr und gründlich fein möchte; wir ſehen ihm aber im 
Conflict mit der focialen Welt, in der man ohne Berftellung und 
Flachheit nicht umbergehen kann.“ Goethe, der wie immer auch 
bier den Nagel auf den Kopf trifft, bezeichnet bier vortrefflich den 
Charakter Alcetts; doch lernen wir ihn näher fennen. Wir treten 
in einen vornehmen Salon des fiebzehnten Jahrhunderts, wo alles 
die vom Hofe Ludwigs XIV. ausgehende Politur und !iterarifch- 
gefellige Bildung reflectir. Die Herrin deöfelben ift Gelimene, 
eine weltgewandte, jhöne, geiftvolle, aber berzlofe Kokette, „Dig 
einen Schwarm von Anbetern um fih verfammelt und diefelben, 
jeder Erflärung ausweihend, zur Befriedigung ihrer Eitelfeit fo 
lange wie möglich feitbält. Die Perfonen, die ſich bier zufam- 
menfinden, geben ein treue® Abbild des Geifted, der damals in 
den höheren Kreifen der Hauptftadt hertſchte. Die ritterlichen 
Formen find noch beibehalten, aber der thatfräftige, ſchwungvolle 
aufopfernde Geiſt der Chevalerie ift gewichen, die Marquis, Barone 
und Grafen find nur noh Salonhelden, die ganz frivolen Zielen nad 
gehen. Durch feine Tournüre, Eleganz, Toitette, mitunter auch 
durch Wip, Satire, Geift und Schöngeifterei zu glängen und bei 
Hofe, beim gnädigften Herm eine Rolle zu fpielen, das ift ihr 
Ehrgeiz. Verliebte Abenteuer, amüfante Sfandale, Medifance und 
allerlei Nichtigfeiten find das, was ihren Geift und ihre Untere 
haltung erfüllt, furz es ift jener oft beſchriebene Geſellſchafts und 
Beitcharafter, wo der Schein Alles, das Wefen nichts ift und der 
Schimmer äußerer Eleganz die innere Hohlheit verdedt. 

In diefe frivolen Mreife, unter diefe herz- und geſinnnngs— 
lofen Maöfen tritt nun, durch unmiderftchliche Leidenfchaft an 
den Salon der fhönen Dame gebannt, Alceft, der siefe, edle, 
liebebedürftige, für alles Schöne und Große glühbende Mann, 
der Dffenheit und Gradheit zum Wahlſpruch feines Lebens ge 
macht hat, und gerätb in fortwährende, ſich fteigernde Gonflicte 
mit feiner Umgebung und fich felber. Er will überall feinem 
Ideale von Freimuth und Ehrlichkeit treu bleiben und ſtößt 
überall damit an; er fühlt, daß feine Geliebte ihn beirügt, und 
fann doch den Glauben an jie nicht aufgeben, bis er, zulegt von 
ihrem Berrathe überführt und des Kampfes mit der Welt und 
ihrer Berderbtheit müde, in die Einſamkeit flieht: 


Ich flich” empört, um nicht dem Unrecht zu erliegen, 
Aus einem Abgrund fort, wo alle Laſter fiegen, 
Und feh', ob irgend we den Platz ich finden kann, 

Wo man die Freiheit bat, zu fein cin Ehrenmann. 


Mit diefer Flucht aus der Welt -[hlieht das Stüd, welches 
Komödie heigt, aber in ungelöjter Diffonanz gleih dem Goeihe’fchen 
Taſſo, mit dem es verwandte Seiten bat, endet und alle biö- 
berigen Luftfpieltraditionen verlegt. Moliere fehildert uns in 
diefem dramatiſche Seelengemälde, nicht wie Shaffpere in dem 
feinigen, den werdenden, fondern den jchon fertigen Mifanthropen, 
und darin it fein Stüd unendlih weniger dramatifh als das 
Shakſpere ſche, wo der Hauptmoment auf dem fKortfihritt der 
Handlung und dem Umfchlag der Stimmung beruht. 

Alceſt hat ſchon, ehe das Stuͤck beginnt, viel gedacht, beob- 
achtet und erfahren und ift ſchon im erften Auftritt in einer 
duch den phlegmatifhen Widerfpruch feines optimiftifcben Freun— 
des gereisten Stimmung. Der Berlauf der Handlung dient 
nur dazu, die Krankheit zum Ausbruch zu bringen. Diefe Hands 
lung, die aller äußeren Epannung und jedes TIhentercoup& ent 
behrt, ift aber eine fo innerlich beiwegte, daß man der Entwidelung 
mit dem größten Herzensantheil folgt, denn Alceſt ift innerhalb 
diefer verdorbenen, gleiänerifhen Welt eine fo intereffante Er— 
fheinung, daß wir uns für die immer leidenfhaftlicher werdenden 
Heußerungen feines Gharacterd auf's Lebhafteſte intereffiren,, thun 
dies doch auch die anderen Perſonen des Stüdes, die ihn 
achten und lieben müjfen, wenn fein wunderlides Gebahren auch 
ihren Spott hervorruft. Es ift damit, wie mit dem Don Qui» 
xote, wir lachen über fein naives Berfennen aller Schranken der 
Wirklichkeit und über feine Ertravaganzen, wir achten und lieben 
ihn aber doc wegen feines Muthes, feiner idealen Richtung und 
feiner liebevollen Hingabe. 

Moliere hat mit großer Feinheit und tiefem Seelenblid in 
feinem Alceſt Berehrungswürdiged und Lächerliches, großen Sinn 
und Eleinlihe Rechthaberei, Gharakterftärte und Herzensfhmwäde, 
Scharfſinn und Perblendung in einander gemischt; er ift eben 
ein wahrer Menſch, bei dem wie bei allen anderen Menfchen 
ſich die wunderbarften Widerſprüche vereinigen, und «8 ift ver— 
fehrt, zu behaupten, Mlceft habe feine Individualität, fondern fei 
ein abftracter Menſchenfeind. Er liebt ja mit aller Gluth des 
Herzens, er ift empfänglich für den Reiz der Gefelligfeit und 
gebildeter Formen, deren Nothwendigkeit er ald Mann von Welt 
und Edelmann anerkennt, wenn er fie auch oft in der Aufger 
regtheit verlegt. Gr ift eine urfprünglic warme, liebebedürftige 
Natur, fein Menſchenhaß ift fogar nur ein Nefultat feiner Men» 
ſchenliebe; er möchte gern, daß Alle fo wahr, chrlih und offen 
toären, wie er felbft, aber die Feigheit und Falſchheit, die er überall 
bemerkt, reist feinen Aerger und fteigert fein Selbftgefühl bis zu 
einem Punkte, wo Gerechtigfeitäfinn und Freimuth in Tadelfucht 
und Rüdjichtelofigkeit ausarten und die einfeitig eraltirte Tugend zur 
Thorheit wird, ſich felbft carrifirt und der Satire anheimfältt. 
Er fagt die Wahrheit, jagt fie aber auch da, wo fie zu nichts 
dient und feine höhere Pflicht zu reden gebietet, er iſt außer 
fih über Schlechtigleiten, aber auch über Feine Schwächen, und 
das dabei entfaltete Patbos wird fomifh. in eitler Herr lieft 
ihm ein Eonett vor, er findet die elende Neimerei des Haͤngens 
werth und will ſich mit dem Berfaffer um daſſelbe duelliren; er 
bat einen Proceß mit einem Schurken, will aber nicht die nötbigen 
Schritte thun, um ihn zu gewinnen, fein gutes Recht foll allein 
für ihn eintreten, und verlöre er ihn, fo wäre das ja ein neuer 
Beweid von der Schlechtigfeit der Menfchen, 


Zwar zwanzigtanfend Franks kann mein Berluft wehl fein, 
Doch zwanzigtaufend Franke, die mir das Recht verleißn, 
Auf die verderbte Welt mit Flüchen d'rein zu fahren 

Und ewigen Groll deßhalb im Herzen zu bewahren! — 


Ich baf es in den Tod, das heutige Geſchlecht, 
Benn mich'e für weile bie’, es wär’ mir gar nicht recht. 
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Sein Stolj, feine Unabbängigfeit arten in Menfhenverachtung, 
fein Freimuth in Widerfpruchägeift aus: 

Denn fehlöß’ er jemals fih der blinden Menge an, 

Mein Gott, dann wär’ er ja fein ganz beſond'rer Mann. 
fagt Gelimene von ibm, die ihn fennt. 


Durch ſolche Züge weiß der Dichter feinem Helden eine indis 
vuelle Phyfiognomie zu geben und dem erniten, düjteren Charakter 
feine fomifhe Seite abzugewinnen. Il n’y a qu'un pas du 
sublime au ridicule, fagte Napoleon, und Alceſt jagt mit tiefer 
Selbſterkenntniß: 

Ceest A tort que sages on nous nomme, 
Dans tous les eoeurs il est tonjours de l’'homme. 

Dies forgfältig entworfene Bild der Mifantbropie bietet freilich 
nur eine Eeite derfelben dar, und Moliere, der bier durch Alteſtens 
Mund redet, bält fih an ein nur befchränftes Problem; es ift 
bier nicht die Menſchheit, mit welcher der einzelne Menfch in Gonflict 
geräth, ja e8 find nicht einmal die großen öffentlichen Zuftände 
des Staated, fondern nur die gefellfchaftlichen Berhältniffe und der 
Geift der Zeit, an denen der unbefriedigte Idealiſt fich aufreibt. 
Rouſſeau tadelt den Dichter, dab er beim Privatleben ftehen 
geblieben fei und nicht auch die Verwerflichkeit der öffentlichen 
Zuftände angegriffen habe, aber dazu war die Zeit noch nicht 
reif, ed war ſchon eine große Kühnheit, daß Moliere fih an die 
Sitten der böfifchen Kreife wagte und aus der Umgebung des 
Könige die Modelle zu feinen fatirifihen Porträts nahm; die 
Stunde der Encyclopaͤdiſten, Voltaire's, Rouſſeau's und Beats 
mardais’ hatte noch nicht geſchlagen. 

Ganz verfchieden, fo verichieden wie der englifche und fran- 
zoͤſiſche Nationalgeiſt, die Zeit Eliſabeths und Ludwigs, die Hof 
bühne und das nationale Theater, der weltumfafjende Geift 
Shakſpere's und der fcharfe, fatirifche bon sens Moliere's, find 
auch Alceft und Timon. Wuch er ift, wie gefagt, der Mittelpunft 
des nah ihm benannten Etüdes, deſſen Echtheit einige Aritifer 
aus hier nicht weiter zu erörternden Gründen angezweifelt haben. 
Sei es darum, wie es wolle, möge Shaffpere ein fremdes oder 
fräher von ihm felber geichaffenes Stüd wieder überarbeitet haben, 
mögen ihm einzelne Perfonen und Scenen nur zum Theil ange 
bören, fo viel ftebt, feit daß, wie es vorliegt, die Durchführung 
des Hauptcharafterd eine einheitliche, vollfommen dem Shakeſpe⸗ 
aefchen Geifte entfprechende ift. — Timon erjheint und ald ein 
edler, zur Großmuth und zum Wohlthun gemeigter, aber auch 
durdy die Gunft des Glücks verweichlichter Gefühlsmenſch in» 
mitten des üppigen, alle gefelligen und finnlihen Genüffe bieten» 
den Athens. Gr ijt bei feinem umermeßlichen Reichtum und im 
glänzenden Haufe, das er hält, fortwährend von ſchmarozirenden 
Schmeichlern umgeben, die es jich bei feinen Gaftmählern und Ge— 
lagen wohl fein lafjen, Geſchenke und Liebeödienfte aller Art von 
ihm empfangen und dafür feinen Edelmuth auf alle Weiſe vers 
herrlichen, felbft in Dichtung und Malerei. 

Bald aber fihlägt die Stunde der Verarmung und Gnttäus 
fung; der Banferott, den der treue Haus- und Schagverwalter 
ihm lange vorher verfündigt hatte, trifft ein, die falſchen freunde 
werden auf einmal ftumm und taub für die Bitten des Hülfe- 
bedürftigen, denen fie ſich unter allerlei nichtigen Vorwänden 
entziehen, und Ehafjpere weiß bier in belebten Scenen mit uners 
bittliher Schärfe und bitterem Humor die Erbärmlichkeit diefer 
Menſchen und dieHaltlojigkeit ſolcher bloß auf Eigennutz gegründeter 
Verhaͤltniſſe zu ſchildern. 

Der ſchöne Traum von Freundſchaft und Liebe verfliegt, und 
die nadte Wirklichkeit einer trivialen, berzloſen, egoiſtiſchen Welt 
zeigt ſich dem Auge des Enttäuſchten; das ſtolze Gebäude des 
irdiſchen Glücks, das auf haltloſe Stüpen gegründet war, ſtürzt 


mit biefen zufammen, und aus dem vertrauenäfeligen Optimiften wird 
ein verzweifelnder, rafender Pefiimift und Menfhenverädter, der 
in die Ginöde flieht, wo er fi in Groll und Unmuth verzehrt 
und eines vom Dichter mit Dunkel umhüllten Todes ftirbt. 

Hier in der MWüfte, wo er, in Lumpen gehüllt und von 
Wurzeln lebend, umberirrt, ereignet fidh der wunderbare, aud im 
Lucianifchen Timon vorfommende Fall, den Shaffpere vortrefflich 
zur Gteigerung und Ausführung feines Serlengemäldes benupt 
bat, Timon findet einen großen Schap, aber der wiedergewonnene 
Neihtbum vermag ibn nicht in die Welt zurücdzuführen, und hier 
zeigt fih das Große und Tiefe in Timons Charakter, das in 
guten Tagen von Genuß und Lebensfreude überwuchert erſt in 
fhlimmen zum Vorſchein fommt; nicht der Berluft des Reiche 
thums und des Anſehens hat ihn zur Berzweiflung gebracht, fon« 
dern die Zertrümmerung feines Glaubens an die Menfchheit, 
den ſelbſt bejjere Erfahrungen, die er an feinen ihm treu bleiben« 
den Dienern macht, ihm nicht zurüdzugeben vermögen. Gbenfo 
wenig vermag ihn der chrenvolle Antrag des Atheniſchen Senats 
zur Ucbernahme einer Weldhermftelle zurüdzurufen, die Wunde 
ift unheilbar und der Schmerz des im innerften getroffenen Gemü- 
thes durch nichts zu lindern. 

Schon aus diefen Andeutungen gebt hervor, mit wie viel 
größerer dramatifher Echlagfraft Shaffpere in diefem reichen, 
lebendigen Bilde des weltlichen Treiben® voll bitterer Satire feinen 
Stoff behandelt, ald Moliere. Hier wohnen wir mit voller Ans 
fhauung den trüben Erfahrungen bei, die den Menfhenfreund 
Zimon zum Menfhenfeind machen, während wir im Miſanthropen 
meiſtens nur davon reden hören und um uns Alceftens Ingrimm 
ganz zu erflären, eine befondere Anlage zum Trübfinn, ein heftig 
choleriſches Temperament zu den fonfligen Motiven hinzurechnen 
müſſen. Timon, in reicher, glüdliher Umgebung aufgewadien, 
bat bi8 dahin nur Liebes und Gutes erfahren, und fein eigner 
Edelmntb, fein fanguinifches Temperament haben ihm im Taumel 
des beiteren Lebens nicht geftattet die Häßlichfeit, die hinter der 
fhönen Maäfe lauert, zu erbliden, während Alceſt, mit durchdrin⸗ 
gendem Scharfinn begabt und fein Lebelang dem Studium und 
der philofophifhen Beobachtung hinzugeben, ſchon früb den Schein 
vom Wefen zu trennen und die Gitelfeit des weltlichen Treiben 
au verachten gelernt bat. 

Dafür ift der Umfchlag in Timons Stimmung aber auch 
um fo jäher und gewaltfamer, und Chaffpere, der große Leiden- 
ſchaftsmaler, bat in Schilderung deſſelben aͤhnlich wie im König 
Lear die Auferften Grenzen der Daritellung und ded Ausdrucks 
erreicht; ich zweifle, day je der Menſchenhaß in jo furdtbarer 
Größe nnd, füge ih binzu, Mebertreibung gefchilbert fei. Timon, 
der biöher in Freundſchaft und Liebe gefchwelgt hatte, ſchwelgt 
jept in Haß und Hohn; aus dem vertrauendvolliten ift der miß— 
trauifchejte der Menihen, aus dem feinen Lebemann ein grober 
Gynifer geworden, der jede Gelegenheit ergreift, feinen Ingrimm 
auf die Fraffefte Weife zu bethätigen. — Die falfhen Freunde, 
die er vor feiner Flucht in die Einöde noch einmal eingeladen 
hatte, bewirthet er, nachdem er durch prächtige, verdeckte Eilbers 
ſchüſſeln ihre Lüſternheit gereizt bat, mit Tauwarmen Waſſer, das 
er ihnen mit Hohn und Spott ind Geficht gießt. 

Als fie auf die Aunde vom gefundenen Schape ihn in ber 
Wildniß aufs Neue heimfuchen, ſchickt er die einen mit Schlägen 
und Steinwürfen nah Haufe und theilt den anderen vom Golde 
mit, auf das fie e8 zum Verderben der Menfchen verwenden. Er 
rüftet den Aleibiades mit Gold für fih und fein Heer aus, damit 
er zur Vernichtung Athens ausziehe, er wünſcht ihm Sieg und 
nah demfelben für feine eigene Perfon Unheil, er giebt den im 
Gefolge des Feldherrn befindlichen Bublerinnen gleihfalld Gold, 
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damit fie fih berausfhmüden, um defto mehr Menſchen verführen 
zu können; er bietet dem Senat und der Stadt nad dem Beifpiele 
feines Urbildes im Lucian feinen Baum an, um fi daran auf 
zuhängen; er theilt auch feinem Verwalter Flavius vom Golde 
mit unter der Bedingung, daß aud er die Menfhen mit Hab 
verfolge, ja ſelbſt die Grabfchrift, die er ſich fept, drüdt feinen 
Ingrimm aus: 

Hier liegt der traurige Leib, dem der traurige Geiſt entſchwebt, 

Forſcht meinen Namen nicht. Fluch Allem, was da Icht! 

Hier Tieg' ih, Zimon, da ich Iebe', haßt ich mas Leben beat. 

Geh, flud von Kerzen, aber mad’, daß fort dein Fuß dich trägt! 


ALS Beifpiel von der wahnfinnigen Webertreibung, mit der 
er feine perfönlihen Erfahrungen verallgemeinernd, die ganze 
Menſchheit ald der Schlechtigkeit verfallen anficht, Allem den 
Krieg erflärt und Alles verflucht, mögen einige Stellen aus dem 
Monologe des vierten Actes dienen, die noch nicht einmal feine 
ftärfften Verwünſchungen enthalten: 


Laß mi noch einmal auf dich ſchau'n, du Dauer, 
Die diefe Mölf’ umſchlieht! Tau in die Erde, 
Schüg' nicht Athen! Frau'n, werdet zügellod; 
Tropt euren Eltern, Kinder; Sclaven, Narren, 
Beift von dem Sig die würd’gen Senatoren 

Und haltet Rath flatt ihrer! Jungfraunreinheit 
Berlehre plöplich fih zu ftechet Schante . . 

Mit Schwür und Beulen 

Sei ganz Arhen befät, und ew'ger Kudjap 

Die Ernte; When Mode Athem an, 

Daß ihre Näh’ gleich ihrer Freundſchaft ſei, 

Gift durch und durch! Nichte nehm’ ich won dir mit, 
As Radıheit, du, des Abſcheu's würd'ge Stadt! 
Nimm auch noch das, mit bunderifachen Rüden. 
Timon gebt nun zum Wald; das wild'ſte Thier 
Zeigt Lieb’ ihm mehr, ald je die Menfhen hier. 
Auf ganz Athen, hört, Götter indgefammt, 

Auf Stadt und Sand zugleich die Blite flammt! 
Daß Timon’d Haß mit den Jahren wachſ', erſuch' ich, 
Und alle Menfhen, niedrig, hech, verfluch' id, 
Amen !e 


ee 


So betet Timon, daß es fommen möge, und warum? Weil er 
in feinem blinden Vertrauen getäuſcht, ftatt Liebe Undank erntete, und 
in dem durch Sorglofigfeit von ihm felber hervorgerufenen Schickſals- 
wechfel allen Halt verlor. Bis dahin war er ein liebenswürdiger, 
leutfeliger Lebemann, bei dem man eine folde Tiefe und Energie des 
Gefühle nicht erwarten fonnte. — Iſt es auch nicht gerade 
Gitelfeit und Popularitätsfucht, die ihn beberrfcht, (übertriebene 
Schmeidheleien weift er mit Würde und Feinheit zurüch, fo treibt 
ihn doch der Wunſch, Alles um ſich ber durd ihn allein glücklich 
zu ſehen und jich zum ‘Mittelpunkt eines Kreiſes zu machen, ber 
ihm Alles verdankt. Statt feine Philanihropie auf feite Principien 
zu gründen und mit Wahl und Umjicht für's Allgemeine, für 
Staat und Vaterland zu wirken, (die Andeutung, daß er früher 
dem Staate gedient habe, tritt im Stüd doch gar zu nachdruds- 
los auf), verfehwendet er ohne Unterfchied in fanguinifher Auf 
mwallung fein Wohlwollen und feine Woblthaten an den erften 
Beften, der ihm in den Wurf fommt, und fo blind und ercentrifch 
wie feine Liebe war, muß deshalb au fein Haß werden, Er 
ſchwärmt für ein Freundſchaftsideal, das unrealifirbar ift, und 
ift dabei fo harmlos und vertrauendvoll, dad er meint, feine Freunde 
würden, wenn er hülfsbebürfig würde, ihn mit gleicher Bereit 
willigkeit unterftügen; ja er fehnt ſich fogar nad) einer Gelegenheit, 
wo ihm diefe Genugthuung zu Theil werden kann. „Wir find 
dazu geboren«, ruft er beim Gaftmahl aus, „wohltbätig zu fein, 
und was fünnen wir wohl mit bejjerem Anſpruch unfer eigen 
nennen, als unfere Freunde; und o, welch ein Föftlicher Gedanfe 
ift e8, daß jo viele, Brüdern gleich, einer über des andern Ber— 


mögen gebieten können!» Zum befonnenen Flavius, der ihn vor 
allzublindem Glauben warnt, fagt er: 

“0. . Dentſt dur, ganz gottlos, denn, 

Ich werde fteundlos fein? Beruh'ge dich, 

Boll’ ich anzapfıen allen Wein der Liebe, 

Durd Borg der Herzen Inhalt mir erprüfen, 

Könnt’ ich ihr aller Gut fo frei gebrauchen, 

Wie ich Dich reden heiße. — 

Ja, in gewiffer Art freut mich mein Mangel, 

Daß ich ihn Segen achte, denn durch ihn 

Prüf ih den Freund. Dann fichft du deinen Itrihum, 

Wie überreih ich in den Freunden bin. 


In diefen und mehreren andern Ausſprüchen enthüllt ſich bie 
naive Verblendung des Mannes, der wohl Gelegenheit gehabt 
hätte, Welt und Menſchen zu beobadten, wie fie jind, ber aber, 
um in feiner Glaubend und Gefühlsſchwelgerei nicht geftört zu 
werben, nicht fehen wollte, dem es vor wie nah dem Glüdd« 
wechſel an innerem Maß, an Befinnung und Ginfehr in ih 
felbft gebricht und der deßhalb fih von einem Ertrem ind andere 
ftürgen mußte. 

So ftellt ſich, wenigiten® in feinen Hauptjügen, der Menfchen- 
feind in der Shaffpere'fchen Tragödie dar, die nur durd einige 
hellere Farben gemildert, ein düftered Bild des Lebens und der 
Menſchheit entwirft. Der Dichter hat nicht verfäumt, dieſen 
Charakter durch Gegenfäge mit andern Charakteren, mit dem 
gleichfalls aufgebrachten, aber ſich in der thatfräftigen Rache wieder 
mäßigenden Hlcibiades, mit dem weltfundigen, vorfihtigen Flavius, 
mit dem von Haus aus verbiffenen, durch und durch cynifchen, 
bettelftolgen Upemantus, in ein noch fchärferes Licht zu ftellen. 
Jedoch bei aller Bewunderung, die ih auch hier für die Energie ber 
der Zeichnung, für das plaftifche Herauätreten der Geftalten und 
die ſatiriſche Schärfe, mit der die Feigheit und Gemeinbeit 
der eigennügigen Welt, für die Gluth, mit der das Pathos einer 
im Innerſten verlegten Seele dargeftellt ift, hege, wird mir ber 
Timon, abgefeben vom unvollfommenen Bau des Stückes, doch 
immer eine frembdartige, barodfe Schöpfung bleiben. Und fo gebt 
e8 Vielen; denn er ift mit Ausnahme des Perikles und Titus 
Andronicus das unpopulärfte aller Ehaffpere'fhen Etüde, woran 
zum Theil die energisch gedrungene, aber auch dunfle Sprade 
ſchuld fein mag. Die Zeichnung ift eben zu grell für unfern 
an feinere Nüancen gewöhnten Gefhmad, und der über alle 
Maßen jähe Umſchwung fo kraß gehalten, daß bei mir wenig— 
ftend die Sympathie fehlt, die auf der Möglichkeit beruht, mich 
in einen fo ertravaganten Character hinein zu verfegen. Alceſt 
dagegen ift in feiner Sonderlingsnatur trog aller Ausfhreitungen, 
feiner mürrifhen Laune und feines reigbaren Temperaments doch 
immer ein Mann, dem wir und verwandt fühlen, dem wir, 
feine Lage zu der unfrigen machend, fogar in alle Verkehrtheiten 
feined Raifonnement3 folgen fünnen. Die focialen Bedingungen 
und Vorausfegungen, auf denen fih eine fo angelegte Natur fo 
entwideln mußte, liegen uns nahe, ja fie find faſt diefelben wie 
die, unter denen wir leben, und deßhalb tritt und, abgefehen von 
der Localfarbe und dem Zeitcoftim, Alles fo wahr und natürlich 
in jenem Gharactergemälde entgegen. Es würde ciner eignen 
Abhandlung bedürfen, wollte ih die Darftellung deffen, was 
wir Mifanthropie nennen, in anderen poetifhen Schöpfungen 
und durch die verfchiedenen Litteraturentwidelungen verfolgen; da 
würde biefelbe ſich z. B. in der Rouſſeau'ſchen Weltabfonderung, 
in unferer fentimentalen Wertberperiode, in den Geſtalten Byrons, 
in der Periode des Weltſchmerzes und der politifchen Verbitte- 
rung aufs Mannichfachſte nüancirt darftellen. Jedenfalls haben 
aber Moliere, ganz aus fich felbjt heraus, und Chaffpere nah 
dem Borbilde, welches das klaſſiſche Allerthum ihm bot, die 


117 


beiden bedeutendſten und am energifhften durchgeführten Typen 
diefes Charakters im Drama gefhaffen. Diefelben haben Ber- 
anlaffung zu zahlreichen Umbildungen und Nachahmungen 
gegeben, von denen feine die tiefe tragifche Bedeutung hat, 
die Moliere und Chaffpere ihm verliehen. So iſt Alceft in 
Wicherley’s the plain Dealer (1617), einem Stüd voll fpan- 
nender Handlung und fharfer Gharakteriftif, aber aud voll 
Unwahrfheinlidkeiten und Rohheiten, wie fie damals auf ber 
englifhen Bühne an der Tagesordnung waren, ein derber, ewig 
fluchender Schiffscapitain ohne tiefere Bedeutung geworden, und 
eben fo verfehlt find Shabwelld und Cumberlands Umarbeitungen 
des Timon, die dad Gemwaltige und Edle des Charakters in’s 
Alltägliche herabziehen. 

Der mißtrauifhe, brummige, ewig polternde Sonderling ift 
eine ziemlich gewöhnliche Figur unferes Schau und Luftipield 
geworden, diefelbe hat aber nur jelten etwas von Timons erſchüt⸗ 
terndem Pathos oder von der edlen Natur Alceſts, die nur durch 
einzelne Ertravaganzen und in aufgeregten Momenten einen fomifchen 
Anſtrich befommt. Moliere wollte eine Komödie fchreiben und 
bat, was die ganze Haltung des an heiteren und fatirishen Cha» 
rafterbildern fo reihen Stüdes anbetrifft, eines der feinften und 
eleganteften Luſtſpiele gefchaffen, die irgend eine Bühne Fennt, 
aber der Held it ihm unter der Hand zu einem tragifchen Charakter 
geworden, und Goethe, der in den Gefprädhen mit Gdermann 
den Mifanthropen eines feiner liebjten Stüde nennt, bat ihn in 
der oben angeführten Stelle vortrefflih gewürdigt. Er fügt im 
derfelben noch hinzu: „Gegen folden ift Timon ein bloßes fomi« 
ſches Eubject“, fagt aber nicht, was Gervinus, der ſolches herauslient 
und diefen Ausſpruch eine der Goethe ſchen Grillen nennt, daß er 
den Shakſpere ſchen Timon damit meine, auf den dies wahrlich 
nicht paßt. Wahrſcheinlich Hatte Goethe dabei den Lucianiſchen 
Zimon im Auge, der allerdings einen burlesfen Eindrud macht. 
Intereffant ift aber, wa Goethe weiter jagt: „Jh möchte wohl, 
dab ein geiftreicher Dichter einen ſolchen Phantaſten daritellte, der 
ſich immerfort an der Welt beirügt und es ihr höchlich übel 
nimmt, ald ob fie ihn beirogen hätte.» Daß ein fo coneipirter 
Gharafter eine andere, viel leichtere und weniger auf fittlicher 
Andignation berubende Grundlage zu befommen bätte und Die ganze 
Darftellung in einem anderen Golorit, etwa in dem bed Don 
Quigote, gehalten fein müßte, liegt auf der Hand. 


* Eine Süngerfahrt in England. 


Bon M. Lindeman. 





Die Morgenftunden des Sonntags find in London zur 
Sommerzeit nicht fo langweilig, wie Mande aus den Erzählungen 
über die engliſche Sonntagsfeier ſich vorftellen mögen. Wohl 
ſchweigt der Lärm des Alltagslebens, allein von früh 6 bis um 
9 oder 10 Uhr Vormittags entfaltet ih auf Straßen, Plägen und 
befonder8 vor den Bahnhöfen ein eigenes buntes Leben. Alles, 
was ſich frei maden fann, begiebt jich für den Tag zur Som«- 
merwanderung aufs Land. Man will friſche, reine Luft fchöpfen, 
fih im Freien ergeben, will die um London herum von Haus 
aus fo angenehme und durh die Menſchenhand noch verfhönte 
Natur geniehen. Denn der Engländer, fpeziell der Londoner, liebt 
die Natur, fo paradoy diefe Behauptung manchen bisherigen 
Meinungen gegenüber auch erſcheinen mag. Nichts angenehmeres 
ald auf faftigegrünem Wiefenplan bunte Spiele voll rafcher Bes 
Wwegungen und munterer Scherze zu treiben oder im Schatten breit 
berjweigter Eichen gelagert ein improvijirted Mahl einzunehmen. 


Freilich, viele geftatten fi) diefen Genuß aus religiöfem Borurtheil 
nicht am Sonntage, fondern gewinnen ſich mit größeren Opfern 
einen freien Alltagdnahmittag. Allein in den Icpten Jahrzehnten, 
welde jelbit das bis dahin Unerhörte einer Militärmufit in einem 
öffentlichen Park am Sonntage gefehen haben, ift ein guter Theil 
des Londoner Publifums vernünftiger geworden und überzeugt 
fih allmälig davon, daß Erholung und Freude auch zur rechten 
Eonntagäfeier gehören. 

Co warf ih mid an einem beiteren Sonntag» Morgen in 
die Kleider, um mad der Bictoriaftation der London Dover 
Eifenbahn zu gehen. Dort wollte ih mit einem der Ausftellungs- 
Commiſſare zufammentreffen, welcher die Güte hatte, mid) zu einer 
Luftfahrt von Mitgliedern der Londoner deutſchen Liedertafel nad 
irgend einem lieblichen Punfte der Grafihaft Kent einzuladen. 
Die Scene auf den Strafen war fo fefttäglih und freundlich, 
wie möglih. Einzelne, ganze Familien und Geſellſchaften eilten 
dorthin, dahin, mad ben Bahnhöfen, den Omnibuspläpen,, den 
Dampfſchiffen. Auf allen Gefihtern lag ein frifcher, freudiger 
Ausdrud, Man hübſches Paar ſchritt in der Ausſicht auf einen 
frohen Tag geflügelten Schrittes einber. ieh diefen jungen Mann, 
mit vor Geſundheit itrablendem Geſicht, in tadellofem Anzug, eine 
eben aufgeblühte Rofe im Anopfloh. Frei und keck ſchaut er 
umber, und doch ift es vielleiht nur ein armer Cadendiener, der 
fih die Woche bindurb von früh bis fpät in raftlofer Arbeit 
abmühte! Und das lieblihe Kind an feiner Seite ift wohl eine 
Näberin oder Pupmacherin, deren fleifige Hand vom früheften 
Morgen und noch lange Stunden bei Gaslicht ruhelos die Nadel 
führte. Da hält ein Omnibus, oben und innen voll Menſchen; 
fie laufen darauf zu, für die Dame findet der Conducteur noch 
ein halbes inside-Pläghen, während der junge Mann fi mohl- 
gemuth auf den Bot ſchwingt und den legten offenen Pla neben 
dem Hutfcher einnimmt, Der Kutſcher [haut vergnügt darein ob 
der vollen Fracht. Auch ihm prangen an Hut und Rod ein paar 
frifche hochrotbe Nofen, und fein purpurnes Geficht leuchtet um die 
Wette mit ihnen. Merry old England lebt nod. Er wird 
einen guten Tag haben, der ſchäumende Porter, das gewaltige 
Roaft-Berf des Wirths zum Stem und Etrumpfbande in Rich— 
mond mundet ibm ſchon im Geiſte. Wie er die Peitihe ſchwingt 
und die fräftigen Pferde antreibt, daß fie in rafhem Galopp den 
f&werbeladenen Wagencoloß wie ein leichtes Gab davonführen! 

Es war Zeit, daß auch ich mich nach einer Fahrgelegenbeit 
bis zu der Gegend der Victoriaftation umfahb. Das Wetter war 
berrlih, aber den Weg bis dahin gehen? Die Station it noch 
eine halbe Stunde entfernt. Ohne Fahren geht's in London 
durhaus nicht. Ich babe in Deutfchland Leute geiprochen, welche 
die Behauptung aufitellten, jie hätten die meiften Wege in London 
zu Fuß gemacht und doch in vier bis fünf Wochen „Alles geſehen“. 
Darüber muß man ungläubig lächeln. — Jept gerade fommt ein 
Omnibus. Er ift eben fo befegt mit Sonntagätouriften wie der 
andere, doch der Kutſcher räumt mir noch ein Pläpchen neben 
ſich ein. Diefer Kutſcher ift auch wieder fo ein prächtiger, luſtiger 
Geſell. Er plaudert unaufbörlih. Zu meiner Berwunderung 
fann ich ihm leidlich verſtehen. Gr erzählt mir in der Eile, wie 
viel Emnibuffe in London fahren, welchen Geſellſchaften fie gehören, 
eine Feine Skandalgeſchichte, die er vor ein paar Tagen mit einem 
Ghauffeegelderheber an einem Thore gehabt hat und wegen deren 
er wahrfheinlihd summoned (citirt) werden würde for Her 
Majesty und noch vieles Andere. Da muß id abſteigen. In 
ber menjchendurhdrängten Galle des Doverbabnhofs der Bictoria- 
ftation finde ich glüdtih Freund M. Wir haben noch Zeit, der 
Zug gebt erſt in acht Minuten ab. Staunend fieht man das 
unendliche Getümmel von anfommenden Wagen, Padträgern und 
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Vaffagieren. Wir fteigen ein, Freund M. hat ein Coupee aud- 
efucht, wo wir allein find und nötbigenfall® ungefeben eine 
dorgencigarre rauchen fünnen. Hinweg über Häufer, Straßen, 

Pläge, Parks, über die Themſe eilen wir auf Windesflügeln in's 

Freie. Die Mare, reine Luft eines heiteren Junitages ſtrömt 

erfrifchend durch die geöffneten Fenſter herein. Die Gegend, melde 

wir durdjagen, ein Erüd der Graffcbaft Kent, war anmutbig 
und reivol: Wald, Feld und Wieſe waren maleriſch vertheilt, 
und es gab wenige Momente, wo nicht das cine oder andere 
bübfhe Wohnhaus am Wagenfenfter erſchien. Gine große Zahl 
wohlgehaltener Landſtraßen ſtreckte ſich nad allen Seiten, bie und 
da von Fußgängern und rafhem Fuhrwert angenehm belebt. 

Bei manderlei anregenden Gefpräcen fliegen die fünf Viertel» 
ftunden raſch bin, mir find an unferer Gnöftation, Bromley. 

ubelnd begrüßen wir ein Dupend Gefährten, die aus der City 
ommend, ſich ſchon an der London» Bridge-Station auffepten, 
und nun beginnt die Wanderung zu unferm Ziele, nach Ehtijle- 
burft, einem boch gelegenen freundlichen Kirchdorf der Grafſchaft 

Kent: erft auf der breiten Straße an bocdeingezäunten Parls und 

ftillen Geböften vorbei, dann einen in mancherlei Windungen ſich 

fchlängelnden Fußweg binan, bald über blumige, faftgrüne Wieſen, 
bald durch Geftrüpp und Holzung. Munter fließt das Geſpräch; 
man macht ſich ſchnell mit einander bekannt. Es find meiftens 
junge Deutfhe aus dem Handelöftande, Der größere Theil wohnt 
in Yondon, einige in Mancheiter oder Liverpool, einer fogar in 

Paris. Sie find halb der Auäftellung, halb des re eg 

wegen, einige aud wohl in Gefhäften und dauernd in London. 

Der cine bat einen Engländer mitgebracht, es iſt ein junger 

Mann frifchen Ausſehens. Wie ih von ibm böre, iſt er ſchon 

fo ziemlich in allen Welttheilen geweſen, ſpricht auch etwas Deutih 

und freut fich befonderd auf die German songs, die deutfihen 

Gefänge, welde er zu hören befonmen wird, und für die er eine 

wahre Leidenſchaft heat. Doch borh! Dort von jener grünen 

Höhe ber, die im Sonnengold fo heiter herſchimmert, ertönt ſchon 

Gefang. Wir ftehen Taufchend til. An vollem Ghor erflingt 

Uhland's hertliches Lied: „Das ift der Tag des Herrn!“ Jet 

treten die Sänger hinter einer Hecke bervor, fie laufen auf uns 

zu, auch fie qebören mit je uns, find an einer anderen fur vor 
unferem Außfteigepunft gelegenen Station auägeftiegen und haben 
auf einem näheren Wege den Ort früher erreicht. Neue Begrüpung. 

Da ein luftiger Wiener, da ein Badener, der und verjichert, daß 

died der fhönfte Tag in diefem Sommer „iſcht“, da ein Leipziger, 

da ein Heffe; die ganze bunte Karte Deutfchlands ſcheint num 
unter und vertreten. Dod mir find am Biel, dort Scheint und 

—— das Schild des Wirthshauſes von Chizzlehurſt: Tigers- 
ead-inn, „Gaſthaus zum Tigerfopfer entgegen. Einige 20 Mann 

ftarf zieben wir in die Fleine, innen und aufen nette und faubere 

Behaufung ein. Die Wirtbin, eine muntere, woblbeleibte Frau, 

bat Beſcheid befommen und alles Nötbige angefchafft. Am 

Schenktiſch drängt ſich's, man trinft Porter, Ale, Gin, alles 

durcheinander und ißt dazu ein wenig Brod und Fleiſch. Nun 
wieder hinaus in's Freie, damit der ſchöne Tag auch recht 

genofien werde. 

Bor dem Gafthaufe ſtreckt ſich ein breiter grüner Wiefenplan, 
durhfchnitten von Wegen. Sie führen alle auf die Kirche, welche 
—— ſteht, ein in edlem gothiſchen Stile erbautes Gotteshaus. 

er Gottesdienſt iſt gerade beendet, die Menge ſtrömt heraus 
und zerftreut fih nad den verfchiedenen Eeiten. Die Yeute tragen 
meift einfarbige dunfle Tracht, Jener Alte mit dem ehrwürdigen 

Geficht, das muntere blonde, blauäugige Mädchen an der Eeite, 

erinnert mich an den Yandprediger von Wafefield und feine Tochter 

Sophie. Eine alte, äuferft reinlich in ſchwarz und weiß gefleidete 

Frau, wohl die Großmutter, bumpelt binterber. Jener andere 

Mann mit dem breiten, Mugen, wohlwollenden Gefiht und dem 

fiheren Schritt iſt etwa ein Pächter aus der Umgegend. ine 

junge Dame mit feingefchnittenen Zügen wandelt ihm zur Eeite; 
fie ift wohl feine Gattin oder gar Fine Tochter. ie tritt in's 

Gaſthaus, während er das im Hofe deifelben harrende Gefährt 

bereit macht. Da fahren fie in raſchem Irabe die alatte Straße 

dahin, und bald find fie in dem Gebüſch verfchwunden. Allmälig 
iſt die Eſſenszeit herangefommen, welche diesmal in die deutiche 

Mittagäftunde verlegt wurden ift, um einen langen Nachmittag 

ganz im Freien verleben zu fönnen. Mir laffen uns an einer 

langen Tafel nieder. Mein Tiſchnachbar wird zufälligein junger Beges 
fader, der in London am Gomptoir arbeitete. Die Wirthin bat 
ein Mabi bereitet, das ſich als trefflich ermeift und dem wir 
darum alle Ehre anthun. Mancherlei Fleiſchgerichte, Gemüfe, 


Gompots, Eierfpeifen u. ſ. w. wurden in großer Menge und beiter 
Zualität gereicht. und die wohlſchmeckenden und gehaltreihen eng« 
liſchen Biere ergänzen den Mittagstiſch fo angenehm, daß der 
Bedarf faum ſchnell genug durch unferen Kellner befriedigt werden 
fann. Diejer Kellner tt ein hübſches munteres Mädchen, die ſich 
ihrer ſchwierigen Aufgabe in behender, anmutbiger Weife entler 
digt. Man lobt, rühme fie, ruft ihr feherzende Worte zu. Mary 
antroortet flinf und treffend, zuweilen gebraucht fie eine® 
oder das andere deutſche Wort; fie bat eö meinen Landaleuten, 
die bier nicht zum erſten Male find, abgelernt. Natürlich fommt 
das Wort nur halb gebrochen aus ihrem hübfchen Munde, und 
das erregt denn nun große Heiterkeit. 

Nun noch eine Tafje Kaffee, und dann geht's binaus in den 
Wald. Die Luft it fonnig warn, wir marfchiren luftig zu zwei und 
zwei im Takte eines Wanderliedes, das Fräftig aus allen Kehlen 
gefungen, weit in den Wald hineintönt. Bor und ausgebreitet 
legt die Landjchaft in den gefälligen Warben, melde das 
Mittagslicht verleiht. Wir wandeln einen breiten Pfad auf 
ſchwellendem, faftgrünen Nafen wie auf Sammet, zur Linken 
erhebt ein Gichenbejtand fein vielgliederiged Gezweig. Rechts 
ftreift der Weg an einer mit blübendem Haidefraut bedeckten 
Waldbloöße bin. I Gruppen von Bäumen oder Geſträuch 
fhaffen anmutbige Abwechſelung. Am Nande des Horisonts 
ſchließen bläulich ſciimmernde Waldberge in fanften Wellenlinien 
das Bild maleriſch ab. 

Eben ging unfer fröblicher Zug über einen mächtigen Eichen» 
ſtamm, der quer über dem Wege lag, hinweg. Da fprang einer 
ber Gefährten, ein luftiger Wiener, auf den Baumitumpf, bat um 
Gehör und begann in glüdlicher Laune eine Rede „an feine 
deutſchen Freunde und Landsleute. Zuerſt fahte er fein Thema 
von der fomifchen Seite, indem er in pathetifchem Tone über 
unfer heutige: Jufammenfein allerlei kauderwelſches Zeug vortrug, 
wobei es jedod auch nicht an treffenden Witzen fehlte, fo daß wir 
recht herzlich laden mußten. Darauf bog er mit einer geſchickten 
Wendung in das Gebiet des Ernftes hinüber und mahnte, Die 
gruß des Augenblids, eine ungetrübte Geſelligkeit, in deutfcher 

emũthlichkeit zu genießen. MWahrfcheinlich träfen wir nie wieder 
fo im eben zufammen, und ed werde dann wenigitens die Erinner 
rung an diefe flüchtigen Stunden uns ein bleibendes Gut fein. 
Er ſchloß mit folgenden Worten: „Unfere (Deutſchland's) Einheit 
und Macht hat noch nicht Fleiſch und Bein, noch feine politifche 
Geftalt gewonnen, wie dies ftolje Reich, aber wir haben fie doch, 
wir haben fie in Sang und Klang, in Sprache und Geiſt. Wir, 
die wir hier aus Nord und Eüd, aus dem Often und Welten des 
Baterlandes zufammengefommen, wir eben empfinden froh dieſe 
Einheit mitten im fremden Lande, und in dem lebendigen Be» 
wußtfein derfelben rufen wir fo recht aus Herzenägrunde: Heil 
unferem Deutſchland!« Begeiitert jimmten wir ein. Fröhliche 
Lieder erſchallen, bald im Ginzele, bald im Chorgefang, z. B. 
Udland’s; „Im Walde geb ih wohlgemuth-. Darauf > ſich 
die Geſellſchaft im Kreiſe, und auf den Vorſchlag unſeres Wieners 
oll Jeder etwas erzählen. Man looſt darum, wer zuerſt an die 
Reihe kommt, und das Loos fällt in der That fo glücklich, daß 
wir mehrere artige, meift aus eigenen Erlebniſſen gefchöpfte Ger 
ſchichten, theils ernten, theils Aujtigen Inhalts zu hören befommen. 

Schon neigt ſich der Abend hernieder, die Eomnenftrahlen 
gligern röthlich durch das Laub, und die Eichen werfen immer 
länger werdende Echatten. Wir fehren zum Dorf zurüd, wo es 
unterdeß lebendiger geworden iſt. Die Bewohner ftehen in den 
Gärten und vor den Thüren ibrer zierlichen Säufer, Jung und 
Alt ſchaut neugierig die Fremden an. Auf einem Plage mitten 
im Dorf madhen wir Halt. Cine Anzahl aus unferer Geſellſchaft 
ſchaart ſich zu allerlei Epielen und turnerifchen Uebungen. Ginige 
geben in's Wirthebaus binein. Noch Andere, bier ſchon befannter, 
treten zu dieſer oder jener Gruppe Dorfbewohner und unterhalten 
jih mit ihnen oder ſcherzen mit den Kindern, die ſich in nertem 
Eonntagspuk in großer Menge auf dem Plage eingefunden baben, 
Eogar von einer Art Liebesabenteuer, das ein hübſcher Rheins 
länder beim flüchtigen Gefpräch mit einer der friſchen Töchter des 
Dorſes angefponnen bat, könnte ich etwas erzählen, doch ich 
ſchweige und verratbe nur, daß fie ihm eine forben erft in Vaters 
Garten gepflückte Roſe ſchenkte. 

Gndlih mahnt das hereinbrechende Dunkel zum Aufbruch. 
Ade, ſchöner Tag. ade, Luſt und Freude, die und bier auf diefem 
lieblicben, friedlichen Stück Erde gegönnt war! Mir ziehen fort, 
ein Abfchiedslied auf den Lippen. Da treten wir aus den dunfein 
Tannen, die vom Winde leife bewegt, uns die Erwiederung zuzu⸗ 
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flüſtern ſcheinen, von fern her ſchimmert das rothe Licht der 
Bahnhoféſtation von Bromley. Der Himmel bat ſich unterdeß 
bewölft, ein ſanfter Regen fällt befruchtend nieder. Bald rollt 
die Locomotive heran, wir fteigen ein, und um balb 12 Uhr 
Nachts feben wir und wieder mitten in dem braufenden Denfcens 
from der Miltionenftadt. Gin Lebewohl, ein Händedruck den 
Gefährten; wir zerftreuen uns nach allen Richtungen, und tortan 
bleibt und nur die Erinnerung. 
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Literatur und Kunſt. 





* Uene literarifche Erfceinungen. 
Gharaktergebilden enthüllt und entwickelt. Den H. Ih Mötſcher. — 
Die Frage Über Geiſt und Ordnung der Platoniſchen Schriften. Von 
G. Alberti, — Oue Magnus reibere von Etadelberg. Eine biogtaphiſche 
Skizze. Bon E. Hoheifel, — In Gebirg und Thal. Novellen. Von 
NR. Schweichel. — Die Tochtet der Brille Etzählung. Bon I. 
Krüger. — Das Ghrenwort, Rovelle,. Ben Ernftt am Strand, — 
Bornchme Leute oder Gold und Herz. Schauſpiel. Bon Tb. Schlemm. — 
Gemürhlihe Reife durd die Schweiz, Bon H. Schaffner. 


*Riterarifhe Notizen. Am 21. März ſtarb in Etultgart 
nach kurzer Krankheit der in weiten reifen durd feine politiſche Thätig— 
keit und feine Dichtungen befannte Ludwig Seeger, ciner ter bir 
gabteften und eifrigften unter den Pocten Echwabend, Als Witglied der 
Ubgeordnetenfammer in Stuttgart und als Theilnehmer an der jetzigen 
polltiihen Bewegung Suddeuiſchlands im der dentſchen Frage Rand er mit 
Recht im beiten Anſeben. Serger war durch die Gabe zündender, popu—⸗ 
lärer Rede in hohem Make anögezeichnet; er Sprach im Derember des 
vorigen Jahres auf dem Übgeordnetentage zu Arankfurt das Wort, daß 
wir gegen die Dinen in Deutſchland eben fo tapfır Fämpfen müßten ale 
gegen die Dünen außerhalb Deutſchlands; cr mar Mitglicd des damals 
aewählten Centralaueſchuſſet. Huf poetiſchem Gebiete hat er ſich durch 
feine lytiſchen Dichtungen, namentlich ven »„Echn der Zeit“, außerdem durch 
viele Ueberſetzungen aus alten und neuen Sprachen, einen Namen gemadıt. 
Die letzte größere Urbeit, die er unternahm, aber micht vollender hat, war 
eine neue Weberfegung und Bearbeitung Shafipere's, die im April gu er⸗ 
ſcheinen beginnen folte. Im vorigen Jahre gab er, durch Gkibels 
Munchener Dibterbuch" angeregt, ein Dichterbuch and Schwaben“ heraus, 
das viel Treffliches enthält, bei deſſen Zuſammenſtellung Serger aber 
ſchärfere Kritit bärte beobachten müſſen. — Bon der Firma Deder im 
Berlin erhalten wir den vierten Band des Werkes „aus Schinlels Nadlahe. 
Derfelbe bilder einen abihlichenden Anhang zu den drei anderen Bänden 
und entbält nur den Katalog des künſtleriſchen Naclaficd von Schinlel. 
Die Sammlungen ded am 9. October 1841 verftorbenen Baumeiſters 
wurden auf königlichen Befehl zu einem befonderen Schinkel' ſchen Muſeum 
vereinigte umd unter Die Auficht von Beuth gefell, deſſen Nachlaß daun 
fpäter mit dem von Schinkel zufammen das Beuth-Schinkel⸗Muſeum bildete, 
deſſen reicher Inhalt nun im Auftrage des Minifteriums Alfred von 
Molzogen katalogifirt bat, Am 13. März dieſes Jahres, als Dem Ges 
burtstage Schinfeld, begingen Die Berliner Architelten wicher eine Feier zu 
Ebren des geofen Künſtlers, wobei Brofeffor Adler über die Thätigkeit 
Schinkels auf dem Gebiete der Baur nnd Grabdenlmäler redete. Einen 
Borsrag allgemeineren, den Menfchen und den Künſtler Schinkel darftel- 
lenden Inhaltes hielt Friedrih Egger. — Die neue Ausgabe er Bio 
grapbie Goethe's von dem Engländer G. 5. Lewes, die bei ihrem eriten 
Griheinen vor ſieben Jahren fo viel Aufſehen madıte und Streit herworrich, 
ift num in Sonden und gleichzeitig in Leipzig, bei Brochaus, Ierandger 
tommen. Der Verfaſſer hat fein Buch theilmeife umgearbeitet, doch nicht 
viel zu verändern gefunden, da die Auebeute des Briefwechſels Gotthe's mit 
Karl Auguft weniger bedeutend war, ald man früher erwartete, Vermuthlich 
wird der engliſchen Ausgabe eine deutſche Bearbeitung ven Julius Arche 
bald folaen. — Der Nachlaß des um Weihnachten verftorbenen berühmten 
Romandichters Thackeray kam am 17. März in feiner Londoner Mobs 
nung zur Berfteigerung; man zahlte fehr hohe Preife, namentlich für 
Silberzeug und Porzellanfagen. I haderan hatte eine arofe Liebhaberel für 
dergleichen und trat auf feinen Epaziergängen oft gerne in gewiſſe beliebte 
Fäden ein, um fih ein alterthümliches Beitek, irgend eim ächtes Rococko⸗ 
Eilbergeräth oder cin verlockendes Crzeugniß von Marcolini, Eivured oder 
Dresten anzujchen oder häufig aud zu kaufen. Danf der cifrigen Neben» 
bublerei perfünlicher Freunde baben diefe Sachen jegt ſolche Preiſe erzielt, 
wie Thaderay wehl nie gedacht haben würde; alle waren begierig, fich 


Shakſpere in feinen höchſten 


irgend eine Meliauie zu feinem Andenken zu verſchaffen. So find fein 
Dintenfoh, eine Ailberne Bomle und ein hübſcher filberner Bräfentirteller 
aus den Zeiten der Königin Anna zu 40 bis 50 Ebilling für die Unge 
derfauft worden. — Die Rubeſtätte Friedrich Hebbele auf dem 
Mapleinsborfer Friedhofe bei Wien wurde am 18 März, dem Geburtätage 
des Dichter, mit einem Monummte aus Sandſtein geihmidt. Es trägt 
die Inſchrift: Friedrich Hrbbel, geb. 18. März 1813, geftorben 13. Des 
cember 1863“. Diele Berehrer Hebbels wohnten dir Feietlichkeit bei. 
Erin „Demetrind» erſchien jo eben in Hamburg, an einer Biographie des 
Dichters arbeiter fein Freund Emil Aub. — Am 22. März wurde in 
Magdeburg an dem Geburtstage Heinrich Zichofke's eine Gedächtniß⸗ 
tafel ven gtauem Marmor feierlih enthüllt. — Der plattdeutſche Dichter 
Brig Reuter bat fih der Schiffeteiſegeſellſchaft angeſchloſſen, welche am 
29. März eine Reife von Trieft mad Konftantionpel unternommen bat. 
Ohne Zweifel baben wir von feinem prächtigen Humer eine höchſt ergötz⸗ 
liche Schilderung dieſer Neife und feiner Gefährten gu erwarten. 


O cher die Gliederung der oberen Juraformation und 
der Wealden-Bildung im nordweſtlichen Deutfhland. Rebſt 
einem Anhange über die dajelbft vorfommenten Rerineen und Chem 
nigien. Von Heinrich Gredner. Prag. 8. A. Ctednetr. — Zu 
den Äntereffanseften Erdſchichten des nordweſtlichen Deutfiblands gehören 
unftreitig jene merfwürdigen Cüfmwafferablagerungen, welche unter dem 
Namen des Wealden (oder nach einer ziemlich unpafienden Verdeutſchung 
Wilderibon) bekannt find. Sie treten befanntlih fat nur im ſüdlichen 
Gngland zwiſchen der Themſe und dem Kanal, fowie im nörblichen 
Deutfhland auf, bezeichnen aber doch eine arofie Tanadauernde Erdepoche. 
Während nämlich der Süden Deurfhlands noch von dem weithin fluthens 
din Deeane des Juramerred bededt blieb, bob fih der Norden Deuiſch- 
lands und ein Theil Englands für eine Periode aus dem Meere beraus, 
und ed entitanden an verſchiedenen Stellen Eümpfe und Seen, theils von 
füßem, theils von bradifchem Waſſer (die lepteren wohl den Kaffe an Nr 
heutigen Oſtſet vergleibbar.) Das mittlere Deutſchland war während 
jener Zeit wohl höher und trockener gelegen, Als dann fpäter das Sand 
ſich abermals Senke, flurbere cin Dream mit gröftentbeild veränderter 
Thletwelt über daſſelbe bin; das Kreidemer, Das vorliegende Buch ber 
trachtet alle im Norden von Teuiſchlane auftretenden Bildungen vom 
oberſten Jura am (am Lindener Verge bei Hannover, am Jıb, am Süntel 
und Weſergebirge dis bin nad Bramſche) durch die Wealden» Formation 
(am Ih, Deifter, Teutoburger Wald, ber Reuſtadt am Hübenkerge u, ſ. f.) 
bis zum fegenannten Neecomien, jenem merfwürdigen Mittelgliede zwiſchen 
Weald und Kreideformarion (am Deifter, Teuteburgerwald, bei Bentheim ıc.) 
Gin ſelches Buch iſt eine fehr erwünſchte Gabe, da wir nad Dunker's 
ſchöner Monegrapbie der Wealdformatien, Pie fih hauptſächlich auf Die 
Verfteinerungen (aber bei weitem nicht aller Lokalitäten) beſchränkt, nichts 
Ausfübrlihet und Umfaſſendes über jene Kormatienen erbalten hatten. 
Der Name Gredner bürgt für die Gracibeit der Beobachtungen. — Die 
angebängten Monographien find werthvelle, gründliche Acten über zwei 
Schnecengattungen. Von ibmen macht beienders die Nerinnen durd 
innere, an ter Epindel bervortretende Aaltın der Schale Anſpruch auf 
das Intereſſe jedes Conchyliolegen. Gs find von ihr 18 Arten befhrieben, 
während der Ghemnipien ar find. — Das Werk follte in feiner nord⸗ 
deusfchen Bibliothet fehlen. 


O Das Bud der Erfindungen, Gewerbe und Indu— 
ſtrien. Rundſchau auf allen Gebieten der gewerbliden Arbeit, 
5. Auflage. Leipzig. Otto Epamer In 48 —50 Lieferungen. — 
Wenngleich zu einer ausführlihen Würdigung dieſes Werkes bier kaum 
der Plap fein dürfte, fo mögen wir doch nicht ohne ein anerfennendes 
Mort an ibm vorübergehen. Wir haben es bier nämlich nicht mir eimer 
trodenen Aufzählung der Gewerbe und ibrer Handthierung zu thun, ſon⸗ 
bern mit einer lebendigen Darlegung des Weſens der verſchiedenen Zweige 
menſchlicher IThärigkeit, mit einem Rachweiſe ihres Gingreifens in den 
Fortſchrut des Menſchengeſchlechtes und der Förderung, welche fie wieder 
von jedem geiſtigen Fortſchritte erlangen. Es in alle, um cd kurz zu 
fagen, die Darlegung des beutigen Zuſtandes der Gewerbe und die eultur⸗ 
geſchichtliche Bedeutung derfelben, welche den Sauptinhalt liefern. — Die 
Ausſtattung des Werkes an Papier, Deuck und Illuſtratienen if eine 
ganz vorzügliche, Außer mehr als 1500 in den Tert gedrudten Illu⸗ 
ftrationen find 22 große Tondrudbitter sur Darflellung intereffanter Baur 
werke, großattiget induftrieller Unternehmungen befimmt, und adpt Gruvpen ⸗ 
Bilder liefern die Portraits der ausgezeihneifter Raturforfher und Denfer. 
Dabei ift der Preis von 5 Sgt. für das Hrit ein außerordentlich gerine 
per. Das ganze Werk umfaht I8—50 Feferungen in 6 Bänden. Wir 
fommen wohl nad feiner Vollendung nohmals auf daffelbe zurüd. 
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Runſt und Wiſſenſchaft. 





Ein neued Schauſpiel in fünf Aufzügen von Otto Prechtlet 
in Wien, „die Kinder des Könige“, giebt man auf dem Burgtheater mit 
mäfigem Grfolge. Es fpielt am Hoft des alternden framzöfiigen Könige 
Ludwig XIV. im den Liebes · und fonfigen Privatintriguen, melde an 
feinem Hofe fo üppig wucherten. Ginen politifhen Anbaltspuntt hat der 
Dichter nicht gegeben und damit einen Fehlet begangen, da Ludwig XIV. 
mit einer Handlung ohne hiſtoriſchen Hintergrund eine intereffelofe Figur 
iR. Der Verfaſſet, der zu den zahmen vormärzlichen Poeten Wiens ge 
hört, hat es wohl nicht gewagt, die geſchichtlichen Berhaͤltniſſe jener Beit 
auf bie Pühme zu bringen, hat darüber aber denn auch nichts weiter als 
ein ziemlich lahmes Intriguenftüd zu Stande gebracht. Ludwig iſt nicht 
als mächtiger Negent gefildert, fondern als geplagter Haudtyrann, der 
mit der Ausübung der Familienpolizei micht recht fertig werben Tann, eine 
fHlimme Kataſtrophe heranführt, die ſchließlich durd eine Nübrfceene abs 
gewandt wird. Die Fabel des Erüdes hätte im fih bad Zeug zu einem 
pifanten Suftfpiel, wird aber langweilig durch den ernten Echaufpielten, 
der die Miene der Bedeutung annimmt, ohne eine ſolche zu haben, Uebrigens 
if das Stüd correet gemacht und gebaut, mit Routine durchgeführt, bie 
Sprache etwas gewöhnlich, nah der Schablone der fogenannten poeliſchen 
Proſa behandelt, aber doch gut und gebildet. Das Drama wird ſchwerlich 
große Verbreitung finden. 

Der berühmte Lanbihaftsmaler und Begründer der neuen Genfer 
Schul, Alerander Galame, if am 19. März zu Menteme bei 
Ninza geftorben. Gr fuchte dort Heilung für feine durch allzu ſtarkes Ars 
beiten erfdütterte Geſundheit. Galame wurde 1817 in Berona geberen, 
kam aber ſchon ald Knabe nach Genf, wo er fih früh durch fein Talent 
für Malerei hervortbat. Umgeachtet feiner ſchwächlichen Geſundheit durch- 
ftreifte ex mit feinem @ehrer, dem berühmten Landſchaftsmaler Diday, dem 
er balt über den Kopf wuchs, Die Berge, um Naturſtudien zu machen. 
Gr ging 1842 nah Parie und Aellte feine Bilder ded Montblanc, ber 
Jungfrau, des Monte Rofa aus, erhielt dad Kreuz der Ehrenlegion und 
wurde Mitglied mehrerer Afademieen, 1845 machte er eine italienifde 
Reife, deren Hauptfrucht dad Bild “bie Auinen von Päkum- war, Uns 
ter feinen anderen Bildern find die befannteften der Waldſturm, der Biere 
waldflätterfee, der Handedfall, die Darftellung der vier Jahreszeiten im 
vier Sandfhaften. Die meihten Werke Calame's find in der Schweiz ger 
blieben, viele nah England, Frankreich und Deutſchland gelemmen; bie 
Ruinen von Päftum und ter Waldſturm befinden ſich im Muſeum zu 
Leipzig. Galame ift durd feine Kunft zu großem Reichthum gelangt und 
bewohnte in Genf ein pradtvolled Haus, lebte aber feiner leidenden Ge⸗ 
ſundheit wegen faft ganz abgeſchloſſen und war für die große Melt um 
fihtbar geworben. 

In Köln hat man einen neuen Plan gefaßt, der den Ausbau und 
die gänzliche Vollendung ded Doms fihern foll. Der felige Zwirmer ſtellte 
Diefelbe, wenn Die Gelmmittel ausreichend zuflöffen, in iehn Jahren in 
Ausficht, von denen num fo ziemlich fünf verfloſſen find; jebt handelt es 
fi bekanntlich, wefentlih nur noch um die beiden Hauptthütme. Im Jahre 
19359 tauchte der Gedanke einer Dombaurotterie auf, den bie kirchlichen 
Behörden billigten, das Minifterium aber verwarf, Bei dem grofien Meile 
im vorigen Detober äußerte fih inbeh eine „hohe Perſon“ der Sache 
günfig, und darauf hin hat nun Meviſſen den Plan neu geftaltet und die 
tönigliche Genehmigung erhalten. Man will eine Dombau-Prämien-Anleihe 
ereiren, womit der frühere Gedanke gleichfam umfchrieben iſt umd dad 
Anftögige verloren hat. — Vrofeffor Semper hat zu Winterthur in ber 
Schweiz eine Kirche gebaut, die großed Interefie erregt. Er fchlieht ſich 
damit den früberen Kirchenbauten Bramante's an und bildet deſſen ans 
muthigen Siil felbftändig fort. Diefed Gebäude ift ein griechiſchee Kreuz 
mit Öftlicher Apfis umd etwas verlängertem weftlichen Schenkel, an melden 
ſich noch eine Borhalle fihiebt. Die Kuppel, die durch ſechtzehn Aund- 
bogenfenfter ſchönes Licht und lebendige Gliederung erhält, hat bie 
feit Michel Angelo's Peterötuppel kanoniſch gewordene Nundform mit 
Meiner Laterne. Der ganze Dan if originell und bei fparfamen Mitteln 
anmutbig und würdig audgeführt. 

In der Beilage der allgemeinen Zeitung, welche in der lepten Zeit 
reichhaltiger geworden if, als fie 3 Jahrelang war, fihreibt Frauz 
Löher fehr anziehende Berichte aus Süditalien, eine Frucht feiner im 
vorigen Jahre unternommenen Reife, on einer anderen Feder erhalten 
wir die Schilderung eines Beſuches im Theater zu Herkulanum, das unter 
dem heutigen Refina begraben liegt. Auf einer Anzahl Stufen fieigt 
man zumähft in ein fellerartiged Gewölbe, wo der Führer jedem eine 
Bri diefem düſteren unfäten Licht beginnt nun die Wans 
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gehauen, und aus Papa find auch bie Seitenwände gebilbet, welche, naß 
und fhlüpfrig, das Wadelliht unheimlich blendend zurädwerfen: man 
glaubt fi tief in einem Bergwerk, wo nedifche Kobolde ihr Weſen treiben. 
Diefe erſte Ahnung, daß man ſich im dem einft reich mit Marmor, Male 
reien und Grzbildern audgefchmidten Theater zu Herkulanum befindet, 
erhält man durch dad Betreten jenes Theild der Gigreiben, auf welche 
der Prinz von Elbeuf beim Graben eines Brunnent flich und welche bie 
Enidecung der verjchütteten Stadt veranlaßten. Durch die Peripherie dieſes 
Brunnens fällt bier das Tageslicht auf die marmornen Gipe, bie man 
hinabſchteitet, um dann gleih wieder von Grabrdnaht empfangen zu 
werben. Aus engen, im die Lava gehauenen Gängen gelangt man endlich 
im eim freies Gewölbe, wo beutlih Orcheſtta und Bühnengewölbe zu 
erfennen find, Au beiden Seiten der erfieren erifiren noch die marmornen, 
mit Infhriften verfehenen Piedeſtale zmeier Statuen der Balbi, Bater 
und Sohn, von denen der eine Conſul, der andere Proconful war. An 
einer die Ecena abfchliehenden Wand lehnen verſchiedene Geulpiur und 
Arhitefturfragmente, und in einer benachbarten aus der Lava gehauenen 
Sadgaffe bemerft man am deren Dede eine menfhlihe Matle, welche 
fonderbarerweife Herr v. Loſſow im feinem italienifgen Reiſehandbuche für 
eim ãhnefletſchendes Menſchengebiß“ hält. Ueberrafihend wirft im erflen 
Moment bie fonderbare Masle, die nichts anderes fein kann ald ber 
Abdtuck ziner einſt im Zhenter geflandenen Porträrbühe aus Marmor. 
Durch labyrinthifhe Gänge gelangt man noch zum Gingang des Theaters, 
an welchem einige Pilafter und Spuren von Malerei erhalten find, und 
dann gebt die Wanderung aus einer Tiefe von 101 Palm binauf in die 
Gorridore ded zweiten Stodwerla. Db man nun mühfam im Schacht 
eined deutschen Bergwerk hinkriecht oder das folge Gefühl Kefipt, im 
Theatet zu Hetculanum zwifhen feuchten Lavamänden zu tappen, ift eine 
und biefele Sache. 

Mehrere belgifche Forſcher find bemüht, Dunfelbeiten zu heben, 
bie Über der Geſchichte der altmieberbeutfchen Kunſt liegen. Wie Weale 
in Brüffel Licht verbreitete über die Lehendverhälmife Memling’s (dem 
die Fabel zu einem armen, verwundeten Soldaten Gemling gemacht hatte), 
fo hat Ban Even in Löwen dem Meifter Dierif Bouts feine Werke wieder 
gegeben, die man unter „Semling’d« Namen in den Galerien aufgeführt. 
Derfelbe Ban Even, ſtädtiſcher Arhivar in Löwen, bat neuerdings auch 
die Spuren der Herkunft des „ Schmied von Antwerpen“ entbedt. 
Quentin Metſys war ber zweite Sohn des Schloſſermeiſters Foſſe 
Metſya zu Löwen und feiner Frau Katharina von Kyndem, geb. 1466. 
Der Bater beteich fein Handwerk als Künftler, wie denn in alten Zeiten 
Kunft und Handwerk nicht fireng gefhieben waren und Schönbeirsfinn 
und Kenntnig des Stils fo gut wie techniſche Wertigkeit bie Bedingung 
preiswürbiger Arbeit war. Quentin hatte des Baterd Geſchaft erlernt, 
und bei der Art und Weife, wie diefer es betrieben, bedurfte es für den 
Sohn feiner romanfähigen Leidenfhaft zu einer Malerdtodhter, um ben 
Hammer mit dem Pinfel zu vertaufchen. 1490 war Quentin noch in 
Löwen; aber bereits 1491 —92 wurde er ald freier Meifter in bie 
St. Lurad-Cilde zu Antiverpen aufgenommen. Daß er 1531 gefterben, 
ift bekannt; freilich nit — wie man bisher annahm — 84, fondern 
nur 64 Jahre alt, 

Gin Denfmal für Sharnhorit, den Helden von 1813, der am 2. Mai 
jenes Jahres bei Großgörſchen verwundet wurde und am 28. Juni in Prag 
ftarh, fol im dem Dorfe Bordenau in Hannover errichtet werden, um die 
Deburröttäne Scharnhorftd zu bezelchnen; denn bier, umd nicht, wie viele 
Biographen angeben, in Hämelfer, Rand die Wiege des berühmten Feldheren. 
Schatnhorſts Pater, fo erzählen bei dieſer Gelegenheit Me Einbeckſchen 
Anzeigen, war der Sohn eines Brinffigerd in Bordenau, foll ein ſeht fhöner 
Dann geweſen fein, und verheirathete ſich mit ber Tochtet des Gutöbefiperd 
Zegtmerer, in deſſen Haufe am 12, Nov, 1755 Scharnhorft geboren wurde, 
Aus feiner Kindheit haben fi Feine Geſchichten im Dorfe erhalten, da er 
früh in bie Militärfhule auf dem bekannten Wilbelmäftein gegeben wurde; 
doch leben jept noch ältere Leute in Bordenau, die den nachmaligen preite 
Bien General gefeben haben, wenn er auf feinem Gute vermeilte, und 
in dem Garten ſteht noch eine von ihm ſelbſt verfertigte Sonnenuhr, An 
feinen Todettag werben die Dorfbewohner noch jedes Jahr durch eim flüt« 
diged Trauergeläute und durch die Vertheilung eines von feiner Tode 
ter, der Gräfin Dolma, geftifteten Legats erinnert; künftig fell dad Denkmal 
Kindern und Sindeöfindern auch feinen Geburtetag verfünden. 

In Jena farb am 19. März der Senior der threlogifhen Fakultät, 
Kirchenrath Hoffmann, im Alter von 67 Jahren. Er bat bie Befreis 
ungäfriege als freiwilliger Jäger mitgemacht, wurde dann Docent in Halle 
und 1622 Profeſſor in Jena, 
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Bor J. W. Schaefer. 


2. Johann Elias Schlegel, 

Es find jetzt bundert Jahre, daß Leſſing gegen das Ende 
feines Aufenthalts in Breslau mit der Bearbeitung feiner Minna 
von Barnhelm befhäftigt war. Das Erſcheinen diefer Dichtung 
war ein Ereignig in der Geſchichte unferer Piteratur, fo daß 
gewiffermaßen das diesjährige Shakſpere-Jubiläum mit einer 
Säcularfeier unferer Nation zufammenfällt. Denn mit jenem 
Meifterwerfe, dad aus dem deutfchen Volksleben, aus heimischen 
Erinnerungen, aus den Erlebniffen der unmittelbaren Gegenwart 
geiböpft war und dem deutfchen Drama eine ungeahnte Perfpective 
eröffnete, begann die Entwidelung einer wahrhaft vaterländifchen 
Literatur, vornehmlich auf dem Gebiete ded Dramas. Amar 
flingt auch jept noch in unfern Herzen die Theilnahme nad, 
welche Gellert's Fabeln und geiftliche Lieder bei den Mitlebenden 
erwedten, noch ergreifen und die wahr und tief empfundenen 
Den Klopſtock's aus feiner gefühlsſeligen Jugendzeit, ja wir 
haben noch ein Berftändnih für die Thränen der Nübrung, von 
denen beim Leſen der Meſſiade manches Auge überfloß. Allein 
dad Drama vor Leſſing's Minna gebört einer Welt an, die nicht 
mehr die unfrige ift; mir vermögen nicht mehr mit Gleim bei 
Klopftod'3 „Tod Adams“ zu meinen oder wie Klopftod bei der 
Aufführung von Gellert'8 „zärtlihen Schweitern Thraͤnen der 
Entzũckung zu vergieben. 

Keineswegs waren es die minder begabten Dichter, die in 
dem aufdämmernden Morgen unferer neueren Poeſie ihre Kräfte 
dem Drama zumandten. Allein eingefhnürt von den Feſſeln eines 
unnatürlihen Regelnzwanges, der wie ein orthodozes Glaubenö- 
befenntmiß für alle Zeiten unverbrüchlich feſtzuſtehen ſchien, von 
feiner Seite ber zu freierer Bewegung angeregt und ermuntert, 
mübt ſich ihre Araft in vergeblichem Ringen nah einem boben 
Ziele ab, und es erſcheint faft wie ein tragifches Verbängniß, daf 
die bedeutendften dramatifchen Dichter der Vor⸗Leſſing ſchen Epoche, 
Elias Schlegel, Cronegk und Brame, im Beginn ihrer Laufbahn 
durch einen frühen Tod abgerufen wurden und als problematifche 
und unentwidelte Talente vor dem Nichterftubl der Nachmelt fteben. 
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Eliad Schlegel, auf den wir bier im Befondern unfer Augen- 
imerf richten, im Jahre 1718 zu Meißen geboren, war einer jener 
frübreifen Dicterjünglinge, denen wir in der damaligen Literatur 
bäufig begegnen. Da die Gottſched'ſche Periode die Poefie lediglich 
von der formellen Seite auffaßte, fo fonnten Jünglinge, die auf 
den Gymnaſien, befonders den ſächſiſchen Fürftenfhulen das Talent 
eleganter Form an den altelaffifhen Dichtern herangebildet hatten 
und täglid mit lateinifhen Berd- und Stilübungen beſchäftigt 
wurden, frübgeitig zu einer Gewandtheit in der Form gelangen, 
dad bie 
anfpruchölofe, leicht befriedigte Kritik für Poeſie gelten ließ, ſich 
mit Anjtand zeigen durfte. Auch den Inhalt nahm man vorzuge- 
foeife aus den Reminifcenzen einer fremden poctifchen Welt. Man 
war loder und Icbensluftig mit Anafreon und Horaz, feierlich ernft 
und lebenämüde, wenn man im flirchenliede die Worte der Bibel 
umſchrieb, ohne bei dem Ginen viel mehr zu empfinden ala bei 
dem Andern. Ind volle Yeben griff niemand, in die eigene Bruft 
niemand, es fei denn ein Alopitod, der als die aufgehende Sonne 
einer neuen Dichterwelt einfam unter feinen dichtenden Genoſſen 
dabinmwandelt, der Erfte, dem die Poejie die Sprache des erregten 
Gefühld ward. 

Gleich wie er, war auch Elias Schlegel auf der Schulpforte 
dur die ftrenge Zucht claffifcher Bildung zu feinem Dichterberufe 
vorbereitet worden; er verlich fie erjt mit feinem einundzwanzigſten 
Jahre, nachdem er von den ſechs geſetzlich vorgeſchriebenen Schul⸗ 
jahren vier in der oberſten Claſſe zugebracht und ſich eine feltene 
Befanntfchaft mit den größten Dichtern des griechifch» römifchen 
Altertbums erworben hatte, Als er fih 1739 auf die Univerfität 
Leipzig begab, ging ihm der Ruf eines bedeutenden dramatifchen 
Dichters ſchon voraus. Er hatte nicht allein die Eleftra des 
Sophofles überfept, fondern aud den Euripides in den Trauer 
fpielen Hecuba“ (fpäter „die Trojanerinnen“) und „die Geſchwiſter 
in Taurien- (fpäter „Dreit und Polades«) nachgeahmt, felbitver- 
ftändlih in der franzöftifchen Modernifirung der Antife, wozu 
Nacine neben anderen Dramatifern der Renaiffance das gefeierte 
Vorbild gab. Seine Dranen gelangten ſchon auf dem Leipiiger 
Theater zur Aufführung, da er als junger Student in die Univer- 
fitätäftadt einzog. Gotſſched, bocherfreut, einen dramatifchen Dichter 
mehr gefunden zu haben, der auf dem Wege fei, ed den Franzoſen 
gleihzurbun, nahm ihn unter feine Schüglinge auf. Ganz befonders 
gefiel ihm das Trauerfpiel „Dido-, zu welchem Birgil das Eujet 
und die Farben der Daritellung an die Hand gab. in, Schritt 
zu felbftändigerer Production war das Trauerfpiel „Hermann“, 
Gottihed nahm es in feine „deutjche Echaubühner auf und 
fpendete, wenn er gleih die Mahl des Stoffes nicht billige, 
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reichliches Lob, Schlegel nannte c8 fein Fieblingeftüdf und arbeitete 
es nachmals forgfältig um; ed wird uns verjidert, daß ibm 
feine von allen feinen Arbeiten mehr Fleiß und längere Zeit 
gefoftet habe. 

Por Allem muß uns bei diefem Stüdfe die Wahl des Stoffes 
ala ein bedeutfamer Fortfhritt erfcheinen, weil fie nicht zufällig, 
fondern die Folge gereifterer Einfiht war. Sein Bruder Heinrich 
beginnt den Vorbericht zum Hermann mit den bezeichnenden Worten: 
"Diefes in der Geſchichte des Vaterlandes fo wichtige Sujet hat 
fih der Dichter in reiferen Jahren erwählt, da er vorbin nad 
dem Beifpiele der meiſten Franzoſen nur Stüde aus der fabelhaften 
Seldenzeit bearbeitet hatte. Mus feinem Gefühle und aus ber 
Erfahrung bemerfte er, daf diejenigen Trauerfpiele mebr intereffiren 
und flärfer auf die Gemüther wirken, deren Stoff in der Geſchichte 
des Volkes liegt, für welches man dichter; diefe Anmerkung bat 
er auch in allen feinen folgenden Erfindungen vor Augen gehabt.r 
Mie viel die Mahl eines Stoffes aus der deutfchen Geſchichte zu 
bedeuten hatte, ſieht man allein ſchon daraus, daß keines feiner 
Trauerfpiele fib jo lange, wie dieſes, auf der deutſchen Bühne 
behauptet bat, Noch fünfundzwanzig Jahre nad) feinem Erſcheinen 
hielt man es für das angemeffenite Stüd, um das neuerbaute 
Leipziger Theater einzumeiben. Damals faß unter den Zufhauern 
ein junger Dichter, der ſchon eine Ahnung feiner Beftimmung in 
fih trug, der Schöpfer des echten gefchichtlihen Drama’ zu 
werden — Goethe. Er berichtet una, daß der Hermann von 
Schlegel ungeadtet aller Thierhäute und anderer animalifhen 
Attribute ſehr troden ablief; „und ich“, führt er fort, „der ich 
gegen Alles, was mir nicht gefiel oder mißſiel, mich ſogleich in eine 
praftifche Oppofition fegte, dachte nah, was man bei’ fo einer 
Gelegenheit hätte tbun follen: ich glaubte einzufehen, daß folche 
Stücke in Zeit und Sefinnung zu weit von une ablägen, und 
fuchte nach bedeutenden Begenftänden in der fpäteren Zeit, und fo 
war diefed der Weg, auf dem ich einige Sabre fpäter zu Götz 
von Berlihingen gelangte.» 

Was fpäter vielen Anderen mißlungen ift, Hermann zum 
Mittelpunft einer Tragödie zu machen, war für Schlegel eine 
Aufgabe, an der er jedenfall® fcheitern mußte. Es ift eine ge 
ſchichtliche Handlung, deren Ginzelbeiten in Raum und Zeit jo 
weit auseinander liegen, daß fie fih genen das Princip von den 
drei Ginbeiten, woran Schlegel feſthält, ganz und gar auflehnt. 
Um fie daher fünfam zu machen, muß der Dichter zu feltfamen 
Ausfunftämitteln greifen. Alles, was aufder Bühne zur Erfibeinung 
fommt, geſchieht in einem heiligen Hain nabe dem Lager des Varus. 
Römer und Deutiche, Männer und Weiber, patriotifche Verſchworene 
und Sandesverrätber wandeln bier neben einander ber, und auf 
demfelben Wlabe, wo tie deutichen Fürften den Untergang des 
römischen Heeres beſchließen, zieht Barus mit den Seinen friedlich 
vorüber. Im vierten Met wird die blutige Befreiungöſchlacht in 
unmittelbarer Näbe des Hains geſchlagen, fo daß die Verichieritatier 
die Erfolge an die auf der Bühne zurüdbleibenden Frauen melden 
fünnen. Dorthin führt man ſchließlich auch die der Volfsfache 
abtrünnig gewordenen Kürften, den Eegeft und Flavius, damit 
fie fchliehlih die Gnade des großmüthigen Siegers erfahren. 

Außerdem find Motivirung und Sharafteriftif febr dürftig. In 
feinen Profnauflägen äußert Schlegel über diefe dramatifchen Erſor— 
derniſſe ganz helle Anfihten; allein er ließ ſich durch das franzöſiſche 
Vorbild auch bier irreleiten. Miles Individuelle verſchwimmt in 
der gleihförmigen Rhetorik und dem ebenmäßigen Alerandriner, 
der den rubigen Ausdrud langweilig und die leidenfhaftliche 
Erregung matt macht. Lieſt man diefe in gleichmäßigen Pendelfchlag 
verflingenden Berfe, fo fommt uns ſeltſam vor, was über die 
Momente feiner dichteriſchen Begeifterung von feinem Bruder 


Adolf berichtet wird: „Tieffinn und Feuer blicten alädann aus 
feinen Augen. Seine ganze Bruft war in Arbeit, fie athmete 
ſchneller, und ihr Atmen ging in ein, wohl nicht wildes, doch 
lebhaftes Echnauben über. In diefem Zuftande goß er feine Verſe 
in vollem Etrom oft zu Hunderten bin. ber oft flricd er des 
Morgens darauf mehr als die Hälfte dur oder zog fie enger 
zuſammen oder achtete es micht, fie zu Dreißigen, vierzigen wieder 
umzuſchmelzen, und zwar in gleicher Begeifterung, die ih im 
Durtlefen, wenn ihm bier und da eine neue Idee aufitieh, ſchnell 
twieder entzündete.« Der geniale Wurf poetifcher Begeiſterung ift 
bei Elias Schlegel nirgends wahrzunehmen, und die Anftrengung 
bes oratorifchen Ausdrucks, auf den er viele Mühe verwandte, 
macht nur eine froftige Wirfung. Die natürliche Folge ift denn 
au, das das Gharafteriftii.be der Zeitverbältniffe, unter denen 
die Handlung vorgeht, nicht im geringiten zur Anfhauung fommt, 
wenn auch die gefchichtliche Neberlieferung als allgemeine Grundlage 
geblieben ift. Wenn Thuänelda ala Prinzeffin angeredet wird, 
wenn Flavius, Hermanns Nebenbuhler in der Liebe zu Thuanelda, 
fih in mwohlgefesten Licbesflagen ergebt und durch die Hoffnung 
auf ihren Beiig von Segeſt auf Eeiten der Römer fejtgehalten wird, 
fo ift auch diefed ganz im Einne des franzöſiſchen Claffieismus. 

Ich babe bei diefem Drama ehvas länger verweilt, um an 
dem einen Werfe den Etandpunft der damaligen deutfchen Tragödie 
einigermaßen zu charafterifiren. Daher möge noch eine der beiten 
Stellen bier einen Platz finden, um Lefern, denen Schlegel's Werfe 
nicht zur Hand find, einen ungefähren Begriff von der tragifchen 
Diction deſſelben zu geben; es iſt die Antwort, weldhe Mdelheid, 
die Mutter Hermanns, dem Segeſt giebt, ald er das Blut, das 
die Deutſchen im Kampfe gegen die Nömer vergießen, „verräthe- 
riſch Blut» genannt bat. 

Iſt dich werrärbrifh Blut, das für Die Areiheit träuft? 

Iſt das ein tolled Bolf, das fo zum Treffen läuft? 

Die cdler Muth reniert, die nenneſt du Verrächer, 

Und Sklaven ſchmückt dafür der Name meiner Väter? 

Ihr, die ihr Kucchtſchaft wünſcht und träge Werke thut! 

MWofern auf eurer Schaat das deutſche Velk berußt, 

So wohnt in Deurftland nicht die Hoheit großer Seelen, 

Bon der die Barden oft, doch ad! umfonft erzäblen ; 

So find die Deutſchen nichte, ald Knechte voller Trug, 

Nur zu der Boebeit fühn, und zum Gewinnſte Aug; 

So if das deutſche Vollk die ſchlechtſte Laſt der Erde, 

Und unmertb, daß es noch ein Volk geheißen werde, 

Doch Deutſchlande Name lömmt anf deine Motte nicht, 

So grof ihr Führer auch von ihrer Anzabl ſpricht. 

Diek Land wird immer noch ein äbnlih Bild der Hiten, 

Ein mürdiged Gefchlecht Ihwistons aufbebalıen. 

Die find das deuiſche Veit! — Nennt ibr euch, was ihr feid: 

Grfaufte Eflaven Roms vol fauler Ricdrinkeit! 

Mit diefem Namen ſteht, mit ruhigen Gemebren, 

Das zormige Geräufb der Waffen anzubören! 

Mit diefem Namen gebt, verachtet eure Pflicht! 

Der Name ſpricht euch frei, indem der Deutſche ſicht. 

Wie Elias Schlegel der Erſte ift, der die Bedeutung des 
biftorifchen Drama’s erfannt hat, fo gehört er aud zu denen, 
welde zuerft auf Shaffpere aufmerffam gemacht haben. Es 
ift das Schickſal der vergeffenen Kritifer, wie der vergeifenen 
Dichter, dag niemand der Baufteine achtet, mit denen die Grund» 
mauern zu dem Werfe, beffen die Nachwelt fih erfreut, aufgebaut 
worden find; alle Ehren bäuft man zuletzt auf einen einzigen 
berühmten Namen. Jedermann kennt Leſſing's berrlihe Worte 
über Ehaffpere in den Eiteraturbriefen und der hamburgiſchen 
Dramaturgie und mird zu der Anficht verleitet, als fei er der 
Erfte geweſen, der ihm bei und eingeführt habe. Allein unbefannt 
war Ehafipere längit nicht mehr. Ihn nachzuahmen war noch 
zu früb, ehe man die Mittelitufen überfchritten hatte, und felbft 
Lefiing bat das nicht gewagt. Bon Elias Schlegel, dem Verehrer 


der claſſiſchen Einheiten, dem Berfaffer der Abhandlung „Von der 
Würde und Majeftät des Ausdrucks im Trauerfpieler ift freilich 
zu erwarten, dab er an einem Julius Gäfar Anftoß nimmt, „mo 
die Eröffnung durd einen Haufen Pöbel und mit einigen gemeinen 
und niedrigen Scherjreden geſchieht, wo die Zeit der Handlung 
nicht nad Stunden, auch nicht nach Tagen, fondern nad Monaten 
und Jahren gemeffen werden muß, und wo der Anfang zu Rom 
und das Ende zu Philippi ift» (ſ. Vergleihung Shakſpere's und 
Andreas Gryphe); allein das Wichtigfte it, daß er der Aunft der 
Gharafterfibilderung bei Shafjpere volles Lob ertbeilt, und „um 
den Werth biefer großen Tugend des Shaffpere recht ins Licht 
zu fegen®, mehrere Stellen als Belege zufammenftellt. 

Wir verließen unfern Dichter inmitten feiner afabemifchen 
Studien und werfen noch einen Blick auf feinen ferneren Lebens— 
gang. Neben den poetischen Befhäftigungen, denen eine umfalfende 
Belefenheit in der Piteratur ded Muslandes zur Seite ftand, hatte 
er das Studium der Jurisprudenz fo weit abfolvirt, daß er der 
öffentlichen Prüfung genügen und die afademifche Würde erlangen 
fonnte. Nicht lange darauf nahm ibn einer feiner Verwandten, 
der zum fächlifchen Gefandten am bänifchen Hofe emannt war, 
als feinen Pegationdfeeretär mit fich nach Aopenhagen. Die Zeit 
ift längſt vorüber, wo die dänifche Hauptftadt eine Stätte deuticher 
Bildung und deutfcher Pocfie war, wo unfere Dichter dort die 
Gunſt des Volles und des Hofes genoffen, während man an 
deutichen Fürftenhöfen in der Nachäffung franzöjifcher Eitte und 
der Verachtung des Deutfiben feine Ehre ſuchte. Statt dem 
Baterlande entzogen zu werden, fand Schlegel fein dramatifche® 
Talent durch den Beifall der großen Etadt, in der ein deutiches 
Theater neben dem dänifchen beftand, nur noch lebhafter angeregt 
und gehoben, zumal da er ſich mit der ihm eigenen’@nergie rafch 
in die däniſche Geſchichte und Literatur bineinarbeitete. Hier 
entftanden feine beiten Luftipiele, „die flumme Schönheit» und 
der Triumph der guten frauen“, die noch von Leſſing in der 
Dramaturgie mit Nuszeihnung erwäbnt werden und” fib lange 
auf der Bühne erbielten. Dem nämlichen Boden verdanft man 
fein werfhvollſtes biftoriihes Drama Ganut. Hält man diefes 
Stück neben die Aeußerung im der Vorrede: „Die alten norbifchen 
Geſchichten find fo fruhtbar an Charakteren und am arofen Be— 
gebenheiten, daß ich Luft befam, auf einem Felde Blumen zu 
brechen, welche die Dichtfunft bisber meiftentbeild unberührt ges 
laſſen hate, vergleiht man die verftändigen Bemerkungen über 
die Behandlung des hiftorifhen Drama’a in den "Gedanfen zur 
Aufnahme des dänifchen Thentert«, jo newahren wir auch bier 
die große Aluft zwifchen Wollen und Vollbringen. Der bergebrachte 
Schematidmus, von dem er ſich nicht loszumachen weiß, entzieht 
der Handlung alle dramatifhe Bewegung. Die Kunſt der Cha- 
rafterzeichnung hat jedoch gewonnen. Der tropige, aus Ruhmbegier 
und Ihatendrang auf Berratb und Aufruhr finnende Ufo, der 
auch ala Gefangener zu ftolz iſt, fib zu beugen und um Gnade 
zu bitten, der großmütbige König Ganut, der ſiets bereit iſt gu 
verzeihen und zu vertrauen, und zwiſchen beiden die liebevolle 
Gitritbe, die ald Schwefter des Königs und Gemahlin Ulſo's zu 
befänftigen und zu vermitteln fucht, find nicht mehr fo abftract 
gehaltene Gattungätupen, mie in den älteren Stücken, fondern 
werden in fefterer Zeichnung individwalifirt. Man ift daher zu 
der Annahme berechligt, mit jedem neuen Werke würde Schlegel in 
anfhauliher Gharafteriftif und dramatiſchem Yeben einen Schritt 
weiter gethan haben. Wllein frühzeitig war feinem Etreben ein 
Ziel gefept. Die dänifche Regierung, die ibn nicht nur als 
Dichter, fondern auch als Kenner der Geſchichte ſchätzen gelernt 
gelernt hatte, übertrug ibm 1748 eine Profeſſur an der Ritters 
akademie zu Sorde. Die übermäßige Griftedanftrengung, der er 
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fih um feines neuen Amtes willen unterjog, trug wahrſcheinlich 
zu der ſchweren Aranfheit bei, der er 1749 in dem Alter von 
einunddreifig Jahren unterlag. Sein Dichterruhm überlebte ihn 
noch um einige Decennien. Da führten Fefiing und Goethe im 
Bunde mit dem verdeutfihten Shakſpere jene Umwälzung berbei, 
mit der alle älteren dramatiſchen Produetionen in den Schoof 
ber Bergeffenbeit binabfanfen. Gleichwohl gebührt Schlegel ein 
danfbares Andenken. Wir fönnen ibm die Anerfennung nicht 
verfagen, daß er über feine Zeitgenoffen weit emporragte, daß er 
es war, der in dem deutſchen Drama von Gottſched bis zu Leſſing 
und Goethe die Brüde geſchlagen bat. 


*Der wehfälifhe Dorfarszt. 


Bon Herm, Hartmann. 


Ich wette zehn gegen eind, daß du, mein lieber ftädtifher 
Leſer, dir unter einem Landarjte einen etwas derben, jovialen 
Herrn vorftellft, welcher zwiſchen einem Gelehrlen und Bauern die 
Mitte hält, das Factotum der Fandleute und die Seele des Dorf 
caſino's if. Wenn dir auf deinen Fußtouren ein Neiter mit 
gefunden, weltergebräuntem Befichte, aus dem ein Paar muntere 
intelligente Augen unter buſchigen Brauen bervorleuchten, mit 
einer furzen Pfeife im Munde, in ftädtifcher, aber bequemer Tracht, 
auf einem gebrungenen, munteren Pferdchen begeanet, fo glaubt 
du in ihm einen Dorfarzt zu erfennen. Erblidit du den Herrn 
auf der Strafe eines Dorfes, jo wirft du in diefer deiner Anficht 
über die Perfönlichfeit deffelben beftärft, wenn du bemerkt, wie 
er überall bin freundliche Grüße und heitere Bemerfungen fpendet. 
Jeder Zweifel aber ſchwindet, wenn du die auf dem Wege fpie 
lenden Kinder lachend und den Doctor grüßend neben dem Pferde 
berlaufen oder gar eine Mutter mit einem franfen Rinde, um ſich 
Rath zu erbolen, an fein Pferd treten ſiehſt. Kehrſt du am Abend 
ermübet in dem erften Gaftbofe eined Dorfes ein und mufterft 
die nah und nad eintretenden Stammgäfte, fo glaubft du auch 
unter ihnen bald den Doctor an feinem heiteren, etwas derben 
Unterbaltungstalente zu erfennen. Er fcheint eben müde von feinen 
Sranfenbefuchen zurüdgefommen zu fein und jich in dem freife 
feiner Befannten, welchem ein zufällig einfehrender fremder ala 
außerordentliche Würze immer willfommen tft, in gewohnter Weiſe 
hinter einem Glaſe Wein® oder Biers von feinen Anftrengungen 
erholen zu wollen. Gr erzählt bei Beobachtung aller ſchuldigen 
Discretion die ſchnurrigſten Ergebniffe aus feiner lanajäbrigen 
Praxis und betbeiligt ſich an allen Gegenitänden der Konverfation 
mit lebhaftem Eifer, denn er iit in feinen Mußeftunden Jäger, 
Amfer, Sandmann, Mufifer, Politifer, war fogar in feinen jungen 
Jahren etwas Poet und zeigt ih auch jept in der Literatur bewan- 
dert und in ihren Erzeugniſſen belefen. Der Mann feheint dir 
zu gefallen; er iſt fein Kopfbänger, hat fein politisches Herz auf 
dem rechten Flecke, trinkt fein Glas Wein ober Bier mit ſichtlichem 
Behagen; und wenn er zulegt der Haupturheber einer improvifirten 
Bowle ift und in der heiterften Laune von feinen Studentenftreichen 
erzäblt, fo ſchwörſt du, daf der Doctor ein ganz famofer Mann 
fei. Außerdem haft du etwas Nefpert vor ihm, da du ein zuvor 
kommendes Betragen von Eeiten ber anderen Stammgäfte gegen 
ihn wahrnimmft; und dir felbft will es bedünfen, ald wenn der 
Herr nur bis zu einer gewiſſen Grenze Spaß macht und verſteht. 
Did überfommt unwoillfürlih das Gefühl, daß du dich neben 
einem Menfhen befindest, der tüchtig und gefund in feinen Ans 
fihten und feinem Wirken ift, dem man es wohl nachſehen darf, 
ja fih darüber freuen muf, wenn er, ber folde ernfie und anftren« 
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gende Tage durcharbeitet, ſeine Abende in einer beſcheidenen Er— 
holung heiter und zufrieden zubringt. 

Aber die Hand aufs Herz, licher ſtädtiſcher Leſer: der Fand» 
doctor hat dir ala Gefellfbafter im feinen Kreiſen aut aefallen; 
aber möchteft du ihn, den Bauerndoctor, wohl in die Aranfenge- 
mächer deiner rau und Kinder einführen, oder ihn bei deinen 
eigenen Leiden um Rath fragen? Du mürdeft gewiß deine Bedenfen 
haben. „Wie fann ein Sandarzt, welcher größtentheil® mit derben 
Bauern verfehrt, etwas von meinen ſchwachen Nerven wijfen-, 
würde dir deine Frau auf deine Empfehlung entgegnen. „Das 
geringfte Geräuſch, der geringfte unangenehme Duft fällt gleich 
auf meine Nerven. Ich höre ihn ſchon fommen mit derben Schritten 
auf den dien Stiefelfohlen. Und du fagft, daß er raucht. Am 
Ende riecht er noch gar nah Tabad. Ich befomme ſchon eine 
Ohnmacht, wenn ih nur daran denfe.- Don deiner Frau abge 
wiefen, gebit du zu deiner etwas kränklichen Tochter und erzählt ihr, 
daß du einen tüchtigen Arzt, einen Landdoctor freilich, kennen 
gelernt bätteft und ihm bei ihren Leiden confultiren möchtet. Iſt 
dein Schützling unverbeirathet, ſteht er im Fräftigen Mannesalter, 
fo wird deine ledige Tochter fih auf alle Fülle für ihn interefjiren. 
Es ift ja der Gedanfe für ein fühlendes Frauenherz fo erquidend, 
aus einem Eohne der Wildniß einen vernünftigen Menſchen er- 
ziehen zu können, außerdem hat der Titel Frau Doctorin, felbit 
einer ländlichen, welche gleich, was die Sophapläge anbetrifft, nad) 
dem der Frau Paftorin rangirt, etwas Anziebendes, und mie 
wird die gefunde Landluft die blaffen Wangen vötben. Hat der 
Doctor ein eigenes Haus, einen bübfhen Garten und ein Wäldchen 
aufden nahen Bergen, fo wäre der Landdoctor feine fo üble Partie, 
denkt dein Töchterchen. „Über ala Arzt foll id) den Doctor ger 
brauchen, mein Väterhen? D das ift gewiß nur ein Scherz von 
dir. Die Landärjte fragen fo entfeplih naiv.» Du biſt alfo 
mit deinem Landdoctor bei Frau und Tochter durchgefallen. „Mber 
du fannft ihn ja über dein eigenes Leiden um Rath fragen, lieber 
Mann, wenn du durchaus mit deinem Landdoctor über Aranf- 
beiten verhandeln willft.» Ich? Was füllt dir ein, liebe Frau? 
Unterleiböleiden find feine Sache für Landärzte. Die Bauern 
baben feine Anlage dazu, umd ihre Nerzte können alfo darin 
feine Erfahrung haben.” 

Wenn bu, mein lieber ftädtifcher Lefer, nun aber glaubft, 
daß der Landarzt im Wllgemeinen fowohl an ärztlihem Wiffen 
und Können feinem ſtädtiſchen Kollegen nachſteht, ald auch des 
geſellſchaftlichen Taftes und der erforderlihen Lebensart entbehrt, 
um feine Erfceinung in den gebildeten ftädtifhen Kreiſen nicht 
nur zu einer müglichen, fondern auch angenehmen zu maden. fo 
bift du in einem Vorurtheile befangen. Denn was die willens 
ſchaftliche Ausbildung anbetrifft, jo ift diefe bei dem Etadt- und 
Landarzte diefelbe, die ländlichen ärztlichen Vereine und fleißige 
bäusliche Lectüre laſſen auch den Landarzt mit der Wiſſenſchaft 
fortfehreiten, dagegen übertrifft der Dorfarzt in feiner ifolirten 
Stellung] ald Doctor für Alles feinen ſtädtiſchen Collegen an 
Bielfeitigfeit, während diefer, wenn ihn eine größere Anlage oder 
ein wiſſenſchaftliches oder fpeculatives Intereſſe zu einem fpeciellen 
Fach leitet,und er auf diefed vorzugäweife feinen Fleiß verwendet, 
in diefem eine größere Erfahrung erlangt. Die wahre Bildung 
aber ift fo jehr Gemeingut der ganzen Nation geworden, daß fie 
auch auf dem Lande überall ihre Vertreter bat, und da der Arzt 
nicht auf der legten. Stufe zu ihnen gehört, fo wird er ſich leichter 
in die Gemächer der gebildeten Städter, ala der Etadtarjt in die 
dumpfen Stuben des ungebildeten Landvolkes gewöhnen. Der 
Stadtarzt übertrifft feinen Gollegen vom Lande an Geduld, diefer 
jenen an förperliher Ausdauer. Der Stadtarzt it unter den 
Aerzten der Diplomat, der Landarjt der Mann der Ihat, Abge— 


feben auch von dem Vorurtheil, womit das ftäbtifhe Publifum 
den Landarzt betrachtet, fo iſt e8 aber dennoch ſowohl diefem 
ald auch noch weit mehr dem Stadtarzte zu widerratben, wenn 
fie gelonnen fein follten, ihre Stellungen mit einander zu vertau« 
fhen, da fie beide in ihren neuen Wirfungäfreifen der in ihrer 
Praxis gewonnenen Umgangäregeln verluftig und ſich unficher 
fühlen werben. Denn der richtige Landarzt muß auf dem Lande 
geboren und erzogen fein, er muß das Bauernhaus, feine Bewoh⸗ 
ner und deren Sprache kennen. Das Landvolk verkehrt am lieb» 
ften mit einem Arie, welcher feine Sprache und fih darin auds 
zudrücken verfteht, der in feinem Kopfe, Herzen und Magen Befcheid 
weiß, d. b. mit feiner Lebensphiloſophie, Gemüthswelt und 
Lebensweiſe vertraut ift, welcher fein Leibes- und nöthigenfalls 
Serlenarzt, ein aufrichtiger Rathgeber in allen Borfommniffen 
und Theilhaber an feinen Leiden und Freuden fein kann. Allen 
diefen Anforderungen wird ein ftädtifch erzogener Arzt nicht genü« 
gen können und deßhalb trop auch gediegenen fachlichen Wiſſens 
auf dem Lande nicht fortkommen. Denn der Bauer, welcher vor 
audfept, daß die Welt, in welchet er geboren und erjogen wurde, 
auch Anderen befannt fein müjfe, hält den Stäbter entweder für 
ftol; oder dumm und wird jenen verachten, während er zu dieſem 
fein Dertrauen haben fann; und bas junge zu Medereien aufge 
legte Volt macht ihn, welchem die gewöbnlichften Begriffe von 
dem ländlichen Treiben abgeben, bald zum Gegenitand feines 
Epotted. Das Landvolf hat färfere Nerven als der Stäbdter und 
fann im figurlichen Sinne auch ftärfere Erregungämittel vertragen. 
Es liebt deßhalb ein grabes Weſen an feinem Arzte und zieht 
einen etwas derben Arzt dem ängftlihen vor, und daher mag 
e8 fommen, daß die in den Heineren Garniſonſtädten wmeilenden 
Militärärzte bei dem Lanbvolfe fo fehr beliebt find. Der Land« 
mann ift in Krankheiten micht leicht ängftlih und will auch nicht 
unnötbiger Weiſe geängftigt werden. (in änaftliher Arzt ift ibm 
deßhalb unbequem und erfcheint ihm nicht felten interrefirt. So 
wie er tüchtige Dofen von fräftigen Arzneien liebt, deren gehoffte 
Wirkung fih ſchon aus dem Geſchmacke vorahnen läßt, und trotz 
feiner befannten Sparfamfeit feine billigen Medicamente mag *) 
und bei dem Gebrauche derfelben leicht über das vorgefchriebene 
Mas hinausgeht, fo will er auch einen ordentlichen volltünenden 
Namen für feine Krankheit haben, damit es aud; etwas Rechtes 
ift, weßhalb er den Doctor hat berfommen laffen. Sind es num 
wohl gar zwei oder drei Krankheiten, welche nad der Ausſage 
des auf feine Anſchauungöweiſe eingehenden Arztes feinen armen 
Körper befallen baben, fo fühlt er mit feiner Umgebung fi, wenn 
auch erfchredt, doc im höchſten Grade befriedigt. Nichts kann 
ihn aber mehr verlegen, als wenn ein Befuchender fein Ausfehen 
nicht elend findet, und ein bebauernder Nusruf wird mit vielem 
Vergnügen entgegengenommen. Bei bedenklichen Arankbeiten ficht 
der Landmann ſich lieber auf das Echlimmfte vorbereitet, ald 
das ihm die Gefahr verhüllt wird. Indem man nun in der 
Stadt in Rüdjiht auf den Zuftand des Aranfen und die geäng« 


*), Hierzu folgender anf einer wahren Begebenheit berubenber Beleg. 
Bor dem Schalter einer Landapethele fichen zwei Landleute, beide im Begriff, 
bie ihnen von verſchiedenen Aerzten verfchriebenen Mebicamente in Empfang zu 
nebmen. Die eine von bem Apetheter verabfolgte Arznei Foflet einen Gulben, 
bie anbere nur wenige Grofchen, Der Empfänger ber erſten theuren Arznei 
fiedt fie mit dem glüdlihften Geflhle bei, währen ber andere feine billige 
dem Apothefer mit folgenden Worten wieder zuftellt: „Dier, Apteler, heft 
be fin Bruken (Arznei) wier. Da et fo bilfig is, fall et aut 
wol nir dügen.“ — Bon ber ojt übel angebrachten Sparfamteit des Land» 
voſtes zeugt eim fan unglaublicher, aber doch oft vorfommenber Gebrauch. 
welcher dariu beftcht, daß der Bauer bie file einen feiner Iranfen Hanaber 
wohner verfchriebene Arznei, wenn fie von diefem nicht mehr genommen wirb, 
austrinft, bamit von ber tbenren Waare nidts umlomme, 
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ſtigten Gemüther ber Angehörigen die Befürchtungen kaum anzus 
deuten wagt, ſo muß der Landarzt unter Beobachtung der ſonſtigen 
Rüdfichten nicht zu ſehr damit zurückhalten. 

Solche Bedenfen, welche den Stadtarzt zu beftimmen pflegen, 
erfennt der Landmann nicht an. Er hat felbfiverftändlidh feine 
Kinder ebenfalld recht lieb; wenn aber Gott jie zu ſich nehmen 
will, fo giebt er, allerdings mit thränenden Augen, die anvertrauten 
Pfänder ohne Murren zurüd; denn diefe werden nun Engel im 
Himmel und gehen den vielen Mühſalen und Yeiden, unter welchen 
die Eltern feufen, glüdlih aus dem Wege. Es ift auch bei ihm 
der Lebenstrieb mächtig, aber fein Leben ift voll Mühe und Arbeit. 
Tritt nun die Todeögefabr dem erwachſenen Aranfen näher, und 
läßt der Arzt verftehen, daß der Ausgang wohl ein ſchlimmer fein 
fönne, fo legt der Aranfe refignirt feine Hände in einander, beftellt 
fein Haus und verlangt nach geiſtlicher Hülfe, um fi für den 
Heimgang zu rüften. Unverzeiblih würde «8 in den Augen des 
Eandvolfes fein, wenn der Arzt die Wahrheit verſchwiegen hätte 
und das Ende unerwartet herannahen follte. Der jterbende Haus» 
vater will vor allen Dingen, bevor er fiheidet, fein Hausweſen 
ordnen und für fein Seelenheil Eorge tragen. Wenn nun aud 
bierin die Anficht des Landvolkes über die firchlichen Gnadenmitel 
in der legten Stunde zu weit gebt, jo ift doch das Verlangen 
darnach ein Ausfluß des Bebürfniffes und Strebens, ſich mit der 
beleidigten Gottheit auszuföhnen. Die Ankunft des Doctors aber ift 
in allen, vorzüglich den wichtigeren Fallen, nicht nur für den Kranfen, 
fondern aud für die Umgebung, felbft für die Nachbarſchaft ein 
Greigniß. Jeder Ausſpruch ded Arztes über Berlauf und Weſen 
der Aranfheit wird aufmerffam aufgenommen und darüber nad 
feinem Echeiden eine eingehende Unterhaltung gepflogen und zulept 
von den Bejuchenden bei ihrer Nüdfehr den Ihrigen möglichit wort« 
getreu wieder erzählt. Es fann deßhalb nicht fehlen, daß bei dem 
auferordentlihen Gedächmiſſe des Landvolfes für folde Angelegen- 
heiten Ausfprüche, vorzüglich fogenannte Bonmots der Aerzte, fi 
lange in ihrem Munde halten und auf der einen Eeite zur Borficht 
mahnen, auf der anderen nicht wenig zur Volksthümlichkeit eines 
Arzted beitragen. 

Doch damit, daß der Arzt den Kranken unterfucht und ibm 
ein Recept verfehreibt, ift die Umgebung felten zufrieden; fie will 
auch von ihm unterhalten fein. Jeder hat fih in Bezug auf fen 
Kommen etwas vorgenommen. Der feine Arausfopf hat ein 
Kaninchen befommen, welches er dem Doctor jeigen will. Tas 
tleine Mariehen jieht ganz verfhamt in einer Ede, und ber 
turzfichtige Doctor hat es nicht gleich bemerft, daß es eine neue 
Schürze trägt. Der Anerbe will ibm das Füllen zeigen, der 
Bauer ihm von feinem Prozeß erzählen und von ihm die legten 
Zeitungsnadprichten erfahren. Die Tochter hat zu buntem Leinen 
Garn auf den Webitubl aufgezogen und erwartet, daß der Doctor 
das Mufter lobt. Und wenn der geplagte und eilige Arzt nun 
endlich die Stube verlaffen will, fo fommt ibm in der Hausthür 
die Hausfrau mit der Aaffeefanne entgegen, und nun muß er fi 
trog allem Sträuben binfegen und den für ihn beitimmten Kaffee 
trinfen, welder weder geflärt noch derart abgefüblt ift, daß er 
glei getrunfen werden fann. Wollte der Arzt der ihm auch noch 
fo unangenehmen Einladung feine (Folge leiſten, jo würde ibm 
dieſes unfehlbar als Stolz ausgelegt werden. Derartige Gedulde« 
proben werden dem Landarzte in feinem Berufe nirgends erfpart. 
Auch bei den Beſuchen in feinem Haufe bat er nicht felten Ges 
fegenbeit, ſich in ihnen zu üben. Die Aranfenberichte, welde auf 
dem Wege nah der Wohnung des Arztes hin beftändig recapi- 
tulirt werden, damit jie ſich dem Gedächtniſſe einprägen und 
nichts, auch das Unweſentlichſte mit eingefchloffen, vergejfen wird, 
find, vorzüglich wenn der Bauer fie felbit bringt, zeitraubend und 


oft mit Mittheilungen verbunden, welche für den Arzt weniger 
intereffant jind, aber doch mit angehört werden müffen. Denn 
bat der Bauer einmal Plag genommen, fo glaubt er dem Arzte 
eine Freundlichkeit zu erweifen, wenn er ihn möglichft lange das 
Gluͤck feines Beſuches geniehen läßt, und außerdem ſchlägt er den 
Nugen feiner Kundſchaft nicht zu gering an. Dazu fommt nun 
noch, daß der Bauer in feiner übel angebrachten Eparfamteit im 
Winter felten die Fenſter öffnet und fih am bebaglichiten fühlt, 
wenn er hinter feinem Ofen in einem unbefchreiblichen Hitz- und 
Dunſtkreiſe figen fann. Eben jo wenig find feine Kammern ein 
Mufter von Neinlichkeit und fern davon, Anſprüche an einen 
gemütblichen Aufenthaltsort zu machen. Außerdem bat der Land» 
arzt mit hundert Boruriheilen und abergläubifchen Bedenken zu 
fämpfen; aber dennoch hat das Leben deſſelben feine unverlenn- 
baren Borzüge, Er bat feine eingebildeten Krankheiten zu behandeln, 
nicht unter dem unermüblichen Erzählungdtalente byfterifcher (Frauen 
auszubarren oder unter den Kaunen gnädiger Herrſchaften und 
verzogener Kinder zu leiden, nicht mit ängſtlicher Sorgfalt fein 
Benehmen den verfchiedenften Charakteren feiner Kranken anzupaffen; 
er iſt troß feiner Gebundenheit durch feine Berufspfliht dem 
Stadtarjte gegenüber aus ſich heraus felbftändiger und ungebun» 
dener, wenn auch dad dat Galenus opes (Galenus verleiht Schäke) 
mebr auf diefen feine Anwendung findet. Und mie alle Gefühle 
unter den Landleuten urfprünglicher find, fo zeigt fib aud ihr 
Dankbarfeitögefühl gegen den Arzt in einer refpectoollen Zutraus 
lichfeit und Anbänglicfeit und einem unbegrenzten Vertrauen, 
welches fie auch in anderen Dingen in fein Wiffen und feine 
Redlichkeit fepen. Mit diefem Vertrauen eröffnet fich dem Fandarzte 
unter den Landbewohnern ein unermeßliches Feld einer gefegneten 
Wirffamfeit, welches fich weder dem Beamten, noch jelbft dem 
Piarrer in dem Maße darbietet. 

Bevor ich ſchließe, möchte ich zwei Züge aus dem Leben 
eine® mir befannten Landarztes mittheilen, welde von einer 
feltenen Opferfreudigfeit und einem hoben Pilichtgefühle Zeugniß 
ablegen. Bei eimer ſich über ein ganzes Dorf ausbreitenden bös- 
artigen Nervenfieberepidemie, wo es zulegt gang an der nöthigen 
Krantenpflege fehlte, fo daß Todte, Eterbende und Kranke nicht 
felten auf einem Lager beifammen lagen, bat diefer ärztliche 
Samariter mit der größten Lebensgefahr außer feiner ärztlichen 
Behandlung auch die Krankenpflege ausgeübt, die Qebenden von 
ber ängftigenden Nähe der Todten befreit, die Durftigen getränft 
und den Sterbenden die legte Labung gereicht. Späterhin wurde 
von Eeiten der Regierung für die nöthige Krankenpflege gelorgt. 
Gin anderes Mal wird derjelbe Arzt während der Nachtzeit über 
Land zu einer Frau gerufen, welche feiner Hülfe dringend bedarf. 
Als er ungefähr eine Stunde vom Haufe entfernt durch einen 
bellen Schein aufmerffam gemacht fih umfiebt, erblidt er fein 
Dorf und feine Wohnung in Flammen. ber anftatt umzus 
kehren fegt er dabin, wohin die Pflicht ihn ruft, fenen Weg 
fort, und erft, nachdem er die geängftigte Frau von ihrer Laſt 
befreit bat, eilt er zurüd und danft Gott, daß er die Geinigen 
unverfehrt wiederfindet. Das Haus feiner Väter aber war nieders 
gebrannt. Es ſchmücken diefen einfahen Landarzt weder Drben 
noch Titel, aber dad Bewußtfein einer treuen Berufserfüllung 
und die Liebe und Achtung feiner Bekannten. 


* Die Bilder zu Scheffel’s „Frau Aventiure“. 


Wie wir ſchon am Schluffe unferes im Sonntagsblatte 
veröffentlichten Auffages .Joſef Scheffel und feine neuefte Dichter 
gabe» in einer beigefügten Note bemerften, find ald Ergänzung 


26 


zu der ammutbigen Gedichtfammlung jünaft bei Pohlmann zu 
Karlörube im photographiſchen Abdruck Kompoſitionen erſchienen, 
die ſich dem Geiſte des Dichterwerkes ſehr genau anſchmiegen. 
Auf den Wunſch des Großherzogs von Weimar, dem ja „rau 
Aventiure* gewidmet ift, bat nämlich Otto von Werner diefe Bilder 
audgeführt. Scheffel felber fehreibt und darüber, daß damit ein 
junger reichbegabter Künftler den erften fiegreiben Gang in bie 
Welt hinauswage. Namentlih fällt und in den Ausführungen 
die gründlibe Kenntniß der mittelalterlidhen Kleidertrachten auf, 
auc die entfpredhende Ornamentif ift dabei gan correft gehalten. 
Scheffel nämlih fagt am Ende der Vorrede: „Der Lefer Tolle 
fih ein Stündlein in Iuftige Träume im Nundbogenftil verieken«; 
zur Zeit Heinrichs von Ofterdingen herrſcht ja noch die romanifch- 
byzantiniſche Bauart unbedingt vor; und fo finden wir denn auch 
auf den Werner'fhen Bildern dem entiprechend ganz folgerichtig 
in der Architektur nur die „Aurze Säuler, wie Immermann fie 
bezeichnet. 

Sechs Tafeln find es nnn, die vorläußg vorliegen, von denen 
die mit dem „Bogte von Tenneberg- in zwei Gruppen abgetbeilt 
it. Ganz allerliebft aber find diefe beiden Bilder, Das eine: 

„Ib bin der Boat von Tenneberg, 
Den Piche nie umfangen, 
Am Lindenwipfel ſtted' ich mid, 
Und af die Peine bangen!“ 
Und das andere bezieht fih dann auf den Vers: 
„Das war der Vogt von Zenniberg, 
Den Winne nie umfangen, 
Mit Weib und Kind feibfiebent fommt 
Beranügt er jeht gegangen. 
Das jüngfte ſpielt ihm auf dem Arm 
Mit Bart und Harniſchlette, 
Gr ſchafft ihm Brei und hält es warm 
Und legt cd audı zu Bette: 
Wiegen wagen, gugen gagen, 
Ach mir tagen fanfte Plagen, 
Schreier, Schreier, Meiner Schreiet, ſchweig', 
Ich will ja gern dich wagen!“ 

Dann folgt der Mennſtieg“, die Grenzziehung auf den 
Thüringer Walde, „Walther von der Nogelweide vor dem Fin— 
gerhut“, „der Bericht vom Meerdrachen“, der reizende „Herbfteiger“ 
und Heinrih von Dfterdingen, dem ſich Frau Aventiure zeigt. 
Wir hoffen jedoch, daß nod mehr Pilder zu den Gedichten Scheffel's 
erfibeinen ; fie find durchweg maleriiher Art, Er fieht es zuvor 
in Form und Farben, was er niederfchreibt. So würde es eine 
fböne Kompofition fein: Heinrich von Dfterdingen auf der Geige 
fpielend, umgeben von den fünf Bildern, die von der Mirfung 
feiner Mufif zeugen: 

„In Bärtlein der Nonnen, auf blumiger Höh' 
Lebnt Fine am Vronnen und weint in den Stier; 
D Gürtel und Schleier, o ſchwarzes Gewand, 
Der Heini von Steier ift wieder im Land.» 

Auch in den beiden Gedichten „Wagehalä« und „Arregange 
ift jeder Vers ein Bild, und dann fommt in dem „Magnus vom 
finfteren Girunder, der Eonnenwendtagfeier mit der Kaufherrnſtadt 
hält, eine Zeichnung vor, wie fie nicht plaftifcher fein fann: 

„Ausb ihn fah ich in feiner Venern Mitte, 

Den Haupthahn, der zur Senne dich gewann . . 
Dur Wechſelburſe leukte or De Schritte, 

Tief neigte fih dat Volk dem arofen Mann, 


Gin feiner Hahn! Wie Aatelic iſt fein Beben, 

Mie ftreitbar und Det Sporns om Fuß bemuft! 
Wie ſchwillt fein Kamm, wie weiß er ſich zu Hlähen, 
Wie wirft er fih mie Haltung in die Bruft. 


Gin feiner Habm!.. auch feiner Augen Drehen 
Verräth den Etarken in der Schwachen Sreit.. 

Gr fhmwieg.. jonft müßt ich, ob er and fann krähen . 
Vielleicht, dab man im Siadtrath dieſed weif. 


O bleib’ ibm füh.. Verſag' ihm keine Bine! 
Gewährung lohnt ſich. Zeigſt Du dich nicht hart, 
Theilt gnädig er mit dir nad Hahbmenfitte 

Dad Walzenkorn, dad er dem Miſt entſcharti.“ 

Diefe Geftalt fommt denn doch in fo voller Ruͤnde heraus, 
daf man aus eigener perfönlichen Grinnerung den bürgerlichen 
Namen des Originals angeben könnte. Scheffel nämlich iſt nicht 
bloß Dichter, ſondern and Maler; er bat zu feinen Studien über 
das Nibelungenlicd alle die Gegenden abaezeichnet, in denen das 
Gpos fpielt. Wir hoffen aber, daß fein großes Werk bald erſcheint: 

„Nach Borbelaven kommt fehnend gefahren 


Meifter Konradus, der ſteuernde Mann !e 
ws 


* Ein politifher Redner des nenen Griechenland. 


Es ift ein wahres Wort, was wir fürzlich über den Freibeite- 
fanıpf der Griechen vom Jahre 1821 lafen, daß. „wenn die Freiheit, 
die gegenwärtig die Völfer der gebildeten Welt genießen, das Werk 
ihrer Vorfahren iſt, die Freibeit der Griechen ihr eigenes Wert 
ſei.“ Denn fie waren unter dem Joche der Anecchtſchaft geboren, 
aber „dur die Gunſt des Höchſten, durd ihre großen Leiden, 
dur ihre gewaltigen Aämpfe zu Waffer und zu ande, durch die 
warme Theilnahme der chriftlihen Welt, und endlich dur die 
bodhherzigei') Unterftügung der drei Schupmächte wurden fie zu einem 
neuen, freien und unabhängigen Volfe und Staate,- Iſt dies 
wahr, und ift es in diefem Ginne mit ber politifchen Freiheit 
Griechenlands gegangen, wie dort vorausgeſetzt wird, fo ift es mit 
vielen Zweigen und Gebieten des geiftigen und manden Meuße- 
rungen des öffentlichen Peben®, namentlich mit der Literatur, und 
auf diefem großen Gebiete mit mandem einzelnen Theile deifelben, 
der nur mit der veränderten äußeren Geftalt deö neuen Bolfd- 
und Etaatslebens felbit Urfprung und Enfwidlung finden fonnte, 
der Natur der Sache nadı gleichermaßen geicheben. Unter anderm 
gilt dies von der politifhen Nedefunft. Cie fand noch während 
des Kreibeitsfampfes felbft äußeren Anlaß, fih zu entwideln, und 
fie erbielt zugleich unter den Kämpfen und Leiden, unter den Eiegen 
und Niederlagen des Krieges Gelegenheit und Nahrung genug, fi 
auszubilden und zu äußern. 

Giner der eriten politifchen Nebner des neuen Griechenlands, 
theil® der Zeit, theils der inneren geiftigen Begabung nad, ift 
audı der nämliche, der fpäter einer ber eriten Gefchichtichreiber 
des griechifhen Aufftandea ward, — einer biefer erften, nicht 
der Zeit nad, fondern nah dem Werthe feiner „Geſchichte⸗: 
der Grieche Spyridon Trifupid. Gr war ſchon in den erften 
Jahren des griecifchen Freiheitslampfes als politifcher Nebner 
bei verſchiedenen Gelegenheiten öffentlich aufgetreten; er hatte ſich 
bei Kirchen- und Siegesfeiern, bei traurigen und freudigen Beran« 
laffungen vernehmen laffen; er hatte dur feine Worte getröftet 
und erboben, einzelne Ihaten und Kämpfer gefeiert und auf bie 
Gemütber und Geifter des Volks durch chriſtliche und patriotifche 
Nede gewirkt, — gewirft auch für den Kampf felbft, der ein Kampf 
mar „für den chriftlichen Glauben und für das Vaterland», Cine 
Sammlung feiner „Kirchen- und Eiegeöreden« erſchien bereits im 
Jahre 1829 auf der Anfel Negina, aber diefe Sammlung enthielt 
nur fech® Reden aus den Jahren 1824— 1827, unter denen bie 
erſte auf den Tod Byrons (April 1824) und die legte auf den 
Sieg der Verbündeten bei Navarin (Detober 1827). Später 
erſchien eine vermehrte Sammlung jener Reden des Irifupis in 
Paris, und dann ift von ihr eine zweite Ausgabe in Athen 1862 
beforgt worden, die außer den fech® Neben ber erften Sammlung 
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noch fünf andere (aus den Jahren 1828, 1829, 1840, 1843 und 
1849), fo wie eine von ibm am 25, März 1861 in London bei 
einem Gaſtmahle griechifcher Landéleute gehaltene Rede enthält, 
welche dad Nationalfeft der griechifchen Erhebung am 25. Mär 
1821 feierte, Triknpis war damals ala langjähriger Gefandter 
des Königs Otto in London, und er nahm in feiner Rebe Beran« 
laffung, über den griechiſchen Freiheitskampf und deffen alüdlichen 
Ausgang zu ſprechen, wobei er nicht unterließ, rübmend au ers 
mwähnen. daß „Griechenland einen freien und felbilindigen Staat 
unter dem wohlthätigen Schutze eines königlichen Ihrones bilde», 
Co ſprach der Redner am 25, Märg IR6L; aber die Octoberrevos 
fution 1862 ſprach über den damaligen Inhaber dieſes Thrones, 
den König Olto, ein anderes Urtbeil aus, indem fie ihn, unter 
Zuftimmung des griechiſchen Wolfe, ohne Weiteres — fortichidte. 
Das Net dazu hatte der Nedner ſelbſt ſchon im Voraus dem 
Bolke geſichert und zugefprocen; denn er hatte in der Einleitung 
nicht nur im Allgemeinen dem „fouverainen« Volkswillen alle 
Macht eingeräumt, fondern auch im Finzelnen die auf dem Willen 
des Bolks berubenden und dadurch gleichſam gebeiliaten Erfolge 
der Politik Rapoleons III. und Bictor Emanuels mit unverbolener 
Anerkennung gefeiert. 

Nebrigens nannte einſt Prokeſch, jener edle und bewährte 
Kenner ariehifcher Auftände, den Trifupis den Gercchteſten unter 
den Griechen" (ſ. „Brieffammlung zwiſchen Julins Schneller und 

- feinem Pflegſohne Prokeſch · 1834, ©. 360), und von der im 
Obigen erwähnten „Gejhichte des griechiſchen Unabhängiafeitd« 
kampfes“ fagt Alfred v. Reumont im zweiten Bande feiner 
"Zeitgenoffen, Biographien und Charakteriflifen« (Berlin, 1862), 
©. 197, daf fie „nicht nur die im Ganzen treuefte und vollfiäne 
digfte Darftellung einer verfhieden beurtbeilten Zeit, fondern auch 
eines der beften Erzeugniſſe einer erft im Werben begriffenen 
Literature ſei. Der Volltändigfeit wegen wollen wir bier noch 
die Bemerkung beifügen, daß dieſe „Befchichter dea Trifupis, die 
in vier Bänden zuerft in den Jahren 1853 — 57 in London 
erſchienen war, bereits im Jahre 1862 in einer zweiten Ausgabe 
erſchienen ift, — jedenfalls ein fprechender Beweis für den Werih 
und die Unerfennung des Werkes felbit. &. 
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Piteratur und Runft. 

Neue literarifche Erfcheinungen. Friedtich Ludwig Schröder. 
Gin Künſtler- und Lebenbild. Bon %. Brunier. — Shalſpere in 
feinem Berbältnifte zu Deutſchland. Bon 2. ©, Lemde. — Ariftotelifche 
Studien, Bon %. Spengel. — Jehann Galein, Gin evangeliſches 
Lebensbild. Bon V. Preffel — Geſchichte des orientaliſchen Altertbumd 
biö zu den PVerferfriegen. Bon F. Bable. — Die Waldenſer der Graf 
ſchaft Schaumburg und Gründung des Dorfes Charlottenburg. Bon 4. 
Deifmann, — Ralurwiſſenſchaft, Glaube und Eule. Bon J. Berger. 
— Tie Gemaldeſammlung in der faiferlicen Gremitage zu Peteröburg. Bon 
G. 8. Waagen. — Byſons Maztppa, Gorfar und Beppo, in bad 
Deutfche übertragen. Bon®. Schäffer. — Gedichte. Von A. Shyumader. 

” Literarifhe Motizen. Der vportugiefilben Bolfdlicder und 
Romanzın im Urtert und deutfcher Uebertragung ven K. F. Bellermann 
geihab bereitd Grwäßnung. Der Berfafter, welcher ſelbſt das Hetauskom⸗ 
men feines Buchts nicht mehr erlebt bat, war einer der eifrigften Forſcher 
auf dem Gebiete der romanifhen Epraden und beſonders in Sachen bes 
Vortugieſiſchen eine Autorität, Seine Irpte Arbeit, deren Grideinen er 
noch werbereitet bat, ſchließt ih der früheren über die alten Liederbücher 
der Vortugieſen an; Bellermannd Gkelchriamfeit war, — fo leſen mir in 
der Aölniſchen Zeitung —, durd die feinite Geſchmacke bildung geheben 
und geläutert, fein reich und vicheitig entwickeltet Geiſt mit gleicher Cifens 
beit und Gmpfänalichfeit auf dad Leben wie auf die Wiſſenſchaft gerichtet. 
Den Imbalt feines Buches bilden die ſchönſten und eigenthümlichſten unter 
den portugieifhen Romanzen, welde mit den ſpaniſchen nad Inhalt und 
Behandlung nahe verwandt find; Bellermanm ſtützte ſich dabei auf bie 
Sammlung von Almeida Garrett, der «8 ih zur Aufgabe gemacht hatte, 
den in portugichicer Tradition fortlchenden Remanzen nachzuſpüren, deren er 
etwa 33 ct volfsmäkige im feinem Romanceiro mittbeilte, Die vorslig« 
lihflen haben Gkibel und Schack in ibrem Homanzero überfeht, Bellermann 
girbe nun die ven Barrett veröffentlichten Texte mit einer getreuen und 
zugleich anmuibigen Ueberſetzung. Bier begegnen wir manden gan, eigene 
tbümlih yertagicfichen, meift aber folhen Liedern, die aud im Epanis 
ſchen fhen befannt find, 3. B. den Liedern von Karl und feinen Paladi- 
Ren, von der Ehlaht von Noncedvalled, vom Brafen Ware, — 
Das Leben und der frühe Umtergang des unglüdlihen Infanten Den 


Garlod, des Sohnes des ſpaniſchen Philipp IL, bat die Freunde der 
Geſchichte und der Poefie gleichmätng bis auf unfere Tage herab befihäfs 
tigt; zuletzt hat befonvers Predcotts Geſchichte Philipps IL. Anregung 
zu Debatten über Don Carlos gegeben. So eben erfcheint eine neue 
feibitändige Schrift, melde das Leben, die Berhaftung und den Tod 
dieſes dutch Schillet fo berühmt gewordenen Prinzen hiſtoriſch und kritiſch 
behandelt. Der Berfaffer, L. A. Warufönig, hat die neueften Forfhungen 
über Don Garlos und Philipp II. eifrig Aubirt, um darnach ein hiſtoriſch 
genaues Lebenodild des Prinzen zu geben und deſſen tragiſches Ende wahre 
heitsgeireu zu Schildern. — Der Gnglärker G. H. Lewes, Gosthe's 
Bıograph, har ein Werk über Ariftoreled gefchrieben, Bas bei der Kritik 
Aufichen erregt. Lewes greift die Stellung, welche der große griedifche 
Poilofoph im der Anſchauung der bifloriichen und wiſſenſchaftlichen Kritik 
einnimmt, vielfach am, namentlich beftreitet er, daß Ariſtoteles der Begründer 
der Logit und der Raturwiſſenſchaften. wenigſtens der Zoologie, ſei. Sein 
Kampf ift allerdinge mehr gegen die Ariftorelifer als genen den Ariftoteles 
fldit gerichtet. Biel Anerfennung firdet das Werk des Gnglindere Forfpth 
über den großen Hohner Gieere; man rühmt dem Berfaffer nach, daß er 
zwiſchen dem überrichenen Lebe und dem ungerechten Tadel, Den der 
römifche Demeſihenes gefunden hat, Die rechte Mitte halte. — Hm zweiten 
Diterrage veranitaltete das freie deutſche Hedfift in Frankfurt im Gocihes 
haufe eine Feier zu Ehren des Dichtere Friedrich Rückert, deffen Bülte, 
verſertigt von Ehöffer in Sruttgart, bei dieſer Gelegenheit im Goerhehaufe 
aufgeſtelt wurde. Im Vorträgen und Mittheilungen wurde bed greifen 
Posten herzlich gedecht. Müdert ſelbſt bar erflärt, die Schäfferſche Büfte 
enmfpreche ganz dem Einn und Geil, in melden er ſich der Nachwelt 
erbalsen zu ſehen wünfden mühe, — Der Denfflein auf dem Grabe 
Ludwig Ublands in Tübingen ift vor Auriem fertig geworden, ein 
gewaltiger Granit von einfachen, edlen Formen. Die einzige Inſchrift ift 
der Name dee Dichtere. Rächſtens wird eine neue Autgabe feiner Gedichte 
erfcheinen, und der Diud der nachgelaſſenen mwiffenfchaflichen Werke foll im 
Laufe des Frühlings beginnen. — Im Tübingen farb am 29, März 
der Senter der dortigen Univcrfirät, Dr. G. K. L. Sigwart, Profeffer 
dr naturwiſſenſchaftichen Fakultät der Hochſchule. Gr war in Tübingen 
im Jahre 1784 geboren, ſtudirte dort und in Münden, fanı dann durch den 
berũhunen Didi iner Mail ale Privaidocent nad Berlin, ging jedoch Thon 
1813 nad Zübingen, wo er alſo länger alt ein halbes Jahrhundert 
Vorträge bicht, vorzüglich über Ebemie und Botanik. Auch ald Schrift⸗ 
ftoller war er in feinem Fache thätig durch Abhandlungen, deren erfte 
bereitd im Jahre 1808 ericien, — Die Münchener Alademie der Wiſſen ⸗ 
fhaften beging am 30. März ihr Erifrungefeht mit einer Erinnerungsfeier 
an dem verftorbenen Könin War. Liebig und Töllinger redeten über den 
Monarten und feine Verdierfte um die Wiſſenſchaft. — Das zweite Heft 
1864 der gropropbiichen Mitcheitungen von Auguſt Petermann (Gotha, 
kei 3. Berthee) iD reich an geonrapbiichen WMiecellen und 2lteraturberichten, 
Die größeren Abhandlungen dieſee Heftes find minder bemerkenewerth als 
font, dagegen bringt das gleidrachtig andgegebene amölfte Ergänzungéheft 
eine dutch ihren Gegenſtand im hobem Grade werthvolle Arbeit, obgleich 
die Darſtellung etwas troden und das Material nicht genug durchgearbeitet 
if: „Pic bebe Tarra in den Gentral⸗Aarpathen, eine geograpbiſche Efisge, 
verfaßt auf Brumblage riner Bereifung, von Karl Koriftfa, Profeffor am 
polytechniſchen Landeeinſtiute in Brag; mit einer Terroinfarte, vier An« 
fihten in Farbendrud und einem Holsfhnitte.“ Der Verfaffer beſißt bei 
aller Gediegenbeit leider nicht Die ſchöne Babe der anfhaulicen Schilderung, 
wie Karl Vogt in feiner nordiſchen Heife und Ferdinand Hochſtetiet im 
feinem Werke über Nenfecland. Doch wird gewiß feine Skizze im nächſten 
Sommer virle Tourifien zu einer Fahrt nah der hehen Tatra veranlaffen. 
— Klaus Ororb bat unter dem Titel „Liedet aus und für Schleswig 
Holftein® eine Anzabl von älteren und neueren Dichtungen aufammengefellt 
und forben erfcheinen laſſen. Die Eammlung wird ſehr gerühmt; fie 
entbält Picder von Groth, rip Reuter, Sophie Dribliffs, Theodor Storm 
und anderen Dichtern. 


"Bremen, 31. März. Geitern Bielt Ser Dr. Adolf Laun 
aus Oldenburg im Künftlerverein eine Vorleſung über die Dichter 
der Befrceiumgdfriege Mach einleitenden Worten über das Jeitge- 
mäße feines Thema's zeigte der Vorttagende, mie die deutſche Priegerifche 
patristifche Lyrik jener Zeit der aller anderen Länder fomohl quantitativ 
wie qualitativ überkgen ſei und auch in der deuiſchen Literalurgeſchichte 
ſchon deßhalb einen bervorragenden Vlag einnebine, meil in ihr beim Aufhören 
des Particulariömus zum erſten Mal eine allgemeine Beneifterung für ein 
allın gemeinfames, Mar bemufis Jiel fih aurfprict. Sie wurde weniger 
nad, ihrem äfbetifchen Werthe als nach der Bedeuturg gemürbigt, die fie, 
mod heute im aller Kerzen und Munde lebend, ald Zeugin der damaligen 
Etimmeng und ald Penleiterin der Gregnifie für uns bat. — Der Bors 
tragende, nachdem er auf die recht eigemilich im Bolle und Lager entftans 
denen Piedern hingewiefen und ibre Eigenthümlichekit an einzelnen weniger 
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bekannten Proben crörtert hatte, ging zu den Kunſtdichtern über, die per 
fönlih an diefem nationalen Kriege theilnehmend, ihren dem Momente ente 
forungenen Wefängen eine weitreichende, populäre Wirkung zu geben 
gemußt haben, Et theilte dieſe Voeſie in drei Perioden: vor, während 
und mac der Erhebung, arafterifirte befonders Körner, Arnet und 
Schenkendorf ald die bedeutſamſten Vertreter der mittleren Periode und 
wies nach, wie fie, jeder in feiner Finentbümlichkeit, einer befenderen Rich- 
tung der Geifter entſprachen und ihre Lieder die Ereigniffe des wandelbaren 
Kriegsglüdts begleiteten; auf die anderen patriorifchen Liederdichter wurde 
gleichfalls hingewieſen und beſonders hervorgehoben, welche Bedeutung die 
Schlacht bei Leipzig in der poctifchen Stimmung der Zeit einnimmt. Im 
Schlußworte wurde angedeutet, welch reichen, unvergänglichen Rationalſchatz 
wir an dieſer Borfie haben, der nur erſt dann eine ähnliche wird an bie 
Seite treten fönnen, wenn nicht mehr die Kunſte der Alles beherrſchenden 
Diplomatie und audländifder Einfluß, fondern der einige Hille der Nation 
in Berfolgung eines großen gemeinfamen Zieles maßgebend geworden fein wird. 


Kunft und Wiſſenſchaſt. 


* Die Siellung Heinrih Laube’d an ber Epipe des Wiener 
Burgtheaterẽ, welches er feit vielen Jahren feiter, Toll erſchüttert fein und 
aufammenzubredhen drohen. Das wäre für die Theaterverhältnife Wiens 
ein ſchwerer Schlag, denn Laube bat nicht bloß die fünflerifcen Leiſtungen 
der von ihm geführten Bühne auferorbentlih gboven, fondern bat ed aud 
verftanden, die Feſſeln, melde noch immer von oben herab dem Burgtheater 
angelegt wurden, wenn auch nicht au Iprengen, doch wenigſtens erträglich 
zu machen. Gr wußte felbft vor der freifinnigeren Zeit, die Echmerling 
berbeigeführt bat, der engherzigen Behörde allerlei Zugeändniffe in Sachen 
der einft berüchtigten Thraterceniur abzuringen. Im Laufe feiner Berwaltung 
bat er ſich num allerdings eine Art vom Dictatar angemöhnt, welche dem 
neuen Oberintendanten Fürſten Bincenz Aueröperg durchaus nicht gefällt, 
und es find dadurch Gonfliete eimgetreten, bei denen Laube leicht den 
Kürzeren ziehen könnte. Grmurhigt durch diefe Sachlage, fellen manche 
ber Älteren Kräfte des Theaterd gegen ihn intriguiren, indem fie ärgerlich 
find auf die vielen jungen Talente, melde Taube unabläfig beranzieht. 
Auch zurüdgefegte und verlepte Poeten mögen fi der Gonlition anfhlichen, 
Die hoffentlich nicht fiegen wird. So viele Schattenfeiten Baube'd Wefen 
und Walten haben mögen, if doch fein Verbleiben an der Spipe dei 
Burgtheaters fehr zu wünſchen. — Franz Dingelftedt in Weimar 
bat die zufammenhangende Aufführung der vom ihm bearbeiteten hiſtoriſchen 
Dramen Shaffpere'? am ſieben Abenden von der Oſterwoche, für welche fie 
urfprünglih angefändigt waren, auf die Zeit der Ehaffperefeier verlegt. 
Die ſieben Schaufpiele fommen nun in den Tagen vom 23. Bid zum 
30. April zur Aufführung, der in biefen Abſchnitt fallende Mittwoch bleibt 
frei. Die Freunde der Kunſt, befonders Bühnenvorftände und Mitglieder, 
werden zu biefen Abenden eingeladen. Im biefelbe Zeit hofft man den 
Gedanfen der Begründung einer deutſchen Shaffpere-Gefellfhaft in Weimar 
zur Ausführung zu bringen. 

Die für Franffurt beſtimmte Shillerhatue if aus der Erzgleßerei 
in Münden bervorgegangen und forben dort öffentlich awsgeftellt, um 
tann nad Frankfurt trandportirt zu werden, wo man fir am 9. Mai 
aufrichten will. Sie it 15 Fuß bob, in Unlage und Ausführung cin 
trefflich gelungened Kunſtwerk, mobellirt von Dielmann, gegoffen von Miller; 
unter den Scillerftatuen, welche Deutichland befipt, wird fie im erfier 
Reihe ſtehen. — Dem in Bamberg verftorbenen berühmten Mediciner 
Shönlein foll auf dem dortigen Edillerplage ein Standbild errichtet 
werden. — In der Erigieherei zu Nürnberg arbeitet man am bem Guſſe 
der koloffalen Statue des Prinzen Aller, — In Bien foll auf dem 
Mozartplap ein Denkmal zu Ehren des großen Gomponiften errichtet werden. 
— Im bortigen Belvedere befindet ſich ein auégezeichnetee, aber wenig 
nefannted Kunſtwerf aus dem fechäzehnten Jahrhundert: Die zehn arofen 
Kartons, welche den Siegeszug des Kalferd Karl V. gegen Tunis vorftellen, 
von dem Hiſtorienmaler Bermenden, einem Freunde des Kaiſers. „Hans 
mit dem Bartes, wie der Künſtler auch genannt wurde (1500 bis 1559), 
bat feinen faiferlichen Gönner nah Afrika Begleiter, als er 1535 gegen 
Zunid zog. Im den vortrefflichen Gompofitionen, welche diefe Unternehmung 
derewigten, will man die Schule und den Einfluß Rafaels nicht undeutlich 
erfennen. Gie find auf Papier in Temperafarben ausgeführt und auf 
Leinwand aufgezogen, Tagen viele Jahre lang auf dem Boden des Belvedere 
zufammengerollt und haben fhon etwas gelitten. Jeßt find fie in den 
unteren Näumen ded Bebäudes aufgeſtellt und follen das Mufeum ſchmücken, 
welches man in Wien zu bauen gedenkt. — Der Maler Georg DOfter- 
wald in Köln bar Skitzen von einer wmaleriichen Reife in Norwegen, 
welche er im vorigen Jahre machte, zu einem Album vereinigt und in Köln 
andgeftellt. Es find einige dreißig landſchaftliche Bilder, ausgeführt in 
einer Miſchung von Kohlen und Kreidezeichnung mit Aquarell» Bouace 
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nnd Paftell, befonders wunderbare Grbirgöformationen, gewaltige Waſſerfälle, 
Hobflähen, Gletſcher, Seen, aud einige Kirchenbauten. 

Der alte Rojfini bat eine neue Mefle componirt, die er petite 
messe »olennelle nennt und in Baris in einem Privatfreife hat auffüh- 
ren laſſen. Die Gompofition foll neben manchem Unheiligen und Trivialen 
and Züge von ſchöner Erfindung und würdiger Stimmung enthalten, — 
Granz Liest bat angeblich die Gompofition eines DOratoriums begonnen, 
dem die Pegenden Über dad Leben des heiligen Franz von Aſſiſi zu Grunde 
biegen. Gr mil im Juni von Mom nah Deurihland zurüdtchren. — 
Am 30. März farb in Darmſtadt an einem Lungenleiden im Alter von 
51 Jahren Louis Schindelmeißer, Dirigent der dortigen Hoflapelle, 
die er feit elf Jahren leitete. Der Berflorbene bat fih durch manche 
größere und kleinere Gompofitionen befannt gemacht, auch einige Glavier- 
werke Beethovens, 3. B. die pathetiſche Sonate, für Orcheſter bearbeitet. 
Ehe er nach Darmſtadt ging, führte er bie jept umter Hagen fichende 
Kapelle in Wirsbaten. — Ein junger deutſcher Gompenift Endres, 
geborner Mainzer, bat im Parid feine Laufbahn mit Glück eröffnet; er 
brachte vor einem großen Publitum und mit bedeutendem Erfolge drei eigne 
Gompofitionen, «in Glanierconcert, eine Emmphonie und ein gröfleres Muſik- 
ftüt für Orcheſter und Ghöre, zur Aufführung. — In Rotterdam ftarb 
ber Kurzem der Organift Tours, einer der eifrigften Beförderer der 
Mufit in Holland und ein allgemein in Künflerfreifen angefehener Mann. 
(ir leitere feir dreifig Jahren die Goncerte der Gefellitaft „eruditio musien® 
und war allzeit eifrig für die gute Muſik. — In Sonderehanfen farb 
om 15. März der um die dortigen mufifaliichen Zuſtände verdiente Hof: 
fapellmeifter Eduard Stein im Wlter von 46 Jahren. — ine neue 
Gompofition von Johannes Brabmd, Duette für Alt und Bariton, 
it im Drud eribienen. 

Die wRiederrbeinifhe Mufitzeitung“ bringt einen Vorſchlag zur Bil- 
duna eined allgemeinen deutfihen Mufitvereins. Geine Haubt- 
aufgabe follte ſein, fünf bit ſechs Goncert» Inftitute und drei bis vier 
Bühnen in Deutichland behufs eined Concertes oder einer Dpernvor ⸗ 
ſtellung jährlich aus feinen Geldmitteln jo zu unterſtüten, daß fie ſich 
unter Garantie der Dedung des Abganges bei den Einnahmen durch 
den Verein zur Aufführung derjenigen neuen Werke verpflichteten, welche 
ihren von der Direction des Bereind dazu empfohlen würden, modurd der 
Antragfteller für die Tonfunft das erreichen zu können hofft, was bie 
Aueſtellungen auf den Gebieten Der bildenden Kunſt leiften; das Reue dem 
Publifum zugänglih zu machen, wovon biefem jetzt Vieles oft des Beſten 
aänzlih unbekannt bleibe. — „Die Martindwand“ heißt eim Inrifche 
dramatifched Bchangehüd für Soli, Ghor und Drchefter von A. Zur 
Rieden, welches vor Kurzem in Duisburg aufgeführt wurde und in ber 
Miederrheiniſchen Mufifzeitung“ ſeht beifällig befprochen wird. 

In Gruttgart farb kärzlich mad ſchweren Leiden, die feinen Geiſt 
umbüfterten, ber Führer der liberalen Partei in Mürtembera, Staatsrath 
Friedrih Rocmer, im Alter von 68 Jahren. Gr fiubirte anfange 
Theologie, dann Rechtswiſſenſchaft und mar Kriegsrath in Stuttgart, ale 
nad der Julirenolation eine neue politiihe Bewegung in MWürtemberg bes 
gann, Gr vertrat in der Hammer Geielingen, legte wie Ubland fein 
Amt nieder, ald ibm ber Urlaub verweigert wurde, ward ber Führer 
der Liberalen und empfing zablreihe Huldioungen. Da fam das Jahr 
1848 und brachte die unerwartete Rüguna, daß Roemer mit feinen Freun- 
den Pfizer, Duvernop und Goppelt berufen wurde, dat Märzminifterium 
zu bilden (9. Mär 1848 bis 28. October 1849). Moemer hatte das 
Juſtizminiſterium übernommen, ihm fiel zugleich die ſchwete Aufgabe der 
politifhen Führung der Regierung in jener ereignifvollen Zeit zu. Seine 
Krafı war längere Zeit wifchen Stuttgart und Frankfurt getheilt, mo er 
im Parlament den Bezirt Göppingen» Beidlingen vertrat. Der tragifche 
Ausgang der Nationalverfammlung, der Müdtritt ded Märzminifteriums, 
das Scheitern der nationalen Hoffnungen führten ten würtembergiſchen 
Staatérath, welcher bei feinem Austritt einen höchſt ehrenvollen Poiten 
im Staatedienſt in untigennützigſter Weife ausſchlug, wieder im feine als 
ten Berbältniffe aurüt, Bon 1851 bie 1863, mo feine Kranfbeit begann, 
war er Präfident der zweiten Kammer und batte als ſolcher die Anerken- 
nung aller Parteien. 

Der ftanzöſiſche Gonful Pieter Place bat Nachgrabungen auf dem 
Boten, mo das alte Ninipe fand, vornehmen laſſen und im Bezug 
auf bie alte Königdburg zu Mborfabad überrafhende Entdeckungen gemacht, 
Gr bat namentlich ibren wirklichen Umfang, ibre verſchiedenen Gebäulich ⸗ 
feiten umd zum Theil felb die umbedeutenderen inneren Ginridhtungen nach ⸗ 
gewitſen. Die vieretige Ringmauet ift im ihrem ganzen Umfange nahe 
an zwei Stunden lang; fie bat eine Dide von 24 Metred und 150 Thürme. 
Außerdem hat Place bie fieben Thürme freigelegt, melde aud dieſer ger 
mwaltigen Burg in Die fie umgebende Stadt führten. Drei biefer Thore 
find förmliche Zriumphbogen, mit Seulptuten und polychtomen Ziegeln 
geſchmüct. Mir Hülfe diefer Thote iſt es Place gelungen, bie Staßen, 
welche von ihnen ſowohl nad außen ald nach innen führten, aufufinden. 
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* Jur niederländiſchen Literatur. 
Don 9. M. Frebzeß. 
Vondel und fein Jahrhundert. 

Wenn ſchon die in einfachen Umriffen gegebene Zeichnung 
eined geiftig großen Mannes und zu felleln vermag, fo wird 
unfer Intereſſe gewiß noch bedeutend erhöht, wenn dies Bild durch 
eine feinere Bearbeitung jo weit ausgeführt wird, daß nicht nur 
alle Formen auf das Schönfte ſich darftellen, fondern aud noch 
Fülle und Colorit, Ausdruck und Leben hinzutreten, und wir es 
nicht ala ein ſchon längft der Bergangenheit angehörendes, fondern 
ald ein und gegenwärtige® begrüßen. Soll nun aber die Aufgabe 
würdig gelöft werden, fo muß die ganze Umgebung dem Bilde 
entfprechen und und in feine Zeit zurüdführen, fo daß wir es von 
feinem ihm eigenen Standpunfte zu beuribeilen vermögen. Die 
obwaltenden Zeitumftände, der politifche Zuſtand des Landes, die 
religiöfen Tendenzen, die geiftige Entwidelung auf dem Gebiete 
der fihönen Hünfte und Wiſſenſchaften, fo wie das aefellfhaftliche 
und häusliche Leben, — das find bie Urfahen und Berhältniffe, 
die felbit den genialen Mann bedingen, einfchränfen, tragen oder 
beben, der Boden, worin er wurzelt, der Hintergrund, auf welchen 
feine Geftalt am mächtigften bervortritt, und die einzig wahre 
Beleuchtung ihrer Individualität. Wie unrichtig würde unfer 
Urtheil über die größten Männer alter und neuer Zeit fein, wenn 
man fie ohne die Nebenumftände als einzeln für fih daſtehend 
beſchriebe; denn ohne den einjichtövollen Blick des ernftprüfenden 
Geſchichtſchreibers, der diefe, alles verfnüpfenden Fäden richtig zu 
fajfen fuht, würden wir nur matte Schattenbilder, ftatt lebena- 
fräftiger Figuren feben. it nun auch nur wenigen, feltenen 
Geiftern die Gabe verlieben, auf diefe Weife die Heroen der 
Vergangenheit wieber lebenäfrifch beraufzubeihwören, jo muß doch 
Jeder nach diefem Ziele ringen, da nur bied Streben feiner Arbeit 
Werth verleiht. 

Einige Jahre bevor der holländifhe Dichter Jooſt van den 
Bondel (geboren 1587) das Lebendlicht erblidte, wurde Morip 
von Dranien, der Sohn Wilhelmd L, des Befreierö der verei- 
nigten Niederlande, kurz nad der Ermordung feines Baters (1584) 
zum Statthalter von Holland und Seeland, fpäter auch von 
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Utrecht, Gelderland und Overyſſel erwählt. Ein ebenfo ausge 
jeichneter Feldherr ald Staatsmann, fehte er den Arieg mit 
Spanien auf das Glänzendfte fort und erfämpfte feinem Bolfe 
nicht nur große Siege, fondern bewirkte einen zwölfjährigen 
Maffenftillftand, während allerdings erft fpäter, unter dem Statt 
halter Wilhelm IL, der meftfälifhe Friede dem achtzigjährigen 
Kriege zwifchen Nord-Niederland und Spanien ein Ende machte. 
Die Abſicht des fpanifchen Königs, Philippe IL, den Handel 
ber Niederländer gänzlich zu vernichten, indem er den Handelsverkehr 
mit Spanien und Portugal, wo fie gewohnt waren die Producte 


‘von Dft- und Weſtindien abzuholen, unterfagte, bewirkte gerade 


das Gegentheil, denn die waderen Holländer jandten nun felbft 
ihre Schiffe nah den Ländern jenjeit® des großen Weltmeeres. 
Nach wenigen Jahren hatten fie auf Java und den Moluffen 
{hen fo feiten Fuß gefaßt, daß die 1802 errichtete oftindifche 
Gompagnie dem oftindifchen Handel der Portugiefen den Todesſtoß 
gab, und nun Amſterdam, wie früher Liffabon, der Stapelplag 
der indifchen Spegereien wurde. Das fleine Holland fing an, 
feine Weltrolle zu fpielen, weßhalb es fehr zu bebauern ift, 
daß durch menfchlichen Unverftand und Intoleranz die theologifchen 
Zwiſtigkeiten einen vorübergehenden Schatten über jene Glangperiode 
verbreitet haben. Es hatte biermit folgende Bewandtniß. Als. 
der fiebenzebnjährige Morig feinem Bater ala Statthalter folgte, 
fuchten die Generalftaaten feine Macht zu befchränfen; eine zweite 
DO ppofition bildete van Olden Barneveld an der Epige feiner 
Anbänger, und unter feiner Leitung entroidelte fich jene ariftofratifch- 
republifanifhe Regierung&form, die Mori in feinen Bewegungen 
bemmte, fpäter aber ihren eigenen Sturj berbeiführte Große 
Verbienfte erwarb ſich der talentvolle van Olden Barneveld dur 
die innere Verwaltung des Landes ſowie der finanzen, bie er 
dur die Abzahlung einer Staatäfhuld an England bedeutend 
verbefferte, 

Inzwiſchen hatten ſich feit einigen Jahren im Schoofe der 
proteftantifhen Kirche beftige theologifche Streitigfeiten über die 
Prädeftination erhoben, die durch den Zwiſt zweier Profefforen 
der Univerfität zu Leyden vollends in helle Flammen ausbraden, 
indem Gomarus, Galvin’3 ftrenger Glaubenslehre ergeben, den 
Arminius verfegerte, weil diefer, mehr von Zwinglis milden 
Geiſte befeelt, nur die Bibel als Richtſchnur in Glaubendlehren 
annehmen wollte. Olden Barneveld ſchloß ſich der legteren, der 
remonjtrantifhen Partei an, während Morig fih für bie bes 
Gomarud, die contra-remonftrantifche Partei, erflärte und auch 
von diefer Seite dem Diben Barneveld, mit welchem er ſich ſchon 
früher in Staatsangelegenheiten entzweit hatte, feindlich gegenüber 
fand. Die ganze Republif gerietb im heftige Bewegung, und 
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unter der Maske religiöfen Eifers ſpielten Politik und perfönliche 
Gereiztbeit eine Hauptrolle, Der Staat theilte ſich nun gleichfalls 
in zwei Parteien und hing den obengenannten Häuptern an. 
Ban Olden Barneveld, den man bei großen Berdienften dennoch 
nit von Stolz und Eigenfinn freifprehen fann, widerſetzte fich 
nun aus allen Rräften dem Borhaben der Kontra-Remonftranten, 
die zur Entfheidung des firhlichen Zwieſpalts eine Synode berufen 
wollten, und da endlich die Städte ſich feindlich zu rüjten begannen, 
fo ergriff Morig, als Gontra-Remonftrant, eine Maßregel, die 
nur der Drang des Augenblif3 und die Furcht vor einem unver 
meiblichen Bürgerfriege zu entfhuldigen vermögen. Ban Olden 
Barneveld, des Hochverraths befhuldigt, wurde mit feinen eifrigiten 
Anhängern, Hugo Grotius, Gogerbeets und Pedenberg, gefangen 
genommen und als einumdfiebenzigjäbriger Greis öffentlih ent 
bauptet. Hogerbeetö, Ledenberg und Hugo Grotiuß verurtheilte 
man jedoch zu lebenslänglicher Gefängnibftrafe auf Loevenftein, 
von wo fich ber legte durch die Flucht au retten mußte. 

Nach diefen Ereigniffen fam die Synode in Dordrecht endlich 
zu Stande; ihre Ausſprüche wurden ala allein gültig erflärt und 
die Lehre Calvind zur Staatäreligion erhoben (1618 — 1619), 
Alle Prediger, die ſich nicht buchftäblich zu diefem Glauben befannten, 
wurden abgeiept oder verbannt. Nicht lange mwährte jedoch diejer 
Zuftand der Dinge, denn einige Jahre nad des Morig Tode 
(1625) wurbe ben Remonftranten nicht nur geitattet, in Amſterdam 
eine Kirche zu bauen, fondern zwei Jahre fpäter erlaubte man 
ihnen auch, dafelbit ein Athenaͤum zur Bildung ihrer Geiftlihen 
zu gründen. Unter der milden Regierung Friedrich Heinrichs 
hatte ſich ſchon bald der Beift der Zeit fo fehr geändert, daß alle 
chriſtlichen Glaubensmeinungen geduldet wurden und ſich des 
Schuges der Geſetze erfreuten. 

Nicht weniger ald unter diefen beiden Statthaltern, ges 
noffen die Niederlande die beſte Wohlfahrt während der Hegie 
rung Wilhelms IL, und der Staatdmänner Cats, Paum und 
de Witt, die bis zur Volljährigkeit Wilhelms ILL. die Angeles 
genheiten des Staats leiteren,; de Witt wurde, weil er dad 
Haus Dranien von der Regierung ausſchließen wollte, vom Pöbel 
ermordet. Eben fo glücklich blieb bie niederländifche Nation unter 
der weiſen Regierung Wilhelms III. von Dranien (Königs von 
England) und bewahrte durd ihre Siege zu Land und zu Meer, 
ihre Groberungen und ibren Welthandel, eine hohe Stellung unter 
den europäifchen Staaten, die fi bis zu Wilhelms Tode (1702) 
erhielt. Das ftolje Selbitgefühl erfämpfter Freibeit und großen 
Reichthums wirfte begeifternd auf dad ganze Bolf. Das geiftige 
Leben regte fi, mie nie zuvor, und Gelehrte, Maler und Dichter, 
deren Namen auch jept mob mit Bewunderung genannt werden, 
beweifen, in wie vielen Richtungen der Niederländer ſich zu ent 
wideln vermag. — Nicht ohne Intereſſe wird es, wie ich boffe, für 
den Leſer fein, wenn ich jept ein literarifches Inftitut, die Kammer 
der Reberyfer, erwähne, die ſich 1469, als die Niederlande noch 
unter burgundifcher Regierung ſtanden, nach den Colleges oder 
Chambre des Rhötoriques gebildet hatte, die zu Vondels Zeiten 
noch in großem Flor war und ſich, einige Unterbrechungen abge- 
rechnet, bis auf den heutigen Tag erhielt. Schon recht bald 
entitanden in jeder Stabt eine oder mehrere folcher literarifcher 
Geſellſchaften, von denen eine jebe ihr eigenes Wappen und irgend 
einen poetifhen Namen oder Spruch führte; unter ihnen war bie 
„in Liebe blühende Kammer- in Amiterdam die berühmtefte. 
Obſchon alle Stände der Nation in diefen Vereinen repräfentirt 
waren, Karl V. und andere Fürften es nicht verfchmähten, ſich 
zu ihren Befchüßern zu erflären, fo machte dennoch der echt nie 
derländifche Bürger, der dritte und vierte Stand, den Hauptfern 
aus. Poetiſche Uebungen waren die Hauptbefchäftigungen dieſer 


Berfammlungen, die ſich aber nicht über die engen Grenzen 
praktiſchen Nutzens und einer firengen Sittenlehre emporfchtwangen, 
alles, was darauf feinen Bezug hatte, verwarfen und ſich mit 
profaifchen Gedanken in mangelhafter Sprache und Form begnügten. 
Die beliebteften Borträge waren aber die dramatifchen, die ſich 
dort nah und nach zum eigentlichen Schaufpiel geitalteten. Oft 
luden ſich auch die Kammern der verſchiedenen Städte zu glän« 
jenden Feſten ein, bei melden man gegenfeitig im poetifchen 
Kampfipielen mwetteiferte, den Siegern Preife ertheilte, und die 
mit Sang und Klang und den prachtvollftien Aufiügen gefeiert 
wurden. Dabei wurden die wichtigſten ragen der Zeit auch 
nicht vergeifen. 


Große Dienfte erzeigten die Rederykers der Reformation, denn 
in ihrer Mitte erhob ſich ſchon eine mächtige DOppofition gegen 
die Miäbräuche des Katholicismus, längft bevor Erasmus dagegen 
die Geißel der Satire ſchwang, eine Oppofition, die mit den 
Baffen beißenden Spotte® die vernunftwidrigen Sapungen ber 
fatholifchen Kirche fo wie die verborbenen Sitten ihrer Geiftlichfeit 
anzugreifen wagte. Die auf diefe Kammer gewälzte Schuld, den 
damals berrichenden poetifchen Gefhmad, der in fchlechter Sprache 
und Form nur ſchwülſtige, mythologiſche Bilder fannte, noch mehr 
verborben zu haben, fann ich nicht für begründet erkennen, teil 
bier, mie wir fcheint, Urfache und Wirkung verwechfelt wird. Es 
dient mir nur zum Beweife, dab in der damaligen Zeit fein 
einziger echter Dichter lebte, der dem Unweſen bätte zu fteuern 
vermocht, keineswegs aber, daf der geiftige Drud von dort auäging 
und das aufflammende Genie erftidte. Die berühmten Dichter 
des 17, Jahrhunderts: Hooft, Bondel, Cats x. waren ja auch 
alle Mederyferd, und dennoch waren fie es, welche bie Sprace 
verebelten und bie Poefie zur Natur, diefer einzigen Quelle wahrer 
Kunft, zurüdführten. 


Wenn nun auch in den erften hundert Jahren die fpießbürr 
gerlihen Berirrungen diefer literarifhen Vereine auf dem Gebiet 
des ewig Schönen den rechten Weg verfehlten, fo fcheint mir 
doch die Entitebung und Erbaltung diefer Kammern auf mehr 
poetifches Element binzudeuten, ald man gewöhnlich dem Holländer 
zuzuſchreiben pflegt, und zu beweifen, daß der Haupt» und wirkliche 
Beftandiheil der Nation geiftige Genüffe, wenn ſie auch noch 
unvollfommen waren, den gröberen, finnlicheren vorzuziehen verftand. 


Gleich wie in der Natur nichts plöglich entiteht, alles ſich erft 
nach und nad geftaltet, und feine einzige Ericheinung allein für 
ſich daftehend gedacht werden fann, fondern ſtets durch das 
Borbergegangene bedingt ift, von der Finfterniß zum Licht zabllofe 
Uebergänge jtattfinden, alfo gefchiebt es aud in der geiftigen Welt, 
Auf dem Gebiete der Poefie ward diefer Uebergang in den Nie 
derlanden von den eriten mangelbaften Berfuhen eines Maerland 
und Metis Stofe (1235) bis auf Bondel durch viele auögezeichnete 
Diänner gebildet. Diejenigen, welche den bedeutenditen Einfluß auf 
ibre Zeit ausübten, find folgende: Mori von St. Mdelgunde, Freund 
des großen Wilhelm 1. von Oranien, der, den Schwulft feiner Zeit 
verfhmähend, einfacher und dem Geifte ſeines Volkes entfpredhend 
zu dichten begann. Bolfert® Gornbert (geb. 1522) veredelte die 
Sprache, indem er fie von den franzöfifchen Baſtardwörtern reinigte, 
während fein Freund Hendrif Laurent Spiegchel diefe in anderer 
Hinficht verbefferte und fie dur Weichheit und Milde dem Ohre 
gefällig zu machen ftrebte. Roemer Biafcher, ein reicher Amfter- 
damer Bürger, der ſich biefen einige Jahre fpäter anſchließt, 
erwarb ſich fein geringeres Verdienſt als geiftreiher Dichter und 
Mäcen. Sein Haus war der freundliche Verfammlungsort der 
Gelehrten der damaligen Zeit, die er durch fein biederes Wefen 
eben jo fehr für fih zu gewinnen verftand, wie feine ſchöne 


tugendbafte Frau und feine talentvollen Töchter Anna und Maria 
dur Geiſt und Anmutb zu feffeln mußten. 

Der Grund, warum ich jekt erit Hooft, einen nur wenige 
Jahre älteren Zeitgenoffen Vondels, erwähne, ift der, daß er ala 
Vorgänger dem großen Meifter den Weg gebahnt bat und an 
Genialität gewiß der erjte mach ihm, auf das feinfte gebildet, mit 
großer Gelehrfamkeit begabt, als Schriftfteller der Poeſie und 
Profa bohgefhägt, nur ala Dichter von Bondel übertroffen 
wurde, aber auf eine Weife, wie der Diamant dur blipendes 
Farbenipiel alle anderen Cdelſteine überitrablt. Hatten die oben« 
genannten Sprachverbefferer die niederländiihe Sprace gereinigt 
und umgefchaffen, fo wußte Hooft, was jene jo mühſam vorbe- 
reitet hatten, nicht nur zu nutzen, fondern feinem fchönen Streben, 
der Begründer einer urfprünglichen niederländifhen 
Literatur zu werden, dienftbar zu machen. Genialer alä jene 
Männer fchuf er für feine Sprache nach italienifhen Vorbildern 
einen volltommneren Bersbau. Muthig auftretend, legte er fräftig 
die Hand an das Werk; er ebnete den Boden und mwandelte fühn 
die Bahn, auf welcher fpäter Dondel fo leicht dahinſchritt, der 
ohne ihn wohl nie ein Ziel erreicht haben würde, wo jener Kranz 
feiner barrte, der feine Stirn mit unverwelflihen Lotbeeren ſchmückt. 

Gornelis Pieterd soon Hooft, entſproſſen aus einem vornehmen 
Gefchlechte, wurde im Jahre 1581 in Amfterdam geboren, wo fein 
Bater, ein reicher und allgemein geachteter Mann. Bürgermeifter 
war. Schon in früheſter Jugend zeigten ſich feine glänzenden 
Anlagen, die dur eine forgfältige häusliche und wiſſenſchaftliche 
Grjiehung fib auf das Glänzendfte entwidelten. Als der faum 
achtzehnjaͤhrige Jüngling in Leyden feine Studien ala Nechtägelehrter 
vollendet hatte, machte er zu feiner ferneren Ausbildung bedeutende 
Reifen durch Deutſchland. Franfreih und Italien. Des Südens 
Zaubergarten mit feiner milden Luft, das ftolge Nom mit feinen 
geſchichtlichen Erinnerungen, fo wie Italiens SKunftfchäpe der 
Malerei und Sculptur entzüdten den Jüngling, und angeregt von 
ben fanften Alängen der Sprache und Poeſie, wünſchte er nach 
feiner Rüdfehr auch feiner Mutterſprache jene Weichbeit und ihren 
Verfen jene Harmonie mitzutbeilen, deren beide fo fehr bedurften. 
Bis dahin batte man in der niederländifchen Poeſie nur den 
Reim beobachtet, aber von Längen und Kürzen, von einer überein» 
ftimmenden Anzahl der Spiben, vom eigentlichen Versmaß hatte 
man in jener Zeit feinen Begriff. Der junge Hooft lebte geraume 
Zeit in feinem Baterlande in angenehmer Unabbängigfeit zufrieden 
und beiter im Umgange mit den tiefen und ernften Wiffenfchaften. 
Gr ſtudirte die Klaſſiker der Römer und Griecben, und feine damals 
berauägegebenen Schriften bemeifen, mie tief und wahr feine 
Begeifterung und Kenntniſſe, wie ernft fein Streben nad höberer 
Bervolllommnurg war. Zu diefen Werfen gehören die Traueripiele 
Ariadne und Ihefeus, Granida und eine Anzabl ſchöner perotifcher 
Gedichte. 

Schon batte Hooft, ohne fih je um eine Anftellung zu 
bemüben, fein achtundzwanzigſtes Jahr erreicht, ala Morip 1609 
den verdienfivollen jungen Mann zum Droiten (Drossaardt) von 
Muiden und Richter von Gooiland ernannte; dad war ein Poiten, 
um den jelbft der hohe Adel des Landes buhlte, und den Hooft 
bis zu feinem Tode mit Ehren befleidet hat. Ruhig und glücklich 
organifirt, wie er war, ließ er ſich im feine politifhen und kirch⸗ 
lichen Streitigfeiten ein. Als Proteftant erzogen und im Leben 
und Wandel ein wahrer Chrift, befannte er ſich jedoch zu feiner 
chriſtlichen Confeſſion; allein im höchſten Grade tolerant, nahm 
er alle, wei Glaubens jie auch fein mochten, auf das freundlichite 
bei fih auf. Als Drosfaardt von Muiden ward ihm das dortige 
alte Stammſchloß der früheren Grafen von Holland, woran fich 
die intereffanteften biftorifchen Erinnerungen fnüpfen, zur Wohnung 
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eingeräumt. Sein liebiter Aufenthalt darin war aber feine 
Studieritube, ein ſechseckiges Thurmzimmer mit ſchöner Ausficht 
auf die Zuiderfee, worin er dur unermüdlichen Fleiß (er las 
3. B. 52 Mal den Tacitus, um fih deifen Stil nnd Anfhauungs- 
weiſe anzugignen) feinen Ruf als Tragödiendichter, Gefchichtfchreiber 
und Minnefänger für alle Zeiten begründete. Sein „Gerhard 
van Belger« entjtand dort. Des Droften geiftvoller Umgang, 
feine große perfönliche Liebenswürdigkeit machten fein Haus zum 
Mittelpunfte der talentvolliten Männer und Frauen der damaligen 
Zeit und ift auch noch jetzt in den Niederlanden unter dem Namen 
Muider Aring (Muider Gefellfchaft) befannt. 

Nicht geringere Verdienſte erwarb ſich Hooft um die Geſchichte 
wie um die Eprade und Poeſie. Dem Vorbilde des Tacitus 
folgend, war er der erſte feiner Nation, der den trocknen Ghros 
nifenftil gegen den pbilofopbirenden des echten Geſchichtſchreibers 
vertauſchte. Seine Geſchichte Heinrichs IV., Königs von Frankreich, 
war jo ausgezeichnet ausgefallen, dab Hugo Grotius (während 
feiner Verbannung ala ſchwediſcher Geſandter in Frankreich) ihm 
ſchriftlich ein großes ob darüber ertheilte und aud den König 
Ludwig XIII. darauf aufmerffam machte, der dem Drosfaardt 
zum Danf nicht nur eine goldene Kette und den St. Micheldorden 
fandte, fondern ihm und feine Nahtommen auch noch in den 
Adelftand erhob, Nicht geringere Ehren wurde feiner Befchichte 
der Niederlande von feinen Landsleuten zu Theil, denn Friedrich 
Heinrich, dem er died Werk gewidmet hatte, belohnte ihm dafür 
durch perfönliche Anerfennung und ein Foftbares Geſchenk. Leider 
ift auch dies Meiſterſtück nur für Holland von Bedeutung geblieben, 
während es ſich, wenn die niederländifche Sprache weiter gegriffen 
hätte, gewiß eines allgemeinen Beifalld erfreut haben würde, — 
Dreizehn Jabre lebte Hooft in glüdlicher Ehe mit Katharine van Erp, 
einer böchit liebenswürdigen Frau, die ihm drei Söhne und eine 
Toter ſchenkte, welche alle dur den Tod zu feinem berben 
Schmerz ibm wieder entriffen wurden. 1627 verbeiratbete ſich Hooft 
nad dreijährigem Wittwerftande zum zweiten Male mit einer 
Wittwe Bartelot, Eleonore Hellemans genannt, deren Liebe fein 
Leben verfhönerte; fie gebar ihm noch einen Sohn und eine 
Toter. 1647 farb Hooft, dem feine Zeitgenoffen das Zeugniß 
gaben, daß er edel, redhtichaffen und wohlwollend, ein ehrenmerther 
Bürger, aufrichtiger Freund, ein vorurtbeiläfreier Beift und wahrer 
Chriſt geweſen fei. 

Wenn man auch nicht leugnen kann, daß Hooft ſich durch 
Geburt, Reichthum und hohe Stellung einer Anerkennung ſeiner 
ſeltenen Gaben von Seiten ſeiner Mitbürger erfreute, die ihm in 
weniger günftigen Verhaͤltniſſen wohl nie zu Theil geworden waͤre, 
und wenn wir e8 mit Necht übertrieben finden, daß Roning ihn 
den Tacitus feines Jahrbunderts, den größten Gefchichtöfchreiber 
der Niederlande, den Bater der niederländiihen Mufen, den 
Phönir feiner Zeitgenoffen und den Drosfaardt fonder Gleichen 
nennt, fo fann er doch mit Recht darauf Anfpruh machen, ala 
der Schöpfer der nicterländifchen Poeſie und Profa bezeichnet 
zu werben. 

Wie farblo8 nimmt ſich dagegen ded Strumpfbändlers Bondel 
äußered Leben neben dem jo reich geſchmückten des vornehmen 
Droften aus. Nicht mie jener ſchon von Kindheit an dur eine 
feingebildete häusliche Umgebung, in fpäteren Jahren durd) wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht von den vorzüglichften Lehrern und Pros 
fefforen in allen Fächern entwidelt, hatte er nur eine höchſt bürs 
gerlihe, beichränkte Erziehung genoffen. Vergebens fehnte ſich 
der feurige Jüngling nah jenen Kenntniffen, die allein feinen 
Wiffensdurft befriedigen fonnten. Gingeengt durch profaifche 
Geſchaͤftspflichten, hatte er nur die Nhetoriferfammer „in Liebe 
blühend⸗, die allerdings nah Hoofts Rückkehr aus Stalien einen 
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ſchönen poetiſchen Impuls erhielt, als feine einzige Bildungöſchule 
zu benugen und erhielt durch fie höhere geiſtige Anregung. In 
gleihem Berhältniffe genoß er fein ganzes Leben bindurd eben fo 
wenig Anerkennung, wie Hooft gleichfam damit überfcbüttet worden 
war. Daß Vondel bei fo bürftigem Eonnenfhein des Glückes 
dennoch fo viele geiſtige Blüthen zu treiben vermochte, dient 
uns zum Beweiſe, wie reihbaltig der innere Keim und wie 
bedeutend die Triebfraft war, die ihn erfüllte und befeelte. 

Jooft van den Vondel wurde zu Köln am Rhein im Jahre 
1587 geboren, wohin feine Eltern, unbemittelte einfache Wieder- 
täufer, vor den Glaubensverfolgungen aus den Niederlanden 
geflüchtet waren. Als ſich nad einigen Jahren der Sturm gelegt 
hatte, kehrte diefe Familie wieder nach Holland zurüd, wo fie fi 
anfangs in Utrecht und fpäter in Amfterdam häuslich niederlich und 
fih mit einem Strumpfhandel redlich ernährte. Der befchräntten 
Bermögendumftände wegen fonnte für Vondel® Erziehung nur 
dürftig geforgt werden, und felbft als Jüngling mußte er ſich 
mit dem gewöhnlichften Elementarunterricht, Leſen, Schreiben und 
Rechnen, begnügen; auch hatten feine Eltern ihn für ihr Geſchäft, 
den Strumpfbandel, beftimmt. In feinem 23. Jahre (1610) 
verheirathete fih Vondel mit Maria de Wolf, einer Flugen und 
höchſt vernünftigen Frau, die bald einfah, wie fehr ihr Gatte 
nur in höheren Regionen ſchwebte, und nun mit aufopfernder 
Liebe die ganze Leitung des Geſchäfts auf fih nahm und bis 
zu ihrem Tode aufs Befte verwaltete. Sie ſchenkte ihrem Gatten 
vier Kinder, von denen zwei, Conſtantin und Sara, ſchon in früher 
Kindheit farben, Anna fih im reiferen Alter dem geiftlichen 
Stande weibte, ein Sohn, Jooft, wieder Strumprhändler ward. 

Die fhönfte Abwerhfelung in Vondels einförmigem Leben 
gewährte ihm wohl feine erjte Reife nach Dänemark im Jahre 
1628, wo er von dem Gouverneur von Gothenburg Jacob van 
Dyk, einem gebornen Holländer, der früher ala ſchwediſcher Ger 
fandter in den Niederlanden gewefen war, und mit den holländifchen 
Dichtern befannt mit großer Auszeihnung aufgenommen wurbe, Den 
größten Schmerz feines Lebens verurfachte ihm aber der Tod 
feiner braven Frau, die im Jahre 1639 verſchied, fo mie im 
Laufe der folgenden zwanzig Jahre die Ausfhweifungen feines 
einzigen Sohnes. 1657 mußte Bondel, um Schulden einzufaf- 
firen, eine zweite Reife nach Dänemark machen, die aber weniger 
angenehm auäfiel. Kurz nachher zwang ihn die ſchlechte Auffüb- 
rung ſeines Sohnes zu der traurigen Nothwendigfeit, ihn nad 
Dftindien zu fchiden. Er ftarb jedoh fon unterwegs. In— 
zwifchen hatte der arme Vater durch die Verfchwendungen dieſes 
Wüſtlings ein Bermögen von 40,000 Gulden ringebüßt, wodurd 
feine finanziellen Berhältniffe dermaßen Titten, daß fie ſich nie 
wieder erbolten. Nur ein Geringes war ihm und feiner Tochter 
Anna geblieben, und da überdieß der Strumpfbandel auch noch 
vollends ind Stoden gerieth, fo mußte Pondel fih in feinem fieben- 
jigften Jahre (1658) dazu verftehen, eine untergeordnete Etelle an 
der Leibbanf mit einem Gehalte von 650 Gulden anzunchmen., 
Diefer Boften war ibm, um ibn in feinem hoben Alter vor Man- 
gel zu fügen, ohne fein Vorwiſſen dur die Bemühungen guter 
Freunde verliehen worden; allein bei einer fo dürftigen Einnahme 
waren die Schmwierigfeiten im höchſten Grade drüdend, mit wel⸗ 
chen er dort zu fämpfen hatte. Den ganzen Tag bindurd mußte 
der Greis nämlich bei der Leihbank thätig fein und mit entblößtem 
Haupte den Vorſtehern zu Dienfte ftehen. Nicht weniger hart war 
es ihm, feine Feder, die feit langen Jahren nur der Kunft geweibt 
war, jeht beftändig mit dem Anſchreiben der Pfänder zu befchäftigen, 
die von ben armen Leuten gebracht und abgeholt wurden. Kein 
Wunder, dab Vondel, von Langerweile und Ueberbruß geplagt, 
fih manchmal in das Himmelreich der Poeſie flüchtete und darüber 


feine Beruföpflichten vergaß. Zehn lange Jahre lebte er jedoch, 
wenn auch mit Wiberwillen, in diefen peinlichen Berhältniffen, 
bid er in feinem 80, Jahre (1668) von feinen Borgefegten mit 
Beibehaltung des vollen Jahrgeldes entlaffen wurde, das er fill 
zufrieden noch elf Jahre lang bis zu feinem Tode genof. Den 
Kummer mußte der alte Bater aber auch noch erleben, daß ihm 
ein paar Jahre vor feinem Hinfceiden feine liebe Tochter durch 
den Tod entriffen wurde. Nur ein Enfel war ihm von allen den 
Seinen geblieben, der aber ala Schuftergefelle im fehr dürftigen 
Berhältniffen lebte. Rührend ift es zu fehen, wie eined Tages der 
neunzigjährige Greis ſchwach und zitternd zu zwei Bürgermeiftern 
von Amfterdam, weitläufigen Unverwandten, fuhr, um fie für 
feinen einzigen Nahfommen um eine Heine Stelle zu erfuchen, 
und wie er, mit freundliden Worten abgefertigt, wieder unver 
richteter Sache heimlehren mußte. Die flehentliche Bitte des alten 
unbemittelten Bürgeräömanne® war ja nicht des Beachtens wertb. 

Am 5. Februar 1679 ftarb Bondel, der größte nieberländifche 
Dichter feines Jahrhunderts, in feinem 92, Lebensjahre, das er 
in vollem Befige aller feiner Geiftesfräfte erreichte; in letzter Zeit 
litt er jedoch fo fehr an fletd zunehmender Schwäche, daß er ſich 
nad feiner Auflöfung fehnte und feinem Ende heiter entgegenfab. 
Bon allen Freunden, die den ehrenwerthen Mann nicht vergaßen, 
fondern ihn treu befucht hatten, nahm er herzlichen Abſchied. Die 
öffentliche Meinung fagte, daß Bondel im Leben und Wandel 
gottes fürchtig, keuſch, mäßig, beſcheiden, frieblih, wenn aud 
den gerechten Kampf nicht ſcheuend, und großmütbig geweſen fei. 
Er wurde in der neuen Kirche zu Amfterdam begraben, wo er 
neben feinen geifteövermandten Freunden Hooft, Barlaeus und 
Jakob Baafe ruht. Kein Monument noch Grabmal bezeichneten 
die Stelle, biß Herr Joan Sir, Herr van Wimmenum und Bro- 
made, drei Jahre nach Bondels Hinfceiden folgenden Spruch auf 
fein Grab fegen ließ: Vir probus et Musis gratus Vondelius 
hie est, Dem großen Dichter zu Ehren wurde eine Denfmünze 
geprägt; fie zeigt auf der einen Seite des Dichters Bild, auf der 
andern einen fingenden Schwan, die Jahreszahl feines Geburtd- 
und Sterbetaged und die Worte: „der ältefte und größefte Poet.» 


* Scleswig-Holftein und Deulſchland. 


Bur Orientirung. 


Die bedenflihften Verwiglungen, die ſchon frühzeitig die 
politifhen Berhältniffe Schleswigs und Holfteins ſchwierig gemacht 
und die bis in bie meuefte Zeit die Entſcheidung erſchwert haben, 
werben nur durch die auffallendften Widerfprüche übertroffen, die 
bei der jept unternommenen Löfung diefer Frage thatſächlich fort 
und fort zu Tage treten. Gleichwohl machen diefe Verwicklungen 
und Schwierigkeiten die Frage defbalb noch nicht zu einer unlös- 
baren; nur darf man die Löſung nicht unreinen, namentlich nicht 
undeutſchen Elementen überlaffen, und vor allen Dingen darf 
nicht eine grundfaplofe, heimtüdifhe Willfür die Frage entfcheiden 
wollen: vielmehr bedarf die alleingültige Entſcheidung zu ihrem 
Zwecke nur der Klarheit der Nuffaffung und des Nechtöbewußtfeins, 
das fih ben offenen Blid und den guten Willen durd Neben« 
gedanfen und geheime Zwecke nicht trüben und ſchwächen läßt, 
und das die günfligen Umftände für die Entfheidung benupt, 
dagegen dur die ungünftigen Umftände von dem flar erfannten 
Ziele und dem offenen Wege dazu in Feiner Weife ſich abwendig 
machen läßt. Der auf flarer Auffafjung der rechtlichen Eeite der 
Frage und auf dem entfehiebenen Rechtsbewußtſein rubende Wille 
muß vielmehr für Entfheidung der Frage die Umftände und 
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Thatfahen, er muß die ganze Lage zu beberrfhen fuchen und zu 
beherrfhen milfen: er darf fih namentlich dur nichts um die 
Grundfäge bringen laffen, auf denen er ruht, noch weniger um 
die Zwecke, denen es gilt, und er wird dann aud bie rechten 
Mittel zu finden wiſſen, die zum Ziele führen müffen. 

Die fchleswig-bolfteinifche Frage ift nad) ihrer eigenften Natur 
eine echt deutfche Angelegenheit, theil® an und für ſich, theils für 
ihre Göfung, und nur diejenigen Mächte und Regierungen in 
Deutfhland, die bei ihrer Auffaffung der fFrage den deutſchen 
Geſichts- und Standpunkt feithalten und ihm auch für die Ent 
fheidung geltend machen, fönnen bad Rechräbewußtfein und ben 
Willen fih aneignen, in welchem allein die Bürgfhaft für die 
wahre Entfcheidung der Frage liegt. Die Frage felbit enthalt in 
diefer Hinficht eine entfcheidende Prüfung und fann einen Probiritein 
abgeben für deutſche Gefinnung und deutfched Rechtägefühl. 
In der Hand einer deutihen Regierung, die ſich als ſolche für 
nichts achtet, die anderen Zwecken dient ala den deutichen Intereffen, 
die für gutes deutfched Recht Fein Bewußtſein und ftatt beffen 
vielmehr ehrgeizige und egoiftifhe Abfichten fo wie verſteckte 
Hintergedanfen bat und undeutfche Zmede verfolgt, im ber Hand 
einer foldhen Regierung wird die frage zu einer Gefahr, die nicht 
bloß die Entfcheidung felbft in Frage ftellt und aufhält, fondern 
die auch an ihr felbit die undeutfche Gefinnung rädt, von ber 
fie ſich bat treiben und beftimmen laſſen. Dieje undeutſche Ger 
finnung muß fib an ihr zunächſt auh für den Zufammenbang 
mit Deutſchland ſelbſt rächen, und fie ftellt damit auch die Einheit 
Deutfhlands in Frage, die bereitd eine innere und äußere Noth— 
wenbdigfeit geworden iſt und die aud) als eine foldhe Notbivendigfeit 
erfannt wird, aber nicht bloß für Dejterreih und Preußen, auch 
nicht bloß von Defterreich und Preußen, fondern gleihmäßig für 
alle und von allen Mächten und Regierungen Deutichlande, 
wie von der Nation felbft. Der großmächtliche, aber undeutfche 
Geſichts- und Standpunft Defterreihd und Preußens gefährdet 
die wahre und alleingültige Löſung der ſchleswig « holfteinifchen 
Frage; allein er gefährdet eben fo fehr ihren eigenen deutſchen 
Charakter und die Stellung jener Mächte in und zu Deutfchland. 

Es ift ein wahres Sprichwort: wer Wind fäet, der muß fich 
auf Sturm gefaßt machen, und dies Wort leidet auch in den verſchie— 
benften Beziehungen Anwendung auf die Politif Defterreihs und 
Preußens in der ſchleswig - bolfteinifhen Frage. Es in Wind, 
wenn ſich diefe Mächte dafür auf das Londoner Protokoll vom 
8. Mai 1852 fügen, aber ed würde in der That auch in den 
Wind reden heißen, wenn man die materielle und formelle Ungül« 
tigfeit diefes Protofolld an und für fih, fo wie feine rechtliche 
Unanmwendbarfeit auf die nad anderen Grundfägen nothwendige 
Entfcheidung der politifchen Zukunft Schledwig » Holfteins noch 
weiter nachweiſen wollte. Das gedachte Protofoll fann von den 
Unterzeichnern nur infofern für diefe Zufunft angerufen werden, 
ala fie davon nad irgend einer Seite hin einen befonderen Bors« 
theil für fib haben. Denn im Uebrigen ift es ſchon in feinem 
Entſtehen ungültig, und es fann nur ala eine, aller rechtlichen 
Gültigkeit entbebrende leere Form, als ein nichtsbedeutendes 
Papier gelten, welches vielleicht anderen vorübergehenden Zwecken 
bat dienen mögen, nicht aber eine feite und unverrüdbare Grundlage 
für Entfcheidung der ſchleswig- holſteiniſchen Frage, gegen die 
wahren und rechtlichen Intereſſen der Herzogtbümer und gegen 
das flare Recht und das mwohlverftandene Intereſſe Deutſchlands 
bat abgeben können. Bornehmlich gegen Deutfchland und gegen 
diejenigen bundeötreuen dbeutfchen Regierungen, die ihren deutfchen 
Stand» und Gefichtöpunft auch hierbei feithalten, die das allge 
meine Intereffe, auch die deuffche Ehre feinem befonderen Bor« 
tbeile opfern wollen, fann das Londoner Protofoll aus formellem 


Grunde darım nicht weiter angezogen und geltend gemacht werden, 
weil es mit der deutſchen Bundesacte vom 8. Juni 1815 in 
offenbarem Widerſpruch ſteht. Denn in diefer noch zur Zeit 
gültigen und alfo auch im Jahre 1852 gültig gemefenen Urkunde, 
die mit den Worten anhebt: „Jm Namen der allerbeiligften 
und untbeilbaren Dreieinigfeit-, lautet der dritte Sap 
des elften Artifeld: „Die Bundeöglieder behalten zwar das Recht 
der Bündniffe aller Art, verpflichten ſich jedoch, in feine Verbin» 
dungen einzugeben, welche gegen die Sicherheit des Bundes oder 
einzelner Bundesftaaten gerichtet wären.“ Ober wollte man dagegen 
etwa fagen und behaupten, daß das Londoner Protokoll vom 
8. Mai 1852, das gegen Deutſchlands Willen und gegen feine 
Intereffen ohne Genehmigung der Herzogthümer und der erbber 
rechtigten Linie des Mannsſtammes des Haufes Echleswig-Holftein- 
Sonderburg-Auguftenburg, ein neue& Recht einführen will, fein 
Bertrag fei gegen die Sicherheit des deutfchen Bundes und 
Holfteins? Schon infoiern ift jenes Protokoll ein folder Bertrag, 
ald es das flare Recht Deutfchlands und Schleswig Holfteins 
aufbebt, die Grenzen Deutſchlands im Norden preiögiebt und bie 
Herzogthbümer der Willfür eines erbitterten Feindes opfert.*) Die 
Sicherheit und Ordnung der Staaten, die Sicherheit und Ordnung 
in den Herzogthümern ift geftört. fo lange das Londoner 
Protofoll in Gültigkeit beſteht und fo lange nad diefem 
nichtigen Vertrage über das Recht des legitimen Fürften, über 
das Recht und den Willen deö Volkes entfhieden wird. Auf der 
Bereinigung dieſes Rechtes und dieſes Willend beruht aller Halt 
ftaatliher Dronung: werden diefe mißachtet, ift ihr aller 
Boden entzogen. 

Wer Wind für, muß auf Sturm gefaßt fein! 

Ber im einer jo wichtigen, in einer fo heiligen Sade, wie 
die Sache Schleöwig-Holiteine ift, leichtiinnig von falihen Boraus« 
fepungen ausgeht und darum, weil er in den nationalen Sym- 
pathien für fie und für das beftehende Recht revolutionäre Ideen 
tittert und in der Sache der Herzogtbümer eine fünftlih hervor: 
gerufene demofratifche Bewegung fiebt, diefe Sache des entfchiedenen 
Rechts und der nationalen Ehre feindfelig behandelt, deßhalb auch 
in ihr die Revolution befämpfen zu müjfen meint, der darf fich 
nicht wundern, wenn Sturm fommt. Wer vielmehr hierbei dem 
flaren Rechte offen und ungefcheut Hobn fpricht, der macht einen 
Jeden, der für died Recht und für die nationale Ehre eintritt, erft 
felbft zum Revolutionär: denn feine Politik ift eine revolutionäre: 
er füet Wind und muß auf Sturm gefaßt fein! Freilich fann 
ein Mobr feine Farbe und ein Leopard feine Flecken nicht ändern; 
aber es iſt eimleuchtend, daß eine ſolche Politif auf deutſche 
Sympatbieen, auf moralifhe Groberungen ſich nicht Rechnung 
machen fann: fie wird vielmehr allenthalben nur Widerwillen, 
Haß und Verachtung erzeugen, und fie wird ſich an den Trägern 
der Politif ſelbſt auf das empfindlichfte für lange Zeit rächen. 
Sie haben Wind gefäet und müſſen auf Sturm gefaßt fein. 

Es ift fehlimm, wenn der General Willifen, der im Jahre 
1850 ala Dberbefehldhaber des ſchleswig-holſteinſchen Heeres ber 
Retter Schleswig-Holſteins fein follte, ftatt deſſen vielmehr zum 
— „Verrätber wider Willen“ ward, wie ihn A. Fock in feinen 
"Schleswig-bolfteinifhen Erinnerungen* nennt; aber e8 ift weit 
fhlimmer und gefährlicher, daß man damals fogar mit dem 
„önigliben Worte» freventliches Epiel trieb, das der Minifter 
Friedrich Wilhelms IV. für die Erfüllung der Bedingungen zum 
Pfand eingefept hatte, welche im Januar 1851 die Kommiffare 
der beiden deutſchen Hauptmächte, der Statthalterfhaft von Holftein 


*) Wie ganz anbers Oeſterreich und Preußen fi im alter Zeit zu 
Schleewig · Holſtein verbielten, lehrt ber leſenswerthe Artitel im ber Leipziger 
Illuſtt. Zeitung Nr, 1078, ©. 71, 
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gegenüber, eingegangen waren. Denn das wefentlichite biefer 
Bedingungen warb — nicht gehalten. 

Auf andere MWiderfprüce, die in diefer Angelegenheit in 
jener Zeit und gegenwärtig wieder bervorgetreten find, und bie 
in auffaltendfter Weife fort und fort an den Tag treten, ift nicht 
weiter nothig, befonderö binzuweifen; fie ergeben ſich zum Theil 
aus dem Worftehenden von felbft, fie offenbaren ſich auf allen 
Seiten, und fie find eine unmittelbare Folge der falihen Auf 
faffung der Sache, die fich auch auf diefe Weife rächt. Der [hlimmfte 
Widerfpruch bleibt es, daß Defterreih, Preußen, England und 
Dänemark die Gültigkeit de Pondoner Protofolld noch immer 
behaupten, deſſen Bedingungen Dänemarf nicht erfüllt bat, 
und daf die erfteren beiden Mächte — nicht in ihrer Eigenſchaft 
ala Glieder des deutfchen Bundes, fondern ald europäifche Große 
mächte — deßhalb gegen Dänemark Krieg zu führen begonnen 
haben und mittels dieſes Krieges undeutfche Politik treiben wollen. 
Zugleih befämpfen Deiterreih und Preußen in Schleswig-bolftein 
den Liberaliämus und die Demokratie, fie befämpfen dort aber 
auch die Pegitimität und fämpfen gegen das beitehende Recht, 
während für dieſe Legitimität und für das klare Mecht der Her 
zogtbümer das nationaleRehtäbemußtfein und dad deut— 
fhe Ehrgefühl in die Schranfen treten. 

Mer ift da derjenige, der Wind fäet, und wundert ſich dann 
gar, daß Sturm aufgeht? Gleihmwohl giebt e8 noch eine Macht, 
die auch den Sturm beſchwören fann und den Frevlern ihr: Quos 
ego! zur rechten Zeit zuruft. Tröſten wir uns, bie wir offen 
und ohne Falſch, im freudigen Bewußtfein des Maren Nechts, die 
Sache Schleswig-Holfteind zu einer Ehrenſache des deutſchen 
Volks, zu einer Herzendangelegenheit glaubendvoller Ueberzeugung 
gemacht haben, mit dem, was Tröftliches in den Worten Leſſing's 
liegt, die er im Nathan fagt: 

Ein Wunder, Dem nur möglich, der bie ftrengften 

Entſchlũſſe, die unbändigften Entwürfe 

Der Könige — fein Spiel, wenn nicht fein Spott! — 

Bern an den ſchwächſten Fäden lenkt, — 
das ein Wunder, auch in unfceinbariter Geftalt, der guten 
Sache gegen die »trengiten Entfhlüffeund unbändigften 
Entwürfer der Feinde zum endlichen Siege verhelfen kann. 
In der That ift der Wirrwarr in den leitenden Anfichten und 
Zwecken in Betreff der jchleswig-bolfteinifchen Frage, der ſich in 
den Ihatfahen felbft abfpiegelt, bereitd zu einem ſolchen Grabe 
angewadfen, daß wir an den Punft gelangt zu fein glauben 
fönnen, two geſchrieben ftebt: Hominum confusione, Dei pro- 
visione regitur mundus, und wo der Glaube gerechtfertigt ift, 
daß trog der Thorheit der Menſchen Gottes Borfehung das Re 
giment der Welt führt. Und dabei gewinnt aud die Hoffnung 
und der Blaube immer mehr Geftalt, daß nicht an legter Stelle 
die Schleswig» Holfteiner felbit ihr Alles für ihr nationales Necht 
und ihre Nationalehre einfegen werden, und namentlih werden 
fie einer preußifchen Annexionspolitik, für welche das rüdjichte- 
lofe und gemwaltbätige Auftreten der preußiſchen Befehlshaber in 
Holftein trop der rüdjichtövollen Erflärungen in Frankfurt zu Guns 
ften der bundeögemäßen Erecution einen Beweis abgeben fönnte, 
feinen Borfhub leiten. Ihre Sache ift eine au 
ſchließlich deutfche. &. 


* Ein Dichter ans dem Volke, 


Aus Oldenburg if uns ein Heftchen Gedichte zugegangen, 
das von einem K. unterzeichneten furzen Borwort unter der Aufſchrift: 


„Gin Wort an edle Menfchenfreunde- begleitet it (Oldenburg, G. 
Stalling). Wir werben darin mit einem jugendlichen Dichter 
talent befannt gemacht, das unter den uugünftigiten Umftänden 
dem inneren Drange Luft zu machen fucht und, wenn nicht die 
äußeren ebenäverhältniffe ſich anders geftalten, in Gefahr ift, in 
der Enge des Handwerferlebend zu verfümmern. Der junge 
Dichter — Buch mit Namen — arbeitet gegenwärtig ald Schu 
macergebülfe in der Werfftätte feines Vaters au Varel im Groß⸗ 
berzogtbum Oldenburg. Er genoß feine andere Bildung als den 
Unterricht in einer elementaren Volksſchule; während der Lehrjahre 
in dem durch des Waters PBeitimmung gewählten Berufe war an 
eine geiftige Ausbildung nicht weiter zu denken; doch bat er die 
fargen Mittel, die ſich einer Selbitbelebrung boten, redlich genupt. 
Wenn er nach fpätem Feierabend ein Stümpfchen Licht — 
kann, arbeitet er gewöhnlich bis zur weichenden Nacht an feinen 
dramatiſchen, lyriſchen und didaktiſchen Gedichten. Die als Pro» 
ben ausgewählten Gedichte, die und in dem Heftchen vorgelegt 
werben, fönnen unter ſolchen Umſtänden nur aufs höchſte über: 
rafchen und beftätigen das Urtheil des Heraudgeberd: „Die Ye 
bend» und Weltanfhauung des jungen Menſchen ift achtbar; eine 
läubige Zuverfiht auf die göftlich-fittlihe Weltordnung ift ihr 

rundton, elegifh durchflochten von der Wehmutb und Trauer 
über das Leiden aller Greatur, in deſſen Schule fein Loos das 
eigene, vom ſchmerzlichſten Zwielpalt zerfleifchte Gemüth bisher 
fo unerbittlih geihidt bat..... Die Form der dichterifchen Ber- 
ſuche zeugt geradezu von einer eritaunlihen Gewandtheit. Die 
Behandlung des Verſes ift nicht felten bemwunderungsmürdig; ein 
angeborne® Talent manifeftirt ſich barin.* 

Das Verlangen nad) einer höheren Ausbildung des Geiftes 
ift in dem jungen Manne fehr lebhaft; er fehnt fih vom Leiften 
weg. Der Vater hat nicht die Mittel dem Sohne einen neuen 
Lebensweg zu ermöglicben. Daher fprechen feine Oldenburger 
Freunde die Hoffnung aus, daß ſich edle Menfchenfreunde finden, 
die dem firebfamen Talente die Mittel zum Unterricht in Sprade, 
Geſchichte und anderen Kenntniffen möglich machen. Möchten fich 
Herzen und Hände öffnen, um ein begabtes Talent aus den Feſ—⸗ 
feln des niedern Alltagsleben® zu erlöfen! 5. 


Ald Probe möge das folgende Gedicht bier eine Stelle finden: 


Stumme Liebe. 


Lieb’ ich Dich heiß. o ſprich, kann es Dich kränken? 
Ih wag's ja nicht, die Gluth dir zu geſtehn! 
Ich kann ja nicht um Glutherwiedrung flehn. 
Und muß in Diefer uch ih ſtumm vergehn — 

Was fümmert’s dich? dich kann «3 ja nicht Pränfen. 


Ih folge dir, doch nur aus ſcheuet Ferne — 
Wie blickſt du fremd auf mich und liebeleer ? 
Ich weiß es nicht. Iſt einer glüdlichert 
Mär’s! gelte dir ein andrer Jüngling mehr — 
Was fümmerr's dich, wenn ich ed tragen lerne? 


Ich fab fhon manden Hoffnungsbau zerträmmern, 
Doch wie ein Mann fteh' ich in Kampf und Roth, 
Trotz' mie ein Fels em Sturm, der feinblih droht. 
Doch wenn die Gluth, die in mir feindlich lobt, 
Den Feld gerbröfelt, kann es dich befümmern? 


Ich Mag’ ja nicht, ch’ würde ich vergeben! 
Man nennt mich hart — id bin zerwühlt vom Schmerz, 
Rennt finfter mih — ich fliebe faden Scherz — 
Warum auch Magen? ich find’ ja fein Herz, 

Das mit mir pocht, fein Hera, mic zu verfichen! 


Schrein’ ih auch hart, hört mih auch Niemand Magen, 
Schiert's Niemand auch, wenn meine Wange bleicht: 
Ih fühl’ mich in der Ginfamfeit erweicht, 
Fühl' e6 da tief, daß mich ein Gram beſchleſcht, 
Daß ich vergeh' im Schweigen, im Entfagen! 


&o lieb’ ih did. Wie könnte dich es fränten? 
Ich wag's ja mich, die Gluth dir zu geftchn! 
Und wirft du treu den Hoffnungelofen ſehn, 
Und muß in dieſer Gluth ich ſtumm vergebn — 

Bad kümmert's dich? dich kann ed ja nicht fränfen. 


— — 
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* Bremen, 12, April. Am 6. fand eine Betſammlung des Künft- 
ferpereind® flat, an welder aud Damen Theil nahmen. Herr Dr. 
Alerander Meyer bielt einen Vortrag über Wilhelm von Humboldt. 
Der Redner begann mir einer Grmähnung Aleranderd von Humboldt, des 
berühmteren Mannes in diefem Jahrhundert. Der um zwei Jahre ältere 
Bruder des Genannten fer minder berühmt geworden, ebwohl auch ihm 
feine Theilnahme an der Berjüngung des preußiſchen Staates und ſeine 
Thãtigkein auf dem Gebiete der Sprahforfhung zum unvergänglicen Rubm 
gereicht. Man dürfe indeffen feine Bedeutung nicht Thäpen nab den 
ausgeprägten und vorgewogenen Hefultaten, um melde er die Wiſſenſchaft 
bereichert, ſondern nach der Geſammtheit deffen, was er war. Unſere 
ganze klaſſiſche Literaturepoche babe dem Kultus der ſchönen Verfönlichkeit 
gehuldigt; in Etmangelung eines Öffentlichen Lebens ſeien Me bebeutendften 
Beifter der Nation nur darauf bedacht geweſen, ſich felbit in barmenifcher 
Beife auszubilden, unbefümmert um die Möglichkeit auf bie Außenwelt 
einzumwirten. Am weiteften im dieſer Beziehung jei Humboldt gegangen; 
er habe nie einen anderen Zweck verfolge, ald den, die Gaben feines Geiſtes 
und Gemürbes zur möglichſten Vollkemmenheit zu entfalten. Hierbei fei 
ihm nicht allein feine günſtige äußere Lage zu Statten gefommen, die es 
ihm ermöglicht babe, durchaus feinen Neigungen gemäh zu leben, federn 
feine geiftige Beſchaffenheit. Er babe eine ertaunlihe Aneignungsfähigfeit 
befeffen, und mas er mit dem Geiſte erfaßt, mit dem Herzen feitgebalten. 
Er ſei ein Virtuoſe der Empfindung gewefen, mie nie Jemand zuper noch 
nachhet. Auch im feinem ganzen 2ebendlaufe habe ihm das Schichſſal ber 
günfigt. Durd Henriette Herz, Die reges Intereffe am ihm genommen, fei 
ibm eine Gattin zugeführt worden, die eine Geneifin feiner Gedanken und 
Gefühle, feiner Studien und feiner Thätigfeit geworden. Mit den hervor 
ragendften Männern feiner Zeit fei er im Berührung aefommen; Worfter, 
der erite politifche Gharafter Deutſchlands, Wolff, der tiefe Kenner des 
Aiteribumd feinem Buchſtaben wie feinem Geifte nad, Goethe und Schiller, 
die Megeneratoren Preußens wie Stein und Bonen, endlich die Kenner ber 
fernften Länder Ghampollion und Remuſat ſeien nad einander feine verrauten 
Freund: geweſen. Durd; Reifen babe er ſich eine Monnicfaltigkeit der 
Anſchauungen erworben, in Nom feine Bildung in Naffiiher Weite abiclichen 
fünnen. Zweimal fei feine, nur feiner Bervollfommnung gewidmete Thätigkeit 
der Nation zu Gute gefommen. Noch im jüngeren Iabren fei ihm Die 
Mifften zu Theil geworden, „dad Publitum Goethe s und Schiller's zu fein“, 
zu einer Zeit, wo Diefe beiden Genien noch nicht nad Gebühr gewürdigt 
worden fein; von ihm, aus feinem Briefmechfel mit Schiller und aus 
feiner Abhandlung über Hermann und Dorotbea, bätten wir gelernt, ihre 
Werke zu verfichen. Später babe cr ſich ald einem der berporragendften 
Staatömänner erwiefen. eine etſte Schöpfung fei Die Ummwerfirät Berlin 
geweſen, auf welcher dur Fichte und Schleiermacher der Geiſt großgezogen 
werben fei, der die Befreiung des Vaterlandes herbeigeführt. Im feiner 
darauf folgenden diplomatiſchen Thätigkeit babe er ſich durchweg ald ein 
reiner Gharafıcr umd eim überlegener Geiſt bemährt, defien Ginfluß nur 
durch die Ungunf der Verhältniſſe beeinträchtigt wurde, Der Reit feines 
Lebens habe ausfhlichlih den Epraditudien gehört; ſcheinbar fei fein 
vereinfamted Leben frendlod gewefen, und dennoch babe er in der Erinnerung 
eine Fülle der Seligfeit gefunden. Sein Blick babe frühzeitig auf der 
Verſchiedenartigkeit menſchlichet Individualität gehaftet und babe ihm bie 
Ueberzeugung verfchafft, daß auch den Bölken eine Individualität zufomme, 
daß es Volföfcelen gebe, Auf dem Proceſſe zwiſchen der auf Raturnoth⸗ 
wenbigfeit beruhenden Welfeindividualität und menſchlicher Freiheit berube 
die Geſchichte, und diefen Pros babe er da beobachtet, mo er ih am 
tlarſten fundgebe, am der Sprache. Eo habe er die Methode für bie 
Biftenfhaften des Geiſtes entdedt, wie zwei Jahrhunderte früher Baco 
und Galilei die Methode der Naturmiffenfhaften entdedien. Sein Bruder 
Alexander habe auf einem feit lange urbar gemachten Felde reihe Garben 
geerntet, er dagegen auf einem neu beftellten Felde die Saat audgeftreut. 


* Der Tod der Kleopatra. Der Hifterifer Profeſſor Gieſe⸗ 
brecht im Münden, der Nachfolger Subels, hat einen interefianten Bor, 
trag, den er über „Gäfar und Kleopatra“ gehalten, in der „allgemeinen 
Zeitung“ abdrucken laffen. Gieſebrecht witft manches neue Picht auf 
dad Bild der eghptiſchen Zauberin und bekämpft wiederholt die biäher 
geläufigen Anfihten, auch die Memmfend. Die Darftellung ded Todes ber 
Königin it die folgende: Kleepatta ift als Königin geftorben, mie fie 
gelebt. Sie hätte Antonius preisgegeben, um Egypten ih und ihren 
Kindern zu erhalten, aber Octavian wollte dad Reich der Ptolemäer für 
fih im Befip nehmen. Da beſchloß fie zu fterben; ein koſtbares Mauſe- 
leum hatte fie fih einrichten laſſen; bier wollte fie ſich mit ihren Schäten 


den Flammen übergeben. Doch Detavian mollte anders: fie follte im 
Triumph aufgeführt werden, um aller Welt zu zeigen, dab Mem bie letzte 
der belleniftifhen Defpotien überwunden babe. Durch Lift ließ er fie ger 
fangen nehmen, nad ibrem Palaft in Alerantria bringen, bier mit großer 
Milde behandeln und ihr felbit königliche Ehren erweifen; nur wurde fie 
forgfältig bewacht, damit fie fich nice Gewalt anthäte. Dxtavian unters 
ließ nichts fie im Gicerheit einzuwiegen, damit fie Die Todedgedanfen 
aufgãbe. Selbſt als fie um eine Umterredbung bat. wagte er nicht fie 
ibe abzufchlagen. Gr fand fie vom den Bildern Gäfard umgeben; Gäfare 
Briefe lagen in ihrem Scheoh; ihre Worte, ihre Thränen galten nur 
Cãſarn. Mber der Echatten jenes Gäfar, der in den Herrlichkeuen Ale 
andria’® gefchwelgt, hatte über Oxtavian feine Macht. Auch Hleopatra 
nicht, Ge war noch biefelbe verführeriſche Zunge, der niemand biöher 
wiederftanden hatte, NAlopatra bat diehmal um midtd als den Tod, 
aber auch dieſe Bitte erreichte fie nicht. Richte konnte fe von bem 
falten Römer beraudloden ald das nichtäfagende, troflofe Wort: es folle 
ihr nichts zu Seide geſchehen. Gr verlieh fie fo ruhig, mie er ge 
fommen; fie fühle, daß fie jede Macht verloren habe. Diefer Sieg 
ift Oetavians eigenfted Werk: feine Schlachten haben andere für ihn gewon⸗ 
nen. Und doch bar er feine lezte Abſicht mit Kleoparta nicht erreicht; er 
bat die gefürdtete Königin nicht den Römern im Triumphgepränge vor 
führen fünnen. Ge ohnmächtig Kleopatra fih nun fab, rief fie doch 
wiederbelt aus: „Man wird über mid micht triumpbiren!» Wenige Tage 
nah jener Unterredung empfing Octavian ein Schreiben von ihrer Hand 
mit der Bitte fie neben Antonius zu beftatten. Erſchreckt fandte er Boten 
ab, aber diefe fanden Kleepatra bereitd ald Leibe. Sie lag in königlichen 
Prachtgewãndern auf einem Ruhebett; au ihren Füßen lag verfcheidend 
ihre Dienerin Gira; eine andere, Gharmion, legte mit ber Iehten Lebens ⸗ 
kraft der Herrin das Diadem um bie Stimm. Jiemt fih das?“ rief 
einer der eintretenden Boten. „Wohl ziemt cs ſich für bie, melde fo vielen 
Königen entfproffen!* ermicderte Gharmion und verfchied. Wie Kleopatta 
mit ihren frauen den Weg zum Tode gefunden, war jener Zeit eim Närbfel, 
und ift «8 noch heute. Cine verbreitete Anſicht war, daß fie durch das 
Anlegen einer Matter ſich gerödtet babe. Aber man fand weder eine 
Matter im Gemach, noch lich fih eine Wunde wahrnehmen. 


Neapolitanifdes Potpourri. 


* Die „Heifebilder aus Jralien®, die wir von Hudolf Gottſchall 
erhalten (Breslau, Trewendt), bilden ein Buch, das fih gut und angenchm 
lefen läßt. Der bekannte Verfaffer bat die Aufgabe, den unzähligen 
Schriften über Italien noch eine hinzuzufügen, melde weder überflüffig 
noch langweilig ift, recht glüdlich gelöft, namentlich aber auch fi ſelbſt 
bei biefer Aufgabe srefflich behetiſcht. Sein Buch hat viel meniger Pomp 
der Rede und Fluterſtaat der Phraſe, ale ihm übrigens eigen find. Gr bat 
für alle Schönheiten Italiend Anerkennung und Begeifterung, drüct ſich 
aber weit einfacher und natürlicher aus, ald er font zu thun pflegt. Seine 
Wanderung, im vorigen Frübjabr unternommen, hat die gewöhnliche Richtung 
und gicht dem Berfafler ben Stoff zu einer Reihe von Iebendigen, imereſſant 
contraftirenden Städtebildern, Venedig, Padua, Bologna, Florenz, Hom 
und Neapel folgen auf einander, Genua und Mailand bilden den Abſchluß. 
Wenn wir als Probe das Bild Reapel berausbeben, fo fol damit nicht 
aefagt fein, daß c# das befle fei, allein der Gegenſtand ift ben meiften 
Leſein neuer als bei den Übrigen Städten. 

„Reapel fchen und dann ferben® — ift jedenfalle leichter, als Neapel 
ſchildern. Dazu bedarf ed einer Feder, welche die feden, burleifen Sprünge 
der Geige Paganini's nachzuahmen vermag. Died lärmende, geſtikulitende, 
fehreiende, bunte Neapel mit feinem Feuerberg erfcheint mie eine Impto · 
vifation des vulkaniſchen Geiſtes, der unter dieſen paradieſiſchen Geſtaden 
brütet. Neapel iſt nicht mur bie größte, es iſt auch Die lebendigſte, bie 
am meiften italienifhe Stadt Italiens. Hier pulfirt das Leben der Gegen 
wart — nicht Trümmer, nicht Gräber, wic in Nom und Benebig, nicht 
Schatten, die den gebilixten Sinn beſchäftigen — bier berrfcht der Augenblick 
mit feiner Frifche, feinen Reigen und Launen, feinen ungebundenften und 
poffierlihften Gingebungen! 

er fann died Porpeurri in regelrechter Schilderung wiedergeben ? 
Grammatit und Syntar müßten erft aus den Augen gehen — nur mit 
Ghdankenfprüngen, Gedankenſtrichen und Punften, nur in der vollendetiten 
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Stilleſigkeit läßt fih das phantaftifhe, hüpfende, marionettenhafte Volle—⸗ 
leben angemeſſen darftellen. Die Wolle ſchwebt um ben Veſub, doch 
Sonnenſchein ruht auf der Gräberftabt zu feinen Füßen. Gilberftreifen 
auf der Bucht — helle Segelbaren — im Hafen Maſt an Malt — 
Dampffäulen Reigen nah und fern — hier geht der Meine Dampfer nadı 
Ischia zu den Heilquellen am Fuße dei Epomeo — dort raucht Ehriftoforo 
Golombo oder Balileo Galilei, bereit, Die Heife mach Genua über das 
Mittelmeer anzutreten. 

Bir gehen von der Mogdalemenbrüde ben Strand entlang. Dort 
ſteht noeh Sanct Januarius, die Mechte zur Abwehr gegen den Beſub 
erhoben. Und der Veſuv gehordht und verſchont das herrlihe Parthenepe 
mit feinen Lavagüſſen, und fein geöffnete Ventil verbintere, daß der 
unterirbifhe Keſſel erplodirt, dap Neapel das Schidfal Liſſabons theilt. 
Welch Gewühl am Kai, melde hin- und berraffeinde Wagenburg! Bor 
Allem die Einfpänner mit den zmeirädrigen Gefellfchaftöfaren, die von 
Menſchen ſchwirten. Da if nirgends und überall ein Plap; das hängt 
und klebt an ben Rädern, auf ber Deichfel, in der Luft, über und durch⸗ 
einander; das ſteht, fipt, lient, Tauert, ſchwebt, balancırt — bas ifl ein 
Menſchenknäuel, der in ben unwahrſcheinlichſten Gruppen, in rärhfelhafter 
Verwirrung auf diefem raſch daberjagenden Wagen Pofto faßt. Man fann, 
wie auf ſchlechten Gemälden, zu ben einzelnen Figuren nicht Arme umd 
Beine hinzufügen, die zu ihmen gebören, man glaubt ein verzeichnete Bild 
mit unmöglichen Verkürzungen vor fich zu ſehen! Dod das Geſchrei und 
der Lärm, ber von dem mit Menfchen überfrachteten Fuhrwerk ertönt, zeigt 
und, dab wir «3 hier mit voller Lebenswahrbeit zu thun haben. Die 
zwei großen Näder drehen fih im eilenden Schwung, und ladend und 
gekifulicend brauft der Schwarm vorüber, 

Vive la balance! Nur nicht das Gleichgewicht verloren! Europa 
fche, wenn es ſteht, daß es nicht falle, doch Neapel tanzt jo geſchickt, wie 
ber Pulcinella auf dem Seil. Dort der Meine Junge trägt eine Pyramide 
von Körben auf dem Kopfe, er tänzgelt dabei hin und ber, doch feiner 
der Körbe regt fih. Hier der Facchino ſchleppt einen ſchweren Meifekoffer 
auf dem Scheitel, ohne Angſt, daf ibm ein Gall'ſches Ehäbrlorgan zerr 
drüft werden könne. Das Gleichgewiht! Alles im der Welt ift das Ki 
dee Golumbus! Hier werben bie Mauern des Kal audgebefert, dichte 
Staubwolten wirbeln umher — Wagen, Karren, Pferde, Maulthiere, Gfel, 
Allee ſucht im Rebel feinen Meg. Der Rufgänger kann fi faum zwiſchen 
den Nädern der Magen und den Hörben, mit denen die Gfel auf beiden 
Seiten befrachtet find, hindurchdrängen. Ein Durdeinander von Etimmen, 
Zuruf jeder Urt, Echellengeflingel! Er flüchtet an das Kapellchen dicht 
unter den boben Käufern der Altladt, Die bier die Fronten des Ufers 
bilden. Hier brennt die Kerze vor dem Mabonnenbild, und am biefer 
fiheren Zufluhtsftärte hat das Martiweib von Procida, das ſchon lange 
nicht mehr im griechifchen Gofüme die Tarantella tanzt, feinen Gemüſekorb 
abgefegt umdb dem Schupe der Heiligen empfohlen. 

Immer dichter wird dad Menſchengewühl — bier der Molo, der 
Leuchttburm, der Hafen! Schiff an Schiff, Bord an Bord, Maft an 
Maft liegt bier die Kauffahrteiflotte Menpeld vor Anker — mühſam finden 
die Meinen Barken zwiſchen den hochtagenden Ungethümen den Weg zu ben 
weiterhin ankernden Dampfern. Der Lazzaroni vom Rab macht bier dem 
Matrofen mit den weißen, blaubeiternten Kragen Platz; ſchreiend bietet der 
Borkenführer feine Dienfle an. Das Gedränge der „Mafferratien« ift am 
Iebendigften vor den Bureaur der Meffageried, die bier die Untergefchofle 
aller Häufer mit Beichlag belegen. Ein Zettel am andern — hie Liverpool, 
hie Marfeille, bie Meffina, bie Genua! Gomenrrenz überall! Wie die 
Stimmen der Primabonnen von den Theateragenten, wird bier die Pferber 
traft der Dampfer angepriefen! Chriftofore Colombo und Galileo Galilei 
ſuchen fih um eine Rafenlänge zu ſchlagen — England, Frankreich, Italien 
führen bier einen Geefrieg, allen politiſchen Allianzen zum Trog! 

Iept verläkt die Straße refpeftvoll den Strand, um feine Staatd- 
geheimniffe nicht zu verratben. Der Strand rom Neapel nimmt bier eine 
offizielle und wichtige Mine an. Das Caſtello Nuovo, die Ariegdarfenale, 
der Kriegehafen, das majeftätifche königliche Schlof — mächtige Bauten 
nehmen bier das Ufer ein, an melde ſich nad der Stadt zu eine Reiben 
folge großer Pläpe anſchließt. Auch die Kunft bat ſich hier angefiedelt. 
Das prächtige Theater von Garlo, jüngft der Schauplag volitiſcher Mani- 
feftationen, ift geſchleſſen. Die Befellfhaft, die in Nom vor Franz IL 
gefpielt und dabei auf Victor Emanuel einige Ausfälle gemacht, wurde bei 
ihrer Nüdfehr mit einem Hagel von Drangen und Steinen beprüht und 
aus dem Kunfttempel binausgepufft und geprügelt. Bei der nächſten 
Vorſtellung hatten indeß die Bourboniften alle Pläpe mit Beihlag belegt 
— es Tegnete Mpplaufe und Kränze! KHünfllere Erdenwallen! Das 
Theater Garlo iſt geſchloſſen, dech Carlino if offen, dies Kunſttempelchen 
en miniature, wo der „Pulcinellar zu Haufe it! Da geht's frifh umd 
draftifch zu; der Lazzatoni if Held auf der Bühne und im Zufchauerraum ; 
der dramatifche Conflict fommt als tüctige „Prügelei« zur Erſcheinung. 


Der meapolitaniihe Dialert, der mit ber menpolitanifhen Schriftſprache 
allerkings eine entfernte Aehnlichkeit bat, berrfcht bier mit umeingeichränfter 
Souveränetät , ftellt feine Eigenthümlichkeiten unverhült zur Schau und 
erregt, wenn er feine fediten Trümpfe audfpielt, den lauteften Applaus. 

Er bei Santa Rucia gelangen wir wieder an den Strand. Die 
fattlihen, im Hoteld Garnis verwandelten Palazzi biefes Fremdenviertels 
werben von fleilen Felſen überrant, auf welden dad Fort Pizgofalcone 
erbaut if. Dies Fort bildet in Neapels Friegerifcher Maske bie burleaf 
vorſpringende Ublernafe, während unten im Meer das Port Dell Uovo 
wie eine auögeftredte Zumge in's Meer hineintagt. Hier pulfirt noch einmal 
das volle Volfölehen des Strandes — hier lärmt es bei Tag und Racht, 
zu jeder Stunde ; denn Zag und Nacht iſt für dem vielverleumbeten Sazıaroni 
nur ein Unterfchled in der Beleuchtung — er ſchläft zu jeder Zeit, aber 
er arbeitet auch zu jeder Zeit! Im tieffler Mitternacht fummt es bier 
wie ein Bienenfbwarm, umd die Lichter erlöfhen nicht, die unter den aud- 
gelpannten Segeltüchern die improvifirten „Aufternbuden* erbelln. Das 
diht am Gtrand gelhöpfte „Schweſelwaſſer« iſt Bier die Seele ber 
Induſtrie. Bolkethümliche „Schwefelwaſſer-Hotels« unterhöhlen den Kai. 
Da wird geſchöpft und getrunken, da fammelt ſich ſchon in früheſter 
Morgenftunde ein Publikum von vielen Hunderten. Das ſchreit, geftifulirt, 
wadelt auf den gebrelihen Stühlen bin und ber! 

Und die Meinen „Lazzaroni“, dieſe prächtigen Gamins Neapeld, diefe 
induftriellen Genies! IM es nicht eine Luft, eine fo fröhliche und betriebſame 
Armuth zu fehen? Da tummelt fih ein nadter Shwarm in den Fluthen 
— bräunliche Bebuinenleiber, bie dad Garazenenblut nicht verleugnen! 
Nachts liegen vor jedem Thor ded Hoteld von Santa Lucia drei bis vier 
mit den lieben Gefiterchen auf der Schwelle, Einer über dem Anderen, 
und jhlafen fo fanft, ald rubten fir auf Giderdunen. Doch wenn fie den 
Schlaf aus dem Auge gerichen, da beginnt das Geihäft! Der treibt bie 
Biegenheerte, der das Eſelchen; der trägt Körbe, der bietet dem fForefliere 
feine Führerdienſte an; der ſchleppt den Schwefelkrug, der fammelt 
Lumpen; ber bat ein Tiſchchen etablirt und ſchwerkenntliche Waaren zur 
Schau geftellt! Was bietet der Meine Handeldmann feil? Zretet mäher, 
faht die geſchmackvoll geordnete Waare in’ Auge! Es find Gigarren 
fümpfden, mühfelig auf allen Strafen Neapeld zufammengelefen? Der 
mohlbabente Kaufmann , der dieſe Stümpfchen fortwarf, ahnt nicht, daß 
er damit noch einer Handelsartikel- Beifeite geworfen. Und dieſe hei—⸗ 
mathlofe Armurh fingt und jubelt bei Tag und Nacht. Hat fie doch ein 
berrliched vis-h-vis, Dad weite Meer, den Befun, bie Berge von Sorrent. 
Kein befferer Stoff für Alexander Dumas, als diefe Meinen Nachbatn, 
denn Dumas mohnt hier am Etrand, im Schloß Chlatamone, einem 
Geſchenk Gatibaldi's — Dumas, der Weltere, der joviale Paflagier, der 
noch immer ald literariſchet Bosco Band für Band aus dem Mermel 
fhüttelt, nicht fein melancholiſcher Sohn, der das Heid aller Camelien⸗ und 
Perlendamen auf fh genommen und den ganzen Weltſchmetz der Demi-monde, 
Dumad, der Heltere, war von Garibaldi zum Director der Mufern ernannt 
worden, obwohl er fein Werk über plaflifche Kunſt gefchrieben. Doch die 
pompejanishen Mofaifen und etrudtifhen Bafen find nicht die Stärke von 
Dumas dem Bater. Jeßtzt dirigiert er eine Zeitung, in der er fi dad 
Berdienft erwirbt, manderlei Mängel der neapolitanifhen Verwaltung auf 
zubeden. Die Tendenz diefer Zeitung iſt im Ganzen der neuen Regierung 
günstig, doch Prinz Napoleon guckt biäweilen aus den Spalten derfelben 
hervor. Hinter Schloß Chiatamone und feinem Garten wird ber Strand 
von Neapel wfalbionable; + es beginnt die riviera de la Chiaja — präch- 
tige Hotels, der Garten der villa reale mit den Gopien der berühmteften 
Bildwerke Itallens, mit den anmutbigen Baugruppen und reijenden 
Fernſichten! Zwiſchen den Häuferfronten und dem Garten iſt der große 
Abendeorfo bis hinauf den Boflippo — Gauipagen an Gauipagen! Der 
„Wagen“ if für den Neapolitaner, was für den Parifer „die Nenter — 
das Biel, nad dem er binarbeitet, dad er am Abend feines Lebens mins 
deftend erreichen will. Mit dem Wagen beginnt der Luxus Meapeld — 
Aller will fahren, fih auf meihe Kiffen Ichnen. Garroffen aller Urt 
bevöffern den Gorfo — die bunteflen Damen Toiletten, zeifige und orans 
gengelbe Roben, in allen hellen Farben des Negenbogent fpielende Hutbän« 
ber beleben bie Scene. Die Harmonie der Farben ift für Neapel nicht 
erfunden worden — wo Alles ſchreit, dürfen auch die farben fehreien. 
Wie oft it das Meer nicht grün, der Himmel blau, und die Landſchaft 
fiht doh fo entzüdend fhön aus! Kann es die Schönheit einer Neapos 
litanerin Hören, wenn fie eine bimmelblaue Mantille auf ſaftgrünem Kleide 
trägt? Die lumpfen vernehmen Farben, das Aſchgrau und Kapuzinerbraun, 
find bier nit Mode, man überläßt fie dem Kloſter. Ein meltlihes und 
noch ziemlich auffallendes „Lila® iſt die gedämpftefte farbe, zu der fich 
eine Schönheit Parthenope's entfchließt. Die Damen in bunfleren Kleidern 
— das find die Töchter und Frauen der Inglefi aud dem „Nebellande !a 
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Jooft van den Wondel. 

Vondels erfte poetifche Jugendverfuche erweckten feine großen 
Hoffnungen; Hooft war der Erfte und Einzige, der damals ſchon 
durd die noch dicht gefhloffene Hülle die Blütbe durchſchimmern 
fab, wie ein Brief aus Italien vom Jahre 1600 bemeift, ben er 
an bie Rhetoriferfammer „in Liebe blühend+ richtete. Sein Urtbeil 
war gewiß meit richtiger als die Behauptung anderer Zeitgenoffen, 
Vondel babe ſich durch angeftrengte Uebung, jo wie man etwa 
eine Runftfertigfeit erlernt, zum großen Dichter emporgearbeitet. 
Vondel war in jeder Hinſicht eine großartig ausgeftattete Natur, 
in der ſich viele in fehroffem Gegenſatz ftehende Kräfte chaotifch 
bewegten, Elemente, die erſt ausgähren, ich feheiden und beruhigen 
mußten, bevor er als Meifter die Oberberrfhaft gewann, Seine 
lebhafte Phantafie, das feuer und die Energie feines Charafters, 
durd Feine wiſſenſchaftliche Erziehung gezügelt, erjeugten ein 
gewiffes Uebermaß des poetifchen Gefühl®, das ſich durch Ueber- 
treibung fundgab, und ſelbſt Vondels größefte Verehrer müſſen 
zugeben, das jeine bi® zu feinem 30. Jahre entftandenen Did) 
tungen den Fehler au Mark colorirter Bilder, mangelhafter, 
unvollfommener Sprade und Form, an fih tragen, und daß 
befonders viele feiner Spottgedichte durch eine ben Anſtand ver- 
legende Derbheit für unfere Zeit ungenießbar find. In feiner 
feinen Gefhmad veredeinden Umgebung lebend, nur feiner Mutter 
ſprache mächtig und in feiner andern Dichterfhule ald derjenigen 
ber Mederpfer ſich bildend, rang er ſchwer und langfam nad 
Bermollfommnung. Aber Bondel’3 Charakter und Energie bielten 
mit feinen poetifhen Anlagen gleihen Schritt, und er ftrebte 
ohne Furcht, Eitelfeit und Selbftverblendung unabläffig nach dem 
Hödften. Hein Wunder alfo, dab er fih nad jahrelangen Fleiße 
endlich diejenige Bildung aneignete, die ihn zu dem Ziele führte, 
das fein einziger Lebenszweck war. Grit nach feiner Berheiratbung 
lernte Bondel Franzöſiſch, Lateiniſch, Griehifh und ftubirte die 
berühmteften Klafiifer alter und neuerer Zeit. 
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Halten nun auch die beſchränkten Verhältniſſe, in welchen er 
lebte, dem Dichter Feſſeln angelegt, fo erbielt doch die für jedes 
Große geöffnete Seele des Jünglings und Mannes einen ftarken 
Impuld durch feine Zeit. Die Heldenthaten der Statthalter 
Morig, Friedrich Heinrih und Wilhelm IL, die nicht nur 
die Unabhängigfeit ihres Vaterlandes erfämpften, fondern auch 
noch Englands und Frankreichs Uebermacht Tro boten und als 
Staatömänner die niederländifhe Nation zu einer bedeutenden 
Höhe erhoben, die Eroberungen auf Java, der Welthandel, die 
Bewältigung der Silberflotte (1628 von Piethein), Evertſens 
Heldentod, fowie die Siege der Admiraͤle Heemäfer? bei Gibraltar, 
Tromp bei Slaaf und Duins, de Ruyters Lorbeeren bei Chattam 
und Soald Bai, begeifterten Vondel zu Hymnen, die noch jetzt 
jr. den fhönften Igrifhen Gedichten gesäblt werben und das Bild 
diefer Helden mit einem Glorienfchein umgeben. Auf der anderen 
Seite wurden Vondels Seelenfräfte auf das heftigfte angeregt 
durch die, unter des Morig Statthalterfhaft herrſchenden politiſchen 
und theologifhen Wirren, die Verfolgung der Remonftranten, die 
Berhaftung der berühmteften Staatdmänner und den Tod Diden- 
Barnevelds. Ein edler Zorn flammte bei ibm auf; ihm war e8 
unmöglich bier ald müffiger Zuſchauer zuzufehen, und raſch warb 
der Gedanke zur That. Unbeforgt um fein eigenes Loos ſchrieb 
er 1626 dad Trauerſpiel „Balameded+ ober „die verurtheilte 
Unſchuld⸗· Dem Helden des Stüdes, der dur den Verdacht, 
mit dem Feind unterhandelt und Geld dafür angenommen zu 
haben, bei dem gemeinen Bolfe der Beratung preidgegeben und 
durh Agamemnon und Ulyſſes zum Tode verurtheilt wird, hatte 
er unverfennbar alle Eharafterzüge Olden-Barnevelds aufgeprägt, 
Die Schönheit der Sprache und Verſe unterfcheidet dies Trauerfpiel 
von dem früher herauögegebenen, „Pasſha oder die Befreiung 
Jeracldr, es zog ihm aber durch die politifhen Tendenzen große 
Berfolgung zu. inige Tage mußte er fi bei feinem Schwager 
de Wolf und Jooſten Bafe (Hooftd Schwager) den Bliden ber 
der Regierung entziehen; fpäter entging er zwar durch die Für 
ſprache des Bürgermeifterd de Bas und ded Herm van de Pol 
der Verhaftung, wurde aber zu einer in feinen Umftänden gewiß recht 
ſchweren Geldbuße von 300 Gulden verurtheilt, Die ganze Sache 
batte jedoch fo großes Auffeben erregt, daß Palamedes in wenigen 
Fahren dreifig Wuflagen erlebte. Vondel fepte feine Angriffe 
gegen die contra-remonftrantifche Geiftlichfeit in einer großen Anzahl 
von Spottverfen fort, von welchen die „Medaille für den Goma— 
riftifehen Ingquifitor in Dordrecht und da® „Decretum horribile“ 
wohl die beißendften find. Er tritt darin auf das Schärffte gegen 
die Lehre der Prüdeftination und den Geiftesjwang auf. 
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In jener Zeit entwidelte fih auch fein bedeutendes Talent 
für die lyriſche Poefie, und im Faufe feines neunzigjährigen Lebens 
murde die Anzahl folder Gedichte Vondels fo groß, daf man 
unter der Menge nicht leicht eine Wahl zu treffen vermag. ch 
nenne deihalb nur „die Einweihung der hohen Schule zu Amfter- 
dam“, „Hugo Grotius' Flucht“, „an den Rhein“ und die Hymnen, 
worin er die Siege Friedrich Heinrich'e, Tromp's und de Ruyter's 
befingt, weil diefe durd den Begenftand, den fie behandeln, ein 
allgemeines Intereſſe erregen. 

Zu Vondels geiftiger Ausbildung, die ſich nah und nad 
in feinen Dichtungen durch eine ſchönere Sprache und Form offen- 
barte, trug wohl nicht wenig fein mäherer Umgang mit Hooft 
und dem in Amſterdam wohnenden Roemer Biffcher bei, der 
wie fhon oben erwähnt, durch Geift und Reichtum ala Mäcen, 
der damaligen Dichterwelt galt und fein Haus zum Sammels 
platz ausgezeichneter Männer machte, die durch Hooft oft in dem 
Muider Schloſſe auf das Engſte vereinigt wurden. Roemer 
Viſſcher, ein glüdlih organifirter, beitrer und wohlwollender 
Mann, hielt, was die äußere Erfheinung betrifft, die Mitte zwis 
fehen der biederen Derbheit des freien Bürgerd und der feineren Bil« 
dung des Edelmanns, in deffen Nähe der einfache Strumpfhändler 
van den Vondel fih wohl fühlen fonnte. In regelmäßigen Zus 
famenfünften erjtrebte man nicht nur Beredlung der Mutterfprache, 
deren Regeln man fetftellte, fondern übte ſich auch noch in ans 
derer Richtung wiſſenſchaftlich; auszeichnete Gelehrte der verſchie⸗ 
denſten Fächer fanden fih ein. Nächſt Hooft erwähne ich zuerft 
feinen innigften Freund van Baerle, auch Barlaeus genannt, 
Profeffor der Gefhichte und Eloquenz an der hohen Schule zu 
Amfterdam. Seine anmuthigen Gedichte waren in feiner Zeit 
fo beliebt, daß er von Hooft den Ehrennamen Fürſt der Dichter“ 
erhielt. Unter den andern Männern, die am bedeutenditen auf 
Vondel wirkten, war Reael (geb, 1583, geft. 1637), von feihem 
Schwager Arminius auf das forgfältigfte erzogen, fpäter General» 
Gouverneur auf Java und dann Gefandter in England und 
Dänemark; feine erotifchen Gedichte find fehr gefucht. Gofter, 
Arzt, berühmt als tüchtiger Gelehrter und Tragödiendichter, war 
der Gründer des erften Schaufpielbaufes zu Amfterdam. Jacob 
Gatö, (geboren Broewerähafen 1577, geft. 1666) wohnte jivar 
nit in Amſterdam, muß aber, weil er ſich als intimer Freund 
der Familie Biffcher oft dort aufbielt, bier genannt werden. 
Gründlih gelehrt, verwaltete er die wichtigiten Aemter, wurde 
Gefandter, Groß: Penfionär und zeichnete fih auch ald Dichter, 
felbft neben Hooft und Bondel, ehrenwerth aus und ift wie jene 
zu den Wiederherftellern und Schöpfern der niederländifchen Sprache 
und Poefie zu rechnen. Seine reine Eittenlehre madt ihn zum 
populärften Dichter feiner Nation. 

Den feinen, auch dem genialften Dichter unentbehrlihen Taet 
und Gefhmad, den man ſich am leichteften in der Näbe edler 
Frauen erwirbt, gewann Vondel im häuslichen Umgange mit 
Roemer Biffcherd fhöner, feingebildeter, Acht holländifher Haus- 
frau und feinen, mit jedem Reiz geihmüdten, an Geift und 
Bildung ausgezeichneten Töchtern, Anna und Maria. Obſchon 
in diefem Haushalt von ächt nationalem Schnitt Alled mit ber 
firengften Ordnung und Pünftlihfeit vom häuslichen Gottes 
dienft, Morgen» und Abendfegen an bis zum Geringfügigiten 
berab auf das Genauefte beobachtet wurde. ſo wußte man das 
doch mit der leichten Grazie des Geſellſchaftslebens zu verbinden. 
Die Anlagen und Gaben der beiden jungen Schweitern waren 
jedoch ſehr verfchiebener Art; wenn die ältere wegen ihrer gründ« 
lichen Kenntniffe und ernften Weltanfhauung von ibrem feurigen 
Verebrer Cats, der ihr felbft einige feiner beften Werfe widmete, 
die „weife Anna“ genannt wird, fo wurde ihre, fie an dichterir 


fer Genialität weit überragende Schwefter Maria nod allge 
meiner bewundert. Die audgezeichnete Erziehung, die beide ge 
noffen, hatten ihre Talente fo ſehr entwidelt, daß fie alle ihre 
Zeitgenofjinnen in Sprachkenntniſſen, in der Dichtkunſt, Mufit, 
Malerei und in zierlichen Handarbeiten weit übertrafen. Mariens 
von tiefem weiblihen Gefühl und ter feinften Grazie befeelten 
Meinen Gedichte, fo wie die ernfteren, fih mehr nah Gola bil 
denden Porfien der älteren Schweiter haben für den Niederländer 
noch ftet3 hohen Werth. Am meiſten zeichnet fih vor allem das 
liebenäwürdige Selbftporträt der Anna aus, worin fie zu beweifen 
fucht, wie gut ein vernünftiged Weib die wichtigen Pflichten der 
tüchtigen Hausfrau mit den Leiſtungen der Dichterin und Künſtlerin 
ju verbinden vermag und gerade hiedurd dem Gatten das höchſte 
bäuslihe Gluͤck bereitet, und ein zartes Gedicht der Maria über 
Mufif, in welchem fie mit den weichſten und lieblichſten Klängen 
ihrer Mufiffprahe den Gefang einer ausgezeichneten Künftlerin 
mit jenem der Nachtigall vergleicht. Diefe beiden Gedichte wurden 
unzäblige Male gedrudt. 

Da der Muider Kreis nur aus der Elite der bei Roemer 
Biifher eingeführten ſchönen Geifter und Gelehrten beftand, fo 
habe ich noch einige Bilder zu zeichnen. Zwei audgezeichnete Männer 
verdienen bier noch genannt zu werden. Zuerſt der Ritter Conftantin 
Huygens (1596 — 1687), im Haag wohnend und als bedeutender 
Gelehrter, Staatäamann und Dichter befannt; er hinterließ Gedichte 
in lateinifcher, italienifher, englifcher und niederländifher Sprache, 
die zu den beften jener Zeit gezählt wurden. Er war der Vater 
des großen Naturforfchere Huygens. Der zweite war Daniel 
Heinſius (1581 — 1655), eine der ſchönſten Zierden der Ley— 
dener Univerfität, an welcher er ſchon in feinem achtzehnten Jahre 
als Profeffor der Politif und Geſchichte angeftellt wurde, Er 
wurde auch in Deutfchland durch Opitz befannt, der geftebt, daß 
er feine höhere Entwidelung in der Dichtfunft der Leitung und 
den Poeſien von Heinfius verdankt, — Nach angeftrengten Studien 
brachte Heinfius gern einen Theil feiner Ferien auf dem Schloffe 
zu. Dort wurde jeder Tag durch geiftwolle Unterhaltung, 
Anmuth und Grazie, Scherz und Ernjt, Tanz und Spiel und 
ben bezaubernden Gefang der Franziska Duarte gewürzt. Dance 
Ueberrafhung barrte der Männer, wenn fie fih nah einem den 
Muſen geweihten Tage Abends in den Ealon begaben oder von 
einer Fahrt auf dem Zuidergee und der Jagd heimfehrten. Oft 
fanden fie alddann die hoben Wände des Saala und den alter 
tbümlichen breiten Kamin mit frifchen Blumenfrängen gefhmüdt, 
faftige, duftende Früchte, zierlich aufgeſchichtet, luden zum Genuffe 
ein, neue Mufifftüde waren eingeübt und niedliche, fo eben ent 
ftandene, die frohe Heimkehr feiernde Lieder wurden vorgetragen, 
worauf die Männer in beiteren Berfen ihren Danf und ihre feu- 
tige Bewunderung fundgaben. 

Niemand war wohl fo fehr wie Bondel von der Wahrheit 
überzeugt, dab alle angelernten Geifteäfhäge nicht? nüßen, wenn 
wir fie nicht dur Nachdenken und Forschen zu unferem innerften 
Eigentbum machen, daß eine geniale Umgebung nur dann auf 
und wirft, wenn fie auch in unferer Seele Ideen erjeugt und 
fhafft. Bei jeder Anregung loderte aber bei Bondel die innere 
Gluth in Flammen auf; er blieb bei der äuferen Anregung aber 
nicht fteben, fondern drang weiter bis in den fiefiten Mern der 
Dinge ein. Um fi z. B. in der Ausdrucksweiſe feiner Mutter 
fprache zu bereihern, ging er, wie Luther bei feiner Bibelüberfe- 
bung es gethan, nicht mur zu Gelehrten und Künftlern, fondern 
auch zu Landleuten, Gärtnern, Schiffen und allen möglichen 
Handwerkern, um nicht nur von ihnen die Namen ihrer Geräth- 
fhaften, fondern auch noch die ihnen eigenthümlichen Ausdruds- 
weifen bei ihren verſchiedenen Beichäftigungen zu erlernen. — 
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Mit feinem Schap von umzäbligen neuen Wörtern wagte ſich 
Bondel an die Ueberfegung der römifchen und griechiſchen Klaſſiker. 
"weil man fo,“ wie er felbit fich ausdrüdt, „biefe großen Geifter 
bis ind tieffte, innerfle Marf zu ergründen, ihre funftreichen 
Wendungen ſich anzueignen und feine Laute nad) ihrer begeifterten 
Harmonie zu flimmen vermag.“ Diefem Syſtem zufolge übertrng 
er in bolländifchen Berfen: Die Troas von Seneca, Electra, Ans 
tigone und Dedipus von Sophofles, den ganzen Birgil, die 
Spbigenie in Tauris des Euripides und endlich noch die Ber 
wandlungen des Dvid, Kein Wunder alfo, daß Bondel fi mit 
feiner Anlage zu einer Höhe emporſchwang, auf welcher er ala 
ſelbſtſchaffender Geift in der Tragödie eine Meijterfchaft errang, 
die bis jet auf diefem Gebiet in den Niederlanden fein anderer 
Dichter erreichte. Wie reich und belebt feine innere Welt war, 
wie unzählige Geftalten fich dort bewegten, zeigen die vielen Schö« 
pfungen, die nun ind Leben traten. Er dichtete 32 Trauerfpiele, 
von welden die Batavifchen Brüder, Palamedes, Phatton, Sys, 
breit van Amftel, Solomnee, Maria Stuart und vor allen „Lucie 
fer am meiften gefeiert find, Religiös wie Vondel war, trug 
er, von feinen beidnifchen Vorbildern abweichend, feine chriſtliche 
Beltanfhauung auf feine Werfe über; eine weife, gerechte Bor, 
fehung fept er an die Stelle des blinden Fatums, eine Anfchau, 
ung, die fpäter durch den franzöfifchen Ginfluß wieder befeitigt 
wurde, Nur wenige biefer zahlreichen Trauerfpiele famen auf 
die Bühne, theild wegen des Haſſes der contraremonftrantifchen 
Geiſtlichkeit, welche die biblifhen Stüde verfolgte, theild wegen des 
Neides der Mittelmäßigfeit, die dem einfachen Bürgersmann fei« 
nen Ruhm nicht gönnte. Jan Vos, Theaterdirector in Amſter- 
dam, fohrieb nämlich auch Tragödien, die, wenn aud bie und ba 
durch geniale Funfen belebt, doch nicht allgemein gefielen. Aus 
Merger bierüber benupte er bei der Aufführung von Vondels 
Kunftwerken nicht nur die fehlechteften Decorationen und die er- 
bäarmlichften Schaufpieler, fondern ließ fie auch nicht in den zu 
diefen Stüden erforberlihen Coftümen auftreten, 

Zwei Gigenfhaften, wodurch fih Vondel bedeutend von 
Hooft unterfheidet und diefem den Vorrang abgemwinnt, find fein 
nad) außen gerichteter Blid, die flare Auffaffung der Gegenwart, 
fein Fortleben mit feiner Zeit und fein nicht weriger tiefed Erkennen 
und die flare Anfhauung der inneren Welt. Das tritt namentlich 
hervor in dem Trauerfpiel Jephta, wo die Tochter ſich millig dem 
Dpfertode weiht und mit rührender Inni gkeit des finblihen Ges 
müths vom Vater Abfhied nimmt; mehr nod in der erhabenen 
Gedankenwelt des „Bucifer«. In diefem Stüde ſchildert er, wie 
Lucifer, durh Hochmuth verleitet, von Gott abfällt und vereint 
mit den böfen Geiftern: Belzebub, Belial und Apollion, Bodheit, 
Mißgunſt und Sinnlichfeit, ein neues Reich ftiftet. Die in diefem 
Stüde dargeftellten Leidenfchaften der Seele, die Enthüllung der 
tiefften Gebeimniffe der menfhlichen Bruft, die erhabenen Chöre 
der Engel beweifen, daß Bondel in feinen Schilderungen ber 
inneren Welt einzig und umübertroffen daſteht. 

Die beftigften PVerfolgungen des Neides und der Mifgunft 
zog Vondel fih durh das Trauerjpiel „Maria Stuart“ zu, in 
welchem er, äbnlid wie Schiller e8 fpäter auch getban, die ſchot 
tifhe Königin nicht nur hinreißend fhön und bezaub ernd ſchildert 
fondern ihre Handlungen auch in ein fo günſtiges Licht zu ſetzen 
fucht, daß fie uns fat unſchuldig erfcheint, den Gharafter der 
Elifabetb aber mit den dunkelſten Farben malt, ihr Neid, Bos- 
beit, Falſchheit und Blutdurft zur Qaft legt und behauptet, daß 
die Hinrihtung der Maria im höchſten Grade ungerecht und nur 
eine Ihat der rahfüchtigen Eiferſucht Eliſabeths geweſen fei. 
Obgleih man ſchon in jener Zeit den Schriftitellem und ben 
Dichtern eine große Gedanfen- und Preßfreibeit erlaubte, Hol 


land damals in politifher Hinficht das ftolge Infelland micht zu 
fhonen brauchte, und Bondel diefe Tragödie erft fünfjig Jahre 
nah Eliſabeths Tode ausgab, wurde er befwegen dennoch ge- 
waltig verfolgt. Vergebens berief er fih auf das Beifpiel anderer 
Dichter; er mußte ſich dem Richterſpruch unterwerfen, der ihn, 
auch zu einer Geldbuße von 180 Gulden verurtheilte, 

Wenn trübe Schidfale, tiefes Herzeleid und Nummer bei 
ſchwachen Naturen eine, die noch übrigen Geifteöfräfte vernich- 
tende Mutblofigfeit erzeugen, fo findet bei reichbegabten energifchen 
Gharakteren gerade das Gegentbeil ftatt. So waren denn auch 
die vielen Jahre, die Bondel an der Leihbank zubradhte, die fruchts 
barften feines Lebens an fhönen Werfen aller Art. Sein uner 
mübdlicher Fleiß und feine Nusdauer leifteten faft das Unglaubliche, 
und eine ftaunenerregende Anzahl größerer und Fleinerer Dichtungen 
zeigen uns, daß er feinen poetifchen Stoff unbebandelt, feine Art 
ded Versmaßes und des Reimes unbenupt lieb und in allen 
diefen verfchiedenen Richtungen und Gattungen eine unverfennbare 
Meifterfhaft errang. Seine phyſiſchen Kräfte, mit feinen geiftigen 
gleihen Schritt haltend, vergönnten ihm das feltene Glück, feine 
Dichterlaufbahn bis zu feinem 87. Jahre zu behaupten, wo er 
fie dann mit einem Gelegenheitägedicht zu der Vermählung des 
Herrn de Flines beſchloß. Seit jener Zeit durfte er ben Kopf 
auf Rath feines Arztes, nicht mehr anftrengen. Klarer Berftand, 
Scharfblick und richtiges Urtheil blieben ihm aber noch bie zu 
feinem Hinſcheiden treu. 

Schwer begreiflih, ja auf den erften Blid unerklärlich ift 
die Tharfache, das Bondel, dejfen Eltern ald Wiedertäufer von 
den Katholiken verfolgt wurden, der ſich fpäter einer harten und 
flarren Orthodoxie gegemüber der remonftrantifchen Partei anſchloß 
und jener freien Begriffe wegen felbjt Verfolgung erbuldete, dennoch 
in feinem 60. Jahre zum Katholicismud überzugeben vermochte. 
Man bat verfhiedene Erflärungen oder Entfchuldigungen dieſes 
Schritted verfucht. Daß er denfelben um einer SHeirath willen 
gethan haben follte, wurde nur von feinen Feinden audgeftreut 
und ift unwahr, Allein er war tief gebeugt durch den Tod feiner 
GBattin, die ſchlechte Aufführung feined Sohnes und den Berluft 
feines Vermögend. Neben Emft und Tiefe mar Gottesfurdt auch 
eine Grundlage feines Wefend, und mebr als je mochte feine 
Seele gewiß unter biefen Umftänden nach dem Trofte der Religion 
verlangen. Wie war e8 aber in jener Zeit mit dem Proteftans 
tiamus beftellt? Mit der contrasremonjtrantifchen Partei und der 
Glaubenälehre ihres Dberbauptes, jenes proteftantifchen Groß- 
inquifitord, der Servet faltblütig dem Feuertode weihte, mar er 
feit vielen Jahren in fortwäbrender Fehde, und fi den Remon« 
firanten in die Arme zu werfen, war für Vondel eben fo wenig 
möglich. für ihn war die Zeit gefommen, wo die Seele, von 
Kummer und Schmerz überwältigt, ihre Gefühle nicht mehr zu 
beherrſchen weiß und bei Bolt felbjt dem einzig wahren Troft zu 
finden meint. Bondel, der Gemüthäemenſch, fonnte ſich nicht wie 
Hooft, der übrigens nie trübe Gebenderfahrungen machte, von jeder 
chriſtlichen Gonfeffion fern balten; er bedurfte einer Airche, wo 
er von häuslichen Leiden ausruben, fich erheben und Muth für 
den Kampf des Lebens zu erringen vermochte, und fo war we—⸗ 
nigftens der fatholifche Kultus geeignet, die poetifhen Anforde 
rungen feines Dichterherzens zu befriedigen. 

Der povetifche Einfluß ded Katholizigmus ift bei Vondel zu 
erfennen an den fhönen Chören der Engel im Lucifer, doch ver- 
führte ihm der Religionsmechlel auch zu Dichtungen wie „bie 
Alltags-Geheimniffe *, „dad Mirafel- u, f.w., welche feinem Ber- 
ftande nicht zur Ehre gereihen. Uebrigens mar er aud ala 
Katholit freifinnig und tolerant. Er verabfcheute nach wie vor 
die Inquifition und erflärte entſchieden, feinen feiner Nebenmen- 
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Then um Glaubensmeinungen verbammen zu fönnen; die Liebe 
für Freiheit und Paterland flammte nod eben fo mächtig wie 
früher in ihm empor. Unerflärlich bleibt e8, wie gerade der im 
höchſten Grade tolerante Hooft fih nad jenem Glaubenswechſel 
Bondeld von ihm abwandte, weßhalb man auch annchmen darf, 
daß der Grund dazu tiefer liegt; bei näherer Befanntfhaft tritt 
nämlih bie geringe Sympathie, die beide für einander haben 
mußten, recht deutlich hervor, und der Echritt des großen Dichters 
diente wohl nur ald Vorwand zu einem Bruche, der in der Seele 
fhon längſt beſtand. Wie dem nun aud fein mochte, Hoofts 
Beifpiel war enticheidend für die anderen, und die meiften Freunde 
des Muider Kreifes zogen fih von Dondel zurüd, 

Ein Freund blieb ihm jedoh unter allen Umftänden treu, 
und diefer Freund war Hugo Grotius. Diefer grofe Mann, im 
Audlande vorzüglih bekannt ala Schöpfer ded modernen Staates 
und Bölferrechtes, ift durch feine milde Denfart und tiefe Wiffen 
ſchaft eine der hervorragendften Perfönlichkeiten feines Jahrhunderts, 
berühmt ald Gelehrter, Dichter, Stantämann ; er hatte einen ums» 
faffenden Wirkungskreis und übte einen großen Einfluß auf 
feine Zeit. Als Iheolog, Eyeget und Humanift, jharffinniger 
Philofoph und Juriſt fehuf er originelle und werthvolle Werfe; 
man rühmte feine lateinifchen Berfe, vorzüglich fein Werf „de jure 
belli et pacis«; «8 hat den Grund zu einer neuen Wiffenfchaft gelegt. 
Hugo de Groot, geboren in Delft 1583, entfproffen aus edlem 
Geſchlecht, ward durch eine forafältige Erziehung fo früh und 
günftig entwidelt, daß er fehon mit feinem 15. Jahre alle feine 
Studien vollendet hatte und über theologiiche, mathematiſche und 
juriftifche Theſen mit allgemeinem Beifall disputirte. 16 Jahre 
alt, reifte er mit van Dlven-Barneveld, der damals Gefandter in 
Paris war, dorthin und erwarb ſich die Zuneigung Heinrichs IV- 
Nah feiner Rückkehr führte er im Alter von 17 Jabren feinen 
erften Prozeß und wurde in feinem 24. Jahre General-Advocat. 
Durd feine Theilnahme an den theologiſchen Streitigkeiten und 
treue Anhänglicfeit an feinen Freund Olden-Barneveld wurde 
auch er im deſſen Sturz mit verwidelt, zu lebenslänglicher Ge 
fängnipftrafe verurteilt, rettete ſich indeß durch bie Flucht (in 
einer Bücherfifte). Nach einigem Gerumirren fuchte er feine Zus 
flucht in Franfreih, wo Ludwig XII. ihn freundlih aufnahm 
und ihm eine jährliche Penfion von 4000 Liores bewilligte. Den 
unermüdlichen Beftrebungen feiner vaterlaͤndiſchen Feinde und 
der Abneigung Richelieu's gelang es aber, auch bier feine Stellung 
au untergraben, und de Groot fah ſich gezwungen, Frankreich wieder 
zu verlaffen. Inzwiſchen hatte fich in den Niederlanden Manches 
geändert, der Statthalter Morip war todt, und da deſſen Nach- 
folger Friedrih Heinrih ibm wohlwollte, fo fehrte de Groot in 
fein Vaterland zurück, wo jedoch alsbald die frommen Gläubigen 
der Gontra-Remonftrantifhen Partei feine Verbannung durd« 
fepten. Viele Fürften, die de Groot's hoben Werth anerfannten, 
unter ihnen felbft der König von Epanien, machten ibm nun 
die glänzenditen Anerbietungen, allein aus perfönlicher Zuneigung 
gu Drenftirn und Schwedens Königin Chriftine jog er es vor, 
gen Norden zu ziehen, und wurde von dort aus ſchon bald ala 
fhwedifher Gefandter nah Paria geſchickt. Zehn Jahre lang 
befleidete er rühmlichſt diefen Poiten und erwarb ſich von allen 
Seiten große Achtung. Auf der Nüdkehr nah Schweden trieb 
ihn die Liebe zum Vaterlande, feine Reife über Holland zu nehmen, 
wo man jeht auf's Tieffte bereute, einen der edelften Staatäbürger 
fo ſchmaͤhlich verfolgt zu haben. In Schweden wollte man 
de root aber nur ungern entlaffen, und erft nach wiederholter 
Anfrage wurde ihm ein rubmvoller Abfchied gewährt. Freudigen 
Herzens fchiffte der lang Berbannte fih ein, allein in Gottes Rath 
war es befchlojien, daß er fein geliebtes Holland nicht wieder 


fehen ſollte; vom Sturm verfchlagen, fam er ſchon krank in 
Roftod an, wo der große Hugo Grotius im Auguſt 1645 fern 
von feinem Baterlande einfam und verlaffen verſchied. 

Bondel fühlte ſich diefem Geifte nahe verwandt und gab 
ibm fein ganzes Leben hindurch viele Beweiſe großer Hochachtung 
und Bewunderung. Im Jahre 1635 überfepte er be Gtoot's 
»Eophompanead« aus dem Lateinifhen in Holländiſche Berfe, 
widmete ihm 1637 feinen „Gyäbrecht van Amftel- und fandte 
ihm nach und nad die bedeutenditen feiner Werke zum Geſchenk. 
In feinen Briefen fpricht Grotius feinen Danf und die höchſte 
Anerkennung der Dichtungen Bondeld aus, Das war Troft und 
Erjag für viel Echmerzliches, was der Dichter übrigen erfahren 
mußte. So erhielt er z. B. für audgezeichnete lyriſche Gedichte, 
die er bei Gelegenheit bedeutender Ereigniffe an Große und 
Fürften richtete, fo geringe Beweife des Danfes und ber Erfennt« 
lichkeit, daß e8 bei der jegigen Nachwelt ein mitleidiges Achſelzucken 
erregt. Irgend ein Churfürft ſandte ihm nämlich ein Geſchenk 
von 16 Gulden, und von anderer Seite erhielt er ein Faͤßchen 
Wein; nur die Königin Ehriftine von Schweden machte aud) hier 
wieder eine rübmlihe Ausnahme und verehrte ihm eine ſchwere 
goldene Kette mit Medaille zum Wertbe von 500 Gulden. Auch 
daß fein fürftliher Mäcen dur ein fleines Jahrgeld den großen 
Dichter vom Frobndienfte der Leihbank befreite, ift für das 17. 
Jahrhundert eine Schmach. Mur einmal in feinem Leben Flopfte 
Vondels Herz höher bei Ehrenbezeugungen, die man ihm in feinem 
Baterlande erzeigte. Ein Hünftlerverein aus ungefähr 100 Mite 
gliedern, Dichtern, Bildhauer, Malern, unter welchen ſich Rembrand, 
Douwe, Poorter befanden, feierten in Amſterdam das St. Lu— 
casfeſt, (1650), wozu Bondel aud eingeladen wurde, den Ehrens 
plak einnehmen mußte und durch Thomas Asſelyn mit einem 
Lorbeerkrange geſchmückt wurde. Mit großer Rührung und Danf- 
barfeit nahm der befcheidene Dann diefe Huldigung feiner Kunfte 
freunde auf. 

Vondel, der jo viel geiftig fchuf, war im gewöhnlichen Leben 
fchweigfam und im höchſten Grade bejceiden; er ſprach nie un— 
aufgefordert über fein eigenes Wollen, hörte aber über feine 
Poefie gern das Urtbeil Anderer und richtete fich offen nad ihrem 
Rath. Ueber die poetifchen Leiſtungen junger Dichter fprach er fehr 
nachſichtig. Ipendete ihnen einfah und offen Lob wie Zabel, ſuchte 
fie zu neuen Werfen anzufeuern; frei von Neid und Mißgunſt 
war er ſiets gern zu freundlicher Hülfe bereit. In feinem Urtheil 
über die Zeitgenoffen ftellt er Hooft ald Dichter oben an. Seine 
Schattenfeiten beftanden aber in einer gewilfen Bitterfeit des Ge— 
müths,und darin daß er erlittene Beleidigungen nicht leicht wieber 
vergaß, obſchon er auch wieder gern fein Unrecht einſah und nad 
gab, fobald er erfannte, daß er ſich geirrt hatte. Sein Aeußeres 
entſprach vollfommen dem geiftigen Bilde, das er darbietet, denn 
Haltung und Füge waren edel, würdig, ausdrucksvoll und ſchön. 

Gleich wie in der niederländiihen Literatur einige ausge: 
zeichnete Geifter gleihfam die Morgenröthe der Glanzperiobe 
gebildet haben, in welcher Hooft und Vondel, diefe Dichter erfter 
Größe, alänzten, eben fo bildeten Dudaan, Vollenhove und befonders 
Anfonides van der Goes (1649 — 1684) gleihfam den legten 
Hammenden Abendftrahl des 17. Jahrhunderts. Schüler und 
Verehrer ihres Lehrers und väterliben Freundes Bondel, zeichnen 
fie fih als dramatifhe und lyriſche Dichter rühmlichſt aus. 
Dudaan und Antonides waren bei feinem Hinſcheiden gegenwärtig 
und auch bie erjten, die in ernften Trauertönen den unerfeglichen 
Berluft befangen und mit dbanfbarer Rübrung ſchöne Gedichte 
auf den Sarg des Freundes niederlegten. 
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* W. H. Riehl's Geſchichten aus alter Beit. 
(Zweiter Band, Stuttgart, Cetta.) 


Es iſt wohl richtig, wenn man die Behauptung aufgeftellt 
bat, daß der Münchener Profefjor Riehl mit feinen fozialfultur- 
lihen Studien, ald der Erfte, der neuen Wiſſenſchaft von der 
Gefellihaft die Bahn eröffnet hat. Bis dabin gab es auf dem 
Gebiete der Staatöwiffenfhaften noch gar feine Geſellſchaftäwiſ⸗ 
fenfchaft ; denn der Eozialiamus ift ja fein wiffenfchaftliches Syftem, 
fondern vielmehr ganz allein eine Parteilehre, die allen fozialen 
Gefegen geradezu entgegenläuft. Die Ihatfache aber, daß erft 
jept die Gefellfihaftäwiffenfchaft feiten Fuß zu fallen beginnt, ift 
wohl in ihren Urfachen daraus berjuleiten, daß es in dem drei 
lepten Jahrhunderten des bureaufratifhen Staatsabjolutismus in 
feinem Lande Europa's, England ausgenommen, irgend eine 
eine felbjtändige Geſellſchaft, dem Etaate gegenüber, gab. Im 
Mittelalter freilih waren Gefellihaft und Staat noch völlig 
daffelbe; das Neih mit feinem Heerbanne und dem Verwaltungs 
nege der Grafen und Schuliheiße wuchs unmittelbar in jener 
reinen Aderbauzeit aus der Arbeitd» und Eigenthumötheilung 
hervor; es gab aber noch feine Geſellſchaftswiſſenſchaft, weil es 
überhaupt auch nod feine Staatöwijjenfhaft in diefen Zeiten gab. 
Als indeffen allmälig in Wefteuropa in Wolge des afiatifch- 
italienifchen Welthandel®, der feine Fäden weiter in das Innere 
des Erdtheils auäftredte, die Gelbwirtbfhaft immer mehr Platz 
griff und demnach die alte kulturlich aufgewachſene Aderbauglie- 
derung zerfeßte, änderte fih aläbald die ganze focialpolitifche 
Grundlage der bisherigen rein agrarifhen Reiche; die Reiche 
wurden nun zu Staaten. Wenn nämlich bid dahin die Reichs— 
beamten auf ihren Lehn inmitten der übrigen Gejellfchaft fanden 
und fomit nit im Stande waren, eine von der Bevölferung 
abgefonderte Bureaufratenklafje zu bilden, fo feieden dagegen 
jept die vom Staate befoldeten Staatsbeamten alö befondere Kaſte 
aud der Untertbanenmafje aus; fie nahmen fortan mit dem Mecha- 
nismus ihres Verwaltunäneges, in welchem jept die Gliederung 
des Staates einzig bejtand, der Geſellſchaft die fo nothwendige 
Gelbftverwaltung ab, die Gefellfchafi war nunmehr Nichts, der 
Staat Alles geworden. Die unter dem dynaftifchen Staatsabſolu— 
tismus fih damals feftiehende Bureaufratie fonnte aber wohl um 
fo cher zu ihrem völligen Siege über die Geſellſchaft gelangen, 
ala gleichzeitig die Geſellſchaſt ſehr verarmie. Denn in Folge 
des Umſchwungs, der im Welthandel nah der Entdeckung von 
Amerika jtattfand, verfiel namentlih in Deutfchland der Berfehr 
der Städte mit dem Driente und Italien, die bisher fo blühenden 
Gewerbe fchrumpften zu ärmlichen, in den Zunftfeffeln zufammen- 
gefaßten Handgewerfe;/und da nnn auch der Adel anfing, in den 
Heinen Refidenzen feine Güter zu verpraffen, und in Folge davon 
fi raſch mit dem biöherigen, auf der früheren dfonomifchen 
Bafis feiner Landgüter ruhenden Grundadel in einen bejoldeten 
Dienft: und Kriegsadel verwandelte, welcher fih in nichts von 
der Bureaufratie unterfchied, fo gab es nirgendöwo eine wirklich 
unabhängige Gefelfhaft mehr — alfo fand ſich auch, der unbe 
dingt vorherrfhenden römifchen Jurisprudenz gegenüber, gar feine 
Geſellſchaftswiſſenſchaff. Nur Schlözer berührte, wie Robert 
von Mohl ed anführt, in feinem Buche, die „Metapolitif«, 
wenigftend einigermaßen dad Weſen der Gefellihaft, wenn er 
aud in dieſer angeſchlagenen Richtung nicht weiter vorgeht; und 
ebenfo finden ſich in Möſer's befannten „patriotifchen Phantafien« 
mehrfache Hinweifungen auf die in dem agrariihen Sachſen ver 
bandenen öfonomijch.fozialen Zuſtände, obgleih au in ihnen das 
Wort „Gefellihaft“ noch gar nicht vorlommt. 


Selbft bis in die erften Jahrzehnten unferes Jahrhundert, 
hinein befteht die ganze Staatöfunft nur in der römifchen Juris 
prudenz und in der abjtraften Nationalöfonomie, der Lehre von 
der Probuftion, Bertheilung und Sonfumtion der Sachgüter. 
Selbft die berühmten Rechtölehrer, wie Savigny, Eichhorn, 
Ihibaut, wiſſen noch nichts von ber Gefellfhaft, und auc die 
Partei der Altliberalen, die fpäter fogenannten „Gothaer“, willen 
fpäter in der Paulskirche gar nichts von dem fozialen Momente 
im Lande; fie bauen auch ihre Reichäverfaifung ganz abftraft, 
ohne alle Nüdjicht auf die vorhandene Gefellfchaft auf. Da ift 
e3 denn, wie gefagt, Riehl geweſen, der juerft der neuen Gefell- 
ſchaftswiſſenſchaft die Bahn gebrohen und damit für die ganze 
moderne Staatäfunft eine wefentliche, tiefeingreifende Ummandlung 
eingeleitet hat, Der Staat, der ja biäher nur ein reiner Rechts⸗ 
und Adminiftrativorganidmus war, fann nun wieder auf ber 
fozialen Bafis zu einem gefunden und lebensfähigen Organismus 
werden. Allerdings müffen wir bier einräumen, daß auch Robert 
von Mohl fehr geiftreiche Muffäge über die Geſellſchaft gefehrieben 
bat; allein da diefer neue Zweig der Staatäfunde erft in die 
weite Hälfte feines Lebens eingetreten ift, fo verbält er ſich ihr 
gegenüber nur regentiv und nicht produktiv. Riehl gebührt daher, 
wie gejagt, das Verdienſt, der Bater der neuen Gefellichafte- 
wiſſenſchaft zu fein, von der die übrigen Völker Europa's noch 
faum etwas wiſſen. Zwar bat der Amerifaner Caey jüngft drei 
dide Bände über die Gefelljchaft veröffentliht, wir fragen uns 
aber vergebens, wie ein fo verdienter Mann, ala es dod Mar 
Wirth ift, ein foldes Eammelfurium mit feiner Borreve bat 
beehren fünnen. Und wenn auch Riehl fih mehr der fozial» 
fulturlihen ala der fozial-politifchen Richtung zumendet, fo nenügt 
er doch für den Anfang durchaus. Heute wollen wir aber nur 
den Leſer auf feine neperſchienenen, allerliebften „Befhichten aus 
alter Zeit⸗ hinweiſen. W. A. 


* Zur Erinnerung an Alexander Vinet. 


68 wird viele Leſer geben, die bier diefen Namen zum erften 
Male hören, und andere wilfen von ibm faum mehr, als was 
etwa cin Gonverfationslegifon in kurzer dürftiger Darftellung über 
ihn berichtet. (Die legte Nummer des Wegweiſers that feiner 
Erwähnung.) Und doch verdient der Mann, der einft dieſen 
Namen trug, daß man mehr von ihm wiſſe, als daf er ein 
proteftantifcher Theolog, der im Jahre 1799 im Waadtlande ge 
boren war, erſt Profeffor der Theologie zu Lauſanne, dann Pror 
feffor der franzöfifhen Literatur zu Genf war, aus der Gtaatd- 
firche trat und am 4. Mai 1847 ftarb, und daß er in feinen 
Schriften ſtets die orthodorsfirhlihe Richtung vertreten habe. 
Man lernt ihn dadurch weder vollftändig noch auch nur richtig 
fennen und beurtheilen. 

Mit großem Intereffe haben wir in dem Tagebuche der 
Frederife Bremer, das fie während ihres mehrjährigen Aufent- 
haltes im Süden von Europa und im Drient gehalten und in 
ſchwediſcher Sprache veröffentlicht hat, und das unter dem Titel 
„Leben in der alten Welt“ in deutfcher Ueberfegung erfchienen 
ift*), in der Darftellung des Aufenthalts der Reifenden in der 
Schweiz ihre Mittheilungen über A. Binet gelefen, und vielleicht 
danft es und mancher Lefer, wenn wir daraus furz zufammen- 
ftellen, was fie über ihm fagt, zu feiner Gharafteriftif und als 

*) Peipgig, Bredhaue, 1661 |. Bis Enbe 1863 waren babon vierzehn 
Theile ausgegeben, die durch die Schweiz, Italien nad Paläſtina und dann 
nad Griechenland führen. 
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ihr „bemüthiges Danfopfer auf dem Altar dieſes edelften Führ ro 
des Cantons Waadt, ded Propheten der neuen Nircher. 

Alerander Vinet verrietb ſchon in feiner erften Jugend ein 
tiefes Gefühl für alles Edle und Schöne, das in der Fülle feines 
warmen Herzens die reichite Nahrung fand. Bor ungefähr dreißig 
Fahren durchlief eine religiöfe Erregung, die von England auds 
gegangen war, die ganze Schweiz. Cie rief die Seelen zum 
Bewußtfein ihres inneren Zuftandes und trieb fie zum offenen 
Bekenntniß dejfelben vor Gott, wie vor den Menſchen. Es war 
eine Erhebung wie in den erften Tagen des Proteftantiämug, 
eine Erbebung des Gewiſſens gegen alle Heuchelei, gegen alles 
Schein» und Maulchriftentbum, gegen alles gedanfenlofe Formen» 
wefen. Sie ging wie ein Qauffeuer dur das ganze Land und 
entzündete alle tieferen Gemüther. Man hielt Berfammlungen 
und ſprach darin feinen Glauben und feine Ueberzeugung offen 
aus. Dies gefhah eben fo wohl von Zweiflern, Deiften und 
Atheiſten, wie von gläubigen Ehriften. Denn man wollte vor 
allem ehrlich gegen ſich felbft und gegen feine Umgebung fein. 
Man proteftirte gegen die Iyrannei der Staatäfirche über die 
Gewiffen, fo wie gegen die Heuchelei oder Gleichgültigkeit, die 
daraus bervorging. 

Binet, der zu diefer Zeit Profeffor der Literatur war, ſchloß 
fi diefer neuen Bewegung an und wurde bald dad Haupt ders 
felben, theild durch feine hinreißende Beredfamfeit in Rede und 
Schrift, teils aber auch dadurd, daß er diefelbe über jenen Pro- 
teft hinaus, nämlich zu dem höheren Grunde dieſes Proteftes 
führte und die Blide in dem höchſten Gegenftande deffelben con- 
centrirte. Indem er, mie einſt Pascal, für das Gewiffen die 
Fähigkeit, die höchſte Wahrheit zu erkennen, und alfo für den 
Menſchen aub das Recht der Selbitbefiimmung bei allen ben 
Fragen in Anſpruch nahm, welche fein ewiges Wohl oder Wehe 
berühren, ftellte er das Verhaͤlinißg des Chriſtenthums zur Dien- 
fhenfeele und zum Leben mit der ganzen Gingebung eines evan⸗ 
gelifhen Genius dar. Für die Nechte des Gewiſſens trat er in 
feinem Werfe: „De la manifestation des convietions reli- 
gieuses“ auf und damit in weiteren reifen vor das Publifum. 
Es ward von Guizot im Namen der franzöfifhen Akademie mit 
dem Preife gekrönt. „Ich weiß nicht.“ — fagt die Bremer — 
„ob man etwas Schöneres und Anregenderes ala bie eriten Ca— 
pitel diefes Werks, etwas inniger Nührendes als deſſen leptes 
Blatt leſen kann!» 

Ueber das Verhältniß bed Chriſtenthums zur Menſchenſeele 
und zum Leben ſchrieb Vinet feine „Discours évangéliques“, und 
fie werden in den gebildeten reifen der Ghriftenheit in allen 
größeren Städten, von Paris bis Peteröburg, noch immer mit 
Entzüden gelefen. Neue '„Discours &vangkliques“ erſchienen 
bon Neuem wie aus einem ununterbrochen fließenden Quell, da> 
mit das Wort der chriftlihen Offenbarung dem fragenden und 
Wahrheit ſuchenden, dem leidenden und kämpfenden Menfchen be» 
ftändig in neuen Bildern dargeftellt werde. ber das Ghriften- 
thum war für Pinet vor allem Ehriftus, der lebendige Verſöhner. 
Er legte den Menfchen von Neuem an die Bruft feines (Erlöfere. 
Er felbft rubte dort, wie ein neuer Johannes, umd er trank von 
da feine Begeifterung. An Charafter und an Art glich Vinet 
biefem geliebteiten Jünger des Meifters. 

Durch fein Auftreten für die Rechte des Gewiſſens und durch 
feine tief eingehende Kritif über die Staatäfirhe wirkte Vinet 
erregend auf unzählige Gemüther. Durch die Darftellung der 
objectiven Dffenbarung im Evangelium für das Menfhenberz, 
vor allem aber durch die Darftellung der Haupiperfon im Gvan- 
gelium gab Binet dem riftlihen Bemwußtfein, welches nur gar 
zu häufig das Chriſtenthum bloß als Lehre oder Moral auffaßt 
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und babei deffen Hauptgegenftand: Jeſus Chriftus und Gott, 
in ihm verflärt, überfieht, eine neue Richtung und Goncentration. 
Diefe darzuftellen, war der Zweck ber lepten Wirkſamkeit 
ald Lehrer und Schriftſtiller. Sein „Cours de litterature 
francaise“, der fo reih an edlem Metall, wie an fehönen 
Blütben, und fo anleitend für junge Gemüther ift, enthält 
eine Beurtheilung der Erfheinungen der franzöfifchen Literatur 
diefed Jahrhunderts aus dem Gefichtäpunfte des Chriftenthums. 
Seine Borlefungen an der Univerfitäit waren dazu beftimmt, 
mit einer Beredfamfeit und Wärme, „die vielleicht nie über 
troffen worden ift“, das Berhältnib zwifchen den Anforderungen 
des menfhlihen Bewußtſeins und der frohen Botfchaft der Dffen- 
barung darzuſtellen. Bon feinem Lehrſtuhl, von welhem er noch 
mit flerbender Stimme zu feinen zahlreichen Schülern über diefen 
Gegenjtand fprach, wurde er eines Tages in fein Haus getragen, 
um e3 nicht wieder zu verlaffen. „Wenn ich länger gelebt hätter, 
— börte man ihn auf feinem Sterbebette fagen — „fo hätte 
ich vielleicht etwas Gutes wirken fönnen.* 

Eine demüthigere Seele hat es nicht gegeben. Binet ftarb, 
da er noch nicht fünfzig Jahre alt war, aber er hat „mehr für 
die Menjchheit getban, ala die meiften Menfchen.- Er war ein 
Siemann; demüthig, mit niedergebeugtem Haupt ging er über 
biefe Erde, aber feine Hand freute flammenden Samen aus. 
Zaufende von Herjen fegnen ihn, und felten ift „je ein Mann 
fo allgemein geliebt worden.“ Und von einem folden Mann, der, 
fo wie U. Binet, die Heiligfeit des Gewiſſens und das Necht 
des ehrlichen Befenntniffes vertrat, will man fagen bürfen, daß 
er ſtets die orthodore kirchliche Richtung vertreten habe? Und 
man will ihm dies vielleicht fogar zum Vorwurf machen? Dann 
müßte man diefer ortbodoren kirchlichen Richtung recht viele ent 
fhiedene und felbfibewußte Anhänger wünſchen. 
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Neue literarifche Erfcheinungen. Sir Walter Scott. 2 Bor, 
Bon Karl Elze — Die engliſche Sprache umd Literatur in Deutfche 
land. Bon Karl Elze. — Die äſthetiſche Erziehung und Homer als 
die Grundlage berfelben. Bon K. Semler. — Neue kulturhiſtoriſche 
Bilder aus der Schweiz. Bon Ed. Dfenbrüggen. — Die flrafbare 
Nachbildung von Kunftwerken. Bon E. Geldtammer. — Tragiſche 
Grlebniffe. Bon Tb, Kerner. — Die jürifhe Sibylle. Bon ©. 
Mühfam — Die neuen Nibelungen. Roman in 4 Bon. Bon Ernf 
Mevert. — Reb Jone. Luffpiel in 5 Aufjügen. Bon PB. Shwarz 
— Die Bergangenbeit und Gegenwart ber katholiſchen Theologie. Bon 
3. v. Döllinger. — Lieb und Reid. Gedichte von G. Beyer — 
Die Aufgeflärten. Gin Zeitroman. Ben G. von Bolanden. — Das 
alte deurfche Handwerk. Gin dramatifches @emälde Bon W. Melitor, 
— Ghattenbilder aus der Geſellſchaft. Bon U. Mair. — Dre Did- 


ters Weihe. Dramarifhes Bild and Shakfpere'd Jugendieben. Bon 
2. Stein. 
” Riterarifhe Rotizen. Das vortrefflihe Wert von Herm. 


Grimm, dad Leben des großen Bildhauer Michelangelo, hat eine fo be 
deutende Verbreitung gefunden, daß es vergriffen if. Der Berfaffer hat 
daher feine Schrift von Neuem burcbgenrbeitet zu einer zweiten Ausgabe, 
welche in Kurzem ericheinen wird; die beiden Bände find in biefer neuen 
Ausgabe in einen zufammengegogen. Much vom der durch Herm, Grimm 
beraudgegebenn Rede Jacob Grimm's zur Erinnerung an feinen Bruder 
Wilhelm und von der Mede über das Alter if ein meuwer Abdruck nötbig 
geworden. — Der franzöfifhe Dichter Dictor Hugo hat ein Werk über 
Shafipere geſchrieben, deſſen erfter Band im diefen Tagen in Paris und 
Brüffel zu gleicher Zeit erfhein. — In Paris find vor Kurzem zwei 
Bier beraudgefommen, welche ein anziehendes Licht auf merkwürdige Ab⸗ 
ſchnitie der franzöfifhen Gefchichte werfen, nämlich auf die Regentfchaft 


des Hetzogs von Orleans (1715— 1723) und die große Revolution von 
1789. Die erſte Schrift iM das Tagebuch det Maraid, eined Manzleir 
beamten unter der Regentſchaft, höchſt characteriſtiſch für jene Zeit, im 
welcher ter junge König Ludwig XV. mach dem Hofſtile wie ein Dalai 
Lama behandelt und bewundert wird, Alle Erlebniſſe und Keuferungen 
des zehmjährigen Könige werden ald Ereigniffe und Drafel mit ſerviler 
Genauigkeit verzeichnet; das Buch läßt einen Blick ıhum in die gemeinen 
und faulen Zuftände jener Zeit, Die zmeite Echrift iſt das Tagebuch 
eines Baron de Baupille aus der Champagne, der Mitglied der erſten 
Rationalverfammiung von 1789 war, eim echter Junker, im deſſen Zager 
buchblaͤuern das Entſetzen ſich abfpiegelt, in welches ben Berfafler die Mer 
volution ſtürzte, melde dem Adel und feinen Vortechten den Todeeftohi gab. 
— Die Geſchichte der Malerei von Waagen und die Briefe Felix Men- 
delsfohnd find in das Frandſiſche überfept worden. — Karl Roſen— 
franz, der Königsberger Philofoph, bat eine Schrift über David Etrauß 
und feine Glaubent lehre verfaßt; das Buch gewinnt durch die neue Aus- 
gabe des Lebens Jeſu von Strauß doppeltes Intereffe. — Das Werf von 
6 Schwarz im Borha, „zur Geſchichte der neueſten Theologie“, hat 
eine dritte Auflage erlebt. — Berthold Auerbad hat die Redaction 
der im vorigen Jahre von ihm begründeten „Deutfchen Blätter“, welde 
eine Beilage zu der „Gartenlanbe* bilden, bereit® wieder niedergelegt und 
dankt feinen Leſern, denen er durch freie® dichteriſches Schaffen wieder zu 
Brgegnen gedenft. Die Redaction der Bartenlaube wird die deutfchen Blätter 
weiter fortführen. Auerbach foll mit einem pweibändigen Moman befhäftigt 
fein. — Bon der 11. Auflage von „Brodhaus' Converſations⸗Lexikon“ liegen 
jetzt ſecht Lieferungen vor. Diefe neue Bearbeitung liefert faſt auf jeder 
Seite Beweiſe von den erflnunlicden Fortſchritten unfere® Jahrhunderts, 
befonders in Naturwiſſenſchaften, Bölferfunde, geographiſchen Erforſchungen 
und im induftrielln Entdecungen, die, To weit fie allgemein miffenewerth 
find, das Real-Lexikon in feiner neuen Umgeftaltung kurz und bündig vers 
fine. Bon dem „Illuftrirten Haus - und Familien⸗Lerikon⸗, dad eime 
Ergänzung für's praftifhe Leben bildet, wurde das 55. Heft audgegeben. 


*" Eriminal-Rovellen. Bon 2. Habicht. Breslau, Trewendt. 
— Fein und ſcharf gezeichnete pſychologiſche Efiyuen aus der Gerichtsſtube. 
Einige darunter, z. B. „die erfte Taufe», find voll Föftlihen Humerd, wenn 
auch die ruhige Objektivität dee über feinem Stoffe ichenden Erzäblers 
fih häufig noch vermiffen läßt. Anmuthig, amregend ift „eine Mood: 
theegeſchichte umd vom tragifch erfchütternder Wirkung die Schlußnovelle 
„Lady Macbeth. Aehnlich wie die Heldin Shaffpere's wird eine raw zur 
treibenden Urſache graufigen Verwandienmords und endet, dem weltlichen 
Arme unerreichbar, in Gemwiffensqualen, nachdem fie alles blühende Leben 
um fid ber vernichtet und zerfnidt. @5 


*" Bremen, 14. April. Im Künftlerverein bielt geſtern Herr Dr. 
Kottmeier einen Vortrag über die Ernährung des menſchlichen Körpers, 
wobei er vorzugsmeife die phyſtelogiſche Eeite ind Auge faßte. Er gab 
jumähft eine kurze Ueberſicht einiger hauptſächlichen Lebentetſcheinungen: 
wie Aihmung, Bluteirculation, Musfeltbärigkeit, Wärmebildung und bob 
dabei hervor, dag jeder einzelne Borgang im menfhlichen Organidmus mit 
einem materiellen Berlufte verbunden fei, feine Thätigfeit geiftiger oder 
förperlicher Art ohne Hofflihe Umwandlung denkbar ſei. Aus der Mothr 
wendigkelt aber, dieſe Verluſte entſprechend zu erfepen, die Integrität des 
Körpers zu erhalten leitete er ſodann das Nahrungäbebürfnig ab. Da 
die Nahrung Die verlorengegangenen Körperbeftandibeile zu erfegen befiimmt 
fel, fo müfle fie Stoffe enıhalten, welche wenn auch nicht identiſch mit 
jenen, fo doch im naher chemifcher Verwandtſchaft zu denfelben ſtehen. 
So enimidelte er im Hinblick auf Die Zufammenfehung des menſchlichen 
Körpers die Forderung nah ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, Wett, Kohlen 
hydraten, Waſſer und anerganifhen Ealjen. Bon biefem theoretifchen 
Gefihröpunfie aus beleuctete er dann den Nugmwertb der verfcicbenen 
Gruppen der Nahrungsmittel: der Vegetabilien, des Fettes, des Fleiſches, 
der Milch u. ſ. w. Er ſchloß mit einem Blid auf die Gewürze und na ⸗ 
mentlich die Meigmittel (Kaffee, Thee, geiſtige Getränfe), deren allgemeine 
Berbreitung nicht als eine zufällige Erſcheinung aufgefaßt werden dürfe, 
fondern vielfältig im dem gefammien modernen Gulturleben begründet ſel. 





Aunſt und Willenfchaft. 


* Das diesjährige nicderrheinifche Muffe wird an den Pfingfitagen 
in Aachen begangen werden; man ift dert mit den Borbereitungen eifrig 
beicäftigt und hofft eine glänzende mufikaliſche Feler zu Stande zu bringen. 
Die Leitung derfelben haben Kranz Lachner in Münden und Wüllner 
in Wachen übernommen. Die zur Aufführung beſtimmten Werke find fol 





gende; Das Oratorium Belfagar von Händel ra der Original » Partitur 
mit Orgel, das große Magnificat von Johann Sebaſtian Bad, der dritte 
Act der Oper Armide von Gluck, der Pfalm 114 von Mendelsfohn, die 
neunte Symphonie von Beeihoven, Die zweite Dicheſterſuite von rang 
Lachner. Joachim hat zu kommen verfproden; die Geſangſoli haben die 
Damen Duſtmann und Schteck, die Herren Gunz und Hill, — In Breilau 
Rarb der durch treffliche Abhandlungen Aber mufifalifhe Fragen verdienft- 
volle Brofeffor Auguſt Kahlert, in Münden Frau Mertier be 
Fontaine, einſt als Fräulein Limbach eine beliebte Gängerin. — Die 
in Dresden beftehende Ziedgeftiftung, welche durch die Echillerlotterie einen 
guten Fang gethan bat, beſißt jept ein Vermögen von 166,000 Thalern, 
aus deren Zinfen im Jahre 1863 achtzehn Unterlügungen an bülfäbes 
dürftige Künſtlet und Dichter fowie an PWittwen und Waiſen in ber 
Gefammtfumme von 2625 Thalern abgegeben wurden. Umter den durch 
folde Gaben Grfreuten befinde fi der fait achtzigiährige Liedercomponift 
Merbfeffel in Braunſchweig. — Die neue Oper von Gounod, 
„Mireille,“ welche jept am Inrifchen Theater in Parid auf dem Repertoit 
if, fcheint ſich nicht zu halten, indem die Erfolge immer geringer werben. 
Der Tett ift eine Dorfgefbichte aus der Provence, nicht gut, aber auch 
micht Schlecht gemacht, Die Muſik im den beiden erjten Aufzügen anmurbig 
und mit mandem gelungenen Wurf ausgeftartet, beſonders im Gebiete des 
Liedes; vom dritten Aufjuge am gehen Etoff und Muſik zurück, der legte 
enthält nur eine Prozeſſion und eine Sterbeſcene. Gouned hat fi) bemüht, 
Trivialitäten zu vermeiden, doch iR ibm Großes nicht gelungen. — Im 
der Reodor Wehls „Deutiher Schaubühne» theilt Guſtav Putlig 
eine neue Bearbeitung von Shaffpere'd Komödie „Bad ihr wollt“ mit. 
Gr bat verfucht, das prachtvolle Luſtſpiel ſceniſch zu vereinfachen, indem 
er, während im Original achtzehn Mal die Scene wechſelt, dat ganze 
Bild in den Rabmen von drei Dekorationen gefaht hat. Auch fonft find 
manche Veränderungen vorgenommen, bei denen befonderd Malvolio ſchlecht 
mweggefommen if, Die „Echaubühner drudt aud einen artigen dramatie 
fen Schwank „In der Cur“ von Wolfgang Müller von Königswinter, 

In dem fünftlerifhen Nachlaſſe des kürzlich geſtotbenen berühmten 
Landſchaftẽmalere Galame im Genf befinder fi ein Stüd ven hoher 
technifcher Bedeutung: ein Entwurf zu einem großen Delgemälde, welches 
dad Werterhorn darfclken folte. Der KHünftler hatte bier ein Meifterwerf 
im großartigen Mafftabe ſchaſſen wellen und zu diefem Zwed im Eommer 
1862 Detailfudien in Rofenlaui gemacht. eine zunehmende Kränklichkeit 
binderte ibm an der Dollentung, doeh find außer jenem Gnmurfe auch 
noch einige in Del ausgeführte Studien ba. In Calame's Nachlaſſe findet 
fih ferner Dad Bild des Higi, dad auf der Londoner Ausſtellung war, 
und die berühmte Folge bie vier Jahredzeiten®, bie urforünglich für Aufland 
beftimmt war, — Friedrich Preller in Weimar hat einen feiner 
Gariond „Dpnflecbilder* für ven Freiherrn von Ehad in Del audgeführt, 
und zwar den Abjchied des Odyſſeus von Kalypſo. Das Bild bat durch 
Tiefe und Heiz des harmoniſch behandelten Goforitd wie durch fein au 
geprägtes Leben großes Intereffe erregt. Benelli hat die Ausführung 
feined Bachus und der Lykurgusſchlacht in Del begonnen, Kalkreuth cine 
Landſchaft vollendet, deren Motiv dem Vierwaldſtätter Ger entnommen iſt. 
— In Düffelderf if die zur Erweiterung der Kunftafademie begründete 
Bildhauerſchule als eröffnet zu betrachten, da der Profeffor U. Wittig 
von Rom eingetroffen it. Er gilt für einen der beſten Schüler Rietſchels 
und bat fich durch treffliche Arbeiten bereits einen Ruf erworben. — In 
Pompeji werden die Nachgrabungen jebt eifrig und ſyſtematiſch beirichen. 
Der zuletzt gemachte intereffante Fund war ein Peiner, künſtleriſch vollendet 
in Silber audgeführter Juno« Kopf, noch wohl erhalten, mährend der 
Körper aus demſelben Metall zerbrochtn iſt. Werner entdedte men in 
demfelben Haufe ein Zaumgebiß in Bronze, eine Hängelampe aud demfelben 
Metall mit Dedel, Hängketten und Löſchhorn, eine Patena, eine große 
und ſchöne Bafe, deren Henkel beſchwingte Genien bilden, Füllhörner tra⸗ 
gend, mehrere Meinere Bafen im Bronze und ein Bronze» Giegel mit dem 
Namen: „Lucio Cornelio Diodumeno*; wahrſcheinlich der Gigenihämer 
ded Haufes, im welchem die Sachen gefunden worden find. — Richt wer 
niger als fünf Düffeldorfer Maler, unter ihnen Gampbaufen, befinden fich 
auf dem Kriegäichauplap in Schleswig, um ben Greiguiffen ald Augen 
zeugen beijuwohnen und Stoffe für Schlachtgemälde zu finden. — Die 
Sammlungen ded Freiherrn von Aufſeß in Nürnberg find nun in dem 
Pefip ded germanifchen Mufeumd übergegangen und bamit ein lange 
füwebender Stteit ausgeglichen. König Ludwig von Bayern bat bie 
50,000 Gulden, die er für jene Erwerbung berzugeben verfpradh, von 
Algier aus anweiſen laſſen, die übrigen Gelder find durch freimillige Brir 
träge anderer Fürfen aufgebracht worden. 

Am 14. April beging Vrofeffor Karl Witte im Halle fein fünfe 
siejähriges Doctorjubiläum und empfing dabei die Glüdwünfche der Hoch ⸗ 
fule, der er feit dreikig Jahren angehört. Man feierte ein Bankett, an 
welchem Männer aller Parteien Antheil nahmen, ohne daß ein Miklaut 
vorfiel; Heintich Leo war in befier Laune und ſchwelgte in bumoriftifchen 
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Toaſten. Karl Witte, welcher zu ber Meinen Schaar der deuten Dantes 
fenner zähle, ik erſt 63 Jahre alt, Gr führt im der Gelehrtenwelt den 
Beinamen das Wunberfind; fein Vater, Prediger bei Halle, hatte ihn fo 
früh ausgebildet, daR er mit zehn Jahren zu fudiren begann, mit dreizehn 
Doctor wurde, mit ſechszehn Borlefungen in Berlin hielt, wo indeh die älteren 
gelehrten Herren am dem jungen Collegen Anſtoß nahmen, fo daß der 
König ihn auf Reifen nah Italien ſchickte. Seines Zeichens urſprünglich 
Juriſt, warf er fi mit befonderer Borliebe und mit Erfolg auf das 
Stubium der italienifchen Sprache und Piteratur. Gr wurde 1821 Pros 
feffor in Breslau, 1834 in Halle. 

" Bremen, 13 April. Mit dem geftrigen festen Symphonie 
abend, am welchem die hieſige Liedertafel mitwirkte, iſt die mufifalifche 
Saifon ald geichloffen zu betrachten; es folgen jedoh noch die lehte Quat⸗ 
teitfoiree des Hertn Jacobſohn, eine Soiree des Geſangbereins und ein 
Eoneert ded Herrn Cabiſius, welcher den von ibm geleiteten neuen Order 
flerverein am 29. April in die Deffentlichfeit einführen will. Die Satfon 
war fehr reich an Aufführungen aller Urt; fie hatte aufzuweiſen: 11 
Privatconeerte, 6 Somphonieabende, 10 Quartetrfoireen, 2 Goncerte ber 
Singafabemie, 2 des Domchots, 4 des Geſangvereins, 2 größere Auf- 
führumgen im Künftlerverein, endlih einige Privatunternehmungen ber 
Herren Gabifins, Graue, L. Rakemann, Biermann, im Ganzen alſo reich ⸗ 
Tih 10 muſitkaliſche Abende, Eine Ueberficht des Geleifteten ergiebt, daß 
folgende größere Werke zur Ausführung kamen: Die große Meſſe von 
Beethoven, der Elias von Mendeldfohn, der Gideon von Meinardus, die 
ganze Mufit Mendelsfohnd zum Sommernadtstraum, ferner Ghorgefänge 
und Fieber von Bach, Glud, Gecard, Beethoven, Mendeldfohn, Rick, Silher, 
Gabe, Schubert u. ſ. w. Neu darunter waren das Oratorium Gideon“ 
von Meinardus und die Tondihtung „dad Mädchen von Cola“ von Rein» 
thaler. Folgende Symphonien famen zu Gehör: 8 von Beethoven (näms 
lich alle bie auf bie neunte, je zweimal Die in Es-dur, C-moll und A-dur), 
3 von Mozart (O-dur mit der Fuge, G-moll und Ea-dur), 2 von Haydn 
(D-dur), je 1 von Gabe (Bedar), Mendelsfohn (A-moll), Schumann 
(C-dur), Schubert (C-dur), Bolkmann (D-moll), Reinthaler (D-dur), 
Brahms (Serenade in D.dur), Lachner (Suite in D-moll). Ferner fol 
gende Duperluren: je 4 von Beethoven (Leonore, Egmont, Op. 115, 124). 
Weber (Dberon, Freiſchütz, Euryanthe, Jubel D.) und Mendrlsfohn (Her 
briden, Sommernahtötraum, Ruy Blas, Meeresftille), 3 von Gberubini 
(life, Lodoisfa, Fanidta), 2 von Mozart (Entführung, Zauberflöte), ie 
1 von Gluck (Iphigenic), Mehul (Iofef), Spontini (Ofsmpia), Gabe 
(Michel Angelo), Roffini (Tel), Bargiel (Medea), Bierling (Maria Stuart), 
Reinthaler (Othello), Ritter (Heimkehr) und Hentſchel (Gonert-Duv.); 
zweimal gelangten zur Ausführung: Egmont, Oberon, Euryanthe und bie 
Duv. vom Hentſchel. Neu von diefen Orcheſterwerken waren die Serenade 
von Brahms, die Symphonie von Volkmann, die Duvertüren von Rein 
thaler und Hentſchel. As Soliften hörten wir auf dem Clavier: bie 
Damen Schumann und Magnus, die Herren Treiber und Gtreubner, fer 
ner Mary Krebs, auf der Bioline: die Herren Joahim, Schradied, Wil 
helmj und Hermann, auf dem Bioloncel: Herm Lubeck, auf der Harfe: 
Bräulein Heermann; im Gefangdvorträgen: die Damen Bettelheim, Dante 
mann, Eide, Engel, Joahim, Leo, Meßdorff, Heiß, die Herren Blepacer, 
Gunz, Pirk, Stochauſen und Wiedemann. 


” Die deutſcht Shakſpert - Geſellſchaſt. 


Der von Franz Dingelſtedt in Belmar und Wilhelhm 
Dehelbäufer in Deſſau erlaffene Aufruf zur Bildung einer Shaffpere- 
Geſellſchaft, die in Weimar begründet werben foll, lautet folgendermafien: 

Die bevorfichende dritte Jubelfeier der Geburt Shakipere's, zu welcher 
in England befanntlic die umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen werben, 
hat in verſchiedenen Kreiſen deutſcher Freunde und Berehrer Shakſpere's den 
Gebanfen angeregt: durch Gründung einer „deutihen Shafiperes@efellichaft“ 
dad Gäcularfeft des Jahres 1864 dauernd zu begeichnen. med und 
Organifation einer ſolchen Geſellſchaft können ſeht mannichfaltig vorgeftellt 
werden. Zumächt wird jedoch alljeitig von einer Nachbildung der englifchen 
Shal ſpere⸗ Geſellſchaft, geftiftet 1840, abzufehen fein; fie verfolgt haupt 
fühlih das Quellentudium und eine pbilofophifc = Tritifche Gommentirung 
Shaffpere'#, wogegen die Aufgabe einer deutſchen Shakſpere ⸗Geſellſchafe 
allgemeiner aufzufaſſen wäre, etwa dahin: Shafipere, den größten Dichter 
germanifher Zunge, welder früher für die deutſche Literatur durch Leſſing 
entdedt und durch die Schlegel'ſche Ueberſezung erobert worden, mit dem 
deutſchen Volk zu vermitteln, dem er, im Ganzen und Großen genommen, 





biöher noch ein Fremdling geblieben ift, wie er denn auch auf dem deutfchen 
Theater nur bruhflüde und ftellenmweife, nur unter den feltfamfien Wand⸗ 
lungen zur Eriheinung gelommen. 

Als Mittel zu dieſem Zweck bieten fih dar: eine volfsthümliche 
Ausgabe Der Werke Shaffpere's, mit fachlichen und geſchichtlichen Anmerr 
fungen und Ertlärungen (die, bezeichnend genug, fa in feiner englifhen 
Ausgabe, dagegen faſt in jeder deutfhen fehlen) — die Beranftaltung 
regelmäßiger Borlefungen aus oder über Shaffpere — die Anregung eine 
heitliher und planmähiger Shaffpere-Borftellungen auf deurfchen Bühnen — 
die Unternehmung eines Shalſpere-Jahrbuchs (Monate ober Bierteljahrd- 
Scärift), worin neue Beiträge zur Shafipere » Literatur, Kritifen und 
Ueberfichten deutſcher Shaffpere-Aufführungen und alle dahin einfchlagenden 
Materialien gefammelt werden — die Befchaffung einer Shafipere-Bibliothef, 
welche nah und nach ſaͤmmtliche Hülfmittel zum Shaffpere- Studium an 
einem Ort vereinigt — die Beranlaflung von Ylluftrationen Shaffpere's 
durch deutſcht Künſtler — die Berufung geitweiliger Berfammlungen zu 
perfönlihemn Austauſch von Ergebniffen und Plänen in der gemeinfamen 
Shaffpere-Arkeit. 

Auf diefen umd ähnlichen Wegen wird eine deurfche Shafipere 
Geſellſchaft iprem Ziel, Ratienalifirung Shaffpere's in Deutſchland, zuftreben. 
Den gegebenen Berbältnifien nad vermag fie es aber nit von einem 
einzigen Örtlichen Mittelpunft aus nah allen Richtungen bin; wie überall 
im geiftigen Streben und Leben Deutfchlands, fo aud bier, muß für dem 
mangelnden äußeren Mittelpunkt der Gedanke eintreten, auf welden von 
einzelnen zerſtreuten Punkten der Peripherie hingearbeitet wird, Die deutfche 
Shalfpere»Gefellihaft hat demnach aus Zweig-⸗ Geſellſchaften zu beleben, 
welche, je zahlreicher deſto beffer, namentlich im Hefidenze und Univerfitätd 
ſtädten ſich bilden, umd im einem ſtets wechfelnden oder permanenten Borort 
ihr gelhäftöführendes Gentralorgan haen. Megelmäßige Iahresteiträge, 
fo Mein mie möglich anzufegen um bie größtmögliche Betheiligung zu 
erzielen, teden die nädhften und die laufenden Ausgaben, während für 
die umfänglicheren Zwecke einmalige Eintrittögelder, freiwillige Beiträge, 
Schenfungen von Gönnern des Unternehmens, fo wie Erträgniffe aus zu 
verhoffenden Benefizvorkellungen und aus Öffentlichen Vorleſungen auftommen 

Alle biefe und mande andere Kingelbeiten, in welde der Grundgt⸗ 
danfe auszuführen if, müffen, wie die dereinftige Theilung der Arbeit nah 
Maßgabe der vorhandenen Kräfte und Mittel, Gegenſtand gemeinſchaftli ⸗ 
der Vereinbarung und Beſchlußnahme fein. 

Somit ergeht denn am alle verebrlichen Adreffaten diefes Nunbfhreie 
bend, wie an bie von benielben gefällig beranguziehenden Shakfperes 
Freunde, die Einfabung: 

Zunähft zu Bildung von Zweig» Geiellihaften am ihren reſp. Wohn- 
orten zuſammenzutteten; und in Gemäßheit der dutch die Weimarer Vor⸗ 
verfammlung vereinbarten Sabungen fowie unter Beranſtaltung einer ent« 
ſprechenden Feier am Yubelfeit Shaffpere'd, 23. April 1864, die Gonfti- 
twirung der Shaffpere-Zweiggefellihaften, und durch biefe ber beutichen 
Shalſpere · Geſellſchaft zu vollziehen. 

Ale im Berlauf der vorbezeichneten vorbereitenden Handlungen nös 
thig werdenden Mitiheilungen, namentlich die Anmeldungen der Theilnahme 
an der Borverfammlung, wollen rechtzeitig und vollſtändig gerichtet werben: 
an ben grofiherzoglihen Generale Intendanten ded Hoftbeaterd umd der 
Hoffapelle Seren Dr. Franz Dingelftedt in Weimar. 

Um nicht mit einer zweifelhaften oder unfertigen Schöpfung vor bie 
Deffentlichkeit zu treten, empfiehlt es ſich fämmtliche worbereitende Schritte 
nicht durch die Preffe, fondern durch perfönlide und private Mittheilung 
ju thun. 

So mag unter den glädlihen Auſpicien bes Shafipere » Jubiläums 
von 1864 Die deutfche Shaffpere « Befellihaft wohlgemutb ind Leben treten. 
Fteilich, fo raſch, fo hoch, fo fruchtbar wird fie nicht gebeiben, wie Die 
deutſche Schillerftiftung aus dem unvergeßlichen Iubeljahr 1859 gediehen 
ift; ihre Stellung, ihre Aufgabe, ihr reis find mefentlih andere, ber 
die Shafipere» Arbeit in Deutſchland kann, dutch Bereinigung aller 
Kräfte doppelt Mark, immerhin mit ferter Zuverſicht auf Beſtand und Erfolg 
ihr zweites Jahrhundert beginnen. As fie, faft auf das Jahr zutreffend, 
vor einem Säculum mit Leffing und Wieland anbob, wie groß waren da 
ihre Schwierigkeiten, wie befhränft ihre Mittel, wie unſicher und fern ihr 
Ziel, und tie ungünftig fanden — ſchiet wie jept — bie Zeichen am poli⸗ 
tifchen Himmel! Und bo, was if für Erkenntniß und Berſtändniß Shaker 
fbere'® von 1764 bis 1864 geſchehen! So vieh, daß die nädfte Aufgabe 
der Gefellfchaft eigentlich nur ein Ausbeuten, ein Verbreiten bereit# gewon⸗ 
nener Grgebniffe fein darf, um dasjenige zum Gemeingut vr Nation zu 
maden, was bis jept dad Eigenthum einzelner und vergleichsweiſe weniger 
gerwefen. 

Ans Berk demn! 
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3. Friedtich Johann von Eronenk. 

Wenn eine vielfeitige Bildung des Geifted, eine umfaffende, 
mit forgfältigem Studium verbundene Belefenbeit in den Meifter- 
werfen der Literatur, im Verein der liebenswürdigften Eigenfchaften 
beö Herjend und Gharafterd binreichend wären, um bedeutende 
dichterifche Werke bervorzubringen, fo würde Gronegf unter unjern 
Dichten in erfter Reihe fteben. Wenige waren in ibrer Etzie⸗ 
bung und Jugendbildung wie bei ihrem Gintritt in die weiteren 
Kreife geiftig anregender Gebenöverhältniffe dermaßen begünftigt 
wie er. Aus freiherrliher Familie ftammend, das einzige Kind 
fehr begüterter Eltern, erhielt er die licbevollite Erziehung und 
einen vielfeitigen Unterricht; ſchon ald Knabe erwarb er ſich dur 
die raſche Entwidelung feiner Anlagen eben fo fehr die Bewunde⸗ 
rung feiner Umgebung wie durch feine ſittlichen Gigenfchaften 
ihre Liebe. Außer der lateinifchen und franzöfifhen Sprache er 
lernte er auch die fpanifche, italienifhe und englifhe Sprache, 
und zwar mit folder Fertigkeit. daß er fie micht nur redete, 
fondern auch vor feinem Abgange zur Univerfität eine anſehnliche 
Zabl der beiten Schriftiteller im Driginal gelefen hatte. Mit 
dem Griechiſchen blieb er unbefannt. Wo lieh fi dies damals 
mit einiger Gründlichfeit lernen außer auf den ſächſiſchen Fürften- 
ſchulen? 

Achtzehn Jahre alt, verließ er 1749 das elterliche Haus zu 
Ansbah und begab ſich auf die Univerfität Halle, die er ein 
Jahr fpäter mit Leipzig vertaufchte. An beiden Drten fand feine 
Liebe zur deutfchen Poeſie vielfache Anregung und Aufmunterung. 
Bejonders blieb ihm Leipzig unvergeflid, und ſpäter fpricht er 
es oft aus, wie gern fein Gemüth dort mit feinen theuerſten 
Erinnerungen vermeilte, denn freunde und Lehrer wie Moriz 
von Brühl und Gellert fand er nicht wieder. Alle, die ihm nabe 
traten, fönnen nicht Worte genug finden, feine Rechtſchaffenheit, 
Biederfeit und Menfhenfreundlichkeit, die Annebmlichkeit feines 
Umgangs und feine geifivolle, lebhafte Unterhaltungagabe zu 


rühmen. Den Kreis feiner literarifhen Befanntfhaften ermeiterte 
er noch durd cine Reife nach Braunfhmweig, wo in jenen Jahren 
ein für die Erhaltung unferer Poeſie höchſt einflußreicher Berein 
dichterifcher Talente, die Nachblüthe des Leipziger Dichterbundes, 
Gärtner, Gifefe, Ebert, Zachariä, durch glüdliche Fügung ihrer 
äußeren Lebensverhältniffe zufammengeführt worden war. 

Gronegf'ö Poeſie hatte durch das Leipziger Theater die Mich 
tung zum Drama erhalten. Diefe Neigung trug er mit fi, 
als ihm 1752 das Glück zu Theil wurde, ein ganzes Jahr auf 
Reifen in Italien und Frankreich zubringen zu fönnen. Er machte 
Befannifhaft mit mehreren Dichtern, befonderd Dramatifern, 
unter anderen in Benebig mir bem auch in Deutfchland viel ge- 
feierten Goldoni. Anäbefondere gewährte e8 ihm einen bohen 
Genuß, längere Zeit die franzöſiſche Bühne in ihren vollendetften 
Darftellungen aus eigener Anfhauung fennen zu lernen, Entjüdt 
ruft er aus: 

DO glüdlihes Paris! Noch glänzt auf deiner Bühne 
Melpemene in voller Pracht! 

Die hat ein gut Geſchid Gorneille und Nacine, 

Und Brizards und Lelaind und Grandvals vorgebracht. 
Noch Mlopft mein Herz! Noch fch ich Rodogunen, 

Die ſchrecdenvolle Dusmenil: 

In ihren Augen brennt der Donner, Tod in Micnen, 
Sie fleigt aus Rinus Grab, umd ich bim ganz Gefühl! 
Mer if die Göuliche? ſollt' ich fie Aerbli nennen? 
Die Clairen? Welche Majeſtät! — — — 

Kein Wunder, daß er um fo mehr ein getreuer Anhänger 
ihrer dazumal noch von feiner Seite her angefochtenen Grundfüpe 
ward, denen aud die Befanntfchaft mit den fpanifchen und briti— 
fen Dichtern feinen Eintrag thun fonnte. Seine Belefenbeit 
in fpanifhen Bübhnenftüden erhellt aus einem furzen Yuffag, in 
welchem er nachweiſt, wie viel die framgöfifchen Dichter ihnen 
verdanfen und geradezu aus ihnen entlehnt haben. Allein über 
das Stofflihe gebt fein Blick nicht hinaus. 

Mit Luftipielen hatte Cronegk's dramatifhe Production bes 
gonnen und ſchwache Kopien des franzöfifhen Luſtſpiels geliefert. 
Man begreift jept faum, wie es ein Publifum bat geben fönnen, 
weiches das endlofe Gefhmwäg in dem „Mißtrauifchen“, deifen 
Mißtrauen lediglich eine durd nichts veranlaßte fire Idee ift, in 
heiterſter Behaglichkeit für ein Luftfpiel gebalten hat. Die Tra- 
gödie dünfte Cronegk indeß der höhere Dichterberuf. Seit feinen 
Univerjitätsjahren hatte er lange Zeit an dem Trauerfpiele 
Godru® gearbeitet, auch während feiner Reife forgfältig daran 
gebeſſert. Als die Herausgeber der Bibliothef der ſchönen 
Wiſſenſchaften, Nicolai und Mendeläfohn, 1757 einen Preid von 
fünfzig Thalern für das befte Trauerfpiel Zaudfepten, fandte er 
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feinen Codrus jur Mitberverbung ein, doch ohne feinen Namen zu 
verratben, indem er dem verjiegelten Zettel nur beifügte, falld das 
Stüd den Preid erhalte, möge man damit den des folgenden Jahres 
erböben oder ihn auf eine andere Weife verwenden. Er erfuhr 
nicht mehr, daß feinem Werfe der Preid zuerkannt ward, und 
erlebte deſſen Abdruck nicht. Während eines Aufenthalts in Nürn- 
berg befiel ihn die Blatternfranfheit und raffte ihn in ber erften 
Stunde ded Jahres 1759 hin. 

Die Klagen feiner Freunde, in Verſen und in Profa, waren 
aufrihtig. Erfüllt war der Wunfh feines Gebete, das er an 
feinem fünfundzwanzigſten Geburtötage niedergefchrieben hatte; 
„Wenn ich einft begraben und ſchlafe im Frieden, fo laß mein 
Andenten einigen ftillen redlichen Herzen werth ‘fein. Gellert 
wurde durd die unerwartete Todesnachricht aufs Aranfenlager 
geworfen. Gleich im Beginn feiner Aranfheit hatte Cronegk eine 
Ahnung feines frühen Todes. Noch auf dem Todbette fchrieb er 
an einen feiner Freunde: „Und wenn es auf dad Pepte anfümmt, 
fo glauben Sie, daß Ihr Freund Muth genug haben wird zu 
fügen: Tod! wo ift dein Stachel! Hölle, wo ift dein Sieg?- In 
feinem Teftamente verordnete er, daß feine anfehnlihe Bibliothek 
verfauft und von dem daraus gelöften Gelbe zwei Drittel zweien 
feiner Freunde und ein Drittel den Armen gegeben werden folle. 

Das zweite feiner Trauerfpiele, Dlint und Sophronia, 
hinterließ er unvollendet. ine andere Hand fehte den noch feh- 
Ienden fünften Aft bingu, und es ward wie der Codrus auf 
deutſchen Bühnen mehrmals aufgeführt. 1767 ward es gewählt, 
um das neue Hamburger „Nationaltheater mit einem deutfchen 
Driginaldrama würdig einzumeihen. Damit traf Cronegk das 
Geſchick, der Erfte zu fein, an welchem Leffing das kritiſche Rich 
teramt der „Hamburgifhen Dramaturgier ausübte. Er fonnte 
eben fo wenig als Weiße, modte diefer gleich Leſſing's Jugend 
freund fein, der Strenge feiner unbeftechlicdhen, nur von der Ueber 
jeugung geleiteten Kritif entgehen, durch welche die franzöfifche 
Tragödie fammt ihren Nahahmungen und ihren gedanfenlos 
nachgeſprochenen Iheoricen der unerbittlihen Vernichtung an« 
beimfiel. Wenn er in Cronegk's Trauerfpielen die Anlage der 
Handlung wie die Zeihnung der Charaftere für durchaus verfehlt 
erflärt, fo regt fi bei uns auch nicht der geringfte Ziveifel an 
der Bollgültigfeit feines Urtheild. Damals gehörte ein Leſſing'ſcher 
Muth dazu, es ausjufprehen und dem Beifall des Publikums 
fo entfhieden entgegenzutreten. Diefes aber hatte der Dichter 
ganz für fid gewonnen, und zwar hauptfächlich durch die weichen, 
rührenden Ecenen, durch die buntfcdillernden, in fanfter, Allen 
verfländlicher Sprache vorgetragenen Moralfentenzen, aus denen 
fih eine Perlenfhnur zufammenfügen ließ, die der Schule Gel- 
lert'8 alle Ehre machte. Gin Publikum, das an die fogenannten 
beroifhen Charaktere der franzöfifchen Tragödie gewöhnt war, 
fah gar nicht ein, wel eine Widernatürlichkeit in den Perfonen 
und Handlungen damit umhüllt war. Und das fann und nicht 
wundern, fehen wir doch auch jept noch, wie viel bei der Menge 
durch bodtönende Phrafen und Rührfeenen auszurichten ift. Im 
Codrus ift e8 die Baterlandäliebe, in Dlint und Sophronia die 
Religion, wodurch die Hauptcharaftere auf eine unnatürliche Höhe 
von Großmuth und Opferbereitfhaft hinaufgefhraubt merden. 
Männer wie Frauen ftellen einen förmlihen Wettlauf nad) dem 
Tobe an, gerabe ald wäre, um mit Leſſing zu reden, gemartert 
werden und flerben nicht mehr als ein Glas Waſſer trinfen. 
Allerdings fehlt auch die Bosheit nicht, um derentwillen fo viel 
Aufwand von Tugend für nöthig befunden wird; allein fie fteht 
nicht minder in unmotivirter Abftraction daneben und handelt 
eben nur aus dem Princip des Böfen. 

So weit hatten wir es mit der Nahahmung des franzöfi- 


den Heldenbramas gebracht. Es find die legten Anftrengungen, 
auf diefem Wege uns clafjiihe Tragödien zu fchaffen. 

Mit größerem ntereffe verweilen wir bei dem Bande, der 
Groneg’s lyriſche Gedichte und Lehrdichtungen enthält. Gr giebt 
ein treued Abbild ber Mandlungen, welche unfere Lyrik von 
Hagedorn und Haller bid zu der durch Klopftod bemwirften Um— 
wäljung der Igrifchen Dichtung und ihrer metrifchen Formen 
durchzumachen hatte. Dort erſcheinen noch die leichtfüßigen 
Spröden und Kofetten der Anakreontifer, die ald Chloe, Phyllis, 
Gelinde, Sylvia ze. lange Zeit in unfrer Poefie ihr Wefen ge 
trieben haben, alle eben fo feelenio® wie die jeufjenden Damons, 
Orgons, Gleantd und mas der Namen mehr find, deren Geſchwaͤt 
aud die derzeitigen Luſtſpiele füllte. Hier dagegen erklingt fei- 
erlich die horiambijche Strophe der Klopſtockiſchen Ode; die Diction 
wird kühn umb erhaben, und die patriotifhe Sympathie für 
Preußens Heldenfampf erhebt ſich zu einer prophetifchen Strophe, 
wie die folgende aus dem Gedichte: „Der Krieg-. 


D kämpft, ihr wirklich deutſchen Heere, 
Bür Freiheit und Religion, 
Kämpft, mutb'ge Preußen! Sieg uub Ehre 
Und ew'ge Palmen warten icon. 
Die Zukunft zeigt ſich meinen Bliden, 
Ih fühl’ ein heiliges Entzücken: 
Was flichn für Schaaten dort am Rhein? 
Kämpft, Deutſche! Gott, der euch begleitet, 
Gott ift es ſelbſt, der für euch freitet, 
Und Friedrich muß fein Werkzeug fein. 

Dazwifhen wird unfere Aufmerkfamfeit von dem im ebler 
Einfachheit gehaltenen geiftlihen Lieder feftgehalten, von denen 
mehrere eine verdiente Stelle in unfern Gefangbüdern gefunden 
haben. Welch einen gewaltigen Umſchwung unferer Dichterfpradhe 
die Verdrängung des Alerandrinerd durch den Herameter hervor. 
gebracht hat, fann wohl nichts fchlagender vor die Augen bringen, 
ala Cronegl's Lehrdichtungen. Die beiden längeren betracdhtenden 
Ditungen, weldhe er Einfamkeiten überfchrieb, dem Inhalte 
nach melandolifhe Klagen, melde damals durch Young's Nacht- 
gedanken in die Mode gefommen waren und eine Zeitlang unfere 
Literatur überfäwenmten, liegen den Jahren der Abfaffung nad 
nidt weit von einander. Allein während die eine im trägen 
Alegandrinern langweilig breit dabin fchleicht, ift unfer Dichter 
in der zweiten, wo er zum Serameter greift, trog der höchſt in« 
correcten Versbildung, wie umgewandelt. Der Ausdrud ift ge 
drängter und bat Feuer und Schwung: die Reimprofa der 
Gottſched· Gellertſchen Lehrdichtung ift mit der Sprache der Meffiade 
vertaufht. Hier zeigt ſich's handgreiflih, daß Klopftod'e Meffiade 
eine völlig neue Dichterſprache und mit ihr eine neue Welt poeti- 
fher Empfindung und Anſchauung fhuf, welche ein fo weiches, 
anempfindended Gemüth, wie dad unferes Gronegf, ſich bald zu 
eigen madte. Somit erfennen wir in ihm überall den Friß 
Stolberg der Gellertfhen Zeit — in feinen liebenswürdigen 
Eigenfhaften wie in feinen Schwächen. 


* Die Familienfefte des weſtfäliſchen Landvolkes. 
Bon Herm. Hartmann. 


Die Taufe, 

-„Etis 'n Jungen un dat 'n düchtigen Feger!- 
fo erfhallt der freubige Zuruf aus der Kammer und bringt Friede 
und Freude in die geängfligten Gemüther der Familienglieder. 
Die glüdlihe junge Mutter liegt in der behaglichften Ruhe da 


und verfolgt von ihrem Lager aus mit leuchtenden Bliden die 
Borkehrungen, welche zu ihrer und ihres neugeborenen Kindes 
Pflege gemacht werden. Dann ſchließt fie die Augen und träumt 
von den vielen froben Stunden und Tagen, welche ihrer harren. 
Denn nad Empfang der freudigen Nachricht werben erſt bie 
Mutter, dann die Schweitern fommen, und fie fann ihren präch-⸗ 
tigen dien Jungen zeigen. Und die Mutter foll ihr gleich eine 
Brodfuppe kochen; denn nur fie verfteht ed, eine Brodſuppe fo 
ganz nad ihrem Gefhmade zu kochen. Auch der Bater wird 
fih einftellen und den Sohn feiner Lieblingstohter in Augenſchein 
nehmen. Was wird das für eine Freude fein! Dann fommt der 
Tauftag und ihr Schwiegervater nebft ihrem älteften, unverbei- 
ratheten Bruder müffen das Kind zur Taufe halten, und die ver 
beiratheten Geſchwiſter, aud die von ihres Mannes Seite, mit 
ihren Familien eingeladen werben. Ein Kalb, welches zu diefer 
Feſtlichkeit gefchlachtet werden foll, ift vorſorglich gemäftet worden. 
Und wenn fie erft ihren Kirchgang gehalten haben wird, dann 
gebt fie mit dem fleinen Prinzen, welchen der Vater tragen muß, 
zum erften Dale zu ihren Eltern. Sie hat ihn recht aufgepupt; 
eine prachtvolle, mit vielen bunten Bändern gezierte Muͤße, die 
Krone des Batbenzeuges, ſchmückt den Meinen Kopf, unter 
welcher die diden rotben Baden ordentlich hervorleuchten. Und 
nun währt es nicht mehr lange, bis der Slleine laufen Fann. 
Wenn er doch erit drei Jahre alt wäre, damit der Schneider 
beftellt werden fann, um dem fleinen Manne eine Hofe und 
Weſte mit blanken Anöpfen zu mahen! Aus dem wilden Stra- 
genbuben muß am Ende ein ruhiger Schüler wider Willen werden, 
und fo wandert er mit einem A-Buche unterm Arm an ber 
Hand feiner Mutter zum Herren Lehrer, welcher ibn äußerft freund- 
lih empfängt und feine Furdt vor der ihm von feinen ältern 
Spielgenoffen nicht ganz vortheilhaft geſchilderten Perfönlickeit 
des Echulmonarden dur die Darreihung von Matierftuten 
(Semmeln) zu beſchwichtigen fucht, zu deren Ankauf die vorforg« 
lihe Mutter ein reihlihed Schreibgeld geopfert hat, fo daß 
noch ein Erkleckliches für den Herm Lehrer übrig bleibt. Doch 
dad gönnt fie ihm ſchon gern, denn nun wird er nicht fo ftreng 
gegen ihren Liebling fein, und zu dem Ende erzäblt fie ihm, wie 
ug, aber aud blöde ihr Sohn fei, fo dab ed durchaus feiner 
Schläge, auch Feiner harten Worte bedarf, um ihn zu leiten. 
Denn folde würden, da er fehr empfindlich und ehrgeizig ift, 
ihn zulept ganz verfhüchtern. 

Der Lehrer hört mit einem überlegenen, faft mitleidigen Lä- 
cheln über die mangelbaften pädagogifhen Kenntniffe der guten 
Frau ihren Unterweifungen zu und fucht dad geängftigte Mutter 
berg mit ben beiten Berfprechungen zu berubigen. Der Meine 
Schüler gebt jept täglich nad der Schule, und nachher fommt 
der Herr Gantor zum Beſuch, und bei einer guten Taſſe Kaffee, 
welche die von diefer Ehre freudig bewegte Mutter ihm vorfept, 
lobt er ihn als einen feiner beften und fleifigiten Schüler. Nur 
mit dem Rechnen wollte ed noch nicht recht; aber das würde am 
Ende auch ſchon fommen. In der Schule und in der Kirche 
auf dem Chore fipt er natürlih oben an, und wenn bier ber 
Herr Gantor vor Anfang des lepten Verſes ein Zeichen giebt, fo 
ift e8 ihr Sobn, welcher vor der ganzen Gemeinde aufiteht und 
in die Beichtlammer gebt, um daffelbe dem Herrn Paftor durch 
einen tiefen Büdling zu überbringen. Ja, ihr Sohn ift eine Art 
Kirchendiener geworden, denn er muß an den Abendmahlstagen 
bie großen auf dem Altar ftehenden Herzen anzünden und bie 
Nummern der Gefänge auf dem Nummerbrette befeftigen. Und 
immer weiter ſchweifen die Gedanken, bis zulegt die regelmäßigen 
Athemzũge verfünden, dab die junge glüdlihe Mutter fanft ein 
geſchlafen ift. 
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Im Wohnzimmer nebenan wird der Grfigeborene, nachdem 
er gewachſen und in das funfelnagelneue Kinderzeug eingewidelt 
worden ift, dem Bater übergeben, welcher den von der Hebamme 
als einen Kernjungen gepriefenen mit halb verlegenem halb glüd- 
lichem Lächeln fo ungefhidt empfängt und fo feit und zugleich 
ängftlih empfängt, daß es zweifelhaft bleibt, ob er ihn al® ein 
fünfundjwanzigpfündiges Brod oder ald eine Glaskugel zu behandeln 
gedentt. Seine Mutter fteht fchmunzelnd ihm zur Seite, und 
indem fie mit glüdlichem Gefichte auf ihren Entel fieht, findet 
und betheuert fie, daß es feine größere Aehnlichkeit geben fünne, 
ala die zwifchen Bater und Eohn, nur mit dem Unterfchiede, da 
jener alö neugeborene® Sind noch dider geweſen fei. Diefe Be 
trachtungen geben ibr Gelegenheit, auch die anderen Heldenthaten 
aus dem Säuglingsalter ihred Sohnes zu erzählen und noch 
außerdem viele intereffante Ereigniffe ihres eigenen Wochenbettes 
mit einzuflehten. Der glüdlihe Bater weiß unterbeffen nicht mit 
feinem Sobne zu bleiben, und wie er eben wieder eine ungeſchickte 
Bewegung macht, welche befürchten läßt, dab er feinen Sohn in 
der Zerftreuung als ein Stüd Holz in den Dfen fchieben wird, 
nimmt ihm die erfchrodene Alte dad gefährdete kleine Wefen ab, 
und nun fährt ihr die alte Gewohnheit auf einmal in die Glieder 
und fie tänzelt mit dem jedoch ganz rubigen Rinde auf und nieder 
und fummt und brummt dazu mit dem brolligften Eifer. Unter 
deffen ift die alte Wiege welche ſchon viele Geſchlechter beherbergt 
bat, zum Empfange deö Meinen Waſtes auf das Beſte hergeftellt, 
und ſchon figt der Großvater in der allerding® richtigen Bor- 
ausficht, dab hauptfählih ihm das Schaufelgefhäft zufallen wird, 
bereit, bafjelbe fogleih zu üben. Die noch rüftige Großmutter 
ift überglüdlih, daß das Regiment, welches fie ungen an 
ihre Ehwiegertochter abtrat, wenn auch nur auf kurze Zeit wieder 
in ihre Hände gefommen ift, und indem fie fo recht zeigen will, 
daß die Führung des Haushaltes ihr noch ein leichtes fei, wirth⸗ 
fehaftet fie darauf los, daß es eine Luft ift, dem zusufehen. Sie 
focht für die junge Wöchnerin eine kräftige Suppe und giebt, 
indem fie den reihen Schap ihrer Erfahrungen aufſchließt, gute 
Lehren und Ermabnungen für derartige Borfommniffe. Huch bat 
fie vorforglich einen Apfel gebraten, wovon fie dem fleinen Entel 
au geben gedenft, damit er einen reinen Athem befommt, Und 
nicht in der legten Inftanz nimmt fie für fih und die Hebamme 
auf einen guten Kaffee Bedacht. Der glüdlihe Bater hat feine 
Pfeife, welche ihm mährend der unrubigen und forgenvollen 
Stunden ausgegangen war, wieder angezündet und fieht rauchen, 
mit innigem Behagen dem ganzen Treiben zu, nähert fih unbe 
merft dann und wann der Wiege, und wirft einen verftohlenen, 
aber glüdlihen und refpectvollen Blid auf feinen Erben, ben 
muthmaßlihen zufünftigen Befiger feines Hofes. Auch zieht ihn 
ein inniges Gefühl zu feiner Frau, welchem er aber nur durch 
einen freundlichen Blid auf fein junges tapferes Weib Ausdrud 
verleiht. Bielleicht ftreift feine Hand wie zufällig die feiner frau 
und bleibt an der Gardine bängen, melde er zuzieht und faft 
leifen Schritted die Kammer wieder verläßt. 

Nachdem der junge Erdenbürger nun in bie erften Tage des 
fogenannten dummen Bierteljahre® eingetreten ift und vorläufig 
nur auf die Bedürfniffe feines Magens Rückſicht nimmt, werden 
die Vorkehrungen zur feier des am näditen Sonntage ftattfin- 
denden Tauffefted getroffen. Das Wohn: und befte Zimmer, 
leptered ald ausgebautes auch Ausftih, Schliderfiube ge 
nannt, werden gemweißt und förmlide Wafferfluthen von außen 
gegen die Feniterfcheiben losgelaſſen. Die Anrichte, Tellerbord, 
der Milchſchrank, eben fo Tifhe und Stühle werben einer gründ- 
lihen Säuberung unterworfen, der Dfen geſchwärzt und bie zin« 
nemen Echüffel und Pöffel, der mefjingene Milcheimer. die Kaffee⸗ 
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Tanne und felbft der Schlägerfnopf an der Pumpe fo blank 
gefeuert, daß fie die erbipten rothen Wangen der pupenden 
Magd wiederfpiegeln. Ein Gemifh von Weizen und Roggen 
wird in der Mühle gemahlen und dann zu Bauernftuten 
Weißbrod) verbaden, eben jo eine Anzahl Zwiebäde beim Bäder 
beftell. Das gemäftete Kalb wird zur Schlachtbank geführt und 
fällt dem fommenden Feſte ein frühes Opfer. Der junge Bauer 
fann nicht raſch genug allen Anforderungen nah Geld genügen, 
denn ed muß Kaffee, Zuder und Reis gefauft werden. Bon ger 
badenem Obſt und trodnen Pflaumen bat die tüchtige Hausfrau 
felbft Vorrath und zieht diefelben ihrer Güte wegen denen, welde 
ber Krämer feil bietet, bei weitem vor. Doch fo oft auch die 
Mutter fommen mag, um Geld zu fordern, fo wird ber junge 
Bauer doch nicht unmwirfh, was um fo mehr Wunder nimmt, 
als er ſich doch fonft nicht gut von dem Gelde trennen kann und, 
wie man zu fagen pflegt, einen Grofchen zweimal umbdreht, bevor 
er ihn audgiebt. Aber es gilt, das Tauffeft des muthmaßlichen 
Erben dem Stande gemäß auch nah außen hin zu feiern, und 
außerdem muß der in diefer Angelegenheit aller Erfahrung ledige 
Cohn fh den Anordnungen feiner Mutter unbedingt unterwerfen. 
Es fteht aber leider zu erwarten, daß die fpäteren Tauffefte we- 
niger prächtig ausfallen werden. Unterdeffen hat die Hebamme 
die Gevattern und übrigen Taufgäfte gebeten und die Einladung 
einen wahren Wreudenfturm unter den Kindern hervorgerufen. 
"Wir müſſen aud nad der Taufe», rufen fie mit freudeftrablenden 
Gefihtern ihren nmeidifhen Gefpielen zw und erzählen mit flies 
gendem Athem von den neuen Kleidern, welche für fie zum Feſte 
genäht werden. Nachdem die gute Frau die Einladung angebracht 
und fih von den Anftrengungen ihrer Reife durh den Genuß 
eines guten Kaffees erholt hat, tritt fie den Rüdweg an, und 
daß die Hausfrau hinter dem Rüden des Mannes nod etwas 
mehr gethan hat, bemweif't die volle Schürze, welche fie nah Haufe 
trägt. 

Nun ift endlich der Tauftag angebrocden, und mit Ausnahme 
der jungen Wöchnerin und des Täuflings find alle Handbewohner 
fhon früb auf den Beinen, um die nötbigen Vorkehrungen zur 
Begehung des Feſtes zu treffen. Die Fußböden find rein gefegt 
und mit weißem Sande befireut worden; ein reines Franſen⸗ 
handtuch hängt am Thürpfoften. Zunächft kommen num die Mägde, 
auch Kinder der Nachbaren, mit Töpfen an, in welchen fie frifche 
Mil bringen, und werden dafür mit Naffee und Zwieback rega- 
lirt. Sie bewundern num auch den Meinen Helden des Tages, 
welchem unterdeß das Tauffleid angelegt ift. Die abergläubifche 
Großmutter bat dabei nicht unterlaffen, dem Kinde aus allen 
Schulbüchern, wie Bibel, Gefang-, Leſe- und Nechenbuch und 
Katechismus, Blätter auf die Bruft zu legen. Denn wenn er 
diefe während der heiligen Taufhandlung bei ſich trägt, fo wird 
er fpäter ald Schüler mit Leichtigfeit lernen. Für den Täufling 
liegt außerdem ein neues, mit buntem Kattun überzogenes Kiffen 
bereit, auf welchem er nah der Kirche getragen werden foll; 
fodann fteht, falls derfelbe wegen der Entfernung vom Kirchdorfe 
gefahren werden muß, der Jagdmwagen fertig auf dem Hofe, 
und der Knecht hat nicht bloß die Pferde, fondern felbit das 
Geſchirr blank gepupt. Die Taufgäfte, welche fih jet in dem 
ſchönſten Staate eingeftellt, haben in fauberen Ueberzügen große 
Weggen (große platte audgerollte Semmel), außerdem prächtige 
Butterfchlagen mitgebradt, und diefer und der andere Vorrath 
werden auf den in der Kammer befindlichen Tiſchen und Koffern 
ausgefhüttet, Die Kinder, nachdem fie ihre erfte Neugierde in 
der Kammer, ben Stuben und am Heerde befriedigt haben, treiben 
ſich luftig auf der Diele, dem Hofe und im Garten umber, wäh— 
rend die höher fleigende Gluth des Heerdfeuerd und gefchäftig 


bin» und berrennende Frauen und Mägde anzeigen, daß jept die 
Bereitung des Mittags: oder Fefteffens die meifte Aufmerkſamkeit 
in Anfpruh nimmt, Die Gevattern, auch diejenigen Gäfte, 
melde dem Gotteädienfte von Anfang an beimohnen wollen, 
haben ſich fogleih nad der Hirche begeben. Ihnen folgt etwas 
fpäter die Hebamme mit dem Täufling nad, und indem fie bad 
Haus verläßt, ruft fie den Zurüdbleibenden zu: „Einen Heiden 
bring’ ich hinaus, einen Ghriften bringe ich wieder ins Haus!- 
Die Kinder haben fid in's nahe Holz begeben, wo die Knaben 
Eichhörnchen jagen, die Mädchen Blumen pflüden und Stränge 
winden, und da der Kinderlärm nur noch gedämpft herüberbringt, 
jo tritt eine augenblidlihe Ruhe im ganzen Haufe mit Ausnahme 
der Heerditelle ein, 

Es liegt die Gluth der Mittagsfonne auf dem Gehöfte. 
Die Hühnerjhaar und der Hofbund haben fih, jene in die 
Schatten des Fliederbaumes, diefer in fein Hundehaus zurüdger 
zogen; felbit die Echmalbe, welche ihr Neft an einen der Dielen» 
balfen innerhalb des Hauſes gebaut bat, ruht von der Fütterung 
ihrer Jungen auf einem der vorftehbenden Pflöcke ſitzend aus. 
Nur die fleifigen Bienen, beren Haus auf dem Bleichplape unter 
dem Birnbaume fteht, fliegen unermübdet aus und ein. Doch die 
Ruhe wird nicht von langer Dauer fein; ſchon fieht man ein- 
zelne Kirhgänger zurüdtommen und bald biegt au der Wagen, 
auf welchem, fo weit der Plaß ausreichte, jept alle die Taufgäfte, 
welche der kirchlichen Handlung beigemohnt haben, fipen, durch 
die Pforte in den Hof ein. Mit feinem geräufchvollen Erſcheinen 
wird es überall wieder lebendig, Stühle werben gebradht, um 
ben Gäften das Mbfteigen zu erleichtern, die Kinder haben fi 
wie bunte Schmetterlinge, dem ganzen Treiben den heiterften 
Anftrich gebend, auch wieder eingeftellt, und fo zieht der lärmende 
Zug wie ein Triumph über die Diele und verfhmwindet in den 
Stuben. Die junge Mutter empfängt den zum erften Male von 
ihr gegangenen und als Ghriit zurüdfehrenden, vermißten Sohn 
mit großer Freude und erfundigt ſich theilnebmend, ob er 
auch unterweges oder gar während der heiligen Taufbandlung 
geweint habe, In der Wohnftube oder falld diefe für alle Gäſte 
nicht ausreicht, auch auf der Diele haben fi die großen und 
fleinen diefer mit vor Erwartung weit geöffneten Mugen und 
fhmadendem Munde an ben mit weißen Laken bebedten Tiſchen 
niedergelaffen. Nachdem das Tifchgebet geſprochen, wird zuerft 
die in mächtigen Schüſſeln aufgetragene Stutenfuppe, eine 
ſehr räftige, über Weißbrodfhnitte ausgegoſſene Rindfleifhbouillon, 
in Angriff genommen. Bon biefer tragen die Mägde auch den 
Nahbaren, den Kranken und Schwachen im Dorte zu. Dann 
folgen Braten, gefodhter Neid mit Pflaumen, mitunter auch 
trodne Kartoffeln. Den Beſchluß machen Butter und Weggen- 
fhnitte. Der fonft fo berübmte Pumpernidel bleibt von der 
Fefttafel ausgefhloffen, da feiner der Gäfte ihn anrühren würde, 
denn den fönnen fie alle Tage genug zu Haufe eſſen. Jeder 
greift nun, ohne ſich nötbigen zu laffen, herzhaft zu, und in der 
vollen Würdigung des wahren Sapes, daß man nicht zugleich 
jiweien Herren dienen fann, wird der Mund mehr zur Aufnahme 
der Speife als zum Hervorbringen von Morten geöffnet, und 
man bört ftatt der Stimmen die verfihiedenften ſchlürfenden, 
ſchnalzenden und ſchmackenden Töne, welche fowohl den Eifer 
ala auch das Behagen der Tafelnden verratben. Nachdem zulept 
Ale gefättigt find und zu ihrem eigenen Leidweſen nicht mehr 
laffen fonnen und das Danfgebet gefprochen worden ift, erheben 
fih die Gäfte mit dem Bemwußtfein, ihre Pflicht gethan zu haben. 
Die Männer zünden ihre furzen Meerfhaumpfeifen an und wid 
men fih in möglichft bequemen Stellungen dem Verdauungöge ⸗ 
fchäfte, welches nah einem ſolchen reichlichen Genuffe doppelte 
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Berüdfihtigung verdient. Die Frauen geben in die Kammer zu 
der Wöchnerin, welcher man ihren Antheil vom Fefteffen auf das 
"Bett gebracht hat, und plaudern mit ihr oder tändeln mit dem 
kleinen Heinrih. Die fleinen Taufgäfte haben fhon längft ihre 
durch das Mittagseffen unterbrochenen Spiele wieder aufgenommen. 
Aber die Raft währt nicht lange; ſchon dampft der Kaffee aus 
den Röhren der blanfgepugten mefjingenen Kannen, große Teller 
mit Weggenfhnitten und Zwiebäcken, andere mit Zuder gefüllte 
ftehen daneben, und bald finden wir die ganze Befellfchaft trinfend 
und effend mieder um die Tiſche verfammelt. Bei jeder Taffe 
erhebt fich ein Kampf zwifchen den einfchenfenden Frauen und 
den bejcheiden denfenden Gäſten, bei welchem jedoch immer bie 
legteren unterliegen, fo daß es einige dem Anfheine nad nur aus 
Höflichfeit dis zu einem Dupend Taffen bringen. Man muf die 
Berdauungäfraft eined bäuerifchen Magens fennen, um die Mög- 
lichfeit zu begreifen, dab faum nad Vollendung einer folchen 
ausgiebigen Mittagdmahlzeit fhon wieder gegeffen werden fann, 
Die Unterhaltung übertrifft hier die beim Mittagstifche geführte 
an Lebhaftigfeit, und Haushaltungs und Gemeindeangelegenbeiten, 
Marktberichte und Ernteauöfichien werden von den Männern, vor 
allem aber der Dorfllatfeh von den Frauen mehr oder weniger 
eifrig beſprochen. 

Die zwiſchen dem Kaffeetrinfen und Abendbrode liegende 
Zeit wirb von den Männern mit Befihtigung der Inſaſſen der 
Pferde, Kuh- und Echweineftälle, aud der Garten und Land» 
früchte hingebtacht, wobei der Bauer es ſich nicht nehmen läßt, 
feine Gäfte felbit zu fahren und, indem er von den Verbefferungen 
ſpricht, welche er fhon gemadt oder noch zu machen gedenft, 
und feine Blide über die Aecker binfliegen läßt, drüdt ſich in 
denfelben dafjelbe ftolze Gefühl aus, welches den Beherrſcher von 
Samos bei Schiller. in die Worte auöbrechen läßt: 

"Das Alles ift mir unterrhänig, 
Geſtehe, daß ich glüdlih bin!-, 
melde Worte in feine platte Sprache überfegt, viel fürger aus— 
fallen und fo lauten würden: „Alle ufel« Die Frauen maden 
unterdeifen Befuche in der Nahbarjhaft und die Kinder fegen 
unermüdet ihre Spiele fort. Die Refte des Mittagömahles bilden 
das Abendbrod. Die Unterhaltung hat bier an Lebhaftigfeit ihren 
hoöchſten Erad erreicht, fei e8, daß der nimmerfatte Magen doch 
endlich mit dem ihm zu Theil gewordenen Tribute zufrieden ift, 
fei es, daß gereichte Spirituofen die Zunge gelöj’t haben. Bor 
allen Anderen belebt der alte Bauer die Unterhaltung, und da 
auch der Herr Lehrer mit feiner Frau zu den Gäjten gehört und 
fih gern von den alten Zeiten erzählen läßt, fo ift der erite bald 
in Schuß gerathen und erzäblt mit großem Eclbftgefühl, wie 
er ſich freigefauft und die Gründe verbeijert habe, und daß 
fein Sohn es ſich jept bequem machen fünne. „Mir ift es“, fo 
fährt er fort, „fo gut micht geboten. Als ich den Hof antrat, 
war er noch dem Gutähern eigen. Wir mußten zwei Mal wö— 
hentlih auf dem Gutäherrnhofe Spanndienfte thun und eine 
große Pacht an den Gutsherrn abliefern. Als mein Vater ftarb, 
ließ der Gutöherr Alles tagiren, und ich mußte es nah dem 
Anſchlage, felbit den hölzernen Löffel aufdem Spahn 
(Löffelbord), wiederkaufen. Der gutöherrlihe Gonfen® zu ber 
Heiratb mit meiner Alten foftete mir das ganze von meiner 
Grau zugebrachte Heirathägut. Und außerdem hatte ich anfangs 
viel mit Eterbefällen unter dem Vieh und Strankheiten bei den 
Kindern zu ſchaffen. In der Franzoſenzeit war es auch nicht 
darnach angethan, dag man weiter fommen fonnte. Die großen 
Ginquartierungen fragen Alles auf, und die Frauen hatten ihre 
liebe Noth mit den aufdringlihen Gäften. Den Branntwein 
fofien die Kerle wie BWaffer, und man mußte mit der Pulle 


immer unterweges fein, fonft gab e8 Scheltworte die Menge und 
Schläge obendrein. Die Kriegsfuhren bei Tag und Nat und 
den ſchlechten Wegen machten auch fein Bergnügen,; man fam 
nie ind Bett, fondern fonnte draußen unter Gottes freiem Simmel, 
ein Bund Heu unterm Kopfe, bei den Pferden übernachten; und 
wer feine feite Gefundheit hatte, der friegte e8 weg für immer, 
und nicht felten kehrte man, glüdlich, doch wenigſtens das Leben 
gerettet zu haben, ohne Pferde und Wagen nah Haufe zurüd.« 

So erzählt der Alte noch Manches, deffen Wahrheit die auf 
merffam zuhörende Ehehälfte dur häufiges Niden mit dem 
Kopfe beftätigt. Aber nun wird es Zeit zum Aufbrechen, benn 
die fleinen Gäfte werden müde und verbriehlich, die Mütter, 
welche fie vergebens zu beſchwichtigen fuchten, treiben, und nad» 
dem die Gevattern der Hebamme etwas Klingendes in die Hand 
gedrüdt haben und die Kiffenüberzüge, im welhen die Weggen 
gebraht worden, mit einigen genießbaren Erinnerungen an das 
Feft gefüllt wieter in Empfang genommen find, wird unter Hän- 
dedrüden und Dankesworten Abfchied genommen. 

Und der Feine Täufling® Der fchläft fanft und ruhig in 
feiner Wiege, und indem auch wir mit den Anderen das Haus 
verlaffen, rufen wir ihm den Eegenäfprucd nad, der über der 
Hausıhür, dur welche er zum erften Male das Haus verlieh 
und wieder zurückkehrte, fieht: 


„Ein: und Auegang ſegne Gott, 
Und befhäp' Dich bis zum Tod!“ 


*Das Wettrennen. 


Obgleich unfere nüdhterne, nur auf das Praftifche gerichtete 
Zeit die Sitten und Gebräuche der Bölfer allmälig immer mehr 
in ihrem Keime ummandelt, dauern deffenungeachtet in unfere 
Tage noch mande Einrichtungen und Gewohnheiten hinein, die 
ſich mie alte, überflüffig gewordene Staatäbeftandibeile dennoch 
mit Hartnädigfeit weiter behaupten. Allerdings gilt gegenwärtig 
faſt durchweg der Sag, daß die Leiftungsfäbigfeit eines Menſchen 
oder Thiered, namentlih nad der wirtbfhaftlihen Eeite bin, 
ihren Werth für das allgemeine bürgerlide Leben bedingt, ine 
deffen geben dabei doch auch ftellenweife Gewohnheiten weiter, 
die noch immer nicht zurüdtreten wollen, obgleich fie längft ihren 
eigentlihen Anbalt verloren haben. Und dahin find wohl in 
erfter Linie die englifchen Wettrennen zu rechnen, wie fie jährlich 
ald Epfom- und Derbyrennen nad alter Eitte ftattfinden. 

Allerdings fannte das Alterthum neben dem Werthe des 
Pferdes für die Landwirthſchaft auch feine Bedeutung für ben 
Krieg, neben den Reihen des Fußvolkes fämpften ja, die Roſſe⸗ 
lenfer an ihrer Eeite, die Führer von Fleinen zweirädrigen Mu— 
fhelwagen berab, wobei e8 wohl eben fo fehr auf die Kraft und 
Gewandtbeit der Roffe felber ald auf die Geſchicklichkeit der Lenker 
anfam. Nur läht ſich nicht erfahren, wie ein folder Kriegäwagen 
im Schlachtgedränge vortheilbaft gebraucht werden fonnte. Gin 
einziger Lanzknecht war ja leicht im Stande, ein Pferd nieder 
zuftoßen und fo das gange Gefährt in Unordnung zu bringen, 
Wenn daher auch fpäter die eigentliche Reiterei die Krieggwagen 
im griechiſchen Heere befeitigte, fo behielt doch das Volk fie für 
feine Wettfpiele bei, und aub Nom nahm fie hernach für feine 
Triumpbwagen mit herüber. Ueberhaupt erfannte das Altertbum 
fon früher die fhöne Geftalt des Pferbeförpers, die bildende 
Kunft hat damals manches Abbild eines edlen Thiered in Marmor 
ober Metall hinterlaffen, und aud die Dichtfunft erfreute ſich 


gelegentlich redlih an der Kraft und der Brasie griechifcher Roffe. 
Der befannte Ders: 

„Quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum“, 
der im ächten Tongalopp vorüberfauft, ift ja bis auf unfere Tage 
gelommen. 

Hatte aber dergeftalt das Alterthum den friegerifchen Werth 
deö Pferdes bereits richtig abgeichäpt, fo fehrte im Anfang des 
Mittelalter die Einrichtung des Heered beinabe einzig zu der reinen 
Infanterie zurüd. Neiterei gab ed damals fo gut wie gar nicht; 
fei eö, dab man nicht genug Pferde befaß, fei ed, daß man ed 
noch nicht verftand, fie militärifch zu verwenden. Erſt ala mit 
dem Aufblüben des mittelalterlichen Nittertbums die ganze Heered- 
einrihtung eine durchgreifende Umwandlung erfährt, fommt auch 
bad Pferb wieder zu feiner militärifchen Ehre. Nun verwähft 
geradezu eben fo wie bei den aflatifchen Reiterhorden Mann und 
Roß zu einer einzigen Verfon miteinander! der Krieger läht ſich 
nicht nur immer zugleih mit feinem Pferde abbilden, ald ob 
es unbedingt zu ihm gehörte, fondern dasfelbe folgt auch bei 
feinem Leichenzuge unmittelbar hinter dem Sarge, ed begleitet 
feinen Reiter treu bis zum Grabe, 

Doch war im ganzen Mittelalter die Pferdezucht in Betreff 
der Racevereblung noch fehr vernadhläffigt; die arabifchen Geftüte 
hatten ihre fhönen Thiere noch nicht nah Europa gefandt. Wie 
auf den befannten Rubens’fhen Bildern felbjt die zarteften Engel 
anerfanntermaßen nie unter zweibunbertfünfiig Pfund wiegen, 
ebenfo erfcheinen die mitteralterlichen Pferdeabbildungen als dide, 
unförmlide Geftalten, die noch gar feine Spur von einer Race 
bildung verrathen. Jenen lebendigen Ausdrud, welchen die auf 
gemworfenen Nüftern den arabifhen Pferbeföpfen verleihen, finden 
wir bei feinem mitteralterlichen Pferbebilde wieder. Jedes der 
felben zeigt weit mehr die fogenannte Ramdnafe auf, die mit 
ihrer ſtumpfen Abrundung bem Kopfe ein fehr plumpes Anfehn 
verleiht. 

Es bedurfte alfo wohl vieler menſchlichen Mühe und Arbeit, 
um die heutigen englifhen Renner zu der nothwendigen fürper- 
lichen Ausbildung zu bringen. Wie fih eigentlich die befannten 
Renner gefhichtlich gebildet haben, tft von der Weltgefchichte wohl 
nicht weiter aufgezeichnet worden; dagegen läßt fich gewiß nicht 
läugnen, dab dadurch die Racebildung der englifchen Pferde 
weſentlich geförbert worden ifl. Heut zu Tage bat der Anodhen- 
bau des eigentlihen Renners ganz die Geſtalt eined Windhundes 
angenommen. Denn nicht nur ift bei ihm ebenfall® der fonft fo 
ftarfe Hinterleib verſchwunden, fondern auf den längeren Hinter 
beinen wirb die Krupe viel höher, und der magere Hald unb 
der fpige Kopf fcheint aus der Audrefung des ganzes Rüdgrates 
bervorzugeben. Darwin mag daher wohl Recht haben, wenn er 
die allmälige förperliche Umgeftaltung der Thiere von den äußern 
Umftänden und Zweden abhängig macht, unter denen fie beitändig 
leben. Wie weit indeffen die Grenzen dabei zu ſtecken find, 
vermag der Laie unmöglich zu beflimmen. Wir freilih fönnen 
ed und unmöglich benfen, wie die Enkel eines dicken, fetten, 
vollfommenen Mopfes allmälig in abfteigender Linie zu fehlanfen 
Windhunden werben fönnen; indeffen befcheiden wir uns, wie 
gefagt, ald Laien jedes definitiven Urtbeild in diefer Sache. 

Die oben genannten englifhen Wettrennen werben nun wohl 
aus den Jagden hervorgegangen fein, wie fie die Engländer 
namentlich auf flüchtige Füchſe zu machen lieben. Anfangs mögen 
dabei die Jäger blod wohl nur die rafchere Bewegung in der 
Berfolgung des Fuchfes im Auge gehabt haben; bald aber fam 
ber Ehrgeiz, welches Pferd wohl fehneller Tiefe, dazu, und das 
Publikum nahm dann dieſe Mebungen mit Vergnügen auf, 
Heutzutage freilich ift der Denih in feinem täglifhen Berfehr 
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von der Scähnelligfeit des Pferdes, die ihm einft fo viel gaft, 
völlig unabhängig. Eiferbahnen und Telegraphen bringen Berfonen 
und Nachrichten viel raſcher zum erwünfdten Ziele, ald es das 
vierbeinige Roß fann; fo bleibt diefes aljo nur zum augenblict 
lien Rennen übrig. Die englifhen Wettrennen find ja michts 
ald Iheaterfpiele; die Neugierde und die Erregbarfeit intereffirt 
fih für die Laufgefhwindigfeit des Roſſes. wie für die Kraft des 
Stiered in den fpanifhen Stiergefehten. Dazu geben bie Wetten 
für den Gingelnen reichlich Gelegenheit zu großem Geldgewinn; 
alfo macht die englifche Nation aus dem Wettrennen eine Ein 
richtung, von der fie nicht abläßt, 

Uebrigens unterfheidet ſich dasfelbe in Nichts von dem 
wagbaljigen Spiele eines Seiltänzerd. Auch beim Rennen und 
namentlih bei dem beliebten Ueberfegen über die Hürden hat der 
Reiter viele Schwierigfeiten zu beftehen ; indeffen erwartet ihn am 
Ziele der beftimmte Siegeslohn, und fo jagt er denn ſtets ge 
troften Muihes weiter. Das Bublifum bedarf ja auch bei feinem 
Spiele der befonderen Erregung. Zu Bewerffteligung feiner 
ſchweren Berbauung verlangt es eine gehörige Nervenerfchütterung 
des Unterleibed. Daß ein Blondin bei den wagbalfigen Sprüngen 
auf dem gefpannten Seile ſchließlich ftatt Aunſt doch nur eine 
Geldfpeculation macht, zu der alle Zuſchauer weidlich bezahlen, 
fommt dabei für fie nit in Betracht. Sie wollen aber bie 
Erregung des Gemüthes haben. England wird daher auch wohl 
in der nächften Zeit ebenfowenig die Seiltänzerei ald die Pferde 
rennen abftellen. 


© Epilog zur Shakfpere-Seier.”) 
Bon Fr. Ruperti. 


Es tönen ernſte und erhabne länge 

Mir in das Ohr, die, eine hehre Feier 
Berkündend, mich in eure Mitte loden, 

Gr laſſet euch nicht ſchrecken durch den Donner, 
Des graufen Krieges, der feit Jahren ſchon 
Her übers weite Meer zu euch erſchallte 

Und num im eurer eignen Rähe grolit; 

Ihr fhaur zum Firmamente niht mit Jagen, 
Ob etwa aus den büfkeen Wolfen dort 

Sid neue Wetter noch entladen wollen, 

Ihr flüchtet, um des Herzens Glück zu wahren, 
Euch in ein Reich, wo fliller Friede blüht, 

Und wo ein ew'ger Benz mit goldner Sonne 
Und üppig reicher Bluthenfülle lacht, 

Ind Reich der Dichtung, die den milden Schimmer 
Berflärend über alles Leben gicht, 

Bo, was der Menihen, was der Bölfer Herzen, 
Geheimnigvoll in ihren Ziefen brgen, 

Mit füßen Lauten und entgegentönt; 

Und heute feiert ihr mit voller Seele 

Den Tag des hohen Mannes, der ald König 
Im diefem Zauberreich gewalter hat. — 


Dreibundert Jahre find vergangen nun, — 
Dreihundert Jahre ſchwet und inhaltsvoll — 
Da bob am lichliben Geſtad des Avon 
Ein Kind zuerſt die großen, hellen Augen 
Zum Licht empor. An feiner Wiege ſtand 


» Der dire mitgelbellte Gpllog murbe bei der Ghaffpere-feber det Bremer Rünfler- 
vereimd am 20, Mpeil won Bränlein Hertlimarr geforodhen und am 22. im Theater mwieben 
kalt Mn cıflen Abend tedet Senator Dr. Gildemelfter fiber Die Bedeutung bei 

am weiten Dr Hleramber Meyer Cefangboorktäge der Gingafabemie und 
DAede tlaſel eine Muffübrung der »brzäbmten Widerfoenfigen®, lebende Bilder nach Ghalipere's 
Merten mit verbinbendent Tette von Willapen unb mehrere Dwvertwrem bildeten bie inel- 
teren Beftandtbeile der Arier im Rünfllerorrein umb auf der Bühne; Diele bening ben Grburte- 
tag felbft nit eimer Darfkelung von „Homes und Julie.» 


Des Dromas hehre Mufe, und fie firente 

Mit mildem Lächeln ihrer Gaben Fülle 

Auf feine Lagerfätte, ſchöner, reicher, 

Us je fie einem Gterblichen gefpendet. 

Der Knabe wuchs zum Jüngling, wuchs zum Mann, 
Unfdeinbar Rand er da im Weltgemühl, 

Mir allem, was bie Menfhen Glück zu nennen 
Gewohnt find, mehr ale fpärlich nur bedacht, 
Doch mas das äußte Leben ibm verſagte, 
Ward dur das innre taufenbfach ericht. 
Echt ibm im Geiſte felber, wie er, leiſe 

Das Haupt gefenfer, voll Gedanken ſteht! 
Betrachter feiner Stimme hoben Bau, 

Der eine gange Welt zu bergen ſcheint! 

Blidt in fein Auge, das fo kindlich ſchaut, 
Und welches dennoch wicher eine Tiefe, 

Bor der und ſchauern möchte, ahnen läßt! 


„Dres Diterd Aug’, in ſchönem Wahnſinn rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, blipt zur Erde nieder,“ 
So fang er felbit, und was er fang, er that's. 
Mit allem feine weite, große Seele 
Erfüllend, alle Kräfte ſpielen laſſend 
Erzeugt’ er eine Welt voll reihen Lchens, 

Wie niemals fie ein andrer Dichter ſchuf. 

D idaut die lange Reihe der Geftalten, 

Bon jedem Alter, jeglichem Geſchlecht, 

Mir gleicher Sichetheit and Licht gerufen, 

Die, nun das Herz entzädend nun erſchütternd, 
Sich auf der Bühne vor und bin bewegen! 
Heroen, mit der Macht des Schickſals kämpfend, 
Bon Schuld Umſtrickte, die mit Größe fallen, 
Unfchuld’ge, die ded Lebens Drang erliegen, 
Berbrechen, Zugend, Haß und Eifetſucht 

Und tiefe Liebe, Luſt und Leid und Noth, 
Was alles nur die Tage wechſelnd bringen, 
Und wieder beitre, Spielende Geflalten, 

Die ihren Frobfinn in das Herz und laden, 
Und fee Laune, die die Welt verſpottet, — 
Sie wallen bin, ein bunter, Dichter Zug, 
Steta menfchlih mahr und durch die Dichtkunſt doch 
Mir milem Schein der Schönheit übergoſſen. 
Bon fanfier Rührung zu gewaltiger Kraft, 
Bom leichten Scherze zur erbabnen Weisheit 
Gcht vbemmäßig, felten nur verlehend 

Die Schwingung der Gedanken mie Gefühle, 
Und auch des Wahnfinnd greil: Laute müſſen 
Einſtimmen in die große Harmonie 

Und eine Sprache Mlingt, bie ſelbſt die Raubelt 
Did angebornen Laute zu mildern weiß, 

Die nun das Toben wilder Leidenſchaft 

Und nun das Flüftern füßer Liebe kündet, 

Die jept wie Brandung des empörten Meered 
Und dann wie leifed Quellgemurmel tönt, — 


D fil’ger Geiſt, dem c8 beſchieden warb, 
So mannichfach die Kräfte zu enifalten! 
Mit Zug umgicht das Bolt, das dich gebar, 
Und das mit Stel; fi deined Namens vühmt, 
Den Tag, am welchem vor dreihundert Jahren 
Zum erften Male du das Aug’ erichleffett, 
Mit hellem, vollem Glanz der Feſtesfeier. 
Dod nicht allein drin Velk begeht den Tag, 
Die ganze weite Welt, ein jedes Land, 
Wo edle Menſchheit ihren Sitß gegründet, 
Stimmt, danferfüllt für alle deine Gaben, 
Begriftert in den Muf bes Jubels ein, 
Soll da niht unfre Grimme voll und Mar 
Mit tönen im dem allgemeinen Klang ? 
Bas fonft die Rationen trennen mag, 
Muß hier verftummen; in dem Reid der Dichtung 
Herrſcht Friede mur und ſchöne Harmonie. 
Und fat den Unfern dürfen mir dich nennen; 
Bir haben längft mit Eifer dich ergriffen 
Und tiefer wohl ald andre dich erfotſcht; 
Die größten Geiter unfres Volles blidten 
Zu bie empor und Aählten ihre Kraft, 
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Und deutſchet Laut giebt beine Klänge wieder, 
Als feir du unfred Bandes rigner Sohn. 
Zwar wenig if, was wir dir bieten fönnen. 
Ein ew'ger Strahlenglanz umgiebt dein Haupt, 
Und deine Werke werden, bi die Erbe 
ergeht, die Bölkie immer neu erheben 

Und für das Große, Schöne fie begeiftern, 
Du thronft, erbaben über Zeit und LTod, 

In lichten Regionen; doch die Götter 
Berihmähn ja auch geringe Opfer nicht, 

Die ihnen dankerfüllt die Menſchen bringen. 
Co nimm von und in dieſer hehren Stunde 
Der Kranz des Ruhmes, welchet Dir gebührt, 
Und ben ich weihend wor dir niederlege! 


—— — 


Literatur und Kunſt. 
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Neue lilerariſche Erſcheinungen. Don Garlos. Leben, Ver⸗ 
haftung und Tod dieſes Prinzen, Bon 2. A. Warnkönig. — Johann 
Friedrich, Fürk zu Schwarzbhurg Rudolſtadt. 1721 bis 1767. Bon B. 
Auemüller — Der Zug der Landgrafen Wilhelm von Thüringen gegen 
Yühnde und die Bramburg im Jahre 1458. Bon G. Shmidt, — 
Meifter Edhardt, der Bater der deutfchen Spreeulation. Bon I. Bad. — 
Infhriften und Legenden an Halberflädter Bauten. Bon K. Scheffer. 
Die deurfhen Sprichwörter im Mitrelalter. Bon 3. B. Zingerle. — Em 
chelopãdie der Ghefellfhafts- und Staatswiffenfhaften. Bon I. 8. @lafer. 
— Ernſte Lieder, Gedichte. Bon U. F. Reibenfhuh. — Lorbeer 
und Gypreife. Romantiſch- biftorifche Bilder aus Polens Freibeitsfimpfen. 
2 Bre. Bon €. Aron. 


* Riterarifche Notizen. Im den legten Tagen vor ber Shal- 
ſpere · Feier iſt noch eine Meine Schrift von Ar. Kreißig in Elbing, 
einem der beten Gommentatoren des großen Dichters, erfchienen; fie führt 
dem Titel „zur Gedenkfeier Shaffpere's«. — Bon Heinrih Brugſch 
in Berlin, einem der tüchtigſten Eguptologen, erhalten wir demnächſt eine 
Schrift „Hus dem Drient,“ in welchem er Bilder aus dem Lande des 
Rila, von einer Wüftenreife, vom Ginai und den Erinnerungen am 
Mofes, endlich von den Perfern giebt. Es find Vorträge, die er zu 
verſchiedenen Zeiten in Berlin gebalten har. Brugſch war im Aufırage 
der preußiſchen Regierung ficben Yahre in Verſien und zweimal zwei 
Jahre in Eghpten. — Die Berleger von Reiſchandbüchetn rüften fih Icon, 
um den Anforderungen des reifenden Publifums im diefem Jahre genügen 
zu können. Aus dem bibliograpbifchen Inſtitut in Hildburghaufen geht 
bereitd in wenigen Tagen das vorirefflide Reifehandbuh für die Schweiz 
von Berlepfh in newer Ausgabe hervor; etwas fpäter folgt ein MHleinerer 
Wegweiſer durch die Schweiz. Ferner werben Relſehandbücher und Wegweifer 
für Thüringen von Schwerdt und Ziegler, für den Harz von Pröhle durch 
denfelben Verlag in Ausfiht geſtellt. — Das Bud von Ar. Kempe über 
den verflorbenen Gomponiften Friedrich Schneider in Deffau, den 
Schöpfer des Draroriumd „Das Weltgericht,“ hat eine zweite Auflage 
erlebt ; ebenfo das Reifetagebuh „England und Schottland“ von Fanny 
Lewald. — Die neuefte Schrift Warnfebts in Sachen der deutſchen 
Herzogthũmer behandelt fpeciell dad Staats · und Erbrecht Edhledwig- 
Holfteins und ift eine vernichtende Kritit des berüchtigten Gutachtent, das 
der verftorbene Bernice in Halle auf Manteuffeld Anırieb verfaßte, Warn 
ſtedt, der ſelbſt ein conferwativer Mann ift, nimmt feiner Partei Die legten 
Waſſen aus der Hand, mit denen fie ihren Widerwillen gegen die Löſung 
der fäletwigsbolfteinifhen frage im volfäthümligen Sinne dedie. Gr 
fagt, die Fälfhung des urfundlihen und hiſtoriſchen Materiald, die im 
Diefer Angelegenheit vom dänischer und deutſcher Geite getrieben fei, ſtehe 
ohne Beifpiel in der Geſchichte da. — Das Trauerfpiel „Demeirius* von 
Friedrich Hebbel fol doh auf die Bühne kommen; Heintich Laube 
dor die Dichtung ergänzt und läft fie für das Burgtheater einftubiren. — 
In der Verlagkhandlung von Czermak in Wien erſchien ſoeben noch ein 
willfommener Beitrag zur eier des 23, April: „Shalfperiana, ein Ber 
geihnig der Schriften von und über Ehaffpere.- Es foll diefe Schrift 
nur der Borläufer einer vollfländigeren fein, fie enthält aber bereits 
137 Werke der wiſſenſchaftlichen und beiletriftifchen Literatur im verſchiedenen 
Epradien vom und über dem gefeierten Dichter, und zwar in ſecht Rubrilen. 
Nämlich zuerft die Gefammtautgaben der Merfe Ehaffpere® und bie 
Einzelausgaben einzelner Dichtungen; fobann Biographieen, Gommentare, 
Anthologien; fermer ſolche Werke, proſaiſche und poeliſche, in denen 
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Shafipere ſelbſt die Hauptfigur iſt; endlich Illuſtratlonen, Portraits, 
mufitalifche Bearbeitungen feiner Werke. Die Einleitung giebt eine Leber 
fit der Geſchichte der Shafipere» Bibliographie von der erfien Geſammt- 
ausgabe von 1623 an; unter ben Notizen diefer Einleitung ift die hervot⸗ 
zubeben, daß einige der Dramen Shafivere'd ind Bengalifche überfegt und 
in Galcutta gebrudt find. 


* Gefhihteder Kunft. 2 Binden. Bon Paul Frank. Leipig, 
C. Merfeburger. — Der Berfaffer gebt in feinem für das größere Pur 
blitum berechneten Werkchen von dem richtigen Grundſatze aus, daß die 
Kunſt einer jeden Epoche fih mur aus der zeitgendſſiſchen Geſchichte er⸗ 
fennen und erläutern läßt, Was auf fo beihränftem Raume zu leiften 
möglich mar, ift geiban; das Werken enthält von der älteften bis auf 
die neuefte Zeit Miles, oder doch fo ziemlich Alles, mad jedem mur eini- 
germaßen Gebildeten zu wiffen nüglih und motbwendig if. Mit der 
Behandlungsweiſe tönnen wir uns nicht überall einverſtanden erflären. 
Wenn man eime Gefchichte der Kunſt bis auf unjere Tage durdführt, fo 
muß neben einer eingehenden Würdigung der meueren deutſchen Meifter ſich 
auch die neue fränfifhe Schule mindeftens in Bernet, Delacroir und Nofa 
Bonheur vertreten finden. — Mit dem Berdienfte übrigene, bad Herr 
Frank fih durch fein Buch erworben hat, ift es mißlich beſtellt. Seine 
Beariffe vom Gigenthumsrehte müflen in trauriger Verwirrung fein, denn 
er bat bei der Abfaffung feined Buches die vorhandenen Quellen mit einer 
Ungenirtheit benupt, die felbft in unferer Zeit der Buchmacherei, welche 
den Unterſchied zwifchen dem Mein und Dein fehr naiv ignorirt, ._— 
it und bie ſtrengſte Müge ve .·· E. 


Die Kuffhäufer- Sage. 

* In den von ums oft erwähnten Wiener „Necenfionen und Bit 
theilungen über Theater und Mufit« finden mir einen angiehenden Britrag 
von Etuſt Pasaud. Er beritet darin über eine Kunſtgattung, Me 
wenig berieben und befannt geworden if, die fogenannten Inven- 
tionen. Diefelben famen in die Mode nad dem Mbiterben der Turniere 
und batten ihre Dlüchezeit im Anfange des 17, Jahthunderts. Es waren 
phantaſtiſche Aufzüge bei den Karoufield, Die damals beliebt maren, und 
Grundlagen zu den Tangbelufligungen in den fürfllichen Banferfälen; von 
Hofpocten oder Dilettanten erfunden, minventirt“, bieken fie Inventionen 
und wurben von fürſtlichen Mäcenen glänzend ausgeſtattet. Aus folchen 
Ballfeiten, die mit Deforationen, Aufzügen und ähnlichem Beiwerk aufs 
gepußt wurden, entwidelte fih Dann Die Ausfattungsoper; eine Ber- 
wanblung, die in Ytalien ſchon früher, in Deurfchland in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts erfolgte. Die Darftellungen erhielten eine 
beftimmtere dramatifche Form, wurden von dem ald ſförend betrachteten 
Beiwert des Tanzes — jedoch mit Beibehaltung der Maſchinen“ — 
befreit umd gereinigt und fortan nur von der Muſik, tem Gefange und 
vor allen Dingen der news.inventirten« mufifalifhen Reritation unterflüßt 
und getragen, Daneben bildeten ſich bie Inventionen als ballstartige 
Darftellungen reiner und felbftändig aus, indem fie nunmeht den Tanz 
ale Hauptſache in den Bordergrand fellten. Es waren dies die Anfänge 
der modernen italienifchen Oper und des modernen Ballett. Aufzeichnungen 
und Schilderungen derartiger Ballfefte liegen in fürſtlichen Ardiven; in 
dem zu Meimar fand dergleichen Pasqus und ſchildert nun eine ſolcht 
Invention, mit welcher am 24. October 1627 Herzog Wilbelm IV. von 
Weimar, einer der Gründer der „fruchebringenden Geſellſchaft“, das 
Wirgenfeft feines Sohnes beging. Den Mittelpunft der Invention bildete 
die Anffhäufer-Sage mit Anwendung auf die damaligen Sriegtzufände 
Deutichlands in folgender Weife: 

„Die Thellnehmet des Feſtes, des Ktareuſſels mit feiner Invention, 
waren im zwei Varteien getheilt. An der Spitze der Aventüiltlets“, der 
Heraudfordernden, Aanden „ſechs alte deutſche Ritter“, angeführt vom 
Herzog Wilhelm IV, ſelbſt. Die andere Partei, die „Mantenitoren®, 
erfebienen als „wilde Männer und Weiber und betrachteren ald ihr Ober 
haupt — aller Bahrfheinlichkeit nah — die Herzogin Eleonore Do— 
rothea, die Gemahlin Wilbelms IV. In ibren Aufzügen, Kampf 
ſpielen und den fpäter im Bankettſaal aufzuführenden Tänzen und Balletten 
verſuchten fie die „inventirte- Handlung etwa alfo verzuführen: Im 
Koffbänfer-Bebirge fchläft Haifer Friedrich der Rothbart (bier eigen 
tbümliher Weife Friedrich IIT, genannt) mit einem großen Gefolge von 
Fürſten, Mitten und Knechten. Zugleich mit ibm ift der „Friede“ in 
den Berg gebannt und muß fo lange fchlafen, bie der Kaifer ſelber ihm 
aufwect. IA dies gefheben, jo vermag der Kaifer den Ftieden aus dem 
verzauberten Berge zu führen und fo dem durch achrjährigen Mricg hart 
bedrängten Baterlandı on .zonte und erwünſchte Ruhe wichersugeben. 
Bon em Kriegdgerümma, dem Waffenlärm, fo Deutſchland durchtoben, 
find ſechs alte veutfäe — und Menue“ aus ihrem Zauteiſchlafe 
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aufgewacht und haben, von gewohnter Kampfluſt erfaßt, anſtatt den Kaifer 
umd den Frieden zu wecken, mit ihrem Gefolge heimlich den Berg ver 
laffen, um Theil an dem im deutſchen Landen entbrannten Sampfe zu 
nehmen. Died Beginnen hat mit Wipbilligung eine „wilde Frau“ gefehen, 
melde, aus kaiſerlichem Gbeblüt, mit ihrem Manne den Kyffhäuſer-Berg 
bewohnt und beherrſcht. Sie umd die Zhrigen, „wilde Männer und Wei-⸗ 
ber*, haben unter den Drangfalen des Kriegs viel gelitten und verlangen 
fehnlichft, daß der alte Kalſer aufwacht, um dem Lande dem Frieden wieder 
zugeben. Als die „wilde Frau“* Die heimliche Flucht der ſechs Grafen 
und Hutter erfahren, bat fie alle Übrigen „wilden Männer und Weiber« 
aufgeboten, um den audgezogenen Nittern naczueilen, fie aufzufordern, in 
den Berg zurüdjulchren und den Kaifer zu wecken, und dies Begebren 
durchzufegen entweder mit Güte oder mit Gewalt. In Weimar treffen 
die beiden Parteien einander, und nun fordern bie wilden Männer und 
Weiber im Namen ihres Oberhauptes umd durch einen Herold die ſechs 
walten teutſchen Grafen umd Nitter« auf, ihrem oben amgedeuicten Ber 
langen zu willfabren. Die Aventütlers meifen dies Anfinnen jedoch mit 
dem troßigen Bemerken ab, daß fie „nicht gemenmer find“ wieder in ben 
Berg zurüdzutchren, jondern daß fie an den Kämpfen, an den „deutichen 
Kriegen" Theil nehmen wollen und hierfür auch mit den wilden Männern 
und Weibern zu fireiten bereit fein. Der Kampf wird angenemmen und 
geordnet. Beide Parteien vertheilen ihre gebrudten „Harteld*, und num 
stehen alle hinaus zum Kampfplap, zur Nennbahn, um in dem Echein 
tuenier, im Karouſſel ibren Streit zu ſchlichten und zu enden, fedann, 
wie diefer auch ausfallen mag, dem alten fchlafenden Barbaroffa mitfammt 
den Frieden“ zu wecken, ihn im Triumph aus dem Berg und durch die 
Stadt zu führen und jo dem Lande die Ruhe, den Frieden wiederzugeben 
und ſchließlich deffen glüdliche Wiederkehr im Bankettfaal in Freude und 
Luftigkeit, mit Mufl, Tanz und Gefang zu feiern. 

Alfo war die Handlung, die „Inventien®, erdacht und zurechtgtlegt, 
und gewiß lag ihr noch ein ticferer Einn zu Grunde, als man laut 
aussufprehen für gut und nörhig befunden, Beide Barteien repräfentirten 
wohl die Friegführenden deurfhen Mächte. Die walten teutſchen Grafen 
und Ritter» ſtellten ſicherlich bie katholiſche, die „wilden Männer und 
Beier“ bie proteftantifhe Partei oder die des Volkes dar, und ber an« 
gedeutete Sieg galt wohl dem Proteflantismus. Herzog Wilhelm mag 
ſich indefien wohl gebüter haben, dieſen Gedanfen weiter audjuführen oder 
Marer darzulegen, denn zur ſelben Zeit war er cifrigft bemüht, die Matte 
sehabte Ausfühnung mit dem Kaifer zu befeftigen und fie für das Mohl 
feines Haufed zu benuhen. Der Aufzug zu dem Karouſſel muß nach ben 
wenigen aufgefundenen Aufzeichnungen äußerft prächtig geweſen fein. Eine 
Menge fremder, fürſtlicher und adeliger Gäſte hatte fih eingefunden, mehr 
denn „zweihunderr Pferde» ftark. (Da das eigentliche Reſidenzſchloß, der 
Hornftein, 1619 abgebrannt war, bie beiden übrigen Schlöffer, dad foge- 
nannte „rother und „grüner Schloß. die vielen fürſtlichen Gäſte fammt 
Gefolge nicht alle zu faſſen vermochten, fo waren mehrere derſelben in 
Herbergen einlogirt worden, wofür die fürklihe Kammerkaſſe dann 193 
Gulden und 3 Grofchen an „Auslöſung“ zu entrichten hatte.) Trabanten, 
Trompeter und Heerpaufer eröffneten die Invention. Nun folgten, dem 
Herfommen gemäß, die ferhd Aventüriers im reicher alter Tracht, mit dem 
Herzog Wilhelm an der Spipe umd ihrem zablreihen Gefolge an Rit- 
tern, „Batrinen und Epiehjungene. Die Partei der Mantenitoren, die 
„wilden Männer und Weiber“, mögen au einen eigenthümlicheintereffanten 
Andlick gewährt haben. Dod am bervorragenditen war wohl eine große 
„Maſchine“, die einen „künſtlichen Berg“, den Kyffhäuſer, voritellte, im 
dem der verzauberte Kaiſer Friedrich nebſt dem Ftieden gebannt ſchlum⸗ 
merte. Mad beendigtem Karouffel wurde der Kaiſer Barbaroffa von feinen 
Rittern umd den Siegern aufgewedt, ebenſo der Friede, und Beide wurden 
dann als befreit hoch oben auf dem fünftlihen Berg gruppiert, worauf 
der Zug fich unter neuem Jubel und Iufligem Spielen der Trempeten und 
Heerpaufen durch die Stade zurück in's Schloß begab, 

Die Koften des ganzen Feſtes beliefen fih auf 1722 Gulden, 9 
Groſchen und 1 Heller, eine allerdings für damalige Zeit und Berbälts 
niffe nicht Meine Summe, unter der auch wahrſcheinlich die Bergung 
für etwaige Mufit im Bankettſaal miteinbegriffen war; denn die damaligen 
traurigen Zeiten hatten juſt im jenem Jahre (1627) die Abbanfung des 
Kapellmeifterd und des Organiften zur Folge gehabt. Die „Stadipfeifer« 
werden ſich wohl bei der Invention wie im Bankettſaal beim Ballet luſtig 
und tapfer auf ihren „blaſenden und fireichenden“ Infteumenten haben 
hören laſſen. Ea ift beztichnend, daß bei dem meiften damaligen Invene 
tionen ein „fünftliher Berg“ vorkommt, ebenio Hämpfe um eine, von der 
"Disfordia® gefangen gehaltene „Konkerdia“ ftatıfanden, erftere endlich 
bezwungen und Ichtere befreit wurde, worauf dann ber erlöflen, wieder 
bergeftellten „Eintracht⸗ zu Ehren die ehe, Tänze, Illumination, Feuer 
wert, Muſit, ** und alerlei — ee ai Ratipatten. 
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Als fih im elften und zwölften Jahrhundert nah Chriſti 
Geburt die kirchlichen und ftaatlichen Berbältniffe fo weit ges 
orbnet und befeftigt hatten, daß ein geiftiges Leben nah einem 
langen Schlafe wieder erwachen fonnte, da war es vor allen 
anderen Disciplinen die Theologie, die ſich ald Wiſſenſchaft ent 
mwidelte, und zwar als fogenannte Scholaftif. Es ift diefer theo— 
logifchen Richtung eigentbümlih, daß fie auf das Verſtändniß 
deſſen dringt, was die Kirche bisher als unumſtößliches Dogma 
unbefümmert um die Rechte der Vernunft feſtgeſtellt und feſtge⸗ 
halten hatte. Das chriſtliche Dogma bleibt jept micht mehr in 
dem Schoofe der Kirche zurüd, fondern wandert aus in die 
Säulen, um fi dafelbft dem logiſchen Regeln zu unterwerfen, 
und zwar nicht etwa in die Schulen, wo das Trivium und Qua- 
drivium nah der Väter Weife gelehrt wurde, fondern in die mit 
der Scholaftif zugleich entftandenen neuen Organismen der Unis 
verfitäten, und fo wird die chriſtliche Theologie, die fih in den 
vorhergehenden Jahrhunderten damit hatte begnügen müffen, ibre 
Stätte in den Werken audgezeichneter Theologen zu finden, zur 
Univerfitätswilfenfhaft. Es wurden über fie mie über andere 
Disciplinen Borlefungen gehalten; fie wurde in ein willenidhaft- 
liches Syſtem gebracht; man wollte das, was man biäber ge- 
glaubt hatte, dem Denken nabe bringen, begreifen: Es fol der 
Haube zum Wiſſen erboben werden. Dies ift dad Ziel der 
Scholaftif. Nur murde dies nicht fo angefaht, daß man ſich 
über die Autorität der Kirche geftellt hätte, um, ohne daß die 
Dogmen vorher von der Kirche gegeben geweſen wären und feſt⸗ 
geftanden hätten, vermittelft des dialeftifhen Verfahrens auf die‘ 
feiben zu fommen, fie durd das Denken felbit bervorzubringen, 
fondern “man ftellte ſich — wie unfer bebeutendfter Dogmenbir 


) Anmerkung. Diefer Darftellung liegen bie eigenen Briefe Abälards, 
befonders feine ſogenanute historia ealamitatum zu Grunde; auferbem nod) 
die deutſchen Schriften Über ihm von Carriere, Jacobi und Willens, 
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forifer jagt — dem Glauben gegenüber, um an ihm die Fugen 
zu erfeben, durch melde der analyfirende Verſtand eindringen 
fönnte, um fich derfelben von verſchiedenen einzelnen Punkten aus 
fo viel ald möglich zu bemächtigen.“ Man erkannte die Autorität 
der Kirche alſo vollfommen an und ſah fih nur in der Werks 
flätte des Berftanded und der Dialektif nah Stügen um, durd) 
die das feitftebende Gebäude einen Halt mehr befommen könnte. 
Ueber dad Dogma durfte nicht hinausgegangen werden; denn 
dies eben war das Ziel und ber Endpunkt, aber nad diefem 
bin bewegte jih die Scholaftif auf dem Wege des Syllogismus. 
Bon dem ausgehend, was durd Erfahrung oder Vernunft allge» 
mein fejtgeftellt war, fchloß fie dur eine Reihe von Säpen auf 
die Wahrheit dejfen, was man fir ald Endpunkt biefer Nette 
vorauderfehen hatte. 

Die Scholajtif ift alfo zugleih Theologie und Philofopbie, 
und dies it ihr eigenthümlich, wenn auch leptere bald mehr, bald 
weniger in dem Dienfte der erfteren ſteht. Mriftoteles, — denn 
er beherrfchte das Mittelalter in feinen philoſophiſchen Richtungen 
— murde von den großen fcholaftifhen Meiftern herangezogen, 
um die Sätze der Kirche zu beweifen, an ihm lernte man bie 
ganze Methode des Analyfirens, des Definirens, des Auffteigens 
vom Ginzelnen zum Allgemeinen, des Schliehens aus dem Wahr: 
fheinlihen und allgemein Gültigen auf das Unbelannte. Ohne 
Ariftoteles hätte es feine Scholaftif gegeben; er fteht als erjte 
Autorität neben den Kirchenvätern, womöglich über ihnen, und 
deßhalb begnügte man fih aud bisweilen nicht bloß mit ber 
Dialektik, die nur formellen Einfluß üben fonnte, fondern man 
eignete ſich auh Säge aus feinen phyſiſchen und metaphyfiihen 
Schriften an, die materiell einwirkten. Man fann freilich nicht 
leugnen, daß aud der Platonismus, den man bejonderd aus 
den Schriften des Dionyfius Areopagita fannte, neben der peris 
patetifchen Pbilofopbie zur Vollendung des kirchlichen Lebrgebäu- 
des beigetragen bat, und man bemerft dies befonders in den 
Schriften des Thomas von Aquino, des größten Syſtematikers; 
aber trogdem fann man dem Ariftoteles nicht ftreitig machen, 
daß er ber eigentliche Philoſoph der Scholaftif ift. 

Die Reihe diefer mit allen Waffen des Verſtandes gerüfteten 
Kämpfer eröffnete Anjelm von Canterbury, der mit feinem Sage: 
eredo, ut intellegam (ich glaube, um einzufeben), durch dad Segen 
Gottes zugleich mit dem Selbftbewußtiein, die Wiffenfchaft der Theo- 
logie gründete und durch feine bewiefene Genugthuungslchre die 
Hauptfäge des chriſtlichen Glaubens dem Verftande nahe brachte. 
Nicht gar lange nad) feinem Tode trat in Paris cin junger Pehrer 
auf, der durd feine dialektiſche Schärfe und das euer feiner 


154 


Sprache Schaaren von zahlloſen Schülern um ſich ſammelte, der 
in den alten Dichtern und Philofophen belefen wie Wenige und 
fidy freier als feine Zeitgenoffen von der Autorität der Kirchen- 
väter fühlend, das Ziel der Scholaftif etwas verrüdte mit feinem 
Sape, die Einfiht müffe dem Glauben vorangeben. Es war 
dies der fpäter hochberühmte Theolog Peter Abälard. Durch 
feine größere Freimütbigfeit in Dogmatif, Ethit und Gpregefe 
nahm er einen ſchweren Kampf gegen die beitehenden Meinungen 
auf fih, dem er endlich — fo brachte es die damalige Zeit mit 
fih — unterliegen mußte. Aber nicht bloß ein Märtyrer feiner 
Ueberzeugung wurde er, fondern au feiner Gefühle, und diefe 
Romantit in feinem Leben ift ed, bie ihm einen Namen weit 
über die Kreife der Theologen hinaus erworben bat. 

Peter Abaͤlard, „diefes von Gott reich gefchmüdte Opfer 
für die Freiheit des Geiftes im Leben wie in der Wiffenfhafte, 
war 1079 zu Palais, einem Flecken etwa 8 Stunden öftlih von 
Nantes, in einer vornehmen Kamilie geboren. Sein Pater hatte 
fi, ehe er den Gurt des Kriegerd umnahm, mit den MWiffen- 
[haften ein wenig befhäftigt und hatte für fie deßhalb fpäter 
noch foldhe Vorliebe, daß er beſchloß, alle Söhne, die er befom- 
men würde, eher in diefen als in den Maffen unierweifen zu 
laſſen. Um fo eifriger jorgte er für den Unterricht feines Erft« 
geborenen, Peter, der von der Natur mit berrlihen Gaben aus 
geitattet,, leicht bedeutende Fortichritte machte und den Wiſſen⸗ 
fhaften bald fo glühend anbing, daß er den Glanz des Friegerir 
fhen Lebens fammt den Rechten der Erftgeburt feinen Brüdern 
überließ und der Sorge für Mars gänzlich entfagte, um in Dis 
nerva's Schoofe fi) erziehen zu laffen. Und da er die Waffen— 
rüftung der Dialeftif allem Uebrigen in der Philofophie vorzog, 
fo taufchte er diefe Waffen gern gegen die anderen ein und 
wählte fih die Wortgefechte ftatt der Friegerifchen Siegeszeichen. 
Als Peripatetifer in zwiefachem Sinne ließ er ſich endlih in 
Parid zu den Füßen des Wilhelm von Champeaur nieder, eines 
bochgefeierten Lehrers in der Philofopbie. Doch übertraf in ber 
Kunft des Difputirena der Schüler den Meifter bald, und fo 
geſchah es, daß Abälard, wiewohl durch die Intriguen feines eme 
pfindlichen und neidifchen Lehrers vielfach beeinträchtigt, noch ala 
Jüngling eine eigene Schule, wozu er fih das Schloß Melun 
als den Drt der Borlefungen auserfeben hatte, gründen fonnte. 
Nicht lange nach der Einrichtung derfelben wurde fein Name in 
der Dialektif jo berühmt, daß nicht nur der Ruf feiner Mit 
fhüler, fondern aud) der feines Lehrers allmälig erloſch, und er 
biedurh an Selbfivertrauen zunehmend, feine Schule nach Gor- 
beil in der Nähe von Paris verlegte, wo er noch größeren Er- 
folg hatte als bisher. Wahrſcheinlich hat er fih im den nächſten 
Sahren, während deren er feiner ſchwächlichen Gefundheit wegen 
in der Heimath weilte, mit ben fehwierigiten fragen der Philo« 
fopbie befchäftigt, die damald auch alle Theologen auf das 
Eifrigfte in Anſpruch nahm, weil fie mit der Theologie eng zu⸗ 
fammenbing und ihre Schnaren in zwei Lager, in das der Nomina— 
liften und Realiften, theilte. Es handelte fi in diefem Streite darum, 
ob die allgemeinen Begriffe außer in den Dingen, von denen fie ab» 
ftrabirt find, und in unferm Geifte auch noch eine überfinnliche 
Realität haben oder nicht, ob alfo die fogenannten Univerfalien 
wirklich eriftiren, oder ob fie bloß VerftandesNbftraktionen find, 
und Realität bloß von den Einzeldingen, den Individuen, ausge: 
fagt werden kann; ob 3. B. das Gerechte, Gute, Wahre bloß in 
ben guten, gerechten und wahren Dingen beiteht und die Be- 
griffe davon in unferm Geifte, oder ob es auch aufer jenen noch 
einmal überfinnlich eriftirt. Den Nominaliften, deren Anführer in 
der damaligen Zeit der Kanonikus Noscellinus, ein Lehrer Abd- 
lards, war, gelten diefe allgemeinen Begriffe nur ald Namen oder 


Worte, Eriftenz fprechen fie bloß den Einzeldingen zu, während 
der Realismus, wie ihn vor Allen der heftige Gegner Noscellins, 
Anjelm von Canterbury, vertrat, fogar aus dem Begriffe Gottes, 
den der Menſch in feinem Geifte vorfinde, auf deſſen Realität 
auch aufer dem menſchlichen Geiſte ſchloß. 

Der letzten Richtung gehörte Abälards ſchon halb über— 
wundener Lehrer Wilhelm von Champeaur an, und als der ge— 
niale Schüler von feiner Krankheit geneſen, nach Paris zurückge⸗ 
kehrt, bei ihm wieder Rhetorik hörte, fo zwang er ihn unter Ans 
derm auch, feinen alten Sag von den allgemeinen Begriffen zu— 
rüdzjunehmen und eine Bermittelung zwifchen den beiden ftrengen 
Richtungen anguerfennen, nach der die Univerfalien allerdings 
nicht bloß von den Dingen abftrahirt, fondern auch Conceptionen 
des menſchlichen Beiftes feien. Bon diefem Ausdruck hat die 
Lehre Abälarde, die im Grunde nichts ald ein mobifizirter No« 
minaliömus if, den Namen Conceptualismus erhalten. Uns 
muß das Neue, das er darin vorbradhte, fehr gering vorfommen, 
aber damals, wo jich Alles um biefen einen Punkt in der ge 
lehrten Welt drehte, hatte der Sieg zur unmittelbaren Folge, daß 
Wilhelm feinen Lehrſtuhl aufgeben mußte und diefer von feinem 
Schüler eingenommen wurde. 

Abälard hatte zwar bald die Wahrheit des Dichterwortes zu 
erfahren: 

"Große ſuchet der Neid und der Mind durdbraufet die Wipfel,“ 
ba er nur kurze Zeit den 2ebrftubl innehatte und bald nad 
Melun zurückkehren mußte. Doch als fih Wilhelms Partei nicht 
fange darauf felbit des Lehrſtuhls wieder bemächtigte, da ſcheute 
Abälard Paris nicht länger und ſchlug auf dem Berge ber hei 
ligen Genoveva außerhalb der Stadt fein Lager auf, gleihfam 
ben zu belagern, der ihn verfolgte. Hierher zog er die Schüler 
aus Paris und feifelte fie an fih, mie ed fheint, befonders 
dur feine jugendliche Friſche und die Originalität feiner Pros 
ductionen, durch feine dialeftifhe Gewandtheit und die Wie, die 
er geſchmackvoll einzuflechten wußte. Mit welchem Geſchick und 
welchem Scarfjinn er damals difputirte, feine Nebenbuhler in 
Paris volljtändig überwand, welche Gefechte feine Schüler in dem 
Kampf der Rede mit denen Anderer hatten, und mit welchem 
Glück fie aus diefen ſtets bervorgingen, dad bewegte damals 
fhon die Kreife aller derer, die nah Wiffenfhaft rangen. Hatte 
er es bis jept fo weit gebracht, daß er, obgleich erft ein Mann 
von 25 Jahren, unter den erften Lehrern der Philofophie ger 
nannt wurde, fo wollte er jept auch dem Endziele der damaligen 
Wiſſenſchaft, der Theologie näher fommen und wandte ſich beir 
balb zu dem greifen Anfelm in Laon, der zwar im Beſitz des 
höchſten Tangjährigen Anfebens war, aber fih mehr durch die 
Länge der Zeit ala durd Produftionäfraft und Gelehrfamteit 
einen Namen gemacht hatte. „War jemand -— jo harakterifirt 
ihn Abälard ſelbſt — wegen irgend einer Frage anzuflopfen mit 
Zweifeln zu ibm gefommen, der fehrte mit größeren Bedenfen 
wieder zurüd, war auch der Reichtbum feiner Worte bewunderns- 
werib, jo war er doch beinahe ſchwachſinnig und leer an Ver— 
nunft. Wenn er ein euer anzündete, fo füllte er fein Haus 
mit Rauch, obne cd mit Cicht zu erbellen; fein blättervoller 
Baum erfhien den Beſchauern aus der Ferne prächtig, famen 
fie aber näber heran und betrachteten fie ihn aufmerfjamer, fo 
warb er unfruchibar erfunden.“ 

Keinen größeren Unterfchied fann man ſich denfen alö den 
zwiſchen biefem Meifter und diefem Schüler, und fobald ſich 
Abälard überzeugt hatte, mie wenig bei Anſelm zu bolen 
fei, rubte er nicht lange in dem Schatten dieſes trügeri« 
fen Baumes, fondern blieb aus den Borlefungen weg, 
und ala er fih einft mit feinen Mitfchülern freier über 
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die Interpretation unterhielt, verfprah er ihnen, ohne lange 
Vorbereitung und Uebung bloß dur fein Genie ſchon am nädh- 
ften Tage eine Vorlefung über eine ſchwierige Stelle des Ezechiel 
zu halten. Gr leiftete das, was feiner Umgebung unmöglich 
ſchien, in fo ausgezeichneter Weife, daß ſchon zur zweiten oder 
dritten Vorlefung die Zuhörer fhaarenweife herbeiftrömten. Bei 
ihm börten fie nicht den Wuſt der Gelehrfamfeit, der im Laufe 
der Jahrhunderte bedeutend angewachſen, einfah von Geſchlecht 
zu Gejchlecht vererbt wurde, nicht die Interpretation nad dem 
dreis, vier- und fünffahen Sinn, wobei die Allegorie eine Haupt 
rolle fpielte, fondern einfache natürliche Auslegung, wie fie nur 
ein geihmadvoller, phantafie- und gedanfenreiher, claſſiſch gebil- 
deter und in den Kirchenvätern nicht unbewanderter Mann geben 
fonnte, der noch dazu mit einer feltenen Leichtigkeit und Gewandt« 
beit der Sprache audgeftattet war, Anſelm, der darin einen Eins 
griff in feine bis dahin unbeftrittenen Rechte ſah, verbot, durch 
einige feiner Schüler aufgereizt, diefe Vorlefungen und bewirkte 
dadurch, das aus ihnen viel mehr gemacht wurde, ale Abälard 
felbft bezweckt hatte. Diefer ging nah Parid zurüd und ſetzte 
dort vor einer Anzabl von Schülern die Borlefungen in der 
Theologie und Philofophie fort. Waren ihm auch die andern 
Lehrer diefer Fächer nicht günflig, weil er ihnen das Handwerk 
durch die Produetionäfraft und Feichtigfeit feines Geiſtes verdarb, 
waren au alle gegen ihm und er gegen alle, fo hatte er einen 
feſten Schug in der Liebe und im dem Vertrauen der Jugend, 
die voller Entzüden mit ihren Bliden an den Lippen ded ange 
beteten Meiſters hing. Er herrſchte, felbft jugendlih, unumfchräanft 
über ibre Gemütber; fein König, fein Philoſoph fam ibm in 
diefer Zeit gleich; ſogar die Stadt Rom ſchickte ihm ihre Zöglinge 
jur Belehrung und bewies dadurdh, daß feine Weisheit größer fei 
als die ihrige; fein Raum der Erde, feine Tiefe der Thäler, fein 
Gipfel der Berge, fein noch fo gefahrvoller Weg, durch Strafen: 
räuber bedroht, Fonnte die zu ihm Gilenden in ihrem (ifer 
zügeln. Nicht nur die Umgegend von Paris und ganz Frankreich 
dürftete, fich von ihm belehren zu laſſen, ald wenn die ganze 
Fülle jeglicher Weisheit bei ihm zu finden fei, fondern aud die 
Engländer wurden nicht durch das dazwiſchen liegende Meer und 
die Stürme der Wellen gefchredt, fie hörten von feinem Namen 
und jtrömten berbei, um zu feinen Füßen zu figen; die Normandie, 
die Bretagne, Flandern, ſelbſt Norddeutſchland und Schwaben 
fuchten bei ihm als bei der reinften Quelle der Philofopbie zu 
ihöpfen. Welches Land, welche Stadt, welches Dorf brannte 
nicht damals ihm zu jehen! Wer eilte nicht ihn zu erbliden, 
wenn er öffentlich auftrat, und verfolgte ihn micht mit vorge 
ſtrecktem Halfe und gefpanntem Blide, wenn er wegging! Er 
hatte den Höhepunkt ſeines Ruhmes erreicht, Paris glänzte in 
feinem Lichte, ſchuf ſich durch ihn feinen Auf ala Univerfität und 
erhielt durch ihm feine Richtung auf Philofopbie und Theologie- 
— Da erfuhr er dur die Liebe zu Heloife namenloſes Glüd 
und Glend. 

So groß war damals fein Name, fo glängte er durch An— 
mutb der Jugend und Schönheit, daf er micht zu fürdhten 
brauchte, es möchte irgend ein Weib, dem er feine Liebe 
böte, diefelbe zurüdtweifen. Nun lebte damals in Paris Heloife, 
die Nichte eines Domberrn Fulbert, der fie zärtlich liebte und in 
allem Wifjenswertben gefördert wünfcte, Durch Schönheit war 
fie audgezeichnet, noch mehr aber durd ihre geiftigen Anlagen 
und die Fülle des Wiſſens. Denn je feltener dies Peptere bei 
den Frauen der damaligen Zeit gefunden wurde, defto mehr 
empfabl ſich Heloife durch die Kenntniß der lateinifchen, griechi- 
ſchen und bebräifhen Eprabe und war hochberühmt im ganzen 
Reich. Erfüllt von der Liebe zu diefem Mädchen fuchte Abalard 


in vertrauteren Berfehr mit ihr zu treten und manbte ſich deß⸗ 
halb an den Oheim Fulbert mit der Bitte, ibn in fein Haus 
aufjunehmen, unter dem Vorwande, daß ein eigener Hausſtand 
feine Studien bindere, ihm auch zu Foftfpielig fei. Gern öffnete 
ihm der Domberr, babfüchtig wie er war, fein Haus, voller 
Freude, einen ſolchen Lehrer umfonft für feine Nichte au erhalten. 
Zweierlei bielt ihn von allem Argwohn fern, die Liebe zur Nichte 
und der Ruf von Abälard’3 ftrenger Sittenreinheit, und darauf 
vertrauend, lag er Abälard mit Bitten an, er möge dod feine 
Nichte, fo oft er von den Vorlefungen nah Haufe zurückkehrend 
Muße habe, bei Tag und bei Nacht unterrichten und fie, würde 
fie von ihm läffig erfunden, fogar firafen. Was fonnte Abälard 
erwoünfchter fommen, als Ddiefe volle Gewalt über die Geliebte! 
Wurde ihm doch, wie er felbft meint, ald einem bungrigen 
Wolfe dad zarte Lamm anvertraut! Zuerſt wurden wir — fo 
erzählt er — dur ein Dad, dann durch die Herzen verbunden; 
unter dem Vorwande des Unterrichts fonnten wir un® gang der 
Liebe bingeben, und die Einfamfeit, welde die Liebe wünfhte, 
gab und das Studium. Bei aufgefhlagenen Büchern wurben 
mehr Worte der Liebe gewechſelt als üder Lectüre gefproden, und 
der Küſſe waren mehr ald der Sentenzen. Defter wurde die 
Hand an den Bufen als an die Bücher geführt, häufiger zog 
Liebe die Augen auf fh, ald dies die Buchſtaben vermochten, 
und damit um fo weniger Verdacht erregt würde, theilte Yiebe 
nicht Zorn, bisweilen Schläge aus. Keine Stufe der Liebe wurde 
von ben heiß Liebenden überiprungen, und fonnte Liebe etwas 
Ungewöhnliches auädenfen, jo wurde ed hinzugefügt.» Mit um 
fo größerer Innigfeit gaben ſich beide diefem Verhältnis bin, als 
fie die Süßigfeit der Liebe vorber noch micht gefoftet hatten, und 
wie Abdlard’s Vorträge darunter litten, braucht faum erwähnt 
zu werben. Er wurde lau und läffig, brachte feine neuen Ges 
danken, fondern ließ fein Gedächtniß die Hauptrolle fpielen, und 
war ihm eine neue Erfindung vergönnt, fo waren es Liebed« 
lieder, nicht philoſophiſche Geheimniſſe. — Aus Abälard dem 
Dialeftifer war Abälard der Troubadour geworben. 

Zweierlei war ihm, wie Heloife fpäter felbft fchreibt, ganz 
eigenthümlich, wodurch er die Herzen aller Frauen jogleih ge- 
winnen fonnte, nämlich die Anmuth der Rede und bie Gabe des 
Gefanges. „Indem du hiervon — führt fie fort — dich wie 
an einem Spiele von der Arbeit des philoſophiſchen Denkens 
erbolteft, haft du viele Lieder im Metrum und Rhythmus ber 
Liebe verfaßt, welche der überihwängliben Süsigfeit des Aus— 
druds und der Melodie wegen häufig nachgeſungen, deinen 
Namen in dem Munde Aller erhielten. Welche Jungfrau, 
welche Bermäblte fehnte ſich damals nicht nah dem 
fernen, entbrannte nicht für den Anweſenden! Denn weiches 
Gut der Seele oder des Leibes ſchmückte deine Jugend nicht! 
Welche Königin, welde WFürftin beneidete mich niht um das 
Glüͤck, deine Geliebte zu fein! Und da der größte Theil jener 
Lieder unfere Liebe befang, fo verfündeten fie vielen Gegenden in 
kurzer Zeit meinen Namen — von mir halten alle Straßen, 
alle Häufer wieder.* 

Jedermann wußte, wie ed um Abälard und Heloiſe jtand, 
nur der Dheim nicht, der Niemandem Glauben ſchenken wollte, 
außer dem PBertrauen auf die Tugend des großen Meifterd und 
feiner Nichte. Endlich wurden ihm die Augen geöffnet; er wollte 
den Verkehr der Liebenden völlig aufheben, war aber doch nicht 
wachſam genug, um zu verhindern, daß Heloife in Nonnentradht 
verfleidet von Abaͤlard nad feiner Heimath entführt wurde, wo 
fie im Haufe feiner Schweiter eine Zuflucht fand und bald darauf 
einen Sohn gebar, den fie Aftrolabius nannte. Fulbert knirſchte 
jegt vor Zorn, Wuth und Scham; er war nahe daran, den Ber 


führer umzubringen, aber er fürchtete Rache an feiner zärtlich ge- 
liebten Nichte, und Abälarb war auf feiner Hut. Endlich empfand 
diefer mit der namenlofen Angft des Domherrn Mitleid, ging 
zu ihm, fuchte ihm zu befänftigen und erbot fih, Alles zu thun, 
um ihn zufrieden zu ftellen, fogar Heloife zu heirathen, wenn dies 
geheim gehalten würde, damit aus der Ehe fein Hinderniß in 
der theologifhen Laufbahn erwüchſe. Fulbert fehien dadurch zu> 
frieden geftellt und beitätigte die Berfühnung dur Küſſe. So— 
gleich kehrte Abalard in fein Vaterland zurüd, um feine Geliebte zu 
bofen und zu beiratben, ſtieß aber dabei auf den entfchiedenften 
Widerſpruch von ihrer Seite, indem fie fagte, welchen Ruhm jie 
dann von ihm haben würde, wenn fie ihn ruhmlos mache und fi mit 
ihm erniedrige; welche Strafe die Welt an ihr nehmen Tolle, 
wenn fie ihr jold ein Licht raube; wie beklagenswerth es fei, 
daß der, den die Natur für Alle geichaffen babe, fih einem ein- 
zigen Weibe bingeben und folher Schmach unterliegen folle. 
Heftig verwünfchte fie dieſe Ehe, da fie ihrem Geliebten ewig 
ſchmachvoll und läftig fein werde, und ſchüßte eben fo fehr den 
Verluſt feines Nufes als die Hemmungen des ehelichen Lebens 
vor. „Wie würden — fagte fie — Schüler und Dienftmädchen, 
Schreibzeug und Wiege, Bücher, Tafeln und Epinnroden, federn, 
Griffel und Spindeln zufammen paifen? Wer fünnte wohl be— 
ſchaͤftigt mit heiligen und pbilofophifchen Gedanken das Geſchrei 
der Slinder, die Befhwichtigungslieder der Ammen, den lärmen- 
den Schwarm der männlihen und meibliden Dienftboten 
aushalten? Außerdem führte Nie Autoritäten aus Bibel und 
Philofophie an, um ihn von dem Gedanken an diefe Ehe abzubrin 
gen, und fie zeigt hierin eine erhabene Exele, die wir viele Jahr 
hunderte fpäter noch bewundern und anftaunen müſſen; fie zeigt 
bierin einen Heroismus und eine Selbſtentäußerung, wie man 
fie nur in dem reinftaufgeprägten, ſich felbit ganz vergejfenden 
weiblichen Gemüthe finden fann. Sie fühlte fih außerdem galüd- 
licher, wenn fie ihren Geliebten bloß durch die Gewalt der Liebe 
und nicht burd die Macht des ehelichen Bündniſſes an ſich ge- 
fejfelt wußte, und noch viel fpäter ift fie ſich dieſer Stärfe ihrer 
Gefühle und ihrer Hingebung vollftändig bewußt. „Nichts habe 
ih — fo ſchreibt fie an Abälard aus dem Alofter — je in dir ger 
ſucht ala dich felbft, nur dich, nicht das Deine begehrend; nicht 
den Bund der Ehe, nicht Heirathägüter habe ich erwartet, nicht 
mein Vergnügen und meinen Willen, fondern den deinigen fuchte 
ih zu erfüllen, Und mag der Name Gattin beiliger und ebr- 
barer erfcheinen, füher war mir doch noch immer der Name der 
Breundin, oder wenn du es nicht übel aufnimmft, der Coneubine 
und Bublerin, damit ih um fo höhere Gunſt bei dir erlangte, 
je tiefer ich mich um dich erniedrigte.“ Als trop aller Entfcie- 
denheit ibrerfeits Abalard auf feinem Willen beharrte, brad fie 
ſchluchzend in die prophetifchen Worte aus: „Eo wird denn 
Schmerz uns bevorfiehen, nicht geringer, als unfere Liebe war.» 
Die Rüdfehr nah Parid wurde heimlich ausgeführt, und die 
Trauung in der Frühe des Morgens in Gegenwart des Oheims 
und einiger freunde und Bermwandten vollzogen. — Sie führte 
über die Ehegatten ein ſchweres Geſchick berbei, und fie follte 
das vorher begangene Unrecht fühnen! — 

Freilich iſt Mbälard an dem Unglüd, das jept über ihn 
beraufziebt, nicht ohne Schuld. Er vermochte es micht, den 
Pflichten, die er gegen Heloife auf ſich genommen hatte, feinen 
Ehrgeiz unterzuordnen, bielt deßhalb feine Ehe geheim und ver 
mochte auch SHeloife, fie abiuleugnen. Ihm fehlte die Aufopfe— 
rungsfäbigkeit, die Heloife in fo hohem Grade beſaß: Alles 
batte fie ihm gegeben, und er wollte um ihretwillen nicht® ent- 
behren. — Um fie den Schmähungen des Oheims, der den che 
lichen Bund veröffentlichen wollte, zu entziehen, brachte fie Abä- 


lard in das Nounenflofter Argentenil nahe bei Paris und ließ 
fie dafelbft auch die Nonnenkleidver mit Ausnahme des Schleierd 
anlegen. Als der Oheim und feine Verwandten dies erfuhren, 
glaubten fie, er treibe bloß feinen Spott mit ihnen und babe 
jene in das Alofter geben laffen, um jich ihrer defto leichter zu 
entledigen, beftadhen ergrimmt darüber einen von Abälards Die 
nern, ließen Nachts auf fein Zimmer einbrechen und ihn verftümmeln. 

Bon dem Gipfel feines Ruhms berabgeftürzt in Hobn und 
Spott, tief erfihüttert, vergweifelnd, unfähig diefe Schmach zu er- 
fragen, trieb ihn mehr das Gefühl der Scham ala ein frommer 
Wunfh,. von der Welt abgeſchieden zu leben und ſich in Gott 
zurüdzuzieben, zu der verborgenen Zufluchtaftätte des Kloſters. 
Heloife, damald faum zwanzig Jahre alt, hatte fhon vorher den 
Schleier zu Argenteuil genommen. Sie trieb in zarter Jugend 
zur Härte des Kloſterlebens, mie fie felbit fagt, micht religiöfe 
Hingebung , fondern allein der Wille ihres Geliebten. „Steinen 
Lohn kann ich dafür von Gott erwarten; denn es fteht feft, daß 
ih um feinetwillen nicht? geihau babe. Als du zu Gott eilteft, 
— fo fhreibt fie an Abdlard — da bin ich dir gefolgt, ja ich 
bin dir voranägegangen. Ich hätte, Gott ift mein Zeuge, nicht 
angeftanden, wenn du zu den vulfanifhen Stätten geeilt märeft, 
dir voranzugehen oder dir nad deinem Willen zu folgen. Denn 
nicht bei mir, bei dir war meine Seele. Und aud jept noch, 
wenn fie nicht bei dir ift, fo if fie nirgends, Sein aber ohne 
dich kann fie auf feine Weiſe.“ Ahr Obeim und feine Ber 
wandten fuchten fie mitleidävoll vom Joche des Alofterlebend ab» 
zufchreden, wie von einer unerträgliben Pen. Da brad fie 
unter Weinen und Schluchzen in die Klage Gornelia’s bei 
Lucan aus: 

Barum ward ih dein Weib, 

Dir Elend zu bringen? Ich Arme! Nimm nun die Strafe! 

Aber ich büße fie willig. 

Und mit diefen Worten eilte fie zum Altar, nahm raſch vom 
Biihof den geweihten Schleier und verpflichtete fih vor Aller 
Augen zu dem flöfterlihen Gelübde. 

Abälard fand in dem Kloſter St. Denys, wohin er ſich äute 
rüdgezogen hatte, ein weltliches und lafterhaftes Treiben, über 
das er bei feiner hoben Meinung von dem Mönchöleben fih um 
fo tiefer betrübte. Befonderd der Abt ging den Mönden mit 
gutem Beifpiel voran, und da Abälard nicht anftand, diefe 
Eittenlofigfeit gebeim und öffentlich zu rügen, zog er fich den 
Hab der Mönde in hohem Grade iu. Diefe waren daher fehr 
erfreut, in dem täglichen Verlangen feiner Schüler nach) feinen 
Borlefungen eine Gelegenheit zu feiner Entfernung zu finden. 
Nachdem ihn feine Schüler lange gebeten und auch endlich fürs 
mifch verlangt halten, er folle mit dem Pfunde, das ibm Gott 
verlieben babe, wuchern, flug er feinen Sig in einer zu St. 
Denys gehörigen Priorei im Gebiet de& Grafen TIheobald von 
der Champagne auf, um feinen Unterriht in gewohnter Weife 
zu ertbeilen. Da ftrömte eine ſolche Menge von Zubörern zus 
fammen, daß weder der Raum zum Wohnen noch das Land zur 
Nahrung audreichte. Wiewohl er fih bier vornämlich auf die 
Erflärung der heiligen Schrift legte, verwarf er es doch nicht 
ganz. feine Schüler auch in dem weltlichen Wifenfchaften zu une 
terweiſen, nach denen fie befonders verlangten, machte aber, ein 
neuer Drigenes, aus ihnen eine Art Köder, um die durch den 
pbilofopbifchen Geſchmack Angelodten zur wahren Philofopbie zu 
leiten. Dem Verlangen feiner Zuhörer, die menſchliche und phir 
fofophifhe Gründe für das Dogma haben wollten, indem fie ber 
baupteten, man fönne nicht glauben, was man nicht zuvor ver» 
ftanden, und es fei lächerlih, wenn Giner predige, was er 
weder ſelbſt noch Andere faſſen könnten, entſprach er durch feine 
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Einleitung in die Theologie, worin cr beſonders das Trinitäte- 
dogma behandelt und durch Bernunftgründe die Glaubendjäpe 
bewiefen haben will; müßte man der Autorität allein folgen, fo 
würde fih der Glaube feines Volkes zurückweiſen laffen, möchte 
er noch fo falſch fein. Obgleih auch nach Abälard durch das 
Weſen Gottes die Dialeftif zu michte gemacht wird, glaubte er 
dod bei der Erklärung des eigentlihen Dogmas durd die Ans 
nahme von drei Eigenfchaften Gottes, der Macht, der Weisheit 
und der Liebe, die drei Verfonen deutlich machen zu fönnen, wos 
bei man freilich micht recht Mar fieht, warum es gerade drei 
Perfonen und nicht ebenjo viel geben foll, ald man Eigenfchaften 
in Gott findet. Die Uebergänge und Worbereitungen zu ber 
Dreieinigfeitölehre fucht er nicht nur im Judenthum, fondern 
auch im der ganzen beibnifchen Welt und bier noch viel mehr, 
da ibm ein alter heidnifcher Philofopb ein reineres Gotteäbe- 
mußtfein zu baben fchien, als ein Prophet des alten Bundes, jo 
daß nad ihm das tiefite chriſtliche Dogma nicht nur von heid- 
nifchen Weiſen wie Plato und Seneca, fondern aud von indifchen 
Bramahnen bezeugt if, Die Möglichkeit freilich, wie drei Per— 
fonen in dem einen göttlichen Weſen fein fönnen, erflärt Abd- 
lard nicht, und dafür führt er bloß Bilder an, die dem Berftande 
auch nicht genügen, und durch die der perfönliche Unterfchied in 
dem Einne der Kirche aufgehoben wird. 

Hatte Mbälards immer fleigender Einfluß und Rubm feine 
Nebenbubler wieder erregt, fo fanden diefe mißgünftigen und in» 
triguanten Menfchen in dem freifinnigen Werke, dad von Vielen 
ala ein Mufter des dialektiſchen Echarfiinnes angeftaunt wurde, 
eine mwillflommene Handhabe zur Anklage Abälardse. Mit Zu- 
ziehung des vapftlicen Legaten Gonon wurde im Sabre 1121 
eine Eynode zu Soiſſons audgefhrieben, auf welche er geladen 
wurde, um über den Anhalt feines Buches Rede zu fteben. Che 
er noch dort anlangte, hatten ihn feine Feinde, befonders zwei 
alte Schulgenojfen von ibm, bei dem Volke und der Geiftlichkeit 
fo angefhwärzt, daß er bei feiner Anfunft beinahe gefteinigt wor» 
den wäre. Gr übergab dem Legaten feine Echrift zur Prüfung 
und erbot ſich, babe er etwas gegen die Lehre der katholiſchen 
Kirche geſchrieben, zur Verwerfung und Genugtbuung. Auch 
predigte er in den nächten Tagen öffentlih und frei und fuchte 
dem Bolfe und den Geiſtlichen darzulegen, wie er mit ber Kirche 
nicht im Widerſpruch ftehe, jo daß fih ſchon mande Stimmen 
für ihn erhoben und ſogar ein Bifhof meinte, man möge ibn 
doch nicht, ohne daß er fich vertbeidigt hätte, verurtheilen, weil 
dadurb fein Ruf nur noch wachſen könne. Zum Diöputiren 
und jur Verantwortung Abälards, dejfen Wortreihtbum, Grüns 
den und Sophidimen der ganze Erdfreis nicht widerſtehen fünne, 
wollten 08 die fehr unwiſſenden Gegner, mit bem päpftlicden Les 
gaten an der E pipe, gar nicht kommen laffen, weil fie ihr Schick- 
fal für diefen Fall vorausſahen. Sie glaubten eine hinreichende 
Anklage darin zu baben, daß er ohne päpftliche Erlaubniß das 
Buch öffentlih vorgelefen und ohne gründliche theologifche Bils 
dung Vorträge über Theologie gehalten habe. So wurde er 
nab langem Zögern von Seiten des Legaten endlich zu einer 
Sitzung des Gonzild geladen und unachört gezwungen, das Bud, 
dad er in der reinften Abficht und in der Liebe zu feinem Glauben 
abgefaht hatte, in das euer zu werfen. Außerdem nöthigte 
man den nad Klarheit itrebenden Geift noch, die ji wider 
ſprechenden Säge des arhanafianiihen Symbolums zum Jubel 
feiner ‚Feinde laut vorzulefen. Er that es unter Schluchzen und 
Thränen. Der Kerker eines Klofters zu Soiſſons nahm ihn dar 
nah auf; es wurde ihm jedoch bald geitattet, nach feinem bis— 
berigen Aufenthaltsorte St. Denys zurüdzufehren. Er dünkte 
ſich der GElendefte aller Menſchen; flein fam ihm gegen diefe 


Vernichtung feines Rufes die frühere Verlegung feines Körpers 
vor, da er zu jener durch eigene Schuld gefommen, jet aber 
durd das aufrichtigite und frommfte Streben offener Gewalt 
thätigfeit überliefert worden mar. Bittere Anflagen erhob er 
gegen Gott, die ſich jedoch fpäter, ald er den Kampf des Lebens 
zum großen Theil durchgekämpft hatte, in Dank gegen Gott ver 
wandelten, daß er ihm ein Heilmittel für feinen Stolz in diefer 
Demütbhigung gereicht babe. Denn der Spruch: „Wiſſen bläbet 
auf hatte fih auch an ibm als richtig bewährt. 

In St. Denyd wurde Abälard von den ihm ſchon früher 
feindfeligen Mönchen als der Sittenrichter ihres fehändlichen Le 
bens und ihrer fhamlofen Reden mit ſcheelen Blicken angefehen 
und ungern aufgenommen. Da fprad er in feinem Drange nad 
Wahrheit, auf die Autorität des Beda geftüpt, die Behauptung 
aus, der Apoftel Frankreichs fönne gar nicht Dionyfius der Areo- 
pagiter fein, ein Wort, das ihm übel befommen follte. Denn da- 
mit hatte er nicht bloß das Anfeben des Klofters, das den Leich- 
nam feined Heiligen bewahrte, auf das beftigite erfchüttert, fon- 
dern auch dem ganzen Neiche das abgeſprochen, deifen es ſich 
befonders rühmte. Ehre und Ruhm von ganz Frankreich ſchien 
dem unmiffenden und erbitterten Abte auf dem Spiele zu ftehen, 
fo das Abälard forgfältig bewacht wurde und dem Könige felbit 
zur Beilrafung überliefert werden follte. Da gelang es ihm mit 
Hülfe einiger Brüder in das Gebiet des ſchon erwähnten Grafen 
Iheobald zu entweichen, und hier erlangte er dur Benügung 
feiner früheren Befanntfhaften und Vermittelung des Königs 
felbft die Erlaubniß, in jede beliebige Gegend zu geben, nur mit 
der Einfchränfung, daß er ſich nicht in den Echug einer andern 
Abtei begebe, weil die Brüder von St. Denys den Ruhm wahr 
ten wollten, Abälard zu den ihrigen zu zäblen. Er wählte ſich 
zu feinem Aufenthalte eine einfame Gegend des Giebieted von 
Troyes, wo er, begleitet von einem einzigen Schüler, ſich in idyl⸗ 
lifcher Umgebung an den Ufern eine® Heinen Fluſſes mit eigenen 
Händen ein Betbaus von Rohr und Etrob erbaute und es der 
beiligen Dreieinigfeit weibte. Gr war in bie Ferne geflohen 
und wollte in der Einfamfeit bleiben; doch faum hatten feine 
Echüler erfahren, wo er ſich aufbielt, als fie von allen Seiten 
herbeiftrömten, die Etädte und Burgen, die Eike des Luxus und 
der Ueppigkeit verließen, die Annehmlichkeit der feinen Geſellſchaft 
veradhteten, um mit ihrem gefeierten Meifter den Mangel in ber 
Müfte zu theilen. Statt prächtiger Häufer bauten fie ſich feine 
Zelte, hatt von leerer Speiſe nährten fie ih von den Kräutern 
des Feldes und trodenem Brode, ftait weicher Lager richteten fie 
fi Stroh und Heu zu, ala Tifche dienten ihnen Erbhaufen. So 
glihen diefe Schüler, die fih zu Taufenden um Arduzan Hütten 
bauten, mehr Einfiedlern ala Stubdirenden. Abälard jelbft war 
freilich bald wieder von der Arbeit der Hände auf die geiftige 
Ihätigfeit angewiefen: für die Weisheit, die fie hörten, fchafften 
die Echaaren um ibn alles Nötbige, forgten für Wohnung, 
Nahrung, Kleidung und die Beftellung der Weder, damit feine 
häusliche Eorge ihm in feiner Beichäftigung ſtöre. Da fein Bet 
baus nur Wenige faſſen fonnte, erweiterten fie e8 durch einen 
Anbau von Eteinen und Hol;, und Abälard meihte dies dem 
heiligen Geifte, dem Paraklet, weil er bier als Flüchtling und voll- 
fommen vergweifelnd durch die Gnade des göttlichen Troſtes wie- 
der aufgerichtet fei. 

Mährend er hier, dem Körper nach verborgen, anfing, durch 
feine erfolgreiche Ihätigfeit, die immer neue Schaaren von Zus 
börern in die Ginfamfeit z0g, befriedigt zu werden, und während 
fo fein Ruhm, deffen Verluſt er nicht hatte überwinden fönnen, 
abermald die ganze Welt durchdrang, während er jo auch feine 
frühere Friſche und Heiterfeit wieder erlangte, da bereiteten ſich 


abermals Kämpfe von umfaffenderer Bedeutung für ibn vor. 
Wie hätten ihm auch seine alten Feinde und Widerfacher ver 
zeiben fönnen, da fie ibn durch ihre Berfolgung berühmter ge- 
macht hatten! Bielleiht fanden fie auch in der Umarbeitung 
feiner Einleitung ein neues Aergerniß, da darin nicht bloß die 
Einheit Gottes und Dreieinigfeit, fondern aud andere hriftliche 
Dogmen den alten Philofopben zugefchrieben waren. jedenfalls 
boten fie Alles auf, um ihm bei kirchlichen und weltlihen Mäch- 
ten ald einen fegerifchen Menfchen auszuſchreien und über feinen 
Glauben und fein Leben falſche Gerichte zu verbreiten. Dies 
2* auch fo gut, daß ſogar feine beſten und wahrſten 
reunde öffentlich nicht mehr für ibn einzuftehen wagten, fondern 
ihre Verehrung auf alle möglihe Weife zu verhehlen fuchten. 
„Gott ift mein Zeuge — fo beſchreibt er jelbit feinen damaligen 
Zuftand — fo oft ich von einer firdlichen Verſammlung hörte, 
laubte id, fie werde zu meiner Verdammung berufen. Voller 

eftürzung erwartete ich den Strahl des über mich einfchlagen- 
den Bliges, daß ich als Keger oder Gottlofer vor Gongilien und 
Synoden gefchleppt würde. Dft aber, Gott weiß es, fiel ich in 
ſolche Berzweiflung, daß ich beichloß, die Länder der Ghriften I 
verlaffen, zu den Heiden zu geben und unter den Feinden Chri 
unter irgend einem Vertrag chriftlih zu leben.» Während er 
fib jo unter den Feinden Chriſti zu Chriſto zu flüchten trad- 
tete, bot ſich ihm ein Anlaß dar, wodurch er jenen Nachitellungen 
etwas zu entgeben hoffte, aber auf Ehriften traf, die weit jchlim« 
mer waren, ald die Heiden. 


(Schtuf folgt.) 


* König Otto von —— und Königin 
malie. 


Es iſt von Intereſſe, jezt — nachdem die Kataſtrophe ber 
Detober-Revolution des Jahres 1862 den griechiſchen Thron des 
Königs Dito umgeftürt bat, — Urtbeile über ihn und über 
feine Gemahlin aus einer früberen Zeit zu “+ und zuſam · 
menzuſtellen. Jedenfalls ſind dieſe Urtheile — ſelbſt inſoweit ſie 
nicht bloß günſtig lauten — gegenüber der verblendenden 
Aufregung der Parfeileidenſchaft des Tages unparteiifcher und 
unbefangener; denn fie find der Ausdruck einer ruhigeren Ans 
ſchauung und einer gerechteren Betrachtung der Perfonen und der 
u rg a m Umftände, und man fann aus folden Ur— 
heilen für Vergangenheit und Gegenwart mehr lernen, ala 
aus anderen rüfwärts fehauenden Urtheilen der Parteileidenfchaften 
des Tages. 

Namentlib für deutſche Leier haben mande jener Ur— 
theile, die wir bier in Nachitehendem aufammenftellen und die 
im Wefentlihen aus dem Tagebuche während eines vierjührigen 
Aufenthaltes im Süden und im Drient, von Frederike Bremer: 
"Leben in der alten Welt« (aus dem Schwedifchen überfept, Leips 
ig, Brodhaus, 1861 — 63, 16 Theile) entlehnt find, ein be 
Äonberes nterejfe. Die Bremer war vom Auguſt 1859 bie 
zum Mai 1861 in Griechenland, aljo zu einer Zeit, mo bereits 
eine Kataftropbe ſich vorbereitete, und ihre Urtbeile über den 
König Dito und die Königin Amalie haben um fo größeren 
Berth, je unbefangener und freier fie fi dabei von den Stim— 
mungen und Verftimmungen des Tages gehalten hat. Das ger 
dachte Reiſetagebuch, ſoweit es hierbei in Betracht fommt, * 
ſich mit Griechenland in ſeinem zwölften bis ſechszehnten 

eile. 

Schon der Franzoſe Lenormant, der befannte Archäolog, 
welcher zu verfchiebenen Zeiten in Griechenland geweſen war und 
auch in Athen 1859 ftarb, fagte vom König Dito, daß er „ein 
lebendes Symbol der (griechſſchen) Nationaleinheit« fei, dabei 
„jebr wohlwollend⸗, aber „mehr gefühlvoll als von glänzendem 
Verftande, übrigens unter den Souverainen Europa's einer der 
ehrlichſten und ſoyalſten.“ Aehnlich äußert fih Die Bremer, ala 
fie im November 1859 bei einer befonderen Veranlaſſung in die 
unmittelbare Näbe des Königs kam. „Seine Werfönlichleite — 
ſagt fie — „machte einen Eindruck auf mich, den ich nicht er— 
wartet batte. Ih fühlte mich feft überzeugt, daß ich vor einem 
der redlichſten, mildeften und beften Männer in der Weit fand, 
und außer bei dem Nönig Däfar von Schweden habe ich bei 


feiner föniglihen Familie einen Ausdrud von fo großer Güte 
wahrgenommen, wie bei ihm» (XII, 151). Und fie ſeßt hinzu: 
„Die Richtigkeit des Eindruds, den König Otto auf mid ge» 
macht hat, wird Niemand bezweifeln, der den König genauer 
fennt. Seine Gerechtigkeit und Güte haben ihm nad und nad 
das Vertrauen der unrubigen Griechen gewonnen, die Parteien 
entwaffnet und die Gemülher derfelben fih beruhigen a 
„Das Gejiht des Königs iſt nicht Schön, bat aber einen Aus- 
drud von Sonnenfehein. Ueber feiner freien breiten Stirn liegt 
das Haar ſchlicht auf die Seite geitrichen, und der Blid aus 
feinen ſchönen Augen ift beil und rein. Es iſt der Blick eines 
guten Gewiljens.« 

Selbit fpäter, im December 1860, wo bereits „politifches 
Unmetter» über Griechenland lagerte, fchreibt die Bremer (XV, 90): 
„Der König irrt ſich“ — fagte mir neulich ein Griche, der ine 
diefen politifhen Verhältniſſen heimiſch it — „wenn er qlaubt, 
daß die Dppofition gegen ihn gerichtet if. Man liebt ihn 
und glaubt an feinen guien Willen und will eben nur diefem 
auten Willen freien Spielraum laffen, während man unfäbige 
oder ihn irreleitende m en befeitigt zu ſehen wünſcht. Denn 
der — fann und will wohl feinen Entſchluß faſſen, und er 
it ſeht beftimmt, fobald er einmal zur vollen Einficht einer 
Sache gelangt ift, aber man muß fich fait bis zum Tode an- 
ftrengen, um ibm eine Sache fo Flar zu machen, daß auch nicht 
das allerfleinfte Bedenken, die allergeringfte Dunfelheit darin zus 
rüdbleibt. So lange noch irgend ein Bedenken oder Zweifel 
übrig iſt, giebt er eine ſolche Angelegenbeit immer wieder jur 
nocdhmaligen Begutachtung oder zur weiteren Erörterung zjurud, 
und es giebt nicht Viele, die ſich diefer wiederholten und feined- 
wegs leichten Arbeit unterziehen.“ 

Ebenfo findet fih unter dem 25. Mai 1861 in dem Tage 
buche der Bremer folgende Stelle: „Die Güte ift auch eine Macht 
auf Erden!« — bat unfer großer und guter Geijer geſagt. 
Und das betbätigt ih an dem König Dito. Inmitten des ſiei⸗ 
genden Mißvergnügens mit feiner Regierung läßt doch die Ueber« 
u ung von dem guten Willen ded Königs, ſowie von feiner 

echtſchaffenheit und von feiner Güte, das Herz des Volkes an 
ihm bangen und läßt den Parteihaß und die Bitterfeit nicht An- 
klang genug finden, um eine offene Mebellion zu organifiren. ins 
mitten der zunehmenden Schärfe der Oppoſition und des Feder 
friegd bat feit feinem Regierungsantritt bis zum gegenwärtigen 
Augenblid das unrubige Griechenland — Frieden. Aber wie 
lange noch?" (Allerbingd war das Verhältniß zwiſchen Bolf 
und Regierung in Griechenland ſeit langer Zeit vielfach geftört, 
und Griechenland hatte höchftend eine Art von aͤußerem Frieden. 
Diefer Friede batte mit der Detober-Revolution ein Ende, und 
er endigte mit der Vertreibung und ers des Königs Dito.) 

Als Frederife Bremer im Auguit 1859 ibre erfte Mubienz 
bei der Königin von Griechenland gehabt hatte, bemerkte fie in 
ihrem Tagebucdhe (XII, 161: „ch fand in ber Königin Amalie 
eine noch fehr hübſche Frau von ungefähr eg nt von 
einfahem, lebhaften und äußerſt angenehmen Wefen, welches 
vergejfen ließ, daß man mit einer Königin ſprach. Ihr Aus- 
feben verrätb Gefundbeit und beitern Sinn, Stim und Blid 
jeugen von gutem Berftand, Mas mich an ihr überrafchte, war 
der Ausdrud von weiblicher Anmutb im Antlip und Weſen der 
Königin, denn dieſen batte ich nicht zu finden erwartet. Dan 
Iost aber auch, daß fie um fehr vieles anders ausfeben fann. 
Aber dies fann und darf bei einer energiihen Natur nicht an« 
ders jein! Mir gefiel fie ehr, ſowohl wegen ihres Aeußern, ala 
wegen ihrer Freundlichkeit und ihrer Unterhaltung. Ihre Thä— 
tigfeit für die Verſchönerung von Athen, injonderbeit durch Ans 
pflanzung von Bäumen innerhalb und außerhalb der Stadt und 
ihre Sorgfalt für Erziebungs- und Wohlthätigkeitsanftalten wird 
fehr gerühmt. So auch ihr fleckenloſer quter Charakter und ihr 
Wandel.“ 

Im December 1860 hatte die Bremer cine fange Unterre- 
redung mit der Königin (XV, 93). Diejelbe ſprach da mit 
Wärme von den Griehen, von deren VBaterlandsliehe, Religio— 
fität, Familienpietät, Gutmütbigfeit, Sittenreinheit und jtarfer 
Individualität. Aber fie ciferte gegen die moderne Richtung in 
der Bildung der Frauen, gegen das Aeußerliche und Gejchraubte 
in der Erziehung der Mädchen, gegen die vielerlei unmötbigen 
Kenntniffe, die man in fie bineinpfropft und durch welche fie 
zu balbgelehrten Wrauenzimmern und untauglihen Hausfrauen 
gemacht werden u. f. w. Die Königin wollte, daß ein Mädchen 
zu gefunder Vernunft, Einfachheit und Häuslichkeit erzogen wer 
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den folle. „Wenige Frauen« — jagt die Bremer bei diefer Ge— 
legenbeit — „find jo unabhängig und fo entfchieden wie die 
Königin von Griechenland. Dabei iſt fie ibrem Herzen und 
ihrem Temperament nad cine Griehin, — fie liebt das Land 
und das Bolf von Hellad, als ob fie ein eingebornes Kind des 
Landes wäre. Nur die natürlihe Hinmeigung ded Volkes zur 
Wiſſenſchaft und zur Fiteratur ift ihr fremd. Sie ift fein geift- 
reiches Weib, aber eine frau von großem Berftand, von großer 
Energie und von wirflider Regentenfähigfeit, befigt Leben und 
Feuer und fann, wenn fie will, ungemein angenehm jein. Man 
behauptet zwar, daß fie auch dad Gegentheil davon fein fönnte, 
nr erzürnt werde; aber fie wird nicht leicht zornig — ohne 
rund.“ 

Am 24, Mai 1861 batte Frederike Bremer die Abſchieds- 
audienz bei der Königin (XVI, 47), „Im einfachen Anzuge“ — 
bemerkt fie — und bei einer Unterhaltung töte & töte in ihrem 
Gabinet ift fie die liebenstwürdigfte der Frauen. Dan vergibt 
in ihr die Nönigin und . bloß eine lebhafte, angenehme und 
denfende Frau, die fich offenherzig ausſpricht und zu der man 
ſich unmillfürlih gesogen fühlt, mit derſelben Dffenberzigfeit zu 
ſprechen. — Diesmal war die Königin fo liebendwürdig und fo 
einnebmend, daß ich in der Aeußerung der Madame Lenormant 
(der Wittwe des obgenannten Lenormant, mit welcher die ſchwe⸗ 
diſche Neifende in Athen anfammengetroffen war) über jie ein 
ftimmen mußte: Elle est plus que charmante, elle est sedui- 
sante 

Dod verließ damals die Bremer die Königin mit bedrüd- 
tem Gemütb, denn fie fürdtete, daß fie Dunkeln Tagen entgegen. 
gebe. In einem fpäteren Zufag fchreibt fie hierzu: „Wenige Kö— 
—— dürften mit größeren Regenteneigenſchaften begabt fein, 
ald die Königin Amalie. Dies hat ſich auch während der Zeit 
ihrer neuerlichſten Regierungsverwaltung im Sommer 1861 ge 
zeigt, als der König in einem Bade in Deutfchland verweilte. 
Nicht weniger als zweihundert nene Geſetzvorlagen find damals 
entfchieden worden (?), einige darunter von großer Bedeutung für 
die Zufunft. Die Königin befipt große Wrbeitäfäbigfeit und 
große Energie und nöthigt dadurch die Minifter mit vollem Ernſt 
u arbeiten. Ihre Gntfchloffenbeit, ihre Energie, ibr tüchtiger 

erftand, ihre Liebe zum Guten und zu Griechenland, ihr 
fleckenloſer Charakter, ibr eremplarijcher Lebenswandel ald Gat— 
tin und Hausfrau, würden fie zum Mufter einer Königin und 
Negentin mahen, wenn fie nur — ihren beften Gingebungen 
immer treu bliche.* 

Selbft die Griechen, die dur die unerhörte Zangfamfeit 
bei Ausführung mehrfacher wichtiger Unternehmungen und Res 
formen, fowie durch die Schwierigkeit, mit welcher der König fich 
entfbloß, gereist wurden, fiebten in diefer Beziehung mehr die 
Regierung der Königin. Während derfelben wurden ſtets eine 
Menge laufender Geihäfte zum Abſchluß gebracht und neue vor 
bereitet. „Die Griechen fagen, daß es vorwärts ging.*”) 

Als ein anderer, nicht unberechtigter Klagepunkt gegen Nöni 
Otto galt — nad Anfiht der Bremer — der, daß „erweisli 
untaugliche Perfonen auf ihren Poften in den Minifterien be» 
laffen, dagegen andere ermweislih tüchtige Perjünlichkeiten über- 
gangen wurden, und zwar bloß defhalb, weil fie zur Oppofition 

ebört hatten oder noch gehörten.“ Micht minder beredtigt — 
agt fie weiter — find die Klagen darüber, daß der * und 
die Königin eine zunehmende Gereiztheit an den Tag legen, 
jede Oppoſition gegen die Regierung als eine perſönliche Oppo— 
tion gegen ſich ſelbſt aufzunehmen.“ Auch vermeiden es ber 
König und die Königin, die Wahrheit zu hören; — fie hören 


*, Der ameritaniſche Reiſende Batard Taylor urtheilt im feinen „Reifen 
in Griechenlanb" fYeirzin, 1862) S. 67 8. zum Theil anders über den König 
Otto und die Hönigin Amalie ats die Bremer; aber er ſcheint in feinen Mr« 
tbeilen und iu feiner republifaniichen Auichauuugeweiſe nicht unkefangen zu 
fein. Vom Mönige ſagt er, Daft der vorftehende Nustrud feines Geſichts Lie⸗ 
benstwürbiafeit fet, zu Dem fid jedoch eim gewiſſer Grad ven Umentichloffenbeit 

ejelle. Das G&elihte der Königin — bemertt ee — iſt voll und breit, ber 
Bunt aroh, bie Vippen find dünn und hart, und bie Augen baben 
den Ausdruct einer falten, gnädigen Herablaſſung. Ste vergifit ſichtlich 
nie, daß fie eime Abnigin iſn Ihre Bewegungen und Manieren ſind chne 
weifel hochſt anmuthreich und würdevell, und im Ganzen genemmen ift fie 
ne Frau voll feften Willens, Energie und ebriüctigen Strebens. Ich beob- 
achtete beide — erzählt Taylor — anf einen Hofballe im Athen febr genau, 
und hundert Meine, unbeibreibliche Zuge fagten mir, daß bie Viebenstwälrbig« 
feit und Gute allein auf ber Seite des Könige, Stolz, Ehrſucht und Energie 
aber anf ber Seite der Königin ſeien. Keines won beiden ift ber Herrſcher, 
der Griechenland noth thnt.* 


immer ausſchließlich bloßen Schmeihlern und Artigfeitöfagern 
u; fie laſſen ib von dem gewöhnlichen Aronenfchmwindel und 
von der einfhläfemnden, betäubenden Gewalt der Hofathmor 
fpbäre bethören.« — Die meiften ausländifhen Diplomaten in 
Athen ftimmten darin und in der Befürdtung für die Zukunft 
des königlichen Paares überein. Sie machten wohl auch deßhalb 
Vorftellungen,, und biefe wurden auch angehört, aber fie wur« 
den zu wenig beachtet und gar nicht befolgt. 

Dagegen gebörte — nad der, gewiß aud vollfommen ge- 
rechifertigten Anfiht der Bremer — zu den unberechtigten For— 
derungen der Griechen das Verlangen, daß der König ſich an 
die pipe der Heeresmacht ftellen und zum Kampf gegen die 
Zürfen — follte. „In demfelben Augenblide- — fagten 
diefe griechiſchen Hipföpfe — „wird die griechiſche Bevölferung 
in allen türfifhen Provinzen, in Theſſalien, Albanien, Macedo- 
nien, Syrien und auf den Inſeln ſich erbeben und gemeinfchaft- 
lihe Sache mit Griehenland machen, und dann wird das ger 
fammte Griechenland zu einem freien, großen und mächtigen 
Reich vereinigt werden. 

Ganz gewiß — bemerkt dagegen die Bremer — ift diefer Ger 
danfe wahr, aber man benft dabei nicht daran, daß die Zeit 
und der Mann, welde dazu geeignet find, erft fommen müſſen. 
„Und wäre auch der König Dito dieſer Mann, der er aber 
ganz gewiß nit ift, jo fünnte er doch jept nichts thun — — 

ebunden wie er ift, auf der einen Eeite dur bie Ohnmacht 
es fleinen Griechenland , auf der andern Eeite durch das aus— 
drüdlihe Berbot der Großmaͤchte, etwas nad diefer Richtung 
bin zu unternehmen.“ 

„Eicher bat Griechenland eine aroße Zukunft. Keiner der 
Schatten, welche das Yeben feiner Gegenwart verdunfeln, vers 
mag" — erflärt Frederile Bremer — „meinen Glauben daran 
— 5— weil ich an die Zukunft der chriſtlichen 

ildung glaube und weil ich ſehe, daß dies die Bildung iſt, 
welche ſich Griechenland aneignen will und in ſeinem Anſchluß 
an die freien Staaten Europa's ſucht. Damit iſt Griechenland 
auch ſeine civiliſtrende Role für das Morgenland zugetbeilt, und 
ed bat fie bereits begonnen. Aber der Berwirflibung der 
großen dee, mit weldyer Griechenlands Zufunft verfnüpft iſt, 
müffen Arbeiten für die moraliihe und flaatliche Verbeſſerung 
deö freien Griechenlands vorbergeben, und dieſe Borarbeiten laſſen 
fih weit beſſer unter dem Schutze des Friedens , ala unter Dem 
Lärm des Kriegs ausführen, und dazu müſſen fich Volk und Re— 
gierung redlih und ernitlih die Hände reichen.“ 

K. 


Literatur und Kunſt. 


—————— 


Ueue titerarifche Erfcheinungen. Ideen zu einem Suflem der 
Hifteriographie. Ben Tb. Vanderhauſen. — Kiefaludy's Sagen 
aus der magvarifhen Borzeit. Von 3. von Machik. — Auswahl 
ifraelitifcher religidfer Bolkelieder, Von W. Fiſcher. — Denlwürdig · 
keiten des Generald der Infanterie Markgrafen Wilbelm von Baten aus 
den Feldzügen von 1809— 1515. Bon Ph. Höfder von Dierd« 
burg. — Leibnit' Vorſchlag einer ftanzöſiſchen Grpedition nah Eanp« 
ten. Bon D. Klopp. — Uniflug nach Poriugal im Sommer 1863. 
Bon H. K. Brandes. — Die Dame von Pawerne. Gittenroman 
aus dem 17. Jahrhundert. 2 Br Don ©. Heſekiel. — Yuliane 
Krüdener. Bon W. Ziethe. — Ausgewählte Schriften, lateiniſch und 
deutſch. Bon Guſtav Schwenſchke. — Ideen einee Arztes über die 
Unfterblichfeit der Seele. Von E. M. Pfaff. 


* Lirerarifche Notizen. Die Shaliperestiteramm bat noch im 
der elften Stunde einen Zuwachs von Echriften erhalten. Man fönnte 
fagen, daß die Verfafler damit fart zu ſpät fommen und beffer geiban hätten, 
fih früher einzuftellen; denn in umferen Tagen drängen fidh die Erelge 
niffe und Thatſachen fo gewaltig, daß die Shaffveresfeier bald verfiungen 
fein wird. Es find allin drei dramatiſche Schriften zu verzeichnen, 
deren Mittelpunkt der große Brite if. Die umfangreichite ders 
felben ift das fünfacige Drama „Shatipere, ein Winternachttraum“, mit 
Prolog und Cpileg von Karl Köfting in Wiesbaden, dem jungen 
Dichtet des „Columbus.“ Bon geringerem Umfang und Anſpruch find 
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die beiden anderen Berfuche, nämlih „Des Dichters Weihe-, dramatiſches 
Bild aus Shakſpere's Jugendlichen, von 3. Chr. Hermann, und „Wil 
liam Shafiperer, ein Schauſpiel in drei Abtheilungen von U. Lindner. 
Ferner haben wir noch cine biogtaphiſche Studie Über den Dichter 
von U. Bett zu vergeihnen. Karl Siebel Hat die Dichtungen, 
welche er für die Shaffperesfeier im Malfaften zu Düffelborf verfaßt bar, 
im Drud herausgegeben, Es find das cin Prolog, eim verbindender 
Zert für lebende Bilder und ein Feſtſpiel, im welchem bie Unferblichkeit 
mit fämmtlihen Hauptfiguren der Dramen Shaffpere's auftritt, Die Bil 
der und das große Tablcau des Epilogs follen außerordentlich ſchön ge— 
weſen fein; bie begleitende Dichtung Siebels fteht zwar nicht auf der Höhe der 
Aufgabe nnd verleiht der Göttin der Unfterblichkeit Charakter nnd Worte, die 
wenig zu ihrem Begriffe paffen, allein der Berfaffer zeigt doch viel Wärme für die 
Sache. Den höchſten Maßſtab darf manan ſolche Gelegenheitsgedichte, deren Ber: 
faſſer immer durch mancherlel Berhältniffe gebunden find, micht legen wollen. 
Es regnet übrigens in Zeitungen und Zeitſchtiften Prologe, Epiloge, verbin⸗ 
dende Texte, die allgemeine Zeitung veröffentlicht deren von Gußkow und 
Dingelftedt in Weimar, von 3. G. Fiſcher in Stuttgart, von Hetmann 
Schmid in Münden. Gin Feftipiel von Friedrich Halım, betitelt 
„Ein Ubend im Titchfield», im welchem Shaffpere und Königin Eliſabeth 
auftreten, if an manden Bühnen gegeben worden, fcheint aber ein berun 
gläfted romantifhes Phrafenprodue zu fein. Gerbinus läßt die Gin 
keitung zur Geſchichte des neunzehnten Jahrbunderts, mit welcher er vor 
zwölf Jahren fein großes hiſtotiſches Werk eröffnete, zum vierten Mal ers 
feinen. — Bon dem großen Brockhauſiſchen GonverfationsPerifon in 
elfter Auflage liege nun der erfte Dand vollſtändig ver; er iM ſtärker und 
im Preife etwas theurer als der entfprechende ber zehnten Aufiage. 
Die Verlagẽhandlung erklärt, daß die Verbreitung des Werkes in jeiner 
neuen Geſtalt ſchon jept alle Erwartungen überfleige. — Roderich Benedir 
giebt Den fiebenzehnten Band feiner dramariichen Werke heraus; derſelbe 
enthält folgende Srüde: Die Verlobung, Sammelwuth, der Dritte und die 
Pflegetochtet. Aub Feodor Wehl fammelt feine Dramen und ſtellt 
im erften Bande mebrere Luſtſpiele zuſammen. — Der ſchwäbiſche Dichter 
Eduard Mörike thut in feinen alten Tanen nod einen Geiff zurüd 
im feine Vergangenheit; er giebt eine neue Auflage feines einſt viel ges 
lefenen und beſprochenen Romand „Maler Nolten« heraus, der im 
Jahre 1832 gedrudt wurde, — Der Hifteriter Franz Löher in 
Münden, Berfafler des Buches "Land und Beute im der seien 
Welt“, iſt zum Director des baytiſchen Reichdatchlvs ernannt, zum großen 
Merger der altbanrifchen Gelebrten, welche dem nordiſchen Eindringling 
dieſen Poften nicht gönnen. Löher gehörte zu den Lieblingen des 
verftorbenen Mönigd May und war icon von dieſem zum Archibar 
beftimmt. — Der Börfenverein des deutſchen Buchhandels hat bei 
@elegenheit der letzten Dftermeffe in *eipig die Summe von 500 
Thalern den Hinterlaffenen Hermann Margaraff's zugewandt megen 
der Berdienfte, melde der Verſtotbene ald Hevaudgeber der Blätter für 
literatiſche Unterhaltung und vielfach font um Buchbandel und Literatur 
in Deutfhland fih erworben hat, — Der ſoeben erſcheinende Band, in 
welchem der befanute Humorit Guſtav Schmwetichhte in Halle feine 
ausgewählten Schrifien in lateinifcher und deutfher Sprache zufammen- 
geſtellt bat, wird viele Areunde und vergnügte Leſer finden. Gin Stüd 
deutſcher Geſchichte jüngfer Vergangenbeit taucht vor und auf; wer erin ⸗ 
nert ſich nicht noch mit innigem Behagen des Herrenbäufer Huſarenſchluſſes 
und der epistolae obseurorum virorum aus der Paulskirche! 


” Beethoven’ Leben, Die feit längerer Zeit in Ausficht ges 
ſtellte Biographie Beethovens von Ludwig Nohl Tiegt im ihrem erfien 
Dande vor (Wien, Markgraf), Der Verfaſſer bat fih um der Gtubien 
willen, welche fein Werk erforderte, in Wien aufgehalten umd fand weit 
mehr zu ıhum ald für das Budı über Mozart, wo er die mußerhafte Ar 
beit don Otte Jahn ald mwilllommened Material vor ſich batte. Unter 
den biöherigern Büchern über Beethoven iſt feines, das auf der Höhe der 
beutigen mufifalifchen Geſchichtſchreibung Rinde. Wohl hatte fich der 
eifrigften Hülfe in Wien von Selten der Männer zu erfreuen, welche die 
Quellen für Beethoven’ Leben beberrſchen. Er theilt fein Merk im drei 
Bände. Der erfle erzählt die Jugendzeit von 1770 bis 1792, alfo bie 
in die Anfänge des Aufenthalts und Schaffens in Wien ; bier feblt es 
dutchaus an genägenden Vorarbeiten, ba alle Biographen dieſen Abſchnitt 
vernadläffigt baben. Der zweite, der noch im diefem Jahre erfcheinen 
fol, wird die Periode von 1792 bis 1814, alfo den Meifter auf feiner 
Höhe, die Periode der Sympbonien bis zur fichenten in A dur behandeln. 
Der dritte, für das Jahr 1865 in Audficht gesftellt, ſchildert Die Ichtem 
Jahre Beethovens von 1815 bit 1827, alfo die Zeit der grofen Quartette, 
der meunten Symphonie und der großen Meſſe. Ein Schlußband fell die 
Werle Beethovens beſprechen. 
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Aunſt und Wiſſenſchaft. 


Das für Worms beſtimmte Lutherdenkmal von Rietſchel und 
feinen Schülern bat num endlich nach langen Verhandluugen eine Stätte, 
mo es errichtet werden kann. Urſprunglich follte es bekanntlich im Hehl ⸗ 
ſchen Garten ſtehen, an jenem Platze, wo nach den beſten Quellen Martin 
Luthet vor dem Reichſtage Zeugniß ablegte; allein die jehige Befiperim 
jene® Gartend war micht zu bewegen, denfelben abzuireten. Dann beſchloß 
man, das Denkmal auf dem Stadthausplage mitten in der Stadt zu er 
richten, jedoch die Behörden meigerten ſich bartnädig, fo viel Raum ber= 
zugeben, ald uothwendig war, wenn das große Denkmal zur Wirkung 
fommen ſollte. So hat man denn nun, von jenen beiden Stellen abfer 
bend, einen Garten angefauft, der von dem Heylſchen nicht weit entfernt 
if, und dort fol Martin Lutber flehen, umgeben von reigenden Anlagen 
und geſchmackvollen Häufern, — Das Dentmal, welches dem großen Ma« 
themasifer und Atronomen Kepler in Weil der Stadtin Würtemberg errichtet 
werden foll, fchreitet fort. Sreling von Aürnberg war fürzlih dort und 
zeigte drei Modelle. Das Standbild erhält auf den vier abgeftumpften 
Eden des Piedeſtals im Nifchen vier Meinere Figuren von Bronce in einer 
Hoͤhe von vier Fuß, nämlich Kopernikus, Tycho de Brabe, Michael Mäf- 
fein und oft Burg (Berfertiger der aftronomifchen Inftrumente); außerdem 
in den Reliefs Einzelheiten aus Keplet's Leben und Wirken. — In den 
Anlagen bei Frankfurt am Main ift fürzlih eine Bühe Senfenbergs, 
gearbeitet von Nordheim, aufgeftellt worden. Das Vohament aus Fich⸗ 
telberger Spenit gehauen und im einfacher, edler Form gehalten, trägt 
eine Imfchrift im vergoldeten Lettetn. Die Büfte iſt im Bronce gearbeitet 
und zeigt das Mare und frei aufihauende, Wohlwollen ausbrüdende Ant 
lig des um Arzneifunde und Krankenpflege fo hoc verdienten Mannet. — 
Un dem Haufe in Berlin, wo der große Philoſoph Hegel wohnte, if 
in biefen Tagen eine Votintafel angebradt worden. 


Der Gycdus der Odyſſee-Landſchaften von Friedrich Preller fept 
feine Wanderung duch Deutſchland fort und gewinnt überall die höchſte 
Anerkennung für die glüdliche Verſchmelzung des Klaſſiſchen der ſtilvollen 
Formen mit einem Hauche romantifcher Stimmung wie für den ſchönen 
GEinflang der Gegend mit den Figuren und der Handlung. Albert in 
Münden bat außerordentlich gelungene photographiiche Nachbildungen der 
Ddyſſee⸗Landſchaften in größerem und Mleinerem Wormate vollendet und 
Öffentlich ausgeſtellt. — Der Schlahtenmaler l'Allemand in Bien hat 
fih zwei Monate in Schleswig aufgehalten und Studien zu Bildern ge 
macht, melde die Thaten des öfterreichifchen Heeres verherrlichen follen. 
Im Uuftrage des Kaiſers von Defterreih malt er nun drei Bilder, melde 
die Gefechte von Oberſell, Deverfee und Beile darſtellen. — Bir erwähns 
ten neulich die im Belvedere zu Wien befindlichen Gartons des nieder 
ländifhen Malers VBermenen, welche Kaifer Karls V Zug nad Tunis 
im Jahre 1535 darftellen. Dei genauer Befihtigung dieſer Gartond 
waren die Kunſtkenner entzüdt über die Borzüglichfeit der Werke des 
Meiſters, deſſen Berwandifhaft mit Rafael deutlich zu Tage tritt. Leider 
find die Gartond, welche auf Papier gezeichnet find, das auf Leinwand 
geklebt iſt, durch schlechte Behandlung und ungeichikte Neftaurationen fo 
arg beſchädigt, daß bie Herflellung fehr fchmierig fein und kaum einen 
Erfolg verfprehen würde. Man bat daber diefen Gedanken vorläufig 
wieder aufgegeben und die Gartond fidher untergebradt. 


Das diesjährige miederrheinifche Mufitfet in Wachen mwirb mit 
von Kran; Lachner, der kürzlich ſeine frau durch den Tod 
verloren bat, birigire werden, jondern von Julius Riep, der 
ſich bereit erflärt hat, an Lachners Stelle zu treten. Das Programm if 
im Weſentlichen daſſelbe geblieben, doch wurde flatt der Armide Gluck 
deſſen Iphigenie in Taurid gewählt, umd zu den Soliften bat fi noch 
Fräulein von Edelsberg geſellt. — In Mühlheim am Rhein farb im 
legten Winter ein angefebener, vielbefhäftigter Arzt, Dr. d'alquen, der 
zugleich in aller Stille auch ein audgezeichneter Muſiker war. Im feinem 
Nachlaſſe fanden fih Glavierfonaten, Quartette, Dratorien, Orchefterwerke, 
Hunderte von Liedern, welche der Berftorbene, ein begeifterter Anbänger der 
Haffifchen Mufff, componirt hatte, ohne viel Aufheben davon zu machen. 
Freunde d'Alquend geben nun eine Auswahl biefer Arbeiten beraus, melde 
ald bedeutend gerübmt werden. 


—— ⏑ — 


Drud von Heinrich Strad. 
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* Der griechiſche Bildhauer Skopas. 


Stopas Leben und Werte Bon Fubwig Urlichs. 
€. A. Kochs BVerlagsbanblung. 1863, 


Phidias bezeichnet den hödhften Gipfel der griechifchen 
Plaſtik, er ift frei von der Unvollfommenheit feiner Vorgänger, 
wie von der Manier jeiner Nachfolger. Er ftellt das Schöne in 
feiner Fbealität dar im Gegenfage zum nur finnlichen Reize oder 
zur nur realen Wahrheit. Den zweiten Preis geben die Alten dem 
Altamenes, feinem Schüler, der frei von jeder Ausartung 
und jebem Fehler den Weg des Meifterd wandelte. Im Gegen- 
ſatze zu beiden begründet Bolyfleitos eine neue Schule, deren 
Wefen die ſcharfe und feine Gharafteriitif, die formale Bollen- 
dung der Körperformen war. Zwiſchen Alfamened und Polyflei- 
t08 bat Sfopas feinen Pla, der große Bildner der Niobiden. 
gruppe, minder berühmt, als verdient, der idealen Richtung des 
Phidiad mit Bemwußtfein folgend, aber dur feine Driginalität, 
den Reichthum feiner Erfindung, die Mannichfaltigfeit feiner 
Motive, die Tieſe der Erregung den Uebergang bildend zu der 
neuen Schule. 

Aus Paros famen, bald nachdem die. Inſel 478 vor Ehrifto 
unter die Gewalt der Athener gelangt war, Künftler in die 
Hauptftadbt, die Themiftofles durch mancherlei Begünftigungen 
den fremden Anſiedlern zu einem gewünfchten Aufenthalte gemacht 
hatte. Zu denfelben gebörte Ariſtandros, der um das Jahr 
400 ala Erjgießer eines bedeutenden Rufes fich erfreute. Nach— 
dem fein Baterland 404 den Spartanern in die Hände gefallen 
war, fiedelte er nad dem Peloponnes über, in welchem er eine 
Reihe feiner berühmteften Werke, zum großen Theil zur feier 
des Sieges bei Nigospotamoi, arbeitete. Bon ibm empfing fein 
Son Skopas Unterriht in der Kunſt und folgte in feinem 
erften felbjtändigen Werfe deffen Richtung ala Erzgießer. 

Es war dies die Uphrodite Pandemos in Elie, wo 
fih bereits die chryfelephantine Aphrodite Urania des Phidins 
befand. Die Urania bezeichnet die geiitige, Pandemos die phys 
fifche Liebe, ohne daß lepterer der Charafter des Unreinen, Frechen, 
Lasciven beizulegen wäre; Pandemos begreift die eheliche Liebe 
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fo gut wie die ungezügelte. Phidias hatte die himmlifche Göttin 
dargeftellt in erhabener Schönheit, auf einer Schildkröte ftehend, 
die bad Zeichen der Häußlichfeit und gleichzeig eine Andeutung 
des Himmeldgewölbes war. Skopas ftellte die Aphrodite dar, 
auf einem Bod, dem ihr gemweihten Thiere, nach welchem fie 
auch Epitragia hieß, reitend. Um ihren Unterleib legt ſich ein 
Gewand, weil fonft die reitende Geftalt ungraziös erfchienen 
wäre. Der Ausdrud des Geſichtes war frei und lieblich, ohne 
Leichtfertigfeit. Es ift dies das einzige Kunſtwerk, welches Sto- 
pas in Erz ausgeführt hat, fortan bediente er ſich ausſchließlich 
des Marmord, eines Materiald, welches er mit Meifterfchaf 
bebandelte. 

Im Fahre 494 brannte den Tegeaten ihr Haupttempel, das 
Heiligtbum der Athene, ab; fie übertrugen den Bau und die 
Ausſchmüchung des neuen Tempeld dem Sfopas, der auch ala 
Baumeifter ſich auögeichnete und ein Wunderwerk ſchuf, welches 
alle peloponnefiihen Tempel an Größe und Koftbarfeit übertraf. 
Befonderen Ruhm erwarben die Biebelgruppen des tegea- 
tifhen Tempels: die Jagd des kalydoniſchen Eberd und 
eine Schlacht des Telephos. Bei Auswahl diefer Stoffe leitete 
ihn der Gedanke, daß diefelben dem Lofale eigen und deßwegen 
den Einwohnern wertb, gleichzeitig aber auch der ganzen belleni- 
Ichen Nation durch die Dichtung befannt waren. Die falydo- 
nifhe Jagd war wie die Thaten des trojanifihen Krieges jedem 
Griechen geläufig und werth, und doch konnten die Tegeaten fie 
ih als eigenen Ruhm beimefjen, Denn mie Telephos war 
Ankäos, der mit vielen Helden dem falybonifchen Eber wider« 
ftand, ein Arkader; auch mehrere andere arfadifche Helden beibei+ 
ligten fih an dem Abenteuer, 

Paufanias beſchreibt das vordere Giebelfeld in folgender 
Weife: „indem der Eber faft in der Dritte gebildet ift, ſteht auf 
der einen Seite Atalante, Meleagrod, Thefeus, Telamon auch 
mit Peleus und Polybeufes, Jolaos, der dem Herakles bei den 
meiften Arbeiten beiftand, und die Söhne des Iheftios, Althäa's 
Brüder, Prothoos und Kometed; auf der andern Seite des Ebers 
aber ſteht Epochos, wie er den ſchon verwundeten Ankäos, der 
dad Beil fallen läßt, unterftüst, neben ihm aber Kaftor und 
Ampbiaraos, der Sohn des Difles, neben ihnen Hippothoos, der 
Sohn des Kerfyon, Sohnes des Agamedes, Sohnes des Stume 
phalos; zulegt aber ift Peirithoos gearbeitet.« Die Hauptperfon 
war Atalante, nach welcher ſich der riefige Eber, nachdem er den 
Ankaͤos gefchlagen, ummendet, und die Bogen nad ibm abſchießt. 
Der Gruppe des finkfenden Ankäos und des ibn baltenden 
Epochos entfpricht auf der andern Seite Telamon, der über einen 
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Baumftamm geftürzt ift, und Peleus, der ihn erhebt. — „Auf der 
binteren Seite,“ fährt Paufanias fort, „befindet fih in dem 
Giebelfeld der Kampf des Telepho® gegen Adhilles in dem Felde 
des Kailos.“ Telephos, deſſen Thaten vor allen anderen arfas 
difhen Helden von der Dichtung verberrlicht wurden, ein Sohn 
des Heralles und der Auge, war nach wunderbaren Schidjalen 
dazu gelangt, ald Nachfolger des Königs Teuthras in Myſien 
zu bereichen. Während er dort regierte, landeten bie Griechen 
auf der Fahrt nah Troja an der Mündung des Kaikos, indem 
fie in Troja zu fein glaubten. Telephos warf ſich ihnen ent 
gegen und trieb fie in einer glüdlihen Schlacht in ihre Schiffe 
zurüd. Der erürnte Dionyſos lich ihm fich in eine der Weins 
reben, womit das myſiſche Gefilde bedeckt war, verwideln, und 
fo verwundete ihn des Achilles Speer. 


Bald nahdem der Künftler den Tempel vollendet hatte, 
verließ er den Peloponnes für immer und wandte ſich nad 
Athen, welches von feiner Schwäche ſich erholt hatte und wieder 
in den Beſitz der Seeherrſchaft getreten war. Im Heilig: 
thbume der Gumeniden am Abhange des Areopags hatte ein 
Menfchenalter früher Kalamis, deſſen weiblihe Geftalten ſich 
durh Anmuth auszeichneten, eine Erinnys gebildet, weiche dem 
verfhönernden Geiſt der helleniſchen Kunſt angemeifen, nicht in 
der von Aeſchylus auf der Bühne eingebürgerten Gräßlichfeit 
erfhien, fondern nichts Furchtbares an ſich hatte. Durch des 
Euripibes Dramen batte fih die Vorftellung von der Dreizabl 
der Erinnyen fo feſt ausgebildet, dad dieſes Bild nicht mehr 
genügte. Skopas befam den Auftrag, die beiden fehlenden 
Bilder anzufertigen, und bildete fie, weil die Göttinnen als ver» 
fühnte und gnaädige verehrt wurden, voll erniter Freundlichkeit, 
nicht als GEntfepliche. 


Das berühmtefte Werf, welches er in Athen verfertigte, war 
feine Bachantin. Vom Theater ber hatte man fih an den 
Anblid der von Begeifterung glübenden, in ekſtatiſchem Taumel 
daherrafenden Mänaden gewöhnt und durch bie aufgeregtere 
Muſik der Dithuyrambendichter in der Bewunderung eines gott- 
gefandten Wahnſinns befeitigt. Wie Guripides die Bakchen und 
ihre Führer fchildert, das zarte Heer in den Lüften fliegend, 
dad Haupt gemaltfam zurüdgemworfen, fo daß ed dem Naden 
nicht mehr zu gehören ſchien, im ftürmifcher Eile, die Böclein 
jerreißend, vom Fleiſche und Blut der Opfertbiere trunfen und 
von einer wilden Begeifterung durchzuckt, die nach Aeſchylus 
Ausdrud von den Sohlen bis in ben Scheitel fi eritredte, fo 
wie man fie auf der Bühne bäufig gefehen hatte, fo wagte 
Sfopas fie in Marmor nadzubilden. Das Werk feheint bis in 
die ſpäteſte Kaiferzeit in Athen geblieben und dann nah Byzanz 
gebracht worden zu fein. Aus den Befhreibungen der Alten 
wiffen wir, daß die Mänade mit aufgelöftem Haar, ftatt des 
Thyrſus ein getödtetes Zicklein in der Hand, gebildet war, in 
lebbafter Bewegung und die Berzüdung der höchſten Begeifterung 
in ihren Zügen. Die Statue war befleidet, umd nicht der Reiz 
ber Glieder, fondern die lebendige Bewegung des mit außer 
ordentlicher Kunſt im Gleichgewicht erhaltenen Körpers drüdte den 
bacchiſchen Taumel aus, während die göttliche Begeifteruug. die 
tieffte Empfindung der Seele auf dem Geſicht zu lefen war. 


Den Apolio bildete Skopas im einer neuen Auffaffung, 
nicht als kampfesfrohen Sieger, oder als glängende Licht- oder 
Heilgottbeit, fondern im feiner höchften geiftigen Bedeutung ala 
Bertreter der Muſik, welche bei feinen Feſten zu ſchwungvollen 
Gefängen ertönte. In reihem kitharödiſchen Gewande, worüber 
der Mantel herabwallte, trat der Gott auf, die wuchtige Phor- 
ming im finfen Arm, in deren Saiten er mit beiden Händen 


griff. Das befränzte Antlig drückte die Begeifterung des Sän- 
gers in gefteigerter Empfindung aus. 

Unzweifelhaft war Sfopas in die Geheimniſſe von Samo- 
thrafe eingeweiht, und von dort her wandte man fih an ibn mit 
dem Auftrage, eine Statue der Aphrodite mit dem Gros 
anzufertigen. Bis dahin war Aphrodite als Rundwerk nur 
allein dargeftellt worden, und nur auf Reliefs erſchien fie mit 
ihrem Sohne. In fpäteren Kunſtwerken tritt fie und in diefer 
Weife häufig entgegen, und die Ehre, die anmuthige Gruppirung 
erfunden zu haben, gebührt dem Skopas; wie er fie durchgeführt 
bat, ift und unbefannt. 

Die fteigenden Perlegenheiten des athenifchen Staates, die 
brüdende Geldnoth, welche der Bundesgenojfenfrieg von 356 mit 
fih führte, ließen unfern Künſtler andere Gegenden aufſuchen, 
und wir fehen ihn feit jemer Zeit vorzugsweiſe in Stleinafien 
beihäftigt. In Rom bewunderte man zu Plinius Zeit eines 
feiner größten und originelliten Werfe, einen fipenden Mars, 
der aus dem nörblih vom Mäander belegenen Lande dorthin 
aeihafft war. Es ift dies unter allen biäber befprochenen 
Werken das erfte, welches wenigſtens durh eine in der Billa 
Ludovifi aufbewahrte verkleinernde Kopie erhalten if. Der 
junge fräftige Gott it in ein ſüßes Nacfinnen, in Liebes» 
gebanfen verloren. Seine Stellung ift eine anmutbige Ruhe, 
welche durch das glüdlihe Motiv, daß das linfe Bein herauf 
gezogen und mit beiden Armen feitgebalten wird, einen lebens 
digen Gontraft hervorruft. Der mächtige Rüden, nebft dem 
Zorfo des Herakles der fhönfte, den uns das Altertum hinter 
laſſen bat, tritt durch dieſe Bewegung in prächtigen Curven ber 
vor; die Schultern, die fräftige Bruft, ſowie der ſchöne Bauch 
werden dur die zufammengefalteten Arme in ihrer Form 
fhärfer gezeichnet, während das vorgeſtredte rechte Bein die 
Ruhe ſucht. Der Leib it fleifhig, wie eines Mihleten, aber 
nicht gemein, wie beim farnefifhen Herakles, fondern bei aller 
Fülle voll Zartbeit in den leifen Uebergängen der Umriſſe. 
Bewunderungswürdig malt ſich der prächtige, aber unbejtimmte 
Affeft in dem feinen Kopfe, den der etwas vorübergebogene Hald 
trägt. Die Augen find ſehnſüchtig auf ein deal gerichtet, 
welches in der Seele des Gottes lebt, aber nicht fihtbar vor 
ihm ſteht. Das Haar ift kurz gefchoren, wie es einem Kämpfer 
geziemt. Aber müßig ruhen die Waffen am Boden, der Schild 
an feinen Welfenfig gelehnt, mit zufammengefnüpften Tragriemen 
gleihfam zur Ruhe gefegt, auf der andern Seite liegt der 
mächtige Helm, und das Schwert ruht müßig in der Scheide in 
der linfen Sand, fo daß nur der mit einem Hundskopf verzierte, 
gewaltige Griff an die furdtbare Kraft erinnert, die fi ſelbſt 
zu vergejfen fcheint. Die Chlamys ift über Hüfte und Schooß 
geihlagen und bebt durch ihre Falten die Schönheit der Glieder. 

In Bithynien ſchmückte Sfopas einen Tempel des Pofeibon 
mit reichem Bildwerf, welches während des pbilippifchen Arieges 
theilweife nah Rom gebracht wurde. Der Giebel ftellte die 
Gruppe des Adhilläus dar, Wofeidon gibt feiner Bers 
beifung gemäß der Thetid ihren göttlihen Sohn mach deſſen 
Tode wieder, um ibn als einen berrliben Sohn des Meeres 
feinem feligen Leben zuzuführen. Der Gott jelbit, der Held und 
deſſen Mutter, Geftalten, in denen Freude über die Verflärung 
des Sterblihen zum göttlihen Heros und Wehmuth über die 
Kürze feiner irdifchen Laufbahn ſich milden, bilden die Mittel» 
gruppe, welche die Bewohner des Meeres in freudiger Aufregung 
berbeiruft, um Zeugen des Wunders zu werden. Bon der einen 
Seite firömen in jugendlicher Schönheit die Nereiden, von der 
andern in jugendlicher Kraft die Tritonen berbei und bilden 
jenen drei Hauptperfonen gegenüber gleihfam zwei Halbchöre. 
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Bereint laſſen fie den Beirachter Wohlgefallen, Iheilnahme und 
Rübrung zugleib empfinden. Don demfelben Tempel ift ein 
Theil des Frieſes erhalten, darftellend die Vermählung des Po» 
feidon mit der Amphitrite und in der Glypothek zu München 
aufbewahrt. 

Die weltberübmte Niobidengruppe wurde von So— 
fius im dritten Jahrhundert vor Ehrijti Geburt aus Kleinafien 
nah Rom gebracht. Nah Plinius Zeugniß maren die Alten 
in Zweifel darüber, ob diejelbe von Prariteles oder Sfopas her: 
rühre. Meuere Unterfuchungen haben es fait außer Zweifel 
geftellt, daß der letztere fie für einen Mpollotempel gearbeitet. 
Dies erhabene Denkmal ift am meiften geeignet, die Bedeutung 
feine® Urbeberd für die Kunftgefhichte an das Licht zu ftellen. 
68 zeigt in dem Kinde die rührendfte Anmuth, in der gebeugten 
Königin das erhabente Pathos; alles Schöne, was in den ein 
zelnen Gruppen erfcheint, trägt der unvergleichlichen Mitteligur 
das Gefühl der Gefahr, die Ahnung ber Ohnmacht, die Schmer- 
zen des Unterganges zu. In dem Zuſchauer werden die tragie 
ſchen Mifefte des Mitleids und Schredens erregt. 

In den lepten Jahren feines Lebens finden wir Sfopas in 
Halifarnaf, welches die Haupt und Nefidenzftadt des glüdlichen 
Dynaſten von Karien, Mauſſolos, geworden war und von ibm 
mit prächtigen Gebäuden und Kunſtwerken ausgeibmädt wurde, 
die er von den berühmteiten athenifhen Meiſtern verferiigen 
lief. Als Mauffolos 350 geftorben, ließ ihm feine Wittwe Arte: 
mijia durch ein Grabmal ehren, das mit Ausnahme der ägyp— 
tischen Poramiden alle anderen Denkmäler durch Größe und 
Pracht übertraf, Zu demfelben vereinigten ſich Skopas, fein 
Schüler Bryaxes, Timotheus und Leochares, fo daß jeder eine 
Seite, und zwar Skopas bie Ditfeite zu ſchmücken übernahm. 
Don dem Mauffoleum find fowohl ftatuarifhe Reſte, von welchen 
ein Apollofopf und eine fiende Gewandfigur dem Sfopas zus 
gefhrieben find, ala Iheile der Frieſe erhalten. Bon dem einen 
Frieſe, welcher die Amazonenſchlacht darftellte, find in den 
legten Jahren durch Newton mehrere Platten ausgegraben, 
welche theils nach ihrem Fundort an der Oftfeite, tbeild nach 
ihrem inneren Mertbe für Werke des Skopas zu balten find. 
Sie zerfallen in mehrere Gruppen. Die erfte jeigt eine Amazone, 
melde fih rüdlinge auf ihr Pferd gejept bat, wohl um ihren 
Bogen gegen einen jept fehlenden Feind, der ihr im Rüden 
ftand, zu ſpannen. Die Leichtigfeit ihres Sitzes und der fefte 
Schluß ihrer entblöhten Schenkel verdient hohe Bewunderung, 
ebenfo das Pferd, welches ſich im geftredten Galopp bäumt und 
mit den Vorderfüßen nah einem bdavorftehbenden Krieger zu 
ſchlagen ſcheint. Diefer ift im ungünftigen Kampfe begriffen, 
er hat den Dberleib in fünftlicher Fechterſtellung weit zurückge— 
bogen und ſtützt ihm auf das rechte Bein, indem er durd dem 
vorgebaltenen Schild ſich gegen feine Feindin zu ſchützen ſucht. 
Mit weit ausfallendem Schritt, der den Ghiton in parallele 
Falten zieht und den Mantel in breiten Falten rüdwärts fliegen 
läßt, dringt eine andere Amazone auf ihren Gegner ein; mit der 
Linfen reift fie den Schild von feinem Dberleibe weg und 
ſchwingt mit der Rechten die Art, um ibm den tödtlichen Streich 
zu verfegen. Die Behandlung läßt eine gemwaltfame Bewegung 
und große Vorliebe für lebhafte Contraſte erfennen. Auf einer 
andern interejfanten Gruppe hält eim Grieche, in unentſchiedenem 
Gefecht begriffen, den Schild vor, während er mit der verlorenen 
Nechten das Schwert züdt. Seine Gegnerin beugt fih, um 
diefem Stoße zu entgehen, etwas zurück und ſchwingt mit beiden 
hocherhobenen Händen die Art. Ihr ernites, zornerfülltes Antik 
iſt unbefhreiblih ſchön, eben fo der fleifchige, derbe Leib, welchen 
der dur gemaltfame Bewegung zurüdgefchobene Ehiton mit 


Ausnahme des Gürtels emtblöht, vortrefflih modellirt. In 
dieſer abſichtlichen Hervorhebung der ſchönen nackten Formen des 
weiblichen Körpers in ſchwierigen Stellungen entfernt der Künſtler 
fih von dem Stile des Phidias, an deſſen Weiſe hinwiederum 
eine andere Amazone auf pradhtvollem Pferde in ſchwerem Gas 
lopp durch Haltung, Formen des Halſes uud der Mähne er- 
innert. Unübertrefflich ift die Mannichfaltigkeit der Motivirung, 
die in dem verſchiedenſten Gruppen einen mie verfiegenden Reich 
thum der Phantafie zeigt. Die Proportionen find ſchlank, wie 
die Niobiden, ohne Magerfeit, die Verkürzungen gelebrt, die 
Geſichter ausdrufsvoll und edel; die Gewänder folgen den Be- 
wegungen des Körpers auf das [ebendigite, 

Wahrſcheinlich waren dies die letzten Arbeiten des Skopas; 
zwifchen den Jahren 344 und 340 wird er, 72—76 Jahre alt, 
geitorben fein, 


Abälard. 


Bon Mar Heinze 





(Schlaf) 

Abälard wurde von den Mönchen zu St. Gildas in der Bre— 
tagne einftimmig zum Abte gewählt. Das Klima war raub, 
die Landesſprache ihm fremd, das jhändlihe und unbändige Les 
ben der Mönde übertraf nod die Rohheit und Unmenſchlichkeit 
der fonftigen Einwohner, der Schirmgraf jchadete mehr, als daß 
er nüpte, raubte mehr, als daß er gab. Wie hätte Abälard dies 
Aſyl verlodend erfcheinen fönnen! Aber dennoch twilligte er ein, um 
bem Drud und dem Neide feiner Feinde, unter dem er unſäg— 
lich Titt, zu entgehen. Wie Giner, der durch ein drohende 
Schwert erfehredt, fih in einen Abgrund ſtürzt und, um für 
einen WAugenblid den einen Tod aufjufhieben, dem andern ente 
gegeneilt, fo begab ſich Abälard wiſſentlich aus einer Gefahr in 
die andere, und dort, wenn er binausfchaute über die wildbrau« 
fenden Wellen des Ozeans, wo das Ende der Erde ihm keine 
weitere Flucht geftattete, da wiederholte er oft die Worte: „Bon 
den Enden der Erde rief ih zu dir, ala mein Ser bes 
ängftigt war.“ 

Als Abt verfuchte er feine entarteten Söhne von der Roh— 
heit und Zügelloſigkeit zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, aber bier- 
durch ſtimmte er fie bloß zum Haß gegen fih. Zuerft lagen fie 
ihm mit täglichen Bebürfniffen an und freuten jich, mern er dar · 
über in Sorge geriethb, während fie felbft für ibre Bublerinnen 
ftablen und fortfchleppten, was fie fonnten, damit er bei der 
Verwaltung nicht ausfäme und dann gezwungen würde, entwe⸗- 
der die Dieeiplin zu lodern oder feine Stelle niederzulegen. 
Dann als feines von beiden geſchah, fuchten fie ibn zu vergiften 
mit Speifen und, alö er fi davor hütete, fogar mit dem Abend» 
mahlskelche. Als er einit nah Nantes gereiit war und da— 
felbt in dem Haufe feines leiblichen Bruders wohnte, meinten 
fie, er werde fih da ficher glauben, und verfuchten ed, ihm durch 
den Diener, den er bei ſich hatte, Gift beizubriugen. Die göttliche 
Borfehung wollte es aber, daß er die für ihm bereiteten Speiſen 
fiehen ließ; einer der Mönde genoß unwiſſend davon und fiel 
todt nieder. Als Abälard nun die Geſellſchaft der Mönche mög» 
lichſt mied, fo ftellten fie ihm Straßenräuber auf Weg und 
Steg entgegen, fobald fie merften, daß er ausging. „Draußen 
Streit und drinnen Furcht«, das find die Worte, mit denen er 
feinen damaligen Zuftand carafterifirt. Er war großen Ge— 
fahren entfloben, aber wie mußte ibm das Leben unter diefen 
wilden Thieren der Bretagne tobt und unfruchtbar erfiheinen ge« 
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gen feine frühere Wirffamfeit im reife feiner zahllofen Schü- 
ler! Er hatte ſich freiwillig in die Berzweiflung geftürgt, weil 
er den Paraflet verlaffen, er hoffte auf feinen Troft mehr. Da 
wurde ibm von dem Tröfter felbit ein wahrer Troft zu Theil. 

Das Klofter Argenteuil hatte der Abt von St. Denys in 
Befiß genommen, und SHeloife, die allmälig Priorin geworden 
war, wurde mit ihren Nonnen daraus pertrieben. Abälard, der 
mit Betrübniß von Paraflet gefchieden war, weil er für feine 
Stiftung niht nah Wunſch hatte ſorgen fönnen, war es nun 
vergönnt, Seloife, jept mehr feine Schweſter in Chriſto als 
Gattin, dort einzuführen und ihr fein Liebftes zu übergeben. 

Nachdem er ihr jept nach fünfzehn Jahren zum erjten Dial 
wieder begegnet war, fuchte er fie öfter auf, um an ber ibm lieb 
gewordenen Stätte zu predigen, und nahm dort, wie zu einem 
Hafen der Ruhe, aus Sturm und Brandung feine Zuflucht. 
Aber er mußte diefe Erholungsreifen bald wieder aufgeben, weil 
aud fie micht frei von Berleumdungen blieben. Das Klojter 
blübte unter Heloife's Leitung bald auf, und es gewann unter 
ihrer Führung. wie Abälard erzählt, mehr irdiihe Vorteile in 
einem Jahre, als es unter feiner in hundert Jahren gewonnen haben 
würde. „Solche Huld verlieh der Herr in Aller Augen Seloifen, daß 
Bifchöfe fie mie eine Tochter, Nebte wie eine Schweiter, Laien 
wie eine Mutter liebten und Alle in gleicher Weife ihre ifröm- 
migfeit, Klugbeit, ganz unvergleichliche Geduld und Sanftmutb 
berounderten. Sie zeigte fich felten öffentlich, wm ſich lieber im 
verfhloffenen Kämmerlein heiligen Betrachtungen und Gebeten 
mit größerer Reinheit hinzugeben ; deito glühender verlangten 
die Umgebungen ihre Gegenwart und die Grmahnungen ihres 
geiftlihen Zufpruds.« Da, ald fie mehrere Jahre von ihrem 
Gatten nichts gebört hatte, fiel ibr deſſen Leidensgeſchichte in die 
Hände, die er felbit einem Freunde zum Troft gejchrieben. 

Anälard bat fih in derfelben dem göttlichen Willen er 
geben, und voller Refignation murrt er nicht mehr über fein 
Geſchick; mit großer Wahrheit und Selbiterfenntnif, mit bewun- 
derungöwürdiger Einfachheit hat er die Geſchichte feines Leidens 
und Liebens aufgezeichnet: Er glaubt fein Mißgeſchick verdient 
zu haben, um ſich deffen würdig zu machen, dem er jetzt Alles 
anbeimftellt. Das Berhältnifi zu Heloife war darin ausführlich 
beiprochen, fie wurde dadurch an ihr altes Glüd, an den Schmerz 
ihred Verluſtes wieder erinnert; die alte Wunde, noch lange nicht 
zugeheilt, wurde von Neuem aufgeriffen. Zu ihrem Kummer er 
fuhr fie noch aus dem Berichte die gefahrvolle Lage ibres Ge 
liebten und fchrieb am ihn nun mehrere Briefe, zwiſchen denen 
er antwortete, und die wir alle bejigen. Man lieft aus ihnen 
beraus, daß auch im der Klofterzelle und unter dem Gewande 
der büßenden Nonne das alte feuer noch nicht erlofchen ift 
und nur einer Anfahung bedarf, um auf das Heftigfte wieder 
aufzulodern. Sie erwähnt zwar meift vergangener Zeiten, aber 
Alles paßt aus der Bergangenbeit auch auf ihre gegenwärtige 
Gemütböverfaffung; fie umfaßt ihren Ginzigen jept noch mit 
einer Jnbrunft und mit einer innigen Hingebung, wie es bie 
feurigfte Liebe der Jugend nicht heißer hätte thun fönnen, und 
dieje ihre Briefe werden ein ewiges Denkmal echt weiblicher, 
aber aud echt menfhlicher, bingebender Liebe bleiben. 

In dem erften „an ihren Herrn, oder vielmehr an ihren 
Bater, ihren Gatten, oder vielmehr ihren Bruder, feine Sklavin, 
oder vielmehr feine Tochter, feine Gattin, nein feine Schwefter, 
an Abaͤlard Heloijer klagt fie bitterlich darüber, dab er fie, die 
noch Schmwanfende und des Trofte® gar ſehr Bedürftige, weder 
dur feine Gegenwart nod durch Briefe aufrichte; fie argmöhnt, 
daß ihn früher mehr die Begierde als reine Freundfchaft ihr 
verbunden, die Gluth der Sinnenluft mehr ald die Liebe; fie 


macht ihm heftige Vorwürſe, aber dazwifchen leuchten Strahlen 
der feurigfien Liebe hindurch. Sie glaubt ed an ihm verbient 
zu haben, daß er fie tröfte, ihr die Süßigfeit feines Bildes we 
nigftend durch die Zeichen feiner Worte, deren er in Fülle habe, 
vergegenwärtige. „Du weißt, Geliebtefter, Alle wiffen es, wie 
viel ich in dir verloren babe. Je größer aber die Urſache des 
Schmerzes ift, defto größere Heilmittel des Troftes müffen ange» 
wandt werden, nicht aber von einem Andern, fondern von dir 
felbft, auf daß du, da du allein die Urſache des Schmerzes warſt, 
auch allein jeiejt in der Gnade des Tröſters. Denn du allein 
bift es ja, der mich zu erfreuen, der mich zu betrüben oder zu 
tröften vermag, und du allein bift e8, der mir dad am meiften 
fhuldet, und zwar darım am meiften, weil ich alle deine Ber 
fehle infomweit erfüllt habe, daß, da ich dir nicht verfagen fonnte, 
ih mich felbft nad deinem Befehl aufjuopfern vermochte; und 
mas noch größer und wunderbar auszuſprechen ift, in ſolche 
Raferei ift meine Liebe verwandelt, daß fie dad, was fie allein 
begehrte, ſich felbft obne Hoffnung auf Wiedergewinn nabm, dba ich 
fogleib auf dein Geheiß mein Kleid und meinen Einn änderte, 
damit ich zeigte. wie du der einzige Herr meined Leibes und 
meiner Seele feieft.- Abälard antwortete, „feiner Schweiter einft 
lieb in der Welt, jept der Geliebteiten in Ehrifto in einem 
mehr belehrenden und feelforgerifhen Ton, Er mill ihr febr gern 
zu Dienften fein, wenn fie im ihrer Demuth in Bezug auf Gott 
und göttliche Dinge nad feinem Unterrichte oder nad feinen 
Schriften Verlangen trägt. Dann gebt er auf feine eigene ger 
fahrvolle Lage über und ermahnt fie, theils allein, theild in 
Gemeinfhaft mit ihren Echweitern für ibn zu beten, da das 
Gebet der Jungfrauen für ihre Weliebten, der Gattinnen für 
ihre Männer beſonders fräftig fei, und von ihrer Fürbitte ver- 
fpriht er ih am meiften, da ihre Heiligfeit bei Gott viel ver 
möge. Ihr Gebet und ihre Silfe it um fo notbmwendiger für 
ihn, ala drohende Gefahren ihn umftrift haben. Schlieplich 
bittet er noch, falls er bald fterbe, möge fein Leichnam nad 
Paraflet gebracht werden. Hierauf beichwört Heloiſe, „ihren 
Einiigen in Chriſto feine Einzige in Ghrifto,- feine Todeäger 
danfen zu haben, da ein Leben ohne ihn ſchwerer fei, als jede 
Art des Todes, Wäre er geftorben, jo würden fie Armen nur 
weinen, nicht beten fünnen, würden jie mebr eilen, ihm nachzufolgen 
ald ihm zu begraben. In die fchmerzlichiten Alagen bricht fie 
dann über das Loos der frauen aus, die den Männern von je 
ber Yeid und Unglück bereitet. Ihr Gebet folle bei Gott für 
ihn etwas vermögen? Wenn fie nur felbit erit für ihr Vergeben 
würdige Buße thun könne in Zerfnirfhung ihrer Seele, aber 
fie fönne nichtö Anderes, ala Gott der härteſten Graufamfeit an« 
lagen wegen ihres Leid. „Wie fann man von einer Buße der 
Sünde reden, wenn der Geift die Luſt zur Sünde beibehält und 
noch von den alten Begierden glübt! In mir entjünden das jus 
gendliche Feuer meines Alters und die Erfahrungen der Liebe 
den Brand der Begierden auf's Heftigfte, und ich unterliege in 
diefem Kampf um fo eher, je ſchwächer die Natur ift, die ange 
griffen wird. Als keuſch preiſen fie mid, die die Heuchlerin micht 
ertappt haben, Die Meinbeit des Yeibes legen jie mir als Iu- 
gend aus, da dieſe doch nicht in dem Körper, fondern in dem 
Geifte ihren Sig bat. Einiges Lob habe ih bei den Menſchen, 
aber feines vor Gott, der Herz und Nieren prüft und in das 
Berborgene ſieht. Umſonſt enthalten wir und des Böſen und 
ibun das Gute, wenn es nicht in der Liebe zu Gott gethan 
wird; nad feiner dufern That beurtbeile mich; die find den 
Erwählten und Berworfenen gemeinfam. Ich ſuche die Krone 
ded Sieged nicht, mir ift es genug, der Gefahr zu entrinnen.“ 
Wo in der Gefchichte wird man größere Offenheit und Selbfter- 


fenntniß bei einem Weibe finden ala bier! Wie ähnlich ift diefer 
Brief Heloifens der Beichte Auguftind! Abälard tritt „der Braut 
Ehrifti fein Amecht« noch mehr ala Beihtvater entgegen. Sie 
folle do das, was fie Beide fo hart betroffen, als gütige Fü— 
gung Gottes betradhten, wodurch er fie zu einem ihm wohl: 
gefälligen und ibm geweibten Leben babe leiten wollen. Die 
nod rege Leidenschaft kann in ihm fein Heilmittel mehr finden, 
und deßhalb hält er fie an, von ihren immerwährenden und 
troftlofen Klagen abjulaffen und Einſicht zu gewinnen in bie 
gnadenreihen Wohlthaten Gottes. Gr ſchließt mit einem Ger 
beie, das Heloije mit ihren Schweftern für ihn fpreden foll und 
deſſen legte Worte find: „Du baft uns vereinigt, Herr, und haft 
und getrennt, wenn es dir gefiel und wie es dir gefiel. Dept 
nun, Herr, vollende das mitleidig, mas du mitleidig begonnen, 
und die du einmal in der Welt von einander getrennt haft, die 
dereinige mit dir ewig im Simmel.“ 

Heloife, ibm ganz ergeben, gehorchte auch bierin, fo 
ſchwer es ihr werden mochte, ſchrieb nicht mehr flagend von 
ihrer Liebe und ihrem Leiden, ſondern correfpondirte mit ihm 
bloß noch über Ordensregeln, ethifche und dogmatifche Probleme, 
woraus wir ihre gründliche Gelehrſamkeit und ihr ſcharfes Ur- 
theil kennen lernen und berwundern fönnen. 

Im Jahre 1136 endlich verlieh Abaͤlard die gefahrolle 
Abtitelle und begab ji zum dritten Male nah Paris, um 
feine lange unterbrochenen Borlefungen mit derjelben früheren 
Originalität und Friſche auf dem Berge der heiligen Genoveva 
wieder zu beginnen. Sein Name batte noch den alten guten 
Klang; die Schüler ftrömten abermald von Fern und Nah, aus 
ganz Frankreich und allen benachbarten Ländern zufammen, um 
dem geiftreichen Vortrage des berühmten Meiſters zu laufchen. 
Don Neuem verbreitete ſich fein Ruf in die entlegeniten Länder 
durch feine Schriften und den beredten Mund feiner begeifterten 
Schüler, und man erfieht daraus ein eminentes Lehrtalent, das 
fih bis in fein Alter frifch erhielt und nad den verſchiedenſten 
Richtungen bin anregte. Seine eigene Bielfeitigfeit erfennen wir 
aus feinen Schülern, denn unter der Zahl derjelben in den 
verfchiedenen Lehrperioden befinden fich nicht nur fpätere geiftliche 
MWürdenträger und treue Lehrer der Fatholifchen Kirche, wie 
Petrus Lombardus, genannt magister sententiarum, jelbit ein 
foäterer Bapft Coeleftinus II. fondern auch der treue Gefährte 
BDedetö, Johannes von Salisbury, der den ſcholaſtiſchen Forma» 
lismus tadelte und als Arone aller Pbilofopbie die Ethik 
betrachtete, fogar ber ftreng asketiſche Arnold von Briren, ber 
den römiſchen Stuhl bedrohte und dafür auch endete wie der 
fhlimmite Steger. 

Der BWetterftrabl, den Abälard ſchon feit Jahren gefürchtet, 
ſchlug endlih auf fein Haupt nieder. Zu feinem Berderben 
trugen muthmaßlih zwei Schriften bei, die unterdeß von ibm 
erfhienen waren. Durch beide hat er dem WProteftantiämus 
mehr als in allen anderen vorgearbeitet. In der einen: Sie et 
Non (Ja und Nein), war er jo fühn, die Autorität der Kirche 
ohne feine eigene Zuthat auf das Entſchiedenſte anzugreifen, in 
dem er an 175 Punften die Widerfprücde der kirchlichen Ueber- 
lieferung in ben Vätern nachwies und unvermittelt einander 
gegenüberftellte. Auf diefe Weife gab er der Tradition einen 
empfindlichen Stoß und bob den alleinigen Werth der Bibel 
in Glaubendfachen hervor. In der andern: Scito te ipsum 
Erkenne dich felbft), der bedeutenditen ethiſchen Schrift des 
ganzen Mittelalters, fpricht er eine reinere fittliche Anficht aus, 
ald damals üblih war, und tadelt die Habſucht und Berworfen- 
heit der damaligen Priefter und Mönde fehr bitter, Die Sünde 
und das Unrecht beftehe nicht in der dußern That, fondern bloß 


in der Gefinnung — die Werkheiligkeit greift ja auch Heloife in 
ihrem zweiten Briefe an —; das Weußerlice, das Materielle fei 
nicht in Betracht zu ziehen, fondern nur die Abficht, die Gott 
allein offenbar fei. Die wahre Neue entfpringe nicht aus Furcht 
vor der Strafe, fondern aus Liebe zu Gott, und no viel 
weniger fönne die Vergebung der Eünden durch bezahlte Priefter- 
mejfen erlangt werden. 

Beide Bücher waren nicht nah dem inne der Zeit; die 
Lehre der Kirche war darin angegriffen. Abälard lud den Bor 
wurf der Keperei von Neuem auf ſich, und er fonnte ahnen, daf 
ihn die Verdammung treffen würde. Da ift es rührend, wie er 
in dem lepten Briefe an Heloife ihr zugleih fein Glaubensbe- 
lenntniß ſchickt: Wenn auch Alle ihn verbammen, vor ihr will er 
doch gerechtfertigt daſtehen, mit ihr will er durch den heiligen 
Glauben an Ghriftum, dem fie Beide dienen, vereinigt fein. 
Damit die zitternde Sorge und die bangen Zweifel aus ihrem 
Herzen entfernt würden, foll fie das fefthalten, daß er auf jenen 
Felſen fein Wiſſen und Gewiſſen gegründet bat, auf tem bie 
Kirche Chriſti erbaut if. In diefem Bekenntniß tritt der Ger 
genſatz ſtark hervor, der Abälards ganzes Innere erfüllen mußte. 
Sein bdialeftifcher Berftand trieb ihn über die Kirchenlehre bin- 
aus, aber ald Kind der fatholifhen Kirche wollte er auf ber 
andern Seite dad behalten, was er hatte, nicht ftarf und muthig 
genug, feine Lehren confequent durdyuführen. So blieb er ſtete 
in diefem Zwieſpalt befangen. 

Den legten Sturm in dem vielbewenten Leben Abälarde 
über ibn bereinbrechen zu laffen, fühlte fih ein Mann berufen, 
der gewohnt war, von feiner Zelle aus, wo er meift franf auf 
feinem ärmlichen Bett bingeftreft Tag, die Welt zu regieren. 
Bernhard, Abt von Clanvaux, mar ſchon in früher Jugend 
dur Erſcheinungen dahin gebracht. dem Gelübde feiner Mutter 
zu folgen und Mönd zu werben. Als folder hatte er das 
ganze Alofterleben reformirt und die Giftercienfer zu einer Welt 
macht erhoben, allen in Kafteiung des Leibes vorangehend. 
Nah Bisthümern und nah dem Papſtthum fand fein Begehr 
nicht; er wollte lieber von Glairvaug aus die Gefchide Europa's 
leiten. Kirchenſtreitigkeiten fchlichtete er und fepte Päpfte ein; 
deutjche Fürſten verjöhnte er mit ihrem Kaiſer; von Natur 
ſchüchtern, fo daß er ſtets beim Anfange der Rebe ängftlich 
tar, vermochte er doch durch feine Worte die mächtigften Könige 
der Ghriftenbeit, trog ber ungünftigen Berhältniffe nach dem 
gelobten Lande zu zieben. Schwach und elend auäfehend,, war 
er damals die ftärffte Macht der Ghriftenheit. — Nicht in 
Büchern hatte er gelernt, fondern in Wäldern und Feldern von 
Gihen und Buchen, und die Natur fchien ihm deßhalb zu 
gehorchen. Kern von irdiſcher Liebe, die Mbälards Leben fo fehr 
bewegt hatte, liebte er bloß Gott; fi ganz von der Welt lod- 
zumaden und Gott in Liebe zu ſchauen, das war feine Theo» 
logie, das achtete er höher als alle Wiffenfhaf. Es ift 
natürlih, daß diefer Mann, der fih ganz Eins mußte mit 
der Lehre der Kirche, der feinen Zwieſpalt in ſich zulieh, ſich 
von Gott ausermählt erachiete, den Kampf aufunehmen gegen 
den. der mit Mriftoteles gebot, an Allem zu zweifeln, bevor 
man e8 für wahr balte, und deſſen Wahlſpruch es war: „Wer 
rasch glaubt, ift leichtfinnig.- Hören wir Giniges von dem, 
was Bernhard felbft zur Anklage an Papft, Bijchöfe und Car 
dinäle niederfchrieb: „Peter Abälard will das Berdienit des 
chriſtlichen Glaubens ſchwächen, wenn er Gott mit menfchlicer 
Vernunft zu begreifen vorgibt. Er fteigt binauf zum Simmel 
und hinab in die Hölle, nichts ſieht er durch den Spiegel ober 
im Gleichniß, fondern er ſchaut von Angeſicht zu Angeſicht; 
Alles Tennt er im Himmel und auf Erden außer fi felbft. Gr 
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durchdringt die Geheimniſſe Gottes und verfündigt dad Unaus- 
ſprechliche. Er will nicht glauben, was er nicht begreift. Seine 
noch ungefchulten Zuhörer führt er zu ben Geheimniſſen der 
Dreieinigfeit. Er verhöhnt den Glauben der Ginfältigen, er 
verböhnt die heiligen Bäter, welche die Geheimniſſe Gottes und 
ihre Räthſel zu löfen anftanden. Alles maßt der menfchliche 
Geiſt fihb an und dem Glauben wird nichts übrig gelaffen. 
Innen ein Heroded, außen ein Johannes, bat Abälard von 
eınem Mönd nur den Namen und dad Kleid. Fu Soiſſons ift 
er mit feinem Buche verdammt worden, aber er glaubte fich 
fiber, da auch Karbinäle feine Schüler waren. Leſet fein Werf 
über die Dreieinigfeit,, fein Buch der Sentenzen , fein „Erfenne 
dich felbit- und ſeht, wie die Eaat der rrlehre wuchert. 
Redet er von der Trinität, fo erinnert er an Arius, von der 
Gnade, an Pelagius, von der Perſon Ehrifti, an Nejtorius.“ 

In Folge diefer Anklagen verlangte Abälard vor eine 
Spnode gejtellt zu werden, die 1140 in Sens mit aller Pracht 
gehalten wurde, da nicht nur die Biſchöfe und Aebte, fondern 
auch der Hönig und andere Fürſten in großer Anzabl erjchienen. 
Man ahnte, daß bier nicht bloß Perjönlichkeiten, fondern in 
ihnen die Michtungen der Zeit mit einander ringen würden, 
Abälard ſchwamm nicht mit der Hauptftrömung des Jahrhun— 
derts, deßhalb trug Bernhard in der etwas tumultarifchen Ber 
fammlung den Sieg davon. Im eine Dijputation wollte jich 
der Abt von Glairvaur nicht einlaffen, da er in der Dialeftif 
ein Knabe gegen feinen Gegner fei, jener aber ein tüchtiger 
Kämpfer von Jugend auf. Gr legte dem Goneil bloß Stellen 
aus Abälards Schriften vor, die aus dem AZufammenbang 
geriffen für ketzeriſch gelten mußten, und der Eifer für die er 
fannte gute Sache lich den Heiligen feines Jahrbunderts bei 
diefem Kampfe die Liebe und die Nufrichtigkeit bisweilen ver 
geffen. Noch che das Urtbeil ausgeſprochen mar, appellitte 
Abdlard an den Papft, indem er hoffte, die zum Theil ibm 
günftigen Umgebungen des heiligen Vaters würden zu feinem 
Bortheil wirken. Diefe Hoffnung mar vergebene. Wie hätte 
auch der Papit gegen den entiheiden follen, dem er vornehmlich 
den Sieg über jeine Widerſacher zu verdanfen hatte, und für 
den, deifen Zufammenbang mit Arnold von Briren, dem ge 
fürdteten Demagogen, flar fhien! So verdammte der römifche 
Stuhl alle verkehrten Kehren Abälards nebſt ihrem Urheber, ohne 
ihn gebört zu haben. Es wurde ihm beftändiges Stillfchweigen 
auferlegt und außerdem der Befehl gegeben, ihn in irgend einem 
Klofter einzufchliehen. Ehe died päpftlihe Schreiben anfam, war 
der Streit ſchon beigelegt dur einen Mann, der von dem Geiſte 
der Liebe und Milde befeelt, über den Gegeniägen feiner Zeit 
ftand, durch Peter den Ehrwürdigen, Abt von Clugny. 

An diefem Kloſter hatte Abälard der Weg nah Rom, den 
er eingefihlagen batte, vorübergeführt, und Peter hielt es für 
feine Pflicht, den faft von der chriftlichen Gefellihaft Ausge- 
ftogenen freundlich bei fih aufzunehmen, ihm, dem Schiffbrücigen, 
in feinem Alofter einen ruhigen Hafen nah dem Sturme des 
Lebens zu gönnen. Bugleich hatte er wohl die Abſicht, ihn für 
das Eine und Höchſte auf immer zu gewinnen. Er verföhnte 
ihn fogar mit Bernhard und dem Papfte und brachte ed dahin, daß 
ed Abälard geftattet wurde, in der Abtei Elugny das Ende feiner 
Tage mit Ruhe abzuwarten. Gine kurze Friſt von zwei Jahren 
mar ihm nur nod befchieden. In einem Briefe Peters des 
Ehrwürbigen an SHeloife lefen wir die Geſchichte feiner legten 
Tage: „In Wahrheit fange ich nicht erft jept an, dich zu lieben, 
fondern du bijt mir ſchon lange theuer geweien. ch hatte die 
Jüngslingsjahre noch nicht überfchritten, ala der Ruf, noch nicht 
von deiner Gotiesfurcht, fondern von deinen edlen und lobenswerthen 


Studien zu mir drang. Damals börte ih, daß ein Weib, noch 
nicht frei von den Banden des weltlichen Lebens, den Wiffen- 
ihaften, was ſo jelten gefcieht, und dem Studium der Welt. 
weisheit mit dem größten Gifer obliege und nicht durch die 
Vergnügungen und die Reize der Welt von diefem müplichen 
Streben abgezogen werden fünne, Bald nachher aber, als es 
dem Herm gefiel, dich durch feine Gnade zu berufen, da griffft 
du ſchon nad beiferen Studien und wählteft, ganz und wahrhaft 
ein philofophifches Weib , für die Logif dad Gvangelium , für 
die Phyſik die Apoſtel, für Plato Chriftum und für die Afade- 
mie das Klofter, — hätte un® doch der Herr verliehen, dich 
bier in Clugny zu ſehen! Aber obwohl die göttliche Vorſehung 
und Dies verweigert bat, jo warb uns doch das Glück zu 
Theil, den deinen, den Meifter Peter, einen wabrhaften Philos 
ſophen Ghrifti zu befigen. Die göttliche Fügung brachte ihn in 
feinen legten Lebensjahren nad Glugny und verlieb uns in ihm 
einen Schatz, welder foftbarer ale Gold und Edelſteine ift. 
Gine kurze Rede drüdt nicht aus, wel ein Zeugniß das ganze 
Klofter von Glugny feinem beifigen, demütbigen und andäch- 
tigen Leben gibt. Ach erinnere mich nicht, Jemanden je fo 
demütbig in Gang und Tracht gejehen zu haben, und mährend 
er auf meinen Antrieb in der großen Zahl unferer Brüder einen 
böbern Rang einnabm, fo erfchien er dennoch in feiner Kleidung 
wie einer der Niedrigiten. Cbenjo war er in feinem Eſſen und 
Irinfen und jeglicher Sorge für feinen Körper, und ich fage 
nicht das Ueberflüſſige, ſondern das nicht ganz Nothwendige 
verwarf er durch Wort und Leben bei ih und den Anden Er 
las bejtändia , betete oft und fchwieg immer, wenn nicht das 
vertrauliche Jufammenjein mit Brüdern oder die Predigt über 
heilige Dinge ihn zu reden drängte. Sein Geiſt, feine Zunge, 
fein Werk dachte, lehrte, vollbradte immer Göttliches, immer 
Philoſophiſches, immer Bollfommenes. An foldem Leben weibte 
mit uns der einfache, biedere, gotteöfürdhtige, das Böſe ſcheuende 
Mann feine Tage Gott, als er, um fich zu erholen — denn 
er litt an mehreren förperlihen Beſchwerden -— von mir nad 
Ehalond gefandt wurde. Hier hatte ich ihm in der Nähe der 
Stadt einen Aufenthaltsort an der Saone verihafft, der wegen 
feiner ſchönen Lage befonderö zuträglih für feine Gejundbeit 
fhien. Auch bier nahm er, ſoweit es ihm vergönnt war, feine 
alten Studien wieder auf umd beſchäftigte ſich ohne Unterlaß 
mit feinen Büchern und ließ feinen Augenblick vorübergeben, 
ohne entweder zu leſen, zu fehreiben, zu beten ober zu diktiren. 
In der Uebung dieſer heiligen Werfe fand ihn die Anfunft des 
evangelifchen Heimſuchers und fand ihm nicht fchlafend,, wie 
Viele, fondern wachend. ine ſchwere Krankheit ergriff ibn, fie 
brachte ihn gar bald an den Rand des Grabes. Alle Mönde 
des Klofterd St. Marcell fünnen bezeugen , wie andächtig, wie 
rechtgläubig er jein Glaubensbeklennmiß ablegte und feine Süns- 
ben bekannte; mit welcher nnigfeit er die legte Delung und 
dad Abendmahl empfing, und wie inbrünftig er feine Seele 
dem Herm empfabl, ehe er entſchlief. So endete Meifter Peter 
feine Tage, und der durch feine einzige Meifterfchaft im Wiſſen 
faft dem ganzen Erdkreis befannt war, verharrt demüthig und 
ſanftmüthig ald Schüler dejfen, der da fagt: „Lernet von mir, 
denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demütbig,* und fo ging 
er zu ihm, wie wir glauben fönnen. Diefen aljo, ebrwürdigite 
und geliebteite Schwefter im Herrn, dem bich erit das fleifchliche 
Band, dann der ftärkere und bejjere Anoten göttlicher Liebe vers 
fettete, mit dem und unter dem du Gott lange Zeit dienteit, 
dieſen fage ih, erwärmt jetzt Gott an deiner Statt ober wie 
dein anderes Selbft in feinem Schoofe und bewahrt ihn dir 
zur Rüdgabe durd feine Gnade!» 
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So hatte der müde Wanderer endlich Ruhe. Ob er feiner 
Zweifel bei Lebzeiten nod ledig geworden war? Ob er die 
Gegenfäge in ſich überwunden? Ob er den vollen Frieden in 
Gott gefunden hatte? Wir wiſſen es nicht, aber nach dem Bericht 
Peters des Ehrwürdigen ſcheint es fo. Der auf ſich ſelbſt ver 
trauende Muth und die in fich felbft gegründete Kraft waren 
völlig gebrochen. — Heloife gedachte der Bitte ihres Gemahls 
und erbat ſich feine fterblichen Hefte. Peter willfahrte ihr, indem 
er fie der Gattin felbit überbrachte. Die Gruft in Paraflet war 
geöffnet: der gelehrteite Mann, der geübtejte Dialeftifer feines 
Jahrhunderts, der Stifter des Kloſters wurde eingejenft, während 
Heloife und die Nonnen felbftverfaßte Irauerlieder von tiefer 
Innigfeit fangen und der Abt von Glugny das Todtenamt 
bielt. Weber feinem Grabe wurde die Abſolution aufgehängt: 
„Ich Peter, Abt von Glugnv, der ich den Peter Abälard in das 
Klofter von Glugny aufgenommen, fpredhe ihn im Namen 
Gottes und aller feiner Heiligen fraft meines Amtes los von 
allen Sünden.» Auf dem Grabjtein ftanden die Worte: 


Peter Abälard liegt bier; genug iſt der Name, 
Alles Erkennbaten war fundig der einzige Mann. 


Heloifen war einft der Gedanfe an feinen Tod ſchon der Tod felbit 
gewefen. Wie mußte fie die 21 Jahre noch verleben, bis die 
Gruft wieder geöffnet wurde, um fie, die allverebrte und bewun— 
derte Mebtifjin, meben ihrem @eliebten endlich ruben zu laffen! 
— Die Gebeine Beider haben mannihfabe Schickſſale gehabt, 


bis fie endlich im Anfange des Jabrbunderts auf den Friedhof 


Pere Lahaife in Paris gebradt wurden, Ihren Sarkophag 
ſchitmen die Trümmer Varaklets, von denen ein boher gotbifcher 
Baldachin über ihm errichtet ift. Jeder Neifende, der nach Paris 
fömmt, befucht ihr Grab und ficht es noch täglich mit friichen 
Blumenfronen und Kränzen von unbekannter Sand geſchmückt. 


" Aus 6. W. fongfellow’s „Bugvögeln.* 
Mebertragen von E, Sartorius. 


Zwiſchen dem Licht und dem Duntel, 
Wenn des Tageé Aadel verbrannt, 
Da konımt eine friedliche Paufe, 
Als Dimmerungettündden befannt. 


Da regt ſich's im obern Zimmer, 
Es trappeln viel Füßchen in Haft, 
Schon fommt es die Treppe herunter, 
Schon bat e8 die Klinke gefaßt. 


Ich böre fie kichetn und koſen, 
Ich ſeh fie zuſammengehockt, 

Alice und die frobe Allegra 
Und Edith geldenariod:. 


Beflüfter, dann lächelndes Schweigen, 
Doch fünden die Augen ed mir; 
Sie haben Complotte geſchmiedet 
In meinem eig'nen Revier. 


Im plößzlichen Huſch von der Schwelle, 
Mir ſchallendem Angriffegeſchrei, 

Se ſtürmen fie aud drei Thüren 
Auf mich Unbeſchützten berbei, 


Eie nehmen mein Screibsult im Eturme, 
Sie Mlettern mir auf das Knie 

Und halten fett mich umflammert, 
Allgegenwärtig find fie. 


Eie erſticken mic faſt mit Küffen 
Und fchließen gar eng mich ein, 
Ich dent! an den Biſchof zu Bingen 
Auf dem Mäuferburm im Rhein, 


Glaubt ihr denn blauäugige Räuber, 
Nr hättet mich völlig befiegt, 

Solch alter Schnurrbart, mie ich bin, 
So leicht nicht unterlieat. 


Ich ſchließ' euch im meine Feſtung 
Noch fiherer als in Erz, 

Ich ſchließ' euch in meinen Kerker, 
In mein Mopfendes, pochendes Heri. 


Dort will ih euch balten für immer, 
Kür ewig und Einen Tag, 

Bid die Kerkerwänte zerbrechen 
Mit des Herzens leptem Schlag. 


— TER T— 


Literatur und Kunft. 





Die Vollsansgabe ber Denfmäler der Kunst, zugleich Bilber-Atlas 
zu Llibte's Grundriß ber Aunfigeichichte. a. nbig n 6 Pieferungen. 
Lieferung 1— 4, Stuttgart, Ebner & Seuber) 


+ Wenn aus den befannten „Denfmälen der Kunſt“ von Guhl⸗ 
Gatpar-Lüble, die man audı Atlas zu Ktuglers Kunſigeſchichte nennt, ein 
für ein größeres Publikum berechneter Auszug — ber, zwar Volkeaus - 
gabe» betitelt, doch meit entfernt fein wird, ind Volk einzudringen — 
veranftaltet werden follte, fo war die erſte Krane, mas dieſer Auszug im 
Bergleih mit der größeren Nudgabe zu enthalten habe, Die Antwort 
fonnte füglicher Weife nur die fein, dab er and dem pefammten Verrath 
der letzteren das Wichtigſte, das heißt kunſthiſtotiſch und ſtofflich Bedeu⸗ 
tendfte, zufammenftellen müſſe. Oder follte der Auszug darnach trachten, vot ⸗ 
zugsweiſe Dad zu bringen, was nicht ſchon Durch mancherlei andere, überall 
zugängliche Abbildungen befanne it? Mir denfen nicht; er hatte fich 
vielmehr nur am jenes Wichtigfte, aleihviel ob anderdwo unzählige Male 
Abgebildete, zu balten. Die zweite Frage war alfo die: war es möglich, 
ohne Anfertigung neuer Platten aus den vorhandenen Tafeln des größeren 
Werkes einen folhen Auszug zu machen? Darauf iſt leider nein zu ant⸗ 
werten, weil auf vielen einzelnen der vorhandenen Platten neben fehr 
wichtigen Denlmalen auch unwichtige dargeftclt find; mirbin mar es nur 
möglich, die nad der Mehrzahl ihrer Denkmale wichtigften Platten au& 
zuwählen, ſich alfo in die zwei Webelftänte, auf einigen Tafeln aud ber 
deutende Dinge zu bringen und umgekehrt die auf unwichtigen Platten 
enthaltenen bedeutenden Denfmale wegzulaſſen, geduldig zu fügen, Das 
it allerdings auch geſchehen. Es ift mur eine Auswahl aus den vor: 
bandenen Platten, und zwar nur bie zum Schluſſe der Hifterienmalcrei 
des 17. Iabrhumderts, getroffen worden. Dit diefer Auswahl können 
wir und im Allgemeinen einverflanden erflären, aber nicht damit, daß 
die wirfliche moderne Kunſt — denn Lübke nennt die gang Kunft 
vom 15. Jahrhundert an die moderne — alfe das 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert völlig ausgeſchloſſen if, Auch fönnen wir nicht umbin, einige 
der zum Theil and dem oben erwähnten lebelftande herporgegangenen 
Hanptmängel diefer Togenannten Vollksausgabe einzeln bervorzubeben. Wenn 
fie nämlich, wie der Profpeftus fagt, „den Gtudirenden und den Schulen 
das Material zur Kunſtgeſchichte bieten,» und aud ohne den Beſitz von 
Lubke's „Grundrik der Kunftgefchichter ein felbftändiged Ganzes bilden 
follte, jo war «8 ganz und gar unthunlich, im der griechiſchen Architektur 
und Exulptur alles vor die Zeit des Phidias fallende wegzulaſſen. Wie 
tann die griechifche Architektur ohne Anſchauung der älteften dotiſchen 
Tempel in Selinunt, Bältum u. ſ. m., mie fann die Sculptur beritane 
den werden ohne Anfhauung der Proben des älteften Stils und ohne 
die Äginetifhen Statuen? Weder von den Letzteren, no von dem Tem: 
pel, dem fie angehörten, ift hier eine Spur zu finden; mie benn über 
haupt Die ganze griechiſche Urchiteftur ſich mit einer einzigen Tafel ber 
gnügen muß, fo dab fo intereffante Baumerfe mie dad Denfmal det 
Snfifcated umd der Thurm der Minde fehlen. Total ignerirt ift ferner 
das ganze in umnferen Tagen dur die Mufeen in Berlin und Münden 
dem „Bolfer fo nahe getretene Geblet der Bafenmalerei; ebenſo die herr 
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liche Moſait der Alexanderſchlacht. Aber noch mehr: die Tafel 40 des 
Hauptwerkes Indiſche und Perfifch-Arabifhe Arhiteture des M. A. hat 
Aufnahme gefunden (etwa weil fie aus anderen Abbildungen nicht leicht 
zugänglid iſt?), dagegen feinen unferer Volksausgabe zufolge Frankreich 
und Gngland feine Spur ven remanifcher Architektur zu befipen. ben 
fowenig durften die kunſthiſtoriſch bedeutendften Bauten gothiſchen Stils 
in Frankreich (Tafel 50 des Hauptwerkes), noch weniger die in Deuſch- 
fand (Tafel 59 und 55) wegfallen. Hat etwa zu lepterem Mangel ber 
Grund, daß die Dome in Köln, Negensburg, Um u. |. w. aus uns 
zähligen anderen Abbildungen belannt find, veranlaft ? 

Trop diefer und anderer Mängel, zu denen mir vor allen Dingen 
die Ausſchliefung der Neuzeit rechnen, iſt cd eim Verdienft der Verlags: 
handlung, ein fo belehrendes Wert von 56 Tafeln (661 einzelne Dar 
ftellungen) und namentlich eim foldes, dem bie deutſche Kunftliteratur 
feined an die Seite ſtellen Tann, das ihm am Richtigkeit der Zeichnungen 
und an Gediegenheit des kurzen erflärenden Terte® gleihlommt, zu einem 
fo geringen Preife ins Publifum bringen zu wollen. Der Preis der 
Zafeln beträgt nämlich im Bergleih mit denen bed größeren Werkes kaum 
die Hälfte, 


Kunfl und Wifenfhaft. 


* Der Kreis der in Weimar noch verfammelten Rotabilitäten im 
Kun und Wiſſenſchaft and der Zeit Goethe's wird immer Meiner, Wie ⸗ 
der ift jet eimer aus biefem Kreife durd den Tod abberufen; am 27. 
April farb der Staaterath Dr. Bogel, einſt Leibarzt des Herzogs Karl 
Auguſt und Hausfreund Goethes. Gr flammte aus Deſſau, machte die 
Befreiungdfriege ald Freiwilliger mit, wurde dann Arzt in Liegnitz und 
erhielt dutch Goetht's Bermittlung den Auf nah Weimar, wo er der 
Empfehlung des Dichters, der fich im feinen Briefen an den Herzog böcft 
anerfennendb über den jungen Mann ausſpricht, Ehre machte, Er war 
nit bloß ein tüchtiger Medieiner, fondern cin Mann von umfaflender 
und feiner Bildung, leitete die Anftalten für Kunſt und Wiſſenſchaft und 
begleitete dem jeßigen Großherzog auf der Reiſe nad Italien. Vogel 
war eim ſehr liebenswürdiger Mann und Geſellſchafter, Freund geiſtig 
anregender Unterhaltung, fein im Urtheil, voll von Intereſſe für alle 
geiftigen Dinge. Seine legte größere Arbeit war die Herausgabe des 
Btiefwechſels zwiſchen Goethe und Karl Auguſt. Wiederholte Schlagfläffe 
machten dem Leben des alten Mannes ein Ende, — Der von Goethe 
geibägte und begünſtigte Genaſt, Herandgeber des Tagebuches eines 
alten Schaufpielerd, hat vor einigen Wochen fein fünfzjigjähriges Jubiläum 
ald Künſtlet gefeiert; er reist noch gelegentlih auf dem Theater in 
Weimar, dem er ald Ehrenmitglied angehört, auf. — In Kiel Rarb nah 
langen Leiden am 27. April im beiten Mannesalter der Profeffor der 
Jurisprudeng Dr. 3. Diepel, ein Mann von großer Begabung und 
auferordentlihen Fleiße. Er gehörte bis 1862 der Univerfität Leip⸗ 
zig an, — Um 6. Mai verfhied zu Bonn im Alter von 85 Jahren 
der Profeffer der Botanit 8. G. Treviramud; er mar geboren in 
Bremen 1779 und bat mad einander auf den Univerfitäten Roftod, 
Breslau und Bonn gelehrt, 

Das Shillertamdbild für Frankfurt, mobellirt von Dielmann, 
gegoſſen von Miller, if am 9. Mai, dem Todestage ded Dichters, in 
Frankfurt feierlih aufgerichtet. Der fürzlih von Oldenburg dahin über 
gehedelte Schuldirectot Tyche Mommfen hielt die Feſtrede. Gefang, 
Grleuhtung, Feſtmahl, Feitvorfellung im Theater bildeten am 8. und 9. 
Mai die übrigen Beitandebeile der Feier, Die Statue Dielmannd hält 
man für die befte unter den in Deutſchland vorhandenen nächſt der Niet 
ſchels in dem Doppelftandbilde zu Weimar. Sie erreicht zwar micht bie 
gediegene Arbeit, das edle Stilgefühl und die geiftvolle Auffaffung des 
Kopfes bei Rietſchel, it aber dagegen glücklicher drapirt umd zeigt eine 
beffere, reichere Silhouette, die bei Rierſchel etwas Dürftines hat. Der 
Dichter it in langfamem Gehen dargeftellt, finnend, wie den Eingebungen 
des Genius laufend, Griffel und Schreibheft, um fie gu firiren, im den 
Hänten, mir reichem Mantel umgeben, der im Ganzen eine gefällige 
Wirkung maht, fo daf man dem Künſtler wie der Stadt wenigitend 
ficherlih feine Beileidsberugungen zu machen braucht, wie bies an fo 
vielen anderen Drten (1. B. in Mainz) norbwendig wurde, 

Der Maler Leſſing in Harlörube, Director ber dortigen Kunft- 
ſchule, bat die Farben-Skizze zu einem großen Hiftorienbilde vollender, 
welches die Diſputation zu Leipzig im Jahre 1519 zwiſchen Ed, Lurber 
und Karlſtadt darſtellt. Das Gemälde ift auferorbentlih belebt und 
figutenreich; Herzog Georg von Sachſen, deſſen Hofnatt, der berühmte 
Klaus Stürzenbecher, Melanchthon und andere PVerfönlichfeiten der Res 
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formationdzeit nehmen an der Handlung Theil. Leffing malt nun au 
Porträts; er Kat derem zmei, die den Großherzog von Baden und eine 
angeiebene Dame in Karlsruhe darftellen, voliendet. Jenes erfte befonderd 
foll fprechend ähmlih, vom edler und ſchlichter Auffaflung fein. — Aus 
dem reihen Nachlaſſe Schirmers find die bervorragendften Bilder und 
Skinzen jetzt in Stattgart ausgeſtellt. Befonderen Eindruck machen die 
biblischen Landfhaften mit Stafage aus dem Beben Abrahams, eine der 
vollendetiten Urbeiten des Meiſtere. — Karl Steinhäufer har feine 
Stelle ald Profeffor der Bildhauerkunſt an der Akademie zu Karlsruhe ange» 
treten. — Der Schlachtenmaler Bifcher in Münden hat ein Bild vollendet, 
welches bie Schlacht Friedrich Barbaroffa's gegen die Mailänder an der Adda 
darſtellt, eim lebendiged , glänzend colorietes Bild; Feuerbach eine bei 
manden Fehlern doch fehr ſchöne und ergreifend Franzeska von Rimini. Das 
legte Bild gehört zu der vorzüglihen Sammlung bes befannten Dichters 
von Schad, ber feinen Reichthum auf dad Beſte verwendet, indem er 
ausgezeichneten Malern Aufträge auf Gemälde gibt. — Der alte Waa— 
gen in Berlin hebt in den Wiener Recenfionen den Erfolg bervor, welchen 
Profeffor F. Fggeré dort duch feine kunſtgeſchichtlichen Votleſungen 
an der Academie erlangt. „Bei keinem feiner Vorgänger bat die Zus 
börerzahl ſich zu der jetzigen Höbe von 50 — 60 Perfonen belaufen, 
die nicht bloß aus Zöglingen der Alademie beftchen, fondern vielfach den 
wiſſenſchaftlichen Kreifen angehören.« — Der junge König von Bapern 
bat den Befehl gegeben, dab die Nibelungenfäle in der Münchener Mes 
fibenz vollendet werden follen, Da nun Schnorr von Garoldfeld leidend 
ift, fo hat der Maler Barıh bie Ausführung des Emlus übernommen. 

Die große Beethoven Ausgabe der Firma Breitfopf und Härtel 
Schreitet rüftig vormärtd, Meuerbingd wird beionders der Sefangemuff 
Aufmerfiamkeit zugewandt; nachſt den ſchottiſchen Liedern liegt ein Heft 
Volfslicder mit Begleitung von WVianoforte, Bioline und Vieloncell ver. 
Darunter befinder fih dad God save the king, das ſchottiſche Lied Charlie 
is my darling, das allbefannte ficilianiſche Lied O sanctissima und die 
itiſche Boltsweife Robin Adair. Nod zwei folder Hefte mit Bolleliedern 
And zu erwarten. Hier wie bei den Liedern mit Begleitung des Piano» 
forte allein find Beethovens Wefänge, die zum größeſten Theil in ganz 
ſchlechten Ausgaben eriftirten, jept gleichſam nen erflanden. Das ganze 
Unternehmen rüft feiner Vollendung näher; abgefiloffen liegt jebt neuer: 
dings die Serie der Duverturen in Partitur vor, in welche auch jene 
eingereiht find, welche größeren Werfen, wie Fidelio, angehören, damit 
man dad ganze Genre bei einander habe, Die Serie enıhält nunmehr 
alfe fämmtlihe elf Duverturen Beethovens, nämlih: Goriolan, drei zur 
Leonore, Fidelio, König Stephan, Egmont, Nuinen von Athen, Prome 
theus, Ramendfeier (Op. 115), Weihe des Hauſes (Op. 124.) — Das 
Requiem von Robert Schumann iſt jept in Partitur, Stimmen 
und Glavierauszsug berausgelommen. 

Der am 2. Mai nah kurzet Krankheit in Paris geftorbene ber 
rühmte Dperncomponlt Menerbeer bat ein Alter von 72 Jahren er 
reiht; er war geboren in Berlin am 23. September 1791 und der 
Sohn ſehr reicher Eltern, mie er denm ſelbſt einer der wenigen Zone 
dichter mar, Die unter glängenden Berhältniſſen gelebt haben. Bon 
feinen Brüdern find der Dichter Michael Beer und der Aſtronom Wilhelm 
Beer ibm längft im Tode vorangegangen; er ſelbſt, eigentlich Jakob 
Mener Beer geheigen, nannte ſich jeit feinem Aufenthalt in Italien Bias 
como Menerbeer. Durch die geihidte Bereinigung des italieniſchen, fran ⸗ 
zoſiſchen und deutſchen Stils hat er, wenn auch langfam, eine der erſten 
Stellen auf dem Gebiete der jogenannten großen Oper ſich erobert. 
Schüler von Zelter und Bogler, bielt er fih als junger Mann lange in 
Darmftadt, Bien und Münden auf, manderte nad Italien und warf 
fi auf die Oper, ftrebte aber lange Zeit vergebens nah großen Et ⸗ 
folgen, Unter allen Opern feiner angeftrengten Zhätigfeit bis zum vier« 
zigften Lebendjahre machten nur Die mSAreusfahrer in Eghpten“ Glüd. 
Gr 1931 brachte ihm Mobert der Teufel einen bedeutenden und bie heute 
dauernden Erfolg, zuerſt in Parit, dann in Berlin und nad und nad 
in der ganzen Bühnenwelt. m Jahre 1836 folgten die "Hugenotten“ 
und num in langen Zwiſchenräumen, wie er denn fchr langjam und mit 
der forgfältigiten Berechnung arbeitete, die übrigen Dpem; und zwar 
1844 zur Minweihung des reſtaurirten Berliner Dpernhaufes „das Feld» 
lager in Schlefien,“ welches ex fpäter zum Nordſtern“ umarbeitete, 1899 
der Prophet, endlich der Rordſtetn und Dinotah. Mit den Vorbereitungen 
zur endlichen Aufführung der „Afrikanerin®, von der ſeit mehr ald 
einem Jahrzehnt geredet und berichten wurde, batte Meverbeer ſich zu 
befchäftigen begonnen, al& ihn der Ted abrief, Die mufilalifche Welt von 
Paris gab der Leiche, melde nad Berlin gebracht ift, ein grokartiges 
brennefolge bis zum Babnbofe. 
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* Zur Erinnerung an Jean Paul. 
Bon I. Schaefer. 





Bon den vier Bänden der „Denfwürdigfeiten aus 
dem Leben von Jean Paul Friedrib Richter,“ dur 
deren Herausgabe die liebevolle Pietät Ernſt Förfter's das Ans 
denfen an einen ber ebelften und begabteften unferer Dichter er- 
neuert bat, iſt feiner fo anziebend und zugleich fo belehrend, ala 
der dritte, welcher eine Auswahl aus dem noch ungedrudten 
Theile feiner Gorrefpondenz mit bedeutenden Zeitgenofjen ent 
bält. In diefen Briefbocumenten tritt und Jean Paul's Perfön- 
lifeit, fomwie fein Verhältnis zu den Mitlebenden, von feinem 
Eintritt in die große Welt bis zu feinem Scheiden, in ber 
treueften Zeichnung vor die Seele; an ihrer Hand durchleben 
wir jene bewegte Zeit nach allen ihren Sauptinomenten, ſowohl 
ihre pbilofophifchen und poetifchen Beitrebungen als die wechſeln⸗ 
den patriotifhen Befürdtungen und Hoffnungen der Napoleonir 
ſchen Sriegsjahre, fo daß und aus diefem Bändchen ein deut 
liches Spiegelbild entgegentritt. Es ift, ala ob ſich zwei ver 
ſchiedene Beitabfchnitte ſcharf von einander fonderten. Anfangs, 
ald das dem deutſchen Reiche drohende Unwetter nur erft von 
fern grolite, verfchlingt das ntereffe für Poefie und Philofopbie 
jedes andere: die neuen philoſophiſchen Syfteme, die glänzen» 
den Echöpfungen Goethe's und Schiller's, die Phantaftereien der 
Romantifer erfcheinen als die höchften Angelegenheiten der Nation. 
Der Kanonendonner von Aufterlip und Sena verfcheuchte die 
beiteren Phantafiegeftalten. 

Für die befannte Thatfache, dag in jener glanzvollen Litera⸗ 
turperiode, die mit Schiller’ Tode abgefhloffen war, Jean Paul 
mit nicht minderen, ja von vielen Geiten mit größeren Huldis 
gungen gefeiert ward, als das Hand in Hand wandelnde Dior 
furenpaar zu Weimar, feheint es faum neuer Zeugniſſe zu ber 
dürfen. Indeß lieft man in unferer Brieffammlung gar viele 
mit erneuter Theilnahme. Dan fühlt fih in der Ueberzeugung 
beftärft, daß es dabei keineswegs bloß auf einen empfindfamen 
Eultus des Genius binauslief, deſſen eitle Selbftdefpiegelung 
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mitunter zu einem ironiſchen Lächeln berechtigen kann, ſondern 
daß J. Pauls Dichtungen mit den „feligen Empfindungen“, für 
die ibm viele fchöne Seelen ihren Dank audvrüdten, auch fitt- 
lihen Ernſt, Reinheit, Wahrbeit und Offenheit des Charakters 
in den Leſern und Leferinnen belebten und flärften. Er mar 
und blieb ein Mitzenog der Gdeliten, abhold jeder Niederträchtig- 
feit und Schwädhe, auch wo fie fi in romantifchem Flitter⸗ 
ftaat fpreijte, 

Der „Hefperus* bat am tiefjten und nachhaltigſten gewirkt. 
Das leuchtet auch aus diefen Briefen hervor. ine Freundin 
fhreibt ihm von einer Sterbenden, deren einziger Troft der Heſperus 
war. In dem Briefe einer andern finden mir das fihöne Bes 
fenntünh: „Er, ein milber Hefperus, erleuchtete diefe arme, dunfle 
Jugend, dab ih Schönheit und Wahrheit abnte nnd fand. Er 
begleitete mich dur Ernft und Mühen bis auf bie Höhen des 
Lebens, er ftebt wie ein lewchtender Engel oben und zieht meinen 
Blick auf zu feinem und meinem Gott. Erft dort kann ich ihm, 
der Gottes Weg mich gehen hieß, den Danf entrichten.» Bor 
allen bemerkenswerth ift ein Brief eines Lieutenants von litten« 
boven, der dem ihm perfönlich unbefannten Dichter das offene 
Geftändnig macht, wie er von den Irrwegen des Laſters durch 
die Lertüre des Hefperus zurüdgezogen ward. „Sept verfchlang 
ich Alles,» fährt er in feiner Gelbitfdilderung fort, „was ih 
von Ihren Werfen babhaft werben fonnte, und Sie, verehrungd- 
mwürdiger Mann, fpraden mir mit jeder Zeile mehr in die 
Seele, zeigten mir den Abgrund, vor dem ich ftand, und gaben 
mir bie Feſtigkeit, auf dem angefretenen Weg der Beiferung 
fortzumandeln. Es jind nun faft drei Jahre verfloffen; ich habe 
— ort gehalten, babe mir das Zutrauen meines Baterd, bie 
faft verlorene Liebe meiner Geſchwiſter, die Freundfchaft manches 
wadern Mannes wieder erworben, habe feit kurzem ein treffliches 
Mädchen gefunden, die mich aufrichtig liebt, und habe die Aus- 
fit, ein glüdlicher Menſch zu werben.“ 

Gine ſolche Zufchrift mußte dem Dichter eine noch fchönere 
Belohnung fein, als die überfhwänglihen Ergüfje gefühläfchwel« 
gender Frauenherzen, mit deren Liebesgluth er eine Zeit lang 
bis zu feiner Verbeirathung, indem er den ſchwaͤrmeriſchen Aus 
drud der Empfindung in gleihem Tone erwiderte, mehr als 
billig ein poetifches Spiel trieb. Yulie von Krübener, Eophie 
von Brüningf, Henriette von Schudmann, E. Bernard, geborne 
Sad, Helmine von GChezy legen uns bier ihre Herjendgeftänd« 
niffe vor. Frau von Kalb, Emilie von Berlepſch find uns ſchon 
anderweitig befannt. Die anziebendfte Frauenerſcheinung ift die 
trefflihe Caroline Herder, anfangs wie fie mit ihrem Manne fi 
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in der Theilnahme und Freundſchaft für den Dichter vereint, 
dann wie fie mad ihres Mannes Tode die Licbe zu dem Das 
bingefchiedenen heilig bewahrt und auch im Wittwenleid ihrer 
Familie der jchügende Engel bleibt. Cie war es auch für 
J. Paul in den Jahren der Wandlungen und unfteten Strebungen 
längit gemwejen; er verdanfte dem Herder'ſchen Hauſe viel, und 
die Freundſchaft, die er dort bei feinem Gintritt in die unge 
wohnte Bahn der größeren Welt gefunden, blieb ibm ein uns 
fhäpbares Vermächtniß. Für geniale Frauen, die ihn wie faum 
irgend einen andern Dichter umdrängten, war er im Grunde 
nicht geſchaffen; fie dienten ibm während der Arbeit am Titan 
zu poetifchen Studien, Solche Verhältniſſe löften ſich eben fo 
raſch und leicht, wie fie gefnüpft worden. Nur Ein Gerz bat 
ſich unter ſchmerzlichem Kampfe von ihm loögeriffen — Caroline 
von Feuchtersleben, die in ibm nicht bloß den Dichter bewun— 
derte, fondern ibn wahrhaft und innig liebte. Und doch glaubte 
er auch dies Berbältmig löfen zu müſſen. „Mein Herj,* ſchreibt 
er an Gleim, „will die häusliche Stille meiner Eltern, die 
nur die Ehe giebt. Es will feine Heroine — denn ich bin 
fein Heros — ſondern nur ein liebendes, ſorgendes Mädchen; 
denn ich fenne jept die Dornen am jenen Pracht: und Farel- 
difteln, die man genialifche Weiber nennt. Sein höchſter Wunſch 
war ibm gewährt, ala er in Caroline Meier, mit der er ji 
1801 in Berlin verbeiratbete, das Weib nad feinem Kerzen 
fand. Ein zweiter Wunſch, vom Könige von Preußen eine Ver— 
forgung zu erbalten, ging nicht in Erfüllung, obfchon die „ger 
frönte Aphrodite,» die Königin Luife, ihren Ginfluß für ihn 
aufgeboten hatte, 

Nah den geräufhwollen, Körper und Geiſt anfpannenden 
Zerftreuungen Berlins ſpricht er mit Entzüden von dem völlig 
befriedigten Dafein in dem ftillen Aſyl zu Meiningen, das die 
Frühlingstage des ehelihen Lebens ihm zu einem Paradieſe 
fhufen. In Coburg wird der Titan beendigt, nad feinem 
eigenen Geftändniß ein Zeugniß von der während der dichterifchen 
Arbeit in feinem Innern vorgegangenen Ummandlung. In 
Baireuth, wo er fih im Frübjahr 1803 nieberlief, fand er das 
Ziel feiner Wanderfhait und fchließlih einen ftillverfliehenden 
Lebensabend. 

Iſt der frühere Lebensabſchnitt mehr durch den Wechſelver⸗ 
fehr mit fchmwärmerifchen und geiftreichen rauen mit roman» 
tiſchem Farbenglanz auägeftattet, fo gewinnt auf der Höhe des 
Lebens das Berbältniß zu den bervorragenden Männern feines 
Beitalterd einen größeren geiftigen Gehalt. Don vielen bedeu« 
tenden Namen, denen wir in Förſter's Brieffammlung begegnen, 
nennen wir nur Niethammer, Köppen, Arnim, Barnhagen 
Görred, Fouqus, Villers, Perthes, deſſen hochherziger Patriotid- 
mus auch in dieſen Briefen als ein erquickendes Licht leuchtet in 
der Zeit der Unterdrückung und der Feigheit. „Soll man,“ 
fhreibt er im Jahre 1808 an I. Paul, „aus Alugbeit ſchweigen 
und heimlich die alten Grundfäpe verbreiten? Das ſei fem 
von jedem Deutſchen und zur Deutſchheit fi Befennenden! 
Jeder fage, was ihm Wahrheit ift, ernftlich, und mit der Ach— 
tung und Beiceidenbeit, die man der Kraft jhuldig iſt, die die 
Gewalt fih zu eigen zu machen vermochte. Ob es etwas 
nügen wirb, ift eine andere frage.» Ein von gleicher Gejin« 
nung erfüllter Brief von Barnbagen aus dem Jahre 1810 darf 
eine wahre Zierde der Sammlung genannt werden; nur eine 
Stelle jei bier hervorgehoben, „Unverfiegbar- — fo lauten die 
propbetifhen Worte — »rinnt die Quelle deutfchen Muthes und 
deutſcher Redlichkeit. Nie war ich mehr davon überzeugt, ald 
nach dem unglüdlihen Feldzuge, nie babe ich mehr mein Bolt 
geachtet, als nad dieſen Borfällen, im Zwange der jehigen 


Gewalten. Und auch neuerdings, da der Wille Einzelner eine 
ungeheure Schmach auf und lud, daß wir ein Spielwerk des 
graufamjten Leichtinnes geweſen zu fein feheinen: was iſt 
dies äußerlich großartig erfcheinende Greigniß gegen die innere 
Herrlichfeit ded allgemeinen, frei auftretenden Unwillens? und 
wenn ſchon nicht in Zeitungen und diplomatifchen Anreden, doch 
lebt er und die echte Geſinnung überhaupt fort in dem Innern 
der Häufer und dem unbefangenen Verkehr des geringen Volkes. 
Ich babe nie geglaubt, noch das zu finden, was ih auf meiner 
legten Reife in Sachſen, Weſtphalen und Berg fand, und ein 
unfterblices Vertrauen grünt in jedem vaterländifchen Baum, 
jedem Halme mir auf! Eine ſchöne Jugend wächſt uns herauf, 
erzogen unter Elend und Leiden und zum Striege geübt, wenn 
nicht durch Ihaten, doch durd Gedanken. Die Bewunderung, 
die mehr Betäubung war, zerfließt, und auf ſich allein verläßt 
fich der Unfihere. Die Streifiüge Schills und des Herzogs von 
Braunſchweig mie die Schaar Hofers find einzelne Plänkler der 
fommenden Sclachtorbnung, und im Kalender ber Geſchichte 
darf der rotbe Racheſonntag nicht ausbleiben nad 
fo vielen ſchwarzen Trauer-Werftagen!« 

Endlich erſchien die glorreiche Zeit der Siege, der auch J. 
Paul mutbig entgegengefeben hatte; doch brachte fie ihm mit 
der Freude auch eine ſchwere Sorge wegen feiner Zukunft, ins 
dem anfänglich fein deutfcher Fürft ſich willig finden lieh, die 
winzige Venſion, die er feit 1809 von dem Fürſten Primas 
(Dalberg) erhalten hatte, auf feine Landeskaſſe zu übernehmen — 
eine der vielen Heinen Aämmerlichleiten des Feilſchens, unter 
denen man die Neconftruction des deutfchen Reichs begann — 
bis endlich die bayerifhe Megierung ibm dieſer Beforgniß 
enthob. 

Seitdem hatte das Leben des alternden Dichters einen höchſt 
rubigen, etwas philifterbaften Verlauf. Unverändert jedoch blieben 
die aahlreihen Beweife der Liebe und Verehrung älterer wie 
jüngerer Zeitgenojjen. Seine Reife nah Frankfurt und Heibel- 
berg im Jahre 1818 mar eine Seite von Liebeöfeften. Bon 
neugierigen Beſuchern batte er, wie Goethe, bis an fein Ende 
mehr Ungemach alö Freude. Auch darin theilte er deffen Ger 
ſchick, daß junge Dichter ibm ihre poetifhen Verſuche zur Bes 
urtheilung vorlegten, Mehrere Briefe der Föͤrſter'ſchen Samm- 
lung find Zeugniffe, wie gewiflenbaft er das ibm geſchenkte Ver 
trauen durch eine offene und eingehende Kritik erwiderte. Rüdert 
und Platen bliden auch unter diefen friſch aufquellenden Dichter 
blüthen hervor. Die lepten Briefe betreffen die Gefammtauss 
gabe feiner Werke. Dann fällt der Borbang. 

In einem vierten Bande bat Körfter aus dem noch unge 
drucdten Theil von Jean Pauls Nachlaß eine Auswahl von 
Sentengen und kurzen Betrachtungen zufammengeftellt. Schon 
bei Lebzeiten des Dichterd liebte man es, ſolche Lichtftrahlen, 
wie man jet auf die Titel zu fegen pflegt, aus feinen Werken 
audzuzieben und in großen und Heinen Sammlungen zuſammen- 
zuordnen. Man wird auch in diefem Bande deren gar viele 
finden, die diefen Namen in der That verdienen, mögen aud 
mande mehr bienden als leuchten. Die Alarbeit ded Blides, 
die reiche Lebenderfahrung, der durchſichtige Ausdruck. melde 
Goethe's „Marimen und Reflerionen« auszeichnen, hat ſich Jean 
Paul nicht zu eigen machen fünnen; allein den engen Kreis 
des häuslichen Lebens, die Kindesnatur, die Ertwidelung der 
Gefchlechter, ihr geiftiges Berbältniß, ihre gemütblichen Beziebun 
gen zu einander beobachtete er mit ſcharfem, finnigem Blid. 
Eine Menge feiner Bemerkungen, wie fie von dem Berfaffer der 
Vorſchule zur Wefthetif zu erwarten find, betrifft das geiftige 
Schaffen des Dichterd und fein Verhaͤltniß zu feiner Zeit. An— 
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dere erhalten ihren Werth ala einzelne dichterifche Perlen durch 
den fittlichen Adel feiner Geſinnung, feinen muthvollen Glauben 
an den Sieg des Guten, an das Edle der menjchlihen Natur 
und ihre höhere Beitimmung, durch die Keuſchheit und Zartheit, 
womit er jede Blüthe des Gefühl® berührt. Ganz befonders gilt 
das von der am Schlufje des Buches zufammengeftellten Antho« 
logie kleiner „Dichtungen“, für die Jean Paul den Namen 
"Stredverfer erfand, Ginige werben zu einem Iyrifhen Gedicht 
in ungebundener Form, wie die folgende Apoſtrophe an den 


Mond, neben der andere von gleichem Werthe bervorgehoben 


werben fönnten. „Sie fagen ftet?, die Sonne beſcheine die alte 
Welt und die neue, und ein Menſchengeſchlecht um das andere, 
und fie bleibe treu. D, wie treuer bift du, wandelbarer Mond ! 
auch über Athen und Rom warfſt du deinen Glansfchimmer, 
über jedes nächtliche Glüd, über die goldenen Stunden auf italis 
ſchen Waſſern und Gaffen und in das enge Fenſter der beflom« 
menen Bruft. Und doch heißeft du veränderlich, weil du halb ers 
fcheinft, oft ganz vergehſt. Du gleihft aber Gott. Bier ſeh ich 
etwas vor ihm im Glanz; dort voll Glanz; dann bededt ibn bie 
Erde oder das Grab; dann fommt er wieder! — Ab, du biit 
beitändiger, als die Sonne, die hier Wärme giebt und dort auf 
den Froft Falt herunterſchaut.“ 

Wer an den vier Bänden der „Denkwürdigfeiten« fib er. 
quickt bat und ihnen für vielfeitige Anregung des Gemüths und 
des Nachdenkens dankbar geworben ift, fann nur wünfchen, daß 
das lebende Geſchlecht fie nicht gleichgültig bei Seite lege. Zwar 
ift die früher micht felten im Uebermaß unſerm Dichter geipen« 
dete Gunft nad und nad ſchwächer geworden, theild weil mir 
uns der in feinen Dichiwerfen vorwaltenden idealen Gefühls— 
fhmwärmerei mehr entzogen haben, theild weil die feltfame Form 
oder Formloſigkeit feiner Schriften einige Gewöhnung an eine 
fo prägnant hervortretende Subjectivität verlangt, um einen reinen 
Genuß gewäbren zu fönnen, wie er denn richtig vorahnend die Des 
merfung macht: „Se origineller ein Autor ift, deſto leichter wird der 
Leer feiner fatt.» Bielleicht wird diefe Gabe aus feinem Nachlaß, 
die von dem Herausgeber dazu beftimmt war, Jean Pauls Ans 
denfen auf Anlaß der Säeularfeier feines Geburtdjahred bei der 
Nation neu zu beleben, für Biele eine Aufforderung fein, ſich mit 
feinen Werken, die vormals das Entzjüden feiner danfbaren Zeit 
genofjen waren, vertrauter zu machen. 


* Die Anfänge der Aultur umd das orientalifche 
Alterthum. 


Die Kun im gutan gendans⸗ ber Kulturentwickelung. Bon 
orig Karriere. Leipzig, Brodbaus, 


In unferer gefahrvollen Zeit ſchießen Monographien wie 
Pilze aus der Erde. In Deutfchland werden mehr geſchrieben, 
ald in allen übrigen Ländern ded Erbballd zufammengenommen. 
Mer in irgend einem Gebiete des Wiſſens und der Künſte eine 
neue Anfiht — und fei fie auch noch fo confus — fich gebildet 
bat, glaubt die Verpflichtung zu haben, diejelbe in einer befons 
deren, möglichit ausführlichen Abhandlung der Welt darzulegen. 
Dadurch entfteht eine Weberfüllung des Büchermarfted, der noch 
lange fein Ende abzuſehen ift, da bier die Produftion in gar 
feinem Berhältniß zur Nachfrage fteht. Das große Publifum 
gebt an den meijten diejer literarijchen Aufdringlichfeiten gleich 
gültig vorüber, der Fachgelehrte aber ift gezwungen, Notiz davon 
zu nehmen, wieviel foftbare Zeit er darüber auch verlieren möge. 


Früher war es beſonders die philologifche Kleinkrämerei, die fi 
in Deutfchland breit machte; dann die antiqwarifche und literare 
geſchichtliche; jet aber drängt die biftorifche und politifche Hlein« 
främerei alles Uebrige in den SBintergrund. ch möchte dem 
Siftorifer fehen, der im Stande wäre, alle die Monographien 
und Pamphlete zu lefen, die ihm täglich ind Haus fliegen, und 
daneben noch Zeit fände, an einem größeren, erniteren Werke zu 
arbeiten. Natürlich verbergen ſich auch in dem längft audges 
drojchenen Stroh noch manche Waizenförner, allein ihr Werth 
wird durch die Mühe des Suchens überboten. 

Von tiefergebender, nachhaltiger Bedeutung find die Ab⸗ 
bandlungen, welche uns ganz neue Gebiete des Wiſſens er 
fliehen oder ungureihend Bekanntes ergänzen und anfchaulicher 
machen. Dahin gehören befonders die Arbeiten über vergleichende 
Sprahfunde,, die Ausbeutungen der neueften Fundgruben des 
Drients, der älteften Kulturftätten der Menſchheit, welche uns auf 
die Urquellen unferer Geſchichte und Bildung zurücfübren, unfern 
Kreis erweitern und bie leitenden Fäden in der geifligen Ent 
wicklung der Menfchheit erfennen laffen. Durch die Riefenarbeiten 
eines Grimm, Bopp und Wilhelm von Humboldt wurden der 
Wiſſenſchaft neue Bahnen aufgethan, neue Welten erfchloffen. 
Den Spuren diefer Meifter folgend, arbeitet eine anfehnlihe Ans 
zabl begabter Jüuger rüftig weiter. Die Mrbeiten der Germa— 
niften geben mit denen der Drientaliften Hand in Hand, und 
felbft die fonft fo erelufiven Pileger der claffifhen Philologie 
werden mehr und mehr in den Strom der erweiterten ort 
ſchrittsbewegung bineingegogen. 

Die Kunde Megyptens ift in neuerer Zeit bejonders durch 
die Arbeit von Brugſch, Rouge, Biref und Braum gefördert 
worden; unfere Kenntniß der Völker bomilifchen Etammes bat 
durch Rawlinſon, Layard, Moverd, Ewald, Renan, Ernſt Meier, 
Guſtav Baur, Wepftein und Andere weientlihe Bereicherung er 
fahren ; die reichen Vermächtmiffe der altindifchen Gultur wurden 
uns zugänglicher gemacht durch Yaffen, Wilfon, Bümouf, Mar 
Müller, Benfey, Brodbaus, Roth, Goldftüder, Weber, Holp- 
mann, Köppen; zum näheren Verſtändniß des Parſismus lieferten 
Spiegel, Windifhmann, Haug, Roth und Schark wichtige 
Beiträge. 

68 liegt in der Natur der Sache, daß die meiften Schriften 
diefer Urt dem gröfern gebildeten Publiftum Bücher mit fieben 
Siegeln bleiben, allein es bedarf feines Beweiſes, daß jeder 
glüdlihe Verfuh, den gelebrten Zunftbann zu löfen und die 
Summe des MNeuerrungenen jedem Gebildeten zugänglid zu 
machen, mit Danf und freunde begrüßt werden muß. Go 
baben Mar Müllers Borlefungen über vergleichende Sprad- 
funde in England ſich des größten Beifalld zu erfreuen gehabt 
und werden auch außerhalb Englands in Weberfegungen eifrig 
gelefen; in ähnlicher Weife bat Morig Garriere neuerdings ver- 
fucht, die Kunft im Zufammenbang der Kulturentwidlung aller 
biftorifhen Völker darzuftellen und auch diefem Werk wird eine 
weite Verbreitung nicht fehlen, da es einem wirklichen Bedürf- 
niffe entgegenfommt, d. b. allen Gebildeten, die nicht zur Zunft 
gebören, in bequemer Weberficht und Marer, anfprechender Dar— 
fiellung alles zur Sache Gebörige aus den beften Quellen ges 
fhöpft und unter eigene leitende Gefichtöpunfte gebracht, bietet 
der erfte, bis jept vorliegende Band bebandelt die Anfänge 
der Kultur und das orientalifhe Altertbum in Res 
ligion, Dichtung und Kunſt und ftügt ſich dabei theils 
auf eigene lebendige Anjhauung der wichtigiten Deukmale, theils 
auf die in den einzelnen Abhandlungen der obengenannten For- 
fer niedergelegten Refultate. „Es ſchien mir an der Zeit — 
fagt Carriere in der Einleitung — „einmal den Verſuch zu 


172 


wagen, ob es gelingen möchte, die Summe deſſen zu ziehen, 
mas auf dem Gebiete der allgemeinen Kunftgefchichte für ausge 
macht gelten fann, und eine anfhauliche Schilderung des Ganzen 
nah feinem Gntwidelungsgang und inneren Zufammenhang zu 
geben. Wohl viele werben behaupten, daß das felbit für 
Griechenland oder Deutfchland noch zu früh fei, geichmeige 
für fremdere Nationen oder für die weltgefhichtliche Daritellung; 
allein es würde immer zu früh fein, wenn erft die @in- 
jelforfhung fertig und zu Ende fein follte, ebe man einmal 
Hand an die Zufammenordnung legt, und dagegen wird gerade 
das Detailftubium auf die noch beftehenden Lücken und Unvoll- 
fommenbeiten am Beften bingetwiefen, wenn einmal die Errun- 
genfchaft der Gegenwart zu einem vorläufigen Abſchluß kommt. 
Zugleich wird dadurch den freunden des Echönen und dem her— 
anwachſenden Geſchlechte die Kenntnißnahme erleichtert, der An« 
theil an unjerer Wiffenfchaft immer weiteren reifen eröffnet. 
Das Alles bat die Erfahrung für die Geſchichte der bildenden 
Künfte oder der deutſchen Dichtung feit den Schriften von Kugler 
und Gervinus glänzend erwiefen und ein Blid auf das Ver— 
hältniß ihrer erften Ausgaben zu den neueſten fann es fogleich 
jeigen, wie fruchtbar jene waren,“ 

Das Buch beginnt mit einer gelungenen Abhandlung über 
Mefen, Urfprung und Entwidelung der Eprade, die es auffaßt 
als eines der großen Wunder des Dafeind, „die geheimnißvoll 
offenbar und umgeben, in denen wir leben und wirken, neben 
deren orbnungävollen Herrlichkeit alle vermeintlichen auferordent- 
lihen Mirafel verblaffen und verfchwinden.- Er behandelt deren 
Begriff, Urfprung und Entwidelung des Mythos und führt und 
fo allmäblig in die Echöpfungämwerfitätten der älteften Kultur 
völfer ein, mit China und Ggupten beginnend und mit Indien 
ſchließend. 


*Blutnelken und Mandragorablüthen. 


Bon Karl Seifert. 


Am Wege von Göttingen nah dem Dorfe Grone, auf eines 
Büchſenſchuſſes Weite von den legten Häufern der Stadt, feijelt 
eine uralte Einde den Blick, deren malerifches Geäft feine Febend- 
fraft nur noch aus der ftarfen Rinde zu ziehen ſcheint, da der 
Kern des Stammes faft ganz vermodert if. Diefe Linde, deren 
Alter Sachlundige auf ein halbes Jahrtaufend fhäsen, war das 
Malzeihen der Dingftätte des alten Leinegerichts. und der wüſte, 
fumpfige Anger neben der Linde diente, bis auf die in neueſter 
Zeit erfolgte Abſchaffung der öffentlichen Hinrichtungen ala Behm- 
ftätte. 

Bor Zeiten frönten, wie uns alte Abbildungen belehren, 
Galgen, Rad, Herenftöde und Rabenftein die feine Anhöhe, zu 
welcher fi der Anger erhebt; jept verrätb aufer den alten 
grünenden gerichtlichen Malzeichen faum noch eine Spur die 
ehemalige, ſchauerliche Beſtimmung des Orts, und der ſchrille 
Püff der unweit vorbeifaufenden Locomotive, fomwie die fern ber 
fhimmernden Telegraphenftangen gemahnen und auf's Febhafteite, 
daß wir in einer Zeit Icben, deren Weltanihauung und Kultur 
die „Ihrome der Juſtiz⸗ und die „Paläſte der Gerechtigkeit ⸗— 
wie ein alter Rechtslehrer Galgen und Rabenſtein zu nennen 
beliebt — fo fremd geworden find, daß man nur felten noch 
auf eine richtige Vorftellung von der äuferlichen Beihaffenbeit 
biefer von Naben umflatterten Inftrumente trifft, die fonit zu 
ben nothiwendigften und umentbehrlihften Inſtituten aud der 
Meinten Stadt und „fraißlihen“ Obrigfeit gehörten. — Bis 
tief in das vorige Jahrhundert hinein ſchwebte dagegen bie 


Bolfsphantafie mit befonderer Borliebe in Allem, was fih an 
jene fürdterlihen Zeichen der Gerehtigfeit knüpft, und die häu- 
figen Hinrichtungen nebit den fchredlichen und tragiſchen Bege- 
benheiten, melde ihnen vorauägegangen oder in ihrem Gefolge 
waren, befhäftigten in einer Ausdehnung, von der wir feine 
Borftellung mehr haben, das Bewußtſein des Volkes. Auf 
dem biutgebüngten Felde der Vehmftätten wucherten in üppiger 
Fülle Aberglaube und Sage; es verlohnt ſich, einige diefer bin 
welfenden Blutnelfen und Alraunblütben zu bredhen und zu 
einem Kranze zu winben. 

Bei einer Befihtigung der oben erwähnten Göttinger Behm- 
ftätte fam ich mit einer redfeligen alten Bäuerin ind Geſpräch, 
und nachdem ic geduldig verſchiedene Hinrichtungsgeſchichten 
angehört hatte, welche mir fängit befannt waren, erzählte mir 
die Alte zu meiner Ueberraſchung, eine ähnliche fehauerliche 
Sage, ald wie fie Glemens PBrentano’3 claffiiher Novelle von 
dem „braven Gafperl und dem fehönen Annerl« zu (runde 
liegt, nur dab die Sage der Bäuerin mit einigen intereffanten 
Zügen durchwebt war, die ſich bei Brentano nicht finden: „Bor 
lieben langen Jahren,“ erzählte die Alte, „lag zu Elleräbaufen 
eine Frau in Kindeänötben und ald die Wehmutter bingebt, um 
der Frau zu beifen, fiebt fie über dem Haufe zwei gefreuste 
biutrotbe Schwerter am Simmel ftehen. Ach Gott! wenn das 
Kind nur jept micht geboren wird! feufjte die Wehmutter und 
zeigte den andern belfenden (frauen das ſchlimme Zeichen. Da 
beteten Alle gu Gott, daß er jeinen Zorn abwenden möge, aber 
vergebens; die Schwerter funfelten nach wie vor in blutbrotbem 
Schein am Himmel, und ein wunderſchönes, geiundes Kind 
ward geboren. Nun bleibt meiter nichts zu thun, fagte die 
fuge Frau zu der befümmerten Mutter, als daß ibr den Scharf. 
richter zum Gevatter bittet; thut ibr das nicht, jo ftirbt das 
arme Kind einft auf dem Rabenſteine. — So ſchwer es der 
Mutter auch wurde, fo entfchloß fie ſich auch endlich, den Rath 
der weilen Frau zu befolgen und bat den Meifter zum Gevatter; 
der ließ ſich auch da au willig finden, hielt das Sind über die 
Taufe und sagte, nah Jabresfriit folle die Mutter mit dem 
Kinde zu ihm fommen, dann wolle er ibm jein Pathengeſchenk 
einbinden. — Das Kind wuchs und gedieh fo berrlih, daß es 
nah einem Jahre ſchon geben konnte; da drüdte ihm die Mutter 
einen fhönen Blumenſtrauß in's Bändchen und brachte es zum 
Meifter. „Ich mußte wohl, daß ihr um diefe Stunde fommen 
würdet, es ift fchon Alles bereit,“ fagte der Meifter, nahm der 
jitternden und bebenden Frau das Kind aus den Armen und 
trat mit ihm vor den Schranf, worin feine Schwerter bingen. 
Kaum war der Angitmann mit dem Finde vor den Schrank 
getreten, al& eines der Schwerter fich zu regen anfing und in 
lautem bellen lang mit den übrigen zuſammenſchlug. Raſch 
nahm der Meifter das Schwert, fegte dad Kind auf ein Bänk- 
hen, das ſchon bereit Mand, und ebe es die aufjammernde 
Mutter hindern fonnte, batte er rings um dad Hälschen einen 
leichten blutigen Riß gemadt. So, mein Kind, fprad der 
Scharfrichter, ala die zum Tode erfchrodene Mutter das laut 
ſchreiende Würmchen wieder in ihre Arme nabın „da haft du 
ein Patbengefchent, wie es fein Haifer und fein König dir hätte 
geben können, nun ſtirbſt du einjt felig auf deinem Bette, denn 
deiner Mutter Sünde wird nicht an dir heimgeſucht.“ — Ad) 
Gott! feufzte die Mutter und weinte ihre bitteren Thränen, id) 
bin ja immer eine ordentliche und gottesfürdtige Frau geweſen 
und mir feiner Sünde bewußt. — Nun, nun, meinte der Meifter, 
wir find alle fündige Menſchen und fönnen nicht genug Acht 
auf und haben; befinnt euch doch einmal genau, ob ihr gar 
nichts Unrechtes gethan habt, ala ihr mit dem Kinde gingt! — 
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Rah langem Seufzen und Befinnen fiel ed endlich der Frau ein, 
das fie mährend ihres gejegneten Zuitandes aus der Nadbarin 
Garten heimlih einen Kohllopf genommen und benfelben zu er- 
fegen vergejien hatte. „Da haben wird," fagte der Meijter, als 
ihm die Frau das Meine Vergehen geitanden, „einen ſchlimmern 
Dienit hättet ihr dem Kinde, da& ihr trugt, nicht thun fünnen, 
denn wiſſet, wenn eine Frau in gefegneten Umſtänden etwas 
ftiehlt, was einen Kopf hat, fo fällt dereinit der Kopf ihres 
Kindes auf dem Rabenſteine. Doch nun iſt Alles gut, gebt 
mit Gott und erjiebt euer Kind in chriftlihem Wandel.“ 

Die in vorftebender Sage amgedeutete prophetifhe Eigen 
{haft des Richtſchwertes ift noch heute allgemein im Wolfäbe- 
wußtſein verbreitet. Intereſſante Beifpiele davon gibt Otto 
Benede in feinem ſehr anziehend und hübſch gefchriebenen 
Bühlein von „unebrlihen Leuten,“ weldes wir bei diefer 
Gelegenheit unferen Lefern beftens empfohlen haben wollen. Der 
Verfaffer bat bei umfajfender Sachkenntniß feines Gegenſtandes 
einen feinen Scharfblid für alle intereffanten und poetifhen Mo— 
mente in den fehauerliben Sagen und Geſchichten, welche uns 
bier beihäftigen, ſowie auch eine vortrefflihe Daritellungägabe, 
nur hätten wir dem Buche mehr Nusführlichfeit und eine reichere 
Angabe der Quellen gewünfcht. — In Bezug auf die berübrten 
fagenhaften Eigenſchaften des Reichsſchwertes und den grauen« 
haften Nimbus, der e8 als vornehmſtes Hinrichtungsinftrument 
umgab, erwähnt Benede: „Die mit dem Begriff Richtſchwert 
verfnüpften Ideenaſſociationen wurden von der hierin ſchwelgen⸗ 


den Phantafie des Bolfes vielfeitig ausgebeutet und fagenbafte 


Gerüchte von den zauberhaften Gigenfchaften beifelben gingen 
vielfah im Schwange. So bieh ed, dab in Neumondsnächten 
die Richtſchwerter im Schreine der Frohnerei von felbit gegen 
einander flirrten, anzeigend, daß nächſtens eine Entbauptung bes 
vorftebe. — Der Bremifhe Scharfrichter, Meifter Ndelarius, bes 
faß ein Richtſchwert, das gab im ſolchem alle allemal einen 
klingenden Ton von fi, fein, durchdringend und nachhaltig, 
den wußte er zu deuten und betete ein Bater unfer u. ſ. w. 
Am Sommer 1539, da flang es in folder Weiſe achtzigmal 
nad einander, fajt wie ®lodenläuten und nach einer Weile noch 
einmal fo ſchrill, daß dem Adelarius zu Muthe war, als bohre 
ſich das Eiſen in ſein Herz. Und nicht lange darauf mußte er 
80 Seeraͤuber enthaupten. Aber der letzte Klang hatte ihm ſelber 
gegolten und feiner Hinrichtung als Zauberer. — Es hieß 
auch, dab kundige Inſaſſen alter Scharfrichtereien ein dumpfes 
Schwertergeraſſel allemal vernehmen fönnten, wenn gleichzeitig 
ein todeswürdiges Verbrechen begangen werde.“ 

Mit befonderer Iheilnabme wandte fih das Volf den Kinds- 
mörderinnen zu, zumal wenn fie jung und ſchön waren und als 
beflagendwertbe Opfer der Verführung erſchienen. Daber ift 
auch fein Gedicht Bürgers in folder Ausdehnung felbft bie in 
die unterften Schichten des Volfed gedrungen, ald des Pfarrers 
Tochter von Taubenhain; im Niederſachſen möchte es faum ein 
Dörichen geben, in welchem dies Gedicht nicht theilmeis oder 
volliändig befannt wäre; weniger populärer ift Schillers Kinds- 
mörderin, obgleich diefes Gedicht Epuren verräth, welche darauf 
hindeuten, dab Schiller durch cin befanntes Volkslied zu diefem 
Gedichte angeregt wurde. — Das Iebbafte Intereſſe für das 
tragiſche Schidial der Kindömörderinnen Datirt aus neuerer Zeit 
und eniftand vielleicht erft im vorigen Jahrhundert, alt ziemlich 
allgemein an die Stelle der früberen fürchterlichen Strafen ber 
Kindamörderin, melde bekanntlich noc nad den Beſtimmungen 
der Garolina lebendig begraben und gepfäblt oder ertränft wer⸗ 
den follten, der Tod durchs Schwert getreten war. Bolfälied 
und Sage fennen, wenige Ausnahmen abgerehnet, nur die 


Strafe der Entbauptung für die Kindsmörderinnen, und die 
Theilnahme für fie erweiterte fi mit der im vorigen Jahrhun— 
dert erwachenden Humanität, welde, wie unfere heutige Geſetz⸗ 
gebung die mildernden Umſtände nicht verbannte, die einen in 
Verzweiflung und halber Bewußtloſigkeit unmittelbar nad ber 
Geburt begangenen Kindsmord in der Hegel begleiten. 

So trägt aud folgender auf dem Lande im Götting’fchen 
befannter Stoßſeufzer einer zur Richtſtatt ausgeführten Kindsmör— 
derin ganz dad Gepräge neuer Erfindung: 

Wie iR mir doch der Weg fo lange 
Zu meinem früben Grabe bin! 

Wie ift mir doch mein Herz fo bange, 
Bin eine arme Eünderin. 

Here Jeſu, blick auf meine Bein, 
Nimm mich in deinen Himmel ein ! 

Nicht felten find auch die Eagen von Kindsmörderinnen, 
deren Unſchuld ſich mad ihrer Hinrichtung auf wunderbare 
Weiſe berausftellt. So zeigt man in der Näbe von Münden 
eine einfam ſtehende Linde, deren grünendes Blätterdach noch 
beute für die Unfchuld eines dort bingerihteten Mädchens zeugt. 
Ad nämlih der Michter über ber Unſchuldigen unter freiem 
Himmel den Stab gebrochen und die Stücke zur Erbe geworfen 
hatte, raffte die Unglücliche ein Stüd des dürren Lindenſtabchens 
auf und pflanzte es mit den Morten in den Boden: „So wahr 
biefer dürre Stab grünen und blüben wird, jo wahr bin ich um« 
ſchuldig!“ — Zum Schrecken und zur Berrübniß der Richter 
und der gaffenden Menge jollte es fih nur zu bald zeinen, daß 
die Arme wahr gefproden, denn als ihr Haupt unter dem 
Schwertitreiche fiel, entiprang nicht Blut, fondern Milch dem 
Rumpfe, und als man zu der Stelle zurüdfam, auf melder bie 
Unfbuldige das dürre Stäblein gepflanzt hatte, war daſſelbe 
bereitd in eim junges, friſches Reis verwandelt. 

Unter den Binrichtungsinftrumenten war es befonder® der 
„Palaſt der Juſtiz,“ der hochaufragende, weithin drohende Gal— 
gen, welcher die Volfiphantafie mit einer Fülle von abergläubis 
ſchen Voritellungen und Eagen umwob. Am befannteften ift 
die Sage von der Entſtehung und den zauberhaften Eigenſchaften 
der menſchlich geftalteten Diandragora- oder Alraunwurzel, melde 
Otto Benede äftbetiih aus den zur Grde fallenden Thränen der 
Gehenften unter dem Galgen entftchen läßt. Wir wollen es 
au bier bei diejer äſthetiſchen Auffaſſung laffen und im Uebrigen 
dem Referate Jakob Grimms folgen, welcher der Anficht ift, 
daß die jih um die Mandragora- Wurzel gruppirenden 
Vorftellungen und Sagen bis ind hohe Allerthum hinaufreichen. 
„Wenn ein Erbdieb, der noch reiner Jüngling ift, gebängt wird 
und Thränen fallen läßt, jo wächſt unter dem Galgen die breit» 
blätterige, gelbblumige Alraun. Beim Ausgraben ächzt und 
fchreit fie ſo entſetzlich, daß der Grabende davon fterben muß. 
Man foll deshalb Freitags vor Eonnenaufgang, nachdem die 
Obren mit Baumwolle oder Wachs feſt verftopft find, einen 
ganz ſchwarzen Hund, an dem fein weißes Haͤrchen ift, mitneh⸗ 
men, drei Kreuze ber die Alraun machen und rings herum 
graben, jo daß die Wurzel nur noch an dünnen Faſern hängt; 
fodann werden dieſe mit einer Schnur an den Schwanz des 
Hundes gebunden, dem Hund ein Stüf Brod giigt und eiligft 
meggelaufen. Der Hund folgt gierig den Brode nah und zieht 
die Wurzel aus, fällt aber von ibrem ächzenden Weheruf ge 
troften, todt nieder. Hierauf wird die menschlich geftaltete 
Wurzel aufgeboben, mit rotbem Wein gewaſchen, in weiß und 
rotbe Seide gewidelt, in ein Häftlein gelegt, alle Freitage ge 
badet und alle Neumonde mit neuem meißen Hemdlein ange 
than. — Fragt man die Wurzel nun, fo offenbart jie fünftige 
und heimlihe Dinge zu Wohlfahrt und Gedeiben, macht reich, 
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entfernt alle Feinde, bringt der Ehe Segen und jedes über 
Nacht ihr gelegte Goldſtück findet man frühmorgens verdop⸗— 
pelt. Stirbt der Beſiher der Alraun, fo erbt ſie der jüngſte 
Sohn, muß aber dem Vater Brod und Geld in den Sarg legen.“ 

Gewöhnlid qrub man die Wurzel bei Vollmondſchein; in 
dem fagenreichen Hildesheim wollte man jie graben. „wenn ber 
Mind die Wolfen über den Mond jagt; auch fonnten dort die 
Weiber eine Alraun erwerben, wie aus folgender Sage erhellt: 
In Hildesheim hatte eine Frau eine Alraun, die legte fie Jahr 
und Tag in eine Schachtel, und ald Jahr und Tag um war, 
da lag bei der Alraun eim Heckethaler. Wenn nun die Frau 
zum Kaufmann oder DBeder ging. fo bezahlte jie die gekaufte 
Waare immer mit dem Hadethaler. Diefer blieb aber nicht 
lange in dem Geldfajten des Verkäufers, ſondern folgte der 
Frau immer unvermerft wieder nad. Das ging fo eine Zeit 
lang recht gut, bis endlih ein Schläcter, bei dem die Frau oft 
Fleiſch für ihren Heckethaler gefauft hatte, aufmerffam wurde 
und der Frau auf die Finger zu feben beſchloß. Einſt kam fie 
wieder, Faufte ein Pfund Schmeinefleiih, gab dem Schlächter 
einen Thaler in die Hand uud lieh ſich das übrige Gelb wieder 
berauägeben. Raum aber war jie aus ber Thür, jo wollte auch 
der Ihaler in der Hand lebendig werben; doch der Schlüter, 
der ein ſtarker Mann war, hielt die Hand feft zu, holte Hammer 
und Nagel und nagelte ben Thaler auf den Hackblock. Da 
ward der Hadblod lebendig, tanzte mit ſchredlichem Gepolter 
auf der Diele herum, zum Haufe binaus und eiligft hinter der 
frau ber, die feinen geringen Schreden kriegte. Zur Strafe 
mußte fie Hab und Gut bergeben und der Magiftrat ließ ihr 
fein Hemd auf dem Leibe. 

Das Suchen und Graben nah der Mandragoramurzel war 
verpönt und wurde ald Zauberei angeichen. Mancherlei ver 
meintlibe Zauberei wurde auch mit Spabnen getrieben, die man 
nächtlichet Weile vom Galgen ſchnitt und eine große Rolle 
fpielte in dieſer Beziehung die den Gehenften abgefihnittenen 
»Diebädaumen ;» für ganz befonders zauberfräftig aber bielt 
man foldhe Daumen, wenn der Gebenfte vor feiner Verurthei- 
lung die Tortur audgeftanden hatte und ihm die Daumfhrauben 
applicirt worden waren (I — Mood, welches auf dem Schädel 
eines Gehenkten wuchs, machte den Schuß fiber, wenn man es 
zwiſchen Pulver und Kugel lud; Waffen, zu welchen Galgennägel 
oder Felgenbeſchlag eined dreimal zu Hinrichtungen gebrauchten 
Mades verwandt waren, erlahmten die Hand des Gegners. Gin 
ins Taubenhaus gelegter Galgenitrid bewirkte, daß die Tauben 
blieben, und wirkie auch font im Haushalt, namentlich in den 
Viehftällen, wohlthätig, wenn aber eine ſchwangere Frau einen 
Strick ſtatt des Gürteld umband, fo wurde ihr Rind einft gehängt. 

Außer der Fülle von Mberglauben, welcher fih an den 
Galgen und an Alles, was mit ibm zufammenbing, fnüpfte, 
machte jib auch der Bolkäwig an diefem Proletarier der Hin« 
rihtungsinitrumente, während er vor dem Nimbus des refpeftas 
bein Richtſchwertes in heiliger Scheu zurüdbebte. So haben 
wir für den Begriff Köpfen außer dem gaunerifchen „Abpugen« 
und Aehnlichem nur die ernft gemeinten technifchen Ausdrücke der 
Scharfrichter, ald „Kopfabnehmen- und „rajch abſetzen“, für den 
Galgentod aber eine Menge frivol-wigiger Umfchreibungen. So 
fagte man: der Maleficant foll ih mit den Krähen dur ein 
Bund Hanf beißen, durch ein bänfenes Fenſter feben, mit einem 
weißen Kragen geziert werden, am dürren Baum im Hanf er- 
faufen, mit Jungfſer Hänfin Hochzeit machen, mit Jungfer Hänfin 
einen luſtigen —— von ber Leiter thun. Ferner hieß es: 
der arme Sünder ſoll mit einer Dreierſemmel aus einem Seiler 
laden vergeben werden, ald ein guter Nlöppel die Feldglocke 
ſchlagen, mit einem Spieh erihoren werden, daran man die 
Kübe bindet (Philander von Eittewalt), an der Herberge der 
drei Säulen als Bierzeichen aufhängen, des Henfers Tauben 
(Kräben) zum Futter vorgeworfen werden, mit den vier Minden 
Im Tange geben u. f. w. Auch für den Galgen wußte man vie 
erlei und darunter recht frivole Bezeichnungen, er bieh der 
«bimmlifche Wegweifer,« „das Dreibein,“ „die Feldglode,“ nie 
derſaͤchſiſch (bildesbeimifch) „de dröge Bebder," „de Kreienwiemer,« 
„Hans bolt'n feſte“, in der alten Gaunerſprache der „Doll. 
mann.“ 

Die häufigen Hinrichtungen in alter Zeit einerſeits, welche 
die Schrednijfe diefer fhauderhaften Vorgänge abſchwächten und 
der Leichtfinn und die frivole Naivität ——— förderten dieſen 
Galgenwiß und den Leichtſinn, mit welchem man auf das 
Schrecllichſte hinſchaute. So haben wir Nachrichten von begna- 


digten Dieben, welde die Gnade ausſchlugen und erklärten, daß 
fie ihren Kameraden zur Gefellihaft mitbangen wollten, 
und der Nürnberger Scharfrichter Franz Schmidt erpibie in feinen 
Memoiren zum Jahr 1580 unter anderm: „Den 15. September 
U; Mayer von Lauterbach, font der Kiebelohr genannt, auch 
Georg Sümler von Memmingen, fonften der Bagend genannt, 
beide Dieb zu Suljberg, mit dem Strang gericht. Seiend im 
Hinausführen freh und muthwillig geweien, baben gejauchzet 
und den Galgen einen eichenen Kirſchbaum gemannt. 
Ebenso leichtfertig ging mach derfelben Quelle Georg Merk 
ladhend zum Galgen. — Auch frivole, feltfame Gelüfte tauchten 
zuweilen bei den zur Nichtitätte binausgefübrten Maleficanten 
auf; jo hatte Franz Schmidt im Yabr 1616 einen Bauerd- 
mann, der „abgefägt,- d. b. einen Fehdebrief erlaifen hatte, 
zu föpfen, welcher ſich vor feinem Ende die Gnade erbat, ſich 
mit vier Landäfnechten nod einmal bauen und balgen zu dürfen; 
"war aber vergebliche Bitt,“ berichtet franz Schmidt. — Die 
graufame Frivolität der Richter ging auch fo weit, daß man 
zum Tode verurtheilte Delinquenten ums eben würfeln ließ. 
Ein folder Fall konnte nach PBogeld Annalen noch im Nabr 
1699 in Leipzig vorfommen, wo fih ein zum Tode verurtbeilter 
Soldat durd einen glüdliden Wurf im Würfelipiel das Leben 
rettete, — Solche Borfommmiffe und Abnormitäten verfehlen 
dann nicht, die ih fo gern mit dem Nabenitein und mit den 
Delinquenten zu ſchaffen machende Bolksphantaſie auf's Lebendigſte 
anzuregen, und fo entitanden zahlreiche Sagen, nach welcher ein 
Delinquent durch die Ausführung eines ſchweren Kunſtſtücks oder 
durch die Löfung eined ihm aufgegebenen ſchwierigen Räthſels 
fein Leben erhalten habe. In Halle, erzählt man, erbot ſich einft 
ein armer Sünder, nur mit einem Spipbammer verſehen, den 
rotben Thurm erflettern zu wollen, wenn man ibm das Geben 
ſchenke; die Bitte wurde aber nicht gewährt. — Ein durd die 
Leidenschaft des Spiels ruinirter und zum Dieb gemordener 
Landoknecht erbot ih, ald er eben am Galgen aufgejogen wer— 
den jollten, dem verfammelten Bolfe ein Räthfel au — zu 
dürfen, das Manchem zum Seelenheil dienen könne. Nach Ge— 
währung feiner Bitte, gab er dem Bolfe folgendes Räthſel auf: 

Ein Stücklein von Elfenbein 

Brachte den Müller um feinen Stein 

Den Reuter um fein Nof, 

Den Bauer um den Pflug. 

Wer das errärh, int flug genug. 

Die Auflöfung ift: „der Würfel;* der Rath erfreute ſich fo 
fehr über dad moralifhe Räthſel, daß er dem Landöfnecht das 
Leben ſchenkte. 

Eigentbümlih für das manchmal ſehr ſchwerfällige und 
fonderbare Dichten und Denfen des gemeinen Bolfes charakferiſtiſch 
ift folgende Delinquenten-Rätbielfage, welche im Hildeöheimilchen 
noch ziemlich allgemein befannt ift; wir geben das Räthel in 
bildesheimifch-plattdeutfcher Mundart: 

Sorge lach (lag) up'n Wagen, 
Sat (fab) wei cm dridden dragen 
Drei Höppe um acht Beine, — 
Rahme (ratbe), wat cf meine, 

Diefes Rätbfel wurde einem Delinquenten, der auf einem 
Leiterwagen liegend zur Richtitätte binauägefabren wurde, vom 
Fenſter mit der Bericherung en daß ibm das Leben 
eſchenkt fein folle, wenn er das Rätbfel löle. Die Herren vom 

ericht waren damit einvertanden geweſen, batten ſich aber 
ausbedungen, daß Meifter Kämpfauf das Rütbfel jo ſchwierig 
faffen folle, daß an eine Auflöfung von Seiten des Delinquenten 
ar nicht zu demfen jei. Dem glaubte dann der Henker mit der 
fgabe des voritebenden Nätbield in erwünſchteſter Weiſe nach— 
zufommen, weil die öfung ſich an einen Fall fnüpfte, der ibm 
allein befannt war. Meiſter ir batte nämlich Früher an einem 
weit entlegenen andern Drte fein blutiges Handwerk ausgeübt 
und dort einft einen Dann Namens Sarge zur Richtſtatt audge 
führt. Als nun Sorge die Vebmftätte in Sicht befam, wollte 
es der Zufall, daß gerade ein Gehenkter in dem zweibeinigen 
Galgen bing und daß über dem Querbalfen des Galgend zwei 
Krähen jagen. Der auf dem Wagen liegende Delinquent Sorge 
ſah alſo zwei einen Dritten tragen, nämlich die zwei Beine des 
Galgens den Gehenkten, dazu fab er drei Köpfe, nämlid den 
des Gehenkten und die beiden Köpfe der Krähen; ferner jab er 
acht Beine, nämlih die beiden Beine des Galgens, die zwei 
Beine des Gebenften und die vier Beine der beiden Krähen, alfo 
zuſammen acht Beine zu drei Köpfen. — Wie Meifter Kämfpauf 
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vorausgeſehen, jo bemühte fih unfer armer Sünder vergebene, 
das fchmierige Nätbjel zu löfen, plöplic aber ſchrie er. die ge 
feffelte Hand in die Luft ftredend, laut auf: „Sch bab’s! und 
deutete auf zwei Krähen, die gemeinfhaftlid eine Maus geraubt 
hatten und durch die Luft trugen, „Die auf dem Magen liegende 
Sorge bin ich jelbit,- erklärte der arme Eünder, „denn wer 
fann jorgenvoller und befümmerter fein, ala ich, dort oben aber 
febe ich zwei einen dritien tragen, drei Aöpfe und acht Beine, 
nämlich den Kopf der Maus und die Köpfe der beiden Sträben, 
und alle drei Thiere baben zujammen adt Bein. — Henfer 
und Gericht erfannten in dem wunderbaren Borgang eine Schickun 
Gottet, waren mit der eigenthümlichen Löſung des Näthfels zus 
frieden und fchenften dem Delinquenten das Leben. 

Wie bier in der Eage, jo wurde der Senfer in älteren 
Zeiten auch in MWirflichfeit micht ſelten vom Gericht zu Rathe 
gesogen und ibm Urtheil oder Gnticheidung über den Malefie 
canten übertragen. So überließ man, um ein bekanntes biftos 
riſches Beilpiel anzufübren, in dem Proceife des Jürgen Wullen« 
weber die Findung des Urtbeild dem Scharfrichter. Ueberhaupt 
fpielte der Echarfricbter in den „guten alten Zeiten» eine bedeu⸗ 
tende Rolle, und wenn er aud als unehrlich angeſehen und miße 
achtet war, fo betrachtete man ibm doch mit einer refpectvollen 
Scheu und umgab ibm mit einem gewiſſen Ihauerlichen Nimbus, 
in welchem er alö ein mit übernatürlihen Kräften auägeftatteter 
Mann erſchien, der vieler gebeimen Künfte fundig war. — Auch 
die zahlreichen Namen, welde man dem Scharfridhter aab, zeu⸗ 
gen dafür, wie gern und häufig fi die Phantaſie det Volts mit 
dem fchredlichen und gebeimnikvollen Mann beichäftigte. Döpler 
im theatrum poenarum führt folgende Benennungen des Echarf- 
richter® an; Nachrichter, Notbbot, Henfer, Meifter Hand, Meilter 
Fir, Meifter Hämmerling. Angfimann, Freimann, Bödel, Pein- 
lein. Ginen jo wichtigen und vielgebraucdten Dann, wie dem 
Scharfrichter alter Zeit, an den fich vieler Orts auch die Behör— 
den mit der üblichen Anrede „auter, nüplicher Freund mandten, 
fehlte e8 im der Regel auch nicht am mancherlei Kenntniſſen und 
an einer gewiſſen Bildung und Politur. Vepteres erhellt auch, 
wie Otto Benede a, a. ©. ©, 172 hervorhebt, aus der eigens 
thümlihen Terminologie, welche die Scharfrichter zur Bezeichnung 
ihrer Funetionen gebrauchten, und aus welcher alle abjchreden- 
den Ausdrüde entfernt und durch mohllautende erſetzt waren: 
»Den Staubbefen geben» hieß in diefer Kunſiſprache ganz uns 
verdächtig "Togen», und wer dieſe Leiftung gut verftand, der 
„fegte reinlih.“ Gin gefchidter Meifter mußte außerdem folgende 
Dinge können: zierlich zeichnen. d. h. brandmarfen; vernünftig 
die Gieder verfegen, d. b. torquiren; einen feinen Anoten ſchlagen. 
d. I. henken; rafch abferen, d. b. köpfen; artlich mit dem Rade 
fpielen. d. h. rädern; nett tranchiven, d. b. Biertheilen,; einem 
eine a abjagen, d. b. verbrennen. 

In einigen Bolfsfagen und Liebesgeſchichten fpielt der 
ſchmucke Henker jogar den Helden ; wir erinnern uns an Echelm 
vom Berge und an die weit verbreitete, auch zu Romanen vers 
arbeiteten Sagen, nach welchen ein Scharfrichter einer fchönen 
armen Sünderin, die er entbaupten follte, dadurch dad Leben 
rettete, daß er fie vom Schaffot sum Tiraualtar führte ; hiſtoriſch 
verbürgt ift «8, dak im Jahr 1525 ein Scharfrichter zu Nürn- 
berg einer von ihm binzurichtenden Kindämörberin Namens 
Gerbaus Storb auf diefe Weife das Leben erbielt. Im Allge 
meinen aber gebören die Gefchichten von dem fehönen Brauch, 
nad welchem man einen armen Sünder oder eine arme Sün- 
derin losbitten und vom Köpfftuhl oder von der Galgenleiter 
ins Brautbett führen fonnte, der Sage an, obwobl man ibn bin 
und wieder als rechtmäßig anfab und ihm Folge gab. Rad: 
ftebende bieber gehörige Sage aus dem Sildesheimifchen böte 
einen ſchönen Stoff zu einem ganzen Roman oder auch zu 
einem Drama mit glüdliher, effectvoller Löſung: Ein hübſcher 
junger Geſell unterbielt ein Liebesverbaltnig mit einer weit 
über feinem Stande ftehenden Geichlechtertochter oder adeligem 
Fräulein, und weil deßwegen die Eltern des fchönen Kindes der 
Verbindung auf's beitigite Dagegen waren, beſuchte der Romeo 
feine Julia nädhtlicherweile vermittelt einer Stridleiter. Das 
war eine Zeit lang ganz gut gegangen, endlich aber wollte es 
das Unglüd, daß der junge Gefell von den Wächtern beim Eins 
fteigen ertappt und unter der Anklage eines beabfichtigten Gins 
bruchs vor Gericht geftellt wurde, Um nun den Ruf 
feiner Geliebten zu ſchönen, befannte ſich ber ritterlihe Mann 
u dem ihm fälfchlich Fchuldgegebeneu Berbreden und ward zum 
Zode durch den Strang verurtheil, Schon war der vermeint- 


liche arme Eünder zum Galgen geführt, und tbat das legte 
Stofgebet, als feine Geliebte in weißem Kleide und mit einem 
grünen eng auf dem „zu Felde geichlagenen Haare erſchien 
und üch den Delinquenten zum Ehewirth erbat. Man gewährte 
die Bitte und die Trauung mußte fofort volljogen werden. 

Wie fremd und feltfam muthen uns beute dieſe Galgen- 
und Rabenfteingefchichten an, die unferen Borfahren jo mundges 
recht waren. Bei den rafchen Schritten, mit welchen unfere 
moderne Kulturentwidlung zur gänzlichen Abſchaffung der Todes- 
ftrafe und anderer altberfömmlicher Barbareien bintreibt, wird 
ſchon nach einigen Jahrzehnten die ſchauerliche Nabenjteinpoefie 
dem Bolfäbemußtfein völlig entfremdet und nur noch in Büchern 
au finden fein. Unſere außerordentlih regſame und ftrebfame 
Zeit mit ihren die Menſchenwelt umgeftaltenden Erfindungen 
wird dad Bewußtſein des Volkes allgemah mit neuem Inhalt 
erfüllen und das Dichten und Denfen der Borzeit ganz daraus 
verdrängen, weldes bereit zablreiche, alte, früheren Kulturperio- 
den angehörende Anhaltspunfte verloren hat. Noch ald Bürger 
die Verſe dichtete: 


Eich da! ſieh da! Am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Spindel, 
Halb fihrbarlih im Mendenlicht, 
Fin luftiges Geſindel . . . » 


fannte jeder Lefer derfelben dad von Naben umflatterfe, radger 
frönte Hochgericht aus eigener Anfhauung, und manchem Göt- 
tinger, der Bürgers Gedichte aus erfter Hand hatte, mochten 
beim Leſen jener Berfe Galgen und Rad der im Eingang er 
wähnten Göttinger Vehmitättte im ſchrecklicher Febendigfeit vor 
der Phantafie ftehen. — Jüngſt gemabnte mich bei bereinbrechen- 
dem Abend auf jener Vehmſtätte das Plättergeilüfter der uralten 
Linde, des einzigen auf dem Plage noch übrigen Zeugen alten, 
barbarifchen Quftizverfahrene, an das „Inftige Gefindel;« wie 
Geiſterhauch einer längittrarabenen Zeit ſäuſelle und ädıjte es 
unbeimlih durch das verworrene Gedft und erzählte mir ſchauer⸗ 
liche Mähren von längft hingewelkten Blutnelten und Mandra— 
gorablütben. 


Literatur und Kunſt. 


— — 


Neue literariſche Erſcheinungen. Aus dem Natur- und Völker 
leben im tropiſchen Amerika. Gin Skizzenbuch. Von Karl Scherzer. 
— Geflügelte Worte, Der Kitatenſchatz des deutſchen Volfed, Bon ©, 
Büchmann. — Die Abenteuret. Roman in 3 Bänden. Von ©, 
Aimard. — Schnellwaſſer. Roman in 3 Bänden. Bon G. Uimard, 
— Die Helden der Reclame. Humbug, blauer Dunſt, Bagabundenprofile 
und Künftler, Grimaffen. Bon E. M. Bacam. — Tiroliſches Idiotikon. 
Bon I. B. Schöpf. 


* Die Shaffpere » Kcier in Weimar, Ein Bericht der 
„allgemeinen Zeitung" ift entjüdt von dem mürbigen und glüdlihen Ber 
laufe der Shalſpere ⸗Feier zu Weimar in der Woche vom 23. bis 30, April. 
Den Windruf der bifterifhen Dramen in der geſchickten, wenn auch wohl 
reichlich modernen Bearbeitung von Diegelitedt if ein bedeutender gemeien, 
und der außerordentliche Fleiß, der den ganzen Winter hindurch auf diefe 
Ungelsgenheit verwandt war, hat ſich glänzend belohnt. Die Gründung 
der neuen Geſellſchaft, welche den Namen des großen Dichters trägt, ging 
vor ih und enefprah den München derer, welche die Anregung dazu 
gegeben hatten. Bon Dresden ber war der Wunſch ausgefproden, man 
möre ih den Tendenzen der dort begründeten Brillibaft anihliehen, 
d. b, vorzugsweiſe die deutſche Kunſt und Kritit zu bebem fuchen, in 
Meimar aber blicb man bei dem uriprünglicen Programm, Ge enthält 
folgende Zwede: Gründung einer Shakfpere-Dibliorhet und eines Jahr ⸗ 
buches, Förderung kritifher und volfstbümlicher Ausgaben, Erläuterungen 
und Yllufttationen der Werke ded Dichters, Anregung zu Aufführungen der · 
felben und zu Borlefungen über Shakſpere. Eis der Geſellſchaft und 
Mittelpunkt der Gefhäftsführung ift Weimar; der gleich gewählte Borftand 
beficht aus den Herren: Franz Dingelſtedt, Hans Koeſtet, Hofrath Marſhall, 
Fe. Bodenftedt, Nicolaus Delius, 8. Edarde, Rudolf Gottſchall, Leo (aus 
Berlin), Bemde (aus Marburg), W. Dechelhaäuſer und Ulrici. Bei der 
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Präfidentenwahl hatten Dingelſedt und Ulrici gleich viel Stimmen, das 
Loos entſchied Für den Letzten. Unter den in Weimar Anweienden werden 
noch genannt Koberftein, Elze, Valle, Stahr, Karl Biedermann. Der 
Großherzog vereinigte eine Anzahl der Ftemden zu einem Feſteſſen. — 
Die Enthüllung der Shillerfatue in Franffurt am Main am 9. Mai 
geflaltere ſich zu einer ſchönen und erbebenden feier, welcher der einzige 
noch Icbende Enkel Schillers, Herr von Gleichen-Thienen, beimehnte. 
Director Tycho Mommſen fhilderte in fhmwungvoller Mede den Dichter ala 
einen Vriefter des Edelſten und Höchſten, ald einen Helden deutſchet Arbeit, 
ald einen Herefher und Gebieter, einen König des Herzen. Die Preſſe if 
einftimmig im Pobe ded Standbildes. 

* Bremen, im Mai. In der am 7. d. M. gehaltenen Ber 
fammlung der Abrbeilung des Künſtlervereins für Bremiihe Geſchichte und 
Alterıhümer hielt Here Dr. Ehmck einen Bortrag über die Theilnahme 
der Bremer und Lübecker an der Stiftung des Deutſchen Orden. 
Zunähft wurden die Berichte der jüngeren Bremer und Lübecker Chroniken, 
welche melden, daß von den mährend bes dritten Kreuzzuges im Lager vor 
Acton im Jahre 1190 anweſenden Bürgern von Bremen und Kübel 
zuerſt die Stiftung eines Hofpitald und im Anſchluß daran die Stiftung 
des deutſchen Kitterordend erfolgt ſei, einer eingehenden Kritik unterjogen. 
Der PVortragende bemerkte, das ungeachtet mander Unmwabriceinlichkeiten 
dieſet Weberlieferung doch bis in die meuere Zeit, felbit noch von Joh. 
Boigt, dem Geſchichtſchteibet des deutſchen Ordens, im Weſentlichen am 
derfeiben feftgehalten fei, aber einige im den Icpten Jahren von Dr, 
Zöppen in Berlin und P. Dudif in Wien aufgefundene neue Quellen über 
Die Gefhichte des Deutſchen Ordens, namentlich eine in ber zweiten Hälfte 
des 13. Jahrh. geichriebene Geſchichte der Gründung, und mehrere Urkunden 
ded vor Accon geifteren Hofpitald aus ben Jahren 1190 —1196, erſt 
das wirkliche Berbälnig hätten erkennen laſſen. Aus diefen Quellen ergebe 
fh, dab allerdingd Bremer und Lübeder Bürger vor Accon zugegen ge: 
weien, von ihnen auc im 3. 1190 ein Zeltfpital geſtiftet jei, daß Die 
Stiftung ſich bald allgemeiner Theilmahme erfreut habe, nad der Eroberung 
Accons durch die Ghriften in die Stadt verlegt, aber erſt bei dem fieben 
Jahre fpäter erfolgenden meuen zahlreichen Zufluß Deutſcher Kürten im 
Morgenlande im März 1198 auf der Grundlage dieſes Hofpitald der 
Drden der Deutſchen Ritter gefiftet fei. Auf Einzelheiten der ſtädtiſchen 
Meberlieferung eingebend, wies der Vortrag ſchließlich nad, daß die Bürger 
von Bremen uud Lübet allerdings in die allgemeine Fürbitte des Ordens 
aufgenommen ſeien, bie Angabe von einem Privileg aber, welches ihnen 
allein vor allen Städten den Eintritt in den Orden geftatte, eine Fabel 
fei, weil in ienen Jahrhundert die bürgerliche Geburt überall fein Hindernik 
für die Nittermäßigkeit und die Theilnahme an einem Ritterorden gemefen ſei. 

* Bremen, im Mai. Am 11. Mai farb einer unferer wackerſten 
Mitbürger, Dr. phil. Engiber: Sägelfen, Lehrer an der biefigen 
Hauptfhule, welchet er ſelbſt eink als Schüler angehört hatte. Nachdem 
er in (Erlangen ſtudirt, verlebte er eine Reihe von Jahren in Amfterdam 
und trat dann in das Fehrercollegium ber Hauptſchule ein. Gägelfen war 
ein Wann von außerordentlichem Fleiß und regem wiſſenſchaftlichen Gifer, 
den nur das ſchwere Leiden, das ihm feit ſechs Jahren heimſuchte, vielfach 
lähmte und unterbrab. Es bat ihn mum im beiten Mannedalter mitten 
and feiner raſtloſen Thätigkit und aus dem glücklichſten Familienkreiſe 
beraudgeriffen. Mit befonderer Liebe widmete er fih dem Studium der 
neueren Spraden, mie er denn auch für eine werthvolle Abhandlung über 
Moliere's Geisigen von der Univerſität Göttingen die philoſophiſche Doctor 
würde erbielt; über Gegenſtände der franzöſiſchen und bolländifchen Literatur 
ſchrieb er in früheren Jahren häufig Auffäge für dad Bremer Sonntagsblatt, 
beſprach in demfelben auch das Oberammergauer Paffiondipiel und manche 
andere Stoffe. Sein wiederholter Aufenthalt im Bade Rehburg veranlafte 
ihn zu einem Buch, im melden er geſchict das Wilfenswürdige über diefen 
Kurort zufammenftellte, Dort traf ihn im vorigen Sommer zum dritten 
Male cin Anfall des Leidens, dem er jept erlegen it, Mile, melde den 
mit Recht hochgeachteten, vortrefflihen Mann fannten, werden fein Andenken 
in Gbren balten. 

* Das Schillerſtandbild in Frankfurt. Der am 9. Mai 
von Inho Mommfen bei der Enthüllung der Schilkrftatue in Frankfurt 
gehaltenen Feftrede, deren Gedankengang weiter oben angegeben if, entlch- 
nen wir die felgende Strelle: Wie in einem von gewöhnlichen Leidenſchaflen 
bewegten Menfchenfreis beim Gintritt eines bedeutenden Geiſtes alled Klein 
lichere und Gemeinere verflummt, fo ift im deutſchen Sehen Schiller 
der ewige Wächter des Neinen, Heiligen, Großen; feiner Ginnedart gegen 
über ſchweigt die niedrige Selbftfucht, die kleinliche Eitelkeit, Die widrige 
Zankwuth und Schmähſucht; fie Michen beſchämt tie trübe Dunftgebilde 
vor dem Hauch der göttlihen Morgenfriihe. Und biefem Vrieſter des 
Goelften und Höcften, dieſem Helden ber deutſchen Arbeit, diefem KHaifer 
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der Herzen, wie zollen wir würdig unſetn Dauf? Sollen wir, dem 
Baifpiel der Alten folgend, das Standbild einer Mufe auftichten? Aber 
welher der neun Göttinnen müßte die Ehre zu Theil werden unfern im 
vieler Hinſicht die antife Dichtung überragenden Meifter zu vertreten ? 
Der follen wir, mie bie Griechen ein Biergeſpann für den Sieger im der 
Rennbahn, Schild und Helm für einen glüdlihen Feldherrn aufſtellten, 
fo auch unſerm Schiller ein ſymboliſches Denkzeichen fegen? Nein, nicht 
Lorbeer, nicht Leier, nicht Prieſterbinde, nicht Dreifuß, keines dieſet 
ſchwachen und zweideutigen Zeichen! Er ſelbſt ſoll uns aufgerichtet 
fein, wie er einſt lebte und wandelte unter den Menſchen. Denn grade 
weil fein irdiſches Dafein ſo kutz war, fo umgeben vun Leiden und ge 
meinen Berrängniffen, jo will das deutſche Bolt ihn jelbft, nachdem Die 
Belle der Zeit längft das Zufällige und Störende von ihm abgefpült bat, 
ihn, den Verberrlichten, Geliebten unter ſich, über ſich einherfchreiten ich'n. 
Und wo ſteht dieſet unſer Dichter? Nice mehr da, Ihr Männer von 
Ftantfurt, wo Ihr ihn, den von Gurer begeiſterten Liebe Gefeierten, vor 
5 Jahren aufgerichter jaher, vor jenem alten Kaiferhaufe, umihwärmt 
von den Geiftern der verfunfenen, nicht wergeffenen Zeit, wo ein ibwer« 
muthövoller Zug die Lippen des Geſchichtöforſchers umfpielen mußte, — 
nein, mitten im fröhlichen Leben Gurer fihönen Stadt, das Antlig auf 
jene belebte Straße gerichtet, welche er einit vor 82 Jahren binunters 
wandelte, ein armer, virlaffener, umbefannter Jüngling, ſcheuen und 
flüchtigen Fußes, während der kühne lang feines erften Wortes doch 
ſchon den erſtaunten Sinn allmächtig bewegte, Ja, cs 

WMerkte nur er nicht dem Gott, ber ibm i p 

Nicht —— das alle Sehe — lu 

Einfach ging er u d ftill burch bie eroberte Welt, 
DO d3 bedeutungävollen Plaped! Hier war ed, wo er zuerſt die Heimat 
lofigkeit des Künftlerd im gemeinen Erdenwallen empfand, und bier ift c# 
wo ihm nun durch Künſtlerhand eine ewige Heimat des Ruhmes bereitet iſt. 
Hier fand er damals, als er vom göttlichen Lichte berauſcht das Irdiſche 
verloren hatte und von peinlicer Noch leidenſchafilich erregt war, feinen 
Freund, feinen Bekannten, und bier, nachdem cr längſt jeder menſchlichen 
Qual und Wonne entrüdt iſt, bat er ſich nun, von taufımd Freunden 
berbeigerufen, in aller Hertlichkeit wieder niedergeienft, um auf das bunte 
Gewühl der vielgefhäftigen bürgerlichen Welt mit gelafener Hoheit herab⸗ 
zuſchauen. — Damald mochte cr mit Sehnſucht und banger Scheu die 
ferne Hülfe Goethes, des ſchon hoch berühmten und hochgeſtellten Sohnes 
Sranffurts herbeiwünſchen; jept, nachdem er ext feine liebreiche Häülfe, 
dann jeine treue Areundichaft, endlich fein ehrendes Wort nad dem Tode 
erfahren hat, ficht er ſich als ebenbürtigen Meifter wenige Schritte von 
dem Denkmal des Freundes im Bilde aufgefteilt, jo dab Die erhabenen 
Geiſter wohl manchmal bei mitternächtlichet Weile zu ihren Erzbildern 
herabſteigen und in der kunſtſinnigen Stadt trauliche Zwiegeſpräche aus 
tauchen mögen. Und je wollen wir denn, che wir die edie Geſtalt vor 
Eueren Bliden entfärleiern, nur ned cin Wort dem Tage und der Zeit 
zuwenden. Ernſt, Ihr Bürger, iſt der Tag, ernft die Zeit, Mir feiern 
heute auch das Ungedenfen des Todes. As Schiller vor neunundfünfzig 
Jahren die Augen ſchloh, war zwar Frühlings-Grün auf der deutſchen 
Erde, aber winterliches Grauen in dem deutſchen Reiche, deffen letes 
Streben zu ſchauen ihm eim freundliches Gefchi erfparen wollte. Nun ift 
der Frühling zwar mur halb umd zögernd in den Wald und auf die Flur 
gefommen, aber cd regen ſich, nad vielen dunklen Tagen, die Keime des 
Fruhlings in den deutſchen Herzen, da das männliche, befennene Trachten 
nad Einigung und ktäftiger Vertheidigung des PBaterlandes immer feiter 
Burzel faßt und über kleinlichen Zwiefpalt die Oberhand gewinnt, Aber 
viel iſt noch zu thun, vielleicht auch zu leiden, umd es fehe Jeder zu, meine 
Mitbürger, daß er am feinem Plage feſtſtehe. So mollen wir denn dem 
Audſptuch, den Göthe am 9, Mai 1805 im bitterem Schmerze über den 
Tod des Freundes that, „das Schidfal if unerbittlih und der 
Menſch wenig,” am 9. Mai 1564, auf unfer Baterland ihn an« 
wendend, umfehren und fügen, dad Schidjal, wofern man meint, dab cd 
die Deutfchen zur Ohnmacht verurtheiſt, iſt durchaus nicht unerbirlich, 
und der Menſch, der Deutiche, wenn er ſich gegen folhen Kleinmuth bre 
finnt und zufammenrafft, nicht wenig fondern viel. Ja, möge der berte 
liche Dichter, der auch im jeder Hinficht der getreuefte Sohn feines Water 
landes geweſen if, von dieſem Stein auf ein freies, eimiged, glücliches 
Bolt herabſchauen, und feit wie unfer Dichter auf dem Stein, auf dem 
Brankfurter Stein flebt, fo feit rube auf dem Stein, der einſt (ihren 
bürger Frankfurts war, auf dem Blüder und allen fünftigen beutichen 
Heldenfleinen des Südens und Nordens die Zukunft des gelichten Bater- 
landed. So laft die Hülle fallen und hervor trete das Dichterbild in 
all" feinem Glanze! 
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* Das Leben Iefu von David Friedrich Strauß *). 


Bon Ernft Bulle. 

Da wären wir alfo wieder bei der religiöfen frage ange» 
fommen , welche vor 1848 alle Gemüther, die den großen In— 
tereffen zugewendet jind, auf das Lebhaftefte befchäftigt hatte! 
Denn dab diefes oben angezeigte Buch die Wiedereröffnung einer 
religiöfen Entwickelungsreihe bedeutet, die bisher erftarrt zu fein 
fhien, Tiegt für jeden Kenner der religiöfen Literatur unferer 
legten Jahre vor Augen. In Franfreih und den übrigen Lan 
den romanifcher Zunge ift dur Renans Buch dieſelbe Ent- 
widelung nicht wieder eröffnet, fondern überhaupt erft be 
gonnen. In England fängt man fein gründlih mit ben fünf 
Büchern Mofis an, wird aber, wenn nicht Alles täufcht, binnen 
Kurzem vor derfelben Frage ängitlihen Angefihts zu ftehen 
fommen, vor der wir nunmehr ſchon feit 30 Jahren ftehen, der 
Frage nämlih: was war Jefus Ehriftus? 

Denn nächiten Jahres find ed gerade 30 Lenze ber, daß 
berfelbe David Strauß fein erfted „Leben Jeſu, kritiſch bear 
beitet« im die deutſche Gemüthlichkeit und äfthetifhe Selbftu- 
friedenheit wie ein Schrapnell hineinfhleuderte, worauf fofort 
ein groß Gefchrei fih erhob ſowohl des überrafhten Beifalls 
ald des nicht minder überrafchten Widerſpruchs. Bücher find 
Thaten! Thaten freilih, von denen die naiven Kinder des 
Mammons nicht die leifefte Ahnung haben, die aber trog ber 
vornehmen Gleichgültigfeit der eben genannten Glüdlihen in 
den großen Acten der Erziehung des Menſchengeſchlechtes für alle 
Zeiten regiftrirt werden und in alle Zeiten fortwirfen. Im 
eminenten Einne war das Buch von Strauß im Jahre 1835 
eine That. Der Verfaffer fonnte von fih vor einigen Jahren 
in der Vorrede zu feinem Hutten mit Recht fagen, es fei ſeitdem 
fein irgendivie bedeutfames deutjches Werk erfihienen, an dem 
er nicht, ſeiis im Guten oder Böfen den Einfluß feines Lebens 
Jeſu bemerft habe, 


* Das Leben Yefu, für das deutſche Welt bearbeitet von Davib 
Friedrich Strauß. Leipzig, Brodhans, 1864, 
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Die große Wucht dieſes erſten Lebens Jeſu beſtand darin, 
daß Strauß in ihm einen zwar nicht neuen, aber doch bisher 
verfannten Grundfag in die Betradhtung ber heiligen Schrift 
einführte, nämlich den mytbifhen und nicht nur ein- fon. 
dern mit einem enormen Aufwand von Gelehrfamfeit und Fleiß 
durchführt. Er fagte: da man fi die Wunder und rätbfel- 
haften Greigniffe ded neuen Teſtamentes auf natürliche Weiſe 
vergeblich zu erklären geſucht bat, und noch vergeblicher auf manch 
andere Weife ſich zurecht legen wollte, fo bleibt nichts anderes übrig, 
ala die Berichte jener Wunder, die Wunderg eſchich ten ale 
Dichtungen anzufehen, Dichtungen, welche nicht abfihtlih ge 
macht worden jind, fondern die mit einer gewiſſen inneren Noth ⸗ 
mwendigfeit innerhalb der erſten chriftlichen Gemeinden über das 
Leben und die Thaten des Herrn unabfichtlich, unbemußt, unwill- 
fürlich entftanden. Solde Dichtungen fommen bei allen Böl« 
fern vor, alle Religionen beruhen in ihren Anfängen auf ſolchen 
Dichtungen, alle Urgefhichte ift folhe Dihtung. Der Name 
biefer Dichtung aber ift Mytbus, Der Mythus bildet fi, in« 
dem die Tebhafte Phantafie des Volkes oder der Gemeinde einen 
Gedanken, eine Idee in der Form eines Bildes, einer Gefchichte 
anfhaut. 3. B. die Idee: der Herr war ſündlos, er ift nie 
mald der Berfuhung unterlegen — diefe Jdee dachte man 
nicht bloß, fondern ummwillfürlih kleidete man fie ein in ein 
Bild, in eine Gefchichte, und diefe Geſchichte iſt eben die Erzäh- 
lung, daß Satan den Herm in der Wüſte verfucht habe. Wie 
diefe eine Erzählung aber, find ſämmtliche Erzählungen ber 
Evangelien über das Leben des Herm entftanden. Diefed war 
nur möglich, indem das Bolf einen fehr fruchtbaren Grundges 
danken an das Leben des Herrn anlegte, der unerſchöpflich war 
in der Erzeugung von Bildern, von Gedichten mit ibealem 
Gehalt. Diefer Grundgedanke ift: der Herr war der Meſſias, 
und was von dem Meffiad im alten Teftamente gefagt worden 
ift, dad muß fih im Leben des Herm in Wirflichkeit zugetragen 
haben. Und nun erſchuf man fih nad allen den Andeutungen, 
welche man mit mehr oder weniger Recht aus den Büchern des 
alten Bundes auf den, der da fommen follte, bejog, eine Fülle 
von Erzählungen, die man in kindlicher Weile weiter erzählte, 
und die dann von ben Schriftftellerm unferer Evangelien dem 
Munde der Gemeinde entnommen in Form ber wirflichen Ge 
ſchichte uns überliefert worden find. 

Diefe Anfhauung machte Strauß confequent dur alle 
Evangelien geltend. Er war fi bewußt, daß dieſes Unter 
nehmen, wenn e8 gelang, die biöherigen religiöfen Begriffe völlig 
umftürzen mußte. Deshalb ſchrieb er fein Buch ausdrücklich nur 
für die Gelehrten, refp. für die Theologen. Durch daffelbe nun 
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war eine große Bewegung nnter die Gelehrten gefommen. Von 
allen Seiten befämpfte man dad Bud, Strauß ſelbſt büßte 
feine Lehrſtelle dadurch ein. Widerlegt hat man aber damals 


fein Werk nicht, Am allerwenigiten von der Geite der neu- 


gläubigen Theologie, denn was man von daher gegen ihn vor 
brachte, waren meiften® nur Seufjer, Berwünfhungen, Verdam- 
mungen, aber verzweifelt wenig Gründe Die Widerlegung 
Straußens volljog ſich vielmehr von der entgegengefegten Seite, 

Strauß war der Schüler des Tübinger Profeffors Baur, 
des größten Theologen feit Schleiermahers Tode, Und nun 
bot fih das in der Gefchichte der Wiffenfchaften feltenfte Schau— 
fpiel, daß der Meifter von dem Jünger lernte und eingeftand, 
daß er von ihm gelernt habe. Da Baur aber der Meifter 
war, fo fahte er mit Meifterichaft das von dem Dünger be 
gonnene Werk an und entwarf den großen Plan der Arbeit, die 
in der „Tübinger Schule» in drei Sahrzehnten mit ftaunende 
werther Ausdauer, Aufopferung und Mühe durchgeführt worden 
ift. Baur fannte das Princip des Mythus an, gab zu, daß 
die Mytbenbildung in der urchriftlihen Gemeinde im böchiten 
Grabe lebendig geweſen ſei. Aber, fügte er hinzu, es ift un⸗ 
möglich, weil e8 aller fonjtigen Geſchichteentwidlung widerfpricht, 
daß nur durch Mythenbildung der urchriſtliche Meberlieferungd- 
gehalt entſtanden ſein ſoll. Reißt man freilich, wie Strauß gethan, 
die Evangelien heraus aus dem Zuſammenhange der Zeit, in 
welcher ſte entſtanden fein müffen, ſieht man fie als ganz eigens 
artige Produkte einer ganz abgefonderten Phantafietbätigfeit an, 
dann fann man fie wie Strauß betrachten. Aber nimmermehr 
ift das das richtige. Sondern die Evangelien müſſen, fo 
wahr fie wirkliche, menſchliche Bücher find, entftanden fein unter 
dem Ginfluffe der Zeitſtrömungen, der Gegenfüße, der Beine 
gungen in der Urgemeinde, Die Urgemeinde aber wurde bis in 
ihr Innerftes bewegt durch den Gegenjag zwifchen Paulus, dem 
Heidendhrifteu, und Petrus, dem Judenchriſten. Dieler Gegen» 
fag war fchneidend und ging dur das erfte bis in das zweite 
Jahrhundert mit äbnliher Schärfe, wie Katholiciämus und Protes 
ſtantismus jest. Aus diefem Gegenfag heraus muß die Ent- 
ftehung der bibliihen Bücher des neuen Bundes verjtanden wer 
den. Und Strauß bat den Grundfehler begangen, daß er bie 
einzelnen Gefchichten in den Evangelien eher erflären wollte, 
ehe er bad Wefen der ganzen Bücher deutlih gemacht bat. 
Aus diefem erft werden wir die Entftehung der einzelnen Er— 
zählungen begreifen. 

Zweifelsohne war das völlig wahr und Baur und jeine 
Schüler haben dieſen neuen, fruchtbaren Gedanfen an allen 
Büchern des neuen Bundes durchzuführen verfucht in einer gläns 
enden Reihe von Meifterwerfen. Aber — ſchwingen mir und 
einmal recht hoch auf im Geifte und jchauen wir berab auf das 
Gewimmel der Menſchenkinder unter uns, jo müjjen wir lächeln 
über das tragifomifche Geſchick, das und guten Gefhöpfen mit 
gegeben ift als Vehikel raſtloſer Ihätigkeit. Wir haben nämlich 
fämmtlih die merkwürdige Gigenfchaft an und „das Kind mit 
dem Bade auszuſchütten.“ Wir pflegen mit Hurrah! von einem 
Ertrem, welches wir foeben befämpften, ins andere zu rennen, 
Ventre & terre geht's an der richtigen Mitte vorbei! Sämmt— 
liche Träger neuer, bahnbrechender Gedanken wollen diefe und 
nur diefe allenthalben wieder finden, allenthalben anwenden, 
Alles mit denfelben erflären. Das gebt aber nun einmal 
nicht, nah einer Schablone find immer nur wenige Dinge 
gemacht, fondern es herricht eine Fülle von Motiven, von Ur— 
fachen, die eine Mannichfaltigfeit von Erfheinungen hervorrufen. 
So unrihtig ed von Strauß war, Alles mit dem Mythus zu 
erklären, jo unrichtig war es von den Tübingern, Alles aus 


dem Gegenfag von Juden- und Heidenchriſten deutlich machen 
zu wollen. Ueber viele Dinge verbreitete diefer Gegenfap helles 
Licht, ohne Zweifel aber nicht über alle, 

Und bier fegen nun die neueften Arbeiten ein. (Ich brauche 
wohl faum anzumerken, daß diefe ganze Thätigfeit nur von 
Deutfhen geübt wird, alle anderen Nationen entlehnen einfach 
dad von uns Grarbeitete und bilden es, wie Renan, in ihren 
nationalen Ton um.) Holßmann in Heidelberg nimmt den der 
Hand des todten Tübingerd entfunfenen Faden auf. Baur hatte, 
ala ein ächter Meifter, über ſich felbit und feine Arbeit hinaus« 
gewieſen, er hat felbft noch die Gorrectur feines eigenen Prin« 
eipd angedeutet. GErflärt man noch fo viel mythifch, und nimmt 
man den Einfluß der paulinifhen und petrinifchen Tendenzen 
auf die Bücher ded Neuen Teſtamentes noch fo groß an, jo bleibt 
die Thatfache des Chriſtenthums noch immer unerflärt; es bleibt 
ein Reſt fo gewaltig und fo einflußreih,, daß ohne diejen jenes 
Andere nichts wäre. Und diefer Reſt ift, mit Baur's eigenen 
Worten, „die Perfon Chrifti, die in ihrer, durch die evangelifchen 
Berichte ſattſam durchleuchtenden Lebensfülle und Unerfchöpflich- 
feit die Selbigfeit des Chriſtenthums für alle Zeiten bedingt und 
verbürgt. Alſo außer Mythenbildung, außer Tendenzfchriftitellerei 
ift in den Govangelien ein urfprünglicer, von Augenzeugen, 
Mitlebenden überlieferter Kern vorbanden, um den ſich jenes Alles 
nur angefegt bat. Diefen Kern bat Holgmann überrafihend Flar 
nachgewiefen als zum großen Theil einerfeits in dem Evangelium 
des Markus enthalten, andererfeits in den „Derrenfprücen,* welche 
Matthäus und Lukas verarbeitet haben. Markus ift zweifeldohne 
das ältefte Evangelium, ift aber in Rom überarbeitet worden. 
Nah ihm erit it Matthäus verfaßt, viel fpäter ſodann Lukas, 
im zweiten Jahrhundert erft Johannes. 

Und nun ſteht's alfo fo: wer ein Leben Jeſu GChrifti 
fhreiben will, muß ausgehend von dem deutlich berbortretenden 
Kern der Ueberlieferung in Marfus und Matthäus die mythiſchen 
Beſtandtheile der Evangelien auäfondern und auf ihren idealen Ges 
balt zurüdführen, ferner in Abzug bringen, was aus dem Kampfe 
zwifchen Paulus und Petrus erflärt werden muß und er wird 
eine Fülle von Stoff übrig behalten, welche zwar nicht ausreicht 
mit Holgmann zu reden, „um eine detaillirte Biographie darzus 
ftellen,» wohl aber wird er gewahr werben, „dag der Mangel 
der Beftimmbarfeit bis ins Einzelnfte eben auf diefem Höhepunfte 
der Menfchengeihichte fein Mangel, fondern dem Gefammteins 
drude diefes concreteiten Gharafterbildes Jeſu nur förderlich if, 
bag wir in der That cine fo vollitändige, fo mahrbeitägetreue 
Erfenntniß von dem Gefammtinhalte des Lebens Jeſu Chrifti 
befigen, als dies im richtig verftandenen religiöfen und milfen« 
ſchaftlichen Intereſſe nur zu wünſchen ift.“ 

Hat nun David Strauß in feinem neuen Buche diefen durch 
die Entwidelung der Wiffenfhaft ihm geftellten Forderungen 
Genüge getban oder nicht? 

„Für das deutiche Volk bearbeitete hat er diefes neue Buch 
über das Leben Jeſu. Sein erſtes hatte er ausdrüdlich nur für 
Gelehrte gefhrieben, e8 war mit Griechiſch und Lateiniſch durch⸗ 
webt, fo daß der Ungelehrte, der es aus Fürwitz in die Hand 
genommen, mißmuthig es wieder davonlegte, Freilich war 
auch jenes erite Merk in dem köſtlichen, Emitallflaren, wunder 
vollen Stil verfaßt, weldyer Strauß neben Leſſing ftellt. Diefes 
neue Bub mun iſt gänzlich frei von zünftigen Zeichen, im 
Terte dejjelben fommt nirgends Latein oder Griehifh vor. Das 
für tritt denn deito herrlicher die Schönheit der deutſchen Sprache 
hervor. Es iſt voll dramatiſchen Lebens, Periode reiht fih an 
Periode, wie Blatt an Blüthe, ein eigenthümlicher Rhythmus er- 
regt den Lefenden, fein Gedanfe bleibt unflar, feiner wird halb 
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gegeben , fondern was des Schriftftellerd Sinn im Augenblide 
fei, erfährt der Lefende völlig und rein. Dabei ift es eine 
ſchlanke, feufche Sprache. Kein überflüffiges Bild, feine unnötbige 
Wiederholung, fein üppiges Rankengewächs omamentaler Phras 
fen! Stiliſtiſch angefeben iſt diefes Buch ein klaſſiſches. 

Seinem Inhalte nach aber ift ed nur ein Werk zweiten 
Ranges. Wir ftehen nicht an, unfere obige Frage, ob Strauß 
die Forderung der Wilfenfhaft, d. b. die Forderung des Bes 
dürfniſſes im Volfe, erfüllt habe, mit einem entjchiedenen Nein 
zu beantworten. 

Was ift dad Volk und welches ift fein Bedürfnig? Strauß 
widmet mit warmen, föftlihen Worten dad Werk feinem Bruder, 
einem durch Gewerbfleiß unabhängigen Manne, den er fih 
ald den Repräfentanten des Bolfes denkt; er feht voraus, „daß 
viele unter dem Volke find, die dem Bruder gleichen. Ich 
meine viele, die unbefriedigt vom Erwerb auch geiftigen Dingen 
nachtrachten.“ Das ift allerdings das Volk: der Mittelftand, 
der frei von drüdender Sorge das geiftige Leben der Nation 
mitlebt. Dem ift alfo das Bud gemidmet, wie ihm jedes 
Buch von religiöfem Äntereffe gewidmet fein follte. Nun, und 
welches ift das Bebürfniß diefes an Arbeit gewöhnten, aber 
im Geifte Genuß findenden Kernes unferer Nation? Als Strauß 
fein erfted Buch ſchrieb, und noch mehr in den Folgejahren war 
dad Volk verbittert, ergrimmt, leidenfchaftlih aber ohnmächtig 
aufgeregt. Die politifche Erbärmlichkeit, die ultramontane Zur 
dringlichfeit,, die gleißneriſche Heuchelei der Modegläubigkeit 
batten in dem Herzen der Beften eine Menge Zündftoff gehäuft, 
der endlich zur Revolution führte. Damals fluhte man „dem 
Bann der bergebradhten Meinung und firhlichen Sapung* im 
Stillen, damald bielt man eine „Weltanfiht, die mit Ableh— 
nung aller übernatürlihen Hilfsquellen den Menfchen rein auf 
fih ftellt« für das deal des zu Erringenden — damals war 
man mit leidenfchaftliher Haft bereit, den Riß, der durd die 
religiöfe Anjhauungsweife ging, zu erweitern, ibm bis ind Gerz 
der Religion bineinzuziehen. Aber jept find mir nicht mehr 
fo. Das religiöfe Leben der Deutfchen ift in Folge jener Ver— 
bitterung , jenes Riſſes in der That ein Trümmerbaufen, ein 
Durdeinander von Sturz und Fall. Unſere Stimmung ift da« 
ber Feine leidenfchaftliche, auf ferneren Einſturz erpichte, fondern 
eine elegifche. Wir find, nachdem wir und von der Abfpannung 
erholt haben, die auf die Revolution folgte, wir find ruhiger, 
befonnener geworden, wir ftehen auf den Trümmern und unfer 
Beftreben geht dahin „meue® Leben aud den Nuinen zu ſchaffen.“ 
Wie im Staate fo in der Kirche. Diefer conferpative Zug eignet 
gerade den berporragendften führern aller freiheitlihen und 
Fortfehrittäparteien. Daß ihn Strauß nicht fennen follte, ijt an 
ſich unwahrſcheinlich und wir werden ſehen, daß er ihn fehr wohl 
fennt. Daß er trogdem fein erfted Leben Jeſu, welches nur 
dem Zertrümmern gelten follte, jept dem Volke wieder dar« 
bietet, zeigt, daß er auf feiner Einfeitigfeit eigenfinnig beharrt. 

Zwar fagt er, an biefem neuen Buche fei außer den 
Grundgedanten Alles neu. Allein eben der Grundgedanke 
bätte neu fein müſſen, und der Grundgebanfe des eriten 
Buhbes, nämlih die Durbführung des Mythenvrincips, hätte 
in biefem meuen Buche ein Mittel zum Zwecke, ein Haupt 
gedanfe zwar, aber nit ber SHauptgedanfe bleiben müſſen. 
Das neue Buch bat drei Theile. Der erite Theil umfaßt alle 
einleitenden,, geſchichtlichen und pbilofophifchen Worarbeiten auf 
159 Seiten; zunächſt alfo eine Beurtheilung der verfchiebenen 
Bearbeitungen des Lebens Jeſu feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts bis auf Renan, fondern eine Kritik der Evangelien, 
endlih die Audeinanderfegungen über den Mythus und das 


Wunder. Wir bewundern die großartige Einfachheit dieſes 
Iheiles unferes Werkes um fo mehr, je verwidelter, je abge 
legener zum Theil die hier behandelten, fonft nur Fachgelehrten 
zugänglichen Fragen ihrer Natur nach find. Uber wir bedauern, 
dab Strauß fih mit den neueren Forſchungen in dem Gebiete 
der Evangelienkritift nur fomweit vertraut gemacht bat, als fie 
amnmittelbar von der Tübinger Schule ausgingen und dab fomit 
die Frage über die Stellung des Marfus-Evangeliums von ihm 
entfchieden unrichtig beantwortet worden ijt. Mit einer unver« 
fennbaren Gereiztheit fucht der Berfaffer den Markus ala einen 
ſchwaͤchlichen Gpigonen bdarzuftellen und verfällt dadurch in fo 
auffallende Gewaltfamfeiten, daß er für jeden Unbefangenen 
gerade feinen Zweck verfehlen muß”). 

Der zweite Theil des Geſammtwerkes führt die Ueberſchrift: 
Das Leben Jefu im gefhbihtlihen Umriß. In biefem 
Theile ruht nun in der That das wirflih Neue, wodurch fich 
unfer Wert von dem früheren, dem kritiſchen Leben Jeſu des 
Jahres 1835 unterfcheidet. Und zwar hat ed damit folgende 
Bewandniß: Wir fagten oben, es fei das Bedürfniß des Volkes, 
auf religiöfem Gebiete zu einem Neubau zu fehreiten. Wir 
fagten, und Strauß am wenigſten wird uns das beftreiten, daß 
das alte Gebäude der religiöfen Anſchauungen in Trümmern 
gefallen fei und daß Strauß auch feinerfeits jened Bedürfniß 
fenne und — anerfenne, wenn auch widerwillig. Daß er es 
anerkennt, beweift biefer „geſchichtliche Umriß.“ Gr weiß, wenn 
er in der That für das deutfhe Volk ein Leben Jeſu 
fchreiben wollte, mußte er eine pofitive Erzählung, eine Darftel- 
lung deſſen, was von der Aritif unantaftbar gelaffen worden 
ift, geben; er mußte, wollte er dem Bolfe wirflih einen Dienft 
leiften, ihm das Lebend- oder Gharafterbild des hiſtoriſchen Jeſus 
von Nazareth zeichnen, wie es jich geftaltete ohne den Wunder 
begriff, ohne die Logodidee, ohne die Dogmatiirung der Evans» 
geliſten. Als wir Renans Bud) gelefen hatten, bedauerten wir, 
dag nicht ein Deutfher von gleihem Geift und etwas mehr 
Gelehrfamkeit ihm zuvorgefommen fei und eine pofitive, mit 
Fleifh und Blut ausgeftattete Mare Vorführung der Alles über 
ragenden Geftalt Jeſu uns bewirft babe. Deßhalb begrüßten 
wir die Anzeige, daß Strauß an einem neuen Leben Jeſu 
arbeite mit erwartungsvoller Freude. Bon ihm, dem Meifter 
plaftifher Darftellung, dem claffifhen Biographen Huttens, 
Schubarts, Märklins, Frifhlins, Raimarus, bofften wir, ein 
aus dem Wollen und Großen gezeichneted Bild Jeſu gegenüber 
dem Renan’ihen verſchwommenen, fidy felbft widerfprechenden und 
doch äußerſt anziehenden Nomanbelden zu erhalten. Strauß 
verfteht es, wie wenig andere, jedem Worte feine Geſchichte, je— 
dem Ereigniß feine Entftehung anzufeben. Er lauft, wie fein 


) Wir fühlen unferen Leſern gegemiber bie Verpflichtung, dies wenigftens 
durch ein Beiſpiel zu erbärten, Strauff redet pag. 578 von dem Umſtaud, 
daß mar bem gefrenzigten Herrn einen Trank gereicht habe, Manhäus nırm 
läßt biefen Tranf beftehen ans Eſſig mit Galle, Markus ans Wein mit 
Myrrheu. Welche von beiden Nachrichten enthält nun das Uriprünglichere ? 
Wein mit Myrrhen oder Weihrauch wurde nach jüdifcher Sitte, wie Strauß 
nachweiſt, jenem zum Tode Berurtheilten gegeben, um ihm zu betänben. Eſſig 
mit Galle aber ift zweifeltogne der Stelle Pfalin 69, 22 nachgebildet, bie man 
auf den Tod ber Meſſias bezog. Wenn Markus alfe das im ber jüdischen 
Sitte Uebliche berichtet, und Matthäus das lediglich dem Palm zu Liebe Er⸗ 
bichtete, fo will es bem gefunden Menjchenverftand bevinfen, daß die Ueber⸗ 
Tieferung des Markus bie ältere, bie des Mattbäus bie jpätere, veffeltirte fei. 
Handelte fichs nicht gerade um Markus, Strauß wide keinen Augenblid 
zweifeln, daf dem fe jet, Nuu aber fagt er ganz beharrlich: Nein, Matthãus 
bat die Sage vom Eſſig mit Galle zuerſt gemacht und Markus bat fie nach · 
her nur „mit der Sitte in Einklang gebracht.“ Worum? Par ordre du 
Moufti! Stat pro ratione voluntas. 
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Hutten beweiſt, aus wenigen Berfen die tiefinnerften Charakter: 
entwickelungen heraus. 

Alles bad berechtigte und zu der höchſten Anforderung. 
Jedem anderen Bearbeiter des Lebens Jeſu hätten wir eine ge- 
wife Armuth der Darftellung, eine kalte Magerfeit des Bildes 
nicht übel genommen. Aber bei dem Meifter der Biographie 
befremdet fie uns. Der geſchichtliche Umriß zeigt, was Strauß 
hätte auß dem Leben Jeſu machen fünnen, wenn er gewollt 
hätte, wenn er, beffer gefagt, nod mit völlig gefchichtlicher Un- 
befangenheit an feinen Erzählungäftoff herangetreten wäre. Diefe 
Unbefangenbeit, die ibm fonft wohl eigen, hat er aber in dieſem 
Gegenftande, wie es fcheint, völlig verloren. Und naturgemäß 
ift dies wahrhaftig! Bedenken wir, mit welcher Wuth er ange 
griffen worden ift vor 30 Jahren, wie er um feines erſten 
Buches willen feinen ganzen Lebensplan hat aufgeben müſſen, 
wie ihm, nah eigenen Worten, „dad Leben einfam gemacht 
worden ift,“ welch' eine Fülle von Hohn und Spott er ertragen 
bat; bedenken wir ferner, wie bis zum Weußerften erregt feine 
eigene Vertheidigung war, wie leibenfchaftlich er für fein Prin« 
eip gefochten hat, jo nimmts und fein Wunder, daß ibm eine 
Lebenöbefhreibung Jefu nicht von Herzen fommt. Die befe 
tige Abneigung gegen den dogmatiſchen Chriſtus bat fi 
ihm unmerflih ein wenig auch auf den biftorifhen über 
tragen, und darum kann er nicht mit ganzer, tingetheilter Ber 
geifterung ihn fchildern. 

Und tropdem wird er nicht ungereht. Mit vollen Worten 
erfennt er an, das in Jeſu Reden „bie neue Weltanfhauung wie ein 
befruchtender Frühlingäregen fih ausſchüttet.“ In der oben an« 
gezogenen Vorrede zu Hutten lefen wir ald Straußens eigenftes 
Bekenntniß die Worte: „Warum follen wir gegenfeitig nicht bes 
fennen, daß man in den biblifchen Gefchichten nur noh Did 
tung und Wahrheit, in den firhlichen Dogmen nur noch bebeut« 
fame Symbole anerkennen kann, daß man aber dem fittlichen 
Gehalt des Chriftentbums, dem Charakter feines Stifters 
(fomweit unter dem Wundergehäufe, in das feine erften Lebensbe⸗ 
ſchreiber ihn geftedt haben, die menſchliche Geſtalt noch zu erfennen 
ift) mit unveränderter Berehrung zugethan bleibt?« 

Daß er nun aber doch diefe „menfchlihe Geftalt- nicht mit 
fharfen Zügen und in dem ⸗geſchichtlichen Umrig« darftellt, daß 
diefer Umriß überhaupt beffer genannt worden wäre: Bau— 
feine zu einem Umriß — das liegt eben in Straufen® ganzem 
Wefen, wie wir vorhin andbeuteten, begründet. Wir gewinnen 
in dem Umriß fein Gefammtbild, weil überall immer wieber 
die Mritif bineingreift, überall die Polemik ſich geltend macht, 
weil wir überhaupt nicht zum Genuß der unrefleftirien Anfchaus 
ung fommen. Daß jedoch nicht abfoluter Stoffmangel für ein 
befhreibendes Leben Jeſu obberrfche, beweiſen die Menge höchſt 
harafteriftifher Züge des Chriftusbildes, die Strauß jelbit ent 
wirft. Es ift Vieles, ja das Meifte ift im Einzelnen vortrefflid, 
was der Berfaffer giebt, aber es bleibt Jedes ein Einzelnes, es 
fehlt diefem gefhichtlihen Umriß vor Allem Eins, nämlid die 
Grundbebingung aller Gefhichte, die Entwidelung. Bir 
feben nicht, wie der religiöfe Genius in Jeſus geworben ift, wir 
vernehmen nur Andeutungen darüber, daß er eine wirkliche 
menſchliche Entwidelung durchgemacht hat; im einzelne Rubrifen 
geordnet wird der zu einem Lebensbilde nothwendige Stoff, aber 
das Bild felbft will nicht zufammenfcießen. Gerade der „Ume 
riß“ fehlt. Und mwarım? Weil Strauß dad einzige Evange- 
lium, welches eine menfhlihe chroönologiſche Entwidelung 
ded Menfhenjohnes unbewußt, unwillkürlich in feinen Berichten 
durdleuchten läßt, weil Strauß den Markus beharrlich ignorirt 
und veracdhtet. 


Wir fommen nun zum dritten Theile des Buches, mwelder 
unter der Meberfhrift: bie mytbifhe Geſchichte Jefu in 
ihrer Entftebung und Ausbildung auf nahe an 300 
Seiten den Gefammtinhalt des erften fritifchen Lebens Jeſu 
von 1335 wiederholt. Wir geftehen, dieſen dritten Theil mit 
grogem Vergnügen gelefen zu haben, bezweifeln aber, ob viele 
von denen, melden bad Bud gewidmet ift, viele naͤmlich aus 
dem Mittelftande des Volkes, diefen Theil durchleſen werden. 
Die Unordnung ift mannichfaltiger geworben, als im erften 
Werke; die Dreitheilung bleibt natürlich: Vorgeſchichte, Gefchichte 
des öffentlichen Lebens, Leiden und Tod. Aber innerhalb diefer 
Gruppen find die Stoffe nicht wie früher Fapitelmeife durchge 
gangen, fondern wieder in Gruppen jufammengefaßt, bie die 
Ueberficht fehr erleichtern. Doc iſt's auf die Dauer etwas er- 
mübend, troß des Meifterftild, die gleiche Methode, biefelben 
Erfolge bei der großen Anzahl einzelner Gefhichten immer wieder 
fehren zu feben. Bon wiffenfihaftliher Seite aus hätten wir 
natürlich fehr viele Notanda und Einreden, um fo mehr, ba 
die Tübinger Aritit doch bei weitem weniger zu ihrem Nechte 
kommt, al® es nad Straußend eigenen Ausfagen der Fall fein 
fönnte und andere Forfhungen gar nicht berüdjichtigt find. Doch 
gehören diefe nicht hierher. 

Können wir nad alledem nicht umhin, unfer an bie Spike 
geftellteß Urtheil zu wiederholen, daß dieſes Buch nur ein Werk 
weiten Ranges fei, was feinen Gehalt anbelangt, fo fönnen 
wir doch anderfeit® nicht andere, als wünſchen, daß es viele 
Leſer finde. Denn es ift beffer, unferer Anſicht nach, eine con« 
fequente und lebhafte Anſicht über Jeſus Chriftus zu haben, ala 
gar feine, in welchem Falle fih vermuthlich fehr wiele deutfche 
Biedermänner befinden. Der falfhen Dinge, welche im Strauß 
liegen , find freilih viele, aber der richtigen im Ganzen doch 
nod mehr. Das Buch ift eine Vorarbeit zu dem Neubau, den 
wir vorfhnell von Strauß felbft noch erwartet hatten. An's 
Herz des Volkes wird es nicht greifen, dazu iſt's zu kühl, zu 
fein. Denn warm wird Strauß nur in der Polemif. Einen 
feiner Irrthümer wollen wir zum Schluß nod beleuchten. Unter 
anderm befämpft er nämlich in ber Vorrede auch diejenigen pro⸗ 
teftantifhen Männer, die in vielen Gegenden des Baterlandes 
zunächſt darnach ftreben, in die Berfaffung der Kirche einen 
freien Geift zu bringen, Raum zu ſchaffen für die Bewegung. 
Ihnen ruft er zu, fie follten ihr Bemühen nicht für die Haupt 
fahe halten, biefe vielmehr beftehe darin, daß man erft das 
Wunder aus der Religion hinausſchaffen müffe, dann würden 
„bie Pfaffen« ſchon von felbit ausfterben. Das eben bezweifeln 
wir. Das Pfaffenthum ift ein Stüd menfhliher Erbjünde und 
hängt mit dem Wunder in der Religion nur hiſtoriſch, nicht an 
fih zufammen. Der Fanatiömus der Berneinung, die Tyrannei 
und Herrfehfucht des Atheismus ift ebenfo geeignet „Pfaffen- zu 
machen, ald der auf übernatürlide Hoffnungen geftügte Hoch⸗ 
muth. Ausſterben wird daher das Pfaffenthum, d. h. die felbit- 
ſüchtige, heuchleriſche, herrſchſüchtige Ausbeutung reiner Ideen 
unter und fündigen Menſchenkinder niemals. Aber bekämpft 
muß und wird es immer werden. Darum ſollte Strauß nicht 
vornehm auf die Kämpfer des proteſtantiſchen Volkes berabfehen. 

Wir fepen den Schluß des Buches hierher: „ber Kritiker 
lebt der Ueberzeugung, feinen Frevel an dem Heiligen zu begeben, 
vielmehr ein gutes und nothiwendiges Werk zu tbun, wenn er 
alles dasjenige, was Jeſum zu einem übermenfhlichen Weſen 
madt, ala wohlgemeinten und zunächſt vielleicht auch wohlthä- 
tigen, in die Länge aber jhäblichen und jept geradezu verderb⸗ 
lihen Wahn hinwegräumt, das Bild des gefchichtlichen Jeſus 
in feinen ſchlicht menfhlihen Zügen, fo gut es fih nod thun 


181 _ 


Täßt, wieberherftellt, für ihr Seelenheil aber die Menſchen an 
den idealen Chriſtus, auf jenes fittliche Mufterbild verweiſt, an 
welchem der gefchichtlihe Jeſus zwar mehrere Hauptzüge zuerft 
ind Licht gefept bat, das aber als Anlage ebenfo zum allge, 
meinen Mitgift unferer Gattung gebört, wie feine Weiterbildung 
und Vollendung nur die Aufgabe und das Werk der gefammten 
Menſchheit fein kann!“ 


* Zur Geſchichte des Infanten Don Carlos. 


Bon A. Wilde. 


2%, U Barnlönig Don Carlos, Deben, Berhbaftung und Tod biefes 

Prinzen. Stuttgart, Kröner, 1864, 

Mie viele fhäpenämwerthe Berichtigungen falſcher Ueberlie» 
ferungen über bie intereffante Zeit der Gegenreformation find 
jept Gemeingut geworden, feitbem Ranke zuerft den Blid auf 
die Geſandtſchaftberichte gelenft hat, feitbem das Archiv von 
Simancad zugänglih geworden und die handfhriftlihen Schätze 
nieberländifcher Bibliotheken und Archive audgebeutet find. Wir 
haben bier ein Buch über jene Zeit, das einen, den Deutfchen 
völlig geläufigen Stoff enthält. Immer wieder auf's neue mer 
den mir, wie der Berfaffer in der Dorrede mit Recht bemerft, 
feit Schiller8 Don Carlos eine Beantwortung der Frage vers 
langen, wie e8 um die intimeren Beziehungen der föniglichen 
Familie in Spanien in Wirklichkeit geftanden hat. 

Seit Jahrhunderten ift diefe Antwort von Vielen zu geben 
verfucht worden. Daß Schiller, indem er dem Abbe von St. 
Real folgte, der biftorifhen Wahrheit nicht eben Vorſchub ge 
leiftet bat, ift befannt; und dennod wird e8 und Deutfchen fo 
fauer, und von ben Vorſtellungen lodzufagen, die wir in den 
Tagen der Jugend eingefogen haben. Ranke ift es aud bier 
wieder gewefen, der dem deutfchen Publifum dazu verholfen hat, 
die Wahrheit zu ſehen. Dann find andere gefolgt, Raumer in 
feinen Parifer Briefen, Helfferich in deſſen hiſtoriſchem Tafchen- 
buche; nacdgerade auch Ausländer, Mouy mit feinem von der 
franzöfifchen Akademie gefrönten „Don Carlos et Philippe IL“, 
endlich der verdienftoolle beigifhe Hiftorifer Gaharb mit feiner 
gleichnamigen Schrift. 

Herr Barnfönig, einer ber beiten jept lebenden Nenner 
ber niederländifchen hiftorifhen Literatur (er ift der fländige Ne 
ferent über diefelbe in Sybel3 hiftorifcher Zeitfhrift), verſucht 
nun in dem vorliegenden Buche die Refultate der neueren Unter- 
fuhungen zufammenguftellen. Es ergibt ſich hiernach, daß von 
ded Prinzen Liebe zu feiner Stiefmutter feine Rede fein fann, 
daß ebenfo wenig mehr an eine Ermordung deſſelben durch 
feinen Bater, wie wohl früher geſchah, geglaubt werden darf. 
Dagegen bleibt ftehen, daß ber Infant nad Flandern hat fliehen 
wollen und daß er von unnatürlihem Hab gegen feinen Bater 
erfüllt gewefen ift; aber auch daß der König bei dem unglüd- 
lihen Ende feined Sohnes nicht ohne ſchwere Schuld geweien 
ift, obwohl freilich die Natur des lepteren keineswegs gutgeartet, 
vielmehr körperlich wie geiftig zerrüftet geweſen fein mag. Vieles 
bleibt trogdem dunfel und wird dunfel bleiben, ba fi die Be 
richte übrigens zuverläffiger Zeitgenoffen und ſcharfblickender Be- 
obachter in manchen nicht unweſentlichen Dingen widerfprechen. 
Darf man nit annehmen, daß die Nadhriht von dem Tode des 
Prinzen, der allerdings mit Unrecht für einen Begünftiger der 
neuen Lehre galt, eine durchſchlagende Wirfung auf die Ge 
müther der Flamänder geübt habe, melde eben unter der Zucht 


ruthe Alba's feufiten? Der Verfaſſer läßt ein Streiflicht auch 
auf diefe Wirkung im die Ferne fallen. Es ift diefelbe fhauber- 
bafte Tragödie, wie fie ih in Rußland mit dem Sohne Peters 
abfpielte, nur daß fie auf diefem Boden brutaler verlief; diefelbe 
Tragödie, die bei Friedrich dem Großen einen gleihen Ausgang 
hätte haben fönnen, wenn nicht Bater und Sohn Deutſche 
geweſen wären, bie nun aber nur den Reinigungäprozeh des 
größten deutfchen Fürſten gebildet hat. 

Wenn wir Herm Warnfönig für fein Buch aufrichtig danken, 
fo haben wir wohl auch ein gewiſſes Anrecht, eine Heine Aus- 
ftellung zu maden. Es wäre und lieb geweſen und für das 
Bublitum vielleiht auch dienliher, wenn der Verfaſſer mit 
feiner Anfiht bei Erwähnung der flreitigen Einzelnheiten nicht 
immer, aber doch ab und zu dreiſter bervorgetreten wäre. Bei 
der Behandlung eines Gegenjtandes, über den wir endlich eine 
beftimmte Meinung baben wollen, ift mit herodoteifher Objec« 
tivität allein nicht Alles gethan. Man will nicht auf pure Ver 
fiherungen bin glauben, will vielmehr prüfen und controlirt 
deßhalb die roiderfprechenden Ausſagen; aber man will aud 
einen Richter über den Thatbeftand und nimmt gern an, daß 
died der Derfaffer fei, der die Sache beſſer verfteht, ala ber 
Lefer, ſelbſt wenn man mit feinem Spruche nicht einverftanden ift. 


* Eine Erinnerung an Auguſt Mahlmann, 
Im vorigen Jahre brachte eines Tages die Gothaifche 
Zeitung eine Mittheilung über die Pupfucht der Kaiferin Eugenie, 
die fie der Augsburger Allgemeinen Zeitung entlehnt hatte. Daß 
fie ih died zu thun unterftanden hatte, war von ber Gothaiſchen 
Regierung mit Miffallen bemerkt worden, und dieſelbe batte 
fid — jedenfall? in Folge einer Einmiſchung der franzöfifhen 
Diplomatie — fogar veranlaßt gefunden, der Gothaifchen Zei- 
tung ihr Mißfallen darüber zu erkennen zu geben. Nachdem 
dies gefhehen, unterliegen zwar deutſche Blätter nicht, über 
folhe Einmifhung fremder Diplomaten, nod mehr aber über 
die unmwürdige Schwäche einer deutſchen Regierung ihre Ver— 
mwunderung und ihren Tadel öffentlich auszuſprechen, welche auf 
die Klagen franzöfiiher Diplomaten über einen Zeitungsartikel 
fo bereitwillig eingeht und baburd die Luft der Franzoſen zu 
einer Ueberwachung der deutſchen Preife förmlich hervorruft und 
gleihfam rechtfertigt — aber es war denn doch einmal geſchehen, 
und der üble Gindrud konnte durch ſolchen offenen Tadel nicht 
verwifcht, er fonnte auch nicht einmal geſchwächt werben. 

Sn neuefter Zeit haben wir Deutiche in Betreff der ſchles- 
wig-bolfteinifhen Angelegenheit und der dortigen Kriegsführung 
das Schlimmite an Grobheiten, an thatfählichen Lügen, ſowie 
an offenbaren Verbächtigungen und Verleumdungen in der franzöfis 
fhen und englifhen Preſſe uns gefallen laſſen müffen, und es 
handelte fih dabei um wichtigere Intereſſen, ala um Kleider 
pracht und Pußſucht einer Fürftin; aber man darf wohl fra- 
gen, was dagegen die beutichen Regierungen gehörigen Orts 
getban haben, um nicht nur bei den fremden Regierungen , fon« 
dern auch im der öffentlichen Preſſe jener Länder ihre unmittel- 
baren Intereffen und ihre Würde — jur Steuer der Wahr 
beit -— zu vertreten. Es ließe ſich wohl fragen, ob man in 
folhen Fällen immer zu demjenigen entfchlojfen geweſen fei, 
was man theils fih und Deutichland, theils der Sade felbit 
ſchuldig geweſen, oder ob man aus Schwäche dazu geſchwiegen 
habe. 
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Indeß foll es ſich hier um die Gegenwart nit weiter han- 
deln. Wir wiffen ja, daß auch noch heutzutage Deutſchland 
wenig Freunde in der Welt befigt, und daß wir noch immer 
bei den Fremden — wenig oder nichts gelten. Wir wollen 
bier vielmehr den Leſer in eine Zeit zurüdführen, die weit über 
fünfjig Jahre hinter uns liegt — in eine Zeit, da nod ber 
Uebermuth und die Tyrannei der franzöfiichen Gewalthaber alle 
Berhältniffe des öffentlichen Lebens in Deutſchland beherrſchten 
und ihre deſpotiſche Willkür darauf ausging, die ſchwere Hand 
des fremden Drucks und einer ſchrankenloſen Gewalt überall die 
Deutfchen fühlen zu laffen. Es handelt ſich bier um bie Zeit 
ihrer tiefften Erniebrigung im Jahre 1813, 

Am 14. Juli 1813 enthielt die „Leipziger Zeitung,“ Die 
der befannte Auguft Mahlmann in Paht und Adminiitration 
hatte, unter anderen öffentlichen Bekanntmachungen verfchiedener 
Art folgendes Inſerat: 

Dant. Dem Hrn. Rittmeifter v. Colomb umfern innigen Danf, daß er 
fein ung gegebenes Wort fo ſchön gehalten. Wir haben von ihm und Seinen 
Begleitern gehört!!! Der biebere Mann halte einf and fein zweytes Ber- 
ſprechen und beſuche mit bem cbefmüthigen E. unſere fhönen friedlichen 
Berge. D. W., d. 5. Juni 1613. 

Die Familie ©. 

Auf diefes Avertiffement bin ward Mahlmann fofort in 
feinem Haufe — mittelft Bewahung dur einen franzöfifhen 
Gensdarmen — feiner perfönlichen Freiheit beraubt und zur Ders 
anfwortung gezogen. Der Befehl zur Berbaftung war von dem 
damals in Dresden weilenden Prinzen von Neufchatel, dem 
Fürften Berthier, ausgegangen, und ald Grund dafür ward an 
geführt, daß ber in dem Avertiſſement genannte Colomb ein 
preußifcher Parteigänger war. Selbſt fächfifhe hochgeſtellte 
Beamte in Dresden erflärten, daß alle, die daſſelbe in ber Zei— 
tung gelefen, „im höchſten Grade betroffen gewefen feien, einen 
Dant an einen Parteigänger, der dem Lande fo viel Schaden 
zugefügt habe, zu finden,“ und auch ber vorgeſetzten Finanzbe- 
börde in Dredden war es „fehr aufgefallen,“ daher biefelbe 
ebenfalld angeorbnet hatte, Mahlmann darüber zu conftituiren 
und den Aufgeber zu erforſchen. Gr jelbft behauptete von der 
Eriſtenz und dem Namen des genannten Colomb nichts gewußt 
zu haben. Inzwiſchen blieb es den franzöftihen Behörden gegen« 
über nicht bei der bloßen Verhaftung Mahlmanns; feiner Un⸗ 
vorfihtigfeit, daß er das Avertiffement batte einrüden lajfen, 
und dem ihm daraus zum Vorwurf gemachten Vergehen follte 
eine noch härtere Strafe auf dem Fuße folgen. Nachdem Mabl- 
mann am 19. Juni ein mehrſtündiges Verhör bei dem General 
Bertrand, dem Gouverneur der Stadt Leipzig. beftanden hatte, 
erhielt er am 23. den Befehl, nad Erfurt trandportirt zu ers 
den. Am 24. erfolgte feine Abführung, in Begleitung eines 
treuen Dienerd Paul, den man ihm gelafjen hatte, und zweier 
Genddarmen. Die Reife ging über Weimar nah Erfurt, wo fie 
den Tag darauf anlangten. 

Wir haben das von Mahlmanns eigener Hand geichrie 
bene Tagebuch vor und liegen, das er vom dieſer Zeit gehalten 
bat und welchem nur der Schluß fehlt. So fehr gerade 
died zu beflagen ift, glauben wir doch, daß im Uebrigen bie 
Mittheilung des Tagebuchs, wie wir fie in Nachſtehendem geben, 
nicht ohne Intereffe ift, theila weil fie Mahlmann betrifft, der 
den Deutſchen dur feine Dichtungen und die Frömmigkeit 
feines Gemüths lied geworden, und weil fie, befonder® unter den 
obwaltenden Verhältniſſen, zu feiner Charakteriſtik nicht wenig beie 
trägt, theils weil auch von diefer Seite der Beitrag zur Kennmiß 
der framzöfifhen Gewaltherrfchaft in Deutſchland feine tiefere 
Bedeutung gewinnt. 


25. Juni. Es war halb 2 Uhr, als wir durch das Thor 
von Erfurt fuhren, und ich bat Gott um feinen gnädigen Schuß, 
wie wir über die Brüde der Gitadelle fuhren, und der Wagen 
hielt bald darauf vor der Wohnung des Herm Generald Doucet, 
des Commandanten von Erfurt und General-Gommanbanten 
der Provinz (über den M. in Weimar eine günftige Schilderung 
erhalten und wornah er eine gute Behandlung erwarten zu 
können meinte.) Der franzöfiihe Gensdarm ftieg aus, um die 
Drdre zu überbringen; ich trug ibm auf, dem Herm G. au 
fagen, daß ich die Ehre zu haben wünfchte, ihn zu fprechen, und 
die Antwort war, man babe nichts mit mir zu ſchaffen. Sch 
war nun auf Bieled gefaßt, aber doch nicht auf das, mas mid 
wirklich erwartete. — Abends wurde ih ins Stadtgefängniß 
auf das Rathhaus gebracht, das 3 Schritt lang und 5 Schritt 
breit und mit ungeheuren Schlöffern und Riegeln und Krampen 
verwahrt war. Paul follte nicht bei mir bleiben; auf mein ans 
haltendes Bitten wurde ed endlich unter der Bedingung zuge 
ftanden, daß fein Arreft eben jo ftreng fein müßte, ald der mei— 
ige. Die redlihe Seele verftand fih dazu, und um 6 Uhr 
Abends krachten alle Riegel meiner Thür, und ich war in einer 
Gefangenſchaft. der der wildeſte und fühnfte Verbrecher nicht 
hätte entgehen fünnen, fo verwahrt war Alles! Ich erbielt für 
mein Geld Alles, Der Gefangenmwärter Vogt bebandelte mich 
mit Aufmerkſamkeit. Die erfte Mahlzeit im diefem fehredlichen 
Gefängnijfe wurde genoffen. Ich warf mich auf ein Bett, das 
aus einem Gajthof geliehen war, empfahl mich den rettenden 
Göttern und fehlief wenig. In dem Gefängniß ftanden viele 
Verfe von mir angefchrieben, was mich wunderbar rührte und 
ergriff”). Im der Nacht vifitirte der Gefangenwärter mit großen 
Hunden. 

Den 26. Ich erwachte in meinem traurigen @efängniß 
und bat durd den Gefangenwärter um die Erlaubniß, einen 
Brief nah Dresden abjenden zu dürfen. Diefer zeigte mein 
Anfuchen der Polizeicommiffion an, diefe machte e8 dem Herrn 
General» Gommiffär der Polizei befannt, und von biefem erhielt 
ich durd die Poligeicommifjäre Kuchenbuch und Edler Dinte und 
Feder, um den Serm General um dieſe Erlaubniß zu bitten, 
welchen Brief ich ſogleich fehrieb. In Erwartung der zu erwar—⸗ 
tenden Bergünftigung ſchrieb ih an Herrn... . mad Dresden. 
Der Tag fhlih langfam bin, um 6 Uhr Abends fandte mir 
der Herr Generalcommilfär die Antwort, daß mein Logement auf 
der Gitadelle in Bereitfhaft gefept fei und ich morgen Bormittag 
binaufgebracht werden folle, daß ich übrigens Erlaubnif habe, 
an meine Familie und meine Freunde zu fhreiben. Die Polis 
zeicommiffäre verfpradhen mir, die Sorge für Ameublement meiner 
Wohnung auf der Gitadelle und für meine Beköftigung daſelbſt 
auf fih zu nehmen, für welche Gefälligfeit ih ihnen ſehr ver- 
bunden bin. Der Abend verftrich tie der geftrige. Ich fühlte 
mich franf und war jehr in Sorge. Die Nacht befand ih mic 
höchſt übel,.. . - ich fchlief faum zwei Stunden, 

Den 27. Ich war am Morgen für meine Gefundbeit ehr 
beforgt und bat Gott recht inbrünftig, meine unverſchuldete Ges 
fangenſchaft nicht durch eine Krankheit noch beſchwerlicher und 
gefährlicher zu machen. Um 9 Uhr hatte mein Paul Alles ein« 
gepadt, um 10 Uhr famen die Commiſſäre und in Erwartung, 
aber in gefaßter, was mir begegnen würde, ging id mit ihnen 
aus dem Loche heraus, in welchem ih 43 Stunden lang ver- 


*) Nach einer jpäteren Mittheilung waren biet die Gedichte Mablımann's ; 
„Hoffe, Serz, nur mit Geduld,“ „was grämft du dich,“ „Freiſinn, (fiehe von 
Mitsteden, Gefchichte ber Leipziger Beitung, 1860, S. 192), bie bort gefangene 
Lügemwer angeſchrieben batten. 
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wahrt gewefen war. Sie batten die Güte, meinen Weg fo zu 
wählen, dab ich den beften Theil der Stadt ſah, auch die hert- 
lihe Domfirdhe, ein edles Dentmal aus den frommen kunſt ⸗ 
reihen Zeiten, wo folhe Summen zur Berberrlihung der Res 
ligion Jeſu verwandt wurden. Es war gegen 12 Uhr, ala 
ih in die Gitadelle fam und mit den Gommifjären zu dem 
Herm General ging, deffen Aeußeres mir fehr gefiel. Er ſprach 
mit Ernft, aber ohne Härte. Er fagte, feine Ordres gingen da— 
bin, mich einzufchließen und mir feinen Gang in das Freie zu 
erlauben, auch müſſe mein Bebienter, wenn er mir nothwendig 
wäre, eben wie ich eingefchlojfen werben, aber er habe für ein 
gutes Zimmer für mich geforgt, und ich follte an alle meine 
Freunde mich wenden, damit ich durch ihre Vermittelung mil 
dere Befehle oder meine Freilaffung bewirkte, — Ich ward 
auf das Zimmer gebracht und fand es in der That freundlich, 
gefund und eine berrlihe Ausfiht in die umliegende Gegend 
beherrſchend. — Das ſchlimmſte war, daß noch feine Möbeln 
fommen wollten. Ich af mit Paul das Mittagbrod im Fenſter, 
bielt die Mittagdrube auf der Erde, bis um 4 Uhr die Möbeln 
famen. Durch ein Verfchen erhielt ich fein Nbendbrod, was 
aber gut für mich war, denn ich fehlief zum erftenmal feit meiner 
Gefangenſchaft gut. Die heiteren und befferen Umgebungen hatten 
wohl au mwohlthätig auf mich gewirkt, Ich fchrieb diefen Tag 
an meine Frau, auch an Herm .... 

28. Diefen Morgen um 7 Uhr brachte man mir mit 
dem Kaffee das Abendbrod von geftern. Sch ſchickte die ge 
toiffenhafte Aufwärterin damit wieder fort. Darauf fandte ich 
die geitern geichriebenen Briefe an den Herrn General. Gegen 
Mittag brachte mir der Adjutant des Plages die Möbelhändlerin 
die mich möblirt hatte und noch einen Spiegel und Glasfachen 
mitbrachte. — Abends fihrieb ih einen Brief an den Herm 
Minifter Grafen von infiedel (in Dresden) und ſchickte ihn 
durch den Sergeanten an den Adjutanten. ch war heute voll 
guter Hoffnung einer nahen Befreiung, der inneren Stimme 
trauend, die mich vielleiht — täufcht! 

29. Ich fühlte mid diefen Morgen wieder nicht wohl. 
Gott gebe, daß meine Befundbeit diefe Kataſtrophe aushält. Es 
taugt nichts, daß ich immer über den Gedanken an mein Un— 
glück brüte. Heute Morgen ein Viertel auf 4 Uhr erbielt ich 
einen Brief von meiner Frau vom 25. Juni, der mir viel Deis 
terfeit gab. Nachmittag war ich ziemlich wohl und fräftig. 
Ich ſchrieb an meine Frau. 

30. Ich ſchlief die Nacht, indem ih mid nur mit einem 
Mantel bededte, und ftand geftärft und fräftig auf, Bei Ueber: 
bringung des Frühſtücks fandte ich die geitern geichriebenen 
Briefe an den Adjutanten . . . Bünftige Ausſpizien empfand ich. 
Gott erfülle fie! Zu Mittag erfuhr ih, daß man ftreng ber 
weigert hatte, den Polizei-Commiſſär Kuchenbuch zu mir zu 
lafjen. — Ich darf alfo feinen Menfchen fprehen! Nah Tiſche 
befam ich eine unangenehme Nachbarſchaft. Cine Menge Sol 
daten wurden in den nebenftogenden Saal eingelegt. Heute 
find es 8 Tage, feit ih mein Unglüd erfuhr. Herr! erlöfe 
mih! — Diefen Nbend war heftiger Sturm und Regen, aber 
Gott fei Dank in mir Ruhe und gläubiges Vertrauen. 

Hiermit ender bereits das Tagebuch. — Inzwiſchen waren 
bie Freunde des Hofraths Mahlmann in Dresden nicht unthätig 
gewefen, und feine Gattin hatte jih wit einem Gefuch um 
feine Wreilafjung an Napoleon felbft gewendet. Darauf er 
hielt jie eine Zuſchrift des Fürſten Bertbier vom 30. Juni, ber 
ihr im Auftrag Napoleons mittbeilte, daß lepterer den Arreft 
Mahlmanns auf 8 Tage befchränft babe und daß mac dieſer 
Zeit der General Doucet Mahlmann in Freiheit ſetzen und nad 


Leipzig folle zurückkehren laffen, wo er „die Redaktion der Leip- 
ziger Zeitung wieder übernehmen fönne.» In dem und in der 
Urſchrift vorliegenden Schreiben Berthier's heißt es ausdrüdlich, 
„daß Napoleon diefe Gnade nur in Nüdfiht auf die Gattin 
Mahlmannd und deren Slinder gemwähre.* Unter dem 2. Juli 
erließ General Doucet eine Ordre an Mahlmann, fich den 3. des 
laufenden Monats nad Leipzig zu begeben, und zugleich wurden 
darin die Poſthalter aufgefordert, ihm ohne allen Verzug Pferde 
zu liefern. 

So endete die Gefangenfchaft Mablmannd, die er wegen 
eines, vielleicht unvorfichtiger Weife in der von ihm redigirten 
„Leipziger Zeitung aufgenommenen Avertiſſements, worin ein 
preußifcher Parteigänger erwähnt war, hatte erdulden müſſen. 
Als einen befondern Grund für diefe ftrenge Behandlung Mahl- 
manns finden wir in einem un® vorliegenden Briefe aus Dred« 
den vom 27. Juli 1813 noch den Umftand angeführt, daß, „bei 
dem Erſcheinen des legten preußifchen Barlamentaird einige Leips 
ziger fih ungegogen aufgeführt haben, welches der Stadt und mittel- 
bar dem ganzen Lande fhadlih fein fann.« Dan lieh alfo 
bier Eine Perfon und zwar eine in Öffentlicher Stellung ſtehende 
allgemein geachtete Perfönlichfeit die fremde Schuld einiger 
ungezogener Unbefannten entgelten. a 


— — 


Literatur und Kunſt. 





” Meue lilerariſche Erſcheinnngen. Gottfried Schadew. Auffätze 
und Briefe nebſt cimem Bergeichniffe feiner Werke. Bon J. Friedländer, 
— Alideuiſche Sprachproben. Bon K. Mulleuhoff. — Tas Arbeitsfeld 
des Guſtab⸗ Adolfd ⸗Vereins. Von %. Haeckel. — Eine Shafiperrfeier an 
der Ilm. Bon Karl Gutzkow. — Weſen und Quelle des Reichthums. 
Bon FM. Zaharias, — Preußifhe Sprüchwörtet und volkerhümliche 
Nedindarten. Bon 9. Friſchbietr. — Pommerne Münzen im Mittel: 
alter, Bon H. Dannenberg. — Zawifh der Nofenberger,. Trauer 
fpiel in 5 Aufzügen. Bon J. 8. Wie ſer. — Streifzüge in Italien. 
Bon Anna Löhn. — MRöschen vom Hofe, Noman. Bon F. Spiels 
bagen. — Rouge et noir Moman in 2 Bänden. Bon Hand 
Wachenhuſen. — Neue Bahnen. Roman in 2 Bänden. Bon 2. 
Dtto. — Die Herren von Ettershaiden. Reman in 2 Bänden. Bon 
Grnft Fritze. 

* Literarifhe Notizen, Der Grfolg der neuen Volksausgabe, 
zu welcher David Strauß fein „Lehen Jeſu“ umgearbeitet bat, ift fo 
bedeutend geweſen, daß die Firma Brofhaus in wenigen Wochen die ganze 
Auflage abgefept, außerdem neue Anfragen um fat taufend Gremplare 
erhalten hat. Es mußte daher fofort zum Druck einer zweiten Auflage 
gefchritten werben, die nun im ſechs Lieferungen zum Gejammtpreife von 
drei Thalern erſcheint; dieſelben ſollen raſch dem Beitellern zugeben. 
Das Leben des Apoſtels Paulus, welches der Franzoſe Renan feinem Leben 
Jeſu folgen läßt, wird im deutſcher Ueberfepung ſchen für die nächſte Zeit 
in Ausfiht geſtellt. — Der greife Profefior Blanc in Halle, eimer der 
eifrigften Berehrer Dante's, hat eine Ueberſetzung der göttlichen Komödie 
des großen italienifhen Dichterd herausgegeben. Das war eine Lieblings⸗ 
arbeit des nun über achtzig Jahre alten Mannes, der bis vor ganz furger 
Zeit, wo ibn ein Schlaganfall heimgeſucht, ſich der beiten Geſundheit 
erfreute. Bei der Ausführung feiner Aufgabe meinte Blanc die Form 
der Zerzinen beibehalten, auf den Reim aber verzichten zu müflen, da die 
Nachahmung deffelben ohne weſentlichen Rachtheil für das Gedicht unmöglich 
durchzuführen ſeiz er war bemübt um cine ganz mörtliche Ueberſeßung 
ohne Heime, wobei nun allerdings einige befonderd berühmte umd pradte 
volle Stellen des Gedichtes gelitten haben. — In Kurzem erſcheint eine 
Sammlung ausgewählter Dirbtungen von Friedrich Bodenſtedt. — 
Wilhelm Kieſſelbach bat eine große Arbeit über bie polniſchen Ber« 
hältniſſe der Union mit Vergleichen für die deutfchen Zufände beendet und 
focben durch die Buchhandlung von Kühtmann in Bremen in den Buch 
handel gelangen laffen. Das zweibändige Werk, welches den Verfaſſer 
durch mehrere Jahre befchäftigte, führt den Titel! "Der Fedetaliſt, polie 


tifhe Studien für die deutſche Gegenwart.” KHieffelbah geht im erften 
Band aud von den dreizehn Provinzen, melde die Grundlage des viel 
bewunderten politifdhen Baus der Union bildeten, behandelt die Eigenthüm- 
lichkeiten und die Gegenfäße der Kolonien, ihren Bruch mit England und 
die Gründung des Staatenbundes nad der Erlangung der Freiheit durch 
den Frieden von Verfaillee, Der zweite Band ſchildert die Berfaffung des 
Ganzen und der einzelnen Staaten, wobei flets der Ghefichtöpunft vor» 
waltete, ein geſchichtliches Mufterbild für die bundesſtaatliche Entwicklung 
Deutichlands aufzuſtellen. — Das vierte Heft der geographifhen Mittheis 
lungen von Auguft Petermann iſt beſonders reichhaltig. Es enthält 
unter Anderm einen werthvollen Beitrag zur Hunde des Landes Teras von 
Adolf Douai, welcher im vorigen Jahr eim treffliches Buch über die 
Zuflände in der amerifanifchen Union herausgab; ferner einen Ueberblid 
der Wetterbewegung des Januate 1864 in Europa von Mühen. — Die 
„Reife um die Erde nah Japan“ von Wilhelm Heine und die „Miffionde 
reifen und Forfhungen in Südafrifas von Livingftone find in einer neuen, 
hilligeren Lieferungsaudgabe zu haben. — Der Bermaltungsrath der 
deutfihen Scilleritiftung bat bei feiner jüngft in Weimar abgehals 
tenen Gonferenz ſich endlich überzeugt, dah die von vielen Seiten verlangte 
Deffentlichteit unter feine Grundfäpe aufzunehmen ſei. Er wird baber 
der Generalverfammlung vorfhlagen, daß kUnftig alljährlih die Namen 
der unterftügten Schrififteller genannt werben, Gußfow, der fich allein 
noch diefer Einführung entfchieden wiberfegt, war in jener Berfammlung 
nicht zugegen. — In Göttingen farb am 13. Mai nah langen Leiden 
der berühmte Phofiolog Profeffor Rudolf Wagner, der Nachfolger 
Blumenbahs an jener Univerfität. Er war der ältere Bruder des ber 
kannten Reifenden, jekigen Profeffors in Münden, Morig Wagner, 
und geboren in Bayteuth 1805. Er fludirte in Erlangen, Würzburg 
und Parid, war von 1829 bis 1840 ald Profecter und Docent der 
Boologie in Erlangen, ſeitdem in Göttingen. Unter jeinen zahlreichen 
Schriften find befonderd bervorzubeben: Lehrbücher der vergleichenden 
Anatomie, der Footomie, der Phnfiologie. 


Jakob Meyerbeer. 


* Der fürzlih erfolgte Tod des Gomponiften der wHugenotien® 
giebt einer Menge von Blättern Veranlaffung zu Berrachtungen über 
den hochbegabten Mann, der in der Entwickelung der Oper eine fo 
bedeutende Stelle einnimmt. ine der beften unter dieſen Betrachtungen 
iſt die bier andzüglich folgende der Wiener Recenfionen für Theater und 
Mufit; obwohl nicht in allen Eingelnheiten völlig einverftanden, halten 
wie doch im Allgemeinen die audgelprohenen Anſichten für die richtigen: 
Bor wenigen Tagen farb zu Parid an der Gtätte feiner größten 
Erfolge der nebſt Roffini berühmtefte Operncomponiſt der meueren Zeit, 
einer der brgabteften und gewandteften Muſiker aller Zeiten — Mener 
beer. Ein alljeitig abgeſchloſſenes Endurtheil über ihm und fein Wirken 
abzugeben, dürfte einer fpäteren Zeit vorbehalten bleiben, Bu umentfchies 
den ſchwankt fein Bild neh in der Muñigeſchichte unferer auch hierin 
mannichfaltig zerflüfteten Gegenwart, Zu leidenſchaftlich haben Huldi⸗ 
gungen und Ehrenbezeugungen aller Art mit gebäffigen und neidvollen 
Anfeindungen fih um feinen Ruhm geftritten, um ihn bald hoch an bie 
Sterne zu tragen, Bald tief in den Staub zu ziehen. Wir unfererfeits 
wollen es bier mur verinchen, der unmaßgebliden Anfiht Worte zu 
leihen, die wir und, nad oftmaligem Hören und genauer Kenntnißnahme 
feiner bedeutendften Werke, über ibn und fein Talent gebildet haben. 

Jakob Beer, fpäter Meperbeer genannt, war der Sohn eines 
reichen jübifchen Bankierd zu Berlin. Ge wurde fehr forgfältig erzogen 
umd erhielt auch ſchon frühzeitig Mufikunterticht. Lausfa, ein Böhme, 
war fein erfler Glavierlebrr. Schon als vierjähriger Snabe zeigte 
Jakob viel muſikaliſche Auffaffungsfähigfeit, und noch vor erreichten fie 
benten Jahr trat er al& Mlavierfpielendes Wunderfind in die Deffentlichkeit, 
Ee iſt merkwürdig gemug, dab troß der pecuniären und geſellſchaftlichen 
Stellung feined Elternhauſes demungeachtet ein fo frühes Hinaustreten 
zugegeben wurde, während «8 doch ſonſt mur die leidige Folge drängender 
Noth zu fein pflegt. Diefe frühzeitige Bekanniſchaft mit dem Baume der 
mufifalifchen Erlenntniß mag ibn allerdings bei Zeiten gegen mande 
Widerwärtigkeiten geſtählt und ihm Die Wege der unmittelbar fräftigen 
Wirkung auf das Publitum gezeigt haben, Bermurhlih hat fie auch 
gleichzeitig feinen brennenden (Ehrgeiz überreigt und feinem Künſtlerſtteben 
mehr handwerklichen Beigeſchmack verliehen, als oft zur Erlangung einer 
reinen Wirfung zuträglich war. 

Zum Glück für den hochbegabten Knaben lich man ed nicht beim 
Wunderfind-Produciren bewenden, fondern man gab ihm tüdhtige Behrer: 
Zelter, Glementi, ®. 9. Beber und endlih Abt Bogler, 
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Ihrem Einfluffe — waren es doch fämmtlih Männer von claffifcher 
Durhbildung, vubig Marer Anſchauung, correctem Formenfinn, ald Lehrer 
von ganz unfhäpbarem Werte — ihrem Einfluffe dankt Meperbeer 
ohne Zweifel die folide Grundlage feines reihen Wiſſens, DB. A. Weber 
ſpeciell die erfte Anregung zu dramatiſch⸗muſikaliſchem Schaffen. Auch 
der bezeichnende Umftand, daß dann beim Abte Bogler K. M. von 
Beber Meyerbeer's Schulgenoffe war, dürfte für die fpätere Entwicke lung 
bes eigentlich Meyerbeer'ſchen Opernſtils von großer Wichtigkeit geweſen fein. 

Vorerſt freilich mußte Diefe Entwickelung noch manderlei, theils 
vorbeteitende, theils vom Ziel ablenkende Phaſen durchmachen. Meyerbeer 
producirie ſich noch immer als Clavier ⸗Virtuoſe und ſoll es, nah dem 
Zeugniß vieler gewichtigen Stimmen (Mofcheles u. A.) als ſolchet zu 
einer ſeltenen Meiſterſchaft gebracht haben, auf deren Entfaltung das 
Beifpiel Hummel's nicht ohne Einfluß blieb. Mitilerweile war er je 
doch auch ald Componiſt aufgetreten, (abgefehen von feinen Claviercompo ⸗ 
fitionen, die er felbt vortrug und nicht veröffentlichte) und zwar mit 
"Sieben geiftlihen Gelingen» von Klopſtock für Volalquartett, einer 
Kantate „Gott und die Natur,” dann mit feinem erſten muftfalifch = dra⸗ 
matifhen Opus: „Jephta's Toter,“ in Münden aufgeführt, ferner 
mit dem Melodram „Theudelindens Lieber für Sopran, Chor und Ors 
cheſtet mit obligater Glarinette (lepterer Part für den Birtuofen Bär 
mann gefhrieben), endlich mit der für das Wiener Operntheater auf 
Beftellung gefchriebenen Oper Abimelech oder die beiden Kalifen« (au 
„Saft und Wirth“ genannt). Lehttere wurde feiner Zeit als eime beach: 
tenswerthe Erſcheinung vielfah gelobt und fpäter auh von Weber in 
Dredden zur Aufführung gebracht. Bor dem Wiener Publifum jedoch 
hatte fie feine Gmade gefunden und fogar nur eine Aufführung erlebt, 
was den Gomponiften beilimmte, fein Glück auf einem andern Wege zu 
verfuhen. Wufgemuntert dutch Salieri, den alten Rivalen Mozarıd 
und allmaͤchtigen Wiener Hoffapellmeifler, entſchloß fich der junge Meyers 
beer nach dem einft gelobten Lande der Kunſt, nach Italien, zu pilgern, 
um dort zu lernen, wie einer „für Geſang“ zu fchreiben babe, für bie 
Sänger und für dad Publikum. 

Das ſtark aneignungsfähige Talent des chrgeijig DVorwärtäftrebenden 
batte die Kunftgriffe, die man in Italien lernen fonnte, bald weg und 
ward überdied, wie es feheint, von der Glücteſonne Roſſinl's, die chen 
prachtvoll aufging, aufs vollftändigfte geblendet, oder menigitend von 
dem Beifalle, der dem damals neuen Tankred und Aehnlichem zu 
Theil ward, fo betäuht, daß er ſich den Lockungen der fühen Dbers 
flächlichteit völlig bingab und Opern fihrieb nah Roſſini'ſchem Zufhnitt, 
für einzelne Bühnen und einzelne Sänger des damals mit gefhulten 
Wunderkehlen reich gefegneten Landes: jo für Padua und für die Ein 
gerin Pifaroni die Oper „Romilda e Costanza, für Zurin und für 
die Baffi, „Semiramide e riconoseiuta”, für Venedig „Emma di Res- 
burgo“, für Mailand „Margherita d’Anjou” und „L'esule di Granada“, 
und für Benebig „I crocinto in Egitto.“ Ale diefe Opern zeugten 
von Fortfihritten in der Handhabung der Gefangdformen; fie enthielten 
leichte, flüffige Melodien, die Goloraturen genau nach Noffinifchen 
Muftern, freilich ohne die gemiale Leichtigkeit und den binreißenden 
Schwung ded Pefareferd, wogegen einzelne Züge, namentlih im „Crociato“, 
die @igentbümlichkeit des deutſchen Gomponiften mwahrten und ihn von 
völliger Nahahmung fremder Erfindungen frei ſprachen. Von den ge 
nannten Opern find nur zwei, Die obengenannte „Emma (beutih: „Emma 
von Feiceter«) und der „Crociato” in deutſcher Ueberfekung gegeben wor» 
den; letzteter fand aud den Weg nad Paris und galt überhaupt einige 
Jahre hindurch als eine Repertoir⸗Oper. 

Demungeachtet war dies noch lange kein epochemachender, alfo fein 
Erfolg, wie er demjenigen befriedigt, welcher darnach ftrebt, in feinem Bes 
reiche der Grfte zu fein, und auch mannichſache Kräfte im ſich fühle, die 
ibm die Verwirklichung dieſes Strebens verbürgen. Im der That lich denn 
auch ein folder Erfolg nicht alljulange auf fih warten. Es erihien 
„Robert le diable” al® der Beweis einer neuen überrafhenden Ummande 
lung des mufifalifchen Proteus und ald Grunditein einer weithin durch 
Ftankteich, Deutſchland, Itallen, England, ja bis an die fernften Marken 
der civiliſirten Welt reihenden Derühmtbeit. „Hobert« darf mit Mehr ald 
eine der eigenthümlichſten Schöpfungen der Neuzeit, als der Vertreter einer 
ganzen Gattung, und überdleß als ein Unikum an Erfolg bezeichnet wer⸗ 
den. Mit den mSugenotten" ward für die moderne Oper der Wirtungde 
Preis noch weſentlich erweitert und In großartiger Weife ausgefüllt. Mit 
dem „Propheten“ nahm diefelbe Richtung bereits einen Anftrid von Uebere 
treibung und begann zugleich die fchöpferifhe Kraft des Meifterd einiger 
maßen zu erlahmen. Mit dem Nordſtern“ und „Dinorab“ zeigte ſich 
die Abnahme mob bdeutliher und nahm das Maffinement zur Dedung 
ded natürlichen Abgangs fühlbar überhand. 
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* Gefellfhaftlide Studien. 


Bon Bogumil Golf, 


1, Die Leute, die freude und die Melancholie. 

Wer in unferen, der Gegenwart und populären Mittelmäfig- 
feit gewibmeten Tagen mit einem ernften Befichte zum Vorſchein 
fommt, wird fofort gefragt, was ihm Schlimmes paffırt ift, und 
mer fih luſtig hält, foll aud eine ertraordinäre Beranlaffung 
haben. Daß es nichts Quftigeres giebt ald dad Leben und zu« 
gleih nicht? Schmerzlicheres, died bringen zwar alle Herzen in 
Erfahrung, aber die mittlere Temperatur, zwifchen den Polen 
von Freude und Trauer, iſt das gewöhnliche Gefühl des Lebens, 
und fo wollen wir wiffen, was unfere Nebenmenfchen aus dem 
Gleichgewicht gebracht hat. Für den feiner organifirten Men- 
ſchen gehören dazu aber nicht nothwendig Gründe befonderer Art. 

Der Greis ift freilich abgeftumpft gegen die Paradies-Ent- 
züfungen der Natur wie der Liebe, Untreue oder Tod ermeden 
in feinem abgefühlten Herzen auch feinen ungewöhnlichen Schmerz; 
aber die wohlorganifirte Jugend hat wenig Augenblide, in denen 
fie nicht fühlt, wie fh Melandholie und Lebensluſt um den 
Defig des Menſchenherzens ftreiten. Bald iſt's die Fluth des 
Lebens und der Liebe, welche unfere Bruft mit Freude ſchwellt, 
und bald die Ebbe der Mräfte, die und den Tod in allem Leben 
fühlen läßt. Die allgemeinen Gründe zu Schmerz und Freude 
liegen aljo im Leben; die befonderen aber führt der Berftand 
berbei, fobald er mit dem Gefühl und dem Gewiſſen correfpondirt. 
Der fittlihe Verftand peinigt und demüthigt die vom Leben in« 
fpirirte Jugend mit dem elenden Bewußtſein ber perfön- 
fihen Abbängigfeit, der Unmacht und Unmiffenheit, des Leichte 
finn®, der Nichtöbedeutenheit und Unerfahrenbeit, mit dem er- 
drüdenden Bewußtſein eined Mangels an Berdienft, an Würde 
und Berftand. Und dann wieder gemahnt der Neft des Herzens 
den alten, wiffenden, funftgeübten und welterfahrenen Menſchen 
an bie verlorene Jugendluſt und Liebe, die mangelnde Herzens 
frifhe und Divination, an den finnliden Tod, der fih im Ger 
daͤchtniß einwohnt und die Phantafie erwürgt. 

Allen liebenden, glücklichen Menſchen zeigt der befeelte Berftand 
auf der Höhe des Lebens den tiefen, finftern Abgrund des Lebens, 
den Tod, und die Nichtgeliebten, die Alten, Verſchmähten bliden 
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fehnfuchtävoll von unten hinauf zu den lichten Höhen der Liebe, 
der Jugend und des Glüdd. Diefer verneinende Berjtand fagt 
und inmitten der Freude, der Porfie und Begeifterung, daß ihr 
die Trauer folgen wird. Die idealen Schmerzen ließen fih er 
tragen, denn fie gehören ins Neid der Poeſie; aber wie heillos 
berührt den Menſchen, in welchem noch die Himmelstöne der Freude 
nadhflingen, der gemeine Lärm des gemeinen Bergnü- 
gend, welches die Erholung von der gemeinften Sorge, von 
der freudenlojen Werktagdarbeit fein fol! 

„Beklagenswerth iſt der Menſch, deſſen Herz nicht fühlt, 
was feine Hände machen!“ iſt ein ſchönes Dictum Schillers. 
Aber die Maſſe ift fo gemein, die Berhältniffe ſind's noch mehr; 
und die Hände der Holzbauer, Brettfchneider und Pilüger, der 
armen Weber, der Millionen Schneider und Schufter, die Hände 
der Millionen Schreiber, der Gopiften wie ber literaturfiren 
Ghriften, correfpondiren gar wenig mit dem Sopfe und noch 
weniger mit einem foldhen Herzen, wie es der Dichter im Bujen 
trägt. Was man alle Tage und alle Stunden zum Lebensunter 
halt mit Angſt und Sorge treiben muß, das gehört nicht zur 
Freude und Lebendpoeſie. 

Wohl geihieht es, daß ein junger Böttcher, (nad bem 
Stil von Callot Hoffmanns „Meifter Martin») an feinem fer 
tigen Faß wohlgemuth herumbämmert und dabei manden luftigen 
Wirbel fhlägt; wohl paffirt es, daß bier und ba ein junger 
Meifter auf dem Dorfe und im Heinen Städtchen, bei fchönem 
Meiter die Müpe auf ein Ohr gerüdt, ſich ein Liedchen durch 
die weißen Zähne pfeift und fingt, wenn ihm und den Geſellen 
die Arbeit fo recht flint und fauber von den Händen gebt; aber 
in der Regel haben die jungen Zähne fein Brod zu beißen und 
die alten Minfchen feinen heilen Zahn. Im der Regel ift es 
im Norden zu falt und im Süden zu warm, um im Freien zu 
arbeiten. Die Werkftuben find zu enge für weite Herzen, die 
großen Städte zu weitläufig für ein treues Meines Herz, und die 
Millionen Fabrikarbeiter, die da weben oder hämmern und 
feilen, find feine Iuftigen Trommler auf dem Faß. 

Die heutigen Biers und Weinfäjfer jind feine Abfümmlinge 
vom Bacchusfaſſe; die nordifhen Biergäfte wie die ſüdlichen 
Meintrinfer find feine Bachusjünger, feine Ihyrfusfhtwinger. Der 
Gott, der fie begeiftert, ift ein fäfularifirter Merkur, der feinmal 
mehr den Götterboten macht, fondern Gott dankt, wenn er bie 
Telegramme controlirt, die zwiſchen den VBörfenleuten fliegen, 
und bie Thiere, welde fih im Gefolge ber modernen Bier- und 
Weinfäſſer einfinden, möchten zutreffender mit Mläffenden Hunden 
und fhmupigen Schweinen ald mit den Löwen, biffigen Panthern 
und Leoparden des indifchen Bacchuszuges zu vergleichen fein, 
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Wo giebt'8 heute im Norden eine Gefellen» und Meiſter⸗ 
freude, eine Studentenfreude, eine Bolfäfreude ohne Bier und 
refpective ohne Schnaps! Und wie fhict fih jo ein Geift, der 
aus Bier und Schnaps bdeftillirt ift, zu dem Nektar, welchen die 
Freude aus jungen, fhuldlofen und liebenden Herzen ertrabirt! 
E3 giebt alfo feine dauernden und Feine ungemifchten Freuden. 
— Möchte fhon der Wein mit Waffer getauft werden, Waffer 
erinnert doch menigften® an die myſtiſchen Urwaſſer des Welt 
meeres oder an die heilig nüchterne Fluth, aus der die Schwäne 
trinfen, die im Gefange fterben, aber auf die Nektarfreuden der 
Liebe und die Paradiedfreuden einer poetifhen Menfhennatur 
find Bier und Schnaps feine poetische Naifon. 

Die Kulturgefhichte hat indeß glüdlicherweife dafür geforgt, 
daß die Maffen feine Paradiedfreuden Fennen lernen und daß 
ihnen weder Bier noh Wein von einem Neftargefchmad der 
Liebe, des Ideals und der Lebenäpoefie verdorben wird. Die 
Leute lieben, leben und freuen fich feinmal fo tief und extenfio, 
daß ihnen das enge Herz durch die Sehnfucht nach dem Ideal, 
durd die ideale MWanderluft oder dur das Heimathögefühl ge- 
fhädigt würde, Die Leute find gefund einfeitig; alfo entweder 
fo coneret praftiih und auf dem Punfte, daß ihnen weder bie 
Theorie noch die Abftraftion und die Weltperipherie zu ſchaffen 
macht; oder fie verkehren fo überfihtig und abftraft mit Adeen 
und Theorien, daß ihmen das Herz feine Schmerzen bereiten 
fann. Werd im Kopfe hat, der hat's gewöhnlich micht in den 
Händen, und wen die Arbeit fir von den Händen geht, dem 
thut weder der Kopf noch das Gewiſſen alljumeh. Es geht aljo 
den Leuten vom Dugend leidlih genug. Auch die offiziellen 
und gedruften Poeten fingen und flilifiren nach Herzensluft und 
verfpinnen oft mehr, als jie am Woden haben; aber 
ein verborgener Poet, ein Winfelphilofopb, ein ungebrudter 
Manuferiptenbefiger, ein liebender Einfpänner, zu dem ſich feine 
liebende Ginfpännerin gefellen will, bleiben Gandidaten der 
Melancholie bis an den Tod, 


Diefe Converfationen und Gaftereien, dieſe Verwandtſchaften 
und Befanntfhaften, all dieſe langweiligen Bergnüglidfeiten 
und vergnügligen Langweiligfeiten, mit und obne Muſik, mit 
und ohne Berein, mit und ohne Hefthetif und Politit laſſen und 
zulegt fchal und kahl, laſſen eine Verzweiflung am Leben und 
Lieben, an der Menſchheit und an unferer eigenen Seele zjurüd. 
Es ift nichts damit für unſer Erdenwohl, taufendmal nichts für 
den unfterblihen Geift, für unfere Sehnfucht nah dem ewigen 
Seal. Es fann und foll aber auch nichts damit fein. Das 
Leben ift wie ein Strom, der zwar den Berfehr unterhält, aber 
nicht den Herjend«, fondern den Waarenverkehr. 


Liebe und Treue zu Wenigen ift dem frifchen Quell im 
Gebirge zu vergleichen; die große Maſſe der Gewäſſer verliert 
fi) weitab von den Quellen im Meere. Wer die Waſſer des 
Lebens auf belebten Strömen beſchifft, der verfehrt mit Ufern 
und Etädten, den narren und verwirren die taufend Stimmen 
zu Waſſer und zu Lande. Das ift Weltgang, muß Weltverftand 
und Oberflähe bleiben. Da ift feine Gelegenheit und feine 
Zeit, die Gottedftimme zu vernehmen in der Natur und im der 
eigenen Bruft. Hoch im Gebirge aber und auf hohem Meere 
da rüden uns die Sterne näher, da treiben wir mit dem Himmel 
und mit dem Herzen einen überirbifchen Verkehr; aber freilich 
auch nicht früher, ala bis wir durh Schule und Kirche und 
durch Ueberbruß am Marftleben vorbereitet find. 


Es ijt wohl eiwad um dieſes Leben, aber man muß feine 
Hieroglyphenſchrift fennen und zwifchen den Zeilen zu lefen ver- 
ſtehen. Es ift auch mit dem alltäglihften und gemein 


ften Leben unendlid mehr, als der menfchliche Geift bis 
zum jüngften Tage ergründen, als die Seele durchfühlen fann. 

Der Tageöverftand findet es nicht auf dem Marfte und ber 
Leichtfinn nicht im luftigen Verkehr. Es fleht auch nicht in der 
Zeitung, und die Politif, die Kosmopolitif, bat es nicht auf die 
Tagedordnung gefept. Doch kommt es eines Tages, eines 
Augenblicks über und und giebt unferem Herzen das ewige Feben, 
aber eben auch dem zeitlichen Tod. Wer den Aether atbmet, den 
erftift auch der Staub; die bimmlifche Quft verzehrt den irdiſchen 
Leib nicht minder, wie fie ihn ernährt. Hienieden iſt überall der 
Geift mit der Materie zufammengetraut; aber dad Gefep belebt, 
regiert und gejtaltet doch allen Stoff, und das Licht firömt doch 
vom Himmel, wie aus dem Auge in die Dunkelheit, und es 
wachſen Goldftufen und farbige Ebdelfteine in ben Eingeweiden 
der Gebirge und Perlen in den Muſcheln des Meered. Und es 
foiegelt fih der Sternenhimmel in jeder Menſchenſeele, im 
Waffertropfen glei wie im Meere. Die Blüthen jchießen in 
Samen, aber fie feimen auch wieder aus diefem Samen bervor, 
und das Menfchenberz felbft wird alt und bleibt doch jung, wie 
der Geift der Zeit. 

Es ift alfo wohl etwas mit dem Leben, wenn man nur 
jelbit etwas ift, fo daß das Leben in uns hineinwachſen kann. 
Menn aber der Spiegel ber Seele erblindet ift, dann fpiegelt er 
freilih Himmel und Erde in einem Nebel zurüd, den feine 
Sonne vertreibt. Und wenn und unfer Gerwiffen das alles 
gefagt bat, fo replieirt der Verftard: auch im Tropfen Echmup- 
waſſer fpiegelt fich der Himmel, aber der Shmup bleibt doch, 
was er if. — Was follen wir machen, wenn Sorgen und Ar 
beiten und wenn der Weltverftand den dichtenden und heiligen 
Sinn ruiniren, mit welchem der Menfch, Gott ähnlich, den Ers 
denflaub belebt! ' 


2. Zur Naturgefchichte und Phyfioguomie der bürgerlichen Fite. 


In jeder größeren Gefellihaft und insbefondere bei jedem uns 
genirten Feſtgelage kommen immer wieder diefelben Charaktere zum 
Vorſchein: die Körmlichen, Zugefnöpften, und die Ungenirten; 
die Brüder Rebner oder Anefdotenerzähler und die ftummen Dels 
gögen; die feinen und die derben Perfonagen, die Streithähne 
und die Beipflichtenden, die Wipbolde, die Lacher, die Allermwelts- 
Liebenswürdigen, die Krakehler und die Friedensſtifter ꝛc. Ich 
theile aber dieſesmal die Leute in die Phlegmatiker, melde 
dad Gros jeder nordiſchen Gefellfhaft ausmadhen, und in die 
Sanguinifer oder die Narren, zu melden die Lügner, 
Schwäger, Renommijten und Speftafelmaher gehören. Gin 
Gontingent der fanguinifchen Narren, welches fi immer mehr 
verliert, wurde fonft dur die Enthufiaiten und deflamatorifchen 
Seelen gebildet, die Jedermann umarmten, bevor fie noch recht ⸗ 
fhaffen betrunfen waren. Sie fündigten fih durd affeftirte 
Ausſprache, durch geſuchte und zwifchen den Gaumen zerquetfchte 
Worte, durch übertriebene Geſten, dur eine alberne Beweg- 
lihfeit des Leibes über den Hüften, endlih durch citirte 
Stellen aus Schiller als Fafelhänfe an. Man rettete fi vor 
ihrer gefühlvollen Aufdringlihfeit kaum durd die Fältefte Ent- 
haltſamkeit, um derentwillen man fi aber nicht felten von 
ihnen mit affeftirter Entrüftung zur Rede geitellt ſah. 

Die Stelle diefer äfthetiihen Lumpen, die nichts Reelles 
befaßen oder gelernt hatten und eben deßhalb den rubigen Leuten 
mit ihrer Liebenswürdigkeit auf den Leib gingen, wird heute von 
den foreirten Quftigmadern eingenommen, deren unverfhämter 
Humor die Gefellihaft in Maſſe peinigen darf, Sie bringen 
ihre Liebreize und gefellfchaftlichen Bravouren meijt in vier Phafen 
and Licht: im erften und zahmen Biertel beſchränken fie ſich auf 


ungenirte Wißworte, auf Zutbhätigfeiten und bequeme Lebend- 
arten im feinen Stil, . B. auf allerlei Kritifen, Zuflüfterungen, 
unerbetene Dienftleiftungen und improvifirte Bertraulic» 
feiten. Sie helfen den Wirth machen, indem fie die Gläfer 
vollgiegen und die Bäfte einander vorftellen; das legtere gefchieht 
bald mit übertriebener Ernfthaftigkeit, um gelegentlich zu zeigen, 
daf ihnen Anftandsformen nicht ungeläufig find, bald mit Hu— 
moren, melde aus Schnödigfeit und Gemüthlichfeit jufammen- 
gerührt find. 

Diefen familiären Präliminarien, die während der Mahlzeit 
menagirt wurden, weil man mit Efjen und Trinfen befhäftigt 
war, gibt der Nachtiſch einen mwillfommenen Spielraum. Das 
Stadium der feierlichen Reden und pflichtſchuldigen Zoafte ift 
überftanden; Herren und Damen erklären ſich Bonbon-Devifen, 
ftoßen ungenirter mit einander an, bombardiren fih eben fo 
tühn ala ſchlau mit Brodfügelhen und risfiren dabei Audben- 
gungen bis unter den Tifch, welche im mißlungenen Fall Ge 
lächter und Jubel nah fih ziehen. Damit ift denn die Loſung 
zur ferneren Entwidelung aller fhlummernden oder zagbaften 
Talente und Naturell-Lebensarten in Scene gefept. 

Es werben vom tonangebenden Luſtigmacher die humo— 
riſtiſch improvifirten Toafte, . B. „Auf das, was wir 
lieben,“ und ähnliche, eben fo fein anfpielende als originell 
formulirte Gefundheiten aufs Tapet gebradt. Es wird bunt 
durcheinander gaftirt und angeftoßen; es werden die Pläpe ge 
wechſelt; die Tafel it aufgehoben; der Löwe des Tages hat 
Alle mit Alien intim und der Mein einige ſchwache Seelen 
mehr als heiter gemacht. Sept fommen die Mufitanten, 
denn noch ift die Maſſe der Männer difpofitionsfähig und in 
phyſiſchem Gleichgewicht. 

Der Tanz zeigt wiederum dieſelben Phaſen wie bie Tafel; 
durh die DBermittelung ded Humoriſten“ werben fie aber 
mit reißender Schnelligkeit abgefürgt und auf den Punft geführt, 
wo man nothmwendig aufhören muß, weil Damen und Herren 
außer Athen, und viele der lepteren ihres Gleichgewichtes nicht 
unbedingt mächtig find. — Der Heiterfeitövorftand hat nicht nur 
alle Ertratouren mit ehauffirtem Walfet commandirt und alle 
Zänze an der Spipe mitgemacht, fondern diefelben durd freie 
Erfindungen und Bariationen, wie fie der Genius eingibt 
verfchönert; zulegt aber durh eine Kuß-Polonaife, die plöß— 
lich als Mazurka in Scene fpringt, dem ganzen Tanzvergnügen 
die Krone aufgefept. 

Wem ber maitre de plaisir vielleiht ald non plus ultra der 
Unauäftehlichfeit erfcheint, der muß daran erinnert werden, daß 
es fogar Leute gibt, von denen biefer Charakter ohne allen Mutter- 
witz, mit fchläfriger Luftigfeit, mit abfurder Ambition und einer 
Unverfhämtbeit copirt werden fann, die in dem Maße nur in 
nordifchen Zonen gedeiht. 

Diesmal ift die Gefellfhaft von ihrem Meifter dem Iepten 
Stadium entgegengeführt. Wir erbliden fie nunmehr bei Gläfer- 
lang und Gefang, wo dann wieder ber frühere Bortänzer auch 
Bortrinker und Unefdoten-Erzähler ift, bis er den Krakehlern 
und privilegirten Grobianen das Feld räumen muß, die ſich 
dann unter einander die Paraphe der guten Lebendart, nicht 
felten mit Handgreijllichkeiten, auslegen und ſich ihrerfeitd wieder 
durh die gehaltenen Gharaftere, die würdigen Friedenäftifter, 
das heißt durch die honneten Phlegmatifer, zu Bett gebracht 
oder zur Ihüre hinausgeworfen jehen. — Unterfpannung und 
Ueberfpannung, triviale Gemüͤthlichkeit und biffige Kritik, Phlegma 
und Jähzorn, Nüchternheit und Phantajterei, hohle Förmlichfeit 
und miderleglihe Familiarität, rohe, platte Zuftigfeit und „däm- 
liche» Melancholie, Maulfaulheit und Schmwaphaftigfeit: das find 
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die Ertreme, im denen ſich die Heinftäbtifhen und überhaupt die 
naturaliftifhen Geſellſchaften bewegen. 

Denken wir und dagegen in den Salons der Leute von 
Ertraction zu verbeifern, fo nimmt un® bier diefelbe Srelen- 
gemeinbeit und Genielofigkeit, wenn auch unter anderen (formen, 
in Empfang. Unter den Naturaliften macht uns die Formloſig- 
feit, in ariftofratifchen Kreifen dagegen die hirnloſe Förmlichkeit 
Pein. Dort wird der Lebendwein verfhüttet und falfh ver 
fpnitten, bei den feinen Leuten aber mit faulem Waſſer verfept- 
Dort indignirt uns die Abgefchmadiheit und Brutalität, bier 
der raffinirte und blafirte Geſchmack, welcher von aller Seele 
und Natur abgelöft iſt. Dort gibl’8 vererztes Gold, das erft 
gefhieden und verarbeitet werden muß, und bei der haute volée 
Bergoldungen und Bronzen, an denen ber Grünfpan durd Jahr⸗ 
hunderte zum Kunftemail geworden ift, ohne fein Gift verloren 
zu haben. 

Die naiv und harmlos, ja wie findlih aud die gebildeten 
Honoratioren gelegentlich fein können, wird man auf Dlaäfen- 
bällen gewahr. Die Leute haben die bunten Qumpen angethan, 
fie find im Haufen beifammen, es ift für Mufit und Belcuc- 
tung , Eſſen und Trinken, für Vorfteher, gedrudte Tanzordnung 
und Gotillond-Drden geforgt; die Coſtüme zeigen fogar eine 
überflüffige Phantafie. Der Tanz ift abgethan; nun fommt 
aber eine profaifhe Paufe; die Leute follen fi ihrer Rolle ge- 
mäß bewegen ober doch Dutterwig und Humor genug haben 
das Defizit zu masfiren; und fiehe, fie ftehen mie die Kinder 
da, von denen Goethe fo treffend fagt: „fie haben eine Komödie 
verabredet, die Rollen vertheilt, und erft beim Losreden merfen 
fie, daß Keines weiß, was denn zu fagen if.» Selbit die Ge 
fcheidteren befinden fi in der naiven Jllufion, daß fih mit der 
Maske der Wip für die Rolle einftellen muß, und find hinterher 
ganz betroffen, wenn ſich nit im Wugenblid Seele und Ber 
ftand zur Mafchinerie finden oder ber Fiteraturftil auf der Zunge 
fryftallifiren will. 

Auf einem „Bürgerball» von ehedem faßten ſich bie 
Leute gefhwind genug und fpielten ihre derbe Natur ohne Rüd- 
fiht auf die ideale Gonvenienz und Masle aus, Heute aber, 
wo allerlei feine Eſſenzen. wo wiſſenſchaftliche und fünftlerifche 
Hefen in die Kartoffel» oder Kornmaiſche geworfen find: da ift 
das Ende vom Liede, bei maskirten wie unmaäfirten Gelegen- 
heiten, weder Spiritus noch Wein, fondern ein verdorbenes 
Gebräu. Alles in der Welt, nur fein ſtußig gemachter, verfün- 
ftelter Naturaliamus. Entweder die wahre Kultur oder die 
reine Natur, entweder Moft oder abgelagerter Wein. 

Eine „Bürger-Reffource« mit gelehrten oder fein ger 
bildeten Reformatoren oder Tonangebern maht dem guten Ger 
ſchmack eine Gänfehaut, der wahren Bolfäfultur einen unnügen 
Schaum und Allen zufammen die gründlichfte Langweile. 


* Racine's Berenice, 
Bon Abolf ann. 





Während Shaffpere immer weiter um ſich greift, geräth 
Nacine bei und in immer größere Bergefjenheit und wird hödh- 
ftend noch in Schulen und in Gollegien oder von älteren Herren 
und Damen adeligen Standes gelefen. Die Ihatfache ſteht feſt 
und findet zum Theil ihre Erflärung in dem Todesurtheil, das 
nah Leſſings Borgang unfere romantifhe Schule über die 
flafjifhe Bühne Frankreichs ausgeſprochen hat, und das ſich tra⸗ 
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bitionell und ftereotyp von einem Handbuch der deutfchen Fiteratur- 
geſchichte zum andern weiter pflanzt. Die Auflehnung gegen die 
Alleinherrſchaft des franzöfifhen Gefhmads, gegen ein Joh, das 
fo lange Zeit die Entwidelung nationaler Keime bei und er- 
ftidt hatte, war damals eine volllommen bereshtigte. Aber ſchon 
Schiller und Goethe fühlten, daß man in der Verdammniß zu 
weit gegangen war, und beſonders jener ward in feiner idealen 
Richtung und feinem Streben nad fünftlerifhem Abfchluß zur 
altfranzöfifhen Bühne bingezogen. Er fah in ihr ein Gorrectiv 
gegen das Ueberwiegen der rohen Natur, gegen das Vermengen 
des Höchften mit dem Niebrigften , gegen die falfche Melpomene, 
die fih wahr ftellt, um zu berüden, während die wahre aufrichtig 
iſt, nichts ald eine Fabel anfündigt und doch durch tiefe Wahr- 
beit zu entzünden weiß; fie war ihm zwar fein Mufter, aber 
eine Führerin zum Bejferen. 


Seine Derfe an Goethe bei Aufführung des Mahomet, um 
anderer Stellen aus dem Briefmechfel u. f. w. zu gejchweigen, 
ſprechen fih ſehr beftimmt und mit vieler Wärme in diefem 
Einne aus: 

Es drobt die Kunſt vom Schauplatz zu verſchwinden, 
Ihr wildes Reich behauptet Phantafie, 
Die Bühne will fie, will die Welt entzünden, 
Dad Nicdrigfte und Höchſte menget fie. 
Dagegen: 
Gin heiliger Bezirk ift ihm (dem Aranten—) die Scene, 
BDerbannt aus ihrem feſtlichen Gebiet 
Sind der Natur nachläßig rohe Töne, 
Die Sprache felbit erhebt fih ihm zum Lieb, 
Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne: 
In edler Ordnung greifet Glied an Glied, 
Zum ernflen Tempel füget fih das Ganze, 
Und die Dewegung leihet Neis vom Tanze. 

Wären unfere beiden großen Dichter nicht von den eigen- 
thümlihen Vorzügen der franzöfifcHafiifhen Bühne durchdrungen 
gewefen, fo würden fie nicht die Phädra, den Tancred und den 
Mahomet überfegt haben. Und im der That, wer es vermag, 
fih in eine andere Rulturperiode zu verfegen und von ben For—⸗ 
derungen, die wir mit ermeitertem @efichtäfreis und großgezogen 
an der Bewunderung Shakſpere's, und unferer klaſſiſchen Dra- 
matifer an die Bühne machen, zu abftrabiren, wird in der frans 
zöſiſchen Tragödie Borzüge erkennen, die freilih das nicht er- 
fepen, was wir darin ala das eigentlich Poetifche vermiffen, die 
fie aber noch immer ald ded Studiums würdig erfeheinen laffen. 
— Mit dem banalen, ftereotyp wiederholten Vorwurf, fie fei 
rhetorifch, conventionell, böfifh, unnatürlih, kahl, froftig, ſtelzen⸗ 
baft u. f. w., ift die Sache nicht abgethban. Wer näher zuficht, 
wer fih in die Zeit und dad Land verfept und die Voraus— 
fegungen und Bedingungen in Anfchlag bringt, unter denen fie 
fih entwidelte, wird aud von Corneilleſs und Racine's Tragödien 
ergriffen, erfehüttert und gerührt werden und finden, dab au 
unter der Allongeperrüde große Gedanken weben und daß auch 
unter der Brofatweite ein fühlendes Herz fehlägt. Freilich wer 
fih an Ausdrüde wie: Seigneur und Madame, an beaux yeux, 
ennuis, feux u, f. w. flößt, die dem franzöfiichen Hörer ganz 
fo fingen wie und: D Herr, o Königin, Kummer, des Herzens 
Gluth u. f. w., wer da meint, der Alexandriner wäre im 
Munde der franzöfifhen Sprecher ebenjo monoton, wie in dem 
der Deutfihen, wer nicht begreift, daß jene Dichter gar feine 
eigentlichen Römer und Griechen haben zeichnen wollen, mit dem 
ift nicht zu rechten. Jene Vorzüge find aber eben fo bebeutend 
wie mannichfah und wohl geeignet, Bervunderung zu erregen, 
wenn man bedenft, unter welchem Feſſeldruck bie Dichter ihren 
Stoff behandelten und tormien. 


Jene ftreng gefchloffene Einheit, jene® Erreihen großer 
Gffefte mit geringen Mitteln, das fharfe Herauätreten der Gon- 
fliete und Situationen, die einheitlihe Durchführung ded Grund» 
gedankens, in der Alles unaufhaltfam zu einem feiten Ziele drängt, 
die rein innerlihe Handlung, die vor Allem ein pfychologifches, 
durh feine Epifoben und Weußerlichfeiten geftörtes Intereſſe er- 
wedt und durd; eine bewundernswerthe Dialektik des Dialogs 
ſich ſteigert, die Mare Charakteriſtik, die gehaltene Sprache, eine 
gewiffe Hoheit, Bornehmbeit und Feierlichkeit des Ganzen , find 
neben einer gründlihen Technik Gigenfhaften, welche einige 
neuere Mefthetifer ſchon mehr würdigen, ald ihre einfeitigeren 
Borgänger. 

Um die bier nur angebeuteien Gefihtöpunfte, deren Aus 
führung eine eigentliche Abhandlung verlangte, durch ein beſon⸗ 
ders bezeichnendes Beifpiel zu erläutern, wähle ich eine Tragödie 
Racine's, in der die Kunſt ded Dichters fih an dem einfachiten 
und unergiebigften aller Stoffe bewährt. Ich verfuche zu zeigen, 
wie er durch feine „Berenice« zu ſpannen und zu rühren vermag, 
und hoffe dadurch einen fleinen Beitrag zur beiferen Würdigung 
einer bei ber größeren deutfchen Leſewelt nur allau verfannten 
Literatur zu geben. Borläufig dienen eingehendere Befprehungen 
einzelner Stüde vielleiht am Beſten zur Befeitigung des berr- 
ſchenden Vorurtheils. 

Die Berenice war eine Preisaufgabe, durch deren glückliche 
Löſung der emporſteigende junge Racine dem alternden Corneille 
den Rang ablief. Henriette von England, die Schwägerin Lud« 
wigs XIV., ſchlug beiden Dichtern, ohne daß der eine von dem 
andern als feinem Goncurrenten wußte, die Trennung bed Kaiſers 
Titus von feiner Geliebten, der judäifchen Königin Berenice, ald Ge 
genftand einer Tragödie vor. Sie hatte außer dem Reiz der zu übers 
windenden Schwierigfeit noch ein perfönliches Interefje dabei. Sie 
hatte früher ein zartes Derhältniß zu Ludwig XIV. gehabt, das Staats- 
und Familienrüdjichten verhindert hatten ein Ehebündniß zu werden, 
und e8 mochte anziehend für fie fein, die Seelenfämpfe, die fie und ihr 
fönigliher Anbeter, für den fie noch immer eine geheime Liebe 
im Herzen trug, durchgemacht hatten, durch die Dichtung verflärt 
zu fehen. Die unmittelbare Beranlaffung zu dieſem Borfchlage 
gab eine Stelle im Sueton, in der es heißt: „Titus entfendete 
fogleih die Königin Berenice, der er die Ehe verfproden hatte, 
aus der Stadt, invitus invitam, wider Willen die Nichtwollende. 
Dies „invitus invitam“ madt den ganzen Inhalt der Tragödie 
aus, (die von Gorneille fann als gänzlih mißlungen bier un- 
berüdjihtigt bleiben), und der Dichter wußte fünf Akte damit zu 
füllen und den Zuſchauer fo zu intereffiren, daß fie gleich dreißig⸗ 
mal hintereinander gegeben werden fonnte. 

Die durd die Wacht der Umftände und Staatörüdjihten 
gebotene Trennung zweier Liebenden und ihr leptes Lebewohl 
fheint Stoff zu einer Glegie, aber nicht zu einem Drama zu 
bieten ; der Dichter hat aber doch vermocht, ein foldes daraus 
zu Schaffen, indem er die Kämpfe und Schwankungen eines in 
Hoffnung und Furcht bebenden und zulept zum großen Entſchluß 
gelangenden Herzens zu Waftoren der Bewegung machte und rein 
innerfihe Borgänge durch iteigende Spannung und die Kraft 
und Lebendigkeit ded Zwiegeſprächs in geſchickt combinirten Auf 
tritten zu einer mit dramatifcher Schlagfraft fih äußernden 
Handlung zu erheben wußte. 

Titus bat nah dem Tode feines Vaters Veſpaſian den Ffai« 
ferlihen Thron beftiegen, und Berenice glaubt den Tag gefommen, 
wo er fie, mit der ihn ſchon lange ein Liebeöverbältnig verband, 
zur Gemahlin ernennen wird. Antiochus, der König von Co— 
magene, der fie ſchon feit Jahren verfchwiegen und entiagungs- 
voll liebte und ald Freund und Kampfgenoß ded Titus zugleich 





mit ihr im Gäfarenpalafte geweilt hatte, fann es nicht über ſich 
gewinnen, den Hochzeitäfeierlichkeiten beizumohnen, und nimmt im 
Begriff in den Drient zurüdzufehren von ihr Abſchied, wobei ihm 
das Geheimniß feiner Liebe entſchlüpft, ein Geftändniß, auf bad 
fie antwortet *): 

Ich dachte nicht, o Herr, daß an dem Tage, 

Der Gäfard Loos mit meinem einen fell, 

Ein Sterblicher ed wagte, ungeftraft 

Mir feine Liebe alfo zu erklaͤren. 

Doc ift mein Schweigen meiner Freundihaft Pfand, 

Um ihretwillen hört! ich bis zu Ende, 

Was mic verlegt’, und unterbrach Euch nicht, 

Ich thu' noch mehr, ih fage ſchmerzbewegt 

Euch Lebewohl. 

Dies Zwiegeſpräch, das zugleich als Expoſition dient, iſt 
von einem Adel und einer Feinheit der Empfindung durchhaucht, 
welche vor Allem dieſe Tragödie charakteriſtren, und deren Aus- 
druck fih nur ftellenweis in's Gezierte der damaligen Galanterie 
verirrt. In der Schluffeene enthüllt Berenice ihrem Vertrauten 
die ganze Gluth ihrer Liebe und dem ganzen Jubel eined auf 
die endliche Grfüllung feiner fehnlichften Wünſche boffenden 
Herzens: 

Ich zittre jepe micht mehr, mic licht ja Titus, 
Der Alles kann, der nur zu reden braucht. 

Gr wird es feh'n, wie der Senat mir buldigt, 
Und wie das Volk fein Bild mit Blumen fränzt, 
Sahſt du die Herrlichkeiten dieſer Nacht 

Und Aaunt ob folder Größe nicht dein Auge? 
Die leuchteten die Feuer und die Faden! 
Sabft du der Fasces und der Adler Glanz, 
Das Bol, das Heer, die Gonfuln, den Senat 
Und jener fremden Kön'ge Echaar, die alle 
Bon dem Geliebten ihren Glanz geborgt; 
Sahſt dur Die Lorbeern, feiner Siege Zeugen, 
Sahft du, wie aller Blid auf ihn fih wandte, 
Sein milde Weſen, feine ſtolze Haltung ? 

DO Himmel, wie im Stillen jedes Herz 

Sich ihm in Lieb” und Ehrfurdt ganz ergab! 
Sprich, muß nicht jeder, der ihn ficht, mit mir 
Getchn, daß, welches Loos bei der Geburt 
Ihm auch zu Theil geworden, doch bie Welt 
Den Herrn in ihm erkennen mußte... 

Dies ift zugleich eine durchſichtige Anfpielung auf den flolgen 
Ludwig und feine prachtvollen Berfailler Fefte und mußte Hen- 
riette von England nur um fo mehr gefallen. Aber der Königin 
fteht eine bittere Enttäufhung bevor. Titus bat nad dem Re— 
gierungsdantritt eingeſehen, daß feiner Verbindung mit ihr un. 
überfteigliche Hinderniffe entgegentreten werben; denn die Gefepe 
Roms verbieten dem Kaifer, eine Fremde zu beiratben, er ahnt, 
daß er die Liebe und die Geliebte feiner Pflicht und feiner Würde 
wird opfern müſſen, und fein Bertrauter Paulin, mit dem er ih 
deßhalb beräth, beftärft ihn in diefer Beforgniß und ermahnt ihn 
zu einem beroifchen Entfchluffe. Die Vertrauten find nicht immer 
in der klaſſiſchen Tragödie die Mutomaten, zu benen man fie 
hat machen wollen; in der Berenice greifen fie hemmend oder 
fördernd in die Handlung ein und überbeben uns der vielen 
Monologe, zu denen ein vorzugsweife auf inneren Gonflicten 
und Seelenfämpfen beruhendes Xntereife führen müßte, Wie 
viel dem Titus dieſer Entſchluß koſtet, wird uns in berebten 
Worten enthüllt. Berenice ift es ja, die ibn aus Ausſchweifungen 
emporgezogen und zu Heldenthaten begeiftert bat: 

Ihr dank’ ich Alles, Ad, wie lohn' ich's ihr! 
Was ich ibe ſchulde, faͤllt auf fie zurüd; 

Zum Lohn für fo viel Tugend, fo viel Ruhm 
Soll ic ihr fagen: Geh von bier und fieh' 
Mid nimmer wieer — — — 


In ber Uebertra ung glaubte ich nach allſeuigem Vorgange ben Blanc» 
*2 die Stelle bes A heine feten zu milffen, 
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Fünf Jahre ſeh' ich täglich fie, und doch 
Iſt mir’s, als ſah' ich fie zum erfien Mal. 

In diefen und mehreren anderen Stellen, die nit nad 
Schlegels Ausdrud im Canzleiftil der Liebe gefhrieben find, ſon⸗ 
dern aus denen, freilich in poetifh gehobener Eprade, das Herz 
felber fpricht, zeigt fih der hochgeſtimmte edle Sinn des Kaifers, 
der die ganze Macht einer erinnerungsvollen Liebe, aber auch 
die Größe feiner Pflicht und der Opfer, die er ihr zu bringen 
hat, empfindet; er ift feiner jener viel verfpotteten feufjenden 
Helden, es lebt altrömifches Bewußtfein und das Gefühl faifer- 
liher Würde in ihm. 

Als Herr des Weltalls regl' ich fein Geſchick, 

Nach Willkür ſeß' ih Kön'ge ein und ab, 

Jedoch mein eigen Herz gehört mir nicht — — — 
So redet er zum Paulin, zur Geliebten aber fagt er: 

Noch aber hatte nit, o Königin, 

Der Ehre Erimme mir in's Herz geredet, 

Wie fie zum Herzen eines Kaiſers fpricht, 

Ich weiß «8, melde Qual id; mir bereite, 

Daß ohne dich ich nimmer leben fann, 

Und daß mein eigned Selbft mit dir mir ſchwindet, 

Doch nit zu leben gilt's, es gilt zu herrſchen. 

Berenice's Erwiderungen, in benen fih Zorn, Hohn und 
vorwurfsvolle Zärtlichkeit vermifchen und durch fie mit allen 
Waffen, die Liebe und Berzweiflung ihr bieten, ihn zu über 
wältigen fucht, weift er mit den Worten zurüd: 


Ale ich den Thron beſtieg, nahm Nom von mir 
Din Schwur, fein Recht zu wahren, und ich wahr! ed. — 
Schon oft hat's feiner Söhne Iren’ erprobt, 

Und ſchaut dein Aug' auf früb’re Zeit zurüd, 
Dann ſieht's, wie alle dem Gefeh gehorchen. 

Der cine, treu der Pflicht, gebt bin zum Feinde 
Und ſucht die Todesſtrafe, Die dort barrt, 

Der andre läft den Sohn im Siegerkranz 
Cuthaupten, und mit trof’nem Auge ficht 

Zwei Söhn' auf fein Geheiß ein dritter ſterben; 
Gin ſchwer Meſchick! Doch haben Vaterland 

Und Ruhm bei Römern ſtets den Sieg errungen. 
Ich weiß, daß, was von mir die Pflicht verlangt, 
Die Strenge jener Tugend übertrifft. 

Doch, Königin, glaubt du mid würdig micht, 
Ein Vorbiſd für die Nachwelt aufzuftelen, 

Das nur die höchſte Kraft erreichen kann? 


Indeß nit in den Seelenfämpfen des Kaiſers liegt ber 
Schwerpunkt der Handlung und des Äntereffes, fondern in ben 
Gemüthöberegungen der Königin, die aus allen ihren Himmeln 
geftürzt, gleich wieder zu hoffen beginnt und ſich allen Täuſchungen 
eined bethörten Herzens hingiebt; bald macht ſie fih Vorwürfe, 
allzu dringend geweſen zu fein, und bald meint fie, des Titus 
Entfremdung der Giferfuht gegen den Antiochus zufchreiben zu 
müffen; fie hofft, bangt und quält fi und hofft auf'd Neue und 
fonn, ein echtes, liebendes Weib, nicht von dem ablaffen, was 
bis dahin den eigentlichen Inhalt ihres Weſens ausgemacht hatte. 

Nah fo viel Eiden follte Titus mid 
Berlaffen? Nein, ich glaub’ cd nimmermehr, 
Das thut er nicht, Die Ehr' erlaubt's ihm nicht, 
Man will mie feine Treue mur verdächt'gen 
Und ſucht durch ſolchen Fallſtrick uns zu trennen ; 
Noch liebt mich Titus, will nicht, daß ich ſterbe, 
Auf, bin zu ihm, daß ich ihn felber fpreche, 
Zu ihm, zu ibm... 
fo redet fie zu Antiohus, der ihr die erfte Kunde vom (nt 
fehluffe des Kaiſers bringt, und fügt hinzu, indem fie fih mit 
der Hoffnung fehmeichelt, er täufche fie aus eigennügigen Ab« 
fiten: 
Ihr täuſcht mich micht, ihre wünſcht es ſelbſt zu ſehr, 
Ich trau' und glaub' euch nicht. Doc; wie dem ſei, 
Sorgt, daß ich nie mehr euch mit Augen ſehe. 


Aber in demfelben Augenblid fällt fie in fi zufammen und 

ruft mit plöplicher Selbfterfenntniß der Freundin zu: 
Berlaf mich nicht im diefer Lage, fich, 
Id thu' ja, was ich kann, mich zu betrügen. 

Racine hatte eine tiefe Kenntniß des weiblichen Herzens, 
feiner Größe und feiner Schwäche, und vor allem ift dies Drama 
reih an Zügen, die der Natur abgelauſcht find. Er folgt ber 
Leidenſchaft in alle ihre Sopbismen und ift ein größerer Her- 
zensfünder und Seelenmaler, als man unter dem Eindrud ber 
ſtets gewählten Sprache, auf die ihn der Zeitgeſchmack hinwies, 
bei und amzuerfennen pflegt. Das feine Diction au einfach 
rührend zu fein vermag, zeigt Berenice's erfte Anrede an den 
Kaifer: 

Beendet iſt die Trauer, nichts Hält dich 

Zurüd, und dennoch fuchft du mich nicht auf. 

Ih höre, dab du eine neue Krone 

Mir ſchenken willſt, dich aber hör' ich nicht. 
Gewähr mehr Ruhe mir und mwen'ger lang; 
Kann du mir Beſſ'res nicht ald Reiche geben ? 
Seit wann denn glaubt tu, daß der Herrichaft Größe 
Mein Herz bewegt! Gin Blid, cin Wort von dir, 
Ein Seufper iſt's, wonach mein Ehrgeiz ringt, 
Komm bäufiger zu mir umd fchent mir nichts, 
Haft du nach Wochen denn mir nichts zu ſagen? 
Ein einzig Wort vom dir beruhigt mid; 

Sprachſt du von mir, als id dich überrafchte, 
Balt mir dein Zwiegeſpräch und war ic denn 
Zum mind’ften deinem Geifte gegenwärtig ? 


Man vergleiche diefe ſchmeichelnden zärtliher Töne bed noch 
hoffenden Herzens mit den folgenden Alagen und Borwürfen des 
verzweifelnden : 

Graufamer Wann, befried’ge deinen Ehrgeiz 

Und herrſch', ich Areite weiter micht mit bir, 

Nur bören will id, um zu glauben, wie 

Derjelbe Mund, der taufendmal gefhworen, 

Die Liebe folle uns für's Leben einen, 

Wie diefer Mund fi treulos mir befennt 

Und eine ew'ge Trennung von mir beifht. 

Doch nun nichts mehr, leb' wohl für immerdar. — — 
Bedenkſt du aud, o Herr, wie dieſes Wort 

Für immer graufam flingt, wenn man fi liebt. 
Nah einem Mond, nach einem Yahr, wie tragen, 
Daß fo viel Meer’ und von einander trennen 

Und daß der Tag beginnt und wieder endet, 

Bo Zitnd Beremicen nicht mehr ficht, 

Und ich den ganzen Tag nicht Titus ſehe. 

Solch ſchwungvoll beredten Worten, die alle Wandlungen 
und Schwanfungen in der Stimmung der tiefbewegten, leiden- 
f&haftlih aufgeregten Fürftin malen, begegnen wir, fo oft fie er- 
ſcheint; ja dieſe Schwanfungen find es recht eigentlich, an denen 
der dünne Faden der Handlung, der mehrmals zu reifen droht, ſich 
immer wieder anfnüpft und zwar fo, daß das Intereſſe fi bis 
zum Schluſſe fleigert und fogar noch im fünften Acte, wo alle 
Motive erfhöpft fiheinen, feinen Höhepunkt erreicht. Titus, ber 
unrubigt durd die Nachricht, daf feine Beliebte ihrem Schmerz 
erliege und auf Selbſtmord finne, ſchwankt aufs Neue; da aber 
erfcheint ein Abgefandter des Senats, der ihm im Namen des 
gefammten Volkes Glück wüniht zum Siege, den er durch Ber 
ſtoßung Berenice'3 über fich felbft gewonnen babe, und dadurch 
wirb er wieder in feinem erften Entſchluſſe beftärkt. 

Aber auch die Königin hat ſich gefaßt, ihr Stolz ift ermadht, 
und fie befchließt, Rom zu verlaffen, bevor baffelbe fih an ihrem 
Unglüd weiden und über ihre Flucht jubeln könne. Der Kaifer 
ift voll Schmerz und Trauer, aber er bleibt unerfchütterlid, er 
ſucht Berenice noch einmal auf, um es ihr zu verkünden, ihr 
fein ganzes Herz zu öffnen und ihr das Iepte Lebewohl zu fagen. 


Du felbft errötheteft ob meiner Feigheit 

Und fäb mit Schmerz, wenn deinen Spuren folgte 
Ein würdelofer Kaifer ohne Reich. 

Den Menfhen wär's ein kläglich Schaufpiel deffen, 
Wohin des Herzens Schwäche führt... 

Nun ift Berenice zu fih gefommen und enthüllt in ihren 
Abfhiedsworten an Titus und Antiohus, die zugleich die Schluf- 
worte des Stüdes find, den ganzen Adel einer großen, ihre Lei- 
denſchaft beherrfhenden und nad Berföhnung ringenden Seele, 

Du fennft mein Her, o Herr, und weißt es au, 
Daß es nach Herrſchaft niemald hat geftrebt; 

Der Hauptftadt Glanz, der Purpur der Gäfaren 
Hat niemals mic; gereijt, ich licht‘, und wiedet 
Beliebt zu werden war mein einz'get Wunſch, 
Heut, ich geſteh's, befiel mich banges Web; 

Nun iſt's vorbei, ich wein, du liebſt mich noch. 
Du warſt gerührt, ih fab dein Aug’ in Thränen, 
Doch nicht verbien’ ich's, das du um mid weinft, 
Und daß der Welt um meiner Liebe willen 

Im Augenblick, wo fie die erften Früchte 

Der Tugend, die dich ſchmückt, geniehen fol, 

Der Anblid feiner Wonn' entjogen werde. 

Fünf lange Jahre bis zum heut'gen Tag 

Hab’ ich gezeigt, daß ich Dich wahrhaft liche. 
Doch das genügt mir nicht, und krönen foll 

Der legte ſchwere Augenblick das Merk, 

Ich thu', was du befichlft, ich werde leben; 

Leb' wohl, erfülle deine Kaiferpflicht ; 

Mir feh'n und nimmer wieder . . . . 

Sich dann zum Antiohus wendend, fordert fie ihm auf, 
gleichfalls zu entfagen und dem Titus und ihr, die fich lieben 
und einander fliehen, nachzuahmen, damit fie alle drei der Welt 
das Beifpiel der zärtlihften und unglüdlichften Liebe geben, 
deren Andenken jie bewahren fünne. Nachdem fie noch einmal 
dem Titus zum lepten Lebewohl die Hand gereicht, ſchließt das 
Stüd mit einem Ad aus des Antiohus Munde. 

Voltaire bemerkt ganz richtig: das Stüd ſchließt mit einem 
Ah! Der Dichter mußte das Herz der Zuſchauer ganz bes 
meiftert haben, um einen folden Schluß wagen zu dürfen. 
Schlegel nennt die Rolle ded Antiohus eine überläftige; das ift 
fie aber durchaus nicht, fie greift, wenn ihre Bedeutung auch 
gegen die des Titus und der Berenice zurüdtritt, doch verſchie⸗ 
dentlih in die Entwidelung dieſes dramatifchen Seelengemäldes 
ein und paßt durhaus zur Stimmung und Haltung des Ganzen. 
Während Bereniced Hoffnungen fhwinden, erwachen die feinigen, 
und fo durchläuft er in umgefehrter Steigerung diefelben Sta- 
bien ber Empfindung, er giebt ihr auch Gelegenheit, den Adel 
ihre® Herzens dadurch zu bezeugen, daß fie felbft ald Verftoßene 
feine Bewerbungen zurüdweift, und veranlaft bei ihr die Täu- 
fung, der Kaiſer fei eiferſüchtig, an die fih neue Hoffnung und 
neue Enttäufhung fnüpft. 

Sei ruhig, Herz, noch kaunſt du ihm gefallen, 
Und unglüdfelig mann ich mich zu früh. 
Fũuhlt Zitus Giferfucht, fo fühlt er Liebe. 

Unferm Dichter fam es ja vor allem darauf an, fih auf 
innere Motive zu jtügen und mit Triebfedern und Hülfäquellen, 
die aus der Seele und ihren Leidenfchaften gefhöpft find, bie 
Handlung im Fluß zu erhalten ; ein moderner Dramatifer, hätte 
er denſelben Stoff zu behandeln gehabt, würde dad Perfonal 
erweitert und Drt und Zeit ausgedehnt haben, er hätte möglicher« 
weife den Tod des Befpafian, die Thronbefteigung des Titus, 
da8 Murten des Bolfes über feine angebliche Verheirathung mit 
ber fremden Königin, eine Auflehnung des Senats dagegen, 
vielleicht gar eine Verſchwörung von Geiten eine® ehrgeijigen 
Nebenbuhlers und anderes hineingebradt; das Alles wäre aber 
dem damaligen Kunftfyftem und vor Allem der Eigenthümlichfeit 
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Racine's zumider gervefen. Richt Darftellung, und Entfaltung 
der Ve er vor den Augen des Zufchauers, fondern ihr Mefler 
in den betheiligten Berfonen und der Einfluß, den fie auf ihr 
Leiden, Wollen und Ihun ausüben, ift diefer Kunſtſorm das 
Weſentliche; deßhalb greift ſie vor Allem zu geiftigen Mitteln, 
und deßhalb tritt bei ihr gewiffermaßen dad Wort an die Stelle 
der That und das Hören an die Stelle des Eehend. So ent 
Itet auch die Berenice ebenforwenig wie die anderen gleichzeitigen 
ramen ein Bild des römischen Lebens und der Zeit, in der fie 
ielt; fie ift fein buntbewegtes, reich belebtes Gemälde der 
elt mit jener Fülle von Geftalten, Charakteren und Beziehungen, 
wie fie nur die Shaffpere'fhe Bühne bietet, fie giebt gewiſſer⸗ 
maßen nur einen Ausfchnitt aus derfelben, in der ein einziges 
Problem, eine beftimmte Situation und ein ſcharf Kingeftellter 
Conflict zur Anſchauung fommen und ihre ſchließliche Löſung 
erhalten. Ja, mir wohnen nit einmal immer dem Werden 
der Leidenfchaften und der Charaktere bei; die Lage der Dinge 
iſt oft beim Beginn des Stüdes eine ſchon fertige, durd bie 
Borgefchichte motivirte, die Eollifionen find fchon in Epannung, 
und dad Drama bringt fie fo zu fagen nur zum Austrage 
und jagt das letzte Wort dazu. — Eine ſolche auäsſchließliche 
Goncentrirung des Intereſſes auf einen Punkt erfteint unferm 
phantafiereicheren Sinn, unjerm in’d Weite blidenden, nach Fülle 
und Farbenreichthum verlangenden Geſchmack ald Berarmung 
und Beihränfung, und daraus erflärt es fib, das uns diefe 
Form ded Drama's meift kahl und langweilig erfcheint. Es 
wird daher auch Niemandem einfallen, fie wieder bei uns ein» 
bürgern zu wollen. 

Nur muß zugegeben werden, daß innerhalb jener längft 
überwundenen Ecranfen Bedeutendes geleiftet worden ift, und 
daß wir, was Feinheit der pſychologiſchen Entwidelung, Spealität 
des Strebens, Adel der Gefinnung, jene Würde und Hoheit, die 
nicht bloß auf äußerer Decenz und Eleganz beruht, und eine 
gewiſſe Strenge und Keufchheit der Fünftlerifchen Behandlung, die 
mit YMusfchlus aller rein finnlihen Wirkung nur an Geiit und 
Herz des Hörers appellirt, anbetrifft, in mehreren diefer Dich- 
tungen, vor allen aber in Racine's Verenice, Bieled zu lieben 
und zu fchägen baben. Daß fie gleich bei ihrem Erfcheinen einen 
kan nachhaltigen Grfolg hatſe, fept einen hohen Grad von 
Bildung und Kultur in der damaligen höheren Geſellſchaft, in 
die jie Freilich allein beftimmt war, voraus, doch muß erwä 
werden, daß fie auf's Neue wieder in Paris trop der roman» 
tifhen Echule mit Beifall gegeben worden ift. 

Wie Schiller gegen die Verwilderung der damaligen Bühne 
die klaſſiſche Tragödie der Franzofen zu Hülfe rief, fo könnte die 
En gegen den heutigen Realismus und Materialiämus noch 
immer cin Gegengewicht bilden, wenn man ibr eine vorurtheild- 
freie Beachtung ſchenkte; fie fomme, wie er ſchon damals wünſchte .... 

„ie ein abgeſchied'ner Geiſt, 

Zu reinigen Die oft entweißte Ecene 

Zum würd'gen Eis der alten Melpomene, 
Denn wenn der eine Ausfprud des Gedichtes: 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne . 
feine ewige Gültigkeit bat, fo bat ihn der zweite nicht minder: 
Der Schein foll nie die Wirklichkeit erreichen, 

Und fiegt Natur, fo muß die Kunſt erbleichen. 


— TRITT T— 


Piteratur und Kunſt. 





* Heue literarifche Erfcheinungen. Die Pfalmen der alten Her 
bräer in meuerer Geſtalt und Anfhauung. Bon H. ®. Jahr. — Das 
alte Griechenland im neuen. Bon G. Bahdmurh, — Ueber Kants 
Vflichtbegriff mit Beziehung auf unfere Beit. Bon U, von Dettingen, 
— Ueber den MWaterialiämus. Von M. 3. Schleiden. — Goethe 
und der Für von Deffau, Bon A. Fränkel. — Philippine Welfer 
oder vor 300 Jahren. Hifterifher Noman in 3 Bänden Bon U, 
Baudiffin. — Soll und HM. Bilder aus der Schwindel Periode der 
legten Jahre. 3 Bor. Don 3. Muet. — Ueber den Begriff der bür- 
gerlichen Geſellſchaft. Gin Bortrag. Ton W. H. Richl. — Denfrebe 
auf Boyumil Golf. Ben D, Spielberg. — Perlen der neueren enge 


liſchen und amerifanifhen Lyrik in deutſcher Uchertragung. 
Bollbeim. — Die Pioniere der Freiheit. 
Bon A. Quaglio, 


* Siterarifhe Notizen. Bogumil Golf ift von feiner 
großen Wanderung, auf welcher er im verfloffenen Winter zuerſt einen 
Theil von Rordbeurfchland, dann Würtemberg und Bayern, enblih Sachſen 
und Schleſien durchſtreifte, um Vorträge zu halten, nad Thom zurüds 
gekehrt. Gr hat fochen zwei meitere Theile elnes früher begonnenen 
Werlkes herausgegeben, welches betitelt ift: „Feigenblätter, eine Umgangt- 
Philoſophie und pathologiſche Menſchenkenntniß.“ — Karl von Holtei 
arbeitet an einem Bude: „Ludwig Tied, in Briefen Anderer.“ Es ent 
bält Zuſchriften verſchledenſter Gattung von zweihundert Perfonen, welche 
der als achtigjähriger Greis im Jahre 1853 verftorbene Dichter forgfältig 
aufbewahrt hatte; Tieck's Tochter bat diefelben zur Auswahl und Res 
daktion für den Druck Herrn von Heltel anvertraut. Gr veröffentlicht in 
den Mecenfionen über bildende Kunſt vier Briefe Goethe's an den Bild» 
bauer Friedrich Tieck, des Dichters Bruder. — In Marburg ſtarb am 
21. Mai der Profeffor der Philofophie Theodor Waitz, dem das 
Herbartiſche Syſtem vorzüglich feine weitere Entwiddung verdantt, Gr 
wurde ein Dpfer feined Fleiſes, indem ibm Bei feinen vaftlofen 
Arbeiten auf der Mündener Bibliothek zum Amel eines Werkes üter 
die Anthropologie der Raturvölker cin Mervenfieber überfiel. — Ein 
talentwollet Schrifiſteller, Otto von Rutenberg, der Geſchichtſchreiber 
der deutſchen Oſtſeeptevinzen, an denen ald feiner Heimath cr mit großer 
Liebe hing, IN am 16. Mai in Wiesbaden geftorben. Er war ein 
feiner, edler, wahrhaft durchgebildetet Mann; feine lepte Schrift erfchien 
im vorigen Jahre und if betitelt: „Edelmann und Bauer, Fortfekung 
von Medlenburg in Kurland.“ — Der rafch beliebt gewordene Novellift 
Wilhelm Raabe (Jateb Cotvinus) hat das Buch, mit dem er fein 
Gin gemacht, „die Chrenik der Sperlings-Gaſſe“, in neuer Auflage er 
fheinen lafien, welche von der Leſewelt glich fteundlich wie bie erfte 
wird aufgenommen werden. Der Berfaffer bemerft in der Borrede, daß 
er fein Bud jegt umter Ähnlihen unrubigen Verhälmiſſen in die Welt 
ſchicke, wie das etſte Mal; 08 erſchlen nämlich vor zehn Jahren, als wir 
dom oricntalijchen Krieg ebenſo überrafcht wurden wie jept vom dänischen, 


Ton K. 
DTagesgeſchichtlicher Roman, 


Aunſt und Wiffenfdaft. 


Auf dem miederrheinifchen Mufiffeft im Wachen während ber 
Pfingktage bildeten Werke von Bad, Händel, Gluck, Beethoven und Den 
delsfohn den Hauptbeſtandtheil des muſterhaften Programmd, Das Or— 
befter,, geleitet von Julius Niep und Kranz Wüllner, zählte 130 In: 
firumentaliften, worumter 52 Geiger, der Chor 451 Stimmen; die Solo 
partieen hatten die Damen Duſtmann, Schreck, von Edelsberg, bie Herren 
Gun und Hill. Bon Bach gab man das Magniflcat, das Fürzlih von 
Robert Franz im Halle zu neuem Leben erweckt morden ift, jedoch nicht 
ganz nad feiner Bearbeitung, melde den Dirigenten allzuviel in der 
Modernifirung der Dicheſters zu thun ſchien. Das Magnificat ift ein 
Praheftüt von zwölf Nummern, unter denen fich befonders mehrere wuns 
deruolle Chöre bervortbun; den Inhalt bilder die Antwort der Maria 
auf den Gruß der Glifaberh, welche die katholiſche Kirche als Lobgeſang 
in die Liturgie aufgenommen hat. Bei Händel war bie Wahl auf den 
"Belfazer® gefallen, ein Dratorium, meldet bei der Wiederherſtellung 
der Handel ſchen Werke im neungehnten Jahrhundert ungebührlich zurückge- 
fegt if; man bat «8 nur fehr felten, umter Anderm 1837 in Wachen, 
aufgeführt. Händel ſchrieb es im Jahre 1744, auf der Höhe feiner 
Dratorienperiode, nach dem Iſtael, Hercules, Samfon, Mefiad, aber vor 
dem Judas Maccabãus, Jephta und Joſua. Der Stoff ift der Untergang 
des babplomifchen Meiches und feines letzten Königs Belfazer bei der Ere 
eberung Babylons durch Eyrus und die Perfer., Den gemwaltigften Bes 
ſtandtheil bilden auch im dieſem Oratorium die Chöre, während die Soli 
auf Grund des allzu ſeht ausgefponnenen Textes oft in bad Breite geben. 
Man gab das Werk nach der Driginal-PBartitur Händel's. (Wir bemerken 
hierbei, daß in der Händel’fchen Ausgabe binnen Kurzem der Yofua ers 
feinen wird) Bon Gluck gab man Erenen aus der Iphigenie auf 
Tauris, von Beethoven Die neunte Sumphonie, von Mendelsſohn ben dop⸗ 
peldörigen Pialm 114 „As Iſtael aus Egupten zog; ferner noch bie 
gweite Orchefterfuite von Franz Lachner und Duverturen von Beethoven, 
Mozart und Rieß. — Richard Wagner, defien Bemühungen um eine 
fihere Stellung in Wien fehlgefhlagen find, hat endlich in Münden 
einen feſten Halt gefunden, zwar nicht als Hoffapellmeifler, aber doch 
durch die Gunft des jungen Königs Ludwig, meldyer ihm einen Jahrger 
schaft von 1200 Gulden auegeſeht hat. — Die Londoner Gaifen iſt 
auf ihrer Höhe; an der Themſe beiinden fi bie Sänger Wachtel und 
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Schmid, Die Sängerinnen Yucca, Tietjend, Bettelfeim, Patti, die Geiger 
Siveri, Lauterbach, Wieniansti, Lotti und Joachim. 

Die Driginal-Baupläne zu dem jetzt in der Reftauration begriffenen 
Ulmer Münfer, mit weldem einf die folgen Ulmer den Straßburger 
Dom ausflehen wollten, find neuerdings aufgefunden worben und befins 
den ſich im Beſihe des Bildhauers Entred in Münden. Es find vier 
Pergamentfreifen, von denen der erfie den Grundrif, ber zmeite, der 
dritte, der vierte den Aufriß des riefigen, auf 500 Ruß projectirten 
Thurmed ſammt dem Portal und der ganzen Kirche enthalten. Das erfte 
Blast ift vielfach abgegriffen, die übrigen ganz unbeſchädigt. Entres er 
zählt, er habe fie dutch einen glütlihen Zufall vor der Gefahr, an 
einen Goldfhläger verzettelt zu werden, gerettet. — Das große Dante 
Monument, weldes im nähfen Jahre bei Gelegenheit der ſechshundert ⸗ 
jährigen Jubelfeler in Wlorenz eritchen wird, foll auf dem Plage vor der 
Kirche Santa Croce errichtet werden, im welcher ſich bereits ein Denkmal 
des Dichters befindet. Die Beier nimmt übrigens immer mehr einen po— 
litiſchen Gharafter am und wird meniger den Dichter ald den Einheits 
apoftel verherrlihen; fände fie im biefem Augenblide Ratt, fo würde wohl 
Garibaldi dabei eine größere Rolle fpielen ald Dante, — In Berona 
giebt «8 noch eine Familie Alighreri, deren Haupt Graf Sarego Alighieri 
if. Das Gomite zur Gerichtung des Dante-Dentmald hat nun, wie dem 
franzöfiihen Moniteur aus Flotenz gefhrichen wird, vom Könige Biltor 
Emanuel die gebührenfreie Verleihung des florentinifhen Patriciatd an 
fämmtliche Mitglieder jener Familie und deren männlie Rachlommen er 
beten. Der Gemeinderarh von Florenz bat auch beicloffen, von den Bes 
hörden der Stadt Ravenna die im diefer Stadt befanntlih ruhende Aſche 
des großen Dichterd zu reflamiren. — Ein geſchichtlich berühmter Thurm, 
ber der Sambertifiehe in Münfter, gebt feinem Einſturz entgegen; um bad 
zu verhindern, mird man einige Theile deſſelben abbrechen, um dadurch 
dem Hauptbau mehr Fefligkeit und Sicherheit zu geben, melde durch 
das fhwere Material der oberen Stodwerke gefährdet wird, Es if dies 
derfelbe Ihnem, der am feiner Spipe jene eifermen Körbe trägt, in melden 
die Wiedertäufer Johann von Leyden, Knipperdolling und Krechting vor 
ihrer Hinrichtung gefangen umbergeführt wurden. 


Jakob Meyerbeer, 


* Wir fahren fort, die Betrachtungen der Wiener Necenfionen für 
Theater und Mufif über den verftorbenen Gomponiften des Robert und 
der Hugemotten wiederzugeben, indem wir nur an einigen Gtellen, wo 
wir mit der Bewunderung des Verfaffers nicht gleichen Schritt halten 
Tonnen, ein Fragezeichen oder cine Meine Auslaffung und geftatten. Der 
Robert und die Hugenotten find muſikaliſch unter Meyerbeers Feder zu 
Kunftwerten nen entfheibender Bedeutung erwachſen. Die doppelte Haupt 
fahe für den Mufifer war im Meyerbeer vorhanden: Grfindungd und 
Birkungsfraft, — die Gabe ber fhönen, neuen muſikaliſchen Gedanken, 
mit der Wefhidlichkeit fie auf eine Weiſe zu verwerthen, bie bald den 
Kenner befriedigt, bald den Mufiter gefangen hält, bald den Liebhaber 
unwiderſtehlich anloft, bald den Maffen mit ſicherer Meifterfhaft auf's 
höchſte imponirt. Im „Hobert® 5. B. firoßt fon der erfle At von 
frifhen Melodien, die zugleich fi jeder Wendung der Situation chatalie ⸗ 
riſtiſch anfchmiegen, Fallen dagegen der zweite und der vierte Alt leichter 
in’d Gericht und bringen mehr gefälliged Fotmelweſen ald gedlegene 
Mufittüde, fo gehören der dritte und fünfte zu den Meifterleiftungen der 
neueren Muſik. Man denke nur an das Duett zwiſchen Alice und Bers 
tram, an das Bokalterzett, an die ganze legte Scene in der Kirche: 
welche Perlen (?) echt dramatiſcher Mufif, vom höchſter ſceniſcher Wirkung 
bei durchaus melodiſch ſchönem Ideenfluß! Dazu eine Inftrumentation, 
größtentbeils fo fein berechnet und erigimell im Kolorit, wie man «3 vor 
ber nie gehört, überhaupt eine Berechnung, Benüpung und Gteigerung 
aller erlauben und mander unerlaubten Mitte, — wad Wunder, dab 
das neue Zauberwert unerhöties Aufſehen machte und Alles neben fid 
in Schatten ſtellte. Es war die Zeit der Juli Revolution. Auber batte 
mit feiner „Stummen von Portici« einen höheren, zugleich wzeirgemäßen® 
Flug gewagt, Roffini ſelbſt hatte mit em „Wilhelm Tell® feiner eigenen 
Zraditien den Rüden gekehrt umd der ganzen Fülle feiner melediichen 
Kraft einen überrajhend ernſten Gharafier verlichen, — ba eridien 
„Robert le diable*, und mie mit einem Zauberfhlage ſaß der neue König 
auf dem Thron und beherrſchte Die geſammte Opernwelt in beiden 
Hemifphären. Auber kehtte frichlih umd freundlich zu feiner Opära 
comique zurüf, und Roſſini, der alte Meifter, in deſſen Wußtapfen der 
junge Berliner einft mit Glück getreten war, ſah ſich jept won ihm ver 
drängt, Der Italiener begriff fofort Die ganze Bedeutung jenes Sieges. 
Im Bewuftfein, mit dem „Tell® in würdiger Weiſe abgefchleffen zu 
haben, zog er im ironiſchem Gleichmuth feinen Hut vor der neuen Größe, 


bewunderte, nicht ohne leifen Sarkasmus, und — ſchrieb feitdem feine 
Dper mehr. 

Faft noch merfwürbiger war es, dah Meyerbeer nad foldem Siege 
noch einen zweiten erlebte, mit einer zum mindeſten ebenbürtigen Schöpfung. 
Im Einzelnen mögen die „Hugenotten» mehr Gemeinpläge aufweiſen als 
"Roberte, dafür aber bergen fie, nebit vielem Trefflichen, neben ber große 
artigen Entfaltung neuer Sraftmittel, die ſchönſten Edelfteine, die feit dem 
„Freiſchüß“ in der Opernliteratur erſtanden (?): die beiden großen Duette, 
dad erſte (Valentine Marcel) mit feiner entzückenden Ginleitung, feinem 
breit audtönenden Adagio und feinem leidenfhaftlihen Allegro; das zweite 
(Balentine Raoul) von höchſtem Kunſtwerthe durd bie wunderbare Ber- 
bindung des rein mufifalifhen mit dem dramatiſchen Elemente. Was bie 
größten Meifter in ihrem ſchönſten Werfe geleitet, was Richard Wagner 
im vernünftigen heile feiner Theorien amgebeutet und in der Praris 
nicht ausgeführt, was „ernjt ſtrebende Mufiker im ihren „gefinnungsde 
tũchtigſten · Träumen geihaut und nicht errungen, — dad erreicht bier 
die geniale Begabung des ſonſt weſentlich berechmenden Meyerbeet: dem 
volltändigen,, dramatiih wahren Ausdruck einer leidenſchaftlich ſich fleis 
gernden Situation, mit Bewahrung aller Regeln der ſchönſten muſikaliſchen 
Form, die höchſte melodiihe Schönheit bei der höchſten ſceniſch⸗dramatiſchen 
Birkung! — Wer dieſen Eindrud jemals vorurtheilsfrei im ſich aufge: 
nommen, der mag immerhin am manden einzelnen Theilen in den 
Schöpfungen Meyerbeer's Mandes audiepen und auch die ſchließliche 
Kraftabnahıme des Meifters weder verkennen noch verſchweigen, — nim⸗ 
mer jedod wird er ihm bie Meiſterſchaft abſprechen, feine hehe Begabung 
zu ſchmälern fahen und feine Werke mit jener Geringfhäpung beban- 
dein, wie ed leider ein großer Theil der deutſchen Kritik gethan bat. 

Breilih ging es mit Meyerbeer nach den „Hugenotten" abwärts, — 
zuerſt langſam, denn im Propheten it noch viel Schöns und Großes 
neben mandem Schwahen und aus Schwähe Verfünftelten, während bie 
„Bielfa® (.das Feldlager in Schlefien⸗), als Gelegenbeitftül ohne 
Anſpruch auf dawernde Wirkung, und doch voll der reizendſten Gharafter- 
züge und der lieblichſten Melodien if. Die fpätere Ueberarbeitung, Yen» 
derung und Vermehrung der Muſik, um fie in den Rahmen dei Geribe’ 
fhen „Nordftern® zu zwängen, fällt dagegen fühlbat ab, und „Dinorah« 
verfleinere und verfünftelt immer mehr und mehr die großen Eigenfchaften 
ded alt gewordenen Meiſters. Es zeigt fi immer mehr und mehr Naf 
finement , aber wie uns bünft, weniger aus Mügelnder Abſicht oder Übe- 
Ihmaföverirrung, als aus Ohnmacht Urfprüngliched mehr zu ſchaffen. 

Zahllos find Überhaupt die Vorwürfe, die man ihm zeitlebens gemacht 
hat. Er ſei gar fo ängſtlich mir der Aufführung feiner Werke. Wer 
aber möchte ihm das im Grnfte verdenfen?! Gr mwuhte noch aus feiner 
italienifchen Zeit, wie viel auf dem einzelnen Sänger, und von feiner 
Barifer Praris, wie viel auf die ſceniſche Gefammmirfung antommt, 
Wir möchten ihm cher loben, daß er bedächtig feine Werke zur Reife 
brachte, geduldig auf die rechten Darfteller wartete, mit unermüdlicher 
Sorgfalt die Ginftudirung leitete, — Auch Meyerbeer's Vorliebe für 
Paris if vielfach gerüge worden, Allein man wolle nur bedenken, daß 
eben Bari es war, wo der Gomponift ded „Nobert« cin bereitwillige® 
Gntgegenfommen und in Felge deſſen den BWeltruhm gefunden, Daß 
Meverbeer in hohem Grade ehrbegierig war, daB unter feiner gegen Je— 
dermann zur Schau geiragenen Höflichkeit ſich Stolz und Eigenliebe ver- 
bargen, dab er zumeilen in der Wahl feiner Mittel nicht hinlänglich 
ftrupulös gewefen, — aud das mag fein und wir wollen es nicht ver 
theidigen. Immerhin hatte er ein Recht, auf fein Wiffen, fein Können 
und feine Beiftungen ſtolz zu fein, und wenn er in berechnender Gigens 
liebe wirflih fo welt gegangen ift, ald man ihm mitunter vorgeworfen, 
fo darf auch nicht vergeffen werben, daß er im feinem Leben mit vielen 
Hinderniffen zu kämpfen batie, daß er vor Allem doch wohl mit Recht 
fi verlegt fühlen durfte von dem Ausdruck hämiſchen Neides, der ibm, 
gerade von feinen Pandölcuten ausgehend, in doppelter Geſtalt verfolgte: 
ald Neid feines Reichthums und feiner Künftlergröße. Biele Können e# 
eben micht vertragen, wenn einer ein reicher Dilettamt iſt umd zugleich ein 
großer KHünftler, wenn ihm zugleich die Gottesgabe des Genles wenigſtens 
in ein paar Hauptwerlen gegeben ward und er zugleich auch das Glück 
des Erfolga erlebt bat und bei Lebzeiten geehrt worden if. Das ift 
ihnen zu viel auf einmal. Es iſt Died am Ende eim begreifliches Gefühl; 
— aber auch die Berftimmung if dann begreiflic, Die in der Seele dei 
Künftlerd darauf folge umd ihm reisbarer macht ald nöthig und billig. 

Sei dem Übrigens, wie ihm wolle, wie man auch über Meyerbeer's 
Streben und Wirfen denfen möge: fein großes Talent, das im Ginzelnen 
gewiß genial zw mennen if, wird in der Erinnerung der Opernfteunde 
lange nicht erbleichen, und feine Meifterwerke werden lange den Gremge 
ftein bilden, der die Neugeftaltung und vielfache Ermeiterung der modernen 
großen Oper in impenirender Weile bezeichnet. 
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* Zur Geſchichte der Maler und der Malerei, 


Von KAlerander Mever. 





Das Leben ber Maler, nah Bafari ımd neueren Sunfichriftfichern 
für Künſtler und Kunſtfreuude bearbeitet von Adelf Stern und 
Andreas Oppermann. Bon 14, Lie zum 16. Jabrhundert. Leibzig, 
Srinrih Mathes, 1863. 

Das Leben der Maler, nach Älteren und neneren Kunſtſchritſtellern 
für Künſtler und Kunſtfreunde Bearbeitet von Adelf Stern und Au— 
dreas Oppermann. Dom ſechzehnten bis neunzehnten Jabrhunbert, 
Leipzig, Heinrich Matbes, 1864. 

Von dem oben genannten Werke, — denn obwohl unter 
nicht völlig conformen Titeln liegen zwei Theile Eines und ded- 
felben Werkes vor, — gilt, was von vielen Gompilationen ge 
fagt werden kann, daß ein Urtheil über diefelben nicht der berufö- 
mäßigen Kritit, überhaupt nicht einem Einzelnen, fondern der Ges 
fammtbeit des Publifums zuitcht. Findet ein foldes Werk 
Käufer, Yefer, Freunde, fo ift der Beweis geführt, daß es eine Lüde 
ausgefüllt und fomit ein Verdienſt fih erworben bat; mndet es 
diefelben nicht, fo ift damit von felbit ein tadelndes Urtheil 
genen daffelbe ausgeſprochen. Der Anhalt des Buches ift freilich 
über jede Anfechtung erbaben; er it den beiten Quellen und 
zum nicht geringen Theil wörtlih entnommen. Die Aufgabe der 
Gompilatoren ift die, aus den Quellen fo vieles zu bieten, 
daß in ihrem Werk einer großen Anzahl von Lefern Erſaß 
geboten wird für die unterlaſſene Auffuhung der Quellen, 
auf der andern Seite aber fo vieles auazufheiden, daß einer 
großen Anzahl von Leſern Grleihterung zu Theil wird in 
ihren Bemühungen fib zu belehren. Ob das rihtige Maß ge 
halten, weder nach der einen noch mach der andern Eeite bin zu 
viel getban ift, das ift eine frage, die fih nur a posteriori 
daraus beantworten läßt, ob ſich ein größerer Kreis von Leſern 
dankbar erweiſt für den geleifteten Dienit. 

Wenn wir uns die Frage vorlegten: „Auf welche Meife 
dringen fünftlerifche Kenntniffe in die große Menge des gebil- 
deten Publikums?“ fo haben wir geglaubt, und folgende Vor— 
ftellung machen zu müſſen: das erite Intereſſe für die Malerei 
fann ſtets nur durch den Beſuch irgend einer bedeutenden Gallerie 
erwedt werden. Wer nie nach Dresden oder Münden, von 
Paris und Florenz zu ſchweigen, wenigſtens aber nah Wien 
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oder Berlin gefommen it, für den werben die Namen Titian 
und Rubens ſtets ein leerer Schall bleiben. Iſt durch wieder 
boltes und beftändiges Beſchauen der Bilder ein Intereife erweckt 
worden, fo wird man zunächft in einem guten, funfigefchichtlichen 
Werke ein Hälfsmittel fuchen, um über das Berhältniß der eins 
zelnen Schulen, über die hiſtoriſche Entwickelung der Malerei 
Ausfunft zu erlangen. Lübfe, Rugler, werden bier gute Dienite 
thun; das große Werk von Schnaafe macht auch doch nicht über- 
mäßige Anforderungen an Bildung feiner Leſer. Wer jegt nach 
weiterer Vertiefung feiner Studien begierig ift, jo meinten wir, 
der würde einzelne Monographieen über die Maler, die er beſon— 
ders liebt, auffuchen; denn die Schriften von Hermann Grimm, 
Paſſavant. Hotho gleihen doch wahrlich nicht dem Golde der 
Zwerge, fondern fegen nur ein aufrichtiges Antereife und die 
gewöhnliche Schulbildung voraus, um zu feileln. 

Die Herausgeber jheinen anderer Meinung zu fein; fie 
jegen voraus, daß es ein großes Publikum giebt, dem einerfeits 
Lübke und Kugler nicht genügen, andererfeit3 die Schwierigkeit, 
die MWerfe von Bafari, Sandrart, Guhl, Paflavant, v. Eye 
u. ſ. w. fucceffive oder theilweife zu ſtudiren, zu bedeutend ers» 
ſcheint. Ob fie darin Recht haben, fann wie geſagt nur die 
Erfahrung lehren. Daß fie bei ihrem Werf die älteren Schrift⸗ 
jteller, in&befondere Bafari, ftarf benupt haben, theilweiſe wört« 
lich in Anführungszeichen, tbeilweife durch Anlehnung an den 
von ihnen befolgten Gang, ift völlig in der Ordnung; auch die 
Weiſe, wie die Monograpbieen über einzelne Maler benupt find, 
J. B. Grimms Michel Angelo oder Shirlings Velasquez. Da- 
gegen mwünfchten wir, daß die Art und Weiſe, wie felbit bei 
Lübke und Kugler Anleihen gemacht worden find, in der Schrifte 
ftellerwelt nicht gar zu weit um jich griffe. Mit diefen Mutoren 
treten die Herausgeber geradezu in Concurrenz; auch der Kunit 
hiſtoriker kann das biographifche, auch der Biograpb fann das 
älthetifche Element nicht völlig umgeben. Von Goncurrenten 
aber foll man fertige Urtheile, ja den ganzen Faden der Ente 
widelung nicht in diefer Weife entleiben, wie es bier gefchehen. 

Abgeſehen von diefem Bedenken, welches ſich gegen bie 
Gompojition ded Werkes richtet, dürfen wir demfelben volle Ans 
erfennung zu Theil werden laſſen. Jede einzelne Biographie 
würde in einem Künftler « oder Gonverfationdlerifon eine Stelle 
mit höchſter Ehre ausfüllen. Die Bearbeiter find mit tüchtiger 
Kritif zu Werke gegangen und haben viel verbreitete alberne Anek- 
doten entweder ſtillſchweigend weggelaſſen oder nur fur; mit 
einigen ablehnenden Worten angeführt. Ihre Urtheile find bei— 
falldwürdig, und wenn fie Erfolg haben mit ihrem ausgeſprochenen 
Zwede, den Kunftnovellen ein Ende zu machen, in welden in 


194 


den legten Jahren durch Sternberg und andere fo viel gefündigt 
ift, fo werden fie ſich die lauteſte Anerfennung verdient haben. 

An die Biograpbieen der Bearbeiter fnüpfen wir einige 
Bemerkungen über die Lebenöverhältnifie der Maler in den ver 
fhiedenen Epochen. Bon den beiden Elementen, auf melden bie 
Kultur des Mittelalters beruht, Geiftlichkfeit und Ritterthum, hat 
das leptere an der Entwidelung ber Malerei feinen Antbeil. 
Palette und Staffelei erfcheinen als Handwerkszeug, deſſen Ber 
rührung nicht für ritterlih gilt. Wenn Etwas, fo mag der 
Troubadour auf feinen Zügen eine Zither mit fi tragen; die 
Malergerätbichaften aber find für ihn fein Rteifegepäd. Und wiederum 
dem Ritter, der ftill und häuslich auf feiner Burg blieb, wurde 
die fünftlerifche Anregung nicht, die ihm zum Schaffen hätte be- 
wegen fönnen, Dem Bedürfniffe der Klöſter nah Altarbildern, 
der Gewohnbeit, die in den Klöftern angefertigten Handſchriften 
mit Miniaturen zu verfeben, verdankte e8 Europa ein Jahrtauſend 
lang, daß es der Uebung der bildenden Kunſt nicht völlig ent» 
fremdet wurde, In der Kunſt wie in der Wiſſenſchaft hatte die 
Geiftlichfeit, inäbefondere das Mönchthum, neben der Aufgabe, 
die Menſchen zu höherer Sittlichkeit zu erziehen, die andere, 
die vom Alterthum überlieferten Schäße, welche die Mitwelt nicht 
verftand, der Nachwelt zu überliefern. ine Geſchichte hat wäh— 
rend dieſes Zeitraums die Malerei nicht; einen Wortichritt macht 
fie nicht. Nicht das Talent, der innere Drang macht den Maler, 
fondern der äußerlich ihm auferlegte Beruf, die überlieferte Regel 
bed Handwerfd. Die meiften Maler werden Mönche geweſen 
fein; die es nicht waren, erhielten: ficherlich ihre Bildung im 
Kloster. 

Italien war das erfte Fand, welches für eigene Thätigfeit 
in Wiſſenſchaft und Aunft erzogen wurde; Poeſie, Mufif, Malerei, 
Geſchichtſchreibung erwachten in Italien zuerft zu neuem eben, 
Unter den italienifhen Städten aber nahm Florenz eine hervor— 
ragende Stelle ein, und bier erftand der Meifter, von welchem 
die geichichtlihe Malerei beginnt, Gimabue. Auch er hatte 
feine wiſſenſchaftliche Bildung in einem Klofter erhalten, feine 
Kunft von byzantiniſchen Meiftern, die ihm nur die altüberlieferten 
Typen zu lehren vermochten, überfommen. Allein er erzieht den 
erften Schüler, der nicht durch feine äußeren Lebensverhältniſſe, 
fondern benfelben zum Troge zum Maler wird, den fein Genie 
jum Künitler macht, Giotto. Der Sohn eined Landmanns, das 
Vieh feines Vaters bütend, zeichnet er Figuren in den Sand 
oder frakt fie in den Stein; wird dabei von Gimabue überrascht 
und der ſonſt ernfte zurückſtoßgende Meifter nimmt fich des Anaben an 
und madt ihn zum Erben feines Berufes und feines Ruhmes. 
Der Bauersfohn, deſſen Bildungsgang nicht der kirchliche geweſen 
war, der Freund des Dante, ded geiftigen Nadhfommen Birgile, 
fnüpft zum erftenmal wiederum an bie Künftler des Alterthums 
an und bilder Phidias und Apelles in Stein, den profanen 
Stoffen neben den firdhlichen ihr Necht erobernd. 

Die künſtleriſche Ihätigfeit fteigert fich zu höherer Vollkom— 
menbeit und breitet fib mehr aus. Die Malerei wird ein bür- 
gerlicher Beruf, der in der Familie vom Vater auf den Sohn, 
vom Bruder auf den Bruder überliefert wird. So erblicden 
wir die KHünftlerfamilie der Orcagna, in welcher Bernardo 
und der berühmte Andrea ſich auszeichnen. Bevor aber ber 
Klerus dem Laienthum den Beruf zur Pflege der Kunft faft 
gänzlich abtritt, gebt aus feiner Mitte einer der berrlichften 
Maler bervor, Fiefole, der Engelbruder, der mit der Heiligfeit 
und Demuth feines Standes den vollen Sinn für die Formen- 
ſchönheit verbindet, melden die reichere Entwidelung des welt 
lihen Lebens der Zeit eröffnet hatte, voll priefterlicher Milde 
und doch voll Schwung, ben Geiftedinhalt des Mittelalter noch 


einmal in ganzer Tiefe offenbarend und dennoch der neueren 
Zeit nicht feindlich gegenübertretend. Der Ruhm feiner Kunft 
erwirbt ihn von Seiten des Papftes eine Berufung nah Rom, und 
dort angelangt ſucht er zunächſt einen Aufenthalt in einem Kloſter, in 
welchem er wie in feiner Heimath Florenz fill und geräuſchlos 
feiner Kunſt lebt. 

Ein Mönch ift nah ihm noch ala Maler berühmt gewor« 
den, Fra Filippo Lippi. Mber welcher Abjtand zwiſchen ihm 
und dem Fra Angelico. Un ibm feben wir die Derwelt- 
lihung der Kirche. Die Zurückgezogenheit in ein klöſterliches 
Leben, einſt die Zuflucht der edleren Beilter, welche die Wildheit 
des Lebens raub berührt, ift zum unerträglihen Zwange gewors 
den. Die Lebenäfrifche feines fräftigen Geiftes, fein heißes Blut 
lehnt fih auf gegen den Zwang feines Standes; er ſtreift auf 
den Straßen umber, um fhöne rauen anjugaffen, und ala ihm 
dies unter Bezug auf fein geiftlihes Gewand verwiefen wird, 
erflärt er dafjelbe obne Anjtand für ein Schafökleid. Die finn« 
liche Gluth, welche das weibliche Gefchlecht in ihm erregt, fühlt 
er nicht immer dadurch, daß er die Geliebte nur im Bilde dar- 
ftellt. Er entführt die ſchöne Florentinerin Francesca Beti und 
lebt Jabre lang mit ibr zufammen ; das Anerbieten des Papites, 
ihm Diepenfation zur Bermäblung mit derfelben zu ertbeilen, 
lehnt er ab, meil er über den Zwang der Ehe fo leicht, wie 
über den Zwang des Hlöfterlihen Lebens ſich hinwegzuſetzen nicht 
hofft, und Filippino Lippi lebt in der Aunftgefchichte nicht 
nur als ein bedeutender Maler, fondern au als der unebelidhe 
Sohn eines unbeiligen Moͤnches. 

Auf den weltlih gefinnten Mönch folgten weltlih geſinnte 
Täpfte, auf den leichtfertigen Garmeliter Lippi folgten eine Reihe 
von Herrſchern im Vatican, die für alles Andere mehr Sinn 
batten, ala für das Reich Gottes. Im dieſer Zeit verlor ber. 
Katholicigmus feine Kunſt und Wiſſenſchaft belebende Kraft, und 
die Wege der Malerei fhieden fih ſeitdem von denen der 
Kirche. Bevor aber der Glanz der Pabſtthums erloſch, ftrablte 
er noch einmal in der Herrlichkeit irdifcher Pracht und umgab 
fih mit den vollendetiten Werfen der Kunſt. Um das Jahr 
1500 erreichte Die Malerei nicht nur ihren böchiten inneren 
Werth, fondern aud die höchſte Anerkennung unter den Gewal« 
tigen der Erde. Die Worte unfered Schiller: 

Es ſoll der Sänger mit dem König geh'n, 

Denn beide wohnen auf der Menſchheit Höhn. 
fanden um dieſe Zeit auf den Maler Anwendung, denn mit 
Päbiten wetteifern Fürften, Könige und Kaiſer darin, die hervor— 
ragenden Maler mit den Ehren zn überbäufen, die fie in der 
Gegenwart auszutheilen haben, und dafür Theil zu nehmen an 
dem Rubme, der jener in der Zukunft wartet. 

Die Reihe diefer föniglihen Maler eröffnet Luca Sign 
relli, geiftig der würdige Vorläufer des Leonardo, Michel Ane 
aelo und Rafael, vornehm in feiner Lebensweiſe. Er glänzte im 
Haufe Lorenzo&, des prächtigen Mediceers, durch den Reichthum 
feiner feidenen Stleider und feinen adeligen Anjtand. Wie er 
zu den Medici, ftand Andrea Mantegna zu den Gonzaga in 
näberen Verhältniſſen, aus denen ev vorübergebend an den Hof 
des Pabſtes Innocenz abgerufen wurde. Wie Eignorelli war er 
ein Mann von gewinnendem Weußern, dem die Erhebung in 
den Adelsſtand, die ihm zu Theil wurde, fehr wohl anjtand. 
Welcher Geiſt zu jener Zeit in den Malern lebte, dafür mag es 
fprechen, dab ein junger Freund des Mantegna, Nicolo Pizolo, 
an ritterlihen MWaffenfpielen Gefallen fand, lieber das Schwert 
als den Pinjel führte und in Wolge eines Raufbandels einen 
früben Tod fand, 

Ein gewiffer Glanz umftrahlt alle jegt folgenden SKünftler- 





geftalten, feine aber jtrablender ald Leonardo da Vinci und Rafael 
Santi. Leonardo war ein Mann von höchſter körperlicher 
Schönheit, von einer Redegabe, mit welcher er den Fräftigiten 
Geift zu beſiegen vermochte, ein Meifter aller Künfte, Lauten 
ſchlaäger und Dichter, von großer körperlicher Gewandtheit, ein 
vorzügliher Reiter, der Pracht des Lebens zugetban, im Bejipe 
reicher, ebelmännifcher Kleidung und edler Pferde. Am Hofe des 
friegerifhen Franz Sforza zu Mailand überreichte er diefem ein 
Schreiben, in welchem er all feine Wäbigfeiten und Kenniniffe 
aufzäblte und es nur jo beiher erwähnte, daß er ala Wrchiteft, 
als Dealer und Bildhauer den Vergleich mit feinem Andern zu 
fheuen babe. Die Eroberung Mailands durch die Franzofen 
wurde die Veranlaſſung, da der Ruf der italieniſchen Malerei 
mächtig über die Alpen drang. Seine Vaterſtadt, die Nepublif 
Florenz, begegnete ihm nicht mit der Höflichkeit, die ihm in monar« 
chiſchen Staaten zu Theil wurde; in Nom mar für den altern 
den Meifter neben Rafael und Michel Angelo fein Raum; am 
Hofe Franz I. zu St. Cloud fand er die ehrenvollite Aufnahme. 
Die Sage, dad er in den Armen des Königs gejtorben, ift zwar 
nicht thatſächlich, aber ſymboliſch richtig. 

Wie Rafael, mit einer fiegreihen Macht über die Men« 
ſchen begabt, ein fonnenhafte® Dafein führte und plöglich im 
Momente feines höchſten Glanzes erloſch, ift befannt. Die Aus 
zeichnung, die bei feinem Leben ihm zu Theil wurde, verbankte 
er mehr feinem Auftreten, als feinen Werfen, denn legtere fans 
den auf Eeiten des Publitums nur fühle Bewunderung; fein 
Umgang aber hatte für alle, die mit ibm in Berührung famen, 
etwas beraufchendes. - Er nahm eine Stellung ein, wie weder 
vor ihm nod nach ibm ein Künftler fie eingenommen bat. Der 
Inbegriff der Obliegenheiten, die er zu verfeben hatte, läßt fich 
faum ander zufammenfaifen, ald in dem Ausdrud, daß er der 
Minifter der ſchönen Künfte am päpftlihen Hofe gewefen, dem 
Tunitliebendften Hofe, den man je gefeben. Gin vollendeter 
Menſchenkenner, wußte er ſich die Freundſchaft zweier Päpite 
und bie Verehrung zahlreicher Schüler, die er auf das geſchickteſte 
zu wählen und zu feſſeln verftand, zu erwerben. Wie Leonardo 
und Michel Angelo war auch er Dichter, und die vier Sonette, 
welche von ihm erhalten find, beweifen, dab aud das Glüd ber 
Liebe ihm in einer Fülle und Tiefe zu Theil geworden, wie 
felten einem Sterblihen. Um feinen Tod ward getrauert, fo weit 
man die Kunft liebte, und feine Begräbnißfeier war eines Fürften 
nicht unmwürbig. Gegen die olympifche Hoheit der beiden ge 
nannten contraftirt das unabläffige titanifhe Ringen des Michel 
Angelo. ene beiden mochten mit Taſſo von fi fagen: 

Und für den Edlen gibt's fein größer Glüd 

Ald einem Fürſten, den er liebt, zu dienen; 
in Michel Angelo erftarb der republifanifhe Zug nie. Jene 
beiden fanden mit voller Seele innerhalb der Kirche ihrer Zeit, 
weltlich , optimiftifch , tie fie war; diefer war ergriffen von der 
fih vorbereitenden proteftantifhen Bewegung und zählte zu den 
Anhängern des ernften Asceten Savonarola, Auch er brachte 
feine Jugend in dem Haufe der Mediceer in dem vornehmiten 
Kreifen Italiens zu, allein fein empfindlihes, die Zurüdgejogen- 
beit fuchendes Weſen, die felbitquälerifche Beobachtung der eigenen 
Seele, der Zweifel, die Betrübniß verfümmerten ihm bie Freude 
an der Welt: er ging bin dur das Leben, nah einem Aus 
drude Grimme, „wie der Mond dur die Wolfen fchleicht.* 
Der Bewunderung dei mädhtigen Julius II. wurde auch er 
theilhaftig; aber beifen Gnade quoll nicht, wie auf Rafael, in 
vollen Strömen auf ibn berab; bald auf der Flucht vor dem 
Papite, bald miderwillig gepwungen zu demfelben zurüdzufehren, 
erregt er häufig deſſen Groll nicht minder als deſſen Bewunde ⸗ 


rung, und fieht in Folge eines feden Wortes ſich einft fogar mit 
dem Stode bebrobt. Daß er nie glüdlih geliebt hat, gehört 
mit zu feiner Charakteriſtik, bildet einen Theil feiner Entwicke⸗ 
lung. 

In dem legten Freiheitskampfe feiner Baterftadt ftellt er fich 
mit patriotifchem Ungeſtüm auf die Seite des Volkes; der große 
Maler und Bildhauer wird plöglih zum Feſtungsbaumeiſter. 
As er mit den von ibm vorgefhlagenen Vorſichtsmaßregeln 
nicht durchdringt, verläßt er in bitterer Verzweiflung die Stadt, 
die er dem Untergange geweiht fieht. Allein die über ibn von 
der Bulle ausgeſprochene Acht bringt ihn zur Bejinnung; unter 
perfönlihen Gefahren, unter Zurückweiſung glänzender Anerbie- 
tungen fehrt er zurück und leitet die Vertheidigung, bis bie 
florentinifhe wWreibeit auf immer zu Boden liegt, Nichts bes 
zeichnet beffer die hohe Stellung, welche der Mann einnahm, ala 
daß der Papſt ſchon nach kurzer Frift den Aünftler, deſſen Haupt 
bereitö dem Henkerbeile verfallen ſchien, zur Fortſetzung feiner 
Arbeiten nah Rom zurüdberuft. 

Unmittelbar neben, nicht wie es im vorliegenden Werke 
geſchehen if, auch nur um eines Zolles Breite unter die drei 
genannten ift Titiam zu ſtellen; auch ibm wurbe eine gläne 
jende Meltftellung zu Iheil; auch die Zahl der ihm gewordenen 
Ehren fommt der Zahl der von ibm gejchaffenen Meijterwerfe 
faſt gleich. Nicht nur an den italienifhen Höfen war er ange 
feben, fo namentlich in Ferrara; ihm wurde die Auszeichnung zu 
Theil, vom Kaifer Karl V. an fein Hoflager an dem Reichstage 
zu Augsburg berufen zu werden. Huch Andrea del Sarto, 
Soddoma und Andere wurden vom Papite, vom Kaiſer, von 
dem ritterlichen Franz I. audgezeichnet, und das Leben faft aller 
Maier diefed Zeitraums geitaltete ſich reich und glänzend. Nur 
Ginem fiel ein, zwar nicht dürftiges, fo doch befcheibenes Loos, 
Gorreggio, dem erft die Nachwelt volle Gerehtigfeit widerfahren 
ließ. Er verbrachte fein eben in der Aurüdgeogenheit einer 
Landitadt; aber wie fein befannte® Aech'io beweifen mag, tröftet 
ihn das Bewußtſein feines inneren Werthes für den Mangel 
eined Publiftums von Fürſten. 

Mit der politifchen Bedeutung Italiens, mit feiner Unab» 
bängigfeit ging auch feine Kunſt ſchnell dahin. Die Gfleftifer 
und die Naturaliften fohufen eine Nachbluͤthe, allein an die Stelle 
einer freudigen, dem Göttliden bingegebenen Thätigkeit tritt ein 
geihäftliches Treiben. Der einzige Dominihino wahrte ſich 
einen fittlih und künſtleriſch gleich reinen Charakter; die Wirk- 
famfeit der Familie Garacei erinnert trotz des vielen Trefflichen, 
welches fie für die Hunt geleiftet, in ihren Beziehungen zur 
Außenwelt doch fehr an die Thätigkeit eines unternehmenden 
Banquierhaufes. Die Künftler hatten aufgebört, für die Menſch- 
beit thätig zu fein und malten für ihre Kunden. Guido 
Reni verhandelte mit dem feinigen durch geldgierige Zwiſchen⸗ 
träger und entwidelt fein finanzielles Talent foweit, daß er den 
Entfhluß fafte, den Beruf des Künſtlers mit dem des Kunft« 
händlerö zu vertaufhen. Sein Berfahren jtraft fih an ihm das 
durh, daß die Luft am Schaffen an ihm früher ala das Leben 
erlofh. Bei Garavaggio fleigert ſich der induftrielle Zug zum 
häßlichen Brodneid und zum milden Haffe gegen alle Neben« 
bubler und Goncurrenten. Er verfolgt Annibal Garacci, 
Guido Reni, Guereino in ſchnöder Weiſe; was bei ihm ein 
Fledten ded Charakters ift, wird bei Spagnoletto zum ent« 
feplihen Verbrechen. Gewiffenlos, nichtswürdig, entartet, nimmt 
er nicht Anftand, feinen Nebenbubler, den edlen Dominichino, 
durb Gift aus dem Wege zu räumen. Edler alö bie beiden 
genannten ift Salvator Rofa dennoch genöthigt, unter Küme 
merniffen aller Art für die Zröbler zu arbeiten, Die vollfte 
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Herabmwürdigung der Kunſt zum Handwerk tritt endlich mit Quca 
Fa Preito ein, deijen Beiname ſchon anzeigt, wie es ibm nur 
darauf angefommen, unter Beifeitefegung aller Rückſichten in 
fürzefter Zeit möglichit viele Kunden zu befriedigen. Der letzte 
italtenifche Maler von edlerem Streben, Carlo Maratti iftin 
dem Buche nicht genannt. 

Die ſpaniſche Kunftgefbichte wiederholt in dem Ruhme und 
der bochangefebenen Etellung der Zurbaran, Beladquez, 
Murillo und in dem fehnellen Verfall die italienifche in abbreviirter 
Weiſe. 

In Italien ſank die Kunſt zum Handwerk herab; in Deutich- 
land erhob ſich das Handwerk allmälig zur Kunſt. Wie der 
Meiftergefang war auch die Malerei ftreng zünftig, nicht den 
Fürſten, nit den Städten und firdlichen Gewalten dienitbar, 
fondern der bürgerlihen Behäbigfeit. Die Werke eines Wohl— 
gemutb jind bei einer gewiſſen technifchen Fertigkeit bes idealen 
Gehaltes eben fo bar, ald die meiften Meifterfängerlieder der 
Schneider und Handſchuhmacher. Einem Künftler von wahrer 
Genialität, wie Albreht Dürer, verbittern die befchränften 
Anfhauungen und Berbältnijfe feiner Baterftadt, nicht zum min 
deften der bürgerlich rechtſchaffene, aber durch völligen Mangel 
an Idealität unerträgliche Charakter feines Weibes feine Jahre 
und nur in den furzen Paufen, während welcher es ihm vergönnt 
ift, in der Fremde zu weilen, ſchlürft er die Freude des Lebens 
in vollen Zügen. Nur ausnahmäweife öffnet fi ein Hof einem 
Maler zu dem gaftlichen Empfang, den Lucas Cranach bei 
Briedrih dem Weifen und Johann dem Beftändigen fand. Hans 
Holbein aber findet würbige Aufnahme nur bei Heinrich VIIL, 
in einem Sande, weldes jelbftthätig nie in die Entwidelungdge 
ſchichte der Malerei eingegriffen. 

Den bedeutendften Aufſchwung nimmt die Malerei in den 
Niederlanden. Die Brüder van End und einige Jabrkunderte 
fpäter der feinem an Bedeutung weichende Rubens nehmen ihren 
Fürſten gegenüber eine Stellung ein, wie nur je die begünftigften 
italieniſchen Maler fie beſeſſen. Mit der Losreifung eines Theiles 
der Niederlande von dem fpanifchen Reiche tritt eine neue Wen» 
dung in der Kunit ein. Das Bürgertbum, in den flanderjchen 
Städten zu einer Blüthe entwidelt, wie nie zuvor, ftrebt darnach 
feine Zuftände fünftlerifch zu verberrlichen, und es entfteht eine 
Reihe von Malern, welche die Höfe weder fuchen, noch zu ihrer 
Entwidelung bebürfen. Obne dab in dem Leben Eines von 
ihnen ein bervorftehender Zug ſich geltend machte, fchaffen fie 
eine große Anzahl wertbvoller Kunftwerfe, entweder eine behaglich 
geordnete Fleinbürgerliche Erifteng führend, wie Gerbarb Ter 
borg oder Gerhard Dom, ober fi) zwanglos dem auäge 
laffenen, nicht weniger als foliden, aber auch nicht ausfchmweifen« 
den Treiben der niederen Bolfsflaffen überlaffend, wie Jan 
Steen oder Adrian Broumer. 

Das achtzehnte Jahrhundert ift ein Zeitalter des tiefften 
BVerfalled ber Malerei. Es giebt nicht ein zweites Beifpiel, daß 
bei vorfchreitendem Geiſtesleben der Menfchheit ein einzelner 
Zweig der Geiftesthätigfeit jo entartete. Die Wiedergeburt der 
Kunſt vollzieht fih auf der Grundlage der großen focialen 
Ummälzung, welche die Zerflüftung der Stände aufbebt und ein 
allgemeines Staatsbürgerthum erfhafft, welchem auch die Künſtler 
angehören. Dem Maler iſt fortan die Wahl erfpart, entweder 
zum Höfling oder zum Gefhäftdmann oder zum Aleinbürger zu 
werben oder in Dorfichenfen oder unter Banditen den Reiz des 
Lebens zu juchen. Im der modernen Geſellſchaft erhebt jedes 
Zalent fi felbft nah Maßgabe feiner Leiftungen über feine 
Umgebung, obne daß es der Fürſten bedurfte, die es empor 
hoben. Jede Arbeit wird nad ihrem Werthe geachtet, fo auch 


die geiffige Arbeit. Carſtens wird ber letzte große Maler 
gewefen fein, der mit dem Borurtheile zu fämpfen hatte, als jet 
die Malerei nicht ein bürgerlich achtenswerther Beruf. 

Die fociale Ummälzung, welche die moderne Gefellfchaft ge» 
bildet bat, war die franzöſiſche Revolution, und an ihr nahm der 
erfte große Maler Theil, der von der Hauptitadt Frankreichs 
ausging, David. Die Monarhie Ludwigs XIV. war der 
Entwidelung der Malerei nicht jo günftig, wie der ber drama— 
tifchen Poeſie. Die großen Maler, die in dem Zeitalter lebten, 
Niclas Pouffin, Caſpar Dugbet, Claude Lorrain 
zogen es vor, Franfreich zu verlaffen und in Jtalien ihre Kunft 
zu üben, Die unter der Negentihaft und Ludwig KV. wirfene 
den Maler wie Watteau und Lancret waren zu tief in das 
üppige nnd liederliche Leben des Hofes verflodhten, ala daß einer 
von ihnen Anfprud auf den Titel eined großen Künſtlers hätte 
erwerben fünnen. 

Diefen Galanteriemalern trat der Nepublifaner David 
gegenüber als der erfte bürgerlihe Maler im heutigen Sinne 
des Wortes und gleichzeitig durch feine Maffifhe Richtung ala 
der Negenerator der Malerei. Er nahm Theil an den bedeutend» 
ften Ereigniffen der Revolution; er ſtimmte als Gonventämits 
glied für den Tod des Könige. Einer der erſten an Marat's 
Leiche, entwarf er neben dem noch warmen Körper des Getödteten 
ftehend, eine Skizze, die er fpäter als Bild ausführt; den Augen» 
blick, als Boiſſy d'Anglas einem wüthenden Volkshaufen mutbig 
und würdig gegenübertrat, hat er miterlebt und verewigt. Der 
„Königsmörder⸗ büßte unter der Reſtauration durch ein bitter 
empfundenes Eril. 

Er war nicht der legte Maler, deſſen Schickſal ein roman» 
tifches zu nennen ift. Leopold Robert liebte die Prinzeifin 
Napoleon,tdie Schwägerin des jepigen Kaiferd von Frankreich, 
mit glühender , tiefverfchlofiener Liebe und nahm ſich das Leben, 
ald fein ‚Name anfing, mit böchiter Auszeichnung genannt zu 
werben. Und tief tragifch dürfen wir wohl das Geſchick eines 
noch lebenden Malerö nennen, Peter Cornelius, das Geſchick 
lebendig begraben zu fein. Cine Fülle von Meifterwerfen hatte 
er erſchaffen, welche die Mitwelt micht wirdigt, die Nachwelt 
zweifello® würdigen wird, wenn — fie ihr erhalten bleiben. 
Seine Gartons zum Campo santo, ein Kunftwerf, welches in 
feiner Gefammtheit durd nicht? anderes übertroffen wird, bat er 
nicht ausführen dürfen; für die Cartons, melde an ſich ein Ges 
genitand hinreißender Bewunderung fein würden, ift ein ſchicklicher 
Plap noch immer nicht ermittelt und fie find der Gefahr des 
Verderbens nicht entriffen. Welches Gefühl Michel Angelo be 
wegt haben mag, als er es erleben mußte, dab Paul IV. den 
Figuren des jüngiten Berichtes Aleider übermalen lieh, Cornelius 
wird es zu würdigen wiffen, 


® Das geographifhe Moment im Volksleben. 


Von Wilh. Kieſſelbach. 

Daß die Ernährung der Pflanzen, abgeſehen von den Eine 
wirfungen des Lichtes und der Luft, von dem Boden abhängt 
in welchem fie wurzeln, weiß jedes Kind, und daß ferner bie 
Berfchiebenartigfeit des Bodens auch die nämliche Prlanze ſehr 
verihieden gedeihen laffen fann, weiß in Deutichland jeder 
Bauerömann; auf dürrem Acker trägt der Waizen wenige und 
kleine Körner, auf fettem Meder viele und größere. Allein, daß 
auch die Befchaffenheit eines Bodenbereiches fehr beitimmend auf 
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das Volfsleben und Staatsleben einwirkt, welches ſich mit ihm 
im Laufe der Jahrhunderte entwidelt, das wiſſen bei uns jelbft 
unter den Staatämännern doch nur die allerwenigften. In ber 
alten deductiv verfahrenden Staatswiffenihaft und Staatäfunft 
befangen , welche den Staatdbau allemal mit dem Dache ftatt 
bei dem Keller beginnt, befchäftigt fich die deutfhe Staatswiffen- 
{haft mit Begriffsabftraftionen und Principien, während fie doch 
allein nur durch räumliche, öfonomifhe und fociale Anſchauungen 
zum Verſtändniß der gegenwärtigen Wirklichfeit gelangen fann, 
die fie ja obendrein im eine neue politifhe Form zu bringen 
firebt. 

Fragt man nun aber, woher es denn eigentlich fommt, 
daß, während die Naturmwiffenfhaft längit zur inductiven 
Methode übergegangen ift, die Staatswiſſenſchaft dagegen noch 
immer deductiv verfährt, jo haben wir dieſe allerdings fehr 
feltfame Thatſache wohl einzig und allein auf den Umſtand als 
die maßgebende Urfahe zurüdjuführen, daß die Staatswijfen- 
fhaft in Deutihland faſt ausfchliehlih in den Städten wohnt. 
Städte aber, fobald fie nicht etwa ald naturgemäße Handeld« 
pläpe im Flußthälern oder an der Küſte unmittelbar aus den 
geographiſchen Bedingungen ihrer Umgegend herausgewachſen 
find und demnach fo zu fagen ein Gelbftbewußtfein ihrer geo- 
grapbifchen Individualität gewonnen haben, wiſſen gar nichts 
von der Bedeutung des Raumgebiets für das Bolfs- und Staatö- 
leben. Die vielen, fünftlih angelegten, oft in dürren Sandgegen⸗ 
den, wie 5. B. Harlärube, aufgebauten Nefidenzen leben ja nicht 
von ihrem agrarifchen Weichbilde, fondern einzig von der Steuer 
concentration aus dem ganzen Lande, womit in ihr die Beamten- 
bevölferung befoldet wird. Ein Nefidenzler alſo fennt die Le— 
benäbebingungen des Ackerbauthums nicht, er mißt die Welt 
einzig nach feinen ſtädtiſchen Abftractionen und gibt jo ben 
beiten Mann für den fpäteren Bureaufraten ab, der mad ber 
römifhen Jurisprudenz und der abftraften Nationalöfonomie die 
Wirfichfeit regiert und damit nur dem Staatsabfolutismus vor 
arbeitet, welcher felber im ſelbſtſüchtigen dynaſtiſchen Intereſſe nichts 
von dem Wefen und der Unabhängigfeit der Geſellſchaft wiſſen will. 
Man braucht nur einmal aus der eigenen perfönlichen Erinnerung 
in Gedanfen einen Refidenzler-Bureaufraten neben einen Landamt- 
mann, der lange draußen in der Provinz gelebt bat, binzuftellen, 
um al&bald in dem Erfteren den bebuctiven, in dem Zmeiten 
den inductiven Denker zu erkennen. — Beide vertragen ſich daher 
auch bei ihren Berührungen fehr ſchlecht, weil ja eine Verftän- 
digung zwiſchen ihren, einander in gerader Linie entgegenge- 
fepten, Anſichten gar nicht möglih ift. Dazu fommt dann 
außerdem no, daß auch in den deutfhen Staatöprüfungen , die 
ja doh die Bildung und die Kenntnißrichtung der jungen 
Beamtenwelt beftimmen, nie nach einem Verftändnif ber geo« 
grapbifchen, öfonomifchen und focialen Momente nur irgendwie 
gefragt wird: im diden Gober ded Kaiferd Juſtinian ift noch 
immer viel mehr Staatsweisheit für die Bureaukratie zu finden 
ala auf fröhlichen Reiſewanderungen durh Wald und Felder. 

So mag es denn gefommen fein, daß die moderne, reali» 
ſtiſche Staatswiſſenſchaft, welche nicht von millfürlicher, unge 
prüfter Abſtraktion, jondern von der jocialen Baſis auägebt, 
deren Einzelnheiten fie in gründlicheren Studien fennen gelernt 
bat, fait ausfchlieflih in Händen von Männern fich befindet, bie 
niht im Stantädienft und auf dem Katheder ftehen, die alfo, 
ftatt ihre Ideen in ihrem perfönlihen Wirkungskreiſe praftiich 
verwirklichen zu fönnen, bei demfelben nur auf ihre Feder ange 
tiefen find, welde alſo den Kopf der Bureaufraten entweder 
gar nicht erreichen — diefe Leute leſen ja nichts — oder von 
denfelben hochmüthig, im Bewußtſein der eigenen geprüften Erb⸗ 


weisbeit, einfach als phantaftifh bezeichnet werden. In unferer 
Zeit gehen deßhalb fehr viele Männer, und zwar fürwahr 
nicht die untüchtigften, ſtellenweiſe an einem „verfehlten eben 
fläglih zu Grumde, während die Unwiſſenheit, weil bureau« 
kratiſch gefhult, in Amt und Würden figt und von dort mit 
ihrer Beamtenmadt die an fi ſchon fo durch den Staat in 
Verwirrung gebrachte Wirklichkeit nur immer noch mehr jtärft 
und beeinträchtigt. 

Mir beabfichtigen indejfen bier nicht, felbft nur einmal die 
einfachen Grundlinien der neuen geograpbifg»politiihen Wiffen- 
{haft anzudeuten; die Studien, melde auf diefem Gebiete gemacht 
werden müſſen, laſſen fich nicht in den engen Raum eines Ars 
tifelö zufammendrängen. Allein wir wollen es uns dod nicht 
verfagen, wenigſtens einige dabei in Betracht fommende Geſichts⸗ 
punfte bervorzubeben; der Leer mag dann felber feinen eigenen 
Weg weiter wandeln. Wir knupfen dabei zunächſt an W. ©. 
Riehl's Buch: „Die Pfälzer“, ein rheinifches Volfsbild, an, eine 
ethnographiſche Studie, melde wahrhaft ein Meiſterſtück ift, 
und der mir in der ganzen ſtaatẽwiſſenſchaftlichen Literatur 
Europa’ feine ähnliche Arbeit von gleihem Werthe an bie 
Seite zu ſetzen wüßten. Dieſelbe ift aber außerdem gerade zur 
rechten Zeit gefommen. Denn in der heutigen Periode des 
Staatslebens, in welcher die erflarfte bürgerliche Geſellſchaft der 
Bureaufratie viele Funktionen abnimmt, und dergeitalt der Staat 
wieder, wie einjt im Mittelalter, die politifhe Form der focialen 
Thatſache zu werden anfängt, muB auch das biäherige unioniftifche 
Staatögefüge mit feiner Gleichmacherei, wie die romaniſch-fran⸗ 
zöſiſche Bureaufratie nah ihren Rechtsabſtraktionen es einge 
richtet bat, fortan der füderativen Gliederung Plap machen; 
das Alles abforbirende Centrum hat in Zukunft der Peripherie 
ihr volled, naturgemäßes Recht einzuräumen. Damit erhalten 
jedoch fehr viele Stantöfragen eine ganz andere Löſung. Bisher 
haben nämlich die deutfchen Regierungen, die in ihren Mitglies 
dern ja durchweg aus römifch gebildeten Juriſten beftehen, ge 
glaubt, fie fönnten der Nation ihre gefammtitaatlichen Anfore 
derungen durch einige gemeinfame Einrichtungen billig abfaufen; 
man warf ibr deßhalb das deutiche Handeld- und Civilrecht als 
Köder bin. Nun ift es aber doch ein falfcher Gedanfe, der nur 
aus ſolchen deductiv denfenden Köpfen hervorgehen konnte, über 
ein weites, von der Natur durchaus füberativ angelegte Reiche 
gebiet, das die verſchiedenſten Stammeäbildungen in den Bevöl- 
ferungen aufweift, nur einmal ein einheitliches Recht der beweglichen 
Habe, ein einziges Handeldrecht, auözufpannen; denn ſchon ber 
Handel it ja in den Geeftädten ganz anders geartet, ald in 
den binnenländiſchen Fabrikplätzen. Bollends ſalſch aber ift das 
gegenwärtig betriebene Projekt, ein einheitliches Civilrecht über 
das ganze Deutfchland audzufpannen. Was wiflen denn wohl 
die römifchen Juriſten von den natürlihen Bedingungen des 
Aderbauthums, das in der einen Gegend, wo Gartenland ift 
und Sandelöpflanzen gebaut werben fünnen, namentlih bann 
ſehr leicht die Parzellirung ber Felder zuläßt, fobald außerdem 
die Dörfer in ftadtartiger Gefchloffenbeit angelegt find; während 
in der andern Gegend das bäuerliche „Kinödefyftem« die Wirths 
ſchaftsgebäude mit dem umliegenden Feldbereich zu einem orga- 
nifchen Ganzen zuſammenwachſen läßt, fo daß bei einer Zertheilung 
dieſes naturgemäßen Ganzen die Summe der nun abgefonderten 
Theile durchaus nicht mehr im wirtbichaftlichen Produktionswerthe 
dem ungetbeilten Ganzen gleichfommt. Die frage nad ber 
MWinfulirung der Höfe fann daher nicht mad dem abitraften 
Princip der Nationalöfonomie entſchieden werden, ihre Beant« 
wortung bängt vielmehr zunächſt von der Individualität ab, 
und fociale, kulturliche, ja fogar ethiſche Rüdfichten find babei 
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ebenfalla mit in Obacht zu nehmen. — Befanntlih anttwortet 
der Bauer, namentlib im Schmwarzwalde, auf die Güterzertbeie 
lung der römifch-gebildeten Bureaufraten mit dem Zmeifinder- 
foftem; die Sittlihfeit im Volfe muß es aljo büßen, was die 
Unflugbeit der römifchen Juriften in öfonomifch-focialer Hinficht 
verfchuldet bat. 

Riehl's bereit? oben erwähnte, vortrefflihe Studie, „die 
Pfälzer“, weift nun nad, dag auf diefem fo Meinen Provinzials 
gebiete doch eine Menge verfhiedener Lebensverhältniffe ich vor- 
finden. Bekanntlich umfaßt die heutige Pfalz nur noch Rhein— 
bayern, indem der rechtsrheiniſche Theil der alten Reichspfalz ⸗ 
grafihaft auf dem Wiener Congreſſe dem Großherzogthum Bas 
den zugetbeilt worden ift. Ludwig J. der Erfönig von Bayern, 
bat freilich oft genug gerwimmert: „Man gebe mir meine Wiege 
mwieder!« Gr meinte Mannheim damit, in welcher Stadt er ge 
boren ift; und ala er nun doch „feine Wieger nicht erhielt, bes 
ſchloß er, neben diefelbe „ein Häfeler zu ſetzen, und gründete 
deßhalb Ludwigshafen, Mannheim gegenüber. Riehl theilt nun 
die Pfalz in vier geographiſch und ökonomiſch unter ſich fehr ver— 
fchiedene Gebietätheile, nämlich das Bereih des Rheines und 
der Mheinebene, dad Hügelland vor der Hardt. das gebirgige 
Weftrih und das hügelige Weſtrich; denn die Pfalz; trägt, wie 
der Verfaſſer fagt, „in der That fo deutlich wie faum ein an« 
dered Land das Motto Mitteldeutihlands an der Stirn: „Biel« 
geftaltung obne Einheit.“ Die Rheinbauern, unmittelbar 
am Strome in ihren Dörfern wohnend, find zunächſt Schiffer 
und Fiſcher. „Bon Speyer breitet fih die Ebene dann norde 
wärts ala eine fait wagerechte Fläche weit in das Land hinein. 
Hier, in den Kantonen Frankenthal und Mutterftadt, liegt die 
breite Hauptmajje der bayeriſchen Rheinebene;* da feht denn auch 
der eigentliche Ackerbau ein, obgleich, gemäß dem franzöfifchen 
Gefege, auf dem linken Rheinufer, das überhaupt nur ftadtartig 
geſchloſſene Dörfer fennt, die Gebundenbeit der Höfe nirgends mehr 
Plap greift. „In dem mittleren Iheile der bayerifhen Rhein— 
ebene tritt der Charakter eined Sand» und Haidelandes am ftärfiten 
bervor. Große Streden find norbwärts von Speyer mit Nabdels 
hol; bededt, weil der Boden zur Zeit noch feine entwidelte Kultur 
geitattet.« Dann beißt e8 weiter: „An der Pfalz mag man 
Mitteldeutihland ftudiren, al® das deutſche Zändergebiet, welches 
alle Gegenfüge des deutſchen Volksthums wie der Bodenbildung 
auf den engften Raum zufammengedrängt zeigt, eine Mufterfarte 
deutjcher Natur, geftärft, machtooll und nur in dem Gharafter 
verwirrender Mannichfaltigfeit einig.“ 

Das Hügelland an der Hardt ift dann das eigentlide Wein- 
land der Pfalz. „Im Getreide und SKartoffelbau, in Weide 
und Weibeland find die Bewohner höchſt eingefhränkt, der Wein⸗ 
bau beherriht das Land. Und zwar find die Lagen fo günftig, 
daß ſich ein ftabtähnliches Dorf eng an das andere reiht. Wir 
erhalten dadurch DOrtfhaftsbildungen der eigenften Art, tunden- 
lang an den Dörfern bingeftredte Dörferzeilen. So 
bilden Neuftadt, Winzingen, Hardt, Grimmeldingen, Loblach und 
Müßbach gleihfam eine einzige zufammenhängende Stadt von 
Meinbauern." Sind indeſſen am Rhein nur fFifcherbörfer, fo 
giebt e8 im gebirgigen Weftrih nur Holzhauerdörfer. Im 
Weſtrich fehen wir maffenhaftes und abfolutes Waldland, in der 
Vorderpfalz maſſenhaftes abfolutes Feſtland. Die meiften Gemein- 
den fönnen nit nad Bedürfniß wechſeln mit verſchiedenen 
Gattungen der Bodenkultur; fie können eben fo wenig bei fteir 
gender Bevölkerung ihren Grundbefig beträchtlich erweitern; denn 
die Pfalz gehört zu den ausfultivirteften Gegenden Deutſchlands, 
und von Neubruch oder Gründe fann bier faum die Rede fein.“ 


Sehr treffend ift dad Mort Riehl's: „So führt und die Natur— 
bedingung der Bodengeftalt auf wirthſchaftliche Nothwendigkeiten 
und diefe wieder auf nothmendige Geſtaltung des Volksthums. 
Denn die moderne Ethnographie ſoll nicht bloß das dürre Wiffen 
von der äußeren Erſcheinung des Volkes fein; fie erbält-vielmehr 
die Weife einer echten Wiſſenſchaft dadurch, daß fie das Volfds 
leben im feiner inneren Notbwendigfeit erfennt und die äußeren 
Thatſachen deſſelben darftellt als das Produft aller organifhen 
Entwidelungen der Natur mie der geiftigen und materiellen 
Kultur eines Landes.“ 


Natürliherweife wirken nun diefe an Boden fo verſchiedenen 
Landjtrihe der Pfalz auch fehr verfchieden auf die Lebensweiſe 
der Bevölferung zurüd; der Bewohner des Weſtrichs ift in Ger 
wohnheit und Denfen ein ganz anderer Menfh ala der MWeins 
bauer der Hardt oder der Fiſchbauer der Nheinebene. Wenn 
nun aber ın folder Weife fchon in einer Heinen Provinz fo 
wefentliche ethnographifche Berfchiedenheiten ſich zeigen, wie in aller 
Melt haben fih die Herren der Paulskirche einbilden können, 
Deutfchland mit dem preußiſchen Unioniämus abjtraft ein— 
beitlich einrichten zu können? Deutjchland ift ja rein füdera- 
tiver Art! 


Leider haben wir im der deutfchen Literatur bis jept mur 
erft fehr wenige fo tüchtige etbnograpbiihe Studien, wie Riebl 
fie in feinen „Pfälzern“ darbietet; und damit berrfcht denn auch 
bei und noch immer die abſtracte „Gothaer“ Politik weiter, die 
von dem föderativen Grundwefen Deutjchlands nichts veriteht. 
Wir wenigitens fennen nur noch einige ethnographiſche Schriften, 
die fih dem Riehl'ſchen Werke etwa an die Seite ftellen fünnten. 
Darunter gebört gewiß in erfter Linie das „Marfchenbuch 
von Hermann Allmers, dem braven Deihvogte von Rechtenfleth, 
der neuerdings ja auch auf der hannoverfhen Synode an der 
Kirche mit hat fäubern helfen, dann J. G. Kohl's Studien über 
Norddeutſchland, ebenfalld durchweg tüchtig, Perters' „Haidflächen 
Norddeutihlandse-, Fachtmann's „Das bäuerlihe Grundeigen- 
thum im Königreih Hannover« und ein Feines, äußerſt interefs 
ſantes Bud von K. Janfen: „Die Bedrängtheit des Verkehrs 
und der Anfiedlungen der Menſchen durch die Geitaltung der 
Erdoberfläche, nachgewieſen infonderbeit an der Gimbrifchen Halb» 
infel.« Der Berfaffer ift in der That völlig Herr feines Stoffes 
und giebt auch zur Belehrung der Leſer fehr inftruftive Zeich« 
nungen; ſonſt aber baben wir, wie gefagt, in diefer Richtung 
nod feine weiteren anerfennungswerthen ſchriftſtelleriſchen Lei« 
lungen; es ift indeffen aber jept fürwahr hohe Zeit, daß endlich 
einmal in Deutfhland gründliche ethnographifhe Studien ge 
trieben werben, wenn wir überhaupt den naturgemäß deutfchen 
Föderativftaat nach den gegebenen geograpbifchen und öfonomi« 
{hen Verhältniſſen und Bedingungen wirklich Tebensfäbig aus« 
bilden wollen. 

Wir können bier jedoch nur im Allgemeinen andeuten, wor« 
auf ed dabei hauptfählih anfommt. Zunächſt nämlich gilt e8, 
die Raumgeftaltung des deutfchen Reiches in feinen Beziehungen 
zum Auslande ins Auge zu faſſen. Die Hüften, die Flußſyſteme, 
die Bergthäler, fo weit fie etwa befondere Raumgebilde abfchließen, 
die Verfhiedenartigfeit des Prlangenmwuchfes, welche die Aeder zu 
Waldland, Wiefenland, Kornland, Weinland, Gartenland und 
Heideland, namentlich in Niederfadhien macht, fommen dabei in 
Betracht; die Territorialräume aber geben dann den Boden für bie 
Stammbildung ab —; ſchon feiner geographifhen Natur zu 
Folge ift Deutfchland auf den füderativen Staatöbau hinge— 
wiefen. 


—— TIL LET LI FI In 
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Literatur und Kunſt. 





Neue Uterariſche Erſcheinungen. Franz vor Eidingen. 
Schauſbiel in 5 Aufzügen. Von A. Wahrmund. — Göttinger Feſt⸗ 
reden. Von Ernſt Curtius. — Eilhardt Mitſchetlich; Gedächtißrede. 
Von G. Hofe. — Ueber den Urſprung der deutſchen Literatur; ein 
Borirag. Bon W. Scheret. — Das Amt der Schlüſſel. Don H. L. 
Ahrens. — M. Neanders deutſche Sprichwörter; mit einem kritiſchen 
Nachwort. Bon F. Latendorf. — Nedensarten und Sprichwörter in 
vier Spraden, deutſch, franzöſiſch, engliſch und italieniih. Ben 4. 
Albrecht. — Bolksihaufpiele aus Mähren, Von I. Feifalik. — 
Zur Deffentlihteitäfrage der deutſchen Schillerſtiſtung. Bon Mer. 
Btegler. — Gpigraphif von Byzantion und Konftantinopelid ven den 
älteften Zeiten bis 1453. Bon P. A. Dethier md U. D. Mordes 
mann. — Das Mormonenmäiiber. Erzählung aus der Zeit des Kriege: 
zuges gegen Die „Heiligen der letzten Tage,“ Von Balduin Mölls 
haufen —.Ein deutſcher Landöfnecht der neueſten Zeit, Bon 3. von 
Bidede — Deutſche Schiffe und däniſche Kaper. Cine Erzählung 
aus dem 16, Jabrbunder. 2. Bde. Bond. Smidt. — Moeckftubien. 
Don V. &, Lorenz. — Mädchenbilder aus der Gegenwart, Novellen. 
Bon Luije Otto. — Heinrich Keine der Liederdichtet. Gin romantifces 
Lebensbild, 2 Thle. Bon K. Ib. Zarniske. — Unterm Berhängniß. 
Ein Lebenebild. 2 Bde. Von J. Mühlfeld. 

Literariſche Notizen. Die forben angegebene neue Auflage 
des voritefflihen Schmweigerführers von Berlepfd hat einige mefentliche 
Bervolllommnungen und Bereiberungen erhalten. Zunächft bat der Ver 
faſſer die hauptſächlichſten Eintritis-Linien aus Deuiſchland in die Schweiz 
ũberſichtlich ſtizzirt, um den nach ber Schweiz Reiſenden die Anſchaffung 
von Handbüchern für das ſüdliche Deutſchland zu erſparen; er ſchildert 
in der Kürze die wichtigſten Theile von Bahern, Würtembetg und Baden. 
Im Terte über die Schweiz felbfe bat beſenders die Route von Züri 
nab dem Rigi genonnen. Da ganz kürzlich die Repriſch-Vahn von 
Zürich nah Zug eröffnet ift, fo wurde dadurch die Rigifahrt bedeutend 
erleichtert; man fann jept in einem Tage von Münden und Stuttgart 
aus den Rigi⸗Kulm vor Eonnenuntergang erreichen, während man im 
vorigen Sommer von Zürih nah Zug zu Wagen oder zu Fuße reifen 
mußte. Die neue Babn wird in dieſem Sommer ſehr ſtatk benußt werden. 
Deefentlihe Ergänzungen erhielt auch die Schilderung des Berner Ober 
landes. Das Bud von Berlepih bat alſo an Brauchbarkeit anichnlic 
gewonnen. — Der penfionirte hanneperidhe Oberſt H. Dehnel Kar 
(Hannover bi Hümpler), „Geinnerungen deutſchet Offiziere in britifchen 
Dienften aus den Ariegsjahren 1805 Eis 1816 mad Aufzeichnungen 
und mündlichen Ueberlieferungen zufommengetragen und mit Erläuterungen 
verfehen, Diefe Auszüge, meiſtene aud Tagebüchern und Briefen, find 
durchweg beichtend und häufig fehr luſtig zu leſen. Auch find fie Zeugniß 
ven einer Etimmung zwilchen Briten und Deutſchen, die leider jege zwifchen 
den beiderfeitigen Heeren weit hinter und zw liegen ſcheint. — Preſeſſor 
I. 6 Erdmann in Halle bat daſelbſt einen Vortrag über „zwei 
Märtgrer der Wiſſenſchaft, Gierdano Brune und Temmaſo Gampanclla* 
gehalten und druden laſſen. Die „Hölnifche Zeitung fagt: Erdmann 
iR immer geiftveih; am glüdlichften aber pflegt er vorzutragen, wenn fidh 
feine feinen Bemerkungen wie Epheu um ein gegebenes Feſtes ſchlingen; fo 
bier. — Um 26. Mai farb auf feinem Gute bei Eolothum in der 
Schweiz der vor nicht langer Zeit nech viel genannte und bewunderte 
Romandichter Charles Sealdfield im Alter von 67 Jahren. Ban 
tann ihn den Schöpfer des geograpbiiceforialen Romans nennen, das 
Borbile von Gerfäder, Etrubberg (Armand), Ruppius, Gr war nad 
den Angaben feiner Freunde im Deiterreih geboren und hieß eigentlich 
Eirgelfeld, wanderte nach Ametika aus und nannte fih Sealeftald, lebte 
aber jeit 1832 im Eurova, meiftend in der Schweiz. Seine beſten 
Bücher erfhienen vor dreißig Jahren und übten cinen bedeutenden Ginfluk 
auf die Entwicklung des deutſchen Nomand and; Die bebeutendften find 
Die „transatlantifhen Skizzen“, dad „Kajütenbuch“, die „Lebensbilder 
aus beiden Hemiſphäten“, die Romane „der Virch“ und der Begitime 
und die Nepublifaner,“ Bon dieſen beiden leiten fpielt jener in Merico, 
diefer fchildert Den Untergang det Indianerthumse, das „Sajütenbuchr den 
Eirg der anglosamerifanifhen Race über das Kreolenthum. Mit ihren 
lebhaften Karben und der wuchtigen Schilderung bildeten Sealsfields Nomane 
ein entſchiedenes Widerjpiel gegen die vornehmen, blafirten Ealenromane 
jener Zelt, indem fie mit urfräftiger Arifche das Bild eines naturmwüchfie 
gen Lebens barftellen. Die Landſchaften der neuen belt erden mit 
derbem Pinfel im der ganzen Fülle ihrer wilden Urſtändigkeit gemalt; 


ebenio anſchaulich und eindringlich ſchildern fie die Gontrafte der Nationali- 
täten, Sitien und Gbaraftere, der Parteien und gefelichaftlichen Grtreme 
in Amerika. Gegen Geoper und Waſhington Jeoing gehalten, ift Sealeſield 
der Raturmenſch. jenen überlegen am Energie der Eihilderung, aber in der 
Kun der Darſtellung ihnen lange nicht gewachſen. Denn dieſe wurde 
von ihm verfhmähr; cd gährt und tobt im feinen Schilderungen, fie find 
maffiv, phantaſtiſch, unſchön, willfürlih, aber von fo eigenthümlich praͤg⸗ 
nantem Weſen, daß fie auf den deutſchen Roman einen bedeutenden Einfluß 
gehabt und das realiftiihe Element gefördert haben. Als vor reichlich 
zwölf Jahren eine Geſammtausgabe feiner Schriften erfchien, hatten fie 
ihre beite Zeit ſchen hinter ſich und fanden mur geringe Verbreitung. 
Die legten Jahre Sealäfields waren nicht freudenrcich; er war ein alter 
Hageſtolz und Ichte ſeht vereinfame. Nachdem er zu Anfang der Fünfsigere 
jabre wieder längere Zeit in Amerifa gelebt hatte, faufte er 1857 das 
fleine Landhaus in Eolerhurn, wo er gefterben iſt; fremde Leute pflegten 
den Berlaffenen und trüdten ihm die Augen zu. — Der Romantichter 
Levin Shüding bat von der Univerſität Giehen die philoſophiſche 
Dortorwürde zum Geſchenk erhalten, und zwar wegen feiner Verdienſte 
um den deutſchen Sittenroman. — Bei Kuntze in Dreiden erfchien eine 
fleine Schrift unter dem Fitel: “Zur Erinnerung an Louis @ller«, ein 
Denfmal, das die Freundſchaft einem Verftorbenen gefept bat. Eller war 
ein hochbegabter Biolinfpieler, der auch mehrere Cempofitienen hat drucken 
laffen; er war geberen zu Grap im Jahre 1520 und farb zu Bau im 
füdlichen Frankreich, das ibm eine zweite Heimatb geworden war, am 
12. Juli 1662. Dort fbäfte man ibm und feine Kunſt befondert hoch; 
er machte auch eine erfolgreiche Aunftreife burb Spanien und Portugal, 
in Deutſchland mar er feltener, weil fein Geſundheitezuſtand ihn zwang, 
den mildern Eüten aufzuſuchen. Man wird in dem Schriftchen mit 
Theilnabme leſen, wie ein ausgezeichneter Menfh und Künfler ein ganzet 
a lang mit Ungunft ber Berhältniſſe und körperlicer Schwäche tapfer 
ämpft, 


* Bremen, im Juni. In der letzten, am 30, Mai achaltenen 
Berfammlung der Abtheilung des Künftlervereins für Bremifche 
Geſchichte und Alterthümer wurden bie Gartens zu din jept vollendeten 
öftlihen Fenſtern des Rathhauſts vorgelegt, welche nach Entwürfen des 
Hiftorienmalers Milde zu Lübeck und Des hieſigen Architecien Loſchen von 
dem Glaemaler Horn in Hannover aufgeführt fin, Hert Dr. Ghmd 
fmüpfte bicran eine Mitibeilung über die für den Schmuck dieſer Fenſter 
getroffene Auswahl, von welden die beiden Seitenfenfter hundert Wappen 
der angeſehenſten Natböfamilien bis zum Sabre 1700 berab darſtellen, 
das große Mittelfenfter dagegen die brei bedeutendſten Männer Bremens 
and den beiden erſten Jahrhunderten nah der Reformation, den Bürger 
meifter Daniel von Büren II. (1538— 1594), den Burgermeifter Heinrich 
Kreffting (1501 — 1611) und den Syndicus Ichenn Wachmann II. 
(1652— 1695). Der Modner rechrfertigte die getroffene Auswahl, indem 
er in einer kurzen Gharacteriflif der genannten drei Männer diefeiben als 
Repräfentanten und Verfechter der vorzüglichſten Eigenthümlichkeiten eines 
glüdlichen republifaniichen Gemeinweſens hinftellte: der politifchen Unab- 
bängigfeit (Macmann), de& geordneten Rechtie und Verfaſſungslebens 
(Areffeing), der Glaubens» und Gemifiendfreibeit (ven Büren). Bon 
ſämmthichen drei Männen find gleichzeitine Portraitd erhalten, von 
Kreffting und von v. Büren gute lebenegtoße Delgemälde ſerſteres dem 
Mufenm, lehteres dem Serm Ed. Deleichs gebörig), von Wachmann eine 
freilich nicht ganz gemügende Federzeichnung, die fih im Etaaidarchive ber 
finde. Ee wurde nachgewieſen, daß die angeblichen Portmitd von 
v. Büren und Wahmann, welde in Duntze's Geſchichte Bremens mitges 
theile find, falſch find, indem das dem erfteren zugeſchtiebene, wenn über 
baupt echt, dem älteren Dan. ven Büren, das angeblide Wachmann'ſche 
dem älteren Syndicus Ichann Wachmann, dem Oheim des berühmten 
Diplomaten und Staatemanns, angehört. — Kerr Dr. H. 9. Müller 
machte jobann einige Mittbeilungen über den Bau der Martinifirhe, 
worin er feine Anſicht bearündete, daß dieſe in zwei Perioden, um 1250 
und nah einer übrigens mur einen Theil des Gebäudes jerflörenden 
Feueröbrunft 1376 erbaute Kirche urfprünglich eine Hallenfirche, nicht 
eine Bafılifa, gemefen ſei. — Darauf erftattete Herr Domvicar Bulle 
einen Bericht über Heinrih Oldenburg, einen Bremer aus dem 
17. Jahrhundert, welcher durch dreifache Beziehungen intereffant iſt. 
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Erſtens nämlich leitete er als Bremiſchet Agent Die Verhandlungen mit 
dem Protector Grommell während des Emgliiheholländifhen Krieges von 
1652 — 1654, durch welche den Bremiſchen Schiffen die Neutralität zus 
gefihert wurde, Sodann, ald er dieſe Aufgabe gelöft, verläßt er London, 
feinen bisherigen Aufenthalt, um auf dem Gontinente zu reifen. Da 
macht cr in Rhynsburg bei Leyden die Bekanntſchaft des großen jüdiſchen 
Philoſophen Benedictus de Spinoga und wird ber intime (Freund dieſes 
ebenjo genialen ald liebenswärdigen und beſcheidenen Mannes. Es entjpann 
fih nun ein febhafter Briefwerhiel zwiſchen Spinoza und Oldenburg, im 
welchem der legtere gegen jenen diefelbe Rolle ſpielte, wie foäter Eckermann 
gegen Goethe, nämlich Die eines vertrauten, wenn auch geiftig untergeord: 
meten Freundes. Dfdenburg trieb den Philoſophen eifrig zur Herausgabe 
feiner großen Werke. Als deren zweites aber erſchien, der berühmte 
theologiſch · politiſche Tractat, wurde Oldenburg ängſtlich wegen ber ganz 
umerbörten, freimüthigen Kritif der heiligen Schrift im diefem Bude und 
begann feirdem fih von Spinoza zurädzugiehen. Gerade die leyten Briefe 
aber zwiſchen beiden find wegen der darin verhandelten religiöfen Fragen 
für Alle vom größten Intereſſe. Oldenburg ward inzwiſchen in England 
Mirifter und Mitglied der berühmten Royal Society of Sciences, welche 
Die bedeutenditen Naturforfher und Naturphilofophen Englands umfahte, 
Die Gefellihaft ernannte den gelehrten und eifrigen Bremer zu ihrem 
fländigen Serretär, und als folder editte er die philofophiihen, d. b. 
natwewiffenichaftlichen Unterfuchungen der Berfammlung in den Jahren 
1664—1667. Wir erwähnen nur nod, daß es dieſe Royal Society 
war, der Iſaac Newton angehörte und feine eriten, gewaltigen Gnibeduns 
gen im Geblete der Phoſik vorlegte. Ob Didenburg ſchon mit Newton 
verkehrt habe, iſt noch nicht machgemiefen. Oldenburg farb 1675, ein 
Jahr nah feinem Freunde Spineja, zu Garlton bei Greenwich. 


Kunf und Wiſſenſchaft. 


* Die Stile Schirmerd an der AKunſtſchule in Sarlrube if 
nun auch wieder beſetzt, indem der Großherzog den Landicaftsmaler 
Hans Gubde im Düffeldorf zum Vrofeffor und Director der Afademie 
ernannt bat. Gude war and im Düſſeldorf der Nachfolger feines Lehrers 
und Freundes Schirmer. — Im Kipsig farb am 12. Wai der Senior 
der juriſtiſchen Fakultat an der dortigen Hochſchule, Prof, Karl 
Friedrih Günther, eim um die Univerfität und das öffentliche Leben 
Sahfens vielfach verbienter Wann. — Der Neftaurationdbau am Rath ⸗ 
baufe zu Köln läßt bie Schönheit dieſes Gebäudes immer Marer bervors 
treten; der ſudweſtliche Theil mir dem fogenannten Rathhausſaal it beis 
nahe fertig. Auch an ber ſchönen Piarrfiche von St. Martin wird 
eifrig reftaurirt. — In der Gegend von Trier findet man noch faſt täglich 
Alterthümer aud der römifchen Zeit, So wurden kürzlich bei dem durch 
die Sage vom Ürzbifhof Poppo berühmten Heiligkreuz mehrere 
rõmiſche Gegenfände audgegraben, darunter ein A Zoll langes Steh 
meffer mit goldenem Stiel, der mit zwei rotben und einem grünen (del 
feine beſetzt iſt. Während die Klinge ganı von Roſt und Sand did ums 
ballt und ihrer metalliſchen Beſchaffenheit ganz beraubt ift, fand ſich ber 
goldene Stiel unverfehrt und glänzend im Boden. — Man fhreibt aus 
Hohenzollern: Der Beſuch der Burg Hohenzollern ſcheint in dieſem 
Jahre noch zahlreicher zu werden, als früher. Mit großer Befriedigung 
bat man bie Nachricht aufgenommen, daß der Ausbau der Föniglichen 
Burg bid Ablauf des Jahres 1965 vollender fein wird. Die Mittel 
bierzu find bereits vorhanden. Die innere Ausibmüdung joll ein Muſter 
eined guten Geſchmads und hoher Pracht werden. — Wo jept in Eng ⸗ 
land unweit Shrewebury (füblih von Liverpool) das Dorf Wrogeter 
liegt, fand ehedem eine altrömiihe Stadt: Urionium, Im vorigen Jahre 
hundert grub man dert einen Grabflein aus, deſſen lateiniſche Inſchrift 
fib auf einen Soldaten der ım Jahre 68 von Britannien abgerufenen 
14. Legion bezieht. Im Februar 1859 fing man an, bei „der alten 
Mauer“, dem letzten überirbifhen Reſte jener Stadt, regelrecht nachzu⸗ 
graben, und bis jept hat man amei Morgen Landes dem Auge bloges 
legt. Die alte Mauer, melde bieher 20 Auf hoch über der Erde em— 
porragte, war unterhalb noch 14 Fuß tief zugeſandet. Jeßt ficht man, 
daß fie zu einem großen Bebäude gehörte, deſſen übrige Mauern, freilich 
nur noch im einer Höhe von 4 Fuß, kenntlich find. Man bat auch cine 
große Zahl von Defen entbett, mit denen die Badeftuben geheizt zu mer 
den pflegten. Die gefundenen Münzen, 132 am der Zahl, ſtammen aus 
der Zeit ded Kaiſers Valerius (369—378). Eine große Mafle von 
Hausgeräth, Ziertathen eꝛc. wurde ausgegraben, jo wie bier menfhliche 
Skelette. Die Antiquitäten find jept im Mufeum in Shremöbum aufbewahrt, 

In Düffeldorf auf dem Friedhofe wurde am 29. Mai auf dem Grabe 
des früh verfhiedenen Gomponiften Norbert Burgmäller ein Denfmal 


war, im Drud erſchienen und öffentlich aufgeführt Find, wurde fhon früher mitge: 
theilt, — Der Mufifdirestor Jähms in Berlin it, wie neulich [hen mitgetheilt 
wurde, eifrig mit der Ausarbeitung eines hronologifchstbematifhen Kataloge 
ſaͤmmtlichet Werke Karl Maria’ von Weber beihäftigt, einer Aufgabe, 
welche gleih vorzüglich gelöt werden ſoll und wird, wie es bei Mozart 
durch Köchel geichehen it. Jaͤhns richtet an alle diejenigen, welche im 
Beige von Driginalsgandihriften Webers find, die dringende Bitte, ihm 
biefelben zur Verfügung zu flellen. — Um 30. Mai beging Ianaz 
Mofheles in Leipsig feinen ſiebenzigſten Geburtstag mit einer in biefem 
Alter feltenen Rüſtigkeit und Friſche; er empfing von vielen Seiten Ber 
teile von Theilnahme und Verehrung. Das Gonfervatorium für Mufit 
veranftaltete einen beſonderen Ghrenabend, an welchem mur Gompofitionen 
von Moſcheles aufgeführt wurden. — Ferdinand David bat die Neihe 
feiner muitergültigen Beiträge zur Musbildung des Violinjpield um einen 
neuen vermehrt; wie früher die Werfe von Node und Biotti, jo giebt er 
jebt die berübmien Biolin-Etuden von V. Gavinied heraus. Dieſe 
vingt-quatre muatindes gehören zu den muflergültigen Arbeiten auf dem 
Gebiete des Geigenfpield; fie enttanden im achtzehnten Jahrhundert und 
find nun von David geſchidt für unſere Zeit und ihre Anforderungen 
eingerichtet. Pierre Gavinies (1726—1800) gehörte zu den gröfeiten 
Biolinvirtuofen des 18. Yabrbunderts und befleidete zuletzt eine der Lehr⸗ 
ſtellen am Barifer Conſervatotium. — Bor Aurzem machte Anton 
Rubinſtein von Petersburg einen Abftecher nach Drutigland und brachte 
eine ganze Mappe voll neuer Gompofitionen mit, die jept im Drucke bie 
griffen find, Darunter befinden fich eine Fauftl-Ouverture für Orcheſter, 
ein Glabiet⸗Quartett, das fehr ſchoͤn fein foll, ein Gomcert für Violoncell 
mit Drchefter, neue zweitimmige Lieder und ein Heft mit Glavierflüden, 
— In Grab farb kürzlich der Mufikdirecter Joſef Neger im Ulter 
von 56 Jahren. Man feste einſt auf ihn Hoffnungen, dab er als 
Gomponift Bedeutendes Leiten werde, allein er bat diefe Grwartungen 
nice erfült. Seine Over „Marar ift allerdings vor etwa zwanzig 
Jahren auf manden Bühnen grgeben worden, behauptete ſich aber nicht, 
Metzet, ein geborener Tyrolet, bat meistens in Deſterreich Stellungen ein» 
genommen; eine Zeitlang war ex auch in Leipzig ald Mufifdireetor (neben 
Lortzingh am Theater und alö Dirigent der GuterperGoncert, — Tem 
niederrbeinifchen Mufikfefe zu Aachen it wenige Tage fpiter ein zweites 
zu Leyden in Holland gefolgt. Man führte dert unter Mitwirfung der 
Herren Bebr und Schneider den Meſſias von Händel, den Lobgefang 
von Mendelsſohn und einen Theil der Schöpfung von Hann auf. 
— Ferdinand Hiller in Köln if von Diem freien deutſchen Hochſtifte für 
Wiſſenſchaft und Kunſt in (Frankfurt am Main in die Claſſe der Meifter 
haft aufgenommen und zum Ehrenmitgliede ernannt worden. Die » Sorietät 
der Zonkünftler« in Prag bat ibm ebenfalls das Diplom als Ehrenmit⸗ 
glied überſandi. Ferner bat ibn Die Musical Society in Londen zum 
honorary fellow (Gbrenmeiter) aufgenommen, eine Auszeihnung, die auf 
dem ganzen Gontinente nur etwa zwölf Künſtlern zu Theil geworden iſt. 
— Den Profeffor Semper in Zürich bat bie dortige Univerfität mit 
dem DoctorrDiplom beehrt. Dem genialen Meifter würde in feiner äußeren 
und geiellfhaftlichen Stelung nichts zu wünſchen übrig bleiben, wenn er 
nicht leider an einem boben Grade von Hypochondrie zu leiden bätte, 

Wie im Studium Shaffvere's, fliehen auch im Studium Dante’s 
Deurfchlands Leitungen voll ebenbürtig neben Dem, was in der Heimat 
jener beiden Dichter für deren Berſtändniß getban it. Wir nennen nur 
die Namen U. W. Schlegel, Shloffer, Schelling, Döllinger, Göſchel, 
Philalethes (König Johann von Sachſen), Blanc, Abeken, Deunbaufen, 
Bitte, Wegele, Nuth, Hegel, Kopiſch, Streckfuß, Kannegieher, Baͤhr, Krafft, 
Foto, Notter, Baur, Baur ꝛc. Noch viele andere Kräfte find auf diefem 
Gebiete thätig geweſen und noch tbätig, fo daß der Vorſchlag, auch deut 
ſcherſeiis im Mai mähiten Jahres das 600jährige Dante-Jubilänm zu 
begeben, feiner weiteren Begründung bedarf, Nur über das Wie der 
Feier liche ih noch reden. Im der Augeb. Allgem. Zeitung“ macht 
Karl Witte in Halle, einer der erſten Dante-Forſchet, im diefer Hinficht 
einen dreifachen Borſchlag. Zunähkt Gründung einer vollländigen Dante 
Bibliothet in Dresden, d. b. Sammlung nice bloß ſämmtlicher Dante 
Ausgaben, ſondern auch des ganzen, von jehsthalb Jahrhunderten gelieferten 
Apparated in myſtiſch⸗ ſcholaſtiichen Fommentaren. Zweitens Gründung 
einer Dante» Zeitung, die in iralieniſcher, ftanzöſiſcher und lateiniſchet 
Sprade wahrhaft meue Ergebniffe der Dante⸗Forſchuug regiftrirt und die 
neue DantesLiteratur beſpricht. Drittens Gründung von Stipendien für 
junge Deutfhe, die nah Italien gehen würden, um mit philologiihem 
Kleife das dort überall reihlih vorhandene Material zu einer kritiſchen 
Ausgabe (bie noch immer fehlt) der Neineren Schriften Dante’d zu jammeln, 
zu Fichten und zu verarbeiten. Wir bejweifeln, fagt die Kölniſche Zeitung *, 
dad, wenn Philalethes nicht Dad Beſte dazu thut, von Dielen drei Bor 
ihlägen mehr ald Nr. 2 zur Ausführung gelangt. 
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* Die heiligen Stätten in und bei Jeruſalem. 


Nach dem Berichte liber bie Pilgerfahrt bes Laudgrafen Wilhelm bes Tapfern 
nach dem heiligen Lande im Jahre 1461. 


Mitgetheilt von 3. G. Kohl 





Es ift befannt genug, dab auh nah dem Aufhören ber 
Kreuzzüge und nachdem das heilige Land längft wieder ben 
mobamedanifchen Ungläubigen, und zwar zunächſt dem Sultan 
von Egypten unterworfen war, noch viele Fürften und Ritter 
aus den europälfchen Ländern und Reichen PilgerReifen zum 
heiligen Grabe anftellten. Namentlich werden auch unter den 
deutjchen Fürften des 15. Jahrhunderts mehre genannt, die eine 
ſolche „Ritterfahrt über'& Meer« ausführten. Bon faft allen dieſen 
Reifen, bei denen außer vielen Grafen und Herren au gewöhn- 
lih einige Geiftlihe mitzogen, find Schilderungen und Berichte 
ſchriftlich aufgefegt worden, von denen die meiften dann auch 
durch den Drud in weiteren Kreiſen befannt geworben find. So 
z. B. die von Dr. Hand Lochner entworfene Beihreibung der Wall: 
fahrt der Markgrafen Johann und Albrecht von Brandenburg 
im Jahre 1435, publicirt von Dr. F. Geidheim unter dem 
Zitel: „Die Hohenzollern am heiligen Grabe zu Jerufalem 1.“ 
Berlin, 1858, So aud die von Hand von Mergenthal aufge 
fepte Schilderung der Pilgerfahrt des Herzogs Albrecht des 
Beberzten von Sachſen im Jahre 1476, herausgegeben von 
Hieronymus Weller und gedrudt zu Leipzig im Jahre 1586, 

Auch der Landgraf Wilhelm der Tapfere von Thüringen, 
der in Deutichlands Geſchichte durch den langjährigen Srieg, 
welchen er mit feinem Bruder Friedrich dem Sanftmüthigen 
führte, berühmt ift, unternahm, von vielen thüringifchen, bayeri- 
ſchen und öfterreihifchen Herren, fogar aud von franzöfifchen, 
ſchottiſchen und fpanifchen Rittern begleitet, eine Bub-, Wall- und 
Pilgerfahrt in® heilige Land. Auch diefe Reife wurde von einem 
der Mitreifenden, wie ich vermutbe, von Apel von Steinbauien, 
des Landgrafen „Schreiber , befchrieben. Die Urſchrift diefes 
Reifeberichted wurde in der Familie der thüringiſchen Fürften 


Bremen, 19. Juni. 


1864. 





aufbewahrt und liegt noch heutigen Tages im Archive der Her- 
joge von Gotha. Da vermublich Diele begierig waren, fie zu 
fennen und zu lefen, fo wurde fie mehrere Male und zu vers 
fhiedenen Zeiten, ſowohl im 16. ald auch im 17. und 18, Jahr- 
hunderte, abgefchrieben. Zwei diefer Abſchriften werden in der 
Stadtbibliothek zu Hamburg, fowie eine in der Stabtbiblio- 
thef zu Bremen aufbewahrt. Eine vierte Abſchrift befindet ſich 
noch neben der Urfhrift in Gotha. Wahrſcheinlich eriftiren 
ſolche Abſchriften auch noch in anderen deutſchen Bibliotheken. 
Obgleich man, ſelbſt noch lange nah Erfindung der Buch» 
druderfunft, fi dennoch die große Mühe gab, diefen Reiſebericht 
durch Handſchriften zu vervielfältigen, fo ift ihm doch nie die Ehre 
einer Beröffentlihung durch den Drud zu Theil getvorden. Nur einige 
ganz Furze Auszüge aus ihm find wohl bie und da in gedrudte 
thüringifhe Chroniken übergegangen. Nichtöbeftomeniger bietet 
fein Inbalt ein mehrfaches Antereffe dar. Er dient erftlich zur 
Betätigung oder refp. Beleuchtung deſſen, was in den anderen 
mehr oder weniger gleichzeitigen und ähnlich lautenden Berichten über 
folde Pilgerfahrten des Mittelalter und über den Zuſtand ber hei⸗ 
ligen Stätten in jener Zeit gefagt ift, und gehört jedenfalld zu der 
Kette oder Reihe von Publifationen diefer Art. Alsdann enthält er 
mandes Gigentbümliche, mad in den anderen Neifeberichten nicht 
vorfommt, z. B. unter anderen fehr detaillirte und für bie Ge- 
fhichte der Waaren und ihrer Preife fehr interejjante Angaben 
über die Koften der Reife und über die von dem genannten 
Landgrafen im Morgenlande und Venedig gemachten Anfäufe. 
Ein ganz fpesielles Intereſſe hat die Schrift natürlich für die Ge— 
ſchichte Thüringens, feiner Fürften- und Landesfamilien, indem er 
mehrere Mitglieder derfelben nennt und deren Lebens- und Reiſeſchick⸗ 
fale ſchildert. Für den gebildeten Lefer im Allgemeinen gewährt er 
das nterefje einer einfachen und furzen Darftellung von Abenteuern 
und Schidfalen, wie fie unfere Dorfabren unzählige Male Jahrhun- 
derte hindurch auf ihren Zügen zum Morgenlande erlebten, und eine 
fromme und naive Echilderung von Gegenftänden und Kofalitäten, 
die von den Ghriften für alle Zeiten theuer, hoch und heilig 
gebalten wurden. Er zeigt namentlih genau und gewiſſenhaft 
alle die Stellen im heiligen ande an, welche die Pilger im 
Mittelalter zu befuchen pflegten und die Art und Weife, wie fie 
diefelbe befuchten und verehrten. Ich glaube daher, daß auch den 
Lefern dieſes Platted die Mittheilung eines Abſchnittes aus 
diefem; wie gejagt, bisher noch nicht gedrudten Reifeberichte will 
fommen fein wird, und ich mähle dazu diejenigen Kapitel des⸗ 
ſelben, die ſich mit Jerufalem und der Umgegend beihäftigen. 
Der Lefer wird darin alle die Lofalitäten aufgezählt finden, 
weldhe man im Mittelalter „die Heiligen Stätten« nannte, und er 


wird alle Traditionen, welde fih an dieſe Stätten Inüpften, 
und mit denen ſich die Phantafie, der Griffel und der Pinfel 
fo vieler Taufende von Menſchen befhäftigt haben, erzählt finden. 
Gr wird, wenn er diefe andächtigen Pilgerberichte lieſt, glauben, 
gewiſſermaßen die ganze Reihe von Bildern, welche die Ra— 
phael und Gorreggio malten, mit furgen Worten an ſich vor» 
übergeführt zu fehen. 

Auf eine eingehende Unterfuhung des Verhältnifſſes und 
Werthes der verichiedenen über diefe Reife vorhandenen Manue 
feripte, die mir zur Bergleihung durch die Güte mehrerer 
Gönner und Freunde zu Handen gefommen find, fann ich mich 
bier natürlich micht einlaifen. Ich will nur bemerken, daß ich 
beim Miedergeben des Tertes hauptſächlich der in Gotha vor- 
bandenen Urfchrift und der ihr zumäcit ftebenden in Bremen 
aufbewahrten Abſchrift gefolgt bin. Ich babe die alte Sprache 
in der Hauptſache beibehalten und nur in der Drtbographie 
folhe Veränderungen vorgenommen, die mir für die Leſer dieſes 
Dlattes zum Verftändnig nothwendig ſchienen. Auch habe ich, 
außer den zum Ueberbruß häufigen Angaben, die bei jeder hei« 
ligen Stätte die Anzahl von „Ablabjahrene anmerken, nichts 
in dem Berichte weggelajjen. Einige Anmerkungen zur Erklärung 
des Tertes ſchienen unerläßlih, dod babe ih mich dabei auf das 
Nöthigſte beichränkt. Die Belehrung zu dieſen Anmerkungen 
babe ich meiften® aus dem oben eitirten Werke Dr, Geisheim’s: 
„Die Hohenzollern am heiligen Grabe», aus Tobler's Inter 
fuhungen über das heilige Land und aus Dr. Sepp's zweibäns 
digem Werfe über Jerufalem geihöpft, namentlih aber auch 
aus des Paters Felix Faber's äußerit lehrreichen Bericht über Paläftina, 

Des Zufammenhanged wegen bemerfe ih nur noch, daß 
der Yandgraf Wilhelm mit feinen hundert Rittern, Grafen und 
Reifigen fih im Anfang März des Jahres 1461 vom Schloſſe 
zu Weimar erhob, Deutihland und Italien bis Venedig zu 
Pferde durchreifte,, fich dort an Bord einer venezianijchen Galere 
einſchiffte und nad mancherlei Abenteuern endlich im beiligen 
Lande und vor Jerufalem eintraf. Der Bericht befchreibt diefe 
ganze Reife Tag für Tag und führt dann bei der Ankunft 
vor der Stadt mit der Schilderung ber heiligen Stätten in und 
bei Ierufalem alſo fort: 


I. Die heiligen Stätlen an der Via Dolorosa. 


„Am Donnerftag nah Viti um zwei nah Mittage famen 
wir in bie Heilige Stadt Jerufalem, gingen da zuerft vor den 
Tempel des Heiligen Grabes. Der ift von den Heiden ver- 
ſchloſſen, ſo daß darin Niemand fommen fann, holten da unſern 
Ablaß und nahmen darnach !) (fiebe die legte Seite der heutigen 
Nummer) unjere Herberge in Jacob des Gonjuld Haufe. Der 
ift ein Chriſt und ein Genuefer. 

Auf den Freitag befuchten wir die Heiligen Stetten, bie 
Chriſtus in feiner bittern Marter gewandert bat ?). Zum erften 
gingen wir vor den Tempel des heiligen Grabes. Da liegt ein 
Stein gejept in das Pilafter vor dem Tempel. Da iſt die 
Stätte, da Iheſus Chriftus unfer lieber Herr von Ohnmacht 
wegen Größe des Kreuzes unter dem Kreuze niederfanf, Da 
find 7 Jahr Ublaf. Da ſtehn auch 4 Kapellen nacheinander, 
bie eine unter dem Berge Calvariae, da Maria die Mutter 
Chriſti und Et. Johannes unter dem Kreuze geitanden haben. 
Die andere ift geweihet in der Ehre aller lieben (Engel, die 
dritte in der Ehre S. Johannis Baptiftae, die vierte im der 
Ehre Maria Magdalena und an jeglicher Stette find 7 Jahr 
Ablaß. 

Vom Tempel gehet man fürder eine lange Gaſſe herab und 
kommt zuerſt vor das Haus, darinnen die Heilige Frau Veronica 


gefeäfen, und da Ihr Chriſtus unfer lieber Herr fein beiliges 
Antlig in ein Tuch gedrudt hat. 

Darnah fommt man vor ded Reihen Mannes Haus, der 
allwegen fhandbarlih gelebt und gejfen Kat, von beäfen Tiſche 
dem armen Lazaro nicht ein Krum Brods werben mochte 3). 

Fürder gebet man und kommt an eine Ede, die heißt 
Trivium, Das ift ein dreiedigt Weg, wo drey Wege darauf 
ftoßen. Da ift die Stätte, da die Juden Simon Joſeph 
gezwungen, daß er unjerm Herrn Iheſu das Kreuze mußte helfen 
tragen, derweil dad Gedränge an dem Ende von dem gemeinen 
Bolt jo groß geweit war, daß unfer lieber Herr davon ſchwach 
wurde. Da ift aud die Stätte, da fich Chriftus umkehrte zu den 
rauen von Iheruſalem und ſprach: „Ihr Töchter von Iheru— 
falem weinet nicht über mich, fondern aber über Euch und Eure 
Kinder.» Nicht fern davon zur rechten Hand, da ift eine Kapelle 
empor geweit und nun zerbrochen. Da iſt die Stette, da Maria 
die Mutter Gottes vor dem Gedränge des gemeinen Volks hin« 
geftiegen war, zu ſehen, wie es Iheſu, ihrem lieben Kinde, zu— 
ftehen werde, und da fie ſahe Iheſu ihr gebenedeyet Kind mit 
dem Galgen des Heiligen Kreuzes vor ſich hinführen, da ſank 
fie nieder und ward obnmächtig H. 

Nabe dabei in berfelbigen Straßen ift ein Schmwibbogen 
über die Gajfen. Da gehet man unter bin. Darinnen ftehen 
zween große Steine, darauf Chriftus unfer lieber Herr geftanden 
hat, da ihn Pilatus aus dem Nichtbaus führte und zeigete ihn 
den Juden und ſprach: „Eece homo! Gebet den Menfchen 3)». 
Diefelbigen ziween Steine hat die Heilige Frau Helena, Mutter 
Kaifer Gonftantini, genommen aus Pilati Haus und dahingeiept 
zu Angeſicht und Gedächtniß aller frommen Chriſten-Leut. 

Darnad zur rechten Hand, jo man durch den Schwibbogen 
fommet, da ift die Schule, da Maria die Mutter Gottes die 
Buchitaben und die Heilige Schrift gelernt hat 61. 

So gehet man fürder auf 6 oder 10 Schritt. Da iit das 
Haus Pilati, darinnen Iheſus Chriftus unfer Seligmader ges 
geißelt, gefrönt und zum Tode verurtbeilt ward. Das haben 
die Heiden inne. Dazu gehet fein Ghriften-Menid, fondern man 
gebet an demfelbigen Haufe hinab?) und fommet an die Pforte, 
da Ghriftus unjer lieber Herr berausgeführt ward zu feiner bit 
teren Marter. Die Pforte ift vermauert, daß Niemand aus» 
noch eingebet, fondern die Pilgrim füsfen nur die Mauer und 
nehmen Ablaß. An diefer Stätte ift vollfommen Bergebung aller 
Sünden. Bon Pilatus Haus hinauf gehet eine enge Kleine 
Gaffe, darinnen viele Stufen. Da iſt dag Haus Herodid und 
liegt wohl ein Steinwurf von dem Haufe Pilati, darin Chriſtus 
geführt und vom Herode in ein Purpurgewand gekleidet und 
verfchmähet ward. 

Fürder gebet man die Gadfe weiter hinab, da fommt man 
zu einem großen Gewölbe, Das ftehet vor dem Tempel Salomor 
nis, da darf fein Chriſt nicht vorne hinein geben, fondern man 
fiehet bloß dadurd zu dem Tempel Salomonis ®). In dem 
felbigen Tempel ift die Stätte, da Maria die Mutter Gottes 
Joſeph vertrauet ward, auch darin Chriſtus von Maria geopfert 
ward nad dem Gefepe, 

Darnah fommt man an ein groß Haus. Das liegt zur 
linfen Hand in derſelbigen Gasſen, und ift das Haus Joachim's 
und Annen's, darinnen die Mutter unferes lieben Herrn Iheſu 
Ghrifti geboren iſt. Darinnen ftebt eine ſchöne Kirche, die 
Annen-flirhe, die haben inne die Heiden. Da darf niemandd 
eingehen 9), jondern die Pilgrim nehmen da wieder ihren Ablaß 
vor der Thür und Gewölbe desfelbigen Haufen. 

Darnach wandelt man wieder über die Gajje und gebet 
durch ein ander Gewölbe. Da fommt man an die Stette, ba 
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Probatica piscina geweſt ift 1%. Da ift eine große tiefe Grube, 
darinnen man dad Opfer, das man in den Tempel bringen 
wollte, gewafchen bat, woſelbſt ſich alsdann auch das Waffer 
von Schifung Gottes gereget, das fonften allemege jtille ge» 
ftanden hat. Der erfte ſieche Menſch, er fei lahm, blind oder 
taub geweft, der darein fommen it und fich gewaſchen, der ift 
feines Siechthums benommen. Der Bewegung des Waſſers, die 
nicht alle Zeit geweſt ift, haben die Dürftigen alle wegen müsſen 
warten. 

So man wieder umfehrt und gebet hinter ſich durch das 
Gewölbe, fommt man an die Pforte, da Sanctus Etephanus 
binausgeführt ward, ald man ihn fteinigen wollte, 

Wenn man zu der Etadtpforte ausfommt zur rechten Sand 
an der Mauer herum da it die guldene Pforte, da Chriftus 
Iheſus unfer lieber Herr am Palmſonntage einritt. Die ift ver 
macht, daß Niemand aus noch eingebet !, Da geht Fein 
Chriſtenmenſch bin. 


II. Diefs find die Heiligen Stetten im Thal Josaphat. 


Menn man zu der Pforten der Stadt Iherufalem, da man 
©. Stephan durchgeführt hat, hinausfommt, fo gehet man in 
das Thal Joſaphat hinab und fo man den Berg abjteiget, 
fommt man bei einem Stein, da ilt die Stätte, da St. Ste 
phanus gefteinigt ward. Darnach fommt man dahin, wo der 
Bach Gedron gefloßen, über welchen ein Hols, daraus das heir 
lige Kreuz eines Theiles gemacht it, lange Zeit gelegen hat 12). 
&o gebet man fürder, da jtehet eine Kirche, da gebet man 68 
Stufen ab unter die Erde. Da iſt gar ein jhön Gewölbe. 
Da fiehet das Grab unferer lieben Frau Maria. Darein geben 
zwei Thürlein. Wer durch die Ihürlein gebet mit Neu und Leib 
feiner Sünde, der hat volltommene Bergebung aller Sünden 33). 

Damab als man wieder aus der Capelle fommt, nabe da» 
bei zur linken Hand, auf zehn oder zwölf Schritte, hebt ſich an 
der Fuß des Delbergs und da geht man in eine Kluft, Darinnen 
ift die würdige und heilige Stätte, da Iheſus Chriſtus unfer 
lieber Herr betete zu feinem bimmlifchen Bater, ob es möglich 
wäre, dab er von ihm nahme den Kelch der Marter, und wo er 
blutigen Schweiß ſchwitzte 14. Auch die Stätte, da ihm der 
Engel erfhien und ftärfte ihn, 


Wieder gehet man heraus und fommt gleich gegen die 
güldene Pforte. Da fniet man nieder und ftehet an der Pforten, 
da iſt vollflommen Vergebung aller Sünden. Darnach fteigt 
man über ein Mäuerlein und fommt in den Garten. Darinnen 
iſt die Stätte, da Chriſtus unfer Herr von den Juden gefangen 
und gebunden ift worden. Nahe dabei it die Stätte, da Petrus 
dem Juden Malhus das Ohr abbieb. Nicht fern dabei ift die 
Stätte, da die drei Jünger: Petrus, Jakobus und Johannes 
fchliefen, ald unfer Herr Iheſus zu ihnen fam. 

Darnach, ald man den Berg Dliveti (Deiberg) auffteigen 
will, fommt man an die Stätte, da Maria die Mutter unferes 
Herm Iheſu Ehrifti zum Himmel gefahren ift, woſelbſt fie auch 
ihren Gürtel zum Gedächtmib fallen lief, den Thomas der 
Apoſtel aufhub. Fürder hinauf biß an dem Berge ift ein 
Stein, darauf ſich Chriſtus unfer Herr am Palmentage umge: 
fehrt, Iherufalem angefeben und bitterlich über fie gemeinet bat. 
Damad kommt man auf die Höhe des Berges. Zur linfen 
Hand ift die Stätte, da der Engel Maria der Mutter Gottes 
erſchien und ihr verfündigte, daß fie von diefer Welt ſcheiden 
follte. Fürbaß hinauf zur linfen Hand deifelbigen Berges fommt 
man an bie Stätte „Balilaea« 35) genannt da Chriſtus unfer 
Herr den Jünger erfhien nach feiner Auferſtehung. Dabin 


ift gelegt alle der Ablaß in der Stadt Iherufalem da die Pil- 
grime vor Furcht der Heiden nicht dürfen hingehen, ald Salo« 
monid Tempel, Pilati und Herodes Häufer. 

Co gebet man wieder herum zur rechten Hand bes Berges 
Dliveti. Da ftehet eine fhöne Kirche. Die ift zerbroden von 
den Heiden und die Heiden haben die nod inne. Darinnen 
fiehet mitten inne eine Meine Capelle. Das ift die würdige 
und heilige Stätte, da Chriſtus unfer Seligmader zum Himmel 
gefahren ift und fo feinen heiligen Fußtapfen des rechten Fußes 
in einem weißen Marmelftein zu Gedaͤchtniß aller Gläubigen 
Ehriften-Menfchen geladfen hat 16), 

Fürder fo man wieder aus der Kirche kommt, und den 
Delberg abgeben will zur linfen Hand ift die Stätte, da bie 
Apofteln ben heiligen Chriften-Glauben gemacht haben. Nahe 
dabei iſt die Stätte, da Ghriftus das Evangelium: „Selig find 
die Armen des Geifted> gemacht hat. Darnach fommt man an 
die Stätte, da Chriftus das Pater noster gemacht bat. 


Hier ab biß an dem Berge liegt ein Stein. Darauf hat 
Maria die Mutter Gottes alle Tage geruhet, wenn fie die hei« 
ligen Stätten befucht hatte, die fie nah der Himmelfahrt Chriſti 
alle Tage, dieweil fie lebte, 14 Jahre zu befuchen nicht ver- 
fäumet hat 17), 

Fürder gehet man und fommt an bie Stätte, da ber fiebe 
Zwölfbote Sanct Jacob drei Tage ungegefen lag und nicht 
eſſen wollte, er hätte denn vormald gefehen Ghriftum auferftan« 
den, worauf ihm Chriſtus erfchien und ſprach: „Jacobe if, der 
Menschen Eohn ift auferftanden.« Much iſt ba dad Grab Zacha- 
riae des Propheten, 


Darnach geht man in das Thal berab, das heißt das 
Thal Eiloe. Da it ein Born unter der Erben. Da geben 
etliche Stufen nieder. Da hat die Mutter Gottes Iheſu feine 
Windeln gewaſchen, ald jie ihm in den Zempel tragen wollte, 
Darnach fommt man an dad Waſſer Natatorium Silde. Da 
ijt eine ſchöne Kirche gemeit und nun von den Heiden zerbrochen. 
Das Gemäuer ftehet noch eines Theils. Da ift die Stätte, da 
Chriſtus den Blinden febend machte und fih hieß waſchen aus 
dem Waſſer. 

Darnach geht man und fleigt auf den Berg, da der Botted« 
Ader if, der um die 30 Pfennige, die Judas der Merräther 
wiedergab, kauft ward. Derfelbige Ader ift ummauert und 
gehen darein große Löcher. In die wirft man die Tobten ein. 
Dabei nicht ferne ift ein Berg, darin find die Löcher, darein die 
Zwölfboten geflohen waren, dieweil Iheſus Chriſtus im Grabe 
lag, aus Furdt vor den Juden. 


IIT. Die geilfigen Slälten auf dem Berge Sion. 


So gehet man wieder herum nad dem Berge Sion. Und 
wenn man den Berg Sion auffteiget und oben an den Berg 
fommt, da ift die Stätte, da Petrus weinte und betrachtete die 
Berläugnung Chriſti. Darnach gehet man den Berg auf baf, 
und fommt bei ein Mäuerlein. Das ift mit Steinen zufammen 
gelegt. Da ift die Stätte, da bie Juden den Apofteln den 
Heiligen Leihnam Marien nahmen, als fie Die zu Grabe tragen 
wollten, und ala die Juden die Bahre anrührten, verftarreten 
ihre Hände, 

Fürderhin wenn man fommt auf den Berg Sion bei das 
Klofter auf der linfen Hand auswendig hinter dem Chor ift die 
Stätte, da das Ofterlamm, und auch das Wasfer zu ben Füßen 
der Jünger gewärmet ward. So man hinter ber Kirchen her» 
vorgebet und in das Kloſter umd die Kirche geben toill, da liegen 
zween Steine, drei Schritt von einander, Der eine darauf Chris 
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ſtus gefeßen und die Predigt mit fammt den Zwölfboten und 
andern Jüngern angeböret bat. 

Darnach gehet man in die Kirche aufdem Berge Sion. Gleich 
unter dem hohen Altare ift die heilige und mwürdige Stätte, da 
Chriſtus mit jeinen lieben Jüngern das heilige Oſterlamm unb 
Abendeffen gegefien, da er das neue Teftament befeftigt hat. 
Da ift Vergebung aller Sünde. Zur rechten Hand ftehet ein 
Altar, da it die Stätte, da Chriſtus feinen lieben Jüngern bie 
Füße wuſch. So gebet man darnach aus der Kirche und fommt 
auf ein fhön Eſtrich, Ihön gepflaftert. Da fommt man gleich 
binter ben hoben Mltar, da das Abendeſſen gemeft ift, und fteigt 
auf etlihe Stufen. Da bat gejtanden eine fchöne ehrlihe Ca— 
pelle. Die ift gebaut vom Herzoge zu Burgunden. Die haben 
die Heiden in furien Jahren zerbroden. Da ift die beilige 
und würbige Stätte, da ber Heilige Geift den Heiligen Zmölf- 
boten in feurigen Zungen gefandt ward. Ablaß vollftommen 
Vergebung aller Sünde, 

Darnach gehet man herab in den Kreuzgang, da ftehet eine 
Gapelle. Da ift die Stätte, da Chriſtus feinen lieben Jüngern 
nad feiner Auferftebung erſchien bei verfchloffenem Thor und da 
er ſprach: „Pax vobiscum, ego sum!* ffriede mit Eu! Ach 
bin’d, Und da war Thomas nicht bei ihnen, mollte das nicht 
glauben. Da fam Chriftus zum andern Mal, da war Thomas 
gegenwärtig und griff Ghriftus zu feinen Wunden. Als die 
Brüder alfo in den Kreusgang kamen, die Heiligen Stätten in 
der Stadt Iherufalem, im Thal Jofaphat, auf dem Berge Dliveti, 
in dem Thal Siloe und aud eines Theils auf dem Berge Sion 
beſucht, auch im Nlofter eine ehrlich gefungene Meffe von dem 
Abendefjen Chrifti gehört hatten, da fepte der Guardian 19) mit 
des Klofterd Brüdern die Pilgrim zu Tifche, pflegte fie mit 
dem, mas das Kloſter vermochte, gar wohl. Da erholten fi 
die Pilgrim wieder, die von der Bike und vom Gehen faft 
ſchwach und müde waren mworben, derweil fie frifche Gier und 
andered Dazueffen funden, auch natürlichen guten Wein, ala ber 
um Iheruſalem's Gegend gewachfen war zu trinfen befamen. Da 
das gefhab, gingen die Pilgrim wieder in die Stadt Iherufalem 
in ihre Herbergen beim Gonful. 

Die Pilgrim wurden auch von den Heiden in das Alofter 
auf dem Berge Sion gesählt und jeglicher bei feinem Namen 
gezeichnet. Und fo man wieder auß dem Klofter von dem Berge 
Sion nah der Stadt Iherufalem gehen will, nahe von bem 
Klofter zur linfen Hand, da ift die Stette, da Sanctus Mathias 
der Apoftel zu einem Zmwölfboten an Judas Statt erwählt warb, 
Dabei nicht fern ift ein fteinern Mäuerlein, als ein Altar zu. 
fammengeleget. Da ift die mwürbige und heilige Stette, da 
Maria die Mutter unferes Herrn Iheſu Chriſti 14 Jahre nad 
Iheſu ihres lieben Kindes Himmelfahrt gewohnt und da auch 
geftorben if. Darnach an berfelbigen Seiten nahe dabei auf 
6 Schritte, da ift die Stette, da der liebe Zwölfbote und Evan- 
gelift St. Johannis unferer lieben Frauen Meffe gehalten hat. 

Darnach fommt man an ein groß Eckhaus. Das ift dad 
Haus Kayphas, darinnen die Juden Chriſtum unfern Herrn 
führten, ibn verhönten und mancherlei Schmach mit Schlägen 
und Worten anthaten. Da ift auch ein großer Stein, der bat 
gelegen vor der Ihür des heiligen Grabe. Da ift auch der 
Kerker, darinnen die Juden Ghriftum unfern lieben Herrn fehten 
und gebunden hielten, bi e8 Tag ward, daß fie ibn zu Pilato 
führten. Hart vor der Gapelle, da ftehet ein klein Lindchen mit 
Steinen umleget. Da ift die Steite, da Sanctus Petrus Chris 
ſtum unfern Herm verleugnete, 

Darnah gebt man fürbaf und fommt in Anne’3 Haus. 
Darinnen ift eine Gapelle, haben die Griechen inne und ift die 


Stätte, da die Juden Ehriftum unfern lieben Herrn zum eriten 
ausführten, ihn halsſchlagten und mandherlei Mifbietung ans 
legten. 

Fürbaß gebet man wieder nad der Stätte und fommt in 
eine ſchoͤne große Kirche, die liegt zur rechten Hand und heißt 
Sanct Salvatorid. Die haben inne die Armenier. Darin fteht 
ein Altar zur linken Hand. Da ift die Stätte, da ber heilige 
Mpoflel St. Jacob enthauptet, von frommen Leuten in ein 
Schiff auf das Meer gebracht und da von Gottes Schidung mit 
dem Winde ohne Schiffmann gen Galicin und Hifpania geführt 
ward. Darnach gehet man vor David's Burg vorhin und 
fommt wieder in die Stadt. 


IV. Die Stätten und Eapellen der Heiligen-grabes-Kirdje, 


Da man bie Heiligen Stätten am Freitag bejucht, auf dem 
Berge Sion geweſen und darnach in ber Herberge die Brüder 
eine Zeit gerubet hatten, um Besperzeit lie$ man die Brüder 
wieder in den Tempel, da das Heilige inne ift, und die Heiden 
zählten 20) fie aber darin. Da gingen fie zum erften in die Ca— 
pelle unferer lieben Frauen und allda auf den Mittel-Altar, da 
ift die Stätte, da umfer lieber Herr Ehriftus Marien, feiner 
gebenedeieten Mutter, zum erften erfchien nad feiner Aufer- 
ftebung ?), 

Dagegen mitten in der Gapellen, da liegt ein großer fug- 
liter Marmelftein, da ift die Stätte, da das heilige Kreuz auf 
einen Tobten geleget und wieder lebendig ward; davon man erfennen 
mocht, welches das heilige Kreuz märe unter den Schäder- 
Kreuzen. Zur linfen Hand ſtehet ein Altar und da ift die 
Stätte, da das heilige Kreuz lange Zeit geftanden hat, und noch 
da ein Gtüde ſtehet. Zur rechten Hand da ftehet ein hölzern 
Gegitter, darinnen ift ein Stüd ber Säule, daran Iheſus Chris 
ſtus unfer Herr gegeißelt ift worden und von der Heiligen Frau 
Helene aus Pilatus Haufe dahin bracht. Darnach gehet man 
aus der Gapelle. Da liegt ein großer Marmelftein. Darin 
gebet ein Loch. Da ift die Stette, da Chriſtus Iheſus Maria 
Magdalena erſchien nad feiner Auferftehung in eines Gärtner 
Reife, 

Darnach gebet man und fommt unter ein finfter Gewölbe, 
Da ift die Stätte und der Kerfer, da Iheſus Ehriftus gebunden 
faß, dieweil die Juden das Kreuß und die Nägel zurichteten. So 
gehet man wieder herum binter den hohen Alter. Da ſtehet 
ein anderer Altar. Da ift die Stätte, da die Juden fpielten 
und fofeten um das Kleid Iheſu Chriſti. Darnach gebet man 
19 Stufen abe und fommt zu einer fehönen hoben Kapelle. Da 
ftehet ein Altar. Der ift gemeihet in der Ehre der Heiligen 
Frau Helenen. Dabei itebet der Stuhl, darauf Helene, Kaiſers 
Gonftantini Mutter, gefeßen bat, als fie das heilige Kreuz fuchen 
lieg. Co fteigt man nod ferner hinab, eilf Stufen. Da ift 
die heilige und würdige Stätte, da das heilige Kreuz, das lange 
begraben geweſt und verlegt war, fo daß aller Unilath der Stabt 
barauf floß, damit das möchte vertieft und zu ewigen Zeiten 
verborgen werben, und durch Großmuth der Arbeit der heiligen 
Frau Helenen gefucht und funden warb 22). Da ift vollfommen 
Bergebung aller Sünde, 

Fürder gehet man binter den hohen Aitar binum, und zur 
linfen Hand gehet man 18 Stufen auf und fommt auf den 
Berg Galvariae 23), Da ift die heilige und würdige Stätte, 
da Iheſus Chriſtus unfer lieber Herr und Seligmacher alles 
menſchliche Geflecht dur feinen bittern Tod und heilige Leis 
den erlöft bat, Da ift auch die Stätte und Loch 29), da das 
Heilige Kreuz innen geflanden und der harte Stein, der in der 
bittern Marter Chriſti zerriffen und zerfpalten ift, da Chriſtus 


feine liebe Mutter Johanni befohlen hat. Darnach ift ein Altar 
und die Stätte. mo Abraham feinen Sohn Iſac opferte und 
ihm fein Haupt abſchlagen wollte, da Gott feinen Engel fanbie 
und ihm das Schwert halten und einen Farren meifen lieh. 

So man wieder von dem Berge Galvariae fommt, da liegt 
ein großer, ſchwarzer, langer Diarmelftein und ift die 
Stätte, darauf Ihefus Chriſtus unfer Herr und Eeligmader 
daraufgelegt ward, ala ihn Maria feine gebenebeite Mutter em⸗ 
pfing , da ibm ein Tuch gebracht und zum Grabe bereitet ward. 
Darnach gehet man fürbaf und fommt an bie Stätte, mo das 
Heilige Grab ftehet, da Chriſtus unfer Herr drei Tage und drei 
Nächte innen gelegen bat, und ba ift volllommene Vergebung 
aller Sünde. Bor dem heiligen Grabe liegt ein vierediger 
Stein ?°), darauf hat der Engel gefeßen, da die dreien Marien 
zum Grabe famen und ihn fuchten, und er zu ihnen ſprach: „Er 
ift nicht bie. Er ift auferftanden.* 

Da die Heiligen Stetten den Brüdern alfo gemeifet und 
von ihnen befucht worden, da thaten fie ihre Beichte und bereiteten 
fih zum Heiligen Sacrament. Da ed nah Mitternacht fam, da 
fang man Meiten und bub an Meffe zu leſen am beiligen 
Grabe, eine nad der anderen, bid e8 Tag ward, Auch fang 
man eine ehrliche Meile auf dem Berge Galvariae und gab da 
den Brüdern das Heilige Eacrament, Damad lief man fie 
wieder aus dem Tempel des Grabes in ihre Herberge gehen. 


V. Die nach gefchriebenen find die Heiligen Stätten zu Jeihlehem im 
Lande Tuba. 

Auf den Sonnabend, da wir wieder aud dem Tempel 
famen, und eine Peit in der Herberge gerubt hatten, da ritten 
die Brüder gen Bethlehem, das liegt eine deutfche Meile von 
Sherufalem. Unterwegen auf halben Wege da ift die Stätte, 
da ber Stern den Heiligen drei Königen wieder erfchien, bie ihn 
verloren hatten, dieweil fie in der Stadt Iherufalem waren. 
Darnach fommt man gen Bethlehem. Da ift gar eine ſchöne 
Kirche, und man gebet zuerft im den Kreuzgang. Da fteiget 
man 24 Etufen unter die Erden. Da ift die ©. Hienonymus⸗ 
Kapelle. Der it dafelbit 56 Jahre lang ein Mönch geweſt und 
bat da die Bibel von Abrahamifch in Latein gemacht 29). 

Darnach gehet man unter die Erden 11 Etufen unter einen 
Feld. Da ſtehen erlihe fehöne Marmelfteine und ein Altar, 
darunter ift die heilige und großwürdige Stätte, da Iheſus 
Chriſtus unfer Eeligmader von Maria der Hochgelobten Jung: 
frau geboren ift worden und da ihm die heiligen drei Könige 
dad Dpfer bracht haben. Nahe dabei gebt man brei Stufen 
mieber, da ift die Stätte und bie Krippe, da Iheſus eingelegt 
ward. Da ift au vollfommen Vergebung aller Sünde. Bei 
dem Kreuzgange inwendig im Kloſter ba gebet man unter die 
Erden faft ferne Da find viele Löcher und Höhlen und da 
baben der unfchulbigen Kinder, die Herodes lieh tödten, gar 
viele begraben gelegen. 

Nicht weit von Bethlehem ftchet eine Kirche in einem Thale 
da ift die Stätte, da die Heiligen Engel den Hirten die Geburt 
Ehrifti verfündigt und „Gloria in exceleis Deo“ gefungen 
haben. Serunter baß ift eine Gapelle, und ift die Stätte, da 
der Engel Joſepho erfchien und ihn hieß mit Marien und dem 
Kinde zu fliehen in Egypten. 

Da die Brüder alfo die heiligen Stätten in Bethlebem befuchet 
hatten, und dafelbft übernacht blieben waren, hörten fie aufden Sonn- 
tag früh in der Eapelle eine ehrliche gelungene Meſſe von der Geburt 
Chriſti und ritten damas auf das Gebirg Judae. Unten an 
dem Fuße des Berges, da ift ein Born, da ift bie Stätte, wo 
Maria und Glifabetb einander begegneten und fid freundlich 
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Empfingen und wo fie ben Pfalm: „Magniflcat anima mea do- 
minum“, Meine Seele lobpreifet den Herrn, 27) machten. 

Herwiederum gehet man den Berg binab und fommt zu 
einer fchönen Kirche. Die haben die Heiden inne und haben fie 
zerbrodhen, ftellen ihre Pferde und Vieh darein und halten fie 
unwuͤrdiglich. Da ift die edle heilige Stätte, da der liebe Heis 
lige Sanct Johannis der Täufer geboren ift worden, und ba 
Maria die Mutter Gottes Elifabetben ihrer Mume im Kinds— 
beite gewartet hat. Da ift vollfommene Vergebung aller Sünde, 

Darnach reitet man wieder über da® Gebirge nad der 
Stadt Jherufalem und fommt zu einer fchönen ehrlichen Kirche, 
die heißt zum Heiligen Kreuze und die haben die Armenier inne, 
In dem Chor diefer Kirche unter dem hoben Altar ift ein Loc 
und die Stätte, wo bes Heiligen Kreuzes einestheild geitanden 
und gewachſen ift. 

Bon dannen zogen die Brüder wieder gen Serufalem zu 
ihrer Herberge und nahmen da ihre Rube. 


VI. Reife zum Jordan. 


Nach viel gehaltenen Reden ?5) ift man eind mworben, bie 
Pilgrim zum Jordan zu reiten zu laſſen. Deß find die Brüder 
alle willig und erfreut gemeft, haben fih erhoben auf Dienftag 
um Befperzeit und find noch bei Tage fommen in ein wüft Ge- 
mäuer, da abgetreten und barinn drei Stunden geruhet. !Mit 
Aufgang des Mondes haben wir und wieder erhoben, die Nacht 
geritten und famen nicht fem vom Jordan bei einem wuͤſtem 
Klöfterlein, das ift geweihet in der Ehre St. Johannis Baptiitae. 
Da find wir abgetreten und haben geruhet bi an den Morgen. 
Das ift die Stätte, da ©. Johannis geftanden hat und Chris 
ftum ſehen fönnen, als er ſich wollte in dem Jordan lajfen 
taufen. Da zeigte Johannis mit dem finger auf ibn und ſprach: 
nEcce agnus Dei.“ (Eiche das Lamm Gottes). 

Auf die Mittwoche frühe, das war Ct. Johannis Baptiften- 
Tag. hörten die Brüder Mefje im Klöfterlein vorgenannt und 
titten damab zum Jordan. Da famen fie bin fur; nah dem 
Sonnen-Aufgang und badeten in dem Waſſer. Und wer babin 
fommt und darin badet mit Reu und Leid feiner Sünden, ber 
bat vollfommene Bergebung aller Sünde ?9). Unter dem Jordan 
auf eine halbe deutfche Meile, da ift das todte Meer, darinnen 
Chriſtus die fünf Städte Sodoma, Gomora, Zagor x. um ihrer 
Enden willen verfinfen ließ, und der Jordan fällt da in dad 
felbige todte Meer und verliert feinen Namen. 

Da die Brüder im Jordan hatten gebadet, erhuben fie ſich 
wieder und ritten durch Jericho. Das ift vor Zeiten eine große 
Stadt gemweft und nun verwüftet. Da ftehet noch das Haus 
Zachai des offenbaren Eünderd, und famen unter den Berg, ba 
Iheſus Chriſtus die vierzig Tage und Nacht gefaftet hat und 
legten uns unter die Bäume vor der Sonnenhige beim Bom- 
fluß, den der Prophet Heliſeus 3% von Bitterfeit zu Süßigfeit 
durch Gottes Schickung gewandt hatte, nahmen da unfere Ruhe. 

Zwo Stunden nah Mittag erhob fih Herzog Wilhelm mit 
etlihen Brüdern und gingen auf den Berg, der ift hoch, daß die 
Brüder des dritten Theils vor Müdigfeit nicht beraufgingen. 
Da ift die Stätte, da Chriſtus gefaftet bat 40 Tage und 40 
Naht 31), da ift vollfommene Vergebung aller Eünde. Damad 
haben fih die Brüder erhoben wieder zu ziehen nah Iheruſalem 
und find noch bei Tage fommen in bie wüften Mauern, da wir 
die fürder Nacht waren blieben, da abgetreten und gerubt drei 
Stunden, und wieder aufgemadht und geritten, daß wir mit dem 
Morgen binfamen gen Bethanien. 

Zu Bethanien find die Brüder abgetreten und gegangen in 
eine Gapelle, da fichet das Grab Lazari, In derfelbigen Gapelle 
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hinten baß da iſt ein Loch, da Chriſtus unſer Herr und — 
macher geſtanden und Lazarum gerufen bat, von dem Tode auf 
ufteben. Da ift volllommene Vergebung aller Sünde. Sonften 
And noch mehre heilige Stätten da zu Bethanien, die die Brüder 
aber vor Müpdigfeit nicht beſuchen fonnten, ald das Haus Martha, 
darin Chtiſtus mit feinen Jüngern gefen und dad Evangelium: 
Martha, Martha, sollicita es.“ gemacht bat, — auch bie 
Erätte, da Martha ftund und jprad: „Domine si fuisses hie 
frater meus non fuisset mortuus, — auch das Haus Marien 
Magdalenen, — dad Haus Simonis Yeprofi und andere beis 
ligen Stätten, — ſondern die Brüder ritten wieder gen Iheru— 
folem in die Herberge und nahmen da ihre Ruh. 

Darnach baben ſich die Brüder auf den Freitag nah Mitter- 
nacht wieder erhoben von Jeruſalem und find geritten durch das 
Land gen Jaffa zum Meere. 

it dieſen Worten endigt der Bericht unferes Schreibers 
des Landgrafen Wilhelm, ſoweit derſelbe die heiligen Stätten in 
und um Jeruſalem betrifft, und derſelbe wendet ſich nun wieber 
anderen Dingen und namentlih der Schilderung der Heimfahrt 
der Neifegejellfchaft zu, die ich aber, obwohl aud fie des Interefr 
fanten gar viel enthält, hier übergeben muB. 





* Sitten und Gebräuche der heutigen Griechen. 


Schon die „Griechiſchen und Albaneſiſchen Märchen“, welche 
von Hahn (Leipzig, 1864) in zwei Bänden herausgegeben bat, 
konnten namentlih über den Aberglauben der heutigen Griechen 
mancherlei Aufihluß gewähren, der nicht bloß an ſich fein eigens 
thümliches Interejfe bat, fondern auch zu tieferen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen vielfachen Anſtoß und Veranlajjung, jo wie für 
teitere etudien eulturbiftorifcher Art und Richtung verſchieden⸗ 
artigen Anhalt giebt. Die Sammlung jener Märden ift in 
diefem Betrachte eine reiche Fundgrube, deren Schäte das Suchen 
und Auffinden je länger je mebr lohnen werden und welche einen 
reihen Gewinn und oft faum geahnte Ausbeute verfprechen. 

Eine noch weit auäführlichere — dieſes Gegenſtan⸗ 
des iſt Aufgabe und Zweck einer kleinen, vor Kurzem erſchienenen 
Schrift unter dem Titel: „Dad alte Griechenland im neuen, 
von Gurt Wachsmuth, mit einem Anhang über Sitten 
und Aberglauben der Neugriechen bei Geburt, Hochzeit und Tod“ 
(Bonn, ar Goben u. Sohn, 1864). Wir möchten auf diefelbe 
auch bier beſonders aufmerffam machen, da fie namentlich den« 
enigen, die fich mit diefem Gegenftaande nicht weiter befchäftigt 

ben, tiefere Blide in jene Welt der Eitten und Gebräuche des 
neugriechiſchen Volks geitattet und vornehmlich über feinen Mber- 
glauben merfwürdige Beihlüffe gewährt, welche oft jelbit denen 
neu und überrafchend fein werden, bemen der Gegenitand z. B. 
aus der obgedahten Sammlung griehifher Märden oder auf 
andere Weile befannt geworden ift. Denn aud diefe Märden» 
Sammlung iſt bei der Wachamuth'ihen Schrift vielfah benupt 
worden, und außer anderen Quellen, die dabei dem Verfaſſer ın 
reihen Maße zu Gebote z.. haben (menn ſchon ihm man« 
ches literariſche Hilfsmittel und mandes in Druckwerken vorban- 
dene Material entgangen zu fein ſcheinth, ift ihm zu feinen Zwecken 
und feinen Studien befonders ein längerer Aufenthalt in Gries 
chenland jelbit zu Gute gefommen. Diefer ent verbunden 
mit der freilich gerade bei ſolchen Zwecken und Studien nothivens 
digen Kenntniß der Volfäfprache, hat ihm Gelegenheit gegeben, 
die unmittelbarfte Quelle zu benugen und aus dem Leben des 
Volls, aus den Streifen 65 Vorſtellungen, die ſicherſten Mit⸗ 
theilungen über das zu ſchöpfen, was das innerſte Eigenthum des 
Volts ſelbſt iſt und was nur aus dieſer Quelle in unmittelbarer 
Erkenntniß treu und unverfälſcht gewonnen werden kann. Wir 
finden ed daher auch ganz erklärlich, daß in ihm, wie der Ver— 
faſſet gelegentlich bemerft, während feines Aufenthaltes in Grie— 
chenland der ernftliche Gedanke eine ausführlihen Werkes über 
Aberglauben, Eitten und Gebräuche der heutigen Griechen ent 
ftanden ift, — ein Gedanke, von welchem er jedoch nicht zu 
wiſſen erklärt, wann er ihn werde Are Ausführung bringen. 

Indeß bietet die vorliegende Schrift dem ntereffe ded Le 
ferd ded Anziehenden genug dar, und namentlich rechtfertigt ibr 


Inbalt den Titel derfelben: „Das alte Griehbenland im neuen- 
vollfommen. Denn zunäcit iſt der Zweck jener Schrift darauf 
—— die Beziehungen des jetzigen Griechenvolks zum griechiſchen 

lterthum in das gehörige Licht zu fepen und den Zufammens 
bang nachzuweiſen, der zwiſchen beiden in vielen Punkten noch 
egenwärtig ftattfindet. Dash er dabei zu anderen Ergebniffen ge 
angt, ald Kallmerayer, der befanntlib die Griechen der 
Neuzeit ald „ein wüſtes Gonglomerat zufammengelaufener Bars 
baren meiſt ſlaviſcher Nbitammung* erflärte, erwähnen wir bier 
nur beiläufig, um fo mehr, da auch Andere bei forgfältiger Ber 
nugung aller — Quellen und bei beſonnener Forſchung 
zu gan anderen Erge y gelangt find, als Fallmerayer. Aber 
»jo glänzend-, — jagt Wachsmuſh im Allgemeinen ganz richtig, 
— ſelbſt rabuliftiih gewandt auch jFallmerayer'd Daritellungen 
find, fo ſehr feine fatirifhen Bemerkungen über die heutigen 
Zuftände von Hellas häufig den Nagel auf den Kopf treffen, 
und fo wenig die mit dem vollen Uebermutbe der Ignoranz Über 
ihn berfallende erbitterte Natiomaleitelleit ihn in irgend einem 
Hauptpunfte aus dem Felde geichlagen bat: fo ficher ift dieſe 
mit nicht geringerem Scharflinn als Sartnädigfeit verfochtene 
Sppothefe grundfalfc.“ 

Fallmerayer war von einer befonnenen Behandlung des 
Gegenftandes und von forgfältiger Benupung aller einſchlagen · 
den Quellen um fo entfernter, je weniger er geneigt war, bie 
inneren geiftigen Beziehungen zwifchen dem alten und neuen 
Griechenland, und zwar nicht etwa bloß die Sprache und den 
Nationalharakter, jondern namentlih Sitten und Gebräude, ſo— 
mie religiöfe Borftellungen und Anfhauungen ded neugriechiſchen 
Volfs befonders ind Auge au falten. Das geſchieht cben in der 
vorliegenden Schrift mit Geſchick und rechtem Verſtaͤndniß, eben 
fo bejonnen als unbefangen. Der Berfaifer ficht in den Neu— 
griehen die echten, wenn auch oft (und vielfach) entarteten Hin« 
der der alten Griechen, und er iſt der Anficht, daß aud der alte 
Nationalharakter der Hellenen in den Grundzügen feines Weſens 
— zumeilen, wie unſchwer erflärlich, mach der minder quten Seite 
gewandt — bei diefem „wahrhaft ungerftörbaren« Bolfe ji 
merfwürdig treu bewahrt habe; aber namentlih in den noch 
vorhandenen Spuren bellenifchen Heidenthums und antiker Bor« 
ftellungsweife, in der dem jegigen Griechenvolf vom Altertum in 
ununterbrochener Kette überfommenen und in ibm fortlebenden 
Ueberlieferung erfennt er den inneren Zufammenhang zwiſchen 
dem neuen und alten Griechenland. Dies ift es, was in jener 
Schrift beſonders dargelegt wird und was den Meiften nad ver« 
fhiedenen Richtungen bin neu und überrafchend fein wird, Aus 
der alten Mythologie ift feinem weſentlichen Kern nach noch 
Manches erbalten, und die Fabeln der Neugriechen über Tod und 
Leben nad dem Tode jind echt beibnifh und nur aus ummittels 
barem Zufammenbang mit dem Alterthum zu erflären. Wir 
vermeifen im Ginzelnen auf das, was aus neugriechiſchen Volfs- 
liedern und aus fonitigen Borftellungen und —— des 
Volks über den, den Deutſchen ſchon durch Goethe befannten 
Charos (eine Art PBerfonification ded Todes, womit ſich aber 
auch, als Weberreit vom alten Charon, die Rolle des Wächters 
der Unterwelt verbindet), über den Geifterglauben und dabei 
namentlich über die Nympben (Mereiden) und gewiſſe Unholde 
und Unholdinnen,, über Zauber (böfen Blid), Zauberinnen und 
dergleichen Volksaberglauben gefagt wird. Der Berfajjer behan— 
delt feinen Gegenitand moͤglichſt vielfeitig und auch bier zum Theil 
nah den Sitten und Gebräuchen, die unmittelbar auf das griechiſche 
Altertbum hinweiſen. Mandes führt er in Anmerkungen weiter 
aus, da der hauptſächliche Inhalt der Schrift: „Das alte Grie 
henland im neuen» ala ein Vortrag ſich daritellt, den der Ver⸗ 
faffer im Januar 1864 in Bonn gehalten hatte. Bei dem, was 
er im Anhang ziemlich ausführlihd — und doch nicht erfhöpfend 
— über Sitten und Wberglauben der Neugriechen bei Geburt, 
Hochzeit und Tod zufammengeftellt hat, hat er ſich jedoch nicht 
blog auf das befchrankt, wa8 von den heutigen Gemohnbeiten 
mehr ober minder unmittelbar an die alten erinnert, aber er 
hat die Punkte immer kurz bervorgehoben,, wo ſich Alterthum 
und Neuzeit berühren. Gr bat gerade hierbei unmittelbare 
Quellen im Lande felbft benugt, und um fo lebenövoller und 
anziehender find die Bilder und Darftellungen,, die er aus dem 
Leben des griechiſchen Volks dem Leſer darbietet und vorführt. 
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Mozart und Veethoven in Wien. 


* Das bereits erwähnte Bud von Ludwig Rohl, „Beethovens 
Jugend“, der erfte Band einer umfangreichen Biographie des Meiſtere, 
wird demnächſt im Sonntagsblatt ausführlich beſprechen werden. Heute 
mag die Mittheilung eines Gapiteld aus dem Werke vorangehen; wir 
wählen dazu dasjenige, meldet das erſte und einzige Zufammentreffen 
Mozarts und Beethovens behandelt, Es war im Jahre 1787, daß die 
beiden ſich begegneten; als einige Jahre ſpäter Berihoven fh in Wien 
miederlieh, war Mozart bereits tedt. Auf jener Meife vom Rhein am die 
Donau verweilte der Damals faum ficbenzebnjährige Beethoven einige Wochen 
in Bien; ein rechtes Berhältniß wollte ſich zwiſchen ihm umd dem großen 
Meifter, der damals den Don Juan ſchuf, nicht geſtalten. Wie das zu 
erklären if, wollen wir aus dem Nehl'ſchen Buche vernehmen. Dtto 
Jahn berichtet in feinem Mozart „aus guter Quelle» Folgendes: „Beet 
hoven, der ald ein vielberſprechendet Füngling — — nah Wien fam, 
aber nach furzem Aufenthalte wieder nach Haufe reifen mußte, wurde zu 
Mozart geführt und ſpielte ihm auf feine Aufforderung etwas vor, dat 
diefer, weil er es für eim eingelerntes Paradeſtück bielt, ziemlich kühl ber 
lobte. Beethoven, der das merkte, bat ibn darauf um ein Thema zu 
einer freien Phantaſie, und mie er ſtets vorttefflich zu fpielen pflegte, 
wenn er gereist war, dazu noch angefeuert Durch die Gegenwart dei von 
ihm hochverehrten Meiſters, erging er fih num in einer Reife auf dem Glas 
vier, daß Mozart, deſſen Aufmerffamkeit und Epannung immer wuché, 
endlich Tachte zu den im Mebenzimmer fihenden Freunden ging und Ich 
haft fagte: "Auf den gebe Acht, der wird einmal von fi reden machen!“ 

Daf Beethoven ſchen damald befonderd wegen feiner „Geſchwindig 
keit“ allgemein auffiel, if gewiß. Auch war feine Kunſt, ein Thema zu 
voriiren und auszuführen, ohne Zweifel ſchon weit gediehen. Wenn aber 
Sıufrid von befonderen contrapumfriftiichen Künſten ſpticht, mit denen 
Besthoven damals vor Mozart geglängt babe, jo dürfte das wohl ver 
früht fein, Denn tretz dem fleißigen Spiel des „wohltemperieten Glas 
viers· verſtand Beethoven fiher damald von den Künſten des Gontras 
punft$ wenig genug. Alle feine Werke beweifen, dab er dad Exchreiben 
eim ftrengen Styl“ erſt ſpät umd mühſam eulernt hat, Allein es mußte 
einen Mozart die reiche Phantafie eritaunen, mit der Beethoven fen da- 
male ein gegebenes Thema auf das Mannichfaltigfte und Anmuthigſte 
audsujhmüden verftand; denn dieſe Kunſt, im der Beethoven unüber 
troffen daſteht, zeigte fih frühe in ihrer ganzen Originalität, 

Beethoven erinnerte fib in fpäteren Jahren gern der Begegnung 
mit Mozart, von der Ginige willen wollen, fie habe in den Gemächern 
des Kaiſers fattgefunden, an den der junge Aünftler durch feinen Kürften 
jedenfalld warn empfohlen war, Daß er auch Joſeph II. gefchen und 
geſprochen, it ohne Zweifel richtig, und Schindler berichtet, daß ſich 
feinem @cbächtniffe dieſe beiden Perfönlichkeiten, Mozart und Joſeph, tief 
und für dad ganze Geben eingeptägt haben. ferner fagt Ferdinand 
Ries: „Dei feiner erſten Anmwefenheit in Wien batte er einigen Ums 
terricht von Mozart erhalten, dech har Liefer, wie Beethoven 
Mlagte, ibm mie geſpielt.“ Daneben fcht cine Aeußerung Beethovens aus 
dem Jahre 1791, die ©. ©. Junket im einem Bericht über den Auf— 
enthalt der hurfürftlihen Kapelle in Mergenibeim mittheilt: „Indeß ger 
fand er doch, daß er auf feinen Neifen, die ihm fein Kurfürſt machen 
ließ, bei den befannteften guten Clavierſpielern Selten das gefunden babe, 
was cr zu ermarten ſich berechtigt geglaubt hätte.“ Auch fcheint die 
Aeußerung Begelert, daß Bertbovien bis dahin — daß heißt bie er 1791 
den Abbe Sterkel kennen lernte — noch feinen großen ausgezeichneten Clavier⸗ 
ipieler gehört habe, den Bericht vom Nies zu betätigen. Denn Wegeler 
mußte, das Beethoven in Wien und bri Mozart geweien war. Beethoven 
muß alſo den verehrten Maeſtro im der That gar nicht oder doch nicht 
fo gehört haben, dah des Meifters ganze Kunſt bervortrat. Denn hätte 
Beethoven dieſe vernommen, wie fie vom fundigen Zeitgenofien geichil: 
dert wird, der Eindruck fonnte auch für ibn, troß feines damaligen Bes 
firebend, sich überall einen eigenen Weg zu bahnen und das Glapier 
in einer von Der gewöhnlichen Weile abireihenden Art zu behandeln,» 
nicht anderd als unvergeßlich, ja überrältigend fein. Es ſcheint aber in 
der That, ale wenn in dieſem Kalle zwiſchen dem beiden Genien, die ber 
Raturinftinet hen miteinander vertraut machte, eimerfeit® die gefammte 
Geiftetart, foweit fie da& Product ven Land und Zeit ift, unb anderer 
ſeite beiondere Verhältniſſe geftanden haben, welche verhinderten, das auch 
die perfönliche Befanntichaft und der Unterricht Mozart für Beethoven 
dad wurden, was feine Werke länaft für ibn waren. Daß Beethoven 
den allverehtten Meifter ſchäßte, ja chen aus tieferer Erkenntniß feiner 
Kunft auch höher zw fchäben verſtand, ald Andere, darüber kann felbft 
für jene Zeit der Jugend fein Zweifel berrichen, 

Zunähft muß man fih, was ja bei der erſten perſönlichen Beneg- 
mung zweiet Menfchen den Eindrud entfcheidet, bie äußere Erſcheinung 
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Mozared ind Gedächtniß zurüdrufen, jents durchaus Unicheinbare, wad der 
licbenswürdige Maeſtto im gewöhnlichen Leben hatte und das nur am 
Glavier oder am Directionäpult fih änderte. Dann allerdings begann Die 
Meine Figur fürmlich zu wachſen, und die fonft matten Augen blipten vom 
Feuer des Genind. Allein auch dann beſaß er feinediege das Löwen- 
artige, das der Kopf Bertbovend mir jeinen fait unerträglich brennenden 
dunklen Augen zeigt. Und in jener erhöhten Stimmung batte ihn Beet ⸗ 
hoven ja nicht gefehen. Freilich Mozatt, der überhaupt im Berkehre bie 
größte Unipruchelofigkeit beſaß, hatte fie auch Hünftlern gegenüber, zumal 
wenn fie fremd waren. Man erinnere fih nur, wie er Männer, wie 
Sarti, Pacfielle, Gyroweß bei ſich aufnahm. Unzweifelhaft hat 
er in der gleichen Weile aud Beethoven, der ihm obendrein warm em- 
pfoplen war, empfangen. ber fogleich mußte Piefem auffallen, wie 
wenig der verehrte Machro, der damald 31 Jahre zählte, jenes Impo - 
nirende befaß, dad Beethoven von ihm erwarten zu dürfen alaubte. Ja 
micht einmal die gewöhnliche äußere Nepräfentation, mit der man ſich bei 
den Leuten in Reſpect erhält, mar Sache des Meifterd mit dem bleichen 
Gefihte und dem zerſtreuten Blich, ta er es vielmehr liebte in gemüth 
licher Wiener Weife fih geben zu laffen, niemals das hohe Roß beſtieg, 
fondern ſtets fein auf der Erde blieb, miemald bedeutende Neden führte, 
fondern hinter heiterem ungenixten Geplauder die unausgeſetzte Arbeit 
feined Geiſtes zu verbergen ober fie doch in Epäffen aller Art auszu⸗ 
gleichen ſuchte. Schon diefed Weſen, das dem ernſter geflimmien Nie 
derdeutſchen überhaupt fremd if, mußte den jungen Mbeinländer, fo ſehr 
er ſelbſt Heiterkeit liebte, eigenthümlich berühren. Ese erging ihm, wie 
das fo Biele von Mozart berichten, — er war von der Äußeren Erſchei— 
nung und dem Benehmen des hoben Hertſchets im Reiche der Töne zus 
nächft gar wenig erbaut, 

Dazu fam nun, daß tem jungen SHoforganiften felbit auch jede 
Epur jener bequemen Umgänglichteit fehlte, mit der man Menſchen, Die 
und noch unbekannt find, gewinnt. Vielmehr mag jenes lebhafte Eclbit« 
gefühl, das Beethoven fpäter To ſehr autzeichnete, ihm gerade damals 
mehr, ald möthig war, bewegen haben, fih nach Amt und Würden zu 
geberden. Ganz natürlich knöpfte fih dann der heitere Maeſtro, der in 
der Hegel nur zu ſehr anfgefnöpft war und die Leute weniger durch 
Stolz, ald durch fein Weſen sans sonei reiste,“ erſt recht zu und mehr viele 
leicht, als cr c8 ſonſt gegen den Schügling feines hohen Gönners Marir 
milian geihan haben würde, Undererfeitt aber waren die beienderen Um« 
fänte in Mozarte Leben gerade damals fo gearter, dab er auf einen 
unbefannien jungen Hünfller wenig Acht au haben vermechte. Kopf, 
Herz und Phantafte maren ibm gleicher Weile mit Soraen und Arkiten 
erfüllt, und nichts lag ihm gerade damald ferner, als ſich beſenders um 
einen Yüngling zu bemühen, der es felbh fo wenig verftand, ſich ans 
ziebend zu machen. 

Mozart war nah einem Lebenewege, den zwar bereits die hertlichſten 
Triumpbe fhmüdten, dem aber auch Mühen jeder Are nicht fehlten, ſechs 
Jahre vorber nah Wien gefommen in ber Hoffnung, nachdem er das 
drüdende Band ciner Lebensſtellung bei einem hochmüthigen und voben 
Herrn abgeſchüttelt hatte, fortan mit der bloken Kraft feines Genius 
auch dem Leben jene Güter abzuringen, obne melde num einmal fein 
Menſch beitehen fann. Zwar anfangs fehien ibm dad Glück hold fein 
zu wollen. Die Heben und Reihen riſſen fib darım, ihre Geſellſchaften 
mit feinem Spiel, mit feinen Gompefitionen zu ſchmücken, und die Les 
tionen funftliebender Frauen brachten manden Ducaten im feine Taſche. 
Ja als fogar der Kaifer dem jungen Maeftro die Gompofition eines 
Singſpiels für die Nationalbühne befohlen und die „Üntführung* im der 
That Den ungemefienften Beifall gefunden hatte, wähnte Mozart feine 
Griftenz; jo meit fundirt zu haben, dab er fogar wagte, ein gelichtes 
Weib an feine Lebenebahn zu feſſeln. Allein die Bahn eines Künſtlers 
ift eine Kometenbahn, fein Stern iſt nur felten ſichtbat und ein langer 
Nebelſchweif von Sorgen zicht hinterher, Auch der größte Künftler lebt 
im Grunde nicht von feiner Kunſt, fondern von feinem Handwerk; und 
auf deſſen geldenen Boden ſich qut zu bettem, dazu gehört eine Geichide 
lichfeit, Die eben Mozart nur in geringem Grabe befaf. So drang denn 
bald, nachdem der Beifall der „Entführung» zum Theil durch Beihülfe 
neidiſch· hãmiſcher Geſellen, deren Aachtlicht vor dem Glanz ber Mozart’ 
fen Eonne zu erlöfchen drobte, ein wenig werraufht mar, etwas wie 
materielle Roth in die anmuthig einfache Häuslichkeit des arglofen Maeſtro, 
und er mar gejwungen, wieder zu dem zu greifen, was ibm von Jugend 
an dad Miderfirebendfte geweſen war, er mußte Unterricht geben und 
obendrein für den Unterricht wie für Geſchäfte machende Verleger ſchreiben. 
Bergebend ſttebte er, der ſich getraute jedes Jahr an vier Upern zu 
fchreiben, mehrere Jahre lang darnach, auch nur eimmal wieder dieſen 
feinen Lieblingewunſch erfüllt zu fehen, 
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Anmerkungen zu den „heiligen Stätten in Ierufalem.“ 


1) Der erfte Beſuch der Pilger bei ihrer Ankunft in Jeruſalem galt 
vegelmäßig der Kirche des heiligen Grabes, die fie fih indeß vorläufig 
nur von außen aniahen. Während ihred längeren Aufenthaltes in er 
zufalem erlangten fie dann auh von ben „Heiden (Mohamebanifchen 
Behörden) die Erlaubniß, an beſtimmten Tagen dad Innere des Tempels 
zu beſchauen. Muh vor ihrer Abreiſe von Yerufalem pflegten fie iht 
legtes Gebet am heiligen Grabe zu verrichten, 

2) Die berühmte „Vin dolorosa* (der Schmerzendweg), eine enge 
Gaffe, auf der Ghriftud mit dem Sreuze beladen zur Kreuzigungeſtätte 
gewwandert fein foll. Huf iht war jeder Fleck und jeder Stein heilig und 
von der Tradition geweiht, und die hritlihen Pilger pflegten fih wäh. 
rend ihres Aufenthaltes in Yerufalem häufig andähtig und betend auf 
ihr zu ergeben, 

3) Die Legende vom der heiligen Frau Veronica, die zur Zeit 
Chriſti in Ierufalem gelebt haben und darnach in Rom geftorben fein 
fol, war zur Zeit der Meife unferer Pilger nod nicht ſeht alt. Sie 
fol erft im 13. Jahrhundert entftanden fein. Die Legende vom reihen 
Mann und dem armen Lazarus beruht befanntlih ſchon auf alten im dem 
Gvangelien enthaltenen Ueberlieferungen. 

4) Die an diefer Stätte zur Zeit der Kreuzzüge erbaute und 
fpäter von den Mufelmännern zerflörte Kirche trug daher bei den chriſt ⸗ 
lichen Pilgern den Namen: „Ecelesia Spasmus Virginis* ober bie „Jungs 
frauen-Obnmachtsflirche. (Aus den Anmerkungen des Dr. Geidheim in dem 
Bub: „Die Hohenzollern am heiligen Grabe.*) 

5) Die Stätte hieß daher aud bei den Pilgern: Die Ecce homo- 
Stätte und der oben erwähnte Schwibbogen der „Eece homo-Bogen.* 
(Dr. Geisheim.) 

6) So mie viele andere der in den Pilger-Berichten erwähnten 2er 
genden, fo haben die italienifhen Maler auch dieſe anſprechende Scene, wie 
die beilige Maria als Kind in die Schule geht und fleißig lernt, häufig 
in Bildern dargeftelt. Die Mönds-Tradition behauptete jogar, fie habe 
Lateiniſch lernen müffen. 

7) Diefes Haus follen ſchon lange, auch zur Zeit der Reife unferes 
Landgrafen, die Mohamedanlſchen Gouverneure von Jerufalen inne gehabt 
haben, und es foll den Namen „Statthalterei« geführt haben. (Dr. Geiäheim) 

8, Befanntlih hatten auch die Mohamebaner in Jeruſalem ihre 
heiligen Stätten, von denen fie dann die Ehriſten ausfhloffen. Ganz 
befonderd heilig war bei ihnen die Stätte, wo der Tempel Salomond ge 
fanden haben ſollte. Sie hatten dort mehrere Mofcheen gebaut, welche 
die größten Heiligthümer der Mobamedaner in fi faſſen. (Dr. Sepp.) 

9) Wie mehrere andere alte Kirchen Ierufalems, fo eriftiet auch dieſe 
Annen⸗Kirche, bei welcher nad einer uralten Tradition die Mutter Maria 
geboren fein fol, noch heutiges Tages. Sie iM ganz Micjlih in Molge 
dehalb vom Kaiſer Napoleon eingeleiteter Verhandlungen vom türfifchen 
Sultan der Krone Frankreich käuflich überlaſſen (Beisheim). 

10) Die heilige Stätte, welche „Probatica piscina“ oder aud der 
Schafteich, in der Bibel „Bethesda“ genannt wurde, ſoll der Net eines 
Feftungsgartend des alten Jeruſalem geweſen fein. Und an biefen Baffer- 
behälter Mmüpfte fih bie uralte, ſchen im Evangelium Johannis Gap. 5. 
3. 2—4. erwähnte Tradition, daß ſich das Waſſer darin zu Zeiten 
wunderbar rege und daß Die datim gebadeten Kranken gefund wurden. 

11) Diefed berühmte „goldene Thor“ wurde von den Mohamedanern 
verſchloſſen gehalten umd von ihren Schildwadhen ftreng bewacht, aus 
Furcht vor einer alten unter ihnen verbreiteten Weiffagung, daB einft ein 
neuer König feinen Einzug in Jerufalem duch daſſelbe halten wilde. 

12) Bon dem Bade Gedron, Kedren oder Kidton hieß es, daß 
König Salomon für die Königin von Saba, als fie ihm beſuchte, über 
denfelben eine Brüde aus Gedernholz vom Libanon habe bauen laffen, dah 
aber diefe Königin diefe Brüde nicht habe überſchreiten wollen, weil fie 
geahnt habe, daß Died geweihtes Holz fei, und daß einit daraus bad 
Kreuz des Erlöferd gemacht werden würde, 

13) Auch dieſe Grabfirce der heiligen Maria ſteht noch heutzutage 
in Ierufalem, 

14) Es iſt die berühmte Stätte, die in dem Gvangelium der 
„Garten Getfemane» genannt wird. 

15) Diefe „Balilacae oder „Biri Galilair (die Männer aus 
alilara) genannte heilige Stätte lag auf einem der Gipfel des Delbergs. 
Ihre Heiligung war eine reine Fiction der Mönde, die ein Ereigniß, welches 
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dad Evangelium ald in Balilaen geſchehen meldet, in die Nähe von Yes 
ruſalem verfepte und an den Delberg knüpfte. Sie thaten died zur Bes 
auemlichfeit der Pilger, damit dieſe micht nöthg Hätten, fo meit hinaus 
zu wallfahrten. (Siehe darüber Geisheim ©. 114). 

16) Diefer Fußtapfen“ im Felſen und bie Stätte, von welder ber 
Heiland zum Himmel gefahren fein follte, wurde auf dem höchſten Gipfel 
des Delbergs gefucht, von wo aus ſich die ſchönſte Ausficht Über Yerufalem 
und feine Umgegend darbietet. (Derfelbe.) 

17) Der hier erwähnten ziemlich allgemein verbreiteten Tradition 
zufolge fol die Jungfrau Maria noh 14 oder, wie andere behaupteten, 
11 Jabre gelebt und während biefer Zeit fleißig die durch verſchiedene 
Ereigniffe aus dem Leben Chriſti geweihten und ihr felber theuer gewor⸗ 
denen Stätte beſucht haben. Sie wurde auf dieſe Weife fo zu fagen die 
Stifterin der Wallfahrten, und die Pilger Aimmten daher auch bei ibrer 
Ankunft im heiligen Sande zu ihrer Ehre Lieder am, bei welchen biefer 
erften Wanderung der heiligen Maria gedacht wurde. (Mus Peter Kaber.) 

18) Es ift das bei den Mufelmännern fogenannte Hakeldama oder 
der „Bluter ober Töpfer⸗Acker“. Es wurden dafelbft unter anderen auch 
die auf ihrer Pilgerfahrt in Jeruſalem verftorbenen Wallfabrer begraben. 

19) Diefer „Guardian“ war der Borfteber des berühmten, auf dem 
Berge Sion gelegenen Franzisfaner-Slofterd , welches im Jahre 1304 ges 
ſtiftet umd zu großem Reichthum und Anſehen gelangt war. Der 
„Guardian dieſes Kloſters war der Führer, Lehrer und Beſchützet ber 
europäifhen Pilgrime während ihres Aufenthaltes im beiligen Lande. Er 
nannte ſich daher auch im feinen Schriften und Grlafien: Terrae Sanctae 
Custos (der Wächter des heiligen Landes). 

20) Zählen fie und ließen fie zahlen. 

21) Diele fogenannte Mariae-EricheinungssKapelle und auch alle die 
anderen meiter bin genannten Capellen und beiligen Stätten find Theile 
der großen Heiligen-Grabed«Rirche, 

22) Eben diefe Auffindung ded Kreuzes gab Beranfaffung zur Ere 
bauung der Heiligen⸗Grabes ⸗ Kirche, die der Kaiferin- Mutter Helene zuge 
Trieben wird. 

23) Auch dieſer fogenannte Galvariem-Berg oder Golgatha, die 
Schäbelftätte, lag noch innerhalb der Heiligen Grabes ⸗Kirche. Es war 
eine Meine 20 oder 30 Fuß hohe Anhöhe im Tempel, gu der von allen 
Seiten her Stufengänge oder Treppen binaufführten. (Zobler, Geiäheim.) 

24) Diefed Loch ded Kreujed war von eimem filbernen Gitter ums 

geben. 
25) Diefer fogenannte „Salbung&Stein“ fol fih über dem Haupte 
eingang der heiligen Grabes⸗Kirche befinden. Diefe Gapelle bildet den 
Haupteheil im Mittelpunkt aller der Heiligthümer, welche Die große 
Heiligen-Grabedsfiche umfaßt. 

26) Die Ueberfegung der ganzen Bibel ins Lateinifche, die der 
fromme und gelehrte Hieronzmus in Bethlehem ausführte, if bekannt. 
Sie liegt den fpäteren Weberfegungen der Bibel zu Grunde, 

27) Mit diefem der Maria bei ihrer Begegnung mit Glifabeth in 
den Mund gelegten Worten fing nachher ein berühmter Kirchengeſang an, 
den bie Pilger an diefer Stätte zu fingen pflegten ; derfelbe ift befantlich 
von Johann Sebaftian Bat für Soloſtimmen, Chor und Drchefter com- 
ponitt worden. 

28) Dieſe Reife zum Jordan war wegen der dort hauſenden räubes 
riſchen Bebuinen gemöbnlih mir einigen Schwierigkeiten und Gkfahren 
verbunden, und ed gab daher immer zwiſchen den Pilgern und ihren 
Führern und Beichüpern einige Meinungs Verſchiedenheit darüber, ob 
man fie unternehmen ſolle oder nicht, Der Herzog Albrecht von Sachſen, 
deffen im Jahre 1476 ausgeführte Pilgerfhaft der Ritter Hand von 
Mergenthal befchrieben bat, fam nicht zum Jordan. 

29) Häufig badeten fih Die Pilger im Jordan, ohne ibre Kleider 
ausiuzieben, weil fie glaubten, dab dieſe durch das heilige Waller fhußs 
umd ftichfeft würden. (Peter (Faber.) 

30) Der Prophet Elifa fol nah der Erzählung im zweiten Buche 
der Könige, als die Männer von Jericho fi über das ſchlechte Wajler 
ihtes Fluſſes beklagten, daffelbe durch Hineinwerfen von Salz gefund ger 
macht haben. 

31) Daher auch der gewöhnliche Name de Berged Quarentana“. 
Er foll fo rauh und Heil fein, dan man, wie ein anderer Pilgerbericht 
fih ausdrüdt, „nicht anders binaufläme, «3 fei denn, daß der Teufel 
Einen binauftrüge.* 


Drud von Heinrid Strad, 
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Das Intereſſe an philofophifhen Unterfuhungen ift beutigen 
Tages gering; ja es berrfcht fogar eine faft allgemeine Gleich⸗ 
gültigfeit ober entſchiedene Abneigung gegen biefelben. Und es 
ift das fehr natürlih; denn wir leben in einer politifch bewegten 
Zeit, in einer Zeit, in welcher die materiellen Intereſſen, ober 
doch die praftifchen Wiffenihaften das Uebergewicht erlangt haben 
und andererfeit3 das kirchliche Bewußtſein mächtig erftarkt ift, 
Daher fommt e8, daß die einen alle Philoſophie ala unpraftifch 
veradhten und mit Mephiſto ausrufen: 

Ein Kerl, der fpefulirt, 

Iſt wie ein Thier, auf dürrer Halbe, 

Bon einem böfen Geift im Kreis herumgefübrt, 

Und ring® umber liegt fhöne grüne Weide, 
während die anderen fie ala gottlo® haffen oder doch meinen, fie 
fei für einen Chriſten höchſt überflüſſig. Was nun zunächſt den 
Vorwurf des Atheismus betrifft, fo enigegnet fhon Baco, nur 
die oberflähliche Uebung der Philofophie führe zum Unglauben, 
die Bertiefung in fie zum Glauben, und Leibnig liefert den Bes 
weis, daß tieffinnige Spekulation und aufrichtiger Glaube ein 
ander keineswegs nothwendig ausſchließen. Denjenigen aber, 
die fih die Miene geben, die Philofophie ald einen unnügen 
Lurus des Geiſtes gering zu jhägen, balten wir entgegen, daf, 
wenn fie auch nicht im Stande ift, ein Syſtem wie das des 
Euclid aufinbauen und eracte Beweife zu liefern, fie doch das 
Verdienſt bat, die Probleme aufzuftellen, melde den menſchlichen 
Geiſt tet? befchäftigen werden, und die Löfung der Widerſprüche 
zu verfuchen, in die wir und bei denfender Betrachtung der Dinge 
verwideln. Es ift allerdings wahr, daß philofophifhe Syſteme, — 
und wir nehmen den dealiämus, deffen Begründer Beibnig gemefen 
iſt, am mwenigften aus, — oft der befonnenen empirifchen Fors 
fhung gefhabet haben, daß falfche Theorien die Köpfe vermirrt 
baben, aber es ift eben fo wahr, daß es „eine, die menſchliche 
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Intelligenz entehrende Anſicht iſt, zu meinen, die Gedankenwelt 
fei ihrer Natur nach die Region phantaftifcher Truggebilde. 

Auch den Borwurf, dab der Philoſoph als folder unpraftifch fei, 
müffen wir zurüdweifen. Freilich darf man von einem Geifte erften 
Ranges, der ſich damit befhäftigt, das Räthfel des Dafeins zu 
löfen, faum erwarten, daß er, wie Baco, praftifhe Regeln über 
das Kegelfchieben giebt oder eine verbejjerie Gonftruction der 
Reifewagen erfindet, wie Leibnitz, aber wir erinnern baran, daß 
der durch feine Kritik der reinen Vernunft jo berühmte Denfer 
noch in den Freiheitäfriegen durch feine Pflichtenlehre den größten 
Einfluß auf die fittliche Erhebung der Jugend ausübte, und daß 
wir den Reden Wichte'8 zum großen Theil die Wiedergeburt der 
deutfhen Nation verbanfen. Für Leibniß aber ift, fowie 
wir ihn vorzugsweiſe den chriftlihen Philofopben nennen, auch 
das harafteriftifh, daß er nicht nur es verfiand, feine Ideen 
populär darzuftellen, ohne fie dadurch ins Triviale hinabzuziehen, 
fondern auch beinahe in allem, was er anfahte, — und was 
faßte er nicht alles an? — praftifch zu fein. Selbſt diejenigen 
aber, welche nichts von Philoſophie wilfen wollen, werden doch 
nit umhin fönnen, dem philoſophiſchen Geifte ihre Achtung zu 
bejeigen, welcher in jeder ächten Wiſſenſchaft, die fih über ein 
bloßes Zufammenfaffen empirifher Kenntniſſe erhebt, als die 
lebendige Seele derfelben fih regt. Und Leibnigen® Bedeutung 
liegt wieder gerade darin, daß er fait in allen Wiſſenſchaften 
diefen auf Einheit und Zufammenbang dringenden und ben legten 
Gründen nahfpürenden Geift gezeigt, überall univerfelle Geſichts⸗ 
punfte genommen, die richtige Methode gehabt hat. Darnach 
fheint es nicht zu gewagt, wenn wir ein allgemeines Fultur- 
biftorifches Intereffe in Anfpruch nehmen auch für das philo- 
fophifhe Suftem dieſes großen Mannes, der wie Humboldt 
Gelehrter und Hofmann zugleid,. ein Univerfalgenie von euro» 
päifhem Ruhm, ebenso tiefinnig in feinen Speculationen wie 
praktiſch in ſtaatsmaͤnniſcher Wirkfamfeit, ald Mathematiker einer 
der erften nicht bloß feiner Zeit, im ber Theologie lange Zeit 
maßgebend, ald Jurift und Hiftorifer epochemachend, fait in 
allen Wiffenfhaften durch eigenes Studium gründlich bewandert 
und in vielen ein Reformator, — doch viel mehr berühmt als 
gefannt ift. 

Um aber das Bild der geiftigen Perfönlichkeit Leibnißens 
allmäblih vor unjerem Auge entfteben zu laffen, fehen wir un® 
genöthigt, zunächſt aus feinem Leben die widhtigften Momente 
berauäjugreifen, die feinen Bildungsgang fennzeihnen und ge» 
eignet feinen, einen Begriff von dem Umfang feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und politifhen Thätigkeit zu geben. Dann werben 
wir feinen fittlichsreligiöfen Charakter und die Eigenthuͤmlichkeit 
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dieſes eben fo theoretiſchen ala praktiſchen Geiſtes, zulept fein phi« 
loſophiſches Syſtem ind Auge fajfen. 

Gottfried Wilhelm Leibnig war am 21. Juni 1646 zu Leipzig 
geboren. Sein Bater war Profeffor der Moral, ſtarb aber früb, 
und ſſo forgfältig aud die fromme Mutter fi der Erziehung 
ihrer Kinder widmete, fo fehlte es doch dem Talente des früh— 
reifen Anaben, das ſich im einer unerfättlihen Wißbegierde 
äußerte, an genügender Leitung. Wie der adhtjäbrige Anabe über die 
Bücher, die er in ſeines Vaters Bibliothek gefunden , herfiel, 
davon erzählt er felbit ein merkwürdige Beifpiel. Er griff 
nämlib unter anderm aud nad dem Livius, verftand aber bei 
feinen noch elementaren Kenntniſſen im Latein noch feine Zeile; 
teil es aber eine alte Ausgabe mit Holzichnitten war, jo be 
fab er dieſe fleißig, las zuweilen die darunter itebenden Worte, 
überfprang das Unverſtändliche, durchblätterte jo das ganze Buch 
und fing dann wieder von vorn an, biß er ohne Wörterbuch, 
ohne weitere Hilfämittel ala die Spürfraft feines Genied immer 
tiefer in den Sinn eindrang. Einem ſolchen Geifte bot die 
Schule wie fpäter die Univerfität in ihrer damaligen Beichränft- 
beit immer zu wenig. Daber ward er Autodidact, Er nahm 
nie die Nefultate auf die Auctorität der Lehrer rubig bin, und 
fobald er fpäter an eine Wiſſenſchaft berantrat, ſuchte er in ihr 
das Neue; ihn reizten fogleih die Probleme und, um dieſe felbit- 
ftändig zu löfen, ruhte er nicht cher, als bis er die geheimften Fa— 
fern und Wurzeln der Wiſſenſchaft erfundfchaftet und zu ihren 
Prinzipien vorgebrungen war. Als er löjährig die Univerjität 
bezog, war er nicht bloß in der klaſſiſchen Literatur und Ges 
ſchichte, fondern auch in der alten Philosophie, namentlich im 
Plato und Ariftoteles, zu Hauſe und liebte e8, ſich in die trodenen 
Spipfindigfeiten der Scholaftifer zu vertiefen, ja er trug ſich Des 
reits mit eigenen pbilofopbifchen Entwürfen, in denen neben dem 
Knabenbaften und Ghimärifhen doch ſchon die Keime fpäterer 
Ideen lagen. Seine» Fachwiſſenſchaft ward die Juriöprudenz, 
daneben aber ftudirte er Mathematik und Philofophie, zuerit in 
Leipzig, dann in Jena, Hier erhielt fein Denfen eine neue Rich» 
tung durch die Bekanntſchaft mit den Schriften des Carteſius 
und Baco, und eine Zeit lang gewann die mechanifche Naturbe— 
trachtung in ihm die Oberhand, doch wandte er jih bald vom 
Studium der Phyſik zur Betrachtung der organifchen Natur und 
fuchte durch den Begriff einer lebendigen, Tchöpferifchen Nature 
kraft die Erflärung der Bewegung und des Lebens zu finden, da 
er gegen eine bloß mathematifche Naturanfhauung ſowohl wifjen- 
ſchaftliche als religiöfe Bedenken hatte. Wir bemerken, daf in 
diefem Begriff urfprünglicher Kräfte, welche Leibnig in der orgar 
nifchen Natur fand, die Wurzel feiner Monadenlehre zu fuchen 
ift. Im Alter von 17 Jahren promovirte er mit der für ihn 
fo charakteriſtiſchen Schrift de prineipio individui zum Magifter der 
Philoſophie; als er fih aber 1666 um die juriftifche Doctorwürde 
bewarb, wurden ihm wegen feiner Jugend, weil man ihm 
fo früh feine Garriere eröffnen wollte, von der Fakultät Schwie- 
rigfeiten gemadt. Da verläßt er feine Vaterftadt auf immer 
und wendet fih nad der Nürnberger Univerfität Altdorf, wo 
ihm nad einer glänzenden Disputation fogleih eine Profefjur 
angeboten wurde. Doch er wollte ſich noch nicht binden. Um 
diefe Zeit machte er in Nürnberg Bekanntſchaft mit einer 
Befellihaft von Rofenfreuzern und Alchymiſten. Der gebeimnip- 
volle Reiz diefer abenteuerlichen Lehre von der Verwandlung der 
Dietalle, wo fih Wahnfinn und Wiſſenſchaft vermäblten, mußte 
einen Geift anziehen, in welchem auf merkwürdige Weile das 
Phantaſtiſche und Tieffinnige nebeneinander lagen, und wenn es 
ihm auch eben fo wenig wie anderen gelungen ift, den Stein der 
Weiſen zu finden, jo gewann er doch nicht unbedeutende chemiſche 


und mebicinifche Kenntnifje auf diefem Umwege. Dann trat er 
als Bibliotbefar, Privatiecretär und Rechtöbeiſtand in die Dienite 
des furmainzifchen Minifterd von PBoineburg, mit dem er durch 
feine „Epoche machende- Schrift über eine neue Methode, die 
Rechtswiſſenſchaft zu erfennen und zu lehren, in PBerbindung 
gefommen war, und ward von feinem Gönner ala Rath im 
höchſten Tribunale des Kurfürſtenthums angeiklit; bier war er 
theils mit einer praftifchen Bearbeitung des corpus juris, theils 
mit publiziftiihen Auffägen befchäftigt, bi8 er 1672 eine merf- 
würdige dipfomatifche Sendung nad Paris übernahm. Es han« 
delte fih nämlich um nichts geringeres, als die Eroberungöſucht 
Ludwigs XIV. durh den Vorſchlag einer Erpedition nad 
Egypten von Holland abzulenfen. Der franzöjiihe Nönig fand 
das in Leibnig' Kopfe entiprungene und von ihm bis ins Kleinite 
ausgearbeitete Project freilich höchſt unpraftifch, weil er die 
Holländer doch lieber in Europa als in Andien angriff, und die 
Sendung war nußlos. Es beiteht übrigens zwifchen diefem Leib— 
nitz ſchen Projecte und der Erpedition des Generald Bonaparte 
erwielener Maßen nicht der geringite biftorifche Zufammenhang ; 
um jo intereffanter ift es, daß zu jo verfchiedenen Zeiten zwei 
verſchiedene Naturen völlig unabbängig von einander auf denjelben 
abenteuerlihen Gedanken verfieien und daß Napoleons Verſuch 
dazu dienen mußte, die Tragweite des Leibnitz ſchen Projectes 
gleichſam zu illuftriren. 

Ein vierjäbriger Aufenthalt in Paris, weldyes der Haupt 
fig der damaligen Wiſſenſchaft und zugleih Mittelpunft eines 
großartigen kunſt- und gewerbfleißigen Lebens war, nur durd 
eine Reife nach England, wo er Newton kennen lernte, unter 
brochen, diente dazu, Feibnip in das Gebiet der höheren Mathe 
matif einzuführen, indem ibn die Bekanntſchaft mit dem berühmten 
Matbematifer Huygens beitimmte, feine früheren Studien tie 
der aufzunehmen. Zugleich trug er ſich mit den verfchiebeniten Ent 
mwürfen aus der Mechanik, legte 3. B. das Modell einer Rechen. 
mafchine der Föniglichen Afademie vor und machte Borfhläge 
zur Verbeſſerung von Taſchenuhren, während er daneben die Gr 
jiehung des jungen Barons von Boineburg leitete. Als er durch 
den Tod des Kurfürſten von Mainz, des edlen Johann Philipp 
von Schönborn, feiner Anttellung und Bildung beraubt, ſchon 
damit umging, ſich für immer in Paris niederzulajfen, erhielt ex 
zum dritten Male einen Ruf vom Hergoge Johann Friedrich von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, und obgleih Leibnig damals gerade 
mitten in den Studien begriffen war, bie ihn zur Erfindung der 
Differenzialrehnung führten, fo nahm er doch die Stelle eines 
berzogliben Raths und Bibliothekars an, da die Bedingungen, 
bie er jtellte, ihm die gewünſchte Unabhängigkeit und {Freiheit 
der Bewegung geitatteten. Denn Leibnig wollte, wie fein Bio» 
graph Guhrauer fagt, weder feine geiftigen Kräfte aufreiben in 
monotonen Gefchäften, noch die Muße eines Gelehrten auf Koſten 
einer glänzenden Stellung im Staate geniehen: es ift gerade das 
für ibn charakteriſtiſch, daß er beides zu vereinigen wußte, Die 
Rüdreife nah Deutſchland machte er über England und Holland, 
wo er eine flüchtige Begegnung mit Spinoza hatte, und lieh 
fih dann 1677 dauernd in Hannover nieder. 

In diefe Zeit fällt der Anfang des Streited mit Newton 
über die Priorität der Erfindung der Differenzialrehnung. Die 
eriten Mathematiker haben in diefem berühmten Prozeſſe, deſſen 
Aeten zu einem ſehr anjehnlihen Umfang angeſchwollen find, 
ihren Wahrſpruch abgegeben, und neuerdinge ift von Moritz Cantor 
in Sybel's hiftorifcher Zeitfchrift eine ausführlihe und gründliche 
Beurtbeilung gegeben: darnach glauben wir ald gewiß anjeben 
zu fünnen, daß Newton ſchon 1669 im Bejig der Methode war, 
die unendlichen Größen einer analytifhen Behandlung zu untere 
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werfen, und die GBrundanfchauung, auf welde fih feine Methode 
ftüßte, in einer nicht publisirten Abhandlung ausgeſprochen hat. 
Diefe Abhandlung bat Leibnig durch Vermittlung eines Freundes bei 
feiner zweiten Anmwefenbeit in London gelefen, und da er damals be» 
reits jelbft auf dem Wege zur Erfindung jener Methode war, die 
darin enthaltenen Andeutungen verftanden und benußt. Sobald 
aber Newton aus einem Briefe Yeibyigens die Gewißheit ge 
warn, daß diefer eine der feinen ähnliche Methode bejige, ſuchte 
er fi die Priorität dadurch zu fihern, daß er nach dem Brauch 
feiner Zeit die Grundgedanfen feiner Fluxionsrechnung bei feinem 
Mebenbubler jelbft brieflih deponirte. Leibnig beantwortete nun 
dieſen Brief, den er im Mai 1677 erbielt, mit einer vollitän« 
digen Darlegung feiner Differenzialrehnung, aber, was ihm zum 
Borwurf gereicht, ohne jene Abhandlung und dab er fie gelefen 
habe, zu erwähnen. So begegneten ſich die beiden größten Gei— 
jter des Jahrhunderts in demjelben Gedanken. Der Ruhm der 
Priorität gebührt ohne Zweifel Newton, aber Leibniß ift im we— 
fentlihen jelbftändig und auf einem ganz anderen Wege zu der 
Erfindung gelangt und hat das Verdienſt voraus, dab jeine Methode 
die einzig praftifche ift und von ihm allen zugänglich gemacht 
wurde. Doch wir fehren wieder zur Erzählung zurüd. 

Der Tod des Herzogs änderte nichts in der äußeren Stellung 
bes Gelehrten, aber der Nachfolger Ernſt Auguſt ward fein be» 
fonderer Gönner, und deſſen geiftvolle Frau und Tochter, die 
nachberige Königin von Preußen, Sophie Charlotte, ftanden zu 
ibm in einem Berhältniß romantifcher Freundſchaft. Bon Hatte 
nover machte er 1687 eine große Reife durch Deutichland und 
Italien, mit reichlihen Empfehlungen an die verfchiedenen Höfe, 
Staatämänner und Gelehrten auägeftattet, um im Auftrage feines 
Fürften Urkunden zu jammeln, die ſich auf die Berwanbdticaft 
ded Haufes Efte mit dem Welfiſchen Fürſtenſtamm  bejogen, 
Klöiter, Archive, Bibliotheken, Grabmäler werden durchſucht und 
endlih in einem Stlofter unweit Modena die gefuchten Beweiſe 
gefunden. Nah feiner Rücktehr war er dann mit Herausgabe 
der gefammten Urkunden befhäftigt. aber anftatt eine bloße 
Genealogie anzufertigen, legte er — und zwar war eö das erfte 
Mal, dab dergleihen geſchah — den Grund zu einer quellen 
mäßigen und kritiſchen Geſchichte des Hauſes Braunichweig-tünes 
burg, welche ſich unter feinen Händen wieder zu einer Univerſal— 
geſchichte des chriſtlichen ECuropa's im Mittelalter ermeiterte, je— 
doch ohne bei feiner ſich ins Unendliche zerfplitternden Thätigkeit, 
bei den vielen Entwürfen, mit denen er ſich trug, indem er bald 
an der Verbefferung des corpus juris, bald für eine Union zwi— 
fhen den beiden evangeliihen Kirchen, um einen feiteren Zus 
fammenbalt des proteftantifcben Deutſchlands gegen das Fatbo- 
liſche Frankreich zu gewinnen, arbeitete und zugleich den Ent— 
wurf feiner Theorien im Kopfe hatte oder ſich mit mechanischen 
Gonftruetionen bejchäftigte, zu einer Vollendung des Werfes zu 
gelangen. Die Frucht feiner hiſtoriſchen Studien, die annales rerum 
Brunsvicensium, liegen noch heute im Staube der föniglichen 
Bibliothek zu Hannover. Much in der Geographie und im prak— 
tiſchen Bergbau erwarb er fich bedeutende Kenntniſſe; und wäh— 
rend er auf dem Harz durch Mafchinen die wilden Waſſer ab⸗ 
treiben lieh und ftaatäwirtbichaftlibe Vorfchläge zur Verbeiferung 
des Münzweſens machte, führten ihm die ebenfalld im Harz ges 
madten Beobachtungen der Koffilien und Berfteinerungen zu 
einem fpeculativen Entwurf über die Entitehung der Erde, den 
er in feiner Protogäa veröffentlichte. Auch für Spracvergleihung 
gab er den erften Anftoh und zeigte die richtige Methode, er 
fprab in feinen »„unvorgreifliben Gedanfen« zuerit das Princip 
aus, dab die menschliche Sprache weder in ihren Lauten noch 
in ihrer Grammatit Produft des Zufalld oder willkürlich fei, 


und wie er im den Reiten früherer geographifcher Bildungen 
die Geſchichte der Erbe las, fo bemupte er die etymologiſchen 
Unterfuchungen, um Schlüffe auf die Berwandtihaft und den 
Urfprung der Bölfer zu machen. Zugleih forderte er wiederholt 
Preußen und England zu evangelifhen Miffionen nah China 
auf, allerdings mehr im Intereſſe der Givilifation ala der 
Kirche, ſowie er früher die Miffionen der Jeſuiten in China und 
Indien unterftügt hatte, weil er in ihnen ein wirffames jMittel 
fab, die entlegeniten Gegenden der Erde durch Austauſch der 
Ideen, Naturerjeugniffe und Kunftprodufte zu verbinden. Unter 
deſſen ftieg einerfeit® durch den Streit mit Newton und den 
Engländern, anderfeits durch jeine theologifhen und philoſophiſchen 
Schriften fein literarifcher Rubm, und die äufere Anerkennung 
fehlte nicht. Der auf feine Anregung und nad feinem Plane 
errichteten Berliner Alademie ftand er ala Präfident vor — er, 
der nab dem Ausſpruch Friedrichs des Großen für fich allein 
eine ganze Akademie bildete — und die Pariser Akademie ſowie 
die königliche Societät der Wilfenfchaften in Yondon ernannte 
ibn zu ibrem Mitgliede. Zum Dank für die Verdienite, welche 
Leibnig Nich bei der Erhebung Emit Auguſt's zum Kurfürften 
erwarb, indem er nicht nur den Hannover'ſchen Miniftern das 
biftorifche Material zu ibren ſtaatsrechtlichen Deductionen lieferte, 
fondern auch feine perfönlichen Verbindungen benupte, um die 
Oppoſition der Höfe zu entfräften, warb er von feinem Fürften 
zum geheimen Juſtizrath ermannt und fpäter wegen ähnlicher 
diplomatifcher Verdienfte zum kaiſerlichen Reichshofrath und reis 
berrn erhoben. Im Jabre 1704 nämlih übernahm Leibnig den 
Auftrag, in einem Manifejte die Nechte des Eraherjogs Karl auf 
die ſpaniſche Monardie zu vertheidigen, und war überhaupt 
thätig für die gegen Frankreichs Uebermacht gebildete Koalition, 
bei welcher fih auch der Nachfolger Ernſt Auguf's, der Kurfürft 
Georg Ludwig, betbeiligte. Um diefelbe Zeit wurden alle bie 
Schriften beraudgegeben, welche für die Erhebung Preufens ver« 
fait waren, und viele darunter waren aus feiner fFeber. 1707 
war er im gebeimer Sendung im Lager zu Altranftädt, um bie 
drohende Allianz zwiſchen Schweden und Frankreich zu bindern, 
In ungefhwächter Geifteäfraft, obgleib in den legten Lebend- 
jahren fränfelnd, und ſeit dem Tode Ernit Auguſt's in Han 
nover jedenfall® fange nicht nach Verdienſt geſchätzt, ftarb er 
bier am 14. November 1716, nachdem er das 70. Jahr erreicht 
und nob die Erbebung feines Herrn auf den englifhen Thron 
erlebt hatte. 

Sein Charakter wird von allen, die ibm nabe ftanden, wegen 
feiner liebevollen Milde, Offenheit und Biederkeit, wegen feiner 
pbilofopbifben Rube und Seiterfeit gerühmt. Obgleich er ein 
Fürftendiener mar und fih fonnte in der Gunft der Großen und 
Mächtigen diefer Erde, bielt er doch in feiner Schrift über 
Fürftenerziebung ihnen den Spiegel ihrer Pflichten „mit eben 
jo viel Muth als Klugheit⸗ vor; er fab ein, dab im 18. Jahre 
hundert hauptſächlich von der Bildung der Füriten die Berbeffer 
rung der ſocialen Zuftände und die Erziehung der Bölfer ab- 
bing. Wenn auch nicht frei von Gitelfeit — und wer wollte es 
einem folhen Heros verargen, wenn er nicht gering von ſich 
dachte, und ed ihm wohlthat, wenn ſich die Gelehrten aller Nar 
tionen an ihn wie ein Drafel wandten, da ibn doch aud wieder 
eine liebensmwürdige Bejcheidenbeit auszeichnete, die immer das 
Kennzeihen wahrer Größe it — fo ift ihm doch mit Une 
echt der Vorwurf des Geised gemacht worden, Allerdings 
fnauferte er, wo es ſich um feine perfönlichen Bebürfniffe han— 
delte, aber nie hat er gefpart, wo es die Verfolgung willen . 
ſchaftlicher Zwecke galt, und wenn er ſich um bie Penfionen 
der Fürften bewarb, fo ift mit Recht darauf aufmerffam gemacht, 
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daß er nie ein Honorar für feine Schriften empfing. NReligiofität 
war ein Grundzug ſeines Charakters, fowie auch durch fein 
philoſophiſches Syſtem ein Hauch ächter Frömmigkeit hindurch⸗ 
weht. 

Noch im Jahre 1684, erzählt Hermann Heiner in feiner 
Literaturgefebichte des 18, Jahrhunderts, dichtete er ein tief em⸗ 
pfundene® Gharfreitagälied, das im jedem evangelifhen Gefang« 
buch feinen Plap verdient. Er war fo wenig ein Freigeift, daß 
er bei aller Schonung der Perfonen aufs entſchiedenſte Aus- 
rottung des Unglauben® forderte, ber den böfen Leidenfchaften 
Thür und Thor öffne, Liebe zum Baterlande und zur öffentlichen 
Wohlfahrt zeritöre, alle Dinge zu einem allgemeinen Umſturz 
vorbereite. und fuchte die kirchlichen Lehren durch wiſſenſchaft⸗ 
lihe Beweisführung gegen alle Angriffe ficher zu ftellen. Aber 
die Formen der pofitiven Religion feheinen feinem freien Geiſte 
läftig gewefen zu fein, und während Spinoza, der fo verrufene 
Atheiſt, nicht felten eine proteftantifche Predigt hörte, wiſſen wir 
von diefem riftlihen Philofophen, daß er wenigftens in fpäteren 
Fahren weder zur Kirche noch zum heiligen Abendmahl ging 
und deshalb von den Geiftlichen öffentlih angegriffen, vom 
Volke, wohl mit Anfpielung auf feinen Namen, der Löwe nir« 
genannt wurde. Al er ſich einmal zur Zeit der Peft in Wien 
aufbielt, ließ er ſich freilich von feinem Kutfcher bereden, zum 
Abendmahl zu geben, aber nur damit fein ehrliches Begräbniß 
auf feine Schwierigkeiten ftieße, und ald er im Sterben lag und 
fein Diener einen Geiftliben holen wollte, erflärte er, er babe 
nichts zu beichten. Darum ging auch fein Geiftlicher mit feinem 
Sarge. Daß ihm aber die Confeſſion keineswegs gleichgültig 
war, beweiſt der Umftand, dab er allen Lodungen, ibn zum 
Katholizismus hinüberzuzieben, Trog bot, unter anderm die fehr 
begebrte Stelle eines Guftoden der Batican’fchen Bibliothek in 
Rom audfhlug, die ihm unter der Bedingung des Uebertritts an- 
geboten wurde. Berbeirathet war er nie, in feinem 50. Qebena- 
jahre bat er einmal einen Anſatz genommen, als aber das 
Frauenzimmer fih Bedenfzeit ausbat, verlor er die Luſt. Doch 
mochte er fih in feinen legten Lebensjahren, namentlich feit dem 
Tode der KHurfürftin Sophie, wohl eiwas vereinfamt fühlen. Oft 
ließ der Greis Kinder aus der Nahbarfhaft zu fich rufen, ſah 
in feinem Lehnſtuhl fißend, im Pelzrock und in Pelzſtrümpfen, 
in fonderbar langer Perrüde ihren Spielen zu und entlieh fie 
mit Zuckerwerk befchenft. Zu bdiefem Bilde paßt e8, wenn 
wir von ihm hören, daß er nie habe eine fliege tödten können, 
weil er es für Unrecht gehalten babe, eine fo funftvolle Mas 
ſchine zu zerftören. Sein Begräbniß war mehr ala einfadh; die 
Sorge dafür war einem verhältnißmäßig unbefannten Mann 
übertragen, während Newton wie ein König au Grabe getragen 
und vom Bolfe Londons zur Weitminfterabtei geleitet ward; 
und es verging ein halbes Jahrhundert, ehe nur bie Kupferplatte 
mit der Inſchrift „ossa Leibnitii“, welde wir jeßt in einem 
Gange der Neuftädter Kirhe zu Hannover finden, die Stätte 
bezeichnete, wo der Staub ded großen Mannes, der die Welt 
mit feinem Ruhme füllte, und um den das Ausland und be 
neidet, im Grabe ruht. Das befannte Monument, dem Genius 
Leibnigens von feinen Mitbürgern gewidmet, ftammt erft aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts, und eine volljtändige Ausgabe 
feiner Schriften und ſeines Nachlaſſes wird jept endlich durch die 
Munificenz des Königd von Hannover veranftaltet. Die zwei 
erften Bände find bereitö gedrudt. 

Nach dieſer gedrängten Darftellung der wichtigften Lebens⸗ 
Momente Leibnipen® und feines fittlichereligiöfen Eharafters, ver- 
ſuchen wir die hohe univerfelle Bedeutung zu ſchildern, welche 
diefer König im Neiche der Geifter für feine Zeit gehabt hat, 


indem wir das hervorheben, was feine Eigenthümlichkeit zu be» 
zeichnen feheint, 

Leibniß ift feit Ariftoteles vielleicht der einzige, welcher einen 
folhen immenfen Reihthum pofitiver Gelehrfamfeit, die ſich über 
alle Zweige des empirifchen Wiſſens erſtreckte, mit gleicher Tiefe 
des pbilofophifchen Geiftes, mit gleicher Höhe des idealen Stand» 
punfted vereinigte. Er intereffirte fi für da8 Größte und 
Kleinfte, fein alles umfaſſender, alles im Zufammenbang feben- 
der Geiſt ging aber ebenfo in die Breite, wie in bie Tiefe, auch das 
anfheinend Unbedeutende ftellte er in das Licht feiner großen 
Feen, und dabei war er im bödften Grade communicativ; an« 
ftatt durd die gefundenen Refultate die Welt zu blenden und 
die Methode für fih zu behalten, zeigte er den Weg, den er ge 
gangen, um ihn allen zugänglich zu machen. Dadurd gerade 
unterfcheidet er fih von Newton, der nad dem Ausdruck eines 
berühmten Franzofen „wie die Gottheit in einem unzugänglichen 
Lichte wohnend und felbftgenügfam wie fie, nichts gab, weil er 
nichts erhielt, weil ihm niemand etwas geben fonnte, was er 
nit ſchon befeflen hätte,“ der durch feine beharrliche Berihloffen- 
beit fein eigenes Baterland in die Nothwendigfeit verfehte, bei 
Leibnitz Belehrung zu ſuchen. Leibnig dagegen war fo wenig 
eiferfüchtig auf feinen Rubm, daß er oft anderen die Ehre feiner 
Erfindungen überließ und, nachdem er dur feine Ideen die 
Anregung zu einer wijfenfchaftlichen Unternehmung gegeben, ins 
Dunkel zurüdtrat. Ueberall anregend, befruchtend, wegweiſend, 
nicht wie andere Gelehrte in feinem Studierzimmer vergraben, 
fondern im Brennpunft des Lebens ftehend, „eine durchaus 
fociale Natur“, nahm er ben regiten Antheil an allen wiſſen⸗ 
chaftlichen Beitrebungen feiner Zeit, jedoch ohne fib in ihre 
Verirrungen einzulaffen, und hatte zugleih feine Hand in allen 
Staatdactionen ale diplomatifcher Unterhändler oder Rathgeber 
oder Verfajfer von Schriftftüden. Obgleih er ald Gelehrter von 
europäifhem Rubm Kosmopolit genng war, um ebenfogern in 
der MWeltftadt Paris als in dem fpießbürgerlichen Hannover zu 
leben, und wie der große Preußenfönig bauptfählih franzöſiſch 
fhrieb, jo fühlte er ſich doch fletd ala Deutſcher, der über 
die Nahäffung der Franzoſen in Sprache, Sitte und Tracht wie 
erholt feine Entrüftung ausſprach und nachwies, daß dad Auf 
geben der Mutterfprache gemeiniglih den Berluft nationaler 
Freiheit nad fich ziehe. Wenn er franzöfiih fchrieb, fo that er 
8, weil e8 die Sprache der Diplomatie und der Höfe war, und 
meinte auch für feine pbilofopbiihen Schriften ſich derfelben nicht 
entihlagen zu können, ald der flarfien und durchſichtigſten Form 
feiner Gedanken, zumal da er bemerkt zu haben glaubte, daß 
bie deutfhe Sprade zwar einen großen Reichthum an concreten 
Ausdrüden befige, aber arm ſei an Worten zur Bezeichnung der 
Gegenjtände des abftracten Denkers. Doc hat er auch ein ganz 
gutes Deutich gefchrieben und andere dazu aufgefordert. In 
feinen Staatöfhriften finden wir überall ein warmes patrioe 
tifhes Herz; er durchſchaut [harfiinnig die verderblihen Folgen 
der frangöifhen Politif für Deutihland und befämpft diefelbe 
oft mit einer großartigen Berebfamfeit, oft mit bitterem Wipe. 
Schon im Anfange feiner politifhen Garriere machte er den 
Borihlag, einen Föderativſtaat mit Bundesrath und Bundesge- 
richt zu bilden, um gefidherter zu fein gegen die Eroberungs- 
pläne Ludwigs XIV., und fein ganzes Leben lang ift er bald 
bier, bald bort für eine Koalition gegen Frankreich thätig ge 
weſen. Obgleih er ald Drgan feined Hofes, als derſelbe ſich 
für die Erhebung Ernit Auguſt's zum Kurfürſten um die Unter 
ftügung Roms bewarb, Jahre lang Unterhandlungen pflog über 
die Bereinigung ber evangelifchen und proteftantifchen Kirche, 
fo verfolgt er doch, allerdings erſt bauptfächlich, feit für das 


213 


Haus Hannover die Thronfolge in England eröffnet war, mit 
glängender Berebfamfeit das Princip der Reformation und ers 
wies ſich durch Gelehrfamkeit und Schärfe in der Unterfcheibung 
der Lehrbegriffe ald einen proteftantifhen Theologen erſten Ran« 
ges. Gr bat zwar den Streit um politifcher Intereſſen willen, 
die auf dem Spiele fanden, mehr ald Staatsmann, denn ala 
Theologe geführt, und darin lag namentlid dem ehrwürdigen 
Boſſuet gegenüber die Schwäche feiner Pofition, aber e8 it ihm 
doch voller Ernſt geweſen, eine einheitliche chriftliche Kirche auf 
Grund des Evangeliums aufjurichten, weil er ſich große Bors 
theile davon für den Frieden Europa's und den ungeitörten Fort 
gang der Bildung verfprad. Obgleih er ſich in die obfeurften 
Wiſſenſchaften bineinftudirte und ſich auch in die abitracteften 
Unterfubungen vertiefte, verlor er doch nie die Anwendung ber 
Miffenihaft auf® Leben aus dem Auge. So fpridt fih denn 
die Eigenthümlichfeit feines Geiſtes vollftändig in den drei Ger 
fihtöpunften aus, die er bei der Gründung der Berliner Ala- 
demie im Jahre 1700 aufftellte, daß fie, 1) eine nationaldeutfche 
Anftalt fein follte zur Erhaltung der deutihen Sprache und zur 
Zierde der deutjhen Nation; 2) follte jie für Audbreitung des 
riftlich-ewangelifhen Glaubens durch Miſſionen forgen und 
3) follte die Wiljenfchaft in ihrer Anwendung auf das materielle 
und geiftige Wohl der bürgerlihen Gefellihaft das Ziel der 
gemeinfamen Arbeiten fein, fo daß Theorie und Praris, Miffen- 
fhaft und Handwerk vereinigt, Feldbau, Manufactur und Han« 
bel, Zebendmittel verbeifert würden. Während er fih in Drei 
den für die Gründung ähnlicher Inſtitute bemühte, war zugleich 
fein Blid auf ©t. Peteräburg gerichtet, und wenn bier auch feine 
Ideen erſt nach dem Tode Peterd des Großen zur Musführung 
kamen, fo gewann er doch die Unterſtützung dieſes Monarden 
für jeine fprachvergleihenden und phyſikaliſchen Unterfuhungen, 
und auf feine Anregung wurden in ganz Wien Beobachtungen 
über die Declination der Magnetnadel angeitellt. Bei feiner 
Anweſenheit in Rom war Leibnig fogar auf den Gedanken ver- 
fallen, da3 Studium der Naturwiſſenſchaften zwangsweiſe in die 
Klöfter einzuführen und diefe in Afademien umzuwandeln. In 
der That, wir ftaumen über eine jo angeftrengte, vielfeitige Thäs 
tigfeit, die mur von feiner immenjen Belefenheit übertroffen 
wird: außer feinen Ganzleigefhäften und tiefen Studien fand er 
Zeit nicht nur zu einem auägebreiteten Briefwechſel mit den be— 
deutenditen Männern feiner Zeit, fondern auch zu Liebhabereien 
und Spielereien, wie er denn abgefeben von feinen alchymiſtiſchen 
Berfuhen und mechaniſchen Arbeiten fein Leben lang bie Idee 
verfolgte, eine allgemeine philoſophiſche Sprache zu finden, die 
für bie Philofophie dasjelbe leifte, was die matbematifchen Zeichen 
für die Mathematik; er hielt es jogar in allem Ernfte für mög» 
lich, philoſophiſche Formeln zu finden, mittelft derer man durch 
eine Art Rechnung neue Gedanken erzeugen fünne, und war auf 
biefe „allgemeine Charakteriſtik- menigitens eben fo ſtolz mie 
Goethe auf feine Farbenlebre. Im Gegenfag zu folden Phan- 
tafieen finden fib dann aber wieder in feinen Denkſchriften Bor- 
fhläge zur Aufhebung der Keibeigenihaft und der Frohndienſte, 
Henderung der Gemeindeverfaffung, Errichtung von Berjicherungs- 
gefellichaften, ja von Werfhäufern und Handwerksſchulen. Wenn 
Leibnig ein Fehler vorgeworfen werden fann, fo iſt es ber 
Mangel an Beſchränkung; beraufht von bem hohen Ideal ber 
Wiſſenſchaft, fagt Hettner, fucht er im abfpringender Haft 
nad immer neuen Eroberungen, ohne die gemachten auszunutzen 
und abjufhliegen, in ungeſtümem Gifer überftürgt er jih und 
meint die volle Frucht pflüden zu fönnen, ebe fie gereift, ja faum 
noch erfeimt ift. 

Diefe Ausbreitung feines Wiſſens ift auch für fein philoſo— 


phiſches Syſtem nicht ohne erheblichen Nachtheil geblieben, das 
wir aus einer Reihe von Gelegenheitöfhriften Brochüren, und 
Briefen zufammenfucdhen müffen, da er darüber hinmwegftarb, ebe 
er es zum formellen Abſchluß gebracht. Am meiften zufammen- 
bängend hat er feine philofophifhen Gedanken in der Schrift 
über den menfhliden Berftand gegen Lode und in dem Werk 
über die Principien der Gnade dargeitellt, welches leptere er 
dem Prinzen Gugen widmete; fein berühmtefte® und zugleich 
populäriied Werk aber ift die Theodicee, für die Königin Sopbie 
Charlotte gegen Bayle geichrieben. 

Nahdem mir alfo die geniale PVerfönlichkeit Leibnitzens 
haben fennen lernen, wie fich diefelbe in Leben und Wiſſenſchaft 
manifeftirt, bleibt noch übrig, um das Bild zu vervollitändigen, 
einen kurzen Abriß feines philofopbifhen Syſtems zu geben, for 
meit baffelbe für feine eigentbümliche Art zu denfen charakte- 
riſtiſch iſt. 

Die Leibnitziſche Philoſophie iſt ein einſeitiger Idealismus, 
den wir zunächſt in feinem Gegenfag zu dem eben fo ein— 
feitigen Realismus Spinoza's auffaffen müſſen, mit dem er fi 
gleichzeitig aus der Philofophie des Carteſius entwidelt hat. 
Wenn dad Syſtem Spinoza's aus einer Naturanfhauung her- 
vorgegangen zu fein fcheint, in welcher die philofophifche Bes 
trachtung gefejfelt wird durch den geftimten Himmel, an bem 
nah dem einen ewigen Geſetze der Gravitation die Himmeld- 
körper in ihren Babnen Freifen, alle aus ein und berfelben Sub- 
ftanz geballier Materie beftehend, alle derjelben mathematifchen 
Nothrvendigkeit unterworfen, fo fünnen wir die Weltanihauung 
Leibnipend dagegen auf die Betrachtung der organifchen Natur 
zurüdführen, wo fpecifiihe Stoffverfchiedenheit erfannt wird, mo 
alles Leben, Thätigkeit, Geift ift und individuelle Freiheit ſich in 
einer zahlloſen Menge oft auch unendlich Feiner mifrofcopifcher 
Weſen regt. Spinoza geht aus von dem Begriff Gottes als 
der abfoluten unperfönlihen Subſtanz, außer der nichts ift, die 
weder Körper noch Geift ift, aber die immanente Urfache alles 
Körperlihen und Geiftigen, und betrachtet alle Dinge als endliche 
Erſcheinungsformen diefer unendlihen Subſtanz. Sein Syſtem 
ift die ftarefte Form des Pantheismus. Leibniß dagegen beginnt 
mit dem Begriff der Individualität und ſchließt mit der For— 
derung eined perlönlichen Gottes. 

Ihätigfeit, fagt er, ift das Wefen alles Seienden, thätig fein aber 
beißt, fich von ſich felbit unterfcheiden ; daber ift alles, was ift, indiwi⸗ 
duelled Sein, und dba jedes Individuum ein anderes vorausſetzt, wo⸗ 
von es fich unterfcheidet, muß es eine unendliche Menge von Indivi⸗ 
duen geben. Diele unendlich vielen Eingelmefen beftimmt Leibniß dann 
näher al® immaterielle thätige Mräfte, welche die Principien des 
Seienden find und bie Totalität des Univerſums bilden. Er 
nennt fie fpäter Monaden, d. b. Einheiten. Durch die thätige 
Kraft und innere Veränderung, die in ihnen ift, unterfcheiden ſich 
diefe Leibnigifchen Monaden von den Platoniſchen Ideen, melde 
über der wandelbaren Welt der Erſcheinungen ald deren ewige 
Urbilver gleihfam im reinen unbewegten Aether rubig ſchweben. 
Die Monaden find alfo einfache geiftige Subftanzen, die bei 
aller inneren Veränderung doc ſtets diefelben bleiben: denn ich, 
das vorftellende Subject, bleibe ja ein und derſelbe bei aller 
Bielheit der Vorftellungen in mir. Da fie einfahe Subitanzen 
find, fann feine aus ſich heraus, noch fann etwas anderes in fie 
hinein, oder wie Leibnig mit ber ihm eigenthämlichen finnlichen 
Klarheit des Ausdruds fagt, fie hat Fein Wenfter, durch das 
man zu ihr einfteigen könnte. Jede fteht völlig unabhängig von 
der andern, jelbitändig für ih. Da fie aber auch geiftige Sub» 
ſtanzen find, alle geiftige Thätigfeit aber Vorftellung ift, und fie 
nichts anderes ſich vorftellen können, da jede Monade durd die 
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Eelbitunterkheidung in ideeller Beziehung zu jeder andern fteht, 
fo it auf ideelle Weile die Totalitat aller Monaden in jeder ge 
fegt; jede Monade it ein „Spiegel des Univerfums- oder ein 
„Mikrokosmus.“ Deßhalb konnte man, jagt Yeibnig nicht ohne 
Uebertreibung, in einem Sandforn dad Univerfum erfennen, 
wenn man cd nur vollitändig zu erkennen im Stande wäre. 
Die VBorftellung aber erzeugt Triebe, und deßhalb befindet ſich 
die Monade oder Seele in einem Zuftande fortwährenden Stre— 
bens, welches zwar gehemmt fein fann, aber fo gewiß vorbans 
den ift, „wie die Schnellfraft des gefpannten Bogens,» der in 
der Hand des Schügen rubt. \ 

Dies find die Grundzüge der berübmten Monadenlebre, die 
man mit Recht eine ins Geiftige überjepte Atomiſtik genannt 
bat, und deren confequente Entwidelung und Fortbildung in der 
gie Pier Philofopbie zu fuchen if. Wie conſtruirt ſich nun 
eibnit aus dieſen atomiftischen Sräften oder voritellenden Seelen 
die Einnenwelt? Die Borftellungen, jagt er, find nicht nothwen⸗ 
dig bewußt; der Unterfchied aber jwiſchen den bloß vorftellenden 
und bewußten Monaden ift ein bloßer Gradunterſchied der 
größeren oder geringeren Deutlichkeit. Alles, wovon ic Feine 
deutliche Worftellung babe, fept aber meinem Bewußtſein eine 
Schranke, ih verhalte mich zu ihm leidend; was dagegen flar 
und deutlich mir geworden ift, beichränfe mich nicht, ich verbalte 
mid zu ibm frei oder thätig. Inſofern nun eine Wonade oder 
Seele mehr oder weniger deutlibe Vorſtellungen bat, bat fie 
mehr oder weniger Activität in ji, und da jede auch undeut- 
liche Vorftellungen bat, bat fie neben der Wetivität, die ihr 
eigentliches — ausmacht, au eine gewiſſe Vaſſivität in 
ſich, welche die Schranke oder nach Hegel die Negativität ihres 
eiſtigen Weſens, nach Fichte das Nichte Ih ift. Diefe Paſſivität 
er Monade ift ihr Leib. Die Hörpermelt befteht aljo nicht aus 
todten Stoffen, fondern aus „ſchlummernden oder betäubten 
Monaden,* und die räumliche Erſcheinung iſt nichts als eine 
verworrene Borftellung. Ein Organismus entitcht nun durch 
ein Aggregat von Monaden, indem eine böbere Gentralmonas 
ald Seele mehrere niedere dienende als ihre Yeiblichfeit beherricht. 
Da aber jede Monade in einem Zuſtande beftändiger innerer 
Veränderung ift, jo ift aud jeder Organismus von Monaden 
in bejtändigem Fluſſe, und feft bleibt nur das Berbältmiß der 
einzelnen Monaden zur Centralmonas. Sofern fih nun eine 
Monade aus dem Zuftande des bewußtloſen Seins zum Bewußt⸗ 
fein entwidelt, fo entfteht ein neues Centrum für ein Aggregat 
von Monaden, ein neuer Organiämus, und wenn eine Monade 
urüdjinft in Betäubung , jo löft ſich ein organiſches Weſen auf. 
Diefer Wechſel zwiſchen Bewußtſein und Bewußtloſigkeit, Geburt 
und Tod findet für alle Monaden ſtatt; nur der menſchliche 
Geiſt macht eine Ausnahme: mas die menſchliche Seele von 
der Thier⸗ und Pflanzenſeele unterfpeidet, ift die Dispofition ſich 
or Selbitbewußtjein zu entwideln und die perfönlide Unfterbs- 
ichkeit. 

Aber wir fragen, wie iſt denn überhaupt ein Zuſammenhang 
der Monaden, namentlih ein Zufammenhang zwiſchen Yeib und 
Seele, möglih? Leibnig bat, um diefen Zujammenbang zu er 
Flären, „das Syſtem der präftabilirten Harmonie“ erfunden. Wie 
zwei Uhren, die auf diefelbe Stunde geitellt find und denſelben 
Gang baben, fo verhalten ſich Körper und Seele zu einander 
bermöge diefer urfprünglichen Harmonie. Oder, ſowie ein Ham 
merdiener vorher weiß, was ich ihm befehlen werde, und e8 thut in 
derfelben Folge, in der ich ibm meine Befehle zu geben gewohnt 
bin, jo iit die Meibe förperliher Funktionen von vornherein ges 
regelt in Rückſicht auf die parallel laufende Reihe von Borftel- 
lungen, fo daß der Schein eines Gaufalaufammenbanges ent 
ftebt. Ebenſowenig alfo, wie die Bewegung des Körpers durch 
die Borftellung und den Willen hervorgebracht it, ebenſowenig 
iſt ein finnliher Reiz, der die Nerven trifft, die Urfache der 
Empfindung und der Vorftellung. Die Seele ift nicht etwa eine 
leere Tafel, auf welder ſich die finnlichen Eindrücke abzeichnen, 
zen alle Empfindungen, Borftellungen und Willensrichtungen 
ommen ihr aus ihrer eigenen Tiefe, und alles Lernen ift nur 
eine Entwidelung der Ideen, die jie als den ihrem Bewußtfein vor 
bergehenden dunfeln Hintergrund in fich trägt. Dabei foll aber 
der Fundamentalfag des Senfualiämus, daß nichts im Verſtande 
ift, was nicht vorber im den Einnen geweien, feine volle Gel 
tung bebalten, nur die Kategorien des Verftandes, welche dem 
Denker den Gharafter der Allgemeinbeit und Nothwendigkeit 
geben, müffen ein urfprünglicher Beſiß der Seele fein. Yeibnig 
wendet den Begriff der präftabilirten Harmonie dann weiter auch 


auf die fittlihe Welt an: alles was in der Welt vorgeht, ift 
nur Mittel zur Berwirklihung eines großen Zwecks, nichts ift 
zufällig. alles ſieht in ideellem Zuſammenhang und in vollkom— 
mener Harmonie. Diefe rubt aber nicht im ſich felbit, tritt nicht 
wie die ſittliche Weltordnung Fichtes an die Stelle eines per 
fönlihen Geiftes, obgleich diele Conſequenz des Syſſtems ſich ers 
warten ließe, fondern der Urbeber der Harmonie, wie des Unis 
verfums felbit, it Gott. 

Mit diejer Einführung des Gottesbegriffes in fein Syſtem 
geht Leibnig bereits zur Theologie oder vielmehr zu einer Nelis 
——— über, die wir als einen ſpekulativen Verſuch 
etrachten müſſen, den er macht, Glauben und Wiſſen mit ein— 
ander zu verföhnen, und wobei er joweit gebt, die unbegreiflichen 
Myſterien der Religion wiſſenſchaftlich demonitriren zu wollen. 
Trop der Uebereinſtimmung feiner Theodicee mit den fumbolifchen 
Büchern wollten ibn aber die ortbodoren Theologen dod nicht 
ald einen der Yhrigen erkennen, einmal nicht, weil er feine Bes 
weile nicht auf die Bibel, fondern auf die Vernunft fügte, und 
dann weil er offenbar mehr bewies, ald er glaubte. Gr felbit 
fab dad Wefen des Chriſtenthums nicht fomohl im Glauben als 
in der Geſinnung, nicht ſowohl in der kirchlichen Andacht ala im 
fittlihen Handeln, und das Dogma fonnte ihm nur für einen 
populären Ausdruck der religiöfen Wahrheit gelten. In feiner 
Theodicee macht Leibnig nun den Verſuch, das Böſe in der Welt 
zu erflären, ohne Gott zum Urheber oder Mitfchuldigen deſſelben 
zu machen, und die menichliche Freiheit zu retten, ohne den Ber 
griff der göttlichen Allmacht zu zeritören. 

Das Böfe, fagt er, ift nur Privation, Mangel an Bolltom- 
menbeit, alſo am fich nichts reales; was real und pojitiv im 
Böfen if, fommt nur begleitungsweiſe in dafjelbe hinein, ſowie 
ih die Kälte zwar dem Gefühl ala etwas reales ankündigt und 
etwa ein Gefäß zerfprengt, aber doch nichts ala Abweſenheit der 
Wirme it. Die Quelle diefer Unvollkommenheit aber oder die 
Wurzel dei PBöfen it nicht in dem göttlichen Willen, welcher 
nur auf das Gute gerichtet fein Fann, jondern in der „Region 
der ewigen Wahrheiten, die in dem göttliben Berftande find, 
d. b. in der idealen Natur der Seele, Die ihrer Exiſtenz vorber« 
geht zu ſuchen. Der göttliche Verſtand alfo, unabhängig vom 
Billen, giebt dad Princtp des Böfen ber, indem er die Naturen fo 
vorftellt, wie jie nah den ewigen Wahrheiten find. Aber Gott 
ift fo wenig Urfache des Böfen, als er die Urſache feines Wers 
ftandes und der ewigen Wahrheiten iſt. Er fann z. B. nicht 
machen, daß ein Dreied vier Winfel bat, fo wenig er gemacht 
bat, das es drei bat. Gott fann aber auch das Böfe nicht auf 
heben, er würde ſonſt die Endlichfeit ſelbſt aufbeben, d. b. ſich 
nicht offenbaren, Wenn hiernach „die hypothetiſche Nothmendig« 
feit des Böfen als der conditio sine qua non» der Schöpfung 
feititeht, fo ſchlieüt dieſe noch micht die Wirklichkeit des Böſen 
oder die Suͤnde in fih. Die Sünde iſt erſt die Folge einer 
freien That der Greatur. Die menschliche Freiheit iſt aber 
nicht ein Vermögen, ſich ohne Gründe woillfürlich für das eine 
oder das andere zu enticheiden, fondern die Seele findet in ſich, 
in ibrer idealen Natur die Gründe ihrer Selbſtbeſtimmung, und 
fie war dur dieſelbe von Emigfeit ber determinirt fo zu hate 
deln, wie fie in ihrem zeitlihen Dafein handel. Durch äufere 
Einflüſſe wird der Wille wohl inchinirt, aber nicht neceſſitirt. Die 
Freiheit beſteht alfo in innerer Nothwendigkeit. Die Sünde entiteht 
nun, wenn der Menfch nicht mac feiner ntelligen:, ſondern 
nach unklaren, verworrenen Borjtellungen handelt, durch einen 
Fehlet des Urtbeild, indem er das Schlechte wählt ftatt des 
Guten oder ein kleineres Gut itatt des größeren. Die Zulaſſung 
der Sünde aber durch Gort ift etwa jo zu denken, wie wenn ein 
Offizier in einer Feſtung feinen Poſten nicht verlafjen Fan, um 
ein Verbreben zu bindern,; denn Gott it dem Univerſum ver 
prlichtet und fann nicht um des einzelnen willen die Negeln, die 
für das Ganze gelten, aufheben oder ändern, Gott bat aber 
auch vorhergeſehen. wie ſich der Menſch nad feiner idealen Natur 
unter den gegebenen Umständen enticheiden wird, weil er die ihm 
beftimmenden Urfachen in ihrer Zotalität fennt, fowie ich vor 
berieben fann, was ein Menſch in einem beftimmten alle tbun 
wird, wenn ich feinen Charakter fenne und die äußeren Umitände, 
unter denen er handelt, ohne daß mein Vorherwiſſen ihn zwingt, 
wirklich das zu thun, mad er thut. Ebenſo hebt das Borher- 
wijjen Gotted die menicliche Freiheit nicht auf. Trog der vielen 
linvollfommenbeiten erklärt Leibniß übrigens unfere Welt doch 
ür die beite, die Gott unter den vielen möglichen Welten, melde 
in feinem Berftande geweſen wären, babe ſchaffen können. Die 





Unvollfommenbeit der Theile geböre_eben zur Bollfommenbeit des 
Ganzen. Das ift der Leibnigijhe Optimismus. 

Hegel nennt die Leibnigiiche Philofopbie, die wir ſoeben in 
aller Kürze dargeftellt haben, einen metaphyfiihen Roman, wohl 
nicht bloß wegen der Wunbderlicfeiten des Ausdruds, fondern 
auch wegen de& erzählenden Tone, der jtatt einer dialectiſchen 
Entwidelung vorherrſcht, und tadelt die ind Auge fallenden Wir 
derſprüche, Lücken und Smpotbejen. Aber wenn auch feine Gr 
HMärung der Körperwelt aus unförperliben Subſtanzen nicht bes 
friedigt, fo ift doc der Grundgedanke richtig, daß es nichts ma— 
terielles giebt, das nicht in feinen legten Gründen Geift wäre, wenn 
auch die prajtabilirte Harmonie eine Hypotheſe ift, dazu erfunden, 
den fehler des Princips wieder gut zu machen, der darin liegt, daß 
Leibnig von dem vorftellenden Subject abfolute Unabhängigkeit 
von äußeren Ginflüffen prädieirt, jo bat er doch volllommen 
Net, wenn er die Empfindungen und Vorftellungen aus der 
qualitativen Natur der Seele ableitet, denn der außere Reiz, 
welcher z. B. den Sehnerven trifft, kann höchſtens Schmerz, aber 
nicht zugleih ein ideales Bild erzeugen; der finnliche Eindruck 
kann aljo nur dazu dienen, die Ihätigfeit der Seele zu erregen, 
damit fie denfelben in ibre eigene Eubitanz umwandele. Keibnig irrt 
nur darin, day er zwijchen Reis und Empfindung einen bloßen Parals 
leliömus annimmt, da vielmehr das richtige Verbälmif das ber 
Gorreipondenz; wäre, Und wenn er endlich aud das Wejen der 
Eünde nicht richtig erkannt hat, jo ift doch wieder der Verſuch, 
eine von dem göttlichen Willen unabhängige Wurzel des Böſen 
aufuzeigen, ein höchſt fruchtbarer Gedanfe, der etwas umgebildet 
und weiter entwidelt, auch der ———— Lehre von der 
menſchlichen Freiheit zu Grunde liegt. ie es überhaupt Leib: 
nitzens Figentbümlichfeit iſt, weniger abzuſchließen als anzuregen, 
durch Aufſtellung neuer Gejichtspunfte und richtiger Methoden 
bie Wiſſenſchaft umzugeftalten, obne den Neubau zu vollenden, 
fo liegt auch für die Pbilofopbie feine Bedeutung weientlich 
darin, dah er fih von dem Wege des empirischen Erfennens, 
den die Engländer eingefchlagen baben, allerdings obne bis auf 
den heutigen Tag über Yode hinauszukommen, entfernt und in 
Deutihland dem Denfen die ibenliftiihe Richtung gegeben bat, 
die in Fichte und Schelling ſich fortgebilder und ın Segel ihren 
Gulminationspunft und foltematiihen Abſchluß gefunden bat. 
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Literatur und Kuunſt. 





Neue lilerariſche Erſcheinungen. Kirchengeſchichte Schwabens 
bis zur Jeit Der Hohenſtaufen. Von Sauter — Satura. Bon 
J. ©. Sıredimann — Krüitiſche Miscellen. Bon WU. Fleckeiſen. 
— Gatilina, Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Bon Hermann Singg. 
— Die Ipraterpeingeffin. Roman im drei Bänden, Von Friebrid 
Uhel. — Sifteriide Novellen, Band 3 und 1. Bon U. E. Pradı 
vogel. — Auf fremder Erde Reman in drei Bänden. Bon 4. 
Kambana. — Das Seifterhaus in Neunort. Roman. Bon M, F. Anneke. 
— Molterabend, Album. DOriginal-Didtungen. Ben U Neid. — 
Leſſing und das erite deutſche Nationaltheater in Hamburg. Bon 8. 
Edardt. — Bon um Verfall und Untergang Poelens. Ben R. Roe— 
denbed. — Klinſchor. Ein Gedicht, Von E. Golger. 

Literariſche Notizen. Der zweite Band ber Geſchichte der 
Mufit von Auguſt Wilhelm Umbros in Prag if erſt mach einer 
Pauſe von mehr als zwei Jahren dem erjten gefolgt, nachdem mittler- 
weile Auguſt Reifmann in Berlin zmei Bände feined Werkes über 
denfelben Gegenjtand vollendet hat, Ambros fagt im der Borrede, fein 
Buch fei das Reſultat langer und eifriger Arbeit, wiederholter Reifen und 
eifriger Studien auf deutſchen und italienifchen Bibliorbeten; er habe ger 
trachtet, Alles an Wurzel und Quelle fennen zu lernen. Die Arbeit iſt 
ihm denn umter den Händen fo ſehr angewachſen, daß fie ficb zu vier 
Bänden ermeitern wird. Der erite Band behamdelte die Muſik der alten 
Welt und gefaltete fih zu einer pansramenartigen Ueberſchau der Bölket⸗ 
gruppen. Da mar zuerſt die Rede von den Anfängen der Tonkunſt bei 
den Naturvölfern der alten Meit, dann von den Gbinefen, ihren Ton: 
weifen, Melodien und Inftrumenten, von den Indern und Hrabern, bei 
denen ſchon etwas von einem Syſtem ſich findet. Mebergebend zu ber 
Mufit der antifen Welt, harakterifirte der Verfaſſer zunächſt das muſika⸗ 
liſche Leben der Egnpter, die Harfe, Laute und Flöte, dann bie Zonfunft 
der afiatifhen Völfer, namentlich der Hehräer zur Zeit Davids und Sa 
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fomod. Auf feſteren Boden gelangte die Bettachtung bei den Griechen, 
deren Mufit von jeher ein Gegenſtand der Unterfuhung und des Streites 
der Gelehrten geweſen iſt. Das legte Gapitel bildete der Verfall der ans 
tilen Mufif bei den Römern. Auch der zweite Band des Werkes von Am— 
brod bewegt fh in Zeiten, deren Tonkunſt für und wenig feften Boden 
unter den Füßen bat, Gr hat mit großem Fleiße Licht im das mittels 
alterliche Dunfel zu bringen und biftorifhe Sicherheit zu erlangen gefucht, 
Ge handelt von ben eriten chriſtlichen Singſchulen, vom gregerianifchen 
Kirchengefange, den mufifaliihen Bemühungen ter Rarolinger, dem Guido 
von Arezzo, den Minnefängern und Troubadoure, den Anfängen des 
Bolteliedes. Dann wird die Entwickelung des mehrſtimmigen Gelanges 
bei den Nicherländern, Deutfhen und Italienern ausführlich beſprochen. 
Der dritte Band wird die klaſſiſche Zeit ber kirchlichen Muſike, die Periode 
von 1450 bis 1600, vorführen — Don Adolf Stahrs befanntem 
Werle „Gin Jahr in Italien» iſt nun auch der zweite Band im dritter 
Auftage berausgefommen. — Die Kölniſche Zeitung ſchreibt: Regierunges 
rap A. Schulz (San-Marte) in Magdeburg bat feinen anerfannten 
vielen Verdienſten um die alte Literatur der celtifchen und der germanifchen 
Bölfer ein neues Durch die Ueberſetzung der gefrönten Preiäfchrift: 
„The Literature of the Kymry*, von Thomas Stephens, hinzugefügt. 
Gr bat aber mehr geihan, als bloß überſetzt, er hat das engliſche Werk 
durch Beigabe altwäliher Dichtungen ergänzt. Die „Geſchichte der mäls 
ſchen Literatut vom 12, bis 14. Jahrhundert“ (Halle, Buchhandlung bes 
Baifenbaufes) it für Deutſchland um fo wertbvoller, weil fie den vielen 
celtiſch · mytholegiſchen Phantaftereien entgegentritt, die vom gelebrten Narren 
ausgchett wurden und noch in manden Köpfen fpufen. Schulz erflärt 
fh bei feiner Arbeit zu befonderem Danfe gegen „Das alte Wales“ von 
8. Walter (Bonn, bei U. Markus) verpflichtet. Dad Buch wirft auch 
für denjenigen, der nur Saic in dieſen Dingen ift, aber Sinn für das 
alte Belfis und Schriftthum bat, etwärmend durch bie Liebe und Bu 
geifterung des Verfaſſers für feinen Volksſtamm. Bei der Vorliebe, mit 
weldyer man in unſeren Tagen den Anfingen der eurepälfchen Culturzu⸗ 
Hände nachforſcht, wird auch dieſe gedienene Arbeit verdiente Theil⸗ 
nahme finden — Die fait überreiche Literatut über Italien bat 
einen neuen weribvollen Zuwachs erhalten durch das zweibändige Wert 
„Siclien und Neapdl« von Franz Löher in Münden. Seine 
Feder, eine der gemandtelten Touriſtenfedern, welche Sründlichkeit und Ans 
muth vereinigt, iſt beſonders gerignet, dem unendlich oft bebandelten 
Thema neue Seiten abzugewinnen, wie das au die in der „Allgemeinen 
Zeitung® mitgetheilten Briefe aus Neapel bewieien haben. Löher machte 
die Heife, deren Schilderung nun vollftändig vorliegt, im vorigen Jahre, 
— Der verftorbene König Mar von Bapvern, der Gönner und 
Freund der Dichter, bar zu Lebzeiten ſchon einige eigene Poefien vers 
Öffentlichen laſſen, darunter in der Gharitad von 1543 ein Gonett an 
feine Braut, die jetzige Königin-Wittwe. In feinem Rachlaß ſoll ſich 
nun eine ziemlich reiche Sammlung von Gedichten und in feinem Zeftar 
ment die Beftimmung finden, das biefe nad feinem Tode durch den Drud 
veröffentlicht und zum Beiten der Armen verkauft werden follen. Für 
die großen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen, die der veritorbene Monarch 
angeregt umd gefördert bat, ſcheinen die Ausfichten ziemlich gut zu fein; 
weninftend hat der junge König Ludwig biäher allen uleramontanen Ein- 
flüffen Widerſtand gelsifter und bie Gelder für bie bereits begonnenen Ars 
beiten angewieſen. Wie ed mit den biäher bloß projectirten werben wird, 
Rebe noch dahin. — Vor Aurzem endete ein chemald belichter deutſcher 
Schriftſteller, Exrnft Drtlepp, auf jammervolle Art; man fand jhn er 
trunfen in einem Graben bei Schulpforte. Im vormätzlichen Zeiten ge 
hörte Ortlepp zu den literariichen Größen in Leipzig, war ald Ueberſetzer 
und Gklegenbeitsbichter angefchen und viel beſchäftigt, verkam aber fpäter 
öfonomifb und meraliſch, verfiel dem Trunk und lebte Jahre lang unter 
den traurigiten Berhältniſſen in feiner Heimath Schfölen bei Naumburg. 


Kunf und Wiffenfdaft. 


* Vor ciniger Zeit haben wir berichtet, dak ın dem im Umbau bes 
griffenen Dom zu Augeburg vier Gemälde von Hans Holbein bem 
Bater, zu den audgegeichmetiten Werten defielben achörig, an Seitenaltären 
neuerdingd aufgeftellt worden feien. Jetßzt berichtet Waagen Näheres 
über die Gemälde im den Wiener Recenfionen für bildende Kunſt. Ure 
ſprünglich bildeten dieſelben bie zwei Seitenflägel eines Altarfhreind in 
der Kirche der Reichsabtei Weingarten in Schwaben, nah deren Gicts 
larifation fie in den Befig des Öfterreichifchen Feldzeugmtiſters v. Wochet 
in Bien gelangten. Von deſſen Erben in Bregenz; bat fie der jehige 
Biſchof von Augsburg, Panfratius v. Dinkel, um 6000 fl. erworben. 
Die ſtatk beihädigten Malereien auf den Hüdfeiten waren ganz unter 
einem dicken Anftrih mit rothbrauner Delfarbe verfhmunden, und es ift 
das Verdienft des Gonferbatord Eigner in Augsburg, welchem die Tafeln 
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zur Reftauration anvertraut wurden, jene wiederentbedt und an das 
Tageslicht gezogen zu haben, Die Tafeln wurden von einander geſchnitten 
und doppelt neu foutnirt; flatt der zwei Gemälde waren deren nunmehr 
vier entflanden. Unter Eigner's Leitung wurde von deſſen Schülern und 
Areliergenoffen J. v. Huber und N. Schar der eifenharte Delanſtrich der 
Rülfeiten aufgelöft und entfernt, die Uebermalung der Borderfeiten abge 
nommen, und monatelangem Fleiße gelang eine trefflihe Reftauration, 
welche, trop aller früheren Umbilden, unverlept die ganze alte Karben 
fihönbeit der Bilder zeigte. Die Darftellungen gehören dem Leben ber 
Maria an: „Joachim's Opfer vom Hohenpriefter zutückgewieſen“, "Die 
Geburt der heiligen Jungftau“, „Mariä Tempelgang*, „Chriſti Darſtel ⸗ 
lung im Zempel*. Handlung, Bergung und Ausdruck zeichnen ſich 
dur; einen ſtrengeren Adel aus, ald man von den Bildern Hand Holbeind 
des Daterd gemohnt if. Selbſt wo genreartige Motive eingemebt find, 
wie bei „Mariä Geburt, bat die Borftellung noch immer eimas Ge 
haltenes. Die männlichen Köpfe find theilweiſe porträtartig unb von 
großartiger Chatalteriſtik, die weiblichen von auferordentlicher Lieblichkeit. 
Das Golorit if tief, warm und leuchtend. ine Infchrift führt ben 
Bildhauer Michel Erhard und den Maler Hans Holbein ala Meifter des 
Altarfhreind an; mehrmals fommt auferdem ein biher unbefanntes Mo ⸗ 
nogramm Holbeind ded Baters zum Vorfhein, und die Jahrzahl 1493 bes 
weit, daß diefe Bilder zu den frübeften befannten Werfen des Künſtlers 
gehören. — Im Mainz farb am 14. Juni der Arditeft Dr, franz 
Geier. Im weiteren SKreifen ift er bekannt durch fein in Gemeinſchaft 
mit Baudirector Görz in Wiesbaden beraudgegebened Werk über die 
romantifhen Kirchen am Dber- und Mittelrhein, deſſen Herausgabe zu 
mächt dur die Unruhen des Jahre 1848 eine Störung erlitt. Bollen- 
det find in demfelben namentlich der Dom zu Speyer und die Kirche am 
Laachet Sr. Seit Jahren war er mit Stubien über den Mainzer Dom 
beſchaͤftigt. Im Mainz hat er fih namentlich dur die Reftauration der 
Et. Stephans ⸗Kirche ein Denkmal gefept, die von ihm mit jelrener Ums 
eigennüpigkeit unternommen und ausgeführt worden if. — Die von ber 
preußiſchen Regierung lange beanftandete große Lotterie zum Beften des 
Kölner Dombaued ift num genehmigt worden umd tritt ind Reben, 
Um den Bau der Thürme möglich zu mahen und fomit dad munbervolle 
Baumwerf ganz zu Ende zu bringen, will man eine Prämiensollerte von 
einer balsen Million Loofe zu ie einem Thaler veranftalten und hofft in 
allen deutſchen Bundesſtaaten die nöthige Goncefion zu erhalten. Schon 
haben viele Gollecteure an mehreren Orten fi zur feften Uebernahme 
von Looſen erboten, Es wird einen Hauptgewinn von 100,000 Tha 
lern in baarem Gelde geben; 30,000 Thaler find zum Ankaufe bedeu⸗ 
tender Aunſtwerke beftimmt, zu deren Anfertigung eine Concurrenz ausge ⸗ 
frieben werben fol. — Das Haus in Minden, in welchem am 23. Des 
cember 1774 der befannte weſtphäliſche Oberpräfident von Binde 
(+ 1844) geboren wurde, it kürzlich mit einer Gedenktafel von ſchwatzem 
Marmor geihmüdt worden. — Eine neue Gompofition von Ferdinand 
Hiller, der Pfalm 93 „der Herr iſt Könige, gefept für Männerchor 
und Orchefter, kam kürzlich im Köln auf einem großen Geſangfeſte zur 
Aufführung und mahte Glüäd. Es if eine ausgezeichnete fhmungvolle 
Gompofition im jenem glänzenden Dratorien-Stil, der ſich feit Mendelds 
fohn aller muflalifhen Yuspruddmittel in den Singftimmen und im Or 
cheſter bemäctigt hat. Das Ganze bat drei oder vier mit einander vers 
bundene Säge, von denen der zweite „Die Waflerwogen find groß u. f. w. 
aber der Herr ift noch größer in der Höher und der dritte „Dein Wort 
iſt eine rechte Lehre, Heiligkeit iR Die Zierde deines Hauſes ewiglich“ die 
gelungenften feinen, jener durch Großartigfeit und impofante Kraft, diefer 
durch eine eigenthümliche Anmuth in der Würde ded Ausdrucks. — In der 
großen Breittopf⸗Hãriel ſchen Ausgabe Tämmtliher Werke Beethovens 
find num aud die beiden Meffen, die Meinere in C-dur umd die große 
folenne in D-dur, eriäienen. 

Die „Hugdburger allgemeine Zeitung” eröffnet im ihrer Beilage eine 
Reihe von literarifchen Briefen, deren erjter fih vorwiegend mit allge» 
meinen Angelegenheiten beſchäftigt. Wir finden in diefen Briefen die 
folgenden, fehr wahren Bemerkungen: „Unsere Berleger druden zu viel, 
fie haben dies nicht bloß mit ihrem finanziellen Gewiſſen abzumachen. 
Der Betlagkbuchhändler muß auch eim „Fritifhedr Gewiſſen haben; os 
it diep eine Pflicht gegenüber der Gefhmatsbildung der Nation. Die 
Kritik der Berleger if die wirkſamſte Präventivcenfur, durch melde zahl 
reiche und verderbliche literarifche Sünden im Keim erftidt werden. Bor 
allem aber verhindert fie die Ueberfluthung des Markis mit jener Fülle 
von Richtigkeiten, dur welche dem Beileren der Weg verengt wird. Wie 
fol fih das Publikum unter 10,000 jährlich erfheinenden Werfen zus 
recht finden? Der Berlagäbuhbandel braucht die Meclame, welche das 
öffentliche Urtheil verwirrt; es fehlt an ktitiſchen Autoritäten, deren Muss 
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forüdhe unbebingte @ültigfeit haben, Die Kritif zerfplittert ſich nach dem 
Prineipien und Launen der einzelnen Necenfenten. So geht jeder fefle 
Mafftab verloren. Zuleht entſcheidet der Zufall, j. B. bei der Auswahl 
von Gedichtfammlungen im Buchladen die größere ober geringere Eleganz 
der Einbände. Der Mangel an Selbftbefhränfung it bei dem deutſchen 
Berlagsbusbandel um fo auffallender, je geringer im Vethaͤltniß zu an« 
deren Nationen der Abſatz deutſchet Verlagswerke if. Namentlich gilt 
dieß vom unferer fhönen Literatur. Gekauft werden nur die Modelnriter; 
da die Mode aber nichts it ald eine Laune des Geſchmackt, fo bleibt fie 
unberehenbar. Das Talent enticheider nicht, noch weniger » Dichtergrößen, 
die im Ganzen jept aus der Mode gefommen iſt. Dramatifhe Dichtungen 
haben wenig Gurd — man frage nah dem Abfap der Hebbelſchen und 
Grillparger'ihen Dramen im Buchhandel. Und doch iſt jeder von diefen 
beiden Dichtetn bei verſchiedenen Veranlaſſungen, der erſte nach feinem 
Tod, der zweite bei feinem Jubiläum, von denſelben Wiener Zeitungen 
als der größte deutſche Dramatiket der Neuzeit gefeiert worden. In der 
Regel Find die einzigen Abnehmer der Romane bie Leibbibliotbefen, Die 
vornehmften Damen geniven ſich nicht, das ſchmutzigſte Eremplar eines 
Nomand in bie Hand zu nehmen, welches bereit die Munde bei der ges 
mifchteften Geſellſchaft gemacht hat, und auf den mäcften Band fo lange 
wu warten, bis ihm ihre Naherin zu Ende gelefen hat. Der erelufive 
Ton, fo ftreng fonft feine Geſthze fein mögen, erlaubt biefe geheimen Sün- 
den. Und doch if die moralifhe „Queue“, welche unfere vornehme 
Welt vor den Pforten der Leihbibliotheken bilder, ein wenig erquidliches 
Schauſpiel, denn fie zeigt, wie viel Heuchelei fih Hinter jener zur Schau 
getragenen Vrüberie der äußeren Etikette verbirgt.“ 


Der polnifche General Bembinski. 


“ In Varid ſchloß fih vor einigen Tagen dad Grab über einer der 
Derühmtheiten des polniſchen Nevolutiondkrieges, dem General Heinrich 
Dembindfi, welcher im Mlter von 73 Jahren geftorben if. Erzogen 
in Bien, kehrte er nah Polen zurück, ald die dortigen Patrioten auf 
Herftellung ihres Baterlanded durch Napoleon bofften, trat in die Armee 
und wurde 1812 auf dem Schlachtfelde von Smolendt wegen feiner 
Tapferkeit Hauptmann, Auch die Teldzüge von 1812 und 1814 machte 
er mit, nahm aber dann dem Abſchied, verheirathete fih und Ichte zurüds 
gezogen auf einem Meinen Landgute. Ale im Winter von 1830 auf 
1831 bie polnische Revolution audbrah und meue Hoffnungen wedte, 
nahm er fofort Dienfle und wurde Major. Er bat im jenem Sriege 
gleich vielen anderen volniſchen Offizieren alle feine Kraft und ZTapferfeit 
der mationalen Sache gewidmet, ohne daß damit etwas erreicht wurde. 
Die unfelige Zerfplitterung durch Parteimuth, der Mangel eined wirklich 
großen beberrichenden Geiſtes, der die Mevolution gelenkt hätte, ließ alle 
Anftrengungen Ginzelner nuplos bleiben. Dembindfi, welder anfangs 
in entlegenen Gegenden des Bandes den Aufſtand organifirte, flieg raſch 
zum Brigadegeneral und that fih an verfchiedenen Punkten bervor, bes 
ſonders in den Tagen vor ber Schlacht bei DOftrolenfa im Mai 1831, 
mo er ausgezeichnet operirte, Er theilte aber mit manchen anderen Feld⸗ 
beren den Fehler des Eigenſinnes und der Mechthaberei, der in jenem 
Kriege fo üppig wucherte, weil es der Regierung und dem Oberfeldherrn 
Skrzynedi an gutem Willen oder überlegener Energie fehlte. Nach der 
Schlacht bei Oſtrolenka, an welcher Dembindfi ſelbſt nicht Theil nahm, 
führten jene beiden [Fehler eine Zerfplitterung der Armee herbei. Wäh ⸗ 
rend Sktrzynedi's Stellung immer unbalıbarer wurde und feine Abſetzung 
berbeiführte, wurde Dembinsfi dur einen meiſterhaft ausgeführten Küd« 
zug feines Corps der Held bes Zages und erhielt dadurch bie Anwartſchaft 
auf die Stelle dei Generaliffimus, die ihm auch im Auguſt Übertragen 
wurde. Uber ſchon mar es zu fpät, die Zerſtreuung der Armee zu weit 
vorgerädt, Dembindfi comcentrirte biefele um Warſchau, gedachte fih 
zum Dietator zu machen, drang aber nicht damit durch und wurde auf ein 
Gorpicommando brihränf. So nahm er an der Schlaht bei Warſchau 
im September ald Befehlöhaber des Gentrumd Theil, trat nad dem 
Falle der Hauptſtadt auf preußifches Gebiet über und ging nah Aranf- 
reih. Seine Spätere Theilnahme am ungariihen Revolutiondtriege von 
1849 if befamnt genug. Nah der Gapitulation Görgen's bei Bilagos 
rettete er ſich auf türfifches Gebiet und kehrte, da er fib als mationali» 
Äirter Franzoſe von Paris ber reclamiren lieh, nah Aranfreih zurück. 
= lebte feitdem in Paris in, mie es fcheint, ziemlich befhränften Ber 
bältnifien. 
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Schwarz hat neuerlib in der dritten Auflage feiner Ge 


ſchichte der neueften Theologie eine Eharafteriftif von Hafe gegeben,‘ 


in der er dem berühmten Jenenſer Theologen, den er in den 
früheren Ausgaben, wir wiſſen nicht aus welchem Grunde, igno- 
rirt hatte, endlich gerecht wird. Ganz gewiß befteht der Borzug 
des Mannes, von dem er mit Recht fagt, daß feine Anfänge in 
dem Boden der Romantik wurzeln, in „dem für die Gefchichte 
aufgefchloffenen Sinne, in der biftorifchen Pietät;“ ganz gewiß 
überragt er die meilten feiner Berufägenoffen darum fo weit, 
weil er über eine ungewöhnlich reiche, wahrbaft humane Bil« 
dung gebietet, Schwarz ftellt ihn dem Hallenſer Tholuf gegen» 
über. Wir dürfen diefer Parallelifirung noch ein und das an- 
bere Moment anfügen. Auch Tholuck iſt ein eminent gebildeter 
Theologe, auch er ift von der Romantif ausgegangen. ber 
noch frappanter ift ein Beiden gemeinfamer Zug anderer Art. 
Sie haben gleich fehr eine Vorliebe für dad, mas ihnen von 
rechtswegen antipatbifch fein ſollte; Tholuck ſchreibt eine Geſchich te 
des Rationalismus, der Richtung, in deren Bekämpfung er doch 
ſeine beſten Lorbeeren gepflückt hat, und ſchreibt ſie nicht ohne 
freundliche Geſinnung gegen die Repräſentanten; Haſe gebt mit 
Bebagen allen Erfheinungen der Myſtik in der chriftlichen Kirche 
nad. Uebrigens iſt auch Tholud ein Verehrer der Myſtik. Allein 
während Hafe feine Freude an den Vertretern derfelben hat, in 
der Weiſe, wie ein reifer Mann dem traumartigen Geben ber 
Kinder zuſieht, weil es ihm liebe Erinnerungen wedt, nimmt 
Tholuck an ihnen ein unverfälfchtes und eigentliches religiöfes 
Leben wahr, das er felbit über feiner eleganten Bildung vers 
foren bat und deſſen Verluſt er beflagt wie dad Verſchwinden 
der goldenen Jugendzeit. Sollen wir noch fagen, wen wir den 
Vorzug geben? Es liegt in der Art Tholuck's, daß feine wiſſen- 
Ihaftlihe Haltung der Sicherheit, der Conſequenz entbehrt, daß 
er jeine Bildung verwertbet wie ein Dilettant, der reih iſt an 
aniprehenden Pointen und feiner Empfindung, aber weich und 
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ohne männliche Unerfehrodenbeit, welche das Bewußtſein einer 
unverrüdbaren Ueberzeugung giebt ; Faft zu feinem Unglüd, möchten 
wir fagen, ift er fo gebildet, daß ihn die verfchiedenften Einflüffe 
Freifelartig dreben. Safe bat einen feſten Mittelpunft, er ift 
rationeller Theologe, doch freilih von jenem Nationalismus, der 
die Rohheit und Unbildung der früheren Epoche abgeftreift bat 
und auf dem Wege biftorifher Studien dazu gelangt ift, auch 
die Begenfäge feines Weſens zu dulden, fie fogar zum Theil in 
fih aufjunehmen. 

Wir baben diefe Bemerkungen abfichtlih vorausgeſchickt. 
Es lag und daran, deutlich zu madhen, wie Safe am der felt 
famen Heiligen, deren Leben fein Buch befhreibt *), fo intimen 
Antheil bat nehmen können. Was fchwerlih ein dem Natholis 
cidmus näher ftebender proteitantifcher Theologe auf fih ge 
nommen hätte, fih in die Unbegreiflichfeit diefes mönchiſchen 
Weibes zu verienfen, daß nicht nur die einzelne Handlung , fone 
dern ſelbſt das einzelne Wort forgfam verzeichnet und abge 
wogen mwird, das thut Safe und thut e8 mit einer Ausführlich. 
feit, die aud ein aufmerffamer Lefer erft würdigen lernt, wenn 
er mit dern Buche zu Ende iſt. Wegele, ein Katholik, hat vor 
einigen Jahren in Sybel's Zeitfchrift eine Zeichnung von der 
beiligen Glifabetb gegeben; man halte dies Bild gegen das 
unfrige, und man wird fagen, daß das leptere mit einer Liebe 
und Pietät auägeführt ift, die bei einem Proteftanten befremdlich 
erfcheinen fönnten, wenn der Berfaffer nicht eben Karl Hafe wäre, 
Er fagt in der Borrede, dag er gern ein eben fo ſchlankes Buch 
aus dem Stoffe gemacht hätte, wie über Franz von Aſſiſt; in 
des fei e8 fhade gemeien um das ſchöne Material, da es faum 
eine andere Privatperfon des Mittelalterö geben werde, von ber 
fo reiche und fichere Denkmale übrig feien, wie von Caterina. 
Das iſt ein Grund, doch nur ein äußerlicher, der indeh zu der 
inneren Sympathie hinzugetreten fein mag. 

Eine feltfame Heilige iſt fie, diefe Caterina Benincafa, bie 
Wärberätochter aus Siena. Geboren 1347, alfo zu einer Zeit, 
wo die Kirche bereits ihrer Verwilderung entgegenging, kommt fie 
früher ala irgend ein anderer Ascet auf dem Standpunkte der 
Entfagung und Flucht vor der Welt an. Schon mit ihrem 
jiebenten Jahre geißelt fie fich, bört fie Stimmen der heiligen 
Jungfrau und des heiligen Dominicus, Dann verſchmähet fie 
die Ehe, tritt zu den Mantellaten und fammelt nun um ſich eine 
fleine Gemeinde von Auserwäblten,, die fie ala Führerin, bald 


*, Caterina von Siena. Ein Heiligenbild von Hari Hafe, Leip⸗ 
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als eine Heilige anfeben. Denn auh Wunder treten zu dem 
ohnehin Außerordentlichen ihrer Erfheinung; das größte ift freis 
lich, daß fie ungeachtet ihrer unnatürlich enthaltfamen Lebend- 
weiſe und tropdem, daß fie oft und lange in efitatifchen, villes 
nären Zuftänden bleibt, weiter lebt. In der Selbftverleugnung 
und Hingebung für Andere fennt fie feine Grenzen, fait ſcheint 
fie ſolchen Verrichtungen, die Hafe Marthadienfte nennt, mit 
Vorliebe ſich zu unterziehen; wenigſtens geben fie, wie bei jener 
Glifabetb, über das Nöthige binaus, Geradezu bedeutend aber 
ift fie durch den Einfluß, welchen fie auf Nah und Fern aus: 
übt, und ed wird an ihr wieder einmal offenbar, was eine feite 
Ueberzeugung und der ſichere feite Glaube an das eigene Ich 
auch in einer entgegenftrebenden Zeit vermag; ift ed ihr doch 
zu verdanfen, daß Papſt Gregor XI, Avignon verläßt und nad 
Rom zurüdkehrt, bält fie doch Dberitalien, ala fpäter bad 
Schisma zwifchen Urban VI. und Glemens VII. ausbriät, auf 
der Seite des Erfteren. 

Und noch intereffanter als dieſe praftifche Seite an ihr ift 
die geiftige. Wie verbält fih ein ungebildeted Mädchen, das 
erft fpät lefen und fehreiben Ternt, zu den dogmatijchen fragen? 
Und wie fann ihr Wort, das gefprochene wie das gefehriebene, 
wirffam fein, wirffam bis auf die neuefte Zeit? In der Ber 
antwortung diefer Fragen liegt der Reiz des Buches, aber eben 
darum will es aufmerffam gelefen fein. Haſe läßt das, was 
wir wiſſen wollen, wie von felbjt ſich vor unjeren Augen ent» 
wideln, nur ab und zu orientirt eine Bemerkung, ein Vergleich, 
während er e8 im Allgemeinen verfhmäht, dem Leſer ein fertig 
conſtruirtes Bild vorzubalten. Er nennt ihre Gonfeffionen Be 
fenntnifje einer mittelalterlichen ſchönen Seele; und erinnern jie, 
vielleicht ift der Ausdruck au ſcharf, an die Garifaturen unter 
den Erwedten aus dem Streife Zinzendorfs. Es muthet und 
doch wenig an, dab ein Weib feine glübende bräutliche Liebe, 
die in diefer Intenfirät ihr richtiged Ziel an dem Ehemanne ges 
funden hätte, auf den himmliſchen Bräutigam überträgt. 

Daß fie weiffagt, d. b. mit jenem nur auf einen Punft 
concentrirten geiftigen Ahnen richtige Blicke in die Zufumft thut, 
fällt nicht auf, am mwenigften, daß jie eine Umgeftaltung der Kirche 
fommen fieht. Sie ift fo vollauf befangen in ber alten, idealen 
Kirche, daß fie ein lebhaftes Gefühl davon haben muß, bei der 
Indifferenz der Maſſe müſſe der jepige Zuſtand einem andern 
Pla maden. Aber eine geniale Begabung ift ihr doch außer 
dem eigen, eine Tiefe der Intuition, die wohl gefhärft werben 
fann dur die Goncentration ihres geiftigen Lebens, aber doch 
nicht allein daraus entfpringt. Und eben fo hoch ftellt Hafe bie 
Beredfamfeit und den originalen Fluß ihrer Sprache, trog mancher 
Ungebeuerlichfeiten im Ausdrud, trogdem daß ihr Gefhmad 
ungebildet und naturwüchſig if, dab fie gar oft zu groteöfen 
Bildern greift, Boccaccio’8 Novellen und Caterina's Briefe, jo 
urtheilt er, enthalten die erfte claſſiſche Profa Italiens. 

Iſt der Stoff anziehend genug, um einen Hiftorifer erſten 
Ranges zu reizen, fo iſt Safe der Mann dazu, alle nur irgend 
bemerfenöwertben Seiten deifelben auszubeuten, feine zu über 
feben, auch die Probleme daran mit Liebe zu verfolgen. Es ift 
diefe Methode ein gutes Erbſtück der alten Nomantif; uns 
Neuere hat die moderne Philoſophie von diefer Art der Objec- 
tivität weit zurüdgebraht. Schwarz in dem obengenannten Buche 
wirft einen leifen Schatten auf des Berfafferd Vorliebe für das 
Genrehafte, das Anecdotenartige; fein Buch felbft aber führt 
bundertmal den Beweis, daß der Wahrheit durch nichts mehr 
Eintrag getban werden kann, als dur fogenannte allgemeine 
Geſichtspunkte. Man kann gegen Leopold Ranke denjelben Bor- 
wurf erheben, und doch ift feiner unferer Hiſtoriker nur ans 


naͤhernd befähigt, die Gefhichte mit gleicher Richtigkeit zu recon- 
ftruiren. Nur freilih, daß Haſe fich nicht geftattet, was ſich 
Ranke wohl erlaubt (mir erinnern an den bedenflichen Abfchnitt 
über die Bluthochzeit im feiner franzöfifhen Geſchichte), daß das 
ewig Allgemeine, die unvergänglicen ethiihen Grundlagen der 
Menſchheit vor dem Eindrud, den das Individuum, aud mit 
feinen Irrtbümern, auf den Darfteller macht, zurüdträte, daß 
er dieſe erſten Gejepe vergäße. Vielmehr bewahrt er ſich bei 
aller Dbjectivität die Freiheit des Urtbeild. Aber er liebt es, 
died mehr durchſcheinen zu lajfen, ala mit Emphaſe zu betonen. 
Es tritt in der feinften, aber zugleich überlegeniten Form auf, 
in der des Humord, Unter vielen Beifpielen geben mir eines 
Seite 192, „Als Gregor ihr ala Bedingung des vollfommenen 
Ablaffes aufgelegt batte, jeden Freitag eine Menge Paternofter 
und Ave Maria's herzufagen , welche Litanei ihr wenig zufagen 
mochte, ließ fie vorſchlagen, das in Faſten bei Waffer und 
Brod zu verwandeln, wobei der liebe Gott oder fein Stellver 
treter auf Erden noch etwas betrogen wurde, denn Brod war 
ein Fefteffen für ihr alltägliches Kaften.« 

In diefer Weife fann nicht Jeder feinen Gegenftand zugleich 
beherrſchen und doch auch zu feinem Rechte fommen lafjen. Nur 
der nämlich, der wahrhaft geiftig frei if. Denn nur ein Sole 
her ift im Stande, das befondere Wefen an Anderen wirflich zu 
achten, weil er ficher ift, in feiner eigenen, abweichenden PVer- 
faffung dadurch nicht beirrt zu werben. 

An Caterina aber ift nad ihrem Tode ein doppelte Wun- 
der gejchehen. Heilig gefproden bat fie der eine Antipode, 
der frivole Humanift Pius IL, und dem deutſchen Proteftantis- 
mus nabegebradht der andere, ein Heger, der Weite des Herzens 
genug bat, das Andenken der Keperfeindin liebend zu ehren. 


* Racine’s Tragödie Andromade. 


on Adolf Laun. 





Un die Befprechung der „Berenice«*) möge fich die der „Ans 
dromache“ anfıhliegen, eines Stüdes, das mancherlei Gelegen- 
heit giebt, die dort aufgeftellten Gefichtöpunfte zu erweitern und 
zu den gegebenen Andeutungen neue hinzuzufügen. 

Hatte der Dichter in jener Tragödie mit der Armuth des 
vorgefhriebenen Thema's zu fämpfen, fo bot fih ihm bier im 
freigewäblten Stoff ein weites Feld zur Entfaltung feines Tas 
lenteö für dramatifhe Gombinationen und pſychologiſche Ente 
wickelungen dar, und faft feine feiner anderen Schöpfungen ift 
fo reih an glücklichen Motiven und gelungenen Darftellungen 
der Leidenfchaften, ald diefe, mit der er feine eigentliche Lauf 
bahn eröffnete und zuerft ganz er felbit wurde. Wie fajt immer 
lehnt er fib auch bier an klaſſiſche Vorgänger an, aber er thut 
es gerade bier in Benupung des Birgil und Guripides mit einer 
Unabhängigkeit, die da zeigt, wie fehr er dabei das feiner Zeit 
und feiner Nation Entfprehende im Auge bat. 

Andromache iſt bei der Erjtürmung Troja mit ihrem Kna— 
ben Aſtyanax dem Pyrrhus, dem Sohne des Achilles und Könige 
von Epirus, ald Beute anheimgefallen. Sie weilt jept als feine 
Gefangene und Sklavin zu Buthrote in feinem Palafte, wo fie 
die Königin fein fönnte, denn Pyrrhus, von heftiger, dur ihre 
Zurüdhaltung noch geiteigerter Leidenſchaft ergriffen, bietet ihr, 
obgleih ſchon gebunden an des Menelaus Tochter, die Hermione, 


* Sonttageblatt Ar, 23. 
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die zur Bermäblung nah Epirus gefommen ift, feine Hand an. 
Sie aber, in treuer Wittwenliebe ihren Hector im Herzen tragend 
und ganz dem Finde lebend, weiſt feinen Antrag zurücd. Da 
erfcheint Dreft ald Gefandter der Griechen und verlangt in 
ihrem Namen die Auslieferung des Kindes, in welchem fie den Sproß 
Hector® baffen und den dereinftigen Wiederherfteller des Irojani« 
ſchen Reiches wie auch den Rächer feines Baterd fürchten. Nun 
hat Pyrrhus ein Mittel in Händen, Andromahen zur Bermäh- 
lung zu zwingen; willigt fie ein, fo verfpricht er ihr, ganz Gries 
chenland zum Trotz, den Aſtyanax ald Sohn zu adoptiren, wo 
nicht, fo beirathet er Hermionen, liefert das Kind aus und bleibt 
im Bündniß mit den Griechen, deren Feindſchaft er andernfalld 
über fih ergeben lajfen will. In melde Gemüthsbewegung 
diefe Alternative die Heldin des Stüdes verfegt, läßt fich 
denfen. 
Porrhus: 

Bedent't «8 wohl, wenn nicht die Liebe mehr 

Mein Herz erfüllt, ergreift mich wilder Haf, 

Und nichts dann ſchon' ich im gerechten Zorn; 

Es büft der Sohn der Mutter fpröden Stoß; 

Die Griechen drängen, länger will ich nicht 

Dem Heil der Undanfbaren meinen Ruhm 

Zum Opfer bringen „2 ++ «+ 

Andromache. 


Dann wird er ſterben. Ah! fein eing'ger Schug 
Sind feine Unſchuld und der Mutter Thränen; 
Jedoch es wird fein Tod vicheicht der Dual, 
In der ich leb', eim raſches Ende bringen, 
Um ihn allein hab’ ich fie ja ertragen, 
Ihm folgend, ſeh' ich feinen Bater wieder, 
Und, Herr, durch dein Bemüh'n find alle drei 
Bereint. 

Porrbus, 


Geht, Königin, zu Eurem Sohn, 
Vielleicht, wenn Ihr ihm Seht, wird Eure Liebe 
Eich zähmen, nit allein dem Zorne folgen; 
Was Ihr beſchloſſen, laſſet bald mich's wiſſen, 
Doech denkt, wenn Iht ibn küßt, auch d'ran, wie Ibr 
Ihn rettet, 

Im zweiten Met erfcheint Hermione, die, müde der Zöge- 
rungen, den Pyrrhus ihrerjeits zur Entfcheidung treibt, und zwar 
dur die Bermittelung deö Dreft, in welchem eine alte Leiden- 
haft für fie erwacht ift und dem fie nach Griechenland zu folgen 
verjoricht, wenn Porrhus in feiner Untreue bebarrt. Dem Dreft 
gelingt feine Botſchaft mehr, ald er wünſchte. Pyrrhus, gereizt 
durch Andromache's Abweifung , verfündet ihm plößzlich, er 
babe feine Abſicht geändert, er wolle den Aftyanar außliefern 
und Hermionen heirathen. Diefe, ſolches erfahrend, triumpbirt und 
weiſt die Mebenbublerin, die ihre Fürſprache für des Slindes 
Rettung erfleht, kalt zurüd. Nun wendet ſich Andromache mit 
verboppeltem Flehen an den Pyrrhus, der fein turannijches 
Entweder-Oder wiederholt. Nachdem fie jo Alles vergeblich ver- 
ſucht bat, gebt ie zum Grabmale ihred Mannes, um fih mit 
feinen Manen zu beratben, und fommt mit einem großen Ent 
ſchluſſe von dort zurüd: fie will dem Pyrrhus zum Altare fol- 
gen und gleich darauf den Tod fuchen ; fo bleibt fie ſich felber 
und dem Hector treu und rettet ihr Kind, denn fie ſetzt voraus, 
dab Porrbus ſich wegen ihres frommen Betrugs nit an 
Aftyanar rächen, fondern denfelben ala den feierlih von ihm ans 
erfannten Mdoptivfohn felbft gegen den Haß der Griechen [hügen 
werde. 

Auf die Nachricht von des Pyrrhus erneuter Sinnesverän- 
derung geräth Sermione in die furdtbarfte Wutb, fie ruft den 
Dreft herbei und verfpricht ihm ihre Hand, wenn er den König 





während der Vermaͤhlungsfeier ermorden will, und zwar fo, daß 
er fterbend erfahre, fie habe ihm gefendet, um ſich zu rächen. 
Er folgt, wenn auch widerſtrebend und wie von einer dunflen 
Macht getrieben, dem Geheiß, und feine Schaar ermordet den 
König am Altare; aber der geboffte Cohn entichlüpft ihm. Ser 
mionend Herz bat fi gewendet; nachdem die Ihat gefchehen, 
fommt die Reue, die alte Liebesgluth erwacht von Neuem, fie 
ſtößt den darüber auf's Aeußerſte betroffenen Oreſt unter den 
mwildeften Berwünfchungen zurüd, eilt fort und erdolcht fich über dem 
Leichnam des Pyrrhus. Dreit fällt von Neuem den Furien und 
dem Wahnfinn anbeim, während Andromache mit ihrem Sohn 
gerettet und in Sicherheit diefe furchtbare, echt tragifhe Kata 
ftropbe überlebt. 

Das ift im Allgemeinen der Gang dieſes vortrefflich aufe 
gebauten Stüdes, deſſen Spannung fib bis zum Schluffe ftei- 
gert, bie reich vergweigte Handlung ftodt feinen Augenblid nnd 
giebt, fowie ſie aus den Charakteren und ibren Leidenſchaften 
hervorgeht, denfelben die mannichfachfte Gelegenheit, fih im 
Spiel und Gegenfpiel zu bethätigen; in den fich ftet? von Neuem 
bildenden Gollifionen entfalten fih Affecte und leidenfchaftliche 
Regungen in ununterbrodener Folge, und der Dichter hat micht 
verfäumt, fie tief und fein zu motiviren. Se forgfältiger man 
das Stüd prüft, deito mehr überzeugt man fi von der Um— 
fiht und Gründlichfeit, mit der es in feinen fünftlerifchen Ab- 
fihten durchdacht ift; aber gerade ſolche einzelne Feinheiten, die 
oft nur auf einer Scenenfolge, einer Andeutung, einer Mens 
dung, einem Wort beruben, entihlüpfen der Analyfe und können 
nur bei wiederholter Lectüre empfunden und genoffen werden. 

Für unfern deutfchen Geſchmack bat es, wie die meiſten 
Dramen diefer Bühne , bei feinem gänzlihen Mangel an Epifo- 
den, zu wenig Ruhepunfte, in denen der Geift fih erholen und 
den Betrachtungen bingeben fann, die fein Spruch, feine Sentenz 
bier hervorruft. Schlegel, wenn er meint, die Berfnüpfung des 
Ganzen gliche gewiſſen Rinderfpielen, mo immer eins vor dem 
andern läuft und das andere ſucht, gebt jedenfalld zu weit; auch 
der Vorwurf, den man dem Stüde gemacht bat, es habe eine 
doppelte Handlung, erfcheint mir ald ein ungerechter. Das 
Schidfal der Andromache bildet den Kern des Ganzen und 
nimmt das Hauptintereife in Anſpruch, wenn fie auch fchon im 
dritten Act die Bühne verläßt und der nun in den Border 
grund tretenden SHermione das Feld räumt. Gerade wie biefe 
beiden Gharaftere einander gegenübergeftellt find und wie beider 
Verhalten ihr gegenieitiges Loos beſtimmt, ſcheint mir ein Mei— 
ſterzug zu fein. Die Einheit ded Intereifed, und darauf fommt 
es doch an, it vollfommen gewahrt, und die heroiſche Dulderin 
mit ihrem hoben fittlihen Pathos erbebt ih hoch über ber 
Gruppe der drei anderen Geftalten, die unter der Herrſchaft einer 
und berfelben Leidenſchaft ftehen, welche ſich jedoch bei ibnen 
aufs Mannichfachite modificirt. Des Porrhus Liebe zur Andros 
made ift ein ſinnlich egoiitifcher Trieb, dem er zwar Opfer zu 
bringen vermag, — er wagt ja deßhalb den Bruch mit den 
Griechen, — der ihn aber feinen Augenblick in feinem Herrſcher⸗ 
bewußtſein för. Der Hermione Liebe zu ihm gleicht dem ents 
feffelten Sturm, dem Alles versehrenden Feuer, und des Oreſtes 
Liebe zu ihr erfcheint wie eine Herjenäfhmwäche, deren Anblid 
nur dadurch erträglih wird, daß fie von einer dunklen Macht 
eingegeben und beberrfcht zu fein jcheint. 

Wie diefe Gattung der Tragödie überhaupt mehr Yeiden« 
ſchaften als eigentliche Charaktere malt und bei der Enge des 
Rahmens auch nur malen konnte, fo überwiegt auch in diefem 
Stüd das Pathetifhe das Gharakteriftifche, und das leptere 
fommt faft nur am erfteren zum Vorſchein; an eine individuelle, 


durch realiftifche Detaild nuancirte Zeichnung iſt bei diefen Ge— 
ftaften nicht zu denken, jie geben fait gänzlich in dem fie beherr- 
ſchenden Pathos auf, und dies beitimmt ihr ganzes Wollen und 
Thun. Im diefer Beſchränkung treten fie aber auch fehr Har, 
beftimmt und anfchaulich hervor und ſprechen fich in einer Weife 
aus, die nichts erratben läßt, uns aber in den langen Reden und 
Gegenreden viel zu breit und ausführlich eriheint, Es ift dabei 
mehr Beredjamfeit ala Poefie, aber es ift eine poetifche Bered+ 
famfeit, die zwar meiften® in zu vollem und breitem Strom bahins 
fließt, fih jedoh auch von Zeit zu Zeit zu einer energifchen 
Wendung, zu einer feharfen Spitze zu concentriren weiß. Eine 
nähere Betrachtung joll dieſe Andeutung zu beftätigen fuchen. 


Der Charakter der Andromache ift eine der fchönften und 
edelften Schöpfungen des Dichters; fie entfpricht ganz dem Bilde, 
dad vom Homer ber in und lebt, Beim Guripides in ber 
gleichnamigen Tragödie zittert fie gleichfalls für das Leben eines 
Kindes, aber es ift eim zweites Kind, der Sohn ded Pyrrhus, 
dem fie ih hingab. Racine fühlte fehr wohl, daß er feinem 
auf einem ganz anderen Standpunfte jtehenden Publifum nur 
die freue Wittwe Hectord, die Mutter des Wityanar, bieten 
durfte. In ihrer Reinheit, Würde und Nefignation bildet fie 
einen ergreifenden Gontrajt zur leidenſchaftlich aufgeregten, zwi⸗ 
fen Furt und Hoffnung, Haß und Liebe bin- und herſchwan⸗ 
fenden Hermione; wie ficher ift ihre Haltung , wie weiß fie ju- 
gleih feit und rüdfihtsvoll dad Drängen des Königs zurüdjur 
teifen, indem jie fih dabei an fein beſſeres Selbſt wendet. 


Sieh, Herr, in melde Lage du mic bringft, 
Ich ſah des Baterd Tod, der Mauern Fall, 
Ich ſah mein ganz Geſchlecht vernichtet, ſah 
Den Gatten blutend durch ten Staub geſchleift, 
Und für der Kncchtſchaft Feſſeln blieb allein 
Mein Sohn bei mir; doch, ad, ein Kind vermag 
So viel, ich lebe, und ich dien’ um ibn! 

Noch mehr, ich freute mic, daß mich mein Loos 
Hierher verbannt bat, daß im Unglück giidlich, 
So vieler Kön’ge Sproß in deine Hand 

Und nicht in andre fiel, denn boffen durft ich, 
Daß ihm fein Kerfer würde aum fol, - - 
Einft bat Achill den Priamus geſchont, 

Doc mehr noch hofft’ ich von Achillens Sohn! — 
Berzeih mir, lieber Hector, daß ich glaubte, 
Unfähig fei dein Feind zu folder That, 

Für edel hielt ich ibm, ſich felbft zum Troz . ... 


Ja, fie weiß ihrem Stolze ein noch größeres Opfer zu 
bringen und lebt felbft die Nebenbublerin um Schup für ihr 
Kind an: 


Barum, o Fürſtin, fliehſt du? 
FRE deinem Auge nicht ein ſüßes Schauſpiel, 
Zu ſeh'n, wie Hectors Wittwe vor dir kniet? 
Ich komme nicht mit eiferſücht'gen Ihränen, 
Gin Herz dir zu beneiden, das dir huldigt; 
Das einz'ge Gerz, dem je ich mich geweiht, 
Ih ſah ee, ad, von wilder Hand burchbohrt; 
Die Gluth, die Hector ein in mir entfachte, 
Sie if mit ihm in feiner Gruft verſchloſſen. 
Doch blieb ein Sohn mir, Fürftin ; einft erfährſt du, 
Wie meit die Liebe zu dem Kinde geht. 
Doch nein, ich hoffe, du erfährt es nie, 
In welche Qual die Sorg’ um ibn und ſtützt, 
Kenn er von allen Gütern, die und wurden, 
Allein noch bleibt und man ibn rauen will. — 
WS durch zehn leidensvolle Jahr’ erbittert, 
Der Zorn der Troer deiner Mutter drobte, 
Hab’ ic ihr meined Hectots Schup verlich'n, 
Und du haſt über Pytthus gleiche Macht; 
Was fürchtet man vom einem Kinde noch, 
Das feines Hauſes Schidfal überlebt? 
In einer wüſten Injel laßt mich ihn 


Verbergen, fürchtet nichts von ihm, fo lange 
Er im der Mutter Obhut bleibe, denn Ihränen 
Allein vermag fie ihm zu lehren. .... 


Nachdem an dem Grabmal, das fie dem Hector in frome« 
mer Liebe errichtet bat, ihr jene Eingebung gefommen, die eine 
Löfung des furdtbaren Gonflictes zwiſchen ihrer Würde, ihrer 
Titiwentreue und ihrer Mutterpflicht erwarten läßt, nimmt fie 
von der treuen Schidjalsgenoffin Cephiſe Abſchied und legt ihr 
die Sorge um ihr Kind in wahrhaft rührender Weife and 
Se: 

Dir geb ich meinen einz'gen Schatz anbeim; 

Wie mir dur lebteſt, Ich" dem Sohne Hectord 

US einz'ge Hüterin von Treja's Hoffnung ! 

Bedenfe, welche ein Gut dir anvertraut ift.... 
Lehr! ihm die Helden feined Stammes kennen 

Und leite ihn auf ihre Spur, fo viel 

Du es vermag, jag’ ihm, durch welche Thaten 

Ihr Name Ruhm erlangte, zeig’ ihm mehr, 

Was fie gethan, ald das, was fie geweſen; 

Sprich täglih ihm vom feiner Väter Tugend, 

Doch von der Mutter forih ibm and zu Zeiten. — 
Nur finn’ er nicht, wie er und räden will, 

Denn fich, ihm bleibt ein Herr, den muB er ſchenen. 
Beſcheiden dent' er feiner großen Ahnen, 

Gr it des Hecters Sptoß, jedoch der letzie, 

Ihm hab' ich an demſelben Tag mein Blut 
Geopfert, meinen Haß und meine Liebe. 


Neben dieſem edlen Bilde der Würde, Ergebung und Treue, 
welche Gluth, welche Leidenfchaft, welche Energie des Haſſes und 
der Rache in Hermionen, die gleichfalls zu den bedeutendſten 
Schöpfungen des an gelungenen Frauencharaklteren fo reichen 
Dichterd gehört. Sie verlept und empört uns durd ihre maßlos 
ſtürmiſche Natur, aber ein echtes Weib iſt fie doch; von Allem, 
mas fie thut und jagt, ift die Quelle jene heftige Liebe, die 
felbit, wo fie in Hab umſchlägt, noch immer Liebe bleibt. Die 
Liebe macht fie wechſelweiſe boffuungsreih und zaghaft, ſtolz 
und hingebend, rachſüchtig und reuevoll und führt fie ſchließlich 
zum Gelbftmorde. Zum Porrbus, der ihr fügt, es habe nie 
eine eigentliche Neigung zwifchen ihnen beitanden, ſpricht fie: 

Dich haͤu' ich nicht geliebt, graufamer Dann ? 
Was that ich denn? Um dich verſchmäht' ich ja 
Die Huldigungen aller unſ'rer Fürſten, 

Ich ſuchte bier in deinem Sand dich auf 

Und bin, mie ungetreu du feift, noch bier, 

Und meinen Griechen, die ob meiner Schwäche 
Erröthen, trug ich auf, daß fie die Schmach, 
Die ih von dir erbulden muß, verſchweigen. 
Im Stillen befft! id noch, du würdeft mir 
Das Herz, das du mir ſchuldeſt, wieder bringen ; 
Dich licht! ih noch, ald ungerreu du warit, 
Mas haͤtt' ich erſt gethan, bliebſt du mir treu! 
Und jegt fogar, wo mir dein Mund fo falt 
Den Zob verkündet, weih ich nicht, ob dennoch 
Ih nicht dich Undankbaren liche. 


Bon Borwürfen gebt fie zu ſchmeichelnden Bitten über und 
befhwört ihn, er möge wenigiten® nicht von ihr verlangen, daß 
fie der Bermäblung beiwohne, und fpringt dann plöplich wieder 
zu Derwünfchungen und Bitterfeiten über, die mit jener geheim- 
nißvollen Drobung fließen. Der Aecent der Leidenſchaft ift in 
dieſen ber Natur abgelaufchten, aber aud) durch ihre ſchwankende 
Lage motivirten Wandlungen vortrefflih gewahrt, und felbft das 
Du, welches fie bier dem Könige gegenüber zum erften Male 
antvendet, ift bezeichnend: 

Ich ſeh's, du Wortvergefi'ner, 
Du zählſt die Augenblide, welche du 
Bei mir verbringſi, dein ungebuldig Herz, 
Das bin dic; zieht zu Deiner Troerin, 
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Kann einen andern Anblick nicht ertragen. 

Im Herzen rede du zu ihr, es ſucht 

Dein Auge fir; ſo geb‘, dich halt' ich nicht, 
Schwör!“ ihr die Gide, Die du mir gefchworen, 
Entweih' der Götter heil'ge Majeſtät, 

Der Götter, die gerecht, es nicht vergeſſen, 
Daß dich ein gleicher Eid mit mir verband, 
Bring zum Altar bein Herz, das mic verläßt, 
Gil bin, doch fürdte auch Hermionen 

No dert zu finden. 


Um ihr Bild zu vervollftändigen und zu zeigen, in melde 
Widerſprüche die Leidenfchaft fie verwidelt, überfege ich die dritte 
Scene des fünften Actes beinahe vollftändig, zumal in derfelben 
die Schlußkataſtrophe erzählt wird, der man eine gemiffe tragifche 
Größe nicht wird abfprecben fünnen. 


Dreft und Hermione, 
Dreft. 


Es iſt geſcheh'n, ich that, was du befahlſt. 
Der König zu den Füßen des Altare .... 


Srrmionen. 
Iſt todt? 


Dreft. 


Gr Rirbt, und unjre Griechen haben 
Mit feinem Blut det Wortbruhs Schmach gefühnt, 
Ich gab mein ort, und mie entfeklih auch 
Der Mordplan im Boraus dem Geist erfchien, 
Doch eilt! ih hin zum Tempel, wo Die Griechen 
Sich durch die Menge zum Altare drängten. 
Porrhus erkannte mid, doch unverändert 
Blicb fein Geſicht, als würd’ er Feder noch, 
Ms meint er, meine Griechen bienten nur, 
Den Glanz des Hochzeitéfeſtes zu erhöh'n; 
Dann nahm er fih dad Diadem vom Haupt 
Und ſchmückte Andremachene Stirn damit; 
"Dir geb ich meine Kron' und mein Gelöbniß, 
Beherrſch' Epirus und beherrſche mich, 
Ich weihe deinem Sohn des Vateré Liebe, 
Din Göttern ſchwöt' ich und ich ſchwör's der Mutter; 
Zum Feind erflär" ich jeden, der ibm feind iM, 
Und ich erkenn' ibn an ald Trojars König!» 
Als jolbem Wort die Menge Beifall jauchzte, 
Klang meiner Griechen Wuthgeſchrei barein, 
Und plöglih war er überall umringt, 
Daß meinem Arm nicht Raum blieb, ihm zu tteſſen, 
Denn jeder ftrebte nah dem Ruhm der That, 
Ich ſah, wie blutbededi er eine Weile 
Sich ſträubt' und ihren Händen fi entrang, 
Doch endlich Aürze' er mieder am Ultar, 
Da drängt’ ich mich durch die erſchteckten Haufen, 
Um dich, o Kürfin, von bier fortzuführen 
Zum Hafen, wo die Freunde baren, bedeckt 
Mit jenem Blüte, das ich dir verſprach 


Hermione. 
Bas thaten fie! 


Dreft. 

Vetzeih der Ungebuld, 
Ich ſeh's, fie täuſchten deine Nachbegier, 
Ich felber follte thun den eriten Streich, 
Auf daß cr ſterbend fäh': cd fam von dir; 
Doch war's mein Eifer, der zum Vorbild diente, 
Um beinetwillen führt ich fie zum Tempel, 
Und alfo kannt du dich mit gutem Recht 
Dis Mordes freu’n, ihr Arm hat ihm vollſtreckt, 
Du baft den Arm geführt. 


Hermione 


Verräter, ſchweig, 
Dein Wert allein ift diefe feige That, 
Die Griehen mögen deine Wuth bewundern, 
Die mir ein Gräuel; geb’, ich haſſe ih .... 


Wie nun Dreft erjtaunt und beftürgt erwidert, fie felber 
hate ja die That befohlen, antwortet fie ihm im einer Weife, die 
zeigt, wie der Dichter die Sophismen der Leidenſchaft fennt und 
wie tief er in die Räthſel des menſchlichen, beſonders des weib- 
lichen Herzens eingedrungen ift: 

Wie durfteſt du der Liebe Wahnwiß glauben? 
Du mußte tiefer in mein Inn'tes ſchau'n, 

Und ſahſt du's nicht im meines Zornes Wallung, 
Dap ſtets das Herz dem Munde witeriprach? 
Ya, wollt’ ich cd, du durfteft nicht geberdhem, 
Erſt mußt ich's hundertmal Dir wiederholen, 

Du muftet vor der That noch einmal fragen, 
Stets wieder fommen, mein, mic gan; vermeiden. 
Warum nicht mix die Rache überlaffen ? 

Was führte Dich hierher, wo man dich flieht? 
Das find die fhlimmen Früchte deiner Liche, 
Dein Schickſal bat du mit bierbergebracht, 
Durd deine Sendung haft du Borrhus’ Reigung 
Auf meine Nebenbublerin gelenft. 

Wenn du nicht kamſt, liebt" er vielleicht mich noch, 
Zum mind’iten würd’ er mich ed glauben laſſen. 
Leb' wohl, du magſt nun geb’n, ich aber bleibe, 
Und ich verzicht' auf Griechenland, auf Eparta, 
Auf feine Herrſchaft und auf mein Geſchlecht, 
Denn mir genügt's, daß es ein Ungeheuer 
Gleich bir erzeugte... 

Neben diefen beiden Frauengeftalten treten die männlichen 
Charaktere, vie fait immer bei Nacine, dem die pathologifche 
Seite der menfhlichen Natur, die vor allem im Weibe bervor- 
tritt, beifer gelang, ala die Daritellung feiter, klarbewußter 
Männlichkeit, fehr in den Schatten. Die Schilderung großer 
männlicher Geftalten und biftorifcher Charaktere würde ibm 
wahrſcheinlich auch dann nicht gelungen fein, wenn der enge 
Rahmen feiner Bühne ihm eine breitere und mehr realiftifche 
Audmalung geftattet hätte, doch dürfen Ausnahmen, wie Nero 
und Mitbridat dabei nicht überfeben werden. Neigung und 
Talent zogen ihn vorjugdmeife zum Nübrenden und Patheti- 
{hen bin. 


Bor allem wird es und Deutfchen, die wir den Goethe ſchen 
Oreſt in der Erinnerung tragen, ſchwer uns in ben Racinefchen, 
der ben Muttermord ganz vergeffen bat, bineinzufinden, er mine 
det ſich gar zu weihlih und ſchwächlich zu den Füßen Hermione's 
umber und ift ein allzuwilliged Werkzeug ihrer Rache, der Dich- 
ter fuchte die Schwäche und das Widerwärtige dieſes Charafterd 
daburd zu mildern, daß er ihn ald von einem dunklen Schidfald- 
drang beherricht erfcheinen läßt, und motivirt manches bei ihm 
durch die Umſtände. Auch läßt er ihm ja den Mord nicht felber 
begeben und giebt ihm in feinem Freundſchaftöverhältniß zum 
Pylades edlere Seiten, aber der Eindrud, den er macht, ift troß 
ber büftern Färbung mehr ein Mäglicher ala ein tragifcher, unfer 
Intereffe, unfere Eympatbie ermedt er nicht. Pyrrhus dagegen 
in feiner föniglihen Haltung, in feinem Herrſchergefühl bat 
etwas Dffened, Kräftiged, worin man den Sohn bes Achilles 
wieder erfennt, nur muß dies allzufehr für den Mangel an Ges 
müth und für die egoiftifche Rohheit feiner Liebesleidenſchaft, die 
er umfonjt mit galanten Reden zu umhüllen fucht, furz für feine 
Härte und Iyrannei entfhuldigen. Wäre diefe Geftalt, die einen 
Anfag zu biftorifcher, realiftifher Charakteriſtik zeigt, mit indie 
viduelleren und ausbrudvolleren Zügen ausgeſtattet worden, fo hätte 
fie eine große dramatische Bedeutung gewinnen können. 


Diefe vier Perfonenen find die Träger der Handlung; von 
den anderen ift weiter nicht zu reden, es find, ben Pylades mit 
einbegriffen, die gewöhnlichen Bertrauten ber altfranzöifchen Bühne, 
Wozu fie aber dienen follen, das leiften fie; fie find mehr als 
das bloße Echo ihrer GBebieter, die vor ihnen das Innere ihrer 


Seele, ibre Abſichten und den Wandel ihrer Stimmungen er- 
fchließen und uns dadurch mander Monologe überheben; fie 
wirfen auch bis zu einem gewiſſen Grade durch Einwurf. War« 
nung oder Ermunterung beftimmend auf die Handelnden und 
fomit auf die gange Handlung ein. 

Das, wodurd diefe Tragödie, die Nacine in feinem acht 
undzwanzigiten Jahree verfaßte, wahrhaft Epoche machte, war dad 
felbe, wodurd er noch heute den erjten Rang unter den drama- 
tiſchen Dichten Frankreichs einmmmt: die Sprade und der 
Stil, Bis dahin hatte der dur Corneille, durch ſpaniſchen Ginfluß, 
fowie durch Seneca's Mufter ins Pompbafte und Gravitätifche 
emporgeiriebene Vers noch nie fo einfach, natürlich und melodiich 
geflungen und noch nie in jo bewunderungswürdiger Weile, 
Weichheit und Anmuth mit Kraft und Würde zu verbinden ge» 
wußt; nur bie und da Flebt ibm noch etwas vom Geſchraubten 
und Gezierten an, das die Werfe der zeitgenöfliihen Dichter ent» 
ftellt und das felbft bis in die Converſationsſprache der vornehmen 
Kreife gebrungen war. Um als fremd diefem Lobe, in dem ganz 
Franfreih einig ift und von jeher einig war, beiftimmen zu fönnen, 
ift es allerdingd nöthig von dem, worin wir bei unferer unendlich 
poetifcheren Sprache bie eigentliche Poejie des Ausdruds finden, 
zu abjtrahiren und uns in die franzöſiſche Weije, die bart 
an der Grenze der Rhetorik liegt, die jeden unvermittelten Naturs 
laut vermeidet und durd fortwährende Gehobenheit nur allzu- 
leicht monoton wird, hineinzufinden. Indeß bürfen wir unferen 
beutigen deutſchen Geſchmack nicht allein darüber zum Richter 
machen, was in anderen Ländern und Sulturepochen der ent 
fprechende poetifhe Ausdruck für wahre Empfindung ſei. Auch 
dur gefchnörfelte Redeweiſen und gezierte Wendungen hindurch, 
wenn jie einmal hergebracht find und im Geſchmack der Zeit 
liegen, vermag das Herz zju reden und die Gluth echter Leiden 
(haft zum Borfchein zu fommen; läßt man doch beim Shaf- 
fpere, z. B. in „Romeo und Aulier, jenen Euphuismus, jene 
geſuchte Gonceptenfprache gelten, weil man weiß, daß fie au feiner 
Zeit dem Gefellfehaftäton entſprach. 

Racine'ö Berenice follte als Beifpiel davon dienen, wie die 
Goncentrirung des Intereſſes auf einen einzigen Conflict durch 
einen fo tein fühlenden und tiefblickenden Dichter, wie er war, 
zu einem von innen heraus wirfenden,, rührenden und fpannen« 
den Drama führen fonnte. 

In der Andromache bat er bewieien, daß auch unter con» 
ventionellen Feſſeln und im Rahmen einer engen Bühne fich ein 
reiches Gemälde der Leidenſchaften entinlten läßt. Freilich müffen 
toir, um die Tragödie ald ſolche zu würdigen, uns mehr auf 
den allgemein menſchlichen, ald auf den hiſtoriſch pbilologifchen 
Standpunft jtellen und z. B. nicht fragen: Iſt die Heldin des 
Stüdes eine arhäologiih richtig dargeftellte Trojanerin, fondern ift 
fie in Wahrheit ein echtes Weib, eine treuliebende Wittwe und 
eine fib aufopfernde Mutter? 

Bid zu einem gewiſſen Grade erlaubte das herrſchende 
Kunftfoftem jedoch auch eine Entfaltung biitorifhspolitifcher Zur 
ftände und felbft porträtartiger Charaftermalerei, fo daß trog 
aller Wideriprühe zwiſchen moderner Empfindungsweife und 
antifem Stoff, zwifchen der Weite des Planes und den Forde— 
rungen der Zeit- und Ortseinheit wie allen fonftigen conven« 
tionellen Schranken, ein biftoriihes Drama zu Stande fam. Die 
Betrachtung einer folden unter den drüdenditen Feſſeln gelune 
genen Leiftung gewährt einiges Intereſſe; deßhalb ſei es ver 
gönnt, zu den beiden befprodenen Stüden noch den „Mitbridat« 
hinzuzufügen und die angeregten Fragen noch von einer andern 
Seite zu erörtern. 


* Die beiden deutfhen Shakſpere-Geſellſchaften. 


Während in England die Shaffperesijeier , felbit die im 
Stratford, klaͤglich auögefallen ift, hat in Deutichland das \ubel- 
feit des Dichterd einen würdigen Berlauf genommen und auch 
durch die Gründung von zwei Shaffpere-Befellihaften eine Wir 
fung für die Zufunft begründet. Die erite derfelben, in Weimar 
geftiftet, it ganz befonders beftrebt, dad Studium und die Kenntniß 
Shafipere's auf alle Weife zu fördern, und hat bereitd damit 
begonnen, überallhin die Aufforderung zum Beitritt zu verfenden. 
Der von der Berfammlung im April zu Weimar gewäblte Vor 
ftand beftehbt aus folgenden Mitgliedern: Friedrich Boden. 
ftedt in München, Nicolaus Delius in Bonn. Franz 
Dingelitedt in Weimar, Ludwig Edardt in Karlärube, 
Rudolph Gottſchall in Breilau, Hans Koeſter in Meis 
mar, Lemde in Marburg, 8. A. Leo in Berlin, Marshall 
in Beimar, Wilhelm Dedelbäufer in Dean, Ulrici 
in Halle. Der Vorſtand bat ſich conftituirt, Herrn Ulriei zum 
Borfigenden, die Herren Dingelftedt und Dechelhäuſer zu Stell 
vertreiern des Vorſitzenden ermwählt, auch bereits die nöthigen 
Ausſchüſſe organifirt und Wahlen getroffen, überhaupt nach allen 
Richtungen bin feine Wirffamfeit für Erreihung der Bereind- 
zwecke begonnen. Er befindet fi) weiter in der erfreulichen Yage, 
mittbeifen zu fönnen, daß für die wichtige Stelle eined Redar- 
teurd des herauszugebenden Jahrbuches der Shaffpere-Fiteratur 
Herr Profeffor Bodenftedt in Münden gewonnen worden ift. Ein 
ſpäter zu veröffentlihended Programm wird das Nähere über 
diefed Unternehmen zur Kenniniß der Mitglieder bringen. Der 
Borftand wendet fih nunmehr an die zahlreichen Freunde und 
Verebrer des Dichterö mit der Aufforderung, ibren Beitritt zum 
Berein zu erflären, um fowohl im Geifte der Sapungen, ein je- 
der in feinem Kreije, für die Erfüllung der Vereinszwecke mitiu« 
wirken, ala auch demfelben die Mittel zuzuführen, deren er zur 
Erreichung feiner Ziele bedarf. Er bittet demgemäß, bie zahl 
reich verſchickte Beitritts-Erflärung zu vollziehen und baldmög- 
lih an den gejhäftöführenden Ausfhuß (Adreſſe: Borftand der 
deutſchen Shaffpere-Befellihaft in Weimar) einfenden zu wollen; 
der Jahreöbeitrag und die etwa zu zeichnenden einmaligen aufer« 
orbentliben Beiträge find an das Banfhaus Julius Elfan da- 
ſelbſt abzuführen. Letztere follen bauptiächlich für die Gründung 
der Shafipere-Bibliotbef vermendet werden. So wünfhenäwertb 
es iſt, aus diefer Ginnahmequelle möglichſt raſch anfehnliche 
Beiträge zufammenzubringen, fo wird doch ausdrücklich bemerkt, 
daß diefe Beiträge durchaus freiwillige find und die Mit- 
gliedichaft lediglih dur Zahlung des Jahresbeitrag von drei 
Thalern bedingt ift, mofür feiner Zeit jedem Mitglied das ber 
audzugebende Jahrbuch zugeftellt werben wird. Der Borftand hofft 
in feinem ®Bertrauen auf bie Theilnahme der deutſchen Nation 
an dem Unternehmen nicht getäufcht zu werben, er wird es 
aber als Ehrenpflicht betrachten, feine Aufgabe in würdiger 
Weiſe zu erfüllen und nie zu vergeffen, daß es fih dabei nicht 
bloß um ein trodened Studium der Geiſteswerke vergangener 
Jahrhunderte, fondern um die Fruchtbarmahung des daraus ge 
ſchöpften Anhalts für die lebendig fortfchreitende Gegenwart ban« 
delt. Der Zweck der Gefellibaft ift: die Pilege Shafipere’s in 
Deutjchland durch alle Mittel wiſſenſchaftlicher und fünftlerifcher 
Aforiation zu fördern. Die Wirkſamkeit erſtreckt fih demgemäk 
auf Gründung einer Shakſpere⸗-Bibliothek und eines, der Shaf- 
fpere-fiteratur gewidmeten Jahrbuches, auf Förderung. refpective 
Beranftaltung ſowohl fritifcher ala auch volfäthümlicher Aus- 
gaben, Unternehmungen, zu welchen die Shafipere-Gefellihaft 
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alle in der Shaffpere-Fiteratur zerftreut wirkenden Kräfte zu ver 
einigen,. und für welche jie die Mittel aufzubringen beftrebt ift. 
Weitere Zwecke fönnen fein: Erläuterungen und Illuſtrationen 
Shaffpere'3, Anregung zu Theatervorftellungen Shaffpere'iher 
Werke und zu Borlefungen aus und über Shaffpere u. ſ. m. 
Die Mitgliedihaft der deutſchen Shakſpere⸗-Geſellſchaft wird durch 
Anmeldung und Zahlung der Jabresbeiträge erworben. Den Mit 
gliedern wird empfohlen, an ihren refpectiven Wohnorten perios 
difche Zufammenfünfte zur Förderung der Bereinszwece zu orgar 
nifiren. Der Beitrag foll vorläufig drei Thaler jährlich be» 
tragen, wofür jedes Mitglied das Jahrbuch erhält. 

Der Vorftand des PVereind wird von der Generalverfamm- 
fung gewäblte. Er beſteht aus elf Mitgliedern, von denen 
mindeftend drei am Sitze der’Gefellihaft anfäfjig fein müſſen. 
Alle drei Jahre fcheiden vier aus; die Ausſcheidenden fünnen 
wiedergewählt werden. Der Borftand wählt aus feiner Mitte 
je für ein Jahr einen Borfigenden und zwei Stellvertreter deje 
felben und bejtellt für die äußere Gefchäftsführung einen Aus 
ſchuß aus den am Sitze der Gefellfhaft wohnenden Mitgliedern. 
Lepterem ftebt die Befugnig zu, ſich nöthigenfalls einzelne Mit 
glieder zu cooptiren. Tritt im Yaufe der Amisperiode irgend 
eine Vakanz ein, fo ergänzt ſich der Borftand durch Gooptation 
bis zur nächiten. Generalverfammlung. Die Bibliothek befindet 
jih am Sipe des Vorſtandes. Den Bibliothefar bat der Bor 
fand zu ernennen und die nothwendige Bibliothefsordnung feft- 
zuſtellen. Der Sitz der beutjchen Shakſpere-Geſellſchaft und 
Mittelpunkt der Geihäftsführung ift Weimar. Alljährlich findet 
an einem, das erſte Mal vom Vorſtande, fpäter von der vorher 
gegangenen Generalverfammlung zu beftimmenden Orte eine 
Generalverfammlung flatt.  Berichterftattung über Geſellſchafts- 
Angelegenheiten, Rechnungsablage, Borftandswablen und fonftige 
ftatutariiche Funktionen bilden die regelmäßige Tagesordnung ; 
außerdem entjcheidet diefelbe über Anträge des Vorftandes oder 
einzelner Mitglieder. Die für die Unternehmungen der beutfchen 
Shaffpere « Gefellihaft wie für ihre Gefhäftsführung nötbigen 
Mittel werden erworben: a) durch die regelmäßigen jährlichen 
Beiträge der Mitglieder, b) durch außerordentliche freiwillige 
Beiträge bei dem Eintritt der Mitglieder, Zuwendungen von 
Gönnern, Erträgniſſen aus Theaterbenefizen, Borlefungen und 
fonitigen durch die Bemühungen des Borftandes flüffig zu machen: 
den Einnabmequellen. 

Wefentlih anders verhält ed jih mit der Gründung und 
Tendenz der ShafipereGefellichaft in Dreäden, deren Idee im 
April durch den dortigen literarifchen Verein angeregt wurde. 
Die Gefellichaft, welche auch bereitd Ginladungen zum Beitritt 
nad allen Richtungen entjandt hat, ift gebildet von den Herren 
Karl Band, Baudiffin, Hermann Hettner, Judeich, Julius Niep, 
Robert Waldmüller, Feodor Wehl, Wilhelm Wolffohn und Rud. 
von Zeig. Der Verein bezwedt Förderung der Rechte und In— 
tereifen der dramatifchen Cchriftfteller und Tonfeger, Wahrung 
und Bereicherung eines gediegenen, vorzugsweiſe deutſchen Re— 
vertoires, Veredelung der Schaufpielfunft und Dramaturgie, die 
Einführung eined allgemeinen deutſchen Iheatergefeped. Sowie 
dereinft die deutſche Schillerftiftung des großen deutihen Sängers 
Namen ergriff, um unter folhem Banner die jept Lebenden und 
Strebenden zu umterftügen und zu ebren, fo wählte der bier ge» 
nannte Verein den Namen jenes englifchen Sängers, der kos— 
mifche Bedeutung für die Bühnenwelt in allen Zeiten bat. Wer 
die Nothwendigkeit der bier angeftrebten Verbefferungen und För— 
derungen einigermaßen fennt, wird ſich von der Nüglichfeit des 
Shalſpere ⸗Vereins überzeugt halten. Die Gründer haben ſich 
dahin ausgeſprochen: daß die Mittel des Vereins nicht in erſter 


Linie pecuniäre feien, fondern in der Thätigfeit der einzelnen 
Mitglieder beruhen follen, die jih in Erkenntniß und Schäßung 
des Mereindjmweded zu gemeinfamem Handeln aneinander ans 
ſchließen. Daber fommt es, daß der Erwerb der Mitgliedſchaft 
ſehr erleichtert worden ift. Man meldet ſich fehriftlich bei einem 
der obengenannten Boritandömitglieder und zahlt jährlich zwei 
Thaler. Uebrigen® können nicht nur Tonfeger und dramatiſche 
Schriftſteller, nicht nur Vorſtände und Mitglieder der deutſchen 
Bühnen fib am Vereine betbeiligen, fondern überhaupt Jeder 
mann, ber \ntereffe für den Berein bat. Die jept entworfenen 
proviforifhen Statuten unterliegen der Beratbung und definie 
tiven Feſtſezung ſeitens der erften Generalverfammlung aller 
Vereinsmitgtieder, deren Tag annoch befannt gemacht werden 
wird. Es ift au wünſchen, daß ſich bis dahin in allen deutichen 
Städten, die Intereffe an der Sache haben, behufs Bildung von 
Filialen eine möglihit große Menge von Mitgliedern beim pros 
viforifhen Gentralvoritand anmeldet. (Erfreulich ift die Thatfache, 
daß eine nicht unbeträchtlihe Zahl auch derjenigen Perſönlich— 
feiten, welche fihb an der Weimarer ShaffpereGefellfchaft bes 
theiligt baben, zu gleicher Zeit dem bier befprochenen Vereine 
beigetreten ift. In der That greifen die Intereſſen beider Ver 
eine auch ineinander und widerjtreiten fich nicht. Die Weimarer 
Geſellſchaft ftellt etwa bie theoretifhe Seite, den Gultus des 
Drama in Shaffpere'd Sinn dar, der in Dreöden entitandene 
Berein ift praftifcher Ausläufer davon, ift Realifirung des Ideals 
in der Wirflichfeit. 


Literatur und Kunft. 


—— 


” Menue literarifche Erfceinungen. Buch der Hymnen. Weltere 
Kirchenlicder, aus dem Lateinijchen in das Deutfche Übertragen. Von 
E. Hobein. — Die ehemalige Hertſchaft Haldenſtein. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der rhätifhen Bände. Bon I. Bott. — Das Bünd- 
nerifhe Münſterthal, eine hiſtoriſche Stiyge. Don B. Foffa. — Das 
Galgenmännleiin. Ecaufpiel in fünf Aufzägen. Bon 9. Lupe — 
Up ewig ungedeelt. Schlekwig · Holſtein 1848— 1564. Roman aus der 
jüngiten Geſchichte der Herzogthümer. Bon St. Grabomäfi. — 
Saadi's Nofengarten, aus dem Perfifben überſezt. Bon &. 9. F. Reffel 
mann. — Das Marchfeld. Ein Bit auf Land und Leute. Bon 
8. Werner. — Iofephus Flavius und die Tradition. Bon M. Duſchak. 
— Beiträge zur Gefchichte Kaiſer Karla V. Briefe Joachim Imbof'd am feine 
Bettern zu Rurnberg aus den Feldzügen 1543, 1544 und 1547, Bon 
3. 8. F. Anaake. — Machiavelliid Buch vom Fürften und Friedrichs 
des Großen Antimachiavelli. Bon Th, Bernhardt. — Aus dem 
Tornifter eimed preußiſchen Freiwilligen. Ven Emil Schneider. 

* giterarifhe Notizen. Das bibliogtaphiſche Inſtitut in Hilde 
burgbaufen iſt in umausgefepter Thätigkeit, melde ſich vor der früheren 
derfelben Firma vortheilbaft augzeihnet. Neben dem großen Gonverfationdlerifon, 
das immer gewaltigere Dimenfionen annimmt, dem Zeitungsatlad, der geogras 
vhiſchen Zeitſchrift „Wlobus, werden jeht befonders dad naturwifienfhafte 
liche Werk des jüngeren Brehm und die Neifeliteratur eifrig gefördert, 
Neben der neuen Ausgabe des Schweizer ⸗Fuhrers von Berlepſch, ber abermals 
neue Karten, Pläne und Routen hinzugefügt bat, ift nun auch eim klei⸗ 
merer Wegweiſer in handlichen Format und zu dem billigen Preife von 
einem halben Thaler ausgegeben. Was dafür irgend gebeten werden 
fonnte, das enthält diefer Wegmweifer. Die eleganten Pläne, Pa 
noramen ded arößeren Buches mußten naturlich bei 
ſchloſſen bleiben, dagegen findet ſich dieſelbe trefflich 
auch das Uebrrfichtötärthen und Dad Noutenverzeihnis 
abe. Bei der Bearbeitung des Tertes hat Berlepſch befonderd die ger 
wöhnlichen Routen berüdjichtigt, die entlegeneren wedgelaſſen. In ähns 
licher Weite baden M. Anding und A. Radefeld das größere Bud, über 
Thüringen in einen kleineren Wegweiſer umgewandelt, deſſen Ausfattung 
mit Karte und Noutennei nicht fo fplendib, mie bei der Schweiz, aber 
techt gut bewerkſtelligt if. Beide Wegweiſer werden viele Käufer finden. 
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Auch für den Harz bat Pröble im gleicher Weiſe getorgt. — Die Literas 
tur über den Frankfurter Philoſophen Arthur Schopenbauer bat 
wieder einen Zuwachs erhalten. Julius Frauenſtädt, der Verehrer Scho« 
penhauers, stellte aus deſſen handſchriftſichem Rasla cin Buch zulammen, 
welches eine Abhandlung, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente ent 
hält, — Bon der Staatengefhichte der neucſten Zeit im Berlage von 
Hirzel in Leipzig wurde der adıte Band auägegeben; derſelbe enthält den 
erften Theil einer Geſchichte Englands ſeit den friedenafhlüäffen von 1814 
und 1815 von Reinbold Pauli in Zübingen. Die früheren Binde 
diefed Unternehmens beftehen aus der neueſten Geſchichte Frankteicht von 
Rohau, Italiens von Reuchlin, Defterreichd von Springer und Ruklande 
von Bernhardi. — Das Buch von Theodor Rötſcher in Berlin, 
"Shaffpere in feinen höchſten Gharaktergebilden", finder bei der Kritik 
viel Anerkennung, aber auch einen zwiefahen Tadel. Zunächſt den, dab 
mehrere der höchſten Gbaraftergebilde fehlen, 5. B. Hamlet, Brutus; Tor 
dann den, daß der Verfaſſer verſchwiegen bat, daß Died Buch zum gröfekten 
Theil ein wörtliher Wiederabdruck Feines vor pwanzig Jahren erſchienenen 
Werkes über die Kunſt der dramatiihen Darſtellung it, was nun aller 
dings den Werth der Arbeit nicht beeinträchtigen würde, indeh doeh geſagt 
werden muß, — Die Verlagsbandlung von Kuntze in Dresden läßt eine 
neue mwohlfeile Ausgabe der dramatiſchen Arbeiten des Theaterdichters und 
Schauſpielers Ferdinand Resmäller in dad Pubſikum gelangen. 
Dir erfie Band enthält fünf Srüde, unter denen das Liederſpiel mdie 
Zillerthaler» das befanntefte ift und die größeſte Verbreitung in ber 
Bühnenwelt gefunden bat. Das befte mag das im Genre Haimunds ae 
dichtete Zaubermärchen „der Gnome und fein Narrr fein, das fi aller 
Dinge mehr für Die Kertüre ald für die Bühne eignet. — Bon dem 
Werke Scherzers über die Reife um die Welt auf der Öfterreichiichen Fre— 
gatte Novara in den Jahren 1857 bis 1850 if eim neuer Abdruck im 
zwei Bänden veranftaltet worden, welcher ſich Bolffausgabe betitelt, aber 
doch immer noch ſechs Thaler koſten wird, da zablreihe Karten und Holz 
ſchnitie dieſe Ausgabe wie bie größere in drei Theilen ſchmücken. — Um 
jedenfalls alle Conturrenz von vornherein todtjumahen, bat Guſtav 
Rierig feinen Bolfslalender für 1865 jchen jept, in der Mitte bes 
Jahre, ausgegeben, — Die fäimmtlihen Were Adalberte von Cha 
miffo erſcheinen in einer neuen, der fünften, eleganten Ausgabe in 
ſecht Bänden zum Preife von drei Ihalern , im Kormare der Detan Ad 
gabe Schillers und Gocthe's, bereichert Durch eine luriſche Rachleſe und 
ein Varianten Berzeihnig. Biographie und Briefe Chamiſſo's find weſent⸗ 
lich erweitert und bereichert; die Gedichte und der Schlemihl follen jept 
die zwei eriten, die Reife um die Welt den dritten und vierten, Beben 
und Briefe die zwei lebten Bände bilden. Bis zum November wird bie 
Ausgabe vollſtaͤndig fein. — Zu Hirfhberg in Schleften ftarb am 19. 
Juni der Juſtizrarh Robe, der fih auch ald Schriftſteller Anerkennung 
erworben bat; er dichtete unter anderm ein Zrauerfpiel „Ludwig ber 
Fromme“, welches vor einigen Jabren im Buchhandel erichien. — Am 
30 Mai verſchied in Linn Hermann von Gilm, der Tnroler Lyriker, 
im Alter von 51 Yahren. Er war geboren in Borariberg, ſtudirte in 
Iena und trat in den öfterreichiichen Staatedienſt. Als Dichter war 
Gilm ungemein briceiden, weit entfernt Sammlung auf Sammlung 
an den Markt zu bringen. Gr bat viele Lieder gedichte, aber nur 
als Flugblätter druden laffen; er war zufrieden, wenn feine Gedichte im 
Tyrol befannt waren. — Julius Braun in Münden arbeitet an 
einem großen Werke über die „Naturgefchichte der Gage», im welchem er 
alle religiöfen den, Sagen, Syſteme auf ihren gemeinfamen Stammes 
baum und ihre letzte Wurzel zurüdführen will, Der erſte Band biejes 
Werkes erſcheint ſoeben. — Don der neuen billigeren Shaffpere-Ausgabe 
mit deutſchen Anmerkungen von Ricclaus Delius find der dritte und 
vierte Band ausgegeben. 


Kunf und Wifenfhaft. 


* Am 19. Juni farb im Stuttgart 
der Stabipfarrer Albert Knapp, in meiten Seeifen befannt 
als Dichter geiſtlichet Lieder. Er war nad Bollendung feiner 
Studien zuerft Pfarrer in Kirchheim unter Teck, von wo er nach 
Stuttgart beru wurde. Der vernachläffigte Zuſtand des Kirchen⸗ 
liedes vera zu eiftigen Bemühungen um Die Hebung deſ⸗ 
felben, we D eigme dichteriſche Thätigleit zu erreichen ftrebte, 
Biele feiner ° tieber veröffenilidgte er im den Jahrgängen feines 
Taſchenbuches Ghritoterpe⸗ und in den drei Bänden feiner christlichen 
Gedichte, deren lepter vor zwanzig Jahren erfchien; fpäter entitandene 
Lirder find in einer Sammlung von 1843 vereinigt, ine Zufammen 
ſtellung hymnologiſchet Denkmäler aller hriſtlichen Jahrbundette enthält 
der ebaungtliſche Liederſchaß für Kirche und Haus“, den er ſelbſt durch 
EChriſtenſieder“ ergänzte. Außerdem ſchrieb cr Anſichten über den Ger 
fangeuchsentwurf für Die ebangeliſche Kirche Würtembergd* und einen 
Liedereuelus „Hohenjtaufen®, Hillebrand in feiner Piteraturgefchichte fagt 
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von Knapp. daß feine Gedichte mehr frommmnfliihen Fifer als religlö ſe 
Begeiſterung ausſprechen, dabei dem etwa poetiſchen Gedanken in breitem 
Wortfluſſe untergehen laſſen. Sein Gedicht am Goethe ift für Knapp's 
Standpunft und Anſicht charakteriſtiſch, eine muderhafte yortifhe Vredigt, 
in welchetr dem großen Dichter mit frömmelnder Milde fein Richtglaube an 
Chriſtus und die Ignorirung beffelben in feinen Dichtungen vorgehalten wird, 

Bilbelm von Kaulbach Hat das lebte große Wand— 
gemälde im Treppenſaalt des neuen Muſeums in Berlin vollender und denkt 
mit allen dortigen Arbeiten im Auguſt abihliehen zu fünnen, um dann 
Berlin zu verlaffen. — In Parid wurde vor Kurzem ein Autogtaph 
von Taffo verkauft, weiches der Didier Des ⸗befteiten Jeruſalem“« in 
feinem 26. Lebentjahre miedergefchrieben har. Es lautet: „Ich Unter 
ſchriebener erfläre, von Herten Abraham Lewi fünfundzwanzig Lire erhalten 
zu baben, für melde er ein Schwert meines Vaters, ſechs Hemden, vier 
Leintücher und zwei Tiſchtücher in Pfand behält. Den 2. Mär 1570, 
Torquate Taſſo.“ — In Karléeruhe bat Devrient neh kurz vor dem 
Schlufe der Saifon ein neues Schaufpiel vom einem bit dahin unbe 
fannten Dieter Karl Winter zur Aufführung gebracht und dadurch Intereffe 
erregt. Es zeigte eine poetiſche Anlage, geiftreihe Ausführung und binterlich 
einen brbeutenden Eindrud, „Graf Rechberg“, Schauſpiel in 5 Alten, fpielt 
im Anfang des vorigen Yahrbundert® in der malerifhen Tracht ber Zeit 
Ludwigs XIV. an einem kleinen deutſchen Hofe, mit allen feudalen Prär 
tenfionen eined verzogenen Adels, der im eitlen Streben nad eigener 
Keichdunmittelbarkeit feine Ftonte mehr gegen den Thron ald gegen dat neh 
unverfängliche Bärgeribum kehrt. Dad Schaufpiel iſt ſehr wirfiam, «#4 
iR poetiſch, die vrofodifhe Sprache fehr gut, feine Entwidelung beruht 
auf richtiger Grundlage, — Am 3, Juni ftarb in Wien im Alter von 
73 Jahren eine früßer gefeierte Sängerin, die der Bühne allerdings ſchon 
lange entfagt batte, Krau Maria Anna Reumann⸗-Seffi. Sie betrat Die 
Bühne im Jahre 1805 in Wien, feierte mehrere Jahre fang dert und 
in Italien Triumpbe, mußte fih aber 1820 im Leipzig wegen ber folgen 
einer Krankheit in das Privatleben zurüdjichen. Ihre Glanzrolle war 
die Julia in Spontini’s Beftalin. — Menerbeers Teſtament britinmt 
über die hinterlaffenen Manuffript-Schäge des Meiſters, dab diefelben für 
denjenigen (Enkel, der fih der Muſik widmen wird, aufbewahrt und erſt 
mit Genehmigung deſſelben veröffentlicht merben. Die „Afrikanerin« 
allein wird unter Leitung von Menerbeer’s Neffen Yulius Beer in Paris 
zur Aufführung lommen. William Renmond und 5. Truhn haben 
fib vereinigt, um ein literarisches „Dentmal» unter dem Titel: „Giacomo 
Menerbeer ald Menſch und Künſtler“ erfiheinen zu laſſen, und zwar Toll 
dad Buch gleichzeitig in Berlin und Paris, in deutſchet und fran— 
zoͤſiſcher Sprache herauskommen. — Die Gefanglchrerin Frau Cornet 
in Hamburg will, dem Bernehmen nah, aus Geſundheitsrückſichten 
ihrem Beruf entjagen und nad Braunſchweig überfiedeln, wo fie 
ehedem ald Uperniängerin ıbätig gemein. Die ſeit einigen Yabs 
ren die gelchrie Welt beſchäftigende Auffindung der „Pfablbauten der 
Steinzeit®, die im den fchmeigerifchen Seen auf höchſt überraſchende Art 
berportraten, dann in Medienburg zum Vorſchein famen, bat fid nun 
auch in Bayern gezeigt, und zwar im Starnberger Ser. Die allgemeine 
Zeitung berichtet: Das Berdienft dieſer intereffanten Entdedung gebührt 
dem bekannten Geologen Profeffer Defür aus Neuenburg, dem wir 
über die Pfablbauten der Schweiz eine Reibe wichtiger Beobachtungen 
verdanken, und ber auch feine Vermuthung über Die Erifteng ähnlicher Reſte 
in den Seen Bayerns in feiner Schrift „Die Pfahlbauten dei Reuen— 
burger Gerd“ beftimmt ausgeſprochen hat. WProfefior Deför wird feine 
Nahforfhungen an den banerifhen Seen leider nicht perſönlich fortſegen. 
Er läßt aber einen in dem fihmierigen Auffinden der Pfahlbauten practiſch 
geübten Mann zurüd, im deſſen Begleitung die Unterfuchungen durdı zwei 
Mitglieder der Academie demnächſt in den öſtlichen Seen Banerns fort 
gefept werden. — In Iena farb am 16. Juni einer ber älteiten Ver 
teranen der Buchdruckerkunſt, der Buchdruckercibeſitzer I. G. Schreiber im 
85. Lebensjahre. Im feiner Jugend arbeitete er ald Schriftſetzet an 
Schillers Mufen-Almanah mit und ſtand überhaupt mit Schiller und 
Goethe im vielſeitiger Besiebung. — 

* Bremen, im Juni. In Diefen Tagen bat uns ein waderer 
Mann verlaffen, den wir mit lebhaftem Bedauern fheiden fehen, Herr 
Director Behr, der die vom ibm mit feinem freunde K. A, Ritter 
vier Jahre lang geführte Leitung des biefigen Theaters niedergelegt bat. 
Erin Fortgang iſt ein Berluft für und, der fih oft fühlbar machen 
wird, So ſehr fih die muſikaliſchen Zuſtände Bremend feit einigen 
Jahren gehoben baben, türfen wir und doch nicht rübmen, fo viele künſt⸗ 
leriſche Kräfte zu befiken, daß wir eine fo tüdhtine mie bie des Herrn 
Bebr miſſen loͤnnten. Gr if eine echte, ehrlihe Künſtlernatur, die mit 
Freuden und nad Kräften ſteis bemüht war, für das Gute und Schöne 
zu wirken. Here Behr fingt augenbiidlich bei der in Berlin gaſtiren⸗ 
den Königdberger Oper und wird im September Die Pritung der deut⸗ 
fhen Oper in Rotterdam übernehmen. Wit rufen ihm win herzliches Lebe ⸗ 
wohl nad. — 
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* Aus Beethovens Ingend. 
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Beinahe vierzig Jahre find vergangen, ſeit Beethoven die 
Augen ſchloß, und noch haben wir nicht eine des großen Meifters 
würdige Biographie. Dad Puh von Marr ift mehr eine 
epifhe Taraphrafe von dem Weſen und Denken Beethovens, ein 
Lobgedicht mit erflärenden Anmerkungen, wobei oft des Verfaffers 
eigener Geiſt fih in dem Geiſte Beethovens befpiegelt. Auch 
mas fonft über ibn von Lenz und Anderen gefhrieben ift, bat 
zwar nach manden Seiten bin Werth und ift förderlich gemefen 
jur genaueren Kunde bed Beethoven’fhen Genius, aber e# fehlt 
ein Bub, das auf der Höhe ftände, welche die Gefchichtichreis 
bung, namentlih auch bie der Muſik, heute erreicht hat. Die 
Keime und Grundlagen einer Biographie bat allerdings das ber 
kannte Buch des kürzlich verftorbenen Schindler, aber au nur 
die Keime, mit denen der wunderliche Berfaffer nicht viel hat er« 
reichen fönnen. Was bei ibm und einigen anderen Zeitgenoffen oder 
fpäteren Verehrern des großen Tondichterd an gutem Material 
vorhanden war, das harrte eines eifrigen Arbeiter von eifernem 
Wleiße, der in den Schacht binabfteigt und das edle Metall, von 
Schladen geläutert, zu Tage fördert, der dem Genius Beetho- 
vens dieſelbe Ehre anthut, welche Mozart durch Dito Jahn, 
Händel durch Chwſander erhalten haben. Einen Verſuch dazu, 
ſolche Ehrenfhuld abzutragen, hat Ludwig Nohl in Münden 
gemadt, von deifen Bude, „Beethovend Leben“ ſchon hin und 
wieder im Sonntagäblatte die Rede geweſen ift. Seine Arbeit 
it nach den Grundfägen einer umfajfenden kritiſchen Gefchicht- 
ſchreibung angelegt und auf vier Bände berechnet, von denen ber 
erite, feit einigen Wochen vorliegende, Beethovens Jugend bie 
zur Ueberfiedelung nad Wien im Jahre 1792 darftelit, der zweite 
dad Mannesalter des Gomponiften und die Blüthe feines Schaf 
fen, der dritte die lepten Jahre, der vierte die „Werke « fchildern 
foll. Nobl bat in Wien umfafjende Studien für fein Buch ge» 
macht und bei Allen, die Steine zu dem aufjurichtenden Bau zus 
fammentragen fonnten,, eifrige Unterftügung gefunden, jo daß 
nichts verfäumt fein wird, die Aufgabe würdig zu löfen. 


Premen, 10. Suli. 
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Mie weit das gelungen fei, läßt ſich natürlich jept micht 
beftimmen, da nur der Anfang der Biographie vorliegt und 
mit ibm eine Periode, in welcher Beethoven lediglich Anfäpe ges 
macht bat. Grit der zweite Theil, der des Meifters Schaffen bie 
zur fiebenten und adten Symphonie befprechen wird, fann bie 
Kritit in den Stand fegen, über die Nohl’fche Arbeit zu urtheilen. 
Dei dem erften hat ed und recht gut gefallen, daß der Verfaffer 
die ganze Fülle der nothiwendigen Anmerkungen concentrirt und an 
den Schluß gebradht bat. Für die Verbreitung des Buches iſt 
das vortheilhaft, indem diejenigen Leſer, welche nur ein Cha— 
rafterbild Beethovens fuchen, nidht durch Noten auf jeder Seite 
gebemmt werden, die eigentlich mufifalifchen aber alles zur Er— 
gänzung und Beweisführung Notbivendige vereinigt finden, Die 
Darftellung Noble ift voll eben und Wärme, doch ſcheint und 
faft, ald wäre von Beiden reichlich viel da. Der Berfaffer gebt 
oft, wie man zu fagen pflegt, gewaltig in® Zeug und geräth 
nit felten in die Phrafe hinein, holt auch, um recht gründlich 
zu fein, zu Seiten meiter aus, als nothwendig if. So enthält 
die Einleitung, für welche ganz gute Gefichtäpunfte gewählt 
find, doch viel Ueberflüffige®, mande gewagte Behauptung und 
fogenannte geiftreiche Ideen, die oft nur halb wahr find. Auch 
fpäter, bei Schilderung der Wiener Mufif, fommt ein Ercurs 
über Deutfhtbum und Slaventhum, wo auf vielen Seiten breit 
ausgeführt wird, was fi in der Kürze fagen ließe. Diefe Aus- 
fhreitungen find erflärlih, da Beethovens Leben und Treiben 
während der erften zweiundzwanzig Jahre wenig befannt iſt 
und menig fubftantiellen Inhalt bot; bei dem zweiten Bande 
wird die Fülle der TIhatfachen den Berfajfer an die Sachen felbft 
feifeln und ihm feine Beranlaffung geben, fo oft in die Ferne 
zu fchweifen. 

Das Intereffe, mit welchem man den eriten Theil lieſt, hat 
feinen Grund vornehmlih in dem fo eben erwähnten Umſtande, 
daß mir von der Jugend Beethovens jo ſehr wenig wilfen. Es 
fehlt faft ganz an eigenen Aufjeihnungen des Meiſters und an 
Beiträgen von Peitgenoifen, während die Jugend Mozartd heil 
beleuchtet vor uns liegt. Um fo dankenswerther ift die Mühe, 
welche Nohl ſich gegeben hat, Licht in das Dunkel zu bringen 
und der Geftalt Beethovens fejtere Umriffe zu geben, was aller 
dings nur zum Theil gelingen konnte. Das Glüf war dem 
Knaben Beethoven nicht fo hold wie dem Knaben Mozart. Jener 
hat nicht die Himmeldgabe häuslichen Glücks und der liebenden 
Pflege trefflicher Eltern erhalten, er wuchs unter trüben Ber- 
bältniffen auf, deren Drud dur fein ganzes Leben bin fi er 
halten und geltend gemacht hat. Es ift daher anziehend, im die 
Jugend dieſes Genius zurüdjugehen und den ſchweren Kampf 
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zu verfolgen, der ihm auferlegt war. Wir geben dazu unferen 
Lefern Gelegenheit, indem wir fie in die Darftellung Nohls, zum 
großen Theil mit feinen eigenen Worten, einführen. 

Beethovend Wiege ftand in Bonn, einer Stätte uralter 
Kultur und geiftiger NRegfamfeit, wo die Römer fhon Handel 
und Wandel gefunden, Cäſar den Rhein überfchritten hatte. Seit: 
dem blieb Bonn ein Hauptort des Rheines, und nachdem der 
Churfürft von Köln, um dem ewigen Hader mit den übermü- 
thigen Neichöftädtern aus dem Wege zu geben, im Jahre 1267 
Bonn förmlich zu feiner Reſidenz erwaͤhlt hatte, wurde es fogar 
mehr ala Köln ein Vorort der geiftigen Gntwiclung des Rheines. 
Die Churfürften bauten der Reihe nah eine Menge öffentlicher 
Gebäude, unter denen der eigene Palaſt, die jetzige Univerfität, 
durch Größe und Pracht befonders herworragte. Von der gei 
figen Bewegung der Reformationäzeit waren natürlich aud die 
Rheinlande ergriffen worden. Allein die Keperei war mit der 
Gewalt der Waffen bezwungen worden, und allmälig bildete 
fi denn auch in Bonn, fobald ſich die geiftlichen Herren wieder 
in behaglicher Sicherheit fühlten, ein Regiment aus, das, wenn 
auch nicht an Vrutalität, fo doch an Raffinement das benad) 
barte Köln weit übertraf und natürlich Bald auch die Sittliche 
feit des Volkes untergraben mußte. Die beiden eriten Chur: 
fürften bayerifchen Stammes, die fich leider ganz zu Werkzeugen 
des DVerfailler Hofes gemacht hatten, Sofepb Clemens und 
Clemens Auguft, richteten ihre Hofhaltung auch ganz auf 
frangöfifhem Fuß ein. Diefer übertraf in rafender Berfehwen- 
dung und fhamlofer Ausſchweifung jenen noch weit. Sein Hof, 
auf wahrhaft fobaritifchen Sinnengenuß geftellt, war von lieder- 
lihen Damen und Dirmen jedes Grades wimmelnd, fo recht 
eine Stätte, wo ſich ein Genuffünftler und Mollüftling wie Cas 
fanova, der im Jahre 1760 Bonn befuchte, behagen fonnte. Die 
Eittenftrenge von Clemens Auguſt's Nachfolger bielt auch nicht 
lange vor: Mar Friedrich wurde bald und völlig in das aus 
fhweifende Leben bineingeriffen, das ſich zu Bonn einheimifch 
gemacht und deffen Nusgelafjenbeit fogar Parifer Gäften auffiel. 

Diefer Marimilian Friedrich, feit 1761 regierend, bezog aus 
Köln eine Million, aus Münfter mehr ala eine Million Gulden 
Einfünfte Da fonnte alfo immerhin ein Heer von Beamten, 
Günftlingen und bevorzugten Damen zu Gafte geben, und der 
geiftlihe Herr behielt do noch genug, um feine Neigungen, die 
bejonderd auf Mufit und Theater gingen, zu befriedigen. Er 
hatte, wie faft jeder vermögende Fürſt, in Bonn eine eigene 
Kapelle und aud ein eigenes Theater, auf welchem eine der 
wandernden Gefellihaften, die bamald weniger zahlreich als jept, 
aber durchſchnittlich beifer waren, für einige Zeit zu gaffiren 
pflegte. Kam eine ſolche Geſellſchaft von Schaufpielern, fo fpielte 
fie mit freigebiger Unterftügung des Fürften, welcher auch feine 
Kapelle mitjpielen und die derfelben angehörigen Sänger mits 
fingen ließ. Unter diejen legten war früber vor Allen der furfürft- 
liche Kapellmeifter und Baßfänger Ludwig van Beethoven, der 
Großvater ded Gomponiften, geweſen, ein Heiner fräftiger Mann 
mit äußerft lebhaften Augen, der ald Künſtler vorzüglich geachtet 
war. Werner wirkte ald Tenorift mit des Kapellmeiſters Sohn 
Johann van Beethoven, des jüngeren Ludwig Vater. Im Jahre 
1779 feffelte der Ghurfürft das Theater ganz an feinen Hofftaat, gab 
eine wöchentliche Unterftügung und unterhielt es fpäter auf eigene 
Koften, Die Kapelle hatte 12 bis 13 Geigen, 2 Bratfchen, 2 
Violoncelle, 2 Eontrabäffe und die entſprechenden Bladinftrumente 
und verftärfte ſich gelegentlich durch tüchtige Dilettanten. Die 
Hofmufifer waren zum Theil hervorragende Solofpieler, wie die 
beiden Ries, Drewer, Paraquin, Baum, Nicolaus Simrod, der 
Director Mattioli ein feiner und feuriger Mann. Das Sänger: 


corp® unter dem Kapellmeifter Luchefi und dem Drganiften van 
den Geben führte bie neueften und beiten Gompofitionen de bes 
treffenden Gebieted neben den älteren auf. Auch der ‘Minifter 
von Belderbuſch hatte eine eigene Hauskapelle. So war denn 
die Umgebung, in welcher Ludwig van Beethoven aufwuchs, 
mufitalifh genug. 

Bon dem ſchönen Marftplage in Bonn, den das von Dar 
Friedrich vollendete ftattlihe Ratbhaus und eine ihm zum Dank 
dafür über dem Brunnen errichtete Ebrenfäule befonders zieren, 
läuft an dem weftlichen Ende parallel dem Rheine die Bonngaffe. 
Dort hatte ſich unter dem genannten geiftlihen Herrn eine 
wahre Golonie von Hofmufifern angefiedelt und diefe Gegend 
jum quartier musical der Reſidenz gemacht. Es wohnte dort 
zunächſt unter Rro. 382, der alte Kapellmeiiter Ludwig van 
Beethoven mit feinem Sohne dem Hoftenoriften Johann, for 
dann im nächiten Nachbarhauſe der Kammermufilus Sobann 
Ries, deffen Tochter Frau Drewer als Sopraniftin und deſſen 
Cohn Franz, der 1755 geboren und vom Bater unterrichtet 
war, als erfter Geiger in der churfürftlihen Kapelle fanden. 
Diefem Haufe faſt gegenüber lag unter Nro. 515. die Wohnung 
ded alten Henn Salomon, beifen nachmals fo berühmter 
Sohn Johann Peter ſchon vor 1780 von Bonn fortging, mit 
feinen beiden Töchtern, die ebenfalld Sängerinnen waren. Auch 
der Waldhornift Simrod, der Vater der noch jept in Bonn 
lebenden beiden Brüder Simrod, mag bereitd damals in dieſer 
Strafe gewohnt haben; wenigſtens befindet fih noch heute dort 
das Mufikaliengefhäft. 

In dem Haufe, wo die Familie Salomon wohnte, bejog 
nun am 12. November 1767 auch des Napellmeifterö genannter 
Sohn Jobann van Beethoven cine eigene Wohnung. Gr 
hatte fih nämlih an diefem Tage mit einer jungen Wittwe 
Maria Magdalena Laym gebornen Kewerich, von Ehren- 
breititein, trauen laffen und war wobl, um dem väterlichen Haufe 
nabe zu fein und überhaupt unter feinen Freunden und Berufes 
genoffen zu bleiben, in das Hinterhaus von Nro. 515. gejogen. 
In das Hinterhaus! — Er war durfürftliher Hoftenorift und 
bat als folder felbft im der allerbeiten Zeit niemal® mehr ala 
200 Reihäthaler, macht 350 rheinifhe Gulden, zu beziehen ge— 
habt, ſicher aber zur Zeit feiner Verheirathung nicht fo viel. Da 
er nun nicht wie bie meiften übrigen Hofmufifer, z. B. der 
Baffit Paraquin, der zugleih Contrabaß und Gello fpielte 
und fehr geſchickt Noten abfchrieb, fih an irgend einem Inſtru- 
mente bed Orcheſters nüplih machen fonnte, noch auch irgend 
welchen Unterricht oder fonft dergleichen Mufifantenbefchäftigung 
trieb, fo mußte er fih von vornherein einrichten, um mit dem 
mäßigen Ginfommen hausbalten zu fünnen. Später freilich, ala 
die hurfürftlihe „Hoffhaufpielergefellfhaft- eingerichtet war, er 
bielt er für feine Mitwirkung dort noch eine befondere Bergü« 
tung, allein daö mar wenig und währte aud) nicht lange. 

Eo war ed gut, daß auch feine junge Frau aus befchei- 
denen Dienftverhältmiiien ſtammte. Ihr Vater war durtrierfcher 
Leibfoh und ibr verftorbener Mann Leibfammerbiener in Cob⸗ 
leng gewefen. Dieier war im Jahre 1765 nach faum zweijaͤh⸗ 
tiger Ehe im Alter von dreißig Jahren gejtorben und batte 
feine Ainder und, wie es fcheint, auch fein Vermögen binterlafjen. 
Lenchen⸗ war bereits als ferbäzebnjähriges Mädchen in die 
Ehe getreten und jept dreiundzwanzig Jahre alt. Ihr Sinn 
war von Natur anfprucälos, und fo hätte fie ſich auch ohne 
Mühe in die beicheidenen Verhaͤltniſſe ihres neuen Hausſtandes 
gefügt, wenn nicht ein befonderer Umſtand diefelben zu der Be 
Ichränftbeit noch obendrein drüdend gemacht hätte. Denn ihr 
Herr Gemahl, der zwar ein guter Mufifer, aber „geiftig und fitt« 


227° 


ih wenig audgejeihnet- war, fitt am einem fehler, der bie 
Ordnung des Haufes ſchon frühe häufig ftörte und feinen Wohl- 
ftand fpäter ganz und gar zerrütten follte. Das Lafter, welches 
er von feiner Frau Mutter geerbt hatte und welches dauerndes 
Unglüd über die gefammte Familie brachte und den Namen 
Beethoven, dem der alte Kapellmeifter bereits einen guten Klang 
in Bonn verihafft hatte, für einige Zeit dort nicht wenig vers 
unglimpfte, war der Trunf, 

Schwere Sorge batte diefe unglüdfelige Leidenjhaft feiner 
Frau Joſepha, einer geborenen Poll, fhon dem alten Rapells 
meifter bereitet, und er mußte zufeben, wie die Arme trog meh- 
rerer Kinder, die fie ihm gebar, allmälig ganz und gar dem 
böfen Dämon verfiel und die legte Zeit ihres Lebens fogar in 
ein Kloſter gefperrt wurde, Natürlih dab dadurch fein eigenes 
Haus feine Stätte des Segens werden fonnte und daß die Ver— 
mwahrlofung der Kinder ihm manden Kummer und dieſen felbit 
dauernded Unheil bereiten mußte. Allein er, der fih mit eigener 
Kraft durch's Leben geihlagen und eine fichere Stellung bereitet 
hatte, wußte ſich auch in diefen Wirren oben zu halten. Er 
batte ſchon ala Knabe bewieſen, daß nur jelbftändiges Handeln 
das Glück des Lebens begründet. Noch fehr jung. ald faum 
viergehnjäbriger Junge war er feiner Familie in Antwerpen, wie 
es heißt wegen Streitigfeiten mit den Seinen, davongelaufen 
und nie wieder in feine Vaterftadt zurüdgefehrtt. Doch war er 
bereit? vor 1730 nad Bonn gekommen und auch zugleich in 
churfürſtliche Dienfte getreten. Im „hurfölnifchen Hoftheater auf 
das Jahr 1760“ aber erfheint er ala „Bocalift« und 1763 fo- 
gar ald Kapellenmeifter der „hurfürftlichen Kabinets-Kapellen. 
und Hofmuſik.“ Er war am 23. December 1712 geboren, alfo 
bereit3 ein Vierundfünfziger, als fein Sohn Johann einen eigenen 
Haudftand gründete, Much diefer ftand übrigens bereits feit 
1755 ala Kapellfnabe bei der Hofmufif; im Jahre 1760 aber 
verzeichnet ihn der Hoffalender ala „Acceſſiſten und 1763 ala 
„Vocaliſten“, fo daß er bereits früh das eigene Brod hatte. Da- 
ber konnte es dem alten SKapellenmeifter troß des Hauskreuzes 
mit feiner Frau wohl gelingen, feine Verhältniſſe recht gut zu 
ordnen, und er erfreute ſich ſowohl ala Menſch wie ald Künftler 
in feiner neuen Heimath einer vorzügliben Achtung. Ja wenn 
er im Koftüm der hurfürftliben Hofmufifanten, im rotben Rod 
mit goldener Bordüre, in Jabot und Perrüde, den Hut unterm 
Arm, mit einem hohen Stode Fräftigen Ganges einberfhritt, 
fo verrietb der gedrungene Körperbau voll Nüftigfeit und Kraft 
ein gewiſſes Selbitbermußtfein, das den Leuten imponirte, weil 
fie fahen, dab er felbft etwas auf fi bielt. 

Solange num diefer würdige Herr am Leben war, mochte 
es auch dem nahe wohnenden Eohne, der mit feinem mageren 
Gehalte feinesfalls auskam, micht ganz ſchlecht geben, und bald 
fab der Großvater auch Enkel entjtehen. Der erfie war ein 
Bube, der am 2. April 1769 geboren wurde und den Namen 
Ludwig Maria erbielt, aber bereits fech® Tage nachher ftarb. 
Darauf am 17. December 1770 ward wieder ein Bube geboren. 
Diefer Anabe ward Ludwig genannt, und er ift unfer großer 
Meifter. 

‘est war der alte Kapellenmeifter häufig genug bei feiner 
Schwiegertochter. Und er muß mit dem fräftigen aufgewedten 
Knaben oft gefpielt, ſich überhaupt viel mit ibm abgegeben 
baben, muß mit feinen blikenden Augen und feinem lebhaften 
Weſen einen bedeutenden Eindrudf auf das Kind gemacht haben, 
Denn obgleih der alte Herr bereit? am 24. December 1774, 
alfo da ber Enfel 4 Jahre alt war, mit Tode abging, jo wird 
doch berichtet, daß er mit der größten Innigfeit an feinem Groß» 
vater gehangen und daß ber frühe Eindrud bei ihm ſehr Teben- 


dig geblieben fei. Auch mit feinen Jugendfreunden ſprach er 
gern vom Großvater, und feine Mutter mußte ihm ebenfalls 
ſtets viel vom alten Herm erzählen. 

Wie fonnte das aber auch anders fein? Im eigenen Haufe 
fand der Anabe nichts, was fih mit der Erſcheinung feines 
Ahnherrn vergleichen ließ. Der Vater war ein dunkler Ehren« 
mann mit einer „rauhen Stimme“, der über die Mufif und ihre 
heiligen Kreife — durchaus nicht fann, fondern im Gegentheil 
nad einer andern Seite bin „ſich ſelbſt nur zu Vieles erlaubte», 
das heit wohl, fobald der Dienft ihn frei ließ, ind Wirthahaus 
ging und dann, wenn er in etwas betrumfenem Zuftande heim⸗ 
febrte, fehr heftig fein konnte. Darunter litt vor allen die 
fromme,, herzensgute Mutter, die offenbar feine Gewalt über 
einen Mann befaß, der von feinen Eltern nur die üblen Eigene 
haften des Trunfed und Jaͤhzorns geerbt hatte, und der ftete 
Sram, die häufige Noth follten bald ihre Geſundheit unter 
graben. Dazu fand, zumal nachdem der Großvater todt und 
feine Fleine Hinterlaffenfhaft verzehrt war, bald überall Beihrän« 
fung fait. Ja man hatte, ohne Zweifel auch aus ökonomiſchen 
Rüdjichten, bereits bald das Quartier in der Bonngaffe aufgeben 
und eines in einem ſchlechteren Stadttheil beziehen müſſen, näme 
lih dad Haus des Bäderd Fiſcher Nro. 394 in der Rhein 
aaffe, an dem alfo heute jehr mit Unrecht eine Tafel prangt 
mit den Worten: Ludwig van Beethovens Geburt 
haus. So mußte wohl die Geftalt des alten Kapelienmeijterd 
in der Erinnerung des ercentrifchen Knaben eine Größe, einen 
goldenen Schein annehmen , der diefen Mann zu einem Ideal 
verflärte und feinem Meinen Herzen, in dem der Ehrgeiz frühe 
feimte, den Trieb einpflanzen, felbit einmal Großes zu leiften 
und zwar im der Kunſt, in welcher ber rotbrödige alte Herr fo 
fehr ercellirt hatte. 

Da e8 nun aber mit dem materiellen Berhältniffen der Fa— 
milie von Jahr zu Jahr fchlechter ging, der Bater felbft immer 
weniger Kraft und Luft hatte, diefe Zuftände zu beifern, jo be 
ſchloß er, das muſikaliſche Talent des Sohnes audzubeuten und 
auf daſſelbe ein neues Glück der Familie zu gründen. Der 
Knabe mußte zunächſt das Glavierfpielen erlernen, ſodann die 
Beige zur Hand nehmen, und dad Alles wurde mit Haft be- 
trieben, beſonders feit die Familie dur die Geburt von zwei 
Söhnen, Tafpar Anton Karl und Nicolaus Johannes, in den 
Jahren 1774 und 1776 noch vermehrt, alfo aud die Bebürf- 
niffe gefteigert waren. Da follte nun Ludwig ein Wunderkind 
werden, wie es Mozart geworden war; der Vater wollte mit 
ihm im Triumphe die Welt durdziehen und viel Geld ver— 
dienen. Wie er das Werk betrieb und den Anaben quälte, 
läßt ſich bei feinem Gharafter denken. Dit genug ſah Gäcilie 
Fifher, Ludwigs Spielfamerabin, den armen Jungen auf einem 
Bänkchen fiten und weinend feine Aufgaben lernen; er wurde 
mit Gewalt von feinen Gefpielen verjagt, mit Obrfeigen zum 
Glavierfpiel getrieben, und Mahnungen der Freunde des Haufes 
nügten nichts. Allerdings gewann das Kind fo bald eine an« 
fehnliche Fertigkeit und erregte das Staunen feiner Umgebung. 
Aber was tödtet eine fol liebloſe Behandlung nicht in der 
Seele des Kindes, und wie viel Züge aus Beethovens fpäterem 
Leben ſtehen in einem ganz anderen Lichte da, wenn man ſich 
diefer harten Jugendzeit erinnert! Fiſchhoff hat wohl Net, 
wenn er meint, daß namentlich die Verfchloffenheit des Cha» 
rafter&, die ein hervorftehender Zug an Beethoven ift, und unter 
der er ein tiefes Gefühl gewaltfam verbarg, ihre Erklärung durd- 
aus in diefer lieblofen Behandlung des Kindes finde. Auch 
ift es ganz natürlich, daß er allegeit feine fanfte Mutter mehr 
fiebte ala den nur firengen Vater und von ihr aud fpäter 
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noch mit Liebe und Gemüthlichfeit, dagegen von dem Bater nur 
menig und ungern ſprach. Bei diefem felbit fpielte er die Com- 
pofitionen von Haydn, Clementi und auch wohl die erfien von 
Mozart, doch ſah ber Vater bald ein, dab fein Unterricht nicht 
genüge, und jo erfuchte er, da er einen andern Lehrer nicht be» 
zablen fonnte, den Militärmufit-Director Pfeiffer um Fortbildung 
des Knaben, der ihm auch Manches zu verbanfen hatte und 
dankbar blieb. Als Pfeiffer nah Düffeldorf verfept wurde, uns 
terrichtete der Hoforganift van den Geben ben jungen Ludwig 
auf dem Glavier und der Orgel, ſcheint aber wenig Einfluß ges 
babt zu haben. Beſſer wurde es, als der Muſikdirector Neefe 
die mufifalifche Erziehung 1782 übernahm, denn auch der Ghur- 
fürt Mar Friedrich intereffirte jih für den Knaben und ere 
leichterte etwas die Lage der Beethoven'ichen Familie. 

Neefe, ein Schüler des berühmten Johann Adam Hiller, 
war der hervorragendſte Mufifer in Bonn, ein tüchtiger Spieler 
der Drgel, des Claviers und der Violine, ein für feine Zeit ge- 
ihmadvoller Gomponift und daher geeignei, günftigen Einfluß 
auf Beethovens Entwidelung zu üben. Gr ließ ihn beſonders 
das mwohltemperirte Glavier Bachs fpielen, batte große Mei— 
nung von dem Talente feines elfjährigen Schülers und veran—⸗ 
lafte, daß ſchon 1783 drei Sonaten deffelben im Drud erfchienen. 
Diefelben wurden mit einer fomifh-überfhmwänglihen Widmung 
des Knaben dem Churfürften überreicht. Berückſichtigt man die 
Jugend des BVerfafferd, fo find diefe Sonaten, wie auch einige 
andere Gompofitionen aus derfelben Zeit, immerhin von Bebeu- 
tung; fie haben eigene Ideen und befunden Sinn für die Form, 
ja für ben fo ſchwierigen Organiämus diefer befonderen Form, 
— Mährend fo der Anabe in mufifalifcher Beziehung eine gefunde 
und tüctige Entwidelung nahm, fand es im Webrigen um 
feine Fortfhritte in der allgemeinen Bildung nicht glänzend; 
feine Erziehung war nicht auffallend vernachläßigt, aber auch 
nicht befonders gut. Er befuchte die Bolfsihule und lernte dort 
nothdürftig Lefen, Schreiben, Rechnen. Allein des Vaters finan- 
zielle Abfichten mit ihm entzogen ‚ihn auch diefem gewöhnlichen 
Glementarunterricht früher, als die Regel it. Daher fommt es, 
daf der Meiſter zeitleben®, und gewiß nicht bloß aus Unauf- 
merkjamfeit, mit der Ortbographie in einem Kampfe war, ber 
freilich der Schreibart des fühnen Feldmarſchall Vorwärts“ noch 
um ein Erkleckliches nachſteht, aber immer erheiternd genug ift. 
Ebenfo wäre feine Handſchrift eines aͤgytiſchen Geſchichtſchreibers 
manchmal nicht ganz unwürdig, und es giebt erfahrene Auto— 
graphenſammler, denen manches Zeichen dieſer Hieroglyphen⸗ 
ſchrift ein volllommenes Geheimniß geblieben war. Auch das 
Leſen von Verſen ſcheint unſerm Meiſter nicht ſo ganz leicht von 
der Hand gegangen zu ſein. Wenigſtens fanden ſich in ſeinem 
Nachlaß mancherlei Blätter, auf die er mit höchſt eigener Hand 
Gedichte abgeſchrieben und mit Zeichen der Proſodie verſehen 
hatte, die aber in der Regel nicht richtig ſind. Bon der Rechen- 
funft ded großen Mannes, der das „unbewußte Rechnen“ der 
Mufit fo aus dem Grunde verftand, wußte Schindler noch aus 
dem fpäteren Leben Beethovens manch ergößliche Anekdote zu er: 
zählen, z. B. wie er an die hölzerne Fenſterlade feiner Wohnung 
in Baden eine ungeheure Anzahl von Zweien untereinander 
ſchrieb, um beraugjubefommen, wie viel jo und fo vielmal Zwei 
iſt. Auh im Lateinischen zeigt unfer Meifter eine ergöpliche 
Unſicherheit. Er hatte davon aub nur fo viel gelernt, ala 
man eben in einer “Öffentlichen Schule» der damaligen Zeit zu 
fernen vermochte. Auf einem Gymnafium war Beethoven nie- 
mals gemwefen. Und dod hatte Mar Wriebrih noch vor kurzem 
in Bonn ein Gomnafium und 1777 fogar eine Afademie er- 
richtet. Ihn dahin zu ſchicken hatte der Bater weder Geld noch 


Lu, da Ludwig eben nur Mufifer werden follte. So wußte er 
denn vom Lateinifchen jo wenig, daß fpäter bei der Gompofition 
der Meſſen befreundete Hände helfen mußten. Den claſſiſchen 
Inhalt der antifen Literatur eignete ſich Beethoven im vorge» 
rüdten Alter mit großem Eifer dur das Leſen von Ueber— 
feßungen an. Im Franzöfifchen erlangte er einige Gewandtheit, 
Englifh und Italieniſch verftand er faft gar nicht, in den übrigen 
zur humanen Bildung nothivendigen Gegenftänden hat er aber 
fpäter mit großer Anftrengung ſich zurecht gefunden. 

Daß unter folhen Umftänden und unter den häuslichen 
Berbältniffen Beethovens Jugend feine freudenreiche war, leuchtet 
ein. Ihm mar nicht ber milde Sonnenfchein der Liebe beſchie— 
den, unter dem Mozart und Goethe aufwuchſen. Er verlebte 
feine Kindheit unter trüben Scenen, weiche der häusliche Jam» 
mer, der Jäbzorn und die niedrige Gefinnung des Vaters ber« 
beiführten und die den Knaben verbilterten, Trog und Menichen» 
verahtung in feine Seele pflanzten. Die Mutter beſaß nicht 
die Kraft, den Sohn mit diefer Umgebung auszuföhnen, fie war 
zu wenig geiftig begabt und von zu geringer Bildung, um ent 
ſcheidenden Ginflug auf ihn zu üben, mag vielmehr, da fie auf 
ihn fol; war, feine Unliebenswürdigkeit durch Nachgeben noch 
vermehrt haben. Dan begreift, daß er bei folder Stimmung 
auh für die Muſik, zu der er gezwungen wurde, damals noch 
nicht die rechte freudige Begeifterung hatte. Er mar vorwie— 
gend in ſich gefehrt und fuchte in der Welt feiner Phantafie das 
Schöne, das ihm die Erde verfagte. Zum Glüd fam er, den 
in nächſter Nähe alles mehr abſtieß ala anzog, in Verkehr mit 
einer Familie, die einen milden Einfluß auf ihn gewann, bie 
Bamilie der Frau von Preuning, welche vier Kinder von fait 
gleihem Alter mit Beethoven hatte, Sie war wohlhabend und 
angefeben, von feinen und edlen Formen. Hier wurde Ludwig 
bald wie Kind vom Haufe behandelt, brachte den größeften Theil 
des Tages, auch mande Nacht dort zu, zog mit auf das Land 
und fügte fih willig der vortrefflihen Frau, die viel Gewalt 
über ihn gewann, Dort lernte er auch deutfche Literatur und 
Kunft, von denen er bis dahin nichts gehört, kennen und lieben. 
Im Theater fah und hörte er Leſſings Dramen, die erften 
Stüde Schiller und Goethes, Glucks Armide, Mozarts Ente 
führung aus dem Serail und empfing fo etwas von dem neuen 
Geifte, zu defien Propheten er felbjt jpäter gehören follte. Lei« 
ber fehlen über diefe Eindrüde alle Aufzeichnungen, da er felbit 
fih nicht über diefe Periode feiner Entwickelung geäußert bat. 

Dem Churfürften May Friedrich war 1784 Mar Franz ge 
folgt, ein edler, wahrer, guter Fürft und eifriger Verehrer von 
Poefie und Kunſt. Der jüngfte Sohn der Maria Thereſia und 
geboren im Jahre 1756, war er anfangs zum Soldaten bes 
flimmt, fand auch neben feinem Bruder Joſeph im bayerischen 
Erbfolgefrieg, allein ein unglüdliger Sturz; vom Pferde, der 
fein Anie verlegte, veranlaßte, dab er den geiftlichen Stand er- 
griff. Er wurde 1780 Goadjutor in Köln, fpäter Erzbischof. 
Als folher war er ein weifer Reformator feines Churfürften- 
thums, der erit bann, ald er für befjere materielle Einrichtungen 
und für Schulen geforgt batte, auch feiner Neigung für Iheater 
und Muſik nachhing. Er hatte dafür nicht nur innige Liebe, 
fondern au Talent und war ein Gönner Mozarts. Das ward 
er nun auch für Beethoven, der 1785 ſchon Drganift bei der 
Hoffapelle wurde und vom Fürſten wie von deſſen Liebling, 
dem Grafen Waldſtein, mande Auszeihnung erbielt. Da Neefe 
auch noch fungirte, fo war Beethovens Stelle mehr ein Ehren« 
amt, bradıte ihm aber 400 Gulden und rettete ihn fomit aus 
den traurigen Berhältniffen, die ibn zu Haufe drüften. Wald— 
ftein war es aud), der dem Ghurfürften rietb, den jungen Mu— 
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fifer auf die hohe Schule der Tonfunft nah Wien zu ſchicken, 
mas denn auch im Frühjahr 1787 geſchah. 

Den wahrfcheinlih von Waldftein und Beethoven gemünfdh- 
ten Erfolg, dab Wien ſchon jept eine bleibende Stätte für ihn 
werde, hatte diefe Reife nicht. Wir find über den Aufenthalt 
Beethovens in Wien und feine Beziehungen mit Mozart nur fehr 
dürftig unterrichtet. Das Wichtigſte, was Nobl mit großem 
Fleiße zufammengetragen bat, wurde von und vor einigen 
Wochen mitgetheilt, es befteht aber aus nicht viel mehr ald aus 
Bermutbungen. Zu Mozart, dem fertigen Meifter, fam das 
aufftrebende Talent, welches vom Gomponiften des Don Juan 
allerdings nach Gebühr geihäßt wurde, nicht recht in cin naͤheres 
Verhaͤltniß, was ganz erflärlid it, da Mozart tief in Arbeiten 
und allen möglichen Beziehungen fah, Beethoven aber noch wenig 
entwickelt und feinem ganzen Wefen zufolge nicht geeignet war, 
fi raſch geltend zu machen. Sein Aufenthalt dauerte auch nur 
wenige Wochen und wurde abgefürt durch ſchwere Erfranfung 
feiner Mutter. Boll von Eindrüden, aber doch nicht recht ber 
friedigt von den Refultaten feiner Reife, verließ er ſchon nad 
ſechs Wochen Wien im Mai. Die arme Mutter, welche dur 
dad bäuslihe Elend, durh Aummer über Armuth, Schulden 
und widerwärtige Scenen ein Opfer der Schwindfucht geworben, 
ftarb am 17. Jult deifelben Jahres. Die Notb im Haufe nahm 
nun natürlich noch zu, und Ludwig als ältefter Sohn mußte alle 
feine Energie zufammennehmen , um die fait, die jept auf ihm 
fiel, zu tragen; zwar halfen einige gute Seelen, aber die Haupte 
ſache lag doch auf feinen Schultern. 

Da weder der Organiftendienft noch die Kapelle ibn fehr 
in Aniprud nahmen, jo fonnte und mußte Beethoven ſich weſent⸗ 
lich auf Mufifunterricht werfen, der ihm aber innerlichit zuwider 
war ımb um fo läftiger wurde, ala er die Zeit zum eigenen 
Schaffen lieber verwandt hätte. So war er denn gezwungen. 
fein gut Theil Stunden zu geben, was mir Seufjen und Abnei- 
gung gefhab und den düfteren Ernſt, der über ihm lag, noch 
vermehrte. Da waren denn die Stunden, bie er fchönen Maäd* 
hen ertbeilte, ein Sonnenſchein, deifen Glanz noch in feine 
fpäteite Erinnerung binüberleuchtete. Er batte nämlich im Breus 
ning’fhen Haufe die heranwachſende Leonore zu unterrichten. 
Diefer regelmäßige Verkehr mit dem lebhaften und interefjanten 
Mädchen und ihren bolden Freundinnen warb dann bald auch 
eine Art von Unterricht für fein Herz, wie er Sonnenſchein für 
fein Leben war. Daß das „fein gebaute ſchlanke und elaftifche 
Kind Lorchen“ für die nächiten Sabre und noch lange Zeit nach— 
ber eine gewiſſe Rolle in des Künſtlers Dafein fpielte, erfahren 
wir aus mancherlei Umſtänden. Wegeler freilich erzählt davon 
nichts. Natürlih, denn Lorchen war, ald er die Notizen über 
Beethoven auffchrieb, feine eigene Gattin. Auch mochte das 
Berbältnig wenigftens von ihrer Seite. da fie Beethovens Genius 
im Grunde bob nicht verftand, niemals etwas Anderes ald 
Freundfchaft und Hochachtung geweſen fein. Allein für Beet 
hovens feuriges Herz und ſchwungvolle Phantafie genügte Freunde 
ſchaft nit. Sein Gefühl war fehmärmerifh genug, um nabe 
an die Liebe heranzuftreifen, und behielt auch dann, ala das 
Mädchen ſelbſt mit zarter Hand dem jtürmijchen Dränger ge— 
wehrt und fein Empfinden im die richtigen Babnen geleitet hatte, 
nob Kraft und Anhalt genug, ibn durch das ganze Leben zu 
begleiten. ie wirkte ordnend und beruhigend auf den unge, 
ſtümen Jüngling ein, der oft genug ſchon damald mit dem 
Kopf dur die Wand rennen wollte, und aud die Mutter hatte 
bäufig zu belfen, daß er wieder in das rechte Geleis fomme. — Auch 
zu Barbara Koch, einer vertrauten Freundin Leonoren's, hatte er 
eine lebhafte Zuneigung. Sie war Wirthstochter aus dem noch 


beftebenden Haufe zum Zehrgarten (Zebrgaden) auf dem Markt 
zu Bonn und murde im Jahre 1792 bei dem Sohne des frür 
beren Staatdminifters, dem Grafen Anton von Belderbufd, 
dem feine ſchöne Frau mit einem Freiherrn von Lichtenftein da— 
von gegangen war, Boudernante der Kinder und fpäter im Jahre 1802 
deſſen Gattin, Gräfin Belderbufh. Sie wird ald cin ebenſo 
gebildetes wiefchönes und anziehendes Weſen gefähildert, und ed müßte 
mit Wundern zugegangen fein, wenn ein fo phantaftevoller feu- 
riger Jüngling wie Beethoven bier nicht ebenfalld angezogen 
worden wäre Vielmehr wird gerade er ala ihr beionderer „An« 
beter« genannt. Ja fie war der ftärfite Magnet, der ihn auch 
in das Breuning’ihe Haus zog, nachdem Lorchen feine zärtlicheren 
Empfindungen in die engen Bahnen blofer Freundſchaft ge 
wieſen hatte. Doch war auch diefe Neigung, mie dad mit Nei— 
gungen im lebergangsalter meift zu geben pflegt, von feinem 
weiteren Beitand, als daß Beethoven fpäter einige Briefe an 
das Fräulein richtete, die leider verloren gegangen zu fein 
fheinen. „Diefe Liebſchaften“, jagt Wegeler, „binterliefen jedoch 
eben fo wenig tiefe Eindrüde bei Beethoven, als fie deren bei 
den Schönen erweckt hatten.“ Vielleicht aber ging es ihm mit 
der ſchönen Anna Maria Barbara ähnlich, wie es ihm ſchon 
vorher mit einer andern Freundin Lorchens, dem Fräulein 
Jeannette dHonrath von Möln, gegangen war. Diejes 
Mädchen war, wie Wegeler fagt, Beethovens und Stephan von 
Breunings erite Liebe. Allein beide eifrige Jünglinge gewannen 
nichts mit ihrer Echwärmerei; denn Jeannette zog den öfterrei« 
hifhen Werbehauptmann Karl Greth ihnen beiden vor, Sie 
war eine ſchöne lebhafte Blondine, von gefälliger Bildung und 
freundliher Gefinnung, welche viele Freude an der Muſik und 
eine angenehme Stimme hatte, 

- Mittlerweile batte ſich das fünftlerifche Yeben unter Mar 
Franz wieder lebhaft geftaltet. Im Orcefter ſpielte Beethoven 
Bratihe, man gab die Opern von Glud, Ditteredorf, Mozart, 
befonders die legten, und der junge Componiſt lernte jo praf« 
tifch die Kunſt der Jnftrumentation. Mit den beiden Romberg 
und Franz Nies hatte er regelmäßig die Ausführung von Wer 
fen der Kammermufif zu übernehmen, die damals in herrlicher 
Blüthe jtand, die Glavierconcerte bei Hofe zu fpielen; er entzüdte 
die Zubörer durch feine unerfböpflichen Ideen beim Phantajiren 
und gewann die Herzen zugleich durch feine Befcheidenheit. Jeden 
Donnerätag wurde eine große Akademie im Badehaufe zu Godes- 
berg gegeben, wohin die Künſtler um fo lieber wanderten, als 
fie nicht bloß Mufif zu machen batten, fondern auch vom Für 
ften auf das Leutfeligite behandelt wurden. Um diefe Zeit entftan. 
den wahrfcheinlih ſchon viele von den zahlreichen Variationen, 
die fpäter im Drud erfchienen find, eine trefflihe Vorſchule für 
feine fünitlerifhe Gntwidelung. Das alles aber, wie auch der 
Unterricht Neefe's in der Gompofition, füllte ihn nicht aus und 
genügte dem mächtigen Drängen jeines Genius nicht, den die 
damals beginnende Revolution überdies mächtig aufgeregt haben 
mag. Er fühlte, daß er den Drang nad fünftlerifhen Thaten 
bier micht befriedigen fönne, und all fein Denfen war darauf 
gerichtet, wie er von Bonn nad bien, zu Mozart und Haydn, 
fommen möchte. Mozart zwar farb ſchon im December 1791, 
aber Haydn, der Beethoven mächtig angezogen, lebte und hatte 
Beethoven, den er bei dem Befuche in Wien vielleicht nicht ge» 
ſehen, auf der Reife nah London in Bonn fennen gelernt. Als 
er von feiner englifchen Triumphreife im Juli 1791 über Bonn 
nah Wien zurüdfehrte, gab ibm die Sapelle in Godes- 
berg ein Feſt, bei welchem Haydn Beethoven aufmunterte. Seit 
dem fland in diefem der Beſchluß feit, nach Wien zu geben, und 
im Herbſt 1792 fohicte dann Mar Franz feinen Schüpling auf 
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feine Koften oder doch mit Belafjung feines bisherigen Gehaltes 
nah Wien. Der Abſchied war wohl nicht allwufhwer und 
wurde durch den Umſtand erleichtert, dan die Brüder vorläufig 
verforgt waren; der Water lebte von einer Heinen Penfion in 
einem Landſtädichen und beichloß dort fein trauriged Geben im 
December 1792. Ludwig van Beethoven fehrte nicht mehr nach 
Bonn zurüd. Befreit von den Banden, in die fein Genius biöher 
gejane en war, begann er in Wien ein neues Leben, und aldbald 
erichloß ſich dort die Fuͤlle feines Geiſtes. 


* Zur Shakfpere- Feier. 


Bon Karl Schneider. 


Bei Gelegenheit der Säcularfeier Shakſpere's erjcheint e# 
wohl nicht unpajfend, eines in England begangenen älteren Jur 
biläums zu gedenken, welches das überhaupt erjte war, das zu 
Ehren des Dichters ftattfand. Wir meinen dad im vorigen 
re gefeierte Shafjpere-Jubiläum zu Stratford, eine 

eftlichfeit, die zum Theil nicht glüdlich verlief und damals für 
die Ration zu einem viel beſprochenen und viel beſchrieenen Tages- 
ereignijfe ward. Auch beute hatten die Engländer mit der Dichter- 
* kein Glück, und es erweiſt ſich im Ganzen daraus, daß ſich 
pi ihnen für Dinge folder Urt fein recht fruchtbarer Boden 

t 


det. 

Jenes Shakſpere⸗-Feſt zu Stratford ward abgehalten am 
6. und 7. September des Jahres 1769. Es war veranlaßt 
durch Garrid, welcher zunädhit damit der Geburtöftadt des Dich- 
terd für das ihm im ehrenvoller Weiſe verliebene Bürgerrecht 
feinen Dank bejeigen wollte. Die eier follte unter großartigen 
Beranftaltungen — man flug, allein zur Raumgewinnung, in 
Siratford über hundert Bäume nieder — mit einem eigens 
errichteten Amphitheater, unter Mufifaufführungen, Feſtmaͤhlern, 
Bällen u. ſ. mw. in mehrtägiger Dauer jehr jtattlich verlaufen. 
Das heutige Stratforder Feſt entlehnte feine Arrangements 
eigentlib nur von jenem alten. — Zu Glanzpunften waren 
Garricks Recitation einer von ibm felbft verfaßten Ode, mit 
mufifalifhen Zuthaten von Dr. Arne, und ein aus Shafipere'fhen 
Geſtalten gebildeter großer Maskenzug bejtimmt, der ſich durch 
ganz Stratforb bewegen follte. Pompbafte Ankündigungen vers 
anlaften von allen Seiten Englands einen ungeheuren 
Die Sache verunglüdte zum Theil, indem ftörende Regengüfle 
vor allem die Ausführung des Masfenzugs binderten. Auch 
verhielt wohl die Ginmobnerfhaft ſich bie und da mißgünftig 
und unliebfam. Infonders aber erhob ſich nachträglich, eigent 
ih gegen Garrid gerichtet, den man befchuldigte, bier nur 
feiner perfönlichen Eitelkeit gedient zu haben, gegen das Unter- 
nehmen eine jo entfchiedene Oppofition und man ſuchte, mit Be— 
Be auf jene Hemmniſſe, daffelbe in der öffentlichen Meinung fo 
ehr herabzuzieben und lächerlih zu machen ), daß namentlich 
von diefer Seite ber die Feierlichkeit für durchaus verfehlt und 
mißlungen gelten mußte. 

Wir finden über diefelbe in einer englifchen Zeitichrift aus 
dem betreffenden Jahre von Seiten eines Theilnehmers einen 
Bericht, der in die Vorgänge genau einführt und durch manche 
Detaild intereffiren fann, Wir fügen Einiges davon bei. Es 
iſt anziebend, jene alten Situationen und Zuftände, bie den heute 
im gleihen Falle erlebten fo äbnlih find, an ſich vorübergehen 
E Ehen, Dabei erweift ſich, wie es mit dem Mißlingen —— 
Allem nicht fo ſchlimm war und wie das alte Shalſpere⸗Fe 
immerhin manden Moment enthielt, der des Zweckes würdig 
ſchien. — Der Berichterftatter fchreibt: 





*) Unter ben Angreifer mar ber witzige Komiler Aoote, ber auf bem 
Har martet · Theater das Feſt ganz eigentlich zu parobiren gedachte und im einer 
feiner Haren eine ——— über daſſelbe gab, die allerdings ſpaßhaft Mint. 
Man babe, bie; ee, ben Dichter, ber umfterblic fei, durch feine eigenen Werle 
feiern wollen, durch eine Ode obme Poefie, eine Mufit ohne Melodie, Mittag« 
eſſen obme Lebensmittel und Nachtquartiere obne Betten; durch eine Masterabe, 
bei ber bie halbe Melt ummastirt erichienen fei, Bierberennen bis Über die 
Auiee im Waſſer, Feuerwerke, bie erfoichen, ſobald fie angebrannt waren, und 
einen Vfeiferfachenbau von Ampbitbeater, ber wie ein Kartenbans wieder eitt- 
fiel, nachbem er fertig geworben. — Erwahnt fei noch ein auf das Met be 
bericht „Barrids Hirngeipinft oder: das tollgeworbene 


»—bire, 12. September 1769. Dienstag 1 Ubr Morgens. 

Ich begab mic von bier weg am legten Dienstag früh, um 
Stratford bei Zeiten zu erreichen und vor Beginn der großen 
Action ein wenig Umfhau zu halten — mit flopfendem Herzen 
und der ganzen Umgeduld der Erwartung — und fand die Stadt 
beinahe ſchon angefüllt. Die Arbeitsleute an dem Ampbitheater 
waren in reger Ihätigfeit, aber die Einwohner gingen entweder 
im alltäglihen Schlendrian ihren Geſchäften nah oder gafften 
verdugt die Feſtoorbereitungen an, über deren Endzweck jie jehr 
wenig Begriffe zu haben fehienen. Das Wort „Jubilee- verurfachte 
ihnen viel Kopfjerbrecben® und ward, gleichweife — bald Juden ⸗ 
bill, Juvilo oder Jubilum ausgeſprochen. Einer aus Banbury, der 
eine Aaßgeige binzuichleppen batte, fagte, es bandle fih um die 
deier von Shafjpere's Auferſtehung. — Die Kirche, ein umfang« 
reiches, alterthümliches Gebäude, befand fih in statu quo, nur 
dad das Bruftbild des Dichters. auf feinem Monument, jo mit 
Lorbeerzweigen überladen war, daß es aͤhnlich ausfah, wie Gott 
Pan auf einer alten Schilderei. Der Ratbhausfaal, neuerdings 
in fehr jhönem, wiewohl einfahem Geſchmacke ausgebaut, war 
an dem einen Ende mit dem Portrait Garricks gefhmüdt, einer 
Kopie nah Gainsborough's wundervollem Gemälde, an dem an« 
deren mit einem fehr guten Bilde Shakſpere's, in begeifterter 
Stellung. Die große Bude, oder der Shafiperefaal, meift „das 
Amphitheater genannt, zeigt ſich ald eine in der That elegante, 
gefhmadvolle Räumlichkeit; nah dem Mufter von Ranelogh, 
nur nit ganz fo umfänglich, und um den mittleren Rundraum 
don einer Colonnade Korinthiſcher Säulen geitüpt, denen fich der 
äußere Rundgang in zehn Fuß Breite anſchließt. Der Aron- 
leuchter, mit achthundert Fichtern, der in der Mitte herunterbing, 
ward, weil der Plafond fih zu ſchwach erwies, fpäter wieder 
entfernt. — Nachdem ih mi fo über das Terrain orientirt, 
zog ih mid in meine Wohnung zurüd, um mid fertig zu 
maden für den bevorjtchenden Feldzug. 

Bei Zeiten ftand ich auf und begab mich zum Frübftüd in den 

Ratbhausjaal, Wohl achtbundert : aut waren bier verfams« 
melt. Die fünf großen Fenſter des Saals erfchienen für beute 
mit wobljtylijirten Gemälden auf transparenter Seide ausgefüllt 
— Lear, Fallftaff, Piftol. Caliban und der Genius Shakipere's. 
Dazu die oben erwähnten Portrait? am den beiden Saalenden, 
die muntere Trommel» und Pfeifenmufif, die draußen vor der 
Rathhaudfronte Lieblingamärfche fpielte, das vielfache Geräuſch 
der Feſtgeſellſchaft — alles machte einen außerordentlichen, tiefe 
gebenden Eindruck. Um elf Uhr begaben wir uns in bie Kirche, 
um eine vorzüglihe Aufführung des Dratoriums Judith mit an« 
para die allgemeinen Applaus erhielt — die Zubörerfhaft 
elief fib bier auf etwa 2000 — und um 3 Uhr zog Alles 
nad der ren Beilbude, wo ein ſehr elegantes Diner Fr uns 
efähr 1 Tiſchgäſte fervirt ward. Ach unterhielt mich nament« 
ih damit, Herrn Garrick zu beobachten, der in feinem ganzen 
Auftreten und Benehmen den feinjten weltmännifhen Schliff im 
Verein mit der ungezwungenften Lebendigfeit und Fröhlichkeit 
zeigte. Nachdem Loid Grosvenor auf ihn, ala den Feſtveran⸗ 
ftalter, einen Trunk ausgebracht, erbob er feinerfeits das Glas 
auf das Andenken des großen Barden und rief damit drei berze 
hafte Cheer's bervor.* 

Bon dem zweiten Tage erwähnt der Berichterſtatter zunächſt 
dad Unterbleiben des für die Frühſtunden bejtimmten Feſtauf- 
ugs, wegen eintretenden Regenwetters. Um zwölf Uhr fand bie 
Ausführung der Garrid’ihen Ode jtatt, und Abends ſchloß, nah 
fonftigen Weftlichfeiten, dad Ganze mit einem Maöfenball. 

Garrida poetifche Berſuche — er lieferte, neben Bühnen» 
ftüden, zahlreihe Dichtungen anderer Art, Pro- und Epiloge, 
Sinnfprüde, Fabeln u. ſ. w. — find im Ganzen nicht unglüd» 
lich, und auch jenes Lobgedicht auf Shafjpere, eine Zufammen« 
ftellung einzelner Poefien für Recitation und Gejang, enthält 
Gelungenes. Wipig iſt der Bergleih: „Und die Welr auch ift 
fündbaft und rund«, wenn Falſtaff „eine fomifche Welt für fih« 
genannt wird. Garrick fcheint bei dem Bortrage ſich beſonders 
angeftrengt zu haben — die Declamation bei dem Stratforder 
Set gebört zu feinen allerberühmteſten Leiftungen —, und inte 
Fi ift des PVerichterftatterd Mittheilung, wie er durch Vor- 
führung jener letzteren Geſtalt, alle Kraft der Stimme, Mimil 
und Gebehrdung anmendend, den unerbörteften Applaus erzielt 
habe. Garrick fpielte auf dem Theater den Falſtaff niemals und 
führte ihn bier wabricheinlih dadurch vor, daß er die ibn be 
treffenden Verſe der Dichtung im Ton der Rolle jelber ſprach. 

Bei Schilderung des Masfenballs, der glänzend verlief und 
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bei dem man als Mbzeichen filberne Ehaffpere-Medaillen an 
blauem Bande trug, äußert der Berichterftatter ſich nicht ohne 
Humor über das dabei fruchtlos gebliebene Bemühen, Shaffpere'- 
he Charaktere einzuführen, Es jcheiterte an der Leblofigfeit der 
tadfenträger. Vergebens fuchte er mit dem Junker Schmächti 
u. f. w. ein auf Eitate geſtüßtes Gefpräch anzuſchlagen, verdro 
I über die Steifheit Harlekin's, hatte aber das Vergnügen, 
inter den bäßlihen Larven Machetbicher Zauberfchweitern drei 
der gefeiertften Schönheiten des damaligen England zu entdecken. 
Bei fort und fort fluthendem MNegen beftieg er am nächften 
Morgen feine Poſtchaiſe. 
ad Feſt galt für mißlungen. Doch fei noch angeführt, 
daß Garrid für die Angriffe infofern Genugthuung erhielt, ald 
ein Gelegenbeitsftüd, in welchem er Maskenzug und Obenrecitas 
tion nadträglih in London auf die Bühne brächte, unter größe 
ftem Zulauf wohl hundertmal gefpielt werden konnte. 


IT T— 


Literatur und Kunſt. 


” Menue literarifche Erſcheinungen. Galvin. Gedachtnißtede. Bon 
D. 8. Rrigfhe. — Hardenbergs Leben und Wirken. Bon F. Arndt, 
— Lon dem Bewußtſein der Kulturübertragung. Bon M. Bübdinger. 
— Vorlefungen über den Materialiömnd. Bon U. Tanner, — Die 
Seelenſtörungen in ihrem Weſen und ihrer Behandlung für das gebildete 
Publifum gefhilder. Bon ©. Ricker. — Das Kind im Spridwert, 
Bon D. von Reindberg-Düringsfeld, — Das Judenthum und 
feine Geſchichte. Bon U, Geiger. — Deutſche Lieder. Blätter aus 
der Zeit. Bon ®. Penn. — Aus dem Dänenfriege. Neue Preußen 
liedet. Bon @. Hefefiel, — Heinrich Rubenow oder die Stiftung 
der Hochfchule zu Greifdwald. Drama in fünf Aufjügen. Bon K. Th. 
Pyl. — Henning Brabandt, der Braunſchweiger Bürgerhauptmann, 
Hifterifher Roman in zwei Bänden. Bon €. Heintichs. 

" Siterarifhe Notizen. Wir erhalten wieder eime poctiſche 
Gabe ven Friedrich Bodenſtedt, welche allerdings nur zum Theil 
neu if. Gr läßt nämlich jo eben ausgewählte Dichtungen ri Deder in 
Berlin erfceinen; den Hauptitamm des Bandes bilder ein Theil der Iris 
ſchen Gedichte, welche ſchon die vor Jahren herausgefommene Sammlung 
enthielt, befonderd die orientalifhen. Damit verwebt find unter verfchier 
denen Rubriken Dichtungen von jüngerem Datum, die bei feſtlichen Ge— 
legenheiten gefprochen wurden oder zuerft im Zeitfhriften gedrudt waren, 
4 B. die „Arühlingdmabnung“, welde im vorigen Jahre im Sonntage 
blatı fand, Die Beliebtheit des Berfaffers fichert der Sammlung ſelbſt 
in unferen, der Lyrik wenig beiden Tagen viele Rreunde; eine nähere 
Befprehung wird im Wegweiſer folgen, In demfelben Dedcer'ſchen Bere 
lag erſchien auch ein Bändchen mit Dichtungen unter dem Titel "Blüthen 
des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung, gepflüdt am Lebenewege von 
E. v. P.“ — Die „Geſchichte Englands ſeit den Verträgen von 1814 
und 18154 von Reinhold Pauli, eine neue Hbtbeilung der Staatens 
geſchichte der neueſten Zeit (Leipzig, Hirzel), wird von der Kritik mit 
Auszeichnung begrüßt. Der Verfaſſer, welcher mit Umfiht und Geſchick 
bie zahlreichen Memoirenmwerke und Briefwechſel wie aud die Tagetliteratur 
benupt bat, behandelt im erften Bande Die Zeit von 1815 bie etwa 
1830, gelangt alfo bit zu den Kämpfen um PBarlamentsreform, man: 
cipatien der Katholiken und bit au dem großen Umſchwung, den der Bau 
von Gifenbabnen bervorricf. Mile politifden, materiellen und literarifchen 
Zuftände werden Mar und anſchaulich dargelegt. Gine Reihe von jcharf 
gezeichneten Gharafterbildern ziert das Werk; beionders gelungen find die 
Zeichnungen von Ganning, Peel, O’'Gonnell, den Königen Georg III. 
und IV,, ver Königin Karoline. — Den Wegweifern durch die Schweiz 
und Thüringen aus dem Berlage des bibliograpbifcen Inſtituts in Silbe 
burgbaufen it der Wegweiſer durch den Harz, verfaft von Seinric 
Vröhle, rafh gefolgt. Der Berfafier bat im vorigen Jahre wieder 
acht Wochen im Harze iugebracht, um überall das Neueſte bringen und 
bie vielen falſchen Angaben der vorhandenen Bücher berichtigen zu können. 
Gr will Später ein umfangreihered Werk folgen laffen. Der Wegweifer 
ift ganz praftifch eingerichtet, mit Nontennet und guter Karte verichen, 
dabei handlich und billig. — Am 23. Juni farb im Alter von 77 Jahren 
der Meftor der deutſchen Ornithologen, Dr. Ehriſtian Ludwig Brehm, 
Pfarrer zu Oberrentendorf, der Bater ded Directors des zoologifhen Gare 
tens in Hamburg und Serausgebers des „Illuſtrirten Thierlebend.» — 
Die gewaltige Bewegung, welche in die Literatur Über das Leben Jeſu 
neuerdings durch Renan, Strauß und Schenkel gefommen, it die Veran: 
lafung geworden, daß aus dem handſchriftlichen Rachlaſſe Friedrich Schleier ⸗ 





machers defien im Jahre 1832, alfo vor dem Erſcheinen des Lebens Jeſu 
ven Strauf, in Berlin gehaltene Vorleſungen über diefen Gegenftand von 
K. U. Mütenit herausgegeben worden find. — Die Schrift von Bogu« 
mil Golg, „Zopen der Geſellſchaſt, ein Complimentirbuch ohne Goms 
plimente», hat eine neue Auflage erlebt, — Adalbert Stifter in 
Linz, der Dichter der „Studien“, iſt von einer Kranfbeit, die ihn Mor 
mare lang beimfuhte, wieder hergeſtellt. 


Aunf und Wifenfhaft. 


* Bor einigen Tagen farb in Berlin einer der bilichteften Schrift 
leller der Gegenwart, der Romandichter Otto Ruppius, deſſen Er 
zählungen in ben letzten drei Jahren bei der Tefenden Welt auferordent« 
lichen Anfang fanden. Er gehörte zu den renliftifhen Pflegern bes 
fopenannten geograpbifch « focialen Romans, welder das bunte, ſchillernde 
Treiben der neuen Melt barzuftellen liebt, als deffen Echöpfer man ben 
jüngit verftorbenen Sealefield zu betrachten pflegt; jebt find Gerftäder, 
Armand, Muppius die belichteften Autoren auf diefem Gebiete. Nuppius 
mar in Langenſalza im Jahre 1819 geboren und feined Zeichens urfprüng- 
lich Buchhändler. Im Jahre 1848, wo er in Danzig eine Rirma hatte, 
gründete und redigitte er das demofratifche Blatt mder Hahn für den 
Bürger und Bauer.“ Daffelbe wurde unterdrüdt, er ſelbſt zu neun Mor 
naten Feſtung verurtheilt; er entzeg ſich der Strafe durch die Flucht und 
wanderte mit vielen Anderen nad Umerifa aus, Hier ging es ibm an 
fangs fhlecht, er zog von Ort zu Ort und ermäbrte ih von Mufifunter- 
richt. Epäter griff er zur Meder, gründete und redigirte erſt im Mils 
maufee, dann zu Et. Louis die „weftlichen Blätter und ſchrieb Ro— 
mane, durd die er fich einen Namen machte, z. B. „der Pedlat“, der 
„MBrairieteufel® n. ſ. w. Als König Wilhelm von Preufen eine Amneſtie 
gab, kehrte Ruppius 1861 nach Deutſchland zuräd, ließ ih in Leipzig 
nicder, ſchrieb Erzählungen für die Gartenlaube und fiedelte im vorigen 
Jahre nad Berlin über, wo er dad „Eonntagsblatt für Jedermann and 
dem Volker berausgab, Die Krankheit, welche ihn binraffte, war eine 
Gehirnentzündung, die er ſich Durch Meberarbeitung zugesogen hatte. 

Die Schäße der Dresdener Gemäldegalerie finden wieder 
eine neue Vervielfältigung durch photographiſche Nachbildungen, melde 
Haus Hanfſtaengl von den vorzüglichſten Meifterwerten jener Sammlung 
herauẽegiebt. Das neue Unternehmen wird, mie billig, mit der Sirtiniſchen 
Madenna Raſaels cröffnet, und Died erfte Blatt bürgt für eine treffliche 
Durbführung. Die photographiſche Galerie foll in Serien von je ſechs 
Blättern erfcheinen, jedes Blatt einen befondern Umſchlag mit benlcitendem 
Tert, kritiſcher Würdigung und biftoriichen Nachrichten über das betreffende 
Blatt enthalten. Jeden Monat erfbeint ein Blatt zu dem allerdings hoben 
Preife von drei Thalern. Es werden auf die Eirtinifhe Madenna zur 
nächſt folgen: die heilige Nacht Correggio's, die Töchter Palma Veechio's, der 
Zinsgrofhen von Tisian, die Magdalena von Gorregio und die Danac von Dyds. 
— Der Leſſing ſche Hub, von der preußifchen Regierung angefauft, iſt jept in 
der Akademie zu Berlin aufgeftellt, um der Nationalgalerie einverleibt zu 
werben. Den Grundfted derfelben bildet befanntlih die wundervolle 
Sammlung des Gonfuld Wagener, die eint in defien Wohnung in der 
Brüderfirafe aufgestellt war. Gr binterlich feine 262 Delgemälde, Die 
ihm weit über 100,000 Thaler gefoftet hatten, mit der Beſtimmung, daß 
fie „in Berlin in einem geeigneten Lokale aufgeſtellt und allen Künftlern 
und Kunftfreunden ſtets zugänglich gemacht werden, um ſich am dem eitte 
zelnen Gegenftänden au erfreuen oder auch biefelben zu Fopiren oder fon 
ige Studien zu machen.” Hieran müpfte cr den Wunſch, durch Ber 
Rärkung der Sammlung diefelbe zu einer nationalen Galerie heranwachſen 
zu laffen, melde die neuere Malerei auch in ihrer weiteren Entwickelung 
barfiellt. Der Grblaffer bot tefiamentarifh dad Legat dem Könige an, 
und derfelbe empfing c# munter bereitwilliger Uebernahme ber Fürſorge, 
daß die Sammlung ganz; den Beftimmungen und Wünſchen ihres mürbipen 
Urbeber® gemäh erhalten bleibe,“ Wagener wurde alfo für Berlin, was 
Städel für Frankfurt, Schletter für Leipzig, Niharp für Köln geweſen 
find, feine Eammlung übertrifft aber die bier aenannten an Kunftwertb und 
ftebt, wenn von Sammlungen moderner Gemälde die Rede if, nur hinter 
der Pinaforhet in Münden zurüd, die aber wieder ganz befonder& bie 
Mündener Schule repräſentirt. Wageners Sammlung ift mit dem feinſten 
Einn und der fhärfften Kritik, nie nah Laune und urrbeildiot, geleitet 
worden. Vertreten in derſelben find 42 Berliner Künſtler, darunter Ebinfel, 
gegen 30 Münchener, voran Cornelius, Heb und Rottmann, 34 Düffele 
torfer, Eefſſing, ven deſſen Bildern manche der ſchönſten hier vereinigt 
find, Gampbaufn, Sohn, SHafencever und andere), von auslänbifchen 
Meiftern finden fih de Biefve, Gallait, Hunin, de Keyſer, Berboeckboven, 
Gudin, Verne, Robert, Galame, fünf neue Italiener und der Engländer 
Ranbdfeer, 
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Sad Kochel in Vberbayern. 


* Ya dem Feuilleton der nun leider eingegangenen „ſüuddeutſchen 
Zeitung" fand ſich ver cimiger Zeit ein bumoriftifher Bericht über das 
Bad Kochel am Ger gleiches Namens im baneriihen Hochlande. Diele 
prächtige Gebirgslandihaft, deren Reige von Schriftitellern und Malern 
alljährlich meu zu Bapler und auf die Leinwand gebracht werben, if 
noh immer im Stadium der Entdeckungen begriffen. In jedem Sommer 
werden neue Schönheiten gefunden, neue Wege von Teuriften durchſtreift, 
neue Wirthähäufer erbaut, Zu den befonderd romantiſchen Punkten aber 
wehört Bad Kochel, deſſen Umgebungen von ganz eigenthümlich romanti» 
ſchem Zauber, biäher aber immer noch nicht ganz nah Gebühr gewürdigt 
find, da ber Kochel- und Walchenſee nicht an eimer der befuchteften 
Routen von Münden nah Tyrol liegen. 

Wenn anderwärtd Jäger und Goldſucher die Pioniere der Givilifa- 
tion foielten, übernahmen in den Wildniffen, Die fih von Lindau bie 
Salzburg binzieben, die Maler ihre Rolle. So entdedie ums Jahr 1820 
Peter Heß das braune Partenfirchen, etwa 28 Rottmann Berchtesgaden, 
von dem die Welt bid dahin gar nichts gewußt, ald daß dort hölzerne 
Bären und Wölfe im Dunkel des Urwaldes wahrſcheinlich gleich nach der 
Ratur gefchnipt wurden; des Chiemſees liebliche Inſeln wurden bei einer 
Beltumfegelung von Ruben, Haudhofer und Seibertz, denen ſich der felige 
Lentner als Bertreter der Wiſſenſchaft angeichloffen, zuerſt betreten und 
mit den Eingeborenen fofort eine wahrhaft idylliſche Verſtaͤndigung ange 
bahnt. Die Aermſten hatten ſich bieher außer verfhiedenen Wurzeln und 
Kräutern, ald da find, ;. B. Rettig und Sauerfraut, bauptfählih von 
Knöbeln genährt. Unfere Weriften führten das beef stake ein, ja 
machten die wilden Infulaner fogar mit dem Genuffe des Kaffees ver» 
traut, deſſen füßes Gift indeß noch immer durch ſehr viele Cichorie ger 
mildert zu werden pflegt. Eberfingen und Brannınburg find dem Lichte 
der modernen Auliur genäbert worden durch Albert Zimmermann, überhaupt 
einen ber großartigiten Gntdeder in dieſem ſchönen Himmelsſtrich. No in 
neuefter Zeit bat Meifter Schwind micht nur das ſich fo lieblich in den 
Fluthen des Starnberger Seed fpiegelnde Brozenhauſen entdeckt, ſondern 
ihm auch feinen Namen gegeben, ja ed ſogar bevölkern helfen. Das In— 
terefjante für den Kulturhiftoriker ift nun aber nicht etwa bie Ente 
dedung eines folhen neuen Orts oder Ihaled im Innern von Deutfchland 
allein, fondern auch der ganze Progefi, wie ein ſolches Stüf Welt all 
mälig für Die Wohlthaten der Givilifation gewonnen wird, ein Projeß, 
welchet, ed muß das leider geflanden werben, bei den meiflen oberbaneris 
Then noch lange micht vollendet, fondern nur erſt im feinen primitioften 
Anfängen begriffen iſt. 

Da wir ibn felber mehrmald mitgemadt, ja ten erſten Anſtoß da- 
zu gegeben, find wir um fo cher im Stande den gewöhnlichen Verlauf 
einer ſolchen Eroberung zu ſchildern. Sie beginnt wie gefagt mit den 
Malern, die ja bei und den Beruf baben, die Schönheiten der Natur zus 
erſt aufzufinden, und ibm auch mit wohlgemeintem Eifer zu genügen 
fuchen; aud pflegen fie ſich demfelben wirklich aus innerem Drange, nicht 
erwa aus Arbeitäichen, wie Boshafte behaupten, weil es in Deuſchland 
wenig Arbeit dabei für fie gebe, zu widmen, Das erfte, was der Artiſt num 
bei feinem Eindringen in bie unbefannte Bergwelt zu beachten hat, if 
Die günjtige Wahl der Lagerpläge, vulgo BWirthehäufer, denm ed if gar 
feine Frage, daß die größere oder geringere Anziehungskraft, die von 
ihnen ausgeht, ſich im der Regel auch der ganzen Gegend mitzutheilen. 
ihr eime rofigere oder bleierme Färbung in den Augen unferer Wanderer 
zu verleihen pflege, Nah Bilder if ja Die Schönheit nicht im ber 
Außenwelt, fondern in uns; jo wenig fi viele auch davon merken 
laſſen —, unfer angenehm angeregted Gemüth legt fie erft im die Dinge. 
Wie angenehm aber eim gutes Mittageſſen nach ſechsſtündiger beſchwet · 
lichet Wanderung antegt, das hat wohl jeder ſchon erfahren. IA ihm 
eine ſolche wohlthuende Empfindung einmal unerwartet aufgegangen, fo 
pflegt der Künſtlet nun allerdingd mit dem bemunderungswürbigiten 
Sharfüinn alles Schöne einige Stunden im Umfreis aufjufpären, und 
wird fie nur nachhaltig fortgefcht, fo müßte «8 in unſeren Bergen mun« 
derlich zugeben, wenn er defien nicht bald genug fände. Man ficht alfe, 
dad Nerept ift untrüglich; je beifer dad Wirthehaus, je größer der Künft- 
ler, um fo ſicherer wird durch Die Pereinigung beider das dritte, Die 
Schönheit der Gegend, herausgefunden. Sie wird aber nicht nur 
erzeugt und gefunden, fendern auch verkündet, fie bat am unſerm 
Maler einen um jo begeifterteren Propheten, je fühere Grinnerungen 
fie ihm, gewöhnlih nach längerem Aufenthalt, qurüdgelaften. Im 
nädhften Sommer fehrt er zurück mit einem Dupend langhaariger Gol- 
legen, denen fih bald Studenten, Schriftfleller, befonderd aber einige 
wohlbegüterte artiftifhe Dilettanten zu dem Ende anzufhließen pflegen, 
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um fagen au fönnen, dab fie mit Mottmann oder Schwind den ganyen 
Sommer höchſt glücklich verlebt. 

Bewähren fih auch jeht noch Die Vorzüge des Wirthehauſes und 
der Gegend, fo entitcht im dritten Sommer eine Meine Bölterwanderung 
in bie neuentdeckte Provinz. Den Malern nad, die wie das Mädchen aus 
der Fremde ind Thal berabgeftiegen, Arömt auch eim goldener Regen auf 
baffelbe herab, erftlih in Geftalt von Rämmigen Münchener Bürgern nebt 
ihren wohlbeleibten Gattinnen und zahlreichen Kindern, die fürmliche Naze 
zias in den Hühnerftällen und forellenbähen der ganzen Umgegend ans 
ftellen, — 03 find das die Hausherten“ und fonfige Freunde der Maler, 
— ferner im der nebelhafteren Form von verwittibten Berliner und 
Hamburger Jübinnen mit fehr viel beirathäluftigen Töchtern, endlich ein 
Geriefel von abenteuerlichen Touriften, Anglern und Bummlern aller Art, 
die ſich's doch aud einmal anfchen wollen, — fur dad Glück des Tha- 
les iſt gemacht, und der Wirth muß feinem Gaſthaus zwei neue Stod- 
werke aufiepen; Pfarrer, Schulmeifter und Müller laſſen auch Zimmer 
für Fremde, freilich nochdürftig genug, berrichten; noch einige weitere 
Jahre, umd es ift fein Haus im ganzen Dorfe mehr umrenovirt, vielleicht 
auch fein hübſches Mädchen in demfelben umgefüßt geblieben, des Wirthée 
Ranni bar ohnehin ſchon den Landſchaftemaler N. N. geheirathet und ift 
nah Münden gegen, die Kathi aber wird im Herbft mohl ihr made 
folgen. Die Maler, welche dieſe gewaltige Ummälzung hervorgebracht, 
folgen auch ihr nad, d. h. fie verlaffen jept Dorf und Wirthshaud wieder, da 
die Nehnungen des Wirths in der Regel ihmen jetzt ſchön gedruckt, aber 
auch ſehr verlängert zugeftellt werden, um die Mitgift der Nanni und 
Kathi thunlichſt aufzubeſſern. Sie fuhen einen andern Ort, der noch 
nicht den Givilifationd-Proseh durchgemacht hat, um ihm chen fo von 
Grund aus umzukehren, und überlaffen ben erſten dem gewöhnlichen Reifer 
publifum, — das dann denfelben allein fortführt ober aud wieder auf: 
giebt, wenn es gar zw ſchwet fällt, die oft fehr hartnädigen Gebirglet 
für die Wohlthaten der Aultur zu gewinnen, 

Indem wir neben der höchſt poetifchen ſtrahlenden Lichtſelte ber 
Dinge auch diefer letzteren Meinen Schattenpartie erwähnen, genügen wir 
leider nut einer umvermeiblichen Pflicht, wenn wir geſtehen, daß den Leu ⸗ 
ten im Gebirge zwiſchen Lindau und Galjburg eine merkwürdige Kraft 
ded Beharrend innewohnt, ein zaͤhes Feſthalten an alter Väter Eitte, for 
bald es fih um die Berbefferung ihrer ſehr mittelmäßigen Kochkunſt hans 
delt oder um bie etwas comfortablere Ausſtattung ihrer mit der rührend⸗ 
ſten Befheidenbeit ausftaffirten Zimmer, welchen außer Staub und Schmup 
oft fo ziemlich alles fehlt, Nur im Punkte der Rechnungen haben fie 
den forderungen der opulenten Neuzeit willig nachgegeben. Wir glauben 
die BWirbähäufer und Privatwohnungen in diefem denn doch gegen 30 
Stunden langen Landſtrich fo ziemlich zu kennen und werfichern zu dürfen, 
daß ed immer noch verbältnifmähig fehr wenige Betten da giebt, in denen man 
behaglich fehlafen Mann, wenn man feine Vorliebe hat für baummollene 
Leintücher und Pederbetten, im melde man wie in eime Hölle vwerfintt, 
nachdem man wie zum Simmel zu ihnen emporgeftiegen. 

Bir glauben und daher ein wahres Berbienft zu erwerben um bene 
jenigen Theil der Menſchheit, der fih an den Gebrauch der Febermatragen 
und reinen Gervietten gewöhnt bat, welcher es fernerhin mit lebbafter 
Anerkennung begrüßt, wenn außer einer berrlihen Natur ihm auch ned 
eine feine Tafel fervirt, ein echter Rheinwein kredenzt wird, wenn wir 
diefem unftreitig tief verdorbenen, aber neuerdings ziemlich zahlreich ge— 
morbenen Theil der Gefellfihaft unfere Entdeckung des neugegrändeten Bas 
des Kochel am See gleichen Namens verrathen, wo er alle biefe guten 
Dinge, und obendrein im befter Qualität finde, Er trifft auch eine 
Quelle da, die höchſt wirkſam jein, dem befannten GEmfer Krähnchen gleich 
ſtehen, ja es fogar noch übertreffen fol, und deren Auffindung die Ber- 
anlafung jur Gründung des Bades gegeben; wir geichen aber aufrichtig. 
daß mir und mehr dem Wein ald dem Waſſet der Unftalt gewidmet, «6 
wäre denn, daß man ben Ger, ber ſich wie ein bunfelgrüner mit dem 
berrlihiten Bebirge eingefafter Smaragd vor ihr auäbreiiet, dazu rechnen 
wollte, und auch da har und mehr der Genuß der mannichfaltigen und 
böchft zahlreichen Bewohner deſſelben intereffirt, und wir haben cd ange 
mehmer gefunden, und von ber fruftallllaren Fluth auswendig ſtatt in 
wendig beipülen zu laſſen. 

Und doch hat diefe Quelle von Kodel ſchon mancherlei glängende 
Wirkungen für fih anführen; bat doch Bodenſtedt einſt feinen Mirza 
Schaffy in ihr aufleben laſſen, if doch Lachner's Gatarina Gornaro aus 
ihr emporgetaucht, um triumphirend ihren Einzug in Münden zu balten, 
ja bat sie felbit dem font fo waſſerſcheuen Hoffmann von Fallersleben zu 
einigen feiner Ihönften Lieder begeiftert und eben noch dem befannten 
Mündener Landihafter Löffler einige feiner ſchönſten Bilder vorgezaubert, 
mit denen er jept dankbar den Speiſeſaal verzierte. 
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© Ueber Rultur und Kulturgeſchichte. 


Mit befonderer Beziehung auf das Werk: „Ifis, der Menſch und 
die Welt.“ 


Bon Wilhelm Meyer. 


L 


Man bat wohl die Gefhidhte „die Königin der MWiffen- 
ihaften« genannt, und nicht mit Unrecht, wenn nämlich der ben« 
ende Geift des Menfchen in ihr zur vollen Entfaltung fommt, 
wenn neben umd in der fcheinbaren Zufälligkeit der Ereigniſſe 
und Begebenheiten auch die Nothwendigkeit des Gefchehend, wenn 
Gefep und Ordnung, Wortichritt und Entwidelung in dem ſich 
fortfpinnenden Faden der Menfchengeichichte erfannt werden. 

Man kann behaupten, daß erft die neuere Zeit angefangen 
bat, die Gefchichte der Menjchheit aus diefem höheren und um- 
fajfenderen Gefihtäpunfte zu betrachten; daher hat denn auch die 
neuere Zeit eine ganz neue Wiſſenſchaft geihaffen und ins Leben 
gerufen, die Aulturgefhichte. Nachdem ſchon im vorigen 
Jahrhundert durch Herder (Ideen zur Philofopbie der Geſchichte 
der Menſchheit) und andere der Grund zu diefer Wiſſenſchaft 
gelegt war, haben in dem gegenwärtigen Jahrhundert andere 
Denker und Forſcher auf dieſem Grunde mit mehr oder weniger 
Erfolg weiter gebaut und werthvolle Beiträge zu diefer neueren 
Wiſſenſchaft gegeben, welche nicht etwa ald ein befonderer Zweig 
der allgemeinen Geſchichte der Menſchheit anzufehen ift, fondern 
melde, da fie den Fortichritt und die Entwidelung der Bildung 
und Geſittung im Ganzen von den erften Anfängen bis zu ihren 
Endergebniffen bei den Aulturvölfern Guropa’s ſich zum Augen- 
mert macht, vielmehr ala die Alles umfafjende Univerfalgefchichte 
betrachtet werben kann. 

Die Kulturgefchichte in diefem Sinn und in diefer Bedeu— 
tung, mie fie von Denfern und Gelehrten, namentlih auf deut 
ihem Grund und Boden, wenn auch nur für einzelne Zeiträume 
und im befchränften Maßftabe, bearbeitet worden ift, bat nun 
wieder einen rückwirkenden Einfluß ausgeübt auf die einzelnen 
und bejonderen Gebiete der Geſchichte. Man hat angefangen, 


nicht nur die Gefchichte der Staaten und Staatöveränderungen, 
nicht nur die Gefchichte der Literatur, fondern au die Ge— 
fhichte der Philofophie und die Religiondgeihichte von diefem 
fulturgefhichtlihen Standpunkte zu betrachten und zu bear 
beiten; man bat das befondere Gebiet. der Gedichte” welches 
man zum Gegenftande der Korihung macht, im "Beziehung 
gebracht zu den daneben liegenden übrigen Gebieten menſch 
licher Thätigkeit, wie z. B. Hettner in feinem befannten Werfe 
die Gefchichte der Literatur durch die politifche Geſchichte des Zeitz 
alters in ein helles Licht zu ſtellen ſucht; und fo ift man, von 
der Boraudfegung ausgehend, dab die einzelnen reife menic- 
liher Thätigfeit mehr oder minder alle miteinander in Berbin- 


‚dung, ja in einem gewiſſen organifchen Zuſammenhange ftehen, 


zu dem Schlußergebniß gelangt, dab alle jene bejonderen Gebiete 
der Menfchengefchichte im Grunde nur Zweige find jener Alles 
umfaffenden Kulturgeihichte der Menſchheit. In der That find 
ja die Meligion wie wie Pbilofophie, der Staat, mie bie 
Literatur und die Kunft und die Wiffenfchaften im engeren Sinne 
des Wortes nit nur Blüthen am Baume der Kultur, fondern 
auch jedes für fih wieder Faktoren der allgemeinen Bildung und 
Gefittung des Menfhengeiftes überhaupt. 

Die Kulturgefchichte ift kürzlich wieder durch ein größeres 
Werk bereichert worden, welches unter dem Titel „fie, der 
Menſch und die Welt“ in Hamburg bei D, Meißner im vorigen 
Jahre erfchienen ift, und weldes einen bis dahin wohl wenig 
befannten Herm C. Radenbaufen in Altona zum Perfaifer 
bat, wie fih aus dem Schluffe des vierten Bandes ergiebt, wo 
fih der Berfaffer genannt hat. 

Wir fagten, die Hulturgefchichte fei dadurd bereichert wor— 
den, nur verftehe man dad Wort -Geſchichte“ nicht allzu fireng ; 
man fann dafjelbe auch ebenfogut ein pbilofophifches Werk, eine 
Gefchichte des werdenden und fi entfaltenden Menichengeiftes, 
eine Art Phänomenologie des Geiftes nennen, jedoch mit dem großem 
Unterfhiede von dem Hegel'ſcheu Werke diefed Namens, daf der 
Verfajfer nichts weniger ift, als Diafeltifer und jpefulativer 
Philofopb, fondern fih fireng an die Erfahrung, die Wirklichkeit, 
die Geſchichte anfchließt. In diefem Betradht ftebt das Werf 
des Altonaer Gelehrten in einer gewiſſen Beziehung zu dem 
großen Werke von Klemm (fulturgefhichte in zehn Bänden 
1843—53). Das legtere hat jedoch vorzugsweiſe einen antiqua« 
rifhen und etbnographifchen Charakter; es begnügt ſich, in ein« 
fach erzäblender Weife ein unendlich reiches Material von That« 
ſachen und intereffanten Ginzelnbeiten dem Leſer vorzuführen, 
ohne ſich jedoch je in das Gekiet der Philofophie zu verfteigen. 
Klemm zeigt und den Menfchen von dem robeiten Naturzjuftande 


an bis zu dem entwidelten und auägebildeten Zuftänden der 
europäifchen Aulturvölfer. Er führt uns durch alle Erdtheile, 
er bebandelt jeden Kulturzuftand für ſich, ftellt biefelben neben 
einander, gerade fo, wie die Erdtheile, die Länder auf ber 
Oberfläche der Erde neben einander liegend mit ibrem befonderen 
flimatifhen Charakter der MWohnplag der Menfchen geworden 
find. Wachsmuth's europäifhe Eittengefhichte, welche vom 
Jahr 1831 bis 39 in 8 Bänden erfchienen ift, gehört, ungeachtet 
ihrer anderweitigen Berbienfte, da fie fich auf die Schilderung 
der Aulturguftände der Völker und Staaten Europa’3 im Mittel» 
alter und im der neueren Zeit befchränft, weniger bieber. Noch 
enger ift der Kreis, welchen Karl Biedermann und Guftav 
Freytag in ihren wertbvollen Monographien über beutfche 
Kulturgefchichte fi gezogen haben. — Wir dürfen bier aber 
auch H. Th. Buckle's leider nicht vollendete „Geſchichte der Eis 
vilifation in England-*) nicht umerwähnt laffen. Wenngleich 
fih der Berfaifer feinem Plane nah bauptfählih auf England 
zu befchränfen gedachte, fo ift doch das Buch fo grogartig anger 
legt, der Verfaſſer eröffnet im feinem Werk fo weite Gefichte- 
punfte und ſpricht Gedanken aus von folder Tragweite, die 
wohl geeignet find, zu einer völligen Umgeftaltung der Geſchichts- 
voiffenfhaft den Anftoß zu geben. Er meint, wie auf dem Ger 
biete der Natuwiſſenſchaft dies gefchieht, eben fo auch auf bie 
Geſchichte das Gefep der Urfählichkeit im ftrengen Sinne 
des Worts anwenden zu fönnen. Zwar läßt er, im Allgemeinen 
der Kani'fchen Auffafjung folgend, das Problem der Willensfrei— 
beit auf fi beruhen; in der Geſchichte aber, wo wir nicht mit 
dem Sein, fondern mit der Erfheinung zu thun haben, 
glaubt er vollfommen berechtigt zu fein, jenes Gefeg in Anmens 
dung bringen zu fünnen. So hebt er denn neben der Einwir— 
fung, die der Menſch auf die Natur ausgeübt, nachdrücklich den 
Einfluß hervor, weldhen die Naturgefepe auf den Menſchen haben. 
Seine gründliche Gelehriamfeit, feine reihe Belefenheit kommt 
ibm dabei trefflih zu Statten. 


Was nun aber näher den Verfaffer der „Iſis“ betrifft, fo 
zeigt fhon der befondere Titel ded Buches „der Menſch und die 
Welte, daß er etwas ganz Anderes bezweckt, als, etwa wie 
Klemm, die verfchiedenen Kulturzuſtände bloß biftorifh neben 
einander zu ftellen. Vielmehr faßt er den Menfchen ald ſolchen, 
den Menſchen an und für fih im Verbältniß zu der ihn ums 
gebenden Welt, im Verbältniß zu der Welt im Ganzen und 
Großen ins Auge, er betrachtet ihn nad feinen natürlihen An 
lagen und Fähigkeiten, na feinen Vorzügen und Mängeln in- 
nerbalb der ihm gefepten Schranken; und da er alle Bildungd- 
phaſen, alle Begriffe und PVorftellungen, wie fie nah und nad 
zur Geltung fommen, ald abhängig anfieht von der Stufe und 
dem Standpunfte der Erfenntnif, auf weldhem die Völfer und 
die Einzelnen fteben, fo trägt fein Werf ſchon deßhalb ein philo— 
ſophiſches Gepräge. 

Der Berfaffer erblidt alſo in der Erfenntniß das eigentlich 
geiftige Wefen des Menſchen, und da ihm alle Erfenntniß ihre 
Quelle und ihren Urfprung bat in den finnlihen Eindrüden, 
welche, von der umgebenden Welt und ihren Griheinungen aus— 
gehend, durch Ginbildungsfraft und Gedächtniß und durd den 
Verftand vermittelt, dem Inneren zugeführt werden, fo ift er 
demnach Empiriker oder Grfahrung&philofoph. Indem er aber 
mit Kant und Anderen darauf hinweiſt, dab wir die Welt nicht 
erfennen, wie fie am ſich ift, fondern wie fie und erfcheint, daß 


*) Drei Bände, deutſch von Arnold Ruge 
unb 1862, 
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wir im Grunde nur das finnlice Bild oder den finnlichen Fin 
drud, nicht die gegenftändliche Welt felber in unfer Inneres auf 
nehmen und nur diefen und zum Berftändniß zu bringen fuchen, 
fo ift er in dieſer Beziehung Idealiſt, d. b. er befennt fich mit 
Kant zum fubjectiven Idealismus. Kur, der Verfaſſer ftellt der 
Außenwelt, von der wir finnlibe Eindrüde empfangen, die In— 
nenmwelt bes Menſchen gegenüber. Diefe Innenwelt ift awar in 
gewiſſer MWeife als der Spiegel der äußeren Welt zu betrachten, 
aber biefer Spiegel ift ein mannichfach getrübter, ein fehr oft 
täufchender, die Gegenftände verzerrender und verunitaltender 
Spiegel, Die Innenwelt des Menfchen tft nicht reicher, als die 
Erkenntniß des Menfchen if. Die Sinne, das Gedächtnißt, ber 
Verftand des Menſchen, melde die Begriffe und Vorſtellungen 
feiner Annenwelt erjeugen, find jedes für ſich mit mandherlei 
Mängeln behaftet, wodurch zabllofe Irrungen und Irrthümer 
entfteben. Die Menfchheit bat einen unendlich langen Weg zus 
rüdzulegen, unendliche Mübe und Kämpfe zu beftchen, um ibre 
Vorftellungen und Begriffe zu läutern, abzuflären, zu berichtigen. 
Der Irrthum fteht dem Menichen fo nahe, wie die Wahrheit, ja 
die Wahrheit ringt ſich nur allmählich, in vielleicht unendlich lan: 
gen Zwifhenräumen erit von dem Irrthum los: und doch ift es 
immer nur eim Theil der Wahrheit, nicht die ganze, volle Wahr- 
heit; die Erfenniniß iſt eine nie abgeihloffene und vollendete, 
vielmehr eine werdende und ſich erft nah und nad entfaltende, 
Die Außenwelt, die Natur ift in fteter Bewegung, unterliegt einer 
fortwäbrenden Veränderung: ebenſo ift auc bie Innenwelt des 
Menschen in immerwäbrendem Fluſſe, dem Wechſel und der Ber 
änderung unterworfen, fei es nun fortichreitend und fidh ent 
widelnd, fei es rüdfchreitend oder, wie der Berfaifer es nennt, 
in der Rüdbildung begriffen. 

Mie Alerander v. Humboldt in feinem „Nodmos* die 
äußere Welt, die Welt der Erfeheinungen in ihrer Sefeplichfeit 
und gefeplichen Ordnung zum Gegenitande feiner Betrachtung 
gemacht bat, fo meit fie wiſſenſchaftlich bis jegt erfannt worden 
ift: fo bat der Berfaiter der „Iſis die Welt der menſchlichen 
Borftellungen, wie fie zu verfdiedenen Zeiten und unter verfchie- 
denen äußeren Umſtänden zur Geltung gekommen find und bis 
auf die Gegenwart berab fih nah und nach audgebildet haben, 
zum Object feiner Unterfuhung gemacht und, wie es uns mes 
nigftena ſcheint, fi dadurd ein großes Verdienft erworben, daß 
er nachgewieſen bat, wie ſie ihr befonderes Gepräge von dem 
jedesmaligen Bildungsftande des Einzelnen und der Gejammt« 
beit erhalten — eine Wahrheit, die zwar Feinedwegs durchaus 
nen iſt, die aber leicht vergefien und bei Scite geitellt wird, 
und zum wenigften in dieſer umfajjenden und eingehenden 
Weife, wie es von dem denfenden und fenntnißreichen Verfaſſer 
geſchehen. noch nicht zur Anwendung gefommen ift. 

Auf dem Standpunkt einer höheren Bildungsftufe, auf dem 
die europäifhe Menſchheit oder doch Jie Kulturvölfer Europa's 
in ihren gebildeten Vertretern num fehon feit geraumer Zeit ſich 
befinden, nehmen wir die uns überlieferten moralifchen, die fitt- 
lichefocialen Begriffe und Vorftellungen gar leicht unbejeben bin, 
wie wir fie vorfinden, wir bedienen und ihrer wie gangbarer 
Münzen, ohne uns viel un ibr Gepräge, ihren inneren Gehalt 
und ihre Entſtehung zu fümmern; wir denfen nicht an die Wan— 
delungen, die fie im Laufe der Zeit erfahren haben, und an die 
ganz verfhiedenen Vorftellungen,, weiche die Menſchen noch jest 
auf verfchiedenen Bildungsftufen mit denfelben Begriffen verbin- 
den ; wir find geneigt, anzunehmen, mit den Begriffen von Recht 
und Unrecht, von „gut« und „böfe* ſei es immer fo geweien, 
mie jept, alle Menfchen müßten fo darüber denfen, wie wir, das 
Gewiffen fage einem eben unfehlbar, was recht und gut fei, 
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es fei ein dem Menſchen Angeborenes, und das, was mir unfere 
Piliht nennen, fei allezeit auf gewiſſe unmandelbare Grund- 
fäge zurückzuführen, während doch das Gewiſſen offenbar in 
einem abbängigen Verbältmig ſteht zu der Erfenntmiß und dem 
fittlihen Bildungäftande des Menihen und eben fo aud die 
Pflicht nah Verhaͤltniſſen und Umftänden und nad den fitilidhen 
Anforderungen, die wir an uns felber und an Andere machen, 
fich einfchränfend oder ermweiternd, fo oder fo jich beftimmt und 
verschieden ſich geftaltet. 


Von den religiöfen Borftellungen , welche ibrerfeitd wieder 
eine mehr oder minder entihiedene Rüdwirfung auf die morali— 
fhen Begriffe und Grundfäge ausüben, liegt es ohnehin Mar zu 
Tage, daß fie im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende uns 
endlich mannichfaltige Wandelungen erlitten und namentlich in 
den Tepten Jahrhunderten durch die Fortſchritte in ben Natur 
wiſſenſchaften, inäbefondere durch die Umgeitaltung der Aftrono- 
mie, fodann aber auch durch den Ginfluß des refleftirenden Ber: 
ftandes gar vielfältige Läuterungen erfahren haben; felbit die 
bibelgläubigen proteftantifhen Chriften nnferer Tage, welche in 
der göttlichen Offenbarung die Bürgſchaft für die Einheit des 
Glaubens und für die Einhälligfeit und Webereinitimmung der 
Bibel alten und neuen Teſtaments mit fich felber ihrem we— 
fentlihen Inhalte nad zu haben meinen, gehen doc, indem 
fie eine fortgebende Offenbarung in der Bibel und einen 
ſtreng gefibichtlihen Zufammenbang in derielben annehmen, bie 
ftufenweife fortfhreitende göftlihe Offenbarung an die 
Menfhheit — innerhalb der Grenzen ber heiligen Schrift — 
ſtillſchweigend zu. 


Genug, die Wirklichkeit, die Geſchichte zeigt una überall 
Wandelungen, Gntwidelung. und neben dem Fortſchritte eben 
fo auch tbeilweife Nüdfchritte. Die neuere biftorifhe Wiffen 
fhaft gebt daher folgereht von dem Grundfage aus, daß auf 
dem Gebiete des Geiſtes nirgends Etillitand, überall Bewegung, 
Entwidelung und Veränderung zu bemerfen), daß die Erkenntniß 
des Menfchen eine allmäblich Fortfchreitende, nie abgeſchloſſene ift, 
und daß bie religiöfen und moraliſchen Begriffe und Vorſtel— 
lungen der Menfchen von dem jedeämaligen Ctandpunfte der 
Erfenntniß, auf welchem die Bölfer, die Zeitalter, die Einzelnen 
itchen, abhängig find. Die neuere Wiſſenſchaft, welche ſich ftreng 
an die Mirflichfeit anlehnt und Erfahrungsmwilfenihaft it im 
beiten Sinne des Wortes, folgt dem Strome rüdwärts bis zu 
feiner Quelle; fie nimmt den Baum der Aultur nicht, wie er 
vor und ſieht, fondern verfolgt und beobachtet das Wachẽthum 
der Eiche von ihrem erften Keime an dur die Jahrhunderte ihres 
Beſtehens hindurh bis zur Gegenwart herab, wo ibr mächtiger 
Stamm und ihre weithin fchattende Krone vielleicht unfere Be— 
wunderung erregt. 


Wir vergefien — um es noch einmal zu fagen — gar 
leicht, dab der mächtige Eichbaum auch einſt aus einem Fleinen 
Samenkorn, aus der Eichel hervorgegangen iſt; feit langen 
Jahren nehmen wir feine auffallenden Veränderungen an ihm 
wahr, wir wähnen, es fei immer fo mit ihm geweſen, oder 
wir denken doch nicht an die Veränderungen, bie er erlitten, 
die Mandelungen, die er erfahren bat. Wie aber die Eiche, 
ungeachtet ibres ſcheinbaren Stillitandes, fo lange fie lebt, in 
einem immerwährenden organifchen Wandelungsprocejie begriffen 
it, ebenfo ift ed mit unferen moralifchen und intellectuellen Aule 
inbegriffen, mit unjeren Sitten und Geſetzen. Auch der Geiſt 
des Menſchen ift dieſem Geſetze der Entwidelung und Verände 
rung unterworfen; aus den unfcheinbarften Keimen wächſt er 
allmäblih empor, auch er hat feine naturgemäßen Häutungen, 


fegt feine Jahresringe an, treibt feine neuen Schößlinge. Unfer 
Jahrhundert ift dad natürliche Ergebniß aller vorhergehenden Bil 
dungspbafen und Bildungsitufen bis zu den allererften Anfängen 
menſchlicher Kultur zurüd, und wenn wir und recht befinnen, fo 
werden wir nicht nur in intellectueller, fondern auch in moraliſcher 
Hinfiht, und zwar micht erft feit dem vorigen, fondern ſchon 
ſelbſt feit dem Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts namhafte 
und gar nicht unbedeutende Wandlungen im Pemußtfein, im 
Gedanfenfreife der Menfhen , wenigftend derjenigen, die mit der 
Zeit fortichreiten, wahrnehmen. Ja, die eigene Erfahrung fann 
uns tagtäglih darüber belehren, daß, wie es bereits gefagt 
wurde, auch die moralifhen, die allgemeinen focialen Begriffe 
und Anfhauungen durch die intellectuelle Bilbungäftufe, auf 
welcher der Ginzelne und das Zeitalter überhaupt ficht, mehr 
oder minder beeinflußt und durd diefelbe entwidelt, gereinigt, 
veredelt und zu weiterer Bervollfommnung geführt werden. 
Darum darf e8 und denn aud nicht befremden, wenn der 
denkende Hiftorifer und Ethnograph in der Kulturgefhichte des 
Menfchen, indem er das Weſen und die Entwidelung der reli⸗— 
giöſen und focialen Begriffe von ihren erften natürlichen Keimen 
an verfolgt, und Bildungsphaſen vorführt, die mit unferen 
jegigen Begriffen und Anſchauungöweiſen nur fehr wenig Aehn—⸗ 
fihfeit haben. Steben doch unfere entwidelten und ausgebils 
deten Kulturbegriffe mit den rohen Vorftellungen der Urzeit, mit 
den Empfindungen und Anfhauungen der Menſchen, melde, fo 
zu fagen, eben erft aus dem Schooße der Natur hervorgegangen 
find, in einem notbwendigen organifhen Zufammenbange; wie 
denn unzmweifelbaft aud die am meiteften in der Bildung und 
Gefittung vorgefhrittienen Nationen aus dem Zujtande halbthic- 
riſcher Wildheit und Rohheit, im welcder wir nod jept in den 
außereuropäifhen GErdtbeilen ganze Stämme und Völferfhaften 
erbliden, erft nah und nad mühſam fih emporgearbeitet haben 
zu der Höhe der Bildung, auf welcher fie gegenwärtig ſtehen. 
Denn mögen immerhin die ariihen Bölfer, welche in Guropa 
ihre Heimath gefunden haben, von vorne herein glüdlicher be— 
gabt geweien fein, ald die fiheinbar weniger tbatfräftig ange 
legten, weniger entwidelungsfähigen Menihenftänme, welche wir 
in den anderen Erdtheilen, in Amerika, Afrifa und auf den In— 
feln der Südfee vorfinden: einen Anfang in der Aultur müſſen 
auch jene gemacht, auch fie müſſen mit der Rohheit und Wild— 
heit begonnen haben, wenn wir nicht etwa zu der Hypotheſe von 
einem bochgebildeten Urvolfe zurüdgreifen wollen, welde heut 
zutage ſchwerlich noch Wreunde und Bertheidiger finden wird. 
Was aber die ſchwächeren und weniger geiftig gebildeten Stämme 
betrifft, fo dürfen wir nicht vergeffen, zur Grflärung ibrer zu⸗ 
rüdgebliebenen Zuftände aud die Ungunft des Klima's, die Uns 
gunit der Verbältniffe und Umſtände mit in Anſchlag zu bringen, 
durd welche Verbältnifje gerade die arifchen Völfer Europa’ in 
jeder Hinſicht begünftigt worben find. Mögen immerbin mande 
der auf der Erde lebenden Menſchenſtämme ſich fehr wenig oder 
gar nicht Fulturfübig zeigen, vielleicht auch, wie es bereitd hie 
und da gefcheben ift, in fih verfommend den Kulturvölkern Plag 
machen, mande wieder beitimmt fein, beftändig auf einer vers 
bältnigmäßig niederen Bildungsftufe ftehen zu bleiben: zum Min« 
deften follte man ſich büten, vorfchnell zu urtbeilen und über 
eilte Schlüfe und Folgerungen zu ziehen von der Gegenwart 
auf die Zukunft. Viele jener auf der Stufe der Kindheit zurüd- 
gebliebenen Stämme, mindeftens die fräftigeren und glüdlicher 
organifirten unter ibnen, würden unter günftigeren Verhaͤltniſſen 
vielleicht längft weiter ſich entwidelt haben, oder fie find auch 
beftimmt, vielleicht in ferner Zufunft erſt felbftändig bervorzu- 
treten, wenn fie nicht eiwa gar dereinſt zur Wiedergeburt der 
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abjterbenden europäifchen Kulturvölter ala Handhabe oder Gäh— 
rungsftoff zu dienen beitimmt find. 

Wie nun aber auf der Oberfläche unferes Planeten alle 
menſchlichen Aulturzujtände von den robeften bis zu den audge- 
bildetften noch jegt in unendlicher Mannichfaltigfeit neben einan- 
der fih finden: fo waltet befanntlih auch wieder unter den eine 
jenen Gliedern und Vertretern der am höchſten jtchenden euros 
päifchen Gulturwölfer eine unendlih große Verfciedenbeit ob in 
Betreff der Bildungsitufe, welche fie einnehmen, und des ſitt⸗ 
lichen Standpunftes , auf welchem fie jtehen. Die geiftig weiter 
Borgefchrittenen — fünnte man fagen — find den zurüdgeblie- 
benen Gliedern deſſelben Volkes oft jo weit voraus, die Kluft, 
der Abftand zwifchen Beiden ift oft fo groß, wie der Unterſchied 
zreifchen den Kulturvölfern Europa's im Ganzen und Großen 
und den Bewohnern der Anfeln der Südſee oder den Wilden 
Nord» und Südamerika's ift; womit aber nicht geiagt fein foll, 
dab nicht beifenungeachtet felbit der am meiften Zurüdgeblies 
bene in einem Kulturvolfe doc einen bedeutenden Vorzug babe 
vor den einzelnen Gliedern roher und milder Menſchenſtämme, da 
er ja dur die allgemeine Bildung und Gefittung getragen und 
zu einer gewiſſen höberen Würde menſchlichen Dafeins emporge 
hoben wird. Hier — fo fünnte man jagen — fällt denn für 
den Einzelnen, der von feinen Begierden und Leidenfchaften ſich 
binreißen läßt und die gefeglihe Ordnung des Ganzen jtört, die 
ſittliche PBerantwortlichfeit um fo ſchwerer ins Gewicht, wenig« 
ften® für die Gefellihaft, an der er gefrevelt und die eben darum 
die Berechtigung hat, den Schuldigen zur Strafe zu zieben; 
obwohl aus einem höberen Gefichtspunfte, fei e8 nun dem reli— 
giöfen oder auch dem kulturgefchichtlichen, gar wohl eine mildere 
Beurtheilung eintreten fann, nad welcher der Schuldige um 
feiner Unwiſſenheit und des Mangels fittlicher Reife willen für 
unzurehnungsfäbig gehalten werden mag. Vater, vergieb ihnen, 
denn fie willen nicht, was fie thun «Luc. 28, 34) — ſprach der 
Grlöfer am Kreuz. Aber auch ſchon der culturgefchichtliche Ger 
fihtöpunft muß uns die Milde des Urtheils zur Pflicht machen. 
Giebt ed doch jogar mitten im Schooße der europäiichen Civili— 
fation Einzelmefen, die von der höheren Bildung und Gefittung 
der Gefellichaft nicht getragen und gehoben, die vielmehr von ders 
felben niebergedrüdt werden, — menſchliche Ginzelmefen und 
ganze Familien, welche zwar nicht immer ohne eigene Schuld, 
mehr aber noch dur die Schuld der Gefellichaft, auf welche das 
ber der größere Iheil der Berantwortlichkeit fällt, wie der Kehricht 
oder Auswurf der menschlichen Geſellſchaft ein freudenloied Da— 
fein, ja ein Leben führen, mit welchem verglichen das Leben 
mancher roben Wilden jelbit noch ala ein menſchlicheres uns ent- 
gegentritt. Das find die Schaitenfeiten unferer Givilifation, Die 
dunfelen Stellen, welhe dem Glanz und dem Schimmer der 
äußeren Bildung und Gefittung gegenüber nur um fo büfterer 
und ſchwärzer ericheinen. Gerade an den Haupipflegeftätten der 
Eivilifation, in den großen Städten, zumal in der größejten von 
allen, in London, gewahren wir ſolche Schauder erregende Zus 
ftände, ſchmutzige Höhlen der Armuth, des Laiterd und einer fo 
tiefen Berfunfenbeit, aus welcher faum noch ein hülfreicher menich- 
licher Arm die Unglücklichen berauszureißen vermag. ind diefe 
Unglüdlihen dem Uebermuth des Lurus und des Reichthums 
zum Dpfer gefallen, fo fönnte man fragen, ob denn die Civili— 
fation nothwendig foldhe Opfer fordere und ob es denn eine 
Nothwendigfeit ſei und im Weſen der Givilifation liege, den 
Bogen fo zu überfpannen; indem wir aber fo fragen, ſtehen wir 
rathlos und zweifelnd da und vermögen die Antwort nicht zu 
finden. 

Was aber die in befonderer Beziehung auf die Erkenntniß 


und den intellectuellen Bildungsitand Zurücdgebliebenen in einem 
Kulturvolfe den weiter Vorgefchrittenen gegenüber betrifft, fo bes 
merft der Berfaifer des vorliegenden Wertes (Bd. II. S. 12.) 
darüber Folgendes: „Was in der unauägefegten Mauferung der 
menſchlichen Fortbildung der Borgefchrittene bereits audgeftogen 
bat und ala Abwurf veradhtet, das liegt noch im Nüdftändigen 
als lebende Zelle, ift noch wirkender Beitandtbeil, den er aller 
dings geloben mag, ausſcheiden zu wollen, aber nicht eher aud« 
ſcheiden fann, als bis feine Fortbildung diejenige Stufe erreicht, 
auf welcher jene lebende Zelle (Gewohnheit, Borftellung) durch 
nachwachſende neue verdrängt und ald todtes Gebilde ausge 
ftoßen wird.» 


* Der hiftorifche und der poetifche Kohlhaas. 





Es giebt in der deutſchen AUnterhaltungsLiteratur wenige 
Erzählungen, die fo allgemein befannt und beliebt find, wie die 
ergreifende Geſchichte vom Michael Kohlhaas. welche Heinrich 
von Kleiſt vor fechsjig Jahren dichtete und druden ließ. Der 
wadere Roßkamm Kohlhaas, der von dem fhnöden Junfer von 
Tronka auf das Niederträchtigfte miäbandelt, von den Gerichten 
abgewieſen, fih mit den Waffen in der Hand fein Recht fucht, 
von Martin Luther gebändigt wird und den Landfriebenäbrud 
mit feinem Leben bezahlen muß, ift eine der populäriten Erſchei— 
nungen der deutihen Gefchichte und Dichtung geworden, Die 
Zeihnung bei Kleiſt ift jo anſchaulich, dag fie eine ſtreng hiſto— 
rifche zu fein ſchien. Nur wenigen Eingeweibhten war befannt, 
daß KHleift nicht ſtreng geſchichtlich, ſondern mit dichterifcher Frei» 
heit verfuhr, und auch dieſe wenigen Gingemweihten fonnten den 
wirklichen Thatbeſtand nicht recht nachweiſen. Der Dichter hatte 
alte Schriften und Ghronifen von zweifelhaften Wertbe benugt, 
die autbentifchen Quellen aber waren unzugänglich. Bor Kur— 
zem endlih jind Diefelben, wie wir bereit? einmal andeu« 
tend mittheilten, aufgefoürt worden. Der Ardivar E. A. 8. 
Burkhardt in Weimar fand in einer Abtheilung des erneftinie 
nifchen Gefammtarbivs zu Weimar die hiſtoriſchen Belege zur 
Gefchichte des Kohlhaas; im einer Abtheilung, die früber einmal 
vernichtet werden sollte, indeß theilweife gerettet wurde, Die 
dort vorgefundenen Actenſtücke beweifen, daß Kleiſt's meifterbafte 
Erzählung ein reiches Pbantafiebild ift, das nicht auf hiſtoriſchem 
Grunde rubt, Der Todfeind des Junfertbumd, der vor dreihuns 
dert Jahren auf dem Schaffot endete, war nicht ein Roßkamm 
Michael Kohlhaas von Koblbaienbrüd, fondern der Kaufmann 
Hans Kohlhaſe von Cölln an der Epree neben Berlin, fein Gegner 
nicht ein Junfer von Tronfa, ſondern Günther von Zaſchwiß. 

Die Wahrheit, welche jegt der Archivar Burkhardt in feiner 
fo eben berauäfommenden Schrift „Der hiſtoriſche Hans Kohlhaſe 
und Heinrichs von Kleiſt Michael Kohlhaas« (Leipzig, Vogel) 
aus dem Archivſtaub an das Tageslicht gebracht bat, iſt lange 
nicht jo anziebend und romantiſch wie Kleiſt's Erzählung, aber 
es ift eben die Wahrheit. Dieſe zu vernehmen auf Grund des 
Burkhardt'ſchen Büchleind wird für unfere Lejer von Intereſſe 
fein; binterber werden fie dann vielleicht um fo lieber noch ein- 
mal die Geſchichte des unglüdlihen Dichters leſen, dem fein 
Kohlhaas und fein Käthchen von Heilbronn eine Bopularität 
verschafft haben, die er durd feine übrigen Dichtungen nicht zu 
erhalten vermochte. Der geichichtliche Thatbeſtand ift der folgende: 

68 war am 1, October ded Jahres 1532 — die Abend» 
fonne beleuchtete noch mit einem Blide die friedlich flache Land⸗ 
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fhaft —, ald auf der Wittenberg» Leipiiger Strafe am Kruge 
ded Dorfes Wellaune ein fremder Reiter erjchien, um rajchen 
Zuges einen Krug zu leeren und dann weiter zu eilen. Das 
ſchmächtige Haferſäckchen des nebenhertrabenden Rothſchimmels, 
die neue Zäumung des Rappen, dem die Taſche mit dem Fauſt- 
folben nicht fehlte, endlich der Heiter felbit, der ohne abzufteigen 
ſich eben anſchicken wollte, bei einbrechender Nacht feines Weges 
zu ziehen, das waren Umſtände, die Verdacht bei den im 
Kruge zechenden Bauern erregten. „Woher des Wegs und wo 
binaus?- lautete die micht eben fanften Tones erhobene frage 
eines Bauern. "Was gehi's euch an,“ war die tropige Antwort, 
„ich ſehe nit dafür an, dag mir die Straße befoblen it. — 
„Es ift unjeres Herrn Günthers von Zaſchwitz Befehl.“ verfepte 
ein Bauer, „anzubalten, wer und verdächtig; fagt Euren Namen 
und woher Euch dieſe Pferde, wer Ihr feid, bleibt Ihr demnächſt 
immer.» Gin Wort gab das andere, als plöglich der Fremde 
der Dieberei befhuldigt, fih vom Rappen mit Behendigfeit her 
abſchwang, mit fräftiger Fauſt das Geficht des Bauern bear 
beitete umd fein gezüdtes Meſſer ſchwere Verwickelung andeutete, 
Der Uebermacht weichend, ſuchte er das Weite Die zurüdge, 
bliebenen Gäule wurden im Triumph in den Etall des anwe⸗ 
fenden Richters gebracht, und froh des glüdliben Fanges der 
vermeintlich geftoblenen Pferde zechten die dienitbaren Geifter des 
Sunfer& Günther von Zaſchwitz weiter. 


Kein anderer war es als Hans Koblbafe, der es vorgezogen 
batte, der ſchwerſten Bermwidelung durch die Flucht ſich zu ent 
jieben. Gr war ein nicht unbegüterter Kaufmann zu Gölln an 
der Spree, dem älteften Theile Berlins anſäſſig; ein guter Nuf 
ftand ihm zur Seite, ſelbſt feinem Ghurfürften von Branden- 
burg war er als waderer Bürger befannt. Für feine Zeit 
fonnte man den Kobihafen unter die Gebildeteren rechnen. Er 
war ein flarer Hopf, der, wie feine noch vorhandenen Briefe ber 
weiſen, feine Gedanfen treiflih zu entwideln veritand. Ihm ger 
brach es eben fo wenig an einer Gewandtheit der Rede, wie an 
einer, wenn auch nicht gerade feinen Kenntniß des Yateinifchen, 
das au er im Zuge der Zeit, To gut es glüdte, zu verfteben 
und zu ſprechen bemüht war, 


Mißmuthig zog Koblbafe die Straße nach Yeipzig weiter, 
um der dortigen Michaeltömejfe beizuwohnen. Seine Waaren — 
Honig, Speck und Häringe — hatte er mit ſicherem Geleite über 
Dommapihb und Eilenburg vorausgeben laſſen, und er felbit 
mar des Wegs allein gezogen, um bei feinen Schuldnern vorzu— 
zuſprechen und mit gefülltem Sädel zur gehörigen Zeit zur 
Meife einsutreffen. Kohlhaſens Geſchäfte gingen in Leipzig nicht 
befonders. Biel mochte jein Unmuth dazı beitragen und nicht 
weniger feine Anfict, dag durch jene Berwidelung er zu fpat in 
Leipzig angefommen jei, um günftige Nefultate erzielen zu fün« 
nen. Kurs, er ſchlug mit Berluft los und wandte Leipzig bald 
darauf den Rüden, sm gelegentlihb auf dem Rückwege in Wel— 
laune wieder vorzufprechen. Zu dieſem Iwecke trug er ein Em 
pieblungsichreiben des Hans Blumentrojt zu Leipzig bei fich, das 
ihn im Stile der Zeit ald einen “frommen, ehrlihen Kaufmann 
von gutem Wandel und Gerücht pries und zugleich die Bitte 
an den ſaͤchſiſchen Landvoigt enthielt, dem gefränkten, mit Stod 
und Banden bedrobten Kohlhaſen Recht zu verichaffen. 


Etwa zehn Tage nah jenem Zerwürfniſſe traf Koblhafe in 
Wellaune wieder ein. Der Junfer Güntber von Zaſchwitz ver 
mies den Aläger an feinen Richter, der der Ausantwortung der 
Pierde fein Hindernig entgegenftellte, falls Stoblhafe das Futter« 
geld im Berrage von 5—b Groſchen eritatten würde. Die For 
derung erfchien zu ungerecht, als daß Kohlhaſe hätte darauf ein» 


geben fönnen. Fluchend über das Unrecht eilte er von dannen 
und zog mit Zurüdlaffung feiner Pferde feiner Heimath zu. 

Die ungünftigen Geſchäfte in Yeipzig hatten zunächft zur 
Folge, dab Kohlhaſe jeinen Berbindlichfeiten nicht nachkommen 
fonnte. Sein Credit hatte ſich in äußert bedenklicher Weife ges 
mindert, die Gläubiger ftürmten auf ibn ein, und die Borfälle 
in MWellaune mochten bereit® das Ihre dazu beitragen, daß man 
feine Verhältniffe mit immer größerem Mißtrauen aufah. Kurz, 
Koblbaje fab fich genötbigt. Haus und Hof. Aecker und Wieſen 
pfandweife an feine Gläubiger abzutreten. Wie hätte e8 anders 
fein können, als daß fi fein Haß auf Güntber von Zaſchwitz 
warf, den er ala Urheber ſeines Unglüds anſah. Doch ver 
fuchte er zunächft die friedlichen Wege und nahm die Hilfe ſeines 
Landesberen in Anſpruch. 

Unter Wermittelung des Churfürſten wurde von Sachſen 
ein Rechtötag nach Düben auägeihrieben. Dort fam es am 
15, Mai 1553 zur Verhandlung. Kohlhaſe und fein Nechtäbeis 
ſtand forderten neben Zurüdnahme der Beichuldigung. dab die 
Pferde geftohlen feien. Erftattung des doppelten Werthes der 
felben und 150 Gulden für den durch verfpätetes Ericheinen in 
Leipzig erlittenen Schaden, während Zaſchwiß auf Erlegung des 
balbjährigen Futtergeldes im Berrage von 12 Gulden beitand 
und die Forderungen feines Gegners alä ungerechte zurückwies. 
Webmütbig ſah Koblhafe feine Gäule vor fih fieben, die abge⸗ 
trieben und mager dad Bild des Jammers daritellten. Und obs 
wohl er nicht gemeint gewefen war, jie wieder anzunehmen, gab 
er Doch den Voritellungen des Landvoigts nah und nahm fie 
für die Tape von 12 Gulden unter dem Vorbehalte zurüd, daß 
er in Gemäßbeit des richterliben Sprucs feine weiteren Ans 
iprühe demnahft im Amte Bitterfeld geltend machen wolle, 
mäbrend Kohlhaſens Freund, Namens Lampersmalbe, ſich ver 
pflichtete, binnen Monatäfrift das geforderte Futtergeld an den 
Richter des Junfers zu entrichten. Aber faum hatte der nächſte 
Tag ſich geneigt, da ftarb der Rothſchimmel unter Kohlhaſens 
Händen. Nun rubte die Sache. 

Erſt am 25. Juli regte Kohlhaſe. der auf Märkten feinen 
Geſchaͤften nachging, die Nechtöfrage von Neuem an. Mit ſel— 
tener Mäßigung itellte er dem ſächſiſchen Churfürſten fein er- 
littenes Unrebt dar. In Folge davon mübten fich der Yand« 
voigt und Hieronymus Echurf, als Beauftragte, Rechtätage an— 
äuberaumen, ber vergebens. Der Junker gab allerlei Hin 
derungsgründe für den Beſuch de& Tages am, er legte allen 
Nachdruck darauf, dag zunächſt das Futtergeld zu bezablen fei, 
während er ſelbſt zu feinerlei Entſchädigung fih verftand und 
Koblhafens erneuten Geſuchen nur die Motive neuer und ge 
bäffiger Verwideluug unterbreitete. Der Yandvoigt lieh Fein 
Mittel unverfucht, den Junker zum Aufgeben feines Standpunftes 
zu vermögen. In jeder Peziebung wies er Kohlhaſens Recht 
nad, den er felbft dahin vermocht hatte, feine Entſchädigungsö- 
forderung bis auf vier Gulden zu verringern, er beſchwor ibn, 
ald der Berftändige in die Sache zu jeben, wm weiteren und 
ſchwereren Verwickelungen zu begennen. ber unbeugfam zeigte 
fib der Einn Zaſchwitzens. Das Jahr 1593 eilre feinem Ende 
zu, die Dinge ftanden auf dem alten Fledce. 

Nur um fo feiter wurde Koblbafe in jeinem Entſchluſſe, 
unabläffig feinen Forderungen Nachdruck zu geben. Am 15. Re 
bruar 1534 erichien er nochmals bei dem Mittemberger Yand- 
voigte, der ihm leider die Mittbeilung machen mußte, daß der 
Junfer auch auf die erneuten Vorſchläge nicht eingegangen fei. 
Der Landvoigt rietb dem Kohlhaſen, mit erneuten Borftellungen 
beim ſächſiſchen Churfürften einzufommen, während er jeden 
weiteren Schritt unterließ, den Junker auf dem Wege Rechtens 
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zum Nacgeben zu vermögen; das war Alles, was in diefer Ans 
gelegenbeit getban worden war. . 

Wuthentbrannt eilte Kohlhaſe von Wittenberg hinweg, und 
wenige Tage nachher erfdhien fein berühmter Fehdebrief, in wels 
chem er fein erlittene® Unrecht darftellte und dem ganzen Sachſen- 
lande abfagte. indem er mit den Worten fchloß: „Weil ich 
nun nichts mehr ald meinen Leib und mein Leben vorzufegen 
babe, fo will ſich gebübren, das ich meine Ehre und meinen 
Glimpf, wie das einem Ebrliebenden zuſteht, zur Notbdurft ver- 
theidige; ich will aller Welt Liſt und Bebendigfeit gebrauchen, 
will jein Gottes und aller (Freund, allein Günther von Zaſchwitz 
und dem ganzen Land zu Sachſen abgeſagter Feind, wo ich ſie 
befomme, an Händen und Fuüßen lähmen, auch rauben und 
brennen, fie hinwegführen und jagen, bis mir Günther von 
Zaſchwiß Abtrag thut und meinen Schaden, jo ich allenthalben 
darüber genommen, zur Billigkeit erſtattet.“ Mit dem Humor, 
der ihm eigen, datirte Kohlhaſe dieſen Briefvom Tage „Schlag zu.“ 

Koblbafens Brief vom 12. März 1534 machte gewaltiges Auf- 
feben,, dad Sadfenland wurde wach, Burgen und Städte ge 
ſchloſſen. Der Landvogt hoffte, Churfürft Joahim von Bran 
denburg werde fih ins Mittel und Unbeil verbüten, da 
die Sache nur „vergejfen« ſei. Allein die Regierungen von 
Brandenburg und Sadıfen fanden ſchlecht mit einander, in Ber— 
lin hatte man etwas Schadenfreude darüber, daß die Witten: 
berger in Verlegenheit famen. Und Kohlhaſe war gemaltig 
ui am 9. April 1534 brannte Wittenberg an zwei Stellen, 
am 10, an einer dritten, das Dorf Schügberg ftand in Flam— 
men. Gin Vermittelungäverfub, den Sachſen nicht ehrlich be 
trieb, ſchlug febl, doch ſchien es, daß Kohlhaſe nachgeben werde, 
da ein Mahnbrief Martin Luthers mächtigen Eindruck auf ihn 
machte. Aber fhon hatte ibn die Wutb unfäbig gemacht einzu 
lenken. Im Fruühjahr 1535 erneuerte er die Fehde, der einft 
anz folide Mann war ein Mordbrenner geworden. Ein neuer 

hneverſuch verſchleppte die Sahe abermals, im Jahre 1538 
brach Kohlhaſe wieder los und erlebte alle möglichen Abenteuer, 
die in der Burlhardt ſchen Schrift erzählt ind. Die Zeitverbält- 
niffe begünftigten fein Treiben, allerlei Gejindel veritärkte feine 
Bande. Endlich wurde ibm die wüſte Geſchichte unheimlich, und 
er beſchloß, Luthers Bermittelung anzuſprechen. Berfappt, in 
Begleitung eines Knechtes machte Ia Kohlhaſe nah Wittenberg 
=, Ganz allein fuchte er, in nächtliches Dunfel gebüflt, den 
Weg zum Haufe des großen Reformators. Un der Pforte ver- 
langte man feinen Namen. Als er darauf beſtand, den Doctor 
in eigener Perfon zu ſprechen, ging ibm Luther entgegen. Bit 
du etwa der Koblbafe ? lautete die Anrede. „ch bin es, Herr 
Doctor! Nachdem ihn Luther in ein beimliches Gemach geführt, 
erzählte Kohlhaſe in Gegenwart anderer Theologen feinen gan« 
zen Handel. Bis fpät in die Nacht weilte er bier, und nachdem 
er dad Sacrament empfangen und verfprochen, von feinem Bor« 
nehmen gegen dad Land zu Sachſen abjiehen zu wollen, was er 
auch gehalten, ſchied er von ihm und verlieh unerkannt Wittenberg 
mit dem Berfprechen Lutbers, daß feine Sache ein gutes Ende 
erreichen werde. 

Aber Luthers Verwendung war vergeblich, die ſächſiſche 
Regierung verfolgte die Unrubeftifter, Recht war micht zu fin 
den. Kohlhaſe heß fihb von Neuem : wüften Wegelagerungen 
verleiten, bi® man ibn, der fih in Berlin in einem Haufe vers 
ftedt hatte, fand. Er wurde zum Tode durch das Nad verurtbeilt, 
lehnte es ab, um den Tod dur dad Schwert zu bitten, und 
wurde am 22. März 1540 in Gegenwart einer unabfehbaren 
— — vor dem Georgenthor in Berlin, da wo jept die 
Frankfurter Straße ihre Häuferreiben entfaltet, hingerichtet. Bis 
aulegt hat er den Spruch wiederholt: „Nie ſah ich einen Gherechten 
verlajfen.* 


* Schleiermacher über die Frauen. 


Der giftige 


Schap, den Friedrich Schleiermacher ange 
fammelt bat, i 


noch immer nicht ganz gehoben. Kürzlich bat 


Rütenif die Vorlefungen des berühmten Iheologen über das 
Leben Jeſu herausgegeben. Etwas früher ſchrieb Barmann in 
Bonn eine hiſtoriſche Sfige über Schleiermadhers Anfänge im 
Schriftſtellern, welche fehr intereffante Blicke in das geiftige Yeben 
ded außerordentlihen Mannes thun läßt. Die von Schenkel in 
mn herausgegebene „allgemeine kirchliche Zeitichrift- fagt: 
8 it ein glüdlicher Gedanfe, dad Erwachen des Schleiermacer'- 
fhen Genius bis an feine eriten Urfprünge zu verfolgen, und 
bejonderd nachzuweiſen, mie feine (eprifihellernde Thätigfeit 
ihren Anfang genommen bat, zu der er ſich fo ſchwer entichloß 
und die — bei feiner Schwerfälligkeit im Darftellen — ibm au 
immer viel Mühe machte und niemald ganz genügte. Diefe 
Thätigfeit beginnt mit einer Reihe von Entreüsken, namentlich 
unter dem Einfluſſe feines Alter» und Schidjalsgenoffen Brind: 
mann, die aber nur ſchwer in der Ausführung reifen. Theolo— 
iſche Gegenftände haben für ibn, den „Erherrnhuter«, weniger 
eiz; um ſo flärfer nimmt ibm die philoſophiſche Forſchung in 
Anfprug. Er will die Ariftoteliihe Theorie von der @erectig« 
feit bearbeiten, philoſophiſche Berfuche und ae Briefe« 
fhreiben (1730), und zwei Gefpräde „über die Freiheit“ bringt 
er wirklich fertig, wenn aud nur im Manufeript. Auch an 
einer Meberfegung der Ethik des Ariftoteles hat er gearbeitet, und 
die Huffäge über den „gemeinen Menſchenverſtand⸗, über das 
„Naiver und über die „Berbindlichfeit der Verträge» find da- 
mals entjtanden. Gleichzeitig beichäftigte ibn fein tbeologifdhes 
Eramen, dad er „im Haarbeutel» glüdlic beitand. Der Ber 
faſſer fhildert und dann (©. 30 u. fi.) die erſten Predigtver« 
ſuche Schleiermachers in feiner Stellung ald Hauslehrer zu 
Schlobitten beim Grafen Dohna und in Berlin, ſowie feine 
Thätigkeit ald Adjunft in Fandäberg. Es it eigenthümlic, daß 
der originelle geiftvolle Prediger ich während diejer Zeit mit 
der —— von engliſchen Predigten abplagte. 

Das Schriftchen ſchließt mit der Anſtellung Schleiermachers 
an der Charite in Berlin. Bon dem ungedrudten Fragmenten, 
die es mittbeilt, geben wir al& Probe — Leſern die „dee 
zu einem Katechismus der Bernunft für edle Frauen» und den 
»Glauben⸗: Idee zueinem Katechismus füredle Frauen. 
Die zehn Gebote, 1) Du ſollſt feinen Geliebten haben neben 
ihm; aber du follit Freundin fein fönnen, ohne in dem Kolorit 
der Liebe zu fpielen und zu fofettiren oder anzubeten. 2) Du 
fol dir fein Ideal machen, weder eines Engels im Himmel, 
noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, noch eines 
Der geträumten oder fanatijirten ; fondern du ſollſt einen Mann 
ieben, wie er ift, denn fie, die Natur, deine Herrin, ift eine 
ftrenge Gottheit, welche die Schwärmerei der Mädchen heimſucht 
an den Frauen bis in das dritte und vierte Zeitalter der Ge— 
fühle. 3) Du follft von den Heiligthümern der Liebe auch nicht 
das fleinite mißbrauchen; die wird ihr zartes Gefühl verlieren, 
die ihre Gunſt entweiht umd ſich bingiebt für Geſchenke und 
Gaben, oder um nur in Rube und Frieden Mutter zu werden. 
4) Merfe auf den Sabbath deines Herzens, daß du ihn forderit, 
und wenn jie dich halten, fo mache dich frei, oder gebe zu 
Grunde. 5) Ehre die Eigenthümlichfeit und die Willfür deiner 
Kinder, auf daß es ihnen wohlgebe und fie fräftig leben auf 
Erden. 6) Du ſollſt nicht abſichtlich lebendig maden. 7) Du 
follft feine Ebe jchliegen, die gebrodhen werden müßte. 8} Du 
ſollſt nicht geliebt fein wollen, wo du nicht liebft. 9) Du ſollſt 
nicht falſches Zeugniß ablegen für die Männer; du ſollſt ihre 
Barbarei nicht beibönigen mit Worten und Werfen. 10) Laß 
ve gelüften nach der Männer Bildung, Kunft, Meisheit und 


re. 

Der Glaube. 1) Ich glaube an die unendliche Menſchheit, 
die da war, ebe fie die Hülle der Männlichkeit und 
Weiblichkeit annahm. 2) Ih glaube, dab ich nicht lebe, 
um zu geboren oder um mich au zeritreuen, fondern um zu 
fein und zu werden; und ich qlaube an die Macht des Willens 
und der Bildung, mich dem Umendlichen wieder zu näbern, mich) 
aus den Feſſeln der Mißbildung zu erlöfen und mich von den 
Schranken des Geſchlechts unabhängig zu machen. 3) Ich glaube 
an Vegeifterung und Tugend, an die Würde der Kunit und 
den Reiz der Wiſſenſchaft. an Freundſchaft der Männer und 
—* zum Vaterlande, an vergangene Größe und künftige Ver— 
eblung. 


HT Im FT — 


Riteratur und Kunſt. 


— 


Neue literariſche Erſchtinungen. Leſſings Nathan der Weiſe. 
Die Idce und die Charaltere der Dichung. Ben Kuno Fiſcher. — 
Miltens dramatiſche Dichtungen. Fine VBorleſung. Ben U. Schmidt. — 
Paul Schede, Leben und Schriſten. Bon D. Taubert. — Ber hiſto⸗ 
riſche Hand Kohlhaſe und Heinrich vom Kleiſte Michael Kohlhaas. Von 
EG A. H. Burdhardt. — Seit 1848. Beiträge zur preußiſchen 
Geſchichte. Erſter Theil. Die Berliner Märzereigniſſe im Jahre 1848. 
Von W. Angerſtein. — Erinnerungen aud dem italienifhen Feld⸗ 
zuge des Jahres 1959. Bon U, Guzman. — Guſtav Geib. Bein 
Leben und Wirken. Von 6, Lunden — Die Stellung der frauen 
in Amerifa, Bon A. Kolarihel — Aus dem immwendigen Leben. 
Uphoriemen. Bon U. F. Huhn. — Schweizerbilder. Erzaͤhlungen 
aus der Heimath. 2 Bde. Von J. Frey. — Im Sturme de Le— 
bens. Roman. 2 Bde. Von WU. Stifft. — Novellen. 2 Bir. Bon 
H. Lorm. — Die Bundeébrüder. Gin Preimaurer-Roman. 2 Be, 
Von D. Stein. — Nah den Dafen von Laghuat. Bon F. Locher. 


* Literarifbe Notizen. Exit dem Tode Ludwig Uhlandé bat 
man fich außerordentlich viel mit den Dramen des Dichters beſchäftigt, 
die bei feinen Lebzeiten eigentlich nicht nach ihrem vollen Werthe ger 
ſchaͤtzt worden find. Heinrich Weidmann in Frankfurt fchrich bei Gele 
genbeit eines Schulprogramms eine Abhandlung über „Ernſt von Schwa— 
ben®, Die mit Piche für die fhöne Dichtung und mit tactvoller Berück⸗ 
fihrigung aller einfchlagenden Gegenftände verfaßt, daher and nad Ges 
kühr gewürdigt worden it. Gr ſchrich ſowohl für Lehrer, welche das 
Drama den Schülern erfläten wollen, als für die gebildete Leſewelt über 
haupt. Wenn man ihm den Wunſch ausgeſprochen bat, daß er auch 
"Ludwig den Banere in ähnlicher Weife behandeln möge, fo war dad 
durch jene wiſſenſchaftliche Abhandlung durchaus gerechtfertigt. Died 
Drama bat noch meniger ald „Ernſt von Schwaben» die Theilnahme 
und Wirkung gehabt, die feiner poctifhen Bedeutung entipräde. Füt 
einen geſchichtlichen Kommentar bietet „Ludwig“ noch mehr Stoff ald 
"Ernie, die Quellen, aus denen Ubland ſchöpfte, maren reicher, die Aufe 
anbe im diefem Fall allerdings verwidelter und mühſamer. Weismann 
bat bei feinen beiden Arbeiten der geſchichtlichen Darſtellung des Stoffes 
die Weberlieferung des bedeutendſten gleichzeitigen Ehroniften zu Grunde 
gelegt und aus anderen Chroniken nur das eingefügt, was der Dichter 
in fein Bild verwoben bat. Daft er bier ausführlicher gewotden ift, wird 
der größere Yeitraum, den dad Drama umfaßt, und die wildere Gährung 
der Zeitverhälmiffe rechtfertigen. So find denn die beiden Ubband« 
lungen zu einem anichmlichen Buch angewachfen, dem eine gute Aufnahme nicht 
fehlen wird. Kaiſer Ludwig der Bayer it in neueſter Zeit befanntlich von zwei 
Dishterm zum Bühnenbelden gemacht werben, von H. Huftige in Stuttgart nnd 
von Paul Heyſe, Die beide auch ihre Dramen haben druden fallen; die 
Bühnen von Münden, Stuttgart und Karldruhe führten diefe Stüde auf, 
— 4m 25. Juni begeht Karl Gupfom fein 25jäbriges Jubilium ale 
dramasifcher Dichter. Am 15. Juli 1839 nämlich wurde fein erſtes 
bübmenfähiged Drama, „Ribard Savage, zum eriten Mal in Frank 
furt gegeben, Döting und Karoline Lindner waren in den Rollen dei 
Steele und der Lad befihäftigt. Durh den guten Grfeolg ermutbigt, 
ließ Gußlew bald den „Werner und die „Schule der Reichen“ folgen, 
welches zweite Stüc den Hamburger Kaufleuten nicht munden wollte, 
während fih Das erfte auf der Bühne behauptes bat. Einen nambaften 
und dauernden Erfolg hatte jedoch erſt das Luſtſpiel „Zopf und Schwerte. 
Der Dichtet ſcheint jetzt feine dramatiſche Thätigkeit als abgeſchleſſen zu 
betrachten; er bat im den lepten zwei Jahren bei der Sammkemg feiner 
Werle verfuht, den Dramen durch Veränderungen, Die er an ihnen vore 
nabın, ihr Bübnenleben zu verlängern. — „Das Weihnachtéfeſt der Nier 
dinger» oder „der Karfunfele ift der Titel eines jüngft in Würzburg 
eribienenen „romaatifhen Schauſpieles, in fünf Aufzügen von Karl 
Walzpurg, welher darin den Berfuch wagt vorherrſchend epifche, Durch 
ibee Fülle von märchenhaften Abenteuern ausgezeichnete Sagenfloffe in 
dramarifher Form zu behandeln. „Das Stück“, fo berichtet man der 
"Banerifhen Zeitung“, wwerräch ſich ald die Arbeit eines mehr in der 
Tebensanfhanung ald in der künſtleriſchen Geftaltung gereiften Dichters 
und Leider im fofflicher wie im formeller Beziehung am fehr fühlbaren 
Mängeln; doch zeigt es daneben auch anerfennendwertbe Spuren eines 
für dieſe Dichtungsart, ja vielleicht für das Drama überhaupt ber 
fähigten Talents. Befonderd gelungen find dem Autor die einfeitenden 
Seenen. Würde der Dichter im Stande fein, den glücklichen Anlauf, 


den er bier genommen, ein ganzes Stüd bindurd feſtzuhalten und an 
einem danfbaren Stoff zu berbätigen , To dürfte ihm die Kritik die ner 
fenmung nicht verfagen.“ — Zu ben beiten Dffisieren ber preußiſchen 
Urmee gehörte befannılih dir Major von Jena, einer der Helden, die 
bei dem Sturme auf die Düppeler Schanzen fielen. Sein Tod erregte fo 
arofe Theilnabme, daß ein literarifched Denfmal, das ihm feine Freunde 
fegen, auf lebhaftes Intereſſe rechnen darf. Unter dem Titel „Brinnes 
rungen an einen Heimnegangenen® find nämlich Briefe, die der tapfere 
Major während dee Krieges an feine Familie richtete, in den Drud ge 
geben worden. — Die Zahl der pädagogiſchen Zeitihriften iſt feit dem 
Beginn dieſes Jahres wider um eine neue vermehrt worden, melde ber 
titelt it Cornelia, Zeitichrift für bäusliche Erziehung“ und von Karl 
Pilz bei Winter in Heidelberg und Leipzig herausgegeben wird. Der 
Redacteur erfreut fih der Mitwirkung angelchener Pädagogen, unter denen 
wir Eckſtein, Zille, Lauckhardt, Haufgild nennen, Gr verfolgt praftifche 
Sefichtöpunfte, indem er fih an das Elternhaus wendet und verfucht den 
je überand wichtigen factor im Leben ter Jugend, die häusliche Erziehung, 
deren Mangel fo viele Seelen verderben und zu Grunde neben läßt, zu 
Rügen und zw leiten. Die erſten Hefte ber Zeitſchrift emibalten ein 
reiches Material und ſcheinen uns geeignet, der öffentlichen Aufmerfiamkeit 
empfohlen zu werben, Wir finden viele vortreffliche, behersigendwerthe Winke, 
populäre Abbandlungen, Heine Erzählungen und paͤdagegiſche Epiegelbil: 
der. — Im Bayteuth erſcheint feit Dem 1. Juli bei C. Gieſſel unter 
tem Titel; „Bayreuther Sonntageblatt- eine für Grbauuna und Pelchrung 
berechnete Wochenſchrift. Die Nedaction des Sonntagöblatte® bat unter 
Mitwirfung mehrerer Geiftliher der Gonfiftorialratb Dr, Kraußold über 
nemmen, Der Preis des Blattes beträgt vierteljährlich 18 Kreuzer. = - 
Heinrich Dünger fchreibt im der Kölniſchen Zeitung: Köpfe bat unter 
ben politiſchen Aufſäßen von Heinrich von Kleiſt auch den merkwürdigen 
„Katechismus der Deutſchen⸗ mirgetheil, worin er in einer Untertedung 
zwiſchen Vater und Sohn die Liebe zum Paterlande, feine Zersrümmer 
tung, den Haß genen den Erbfeind und die Pflicht der Miederberftellung 
behandelt. Da aber in der Handſchrift zwei Halbbogen fehlten, fo find 
im Abdrucke zwei bedeutende Lücken geblieben. Die erfte berfeiben if jept 
gtüdlih mach der urſprünglichen Handicrift von Kleiſt ausgefüllt, deren 
erfter Theil ſich im Befige des Herrn Präfidenten Dr. Simfen befindet, 
Die Mittheilung des bieber unbefannten Stückes des „Katchiämusr (vom 
der Mitte des vierten bie zum zehnten Kapitel) verdanfen wir Kern U. 
R. Schillmann, der feiner vorigjährigen Programm Abhandlung der Obers 
ſchule zu frankfurt an der Order: „SHeintich von Kleiſt, feine Jugend 
und die Familie Schroffenfein«, dadurch einen beiondern Werth verlichen 
bat. Auch die Beränterung einiger Stellen ergiebt ſich and dieſet Uthand⸗ 
ſchtift. Köpfe konnte nur eime fehlerhafte Handſchrtift hemugen, Bel 
Schillmannd Abhandlung, durch welche er em gerechtes Urtheil über Heinrich 
ben Kleiſt in feiner Baterftadt zu befürdern ſuchte, konnte das bedeutende 
Bert von Millebrande noch nicht benutzt werden. 

*" Eine neue Schilderung der Weſer. Gochen erfbeint im 
Verlage von Kühtmanns Buchhandlung in Bremen "die Wefer, eine Ber 
ſchreibung in Wort und Bild» von Robert Geißler, mit vielen Abe 
bildungen im Zondrud und vier Karien des Weferlaufes, Indem wir 
und vorbehalten, näher über das Buch zu berichten, ſchicken wir bie 
Worte voram, mit denen der Berfaffer feine Schrift einleitet: „Die 
teigenben Ufer der Wefer find im weiteren Kreifen fait unbefannt, ein 
Umstand, der fih wohl am leichteften daraus erflärt, dak mit Ausnahme 
Bremens feine große Etadt am ihren Geftaden liegt. Dieſes Buch foll 
dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit des Reiſepublikums auf jeme prächtige 
Gegend zu lenken. So iſt es geboten, dab Wert und Bild fih haupt: 
fühlih an die Oberweier von Münden bis Minden hält, dann aber, mit 
Uebergehung der maleriſch unbedentenden Partien von Minden bie Bre— 
men, erſt von biefer Handeldmerropele an den Faden der Befhreibung 
wieder aufnimmt, wo das maritime Leben mit allen feinen intereſſanten 
Anhangſeln aufs neue dazu angethan iſt, im reichen Maße zu feſſeln. 
Natürlich kann ein Bub, wenn es ein fo breitet Feld behandelt und dar 
bei doeh dem Umfange nach eim gewiſſes Map einbalten muß, feine Ber 
genſtände nicht erfhöpfen. Wenn es nur zu einer directen Anſchauung 
ermuntert und dann ſpäter die Erinnerung wieder in bie teten Babnen 
lenft, So hat 08, benfe ih, das feinige gethan. Ich bitte, das vorlie- 
gende mit ſolchem Maßſtabe zu meſſen.* 


Kunf und Wiſſenſchaft. 


* Degen die jebine preußiſche Negierung wird immer lauter Klage 
geführt, daß fie die Intereffen der Kunſt vernachläfige und daß ihr Bere 
fahren einen geellen Gegenſatz bilde zu demjenigen, welches in dieſer Ber 
ziehung zur Zeit des verftorbenen Königs Ariedrich Wilhelm IV. beob- 
achtet wurde. Insbeſondere beſchwert man jih über die Art, wie fünit- 
leriiche Iaterefien und Sammlungen in Berlın in den Hintergrund ge: 
drängt und umwürdig bebandelt werden. Franz; Auglerd Stelle im Kuls 
tusminäfterium iſt nicht wieder beſeßt, eine empfindliche Lücke erinnert an 
die Verdienfte des bochbegabten Mannes, em man feinen Nachfolger in 
Kunftiachen gegeben har. Die Akademie der Hünfte, einſt durch Gottfried 
Shadow ald Director und Tölten ald Serretär zu hoher Blütbe gebracht, 
befindet ih im dem traurigiten Zuſtande. Herbig und Henſel konnen 
ihr nicht aufbelfen, Rietſchel, von Bethmann-Hollweg berufen, lehnte 
ab, Einſt Guhl, ein vorzuglicher Erfag für Tölfen, ftarb im vorigen 
Jahre, ihm folgte der alteınde Gruppe, der feiner Aufgabe richt ger 
wachſen ift. Die Alademie iM eigentlich feit 14 Jahren ohne Direction, 
da der die Geſchäfte führende Düge ohne Die rechte Autorität if, Die 
Garten von Gormelius läßt man ſchmählich unter Schloß und Riegel, 
aufammengerollt und unzugänglich liegen, die Werke von Rauch ſtehen im 
Lagerhaufe bunt durcheinander und verflauben. Die herrliche Wagener'ſche 
Gemäldefammlung, von der in unferer leuten Nummer die Rede war, ift 
auf die unwürdigſte Weife auf die Seite gefteft; man bat fie in zwei 
Eälen aufgehängt, von wo fie in Dachſtuben gebracht wird, wenn jene 
Räume von der Aunftausitellung in Anſpruch genommen werden. be 
wohl der Hönig diefe Sammlung mit zwanzig Bildern befhenft und den 
Kultusminiſter braufıragt bat, für diefeloe zu Sorgen, wie bei der Leber 
nabme der Galerie verſptochen worden if, geſchieht doch nichts, 


Die Leidenegeſchichte des für Wotms beitimmten Lurberdenk 
mals ift mod nicht zu Ende Nachdem man fi mit den (Erben dei 
Heyl ſchen Gartens, wohin dad Denfmal uripränglich kommen follte, nicht 
geeinigt, dann den Platz vor dem Reuthor auserfeben hatte, ſchien die 
Angelegenheit geordnet, und man war frob ſo weit zu fein. Jetzt aber 
beſchließt der ehrenwerthe Gemeinderath von Worms, diefen Plap könne 
er nicht bergeben, denn das Publikum werde dadurch ein ſchönes Stüd 
der Promenaden einbüfen. So ift man alſe micder auf dem alten Fleck 
angefommen, indem die Bäter der Stadt erflären, das Denkmal müſſe 
auf dem Stadthausplatz errichter werden, denn Dielen hatten alle fünft- 
lerifchen Stimmen verworfen, weil er mehr ein Winkel ald ein Plap it 
und die Wirkung des Kunſtwerkes empfindlich beeinträchtigen würde. — 
Jängſt hat man in Diffeldorf den Grundſtein gelegt zu dem neuen Ger 
Tellfhaftäbau, welchen der dortige Künftlerverein Malkaften fich errichtet. Den 
ausgefepten Preis für den beſten, nun angenommenen Bauplan, welcher 
einige Aehnlichkeit mit der Künftlerhalle in Bremen zeigt, bat nicht ein 
Architelt gewonnen, jondern ber Maler Louis Blanc. — Der Großherzog 
von Baden will in Karlörube ein großes Mufeum erbauen, laſſen, welches 
die Bibliothef, das Naturaliencabinet, die Münzen» und Pritatonntıng 
aufnehmen fol und auf 800,000 Gulden veranfhlagt iſt. Die biäher 
eingelieferten Pläne find nicht würdig befunden worden, — Der Doms: 
baumeifter Voigtel in Köln gedenft im diefem Sommer das erſte Geſchoß 
des nördlichen Ihurmes zu vollenden. — Die Äresfobilder, welche das 
neue Opernbaus in Wien fhmüden follen, werden von Worig von Schwind 
ausgeführt werden; zum Gegenſtand bat cr die Zauberflöte gemäblt und 
bereitd geiftvolle und reigende Entwürfe gemacht. — Am 6. Juli fand 
au Glogau in Schiefien die Enthüllung des Denkmals des dort im Jahre 
1616 geborenen Dichters Andreas Gryphius flat. Das Denkmal, 
eine Büfle aus lichtgelbem Sandſtein, bat feinen Plap in der halbkreis ⸗ 
förmigen Nifche über dem Oftportale des Theaters erhalten. 

Bon der Breitkopfshärtelffihen Beethovnen- Ausgabe iſt mwicher, 
den beiden Meſſen raſch folgend, eine Abtbeilung erihienen, der zweite 
Theil der Serie 23,, die von ganz beſonderem Intereſſe it, weil bier 
viel zu revidiren und verbeſſern war. Das ftarte Heft enthält nämlich 
die Lieder und Gefänge mit Begleitung des Pianoforte in neuer Hedaction 
und Zufammenftellung von Espagne in Berlin. Hier findet fi unter 
Anderm die viermalige Gompofition der Goethe'ſchen Sehnſucht“, der 
„Seufzer eined Ungeliebten®, der Geſang Raſch tritt der Tod den 
Menſchen an» und ſechszehn Ganond, die zum Theil erft im den Ichten 
Lebensjahren Beethobens entftanden find. — Gleichzeitig find nod mehrere 
Hefte der Beethoven⸗Ausgabe in die Hände der Abonnenten gekommen, 
unter Anderem das Vorfpiel zum „König Stephan“ in Partitur, das Quin ⸗ 
tert in C-moll für Streichinſtrumente (nah dem Trio Op, 1, Nr. 3.), 
Märfde, Tänze und Allegretto für Drcheiter. — Die Wittwe dei vor 
swanzig Jahren geitorbenen großen Gomponiten Gherubini it am 
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29. Juni zu Neuills bei Varie im Alter von 91 Jahren verſchieden. — 
Die Freunde Mendelsſohn'ſchet Mufit find auf einen neuen, billigeren 
Glavierauszug des „Üliad*, der fo eben ausgegeben ift, aufmerfiam zu 
machen. — Der Kölner Männergefangverein unternahm Fürzlich einen künſtle⸗ 
riſchen Ausflug nah Worms und gab dort Goncerte zum Velten des 
Baufonds der fhönen Liebfrauenfirbe, in deren Nähe der berübmte Wein 
Liebfrauenmilch gewonnen wird. Die Fahrt war finwig eingerichtet, zur 
Bıförderung ſolche Locomotiven genommen, melde die Namen großer Gom- 
poniften tragen; die Sänger fuhren mit Händel, Haydn, Mozart, Beet 
boven und Weber, der Ertrag der Gomeerte war ein brbeutender. Die 
alte berühmte Stade Worms, die [hen im dem Heldenliede der Nibelungen 
gefeiert wird, erholt ſich erſt im unſeren Tagen von den Molgen ihrer 
graufigen Zerfldrung dutch bie Franzoſen im Fahre 1689 und if nun 
dur Tätigkeit und Gewerbfleiß wieder fo wohlbabend geworben, daß fie 
an die Herfiellung ihrer alten Bauten denken kann. Eines der ſchönſten 
diefer Denkmäler if die Liebfrauenkirche, ehemals durch die Mainzer Borftadt 
mit der Stadt verbunden, jet etwa 15 Minuten davon entfernt, in einer 
freien Lage auf mäßig erhöhtem Boden weitbin zu ſchauen. Die fchönen 
Trümmer fanden trauernd um die vergangene Serrlichkeit da, bis ihr filler 
Mahnruf an das gegenwärtige Geſchlecht einen edlen, für feinen Beruf 
und für die deutſche Baukunſt begeifterten Mann zu dem Entſchluſſe weckte, 
mit Vertrauen auf Gott und auf feine Ditbürger and Merk der Gr 
neuerung zu geben. Und diefes Bertrauen iſt nicht getäuſcht worden: 
der Aufruf des Pfarrers Neuß bewog die ganze Bürgerfhaft der Stadt 
zu reichlichen Gaben, und der Wiederaufbau ter Liebfrauenkirche wurde aus 
gleih ein Denkmal der Cinttacht der Ginwohner aller Confeſſionen. 

Die Alterthumeforſcher in Bayern find in nicht geringer Aufregung. 
Sichold und Morisg Wagner haben nicht nur im Starnberger See Bfabls 
bauten aus der fogenannten Steinzeit, ganz fo wie bie im Bodenſee ent 
deckten, gefunden, fondern es find ſolche auch im Ghiemfer, Ammerſee umd 
in anderen Gewäſſern Oberbaherns angetroffen worden. Die Unter 
fugungen werden eifrig fortgeiegt. Im Starnberger See bat man bes 
reits bei den alten Piählen ſüdlich von der Nofeninfel Nadgrabungen 
mittelft der Baggerihaufel mit fehr gutem Erfolge veranſtaltet. Unter 
den aufgefundenen Objecten finden fib miht nur zahlreiche Reſte der 
„Kühenabfäller der alten Pfahlbaußewohner, fondern auch einige ſehr in« 
tereffante bronzene Gegenſtaͤnde aus jener grauen Vorzeit. 

* Bremen, im Juli. Der biefige Künftlerverein bat am 
29. Juni feine Saifon befhleffen mit einem muñſikaliſchen Abend, deffen 
Programm aus GStreihauartetten von Haydn und Beethoven und aus 
Liedern von Marihner und Schubert beſtand. Am 15. Junt bielt die 
Berfammlung ihre regelmäßige Generalverfammlung, in welder über die 
Thätigkeit des abgelaufenen Jabtes und die finanzielle Lage des Vereins 
berichtet wurde. Im einer großen Reihe von Verſammlungen find Bor 
träge Über verfchiedene Themata gehalten und eine bedeutende Anzahl von 
muſikaliſchen Werken aufgeführt worden, Die Finanzen find fo glüdlich 
geführt worden, daß der Verein die ſämmtlichen Wetten, welche er vor 
fieben Jahren bei dem Bau der fhönen Halle creiren mußte, tilgen 
fonnte. Bei der Neuwahl des Borftandes wurde an die Stelle des 
surüdiretenden biäherigen Präfidenten Here Archttelt Heinrih Müller 
ermwählt, zum Bicepräfidenten Hear D. Engel. — Am 24. Juni bielt die 
Abrheilung des Künftlervereind für Bremiſche Geſchichte und Alterthümet 
eine Verfammlung , in welcher der Jahresbericht des Gefhäfttausihufes 
verlefen und die Neumabl des Icpteren, ſowie einiger Gemmiffonen vorge 
nommen wurde. Der Bericht wird fämmtlihen Mitgliedern gedrudt zu⸗ 
geben. Wir heben daraus bervor, dab die Abtheilung jept 443 Mite 
glieder zählt und daß wir von derfelben noch im Laufe dieſes Jahres den 
weiten Band des „Bremifhen Jahrbuhs” und das ameite Heft der 
#Denfmaler zu erwarten babın. Wir möchten ferner das im Bericht im 
Ausficht geftellte Unternehmen einer Sammlung und Audftellung der 
fämmtlien Werke der beiden Bremer Maler I. H. und ©. Menfen 
der Unterftügung aller Kunftfreunde empfohlen haben, und fnüpfen daran 
die Notiz, daf ein großes Delgemälde ded Bremer Malers Kranz Wulf 
bagen aus dem 17. Jahrhundert, Die Hochzeit zu Gana daritellend, 
fürzlih duch die Abtheiſung angefauft if, Im Laufe der Diecuſſion. 
melde ſich am die Vorlefung des Jahresberichts anfnüpfte, wurde von 
Herrn Dr, H. A. Shumader der Antrag geftellt und durch Die Vers 
fammlung genehmigt, den Geſchäftausſchuß um eimen Bericht über die 
Ausarbeitung eines Bremifhen Gelehrten und Künftlerleritons zu erfucen. 
Das Refultat der Wablen war: daß 1) den Geſchäftéaus ſchuß wie bie 
ber die Herren Heinrih Müller, Dr, Ehmct, Dr, H. A. Müller, Sena- 
tor Emidt, €. Oracf, 2) die Redaction des Jahrbuhs die Herren 
Dr. Ehma. Dr. ®. D. Rode, Dr. Hugo Mever, 3) die Gommiffien 
für die Ankäuft von Alterrhümern und Kunftgegenfänden bie Herren D. 
Kropp, S. Loihen und Heinrih Müller bilden. 
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® Ueber Kultur und Kullurgeſchichte. 


Mit befonderer Beziehung auf das Werk: „Ifis, der Menfch und 
die Well.“ 


Bon Wilhelm Meyer. 





II. 


Um nun aber auf bad Werf unferes Verfaſſers felber näher 
einzugehen, fo bemerken wir zunächit, daß es keineswegs unfere 
Aufgabe fein fann, im diefem für das größere gebildete Publi« 
fum beftimmten Blatt eine ftreng wiſſenſchaftliche Beurtheilung 
beffelben zu geben; dies müffen wir den eigentlich gelehrten 
Zeitſchriften überlaffen. 

Daß der Berfafjer ausgebreitete Kenntniffe in allen Gebieten 
ber Wiſſenſchaft und eine große Belefenheit zeigt, mag ihm im« 
merbin auch bei einem populären Werfe zu Gute fommen. Aber 
er geht in geſchichtlicher und ethnographiſcher Hinficht wohl von 
Annahmen aus, die ald unficher und zweifelhaft angefochten wer⸗ 
den fünnen, begründet darauf feine Säge und ftellt überhaupt 
mitunter gewagte Behauptungen auf. Wir werden vielleicht 
nod auf Einiges und Anderes diefer Art zurüdkommen ; indeffen 
können zieifelbafte Annahmen folcher Art doch mur in eigentlich 
gelehrten Zeitfchriften gründlich erörtert und erwogen werben. 
Der Verfaffer bat aber offenbar fein Werf für das größere ges 
bildete Publifum überhaupt beftimmt; er gehört zu Denen, die 
fi beftreben, die Wilfenfhaft zum Gemeingut Aller zu machen. 
Darum mohl befonderd hat er auch — die Stellen der heiligen 
Schrift, die er citirt, außgenommen — feinen näheren Nachweis 
der Quellen gegeben, woraus er geſchoͤpft, er hat es auch nicht 
für nöthig gehalten, weniger befannte und zweifelhafte That 
ſachen, worauf er feine Schlußfolgerungen begründet , in befon- 
deren Anmerkungen zu erweifen und ficher zu ftellen; dem ganzen 
Berk ift feine einzige Anmerkung diefer Art beigegeben. In 
einem für dad gelehrte Publifum beftimmten Werke wäre dies 
offenbar ein Mangel; aber felbit in einer populären Schrift 
wird der benfende und forfchende Lefer diefen Mangel verfpüren 
und ſich oft genug nad einem näheren Nachweis der befonderen 
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Quelle, welcher der Verfaſſer das Thafſächliche feiner Schrift ent- 
nommen hat, umſehen. 

Uebrigens hat das Werk auch in der vorliegenden Form 
und Faſſung immer noch mehr einen wiſſenſchaftlichen als einen 
populären Charakter, und es iſt zu beſorgen, daß nur Wenige 
aus dem größeren, gebildeten Publifum es unternehmen werben, 
durh das vier ſtarke Bände umfaifende Werk fih bindurdhju- 
arbeiten. Zwar bewegt fih der Verfaſſer — und dies wollen 
wir ald einen eigentbümlihen und ganz befonderen Vorzug des 
Werkes hervorheben — in einem reindeutfchen Gewande, er hat 
in faft ängftlicher und pedantifher Weiſe alle Fremdwörter mög« 
lihft vermieden; dies löblihe Streben jedoch verleiht feinem 


’ Stil, feiner Ausdrucksweiſe oft etwas Steifed und Geſuchtes. 


Dazu kommt nun die große Gründlicpleit des Verfaſſers, dem es 
nur um bie Sache, um Deutlichfeit und Eindringlichkeit, nicht 
um ſchöne Worte zu thun ift: er bat micht ein geiftreich unter 
baltendes, jondern ein belehrended Buch fehreiben wollen. Daher 
denn eine gewiſſe Trockenheit und Lehrhaftigkeit, namentlih im 
Anfang des Werkes; fpäter erhebt jih die Sprade des Ver— 
faſſers zu einer gewiſſen (Fülle und Lebendigkeit des Ausdrucks. 
Ganz bejonders zeichnet ſich der legte Abfchnitt des zweiten Ban- 
bed, das Gefpräh zwifhen Vater und Sohn über Gott und 
Unfterblichfeit, durd Slarheit und Durcfichtigkeit des Stile, 
durh einen rafcheren Fluß, wie aud durch eine gewiſſe wohl« 
thuende Wärme des Gefühls vortheilbaft aus. a, die umfich- 
tige, beſonnene Durhführung ift, wenn man fi einmal auf 
den Standpunft des Verfaſſers ftellt, meifterhaft zu nennen. 
Mit dem Streben nach Deutlichfeit und gründlicher Belch- 
rung ftehen auch die öfteren Wiederholungen derfelben Gedanfen, 
derfelben TIhatfahen im Zuſammenhange. Will man dieſe fo 
oft wiederfehrenden Wiederholungen einerfeitd als einen Uebel⸗ 
fand betrachten, fo läßt ſich dod zur Entihuldigung und Rechte 
fertigung des DVerfafferd Manches fagen. Bunörberft ift das, 
was der Verfaſſer giebt, wenn auch nicht immer dem Inhalte, 
doch der Auffaffung nad etwas Neues, wie e8 früher, jo wenigfteng, 
noch nicht dargeboten ift; es widerſtreitet theilweife den her— 
fümmlichen Anfihten, den gäng und gäben Begriffen und Bors 
ftellungen. Darum liegt dem Berfaffer ganz beſonders baran, 
feine Gedanken recht Flar und verftändlih, feine Lehren recht 
eindringlich zu machen. Sodann aber bringt es bie eigenthüms 
lich Methode, die der Berfaffer anwendet, ſowie die ganze Ans 
lage ded Buches ſchon mit fi, daß er fehr oft auf diefelben 
Gegenftände zurüdfommen muß. Da alle menſchlichen Begriffe 
und Vorftellungen feiner Anficht nah aus der Erfahrung, aus 
der Natur des Menſchen felber berzuleiten find, und ba bas 
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Weſen des Menſchen im Allgemeinen, feinen Borzügen und feinen 
Mängeln nah überall dafjelbe ift: fo fann es nicht fehlen, daß 
er bei der Hinweifung auf die Entwidelung der Erkenntniß, bei 
dem Nachweis bed Wachsthums der intellectuellen und moralis 
liſchen Begriffe auf den verfchiedenen Stufen, immer wieder auf 
den Grundtypus, auf die Urgeftalt, auf die erfahrung&gemäßen 
Grundanfhauungen ald die Keime und Samenkörner der fhäs 
teren organifchen Gebilde zurüdgeben muß. Jedes neue Gebilde 
im Neiche der Erfenntniß und der Sitte wird von dem Berfaffer 
mit der Urform verglichen, es wird gleichſam von ibm nadge- 
wiefen, wie es naturgemäß aus feinen Keimen fich entwidelt 
bat. Für Denjenigen, der das Buch zu feiner Belehrung lieſt, 
find die öfteren Wiederholungen deſſen, was ſchon mehr als ein 
Mal gefagt if, wenn auch etwas ermüdend, doch in der That 
nicht überfläffig. da nicht nur das fpätere Gebilde durd das 
früher Entftandene theilweife feine Erflärung findet, fondern auch 
von der mehr entwidelten fpäteren Borftellung ein belleres Licht 
wiederum auf die urfprüngliche zurüdfällt. 

Jeßt aber möge ed uns geftattet fein, zu dem Anhalt des 
Buches felber näher heranzutreten. Der Berfaffer gehört — das 
fönnen und dürfen wir unferen Leſern nicht vorenthalten — aller 
dings zu den Radicalen, zu den Männern der Gegenwart, bie 
mit der Vergangenheit gebrochen haben und ihren Blid in bie 
Zukunft richten. Diefer Bruch mit der Vergangenheit ift aber 
nicht fo zu verftehen, als wolle der Berfaifer alles Vorhandene 
umftüren und auf den Trümmern des Alten, fo zu fagen, ein 
ganz neued Gebäude der Erfenntniß aufrichten oder gar ein 
neues Sittengeſez und eine neue Religion einführen. Nichts 
weniger ald dad. Dem Kulturbiftorifer und Grfahrungspbilo« 
fophen liegt eine ſolche Anficht durchaus fern. Er weiß fehr wohl, 
daß mir Kinder der Gegenwart Alles was wir find und was 
wir vielleicht dor den Menfchen früherer Jahrhunderte voraus 
haben, großentheild der Vergangenheit verbanfen, dab wir ala 
Glieder des großen Ganzen, als Glieder der Menfchheit Nichts 
find für uns felber, dab wir gegen die Geſammtheit, alfo auch 
gegen die Menſchheit früherer Jahrhunderte und Jahrtauſende 
unendlihe Perpflihtungen haben, daß wir auf den Schultern 
unferer Vorgänger ftehen. Allein er fann und will der Ber 
gangenbeit nicht mehr Recht einräumen, ala ihr zufommt. Die 
Vergangenheit ala ſolche ift tobt; was fie einft gepflanzt und 
geſchaffen bat, das bat ſich, infofern es feimfräftig, entwidelungs« 
und lebensfäbig war, in der Gegenwart, nicht eva bloß er- 
balten, fondern es erfcheint vielmehr fortwährend in einer neuen 
Form und Geftaltung, wie fie den Anforderungen der Begens 
mart gemäß if. Da, mo etwa ein Streit fich erheben follte 
zwiſchen den Anforderungen der Vergangenheit und denen der 
Gegenwart, wird unfer Berfaifer fib unbedingt zu dem Schiller 
ſchen Grundfage befennen: der Lebende hat Recht. 

Der Verfaſſer fann nah feinen Weberzeugungen nicht ans 
dere. Die vollfommenere und reinere Erkenntniß, infofern fie 
dad natürlihe Ergebniß einer früberen Bildungstufe mar, ift 
und muß bie Herrfeherin fein im Reiche der Eitte und Bildung. 
Der höhere, der reinere Begriff übt allemal eine jerfepende und 
auflöfende Wirkung aus auf die gröbere Vorftellung, wenn er 
aub nur, mie die Luft, in längeren Zeiträumen den Feld zjer- 
brödeln und verwittern macht, wenn er aud nur, wie der ſtets 
ſich wiederholende Tropfenfall den Stein nah und nach aud- 
hoͤhlt. 

Unter dem höheren Begriff iſt aber keineswegs jeder belie- 
bige Einfall eines Einzelnen zu verſtehen, fondern eine reifere 
Weltanſchauung, eine reifere Lebensanſicht, die ſich in naturge- 
mäßer Weife ald Ergebniß einer früheren Bildungsftufe, glei 


fam als neue Kulturfhicht im Geifle eines Zeitalterd, eines Bols 
fes, einer Gefammtheit ablagert, die vielleicht urfprünglic ihre 
Geburtäftätte in dem Geifte eines hervorragenden Mannes ge 
babt, der feiner Zeit voraudgeeilt war, jept aber, halb bewußt, 
halb unbewußt, das Eigenthum Bieler, das Eigenthum der 
Mebrjahl geworden if. Jede menfhliche Kulturftufe fann nur 
begriffsinäßig gemeſſen und beurtbeilt, nur nad dem böberen 
oder niedrigeren Standpunft der Erfenniniß fann ihr Werth ab« 
geichäpt werden. Dad ift des Verfaffers Anſicht. Darum fagt 
er denn auch folgeredht (Bd. I. ©. 80): „Die Gefchichte der 
Erfenntniß iſt die Geſchichte der Menfchheit in allen ihren Be- 
zügen.* 

Welches find nun aber die Gedanken, welche die Spipe und 
den Gipfel der heutigen Weltanfhauung bilden, welchen die Zur 
funft gebört und welchen unfer Verfaſſer zur Herrfhaft verhelfen 
will? — 

Der Berfaffer hat feinem Werke den Titel „Iſis ⸗ gegeben 
und dieſem den bejonderen, erflärenden Titel „der Menfch und 
bie Welt“ beigefügt. Es ergiebt ih aus feinen Grörterungen 
fogleih in den erften Abſchnitten des Werkes, daß er die Melt 
zwar einerfeits alö die Melt der Erfheinungen, ald Natur, ans 
derfeits aber auch zugleich als unendlihes A, ald Kosmos faft, 
von dem der Menfh, das geiftige Weſen der Erde, einen Be 
ftandtheil ausmacht, dem er fi gegenübergeftellt fieht und wel» 
ches Weltall er zum Gegenftand der Erkenntniß macht in Borftels 
lungen und Begriffen. Zwar nimmt der Verfaſſer nad feiner 
Theorie an, daß der Menſch das Unendliche, das Unermehliche, 
das Ueber» oder Außerfinnliche, wie er es nennt, nicht erfennen 
fönne, Vielleicht bat er im dieſer Beziehung feine Schrift 
„Iſis“ betitelt, indem er dabei an die Kunde dachte, die uns 
Plutarch*) von dem Bilde der Iſis“) in Said giebt, welches 
die Anfchrift hatte: Ach bin Alles, was da ward, was da ift 
und was da fein wird; mein Gewand hat no fein Sterblicher 
enthüllt. Indem er aber den Namen „Ifid» wählte und zu» 
gleih ein unerfennbared Unendlihes und Leberfinnliche® annahm, 
fheint er andeuten zu wollen, daß ihm dies dem Menfchen uns 
erfennbare Unenblihe alö Etwas gelte, vor dem der Menſch in 
Ehrfurcht fich beugen müfje. Man könnte verfucht fein, anju« 
nehmen, daß der Berfafjer demnach ein Göttliche, ein Ewiges 
in der Welt erfenne, ein Böttliched, welches der Welt einmohne, 
furz, daß er Pantheiſt fei. 

Diefe Annahme ſcheint aber nicht gerechtfertigt; wenigſtens 
buldigt er nicht einem ſolchen Pantheismus, in dem noch irgend 
ein religiöfe® Element ift: denn er will die Wiffenfchaft, d. b. die 
Erfahrungswiſſenſchaft geradezu an bie Stelle der Religion fegen. 
Zwar hat er darum gerade mit der Religion gebrochen, weil 
die Religion, wie fie geſchichtlich aufgetreten ift, faſt überall auf 
der dualiſtiſchen Entgegenfegung von Gott und Welt beruht. 
Da er aber aller Myſtik feind und abhold ift, und die Borftel- 
lung von einem der Welt einwohnenden göttlihen Wefen aller 
dings eine mpftifch-religiöfe ift, fo will er daher aud von einem 
Pantheismus in diefem Sinne Nichts willen. Wir werden ihn 
daber mit weit größerem Rechte einen Humaniften nennen im 
Sinne Ludwig Feuerbachs; denn die Menſchheit ift ihm ber 
böchfte faßbare Begriff, und was über die fichtbare Welt hinaus- 
liegt, das Weberfinnliche, ift ihm eben das Unfahbare, liegt außer 
unferm Gefichtöfreife und hat feine Bedeutung für ifn. Da- 
gegen betrachtet er den Menſchen als Erdenweſen in feinen Be— 


*, Plutarch. de Isid. et Osir. 9. 
) Gigentlich der Neith — ein allgemeiner Name, ber auch ber Iſis 
zukam. 
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zügen zur Außenwelt, wie in feiner Beziehung gu anderen Weſen 
feines leihen. Er fiebt die Beftimmung des Menfchen in der 
Erfüllung feiner Menfhenpflichten und glaubt, daß bei dem 
jebigen Stande der Kultur und der Erfahrungswiſſenſchaften in 
der Anwendung des Berftandes einem Jeden die Mittel zu Ges 
bote ſtehen, Die zu einem zufriedenen und glüdlichen Leben er- 
forderlih find. 

Alles, was in den gefhichtlichen Religionen, im Chriſten⸗ 
thbum, wie außerhalb beijelben, in der Bibel wie in den religiöfen 
Urkunden anderer Dölfer einen rein menſchlichen Zweck hat, Alles, 
was auf das fittlihe Berbalten der Menfchen zu einander Be 
zug bat, das erfcheint ihm daher ala ewig und unvergänglic ; 
Alles dagegen, in welchem das fubjective Verhaͤltniß ded Men- 
fhen zu der überfinnlihen oder außerfinnlihen Welt feinen Aus- 
druck findet, it ihm eine mandelbare Borftellung, welche wohl 
für das Zeitalter, im dem fie entftand, eine gewiſſe Wahrheit 
hatte, aber für und, bie wir auf einer höheren Stufe der Bil- 
‚ bung fliehen, ihren Werth und ihre Geltung verloren hat, oder 
doch nur infofern eine gewiffe Gültigkeit für uns behält, ala fie 
etwa einen innerhalb der Menfchheit ſich bervahrheitenden Ber 
griff knospenartig einhüllt, Gegen dad Prieſterthum der Ge 
genwart ift der Verfaſſer feindfelig gefinnt, da es fih dem 
Strome der fortfereitenden Bildung und Wiſſenſchaft entgegen 
ftemmt und gewaltfam die abgeftorbenen und veralteten Formen 
der Religion am Leben erhalten will, Die Priefter der Borzeit 
dagegen nimmt er gegen Verdächtigung in Schuß, er betrachtet 
fie ald Vorgefcprittene, als Vertreter der dermaligen höheren Er— 
fenntniß gegen die Geſammtheit; die Offenbarungen und gött- 
lichen Eingebungen, deren fie fih gerühmt, hätten meiften® auf 
eigener, aufrichtiger Ueberzeugung gerubt; es feien Männer von 
dem glühendften Eifer für das Wohl des Volks, deijen Leiter fie 
waren, Männer von der edeljten Selbitverleugnung unter ihnen 
gewefen. Dies ift natürlich von ber Zeit zu verftehen, wo noch 
alle höhere Weisheit, alle reinere Erfenntnig im Beſitz und unter 
der Obhut des Mriefterftandes ſich befand. Hierin verfährt der 
Berfajfer allerdings ftreng geſchichtlich und unterfcheidet ſich hier 
vortheilbaft von manchen Schriftitellern der Aufflärungszeit, 
melde in dem Gebahren der Priefter und Pfaffen aller Zeiten 
nur Qug und Trug finden wollten. 

Für die Gegenwart, für unfer Zeitalter, welches, wie er 
meint, in feinen vorgefchrittenen Bertretern wenigſtens der Reli» 
gion nicht mehr bedarf, fordert er Dagegen, wie es bereits oben 
angedeutet wurde, das Streben nad Eittlichfeit, nah gemein- 
nügiger Thätigfeit und nah — Weisheit, melde legtere ihm auf 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaften und auf der gegen frühere 
Jahrbunderte höher entwidelten Berftandeserfenntniß beruht. Diefe 
Weisheit, die fih in ihren Wünfchen befehränft und feinen Träu— 
men und Cinbildungen nachhängt, jie werde, fo meint er — 
das Glück und die Wohlfahrt der Menfchen, innerhalb der ihnen 
angerwiefenen Schranfen, begründen, falld nämlich der Einzelne 
nicht lediglih an fih und an die Befriedigung feiner perfönlichen 
Neigungen denke, fondern zugleich für die Gefammtheit lebe und 
zum Wohle der Menschheit fchaffe und wirke. 

Dies wäre nun Alles ganz ſchön und gut, wenn nicht doch 
eine Sehnfucht nah dem Unendlichen im Herzen ded Menfchen 
lebte, wenn nicht eben darum die Religion , der Glaube an das 
Unbedingte, an eine ewige Macht und Weisheit, hinüber 
greifend über den Einzelnen und die Menfchheit hinaus, bes 
fändig ein Bedürfniß des Menfchen bliebe. Wir wollen nicht 
fagen,, das Gefühl habe auch feine Berechtigung dem PVerftande 
gegenüber; denn ber Verfaſſer würde und antworten, er erfenne 
diefe Berechtigung an, foweit ed rein menſchliches Gefühl fei, 


Lieber wollen wir fagen, dab aud der Pantheismus, wie er 
mit der Wilfenfchaft nicht im Widerſpruch ift, auch der Religion 
nicht widerftreite. Kann doch die rechtgläubige Lehre von der 
Allgegenwart Gottes nur pantbeiftifh gedeutet und verftanden 
werden! Und felbft, wenn es im Johanned-Evangelium (4, 24) 
beißt: Gott ift ein Geift, oder wohl richtiger überfept: Gott ift 
Geiſt — fo ift auch diefe Vorftellung nicht fo fern vom Pan— 
theismus. Selbſt das Chriftentbum trägt alfo ein pantheiftifches 
Element in ſich; warum foll denn dies Element nicht gepflegt 
und den Anforderungen der Zeit gemäß entwidelt werden? Der 
Atheiſt ſperrt ſich ab und verfchließt fi gegen die Religion; auch 
ber Humanijt glaubt fie überwunden zu haben und entbehren zu 
fünnen. Aber es fragt ſich, ob nicht in der Vernunft felber, wie 
die fhöne Kunſt, fo auch die Religion nothwendig begründet ift. 

Unferm Perfaffer zufolge ift die Vernunft „Nicht weiter, 
ald der Verftand, auf ein befonderes Gebiet der Erkenntniß ans 
gewendet.” (T. ©. 391). Unter diefem Gebiete fcheint er das 
Außere oder Ueberſinnliche zu veritehen. Bon diefem Außer 
ober Leberfinnlihen aber fönnen wir, wie er meint, feine Be- 
griffe bilden; denn unfere Vorftellungen müffen, durch Zeit und 
Raum beichränft, nothwendig finnliche oder zeitlich-räumliche 
Borftellungen fein. ft von Borftellungen und Begriffen die 
Rede, fo bat der Berfaffer allerdings Recht, dag wir an Zeit 
und Raum, an die Formen menfhlicher Anfhauung, wie Kant fie 
nennt, gebunden find. Der Berftand ift das Bermögen, Be 
griffe zu bilden, und die Verftandeserfenntniß ift unftreitig eine 
dur Beit und Raum befchränfte. Ueber die ihm geſetzten 
Schranken hinaus fiegt, wie auch der Berfaffer fagt, für den 
Verftand nur Unerfannted. Der Berfaffer ift Erfabrungspbilos 
fopb und fomit ift ihm die höchſte Erfenntniß die Verftandeser- 
kenntniß. Die Bernunft ignorirt er gefliffentlich, vermeidet auch 
dad Wort „Vernunft“, weil er derfelben feine befondere Berech- 
tigung zuerkennt. 

Es iſt num aber die Frage, ob nicht über die Verftandeser- 
fenntniß hinaus die reine Vernunfterfenntniß uns Höheres zu 
bieten im Stande ift, ob nicht über dem fubjeetiven Idealismus 
binaus, dem der Berfaffer buldigt, der wahre, der objective 
Idealismus liege, welcher uns in das Reich der Ideen einführt, 
die dem Berftande unzugänglich find. In der That ift die Ber- 
nunft dad wahre Organ des Geifte® — oder, was daſſelbe ift, 
dad Organ für das Ewige und Unendliche, 

Berubt aber nicht das Reich der Ideen, in welches bie Ver— 
nunft uns einzuführen fich berufen glaubt, wie Kant gelehrt, auf 
menfchlicher Anmaßung, auf leerer Einbildung ? — Die Idee ift 
Mehr ald Begriff, oder auh Weniger ald derfelbe, wie und 
von welder Seite man fie eben betrachte. Sie hat nicht bie 
Beftimmtbeit und Schärfe des innerhalb der Zeit und des Rau— 
mes abgegränzten Begriffed; aber fie führt uns über Zeit und 
Raum hinaus, oder vielmehr fie hebt in gemiffer Weife Raum 
und Zeit auf. Dbne die Idee gäbe es feine Religion, feine 
Kunft, feine fpefulative, d. h. feine eigentliche und wahre Philo- 
fopbie. Die Idee ift zunächſt die Ahnung des Ewigen und 
Göttlichen in der Welt der Grfcheinungen, der Glaube, das das 
Denfgefeg in feinem tiefiten Grunde dad Weltgefep if. Auf 
diefer Ahnung und dieſem Glauben beruht die Religion ihrem 
Weſen nad, wie grell und abenteuerlich, wie verworren und fi 
felber widerfprehend auch ihre Borftellungen fein mögen; von 
demfelben Inſtinkt wird die fhöne Kunſt bei ihren Schöpfungen 
geleitet. Was aber die Philofophie betrifft, fo hat Kant felber, 
der Bater der neueren Philofophie, uns an verfchiedenen Stellen 
feined Syſtems gewiſſe Durhblide geöffnet in das Reich der 
Idee. Bon diefen Ausgangspunkten aus drangen feine Nachfolger 
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fühn in daffelbe ein; fie begingen aber den großen Fehler, daß 
fie die Ideen wiederum mie Begriffe behandelten, indem fie 
förmliche Lehrgebäude aufführten, denen es jedoch, da fie im Ein- 
jenen keineswegs immer von der Ertahrung audgingen, an dem 
feften Halt, an dem ſicheren Grunde fehlte und notbwendig 
fehlen mußte, mit anderen Worten: daß fie ji vermaßen, zum 
Begriffe audjuprägen, was doch auch im der Philofopbie im 
Grunde nur Ahnung und Glaube ift und bleibt. 

Ein folder Durchblick vom Kantifhen Eyftem in das Reid 
der Ideen find z. B. dad was Sant die „Antinomieen" nennt, 
Eine diefer Antinomieen ift: die Welt ift endlid, und wiederum: 
die Welt ift unendlich. für Beides laſſen ſich triftige Beweid- 
gründe anführen, oder vielmehr nad den Regeln der Verftandes- 
logik ift das Eine fo richtig mie dad Andere. Der Verftand 
bleibt num aber rathlos in diefem Gegenfage fteben; die Ders 
nunft jedoch ahnt und erkennt die höhere Wahrheit in der Ein 
beit deö Begenfaged. Dad Unendlihe, mögen wir es nun dem 
„Geiſt⸗ oder das „an fih Seiende» nennen, bedarf ded End» 
lichen, bedarf ded Raumes und der Zeit zu feiner Bethätigung 
und Berwirflihung; ebenfo ift wiederum das Endlihe, das 
räumlich und zeitlih Dafeiende Nichts ohne das Unendliche oder 
ewig Seiende. So erft gelangen wir zu dem wahrhaft Unend» 
fihen oder — zur Idee, ald dem wahren Ausdrucke deſſelben. 

Doch wir befinnen und nod eben zu rechter Zeit, daß wir 
in diefen Blättern ung nicht allzu weit in das Gebiet der Spe— 
fulation einlaffen dürfen. Wir wollen daher bier abbrechen und in 
einem folgenden Artifel das Gefagte in einer mehr anſchaulichen 
Weiſe zu verdeutlichen, zugleich aber fo unfere, von dem Vers 
faffer der „Zjis+ abweichende Anficht feitzuftellen verfuchen. 


» 


* pindars vierte Pythifhe Sieges-Hymne in 
freier Umſchreibung. 


Bon Ebuarb Kritger. 


Singe den Ruhm, o Mufe, des Königed Urkefilaus, 
Preiſend im Lieded Strömen das roßerfreute Anrene, 
Leto’ Sohne zu Ehren, dem Herren der heiligen Pytho. 
Hier am geweihten Altar, Apollo's Stimme gehotſam, 
Hatte der Scherin Mund weiffagende Sprüde gefungen: 
Libya fole dereint am weißen Hügel der Küfte 
Griechiſche Herrſchaft tragen, von Battos Enkeln gegründet, 
Daß ſich erfüle dad Wort der zaubergewalt'gen Medea, 
Wie fie den Argonauten, des kühnen Jafon Genoffen, 

10. Therad Ninftigen Ruhm verfündend redete alfo: 

"Höre, ihr Söhn' hochmuthiger Helden, was ich euch fage; 
Eint wird fommen der Tag, da Hellas an Libna's Strande 
Blühende Stäpte begründet, da wo Beus Ammon gebietet. 

Dort wird ihnen zu heil, ſtau endlos mwallender Meerfahrt, 

Murbiger Roffe Geſpann und ratlos vingender Wertlauf. 

Denn 28 geſchah Die Verbeifung von Theras fünftiger Pflanzſtadt, 

Da mir fubren entlang an des Triton raufbender Mündung. 

Sparta’s König Euphemos empfing die gaſtliche Gabe 

Aus Gurmprlos Hand des Götterſehnes; der reiche’ ibm 

20. Bon dem Boden empor die Schelle, das Pfand der Verheißung. 
Doc es entſchliefen die Wächter, und foät am Abend bie 

Meerfluth 

Spülte das Pfand hinweg und ſchwemmt' es am Thera's Geſtade. 

Alſo warb der Same von Libha's Fluren verſtreuet 

Raſtend am Inſelſtrand, entgegen der Götter Beftimmung, 

Hätte daheim in des Haded Schlund bei Tänaros Tempel 

Ines Pfand Cuphemos geworfen, dann hätten die Kinder 
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Seines Blutes im vierten Geſchlecht mit Dangerſchaaren 
Kibyad Fluren erworben. Run ſoll ven frembem @eblüte 
Ihm entiprießen ein Enfel, aus Lemniſcher Weiber Umarmung ; 
Dreizehn Geſchlechtet nachhet wird dem der üppigen Fluren 
Reich und Krone gewährt, weſtwärts des heiligen Nilftroms,« 


Einnend vernahmen dad Wort die göttergleihen Gefährten, 
Die es Medeas Mund Eupbemod Enkeln gemeifiagt, 
Denen als edelſter Sproß du, Arkeñlaus, entſtammeſt, 
Der du den Preid errungen von allen AUmphicwonen. 
Weihe nun, Mufe, den Sang von feinen Minder-Ahnen, 
Wie fie fuhren gen Kolchis in gottbegnadeter Keerfahrt, 
Selber fi Ruhm zu werben und Enkelgeſchlechter zu gründen. 


Döttlihe Mahnung erging aus Pytho's ſchattigem Halne, 
Warnend Theſſalias Herm, Salmoneus Enfel in Yolkos; 
„püte dein Haupt, o fühner Tyramn, fobald dir begegnet 
„Aeolus Enkel; du fennft ihm am Zeichen, das ich dir fage: 
„Einen Fuß nur trägt er beſchuht, den anderen ledig.“ 


Und es erſchien auf Jolkos Flur in ſchimmernder Rüſtung, 
Strahlend in Waffen, vom Pardelfließ die Schultern umhüllet, 
Jugendſchön von der Lecken Schmuck den Naden ummallet, 
Gin gewaltiger Mann, ſtolz wie ein König zu fhauen. 
Eiche, er ſchreitet inmitten des Martıd, wo dad Bolt fih 

fammelt. 
Und fie kannten ihm nicht und flüferten unter einander : 


ver⸗ 


"Ber iſt, der da gefommen? gewiß von göttlicher Herkunft — 
"Soil co Apollo fein? Ms aus der Fitanen Geſchlechte 
„Wohl ein Sprößling, der übergemaltigen Himmelsbefämpfer ?« 
Und wie das Volk fo fragt‘ und redete gegen einander, 

Siche da jager Pelias ber mir braufenden Roſſen 

Mitten ind Boll. Den Fremdling erfbauend hemmt er die Zügel, 
Denn er ſiehet das Zeichen des Götterſptuches erfüller: 

„Einen Fuß nur trägt er beſchuht, den anderen ledig. — 

Doch er hehlet die Futcht und fraget alfo den Fremdling : 


"Welches Volkes, ſag' an, tühmſt du dich Bürger zu beiten? 
Welchem dunfelen Schooße der Erben bift du entfproffen? 
Sag dein Geſchlecht, beſudel' es nicht durch ſchimpfliche Lügen.“ 


Ihm erwiderte drauf mit friedlichen Worten der Kühne: 
„Chirons Zögling bin ib, von hehren Frauen eizogen 
In des Gentauren Haus. Dort weilt' ich die Tage der Jugend 
Dis auf den heutigen Tag, wo Heimkehr Zeus mir gewähret 
Hier zu der Ahnen Stadt; denn Meolus Söhnen verhieh er 
Reih und Erbe von Jolkos, das jept ein Räuber beherrſchet: 
Pelias iſt's, der frevelnd es meinen Ahnen entriffen! — 
Denn es entfandten die Eltern mich faum Geboren ind Elend, 
Fürchtend des Uebermüthigen Groll, und Mlageten nächtens 
Wie um des Kindes Tod. Eo ward ich nächtlicher Weile 
Heimlich geflüchter im Purpurkleid zu Chirons Gehöfte. 
Alſo hab' ich erzählt, mad ihr zu willen begebret. 
Zeiget mir nun, o Bürger, den Pfad zu des Vaters Behaufang: 
Arfons Sohn bin id, des Gentauren Zögling Jaſon. 


Fuürder zog er, geleiter von freudigen Volkes Getümmel, 
Sin zu des Baterd Hand. Und wie er die Halle betreten, 
Alſobald erfannt ihn der Greis; da alänzte fein Auge 
Und von quellenden Thränen bethauet wallte fein Antlig, 
Die er den Langerfehnten erfhaut, den Sohn feiner Jugend. 


Auf das Gerücht des Helden erfhienen des Stammes Genoffen, 
Hellas eifige Fürften Admet, Vhereus und Melampus ; 
Fern aus Meſſenias grünender Flur fam Held Ampthaon, 
Freundesgruß zu bringen der gaſtlich fröhlichen Halle, 
Vonnigen Feſtes Glanz erquide die verſammelien Fürſten, 
Bis ſich des Tages Geſtinn fünfmal zur Ruhe geſenket. 
Aber am ſechsten Tage da hub ſich ernſte Berathung: 
Raſch vom Lager empor der Mabnung folgten die Helden, 
Eilend traten fie drauf in Pelias Wohnung. Bermundert, 
Binfteren Blicks empfängt fie der König. Und Jaſon beginnend 
Sprach das Wort der Verföhnung mit milder Rede voll Weitheit: 


„Vielerlei iR der Sterblihen Li, um dem trüglichen Bortbeil 
Ueber das Recht zu preifen, der endlich in Unheil audgebt, 
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Doch wir Könige wollen den Zorn ded Herzend bezähmen, 

Wollen erbauen der Zufunft Glüd. Denn unfre Geſchlechtet 
Sind deffelbigen Blutes entſtammt, von göttlichem Abnberrn. 
Eines Stammes Genoſſen in Bruderfehde zu ſchauen 

Neget der Himmlifhen Zorn, und es wenden bie Bötter ihr Antlig. 
Nicht mit chernem Speer und Schwert dad gewaltige Erbe 

Edler Ahnen zu theilen geziemt und. So nimm nun die Herden, 
Rimm die Auen, die du einft meinem Vater gerauber, 

Deinen Reichthum zu mebren: bebalt fie im Frieden; ich mill nicht 
Reiden, mas dir dein Haus erhöht. Doch Scepter und Krone 
Und des Neihed Gewalt, die mir vom Bater gebübret, 

Gib fie mir fonder Streit, um fchlimmeres Unheil zu meiden.“ 


Ihm entgegnete Peliad drauf demüthigen Sinnes; 

"Da, ich thuct, was du gebeutſt. Doc böre, mich dränget 

Längk ſchon des Alters Laſt, du aber ſchäumſt im der Jugend 

Friſcher Fülle — du fannit den Zorn der Himmlifchen menden, 

Um die Seele des Phriros, die ungefühner dahin ging. 

Jenes Widders, der ibm durch Pontos Fluthen getragen, 

Goldenes Blick zu entführen gebot mir nöttlihe Stimme 

Nähtens im Traum, Du rüfe für mich nun ſchleunig die Heer 
fabrt ; 

Dir geböret ſodann Reich, Kron’ und Exepter in Jolkos. 

Alſo ſchwör' ich bei Zeus, des Haufed allmächtigem Ahnherrn.“ 


Und fie gelobeten beide den Bund des Friedent. Und Jaſon 
Sandte den Herold heiligen Kriegd ringsum in die Lande, 
Stürmend fubren heran die Hötterföhne zur Heerfahrt; 

Zeus und Pofetdond Söhne gewaltig führten den Neigen: 
Herkules bier, unermüdlich im Kampf, dort Gaftor und Pollur, 
Boreas Söhn' in braufendem Flug, und Echion und Orpheus, 
Den Apollo mit Gaben des Wunderfanged geſchmücket; 

Von den Geftaden Thrakias her, von Yafonia’s Schluchten, 
Aus argieifher Flur, vom grünen pyliſchen Strande, 

Alles belleniiche Land bin fandte die Blüthe der Tugend. 


Umd in der Könige Herz ergläht die Flamme der Tharluft, 
Lebenstrant im Tode zu trinfen, Wer bliebe zurücke, 
Raitend in Weibergemächern dat Mark des Lebens verzehrend? 
Ald nun die waftengemaltige Schaar an Theſſalias Buchten 
Stund auf dem Plan, da grüßt fie der Held und ordnet bie 
Reiben. 
Segnend ertöner des Prieterd Spruch mad göttlicher Weiſung, 
Und fie beſteigen das Schiff, und es werden die Anker gelichtet, 
Drauf nun erhub der Führer die goldene Schale zum Weibguß, 
Flehend zu Zeus um gnädige Fahrt durch ber Wellen und 
Stürme 
Toſenden Schwung, um Hülf' auf nächtigen Pfaden des Meeres, 
Und um ſonniger Tage Gewähr zu fröhlichem Heimzug. 
Aus den Bemödlfen erfholl ibm Heil entgegen in Donners 
Dröbnendem Auf, und e& fubren die ftrablenden Blitze bernieder, 
Hochauf atbmen die Helden, des Gottes Zeichen erfennend, 
Und es beginnet die Fahrt. Bon nervigen Faͤuſten geführet 
Gilt im Schlage der Ruder dat Schiff dur fchäumende Wogen 
Bid vor Aſias Pforten, in Abendwindes Geleitung. 


Dort am Strand fie beprüfen Pofeidone einfamen Altar, 
Opfer bringend an Mein und Heerden, auf bak er gewähre 
Huldvoll fihre® Geleit durch jener Felſen Gefäbrde, 

Die mit lebendiger Kraft ſich wälzten hüben und drüben 
Haſtig wider einander, durchfahrende Boote yermalmend, 
Und «8 erhörte der Gott und hemmte der Felſen Bemegung. 
Alfo fuhren die Helden in Kolchis räumigen Hafen, 

Mit barbariihen Bolt der Waffen Werte zu wagen. 


Damals brachte zuerst des Liebezaubers Geheimniß 
Aphrodite den Sterbliäen dar, auf daß fie Medeen 
Feßle mit ungerreißlichem Band, des Baterd vergeffend, 
An den Herjog der Helden, den Görterliebling Jaſon. 
Ihm erfchließt fie das Her, des Vaters Plane verratbend, 
Schirmer fein Haupt vor Zauberd Gemalt mir beilender Salbe 
Und erwirbet den Lohn, der fühen Liebe Gelöbniß. 


Alſobald zum tödtlichen Kampf ibn ladet Weeted, 
Srellet inmitten des Volks aufs Feld die eherne Pflugibar, 
Schürzend empor das Gewand; und zween gewaltige Stiert 
Schirret er am, die nimmer ein ſterblichet Menſch ind Joh zwang. 
Beuerflammen aus biurigem Schlund audbauchten die Rinder, 


Zornig Rampfent den Grund mit cehernen Hufen. Der König 
Epaltet mit Einer Furche des Pflugs das wuchtige Erdreich 
Klaftertief,. Dann redet er alſo zu Jaſons Genoffen: 

"Euer Herzog wer iſt's? Thut er deffelbigen gleichen, 

Sei ihm gemäbrt alsbald das unvergleichliche Kleinod I» 


Als nun ded Landes König den Wettkampf alfo geordnet, 
Jaſon unverzagt fi erhub, dem Gotrern vertrauend, 

170. Vorwärts fchritt er zum Pflug, warf ab die Purpuraewänder, 
Faffet die Zäum' und zuckt fie gewaltiglich. Feutige Gluthen 
Sengten ibm nicht: den Zauber zerbrac der Liebenden Zauber. 
Und er bändigt die Stiere: den ſchmerzlichen Stachel bes Treibers 
Ueber bie breiten Hüften der ſtöhnenden Rinder geſchwungen, 
Führt er zu Ente das Werl, Lautlos in Hummer verfunfen 
Staunt Wertes ihm an, im tiefften Herzen erbebend. 


Und es umringt ihn die jubelnde Schaar der Heetesgenoſſen, 
Schütteln die Händ’ und ſchmücken mit Laubeskronen den Eieger. 
Doch der König bub an: „Mod if dad Schwerere übrig. 

180. „BWillt du das Vieh gewinnen, bad Phrirus ſcheidend geopfert. 
Dort in der Waldſchlucht ruht's, fein bütet cin grimmiger Drade, 
Riefig, langgeftredt, dem Drlogicdiffe vergleichbar: 

Triff ihn, wie du vermagſt; es wird dir nimmer gelingen. « 


Aber bei Jaſon ftand der Götter Rath und Beſtimmung: 
Wiederum führet der Fürſtin Liſt den Helden zum Siege: 
Denn fe fefelt den Draden, den nimmer mochte bezwingen 
Sterblichen Mannes Kunſt, durch göttlich ſchläfernde Säfte, 
Aber nachdem dad Bließ dem ſchühenden Wächter entwunden, 
Fliehet fie, im des Geliebten Arm der Heimath entſagend. 


Alſo gewinnet der Held die zauberfundige Gattin, 
Und fie fabren hinaus auf dunklen Oceans Fluthen 
Weitgeſchlungene Pfade, um Libyas Hüften verirrend. 
Endlich wirft den Verzagten dad Wundereiland Atlantis 
Bo des Taged Geſtirn fich abendlih bader in Meerflutb: 
Dorther leitet ein Gott die Fahrt, durch Herkules Säulen 
Neben Trinarria hin zum fchönen Hellas gewendet, 

. „Und vor Lemnes Gerade fie rafteten. Dort ift erfüllet, 
Tas die Bötter befchloffen um Theras Königegeichlechter: 
Dorten erwarb Euphemos dad Weib, aus deren Umarmung 

200, Auf ſpartaniſchet Flut die Saat von Helden erblübte, 
Deines Geſchlechts Ahnhertn, beglüdter Arkefilaus ! 


Jetzo vernimm den Spruch des Scherd, den ich dir fage. 

Wo du der Eiche Stamm mit neidiſchem Beile befchneideft, 
Schändeft der Aeſte Zier und flaunendwürbigen Prachtwuchs, 
Gibt fie, auch der Zweige beraubt, ihr felber ein Zeugniß, 
Wenn fie im Winter des Reuers verjehrenden Flammen exrlieget, 
Der ihr Stamm gefugt in ragender Säulen Verbindung, 
Waldiger Heimath fern, mühvollere Laften erträget, 
Dennoch ungebrochener Kraft, wo Schwählinge brechen: 

210. Alſo im Elend der Held, deß ungebrochene Thatktaft 
Schmachtet am gaſtlichen Heerb, der fühen Heimath verluſtig. — 
Leicht wohl finder eim revler die Bahn das Reich zu erfchüttern; 
Mühvoll iſt's den erfchütterten Bau zu erneuen von Grund auf, 
Bo nicht ein Gott urplöplich erſcheint, den Lenker zu lenken. 
Dir, dem erfehneren Arzt, ift ſolche Gnade beſchieden, 
Denn Apollo gewährt dir Weisheit, Gnade und Hoheit: 
Möge dir mum gelingen, aufs Neu' Enrene zu bauen. 


199. 


Auch des Homerod Rede vernimm, und faſſe zu Herzen: 
„Maderem Boten gebübet bet jeglihem Werke der höchſte 
220. Gbrenpreid, und den Sänger erhöht verftändige Botſchaft.“ 
Run denn! höre ded Boten Geſang von Demopbilod Elend: 
Wohlerfannt dem Bolke, gerübmt in der Könige Hallen, 
Preifer ibn fröhliche Jugend als Kampf» und Freudengenoffen, 
Preift ihn das Alter um edlere Gaben befonnener Weisheit; 
Hülfreih ift er den Guten, den Uebermürbigen Geißel. 
Jetzo trägt er um deinen Zorn den Fluch der Berbannung, 
Schmerzvoll Magend in Einſamkeit das unleidliche Schidjal, 
Klar zu ſehen das Heil und nimmer es thätig zu fördern, 
Alfo ringer ein Atlas die folgen Echultern dem Himmel 
230. Gegengeſtemmt. Doc felber den Uebermuth der Titanen 
Zend der Olympiet gnädig verzieh, da die Stunde gefommen. 
Gnädig aub du, o König, verzeih, dem zehrende Sehnſucht 
Glaͤht in der Bruft, auf heimiſchet Flur die Götter zw ehren, 
Varerländiihem Wirken fein Herz und Leben zu weihen 
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Und in Apollo's Hain der heiligen Lieder zu pflegen. 

Rüftig in Arbeit und That, in der Weisheit Sprüchen erfahren, 
Bringet er dir die Treue, durch ſchwere Prüfung bemähret. 
Nimm ihm königlich auf, o König! Frieden und Ruhe 

Sucht er an deinem Heerd, und alten Zornes Bergeffen, 

Dann enthüllet er dir im freundlich traulicher Stunde, 

Wo ihm quoll des Geſanges Born, und himmliſchet Troft warb, 
Ald den verbanneten Freund mein Theben gaftlih bewirthet. 


240. 


Die porltugieſiſche Volksdichtung. 


* Bor einiger Zeit haben wir unfere Leſer auf die portugies 
fifhen Bolfälieder und Nomanzen von Ehriftian Friedrich 
Bellermann Eeipzig, Engelmann) aufmerffam gemadt. Der 
Verfaffer ftellt den Urtert und die deutiche Ueberfegung neben 
einander, indem er die nothwendigſten Anmerkungen an den 
Schluß des Buches bringt. Er war einer der erften Kenner 
der romanifchen Literatur und fpeciell mit der portugiefifchen 
durch längeren Aufenthalt und eifrige Studien vertraut; dad 
Erfcheinen feines Buches bat er nicht mehr erlebt. Die Einlei- 
tung macht den Lefer in der Kürze umd fehr fachgemäß mit 
dem Befen der volfstbümlichen Dichtung des Landes befannt. 

Die Volkspoeſie der Portugiefen ift wie die anderer Bölfer, 
theils epifch, theils Iyrifh. Das Volk findet leicht für feine ges 
ſchichtlichen Erzählungen und Sagen, die es liebt, fowie für die 
inneren Vorgänge feines Herzens eine rhytbmifhe Sprache; denn 
der Sinn für Maß und Tact if tief im Deenfhen begründet. 
Es konnte daher nicht fehlen, daß auch bei den Bewohnern des 
mweftlichen Küftenlandes der pyrenäifchen Halbinfel, wo ſich feit 
dem Anfang des zwölften Jahrhunderts die Bevölkerung politifch 
abfonderte und felbftändig entmwidelte, bald auch ſolche poetifche 
Lebendäußerungen in befonderen Weiſen hervortraten. Ohne 
Zweifel erfreute fih au hier das Volk frühe fhon an erzählen: 
ben Gedichten und Gefängen, fowie am Ausdrud der natürlichen 
Bewegungen bed Herjend. Nur ift es überall ſchwierig, dem 
Bolfe feine Romanzen und Lieder abzulaufhen; gar oft hält 
man es auch nicht der Mühe werth, die® zu thun. 

Wer ed aber nicht verfhmäht, beſonders der ländlichen Des 
völferung näher zu treten, und her mit ihr nicht zu fehnell vor⸗ 
übergebend verkehrt, der wird auch in Portugal mit der Bolfd« 
poefie vertraut werden, und bört dann in dem Hütten der Land» 
leute, auf ihren Feldern und in den Weinbergen oder im Schiffer 
boote ihre geſchichtlichen Zacara's, die ſich durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht, wenn auch mit vielen Va— 
riationen forterben, aber durch ihren Inhalt oft noch die Zeit 
ihrer Entſtehung errathen laſſen, und er hört gleichfalls ihre hei— 
miſchen gefühlvollen Lieder, die die ewigen Schwingungen des 
menſchlichen Herzens im immer ſich erneuerndem Ausdrud wieder 
geben. — So hören wir dort die Romanze von der fchönen 
Infantin, deren Gemahl über's Meer in's heilige Land zog, und 
dem die Einſame in ihrem Garten am Ufer ſehnſüchtig entgegen« 
barrt, bis er unerkannt ſich nahet, fie anfangs mit der vorge 
gebenen Nachricht von feinem Tode erfchredt, dann aber dur 
die aufbewahrte Hälfte eines Rings fih zu erfennen giebt. — 
Wir vernehmen jene lieblichen Lieder von der Jungfrau, die 
ftatt ihres greifen Vaters in dem Krieg ztebt, fieben Jahre lang 
im eifernen Waffenfleid ihr zartes @efchlecht verbirgt, bis ihr 
Hauptmann fie an ihren fhönen Mädchenaugen entdedt, dem jie 
dann endlih, nachdem fie ihn ihrem Vater zugeführt hat, feine 
lange ftille Liebe vergilt. — Wir hören das Lied von der Braut 


an ber Hüfte, die man durch falfche Nachricbt von dem Tode 
ihres ins Mohrenland gezogenen Bräutigamd überredet bat, ſich 
jur Ehe mit einem Andern zu entfchliegen, die aber noch glüd- 
lih am Tage ihrer gezwungenen Verlobung durch den beimger 
fehrten Geliebten vor den unfreimwilligen Banden bewahrt wird. 
Und fo werden und noch andere Nomanzen anvertraut, die na— 
mentlih die Kämpfe in Spanien und Portugal mit den einge 
drungenen Mauren oder Begebenheiten aus dem Gagenfreife 
Karla des Großen fhildern, wie dergleichen der Herauägeber 
diefer Sammlung felbft an den Ufern des Tejo und Mondego 
vernommen bat. 

Und ebenfo wird dem Aufinerfenden mandes empfindungds 
volle Lieb nicht verborgen bleiben, wenn er auf dem Lande, 
in der Nähe einer großen Stadt wohnend,, ded Morgens das 
junge Landvolk, Mädchen und Burfche, auf ihren hochbepackten 
Maulthieren rubend, die jeld- und Gartenfrüchte zur Stadt 
bringen fiebt, wobei die langgezogenen Töne ihrer einfahen Mes 
lodien niemal® ſchweigen. Da hebt oft aus dem Zuge eine 
Stimme zuerjt ein febnfüchtig klagendes Lied an den fernen Ge- 
liebten an, bad mit der Berficherung treuer Liebe dieffeit und 
jenfeit ded Grabes endet. Die Undern hören jchmeigend bis 
zum Schluß, dann aber ſtimmt ein zweiter Sänger oder eine 
Sängerin ein ähnlihes Lied an. Dft finden auch Wechſelge— 
fänge ftatt und Wettftreite in improvifirten Verſen, die fih in 
allerlei Nederein gefallen, und meiſtens mit einem treffenden 
Witzworte enden, über welches die ganze muntere Karamane in ein 
helles Gelächter audbricht. 

So fingt das lebendig fühlende und mir Geift und Wig 
begabte Volk der Portugiefen auf allen feinen Wegen und bei 
allen Tagedgefhäften, die Mutter, wenn fie vor der Hausthür 
mit ihrem Kinde fipt, das in einem auf der Erde ftehenden 
flachen Korbe wie in einer Wiege von ihr hin und hergeichaufelt 
wird; oder wenn fie auf das feld hinaus gebt, den Säugling 
im Sorbe auf dem Kopfe tragend, während fie von dem im 
Gürtel befeitigten Spinnroden den Faden auf die freifchwebende 
Spindel herabzieht: fie fingt nicht mur ihren Liebling in ben 
Schlaf, fie fingt, weil fie fingen muß in ihres eigenen Herzens 
Drang. So tönt und auch oft das Lieb der Wingerin weit 
vom Berge berüber, und oft unterhält die Eine mit der Andern 
auf dem benachbarten Hügel ein poetiſches Amiegefpräb im 
Wechfelgefang. Ja felbit der und begegnende Karrenführer fingt 
auf feine Weife, als ob er den häßlich fchreienden Ton der 
plumpen Wagenräder mit den oft nicht minder unbarmonifchen 
Klagetönen feines Gefangs überbieten wollte. 

Aber an Feſt- und Feiertagen verfammelt fi auf den Dorf 
plägen und in den Gärten das junge und alte Bolf und lauſcht 
auf die rafheren Töne eines Gefanges zur Guitarre oder zum 
Tamburin, und auch da fann eine alte Romanze von dem ſchlauen 
Königäfinde, das ſich für behegt audgiebt, oder ein neueres Lied 
von der fhönen Schäferin gehört werden, und der Gegenftand 
ift bald die feufche Liebe und ftandhafte Treue des Weibes, bald 
find es leidenfchaftliche Zuftände und verbotene Verhältniſſe, die 
geſchildert werden, Liebeöglüd und Liebesnoth, beitere oder er- 
fchütternd tragifche Stoffe. An die Ritter und Liebedromangen 
ſchließen ih folhe an, die der frommen Legende und den Wun— 
dermäbrchen, dem Volksglauben an Feerei und Zauberwefen, an 
Hexen⸗ und Teufelöfpuf angehören. Es zeigt fi in diefer Poeſie 
diefelbe Richtung, die auch in einem andern Theile der Bolfd- 
literatur, in den alten Volksbüchern und Romanen bervortritt. 
Hier find die beliebteften Helvengeitalten wieder Carlo magno, 
Karl der Große und feine Heldenſchaar auf ihren glüdlihen und 
unglüdlien Groberungdjügen in dad Porendenland und vor 
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die Burgen der Mauren; und als viel geprüfte Frauen eriheinen 
bier wie in anderen Bolfäliteraturen die Prinzeifin Magelona 
und die Donzella Iheodora, oder die heilige Beronica in der 
Legende vom Kaifer Vespaſian. Auch an der dramatijchen 
Form fehlt es micht in der portugieſiſchen Bolfäliteratur, von 
welcher das Auto vom Marqued de Mantua aus dem Karolin» 
giſchen Sagenfreife und von der heiligen Genoveva genannt 
werben mögen. 

In fpäterer Zeit, nachdem das Rittertbum mehr und mehr 
dur die modernen Staatöverbältniffe befeitigt und die Zeit der 
Helden und ihrer Großthaten in Portugal und in den auöge 
dehnten überfeeifhen Beſizungen in Afrifa und Aſien vorüber 
war, ja Portugal felbft ſechzig Jahre lang dem fpanifhen Scep- 
ter gehorden mußte, da entitand mod eine befondere Art von 
Bolksdichtung, in welcher fi die Sehnſucht nach einer befjeren 
Zeit in der Form von Prophezeihungen ausſprach. Bandarra, 
der Schuhmacher von Trancofo, ift ihr Repräfentant und wenn 
auch die ihm zugefchriebenen, noch vorhandenen Verſe zum 
größten Theil nicht von ihm ſelbſt berftammen und fehr unbe» 
deutend find, fo bat er doch noch Nachahmer feiner Reime und 
gläubige Verehrer bis auf die neueften Zeiten in den Träumereien 
der Sebaftianiften gefunden, 

Bon religiöfen , ächtehriftlihen Poefien einer tieferen Myſtik 
bat die portugiefifche Volfäliteratur leider fehr wenig aufius 
weifen. Grfreulich aber ift ed, daß das große vaterländifche Ge- 
dicht des Camoes volksthümlich geworden ift und feine Lufiaden 
mit gebübrender Anerfennung, mit patriotifcher Begeifterung und 
Sehnfucht gelefen werden, wie etwa das unjteroliche Gedicht bed 
Dante in Italien. Sonft haben dort die alten biftorifhen Lie- 
ber biäher zu wenig Beachtung gefunden. Zumal in den höberen 
Ständen find heutzutage noch immer die fogenanten Modinhas, 
meift fehr oberflächliche tändelnde Liederchen, der belichteite Nus- 
druck der Empfindungen, in den Salons der großen Städte wie 
in den Raubengängen der reizenden Nofengärten und ihren Um— 
gebungen. Der alten ächt nationalen Romanzenpoefie ſteht je- 
doch durch die Beſtrebungen einiger achtbarer Männer , denen 
alles Voltsthümliche am Herzen liegt, vielleicht jept gerade eine 
Auferftehung bevor. 


en 


Literatur und Kunſt. 





* Heur literarifche Erfcdeinungen. Beiträge zur Landes-, Fürſten- 
und Kulturgeſchichte der deutſchen Staaten. Bon G. Häutle — Polen 
und feine Erhebungen. Bon 8. Kdppe. — Schlefiſche Urkunden zur 
Geſchichte der Juden im Mittelalter, Bon 2. Delöner, — Hemeriſche 
Borfhungen. Bon B. Giſeke. — Ungelus Politianus. Gin Kultur 
bild aud der Menaifiane. Bon 3. Mähly. — Geiſtliche Volkslieder 
aus alter und neuerer Zeit mir ihren Singweilen. Bon 9. Hommel. 
— Philalethes Gedichte. Bon 3. M. Shleyer. — Die Varusſchlacht. 
Vaterländiſches Schaufpiel in fünf Handlungen. Bon ®. Brodhauſen. 
— Leben, Wbenteuer und Tod des Theodoſius Thaddäus Donner, weil. 
Dertor der Philoſophie, Privatgelehttet, Pott u, f. w. zu Happeledorf. 
Gine neudeutſche görtlihe Komödie. Von F. Trautmann. — Hof 
mungen in Peru, Gin Roman. 3 Bde. Ben & von Bibra — 
Zwei Vorträge über die Kunſtleiſfungen der Hebräer und alten Juden. 
Bon 2. Herzfeld. — Anton Woenfam von Worms, Maler und Kilos 
graph zu Köln, Sein Leben und jeine Werke. Kine kunſtgeſchichtliche 
Monographie. Bon 3. J. Merlo. — ſtriegs- und Lagerbilder aus 
dem jepigen ſchleswig-⸗holſteiniſchen Kriege. Bon J. von Widede. 


* Aus der Schriftiftellermelt. In Leipzig Marb am A. Juli 
der ald Dichter und Berfaffer vieler Romane und Novellen unter dem 


Namen Elfried von Zaura befannte Schriftſteller Auguſt Peters, Er war 
am 4. März 1817 in Zaura geboren, gelangte erft ziemlich ſpät zu 
Studien, ſchlug hernach feinen Wohnfip im erigebirnifhen Jöhftadt auf 
und betbeiligte fi flarf an dem ſächſiſchen Bewegungen des Jahres 1848, 
und zwar im vorgefhrittenfien Sinn. Um bie Zeis des Mai + Aufftandes 
zufällig ven Sachſen entfernt, hatte er an diefem Minen Antheil; doch 
wagte er nicht beimzufchren, fondern wendete fih mad Baden und biente 
in Raflatt als em unterer Befcblöhaber. Gr machte namentlich einen 
glüdlihen Ausfall gegen Die Preußen mit. Nach der Uebergabe der 
Feſtung forderte ihm das preußiſche Kriegsgericht vor fi und die Kugel 
wäre unfehlbar jein Loos geweſen, wenn ihm nicht ein menſchenfreundlichet 
Arzt, troßz des wiederholten Verlangens des Kriegsgetichts, fo lange im 
Hofpital zurüdgehalten hätte, bis die Zeit der ſoldatiſchen Verurtheilungen 
vorüber war. Das badiſche Wericht erfannte ſeche Jahre Zuchthaus gegen 
ihn, die Hegierung begnadigte ihn nach drei Jahren; da aber brgebrie 
die fähfifhe Migierung feine Auslieferung und verhängte noch einmal 
dreijährige Zucthaugdftrafe gegen ihn. Rühmte Peters die den Verhält⸗ 
niffen nad milde und fhonungsvolle Behandlung, die er im badiſchen 
Zuchthaus erfuhr, fo wallte er ſtets in Entrüfung darüber auf, wenn er 
des Zuſtandes in dem fähfiichen Zuchthauſe zur Beit des früheren Regie 
mented des Herrn von Beuſt gedachte. Es fein dad Schlimmſte, was 
man erzäble hat, wahr zu fein. Mach feiner Freilaſſung verbeis 
tatbete fich Peters mit der Ehrifftellerin Louiſe Otto und zog nach Leip⸗ 
sig, wo er die Nebaction erft des „General-⸗Anzeigers,“ dann der Mittel- 
deutſchen Volkszeitung,“ die fih Organ der Fortſchritispartei nenne, bie 
an feinen Top führte, — Nicht geringes Auffchen macht in Stuttgart und 
auch in weiteren Sreifen die vom Könige Karl verfügte Entlaffung des 
befannten Rovelliſten Hadländer von feinem Poften ald Director der 
föniglihen Gärten, Gr bat diefe Entlaffung gleich nad dem Regierunges 
amtritt des Königs und in durchaus nicht gnädiger Form erhalten, und 
zwar zu einer Zeit, wo er fib in Berlin befand, um Heilung von 
einem ſchweten Augenleiden zu ſuchen. Daß man darauf feine Rückſicht 
nahm, if ein Beweis, daß feine Entlaffung eine ungnädige fein follte. 
Dem Betroffenen felbft war die Sache faum unerwartet; wenn er an 
feine Bergangenbeit in der Umgebung des Kronpringen dachte, wirb er 
fich felbit gefagt haben, daß feine bevorzugte Etellung in Stuttgart mit 
dem Tode des Könige Wilhelm aufhören werde. 


"Der deutihe Journalismus Zu den Beſchlüſſen des 
deutfhen Journaliftentaged, der am 22. Mai in Eifenah ver 
fammelt war, gehört auch Die Begründung einer Alterkverſorgung für 
Journaliten mad dem Princip der Selbſthülfe. Der für dieſen Gegen 
Rand niedergeſetzte Ausſchuß hat feinen Entwurf veröffentlicht und fomit 
zur allgemeinen Beratbung geſtellt. Die Ulterdverforgung fol den An« 
fang und den Kern einer der Würde der deutſchen Tagespreſſe und ben 
berechtigten Uniprüden ihre Mitarbeiter entſprechenden Drganifation bile 
den, deren Aufgabe es fein wird, die Schriftfteller gegen Die Schäden, 
welche ihnen durch Krankheit, Alter, Erwerbölofigkeit erwachſen möglich 
zu ihügen, und ihren nachgelaſſenen Familien eine entſprechende Unter: 
frügung zu gewähren, Die Genoſſenſchaft foll gebilder werden von ben 
deutſchen Zeitungen, Beitfchriften und Zagedfpriftftelleen; fie foll ſich einer 
Verfiberungsgejellibaft anſchließen, im melde die Theilnehmer (Redacteure 
und fändige Mitarbeiter von Zeitungen und Zeitfhriften) eingefauft wer« 
den, daß biefelben mad erreichtem 60. Lebensjahr eine jährliche Rente 
von 300 Thalern genießen. Die Beiträge werden zu einem Drittel von 
den der Genoſſenſchaft beigetretenen Zeitungen getragen, die übrigen zwei 
Drittel tragen die Schriftſteller ſelbſt. Die Zeitungen leiten für jeden 
ihrer Redacteure einen jährlichen Beitrag von 25 Thalern. Diefe Beiträge 
bilden Fonde, aus welden die Prämien zu einem Drittel für Die ver- 
fiherten Scrififleller beftritten werden. Im Wall der Arbeitsunfähigkeit 
tönnen daraus auch die von den Gchrififtellern felbit zu beftreitenben 
Prämien an die Verficherungsgefellibaft vorgeſchoſſen werden. Jeder 
Theilmchmer der Genoſſenſchaft zablı fomit jäbrlih nur pwei Drittel ber 
feinem Lebensalter entſprechenden Prämie für eine von feinem 60. Lebens⸗ 
alter ab fällige Iabreörente von 300 Thalern. Wer vor feinem 60, Les 
bensjahr aufhört ſtändiget Mitarbeiter einer der Genoffenihaft angehörigen 
Zeitung oder Zeitfchrift zu fein, ohne dab er erwerblod oder arbeitdun- 
fähig geworden, zahlt alle drei Drittheile feiner Verſicherung. 


* Die Bahrfagelunft bei den Alten. Diefen Titel führt 
die jüngfte der Göttinger Feſtreden, melde Profeffer Ernfi Gurtiud 
gehalten und beraudgrgeben hat, Gr fagt darin: „Ueberbliden wir bie 
Bölfer der alten Welt, fo finden wir bei allen denfelben Zug zur Ber 
ſchränkung der eigenen freiheit, daſſelbe Bedürfniß, alle wichtigeren Ent» 
ſchlüſſe von Betimmungen abhängig zu machen, die fie außer ſich ſuchen, 
daſſelbe Bemuftfein der Abhängigkeit von einem höheren Willen, deſſen 
Kenntniß für den Sterblihen vor größter Bedeutung if, damit er nicht 
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zu feinem Schaden mıt ihm in Streit gerathe. Wir finden aber zunächft 
einen großen Unterſchied zwiſchen Abend» und Morgenland. Denn trotz 
der allmäligen Uebergänge und der vielen Berfnüpfungen, welche immer 
mehr zu Zage treten, find es doch zwei verfchiebene Welten. In der 
einen herrſcht eine pancheiſtiſche Anſchauung, bei welher alles Ginzelne 
ind Ganze verſchlungen wird, das Gonderleben ſich in das Allgemeine 
verliert und die Untericiede verfbwimmen. Dabei fann verfünliche reis 
heit, eigene Berantwortlichkeit, Mak und Schönheit des fittlichen Lebens, 
das in der Freiheit wurzelt, micht beftchen. Die aufällige Geburtäftunde 
enticheidet über das ganze Menfhenichen, und Zahlen herrihen ſtatt bes 
freien Willens, Wo folde Weltanfhauung gilt, it auch im bürgerlichen 
Leben mur die Monotonie einer despotifchen Neichäverfaffung möglih. Im 
Abendlande dagegen finden wir, je bepabter feine Völker find, um fo 
mehr einen kräftigen Widerwillen gegen die Schidfaldzablen der Baby- 
fonier,, welche dem Menſchen feine beiligften Rechte verfümmern und ihm 
die Freude am der Gegenwart, die friihe Zhätigfeit im Leben, in Wiffen 
ſchaft und Kunft gerflören. Darum haben die griechiſchen Dichter, Philo- 
ſophen und Geſchichtſchreiber die Idee des blinden Fatums aus ber 
Menſchenwelt zu verdrängen gefuht und flatt feiner im fittlihen Wollen 
die bewegenden Kräfte nachgewieſen. Im Sinne Hellenifcher Lebensweis⸗ 
heit danfıe Horaz den Göttern, daß fie die Zukunft dem Menfchen vers 
büle haben; er folk fie micht Ängflich berechnen, fondern künſtleriſch ges 
falten. 


Kunft und Wiffenfdaft. 


* Die Akademie der bildenden Künſte hat einen harten Kampf zu 
befteben mit dem fogenannten gefunden Menihenverftande, welcher glaubt, 
daß man dad Geld beſſer für praftifche Dinge als für brodlofe Künſte 
verwende, Das bayerifche Handelsminifterium hat nämlich eine Denkſchrift 
ansdarbeiten laffen, worin die Afademie fharf angegriffen und ihr vorgeworfen 
wird, daß ihre Erfolge umd ihr Nupen gar nicht im richtigen Berhältniffe zu den 
aufgewandten Summen fände, Sie richte ihr Wirken zu wenig auf bad 
praftifche Gebiet und bilde Schüler zur Mittelmäßigfeit heran, die bann 
die bürgerliche Tragödie des Künſtlerlebens durchzumachen genöthigt feien. 
Das Handeldminifterium mwünfht nun: die Afademie möchte ihre Thätige 
keit tbeilmeife auch dem wirklich praftifchen Gebiet zuwenden und fchlägt 
zu dem Ende vor: mit diefer wirklich foftbaren Unftalt für Heranbilbung 
junger Künſtler eine Manufakturmuſter⸗geichnungeſchule zu verbinden , ine 
dem darauf hingerwiefen wird, wie ſchnell die Nürnberger Kunſtgewerls 
ſchule unter Krelingd Leitung ſich gehoben habe, Gegen ſolche FZumus 
thung fträuben fih nun die Herren Alabemifer nicht wenig; man fieht 
darin faſt eine Entwürdigung, obwohl «3 ſattſam befannt ift, daß die 
dentfhen Meifter des Mittelahterd, wie Albrecht Dürer, Wohlgemut , Per 
ter Viſcher, Beit Stoß und andere es nicht verſchmähten, Handwerfäge 
noffen Zeihnungäfhule au halten, weßhalb deren Erzeugniffe einen noch 
heutzutage geſchaͤzten künſtleriſchen Ausdruck haben. Die Münchener Alas 
demie, dotirt jährlih vom Staat mit 62,600 fl., beauftragte einen ihrer 
Profefforen das minifterielle Promemoria, das in ihrem engeren Kreiſe 
nicht wenig Aufſehen erregt bat, zu beantworten, und der vom demielben 
verfaßte Bericht wurde in allen feinen Theilen gut geheißen. Mit aller 
Entſchiedenheit wird der Hauptvorwurf des Minifkeriums megen des 
Kinftlerproletariats zurüdgemiefen. Dev Müncener Künflerunterflügungss 
verein werde jo wenig in Anſpruch genommen, daß defien Vermögen feit 
den zwanzig Jahren feines Beſtehens ſchon auf 54,000 fl. angewachſen 
fei.. An der Akademie fhubirten durchſchnittlich 200 Schüler; im Müne 
hen felbft lebten an 800 Münftler, darunter bedeutende Meifter; man 
dürfe annehmen, dab durch bie Künſtler jährlich über eine halbe Million 
Gulden nah Bayern fliehe. Der größte Theil der deutſchen Sünfiler 
babe in Münden feine Studien gemacht ober längere Zeit da gelebt. 
Die Akademie der bildenden Künfte in Münden fei hochgeachtet in der 
ganzen Welt und müſſe fih in ihrer idealen Richtung erhalten. Indem 
fie nun ibre großen Zraditionen wahre, habe fie Alles zurückzuweiſen, 
was im ihr inneres Weſen einfchneide. Cine ManufafturmufterrZeichnunges 
ſchule paſſe gewiß einzig und allein für Nürnberg; dort lebe eine regfame 
Bevölkerung. die den Umſatz der Erzeugniſſe veritche wie feine zweite 
Stadt in Bayern und unter der Oberauffiht eines Kreling dürfe an 
dem raſchen Aufihwung einer folhen Schule dort nicht zu zweifeln fein. 

Der Herausgeber und Ueberfeger des angelſächſiſchen Beowulfliedes, 
Morip Henne, bat eine belchrende und anehende Schrift, welche fich 
mit demfelben Gedichte, und zwar in kunſtgeſchichtlicher Hinſicht, beſchäftigt, 
veröffentlicht, Diefe Schrift handelt über die Lage und Gonftruction der Halle 
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Heorot im Beomulfliche und wird durch Betrachtungen über angelſächſiſchen 
Burgenbau eingeleitet. Wenn Bouterwef, ein fo fenntmißreicher als forge 
fältiger Gelehrter, fih Die Halle als einen Prachtbau denkt, jo alaubt 
Heyne, fie vom dieſer Pracht entMleiden zu müſſen; aber was fie daran 
verliert, gewinnt fie dadutch, daß fie ald ein volksthümliches Bauwerk 
der Zeit bervortritt. Die Ginleitung foll wur eine Skizze fein, da dem 
Berfoffer mande zur genaueren Ausführung nöthige engliſche Werke ab» 
gingen; aber auch fo ift Ale hefchrend und anregend. Das Beowulflich 
ſelbſt, dem fi die Theilnahme immer enticiedener zumendet, erhält bier 
einzelne banfenswerthe Erläuterungen. 


Zur bumdertjährigen feier der Geburt Gottfried Shadem's 
(20. Mai 1764) bat Julius Friedländer eine Meine Schrift ber 
ausgegeben: „Gottfried Schadow, Auffäpe und Briefe nebft einem Per 
zeichniß feiner Werke, Wir erhalten bier, fagt die Kölniſche Zeitung, 
außer der befannten, im Jahre 1806 verfaßten anziehenden, eigenen 2er 
benäbefchreibung Schadom’s drei Briefe feiner Mutter aus den Jahren 
1785 bis 1787, einen Brief am feine erfte Gattin über feine Reife nach 
Schweden und Rußland (1791), das Tagebuch feiner Reiſe nah Weimar 
im Jahre 1802, das Geſpräch Shadows mit König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen über dad Denkmal des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau, 
einen Auffag Schadow's über die Merktärte des PBildauerd u, U. Den 
Schluß bilder das die Hälfte der Meinen Schrift einnchmende Bergichnig 
feiner Werke. Das Tagebuch aus Weimar ftellt Goethe im eimem jehr 
ungünftigen Lichte bar, das aber ſchwindet, fobald man die damaligen 
Beimarer Berhältniffe aus anderen Quellen fi vergegenwärtigt. Scha - 
dom felbit würde die Mittheilung beffelben nicht geftattet oder menigftens 
ein aufflärende® Wort hinzugefügt haben. 


Der Mater Ferdinand Wagner, der die Gemälde am Fuggerhauſe 
zu Augsburg ausgeführt bat, foll nun das Rathhaus in Conſtanz am 
Bodenfee mit Fresken ſchmücen, mit deren Gariond er befchäfrigt iR. 
Das Erdgeſchoß mird eine Reihe von hiſtoriſchen Bildern erhalten, den 
lombardifhen Wriedensihluß, den Ginzug des jungen hohenſtaufiſchen 
Kaifers Ftriedrich IL. im Jahre 1212, die Belohnung des Burggrafen 
von Nürnberg mit der Mark Brandenburg auf dem Concil 1417, die 
Berrheidigung der Stadt gegen die Epanier im Jahre 1548. Die 
übrigen Räume follen zahlreiche allegorifhe Bilder und Wappen erhalten. 
Die herrliche Gemäldegalerie zu Pommersfelde bei Bamberg, der gräflih 
Schoönborn ſchen Familie gebörig, mar in Gefahr durch Verkauf zjerfplis 
tert zu werden; dieſe Gefahr if beſeitigt, indem bie Befiper fih ent 
ſchloſſen haben, bie foftbare Sammlung in Pommeräfelde zu laſſen. — 
In dem lepten Jahresberichte der Geſellſchaft für müpliche Forſchungen zu 
Trier giebt der gelehrte Alterthumsforſchet Domkapitular von Wilmomwöty 
über das in Trier aufgefundene Haus ded Tribunen Markus Pilonius 
Bictorinus Mittheilungen, die auf die Baugeihichie der Stadt ein helles 
Licht werfen. Er gibt als Ergebnih feiner jahrelangen Forſchungen ſechs 
unter dem jepigen Bodenpflafter liegende ältere Bodenſchichten an, von 
denen drei römiſch, Drei nachrömiſch, und befchreibt Diefelben genauer. 
Das Haus des Pilonius lag auf der Iepten römifhen Bodenſchichte und 
gehört nad allen Anzeichen unter Balentinian I. oder Gratian; es ward 
aber im der leptem Blärhegeit Trierd von dem genannten Tribunen berger 
ftellt und erweitert, Der Herausgeber, Serretär Schneemann, hat einen 
anziebenden Beitrag zur Geſchichte des Falfhmünzerwefend unter den Römern“ 
geliefert, im Anſchluß an einen im Fäürſtenthum Birkenfeld im Jahre 
1360 gemachten Fund. Ueber die Schidiale der Baſilika im Mittelalter 
und fpäter handelt Dr, Ladner, der mit gerehtem Bedauern die merk: 
würdige Thatſache anführe, dab bei der legten Neflauration derfelben 
(1846— 1856) allen Alterthumsfreunden der Beſuch derfelben unterfagt 
worden. Durb ben Baumeifter König war aber Labner in Stand ger 
fett, Die dabei gemachten Entdeckungen, deren Veröffentlihung durch den 
leitenden Baumeifter bisher vergeblich erwartet worden if, im Allgemeinen 
mitzutheilen. — Der Bildhauer Afinger bat das Arndbt-Monument 
fo weit vollendet, daß bie Vorbereitungen zu dem Guffe, welchet in 
Braunſchweig ausgeführt werden foll, demnächſt beginnnen werden. Die 
Aufftellung erfolgt im Sommer bed nächſten Jahres, — Der Bau von 
zwei neuen Parlamentögebäuden in Wien ift nun beſchloſſen und gefidhert, 
wenn der Reichstag die mörhigen Mittel brwilligt, Die beiden Gebäude 
werden getrennt ; dad Abgeordnetenhaus fol in der Rähe des Opernhauſes 
chen, das Herrenhaus auf dem Burgringe. Beide Häufer werden monus 
mentale Pracdtbauten von zwei Stockwerlen. — Der Bildhauer Schäffer 
in Stutigart bat eine Düfte des Dichters Nüdert vollender, welche außer 
orbentlih gelungen fein und vervielfältigt werden foll. 
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* Ein Königsgrab der Vorzeit. 


Bon SH. U Schumader. 


Discas, inetor, vol sopultam 
ma lat · un wamgmam intertne ! 


Das alte Tornacum der Nervier, jetzt Tournai oder Doornick 
geheißen, die belebteite, betriebſamſte, reichſte Stadt des Hennes 
gaus wird von der Schelde durchſtrömt und ſo entſtehen zwei 
ungleiche Stadttheile, zwiſchen denen in früheren Zeiten mancher 
heftige Streit enibrannt ift; denn der eine gehörte zum Biethum 
Tournai, der andere minder bevölferte und minder reiche 
zum Sprengel des Erzbiſchofs von Gambrai. Diefer leptere 
Theil, die Stadt auf der linfen Flußſeite, erfheint ala das alte 
neroifche Tornacım. Sowie man auf der fhönen Brüde den 
dicht mit Kohlenſchiffen bededten Fluß überfhritten hat, trifft 
man auf einen fonnigen Plak, die terrasse de Saint Brice, 
An ihr fteht eine alte, im zwölften Jahrhundert erbaute Kirche, 
ein einfacher, durch viele Anbauten verdborbener Bau, fein Pracht- 
werk, wie die Kathedrale nnd die anderen Kirchen des bifchörlichen 
Stadttheild. Seit ältefter Zeit führt an ihrem frievhofe, an 
dem feit einem halben Jahrtaufend nicht mehr benugten Begräb- 
nifplage eine vielbetretene Heerftraße vorbei. Im Jahre 1653, 
ald an einem der Häufer, welche ſchon damals die Kirche 
umgaben, an der Wohnung des erften Vikars, die aud) ald Armen» 
fpital diente, Reparaturen nöthig wurden, beſchloß der Finanz 
rath der Kirche einen Neubau, und bald grub man wegen 
der Fundamente. Am 27. Mai 1653 war der Maurer Adrian 
Quinquin mit folcher Arbeit befhäftigt; fieben, acht Fuß tief 
war er mit dem Spaten durdgefommen, dann hatte er fefte 
Zufferde angetroffen; plöglich rollten nad einem Sieb mit ber 
Hade glänzende, goldene Schmudfahen, Schnallen und Münzen 
ihm vor die Füße. Die Nahbarn wurden zufammen gerufen; 
der Dechant und zwei Küſter der Pfarrfirhe eilten herju, und 
man fand über zweihundert Silbermünzen, über hundert Gold— 
ftüdchen, außerdem zablreihe Theile oxydirten Eiſenwerks, menſch⸗ 
lihe Gebeine, zwei Schädel, von denen der eine fhärfer und 


größer war, als der andere, ein mächtiges Schwert mit Stihblatt 
und Griff, Scheideverzierungen aus Gold und Schmeljwerf, Ein ⸗ 
fafjungen eines Säftchens, ein Ornament in Geftalt eines Stier 
fopfes. Rings umber lagen Wafern von Geweben, unter denen 
man bei genauerer Betrachtung zablreihe Bolbfäden erfannte, 
Mit Schmelzwerf verzierte Zeugſtücke, Ringe, Schnallen, Reifen, 
Nadeln, Fibeln und Hafen trug man zufammen und außerdem 
noch etwa dreihundert fleine goldene Schmudfiguren von eigen- 
thümlicher Geftalt. 

Alles ftaunte und erfhöpfte fih in Vermuthungen über 
ſolche Wunderdinge; aber es fehlte eine forglihe Hand, welche 
die Schäße, die von der Erde folange treulich verborgen und 
nun plöglic offenbar worden waren, aufhob und bewahrte, e8 
schlte ein verftändiger Kopf, weitere Nachforſchungen zu leiten. 
Während man ſich darüber zanfte, ob dem Fiscus oder der Kirche, 
dem Armenfpital ober dem Entdecker der Fund gehöre, fam 
mandherlei in den Bejig Unberufener. Der größeren Gegenftände 
bemädhtigte fi der Dechant, jhlug dann eine Theilung vor und 
fandte an den Stabtrath einige Proben der Fundfachen. Unter 
diefen zog kefonders ein Wingerreif allgemeine Aufmerffamfeit 
auf ſich; Jedermann fuchte ſich einen Abdrud des Ringes zu 
verfhaffen, und jo fam eine Nachbildung diefer räthfelhaften 
Antiquität auh nach Brüffel in die Hand des Jean Jacques 
Ghiflet, eines höchſt gelehrten, viel erfahrenen Mannes, der 
vormals Leibarzt bei König Philipp dem Bierten von Spanien 
war, feit dem Tode feiner Gönnerin, der Erzberjogin Iſabelle, 
Vertrauter des Cardinals Ferdinand und feit einigen Jahren 
Leibarzt des fpanifchen Gouverneurs in den Niederlanden , des 
Erzberzogd Leopold Wilhelm. Diefer Fürft war ein großer 
Freund von Altertbümern und Raritäten. Saum erfuhr er durch 
Ghiflet von dem {Funde in Tournai, fo fhrieb er an den Mas 
giftrat der Stadt und bat ſich alle die Fundfachen aus, über bie 
der Fiscus verfügen fönne. Er erreichte feine Abficht, indem er 
den Herin des Raths für ſolche Gefälligkeit blinfende Decorationen 
verſprach, die ihnen wichtiger zu fein jchienen, ala die unbraud- 
baren, mit Moder umgebenen Schmudfachen aus dem Grabe. 

Der Eriberzog übertrug die Unterfuchung der fo erworbenen 
Gegenftände dem Manne, der ihn auf diefelben aufmerffam ger 
macht hatte. Einige Monate nah der Entdefung traf Ghiflet 
in Tournai ein; er durchforſchte den Fundort, kaufte ben bei Seite 
gefhafften Schuit von den Mauerleuten zurüd, erwarb von ein« 
zelnen Einwohnern Tournais, von Tagelöbnern und Koblenar- 
beiten Goldnadeln und filberne Schnallen, Agraffen und Agat- 
ftüde, ſuchte genau den Hergang der Entdefung zu conftatiren 
und rettete fo, was noch zu reiten war, Der Lohn feiner 
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Mühen war gering. Er brachte wenig zufammen; von den er» 
wähnten Schmusfiguren waren nur noch dreißig aufzutreiben. 
Im November fam der Erzberzog felbft nad Tournai, decorirte 
die Herren des Stadtratbed und Lich fih von der Geiftlichkeit 
im Repertorium der Martinsabtei jenen Theil der Fundſachen 
überreichen, welcher in der Fabrica der Kirche aufbewahrt war, 
befonderd das Echwertrüftzeug und den Niemenfhmud. Chiflet 
begann num feine Unterfuhungen mit großem Eifer; während 
des Winters ward feine Wohnung in Brüffel von Neugierigen 
und Forfchern befucht, wie ein Mufeum oder eine Afademie. 
1655 gab er fein großes Werf über den Fund heraus, die „Auf 
erſtehung Childerichs des Erſten, des Frankenkönigs.“ Er erklärte 
das Grab von Tournai für ein Königsgrab der Vorzeit, für das 
Grab eines im fünften Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung geitorbes 
nen Bebherrfcherd der Franfen: weit mehr als ein Jahrtaufend fei 
zwiſchen Schließen und Deffnen der Rubeitätte verfloifen, neben 
einem beibnifchen Grabe fei in ältefter Zeit jene Napelle errichtet 
worden, die im zwölften Jahrhundert der Kirche des chriftlichen 
Heiligen Pla gemacht habe. 

Solcher Erklärung find alle fpäteren Forſcher beigetreten, 
unter Anderen Lecointe, Montfaucon, Mabillon und zulegt 1859 
der gelehrte Abb& Cochet. Chiflet bemühte jich, die Geſchichte 
jenes Frankenkönigs Childerih in ein Mares Licht zu flellen; 
diefes gelang aber ihm fo wenig, wie einem der anderen fran— 
zoͤſiſchen Schriftiteller; erſt die deutſche Geſchichtsforſchung hat 
dieſes Problem gelöſt. Die Unterfuhung von Junghans (1857) 
ift entfcheidendb geworden; auch ihr fußt Bornbad in feinem 
Werke über die Franken unter den Merovingern (1863). 

In jenem Grabe ruhte ein Mann, deſſen Geſchichte an zwei 
Namen gefmüpft ift, die mit bedeutungsvollem lange aus 
grauer Borzeit zu uns berübertönen. Childerich war Merovechs 
Cohn, Chlodovechs Vater. Auf Childerich erbte nicht die 
Macht jenes von der Sage vielfach verherrlichten Stamm— 
vaters der Merovinger, welcher nah der blutigen Hunnen—⸗ 
fhlaht auf den catalaunifhen Weldern zuerſt die Obergewalt 
über die ſämmtlichen, noh in Gaufürſtenthümer zerfallenden 
Stanfenftämme erlangte. Mit Merovechs Tode verſchwand diefe 
Hegemonie: in feinen Söhnen erhielten einzelne, in Männern 
aus den früher herrſchenden Geſchlechtern andere Stämme ihre 
Fürſten; das Verhältniß, in dem die Thoringer, die Bructerer 
und alle die anderen Glieder des Frankenvollks zu einander ftan- 
den, ward wieder die alte Iodere Bundeögenoffenichaft der 
früheren Zeit. Einer diefer Gaufönige im Frankenvolke war 
auch Childerich, der die Herrfchaft über jenen fränfifchen Stamm 
erwarb, welcher in dem Pande um Tournai wohnte, gerade in 
ber Gegend, die im Laufe der Zeiten recht eigentlich der eingewan- 
berten iranfen zweite Heimath geworden war. Trop bed un. 
glüdlichen Beginns feiner Herrſchaft gelang es ibm, eine Hege- 
monie über die ihm verwandten Fürften der feinem Stamm 
verwandten Stämme zu erlangen. Er vereinigte fie zu gemein» 
famen Unternebmungen; er trat bei Kriegszügen als ihr Heer 
führer auf, Mit Hilfe der römifhen Macht konnten die Franken, 
noh auf ein enges Gebiet befchränft, gegen die nah Norden 
dringenden Weſtgothen und zugleich gegen die Sachſen ſich ver 
theidigen, welche die Loire hinauffuhren und an ihren Ufern fich 
feitfegten. Als Bundesgenoß der Römer focht Childerich wider 
jene bei Orleans, gegen biefe bei Angers. Mit den Sadıfen im 
Bunde befiegte er die ebenfall® gegen fein Volk anftürmenden 
Alemannen. Sein Leben bietet ein Bild umauägefepter Kämpfe 
wider die Züge der Völker, die fern von ihrer alten Heimath 
neue Eipe ſich fuchten. In diefen gemeinfamen Kämpfen ſchloſſen 
ih die Stämme der Franfen enger jufammen, vergaßen bie 


blutöverwandten Fürften ihren gegenfeitigen Hab, trieb das Ber 
dürfniß aemeinfamer Heerführung zu einer Obergewalt des Tüch— 
tigften, und Gbilberih war der Tüchtigſte. Nur in einem Ans 
ſchluß an die römifhe Macht waren jene Kämpfe durchjufechten; 
die Bundesgenoffenihaft Roms zeigte den Franken das Mufter 
eines geordneten Staatsweſens, und ala Ehilderich 481 in feiner 
Stadt Tournai jtarb, waren die Wege feinem damals fünfjehn- 
jährigen Sohn bereitet. Childerich war ein würdiger Vorläufer 
Chlodovechs, des gewaltigen Königs, welcher die blutige Ge— 
ſchichte der fränkiſchen Herrfhaft in Gallien beginnt und der Bes 
gründer eines deutfchen Reiches auf römiſchem Boden wurde, das 
gewaltiger werben follte, als alle die Reiche, die bisher im 
Kampfe mit der Imperatorenmacht fich gebildet hatten. 

Aus der Zeit folder Kriegäzüge und Bölferwanderungen 
ftammt das Grab, das in Tournai jih befand. Mitten in 
der alten Stadt der Nervier, dicht bei dem Orte, wo der 
König fein feites Lager gehabt haben mochte, war die Gruft ge- 
graben, unmittelbar an der Heerftraße, die nach Mecht und Eitte 
des Volkes in befonders heiligem Frieden ſtand. Childerichs 
Leiche wurde eingejenft; wie denn die Franken darin den Burs 
gundern, Wlemannen und Baiern gleichen, daß bei ihnen ſchon 
in früher Zeit da8 Verbrennen der Todten verfhwand, die alte 
deutſche Sitte, welche noch lange fortdauerte bei denjenigen Völ— 
ferichaften, die fih freibalten fonnten von dem Ginfluß römifcher 
Gebräuche und chriftliher Lehren. Jene römifche Sitte wirfte 
gerade in Childerichs Zeit mächtig auf die Franfen, die in den 
Schlachten neben den römischen Truppen ftanden, und auch chriſt- 
licher Einfluß machte bei ihnen ſich geltend, wie denn vor Ehils 
derich die heilige Genovefa erfhien und von ihm erlangte, daß 
bereits zum Tode Berdammie die Freibeit erhielten. Die ariani- 
fhen Burgunder ſchloſſen ih eng an Ghilderih an, und diefer 
fand der Kirche nicht fo fern, daß der enticheidende Schritt 
feined® Sohnes ala mwunderfam, die Taufe Chlodovechs ala ein 
unvorbereitete® Greigniß erfheinen Fönnte. 

Die großen Todten des Stammes murden an bejonderen 
Stätten beerdigt, während die Männer ded Volks, noch im Tode 
nad Hundertfhaften geordnet, in großen gemeinfamen Grabed« 
bügeln des Taged der Erwedung barrten. So lag auch Ehil- 
derih3 Gruft fern von den gewöhnlichen Begräbnißftätten. Ueber 
ihr mag in Borzeiten ein Erbhügel aufgejhüttet, ein Steinmal 
aufgerichtet geweſen fein; ein fultartiger Nberglaube wird an die 
Stätte fih gefnüpft haben, wo der gottverwandte Meroveer 
rubte, deifen Name ſchon früh der fränfifhen Stammſage einge- 
fügt war. 

Bei dem Volfe, dem feine alte Religion geraubt war, lebte 
hernach die Vorgeſchichte und Die Ueberlieferung aus dem frühern 
Götterglauben in der Gejtalt der Bolfslieder weiter; ein Lied, 
das von Chlodovehd Geburt handelt und an Childerichs Ge— 
ſchichte die mit vielen gefeierten Helden in Verbindung gebrachte 
Wuotansmythe von der „Fahrt nach Often« anfnüpft, liegt der Er— 
zählung zum Grunde, die und Gregor von Tours aufbewahrt hat. 
Wie Childerich zur Herrſchaft fam, fo lautet das alte Lied 
im Munde des fpäteren Gefchichtichreibes, da ergab er fih als— 
bald einem üppigen Leben, er verführte die Tochter ſeines Bol« 
fe3 und erbitterte alle Gemüther gegen ſich. So ward er denn 
vom Throne vertrieben, mußte fliehen und begab fich zu einem 
andern Franfenfönige, zu Bizin, dem Könige der Thoringer, deren 
Land zwifchen den Mündungen der Waal und der Schelde lag. 
Da unternahm es einer feiner Bertrauten unter dem erbitterten Volke, 
durch Schmeicelreben die aufgebrahten Männer zu befänftigen 
und verfprah dem Vertriebenen ein Zeichen zu geben, wann er 
getroft wieder heimkehren Fönne. Er theilte mit dem Könige 
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ein Goldftüd, die eine Hälfte behielt diefer, die andere der Ver 
traute, welcher ſprach: So ich bir diefes Stück fende und das— 
felbe mit deiner Hälfte verbunden ein ganzes Goldſtück ausmacht, 
fo fehre obne Furcht in deine Heimath zurüd. Die Franfen 
wählten nun den Wegidius, den römifchen Heerführer in Gallien 
zu ihrem Könige, und diefer berrichte fieben Jahre. Da erft 
ſchickte der vertraute Dienftmann feine Hältte det Goldſtücks an 
Childerich, diefer erfuhr bierdurb, daß die Franken wieder 
nah ibm verlangten, fehrte heim und wurde wieder in fein 
Königreich eingefept. Da verließ Bafina, die Gattin des Tho— 
ringer Königs Bizin, ihren Gemahl, fam zu Ghilderih und 
ſprach: Ih habe deine Tüchtigfeit erkannt, daß du fehr tapfer 
bit. Deßhalb bin ich gefommen, bei dir zu wohnen; denn 
wiſſe, fennte ich einen Mann, tüchtiger als du bift, und wohnte 
er jenfeit® des Meered, ich hätte nach der Verbindung mit ihm 
getrachtet. Da freute ſich Childerib und nahm die Baſina zur 
Ehe. Sie gebar einen Sohn und nannte ihm Chlodovech, diefer 
war gewaltig und ein glorreiher Held. — Schon eine alte 
„Gefchichte der Frankenkönige⸗ und Fredegars poelifhes Werk 
führten diefe Sage weiter aus; das Letztere fügte befonder& eine 
Biſion hinzu, welche Childerih in der Hochzeitsnacht vorher vers 
fündet, daß er eined neuen Königäbaufes Begründer fein werde, 
Vater eined Herfcheritammes, dem es bejtimmt fei, nach kurzer 
Zeit des höchſten Glanzes tiefer und ficher zu finfen. So ward 
Childerich eine Perfönlichfeit, deren Leben die ſpätere Zeit por 
tiſch ausſchmückte. Seine Grabitätte wird deßhalb nicht vers 
geſſen worden fein, jo lange im Bolfe die Erinnerung der eigenen 
Vergangenheit lebte. Das vorbringende Chriftentbum erbaute 
neben der Gruft des heidnifchen Königs jene Kapelle, die älteite 
weit und breit in den Scheldegegenden, und noch lange lebte 
dort im Volke eine dumfle Mähre von der Krone eines Heiden— 
fönig®, die unter dem Wltare der Kirche verborgen fein follte. 
Kein funftloö gefertigter, enger Todtenbaum barg die Leiche 
Childerichs, fondern ein bölgerner, eifenbefchlagener Sarg, der 
ringd mit Erde umſchüttet, nicht in ein Gewölbe niedergefegt 
wurde. Der Sarg felbft war aber geräumig und weit, wie eine 
Grabfammer. Gleich Alarich, Albain und Eigebert von Auſtra— 
fien, gleich Chlodovech und felbft gleih Narl dem Großen, warb 
der Sohn des Meroveh mit vollem Waffenttaat in die Erde 
gefenft. Seine Leibe war gewappnet worden, ala folle fie in 
den Kampf ziehen; ihr mar das pradtvolle Wehrgchänge ange 
Tegt. der mit Gold befchlagene, mit bligenden Sternen befegte 
Schwertgurt, der gröfeite Schmud in dem Rüftzeug der ftreitbaren 
Helden. Zur Linfen der Leiche lag das Schlachtſchwert, wohl 
Daffelbe, das ber König bei Orleans und vor Angers gefhmwungen, 
ein an dem Gürtel befeftigtes, viefenbaftes Schwert, gewaltig, 
wie Sifrids Balmung. Rolands Durendart, Wielande Mimung; 
eine Waffe, wie Chlotar IL, Karl der Große, fie trugen, wenn 
fie bob zu Roß gegen den Feind fuhren, um bereit zum Zwei— 
fampfe in dem entfcheidenden Augenblicke aus dem Sattel ſich 
zu ſchwingen und Fuß an Fuß mit dem Gegner zu ftreiten. Die 
breite, ftählerne, zweiſchneidige Alinge war von fchlichter Arbeit, 
ebenfo das ſtarke, fählerne Heft, um fo prächtiger erſchienen aber 
die anderen Theile des föniglichen Schwertes. Der vieredfige 
Griff beitand aus Holz und Erz, war mit feinumrahmten Gold— 
plätthen verziert, den Knopf des Griffes bildeten zwei nad beiden 
Seiten vorfpringende Stierföpfe, merfwürdige Typen uralter 
deutfcher Schmiedefunft. Die Scheide war von Holz gearbeitet, 
an beiden Enden und in der Mitte mit drei Reifen, mit feinen 
Strahlen, Rofetten und Anöpfchen bededt, mit Zierratben, die aus 
Kupfer und Silber beſtehen, einem Schmelzwerk, deifen Schönheit 
zu Berwechslung mit der Emaille orientalifher Kunft führen 


fönnte. Außer dem Schwerte folgte dem Könige der Wurfipeer 
in die Gruft, der efhene Schaft mit dem weit an ibm hinunter 
gebenden Eiſenbeſchlage, eine Gerſtange, wie fie in den Kämpfen 
des Hildebrand» des Nibelungen-Liedes, im Beomwulf und BWaltaris 
liede erfcheint; fodann die Streitagt, die zum Schleudern geeignete, 
einfchmeidige, ſchlanke Barte, eine Waffe, bie bereits zu Karla 
des Grofen Zeit bei den Franſen abaefommen war, aber in 
Sachſenlanden noch lange Zeit in Uebung blieb; endlich der 
Armring, ein einfach gearbeiteter, ſchwerer, goldener Reif, wie 
ihn die Helden im Beomulf ala Ariegsfhmuf um den Arm 
tragen, wie Chlodovech ihn dem ZTapferften feines Gefolges ſchenkte. 

Die Leiche ded Königs war in ein Kleid gebüllt, das reich 
mit Budeln geſchmückt war, mit runden, ben Steinen ded Damms 
bretts ähnlichen Zierratben, die am Rande ausgezahnt oder ger 
ſchweift, durh Purpurglasfhmel; auf ihrer oberen Fläche im 
Sirahlen und Roſetten getbeilt waren. Die Unterfleidung ums 
hüllte ein weiter purpurfarbener Mantel; auf ihm befanden fich 
zahlloſe, Heine Schmudfiguren aus reinftem Golde, durch feine 
Ringe auf den unteren Seiten an die Fäden des Gewandes 
befeftigt; ſammtlich von gleicher Größe, von funftvolliter Arbeit. 
Sie gleichen Bienen; einige der Thierhen haben einfach gearbeitete 
Köpfe, andere zeigen ſcharf bervortretende Augen; einige tragen 
fpise, andere abgerundete Flügel; einige find ſchlicht, andere am 
Leibe mit zierliben Reifen geſchmückt. 

Hiftorifer, Archäologen und Heraldifer haben vergebens bie 
Bedeutung dieſer Bienen zu erratben gefuht; in Widerſpruch mit 
der Geſchichte der Schildzeichen bielt Chiflet fie für das Haus« 
wappen ber Merovinger, und diefer Auffaffung wurde in Franke 
reich lange gebuldigt. Sie erhielt eine eigentbümlihe Bedeutung. 
Als der gewaltige Corſe, der 8 liebte an die vorzeitliche Franfen« 
macht zu mahnen und fih zu brüften als den Nachfolger der 
Helden aus den alten Herrſchergeſchlechtern, am 2. December 
1804 zur Kaiferfrönung ſchritt, da glängten auf feinem Purpers 
mantel und in den Gewändern feiner hohen Gemahlin zahllofe 
goldene Bienchen ald die kaiſerlichen Embleme, die an die Stelle 
der Füniglichen Lilien treten follten. Die Bienen des Merovin« 
gerö wurden mit dem Adler der mperatoren im Wappen des 
neuerftandenen Frankenreichs vereinigt. Die Heraldik behandelte 
dann die Geftalt jener Thiere in ſolcher Weife, daß fie heraldiſchen 
Lilien ähnlich faben und dem Laien ala räthfelbafte Napoleonifhe 
Lilien erfcheinen fonnten. Die Bienen wurden in die Wappen 
der neuen Länder eingefügt, die der fränfifche Groberer mit 
feinem Kaiferreiche verband. So Fam ed, dab die Wappen der 
drei Hanſeſtädte während der Fremdherrſchaft in den oberen 
Feldern auf purpumem Grunde drei goldene, lilienähnliche Zeichen 
trugen: die drei Bienen, die an das vermeintlihe Hauswappen 
der Merovinger, an das Königsgrab zu Tournai mahnten. 

Sn diefem ruhte Childerichs Leiche nicht allein, neben ihr 
wurde die Fönigliche Wittwe beftattet, jene Baſina, von der bie 
Sage erzählt, die Mutter Chlodovechs und feiner drei Schweitern. 
Auch ihre Leibe war mit reihem Schmuck angethan; aus ihren 
Gemändern flammt die Fülle von Goldftoff, die fih in den 
Geweben gefunden; an ihrer Kleidung befanden ſich die Gold» 
ſpangen, die filbernen Nadeln, die Agraffen, welche zu Tage ger 
treten find; die goldenen Schnallenbefhläge mit runden und 
ovalen Rabmen, in die funftreich Purpurſchmelzglas eingelegt ift, 
gleihen den Fundfahen aus anderen Frauengräbern, übertreffen 
fie aber an Pradt. Wie der König einen Neif am Singer trug, 
fo au fie; e8 ift dies der uralte Trauring, deffen Bedeutung 
bereits in vorchriſtlicher Zeit herwortritt. 

Mir wiljen nicht, ob die Gattin freiwillig dem Gemable in 
den Tod gefolgt ift, ob fie mit ihm in Einem Sarge rubte; 
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aber gewiß folgte ihm ein anderer Gefährte feiner Thaten nad 
alter deutſcher Sitte ind Grab und fand feine Stätte neben dem 
Sarge. Das Streitroß des Königs warb bei der Beftattung 
getödtet, damit es feinen Anderen wieder trage und bereit fei 
beim Einzuge des Helden in Walhalle. So find denn aus dem 
Grabe in Toumai Hufbefchläge, Anochen und Zähne eines Pier 
des zu Tage gefördert. Auch das Roß war in vollftem Kriegs 
ſchmuck aufgepupt, wie die Roſſe gefchildert werben, auf denen 
Eigiämer und Beowulf in die Schlacht ritten. Schnallen und 
Beihläge an Sattel und Zaum beftanden aus reinem, mit Pure 
purglas belegtem Golde; phantaftifche, Thierköpfen ähnliche Figu- 
ren fchmüdten die Spangen, das Riemenwerf war mit Zierrathen 
überfäet, auf der Stirn der Pferde bildete dieſes ein Kreuz, in deſſen 
Mitte ein großes goldenes Stierhaupt angebraht war, mie bie 
Bienen des Füniglihen Mantel und die beiden Köpfe am 
Schwerifnaufe ein noch unerflärtes Symbol. 

Als jene Bienen Napoleons, die Nahbildungen der Schmud- 
figuren vom Purpurmantel Childerichs in der angegebenen Weife 
als Zeichen deutfcher Anechtihaft dienten, waren die Driginale 
längft zu Zeichen beutfcher Schmach geworden. 

Einer der bedeutendften Fürſten des erſten Rheinbundes, der 
„Pfaffengaſſe Ludwigs des Bierzehnten, war Johann Philipp von 
Schoenborn, der Mainzer Erzbiſchof; diefer hatte die Schäpe aus 
dem Königögrabe gefehen, ald der Erzherzog, der fie erworben, 
drei Jahre nach dem Funde feine Stattbalterfchaft verlieh und 
nah Wien reifte. Dort gelangten die fämmtlichen Fundfachen 
1662 in den Beſit Kaiſer Leopolds, welcher ſich ala ihren rechts 
mäßigen Seren, als Erben der Merovinger anfjehen fonnte, Der 
deutſche Kaiſer verftand es aber nicht, folden Schag zu hüten; 
er gab es au, daß berfelbe diente, der Gitelfeit des National 
feindes, Ludwigs des Vierzehnten, zu fchmeicheln, welchem er 
wegen des Hülfezuges gegen die Türken ſich verpflichtet fühlte, 
Der Jeſuit Brenik, des Kaiſers Beichtiger, war das willige 
Werkzeug ded Mainzer Aurfürften, und bald war Leopold über 
redet, durch das Gefchen? der Fundſachen dem franzöfifchen Hofe 
zu huldigen. Für diefen war es ein großes Feſt, ald am 2, Juli 
1665 zu St. Germain⸗ en⸗Laye dem großen Könige, ald dem Erben 
bes Frankenherrſchers und feines Ruhmes durch einen befonderen 
Gefandten des deutſchen Reihöfürften die goldftrahlenden Anti- 
quitäten zu Füßen gelegt wurden, die dann in dem von Ludwig 
befonders gefchägten, neugeihaffenen Medaillenfabinet des Louvre 
Aufnahme fanden. Die Frangofen bewahrten die Geſchenke des 
beutfhen Kaiferd nur kurze Zeit mit gebührender Sorgfalt. Vom 
Louvre famen fie in die Fönigliche Bibliothek in Paris und 
blieben dort lange ziemlich vergeffen und unbeachtet, bis 1831 
ein unglückliches Ereigniß fie weiteren Kreiſen wieder ins 
Gedächtniß rief. Es ward ein verwegener Diebftahl in der 
Bibliorhef verübt. Die Diebe ergriffen die Fundſachen von 
Zournai und warfen bei ihrer Flucht einen großen Theil derfelben 
in die Seine. Nur dreizehn Gegenitände fonnten am 17. Febr. 
1858 dem musée des souveraines überwiefen werden, ſodaß 
Chiflets Werk und in Wien zurüdbehaltene Abbildungen die ein- 
digen Quellen find, melde über den Inhalt des Aönigsgrabes 
genügende Auskunft geben können, 
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Der legte Mbfchnitt des erften Bandes des vorliegenden 
Werkes handelt von ben Begriffen „böfe und gut.- Der Ber 
fajfer, der natürlich von fogenannten angeborenen Ideen Nichts 
weiß und Nichts wiffen will, fucht feinen Lefern in diefem Ab» 
ſchnitt Flar zu machen, daß der Menſch erſt nad und nad zu 
einer reineren Moralität, zum Begriff des fittlih Guten gelangt 
fei. Die ganze Abhandlung ift, wie der größte Theil des Buches, 
mit großer Sachkenntniß, mit Umficht und hiſtoriſchem Blicke 
geſchrieben. 

In der den Menſchen umgebenden Welt giebt es keinen 
Unterſchied zwiſchen gut« und „böfer, ſagt der Verfaſſer; der 
Gegenſaßz iſt ein rein menſchlicher, in der Natur des Menſchen 
begründeter. Wir müffen dies einräumen, infofern der Gegen- 
fag des Guten und Böſen erft auf der Stufe menſchlicher Er- 
fenntnib zum Bewußtjein fommen kann. Nun zeigt der Ver— 
faffer, daß mit der geiftigen Ausbildung des Menfchen auch die 
Begriffe ded Guten und Böfen allmäblih ganz andere geworden 
find. Menfchen und Bölfer auf niederer Stufe der Bildung denfen 
ganz anderd über „gut» und „böfe, ala höher Gebildete. 

Der Verfajfer zeigt, wie die Menſchen anfänglih, den Kin 
dern gleich, mur den Gegenfag des Angenehmen und Unange— 
nehmen gekannt, wie den Menfchen auf der unterfien Entwide- 
lungäftufe das Angenchme „gut», das Unangenehme „böfe» ge- 
beißen habe. Bei fortfehreitender Erkenntniß fei auch das ſchon 
ferner liegende „Nüpliher und „Schädliher in Erwägung ge 
fommen. ber erft wenn der rohe Menſch zur Erreihung und 
Förderung gemeinfamer Zmede, zum gemeinfamen Schug und 
zu gemeinfamer Abwehr fih mit anderen Menſchen verbindet, 
wenn er nun im Bereine und Berbande mit Anderen feinen 
perfönlihen Genuß, feinen perfönlichen Bortheil, ſowie den eigenen 
Schaden dem Gemeinfhädlichen und Gemeinnüglichen unterorbnet, 
um dadurch größere Bortheile zu erlangen und größeren Schaden 
zu verhüten, erjt wenn er fich felber und feinen Begierden auf 
dieſe Weife eine Schranfe fegt: erft dann erwacht das moraliſche 
Bemwußtfein in ihm. „Gut“ beißt ihm nun, was ibm im Ver— 
bande mit Anderen nüplih, „böfe», was dem Bereine als fol« 
den und ſomit auh ihm fchädlih if. So fommt er zu der 
Erfenntniß, dab das Gute ein höherer Begriff ift und daß das 
Gute nicht felten in Widerfpruch tritt zu dem Angenebmen und 
Rüglichen. 

So lange der Menih noch in dem balbthierifchen Zuftande 
lebt, und Raub und Mord gegen feines Gleichen ihm Nupen 
bringen, erfennt er in der Gewalttbätigfeit nichts Böfed. Sowie 
er aber zu feinem eigenen Vortheil z. B. zum Schup gegen die wilden 
Thiere oder zur Vertheidigung gegen andere gewaltihätige Men- 
fhen in einen Verband tritt mit Anderen, ift er genötbigt, 
um bed gemeinjfamen Bortheild willen von feiner Willfür etwas 
aufzugeben; er muß fich dem Gefege unterwerfen, er darf nun 
nit mehr ald Ginzelner, er darf nicht gegen Genofjen deö Ber- 
banded Raub und Mord verüben — das ift ungeſeßlich oder 
böfe. Dagegen dünkt es ibm auf diefer Stufe erlaubt, ja es 
erjheint als gut und lobendwerth, im Namen ded Berbandes 
und zum Vortheil der Gefammtheit Raub und Mord zu ver- 
üben. Diefe Anfhauung, welche die eigentliche maßgebende und 
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herrſchende geweſen bei den rohen, kriegeriſchen Nationen der 
Vorzeit, denen der Krieg, denen kriegeriſche Züge und Abenteuer 
Handwerk und Lebensbeſchäͤftigung war, fie bat ſich, wie ber 
Verfaſſer bemerft, in dem Kriegsrecht cultivirter Bölfer, wenn 
auch in einem beſchränkten Sinne und in befchränkterer Anmwen- 
dung, felbft bis auf die Gegenwart herab ‚erhalten. 

Der Berfaffer weift nun überhaupt aus der Gefchichte der 
Menſchheit nah, wie die PVorftellungen und Begriffe vom Er- 
laubten und Unerlaubten, vom Guten und Böfen die mannid« 
faltigften Wandelungen und Umbildungen im Laufe der Zeit er 
fahren, wie zugleih die religiöfen Borftellungen fürdernd oder 
bemmend auf jie eingewirft haben, und wie fie nah und nach 
geläutert, veredelt und vergeiftigt worden find. Diefe Fortbil— 
dung fei aber keineswegs eine gleihmäßige und ftetige, da fie 
durdaus von dem Bildungäzuftande, von dem Standpunkte der 
Erkenntniß bei der Gefammibeit fowohl, al& bei dem Ginzelnen 
abhängig fei. Zum Beweiſe deſſen macht er unter Anderem auf 
die Ihatjache aufmerfiam, daß die Blutrahe auf untergeordneten 
Bildungsftufen noch jest ala fittlihe Pflicht der nächften Ange 
hörigen oder auch des Stammes betrachtet wird, und daß jelbft 
der Aindermord bei manchen Völkern nicht nur in der früheren 
Zeit, ſondern auch gegemwärtig nocd etwas jehr Gemöhnliches 
ift und durchaus nicht ald etwas Böjes und Strafwürdiges anges 
feben wird. Ueberhaupt aber macht der Berfafjer auch bier 
wieder die Wahrnehmung geltend, daß in der Gegenwart die 
verichiedenften Stufen der moralifchen Kultur bei hodhgebildeten 
und rüdftändigen (urüdfgebliehenen) Bölfen und Individuen 
neben einander beiteben. 

Der Fortfchritt des Menſchen in der moralifchen Kultur ift, 
nah des Verfaſſers Anficht, dadurch bedingt, daß er allmählich 
von der Anſchauung und alleinigen Berüdichtigung des eigenen 
Bortheild oder der eigenen Perſon im ihrer Bereinzelung jur Ans 
fhauung, zur Vorftellung des Stammes, des Volfes, der menfc- 
lihen Geſellſchaft, kurz zum Begriffe der Allgemeinheit oder Ges 
fammtbeit fortfchreitet. Der Verfaſſer betrachtet daher ſchließ— 
lih den Begriff des Guten oder Deffen, was ala Recht 
zur Geltung fommt, nad vier Gefihtäpunften oder Stufen. 
Die erfte Stufe ift das Ihierrecht, das Recht der Willfür oder 
das Hecht des Etärferen. Hier iſt das moralifche Bewußtſein 
noch ganz unentwidelt. und genau genommen, fann von einem 
Rechte bier noch gar nicht die Rede fein. Die zweite Stufe ift 
dad Vereinsrecht, welches auf der Unterordnung der Willfür des 
Einzelnen unter den Willen der Gejammtheit beruht. Daraus 
entwidelt jich dann drittens der Begriff des Völlerrechts d. h. 
der Verpflichtung, weldhe die Kulturvölfer unter fih und gegen 
einander haben. Die höchſte Stufe endlih ift das Menſchen⸗ 
recht, d. b. dad Recht, welches der Einzelne ald Menfb, anderen 
Menſchen gegenüber, in Anfpruh nimmt, neben der Berpflichtung, 
welche jeder Einzelne bat gegen Undere, gegen die Menfchheit 
überhaupt. 

Wir müſſen nun dem Verfaſſer allerdings einräumen, daf 
in einer Beziehung die Berftandeöbildung und die moraliſche 
Kultur in der genaueften Verbindung fteben, und dab die fitt- 
lichen Vorftellungen und Begriffe der gleichzeitig meben einander 
auf der Erde lebenden Menſchen eben darum unendlich verfchie- 
den find. Allein zunächſt müffen wir auch wieder auf die Er- 
fahrung binmeifen, welche uns lehrt, daß bei allen Bölfern und 
Nationen und auf allen Bildungsftufen dennoch ein gewiſſer 
natürlicher Unterjchied unter den Menſchen ſich wahrnehmbar 
madt, Wir beobachten bei einigen eine gewiſſe natürliche Her 
zensgüte, bei anderen wieder eine ſtarre Abgeſchloſſenheit und 
Unempfindlichfeit gegen das Wohl und Wehe anderer Menfchen 


— die Folge der angeborenen und oft faum zu übermwindenden 
Selbftfucht Einzelner. Diefer Unterfhied zeigt ſich, ganz; abge 
feben von der Gntwidelung des Berftandes; wie denn unleugbar 
dad Gute, wie das Böſe feine natürliche Triebfeder, feine 
eigentliche Wurzel nicht im Kopfe, fondern im Herzen ded Men- 
ſchen bat. 

Freilich, das „gute Herz”, die Anlage zur Gutmüthigfeit 
leiftet noch feine Gewähr für ein fittlihes Berbalten im Allge- 
meinen; das „gute Herz» kann oft irre geleitet werden, wenn es 
ihm an ber rechten Erfenntniß, an Verftand und Urtheil feblt. 
Häufig genug finden wir die Anlage zur Gutmüthigkeit gerade 
vorberrfchend bei Solchen, denen Andere an Beritand weit über- 
legen find. Deßhalb werden fie auch oft das Opfer ihrer Gut 
müthigfeit, welche nicht felten von den Klugen unferes Ges 
fhlechtes, von den Schlauen, die nur an ſich und ihren eigenen 
Bortheil denfen, ausgebeutet wird. Dft werden Menfchen von 
gutem Herzen um fo leichter verführt, oder fallen auch Laftern 
anheim, vor welchen die Weltflugen fich zu hüten pflegen; wenn 
nicht gar die angeborene Gutmüthigfeit ſchwacher Charaktere in 
Folge bitterer Erfahrungen in Groll und Menſchenhaß umſchlägt. 

Deſſenungeachtet müfjen wir dabei beharren, daß es eine 
natürliche Anlage zum Guten giebt, wie eine natürliche Anlage 
zum Bofen, daß bei einigen Menſchen die eine, bei anderen die 
andere überwiegend ift, und daß ein gewiljer Grundcharafter, fei 
es num im Guten, fei es im Böfen durch das Leben aller einzelnen 
Menfhen gebt. Zwar fommt weder die eine noch die andere Anlage 
in der Mehrzahl der Menſchen zur vollftändigen Entwidelung. Die 
meiften Menfhen find weder entjchieden gut noch entſchieden 
böfe zu nennen, laffen ſich vielmehr, je nach Umftänden, bald 
von der einen, bald von der anderen Triebfeder beitimmen, welde 
Triebfedern, obwohl in ungleicher Stärke, doch gleicherweife beide 
in Allen vorhanden find. Dennod bleibt der ethiſche Grunde 
charafter der Menfchen bei Allen mehr oder minder jener natürs 
lien Anlage gemäß. Dies gilt im Allgemeinen, ganz abge 
feben von der Bildung des Verſtandes, von der Entwidelung 
der Intelligenz, d. 5. der Berftand und die höhere intellectuelle 
Bildung. wenngleich fie den Gefichtöfreis der Menſchen für das 
Gebiet des Guten, wie für den Begriff des fittlich Guten ſchärfen 
und erweitern, — fie vermögen doch nur fehr wenig in Betreff 
jener natürlichen Anlage und jenes Grundcharakters, den jeder 
Menſch mit auf die Welt bringt. Der Wille des Menfhen, Er— 
jiehung und Unterricht, der Einfluß der Gefellichaft und der Sitte 
vermögen wohl viel, aber fie find nicht allmächtig; fie fünnen 
die Natur des Menfhen nit ummandeln, nicht fo zu jagen, 
umjchmeljen. Bei dem mit lebhaftem Selbtgefühl begabten 
Berftandeämenfhen wird auch das Gute micht leicht frei von 
Ebrgeig, nicht leicht ohne einen Schatten von Selbftverberrlihung 
erfcheinen, und wiederum bei den Denfchen von fogenanntem 
guten Herzen, den meicheren Gemüthern wird wiederum auch 
das Böfe nie jene Härte und Starrheit zeigen, die mir bei eigent⸗ 
lich boshaften Menfchen finden, vielmehr in Läffigfeit, Schlaff- 
beit oder auch — in Argwohn, Neid und Berbüfterung des Ge— 
mũths ſich äußern. 

Das ſind Erfahrungsöſätze, gegen welche ſchwerlich Einſpruch 
wird erhoben werden fönnen. Aber auch ein Philoſoph der 
neueren Zeit, der erjt kürzlich in weiteren Kreifen Anerkennung 
gefunden bat, Arthur Schopenhauer, hat fogar, auf ſolche 
Erfahrungen ſich ftügend, in feinem Werfe: „Die beiden Grund» 
probleme der Ethik. I. Ueber die freiheit des menſchlichen 
Willens. II. Ueber das Fundament der Moral.“ Leipzig: 8. 
9. Brodhaus. 1860. — das Mitgefühl oder die natürliche Her 
zensgüte eben defhalb zum Princip der Moral erhoben oder doch 
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für das Fundament derfelben erflärt. Ob dies nicht zum Min— 
beiten einfeitig. ob e8 überhaupt möglich und zuläffig ift, einen 
abftraften Begriff, wie dad Mitgefühl zum Princip der Moral, 
zu erheben, zumal wenn das Gute jelber oder die Idee des 
Guten fih gar micht begreiflich faffen und abgrängen läßt, das 
wollen wir bier nicht weiter erörtern. Soviel aber gebt aus 
Schopenhauer, des tiefen Menjchenfenners geiftvoller Abband- 
lung darüber hervor, daß das Gute auch eine Naturfeite hat, 
die nicht überfehen werden darf. Diefe Seite aber wird von 
den Fortfehritten der Kultur, von der Entwidelung der Grfennt 
niß nur fehr wenig beeinflußt. Das Mitgefühl mit den Leiden 
unferer Mitmenfchen , die Theilnahme und Mitwirkung an dem 
Glück und der Wohlfahrt Anderer it auf jeder Stufe der Ber- 
ftandeserfenntniß etwas Lobenswerthes, während umgekehrt die 
Bosheit, die Graufamfeit, die Schadenfreude,, mögen fie nun in 
ganz roher Weife fih offen betätigen, oder heimlich und im 
Berborgenen zum Verderben Anderer ihre Fäden ſpinnen, ihre 
Netze ftellen, bei roben Wilden, wie bei den civilifirten Nationen 
gefürchtet und geächtet find. 

Aber noh von einer andern Seite müffen wir unferm Per- 
faffer entgegentreten. Wenn, wie in der Natur, fo aud im 
Geifte des Menſchen, fortwährend Alles in Bewegung, wenn 
zum Wenigften die intellectuelle Entwidelung im Ganzen und 
Großen eine ftetig fortfchreitende if, und diefe wiederum auch 
auf die moralifhe Kultur einen weſentlichen und nachhaltigen 
Einfluß ausübt, fo fragt fih num: in wie weit leidet diefe forte 
fhreitende Entwickelung aud eine Anwendung auf die Begriffe 
vom fittlich Guten unter den Menjhen? Und wenn fihon, wie 
wir gefehen, ganz empirifch betrachtet, das Gute wie dad Böfe 
fein, durd die Natur des Menſchen beftimmtes, bleibendes Ge- 
präge zeigt: iſt denn in geiltiger Beziehung, d. b. im der intel» 
fectuellen Entwidelung der Begriffe vom fittlih Guten und 
Schönen durhaus fein folder Halte und Ruhepunkt zu finden ? 
Der Berfaffer wird antworten: die Bewegung bat ihr Ziel in 
den Anforderungen der reinen Menihlichfeit, in dem Begriffe 
der wahren Humanität, Da aber diefe wieder nad des Ver 
faſſers Anſicht durch die Erfenntniß, durch die immer mehr fort- 
fehreitende Wiffenfchaft bedingt ift, fo fommen wir damit aud 
der Bewegung eigentlich nicht heraus; der Ruhepunft iſt nur 
ein ſcheinbarer; wenn einmal die wiſſenſchaftliche Erkenntniß, 
die Entwickelung der Intelligenz höchſtes Geſetz und leitende 
Richtihnur fein foll für die im Leben ſich bethätigende Humani— 
tät. Denn die Erfahrungswijfenfhaft ala folhe fann nie zum 
Abſchluß fommen, weil ihr Gebiet ein umendliches ift, weil ſie, 
obwohl an Zeit und Raum gebunden, nicht nur beftändig mit 
der Zeit fortfchreitet, fondern aud die Schranken des Raumes 
und der Zeit dur die Wiffenfchaft gewiffermagen immer mehr 
erweitert worden. Der Menſch aber, der finnende und fühlende, 
wie der denfende Menſch verlangt für fi felber einen folden 
Halt: und Rubepunft, der ihm wirklich die Ruhe gewährt, deren er 
nicht nur im Irrſal des Lebens, fondern auch für feine Erfennt- 
niß bedarf. Die fortfchreitende moralifche Kultur, der fich forte 
bildende Begriff des Guten muß aber die Vernunft nothwendig 
auf den ewigen Urquell des Guten, auf die Idee des ſchlechthin 
Guten binführen. Nur bierin, nicht in der Berftandeserfenntniß 
und in der Erfahrungswiſſenſchaft fann diefer Ruhepunkt gefuns 
den werben. 

Diefe Idee des Guten mun findet praftifh ihre Gewähr, 
ihre Bewahrheitung, zwar nicht in allen abentewerlihen Bor: 
ftellungen ber Religion, doch im inmerften Wefen derfelben, 
theoretifh aber in dem Wbfoluten der fpefulativen Bhilofopbie, 
Dies Abfolute der fpefulativen Pbilofophie ift aber fein abitrafter 


Begriff, auch nicht, wie die Empirifer glauben, ein leeres Wort, 
fondern als Idee in der That und Wahrheit nicht? Anderes, 
ald was die Religion „Gott« nennt — das ewige Mofterium, 
worin das Rätbhfel der Welt und des menfchlichen Dafeins feine 
Löfung findet, freilich nicht für den Verſtand, da wir eben feinen 
Verftandesbegriff von Bott faſſen fönnen, fondern eben nur für 
die Vernunft, welche in der dee die nothwendige Ergänzung 
findet für die Mängel des endlichen Berftandes. Die Bernunft 
findet diefe Idee in der Welt, wie in ſich felber; wenn fie jedoch 
von jedem Punfte der Verſtandeserkenntniß aus eine Brüde jur 
idealen Welt zu Schlagen im Stande fein foll, dann muß die 
Denffraft freilich fehr geübt fein, und die fpefulative Philofopbie 
fann daber nicht im Bereiche des nod rohen und ungebildeten 
Verftandes liegen. 

„Das eine ewige All», zn dem der Verf. der „fie auf 
feinem Wege gelangt (Bd. I. $ 61) oder doch gelangt au fein 
glaubt, ift zwar im Grunde auch Mehr ala ein blofer Berftans 
deöbegriff, denn der Berftand vermag ja das All ald ewiges und 
unendlihes gar nicht zu fallen: aber es befriedigt die Vernunft 
nicht, weil bier von dem das All durchdringenden Geifte hin« 
weggefeben wird, der ein Bedürfniß und eine Nothwendigkeit der 
Vernunft ift, wenngleih wir von diefem Geifte — dem ewigen 
und unendlihen Geiſte feine andere Kenniniß gewinnen fünnen, 
als die, welche wir abnend aus feiner Wirffamkeit in der Natur 
und in der Menſchheit folgern. 

So kann dem im Leben, wie in der Wiſſenſchaft raftlos 
umbergetriebenen Menfchengeifte die Religion, die Philofophie gar 
wohl den Hafen der Ruhe öffnen, der ihm Schub vor den Stürs 
men der Lebens, ber ihm eine fichere Zuflucht gewährt, feinen 
erjhöpften Lebensmutb zu erfrifben und neu zu beleben. Der 
edlere und beſſere Dienfh, angewidert von der Gemeinheit und 
Erbärmlichkeit der Einen, empört über die Sinterlift und bie 
Bosheit der Anderen, und wiederum verwirrt durch den Wider 
ftreit der in bunter Mannichfaltigfeit durch einander mogenden 
Meinungen der Menge, kann wohl bieweilen irre und zweifelhaft 
werden, ob denn das Gute wirklich eine Macht ift auf Erden, 
ob es eim ewiges Gefep ded Guten gebe, dur welches die 
menschlichen Angelegenheiten geordnet, nad welchem fie geregelt 
und gerichtet werden — oder doch gerichtet und geregelt werben 
follten. Dann mag er fih im Glauben zur Idee des Abſoluten, 
zum Urquell alles Guten und Bollfommenen erheben und bier 
den Troſt finden, den er vergeblich im Leben und in der Erfah: 
rungswiſſenſchaft fuchen wird. Der Schüler 8. Feuerbachs, 
welcher der Religion für feine Perfon nicht zu bebürfen glaubt, 
ja diefelben überhaupt für überflüffig bält, hat das mit ſich 
felber ausjumaden. Sollte indeh nicht auch der Pantheift, der 
feinen perfönlihen Gott im Sinne des Dualiämus von Gott 
und Welt annimmt, gar wohl zu folder Erhebung fähig fein? — 

Wie aber ift e8 denn — könnte nun weiter gefragt werben 
— mit dem Gegenfape des Guten, dem Böſen? 

Wie dad Gute aus der höheren Berftandescultur nicht mit 
innerer Notbwendigfeit von felber ſchon bervorgebt: fo beruht 
umgefehrt auch das Böfe keineswegs bloß auf dem Unverftande, 
auf dem Mangel an Erfenniniß, fo daß man hoffen fünnte, es 
werde mit der fteigenden Gultur nach und nad aus der Welt 
verfhmwinden; wiewohl allerdings mande Verbrehen und Laſter 
der Rohheit zugleih mit den Kortfchritten der Gefittung fich zu 
mindern pflegen. Freilich kann man fagen, daß auch auf vers 
haͤltnißmaͤßig höheren Stufen der Erkenntniß das Böſe auf einer 
augenblidliben oder auch andauernden Verfinfierung der Vers 
nunft beruht, mag es nun ald böfer Wahn, ald Dämon der 
Leidenihaft, als ummiderftehliche Begierde oder ala wirkliche Bos- 
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beit ſich äußern: dennoch beſteht das Böfe auf allen Stufen der 
Gultur in der mehr oder minder bewußten Auflehnung des Eigen- 
willen in feiner Bereinzelung und Befonderheit gegen den ver 
nünftigen Willen der Gefammtheit, gegen die dee des Guten, 
oder in der Auflehnung des natürlichen Menfchen gegen den 
Geift. Hierin bat das Böfe feine Wirflichfeit, und fo ift das 
Böfe, eben fo wie das Uebel in der Welt, fiherlich eine Macht, 
aber — eine Macht, mit welcher der Geiſt zu kämpfen und bie 
er zu überwinden hat. Gerade in dieſer Heberwindung des Böſen 
und bes Uebels in der Welt, foll fih die Macht des Geiftes, 
die Macht des Guten offenbaren, darin vorzüglich foll ſich der 
Geiſt des Menſchen auch praftifh bethätigen. Als zu Ueberwin⸗ 
dendes ift das Böſe das Negative; da aber an dieſem Negativen 
und zu Heberwindenden das Gute gerade feine Macht offenbaren 
und fein Weſen zur Erſcheinung bringen foll, fo zeigt fich hierin 
zugleich die bedingte oder beziehungsweiſe Notbiwendigfeit des 
Boſen, wodurch es dem Meltplane eingeorbnet erſcheint. An 
dem Kampfe gegen das Uebel in der Welt hat der Menſch ſeinen 
Berftand geſchärfi, im Kampfe gegen das Böſe entwickelt und 
bewährt ſich der ſittliche Menſch, der Menſch, wie er feinem 
Begriffe nach ſein ſoll. 


* Einladung in die Marſch. 


Kommt, Freunde, flieht der Stadt Gewühl, 

Kommt in mein filled Marſchenland! 

Hier weht die Luft fo friih und fühl 

Un meine® Stromes grünem Strand; 

Amar ſchaut ihre micht Gebirg und Wald 

Und Felsgeſtein und Waſſerfall 

Doch freundlih if der Aufenthalt 

Auf meines Deiched hohem Wall, 

Bon oben ſchaut ihr dort bie Fluth 

Und dort ind weite Band hinein, 

Und fchöm iſt's wenn die Gegend ruht, 

Im goldnen Sommerfonnenfhein, 

Henn ſich das mächt'ge Weideland 

Mit ſeinen Rinderheerden dehnt 

Bid am des dunklen Mootes Rand, 

An haidebrauner Hõh gelehnt. 

Wenn feierlich vom Dorfe ber 

Des Kirchleins Glodenläuten Mlingt, 

Wenn hoch aus blauem Werhermeer 

Des Frühlings Letcheniubel dringt; 

Benn rubig breit und glangerhellt 

Der Strom durch feine Ufer zieht, 

Kenn rechts und linfd ein üppig Feld 

Bon Rohr bedeckt fein Sırantgebiet; 

Wenn ferne weiße Segel ziehen 

Und feuchten bel im Sennenfhein; 

Wenn munter jagend der Delphin 

Dort auf und nieder taucht in Reih'n, 

Wenn’d traumhaft Aüftert tief im Rohr, 

Das feine hohen Halme neigt, 

Wenn filberglängend draus hervor 

Die weiche graue Weide ſteigt — 

Ia, ihr vergekt Gebirg und Wald 

Und Felẽegeſtein und Waſſerfall, 

So freundlich iſt der Aufenibalt 

Auf meines Deiches hohrm Wall. 
Hermann Alfmers. 


Ein Rückblick auf das Iahr 1863. 


” Der zum vierten Mal erfcheinende „europäifche Gefhichte- 
falender- von 9. Schultheß giebt einen Weberblid über die 


Greigniffe des Jahres 1863 und der erftien drei Monate des 
laufenden Jahres. Das Bud verbindet Daten und Aftenftüde, 
von denen die wichtigften vollftändig, die übrigen in längeren 
oder fürzeren Auszügen mitgetheilt werben je nachdem das noths 
wendig ober erfprießlich war für die gemauere Kenniniß und 
Beurtheilung der Ereigniffe, natürlich mit befonderer Rückſicht 
auf Deutfhland. Die vier Hauptfragen des verwichenen Jahres, 
die polnifche Angelegenheit, der preußifche Berfaffungsconflict, der 
Füftencongreß, der deufſch-däniſche Streit find beſonders betont 
der Verlauf überall actenmäfig begleitet und belegt, fo daß ſich 
ein überaus reiches Material auf engem Raume zufammenfindet. 
Das Buch bat Äh fo zu einer fehr erwünſchten und braud- 
baren Schilderung unferer Zeit geftaltet, befonders rüchkſichtlich 
des beutjch-dänifchen Krieges, den man bi8 zum Sturm auf die 
Düppeler Schangen und bis zum Beginn der Londoner Konferenzen 
verfolgen kann; der Verfaſſer bat fehr recht gethan, über die 
geſieckte natürliche Grenze, den Schluß des Jahres 1863, hinaus- 
äugreifen. um bier ein Ganzes zu geben, das die Leſer nun 
trefflih geordnet zuſammen finden. 

Gleich die das Buch eröffnende Chronik der wichtigſten Er— 
eigniffe im europäifchen Staatenfufteme ftellt, den Berlauf nad 
Tagen gruppirend, ein überfichtlihes Bild des ereignißreichen 
Jahres 1863 auf. Im Janırar lehnt Dänemark Englands Ber 
mittelungsvorfchläge in dem Streite mit dem deutfehen Bunde 
wegen der Seriogthümer ab, in Preußen, Oefterreih und 
Frankreich beginnen die parlamentarifchen Seffionen, in Amerifa 
ftehen die EmancipationsProflamationen Lincolns und die Bot— 
haft von Jefferfon David einander gegenüber. Rußland ber 
ſchwört durch die gewaltfame Nefrutenanähebung in Warſchau 
den polnifhen Aufitand herauf. Der deutfche Bund verwirft 
bad Project der Delegirten-Verfammlung, der preußifche Lands 
tag proteflirt gegen das Minifterium Bismark. Im Februar 
entwidelt fih der Liplomatifche Gonflift wegen der polnifchen 
Frage, im März erhält Griechenland feinen neuen König, der 
Prinz von Wales führt die Prinzen Alerandra von Dänemark 
beim, die Eiderdänen in Kopenhagen fegen die Ausfcheidung 
Holfteind aus dem Gefammtftante durch. Im April ſuchen Eng- 
land, Franfreihb und Defterreih Rußlands Willen in ber polnis 
fhen Sache zu beugen, im Mai beginnt der Krieg in den Ver— 
einigten Staaten mit der Schlaht von Chancelloröville, in 
Merico erobern die Franzofen Pucbla, in Preußen fchlieht die 
Regierung den Landtag. Im Juni erläßft Bismark die Pref- 
orbonnangen, Paris wählt oppofitionell, die Franzofen ziehen in 
die Haupiſtadt Merifo ein, die Bereinigung der ionifchen Infeln 
mit Griechenland wird auögefprohen. Der Juli beginnt jenfeit® 
bed großen Wafferd mit der Schlaht von Gottyaburg, Grant 
zwingt Vicksburg, Banks Port Hudſon zur Uebergabe, Mexiko 
trägt dem Erzberjog Marimilian die Kaiferfrone an, das eidge» 
nöffifhe Schüpenfeft wird begangen. Der Auguft bringt ganz 
Deutfchland in Bewegung durch den Würftentag in Frankfurt, 
der bei der Berzehrung des biftorifchen Ochſen für die deutſche 
Einheit fhmwärmt, um nad kurzer Zeit refultatlos auseinander zu 
geben. Im September lehnt die preußifche Regierung den Beis 
tritt zum Reformprojet ab und appellirt durch Anordnung 
neuer Parlamentäwahlen an das Land. Am October beſchließt 
der deutfche Bund die Gprecution gegen Dänemark bezüglich 
Holfteins, Deutihland begeht die Feier der Erinnerung an die 
Bölferfhlacht bei Leipzig. Im November hält Kaifer Napo- 
leon jene Rede, in welcher er bie Wiener Verträge für aufge- 
hoben erklärt und einen allgemeinen Kongreß ſämmtlicher Sou« 
veräne Europa's vorſchlägt, den England ablehnt, König Fre 
berif VII, von Dänemark ftirbt, Chriſtian IX. unterzeichnet 
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die neue PVerfaffung für Schleswig, Prinz Friedrich von Aus 
guftenburg erflärt feinen Regierungsantritt in Shleswig-politein, 
die Bewegung in Deutfhland beginnt. Im December befchlieht 
der deutfche Bund die Erecution in Holftein, der deutfche Abge- 
ordneteniag verfammelt ſich in Frankfurt, Dänemarf bleibt 
troig, die Erecutiondtruppen und Herzog Friedrich werden in 
Holftein mit Jubel empfangen. 

Auf wenigen Seiten des Geſchichtskalenders ift dieſer reiche 
thatfächlihe Inhalt zufammengeftell. Die ausführlihe Darle- 
gung der Ereigniffe und politifhen Fragen beginnt nun mit dem 
Gapitel „Deutichland und die beiden deutfchen Grofmädhter und 
ſchildert, abermald an die Reihenfolge der Tage ſich haltend, 
alle Phafen, welche die deutfche Frage im vorigen Jahre durch» 
gemacht hat, Thatfachen und Beſchlüſſe ftets mit Aftenftüden be: 
gleitend. Darin enthalten ift jomit eine Spezialgefhichte des 
deutſchen Fürftencongrefjed und der Zollvereinsfrage mit ihren 
Berzweigungen durch die ganze Staatengruppe, ihren Einmwir- 
tungen auf die Bevölferungen, die Landtage, die Preffe und die 
Öffentliche Meinung. Es fließt fih daran eine befondere Ges 
ſchichte der Verfaffungs-Angelegenheiten in Preußen und Deiters 
reih. Dann fommen die außerbeutihen Staaten mit ihren in« 
neren und äußeren Borgängen, und zwar in kurzer Skizze Spa 
nien, Portugal, die Schwer, Belgien und Holland, in denen 
wenig von Bebeutung vorfam, etwas ausführlicher Stalien, 
Schweden, Griechenland und die Türkei, genau und eingehend 
Dänemark, Rußland, Frankreich und England. Bon den außer 
europäifhen Staaten find die nordamerifanifhe Union und 
Merifo berüdfichtigt. Zablreihe Ergänzungen gruppiren Alles 
aufammen, was unter die Rubrik „Entwidelung des europäiſchen 
Staatenfpftems« gehört. Endlich fchlieft der Berfaffer mit einer 
ausführlichen Ueberſicht der Ereigniffe, wo nun alfo im Zufam- 
menhang und in ihrer organifhen Entwidelung die ganze Ger 
ſchichte von 1863, die bis dahin ſtückweiſe und in ihren Ein» 
zelheiten vorkam, vereinigt ift. 
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* Menue literarifche Erfcheinungen. Nominaliſtiſche Gedankenſpaͤne, 
Reben und Auflike Bon H. Leo. — Begweifer durch die Thäler 
der fränfiihen Schweiz. Bon U. G. — Meditation sur lessence 
de la religion chrötienne par M. Guizst. — Dante Alighieri. 
Die göttliche Komödie, UWeberfept und erläutert von 8, ©. Blanc. 
Reifebriefe. Bon A. Wildenhahn. — Defterreihd Berbeiligung am 
Welthandel. Bon P. Revoltella.. — Zur Geſchichte des Mittel» 
altere. Drei Borträge von F. W. Kampfihulte. — Ber Düppel. Bon 
Hand Wachenhuſen. — DOfafrifanifhe Studien. Bon W. Mun 
zinget. — Im Morgenrott. Eine Mündner Geſchichte aus der Zeit 
Mar Joſeph II. Bon H. Schmid. — Der große norddeutfhe Kanal 
zwiſchen Oſtſee und Rorbfee. Eine Zufammenftellung ber verſchiedenen 
Kanalprojecte. 


* Stammtafeln zur Geſchichte der europäljden Staa 
ten. Die von dem verforbenen Profeifer Boigtel in Halle herausgege ⸗ 
benen genealogifchen Tabellen zur Erläuterung der europälfhen Staaten 
geſchichte, ein zu feiner Zeit fehr gefhäptes Werk, welches längft ver 
griffen if, wird von dem Privatbocenten der Geſchichte in Göttingen, 
Dr, 9. Gobn, einer neuen Bearbeitung unterzogen umd in erweiterter 
Geſtalt herausgegeben. Die feit Voigtel erſchienenen Bücher jener Urt 
genügen dem jepigen Bedürfnis nice, indem fie entweder zu eng und ein 
feitig oder zu breit und meitläufig find, Alles im dem betreffenden Werfen 
vorliegende Material bat Cohn mit Fleiß und Umficht benußt und fo 
eine völlig meue Bearbeitung des Boigtelihen Buches unternommen. Seine 
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Arbeit fol aus fünf Heften von je etwa 15 Bogen hefichen, von deren 
das erite bereit# vorliegt (Braunſchweig, Bruhn). Der Verfaſſer beginnt 
mit den Gtammtafeln der römifhen und byzantiniſchen Saifer, läßt die 
römifhen Päpfte und die chriftlichen Könige von Jerufalem folgen und 
geht dann zu Deutichland über. Hier machen den Anfang die Kaifer, 
8 folgen bie Herren der alten Herzogthümer, bie geiftlichen Kurfürſten, 
die Beherefher von Böhmen, Bayern, der Pfalz, Deſterteich. Das jmeite 
und dritte Heft follen Die übrigen deutſchen Staaten umfaffen, das vierte 
Ftankreich und Italien, das fünfte England, Portugal, Spanien , den 
ſtandinaviſchen Rorden, Rußland, Polen, Ungarn, Türkei. Die nothwen ⸗ 
digen Anmerkungen find beigefügt. Bedeutende Geſchichtefotſchet baben 
den Herausgeber bei feinem ungemein ſchwierigen Werke, dad mit feiner 
Fülle von Ramen und verwidelten Verhältniſſen die höchſte Genauigkeit 
in Anfpruch nimmt, bereitwillig unterſtützt. Die Biblioibefen in Göttin» 
gen, Berlin, Breslau, Dresden, Gotha und Hannover gaben ihre reichen 
Shäge her, und jo ift dann zu erwarten, dad Cohns Buch nicht bloß 
ein fehr reichhaltiges, eine Maſſe von Stoff vereinigendes, fondern auch 
ein brauchbares und zunerläffiges fein wird, Das befonders allen Gefcichte« 
forfchern erwünscht if, dann aber aud überhaupt denjenigen, die bei der 
Lectũte hiſtoriſcher Werke Aufklärung über die in einander greifende Ges 
fihichte der europäifhen Staaten ſuchen, raſch und ficher Hustunft giebt. 


* Kleine Leſeftüchte. Der von und meulih erwähnten päda⸗ 
gogiſchen Zeirfhrift „Gornelia» von Pilz entlehnen wir einige Midcellen, 
die allgemeines Intereſſe haben, Zunächſt einen Ausfpruh des erſten 
Napoleon Über dad, mas zu einer quten Kamilienmutter gehört. Rad 
feinem erften Feldzuge in Italien war eine Dame bei Bonaparte zur Tas 
fel, welche den Helden mit unmäßigen Lobederbebungen ermüdete, „Bas 
fann man noch in der Welt fein®, rief fie voll Enthuſiaemus aus, „wenn 
man micht der General Bonaparte it! — Et ermwibderte: „Madame, 
man fann eine gute Familienmutter fein.“ Zu einer guten Aamilien« 
mutter gehört aber freilich nicht gerade wenig. Bor Allem muß eine 
gute Familienmutter die Häuslichkeit lichen und ihre Töchter, fo fie welche 
bat, zur Hiudlichfeit gewöhnen, Sie muß ihren Rindern in allen Stüden 
ein gutes Beifpiel geben burh Wort und That. pre Zunge muß fie 
zähmen, damit fie nicht über die Ehre Underer verwiſchend dahin fahre 
mie ein Gifthauch; denn leicht möchten ihre Kinder ihrem Beifpiele fol⸗ 
gen. Drittend muß fie mit ihrem Gefinde fein fäuberlih umgeben, da— 
mit fie nicht Erbitterung anrichte, die fehr leicht ihre üblen Rückwirkun ⸗ 
gen auf die Kinder äußert, Denn die Dienftboten laffen die ihnen wiber« 
fahrene oder vermeintlich mit Unrecht zugefügte Umbill fehe oft den Kine 
derm enigelten, wodurch böfe Leidenſchaften etweckt, genährt und großger 
jogen werben. Bine Bamilienmutter, die jedes Ungefchid des Gefindes, 
jeden fehler etc. mit langen Strafpredigten, die au ihre Kinder mit ans 
bören, zu ändern ſucht, die wird fih nicht zu wundern brauchen, wenn 
ihre eigenen Kinder gegen fie Areitfüchtig, fhnippifh und ungezogen fi 
benehmen. Das find nur wenige Punkte von ben vielen, bie eine gute 
Bamilienmutter au beachten hat.“ — ferner ein Zug aus dem Geben 
Bonftettens. Et war ald Knabe in Bern oft mit Genoſſen umringt, 
bie zwar mie er, patrieifhe Spröflinge waren, aber oft die robeften 
Bubenftreihe ausübten, Als er etwa 14 Jahte alt war, nahmen ihn 
mehrere folder Anaben in ein Haus mit, wo feiner Sinlichkeit Gefahr 
drohte. Beim Anblit der dort fih darbietenden Scenen ergriff jedoch die 
reine Seele ded Anaben ein eben ſo heiliger als heilfamer Schreden , ber 
ihm amtrieb, aus Dem Fenſter zu foringen und leichenblaß nah Haufe zu 
rennen, wo er feinen Bater, dem er aus dem Rathhaus elligft rufen 
lieh, und der in Mantel und Barett berbeieilte, unter Ihränen befhwor, 
ihm von Bern zu entfernen. Der Eindruck diefer Thatfahe war ein fo 
gewaltiger, daß die damalige Erſchütterung noch aus den Zeilen zittert, 
in denen der Greid dieſe frühe, in mehrfacher Hinſicht charakteriſtiſche 
Iugenderinnerung niederfchrieb. — Endlich ein Ausfpruh Jakob Grimme. 
Ein wenig frifcher, Beer Jugendübermuth ift gar nicht fo gefährlich, ala 
mancher meint, und es fann aus einem Anaben, der gern einmal einen 
Meinen Kampf mitmacht, recht wohl auch noch etwas Tüchtiges werden. 
Das fehen wir an Jakob Grimm, der einft ald Student zu Marburg an 
einen im Lyceum zu Kaffel zurüdgebliebenen Mitſchület ſchrieb: „Bei der 
mir fo reigend von Dir gefhilderten Schlägerei, o wie ſeht wünſchte ich 
dabei geweſen zu fein, nicht aber bei den darauf erfolgten Nafen, denn 
man ift dann in einer fatalen Situation. Auf den alten E. bäzte es 
alsdann bageldi regnen ſollen. Doch das ift vieleicht bie leßzte Schlär 
gerei, von der ihr Tiſche, Bänfe und Bände des großen Pätagogiums 
Zeugen maret, Hinfort wird euch nicht mehr der liebliche Anblick ſtaub⸗ 
ummölfter Aüimpfer, nicht mehr das fühe Beräufh borender Fäuſte und 
zur Erde finfender Laſten in euren Obren geilen, denn cure fünftigen 
Bewohner find hierzu zu nüchtern. 
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* Die Familienfefte des weſtfäliſchen Landvolkes, 


Don Herm. Hartmann, 





Die Hochzeit. 

„Grit kommt die Hochzeit, dann die Kindtaufer bemerkte 
ein bäuerlicher Freund, welchem ich meinen Borfag, die Fami— 
lienfefte des weſtfäliſchen Landvolkes zu bejchreiben, und bie 
Reibenfolge, welche ich dabei au beobadıten mir vorgenommen, 
mittheilte. „Aber erſt muß der Menſch doch geboren fein, bevor 
er heiratben fann« war meine Antwort, und nun fuchte id ihm 
begreiflih zu maden, daß es meine Abjicht fei, den weftfälifhen 
Bauern in feinem Thun und Treiben von feiner Geburt bie zum 
Grabe zu befchreiben. Nachdem ich meinem aus dem Bauern- 
ftande gewählten Recenfenten den erften Theil, die Taufe ent- 
haltend, vorgelefen, bemerkte er: „Es ift gerade jo, wie Sie es 
da miedergefchrieben haben. Aber wozu ſoll es denn eigentlich 
nügen? Was Sie da lejen, das weiß ja doch jhon Jedermann.“ 
Da ich hierauf feine ihm genügende Antwort geben fonnte, fo 
ſchwieg ih. Mir genügte das günftige Urtheil, welches ohne 
fein Wiffen in feinem Ausfpruche lag; denn in der naturgetreuen 
Beichreibung liegt Zweck und Berechtigung dieſer Arbeiten. 

Nahden wir den jungen Bauernfohn, wenigftend in den 
Träumen feiner Mutter, bis auf die Schulbänfe verfolgt haben, 
feben wir ihn nah Mblauf feine viergehnten Lebensjahres 
confirmirt werden. Er, ala Erbe eines Hofes, tritt und in 
neuen Kleidern und mit einem neuen Gute jtolj entgegen, wäh— 
rend mander feiner ärmeren Kameraden in dem alten, gewiß 
nicht mehr modernen Hute feines Baters, welcher ängitlih auf 
beiden Ohren balaneirt, und einem abgetragenen unbequemen 
Rode, welcher vom Großvater herrührt und mit feinem bauer- 
haften Stoffe ſchon mande Gonfirmation überftanden hat, neben 
ihm eine weniger vortheilhafte Figur fpielt. Nach der firchlichen 
eier fehren die jungen Gonfirmirten in Begleitung ihrer glüd« 
lihen Eltern nah Haufe gurüf, und am Nachmittage fehen wir 
fie in ihren neuen Anzügen mit weiten, bedächtigen Schritten auf 
der Strafe ded Dorfes umberwandeln. Sie fehen mit einem 
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überlegenen Ernfte dem Treiben ihrer jüngeren Gefpielen zu, und 
wenn e8 fie au in den Armen und Beinen pridelt, fo darf es 
ihnen vor Allen jept nicht einfallen, mitjufpielen, denn von heute 
an zäblen fie zu den Großen und fünnen ihr Haus bei allen 
Feierlichkeiten, . B. bei Kindtaufen und Leichenbegängniffen, nach 
außen hin würdig vertreten. Was nun die Stellung unfere® 
jungen Helden im eigenen Haufe anbetrifft, fo nimmt er, welcher 
bis dabin ald Schüler nur aufer den Schulftunden bei der Ar 
beit verwendet werden durfte, bier als Fleiner Anecht die unterite 
Stellung unter den verantwortlihen Hofdienern ein. Da es den 
Eltern eine bedeutende Erleichterung verfhafft, wenn fie anftatt 
freinder Dienftboten ihre eigenen Kinder zur Arbeit benugen 
fönnen, fo treten dieſe nah und nah in die Stellungen der 
entlaffenen fremden Dienftboten ein. Außer den feinem Amte 
als fleiner Knecht zufallenden häuslichen und Feld-Arbeilen, reprä- 
fentirt er diefed an Sonntagnahmittagen durch den Bejig einer 
neuen Meerfhaumpfeife, welche er im reife feiner Kameraden 
auf der Straße des Dorfes etwas gezwungen taucht, und die 
Annahme einer möglichit wichtigen Haltung feines in eine neue 
mit blanfen Knöpfen verfehene Weite und glänzende fattunene 
Aermel gefleideten Oberförperd und meit auseinander gefpreizte 
Beine. Da die auf der Weite baumelnde filberne Uhrkette feine 
Täufchung bezweckt, bemweift das häufige Hervorziehen einer an 
ihr befeftigten Tafchenuhr. Nebenbei beweift er feine Lernfähig« 
feit dadurd, daß er fich die Fertigkeiten der großen Knechte im 
Ausſpeien beim Rauchen, Neden der Dorfihönen, Ueberftürzen 
eines Glaſes Branntewein und in anderen ebenfo nüplichen Ver— 
rihtungen aneignet. Aus dem fleinen wird mit der Beit ein 
großer Knecht, aus dem untergeordneten Beamten der erfte Mis 
nifter des Hofes, welcher bei der Herrfchaft angefehen und von 
den übrigen Dienftboten gefürchtet dem äußeren oder Feld» und 
dem inneren oder Stalldepartement vorfiebt. Auf den Märlten 
und Tanzböden ſpielt er die Hauptrolle, beftimmt die Tänze, 
tanzt fein Solo mit Feder, herausfordernder Luft, und bei den 
nur zu oft provocirten Prügeleien ift er gewiß micht der Yebte, 
welcher, ald „Rufer im Streit und durch gemwichtige Fauftfchläge 
fih auszeichnet. 

Doch fo weit darf ed mit unferem Helden, welden wir in 
der allgemeinen Schilderung fat aus den Augen verloren haben, 
nicht fommen. Denn als Grbe ift er fi feiner bevorzugten 
Stellung wohl bewußt, und da er ald folder etwas auf jich 
bält, fo bütet er fidh vor entwürdigenden Ausſchweifungen, welche 
ihn in den Mund der Leute und um feinen guten Namen bringen 
würden. Er ift ein fleißiger Arbeiter, ein mufterhafter, gehor⸗ 
famer Sohn, ein ftiller, folider junger Menſch, und fo wird von 
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Hof und beiratböfähige Töchter befigenden Eltern auf ihn als 
begehrter Schwiegerfobn gebührende Rüfjicht genommen. Er ift 
aber zu vernünftig, um jegt ſchon an das Gingeben einer Ehe 
au denken, denn von feinen jüngeren Geſchwiſtern ift nod feines 
ausgebracht, feine Eltern find noch rüftig und beide nicht ges 
fonnen, den Hot und die Führung des Haushaltes an ihn und 
eine Schwiegertochter abzutreten; und nie wird es ihm in ben 
Einn fommen, an eine andere ald eine ftandesgemäße und für 
den Hof vortheilbafte Verbindung zu denfen. Zollten aber Um— 
ftände eintreten, welche ed wünſchen laffen, daß der Erbe hei— 
rathet, fo wird bei der in Bedacht genommenen Schließung einer 
Ehe wohl nur in legter Inſtanz eine vielleicht vorbandene, und 
am allerwenigiten eine nah den Anſichten der Eltern nicht ſtan— 
deögemäße Neigung berüdjictigt. 

Wir nehmen an, dab unfer Erbe den Hof antreten Tann 
oder daß der Bater ihm abtreten will, was dahin zielende Aeuße- 
rungen vermuthen laffen, oder daß überhaupt der Sohn beiratben 
foll, fo ftellen ſich baldigſt Freiwerber, Degendmänner ge 
nannt, auf dem Hofe ein. Daß hierzu in diefem Metier bes 
rühmte und gerwiegte Diplomaten entweder aus der Bermandts 
fhaft oder unter den Bekannten genommen werden, verftebt ſich 
bei der Wichtigkeit der Sendung von felbit. Dft find es bie 
Helden von der Nadel, melde fih wegen ihrer ausgiebigen 
Rednergabe und ihrer höheren Intelligenz vorzüglich zu dieſem 
Polen eignen. in folder Freiwerber tritt num eines Tages bei 
den Eltern unfere® Heirathäcandidaten ein und dieſe ſchließen 
aus feinem unerwarteten Nommen leicht auf den Zweck deifelben. 
Der fchlaue alte Bauer hütet fich, ihm durch freundlices Aus- 
fragen entgegenzufommen, und legt ſich, indem er den Beſuch 
reden läßt, wie man zu fagen pflegt, auf die Lauer. Ginige 
von diefem gemachte einleitende Bemerfungen, daß er nadıgerade 
alt würde, feine Frau (fin Et) der Arbeit nicht allein mehr vorfom« 
men fönne und einer Hülfe bedürftig, daß fein Sohn auch nicht 
mehr jung fei, fucht er anfangs zu widerlegen, dann aber, um 
den Freiwerber nicht ganz zu entmuthigen, nach und nad zuge 
geben, bis dann biefer, welder, da er auf diefe feindliche Taktik 
vorbereitet war, ſich nicht irre machen läßt und in der Berän« 
derung der Stellung auf gegnerifcher Seite feinen Vortheil wahre 
nimmt, mit feinem Antrage herausrückt. Iſt die vorgefchlagene 
Partie, was Familie und Mitgift anbetrifft, annehmbar, 
fo wird, wenn der Sohn die ihm beftimmte Braut fennt und fie 
ihm gefällt, eine Zufammenfunft der beiden Familien in dem 
Haufe deö Erben verabredet, und der Freiwerber hat mit dem 
jetzt geficherten Erfolge feiner Bemühungen den neuen Hut, den 
Lohn für denfelben faft ſchon in den Händen. Sollten ſich die 
jungen Leute noch nicht fennen, fo gebt eine Zufammenfunft 
derfelben am näcften Sonntage in einem beftimmten bei der 
Kirche liegenden Wirthöhaufe voraus, 

Die Verlobung wird immer auf dem zufünftigen Wohnſitze 
des demnächftigen jungen Paares gefeiert, auch wenn ein junger 
Mann auf den Hof heirathet, welcher dann, wie gebräuchlich, 
den Namen ded Hofed annimmt. Obgleich diefe Stätigfeit deö 
Namens den adminiftrativen und commerciellen Berfehr auf dem 
Lande fehr erleichtert, fo möchte doch der Grund hierzu wohl 
tiefer liegen. Kinder fommen und gehen, d. h. werden geboren 
und ausgebracht, mander Beliger wird als Leiche unter dem mit 
frommen Sprüchen gegierten Bogen der großen Ginfahrtäthür 
weggetragen und unverändert liegt das einem Herrenſiße ähn- 
liche weitfälifhe Bauernbaus im Schupe und Schatten hundert» 
jähriger Eichen, umgeben von feinen Aeckern und Wiefen, da. 
Niemand wagt e8, den Hof anzutaften oder zu zerfplittern, denn 
der jedeömalige Befiper hält das von feinen Vorfahren über- 


fommene Erbe heilig und ift beftrebt, es unverändert, wenn 
möglich vergrößert, feinem Nahfommen zu binterlaffen; und 
wie früher der Gutäberr den hörigen Sof vor Theilung und 
Berfplitterung ſchützte, fo thut dieſes jegt bei dem freien der 
Staat. Da fann es denn fein Wunder nehmen, wenn man ben 
Namen lieber an den faft unvergänglichen Befiß ald den ver- 
gängliden Beſiher Mmüpft. Die Eitte, dem jedesmaligen In— 
haber ven Namen des Hofes beigulegen, ift fo tief im Volke ein- 
gewurzgelt, daß er felbft auf die zeitweiligen Pächter, ja Be 
wohner übergebt. 

Die Zufammentunft der beiden Familien iſt alfo beſchloſſene 
Sache. Gewöhnlid wird dazu ein Wochentag und meiltens der 
Sonnabend genommen. Denn an den Wocentagen find die 
Nacbaren zu ſehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beichäftigt, 
als das fie Zeit hätten, ſich durd eine flörende Neugierde bes 
merklich zu machen. Alſo am feftgefegten Tage erfheint die ent 
fernt wohnende Familie der Praut, durh den Degensmann und 
einige der nächften Verwandten verftärft, body zu Wagen kurz 
vor Mittag auf dem Hofe und wird zwar freundlich, aber mit 
einer gemejjenen Würde, wie fie der Michtigfeit diefed Tages 
geziemt, empfangen. Wohnt die Familie der Braut in dem— 
felben Dorfe, jo erſcheint fie erft am Nachmittage. Es ift übri« 
gend Alled zu ihrem Empfange aufs Befte hergerichtet, und es 
wird, fo viel der Rauchfang vermag, tüchtig aufgetifcht. Nach- 
dem gegeifen und getrunfen worden, wird ein Nundgang durd 
alle Räume des Haufes, die Porratbäfammer ja nicht ausge 
geihloffen, über den Hof und in den Feldern abgehalten, damit 
die Gäſte fih überzeugen, dab von Allem genug da und die 
Tage, in welde die junge frau fommt, eine gute ift. Dieſe 
und der ihr beitimmre junge Mann jigen und geben möglichſt 
fteif neben einander ber, obne ſich anzufehen oder mit einander 
zu fprechen, und könnte man verfucht werden, diefelben, wenn 
man fie im Zuge mitgehen fieht, mit zwei feſtlich geſchmückten 
DOpfertbieren zu vergleichen. Gin Ineingeweihter würde aus dem 
Betragen der für einander beftimmten jungen Leute nicht auf 
ein fich zwiſchen den beiden anbahnendes und fo nahes Berhält- 
niß fchließen, ſich aber doh immer angenehmer dadurd berührt 
finden, als durd das für Unbetheiligte fo läftige ungenirte Lies 
beögefofe ftädtifcher Brautleute. Das wichtigſte Geſchäft des 
Tages, die Beitimmung der Mitgift, wird bis zulegt aufgefpart 
und durch den Degensmann gewöhnlich mit den Worten einge 
leitet: „Weßhalb fiten wir hier denn eigentlich zufammen ?= 
Sind die Borfhläge, welche der Bater der mutbmaßlichen Braut 
in Betreff ihrer Mitgift jept macht, annehmbar, fo werben dieſe 
ſtillſchweigend angehört und mit furzen Worten gutgeheißen. Im 
entgegengefepten aber feltenen Falle äußert der Wirth feine Miß— 
billigung bei den einzelnen Borfhlägen und fucht die Mitgift 
feiner zufünftigen Schwiegertochter zu vergrößern. Es entwidelt 
fih dann ein mehr oder weniger heftiger Streit, in welchem der 
Degensmann feine ganze diplomatifhe Gewandtheit aufbietet, 
um die ftreitenden Parteien zu verföbnen und ein günftiges Con» 
ferenz-Refultat zu erzielen"). Iſt diefes erlangt, fo wird bie 
Partie ald eine gemachte Sache angefeben, und von den Ab- 
fbied nehmenden und Danf fagenden Gälten eine Gegeneinla- 
dung auf ben näditen Sonnabend angebracht und diefe von den 


*) Die fpöttifche Fama erzählt von einem babflichtigen Bräutigam, daß 
er, weldem der Schwiegervater eine gerolinfchte Sau mit Ferkel abgeſchlagen 
hatte, vor dem Altare fich zu diefem umgedreht und das verlangte Jawort von 
ber Erfüllung feines Wunjches abbängig gemacht habe. Der beftärzte und 
ilberliftete Schtoiegerwater mußte jetzt Ja fagen, nud nun erfolgte auch das 
fröhliche feierliche Ia des Schwiegerſehnes. 
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Wirthen angenommen. Der Befuh wird nun in derfelben Weife 
erwiedert und empfangen, und diefelbe Reihenfolge in Eifen und 
Trinfen und Befichtigung, wie bei der erſten Zufammenfunft, 
befolgt. Der Bater der Braut ergebt fih in näberen Auseinan» 
berfepungen über die zu befshaffende Mitgift, zeigt den Gäften 
das beitimmte Brautpferd und cine bübfche ſchwarzbunte Rub, 
welche die Braut felbft aufgefüttert hat und die ihr jegt folgen 
foll, zulegt feinen Vorrath von ftarfen eichenen Dielen; die 
Hausfrau Öffnet ihre Koffer, welche mit Rollen von weißem Leis 
nen bid oben bin gefüllt find; auch wird bie Zeit, in welcher 
die Hochzeit am Zwedmäßigiten abzuhalten fei, in Erwägung 
genommen. Gemwöhnlid muß auf dem Hofe, auf welchem dad 
junge Paar zunähft wohnen foll, zuvor noch, entweder ein Aus— 
ftih oder eine neue Kammer gebaut werden; aud bat der Bater 
ber Braut noch wichtige Arbeiten vor, welche er vorber zu er. 
ledigen wünſcht. Der junge Bauernfohn hat ſich in irgend 
einem Winfel feiner Braut zu nähern gewußt, giebt ihr die 
Zreue (Trume), welde aus einigen blanfen Thalerjtüden be— 
fteht, und fucht fie über ihre demnächitige Stellung ald junge 
Hauöfrau zu beruhigen, indem er verfihert, daß er ihr nicht 
zur Laſt fein, d. b. fie nicht zu ſtrenge zur Arbeit anhalten wolle, 
daß feine Eltern auch nicht unrecht feien u. f. w. 

Mit diefem Beſuche hat nun dad Verlöbniß jeinen richtigen 
Abſchluß erhalten, und das Publifum betrachtet die jungen Leute 
ala Berlobte. Die Eltern derfelben meifen dahin zielende Bes 
merfungen von Seiten der Nachbaren nicht zurüd, ftellen aber 
beite ihre Zuftimmung zu der Verlobung mit dem Ber 
merfen, daß fie dem Wndrängen von der andern Seite 
endlich hätten nadgeben müſſen, als eine reine Gefallensſache 
bin. Jept beginnen in dem Haufe der Braut die Wrbeiten, 
welche die Herjtellung der Ausſteuer bezwecken. Die Tifchler 
arbeiten im Nebenhaufe am Brautwagen, d. h. an den Möbeln, 
welche zur Ausrüftung deffelben gehören. Schneider und Nähte 
rinnen fepen Nadel und Mund in Bewegung, und das ganze 
Haus befindet fih im einer großen, oft nicht ganz gemütblichen 
Aufregung. Denn der Bauer ſieht mit gebeimer Unruhe feine 
Frau und die bräutliche Tochter oft mit ‚einander flüftern und 
fie bald mit allerlei Zumuthungen an ſich berantreten, welche 
nur zu fehr darnach angethan find, feinen Unmuth zu vermehren. 
Denn er bat, von feiner eigenen Prabifucht verleitet, oder von 
dem Verlangen, feine Tochter auf den großen Hof zu bringen, 
getrieben, eine zu reichliche Ausſteuer verſprochen und fürdhtet, 
dadurh feinem Hofe meh gethan zu haben. Bald ift es diefe, 
bald jene Forderung, welche er zurüdweifen oder notbgedrungen 
gutbeißen muß. Der Kauf des Brautjtaated, welcher bei einem 
der Kaufleute ded Dorfes vorgenommen wird und, da dabei 
auch der nächſten Verwandten, felbft der Dienjtboten im Haufe 
des Bräutigamd gedacht werden muß, oft mehrere hundert Thaler 
foftet, bat au den von ihm gemachten Anſatz bei weiten übers 
troffen. Die gutmüthige Mutter ift nun vollends der Spielball 
der töchterlichen Qaune, denn bald ift es eine Schürze, bald ein 
Paar Strümpfe, welches die Braut ihr über die bejtimmte Zahl 
hinaus abzuſchmeicheln verftebt. Die nicht fo gutmüthigen 
Schweſtern verfolgen die entente cordiale zwiſchen Mutter und 
Braut mit einiger Beſorgniß; fuchen fih aber Alles genau zu 
bemerfen, damit fie in demnächſtigen ähnlichen Fällen diefelben 
Forderungen ftellen fönnen. 

Wenn nun der Hochzeitstag endgültig feſtgeſtellt worden, 
fo wird diefer als ein von den Verwandten und Befannten er 
wünſchter Tag durch den auf den Straßen det Dorfes erfcheinens 
den feſtlich geſchmüdten Hochzeils- oder Leutebitter angezeigt. Zu 
diefer Würde nimmt man einen der Heuerleute, in den meijten Fällen 


aber eine geeignete Perfönlichfeit im Dorfe, melde diejed Ges 
fhärt gewöhnlih zu beforgen pflegt. Wenn der Hodhzeitäbitter 
zu Pferde erfcheint, fo ift diefed mit Blumen und Bändern, mie 
er felbit, prächtig ausgeſchmückt; fommt er zu Fuße, fo trägt er 
einen langen, oben mit verfchiedenfarbigen Bändern verzierten 
Stod (Pet, Pinfe) in der Hand. So erfcheint er, der Freu—⸗ 
denbote, von der ganzen fröhlichen Ainderfhaar umgeben, in den 
ju ladenden Häufern und bringt mit gebörigem Pathos, in- 
dem er jeden Ginzelnen der Haustewohner, Anechte und Mägde 
mit eingefcloifen, bei Namen nennt, feinen Sprud (Sermonie) 
an. Obgleich die Form deſſelben ftereotyp ift, jo fhmüdt fie 
dennoch ein jeder Leutebitter mit einigen Zufägen eigener Erfin« 
dung aus, worauf er nicht wenig ftolz ift. Der Sprud des 
Hochzeitbitters lautet, wenn diefer reitet: 
„Ich komm’ hierher geritten umd nicht geichritten« 

wenn er zu Bub kommt: 


Ich kemm' hierher geſchritten und nicht geritten, 
Um Gud; auf einen Ehrentag zu bitten, 

Ich komm’ jeht aud einem fremden Land 

Und bin ich bier ganz unbefannt ; 

Run komm' ich im ein fremdes Haus, 

Ich weiß nicht Weg ein ober aus, 

Da nchm’ ich meine Kappe in die Hand 

Und fepe meinen Stod an die Wand: 

Ih bin ausgefandt von Braut und Bräutigam, 
Bon Koh und Spielmanı .... 

Nun folgen die vollftändigen Namen von Braut und Bräu— 
figam, De löten Ehr bidden, Se mögden doch fomen, DIb un 
Yung, Mann un ru, Söhnens un Dögterd, Anegde un Mägde, 
Dönnerdag Morgen na... . . Höfde (Hof), neebmen da vor 
leo met goen Brannewinn un goen Morgenfoppen. Gahn dan 
met Brut un Brügam met Spell un Mufifanten na de Kerken 
un hören de Gopulation met an. Wenn de Gopulation vorbi 
wöre, fomen denn wier ümmena..... Höfde un nechmen 
vorlev wat Kock (Rod) un Keller vermag. Stüde van fetten 
Oſſen, Stüde van fetten Kalwe, Stücke van fillden Schinfen, 
Stüde van braden Gos (gebratenen Band), Stüde van fetten 
Hämel (Hammel), Stüde van langen Roggen (Wegge), Glas Peer 
or Brannewinn, veer, fiewe (fünf) or en halv Stiege, fo vel Ehr 
lüftet und belewet, Lucht (Licht) un Für de ganze Nacht bür. 
Wi hevt dre Mannen wegfchidet na Fresland, de fehullen ſiewen 
fette Beefter (Minder) halen. Wenn de glücklich averfomet, dann 
fhall et at Dage duren (währen), Mer dat fann if nig ver 
fpreten, fann fin, dat et mif länger durt es van Dönnerdag 
Morgen an bet Saterbagmorgen (Sonnabend), bed de Sünne 
dmwer alle Böme ſchint. Wenn Si or Jue Kinner (Kinder) et 
wier van don harren (nöthig haben), dann wüllt fe Ehr richtig 
nafolgen, et mogte'fallen in Fröde or Troer (Freude oder Trauer). 

Ih bin jung von Jahren, 

Habe nicht viel erfahren, 

Bin Mein von Sachen, 

Grobe Gomplimente kann ich nicht machen. 
Grgend eine Erfrifhung wird jept dem Boten gereicht und er 
mit günftigem Beſcheide freundlich entlaffen. 

Nun find wir endlich glücklich beim Hodhzeitöfeite angelangt. 
Diefes zerfällt in eine Trilogie, indem es aus drei Abfchnitten beftebt, 
welche drei aufeinanderfolgende Tage, den Kiffenfüllungs«, den Hoch⸗ 
zeitö« und den Tag der Nadhfeier ausfüllen. Der erfte, zu welchem 
gewöhnlich der Mittwoch auserfehen wird, beginnt im Haufe der 
Braut und endigt in dem des Bräutigamd. Am Morgen er 
fheinen auf dem Hofe der Braut die Knechte der Berwandten, 
Nachbaren und Belannten, welde, da dieſes Alles auf Gegen- 
feitigfeit beruht, zum Bringen aufgefordert worden find, auf 
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Pferden auf einem mit Roggen gefüllten ade reitend und ein großes 
Bund Flache vor fih haltend. Diefe werden mit ihren Gaben 
freundlich empfangen und bewirthet. Dann erfceint der mit vier 
Pferden befpannte und von baberftirmenden PVorreitern angemel« 
dete Wagen des Bräutigams, auf welchem die luſtigen Spiel: 
leute, der Bräutigam mit feinem Bater, feine nächſten Berwand- 
ten und Nachbaren mit zwei oder drei Frauen und die zur Hod- 
jeit geladenen Anechte figen. Mit voller Mufif und vielem 
Peitfchengefnalle fährt er in den Hof ein, und mit feinem Erſchei⸗ 
nen erreicht das bewegte Leben den Höbepunft. Nachdem ein 
tüchtiges Mittagäbrod und mancher berzbafte Trunf eingenommen 
worden, beginnt die Füllung der Kiften, wobei die mitgebrachten 
Frauen die Hauptrolle fpielen, indem fie in bie beiden leerſtehen⸗ 
den Koffer der Braut fordern und diefe mit der leinenen Aus- 
fteuer und ihren Kleidern füllen. Gier fehlt es bei der herr 
fhenden ungebundenen Luft nicht am nefifhen Hin- und Herreben, 
indem die füllenden frauen nicht aufhören zu fordern. Die 
jungen Leute ftellen dann die Möbeln auf den Brantwagen und 
haben am Ende ein wahrhaftiges arditeftonifhes Wunder ges 
liefert, welches zu Jedermannes Luft auf dem Hofe ftebt. Unten 
auf den Wagen liegen in ſechs großen Säden ſechs und dreißig 
Himten Roggen, darauf die Bündel von robem Flachſe, zwiſchen 
welchen die Möbeln ſtehen. Es find diefe: zwei mit heraushäns 
genden Franfenhandtüchern gefhmüdte Koffer, eine Anrichte, ein 
Secretär, die gewaltige, mit acht vollitändigen Bettbezügen ums» 
bängte Bettftelle, fünf oder elf Stühle, denn der fechäte oder 
zwölfte bleibt zurüd, damit die Kinder und Schwiegerfinder, 
wenn fie die Eltern befuchen, fih auf ihrem eigenen Stuhle 
nieberfegen fönnen, ein Gorgenftubl und zulept der Kleiderfchranf, 
an deſſen Nüdwand eine Spedfeite angenagelt if. Der dazu 
gehörige Tifh bleibt, wir werden nachber ſehen, zu. welchem 
Zwecke, vorerjt noch zurüd, Ueber dem Allen thront ein neues 
Spinnrad mit vollem und verziertem Woden, und binten auf 
fteht ein großer, mit fertigem Flachſe gefüllter Sad, aus welchem 
ein umlaubter Stock hervorragt, der oben an feinen Aeſten man« 
Ken diden rotbbädigen Apfel trägt. Da aber ein Wagen nicht 
ausreihen würde, um allein fo viele Sachen zu tragen, jo wer 
den die übrigen auf einen zweiten und dritten verladen, melde 
vom Hofe ded Baterd der Braut audfahren. Nachdem der 
Brautwagen hergerichtet worden, vereinigt die luſtige Mufif Alte 
zu munterem Zange, und da auch an Getränf fein Mangel ift, 
fo berrfht bald die ungebundenfte Luft, die fih durh manden 
Ausruf und taftmähiges Aufftampfen der Tanzenden fundgiebt. 
Der Bräutigam, welchem an diefem Tage nur zu oft Gelegen» 
beit geboten wird, feine freigebige Hand zu öffnen, bat den 
Sattler, welcher den Brautfattel gebradt, und die Tifchler bes 
fhenft. Doch nun ift es Zeit zum Nufbrechen. Der zurüdge 
haltene Tifh wird unten auf die Diele geftellt und auf diefem 
zählt der Brautvater in barten Thalern die flingende Mitgift 
auf, welche der Bater des Bräutigams einfadt. Nachdem nun 
der Tifh und ein Drechflegel, welcher vorher zerbrochen wurde 
zum Zeichen, daß der junge Mann feine junge Frau nicht durch 
Strenge, fondern durd Liebe leiten foll, dem Brautwagen bins 
zugefügt worden, ergreifen die Wirthe ihre Befen und fehren 
unter vielem Gelächter und wiederholten Rufen: „Nun madht, 
dag Ihr forttommt!* hinter den Abziehenden ber. 

Der Zug verläßt unter vielem Lärm und mit voller Mufit 
den Hof. Die Spielleute fipen nicht eben fattelfeft mehr auf 
den Pferden, der Bräutigam, Verwandte und Anechte umgeben 
entweder reitend oder gehend die Wagen, die Braut folgt auf 
dem Brautpferde hinter dem Schwiegervater figend, die Brauts 
tuh wird hinten nad geleitet, und fo bewegt fich ber ftattlidhe 


Zug auf der Straße dem Drte feiner Beſtimmung zu. Weberall 
in den Dörfern und Wegen, welche er paffirt, wird er von Sol« 
hen, welche ſich ein Trinfgeld erbitten (fchatten, fehagen) ans 
gebalten, indem diefe entweder Seile über die Straße ziehen oder 
mit mächtigen iFlintenfhüffen ibn empfangen. Auf dem Hofe 
des Bräutigams angefommen find Nlle befchäftigt, die Möbeln 
ded Bräutigams abzuladen und an ihren Beftimmungsort zu 
bringen. Die mächtige Brautbettſtelle wird aufgeftellt und mit 
ſchwellenden Kiffen gefüllt und allerlei nicht Dahingehöriges zur 
nedifchen Kurzweil hineingelegt. Eſſen, Trinken und Tanzen en« 
digen, da jegt auch die Töchter und Mägde der zur Hochzeit geladenen 
Familien mit der fogenannten Gabe, mit Weggen, welde oft 
von ſechs Fuß Länge auf befonderen Brettern getragen werden 
(lange Roggen) und Butterfchlagen eingetroffen find, den Tag, 
wie fie ibn begonnen haben. Die Braut kehrt auf dem Wagen 
des Vaters wieder nach ihrem elterlichen Haufe zurüd, 

Mit dem folgenden Morgen beginnt nun, fall die Braut 
die Katzen gut gefüttert hat, im heiterer Klarheit der Hodhzeite: 
tag. Bom Hofe des Bräuligamd aus wird auf einem mit vier 
geihmücdten Pferden befpannten Wagen die Braut herbeigebolt; 
diefem fließen fi die mit ihren übrigen Verwandten, dem 
Degendmann und der Rätberin, dem, da fie die Braut anfleiden 
muß, gewiß nicht unbedeutendften Hochzeitgaſte, gefüllten Gefährte 
an. Nachdem auch die anderen Gäfte fich eingejtellt und an der 
äußerft ſchmackhaften und Fräftigen Stutenfoppen erquidt 
haben, beginnt die Fahrt, falls der Hocyzeitvater nicht im Kirch- 
dorfe wohnt, nach der Kirche. Wenn vor dem Wirthshauſe, in 
welchem die Familie des Bräutigams auf ihren Kirhgängen ein 
zufehren pflegt, abgeftiegen ift und die Trauung, durch Gloden« 
geläute angefündigt, beginnen foll, jo eröffnet der Bräutigam, 
unter PVortritt der fpielenden Mufitanten, den Zug. Ihm folgt 
die Braut, eine von Flittergold, gemachten Blumen und fleinen 
Spiegeln aufgebaute Krone”) auf dem Haupte , umgeben von 
zwei PBrautmägden (auch Gegenmägde genannt) mit äbnlichen 
aber Heineren Kronen, dem Brautführer (Brutleher) und den beis 
den Brautfnechten (Gegenknechte), alle drei mit blumengefhmüde 
ten Hüten verfehen, «und bintennah fommt der ganze große 
Schwarm von Hoczeitägäften. Die Brautmägde find die Schwer 
fter ded Bräutigamd und der Braut, der Brautführer einer ihrer 
Brüder, und die Prautfnedhte die Brüder oder nächſten Ver— 
wandten von beiden Geiten. Mit voller Mufifbegleitung geht 
der Zug in die Kirche, mo dann die Drgel einfällt und das 
Muſikcorpẽ zurüdtritt. Die Braut und die Brautmägde fegen 
fih vorne in die Frauenfige, während der Bräutigam ſich vor 
dem Nitare aufftellt. Run fommt der Brautführer, ergreift das 
Taſchentuch der Braut, welches fie in ber Hand behält, und 
führt fie an demfelben an die Eeite ded Bräutigam. Mit dem 
Erſcheinen ded Predigerd beginnt die Trauung. Beim Wechſeln 
der Ringe ift eö von einer üblen Bedeutung, wenn einer ders 
felben auf den Boden füllt. Auch wird der von den jungen 
Eheleuten die Herrfhaft im Haufe führen, welcher bei der Ein« 
fegnung die eingelegte Hand oben hält oder feinen Fuß auf 
den ded Gegenparts zu fegen weiß. Nach der Trauung empfan« 
gen die jungen Bermählten die Gratulation des Predigers , der 
Eltern, Geſchwiſter und der übrigen Verwandten und Anmefen- 
den und werben vor der Kirche von den Spielleuten und dem 
fhattenden Eleinen Bolfe empfangen. Unter vielen Schüffen 


*) Die Kronen werben von geroiffen Familien in ben verſchiedenen Orte 
ſchaften gehalten und gegen einen Entgelt verliehen. Da nur eine jungfräu ⸗ 
liche Braut bie Krone tragen barf, je fällt im entgegengefetten Falle bie da 
durch entweihte Arone weg unb muß durch eine neue erjegt werben. 
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und großem Lärm fahren die Hochzeitsgäͤſte, nachdem fie im 
Wirtböhaufe getrunfen und getanzt haben, das Spielcorps vors 
an, in rafendem Galopp dem Hochzeitöhauſe wieder zu, und da 
die Sinehte wilfen, daß bei dem tollen Jagen das Gefchirr, um 
Unglüf zu verhüten, fejt fein muß, fo ift diefed vorher einer 
genauen Revifion unterworfen worden. Da aud einige raſche 
Vorreiter da find, Andere, ihre Frauen binter ſich, auf Pferden 
folgen, fo wird dadurch die Mannigfaltigkeit des Aufzuges und 
das Vergnügen der Heimfebrenden nicht wenig vermehrt. Nach ⸗ 
dem der Zug zurüdgefehrt und abgeftiegen ift, macht er vor ber 
großen geöffneten Ginfahrtäthür Halt, und nur der junge Mann 
tritt ein, um bald darauf mit einem Brode und einem mit 
Bier gefüllten Kruge wiederzuerfcheinen und feiner jungen Frau 
den Willfommen zu bieten. Das abgejchnittene Stück Brod 
nimmt fie zu fih und bewahrt es ſorglich in ihrem Koffer auf, 
denn wenn es nicht raſch ſchimmelt, fo wird fie lange leben. 
Bom dargereihten Biere nippt fie ein wenig. Das übriggeblies 
bene Brod und Bier wird den ſchon zumartenden Armen über 
laffen. Nun führt der junge Mann feine junge Frau, gefolgt 
von allen Gäften, an ibrem Fafchentuche oben vor die Spiße 
der Tafel, wo fie in der Mitte der Brautmägde, ded Brautführerd 
und der Brautfnechte Pla nimmt. Diefen reihen fi ihre Eltern 
und die übrigen Verwandten an. Der Anecht, welder ben 
Braurwagen gefahren bat, erhält ein neues Hemd und fipt unten 
an der Tafel, Der junge Mann muß an dem Tifhe, an wel 
chem feine junge Frau fipt, aufwarten. Bor biefer ſtehen die un— 
angeſchnittene Brautwegge, auf welcher jedoch Stüde von an« 
deren Wengen zum Gebrauche beftimmt liegen, bie mit einem 
Strauße gefbmüdte Brautbutter, welche ebenfalld nicht ange 
fhnitten werben darf, und die aus einer Brodfrufte geformte 
Hleine- Wiege, in welche fie ein Trinkgeld für den Tummelfoot 
(Zummelfuß) legen muß. Diefer ift der uns ſchon befannte in 
diefe Geitalt metamorphofirte Hodyzeitöbitter, welcher ala Haupt- 
aufwärter für die Bedienung der Gäjte forgen muß, während 
die Verwandten des Gaftgeberd vorzüglich darauf zu fehen haben, 
daß jene feinen Durft leiben. Für die vielen Pladereien und 
Nedereien fucht der Tummelfoot, ebenfo wie der Koch, fich durch 
eine bei Tifch angeftellte Geldfammlung zu entſchädigen, melde, 
fobald die Spielleute den Braten auf den Tiſch fpielen, 
ihren Anfang nimmt und an der fi auch einer der legteren für 
fi und feine Collegen betbeiligt. 

Am Herde fieht es einladend genug aus und die gewal— 
tigen dort getroffenen Borfehrungen find von ben eintretenden 
Gäften mit leuchtenden Augen bemerft worden. Ueber einem 
Seuer, welches das Material zu einem Dfterfeuer aufweift, hängt 
an einer ftarfen Fette der große fupferne Keffel, in welchem die 
Hodyzeitäfuppe brodelt. In großen Wafhmulden liegen die aus— 
gekochten gewaltigen {Fleifhrefte eines ganzen und großen Ochfen, 
auf Platten ſtehen die einladenden fetten Kalbs- und Rinder- 
braten, und die großen mit gefodhtem Reis und gefhmorten 
Pflaumen gefüllten Kümme leuchten, vorzüglich da der Anbalt 
mit Zuder reichlich bejtreut ift, den fleinen Gäften mächtig in 
die Hugen. Die jyamilienglieder fipen beifammen und haben 
die Kinder zwiſchen fih genommen. in böljerner Teller und 
ein hölzerner Löffel bilden die einzigen Eßgeräthſchaften, welde 
geliefert werden. Gin Meſſer wird außerdem von einem Jeden 
geführt. Zwei bis drei lange, mit weißen Lafen bededte Tafeln 
fieben die Diele entlang, und es giebt von der Mächtigkeit eines 
weſtfäliſchen Bauernhauſes einen ungefähren Begriff, wenn man 
bebenft, daß bier und in den Stuben, in weldhen die Bornehmen, 
die hohe und niedere Geiftlichfeit, Arzt, Apotheker, Kaufmann, 
Bogt und Wirth mit ihren Familien fpeifen, oft achthundert bis 


taufend Perfonen verfammelt find. Gefeplih durften früher nur 
vierzig Haushaltungen geladen werden. Da aber der miteinge- 
ladene Untervogt das eine Auge zudrückte, dad andere, das man 
auf feinen alten Soldatendurſt bereitwilligt Rücſſicht nahm, 
ebenfalld bald zugedrüdt würde, fo fonnte diefe Zahl ungehin- 
dert oft bis zu dreihundert Familien überftiegen werben. 

Fleißig machen die mit Bier oder Branntwein gefüllten 
Trinfgefäße die Nunde und erhöhen nicht wenig dad allgemeine 
Bebagen. Nachdem auch bier wie bei der Taufe, ein Jeder im 
Eifen fein Möglichites geleiftet hat, fo wird der Kaffee in ben 
Nahbarhäufern getrunken. Die aufwartenden Perfonen, welchen 
fib auch die Mufifanten anreiben, haben fib, während die 
übrigen Gäfte in den Nachbarhäuſern verweilen, hingefept und 
gegeffen; und da auch die Armen und Schwachen bedaht wor 
den find, fo fönnen jept die Anochen audgefehrt werden und bie 
Tänze, auf welde die jungen Gäfte ſchon lange gewartet haben, 
beginnen. 

Den Anfang machen die Ehrentänze, welche nur von dem 
Prautführer und den Brautfnehten mit der Braut und den 
Brautmägden, denen ſich ald viertes Paar ein Tänzer und eine 
Tänzerin aus der nächften Verwandtſchaft angefchloffen haben, 
getanzt werden. Diefe bewegen fih nun mit ihren fchimmern« 
den und flimmernden Kronen und flatternden Bändern, die Tän- 
zer mit den gefchmüdten Hüten nach den gemeffenen Klängen des 
Menuett und bilden in ihren fo aufgepugten Geftalten und vor 
Luft gerötheteten Gefichtern eine Sowohl erfreulihe ala für unfere 
profaifhe, in Schwarz; und Grau gefleidete Zeit überrafchende 
Erfheinung. Nachdem die Ehrentänze abgetanzt find, treten, da 
nun auch die Verheiratheten ſich allmählich wieder einftellen, 
alle tanzluftigen Gäfte mit an. Die junge frau bewegt fi 
mit ihrem Mingenden Kopfputze meiſtens unter den jungen Leu⸗ 
ten, welche, da fie zuerft den Tanzplatz betreten und die Mufi 
fanten dur reichlihe Spenden für fih gewonnen haben, die 
unermüdlihe Tänzerin ganz für fih in Beſchlag nehmen. Erft 
fpät in der Nacht wird fie verftedt und von den jungen auf der 
einen, von den verheiratheten Gäſten auf der andern Seite ge 
ſucht, und beide Theile machen die gefundene einander fkreitig. 
Bleiben die jungen Leute Sieger, fo muß ihr Mann fie gegen 
ein anftändiges Trinfgeld einlöfen. Es wirb ihr bie Krone abs 
genommen und eine Frauenmüge aufgefegt. Der junge Dann 
tanzt jept zuerft mit ihr, muß jie aber dann wieder an die jun« 
gen Leute ausliefern. Haben aber die verheiratbeten Tänzer den 
Borzug, fo übergiebt er fiedem nächiten Berwandten und dann muß fie 
mit allen Männern die Runde mahen. Wenn jegt die Luft am 
bödften geftiegen, dann müſſen die Spielleute, deren Plap im 
Unterſchlage neben der einen Seitenthür ift, auf den Rab- 
men, eine über dem Heerde zur Abwehr der Flamme und des 
Rauches angebrachte baldahinartige Borfehrung fteigen, wohin. 
auf dann oft genug von der Pofaune nur der obere Theil ge 
langt, während der untere vergeffen, aber nicht vermißt am Bo- 
den liegend zurüdbleibt. Jept hat das Menuett über die Tänze 
der jungen Welt, mie Ecoffaife und Tempete, den Sieg davon« 
getragen und wird mad der berzerbebenden Melodie: „Aulbet, 
bev't de Gäuſſ auf wat?“ mit Taſchentüchern in den erhobenen 
Händen, aufftampfenden Schuhhacken und aller gravitätifchen 
Luft von den ſich verjüngt fühlenden Alten getanzt. Im Neben» 
jimmer nimmt unterbeffen einer der Hausfreunde im Beifein des 
Gaftgeberd das von allen Familienvätern und den Unverhei- 
ratheten, ſelbſt Knechten und Mägden, geipendete Geld in Ems 
pfang, und es werden Geber und Gaben genau verzeichnet, da— 
mit der Empfänger nah dem Empfangenen bei eintretenden 
Gelegenheiten wieder zurüderftatten fann. So dauert denn die 
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immer lauter werdende Luſt tief in die Nacht hinein, bis endlich 
die Ermüdeten mit dem langen Reibe-Tanz die Feſtlichkeit 
befhließen. Die Tanzenden, melde fih an den Händen halten, 
bewegen fi, der Brautführer die Braut an ihrem Taſchentuche 
binter jich berziebend, in einer langen Reihe über die Diele und 
um den Herdkeſſel herum. Hier übergiebt die Braut ihr Tafhen- 
tuh dem Brautführer zum Gefchenf, bedankt fi bei ihm und 
wird nun von dem Nachbarjohne ergriffen, um zu dem ihrer im 
der Brautfammer barrenden jungen Manne geführt zu werden. 

Einige Gäfte bleiben, andere verlajfen das Haus, um aus 
zutuhen und hernach gejtärft mit frifhen Kräften in dem Hoch- 
zeitöhaufe wieder zu erjcheinen. Hier werben fie mit einer Bier» 
fuppe, in welche man die verfehiedenartigiten Nefte des vorigen 
Tages gefhüttet hat, bewirthet. Diejenigen Gäfte, welche ganz 
ausbleiben, werden von einigen luftigen Brüdern abgeholt und 
auf einer Leiter figend unter Bortritt eines luftig fpielenden Mu— 
fifanten und großem Triumphe nah dem Hochzeitshauſe zurüd- 
gebracht. Hier beginnt die Luft wieder auf's Neue, und Tang 
und Trinfgelage geben neben einander her. Mit diefem dritten 
Tage endigen meiſtens die Weftlichfeiten, man bat aber auch 
Bälle, in melden eine große Bauernhochzeit wohl acht Tage 
dauerte und die Gäfte dad Haus nicht eher verließen, ala bis 
alle Hoczeitövorräthe verzehrt und die legten Neigen aus ben 
Fäffern gelaufen waren. 

Nahdem nun die laute Luft verweht ift und die Eltern und 
Gefchwifter der jungen Frau, die nächſten Verwandten und Nad- 
baren fih noch einmal zum fogenannten fetten Kohle, wobei 
aber ebenfalld die aufgewärmten von der Hochzeitstafel übrigge- 
bliebenen Speifen verjehrt werden, in dem Hochzeitshauſe einge 
funden haben, beginnt der erfte Wochentag mit feinen ernten 
Anforderungen an die tägliche Arbeit und die junge Frau nimmt 
in dem geordneten Mechanismus des Haushaltes entweder die 
leitende oder eine der Schwiegermutter untergeordnete Stellung 
ein. Es möge ihr gut geben der lieben jungen rau, und dba 
unfer Segenäfpruch, welchen wir ihrem jungen Manne als Täufs 
ling nachgerufen haben, bis dahin wenigitens bei ihm fo ſchön 
in Erfüllung gegangen ift, fo foll auch fie einen befommen. Gr 
fteht über der Seitenthür ihrer neuen Wohnung und hat nun 
au auf fie Bezug: 

ellnfern Eingang fegne Gott, 
Unfern Ausgang gleihermaßen.« 


Der Stedinger Freiheitskampf. 


Ein Gedicht von Arnold Schloenbach. 





+ Zu verfchiebenen Malen erwähnte dad „Bremer Sonntage 
blatt« eines hervorragenden epifhen Werfed der Neuzeit, der vor 
einigen Jahren erſchienenen „Hobenftaufen.» Der Verfaffer hat 
ſich nicht genannt; allein es ift ein öffentliches Geheimniß, daß 
erwähntes Epos von dem in Gotha lebenden Dichter Arnold 
Schloenbach berührt. Wir haben die Freude, die Lefer des 
Sonntagsblattes auf ein foeben (Bremen, Verlag von G. €. 
Müller) erfhienenes neues Epos aus derfelben Feder aufmerffam 
machen zu können, wollen uns beute aber noch auf bie Mitthei« 
lung eined® Bruchſtückes der verdienſtvollen Leiſtung beihränfen, 
indem wir und eine ausführlichere Beſprechung im Wegweifer 
vorbehalten. 

Die erften acht Geſänge führen auf geſchicte Meife ein in 
das Leben und die Zuftände unter den Marjchbewohnern an der 
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Wefer, deren Freiheitsſinn, groß geworden im Kampf mit den 
Waſſerfluthen und den auf ihre Unabhängigkeit eiferfüchtigen 
„Herren, in kräftigen Karben gefhildert wird, Zulept reichen 
fi die fonft immer mit einander hadernden Nachbaren, der 
Graf von Dldenburg und der Erzbiſchof von Bremen, die Hand, 
um gemeinfhaftlih über das trogige Bauernvolf der Stedinger 
berzufallen; der Sohn des Grafen aber bewegt den Bater noch 
dazu, ihn, den jungen Fürſtenſohn, mit einer Friedensbotſchaft 
an die fo Bedrohten abzufenden, der bei diefer Gelegenheit Zeuge 
der aufopferndften, todesmutbigften Heimathsliebe der durch Deich» 
bruch gefährdeten Bauern wird, deren führer, der biebre, ge» 
maltige Bolfo, als Held der Erzählung anzufeben if, Der 
neunte Gefang bringt nun 


Die Botfdhaft. 


Bor der Ehe und dem Steine 
find verfammelt ſchon die Mannen; 
Zu dem Ritter und dem Schöffen 
alle Blide ſcharf Ach ſpannen. 
Auf dem Steine ficht man Bolko 
mächtig wie den Water ragen; 
Grüfend winkt er mit der Rechten 
und man hört ihn droͤhnend fragen: 
„Bolt Iht, freie Männer, heute, 
daß der Schöffe mit Euch tagt? —⸗ 
„Ja, wir mollen!» tönt es rubig, 
und der Schöffe wieder fragt: 
„Bolt Ihr Männer, daß der Ritter 
jept und feine Botſchaft bringt ?« 
"Ja, wir wollen!“ 23 noch einmal, 
aber dumpf erbraufend Mingt. 
„Run fo hört ihn; aber Niemand 
darf die Botſchaft unterbrechen! 
Nitter Görg von Dldenburgen:; 
zu dem Bolfe dürft Ihr ſprechen!“ 
Alle ſteh'n nun wie gegoffen ; 
weirbin eine runde Mauer; 
Ihre Blide aber liegen 
ſcharf geſpannt, wie auf der Lauer, 
„Werthe Männer! — fpricht der Ritter — 
mit dem Bater har’ ich Streit: 
Jählings Euch zu überfallen 
ftand er fürchterlich bereit, 
Und auf dab wir unbefiegbar 
alſo plöglich zu Euch fämen: 
Bar der Bater ſtark verkündet 
mit dem Grjbiihof von Bremen, — 
„Wolf und Nabe! Pfaff und Junfer!« 
hört man's murmeln vorm im Sreid; 
Doch der Schöffe winkt vom Steine 
feinen ſttafenden Verweis. 
"Über ſeht, ich wollt's nicht dulden, — 
fährt der Ritter eifrig fort, — 
Daß man fo Euch überfalle, 
und fo fprad für Cuch mein Wort. — 
„Bar nicht nörhig! —“ „Ueberfallt nurla 
murmeltd lauter vorn im Kreid, 
Und dem Ritter wird es plößlich 
auf der Stirne fraus und heiß. 
„Ihanne Huntorp, — Detmar Diele: 
wollt die Botſchaft wicht mehr ſtören!“ 
Auft der Schöffe; dann zum Ritter: 
„Uber laßt fie und aub hören.“ — 
"Run, fie lauter: off ne Feldſchlacht 
wollt" ich chrlih Gud verkünden; 
Über lieber noh in Freundſchaft 
Euch für ewig und verbünden!« 
Alſo ſpricht der Nitter tropig; 
aber dann gerährt und warm, 
Während er dem ganzen Bolfe 
weit entqegenftredt den Arm; 
«Glaube, feirdem ich Euch gefchen, 
Euch fo ganz und voll erfannt, 


Hat mein Hertz, das font fo ſtolze, — 
lebend fib Euch zugewandt! 

Und fo laßt mich Euch beſchwören: 
wollt vergeffen, was gethan; 

Rehmt die Freundichaft, Die ich biete, 
obne Stol; und rollen an,” 

Ohne Groll, doch falt und rubig, 


vor dem Worte ſteh'n Die Bauern. — 


In ſolch' ſchwer geprüften Herzen 

Haß und Argwohn lange dauern. — 
Ungerührt auch Acht der Schöffe, 

gleich als ſtänd er vor Gericht, 
Bis fein tönend Wort die Stille 

ſchwer und feierlich durchbricht: 


„Freundſchaft?! — Freundihaft für die Bauern ?1 


ſelines Wort in ſolchem Munde! 
Will's mit Undank nicht vergelten, 
in der feierlichen Stunde; 
Aber fagt, was Gure Freundſchaft 
von und fordert und uns bietet? 
Ohne gegenfeitig Geben 
wird fie niemals feſtgenietet.“ — 
Alſo fragt der weile ESchöffe 
unfern Ritter prüfend flug, 
Und von Mund zu Mund ein Jeder 
meiter dieſe Frage trug. 
Schärfer liegen auf der Lauer 
aller Männer heiße Blide; 
Un der nächſten Antwort hängen 
ad, wer weiß, was für Geſchicke! 
Und fie lauter ſtelz und feurig: 
„Schwöret Treue unferm Hauſe!“ 
Da erhebt ſich's weit im Kreiſe 
wie mit wallendem Gebraufe; 
Und da iM’s, als ob die Blide 
aller Männer Blige fprühten, 
Und die Flammen zorn'gen Haſſes 
alle Herzen jäh durchglühten. 
Dod der Schöffe bat gebictend 
bald den wilden Sturm beſchwichtet. 
Zu dem Nitter er ſich wieber 
mit der ſchweren frage richtet; 
„Dod was weiter? Laßt nun bören: 
will auch und das Haus des Grafen 
Treue für die Treue ſchwören da 
Durch die Menge fliegt es jubelnd, 
doch der Ritter hött's erflaunt: 
Bis der Dämon feines Wappens 
ihm ins Ohr bie Antwort raunt: 
"Dei dem Schwerte meiner Bäter! 
das ift freb und unerbört, 
Daf ein edler Graf den Bauern 
Treue für Die Treue ſchwört!“ 
Und da ſchwirrt ein dumpf Gelächter, 
und da ziſcht eim bitter Hohn: 
"Gi, der Vater iſt nicht ſchlechter, 
und nicht beffer ald der Sohn! 
Alſo murmelt's, alfo knirſcht ed 
immer lauter, immer wilter, 
Auch der Schöffe lächelt bitter, 
doch nun Spricht er wieder milder; 
„Euer Herz If gut, Here Ritter! 
aber Art läßt nicht von Art; 
Eure Grafen⸗Fteundſchaft habt Ihr 
jest fo recht und offenbart, 

Und weil ſtolz Ihr und verhöhntet, 
ſeid gemahnt, wie Euer Stolz 
Oft beim Leuchten unfrer Schwerter 
wie ein wärhfern Bild zerſchmolz! 
Bas Ihr mwader für und thatet — 


bier und dort, — dafür nehme Dank! 


Bas beim Anblit unfrer Art bier 
Euer Herz fo gut durchdrang: 
Glaubt, ed mar die rechte Stimme; 
mar die Sprache der Natur. 
Alle werden einft fie ſptechen; — 
Doch für jegt gilt einzig nur 


Kampf auf Kampf um Tod und Leben! — — 
Habt Ihr ſonſt noch was zu ſagen? 
Zorn und Gbrfurdt in des Ritters 
wildetregtem Geift ſich jagen. 
Und er ruft: „Berhörte Männer! 
rennt nicht alſo int Berderben. 
Nicht noch einmal könnt Ihr ſiegen!“ 
„Run, fo miffen wir zu Aerben!« 
fpricht der Shöffe. — Dann: „Here Graf! 
Kennt Ihr wohl den Spruch der riefen: 
‚Lieber todt fein, als cin Sflav' ? 
Was die Väter binterliehen, 
ift und heil'ges Teftament; 
Und Berdammniß jedem Sohne, 
der's ald heilig micht erkennt le 
"Aber Treue unierm Haufe : 
if denn das ſchon Eflaverei?!e 
„Treue ſchwören wir dem Meiche 
und und felber; aber frei 
Woll'n wir ſteh'n auf dieſem Boden, 
den wir mädhtig un® erſtritten. 
Auf dem altın Mecht, dafür wir 
ad, fo Vieles ſchon gelitten! — 
Wozu Treue, wenn nicht Ihr auch 
und Gud; weiht mit heil'gem Schwur? 
Bad mir Euch dann angelobten, 
wär" Wafallentreue mur, 
Heberhaupt, wer hat denn Unfpruch 
an der Stedinger Geflecht, 
Dem ſchon Kaiſet Karl der Große 
feftere fein altes Recht ?! 
Und Herr Ritter! ſeit die Rordſee — 
wie der Priefter und gelehtt hat — 
Auch das Weltmeer zu und einließ, 
wo Briranien ihm gewehri bat; 
Wo ed feine Zeit uns fein ließ 
ohne Kampf und graufen Tod: 
Standen immer wir gefeſtet 
in der fürchterlichſten Roth. 
Wenn aub Sturmfluth und Berfinfen 
oft den Boden une zerſtückt; 
Zaufendfah une hat verſchlungen: 
unf're Kraft ward mie erdrüdt! — 
Und wenn Diefe, die Gewalt'gen, 
alfo nie uns fontten zwingen: 
Ei fürwahr, dem Troß der Nitter 
wird's noch weniger arlingen!« — 
Herrli war ter alte Richter 
anzufeh'n, als fo er ſprach; 
Als fein Auge groß und feurig, 
fdüpend auf er Menge lag. 
Und die flarfen, trog'gen Männer: 
wie fo fromm fie zu ibm ſchau'n! 
D, den Ritter fahr e# mächtig, 
Bie mit wunderbarem Grau'n! 
Doch der Schöffe unterbricht num 
wieder laut die tiefe Stille: 
wRreie Männer, fagt, wie lautet 
für die Borſchaft Euer Wille: 
Wollt Ihr, dab dem Grafenhaufe 
wir in Treue — bienftbar fein? 
Bie ein taufendfacher Donner 
tolle empor ein einzig „Nein! 
Rolle fo furchtbar, daß der Mitter 
zudend auf fein Auge ſchlug. 
Und der Echöffe fragt: herr Nitter, 
iſt die Antwort Euch genug?“ 
„Ja, Herr Shöffe! — tönt zurück es, — 
und zu enden ift es Zeit. 
Dies und Jenes noch zu bieten 
mwäre germ ich zwar bereit; 
Doch bei Cuch, Ihr Trop'gen, Starfen! — 
ri ſolch heldenmüth'gem Wahn; 
Gilt fein Feilihen und fein Marken; — 
fei die Botſchaft nun getban ! 
Beugen nigt; — man muß Euch brechen, 
oder frei als Freie halten. 


Mögen denn die Schwerter ſprechen. 

Mag der Gott der Schlachten walten vr — 
„Amen!“ ruft der Schöffe mädtig; 

"Amen! tönı’s wie Alurbgebraufe, 
Und die Tagfahrt iſt geichloffen. 

Rah den Aecern und nah Haufe 
Bandeln Alle, fer und ruhig; 

nur ein Blick noch, — ba und dort, — 
Nah dem Ritter: mit dem Knappen 

fprengt er auf em Damme fort, 


—— 
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Neue lilerariſche Erſcheinungen. Reiſeſtizgen und Rovellen. 
Bon €. b. Bibra. 4 Bde. — Reinhold. Eine Erzählung aus dem 
wirflihen Leben. Bon der Batonin de la Motte Fouqué. 2 Bde. — 
Das ſchwatze Buch von Berlin. Bon Reteliffe. 1, Lfg. — Jugend» 
erinnerungen. Bon M. S. Shmwarg. — Merifanifhe Nächte. Bon 
G. Aimard. — Schön Signe's Liebe. Wine Erzählung aud Nor 
wegens Hochlanden. Bon M. Thoren ſen. 


* Iohn Milton und feine dramatifchen Dichtungen. 


Dad Andenken des englifhen Dichterd John Milton, deſſen vers 
lotenes Paradied einſt die Welt mit Bewunderung erfüllte, ift bei uns 
jetzt far erlofhen; es wieder zu wecken ift Dr. U. Schmidt in Kö— 
nigäberg bemüht, indem er eine im lepten Winter gehaltene Borlefung 
über die dramatiſchen Dichtungen Miltons im Drud herausgiebt (Königts 
berg, Koh). Die Liebert den Zufammenpang der Porfien des enge 
liſchen Dichters mit den Zeitereigniffen geihildert bat, ſo will Schmidt 
die Dramen unter den richtigen Geſichtsöpunkt ſtellen. Gr meint, daß 
die Literarhiſtoriker, fogar Die britiihen, Macaulah nicht ausgenommen, 
die Abſicht, von welcher Milton bei feinen Dramen geleitet wurde, nicht 
rihrig erfannnt haben. 

Die Zeit, wo Milton bei uns in Deutfhland die höchſte Verehrung 
nenoß, war die Zeit des Erwochens germanifhen Geiles nach langer Un» 
felbRändigkeit zum Bewußtſein der Freiheit um 1740 herum. Wan bes 
gann damald Regeln aufzuftellen, zu prüfen, zu wählen, nad dem Be— 
griffe und dem Handeln der Poeſie zu forfhen und ſich darüber berums 
zuftreiten. Die Schweizer in ihrem Kampfe gegen Gottſched hoben Mil- 
ton als den größeſten Dichter auf den Schild, am ihm richtete ſich Klop⸗ 
ftots Genius zum Bewußtſein feined Berufes und zu feinem Meſſias auf. 
Seitdem aber bald hinterher der Stern Shaffpere'd an unferm literaris 
fhen Himmel aufging, begann der Stern Miltons zu erbleihen; er trat, 
ald man nicht mehr das dichtende Subject, ſondern das poetiſche Chjert 
bewunderte, in den Hintergrund, und feine neue Wendung des literariſchen 
Geſchmads hat ihm feine verlorene Popularität zurüdgegeben. 

Ichn Milton ift fo fehr ein Kind feiner Zeit umd ein patrietifcher 
Dichter, daß er nur bei genauer Kenntnig der Geſchichte feines Landes verftane 
den und gewürdigt werden kann. Im dem Kampfe, weldhen im 17. Jahrhundert 
König und Parlament in England führen, ſtellte er fich entſchloſſen und 
ohne allen Borbehalt auf die Seite des Parlaments und verfocht die 
Sache der firhlicen und bürgerlichen Freiheit in einer Reihe von Schrif⸗ 
ten, welche mit prophetiſchem Blicke die Ziele bezeichneten, nad denen die 
Menſchheit in den nächſten Jahrhunderten fich bewegt bat und zum Theil 
noch heute bewegt. Als jener Kampf im Jahre 1638 ausbtach, befand fich 
Milton gerade auf einer italienifchen Reife und ſchwelgte in dem Genuffe 
der Herrlidkeiten der Apenninenhalbinfel. Aber auf die Hunde von den 
Dingen in England riß er fih dos und eilte mach England auf den 
Kampfplap. Der Ruf und Gindruf der Schriften Milton! lenfte die 
Aufmerffamfeit Grommelld auf den Verfaſſer, der zum lateinifchen Scere ⸗ 
tär der neuen Republit, d. b. etwa zum Minifter ded Auswärtigen, er» 
nannt wurde und im Diefer Stellung felbit dann noch einige Zeit ver 
blieb, ald feine angeſttengten täglichen und nächtlichen Arbeiten ihm völlige 
Erblindung zuzogen. Rah der Reftauration von 1660, die er bis zum 
legten Augenblid abzuwehren fuchte, entging er auf eine nie ganz aufge 
Märte Weile der Madre der firgreihen Vartei und lebte bid 1674 in 
ſtiller Zurüdgezogenbeit. 

Milton war PBuritaner im böditen und beften Sinne des Wortes, 
von unerſchũtterlichem MHaubentmurh und feuriger Thatkraft. Er wer 
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lange die Herftellung der urfprünglichen apoſtoliſchen Kirchenverfaſſung, 
die Reinigung des Kultus und die freie Selbfiregierung aud der politir 
fhen Gemeinde. Dabei war er aber frei von dem albernen Formenmwefen 
und dem jalbungsvollen Zelotismus vieler Puritaner, Die bervoritchendfle 
Egenſchaft feiner Schriften ift ihr ſtrenget Ernſt, und dem eniſprach auch 
fein eben; er war erfüllt won echt ſittlichem Pathos. Boll GBelchrinins 
feit, fo daß er berüämte Theologen auf ihrem Gebiet übertraf, achtete er 
alles Wiflen nur infofern,, ald es den Menichen veredelt und geiſtig frei 
macht; jedes menſchliche Streben, Wiſſenſchaft und Hunt hatten ibm nur 
in diefer Rückſicht Inhalı und Werth. Daher giebt er im wverlorenen 
Paradicfer den leeren Trieb nah Kenntniſſen obne wirklich fittlichen Werth 
den Bewohnern der Hölle, die Ah im allerlei wiſſenſchaftlichen Unters 
fuchungen zweck - und rubelos umbertreiben. 

In feinen beiden Dramen, „Gomus und „Simſon“, tritt in dem 
einen bie moraliſche, im dem andern Die politifche Tendenz des Dichters 
deutlich hervor, was U. Schmidt in feinem Schriften unter Mittheis 
lung der Hauptſtelle nachweiſt. Comus, ein Maskenſpiel, if der Titel 
des erſten Stüdes, das Milton 1634 als junger Mann von 26 Jahren 
verfaßte und zu Ludlow⸗Caſtle durch die Kinder des Grafen von Bridges 
mater aufführen lich. Es bat eine polemifche Abficht und iſt ein Pros 
tet gegen den Ton, der damals, zur Zeit Ben Ionfons und Fletchers, 
die Bühne beherrschte. Die bei Hofe beliebten Maskenſtücke, gemöhnlich 
böfifche Belegenheitstüde, find meiftens plant, nichtig, widerwärtig fchmeiche 
leriſch, nicht bloß frivol und ſinnlich, fondern geradezu gemein. Milton 
dichtete mun ſein Maskenipiel zur Berberrlihung der Tugend und Un— 
ſchuld und zur Beſchämung jener Poeſie, die von den verderbten Perföns 
lichkeiten des Hofes dargeftellt wurde, mährend Milton fein Madfenfpiel 
durch Kinder ausführen lief. Das Stück machte tiefen Eindruck, circu⸗ 
lirte im unzähligen Abfchriften und wurde 1637, ohne Miltons Wiſſen, 
anonhm gedrudı. Vom äftberiihen Standpunft kann man gegen ben 
„Gomus“ als dramatifhe Dichtung erheblihe Einwendung machen; fein 
Werth if eben ein moraliſcher. Comus erfcheint mit balbehierifchem es 
folge und fordert zu frehem Genuß auf; im der Geftalt eines Lande 
manned erfcheint er einer Fürſtentochter, welche von ihren Brüdern durch 
Verirren getrennt if. Er mil ihr den Weg zu jenen zeigen und wird 
durch die Unihuld des Mädchen zur Sinnenluft gereizt. Der ſchühende 
Genius zeigt den Brüdern die Gefahr der Schwefter an, und alle drei 
eilen nach dem Palafte des Comus und dringen ein, während diefer dem 
Fräulein arg zuſetzt. Es wird befreit und das Stück ſchließt mit einer 
Mahnung zur Tugend, welche allein frei mache. 

Die dieſet „Gomudr eine poetiſche Schöpfung des jugendlichen 
Milton war, fo der „Simfon« (Samson agonistes) in Schwanengeſang 
des Dichters, vierzig Jahre nah jenem gefchriceben. Die Neftauration 
hatte gefiegt, alle Dpfer der Nevolurion ſchienen vergebens gebracht zu 
fein, alle Lehren der Geſchichte waren vergeblich gewefen; Die neue Megier 
rung Englande war ohne Bewiffen, Ehre und Scham, niedrige Leidens 
ſchaften triumphirten und fpiegelten fi im der verruchten Literatur der 
Zeit ab, Milten war tief entrüftet über Die Zertrümmerung feiner 
Ideale, und im Born richtete er gegen Die berrihende Richtung im 
Jahre 1672 die Tragödie „Simfon“, Das Stüd hat die Norm ber 
alten griechiſchen Tragödie, melde er bei feinem immer fchroffer gewor ⸗ 
denen Gegenfag gegen die populäre Literatur, ald Die einzige muftergüls 
tige anerfannte,; die Dialoge werben mie dort von Ghorgefängen unters 
brodyen. Die Tendenz des Dramad muß man micht in den Einzelnbeiten 
fuhen wollen, melde der Dichter fireng in den Grenzen der bibliſchen 
Erzählung hält. Allerdings bat wohl die eigene Blindheit Milton auf 
den Gedanken gebracht, den geblendeten, bei den Philiftern in Gefangen 
ſchaft gehaltenen und in einer großen Rachethat untergehenden Simfon 
zum Gegenftand der Tragödie zu wählen; auch meilen einzelne Züge in 
der Schilderung des gottverlobten Helden, fein Bewußtſein höherer Weihe, 
feine ſtrengen Uebungen, feine Entbaltiamkeit deutlich auf den Dichter zur 
rück. Doch wäre es verkehrt, Simfon mit Milten völlig zu identificiren; 
eben fo häufig wie an lehteren wird man an Cromwell erinnert, ohne 
daß auch diefer ſich vollfändig in die Rolle bineinfügte. Am weiteſten 
wird man noch fommen, wenn man Simfon ald den Repräfentanten der 
ganzen puritanifdhen Partei oder des Geiſtes nimmt, aus welchem die Her 
volution hervorging, doch immer wird man darauf verzichten müſſen, eine 
durchgehende Achnlichkeit zu entdecken. Die Gehalt der verrätberiichen 
Delita ruft und das umglüdliche ebeliche Berhältmig Miltons ind Ger 
dähımiß, der von feiner aus ciner leichtfertigen Gavalierfamilie herſtam ⸗ 
menden Frau während der bürgerlihen Unruben auf das böswilligite 
verlaffen wurde, doch eben jo oft hat ihm wohl das vielfache Unheil vor⸗ 
geſchwebt, welded unter den Gtuartd ber Einfluß von Frauen auf bie 
Politik veranlafte. Mit einem Wort, nicht in den Perfonen, fondern in 
den allgemeinen Berhälmiffen,, im der Aehnlichkelt der hiſtoriſchen Situas 
tionen liegt der Schlüffel zu der volemiſchen Abſicht des Dichters, 

Drud von Heinrich Strad. 
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* Racine's Tragödie Mithridat‘). 
Ben Abolf Laun. 

In zwei früheren Aufſäthen über die Berenice und Anbros 
mache wurde Nacine'® Talent für Darjtellung des Nührenden 
und Leidenſchaftlichen, fein tiefer Blick ins weibliche Herz und 
die Feinheit feiner pſychologiſchen Motivirung hervorgehoben und 
bemerft, wie dagegen die Zeichnung männlicher Gharaftere, 
großer, heroiſcher Geftalten und hiſtoriſcher Porträts zurüdtrat. 
Nero im Britanniens und Mithridat machen davon eine Aus- 
nahme; in diefen beiden Stüden (die Arhalie bat einen ganz 
befonderen Gharafter) zeigte Racine, daß er auch im grofen 
Stil mit Gorneille zu melteifern vermochte. Sie nähen ſich 
dem, was wir biftorifche Tragödie nennen, ohne jedoch dabei, 
neueren Tendenzen entiprecbend, den hiſtoriſchen Proceß ala fol- 
hen und die Dialeftif der geſchichtlichen Entwidelung darſtellen 
zu wollen: es find dramatifche Sitten, Charafter- und Fami— 
liengemälde auf geſchichtlichem Grunde mit politifchen Perſpec— 
tiven, bei denen Leidenſchaftsmalerei und pſychologiſches Inter⸗ 
ejje wie immer auf der Haffiihen Bühne der Franzoſen Die 
Hauptiache find. Jedenfalls bewies der Dichter durch fie, daß 
auch innerhalb des Syſtems die Entfaltung großer Greigniffe 
möglich war, und daß Lofalfarbe und hiſtoriſches Colorit wenig- 
ftens in einigen Hauptcharakteren, die nicht bloß ins antife Ko— 
ftüm geſteckte Franzofen find, bis zu einem gewiſſen Grade ein— 
gehalten werden fonnten, wie fehr auch die Enge der Bühne 
und der Gigenfinn des Zeit: und Nationalgefhmads dabei im 
Wege fanden, 

An autem Willen, durch hiſtoriſche Details zu individuali— 
firen, hat es Macine nicht gefehlt, das beweiſt die Sorgfalt, mit 
der er feine Quellen ftudirte und die im Plutarch, Appian, Dio 
Caſſius und anderen Schriftftellern zerftreuten Angaben zur Cha— 
rakteriſtik feines Mithridat benupte, wenn ihn auc feine eigene 
Richtung wie die Forderungen feines Publifums dahin trieben, 
vielem die raube Spitze abzubrehen und mandes zu mildern 
und zu modificiren, kurz dem Ganzen eine ideale Haltung zu 
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neben. „Ich babe nicht nöthig,“ fagt er in der Vorrede, „meine 
Autoren zu citiren, denn mit Ausnahme einiger Greigniffe, die 
ich vermöge des Vorrechtes, welches die Voeſie giebt, ein menig 
infammengerüdt babe, folgte ich, wie jeder anerkennen wird, ber 
Gefchichte mit großer Treue. Es giebt im Leben des Mithridat 
faum eine bervorragende Handlung , die in der Tragödie nicht 
Platz gefunden hätte. Ich babe Alles bineingewebt, mas die 
Sitten und den Charakter diefes Fürſten in ein helleres Licht 
ſetzen konnte, nämlich: feinen leidenfchaftlihen Römerhaß, feinen 
Mutb, feine Schlaubeit, feine Verſtellungskunſt und ſchließlich 
feine ihm eigenthümliche Eiferfucht, die jo vielen feiner Geliebten 
das Leben gefoftet bat.» — An einer bald darauf folgenden 
Stelle macht er eine Bemerfung , die manchem neueren Dramas 
tifer und Dramaturgen zu denken geben fann: „Ich babe auch 
diefen Plan (er ſpricht von der jcheinbar epifodifhen Scene, wo 
Mithridat feinen Söhnen die Abſicht mittheilt, den Krieg nah 
alien hinüberzutragen), jo nahe wie möglich mit meinem Ges 
genftande in Berbindung gebracht, denn ich bediene mich des— 
felben, um den Mithridat die geheime Gefinnung feiner Söhne 
dadurd erforfihen zu Tajfen. Man fann ſich nämlich nicht genug 
davor hüten, etwas auf die Bühne zu bringen, was nicht noth— 
wendig iſt, denn die fihönften Ecenen laufen Gefahr, zu lange 
weilen, wenn man fie von der Handlung trennen fann und wenn 
fie diefelben unterbrechen, jtatt fie zum Ziele zu führen.» 

Doch betrachten wir zuvörderſt den allgemeinen Verlauf der 
Handlung, die complicirter, incidenzienreicher, theatralifch wirk- 
famer und auch äußerlich fpannender iſt, alö die der meiften an« 
deren gleichzeitigen Dramen. ine ſolche Wülle von Motiven 
mit den Anforderungen des Syſtems zu vereinbaren und fie 
unter das Geſeß der Zeit und Oriseinheit zu bringen, war eine 
nicht geringe Aufgabe, 

Mithridat, König von Pontus, der große Feind ber 
Nömer und der Rube, if im lepten Kampf den Waffen des 
Tompejus erlegen, und das Gerüht von feinem Tode gelangt 
nad Nymphäͤum, den Schauplag der Handlung, einem befeftigten” 
Safenort des Taurifhen Cherſones. Hier weilt jeit längerer 
Zeit Monimia, eine junge ſchöne Epbefierin von vornehmer Ab« 
funft, die Mithrivat auf einem feiner Feldzüge fab und bie er, 
fhon geſchmückt mit der föniglichen Binde, als feine fünftige 
Gemahlin in jenen fihern Zufluchtsort gefendet hatte, Die 
Nachricht von des Königs Niederlage und Tud vuft auch feine 
beiden Söhne Pharnazes, den älteren, dem die Herrſchaft über 
Vontus, und Xipbared den jüngeren, von einer andern Mutter, 
dem Kolchis zuerkannt ift, bierber. 

Ihre feindliche Gefinnung bricht hier in einen offenen 


Bruderzwift aus, der auf zwei Motiven beruht. Pharnazes ift 
dem in feinem Römerhaß ganz dem Pater folgenden Kiphares 
eined geheimen Einverſtändniſſes mit den Feinden verbädhtig 
und bewirbt ſich in dringend läftiger Meife um die Liebe Mo— 
nimiend, fo dab dieſe ſich um Schuß flebend an den jüngeren 
Bruder wendet. Diefer aber hatte für die junge Griehin, fehon 
ehe der Bater fie für ſich bejtimmt batte, eine geheime Neigung 
gefaßt, die ohne fein Wiſſen erwibdert wird. In dieſen Zwiſt 
fällt plöglih die Nachricht von der Ankunft des todtgeglaubten 
Königs, der zu feiner eigenen Rettung das Gerücht feines Todes 
batte verbreiten lafjen, und Pharnazes, der ſich ſchon mit den 
Römern eingelaffen bat, ſchlägt dem Bruder vor, fih mit ihm 
gegen den Vater zu verbinden, deſſen Berbacht fie durch ihr 
Erfcheinen an jenem Orte erregien und deſſen Zom fie zu 
fürchten haben. Fiphares bleibt feiner Pflicht getreu. 

Mithridat erfährt durch Arbates, den Beſehlshaber der 
Beftung, des Pharnazes Bewerbung um Monimien und faßt zus 
gleih Mißtrauen gegen den jüngeren Sohn. Diefem entihlüpft 
in einem Zwiegeſpräch mit Monimien, das voll feiner Motivi— 
zungen ift, das Geheimniß feiner Liebe, fie aber, indem fie ihn 
ihre Erwiderung ahnen läßt, weift ihn ald Braut des Mithri— 
dat in die Schranken der Pflicht, zurück, der auch fie freu 
bleiben will. In der ſchon erwähnten großen Scene des dritten 
Actes bringt Mithridat den Pharnazes dadurh zum Geſtändniß 
feiner Abfihten, daß er von ihm verlangt, er folle aus politifchen 
Gründen die Tochter ded Partherfönigs heirathen; er verweigert 
dies und verräthb, che er auf des Vaters Befehl ins Gefängniß 
geführt wird, diefem bes Bruders und Monimiens Liebe. 

Mithridat, um zur Gewißbeit zu gelangen, wendet nun ein 
Mittel an, das mehr für die Komödie als für die Tragödie zu 
paffen feheint, aber bei des Mithridat befannter Arglift bier nicht 
geradezu verlegt, Gr macht es wie Sarpagen in Moliere'd 
»Geizigen ,» er ftellt fib Monimien gegenüber, als entfage 
er ihr und beftimme fie für den Aiphares, wodurch er der Arg« 
lofen das Geftändnig ihrer Liebe zu demfelben entlodt. „Iſt's 
meiner nicht, fo iſt's doch ihrer würdig," find die Worte, mit 
denen er die Unwürdigkeit dieſes Verfahrens vor ſich felber ent: 
ſchuldigt. Er finnt nun nur noch auf Race gegen Kiphares, 
die er nach ſchweren, in einem leidenjchaftövollen Monologe dar: 
geftellten Kämpfen auch auf Monimia au&dehnt, weil biefe, ent» 
rüftet über den an ihr begangenen Betrug, ſich weigert, ihm zum 
Altare zu folgen. Inzwiſchen ift ed dem Pharnazes gelungen, 
zu entfommen, einen Theil der Truppen gegen den Bater zu ges 
mwinnen und bie Römer berbeigurufen. Gr it im Anmarſch 
gegen den Palaft, und Mithridat, ebe er ihm enigegeneilt, ſchickt 
der Monimia den Befehl, fid zu vergiften. Im Kampfe gegen 
die Aufitändifchen fteht der treugebliebene Xiphares an feiner 
Seite, das rührt fein Herz, er ruft noch rechtzeitig den Bergifs 
tungẽbefehl zurüd und läßt jih, feinen Wunden erliegend, in 
den Palaft führen, wo das Stüd in der Scene, die ich bier in 
ber Ueberfepung wiebergebe, mit feinem Tode fchlieht. 


Scene 5. 


Mitbridat, Monimia, KZipbared, Arbates, Arcas, 
Garden, melde den Mothridat ftügen. 


Monimia. 
Das ſeh ich, Kerr, ach meld ein Roos ward dir! 


Mitbridat. 
D meinet nicht, mein, trednet Eure Thränen, 
Denn anderes als Mitleid heiſcht mein Loos, 
Durch meiche Ihränen werde nicht mein Ruhm, 
Der der Bewundrung würdig ift, entweiht, 
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Die Welt hab’ ich gerädht, fo viel ich konnte, 
Und nur der Tod bat meinen Plan jerſtört; 
Ein Feind der Römer und der Tyrannei, 
Diieb ich verſchont mit ihres Joches Schmach, 
Und ichmeiheln darf ich mir, daß unter Allen, 
Die Römerhaß berühmt gemacht, nicht einer 
Den Sieg an fie fo tbewer bat verfauft, 

Und ihnen mit fo vielen ſchwarzen Tagen 

Hat die Annalen angefüllt, ald ich, 

Das Shidfal hat ed nicht gewollt, daß Rom, 
In Flammengluth getaucht, mich fterben ſah, 
Doch eine Freude tröfter mich, ih flerbe 

Bon Feinden, die ich opferte, umringt, 

Ich taucht' im ihr verhaftet Blut die Hand, 
Und brechend fab mein Aug’ der Römer Flucht ; 
Dem Zipbares verdankt’ ich diefes Glück 

Der meinem Tode ihren Anblick ſparte. 
Barum, ad, fann ich mit dem Serrlichiten, 
Wat je mein Thron beſaß, ibm dieſen Dienft 
Richt lohnen? Du allein, o Fürftin, bliebſt mir, 
Die Krone mir erfegend und das Reich; 
Geftatte, dan ich dich dem Sohne gebe 

Und Alles, was ih je von Dir gefordert, 

D meib’ es, darum fleb’ ich, weih' ed ihm. 


Monimia. 
D lebe, lebe für das Heil der Melt 
Und für die Freiheit, Die auf Dich fih ſtützt, 
Leb' um am Deinen Feinden Dich zu räden, 


Mithridat. 
Es iſt vorbei, ich babe ausgelebt! 
Den! nun an Did, mein Sohn, und glaube nicht, 
Dad Du dem Feinde widerfichen Fannit ; 
Die Nömer werden bald von allen Seiten, 
Ob ihrer Schmach erbodt, auf Dich ſich Aürzen; 
Die Zeit, die ihre Flucht Dir läßt, verliere 
Damit nit, mir ein Grabmal zu errichten, 
Das brauch’ ih nice und ic trlaß es Dir; 
Die Schaar der Römer, melde rings den Boben 
Bededen, chrt genugfam meine Aſche. 
Berbirg vor ihnen Dich und Deinen Namen, 
Geh' und bewahr' Dich für die Zufunft auf. 
Zipbares. 
Ih flieh'n o Herr? Phatnazes ungeftraft, 
Die Römer triumpbirend, ſollen bald — — — 
Mitbridat. 
Rein, ich verbiet' cd Dir, denn Deinen Bruder 
Erreicht fein Schickſal früher oder fpäter, 
Und feine Strafe überlak ben Nömern; 
Die Kräfte ſchwinden umd der Geiſt entflicht, 
Ich ſterb', ich fühl' es, fomm heran, mein Sohn, 
Im diefem Hufe, der jo wohl mir thut, 
Empfang’ die Seele Mürbridats, 


Monimia. 
Gr ſtirbt! 
Xipbareä. 
Laß und o Fürſtin unfre Trauer einen 
Und rings im Erdkreit ibm die Räder fuchen. 

Ich glaubte diefe Scene ganz mittheilen zu müſſen, teil fie 
eine gewiſſe tragifche Größe bat und dem Ganzen einen vortreife 
lihen Abſchluß giebt. Der König, in dem die unedlen Leiden. 
haften vor dem eigentlichen Pathos feines Lebens verſchwinden, 
ftirbt als Held, er läßt den Liebenden Gerechtigkeit widerfahren 
und verföhnt ſich mit ihnen, fie reichen über feinem Leichnam 
einander die Hand, und felbit die Rache, die jpäter den Phars 
nazes dur Gäfar ereilt, it angedeutet. 

Wie wenig auch diefe flüchtige Skizze genüge, ein Bild 
vom Fortſchritt der fpannenden und fehliehlih in der Kataſtrophe 
eulminirenden Handlung zu geben und die Eorgfalt und Gründ« 
lichkeit erfennen zu laffen, mit der Alles eind aus dem andern 





motivirt ift und in einander greift, fo läßt fie doch errathen, zu 
welch intereffanten Situationen und Seelenmalereien, zu welch 
ergreifenden Gonflicten und Goflifionen der Plan des Ganzen 
Deranlaffung gab. Je genauer man das Einzelne betrachtet, 
defto mehr bewundert man die Umficht mit der Alles combinirt 
und oft lange vorher ſchon motivirt if. In der Technik ift von 
diefen frangöfifhen Klaſſikern, möge man auch fonft nicht mit 
ihnen einverftanden fein, jedenfall viel zu lernen, und biefe 
tüchtige Technik verdanken fie eben der Feſſel ihres Syſtems und 
dem engen Rahmen ihrer Bühne. „OD Genius, bein gebeimes 
Weihgeſchenk ift die Nothwendigfeit,- läßt fih auch bier anmen« 
den. Melde Fülle von Motiven und bramatijchen Elementen 
tft bier zufammengedrängt. Die Gharakterverfchiedenheit der beis 
den Söhne, die ih durch Eiferſucht und politifchen Gegenſatz 
zum Bruderhaß fteigert, der plögliche Uebergang von Hoffnung 
zur Furcht bei der Wiederfehr des Vaters, der Conflict zwiſchen 
Neigung und Pilicht bei Monimien und Kiphares, die zweimal 
gelingende Lift des Daterd, fein Zornausbruch, die Beſtürzung 
der Getäuſchten, die fich alles Unheils anflagt, die Gefahr, in 
der die Liebenden ſchweben, die (Flucht des Pharnazed, fein bes 
waffneter Ueberfall u. ſ. w. das Alles find dramatifch ſehr wirk⸗ 
fame Momente. 


Auch der Kampf vor dem Ihore des Palaſtes, Mithridats 
beldenmüthige Zapferfeit, feine Wuth, wie er die Römifchen 
Adler und den Pharnazes erblict, die Freude über die Treue des 
Lieblingefohnes, fein ihm mißlingender Selbftvergiftungäverfud, 
um nicht den Römern in die Hände zu fallen, find Bilder und 
Züge, die jelbft noch in der Erzählung, in die der Eigenfinn des 
Syſtems alles Derartige verbannte, ergreifen. 


Auch bier beruht die Handlung eigentlih nur auf vier 
Trägern derfelben, da Arbates und die beiden Bertrauten nur 
ganz indirect in diefelbe eingreifen und feinen befondern Charakter 
entwideln. Der Held ded Stüdes, eine der ausgeführteften und 
gelungenſten Geftalten der gefammten Raciniſchen Bühne, ift 
Mithridat, der, was auf ibr fo jelten der all ift, zu den ges 
mifchten Gharafteren gebört und den biftorifchen Notigen gemäß 
die wunderbariten Gegenfäge in ſich vereinigt. Die ihm eigene 
Miihung von Bildung und Barbarei, die hier natürlih gemil« 
dert werben mußten, fein Mißtrauen, feine Argliſt, feine Nach: 
ſucht und Graufamfeit vereinen ſich in ihm mit allen Gaben 
eines großen Geifte®, der die umfaſſendſten Pläne zu entwerfen 
weiß, mit Kübnbeit und einem Muthe, der nach Niederlagen ges 
fräftigt wird, und dejfen Stachel fein unbefiegbarer Römerhaß 
it. Alle diefe Züge eines orientalifhen Defpoten, aber auch 
eined großen Herrfchere und fFelbherrntalent®, werben angedeutet, 
wenn auch nur einige von ihnen zu wirklicher Anfchauung 
fommen. Die Schlufworte jener großen Rede, in der er mit 
umfaffenden politifhen Gründen feinen Söhnen den Plan vor« 
legt, wie ein zweiter Hannibal den Krieg nah Rom binüber zu 
tragen, mögen ala bezeichnend bier folgen: 

Auf, laßt in Roma's Scheoß den Krieg und werfen, 
Den's ſelbſt bis an der Erde Enden trägt, 

Und greifen wir in ihren eigenen Mauern 

Die folgen Sieger an, daß ihrerfeits 

Sie zittern für den eig'nen Heerd, denn glaubt 
Was einſt der große Hannibal gelagt: 

Die Nömer werden nur in Rom befiegt! 
So tauchen wir ed im fein eigen Blut, 

Und werfen wir den Brand ins Kapitol, 

Wo ich erwartet war, aerflören wir 

Die folge Pracht, indem wir fo die Schmach 

So vieler Könige — und die meine filgen 

Und löfchen wir, den Fackelbrand in Hänten, 
Die Namen aus, die ed der Schande mweihte! 
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Mit dieſer feiner Heldennatur ſteht die Kidenſchaft ber 
Liebe, die ihn nach der Geſchichte noch im Alter beherrſchte, nicht 
im Widerfpruch, wenn und auch die galante Weife, wie er ji 
ausdrückt, befremdet. In glüdliheren Zeiten hat Mithridat fi 
die junge fhöne Griechin erforen, und jept, wo er im Unglück 
bei ihr Troſt und Erholung von den Kriegsfahrten ſucht, findet 
er in feinen eigenen Söhnen zwei Nebenbubler und in der Braut 
eine traurige, falte Refianation, die bald in offenen Widerftand 
übergebt. Dur folhe Umſtände wird feine Graufamfeit motivirt, 
auch hat der Dichter ihm mit großer Feinheit ein Bewußtſein 
vom MWiderfpruch gegeben, in dem jein Alter und feine Helden⸗ 
größe zu feiner Liebesleidenfhaft ftehen : 

Wie mürbet Ihr, o Römer, triumpbiren, 
Grführt Ihr meine Schmach und mühte Ihr 
Wie feig mein Herz im Liebeslampf ſich minder ! 

Unter den Racinifhen Frauenbildern ift Monimia eines ber 
anziebendften; ihr feblt das binreißende Pathos einer Hermione 
und Phädra, die elegifche Weichbeit der Berenice, aber wie fanft 
und stark, wie fhüchtern umd ergeben, und doch wie fühn 
und energifh ift fie, und mie rührend durch ihr Schickſal, das 
die feingebildete Griechin ind Barbarenland führt, fie dort den 
Nachſtellungen des einen von Mitbridats Söhnen ausfegt und 
fie dem andern gegenüber in ſchwere Kämpfe zwiſchen Pflicht 
und Neigung wirft. Cie iſt eine tief fittliche Natur, die der 
Dichter mit großer Anmuth umkleidet hat. Sie weiß im Ser 
lenfampf zu fiegen und auch ihren Gelichten zum Siege zu 
führen, ift aber nichtd weniger als eine abftracte Tugendbeldin ; 
das zeigt ihr Pathos, ihre Verzweiflung im lepten Mc. Zum 
Xiphares fagt fie: 

Barum, ad, hat der Himmel fo verbunden 

Zwei Herzen, die eimander nice beſtimmt find, 
Tenn welche Neigung auch zu Dir mich zieht, 

Ich fage o Fürſt, um's nicht zu wiederholen: 
Mich bannt die Pflicht und ruft mich zum Ultare, 
Bo id Dir ew'ges Schweigen fdiwören will, 

Sie fordert ihm dann auf, mit berfelben Lift, die gewöhn« 
liche Liebende zur Erreihung ihres Glückes anwenden, dem fei« 
nigen aus dem Wege zu geben, wies eines Gelben würdig fei, 
aber zum Schluß gefteht fie ihre eigene Schwäche ein, und darin 
befundet der Dichter wieder, daß er das weibliche Herz fennt: 

Und doch in dieſem letzten Augenblick 

Bannt mich ein ſchmerzliches Gefühl der Wonne, 
Je länger, allzuſchwach, ich mit Dir rede, 
Bermeht' ich die Gefahr, die ich veriheuce ; 
Und dennoch, Dennoch muß ich mich beherrfhen, 
Ich lieh”, damit mie nicht im Lebewohl 

Die legte Kraft des Widerftandes ſchwinde. 

Indeß fie, die ſich fo entfagungsvoll den Geboten der Pflicht 
und Ehre unterworfen hat, mit welchem Muth bed empörten 
fittlihen Gefühl® vwoideritebt fie dem Tyrannen, der ihr durch 
Arglift ihr Geheimniß entlodt hat, und nun verlangt, fie folle 
ihm zum Wltare folgen: 

Das Grab, o Herr, ift nicht fo ſchredlich mir, 
Als eines Gatten Bett, der mich betrog, 
Der ew'gen Kummer mix bereitete, 
Und mich errötken lieh, ob meiner Gluth, 
Die ihm nicht galt — — — 
Nie wird 
Mein Herz der Lohn für folhe Argliſt fein! 
So ſprich der Widerfpinft'gen Urtheilsſpruch, 
Die Macht gebrauchend, welche man Dir gab, 
Aur bite ich Dieb, indem ich Dich verlaſſe, 
Glaub’, denn der Tugend ſchuld' ich dies Beftändnif, 
Daß ich allein ed war, die Dich verrierb; 
Denn, hätt id, Deined Sohnes Wunfh befolgt, 
So hätt’ id; Deinen Wunſch, o Herr, erbört. 
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Die ganze Tiefe ihrer bis dahin verhaltenen Leidenschaft 
enthüllt ſich aber erft dann, wo fie ben Geliebten tobt glaubt 
und fih als die Urfache alles Unbeild anfiebt. Sie redet die 
Föniglihe Binde, mit der fie fih umſonſt au erbroffeln fuchte, 
mit folgenden, dem Plutarch entlehnten, aber poetifh umfchriebenen 
Worten an: 

Fort, unbeilövolled Diadem, Du Zenge 

Und Werfjeug aller meiner Schmerzen, Binde, 
Die taufendmal mein Aug’ mit Thränen netzte; 
Barum nicht konnteſt Du den Dienft mir Teiften, 
Daß mit dem Leben Du die Qual mir nahmſt? 
Fort, beut nicht länger meinem Blick Did dar, 
Mir werden andre Waffen dienfibar fein. 

Den Tag 'verfluch! ih und die Mörberhand, 

Die Di zuerſt um meine Stirne web! 

Dafjelbe Pathos fpridt aus den Worten, mit denen fie das 
Gift empfängt und der vertrauten Dienerin ein letztes Lebe 
wohl jagt: 

D Wonne! Arcas gieb 

Und fag’ tum König, der mir dies gefandt, 
Daß von den Gaben allen, die er mir 
Berlich, ich bier die theuerfte empfange. 
Nun athm' ich auf, denn num zum erſten Mal 
Din ich die Herrin meiner felbt und barf 
Mein Loos nah meinem eignen Wunſch mir wählen. 

(zue Bertrauten:) 
Salt’ ein und flör' durch würdeloſe Thränen 
Dos Glüd nicht dieſes Hugenblids! Du hätteſt 
Mih da beflagen follen, ald man mic, 
Mit jenem unheildvollen Titel ehrte, 
Ad man mich fortriß aus dem fhönen Hellas 
Und hierher führte ind Barbarenland, 
Jetzt kehte heim zu der glüdfeligen Hüfte, 
Und wenn man meinen Namen dort noch fennt, 
So fag, was Du bier fabe und verfünde 
Die Unglüdmähr von meinem Königsglanz. 
Du aber, den ein neidifches Geſchick 
Bon einem Herzen riß, das Dir gehörte, 
D Held, mit dem ich felbft nicht hoffen darf, 
Durch ein gemeinfam Grab vereint zu werden, 
Empfang’ Dies Opfer bier, o könnte doch 
Dies Gift die Eühne Deines Todes fein! — 

Ih bin hier wie in den früheren Auffäpen freigebig in 
ben Gitaten geweſen, einerfeits weil Befanntfhaft mit den 
Stüden felten vorauszufepen ift und weil anderfeits auf der Dar: 
ftellung dur die Sprache, denn eine andere giebt es ja auf 
diefer Bühne fait nicht, das ihr Eigenthümliche mit feinen Bor 
jügen und Mängeln bauptfählich beruht. 

Die beiden anderen Träger der Handlung treten gegen bie 
eben gefhilderten fehr zurüd. Pharnazes ift nur mit einigen 
Strihen gezeichnet, er hat in feiner Herrfehbegier , Hinterlift und 
Rachſucht alle fhlimmen, aber auch im feinem Echarfblid und 
feinem trogigen Muthe die großen Eigenſchaften des Vaters ge- 
erbt. Xiphareö dagegen ift eine jugendlih edle, romantiſch an- 
gehauchte, ritterliche Geftalt, die den Damen am Hofe Ludwigs 
des Vierzehnten gefallen mußte, die im zarten Verhältniß zu 
Monimia ganz am Plap ift, aber doch nicht recht in jene wilde 
Zeit und ins Barbarenland zu paffen ſcheint, wie denn der 
Widerſpruch zwifhen antifem Stoff und moderner Empfindungs- 
weife auf der Racinifchen Bühne nirgend ftärfer berbortritt, ala 
gerade in Behandlung der Liebe, die auf ihr eine fo große Rolle 
fpielt. Sein heimliches Berbältniß dem Vater gegenüber, dad 
dem des Infanten Don Carlos entfprict, und der Zwiefpalt 
feines Herzens, der dadurch noch gefteigert wird, daß er ben 
Berrath, den feine Mutter gegen feinen Vater beging, als fie 
die Feſtung Symphorium den Römern auälieferte, wieder gut 
zu machen bat, fein Prlichtgefühl, fein Kampf mit feiner Liebe 
fein Muth und feine Tapferkeit heben ihn in eine ideale Höhe, 


ber es aber zu fehr an individuellen und charafteriftifchen Zügen 
feblt; er ift eben ein edler, tapferer Liebender wie fo viele 
andere. 

Wie diefe Tragödie in der Handlung bewegter und mannig» 
faltiger ift, fo ift auch die Sprache reicher modulirt und erhebt 
fi, beſonders im Munde des Mithridat mitunter sum männlich 
Kräftigen. Freilich unferen Anfprüden an Realismus und ans 
Charakteriſtiſche des Ausdruds genügt dies keineswegs; wir 
verlangen für einen ſolchen Stoff etwas Körnigeres, Anapperes, 
Derberes, felbft Abgeriffeneres, und vermiffen vor Allem jeme 
Stimmungstöne, jene in allen Farben fpielenden Modulationen, 
die der franzöfifchen Sprache und dem Alerandriner nur felten 
gelingen, wenn auch bäufiger, ald unfer Ohr fie zu vernehmen 
vermag. Der Dichter hat gewiß felber gefühlt, wie menig ber 
ftetd gewählte Ausdruck der Situation entſprach, aber er mußte, 
welche Feſſeln Gonvenienz und traditionelle Sitte ihm aufer, 
legten. Seine Bühne war doch vorzugämeife Hofbühne und fein 
Publifum jene höhere arijtofratifche Geſellſchaft, die fich freilich 
im Leben Bieles erlaubte, aber im Theater um fo rigoröfer 
war und jeden unverbüllten Naturlaut ald eine Rohheit anfab. 
Das Racine mehr ald alle anderen Dichter der Zeit durd die 
conventionelle Eprade bindurh daB Herz und die Natur zum 
Ausdrud zu bringen wußte, it einer feiner größten Borzüge. 

Doch nicht allein die Sprade, aud die ganze Darftellung 
in die der Stimmung entfprechende Landjhaftt- und Naturbilder 
faft nie hineinfpielen, in der Alles äuferlih Padende, die Nerven 
Gridütternde, alle Maſſenbewegung vermieden werden mußte, 
unterlag den bergebrashpten Regeln und Gefepen, an denen Bols 
taire zu rütteln verfuchte, und mit denen erft die Nomantifer 
gänzlich brachen, um ins entgegengefegte Extrem zu verfallen. 

Das es Racine gelang, ſich innerhalb ſolcher Schranken 
mit einer gewiffen Wreiheit zu bewegen, und jelbit einem fo 
umfafjenden Stoffe, wie dem im Mitbridat gebotenen, gerecht zu 
werden, ift ein Beweis von der außerordentlihen Biegfamfeit 
feines Talents. — Hätte die Befprehung der drei Nacinifchen 
Tragödien dazu gedient, die in der Ginleitung der Berenice 
(Nr. 23. dieſes Jahrganges) aufgeftellten Gefichtäpunfte wenig. 
ftend nach einigen Seiten bin zu bejtätigen und wäre es dadurch 
flar geworden, dab die gänzliche Mißachtung, mit der wir bie 
altfranzöfiiche Tragödie behandeln, die auf dem Webergang von 
der halbantifen zur modernen Kunſtform ftehend immerbin ein 
wichtiges, literaturgefhichtlihes Moment bildet, eine unverdiente 
ift, fo wäre der Zweck derſeben erreicht. 


° Ein Blik auf Alerandrien in Egypten. 


Mer die Angelegenbeiten des Drientd mit befonderer Auf 
merffamfeit verfolgt und bei Betrachtung ber gegenwärtigen 
Zuftände deffelben die Zufunft der einzelnen Länder des Drients | 
und bie fogenannte orientaliſche Frage mit in den Kreis feiner 
Betrachtungen gezogen bat. dem bat ed nicht entgeben fünnen, 
daß für die Zufunft der Türkei und bei Entfcheidung jener 
Frage Egypten eine bervorragende Rolle zu fpielen berufen fein 
dürfte. Die Regierung Mehemed-Ali's und das Syſtem ber 
Regierung und Berwaltung des Landes, das er mit Feſtigkeit 
und Gonfequenz befolgte, hat — auch wenn manche Klaſſen des 
Bolfes darunter vielfach leiden mußten, — doch für die materielle 
Entwidelung ded Landes Wirkungen hervorgebracht, die ebenjo 
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ſegensreich find, als fie theilweiſe ans Wunderbare gränzen und 
auch die moraliſch⸗geiſtigen Intereſſen haben dabei eine beſon—⸗ 
dere Berückſichtigung ſchon jetzt gefunden. Es find in dieſer 
Beziehung bereits viel verſprechende Anfänge gemacht, und es 
ſind Keime zu künftiger Entwickelung gelegt worden, die früher 
oder ſpäter ihre Blüthen und Früchte bringen werden. 

Ueber alle dieſe Verhäliniſſe und über die gegenwärtigen 
Zuftände Egyptens giebt das, 1863 erfhienene Buch: „Egypten, 
Forſchungen über Land und Bolt während eines zehnjährigen 
Aufentbalts, von Alfred von Kremer» (mei Theile, Leipzig, 
Brodhaus) eben jo ausführlibe als theilweiſe erfreuliche Auf 
ſchlüſſe. Namentlich laffen die auf tiefere Studien und auf Be 
nugung guter Quellen beruhenden Mittheilungen de mit dem 
Drient ſchon von früherher vielfah befannten Berfaffers die 
Wichtigkeit erfennen, die Egupten mad feinen eigenthümlichen 
Berbältniffen und nach feiner änferen Stellung im Drient und 
zum Orient im Allgemeinen, ſowie im Einzelnen in Bezug auf 
den Mittelpunkt der osmanifhen Macht in Europa einnimmt. 
Wenn der Verfaſſer — glei Anderen, die während eines läns 
gneren oder fürzeren Aufenthalts in den ändern der Türkei den Auftand 
der mohamedaniſchen Geſellſchaft in diefen Fändern fennen gelernt 
haben — die Meinung offen ausfpricht, daß in diefer Geſellſchaft ein 
„Zerfekungsproceh= eingetreten fei, der „von oben herab tiefer und 
tiefer in diefelbe eindringt;e daß der mobamedanifche Staatsförper 
„durch die Neuerungen der Gegenwart ſchon fehr geſchwächt ift und 
diefe ihn mehr und mehr zerfegen,“ fo daf „aller Wabrihein- 
lichfeit nach die mohamedanifchen Bölfer faum noch im Stande 
fein werden, ſich zu febenäfräftigen ſtaatlichen Berbältniffen zu 
erheben, wenn nicht überbaupt mit der ganzen Tendenz des 
Islam ein vollfommener Bruch ftattfindet,- fo ift er aunleich 
auch der Anſicht, das in einem folhen Falle Eanpten „ſicher das 
Band fei, das am erften dazu berufen ift.« Denn in feiner an« 
dern Provinz des osmaniſchen Reichs — fagt von Kremer — 
befinde fih die mohamedanifhe eingeborne Bevölkerung „in 
günftigeren Bedingungen,» und er bezeichnet diefe Bevölkerung, 
die dort compact beifammen wohnt und ber chriftlichen gegen- 
über die Mehrzahl bildet, ala „intelligent, bildungsfähig, arbeit« 
fam und ausdauernd.» Hiermit find „die Elemente zu einer 
Wiedergeburt des Bolfs im Geifte der Gegenwart in einem 
höberen Grade in Egypten vorhanden, al® in jeder andern türs 
fifchen Provinz,“ und wenn überhaupt eine Zukunft für moha: 
mebanifhe Staaten möglich ift, jo ift Egupten zu den beten 
Erwartungen berechtigt.“ 

Für das Einzelne in Egppten bleibt die Etadt Alerandrien 
unter allen Umftänden der Hauptanziebungspunft für das ns 
„tereffe der (Fremden, auch derer, die es nicht mit eigenen Augen 
feben. Schon die Gefhichte, die Alerandrien bat, ſowie feine 
ganze BVergangenbeit, wendet ibm jenes Intereſſe zu, und es 
wird durb die Gegenwart felbft nicht nur belehrt und gefeffelt, 
fondern noch erhöht. Wie einft der erfte Gründer der Stadt, 
Alerander der Große, mit dem, was er dabei tbat und ſchuf, 
eine innige Verbindung Griechenlands und des Drientd, eine 
Durchdringung des letzteren mit gricchiſchem Geift, griechiicher 
Sprache und Eitte beabſichtigte; wie damals Aierandrien der 
Mittelpunft des Handel von Andien und Europa, zugleich aber 
auch der Mittelpunkt des griechifchen Lebens und die Heimatb aller 
damaligen GBeiftesbildung war und lange Zeit blieb, und wie es 
fih durch die Stürme und Verwüſtungen der Jahrhunderte hindurch 
ald ein glänzendes Denkmal Aleranders erhalten bat: fo iſt e& 
in der Gegenwart durd feine unmittelbaren Beziehungen zu 
Europa und durb feine Lage zwifchen Guropa und Aſien zu 
einer Belthandeläftadt geworden, an bie fih zugleich für die 
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fttlihe und geiftige Wiedergeburt des Orients berechnende Be— 
trachtungen und mohlbegründete Hoffnungen fnüpfen. 

Die Pracht umd Herrlichkeit des alten Alerandriend war fo 
groß, daß fie, gleich Ronftantinopel in einer foäteren Zeit, vor- 
zugẽweiſe „Die Stadt» genannt und ald „die Königin der Städte« 
gepriefen ward, Gin Schriftfteller des vierten Jahrbundert® der 
chriſtlichen Zeitrechnung fchildert fie mit wenigen Worten in fols 
gender Weile: „Nach einer Meeresfahrt von drei Tagen kamen 
wir nach Alexandrien. Als ih zu den Thoren gelangte, die 
nab der Eonne genannt find, trat mir fofort die glänzende 
Schönheit der Stadt vor die Augen und erfüllte mich mit 
Wohlgefallen. Eine Säulenreihe führte in gerader Linie von 
den Sonnentboren nad den Thoren des Mondes, — denn fol- 
des find die Ihürhüter der Stadt, — in der Mitte der Säulen 
breitete fih das weite Gefild der Stadt aus, über das viele 
Straßen hindurchführten. Nachdem ih eine Strede durd bie 
Stadt gegangen, gelangte ih auf den Plag, der nach Wlerander 
genannt war. Hier erblictte ich vor mir eine zweite Stadt, deren 
Schönheit weithin fich theilte; denm wie die eine Reihe Säulen 
geradeaus lief, führte die andere nach beiden Seiten. Und 
während ich meine Blicke nad den einzelnen Straßen bin rich- 
tete, konnte ich mich an dem Anblid nicht fatt fehen, und ich 
ward nicht müde, alle die Schönheit zu betrashten.* 

Und nachdem Alerandrien im Jahre 638 unter die Herr 
ſchaft der Araber gefallen war, ſchrieb Amru an den Chalifen: 
„Es iſt mir nicht möglich, die Reichthümer und die Echönheit 
der Stabt zu beſchreiben. Ich fann dir nur fagen, daß e8 in 
ihr 4000 Baläfte, 4000 Bäder, 400 Theater und Vergnügungd- 
orte, 12,000 Berfaufspläge für Eßwaaren und 40,000 tribut- 
pflichtige Juden giebt,“ 

Auch die Bevölkerung der Stadt war außerordentlich. Ein 
griechiſcher Schriftfteller, der fie wenige Jahre vor Chriſti Ge— 
burt befuchte, verfihert, daß fie don 300,000 Bürgern bewohnt 
werde, und nimmt man das Beifpiel von Athen ald Regel, wo 
die Menge der Eflaven die Zahl der freien übertraf, fo betrug 
die Bevölkerung Alexandriens 600,000, und Mande nehmen 
fogar 900,000 Ginmwohner an. Soviel aber ift wenigſtens gewiß, 
daß die Römer Mlerandrien ala die zweite Stadt nah Rom ans 
faben und nannten, Mllein in folge der wiederholten Verwü— 
ftungen und Bolfsaufitände, deren Schauplap die Stabt war, 
verminderte ſich die Einwohnerzahl im Laufe der Jahrbunderte 
in der auffallenditen Weife, und al® im Jahre 1805 Mehemeb- 
Ali als Paſcha von Egypien die Berwaltung ded Landes über 
nabm, zählte Alerandrien faum gegen 6000 Einwohner, Gegen« 
wärtig jedoch bat fie, nad der allgemeinen Behauptung, wieder 
eine Einwohnerzahl von 150,000, Mehemed⸗Ali warb durch 
die großartigen Erleichterungen, die er dem Kandel gemäbrte, der 
zweite Gründer der Stadt, und befonder® trug zu der Entwides 
lung Alerandriens und zur Wiederberftellung ihres alten Glanzes 
der von ihm im Jahre 1819 begonnene, auch von ihm volle 
endete und am 24. Januar 1820 eröffnete Mahmudizeh-Kanal, 
— ber großartigfte Kanalbau, der feit den Zeiten der Pharaonen 
in Egypten vollendet ward, — fowie außerdem die Eiſenbahn 
von NWlerandrien nah Kairo und Sue; mächtig bei. enter 
Kanal ſetzte Alerandrien durch eine directe Waſſerſtrahe mit dem 
Nil in Berbindung, und feitdem find Handel und Wohlitand der 
Stadt in fortwäbrendem Steigen begriffen. Noch größere Wich- 
tigkeit erlangte der Kanal, feit der Weberlandhandel und der 
Verkehr mit Indien feine alte Bahn über Egnpten wieder ein. 
ſchlug. Nicht nur die Feldfrüchte, die in ungeheurer Menge nad 
England ausgeführt werden, fondern auch die durch Mehemed« 
Ali ind Leben gerufene Baumwollenfultur, die fih in großartiger 
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Weiſe entwidelt hat und gerade jept für Europa eine befondere 
Wichtigkeit erlangt, geben vorzüglihe Ausfuhrartifel ab. Frei- 
li trat auch fpäter eine Zeit ein, wo die egyptiſche Regierung 
zwar die vermehrten Ginnahmen ſich gefallen ließ, melde ibr 
aus dem wachſenden Verkehr auf dem Kanal zufloffen, aber 
es dabei unterließ, ihm in angemejjener Weife in Stand zu 
balten, fo daß er mehr und mehr verſchlammte. Doch fonnte 
enblih das Wert der Nanalreinigung nicht länger verfhoben 
werden, und Said-Pafıha, der, der Sohn MebemedAlid, — 
nah einer furzen Regierung des Abbas-Paſcha, leiblichen En 
kels des Mehemed⸗Ali, vom Januar 1849 bis Juli 1854, — 
deifen Nachfolger vom 16. Juli 1854 bis 18. Januar 1863 
war, unternahm dad Werk, das er auch mit nicht ungünftigem 
Erfolge zu Ende führen ließ. Dagegen ift Die Suezeiſenbahn für die 
inneren Berhältniffe Egyptend, außer zur Zeit der Pilgerreife nad) 
Mekkah, von feiner großen Wichtigfeit und ihr Ertrag, der jährlich 
etwa 2-21, Millionen Ihaler beträgt, würde fchwerlih ein 
günftiger fein, wenn nicht die große Maffe der englifchen Rei— 
fenden nah und aus Dftindien außer den Betriebäfoften einen 
ganz erheblichen Gewinn abgäbe, indem — wie der obenge- 
nannte von Aremer bemerft — die Engländer „einen hoben 
Fahrpreis bezahlen, und ihre Zahl jährlih zunimmt.“ 


Auch die auferordentlihe Fruchtbarkeit Egyptens, fo wie 
die große Freiheit, die dort in allen Beziehungen herrſcht, neben 
dem befonderen Schuße, deſſen fih der Handel und die Handeld« 
unternehmungen der Einzelnen zu erfreuen haben, tragen zur Ente 
wickelung Alexandriens mächtig bei, Dazu fommt noch das 
auferordentlih milde Alima der Stadt, das ſchon der Grieche 
Strabo rühmte, indem er nicht bloß die dortige gefunde Luft 
erwähnt, fondern auch ausbrüdlid bemerkt, daß die Bewohner 
von Mlerandrien die Sommerzeit höchſt angenehm verbringen, 
während welcher die über das Meer fommenden Norbwinde die 
Luft angenehm fühlen. Der Franzoſe Sabatier, der viele Jahre 
theil8 in Griechenland, theild in Mlerandrien zugebracht hat, 
bat gegen unfern griehifchen Gewährsmann, der im Frühjahr 
1363 eine Reife von Athen nah Egypten unternommen hatte, 
die Berfiherung ausgeſprochen, daß, fo lange er in Alerandrien 
gewohnt habe, das Thermometer niemals die Höhe erreicht babe, 
wie in Athen. Nur während zweier Donate im Jahr, nämlich 
im Auguſt und Eeptember, nebme zwar nicht die Hiße, wohl 
aber die Feuchtigfeit zu, die den Aufenthalt in der Stadt uner- 
träglih made, doch gäbe es in der Nähe derjelben angenehme 
Landgüter, wie Ramli, wo diejenigen, die e8 wollen und fünnen, 
ihre Erholung finden, 


Unter den öffentlichen Anſtalten intereffirten den obener- 
wähnten Reifenden vor Allem die griechifchen Schulen NAlerans 
driend, Er führt derer drei öffentliche auf, zwei für Anaben 
und eine für Mädchen, fowie ein Privatanftalt; in einigen diefer 
Schulen ift die wechſelſeitige Unterrihtämethode eingeführt, bie in 
Griechenland jelbft ſchon feit langer Zeit Geltung und Anerkennung 
gefunden hat. Alle diefe Schulen find, wie auch eine in Alexan⸗ 
drien erbaute Kirche ber othodoren Ghriften, durch die Mittel 
eines eben jo reichen als wohltbätigen und fein Volk liebenden 
Griehen, Namens Kojitefad, begründet worden. Ginen ähnlichen 
Beweis von aufopferndem MWohlthätigfeitafinn erfahren wir dort 
auch aus Kairo. Hier bat nämlich ein reicher Egyptier chrift« 
lichen Glaubens, Raphael Ampet, ebenfalld eine großartige 
Schulanſtalt gegründet, die auch fortwährend auf feine Koſten, 
(welche jährlih mehr als 30,000 Dramen betragen), unter- 
balten wird, und die meift für griechiſche Schüler beftimmt ift. 
Der genannte Ampet hat dazu ein pradhtvolled Gebäude er- 


richtet, und an der Schule felbit lehren act Lehrer, theila in 
Sprachen (Griechifch, Franzöſiſch und Arabiſch), tbeild im der 
Wiſſenſchaft. 

8. 


Freundſchaft und Feindfhaft. 


* Das ift wieder ein feltfames Bud, welches Bogumil 
Goltz unter dem Titel „Feigenblätter⸗ in die Welt gefchidt bat 
(Berlin, Bogel), feltiam dur die Lebensphilofophie des merk 
würdigen Mannes, ber ein ungemein bewegtes Leben geführt 
bat, und durd die Form, in welche diefe Philoſophie ſich kleidet. 
Diejelbe nennt ſich bier fpeciell eine Philofopbie des Umgangs 
und eine pathologifhe Menſchenkenntniß, beihäftigt fih alfo 
fpeciell mit dem Gebiete unferer Schwächen und fehler, Wer 
Golg aus feinen früheren Büchern fennt, wird begreifen, daß 
er in diefem Falle mit den Herren der Echöpfung nicht allzu 
glimpflih umgeht, wird fih auch häufig dur curiofe Einfälle 
und Wendungen, durch harte Urteile zum Wideriprucd gereizt 
finden, aber zugeben müffen, dab in der wunderlichen Schale ein 
ganz tüchtiger Kern tet. Eine Fülle von Wahrheiten, von Be— 
merfungen, die von tiefgehender Menſchenkenntniß zeugen, ift in 
diefem ſeltſamen Buch aufgebäuft. Wir geben ald Probe das 
Gapitel von den Freundſchaften und Feindſchaften der Leute: 

Als Grundfag muß die Wahrheit im gefellichaftlihen Ber 
fehr gelten: daß ein aufrihtig freundfchaftliche® und dauernd 
genugthuendes Verhältniß nur zwiſchen Perfonen von denjelben 
Grundanfhauungen, Glaubensbefenniniffen und Neigungen, von 
einer nicht zu weit auseinander liegenden Bildungäftufe und 
natürlihen Begabung möglich if. Schon eine große Verſchie— 
denheit der Glüfs-Güter und Rangitufen pflegt in ber Negel 
der Freundſchaft hinderlich zu fein. Der minder begüterte und 
niedriger geftellte Freund geräth unvermeidlich in den Nachtheil, 
daß er nicht alles das erwiedern fann, was er annehmen muß, 
falls er das freundichaftliche Verhältniß nicht von vornherein 
durch Peinlichkeit und Mißtrauen unmöglich machen foll. Auf der 
andern Geite wird durch die gezwungene Unbefangenbeit und 
den blogen Schein einer Schüplingsrolle das freie Bewußtſein, 
welches die Grundlage alles fittlichen Verkehrs bleiben muß, bei 
dem begönnerten Theil unmöglich gemacht. Ganz befonders mißlich ift 
die Freundfhaft, die ein begüterter, privatijirender Literat oder 
Künftler auf Grund feiner Talente mit foldhen reihen oder hoch— 
jtehenden Perfonen eingeht, die durch Genies ihren Gefellihaften 
oder ihrem kleinen Hofſtaat ein Relief geben und ſich die Zeit 
vertreiben wollen. Gin vacirendes Genie pflegt bei folden 
Gönnern dad andere zu verdrängen; und wenn auch das 
nicht geſchieht, jo iſt der unbedeutendſte Berftoß, den ſich der 
Schützling eiwa zu Schulden fommen läßt, für vornehme, für 
geld» oder adeläftolge Perfonen Grund genug, um bie Gönner- 
{haft ganz plöglich zurückzuziehen und in einen Hochmuth ums 
zumandeln, der das in Ungunft gefallene Subject die Leberlegen« 
beit ded Ranges und der Glüdögäter empfinden läßt. Herzliche 
Leute aus der bürgerlichen Sphäre und Blutöverwandie repariren 
gelegentlich ein Mißverſtändniß; aber mit feinen und vornehmen 
Herrſchaften ift man taufend Meilen auseinander, fobald die 
feifefte Inconvenienz eingetreten iſt; verfchuldet oder nicht, bleibt 
ſich gleich; macht eben die delifate Lebensart und Potenz. 

Bildung, Genie, Gefübläverfeinerung , erhöhtes Selbftbe 
wußtfein, Rang und Neihthbum find charmante Qualitäten; fie 
bewähren ſich aber nicht in allen Berhältniffen und Gventualitäten 
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als liebenswürdig und human. Unſer Herr Gott bleibt eben 
darin ein gerechter Geift, daß er nicht alles Gute und Befte auf 
gewiſſe Menfchen, Berbältniffe und Lebensarten gehäuft; dab er 
vielmehr auch den ungebildeten, genielofen und gröber orga« 
nifirten Leuten ſolche Vortheile vorbehalten hat, um welche jich 
die fogenannten Günftlinge ded Glücks und die Gebildeten Zeit 
lebens vergeblich abſchmachten und bemühen. Freundſchaft unter 
armen, unwiſſenden, verlaffenen Menſchen kann ſehr natürlich 
eine Grlöfung von Gemeinheit, Einſamkeit und Verzweiflung 
fein; während Freundfhaft unter allzu feinen, Eritifhen und 
vornehmen Leuten in eine raffinirte Thierauälerei und eben darum 
in Heuchelei, in Hab und Selbſtverachtung ausguarten pflegt. 

Die Menfhen find in der Negel nur fo lange liebenswür« 
dig, bildſam, fügfam, ideal und freundfhaftlid gefinnt, 
als fie eben nichts geworben find, ala fie feine Meifterfchaft, 

feine Aemter, Güter und Ehren erreicht haben. Wenn das ge 
ſchehen ift, abforbirt die Amtamwürde, bie Amts-Sorge, die 
Rechthaberei, das Standes-Porurtheil jede Bingebung 
und jede Idealität. Auch der Idealismus der Gelehrten, der 
Künftler und Gebildeien wird von ihrer idealen Prarid und 
Ambition jo ganz und gar aufgezehrt, daß vergmeifelt wenig 
Begeifterung für die Freundfchaft übrig bleiben fann. Mit Leus 
ten wiederum, die nichts haben, nichts beißen und nicht? gewor- 
den jind, hat Niemand eine Satisfaction. Die Freundſchaft 
vollends unter ſolchen Menfchen, die etiwas in der Welt bedeu- 
ten und vor fih gebracht haben, ift nur eine Verpflichtung zum 
Reſpekt, eine reziprofe Beraͤucherung und Allumination. 

Freundſchaft und Liebe gelten der Perfönlichfeit allein, und 
nur ihr, alfo dem idealen und natürlichen Gharafter, dem lie 
benswürbigen Naturell, nicht aber den bürgerlihen Aemtern, 
Ehren und Gütern, die ein Anbängfel der Perſon geworden 
find. Junge Menfchen, die ein volles Herz haben, aber noch 
nichts von alle dem wiſſen fönnen oder vorftellen und befigen, 
mas die Welt honorirt, die faugen fih an ein zweites Herz feft, 
aber den Notabilitäten fehlt zu dieſem Prozeß Kraft und Im— 
puld. Freundſchaft ift nur den Menſchen, aber nicht den 
Halbgöttern und Helden verliehen, die eine Welt mit dem Geifte 
oder mit dem Schwerte beberrfhen. Zur Freundſchaft gebört 
dad Genie des Herzens, die volle Wucht ded Charakters iſt nicht 
ihr Boden ; denn der dramatifche Geiſt ſucht ich eine Welt voll 
Wideritand für feine Willens- und Thatkraft, aber nicht den 
Seelentaufh mit einem einigen Menſchen. Der gewaltige Cha- 
rafter verträgt auf die Dauer faum die Dingebung eines Weibes, 
geſchweige die eines Mannes. 

Freundſchaft, die einen tiefen Anhalt haben, ein Myſterium 
in ſich ſchließen foll, darf ſich ſchwerlich auf eine Harmonie von 
Mittelmäßigkeiten, Befchränftbeiten und Unmachten gründen; 
Freundſchaft zwiſchen Männern kann nicht in bloßen Herzenähar- 
monien ihr Dafein hinwuchern, aber aus lauter Geift, aus 
lauter Beritand und Tugenden wäcft die Himmelsblüthe der 
Menſchenſympathie auch nicht hervor. Zu ihr gehört eben See— 
lenleben und Beritand zugleich; — Beritand: zum gegenfeitigen 
Berſtäändniß; Seele: um einen unerſchöpflichen Inhalt für 
das Berſtändniß zu baben und ein friſches Herz, unter wel 
dem wir die Energie der individuellen Seele und ihre Mitlei- 
denjchaft verfteben, die in der entichiedenen Liebe für ein vers 
wandtes Wefen Gravitation gewinnt. 

Allzugeſcheut, allguverdienftlih und berühmt darf der Menſch 
nicht fein, welcher fich einem Menſchen bingeben foll; denn wer 
um feiner Talente und Verdienſte willen jich die Bewunderung 
der Welt erworben bat, kann feine Sehnſucht haben und feine 
Genugthuung darin finden, daß ihm ein Herz zu eigen gehöre. 


Zur Freundſchaft gehört ein Menſchenkind, welches mehr Divi- 
nation als erecutiven Verſtand, mehr paffıven ala productiven 
Genius, mehr Liebe ala Kraft, mehr Berdienft ala ruhmgefrönte 
Anerkennung beſitzt. Große Kraft und Selbſtändigkeit, große 
Tiefe ftebt nothwendig allein; Freundſchaft gehört der unreifen 
Jugend und dem mürbe gewordenen Alter. Gegen diefe Wahre 
beit beweifen die Freundſchaften unferer großen Dichter und 
Denker nichts; denn große Kunft- oder Literatur-Genies find 
felten große Charaktere oder gar Propheten und Helden. 
In mas für Täufhungen oder Wahrheiten, Unmachten ober 
Potenzen gewiffe berübmt gewordene Freundſchaften beftanden 
haben, — millen wir nicht. Die und befannt gewordenen 
Spmptome der Dichterfreundfhaft in der Blaffifhen Periode 
Weimard, find zweideutig genug. Genies, welche ala Künitler, 
Gelehrte; Reformatoren oder Helden über die Weltbühne gehen, 
find in der Regel zu ſehr von Leidenschaften, Productionen und 
Kämpfen aufgezehrt, um noch eine concentrirte feufche Araft des 
Herzens für ein zweites Gerz aufjubringen. Defto luftiger blüht 
Liebe und Freundfhaft auf einer brachliegenden Seele, die nicht 
durch Wiffenfhaften oder Künfte, durch taufend Zweifel und 
Zerwürfniſſe, um bie überflüfjige Lebenskraft, um die Poefie der 
Seele, um Glaube und Liebe gebracht ift. 

Man fann fih mancherlei Täufhungen bingeben, und wenn 
mean ein qutherziger. naiver Menſch ift, auch einbilden, daß die 
Leute nicht fo trivial, fo felbftfüchtig, fo neidiſch, fo läfterfüchtig 
und langweilig find. — Nein, mein, wenn die guten Chriſten 
felbit jatt, gut gelaunt und auf dem Trodnen jind, fo gönnen 
fie ihrem fehr guten, ſehr beicheidenen, jehr dienftfertigen und 
unſchaͤdlichen Nebenmenihen aud feinen Antbeil am Leben, d. h. 
eine befcheidene Exiſtenz, und zwar eine foldhe, durch welche die 
ihrige nicht verbunfelt oder irgendwie beeinträchtigt wird; — 
und wenn dieſer jubaltern geftellte Neben-Menſch auch noch 
fubalterne Gedanken, Empfindungen und Leidenichaften befigt, 
fo hat er die fchönfte Ausſicht im Urtheil der Welt für ein 
brauchbares umd leidliches Subject zu paſſiren; und wenn ihm 
durch Erbſchaft oder Handelsglüd Geld zu Hülfe fommt, fo fann 
er an ſich felbit erfahren, wie ein unbedeutendes Subject zu 
einer gefuchten und erimirten Perfon avaneirt, in einen gefcheuten 
Menfhen und noblen Eharafter metamorphofirt, Iſt er ein Sol- 
ber aber in ber That, und mit dem Inſtinkt des Genied be— 
gabt, dann erfährt er an allen Orten: daß die Kraft der Liebe, 
des Glaubens und der Erfenntniß, den Menſchen, ber fie befikt, 
von der Liebe und dem Bertrauen der Neben-Dienfhen aud« 
fchließt; daß der Genius zu einem Ginfiedlerleben, 
zu einem Leben obne Freundſchaft, ohne Liebe, ohne Gebanfen- 
Austaufh verdammt ift; dab nur die Mittelmähigfeit des 
Kopfes, des Herzens, der Phantafie, des Charakters Zutrauen 
und Freundſchaft erwirbt; daß die Maſſe alles andere leichter 
begreift und lieber an jich fommen läft als ein Genie! Daf 
die Genies aber fi untereinander ſehr leicht fpinnefeind werden, 
lehren nicht nur die Briefwedfel, fonden auch die alten 
Malerbiographieen. 

Selbſt an unjeren wirflicen Freunden machen wir in alten 
Tagen die Erfahrung, daß fie gleichgültig. materiell oder trivial 
werben; auch die Freundfchaft befommt dickes Blut, verliert die 
Bildfraft und wird fett. — Wohl und dann, wenn em Keim 
der Liebe und Mdtung für und vom gütigen Himmel in einen 
neuen Boden, in ein frifches Menfchenberz gefenft wird. Alle 
übertriebenen Gefchichten und Begeifterungen nehmen ein kläg— 
liches Ende; ganz beſonders ift dies aber mit forgirten 
Freundschaften der Fall. Es fann nicht anders jein, dem 
gemachten Zlluminationen folgen die Ausnüchterungen. Wir halten 
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es unmöglih im Rauſche aus, der unmäßige Nervenverbraud) 
rächt jih durch eine Blafirtheit, welcher die gefunde Lebensſchwel—⸗ 
lung feblt. Im erſten Stadio einer Bekanntſchaft kehren beide 
Theile ihre liebenswürdigen und intereffanten Seiten heraus. 
Einer ftreihelt den Andern. Mir der Vertraulichkeit ſchwindet 
aber die örmlichkeit, welche jo manche narürlihe Gebrechen 
und Unarten zudeden mußte. Man jicht ih im Negligse wie 
die Eheleute; der bräutlihe Idealismus fagt uns Lebewohl! 
Man fommt au mit den Genüſſen auf's Ende, die man für 
unerſchöpflich hielt: man erfährt, daß es für den nüchternen Vers 
fand, für die gefättigte Begierde und Eitelfeit, für die ermübdete 
Phantafie feine Myſterien giebt, Man beginnt ſich alfo zu 
langweilen, zu prüfen, zu zergliedeın und in dem Maße gering 
zu ſchäßen, ald man ſich urfprünglich vergötterte. 

Freundfhaft mit eiteln Phantaſten und Entbus 
fiaften ift ein garftiged Ding von Anfang bis zum Ende. Diefe 
Naturen müjjen einen Raufh und Sipel haben, wenn fie ſich 
amüfirt finden ſollen. Zu dem Ende illuminiren fie, fih mit 
unferen Tugenden oder Talenten und dichten uns auch foldhe an, 
die wir nicht befipen. Sie lieben folder Gejtalt viel mehr ihr 
eigenes Phantafiebild als unjere mittelmäßige Perſon. Will der 
Enthuſiasmus nicht recht verfangen, jo wird die Schmeich elei 
zu Hülfe genommen, Wehe und, wenn wir fie annehmen, 
und wehe ung, wenn wir fie zurüdweifen. Im eriteren Falle 
werden wir als eitle Narren verurtheilt, andernfall® dafür gehaßt 
und geitraft, daß wir ein falſches Manöver durchſchauten. In 
alien Fällen nüchtert der Entbufiait von feinem Rauſche aus 
und rächt Äh dann für dad Gefühl feiner eigenen Falſchheit und 
Narrheit durch eine Erkaltung, die durd ihre Plöglichfeit und 
Uebertreibung eben jo abſurd ausfällt, als die frübere phanta- 
ftifche Hingebung und Zaͤrtlichkeit. 

Die Feindfhaften, welche aus äußeren Beranlaffungen, aus 
Uebertreibungen, aus zu ſtark gefühten Freundſchaften und Selbit- 
fchwelgereien mit ihrem darauf folgenden Efel hervorgehen, wer 
den vergejien, wenn die Partner nicht gar zu bösbersig find. 
Wir verzeihen den Leuten, die uns belogen, um unfer Geld ges 
bracht, ja an unferer Ehre gefhädigt haben; aber ſchlechte Men: 
fhen vergeben und vergeſſen e8 nie, wenn wir fie felbit 
ehrlos, ſchuftig oder lächerlih faben, wenn wir Zeugen 
ihrer Demütbigung waren, ob wir fie berbeiführten oder nicht, 
ändert dabei nichts. Endlich lehrt die Naturgeſchichte, daß einem 
Naturgefege zufolge ſich die ungleihen Organifationen entweder 
abftogen oder anziehen. 
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Literatur und Kunſt. 


"Movellen von Friedrich Wilibald Wulff. Erſtet Band, 
Dresden, Kunße. — Hier And drei Erzählungen vereinigte zu einem Bande, 
dem eim zweiter und vieleicht noch mehr felgen follen. Der Berfaſſer iſt 
ein fleißiger und eifriger Dichter, deſſen Productiondfraft im Aufſteigen 
begriffen ſcheint. Die jebt berausgegebenen Novellen, die vermutblic ber 
reits im Zeitfhriften abgedruckt waren, Find eine nicht ſchlechte Finfühs 
zung für fpäter folgende, ‚Der Verfaſſet bar das ehrenwerthe Streben 
nad bedeutenden Gegenttänden; er ſucht das Gewöhnliche zu vermeiden, 
it um einen geſchichtlichen oder kunſthiſtoriſchen Hintergrund bemüht und 
zeichnet fih durch ſorgfältige Ausführung des Details aus. Allerdings 
erſcheint feine Wahl nit ganz leichte umd natürlich, da von den drei 
Novellen zwei zu derielben Zeit ſpielen, nämlich zur Zeit der Schlacht 
von Jena. m der einen derfelben it die Erfindung ein wenig ſchwach, 
indem fie die ftarf verbrauchte Geſtalt eines penfionirten Offiziers benupt, 
welcher im Club Geſchichten von Anno ſechs erzähle, der Kern ſeines 





Berichte, bei dem es ſich um die Feigheit eines preußiſchen Offizierd und ſchennatur, die uns bier entgegentritt. 
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bie Verzweiflung des Baters deffelben handelt, bat allerdings etwas Tra- 
giſches. Für Die zweite der Kriegsgefchichten hat der Verfaſſer Joachtm 
Murat und Perbinand von Schill benupt, welche er nach der Schlacht 
von Jena auf einem Haidehofe zufammentreffen läft, Die Grofmurb, in 
welcher fih die beiden Helden überbieten, ericheint uns ein wenig bedenke 
lich; nicht minder der Heldenmuth, mit dem der patriotifche Beñtzer des 
Haidebofed in Gemeinfhaft vom zwei Offizieren, einem Sohn und zwei 
Anechten den Hof argen bundert ſtürmende Franzofen vertheidigte. Man 
bewundert das, kann aber doch die Frage nicht unterdrüden, ob bie 
Sache bie rechte Wahrſcheinlichkeit babe, ob ferner die Liebe, von der es 
allerdings heißt: „ſie komme und fie it da,“ wirklich fo raſch komme, 
wie fie bier Den vermundeten Offizier umd die ſchöne Anna vereinigt, 
Uebrigens iſt die Erzählung, bei der wie auch bei anderen die pfycholos 
giihe Motivirang das Schwächſte fein möchte, rinfah und mirkiam ers 
zählt. Die Novelle „der Namenloſe“ führt und den berühmten italienie 
Then Gomponiften Piceini ald Kind vor, und zwar unter höchſt romantie 
ſchen Berhältniſſen, in Berührung mir einem Bantitenführer, der eigentlich 
ein Mufer von Tugend it. Diefe Figur gehört zu den etwas ver— 
brauchten, an welche der Preirifche Leſer unferer Tage micht recht mehr glaubt. 

* Artedrih Kiel. Zu den Gomponiften der Gegenwart, die bei 
Weitem nicht nah Berdienſt befannt find und gewürdigt werden, gehört 
Kriedrih Kiel im Berlin, deſſen Requiem für Chor, Solo und Ors 
befter vor zwei Jahren Aufſehen machte. Die „Wiener Mitsheilungen 
über Theater und Muſik“ ıbun recht, daß fie Die muſikaliſche Welt auf 
den begabten Tondichter aufmerfiam machen. Kiel it im preußifchen 
Siegerlande geboren und war bereits mit 18 Jahren Kapellmeifter des 
Bürften von SaunsWirtgenfteinsBerleburg, der fh um die 
mufifaliihe Ausbildung des jungen Mannes im höchſten Grade verdient 
gemacht hatte, Allein ein Beſuch in Duſſeldorf, wo damals 3. Nies 
Mufifdiretor war, und der eigene Drang nah einer höheren Entwicke- 
lung, ald fie ibm die Enge der Heinen Stadt gewähren fonnte, verans 
faßte ihn, im Anfang der vierzgiger Jahre nad; Berlin zu geben, wo das 
mald Felir Mendelsſohn lebtt. Da aber Diefer zur Zeit der Ankunft 
ſtiels gerade von Berlin abweſend war, fo aing der junge Componiſt, 
der bereitd mande Orcheſterwerke auf eigene Hand achbaffen hatte und 
auf dir Durchreife durch Kaſſel auch vom Altmeiſter Spobr beſonders 
wegen der reihen Plantafie und Melodieenfülle in feinen Werken fräftig 
belobt worden war, zu dem bekannten alten Theoretilet S. W. Debn, 
der bei allem Mangel an eigentlich künſtleriſcher Begabung doch eine here 
vorragende Kenutnif der Mittel feiner Kunſt, beſonders der contrayunftis 
ichen, befaß. Hier arbeitete er denn viele Jahre fang mit größtem Fleiße 
alle firengen wie freien Formen der Muſik durch. Sein erſtes Werk, das 
etwa im Jahre 1552 erſchien, waren ſechs Fugen und ſechezehn zmwrie 
ftimmige Ganons, Die ſowohl die angeborene Kraft der Frfindung als eine 
ungewöhnlibe Beherrſchung dieſer gelehrten Formen verrietben und die 
Aufmerffamfeit der Fachleute erregten. Später fchrich er neue Augen, 
verſchiedene Klavierſtücke, eine große, breit angelegte Bolonaife. Von 
diefen Gompofitionen gilt im Allgemeinen mehr oder weniger daſſelbe, daß 
fie nicht eigentlich innerlich befeiedigen, weit fie nicht der vollfommene 
Ausdrud volllommen Freier innerer Regungen find; wie deun überhaupt 
nicht die einfachen narürlihen Empfindungen das Gebiet dieſes Compo⸗— 
niſten ausmahen. Bielmebt iſt er einer von den Menſchen, denen etwas 
nur dann ſchmeckt, wenn fie ed mir Kampf und Anſtrengung, mit eigenem 
innerene Bemüben errungen haben. Handelt es fib darum, einen beitimmten 
Gedanken oder «ine ſtreng ethiſche, durchaus gebaltene Empfindung in 
Tönen zu verfinnlichen , fo gelingt ibm dies in der conernirirteiten Weiſe, 
und es tönt und ein schöner Ernſt aus ſoelchen Werken entgegen. Im 
feinem „Nequiem® bat aber Kiel bewieſen, daß der unüberwindlide 
Drang, ermas Nechtes zu lernen, der den Jüngling feiner Zeit aus einer 
feſten, mwohlderirten Lebensſtellung in das unſichere Treiben der Klavier⸗ 
Ichrer-Erifteng bimaustrieb, auf der Ahnung und dem dämmernden Bee 
wuhtiein von den tiefen Kräften der Empfindung berubte, Die in feiner 
Seele ſchliefen. Kiel wußte, er hatte mehr zu lernen, hatte eine ſtren— 
gere Schule wie des Lebens jo der Kunft durchzumachen, wenn «8 ihm 
gelingen follte, die etuſtere Richtung feiner Seele, den tieferen, ſtreug 
ethiſchen Gehalt feines Empiindens auszuſprechen. Und daß er fein Ziel 
erreicht, bewies der laute, freudige Zuruf aller Krititer wie Fachgenoſſen. 
als das berrlihe Werk im Berlin, Leipzig, Hamburg und anderen Städten 
Rorpdeurfhlands aufgeführt wurde Jedermann muhte ſich geſtehen, daß 
bier befondert im Confutatis Die ganze Weihe der religiöfen Borginge 
im Menfbengemütbe mit einem ebenſo ſchlagkräftigen alt mabrhaft er 
greifenden Ernſte ausgelorodhen war. Etwas Zündendes haben die Sähze 
dieſes Hequiens namenslich da, wo die Thuldbewußte Seele ibren ganzen 
Jammer berausftöhnt. Und doch wirft Das Ganze durchaus erfriſchend, 
mie ein Stahlbad; denn es iſt einmal wieder eine ganze und volle Mens 
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Leben Michel Angelo’s von Herman Grimmt. 
beitete Auflage, nnover, Carl Rumpler, 1863, 


Herman Grimm nimmt unter ben lebenden deutihen Schrift: 
ftellern eine eben fo hervorragende ala eigentbümliche Stellung 
ein. Das mijjenfchaftliche Feben Deutfchlands ift noch ſtark vom 
Zunftgeiſte durchdrungen. Wer fein Leben dem Zwecke widmet, 
die Wiffenihaft zu neuen Refultaten weiter zu führen, glaubt in 
der Regel feine geſellſchaftliche Stellung dadurh mahren zu 
müjfen, daß er in eine „geiltige Innung« eintritt, — denn fo 
alauben mir, dem Budhftaben wie dem Geilte nad), dad Wort 
Univerjität am treueften zu überfepen. — Unfere Geſellſchaft ift 
noch nicht unbefangen genug, den Werth eines Mannes nad) 
dem abzufhägen, was er für die Wilfenfchaft geleiftet; fie vers 
langt, das er ein Diplom aufweife, dur welches er ſich über 
den Rang, den er in der wiſſenſchaftlichen Republif einnimmt, 
legitimire. Ein Fürſt, der einem Dichter, einem Forſcher einen Jahr« 
gebalt auswirft, glaubt feine Schuldigfeit genen ibn nur bald 
erfüllt zu haben, wenn er ibm nicht gleichzeitig den Titel eines 
ordentlichen Profeiford verleiht. und ihm einen gewiſſen Zwang 
auferlegt, einen Theil feiner Zeit dem Lehramte zu widmen. 
Schiller wurde ald Profeffor der Gefchichte und Philofophie nad 
Jena berufen, in beiden Fächern mit nicht viel größeren pofitiven 
Kenntniffen auögerüftet, ald wie man fie von einem Studirenden 
in diefen Diciplinen erwartet. Ueber Berufungen, die feit feiner 
Zeit ftattgefunden,, ließe fih ein ergötzliches Kapitel fehreiben; 
die Anftrengungen, bie Friedrich Nüdert machte, um unter Rettung 
ſeines Jahrgebaltes den Zwang feines Berliner Eehramtes los zu 
werden, und die Jubelhymne, die er anftimmte, als ihm dies gelungen 
war, grenzen bart an das Groteöfe. Wer durch eine glüdliche 
Dermögendlage der Nothwendigfeit überhoben ift, auf das Jahr: 
gebalt eines Fürften zu warten, ſucht nur um fo eifriger in den 
Augen ded Publikums den Nachweis über feine Befähigung zur 
Pflege der Wiffenfhaft durh den Erwerb einer Profeifur zu 
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führen, man würde ihn ja fonft im Verdachte haben, daß «8 
ibm mit der Sache nicht ernſt fei, daß er nur bilettire, 

Um biejen Preis haben die deutfben Univerfitäten einen 
hoben Rang behauptet, wie er ihren Schweftern in Italien, Spas 
nien, England, Frankreich längft verloren gegangen ift; indem 
unter den Männern, die ſich ihnen wibmeten, ſtets die wiſſen⸗ 
ſchaftlich höchſt befübigten ih befanden, gelang es ihnen, die 
Brenn» und Sammelpunfte deutſcher Wiſſenſchaft zu bleiben. 
Allein was ein Bortheil für die Univerjitäten war, war es nicht 
in gleich hohem Grade für die Wiffenfchaft. Die Pefäbigung, 
die vorhandenen Refultate der Wiſſenſchaft der lernbegierigen 
Jugend in anregendem Vortrage zu überliefern, trifft häufig zus 
fammen mit der Befähigung, die vorbandenen Refultate der 
Wiſſenſchaft durch eigene Studien zu erweitern, jedoch nicht 
immer. Die Nothwendigfeit, der erfteren Beichäftigung ſich zu 
widmen, enthält nicht felten einen Zwang und einen Raub an 
Zeit gegen die, welche in der letzteren Beichäftigung Bebeutendes 
leiften würden. Werner, indem alle, oder faft alle gelebrten 
Werke innerhalb des Kreifes der Univerjitäten entiteben, find fie 
mehr oder weniger an einen traditionellen Ton gebunden, der fie 
für das größere Publikum weniger anziebend und Weniger nuße 
bar madt. Die Eintheilung in kurze Paragraphen hemmt ben 
Fluß der Daritellung ; eingefhachtelte Perioden machen das 
Merk ſchwer lesbar; die Noten überwuchern den Zert; ein 
Reihtbum an Eitaten für Dinge, die feines Beweiſes bedürftig 
find, ermüden den Geiſt des Leſers. Mo für das Schuhmaders 
gewerk der Zunftzwang noch in feiner alten ſtolzen Herrlichkeit 
beitebt, wird nicht felten dem Pehrling, der Gefelle werden will, 
das Probeſtück aufgegeben, einen Stiefel von Manneögröße an« 
jufertigen. Natürlich vermag einen folhen Stiefel Niemand zu 
tragen; er ftiftet durchaus feinen Nupen, Niemand begehrt ihn, 
Niemand fertigt ihn gern an. Es fommt nur darauf an, der 
abjtraften dee des Stiefeld auch unter ungewöhnlichen Vers 
hältniffen gerecht zu werden. So mandes Bud) fehreiben deutfche 
Gelehrte, um Doctor, um Profeſſor zu werben,“ dad an jenen 
folojjalen Stiefel erinnert. Niemand liest es; dem Schreiber 
ſelbſt gewährt es Feine Befriedigung; allein es enifpricht der 
abjtraften Idee eines wilfenihaftlihen Werkes. 

An England haben die Univerfitäten längft aufgehört für 
das wiffenihaftlihe Leben des Landes Bedeutendes zu leiften; 
allein letzteres ift darum nicht hülflos, ungepflegt geblieben. Es 
gedeiht nach denfelben Regeln, nah denen das englifhe Staats - 
leben fi entwidelt. Unabhängige Gentlemen, die Neigung zu 
dem politifchen Leben haben, wenden ihre Muße, ihr Vermögen, 
ihren Schag an erworbenen Kenntniffen dazu an, fi dem 
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Etaatöleben zu widmen, indem fie auf die Ausübung eines Er- 
trag gewährenden Gefchäftes verzichten. Sie beginnen in ber 
befcheidenen Laufbahn eines Friedensrichters, und ift das Glüd 
ihnen günftig, bewährt ſich ihr Talent, fo enden fie ald Diplo- 
maten und Minifter, Und unabhängige Gentlemen, die Neis 
gung zur Wilfenfhaft haben, folgen diefer Neigung, indem fie 
das Feld der Ihätigfeit wählen, in welchem fie etwas Teiften zu 
Tonnen glauben, unbefümmert durch die Sorge um einen Titel, einen 
Rang in der bürgerlihen Gefellibaft. Haben fie Fleiß, Scharf 
finn, Talent, fo wird eines Tages die Welt durch die Nachricht 
überrafeht, ein Londoner „Banfier« babe eine umfangreiche Ger 
ſchichte Griechenlands gefchrieben, ein Banfier freilich, der nur 
in dem Sinn Geſchäftsmann ift, wie ein engliſcher Gutäbefiper 
Landwirth zu fein pflegt; beide überlafien das bürgerlihe Ge— 
fhäft ihren Pächtern und Diplomaten und verfügen nad ihrem 
Gefallen über die ihnen zuftehende Muße. So hat England 
eine berrfihende entry ſtatt des deutichen zünftigen Beamten 
thums, einen freien Gelehrtenftand ftatt des zünftigen Profefforen- 
thums. Und wie ber Unterfchied zwifchen der AUmtögentm und 
dem beherrſchten Mittelftande nie fo grell und ſchroff war, wie 
der in Deutjchland zwifhen dem von Gott mit befonderm Bers 
ftande begabten Beamten und dem befchränften Unterthanen, fos 
fehlt auch der ſchroffe Unterfchied zwiſchen dem durch die Univer— 
ſitaͤtsbildung herangebildeten Gelehrten und dem Laien. Sind in 
England die Zünfte nicht fo wiſſenſchaftlich, wie in Deutſchland, 
fo ift dafür die Wilfenfchaft nicht fo zünftig; fteht in Folge der 
in England eingetretenen Trennung zwiſchen Zunft und Willen 
[haft die Zunft dem Leben ferner ala in Deutſchland, jo ſteht 
dafür die Wiſſenſchaft ihm näher. Wir wollen die Leiftungen 
der deutjchen Wiſſenſchaft mit denen der engliſchen nicht zum 
Nachtheil der eriteren vergleichen, wir dürfen mit Stolz von und 
fagen, da wir das wiſſenſchaftlich höher begabte Volk von bei— 
den find, dab an umfajjender Kenntniß, eindringendem Scharfe 
finn und an genialer Tiefe die deutſche Wiſſenſchaft der eng» 
lifchen "überlegen ift. Aber wir find der Anficht, daß die deutſche 
Wiffenfhaft ihre Vorzüge nicht durch den in ihr noch herrſchen⸗ 
ben Zunftgeift beigt, fondern troß deſſelben. 

Wenn wir oben fagten, Herman Grimm nahm unter ben 
lebenden deutfchen Schriftftellern eine durchaus eigenthümliche 
Stellung ein, fo finden wir diefe Eigenthümlichfeit darin, daß er 
fib von feinem erften Auftreten vor der Deffentlichfeit ab das 
Geſetz feines Schaffens durd nichts Anderes hat dietiren laffen, 
als dur feine innere Neigung; daß er diefem felbftgegebenen 
Gelege mit demielben unverbrüdlicen Ernſt Gehorſam geleiitet 
bat, der einem von Außen ber ſtammenden Befehle nur irgend 
geihuldet werden könnte. Jeder feiner Leitungen empfinden 
wir ed an, daß fie ihr Entfteben nicht einer Rückſicht auf das 
Gefallen des Publikums, nicht auf irgend eine literarijche Eoterie 
verdankt, jondern dab der Autor überzeugt war, den ibm zu 
Gebote ftehenden Reihthum an Können und Willen für den 
Augenblid nicht bejfer nugbar machen zu fünnen, als indem er 
ihn diefem einen beftimmten Gegenftande widmete, Dann aber 
bat er ibm ftets mit einem Gifer und einer Hingabe behandelt, 
ald wäre er für die Verwendung feiner Araft und Zeit micht fich 
allein, den ein günftiges Schidjal in die Page verfept hat, nad 
feinem Grmejjen über Araft und Zeit fehalten zu können, jon« 
dern dem ftrengiten Richter Necbenichaft fhuldig. Ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Arbeiten, wie es ihm eigen ift, führt nicht zum Dilet- 
tantiämus; es flieht ihn geradezu aus. 

Seine ſchriftſtelleriſche Ihätigfeit begann er ala Dichter auf 
dem Felde der poetifhen Erzählung, der Novelle, des Drama’s. 
Was er auf bdiefen Gebieten geſchaffen, ift von verfehiedenem 


Werthe; ganz ohne Intereſſe it unter feinen Arbeiten feine. Je— 
der fühlen wir es an, daß der Dichter feine Vorwürfe ſich nicht 
von Außen ber hat aufdrängen lafien, jie nicht einer Laune ver 
dankt, fondern daß fie mit einer gewiſſen Nothwendigkeit ſich 
aus ihm heraus gearbeitet haben, daß es Probleme waren, die 
ihn im tiefften Herzen bewegten, und nad flarer Geitaltung 
rangen. Gine überfprudelnde dichterifche Kraft, eine gewaltige 
Leidenfchaft,, wie fie erforderlich ift, um ein Dichter des Volkes 
zu werden, und die Maffen mit fich zu reifen, blieb ihm verfagt. 
Die Reflegion überwiegt in denfelben; ein gebildeter Sinn wirb 
fh am der Sauberfeit der Ausführung, an der Glätte der 
Sprache, dem Reichthum des Gedanfeninhaltes ſtets erfreuen. 
Es find nicht Dichtungen, die ein Windfto an die Oberfläche 
der Gefhmadsrichtung getrieben, und ein anderer für immer in 
die Tiefe der Vergeſſenheit begraben bat; ein Eleinerer auser⸗ 
wählter Kreis hat fie mit Theilnahme begrüßt; Abnliche Kreiſe 
werden auch nach Jahren noch mit Vergnügen diefelbe in bie 
Hand nehmen. Cine binreißende Wirfung auszuüben vermag 
er nicht. 

Zwei unter diefen Arbeiten müſſen wir mit befonderer Aus. 
jeihnung hervorheben; wir halten fie für wahre Perlen in der 
neueren deutichen Literatur. Es jind die beiden Fleinen Novellen 
„der Sandfchaftämalerr und „das Hind.» Es find nicht Erzäh— 
lungen der realiftifhen Art, wie die neuere Zeit fie bervorges 
bracht, in der Auerbach, Otto Ludwig, auch Höfer Meijtermerfe 
geihaffen. Seine fünftlihe Verwickelung, deren Ausgang wir 
mit atbemlofer Spannung erwarten, feine gewaltigen Aifecte, 
feine unerbörten Situationen voll aufgehäuften Gewitterftoffes, 
der ſich endlich zum Verderben entladen muß, auch feine daguerreo— 
iypiſch treue Abbildung des geichäftlichen Febens in Dorf und 
Stadt, dur welches der poetifhen Behandlung neue intereifante 
Gebiete erichloffen werden. Es find Bilder, die durch die Nein 
beit und afademifche Nichtigkeit der Zeichnung, nicht dur den 
blendenden Reichthum der Farbe feifeln wollen, in der Weile, 
wie Goethe und in den Wanderjahren einige gezeichnet, und wie 
fie Tie in den vollendetiten Schöpfungen feines Alters gelungen 
find. Die Negungen des menſchlichen Herzens felbit follen und 
interejfiren, nicht die Art, wie die errregten Herzen in das Ger 
triebe der Welt eingreifen. Die ſeeliſchen Conflicie löſen ſich 
daher nicht in wilden, gewalttbätigen Thun, fondern in milder, 
ſchmerzlicher Entjagung. 

Der Landihaftsmaler: Gin junger Mann glaubt in dem 
offenen, zutraulichen Untgegenfommen eines jungen Mädchens, 
die mit einem Andern verlobt ift, den Beweis zu finden, daß 
fie im Stillen ibm ihre Neigung zugewandt bat, und hofft, fie 
dem Bräutigam zu entreißen. Was er für das Zeichen heim» 
licher Liebe angeſehen, war indejjen die unbefangene Sicherheit 
einer feit im jich ruhenden Natur, die nicht abnt, daß nicht alle 
Menſchen in ihren Gerüblen eben fo ſicher und unerſchütterlich find, 
tie fie ſelbſt. Die Geftalt des ſich felbit täufchenden Liebhabers 
würde in anderer Behandlung leicht einen fomijchen Beigeſchmack 
erhalten. Allein das Geihid, mit welchem Grimm landſchaft ⸗ 
lihe Schilderungen pafjend in den Hergang der Handlung ver 
webt, mit welchem er die Lebenspfade des begünftigten und bes 
nicht begünitigten Liebhabers mit einander verfehlingt, der Taft, 
mit welchem die junge Dame die Wunde, die ſie unwillentlich 
gefchlagen, zu lindern verfucht, alles das breitet einen fü melans 
holifhen Zug über die Erzählung aus, der fie unwiderſtehlich 
anziebend macht. — Das Kind: Ein junges Mädchen, des dem 
Wunſche ihres Vaters gemäß mit einem älteren Manne ſich 
verlobt hat, kämpft gegen ein ibr unkelanntes Gefühl in 
ihrer Bruft, welches gegen die Verbindung ſich auflebnt, und 
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weiß nicht, daß dieſes Gefühl Liebe zu einem Andern if. Die 
Schilderung einer aus der SKimdheit ſich eben entwickelnden 
Mädchennatur, — fo namentlih das nächtliche Gefpräch mit 
ibrer Schweiter — find von unbeſchreiblichem poetifhen Zauber. 
Wir wüßten diefen beiden Erzählungen nichts ähnliches an die 
Seite zu flellen. 

In den fehmwereren, erniteren Genres der Poeſie, fo nament« 
lih im Drama, hat Grimm gleich Treffliches nicht zu Schaffen 
gewußt, Wenn diefe Wahrnehmung ihn veranlagt bat, noch in 
jugendlichen Jabren die Leier für immer zu zerfchlagen, fo mag 
diefer Entihluß von den Freunden feiner Mufe, die an dem, 
was er zu bieten vermochte, ſich gern erfreut hätten, bedauert 
werden; tadeln wird man ben Dichter deßwegen nicht dürfen- 
Leicht mag ibm der Entſchluß immerbin nicht geworden fein; 
er wird fi geftüpt haben auf die Erwägung. dab in jedem an— 
dern Zweige menfhlicher IThätigfeit fhon das ernfle Streben 
feine Berechtigung bat, daß die Runft dagegen vom Können 
ihren Namen trägt, und daß wer nicht Vollendetes zu bieten vers 
mag, ihr fern bleiben möge. Und wie ungern wir auch eine 
zweite Reihe feiner Novellen vermiffen, vollgültigeren Erſatz 
fonnte der Verfaſſer nicht bieten, als indem er fi den funftbi« 
ftorifchen Arbeiten zumendete, aus denen ſchon Früher feine Eſſays, 
aus denen ſpäter fein Michel Angelo hervorging. 


Das if ein Buch, deifen Pob wir nicht leicht übertreiben 
fönnen. Bon echt wiſſenſchaftlichem Geifte durchdrungen, und 
dennodh ohne zur Schau getragene Gelehriamfeit, mit einer 
Fülle von Thatſachen auögeftattet, und dabei jo wohl geordnet, 
dag wir über dem pofitiven Stoff nie den geiftigen Faden ver- 
lieren, der ibn verbindet, reich an neuen Gedanfen und dennoch 
Jedem leicht verftändlih. Wir wenden abfihtlih nicht den Aus— 
druck populär an. Unter einer populären Darftellung bat man 
fi gewöhnt, eine folche zu verſtehen, bei welcher der Darftellende 
von der wiflenihaftlihen Höhe und Würde Etwas nachläßt, um 
fih ein größeres Publifum zu fihern. Das geſchieht bier nicht; 
nicht ih zum Publifum berabzulaijen, fondern daſſelbe zu ſich 
beraufjuziehen ift der Berfaffer beitrebt. Nur bie Flittern wer: 
den fortgelajfen, mit denen man häufig die Wiffenfchaft ſchmücken 
zu müffen glaubt. Wer das für die würdigte Ausfüllung feiner 
Muse hält, daß er fih an der Hand eines bewährten Führers in 
ein idealered Neich erbebt, die Beitrebungen des menfchlichen Gei— 
ftes in der höchſten Blüthe irdifcher Thätigfeit beobachtet, dem 
wiſſen wir wenige Bücher jo angelegentlich zu empfehlen, ala 
diefes Wert von Herman Grimm, welches und gewiſſermaßen 
die ganze Geſchichte der italienijhen Kunſt von einem hoch— 
gelegenen Standpunft überbliden läßt. Es iſt ein Buch, welches 
in jenem Haufe, in dem man für Kunft und Wiffenjchaft 
ein warmes, ernjtes Intereſſe begt, eingebürgert werden follte. 


Schon von Eeiten der Sprache verdient daffelbe ein hohes 
Lob, Man wird und vormwerfen, eine Trivialität auszuſprechen, 
wenn wir fagen, daß der Stil Goethe's das Mufter ift, welches 
jedem deutichen Schriftiteller vorfchweben follte, Allein man vers 
gleihe den Eril, den die meiften deutſchen Schriftiteller gegen- 
wärtig fchreiben, und man wird uns vielleicht eber den Vorwurf 
machen, ein Paradaron aufgeftellt zu haben, Den Stil, den die 
meiften deutſchen Schriftfteller gegenwärtig fchreiben! Als ob 
ed jo ausgemacht wäre, daß Leder einen Stil hätte! Die 
Wahrheit ift, daß ein hoher Brad der Verwilderung eingeriffen 
it, fo dab in fpäteren Zeiten eine ernite Kritik Zweifel herrſchen 
wird, ob Werke, die gleichzeitig in derfelben Stadt gefchrieben, 
gleichzeitig in derſelben Offizin gedrudt worden find, in ber 
That demfelben Jahrhundert und demfelben Lande angehören 


fünnen. Der Stil Jean Paula bat mehr Nachahmer gefunden, 
ald der Goethe's, meil er, obfchon anſcheinend ſchwerer, bei 
weiten leichter nachzuahmen it. In der Schreibmeife Heine's 
baben Biele fih verſucht. die zwar die Lieberlichfeit, aber nicht 
die Anmuth derfelben au erreichen vermochten. Im einzelnen 
Fachwiſſenſchaften, beifpieläweife der Jurisprudenz, wird nad 
wie vor gejhrieben, als hätten weder Leſſing noch Goethe je 
gelebt, obwohl gerade hier Sapigny ein glänzendes Mufter aufe 
geftellt bat. In einem befannten Lehrbuch des römiſchen Rechts 
bat noch nie ein Student über den erften Saß der Vorrede bin- 
weggelefen, weil bereit diefer dem Berftändniffe unüberfteigliche 
Hinderniffe in den Weg legt. Zu alle diefem nebme man fo 
höchſt perſonlche Schreibweilen, wie die von Mommfen, Bogu— 
mil Golg, J. 2. Alein, und man wird zugefteben, daß wir in 
einer Periode der Stilverwirrung leben. 

Da ift ed denn doppelt wohltbuend, ein Werk zu finden, 
dad von Unfang bis zu Ende in der Sprache Goethe's ges 
fchrieben ift. Nicht ala ob Grimm Goethe nahahmte, allein er 
befolgt diefelbe Regel, welcher die Sprache Goethe's ihre hobe 
Vollendung verdankt, Er wählt für jeden Gebanfen den Aus- 
drud, der im Stande ift, den Gedanken am treueften, flarften 
und fchärfiten wiederzugeben. Viele anderen Schriftiteller finden 
ihren Stol; darin, durch jeden Sag, den jie fihreiben, eine 
Reibe von Borftellungen, Bildern und Ideenverbindungen zu 
weden, die dem Gedanken, mit welchem fie es zu thun haben, völlig 
fremd liegen, Wenn Grimm von dieſem Fehler durchaus frei bleibt, 
fo iſt diefer Vorzug des Stiliften zurüdzufübren auf einen Vor— 
zug des Forfcherd und Denferd, Gr nimmt es ermit mit den 
Gegenfländen. Jede fih ibm darbietende Thatſache und Erſchei— 
nung prüft und beurtheilt er, als wäre er der Erſte, der fie 
prüft und beurtheilt. (Er fpricht nie das Urtheil einer Autorität 
nah; ebenfowenig aber läßt er fih beftimmen, ein Urtheil aus— 
ufprechen, nur weil e8 im Miderfpruch ſteht mit dem, was 
Autoritäten vor ibm audgejprochen haben. Jeder Gedanfe, ben 
er ausfpricht, ift ein von ihm gefundener Gebanfe, und er legt 
wenig Werth darauf, ob ſchon andere vor ihm denjelben Ge 
danken gefunden haben, oder ob berielbe ihm als bem Erften 
begegnet. Dadurch erbält feine Erzählung den Reiz der Frifche 
und Urfprünglichfeit. Es bewährt fi bei ihm, daß „wen es 
Ernit ift, etwas zu jagen, nicht mötbig hat, Worten nachzujagen.“ 
Ber einen eigenen Gedanfen auf den geiftigen Markt zu bringen 
bat, jucht gern für denfelben den fehlichteften natürlichften, bes 
zeichnendften Ausdruck; wer den Gedanken eines andern nach ⸗ 
fpricht, fühlt die Nothwendigkeit, denfelben dadurch ala neu er 
ſcheinen zu laffen, daß er ihm eine neue Form gibt, und fällt 
damit im eine gefuchtere gezwungene Darfiellungsweife. Mit 
dieſen Vorzügen verträgt ſich indeſſen recht wohl jener Vorzug, 
den Grimms berühmter Oheim ald die Eigenthümlichkeit ber 
Goethe'ſchen Schreibweife rühmt: „eine Wülle der erlefenften 
Wendungen,» fie wird fih aus dem Reihthum des Gedankenin— 
halta ſtets von felbit ergeben. Wir finden auch fie mit freude 
in dem vorliegenden Werke wieder, 

Ein Leben Michel Angelo's zu ſchreiben, ift nicht möglich, 
ohne die Geſchichte feiner Zeit mit zu umfaſſen. „Diefe beiden 
find eins bei ibm; er und bie Greigniffe, die er erlebte, Je 
erhabener der Geiſt eined Mannes ift, je mebr erweitert fich der 
Umfreis, den feine Blidfe berühren, und was fie berühren, wird 
ein Iheil feines Daſeins.“ Grimm faht die Bedeutung Michel 
Angelo's fo auf, daß fih im ibm die beiden Jabrbumderte, in 
welche fein eben fällt, ſpiegeln. Wie zu derfelben Zeit in 
Deutfchland Luther, in ganz; anderer Weife freilih und auf ans 
derem Gebiete, einen ähnlich allumfaffenden Einfluß gewann, fo 
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bilde das Leben Michel Angelo's zu dem Luthers einen Gegen» 
fag, der den Unterſchied der Nationen darlege, in deren Mitte 
die beiden Aräfte thätig waren. Jede hervorragende Perſönlich— 
feit, jede bedeutende eulturhiftorifche Thatfache, die während des 
neungigjäbrigen Lebens Michel Angelo's, während feiner fiebjig- 
jährigen Zhätigfeit wenigſtens fich geltend macht, wird in den 
Kreis der, Betradhtungen gezogen; eine ganze Neihe von Päbſten, 
Staatömännern und Neformatoren, von Künftlern, Borbildern, 
Nebenbublern und Nachſolgern Michel Angelo’ zieht an unferm 
Auge; vorüber. Die bedeutenditen altgefhichtlihen Ereigniſſe, 
dieTftirchenreformation und der Verfall der italienifchen Freiheit 
und Größe werben erörtert, weil fie auf das Leben und Denken 
des Helden und derer, mit denen er verfehrte, einwirften. Es ift 
ein fo reicher Stoff, daß wir, wie immer wir ihn wenden 
mögen, un® außer Stande finden, denfelben in kurzem Abriffe 
auf ‚dem Raum, den wir hier füllen dürfen, vorzulegen. Wir 
glauben, darauf um fo cher verzichten zu dürfen, als wir ja 
nicht, ein neues Werf dem Publikum befannt zu machen, fondern 
auf ein foldes hinzuweiſen haben, welches ſich bereits fo viele 
Freunde erworben, daß es in einer neuen Auflage vorliegt. 
Noch weniger ift es möglich, die Punkte, in denen wir abweichen« 
der Anſicht jind, bier zu erörtern. Mur einem kritiſchen Tadel 
müffen wir hier Raum geben, dem nämlih, daß aud in diefer 
neuen.Auflage ein fo Vieles umfaſſendes Werk ohne Regiſter er— 
fhienen if. Da wir oben die englifche Art der Echriftitellerei 
in manden;Beziebungen ald Muſter bingeftellt haben, fo wollen 
wir auch bemerken, dag in diefem Punkt der Verfajfer von ber 
faft zwingend gewordenen englifchen Sitte nicht hätte abweichen 
follen. 

So beſchränken wir und bier darauf, Ginen Gedanfen wie 
derzugeben, den Grimm in dem legten Abſchnitte feiner Schrift 
erörtert, und der und von umbejtreitbarer Nichtigkeit erſcheint. 
Zur Zeit Michel Angelo's, dur ihn, mie durch Leonardo da 
Bine und Rafael, batten die bildenden Künfte die Aufgabe, ein 
Abbild der Ideen zu fein, welche die Welt bewegten; erit fpäter 
ging diefe Aufgabe auf die Fiteratur über, welche derjelben im 
ſechszehnten Jahrhundert noch nicht gewachſen war. In jener 
Zeit war es die bildende Kunft, welche den Maffen veritändlich 
war, und in ihnen eine Begeifterung erwedte, die heute nur von 
dem geiprocenen und gedrudten Worte auögehen fann. Auf 
die entftehenden Bauten, Bildfäulen und Gemälde blickte ein 
Jeder und rühmte entzüft ihre Schönheiten. Arioft, der gleich 
zeitig Tebte, übte auf den geiftigen Zuftand der Tage nur ger 
ringen Einfluß aus und Machiaveliis Schriften find erſt von 
fpäteren Zeiten gewürdigt worden. Durch die Werfe der bilden 
den Kunſt wurde das audgedrüdt, was die Völfer bewegte; ein 
Kunftwerf wirkte durch das, was es darftellt, durch den Ort, 
den es ſchmückt, durd die Erinnerung an den Tag, an welchem 
es errichtet ward. Heute erregt ein Kunſtwerk Intereffe nur dur 
die Art, wie ein beſtimmier Künftler die Dinge auffaßt und wie 
er fie bildlich wiedergegeben hat, Wer die Maffe ergreifen will, 
ſchreibt heute. Und mie bat fib auch die Art geändert, in 
welcher das gefchriebene Wort fich heutzutage verbreitet! rüber 
fhried man für Befannte, für Freunde Kür das Publifum 
eines beftimmten Theaters in London bat Shakſpere feine Dra— 
men gedichtet; für gewifje Areife und Perſonen wurden in früberer 
Zeit Gedichte gemacht. Jetzt gebt das gefchriebene Wort in die 
Belt, um unbekannte Freunde zu fuchen, bei denen es Eingang 
findet. 

In zwei Gründen ſucht Grimm die Erklärung dieſer Er- 
fbeinung. Durch die Erregung, mit der die Reformation die 
Gemüther erfüllte, fei der Sprache eine Gewalt verliehen, bie fie 


bald gleihjam ala den einzigen Spiegel für die Gefühle der 
Bölfer babe erfcheinen laffen und es habe daher das dur die 
Kunft an Gedanken zur Erſcheinung Gebrachte zurüditehen müſſen 
neben dem, was gefchrieben wurde. Alle Anftrengungen bätten 
ih darauf gerichtet, dem Drude der theologiſchen und politiichen 
Tyrannei zu entilieben, So babe man fih auf die Beobachtung 
der Natur geworfen, die einftweilen die Religion am wenigſten 
zu berühren fchien, jo babe man ſich in die Länder der Poeten 
geflüchtet, in denen die irdiſche Obrigkeit micht zu gebieten hatte, 
Und der zweite Grund ſei geweien, weil die Sehhaftigfeit der 
Menſchen aufbörte, ohne die ein tiefnehender Einfluß von Ger 
mälden, Statuen und Bauten nicht möglich ſei. Weniger fejt 
an die Stelle geklammert, wo man aufgewachlen fei, habe man 
diefelben mit minderer Sorgfalt geſchmückt. Verſchwunden feien 
die Auffafjungen, nad welchen Griechenland, Italien, Guropa 
die Mitte der Welt gewefen. Wo eder fait heimathlos umbers 
irre, entweder in den Städten, wo er lebt, oder in den Ländern, 
in denen er unaufbörlih den Mobnfig ändert, jo daß fait feiner 
mehr da jterbe, wo er geboren werde, wie folle durch die bile 
dende Kunft eine Ausſchmüdung der Stelle möglich fein, an 
welcher der Menſch hafte? 

Diefe Bemerkungen find durchweg von unbeftreitbarer Rich 
tigfeit, allein fie feinen den Gegenftand nicht zu erfchöpfen. 
Auf die Frage: „Warum haben wir feine bildende Kunft, wie die 
Griechen, wie die Italiener um das Jahr 15007» giebt es nur 


„ eine vollfommen zutreffende Antwort, diefelbe Antwort, die wir 


auf die Fragen haben: Warum dichten wir nicht mehr, wie 
Shakſpere, componiren wie Mozart? Die Antwort nämlich: wir 
wiffen zu viel. Wenn die Kunft auf der vollendeten Harmonie 
zwiſchen Gedanfeninhalt und Form beruht, jo tritt ſtets ein 
Zeitpunft ein, in welchem der Reichthum des Anhalts die Norm 
jerfprengt. Ginem Bildhauer, der fich die Werke aus der Zeit 
des Phidias, oder die vollendetiten Schöpfungen des Michel 
Angelo, einem Maler, der ſich Rafael zum Vorbilde näbme, 
würden ſich während des Schaffens eine Reihe von Vorftellungen 
und Gedanken aufdrängen, die ihn binderten, in der Einfachheit, 
in der Naivität zu ſchaffen, deren der Künitler bedarf, um eine 
völlig reine Wirfung hervorzubringen. Ihm unbewuft würden 
diefe Vorftellungen den Weg in feine Arbeit finden, und würden, 
fo groß auch feine fünftlerifhe Beaabung fei, fein Werf der har— 
monifhen Wirkung berauben, die zur höchſten Aunftblüthe erfor 
derlich it, indem fie den Gedanfeninhalt auf Koften der Form 
bereihern. Iſt nicht Cornelius, an dejfen Wirken Grimm fo 
ſchöne Bemerkungen fnüpft, ein Bereit für dieſe Behauptung? 
Ueberwiegt nicht bei ihm der Gedanfenreichthum in einer Weife, 
daß er nicht felten die ftrenge fünitleriihe Korn zerſtört? Doch 
alled dies weiter auszuführen, it bier nicht der Raum. 


* Die Vaterftadt des Cicero und des Marius, 





Im neapolitanifchen Gampanien, das der Garigliano, der 
Lirid der Alten, — „dieſer grüne Fluß, deffen Name, der ſchönſte 
unter den Flüſſen, das Gemüth mit lyriſchem Wohllaur füllt, 
indem er durch das Land weit umd breit einen poetiſchen Hauch 
ergießt,“ — von der römifshen Kampagne trennt, liegt die Stadt 
Arpino , das Arpinum der alten Römer, die Bateritadt des 
Gicero und Marius. Dortbin führt Gregorovius die Leſer feiner 
„Lateiniſchen Sommer“ (Leipzig, Brockhaus, 1864) in dem Auf 
fag: „Bon ben Ufern des Liris- (aus dem Jahre 1859), und 
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was er ihnen da von diefem Orte erzählt, „dem zwei weltbe- 
rübmte, Gpocden bezeichnende, und feit der Kindheit befannte 
Namen angehören,“ ift fo anziebend und anregend, dab e8 und 
die Leſer vielleicht danfen, wenn wir es zu einem Bilde — 
gleihfam umter Glas und Rahmen — bier zufammenftellen. Die 
Betrachtung deijelben wird fie nicht nur angenehm beihäftigen, 
fondern wobl auch veranlaffen,, jene „Yateinifchen Sommer“ 
auch ſonſt ſich mäber anzufeben und an den übrigen landichaft- 
liben Bildern, an ben hiſtoriſchen, fulturgefchichtlichen und 
literariichen Schilderungen ſich ebenfalld zu erfreuen, die der Ver— 
faffer dort vereinigt bat, und welche durd die tiefe Kenntniß der 
Geſchichte, überhaupt durch die vollite Kenntniß des Gegenſtan— 
des, durch treffliche Beobachtungs- und lebendige Darſtellungs- 
gabe, beſonders aber durch die Klarheit des Stils und die Far— 
benpracht feiner Naturbilder ebenfo feſſeln, wie die „Figuren und 
„Sicilianar des nämlihen Berfaffers, die jegt mit den „Lateir 
nifhen Sommern« die „Wanderjahre in Stalien, von Ferdinand 
Gregorovius- in drei Banden (Leipzig. Prodbaus, 1864) bilden. 
Sie tragen ihrerfeit® mehr, als andere Werfe über Jtalien, dazu 
bei, dies Fand mäher kennen und lieben zu lernen. „seines in 
der Welt» — fagt der Berfaffer, vielleicht nicht ohne eine ges 
wiffe Ueberfhwänglichfeit der Empfindung, eben weil er das 
Land fo gut kennt, wie feine Heimaih — „iſt fo gang von 
Geiſt durchdrungen und befeelt. Natur und Geſchichte haben 
ihr vollftes Füllborn über Italien ausgeſchüttet, und jede Epoche 
bat ihre Entwidiungsformen in ihm bdargeftellt. Iſt doch Ita— 
lien die Mutter des Occidents und die Pandora feiner Kultur, im 
guten wie im böfen Sinne Wenn es jih nun immer wieder 
erbebt und von den Völkern, die es zum Theil einjt gebildet 
bat, und von denen allen es reichlich genoffen, auägebeutet, bes 
herrſcht worden ift, endlich feinen felbftändigen Siß unter den 
Nationen begehrt, fo darf man darüber fih wahrlich nicht vers 
wundern. Da! died Yand it edel und der Liebe des Menſchen— 
geſchlechtes werth. Selbit mitten in dem grängenlofen Chaos 
der Gegenwart, bei der efelbaften Bermifhung von Trug und 
Wahrheit, — felbit heute nicht können wir Deutiche die Stimme 
des wärmiten Mitgefübld für die Befreiung diefes Landes, noch 
werden wir je fie unterdrüden.e — Gewiß nicht! Gleich- 
wohl haben wir Deutfbe auch das Net und die Pilicht, in 
Anſehung Deutfchlands und Italiens zu verlangen, daß man jen- 
feits der Alpen „zur Ausgleichung beflagenswerther Differenzen 
möglichit beitrage dur rubige und parteilofe Erwägung gegen. 
feitiger Anſprüche und unabweislicher Notbwendigfeiten, und daß 
Stalin den rechten Weg, ſowie eim richtiges Berbältnig zu 
Deutfhland finden möchte, damit es politiich gefichert und mora- 
liſch gefräftigt hervorgehen möge aus den bedenflihen Stürmen 
der Jetztzeit.“ Das ift die Anſicht Alfred’ von Rumont, die 
er in der Widmung feiner „Zeitgenoffen« (Berlin, 1862) aus- 
foriht, und er ift in anderer Beziehung ein eben fo gründlider 
Kenner der italienischen BZuftände, wie Gregorovius das Land 
und die Leute kennt. 

Arpino zäblt heute 17,000 Einwohner, Die Straßen der 
Stadt find eng, ihr Plag (Piaza-Marfiplagı ift klein, an palaft- 
ähnlichen Häuſern fehlt «8 nicht. Indeß alles jicht hier tobt 
aus, und man wird wenig von induftrieller Thätigkeit gewahr. 
Die Städte im Römifchen pflegen ſich durch alterthümliche Kirchen 
ausiuzeichnen ; Arpino hat deren feine, obwohl die Kathedrale einſt 
ein Tempel der neun Mufen geweſen ift. Arpino zerfällt in 
zwei Theile, die Altſtadt oder die hochgelegene alte Burg, und 
die eigentlihe Stadt zu ihren Füßen, die ſich ſchräg über der 
Höhe fortzieht. Diefe Eintbeilung it uralt und fie ift auch 
allen anderen Städten des alten Volsker-Landes und Latiums eigen» 


tbümlih. Daß übrigens Arpino auf der Stelle des alten Ar 
pino fteht, Ichren noch heute die cyklopiſchen Mauern, die fi 
von der Burg herunterziehen, und ſchon das Etadtthor felbit zeigt 
fih als urfprünglice cyflopiihe Anlage. Die Mauern gleichen 
volltändig denen anderer Städte Latiums. Sie find in fehr 
langer Strede erhalten, da fie von der alten Burg berabfommen. 
Bon letterer führt eim iteiler Weg im Zichzack auf den öden, von 
Kalfgeftein ftarrenden Berggipfel, den Delbäume ſchmücken. Ein 
fhöner grüner Gang von Delpflanzungen finft von ibm zur 
untern Stadt herab. Bier oben lag die alte cuflopifche Burg, 
im Mittelalter die langobardifhe Grafenburg. Noch ſieht ein 
von Epheu umfponnener Thurm aufrecht, in deſſen unmittelbarer 
Näbe ſich in mächtigen Lagen jene alten Mauern erbeben, die 
man nicht ohne Staunen betrachten fann. Sie bildeten auf der 
Burg ein Biered, und noch jieht man bier ein merfwürbiges 
GEyflopenthor. Die Wände deifelben bejteben aus dreifach neben» 
einander geftellten Blöden, zu ſechs übereinander in jeder Reihe, 
fo dab das Thor adt Schritte breit, fieben Schritte innerhalb 
lang und etwa fünfehn Rus hoch ift. Seine Kalktuffſteine von 
ſehr poröfer Art find faft quadratifh behauen. Bon bort ziehen 
fih die Mauern in fanfter Neigung abwärts, bier und da durch 
ein vierediged etrusciſches Thor unterbroden und durch mittel- 
alterlibe Wehrthürme verſtärkt. Der Epheu umfpinnt fie, Ole— 
after und blühende Kräuter hängen in ihren tiefen Spalten, und 
ihr finftered verwittertes Ausſehen verfept die Phantaſie in die 
Urzeit Italiens. Die Arpinaten behaupten fühn, daß der König 
Saturnus ihre Stadt gegründet babe und daß er dort jogar bes 
graben jei, und fo zeigen fie denn aud dem Wanderer an der 
Porta dell! Arco das fogenannte Monument, ein alte® Grabmal 
von gigantifhen Bau, welches fie „Grab des Saturn“ nennen, 
Eine neue Inſchrift auf der Burg erinnert in fateinifcher Sprache 
den Wanderer mit Stolz daran, dab er „eintrete in die von 
Saturnus erbaute Stadt der Volöfer, Arpinum, ein Municipium 
der Römer, die Vaterſtadt ded Marcus Tullius Gicero, des Fürs 
ften der Beredtfamfeit, und des Cajus Marius, der fieben Mal 
Conſul gemefen, und von wo der triumphirende Adler zur Herre 
[haft ausgezogen fei und der Stadt Rom den ganzen Erdfreis 
unterworfen babe, und daß er (der einiretende Wanderer) den 
hohen Werth dei allen gebührend anerfenne.* 

Mit einiger Naivität zeigen die Arpinaten auch dem Fremd» 
ling auf der Burg das Haus des Gicero (la casa del famoso 
Cicerone), — einen aus Badfteinen in der Weile der Hirten- 
Gapannen aufgebauten Stall. Dagegen läßt fih nicht weit von 
Arpino auf einer Inſel des Fibrenus (beutjutage Fimbreno 
oder Canello), furz vor feiner Mündung in den Liris, an einem 
wahrhaft entzüdenden baumreichen Ort die Stelle finden, mo bie 
Villa Cicero's unter Flüfterpappeln fand, und wo er und fein 
Bruder Quintus geboren wurden. Gregorovius befuchte dieſe 
Infel, die Anfel Cicero's, wo jetzt noch eine einft berühmte, nun 
in Trümmern liegende gothiiche Klofterfirhe St. Dominico ſich 
befindet, aber er fand dort an dem Slofter felbft nichts merk. 
mwürdiged mehr; „nur die Erinnerung an Gicero macht den Drt 
zu einer Stelle, an der man gern verweilt.« 

Hier war ed, wo Cicero, Quintus und Atticus dad Ges 
ſpräch führten, welches wir noch als die drei Bücher de legibus 
(über die Geſetze) beſißen. Sie wandern fpazierend von Arpinum 
nah dem Fibrenus, fie gelangen nad) der Infel in dem Fluſſe, 
fie wollen bier ſitzend weiter pbilofophiren. Atticus wundert fich 
über die Schönheit des Orts, und Cicero, welcher bemerkt, daß 
er bier gern nachdenke, lefe oder ſchreibe, jagt ihm: er habe 
außerdem noch einen befonderen Reiz für ihn, denn er fei feine 
eigene Wiege. Schon fein Großvater habe dieſes Landhaus 


befejfen und fein kränklicher Vater, der ed vergrößert habe, jei 
dort in den Studien alt geworden. Beim Anblid feiner beimi- 
hen Stätte gefteht Cicero, dag ihn das nämlide Gefühl übers 
fhleiche,, welches Ulyſſes gebadt babe, da er den Anblid von 
Jihata der Unfterblichfeit vorgezogen. Er befennt, daß das Ge— 
Diet von Arpinum, wenn äuch nicht gerade die Stadt, feine 
Heimath fei, und nun malt Atticus die jhöne Lage der Fuel 
in den Armen des Fibrenus, welcher das Waſſer des Liris er— 
fülte und jo falt fei, daß er ed faum mit dem Fuß berühren 
dürfe. Die drei Männer figen dann nieder, um ſich über die 
Gefepe weiter zu unterhalten, und noch jegt kann der, der jenes 
Gefpräch lieit, die Gruppe jener Männer von römijher Urbanität 
und feiniter Bildung betrachten und fi ihrer erfreuen. 

So umftanden — jagt Gregorovius — die Wiege Cicero's 
die redjeligen Bappeln des Fibrenus, und man horcht nun gern 
dem unabläffigen Fluͤſtern diefer zitternden Weite, deren Blätter 
gefbäftig und geihmägig find, wie Zungen der Weiber. Ja! 
eine reiht beneidenswertbe Geburtijtätte bat Cicero gehabt, — 
in diefem nymphäiſchen Sand ewiger Blumen und eined ewigen 
Frühlings. Ringdum weldes Panorama von Bergen, die braun 
oder byacintbfarbig im ftiller Maſeſtät ſich in die Fernen ver— 
lieren. Aber Cicero war ein Kind der Ebene, nicht des Gebirgs; 
fein großer Verſtand fammelte in ich, wie ein rieſiger Strom, 
die Bihe des Wijfend feiner Zeit auf (allein zu einem früftigen 
klaren Wollen und Handeln, zu einem ftarfen Charakter fonnte 
er — das Hind der Ebene — fih nicht ausbilden, fepen wir 
bingu); Marius dagegen war ein Sohn des Bergs, oben in 
Arpinum auf den Mauern der Guflopen geboren. 

Ich habe jelten — bemerkt Gregorovius weiter — einen fo 
lg Tr und geihwäßigen Boden durchzogen, ald dieſe Hei— 
math Ticero's, denn überall bier Quellen, Canäle, reifende 
Bäche, bald blau, bald grün, bald milchweiß, dazu das Klappern 
von Mühlrädern und das Rufen der Arbeiter. Wie ganz ans 
ders Marius dort oben auf der cnflopifihen Burg von Arpinum! 
wie anders der Ort, da die Wiege dieſes Römers einft geftanden! 
Auf den eyklopiſchen Mauern jener Burg Eletterte einſt der junge 
Plebejer Gajus Marius umber , feine wilden Kräfte übend, oder 
er faß bier, im der Zeit, da alle Völker von Galadrien bis zum 
Liris und zum adriatifhen Meer um das römifche Bücgerrecht 
rebellirten, auf Latium blidend, nah dem großen Rom ſich ſeh— 
nend, wobin die Gedanken aller fräftigen Geiſter in den Provin— 
zen ftrebten, ihr Glück zu machen. Jh mußte mir fagen, daß 
dieſes cyflopifche Arpinum eine dem blutigen Marius völlig an« 

emejfene fteinerne Wiege fei, die Wiege eined Giganten, deijen 

Were rohe, ſchonungsloſe Natur eſwas ungeſchlacht cyFlopi- 
ches bat, zumal neben dem feinen Ariftofraten Sulla, der feine 
Wiege wie ein Fuchs durchtreuzt und ihm bejtändig fein Glüd 
zu itehlen weiß *). 

Die Atmoſphäre von Arpinum wird von den Namen Mas 
rius und Cicero ganz durchdrungen. Man befindet ſich bier 
auf einer jener Stellen in der Gefchichte, die man mit dem 
nämlichen Sntereife aufſucht, wie in der Natur das jteinerne 
Quellenhaus von Strömen, von denen Bewegung und Leben 
durch Länder und Zeiten fommt. Das Wiſſen Ticero's bat ſich 
ald ein Hauptitrom der alten Literatur durch die Jahrhunderte 
des Mittelalterd ergoffen, und nod heute wird aus ihnen ge— 
fhöpft; ein unfterbliher Rubm, der durch die Schwächen und 
Gitelfeiten des Menfchen nicht geichmälert wird. Aber Gajus 
Marius war einer der Blutftröme der Geſchichte Roms und 
des Neihe, Man denfe, welchen Stoß dieler Mann Rom und 
der Welt gab. Dbne ibn mar fein Kaiferthum, und Augustus, 
Tiberiud. Caligula, wie die ganze Reihe der Despoten oder 
Helden der Profeription der Menſchheit, entfprangen aus den 
Blntipuren des Marius. So iſt Arpinum „die wahre cyklopiſche 
Drachenhöhle der römifchen Kaifergeibichte zu nennen.“ 
Die afrikaniſche Geſtalt Jugürtha, fein ſchreckliches Ende 
im Berlieh des Capitols, die Cimbren und Teutonen, welche 
den einſtigen Fall Roms durch die Germanen weiſſagen, die 
fürchterlichen Bürgerkriege, die aſiatiſche Geſtalt Mithridat, Ma— 
rius im Sumpf von Mintuena verſteckt, dann finſter auf den 
Trümmern Garthago's ala Flüchtling daligend, fpäter triums 


Ig es im biefer Hinficht mit Mapoleom I. micht ähnſich, wie mit Das 

rins? Diufte der eherne Charakter des Korfen nicht ſchon frübzeitig an ben 
rauben Bergen Corſica's fich häblen und bilden, umd die leidenſchaftliche Gluth 
feines Ehrgeijes und feiner Empfindungen an den Strablen der filblichen 
Sonne und anf dem terbramnten und glübenden Boben der Heimath ſich 
entzänben und mähren ? 
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pbirend in Rom einziehend, ein aweiundfiebzigjähriger Greid, das 
Abfhlahten der Projeribirten, — und wunderbar, eines ſolchen 
Mannes ruhiger Tod, — alled dies zieht bier am Blid vor 
über, und es ſtimmt fo merfwürdig mit der Umgebung überein. 
Dann eriheint Cicero, ein Jüngling, da jener grau war, und 
führt vor und den Fall der Republit auf, welchen die Bürger» 
friege unter Darius und Sulla einleiteten. Um ibn ftebt die 
wiſſenſchaftliche, die redneriſche, die ſtaatsmänniſche Blüthe der 
finfenden Republik; mit ihm werden Namen und Geitalten leben» 
dig, wie Pompejus. Cäfar, Antonius, Detavian, Brutus, Caſſius, 
Caro, Atticus, Ugrippa, — dann Cicero's Kopf aufgeſtellt auf 
der Nednerbübne, wo er jo oft und fo viel geiproden hatte! 

‚, Solche hiſtoriſche Betrachtungen fallen ald matürlihe Streife 
lichter in jene Gegend und fie find auf der cyflopiichen Burg von 
Arpino an ihrem Plage, ja, fie haben dort eine gewiſſe Beredh: 
tigung für den, der mit der Gefchichte des alten Nom näher bes 
fannt it. Arpino hat ein biftorifhes Panorama um fh ber, 
und Gregorovius kann die jeltene Burg von Arpino nicht vers 
lajfen, ohne an das furze und treffende Bild zu erinnern, in 
welhen Balerius Marimus die Laufbahn und die Natur des 
Marius zufammengedrängt hat. „Aus jenem Marius,“ fo fagt 
er, „einem fo niedrigen Arpinaten, einem fo iqnobeln Menſchen 
in Rom, einem gleihjam zum Gfel werdenden Gandidaten, ging 
jener Darius hervor, welcher Afrika unterjochte, der den König 
Jugurtha vor feinem (Triumph) Wagen hertrieb, der die Heere 
der Teutonen und Cimbern vernichtete, deifen zwiefahe Trophäen 
in der Stadt (Nom) gefeben werden, deſſen fieben Gonfulate die 
Falten verzeichnen, der aus einem Grıilirten ein Gonful, aus 
einem Proferibirten ein Proferibirender wurde, Was ift wider 
ſpruchsvollet als feine Lage? a, dies ift ein Mann, der, rechnet 
man ihn unter die Elenden, als der Elendeite, unter die Glück— 
lichen, als der Glücklichſte erſcheint.“ 

Aber die Weltgeſchichte ändert ſich, wie die Zeiten, und Die 
bitorifhen Erinnerungen ſchwinden aus dem Gedädtnijfe ber 
Denfhen an den Orten jelbit, am die fie zunächſt fih knüpfen. 
Den rohen Marius, den liftigen Sulla mit dem blajjen, 
ſchlaffen Geſicht, entnervt, blajirt, alle Berhältnijfe durch— 
ſchleichend und beherrſchend, alles verachtend und verwirrend, 
doch begleitet von der feilen Mepe Glück, bat Rom als typiſche 
Geitalten der Geſchichte aufgeftellt. Indeß auf dem Plage von 
Arpino weiß man heutzutage nichts von jenen Hömerzeiten. Als 
Gregorovind am 4. Detober 1859 dort war, feierte man des 
Königs Franz I. und der Königin Geburtätag. In einer greil 
und couliifenbaft ausgeſchmũckten Loge des Stadthaufes hingen die 
Porträt ded jungen Aönigäpaared und das Bild einer baye— 
riſchen Prinzeſſin, einer Toter jener Teutonen und Gimberen, 
welche der furchtbare Marius ehedem von Rom zurüdihlug. 
Auf demfelbeu Plage ftebt ein großes Gebäude, in deifen Façade 
die Bülten ded Marius, Cicero und Agrippa (denn auch diefer 
foll nad dem Glauben der glüdlihen Arpinaten ein Sohn ibrer 
Stadt fein) in Nifchen aufgeitellt find. Und dieſes Gebäude hieß 
damals Gollegium Tullianum, aber e8 war dad Aefuitenfeminar, 
und in allen Fenſtern des Haufes ſah Gregorovius an dem Tage 
Jefuiten in ihrer ſchwarzen Tracht liegen und dem Feſt zuſchauen, 
das —— koniglichen Geburtstage gegeben ward. Eine Bande in 
harlefinmäßigen Bug fpielte auf dem Plage. Die Bande ging 
den Richter oder Biudice einzuholen, und dad municipale Haupt 
von Arpino erſchien binter der Muſik, nicht in purpurverbrämter 
Toga, fondern in ſchwarzem Frack und mit Glackhandſchuhen, 
Man rief: Evviva il ré! und z0g in die Aathedrale. Abermals 
war Mufif auf dem Plage, weldes il concerto genannt wird, 
und Feuerwerf, beitebend in Rafeten und Abbrennen von Böllern, 
wie man jonit bei Feſten der Heiligen zu tbun pilegt. — 

Das ift und das war Arpıno, das alte Arpinium des Marius 
und Cicero. K. 


s Die ruſſiſchen Gefangenen in Sibirien. 





In einem bunten Bilderbuche, dem Roman „Ein deutjcher 
Landöfneht« von J. von Wickede (keipsig, Coſtenoble) Anden 
wir alle mögligen Yänder und Leute beſchrieben. Der Held 
des Romans, ein preußiſcher Offizier, hat verfhiedene Kriege der 


legten fechögchn Jahre mitgemacht und ein abenteuerlices Leben 
eführt, von dem fein Tagebuch berichtet. In den Jahren 1856 
his 1859 war er MWegbaubeamter in Eibirien, deſſen umwirthe 
enug befcbreibt. Bei diefer Gelegen- 
beit giebt er die folgende Schilderung über die Behandlung der 
rufliihen Gefangenen in Eibirien. Diefe Behandlung Hi im 
Allgemeinen eine fehr milde, und felbft in Eibirien würden bie 
wegen grober Vergeben dahin deportirten Eträflinge ſcherlich 
nicht mit den Verbrechern in unferen deutfchen Zuctbäufern 
taufhen. ine raffinirte Graufamfeit, wie dad aus Mmerifa 
leider auch in Deutſchland eingeführte Zellenſyſtem, kennt man in 
Rußland nicht, und ſelbſt in den Eilberbergwerfen von Nerfdinäf, 
in denen die fehmwerften Verbrecher arbeiten, ift die Behandlung 
verhältnißmäßig nicht araufam. Es werten durbfehnitilic all« 
jährlihb an 9—10,000 Andividuen aus Rußland nah Eibirien 
transportirt, und fie zerfallen im drei verfchiedene Klaſſen. Die 
eine beſteht aus ſolchen Perfonen, welche in Rußland ein Ber 
brechen begangen haben, auf dem eigentlich die Todeeſtrafe fteht, 
und die deßhalb zu lebenätänglicher fchmerer Arbeit in Eibirien 
verurtbeilt wurden, Diefe fommen ſtets in die öftlichen Provinzen 
und arbeiten gewöhnlich zwangsweiſe in den dortigen Bergwerfen, 
oder auch an den Straßen. Nach einer Neihe von fünfgebn bie 
wanzig Jahren, wenn fie foldhe überleben, werden diefe ſchweren 

erbrecher gewöhnlich dahin begnadigt, daß fie ich als Coloniſten 
in den meu gegründeten fibiriichen Dörfern niederlajfen dürfen, 
wobei ibnen die Regierung Vorſchuß zur Erbauung eines Haufes 
und zur Gründung einer Wirtbichaft giebt, auch es zu befördern 
ſucht, daß fie ſich verbeirathen. Die Zabl dieſer zu ſchwerer 
Arbeit verurtbeilten Deportirten foll alljäbrlih faum an 2—300 
Männer betragen. Gigentliche politifche Verbrecher befinden fich 
febr felten darunter, doch bin und wieder Perſonen aus den 
höheren Ständen, wie ich z. B. einmal einen früberen Hauptmann, 
der feine rau ermordet hatte, in Ketten durch Tomoͤk transpor: 
tiren ſah. 

Die zweite Klaffe befteht aus Perfonen gebildeter Etände, 
die theild wegen politifcher Vergeben, theild wegen Petrügereien, 
Unterfohleife u. f. mw. franöportirt wurden. ch diefe fallen 
wieder in verſchiedene Unterabibeilungen. Iſt ibr Vergehen nicht 
fehr aroß, jo dürfen ſie fich fogleich eine beliebige Stadt zum 
Autenthaltsort wäblen, und dort, wenn fie eigene Geldmittel bes 
fipen, ganz frei und bequem leben, nur daß fie unter firenger 
polizeilicher Aufſicht ſtehen, und es ſich 3. ®. gefallen laffen 
mürjen, jeden Abend vifitirt zu werden; auch dürfen fie ohne bee 
fondern Erlaubnißſchein die Etadt nicht verlajien, feine Waffen 
führen und auc feine Gaftwirtbichaft halten, Haben dergleichen 
Perionen aus den höheren Ständen feine eigenen pecimiären 
Mittel, fo müflen fie fuchen ſich als Echreiber, Lehrer, Auffcher 
oder ſonſt ala Handarbeiter ihren Pebensunterbalt zu verdienen. 
Wollen jie ſich ald Landbewohner colonifiren, jo werden fie von 
der Regierung dabei auf jegliche Weife En und erbalten 
Felder und etwas Geld zur Beſchaffung ven Vieh und Ackerwerk— 
zeugen, wie ibnen auch ein Daus gebaut wird. Aft das Ber 
geben diefer Klaffe von Perfonen ſchwerer, jo müſſen fie die 
eriten zwei, fünf bis zehn Jahre in Eibirien im einer ihnen ans 
gewieſenen Etadt zubringen, und auch an öffentlichen Arbeiten 
theilnehmen, wenn fie nicht die Mittel baben, für ihren eigenen 
Unterbalt zu foraen. So beſtehen die meiften Schreiber bet den 
öffentlichen Behörden, die Muffeber bei Bauten x. aus dergleichen 
Deportirten, die freilich, wenn fie fein eigenes Bermögen befigen, 
nur ſehr fümmerlih leben fünnen. An forialer Sinficht wird 
übrigens ein großer Unterſchied zwifchen ſolchen Perfonen, melde 
wegen politiicher oder wegen gemeiner Verbrechen verurtbeilt 
wurden, gemacht. Auf den erfteren haftet qur fein Mafel, und 
8 lebten z. B. in Tomek polniſche Verbannte, welche häufig in 
die Geſellſchaflen des Gouverneurs oder der reichen Bergwerks— 
bejiger eingeladen wurden, aber auch ſelbſt Gefellfchaften gaben, 
in denen ruſſiſche Offisiere gern ſich unterbielten, Auch mehrere 
Sprach- und Tanzlebrer waren ſolche Deportirte, 

Die dritte und zablreichfte Klaſſe der Deportirten beſteht aus 
Vagabonden oder folben Verſonen, melde wegen wiederholter 
eringer Dergeben von ihren Ortébehörden nah Eibirien ge 
ande wurden. Bei der großen Willfürlichfeit, melde in Rufe 
land in diefer Sinficht berrfeht, befinden ſich auch ſicherlich manche 
vollfommen Unfhuldige unter diefen Berbannten. Haben fie 
beftimmte Bergeben verübt, fo werden fie zuerft zwei, vier bie 
ſechs Jahre in 4 Ger Arbeitöbäufer gebracht, und müſſen dort 
für Rehnung der Regierung an den öffentlichen Straßen arbeiten 


lihe Natur er anfchaulich 


und im Winter foinnen, meben u. ſ. w. Mach vieler Zeit 
werben fie colonifirt, und erhalten Yand, ein Haus und einigen 
Gelvvorfhuß. Haben fie feine frauen, fo werden fie giem« 
lih zmwangsweile mit Mädchen, die wegen Bagabondirens 
oder Liederlicfeit aus Rußland hierher gejandt wurden, vers 
beiranhet. Bei allen dergleichen Beftimmungen geht es ziemlich 
rüdjichtölos bier zu. Eo ‚ward während meiner Anweſenheit 
auf der Steppe, nicht weit vom Ob, ein neues Goloniften« 
dorf angelegt. Die Dorfitrafe wurde abgeftedt und dann 
u beiden Eriten berfelben eine Reihe von zwanzig Holz 
änfern durch Deportirte Arbeiter gebaut. Gin Haus fab ganz 
wie dad andere aus, und hatte eine Küche, eine große Wohn— 
ftube und eine feine Kammer Neben jetem Haufe war ein 
Garten abgeftedt, und hinter demjelben ein ungefähr zwanzig 
deuiſche Morgen großes Ackerſtück. Wald und Biete war für 
Alle zum unbegrenzten Gebrauch noch in Menge vorbanden. 
Die ganze Anlage gefhab im Laufe des Sommers. m nächſten 
Frühling wurden nun vierzig Deportirte, welche bereits einige 
Jahre in Tomek gewejen waren, auögefucht und ſie gefragt, 
ob fie fih ſchon beftimmie Bräute erwäblt hätten. Bei einigen 
war dies bereits der all, und fie wurden ohne Weiteres mit 
ihnen getraut, Für die anderen wurden nun eben fo viel 
Mädchen, weiche wegen Fanditreicherei oder Liederlichkeit aus 
Rußland hierher gefcicdt worden waren, vom Polizeidirector bes 
ftimmt, und jeder Golonift erbielt eine Braut durch das Loos 
zugewieſen und wurde nob am Abend mit ihr durch den Popen 
ehelich verbunden. ben jo erhielt jeder eine Hub, ein Pierd, 
einige Aders und Hausgeräthe, und fo viel Febendmittel, als er 
für die nächften Monate gebrauchte, und fo zogen Alle in die 
Golonie hinaus, wo wieder die einzelnen Behöfte an jie verlooft 
wurden. Als Ortävorficher wurde ein auögedienter Unteroffizier 
ernannt, der dafür ganz unentgeltlich ein eiwas aröferes Gehöft 
und die doppelte Anzahl von Vieh erhielt. eine Befugniſſe 
waren ziemlich ausgedehnt, und fonnte er z. B. Den unfolgs 
famen Golonijten bis zu fünfgig Stoditreihen aufzählen laſſen. 
Zum Schutz befam er einen bis zwei Eoldaten, melde er Pen 
mußte, wofür jie verpflichtet waren, ibm in der Arbeit zu beifen. 
Für das erhaltene Vieh und die Geräthe ward jeder Golonift 
mit einer Echuldfumme von, ich glaube 150 Eılberrubeln be 
laftet, die er in zehn Jahren abtragen mußte Geſchah dies 
nicht, oder war er fonit faul oder allaufehr dem Trunfe ergeben, 
fo ward er wieder nah Tomöf "gebradht und mußte ala Sträfs 
ling an den öffentlichen Wegen arbeiten. Manche Deportirte, 
welche nur wegen Bagabondirens nad Eibirien gebracht werden, 
erhalten dort ſogleich ſolche Goloniftenftellen, ohne Pet eine 
beftimmte Zeit für die Negierung gearbeitet zu baben. Daß 
alle Gotoniften beirathen, fucht die Regierung auf jegliche Weiſe 
zu befördern. Befonders begünſtigt man es fehr, wenn jie ſich 
in Dftfibirien niederlajfen und mit Töchtern der Yafuten oder 
anderer Yandeseingeborenen verbeiratben wollen. Es follen auf 
diefe Weiſe alljährlib an 1500—2000 neue Goloniften in Sibi— 
rien angefiedelt werden. Daß bei diejen Anlagen manche einzelne 
Ungerechtigfeiten und Härten vorfommen, bin ic überzeugt, 
im Allgemeinen balte ich jedoch diefes Enftem der Deportation 
und zwangeweiſen Golonifation für unbedingt richtig, Rußland 
wird dadurd eine Anzahl von Merbrechern und liederlichen 
Menschen los, und Eibirien erbält allmalig neue Einwohner, die 
es fo dringend nothwendig bedarf und deren eõ noch viele Mile 
lionen ernäbren Tann. Auch ift einem beitraften Verbrecher auf 
diefe Weife Gelegenbeit gegeben, durd Arbeit und Anftrengung 
wieder ein ug Menſch zu werden und ſich eine Familie 
und ein Feines Veſitzthum zu gründen, während in Deutichland 
jeder, ber einmal im Zuchſhauſe geiejten bat, aus Not, und 
weil ibm ein anderer ehrlicher Erwerb faſt ſtets abgeſchnitten ift, 
immer wieder dem Verbrechen anbeimfällt. Es wäre für Deutich- 
land ein großes Glück, wenn es auch nur eine ähnliche Straf 
colonie, wie ſolche England in Potany-Pai, Frankreich in Gayenne 
und Rußland in Eibirien befist, außzuweiſen hätte, 

Obgleich übrigens die Polizei in Sibirien ungemein wachſam 
und fireng it, fo bat diefe Menge rober, oft fehr verbrecherifcher 
Menſchen, welde bier zufammenfommen, doch auch viele Ucbel» 
fände. Dazu begünftigen die MArbertälojigfeit und Langeweile 
in den über ſieben Monate anhaltenden Wintern, wo die Sonne 
faum drei bis vier Stunden täglich ſcheint, die Verbrechen aller 
Art. Eo ift denn die öffentliche Unficherheit in Sibirien ſehr 

toß, und Diebjtäble und Raubanfälle fommen trog der furdtbar 
engen Strafen nur zu häufig vor. Wird bier ein Verbrecher 
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auf neuen Berbrechen eriappt, fo erhält er die Ainute, wird auf 
der Stim mit einem Bean Eiſen gebrandmarft, und dann 
auf Lebenäjeit in die Bergwerke von Nerſchinsk gebracht. 


* Deutfde Literatur in Spanien. 


Bon F. Ruperti, 





In einer früheren Nummer des Sonntagsblattes gaben wir 
einige Mitteilungen über eine in Barcelona erfcheinende Zeitſchrift 
„la Abeja“, melde von einer und überrafheuden gründlichen 
Reuntmiß fo wie von einer unbefangenen, gerechten Anerkennung 
und Würdigung unfers Bolkes, feiner Literatur und feiner forialen 
Zuftände Zeugniß ablegte. Es mußte das um fo wohltbuender 
wirken, je mehr die grobe Unwiſſenheit und die freche Anmahung, 
mit der in der jüngften Zeit die meilten englifchen Blätter 
und und unfere Berbältnijfe zu beſprechen ſich geitattet haben, 
Widerwillen und Verachtung einzuflögen geeignet waren. Wir 
verſprachen, einige Weberfegungen deutſcher Poefieen daraus mit« 
zutbeilen, und wir kommen unferm gegebenen Worte nach, indem 
wir ein paar Lieder von Ubland und Seine abdruden laſſen. 
Die Uebertragungen fünnen im Allgemeinen als gelungen bes 
Erg werden, und eigentbümlih it dabei, zu gewahren, wie 

ie alte fpanifche Vorliebe für die Aſſonanz ſich Geltung vers 
t. 


ſchafft ba 


Die Kapelle. 


Droben ſtehet Die Kapelle, 
Schauet ſtill ins Thal hinab; 
Drunten fingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und bell der Hirtenknab'. 


Traurig tönt Das Glödlein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 
Stille find die fr Lieder, 
Und der Knabe la empor, 


Droben bringe man fie zu Grabe, 
Die fih freuten in dem Thal; 
Sirtenfnabe, Hirtenfnabe, 
Dir auch fingt man dort einmal! 
UMand, 


La Ermita, 


Allä arriba esta la ermita, 
Mira callada en el val; 
Abajo en la verde yerba 
Canta alegre el rabadan. 


Triste dobla la enımpana, 
Suena eanto Funeral; 
Mira arriba ei pastorecillo 
Y ha parado su cantar, 


A los, que en el val gozaron, 
Hoy los Ilevan 4 enterrar; 
Pastore:llo, ay pastoreillo, 

Que tambien te llevarän! 


Kebemohl. 


Lebe wohl, lebe wohl, mein Lich! 
Muß noch heute ſcheiden. 
Einen Auf, einen Kuß mir gieb! 
Muß dich ewig meiden. 


— — — 











Fine Blüth', eine Blüth' mir brich 
Von dem Baum im Garten! 
Keine Frucht, feine Frucht für mich! 
Darf fie nicht erwarten. 
Udland 


Despedida. 


Adios, adıos, amada mia ! 
Debo dejarte hoy. 
Un beso da me. un beso de tu boca! 
Para siempre me voy. 


Una flor rompe, dame con tu mano 


Del arbol del jardin! 
Fruto no he de esperarlo; la esperanza 
Muris ya para mi, 


“ Du jhönes Fiſchermädchen. 
Treibe den Hahn ans Land, 
Komm zu mir und fee dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand, 


Ka’ am mein Herz dein Köpfchen 
Und fürdıte dich nicht fo fehr! 
Vertrauft du dich doch forglos 
Taglich dem wilden Meer. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluch, 
Und manche ſchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 
Delnec. 


Pescadorcita hermosn, 

Empuja tn barquilla 

A tierra presurosa 

Y al Iado mio sientate en 1a orilla, 


Sobre mi corazon tu caberita 
Posa, sin que receles ningun mal; 
Bien te confiss siempre, tu aolita, 
AI proceloso mar, 


Mi corazon al mar es semejante, 
Tiene fujo y reilujo y tempestal, 
Mas tambien cuanta perla fulgurante 
En su profundidad ! 


Du bit wie eine Blume, 
So held und ihön und rein; 
Ich ſchau' di an, und Wehmuth 
Schleicht mir ind Herz binein. 


Mir it, ale ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen folk", 
Petend, daß Gott Dich erbalte 
&o rein und ſchön und hold. 
Heine. 


Eres, niüa, tierna, hermosa 
Y rien de pureza eual la for; 
Te conternplo y inunda vagaroaa 
Melancolia auave el corazon. 


Siento, cual #i debiese en prez pimdosa 


Posar las manos schre tu cabeza, 


Roganıo al cielo, que te guarde hermosa 


Y tan llena de encanto y de pureza, 
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IV. 


Ehe wir nun ben reichen biftorifchen und fahlihen Anhalt 
der vier und vorliegenden Bände des Werke einer genaueren 
Mufterung unterzieben, müffen wir noch einmal hervorheben, daß 
wir, abgefeben von den Grundmängeln in der Weltanficht und 
den Ucberzeugungen des Berfaffers, die wir offen dargelegt haben, 
abgefeben auch von geringeren Auöftellungen, die wir an der 
Darftellung des Berfaffers und feiner Auffaffung im Einzelnen 
gemadt haben oder noch machen werben, in bem von und be» 
fprodhenen Buche das Merk eines äuferft umfichtigen und kennt⸗ 
nißreihen Mannes vor uns haben. Wenn oft genug, und nit 
obne Grund, und Deutfhen vorgeworfen ift, dab wir in unferen 
wiſſenſchaftlichen Lehrgebäuden der Enftematif zu Liebe gar oft 
ben Boden der Wirflichfeit verlaffen und in Dirngefpinniten uns 
gefallen, wenn andererfeits nicht felten Mübe und Fleiß an uns 
nüge Fragen und unfructbare Stoffe von beutfchen Gelehrten 
verſchwendet worben iſt, fo fann man doch fagen, daß in neuerer 
Zeit auch bei und Deutfchen ber Blid für die MWirflichfeit der 
Dinge ſich zu fhärfen angefangen hat. Auch unfere fchriftitelle- 
rifchen Erzeugniffe find ſeitdem praftifher, verwendbarer gewors 
ben für das Leben. Es war eine geſchichtliche Nothwendigkeit. 
und es ift zugleich beilfam und nüßzlich für uns, daß der ein« 
feitige Idealismus, dem wir fange genug gebuldigt, in einen 
folhen Realismus umzufhlagen begonnen hat, welcher vor Allem 
die Erfahrung und die erfahrungsmäßige Wiſſenſchaft als Quelle 
der Wahrheit betrachtet. 

Aus diefem Gefichtspunkte bat dad Merk unfered Verfaſſers 
feine tiefe Bedeutung; an Reihbaltigfeit des Stoffes und Groß— 


*) Die früheren Artikel fiehe in ben Nummern 29, hie 31, 


Bremen, 28. Auguft. 


1364. 











artigfeit der Anlage, auch was den Reihthbum an weitgreifenden 
Gedanken betrifft, die auf Erfahrung und genauer Beobachtung 
menſchlicher Eigentbümlichfeit beruhen, werden ſich wenige Schriften 
der neueren Zeit mik der gegenwärtigen meffen fönnen. Diefer 
Werth bleibt dem Werfe auch für denjenigen Lefer, der in dem 
nachgewieſenen Mangel an religiöfer Annigfeit und pbilofopbifcher 
Tiefe unferm Urtheil beizuftimmen geneigt ift. Neben diefer 
Nüchternheit des fühlen Beobachters und praftifhen Philofopben 
begegnet und aber in dem Buche immer zugleich die ächt deutfche 
Gemiffenhaftigfeit, die Befonnenbeit und Unparteilichfeit, welche 
jeder Bildungsftufe gerecht zu werden und jeden Begriff, jede 
Borftellung in den verfhiedenen Phaſen, in denen fie erfcheinen, 
genau ins Auge zu faſſen ſich beftrebt; und bier ift ed nun mie 
der die eigenthümliche Methode des Verfaffers, welche manchen 
Leſer über allju große Gründlichfeit und ermüdende Weitſchweifig- 
feit zu Magen veranlaffen wird. Diefe Methode befteht nämlich 
darin, dab der Verfaffer gleibfam in concentrifchen Kreifen, 
welche dur ihre Nadien allefammt mit einander in Verbindung 
fteben, und deren Mittelpunft eben das allgemeine Menfhen- 
wefen oder die Natur des Menfchen ift, diefelben Gegenitände, 
biefelben Grundwahrbeiten in immer reicherer Entfaltung zur 
Anfhauung zu bringen fucht, 

Der Inhalt der beiden erften Bände bed Werks ift nun 
nach feinen Ueberſchriften zunächſt folgender: Erfter Band. 1. Ent 
ftehung der Vorftellungen und Begriffe. ($ 1-31). 2. Bott in 
der Berichte. ($ 32—61). 3, Der Menfh und die auferfinn. 
liche Welt. (62—84). 4. Geift und Unfterblichfeit. ($ 85—98). 
5. Böfe und gut. ($ 99—120). Zweiter Band. 1. Pflicht, Sünde, 
Gewiſſen. ($ 121—137). 2. Lohn und Etrafe. ($ 138—160). 
3. Erlöfung. ($ 161175). 4. Chriſtenthum. ($ 176—223), 
5. Wiſſenſchaft und Religion. ($ 224—241). 6, Water und Sohn. 
Gefpräh über Gott und Unfterblidfeit. ($ 242— 280), 

Es fällt in die Augen, daß der Verfaffer in diefen beiden 
erften Bänden bauptfächlic mit den religiöfen, mit den auf das 
Ueberſinnliche ſich beziehenden Borftellungen und mit den fitt- 
lichen Begriffen nur in fofern ſich befchäftigt, als fie mit jenen 
in näberer Verbindung fteben. In dem „Bott in der Gefchichte» 
üßerfchriebenen Abfchnitt beſpricht er zunächſt die Entflehung und 
den Urfprung der religiöfen Vorſtellungen. 

Mie wir von ibm nicht anderd erwarten können, leitet er 
die religiöfen Borftellungen von der Furcht der erften Menſchen 
vor dem Uebermäctigen in der Natur ab. Daher find es denn 
auch zuerft die verberblihen Uebermächte, denen der Menſch in 
Furcht und Zittern feine Verehrung widmet. Solche verberbliche 
Uebermäcdhte find auf der unterften Stufe zuvörderſt die ben 
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Menfhen gefährliben reifenden Thiere, fodann aber vor Allem 
die Uebermacht des Feuers, welche in den, den beißen Ländern vor 
züglich eigenen verheerenden Waldbränden zu Tage fommt, fer 
ner die in Afrika befonders herrſchenden heißen und fogar tödt 
lichen Wüſtenwinde mit ihren verderblichen MWirbelftürmen, end» 
lih auch die heifen Sonnenftrablen in Betreff der ausdörrenden 
und verfengenden Wirkung, die fie, namentlich in baumlofen 
Steppen und Gbenen, ausüben. Als eine folhe Uebermacht, 
welcher der Menſch ohnmächtig gegenüberſteht, iſt auch der Wols 
kenhimmel zu betrachten. Hier aber find es nicht bloß die er— 
fhütternden und verderblihen Wirkungen des Donners, des 
Blitzttrahls, der Orfane und Wolfenbrüche, fondern eben fo fehr 
auch die erfrifchende und beirudhtende Wirfung des Negens im 
Gefolge der Gewitterflürme, um derentwillen der Menſch in der 
früberen Zeit dem Wolfenhimmel feine Verehrung zumandte, 
Eo ift auch der Sternenhimmel mit feinen bald ald wohlthätig, 
bald als verderblich vorgeſtellten Einflüſſen als eine ſolche Weber 
macht von den Menſchen der Vorzeit betrachtet worden. Die 
Verehrung war eine um jo innigere, als der Anblick des ge 
ftirnten Himmels ſchon in der früheſten Zeit bei empfänglichen 
Gemüthern Staunen und Bewunderung erregte, Bor Allem 
wird die Sonne, das große, den Tag beherrſchende Geftirm, ald 
ein folh übermädtiged Wefen betrachtet. Auch die Macht der 
Sonne iſt eine doppelte, eine fegenbringende und erfreuende und 
wiederum auch durch Gluthhite ſelbſt tödtende und zeritörende, 
fo daß aud bier die Gefühle der Menfchen früherer Zeit in 
Furcht und Verehrung getheilt waren. So it auch der Mond, 
das den nächtlichen Himmel beberrfhende Geftirn, zum Bere 
ebrungämefen erhoben. Verehrt ward er, als gleichfam weiblich. 
fanfteö Gegenbild der männlichen, feurigen Eonne, wegen feiner 
das Blut abfühlenden und das Gemüth berubigenden Wirfung, 
gefürdytet wiederum der ſchädlichen Einflüſſe wegen, welche er, 
wie man glaubte, auf die Menfhen und andere lebende Wefen 
ausübte, 

Der Berfaffer bewegt jih in feinen Erörterungen bier zus 
räbit in dem engiten Kreiſe der Borftellungen; fodann aber 
mweift er nad, wie diefe Vorftellungen fih nah und nad er- 
weitern, vergeiftigen und in Verbindung mit anderen, nabeliegen- 
den Anfhauungen allmälig fib verändern und umgeftalten. 

Indem wir bier zuerft den Anſichten begegnen, welde der 
Verfaſſer hegt in Betreff derjenigen befonderen und eigentbüme 
lichen Borftellungen, welde urſprünglich bei den einzelnen Völfern 
und Völferftämmen des Alterthums geberrfcht haben, können wir 
nit umbin, gerade hier noch ein Mal unſer Bedauern auszu— 
fprecben, daß der Verfaſſer es verfhmäht hat, die Quellen näber 
anzugeben, aus denen er gefchöpft, oder daß er da, wo die eigents 
lihen Quellen fehlen, die in der Sache felber liegenden Argus 
mente für die über die biftorifche Zeit hinaus liegenden Ber 
mutbungen, die er ausfpriht, wenigftend nicht noch deutlicher 
bervorgehoben hat. Gr bat died zwar im Allgemeinen getban, 
infofern er das flimatifhe und ethnographiſche Moment forg- 
fältig beachtet und hierauf befonder& feine Anfichten begründet; 
allein gerade binfichtlih der Jfraeliten, bei welchen der Vorzug 
obwaltet, daß bier, in den Schriften ded alten Bundes, eine 
reichhaltige einheimische Quelle ihrer Kultur und Geſchichte und 
vorliegt, welche zwar durch den Einfluß der Vrieſter einer fpäteren 
Bet, fodann aber auch durch falfhe Erklärungen und Leber 
fegungen mannidfaltig geträbt if, — gerade bier wäre ein 
näheres Eingeben auf das, was ſich eima ala Kern biftorifcher 
Wahrheit aus der Hülfe fpäterer Auffaffungen und Erklärungen 
herausſchält, ganz am Drte geweſen. 

Der Berfaffer nimmt an, daß die Eemiten und fomit aud) 


die Iſraeliten zu den dunfelfarbigen Völkern afrifanifchen Urfprungs 
gehören. Er bat für diefe Annahme feine Beweiſe anzuführen, 
wenigſtens bat er ſich nicht bemüht, diefelbe durch Bemeife zu 
fügen. Daß die Araber femitiihen Stammes find, und ihr 
Heimatbland, theilweife wenigitens, einen ganz afrifanifhen Cha— 
rafter hat, it befannt. Much von den Nbyffiniern nimmt man 
wohl mit vollem Rechte an, daß fie femitifcher Abfunft find. 
Man bat auch wohl auf eine noch nähere Verwandtſchaft der 
Afraeliten und der Abyſſinier gefhloffen, indem man fih auf die 
älteften geſchichtlichen Weberlieferungen der legteren berief. welche 
auf die Königin von Saba und auf Salomo zurüdgeben, auch 
auf die auffallende Aehnlichkeit, welde zwiſchen den Sitten beir 
der Völker obwaltet; dazu fommt nun noch, daß die Gefichte- 
bildung der Abyſſinier nach den Zeichnungen ded Engländers 
Salt der jüdifchen wunderbar äbnlih if. Einige Gelehrte 
nehmen daher an, ed hätten frühzeitig ifraclitiiche Cinwanderuns 
gen in Abyffinien ftattgefunden, wofür ihrer Meinung nah auch 
die im Innern Abyifiniens wohnenden und für Juden gehaltenen 
Falaſcha Zeugniß ablegen follen. Dies ift aber ſchwerlich der 
Fall gemefen, es fei denn, daß in der fpäteren, hiſtoriſchen Zeit 
unter Mlerander dem Großen die von diefem nad Aethiopien 
gefandten Golonien von Syrem, wie Rüppell vermuthet, das 
Judenthum und mit ihm die erften Keime der Kultur nach 
Abyffinien gebracht haben. Zweifelbaft ift e8, ob diefes Land 
mit Meroe und Egypten in Berfehr geftanden. Die Entwicke⸗ 
lung der Aultur bei den Abyſſiniern ijt aber wohl, wie Waitz 
glaubt, hauptfächlih erft in Folge der frühen Einführung des 
Ghriftentbums durch Frumentius und Wedefius zur Zeit des 
Kaiferd Conſtantin eingetreten *). 

Auf die oben erwähnten Thatſachen fih ſtüßend mag nun 
unfer Berfajfer zu der Annahme ſich berechtigt glauben, die 
Iſraeliten feien nebjt anderen Semiten aus Oſt-Afrika, alfo aus 
Nubien und Habefh, dem alten Aetbiopien, in Syrien eingemwans 
dert. Wir wollen diefe Annahme hier auf fi beruben laffen, 
da ſich ſchwerlich etwas Sicheres und Gewiſſes darüber wird 
feftitellen laffen **). Diefe Annahme unferes Verfaſſers bängt 
aber mit einer andern Vermuthung, wie wir weiterhin fehen 
werden, ſehr genau zufammen, nämlich mit der Anficht des Vers 
fafferd, welche die erjten und urfprünglichen Verehrungsweſen der 
Ifraeliten geweſen feien. 

Mir müffen bier noch einmal wiederhoten, daß es für uns 
feren Zweck nicht nöthig und dab es in dieſen Blättern auch 
nicht möglih ift, auf die religionsgeſchichtlichen Aufftellungen 
des Berfaffers bier näher einzugeben. Die Ergebniffe feiner For 
fhungen weichen nicht nur von den hergebrachten Meinungen, 
fondern theilweife aud von den Meinungen anderer nambafter 
Gelehrten bedeutend ab, obmohl zwiſchen den lepteren und den 
Anfihten des Berfafferd am Ende bis zu einem gewiſſen Punfte 
eine Vereinbarung möglich fein dürfte, So ift 5. B. Movers 
(die Phönicier, L ©. 168) der Meinung, daß der Gott des mo— 


*) Bol. Waitz, Anthropologie ber Ratursäffer. Th. II. &, 492, 

*) Es iſt möglich, ba bie urfpriingliche Heimath ber Semiten Arabien 
geweſen ift; von ba wird vielleicht ein Zeil berfelben über ben arabiſchen 
Meerbufen in Oſt⸗Afrika eingerwanbert fein. Daß femitiiche Stämme in febr 
früßer Zeit von Arabien Über bas rothe Meer nad Habeſch, Nubien und 
Eaypten gelommen find, bereifen auch bie Huffos (Hirtenflämme, arabiſche 
Bebuinen), melde eine Zeit lang in dem fetsteren Lande bie Herrſchaft geilbt 
haben follen. Auch bie Phönicier ſſammen ber Sage nah aus bem flböft- 
Tichen Arabien, wo fie am perfiichen Meerbufen in ber Nähe ber Strafe Or- 
mus fehhaft waren. Bon bort, quer durch Arabien wanbernd, haben fie ſich 
dann, ebenfalls im fehr friiher Zeit, vom arabiichen Meerbufen aus, in ihrer 
nachherigen Heimath, am Mittelmeer niebergelaffen. 


283 


notbeijtifhen Hebraißmus der höchſte Gott auch aller übrigen 
Stämme der Semiten geweſen und geblieben fei, daß jebod der 
Naturdienft die reinere Gottesidee einer älteren Religionsftufe 
allmälig verdunfelt, aber mie auch im der phönicifhen Religion 
völlig vertilgt babe, Dagegen nun geht der Verfaifer der Afie, 
und wie ed und fcheint, mit vollem Rechte von der Annahme 
aus, das die religiöfe Entwidelung mit dem Naturdienft und 
dem Polytheismus begonnen babe und daß fich auch bei den 
Ifraeliten die Spuren davon deutlih nachweiſen laſſen. — 
Heffter, (die Religion der alten Egypter, Indier, Perfer und 
Semiten, Brandenburg 1849), weiſt nach, daß der Gott Baal, 
der höchſte Gott der Semiten, in verfdiedener Auffaffung bald 
old verjehrender Gott ded Feuers, ald Moloch, auch wohl ala 
egyptiſcher Typhon, bald als Sonnengott, als fruchtfvendender 
Gott des Dunſtkreiſes, als Herr und Gebieter des Alls oder 
auch beim Ausgange des Jahres ala Adon, Adonai (griechiſch 
Adonis), ähnlich wie der egyptiſche Dfiris, der da ſtirbt und wies 
der auferftebt, verehrt worden fei. 

Nahdem wir jo die Meinungen anderer Gelehrten über die 
religiöfen BVorftellungen der Semiten fur; angedeutet baben — 
die Anfihten des leptgenannten Gelehrten mögen inäbefondere 
auch zur Erläuterung der Anſichten unferes Berfafjerd dienen — 
geben wir ohne Weiteres zur Darftellung deſſelben über, indem 
wir es unferen Pefern überlajfen, die Scheidung des Wahren von 
dem Falſchen, des Eicheren von dem Unficheren felber vorzu 
nehmen, fo weit es eben möglich ift bei einem Gegenftande, wors 
über die fireng geſchichtlichen Rachweiſe fehlen, und wo am Ende 
nur das Divinationdvermögen und ein gewiffer biftorifcher Tact 
vermittelit der verftandesmäßigen Verknüpfung und Berbindung 
des ſcheinbar ſich Widerfprechenden und weit Gntlegenen bie 
Lüden unſeres Wiſſens auszufüllen vermag. Wie wir nun aber 
über die Entwidelung und Darjtellung unferes Verfaſſers im 
Einzelnen auch denfen mögen, das müſſen wir wenigitens zuge 
fteben, daß Niemand vor ihm die klimatiſchen und etbnograpbi« 
ſchen Berbältniffe, welche bei der Entſtehung der religiöfen Vor— 
ftellungen vor Allem mafgebend find, fo beachtet und berüdjich- 
tigt bat, wie er. 

Die Egypter und die Eemiten waren nah dem Dafür 
halten des Berfajferd anfangs Feueranbeter, Verehrer des Feuers, 
welches unter dem Bilde des eguptifchen Ptab, des Moloch oder 
Mars vorgeftellt wurde. Nah der Auffaſſung des Berfaffers ift 
die Uebermacht des Feuers zuerft in den verheerenden Waldbräns 
den, vor welchen Menfben und Thiere flüchten mußten, zur Ane 
fbauung gefommen. Der Berfaffer fucht es nun wahrſcheinlich 
gu maden, dab die fraeliten fpäter auf ihrem Zuge durch die 
Wiüfte unter dem Namen „Java“ den Wüſtenherrn, den beißen, 
verheerenden MWüftenwind, zu ihrem Verehrungsweſen machten, 
der aber theilweife mit dem urfprünglichen Feuerherrn. dem Mo« 
loch, verfhmoß. Bon Ggupten, wo der Thierdienit (Apisdienft) 
und fodann der Dienft der Sonne unter dem Bilde des Dfiris 
neben dem der fruchtbaren Mutter Erde, der Iſis, ausgebildet 
wurde, gelangte ber legtere, der Sonnendienft, zu den femitifchen 
Bewohnern Chaldäas, wenn derjelbe nicht, unabbängig von 
Egypten, zugleih mit dem Geftirndienit bier ſchon früher ent« 
ftanden war, Unter dem Namen Baal (Kerr) wurde die Sonne 
daneben als ausdörrende, verfengende Macht, welcher die Falte, 
unfruchtbare Mondgöttin, die Aftarte, zur Seite ftand, von ben 
Phöniciern und Aananitern urfprünglid verehrt. Bon GChaldäa 
aber, wo, wie in Ggypten, durch fünftlihe Berwäfferung der auds 
dörrende Einfluß der Eonne in einen wohlthätigen und fruchte 
fpendenden umgewandelt war, drang nun der Dienft der Sonne 
als des Segen fpendenden und fruchtbringenden Gottes, unter 


dem Namen Adonai auch zu den fananitifhen Völfern und zu 
den Nfraeliten. ' 

Die Gottesvorftellung der Afraeliten war eine aus ben ver- 
fhiedeniten Beftandtbeilen gemiſchte. Erft nad und nad) läuterte 
ſich diefelbe und klärte fih zum reinen Monotbeidmus ab; dies 
geſchah wohl erft vollftändig in der Zeit nach der Rückkehr aus 
dem GEril. Unter der Regierung Salomo's, wo für die Kultur 
des Landes viel aefhab und längere Zeit tiefer Friede berrfchte, 
nahm der Gotteödienft mit der Ginführung des Adonai-Rultus 
eine freundlichere Geftalt an; doch wurde die alte finftere Boritel- 
lung von dem Wüſtenherrn und dem „vergehrenden Feuer“ da= 
durch keineswegs verdrängt, vielmehr trat Diefelbe in den trüben 
und ſchweren Zeiten, welche dem Salomonifdhen Zeitalter folgten, 
fehr oft wieder in den Vordergrund, Der Moloch forderte noch 
immer feine Opfer; mad den Prieftern in der nacherilifhen Zeit 
natürlih als ein ftrafbarer Götzendienſt erfhien, Dem Adonai 
war, wie der Berfalfer annimmt, der Salomonifhe Tempel ge 
weiht. Zugleih mit dem Adonai wurde auch der Dienft der 
babyloniihen Mylitta, die dem erfteren zugefellt war, wie die 
Iſis dem Oſiris, in Kanaan eingeführt, “Der Dienſt der Mylitta 
war in Babylon ein mit finnlichen Ausfhweifungen verbuns 
dener, Auch im Volfe Afrael, wo fie unter dem Namen Aſchera 
verehrt wurde, brachten Manche derfelben ihre Huldigung dar, 

Wenn bei diefen Vorftellungen der Einfluß der afrifanifhen 
Sonne und des heißen Klima's nicht zu verfennen ift; wenn 
ebenfo bei den dumfelfarbigen Urbewohnern Indiens vor der Eins 
mwanderung der Arier die Vorftellung von dem verberblichen 
Siwa denfelben Einwirkungen ihre Entftehung verdankt: fo bat 
dagegen bei den, die gemäßigteren Himmeläftriche bewohnenden 
arifhen Bölfern ganz naturgemäß die Porftellung von dem 
Himmel, als Molfen- oder Lichtbimmel, ald Indra, Zeus, Odin 
u. f. mw. fih geltend gemacht. Auch die altschinefifche Voritel- 
lung vom Himmel (Tien) ift aus bderfelben Quelle abzuleiten. 
Der Verfaffer glaubt, daß das Wort Tien, aud bei den alten 
Deutfhen der ältefte Gott, in dem Wochentage „Dienstag* ſich 
erhalten bat, wie andererfeitd? aus dem altindifchen Wortftamm 
din (vielleicht erhalten in dem englifchen Tuesday) die Namen 
Theos, Deus, Zeus, Jupiter (diu-pater) entftanden find. Der 
Himmeläberr war der glanzumftrahlte Vater des Weltalls, wie 
aud die alten Germanen ihren höchiten Gott „Allfader» nannten. 

Die Entftehung des Chriſtenthums fällt erft in die Seit, 
ala fhon durch den regeren Berfehr der verichiedenen Völker 
unter einander, durch die mannichfaltige Berührung der europäi- 
fhen Etämme mit den Volksſtämmen Aſiens und Egyptens eine 
DViifhung der verfchiedenen Borftellungen und eine Einwirkung 
der einen auf die andere Statt gefunden, ald namentlih auch 
die ifraelitifche Gottesvorftellung, wie bemerkt, nah der Rüd- 
fehr aus dem babylonifchen Eril, fih mehr und mehr gereinigt 
und vergeiftigt hatte, und in&befondere der Monotheismus, der 
Eingottglaube, wie der Berfaffer ihn nennt, bei dem Bolfe der 
Juden zur allgemeinen Geltung gelangt war. Was nun die 
Gottesvoritellung Jeſu betrifft, fo deutet der Verfaffer darauf 
bin, daß in dem balbheidnifhen Galiläa, bei einem Volkeſtamme, 
der weniger engberjig war als die eigentlichen Juden , die Vor— 
ftellung von dem, die ganze Welt lenfenden und erbaltenden und 
Alles mit gleicher Liebe umfajfenden Vater im Himmel, in wel⸗ 
her alles Gute und Göttliche, das bis dahin unter viele Götter 
vertheilt gedacht wurde, vereinigt war, gar wohl in dem Geiſte 
eined hervorragenden Mannes entftchen und zur Bejtaltung fom« 
men fonnte. 

Der Berfaffer weift dann weiter nach, wie fhon von ben 
griehifhen Philofophen und fpäter von den Denfern des dhrift- 
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lichen Zeitalterd die Gottesvorſtellung, nah Abftreifung des Per- 
ſönlichen; mehr und mehr in den Gottesbegriff umgeftaltet 
worden ift. Andererſeits zeigt er, wie die riftliche Gotteövors 
flellung, welche durch Bermittelung der Juden und der jüdifchen 
heiligen Schriften, daher mit den altifraclitifchen und femitifchen 
Borftellungen verfept, zu den Bölfern Europa's gefommen ift, 
theild durch den Einfluß des Klima's und den Bolfächarafter, 
theild durd die angeftammten und überlieferten heidniſchen Vor— 
ftellungen,, in Berbindung mit der griechifchen Bildung und 
Miffenfhaft bei den arifchen und flavifchen Bölfern Europa's 
mannichfahe Ummandlungen und Veränderungen erfahren bat. 

In dem dritten Abfchnitt des erften Banded, „der Menſch 
und die außerfinnliche Welt-, befpricht nun der Berfaffer die ver- 
fhiedene Art und Weife, wie die Menfchen mit den Wefen ber 
überfinnlihen Welt, welche fie verehrten, fi in Verbindung zu 
fepen verfucht haben. Es handelt diefer Abfchnitt daher vorzüg- 
lid von dem, was man mit dem Morte „Sultuse bezeichnet. 
Eo wird denn. bier nicht nur von Dpfern, Fobgefängen und 
Gebeten, fondern aub von den Sehern und Propheten, von 
Zraumerfcheinungen , -Bifionen und Berüdungen,, von Waflen 
und Gnthaltfamkeit, von Räucderungen und Betäubung dur 
Pflanzenfäfte und dergleichen, fo weit fie eine religiöfe Bedeutung 
haben, von Zaubermitteln und Beſchwörungen gehandelt. 

Hier gebt dein der Berfaffer auch näher ein auf den Unter 
fhied des Guten und Erfreulicen, des Böfen und Verderblichen 
bei den übermächtigen Wefen, welche Gegenftände der Furcht 
und Berehrung für die Menſchen geworden find. Anfangs — 
fo zeigt er — babe vorzugämeife das böfe und feindfelige Ele 
ment bei den übermähtigen Wefen in der Vorſtellung der 
Menfhen vorgemaltet; von der Furcht hat die Berebrung ber 
göttliben Mächte ihren Ausgang genommen. Später fei neben 
dem Weindfeligen auh das Wohlthätige und Ergenbringende 
in den göttlihen Mächten erfannt. Endlich habe man das Lep- 
tere von dem Erſteren gänzlich gefhieben und dad ine dem 
guten, dad Andere dem böfen Wefen zugewieſen. Eo fei die 
Borftellung entitanden von den guten Engeln, Genien und Schuße 
geiftern der Menfchen neben der von ben böfen Geiftern und 
Dämonen, dem Satan oder dem Teufel. Am der perſiſchen Re 
ligion ift befanntlich die Trennung und Echeidung der göttlichen 
Mächte in ein Reich des Lichtes und der Bollfommenbeit und in 
ein Neih des Böfen und der Finfternig am entſchiedenſten und 
beutlichiten bervorgetreten. 

Wenn ed früher ſchon bemerft worden ift, daß der Ber 
faffer die Priefter und Propheten der Vorzeit von der Beichul- 
digung der Gaufelei und des Betruged zu reinigen ſucht, wenn 
er meint, die meiften von ihnen feien von einem edlen Streben 
befeelt geweſen und hätten jelber einen lebendigen Glauben ge 
begt an die höheren Gingebungen, an die DOffenbarungen der 
außerfinnlihen Welt, welche ihmen zu Xheil wurden: fo fann 
freilich nicht dafjelbe von den Zaubermitteln und Beſchwörungen 
und von denen gefagt werden, die ſich ihrer bedienen, wie es in 
fpäteren Beitaltern gefbiebt, um die böfen Beifter und Dämonen 
für ihre befonderen Zwecke zu gewinnen; bier vielmehr, wenn 
nicht Gaufelei und gemeiner Betrug ihre Hand im Epiele haben, 
zeugt zum Mindeften ſchon der angeftrebte und noch mehr ber 
eingebildete Verkehr mit böfen Geiftern von finfterem Wahn und 
böfer Leidenfhaft. 

Der vierte Abſchnitt erörtert ausführlib,, und, wie es uns 
wenigſtens ſcheint, tief eingehend und gründlich, die Entftehung 
der Vorftellung von dem, dem Menſchen einmwohnenden geiftigen 
Weſen, von der Unförperlichfeit der Seele und dem darauf be 
gründeten Glauben an die Uniterblichfeit und die Fortdauer der 


Seele nah dem Tode. — Aus dem Inhalt des fünften Ab- 
fhnittes „Böfe und gut» haben wir früher ſchon Gelegenheit 
gehabt, das MWichtigfte mitzutbeilen. 

Die drei erſten Abfchnitte de# zweiten Bandes, welche „Pilicht, 
Sünde und Gewiffen,“ „Lohn und Etrafe,- und den Begriff 
der „Erlöfung® zum Gegenftande haben, behandeln diefe Begriffe, 
foweit fie moralifcher und forialer Natur find, doch durchaus 
aus dem religiöfen Gefichtapunfte. Es wird von dem Berfaffer 
nachgemiefen, wie diefelben an und mit den religiöfen Borjtel- 
lungen nab und nah ſich entwidelt und ausgebildet haben, 
Am deutlichften tritt diefes im Begriffe der Sünde zu Tage, 
welche immer in einer genauen Beziehung zu dem religiöfen Be 
wußtjein des Einzelnen, wie zu den bei der Menge herrſchenden 
Borftellungen fiebt; auch die Begriffe „Lohn und Strafe ger 
winnen in der Vorftellung von der Vergeltung im fünftigen 
Leben einen entfchieden religiöfen Charakter. 

Es braucht nicht befonderö hervorgehoben zu werden, daß 
alle drei Abfchnitte des Belchrenden fehr viel enthalten, daß fie 
reich find an neuen Gedanken und überrafchenden Auffchlüffen 
über Gebiete menſchlichen Sinnens und Denfend, melde die 
berfömmlichen Anfichten und das Vorurtheil theilweife in Dunfel 
gehüllt haben, oder doh in einem täufdhenden Zwieliht uns 
erbliden laffen. Zwar ift Manches von dem, was ber Berfaifer 
beibringt, feineäwegs neu, vielmehr von Anderen bereit® früher 
und eben fo gut gefagt worden, z. B. in dem Abſchnitt von ber 
„Grlöfung“; allein in der befonderen Verbindung, in welcher es 
bier erſcheint, und zufolge der eigenthümlichen Auffaſſungsweiſe 
des Berfaſſers macht es doch nicht felten den Gindrud des 
Neuen. An diefer Beziehung maden wir unter Anderm auf 
die 88 170 bis 175 aufmerffam, welche von dem Meſſias- 
Maſchiach ⸗·⸗ Glauben der Juden handeln, von der Wiederkunft 
Jeſu und von dem Ürlöferglauben überbaupt, wie er auch bei 
anderen Bölfern und in anderen Religionen bervortritt. 

Was fo eben in Betreff der drei erften Abfchnitte deö zwei⸗ 
ten Bandes gefagt worden ift, das gilt gang beſonders aud von 
dem vierten Abfchnitt Chriſtenthum.“ Der Berfaffer giebt bier 
eine Geſchichte des Chriſtenthums in kulturhiſtoriſcher Hinjicht. 
Wir fönnen fagen, daß diefelbe von des Verfaſſers Standpunft 
aus durchaus unparteiifh gehalten und beionnen ausgeführt iſt. 
Er erfennt allerdings in dem Chriſtenthum einen Wortfchritt für 
die menfchliche Entwickelung, infofern die Lehre Jeſu reinere, 
würdigere Borftellungen von Gott und dem göttlichen Mefen 
verbreitet bat, und der Stifter der hriftlicben Gemeinde gewiſſe 
Tugenden , wie die Bruderliebe, die Sanftmuth, Friedfertigfeit 
und Berföhnlichfeit feinen Nachfolgern aufs Nachdrücklichſte ein» 
f&härft. Allein wir dürfen nicht vergeffen, daß das Chriſtenthum 
ald Religion ihm nur eine Borftufe zur Humanität if, Er macht 
daffelbe daher aud nur infomweit zum Gegenftande der Betrach ⸗ 
tung, ala ed ala chrifllide Lehre und ala dhriftlihe Kirche 
geihichrlih zur Offenbarung und Geſtaltung fommt und auf 
die moralifche und intellectuelle Bildung der Völfer im Ganzen 
und Großen einen fördernden ober hemmenden, einen wobhlthä- 
tigen oder nadıtbeiligen Einfluß ausgeübt bat. 

In einem befonderen Paragraphen ($ 204) verfucht er ind» 
befondere nachzuweiſen, daß man den Einfluß des Chriſtenthums 
auf die moralifche Aultur der Völker mehr oder minder über- 
fhäpt babe. Ueberhaupt — fo meint er — feien Kultur oder 
Givilifation in Europa feinedwegs ein unmittelbared Erzeugniß 
des Chriftentbums; es fei irrig, anzunchmen, dag Bildung und 
Gefittung durch das Ghriftentbum als foldyes zu den mittleren 
und nördlichen Nationen Europa's gefommen feien. Bielmebr 
würden Bildung und Gefittung im Laufe der Zeit auch ohne 


das Chriſtenthum zu den verbhältwißmäßig noch rohen Nationen 
Europa's vorgedrungen fein, wie fie ja ganz unabhängig vom 
Chriſtenthum im heidniſchen griehifh-römifhen Gemeinwefen fich 
lange zuvor entwidelt und zu einer verhältnißmäßig hohen Stufe 
gelangt feien. So fei ed denn auch nur zufällig, daß im Ger 
folge des Chriftentbums diefe griehifhrömifhe Kultur und Ci» 
vilifation zu den noch rohen Bölfern des Nordens gefommen 
fi. Die Bildung und Gefittung im Allgemeinen fei in Folge 
der Entwidelung der Künfte und Gewerbe, in Folge der Aus 
bildung der Intelligenz überhaupt vornehmlih auf dem Wege 
des Handeld und des Verfehrd der Nationen unter einander auf 
ihrer Wanderung von Südoſt nad) Nordweit allmälig von Aſien 
nah Guropa vorgedrungen. 


Der Berfafjer mweift ferner nad, mie große Abweichungen 
von der urfprünglichen Lehre Jeſu in dem gefhichtlichen Chris 
ftentbum zu Tage fommen, und hebt befonders hervor, daß das— 
felbe feine Verbreitung über einen fo großen Theil der damald 
befannten Erde viel weniger dem inneren Werth jener urfprüng» 
lihen Lehre, als den zabllofen, jenen inneren Kern überwucherns 
den Zufäßen, Ergänzungen und Erweiterungen verdanft, wie fie 
old Anbequemung an die berrfchenden beidnifchen Vorftellungen 
mit gefchichtlicher Nothmwendigkeit im Laufe der Zeit fich aufge 
drungen und geltend gemacht haben. Er weiſt nach, wie dad 
lirchliche (fatbolifche) EhrifteniHum zum geringiten Theile femi- 
tifhen Urfprungs, zum größeren Theile aber aus dem Heiden- 
tbum erwachſen ift, und mie aud die Aufnahme des jüdifchen 
Priefters und Levitenthums in die chriſtliche Kirche dadurch mit- 
bedingt fei, daß im griechifhen und römifchen Heidentbum das 
Prieſterthum ebenfalls — und zwar bier mie bei ben Juden 
theilweife in Folge der Einwirkung Egyptens, wo daffelbe zu⸗ 
erft zu feiner Ausbildung gelangte — eine unbedingte Geltung 
gehabt habe. Im Allgemeinen ſpricht daher der Verfaſſer wie 
derbolt feine Anfiht dahin aus, dab das Ghriftentbum zur 
Meltreligion nur werden konnte, indem es bie heibnifchen Bor 
ftellungen und Begriffe, und zwar vorzüglich diejenigen, welche 
auf der arifhen Weltanfhauung berubten, in fih aufnahm. 
Daber fagt er auch in Betreff der hriftlihen Lehre oder in Be 
freff der dogmatifhen Entwickelung des Chriftentbums $ 190, 
wo von dem Goncil zu Nicäa im Jahr 325 die Rede iſt: „bie 
Anerkennung der Gottheit Jeſu war ein großer Sieg der Vor 
ftellungen der SHeidenchriften über diejenigen der Judenchriſten.“ 
Er fagt ferner: „Die Bergöttlibung Jeſu ward eine Brüde für das 
Heidenthum, indem fie die weite Kluft zwiſchen dem hriftlichen, unge: 
formten, unfaßbaren Gingotte und der heibnifchen faßbaren Göt— 
terwelt, beftebend aus menfchenähnlichen Weſen. ausfüllte mittelit 
des Gottmenfchen, deffen Erdenleben an die Menfchenformen und 
die menſchlichen Erfheinungen der Götter anfnüpfte, deſſen Gott» 
leben dagegen unmittelbar an den Höchften fchloß, ähnlich den 
menfchgeworbenen Götterföhnen bellenifher Sage.” 


* Der Germanismus, Romanismus und Slavismus. 


Es ift eime eigenthämliche Erſcheinung, daß feit einiger 
Zeit die drei Volkselemente, die in den einzelnen Staaten Euro« 
pa's vorzugäweife vertreten find: das germanifche, romanifche 
und flavifche, in gewiffen Beziehungen und Richtungen in einer 
folden Weife zu einander und gegen einander ſich ftellen und 
gleihfam um einander ſich gruppiren, daß die beiden legteren 
das erftere grundfäplich, wo und wie fie nur fönnen, zu befäm« 


pfen bemüht find, oder, wie wir vielleicht richtiger fagen dürfen, 
daß der Germaniämus und die germanifhe Race von den an» 
deren Racen in gefchloffenen Reihen bedroht und befämpft wer« 
den und jie fi demgemäß mit den anderen in fortwährendem 
Kriegäzuftande befinden. Much ift ſchon vor einiger Zeit von 
einem aufmerffamen Beobachter der Sap geradezu auögefprocdhen 
worden, daß wir einem gegenfeitigen Racenfampfe in Europa 
entgegengingen, wobei die Rollen alfo vertheilt fein würden, daß 
auf der einen Seite die germaniſche, auf der andern dagegen 
die anderen Racen jtünden. Halten auch diefe lepteren nicht 
immer zufammen und zu einander, jo ſtehen fie doch immer und 
confequent — einzeln oder verbunden — gegen die germanifche 
Race, gegen das germanifche Element, gegen den Germanidmus 
in den Schranfen. 

Unfere Zeit läßt jene eigenthümliche Grfheinung in ein« 
jenen Fällen deutlich erfennen, und das Abſichtliche und Grund- 
fäglihe dabei läßt fib auf Seite der Gegner ded8 Germanidmus 
ziemlih far und deutlich nachweiſen. Auch find die einzelnen 
Fälle nicht fo ganz felten, daß man nicht in Berfuchung fommen 
follte, ein Syftem bierunter und eige gewiffe — wenn aud zum 
Theil unbewußte — Uebereinftimmung, fowie eine, von einem 
dunklen Drange beberrfähte und getriebene Abſichtlichkeit anzus 
nchmen. Man darf ed nur dabei nicht fo gar ftreng in allen 
Fällen nehmen, und man darf nicht allen Ihatfadhen den gleichen 
und den gleih ftrengen Maßſtab anlegen, aber an die Ihats 
ſachen felbit bat man ſich zu balten, befonder& dann, wenn fie 
in ihrer Richtung auf und gegen den Germanidmud die entfchie- 
den feindfelige Abſicht nicht verfennen laffen. 

Stellen wir einzelne folder Thatſachen bier kurz zufammen, 
welche über den Zufammenbang felbft und über ihre Richtung 
nicht in Zweifel laffen. Eie mahen Manded um fo Marer 
und erklären Vieled um fo deutlicher, je mehr fie die Ereigniffe 
aus einem höheren Stand» und Gefihtöpunfte, ald aus dem 
ded bloßen Geſchehenſeins, betrachten laffen ; auch fönnen dann die 
Febren, die daraus abzunehmen find, um fo mehr nügen, als 
wenn man die Thatſachen nur mit den harmloſen unfdhuldigen 
Augen deö Geſchehenlaſſens und Gehenlaffens anftebt. 

DBergegenmwärtigen wir und zunäͤchſt den italienifchen Arieg 
von 1859, fo wiſſen wir zwar recht gut, aus melden nahelie- 
genden Beweggründen er entftanden ift, und daß wir nicht fagen 
fünnen, jener Krieg fei nur aus iFeindfeligfeit des Romanismus 
gegen den Germanismus hervorgegangen, auch nicht, daß das 
durh ein Kampf des erfteren gegen den letzteren abſichtlich ber 
vorgerufen worden fei, aber das fünnen und müffen wir fagen, 
daß bdiefer Kampf und jene Feindſeligkeit in dem italienifchen 
Kriege von 1859 fuftematifher betrieben warb, al& vorher, 
Deutſche Dynaftien wurden verfolgt und vertrieben, und in deſſen 
Folge ward ein Deutſchenhaß gemwedt und genäbrt, der feine faulen 
Früchte vielfach getragen bat. Diefer Deutfhenhaß greift ſogar 
bis in unfere Gegenwart in einer Weife ein, daß man daran ers 
fennen fann, wie fehr ein jeder Haß verblendet und mie leicht 
man ſich dadurch in die offenbarften Widerſprüche verwidelt. 
Sogar Garibaldi, diefer gefrierte Borfämpfer für niedergetretene 
Rationalitäten im eigenen Baterland und in ber {Ferne — den 
nob vor Aurzem die Augäburger Allgemeine Zeitung einen 
Kriegäfeind Deutſchlands nannte — (mir wollen unter Anderem 
bier nur daran erinnern, daß in der fogenannten Garibalbis 
Hymne der Refrain lautet: „Fuori d’Italia, fuori Stranier!® 
— auf Deutfb: „Hinaus aus Italien, Fremde hinaus !« 
unter den Fremden aber find die Deutfchen zu verfteben —) bat’ 
fib von jenem Deutfchenhaß der Ataliener verblenden und fo weit 
verleiten laffen, daß er bei feinem jüngften Befuhe in England 
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(in welchem ſich freilich auch in anderen Beziehungen manche dort 
beimifche Tollbeiten abfpiegeln, und zwar nicht bloß Tollbeiten John 
Bull und einer fogenannten nationalen Gharaftertüchtigfeit!) 
den Krieg Defterreichd und Preußens gegen Dänemarf ala einen 
Krieg des Despotismus gegen die dänifhe Freiheit und Natio- 
nalität bezeichnet und feine Sympathie für die niedergetretene 
dänifche Nationalität offen befannt bat, — augenfheinlih nur, 
weil Defterreih und Preußen deutſche Mächte find, die er auch 
dort mit feinem der Freiheit der Bölfer geweibten Schwerte bes 
fämpfen möchte! Er weiß freilich in feinem Deutfhenbaß nicht 
— und am allerwenigften durfte er dies in England wiſſen! — 
daß nur Dänemark es ift, welches den Kampf des Deäpotiämus 
wider die niedergetretene Nationalität in Schleswig-Holftein vers 
tritt. (Wie ſich die deutihen Patrioten, die vor Jahr und 
Tag einen Lorbeerfrann an Garibaldi fandten, mit jenem 
Deutſchenhaß des Manned abfinden, und wie die Deutſchen in 
London, die ihm eine Adreffe überreishten, diefe unpatriotifche 
Huldigung vor ihrem deutfchen Gewiſſen verantworten können, 
mögen fie felbit am beiten wilfen.) 

Auch in anderen Kreifen, der Deffentlichfeit in Italien ſieht 
man ben Krieg in den Elbherzogthümern und die Siege Defter- 
reichs und Preußens über die Dänen mit gleichen Augen an, 
und aud in anderen Ländern des Nomaniamus giebt fich eine 
mißgünftige Stimmung über diefen Krieg und über die Siege 
der Deutfchen zu erfennen. So z. B. in der franzöfifchen Schweiz. 
Wie die Augdburger Allgemeine Zeitung vor einiger Zeit mit 
theilte, hat jüngft das in Genf erfiheinende öffentliche Blatt, 
„Nation Euiffer, Defterreih und Preußen, diefe beiden angeblich 
„ftetd zur Unterbrüdung der Völker verbündeten Mächte, dem 
Haß aller Nationen preisgegeben, aber mit Recht wirft dabei 
die Allgemeine Zeitung die Frage auf, ob man denn am Genfer 
See ganz vergeffen babe, dat man im nächſten Herbit fein großes 
Nationalfeft nicht würde feiern fünnen, wenn nicht die deutſchen 
Waffen Genf feine Unabbängigfeit vor 50 Jahren zurüderobert 
hätten? 

Ueberbaupt ift ed in (Folge des auf die Spike getriebenen, 
mit feinen unficheren und nebelhaften Theorien die Gemüther und 
Geiſter verblendenden Nationalprincips, fowie in Folge der 
nationalen Erhebung in Italien dort dahin gefommen, daß bar- 
aus ein einfeitiger Fremdenhaß hervorgegangen ift, der zwiſchen 
Defterreihern und Deutſchen nicht unterfcheidet, und welcher fi 
„. B. auch den Waldeniern gegenüber offenbart. Diefe gelten 
wegen ihrer Sprache und wegen ihrer Denfart als fremde, und 
der nationalgefinnte Italiener will gegenwärtig in ben reifen 
des öffentlichen Lebens von Fremden nichts willen. 

Aehnlih wie in Italien ift e8, den Deutſchen gegenüber, 
im Elſaß, in den öfterreichifhen Ländern Böhmend, wo bie 
Tſchechen die Deutfhen, z. B. in Prag, ſyſtematiſch befämpfen, 
ferner Mährens und Giebenbürgens, im preußifchen Polen, wo 
die mit ber Propaganda der fatholifhen Kirche verbundene pols 
nifhe Verſchwörung nicht nur die evangelifche Kirche, fondern 
aud die deutſche Nationalität in Pofen bedrobt, und mo nad 
dem Ausſpruche eined mit den politifchen Zuftänden in Poſen 
befannten Manned, den derfelbe 1862 öffentlich that, „die Polen 
die Deutfchen verdrängen.“ 

Ueberall werden die Deutfchen feit längerer Zeit feheel und 
mit gebäffigen Blicken angefehen und verfolgt, indem man ſich 
feiner eigenen Nationalität hochmüthig überhebt und häufig die 
Deutfhen wohl gar als Eindringlinge behandelt und ganz ver- 
drängen möchte, wenigſtens aus dem Öffentlichen Leben. So in 
Ungarn, und fo ift ed auch in Griechenfand gefcheben. Hier hat 
man in Folge der DOctoberrevolution 1862 die deutſche Dynaftie 


vertrieben, und diefer Haß gegen die deuifihe Dynaftie bat zum 
Theil wenigſtens die dort eingewanderten Deutfchen, ſowie die 
deusfhe Kultur und Givilifation in die Kataftrophe mit binein« 
gezogen. inen Beleg hierfür finden wir in der ganz vor Kur. 
jem im Buchhandel ausgegebenen „Neife durch das Innere der 
europäifhen Türkei im Herbft 1862 von Heinrih Barth (Berlin 
1864). Der Verfaffer war gerade damals in den DOctobertagen 
1362 in Athen, und er erzählt von feinem Befuche der dortigen 
Alterthümer, wie ber Wächter des vor Kurzem ausgegrabenen 
Theaters des Dionyfos fo eben einen harten Stand hatte gegen 
Leute, die diefen anarhifhen Zuftand und den Haß gegen die 
Deutſchen benupen wollten, um „„die alten Steine» zu neuen 
Bauwerken ſortzuſchaffen.“ Und dann feßt Barth hinzu: „Auch 
bier in Griechenland, wie überall, war fomit Deutfhland aus 
dem Felde gefchlagen,* 

Im Königreih Polen ift durh den Aufſtand feit Anfang 
1863 der Deutfchenbaß, wenn auch in befchränfterer Weife, doch 
an einzelnen Punkten bezeichnend genug, hervorgetreten. In amtlichen 
ftatiftifchen Nachweiſen ward Ende 1862 die Zahl der Deutfchen im 
ganzen Königreih Polen auf ungefähr 250,000 angegeben; davon 
famen auf Warſchau 12,000, und etwa fünf Fabrifftädte, darunter 
Lodz mit 36,000 Einwohnern, find fait ausſchließlich von Deut- 
fhen bewohnt, Schon im December 1862 lafen wir in öffent 
lihen Blättern Folgendes: „Die Gefahr für Leben und Eigen 
thum, von der die im Königreih Polen anfäfigen Deutihen in 
Folge ded von der polnifhen Agitationdpartei unabläffig gegen 
fie gefbhürten nationalen Fanatismus bedroht find, hat die zahle 
reihen deutſchen Einwohner des Kreiſes Lipno veranlaßt, ſich 
feſt zu einem Vereine zu verbinden, der ſich zunächſt gegenſeitigen 
Schup im Falle irgend eines gegen Deutſche unternommenen 
Angriffs und ſodann überhaupt die Förderung deutſcher Intereſſen 
zum Zwed geſeßt bat. Daß die Regierung des Königreichs, 
nachdem ſie die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß der Verein 
feine regierungsfeindliche Tendenz verfolge, zu deſſen Bildung 
ihre Genehmigung ertheilt hat, braucht kaum bemerft zu 
mwerben.* 

So meit hatte es alfo auch in Polen der Deutſchenhaß 
der Gingeborenen gebracht, und jedenfalls ift aud bier einzig 
und allein die politifche Ueberbebung des übermüthigen National» 
bewußtſeins, in dem die Polen die Deutfhen geradezu verachten 
zu dürfen meinen, der treibende Beweggrund. ber nicht überall 
und nicht immer ift diefer Kampf gegen den Germaniämus poli- 
tiſch aufjufaffen, auch wenn er zunaͤchſt auf diefem Gebiete, näm- 
lih auf dem politifhen, ftattfindet. So 4. ®. in Frankreich. 
Hier zeigt fih der Kampf zwifchen Romanismus und Germanis- 
mus im Innerſten des Staatslebens. Es ift eine echt germaniſche 
Idee, auch wenn moderne Anſichten fie nicht anerkennen wollen 
und nicht zu Ehren bringen, daß die wahre Freiheit auf Selbft- 
befchränfung beruht und daß fie nur da recht zur Anwendung 
gelangt, wo jeder Ginzelne mit ibr bei fi felbit beginnt. Da- 
gegen lauten die Anfhauungen der romanifchen Bölfer anders 
und vertreten einen, der fFreiheit Aller gefährlihen Egoidmus, . 
Den Franzoſen ift eine Hinneigung zum romanifhen Despotis- 
mus eigenthbümlih, und fein Wiederaufleben in der Perfon Na» 
poleons III. ift um fo erflärlicher, je mehr dieſer Despotis- 
mus in der focialen Faͤulniß beruht, die Jener als ein willflommenes 
Mittel zu feinen Zwecken betrachtet und fie daher zu verftärfen bemüht 
ift, und je weniger in dem romanifchen Gharafter die Fähigfeit 
liegt, eine bürgerliche Freiheit zu faſſen und ausjubilden, welche 
in der Anerfennung des Rechtes der Individualität und der in« 
dividuellen Freiheit eines jeden Staatöbürgers begründet ift. 

Dom Gebiete des bürgerlichen Gemeinweſens überträgt ſich 
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dann jener Kampf unter dem Einfluſſe des firhlihen Romanis— 
mus und Proteftantigmus gegenüber. Dies ift z. B. namentlich 
im preußifhen Polen der all. Im Fortgange der politifch« 
nationalen und kirchlichen Feindfeligfeit gegen den Germanismus 
fpielt weiter der Kampf binüber auf das Gebiet der Sprache 
und Wiſſenſchaft und der damit verbundenen Kultur, was ;. B. 
befonders im Elſaß bervortritt, 

Das nun auh in Echleswig-Holftein gegen das deutsche 
Glement, gegen deutfhe Sprache und Nationalität, im der 
Schule und Kirche, wie im öffentlichen Leben, der Efandinavie- 
mus als eine feindlihe Gewalt aufgetreten ift, erwäbnen wir 
bier nur im Vorübergeben. Denn die Erfheinung felbft erflärt 
fih in Folge gewifjer vorübergehender Gründe, Abjichten und 
Zwecke als eine vorübergehende, während an ihr an und für 
fihb und im Wefentlihen auffallen könnte, daß fo etwas über 
baupt bat geſchehen mögen, trogdem daß eine innere Verwandt 
[haft zwiſchen den germanifhen und ſkandinaviſchen Nationen 
ftattfindet. Iſt es doch ähnlich aub in England gejchehen, in« 
dem fih bier feit längerer Zeit nationale Antipathien gegen 
Deutfchland geltend gemacht baben, die in der Politif Englands 
in Sachen der Elbherzogthümer ihren grelliten, widerlichſten Aus« 
drud gefunden haben. Man fann es in diefer Hinſicht wenig. 
ftend bier ganz auf ſich beruhen laſſen, ob jich dies in feinem 
legten Grunde durch die politifhen Eympatbien für Dänemark oder 
durch die abfichtliche Ignoranz der eigentlichen Lage der Sache und 
dur das offenbare Verkennen der Rechte Deutjchlands und der deut- 
{hen Nationalität in und an Schleswig-Holſtein erflären läßt, womit 
ſich zugleich eine bei Jobn Bull nicht feltene Unverfhämtbeit gegen die 
Deutfchen felbft verbindet. Aber immer ijt aud bier der Ger— 
manidmusd der Gegenitand einfeitiger Anfeindungen von Seiten 
Englands, und leptered möchte Deutfchland auch bier eben fo 
gern aus dem Felde ſchlagen, wie in Stalten und Griechen: 
land es nicht ohne geheime und offene Mitwirfung der eng» 
lifhen Regierung gefcheben it, dab Deutfhland dort aus dem 
Felde gefhlagen worden, und wie England auch anderswo zur 
Unterftügung revolutionärer Zwede und Bewegungen gegen deutfche 
Regierungen ih nicht für zu fihlecht gehalten und dazu ſich 
bergegeben hat. 

Gewiß fann man nach dem allem wohl jagen, dab Deutfch- 
land von den anderen als eine Art politifher Sündenbod ange- 
fehen wird, auf den fie losjchlagen, wie fie ed zu ibrem Bor 
theile eben thun fünnen! Wie Deutichland zu diefer Rolle uns 
würdiger Paffivität gefommen ift, und inwieweit es felbft bie 
Schuld davon trägt, laffen wir bier eben fo auf ſich bes 
ruben, ald wir auch die Frage unerörtert laffen, ob Deutfchland 
und das deutfche Wolf nicht einer anderen und beſſeren Rolle 
werth feien, und ob nicht beide in ihrer ganzen Eigenthüm— 
lihfeit vor allen anderen dazu berufen und befähigt feien, bie 
erfte Rolle in Guropa zu fpielen, ftatt für andere den politifchen 
Eündenbof abzugeben. Vielleicht rafft ſich Deutfhland im 
Kampfe mit den feindlichen Mächten und im Gefühle feiner po- 
litiſchen Schmach und Schuld um fo ficherer zu derjenigen 
Stellung auf, die ihm gebührt, Per erucem ad lucem! 


8. 
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Literatur und Kunft. 


— — 


Neue literarifche Erſcheinungen. Die Repräſentativ -Verfaſſungen 
mit Volkswahlen. Bon Katl Biedermann. — Julius Fröbel und 


die deutſche Trias. Gin Beitrag zur Bundesreform. Bon B. Garneri, 
— Geſchichte der Philoſephie des Mittelalters. Erſter Band. Bon A. 
Stödl. — Die philoſophiſch- kritiſchen Grundfäte der Gelbfivoraus- 
fepung oder die Religionöphilofopbie. Bon G. Mehring. — Paläftina, 
Geſchichte und Beihreibung des heiligen Landes. Bon I. G. 6. Wörle, 
— Die Belagerung von Mainz im Jahre 1689. Bon 3.9. Hennes, 
— Scenen aus dem Kriegsleben in Schleiwigsdolftein 1864. Bon U. 
von Salpiud — Die Bettler-Oper, ein Lebensbiſd aus der Dichter 
und Muſikerwelt zu der Zeit Georgd I. 3 Dre, Bon Elife Polko. 
— Deutihlands moderne Klaſſiker. Literaturgefchichte der neueren und 
neueften Zeit in Biographien, Proben und Beurtbeilungen. Ben K. 
Bacler, — Konradin, bifterifches Schaufpiel in 5 Nufzügen. Bon 
E. Binder — Gedichte. Von Auguſt Kahlert. — Deutſche Hriegt- 
und Sieges· Lieder. Ben Heinrich Zeife. 


* In Gebirg und Thal, Novellen von Robert Schweichel. 
Berlin, Eharifius, -— Einem Recenfenten, der jahraus jahrein Maffen von 
Büchern leſen muf, widerfährt es feider felten, daß er mit recht berzlicher 
Freude und innigem Antbeil lieh, jo dab er ſchiet meint, ein gewöhnlicher 
Menſch und nicht ein Recenſent zu fein. Wahr iſt's, diſt ſchade, und fihade, 
daß es wahr iſt. Nicht dab man ins bandwerfömäßige Lefen hinein⸗ 
fäme, weil eben ein Buch Das andere verdrängt, und daf die rechte urfprüng« 
liche umd naive Freude an der Sache verloren ginge. Aber es giebt, — 
Sort ſei's geflagt, — fo viele erbärmlihe und langweilige Bücher; 
man verthut dabei die Zeit, ärgert fih, wenn's zu Ende. ift, und fragt 
fih immer wieder, wie ed nur möglich fei, daß fo viel ſchlechtes Zeug 
immerfort gefhrieben, gedrudt und geleſen wird. Zrifft man aber ein 
mal auf eine echte Perle unter allen den unechten Steinen, jo erfreut 
man fih um fo herzlicher an ihrem Glanze. Etwas dergleichen wider⸗ 
fuhr uns bei dem Leſen der Novellen min Gebirg und Thal» von Mor 
bert Schweichel. Es mag fein, dab die günftige Stimmung dur 
die Umgebung geweckt und genährt wurde, denn im den Alpen, wo wir 
dieſe Geſchichte laſen, ſpielen diefelben auch. Aber bas ift es nicht allein ; 
wir haben es bier mit eimem bedeutenden, echt poetifchen Talente zu 
thun, wie es eben doch nicht alle Tage anzutreffen if. Den Schauplatz 
der drei Grzäblungen bildet Die Umgebung des Genfer Sre’d, das weiße 
Haupt ded Mont Diane ſchaut herab auf die Stätte, wo ſich die Bege— 
benheiten zutragen. Die Feder des Berfaſſers ift nicht nur der Schilde 
rung biefer grandiofen Umgebung völlig gewachſen, fondern auch im Lebris 
gen durch die allerbeſten Gigenfhaften ausgezeichnet. Herr Schweichel ift 
ein Meifter in der Gharakterfchilderung mie in der anſchaulichen Zeichnung 
von Fand und Leuten. Dan Fünnte feine Erzählungen Dotfgeſchichten 
aus den Alpen nennen, aber es miberfährt ihm nicht, mas den meiſten 
Schriftſtellern auf dieſem Gebiete paflirt, daß fie eine mühſam erfundene 
Geſchichte mir Fünftlihen Figuren aufpugen und Diefe da oben fhmwägen 
lafien, als hätten fie in der Stadt die Penfion beſucht. Seine Erfin ⸗ 
dung iM anziehend und bedeutend, bie Gompofition einfach und doch 
funftvoll, die Gbarafterzeihnung fo ſcharf, dab man die Geſtalten zu 
greifen glaubt, die Darftellung natürlich und gewählt zugleich. Das ift 
viel Lob auf einmal, wird man fagen; aber ed ift nicht am viel. Wir 
geftchen, felten fo angeregt und fo fehr gefeffele zu fein, mie von dieſen 
drei Geſchichten, unter denen wir wieder feiner vor der anderen den Bor« 
zug geben möchten, Wenn man mit den Lebenzereinniffen des Baters 
Gautier im weißen Kreuz in Ormont zu Ende it, fo verspricht man 
fiher dem Berfafler. bei der Frau Margot zu logiren, nicht aber in dem 
neuen eleganten Hotel danchen. Des Schmugglers ſchöne Tochter Anais 
wird kein Leſer ohne lebhafte Theilmabme Durch ihre wunderlichen Ges 
ſchicke hindurch begleiten, und jeber mird mit der prächtigen Wildheuerin 
Manon aufathmen, menn fie befreit iR von dem garfligen Wucherer, 
der feine Sand nah dem Mädchen ausftreft, und ihren Paul zum Manne 
befommt. Diefe Manon ift eine echt poerifche Figur, ein Meikterftüd der 
Gharafterzeihnung. Wer dieſe Novellen min Gebirg und Thal“ noch 
micht kennt, mag fie angelegentlich fi empfohlen fein laffen. 


Arditektur und Mufik. 


* Die Micderberfiellung des prachtvollen gothiſchen Stephansthurmes 
in Wien iſt nun vollender, die Einſezung des Schlußſteines erfolgte jüngſt 
in feierliher Weife unter eitung des Dombaumeilterd Schmidt. Man 
hofft, daß der jegige Neubau dauerhafter fein werde ald der im Jahre 
1842 vorgenommene, der jo unglüdlih war, dab fhen 1860 ber ganze 
Helm des alten Thurmes bis zur Sohle der Galerie dem Abbruch vers 
fiel. Bei dem jepigen Wiederaufbau wurden folgende Einrichtungen zur 
Herftellung eines feſten Baues getroffen. Der Dombaumeifter gab den 
von ihm aufgeführten Steinſchichten eine Berbindung durch Steinbübel 
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und Portland-Gement, melde Weife aud für diefe feinerlei Dscillation 
audgefepten unteren Theile des Helmes ganz praftiich iſt. Im den oberen 
Partien dagegen war eine mechaniſche Verbindungsart erforderlih, welche 
durch ihre Elafigität eine flärkere Schwingung des Thurmes zuläßt, Die 
Steinlagen wurden daher ſowohl unter ſich, als aud in vertikaler Nice 
tung dur ftarfe Mammern aus bimmerbarem Metall verbunden, welches 
vermöge feiner Zähigkeit jeder Zertrümmerung der Bauftüde entgegen 
wirt. Dazu fommt num eine Beränderung in der Gonftruction der Gewölbe. 
Diefelben beftanden früher nur aus ſchwachen Kreuztippen; jept hat man ſtatt 
deren radial angeordnete Rippengemölbe gewählt, welche den Drud in 
gleichmäßigerer Meife empfangen und austheilen. Auch die Gonftruction 
der Helmflange erfuhr eine wichtige Verbefferung. Während nämlich bie 
frühere Heimftange faft ganı in das Mauerwerk eingegoffen war und fos 
mit bei jedem Temperaturwechſel durch Ausdehnung oder Zufammenziehung 
höchſt nacıtheilig auf den Steinbau wirken mußte, geht Die jepige Helm- 
flange — beiläuflg demerkt, die einzige (ifenconftruction des meuen 
Thurmes — nur durch einen Theil des vollen Mauerwerk binduch und 
AR, wo dies gefchieht, von einer feit in das Steinwerk eingegofienen Hülfe 
von Kupferblech umgeben, innerhalb deren die Auspehnung und Zujams 
menziehung des Gifend auf eine für den Dau völlig unfhädliche Weife 
vor fi geht. Augleih erhöht die größtentbeild frei durchlaufende und 
in einer fchmiedeifernen Platte über dem Schlußſtein feſtgeſchraubte Stange 
durch ihr eigened Gewicht (30 Zentner) ungemein die Stabilität der 
oberften Theile und paralyfirt namentlich die Schwingungen, welche von 
dem beweglichen Doppeladler ausgeben fönnten. Die neue Gonftruction 
des letzteren verdient befonberd hervorgehoben zu werden, Gr ift, wie die 
Hülle der Kugel unter ihm, aus vergoldetem Kupferblech und fo coms 
fleuirt, dab auf den nackten Leib des Bogeld jede Feder und alle fon» 
ftigen Beſtandtheile gefondert aufgenietet find. Das beträchtliche Hervot ⸗ 
ragen des Gcepterd und Schwertes an der einen Seite bewirkt, daß der 
Adler brauem als MWindfahne dienen fann, und um die Drehung 
noch zu erleichtern, fipt der Adler bloß mit einer im Innern angebrachten 
Pfanne von Gußſtahl auf der ebenfalld gußſtählernen Spipe der Adler 
fange auf, fo daß auch beim leifeften Luftzug eine Bewegung eintreten 
muß. Zu der Bergoldung der Kugel und des Adlets wurden 410 
Dufsten Gold verbraudt. Die Kugel mißt 4 Fuß im Durchmeſſer, der 
Adler 8 Fuß Höhe. — Die neue Börfe in Berlin erhält einen 
reihen Shmud von Statuen in Sandftein und Marmor, wofür die Mittel 
durch Schenkungen reicher Kaufleute aufgebraht find. Die Bildhauer 
Siemering und Ipenplik wurden mit der Ausführung diefer Statuen, unter 
denen fih die des jeßigen Königs und des Merkur befinden, beauftragt. 
— In der franzöſiſchen Künftlerwelt erregt großes Aufſehen die aefors 
derte und ertheilte Gntlaffung des berühmten Architekten und Profeſſors 
— — von feiner Stellung an der Pariſer Schule der ſchönen 


Die Großfürfin Helene von Rußland, bie in dieſem Sommer in 
Karlsbad verweilte, bat von dort aus ein fehr werthvolles Geſchenk an 
dad Mozarteum in Salzburg gefendet. Es fand nämlich Herr v. Deffauer 
von Wien in der Karlöbader Umgegend ein alted Motenheft unter dem 
in franzöfifcher Sprade gefchriebenen Titel: „Diefes Buch gehört Maris 
annen Mozart, 1759." Die erfien Bogen enthalten Uebungsſtüde fir 
Klavier, gefchrieben von der Hand bed Baters Mozarıd, zum Schluſſe 
des Heftes erfcheinen etwa 10 Bid 12 Blätter von der eigenen Hand« 
fchrift des Wolfgang Amadeus Mozart aus den Jabren 1762 und 1763, 
enthaltend fünf noch nicht befannte Gompofitionen deffelben, und zwar: 
1. Allegro C-dur, componirt in Brüffel 14. Oxtober 1763; 2. Mes 
nuette D-dur, componirt 30. November 1763 in Paris; 3. Arie F-dur, 
componirt 16. Juli 1762; 4. Menuette-Sfizze, componirt 11. Mai 1762; 
5. Endlich ein, mie es fcheint, Etüden- oder Gonatenfap aus derſelben 
Seit, in welchem befonders der außerordentlich vielnorige (fait durchgängig 
gg Noten), noch durch das Tempo beſchleunigte Gap (Allegro vivare) 
auffällt. Die Greßfürſtin machte damit dem Mozarleum ein Geſchent, 
da fie, wie es im dem Schenfungäbriefe beißt, eine fo loſtbare Reliquie 
dem Baterlande des Tondichterd nicht entführen wolle, nachdem fie im 
deifen Beſiß aelommen. Bemerfenswerib ift, daß dieſes Rotenheft unter 
Anderm das Original des erſten Saßzes der in Paris alt op. 1. erw 
fhienenen, von Mozart der Madame Bictoire de France dedisirten Gor 
mate für Klavier und Pioline enthält. — Die Wittwe des Operncoms 
poniften Heinrib Marichner, Frau Therefe Matſchner, geb. Janda, 
bat fih mit dem Kapellmeiſtet Otto Bad verheirathet; fie wird ihre 
Stelle als Gefangelchrerin am Genjervatorium in Wien beibehalten. 


-" Goethe und der Fürft von Deffau. Kürzlich hat Heinrich 
Dünger wieder in Sachen Goethe's eine Lanze gebrochen, und zwar gegen 
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Albert Fränkel und deflen Schriftben „Goethe und der Fürſt von Deffau- 


(Sonderebaufen, Reufe), welches ein friveler, ungerechtfertigter, auf ſchlechte 
Quellen fi ftügender Angriff auf den großen Dichter ſei. Gorıbe bes 
fuchte den Fürften Leopold Friedrich Ftanz von Deffau im December 1776 
mit dem Herzoge Karl Auguſt auf feinem Landhauſe zu Wörlig; der 
geiftvolle, damals alle Melt bezaubernde Dichter machte auf den ncun 
Jahre Älteren Fürften einen bedeutenden Eindrud, und es entwickelte ſich 
ein Berhältmig, das in den beiden folgenden Jahren, mo fie in Weimar, 
Leipzig, Wörlig und Berlin zufammentrafen, genäbrt wurde, Auch jpäter 
bin jahen fie ſich wiederholt und kamen fi immer näher. ine Erfals 
tung diefer Freundſchaft ward herbeigeführt durch Geethe's italienifche 
Reiſe. Bis dahin, gleih dem Fürſten, ein Areund der Gothik, wandte 
fi) Goethe Damals mit voller Brgeiftsrung den Formen griechiſcher Kunſt 
zu, und nun gab «8 zwiſchen Beiden Meinungsverfihiedenbeiten und Gtreis 
tigkeiten, die jedoh auch jeht noch dem Freundſchafilichen des Berbälts 
niffed feinen Abbruh tbaten. Die Wege des Fürften und des Dichters 
berübrten fih indeh immer feltener, mamentlich feit Goethe den Herzog 
Karl Huguft nicht mehr auf feinen Meifen begleitete, alfo auch nicht 
mehr nah Deſſau fam, Seine Befrebungen in der Kunſt, der Rarure 
wiſſenſchaft umd dem Leben waren ganz andere, ald die des alternden 
Fürften, deſſen Berhältnig zum Herzog von Weimar auch längit feine 
frühere Innigkeit verloren hatte. Inzwiſchen gedachte Goribe in feiner 
Winckelmann gewidmeien Schrift der „hohen, rubigen Natur« des Fürften 
auf dad Ghrenvollfie. Im Jahre 1811 nun that der Fürft eine Acufes 
rung über Goethe, daß er micht für ihm gepaft, im Geſinnung und Ge⸗ 
fühl nicht mit ihm barmonirt babe, ald Dichter nie, ald Staatsmann 
nur auf Augenblide ihm nahe gefommen fei. Hierauf baut nun Fränkel 
feine Darftelung, indem er Goethe des frofligen,, inhumanen Bench 
mens beiihuldigt, worubee Dünger in Zorn gerärh, indem er meint, weder 
die Duelle jenes Ausſpruches fei gut, noch dieſer ſelbſt hoch anzufchlagen, 
da ihn der alternde Fürſt geiban. Er fagt: Wer Gortbe kennt, Der 
fann nad allem, was wir von feinem Berbältniffe zum Fürſten in den 
Jahren 1776—1797 wiſſen, unmöglic zweifeln, dah diefer dem Fürſten 
fich viel liebensmwürdiger, offener und frei heiterer gezeigt haben wird, als 
jener fh im feinem Miter einbildete, daß wirflih eine herzliche Zus 
neigung und ein vertrauliches Erſchließen der Herzen eine Zeit lang ber 
Randen, die fpätere Entfernung aber in Goethe's reineren Kunſtanſichten und 
veränderten Äußeren Berhälmiffen ihren Grund hatte, wie denn der Fürſt 
jelbft im Jahre 1811 äußerte, fie feien ohne befondere Veranlaflung „To 
auseinander gefommen." Das Verbältmig des Herzogs zum (Fürften ers 
taltete, Goethe begleitete den Herzog nicht mehr auf feinen fleineren 
Reifen, und er felbft ward von fo manden Seiten angezogen und in Uns 
foruch genommen, dab er dem Deſſauer Fürften, der ganz andere Neir 
gungen und Beftrebungen hatte, die bei höherem Wlter ausfchließender und 
einfeitiger wurden, immer fremder werden mußte Zu nichts ift mar 
weniger berechtigt, als einer unmuthigen Meußerung des cinundfichenzige 
zährigen Fürften, anderen Zeugniffen gegenüber, enticheidende Kraft beizu⸗ 
legen. Auf wie freundlichem Fuße der junge Goethe mit dem ürften 
fand, ergiebt fih unter Anderm daraus, daß der Didier am 22, Sep⸗ 
tcmber 1778, wie er ſelbſt berichtet, um eime alte Verſäumniß einzur 
bringen, mit dem jungen Fritz ven Stein nad Deffau ging, wo man den 
Beburtdtag der Furftin mie Spielen und Feſten feierte. Damals geſchah 
wohl dasjenige, wovon Matthiſſen Zeuge war, Die Furftin flidte, der 
Furſt lad etwas vor, Goethe zeichnete, und ein Hofcavalier gab ſich dem 
Nichtöihun Hin, als eben ein Bienenſchwarm vorüberflog. Goethe wurde 
dadurd zu der Aeußerung veranlaßt: „die Menfhen, an denen ein Dies 
nenſchwatm vorüberitreift, treiben, nad einem alten Bolfdglauben, dass 
jenige, mas gerade im Hugenblide bes Anſummens von ihnen mit Bors 
liebe getrieben wurde, noch ſeht oft und fehr lange. Die Fürſtin wird 
noch techt viel und recht köſtlich ſticken, der Fürſt wird neh unzählige 
Male intereffante Sachen vorlefen, ich werde gewiß unaufbörlih im 
Zeichnen fortmachen, und Sie, mein Herr Rammerberr, werden bie ind 
Unendliche faulenzen.“ Gelb eine Außerung Mlingt wahrlich nicht nad 
Uriftofratidmus, nach höfiſchet Gemeſſenheit, welde der Fürſt ſpäter 
Goethe zugeſchrieben haben ſoll, wie denn überhaupt in damaliger Zeit 
von ſteifer, höfiſcher Zurüchaltung bei Goethe nicht die Rede fein kann. 
Grzäblte er ja ſelbſt Edermann einmal, daß er in Gotha nicht gut am- 
geſchtieben fei, weil er dort dem beiden bereinfpringenden und zu ihrer 
Mutter an den Tiſch fommenden Prinzen mit den Händen in die Haare 
gefahren fei und fie gefragt babe: „Run, ihr Semmellöpfe, was macht 
ibht?« Bor der bloken Fürſtlichteit als folder, fügte er hinzu, babe er 
nie viel Reſpekt gehabt. 
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V. 


Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche im engeren Sinne, als 
der äußeren Form und Geftaltung des biftorifchen Chriſtenthums 
behandelt der Berfaffer fehr ausfübrlid und hält fih eben darum 
befonder8 länger bei der Gefchichte des Pabſtihums auf. Er 
erfennt die Großartigfeit de® im Mittelalter auffeimenden Ge- 
dankens an, von einem Mittelpunfte aus die gefammte chrift- 
liche Welt in allgemein geiftiger und focialer Beziehung zu 
beberrfhen und zu überwachen; aber er weift auch unmittelbar 
an der Gefchichte die Unmöglichkeit der Ausführung eines ſolchen 
Gedanfens nah, der die menſchliche Schwäche, der menfchliche 
Irrthum und die menfchliche Leidenfchaft überall hindernd in 
ben Weg tritt. Die immer größer werbende Derweltlihung des 
mittelalterlichen Chriſtenthums in feiner Spige, dem Papftthum, 
die Verworfenheit mander Päbfte, ihre Herrfhfucht und der ge 
meine Eigennug ber Kirchenfürften und Bifchöfe werden gefliffent« 
lih von ihm hervorgehoben. Die befonderen Urſachen bes Ber- 
falld der päbftlihen Hierarchie ficht er befonder8 in dem Mangel 
einer eigentlichen Verfaffung, die mit der angenommenen ln 
fehlbarfeit de8 Pabites und der daraus entfpringenden defpotifchen 
Willkür berrfhfüchtiger und kräftiger Päbfte ſich durchaus nicht 
vereinigen ließ, fodann darin, daß der Pabft ala Oberhaupt ber 
Kirche zugleich weltliher Fürſt geworden war, endlich in ber 
ungeheuren Anhäufung ber weltlichen Befigthämer der Kirche. 

Die Reformation, d. h. der Abfall eines großen Theild ber 
Ehriftenheit von der römifchen Kirche unter der Führung Luthers 
und Zwingli’s, war die natürliche Folge der in der Kirche ein» 
geriffenen Miäbräuhe, der Anmaßungen und der Berweltlihung 
ber Geiftlichkeit. Aber es war zugleich, wie der Derfaffer ($ 222) 
fagt: „die Auflehnung des arifchen Wefend wider die egyptiſch⸗ 


femitifchen Geftaltungen, denen das römiſche Chriftenthum jenfeits 
der Alpen verfallen war; ed mar das Abweiſen der bunten 
Formen aus heißen Ländern, die vom Süden dem fühleren Nor« 
den zugetragen, Feine bleibende Wurzel fafen fonnten und zu⸗ 
rüdgemwiefen wurden, weil das arifche Wefen nah Gründen vers 
langt, wo das füdlihe Weſen fchon eher mit Wundern und 
Reiffagungen fih begnügt.“ 

Die proteflirende evangelifhe Gemeinde fonnte ſich jedoch 
als Kirche nur begründen, indem fie einestheild auf den Bud» 
ftaben der Bibel fih fügte, amderntheild auf die Beſchlüſſe 
früherer Kirchenverfammlungen und auf die Sapungen der römi« 
fen Kirche bis zu einem gewiffen Punkte zurüdging. Dadurch 
ward tbeild einem neuen Pabſtthum, theild der Willfür Thür 
und Thor geöffnet. Das Unfichere und Schwanfende in bem 
Wefen der proteftantifchen Kirche neben der geiftigen Erftarrung, 
die bald genug eintrat, konnte jedoch dem weiteren Verfall der 
römifhen Kirche feinen Einhalt thun, wenngleich diefelbe dur 
das Verdienſt der Jeſuiten, deren Geſchichte wiederum mit großem 
Geſchick und Geift von dem Berfaffer behandelt ift, eine Zeit 
lang einen neuen Auffhwung zu nehmen ſchien. Beide Kirchen, 
die proteftantifche, wie die römifche, franfen an inneren Schäden 
und haben längft aufgehört, weltbeherrfhende Mächte zu fein. 
Neben ihnen und unabhängig von ihnen fchreitet bad Werk der 
Sefittung und Bildung unaufhaltfam fort, und diefe — die 
Bildung und Gefittung — haben ihre eigentlichen Wurzeln theils 
in den MWeberlieferungen des griehifhen und römiſchen Heiden» 
tbums, theil® in den Fortfhritten der Naturmiffenfhaften, in der 
Sprachforſchung und Kritik, in der Kunft und in der Philofophie. 
Gerade die Hauptfaftoren der europäifhen Kultur liegen dem 
Berfaffer nicht im Chriſtenthum, fondern vielmehr außerhalb des⸗ 
felben. 

In dem fünften Abfchnitt des zweiten Bandes „Wiffenfhaft 
und Religion" faßt der Berfaffer nod ein Mal Alles zufammen, 
was in den früheren Abſchnitten über die Erfenntni des Men- 
fen im Gebiete des Außerfinnlichen gefagt worden if. Er er 
gänzt daffelbe und erweitert e8 namentlich in Betreff des Der 
bältniffes, in welchem die Religion zur freien Wiffenfhaft ftebt. 
Indem er aber die Religion ald einen Zweig ded Gefammt- 
wiſſens der Menſchheit betrachtet, kann das Schlußergebniß feiner 
fritifhen Beurtheilung des religiöfen Gebietes fein anderes fein, 
ald wie er es am Ende bes Abjchnittes in den Morten auds 
fpricht: „die Gefepe des Wiſſens machen jeden Stillitand, jedes 
Beharren unmöglih; die Religion aber, die ftehen gebliebene 
Wiffenfhaft des Außerfinnlichen ſinkt zum Untergange, um als 
abgeftorbened Gebilde des Menfchenmwefend der lebenäfräftigen 
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Wiffenfhaft zu weichen.“ An einer andern Stelle, wo der Der 
faffer nachweiſt, daß die Religionen und die Priefterfhaften eng 
verbunden feien, indem jene nur durd diefe ihren allgemein 
gültigen Ausdrud erlangten, ift derfelbe Gedanke bildlich fo von 
ihm ausgedrüdt: „Seitdem die Religion fih ausſchied (von der 
Wiſſenſchaft ſich losfagte), auf Fortbildung verzichtete und rüd⸗ 
ftändig ward, lebt fie fort, wie eine verlaffene Mutter, deren 
mündig gewordene Töchter ihrer Leitung ſich entzogen haben, ala 
fie da8 mütterlihe Haus verließen und den eigenen Heerd grün« 
deten. Die Töchter wuchſen beran zu blühenden Frauen und 
Müttern, wogegen die Mutter zur binfälligen Greifin ward, deren 
Kraft und Einfluß fchwindet, in dem Mafe, mie die trebende 
Menfhheit fortfchreitet und fie in ihrer Rüdbildung (ihrem Der 
fall} tiefer finft.» Died Gleichniß wird in anmuthiger Weife 
dann noch weiter ausgeführt (S. 390), und wir empfehlen dieſe 
Ausführung denjenigen unferer Leſer, die fih dafür intereffiren, 
zum Nachlefen. 

Was nun näher die Art und Weife betrifft, wie der For 
ſchertrieb, au 8 und mit den religiöfen Veftrebungen ſich entwidelnd, 
fodann aber nah und nad ſich loslöfend von ihnen, zur Selb⸗ 
Rändigfeit gelangte und zur unabhängigen, freien Mijfenfchaft 
fih geftaltet bat: fo finden wir im Anfang. wie dies bei den 
alten Egyptern , auch bei den Babyloniern (Chaldäern) der Fall 
war, Religion und Wilfenfhaft noch in vollfommener Einheit 
und Einigfeit. Das Prieftertfum mar urfprünglih der Ader 
und Plug, die alleinige Werfftätte und das eigentliche Heilig- 
thum aller wiſſenſchaſtlichen Beitrebungen; von da haben ſich 
Einfiht und SKenntniffe in unzähligen Kanälen aud über bie 
anderen Gebiete menſchlicher Ihätigkeit verbreitet. So ift denn 
auch mande wiſſenſchaftliche Kenntniß von den Eguptern und 
Ghaldäern durch PVermittelung der Briehen und Römer jelbit 
zu und gefommen. Aber fhon in Griechenland und Rom ward 
diefe innige Verbindung zwifchen Wiffenfhaft und Religion ger 
lodert und gelöft, und die Wiſſenſchaft ging in Folge deffen 
ihre eigenen Wege. Die Priefterfhaft aber lehnte fih im Namen 
der Neligion gegen die Wiſſenſchaft auf, verfolgte fie und fein» 
dete fie an. Im den erſten Jahrhunderten der chritlihen Zeit 
rechnung leiſtete jedoch die griechiſche Wiſſenſchaft der neuen 
Religion wiederum weſentliche Dienſte, indem fie dieſelbe auch 
von Seiten ihres tieferen Gedankengehalts den Gebildeten unter 
den Heiden nahe zu bringen ſuchte; wie dies innerhalb der 
chriſtlichen Kirche unter Andern durch Männer, wie Clemens 
von Alexandrien und Origenes geſchah. Da nun überdies auch 
die chriſtliche Geiſtlichkeit ſich genöthigt ſah, die griechiſch⸗römiſche 
Bildung ſich moͤglichſt anzueignen, wenn fie hinter den gebildeten 
Laien nicht zurüditchen mollte: jo trat die Wiſſenſchaft dadurch 
wieder in eine gewiffe Verbindung mit der Religion, und e8 ge 
ftaltete fih wieder ein freundliches Einvernehmen zwiſchen Beiden. 
Die gelehrte Bildung diente der Geiftlichfeit nicht mur zum 
Schmud, fondern theilmeife auch ala Mittel und Handhabe, um 
auf die Laien und Ungläubigen zu wirken und Ginfluß auf die 
felben zu gewinnen. Den noch rohen Bölfern Mitteleuropa's 
gegenüber, denen bald darauf dad Chriſtenthum zugeführt wurde, 
nahm die Geiftlichfeit aber faft wieder die Stellung ein, welche 
die eguptifhen Prieſter einft unter ihrem Volfe gehabt hatten. 
Alle wilfenfhaftlihen Beftrebungen fhritten nun wieder im Ger 
folge der Religion einher, doch fo, daß die Wiſſenſchaft in einem 
durhaus untergeordneten Verhäliniß zur Religion fand. Dies 
Verhältniß erbielt fih durch einen großen Theil des chriftlichen 
Mittelalterö hindurch, fo lange man eben des inneren Zwiefpaltes 
zwiſchen den beiden Gebieten menſchlicher Ihätigfeit nicht gewahr 
wurde. 


Das gute Vernehmen wurde aber wieder geftört, ala, noch 
während der Zeiten des Mittelalters, einzelne Denker im fühnen 
Vorſchreiten auf der Bahn der Erfenntniß von den Lehrſätzen der 
Kirche in bedenklicher Weife fih entfernten. Im Laufe der Jahr- 
hunderte trat num jener Zmwiefpalt immer deutlicher hervor, und 
bald ſah fid die hriftlihe Priefterfchaft, wie einft die griechifche, 
genötbigt, gegen die mebr und mehr mündig gewordene und 
auf eigenen Füßen ftehende Wiffenfhaft feindlih fih aufjulehnen 
und fie zu verfolgen. 

Die Kluft wurde noch größer feit den Zeiten der Neforma- 
tion und dem Wiedererweden der flaffiihen Literatur, feit dem 
Bekanntwerden des Copernicaniſchen Syſtems und dem friſchen 
Aufblühen der Naturwiſſenſchaften. Die katholiſche Kirche ſperrte 
fih zwar gefliffentlih ab gegen die machtheiligen Ginflüffe von 
Seiten der Wiffenfhaft, und nur die meltflugen Jeſuiten ver- 
ſuchten es, die Wiffenfhaften wieder in den Dienſt der Kirche 
zurüdzuführen und diefelben nugbar zu maden, um dad wan— 
fende Gebäude der Kirche dadurch zu fügen. Solche Berfuche, 
felbft von Jefuiten unternommen, mußten jedoch natürlich fehl« 
ſchlagen. Inzwiſchen traten in der proteftantifchen Kirche, mo 
die Schriftforfhung freigegeben war, zunaͤchſt in England, ein 
zelne Freidenfer hervor, welche ihre, von den kirchlichen Glaubend« 
befenntmiffen abweichenden Anfichten freimüthig und ohne Scheu 
in Drudichriften veröffentlihten. Bald geihahen Angriffe auf 
den Kirchenglauben von Seiten der Sprachforſchung und Kritik 
in Verbindung mit den Raturwiffenfhaften und der Philofophie 
felbft in fatholifchen Ländern, wie in Frankreich; in der gründ« 
lichſten Weife aber wurde in der Folgezeit die Unhaltbarfeit des 
theologifchen Lehrgebäubes von der deutſchen Wilfenfchaft nach⸗ 
gewieſen. 

So iſt nach und nah ein unheilbarer Riß entſtanden zwi⸗— 
ſchen der freien Wiſſenſchaft und der zurüdgebliebenen Theologie. 
Die katholiſche Kirche hält feit am ihren Eagungen, die prote- 
ftantifhe Kirche aber, in ibrer Zerfplitterung,, Mammert ſich 
frampfbaft an die in ben einzelnen Ländern geltenden Glaubens- 
befenntniffe an, während ein großer Theil der Gebildeten in 
allen Ländern, katholiſchen, wie proteftantifhen, ungläubig und 
unfirchlic geworden ift, und fib um die Sapungen der Kirche 
nicht Fümmert. 

Wie nun aber? Iſt die Religion, ald bie zurüdgeblichene 
Wiſſenſchaft vergangener Zeiten, beftimmt, in der fortgefchrittenen 
Wiffenfhaft auf und unterzugeben? Soll denen, die ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildete nennen, die Wiſſenſchaft und ein freied, ver 
nünftiges Denken künftig die Stelle der Religion vertreten? Und 
ift denn die Religion in der That, wie der Verfaſſer meint, ledig- 
lih ein Zweig des Geſammtwiſſens der Menfchheit? Iſt fie 
nur ber Verſuch des Menfchen, das Gebiet des Außer oder 
Ueberfinnlichen feiner Erfenntniß nahe zu bringen? — Der Ber 
faffer giebt zu, daß die Religionen und verfchiedenen Religions 
befenntniffe keineswegs gering zu ſchätzen feien, daß felbit in 
dem, was uns jet als rüditändig und veraltet erfcheint, die 
berrfchende Bildungäftufe eines früheren Zeitalterd den ange 
mejfenen Ausdruck für ihr Denken und Erfennen gefunden babe, 
und daß Vorftellungen diefer Art noch jept für die Zurückge— 
bliebenen ein Bedürfniß fein fönnen. Er fagt ferner, die Bibel 
fei noch jept ein Werk von unfhäpbarem Werthe; nur müſſe 
man die unbaltbaren Vorftellungeu der Vergangenheit von dem» 
jenigen in ihr, welches einen bleibenden Werth babe, ausfcheiden, 
dürfe aber dabei nicht überfeben, daß auch die Religiondurfun 
den anderer Länder und Völker, 5. B. die der Chineſen und 
alten Baltrer, nicht minder gar Vieles enthalten, was um 
feines rein menfhlihen Gehaltes willen eine ewige Geltung und 
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Bedeutung in Anſpruch nimmt. Was aber ift nun dieſes rein 
Menſchliche? Es find ſittliche Lehren und Borfchriften, wie fie 
befonderd in Bezug auf unfer Verhalten zu unferen Mitinenfchen 
jur Anmendung fommen. Diefe Gebote der Sittlichfeit aber 
kann der Verfaſſer doch nicht ald zum Gebiete der Wiffenfchaft 
gebörig betrachten; er giebt damit zu, daß die Religion auch ein 
ethifches Element enthalte, welches nicht ohne Weitered in der 
Wiffenfhaft aufgeht, oder in der Wiſſenſchaft aufgehen kann. 
Wir wollen einmal zugefteben, dab der Rahmen der religiöfen 
Borftellungen, in welchem das Ethiſche in den religiöfen Urkun— 
ben eingefaßt erfcheint, für uns feine Bedeutung verloren habe, 
daß die pofitive, die Erfahrungämilfenihaft, für und an bie 
Stelle der Borftellungen und Pbantajien getreten fei, vermittelft 
welcher frühere Jahrhunderte und Yahrtaufende das Unbefannte 
und Berborgene ihrem Begriffövermögen nahe zu bringen ver« 
ſuchten; allein dann würde doch jenes ethijche Element, nad d 
Verfaſſers eigener Anfiht, in feiner ewigen Geltung fteben 
bleiben. Gehört nun dieſes Ethiſche ala mefentlicher Beſtand⸗ 
theil mit zur Religion, fo fann bie Religion unmöglich in der 
Wiffenfhaft gänzlih unterzugehen beftimmt fein, am wenigiten 
in einer folhen Wiſſenſchaft, die fi lediglich mit der Erfennt- 
niß der in unfere Sinne fallenden Erfheinungen in der und um« 
gebenden Welt befhäftigt. Iſt aber das Ethiſche ein für fi 
betehende® menſchliches Kulturelement, fo fann es ebenfo wenig 
zum Gebiete der Erfahrungswiſſenſchaft gejogen werden; denn 
die Gtbif ala Wiffenfchaft ift feinedmegs bloße Erfahrungs 
wiſſenſchaft. 

Des Verfaſſers Auffaſſung, nach welcher die Religion ein 
bloßer Zweig des Geſammtwiſſens der Menſchheit ſein ſoll, und 
die Parallele, die er in dieſem ganzen Abſchnitte zwiſchen der Reli- 
gion und der Wiſſenſchaft zieht, giebt die falfhe Vorftellung von 
der Religion, ala habe fie lediglih Bezug auf dad Erfenntniße 
vermögen ded Menſchen. Diefer einfeitigen Auffafjung zufolge 
müßte dann freilich ihr endliches Schicſſal dasjenige fein, in der 
Wiffenfhaft aufe oder unterzugehen. 

Die Religion fteht zwar einerfeits in einem mefentlichen 
Berhältnig zur Erfenntniß, andererfeit# aber ebenfo in einer noth« 
wendigen Beziehung zur Willensthätigfeit des Menfchen ; fie hat 
eine theoretifhe und eine praftifche Seite. Als Erfenntniß, da 
fie feine finnlihe, feine Erfahrungs» und feine eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß iſt, fann fie nur ald Glaube ſich bethä—— 
tigen und zwar auf unferer gegenwärtigen Sulturftufe als 
Glaube an den ewigen und allgemeinen Geift, der das Weltall 
durhdringt, welchen ewigen Geift das religiöfe Gefühl freilich 
perfönlih zu faſſen genötbigt iſt; wie es im hriftlicher Weiſe 
durch die Vorftellung des „Baterd im Himmel» gefhieht. Die 
praftijche oder etbiihe Seite der Religion dagegen wendet ſich 
an den Willen des Menfchen. Die Religion fordert aber nicht 
bloß, wie die Moral, mit fategorifcher Strenge dad Gute; 
vielmehr auf die Natur des Menfchen, auf fein angeborenes ſitt 
liches Unvermögen Rüdjiht nehmend, fucht fie vor Allem den 
Menfhen von innen heraus umjumandeln und durch den Glau— 
ben feine Thatkraft zu meden, zu beleben und auf dad Ewige 
und Bleibende hinzulenken. Sie tröftet aber aud das geäng- 
fligte und kummervolle Menſchenherz in der Trübfal, indem fie 
ihm die Nothwendigkeit der Leiden zur Anfchauung bringt und 
den engen Gefichtöfreid des irdifchen Lebens aum ewigen Leben, 
zum Leben im Geifte erweitert. — So, ald Sache des Gemütbs, 
wird die Religion nicht untergehen; fie wird immer ein unab- 
weisbares Bedürfnig des Menfchen bleiben, bis zu welchen noch 
unbefannten fernen Zielen die Wiſſenſchaft immerhin fortjchreir 
ten mag. 


Ueber den legten Abfchnitt de8 zweiten Bandes, das „Ges 
fpräh zwiſchen Bater und Sohn über Bott und Unfterblichfeit« 
fönnen wir und furz faffen, da wir ſchon früher rühmend des⸗ 
felben Erwähnung getban haben. Wir wiederholen ed, daß 
daffelbe, wenn man jich einmal auf den Standpunft des Ber 
faſſers ftellt, jedenfalls Anerkennung und ob verdient. Es iſt 
Mar und eindringlich, äußerſt umfichtig und befonnen, mit ger 
nauer Berüdfihtigung der gegentheiligen Meinung, und auch in 
ftiliftifcher Hinficht untabelhaft ausgeführt. Cigentlih neue Ges 
banfen wird man in demfelben nicht fuchen dürfen, da das Gange 
wefentlih nur auf einer Wiederholung und Zufammenfepung bed 
früher ausführlich Entwidelten beruht. Neu ift bier nur der 
Berfuh des Verfaſſers, die Gedanken, welche er als die eigent« 
lichen Träger und Ghorführer der Gegenwart betrachtet, auch 
praftifch für das Leben des Einzelnen zu verwenden. Der eigen, 
thũmliche Reiz einer folhen Geſprächsform liegt aber gerade in 
dem lebendigen Widerftreit der entgegenitebenden Anſichten, von 
denen der Vater bier die religiöfe, der Sohn die rein huma— 
niftifhe Weltanfhauung vertritt, wobei übrigens zu bemerfen 
ift, daß der Pater nicht Altgläubiger ift im ortbodogen Sinne 
des Wortes, fondern der rationaliftifchen Anficht buldigt, welche 
den Glauben an den perfönlichen Bott und die perfönlihe Un- 
fterblichfeit hartnädig fefthält. 


Wir hätten num über den Inhalt der beiden legten Bände 
des Werkes noch zu berichten; allein da wir die Aufmerkſamkeit 
ber Lefer des „Sonntagsblattes« vielleiht ſchon über die Gebühr 
in Anſpruch genommen haben, fo brechen wir hier zunächſt ab, 
indem wir die gründlichere Befprehung des Inhalts der beiden 
legten Bände einer fpäteren Zeit und vorbehalten. 

Wenn wir den Inhalt der zweiten Hälfte ded Werkes auch 
nur oberflächlich durchmuftern *), fo werden wir fehr bald gewahr, 
dag der Berfaffer bier, ganz abfehend von der religiöfen, oder, 
wenn man lieber will, fpefulativen Betrahtungsweife, bie er 
eben als antiquirt anfieht, den Menfhen lediglid vom rein 
menfhlihen oder bumaniftifhen Standpunkte ald Erdenbürger, 
ald Erdenmwefen ind Auge fast. Hier nun, wo der Berfaffer 
ganz in der Sphäre ſich bewegt, die er auch für die dem Men- 
fen im Wllgemeinen von ber Natur angemwiefene und ange 
meffenfte hält, werben wir um fo unbebenfliher ibm ala (Führer 
folgen fünnen, zumal da ber realiftifhe Standpunft des Ber 
fafferd und die Erfahrungsöwiſſenſchaft überhaupt, wie wir es 
früher bereit ausgefprochen haben, der immer noch nicht über 
wundenen vorherrihend dualiſtiſchen und trandcendentalen Welt 
anficht gegenüber gewiß, ihre tiefe Berechtigung haben. 

Der Berfaffer befpriht num in den bezeichneten zwei Bän- 
den in der angegebenen Weife die focialen Berhältniffe der 
Menſchen unter einander zunächſt nah ihrem äußeren und inneren 
Weſen und in Betreff der Anforderungen ihrer Natur überhaupt, 
fodann aber betrachtet er den Menſchen in Bejug auf feinen 
Mohnort und feine Heimath, die Erde, geht auf die Mythen 
über die Entftebung der Erde und der Menfchen näher ein, bes 
foricht fodann die Forfhungen und Ergebniffe der Naturwiffen- 
[haft und läßt die focialen Verhältniſſe der Kulturvölker der 
Erde in ihrem gefchichtlihen Fortgange und ihrer Entwidelung 
vor unferen Bliden vorübergeben , indem er den Menfchen und 
die Erde, als die ihm angemwiefene Welt, in ihrer gegenfeitigen 





*) Dritter Band. 1. Liebe und Ehe. 2, Das Leben im Verbande. 
3. Heranbildung ber Menfchheit. Vierter Band. 1, Heranbilbung ber 
Belt. 2. Berhältmiffe ber Welt. 3. Glück und Unglüd. 4. Alte und neue 
Belt. 5, Schluffolgerungen. 
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Einwirkung auf einander, in ihren nothwendigen Beziehungen 
zu einander und vor Augen ftellt. 

Inden wir, wie gefagt, die nähere Defprehung biefer Ab« 
fnitte ded Werkes und vorbehalten, nehmen wir jept Abfchied 
von unferm Berfaffer, wobei mir nicht unterlaffen fünnen, uns 
befhadet unferer abweichenden Anſicht in Betreff des innerften 
Kerned der Weltanfhauung, demfelben für die reichen und man« 
nichfaltigen Belehrungen, die wir aus feinem Buche gefhöpft 
baben, unfern aufrichtigen Dank abjuftatten. 


® wei orientalifhe Erzählungen nach Leigh Hunt. 


Bon Abolf faun. 





Mahmud. 


Mahmud, der Sultan, weilte im Palaſt, 
Da lief ein Mann herbei in wilder Haft 
Und rief: „Ich will Hinein, ich will ihn fehn, 
Das iſt mein Recht, uͤnbill ik mir gefhchn!« — 
Until, ſprach Mahmud, laßt herein den Mann, 
Erin Recht wie Fürſt zu Fürft erkenn' ih an. 
Und jener drauf: „Ein Herr in ſtolzem Kleid 
Brad feindlich in mein Haus zur Äbendzeit; 
Er droßt' und fehaltete fo frei umber, 
Als ob mein Bett, mein Tiſch fein eigen wär. 
Mein Weib mit zween Töchtern wohnt darin, 
Nun ſichſt du, Sultan, wie bedrängt ih bin!e — 
IM er, fo fragte Mahmud, jept noch dort? — 
„Rein, ald ich zu dir eilte, ging er fort, 
Doch lacht er binterdrein, als ich gedroht, 
Du räãchteſt mih und gäbſt ihm felbft den Tod — 
Eich mi im Elend, nah dem Wahnſinn hier, 
Die Rache Gottes, Sultan, ſchreit zu dir.” 
Mahmud erwidert: Schuß will ich bir leih'n, 
Und da du arm, ſend' ich dir Brod und Wein 
Rebt andrem Labfal ; geh’, doch fommt der Wicht 
Auf's New’ zu dir, fo meld’ «8, fäune nicht. — 
Mit ſtarrem Blid, in ängflih wilden Lauf 
Grfheint ex wieterum drei Tage drauf: 
"Der Feind ik dal» Der Eultan fagt fein Wort, 
Steht auf und nimmt vier Sklaven mit ſich fort, 
Sie nah'n dem Haus und haben's kaum erreicht, 
Als ſich ein zitternd Weib am Fenſter zeigt, 
Die Hände ringt und aus in Jammer bricht. 
"Hinein! heiſcht Mahmud, löſchet aus das Licht, 
Buvörberft aber ſchidt die Weiber fort, 
Und folgt ber Trunkenbold, dann find wir dert.“ 
Sie thun's, es fällt ein Tiſch, und horch! man fähreit, 
Und ringsum hertſchet plöglih Dunfeleit. 
Die Weiber ſtützen kreiſchend auf den Flur, 
Und fluchend folgt der Wüthri ihrer Spur, 
Den aber traf der Sklaven Säbelhieb, 
Daß er ein blut'ger Leichnam liegen blieb. 


«Ich bringt ein Licht,“ ruft Mahmud; es gefdicht, 
Er nimmt es in die Hand, tritt nah und ficht 
Ins beide Anılig dem erfhlagnen Mann ; 
Er wendet fi, er kniet, und bimmelan 
Steigt fein Gebet, er weint, und Aug’ und Mund 
Giebt feined Herzens freud’ge Rührung Fund, 
Bie alle ehrfurchteboll fih um ihn reih'n, 
Bringt man, wie er ed heiſcht, ihm Brob und Mein; 
Er flärft fein edles Herz damit und ficht 
Dann auf, grüßt freundlich feinen Wirth und geht. 
Drr aber läßt den Eultan noch nicht fort, 
Gr niet und dankt und wagt ein fühnes Wort: 
„D züm’ ob Deines Sklaven Frage nicht; 
Barum erlofh auf Dein Geheiß das Licht, 
Barum Dein Danfgebet, ald Du gefch'n, 
Ber jener Frevler war, wie konnt's geſcheh'n, 


Daß ein fo ärmlih Mahl wie dieſes hier 

Did, großer Sultan, feffelte bei mir!“ 

Der Sultan blickt ihn gütig an und fagt: 

As Du vor meinem Thron dein Leid geflagt, 
Hat Angſt und Sorge mir das Herz erfült. 
Wie, dacht' ich, wenn der Frevel fih enthüllt, 
Und einer der Befiere oder gar 

Mein eigner Sohn der Unbill Thäter war? 
Wohl wußt' ich, was zu thum, wer «8 auch ſel. 
Dod ver ihm felber bangte ſchwet babei 

Dein Baterherz, d'rum wollt' ich, daß das Licht 
Etloſch. Als d’rauf das fremde Angefiht 

Sich zeigte, niet! ich vor des Höhften Macht, 
Dei Berk ich bier in Angſt und Bein vollbradht. 
Heut’ iſt's zuerst, daß Epeif’ und Zranf ih nahm, 
Seit deine Klage mir zu Ohren fam. 


Abon Ben Adhem und der Engel. 


Abou Ben Adhem (mag fein Stamm gedeih'n) 
Erwacht aus fühem Traum beim Mondenſcheln, 
Deß fanftes Licht ſich durh den Raum ergießt, 

Bie einer Lilie Kelch, der fih erichlicht; 

Und einen Engel fieht er, welcher ſchreibt 

Mit gold'nen Lettern. Da ihn Neugier treibt, 
Grfühnt er fih und fragt: Was fchreibft denn Du? 
Der Engel blidt empor in milder Ruh 

Und fpridt: weil Du mich fragit, ſag' ih dir's gern; 
Die Namen derer find ee, bie den Herrn 

Don Herzen lieben. — IR, fällt Abou ein, 

DO fhri, der meinige darunter? — „Rein, — 
Und fhüdhtern, dod mit ungetrübtem Sinn 

Reigt er ſich flüfernd zu dem Engel hin: 

ESo ſchreib', wenn's Dafür eine Lifte giebt, 

Mid ein als folden, der die Menſchen licht, — 
Der Engel ſchreibt, entfhmebt und kommt die Naht 
Darauf und bringt ein Buch in gold'ner Pracht, 
D’rin Namen, die Bott mohlgefallen, fteh'n, 

Und Abou's Nam’ ift obenan zu feh'n. 


* Die Mufikdilettanten bei den alten Römern. 


Die „Kulturbilder aus Hellas und Nom von Hermann 
Göll (Leipzig, Wiedemann) find ein belehrendes und zugleich 
anziehendes Bud, eine Reihe von Bildern, welche denjenigen, 
die nicht bei den Quellenſchriftſtellern ſich unterrichten fönnen 
über das Leben und Treiben der antifen Welt, ein fundiger und 
geſchickter Wegweifer find. Einige von diefen Schilderungen 
waren früher im „Ausland und in den „Örenzboten« abgedrudt 
und vereinigen fib nun mit anderen au einem Gefammtgemälbe. 
Der Berfaffer fagt im Borworte: „Die vorliegenden Aufſätze 
follen die wichtigften und intereffanteften Seiten aus dem Leben der 
Alten hervorheben und werden ein Gefammtbild der griechiſchen 
und römifchen bürgerlihen Kulturzuftände zu liefern im Stande 
fein. Der Berfaffer theilt da® in der Neuzeit fo allgemeine Be— 
ſtreben, die gelehrten Schäge der Haffifhen Alterlhumswiſſenſchaft 
zum Beiten aller Gebildeten auszumünzen, ift aber auf der an« 
dern Seite weit entfernt von flacher Gompilationsfucht und vom 
Parallelifiren und Modemifiren antiker Berhältniffe auf Koften . 
der Wahrheit. Ueberall, wo ed ihm möglih war, auf die 
Quellen zurüdgehend und die Autoren meift felbft reden Laffend, 
bat er dennoch den eigentlichen Gitatenballaft über Borb werfen 
und jede® Gingehen auf Unterfuhungen und Streitfragen ver- 
meiden zu müſſen geglaubt, um einem weiteren Leferfreife nicht 
den Geſchmack zu verderben, und fo bofft er denn, daß biefe 
Beiträge zur Klärung der Einfiht in mande Seite des antiken 
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Lebens eine nicht ganz ungünftige Aufnahme finden werben. — 
Indem wir dem Herrn Berfaffer beiftimmen und fein Buch em- 
pfehlen, theilen wir das Kapitel über den Mufifdilettantismus 
der römifhen Kaiferzeit mit: 

Unbeftritten giebt e8 ‘in feiner Kunft fo viel Dilettanten, 
wie in ber Mufif. Die ausübenden Liebhabereien in den übrigen 
Künften verfhwinden dagegen; nur die Poefie fann fih in an« 
näberndem Maßftabe eined folhen Zubranges zu ihren Geheim- 
niffen rühmen. Mufifalifhe Vereine aller Art beftehen überall 
bis in die Meinften Marftfleden herab; der Unterricht in der 
Kunft wird als integrirender Zweig der befferen Erziehung be 
trachtet; jeber Theezirkel, jedes Kränzchen wird durch Mufif ge 
würzt; befonder8 ein Inftrument}, das vielfach vervollflommnete 
Klavier, hat im Giegesjuge die halbe Welt erobert und, wenn 
auch oft nur als unentbehrlihes Möbel, ſich eingebürgert in den 
Taläften, wie in den beſcheidenen Häufern der Borftädte, ja ber 
Dörfer. Dem Mufiffeinde mag e8 ſchwer fallen, jept einen ruhi⸗ 
gen Winkel zu finden, deſſen Echo nicht gemwedt wird von der 
Sängerin oder von den raufchenden Klängen eines angehenden 
Klaviervirtuofen ober von den qualvollen Berfuchen eines zu⸗ 
künftigen Paganini, obligater Blechtöne, heiferer Guitarrenflänge 
und dudelnder Harmonikazüge nicht zu gedenken. Kurz, wenn 
ed wahr bleibt, was ſchon die alten Griechen erfannt haben, 
daß die Mufif veredelnd und mildernd auf Gefühl, Gefhmad 
und Sitten einwirft und daß auch der Muffoilettantidmus Kunft- 
finn verbreitet und Kennerfchaft begründet, fo fcheint unfere Zeit 
unübertrefflich dazuſtehen. 


Bei dem römifchen Bolfe erwachte der Sinn für Mufif fehr 
fpät; er wurde ihm von aufen eingeimpft und erfehien als Be 
gleiter der überhandnehmenden griehifchen Bildung. Denn wäh. 
rend bei ben Griechen ſchon zu Themiftofles Zeit Unbefanntihaft 
mit Gefang und Saitenfpiel ald Mangel an Bildung yalt, 
wenn auch die Kunſt ald Profefjion eines freien Mannes un« 
würdig war, blieb bei den Römern lange die Husübung der 
Mufit einer Art von Dorfinufifantenzunft überlaffen und auf 
religiöfe Geremonien befhränft. Selbſt ald der mufifalifche 
Dilettantismud, befonder® unter dem weiblichen Gefchlechte, längit 
Fuß gefaßt hatte, mahnen tadelnde Stimmen an ‚die ernit praf- 
tifche, jeder tändelnden Liebhaberei abholde Vergangenheit. Ich 
erinnere hier nur an die treffliche Gharafterfchilderung der Sem» 
pronia, einer Mitwifferin bei der Fatilinarifhen Verſchwörung, 
von welcher Salluft unter anderm fagt: „Sie verftand eleganter 
die Zither zu fpielen und zu tanzen, ala e8 eine fittfame Frau 
nötbhig hatz« und an Duintiliand Empfehlung der ernften Muſik 
für den Nebner, an deren Schluffe e8 beißt: „ch meine ferner 
nicht Pfalter und andere SGaiteninjtrumente, welche auch von 
der fittfamen Jungfrau verfhmäht werben müffen.- Als aber 
der mufifalifhe Enthufiagmus die vornehmere Klaffe ohne Aus- 
nahme ergriff, als in jedem reichen Haufe eine Kapelle und ein 
Sängerchor eriftirte, die bei Tafel, im Babe und fonjt bie 
Ohren der Gebieter Fipelten, emancipirte fih auch das weibliche 
Geflecht früh genug von diefen Vorurtheilen. Schon ber leicht« 
fertige Dvid giebt den jungen Damen folgenden Rath: 
„Schmeichelnd wirft der Gefang; wohl lerne zu fingen die Jungfrau; 

Mander anftart der Geftalt half der Gefang zum Gemahl. 

Mögen entfträmen der Lipp' Melodieen gehört im Theater, 

Der des ſchilfigen Nils fremde Mufit und Gefäng' ! 
Fernet verfiche die Frau, nad meinem Geſchmacke gebildet, 

Zither und Plektron zugleich führen in kundiger Hand.« 

Diefe Wünfhe wurden allgemein erfüllt, und bald galt 
mufifalifhe Bildung ala unerläßlihe Mitgift der vornehmen 
jungen Römerin. So bofft denn auch der Dichter Statius, ale 


zärtlich beforgter Bater, feiner Tochter bald einen Gemahl zu 
verfhaffen, da fie im diefem Zweige der Bildung allen Ans 
fprüden genüge: 
Sicherlich ift fie es werth durch geiflige Güter und Schönhelt, 
Mag fie, die Lyra im Arm, ihr liebliche Zöne entloden, 
Und an die Mufen gewandt des Vaters Lieb moduliren, 
Der im zierlichen Tanz die blendenden Arme emtbreiten.« 


Daß freilih nun, ala die Mufif einmal Modefache geworden 
war, fie meift nicht um ihrer felbjt willen, fondern ala Mittel 
zu anderen Zwecken getrieben wurbe und ihren fittlichen Einfluß 
verlor, liegt auf der Hand. Dürfen wir jedoch deßhalb einen 
Stein auf den Dilettantiömus ber Römerinnen werfen? Kommt 
ed nicht auch bei uns unzählige Male vor, daß die Mufif die 
ganze Jugendzeit hindurch ohne ein inneres Verftändniß ber 
Kunft, ohne den inneren Trieb zu deren Ausübung, ohne dauernde 
Neigung zur Kunft getrieben wird? Bielleiht nur der häuss 
lihe Zwang von Geiten der Eltern, der äußere Ehrgeiz oder 
die noch niedrigere Eitelfeit, die in der zierlichen Bewegung der 
Glieder, in der Belebung des Auges und der leifejten Röthung 
der Wangen ein willfommenes Mittel findet, die Augen auf 
fi zu ziehen, haben die Triebfebern des aufgewendeten Fleißes 
abgegeben, und nad der Verbeirathung wird die edle Kunſt ver 
nachläfjigt, wie ein unnöthiges Hauögeräthe bei Seite gefept. 
Wie e8 jedoch eine große Zahl unter unferen Zeitgenoffinnen giebt, 
die von der erlernten Kunſt einen ebleren Gebrauch machen, in« 
bem fie ben Familienkreis damit gemüthlic beleben und nicht 
laute Bewunderung, fondern ftille Dankbarkeit erftreben, fo mag 
auch mande Römerin von befjeren Motiven und wirklicher Liebe 
zur Mufif befeelt geweſen fein. Ein Beugniß dafür giebt der 
jüngere Plinius, wenn er von feiner Frau rühmt: „Sie com«- 
ponirt und fingt meine Verſe zur Zither, obne von einem an« 
dern Künftler Unterricht erhalten zu baben, ald von Amor, wel 
her der befte Lehrmeifter iſt.“ Am bitterften geißelt aber ben 
in Manie ausartenden weiblichen Mufifvilettantismus Juvenal: 

„Liebt fie Geſang, fo thut es ihr gleich fein dicket Kaſtrate, 
Welcher die Stimme dem Prätot verkauft; im der Hand unermüdlich 
Hält fie die Laut‘, dicht firahlet dad Brett von funkelnden Steinen, 
Zitternd durchhüpfet im Takt das Pleftron die rauſchenden Saiten; 
Hebymeled einft bat es gebraucht, ein blühender Snabe, 

Darum ift es ihre Zroft, und fie weihet ihr zärtlihe Küffe.* 

Daß unter folhen Umftänden die Birtuofen ald Mufiflehrer 
in vornehmen Familien fehr anftändig honorirt wurden, verfteht 
fih von ſelbſt. Die Lehrer der Wiffenfchaften wurden viel 
ſchlechter bezahlt, und darum giebt Martial einem Vater, der ihn 
über die Erziehung ſeines Sohnes befragt hatte, den Rath, er 
folle denfelben weder zu den Grammatifern noch Rhetoren in 
die Schule fenden,; von den Schriften Cicero's und Birgils 
brauche er nichts zu wiſſen, und wenn er vielleicht Berfe made, 
möge er ihn lieber verftoßen. Solle der Sohn eine brodreiche 
Kunft lernen, fo müſſe er Zitherfpieler oder Flötift werben! Der 
Dichter felbft flieht die Anrede an das dritte Buch feiner Epi- 
gramme, bad er von Dberitalien aus nah Rom fhidte, mit 
den Worten: 

"Bragen fie: Wann wird er kommen? fo fag’: Als Dichter gegangen 
IR er; wann wieder er fehrt, treibt er zur Laute Geſang.“ 

Werfen wir noch einen Blick auf die Männer, fo tritt und 
ein gleichzeitige Wachfen der mufifalifhen Liebhabereien, aber 
zugleich auch öfteres und lautes Klagen über die damit ver» 
bundene Verweichlichung und Entartung entgegen. Wenn noch 
Gornelius Nepos meinte, dab das Singen eines römifchen 
Staatdmanned unmwürdig fei, fo batte ſich bereits Sulla, der 
überhaupt das Sittenrichteramt mehr liebte, ald die Sittlichkeit 
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ſelbſt, herabgelaffen, Sänger und Tänzer in feinen Umgang zu 
ziehen und jelbft den Ruf eined_guten Sängers zu erringen. 
Dvid giebt bald darauf auch den Liebenden den Rath: 


„Haft du Stimme, fo fing’; wenn zierliche Arme, fo tangel« 
und Horaz macht die fpöttiihe Bemerkung : 


"Stehen wir nicht am Gipfel des Glücs? Sind Maler geworden, 
Zitherfpieler zugleich und fuchen im Ringen den Meiſter!“ 


Der junge Britannikus fang als dreigebnjähriger Prinz; vor- 
trefflich und ſchärfte durd ein rührendes Lied einft den todilichen 
Pa Neros. Die wahnfinnige Leidenfhaft diefes Kaiferd it be» 
kannt. Vielleicht wäre, wenn er noch zehm Jahre regiert hätte, 
feinen Unterthanen der mufitalifhe Sinn förmlid audgetrieben 
worden! Kam ed doch ſchon bei feinen öffentlichen Concerten 
in Neapel fo meit, daß von den auf kaiſerlichen Befehl einge- 
chloſſenen Einwohnern einige von den Mauerjinnen an Säulen 
braten. andere fih ala Todte im Sarge binaudtragen 
ichen, um dem kaiſerlichen Virtuofen zu entgehen! Was wäre 
erft geworden, wenn ihm das Schickſal vergönnt hätte, ein Ge» 
lübde zu erfüllen, das er bei der herannahenden Gefahr auöge 
fproden hatte: in den Spielen Ar feier des Sieges ald Wajfer- 
orgelfpieler, Ghorflötift und Sadpfeifer auftreten zu wollen? 
An mufitalifher Vielfeitigfeit metteiferte mit diefem Vorbilde der 
unfinnige Glagabal, von dem ein Biograph fagt: „Er fang, 
tanzte, recitirte mit Flötenbegleitung, blies die Trompete , fpielte 
die (dreifaitige) Pandura und die Orgel.“ Uebrigen® fanden 
die Blechinftrumente, wie bei und, weniger Liebhaber und bejon- 
ders die langgeftredte, ungebogene und deßhalb aud rauh Flin- 
gende Trompete (tuba) blieb nur mufifalifhen Sonderlingen 
überlaffen. So blied mohl der Kaifer Alerander Severus Die 
Zuba, ließ ſich aber nie vor Zeugen hören. Cine ergöpliche 
Aneldote aber über einen Trompeter früherer Zeit erzählt Dio 
Caſſius. Unter Tiberius, am Neujahrätage des Jahres 19 nah 
Chriſto, follte der Conſul Norbanus fein Amt antreten. Am 

üheften Morgen fanden ſich ſchon Gratulanten vor feinem 
aufe ein, um zum ever zugelaffen zu werben. Allein Nor 
banus, welcher immer dem Tubablafen oblag und vielleicht ben 
Aberglauben feiner Landsleute theilte, daß man am erften Tage 
des Jahres, um die böfe Vorbedeutung zu vermeiden, feine Ber 
rufögefhäfte und Liebhabereien nicht gänzlich ruhen lafjen dürfe, 
griff nah dem Aufſtehen zuerft nach feinem lieben Jnftrumente 
und entlodte demfelben fhmetternde Baßtöne. Die erfhredten 
Zufhauer geriethen dadurd im die größte Angft vor der Zukunft 
und bezogen auch fpäter dad unglüdverheifende Signal auf den 
Tod des Germanifus. Uebrigens ftieg der Hang zu Muſik und 
Zanz immer höber, je mehr das öffentliche, politiſche Leben unter 
den Kaifern ſchwand, je mehr dadurch der Müffiggang privilegirt 
wurde. ° „Siehe, der Geift der müßigen Jugend ıft geläbmt und 
rüttelt fih nicht wach durch irgend melde ehrenwerthe Anftrens 
ung. Schlaf und Mattigkeit und ſchimpflicher als beides: 
Ken im Betriebe ſchlechtet Künfte, bat die Gemüther erfaßt. 
Unfittlihem Gefang und Tanz widmen die Verweichlichten ihre 
Zeit; dad Haar kräuſeln, weibifhe Schmeichelmorte lispeln, in 
Verzärtelung des Körpers mit den Weibern wetteifern, das ift 
unferer Jünglinge Ideal.“ So fchreibt der Nhetor Senefa zur 
Zeit ber erften Kaiſer. Weit fpezieller auf die Muſik hinweiſend 
ift die Beſchwerde Ammiand im vierten Jahrhundert! „Die 
wenigen Häufer, die fich früher noch dur Betrieb ernſter Stu: 
dien auszeichneten, find jept voll von Spielereien läffiger Träg- 
beit und hallen wieder von ben Tönen des Gefangs und vom 
fäufelnden Schwirren der Saiten. Anftatt des Philofophen läßt 
man einen Sänger fommen, anftatt des Nedners einen Muſik— 
lehrer; die Bibliothefen bat man wie Todiengrüfte auf ewig 
gefhloifen; aber Wafjerorgeln und Leyen werden gebaut, fo 
roß, daß man fie für Saroffen halten könnte» u. f. w. Solche 
ztravagang im Mufifvilettantismus baben wir im Allgemeinen 
an unferer Zeit nicht zu rügen, und höchſtens ift es die Dber- 
ächlichfeit, da8 ungründlide Streben nad Bielfeitigfeit bei der 
eihäftigung mit den ſchönen Künften, das Diele mit jenen 
Römern gemein haben. Der witzige Martial ſchildert einen 
folhen Geſchaͤftigen, Alles Treibenden alfo: 


mBierlih trägft Du vor, führt, Attalus, zierlich Prozeſſe; 
Bierlich bewegeft Du Dich in der Novelle, dem Lied. 


Bierlih gelingen Dir auch die Poffen und Stachelgedichte; 
Zierlich Silben Du ſtichſt, zierlih die Sterne Du fragft. 
Zierlich, Attalus, fing und ſchwingſt im Zange den Fuß Du, 
Zierlich die Laute Du ſchlägſt, zierlich den Ball Du bewegſt. 
Edel zeigt Du Dich nie, doch was Du beginneft, ift zierlich. 
Höre denn, was Du bit! Groß im geſchäftigen Nichts,“ 


Erfieht man alfo aus diefer Zufammenftellung, daß der 
Dilettantiamus in der Mufif zur Zeit der erften römiſchen Kaiſer 
fh reißend ſchnell ausbreitete und mit dem Sinfen ded Reichs 
feinen Höhepunft erreichte, fo liebe ſich vieleicht auch in Hinsicht 
des mufifalifhen Geſchmacks eine ähnliche Ausartung 
nadmeifen, die fogar einen Vergleich mit der Nichtung und 
Aenderung ded modernen zulaffen dürfte, 

Der Klagen über den Verfall deö jegigen mufitalifhen Ger 
hmads giebt es ſehr viele. Die Meiiterwerfe der klaſſiſchen 

eit, am denen es nod fo viel zu zehren und zu fludiren gäbe, 

find jehr in den Hintergrund getreten und das allgemein herr 
ſchende Hafen nah dem Neueften, Brillanteften, Kärmendften 
und Schwärmendften, zeigt eben, daß man Mufif treibt, um fich 
zu zerftreuen, nicht um durch fühneres Gindringen in ein units 
werk ſich einen höheren Genuß zu verfhaffen. Die meiften Com- 
ponijten fommen bereitwillig Bufbigen dieſem Gejchmade der 
Dilertanten entgegen, und die Spreu des mufifalifchen Bücher 
marftö überfteigt beinahe die des literarifchen. Die Ideenarmuth 
beftrebt man ji mit glänzenden Arabedfen zu überdeden, und 
bei der y d nad neuen, Nerven reizenden Effelten bleiben nicht 
nur die Anſprüche des Gemüths unberüdjihtigt, fondern daffelbe 
wird abgeftumpft und betäubt. Und die Rückkehr zum Einſach- 
fhönen mag noch in weiter Ferne liegen, die Muͤſik der Zus 
kunft ſcheint fie wenigſtens nicht bewerfitelligen zu wollen. 

Nachdem fhon die Griechen zu Ariftophanes Zeit über eine 
Entartung der Muſik geflagt hatten, die durch Emaneipation der 
begleitenden Inſtrumentalmuſik vom Gefange entftanden war 
und ſich durch Unklarheit und Bermworrenheit geäußert batte, 
fommen aud bei den Römern derartige Beſchwerden über die 
Berderbniß des Geſchmacks vor. Die Uebertreibung der Effeftmittel, bie 
wachſende Yiebe zum Raufchenden und Lärmenden berührt Senefa 
befonderd in Bezug auf das Theater mit folgenden Worten: 
»Gichft Du nicht, aus wie vielen Stimmen der Chor befteht ? 
Und doch entfteht aus allen bloß ein Ton, Einige find hoch, andere 
tief, andere halten die Mitte. Zu den männlichen Stimmen fommen 
auch weibliche, Flötenklänge werden dazwifchen geſchoben; ba 
verihwinden die Stimmen der Einzelnen, die Aller find hörbar. 
Ih fprede von dem alten Ghore. Bei unferen ho 
u. ed mehr Sänger, ald ehemals in den Theatern Zuſchauer. 
Wenn die Reihe der Sänger alle Gänge angefüllt hat, der ganze 
Schauplag von Blechmuſik umfrängt ift und von der Bühne 
herab Flöten und Inſtrumente aller rt zugleich erſchallen, dann 
wird Einflang aus Mißtönen.» 

Ein anderes Beifpiel vom Gefhmade an ftarfer Inftrumen- 
firung liefern die Spiele des Kaiferd Karinus, wobei 100 Trom- 
peter, 100 Flötiften,, 100 Klarinettiften concertirten. Gingeben« 
der noch ala die Alage Senekas ift die des Athenäus im dritten 
Jahrhundert: „Jetzt treibt man die Muſik ohme Sinn und 
Verſtand. Sonſt war es ein Beweid von ſchlechter Kunſt, bei 
der Menge Beifall zu finden. Defbalb fagte auch Afopodoros 
aus Phlius, ald ein Flötiſt zu feinem Spiele mit Kaftagnetten 
flapperte: Was foll das heißen? Offenbar ift es ein großes 
Unglüf, daß er auf feine andere Weiſe der Menge gefallen 
fann! Unfere Beitgenoffen machen den glückichen Erfolg auf 
dem Theater zum Zwecke der Aunſt. Darum ſagt Ariftorenoß: 
„Wir machen es den Pofidoniern gleich, welche am Tyrrhenifchen 
Bufen wohnen. Diefe waren Früher Hellenen, entarteten aber 
zu Barbaren und wurden Tyrrhener. Sie änderten ihre Sprache 
und ihre ganze Lebensweiſe; fie feiern aber heute noch eine® der 
bellenifchen Feſte, an welchem fie zufammen fommen und fi unter 
Weinen und Wehllagen jener alten Namen und Gebräuche er 
innern. So, fagt er, thuen auch wir. Nachdem das Theater 
verwildert und diefe Allerweltsmufit in große Berderbniß ver- 
fallen ift, entjinnen wir wenige uns untereinander, was einft die 
Mufit war.« Auch dort alfo war ed das Kofettiren mit dem 
Geſchmacke der, der Balletmuſik ergebenen Menge, das gefliffent» 
liche Abweichen von den alten Metitern, dad Suchen nah Flin« 
—— und klapperndem Nebenwerke, was das Steigen des 

ilettantismus als Zeichen der Zeit begleitete. 
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Literatur und Kunſt. 
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Neue literarifche Erſcheinungen. Ueber einige in den Propyläen 
abgedruckte Säpe Goethe's, die Ausübung der Ktunſt in Berlin betreffend. 
Von ©. Shadow — Die griſtliche Urphilofophie und ihre Grundſätze 
der wiſſenſchaftlichen Löfungen. Von W. Wingeroth. — Gedichte 
der Anthropologie. Bon A. Schmidt. — Auczug aus König Maris 
miliand 11. Copeybuch vom Jahre 1564. Bon 4. R. von Perger. 
— Der Rheinfall und feine Umgebung. Hiſtoriſche Darftellung. Bon 
H. W. Harder, — Bon Geſchlecht zu Geſchlecht. Roman im drei 
Bänden. Von Kannn Lewald. — Shmarzenberg. Hiſtotiſches Schau- 
fpiel in 5 Hufzügen. Bon W. Hlenze. — Briefe an Ludwig Tick, 
Ausgewählt umb Herausgegeben von Karl von Holte. — Die 
Gimanciparion der Frauen. Bon J. Heinrichs. — Im Fluge. Süd» 
deutihe Banderungen. Bon 8, Herbert. — Sonette aud dem Drient. 
Bon 6. Birkenbühl. 


* Biterarifihe Notizen. Reulich wurde mitgetheilt, daß nun« 
mehr das große deutſche Wörterbuh der Brüder Grimm wieder in 
Bang gefommen fei. Nah dem Tode des Mltmeifterd Jakob Grimm ere 
bat fi die Verlagthandlung von Hirzel eine Friſt, um die Fortſetzung 
des Miefenwerfed vorbereiten zu können. Die Herren Rudolf Hildebrand 
und Karl Beigand, welche beide feit Jahren an dem Wörterbuche thätig 
geweſen find und bad ganze Gherriebe deffelben kennen, übernahmen den 
reihen handſchriftlichen Nachlaß der Brüder Grimm und fomit die Durch 
führung der großen Aufgabe, Sie find num nad mehreren Monaten fo 
weit, daf bie fernere Ausgabe erfolgen kann, und zwar raſcher ald bisher. 
Das Wert gerieth bei Jakob Grimmd Tode mit dem erften Hefte des 
vierten Bandes (im Buchſtaben ſ) in Stofen. Hildebrand hat num zur 
nähft den fünften Band umd damit den Buchſtaben k in Angriff ge 
nommen und ein Heft druden laffen, das bit „SHartenbilde geht; eim 
ferneres ift unter der Preffe. Gleichzeitig wird aber aud am vierten 
Bande gearbeitet und Das zweite Heft deffelben in Ausfiht geſtellt. So 
mit darf man auf eine raſche Fortſeßzung des Wörterbuches mir Sicherheit 
rechnen. — Das bibliograpbiihe Inſtitut in Hildburgbaufen bat feine 
große Bibliothek der deutfchen Klaſſiker troz dem Widerſpruche ber Dichter 
und Berleger zu (Ende geführt und bereitet nun im ähnlicher Weife eine 
Bibliothef ausländiiher Klaffifer vor, um damit, wie die Firma fagt, 
die Kenntnig der Koryphäen und dad Verſtändniß des Genius fremder 
Literatur zu vermitteln. In gleicher Fotm und entfprechendem Pecife 
follen bier die beiten Erzeugniſſe der fremden Literaturen in guten Ueber 
tragungen veröffentlicht werden, und zwar jebeimal vollftändige Etzeug · 
niſſe, nice Probeftüde, aus den Blüthecpochen, Dramen, lyriſche Ge— 
dichte, Romane u. f. w. Auch Shakſpere erficht neu in einer Uebertra⸗ 
gung von Wilhelm Jordan; neben ihm Gedichte von Byron, Burns, 
Shelley, Goleridge, das verlorene Paradies von Milton, bie beten Gr 
zählungen von Sterne, Fielding, Geldimith, Swift, Scott, Irving. Aus 
der franzöſiſchen Literatut Poeſien von Bictor Hugo, Beranger, Lamat ⸗ 
tine, Moliere, Voltaire, Rouſſeau, Ghateaubriand, George Sand, aus der 
italienifhen Dante, Mrioft, Taſſe, Alfieri, Boccaccio, Manzoni, Silvio 
Bellico, aus der ſpaniſchen und portugiefifher Gamoens, der Gid, Gal« 
deren, Zope de Bega, Cervantes, ferner Einiges aus den ſtandinaviſchen 
Literaturen, aus der griechiſchen Die Tragifer. Alſo ein Riefenwerf, das 
die Firma mit Anftand durchzuführen veripricht, und eine Fülle von Bes 
ſchãftigung für dad Heer vom Weberfehern. Betreffs der äußeren Unorde 
nung if zu bemerken, daß jedes Werk complet gegeben wird und ein 
für fich beftchendes, ein oder mehrere Bändchen umfaſſendes Ganze bilder ; 
daß die Kolgereibe eine aus verfchiebenen Literaturen abwechſelnde fein 
wird, ohne inmeren nod äußeren Zufammenbang; daß das Abonnement 
auf Serien von je 20 Bänden fich erſtreckt. Die erſte Serie wird 
unter Anderm enthalten: Shaffvere, Milton, Goldſmith, Dante, Gamoens, 
Eid, B. de St. Pierre, Töpfer, 20. — Aus dem Nachlaffe des in Innsbrud 
verftorbenen Profefford Alois Flir, deſſen Briefe aus Rom wegen der 
Schilderung der Beziehungen des öſterreichiſchen Minifterd Bach zur päpfl» 
lichen Gurie Auffeben erregen, erſcheint ein Trauerfpiel „Nagnar Lodbrodf“ 
oder „der Untergang des Heidentbums im Norden.“ Es ift micht gerade 
bühnengeredht, hat aber viele gelungene Scenen und zeichnet fih durch 
große Kraft des Ausdrucks aus. — Das von und unter den Novitäten 
angeführte Werk von Fr. Reber in Münden, „Geſchichte der Baufunft 
im Altetthum“, nah den Ergebniffen der neueften Korihungen und Expe⸗ 
ditionen gearbeitet und mit zahlreichen Holzſchninten verfehen, wird als ein 
ſehr werthoolles Buch bezeichnet, im melden der DVerfaffer umfaffende 
Detailfenntnig und vorfichtige Kritit der Forſchungs⸗Ergebniſſe durhimeg 


befunde. Der erfte Band behandelt bie orientalifhe Architektut, ber 
zweite, für den Anfang des nächſten Jahres in Aueſicht geſtellt, foll die 
tlaſſiſche Baulunſt darſtellen. — In Bonn ftarb am 20, Auguſt plötzlich 
im Alter von 50 Jahren der Profeffor der Botanik Dr, Hermann 
Schacht, der ih im der wiſſenſchaftlichen Belt durch feine Unter 
ſuchungen über das Mifrodfop, eine phuftelogifche Botanik und ein Lehrbuch 
der Anatomie und Phnfiologie der Gemächle einen Namen gemacht hat. 
— Den Freunden Frig Neuterd haben wir die angenehme Mittheis 
lung zu machen, daß der von ihnen jo lange mit Schnfucht erwartete 
fünfte Band der „ollen Lamellen“, (der dritte der „Steomtid*), in biefen 
Tagen im Buchhandel erſcheint. Bon den beiden erften Bänden ift wie⸗ 
der eine meue Auflage unter der Preſſe. — Kuno Fifher bat feine 
Geſchichte der neueren Philofophie völlig umgearbeitet und wird den erſten 
Band berfelben demnächſt erſcheinen laffen. — Der Bollifalender von 
Berthold Auerbach für das Jahr 1865 Äft bereits im befannter 
Geftalt, einfah und ſchön illuſtrirt, ausgegeben werden; er enthält Ers 
sählungen, Skizzen und fenflige Beiträge von Auerbach, Moriß Hartmann, 
Friedrich Gerftäder, Berthold Sigidmund, Mar Maria von Weber und Ans 
deren. — Bon kulturhiftoriſchem Intereffe if ein vor Kurzem in Köln 
(Du» Mont» Schauberg) heraudgefommened Bud von H. I. Wlof in 
Bonn über die Uebertragung der heiligen drei Könige von Mailand nad 
Köln, in welchem der Berfaffer alle Nachrichten zufammenftellt, welcht fi 
in Ghronifen und Urkunden über die drei Magier im Orient vorfinden. 
Bloß hat mit großer Beleſenheit fein Thema behandelt und alle Einzeln 
heiten geichidt gruppiert. Er führt dem Lefer zunächſt nad Mailand, wo 
Neinald von Daffel, der Kanzler des Kaiſers Friedrich Rothbatt und 
Eribiihof von Köln, die Gebeine der heiligen drei Könige als Lohn für 
geleiftete Dienfte erhielt. Seine Gegner fuchten fie ibm abjujagen, aber 
er brachte fie glüdlich nach Köln, wo nun in dieſem Yahre die Yubelfeier 
ihres vor fiebenhundert Jahren erfolgten Einzuges feſtlich begangen wurde. 
Wie fie aber nad Mailand gefommen find, Das ift die Frage. Biſchof 
Guftorgius l. ſoll fie dahin gebracht haben, aber der heilige Ambrofius 
weiß nichts davon, auch ift keine geſchichtliche Quelle aufzutreiben geweſen. 
Die Legende aber bat ihre ewig jungen und buftigen Ranken um bie 
Gebeine der Magier geihlungen , und Floß bat die ganze Mythenblldung 
mit poetiſchem Sinne für fein Bud benupt. — Yept foll wieder ein 
neuer Berfaffer der berühmten „Juniud-Briefer endet fein. Man 
hat nämlih im Nadlaffe einer Frau Moves folgenden Brief von Korb 
Chatham vorgefunden: „London, 3. Januar 1772. Lord Chatham vers 
pflichtet ſich hiemit, Dr. James Wilmot für jedes Hifico und jede Ger 
fahr ſchadlos zu halten, welchen der befagte Dr. 3. Wilmor anbeimfallen 
könnte, im Folge der Fortfegung feiner Briefe von Junius. Sch ordne 
die Zahlung von 170 Pfr, an J. W. an, auf Rechnung von Drudaus- 
gaben u. f. w. Chatham.“ So wird alſo jener Hear Milmot, von 
defien Leben man nichts erfahren, und der ald „dunkler Ehrenmann ges 
ſtorben, ein paar Menfhenalter nah feinem Zode ein berühmter Mann. 


Bildende FKünfte und Mufik. 


* In der Welt der dramatifhen Literatur berefiht eine große Thä- 
tigkeit für die bevorftebende Winterſaiſon, welche eine ganze Reihe von 
fertigen neuen Stüden vorfinden wird, Moſent hal bat fih durch 
mehrere Mißerfolge der legten Jahre von einem neuen Verſuche nicht ab« 
fchreden laſſen. Ein Drama von Ibm, „Pietta“, ift fo eben bes 
reitd in Prünn gegeben worden, um eine Vorprobe für Wien abzulegen, 
die nicht ganz ſchlecht aufgefallen iſt, freilich aber auch nicht viel Glän« 
zendes verſpricht. „Pietra“ hat eine gewählte Sprade und eine ſcharfe 
Gharafteriftik, viel Spannung und brillante Altſchlüſſe, aber eine bedent- 
liche Anlehnung an Shaffpere, befonders an Nomeo und Julie. Rode 
rich Benedir bat ein neues Luſtſpiel „Doctor Tteuwald⸗ am bie 
Bühnen verfandt und wird demfelben arößere Erfolge wünſchen, ald feine 
legten Stüde gehabt haben. Eduard Bauernfeld und Joſef— 
Beilen haben Dramen vollendet , deren Namen man no micht erfährt; 
beide follen zuerſt an der Diener Hofburg erſcheinen. Hermann 
Schmid in Münden reichte dafelbft ein Schaufpiel „Ludwig der Ge— 
barteter ein, das in der bayeriſchen Geſchichte fpielt und burd feinen 
Inhalt einigen Anftand erregte, indeß doch angenommen wurde. Karl 
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Gupfom, dem in den lepten Jahren bie dramatiſche Mufe gar nicht 
hold war, foll abermald einen Verſuch mit einem Schaufpiel gemacht 
haben. Hermann Herſch, dem feit der Auna-Liſe auch fein recht 
glüflicher Wurf gelingen wollte, hat einen „Serenshand“ vollendet, Ju⸗ 
lius Rofen ein Luſtſpiel “die Männer von heute.“ An Stoff alfo 
wird es micht fehlen, menn bie Directionen Luſt haben, es mit neuen 
Stüden zu verſuchen. — In Breslau farb der dortige Kapellmeiſter 
Eugen Geidelmann im Alter von 58 Jahren, deren 34 er in der 
felben Stellung an der Dredlauer Bühne zugebraht hat. Die erfle Oper, 
bie er Ddirigirte, war der Don Juan, und bei einer Probe zu derfelden 
Oper überrafchte ihn feine legte Krankpeit. Gr hat unter Anderm zwei 
Opern, „Birginia® und „das Feſt zu Kenilworih,“ componirt, die indeh 
nur wenig Berbreitung gefunden haben. — Kürzlich farben in Berlin faſt 
an demfelben Zage zwei Schaufpieler, bie vor Jahren ſehr beliebt waren, 
aber fi nicht zu behaupten vermochten, Wilhelm Yfoard und A. M. 
Heſſe; beide waren begabte Männer, die es indeß nicht zu tüdhtiger 
Ausbildung gebracht haben. Iſoard hat vielen Bühnen angehört, mande 
auch geleitet und einft geglänst als bemoodted Haupt im dem Luſtſpiele 
von Benedir, das er mit den Gtubdentenliedern ausgeftattet hat. Er gab 
zuleht eim Theaterblatt heraus. Hefe war früher in Münden und Bien 
ein ſehr beliebter Schaufpieler, wurde zulegt entlaffen und ftarb in 
gedrüdten Berhältniffen. Er bat einige Stüdchen gefchrieben oder hear 
beitet unter dem Namen J. Gh. Wages, z. B. das Luſtſpiel „Ein 
Arzt,» im welchem Emil Devrient und Friedtich Haaſe fo viel Gluck ges 
madt haben. — Bogumil Damwifon, welchet im Frühiahr fein 
Engagement in Dresben, das zehm Jahre lang beftand, gelöft hat, ber 
ginnt feine erfle große Aunftreife im Herbft, und zwar auf dem deutſchen 
Theater in Amfterbam, mit einem längeren Mollencyelus. — In Darm 
fladt iſt vor einigen Monaten ein Schaufpieler geſtorben, der als folder 
ſchon lange nicht mehr thätig war, beffen Andenken aber von der Kunſtgeſchichte 
hoch in Ehren gehalten wird: Auguſt Haale Er war 1793 ge 
boren, machte unter Goethe in Weimar und Iffland in Berlin feine 
erften Studien, war fpäter ein Liebling Klingemanns in Braunfchneig, 
führte Directionen in Mainz, Wiesbaden, Oldenburg, Frankfurt und in 
anderen Städten, bid er fi von der Bühne zurüczog. Geine beiten 
Rollen in der glängendften Zeit feiner Entwifelung waren Pofa, Dreft, 
Zaffe, Hamlet, fpäter Nathan und Lear. Beſonders gern befchäftigte er ſich 
mit der Ausbildung bramatifher Talente; Emil Devrient, Deffoir und 
Dring find feine Schüler gewefen, 

Die Partei der Zukunftämufil, melde in der lebten Beit wenig 
Erfolge aufjumeifen vermohte, hat ſich Pürzlich mit gewohnter Energie 
zu einer neuen muſikaliſchen That vereinigt, nämlich zur Beranftaltung 
eined großen Mufiffeftes, das in Karlörube in den Tagen vom 22. bis 
zum 25. Auguſt abgehalten wurde. Der geiftige Chef der Schule, 
Franz Liszt, der erft kürzlich von Rom nah Deutſchland zurüdgelchrt 
if, war zugegen, Selfrig, Rapellmeifter des Fürſten von Hohenzollern in 
Löwenberg,, hatte die muſikaliſche Ditection. Das Programm mies faſt 
nur Zukunftsmuft von reinften Waſſer auf, Gompofitionen von Liezt, Bü- 
Iow, Dito Bad, Geifriz, meben denen Wbert, Kiel, Jenſen zugelaffen 
wurden. Garde und Weipmann hielten nebenher Vorträge, fo daß nichts 
verfäunmt war, Diefe Zonkünftler » Verfammlung ausiuftatten. Richard 
Wagner war nicht anweſend; die ihm in Münden bereitete neue Gtellung 
foll glänzender fein, ald man anfangs glaubte, indem fein Gehalt auf 
4000 Gulden angegeben wird, wofür er mur einige Monate ded Yahres 
in Münden zu leben, feine Opern und Goncerte zu dirigiren haben wird. 
— Die Dper 2orelei von Mar Bruch, nach dem für Mendelsſohn 
urfprünglich gebichteten Tert von Emanuel Geibel, iſt nun auch in Köln 
zur Aufführung gelangt und bat großen Erfolg gebabt. Hat man nun 
davon auch ein gut Theil auf Rechnung des Localpatriotismus zu fepen, 
da Mar Bruch ein Kölner Kind ift, fo bleibt doc genug übrig, um das 
von Mannheim ausgebende Urteil zu beftätigen, daß Bruch eine echt 
mufifalifche, wertbuolle und lebendfäbige Oper gefhaffen bat. — Einige 
neue Gompofitionen von Jobanned Brabms ericheinen fo eben im 
Drud, zwei Motetten für fünfftimmigen gemiſchten Ghor ohne Begleitung, 
ein vierftimmiges geiftliched Lied mit Orgel ober Pianoforte und drei 
Quartetie für gemifhten Chor. Brahms hat die von ihm bekleidete Stelle 
eined Dirigenten der Afademie in Wien bereit6 wieder nichergelegt. Die 
neueſte Gompofition von Nield Bade beſteht in Phantafieftüden für 
Glarinette oder Bioline mit Pinnofort. — Nobert Franz in 
Halle, der ſich fo viele Verdlenſte um die Neflauration der alten Mufif 
erwerben, hat num auch das Stabat mater von Emanuel Aſtotga, dem 
Zeitgenoſſen Bachs und Händeld, neu inftrumenrist und herausgegeben. — 

Die ſchwediſche Mlavierfpielerin Sarab Magnus bat ſich mit einem 
Mufikalienhändler im Leipzig verlobt, — Das Haus in Bonbon, in 
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weichem Händel lebte und farb, foll mit eimer Gedenktafel gesiert wer⸗ 
den. — Der Pianit Hans von Bülow bat feine Stellung am 
Stern’fhen Gonfervatorium der Mufit in Berlin aufgegeben und ift durch 
Rudolf Willmers erfegt worden. — Die Leipziger Gewandhausconcerte 
nahmen am 11. Mär; 1743 unter der Peitung von Doles ihren Ans 
fang; an dem betreffenden Tage des Jahres 1843 wurde eine hundert 
jährige Jubelfeier im Leipzig begangen. Nach einer durch den ſiebenjäh ⸗ 
rigen Srieg herbeigeführten Störung wurden die Concerte wieder er 
Öffnet unter der Dirertion von J. A. Hiller und bezogen am 29. Gep- 
tember 1781 das noch jept benupte Lokal. Schon damals wurde eine 
Concettgeſellſchaft gegründet, wie fie noch heute mad; weſentlich denfelben Sta⸗ 
tuten beftcht. Nah Hiller war von 1785 bis 1817 Schicht der mufls 
taliſche Leiter; fein Nachfolger war bis 1827 Chriſtian Schul;, nach dem 
1827 Auguſt Pohlenz eintückie. Im Jahre 1835 erfolgte die Neorgas 
nifation des Inſtituts duch Mendelsſohn, der es bit 1842 allein leitete, 
Seitdem haben Mendeldfohn, Bade, Hiller, Julius Riep und Karl Reis 
nede die Dirertion geführt. — Here Heinrich Behr bat am 16. Au⸗ 
guf fein Gaftfpiel am der Königsberger Oper in Berlin ald Bater Rem 
ner in ded „Udlerd Horfl* beendet und ift mach Rotterdam übergeficdelt. 


In der Vorhalle des Muſeums in Berlin ift num endlich feit dem 
4. Auguſt neben der Bildfäule Schinkels au bie des Bildhauer Rauch, 
von Drafe meifterhaft ausgeführt, aufgerichtet. Mit ſchlichter Wahrheit 
hat der Künftler bie große imponirende Geſtalt Raucht mit dem mäch⸗ 
tigen, von weißen Haaren in Fülle ummallten Haupte dargeftellt, und 
zwar gang in der Tracht, im der Rauch einherzugehen liebte. — Der 
Maler Profeffor, Karl Rahl in Wien hat feine Fretkten im Ballen 
mufeum des Wiener Urfenals vollendet, und bie Dede des prachtvollen 
Stiegenhaufed prangt nun in ihrem vollen Gold- und Farbenſchmud. — 
Die fhönen Blätter, welche Profeffor C. Scheuten in Düffeldorf 
zu Schiller's „Braut von Meffina» gearbeitet hat und bie ihrer Zeit mit 
dem gebührenden Lobe anerfannt worden find, Haben vor Kurzem ihre 
bleibende Stätte im Töniglihen Mufeum zu Berlin gefunden. Dan bofft, 
dab fie mit der Zeit, fomie das im Kölner Mufeum befindliche Rhein ⸗ 
Album, herausgegeben und zur weiteren Kenntniß des Publikums kommen 
werden, Die Gemäldefammlung zu Köln hat forben durch ein audgezeich⸗ 
netes Porträt Peterd von Cornelius, welches Julius Schrader gemalt 
bat, einen werthvollen Zuwachs erhalten. — Im Rathhaufe in Sole 
thurn ift gegenwärtig ein äußerst ſchönes Werk der Bildſchnißkunſt ads 
geftellt,, dad Albrecht Dürers Monogramm trägt. Dad Echo vom 
Jura fagt: „Unter den Holzſchnitten der großen Paſſion von Albrecht 
Dürer befindet fih ein „Chriftus am Kreuzer von auffallender Aehnliche 
keit mit gegenwärtigem großem Bildwerke, dad in Bezug auf Anatomie 
und Proportion feines Gleichen ſucht. Das Bild befand fi vor der 
Neformarionszeit im einer Kirche zu Bafel, wurde aber, ald der reformas 
torifche Bilderfturm begann, von dem damaligen Defan Brunner in ein 
Dorf im Elſaß geflüchtet und fpäter zur beſſeren Verwahrung nad Burg 
bei Meperlen gerettet, wo man es in einem Keller auffand, mit einem 
Gnpsanftrich überzogen. Das Kreuz, woran der Heiland hing, foll jers 
fallen gewefen fein; Hingegen war bad Bild des Heilandes, nachdem es 
vom Gypsanftrih gereinigt war, ganz gut erhalten.“ — Ein Glagge⸗ 
mälde von enormer Größe, vielleicht das größefte, das je angefertigt wor ⸗ 
den ift, gebt nächſtens aus der Glasmalerel⸗Auſtalt in Münden bervor. 
Es wird dem Kölner Dom vom Kronprinzgen von Preußen gefchenft, foll 
die Mitte der Hauptfacade zwifhen den beiden großen Thürmen ſchmücken 
und eine Höhe von 70 Fuß erhalten. Der Darfellung liegt einer der 
Entwürfe von Gornelius für den Campo fanto in Berlin zu Grunde. In 
derfelben Mündener Unftalt werden Fenſter für die Pauiskirche in Con 
den nad Gartond von Schwind und Schnorr, ebenfo Gemälde für den 
Dom in Glasgow, angefertigt. — Bei den jüngften Ausgrabungen in 
Pompeji haben fih interefjante Gemälde gefunden, die nicht auf belle 
niſt iſche Originale zurädgehen, fondern lokaler, vömifhrampanifher Erfin- 
dung angehören. Dergleihen kannte man bisher nur wenig, 4. B. Pils 
der römischer Gottheiten, Gcenen aus Birgild Aeneide oder Bilder aus 
dem täglichen Leben; jetzt bat man beren viele in neu aufgefundenen 
Häufern angetroffen, Wandgemälde, welche bie Hausgötter darfellen, dann 
ein Genrebiſd, welches eine junge Bädern darftellt , die Brod verfäuft 
an zwei Männer mit einem Knaben. Es iſt dies das beſte und am 
Sorgfältigften ausgeführte Gemälde Diefer Art, das man überbaupt kennt. 
Im Gegenfaße au den helleniftifchen Bildern, welche ſtets idealifiren, ift dies 
* mit ſeinen aus dem Leben entnommenen Figuren durchaus 
realiſtiſch. 
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* Aus den bayerifhen Alpen. 


Bon W. Glander. 


Die Parinachkilamm, das Rainthal und die Zugſpiße. 


Am Fuße jenes riefigen Gebirgäftodes, der ſich, von ber 
Münchener Hochebene aus gejehen, im Südweften fo maffig auf- 
baut und dann plöglih zu einer weiten Gebirgslüde abitürzt, 
des Wetterfteingebirged mit der Zugfpige, liegen in weiten Hoch⸗ 
thale die vielbefuchten Drte Partenfirhen und Garmifh. Der 
freundliche Leſer bat uns ſchon einmal aus der fonnigen (Ebene 
dieſes Hochthales zur Wildniß des Eibfee‘) begleitet; wenn ein 
Gang dahin gleihiam nur von außen einen Blick thun läßt auf 
den gewaltigen Bau des Wetterſteingebirges, fo bringt dagegen 
dad Thal der Partnach, oder das Rainthal, wie feine landläufige 
Benennung lautet, recht eigentlich mitten in die Wildniß dieſes 
Hochgebitges hinein. Vom Urſprung der Partnach, die von den 
Fernern der Zugſpitze geſpeiſt wird, zieht es zunächſt zwiſchen 
himmelhohen Felswänden ala „hinteres Rainthal öſtlich und 
zerreißt mit feiner tief eingeſchnittenen Furche das Gebirge in 
feiner Längenrichtung, bis ihm die Maffen der Rainthalerfchrofen 
und der Dreithorfpige entgegen treten und es zur Umbiegung 
nad Norden und zur Durchbrechung der Borberge zwingen; wie 
oftmald in den Kalkalpen, erfolgt diefer Durchbruch in fihauer- 
lien, tief in das Geflein eingefägten Spalten, die mit dem 
Namen „Klamm“ bezeichnet werden und zu den großartigften 
Ecenen der Kalfalpen gehören. 

Das vordere Rainthal — fo heißt das Partnachthal von feiner 
Umbiegung nah Nord in die Querrihtung an, — hat drei folder 
Klammenaufjumweifen, von denen die vorderfte, ſchlechtweg die ftlamm, 
die befanntefte ift; zugleich eine der großartigiten in dem deutſchen 
Alpen, hat fie jedenfall® den Vorzug der leichten Zugänglichkeit 
vor ihren Nebenbublerinnen im Allgäu und Pinigau, denn ein 
Spaziergang von faum einer Stunde bringt und aus dem Thale 
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von Partenkirchen in die finftere Schlucht, in deren Tiefe feit 
Jabriaufenden der Kampf der Elemente wüthet. 


Dem auf der jchäumenden Partnah entgegen führt ein 
Fahrſträüchen in die Wildenau, ein walbumfränztes Wiefenthal, 
das ſich durd nichts Befondered von jedem andern Thal eines 
Waldgebirges unterfcheidet und ſich durch waldige Hügel in das 
Gebirge bineinzugiehen ſcheint; da gäbnt plöglich ein Felſenſchlund 
am Ende des Thales, das Sträßchen führt links ab, und wir 
ftehen am Anfang eines Stangenwegd, der jäh in bie Höhe 
führt. Dumpfer Donner fchlägt an unfer Obr, mährend wir 
binauf und bald wieder abwärts fteigen, um den tojenden Bach 
fur vor dem Ende der ſtlamm zu überfchreiten ; wieder ſteigt 
der Pfad, nun an der rechten Thalwand, empor, ſehr fteil, aber 
gangbar umd gut unterhalten, wo er fih dem Abgrund nähert, 
mit Stangen verwehrt, bis er fich zuletzt wieder fenft und zu 
der kühnen Holzbrücke binabführt, weldhe die Klamm in der 
Quere überfept. 


Nicht ohne Zagen betritt auch der Mutbige den Steg, der 
ibm — das einzige Menſchenwerk mitten im Kampf der Ele— 
mente — ſchwach und erbärmlich eriheint, und ſchwindelnd tritt 
er zurüd, denn fait bodenlos jcheint die Tiefe der Felsſpalte. 
Die Klammbrüde überfchreitet die Klamm am ihrer fhmalften 
Stelle. 210 Fuß über dem Wafferfpiegel der Partnach, deren 
Wellen fi in der nächtlichen Tiefe fhäumend und zifchend durch 
binabgeftürzte Felsblöcke winden. Blatt und fenfrecht, ja über 
bangend fallen die feuchten Felswände zur Tiefe ab, nur dann 
und wann unterbrochen von einer Spalte, aus ber ein Waſſer, 
einem Gilberfehleier gleih, dem Abgrund zuftäubt, oder von 
einem ſchmalen Borfprung, der vom Regen binabgefhwemmtes 
Erdreih aufgefangen bat und üppigen Moofen und zarten Aipen- 
pflanzen eine mwillfommene Anfiedelung gewährt. 

Den Fremdling erfüllt es mit Graufen, zu bören, daß all- 
jährlich durch dieſe ſchauerliche Kluft die Holztrift gebt; wenn 
dann die Holzfcheiter fih gefperrt haben und der Nachhülfe von 
Menſchenhand bedürfen, fo dringen die Holzknechte in die däm— 
mernde Tiefe mit ſchweren Hafenftangen, um die Trift wieder in 
Gang zu bringen und das Holz, welches etwa ein Hochwaſſer 
auf die Seite geichleubert, wieder in dad Rinnfal des Baches 
zu zieben; an Stellen, die nicht anders zugänglich find, wird ein 
Mann von oben binabgelaffen, der am Seil befeftigt unter 
dem Donner der Wogen feine halsbrechende Arbeit verrichtet. 

Nah drei Seiten ift der Ausblick verfperrt dur die be- 
waldeten Abhänge, die fih in Steilmänden noch mehr denn 200 
Fuß über das Niveau der Brüde erheben und nur einen ſchmalen 
Streif Himmelöblau durh das überhangende Buſchwerk herein» 
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dammern laffen; nur gegen Süden Öffnet fih die Alamm nad 
einiger Zeit merflih, und in diefer Richtung zeigt fih von ber 
Brüde aus ein gar reizendes und zumal in den Morgenftunden 
an Lichteffeften reiches Alpenbild: ringsum Waldesdüſter, in der 
Tiefe der finftre Schlund der Klamm, in deren Nacht nur um 
diefe Zeit die gebrochenen Somnenftrahlen ein bämmerndes Hell- 
dunkel zu werfen vermögen, draußen aber der mächtige Wetter 
fteinwald, über den bie zerflüfteten, weißlich fchimmernden Wänbe 
des Wetterfteines emporftarren. 

Rafcher noch ald der Eintritt in die Klamm gefchieht ber 
Austritt aus ihr; es bedarf nur weniger Minuten Steigens, und 
das freundliche Häuschen des Forſtwarts von Vorder-Gradeck 
ladet zur Einfehr. Auf grüner Matte gelagert, bildet es im bel- 
len Sonnenglanz einen wohlthuenden Gontraft zu dem Düfter 
der Alamm; der Forfiwart, eine redenhafte Geftalt, forgt 
felbft für Bewirthung feiner Gäfte, wenn er nicht gerade anf 
einer Streife abwefend ift, die der ſchwere Dienft gar oft noth⸗ 
wendig macht. Einer der beften Steiger der Gegend, war er der 
Reiter der großen Zugfpig-Erpedbition im Jahre 1851 und hat 
au, der Einzige, der e8 je von der bayerifchen Eeite aus ger 
wagt, die Dreithorfpipe erftiegen, die dort jo mächtig über bas 
Teufeldg’feh und Frauenalple emporragt. 

Die Ausfiht von Vorder⸗Gradeck fteht der vom Rainthaler- 
bofe keineswegs nah, ja diefe ift mur eine Wiederholung ber- 
felben, die wir dem Lefer lieber erfparen wollen, um ibn gleich 
eine gute Strede thaleinwärts zu verfegen. Der Rainthaler Bauern- 
bof ift rechts liegen geblieben, und vor und liegt die zweite 
oder „Mitterflamm«, ein Durchbruch, den fih ein jeitwärt® zur 
Partnach ftrömender Bach durch die Felſen eriwungen hat; 
bald darauf folgt die dritte, beveutendere RKlamm, impofant durch 
das ftarfe Gefäll des Waſſers, leider aber wenig zugänglich. 

Kurze Zeit darauf zeigt der Führer an der linfen Thalwand 
einen Alpenfteig, der dem Felfen abgetrogt, an vielen Stellen nur 
mit Hülfe von eingelafjenen Eifenringen gangbar, binaufführt in 
die Wildnib bed oberen Rainthals, bad den Abfluß feines 
zwiſchen Frauenalple und Dreithorfpip gelegenen Firnfeldes, je 
nad Witterung und Tageszeit ſtärker oder ſchwächer, über thurm⸗ 
bobe Wände ins Hauptthal hinabſendet. Der ſchwindelnde Steig 
ift trog feiner Gefahren oder vielleicht eben deßhalb ein Schwär- 
jerpaß und hat zur Zeit, ald noch dad Echmugglerwefen in der 
Dlüthe war, wohl mandem verwegenen Burſchen ala Pfad ge 
dient, denn er ift einer der wenigen Uebergänge aus dem Rain- 
ihal in das tirofifche Leutafchtbal, der aber an furchtbarer Wild- 
beit faft noch übertroffen wird von einem bald darauf durd den 
großen SHundaftall binüberführenden, noch feltener beiretenen 
Uebergang. 

Wenn bie linfe Ihalfeite fhon vom Rainthaler Hofe an in 
fteilen Wänden auffteigt, fo wird die redhte bis jegt noch von 
einer Reihe von bewaldeten Schutthügeln gebildet, die der Pfad, 
bald hart an der Partnach, bald hoch über ihr über ermüdendes 
Geröll erflimmt; jept endlich wird es auch bier lichter, der Walb 
wird dünner und niedriger — Alpenrofen begleiten uns fehon 
von ber zweiten Alamm an, — doch öffnet fi der Thalgrund 
etwas, und umermartet ftehen wir vor dem „Bodhüttl«, das für 
ein paar Sommermonde ein „Dchöner« bezieht. Das Thal hat 
nad und mad eine weſtliche Richtung angenommen, und bald 
liegt die großartige Felfenfcenerie des hinteren Rainthals vor 
uns, das von bier noch drei Stunden bis zum Partnad-Urfprung 
zwiſchen kahlen, ſenkrechten Wänden ins Herz des Gebirgeö bin« 
eingieht. 

Entgegen dem Charakter des vorderen Rainthals, in dem 
das Geftein meift nur in ber Tiefe der Mamm zu Tage tritt, ift 


das hintere Rainthal im budftäblihen Sinn ein Felſenthal; 
wenn auch feine Thalfohle immer noch nicht ohne Begetation 
ift, fo daß fie fogar am Anfang und Ende bed Thales auf 
einige Wochen ald Alpenweide dient, fo ift diefe Begetation doch 
nur eine fümmerlihe und bebedt eigentlich nur ben abgebrödelten 
und verwitterten Schutt der Thalmände ; im Hintergrunde des 
Thales ſchließen diefe fich zu einem Felfenampbitheater zufammen, 
das in MRiefenftufen hoch oben von einem Firnfeld über- 
fpannt, auffteigt und zulept das Fußgeſtell des Zugſpißſtockes 
bildet. 


Die Natur bat dad Thal mit den Reigen eines Hochge— 
birgẽthals erften Ranges auögeftattet, ald ob fie den Befucher 
entfhädigen wollte für bie faft eintönig fheinende ftundenlange 
Wanderung durch bie weißgrauen, ih nur unmerflid verſchie⸗ 
benden Felswaͤnde; wenn es gleichwohl viel weniger befannt 
und beſucht ift, ala es verdient, fo liegt dieſes einmal an der 
Bequemlichkeit der meiften Touriften, dann aber aud) daran, daß 
ed nur einen, und zwar fehr ſchwierigen Uebergang nach Tirol 
bat, den Steig „auf der Leiter.“ Der AZugfpipbefteiger aber, 
den fein Weg durch das Thal in feiner ganzen Länge führt, hat 
mit dem zehnftündigen Marſch des erften Tages genug zu fchaffen 
und nimmt ſich, voll von dem Gebanfen an fein erhabenes Ziel, 
die Muße nicht, die Wunder des Felſenthales näher zu betrachten. 


Das Thal ſchließt ih bald hinter uns, und unſer Stein- 
weg führt nun weitlih, dem Lauf der Partnach entgegen; die 
Thalwände zeigen vielfach hoch oben höhlenartige Auswaſchungen, 
dann und wann einen fhmalen Borfprung, aufden nod ein Graäfled 
grünt ; dunkle Punkte zeigen fi dort zuweilen im dem unzugäng« 
lihen Geftein, die der Unfundige wohl für Gemfen halter 
möchte — es find Schafe, die beiten viertüßigen Bergfteiger 
nad der Gemſe, die auch bier noch hinaufzufletiern wiſſen, murd» 
mal freilich um nicht wieder herunter zu finden und dem Winter 
au erliegen. 


Wir haben mittlerweile einen Felsriegel überfchritten und 
fteben vor dem erften Wunder des Rainthales: die Partnach ift 
verfhmwunden,, alles Waſſer fammelt ſich in einem großen zwi— 
fhen Felſen gebetteten Tümpel, der unteren „blauen Gumpe,* 
deffen fatte, tief grünblaue Farbe pradtvoll zu dem ftarren 
Grau der Umgebung flimmt. Still und öde iſt's in dem Serfel, 
denn die Partnach, die und biöher bald luſtig ſchäumend, bald 
wild braufend begleitet hat, ſchleicht unterirdifch unter dem Geröll 
eined Bergfturged dabin, der, von der linfen Thalwand auäge- 
gangen, fait die ganze Breite des Thals mit feinen verwitternden 
Trümmern überfehüttet bat, ein Bild der furchtbarften Zerftörung. 
Niefige Welsblöde, überſtürzte Fichten, deren Wurzeln aus den 
Hlaftertiefen Spalten emporflarren; wer den Weg über die 
Trümmerbalde und dad an ihrem Seitenrande wuchernde Lats 
fhendidicht nicht ſcheut, gelangt mühfam zu einer fogenannten 
Gisfapelle , die ih nad fehneereihen Wintern in einer Einbudh- 
tung ber Felſen bilde. Wenn aud weit fleiner, entſteht fie 
bob unter denfelben Berbältniffen wie die befannte und vielbe- 
ſuchte bei St. Bartbolomae am Königsfee. Gin Schneehaufen 
fammelt fih in einer ſolchen Einbuchtung, den Schneewehen und 
im Frühjahr oben abgebende Lawinen noch vergrößern; erſt im 
Hohfommer beginnt der Schnee langſam zu ſchmelzen. Da nun 
befanntlich der dem Geftein zunächſt fiegende Schnee zuerft ſchmilzt, 
fo daß man diefen Prozeß eher ald eine Wirfung der zwar nie 
drigeren, aber conftanteren Erdwärme denn der atmofpbärifchen 
Quft anfeben muß, fo bildet fih an der Felswand eine ſchnee⸗- 
freie Bertiefung, die fih mad und nad bis auf den Boden aus- 
tieft und dann eine kleine Rinne bildet, durch bie der zer 
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ſchmolzene Schnee abläuft. Nun tritt auch die atmofpbärifche 
Luft von außen hinzu und hilft die Rinne ermeitern, fo daß zu- 
let ein Mann aufrecht hineintreten und in die Schnechöhle hinein» 
gehen kann; wenn nun eine ſolche „Eiskapelle“ nicht im erften Jahre 
fhon zufammenbricht, fondern fih mehrere Jahre lang erhält, fo 
gewährt jie und ein vollftändiges Modell der Gletſcherbildung im Klei⸗ 
nen; der Schnee wird zu Firm, der Firm endlich zu reinem, feftem Eis. 

Den Pfad wieder zu erreichen, gebt ed abermald über jenes 
Trümmerfeld an der zweiten oder oberen „blauen Gumpe- vor 
bei, nun ſchon Angeſichts des großartigen Thalabſchluſſes, auf 
defien Hochplateau fih der Schneeferner ausdehnt. Es bedarf 
aber noch mandes Auf und Mbfteigend, und nochmald wird die 
Partnach unfichtbar, wieder wird es fill und öde in dem Thale, 
wo jept die Latfche (Arummföhre) an die Stelle des Baum- 
wuchſes getreten ift. Da bringt der Donner eined Waſſerſturzes 
an das Ohr, eine willfommene Unterbrehung der faft unbeim- 
lihen Stille — ein jähes Steigen führt auf den Rand eines 
Felſentobels, in den fich die Partnach durch eine Spalte ſtürzt; in 
wilden Sage ſchäumt die Waffermaffe bevor, bricht fi am den 
jenfeitigen Welfen des engen Tobeld und überftürgt ſich drei- und 
vierfadh, bis fie den Ausweg findet; ein eifiger Staubregen, von 
falten Gletſcherhauch gepeitſcht, fteigt aus dem trichterformigen 
Keffel auf und fehredt von dem fehlüpfrigen Felſen zurüd. 

Wiederum ift ein Felsriegel zu überſchreiten, da erfcheint 
plöglih, wo wir nur Zerftörung und flarren Tod erwarten, ein 
Bild des Friedens — die lepte Sennhütte des Thales, die Anger- 
hütte, von einem grünen Wiefenflet umrahmt, den die Partnach 
friedlih durchſtrömt, dieſelbe Partnad, die wir eben noch don» 
nernb in jenen Felstrichter ftürzen fahen. Gin Ochsner wirtb- 
[haftet einige Wochen des Hochſommers in der befcheidenen Hütte, 
die in früherer Zeit von den BZugfpipbefteigern als Nachtlager 
benugt, auch außerdem wohl Schwärzern und Wildfhügen al8 
Quartier dienen muß; der Dihäner weiß davon zu erzählen, ba 
die Begriffe diefer Leute über Mein und Dein nicht immer ganz 
orrect find, er hat defihalb die eigentbüämliche Praris, bei feinem 
Abzug einen großen Stoß Brennholz neben ber Hütte aufjus 
ſchichten, damit fie ed nicht am unrechten Ort — von feiner 
Hütte — nehmen. 

Die Angerhütte liegt 4147 Fuß hoch und ift ring® von 
unnabbar fheinenden Wänden und fteilen Schuttfeldern umfchloffen, 
doch führt nicht nur der Weg zur Zuafpige, fondern auch der 
am wenigiten fchwierige, wenn auch fehr fteile Uebergang aus dem 
Rainthal auf dad Tiroler Gebiet, der Eteig,, aufder Leiter, gerade 
von hier aus hinan. Eine Viertelitunde von der Hütte, indem hinterften 
Winkel des Ihalabfchluffes, iſt der Partnah-Urfprung, eine fehnee- 
erfüllte Höhle, ber die Partnach entraufht, von dem ewigen 
Schnee des Plattachfernerd gefpeift, fammeln ſich ihre Waſſer, 
das poröfe Geftein durchſickernd, in unterirdifchen Kanälen ; bier 
treten fie zu Tage. Nicht ala ſchüchterne Quelle, fondern gleich 
ald mannddider Strahl fteigt die Partmah mit Gewalt aus 
dem dunfeln Schooß der Erbe hervor, ein edhter Hodhgebirge- 
bad. Beide Steige lafjen den Partnach-Urſprung rechts liegen ; 
der Steig “auf der Leiter führt bald links ab, während ber 
Zugfpipweg am Rande einer fteilen Geröllhalde hinanfteigt, die 
er endlib in der Quere überfchreitet und ſchon auf der Höhe 
des Plateaus die Thalrinne des Brunntbales, den Wafferfammiler 
der Partnach, erreicht. Nah guten zwei Stunden Steigen® von 
der Angerhütte herauf flehen wir vor der Knorrhütte; dicht bei 
ihr rinnt das „legte Waffer- aus dem Felſen, eine köſtliche 
Quelle von nur 1%, Grab R. 

Die Knorrhütte liegt 6293 Fuß ü. M. und 2146 Fuß 
über der Angerhütie; fie ift feine Sennbütte mehr, denn ringsum 


durch die Derfürzungen getäufcht, unglaublih unterſchähen. 


ift ſtarre Wildniß, fondern fie ift einzig und allein zu dem Zweck 
erbaut, den Zugfpipbefteiger die Aufgabe des zweiten Taged um 
zwei mühevolle Stunden zu verfürgen und bie Ueberſchreitung 
des Schneefernerd, noch ehe ihn die Sonne allzu fehr erweicht 
bat, zu ermöglihen. Man verbanft ihre Erbauung einem 
Münchener Großhändler, nad dem fie benannt ift; in dem lawi⸗ 
nenficheren fteinernen Blochhaus befindet fih eine Feuerſtelle, 
Kohgeihire und ein Heulager, nötbigenfall® für 16 Mann; ein 
prachtvoller Rüdblid hinab auf den ungeheuren Felfenfeffel des 
hinteren Rainthales läßt die überftandene Befchwer vergeffen. 
Mahrhaft überwältigend groß ift aber die Anficht nad der an⸗ 
dern Seite, nah Weſten, denn mir ftehen auf der erften Stufe 
jenes Riefenplateaus, zu dem wir von der Angerhütte hinaufge» 
fliegen find, „des Plattachs⸗, deſſen Dimenfionen wir freilich, 
Da 
dehnt ſich zunaͤchſt die Steinmwüfte des „Plattertd- aus, ein wah⸗ 
red Labyrintb von Felſen, die bald verfhoben und überftürzt, 
dann wieder von haushohen Einfchnitten zerriffen, endlich wieder 
als glatte geneigte Feldplatten oder ala ſcharfe, ben Rippen 
eined verfteinerten Rieſenthieres nicht unäbnlihe Kanten und 
Zaden emporftarren. Die Begetation ift fait erftorben in diefer 
ftarren Steinwelt, nur in ben oft feifelartigen Vertiefungen und 
in den Riffen zwifchen jenen glatten Platten wuchert noch eine 
zierliche Alpenflora, manchmal aud die fnorrigen Zwerg - Buͤſche 
der Alpenroje mit dem feurigen Schmelz ihrer in folder Höhe 
erft im Spätfommer geöffneten Blüthen. 

Zwiſchen dem fteinernen Meer des Plattert aber, denn ein 
ſolches ift e8 in Wahrheit, und jener Riefenmauer, die das ganze 
Plateau umrahmt, dem Gehänge des Brunnfopfß, der Zugipige, 
des Schneefernerfopfed und des Metterfchrofen, dehnt fih das 
Giöfeld ded Plattach- oder Schneeferners aus, der in früherer 
Zeit fih bis zur Knorrhütte erftredt haben muß, denn nad dem 
Urtheil einer wiſſenſchaftlichen Autorität”) find jene glatien 
Platten ala Gletſcherſchliffe zu betrachten; in den Steinmajfen 
des Plattert erbliden wir alfo die Moränenrefte des zurüdge- 
wichenen fFernerd® und dürfen annehmen, daß er früher nod 
weiter über den Abſturz des Plattachs bie auf den Boden des 
Rainthaled binabgereiht bat, wo der Partnah-Urfprung nod 
heute die Stelle des Gletſcherthors bezeichnet. 


Der Plattah- oder Schneeferner ift nämlich ein wirflicher 
Gletſcher und hat eine Laͤnge von beiläufig 8000, eine mittlere 
Breite von 3500 Fuß. Wenn die Gletfherphänomene bei ihm 
wie bei faft allen auf Kalk gelagerten Gletihern nicht fo klar 
ausgefproden find, wie bei den Gletfchern des lrgebirges, jo 
bat dies außerdem noch feinen Grund in feiner faſt horizontalen 
oder doch nur wenig geneigten Lage, denn während bei Gletſchern 
mit fteilerer Neigung und deßhalb ftärferer Zerflüftung, welche ber 
atmofphärifhen Luft das Eindringen in dad Innere der Firm 
maffe cher geftattet, der Prozeh der Umwandlung des Schnees 
in Firm und des Firns in Gletfchereid rafcher vor ſich gebt, 
überzieht ſich der Schneeferner, ohnedies gegen den Föhn, ber 
dieſen Prozeß jedenfall® noch befchleumigt, durch feine Ummallung 
gefhüst, an den meiften Stellen mit feftem Firnfchnee. Befonders 
ift Dies gerade an feinem Norbrande ber fall, über welchen der 
Weg jur Zugfpige führt; am feinem füböftlichen Ende dagegen, 
unter den Wetterfchrofen, zeigt er eine ftärfere Zerflüftung und ift 
vom Firnfchnee entblößt; dort ift auch feine Randmoräne deutlich 
erfennbar. 

Die lepte Wegitrede von der Anorrhütte auf die Zugſpitz e 
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ift ein fehweres Stüd Arbeit, zu dem mit dem erften Tages» 
grauen aufgebrochen werben muß, denn es iſt dringend nothwen- 
dig, dab man den Gchneeferner auf dem Rückweg vor 9 Uhr 
pafjirt hat, ehe die Sonnenſtrahlen feine Oberfläche erweicht und 
fein Begeben allju beſchwerlich, auch wohl bedenklih gemacht 
baben. Die einzufihlagende Richtung, denn von einem Weg ift 
jest feine Rede mehr, folgt dem Gebänge des Brunnfopfes, wel- 
chem entlang erſt das Plattert, dann ber Plattachferner über 
f&hritten werden, ein Terrain, das großen Veränderungen unters 
worfen it, je nachdem der Winter ein ſchneereicher war und je 
nachdem die Schneefhmelze ſchon mehr ober weniger ftarf fort 
geihritien ift, fo daß eigentlich jedes Jahr ein neuer Weg erft 
gefuht werden muß. So zeigen ih einmal tiefe Felſenkeſſel, 
die mit Mühe umgangen werben müſſen, während jie das nächſte 
Jahr vielleicht, von feſtem Schnee auägefüllt, gar nicht zu bes 
merken jind und ohne Weiteres überfchritten werden; einmal 
klafft zwifchen Werner und Felfen eine gräuliche Spalte, die ein 
mübfames Klettern an der Wand hin erfordert, ein anderes Mal 
ift der Weg faft eben und nur, wenn Querfpalten fich zeigen, 
muß der Ferner auf eine furze Strecke verlaffen werben. 

Mit dem Echneeferner haben wir aud den Fuß de& eigente 
lichen Zugfpipfiodes erreicht, der fih in der That als ein neues 
Gebirge auf dem Gebirge erbebt, ſchon aus weiter Werne durch 
bie mweißliche Warbe feines Gefteind ausgezeichnet. Er beftebt aus 
einer Menge von wild durcheinander geworfenen Spipen und 
fällt, im Ganzen betrachtet nach drei Seiten abfolut unerfteiglich, 
ins Höllentbal, gegen den Eibfee und das oberfte Loiſachbecken 
bei Ehrwald ab; nur gegen Süden dacht er fich, doch nur verhälte 
nifmäßig, weniger fteil gegen den Schneeferner ab. Die ganze Maſſe 
wird von zwei bis drei Epipen überragt, von denen, fo viel befannt, 
nur die dftliche und weitliche, beide fait gleich hoch, betreten find. 

So weit hierüber Berichte vorliegen, ift es die weſtliche 
Epipe, bie juerft im Jahre 1823 erftiegen wurde; erft 1834 und 
1835 erfolgte die Erfteigung des öftlichen Gipfeld, noch müh- 
feliger als jene, ja gefahrvoll; wie mit Wahrfcheinlichfeit anzu« 
nehmen, ift die öftlihe Spige von einer größeren Gefellihaft 
feitdem nicht wieder betreten worden. Im Jahre 1838 pilanzte 
ein Öfterreichifcher ingenieur eine Signalftange auf dem Weſt⸗ 
gipfel auf, der 1843 von einer größeren Zahl von Drännern, 
1851 von jener denfwürdigen Erpebition erftiegen wurbe, die 
29 Mann ftark das Kreuz auf ihm errichtete. Diefe mweftliche 
Spipe ift feitdem das Biel der Zugfpigbefteiger; das Mittel aus 
zahlreichen barometrifhen Meſſungen ergiebt für die Spitze, 
den höchſten Punkt Bayerns, eine Meereshöhe von 9154 Pa- 
rifer Fuß. 

Die Befteiger der öftlihen pipe verliefen den Schneeferner 
bald nad feinem Anfang, hatten dann verwitterted Geflein, ein- 
mal eine überhangende Wand, zu überklettern, bis fie zum „Sta 
min“, einer ſchlauchartigen überaus fteilen Felſenrunſe, gelangten; 
nad deren Ueberwindung folgte ein feharfer Grat, in deſſen 
Mitte ein glatter Schneefattel nur reitend überfchritten werben 
fonnte. So gelangten fie unter Gefahren aller Art auf die Spike; 
ein wahrhaft baarfträubender Bericht wurde hierüber f. 3. in 
Goͤrres Hausbuh veröffentlicht. Die Weftipige zu erreichen, 
muß dagegen der Schneeferner faft in feiner ganzen Länge über 
ſchritten werden, erft gegen den Schneefernerfopf bin verläßt 
man ihn und ſteigt nun über äußerſt ſteiles Steingeröfl und 
über milde Schneiden binan, die zuletzt in einem feharfen und 
fait ſenkrechten Grat zur Epipe ziehen. Ein gang übermältigen- 
der Augenblid ift e&, wenn man auf den Grat felbft binauf 
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klettert und plöglich jenfeits in die graufige Tiefe, zum Eibfee, hin» 
abjieht, zu dem die Wände fcheinbar fenfrecht abftürzen. Die 
Ueberfhreitung des Grated, die fait eine PViertelftunde in Ans 
ſpruch nimmt, ift eine arge Schwindelprobe; denn auf der einen 
Seite ift der Abſturz Faft ſenkrecht zu dem Ihörlen und dem 
Eibjee, auf der andern dacht er ſich etwas minder fleil, ja zuweilen 
bad Gehen neben der Kante erlaubend, zum Höllenthal ab. Am 
Ende des Grated erhebt ſich der Gipfel, deſſen feited Geſtein 
obne Gefahr erftiegen wird; von feiner Zinne leuchtet uns ſchon 
lange das Rieſenkreuz entgegen, dad nun feit 14 Jahren ben 
Stürmen getrogt hat. Er ift ſehr ſchmal und nach drei Seiten 
von Abgründen umgeben; fein Geftein zeigt häufig die Spuren 
von Blisfhlägen. 

Das die Ausſicht vom Gipfel eine ganz außerordentlich aud« 
gebehnte fein muß, liegt auf der Hand, denn in weiten Ums 
kreis find alle Bergfpigen, nur die anderen Gipfel des Zugfpip- 
ftodes ausgenommen, um minbeftens 1000 Fuß niedriger, und 
fo liegen denn die Kalkalpen in ihrer ganzen Ausdehnung vom 
Bodenfee bis zu den fleierifhen Gebirgen mit ihren bald grünen, 
bald feljigen Gipfeln offen vor uns, und über fie hinaus ſchweift 
der Blick auf die Gentralalpenfette in ihrem Eispanzer, Die den 
Horizont in einer riefigen Linie vom fernjten Südoft durch Sü— 
den nah Südweſt begrenzt. Anfogl, Großglodner, Benediger, 
das Zillertbaler und Depthaler Eismeer, der Orteles, Bernina 
und das Finſteraarhorn find die Marffteine diefes Riefenzuges, 
den in feinen Gebirgälüden noch einzelne Hörner der füdlichen 
Kalfalpen überragen. 

Mit diefem Meer von Bergen in Oſt, Süd und Weit 
contraftirt mwunderfam der Ausblick über das Loifahthal bin, in 
dem 7000 Fuß unter und Partenfirchen liegt, auf einen wahren 
Drean von Land im Norden — die ſchwäbiſch-bayeriſche Hoch 
ebene mit ihren Seefpiegeln, vor allen dem Ammer und Würm« 
fee; eine duftige Linie begrenzt diefe ungeheure Fläche im Nor 
den. Wer da weiß, daß die Zugipige fomohl vom Ulmer Mün- 
fter ald von der Walballa bei Regenäburg und den Hochwarten 
bes bayerifhen und Böhmerwaldes fichtbar ift, der kann nicht 
jweifeln, daß fie die Abdachung des ſchwaͤbiſchen Jura und des 
Bayerwaldes gegen die Donauebene bezeichnet. 

Trog aller Beſchwerde wird die Zugipige in günſtigen Eom- 
mern doch häufig beftiegen, befonderd feitdem ihre Befteigung 
durch die Erbauung der Knorrhütte fo wefentlih erleichtert iſt. 


* Ein hiſtoriſches Familienfeſt. 


Bon Karl Seifert, 





Am 7. Auguft d. I. wurde am Fuße der Gleichen, in dem 
Dorfe Bremfe bei Göttingen, ein Familienfeſt gefeiert, welches 
für Kunftfreunde und Freunde vaterländifher Geſchichte von 
gleich großem Intereſſe war. Es waren nämlich, wie urfundlich 
nachzuweiſen ftebt, gerade ſechs Jahrhunderte vergangen, ſeitdem 
die Burgen auf den Gleichen, deren malerifhe Ruinen eine weite 
bin fichtbare Zierde des ganzen Gau's find, in den Beſitz der 
Familie von Uslar-Gleihen gelangten, und es hatten ſich 
deßhalb Repräfentanten diefer biftorifch rühmlichft befannten und 
noh in zahlreicher Nachkommenſchaft blühenden Familie in 
Bremfe und auf den Gleichen eingefunden, um durch einen 
Gottesdienit und andere paſſende Weftlichfeiten das ſechshundert- 
jährige Jubiläum zu feiern. 

Zum bleibenden Gedächtniß an diefe Feftlichleit hat der bei 
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der Inſpection der königlichen Glasmalerei zu Berlin betraute 
Baron Detlev von Uslar-Gleichen der Kirche zu Bremke 
zwei Glasmalereien gejebenkt, von welden die eine das Uslar'ſche 
Wappen mit Mauerfrone und Sohanniterfreu;, die andere aber 
den fiegenden Chriſtus mit der Eiegesfahne darftellt. Diefer 
Christus, welcher jept im Fenſter der einfachen Dorfkirche prangt, 
ift von hinreifender Schönheit; wir möchten hiedurch Kunſt- 
freunde und Sachverſtändige, welche ihr Weg durch das herr= 
libe Bremfer Ihal führen follte, auf dieſes Kunſtwerk aufmerf- 
fam gemacht haben. 

Das Geſchlecht der von Uslar-Gleihen bat eine glorreiche 
Geſchichte, welche mit der Gefhichte Göttingens aufs Engite ver 
wachſen if. Eden im früheren Mittelalter machte die febr 
große Lehnsmannſchaft das Bündniß der von Uslar-Gleichen ger 
ſucht, und in zahlreichen Urfunden des 13., 14. und 15. Jahr 
hunderts findet man fie verbündet mit den Landesherzögen und den 
Biihöfen von Main; und Hildesheim gegen den Bifchof von 
Paderborn, die Stadt Mühlhaufen, den Markgrafen von Meißen 
und Andere. Mit den Herzögen von Braunſchweig ſchloſſen fie 
Burgfrieden. — Ihren fpäteren Landeöherren haben fie in echt 
altgermanifcher Weiſe ftet? treue Dienjte geleiftet. In der Fehde 
Herzog Wilhelms 1. von Braunſchweig gegen den Grafen Morig 
von Didenburg entriß Hans von Uälar in der Echlacht auf der 
Borfielbaite 1462 den Herzog, der vom Pferde gerijfen und ums 
zingelt war, dem Feinde und bot ihm fein Pierd. Zahlreiche 
Nachkommen des Hans von Uslar waren Oberſte und Generale 
unter den Welfenbergögen. Unter andern vertheidigte Nürgen 
von Uslar die Stadt Göttingen gegen Tilly, welcher aus Rache 
gegen den nachdrücklichen Vertbeidiger die Burgen auf den 
Gleihen niederbrannte. Ghriftof Hilmar von Uslar fämpfte 
in Ungarn bei Erublweißepburg am 3. November 1593 gegen 
die Türfen und ftarb dort den Heldentod. General Thilo Albrecht 
von Uslar ftellte 1625 aus eigenen Mitten ein Hilfäcorps für 
Herzog Friedrich Ulrih von Braunſchweig auf und fehlug unter 
Herzog Georg von Lüneburg mit dem Echweden-Gieneral Banner 
am 9. Juli 1634 das faiferlihe Heer in der Schlacht bei Ear- 
ftedt, welches das vom Herzoge belagerte Hildesheim zu entfegen 
gedachte. Derfelbe Thilo fiel vor dem feften Minden durch eine 
Kanonenfugel am 14. Detober 1634, 

Aber auch große Werfe des Friedens haben die von Uslar 
getban. Unter Anderm verfauften 1451 Hans und Ernft Uslar 
ihr Schloß „da8 neue Haus Gleichen“ nebft Zubehör und ihr 
Dorf Madenrode an ben Landgrafen Ludwig den iFriedfertigen 
von Heſſen, ftifteten aus defien Erlöfe am Deargarethentage des 
Jahrs 1460 das Eiehenhaus für arme Aranfe und Pilger zu 
Reinbaufen und gaben die gemeinfhaftlihe Verwaltung deſſelben 
dem Abte von Reinhaufen und dem Magiftrate von Göttingen. 
— Schließlich lafjen wir nicht unerwähnt, daß in der Zeit des 
Naub- und Fehdeweſens die von Uslar⸗Gleichen, welche nirgends 
ald Naubritter genannt werben, wegen ihrer Zuverläffigfeit und 
Ehrenbaftigfeit von ber Stadt Göttingen zu Geleitämännern ge 
wählt wurden ; ald folde hatten jie die reifenden Bürger und 
Waarenzüge der Stadt gegen die „Echächer- und „Buſchklepper“ 
zu ſchüten und bezogen dafür jährlich von der Stadt eine Meine 
Ginnabme , melde mit der Zeit in eine Abgabe von Wein ver- 
wandelt wurde. Diefer Verpflichtung unterzog fih die Etabt 
nad uraltem Bertrage noch Jahrhunderte, nachdem die Bedeu- 
tung der Geleitfehaft längſt erloihen war, und erft im Jahre 
1848 ward diefer MWeintribut dem älteften Nepräfentanten der Fa— 
milie zum legten Mal entrichtet. 


Lieder eines fahrenden Schülers. 


” Mit dem Abdrud diefer „Lieder eines fahrenden Echülerd* 
ehren mir das Gedächtniß eines Gefchiedenen. Am 18, Auguft 
ftarb in Rudolſtadt der Naturforfcher Profeffor Berthold Si— 
giömund im Alter von 46 Jahren. Gr war aud ala Schrift 
fteller vielfah thätig und beſaß ala folder einen geadhteten und 
aefuhten Mamen. Der Vollskalender von Berthold Auerbach 
pflegte alljäbrlib einen Beitrag von ibm zu bringen, in der 
Regel eine poetifche Verwerthung feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Etudien. Sigismund, der feit langer Zeit mit leidender Ge 
fundbeit zu fämpfen hatte, wurde vor elf Jahren in die poer 
tifche Literatur eingeführt durch Adolf Stahr, welcher des Dich 
ter8 „Lieder eine® fahrenden Schülers“ herauögab (Hamburg, 
SHofimann und Gampe, 1853.) Es ift nur ein Bändchen, deffen 
Inhalt aber Stabr außerordentlich lobt, da er aus echten, fange 
baren Liedern beftebe, von deren Werth der Dichter felbit eigent- 
lih fein Bewußtfein gehabt, quellfriihen Wanderliedern voll 
tiefer Empfindung, voll reinen Menſchengefühls, Liebesliedern, 
in denen überall der volle Herzſchlag wahrhafter Poeſie vernehm« 
lich fei. Eigiemund batte nie daran gedacht, feine Verſe zu 
fammeln und mit Goldichnitt herauszugeben, er war faum zu 
bewegen, jie bervorzubolen, und Stahr hatte Mühe, ihm die Er— 
laubnif abzugewinnen, dab er fie in die Deffentlichfeit bringe. 





Der Wind. 


Im Rrübling, im Frühling 
Iſt meine ſchönſte Zeit. 
Da güt cd wensufegen 
Den Schnee von Feld und Wegen, 
Da braucht es kräſt'gen Hauch; 
Dann muß in allen Eden 
Ich meine Schläfer wecken, 
Schneeglöckchen und den Haſelſtrauch. 


Der Sommer, der Eommer 
Gicht viel zu ſchaffen mir, 
Den Blürbenftaub zu weben, 
Um Roſen fühelnd geben, 
Da gilt es zart zu fein: 
Dod wenn die dennervollen 
Gewoͤll' ich muß entrellen, 
Da muß ich kräftig fhreiten ein. 


Im Herbite, im Herbſte 
Giebt's Arbeit drauf und brein, 
Die Bäume feſt zu rütteln, 
Das welfe Laub zu ſchütteln 
Und zu beſtatten auch; 
Die Eicheln abzuſchlagen, 
Die Samen fortzutragen 
Vieltaufendfad von Kraut und Etraud. 


Im inter, im Winter 
Da kann id auch nicht ruh'n. 
Fern von der Grde Polen 
Muß lodern Schnee ich holen, 
Rings ruft's: wie falt, bu bu! 
Grfror'ne Aermchen reden 
ih aus nod mir, und decken 
Muß ich die Armen alle zu. 


Faullenzen. 


Staubt nur ein, ihr inhaltſchwerten Bände! 
Dad Studiren hat im Lenz ein Ende, 
Richt mehr fehließ' ich mich in dumpfe Wände, 
Denn im Lenze wird gefaullengt, 


Ya num muß das alte Thun fih ändern! 
Mit dem Bächlein will ih finmend fAlendern, 
Beilhen pflüden an den ſonn'gen Rändern; 
Denn im Lenze wird gefaullenst. 


Mit den Bienen fhwärm’ ih um bie Blüthen, 
Späh’ im Buſch der Grafemüden Brüten, 
Muß der Kalter luft'ge Heerden hüten, 
Denn im Lenze wird gefaullenzt. 


Mein Klavier iR auch nicht mehr vonnötben, 
Lauſche ja der Kinder Weibeflöten 
Und diem Ton der Schlüflelblumtrompeten. 
Ja im Lenze wird gefallenzt ! 


Handiwerfsburfchen-Abfchieb. 
Rad einer alten Melfe) 


Es und es und es 
Es ift eine harte Ruf, 
Daß und dab und daß 
Ih aus dem Städtchen muß! 
Was Liebliches kaum batt! ich bort 
Mir angefhafft, da mußt ih fort 
Und muß den Shap verlieren, 
Marfciren. 


Da und da und da 
Da liegt das alte Neſt. 
Wohl und wohl und wohl 
Iſt mir's darin geweſt. 
Die Woche wurde brav geſchanzt, 
Doch jeden Sonntag flott getangt, 
Bir waren meiner Seele 
Fidele. 


So und fo und fo 
So gebt «8 in der Welt. 
Fort und fort und fort 
Vom Drt, wo's uns gefällt. 
Und iſt feim Neſt fo ſchlecht und Hein, 
Barft du eim Wochener viere drein, 
Da dünker dich das Scheiben 
Ein Leiden. 


Nun und nun und num 
Lebewohl, mein Bruderherz! 


Der erfte Gruß. 


Das ift die letzte Bergesihranfe, 
Die meinen Blick zur Heimath hemmt. 
Dem Fuß voran eilt der Gedanke, 
Vor Freude ift mein Herz beklemmt. 


Da if die Höh'. Schwerathmend fich’ ich 
Und ſchau' hinuntet. Gott zum Gruß! 
Mir iſt fo weich, Durch Thränen ſeh' ich 
Nur mie im Nebel Thal und Fluß. 


Die Berghöh'n, die im Herbftkleib prangen, 
Noch in der alten Schönheit ſteh'n 
Und ſeh'n mid an fo unbefangen, 
Ad wär" indeffen nichts geſcheh'n. 


Dis Thurmes Haupt aus blauem Schiefer 
Ragt ftolg empor ind Himmelsblau, 
Demüthig, um ibm, tief und tiefer, 

Der Ziegeldächer fpiger Ban. 


Und fich! mit mohlbefanntem Schlote 
(Gefegnet fei ed!) ragt heraus — 
Ein Fenſter glüht im Abendrothe -— 
Das Dad von meiner Eltern Haut. 


Ber wird mich doch zuerſt begrüßen ? 
Ber wohl zuerſt Willkommen ruft? 
Und horch', da ſummt in vollem fühen 
Wohlklang die Glocke durch die Luft. 


Die Glocke, die mit ſüßem Schauer 
Durchbebt de3 Knaben frommes Herz, 
Die zu des Bruders Grab mit Trauer 
Und Troft geführt des Jünglinge Schmerz. 


D Glofe, die bu sum Gmpfange 
Den erften Gruß mir zugefambdt, 
Geleit· auch auf dem legten Gange 
Mich zu dem lehten Heimathland. 


Es und ed und es 

Giebt Meifter allerwärts, 

Dazu auch Meifterdtöchterlein, 
Und eines, gut Bier ober Wein, 
Bil Alles mir probirem, 
Mariciren. 


Der Segen bes Heimweh's. 
& iR kin Dre auf biefer Welt 
So db’ und fo geringe, 
Daß nicht ein Menſchenherz an ibm 
Als feiner Heimath hinge, 


Die Schwalbe kehrt von Palmenau'n 
Zurüf zum armen Lande, 
Heim ſtrebt aud üppiger Tropen Pracht 
Der Schiffer zum fablen Strande. 


Tilg' aus des Heimweh's Zauberbann, 
Und öde wirb der Norden, 
Es brauft die Bölkerwanderung 
Aus allen Bergespforten, 


Halr“ feit, o Heimweh, halte feit 
Kalmüden und Baſchliren! 
Sonſt müffen wir das warme Neft, 
Das deutfche, noch ale quittiren. 





* Griedhifche Mittheilungen. 


, Unter ben jonifhen Abgeordneten, die zur griechiſchen Na- 
tionalverfammlung in Athen gewählt worden find, —2 ſich 
auch einer der vorzüglihften neugriehifhen Dichter von der Juſel 
Leufadia (St. Maura), Ariftoteled Balaoritis*. Sein 
rebnerifched Talent, die Kraft feiner Begeifterung und der Adel 
De echt nationalen Patriotismus bewährte er in einer längeren 

ede, die er in der erfien Sipung der Nationalverfammlung nad) 
erfolgter Eidesleiftung Seitens der jonifchen Abgeordneten vom 
22. Futi (3. YAuguft) hielt und womit er diefe legteren felbft in 
bie Nationalverfammlung einführte., Die Rede zeichnete is nicht 
nur durch eine edle, blühende Sprache, fondern namentlich durch 
die Offenheit und Entſchiedenheit aus, womit er ſich gegen das 
felbftfüchtige, ebrgeisige und unpatriotijhe Parteitreiben in der 
Nationalverfammlung erklärte, und fie machte im Einzelnen und 
im Ganzen einen fo gewaltigen Gindrud, der Redner ſelbſt aber 
feierte einen fo großen Triumph, daß die meiften Abgeordneten ihn 
dehhalb beglüdwünfchten, der Präfident in Folge der allgemeinen 
Feigen Ba Sigung ſchloß, und einige ber Narteihäupter. die 
fi beſonders getroffen fühlten, den Sigungsfaal verliefen. 
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Literatur und Kunſt. 


—ñ  — 


* Hene literarifche Erſcheinungen. Ueber die Geſetze des hiſtori⸗ 
ſchen Wiſſens. Bon Heinrih von Sybel. — Preußen und Bayeru 
in der Sache der Herzogthümer, Bon Karl Brater. — Grunblinien 
einer Wiſſenſchaft der Natur ald Wiederherſtellung der reinen Erfcheinungs- 
formen. Bon 8. ©. Pland — Balentin Weigel. Ein Beitrag 
zur Literatur- und Kulturgeſchichte Deutſchlands im 17. Jahrhundert, 
Bon 3. D. Dpel. — Bardeſanes, ber lehte Gnoſtiker. Don U. Hil 
genfeld. — Balıker von der Vogelweide. Von F. Pfeiffer — 
Anafreond Lieder im Veremaße der Urſchrift Überfept, Bon K. Uſchner. 
— Leber die erotifche Pocfie bei den Perſern. Bon G. Kellner — 
Licht und Schattenbilder. Ben K. Helm. — Zwei jhöne Frauen 
Eine Griminalgefhihte. Von I. D. H. Temme. 


* Riterarifche Notizen, Daß Karl von Holtei mit der Bus 
fammenfellung und Herausgabe von Briefen berühmter Männer an ben 
Dichter Ludwig Tied befhäftigt fei, haben mir vor einiger Zeit mite 
geheilt. Bon biefer Sammlung don Briefen find nun zwei Rarke Bände 
bei Trewendt im Breslau berausgefommen. Ziel hat ſich ſelbſt oft mit 
dem Gedanken getragen, aus der gewaltigen Menge von Briefen, bie er 
von allen mögliden Leuten erhalten und feit dem Jahre 1792 angehäuft 
hatte, eine Sammlung berausjugeben. Er bat feine GorrefpondenEchäpe 
häufig feinem fpäteren Piographen Köpfe gezeigt, zu einer Herausgabe 
derfelben find aber Beide nicht gefommen. Als SHoltei ſich dazu ans 
ſchickte, fand er bei näherer Einfiht, dab Viele verloren gegangen, du 
Tieck nicht gut Ordnung bielt, Anderes beim Ginbinten der Briefe in 
Duartanten befhädigt und lüdenbaft geworden war. Nachdem er Alles 
ſtudirt und geordnet hatte, ſchied er die eigentlichen Familienbtiefe und 
folde aus, Die im irgend einer Weiſe Anſtoß erregen konnten, und ſuchte 
nun nad einem Grundgedanfen zu verfahren, indem er ſich beftrebte, bei der 
Auswahl zum Drud ein Bild von Tieck ald Dichter, @elchrter, Kritiker, 
Borlefer, Dramaturg und Menſch zu Stande zu bringen, und verfah die 
Briefe mit kurzen Ginleitungen. Gr geſteht, daß mande Nebenfiguren 
und ſchwache Bertreter in biefem Bilde ſtehen geblieben find, wie das bei 
ſolchen Briefmechieln der Kal zu fein pflegt, rechnet jedoch auf nachſich- 
tige Beurtbeiler und auf 2efer, die fih gern eine Stunde filler Weihe 
gönnen, Es find Briefe von etwa pweihundert Perfönlihkeiten in dieſer 
Sammlung, deren erfte Hälfte verliegt; fie vereinigt Briefe von Männern 
und Frauen aller möglihen Nationen und Stände. Die befannteften 
Gorreipondenten der zwei erften Bände find: Ludwig Achim von Arnim, 
Bettina, Bauernfeld, Brentano, Gellin, Guſtav Freytag, Goethe, Grabbe, 
Hardenberg, Hauſſ, Hebbel, Holtel, Hormahr, Humboldt, Iffland, Immers 
mann, Kerner, Laube, Mendelsfehn, Mehetbeer, Mörike. — In Kurzem 
erfcheint eine neue, vermehrte Auflage der „Wanderungen und Skizzen“ 
von Karl Geifart bi ©, H. Wigand in Kaſſel, der auch bie 
altdeutſchen Geſchichten deffelben Verfaſſers verlegt hat, — Die „Denfwirs 
digkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden“, berausgegeben vom 
Oberſten von Röder, find nicht bloß vom ſpeziell badiſchen, ſendern auch 
vom allgemein deutfhen Standpunkte aus ein intereffanted Werk. Oberſt 
von Röder war der Begleiter des vor einigen Jahren verfterbenen Marks 
grafen auf deffen Kriegtzügen vem Jahre 1807—15 in Preußen, Deſter⸗ 
reich, Rußland und Frankteich. Bekanntlich war der durch feine militäri« 
fhen Eigenſchaften audgezichnete Marfgraf Wilhelm (Bruder bed im 
Iahre 1851 verfiorbenen Großherzogs Leopold) Befchlähaber des bei den 
Rheinbundetruppen befindlichen badiichen Gentingents. In diefer Gigenfhaft 
hatte er befonders während der Feldzüge in Defterreih (1809) und Ruß 
land (1812) Gelegenheit, merkwürdige Erfahrungen zu fammeln,, die in 
dem Werke wiedergegeben find. Auch in ber Schlacht von Leipzig (1813) 
Befehligte er die badiſchen Rheinbundätruppen, und es ift über deren Ges 
fangennabme durd die Alliierten und die hiermit in Verbindung ftehen« 
den allgemeinen friegerifchen und pelitifchen Borgänge (im Einne von 
förmlihen Memoiren) manches wicht Unwichtige berichtet, — Dad „Archiv 
für die fächfifche Geſchichte⸗, früher herandgegeben von Profeffor Dr. Mad - 
muth* und Minikerialranh, Director des Houptftaatdarhive zu Drede 
den Dr. #. v. Weber (Reipgig, B. Tauchnißz) erfcheint vom dritten 
Bande an lediglich unter des lepteren Namen, da Brofeffor Wachemuth 
wegen überhäufter Geſchäfte und vorgerückter Jahre ſich vom der Redaction 
zurüdgesogen hat, wogegen, wie eine Rebartiondnotig meldet, Etaatdmi- 
nifter v. Ralkenftein, der das Unternehmen veranlaht bat, ſich bereit er 
Märte, »fih der Prüfung der eingehenden Aufſäße mit zu unterziehen.” 
Der alte Wachtmuth tritt im dieſem Herbſt fein hundertſtes Docenten 
Semefter an umd hat für daſſelbe neh zwei Borlefungen angekündigt. 


Der engliche Dichter Alfred Teunyſon, der gefrönte Port, hat ein 
neucs Werk feiner Mufe, „Enoch Arden und andere Gedichte,“ erfcheinen 
laſſen. Es if ein Bänden von 250 Geiten; in menigen Tagen find 
daven 16,000 GEypemplare abgefept worden. — Bon Schnanje's Geſchichte 
ber bildenden Künfter ift fo eben bie zweite Abtheilung des ſiebenien 
Bandes erfchienen, womit bie Darftellung der mittelalterligen Kunſt ihren 
Abſchluß erlangt hat. Echnaafe wird ten Winter im Süden zubringen, 
um neue Kräfte zu fammeln, und bie Blüthezeit der Renaiſſance zu fiur 
biren, — Leopold Ranke bat den fünften Band feiner englifchen 
Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert vollendet; derſelbe wird im 
September ausgegeben. — Profeflor Boedh in Berlin, Der Neftor der 
deutſchen Philologen, ift nech eifrig mit einer großen Wıbeit über Die 
Aftronomie der Alten beidäftigt; er licht jept in feinem neunundfieben ⸗ 
zlgften Jahre. — Aus dem Nachlaſſe Kloſe's bat der Hifterifer Heinrich 
Wuttke im Leipzig ein Buch über Wilhelm 4. den Dranier, den Ber 
gränder ber miederländifhen Freiheit, herauegegeben. — Gleichzeitig mit 
der Vollendung der neuen Bolltaudgabe von Franz Kuglers „Denkwälern 
der Kunft» ging aus dem Berlage von Ebner und Geubert in Stutt⸗ 
gart aud Die zweite, durchgeſehene Auflage des „Grundriſſes der Kunſt⸗ 
geſchichte· von Profeffor Wilhelm Labke in Zürich hervor, am melden 
fih jene Denkmäler als Bilder Atlas anſchließen. Lübke hat den Zert 
feine® Buches im Wefentlien unberührt gelaffen, nur die erforberlichen 
Berbefierungen und Die durch neuere Unterfuhungen nöthig gewordenen Aen ⸗ 
derungen vorgenemmen; dad find zum Theil Grgebniffe feiner Reifen in 
Deutihland, Frankreich und England. Bei den Illuſtratienen wurden 
einige ungenügende entfernt, dagegen eine Reihe von neuen Abbildungen 
hinzugefügt , 5. B. Rafaels Spoſalizio und Verklärung Chrifti, Michel 
Angelo'd Garton von Pifa, Titians Petrus Martyr. Die Ausftattung 
des Grundriſſes ift ſeht elegant und geihmadvell, die Zahl der Holzſchnitt⸗ 
luftrationen beläuft fih auf 368. — Die „oRafritanifhen Etudien« 
von Werner Munzinger (Echaffbaufen, Hurter) gehören nad dem 
Uriheile der Kölniſchen Zeitung zu dem gediegenften Schriften, die wir 
über Dftafrifa befipen. Cie bilden eine Neibe wiſſenſchaftlicher Unter 
fuchungen und Befchreibungen der Länder, welhe an der Nerdgränze 
Abofiniend liegen und von denen bei Gelegenheit der deutſchen Erpedition 
wie der Reife des Herzogs von Hoburg auch in den Zeitungen viel bie 
Rede war. Wer fih ſpeziellet mit erhnograpbifhen Studien befaßt, 
kennt Munzinger aus deſſen Schrift über Recht und Eitten der Bogos, 
wie aus Petermanns Mittheilungen. Munzinger nennt feine fo gehalt 
vellen, fo anſchaulich geichriebenen Schilderungen nur aus Beſcheidenheit 
„Sin“. Das Buch enthält überhaupt mehr, als der Titel verheißt, 
und man fühle auf jeder Seite, daß des Berfaffere Angaben mehr als 
flüchtige Wahrnehmungen oder eingejogene Referate, daß fie die reife 
Frucht jahrelanger treuer Beobachtung und Bertiefung in die Fragen über 
Urſprung und Eitten, Recht und Berfaffung, und nicht minder über bie 
Stellung diefer Völker zu den Türken und Franken, fpeziell zu den euros 
pälfhen Gonfuln und Miflienaren, find, Die Ginleitung, welche allge 
meinere Geſichtepunkte über orientalifhe Aufände und Berhältniſſe, über 
Zürkenberrichaft, über Rorrfhriste des Jelam und bie geringen Erfolge 
des Miffionsweiens , über die Stellung des Kaiſers Todred zu Franken 
und Zürfen aufftellt, zeugt dom einer Maren und unbefangenen Ginficht. 

Zu den andgezeichnetfien Männern des Schleewig « Holfteinifchen 
Krieged zählt unfreitig der vor den Düppeler Schanzen gefallne Major 
von Jena Eo chen find num bereits in ameiter Auflage unter dem 
Zitel: „Ürinnerungen an einen frimgegangenen" (Berlin, G. U. Königs 
Berlag) Briefe erſchienen, melde der Zapfere mÄährend des Feldzuges an 
feine Familie geſchrieben bat. Diefelben bieten wertbvolle Beiträge zur 
Geſchichte dieſes benfwärbigen Krieges bar und laſſen auberdem recht 
deutlich erkennen, mie viel Rechtſchaffenheit und cher Einn, wie viel 
echtes Gefühl und Gemüth dieſem chrenfeften und treuen Eoldatenberzen 
innewohnte. Beifpiele davon entbält dieſe Brieffammlung fort auf jeber 
Erite, und niemand wird das Buch hinweglegen, ebne den gefallenen Hel⸗ 
den ernſtlich liebgemonnen zu haben. Daſſelbe ift elegant ausgeftattet 
und außerdem mt einer Lebensbeitreibung, ſowie dem mohlgetroffenen 
Porträt des Verftorbenen in fauberkem Gtohlftih verfehen. Der Ertrag 
deſſelben ift zur Unterfüpung für die binterbliebenen Angehörigen ter 
gefallenen Eoldaten des Batalllond, welches der Verewigte im Feldzuge 
geführt, beftimmt, und «8 if dies ein Grund mehr, daffelbe unferen 
Leſern beſtens zu empfehlen. 
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Bildende Künfle und Mufik, 


* Die Reftauration des prächtigen Doms zu Halberjtadt, eines 
der ſchönſten Baudenkmäler des nörblihen Deutſchland, Die feit mehreren 
Jahren auf Koften des Staates betrieben wird, ſchreitet vorwärts, Der 
reihe Domihap, die berühmte Sammlung koitbarer und feltener Mefger 
wänder, ift durch die geſchiate Hand des bekannten Kunftfenners Dr. Qu: 
canus men und fahgemäf geordnet, fo daß fie num bequemer ald früher 
befehen werden kann. Die Arbeiten im Jmneen ded Domes find nicht 
ohne Anfechtung geblieben; man findet, dab fie von jenem Neinigungs- 
eifer geleitet werden, der aus einem alten Denkmal der Baufunft durch- 
aus eine funfelmagelnene Kirche machen will, welche die Weihe des ger 
ſchichtlichen Lebens verliert. Se it denn, ſagt ein Beurtheiler in der Ras 
tionalzeitung, der Hauch der Porfie, der font die Häume des Doms zu 
Halberjtadt durchwehte, ſehr geihwädht worden, der anziehende und male 
rifhe Ton des Sanditeind, den er im Laufe der Jahrhunderte empfangen, 
it unter dem Meißel des Steinmegen einer glatten und tredenen Nüds 
ternbeit gewichen, Denkmäler und Kunſtwerle find von ihrer Stelle gerückt 
oder ganz entfernt worden, Dad Schlimmite aber, was in Ausſicht ge 
nommen ift, beftcht Darin, daß man bie alte Kreuzigung , ein Holsfchnig« 
wert aus dem 13. Jahrhundert, von ihrer Stelle über dem Lertner, mo 
fie ein halbes Iahrtaufend hängt, hinwegnehmen und in einen der Flügel 
des Querſchiffes bringen will, Der angeblide Grund, die Meinheit der 
Perjpeftive herzuſtellen, kennzeichnet auch bier, wie fo oft jene Schulweid: 
heit, die vor lauter Regeln nie zum wirflihen (Empfinden kommt, denn 
dieſes alte Schnigwerf if es gerade, welches die Verſpeltive im höchſten 
Grade malerifh macht und dem Ganzen einen Meiz wie aus ferner Zeit 
verleibt, der im diefer Weife faum in der Lotenzkirche zu Nürnberg feines 
Gleichen findet. — Gleich den Domen zu Köln, Worms und Speyer hat 
nun auch der Mainzer Dom durch eine umſaſſende Neftanration feine 
Bicdergeburt erhalten, Der Arhiteft Metternich und der Maler Beit 
haben die duch reichliche freimillige Beiträge möglih gemachten Arbeiten 
geleitet. Dem romaniſchen Stil eniſprechend, erhielt der Dom einen 
reichen farbigen Schmuck mit gelblihen und blauem Grundton, bei allem 
Reichthum aber wurde eine mafvolle, würdige Stimmung feitgebalten „ jo 
daß die Wirkung nicht fo glänzend mie im Kaiſerdom zu Speyer, aber 
angemejlener und reiner if. Die Gemälde enthalten Darſtellungen aus 
dem Leben Jeſu, in denen allerdings viel Symbolik und Dogma wuchern. 
Die Koften der Neflauration werden fih auf etwa 20,000 Gulden bes 
laufen; man hofft auch noch etwas für den berühmten Kreuzgang thun 
zu fönnen. — In Hamburg ſtatb vor Kurzem im Alter von 35 Jahren 
an der Undghrung der Bildhauer Julius Lippelt, ein begabter 
Künftler, auf den große Hoffnungen gefept wurden. Bei dem Preitaus« 
fhreiden für ein Schillerftandbild in Hamburg gewann er den Preis, 
hat aber die Bollendung und Aufttellung feines Hunitwerfes nit mehr ex 
lebt. — Bon den beiden Bildfäulen lands und Schillers, melde ber 
alte König Ludwig von Bayern der Stade Mannheim fihenfte, iſt die 
lands am 20. Auguſt feierlich enthüllt worden. Im Theater wurde 
Abende „der Spielern von fand gegeben. — In Baris find vor 
Kurzem in der permanenten Husftellung auf dem Boulevard des Italiens 
die Werke des verftorbenen großen Malerd Eugen Delacroir ausge 
ſtellt. Es find deren im Garjen 232 Stüf, davon 148 Gemälde und 
der Reft Skigen und Zeichnungen. Es ift die volltändigfte Ausftellung 
feiner Werke, Die bis jept flattfand, Eé fehlen nur 5 bis 6 Hauptge⸗ 
mälde, bie ſich im Befis von Provinzialgalerieen befinden. Diefelben 
weigerten fh, fie nah Paris zu fenden, — Die Theilnehmer an der 
fürzlih in Wien gehaltenen Berſammlung der deutſchen Architekten und 
Ingenieure find dort mit cimem glänzenden Geſchenk überrafcht wor⸗ 
den, einem prächtig ausgeftatteten Buche, welches das jepige Wien in 
feinem arditeftonifhen Schmude ſchuldert. Aehnliches if zwar früher im 
Hannover und am anderen Orten auch gefhehen, aber die Wiener Gabe 
übertrifft alle früßeren an Geſchmack und Schönheit, wozu denn freilich, 
aud die Haupritadt, welche in den legten Jahren fih fo glaͤnzend veräns 
dert bat, Stoff genug bot. Das Buch, welches künſtleriſchen Werth bat, 
fol nicht bloß feinem urfprünglicen Zwecke dienen, fondern auch größere 
Verbreitung finden. — Die Kunffreunde in Hildesheim find umabläffig 
bemüht, Lie reichen Hunficäge der intereffanten alten Biſchofſtadt zu 
retten und wiedetherzuſtellen. Neuerdings hat man beſchloſſen, den Ritter 
faal des früheren Domcapiteld einer Neftauration zu unterziehen und den⸗ 
felben alddann dem Domcapitel zurüdjugeben. Er ift mit einem großen 
Dedengemälde und fhönen Gobelins gefhmüdt, — Zu Stans im ſchwei⸗ 
zriihen Kanton Unterwalden wird fib bald ein Prachtdenkmal zu Ehren 
Arnolde von Winkelried, des Helden von Sempach, erheben, 63 wird 
vom Bildhauer Shlörh in Nom in Marmor ausgeführt umd flellt den 
Augenblif dar, mo Winfelried die Lanzen der Öfterreichifchen Mitter in feiner 
Bruſt begräbt. — Kaulbach it augenblidlic wieder mit drei verſchie ⸗ 


denen Bilden beihäftigt. Das erfle ſtellt Friedtich den Großen bar, 
wie er auf einem Throne von Elfenbein fipt und in Nachdenken verſun— 
fen it. Das zweite gehört dem Cyelus der Goethebilder an und fchils 
dert die erite Begegnung zwiſchen Hermann und Dorothea, Das dritte ift 
ein humoriſtiſches Bid, der moderne Herfules, wie er den Stall des Aus 
giad reinigt. Die Hauptfiguren find die hervorragendſten Männer der 
Wiſſenſchaft in Münden; die Dichter find ald Mufen verwendet. 

Das große Mufikfeft, welches neulih die Zukunftsmuſiker in Karla— 
ruhe hielten, scheint ziemlih gut abgelaufen zu fein, indem die Führer 
der Partei Dafür geforgt haben, daß die Ereentricitäten, die früher bei 
folhen Gelegenheiten üblih waren, vermieden und nur folde Compoſi— 
tionen gewählt wurden, melde ſich behaupten fonnten. Den bedeutenditen 
Eindruck machte ein Bruchſtück aus der ſchon an anderen Orten aufger 
führten Symphonie „Kolumbus" von Abett in Stuttgart, Ueber die 
beiten unter den anderen Nummern leſen wie folgendes Urtheil in einer 
Gorrefpondenz der Nationalzeitung: Nächſt einem durchaus maßvoll und 
in melodiſchem Guſſe gehaltenen Feſtmarſch von Lafer erihien als mufie 
taliſches Wert von bedeutenden Intereſſe Liszt® dreizehnter Pſalm für 
DOrchefter, Chor und Zenorfolo, Hier wie fat in allen vorgeführten Tons 
ſtüclen find die Äußeren Ausfhreitungen der modernſten Schule vermie- 
den; bier wie fait im allen vorgeführten Werken fehle aber die einheitliche 
Rundung und Gefhloffenbeit zum echten Kunftwert, 9. Strauß aus 
Karldruße errang mit einer Ouverture „Taſſos Klage» großen äußern 
Erfolg, obwohl im dem Werke neben höchtt bedeutenden techniſchen Hennte 
niffen noh das Ringen mit den Ausdrudsformen ſich Fund giebt, jo daß 
leicht das orcheſtrale Geſammtbild allzu maſſige Dimenfionen annimmt. 
Eine Duverture des gleichfalls anweſenden Componiſten G. v. Urmoid 
(Pereröburg) zum Drama „Boris Gudunew“ bot Erfindung in den ine 
ftrumentalen Gombinationen und eime von innerem Feuer zeugende Gewalt 
des Ausdrucks. — Man fhreibt der Kölniſchen Zeitung aus Paris: Der 
unermüblihe Apoftel der neuen mufikalifhen Methode, die darin beiteht, 
die Mufit nah Ziffern, ſtalt nad Noten‘, zu erlernen, Emil Cherö 
(jeine Methode war nah ihm benannt), iſt zw Fontenah⸗le⸗gomte in der 
Bendbe geſtorben, wo er Erholung gejucht hatte. Chevo, eigentlich Arzt 
und ausgezeichneter Mathematiker , gehörte zu den populäriten Leuten von 
Paris, hatte aber auch viele Gegner umd die biefigen muffaliichen Blätter 
enthichten oft Die heftigſten Ungeiffe gegen ihn. Der Herzog von Morny 
gehörte zu feinen wärmften Anhängern. 

" Bremen, 5. September. Geſtern erfolgte im Stadttheater Die 
Eröffnung der Binterfaifen mit Schillers „Maria Stuart“, welcher eine 
Refteuverture von Hentichel und ein Brolog von Willagen voraudgingen. 
Das Unternehmen it fait ein neues zu nennen ;-nahdem Herr Behr im 
Frühjahr fi von der Direction zurüdgejogen, bat fih Gere N itter 
mit Herrn Feldtmann, welcher bisher in Zürich an der Spike der 
Bühne Hand, vereinigt. Dad Publikum fährt fort, dad Theater durch 
feine Gunſt audzuzeichnen, der Zubrang zum Ubonnement war fo zahle 
reich, das nicht alle Wunſche beftiedigt werden fonnten; die Berflimmung, 
die im vorigen Winter bier und da ſich geltend machte, ſcheint alſo feine 
tiefgreifende geweſen zu fein. Faſt alle Hauptfächer des Schauſpiels 
und der Oper wurden neu befept, eine Maßregel, welche zunächſt den 
Erfolg gehabt bat, das die Neugierde und Schauluft der Theaterfreunde 
neue Nahrung erhielten; es iſt nur zu hoffen, dak der bedeutende Auf 
wand an Mühe umd Arbeit, der mit dieſer Mafregel verbunden ift, durch 
glüflihe Erfolge ih lohme, Daß mit dem Drama der Anfang gemacht 
wurde, darf als erfreuliches Zeichen angefehen werden, daß dieſem Zweige 
der Kunſt befondere Aufmerkſamkeit geichenft werden ſoll. Die Mahl ber 
„Maria Stuart® bat ihre Bedenken, die theils im der Größe der fünfte 
lerifhen Aufgabe, theils in dem Umftande liegen, dab die neuen Mitglie 
der der Gefahr ausgefegt find, bei Vergleihen mit früheren Lieblingen 
einen fchweren Stand zu haben. Man entſchied fih wohl für bie 
Tragödie, weil fie den Primadonnen des Schaufpield, dem jugendlichen 
Liebhaber und dem eriten Intriguanten Gelegenheit bot, ſich günſtig 
einzuführen. Aus den beiden oben angeführten Gründen werden indeß 
bei einem ſolchen Verſuche weder das Publikum, namentlich ein fonntige 
liches, noch die Keitit zu feſten Anfichten und beitimmten Urtheilen ger 
langen können. Wan muß den Mitgliedern Zeit laſſen, ihre Fähigkeiten 
in mehreren Rollen in das rechte Licht zu Mellen und dadurch die Regie 
in dien Stand zu feßen, jedem den Plap anzumeifen, wo es dem Ganzen 
Nupen bringen Tann. Das bürgerlide Drama und das Luſtſpiel find 
die Gebiete, auf denen das Perfonal einer Bühne wie der unfrigen mit 
mehr Gluck ald auf dem der höheren Tragödie ih bewegen wird, Die 
Dper beginnt heute mit den „Hugenotten* und wird den „Beliſar“, die 
„Martha“, und den „Fidelio“ folgen laſſen. Ws Regiſſeur der Oper 
ſteht Heren Kapellmeifter Hentſchel jegt Herr Reinhard zur Seite, 
während dad Schaufpiel und die Porfe von den Herren Schmitt und 
Junfermann geleitet werden. 
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* Sir Walter Scott. 


Bon F. Pleger. ö 


Es hat alles feine Feit, jagt der weiſe Salomo. Gar fo 
Tange ift e8 noch nicht ber, daß die gebildete Welt die erzäblen- 
den Gedichte und Romane Walter Scott'ä verfchlang, für die 
Jungfrau vom See, für Jvanboe und Lucia von Lammermoor 
ihmärmte. Sept könnte man die Leute zählen, welde die Mas 
verley- Romane, die poetifchen Erzählungen Seotts in ihrer Bibliorhef 
haben oder doch lefen. Heutzutage findet man eine der modernen 
sensation-novels oder einen Roman der Luife Müblbah auf 
den Lefetifhen der Damenmwelt; denn dieje iſt e8 doch zumeift 
allein, auf welche die Schriftfteller rechnen dürfen. Walter Scott 
und Lord Byron, einjt die gefeierten, mit Porbeer und Gold 
überfhütteten Lieblinge der entzüdten Lejewelt, haben jept nur 
noch eine fleine ftille Gemeinde, die fih aus dem buntfarbigen, 
aufregenden Treiben der Gegenwart gelegentlih einmal in die 
mondbeglänzte Zaubernaht der Romantik zurüdzieht, um ein 
wenig zu ſchwaͤrmen. Uebrigens fehlt es aud dem größeren 
Publifum nicht an Gelegenheit, fih jept noch mit den beiden 
Dichtern zu bejchäftigen. Bald nah einander hat Eberty 
jüngft die Porträts von Byron und Scott gezeichnet, und vor 
Kurzem iſt eine zweite Biographie des Dichters der Waverley— 
Romane, verfaßt von Karl Elze, erſchienen. Um biefe ban- 
delt es ſich bier, indem es unfere Abſicht ift, die geneigten Leſer 
recht genau mit diefem Buche befannt zu machen und ed ihnen 
angelegentlih zu empfehlen. Es hat und große Freude bereitet, 
an der Hand des fundigen Verfaſſers die romantifche Welt Schott: 
lands zu durchwandern, das Treiben Scott in Abbotsford 
anzufeben, dem Steigen und dem Wall des Dichters beizumohnen. 
Elze iſt nicht nur ein Biograph, der feinen Stoff vollftändig 
beberrfcht und mit der größeiten Gewiffenhaftigfeit behandelt; er 
gebört zu den wenigen Gejchichtfehreibern, die nicht zu einfeitigen 
Lobrednern werden, jondern Wärme für ihre Sache mit unerbitt: 
licher Strenge des Urtheils zu vereinigen willen. Man folgt 
feiner Haren und ſchönen Darftellung mit der lebhafteſten Theil 
nahme. 





Dod wir wollten feine Kritik des Buches von Elze fchreiben; 
eine ſolche wird, mit Nüdjichtnahme auf die Biographie Scott's 
von Eberiy, im Wegweiſer folgen. An biefer Stelle gedenfen 
wir unjere Zefer von dem Leben Walter Scott’3 zu unterhalten. 
Damit wird den meiften etwas Neues dargebracht werben, denn 
fie wijfen von dem „großen Unbefannten wahrſcheinlich nicht 
viel mehr, ald daß er ein fchottifcher Edelmann geweſen, der 
eine wundervolle Beſitzung im fürftlicher Pracht bewohnt, die 
Huldigungen der ganzen feinen Welt entgegengenommen, mit 
feinen poetiihen Erzählungen und Romanen unermeßlihe Sums 
men Geldes verdient, endlich aber fein Vermögen eingebüßt und 
in den legten Lebensjahren mit frampfbaftem Fleiß immer neue 
Werke gefchrieben bat, um nicht dem Koncurfe zu verfallen. Auch 
sept.nob wird es, follten wir denfen, für die meiften unferer 
Leſer von ntereffe fein, in das Leben des großen Romantifer® 
einen näheren Einblick zu thun. 


1. Seimath und Jugend. 


Walter Scott ift auf dad Innigſte mit dem Boden, der ibn 
erzeugte, verwachſen und ftebt mit demfelben in unauflöslicher 
Wechſelwirkung. Seine Poefie ift wie Ginfter und Haidefraut 
mit Naturnothivendigfeit aus den Schluchten und von den Feld- 
abhängen der fchottifchen Grenzbezirfe und Hochlande hervorge- 
wachſen, fie haftet an den Bergen und Seen feines Bater- 
landes. Diefe Heimath bilden die poetifch berühmten fchottifchen 
Marken, welche die Abdachungen des Cheviot⸗Gebirges einnehmen, 
eine unregelmäßige, mwellenförmige Hochebene, die bald von vers 
einzelten Höhenzügen und Bergmaifen, bald von felfigen Schluchten 
und fanfteren Senfungen durchbrochen wird, Seit dem Beginn 
unferer Sefchichte waren die Marfen ein Tummelplap des bun- 
teten Bölfergemifches von Gothen, Picten und Scoten, Briten, 
Dänen, Norwegern und Angelſachſen. In früheiter Zeit ſchon 
zerfielen die Marken nah uralt Feltifher Einrichtung in Clans, 
beren jeder feinen Häuptling hatte, eine patriardhalifhe Sitte, 
welche auch die Sachſen fih aneigneten, fo daß die Ausbildung 
des germanifchen Lehnsweſens mit dem der feltifchen Clans glei« 
hen Schritt hielt. Das Leben diefer hochländifhen Stämme hat 
Scott mit den präcdhtigften Farben der Poeſie gefhildert; es war 
fein Stolz, daß er fein Geflecht auf fie zurüdführen fonnte, 
Sein Dichterruhm bat ibm nie höber geftanden als der Ruhm, 
ein Edelmann und Abkömmling der Clans zu fein. Ob er 
darum feltifhen Urſprungs geweſen, ift fehr die Frage, wahr 
fheinlih ftammte er vielmehr von einem germanifchen Glange- 
noſſen ab. Uebrigens waren feine Vorfahren nad) alter Sitte echte 
Raufbolde und in unaufhörlice Fehden mit anderen Clans verwidelt. 
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Der urfprünglihe Wohnſitz des Scotis war auf dem Nord» 
abhange des Eheviot-Scheidegebirges zwifchen dem Ettrick und 
Teviot. Dort lag unter einer Menge von Burgen auch Harden, 
die Wiege des Gefchlechtes der Scott. Sie waren nah Rang 
und Macht die zweite Familie ded Clans und gaben den Bure 
cleuchs wenig nad. Die Ruine von Harden ragt zwifchen grünen 
Kornfeldern und purpurrotben Haiden auf dunklem Echieferfelfen, 
von Ulmen befchattet, ſtolz empor, und Schaaren von Dohlen 
und Raben umfhwärmen fie mit eintönigem Geſchrei. Hierher 
pflegte der Dichter in feinen früheren Jahren alljährli eine 
Wallfahrt zu machen. Es war fogar einmal feine Nbficht, 
fie zu feinem Wohnſitze auszubauen, wozu der Befiger, fein 
Bater, bereitwillig feine Zuſtimmung gegeben hatte. 

Diefer Vater ded Dichters, der ältere Walter Scott (1729 
bis 1799), war Advokat in Edinburg. Er wird ald ein ſiatt— 
licher, würbevoller, etwas fteifer Mann gefchildert, als pedantifcher 
Anhänger alter Sitten und jtrenger Presbyterianer. eine 
Liebe zur Heimath, die er verlaffen, war ohne Poefie, feine 
Lebensweiſe ernft und einfach, fein Weſen nicht ohne Härte. 
Bon milderer Art war des Dichterd Mutter, die Tochter des 
Edinburger Profeſſors Rutherford, der feine Abfunft auch auf 
einen Glan zurüdführt. Sie hatte ein poetifches Gemüth und 
innige Liebe zur Balladenpoefie, in welche fie ihren Sohn felbit 
einführte. Sie bat die Zeiten feines Ruhmes erlebt und ift 
1819 geftorben. Im Haufe fehaltete fie mit finniger Ordnung 
und verftändiger Lebensauffaſſung. Man fann die Eltern Walter 
Scotl's, der am 15. Auguft 1771 geboren wurde, den Eltern 
Goethe'3 vergleihen; der Bater ein ftrenger Dann des Berftan- 
ded und der Pflicht, die Mutter weich und milde, mit Gemüth 
und Phantafie begabt. 

Walter Scott fam ald cin außerordentlich gefundes Kind 
zur Welt, wurde aber einer fchreindfüchtigen Amme übergeben, 
biß der Arzt, den fie insgeheim um Rath frug, ihre Krankheit 
noch zu rechter Zeit den Eltern entdedte, und fie jofort entlaffen 
wurde. Am ihre Stelle trat eine ferngefunde Bäuerin. Walter 
gedieh aufehends bis zum Niter von anderthalb bis zwei Jahren, 
Da, ald er einmal eined Zahnfieberö wegen drei Tage lang fein 
Bettchen gebütet batte und am Morgen aus demjelben heraus- 
genommen wurde, zeigte ſich plöplic, dag er auf dem rechten 
Beine gelähmt war. Sein Großvater Rutherford und bie 
übrigen Aerzte der Stadt wurden der Neibe nach zu Rathe ges 
zogen und verfuchten ihre Kunft an ihm, allein vergeblich, das 
Bein war und blieb fraftlos und lahm. Man glaubt, daß eine 
Art Schlaganfall, vielleiht in Verbindung mit ferophulöfer Ans 
lage, die Urfache der Lähmung war, und es läßt fich nicht 
leugnen, daß eine Neigung zu Sclagflüffen in der Familie 
berrfchte. Das Kind wurde elend und mußte eine Zeit lang an 
Krüden geben. Nach den regelrechten Mitteln der Kunft nahmen 
die beforgten Eltern ihre Zuflucht zu allerlei Hausmitteln, und 
als auch dieſe erfolglos blieben, wurde Walter endlich auf ärjt- 
lihed Anrathen zu feinen Großeltern nad Sandy-Knowe gebradht, 
wo man von dem wohlthätigen Ginfluffe der Landluft und der 
Bewegung im freien Hülfe erwartete. Außerdem wurden 
Ihierbäder verfucht. Eine Heilung wurde freilih auch dadurd 
nicht erzielt, allein das Landleben war in jeder andern Beriebung 
vom eingreifenditen und wohlthaͤtigſten Ginfluffe nicht nur auf 
bie förperliche, fondern auch auf die geiftige Gntwidelung des 
Kindes. 

Dort war Walter auf dem klaſſiſchen Boden feined Stam« 
med und feiner Poeſie und ſog ſchon ala Kind innige Liebe zu 
ber Natur und zum fchottifhen Eagenfchag ein. Bon dem hoch— 
belegenen Drte hatte er eine weite Nundficht; er ſah, wie Wa 


bingten Irving es ſchön ausdrüdt, das gelobte Land feines 
fünftigen Ruhmes vor fih ausgebreitet liegen. Auf den Klippen, 
die feined Großvaters Haus überhingen, ftanden die Trümmer 
der Burg Emailholme, in die er fpäter feine Ballade „der 
Johannisabend“ verlegte. In geringer Entfernung erblidte er 
die Burgruinen von Hume Littledean, und am Nande des Hori« 
zontes blauten die Cheviot-Berge. Hier hörte er den Tweed an 
dem ebrwürdig-romantiihen Dryburgb vorüberraufhen, wo er 
einst feine letzte Ruheſtatt finden follte; bier rankte ſich fein 
Geiſt an den Epipbögen und Cäulenbündeln der wunderbaren 
Abtei von Melrofe empor. Die ganze Gegend aber überragten 
die dreisgegipfelten Eildan-Berge, fein wahrer Parnaß. 

Die Großeltern und Tante Janet waren eifrig um das 
Wohl des Kindes beforgt. Walter wurde oft nadt in das frifche 
Fell eined geſchlachteten Schafes gemwidelt, und der Großvater 
ſuchte die Thätigfeit des gelähmten Beinchens durch allerlei 
KRunftftücde zu wecken. Die Großmutter erzählte ihm beim Epin- 
nen Geſchichten aus der fchottiihen Sagenwelt. Tante Janet 
war feine eigentliche (@rzieherin und ließ ibn Romanzen und 
Balladen, fernen, doch mußte er die meifte Zeit im Freien zu— 
bringen, wo er denn unter ben Lanbleuten die Sitten und 
Bräuche fennen lernte, die er fpäter fo meifterhaft befchrieben 
bat. Als die Landluft doch nicht den gewünfchten Erfolg batte, 
reifte die Tante mit ihm nach den berühmten Bädern von Bath, 
wo man faft ein Jahr blieb. Mber auch dort fand der Anabe 
die Heilung nicht und fehrte in das väterlihe Haus nah Edin« 
burg zurüd, Hier erregte er durch die frühe Entwidelung feines 
Geiſtes, die lebhafte Ginbildungsfraft und fein Gedächtniß für 
Sagendihtung Staunen und galt für ein Genie, wie «8 noch 
nicht dagemwefen. Der Keim zu feiner fpäter viel bewunderten 
Kunft des Vortrags umd der Declamation entwidelte fih ſchon 
damals. Später verfuchte man es noch einmal mit den Bädern 
von Preftonpans; auch diefe halfen nicht, doch legte der Nufent- 
halt dafelbjt in feine Seele die Liebe für Kriegsöweſen und Alter 
thümer, über welche ein alter Dffigier und ein Augendfreund 
feines Vaters den Anaben unterhielten. Zu den Eltern zurüdges 
fehrt, brachte nun Walter, da an feine Schulbildung gedacht 
werden mußte, Knaben- und Jünglingäzeit in Edinburg zu, dem 
nordiſchen Aapitole der Nomantif, in jener wunderbaren Stadt, 
wo aus den Schluchten und Seen des Hochlandes, aus den 
ſchottiſch⸗engliſchen Marken, ja fogar von den nebligen Küſten 
und Infeln des Nordlandes über das deutſche Meer herüber eine 
Hülle uralter Lieder und Geſchichten zufammeniließt. Hier blübt 
ein aus der Durchdringung des feltifchen und germaniihen 
Volfsthumd bervorgegangened und durch Jahrhunderte lange 
bürgerlihe und firhlihe Kämpfe geſtähltes Geſchlecht. Hier 
ragen mitten aus der Stadt urweltliche Bafaltfelfen gen Simmel 
und mahnen an die Größe und das Alter der Schöpfung, und 
von jeder Höhe fällt der Plif auf das wogende Meer mit feinen 
Schiffen, die den Geiſt in unendlide Kernen hinaustragen. Im 
einem ſchön gefhmwungenen Areife wird die Stadt mit Bergen 
umfrängt, die von zablreiben Nuinen gefrönt find, deren Blut— 
male und Burgverliege verföhnender Epbeu liebend bededt. 

Im Serbft 1778 wurde Walter Schüler der high school, 
der älteften und angeſehenſten Gelehrtenfchule Schottlands, wo 
er nun viel nadzubolen hatte und etwas mühſam in die Lehr— 
fäher ſich bineinarbeitete. Das klaſſiſche Altertbum zog ihn 
wenig an, denn er war ein echter Nomantifer und unter den 
Eindrüden mittelalterliber Nomantif aufgewacien. Gr war ein 
mittelmäßiger Schüler der Klaſſe, fand dagegen aber auf den 
ES pielplägen und im Straßenleben ſtets in der vorberften Weihe 
und zeichnete ſich unter feinen Kameraden trog feiner Lahmheit 
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durch KHörperfraft, Muth und Gewandtheit aus, Er erfletterte 
mit ihnen um die Wette nicht nur den Artburfig, fondern fogar 
den fteilen Schlofberg von feiner gefährlichften Seite; er fagt 
felbft, daß er mie eine wilde Hape babe Mettern können. Ein 
Haupttummelplap war die Stadtmauer, wo die liebe Schuljugend 
im inter zum großen Verdruffe der Stadtfoldaten das ſeitdem 
niedergerijfene Thor Cowgate zu befegen und mit wohlgezielten 
Schnecbällen zu vertheidigen pflegte, — Nachdem er die Echule 
durchgemacht, verlebte er wieder eine felige Zeit bei Tante Janet 
in Kelio am Tweed, einem der lieblichſten Landjtädtchen Schott 
lands. Das Haus war von einem im bolländifhen Geſchmack 
angelegten, jieben bi8 act Morgen großen Garten umgeben, wo 
Walter über feinen Büchern felige Stunden verträumte,. Hier 
unter einer riefigen alten Platane war eö, wo er zuerſt Percy's 
Reliques lad. Zugleih empfing er bier zuerſt diejenigen land— 
ſchaftlichen Gindrüde und bing den Gedanken nad, denen er 
fpäter in feiner Abhandlung über die Gartenfunft und in feinen 
eigenen Anlagen zu Abbotsford theoretiiches und praftifches Leben 
gab, In Kelſo war es auch, wo Walter die erfte Befanntichaft 
der beiden Brüder James und Kohn Ballantyne machte, welche 
von tiefgreifendem und tragifchem Ginfluffe auf fein ganze® 
Leben zu werden beſtimmt war, 

Im dreizehnten Jahre bezog er die Univerfität in Edinburg, 
um feine biäherigen Studien abzufhließen, jpäter noch einmal 
zum Zwecke bes juriftifben Studiums; der Vater wünſchte ibn 
fobald ala möglih zum Advofaten zu machen. Walter trieb ber 
fonderö Geſchichte, Mathematif und Logif, wobei ihn wieder eine 
Krankheit unterbrach, und trat ſchon 1786 beim Vater ala Yehr- 
fing ein. Diefe Krankheit war für ihn eine gefunde Kriſis; er 
ging geftärft aus ihr hervor, die Lahmheit war feither ein rein 
drtliches Leiden, die auf feine Gefundheit nicht mehr einwirkte. 
An dem, mas er bid dahin hätte Fachgemäßes lernen follen, 
blieb fein Wiſſen lüdenbaft, allein was bier nicht gelernt wurde, 
brachte er geiftig doch wieder ein durch feine romantiiben Stu 
dien. Gr las unendlich viel; ſchon ala Kind hatte er den Mil- 
ton und Shaffpere fennen gelernt, bald darauf Oſſian und 
Spenfer, fpäter Fielding und Smollet, Kein anderes Buch aber 
hatie folben Eindruck auf ibm gemacht als Percy’ Reliques, 
von denen er bei feinem glüdlichen Gedächtniß bald den größten 
Theil auswendig mußte. Mit großer Befriedigung erzählt er, 
mie er die erften Schillinge, die er fein eigen nennen fonnte, 
zum Ankauf dieſes Schapes verwandte und über dem geiftigen 
Genuffe, den er ihm gewährte, die leibliche Nahrung vergaß. 
Hatte er doch felbit ſchon äbnlihe Balladen aus mündlicher 
Veberlieferung aufgezeichnet, deren Sammlung fi bereits in 
feinem zehnten Sabre auf mehrere Bände belief, Später warf 
er ſich auf die italienifhen Dichter, lad Dante, Arioft, ging 
zum Spanifhen und Franzöſiſchen über, verfhlang Ritterbücher 
und Chroniken; die Erlernung der deutichen Sprache erfolgte 
erft jpäter. Seine Sprachkunde eriwarb er ſich dur Leſen, wähs 
rend Byron fie auf Reifen gewann. Scott überfegte auch viel, 
bat aber fpäter foldhe Arbeiten verbrannt. Für die Künſte hatte 
er weniger Anlage, in der Mufif und ber Malerei brachte er es 
nicht weit, dagegen machte er einige Berfuche in der barftellen- 
den Kunft. Der geftrenge Bater lieb es nämlich gefcheben, daß 
die Kinder bisweilen in ihren fFreiftunden das Eßzimmer in 
eine Bühne verwandelten und Theaterſtücke aufführten, wobei 
Walter felbft ald Regiſſeur thätig war. Sie wagten ſich fogar 
an Shaffpere'8 Richard den Dritten, und Walter felbit über: 
nahm die Titelrolle mit der Bemerkung, „der Hinfende fünnte ja 
ganz gut den Budligen darftellen." Sein Lernen war aber ftets 
aud ein Erleben. Trotz feiner Lahmheit ein tüchtiger Fußgänger, 


wanderte er fleißig nach allen fhönen Punkten bei Edinburg und 
ftudirte dabei die Geſchichte feined Vaterlandes. 

Walter Scotts Lehrjahre, 1786 bie 1792, zeigen einen ganz 
einfachen und gefepten Charakter; er lernte im eigentlichen Sinne 
für feinen Beruf, aber zugleih im weiteren für feine gefammte 
Bildung und das Leben. Für den romantijchen Schwärmer 
war das ernite, zunftmäßige Treiben, zu dem er fih entſchließen 
mußte, ganz beilfam; es gewöhnte ihn an Wleif, Ruhe und 
Ordnung und gab ihm Ausficht auf eine gute Stellung in der bürs 
gerlichen Geſellſchaft. Uebrigens war die ſchottiſche Nurifterei mit 
ihrem feubalen, romantifhen Gharafter gerade für ihn anziehend 
genug. die berühmten Nechtöfälle, die er zu ſtudiren hatte, boten 
Poeſie in Menge, und wie viel Stoff er daraus für feine Romane 
entnommen bat, beweiſt namentlih „das Herz von Midlothian.“ 
So war er denn auch bier überaus fleißig, wenn zwar oft aud) 
ein Roman auf feinem Schreibtifhe lag und feine liebiten 
Stunden die mare, welche er bei der Qectüre, im Theater und 
auf Wanderungen zubringen Fonnte. Bei feinem Onfel, dem 
Profeifor Rutherford, und feinem Gönner Ferguſſon machte er 
die Befanntfhaft hervorragender Männer, unter denen ihn Ro— 
bert Burns bejonders entzüdte. 

Auch an einer Augendliebe fehlte es nicht. Eines Sonn 
tage nämlih batte Walter beim Herausgehen aus der Grey- 
friar&-flirche, da es chen regnete, einer jungen Dame feinen 
Regenſchirm angeboten und fie nah Haufe begleitet; zufällig 
wohnte fie unweit von feinen Eltern. Es ergab ſich, daß die 
junge Schöne eine Tochter des Sir John Stuart Belches von 
Invermay (bei Perib) war. Man traf ſich bald öfter auf dem 
Kirhgange, und Walter Begleitung murbe zur Gemohnbeit, 
auch wenn es nicht regnete. Walters Mutter wurde nicht nur 
Mitwifjerin des Geheimnifjes, foweit überhaupt von Geheimniß 
die Rede war, fondern auch ibrerfeits die Begleiterin der jungen 
Leute, befonders feitdem fie zu ihrer freudigen Ueberraſchung ent« 
deckte, daß die Mutter der jungen Dame eine Augendfreundin 
von ihr war, die fie im Laufe der Sabre aus den Augen vers 
loren hatte. Die beiden Mütter erneuerten ihre Befanntihaft, 
und das Liebeöverhältnig ihrer Kinder ſchien im beiten Gange. 
Allein deffenungeachtet nahm es nach einigen Jabren einen eben 
fo unerwarteten als profaifchen Ausgang, den wir, unferer Er 
zählung vorgreifend , hier gleich anfnüpfen wollen, Als der alte 
Scott von der Liebſchaft feined Sohnes Kunde erhielt, zeigte er 
die unerfchütterlihe Nechtlichfeit feines Charakters in einem fel- 
tenen Lichte. Miß Margaret Stuart war ihrem jugendlichen 
Anbeter an Rang und Vermögen fo weit überlegen, daß der 
alte Ehrenmann, das Unglüf vorberjehend, das eine etwaige 
heimliche Ehe über beide Familien hätte bringen müffen, es für 
feine Pflicht hielt, Sir John Stuart von der Sachlage recht- 
zeitig in Kenntniß zu fegen, natürlih ohne Vorwiſſen feines 
Sohnes. Der alte Baronet nahm jedoch die Sache leichter, und 
von diefer Geite hätte vielleicht einer Verbindung fein ernftlihes 
Hindernif im Wege geftanden. Allein, was weit fhlimmer war, 
Walterd Neigung blieb trog allen Anſcheins vom Gegentheil 
unerwidert, und nad mehrjährigem, vergeblihem Hoffen mußte 
er die bittere Enttäufchung erleben, dab Miß Stuart (Ende 1796) 
fih mit Sir William Forbes von Pitsligo vermählte, welcher 
fih ſpäter dem Dichter ala ein freund und Gönner in ber Noth 
erwies. 

Vergleihen wir Scott's erfte Liebe mit Byron's Gluth für 
Miß Chaworth, mit Burns’ finnlicher Peidenfchaft oder den 
unftäten Liebeleien Goethes und mit Schillers hochiliegender 
Paſſion für die verwittwete Frau Hauptmann Bifcher, fo erfcheint 
fie unter allen als die naturgemäßefte und rein menfhlichfte. 
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Eben jo weit entfernt von der verzehrenden Gluth der Einnlid- 
feit als von der Verirrung platonifher Schwärmerei und Em— 
pfindelei zielte ſie geradeswegs auf die Ehe ab. Freilich haben 
wir und gewöhnt, Genie und Poefie im Reiche der Liebe nur 
in der Abweichung vom natürlihen Gleife zu erbliden, und von 
diefem Gefichtapunfte aus erſcheint und ein Berhältniß wie das 
Scott's zu Margarethe Stuart nüchtern und profaifch. Mber 
wer will behaupten, daß des jungen Walters Gerz nicht eben fo 
tief empfunden habe, nicht eben fo augänglich für die füheften 
Regungen des edelften und höchſten menſchlichen Gefühls geweſen 
fei, als das irgend eines andern Dichterd? Scott hat die Eor 
nette und anderen Verſe, zu denen ihn feine Liebe begeiſterte, 
vernichtet. Nah den Verfiherungen feiner Freunde erhoben fie 
fie fih in feiner Weife über die Mitielmäßigfeit. Er war fein 
Dichter der Subjectivität wie Byron; er war zu fehr Schotte 
und Gentleman, um fih wilden Ausbrüchen hinzugeben, und 
bat nicht einmal den Schmerz der endlihen Enttäufhung in 
Lieder ergoffen. Wenngleich ſich wehmüthige Nachklänge an bie 
unglüdlihe Jugendliebe bier und da noch in feiner fpäteren Poeſie 
vernehmen laſſen, fo bat die Trauer darum nicht wie bei Byron 
fein ganzes fpäteres Leben vergällt und vergiftet. Es heißt bei 
ihm nicht: verfehlte Liebe, verfehltes Leben, und das ift echt 
männlich, denn die Liebe foll wohl das Leben des Weibes, aber 
nicht das des Mannes ausfüllen. 


Das Verhältniß zu Miß Stuart und die gefhäftlihen Be. 
ziehungen bes Vaters veranlaften Walter Scott zu bäufigen Auss 
flügen ins Hochland, deren Früchte erft nach langen Jahren in 
feinen Romanen reiften. Mit Entzüden genoß er die landfhaft- 
lihen Schönheiten und verfenkte fh in die Geſchichte, die Sitten 
und Sagen des Clans. Daheim in Edinburg aber verfehrte er 
mit jungen Leuten aus den beften und ebeljten Familien 
namentlich ſolchen, welche durch wiſſenſchaftliche und allgemein 
literariſche Studien nach der Advokatur und nach Ehrenſtellen im 
Staate ſtrebten. Er ſelbſt bereitete ſich durch Fachſtudien auf 
der Univerſität zu dieſer Laufbahn vor, beſtand im Sommer 
1792 feine Prüfung und wurde feierlich mit dem Novofatens 
mantel ‚befleidet und in die Fakultät aufgenommen. 


2. Amt, Heirath nud erfte Dichtungen, 


Auf die Lehrjahre Walter Seotts find feine Manderjahre 
gefolgt; feine Zünglingsgeit ift nicht durch große Reifen bezeich- 
net, er blieb daheim und wurde immer nationaler, Bon Sturm 
und Drang ift bei ihm feine Rebe, Alles ging glatt und ruhig 
ab, der Jüngling Scott war mehr Gentleman ald Dichter, 
Nachdem er feine Prüfung für die Advofatur beftanden hatte, 
verwendete er die Mußezeit zu Wanderungen in die ſchottiſchen 
Berge, begründete ein Reiterregiment von Freiwilligen, als man 
einen frangöfifchen Einfall befürchtele, und entwidelte im Amte, 
in der Gefellfhaft und bei Beſuchen auf dem Lande eine feiner 
Haupteigenichaften, eine raftlofe, fait unbegreiflihe Thätigkeit. 
Seine advofatorifche Praxis übrigens erweiterte fib nur langfam 
und ift nie bebeutend geworden, wurde auch fpäter von ihm auf 
gegeben. Damals begründete er aber durch das Studium der 
deutichen Literatur ein wichtige Moment feiner dichterifchen Ent 
mwidelung. Er lad mit befonderem GEntzüden Bürgers Balladen 
und Goethes Götz, überfepte die „Lenore» und den „wilden 
Jäger“, die gewaltiges Auffehen machten, und ftiftete eine deutfche 
Geſellſchaft. 

Auf einem Ausfluge nach Cumberland mit feinem Bruder 
und einem Freunde machte er die Befanntichaft feiner fpäteren 
Gattin. Auf einem Spazierritte begegneten die drei Freunde einer 


fbönen Reiterin, die ihre Aufmerkſamkeit feflelte, fo daß fie ſich 
glücklich fhägten, einige Tage fpäter mit ihr auf einem Balle 
zufammenzutreffen. Die drei freunde glängten im Scharladh ihrer 
Uniformen und firitten fih um den Vorrang bei der jungen 
Dame. Walter fonnte fih zwar nicht am Tanze beibeiligen, 
war aber deſſenungeachtet fo glüdlih, die Schöne zu Tiſch führen 
zu dürfen umd alsbald eine nähere Bekanntſchaft mit ihr anzu— 
fnüpfen. Gbarloite Margarete Carpenter, eigentlich Charpentier, 
war die Tochter eines geachteten franzöfifchen Beamten zu Lyon 
und hatte mit ihrem einzigen Bruder Karl eine forgfältige pro— 
teftantifche Erziehung genoifen. Sie verlor ihren Bater beim 
Beginne der Revolution und fand mit ihrer Mutter eine Zu« 
fludht in England, wo fih namentlih der Marquis von Down— 
fbire, der die Bekanntſchaft der familie auf einer Neife in 
Frankreich gemacht hatte, der Berlaffenen auf das Wärmfte ans 
nahm und bei den beiden Kindern in der That Vaterftelle ver 
trat. Als bald darauf auch die Mutter ftarb, leitete er ala Vor⸗ 
mund die Erziehung der Kinder, verwaltete ihr nicht unbedeu⸗ 
tended Vermögen und verſchaffte dem Sohne eine vortbeilhafte 
Anftellung im Dienfte der Oftindifchen Gefellihaft. Charlotte 
wird einftimmig ald eine höchſt reigende Erſcheinung, wenngleich 
keineswegs als eine regelmäßige Schönheit geſchildert. Sie 
war von überaus zartem Wuchſe, füdlicher Gefichtöfarbe, großen, 
bligenden Mugen, und eine Fülle fchwarzen feidenen Haares um« 
gab ihre Stirn. Ihre englifhe Erziehung hatte ihre franzöſiſche 
Lebbaftigfeit etwas gemildert, obwohl fie ſtets ein leichtes und 
muntereö Naturell behielt und die Ausländerin in ihrem Benehs 
men fowenig wie in ihrer Sprache verleugnen fonnte. Wenige 
Wochen nad ihrer erften Begegnung bot Scott ihr feine Hand 
an und erhielt ihr Jamwort unter der Borausfegung, daf einer 
ſeits Lord Domnfbire, andererfeits Scott's Eltern ihre Einwillie 
gung gäben. Diefe zu erlangen war jedoch nicht ohne Schwie⸗ 
rigfeit. Lord Downfbire frug nah Etellung, Charakter und 
GEinfommen und war gewilfenbaft bemüht, dad Schicjal feiner 
früheren Mündel — denn Charlotte war feit Kurzem mündig — 
in jeder Peziehung sicher zu ftellen. Scott jtand ihm mit jo 
viel Offenheit und Männlichkeit Rede, daß der alte Herr bald 
beruhigt wurde und feine Zuftimmung ertbeilte. Schwerer 
waren Scott's Eltern zu befriedigen, zumal da die große Kränk- 
lichfeit des Vaters diefen fo eigenfinnig und unzugänglich machte, 
daß Scott die Anzeige feiner Verlobung nicht an ihn, fondern 
an die Mutter richtete. Die ausländiſche Abkunft der fünftigen 
Schwiegertodhter erregte bei den Eltern großen Anſtoß, und es 
war in der Ihat eine Abweihung von Scott's fpezififch-fchot- 
tifhem Charakter, daß er eine Ausländerin und nicht die Tochter 
eines Gränzer-Glaus, eine Douglas, Johnſtone oder Hamilton, 
zur Ehe nahm. 

Scott war ein fehr glüdlicher, verliebter und bingebender 
Bräutigam, Bon feiner Braut erhält man aus ihren Briefen 
nicht gerade den angenehmiten Eindrud; fie haben oft einen eigen« 
finnigen , berrifchen, faft wegwerfenden Ton. Später muß ſich 
ihr Weſen bebeutend und vortheilbaft verändert haben. Der 
Ehe bat allerdings die höhere Weihe eines innigen, geiftigen 
und gemüthvollen Ineinanderlebens gefehlt, und bejonders für 
Scott's poetifches Wirken bat feine Frau nie das rechte Vers 
ftändniß gebabt. Doch war der Bund nah gewöhnlihen Ber 
griffen ein glüdlicher, Lady Ecott war ihrem Gatten eine ge 
bildete und liebenswürdige Repräfentantin feines Haufe, eine 
verftändige und treue Rathgeberin in allen geſellſchaftlichen und 
geſchäftlichen Angelegenheiten, Die Hochzeit erfolgte um Weih— 
nachten 1797 in Garlisle, und das junge Paar begann in Edin- 
burg feinen gemeinfchaftlichen Lebenslauf. 
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Scotl's nun erfolgender Gintritt in die Fiteratur ift auch 
wieder ganz eigenartig; er geicieht nicht mit einem großen 
Werke, jondern mit Meinen Anfängen, mit Sammlungen und 
Ueberfegungen fremder Poefie, auf melde allmälig freie Nach» 
bildungen, dann erit felbjtändige Werfe folgen. Mit dem Liebe 
deö letzten Minſtrels (Marmion) tritt er als vollendeter Dichter 
auf den Kampfplag, aber erft nad langen Poritudien und Ber- 
fuhen. Die Mufe dazu follte der Landaufentbalt im Sommer 
gewähren. Und wie beſcheiden beginnt der ſpäter jo ftolje 
Herr von Abbotöford! Er miethet ſich ein Häuschen in einem 
romantifch gelegenen Dorfe und zimmert fich felbft feinen Eß— 
tiſch. Für eine Meberfegung des Goethe ſchen „Gößz“« erhält er 
25 Guineen und viel Nuszeihnung bei einem Beſuch in Loudon. 
Um diefe Zeit, 1799, begann er eigene Poeſien, felbftändige 
Balladen, zu dichten und erhielt dadurd die Anregung zur Her 
auögabe ber Minstrelsy, jener berühmten Balladenfammlung, die 
feinen Dichterrubm begründet bat. Das Unternehmen brachte 
ibn in Verbindung mit den Manne, der fpäter fein Unglüd 
berbeigeführt hat, dem Buchdruder James Ballantyne. Diejer 
hatte eine Druderei in Kelfo, wo ihn bereitä Scott kennen ger 
lernt hatte; er zeichnete fih durch elegante Arbeiten aus, machte 
dadurch in der literarifchen Welt Aufſehen und drudte in den 
Jahren 1802 und 1803 die drei Bände der Border Minstrelsy, 
ein Werf, dad durch feinen romantifhen Anhalt, die dichterifche 
Behandlung der Stoffe und die Fülle antiquarifher Kenntniſſe 
gewaltigen Eindruck machte und einen unvergänglihen Ehren 
plag in der englifchen Literatur fih erwarb. Scott erhielt da- 
für 500 Pfund, und fon im näcdften Jahre erſchien eine 
zweite Auflage; der Druder Ballantyne verlegte fein Geſchäft 
nah Gdinburg, bei welcher Gelegenheit ibn Scott mit einem 
Darlehen unterftüpte. Es entmwidelte fih in ihm die Neigung, 
die ihm ſpäter das Verberben brachte, felbit auch buchhändleriſche 
Spekulationen zu unternehmen, mit denen er eben fo wenig wie 
fein Berleger umzugeben wußte. 

Während der Zeit hatte fein aͤußeres Leben manche Hendes 
rung erfahren. Er war Sheriff von Selfirffbire mit 300 Pfund 
Gehalt geworden, hatte das Landgut Aſheſtiel bei Selkirk, einen 
echten Dichterfip am Tweed, gepachtet, einen Onkel beerbt und 
fonnte feine jährliche Einnabme auf etwa 1000 Pfund rechnen, 
wozu nod die jchriftftelleriihen Sonorare famen. Diele aber 
ffiegen jeit dem Liede der lepten Minftrele, das 1805 erfchien, 
alsbald zu einer jchmwindelnden Höbe und machten ihn zum 
reiben Manne, nebenbei zum berühmten Dichter, der ſelbſt nicht 
recht mußte, wie ibm geſchah. Das Gedicht erlebte bis 1809 
fieben neue Auflagen und trug ibm Bewunderung von allen 
Seiten ein, ein Erfolg, der bei der nüchternen, refleftirenden 
Divaftif der vorangegangenen Periode der englifchen Poeſie 
febr erklärlich if. Scott griff zur einfachen, natürlihen Er 
zäblung und Beſchreibung zurüd, er griff in die Vergangen- 
heit seines Volkes und erweckte fie zu neuem, poeliſchen 
Neben; es war eine nationale Reaction gegen den klaſſiſchen 
Parnaß. Der legte Minitrel fehildert die Ahnen der ſchottiſchen 
Großen, er baut ihre Burgen wieder auf und ſchmückt fie mit 
den geheimnißvollen Reigen der Geiſter- und Zauberwelt. 

An dies Epos vom legten Minftrel (Marmion) ſchließen ſich 
auch die anderen poetijchen Erzählungen, weiche Elze die romans 
tiſchen Epyllien nennt. In der Zeit von 1810 bis 1817 folgten 
dem Marmion noch die Jungfrau vom Seee, Roderih, Rokeby, 
die Hochzeit von Iriermain, der Herr der Inſeln, das Schlacht- 
feld von Waterloo und Harold der Kühne. Sole Epyllien oder 
metrifhe Erzählungen find übrigens eine in der englifchen Lite 
ratur vielfach und mit Glück angebaute Gattung. Den größten 


Ruhm haben fih außer den Scott'ſchen die von Byron erworben. 
Byron, der Dichter der Subjectivität, ſchildert in feinen Epyllien 
vorzugämeife den innern Menſchen. Er führt und auf das 
unendlihe Meer der Leidenfchaften, welches im Serien und Geifte 
des Menſchen unaufbörlih mwogt und fluthet. Er malt den 
Menſchen, gleichviel in welchem Lande, am liebften jedoch in 
jenen Himmelöftrihen, in denen er ſich am freieften, ungebun« 
denften und zügellofejten entwidelt. Seine Epyllien find nichts 
weniger ald national, jondern foamopolitifh, woraus ſich zum 
großen Theile der Beifall erflärt, mit dem fie bei allen Nationen 
aufgenommen wurden. Im Gegenfage zu diefer Allgemeinheit 
it Scott der Dichter der nationalen Beſonderheit, ja fogar der 
Dertlichfeit. Scott fpricht es felbit offen aus, da ein Hauptreig 
der fchottifchen Volfspoefie überhaupt auf der Dertlichfeit berube. 
Wem diefe fremd if, dem muß natürlicher Weife Berftändnif 
und Genuß der jchottifhen wie der Scott'ſchen Poefie abgeben. 
Scott ſchlägt daher für feine nicht-fhottijhen Lefer — die eng- 
liſchen nicht audgenommen — in Einleitungen und Anmerkungen 
eine topographifc»antiquarifbe Brüde in feine Gedichte hinein. 
Hat man biefe glücklich überfchritten, fo fommt man in ein lieb- 
liches Fabelland, und Alles, was erft grauer Nebel war, gewinnt 
Geftalt und Farbe. 


Den Ruf landfchaftliher Schönheit verbanft Schottland dem 
Sänger der Gpyllien. Loch Katrine war feit dem „Fräulein 
vom See» dad gefeierte Reiſeziel der eleganten Welt, fo daß 
die Gaftbäufer und Poftpferde nicht ausreichten. Alle Welt 
wollte den Dichter, deifen Rubm in einer bis dahin unerhörten 
Weife flieg. fehen und bewundern, Und body war das nur ein 
Vorfpiel zu der Zeit der Waverley-Romane, Durch die Epyllien 
fhon wurde Scott ein reiher Mann. Shaffpere erbielt für den 
Hamlet 5 Pfund; eben fo viel Milton für das verlorene Para» 
dies, außerdem je 5 Pfund für je 1300 verkaufte Exemplare. 
Scott befam für den Marmion 1000, für die Jungfrau vom 
See 2000 Guineen; im Ganzen trugen ibm die Epyllien etwa 
35,000 Thaler ein. Byron bat ihn einft wegen des hoben 
Honorard für den Marmion öffentlich verſpottet; er felbit lernte 
aber fpäter viel Geld zufammenzudichten, denn er hat von feinem 
Berleger Murray 23,540 Pfund bejogen, Beide gehörten alfo 
nicht zu der Schiller'ſchen Klafje von Dichtern, die bei der Thei⸗— 
lung der Erde leer audgegangen find. 


* Was aus dem guten Havermann wird. 


Der dritte Theil von Friß Meuterd Erzählung „ut mine 
Stromtid» ift num in den Händen der Leſer. Die freunde des 
vortrefflichen Havermann werben fich lange gefehnt haben, zu er» 
fahren, wie es ihm erging, nachdem er am Schluſſe des lepten 
Iheiles ald Dieb und Betrüger, wenn nicht gar ala Mörder 
von dem Gute vertrieben wurde, wo er jo lange zum Gegen 
gewirkt hatte. Freilich liege nicht im der Erzählung felbft der 
Hauptreiz des Buches, fondern in der Art der Schilderung, in 
dem mundervollen Humor, in der Gharafteriftif der einzelnen 
Perfonen, die durchaus nad dem Leben gezeichnet fein müſſen. 
Die Entwidelung ift ſehr einfah und natürlich. Das Ned 
nungsbuch, um deſſen willen Savermann fo ſchimpflich ent« 
laffen war, wird von fFrig Triddelfipß unter feinen Gffeften, 
wohin Marie Möller es gevadt hatte, gefunden und zu— 
rüdgebradt, womit zugleih der Liebeshandel zwifchen dieſen 


_ 310 


Beiden fein Ende erreicht. Das it der erfte Cichtftrahl, der des 
armen Havermann düjtere Stimmung durchbricht. Er lebt jept in 
tieffter Zurüdgezogenbeit in Rahnſtädt bei Frau Paſtor und feiner 
Lowiſe, deren Lebensglück für immer vernichtet fheint, da er 
feinen andern Mann in fein Unglück hineinziehen will , fo * 
fein ehrlichet Name gebrandmarft iſt. (Franz von Rambow geht 
daher einitweilen nach Paris, um ſich zu zerſtreuen. Der ehrliche 
Brafig ift der Einzige, der den alten Freund auffucht und ibm 
die Tageäneuigfeiten zu feiner Erbeiterung berichtet. Das Jahr 
43 ift mittlerweile herangekommen, und auch in Rabnjtädt beginnt 
e3 fih zu regen. Gin Reformverein wird gegründet, die Gutd« 
befiper fangen am ſich zu fürdten, Pomuchelskopp bublt um 
Volfagunt und läßt fih in den Reformverein aufnehmen, Redner 
treten auf, unter denen Bräfig den Sieg davon trägt. Dem 
armen Arel ergebt e8 am Schlimmiten: feine Schulden bäuften 
fih und murben fhlieilih von Pomuchelskopp angefauft, der 
ihm die Piftole auf die Bruſt ſetzt und Ken daran ijt, das 
Puͤmpelhager Gut für fich zu faufen, als er von feinen eigenen 
Bauern fortgejagt wird. Die junge Frau von Nambow findet 
in ihrer Verzweiflung bei denen Hilfe, die am tiefiten von 
ihrem Mann beleidigt find. ü 

Die Familie Havermann, nebſt Lowife, Frau Paftor und 
Mofed, der nah Havermannd Ausfage feinen Thaten nad ein 
Chriſt, wenn auch dem Glauben nad ein Jude ift, ſchießen die 
noch erforderlichen 31,000 PB zufammen. Durch eine jonderbare 
Berwicelung von Umftänden fommt aud der Diebftahl der 
2000 „B und Havermannd Unſchuld ans Licht, melde Nachricht 
Bräfig in einem langen intereſſanten Brief an Franz von Ram 
bow nah Paris ſchreibt. Dieſer fommt ſchleunig zurück, im rech⸗ 
ten Augenblick, um das Opfer ber — Menſchen une 
nötbig zu machen und feinem unglückichen Better zu helfen. Er 
beiratbet Lowiſe, übernimmt Pümpelhagen ſelbſt und überläßt 
ein eigenes Gut dem Axel unter dem Verſprechen, &8 durd einen 
—5— verwalten zu laſſen. Auf Gürlig, das er ebenfalls 
Auft, läßt er ein Waftoren + Wittwenhaus bauen und bittet 
feinen Schwiegervater Havermann mit der Frau Paftor dort 
wohnen und die Wirthſchaftsaufſicht übernehmen zu wollen. &o 
fchliegt Alles in Herrlicfeit und ijreude, es verjtebt ſich von 
felbft, daß auch in Rerom bei Nüflerd die zweite Hochzeit ger 
feiert und Jung Jochen jept völlig im den Ruſteſtand vers 
fept wird. . 

Die einzigen Unglüdlichen werden Bomudelöfopps, die, nach⸗ 
dem fie ihr Gut verkauft haben, nach Roftod ziehen; dort fommt 
das brave Eheweil Hüning durd täglichen Streit mit den 
Dienftboten in unangenehme Berührung mit der Juſtiz und muß 
cha Wochen fisen. Pomuchelskopp ziebt ſich durch refpeftlofes 

eden diefelbe Strafe zu, welde Zeit Salhen und Malchen zu 
einem großen gemifchten Herren» und Damen-Thee benußen. Der 
Dichter ſchließt mit einem Blick in das Jahr 1864 und berichtet, 
was aus den Helden feiner Geſchichte bis dahin geworden ift. 


* Griechiſche Mittheilungen. 





In Athen erſcheint ein hiſtoriſche Roman: "O Xakdr "Egyivens 
(Kalet-Effendi war der Tangjährige Günftling Mahmud's IL, 
den er beberrfchte, bis er im Jahre 1822 dem mächtigen Ein, 
fluffe der damald noch mächtigen Janitiharen erlag), von Ram 
pbo8. Der Berfajfer hat ſich ſchon durch mehrere geſchichtliche 
Romane befannt gemacht, in denen er theild Scenen aus dem 
Leben eines ber bedeutendften Klephten Griechenlands aus der 
Zeit des Ali Paſcha von Janina, des Katfantonis, den derſelbe 
befämpfte, bis er feiner Eift und Graufamfeit_ unterlag (O Aar- 
aarong, Athen, 1862) *), theils die lepten Tage des Ali Paſcha 


ſelbſt ſchildert (A redevraias jufoms vov ' A. -ITaoa), und er 
zeichnet jich auf diefem Gebitte der neugriechiſchen Literatur durch 
die Einfachheit und Naivetät, durch die Lebendigkeit und Kraft 
der Daritellung, fowie durch die Wahrheit feiner Schilderungen 
befonderd aus. Er verfhmäht alle falſche Romantit und ift 
fern von einer jeden fünftlihen Berehnung eined gemachten In« 
tereifed, und namentlich fein obenerwähnter Roman ift reich 
an wunderbaren poetifhen Detaild, und er ergreift und 
feffelt dur feine Einfachheit und Wahrheit. Ein griehiicher 
Kritifer bemerkte darüber treffend, daß die Darftellung an Homer 
und vorzugäweije an die Jliade erinnere, Katſantonis Er fei 
wie Ajar oder Ddyffeus, oder wie einer der anderen Helden vor 
Troja, und die einzelnen Detaild und Scenen vergegenwärtigten 
die Kämpfe der Jliade oder fie führten in den Falart des An⸗ 
tinous. Man verfege — bemerft er — im Geiſte den Schau 
plag der Kämpfe des Katſantonis von Gpirus nah Kleinafien, 
von den Höhen des Pindus an die Ufer ded Sfamander; man 
verwandle die Flinte in einen Speer, den Mantel (oder die 
Suftanella) in die Chlamys, und man fönnte glauben, daß man 
irgend eine längft aus dem Gedächtniſſe entihwundene Epifode 
aus der uralten Dichtung vor fih babe. Der neuefte Roman 
des Ramphos: Kalet-Eſſendi, ift ebenfalld nur der Form nad 
ein folder; er fchildert im Wefentlihen geſchichtliche Ereigniſſe 
und fonftiges Thatſächliches, die Sitten und Gebräude der 
Türken, die Intriguen des Seraild und der Großen ded Reiche, 
die widerfpänftige Kraft der Janitſcharen und den grollenden und 
gährenden Unmillen der Griechen, und der Verfaſſer weis damit 
Meberlieferungen und Anekdoten gefchidt zu verbinden. Das 
Buch unterhält und belehrt gleihmäßig, und namentlich griechiſche 
Leſer zieht die Eleganz der Sprache an, im der ed gefchrieben tft; 
und was den Gegenitand felbit und deſſen Behandlung anlangt, 
fo kennt Rampbos die Türkei, ihre Gefchichte und ihre Zuftinde, 
wie wenig andere Griechen, und zwar theild aus unmittelbarer 
Kenntniß, tbeild aus befonderen Quellen. 

Der von dem römifchen Stuhl feit Tanger Zeit gebegte 
Wunfh und Plan einer Wiedervereinigung der morgenländifchen 
Kirche mit der abendländifchen auf Grund des Florentiner Gon- 
cils von 1439 hatte auch durh Pins IX. einen befondern Nuss 
drud erhalten, indem er nicht nur im einer Encyelica an die 
Drientalen vom 6. Januar 1848 nachzuweiſen unternahm , daß 
die griehifhe Liturgie zu Recht neben der römifchen beſtehe, ſon ⸗ 
dern auch neuerdings für die kirchlichen Angelegenheiten des 
Orient eine eigene Tongregation ernannte. ndeh erlangte die 
Miſſion, womit fich dieſe leptere an die Geiftlichfeit der morgen» 
ländifhen Kirche, nicht an das Volk felbft wandte, feine beſon— 
deren Erfolge, und muthmaßlich werden die Verfuche der römi— 
ſchen Kurie für jene Wiedervereinigung fortwährend theild an 
den Forderungen und Anſprüchen, die die leptere macht, theils 
an der tiefen Abneigung und dem —— Haß gegen Papſt 
und Jeſuitismus womit Geiſtlichkeit und —* der 
morgenländifchen Kirche feit Jahrhunderten in Folge der traurig. 
ften Erfabrungen befannt geworden ift. Inzwiſchen hat die Pro— 
paganda in Nom vor * zwei bemerfenswerthe Werke vers 
öffentlicht, die auf jene a Ir Bezug haben und 
dabin abzwecken. Das eine, in griechiſcher Sprache, iſt eine 
Befprehung der Verhandlungen des Concils von Florenz mit 
apologetifcher Tendenz für Rom, das andere, griechifh und latei- 
mifh, ift eine Geſchichte des orientalifchen Kirchenrechts mit 
den dazu gebörigen Belegen, wozu der Berfaffer, J. B. Pitra, 
eines der gelehrteiten Mitglieder des Garbinalscollegiumd und 
einer der erften &iteratoren Italiens, die kritiſchen Hülfsmittel 
und die Handfhriften aller europäiſchen Bibliotheten benupte, 


fi 


el Seine Helbentbaten, fein Muth und feine Unerſchrodenbeit werden im 
den Liedern bes griechiihen Vollo noch vielfach gen In einer Sammlung 
nengriechifher Woltslieder, bie 1860 bei Teubner in Leipzig erfähien, Anben 
fih deren allein acht, und Ramphes theilt noch zwei andere mit. 


TIL II 


Riteratur und Kunft. 


ne 


* Neue literarifche Erfcheinungen. Stürme des Frühlings; neue 
Gedichte. Bon E. Scherenberg. — Herbfiblumen; Gedichte, Bon 
I. Barndt. — Das Weib dem Weibe; Gedichte Von H. Köchlin. 
— Frühlingeblürhen ded weiblichen Herzens; Erzählungen und Märchen. 
Bon E. Leyde. — Demoſthenes ald Staatemann; cin populärer Bor 
trag. Von Th. Gomperg. — Die Gompofition der Ylias des Homer. 
Bon A. KHiene — Gefang und Oper; kritiſche- didaltiſche Abhand- 
lungen. Bon M. $. Schmidt. — Das Wicderaufleben der deutſchen 
Dichtung in Defterreich feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderte, 
Don E. Kurz — Briefe über Shakſperes Hamlet. Bon H. von 
Briefen. — Von Rom nad Berlin; Griminal:Rovele. Bon J. Ga 
nard. — Dad Wetter im Eprigworte. Von D. von Reindberge 
Düringsfeld. — Verſchule der Völkerkunde und der Bildungäge 
ſchichte. Von 2. Die fenbach. — Die Bollewirthſchaft und ihr Bew 
haͤliniß zu Kirche und Staat. Von K. Dietzel. — Johannes Hut; 
eine kirchen ⸗hiſtoriſche Studie, Bon &. Krummel. — Borons bebräifche 
Gefänge, aus dem Engliſchen übertragen. Von E. Nidied, — Bier 
Junker. Roman in 3 Bänten. Bon George Heſekiel. 


” Riterarifde Notizen. ind der frifcheften jungen Zalente 
der Schrififtellerweh, U. Wilbrandt in Münden, bat fih dem Nomane 
zugewandt, Seine erfte Urbeit diefer Urt if beritcht „@eifter und Men- 
Then", umfaßt drei Bände und fommt zu Ende dieſes Monats heraus. 
Es wird ohne Zweifel cin geiftvolled , anregendes und ſchön geſchriebenes 
Buch fein. Wilbrandt war früher einer der eifrigften Mitarbeiter der 
leider eingegangen ſöddeutſchen Zeitung; fein erſtes arößeres Merk ift die 
tm vorigen Jahre berausgefommene trefflidhe Biographie Heinrichs von 
Kleit. — Bon der zweiten, billigeren Ehaffperes-Ansgabe von Nicolaus 
Delius liegen nun auch der fünfte und fechdte Band ver, jo daß jur 
Vollendung ded Ganzen nur noch der ficbente Theil fehlt, welcher die er⸗ 
zäblenden Gedichte, die Sonette und die Biographie enthält, — Here 
mann Hettneré vortrefflibe Literaturgefhichte des achtzehnten Sabre 
hunderte if um eimen meiteren Band, welcher fich mit ber deutſchen 
Literatur befhäftigt, vorgerüdt. — Aus dem Naclaffe des verftorbenen 
Schuldiretord R. H. Hiede, der in Merichurg und Stettin wirfte, bat 
G. Wende Reden und Aufſätze herauegegeben. — Die von Profeſſot 
Haym in Halle begründeten „ preußiichen Jahrbücher“ haben fib zu 
einem der gediegenflen und wielfeitigften Journale entwidelt, welchts vor 
sreftlihe und von den beiten Fachmännern geſchriebene Betrachtungen über 
die michtigiten Aragen der Politik, der Volkéewirthſchaft und der eigent- 
lichen Wiſſenſchaft im ibren verichiedenen Gebieten enthält, Aus dem 
reiben Inhalt der lepten Hefte heben wir befonderd die Belprehung As 
tbur Schepenhauers von Hayer ſelbſt ald ungemein anziebend und beleh— 
rend hervor. — So chin etſcheint ein neues Buch von Adolf Stabr, 
„Elcopatta⸗. Diefe Schrift über die berüchtigte eghptiſche Königin, die 
in der Geſchichte Des Gäfar und des Antonius eine fo große Rolle fpielt, 
fhlicht ſich an des Berfaſſers im vorigen Jahre berausgelommened Bud, 
über den römifchen Safer Tiberius. Stabr verfolgt auch bier den Ger 
danken, ein nad feiner Meinung durch Unverſtand und Ginfeitigfeit ent 
ftellies Bild wieder berjuftellen und falſche Urtheile zu berichtigen. Wurde 
ditſer Berſuch bei dem Tiberind Thon mit einigem Bedenken aufgenommen, 
fo wird Staht bei der egytiſchen Bublerin wohl einen noch ſchwereren 
Stand haben, — Der vor einigen Tagen in Köln verſterbene Erzbiſchof 
und Kardinal Johannes von Griffel mar auch auf dem Gebiete 
der Literatur thätig. Sein Hauptwerk ift eine in den Jahren 1826 bis 
1828 in drei Bänden erſchienene Monographie: „Der KaiferDom au 
Speyer“, Durch melde er ſich alt ausgezeichneter Aunftbiftoriter bemäbrte. 
Seine Schrift über die Schlacht bei Höllbeim wird ald das beſte aner ⸗ 
lannt, was über die Begebenheit geſchrieben wurde. Durch verfhiedene 
Dichtungen, unter welden namenılid feine Marien-⸗Lieder anzufühıen find, 
offenbarte er ein nicht unbedeutendes poetiſches Talent. 


* Ludwig Tied und Eduard Deprient Der Director des 
Karlöruber Theatere, Eduard Devrient, bat in dieſem Eommer den 
fünften und legten Band feiner „Geſchichte der deutſchen Echaufpielfunft« 
vollendet, wird denfelben aber bei feinen Lebzeiten nicht mehr zum Drud 
gelangen laſſen, da er im dieſem Bande eine grofe Zahl von nech lebens 
den Directoren und Schaufbielern befprecben mußte, Im den von und er 
wähnten „Briefen an Ludwig Tied®, welche Holtei herausgegeben hat, 
finden fih aud Briefe Eduard Devrient® von berborragendem Intereſſe. 
Gr bethätigte ſchon als junger Sänger und Schaufpieler den gewiſſenhaften 


Ernft feiner künſtleriſchen Anſchauungen, die charaktervolle Ucberlegenheit 
umd zugleich Die praktiſche Richtung feines ſchauſpieleriſchen Wirfene, Er 
ſchreibt an Tied über den Beſtand eines EchaufpielersBereins, den er 
während feined damaligen Engagements in Berlin gegründet. Gr meldet, 
berfeibe babe uden beflen Fortgang“ . . . „(Es bilder fich eine edlere, 
freundlichere Geſinnung unter den Künftlern, eine Art von künftlerifcher 
Verbrüderung, ein Bemußtfein von gegenfeitiger Abhängigkeit uud Zuſam ⸗ 
mengebörigfeit, Es ift eine lebhafte Anregung für alle Gegenftände der 
Kunft, ein Streben nad gemeinfamer Forthilfe, nach einer Einheit des 
Handelns entflanden, welche das Beſte verfpricht. Roch bat die freimüs 
thige gegenfeitige Beurtbeilung der Darftelungen feinen Anlaß zu Ems 
pfindlichkeiten oder perfönlichem, üblem Vernehmen gegeben, im Gegentheile 
haben wir an und allen ſchon die Vortheile ſolcher offenen Beſprechungen 
deutlich erfahren, und ſemit boffe ih von biefem Bereine in der Zufunft 
für uns die fchönfe Wirkung zu erleben, ja, wenn unfer Beifpiel an 
allen größeren Bühnen Nahabmung findet, fo fünnte fi die dramatifche 
Kunf dadurd überhaupt aus ihrem Kern beraus wieberbeleben.« — Drei 
Jahre ipäter meldete Devrient das Aufammenfhrumpfen des Bereind 
auf drei Mitglieder, „Ich hoffte, dieſer Berein follte eine Gefine 
nung im und erwecken, vergafi aber, daß fie für das Befichen des Ber 
eins ſchon vorhanden fein müßte, Jeßt ſehe ich eim, dieſe Geſinnung 
muß. mit der Bildung zugleih, in Echaufpielerfhulen gepflanzt werden, 
die cd aber micht giebt. Im Allgemeinen haben die Schaufpieler feinen 
Reſpelt vor ihrem Berufe, und daber mißbrauchen fie ibn. Es ſcheint, 
der Menſch achtet nur, mas ihm fauer wird; wenn die jungen Schaur 
fpieler arbeiten müßten, bevor fie zur Production zugelaffen würden, wie 
alle anderen Künftler, fo würden fie mit mehr Ernſt und Achtung daran 
geben, fie würden beim Studiren gelernt haben, mie bimmelmeit wir im⸗ 
mer von dem Ideal unſeres Berufes entfernt bleiben.“ 


Kunſt und Wilfenfchaft, 


* Die in den leßten Tagen des Auguſt und den erſten des Sep 
tember in Wien gebaltene Verfammlung der deutſchen Architekten hat 
einen glüdlichen, zum Theil glänzenden Berlauf genemmen und bildete 
rüdfibtlich der freien Bewegung einen angenehmen Gegenfag zu der vor 
zwei Jahren in Hannever abaehaltenen, wo cin fataler Drud auf der 
Berfammlung laftete, Weit über taufend Männer waren berbeigeftrömt 
und haben fh an der Aufnahme, die fie fanden, hoch erfreut. Die 
Stadt und dns Gomit& hatten zur Unterhaltung ihrer @äfte ein großes 
Gartenſeſt im Lichtenſtein'ſchen Park und eine Fahrt nah em Sommer 
ring veranftaltet, Eine reiche Austellung arbitefteniiher Entwürfe ers 
regte lebhaftes Intereſſe, wie denn die Stadt felbf in ibrer künſtleriſchen 
Reugeftaltung ſebt viel Etoff zur Betrachtung und Grörterung bot. Im 
der eiſten allgemeinen Berfammlung bielt der Sectiondrath Löhr einen 
Bertrag über die Erweiterung Wiens und beleuchtete die gewaltigen Ber 
änderungen, welde die Stadt feit zehn Jahren erfahren bat. Bei der 
Berwantlung des ehemaligen Glacit in Baupläpe und Strafen find allein 
in den Jahren 1860— 1862 ven Seiten der Bauinduftrie mehr ald 
16 Millionen Gulden auf Privathäuſer verwendet mworben. Im Bau ber 
ariffen oder gerade vellender find zwei erzherzogliche Paläfte und 128 
Privargebände ; von Öffentlichen Bauten find fertig die Handelsafademie 
und die evangelifhe Schule, im Bau beariffen die PVorivfirche, das Opern« 
haus, dad Gymnaſium, eine Aaferne und dad Gebäude ber Gartenge ⸗ 
ſellſchaft, projectirt das Gonferraterium für Mufif, das Künftlerhaus, das 
Stadthaus und zwei Parlamentegebäude. Die große, die Stadt jebt 
umfchliehende Ringſtraße bat cine Breite von 30 Klaftern, übertrifft alfo 
bei Meitem Die Parifer Boulſevarde. In den Exrctiontverfammlungen 
wurden zahlreiche Vorträge gebaltın, in der leßzten Geſammtſitzung ſptach 
mit befonderem Beifall Karmarſch ven Hannever über das in Deurfchland 
einzuführende gemeinfame Metermaf. Zum nächſten Verfammlungsort ift 
Hamburg gewählt worden. — Die Maler tagen in diefem Jahre nicht, 
die Alterrhumsforiher find um die Mitte September in Gonftani ver 
einige, wo die Pfahlbauten ten Hauptgegenftand der Berathung bilden, 
die Philologen in den lehten Tagen des Monats in Hannever. — Das 
germanifhe Mufeum im Nürnberg, kaum unter dem Präfidenten 
Michelfen zu rubiger und gebeihlicher Entmwidelung gelangt, iſt aber- 
mald neuer Ungewißheit ausgefept. Michelſen bat nunmehr amtlich er» 
tlaͤrt, daß er feine Stelle niederlegt, um nah Schleewig⸗ Holſtein zurüd - 
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zukehren, und eine Verjammlung zum Zwecke der Neuwahl ded Boritan- 
des auf den 3. October berufen. 

Das jüngfte Luſtſpiel von Roderih Benedir hat in Hamburg 
auf dem Thaliarheater zuerſt das Licht der Lampen erblidt, und zwar 
mit fo bedeutendem Grfolge, wie ihm feines der Stüde des Dichters 
feit dem „Störenfried» gehabt. Der „Doctor Treuwald“ ift eine Kos 
mödie in vier Mufjügen und hat einen allerdings verbrauchten, aber 
glũcklich dutchgeführten Stoff. Treuwald if ein braver alter Junggefell 
und Birtuos im Wohlthun, er it figen geblieben, aber dadurch nicht 
derbittert, zicht auf das Land und wird der Univerial-Woblthärer Aller, 
hilfe überall aus der Roth, if Areund, Berather und Tröfter, Arzt, 
forgt dafür, daß lirbende Paare fih beirathen, und gebt ſelbſt Icer aus, 
Die Ihaten und Grlebniffe des walten Mannes find mit ergöglihem 
Humor gelhildert und verſprechen dem Stück ein langes Leben. — Das 
von und aud bereits erwähnte Schaufpiel „Pierra® von Mofenthal 
macht feinen Weg über die Bühnen raſch und fam bereits in Köln zur 
Aufführung. Dan findet auch dort, daß es weht wirkiam gearbeitet 
fei, eine fpannende Handlung und fhöne Dietion in Jamben habe, indeß 
doch gar zu Fehr an Shaffpere's „Romeo und Julie erinnere. Das 
Drama fpielt nämlich in Italien im dem dreizehnten Jahrhundert und ber 
handelt die unglülliche Geſchichte zweier Liebenden, melde durch die 
Feindſchaft ihrer beiderfeitigen Familien zu Grunde gehen. — Der cher 
malige Leiter der Faiferlichen Theater in Wien, Graf Morig Dietrich— 
fein, it am 27. Auguſt in dem hoben Alter von 90 Jahren ger 
Rlorben. Er war der Letzte feines Stammes, mir ibm erloſch die bes 
rühmte Kamilie der Dietrichftein. Graf Worig war ein Mann von feiner 
Bildung und edlem (Sharafter, in der Mufif ausgebildet von dem Abte 
Bogler, dem Lehrer Webers und Meyerbeers. Geine Thätigfeit war 
bauptjählih den Künften und Wiffenfhaften gewidmet, er componirte auch 
felbft, leitete viele Jahre hindurch vie Hofconeerte und die beiden Hof 
bühnen, war aud der Mentor des unglädlihen Herzogs von Reichſtadt 
oder Königs von Rom. 

Bor Kurzem farb, erit 24 Jahre alt, an der Auszehrung der 
junge Componiſt Alfred Biding in Berlin, deſſen Oper „Wenjzel“, 
nah einem italienifchen Zerte geſetzt, kürzlich im Italien viel Glück und 
außerordentliches Aufichen machte. Er mar cine reiche, hohbegabte Na: 
tur, auf deren Entwickelung große Hoffnungen geiept wurden. — 
Die irdiſchen Ueberteſte dei berühmten Operncomponiften Bellini, die 
bis jept anf dem Pere Lachaise in Paris ruhen, find durch die itafienifche 
Regierung für Bellini's Baterftadt Gatania reclamirt, welche dem Meifter 
ein großartiges Denkmal errichten will. Die Uebertragung wurde unter 
der Bedingung geftattet, dah weder von Bellini's Familie, noch von 
Seite der ftanzöſiſchen Eubferibenten,, welde ihm dad Denkmal auf dem 
Pöre Lachaise errichten lichen, Cinſprache erhoben wird. — Die Jtaliener 
werden micht müde, ihren Moifimi bei feinen Lebzeiten zu feiern und ausjur 
jeichnen. Im Auguſt war ihm zu Ehren in Pefaro, feiner Baterftadt, ein großes 
Muſikfeſt, zu welchem gegen 30,000 Menſchen zuſammenſtrömten. Bri 
Diefer Gelegenheit wurde bie Bronzeftatue Noffini’d enthüllt. Mercadanız 
harte eine Hymne componirt, im melde die belichteften Melodien aus ben 
Opern des Marftro verflochten waren; ber Musführenden waren em 
500. Biele Gomponiften maren gefommen, um den Gefeierten mit zu 
verherrlicen; doch vermißte man Verdi, — Die in Branffurt am Main 
fit 1838 beſtehende Mozart-Stiftung, melde bie Unterftägung 
mufifalifher Talente bei ibrer Ausbildung in der Gompofitionslehre ber 
zweckt, beabfihtigt, wieder ein Stipendium zu vergeben. Jünglinge aus 
allen Ländern, in denen die deuiſche Sprache die Sprache des Bolles iſt, 
fönnen dieſe Unterftüpnng in Anſpruch nehmen, wenn fie unbefholtenen 
Rufes Find und befomdere muſikaliſche Befähigung befigen. Genügen 
Zeugnifte und Erkundigungen, jo wird der Bewerber vom Ausſchuſſe auf 
gefordert „ feine mufifaliihe Befähigung durch Die That nadzumeilen. 
Dem Bewerber wird die Compofition eines vom Ausſchuß beftimmien Lie 
des und InfirumenralsSapıd übertragen. Der erwäblte Stipendiat wird 
nach Wahl des Ausſchuſſes, wobei jedoch der Wunſch des Schülers möglich 
berüdfichtigt werden fell, einem Meifter in die Compoſitionelehre übergeben, 
Der Tag der Anmeldung ift der 1. October dieſes Jahres. — Ueber Die Oper 
"Loreleir von Mar Bruch, melde jept im Köln gegeben wird, fagt 
die Kölnische Zeitung: Der Gomponift bat durch dieſes Werk ein ganz 
ausgezeichneted Talent für dramatiſche Muſik offenbart und den Bühnen 
eine Oper gegeben, welche alle Elemente der nationalen Gigentbümlichfeit 
in ſich vereinigt, indem fie eine rheiniihe Sage dichteriſch geſtaltet vor 
führt und in der Mufit dad romantiſche Golorit mit der Ziefe der mufie 
falschen Gedanken und der dmrafteriftifchen Zeichnung der handelnden 
Perfonen vereinigt, während eine bei einem noch fo jungen Gompeniiten 
wahrhaft zu bewundernde Eicherbeit in Behandlung der großen dramatis 
tifhen formen Die ſpannenden Situationen und die ergreifenditen Mo: 
mente der Handlung beim Zufammenmirken der Waffen mit den Solos 
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flimmen auf eine Welfe muſikaliſch darftellt, welche den Stempel bed Me— 
nies in fih trägt. Wenn die beiden großen Finale's, die Weihe der Le— 
nore ald Braut des Rheins, und vor allen die Scene, wo fic vor dem 
geiftlichen Gericht erfiheint, den vollgültigen Beweis zu dieſem Ausſpruch 
enthalten, fo zeigt ſich auf der andern Seite in den Arien, Duetten und 
Fiedern ein fo bedeutendes melodiſches Talent, mie wir es felten bei den 
Gomponiften der meneren Zeit antreffen. — Dim einft ſeht berühmten 
franzöfifgen Maler Greuze, dem Günftlinge der Königin Maria Ans 
toinette, wird jet in ſelnem Geburttorte Tournois in Burgund ein 
Denkmal errichtet, Der chemald fo gefeierte und von den höchſten und 
hohen Herrfhaften gehärfhelte Künfler farb 1804 vergeffen und verlaffen 
im tiefften Glende. Als Napoleon I. dies zufällig vernahm, fagte er: 
„Warum mar er zu ſtolz, fih am mich zu wenden? Ich bätte ihm einen 
Wafferfeug von Soͤvres mit Gold gefüllt gegeben, mit dem er alle feine 
Wafferfrüge hätte füllen können.“ Das berühmtefte Gemälde von Greuze 
ift nämlich fein zetbtochener Waflerfrug. Napoleon III. läßt dem Künftler 
das Monument errichten. — Bei den Rachgrabungen in Pompeji it jüngft 
eine intereffante Entdetung gemacht worden. Man fand nahe beim ide 
thor einen weißen auadratifhen Marmorblot, auf deſſen vier Seiten ein 
zömifher Kalender eingehauen war. Jede Seite enthält drei Monate in 
berablaufenden Golumnen; über jeder derfelben fteht das Himmeldzeichen 
des bezüglichen Monats, Bei den Tagen finden fich wertvolle Nachrichten 
über die Afronomie, den Aderbau und bie Religion der Römer; es find 
3; B. die religiöfen Feſte angegeben. Dben auf dem Blode ift Apollo, 
den Sonnenwagen führend, eingebauen, unten die Gered, Aehren auf 
leſend. Der Kalender ſcheint befonderd für die Wderbauenden beftimmt 
gewefen zu fein. Das fehr denfwürdige Monument ift in dem Mufeum 
von Neapel aufgeftellt worden, 


* Bremen, 12. September. Die Oper unferer Bühne hat ihre 
Proberollen mit den Hugenotten, dem Freiſchützen und dem Belifar im 
Laufe von einer Woche recht glücklich beemdet und iſt im Begriff ihre 
Kräfte an den Don Iuan und Fidello zu fegen, um dem Beweis zu lies 
fern, daß fie auch der Maffifhen Oper gewachſen if. Man fann ſchon 
jet die Erwartung ausfprechen, daß biefer Verſuch recht gut ausfallen 
wird. Die Aufführung der drei erjten Werke war überrafhend durch die 
Site und Sicherheit der Leiftungen, und es hat ſich bereits zwiſchen dem 
Publifum und der neuen Geſellſchaft ein recht freundſchaftliches VBerbättnig 
berausgebilder, welchem cine fange Dauer herzlich zu wünſchen iſt. Die 
Diretion hat fi muthig bewiefen und eim jo zablteiches Verſenal enga= 
giet, Daß fie nicht leicht im PVerlegenbeit kommen wird, auch wenn das 
durch jo höchſt liebenswürdige Eigenſchaften ſich auszeichnente Klima uns 
ſeret an lamdfhaftlichen Schönheiten reichen Gegend ſich zu einer Mrieger 
erflärung gegen die Ankömmlinge veranlagt fehen folle. Der Anfang ift 
eigentlich bereitd gemacht, indem Fräulein Geiftbardt, welche dad Fach 
der Goloraturpartieen ald Gaſt befleidet, [ben nad der erſten tolle, der 
Königin im den Hugenotten, jofort Ah auf einige Zeit zurückziehen mußte, die 
Darftellung der ſchelmiſchen Nofine auf beſſere Tage verfihiebend. Die 
Negie kommt dadurch nicht im Berlegenbeit, da fie noch über genug 
tapfere Mitfämpfer zu gebieten bat. Es war weile gehandelt von der 
Direstion, dag fie einen Grundſaß aufgegeben bat, dem die frühere Bere 
waltung nachhing, der ihr aber mehr Koſten und Aerger ald Segen ges 
bracht bat, den Grundjae nämlich, mit Anfängern zu operiren. in 
Inſtitut, das wörentlids drei Dpern geben will, muß feine Sache auf 
eine Anzahl von Repertoirfängern fügen, Pie allezeit bereit find einzu⸗ 
jutreten. Here Kapellmeifter Hentſchel bat gleih im Beginn erfabren, 
wie viel leichter fih'6 da leben läßt; die Vorftellungen, melde er leitete, 
zeichneten ſich fehr vortheilhaft aus und gelangen über alle Erwartung 
gut, Recht erfreulich iſt auch die erhebliche Berftärfung des Ghord, zur 
nähft des männlichen; damit if etwas Wichtiges erreicht, deſſen gute 
Wirkung jeder Opernabend auf das Angenehmſte zeigen wird, Die So 
litten haben fi ſämmtlich recht günftig eingeführt und werben fi, wie 
08 ten Anſchein bat, auch behaupten, wenn aud bier und ba liches 
Publifum leicht etwas erſchüttert werden möchte in der Schwärmerei „ der 
es fih jo gern au Anfang hingiebt. Itrren mir nicht, fo wird der neue 
Bariton alöbald ficher im erſter Meihe ſtehen und feinen Platz behalten. 
GE fomme ihm der Umſtand zu Starten, daß feit Jahren es nie gelingen 
wollte, died Fach gut zu befegen. Man bat daber Kern Rodner mit 
Freuden und glängend empfangen; er fheint ein Mann ven gutem Ge— 
ihmad zu fein, der feiner Sache gewiß ift umd fie recht geichidt führe. 
Sein Üngagement eröffnet und die Audficht auf eine Reihe vorzüglicher 
Opern, die in ben fepten Jabren ganz zurüdgelegt werden mußten ober 
bald wieder verfhwanden. Ueberhaupt darf angenommen werden, Daß 
mir eines mannihfaltigen Reperteirs für dieſen Winter fiber find. Die 
Freunde der klaſſiſchen Oper haben neben dem Don Juan und jFidelio que 
naͤchſt Eherubini's Wafferträger zu ermarten. 
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3. Mbbotöfordb und die Waverlen: Romane. 

Mit der Beſprechung der Eppflien find wir der Erzählung 
von den Lebensereigniffen Scottö vorangeeilt und müſſen nun 
in fein Haus zu Aſheſtiel zurüdtehren. Die dort verlebten Jahre, 
1804 bis 1811, waren in vieler Hinftcht feine glücklichſten. Er 
ffand in der vollen Kraft des Mannesalters und in der Blüthe 
feiner dichterifchen Schöpferkraft; feine gejellihaftlihe Stellung 
war gefichert und ehrenvoll, eine munter heranwachſende Fami« 
lie umgab ihn. Er führte das Leben eines Landedelmannes, 
wie. ed feinen Neigungen aufagte, zahlreiche Freunde und Ber 
ehrer eilten berbei, um dem gefeierten Barden zu huldigen. 
Scott war von Natur außerordentlich gaftirei und liebte Geſell— 
fhaft, und die Neigungen feiner Frau trafen in diefem Punfte 
durdaus mit den feinigen zufammen. - Nie wurde er durch 
irgend eine Arbeit daran verhindert, die Pflichten des liebens— 
würdigen Wirthes zu üben, nie jah ihn irgend einer feiner Bäfte 
arbeiten. Sid; feinen Freunden zu widmen, ihnen die Tandichaft- 
lihen und antiquarifcepoetifhen Merkwürdigkeiten feiner Hei— 
math zu zeigen und die Unterhaltung durch feinen unerfhöpf- 
lihen Vorrath von Sagen und Balladen, wie durch den nie 
verfiegenden Duell feiner guten Laune, feines Scherjed und 
Wißtzes zu beleben — das ſchien ‚von jept ab die Hauptaufgabe 
und die angenehmfte Würze feines Lebens zu bilden, und afle 
feine Freunde und Gäfte find in diefer Beziehung des einftim- 
migiten und überftrömendften Lobes voll, Anfänglich pflegte er 
die fpäten Mbendftunden, nahdem die Gefellfhaft fich zerftreut 
oder zurüdgezogen hatte, der Arbeit zu widmen; allein ba ihn 
fein Arzt auf die für feine förperliche und geiftige Geſundheit 
daraus entipringenden Nachtheile hinwies und er ſich jept mit 
vollem Bewußtſein für eine lange Laufbahn fräftig erhalten 
wollte, jo änderte er feine Lebendweife und wählte die frühen 
Morgenftunden zur Erledigung feiner literarifchen Arbeiten, zu 
denen fih ein von Tag zu Tag mehr anfchwellender Brief 
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wechſel gefellte. Regelmäßig um fünf Uhr ftand er auf, zün« 
dete, wenn die Jahreszeit es erforderte, felbit das feuer in 
feinem Kamin an, Fleidete ſich forgfältig an — denn er hafite 
das jchlottrige Schlafrofäwefen der Gelehrten — fattete darauf 
feinem Neitpferde einen Befuch im Stalle ab (wobei er ihm in 
der Regel felbft Futter gab) und ſaß dann von 6 bis nad 
9 Ubr, wo die Familie fih zum Frühſtück verfammelte, unbe» 
weglich an feinem Wrbeitstifche. Die Bücher, deren er zum 
Nabfchlagen bedurfte, lagen um ihn ber auf dem Boden, und 
außerhalb dieſes geweihten Ninges ftrefte ſich fein Lieblings— 
bund Gamp in behaglicher Ruhe, während ein paar leichtfüßige 
Windhunde zu dem ſtets geöffneten Fenſter nad Belieben aus- 
und einfprangen. 

Kam er dann zum Frühſtück, fo battle er nach feinem Aus. 
drude der Tagsarbeit bereit das Genick gebrochen. War fein 
Defuh im Haufe, der feine Anweſenheit im Gefellfhaftszimmer 
erforderte, jo zog er ſich nad dem Frühſtück noch auf einige 
Stunden zurüd. Aus folhen befuhsleeren Tagen wie aus Ne 
genwetter bildete er ſich, mie er fagte, eine Sparkaſſe für feine 
Arbeit, aus welcher er dann an befonders jhönen Tagen wie 
derum Vorfchüfle entnehmen konnte, Dem ſchönen Wetter oder 
wertben Gäſten zu Liebe war er ſchon nad dem Frühſtück zu 
Ausflügen bereit. Dann war er ein Gentleman trog einem, als 
hätte nie ein Tropfen Dinte feine Finger befudelt, und er pflegte 
fcherzweife mit Lady Macbeth zu jagen: Fort, verdammter Fled! 
Dann wurden die Pferde gefattelt und die Hunde zufammenge- 
pfiffen, und in fröhlichfter Yaune fprengte der Zug hinaus ins 
Freie. Scott felbft ald der fühnfte Reiter war ſtets an der 
Spige; ihm war fein Berg zu fteil, fein Abgrund zu jaͤh. Dann 
ging es auf und ab dem Tweed entlang, in deifen Laufe feine 
Furt unverfucht gelaffen wurde. Scott begte eine befondere Bors 
liebe für Wurten, bie er felbit auf die Helden feiner Romane 
übertragen bat und von der ihn fein Unfall zu heilen vermochte, 
Den Brüden ging er förmlich aus dem Wege 

Daß ein foldes Leben mit Neigungen, die Scott felbit 
fpäter einmal mit denen eines Herzogs vergleicht, beträchtliche 
Geldmittel erforderte, fonnte fih Scott nicht verhehlen. Sein 
Gehalt als Sheriff, wie feine und feiner Frau perfönliche Ein» 
fünfte, waren dazu nicht ausreichend. Seine advofatorifche Pra- 
zid war eigentlih nur noch dem Namen nad vorhanden, und 
die aus feiner literarifchen Thätigfeit berfliefenden Einkünfte hielt 
Scott damald noch für zu unfiher, ald dab er hätte wagen 
follen, einen Lebensplan auf fie zu gründen, Er ſah ſich daber 
nad einem zweiten Amte um, welches mit feinem jegigen verein« 
bar, wenig mühevoll, aber einträglih wäre — Erforberniffe, 
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welche er in der eriten Eefretärftelle (Clerkship) des Court of 
Session vereinigt fand. Diefe Etelle befand ſich im Befige eined 
alten Freundes der Scott'ſchen Familie, George Home aus Wed» 
derburn, welcher ſich nach dreißigjähriger Dienftzeit zurüczuziehen 
wünſchte. Ruhegehalte wurden damals noch nicht gewährt, und 
der gewöhnliche Weg war, daß der Beamte entweder feine Ekel 
lung nebft Gehalt für eine entſprechende Entfhädigungsfumme 
an einen ibm und ber vorgefeßten Behörde genehmen Bewerber 
abtrat, oder das er einen Aififtenten im feine Beftallung mit 
aufnehmen lie, mit weldhem er dann das Gehalt theilte. Scott 
erklärte fih bereit, dem biöherigen Inhaber das volle Gehalt 
bis zu feinem Tode zu überlajfen und dad Amt bis dabin uns 


entgeltlich zu verwalten. Die Regierung batte nicht? dagegen, ' 


Scott betrieb die Sache felbft bei einem Beſuch in London im 
Frühjahr 1806, wo er hoch gefeiert wurde, und trat fein Amt 
im Mai an. Die damaligen regierenden Whigs hatten den Tory 
auf das Zuvorfommendfte behandelt, Zu dem Gehalte als Glerk, 
das fih auf 1300 Pfund belich, fam er allerdings erſt nad 
ſechs Jahren. Schwer war dad Amt nit; er hatte ſechs Mo— 
nate ferien, und während der Amtszeit war er gerade nicht der 
eifrigfte Arbeiter. Er nahm die Stelle, die von untergeorbneter 
Art war, wefentlih des Geldes wegen, das in Ausſicht ftand, 
denn all fein Streben war dabin gerichtet, ein reicher Landedel⸗ 
mann zu werden, wozu ibm Sonorare und Gehalte verhelfen 
follten. Dieje Seite feines Weſens gehört daher Feincdwegs zu 
den beiten. Die Aemter waren Nebenfache, er fuchte möglichft 
viel Zeit für die dichteriſche Muße. Da bat er denn nun eine 
bewunderungswürdige Ausdauer und Arbeitäfraft gezeigt. Seine 
Ihätigfeit war raftlos und faft unbegreiflih. Zunächſt gab er 
die große Sammlung jhottifher Balladen mit Einleitungen und 
Anmerkungen heraus, beforgte neue Ausgaben von Dryden und 
Swift, begründete die Zeitſchrift Quarterly review und das 
Edinburger Annual register, wobei er ſich unfluger Weiſe ſelbſt 
mit Geld betheiligte und viel verlor. 

Und aus dem Wirbel der Geſchäfte ftürte er ſich dann 
in den Wirbel des Vergnügens oder machte eine Reife in die 
Hochlande. Im Jahre 1811 glaubte er ſoweit zu fein, um 
feinen Lieblingswunſch erfüllen und einen eigenen Landſitz er 
werben zu fünnen. Er faufte Abbotsford oder richtiger die Stelle, 
wo dieſer gepriefene Herrenfig erjtand und ein Wallfahrtsort für 
die feine Welt wurde. Es ift die Stätte feiner hödhiten Freu— 
den, aber auch die Urſache ſeines Falls geworden, Abbotöford 
war dag „verfchlingende Ungebeuer*, das den reichen Dichter 
ber Waverley-Romane zum armen Mann gemacht hat, Scott 
faufte im Sabre 1811 eim großes, aber dürftig ausgeitattetes 
Grundſtück von 100 Morgen am Tweed, dad auf dem klaſſiſchen 
Boden des Clans Ecott bei Melrofe gelegen war. Es ſah wüſt genug 
aus, ald der neue Gutsherr im Mai 1812 einzog. Aber ihm 
folgten awei Architekten, und nun entftand ein Gebäude mit Giebeln, 
Binnen, Thürmchen, Eden und Winfeln, ein nach feinen eigenen 
Angaben allmälig zuſammenwachſendes altſchottiſches Herrenhaus, 
langfam, Stüd für Stüd, fobald feine damals ſchon durd die 
buchhaͤndleriſchen Spekulationen, an benen er fich betheiligte, oft 
empfindlich betroffenen Finanzen ihm geftatteten, einen Gedanken 
auszuführen. Immer neue Erwerbungen wurden gemacht, deren 
Werth in der Regel nur ein poetifcher, romantifcher war; denn 
zum Aderbau war der Boden wenig geeignet, brachte daher nicht® 
auf, fondern Foftete enorme Summen. Die Befigung war ein 
unausfüllbarer Brunnen, von dem aber Scott fo entzückt war, 
daß er immer neue Opfer brachte, immer neue und foftfpielige 
Lieblingspläne ausführt. Die eigentliche Verwaltung leitete fein 
Freund Laidlaw, er jelbft orbnete an, beflimmte Anpflanzungen 


und Bauten und ſchwaͤrmte in der von ihm gefchaffenen Herr 
lichfeit. 

In demfelben Maße, in welchem Scott’s ſchriftſtelleriſcher 
Nubm an Ausdehnung zunahm, wuchs auch der Ruf von Ab— 
botöford. Einer half den andern tragen und erhöhen. Der bes 
fannte Ausſpruch eined franzöfifchen Reifenden, Abbotsford fei 
ein Roman aus Etein und Mörtel, ift auch infofern zu einer 
Wahrheit geworden, ald die ganze Welt fih dazu drängte und 
gewiffermaßen für berechtigt hielt, aud biefen Roman des großen 
Zaubererd eben fo gut wie feine gedruckten zu leſen. Niemals 
ift der Wohnfip eines Dichters, noch dazu bei feinen Lebzeiten, 
ein fo befuchter Wallfahrtsort gewefen, wie der Ecottd, und man 
fagt fchmerlich zu viel, wenn man behauptet, daß durch Abbotd- 
ford und feinen Erbauer Schottland ber gebildeten Welt bes 
fannt und aufgefchlojien worden if. Der Zubrang felbit völlig 
Unbefannter wurde fo arg, daß Scott ſich endlich genöthigt fah, 
in den Gaftbäufern von Melrofe und Selfirf befannt machen zu . 
laſſen, daß Niemand zugelaffen würde, deffen Befuch nicht vor«- 
ber angemeldet und angenommen worden fe. Man fah unter 
Scott Gälten den Prinzen Guſtav Wafa, der fih unter dem 
Fneognito eined Grafen Jtterberg längere Zeit in Edinburg auf 
bielt, und den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg, jetzigen 
König der Belgier, neben Sir Humphry Davy, dem Erfinder 
der Sicherheitdlampe, dem Maler William Allan und dem itie 
fhen Anafreon Thomas Moore. Inter den Damen nennen wir 
beifpieläweife die Millionärin Mrs. Coutts, ‚urfprünglih Sou— 
brette, zulegt Herzogin von St. Albans, welche mit ſechs Kutfchen, 
zwei Aerzten, zwei Kammerfrauen und fonftigem Gejinde reifte; 
Lady Byron, die getrennte Gattin ded Dichters; die Schaufpier 
lerin Mrs. Siddon und Miß Edgeworth, die berübmte irische 
Erzählerin. Die trandatlantifhen Stammesvettern fandten zahle 
reiche fonderbare Gremplare, wurden aber würdigit vertreten 
durh Wafhingten Irving und George Ticknor. Irving bat 
befanntlih feinen Beſuch in Abbotsford durch eine liebendwürs 
dige Schilderung verewigt, ohne fich einer äbnlichen Taftlofigfeit 
fhuldig zu machen, wie jpäter Hapitän Bafil Hall, welcher ſich 
fogar bei Tifhe Notizen in feinem Taſchenbuche aufzeichnete, 
nicht jo verftohlen, daß es Scott nicht gewahr geworben wäre, 
Es gehörte Seotts umfaffender Geift und feine ungetrübte gute 
Laune dazu, ſich dieſen verfchiedenartigen Elementen anzupafjen 
und jie womöglich in Ginflang mit einander zu bringen, Er 
befah in der That die Kunft ober dad Geheimniß, alle Gäſte 
mit ibm, mit einander und mit fich felbft zufrieden zu machen. 
Wie feine Romane alle früheren in den Hintergrund drängten, 
fo feine Gaftlichfeit alle bisher geübte. Es läft fich nicht ver« 
fennen, dab auch feine Gaftlichfeit feinem Clangeift ihrem Ur 
ſprung verdankie; er fühlte fich wie der mittelalterliche Baron in 
feiner Halle und machte bier mit eben jo viel Würde als Lie 
benswürdigfeit die „Honneurs⸗ feines PVaterlanded, So lange 
die Familie in Abbotsford lebte, war fie feinen Tag ohne Ber 
ſuch, und Scott ſah ſich bisweilen dadurch bedrängt. 

Ein echtes und inniges Familienleben fonnte natürlich bei 
ſolchem Treiben nicht gedeihen; allein feine Frau fühlte fih in 
ihrem Elemente, er felbit wußte ſich feine Arbeitszeit zu wahren 
und überließ die Erziehung der Kinder, die er in Afbejtiel jelbft 
geleitet hatte, einem jungen Theologen und einer Gouvernante. Er 
machte gelegentlih Reifen in die Hochlande oder nach London, 
wo er von jeinen Verehrern fajt erdrüdt wurde, ſchloß Freund⸗ 
ihaft mit Lord Byron, deffen Dichterftern damals zu glänzen 
begonnen hatte, befuchte das Schladhtfeld von Waterloo und trat 
in nahe Beziehungen zum Prinzen-Kegenten und fpäteren Könige 
Georg IV. Diefe Freundſchaft zu dem liederlihen Füͤrſten, 
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allerdings erflärlih aus der politifhen Richtung Scott's gehört 
zu den Dingen, die ihm nicht zur Ehre gereihen. Gr verdanfte 
ihr die Baronerd-Mürde, auf die längft feine Sehnſucht gerichtet 
war, und wurde von dem Könige mit Huszeihnungen überhäuft. 
Seine finanzielle Lage ſchien damals feft und glänzend zu fein, 
denn er that eine große Erbſchaft, die ihm ein in Indien reich 
gewordener Schwager binterlief, und bezog um jene Zeit jahr 
aus jahrein die unglaublih hoben Honorare für die Waverley- 
Nomane, die feinen Dihterrubm, obwohl er lange Zeit das be— 
fannte Geheimniß bewahrte, auf eine ſchwindelnde Höhe brachten. 


Die Entftehungägefhichte des Waverley ift befannt, Bes 
reits im Sabre 1805 hatte Scott verfuchämweife die erften Ka— 
pitel gefchrieben und fie feinem Freunde Eräfine gezeigt. Da 
biefer nicht recht wußte, was er dazu fagen follte und eher zum 
Tadel geneigt ſchien, und Scott troß feiner Beliebtheit ala Ge— 
fbichtenerzäbler im Freundeskreiſe feinen Kräften nicht traute, 
wurde dad Manufeript bei Seite gelegt, und Scott fand es erit 
1813 zufällig in einer vergefjenen Schublade wieder, in welcher 
er Mngelgerätbichaften aufbewahrt hatte. Es war dies gerade 
zu der Zeit, wo er einerfeit® den Erfolg feiner Gpyllien in der 
Abnabme begriffen fab, während andererſeits feine Geſchäfts— 
verbindung mit den Ballantyned ibn mehr ald je auf den 
literarifchen Erwerb bindrängte. Er beſchloß alfo im tiefiten 
Incognito wenigftend einen Berfuh in Profa zu wagen und 
arbeitete mit ſolchem Glüde weiter, das Erdkine nah Wollen 
dung des erften Bandes feine ungünftige Meinung aufs vollftäne 
digite zurüchnahm und auch die Ballantunes Lob fpendeten. In 
der unglaublich Furgen Zeit vom 4. Juni bis 1. Juli wurde 
nunmehr während der Sejlion in Edinburg der zweite und dritte 
Band vollendet, fo das das Wert am 7. Juli ausgegeben wers 
den fonnte. 


Waverley erfhien anonym; außer dem Verleger Ballantyne 
maren nur wenige ind Vertrauen gezogen. Kaum war der No+ 
man erfihienen, fo ward Scott von allen Seiten ald Verfaſſer er 
fannt, aber er hielt fein Incognito fejt und führte es dem großen 
Publikum gegenüber mit merfwärdigem Erfolge bid zu feinem 
Sturze durch. Zuletzt war es freilich mur noch eine Madke, und 
fein Gebeimniß Ponnte ſich zu feiner Zeit mit dem der Junius« 
Briefe vergleichen, vielleicht dem einzigen literarifhen Geheim— 
nid, das noch immer nicht mit Sicherheit aufgeflärt if. Scotts 
Incognito alih, wie Garlyle bemerkt, dem eines reifenden 
Könige. Seine Gründe für die Anonymität waren verfehiedener 
Art, Er befah eine angeborene Neigung zu folder Berfappung, 
und ed ift merkwürdig zu fehen, wie er fih in immer neuen 
Masken gefällt und wie erfinderifch er ift, um womöglich jede 
Vermutbung von feiner Perfon abzulenken. Bald ftellt er fi 
ala Peter Patifon und Jedediah Cleiſhbotham, bald ala Kapitän 
Glutterbud, ald Dr. Dryaspuft, ala Chryſtal Chroftangry oder 
als Malachi Malagrowther dar. Der Hauptgrund war ihm 
ohne Zweifel, dab ihm die Romanfchriftitellerei nicht recht ges 
jiemend für feine amtliche Stellung erſchien. Ja nicht nur mit 
feinem Amte, fondern auch mit feiner gefellfchaftlihen Stellung 
bielt er die bis dahin namentlich im puritanifhen Schottland 
mit Geringfchägung betrachtete Nomanfhriftitellerei für nicht wohl 
vereinbar; fie ift in der That erft durch ihm felbit zu Ehren ge» 
fommen. Ueberdies entging er dur feine Anonymität allen 
ihm unangenehmen literarifchen Geſprächen und Redereien. Ueber 
feine Schriften ſprach er nie, felbft nicht während des Deliriums, 
das ihm in feiner letzten Krankheit zeitweife befiel. Dagegen be» 
fannte er fich gegen Moore bei deſſen Beſuch in Abbotäford 
(1825) freiwillig als Berfaffer der Waperley Romane; von ihm 


hatte er fein fades Alltagsgeſchwäß zu befürchten, und gegen 
einen ſolchen Geift wäre ein Berfteden unwürdig geweſen. 

Die über alle Erwartung günftige Aufnahme des Waverley 
war zu anlodend, als daß fie nicht in Scott hätte die Luft 
und das Bertrauen erweden follen, auf dem neu betreienen 
Pfade vorwärts zu ſchreiten. Als er daher am 25. December 
(1814) das legte Manufeript vom Herrn der Inſeln in die 
Druckerei ſchickte, jchrieb er feinem Verleger, er fei im Begriff, 
nad Abbortsford zu geben, um dort, „feine Maſchine ein wenig 
aufjufrifchen." Und worin beitand diefe Auffrifhung? Darin, 
das er mit beifpiellofer Schnelligkeit einen zweiten Roman zu 
Papier brachte, welcher unter dem Titel Guy Mannering bereits 
am 24, Februar des folgenden Jahres ausgegeben wurde. Mit 
Bedauern müſſen wir hinzufügen, daß auch diefer Fleih wiederum 
feinen Grund in Geldverlegenheiten batte, Der Grfolg war 
nod großartige, als der des Waverley; die 2000 Eremplare 
ftarfe Muflage war bereit® am andern Tage vergriffen, und bins 
nen drei Monaten wurden eine zweite und dritte, zufammen 
5000 Gremplare ſtark, erforderlih. Diele glänzende Aufnahme 
entfchied ber Scotts fünftige fchriftitellerifhe Laufbahn; das 
günftigfte Fahrwaſſer war jeßt gefunden, die wahre Goldgrube 
entdeckt, und es verging von jept ab bis au feiner lepten Aranfe 
beit fein Jahr mehr, welches nicht wenigitens einen Roman 
vom Berfajfer des MWaverley and Licht gefördert hätte.) Sie 
folgten einer dem anderm oft fo ſchnell auf den Ferſen, daß dem 
Publitum faum Zeit genug zum Yefen blieb, und wuchfen in 
dem Zeitraum von ſiebzehn Jahren zu einer Bibliothef von 29 
verfhiedenen Werfen in urfprünglih 74 Bänden beran. Schon 
die zu ihrer Servorbringung erforderliche mechaniſche Arbeit 
nötbigt und Bewunderung ab, befonders da wir willen, daß 
Scott fih nur in zwei ober drei Ausnabmafällen dabei der 
Hilfe eines Schreiberd bediente, Der einzige Dichter, von wels 
hem Scott an Fruchtbarkeit übertroffen worden fein möchte, mar 
Lope de Vega, welcher nah Prescot'd Berechnung in einer fünf 
zigjährigen Schriftitellerslaufbahn durdfchnittlich jede Woche ein 
Schaufpiel gefhrieben bat, ungerechnet feine 21 Quartbände ver 
mifchter Werke, unter denen fich fünf epiſche Gedichte befinden. 


4. Höhe nnd Sturz. 


Auf der Höhe, welche Scott erftiegen hatte, waren ihm 
einige Jahre des Glüds und der Freude gegönnt, die er im 
Vollgenuffe der mwiedergewonnenen Gefundheit und in der Sonne 
ſeines Ruhmes verlebt hat. Zu Anfang der Zwanzigerjahre gab 
fih Scott diefem Genuffe bin, ſchmückte fein liebes Abbotäford 
immer prächtiger aus und erfreute fih an dem Glanze feiner 
Bolfstyämlichkeit, von der er auf Schritt und Schritt Beweiſe 
erhielt. Die Höhe mird bezeichnet durch einen an Triumpben 


*) Chrouologiſches Verzeichnig ber Waverleg- Romane: 1814. Waverley. 
— 1815. Guy Mannering. — 1816. The Autiquary, Tales of my Land- 
lord, 1, Series (Black Dwarf und Old Mortality). — 1817, Rob Roy. 
— 18185. Tales of my Landlord, 2. Series (The Heart of Midlothian). 
— 1819, Tales of my Landlord, 3. Series (The Bride of Lammermoor 
und Legend of Montrose). Ivanhoe. — 1820, The Monastery. The 
Abbot. — 1821. Kenilworti. The Pirate. — 1822, ‘The Fortunes of 
Nigel. — 1823, Pereril of the Peak. Quentin Durward. St. Ronan's 
Well. — 1824. Redgauntlet. — 1825. Tales of the Crusaders (The 
Betrothed unb The Talisman). — 1826, Woodstock. — 1827. Chro- 
nieles of the Canongute, 1. Series (The Two Drovers, The Highland 
Widow, The Surgeon’s Daughter). — 1828. Chronicles of the Canon 
gate, 2. Series (The Fair Maid of Perth). — 1829, Aune of Geierstein. 
— 1831. Tales of my Landlord, 4, Series (Count Robert of Paris und 
Castle Dangerous). 
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reihen Beſuch in Irland, der nach feiner eigenen Bezeichnung 
eine ununterbrohene Huldigung war. Es jollte feine letzte 
Freude fein, denn unmittelbar darauf ftand er am Abgrunde. 
Das Unglüd, welches ihn traf, war zum größeften Theil durch 
ihn ſelbſt verfhuldet, wie fhon mehrmals angedeutet ift; aber 
e3 bat feinem Charakter erjt die wahre Weihe gegeben, denn er 
bat es /mit heldenmüthiger Tapferkeit getragen und mit einer 
Gewiffenhaftigkeit, die Bewunderung verdient und gefunden, fi 
in dem Kampfe gegen die Schläge des Schidjald behauptet. 

Die erften Anfänge des Urtheils reichen zurüd in die Zeit, 
wo er fih im Beginn feiner ſchriftſtelleriſchen Ihätigfeit mit 
dem Buchbruder Ballantyne einließ. Als diefer von Kelfo nad) 
Edinburg zog, ward Ecott durch das Intereffe an der Sache ver» 
leitet, ala fliller Theilnehmer in das Geſchaͤft einzutreten. Er 
gab die Hälfte des Anlagefapitald ber, jtürgte fi aber nun in 
eine Fluth von buchhändlerifhen Unternehmungen, die zum 
großen Theil nicht „gehen“ wollten und fpäter zu Schleuder- 
preifen losgefchlagen werden mußten. Den Brüdern Ballantyne 
fehlte es gänzlih an Gefchäftsfenntniß und Zuverläffigfeit; Ja— 
mes befchränfte fi auf das Korrigiren, John führte ein loderes 
Leben. Einige Zeit lang ſchien die Firma zu blüben, ala aber 
die Jahre 1812 und 1813 mit ihrer Geſchäfts- und Geldkriſis 
famen, traten die Hoblheit und Gewiſſenloſigkeit des Ballantyne- 
fhen Treibens zu Tage. Scott war ſchon fo tief in die Sache 
verwidelt, da er nicht die Energie hatte, ſich herauszuziehen; 
er gab immer neue Summen ber, um den Abgrund auszufüllen, 
der eben umergründlich war. Die Ballantyned waren feine per 
fönlihen Freunde und feine unentbebrlihen Handlanger; um die 
eigentlich gefhäftlihen Angelegenheiten fonnte und wollte er ſich 
nicht befümmern, die Brüder nahmen ihm die Gorrectur und den 
Verkehr mit den Buchhändlern ab, und fo beruhigte fih Scott 
mit dem Gedanken, der gewaltige Abfag feiner eigenen Schriften 
müjfe Alles wieder gut machen, zumal da der Berleger Gon- 
ftable in die Firma eintrat, aus der John Ballantyne glücklich 
binausgedrängt wurde. 

Der materielle Erfolg der Waverley: Romane war im ganzen 
bisherigen Berlaufe der Literaturgefhichte unerhört, und die 
Leihtigfeit, mit welcher Scott fie auf's Papier warf, ſtand 
keineswegs im richtigen Verhältniß zu den Sonoraren, melde fie 
ihm eintrugen. Wie gewonnen, fo zerronnen, heißt es im Sprüch⸗ 
wort. Es war wie Zauberei, ed war, als befäße er eine Wün— 
ſchelruthe, durch die er alle vergrabenen Schäte des Abend» und 
Morgenlandes zu beben im Stande war. Was Wunder, daß 
er und feine Genoffen darüber den Mafftab des gewöhnlichen 
Lebens verloren? Scott war ald Menſch wie ald Dichter eine 
durchaus verftändige, höchſt maßvolle Natur, nur in Beziehung 
auf feine eigenen Geldangelegenheiten verließ ibn die ruhige 
Meberlegung und das richtige Maf. Es überfamen ihm zwar 
wiederholte Anwandlungen von Furcht und Schauder über die 
papierne Grundlage, auf welder feine ganze Herrlichkeit ftand, 
allein er gewann doc nie den fräftigen Entſchluß, ſich von diefer 
unbeilvollen Verbindung freisumadhen, und gelangte nicht zu der 
Maren Erkenniniß, dab dabei fein ganzes Lebensglück auf dem 
Spiele ftand. Während der Jahre 1820 bis 1824 belief fi 
Scotts jährlihe Einnahme auf über 10,000 Pf., wovon er etwa 
die Hälfte für feinen Haushalt gebrauchte. Die vier zwiſchen 
dem December 1819 und Januar 1821 gefchriebenen Romane 
Spanhoe, das Klofter, der Abt und Kenilwortb trugen ihm 
15,000 Pf. ein. Deſſenungeachtet war er nie bei Gelde. Stets 
im Borfhuß befand er fich bei feinen Verlegen. Nicht nur für 
Einen, fondern für drei geichriebene Romane ſchloß Conftable 
hintereinander mit Scott ab. Das auöbedungene Honorar mußte 


den mußte. 


in ganz furzen Friſten pünftlich gezahlt werben, während Scott 
noch feine Idee vom Inhalt ober Titel feines dafür zu liefern- 
den Werkes hatte und feinen Berbindlichfeiten erft nad Jahr 
und Tag nachkam. Es war ein beinahe jüdischer Schacher mit 
den ebelften MAnftrengungen und Erjeugniffen bed menſchlichen 
GSeiftes, ja mit dem Leben felbft. 

So mwurbe von allen Betheiligten in den Tag bineingewirth- 
f&haftet; Niemand wußte genau, wie die Sachen ftanden, und 
die Schuld vertheilte ſich gleihmäßig nad allen Eeiten. Scotts 
Leihtfinn iſt infofern tadelnswerther ala der der Uebrigen, ala 
er den größten Einfag zu dem gemeinfhaftlihen Glüdäfpiel gab, 
Er wurde von einer falihen Scham zurüdgehulten, den Ger 
fhäftsbetrieb zu überwachen. Jahre lang wurde feine Bilanz 
gezogen, und wachſende Echmwierigfeiten und Verlegenheiten waren 
unausbleiblihb. Gonjtable und James Ballantyne nahmen end» 
lich ihre Zuflucht zu der fogenannten MWechfelreiterei, welche ſchon 
fo manden Handels und Fabrifgefhäften einen ſchmählichen Ins 
tergang bereitet hat, und untergruben damit den lepten Reſt 
ihres Credits. Scott hatte auch die Gefährlichfeit dieſes Ber 
fahren® bereitd im jahre 1823 vollftändig erkannt, ohne je 
doch feine eigene Handlungsweife danach zu regeln. Als ſich 
endlich im Jahre 1825 eine epibemifhe Spefulationswuth auch 
der englifhen Buchhändlerwelt bemächtigte, ald Verleger und 
Druder in Eifenbahn-, Gas- und fogar in füdamerifanifchen 
Bergwerfdactien fpefulirten und ein einziges buchhändleriſches 
Haus 100,000 Pf. auf einen Wurf in Hopfen wagte; als die 
Banfen dadurch zur größten Borjicht gedrängt wurden und den 
leichtfinnigen Epefulanten den Erebit verweigern mußten, da 30° 
gen ih aud über Conſtable's, Ballantyne's und Scott's Häup- 
tern die drohenden Wolfen mit furdtbarer Schnelle zuſammen. 
Scott wurde gewarnt, allein er bielt Gonftable für eben fo feft 
gewurzelt und fejt verzweigt ald eine Eiche. Gonftable jedoch, 
der jept zu fpät die Schwäche feiner Wurzeln und Weite erfannte, 
eilte nad Sonden, um Rettung zu fuchen; die dortigen Geſchäfte- 
verhältniffe waren aber der Art, daß er vollends den Kopf vers 
lor. Er mollte der Banf von England feine fämmtlihen Ber 
lagsrechte Scott'fcher Werke für ein Darlehen von 100— 200,000 
Pfund verpfänden, allein die Bank mar felbjt nicht weit von 
der Ginftellung ihrer Zahlungen entfernt. In der Außeriten De 
drängnig wandte er fih von London aus an Scott mit dem 
Begehren um ein Darlehen von 20,000 Pf. und gerietb im 
Berzweiflung, ald ihm dies natürlicher Weife abgeſchlagen wer— 
So blieb nichts übrig, ala fih in das Unabwend« 
bare zu fügen, und am 26, Januar 1826 mußte Conſtable mit 
einer Unterbilan; von mehr al& einer Viertel Million Pfunden 
feine Zahlungen einftellen und ri in feinen Sturz Scott und 
James Ballantyne mit hinein. Bon dem beflagenäwertben Zur 
ftande, in welchem fih Scott während der letzten Wochen befun« 
den hatte, giebt uns fein am 20, November 1825 begonnened 
Tagebuch ausführliche Kunde. Aus dem fehreflihen Schwanfen 
zwiſchen Furcht und Hoffnung wurde er endlich dur die noch 
ſchrecklichere Gewißheit befreit, daß ed mit feinem irdiſchen 
Glücke vorbei fei, und dab er ein zu Grunde gerichteter und 
mit einer Schuldfumme von ungefähr 120,000 Pf. belafteter 
Mann war, 

Scott war anfangs betäubt, zeigte dann aber eine bewun« 
derungswürdige Ruhe und Feſtigkeit. Das Schwerſte für den 
flogen Mann war, daß er vor der Öffentlichen Meinung am 
Pranger ftand, ein Troft dagegen die allgemeine Iheilnahme; 
von allen Seiten bot man ihm Hilfe an, aber er lehnte alle 
Anerbietungen ab. Er mar entjdloffen, den Weg zu geben, den 
nach feiner Anfiht Ehre und Mannbaftigkeit vorfchrieben. „Was 
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ich in Thorheit getban,“ ſchrieb er der Miß Edgeworth, „dafür 
will ih in Weisheit Buße thbun.» Während Gonjtable Koncurs 
machte, wies Scott für Ballantyne und fih biefen Weg der 
Rettung ab und erflärte, er wolle feinen Gläubigern Alles erw 
fegen, nur Zeit müſſe er haben, um burd den Ertrag neuer 
Schriften das Defieit zu deren. Gin Hauptgrund dafür war ihm 
der, daß er fo allein Abbotsford für feine (Familie zu erhalten hoffen 
durfte. Seine Gläubiger verfpracen zu warten, die Druderei 
ward für fie fortgeführt und nun tüchtig geleitet, dad Verlags⸗ 
recht feiner Werfe vom Buchhändler Cadell und ihm felbft für 
8,500 Pf. erworben, jeder Ertrag feiner Schriftitellerei follte in 
die Maſſe fommen, Abbotsford ihm verbleiben, alles andere Ber: 
mögen jammt Bibliothef und Waffenballe den Gläubigern ver 
fallen. 

Nun verfaufte er fein Haus in der Stabt und bezog mwäh« 
rend der Seflion eine Mietwohnung; in Abbotsford hörte die 
Gaſtlichkeit auf, die größeite Sparfamfeit wurde eingeführt, und 
Scott arbeitete wie ein Taglöhner; er ſchrieb grade an „Woods 
ftod-. Daß ein Unglüd nie allein fommt, erwies fih auch an 
ibm, Im Mat 1826 ftarb feine Frau, der Fall hatte ihre Kraft 
gebrochen, fie fonnte ihn nicht lange überleben. Er wurde nun, 
in dem Mlter, wo er auf feinen Lorbeeren zu ruben gedacht 
batte, Schriftfteller vom Handwerk. Wochen, ja Monate lang ſaß 
er wie angenagelt am Schreibtiſch, und alle übrigen ntereffen 
wurden bei ihm vom fchriftitellerifchen verſchlungen. Er ber 
dauert jede Zeile Gefchriebenes , die nicht zur Preſſe gebt. Es 
ift ein trauriged Bild, Scott, noch eben den Liebling und Pris 
mas feines Vaterlandes an Rubm, Volksthümlichkeit und Glanz, 
jebt in einer wmöblirten Wohnung ſich durch fchriftftellerifche 
Kettenarbeit vor dem Schuldthurme fhügen zu ſehen. Und dad 
Bild ift um fo trauriger, ald Scott ſich felber bewußt ift, daß 
ein Schriftiteller, von dem dad Publifum weiß, daß er um das 
Brod ſchreibt, fofort in der Achtung deſſelben ſinkt; es iſt eim 
bitterer Gedanke, ſagt er, und wenn die Thränen dabei ins 
Auge ſchießen. fo mögen fie fließen. Gr fühlt überdies, daß bie 
Zeit feiner geiftigen Schöpfungäfraft vorüber, und feine Phan— 
tafie in der Abnabme if. Er fchreibt das dem Gefühl der ver- 
lorenen Unabhängigkeit zu; allein feine Jahre und die Ueber 
fpannung feiner Ihätigfeit hatten ebenfoviel Theil daran. 

Jegt mußte natürlich au die Anonymität Scotts fallen, 
wenn eine folche überhaupt noch bejtand; aus Conſtable's Bür 
bern trat fie zu Tage und wurde num auch öffentlich abgelegt. 
Das geſchah bei einem Feſtmahl im Februar 1827, deſſen 
Ehrenpräfident Scott war. Den auf ihn ausgebrachten Trink— 
foruch ermwiderte er mit einigen Worten, in denen er die Autors 
fhaft der Waverley- Romane bekannte. Die folgenden Romane 
trugen denn nun auch feinen Namen. Der nächte, Woodftod, 
geſchrieben zur Zeit des finanziellen Falles, erregte befonderes 
Intereſſe; der Erfolg war ungeheuer, ber Roman bradte 8,200 
Pfund ein, Nun vollzog Scott feinen Uebergang ‚vom Roman 
zur Geſchichtſchreibung, die ſich unter feinen Händen zum Epos 
geitaltete; da feine eigene Phantafie erfhöpft war und den Stoff 
zu Romanen nicht mehr recht finden und ausführen fonnte, be 
handelte er die Gefchichte romanhaft. So entftanden die Er 
zäblungen der Kreuzfahrer und die eines Großvaterd aus ber 
fhottifhen Gefchichte, fowie das Leben Napoleons, das er mit 
mehr ala napoleonifcher Schnelligkeit, aber keineswegs mit napo⸗ 
leonifcher Kürze erzählte. Seinem Weſen und Charakter nad ift 
faum ein weniger geeigneter Biograph des großen Corſen zu 
denken, ald Scott. Er ift in feinen @efinnungen dad grade 
Gegentheil Napoleons und ohne politiſches Berftändnif, doch 
benupte er gewiffenhaft die ganze vorhandene Literatur und er 


hielt von angefehenen Männern eine Maffe von Material zur 
Berfügung. Seine geſchichtlichen Arbeiten führten ihn aud nad 
London und Parid, wo er eben fo gefeiert wurde wie je zuvor. 
Die Biographie Napoleons brachte ein Honorar von 18,000 Pf. 
Endlich gebören in dieſe Periode noch verſchiedene Meinere 
Schriften, Abhandlungen, Auffäge und Recenfionen, Das alles 
repräfentirt eine wahrhaft foloffale Ihätigfeit während der Jahre 
1826 — 1831, beren Refultat für die Gläubiger glängender 
und erfolgreicher war, als für die lefende Welt. In ben beiden 
erften Jahren konnten 40,000 Pfund abgefhrieben werden, im 
December 1830 {war die Echuld auf 54,000 heruntergedrüdt. 
Scott ließ fib als Clerk penfioniren und zog fih mit einem 
Ruhegehalt von 800 Pfund nah Abbotsford zurüd, 

So hätte er ruhiger in die Zukunft bliden können, wenn 
nicht feine Gefundheit immer ſchwankender geworden wäre. Das 
Alter machte fi geltend, das anftrengende Arbeiten, der Aum⸗ 
mer über mehrere Todesfälle in feinem Freundeskreiſe, endlich 
wiederholte, wenn auch grade nicht ſchwere Schlaganfälle zer 
rütteten feine Kräfte. Es bildete fih langfam eine Gehimer- 
mweihung, ihm felbft wohl anfangs unbewußt; jedenfall war er 
fih darüber nit fo klar, wie über feinen förperlichen Verfall, 
zumal jeit ihn im April 1331 der Schlag nochmals traf, Die 
Freunde drangen auf Ruhe, er aber arbeitete franfhaft meiter; 
wich ſehe deutlich,“ fagt er einmal, daß, „wenn ih müßig geben 
follte, ich verrüdt werben würde.» Er wollte arbeiten, fo lange 
es Tag fei, denn ed fomme die Nacht, da Niemand mehr arbeis 
ten fünne. So beendigte er in wenigen Woden den „Grafen 
Robert und „Castle dangerous“, Damit war aber auch feine 
legte Kraft erfhöpft, und er konnte jegt nicht mehr gegen die 
Notbwendigfeit anfämpfen, dem Mathe feiner Aerzte und (Freunde 
nachzugeben, welche den Aufenthalt in einem milderen Himmels» 
ftriche ala letztes Mittel für den Kranken anempfablen. Er bes 
ſchloß daher den Winter in Neapel zugubringen. Zugleich ver 
ſprach er ſich aller literarifchen Arbeit ſtreng zu enthalten. 

Die Reife war eine ſehr traurige. Amar begleitete ihn 
von feinen Eöhnen der eine, der andere erwartete den Vater in 
Neapel, zum lepten Male war Befuh um ihn in Abbotsford; 
Scott wanderte noch mit Wordsworth nach Newarf, der Scene 
des legten Minftreld, auch ewpfing man ihn in London und an 
anderen Drten mit ber höchſten Auszeichnung, in Neapel fans 
melte er noch Balladen; aber er mar gebrochen und traurig, 
feine Sehnſucht ging nah Schottland, der Aufenthalt in Italien 
erwies ſich ald nuplod. Man mußte die Rüdreife antreten, auf 
welcher die Sehnfucht nad Abbotsford mit jeder Station ftärfer 
und Pranfhafter wurde. Bugleih verfiel er Förperlih immer 
mebr; ein Aderlaß ſchaffte bisweilen auf kurze Zeit Erleichterung, 
aber er verfanf immer tiefer in Apathie. In London lag er 
über drei Wochen im balbbewußtlofen Zuftande gänzlicher Ers 
fhöpfung und wurde erft etwas lebbafter, ald die Aerzte die 
Reife nah Abbotöford geftatteten. Je mehr man fi feinem 
geliebten Wohnfige näberte, um fo mehr ſchien er fih zu be 
leben, er fprang, ald er das Schloß ſah, mit einem Freuden. 
ſchrei in die Höhe und begrüßte die treuen Hüter. Allein es 
war ein leptes Auffladern; immer feltener erwachte er zu Marem 
Bewußtfein und erfannte nur noch mit Mühe feine Freunde. Das 
bei blieb er aber zulept freundlich und gütig gegen feine Umge- 
bung und mar nie mürriſch oder ärgerlih. Die Vorzüge feines 
Herzens überbauerten die Talente feines Geiſtes; der Gentleman 
in ihm überlebte den Dichter, Am 21. September 1832 that 
er den legten Athemzug. 
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® Literarifhe Fabeln. 


Nach dem Spanifchen des Jriarte. 
Bon Adolf Yaun. 





Die didaktiſche Poeſie, welcher Deutſchland fo lange gehul— 
digt bat, iſt laͤngſt aus der Mode gekommen, und mit dem 
eigentlihen Lebrgedicht find auch feine Untergattungen aus uns 
ferer neueren Literatur verſchwunden; ſelbſt die Fabel, einft das 
Lieblingsfach unferer Dichter, wird faum noch angebaut, Diefe 
Erſcheinung liche jich aus dem Gange, den unfere Dichtung feit dem 
Auftreten der romantiihen Schule genommen bat, leicht erflären, 
doch würde das bier zu weit führen. Ich möchte nur mit einigen 
Morten andeuten, terbalb ich es wage, den Leſern dieſes Blattes 
beutigen Tages Fabeln zu bringen, und zwar Yabeln, denen der 
böhere poetiſche Hauch fehlt, den unfer legter bedeutender Kabels 
dichter Fröblih den feinigen zu verleiben gewußt hat. Meine 
einzige Entfchuldigung ſoll die fein, daß ich in ibnen etwas vom 
Leſſing ſchen Beifte zu finden vermeine. Ich weiß nicht, ob der 
Spanier Jriarte, der ein Zeitgenoffe unſeres Dichter& war, die 
profaiihen Fabeln deifelben gekannt bat; jedenfalls bat feine Bes 
bandlungsweife viel mit jenem gemein, wenn er ihm, fo viel id) 
fehe, auch nirgends den Stoff, der fajt ganz erfunden zu fein 
ſcheint, entlebnt bat. — Ih finde bei ibm dieſelbe Schärfe 
und Beltimmibeit des zu Grunde liegenden Gedankens und 
eine fait eben jo Enappe und natürliche Einkleidung deſſelben, 
die nichts mit der Nedfeligfeit Yafontaine's und feiner deutjchen 
Nahahmer, eines Hagedom, Gellert und Gleim, gemein bat; 
auch an der epigrammatiichen Spige, die in der Nußanwendung 
heworblickt, feblt ed nicht; nur ift es natürlich, daß Ariarte, der 
in den künftlichiten Bersmaßen ſchrieb und dabei, um feine Virs 
tuojität zu zeigen, in 62 Kabeln die Form vierzig Mal variirte, 
fich nicht fo conceniriven fonnte, wie der durch nichts gebundene 


1. Der Ejel und die Flöte, 
Hier dieſe Heine Fabel, — 
Cie wurde mir nicht ſchwer, — 
Hab’ ich einmal erfunden 
Nur fo von ungefähr! 


Einſt ſchritt ein biedrer Eſel 
Auf einer Wieſ' umhet 
Ganz nah bei meinem Dorfe, 
Nur fe von ungefähr! 


Gr fand da eine Flöte, 

Die dort, ih weiß nicht wer, 
Bielleiht ein Hirt vergeflen, 
Nur fo von ungefähr, 


Ion lodcte gleich die Neugier, 
Zu wiffen, mas es wär", 
Und mit dem Maul berührte 
dr fie von ungeführ. 


As nun fein Ddem fhnaußend 
D'tan hinglitt kreuz und quer, 
Da fing fir an zu tönen 

Rur fo von ungefähr, 


Und als er ſolches hörte, 
Wie triumphirte er, 

Dañ das Geſchlecht der Eſel 
So mufitaliih wär". 


So giebt 18 Gomponiften 
An Kunſt und Wiffen leer, 
Die Melodien treffen 

Nur fo von ungefäßr. 


eeffing, j B 
08 aber, was den riartifhen Fabeln ihre beifpiellofe 
Eigentbümlichkeit giebt und was mich veranlaßt, einige derjelben 
in ziemlich eng fich anichließender Rachbildung bier mitzutheilen, 
ift ihre ausſchließliche Beziehung auf literarifchräftbetiiche Fragen; 
er nannte fie deibalb auch fabulas literarias, Diefe Beziebung, 
die ſich bei Leſſing mur vereinzelt findet, wariirt fich bier auf die 
mannichfachjte Weife, und es ift drollig genug, die Thiere, die 
ganz andere Leidenſchaften und Triebe haben, bier zu Trägern 
von Handlungen gemacht zu jeben, deren tiefere Bedeutung ſich 
ſchließlich als eine literarifch-äntbetifche berausftellt. Die natür 
liche, ungezwungene Weife, mie eind aufs andere angewendet 
wird, und die Naivelät der Erzählung, der man es nicht anfieht, 
daß fie ad hoc erfunden wurde, macht den Sauptreiz diefer in 
Spanien fehr populären, aber nur weni ind Ausland gelangten 
Fabeln aus. Daß die Lehrfüge, "Die Bier verfinnlicht werden, 
nicht aus den Tiefen der Aeſthetik geihöpft find, fondern, wie 
dies bei den Fabeln mit fpezifiih-moraliihen Anhalt ja auch 
der Fall ift, meiftend auf einen Gemeinplag binauslaufen , fins« 
det in der Dichtgattung jelber ihre Erflärung und Entſchuldi— 
gung. Pues mas que la materia vale el arte, 
Ueber den Dichter felber und feine jonftigen Schriften füge 
ich nod folgende Notizen hinzu: Thomas de riarte, geb. 1752 
zu Teneriffa, war ein Neffe und Zögling des berühmten Biblios 
thefars und Gelehrten Juan de Iriate. Er machte in Madrid 
eine diplomatifche Garriere und wurde Oberarchivar des Kriegs- 
ratb3; er ftarb 1704 zu Baſel. Nachdem er ſchon durd mehrere 
Ueberfegungen franzöfiiher Schaufpiele und dur eigene Gedichte 
in lateiniſcher Sprache ſich befannt gemacht hatte, ſchrieb er die 
eben befprodhenen Kabeln, die ſchnell feinen Ruf verbreiteten und 
wiederholt aufgelegt worden find. Gr gab auch eine vortreffliche 
Ueberfegung von Horazens Ars poetica mit Anmerfungen ber 
aus und jehrieb ein größeres Lehrgedicht über die Mufif, das 
gg mit vielem Beifall aufgenommen wurde Auch in 
iefem Gedicht, wie in feinen Fabeln mußte er — und dahin 
ing der Geſchmack de damaligen Spanien — die franzöfifde 
leganz mit den alten Formen der Poefie zu verſchmelzen. Gr 
igte dabei ein feines Sprachgefühl und eine große Gemandt- 
eit. Sonit leidet, nach Bouterwedö Urtbeil, dieſes Gedicht, 
dad einzelne poetiſche Stellen enthält, an allen Mängeln feiner 
Gattung, deren vornehmfter der ift, daß die fultematifchen Bor 
fhriften die Hauptſache find und die poetiſche Darftellung nur 
als Einkleidung und Ausſchmückung hinzugefügt wird, was denn 
dad Ganze ald elegant verifieirte Profa ericheinen läßt. 


2. Der Zreffenfpinner und die Spigem-Ktlöplerin. 
Zu einer Spitzen⸗Klöplerin 
Trat einft cin Treifenfpinner bin 
Und ſprach: Wer follt 8 alauben, 
Die dünnen Spigen, leiten Hauben 
Bezahlte man böher überall, 
Als mein Geſpinnſt von edelem Metall. 


Mein Herz, verwundern darf's Euch nicht, 
Die Frau mit feinem Lächeln ſpricht, 

Denn, ob Ihr gleich im Golde ſpinnet, 
Mein Finger doch noch mehr gewinner. 
Am Woden fhäpt man, mit Bergunft, 
Den bloßen Stoff geringer ald die Aunft. 


Wenn Jemand fagt: Nicht an dem Stil, 
Nur an der Sadıe liegt mir viel, 

Mög er das Beifpiel nicht vergeffen 

Dom Preis der Spigen und der Treffen, 
Bedenkend, daß zu jeder Zeit 

Schönheit dem Buche höhern Werth verleiht. 


3. Der Blutegel und die Schlange, 


Wie kommt's, Blutegel, ſprach die Schlange, 
Bor mir find alle Menfhen bange, 

Du beißeſt ja jo gut wie id, 

Und dennoch fürchtet Niemand did). 


Drauf er: der Grund, Berebrte, wife, 
IR, weil verfdieden unfre Biſſe; 

Ih helfe Kranken in der Noth, 

Und du macht die Gefunden tobt. 


G8 laffen, ſcheint mir, gleich dem beiden 
Die Kritifer ſich unterfcheiden ; 

Zur Beſſ'rung führt des milden Wort, 
Des gift'gen Tadel it wie Mor. 


ET — — 
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Literatur und Kunft. 


Te ann 2 


* Menue literarifche Erfcheinungen. Das Eiegetfet der Zodten. 
Ballade. Bon A. Ringler. — Gedichte. Bon B, von Rudloff. — 
Gerichte, Bon E. Rauſcher. — Muſſa. Cine deutfhe Waldge⸗ 
ſchlchte. Bon 3. Shulp-Nadun — Humeriftifche Bilder aus dem 
Kaufmannsicben. Bon E. 9. König. —' Der goldene Pfau. Humos 
riſtiſche Erzählung. Von 8. Julius — Zwei Gharaktere in zwei 
Vorträgen. Bon O. Roftesfi. — Altermann Rufe. Gine Geſchichte 
aus bem Jahre 1806, 4 Bde. Bon Edmund Hoefer. — Eifen 
und Blut, Reman. Bon U. Müpelburg — Die Erbſchleicher. 
Roman. Bon U. Schrader. — Baul Brune. Moman aus dem 
idealen und realen Leben. Von K. Robert. — Die Huswanderung der 
proteſtantiſch gefinnten Salzburger in den Jahren 1731 und 1732, 
Don 2. Clarus. — Daheim und draufen. Bunte Bilder. Bon Her 
mann Reffing. 


* Riterarifihe Notizen. Es ſteht wieder ein Beitrag aur 
Beethoven » Literatur zu erwarten, die Arbeit des Amerifaners A. W. 
Thaner, betitelr: Beiträge zur Ghronelegie der Werfe Beetbovend. Der 
Berfaſſer hat dieſem Gegenflande, der zu den fehr verwickelten gehört 
und viel Anlaß zum Streite gegeben hat, einen ganz befonderen Fleiß 
gewidmet und hofft wichtige Aufſchlüſſe bieten zu können; er reift feit 15 Jahren 
fast ununterbrochen in Deutſchland, um Material für eine Biographie Bretr 
bovens zu fammeln, — Bon dem jüngſt von und beſprochenen Buche 
von Hermann Göll, den Aulturbildern aus Hellas und Mom, aus 
welchem wir den Abſchnitt über die römiſchen Mufiftilettanten abdruckten, 
ift jet der zweite Band ausgegeben worden. Derfelbe enthält auch eine 
Fülle anziebenden Stoffe; es wird gehandelt von der geſellſchaftlichen Stellung 
des weiblichen Geſchlechtes bei den Alten, vom Geifterfpuf, den Militärverhälte 
niffen, den dramatifchen Künfilern, von Natinmaffeften, vom Eſſen und Trinfen, 
den Jagen und Kampfipielen. — Das kürzlich amgezeiate Buch des Germas 
niften Kranz Pfeiffer in Wien über den Minnedichter Walther von 
der Bogelweide eröffnet ein greßes Unternehmen, das bei Prodhaus in 
Leipzig unter dem Titel; „deutſche Klaſſiker des Mittelalters mit orte 
und Sacherklärungen“ erfcheint und von Wfeiffer geleitet wird. Die 
Eammlung will verſuchen, Das größere nebildete Publikum nad und nad 
zum Leſen der Schäge der mittelbeihdentihen Literatur heranzuziehen; es 
Toll eine vollftändige Bibliethek dieſee Zweiges werden, un? zwar im bil« 
ligen Ausgaben mit erllärenden Anmerkungen. — Das vor einiger Zeit 
ausgegebene zweite Buch von Hermann Hettner’d „deutfcher Literatur 
im achtzehnten Jabrhunderr» bilder den dritten Theil feiner „Literaturge- 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts;“ das dritte und letzte Buch fell ibm 
in kurzer Friſt folgen. Wie das erſte Buch die Zeit von 1648 bie 
1740 behandelt, fo ſtellt das zweite Das Heitalter Friedrich’ des Großen 
dar; das lehte wird die Glanzzeit unferer Literalut geichichtlich zu ent⸗ 
wideln haben, Heinrih Dünger ſagt in der Kölniſchen Zeitung: 
Mit welcher Schärfe und Reinheit Hettner den Gntwidelungegang des 
geiftigen Lebens au verfolam, wie er mit marfigen Zügen zu ſchildern 
und ein Tichtvolled Bild zu entwerfen weiß, ift allgemein befannt, und es 
bedarf faum der Berſichetung, daß dieſe Vorzüge auch die vorliegende 
Darkellung bezeichnen. Mit Recht gebt er von dem Eape aus, daß— 
Friedrich der Gtoße, obgleich er der deutſchen Bildung fein ganzes Leben 
lang fremd und theilnahmelos gegenübergeftanden, dech der mächtigfte 
Förderer und Mehrer derfelben geworden, Am längſten verweilt er bei 
dem Manne, welher durch feine ſcharſe Berneinung aller, befonders ber 
chriſtlichen Offenbarung in Folge feiner von Leſſing herausgegebenen 
Fragmente einen fo bebeutfamen Kampf ante,en jellte, bei Neimarus, 
über welben dur Strauß neuerdings ein richtiges Urtbeil ermöglicht 
worden. Der wiſſenſchaftliche Kampf gegen den Deſpotiemus durch I. 3. 
Moſer md J. M. v. Lden ſchließt ſich am dieſe Darſtellung an. Der 
Urſprung und die erſte Entwickelung der neuen Aeſthetit (Baumgarten, 
Meier, J. U. Schlegel) wird ſodann nachgewitſen und als Vollender der 
bier eingeſchlagenen pſychologiſchen Richtung Kant bezeichnet. Die Dichter 
der Zeit, Pora, ange, Gleim, Uz, E. v. Kleiſt, ©. Gefner und ihnen 
gegenüber Klopftot treten hervor. Die Erfcheinungen ber bildenden Kunſt 
und Mufif finden gleichfalls ihre Würdigung. IR die erſtere auch 
dem in der Dichtung bervortretenden mächtigen Ningen ganz fremd ger 
blieben, fo erſcheint doch furz vor dem Ende dieſe? Zeittaums Windel 
manns erſte Schrift ald Kriegderflärung gegen den berrfhenden Unger 
geihmad. In ter Muſik war das Emporfommen des deutſchen Sing⸗ 
ſpiels von hoher Bedeutung, und Philipp Emanuel Bas’ Glavier-Eos 


naten und Enmphonicen gaben der Eorif des deutſchen Gemüthé leben ⸗ 
digen Ausdrud. Im zweiten, bit zur Sturm und Drangjeit reichenden 
Abſchnitte werben die verfcichenen geiftigen Richtungen ganz im derfelben 
Belge wie im erften behandelt, Die Bedeutung des fichenjährigen Krieges 
wird gleih am Aafange treffend bezeichnet; er fei ein Krieg und Sieg 
der nationalen Eelbitändigfeit und Unabhängigkeit, ein Krieg und Sieg 
der vorfbreitenden Aufklärung gegen religiöfe und pelitiiche Finſterniß 
und Bedrückung, eine Berjüngung und Blichergeburt der aefammten deute 
ſchen Eitte und Denfaut geworden, Alle Hauptrictungen des geiftigen 
Lebend finden bier ihre treffende Darfiellung und Würdigung. Als bes 
fonders gelungen möchten wir die ausführlibe Sailderung Windelmann's 
bezeichnen. 

* Das Grab des Dichters Platen. Im Frühling det Jahres 
1863 befuchte Franz Löher auf feiner Meife in Sicilien dad Grab 
des Dichterd Platen bei Sytakus, wo er 1835 ftarb, und berichtet dar⸗ 
über im zweiten Bande feines Reiſewerkes „Sicilien und Neapel“, Das 
Grab it in traurigem Zuſtande. Platens Freund Sandelina, ter «6 
errichtete, iſt ſchon zehn Jahre todt, umd ſeitdem fümmert ſich Niemand 
um das Denkmal, Langſam verfällt ed. Die Säule links vom Wappen 
ift herauegebrechen, Stüdfe aus der Marmerbefleidung find oben und unten 
abgefallen. Platen wurde in hölzernem Earge beftatter: erhält er nicht 
bald einen andern von Blei, fo wird auch fein Gebein bald Erde fein, 
Für fünf bis ſechehundert Gulden liche ſich dad Ganze würdig wieder 
herſtellen. Man müfte den Zollvereins⸗Conſul in Batania mit er Sache 
brauftragen, ex fünnte am feinem Wohnorte alles Röthige machen laffen 
und brauchte höchſtens zweimal nah Enrafud hinaus zu fahren. Landolina's 
Neffe und Erbe wurde mir als ein edeldenfender Mann gerühmt, er werde 
zwar an dem Denfmal fein Inteteſſe baden, es aber gewiß unberührt am 
feiner Stelle laſſen. Wird Deutfchland einen Dichter in fremder Erde 
vergeffen, der in feinförniger Berstunft Immerhin ein Stück vom „Peutichen 
Horaj* war, wie er auf dem Denfmal genannt wird? Im Uebrigen 
baten Platens Gedichte freilich weder die Stimmung, und noch weniger 
die jrülle von veranflängen, tie bie poetiſch dutchbauchten Lehrgedichte 
des beiteren Welimanns von der Tiber, die meh immer der anzichendite 
Reiſebegleltet find, 


FKunft und Wiſſenſchaſt. 


Zwei neue Gompofitionen für Männergefang von Jofef Bram bach 
in Benn und Franz Müllner in Machen, welde mit einem Preife gee 
fröne find, haben fürzlih aub vor dem Publifum und der Kritik Probe 
abgelegt und glänimd beftanden. Es find amri Tonftüde nach altdeutfchem 
Thema, eine „Velleda“, Gedicht von Guſſav Pfarrius, und „Heinrich 
der Finkler“, Gedicht von Karl Lemcke. Die Belleda ift von Brambach 
für Soli (Eopran, Tenor und Bariten), Männerchor und Orcheſter com⸗ 
ponirt nnd behandelt den Ueberfall der römiſchen Flotte auf dem Nicdere 
theine dur Die Dentſchen, welche bie Echerin dazu begeiftert, und bie 
Rettung des Feldherrn Petilius Gerealid durch eime Deutſche, Claudia 
Sacrata, wovon Tacitus betichtet. Dad Merk enthält firben Chöre, drei 
bis vier Sologefänge der Belleda und ein Duett für Eopran und Zenor 
(Claudia und Gerealis), Die Tondichtung zeigt ein großes Talent für 
Vokal⸗Cempoſitien, fejlelt das Intereſſe, ohne durch Lärmen und lärmende 
Klangwirkung zu betäuben und machte durchweg dem beſten, ſich ſteigern⸗ 
den Eindruck. Die beiten Haupidhöre der Deutſchen: „Hinaus aus der 
Wälder Nacht!» und „Hollah, hollah! Teur's Arieger find da,“ womit 
fie die Schiffe und das Lager der Romer in Brand firden, vorher das 
Barhanale der Römer in der Nacht des Ueberfalls, find charakteriſtiſch 
und höchſt ſchwungvoll, chen fo der Schlußchet: „Berer an die heil'ge 
Macht." Alle diefe Nummern find in großem Stile geſchrieben, der ſich 
in den Motiven, im Rhythmus und in der Infirumentirung offenbart, und 
ihre Wirkung iſt ſchlagend. — Das von Wüllner componirte Geſangſtüd 
Heinrich der Winkler“, in feinen lyriſchen Stellen anſprechend, hat ben 
Kampf Heinrihd von Sachſen mit König Konrad I, und dei Icpieren 
Empfehlung feines Gegners zum deutſchen Könige, die er auf feinem 
Sterbebeite aueſprach, zum Gegenſtande, einen Stoff, den ber Dichter 
durch die Anfpielangen auf die Zwietracht der Deutfhen und den Gegen 
eines einigen deutfchen Reiches etwas tendenzartig bearbeitet hat. Abge⸗ 
fehen von der Echmierigfeit der Compoſition der Rede eined Sterbenden, 
De ein Anderer berichtet, emihält der Zert mufifalifh zu behandelnde 
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Situationen und einen amfpredhenden Wechſel der Chöre von Pilgern, 
Jãgern, Wald» und Bergleuten und friegerifhem Bolfe. Wüllner hat ein 
trefflih gearbeitetes und beſonders In feiner eriten Hälfte an Schönheiten 
reiches Merk geliefert, im welchem der Geift eines edlen Künftleritrebend, 
dad jedes unkünſtletiſche Effectmittel verfhmäbt, durchweg nicht zu ders 
kennen ift. Ge bat meun bis zehn Chöre und neben der großen Golos 
partie Heinrichs für Bariton noch ein Baßſolo und ein Solequarten. 
Der Dichter bat den Heinrich nicht ald den Bekämpfer der Slaven und 
den weit voraus in bie Zeit ſchauenden Städtebrgründer dargeftellt, fondern 
als einen frommen, verſöhnlichen Fürften, der fih um Deutſchlands Einige 
feit willen dem Könige Konrad zu unterwerfen geneigt it, Treo dieſet 
verfehlten Chatakieriſtik einer fo hervorragenden hiſtoriſchen Größe hat der 
Gomponift ihm doch durch eine fchöne Geſangpartie repräfentirt, welche zu 
voller und von rauſchendem Beifalle anerkannter Geltung kam. Die 
Ehöre in Wüllner'd Werk haben je nach dem TerteInbalte Inrifhen Aus- 
drud und dramatifchen Schwung, und das Ganze hatte einen verdienten 
Erfolg, der ſich in den lebhafteften Dvationen fund gab. 


Der im Rrübling diefed Jahres in Dresden gegründete Shaffpere 
Berein hält dafelbt am 24. oder 25. September feine erſte Genera! 
verfammlung, um fich Über feine Abſichten auszuſprechen und förmlich zu 
conftitwiren. Die Gefellfhaft will nicht wie die in Wei ar gegründete 
das Studium und die Hufführung Shakſpere'ſcher Dichtungen fördern, 
fondern für Die deutſche Bühne und Kunft wirken, für beſſetes Meperioir, 
Theaterſchulen, allgemeine Ginführung von Tantiemen, Berbefferung der 
Tageskritjit und bdergleihen. — Wieder haben zwei neue Dramen ihr 
Bühnenglüd verfuht und, wie es ſcheint, gemacht. In Wiesbaden giebt 
man dad bifterifhe Schaufpiel „Johanna von Flandern*, von Adolf 
Glaſer, in Dresden dad Schaufpiei „Salon und Girmd* von Arie 
drich Gerſtäcker. Der raftlod arbeitende Berfaffer bat bier, wie beim 
„Wilderer“, ſich jelbt einen Gaſtbeſuch gemacht; dad Drama ift von ibm 
nad feiner eigenen Erzählung „der Kunſtreiter“ gefihrieben. Die Dred 
dener Kritik urtheilt über das Stüd ſtreng und verwerfend, 


Auf der Wartburg will nun der Grofberiog von Weimar auch die 
dem Andenten Martin Luthers gewidmeten Theile mir Frestkogemälden 
fchmüden laſſen; nicht das eigentliche Lutherzimmer, das ganz einfach 
erhalten bleiben fol, fondern Die daram ſich fahließenden Räume, melde 
früher von dem Gommandanten bewohnt wurden und nun durch den 
Reubau frei geworden find. Die Yusführung ber Bilder haben 
Ramberg und Paumeld übernommen und werden im näditen Jahre bes 
ginnen. — Julius Hübner in Dresden bat fein großes hiſtoriſches 
Gemälde mEurherd Difputation mit Ed beinahe vollendet; man rübmt 
dem Berke Klarheit der Gompofition und Schärfe der Chatalteriſtik nad. 
— In Antwerpen bat am 2. September die feierliche Einweihung 
der Statue fattgefunden, melde dem vor einigen Jahren geftorbenen 
Bollidihter van Ryswyck errichtet worden iſt. Die Statue iR ein Werk 
des Bildhauer? de Gunpper, Zehn Zage vorher wurde zur Gedächtniß 
feier der Stiftung der Antwerpener Maler⸗Akademie auf dem großen 
Markte eine allegorifhe Statue entbüllt, ein Werk von van Arendond, 
welches eine weibliche Figur in Lebenegröße — die Stadt Antwerpen — 
Darfellt, die Düfte David Teniers' krönend. Der berühmte Brüffeler 
Maler it bekanntlich der Stifter der Antwerpener Akademie. — Paris 
zähle jept, außer den Mufeen im Louvre und in Berfailled, dreizehn vers 
ſchiedene Muſten. Meber alten und neuen Sculpturwerken enthalten 
diefe reihen Sammlungen bie verfhichenartigften Gegenitände der mittele 
alterlichen Kunſt und der Renaiffance, Malereien, Zeichnungen, Holzſchnitte, 
Kupfertihe und egnptifche, amerifanifche, keltiſche und römiſche Antiten 
und Unticaglin. Die Sammlungen des Jardin des plantes, hier ber 
fonders das von Gupier gegründete Cabinet der vergleichenden Anatomie, 
und einzelner Disciplinen, wie Mineralogie u. ſ. w. u. f. w. find unter 
jenen Mufeen nicht mitgesäßlt. Den Studirenden find alle dieſe Samm⸗ 
lungen mit der größten Kiberalität zur Benußung geöffnet. Hierzu kom: 
men nun, außer ben ſechs arofen, öffentlichen Bibliotheken, von denen 
die faiferlihe die reichite, über eine Million Bände und mehr denn 30,000 
Handihriften, die ausgewählten Bücherfammlungen der verfebiedenen Ans 
tultãten, der fperiellen Fachſtudien und der wiſſenſchaftlichen Anfalten, die 
Jedem zur Benupung zugänglich find, bedarf es auch bei einigen Biblio« 
theken noch einer befondern Erlaubniß, die aber nie verweigert wird, 


* Bremen, 19. September. Die Ausfiht auf eine Darftellung 
dei Beethovenſchen Fidelio“, die fhon ganz nahe zu fein ſchien, ift vor« 
läufig weiter hinausgerüdt, da das Septemberklima fih unter dem Operns 
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perfonal einige Dpfer feiner üblen Laune gefucht bat. Es ſchlug den 
fühnen Anlauf zur Klaſſicirät, der mit dem Don Juan und Fibello 
gemacht werben follte, boshaft ab und meinte, liebe Publifum könne ſich 
vorläufig an den etwad verblaßten Farben des Lorhing'ſchen Giaren und 
des Flotowſchen Etrabella ſatt ſehen. Es war ein günſtiges Zeugniß für 
die Schlagfertigleit der neuen Geſellſchaft, daß fie ſich fofert zur 
Aufführung von zwei Opern anfıhiden Tonnte, bie erft für fpätere 
Zeit im Unsfiht genommen waren. Er wurden fogar vier Opern inner 
halb einer Woche möglih gemacht, ohne daß man bätte fagen fönnen, 
8 babe dabei eine umerlaubte Webereilung fattaefunden. Unter diefen 
Opern war denn auch der Don Juan, mit welchem Mozart in das Her 
pertoir eintrat. Wenn die Verzögerung, weldye der Fidelio zu erfahren 
hatte, ihm den Bortbeil einer ganz befonders forgfältigen Vorbereitung 
einbringt, fo würde unfer Publitum eind feiner Lieblingewetke um fo 
freubiger begrüßen; hinfichtlic der Chöre wird der Oper ohne Zweifel 
in höherem Maße fein Recht werden, als es biöber bei und der Fall 
fein konnte, und Hert Kapellmeiſtet Hentſchel macht fi eine befondere 
Freude daraus, Die beiden berrlichen Finals der Dper auf das Sorgfäl- 
tigfte zu ſtudiren. Die Zuhörer werden ibm dafür dankbar fein, denn 
es ift einer der beiten Gharafterzüge unferer Theaterfreunde, daß fie von 
jeher Beethovens Werk zu ihren Lieblingen gezählt haben; es it immer 
eined gut beſetzten Hauſes, eines mit dem Herzen genleßenden und ans 
dächtigen Publitums gewiß, Gerade in diefem Jahre haben wir noch 
einen außerorbentlihen Anlak, de Meifters und feiner Oper zu gedenken; 
es iſt ein halbes Jahrhundert der zeichften und mannichfaltigiten Kunſt⸗ 
entwidelung dahingegangen, feit der Fidello die Wiedergeburt erlebte, 
mit der erſt fein Leben beginnt. Allerdings erſchien er zuerst gegen 
bad Ende des Jahres 1805 auf der Bühne, allein er war nicht nur 
den damaligen Wienern cine fremdartige Erfheinung, die fie faum vere 
landen und begriffen, fondern er wurde auch vom Lärm des Krieges ers 
drüdt, Die Oper, die wir jept zu den höchſten Meifterwerken der Tone 
funft zählen, erlebte beinahe eine Niederlage, und die Berfuhe des Schö— 
pferd, feiner Dichtung aufjubelfen, hatıen feinen Erfolg. Er veränderte 
viel und ſchrieb im raſcher Folge nicht meniger als drei Duverturen, von 
denen eine unvolltändig blieb und von Mendelsichn ergänzt worden iſt. 
Das waren Sauter unfruchtbare Heilungsverfuhe, man mußte dem Werke 
und den Menihen Zeit laſſen. Im Jahre 1514 aber eritand Fidelio 
von Neuem, diedmal mit der Dupertüre in E-dur, welche icht gewöhne 
lich die Einleitung bildet. Die Oper erhielt num den Namen Fidello, während fie 
bis dahin Leonote geheigen hatte, Der Meifter, welcher feit 1805 felbit gewal⸗ 
tige Schritte auf feiner Laufbahn gethan und durch die großen Shm« 
phonieen der Hertſchet im Reiche der Zöne geworden war, fonnte nun 
gleihfam mit mehr Nachdruck für feine Schöpfung eintreten. Zeit und 
Stimmung hatten fih überdies geändert, und fo begann denn erfi damals 
eigentlich der Fidelio fein Leben, das zwar auch noch weit entfernt war 
ein räftiged zu fein. Die jepige Aufführung der Oper ift alfo gewiſſer⸗ 
maßen eine Jubelfeiet. — Die Durftellung des Don Juan war im Gan— 
zen eine gute und glüdlihe zu nennen, wenn es der Oper auch an flei- 
nen Einbußen nicht fehlte, indem z. B. Ottabio auf feine reisende Arie 
im erjten Hufzuge verzichten muhte. Am beiten beftellt war es um die 
weiblichen Rollen, welde von den Damen Klotz (Donna Anna), Ers 
bartt (Donna Elvira) und Hofrichter (Zerline) zur großen und 
lebhaften Befriedigung der Zuhörer ausgeführt wurden. Herr Nosner 
hatte mit dem Don Juan nicht fo bedeutende Erfolge wie jüngft mit 
dem Belifar; fein Gefang war auch bier elegant und hatte viele treffe 
lihe Momente, allein der Darfeller war im Spiel zurüdhaltender, als 
der frivole Cavalier es jein ſoll. Der weiche, getragene Geſang ſcheint 
Herrn Rodner mehr zuzufagen als der ſcharf arcentwirte, beflügelte dras 
matifhe Geſang. Die Recitative, welche man wieder hat fallen faffen, 
vermißten wir ſchmetzlich; fie geben ber Oper erft den wahren Abel und 
fhügen fie vor mander Entſtellung, zwingen Leporello auf schlechte 
Scherze zu verzichten, erfordern aber allerdings jo viel Sicherheit und 
Leichtigkeit, dap die Mehrzahl der Darfeller und gewiß auch die der Zus 
hörer den alten Dialog vorzieht, Hat man den doch fogar im Dresden 
wieder bergeftellt umd dem Poſſendichtet Räder erlaubt, Die Gerichte 
feene, über die wir glüdlih feit Jahren binaus find, abermals einzu · 
führen. Die Freunde Mozarts unter und dürfen den Aufführungen von 
Figato's Hodzeit umd der Entführung entgegenſehen. Die biöherigen 
Dpernabende haben den fehr erfreulichen Beweis geliefert, daß der neue 
Regiffeur, Here Reinhardt, fih feiner Sache mit viel Eifer und Ger 
fit annimmt; in den Gruppiruugen und der Ginrihtung dramatifcher 
Seenen verrathen fih Erfahrung und guter Geſchmack. 
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Auf einer Wanderung durch das romantische Eichsfeld, 
welches mit feinen blaubuftigen Gebirgen und grünen Matten, 
feinen freundlihen Drtfchaften und altergrauen Kloſter- und 
Burgruinen die fhönften landſchaftlichen Reize entfaltet, ſuchte ich 
jüngft vor einem heftig nieberpraffelnden Gewitterregen Schuß 
in einem, dem Hilfenöberge nahe gelegenen Dörfchen. Ach trat 
in das erfte befte Häuschen, welches am Wege lag, und ward 
von einer rüftigen, am Heerde befchäftigten Altmutter freundlich 
eingeladen, in die Stube zu treten, wobei fie bemerfte, daß das 
Wirthshaus, nah welchem ich fragte, am entgegengefepten Ende 
des Dorfes läge, ſodaß ich daffelbe bei dem „Lieben Gewitter“ 
nur gang durhnäßt erreichen würde, wenn ich nicht vorzöge hier 
zu bleiben. Ich nahm die freundliche Einladung an und bes 
fhäftigte mich, während der Regen vräffelnd gegen die Fenſter 
ſchlug, mit der Betrachtung der Heiligenbilder, womit die weiß 
übertündten Wände ded engen, niedrigen Stübchens ganz bedeckt 
waren. Bleierne Mmulette und Denfjeihen, wie man fie an 
Ballfahrtsorten fäuft, unterbradhen häufig die grell audgemalten 
Holzfchnitte und Lithographien, und um ein großes, roh gear: 
beitetes Grucifig gruppirten fih die 14 Nothhelfer. Diefe zählen 
zu denjenigen Heiligen in der Patholifhen Kirche, deren Hilfe 
man in befonderen Nöthen erfleht, man verehrt ihrer vorzugs · 
weiſe vierzehn, ald: den heiligen Achatus, Erasmus, Euſtachius, 
Blaſius, Chriſtophorus, Cyriacus, Egidius, Dionyſius den Areo⸗ 
pagiten, Georg den Märtyrer, Bitus, Pantaleon, Barbara, Ka— 
tharina und Margareta. Es find diefe Heiligen, weil man 
von ihnen vorzugämeife Hilfe bei täglich im Leben vorfommen- 
den Krankheits- und Unglüdsfällen erwartet, im naivgläubigen 
Volfe ſehr populär, und man wird ihre Bilder in fatholifhen 
Gegenden häufig bei Bürger und Bauer in rohem Holzſchnitt oder 
lithograpbirt vorfinden, 

Ueberraſchender und fomifcher Weife hatte fih nun in dem 
oben befpriebenen Stübchen, wie ich bei näherer Betrachiung 


entbdedte, eine fehr wunderliche „Heilige unter den vierzehn 
Notbhelfern eingefhlihen und sans fagon zwifchen der heiligen 
Katharina und der heiligen Barbara Plab genommen ; ed war 
ein fehr gut audgeführter, Feiner franzöjifcher Kupferitich, eine 
bildihöne junge Frau im griehifhen Coſtüme darftellend, mit 
der Unterföhrift: „Deesse de la raison“. — Das war in ber 
That Saul unter den Propheten! 

Ih fragte die eintretende Bäuerin, wie das Bild dahin 
komme, und ob fie wiſſe, mas es bedeute, Sie meinte, das 
Bild hinge dort ſchon, fo lange fie denken könne, es müſſe wohl 
auch eine Heilige fein. Auf meine frage, ob denn der Herr 
Paftor das Bild bier noch nicht bemerft babe, wußte fie mir feine 
Ausfunft zu geben, und ala ich nun, fo gut es geben wollte, 
der Frau auseinanderfepte, was das Bild bedeute, und baf daſſelbe 
durchaus nicht zu ben vierzehn Notbhelfern paffe, warb es mir 
leicht, den Kupferftich für eine Aleinigfeit zu erftehen. 

Es war ohne Zweifel die fihöne Demoifelle Maillard als 
Böttin der Vernunft, welche ich bier entführte; das griechifche 
Goftüm, Tunifa und Chlamys, umfloß malerifh die plaſtiſchen 
Schultern und paßte vortrefflih zu dem klaſſiſchen Hopf, den die 
phrygiſche Mühe bedeckte; die zierlihen Füße waren mit bem 
griechiſchen Kothurn bekleidet. 

Eine Fülle von Gedanken und Phantafieen wurde in mir 
angeregt, ala ich bei aufbörendem Regen und unter dem lieb» 
lichen Klingen und Summen der Beöperglode weiter wanderte. 
Welcher himmelmeiter Contraft in der Welt- und Lebensanfchaus 
ung zwiſchen den Menſchen, deren Herz die fanften Töne diejes 
Glöckleins eben fromm bewegten, und jenen Menfchen, welche 
einft in unflarem Wanatismus, in berechneter bemagogifcher 
Schlauheit oder im wüften Taumel toilder Zerftörungsluft vor der 
Göttin der Bernunft gefnieet hatten, deren interejfantes Abbild ich 
jept in meiner Neifetafche trug. Aus religiöfer Ueberzeugung 
und Verehrung bat wohl derzeit Niemand vor der Göttin der 
Bernunft, oder vielmehr vor den Göttinnen der Bernunft gefnieet, 
dazu trug der ganze Cult doch zu fehr den Stempel des Narren- 
ſpiels, und felbit die größten Fanatiker der Revolution, wie Ro— 
beöpierre und St. Juft, wandten fih mit Nopfichütteln und 
Widerwillen davon ab. Aber gleihmwohl war biefer vorüber- 
gehende Cult doch ein fehr begreiflihes und intereffantes Zeichen 
der Zeit, die Perlen der niederländifchen, englifhen und frangd« 
fifhen Philofopbie waren eben vor die Gäue geworfen, und 
fäuifch wurde mit ihnen verfahren. — Gleichwie auch die chrifte 
lihe Weltanfhauung während der früheren Jahrhunderte ihrer 
Entwidelung zu den wunderlichften Ausfchreitungen, zu zum 
Theil unfittlihen Sectenwefen, zu verfehrobenen Ideen und blut« 


lechzendem Fanatismus troß der vielen menfchenfreundlichen und 
vernünftigen Elemente der hriftlichen Lehre führte, jo mußte auch, 
bei der unvollfommenen, durch beftiale Züge verdunfelten Beihafe 
fenheit alles Menſchlichen, fo mußte auch der den fpezififch chriſt⸗ 
lichen Begriffen feindlihe Humanismus oft, trotz der ibm zu 
Grunde liegenden fittlihen und vernünftigen Theorien, in fein 
grades Gegentbeil, in Unmenſchlichkeit und Tollheit, umſchlagen. 

Die allgemeinen Geſchichten der franzöſiſchen Revolution ber 
handeln den vorübergehenden Gult der Göttinnen der Vernunft 
felten etwas eingehender; man begnügt fih in der Regel mit 
einer allgemeinen furgen Erwähnung defjelben, und mit Recht; 
warum follte ſich auch die ernfte Klio, die jo viel Wichtiges und 
politiſch Durchgreifende® aus jener Zeit zu erzählen hat, allzu 
lange bei einer epbemeren Toliheit aufhalten, von welder ſich 
die Freunde der Revolution oder diejenigen, welche Die nothwen⸗ 
dige, weltbiftorifche Berechtigung derfelben anerkennen, mit gleichen 
Unwillen abwenden al& die fanatifchen Gegner, welche in der 
Revolution nur ein unberechtigtes, willfürlihes Auftoben des 
Sataniamus fehen. Gleichwohl dürfte es aber nicht unintereffant 
fein, den meift nur oberflächlich erwähnten, finnlih fombolifirten 
Bernunftfultus näher zu beleuchten, weil derfelbe einerſeits das 
Treiben und die Perfonen vieler damaligen und biftorifch bes 
fannten Machthaber näher cdarakterifirt, und andererjeits fol 
eine auöführlihere Darlegung deſſelben die landläufige Vorftels 
lung befeitigt, ala hätten ſich ausſchließlich nur liederliche und 
verächtlihe Weibäbilder dazu hergegeben , die Göttin der Ber 
nunft zu fpielen. Letzteres war nur Anfangs der Fall, fpäter 
aber wurde mande brave Frau und mandes unbefcholtene 
Mädchen zur Göttin der Vernunft bei Todesſtrafe befohlen. () 
Dies ergiebt fi) aus den ziemlich ausführliben Aufzeichnungen 
einer Parifer Chronik, welder wir bier folgen wollen. 

Am 7. Nov. 1792 erhob fih im Convent der Abbe Sieyes und 
erklärte in ſchwungvoller Rede vor feinen einverftandenen Gefin- 
nungägenoffen und vor den überfüllten Tribünen, daß er fortan 
feinen andern Gult anerkennen fönne als den der fFreibeit und 
Gleichheit, und feine andere Religion ald die der Menſchen- und 
Baterlandslicbe. Dieſe Erpectoration bildete den Prolog zu der 
vorbereiteten Komödie, welche jept in Scene geſetzt werden follte, 
Kaum hatte Sieyes feine Rede beendigt, ald ſich mit großem 
Getöfe die Schranken öffneten und Chaumette mit einem Haufen 
unreinliger und zum Theil zerlumpter Gourtifanen bereinflürzte 
und eine derfelben mit feierlihem Ernte vorführte. Diefe war 
etwas anftändiger ald die übrigen gefleidet und mit einem lan— 
gen Schleier verbüllt. „September-Schlächter- begleiteten den 
Zug und vertbeilten ſich rechts und finfs im Saal, Nun erhob 
fi der Procurator der Commune und fchritt würdevoll auf den 
Präfidenten Léquinio zu, der ſich bei diefer Annäherung refpeft« 
voll erhob, worauf erfterer mit begeiftertem Ton ausrief: „Eterb- 
liche, erfennet feine andere Gottheit an ala die Bernunft! Jh 
ftelle euch bier ihr edelfted und reinjtes Bild vor. Braucht 
ihr Gögen, jo opfert fünftig nur diefem!« Nach diefen Worten 
entfchleierte er die frech bdreinblidende Gourtifane und beugte 
vor ihr das Knie, welchem Beijpiel Die Uebrigen folgten. So— 
dann begannen die Deputirten mit den Weibern einen Rundfang, 
on welchem fi jedoch Nobeöpierre und St. Juſt nicht betbei« 
ligten; unſer Gewährämann, der im Gonvent zugegen war und 
beide beobachtete, berichtet darüber wie folgt: „Unter den Depu— 
tirten, welche es verfchmäbeten, an biefem frommen Bachanal 
Theil zu nebmen, und auf ihren Stühlen figen blieben, muß ich 
vorzugsmeife Marimilian Robespierre nennen. Ich batte ihn 
feit dem Eintritte Chaumette's nicht aus den Augen gelaffen und 
fein Benehmen aufmerffam beobachtet. Bald nahm er feine 


Brille ab, bald ſetzte er fie wieder auf, ſchlug den Taft mit den 
Füßen, zudte die Achſeln, gähnte, griff nah Papieren und flü- 
fterte von Zeit zu Zeit dem St. Juſt, der aud Papiere durd) 
blätterte, etwas ins Ohr. Diefe Papiere, die fie ſich gegenfeitig 
mittbeilten, babe ich zwar nicht näher angefehen, allein ich zweifle 
nit daran, daß fie das Erordium zu dem berüchtigten Bericht 
gegen die Atheiftenfaction entbielten, den Saint-Juft vier Mo- 
nate fpäter vor die Tribüne bradte und der dem Chaumette den 
Marſch zum Schaffot blies. In dem Augenblicke, wo ber Tan 
am lebhafteften war, erhoben ſich die beiden Freunde fchnell, bes 
trachteten noch einige Minuten die Scene und verließen ben 
Saal mit einem Blide der Beratung - auf die Neteurs; in 
diefem Blide fonnte man Vieles leſen.“ 

Die Befonneneren der Atheiſtenfaction überhaupt faben ein, 
daß der neue Gult anders, und zwar vor allen durch würdigere 
Perfonen in Scene gefegt werden müſſe; das wüſte Schaufpiel 
vor dem Gonvent war nur eine improvijirte Geremonie geweſen, 
und Ghaumette hatte dazu aufgegriffen, was ihm eben unter bie 
Hände gefommen war. Nun aber batten ihm Robespierre's und 
Anderer fpöttifche Blide gefagt, daß er eine ausgeſuchtere Wahl 
treffen und feine Göttin der Vernunft nicht wieder aus der Zahl 
der Weiber nehmen dürfe, denen der heilige Ludwig einen ver— 
goldeten Gürtel zu tragen befoblen hatte, Seine Wahl fiel auf 
Demoifelle Maillard, eine unbejholtene, talentvolle Schau- 
fpielerin und eine der ſchönſten Frauen Frankreichs; es iſt die 
felbe, die unfer Bild darftellt. Die Feier follte nun auch nach 
einem mit lautem Jubel aufgenommenen Decret nicht mehr im 
Saale des Convents, fondern mit dem feierlichften Pomp in der 
Hauptfirhe Notre-Dame veranftaltet werden. 

Demoifelle Maillard fand ſich durd den Ehrenpoſten, wels 
hen man ihr antrug, wenig geſchmeichelt und weigerte ſich harte 
nädig, die Rolle der Göttin der Bernunft zu übernehmen, allein 
das hätte der defignirten Göttin bald den ſchönen Kopf gefoftet, 
denn als Chaumette Schmeicheleien und Drohungen an ihr ver- 
loren ſah, ſagte er endlih rund heraus: „Nun gut, Bürgerin, 
wenn du feine Gottheit jein willft, fo wird es dir auch nicht 
fonderbar vorfommen, wenn man dich wie eine einfältige Sterb- 
liche behandelt.“ Diefe Drohung mußte die Maillard um fo 
mehr einſchüchtern, ala ihre Anhänglichfeit an die Republik, wor⸗ 
auf auch Chaumette anfpielte, jehr zweifelhaft war, denn fie war 
ein Liebling der Königin und von berfelben mit Gnadenbezeur 
gungen überhäuft geweſen; mit thränenden Augen veritand fich 
daher endlih die Schöne zu dem Poffenfpiel, das am 10. Nos 
vember in der Kirche Notre-Dame in Ecene gefept wurde. 

Am Morgen des feftgefepten Tages wurde bei überfüllter 
Kirche die feier duch eine Proceifion eingeleitet. Boran zog eine 
Schaar Frauen, in Weiß gefleidet und mit dreifarbigen Gürteln 
und Kränzen mit fünftlihen Blumen gefhmüdt; ibnen folgten 
alle Mitglieder der Gommune, fodann die Jafobiner, die affiliir- 
ten Geſellſchaften und die Revolutions ⸗Comite's. Zwiſchen diefen 
beiden Abtheilungen und von Tänzern und Tänzerinnen umgeben, 
welche ernite Sarabanden aufführten, erfhien nun die neue Göt- 
tin im Haupticiff der Kirche, und ein allgemeiner Ausruf itau« 
nender Bewunderung über ihre hinreißende Schönheit und bemäl« 
figende Majeität begrüßte fie. Unfer Gewährömann, der feineds 
wegs ein Anhänger ded neuen Cults war, geftebt doch aud, 
daß er gang bingerijjen gemwejen ſei. „Fräulein Maillard-, jagt 
er, »eritieg die Stufen und fepte ih an die Stelle, wo mweiland 
das heilige Sacrament geweien war, aber dies Alles mit der 
Majeſtät einer Bewohnerin des Olymps. Vera incessu patuit 
Des, Man bätte glauben mögen, Benus oder Pfyche laſſe ſich 
in der Derfammlung der Götter nieder.“ 
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Die Priefterinnen der Demoifelle Maillard, meiſtens fFigu- 
rantinnen der Oper, bildeten nun um den Altar einen Kreis, 
und alles Volk ſank auf die Kniee. Drauf ſchwenkte Chaumette 
ein altes kupfernes Rauchfaß, — die filbernen Rauchfäſſer und an« 
dere Hirchenkleinode waren längſt zum Beiten der Revolution ver- 
werthet, — und ließ die Rauchwolken vor der Göttin auffteigen, 
die ihr aber fehr laftig zu werden fhienen und fie huften machten. 
Vor den Stufen des ſich in Rauchwolken büllenden Altars lag 
eine herabgeftürzte zerbrochene Statue der heiligen Jungfrau, und 
diefen Umftand benupte Ghaumette, um ihn zum Tert feiner Pres 
digt zu machen. Die Quinteffenz von alle dem. was Hollberg 
und Anaharfis Kloß an Epott und Hohn über das Chriſten- 
tbum zufammengetragen batten, tifchte er in diefer Predigt auf 
und forderte jchließlih die Statue der beiligen Jungfrau auf 
fih zu erheben und ihren Pla wieder einzunehmen, wenn 
fie es vermöge. Da dies nun nicht geihab, fo ſchloß Chau— 
mette, daß fie obnmäctig und zu nichts mehr gut fei, und daß 
man bon nun an nur die Vernunft und ihre ſchöne Repräjen- 
tantin anzubeten babe, 

Ein allgemeines Geſchrei: „Es lebe die Vernunft! Nieder 
mit der heiligen Jungfrau!“ folgte diefer Predigt, und in mil 
dem, fanatiihen Tanze umfreifte man die Göttin. Endlich ent 
widelten fi, nah Chaumette's Liturgie, durch die Ballettruppe 
der Oper, regelrechte Tänze aus dem Gewühl, dazwiſchen er- 
langen Hymnen, und ſchließlich, nachdem die Feier fhon mehrere 
Stunden gedauert, machte Chaumette den Vorſchlag, der Göttin 
nob ein Oremus zu fingen. Die arme Göttin jedoch, welche 
von den Anbetungen müde, von dem ſchlechten Weihraud bes 
täubt und von dem ganzen Echaufpiel gelangweilt worden war 
batte den Augenblid, wo die Tänzer jih am lebbafteften dreheten, 
benugt, um ſich durch eine verborgene Thür in die Sakriſtei zu 
ſchleichen, wo fie ganz erfhöpft auf einen Seſſel niederfanf 
Chaumette und feine Andächtigen, welche des Treibens ebenfalls 
müde fein mochten, nahmen das der Göttin weiter auch nicht 
übel und erklärten den Gottesdienit für beendigt. 

Eine ähnliche Feier wurde in der Kirche St. Roch begangen, 
bier machte Demoifelle Aubry, eine Opernfängerin, die Göttin 
der Vernunft, und Monvel machte den Prediger. Die Aubry 
ftand der Maillard an Schönheit wenig nad und war noch 
griechiicher gekleidet, d. b. fie zeigte mehr Nudidäten; beſonders 
erregten ihre zarten ſchöngeformten und nur mit Eandalen be- 
kleideten Füße die allgemeine Bewunderung, namentlib wurde 
Monvel fo bingeriffen dur die filberfühige Thetis, daß er ſich 
vor ihr niederwarf und die nadten Kühe inbrünftig fühlte. Drauf 
beitieg Monvel die Kanzel und flo, nachdem er ih ähnlich 
wie Ghaumette erpectorirt hatte, feine Predigt mit folgenden 
Morten: „Nahdem ih nun bewiefen babe, Gott, daß du nicht 
bift, fo bemweife mir, daß du bit, Ich leugne deine Griftenz, 
ih breche deine ohnmächtigen Donnerfeile. Zerfchmettere mich, 
wenn du Macht dazu baft, bier ftebe ih, zerſchmettere mich doch.“ 

Drauf ſchwieg der Prediger, freuzte die Arme über die 
Bruft, maß den Himmel mit einem Blick ftulzer Beratung und 
erwartete deſſen Rache. In diefem Augenblicke berrichte unter 
den Zubörern wirflih eine ängftliche Spannung, und fein Laut 
wurde hörbar. „Ich felbil,- jagt unfer Gewährämann, „fand 
in banger Erwartung, es möchte auf der Mauer ded ent 
beiligten Tempels mit Flammen-Buchftaben das furchtbate Mene 
Tefel aus Belſazars Gaftmabl erfheinen. Doch der Ewige 
fepte ih über die Herausforderung des Nomödianten hinweg, 
fein Blig durchſchnitt, fein Donner zerriß die Wolfen des Him» 
meld, Deus patiens, quia aeternus.« 

Von nun an ward der Eult der Göttin der Bernunft immer 


allgemeiner, und Ghaumette befahl, die Böttin in allen Quar- 
tieren von Paris freiwillig oder mit Gewalt zur Anerkennung 
zu bringen und ihr alle Kirchen zu weihen. Um aber dem neuen 
Eult noh mehr Cingang und um ihm nahhaltige Dauer zu 
verſchaffen, beſchloß Chaumette noch impenirendere Göttinnen zu 
wählen, als diejenigen, denen er bisher Weihrauch geftreut 
hatte. Zwar waren die Maillard und die Aubry feine gemeinen 
Mädchen, allein e8 waren doch immerbin Damen, denen man 
eine etwas freiere Lebensanſchauung und ein weniger zartes Gewiſſen 
in Sachen ftrenger Sittlichfeit zutrauen fonnte, ald Frauen und 
Mädchen, welche dem ehrbaren Bürgerftande angehörten und ein 
eingezogenes, geregeltes Leben zu führen gewohnt waren, Der 
neue Religionsflifter muthete daher folhen foliden Yamilien zu, 
ihre rauen und Töchter zu griechiſch befleideten Göttinnen 
machen zu laſſen. Das erregte große Beſtürzung, Schreden, 
Thränen, Wuth und Verzweiflung; aber das half alles nichts, 
dem Ghaumette fand das Schredensregiment zur Seite, und 
fein letztes Wort war: Gehorfam oder Tod. 

„Wie viele folber Mädchen,» fagt unfer Augenzeuge, „deren 
Eltern in den Gefängniſſen ſchmachteten, fab ich in den Strafen 
von Paris pomphaft einhergehen und hörte fie atheiftifche und 
patriotifhe Hymnen fingen, mährend Verzweiflung in ihrer 
Seele tobte. Die armen Kinder bofften durch ihre Rejignatiom, 
ihre findliche Ergebenheit das Leben eines Baters, einer Mutter 
zu retten, urd oft ſchon am mächiten Tage börten fie von den 
dem Revolutionstribunele zugefhmworenen Schreiern deren Toded- 
urtbeil ausrufen. Ih fab deren auf dem Wege in Ohnmacht 
fallen und auf der Schwelle der Tempel befinnungslos zufammen« 
finfen. Die einzige Tochter eines Buchbinderd aus der Strafe 
Perit-Pont, ein kaum ſechszehnjähriges Mädchen von auffallen 
der Schönbeit, legte ſich, als fie in der Kirche Saint-Severin 
die Göttin der Vernunft hatte vorftellen müſſen, auf das Aran« 
fenlager und ftarb in der nächften Naht. 

Einige Terroriften zwangen fogar ihre Frauen, bei biefen 
religiöfen Saturnalien ald Göttin der Vernunft zu fungiren. 
Einer berfelben war Momoro. Seine cben fo befcheidene ala 
fromme, im ganzen Quartiere geachtete und verehrte frau, die 
fib bisher bloß mit ihrem Hausweſen beichäftigt hatte, wurde 
plöplih von der gefürchteten Ehre bedroht. Ihre Bitten und 
Thränen waren vergeblich; fie mußte fi fügen. Um fie aber 
für ihre Widerfpentigfeit zu beftrafen, ließ Momoro den Zug, 
den er ſelbſt führte, die volfreichiten Straßen der Seftion Moret 
durchziehen. Frau Momoro litt ſichtlich, fie wanfte auf ihrem 
Sitze, war jehr bleih, und aus ihren Augen rollten große 
Thränen. Man hätte ein College Chaumette's fein müjfen, wenn 
man da nicht von Mitleid ergriffen worden wäre. 

Der tolle Bernunfteultus bielt fih nur furze Zeit, er über 
lebte feinen, wenige Monate nah der Einführung bingerichteten 
Stifter nicht, und Robespierre beeilte fi, den Glauben an ein 
höchſtes Weſen und an Uniterblichfeit der Seele zu decretiren. 

Noch während ich dieſes niederfchrieb, fand ich im einer ber 
neueften Nummern der Hannover'ſchen Tageövoft (Nr. 218. vom 
6. September 1864) folgende Notiz: 

"Befanntlih wurde in den Tagen der erjten franzöfischen 
Revolution in Paris ein leichtfertiges Frauenzimmer als Göttin 
der Vernunft verehrt. Bine Zeitung aus dem Elſaß brachte vor 
Kurzem die Nachricht, daß diefe Perfon am 30, September voris 
gen Jahres, IM Jahre alt, geitorben ſei. Es wird hinzugefügt, 
fie fei blind, lange Zeit verrüdt und viele Jahre hindurch eine 
Bettlerin geweſen.“ 

Diefe Notiz berihtigt fi infofern nad der vorjtehenden 
biftorifchen Skizze, ala wir wiffen, daß nicht bloß ein leichtfer- 
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tiges Frauenzimmer ald Göttin der Vernunft fungirte, fondern 
daß es deren eine ganze Reihe und unter ihnen höchſt achtbare 
und ehrenmwerthe Frauen und Mädchen gab. 

Wahrſcheinlich ift die unglüdlihe Perfon, über deren Tod 
das Elfaifer Blatt berichtete, jene Dirme geweſen, welche, wie 
wir gefehen haben, Chaumeite zuerſt im Gonvent ala Göttin 
vorführte. Oder follte gar die jhöne Maillard ſolch trauriges 
Schickſal erlebt haben? — Daß fhöne und einſt gefeierte Künft- 
lerinnen in Armutb und Elend fterben, gehört freilich nicht 
zu den feltenften Borfommniffen. Sollte e8 der Fall fein, daß 
die ſchöne Maillard in Folge eines harten, unerbittlihen Schid« 
fald, dem fowohl Schönheit ald Macht und Weisheit unter 
liegen, ſich mit den ſechs Fürſten zu tröften gehabt hätte, die 
mit Boltaire'3 Kandid zu Abend fpeiften, fo wäre dad noch nicht 
fo verwunderlih, als daß ihr reigendes Bild in einem Dörfchen 
des Eichsfeldes von naiver Hand unter die vierzehn Nothhelfer 
verfegt wurde. — Pilder haben ihre Schidfale wie Bücher. 


© Literarifhe Fabeln. 
Nach dem Spanifcdjen des Iriarte. 
Bon Adolf Laun. 





Der Bär und das Schwein”). 


Es tanzte einftmald auf zwei Beinen 
Gin dicker, plumper Bär 
Und ſchien befriedigt felbft zu meinen, 
Daß es vortrefflih wär. 


Ein Affe fand dabei, den fragte 
Er: Sprich doch, mad’ ich's recht? 
Der A, ein Kenner, aber jagte: 
Ad nein, du machſt ed ſchlecht. 


Der Bär erwidert ihm dagegen: 
Streng bit du gegen mic, 

Wen ſah man nobler fi bewegen, 
Ber tanzte je mie ich? 


Ein Schwein, das dies mit angefehen, 
Rief ihm ein Bravo zu: 

Kein Zänzer bat, ih muß geftchen, 
Mid fo entzüdt wie du! 


Dem Bären warb bei ſolchem Preife 
Bedenklich doh zu Sinn, 

Gr ward beſchamt und fprad ganz leife 
Bor fih die Worte hin: 


Den Zadel konnt ich ſchon ertragen, 
Doch nun lobt mich das Schwein, 
Da muß, ih brauche nicht zu fragen, 
Mein Tanz abfcheulih fein. — 


Kommt Tadel dir vom Mugen Richter, 
Griragen läht ed fi, 

Doch lobt der Dummfopf dich, o Dichter, 
Tann ſteht «3 ſchlimm um Did. 


” Das fabala doent erinnert an Gellerts Maler in Kibem. 
Bern deine Sarlft dem Sms wicht nehällt, 
© Di 2 hen * ne a 
-t. ei 
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— god he es Bebkihenen vi *8 — * —Xx A, * a 
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Der Gänferich und die Schlange. 


Ein Gänferih, der an dem Rand 
Des Bachs mit ſtolzer Miene fand, 
Rief: Lich der Himmel einem Thier 
Je fo viel Gaben ald wie mir? 


Luft, Erd’ und Waſſer find mein Reich, 
Ich geh" und flieg’ und ſchwimm, augleic, 
Und wenn ich eined müde bin, 

Wend' ich mich zu dem andern hin! 


Doch eine Schlange, die's vernahm 
Und langfam ſchleichend näher fam, 
Hub liftig lächelnd alfo an: 
Gemah, gemad, Gevatierdmann. 


Zum Prahlen wird es dann erft Zeit, 
Bern wie der Hirfh fo flink ihr feib, 
Wenn wie der Falk ihr fliegt fo gut 

Und ſchwimmet, wie die Barbe ıhut. 


Nicht darauf nämlich fommt ed an, 
Daf man von Allem etwas fan, 
Nur der verbienet Bob und Preis, 
Der Eines gründlih fann und weiß. 


Der Efel und der Oelſchlauch. 
Zum Kaufmann, der mit Lampen handelt, 


Kommt einſt mit einem ſchweren Schlauch 


Doll Del, wird in Madrid Gebrauch, 
Ein Eſel Abends heimgewandelt. 


Gr tritt — ein Gfel läßt fih gchen — 
Ganz täppifh in ben Laden ein, 


Und da verlegt er fih dad Bein 
Am Vfoften, den er nicht gefehen. 


Run füngt er an, ſich zu befchweren, 


Und Mäglih flingt fein Webgeſchrei: 
„Ih trage Del auf Del herbei 
Und muß des Lichtes doch entbehren!“ 


Vielleicht, jedoch ich will's nicht hoffen, 
üble, wer das Leſen gern vergißt, 
Weil er ein Dücherfammler ift 

Durch diefe Fabel jich getroffen. 


Dod nein, mie follte das geicheben ! 


Gr faufte wohl mein lehrreich Buch, 


Das er getroft nach Kaufe trug, 


Doch hat er nie hineingeſehen. 


Der Kiefelftein und der Feuerſtahl. 


Beim Kieſelſtein beflagt einmal 
Sich bitterlih der Feuerſtahl, 

Das er fo graufam ihn werlepe, 
Und nur, damit ed Funken fepe. 
Der aber ſprach: Laß mid in Ruh, 
Denn ohne mid, was wäreſt du ? 
"Daffelbe, fiel ibm jener ein, 

Bas ohne mich du würden fein.“ 


Ber mit Talent zur Kunſt geboren. 
So lehrt die Fabel, wie mir ſcheint, 
Dem find die Gaben do verloren, 

Wenn Gleis fih nicht damit vereint. 
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Nie wird dem Stein ein Funk' entfpringen, 
Trifft ihn des Stahles Schärfe nicht, 
Dem Künftler nie ein Werk gelingen, 
Wenn's ihm am Studium gebricht. 


Denn mo fih eins vom andern trennt, 
Iſt Nichts der Fleiß, Nichts das Talent. 


Der Genremaler Ludwig Anaus, 


* Der jepige Heraudgeber der von Karl Gußkow be 
gründeten „Unterhaltungen am häuslichen Heerd-, Karl Frem 
zel in Berlin, hat die Studien, Gharakteriftiten und Bilder, 
welche er feit einer Reihe von Jahren in verfchiedenen Blättern 
veröffentlicht hat, in der legten Zeit mehrmald zu Sammlungen 
vereinigt. Mande jener Studien hat dad Bremer Sonntagd- 
blatt feit Anfang des Jahres 1853 enthalten, und die älteren 
Leſer dejfelben werden dem Berfafjer mit feiner feinen, geiftvollen 
Art der Schilderung ein gutes Andenken bewahrt haben; fie er- 
innern ſich des Gefhides und der Anſchaulichkeit, mit welder 
Frenzel das Bild eines Dichters, Malers oder Staatömanned, 
eined hervorragenden weiblichen Wejens zu fhildern weiß. Die 
jüngfte jener Sammlungen beißt „Büften und Bilder (Han- 
nover, Rümpler) und enthält Beiträge jur deutichen, franzöfifchen- 
engliſchen Literatur und zur modernen Malerei. Der lepte diefer 
Abſchnitte giebt und Gelegenheit, unfere Leſer mit dem Genre 
moler Ludwig Knaus, dem fie in zerftreuten Notizen ſeit 
einigen Jahren begegnet find, näher befannt zu machen. 

Der Vorzug der alten Genremalerei ift die Feinheit und 
Sauberfeit ihrer Ausführung; weit überwiegt faft in jedem ihrer 
Bilder die Technit und die funjtvolle Form den Inhalt. Dft 
find es einzelne Geftalten, die fie darftellt: eine Spipenflöpplerin, 
eine alte Frau; Terburg liebt die Mädden in weißem Atlasge⸗- 
gewand, Scalfen die Mägde, über die ein greller Schein des 
Lichts fällt; dann eriheinen Trompeter, Alchymiſten, lejende Hab« 
biner. Grweitert ſich der Vorgang, jo bleibt er doch in den 
engiten Grenzen des alltäglichen Lebens: da iſt der Arzt, der 
eine Kranfe bejucht; eine Köchin, die Wildpret einhandelt oder 
einen Keſſel zufammenfliden läßt; fartenjpielende Soldaten, trun« 
kene Bauern, die fih fihlagen. Als nun nach dem Etilljtand 
faft zweier Jahrhunderte die deutſche Dialerei ſich wieder erhob 
und neben ihren großartigen biftorifhen Darftellungen aud nad 
Stoffen aus dem Bolföleben juchte, mußte dieſe Dürftigfeit und 
Beichränftheit überwunden werden; in biefen Formen war ber 
Reichthum der Beziehungen, die unfere moderne Gejelljhaft er⸗ 
füllen und zufammenhalten, nicht mehr ausjudrüden. In bie 
Genremalerei fam ein novelliftiiher Zug, die Gejtalten und die 
Handlung des Bildes hatten eine Vergangenheit, eine Zukunft. 
Die bolländifhen Meijter liebten das Typiſche und Zuftändliche, 
die unferigen das Individuelle, das Vorübergehende. Aber bleibt 
ihnen auch der Ruhm einer freieren und reicyeren Erfindung , fo 
ſtehen jie in der funftvollen Behandlung deö Ginzelnen, in der 
Kraft und dem Glanz der Farbe meift hinter den alten Malern 
zurück. 

Nur Einer iſt nach beiden Seiten bin gleich vollendet: Lud- 
wig Knaus; „er hat, bemerkte Anton Springer in feiner „Ges 
ſchichte der bildenden Künfte im 19. Jahrhundert“, „die Er 
rungenfhaft moderner Bildung, die poetiſche Erfindung nicht 
verjhmäbt, damit aber den Borzug der alten Genremalerei, ben 
Reiz des Golorits verknüpft.“ Da Knaus mehrere Jahre in 


Paris lebte, waren nur wenige feiner Bilder einem größeren deutfchen 
Publifum befannt geworden; fo erregte denn, als im Herbſt 1862 
fein Gemälde „Nach der Taufe» in Berlin auägeftellt wurde, 
der Anblick diefes in feiner Weife, nad der Seite des Sentimen- 
talen und Humoriftifchen bin, unvergleihlichen Sinnftiwerfes die 
größte Bewunderung und das größte Grftaunen. Diefen Zauber, 
diefe Vortrefflichkeit hatten die Wenigften erwartet, die Meiften 
von einem „beutfchen Bilde» wohl faum für möglih gehalten. 
Hier war ſchärfſte und feinfte Gharafteriftit, ein poetifcher Hauch 
und eine wunderbare Farbenpracht. Diefelbe Harmonie, die auf 
einem höheren Gebiete der Kunft, in Rafael lebt, gebt auch bes 
feelend und entzücend durch dieſe Schöpfung ; es find Thautropfen, 
die zu Diamanten geworben. Zu den alltäglihen Borfällen, 
den kleinſten und geringiten, feheint der Maler wie abfichtlich 
binabgeftiegen zu fein, zu einem „Morgen nad der Kirmeß“, zu 
einem Tafchenfpieler, der in einer Schenfe vor den Bauern feine 
Kunftftücde aufführt, zu Hochzeiten und Taufen, um fie zu ver, 
flären, um zu zeigen, weld’ ein Edag von Poeſie und Wahr 
heit im dieſem fo wenig beachteten, fo gering gefhägten und er- 
eignißlofen Leben des Volkes rubt, Ihm ift nichts unbedeutend, 
zu aͤrmlich für feine Beachtung erfchienen, mit dem Auge ber 
Liebe bat er es angefhaut, mit jenem Auge, das durch die une 
fcheinbarfte Hülle den goldenen Kern zu entdeden vermag: 
„Dem ſchlechteſten Ding an Urt und an Gehalt, 
Leiht Liebe dennoch Anfeh'n und Geſtalt.* 

Die Gemälde von Knaus find wie Zauberfpiegel, aud denen 
das tieffte Gemütb des deutfchen Volkes und anfhaut und ane 
lädelt, auf Geylon ſoll es ein Thal geben, über dem beftändig 
ein Regenbogen ſchwebt; fold’ ein Regenbogen, in den herrlich 
ten Farben leuchtend, ein Eymbol des Friedens, und Frieden 
und Rube in die Seele eines Jeden ſtrahlend, ſteht über dem 
Bilde: „Nach der Zaufer. Keine große, mädhtig uns anregende 
Begebenheit gebt da vor, feine Geftalten treten vor uns hin, 
deren Name allein fon den Wiederhall unferes Herzens wedt, 
der Maler bat nichts getban, dieſe unbedeutenden Perfönli- 
feiten, die fich nicht über die Maffe erheben und von ihr unter 
fheiden, auf einen böberen Plag zu ftellen, ala ihnen Geburt 
und Bildung angewiefen haben, und doch, wie ſprechen jie zu 
und, wie lernen wir fie im erften Blid liebgewinnen und je 
länger wir fie dann betrachten, wie lefen wir ihr Weſen, ihre 
Gigenheiten von ihren Zügen ab und zuleßt find wir vertraut 
mit ihnen, ift es uns, als hätten wir Jahre bindurd mit 
ihnen zufammengelebt, geliebt und gelitten. Was wir je von 
der Stille, der HFrieblichkeit und Ruhe des Landlebens gelefen, 
felbft erfahren, was und mit fühem Zauber bewegte, aus dem 
„Bicar von Wakeſield⸗, aus Jean Paul, aus fo vielen Stellen 
von „Hermann und Dorothea* heraus, in diefem Bilde ift es 
wie zu einem glänzenden Kryſtall zufammengefhoijen und ver 
dichtel. In dem Gefühl ded Wohlbehagens, das auf den Ger 
fihtern all’ feiner Geftalten fi fpiegelt, in dem Wohlfein, das 
noch fein Wort für den Ausdrud der Freude gefunden, oder 
beffer, das nod Feines geftattet, als jenes leife „Ach!“ das den 
Lippen unwillkürlich entſchlüpft, verftummt auch der Betrachter. 
Das Schweigen der Bewunderung ſowohl wie der Rührung, die 
es erzeugt, ift der fchönfte Ruhm dieſes echten Funſtwerks. Mit 
zwei Behauptungen pflegen die Dialer der Kritif gegenüber fertig 
zu fein: die Kritik verftehe nicht® von ihrer Aunft und wenn jie 
tadelt, haffe fie die Kunſt. Die Kritif die Kunft haſſen! Sie 
liebt fie viel inbrünftiger, treuer und wahrbaftiger, als jene, die 
fih für ihre berufenen Jünger auägeben, und vor deren hundert 
und aber hundert ſchlechten Bildern, fie, die Kritif, die wahre, 
die echte Kunft, die Kunft von Rubens, Rembrandt und Ruysdarl, 
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die Kunft von Comelius und Kaulbach, von Knaus und Hilde 
brandt beftändig vertheidigen muß. 

„Nach der Taufer — eine beiheiden eingerichtete Bauern» 
ftube thut fih vor und auf, die heilige Handlung ift volljogen, 
„beim Kaffee» figen die Eltern, die Großeltern, die Berwandten, 
die Geſchwiſter des Täuflingd, der würdige Prediger, der das 
Kind in feinen Armen fchaufelt, behaglih und gemütblih zus 
fammen, im Hintergrund bat ſich eben die Thür geöffnet, ber 
Sonnenfihein blidt herein und mit ihm kömmt ein junges ge 
pupted Mädchen mit einem Blumenfträußchen, den Täufling zu 
begrüßen. Blumen ſchmücken den breiten, mit einem weißen 
Tuche bededten, in der Mitte der Stube jtehenden Tiſch, dort 
steht der angeichnittene Kuchen, bier die Kaffeefanne mit den 
buntbemalten Taſſen; dem jungen Bauer auf der Banf im Hin« 
tergrunde ift das Getränk zu heiß, er bat es in die Untertaſſe 
gegojfen; wie er puftet! Und dort am oberen Ende des Tiſches 
der Geiftliche, in ſchwarzem Gewand, ein breites, gutmüthiges, 
freundliches Geficht, leicht flattert das fpärlich gelodte Greifen: 
haar darum, der Blid, den er auf das Kind in feinen Armen 
richtet, ift fo eigen gemifcht von Ernſt und Freude, von Hoffe 
nung wie von Beforgniß, gebt ihm nicht ein ftilled Gebet durch 
die Seele, dab Gott dies junge Leben bebüten und erhalten 
möge? Der Großvater, eine derbe Bauernnatur, blidt nur neus 
gierig, lachend ibm über die Schulter hin auf den neuen Enkel, 
der will fib an diefem Tage wegen der Zufunft feine Sorge 
machen, und die Meine Echweiter des Täuflings, die neben dem 
Pfarrer auf den chen ſteht, bat nun gar feine Gedanfen, fons 
dern legt in Berwunderung über dad Feſt und das gepugte 
Midellind ihre Hand auf die KAnie des Geiftlihen. Während 
der Taufe haben die Großmutter und das ältere Mädchen an 
ihrer Seite rüftig im der Küche für die Bewirthung der Heim- 
fehrenden geforgt, nun find fie berbeigeeilt, um doch auch ihren 
befheidenen Theil an der Feſtfreude in Empfang zu nehmen, 
Neben der Großmutter in einem mit grünem Zeug überzogenen 
Lehnſtuhl fit die junge Mutter in einem weißen Kleide, ein 
rofageblümtes Untergewand jieht darunter hervor, die Füße bat 
fie auf eine Fußbank geftemmt, es ift ein zartes, finniges, faft 
durchgeiſtigtes Geſicht, zu zart für dem Kreis, in dem fie lebt; 
fie lächelt — und wie diefe Lippen, diefe guten frommen Augen 
läheln! Noch find die Spuren des überftandenen Leidens ihren 
Zügen aufgedrüdt, aber jie it doch genefen und kann ſich wie 
der mit dem Ihrigen freuen, Wieder und wieder fihaut der 
Betrachter in died milde, fühe Geficht, es foftet ibm Ueberwin— 
dung fih von ihm ab» und dem Haudvater, einem nod jugend» 
lihen Manne, im langen Bauernrod, zuzuwenden, der gemäch- 
lid, ein Töchterhen im Schooß, das fein blondes Lodenföpfchen 
an feine Bruft lehnt, und zu der Mutter hinüberlaufeht, um auch 
einen ibrer Blide zu erlangen, fein Stüd Kuchen in den Kaffee 
taucht. Ganz im Vordergrunde verzehrt mit fihtlihen Behagen 
ein blonder Krauskopf, ein ftämmiger, lachender Meiner Bube, 
wie ihn Rubens nicht beſſer gemalt hat, feinen Kuchen und 
ſchüßt mit der andern Hand verjorglich drei oder vier Mepfel, die 
er fo feft an fi preft, ala wären jie ihm wirflih an fein 
fleined Herz gewachſen. Ein alter Bauer, die Pfeife im Munde, 
und ein junger Burfche, die an der Ihüre jtehen, ein Mädchen 
in rotber Jade und grünem Rod, das, dem Beſchauer den 
Rüden zufehrend. auf der Banf am Tifche fipt und den einen 
von einem weißen Strumpf bededten Fuß, der Holzſchuh liegt 
an der Erde, ein wenig beraufgesogen bat und mit der Hand 
faßt, ein bunter Ball, ein Holzpferdchen auf den Dielen liegend, 
vollenden dad Gemälde. Und nun betrachte man jede einzelne 
diefer Figuren und bewundere immer aufss Neue den Künftler, 


der jede fo eigen, fo lebendig zu ſchildern wußte. Da ift nicht 
ein Zug wie der andere, nichts Ausgeklügeltes und nichts von 
jener auf andern vielgerühmten Bildern beftändig widerfehrenden 
Süplichleit, die man gutmüthig mit dem Namen Kindlichfeit 
und Einfalt getauft, fondern die Wahrheit und Treue der Natur, 
durch die Seele des Künſtlers verflärt. Anordnung, Geftaltung, 
das Golorit, fo duftig und fo leuchtend wie es ift, alles athmet 
diefelbe Anfpruchölofigfeit, alles umgiett der Zauber der Anmuth 
und der Beſcheidenheit. Wie feine Figur ſich beſonders bervor« 
drängt, fo will auch feine Farbe für ſich glänzen und die an« 
dere verdunfeln, überall macht ſich das künſtleriſche Berftändniß, 
das feine Gefühl für das Mafbaltende geltend. Sanft und zart 
fpielen die Farbentöne in einander, da® weiße Gewand der 
Mutter mir dem Lila-Bande, das ihr ald Gürtel dient, hebi ſich 
allein vor den andern bervar, um den Blick des Beſchauers 
gleich unmerklich auf diefe lieblichite und liebenswürdigite Geitalt 
ded Gemäldes zu lenken. Das Glüd ift ereigniglos, es duldet 
feine ausführlihe Schilderung und will nur empfunden jein. 
So bleibt jede Vefhreibung von diefem Bilde weniger ala der 
Schatten eined Schattens, denn die Figuren, ihre Gefichter, die 
Gompofition der Gruppe allein machen feinen geringften Reiz 
aus, wie fie dur die Karben harmoniſch verbunden find, wie 
fie in deren Glanz leben, wie aus dem allen eine Stimmung 
des Friedens, eim rechtes Feſtiagsgefühl ſich erzeugt, wie es in 
Haydn's Früblings-Symphonie fih nicht ſchöner und beglüden- 
der ausfpricht, das fpottet jeglicher Befchreibung, das kann allein 
im Anſchauen des Bildes genofjen werden. 

Erſchütternder ift ein anderes, früheres Bild von Knaus: 
„Die Spieler“, im Leipziger Stadtmufenm. Der Behandlung 
fehlt e8 noch an Glätte, der Farbe an Schmelz, aber dıe ſcharfe 
Gharafterijtif der Gejtalten — drei ausgelernte Bagabunden und 
Spieler, die einen Bauer betrügen, den fein Kind, ein Mädchen, 
umfonft von dem verhängnißvollen Tiſch zurüdzuziehen ſich mübt 
— zeigt jhon die Hand, die allein ſolche Wiguren ſchaffen 
fonnte, Freude und Sonnenfchein ftrablt dagegen „ein ländliches 
Veit" aus, 

„Ein ländliches eit-: es find Bauern, die aus dem alten 
Thor ihres Fleckens auf eine Waldwieſe binauszjieben, Kinder 
und Gänfe voran, darauf die drei auffpielenden Mufifanten, der 
Wirth mit dem Weinfaß und der blank gefcheuerten Kanne von 
Meſſing; dahinter Mädchen und Burfche, Frauen und Männer. 
Wie das jubelt, fingt und lärmt! So täufhend ift das Bild 
gemalt, daß der Betrachter glaubt, die Perfonen bewegten ſich 
wirklich. Der fröhlichfte Sonnenfchein lacht über der Landihaft ; 
er lacht und aus den Gefichtern aller entgegen: das iit eine 
rechte, tolle, gottjelige freude, eine ganz andere freude ala auf 
einem Dpernball und in einem Hofconcert. Wenn man ein Bild 
von Knaus fieht, glaubt man ein Kapitel von Yorik Sterne zu 
lefen; da ſteht jener wunderbare Genius, den die Sentimentalität 
— die gute, die wahre, nicht die nachgemachte aus den Nomanen 
von englifhen Gouvernanten — und ber Humor erjeugt; er 
lächelt und er weint augleih. Auf diefem Bilde berrfcht indeifen 
die Fröhlichfeit; felbit der Dann, der fi) auf Krüden aus dem 
Thor fchleppt, und das hagere Bettelfind an feiner Geite wollen 
beute die Freude und den Sonnenfchein genießen. So weit und 
duftend liegt die Welt vor ibnen, fo fommergrün! An dem 
alten grauen Mauerwerk Flettern Epheu und Schlingpflanzen 
empor; der fteinerne Heilige, der darauf ſteht, grüßt ernſt hin« 
unter. Luſtig fpielen die Mufifanten, der eine den Baß, der ans 
dere die Geige; eim junger Burfche, ein geſunkenes und vers 
fommenes Genie, im Galabreferhut und verichloffenen Sammtrock 
bläft die Flöte. Behäbiger und ftattliher fhaut der Wirth aus, 


327 


ein Dorfbachue, und der kleine Junge, fein (rftgeborener , der 
bunt berauögepupt neben ibm läuft, der glaubt nun gar, die 
ganze Welt geböre ibm, fo luſtig fehreit er, fo weit hat er feine 
fleinen Arme geöffnet. Wohin das Auge blickt, überall trifft es 
auf &arafterijtiiche, lebensvolle Beftalten. Nie überfchreiten fie bei 
all ihrer Derbheit und Natürlichkeit die Grenze des Schönen und 
arten in die Garricatur aus, die, um de& Erfolges jicher zu fein, 
die Wahrheit übertreibt. An dem Maßvollen wird ſtets der 
echte Auͤnſtler erfannt; dies ift der Reiz, den Ludwig Anaus auf 
jedes feinere Empfinden ausübt. Fehlt auch feinem neueiten 
Werke der fecliihe Zug des Bildes „Nach der Taufer, vor allem 
eine Gejtalt wie dort die Mutter, diefe lieblibe Madonna des 
Dorf, es war, die fo jhön den Mittelpunft des Ganzen ab- 
gad, jo Lebt in dem „Ländlichen Weit“ doch eine Heiterfeit, bie 
und anlächelt wie Pfingftfreube. 


Papft Gregor XVI. und Kaifer Nikolaus. 


Zur Gbarafteriftit beider und zur Kenntniß des römiiken Parfithumd. 


Dr. Alois Flir (er war von 1853 — 1859 Rector 
der deutſchen Nationalkirche 8. Maria dell’ Anima in Rom, 
päpitliher Hausprälat, Uditore della Rota Romana ete. und 
farb dort am 7. März 1859) fchreibt in feinen vielfach in— 
terejfanten und namentlih zur Kenntniß Roms in der Zeit vom 
November 1853 — 1859 Iehrreihen „Briefen aus Nom« (ber: 
ausgegeben von Ludwig Rapp, Innäbrud, 1864) ©. 44. unter 
dem 15. Auguft 1856 folgendes. Neulich erzählte Kardinal Rei- 
ſach die Art und Weife, wie Gregor XVI. am 13. December 
1845 den Kaiſer Nikolaus empfing und behandelte. Gambrud« 
ini ſelbſt hatte ihm einft den Hergang geſchildert. ben diefer 
Gardinal und noch ein zweiter hatten den Auftrag, den Mor 
narchen zu begrüßen und einzuführen. Nifolaus nahm bie ganze 
Wucht des Außen Anſehens zufammen, um im Batifan Alles 
zu erdrüden. Gr würdigte die Gardinäle feines Wortes, kaum 
eined Dlides. In dem Augenblide, wo er in den Audienzſaal 
eintrat, öffneten ſich die Thürflügel und Gregor trat obne alle 
Steifheit und Ceremunie, heiter und traulich, wie zu einem guten 
Bekannten, auf Nikolaus beran und umarınte ibm mit den 
Worten: „Bea venuto, Maesta! Mi & un gran piacere di 
vederta. Come si faceva il vinggio? Come sta di salute?“ *) 
Diefe Unbefangenbeit des Papited überraſchte den Kaiſer, und er 
fühlte fih gezwungen, feine ftarre Grandezza abzulegen. Cie 
discurirten nun freundlich miteinander. Gregor lenfte dad Ge- 
fpräb auf die religiöfen Zuftände und endlich auf die Behand- 
lung, d. b. Verfolgung der Katholiten in Rußland. Nicolaus 
leugnete Alles rund ab. Da griff Gregor in den Bufen und 
zog einige Papiere unter der weißen Sottana hervor und ent 
faltete jie vor den Augen des Kaiſers. Als der Kaifer fie näher 
betrachtete, erfchraf er und verlor die Faſſung. Es waren feine 
eigenen Ukaſe: der Papft hatte jie über Odeſſa erhalten. Niko 
laus jtammelte einige Ausflüchte und verfpradh genaue Unter: 
fuhung. Gregor appellitte an das Gericht Gottes. „Ih 
werde bald vor demfelben erfcheinen, — Em. Majeftät werden 
folgen, Gott wird über und das Urtheil fällen!» "*) — Beim 


*) MWilllommen Ew. Mojeftät! Ich bin fehr erfreut, Sie zu Sehen, Wie 
war bie Meifet Wie befinden Lie fidı? | 

*) Öregor farb am 1. Zum 1846, Rifolaus ſpäter — am 2, März 
(18, Febtuar.) 1855, 


Abſchied fühte der Kaifer dem Papite die Hand, Beide Eardi« 
näle waren während dieſer Scene zugegen. Am Kaiferbofe zu 
Wien wurde der Kaifer gefragt: „Wie haben Ew. Majeftät 
den heiligen Bater gefunden?“ — „„Gerade fo, wie ich mir 
einen Papſt dachte!“* 

So leſen wir in den Brieſen von Flir. Iſt es auch nicht 
ganz einleuchtend, inwiefern Gregor bei jener Unterredung mit 
Nikolaus in einer Weiſe ſich gezeigt und als Repräſentant des 
VPapſtthums, „wie ihn Nikolaus ſich gedacht⸗, auch wirklich zu 
erkennen gegeben habe, ſo findet doch das Wort fort und fort 
feine Anwendung: Rome ne recute pas! und von der in dieſen 
Worten vorgezeichneten Politik it jeder Bapit — wenige Aus 
nahmen wie Clemens KIV. ausgenommen — ald der jeweilige 
Träger und verkörperte Ausdrud der dee des Papſtthums ab« 
bängig. Auch der Nachfolger Gregor XVI. ift dafür ein leben- 
diged und offenes Zeugnis — eben fo in feiner Abneigung gegen 
Philofophie (won der der genannte Flir in feinen „Briefen aus 
Rom- ebenfalls erzählt und fehlagende Beweife beibringt), wie 
in dem Dogma von der immaculata conceptio, — ferner in 
dem: Non possumus! und in dem öffentlichen Tadel der Be- 
handlung, d. h. Verfolgung der Katholiken bei Gelegenheit des 
legten Aufftandes in Polen. Pius IX. bat folhen Tadel gegen 
den Sohn und Nachfolger jened Nikolaus ausgeſprochen, trog- 
dem daß fatholifhe Geiftlibe und Klöfter in Polen an dem 
Aufftande fih betheiligt und daburd jene Behandlung und Ber 
folgung verfchuldet hatten“). — Rome ne recute pas! und 
ebendarum erlaubt und gebietet Rom gegen Ketzer grundfäüglich 
(Itaereticis non est servanda fides!) den Bruch des Wortes und 
der Treue, wie e8 auch ſelbſt nad diefem Grundfag zu verfahren 
weiß, wo ed fann und fo oft es Bortbeil davon hat — in 
majorem dei gloriam! Die Gefhichte der Bergangenbeit lehrt 
dies — bis auf die Gegenwart”). Rom — ald dad Haupt 
der alleinfeligmacenden Kirche — verfolgt die Ketzet in dieſem 
Gegenfage, den Rom feftbält, und durch den es jede Bereinigung 
der getrennten Kirche — zum Nachtbeil für alle! — bebarrlid 
hindert, liegt der Schlüffel für ſolche Stellung und Politif des 
römifhen Papſtihums. Wie it e8 da nun mit der Hoffnung 
des Chriſten- und Menfchenfreundes, die an eine entfchiedene 
Uenderung folder Stellung und folder Politik des römiſchen 
Stuble, früher oder fpäter glaubt? Hat diefe Hoffnung und die- 
fer Glaube eine Berechtigung? oder foll ed fortan bei dem: Non 
possumus fein Berbleiben und Bewenden haben? fe 


*) Nah neueren Nachrichten melden Briefe aud Rom, daß der Papft ir 
einem Schreiben an die Biſchöſe in Pelen seinen Scdemerz nter die Lage des 
Karbelicömud in diefem unglüdlihen Bande audgedrüdt habe, (Wer t die 
Schuld davon?) Das Schreiben predigt den Ftieden und die Unterwerfung uns 
ter die conflitwiten Bebörden und ferdert Die Geiſtlichteit auf feinen Antbeil an 
dieſemn Aufſtande zu nehmen, da ber heilige Stuhl weber Hirchenfpaltung ned 
Revolution wolle. 

”*) Ginen andern tbatfächlihen Beleg zur Stennmih des römifhen Papii« 
thumd finden wir in den „Briefen aus Rem" von Flit, den wir bier auch um 
deßwillen mittheilen, weil die Sache an und für fich ſelbſt bekannt zu werben 
verdient, und wenigſtens wir für uniere Berfon baben bieder nie etwwas davon 
ee oder geleſen. Während Jlir's römiiden Aufentbalis waren der Prinz 

dalbert von Bayern dem befanntlich die Nachfolge auf dem griechtſchen Ihren 
— nah Aönig Dets — zufand) und der Grjberjog Ferdinand Mar dom Defter- 
reich in Rom geweſen und ber Parfı hatte über beite das Benmot gemacht „der 
Erfie ſel zu ibm gekommen da Sevrano, ber Zweite da Christiano.” Bierauf 
bemerfte nun Alır im einem Briefe aus dem Jahre 1855, in dem er Soldhes 
mittheilte: „Died mar nur ein Anfchein; vieleicht genitte ſich Adalbert cimas 
mebr und benabm ſich daber etwas flcifer; vielleichn ſah ihn der Beilige Vater 
etwas miktrauifc am wegen der fatalen gricchſſchen Geſchichte.“ Es was näm ⸗ 
lich, wird dort weiter bemerft, mad Rom das Gerücht aebrungen, man babe ven 
Dayern aus dem König Otto von Griechenland den Rath eribeilt, mit Genehmi ⸗ 
ung Komä zur unirten griechiſchen Kirche Üüberzutreten, um dadutch ſich ber Ans 
fi lichkeit Des einflußreichen griehtigen Alerus zu verfihern. Auch bar, 
Adalbert ſollte als Künftiger Nachfolger auf dem griechiſchen Thron die Gonfei» 
fion ändern, Nom mißbilligte entſchieden diefen Plan. 


— ⏑ — 
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Kildende Künfle und Auſik. 


Bremen, 26. September. Am 21. d. cröffnete der hieſige 
Künftlerverein feine Saiſen und zwar mie es im September all» 
jährlich zu geſchehen pflegt, mit einem Orchefterabend, deſſen Leitung Herr 
Kapellmeiſter Hentfchel übernommen hatte. Das Programm war ledigs 
lich aus Mozarı'fhen Eompofitienen gebildet und bot neben der Sympho⸗ 
nie in G-moll und der Duverture zu der Dperette „der Schauſpielditec⸗ 
tor“ die „maureriiche Trauermufit®, ein Vrachtſtück, welches feir Kurzem 
gewiffermaßen neu entbeft und zu menem Beben berufen worden if. Man 
bat Diefen Adagioſaß für Drcheſtet an einigen Orten, denen ih nun 
Bremen anfhließt, zur Aufführung gebracht und damit den Goncrriptos 
grammen eine köſtliche Bereicherung zugeführt. Der Eindruch, dem die 
Trauermuſik bei der Aufführung im SKünftlerverein machte, war ein fo 
bedeutender, dah eine Wiederholung erfolgen mußte. Wir werben fie 
ohne Zweifel in biefem Winter auch noch im Concertſaale hören; (la 
vierfpieler haben Gelegenheit, die Gompofition in einer kürzlich herausge⸗ 
fommenen Bearbeitung für Pianoforte durch Schletterer in Augsburg 
näher kennen zu lernen. Dtto Jahn fagt in feiner Biographie Mozart 
(Band 3. S. 416 und folg.): Eine Gompefition von wunderbarer 
Schönheit und höchſt eigenthümlichem Gharafter iſt bie im Juli 1785 
componirte mmaurerifche Trauermuſik bei dem Todesfall der Br. Br, Meklen⸗ 
burg und Eſterhayh“ für Orcheſtet. Schon die Zufammenftellung der 
Inftenmente it ungewöhnlih (Saireninkrument , Oboen, Glarinette, drei 
Baffethörner, Hörner und Gontrafagott), die tiefen Klänge ber Blasin- 
frumente find für den Ausdruck des Feierlichen und Ernften herrlich 
benugt, Nach wenigen einleitenden Akkorden derſelben treten die Saiten« 
inftrumente hinzu und zwar behauptet die erſte Violine durch das ganze 
Stück benfelben Charakter, dab fie den Blasinftrumenten gegenüber die 
rährende Klage des tiefiten Schmerzes in den verfchiedenartigften Nuancen 
ausſpricht. Died tritt am Bedrutfamften hervor, ald nad der Einleitung 
ein Gantuäfirmus beginnt, anfangs vom den Oboen und der Glarinette 
feife, vom ſechſten Tat an von allen Blasinſttumenten mächtig vorge 
tragen. Dem entſprechend umfpielen ibn anfangs die Geigen mit an 
mutbhigen Figuren, welche fanften Schmerz ausbrüden, der ſich dann aber 
mit immer gefteigerter Leidenſchaftlichkeit gegen die ernfte Mahnung cms 
pört. Indem diefer Sturm fid zu beſchwichtigen beginnt, werden wir 
zu den einleitenden Motiven zurüdgeführt, die aber jept in grohartiger 
Weiſe gefleigert, zugleich den Schluß vorbereiten, der zuleßt noch durch 
eine eigenthümliche kUhne harmoniſche Wendung ven tief ſchmetzlichem 
Auspeud berbeigeführt wird. Vergleicht man die contrapunftiiche Bes 
handlung dieſes Gantus firmus mit ähnlichen Arbeiten früherer Zeit, ſo 
fieht man, wie mit der technifchen Meifterfchaft auch die Ziefe der Ems 
pfindung und Die Freiheit im Ausdruck derfelben fich entwidelt har; 
ähnliches finden wir in der Zauberflöte und im Requiem. Mozart bat 
nichts geſchrieben, das durch techniſche Behandlung und vollkommene 
Klangwirfung ſchöner, durch ernſtes Gefühl und pfychologiſche Wahrheit 
tiefer wirkte, ald dieſes kurze Adagio. Es it ber mufifaliiche Auédruck 
derfelben männlich gefahten Gefinnung, die dem Tod gegenüber dem 
Schmerz fein Recht läßt ohne fih duch ihm beugen oder blenden 
u laſſen. 
: In der Dper, welde im Laufe von adt Tagen abermals vier 
Abende in Anſptuch nahm, hörten wir raſch mad einander Kteuzers 
Rachtlaget in Granada= und Roffini's „Barbier von Sevilla, beide 
in recht guten Darftellungen. Die melodifhe Oper Kreuger& ift eine der 
handlichſten und bequemiten und bietet ſich einem neuen Perfonale vom 
felbſt dar; durch ihren natürlichen Fluß und ihre anfpruchälofe Anmuth 
gehört fie num feit dreifig Jahren zu den Liehlingen der mufifalifchen 
Welt, ſelbſt ungeſchickte Sänger können fie micht leicht zu Grunde richten. 
Für unfere Bühne war die Wahl ganz befonders eine glüdlihe, weil bie 
Hauptrollen in Aräulein Ehrhartt und Herr Rodner Bertreter fan 
den, die mach ihrem ganzen Naturell für diefe Aufgaben vorzüglich ge 
eignet find. Fräulein Ehrhartt befipt die Clemente, welche für bie 
Darftellung Inrifher Rollen erforderlich find, und mird ihre Stelle glüds 
lich ausfüllen, wenn fie ihre Befangenbeit überwindet, zu größerer Ruhe 
gelangt und mit dem angenehmen Gharafter ihred Gefanged die correcteſte 
Reinheit vereinigt; als Gabriele fepte fie mehr Lichter auf, ald mörbig 
ift, doch verlodt dazu allerdings? der Gomponift ſelbſt. Herr Nodner ift 
mit dem vomantifchen Slange feiner Stimme und des Vorttages als 
Yüger gang in feinem Elemente; er überrafhte und als Figato durch bie 
Leichtigkeit umd Eleganz, die in foldem Grade fehr felten deutſche Dar 
fteller des Inkigen Intriguanten erreichen. Damit behauptete er ſich 
glüdlih meben Fräulein Beiftbardt, die, vom ihrer Krankheit völlig 
genefen, die Rofine mit ihrer ganzen Ktunſt im Golsraturgefang aud- 


ſtattete. Der Vortrag der Gavatine und des Duettd mit Figaro war in 
feiner Art vollendet, voll ficherer und echter Grazie; wo fie vom Gompes 
niften, auf deifen Noten man nicht Überall zu ſchwöten braucht, abwich, 
da geſchah es fo, daß niemals etwas Geſchmackloſes umterlief; die Sän ⸗ 
gerin trug alles mit der ſchwebenden leichtfühigen Grazie vor, die uns 
dad angenehme Gefühl giebt, daß alle Schwierigkeiten überwunden find 
und feine derfelben dem Zuhörer fühlbar gemacht wird, 

Als wir an jenen beiden Abenden die Werke ſtreuzers und Roſſini's, 
weldhe dem deutfchen und den italienifhen Typus fo unverkennbar an der 
Stimme tragen, in ihren Gontraften an und vorübergeben lieben, gedachten 
wir der beiden Gompeniften und des fchroffen Gegenſatzes, in dem fie 
felbft auch im ihren Lebensfhidfalen fi bewegt haben. Kreuzer im forte 
währenden Kampfe mit dem Geſchick, ruhelos von Drt zu Ort wandern, 
nirgends heimiſch geworden, mirgendd zur behaglichen Ruhe gelangt; 
Roffini, eim verzogener Liebling des Güde, Überall gefeiert, mit allen 
irdiſchen Gütern reich geſegnet, namentlih auch mit Zufriedenheit, Die 
Kreuzer nie gekannt hat. Der Deutſche immer verfiimmt, der Italiener 
immer luſtig, beide während ber Zeit ihrer Kraft fleifig und unermüde 
ih, der eine ohne irgend einen mennendwertben Erfolg, der andere mit 
Lorbeeren, verdienten und unverdienten überfchütte. Die Beute, die Alles 
elegiih nehmen und gern mit dem Schidfal hadern, meinen, Kreuzerä 
Schickſal fei echt Deutich, bei uns minde man em Gomponiften wie dem 
Dichter feine Kränze, die Vorfehung wie dat Publifum ließen ihn huns 
gern. Faſt war es mit Kreuzer fo; er ift bald hier, bald dort mohl 
an ſechs verſchiedenen Stellen Kapellmeiſter geweſen, mußte aber immer 
wieber den Wanderſtab ergreifen, wurde endlich Begleiter feiner Zochter, 
die an verfihiedenen Bühnen fang, und legte in Riga fein müde! Haupt 
zur Ruhe. Er fach unter faſt ärmlichen Berbältniffen; der Gomponijt, 
deſſen Lieder alle Männergefangvereine Deutichlands fangen, deſſen Nacht⸗ 
fager- alle deutſchen Biübnen gaben, hatte im Alter von faſt fedhejig 
Jahren faum fo viel, um erträglich zu leben. Allerdings war fein Tas 
lent für die Operncompofitton, von ber er num einmal micht laſſen mellte, 
ven umtergeordneter Bedeutung; feine einzige feiner zahlreichen Opern 
aufer dem „Nactlager- iſt noch auf dem Mepertoir, neben ihr bat fih 
mur die Mufif zum wBerfchmender“ behauptet. Hätten wir überall in 
ganz Deutſchland die Einrichtung der Tantieme, die im ganz; Frankreich 
den Dichtern und Gomponiften zugeht, das einzige „Nachtlager- Hätte 
Kreuzer zum wohlhabenden Mann gemacht. Man muß dem Schichal in- 
deß auch nicht zu viel vormerfen. Sreuger war eine unglädledhe Natur, 
unzufrieden, rechthaberiſch, unerträglih; er fonnte nirgends auddauern, 
bat feine feiner Kapellmeiſterſtellen, unter denen die am der faiferlichen 
Dper in Wien war, zu behaupten vermocht. Wenn er traurig zu Grunde 
ging, muß das mit in Anſchlag gebracht werden. 

Behauptet man dagegen, daß Koffini mehr Glück gehabt habe, als 
er eigentlich verdient, fo Fiegt darin etwas Wahres. Allein «8 mügt zu 
nichts, mern man darum auf die Vorſchung ſchilt. Der alte Herr, 
der noch jetzt ganz bebaglich lebt, viel und gut ißt und trinft, fehr mer 
nig thut, aber ein ergöplicer Geſellſchaftet if, hat ſich's jedenfalls feiner 
Zeit auch fauer genug werden laffen. Mer einige Dupend Opern ſchrei⸗ 
ben will, unb zwar im Berlauf von faum zwanzig Jahren, darf auch 
nicht viel müßig geben. Zu feinem Glück und zum Bortbeil ſeines Kör⸗ 
pers hat Roſſini nie viel Gewiſſen gehabt, eim richtiger deutſcher Kapell · 
meifter bat zebmmal mehr, und manche Opern des vergnügten Macftro find 
poligeimibrig ſchlecht gemacht. Aber das Gluck har ihm doch ſteis ebenſo 
freundlich zugelächelt, wie feine Landsleute. Und nicht dieſe allein. Als 
Roſſini in den Amwanzigerjahren nach Wien Mm, wo ſchon zur Zeit des 
Gongreffed fein Trankted“ alle Welt entzückte, da flug er den gewalr 
tigen Beethoven und den zu jener Zeit auf der Höhe feines Ruhmes 
ſtehenden Weber alsbald aus dem Felde. Die Somphonien Beethovens 
und bie Euryanthe Webers hatten ihr Publikum, das fie würbigte, aber 
die Maſſe, die feine wie die grobe, gingen in den Barbier, die Italienerin, 
die Semiramid und fhmwärmte für Moffini, von dem Beethoven gefagt 
haben foll, die buhleriſche Natur habe ibm die fühen Melodien ſchodweiſe 
in den Schoeß geworfen. Später mwuhte Noffini den Parifern gerade fo 
die Köpfe zu verrüden, wie früber den Wienern, ind aber hat der 
Meifter verftanden, was wenige werfteben: zur rechten Zeit aufzuführen. 
Als er merkte, dab feine Zeit um fei, dab die Sonne Aubers und 
Meyerbeers aufgegangen, da fchlug cr feine Partituren zu und entfagte im 
Alter von 37 Yahren feiner bisherigen Laufbahn. Seitdem lebt er ganz 
zufrieden, pflegt ſich, thut eigentlich nichts, ſchilt aber auch nicht auf 
die undanfbare Welt, bie ihn verfenne. Die Menfchen find eben ver 
ſchieden. 
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Das vorliegende Wert macht große Anfprüde. Es will: 
„einen Ordnungöplan aufitellen für das ganze unermeßliche 
Chaos der menſchlichen Ideenwelt in allen Sagen, Suftemen, 
Religionen von Jsland bis Aethiopien, Indien und Merifo hin 
über.* Diefer Plan, beißt e8, „beiteht einfadh in der Aufdeckung 
und SHerftellung des urfprünglichen, ſtellenweis begrabenen und 
jertrüämmerten Zufammenbangs aller diefer Ideen, Sagen und 
Religionen. Es foll gejeigt werden, daß die menſchliche Kultur 
nit an zwei verfehiedenen Plägen (etwa in Ggypten und 
Inner-Aften, wie biäher üblich) oder gar an noch mehreren von 
vorn anfing, fondern dab der Menfhheit geiftiged Grundkapital 
am älteften Kulturfige, in Egupten, in allem Wefentlihen ſchon 
vorhanden mar und von dort hiſtoriſch mweitergefhoben murbe 
nah Chaldäa, von Chaldäa aber ſowohl nah Andien ald dem 
europäifchen Norden, zu den Hebräern und Phöniciern, wie nad 
Griechenland und Jtalien. Huf diefem Wege der nüchternen, bifto- 
rifchen Bergleihung follen alle Rätbfel aller Religionsſchriften ſich 
löfen und wird es möglich werben, jede vom Stammbaum ber 
menfhlihen dee abgefallene Blatt wieder an den richtigen 
Zweig des richtigen Aftes zu fegen.“ 

So anmafend ed Mingen mag, wenn Giner den Anſpruch 
macht, Alles zum eritenmal und alles auf einmal verftehen zu 
wollen, fo fcheint es diesmal doch in der Natur der Sache zu 
liegen: Entweder gar nichts oder Alles! Die Edda, heißt «8 
an einer andern Stell, eift eine einzige Kette von Rätbfeln, und 
mit allem Fleiß und allem Echarffinn wird nicht ein einziges 
davon gelöft, wenn man über der Edda allein brütet. Mer 
aber zur Bergleihung alle eguptifche, chaldäiſche, phöniciſche, par- 
ſiſche, armeniſche, ſabiſche, rabbinifche, modlimifche Tradition an« 
wenden fann, für den hat die Edda fein Nätbfel mehr, denn in 
biefen Traditionen ift die ganze Edda ſchon enthalten. Diefelben 
Mittel aber reihen aus, auch die Deden und Puranen, Avefta 
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und Schahname, Geneſis und Sanchuniathon, Heſiod und Homer 
zu verſtehen. Was wir alſo verlangen, iſt Vollſtändigkeit des 
Ueberblicks und Alles erſchöpfende Einzelkenntniß. Das Ganze iſt 
wie ein ungeheurer Berg der verſchiedenartigſten Münzen von 
großentheils entſtelltem und unſcheinbar gewordenen Gepräge. 
Denn man diefe Maſſe unter 16 Zünfte vertheilt, (der Verfaffer 
verſteht darunter die zünftig geichloffenen Kreiſe der Egyptologen, 
Sanskritgelehrten, Bibelerflärer, Germaniften, klaſſiſchen Philos 
logen ꝛ⁊c., die fo wenig Rückſicht auf einander nehmen, dann 
fann es ich treffen, daß in jedem Theil daſſelbe Münzſtück nur 
ein einziges Mal vorfommt, fhadbaft und unbefimmbar. Wenn 
wir aber Here find über den ganzen Borratb, dann wird biefelbe 


‚Münze ſich nicht ein-, fonden 16 Mal und öfter finden, und 


wir werden im Stande fein, das ſchadhafte Gepräge ber einen 
durch das beffer erhaltene der andern zu ergänzen.“ 

Aber ift denn dad etwas Neues? Hat denn noch Nie 
mand Kenntniß in allen Gebieten zugleich gehabt? Iſt man 
nicht fchon genug im Nebel der Mythenvergleichung berumge- 
fahren? Der Berfaffer antwortet felbit: „Frühere Verſuche an 
berjelben Aufgabe (Kreuzer, Symbolik; Nork ıc.) find allerding® 
mißlungen. Aber daran ift theil® die noch unvollitändige und 
ungenaue Kenniniß der Thatſachen fhuld, theild die unglüdliche 
Methode der anmaßendften Willfür. Damald glaubte man noch, 
die Gelehrten fein im Stande und hätten das Necht, die Wiffen- 
fbaft zu „machen“, und bielt ed für ausreichend, wenn das 
Material in Phantafiefloden zerzupft und in die Lüfte gemwirbelt 
wurde, wo dann Ciniges ſich richtig paarte, das meifte aber 
falfh x. Daß der Berfaffer an Genauigfeit und Umfang ber 
Kenntniß feine Vorgänger überbiete, wird im Angeſichte des vor« 
liegenden Werkes Niemand verfennen. Der Künftler oder Dichter 
fann fi täuſchen über den Werth feines Werkes, nicht aber der 
Kapitalift über die Größe feined Kapitals, wenn ed vor ihm 
auf dem Tiſche liegt, oder über die Richtigfeit feines Orbnungs 
princips, wenn er Guldenflüde auf Gulden, Thaler auf Thaler 
legt. Das Kapital verbanft der Berfaifer allerdings jenen ein- 
zelnen „Zünftene und läßt es an lebhaftem Ausdrud feines 
Danks nicht fehlen, wenn er auch gegen alle zünftigen Reful 
tate fib verwahren muß, d. b. gegen ſolche Refultate, die aus 
einem Sehätheil oder Sehäzehntheil des nothiwendigen Ma- 
teriald gewonnen find. Wohin wäre eine Wiffenfhaft der Ana- 
tomie oder Phyfiologie gefommen, fragt er, wenn man den 
menſchlichen Leib vertbeilt hätte an einzelne ſich gegenfeitig aus⸗ 
fliegende Genoſſenſchaften, von denen die eine etwa Anatomie 
des Kopfes mit peinliber Genauigfeit ftudiren und alle Funk— 
tionen von Gehirn und Auge tief aus fich felber erflären wollte, 
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ohne zu wiſſen oder wiſſen ju wollen, daß es aud ein Nüden- 
marf, ein Herj und eine Punge giebt, während Die andere viel- 
Teiht über der Idee einer Lunge brütet, obne von der Grijtenz 
eines Magens Notiz zu nehmen? Genau fo ftebt es im Gebiet 
der Altertbumäsftudien. Nein Wunder, wenn auf diefe Art fich 
nicht entfcheiden ließ, an melden Ende der Kopf des Ganzen 
fei, 0b es einen oder mehrere Nöpfe gebe. Odin murmelt in der 
Edda? über dem abgefhnittenen Haupt Nimir'd und erhält die 
weifeften Antworten. Leider ift in ſolchem fall der heutige 
Forfcher nicht, wenn er einen abgefchnittenen Kopf der Neligiond- 
geſchichte befragt.“ Der Berfaffer widerſetzt ſich alſo der aller 
dings oft gehörten Behauptung: Erſt müſſe alles Einzelne fertig 
fein, ebe/man an ein Ganzes denfen dürfe; nur wer des Gan« 
gen Herr ift, meint er felber, fönne die Theile beftimmen, „Wenn 
man zu einem Cäulenbau die einzelnen Trommelſtücke ohne 
MRückſicht auf den Gefammtplan ausführen wollte, dann würden 
fie ſchließlich nicht auf einander paſſen.“ Einwand genug gegen 
Die zünftige Methode ift übrigens ihre Refultatlofigkeit. Der 
Berfajfer fieht in allen „Mythologien⸗ nichts als ein Chaos 
von Widerfprücen, wo immer ein Syſtem das andere aus— 
ſchließt. Einigung ift auch im Aleinſten nicht erzielt, und jede 
Ausſicht, eine folhe auf biäherigem Wege zu erreichen, gegen» 
mwärtig ferner als je. Welche nordifche oder bellenifhe Mythos 
logie, meint er, fünne von ſich felber behaupten, daß fie über: 
haupt leihrbar und lernbar ſei — Anſprüche, die man an 
eine Wiſſenſchaft doch eigentlih follte machen dürfen, Dit 
genug muß er betonen, wie wenig zur höheren Ehre der antiken 
BVöltergeifter alle die Mythen» und Namenerflärungen dienen 
würden, die man mit gemijjenbaftem Ausſchluß aller fremden 
Berwandtfhaft auf belleniihem, nordiſchem, indifhen Boden 
ihnen ſpekulirend unterfchiebt (ſcheinbar tief aus ihnen felber ber 
aushol). Aus Naturfymbolen und Symbölchen läßt man 
Götter entfpringen, aus faden Allegorien ganze Religionen. Daß 
die Denfgefepe aber zu allen Zeiten diefelben waren, wird faum 
zu bezweifeln fein. Wenn es nun für und eine Unmöglichfeit 
wäre, Begriffe, wie „Nadfinnen, Geſang,“ ꝛc. mit Peibern zu 
befleiden, in die blaue Luft binauözufegen, ihnen Gebirg und 
Stadt zu weihen, Dpfer zu bringen, Drafel von ihnen zu vers 
langen, dann werden die alten Helifonbewohner wohl im felben 
Fall gewefen fein, und braudyt es, um die Herfunft der Mufen 
zu erklären, Motive von anderem Galiber, Alle Schwierigkeiten, 
alle Widerſprüche aber löfen fih, wenn wir im Stande find, 
Nation für Nation die bifterifhen Gefchiebe zu verfolgen. Wie 
die ſchwimmenden Eisberge oder die zu Thal rüdenden Gletſcher 
ihre Granitblöde fragen und in fernen Ebenen abfegen, fo haben 
die Bölfergefchiebe ihre Jdeenbündel auf entfernten Nationen 
niedergelegt (oder von Hand zu Hand weiter gegeben), und was 
als Heiligtum mitgebracht wurde, ift Heiligtbum geblieben, ob 
man ed noch verftanden bat oder nicht. 

Die unvermeidlihe Gegenfrage lautet: Mar denn gar 
nichts vorhanden bei allen aufereguptifchen Völkern, bevor fie 
aus dem Land der Mumien mit Ideen beglüdt wurden? Soll 
denn nicht der Menſchengeiſt aus eigener Naturnothwendigfeit 
allentbalben zu denſelben Borftellungen und formen fommen? 
Wir müfen geiteben, daß in der That die Zumuthung, eine 
volltommene Leerheit vorausfegen zu follen, wenig Unziehendes bat. 
Der Berfaffer antwortet: „Db etwas vorhanden war und „wad« 
vorhanden war, willen wir micht, mir wiſſen aber, „wenn“ etwas 
vorhanden war, dab es befeitigt wurde durch die eguptifche 
Weisheit. Auch in unferen Wäldern giebt es Waldfirfhen und 
Holzäpfel, Selbft die traubentragende Nebe, was nicht einmal 
alle Botanifer wiſſen, ift ureinheimifh in unferen Eumpfmäls- 





dern am Oberrhein. Darum ſtammen aber die fultivirten Aepfel 
unferer Gärten und die Neben unferer Weinberge nicht von ber 
landeinbeimifchen Art, fondern find trog diefer von der {Fremde 
eingeführt. Nah der Vorſtellung des Verfaſſers würden dem» 
nach jenen Holzäpfeln etwa die neuerdings fo reichlich entdedten 
Pfahlbauten der ſchweizeriſchen und bayerifben Seen entiprechen, 
von denen allerbingd der dieſſeits übliche Renaiſſance-Stil nicht 
berftamınt. „Man follte meinen, fährt der Berfaffer fort, auch 
das robeite Bolt mühte im Stande fein, 3. B. einen Sonnen« 
gott zu erfinden, Nun bat aber der griedifche Helios, wie der 
indifhe Bivasvat, nah dem Borbild des eguptifhen Helios ⸗Aga- 
thodämen einen Kronos (oder mehrere Kronosformen) zum Sohn. 
Der babylonifhe Sonnengott übernimmt die Eorge für Bücher- 
weisbeit fo gut wie der eguptifche dreimal große Hermes (Hermes 
ald Sonne) oder der Heliod des orphiſchen Gedichts — alles 
Aufgaben. die wahrhaftig feine Naturmorbwendigfeit des Sonnen» 
gottes find. Wer aber behaupten will, diefelben Ideen fünnten 
und müßten überall neu entfpringen, wird doch faum beifügen 
wollen, eben fo notbwendig müßten überall diefelben Conſonan- 
tengruppen ald Namen entipringen, Wir werben feben, im wie 
vielen fällen eine Gottheit denfelben Namen durch alle Eprad- 
gebiete mit ſich ſchleppt.“ Auf's Entihiedenfte widerfpricht der 
Verfaſſer der fo tief gewurzelten Vorftellung: Sprach- und Nacens 
grenzen müßten auch Jdeengrenzen fein. Niemals, verſichert er, 
fei es anders geweien, als heutzutage, wo der Rheinſtrom bei 
Kehl nichts weniger ald eine Ideengrenze bilde, Wir haben im 
Shriftentbum eine Religion, die von Manaan audgeht; aber wir 
felber brauchen darum fo menig von Kanaanitifcher Herkunft zu 
fein, als die Hellenen Babylonier und Egupter fein müffen, wenn 
fie babyloniſche und egyptiſche VBorftellungen aufgenommen. Das 
unglüdliche Borurtbeil, das zwiſchen den fogenannten femitifchen 
und ariſchen Racen unüberfteiglihe Klüfte vorausfept, iſt auch 
Schuld, daß die Bemübung der Sprachgelehrten für's Verftänd» 
niß aller Götter und Geroennamen fo erfolglod geblieben. Man 
ſucht dir Wurzel für indifhe Namen im Sandfritlerifon, wäh. 
rend die einen wie die anderen chal daͤiſch und egyptiſch find. 
„Worin beftcht nun, fragt der Verfaſſer felbit, das geiftige 
Grundfapital der Menſchheit, das bie Egypter ſchon errungen 
und auf alle anderen Völker vererbt haben? Es befteht in 
einem Enftem von fosmijchen Begriffen und einem An— 
bang menfhliher Sagengeſchichte. Inmitten einer weltume 
fangenden Urgottheit unterfhied man einen innenweltlichen Schö— 
pfergeift (Qogod) und den Urfeuergott (Hephäſtos), die Göttinnen 
Himmel und Erde, die Göttinnen oberen Raum und Unterwelt, 
Sonnen» und Mondgott. An dieje Götter, welche Theile der 
Welt find, und aus welhen die Binnenmwelt ohne Lücke fi 
zufammenfest, bat als zweites Element eine Gruppe fagenge 
ſchichtlicher Figuren, wie ein menfchenerfülltee Schiff an 
den Ballon, fih angehängt. Es if Agathodämon, der ſterb⸗ 
liche Beherrſcher des goldenen Alters, fein feindliher Sohn 
oder Bruder Aronos und deſſen Kinder Oſiris. Typhon x. 
Bas man au fpäter von kosmiſchen Aräften auf diefe fagen- 
geſchichtlichen Häupter herabzog (auf Agathodämon und 
Oſiris alle wohlthätigen Schöpfungskräfte, auf ihre Gemahlinnen 
Rhea und Iſis die ganze weibliche Hälfte der Natur ꝛc.) — ſie 
ſind von Urſprung rein menſchlich und nichts Anderes, als ein 
vorhiſtoriſches vergöttertes Königshaus mit all feinen menſchlichen 
Schickſalen und Leiden, Schandthaten und Tugendproben.“ In 
der That iſt dieſe Familiengeſchichte, die man gewöhnlich 
zu ignoriren pflegt, weil eine phyſikaliſche oder philoſophiſche Er- 
flärung ſich dod nicht finden läßt, dermaßen menſchlich, daß ein 
Referat deö Näheren nicht darauf eingehen fann. Beide Elemente, 
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fährt der Berfaffer fort, fodmifche und fterblihe Götter, werden 
an einander gereibt ald Regenten der egyptiſchen Urzeit in 
unmittelbarer folge. Auf den Urfeuergott Hephäſtos und 
feinen Sohn, den Sonnengott Helios, folgte Agatbodämon, 
der Beherrſcher des goldenen Alters (ältefte menfchlihe Erinne- 
rung); dann Kronos, der ihn vom Throne ſtieß x. Diefe 
Reihe der eguptifchen Patriarchen und Götterregenten nun ift ed, die 
und wieder begegnet, und zwar großentheild noch mit denfelben 
Namen, in der Urgefhidhte eines jeden Kultur 
volts. Wir erfennen die Bruchftüde egyptifcher Patriarchen in 
den bebräifchen Patriarchen der Genefis, im den perfiihen des 
Aveſta und Schabname, den indifchen der Beden und Puranen. 
Sie begegnen und wieder bei Sanduniatbon und Hefiod, im 
Homer wie in der Edda. Nur ift ein egyptiſcher Patriarch auf 
fremdem Boden audeinandergegangen in fo viel neue Figuren, 
als er daheim ſchon verfhiedene Namen und Auffaffungen batte. 
Sollte aber die neue und fremde Figur nicht mehr alle Merk: 
male ihres Urbildes haben, fo braudt es nur ein Zufammen» 
faſſen von mehreren jener Losfhälungen, um den ganzen urfprüng- 
lihen Begriff wieder zu ſehen. Eo bilden Adam und Noah 
zufammen (zumal wenn der ganze Reichthum der Nabbinenfage 
binzugenommen wird) den egyptiſchen Agathodämon, welder 
Herrfher im Paradied mar und bei ded Kronos und der Gi— 
ganten Empörung die treu gebliebenen Götter auf bimmlifcher 
Barfe über die zur Vertilgung der Giganten von ibm jelbit 
verhängte Fluth hinwegführte; Kain und Lamech wiederholen 
den Typhon x. 

Des Berfajferd Aufgabe war demnah aunähft die egyp⸗ 
tifhe Urfage wieder berzuftellen. Sie ift in größeren 
Stüden erhalten bei Plutarh, Diodor x, und das dort Ger 


gebene beftätigt fich, die Lücken ergänzen fib mit den ewig wie 


derholten Nachbilbungen, die wie Wappenfhilder bis ans äukerite 
Ende aller Hejie deö gemeinfamen Stammbaumes bangen. Wir 
fönnen bier nicht im Einzelnen mitteilen, wie nad des Ber 
faſſers Darftellung 3. B. jener Agatbodämon, der geftürzte 
Herrfber im goldenen Alter, wiederfehrt (außer in Adam und 
Noab) im haldäifchen Kifuthrus, im parfifchen Jima und Diem» 
ſchid, im indifchen Manu, im griehifchen Uranos, Deufalion und 
hundert anderen. Noch größer ift die Zahl der Kronosfor— 
men. Sie find ed, welche die Götterfampffage, (den ba» 
bylonifchen Ihurmbau x.) durch die ganze Welt tragen. Immer 
ift von Egypten aus Babnlon, Chaldäa, die erfte und die 
Hauptitation der Sagenwanderung — aljo ein Sand, das ohne: 
dies mit feinen Dbeliefen, Ephinren, Sfarabäen und hundert 
anderen Anzeiben auf eine Grundlage egyptifcher Kultur zu 
fließen zwingt. Der eguptifce Götterfeind Aronos iſt in 
Babylon zu großartiger Verklärung gediehen und erſcheint in 
gleicher Höbe (mie ala Bel von Babel) im ninivitifchen Affur, 
im parfifhen Zaruan, im indifhen Brabma m. Nah 
ihm, ihrem höchſten Gott, nennen fih alle von Babylon aus 
beftimmten Bölfer. Somit erflären fi nebenbei aus einem 
einzigen Princip alle Bölkernamen der Welt, während man 
fonft zur Grflärung eines einzigen ein Dutzend verjchiedener 
Principien vergebens aufgerwendet hat. Aus dem Namen des 
Kronos als Zeitgott, „Chelede (Zeit), wird Chaldäus, 
der Stammvater der Ehaldäer, und (wie der Sagenzuſam- 
menbang zeigt, denn die Namensähnlichkeit allein würde micht 
entfiheiden? der Etammvater der Kelten oder der Sfutben 
(Casdin in der Bibel, fowohl Sfytben ald Ghaldäer). Derfelbe 
Kronos bie Dlam, Ulomos (Ewigkeit), Bon ibn jtammen 
die Elamiten in Sufa, die Elymer in Sicilien und Mace— 
donien. Er hieß Itan (Bel-Jtan, Herr der Ewigkeit). Bon 


ihm ſtammen die griehifchen Städtenamen Iton, Eteono® 
und der Name Ytalien (fonft Saturnia x.) Er hieß Aram 
(der Hohe, Höchſte) und it Patriarh der Aramäer (Syrer) 
und Armenier. Derfelbe ſyriſche, phöniciſche und libyſche Kro—⸗ 
nodnamen Ab:Ram, Abu:Rom („Bater der Höher, d. h. der 
Höchſtey, Samem-Rum, der Himmelshöchſte, Baal-Ram 
Herr der Höhe, erflärt auch den Namen der Stadt Nom, der 
jo millionenmal genannt und niemal® noch verftanden wurde. 
Auch Rom bieh zuerft „Saturnia.“ Jon, der Stammvater der 
Jonier (Jaones), it der haldäifhe Jao-Kronos; Hellen, der 
Stammvater der Hellenen — Hellen, der Gigant, der (nad 
Suidas) den babylonifhen Ihurm gebaut zur Erftürmung des 
Himmeld — it Eljon, gleichfalls der „Höchfter. Der egyptiſche 
Kronodnamen Seb (wörtlich die „Zeit«) erflärt nicht minder den 
Gott Sabis der Sabäer in Südarabien, ald den Sabu8, den 
göttlichen Ahnen der Sabiner in Italien, den Siva der Eivaiten 
in Indien und ben ſchwäbiſchen Gott Ziu, nach welchem ſich 
die Sueben oder Schwaben nennen; die Nebenform Keb ers 
flärt den phöniciſchen Kepheus, den Stammvater der Fer 
pbener (Babylonier, Perfer); den trojanifhen Urvater Rapys; 
den perſiſchen Himmelsſtürmer Kavus; den indiihen Kavi-Sas 
turn; den griechifchen, des von Zeus Blitz getroffenen Kapaneus 
Kronos 1. Es wird nicht zu verfennen fein, daß die Mölfer 
nichts Ginfacheres und Menfchenverftändigeres thun Fonnten, als 
nah dem Gott fih nennen, ben fie vor ſich bertrugen. Darum 
haben aber die Namen Tediglih nur religiöfen und niemals 
etbnograpbifhen Gehalt, Wir nennen uns Chriſten, obgleid 
diefer Name weder im germanischen Lerifon begründet ift, noch 
eine und diefelbe Race bezeichnet; die Juden nennen ih Iſrae— 
liten, denn auch Iſrael und Juda find Namen ihres höchſten 
Gottes, nah NronosBrabma nennt fih die herrfchende Race 
in Indien, die Brabmanen x. 

Wir müſſen dem Publikum felbit überlaffen zu prüfen, mie 
weit die „Naturgefhichte der Sager ihrem Berfprechen‘, jede Fi— 
gur bi in die lepte Fafer zu erflären, nahfommt. „Bodenſatz, 
beißt es, darf feiner bleiben, und wenn jener weiße Blätterfall 
unter dem Stammbaum der menfchlihen Ideen wieder fortirt 
iſt, muß der Boden darunter vollfommen fauber fein.“ Uebrigen® 
joll e8 mit dem vorgelegten Senntnifvorrath (Heritellung der 
Urfage x.) und mit Anwendung der Grundfäße des Verfaſſers 
einem Jeden möglich werden, jede Figur felber zu entziffern und 
auf eine der wenigen, ewig Wwiederfebrenden Grundformen (Mg as 
tbodämon, Kronos, Dfiris, Typbon) zurüchuführen — 
ganz wie man eine Pflanze, die dem Finder neu ift, nad ibren 
Mertmalen aus einem botanifhen Handbuch beftimmen Tann. 
Zu diefem Zweck wird der Verfaſſer feinem (noch in dieſem 
Jahr erfcheinenden) zweiten Band Regiſter beigeben,, in welchen 
jedwedes Merkmal (z. B. Blindheit einer mythiſchen Figur, oder 
Bermäblung einer ſolchen mit der eigenen Toter, oder Joſefs 
Tugend, oder Erfindung des Feuers, der Schifffahrt, des Woll- 
webend x.) dur alle Ameige des großen Stammbaums von 
etwa 1500 Namenäfhildern verfolgt it, und immer wird man 
finden, daß die gleichen Merkmale auf diefelbe Urgeftalt zurüd- 
führen, Nur eine Mafregel ded Verfaſſers müffen wir voch 
betonen, weil fie allein ſchon ihn von allen feinen Borgängern 
unterfeheidet und weil ohne fie e8 unmöglich ift. aud nur eine 
einzige Figur vollftändig zu verfichen. Es it die fländige 
Trennung zwiſchen fosmifher Spekulation und menſch— 
licher Sagengefhichte, alfo zwiſchen jenen zwei grundvers 
fhiedenen Glementen, die aber, wie der Berfajjer hundert und 
taufendfach nachweiſ't, im jeder Figur zugleih enthalten find. 
Jenes kosmiſche Suftem der Egypter wurde auf die fagenge- 





ſchichtliche Familie der Kroniden berabgezogen und ift völlig in 
diefer aufgegangen. Nur fo erflärt e8 fi, wie der von feinem 
Bruder Typhon ermordete und in Egypten (aber auch auf 
Kreta) begrabene Zeus (Oſiris) zugleih Mether und Urgeift 
fein fann; mie "der von feinem Sohn Typhon ermordete Aros 
n08, der dem goldenen Alter ein Ende gemacht, ald Urzeit- 
gott, Typhon felber, der ſagengeſchichtliche Böſewicht, dem das 
Widerwärtigfte in der Natur, der Bluthwind der Wüſte, zuge 
eignet wurde, auch ald Urfeuergott, als foamifher Hephäſtos, 
ſich denken ließ. Nur in diefer Verbindung, halb fosmifh, balb 
menſchlich, haben die Figuren fih auf den Weg gemacht, und 
ihre Wiederzerlegung in beide Schichten löft allein die inneren 
Widerfprüche, die nirgends fehlen. An und für fih find z. B. 
die nordiſchen und indiſchen Typhonformen, die den Namen 
Lofi und Siva führen (beides eanptifch-Temitifche Namend« 
ftämme), vollfommen unbegreiflich, denn man mußte nicht, wie 
fie dazu kommen, einerfeits wohlthätige Echöpfungsgötter (Are 
feuer ꝛc.), andererfeit® ſehr menfchliche Böfewichte zu fein. Aus 
derfelben Verbindung beftehen auf griechiſchem Boden 3. ®. die 
Formen Gros, Aöllepiod, Pan, Faunus, Ariftios x. — immer 
zur Hälfte foamifcher Schöpfergeift, innenmweltlihe Intelligenz x. 
und zur Hälfte ſagengeſchichtlicher Typhon mit all deſſen menjch- 
lihen Aufgaben (als Kriegs- und Jagdgort mit Pfeil und Bor 
gen) und all feinen menfchlichen Schickſalen (Ausjegung ala 
Kind x.) Bichleiht wird Manchem, der ſich erfolglos abgemüht, 
leicht um's Herz werden, wenn er jicht, wie mit Hilfe diefes eins 
fahen Hebels jede Schwierigkeit fih bebt, und wie ein Jeder nun 
felbft erledigen fann, wonach alle Gelehrfamfeit und aller Scharfe 
finn Jahrzehnte lang und von jeher umfonjt gerungen haben. 
Um den bedeutfamften und älteften Rulturweg, den Weg 
von Egypten nah Chaldäa, mit Gründen zu „pflaftern«, ſtellt 
der Verfaſſer in einem eigenen Kapitel auch alle fonjtigen Bezüge in 
bildender Kunft, in Sitten und Bräuchen x. zufammen, die 
gleichfalls nur dur hiſtoriſche Webertragung in diefer auffallen» 
den Aehnlichkeit ſich erklären. Welches Recht, fragt er, haben 
wir, den egyptiſch-babyloniſchen Einfluß auf uns ſelbſt zu leug— 
nen, fo lang wir das Jahr in Monate, den Monat in ficbens 
tägige Woden ꝛc. eintheilen und jeden Wocentag nad einem 
egyptiſch · babyloniſchen Gott benennen? Diefer Einfluß fand ſchon 
vor dem Chriſtenthum in Germanien ftatt, ſonſt hätten unfere 
Wochentage nicht heidniſche Götternamen. Much egyptiſche Bräuche 
reichen bis auf uns. Um geſund zu werden, weihten die Egypter 
eine Nachbildung ihrer kranken Gliedmaßen in dem Tempel. So 
thaten auch die Philiſtäer, die eine goldene Darſtellung ihrer 
eigenen kranken Sitztheile dem Jehova darbrachten (1 Sam. 6, 5.) 
Die Tempel des griechiſchen Heilgottes zu Kos, Epidaurus, waren 
voll folder Erinnerungen, und in Etrurien bat man im Grund 
eines kleinen Bergfees eine Menge von Broncefiguren, alle mit 
Anzeihen von Wunden, Ehwindfucht xc., gefunden. Wir fünnen 
nit eingeben aur die reiche Fülle von Bergleihungspunften in 
Architeltur und jeder fünftlerifchen Technik, fowie in der Dich— 
tung, deren ſämmtliche Formen (vom Epos und Miyfteriendrama 
bis zur Fabel herab) den Egyptern gleichfalls ſchon eigen ꝛc. 
Egyptiſche Hieroglyphenſchrift war die ältejte Schrift der Baby- 
lonier, und egyptiſcher Herkunft find alle Schriftzüge der Welt. 
Um den Nachweis der VBerwandtihaften auf dem Boden der 
Denkmalgeſchichte führen zu fünnen, war eine Kenntniß 
nothwendig, wie ber Berfafjer zum Zweck feiner Geſchichte der 
Kunft (Bd. 1. Nilthal und Diefopotamien, Bd. I. Stleinafien 
und die bellenifhe Welt) fie in früberen Jahren erworben. Jener 
„Geſchichte der Aunft« verbanft er den Plan und die unentbehr- 
liche Grundlage der vorliegenden Ideengeſchichte. „Wer 


nit den ganzen Boden der alten Welt, Meile für Meile, und 
an allen bedeutfamen Plägen Schritt für Schritt inne bat, wer 
nicht jede Tempelede in Egypten, jeden Schuttbaufen in Border 
afien, fofern er eine Aulturflätte war, fennt, der hat feine voll 
ftändige deengeograpbie und mag darauf verzichten, maß- 
gebend bereinreden zu wollen in die Jdeengefchichte der Menſchheit.“ 

Diefer Verzicht wird trogdem fo ſchnell nicht erfolgen. Weit 
eher darf der Verfaſſer darauf gefaßt fein, daß der Fachgelehrte 
fein Werk gar nicht lieſſt. Während der vorurtheiläfreie Aünftler 
fh der Klarheit und Ordnung freuen dürfte, durch die eine 
neue Welt des Wiſſens ihm zugänglih wird, mährend der Na— 
turforfcher mit Genugtbuung bemerfen wird, daß die Grundfäge, 
die er in feinem Gebiet felber fhon lange zum Siege gebracht, 
endlich aud im Gebiet der menfhlihen Geifteägefhichte an der 
Stelle borizontlofen Spefulirend und eines müſſigen Scrupels 
weſens durchgeführt werden — müßte der Spradgelehrte, 
wenn er einer derzeit noch vorberrfchenden Richtung anges 
hört, erit eine Laſt von mühfam Gingelerntem ſich ſchmerzlich 
aud der Seele reifen laffen, bevor er Boden für -diefe neue 
Anſchauung gewönne. Raſchen Grfolg wird der Verfaffer 
darum in diefen Kreifen nicht zu boffen haben. Auch bat er fie 
früher ſchon verbittert durh Ausfälle, die um fo weniger ge— 
rechtfertigt waren, als er felber fihon manchen voreiligen Schluß 
(gleichfalls aus unzureihendem Material gezogen) in die Welt 
gefegt. Er giebt das felber zu: „Dancer Gebirgägrat mußte 
überwunden werben (oft zum Berzweifeln viele hintereinander), 
und mit jedem neuen Ausjichtöpunft ergab ſich, daß der frühere 
Horizont unzureichend war. Möge aber Niemand glauben, daß 
derfelbe mübfame Weg, diefelbe Gefahr des Irrthums, ihm er- 
ipart bleibe.“ Augeniheinlich beitrebt fi der Verfaijer diesmal, 
wenn er auch von vornherein feinen Standpunkt wahren und 
erflären muß, warum das Buch in die Welt gebt — doch alles 
Verletzende zu vermeiden und eine ibm font jo geläufige Schneide 
bei Seite zu laſſen. Möchte er auch andererfeits nicht gereizt 
werden, wieder dahin zurüdjugreifen! Möge man ibn mit 
Thatſachen widerlegen, nicht mit Verlegungen. 

Wenn der Berfaffer auch nicht geneigt fein wird, nad dem 
Borlegen fo maſſenhafter Beweiſe noch irgend welche Verhand— 
lung auf dem alten Boden (dem überwundenen Boden des Kons 
doner Protokolls) einzugeben und über die Hauptfrage, ob nicht 
doch die menſchliche Kultur überall neu entiprungen fein fünne, 
mit fi rechten zu laffen, fo wird er doch wicht abweiien 
fünnen, auf feinem eigenen Boden Antwort zu jtehen. Wenn das 
Werk Schwächen bat, fo beftehen fie in der Mebrdeutigfeit 
mander Figuren. Der Berfaffer ftellt z. B. einen Aeneas, einen 
Minos, unter die Agathodämonformen, während jo ziemlich die— 
felben Merkmale (nah feinen eigenen Grundfägen) auch auds 
reihen müßten, dieſe Figuren in die Typhonreihe einzuordnen. 
Oder nimmt er für fich felbit, kraft jo vieler llebung im Sorte 
firen, einen unfeblbaren Takt in Anſpruch? Allerdings wird 
man nicht behaupten fünnen, alle Bächlein müßten ewig getrennt 
gefloffen fein; Mifchungsformen (z. B. Hades, Orpheus ıc.) weif't 
der Verfajfer jelber fchon nad. ber wie Vieles auch fünftig 
noch anders ſich ftellen möchte, (und wenn e8 in hundert und 
mehr ald hundert Punkten wäre), es verſchwindet gegen bie 
Maſſe deſſen, was eine menjchenverjtindige und menfhenmög- 
liche Löſung gefunden bat (4. B. alle Kosmogonien bie ins lepte 
Fragment; die Entrwidelung des parſiſchen Syſtems, dad man 
ſonſt aus „der blauen Luft arifhen Himmels zufammenzuballen 
pflegte», aus ſemitiſchen Wurzeln; die vielen Näthjel des alten 
Teſtaments, z. B. Kain's „Male x; die Grflärung fo vieler 
hundert Götter» und Heroennamen, wo bie reine Sprachgelehr- 
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famfeit mit allen ihren Lautverſchiebungẽgeſetzen⸗ nichts zu Stande 
bringt, weil die TIhatfahenfenntniß fehlt x.) 


Anfeindung eriwartet der Berfaffer namentlich von Seite der 
Quellenfritit („Quellenverdähtigung“) und fucht aud darin 
juvorzufommen. „Allee, was man nicht brauchen fann, gleiche 
viel ob es einzelne Verfe oder ganze Schriftwerke und Piteraturen, 
das it gefälfcht, untergefeboben und find zu diefem Zweck ganze 
Fälſchungsvereine von urältefter Zeit an und an allen Enden 
voraudjufepen. Jeder Efrupel, der je gehabt wurde, muß wies 
der gehabt werden; ganze Skrupelſyſteme werden als „Wiffen- 
fchaft« weiter getragen und nennen fi) immer noch Aritif, ob« 
gleich die verfnöcertfte Dogmatif daraus geworden ift. Auch 
dem gegenwärtigen Werk wird man vorwerfen, daß «8 ohne 
Unterfcied alte und junge Quellen benüge; junge Quellen aber, 
wie eined der bodenlofeften Vorurtheile verfügt, find trübe 
Quellen — ald 0b die jüngeren Quellen bei ermweitertem Hori— 
zont, größerer Literaturkenntniß nicht Richtigeres zu liefern im 
Stande wären als felbit die Zeitgenoffen.» Allerdings hört man 
mit Gntrüftung äufern: Welchen Glauben follen Nachrichten, 
3. ®. über Pythagoras, verdienen, die fo viele Jahrbunderte nach 
ihm erfheinen? Diefelbe Berdädhtigung, meint der Berfaffer, 
würde aud den mächiten chriftlichen Landesfatehismus treffen, 
der gleichfalls eine „ſpäte Queller fei. Mir können auch bier, 
fährt er fort, als einziges Heilmittel nur den Erwerb reicherer 
Thatſachenkenntniß empfehlen. Bor ihr verſchwindet die 
zünftige Kritik, die zünftige Epefulation. Man wird alddann mit 
Rührung erkennen, wie gewiſſenhaft und treu, wie fern von 
Willfür oder Entftellung die ganze Maſſe der Ueberlieferungen 
ift, gleichviel welcher Sprache oder Race (Mierandrinern, Bızans 
tinern, Nabbinern oder Kirchenvätern) die betreffenden Notizen 
verdanft werden und ob die leberlieferer jelber fie noch verſtehen 
oder nicht. Diefe Wahrhaftigkeit und Treue aber wird mehr 
zur Ehre deö Menjchengeiftes dienen, als jene vermeinte Drigie 
nalität jedes Bruchtheils, auj die fo ungern verzichtet wird.“ 


68 waren etwa 1500 Figuren (Götter und Göttinnen, 
Heroen und Heroenfrauen — denn ein Heros ijt nichts ala ein 
Gott, der feinen Kultus verloren —) die der Verfaffer zu fortiren 
und auf eined jener wenigen Urbilder zurüczuführen hatte. Wenn 
im Durchſchnitt auf jede Figur 8—10 Merfmale fommen, 
(Mande, wie Zeus, Herafles, Apollon, haben viele hundert), 
fo find es im Ganzen etwa 14,000 Merkmale, d. b. eben fo 
viele Fragen, die der Berfaijer an fein Syſtem zu richten hatte 
und die Jeder wieder daran richten darf, Das Ganze ift ein 
feiter Bau, wie Jeder einfehen muß, der die Geduld hat, Zeile 
für Zeile die Grundlagen zu prüfen und Schicht für Schicht in 
die Höhe zu folgen. Wer es vorzieht, Einzelnes herauszureißen 
und die Nacmweifungen bei Eeite, läßt @. B. wie der Schütze 
Tell mit dem Schützen Amor in eine und diefelbe Wurzel zurück 
führt), wird micht verfehlen, bei gleih Geiinnungstüchtigen Hei 
terfeit zu erwecken. Wer das Ganze zu erfajfen im Stande ift, 
wird die Vefriedigung haben, zum erftenmai einen Gejammtbau 
ber menschlichen Ideenwelt zu feben, einen Neubau anftatt des 
großen Irümmerfalles, der durch alle einfeitigen Ordnungsverſuche 
nur immer mehr zertränmert wurde — einen Reubau, mag auch, 
wie ed unvermeidlich fein dürfte, ſich fünftig zeigen, daß etwa diefe 
oder jene Säule mit dem Fußgeſtell nach oben, diefe oder jene 
Inſchrift verkehrt eingemauert fei. Wenn es dem Berfaffer ge 
lingt, feinem Verſprechen gemäß, in dem bald zu erwartenden 
zweiten Band, außer dem Neft des femitifch-bellenifchen Vorſtel- 
lungskreiſes auch den germanifchnordifchen und den indifchen 
Vorftellungsfreis in ihre Glemente zu zerlegen und alte fchein« 


baren Wiederfprüche durch Nüdführung in immer tiefere Babe 
lungen auszugleichen — dann ift die größte Aufgabe gelöft, die 
in diefen Gebieten zu löfen war, 


* Aus der Frithiofsfage. 


Ven vudwig Freitag. 
Siebenzehnter Geſang. 


Frithiof Kommt zu König NRing. 


Im Hochfig Ning am Julfeſt I) Meth aus dem Goldhorn trank, 
Die Königin ihm zur Seite, fo rofenreth, fo fhlanf. 

Schön war fie wie der Frühling, er mie der Herbſt fo Falt, 
Hinfällig vor des Lenzes bezaubernder Gewalt. 


Gin trat zum Saal ein Aremder, ein Greit, der Armuth Bild; 
Vom Haupt zum Fuße war er in Pelze eingehüllt. 

Geſtütt auf feinen Stab, ging gebüdt einher der Greiß, 

Und doch war er der größte im ganzen Kämpenkreis. 


Zur Thüre auf die Holzbank ſetzt' er ſich unten an; 

Dort fitzt noch jept, wie früher, der allerärmſte Mann, 
Die Höflinge jahn einander wohl an und lachten hell 
Und wieſen mit den Fingern auf den Mann im Bärenfell, 


Der blickt fie an fo arimmig, daß ibmen ſchier c8 graust, 
Und plößlich faßt er einen der Laffen mit Eifenfauft 

Und wendet ganz bedächtig den Höfling um und um; 

Die andern al’ verftummten; wir blieben auch wohl ſtumm! 


„Bas für cin Lärm da unten?! Wer ſtört den Frieden dort? 

Herauf zu und, du Alter! Fomm zu mir auf ein Wort! — 

Bas fol? GWlie ift dein Name? Und ſprich: woher fommit du + — 
So rief der Hertſcher zürmend dem Alten im Winkel zu. 


«Du fragſi ſeht viel, o König; doch Antwort geb’ ich dir; 
Den Namen dir zu nennen wohl zwingt mich feiner bier. 
Auf wuchs ih im dem Leite; mein Erbgut heißt die Roth; 
Hicher komm’ id vom Wolfe, der mir fein Lager bet. 


Ich ritt in frühern Tagen den Drachen 2) in ftohem Sinn; 
Der hatte farfe Schwingen und trug mich frei dahin; 

Doch jept liegt cr gar traurig, erlahme, erftarrt am Land; 
Ich ſelbſt bin grau geworden und brenne Salz am Strand. 


Zu fhauen deine Weitheit, im Sande weit berühmt, 

Kam ich bieder — und Höhnen fürwahr nicht mir geziemt. 

Da ſaßte ih und wandte um einen ſolchen Wibt: 

Doch fand er völlig heil auf; Fürſt, zürne drum mir niht ae — 


"Richt übel,» ſprach der König, „eh deine Worte dir, 
Die Alten muß man chren; kemm, fee Dich zu mir, 

Zah die Veikleidung fallen; ſo fann fie micht gedeihn, 
Die Freude bei der Tafel; und Freude foll bier fein. — 


Ab von dem Haupt des Gaftes fick flugs die Bärenbaut; 
Ein Jeder ſtatt des Alten frob einen Jüngling fhant. 

Von feiner hoben Stirne flieht wie in heller Gluth 

Zur Schulter tief das Haupthaat glei einer goldigen Fluth. 


Und prächtig ibn der Mantel vom blauem Sammt ummallt, 
In breitem Gurt von Silber, drauf Thiere aus dem Wald. 
In getrichner Arbeit batte der Künſtler fie angebracht, 
Rund um den Gürtel vannten fie bin in wilder Jagd. 


1) «Das Julfeſt · are ber Das Nutfent iM Die feſtliche Jeit des Mittwinters „des 
Könaflen Zagrt+; der Same bat fich im Wertmachisielt ned erbalien im Merten. Tas Arft 
wurde zu been bez beiler leuchtenden Sonne nefeiert und dauerte Dret Tage lann; in 
fohteser Zeit war e8 befenberd dem Ghrtte der Aremibarfeit, Krei, pebetliet und ihm murbe 
bann ein Über geopfert Wei deſem ber ibat mam feienlich ein Weläbde umb mar werbun« 
den, es im Lasſe bes Zahret zus triällem. 

2) „Den Drocene „Drocdene birben die Rılegofchifle, Schueiken⸗ bie Laflfchife wegen 
äbrer derm und Bauart, 
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Am Arme fat ded Ringes lichtgeldmer Schmuck jo rei, 

Zur Seite hing das Schlachtſchwert, gehemmtern Blipfrahl gleich. 
Der ruhige Blick des Helden den Hämpentreis durchflog; 

Schön Rand er da wie Balder, wie Aſathot fo hoch. 


Der erftaunten Königin Wange erröthet und erbleicht, 
Schnell, wie das glühnde Rordlicht dem Schneegewölke weicht: 
Es bob ſich hoch ihr Buſen, wie wenn in Sturmes Wuth 
Sih auf und niederwiegen zwei Lilien auf der Fluth. — 


Das Horn NMang: Alles verſtummte; er ward zur Mitternacht, 
Zu der Gelübde Stunde, Freis Eber eingebracht. 

Den Apfel in dem Rüſſel und um den Bug den Kranz, 
Hielt er dad Knie gebogen in der Schüſſel Silberglanz. 


Und Bing, der König, hob fih von feinem Gig empor; 
Des Ebers Stirn berührend mit lauter Stimm’ er ſchwor: 
Frithiof ſchwöt' ich zu fangen, ob rieſenſtark er fi; 

So helfe Aſathot mir und Dden mir und Frei!» 


Mit trogigem Lächeln ſprang da der Ftemdling auf fo hoch, 
Ein Blig voll Heldenzornes fein Antlitz überflog : 

Sein Schwert ſchlug auf die Zafel, daß es im Saal erflang, 
Und jeder Kämpe ftaunenb auffuhr von der Eichenbank. 


w„Und höre du, o König, nun mein Gelübde auch: 

Frithiof ift mein Berwandter, mein Freund nah Heldenbraud ; 
Ich ſchütze ihn, und dräu' uns die Welt auch, ſtahlbewehrt! 
So helfe mir meine Norne, dazu mein gutes Schwerte" 


Der König lacht: „Dreift bit du in deiner Worte Wahl: 
Doch frei find alle Worte in Nordens Königsfaal. 

Fü’, Königin, dad Horn ihm mit meinem beften Wein: 

Der Frembling wird den Winter, hoff' ich, zu Gaft bier fein.” 


Die Königin nahm das Trinkhorn, jo wie der Fürſt gebot, 
Der Stirn des Urs entbrochen, ein köſtliches Kleinod 

Auf blanfen Silberfühen, von Ringen aus Gold umglängt 

Und von Gebilden der Vorzeit und Nunenfhrift umktänzt. 


Dar reichte fie das Horn ihm, zur Erbe den Blick gewandt, 
Und Tropfen wurden verfihüttet auf ibre zitternde Hand, 
Wie auf der Lilie Kelch fih des Abends Purpur malt, 
Auf ihrer Hand, der weißen, das bunfle Nah erſtrahlt. 


Es bob der Gaſt fo heiter des Trinkhotns Goldgewicht: 
Zwei Männer, wie fie nun find, fie lerten’® wahrlich nicht; 
Dod; leicht und ohne Zaudern ergriff er's wie im Flug 
Und leert' «8 bid zum Boden in einem Athemzug. 


Die Harfe nahm der Sfalde am Königstiſch zur Hand 

Und fang ein Lied gar herzlich von Lich’ in Nordens Land: 
Bon Hagbart und ſchön Signe ). Da ſchmolzen unbewußt 
Gerübrt Die harten Herzen in ſtahlumhüllter Bruſt. 


Bon Walhall, von dem Lohn der Einberier 2) er fang, 

Bon tapfrer Näter Thaten fein Heldenlied erflang. 

Da flirten die Schwerter, da fprühte aus jedem Blide Zorn, 
Und um bie Tafel Freifte fleißig das tiefe Horn. 


Gar Scharf warb da getrunken im hoben Königsfaal, 

Und einen wackern Julraufch nahm Jeder mit vom Mahl 
Und legte fi zur Ruhe, befreit von Leid und Harm; 
Dod König Ning der Alte ſchlief in ſchön Ingborgs Arm. 


1» Di vom bart umb ©i ü 
— 3 Du Bas an art umb Sigme ift uralt, Was Homeo und Julla dem Süden, 


2 »Winberier«, bie Helden in Walballa. 


Reunzehnter Gefang. 
Fritgiofs Verfudung. 


Frühling kommt, der Vogel zwitſchert, heißer ſtrahlt der Sonne Gluth, 
Die gelösten Bäche tanzen fingend zu des Meeres Fluth. 

Heß wie Freinsl) Wange blidt aus ihrem Held der Nofe Pradt: 
In des Menſchen Bruft find Muth und Lebensluſt auf's Neu’ erwacht. 


Jagen will der alte König, mit fell auch die Königin, 

Und der ganze bunte Hof zicht wimmelnd mach dem Walde hin. 
Bogen flirven, Köcher raffeln, muthig fharrt der Hengſt im Staub, 
Und mit Kappen über'm Auge fchreit der Falle wild nad Raub. 


Sich, da fommt die fhöne Fürſtin! Armer Frithiof, blide fen! 
Hoch thront fie auf weißem Zelter, wie auf Lenzgewölt ein Stern. 
Halb wie Freis, halb als Nota?), heifer doch denn fie an lub: 
Und die blauen Federn mwallen hoch vom leichten Purpurhut. 


Schau nit auf der Augen Himmel, auf dad Gold ber Lodın! Weh, 
Armer Krithiof, blickſt du auf den ſchlanken Leib, des Buſens Schnee ! 
Sich nicht hin, wie auf der Wange wechſeln Nof und Lilienduft ; 
Lauſche nicht der Holden Stimme, milde wie des Lenzes Luft! 


Nun bereit find alle Jäger. Heiffa! über Berg und Zhal! 
Hörner ſchmettern, lothrecht ſteigt der Falke auf zu Odens Saal. 
Alle Waldbewohnet ſuchen in den Höhlen Schuß und Wehr, 
Doch es eilet die Walfüre nad mit vergeftredtem Speer. 


Langſam fprengt der greife König an des Waldes Fichten Saum: 
Frichiof reiter ihm zur Seite, finfter wie in ſchwerem Traum, 
Düftere Gedanfen mahnen ibn am die verlorne Braut, 

Und wohin er fid auch wendet, hört er diefen Klagelaut. 


„D! warum lieh ich die Meerfluch, für mein eignet Unheil blind?! 
Don der Woge weicht der Aummer, flatſert hin im Morgenmind, 
Grübelt der Wikinger, ruft ihn die Gefahr zum wilden Tanz, 

Und es flichn die Nachtgedanken vor dem hellen Waffenglanz. 


Hier iſ's anders: ein unfäglih Sehnen ſchlägt fo boffnungäler 
Um die Stine mir den Fitig, wie im Traum geb’ id einher: 
Nicht vergeffen kann ich Balderd Sag, vergeſſen nicht den Eid, 
Den fie ſchwer: fie brad ihm nicht, es brach ihm grimmer Götter Neid. 


Denn fie Hafen Menfchenwonne, weiden fih an ihrem Schmers; 

Und fie legten meine Roſe an ded Winters ſtarres Herz. 

Was foll ihm die holde Blume! Nimmer fennt er ihren Preis: 

Nur fein kalter Hauch umfleidet Stengel, Anospe, Blatt mir Eid,“ — 


Alſo klagt er. Und fie kommen in ein einfam Thal, von Höhn 

Eng umſchloſſen: Birken rauſchen, und der Etle Zmeige wehn. 

Ab ſteigt bier der König: wufiche, ſchön und fühl iſte bier im Hain; 
Mübe bin ich, will ein Weilchen ſchlummern auf dem grünem Rain.“ 


„Silafe nicht, o König, hart ja ift der Boden hier und falt, 

Schwer der Schlummer — auf! ic führe dich nach Hofe aljobald,« 
wwUnverfehne, wie andre Götter, fommt der Sihlaf: gönnt denm der Gaſt,“* 
Sprach der Alte, „ſeinem Wirthe auch nicht eine Stunde Raf tr 


Ab nahm Frithiof feinen Mantel, breitet” auf die Erde ihn, 

Und das Haupt des Königs ruhte voll Bertraun auf feinen Knien: 
Alfo ruht der Held auf feinem Schilde nah dem Lärm ber Schlacht, 
Shläft das Kind, imdeh die treue Mutter lichefelig wacht. 


Als er ſchlãft, horch! ſingt vom Zweig ein Bogel ſchwatz mit dumpfem Ton : 
„Gile, Frithiof, hau den Witen nieder: Ingbotg fei dein Lohn; 
Dir gehört fie, dir gab fie den Kuß des Präutigamd; ringsum 
Kann kein menſchlich Ang’ dich fhaum, und das tiefe Grab ift ſtumm.“ — 


Frithiof lauſcht — da fingt vom Zweig ein Vogel weiß mit Harem Laut: 
Sieht dich auch fein menfhlich Auge, Odens Slick doch auf did ſchaut! 
Willſt den Schlafenden du morden?! einen waffenloſen Greis?! 

Mas du auch gewinnſt, erringſt du nimmermeht doch Heldenpreis i«® — 


— die Pirbessdhin. 
3 NR a lehren. 
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Alfo fingen beide Bögel: Frithief ziebt fein Schwert mit Macht, 
Schleudert'd mit Entſetzen weithin von fih in des Waldes Nacht. 
Genen Naftrand!) flicht der ſchwarze, und auf Schwingen wunderleicht 
Wie ein Harfenten der andre Elingend auf zum Himmel fleigt. 


Mad iR alſobald der König. „Biel war diefer Schlaf mir werth; 
Lieblich ruhte ſichſs im Schatten, put beſchirmt vom Heldenſchwert. 

Doch wo iſt dein Schwert, des Blipes Bruder, Ftemdling? Rimmermehr 
Sollte man den Tapfern ſchauen ohne feine gute Wehr!“ 


„Gleichviel!“ fagte Arithiof; „Klingen find’ ich wohl genug im Nord; 
Schneidig iſt des Schwertes Zunge, teder nicht des Friedene Wort. 
Finſtre Geiſter wohnen aus den Tiefen Mfelheims?) im Stahl: 

Ihuen ik der Schlaf nicht heilig; Silberbaar lodt fie zumal.» — 


„.NRicht geſchlafen hab' ih Jüngling, nur verſuchen wollt ich Pic: 
Unerprobtem Dann und Schwerte nie vertraut der Kluge ſich. 
Britbiof, dic erkannt ich, als zum Soal du eintratſt fonder Arg: 
Lange wußte Bing der Alte, was fein Muger Gaft verbarg. 


Warum trat er einft verkleidet, namenlos in meinen Saal, 

Wenn er nicht fhen in Gedanken feine Braut dem Gheife ſtahl? 
Richt ſetzt namenlos die Ebre je fih auf der Säfte Eik; 

Frei trägt fie dd hehte Antlig, blank den Schild wie Somnenblitz! 


Einen Frirbiof hört’ ih mennen ald der Wörter und Menſchen Schreck; 
Schilde fpaltete, Tempel zündete der verwegne Räuber keck. 

In bein Sand, fo glaubt Äh, trägt er dräuend bald den Keeredichilb; 
In der Sand den Stab des Beulers, fam er, ärmlich eingehüllt! 


Was ſchlägſt du dein Auge nieder? Ich auch fannte Jugenddrang; 

Rur ein Kampf int ja das Leben, Jugend fein Berferfergang. 

Im dem Schlachtlärm tobt ſich emdiih aus der Much fo wild und kühn; 
Und geprüft hab‘ ich vergeffen und bedauert und verziehn. 


Siehſt du, ich bin alt geworden — nur das Grab iſt mir Gewinn; 
Schütze du dann meine Krone; dein fei meine Königin! 

Sri mein Eobn indeffen, und mein Gaft, mie zu des Winters Beit: 
Ohne Schwert follft du mich firmen, aus iſt unfer alter Streit.““ 


wReinedwende, ſprach Frithiof finſter, „u dir als ein Dieb fam ich: 
Wolle" ich dir die Kön'gin rauben, ſage felbit, wer bemmte mich ? 
Meine Braut nur wollt ich ſchauen, einmal, nur ein einzig Mal: 
Thor ich! halb erloſchne Gluiben fact’ ich am zu eigner Qual! 


Bei dir weil ich allzu fange, hab’ des Friedens dich beraubt: 

Noch nicht ausgefühnter Götter Zorn ruht ſchwer auf meinem Haupt. 
Balder mit dem lichten Haare, aller Menſchen Hort und Heil, 

Mich nur haft er, und Vernichtung und Verzweiflung warb mein Theil! 


Ta, ich heiße Wolf im Tempel“«“ rings im Sande weit und breit; 
Rennt man mid, fo fehreien Ainber, flicht vom Feſt die Ftöhlichkeit. 
Mich Berlornen zog die Heimatb nur zu ihrem Fluche groß: 
Friedlos bin ich bier im Lande, in der Seele friedelos. 


Ruhe will ih nimmer ſuchen auf der grünen Erde Alur: 

Unter'm Fuß brennt mir der Bon, Rub’ verjagt mir die Natur, 
Ingeborg hab' ich verloren: feine Freude mir noch lacht: 

Mir erloſch des Lebens Eonme, um mich ber if tiefe Rat. — 


Darum Hin zu meinen Wogen! Greife aus, mein Drade gut! 

Bade fröhlid wieder deine ſchwarze Brut in ſalziger Fluth! 

Bu den Wolfen bob die Schwingen, ziſchend mild das Meer durchfegt, 
So weit dich die Sterne leiten, Dich beſiegt die Woge trägt! 


Lab mich höten Eturmestofen, laß mich hören Donnergerol! 

Wenn die Wetter mich umbraufen, dann bin ich des Friedens voll! 
Schildestklang, Pfeilregen, Alter! Auf der Meerfluth ſteht die Schlacht, 
Und ich falle froh und feige felig auf zu Walhalls Prtacht!“ 





1) 2), Maftramd (das Peichemufer) Tirat im Mifehbeim, dem Melde der eigen Mahl. 
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Literatur und Kunſt. 
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* Aene literarifche Erfcheinungen. Goethe in Dornburg. Ger 
febenes, Gehöttes, richtet. Ben 8. 4. ©. Sdell. — Erinnerung 
aus den Freiheitekriegen. Bon F. [Heller von Hellwalt. — Ge 
legenbeitd » Gedichte. Bon 8, Eſche. — Schafgarben. Gereimted und 
Ungereimies für Aniprucelofe, Bon &, Gebhard, — Die Zer- 
Rörung von Jerufalem durch Zirus Alavius Veſpaſianus. Bon D. Ihr 
ger. — Populäre Aeſthetil. Ben G. Lemde. — Das Bicherauf 
blühen der klaſſiſchen Studien in Deutfhland im 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderte. Ben I. F. Schröder. — Feſtliche und hei⸗ 
tere Stunden, Dramatiſche Spiele und Gedichte. Von P. Priem. — 
Geſchichte des Weltbandeld im 19. Jahrhundert. Bon U. Beer. — 
Genzianen, Skizzen⸗Blätter. Bon Eliſe Polko. — more. Bon 
Theodor Storm — Gin Pialzbaneriicher Prinz und fein Hofmeiſter. 
Kulturgeichichrliched Bild aus dem Ende des 16. Jahrhunderte. Bon 
3. Baader. — Die Violine, ihre Gefhichte und ihr Bau, Von 
H. Abele, 


* Literarifhe Notizen. Seit einem Jahrzehnt bat die Ber 
breitung der Unterbaltungsstiteratur in der Form von Zeitfehriften im 
einem fahr unglaublihen Grade zugenommen. Neben der älteren Leipziger 
illuftrirten Zeitung erftand die Hadländer'ſche Zeitſchrift „über Land 
und Meer“, die ſich befonders dem Roman zuwandte und eine flarfe 
Berbreitung bat. Die der Gartenlaube nahm riefige Dimenfionen an 
und reijte zum Verſuch Abnlicher Unternehmungen. Gine Anzahl von 
Mündener Schrifiitellern giebt feit Kurzem eine ähnliche Jeitſchrift ber: 
aus, welche befonders im Süden fer und Abnehmer ſucht. Socben ver» 
fender die Firma Velbagen und Alafing in Bicefeld Probenummern eines 
neuen ilufteirten amilienblatied „Daheim, welches durch die Gartenlaube 
hervorgerufen und ihr direct Cencurrenz zu machen ſcheint; es heißt im 
Gireular, die neue Jeitſchrift wolle nice ın Staat und Kirche eingreifen, 
auch nicht in den Kampf der Parteien ſich einlaffem, fondern ein edles 
deutſches Familienleben fürdern, da das Berürfnin nah felhen Blättern 
noch lange nicht binlänglic befriebigt fe. Das „Daheim“ wurde feit 
mehr als zwei Jahren ſehr forgfältig verbereitet und rüdt num mit einer 
ganzen Echaar von Mitarbeitern ins Fed. Un den Illuſtrationen weıden fi 
Ludwig Richtet, W. Gampbaufen, Pilot, Baurier, Specktet, Kreiſchmer, 
beteiligen; Novelien verſprachen Gerfäder, Richl, Ziemſſen, Bibra, Bei 
träge zur Länder und Bölferfunde Kchl, Melchior Meyer, Rodenberg, 
Dichtungen Geibel, Lingg, Sturm, volfswirhicaftliche Beiträge Emming ⸗ 
haus, Wagner und Andere. Das von Robert König dirigirte Blatt er 
ſcheint allwochentlich und Fefter jährſich zwei Thaler. — Gin Prachtwerk 
mit Dichtungen ven Geibel und Putlig, mir Aluftrationen von der 
Blumenmalerin Hermine Stille fell im Verlage von R. Wagner in Ber 
lin berausfommen und hofft zu Weihnachten alle Goncuttenz aus dem 
Telde zu ſchlagen. Es iſt feie langer Zeit vorbereitet und foll betitelt 
fein „dad Jahr in Blüthen und Blättern®, «8 beftcht aus je einer Illu 
ftration für jeren Monat und einem Pradt » Titelblatt in Farbendrud, 
zufammen alfo aus 13 Blärtern und 13 Gedichten auf ſchönſtem Kupfer» 
drudpapier. Die Idee des Werkes iſt die, die Diumen«, Blätter und 
Fruchtfolge jeded Monats dem Beſchauer durch ein illuftrirtes, farbiges 
Bild darzuftellen; den Bildern felgen in Sıimmung oder Inhalt fih 
anſchließende neue Dichtungen von Gkibel und Putlitz. Der Preis des 
Prachtbandes wird fid auf 15 Thaler belaufen. — Um die Mitte des 
Detoberd wird im Schooße der deutfhen Shillerftiftung Bei 
Gelegenheit ber Generalverſammlung in Weimar der feit Yangem obwal« 
tende Streit zum Austrage fommen. Es bamdelt ſich befonders um brei 
Fragen. Zunächſt um die öffentliche Nennung der Schriftſteller, melde 
Unterflügung erbalten, damit man wiſſe, daß fein Unwürdiget berüdfichtigt 
werde; bier iſt Die Löſung leicht, da der Borftand jet ſelbſt beantragt, 
taf die Oeffentlichteit zum Grundſatz erhoben werde, Zweitens handelt 
es fih um die Wahl des nächſten Vetottes, und bier wird es heiß here 
geben; in Weimar wänfht man dringend, daß der Vorftand auch ferner 
dort bleibe, weil Das bequemer, das Schillerhaus eingerichtet, die Urbeitdlaft 
fo greß fe, daß wohl nirgends ſenſt Bereitmilligkeit ſich zeigen werde 
(man ſpricht von jährlib 15,000 Briefen, die zu beantworten jeien), der 
Generalferretär Bugfom nicht gut abermals umziehen fönne ; allein das Geſetz 
fhreibt vor, daß der Borfandsort geverchlelt werde, und viele Zweigvereine 
verlangen einen Wechſel. Gin drister Gegenſtand des Etreited iſt der 
Vorſchlag, daß Ebrenfolde für verdienſtvolle Schrifiteller gefiftet werden 
follen; Biele befütchten, daß dann die „guten Freunde“ eifrige Berüdfich« 
tigung, Die wirklich hülfsbedürftigen Echriftfteller aber Zurüdfegung 
erfahren möchten. Eomit ift fein Zweifel, daß e# in der Generalverfammlung 
ſtürmiſch hergeben wird, — Der befannte große Stielerfhe Atlas 
in der neuen Bearbeitung von Auguft Petermann wird ein faft gang 
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neues Werk, da der Herausgebet ſeit drei Jahren eifrig beſchäftigt iſt, 
alles Beraltete zu entfernen und den Atlas auf die Höhe der Zeitforderungen 
zu bringen, wad ihm denn auch glängend gelingt. Der Atlas enihält 
14 ganz neue Blätter und 25 Neubearbeitungen. Wudgezeichner find ber 
ſonders die Karten von Italien, Afrika, Auſtralien, Suüdweſtdeutſchland, 
den Niederlanden, ſchwach dagegen bie von Afien und Südamerifa. Stielers 
Handatlad, dieſes Licblingäfind des Verlages von Juſtus Verthes in Gotha, 
ward im Jahre 1817 in fünfzig Karten begonnen; im wenigen Jahren 
alfo wird fein balbbundersjähriged Jubelfeſt gefeiert werden fünnen. Mas 
ihn jung und bei gutem Abfage erhielt, war die unermüdliche Hufe und 
Ausbeſſerung; aber was ihm zu den Ehren brachte, in denen er nunmehr 
fteht, dad war der tapfere Entſchluß, ihn ſyſtematiſch umzuſchmelzen und 
die neuen Karten jofort den Befipern der früberen Ausgaben zu bieten. 





* Das Grab Walter Scotis. Zur Ürganzung unſerer Ar 
titel über Walter Scott nah dem Buche von Karl Elze laffen wir 
no die Bemerkungen des Verfaſſers Über die Beſtattung und das Grab 
des Dichters folgen: Die Zrauer um Scott wat national, denn jeder 
fühlte, daß der Berluft national war. Faſt alle Zeitungen verkündeten 
die Trauerborfhaft mit einem Zrauerrand, wie den Tod eined Fürſten, 
und die Schiffe im Glinde fenkten ihre Flaggen auf den halben Maft 
herab. Dad Begräbniß, wie fehr es auch den Eharakter allgemeiner und 
tiefer Trauer trug, fand boch ohne alles Gepränge ftatt, Die Diener des 
Berftorbenen hatten ed ſich ald eine Ehre erbeten, den Sarg zu tragen, 
während die Söhne und nähften Verwandten die Zipfel des Bahrtuches 
hielten. ine lange Wagenreihe und eine zabllofe Menge zu Auf und 
zu Pierde folgte dem Sarge, ald er am 26, September nach Dryburgh 
geführt wurde. Die Einwohner der Stäbthen Darnid und Melrofe, 
durch welche der Leichenzug ging, ſtanden irop des trüben und winbigen 
Wetters barbanpt umd in ſchwarzen Tranerfleidern auf den Straßen. 
Nachdem die Begräbniß-Liturgie gelefen und eim Gebet geſprochen war, 
wurde die Leiche unter Thränen und Schluchzen neben der vorangegangenen 
Gattin eingefenft. Später find in derfelben Kapelle auch fein Sohn 
Major Stott und fein Schwirgerfohn Lochart beigeſezt worden, Mäch— 
tige Granitplatten in Sargform decken die Gräber, von denen nur die 
auf Lockhatt's Grabe mit einem bronzgenen Relief⸗Bildmü geſchmückt if. 
Auf Sir Balters Grabſtein ſteht nur fein Name nebft Geburtd- und Todestag. 
Das Grab ift ein Theil des Lebens und ſoll mit dieſem in Ginflang 
ſtehen. In diefem Sinne reiht fih Scott's Begräbnißſtätte den ſchönſten 
und haraftervollften Dichtergräbern an, und wird noch lange ein Mall 
fahrtöort nicht bloß für die modifhe Neugier, fondern auch für die wahre 
und aufrichtige Berchrung bleiben, Uralte Eibenbäume und riefige 
Epbeuftämme Überwuhern mit unvertilgbarer Zebensfcaft das vermitternde 
Gemäuer, aus deffen Spalten überall der blühende Lad hervordringt. Es 
ift eine Scene, welhe man, gerade wie Melcofe, nur im Mondichein 
ſehen follte, wenn er in das Schiff der Kirche bineinicheint, mo flatt der 
ehemaligen ſchlanken Säulen zwei Reihen düſteret Gedern gepflanzt find, 
und mern der Rachtmind duch die Wipfel weht, und von Ferne das 
Raufchen des Tweed berüber Minge. Walter Scott's eigene Phantafie hätte 
für feinen liebiten Helden feine romantiihere GBrabflätte erfinnen können. 

* Goethe und feine Sonette. Auguſt Koberſtein fagt 
im jünagfen Hefte feine® Grumdeiffes der deutſchen Ratlonafliteratur ; 
«Bettina bat bekannilich es fo darzuflellen verftanden, ald ob Goethe 
nicht bloß einen Theil diefer Sonette auf und an fie gebichtet, ſondern 
auch von ihre den Stoff dazu empfangen oder entlehnt. Nach Riemers 
Mirheillungen aber ift weder das Bine noch das Andere der Wahrbeit 
gemäß. Der Stoff, fagt er, ift ganz wo anders ber, und eine Menge 
in den Sonetten vorfommender Umſtände kann jchen dem Ort und der 
Zeit nah, auch gewiſſer Verhältniffe wegen gar nicht auf Bertina 
Bezogen werben. Die nähere Auseinanderfegung dieſet Unmöglichkeit zu 
geben lehnt Riemer ab, Wie Tied mir aber erzählt hat, waren 
die meiften dieſer Sonctte an ein Fräulein Herzlieb ger 
richtet, Die Goethe in Frommanns Haufe hatte kennen 
fernen, und für bie er fi lebbaft imtereffirte. Ihr Name 
wirb wohl aud die Auflöfung der Eharade fein, die den Inhalt des legten 
Somettes bildet. Riemer fann nur fo viel ſagen, das ein Dutzend diefer 
Sonette fhon 1307, vom 29. November an bis zum 16. December ver» 
fertigt und dur feine — Miemers — Hand gegangen, eltern umter 
dem lebteren Datum verheißen wurden und ibm auch den 22, Juni 1808 
von Karlsbad aus mirflich zufamen, Goethe war vom 11. November bie 
18. December 1807 mit Niemer in Jena Während dieſes Aufenthalts 
wurden in den abendlichen Leſecitkeln bei Fremmann, Knebel und Andern 
befonderd Eonette von Klinger, A, W. Schlegel. Gries und zulept Zacharias 
Beiner, der verfönlih in biefen Kreis eingetreten war, vorgelefen und im 
Stillen aud von Boribe verſucht — wie ed ſeine Urt war, fih von 
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berühmten Mujtern und Borbildern anregen zu laſſen — und zwar gleich 
in einer gemwiffen Anzahl. 


”" Heinridh Laube bat um Entlaſſung von feiner feit einer Reihe 
von Jahren geführten Leitung des Burgtheaterd in Wien gebeten. Zu 
diefem Shritte wurde er durch wiederholte Gonflifte mir dem Färften 
Aueröperg veranlaßt, welcher ald Hofbeamter die obere Verwaltung jener 
Bühne zu führen bat. Es handelte ih in dieſem Verhältniſſe darum, 
ob der Fürft auch in Angelegenheit der Beſezung von Dramen ein Wort 
mitzureden haben Tolle, was berfelbe werlangte, Laube aber ſich nicht ges 
fallen laſſen wollte, Indem er erklärte, daB unter ſolchen Verhältniſſen 
eine gedeiblihe Wirkſamkeit Des technifchen Directors unmöglich fei, reichte 
er feine Entlaffung ein; der Kaiſer hat alfo zu eniſcheiden. Es if zu 
hoffen, daß diefe Entſcheldung zu Gunften Laube's ausfällt, denn cd wäre 
im Intereffe der Kunft fehr zu bedauern, wenn man den Dann, der das 
Burgtheater zu der etſten Bühne Deutfhlands erhoben hat, von dieler 
Stelle entfernen wollte. — Der alte König Ludwig von PBanern kann 
noch immer dad Dichten nicht laffen. Kürzlih bat er ein Luſtſpielchen, 
„Recept gegen Schwiegermütter", aus dem Spanifhen ded Don Manuel 
Ivan Diana Überfept, Die Urbeit it auf der Münchener Bühne aufge 
führt und foll viel Glüd gemacht haben; der Verfaffer war nicht genant, 
aber ed mar ein lautes Geheimniß, dab der alte Her ed fa. — In 
Frankfurt giebt man mit Erfolg eine Meine Komödie von Wolfgang Mül- 
ler von Königswinter, deſſen Stüdchen „Sie hat ihr Herz entdedt · 
auch ſchon über mehrere Bühnen gegangen iſt. Das neue Luſtſpiel führe 
den Titel „In der Gur* und gehört zu den ſogenannten Schubfaften- 
ſchwänken. — Die in Maadeyt in Belgien, dem Geburtsort der berühm« 
ten Maler van Ehck, den Künftlern errichtete Gruppe beftcht aus zwei 
Figuren in Marmor und ftellt die beiden Brüder dar in dem Augenblide, 
wo Johann van End feinem Bruder und Lehrer Hubert feinen erſten 
Verſuch in der angeblich von ibm erfundenen Delmalerei zeigt. Der be+ 
kannte Medailleur Leopold Wiener aus Brüffel hat die Gruppe ausgeführt, 
die allgemein gelobt wird. Bei der Inauguration des Monumentes waren 
König Leopold und der Graf von Flandern zugegen. Der König verlieh 
dem Bildhauer die Infignien eines DOffizierd des Leopold⸗Ordens. 


* Bremen, 3. Detober. Die Goncertfaifon meldet ſich durch einige 
Vorläufer an. Am 28. September gab Herr Youis Nafemann fein 
regelmãßiges Bußtags⸗ Goncert in der Domlirdye und hatte ein mannich⸗ 
faltined Programm aufgeflellt, im welchem beſonders ber Lobgeſang der 
Maria „Meine Seele erbebet den Heren“ für zwölfitimmigen Frauenchot 
a capella von Grell Intereſſe erregte. Morgen veranftaltet Herr Mertel 
eine Soiree, im welher ein junger Geiger Krauſe, deſſen Studien in 
Lelpzig man bier mit Theilnahme verfolgt, zum erften Mal öffentlich auf 
treten wird, Bon der Direction der Privateoncerte wird der übliche Gnclus 
von elf Koncerten auch in dieſem Winter wieder veranflaltet merden, 
während ſechs Symphonieſoircen gleichzeitig angelünbige find. Bon Seiten 
der Akademle find zwei große geiſtliche Goncerte im Dom, vom Gefange 
verein des Kern D, Engel vier Soiren, vom Domhor zwel Eoncerte 
in Ausſicht geftellt. Die Quartettvereine der Herren Goncertmeifter 
Börtjer und Jacobfohn laden der eine zu ſechs, ber andere zu nier 
Kammermufit-Abenden ein. Wir haben und alfo nicht zu beflagen, daß 
im Winter zu wenig Muſik gemacht werde, da aud Die Oper bes Gtabte 
theaterd unabläffig thätig iſt umd ſich bemühen wird, der günftigen 
Stimmung der Mufiffreunde zu entforedhen. Die Yufführung des „Fidelio “ 
erfolgte am 1. October und war eine glüdlige, Wenn man auch von 
den Bertreterm ber Hauptrollen nicht fagen fonnte, daß diefelben ibrem 
Weſen ganz befonderd entſprochen hätten, To zeugte bie Vorſtellung doch 
in folhem Maße von der forgfältigiten Vorbereitung, daß ein bedeutender 
und erfreulider Erfolg nicht ausbleiben konnte; einige Peine Irrungen 
abgerechnet, hatte das Ganze Fluf und Rundung, und der Kapellmeiſter 
und der Regiffeur legten mit der Löfung ihrer Aufgabe Ehre ein. Ban 
beionderd ift die durch Verſtärkung des Chors erreichte ſchöne und beden- 
tende Wirkung bervorzußeben; bis auf eine Meine Schwankung beim Beginn 
des erſten Finales war die Ausführung der Eböre fer und machte einen 
vortrefflichen Eindrud. Hoffentlich wird «8 recht oft möglich fein, eine 
ſolche Berſtärkung des Perfonald eintreten zu laſſen. 


Berichtigung. Der im der vorigen Nummer enthaltene Artikel 
"„Wuffalifhed“ if, da der Berfaffer die Correctur nicht ſelbſt leſen Tonnte, 
mit einer Unzahl von Drudfeblern bedacht worden, von denen doch wenig ⸗ 
ſtens die beiden ärgiten verbefiert werden müffen, da fie den Sinn ſchlimm 
entſtellen. Es ift auf Seite 328, Spalte 2, Zeile 40 von oben ftatt 
wunerträglich® zu Iefen: wunverträglih-, umd Zeile 7 von unten flatt 
„aufsuführen®: „aufubören®, 
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Schilderungen von ber Zaſel Giciliem. 
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* Yon der Infel Sicilien. 


Zu den trefflihen und glängenden Schilderungen von Italien, 
bie wir in lepter Zeit von Ferdinand Gregorovius erhalten haben, 
bat ſich nmeuerlih dad Reiſewerk „Sizilien und Neapel von 
Franz Löher (zwei Theile, Münden, Fleiſchmann, 1864) ger 
ſellt, das in eben fo anziehenden und feflelnden, als vielfach aufs 
klärenden und belehrenden Darftellungen über die Natur und 
Beihaffenbeit jener Länder, über die Geſchichte beider, fo wie 
über dad Volk ſich verbreitet. Beſonders liegt in der Sprache 
und Darſtellungẽweiſe des Verfaſſers, namentlich in den Schilde 
tungen der dortigen Natur, ein Reiz, den ihnen mur der Gegen⸗ 
fand felbft zu verleihen vermag, und der dann nun, gleichjam 
als der Abglanz jener Herrlichkeit fübliher Natur, aus der Dar- 
ftellung des PVerfafferd dem Lefer in den anmutbigften Bildern 
vor die Seele tritt. 

Freilich fehlt e8 gerade den Naturbildern, die una dort vor- 
geführt werben, keineswegs an den dunfelften Schatten neben ber 
fichten Herrlichkeit in Luft, Land und Meer, befonderd was Eizi- 
lien amlangt. Die Schilderungen, die der PVerfalfer von dem 
Innern diefer Infel giebt, find traurig genug, und fie mögen für 
manchen Lefer, der bisher ganz andere Vorftellungen davon ge 
habt hat, eben fo viele Enttäufhungen enthalten. Sagt doch 
Löher, der Sizilien im Mai 1863 befuchte, und der bei feinem 
Eintritt in das geträumte paradiefifhe Land in die Worte aus. 
brach: „Sizilien, die Frühlingeinfel, die geliebte Wohnftätte aller 
Götter der Luft und Wonne, dies Sizilien follte ib ſchauen im 
Mai, im vollblübenden Schmuck und Glanze des Frühlings,“ 
nachdem er ed näber fennen gelernt und ihm allmälig Natur 
und Anbau der Inſel deutlicher geworden waren, geradezu und 
ohne weiteren Rüdhalt: „Man lafje nur die Vorftellung fahren, 
ald ob das Innere Siziliens ein Gewebe fei von üppigen Fluren, 
anmutbigen Dörfern und parkumwogten Landipen. Es ift viel- 
mehr zum größten Theil ein nadtes, trauriges Land, wo Steppe 
und jteinige Dede vorwalten.“ 

1. Laud und Leute, 

Eizilien bat in feinem Innern fein Hochgebirge, fein ans 

muthiges Thal» und Hügelland, es ift nichts als „ein großer drei⸗ 











ediger Felsblock im Meere,- nichts ald „eine einförmige Hod- 
ebene voll nadter Bergbänge und breitgegogener Anhöhen.« Die 
Entwaldung der Anhöhen, die dadurch bewirkte Austrodnung 
bed Erdbodens, der vernadhläffigte Anbau des Landes, haben 
das Innere von Siztlien zu einer Art Wildniß gemacht, und das 
Gefeg der Wüftenbildung, die bereits im Drient und in Afrifa 
als verfteinernder Tod mit unheimlicher Naturgewalt, in ihrer 
ftillen und unmerflihen, aber unaufbörlihen und entfeglichen 
Birkfamfeit, die jhönften Rulturländer der Erde heimgefucht und 
zu Einöden gemadt bat, bedroht aud bereits Gijilien. Unter 
ſchlechten Regierungen, unter der Laſt ſchlechtet Einrihtungen 
find die Bewohner und das Land beruntergefommen, und wo 
Volk und Regierung, wie in Sizilien, ſchwächlich geworben und 
dem verheerenden und audtrodnenden Wüftendäimon nicht grüne 
Walddämme, wo fie Sonne, Sturm und Sturzbächen nicht ges 
fhüptes Erdreih, dad durch Bemwäfferung fett und ſchwer wird, 
entgegenitellen, da befommt der verheerende Dämon Gewalt über 
das Land. Die paradiefifhe Infel, das Land, welches Pindar 
einſt befang als 

Das leuchtende Eiland im wonnigem Glanze, 

Die fette Flur Sikelia's, 

Welche mit reicher Städte Giebeln follte 

Prangen, das herrliche fruchtſchwere Land, 
einſt die Kornfammer Roms und ihrer zwei Millionen Einwohner, 
die im Altertbume auch für die ſechs Millionen Infelbewohner 
Nahrung lieferte, ift jegt mur zu einem Zehntel wirklich bebaut. 
Sechs Zehntel von Sizilien find ded Anbaus fähig, aber fie 
müffen ihn beinahe gänzlich entbehren. Man ſäet und erntet 
dort alle drei Jahre, und jedesmal höchſt dürftig; nur das dritte 
ober vierte Korn der Audfaat wird gewonnen. Heutzutage bringt 
Sizilien an Getraide nur fo viel hervor, als es felbft braucht. 
Das Innere von Sizilien ift halbe Wildniß; Sizilien felbit ift 
heutzutage „außen blank und innen wurmftihig,- und es follen 
ih, mie Löher vielfah fagen hörte, die traurigen Anzeichen 
mehren, dab die große Hauptmajfe der Inſel mit jedem Jahre 
trodener und unfruchibarer werde, 

Löber unterfcheidet jedoch hierbei zwei Landestheile in Sizie 
lien, nämlich die Hüfte und das innere, die in vollem Gegenfaß 
zu einander ſtehen. An den beglüdten Küftenebenen verhält es 
fih mit Fleiß und Anbau ganz anders, ald im Innern bes 
Landes. Es giebt dort Stellen, wo die Steinhöhe, aus welcher 
dad Infeldreiedt befteht, von der See eingebudhtet ober doch ein« 
geſchnitten ift, wo die Flüſſe von den Bergen ftrömen und ver- 
eint mit den Meereswellen von uralten Zeiten ber fruchtbares 
Erdreib anhäuften. Dort entjtanden Fruchtebenen, Erdftüde, wo 
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Milch und Honig fließt. Befonderd gefegnet ift die Oftfüfte, an 
welcher fi einft auch die Griechen zuerft anbauten. Dort liegt 
die große herrliche Ebene von Catania, dort liegen die nicht 
minder fruchtbaren Felder von Lentini, Auguſta (Agofta) und 
Noto. Aber auch in den Fleineren Einfhnitten, welche vom Meer 
in den Felfenftod binein geben, an der Nord- und Weftfüfte, 
fiedelten ſich Stüdhen vom Paradiefe an. Bloß auf diefen 
Pläpen werden Südfrüchte gebaut, Eitronen und Drangen, Del 

“Mein, Seide, feit einigen Jahren auch Baumwolle. Hier find 
die Bewohner in hohem Grade fleißig, und der Anbau wird 
täglich beffer und lobnender, nachdem befonderd in den legten 
zwanzig Jahren erhebliche Fortfchritte gemacht worden find. Da- 
gegen ift die Sübfüfte meift fabl und öde. Wo ſich gleichwohl, 
außer an jenen Küjten, namentlih aub an der Sübfülte, ein 
kräftigerer Anbau findet, da maltet noch eine bejondere Gigen- 
ſchaft des Bodens vor. So erzeugt z. B. die vulfanifhe Natur 
des Aetnagebiets feine ungemeine Fruchtbarkeit, und bier ift 
Eijitin am beften angebaut, — eine Folge davon, daß am 
Aetna der Grund und Boden in Fleine Bauerngüter vertheilt it. 
Hier iſt auch die Bevölkerung fo dicht, ald irgendwo in Europa, 
und zugleich it fie dort gelitteter und wohlhabender, ala jonit 
irgendwo in gan; Unteritalien. In andern Gegenden bejtchen 
die Anhöhen aus Millionen verteinerter Muſcheln und anderer 
Seethiere, deren Meberrefte, welche der Plug immer wieder von 
Neuem aufwühlt, die Aderfrume düngen. Wären nicht Diefe 
Reſte von Seeibieren und auf andern Stellen wieder fruchtbare 
vulkaniſche Aſchen durch ganz Sizilien verbreitet, fo wäre es 
unbegreiflih, meint Löher, wie die Infel nicht Schon lange zum 
unfructbaren Steinblode geworden wäre. 

Das bebaute Land liegt in Sizilien nur in der Nähe der 
Städte. Rings um dieje bildet es Dafen und in weiterer Ente 
fernung Streifen an den Landjtrafen; aller übrige Grund und 
Boden, und aljo dad meifte anbaufäbige Land, gleicht einer 
Eteppe und bient nur zur Weide für Rinder, Schafe und Ziegen. 
Auf allen den obenerwähnten Küftenpunften liegen Städte, die 
etwas bedeuten und die allein den Tom angeben; denn nur in 
ihren Mauern ift Handel und Verkehr, Bildung und Reichthum. 
Das Innere der Inſel hat dagegen eine gleichförmige Bauern» 
bevölferung. Ganz Eizilien zählt nicht hundert Dörfer, aber faft 
viermal fo viele Städte, und diefe Etädte haben alle jehntaufend 
bis fünfjehntaufend Einwohner. Gleichwohl bleiben diefe Städte 
nur Bauernftädte, da der bei weitem größte Theil der Bervohner 
nur Bauernarbeit treibt. Uebrigens wird von ben Städten aus 
das Land nur fo weit angebaut, als Einer am Morgen mit 
feinem Adergeräth reiten fann, wenn er Tags über arbeiten und 
Abends wieder zu Haufe fein will. Aus allen Thoren fieht man 
da des Morgens paarweife Maulibiere ziehen, das eine trägt 

"den Mann, dad andere fein Gerät und Eäde für Saat oder 
Ernte, Nun reitet er eine halbe, eine ganze Stunde, auch wohl 
zwei Stunden weit, bis er auf feinem Nderftüde if. Da wird 
denn nun in Eile die Arbeit verrichtet, und zwar mit dem elen« 
deften Werkzeuge. Der Pflug ift ein bloßer Hafen, der die Erbe 
ein wenig in Rinnen aufreißt, in welche dann die Saat geworfen 
wird. Iſt das Kom reif, jo ſchneidet man die ehren obenhin 
mit feinen Handficheln ab und Flopft fie gleich auf dem Felde 
entweber mit einem Stode aus, oder man jucht eine Stelle, die 
einigermaßen eben ift, fchüttet die Aehren dort auf und treibt 
Maulthiere oder Ochſen darüber, bis ihre Hufe das Korn aus 
geſtampft haben. Zu diefer Arbeit benupt der Bauer auch wohl 
bie Landftraße, wenn fie breit genug if. Hat er nun auch noch 
dad Horn ein wenig gereinigt, fo hat er feine Ernte im Sad 
und reitet ab. 


Es liegt auf der Hand, wie viel bei fo fauberer Behandlung 
verloren gebt. In ähnlicher Weife verfährt man in Eisilien 
auch mit dem Sammeln und Auffhütten der Oliven, und dazu 
ift nun auch noch die Delmühle überaus roh und einfah aus 
jwei Müblfteinen gemacht, fo dab man fofort begreift, warum 
Del von Sizilien jeden Salat verdirbt, und zur Ausfuhr ift dies 
Del gar nicht zu gebrauchen, dafern e8 zum Eſſen beftimmt fein 
follte. Eben fo ift es mit dem Wein. Der Keller, den natürlich 
jede8 Mein producirende Gut befigt, befteht nur aus einem 
offenen Schuppen über der Erde, wo der Weit, nachdem er roh 
und unfauber gefeltert ijt, noch fehlechter und nachläffiger aufbe- 
wahrt wird. 

Und doch ift die befchriebene Art des Anbaues, wie ihn 
der Aleinbauer von den Etädten aus betreibt, noch die beijere. 
Der bei weitem größte Theil des Landes ift entweder Kirchen» 
und Hloftergut, oder er gebört einer Anzahl hochadliger Familien, 
und zwar beträgt erftered ein volles Drittheil des anbaufübigen 
Grundes und Bodens, den legteren aber gebört über ein Vier- 
theil; beide Klaſſen laffen von ihrem weiten Grundbeiige, wenn 
fie nicht Alles verpachten, nur die fruchtbaren Stellen oder ſolche 
bebauen, die nicht gar zu meit von bewohnten Orten liegen. 
Hier ift der Eip des Uebels, bier mu man — fagt Löher — 
unerbittlih die Art an die Wurzel legen. Wo die Geiltlichfeit 
Gütermafjen angefammelt bat, und das Uebermaß ded Grunde 
befiped einen Anbau hindert, wie ibn des Landes Befte® verlangt, 
muß die Regierung, unter Entſchädigung der Kirche, übrigens 
nad den Anfprücen des Rechts und des Landeswohls das Land 
unter neue Anbauer vertbeilen. Was dagegen die andere Alaffe 
des großen Grundbeſißes anlangt, der in den Händen des Adels 
it, fo bilft bier ſchon die Zeit zeritüdeln. Ein nambafter Theil 
des Großadeld in Sizilien gebt feinem Ruin entgegen. Außerdem 
muß aber eine verjtändige Regierung mit energijhen Mafregeln 
durchzugreifen wiſſen, um auf jede Weife dem Uebermaß des 
todten Grundbefiped zu feuern. 8 ift ein Fluch, der au in 
Eizilien auf dieſem großen Grundbefige liegt, daß die nährende 
Erde mittelft eines Syſtems ausgebeutet wird, das „für die 
Landwirthſchaft armfeliger, für den Grund und Boden auszehren- 
der und für die Eittlichfeit des Volls verderblicher nicht fein könnte. 


2. Griechifche und römifche Kunſtwerke. 


Auf feinen verfdiedenen Wanderungen durch Sizilien fam 
Löher auch nad Girgenti (dem Afraga® der alten Griechen und 
Agrigentum bei den Römern), und er ſah dort „über Tod und 
Verwüſtung licht und ſchön, wie heller Götterfrübling, die Säulen 
des ſchönſten Griechentempeld emporfteigen.” Es war der foge- 
nannte Goncordientempel, und Löher bemerkt von ibm, daß dieſer 
und das Fleine Tempelbaus in Nismes ihm das Schönfte ſchienen, 
was er unter allen griechiſchen Bauten ſah. Dabei ift e8 ein fo 
wohlerhaltener antifer Tempel, von dem „überall fo etwas Kind» 
liches, naiv Cinfaches bervorblidt, das doch feiner Schönheit ſich 
heiter bewußt ift,- und „nie« — fest Löher hinzu — „babe ich, 
wie bier, ed gefühlt, wie es etwas Hohes und Himmlifches ift 
um das ſchöne Gleichgewicht der Seele; denn bier ift Alles fo 
naturgemäß und ficher, die Mare Mathematik der Natur, die von 
allem Etörenden und Unnöthigen befreit iſt.“ Er fommt bei 
biefer Betrachtung im Allgemeinen auf die Griechen, die Römer 
und die Neueren zu fprechen und fagt dabei Folgendes. 

Leben und Zuſchnitt der alten Griechen mußte ungemein 
einfach und natürlich fein. Daß ihr Staatsweien Mein und leicht 
überſichtlich; daß ihr Wiſſen nicht viel weiter ging, als die Sinne 
und tägliche Erfahrung; daß ihre Gedanken bloß auf die ſchöne 
Erde gerichtet waren, und ihr Wille leicht verföhnt war mit dem 
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unabwendbaren Geſchick, — dies mußte zufammentreffen, fonft 
hätten fie nimmermehr Bauten errichtet, die fo jugendlich heiter 
und bod wieder in fih fo flar, feit und harmoniſch, in denen 
nur gerade dad Nothwendige erfheint, died aber in Frohſinn und 
Schönheit aufgelöft. Die Römer hätten es ſchon nicht mehr 
gefonnt, felbit wenn fie mehr vom fünftlerifhen Genius befaßen, 
als ihnen befcieden war. Denn fie hatten weit ausgedehnten 
Staatöbau, hatten den hiſtoriſchen Beruf, ein Weltrecht (follte es 
nicht heißen: ein Weltreich?) zu ſchaffen, fühlten vor allen Din- 
gen den Trieb, die göttlichen Kräfte, welche in Natur und Men« 
fhen erfheinen, geiftiger und einheitävoller aufjufaffen, ala das 
findliche Griechenvolf es that, das ſich eine heiter belebte, ſinnlich 
Mare Götterwelt geftaltete. Und gar wir, — mit unferer er 
babenen, Welt und Gmigfeit umfafjenden Religion, mit unferer 
Pbilofophie von fat altindiſchem Scharfiinn, Tieffinn und Unfinn, 
mit unferer Wiffenslaft, die doch niemals genügt, mit unferm 
Staatäwefen, dad nicht mehr in antifer Einfachheit aus Frei- 
bürgern und Eflaven befteht, mit unfern taufend häuslichen und 
fonftigen Bedürfniffen, melden gegenüber das griechiſche Leben 
ſich elwa verhielt, wie die zierliche Hütte des Südfeeinfulaners 
gegen ein Parifer Landhaus, oder wie das altgriechifche Kriegs 
ſchiff, welches man Nachts wie einen Fiſch auf's Trockne zog. 
gegen einen Dreidecker mit zwei und ſiebzig Kanonen, — wir 
Kinder des 19. Jahrhunderts können niemals wieder alte Griechen 
werden. Entzücken kann uns die lieblich klare Schönheit deſſen, 
was die glückliche Jugend der Menſchheit baute; griechiſches 
Gebilde und ſein feines Maß- und Formgefühl kann in uns 
wieder ſproſſend und lebendig werden, auf daß es unſere eigenen 
Bauten durchfließe und durchleuchte, — allein wir können eben 
fo wenig mehr altgriechifdh wohnen, wie altgriedhifch leben. Es 
iſt möglih, dab aus dem ungeheuren verworrenen Ringen und 
Arbeiten unferer Zeit, wo es Einem manchmal feinen will, als 
feien aller Weltepohen Ideen und Gebilde treibend mit einander 
in wilden Strome, — es ift möglich, daß fih allmälig daraus neue 
Staatd- und Bauformen hervorbilden: ganz gewiß aber wird ein 
griechifcher Tempel, wenn er ein ädhter ift, für uns dod nicht 
viel mehr ald ein herrliche Schaugebilde bleiben, und geriethe 
er felbit fo bimmlifh ſchön, wie diefer wundervolle Concordien⸗ 
tempel, nad welchem ich immer wieder zurüdichaute.« 

Auf die alten Römer fommt Löber bei feinen weiteren Wans« 
derungen dur Sizilien noch mehrmals in der oben bemerften Ber 
ziehung zu Sprechen. Zuerft in Syrafus. Dort ſah er das große 
Amphitheater, von dem er übrigend bemerft, daß es, „fo groß 
es auch iſt, ſich doch nicht mit den Baumerfen gleicher Art, wie 
fie noh in der Provence vorhanden find, meijen könne.“ Es 
ftammt — fagt er — von ben Nömern ber, welche die große 
Stadt der griedifchen Bildung zu einem Hauptfipe der Gladia- 
torenfpiele machten. Diefe fürftlichen Herren der Welt, die Aus- 
rotter fo manden Borurtbeild (Löher meint dies ſarkaſtiſch!), 
gaben fih ohne Zweifel aud viel Mühe, damit die gebildeten 
Griehen die Feinheiten jener blutigen Schaufpiele veritänden. Sie 
lehrten fie, welh ein wundervoller Anblick es fei, wenn der ver 
wundete Wechter „mit fchöner Grazier den legten Todesſtoß 
empfange, und „meld ein edles, des Lebens werthes Streben es 
fei, wenn den armen Menfchen der raufbende Beifall, noch wäh. 
rend der Tod fie umnachte, in Sinn und Seele dringe.“ Gine 
Abſcheulichkeit ohne Gleichen! 

Und dann in Taormina. Hier befuchte Löher das alte 
Theater, von dem man, nah feiner Meinung, Manches über 
Einrichtung des Theaters zur Zeit der Nömer lernen, wo man 
aber auch „ſich ärgern fann über diefe Barbaren.“ Die Griechen 
hielten befanntlih ihre dramatiſchen Spiele auf der freien Berg. 


höhe (unter freiem Himmel), wo fie ihre Seele rechts und links 
weiden konnten in der erhabenen Schaubühne der prangenden 
Natur, Die Römer aber zogen rings um das Theater hohe 
Mauern, fie ftellten Götterbilder in die Mauernifhen, fie füllten 
die innern Räume mit prachtvollen Säulen, mit Schmud und 
Zierrath jeder Art, allein der Blick in die fichte ſchönheitserfüllle 
Weite war ummauert. Die Römer liebten das Freie nit, fie 
wollten Alles fet umfchlofien und die Blide gerade aus nur auf 
das nächſte Ziel gerichtet. Wenn Löher gleihwohl von den föft- 
lichen Rubeftunden ſpricht, welche er dort in Taormina verlebte, 
„wo Natur und Geſchichte ſich binfepten, um gemeinfhaftlich ihr 
erhabenfted Heldengedicht zu verfaffen,“ und wenn er hinzuſetzt: 
„unter Allem, was ich died- und jenſeits des atlantifhen Oceans 
Schönes und Herrliches gefehen habe, wird wohl „am längften 
in der Seele wach bleiben dad Heimweh nah Taormina,” — fo 
gilt dies Heimmeh der Herrlichkeit der griechifchen Welt, nicht 
der römifchen. 


3 Syrakns. 


In Syrafus beſuchte Löher matürlih auch die Latomien, 
welche „eigentlih — den feltjamen und düftern Anblick deö gro« 
sen Syrafufer Trümmerfeldes abgerechnet — das Bedeutendfte dort 
find.“ Nicht weit vom Theater, für welches auch bier wieder die 
Höhe der Stadt audgewählt war, wo man jeden Augenblid von 
der Bühne in's Freie fhauen fonnte auf die feitlich prangende 
Heimath und das berrlihe Meer und die grünenden Küftenlinien, 
tritt man in die erjte der Latomien. Es find ungeheure Stein 
brüche mit glatten, thurmbohen Wänden, abgetheilt in mehrere 
Räume Iſt man um eine Ede, fo öffnet ſich gleichſam ein 
neuer Saal in der Erde. Darin find nun wahre Zaubergärten 
aufgetban, Paradiefe in Welfentiefe. Solches Duften, Glänzen 
und Brangen von hundert blühenden Blumen, ſolches wild durd« 
einander Wachfen der feltfamiten Planzen, und dies Alles, ob⸗ 
gleich man bin und wieder auch Neſſel- und Unfraut-Didicht 
findet, doch im Ganzen georbnet und geregelt, — „dergleichen 
findet man in ber Welt nicht wieder.“ Die fteilen Wände find 
bededt mit Epheu, mit fhönem Venushaar, mit Roſen, grünen 
und gelben Flechten aller Art, und hoch darüber bildet der 
ftrablende blaue Simmel die Dede. Gewächſe aus allen Zonen 
ber Erde grünen und blühen da mit einander: jedes Blatt, jede 
Blume und Frucht ſchwillt von Ueppigkeit. Dan wandelt dort 
in kühler Schattenfrifche, halb wie in einer Unterwelt, denn bie 
hoben Felswände blicken durch das grüne Dickicht rauh und ftarr 
aller Orten, — aber es ift ein wohlthuendes Gefühl gegen die 
peinigende Sonnengluth da oben, 

Es giebt mehrere diefer ungeheuren Säle, die in die Felfen 
gegraben find. Was den eigentlihen Zwed anlangt, weßhalb 
diefe Säle angelegt worden, fo nimmt man gewöhnlih an, daß 
es Steinbrüde geweſen feien, bie man fpäter zu Gefängniffen 
ausgehauen babe. Löher bezweifelt, daß man fo viele und fo 
koloſſale Gefängniffe — und mitten in der Stadt — nöthig 
gehabt habe, und dag dazu ihre ungeheuren Wände fo forgfältig 
bis nad oben, und unten ihre Kammern ausgehauen worden. 
Er meint vielmehr, es fei natürlicher, anzunehmen, daf die alten 
Sprafufaner „ſchon eben fo Flug geweſen feien, wie man e8 
heutzutage iſt.“ Gie hatten gemerkt, in ben tiefen, weiten Stein« 
brüchen fei es hübſch fühl, und alles, was da wachſe, gebeibe 
prächtig, weil es vor den fengenden Winden gefchügt fei, bie 
oben über die Felſenfläche ftreifen. Sie liefen dann die Stein- 
brüce größer und ftattliher machen und legten darin Quftgärten 
mit Grotten und Gemädhern an. Da fonnte man herrlich luft 
wandeln in Schattenfühle und Baumfrifhe und bis in bie Nacht 


hinein Gelage feiern. Die Pfeiler, die man überall in der Mitte 
ftehen ließ, dienten dazu, die Räume mit Tüchern zu überfpannen, 
und die Kammern und Gallerien, die unten in die Feldwände 
eingebrochen find, brauchte man ju Kellern, Kaufläden und Woh— 
nungen. Einige dieſer noch bedeckten Felſenſäle fand Löher voll 
Maren Waſſers, und e8 waren „bie fhönften fühlen Badegemächer 
der BWelt:= follte man fie nicht ſchon im Altertum zu Prachte 
bäbern ausgefhmüdt haben? Sole Londoner Anlagen — meint 
Löher — wären wohl im Gefchmade der alten Syraluſaner ges 
wefen. In andern geräumigen Felskammern fand er glühende 
Feuer, die fih in dem Grottendunfel zauberhaft ausnahmen: es 
wurde dort Salpeter gekocht. Was dagegen das fogenannte Ohr 
des Dionyd anlangt, das man biäher immer nur aus der Bar 
fimmung der Zatomien zu Gefängniffen erklärt und damit in 
Verbindung gefegt hat, fo fei died „offenbar ein großartiges 
Raturfpiel.» Inwendig erſcheint e8 wie ein ungeheures Efeläohr 
geformt und geht tief in den Felſen hinein. Zerreißt man darin 
ein Papier, fo fallt es wie lautes Krachen, und ein Heiner 
Schuß klingt „wie taufendftimmiges Donnerrollen.* 

Nah den Latomien befuchte Löher auch noch die Katafomben. 
Sie find eine flille Tobtenftadt von der Ausdehnung des alten 
Syrafus, und vielleicht noch größer. Grablöcher folgen dort auf 
Grablöcher, bier einzeln gereiht, dort Familienweiſe große und 
Feine, — Alles „fo ftill und einförmig, fo endlos und grauen» 
baft, ald wäre die Zeit dort oben ftill geftanden und alles Dien- 
fhenleben bier eingefargt.- Wer hat diefe endlofen Grabgänge 
ausgehöhlt? Haben es wirklich Griechen oder Römer getban? Aber 
von foldher Sitte hören wir fonft jo felten bei ihnen. Daß die Chri« 
ften die Katafomben — in Syrafus wie in Rom und überhaupt auf 
der ganzen Etrede von Rom bis Girgenti — ald Zufluchtäörter 
und Grabitätten benupt haben, ift zweifellos; aber ſchwerlich haben 
fie felbft die ungeheure Arbeit verrichtet, diefe unabfehliche Todten« 
ſtadt auszuhöhlen. Wie viele Stunden weit diefer unterirdifche 
Briedhof ſich erſtreckt, — wie meit ſich die Kuppelhöhlungen 
folgen, von denen die ſchmalen Gänge ftrahlenförmig auslaufen, 
— ob ſich überall zwei, drei oder mehr Stodwerfe über einander 
finden, — das bat noch fein Menſch ergründe. Man muß — 
fagt Löher — an Völker vor den Griechen, ja vielleicht vor den 
GSifanern denken. Diefe endlojen Grabedfammern find merk 
würdig, aͤhnlich den egyptiſchen, und er meint, dab man enblich 
einmal die Katafomben auf der ganzen Strede planmäßig durch 
geeignete Gelehrte unterfuchen laffen follte. 

Als Löher ded Abends wieder emporfam und über bie 
ſchweigende unabfehliche Grabftätte von Syrafus zurüdfuhr, fonnte 
er den unheimlichen Gindrud der unterirdifchen Grabeswelt lange 
Zeit nicht los werden. Die Sonne ftreute ihre legten goldnen 
Lichter aus, das lebendige Meer erglühte, aber die gelbgraue 
Steinwüſte erfehien nur tobter und flarrer unter den röthenden 
Strahlen. Es war ihm ein wehvoller Anblid, und doch Fonnte 
er nicht ablaffen, auf die düſtre leere Stätte binzuftarren, wo 
einft |die größte Stadt des Griechenvolfs, überhaupt die größte 
ber damaligen Welt, fh prangend auäbreitete. Nur Gräber 
fieht man überall gäbnen, in den Felsrändern und aufdem Stein- 
boden, und das räthfelhafte Gewirre uralter Wagengeleife läßt 
„nur an Heere von Bölfern denken, die hier vorüber rollten, und 
dann vergingen, und dann hörte hier die Menfchengefchichte auf.“ 

In der Nähe von Eatania traf Löher mit einem Gutsbe⸗ 
figer aus der Nachbarſchaft und einem Studenten zufammen; beide 
jungen Männer ſchienen ungemein wißbegierig, und er mußte ihnen 
aus verfchiedenen Fächern die deutfhen Lehrbücher auffchreiben. 
Sie waren große Verehrer von Schelling und erflärten, „Deutfch- 
land allein fei das Achte Land der Wiſſenſchaft, und die edeliten 
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und ftärfften Ideen, dur melde ſich bie Völker innerli vers 
jüngt und von alten Schlafen und Befchwerden befreit fühlten, 
ſtammten aus der Werfftätte deutfcher Gedanken.“ Löher war 
von diefem Geſtändniß am figilifhen Oſtrande überrafht, e8 war 
ihm bier „neu.“ Es gemahnte mich, — ſetzt er hinzu — ala 
flögen die erften Strahlen der geiftigen Morgendämmerung über 
den lange umnadhteten Himmel Italiens. Die Sonne »ift no 
nicht da, aber man weiß, fie fteigt hinter den Bergen empor.“ 


* Deuiſchlaud im Elfaß. 


Es find fait zwei Jahrhunderte, daß Elſaß von dem politi« 
ſchen Berbande mit Deutfhland getrennt ift, und feit dem Anfang 
bed gegenmärtigen Jahrhunderts fteht ed unter fortgefegtem fran« 
zöſiſchen Einfluffe. Man darf fih daher nit wundern, wenn 
dort feine patriotifhe deutſche Gefinnung mehr gefunden wird, 
und wenn demnach die Bevölferung im Elſaß fait durchgängig 
offen jich zu Franfreih befennt und entſchieden Franzofen zu fein 
erflärt. Wolglih würde dort auch ein mit Ernft erhobener 
Rechtsanſpruch allenthalben mit Gntjchiedenheit zurüdgewieien 
werden, und Stimmen aus dem Elſaß ſelbſt (mie ſich z. B. neulich 
eine folhe in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, Beil. zu 
Nr. 267, vernehmen ließ,) erflären, man folle in Deutichland 
aufhören, einer materiellen Eroberung von Elſaß Gedanken, Raum 
und Stimme zu geben, die dort nur Grbitterung erregen würden, 
oder den Eljäffern wegen ibrer mangelnden patriotifhen deutfchen 
Gejinnung Vorwürfe zu machen, die fie nur erzürnen fönnten. 

Gleichwohl befteht, wie jene Stimmen aus Elſaß ebenfalls 
erllären, dort noch eine deutſche Nationalität, infofern nämlich 
Nationalität al® das gefammte Denken und Fühlen eines Volkes 
in einer Befonderbeit gilt. Sind aud die Elſaͤſſer Franzoſen, 
die zugleich franzöſiſch und deutſch reden, fo haben fie doch eben 
noch ihre deutjhe Sprache, und die Sprade ift nicht mur Her 
ſchlag der Nationalität, fondern zugleich der Gipfelpunft und die 
Quelle ibred Lebens. Noch ift dort das Rolf in feinen Sitten 
und Gebräuchen, in feinen Anlagen und Gefühlen, fo wie in 
den Grundzügen feine® Charafterd durch und durch deutfch, 
deutſch in feinen Tugenden und in feinen Fehlern, in feiner Ars 
beit und in feiner Freude, in feinem Glauben und in feinem 
Denfen, deutſch in feiner Treue zur überfommenen Obrigkeit, 
deutſch fogar „in feinem Mangel an deutſchem Patriotismus«! 
Zwar fhämen fih viele Elfähler ihres deutſchen Urfprungs, 
Namend und Charakters; doch fehlt e8 auch nicht an Solchen, 
die ihre deutfche Nationalität lieben und pflegen, mancher Haus« 
vater führt noch deutſches Haus, mander Künftler verherrlicht 
des dortigen Volkes deutfches Treiben, mancher Berein bält deut 
fen Gefang in Ehren, Emftgeinnte fehen mit Schmerz das 
Ueberhandnehmen franzöfifchen Leichtſinns und das allmälige Her- 
abjinfen des Bürgerjtandes von feiner einſt fo bedeutenden mate- 
riellen und geiftigen Höhe; Kunftfreunde bedauern, daß das alte 
Straßburg immer mehr feine Phyfiognomie ändert, und Ent 
fhiedene nehmen fih vor, zu zeugen und zu handeln „wider das 
Ueberwuchern fremder, nämlich franzöfifcher, Sitte.“ 

Allein obſchon im Elfah die deutfche Sprache neben der 
franzöfifchen und gleich der franzöfifchen „ein Recht hat,“ und 
obgleih die deutihe Sprache in den Schulen getrieben wird, fo 
gefhieht dies doch nur in fehr befchränfter und mangelbafter 
Weiſe. Die deutfhe Sprade gilt in diefem Betracht ala eine 
fremde Sprache ohne Bürgerreht, und es werden bort folde 
Forderungen franzöjiiher Sprachfenntniß geftellt, daß die meiften 
jungen Leute die überflüfige deutfche Sprache früh beifeite legen 
und bald vergejjen. Die Folge davon ift, daß es in den gebil- 


deten reifen mit der Kenntniß der deutfchen Sprache mit Riefen- 
fritten abwärts gebt; Studirende, geborene Elfäfjer, lefen fein 
Buch mehr obne MWörterbudh, die deutfche Literatur mird immer 
weniger gefannt, und das Studium der deutſchen Wiſſenſchaft 
ift, bis auf wenige Ausnahmen, auf ein fehr geringes Maß 
berabgefunfen. In den Volksſchulen wird gegen die deutfche 
Sprache ein wahrer Arieg geführt; auf alle erdenkliche Weiſe 
follen die Kinder dazu gebracht werden, fogar im Umgang nur 
der franzöfifhen Sprache ſich zu bedienen; alle übrigen Theile 
des Unterrichts müſſen hinter diefen Hauptzwed zurüdtreten, und 
es fehlt wenig, fo müfjen ſelbſt die Geiftlichen Religiondunterricht 
in frangöfifcher Sprache, ertheilen! Wenn «8 fo fortgeht, wie 
bidher, fo läßt fi Jahr und Tag ausrechnen, bid wohin die 
deutfhe Sprade im Elfaß verfhwunden fein wird. 

Eine Meine Zahl der Bewohner von Elſaß, die fih ald die 
wahren freunde deifelben befennen, Magt über dieſe Unterdrüdung 
der deutfchen Nationalität; denn ala eine ſolche betrachten fie 
diefe Verbreitung der franzöfiihen Sprache mit Verdrängung ber 
deutfihen auf Koften des elſäſſiſchen Volkscharalters. Mit Recht 
verlangen daher jene Stimmen aus Elſaß, daß, wenn leßteres in 
der Gleihförmigfeit der andern Theile Frankreichs nicht unter 
geben folle, in den Kerzen feiner Bewohner wieder warme Liebe 
zu des Landes Geſchichte und Eigenthümlichkeit, zu Deutfehland 
und zu feinem Geift und feiner Sprache erwachen müffe, und 
daß, ſtatt alle Schäge des Volkslebens nab und nad dahin zu 
geben, eine Bildung auf Grund des Volfächarafterd erftrebt 
werden müſſe, die ihrer Wurzel nad eine deutfche fei, dabei aber 
alle fbönen Züge des franzöfifchen Charakters in fih aufnehme. 
Franfreih ſelbſt „müſſe erfennen, daß ed nur dann den ihm 
untergebenen Nationalitäten und feinem eigenen Bortheil gerecht 
wird, wenn es eine fihügende Hand erhebt über des Landes 
eigentbümliche Kultur, wenn es den Elfäfjern erlaubt, gut deutfch und 
ſchlecht franzöſiſch zu fprechen, uud wenn es aufhört, das höchſte Heil 
in der Einführung franzöfifcher Bildung und Sprache u erbliden.“ 

Aber auch Deutſchland darf hierbei nicht unthätig fein und 
möüffig ftehen. Es ſoll durch liebevolle Theilnahme, durch Wort 
und Schrift an der Wiederbelebung des deutſchen Mefend und 
der deutfchen Sprache im Elſaß mitarbeiten und auf diefe Weife 
die moralifche Rüderoberung des herrlichen Landes zu befördern 
ſuchen. Und im Allgemeinen mögen die Deutfchen eine ſolche 
patriotifhe Ihätigfeit üben, daß der deutfhe Name wieder zu 
feiner gebübrenden Ehre gelange, und daß das Licht feines Na— 
tionallebens, geftellt auf den hoben Leuchter feiner Nationalgröße, 
die Augen der entfremdeten Glieder wieder auf ſich und ihre 
Herzen am ſich ziebe! ſ. 


* Friedrich IL. von Hohenſtaufen auf der Bühne. 


In Stuttgart giebt man ein neues Trauerſpiel von J. G. 
Fiſcher, deſſen Held der zweite hohenſtaufiſche Friedrich iſt. Das 
Drama ſoll ein ſehr gelungener Wurf des Dichters ſein, durch 
Gedankenreichthum und edle Sprache ſich auszeichnen und be 
deutenden Eindruf machen, fo daß man demfelben eine größere 
Berbreitung in der deutfchen Bühnenwelt verfpricht. Die Fabel 
der Tragödie dreht fih der Hauptfahe nah um dad Verhältniß 
zwiſchen dem Kaifer Friedrich 1. von Hohenftaufen und feinem 
berühmten Kanzler Pietro a Vineis. Anfangs ſtehen beide Mäns 
ner in der innigiten Freundſchaft zu einander, aber darin daß 
beide von der Natur zu Heroen angelegt find, liegt auch gleich 
von vornherein der Grund eined Zerrürfniffes, indem feiner dem 
andern ſich ald die geringere Kraft unterzuordnen Luft hat. Dabei 
erfcheinen Pietro’d Ehrgeiz und Selbibewußtfein ſchon mit Bes 
ginn des Stüds dadurd gefränft, daß Friedrich feit neuefter Zeit 
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dem Thaddäus von Sueſſa, kaiſerlichem Oberrichter, faſt das 
gleiche Bertrauen wie dem Kanzler ſelbſt geſchenkt hat, und ebenſo 
wurmt es letzteren, ber fein Vaterland Italien aufs heißeſte liebt, 
daß der Kaiſer Miene macht Sicilien zum deutſchen Reich ſchlagen 
zu wollen. Diefer Keim der Entfremdung auf Seiten Pietro's 
wird nun von der dem Saifer feindlichen Partei des Papftes 
durd Liſt und Zug auf jebe Weife genährt, wobei ihr die Partei 
der Patrioten, welche jene Priefterfünfte zwar verabfheut, aber 
feinen ausländifhen Herrfcher über Italien haben will, von felbft 
in die Hände arbeitet. Nachdem Pietro im zweiten Act auf ber 
Kirhenverfammlung zu yon, die, beiläufig gefagt, auf der Bühne 
einen fehr impofanten Eindrud macht, den Kaifer noch mit aller 
Macht vertheidigt, ihm aber nicht gegen den Audfprudp des Banns 
zu ſchüßen vermocht hat, verfällt er im dritten Met theil® ben 
Aufreizungen, welche in feiner eigenen Bruft liegen, theila dem 
Einfluß jener äußern Macinationen immer mehr. Schon ruft 
er dort: „DO Selbſtſucht, Kaiſer Friedrich nennt du dich! obwohl 
Friedrich nichts weniger als dieß it und in einem bald darauf 
folgenden Gefprädh gegen jemanden, der fein „Raifertbum« gelobt, 
mit dem Ausſpruch antwortet, in welchem es faft iſt, ala habe 
der Berfaffer einem neueren Amperatorentbum halb zuftimmen, 
halb deinfelben warnend ben rechten Weg andeuten wollen: 

Verächtlih if die Macht und angemaßt, 

Die nicht, der Dölker Neugeburt erſchaffend, 

Das böhfte Wollen ibrer Zeit bedeutet. 
Gleich nachher trifft die Nachricht ein, dab Sicilien und Neapel 
im Aufruhr feien, und obwohl Friedrich, indem er zum Kampfe 
fortftürzt, noch, auf Pietro zeigend, audruft: 

Seht diefen Mann, mit dem ich Tag und Nächte 

Gefonnen meine Völker zu beglüden, 

Bon diefem Manne wollen fie mich reifen! 
fo ift doch der Kanzler theils in den ihm von ber päpftlichen 
Partei gelegten Echlingen nunmehr zu ſehr gefangen, theild zu 
italienifdh gefinnt, um jept noch, obwohl es ihn mächtig gegen 
den alten Freund bindrängt, zurüd zu Fönnen. 

Im vierten Act wird der Kaifer bei Parına verwundet und 
will deßhalb Pietro’ Arzt, Malefpini, gebrauchen, deſſen Kunft 
ihn früher mehrmals gerettet hat; diefer aber läßt fi durch ben 
Mönh Bajolus bewegen, Gift für den Verwundeten bereit zu 
halten. Nah einer fehr heftigen Unterredung zwiſchen Friedrich 
und dem Kanzler, worin jener diefem feine ihm fundgeworbenen 
feindfeligen Schritte vorhält, und Pietro fofort ermattet vor ihm 
niederfinft, tritt Malefpini ein, das Gift, dad er dem Kaiſer 
reihen will, wird aber, indem fi ber Arzt genöthigt ſieht da8- 
felbe mit eignem Munde zu trinken, noch zu rechter Zeit ald folches 
erfannt, und Friedrich, in ber Ueberzeugung, Pietro habe ihm 
daſſelbe reichen laſſen wollen, läßt denfelben, wie er es jelbft be— 
gebrt, vor Gericht abführen, welches das Todesurtheil über ihm 
ſpricht; Friedrich aber vermag dieſen Ausfpruch gegen den alten 
Freund nicht zu beftätigen, fondern befiehlt denfelben zu — blenden! 

Im fünften Act kommt er zur Erfenntnig, daß der Beftrafte 
fein Berräther geweſen. Später erfcheint der Geblendete mit 
feiner Tochter Heliodora auf der Heerftraße bei Pifa. Leptere 
liebt denj Manfred, Friedrichs Sohn, für welchen diefer früber bei 
dem Bater felbit geworben bat; Pietro unterfagt ihr aber eine 
folhe Herzentneigung aufs ftrengfte und befchwört fie, als ſich 
hoben ftaufifche Reiter nahen, mit ihm zu fliehen. Nach ihrem 
Abgang fommt Friedrih und erhält bald Rachricht: Pietro habe 
fih, als er an das Stadtthor von Pifa gelangt, der Hand feiner 
Führerin entriffen und an den Säulen den Schädel eingeftoßen, 
nachdem er zuvor dad ganze Haus der Staufen verflucht. Seine 
Leiche wird gebracht, und nad einer erfchütternden Scene mit 
Pietro’3 Witiwe und Tochter, welch Ieptere gegen ben Willen 


BEL. 


ihrer Mutter bei Manfred und fomit auch beim Kaiſer aurüd: 
bleibt, gebt diefer wanfend ab, indem ibm die bei Parma er- 
baltene Wunde aufgebrohen if. Die Scene verwandelt ſich in 
bie Umgegend von —— — Friedrich wird hereingetragen, ers 
kennt die Gegend ald diejenige, melde in der ibm gewordenen 
Prophezeihung, er werde unter Blumen jterben, gemeint gemwejen, 
ruft, in diefem Bilde fortfabrend, der Kaiſerin Bianca und der 
Heliodora, die fih liebend nahen, freundlih zu: „Sie kommen, 
meine Blumen, und — ih ſterbe!“ und flirbt, nicht obne daß der 
betrügerifhe Mönch Bajolus unbemerkt im Hintergrund erſchiene 
und, auf des Kaiſers legte Worte „Friedrih und Pietro« Bezug 
nehmend, ſpräche: 

So ſchloß die Nehnung: Friedrich und Piero? 

Erkennt iht's, Thoten? Nom heißt euer Meifter! 
Hermann dv. Salza aber fhlieft an Friedrichs Leiche mit den Worten: 

Der Geift des Lichtes, dem du Raum geſchaffen, 

Gebt mit der Erde Mächten ind Gericht; 

Ein Völferfrühling fomme ihm nadgeihritten, 

Und ewig ruht der Freibeit Dämon nicht, 

Bis ihm fein ganzes volles Hecht erſtritten. 





” Die Aufgabe des Hiftorikers. 


Bremen, im Dctober. 

Am 5. d. M. begann im biefigen Künftlerverein bie 
Reihe der in diefem Winter zu baltenden wiſſenſchaftlichen Bor 
träge. HerrDr. Ulerander Meyer ſprach uber: „die Aufgabe 
des Hiſtorikers.“ Buckle und Schopenhauer hätten die Berechtigung 
der Geſchichte als eines Zweiges der Wiſſenſchaft in Frage ge 
ftellt; Bugle babe prätendirt, die Gefhichte zum Range einer 
Wiſſenſchaft zu erheben, aber nur, indem er fie ihres bidherigen 
Gharacterd entkleidete und in eine ſyſtematiſche Darftellung von 
Gulturgefegen verwandelte; Schopenhauer behaupte, die Geſchichte 
fei des wiſſenſchaftlichen Characters völlig bar, da fie ſich nicht 
mit dem Allgemeinen, fondern mit dem Ginzelnen befchäftige. 
per ng diefer Art feien nicht allein unrichtig, jondern au 

efäbrlid, denn durh eine Berfümmerung der biftorifhen For- 
hung werde der wiſſenſchaftliche, wie der nationale Forſſchritt 
eined Volkes gehemmt. Die richtige AUnficht über das Welen der 
Geſchichte ſei nicht erit aufzufinden, fondern durch Wilhelm von 
Humboldt angedeutet, durh Haym und Droyſen weitergeführt. 

Da wir nur wijfen, was „und gegenwärtig ift,“ fönne die 
Vergangenheit nicht der Gegenftand unferer Forfhungen fein, 
fondern nur das, was in der Gegenwart noch unvergangen if. 

n der Gegenwart, in welcher jeder einzelne Punkt ein gemordener 
ei, erbliden wir ein ideelled Bild der Vergangenheit. Die 
fi -finnlihe Natur des Menfhen bringe es mit fih, daß er 





ein Inneres äußert durch finnlich wahrnehmbare, bleibende Spuren. 
led, was er geftalte, fei ein Ausdrud feines innerften Weſens. 
Da der Berftehende von derfelben geiftig-finnlihen Natur fei, 
wie der Verftandene, gelinge e8 ihm, aus den Außerungen beö- 
elben einen Rüdjchlug zu mahen auf fein Innered, So ei 
ie unbedeutenden Refte menſchlicher Thätigfeit aus uralter Zeit, 
die wir in den Pfahlbauten hätten, von umendlicher Wichtigkeit, 
weil fih und aus denfelben ein Bild der damaligen Menſchen 
ergäbe. In der Betrachtung der Natur ftänden wir als denfende 
Weſen der geiftlofen Materie gegenüber; in der Betrachtung gött- 
licher Dinge fühlten wir und ald endlihe Wefen ſchlechthin ab- 
bängig von dem Umendlihen; nur in der Gefchichte erfennten 
mir unfere® Gleichen. Die hiſtoriſche Betrachtung fei nicht mög» 
lih ohne Reflexionen über unfere Selbertenntnik. 

Der einzelne Menſch überfomme von Eltern und Lehrern ein 
Wiſſen, in welchem er ſich noch nicht frei fühle, über welches er 
nicht [halten fünne, bis er es durch eigene Thätigfeit durchdrungen. 
ed zu etwas völlig Neuem gemacht und ſich fo völlig angeeignet 
babe, Indem der Menfch ſich entwidele, lerne er erft erfennen, 
und indem er erfenne, nähere er fih ber Vollendung, zu ber er 
beftimmt fei. Werdend und erfennend baue fich der Menſch feine 
ſittliche Welt und erfülle feinen Beruf, gottähnlih zu werden. 

Huch die Arbeit des Hiftorifers beginne mit überfommenem 
Willen; das Fr Bearbeitung eined gewiſſen Zeitraums erforber- 
liche Material völlig zu fammeln und fritifh zu ſichten fei die 
erfte Aufgabe des Hiftoriferd. Sie müſſe erfüllt werben mit ber« 
felben Genauigkeit und auf das Empirifche gerichteten Sorgfalt, 
deren der Naturforicher bei feinen Grperimenten bedürfe, wie dies 
fürlih von Sybel in feinem Bortrage „über die Gefepe des 


biftorifhen Wiſſens dargetban. Allein damit fei feine Aufgabe 
nicht erfüllt; um die Gedichte zu veritchen, bedürfe ed eines 
Acted der Intuition, ähnlich der fünftlerijhen Conception. Diefe 
allein lehre und, große hiſtoriſche Acte aufjufaifen ald Lebend- 
Äußerungen beitimmter Perſönlichkeiten. Allein auch diefe Auf 
faffung erſchöpfe noch nicht den Inhalt der Weltgeſchichte; der 
Einzelne jepe feinen Willen niht völlig und ausſchließlich durch, 
ftebe vielmehr unter dem Einfluſſe der die Zeit beherrſchenden 
Ideen, Die Ideen entfalreten fih im Fortſchreiten der Geſchichte. 
Wenn Mommfen die Geſchichte bejeihne als den „Prozeß der 
Sreibeit mit der Notbwendigfeit,.» fo fei dies ein Mißverftändnijfen 
audgejegter Ausdrud dafür, dab die Geſchichte ein Prozeß ſei der 
ſich entfaltenden Jdeen mit den wirfenden Charakteren. Aus den 
bejtehenden Zuftinden entiwidelten ſich ald deren Kritik neue Ges 
danken, aus denen wiederum neue Zufkinde bervorgingen. Die 
die Geſchichte beherrfchenden Gedanken in ihrem Zufammenbange 
auffaffen, beige die Geſchichte philoſophiſch, als den Kosmos der 
geiftigen Welt auffaifen. 

nbiftoriih aufgefaßt, bilde die geiftige Welt nicht einen 
Kosmos, fondern ein Chaos. Die Gegenwart ftelle jih als 
ein endlofed Durcheinander von Zuſtänden und nterejfen dar. 
Sie zeige die Menfhheit gefondert in viele Bölfer, deren geogra- 
phiſche ſociale, culturlihe Zuftände die größte Verſchiedenheit 
zeigen. ine oberflächliche Betrachtung halte die Erörterungen 
dieſer Zuſtände für das allein Weſentüche und wolle den hiſtöri— 
ſchen Prozeß in eine Lehre von Kraft und Stoff auflöfen. Die 
Geihichte lege aber auf jeder Seite Zeugniß ab für das Walten 
fittliher Mächte, und dem Hiftorifer liege ob, gegenüber einem 
fhnöden Materialiämus und einer roben Empirie den erbifchen 
Gehalt der Welt zum Bewußtſein zu bringen. 

Der Menih fühle ih den Gemeiniamfeiten ber Familie, 
des Volkes, in denen er lebe, angebörig. Das Herz und Gewiſſen 
lebre ihn, wie er an feinem Theile dazu beitragen müſſe, die 
Gemeinjamfeiten zur Dollfommenheit zu geftalten. Das Gewiſſen 
lehre ihn, das natürliche Band der Blutögemeinfhaft dur Liebe 
und Pliht in die fittlihe Sphäre zu erheben; das Gewiſſen 
lehre ihn, durd die Sprache, die Religion, Kunſt und Wilfen- 
ſchaft die feiner geiftigen Natur vorfhmwebenden Ideale zu ver 
wirflihen. Die wirthſchafiliche Gefellihart, vie Rechtsordnung 
und der Staat hätten in gleicher Weile an der natürlichen, wie 
an der idealen Seite des Menfhen Theil. Im ihnen erblickten 
wir die gegen einander ftreitenden nterejfen, die Concurrenz im 
der wirthihaftlichen Geſellſchaft, den Rehtäftreit, den Machtitreit 
zwiſchen verſchiedenen Staaten, den Krieg. 

Das Chaos zu entwirren belfe uns, mie gejagt, die geichiäht- 
liche Betrabtung. Sie zeige uns alle Dinge in ihrem Werden 
und Wachſen, in ibrer Bewegung zu einem Zwecke. Wie in 
der Natur die wiſſenſchaftliche Forfhung dazu fortſchreite, in einer 
er von Erſcheinungen die phyſikaliſchen und phyſiologiſchen 

räfte wahrzunehmen, aus denen jie bervorgeben, fo beftebe in 
der Geſchichte der Fortfchritt darin, die fittlichen Zwede ald den 
Kern der Erſcheinungen aufzufaſſen. Die Menge der gegenfeirig 

ch bedingenden Zwecke deute auf einen höchſten Zweck, den 

wed aller Zwede, einen Zuftand, in dem das Böfe geſchwunden, 
das taufendjährige Reich verwirklicht fei. 

Das Ende aller Dinge lebre die Gefchichte uns fo weni 
kennen, als den Anfang, fie lajfe ed und nur ahnen. Die Yu 
gabe des Hiftoriferd beftehe nur darin, den Stand unferes Wiſſens 
darzuftellen, unfer Wiffen u befeftigen, indem er es und gegen« 
ftändlih madt. In den Werfen unferer Hiftorifer fei das Stas 
dium der Welterfenniniß und Selbiterfenntniß, in welchem wir 
uns befinden, firirt. Die Nufgabe aber fei eine unendliche, der 
Fortſchritt der Menſchheit beitebe nur darin, daß fie den Ausdruck 
diefer Selbiterfenntniß immer mehr vertiefe. An diefer Arbeit 
Theil zu nehmen, fei Jeder berufen, und nur, wer diefem Berufe 
Folge leite, wer das von der Menfchheit Erarbeitete im Geifte 
nadarbeite, heiße gebildet. Die Menſchheit fei dad Dbject der 
Gefhhichte; vom Löwen, von der Eiche wühten wir Alles Wiſſens- 
wertbe, wenn wir den Gattungsbegriff des Löwen, der Eiche 
erfaßt haben; die Menfhbeit fennten wir nur, wenn wir ihre 
Geſchichte kennen. Die Menſchheit fei aber au das Subjeft 
der Geſchichte. Die in dem Einzelnen lebende biftoriihe Aufs 
fajfung verbalte fih zu der Eelbfterfenntnig der Menſchheit wie 
ein einzelnes Kunſtwerk zu dem Ideal des Schönen. Die Menichbeit 
fei gleichzeitig Subjekt und Objekt der Geihichte, die Geſchichte das 
Selbftberoußtfein, das Gewiſſen, die Beichte der Menſchheit. 
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* Hene literariſche Erſchtinungen. Gedichte. Bon Kari Alt— 
müller, — Katharina Howard. Trawerfpiel in 5 Aufzügen. Bon 
R. Prölß. — Bögeli der Maggid. Eine Geſchichte aus dem Beben 
einer Meinen jüdiiben Gemeinde, Bon U. Bernitein. — Aué Bald 
und Eradı; Erzählungen. Ben G. Gotta, — Unter dem Lindenbaum ; 
Grräblungen, Bon Luiſe Pichler. — Aus dem Leben. Gedanfen und 
Etlebtet. Bon C. Babendied. — Grundzüge der Erziehung und Dil 
dung für das Dentiche Haut. Ben 5. Lübker. — Zut Literatur und 
Geſchichte der Wicdertäufer, befonders in den Rheinlanden. Bon K. W. 
Bouterwed. — Eemiten und Intogermanen in ihrer Besichung zu 
Religion und Wiſſenſchaft. Ben R. F. Grau, — Das Enftem ber 
Aulturgeſchichte Des Menſchen, intbefondere das Enftem ihrer tcftonischen 
Form und der Bauftil der Gegenwart, Bon R. Heyer. — Geſchichte der 
Kultur in Deſterreich. Bon KR. Perfmann, — Deutſche Gharafters 
bilter aus verjdiedenen Jahrhunderten. Ben H. Holland, 


* kiterarifce Rotizen. Der fo lange von der leſenden Kult 
ſehulich erwartete neue Neman von Guſtav Freytag, „die verlorene 
Handſchrift,“ deſſen bevorſtehendes Erfheinen wir neulich anfüntigten, ift 
num endlich fertig und fommt im Diefen Tagen ın den Buchhandel; «6 ift 
ein Reman im fünf Büchern und in drei Bänden, alfo von demſelben 
Umfange wie „Sell und Haben.” Der Berleger, Hirzel in Leipzig, wird 
feit langer Zeit mit Anfragen über die Zeit, wann der Roman zu haben 
fein werde, beſtürmt. — Aus den literariichen Schägen, melde der große 
Spracforfher Jakob Grimm binterlaften, bat Profeffer Mällenhoff 
in Berlin eine Audleſe gehalten, welde von ir Dümmler'ſchen Verlagk⸗ 
bantiurg in Berlin gedrudt und unter dem Titel „Heinere Edhriften von 
Jakob Grimme demnächtt ausgegeben wird. Der erfie Band enıhält dreis 
zehn Reden und Abhandlungen, von denen nur einige bisher fon einzeln 
gedrudt waren, 3. B. die Reden über Schiller, Wilhelm Grimm, das 
Alter, den Uriprung der Epradıe. Den Grundſteck des Bandes bilden die 
akademiichen Borträge Grimms, melde Müllenbofft im Nachlaſſe vorfand 
und nun, ergänzt durch Die Zufäpe im Handeremplare det Berfiorbenen, 
berausgicht, — Der zweite Band der Biograpbie Karl Maria'd von 
Weber, von welder der Eohn des Gompeniften (Mar Maria von Weber) 
den erften Theil im December des vorigen Jahres erfcheinen ließ, ift im 
Druck begriffen. Gr behandelt den Meiſter auf der Höhe feiner Entwides 
fung, die Zeit der Preciofa, des Freiſchüßen, der Gutyanthe und des 
Obeton. Beſonders intereflant Toll der Abſchnint über die erſte Aufführung 
der Oper „der Freiſchütz“ im Berlin im Sabre 1821 fein; Weber Stich 
damals auf heftigen Widerftand von Geiten der Epontinifgen Partei, 
erfoht aber einen glänzenden Sieg und eröffnete den Triumphzug der 
temantifhen Oper. — Die anthropologiihe Geſellſchaft in Lendon bat 
von Karl Bogt’d „Borlefungen über den Menſchen, feine Stellung in 
der Schöpfung und in der Geſchichte der Etde“ eine englifche Ueberfegung 
anfertigen laſſen, melde in Sonden erſcheint. Gleiches geſchah mit ber 
„Anthropologie⸗ des veritorbenen Profeſſors Theodor Waig in Marburg. 
— Bor riniger Zeit iſt abermals das oft vorgebrachte und oft widerlegte 
Märchen, daß Friedrich der Große der Verfaſſer der berüchtigten „matindes 
royules“ fei, von Neuem aufgetifcht worden. Die hiſtoriſche Kritit hat 
wiederholt nachgewieſen, daß dieſe „Morgenftunden eines Hönige» den 
Stempel der Unechtheit am der Stirn tragen, und daß alſo nur grobe 
Ignoranz ober gemeine Tendenz es wagen fonnten, bie fat vergeflene 
Geſchichte wicder aufzuwärmen und dem großen Könige unterzufhicben. 
Der Hiftorifer Profeffor Häuffer in Heidelberg hat einmal dei einer 
feldden Gelegenheit geäußert: „Es wäre ſchon der Mühe wertb, wenn 
Jemand einmal die Sache im Detail darlegte, [hen damit mir nidt alle 
jwanzig Jahre wieder den Humbug erleben, ein Basauill von 1766 ale 
meue Entdeckung auspofaunt zu hören.“ Diefe Mühe hat fih nun 
Dr. Wilhelm Laufer gegeben, indem er ein Buch ſchtieb unter dem Titel 
„die matindes royales und Friedrich der Große.“ (Stuttgart, Gotta, 
1665.) Er giebt darin zunächſt eine Literatur und Gefchichte ded Pat 
quilla, analnfirt den Inhalt umd läßt dann die Kritif walten. Gr 
weist nad, daß der Kern der Schrift in der vierten Morgenftunde Tiegt 
und in einigen um das Jahr 1750 am Berliner Hofe von einem Deut« 
ſchen geſchriebenen Blättern befand. Die Schrift hat nah dem Urtheil 
eines Kritifer® in der „allgemeinen Zeitung nicht mur dad Verbienft, 
dem bundertjährigen Sput für alle Zeit ein Ende gemacht zu haben, 
fendern fie ift auch ald Beitrag zur Gefchichte Des großen Friedrich von 
bleibendem Werth. — Die im der vorigen Rummer von und der „allge 
meinen Zeitung“ entlehnte Nachricht, dag bei der Schillerſtiftung jährlidy 
15,000 Briefe einliefen, erweift fih als Auffcpneiderei; man hat etwa 
auf jeden Tag einen Brief zu rechnen. — Der iterarbiftoriter Kober⸗ 


ftein im Echulpforta bat aus dem Nachlaſſe des Profeffors 3. W. Loebell 
in Bonn deſſen Betrachtungen über Leſſing ald dritten Band bes Werkes 
„die Entwidelung der deutſchen Poeſie von SKlepflod’s erſtem Auftreten 
bis zu Goethe's Todew herausgegeben. — Von Paul Henfe's „Meraner 
Novellen“ wurde bereits eine neue Auflage nöthig. — Friedrich Bor 
demftedt lieh den erflen Band einer Ueberſezung der Grjäblungen des 
riſſiſchen Dichters Turgenjew ericheinen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

* Ein franzöſiſchtt Gomponiſt, der lange Zeit nichts von ſich hören 
lief, Mermet, bat mit einer neuen Oper „Roland in Ronceval- in 
Paris großes Glück gemacht, wenn den Berichten aus der franzöfiichen 
Hanptftadt zu trauen if. Die Oper fell zahlreiche Schönheiten enthalten, 
der dritte Alt ven großartiger Wirkung fein, jo daß man dem Werke 
eine europäifche Berühmtheit vorberfagt. Mermet trat vor achtzehn Jahren 
mit einer Oper „König David auf, hatte aber wenig Glück. Seitdem 
bielt er fih zutück und compenirte nun kürzlich einen „Noland in Konces 
val,“ mezu er ſich felbit den Tert ſchrieb, und zwar nad dem berühmten 
Rolandeliche. Da die Erzählung von Roland im Thal von Nonceval in 
ganz Franfreih und Deutſchland alibefanne ift, fo war bie Wahl eine 
fehr glücliche. Mermer hielt ſich ſtteng an das Gericht; die Hauptfiguren 
find Roland, der Erzbiſchef Turpin von Nheims und der Verräther Gas 
nelen; Rolands Geliebte Linda bat eine geringere Rolle, — Ben einem 
"Salve Regina“ von Pergolefe für zwei Eoprane hat Karl Band in 
Dresden eine Bearbeitung für Pianoforte berautgegeben. Er fand das 
Manuſcript de Gefanges in der Sammlung eines fürſtlichen Kunftfreundes 
in Neapel. Es iſt älter als dad berühmte „Stabat Mater» Pergelefe's, 
alfo vor 1735 compenirt, äbmelt demſelben jedoch; die Begleitung haben 
im Original Orgel und Etreichquartett, An Marnichfaltigkeit ſteht es 
um „Etabat Mater» mad, zeichnet fih aber ebenfo durch Einfachheit und 
Klarheit aus, die Reinheit bringt einen bedeutenden Eindruck hervor, es 
iſt voll Reis umd anmurhiger Entwidelung der Motive, binfichtlid; der 
Behandlung der menſchlichen Stimme ein Meiftertüd. Die Bearbeitung 
für Pianoforte durch Band wird als eine fehr gelungene bezeichnet, — 
In Dreeden beſchäftigt man ſich eifrig mit den Vorbereitungen zu dem 
allgemeinen deutſchen Eängerfefte, welches in den Tagen vom 
22, bie 25. Juli 1865 in Dresden im greßartigſten Mabftabe, gleich 
dem Nürnberger Eängertage ven 1861, gnebalten werden fell. Es ſchließt 
ſich alfo hart an das deutſche Bundesſchießen an, das im Juli im Bremen 
bevorſteht. Nick, Arche, Otto, Müller, Abt follen neue Geſänge Ichreiben, 
Mendelöfchnd Feſtgeſang an die Hünftler, Kranz Lachners Hermannefhlact 
und je ſechs Lieder von Marfehner, Zölner, Silcher, Schneider, Schubert 
den Gruntdited biſden. Gin Preidausichreiben für vier bie fee neue 
Compoſitionen foll erfolgen, Wertgefänge und Preisvertbeilung finten nicht 
Start; Gefangrichter find Nick, Dito und Abt. — Anton Rubinftein 
hat ein neues Heft mit Liedern berantgegeben umd ein Goncert für Violencell 
vollendet. — Der gefeierte Tenorift Ander in Wien bat feine Stimme 
num völlig verloren und muß die Bühne verlaffen. Gin kürzlich von ibm 
gemachter Berfuch, den Arnold im Tell» zu fingen, mifiglüdte vollftändig 
und machte auf das Bublifum, deſſen erflärter Pichling Ander viele Jahre 
lang nemefen, den peinlichiten Eindeud, Man wollte den Künftler gar 
nicht wieder auftreten laſſen, da es allgemein bekannt war, daß er bie 
Stimme verloren babe, aber bie Dirertion der Taiferlichen Oper gab endlich 
den dringenden Bitten des leidenſchaftlich aufgeregten Sängers nad, der 
auch jebt noch micht glauben will, daß «8 mit ihm vorbei ſei. — Dem 
nähft wird nun Hihard Wagner in Münden feine Thätigfeit beginnen, 
und zwar mit einer Aufführung feiner Oper „der fliegende Holländer,“ 
melde mit großem Koftenanfwand vorbereitet wird, Die Freunde des 
Gonpenifen bauen auf die bohe Gunft, im welcher Wagner bei dem 
jungen Könige Ludwig ficht, die Hoffnung, daß er zur eberſten Zeitung 
bes Münchener Gonferpatoriums für Mufik, deffen Direction Franz Haufer 
niedergelegt bat, werde berufen werden. Dazu möchte num der unrubige, 
eigenfinnige Mann ſchwerlich die geeignete Verfönlichkeit fein. Wagners 
Stellung zum Könige Ludwig bat eine Fülle ven abenteuerlichen Gerüchten 
hervorgerufen; der Gomponift des „Lohengrin® foll 23,000 Gulden er 
halten haben, um damit feine in Wien gemachten Schulden zu bezahlen, 
fein Gehalt von 1200 auf 4000 Gulden erhöht fein. Bermuthlich find 
das Erbichtungen oder arge Uebertreibungen; mit dem Schuldenmachen im 
Bien mag e6 wohl feine Nichtigkeit haben, dent darin if Wagner Birtuos, 
ſchwerlich aber mit der Defung dur den König. 

Unter den Geomponiften und Mufiffreunden in Italien verbreitet 
fi jept mehr umd mehr die Ueberzeugung, daß man nach ebleren Rice 


tungen in der Tonkunſt zu ſtreben habe. Es ift in Reapel im September 
ein mufitalifber Gongreß gehalten worden, in ber Stadt alfo, wo das 
hehe italienifhe Gonfervatorium unter der Leitung des alten erblindeten 
Mercadante beſteht. Man ſptach über die Mittel der Hebung der mufifa 
tifhen Zufände und bepeichnete als ſolche namentlih: Aufmunterung talent» 
voller Gomponiften, Reorganifation der mufitalifhen Anſtalten, Gründung 
einer allgemeinen muſilaliſchen Geſellſchaft zur Unterftügung und Förderung 
fünftlerifher Zwede., — Franz Liszt bleibt micht in Deutſchland, fon 
dern kehrt ſchon im dieſen Tagen nad Mom zjurüd. Er bat fein Drato- 
zium "Ülifabeth» vollendet und wird cd mit mehreren Gompofitionen für 
Drgel und Glavier herausgeben, hat aud alle Beethovenfhen Symphonien 
neu für Pianoforte arrangirt. Im dieſen Tagen erfcheinen bereitd zwei 
Epiſoden aus Goethe's Fauft (dev nächtliche Zug und Zanz im der Dorf 
fhente) für großes Orcheſter. — Die Dirertion der Gürzenich-Goncerte in 
Köln bat einen Beſchluß gefaßt, der bei allen Goncert-Inftituten Rad 
ahmung finden ſollte. Sie wird bei der jedesmaligen Aufführung des 
Wertes eines lebenden Eomponiften denfelben davon durch Aufendimg eines 
Ehrenfoldes in Kenntniß fepen, welcher bei Duverturen und Neineren 
Ghorftüden fünf, bei Symphonien und größeren Voralwerten zehn preußiiche 
Thaler, bei Gompofitionen, welde den bedeutenden Theil des Abende in 
Anfprub nehmen, deren fünfjchn, und wenn fie den ganzen Abend aud 
füllen, zwanzig betragen foll, Die den Birtuofen zum Bortrage dienenden 
Stüde find von diefer Ausgichnung im Allgemeinen ausgenommen, in 
einzelnen Fällen behält ſich die Dirertion hierüber eine befondere Beſchluß⸗ 
nahme vor. — Gine junge KHölnerin, Fräulein Agnes Zimmermann, 
iR von der Londoner Akademie für Muſik, bei welcher fie ſchon viermal 
den erften Preis für Gompofition und Glavierfpiel erhalten hat, jegt zum 
„professor for the pianoforte* ernannt worden. Der junge Profeffor 
zähle erft 17 Jahre und will im Winter eine Kunftreife durch Deutſch- 
land machen. 

Dad germaniſche Muſeum in Nürnberg tommt aus feinen 
unficheren Zuftänden nicht heraus. Die Generalverfammlung, welche am 
3. October gehalten wurde, befand fich nicht in der Lage, eine Neuwahl 
des erſten Borkandes an Stelle des audgetretenen Prof. Michel ſen vor 
zunehmen, Das Inſtitut fol vorläufig, während man fi nah einem 
Director umficht, von einem Stellvertreter geleitet werden. — Der Bors 
Rand der deutſchen Kunftgenoffenfhaft, welche in diefem Jahre keine Wan ⸗ 
derverfammlung gebalten hat, war fürjlich in Weimar zur Berathung 
vereinigt, Es murde dort für die im Auguft nächſten Jahres State 
findende KünftlersBerfammlung Kiel gewählt, c# foll mit berjelben aldbannı 
die Enthällung des Denkmals erfolgen, welches Garftend in feinem 
Geburtsorte St. Jürgens bei Schledwig von ber deutſchen Kunftgenoffen- 
ſchaft geſeht wird. Die künſtleriſche Ausführung hat Bildhauer Gilli in 
Berlin übernommen, der früher auch fon den Marmor geſchenkt hatte. 
Zum Bororte der Genoffenfhaft if abermals Weimar gemäblt worden. 
— Die Kölnifhe Zeitung ſchteibt: Ale vom der Wiener Arhitelten« 
Berfammlung heimfehrenden norddeutſchen Arhiteften können nicht 
müde werden des Lobens und Rühmens über die gaftlihe Aufnahme, die 
herzliche Zuvorkommenheit, die fie in der Kaiſerſtadt gefunden haben. 
Uebereinftimmend find Alle im Lobe über die Baupradt der Privat-Nen- 
bauten auf dem fegenannten Ringe, fowohl was die Anlagen ſelbſt an ⸗ 
geht, ald die Koftbarkeit der zum inneren Schmude äußert gefhmadvoll 
verwandten Materialien, wie feltene Marmor- und Holzarten u. |. w. 
Unter den Wiener Architekten vermißte man -den genialen Schöpfer ber 
neuen Börfe und der Botivsfirche, die im Hauptbaue vollendet if, den 
Baumeifter Ferſtel. Es foll der im kraͤftigſten und friſcheſten Manned- 
alter ſtehende Baufünftler, wie man fagte, an einer Geiftesftörung leiden; 
hoffentlich nur eime momentane Abfpannung. 

* Bremen, 10, Detober. Auf unferer Bühne giebt man jept bad 
vieractige Schaufpiel „Eglantine» von Eduard Mautner mit ziemlich 
bedeutenden Erfolge. Der Verfaffer hat das Glück gehabt, das fein Drama 
von den ausgezeichneten Kräften des Wiener Burgtheaters zuerſt aufgeführt 
wurde und fomit einen Paß für die Heife durch die ganze deutſche Bühnen 
welt erhielt. Bon eben demſelben Duftertheater Iermte er, wie man eim 
wirkſames Bühnenftüd zu machen hat, und gab feinem Werke die betreffende 
Eigenfhaft mit auf den Weg. Cine andere löbliche Eigenſchaft ald diefe 
ift der „Gglantine» faum nachzurühmen. Dad Drama bemegt ih in einer 
guten, glatten Sprade, nimmt ben Mund nicht allzu voll, wendet ſich 
mit Gefchick am das Mitgefühl der Zuſchauer für weibliche Seelengröße. 
Dringt man aber tiefer ein und frant nach der Löſung ber höheren dramas 
tifhen Aufgaben, fo hält das Schaufpiel nicht Stich; es thut ſich leidlich 
hervor in Nebendingen, ftcht aber in allen Hauptſachen auf ſchlechtem 
Boden. Die Erfindungdgabe ded Berfaffers ift ſchwach, die Fabel feines 
Stüdes fabenfheinig und unbaltbar, Mer wird im Grnfte glauben, daß 
der Graf Albert in fo ummiürbiger Weife die Liebe zu dem talentvollen, 
zeigenden Mädchen aufgeben und zertreten werde? So unmännlid und un 
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ritterlih verfährt fein Mann von Ebdelmuth und feiner Bildung. Mit 
einer offenen Frage war die Sache aufgeHärt, «3 bedurfte keines Reruen« 
fieberd, feiner aerflörten Griftenz, keiner zweiten Verlobung, Wenn man 
[hwärmerifh liebt und entzückt ift von der Auserwählten ded Herzens, 
wirb man doc, folten wir denken, fi nicht fo grob täufchen laſſen, nicht 
gleih den Glauben verlieren. Es ift der Grundfehlet des Schauſpiels, 
daß es auf eine ganz unzureichende Grundlage geſtellt wurde. Natürlich 
tann unter folhen lmfänden ber Bau nur ein unfolider, mühſam ausd« 
geführte fein. Der Verfaffer mußte daher zu allerlei Aufpup und Zierrath 
feine Zuflugt nehmen, den Dingen und den Menſchen Gewalt anthun. 
Er gerieth in jene Unwahrheit und gefhminkte Unnatur hinein, im der fi 
fo mande unferer Schaufpiele bewegen, befonderd die Gutzkow'ſchen, mit 
denen Mautners Erzeugniffe viel Aehnlichkeit haben. Man fanı nicht 
fagen, daß da Borgänge find, die durchaus unmöglich wären, — denn 
die Natur felbit macht viel fabelhaftere Dinge, ald die Dichter componiren 
fünnen —, aber es ift Alles jo mühſam ausgedacht, fo unwahrſcheinlich 
und äußert unerquidlich. Sämmtliche Charaktere, welche Die Hauptträger 
der Handlung find, leiden unter Diefem fehler der Anlage. Gplantine 
kommt aus der Phrafe gar nicht heraus, Graf Albert fpielt ald treue 
los gewordener Beliebter jeiner erften und als Verehrer feiner zweiten 
Braut eine gleich Mäglige Rolle und muß ſich vollends zum Schluſſe durch 
Gglantinend Grofmuth befhämen laffen. Lauter Unnatur und unerfreulis 
ches Gebahten, das aud der falſchen Grundanlage hervorgeht. Beffer 
gelingen, — grabe mie aud bei Gutzlow — die (iharaftere in zweiter 
Linie, befonder& der waere Theatetarzt und die redielige Frau Schwalbe, 
Auch die Geſchicklichleit, mit welcher das Stück „gemacht iſt, trägt dazu 
bei, es zu retten. Der ehrenwerthe Recenſent muß in Städten, wo man 
das Zreiben folder Menfhen tennt, recht ergöplich wirken; bei und [hen 
weniger, weil wir in unſchuldigeren Berhältniffen Ieben, weßhalb auch die 
Regie im Mechte war, als fie den ITheateragenten im lehten Alte ſtrich, 
weil feine Figur unferm Publitum nicht recht verftändlih fein würde. — 
Mit der Darftellung hatte man fich viel Mühe gegeben. Die undanfbare, 
fatale Rolle des Grafen Albert ftellte Herr Röfide mit fo viel Anftand 
dar, als fi dem wunderlichen Gavalier abgewinnen läßt. Die Eglantine 
ift eine mach den gewöhnlichen Begriffen glänzend ausgeftattete Vartie, 
melde alle Kraftmittel des tiefen Schmerzes, der folgen Fteude, der wech⸗ 
felnden Toilette zur Verfügung bat. Fräulein Suhrland fpielte die 
Gglantine mit bedeutendem Gefolge, bätte aber mit dem Pathos und den 
Seufjern immerhin fparfamer fein fünnen. Unter den übrigen Darftellern 
thaten fi befonderde Here Pulen als Arze und Frau Häbſch als 
Schwalbe hervor. 


Für Platens Denkmal in Syrakus. 


Das Grabmal dei in Sytakus verftorbenen und bafelbft im Garten 
des Nitterd Landolina beerdigten Grafen Auguſt von Platen ik im 
Berfall begriffen. Wird diefem nicht bald Einhalt geboten, fo dürfte das 
Denkmal einer gänzlichen Zerflörung im nicht ferner Zeit anbeim fallen. 
Richt minder bebürftig iſt der hölzerne Sarg, im welchem der Dichter be⸗ 
erdigt wurde, eined Erfaped dur einen Sarg von Zinn. 

Der unterzeichnete Geiſtliche der beutich -evangelifhen Gemeinde zu 
Meffina würde fi bereitwillig der Mühewaltung unterziehen, im nächſten 
Frübjahre die Wiederherftellung des Grabmald und die Umlegung der 
Leiche des Dichterd perfönlich zu Überwachen, wenn ihm die hierzu nöthigen 
Geldmittel von runden und Berehrern Platend zur Verfügung geitellt 
würden. 

An dieſe wendet ſich deßhalb der Umterzeichnete und bittet fie, ihm 
Geldbeiträge entweder direft umter der Mdreffe der Herren V. Gonzenbach, 
Kloftermann u. C. dabier zugeben zu laſſen ober biefelben an eine der 
verehrlihen Zeitungdredaftionen abzugeben, welche diefen Aufruf veröffent⸗ 
lichen und ſich bereit finden werden, Beiträge zu dem gedachten Zwecke 
entgegenzunehmen und bis zum Yahresfhluß bierber zu befördern. Die 
Rehnungsablage wird in Rünftigem Frühiahre veröffentlicht werben. 

Meifina, im September 1864. 

Dr. ©. Hartwig. 


Berichtigung. Der Artikel „Papſt Gregor XVI und Kaiſer 
Nikolaus in Ar. 40 des Gomntagsblatted enthält eine Reihe von Druds 
fehlern, von denen die folgenden nachträglich verbefiert werden: Es if 
dort zu leſen: Lambrushini, — nit Gambrushini; Ben — nit 
Bea; vederla — nit vederta; recule — micht recute; Haereticis — 
nicht Itaersticie- In der Anmerkung, Spalte rechts: Sovrano — nicht 
Serrano. — In dem Eape: „Nom — ald das Haupt der alleinſelig · 
machenden Hirder — muf hinter den Worten: „verfolgt die Ketzet“ ein 
Semicolon Achen; der Sap bat, wie er dort fteht, feinen Sinn. 


Drud von Heinrid Gtrad. 
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Gewalt wird das Weltall 
Inhalts:-Anzeige. Ewig regieren. 
— Demuth iſt Kleinmuth; 
Kraft triumphiret: 
Des Donnererd Tag herrſchi 
Ewig auf Erden. 


Aus Bonpfellemw's Erzählungen amt einem Wirböhzufe. Bon Mi. Herbbers. 
Der engliihe Bauernpret Iche Glare. Don G. Schneider. 
Brom Püher über ben Gharafter der Gübitaliener. 


2iterarife Motizen und Aunftberichte, 


*Aus Longfellow's Erzählungen in einem Wirthshaus 





an der Sandflrafe. 
Veberfegt von W. Hertberg. 


Bir Saga bom Aönig @lnf. 





1, Die Herausforderung Zhor’s. 


Ah bin der Gott Thor, 
Ich bin der Kriegsgott, 
Ih bin der Donnerer ! 
Hier if mein Norbland, 
Mein Schloß, meine Feſtung, 
Mein Reich für immer, 


Hier in dem Gife 
Mühe! ich die Bölfer; 
Died ift mein Hammer, 
Miölner der mädht'ge! 
Niefen und Zauberer 
Schlägt er zu Boden. 


Dies ift mein Handihuh, 
Mir dem ich ihn fafle, 
Fernhin ihn ſchleudernd. 
Died iſt mein Gürtel; 
Thu' ich ihn um, wächſt 
Doppelt die Kraft mir, 


Sicht du das Licht, das 
Putpurn den Himmel 
Zudend durchſtrömet? 

Das ift mein roiher 

Bart, der im Nachtwind 
Blatternd das Volt ſchredt. 


Zeus ift mein Bruder! 

Dit ich, fo blipt eb, 
Donnergeroll it 

Der Shmung meiner Räder; 
Der Schlag meines Hammerd 
Erfgüttert das Erdreich. 


Du bit ein Bott auch 

D Galilär; 

Hand gegen Hand denn 
Border’ ich zum Kampf did! 
So kund' ih dir Fehde, 


2. König Dlaf’s Rückkehr. 


König Dlaf hört’d und fieht, 
Wie den Himmel Gluth umzicht; 
Hand am Schwert Ichnt er an Borb 
Webers Bollwerk vorgebogen, 
Und bie Schiffe zogen, zogen 
Nordwaͤrts bin nad Drontkeimd Fiord. 


Und er ftcht, als ob er träumte, 

Und fein Panzerfieid umfäumte 
Notben Strahls das Meteor, 

Und er rief, da die geftredten 

Flammen droben züngelnd ledten: 
„Deinem Kampftuf folg’ ih, Thor!“ 


Seined Vaters Mord zu rächen, 
Erb‘ und Herrſchaft anzufprechen, 
Kam Here Diaf jept nah Haus 
Durch die Mitternacht gezogen, 
Laufhend dem Gektach der Wogen 
Und dei wilden Sturmd Gebraus. 


Heil'gen Klangs ſchwebt feinem Ohr 
Aſtride Muttername vor, 

Und was er fo oft vernabm, 
Wie fie durch geheime Schlünde, 
Durch Gebirg und ſumpf'ge Gründe 

Heim zum alten Hakon kam. 


Wieder tritt vor feinen Blid 
Gunhilds Hab und Mibgefhid, 
Gil’ge Flucht auf wilder Ser, 
Grimmer Wilinger Bebrängniß, 
Dann die Seeſchlacht, dad Gefängniß 
Und der Knechtſchaft Schmach und Web, 


ie auf Efhlands Markt ein Mann 
Borfhend fah fein Antlip an, 

Zug um Zug, und raunt' ihm zu: 
mSKennen mir und nicht, mein Befter? 
Sigurd heiß’ ih; meine Schwefter 

Aſtrid — und ihr Eohn bit du.“ 
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Dann in Frau Allogia's Hut, 
Alt in Ehren, jung von Blut, 
Marſchall ihrer Rittermacht, 
Bis daß Waldemar den Siolzen 
Der Verläumdung gift'ger Bolzen 
Seltfam reiste zum Verdacht, 


Dann die Fahrten kreuz umd quer 
Weſtwärts zum Hebriden-Meer 

Bis zu Scilly’d Felſenwall, 
Und des Hlausnerd graufe Krypte, 
Chriſti Ram’ und Taufgelübde 

In des Weltwmeers brüll'ndem Schwall. 


So ſchien fernher Lich und Streit 
Durch die bleiche Wirklichfeit, 

Wie der Eterne hell'te Pracht 
Durch des Nordlichts rotbe Wogen, 
Als die Schiffe zogen, zogen 

Nordwärts durch die Sommernacht. 


Gleich gewandt bei Hof, im Feld 
Und im Kampfſpiel war der Held, 

Jung und ſchlank, ein ſchöner Mann; 
Bar bei Jagde und Sriegsgefahren, 
Schwimmen, Schnee und Ehlintihuhfahren 

Allen Undern gleih voran. 


Wenn die Ruder all! im Schwung, 

Hatt’ er oft in fühnem Sprung 
Auswärts rings fein Schiff umtanzt, 

Harte Smalſor⸗Horn erflettert 

Und fein Schild bort glanzzummetter — 
Gine Sonne — aufgepflanzt. 


Schwebend auf des Schiffe Rand 

Barf — fein Schwert in einer Hand — 
Gr zwei Speer’ in einem Schuß. 

Wo das ſtärkſte Feſtbier kreiſ'te, 

Thal der luſt'ge Hert das Meiſte, 
Kam zuerſt und blieb zum Schluß. 


Nimmer ſah ded Nordens Reich 
Eine Schönheit feiner gleich, 
No fo Töniglihe Tracht. 
So in vollem Wappenkleide 
Flamme um ibn das Goldgeichmeide 
Und des Manteld Feuerptacht. 


So zog Dlaf in fein Sand, 

Als der Nachtwind längs dem Strand 
Jenen Ruf trug am fein Ohr, 

Und er rief, als die neftredten 

Flammen droben züngelnd leckten: 
„Deinem Kampfruf folg’ ih, Thorl« 





3. Thora von NRimol. 


„Thora won Nimol! Verftek unverweilt mich! 
Schand' und Schreden und Tod ereilt mid; 
Denn Dlaf der König beit mit Gewalt 
Mid durch Dorf und Stadt, durd Feld und Wald.“ 
So fhrie Jarl Hakon 
Zu Thota, der ſchönſten der Fauen. 


„Halon Jarl, ich will dich bewahren, 
Aus Liebe zu Dir, vor Tod und Gefahren; 
Doch Das einzige Berfted, wo du ſicher biſt, 
Ft ein Loch im Schweinfall unter dem Mift,« 
So zu Jarl Hafon 
Sprach Ihera, die ſchönſte der Frauen. 


Jarl Hakon und Karker, der feigfte der Bauern, 
Sein Knecht, in der finftern Höhle fauern, 
Als Diaf mit Mittern in blinfendem Stahl 
Auf dem Waldweg ritt nach Orkadal. 

Gr heiſchte Jatl Hafen 

Von Thora, der ſchönſten der Frauen. 


„Mit Reichthum belohnt und mit Ehren bekleidet 
Wird, wer Jarl Hafen den Kopf abſchneidet!“ 
Hakon hört ibn und Karker der Schuft 
Durch die offenen Spalten der bunfelen Kluft. 
Allein in der Kammer 
Meint Thora, bie ſchönſte der Frauen. 


Sprach Karker: „Ich nehme bie nimmer das Leben 
Für alles Gold, das der König mag geben“ 
„Wenn das ift, was wirft du fo bleich denn, Kerl, 
Und wieder fo grau wie der Grund?“ ſprach der Earl. 
Doch bleiher und treuer 
War Ihora, die ſchönſte der Frauen. 


Und der Knecht in der Macht aus dem Traum auffprang: 
„Um den Hals mir Dlaf 'nen Goldring ſchlang!“ 
Und Hafon: „Vor Dlaf fei auf der Hut, 
Er legt um ben Hals dir 'nen Ning von Blut.» 
Auf den Ring am Finger 
Blidt Ihora, die ſchönſte der Frauen. 


Und Hafen entjehliet in Sorgen und Kummer; 
Dod er fchrie, und Die Jüße zuckten im Schlummer. 
Der Knecht Mich das Meſſer ind Herz ihm bei Nacht; 
Der Earl it nie wieder zum Leben erwacht. 

Doch wachend und meinend 

Saß Thora, die fhönfte der Frauen. 


Die Priefter zu Riederbolm Meffe fangen; 

Zwei gräßlihe Köpfe am Galgen ſchwangen. 

Jarl Hakon's ift einer, der andre des Bauern, 

Und das Volk tobt jaucdzend vor Fenſtern und Mauern. 
Doch einfam in Ohnmacht 
Lag Thora, die ſchönſte der rauen, 





4. Königin Sigrid die Stolze. 


Im Saal jah Sigrid, die ſtolze Frau, 
Der bob hinſchaut über Feld und Au, 
Herzlichite, 
Was bit du fo traurig? 
Beftreut war der Boden mit Fichtengelproß; 
Es duftete lieblih Zimmer und Schloß. 
Die Böglein fangen im Sonnenihein, 
Die Sommerluft mar ſüßer ald Wein. 
Bie ein nacktes Schwert der Strom erglängt, 
Der gen Norweg der Königin Reich begrängt. 
Doch Dlaf hat ihre Hand brgebrt 
Zu bebrüden den Strom, zu beſchelden dad Schwert. 
Ihr zu Füßen wob der Jungfraun Schaar 
In Teppichen Bilder heil und klat, 


Und eine fang Aunen aus alter Zeit 
Bon Brunhild's Lich’ und Gudrun's Neid, 


Und dazwiſchen, darüber und überall 

Braufte und tofte der Wafferfall. 

Einen Rina von Gold hielt der Königin Hand 
Bon Ladeh'e Tempelthoren entwandt, 

Und von Dlaf ald Hochzeitsgabe gefhenft ; 

Doch wie Pfeilfhuß triftt, was die Königin denkt. 
Sie batte ibn zwei Goldſchmieden gezeigt, 

Die lächelnd den Ring ihr zurüdgereicht, 

Und Die Königin fol; und firenge fragt: 

„Bad lächelt ihr Herrn Goldſchmiede? Sagt!“ 
Sie ſprachen: „Und wenn Ihr's denn wiſſen wollt, 
Der Ring iſt von Kupfer und nicht von Gold.“ 
Es zuckt' ihr ein Blig über Wang’ und Geficht, 
Sie murmelte nur, fie ſprach es nice: 


„Bent er mir zur Mitgift falſchen Schein, 
So wird er nicht Gold in der Liebe fein.“ 
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Auf der Treppe draußen erſcholl ein Tritt 
Und fühn in den Saal Herr Dlaf ſchritt. 


Er fühte die Hand der Königin fein 
Und ſchwot ihr fo treu wie bie Sterne zu fein. 


Doch lachelnden Hohn's er die Antwort empfing: 
„Und fhwört Ihr wie Odin fhwer, auf den Ring?“ 


Und der König: „Bon Odin redet mir nicht; 
König Olafs Weib ſteht in Chriſti Pflicht.» 


Und mit offener Stirn und fonder Scheu 
Eprad fie; „Meinen Schwüren bleib’ id treu.“ 


Herr Dlaf blidt finfter drein und erblaßt, 
Er durchſchreitet das Zimmer in Zorn und Haft, 


Und ruft: „Meintwegen, fo Bleib mir vom Leib 
Du heidniſche BVertel, du runzliches Weib!“ 


Sein Zorn war größer ald Furcht und Pflicht; 
Er ſchlug mit dem Handſchuh ihr ins Geſicht. 


Er flieht aus dem Zimmer fo aufgebtacht, 
Daß die hölzerne Treppe unter ibm kracht. 


Frau Sigrid die Stolje warb bleich und roth 
Und flüferte: „Olaf. die Schmach ift rin Tob!« 
Herzlichfie, 
Mas bift du fo traurig? 


5. Die Schrei:Schären, 


Aingd von Olafs Herrenland 
Der Nitteritand 
Sammelt fib am Ofterabend; 
Zieht nah Angwaldneß hinaus 
Zum Königsbaus, 
An des Herrſchers Bier fih labend. 


aut durchs offne Thor erſcholl 
Meer⸗Geroll 

Und der Schären wildes Krachen; 

Donnernd zu der Gäſte Oht 
Dringt'd empor, 

Miſcht in Feſtluſt ſich und Lachen, 


"Sorte Spricht Dlaf, „horch den Laut! 
Mein Skalde traut, 

Halfred, lerne den Gefang mir! 

Die zum Lohne gäb' ich gleich 
Mein halbes Neid, 

Gluͤckt ein Lied von gleibem Klang dir, 


Alle Reim: und Runenkunſt 
Iſt eitel Dunſt 
Bor des Meer⸗Chotales brauſen, 
Hebt und wiegt der Harfnergreis 
Die Boden weiß, 
Dah im Schwall fie flatternd faufen.* 


Halfted Unverzagt — fo nennt 
Mich wer mid fennt. 
Keine Furt kann mich bezwingen; 
Lab den großen Meeresfang, 
Defien Klang 
In mir fummt, vor Die mich fingen. 


„Hören mill ih den Ghoral — 
Ein andermal !» 
Gahnend ſprach's der Fürſt; es lachte 
Ob des Scherzes jeder Chat 
Und ging zur Raſt, 
Schlafend, bis der Tag erwachte. 


Auf und ab fchritt in der Nacht 
Diafs Rad, 

Sah den Nebel langſam gleiten 

Bon dem Strand um Berg und Sand, 
Die ein Gewand 

Um der Shläfer Haus ſich breiten. 


Dod war Dunſtgewölk das wicht, 
Bas fo dicht 
Brütend über? Land ſich ſtreckte. 
Eivin Kallda's Zauberhauf 
Zog herauf, 
Der in Mebellappen ſieckte. 


Rund herum um Dlafs Haus 
Webt Der Graus 

Zauberkteiſ', um im den Ringen 

Ihn, der fhlummert im Gemach, 
Gh er wach, 

Feſt und hülflos zu umſchlingen. 


Doch der Oſterſonne Macht 
Durchbricht die Nacht, 
Breit erſtrahlt ein Mert von Klarkeit. 
Da wie Endors Her’ erſcheint 
Der fchlimme Feind 
Schauderhaft in nacktet Wabrheit. 


Bon des grellen Lichtes Glanz 
Geblendet ganz 
Stare'n fie taumelnd wie im Schwindel. 
Aus dem Fenſter Olaf blickt 
Und faſt erſchrickt: 
„Ras iſt das für fremd Gefindel? 


"Eivin Kallda und fein Bann! 
Sagt ein Mann 

Aus dem Hof, ein rüft'ger Pilanzer. 

Und die Ritter Reih' an NMeih 
Ziehn berbet, 

Schnallen flugs fih an die Panzer, 


Stürzen aus den Ihoren fort 
Nah Eid und Nord, 
Rings die Küften reim zu kehren. 
AU die Zauberzunft im Land 
Mit Ruf und Hand 
, Binden fett fie auf den Schaͤren. 


Abends ruft der Fürſt den Troß 
Auf fein Schloß. 
Bei der Kerzen hellem Brande 
Saß und lauſcht' er wieder ftill 
Dem Meer⸗Gebrüͤll, 
Die es dumpf herbröhnt vom Strande, 


Durch die Quft Geſchrei erflang 
Verzweiflungsbang. 

Alles lauft; da war's verfchollen. 

Nur der Brandung wilder Krach 
Dröbnte nad. 

Alfo taufte man die Trollen. 


«Sing jest, Skalde, deinen Gang 
Dom Meeresflang!« 
Mief der Fürſt, „laß dir's gelingen.“ 
Halfred ſpricht und bebt dabei: 
"Der Schären Schrei 
It zu laut um durchzudringen.“ 





6. Odius Gefpenft. 


Dad Pier war flark, laut wart im Enal, 
Kerr Diaf faß lang und fpär beim Mabl. 
Der greifen Skalden Ghorgefang 
Vom rauchigen Dachſtuhl widerflang. 

Todt reitet Here Morten von Fogelſang 


Und kreiſchend und klirtend die Thür aufſchlug, 

Kalt fuhr hinein der Nactluft Zug; 

Auf der Schwelle fand zitternd eine Geftalt 

Einäugig, von Mantel und Schaub' umwallt. 
Todt reitet Herr Morten von Fogelſang. 


„Komm, bleiher Graubart, wärme dich hier “ 
Rief Dfaf, „an unferem ſchäumenden Bier.“ 
Den Krug leert haſtig aus der Greiß, 
Laut lachend fieht ed der Gäſte Kreis. 

Todt reitet Here Morten von Fogelfang. 


Der König ſprach: „Sei unbeforgt! 

Seh di zu mir!« Der Gaft gehorcht. 

Er fept fih zu Tiſch und erzählet bald 

Manch Secfahrtömunder, manch Mäbrlein alt, 
Zodt reitet Herr Morten von Fogelfang. 


Und immer wenn zu Ende die Mähr, 

Verlangt der König eine mehr; 

Bis Biſchof Sigurd fpriht: „Es it ſpät, 

D König, und Zeit, daß zu Bert man gebt. 
Todt reitet Herr Morten von Fogelfang. 


Der König acht. Ins Schlafgemach 

Bolgt der fremde Gaſt mit ben andern nad. 

Die Pagen gehn; man löfht das Licht; 

Der geihmäpige Gaſt, er ſchweigt noch nicht. 
Todt reitet Here Morten von Fogelſang. 


Als Iäf er ein Bud, in einem fort 

So tönt ven Helden und Kämpfen fein Wort, 

Don Städten und ändern, die ihm fund, 

Bom länderumgärtenden, flürmenden Sund. 
Todt reitet Herr Morten von Fogelſang. 


Dann ſcholl von den Lippen ihm auf einmal 

Det alten Odin Havamal, 

In Tönen mild, geheimnigvoll 

Die von fernem Strand der Wogen Geroll. 
Todt reitet Here Morten von Fogeljang. 


„Iſt nicht feit Alters und befannt 

Durch Run’ und Reim von Bötterhanb, 

Und lehrt der Sfalde nicht noch heut, 

Daf Schweigen mehr ald Red’ erfreut tw 
Todt reitet Herr Morten von Fogelfang. 


Der König lächelnd drauf verfept: 
„Du macht dich felbit zum Lügner jept; 
Denn nie in folden Zauberbann 
Schlug Stalde mih noh Sagamann!e 
Todt reitet Here Morten von Fogelfang. 


Der Bifhof fprah: „Die Nacht erblaft, 

Bu lang find wir auf; 'F ift Zeit zur Raft.“ 

Der König entſchlief, und ald er erwacht, 

Iſt'e Tag und der Gaſt bat ſich fortgemacht, 
Todt reitet Herr Morten von Fogelſang. 


Das Thor war verriegelt, feſt und gut, 

Der Hund im Hof auf feiner Hut; 

I Grad war fein Außtritt zu erſpähn, 

Kein Menſch hat den Fremdling geben fehn. 
Todt reitet Here Morten von Fogelſang. 


Herr Dlaf befreuzt fih und ruft: „So wißt, 

Daf Odin der Große geſtorben if. 

Der Glaube Chriſti ſiegt fortan: 

Odins Gefpenft it der fremde Dann!“ 
Todt reitet Here Morten von Fogelfang. 
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* Der englifhe Bauernpoet Iohn Clare. 


Bon €. Schneider. 





Der englifhe „Bookſeller⸗ brachte im vorigen Sommer bie 
Nachricht von dem Tode des Bauernpoeten von Nortbamptonfhire, 
den die Engländer anzuführen pflegen, wenn man ihnen vorwirft, 
daf fie eine Nation von Shopfeepern, ohne jeden Sinn für Poefie, 
die fih nicht praftifch verwendbar darftellt, feien. — Wenn eins 
mal Parallelen gezogen werden müffen, jo wäre Clare wohl mit 
dem nieberfähfifhen Bauernpoeten Hinrich Janßen zu vergleichen, 
der zu Gottſcheds Zeiten lebte und noch gegenwärtig in feinem 
engeren Heimatblande fo beliebt ift, daß eine fürzlich erfchienene 
neue Auflage namentlih unter der ländlichen Bevölkerung zahl⸗ 
reiche Subferibenten fand. Doch übertrifft ihn Clare an Schwung 
der PVerfe, Inrifher Anmutb und Tiefe des Gedanfene. Sein 
Genie ift urfprünglich, fein Geift dem Idealen mehr zugewandt, 
und deßhalb auch hat fi wohl fein ganzes Leben fo romantifch 
unglüdlih geftaltet. Der niederſächſiſche Poet bat einen prafti« 
ſchen, auf Leben und Wirflichfeit gerichteten Blich, der ihn gewiß 
vor manden Prüfungen bemwahrte, feinen Geift gefund erhielt und 
ihm wenigſtens die berbften Erfahrungen erfparte, denen jene 
Dichter am meiften auägefept find, deren Lebenöftellung ſich in 
feiner Weife mit den Anforderungen ihres poetifhen Genius ver- 
einigen läßt. 

Sohn Glare wurde am 13, Juſi 1793 zu Selpftone, einem 
Meinen Dörfchen bei Peterborough in Nortbamptonfhire, geboren. 
Seine Eltern waren Tagelöbner, arme Hanbarbeiter, beide aus 
dem Orte gebürtig; fie hatten fihZimmer in äußerſter Dürftig« 
feit befunden, auch feiner ihrer Vorfahren jemals fih in befferen 
Berhältniffen bewegt. Noch größer wurde die Bebrängniß und 
Zroftlofigfeit der Lage, ala der Vater, von einem rheumatiſchen 
Fieber niedergeworfen, theilmeife gelähmt blieb, arbeitäunfäbig 
wurde und fi faum noch von einem Orte zum andern mühfam 
fortfcpleppen fonnte. Er verfiel der Armen-Unterftügung und er- 
hielt wöchentlich fünf Schillinge aus der Gemeinde⸗Kaſſe. Die hart 
arbeitende Mutter verjiel fpäter ebentalld dem Sicchbette, der Knabe 
war ſchwächlich und hülflos. Notb und Elend überall, küm— 
merliches täglich Brod, das gar oft noch ausblieb, in der verfalles 
nen Hütte, die faum vor Regen und Wind noch den nothdürftig 
ſten Schug verlieh, in wenigen fhmugigen Qumpen, die zur 
Kleidung dienten, aber im Herzen jenes hohläugigen Knaben ber 
zarte Anoäpentrieb einer Wunderblume, die bald gar herrlich ji 
entfalten und erblüben follte, freilich aber um bald darauf, ver- 
giftet in der Wurzel, binfinfend zu verwelfen, lange, bevor bir 
Tod fie brach. 

Kaum hinlänglich erſtarkt verrichtete John Clare die ſchwerſte 
Feldarbeit, und als zwölffähriger Junge ſchon mußte er als 
Pflügerfnecht hinter dem Pfluge gehen. Manchmal wohl brach 
er zuſammen, aber ſein Muth und ſeine Ausdauer hielten den 
wankenden Körper ſtreng an die eiſerne Pflicht; ein unbeſtimmtes 
Etwas trieb ihn vorwärts, und frühzeitig erſchloß ſich fein 
Liedermund, Er arbeitete und parte, um jeden Preis wollte er 
lefen lernen, die Schule befuchen, fich weiter bilden. Wenn er 
acht Wochen lang außer feinem Tagewerk noch nebenher arbeitete, 
fo verdiente er gewöhnlich fo viel, daß er die Koſten des Schul: 
befuches für einen Monat beitreiten konnte. Nachdem er dies 
Syſtem mit bebarrliher Energie drei Jahre lang verfolgt, fonnte 
er die Bibel lefen. Nun wollte er einige billige Bücher befigen, 
und neue, härtere Arbeit war das Mittel zum allmäligen Erwerb 
Da, ed war in feinem dreigehnten Jahre, ſah er zuerft flüchtig 
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und verftohlen Thomſon's „Jahreszeiten.“ Das war ein Bud 
echt nach feinem Herzen und Sinne, und mit wunderbarer Raſch- 
beit erwedte e8 in ibm das bis dahin noch verborgene Feuer 
der Poeſie zu Leben und Schaffensluf. Um dad Buch zu befipen, 
arbeitete er wie ein Sflave, und nachdem er die nothwendigen 
zwölf Pence erobert hatte, trabte er, mitten in der Nacht, nad 
Stamford, um es zu faufen. 

In der Stadt angelommen, fand er alle Läden noch ger 
fhloffen, aber geduldig wartete er vor der Thür einer Buchhand⸗ 
lung. Was mag der Stamforder Buchhändler gedacht haben, 
ald an jenem Morgen unmittelbar nach Definung feines Ladens 
der Fleine balb zerlumpte, ganz befchmugte, von ber Nadhtwan- 
derung ermüdete, barfüßige Bauerburfh auf ihm zuſtürzte und 
Thomſon's Jahreszeiten verlangte! 

Ein berrliher Frühlingdmorgen war eben angebroden, als 
John Glare in fein Dorf zurüdfehrte. Die Bögel fangen, Thau- 
tropfen glängten in den grünen Hecken zu beiden Seiten des 
Weges, und gebeimnißvoll raufhten die hoben Bäume von 
Burgbley Park, Auch feines Herzend Lenz war angebroden; 
noch im Gehen hatte er natürlich Thomſons Verſe gierigen Auges 
verfhlungen, zu Haufe angefommen ſchrieb er fein erſtes ausge⸗ 
fprochenes Gedicht (fein ganzes Leben war ein unauägefprodhenes), 
den „Morgenipaziergang-, nieder. 


Einmal erwaht nahm fein poetifcher Genius bald fühnen 
Aufflug. Obwohl er in den nächften Jahren nicht viel nieder 
ſchrieb (faſt nichts, was ſich erhalten hätte) war doch jedenfalls 
feine ganze Seele von poetijhen Gedanken erfüllt, und es bedurfte 
nur eines leifen Anftoßes, um fie in vollen Strömen ſich ergiehen 
zu laffen. Den Anftoß gab die Liebe. Bekanntlich brauchen die 
Engländer bäufig den prächtigen Ausdrud „to fall in love“, 
und wirflib „fiel⸗ unfer John Glare über Hals und Kopf binein. 

Seine Erforene war die Tochter eines Heinen Pächters, 
Namens Martha Turner, die er mit dem englifchen Diminutiv 
für Martha ale die „Füße Patty,“ die „Patty des Thales“ be- 
fang. Die Zauberin Liebe machte den fehüchternen Jüngling 
mutbig, und zum eriten Male in feinem Leben dachte er daran, 
aus ber poetifhen eine metallene Ader zu machen, die ihm Wohl 
ftand und Lebenäluft doch wenigſtens etwas reichlicher zuführen 
möchte, als feiner rauben Hände harte Arbeit. Er arbeitete zu 
jener Zeit an einem Kalfofen und verdiente wöchentlich 9 Schilling. 
Dort entwarf er eine „Adreſſe an das Publicum,* in welcher er 
zu Subferiptionen auf eine „Sammlung von ſelbſtgemachten 
feinen Spielereien (trifles) verfhiedenen Inhalts, religiös, mora» 
liſch und in Verfen« auffordert. Diefem Profpectus fügte er eines 
feiner Gedichte ald Probe bei, und feine ganzen Erfparniffe 
wurden darauf verwandt, ihm berzuftellen und zu verbreiten, Aber 
die 300 Profpecte bradten ihm nur 7 Eubferiptionen ein, nur 
fieben Perfonen hatten ſich gefunden, die für die Gedichte des 
armen Tagelöhners 3 Schill. 6 Pf. auäzugeben bereit waren! 
Groß war die Entmutbigung des armen Glare, aber felbit diefes 
vollftändige Mißlingen brachte ihm einen Erfolg. 

Einer jener Profpefte war in die Hände des jept verftorbenen 
Edward Drum, Buchhändlers in Stamford, gefallen, und biefer 
erblidte in den Verſen das Zeugniß eines regjamen poetifchen 
Geiftes. Gr feste fih mit dem jungen Schriftfteller in Berbin« 
dung, und nachdem er deſſen wahren Werth erfannt, ſchrieb er 
an Taylor & Heilen in London, die ih auch ſofort einverftanden 
erflärten, unter günftigen Bedingungen den Berlag zu übernehmen. 
Die Freude des armen Glare bei diefer plöglichen Wendung und 
Wandlung läßt fih ermeifen. Er hat es nie vergefien, dab er 
einem Buchhändler feine Erhebung aus Noth und Vergeſſenheit 


verbanfte; bei vielen Autoren läßt Selbftüberfhägung und Eigen- 
bünfel dieſes Bewußtſein gar nicht auffommen. 

Der erfte Band von Clare's Dichtungen wurde am 16, 
Januar 1820 veröffentlicht und führte den Titel: „Landleben und 
landf&haftliche Bilder in Gedichten von John Clare, einem Norte 
bamptonfhire-Bauern.« Er murbe im London Magazine und 
vielen andern Zeitfchriften, wie au, eine feltene Ehre in jenen 
Tagen, in der Quarterly Review ausführlich beſprochen. Das 
große fritifhe Journal gerubte zu äußern, daß „Buchhändler im 
Allgemeinen mit ziemlihem Scharfiinn begabt zu fein pflegten« 
und daß wieder einmal ein bücherverfaufender „Srämer« ein 
wahres Genie entdeckt habe. Clare's Gedichte wurden als „in 
fpirirt vom eigenartigften Genius · bezeichnet und der Wunſch aus 
geſprochen, „daß Clare's Lebensftellung verbeffert werben möchte.“ 
Die erfte und natürliche Folge biefer Kenntnifnahme von dem 
Dafein des Nortbamptonfhire-Poeten war, daß fein erfier Band 
Gedichte fih raſch verfaufte, mehrere Auflagen erlebte und bie 
Berleger den Dichter zu weiteren Produftionen veranlaßten. Someit 
war Alle ganz gut, ſchlimm aber war, daß dur feinen raſch 
erworbenen Rubm John Glare für feine unmittelbare Nahbar- 
[haft zum Tageslöwen wurde, Edelleute luden ihn zu Tiſch ein 
und traftirten ihn mit Champagner, hochfaſhionable Damen baten 
ihn zum Thee und führten ihn ins Theater, eine ganze Heerde 
von neugierigen Reifenden verfolgte ihn auf Echritt und Tritt, 
rief ihn von den gewohnten Garten-Befhäftigungen ab, zog ibn 
ins Wirthoͤhaus, um fentimentalen Unfinn zu [wagen und „ein 
Glas zu trinken,“ Vielleicht war in den meiften Faͤllen die Auf 
merkjamfeit, welche man jegt dem armen John Glare zollte, der 
Ausflus wohlgemeinter Herzensgüte, aber im höchſten Grabe 
unglüdlihd waren die Folgen, denn nad wenigen Jahren kurzen 
Glücks mit feiner Patty, feiner „Rofenfnoäpe im befcheidenen Stande, « 
wurde der geniale Bauernpoet unbeilbar wahnfinnig. Er ftarb 
nach langem Leiden am 20, Mai 1864 in der Propinzial-Ärren- 
anitalt von Nortbamptonfhire. 


Außer dem genannten „Landleben« gab er noch heraus: 
den „ländlichen Minftrel,» den „Salender eines Schäfer mit Dorf 
geſchichten und anderen Gedichten und die „ländliche Muſe.“ 
Jedes diefer Werke bezeichnet einen Fortſchritt, und in dem letzten 
find einzelne Gedichte, die nach dem Urtheil competenter englifcher 
Kritifer fih dem Beiten an die Seite ftellen fünnen, was je in 
engliiher Sprache gefchrieben worden iſt. Eine Gefammt-Aus- 
gabe zum Beften der Wittwe, der einftigen „Patty des Thales,* 
wird vorbereitet, und da, fo viel uns befannt, noch feine deutfche 
Ausgabe von Clare's Dichtungen eriftirt, fo möchten wir fie den 
Ueberfegern beitens empfehlen. 


* Der Charakter der Süditaliener, 


Wir befhäftigen und noch einmal mit dem Werfe „Sizilien 
und Neapel« von Franz Löher Bon befonderem, nicht bloß 
etbnograpbifchen und culturbiftorifchen, fondern auch politiſchem 
Intereſſe ift das, mas Löher über die Charakterverſchiedenheit 
theild der Neapolitaner und Eizilianer, theild der Sübitaliener 
und Norditaliener bemerft. 

So wie der Reifende von Rom an die”neapolitanifche Grenze 
fommt, fann er „einen grelfen Unterſchied in der Bevölkerung 
merken.“ Das find bier feine Römer mehr, die ihre Geichäfte 
nur nebenbei beforgen, im Uebrigen fih in edler Haltung dehnen 
und von fremden Geld und Neuigkeiten erwarten. Bei den 
Neapolitanern ift Alles Beweglichkeit, blipendes Auge, ſprechendes 
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Gefiht, Tebhaftefte Geberde. Aber vorbei find die blühend Fräf- 
tigen Geftalten und das Anftändige in Kleidung und Benehmen; 
da giebt ed nur noch zerlumptes, ſchwärzlich-braunes Bolf, felten 
ein ſchönes Geficht darunter, Dagegen brechen durch das dunfle 
und lotterige Weſen des Volks belle Eharafterzüge durch: aufge 
weckter Sinn, Gutberjigfeit, Kraft und Wildheit, auch find fie 
arbeitfamer ala die Römer, wie dies ſchon der beijere Anbau der 
Felder im Neapolitanijchen lehrt. Aus dem fampanifchen Volke, 
welches fi über die Provinzen Terra di Lavoro, Napoli und 
die beiden Principati verbreitet, betcht auch die Hauptmajfe der 
Bevölferung von Neapel, die die Spuren der verſchiedenſten 
Nationalitäten aus früheren und fpäteren Jahrhunderten (Longo- 
barden, Normannen, Araber, Byzantiner, Spanier und Franzofen, 
— ber Hefte von Römern, Griechen und Ureinwohnern aus alter 
Zeit nicht zu gedenken) erkennen laſſen. Man fieht dort Gefichter 
von afrifanifhem und deutſchem, italienifhem und normännifchen 
Wefen, und in der Farbe berrfht das Gelbe oder Schwärzliche 
vor. Der Eizilianer verachtet den Neapolitaner, denn er fühlt, 
diefem unrubigen, weichlichen, von jedem Winde bewegten Bolfe 
gegenüber, feinen Verſtand, feine Selbſtbeherrſchung, feine dauernde 
Willenskraft; er hält fih für den tüchtigeren Mann und ift e8 
auch „zum Theil;“ daneben beit freilih der Inſulaner einen 
hohen Grad von Herzenskälte, fteter Berechnung und Selbſtſucht, 
mwäbrend ber Neapolitaner zehnmal offenherziger und redlicher ift, 
und feine Gutmätbigfeit, wie fein barmlofer Mutterwik verföhnen 
mit vielen Schwächen, unter denen die Unbeftändigfeit die größte 
it. Bor allen Jtalienern zeichnet ihm aber fein fchöner Familien⸗ 
finn aus, und nicht ſelten ſtößt man in neapolitanifcher Häus- 
Tichfeit auf einen Zug von deutfcher Plihttreue, Anhänglichkeit 
und Yufopferung der Wamilienglieder für einander. Dagegen 
bleibt der Sizilianer, gleih dem Benetianer, felbit in Familien- 
fahen Kaufmann. Nur wenn fein Stolz beleidigt wirb, wird er 
warm, und er begeiitert fich nur, wenn Ehre und Freiheit feiner 
Inſelheimath ind Spiel kommen. 

Anders ſteht es jeboch mit dem Gisilianer, gegenüber dem 
Bewohner Kalabrien und der Abruzzen. Diefem muß er weichen 
an männlicher Kraft und ritterlihem Sinn, Dort find noch ädhte 
Gebirgsföhne mit frifchen Sinnen und fühnen Herzen, voll Aus« 
dauer und jcharfen Geifted; in jenen Thälern und auf jenen Hod« 
breiten lagern noch feit Jahrhunderten reiche Schäße von frifcher 
und unverbraudter Bolfsfraft, melde die febendigere Strömung 
unferer Zeit im ntereffe des dortigen Handels und Berfehrs, 
fowie der Bildung des Volks „erfaifen und in Fluß bringen 
muß. 

Was die Stellung der Hauptitadt Neapel zu den Provinzen 
anlangt, jo behauptete Sizilien bis zur jüngften Zeit eine felbftändige 
Haltung, und die Inſel befigt eine Eigenherrlichkeit, die fich nie- 
mals ganz befeitigen läßt, weil die Inſelnatur nicht zu vertilgen 
ift, und man wird daher auch Sizilien, ftatt ed vom Feſtlande 
aus meiftern zu wollen, „immer eine gewiſſe Selbftändigfeit 
Taffen müſſen.“ 

Dagegen bliden die Provinzen des Feſtlandes keineswegö 
fo frieblih auf die Hauptitadt, fie verhalten ſich vielmehr „gleiche 
gültig ihr gegenüber,» und fie haben, fo weit dies denkbar ift, 
überhaupt „fein Berbältniß zu Neapel.» Neapel felbft, mit feinen 
bald fünfhunderttaufend Ginwohnern, die einzige Großftabt im 
ganzen Feltlande Süditaliens, hat — mit Ausnahme Eiziliend — 
nur unbedeutende Kandftädte ſich gegenüber, und bei diejen, fo 
wie bei den einzelnen Landestheilen Süditaliens erflärt es ſich 
aus ihrer Lage, Landeönatur und Volksart, daß fie, ebenfo 
wie Eisilien, „jeder Theil für fih in althergebrachter Handtirung 
verbarrt und fidh weder um Neapel, noch um einander fümmern.* 


Süditalien befteht aus vier großen Beftandtheilen: zwei großen 
Ebenen, der fampanifhen und der apulifchen, von denen jene 
mehr mit Gebirg durdfept ift, dieſe mehr ins Breite ausläuft, 
und zwei großen Berglandfhaften, Kalabrien und den Abruzzen. 
Die drei kalabriſchen Provingen mit der dazu gehörigen Bafilicata 
bilden ein ſchroffes, wild zerflüftetes Gebirge, die drei Provinzen 
der Abruzzen dagegen, mit der Provinz Molife, welche nad 
ihrer ganzen Landesnatur zu ihnen gehört, bilden eine Hochebene 
mit erhabenem Bergkranz. Alle diefe vier Beftandtbeile find 
gleihfam vier Infelbeten, die abgefchnitten von einander find, 
auf der einen Seite durchs Meer, auf der anderen durch Hoc 
gebirg, über weldes auf der ganzen Fänge des Apennin höchſtens 
drei oder vier wirklich fabrbare Straßen führen, 

Die fampanifhe Ebene, ein uralter Fruchtgarten, ift am 
dichteften bewohnt, und die fampanifchen Städte, von denen viele 
an Bergbängen oder auf Einzelhöhen gelegen find, haben auch 
am eheſten gebildetere Bewohner. Im übrigen ift Kampanien, 
deſſen Ränder vier herrliche Golfe befpülen, für den Sechandel 
wie gefchaffen, und die eigene außerordentliche Fruchtbarkeit des 
Landes ſchafft Waaren in Fülle. Hier ift das Herz von Süditalien. 
Zwar berrfcht in diefem Gebiete, das zugleich jedes der drei 
andern unmittelbar berührt, die große Hauptftadt Neapel, aber 
gleichwohl ſtellt ſich auch hier jede Stadt und jede fleine Landſchaft 
"auf ihre eigenen Füße und will etwas für fich allein vorftellen. = 

Dagegen ift die apulifche Ebene ein urältes Hirtenland, eine 
große Steppe, und Waffermangel ift ihr Unglüd. Alles Fand 
zwifhen den Städten, in denen die Bevölferung zufammengedrängt 
wohnt und deren Umgebung allein angebaut erſcheint, iſt meilen« 
weit nichts als Weide, nur mit furgem Grad bewachfen für 
Pferde. Maulthiere und Schafe. An gefbügten Plägen und in 
Tiefthälen an der See, namentlih am Meerbufen von Tarent, 
gedeihen trefflihe Südfrüdte. Bon den übrigen Provinzen ift 
Apulien durch fteile Gebirgswaͤnde fo gut wie abgefperrt, und 
baber ficht es, von Atalien abgefhloffen, nah den Ländern jen— 
feit® des öjtlichen Meeres. Mit Korfu und Griechenland, mit 
Malta und der Fevante, mit Trieft und Dalmatien baden feine 
Seeftädte ihren Verkehr, aber mit Neapel und der Weſtküſte 
Italiens haben fie „nichts zu thun.“ Tiefer im Lande hört jede 
Bildung der neueren Zeit auf, und der Fremde, der fich in die 
hoben Bergtbäler Apuliens verfteigt, glaubt nicht mehr in dem 
gebildeten Italien, fondern irgendwo unter Kurden und Beduinen 
zu fein. 

Noch mehr halbwildes Volf, jedoch ein ſchöner und fräftiger 
Menſchenſchlag, Elettert in den Abruzzen und kalabriſchen Bergen, 
den böchiten von den Gebirgen Italiens. Das Land der Abruzzen 
bat, außer feinem Seerande, faft nur Hochflädhen, die von erbas 
benen Bergen, bis zu fiebentaufend Fuß Höhe und darüber, ums 
ragt find. Alles ift dort auf Viehzucht eingerichtet, und Viehzucht 
ift aud die Hauptnahrung des Landes, Die Bendlferung wohnt 
in Hirtendörfhen. Die Oſtſeite, welche nah dem Meere bin gebt, 
bat zwar efwas Städteleben, aber fie beiipt nur geringe Neigung 
jum Seehandel. Jene gutmütbigen Hirten find von tief und 
herb religiöfem Sinn, und die Nähe Noms trug dazu bei, fie zu 
beftändigen Vorfechtern des Papſtes und der Kirche zu machen. 
Für das Heer lieferm fie tüchtige Leute, fie find fühn und abge- 
härtet und treifliche Reiter. 

Der Halabrefe läßt ih dagegen zum ausgezeichneten Schügen 
ausbilden. Im Uebrigen jind er und der Hirte aus den Abruzzen 
unter allen Jtalienern am wenigften fittlich werberbt, obgleich 
Rohheit, heißes Blut, Naferei im Jähzorn den Kalabreſen ge» 
radezu gefürchtet machen. Nichtsdeftoweniger bat er offenen Einn 
für Net und Wahrheit und für alles Große und Edle. Sein 
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Land ift fruchtbar, aber der Anbau ift gänzlich verwahrloft, Auf 
den Neapolitaner bat der Kalabrefe noch etwas altererbten Haß, 
ebenjo wie der Gijilianer, und Halabrien war deßhalb bejtändig 
ein Neit und Zufluchtsort von Aufftändifchen. Seinem Feinde 
würde es gelingen, in das jchroffe Gebirge tiefer einzubringen, 
ald die wilden Bewohner ed erlauben wollen, und Kriegäheere 
können ſich in Kalabrien noch weniger als in den Abruzzen halten. 
Berühmte Schlachtfelder giebt eö nur in Apulien und Kampanien. 
Nah Vorfichendem erflärt ſich die eigenthumliche Stellung 
von Kampanien und Apulien, Kalabrien und dem Abruzzenland, 
untereinander und zur Hauptitadt Neapel, ganz natürlih und 
von felbft. Dazu fommt noch, daß auch dort, wie in Eisilien, 
im Laufe der Geſchichte Stüde und Stückchen von allerlei Böls 
fern zufammengerwürfelt wurden. Allen bot das Land überall 
fleine abgeichloffene Beden, Thäler und Hochflächen, nicht weit 
davon gab es immer ſchwer zugängliche Höhen und Schluchten, 
und jo gab diefe Beſchaffenheit des Bodens zulegt noch jedem 
Voͤlkerſtüdchen Gelegenbeit, „ſich einzuniften in bartnädiger Bes 
fonderheit.« Daher mwuchert in jenen Provinzen „der Fleinlichfte 
Kantondgeift, « jedes Gebirgsthal, jede Seebucht bildet „eine Fleine 
eigenfinnige Welt für fih.- Ihre politiihe Berbindung ift im 
Wefentlihen noch ganz mittelalterlih: jie bilden ein Reich, feinen 
Staat. Jenen Gigenfinn bält auch die Ortihaft und Familie 
nicht nieder. Und doch ift, wo der politifhe Verband jo loder 
ift, die örtliche Gemeinfhaft oder das nachbarliche Gefühl und 
Intereſſe höchſt lebendig: Die Kamilie erſcheint dort von uralter 
Zeit ber aldö der einzige feite Hort des Mannes, ihre Ehre ift 
feine Gbre, ibre Beleidigung feine Blutrache, und mächtiger, als 
alles dieſes, bleibt das wilde Aufipringen des perfönlichen 
Willens. Wer ſich irgendwie und von irgendiwen beleidigt fühlt, 
fucht jelbft fein Recht und feine Rache, und bat fein Jähzorn 
ben Frevel vollbracht, dann wird er ein wildfreier Bandit und 
eilt in die Berge — er wird Näuber, ein Mann „außer dem 
Geſetz.“ So lange Menſchen an den Rändern von Neapel woh» 
nen, bat dies Land und der Apennin „feine Briganten gehabt.“ 
Unter folden Umftänden und bei folden natürlichen und 
politiſchen Berbältniffen erflärt e8 ſich ebenfalld von jelbjt, daß 
dort „feine Regierung in der allgemeinen Liebe und Anhänglich- 
feit des Volks tief einwurzelt.“ Dagegen wird es jedem Er— 
oberer leicht, fih an irgend einem Punkte feitzufegen, da® übrige 
Land, vielleicht felbft in der nächiten Umgebung, „fümmert fidh 
nicht darum,“ Wer perfönlich zu ihnen redet, wer ihre Intereſſen 
und Gigenbeiten, ibre Leidenihaften und Gewohnheiten in fein 
Epiel reißt, der kann auch diefe Leute für ſich entflammen. 
Abruzienbewohner, Kalabrefer und Apulier lafjen ſich jede Regie 
rung gefallen, aber fie darf nicht zu viel Steuern nebmen, alte 
Gewöhnungen, beſonders die perfönliche WFreibeit, darf fie nicht 
bart antaften, auch nicht aus ſolchen Fremdlingen befteben, „gegen 
welche fih der allgemeine Nationalhaß der Süditaliener richtet,“ 
So lange Sübitalien eine Gefhihte hat, beharrte es „im 
eigentbümlich abgewendeten Berhältniß zur übrigen Halbinfel.* 
Diefe Bebarrlichkeit zu befiegen, wird — zumal bei ben vor« 
bandenen natürlihen Schwierigkeiten — „ſelbſt unferer Zeit ſchwer 
fallen, welche mit unendlich befchleunigten Berfehrämitteln arbeitet.« 
Am Leben Mittel- und Oberitalien® nimmt das feite Land von 
Sütitalien „feinen befonderen Antheil.“ Sprache und Charatter 
find zwar in ihren Grundzügen noch italienisch, jedoch von ganz 
anderer Farbe und Ausführung, und alle jene Unterfchiede, welche 
zwiſchen Piemont, der Lombardei, Venedig, der Romagna, Florenz 
und Rom bejteben, wiegen nicht jo ſchwer, als „der eine Unter 
fchied der Bewohner Süditaliens von ihnen allen.» 
Dazu fommt no, daß Eüditalien niemals einen tiefgehen- 


den oder dauernden Einfluß auf die Länder jenfeits feiner Grenzen 
ausgeübt hat, und öfter nahm es fogar einen Bildungägang, der 
zum übrigen Jtalien in entſchiedenen Gegenfag trat. Zweimal 
entwidelte Süditalien ein blühendes freiftädtifhes Leben, ala das 
übrige Land noch Tummelplag rober Kriegsvölfer war, theild im 
Alterthume, in Folge der Anfiebelungen der alten Griechen, theils 
nad ber Völferwanderung. Die Pläne, welche einzelne Fürften 
in früberer und fpäterer Zeit verfolgten, von Unteritalien ber die 
Dberberrfchaft über die ganze Halbinfel zu erwerben, find ge 
ſcheitert. Wenn dagegen, nah fo vielen Jahrhunderten, unfer 
Jahrzehnt fommen mußte, um ein Beifpiel zu geben, daß — in 
umgefehrtem Verbältniffe — eine norbitalienifhe Macht den Plan 
ausführte und e8 unternehmen konnte, ſich Süditalien anzugliedern, 
fo ift freilich die frage nah Allem, was vorliegt, volllommen 
gerechtfertigt: „auf wie lange? 


— ⏑ — 


Literatur und Kunſt. 


—— 


* Hene literarifche Erfcheinungen. Schillers Rubolttädter Eoms 
mer. Gin Idyll. Bon 3, Eberwein. — Die legten Lebensjahre 
Ludwigs XIV. Eine geſchichtliche Studie. Bon W. Krohn. — Deutſche 
Früchte aus England. Erzählungen und Erlebniffe. 2 Be, Bon H. Beta. 
— Deutiche Licderdichter des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts. Gine 
Auswahl. Bon K. Bartſch. — Der Stadiſchreiber von Liegnißz. 
Hiktorifher Moman. 3 Be Von 2. Habicht. — Cine phnfiologifche 
Sendung. Bon’. Moleihott. — Handbuch deutiher Altersbümer. Bon 
©. Pfabler — Gefhichte des griechiſchen und römifhen Drama's. 
Griter Band, Bon J. 28, Klein. — Sumeriftifhe Geſchichten. 2 Die. 
Bon Ih. Delderd. — Drei neue Theaterſpiele. Born. R. W. Uſchner. 
— Boltoihaufpide. Bon 8. Fränkel. — Malkoczy und Pandur oder 
die Entdedung der Heilguellen in Kiſſingen. Hiſtoriſches Driginal-Schaus 
pid. Bon 8%. Thürmaner. 


* Literarifcbe Notizen. Die Befhichte der Mufif von Tuguf 
Reißmann in Berlin liegt mit dem fochen ausgegebenen dritten Bande 
nun vollendet vor; das Merk bat mittlerweile den Berlag gewechſelt, in⸗ 
dem cd von Münden und Prudmann nad Leipzig und zu Neisland übere 
gegangen ift. Der dritte Theil ſteht im der Eleganz der Aueſtattung und 
binfichtlich der angefügten Notenbeifpiele den früheren Abtheilungen nicht 
nad, Was die Anordnung des Etoffet betrifft, fo ergiebt fih nun Mole 
gendes. Der erfte Band Handelt zunächſt von der vorchriſtlichen Beit, 
alfo von der Muſik der Ehinefen, Indier, Eghpter, Hebräer und Griechen, 
ſodann von der Muſik unter dem Ginfluffe des Chriſtenthume, alſo dem 
Gregerianifchen Geſange, Den erſten Verſuchen der Mehrfiimmigkeit, den 
Schulen der Niederländer, Benetianer und Römer. Der zweite Band 
beginnt mit ir Schilderung bed Uebergangs der Tonkunſt aus der Kirche 
in das Volksleben, handelt vom Vollelied, dem Kunſtliede, diem Choral. 
Daran ſchliecßen fih die Betrachtungen über die erflen Verſuche der drar 
matifchen Muſik und die Anfänge der felbfländigen Initrumentalmufit, Im 
beitten Bande beleuchtet num das erſte und umfangreichfte Gapitel bie 
dramasifche Muſik in ihrer Vollendung; der Berfafter beginnt mit Lully, 
Rameau und den ihnen verwandten Operncompeniften, ſpricht von Aleſſan⸗ 
dro Scarlatti und den von ihm gewäßlten, von Unzähligen nachgeahmten 
Formen, redet dann von der in Deutichland gepflegten Oper Haſſe's, 
Graund und der übrigen gleichzeitigen Tondichter, bis er zu Gluck ald 
dem Begründer der dramatiichen Oper gelangt. Daran ſchließen fih Bad) 
und Handel, ſodann das leichtere Genre bei Hiller, Ditteroderf. Es folgt 
nun Die GEntwidelung der Inftrumentalmufit dutch Hardn, Mozart, Beet 
boven, dann das Gapitel vom Liede und der Geſangmuſik, endlich das 
Borwiegen der ſinnlichen Klangwirkungen und des Rirtuofentbums bei den 
Meneren. Die Gomponiften unſerer Tage find etwas kurz und dürftig 
abgefertigt. 

Mir berichteten ſchen von dem neuen großen Unternehmen des bi— 
bliograpbifchen Inftitws in Hiſdburghauſen, der Bibliothek von Alafffern 
fremder Literaturen, welche alles Servorragende ter franzöſiſchen, enalifchen, 
fpanifchen, portugieſiſchen und anderen modernen Vorfien, auch viele Dichter» 
werte des Alterthums im deutſcher Bearbeitung enthalten fol. Auch 
Shakfpere wird in meuer Meberfepung erftchen, die Wilhelm Jordan in 
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Sranffurt übernommen batte. echt erfahren wir, daß eine Wenderung 
infofern eingetreten ift, ald die im Nachlaffe des im Frühjahr geftorbenen 
Ludwig Seeger befindlichen Ueberſezungen Shakſpere'ſcher Dramen in 
jene Biblithef übergehen follen, wobei das Unternehmen ohne Zweifel gut 
fahren wird. Seeger wollte alle Werke Shafjpere'd überfepen, wurde aber 
dabei vom Tod überrafcht. — Eine neue Auflage von Klaus Groth's 
„Duidborn,“ die neunte, wird angefünbigt, und zwar eine Ausgabe in 
dem belichten Miniaturformate. Es iſt mun grade zmölf Jahre ber, daß 
jene Sammlung platideutſchet Lieder zuerft erſchien und dem Dichter raſch 
Namen und Stellung in der Literatur verſchaffte. Das Bremer Sonntage 
blatt war eine der erften Zeitfchriften, melde auf den portifhen Werth 
und bie Gigenthümlichfeit der Gedichte aufmerkſam machte. — Otto 
Band in Dresden hat feine durch verfhiedene Zeitungen und Zeitfchriften 
gerftreuten Aufſätze zu einer dreibändigen Sammlung vereinigt, welde 
betitelt iſt: "Sritifche Wanderungen in drei Kunftgebieten, Licht» und 
Schattenbilder zur Geſchichte und Gharafteriftit der deutſchen Bühne, 
mobernen Literatur und bildenden Kunſt.“ Der erfte Band enthält fpeziell 
dramatifche Studien, welche befonders zur Dlüchezeit des Dresdener Hofe 
theaters entſtanden find, der zweite äfthetifche Betrachtungen und kritiſche 
Schlaglichter, der dritte Federzeichnungen und Eharafterftudien über Kunſt ⸗ 
werke und Künftler. — Au den im diefen Tagen berausfommenden 
Büchern gehört ferner ein neues von Leopold Kompert, dem Berfaffer 
der Erzählungen „and dem Ghetto.» Grin jüngſtes Werk beißt „Bes 
fhichten einer Gaſſe“ und bewegt ſich cebenfalld in den Sphären jübiichen 
Lebens, behandelt forgiell den Kampf des Althergebtachten mit der modernen 
Anſchauung. — Der dur den englifhen Nomandichter Bulwer in weiten 
Kreifen berühmt gewordene Eugen Aram, den einſt aud Ludwig Rellitab 
auf Die Bühne brachte, ift der Gegenftand einer Schrift von Rube, 
welche betitelt it: „Eugen Aram ober dad Verbrechen ald Gegenftand ber 
Kunft mit Bezug auf Thomas Hood und E. 8, Bulwer.“ Der Berfafer 
theilt da in Ueberfepung das Lied von Hood „Üugen Aramd Traum“ 
mit, eine Porfie von eigenem Reiz umd erfhütternder Wirfung. Eugen 
Aram war ein feltfamer Mann von umfaffender Gelchrfamfeit, der bie 
1745 in Dorfihire lebte, dann bis 1759 in Lynn eine Schule leitete 
und plöplic verhaftet wurde, weil er vierschn Jahre zuvor einen gewiffen 
Daniel Clarke ermordet haben follte. Der Prozeß dauerte ein Jahr und 
endete mit der Verurtheilung Aramsd, der nicht geftändig war, doch feinen 
die legten Verſe, die er niedergeſchtieben hat, gegen ihm gu zeugen. Er 
wurde gehängt, nachdem ein Gelbfimorbäverfuh mißlungen war. — In 
Beranlaffung der im Sommer biefes Jahres erfolgten Auftichtung eines 
Dentmald für Andreas Gryphius in Glogau hat G. U. KHlir die 
bei diefer Gelegenheit von ihm gehaltene Feſtrede im Drud erfceinen laffen. 
Er Harakterifirt Darin glüdlih den Dichter und feiert in ihm den „Ahn- 
herren ded dentihen Dramas und den Mitfchöpfer der neuen hochdeutſchen 
Schrifiſprache.“ Das der Rede angehängte Nachwort enthält mande gute 
und zum Theil neue Züge. Bon dem früher für verloren gehaltenen, 
von F. Sirehlfe in das Deutfche Überfepten Tateinifchen Gedichte „Olivetum® 
haben ſich in den letzten Jahren zwei Eremplare veorgefunden, von benen 
eind die Berliner Bibliothek befipt. — Der Werth der Geſchichte der 
deutſchen Literatur des achtzehnten Jahrhundert? von Hermann Hettner 
wird auch von Haym in den „breußifchen Jahrbüchern“ nad Berdienft 
bervorgehoben, indem ex das fünftlerifche Geſchick, mit dem Hettner arbeitete, 
befonderd anerfennt, Namentlich ift das Berhältnif von Fiteraturgefchichte 
und Kulturgefhichte teefflih gewahrt, fo daB Feine die andere verwirrt 
und erdrüdt. Die Unbefangenheit, Freiheit und Klarheit des Urtheils 

ber den Größen unferer Literatur, Die doch nur ald Kehrfeite der 
pietätövollften Anerkennung, de3 innigſten Derftändniffed ihrer pofitiven 
Selten auftritt, ift eine der ſchönſten Figenfchaften des Hetiner'ſchen Buches. 
Der wackere Sinn, mit welchem er für den autem Geift des achtzehnten 
Jahrhundertid Partei ergreift, wird ihm beionders befähigen, in dem zu 
erwartenden lepten Bande die Kant'ſche Philofophie und die Dichtungen 
Sciller® und Goethe's in das rechte Licht zu ſtellen. 


Die legten Hefte der geographifchen Mittheilungen von Auguf 
Petermann zeichnen ſich wieder durch reichen Stoff aus, Sie enthalten 
von größeren Arbeiten eine Denkſchtift zu Dr. Petermann's neuer Harte 
vom mittelländifchen Meere (Südeuropa, Maroffo, Algerien, Tunefien, 
Zripolitanien, Aegypten, Sytien, Baläftina, Kleinafien und Kaufaflen), 
Auffäge über die Topographie und Tiefenverhältniffe des mittelländifchen 
Serbodend, die ‚Grängverhältniffe und neuen Wreal-Berehnungen der nord⸗ 
afrifanifhen Staaten u. ſ. w. Den eigentbümlichen Witterungd-Berhält- 
niffen Curopa's im Laufe des Jahres 1864 murden zwei Auffäge ge» 
widmet, eim dritter verbreitete fih über ben MWiöper- und Bodenthalwind 
im Rheinthale. Afien iſt vertreten durch bie Erpebition in Haufafien 
und die Gemeraläftablarte der Kaulafusländer, Arbeiten über den Staat 
Buftar in Imbien, die ſchwarzen Kirgifen und den Bofanberg in 
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China, der nah dem Audſpruche der Ghinefen „unter den Ber 
Belt ten fiebenten Plap einnimmt.” Zur Kunde a be 
Berichte Werner Munzingers über den Fluß Marebs und Binders Reifen 
im oberen Nigebiete. Ueber Auftralien handeln drei Berichte und Iwei 
Karten nach dem neueſten Reiſen. Der eine betrifft die Flußgebiete des 
Albert. Nicholſon und Leihardt in Nord-Huflralien, der zweite bie 
Lefrop'ſche Erpebition im Innern von Weft-Nuftralin (Mai bie Juli 
1563), der dritte die Meife Whittombe's durch die füdlihen Alpen von 
Neufeeland und fein tragifche® Ende, Zwei Auffäpe betreffen Texas und 
den Fluß Stefin in der neuen britiſchen Colonie gleichen Namens, Zwei 
Auffäge (und eine genaue Karte nebſt geologifchen Profilen) enthalten 
eine ausführliche geographiſche und geogneftijche Beſchreibung Spißbergens 
nach den Forſchungen der ſchwediſchen Erpedition. Für die Meteorologie 
hochſt wichtig iſt ein Auffap über die wiſſenſchaftlichen Luftballon⸗ Fahrten 
Gleisher's, der bei einer dieſer wiederholten Ascenſionen eine Höhe von 
etwa 36,000 Buß erreichte. In dem Grgänzungähefte find zum erften 
Male publicirt die höchſt verdienfivollen und wichtigen Arbeiten der deut 
ſchen Erpedition im oſt ⸗äghptiſchen Sudan und den nord: abyffinifchen 
Gränzlanden, begleitet von vier fpreiellen Originalfarten, einer Anfiht der 
Hochebene von Keren in Fatbendruck und einem Gebirgspanorama. 

In Paris bei Hachette erfcheint gegenwärtig umter ber Leitung 
M. A. Regnier's, Mitgliedes des Inſticuis, und unter dem Titel Les 
grands &crivains de Ia France“ eine neue Ausgabe berühmter frangöfijeher 
Schriftſteller nah dem authentiſcheſten Manuferipten und Ausgaben. Den 
Anfang mahen Mme. de Sevigns, Corneille und Malherbe — Bon 
Eduard Hobein, einem auch ald Dramatiker bekannten medlenburgie 
ſchen Shriftiteller, ift ein „Buch der Hymmen · erihienen, Uebertragungen 
altıeflamentarifer Kirchenlieder vom 4. bis 16, Jahrhundert, (Schieerin, 
Stiller'fche Hofbuchhandlung.) Die Uebertragungen empfehlen ſich unge 
mein für bie Eompofition, da fie Müffig und tüchtig zugleich gearbeitet 
find, — Die „fübdentfche Zeitſchtift für Theatet und Mufit,» welche 
fi, unter der Redaktion des Dr. Koffta, als ein Fachblant befferer 
Art erwleſen hatte, it nach einjährigem Beflehen mieder eingegangen. 
er fdiegen freilich Agentenblätter allenthalben wieder wie Pilze in 
ie ® 





Kunf und Wiſſenſchaſt. 


* In ber vorigen Nummer wurde in der Kürze berichtet über die 
lepte Berfanmlung, melde in Angelegenheiten ded germanifchen Mufeums 
in Nürnberg gehalten wurde; die Zeitungen berichten jetzt Räheres. Der 
Verwaltungsausihun des Inſtitutes ſollte am 3. umd 4. Oxtober ſich 
verftändigen über die Wahl eines erften Vorſtandes zum GErfa für Pros 
ſeſſot Michelſen. Um mit möglichiter Umficht vorzugehen, beſchloß man, 
die Wahl gegenwärtig neh nicht vorzunehmen, fondern zu weiteren Bor 
bereitungen eine Wahl-Gommiffion miederzufegen, beftehend aus Freihertn 
v. Loeffelholz, Profeffor von Raumer, Advocat Korte, Hofrat Dr. Dieß 
und Vrofeffor Dr. Meer. Derfelben wurde Befugnis ertheilt, erforder 
lichen Fals zu neuen Meldungen aufzufordern und gerignete Berfchläge 
3 machen. Bis zur Wahl des erſten Vorſtandes wurde Bibliothekat 

r. Ftommann fapungsgemäß zur Verwefung der Stelle berufen und 
darauf verpflichtet. Die Rechnungen ded Mufeums für 1863—64 mur« 
den geprüft, genehmigt und Decharge ertheilt, Der Befipftand des Muſeums 
ſtellt ih gegenwärtig auf beiläufig 342,800 FL, die Schulden auf 
140,000 Fl., fo daß ein reines Vermögen von ungefähr 202,000 Fi. 
fih ergiebt. Die Einnahmen fanden ſich im Bergleih zu den Vorjahren 
befriebigend. Behufs Beſchleunigung der Herausgabe des mittelalterlichen 
Hausbuches wurden geeignete Befhlüffe gefaßt. Die Facſimile der 34 
Kunftblätter liegen bereitd vor, ber Drud des Tertes foll baldmöglichit 
die Preſſe verlaffen. 

Der ſtädtiſche Mufildirertor in Wachen, Fran; Müllner, bat 
einen Ruf nah Münden angenommen und wird demfelben im näch ſten 
Frühiaht Folge leiſten. Gr iſt zum königlichen Kapellmeiſtet neben Franz 
Lachner und Yiblinger ernannt und foll verzugämeife die Gefangkapelle 
leiten. Man nimmt an, daß Wüllner, der ein vortrefflicher Mufiter und 
audgezeichneter Glavierfpieler ift, ſich alsbald eine feſte Stellung in Münden 
erwerben werde, und daß durd feine Berufung dem Ginfluffe Richard 
Bagnerd ein Damm gefeht fe. — In Kaffel farb vor Kurzem nach 
ſchweren Leiden einer ber angeſchenſten deutſchen Architekten, Ungewitter, 
cin eifriger Verfechter des ‚othilhen Stild. — Der Hifterifer Profeffor 
Leopold Ranke erlitt neulich in Frankfurt einen Unfall, indem er auf 
dem Main Weſer⸗ Bahnhof in einen Keller ſtürzte; eim Küfer fing ihm auf 
und bewahrte ihm vor ſchwerer Verlegung, dod mußte Ranfe in Marburg 
bleiben, um feine völlige Miederberfiellung abzuwarten. 


Drud von Heinrig Strad. 
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U den glänzenden Berfammlungen und Feſten dieſes Jahres 
folgt in dieſen Tagen eine Feier, befcheiden, von den Meiſten 
unbeachtet, von einigen Freunden vaterftädfifcher Geſchichte in 
Hamburg begangen, um ſich des fünfundzwanzigjäbrigen Beſtan— 
des ihres biftorifchen Vereins treu zu erinnern Es ift ihnen 
jwar vor wenigen Wochen, gleihfam in ber leten Stunde, der 
langjährige zweite Bereinävoritcher, der brave Paſtor Dr. Geffden, 
ein tüchtiger Kenner bamburgijcher Kirchengefchichte und des deut 
fchen Kirchenliebes, durch den Tod entriffen; aber fie werden lich 
der Anmefenheit eines Mannes zu erfreuen haben, der nicht nur 
dur jene fünfundzwanzig Jahre bindurb ibr wahrhafter Bors 
fteher, d. b. ihr Lenker, Ratbgeber und Sauptarbeiter gemefen ift, 
fondern auch fein ganzes Leben dem Dienfte deutſcher Willen 
(haft unermüdlih geweiht bat. Ach meine den hamburgiſchen 
Arhivar Johann Martin Lappenberg. 

Ein Enfel des Lefumer Pfarrerd ©. Chr. Yappenberg, der 
zu ben veritändigjten Geſchichtsforſchern des vorigen Jahrhunderts 
und Lavaterd Anhängern gehörte, und Sohn eines fehr geachteten 
Arztes in Hamburg, ward er dafelbft am 31. Juli 1794 geboren 
und ftudierte Anfangs auf des Vaters Wunſch während der Bes 
freiungäfriege zu Edinburg Arznei- und Naturwiſſenſchaften, das 
durd früh vertraut mit einem fremden Volke und Lande, Aus 
den wilden Schönheiten der febottifchen Hochlande und dem groß 
artigen Treiben Londons riffen ihn dann juriftifche und biftorifche 
Studien heraus, die er in Berlin und Göttingen bis zu feiner 
Promotion im Jahre 1816 meiterfübrte. Die Pläne zu einer 
Docentur und zu einer diplomatifhen Laufbahn, in die er aller 
dings als bamburgifher Minifterrefident auf kurze Zeit während 
des Troppauer Congreſſes eingetreten war, gab er auf, als man 
ihn 1823 zum Archivar feiner Vaterſtadt ernannte. In dieſer 
Stellung verharrte er bis zum vorigen Neujahr, wo er feine 
Entlaffung nahm, fo daß er jtet8 feinem Geburtdorte treu blich, 
wenn auch fein Leben oft durch wilfenfhaftlihe Reifen nad 
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Dänemarf, Schweden, England, den Diedertanigen Kup Münden 
unterbroben wurde. Störend wirkten auf mie. ser große 
Brand 1842 und eine gefährliche, nie wie befeitigte 
Augenſchwäche feit 1848 ein. Doch ſchafft fiebenzigjährige 
noch immer fort mit jugendlicher Arbeitöfraft. ‘ 

Frühe bat Fappenberg die Wichtigleit feines Poſtens in ber 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft eingefeben; fein Lebenslauf erleichterte ihm 
die Wahl. Bon juriftiichen Arbeiten ging er immermehr zu biftos 
riſchen über; alle dreben fih um die beiden Angelpunkte feines 
eigenen Lebens, um Hamburg und England, oder, um es allge 
meiner zu fagen, um die Geſchichte der Angeln und der Sachſen, 
um die Erleubtung der Händel und Zuſtände des germanifchen 
Nordens, befonderd der mittelalterlichen. Auf drei biftorifchen 
Gebieten bat er Tüchtiges geleiftet, auf dem rechtägefchichtlichen, 
dem politifch- und dem literarshiftorifchen. Er verfügte über bie 
breitete und vielfeitigfte @elebrfamfeit, eine außerordentliche geiffige 
Spürfraft, eine raſche Combinationsgabe, einen feinen hiſtoriſchen 
Taft und kritiſche Einfiht und endlich einen wirklih muftergülti« 
gen Fleiß. Diefe fhönen Gaben verwandte er raftlod meifteng 
auf Fleinere, ergebnigreiche Unterfuhungen und viele ausgezeichnete 
Editionen der verfchiebenften Art; zu volleren, größeren Darftellungen 
befaß er offenbar weniger Talent, und er it nur felten dazu empors 
geftiegen. Aber wie raftlos er in jenen Abhandlungen immer 
größere überwucherte Streden unferer mittelalterlichen Geſchichte 
jäuberte, und welch ein unerfhöpflihes Material er in dem 
bergeitellten Texten und deſſen gediegenen Erläuterungen für ung 
niederlegte, möge der nachfolgende Ueberblick über Lappenbergs 
Hauptwerfe wenigſtens andeuten! 

Ueber feine juriftifchen Arbeiten kann ich leider nicht recht 
urtheilen. Noch in die zwanziger Sabre fallen feine Unterfuhungen 
über das Billmärder Recht und die ältere Geſchichte und Rechte 
des Landes Hadeln; 1830 Tieferte er eine höchſt anerfennende 
Kritif über Donandtä Berfuh einer Geſchichte des Bremiſchen 
Stabtrehtd, „die treffliche und ausgezeichnete Grundlage aller 
Bearbeitungen der Geſchichte und des Rechts der Stadt Bremen.“ 
Er eröffnete uns dann den unmittelbarjten Anblick mittelalterlihen 
Rechter und Gerichtötreibend durch die Erneuerung und Erflärung 
der Miniaturen des Hamburger Stadtrehtd vom Jahre 1497 
und ſammelte und ordnete die älteften Stabt«, Schiff und Land» 
rechte in den Hamburgifhen Rechtsalterthümern. 

Noch weit bedeutender aber find Lappenbergs Verdienſte um 
die politifhe Geichichte feiner Stadt. Bei der Eröffnung der 
hiſtoriſchen Section jene® Hamburger Vereines bielt Lappenberg 
eine Rede über die Quellen ber Hamburgiſchen Gefhichte bis kurz 
nah ber Reformation; er Tegte in kurzen Worten ben troftlofen 
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Zuſtand dar, in dem ſich dieſelben damals befanden. Und ſehen 
wir jetzt die lange Reihe derſelben durch, fo finden wir faſt feine, 
die nicht in tauglicher Form zum dauernden Nugen ber Wilfen- 
ſchaft vor Entftellung und Verdunkelung gerettet wäre, und zwar 
allein durch Fappenbergs Hand. Als der edle Freiherr vom Stein 
den Plan zu einem großen Werke anregte, dad Deutſchlands 
mittelalterliche Gefchichtöfchreiber zu einer einzigen ehrwürdigen 
Berfammlung in muftergültiger Form vereinigen follte, bat er 
gewiß nicht gedacht, daß Muratori und Dabillon fo bald fo eben 
bürtige Nachfolger in Deutichland finden würden, ald es nächſt 
Per Lappenberg, Wais und Bethmann waren, die unfer großes 
Nationalwerk, die Denkmäler deutſcher Gefhichte, nah unendlicher 
Mühe und dem Aufwand aller ihrer geiftigen Kraft vor unfern 
Augen wieder aufrichteten. An diefe Denkmäler reihte Lappenberg 
jene für hamburgifche Geſchichte bedeutfamen Schriftiteller ein, 
Nun erft hörte man wieder mit Woblgefallen den beldenmüthigen 
und frommen Merfeburger Bifchof Ihietmar von den Ihaten der 
ſächſiſchen Kaifer erzäblen, aus dem Wufte der neuen Scholien 
erhob fih unfers Erzbiſchofs Mdalbert Freund, Adam v. Bremen. 
Drei andere nordbeutiche Gefchichtfchreiber aus der Hohenitaufen- 
zeit, Helmold, Amold v. Lübeck und Albert v. Stade, werden durch 
Lappenberg wieder umentftellt bei und eingeführt, Auch die Aus-— 
gabe des barbarifhen Presbyter Bremenfis, der in dem noch für 
uns fo verhängnifvollen Jahre 1448, in welchem dem Herzog 
Ehriftian die danifche Königäfrone aufgejegt wurde, die Leiden 
und Thaten der Schleöwigebolfteiner befchrieb, zeigte von Neuem 
Lappenbergs Meiiterichaft, das Unechte vom Gchten, das Gigene 
vom dem Entlehnten, die Sage von der Gefchichte zu fondern, 
und feine Ticbevolle Sorgfalt, die er ebenſo fehr jedem einzelnen 
Worte, ald der ganzen Werfönlichkeit des Schriftſtellers und dem 
Gharafter feines Zeitalterd zumandte. Noch augenblidlih — denn 
wer fonft follte in Hamburg dergleihen Arbeiten ausführen? — 
fehreitet unter Zappenberas Leitung der Druf von Thracigers 
Hamburger Geſchichte rüſtig fort, die dadurch, beſonders nad 
dem Brande, jo wichtig geworden, daß fie faft nur aus den Urs 
funden des Archivs geihöpft ift. Außerdem ſchloß er vor einigen 
Jahren den Druc mehrerer von ihm gefammelten hamburgifchen 
Chroniken in niederfähliicher Sprache aus dem 15. und 16, Jahr⸗ 
hundert ab, fo daß Hamburg nun doch wenigſtens einige nieder» 
deutſche Gefchichtsüberlieferungen den großen alten Geſchichts— 
fhreibern Bremend und Lübeld an die Seite ftellen kann. Endlich 
gab er, durch Böhmers Franffurter Urkundenbuch angeregt, im 
Jahre 1842, nachdem viele Urkunden des erzbiſchöflich bamburs 
gifhebremifchen Archivs endeckt waren, das Hamburgifche Urfunden« 
buch heraus, die Hauptgrundlage für die Erforſchung der älteren 
Gefchichte feiner Stadt. 

Durch alle diefe mühevollen Arbeiten find Lappenbergs Ber 
dienfte um Hamburg noch lange nicht erfhöpft; denn feit 1839 
leitete, organifirte, fhüpte und ftüßte er den Verein für bamburs 
giſche Geſchichte unermüdlich bis auf den heutigen Tag, obgleich 
er nicht allzu viel Grmunterung oder Nachfolge fand. Im der 
Zeitfhrift dieſes Vereins griff er meiften® einzelne, unbeachtete 
Punfte aus der GEntwidelung feiner Vaterſtadt heraus; aber 
mochte er von den wilden Sceräubern des 15. Jahrhunderts oder 
dem auf dem Dubdeljad pfeifenden Gfel, Hamburgs Wahrzeichen, 
von den eriten Juden oder den älteften Schauſpielen dejjelben, 
von dem abenteuerlichen Drafenburger Kriegöhelden Kort Pennink 
ober dem ftill die Nigebütteler Natur betrachtenden Dichter Brodes 
reden, immer gab er Unbefanntes, Anregendes. In feiner Jubel: 
fhrift „Zur Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Hamburg* ftellte er 
die Hamburger Bibliographie, die geiftige Siatiſtik der Yiterar- 
geſchichte bis zum Jahre 1600 auf, durch fein Buch über Ham» 


burg® milde Privatfliftungen wollte er unbefugte und willfürliche 
Berwaltung” von Stipendien verhüten, er ermeuerte und erflärte 
mit bedeutender Lokalkenntniß Lorichs treffliche Elbfarte vom Jahre 
1586. Seine Unterfuhungen endlich über den ftaatlichen Mittels 
punft Hamburgs, das Rathhaus, liegen drudfertig ba. 


Aber nicht nur Hamburg, fondern auch Bremen hat ihm viel 
zu danfen; denn er gab unferer Stadt die älteften Nachrichten 
von ihrem Sein und Handeln in jenem Urfundenbuh und im 
der trefflihen Ausgabe der Befchichtäquellen des bremifhen Er 
ftiftes zurüd. Und dab er auch ald mafgebender Kenner lübedi« 
ſcher Geſchichte betrachtet wird, bezeugt die Münchener Commiſſion, 
welche ibm die Oberauffiht über die Ausgaben der Lübecker 
Geſchichtsſchreiber anvertraut bat. Umfaßt doch fein Blid die 
Vergangenheit nicht nur biefer drei Hanſeſtädte, fondern überhaupt 
die der ganzen Hanſa; wie er denn 1830 in zwei Bänden die 
urkundliche Gejchichte der Hanfa von Sartorius fortjekte, 1851 
in feiner Gefhichte des hanfifhen Stahlbofed in Pondon den 
älteiten Spuren dieſes merfwürdigen Städtebundes nadging und 
dann im Auftrag der eben genannten Commiſſion die hanfeati 
fhen Receſſe in Deutfchland, den Niederlanden, England, Däne- 
marf und Efandinavien fammelte und fammeln lieh. 


Die Reihe aller diefer Unterfuhungen und Ausgaben durde 
bricht in den dreißiger Jahren feine zweibändige Geſchichte Eng- 
lands, die und von den eriten Hunden ber Phoenicier über diefe 
nordifche Injel bis zur Ihronbefteigung der Plantagenets im 
Jahre 1154 hinabführt. Died Werk, obgleih mit Schwung 
verfaßt, nimmt als nefchichtliche Darflellung nur die zweite 
Stelle ein, woran vielleicht die Fücenbaftigfeit der Ueberlieferung 
die meifte Schuld trägt, ala biftorifhe Forſchung nebört fie 
zu den Arbeiten von unbeftritten erftem Range. Alle Tugenden, 
die wir oben an Qappenberg bervorhoben, moetteifern bier auf 
das Rühmlichſte mit einander. Gelbit die Engländer erfannten 
diefelben fo fehr an, daß der berühmte Altertbumsfenner Thorpe 
Lappenbergs Geſchichte ins Engliſche übertrug und diefelbe noch 
immer für die beite hiſtoriſche Darftellung der älteren Zeit auch den 
Engländern gilt. Bon feiner Angenfranfheit und anderen Leiden 
gequält, übertrug er die Fortfegung derfelben befanntlih unferem 
Landämanne Prof. Reinhold Pauli, der jie bis jept um weitere 
drei Bände mit geſchickter Hand weitergeführt hat. 

In den legten Jahrzehnten hat Lappenberg auch auf dem 
literarbiftorifchen Gebiet Ruhmwürdiges geleiftet, In den Reliquien 
des Fräuleins von Klettenberg, Goethe's befannter Freundin, gab 
er ſchaͤzenswerthe Beiträge zur Kenntiniß dieſer eigenthümlichen 
Dame und merkwürdige Aufflärungen über andere Wranffurter 
Perföntichfeiten Goethe's aus Wilhelm Meifter, indem er zeigte, daß 
ſelbſt ſolche liebliche, märchenhafte Räthfelgeftalten wie Mignon ein 
biftorifches Dafein gehabt haben und auch ſie Stüde von Goethe's 
großer Generalbeichte bilden. Neben die ſchöne Seele tritt felt- 
fam genug der cyniſche Till Eulenfpiegel, aus deſſen Thaten, 
wie jie Murner erzählt, L. ebenfalld einen geihichtlichen Stern 
berausfchälte, wobei er die verwandten Erſcheinungen des Humors 
der Vorzeit mit den Schwänfen dieſes Volköbuches in umfalfens 
der Weile verglih. Mit dem beiten deutfchen Satirifer, dem 
Niederſachſen Lauremberg, bat Yappenberg und ferner zuerft ger 
nauer befannt gemacht, und die Werfe eines unferer tiefften Lyri⸗ 
fer, Paul Flemmings, ihrem ganzen Umfange und Verſtändniſſe 
nach zum eriten Male und vorzuführen, ift er augenblicklich 
beſchaͤftigt. Was Lappenberg ſonſt in Zeitfehriften und Encyclopädien 
veritreut hat, fann ich bier nicht alles aufzäblen. 

Südlich it der, welcher feinen Beruf früh erfannt und all 
fein Leben hindurch reblih erfüllt hat! Beides ift Lappenberg zu 
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Theil geworden. Möge er noch ein weitered Jahrzehnt rüftig 
und gefund froher Arbeit und ſchöner Muße ſich widmen, ums« 
geben von feinen reihen Bücher», Kunft- und Münzfchäpen, 
oder von der ftillen Naturpracht des Bauerfhen Gartens in 
Blankeneſe. In Leid und Freud' der Wilfenfchaft treu, möge 
er uns ftetö zu gleichem Eifer und gleicher Treue ermahnen, im 
Kleinen, wie im Großen! 


* Sriefe an Ludwig Tier. 


Bor I. W. Schaefer. 





Die Zeugen der mächtigen geiftigen Bewegung, mit ber 
Deutfhland ins neue Jahrhundert eintrat, verfhwinden nah und 
nah aus dem Streife der Lebenden. Es giebt nur noch Wenige, 
über deren Jugenderinnerungen ſich die „mondbeglänzte Zauber 
nacht“ der wiedererwachten Romantif auäbreitet, die ein Anden- 
fen bewahren an bie erfte Wirfung der reizvollen Phantafiebilder, 
in deren Traummelt fih damals der ideale Drang der Jugend 
aus der Gemeinheit ber Mirflichfeit flüchtete. Ind Jüngeren 
wird e8 bereits ſchwer, uns in die Strömungen und literariſchen 
Intereſſen jemer Zeitperiode zu verfegen, deren Tendenzen bie 
Gegenwart mehr und mehr entfremdet if. Es ift daher ſchon 
der Zeitpunkt eingetreten, wo man Brieffammlungen und ähnliche 
literarbiftorifhe Documente, aus denen jich die Züge zu einem 
lebenövollen Bilde jener Epoche zufammenitellen lafjen, willlommen 
beißt. Neuerdings find Jean Paul und Heinrich von Aleift da— 
durch unferm Verſtändniſſe näher gebracht. Ein Gleiches gefchieht 
durd die Herausgabe einer Sammlung von Briefen an Lud— 
wig Tied, welche Karl von Holtei aus deſſen Nachlaß beraus- 
zugeben begonnen bat. Zwei Bände, d. b. die eritere Hälfte, 
find erſchienen (Breslau, Tremwendt), 

Ein langes Leben bindurh ſtand Tied im Mittelpunkt 
einer tief eingreifenden Literaturbewegung, die fi weit über 
Deutfhlands Grenzen erſtreckte. An feinen Namen knüpfen ſich 
daher vielfache literarifhe Beziehungen und Einwirkungen, deren 
feines Gewebe und nichts fo Har durchſchauen läßt, als die 
in Briefen niebergelegten Bekenntniſſe. Wie viel durch bie Her 
ausgabe von Brieffammlungen für das Verftändniß der Ente 
widelung unfered geiftigen Lebens, für die richtige Grfenntmif 
und Beurtheilung der hervorragenden Perjönlichfeiten gewonnen 
worden ift, weiß jeder, der ſich mit der Literatur der legten 
hundert Jahre beichäftigt bat. Dabei iſt indeß ein wichtiger 
Punkt nicht zu überjehen. Sollen ſolche Publicationen wahren 
Gehalt haben, fo müſſen wir den Meifter in regem Berfehr mit 
ebenbürtigen Mitftrebenden vor und haben, die Anregungen 
müfjen gegenfeitig fein, um dem Ideenaustauſch Bedeutung zu 
geben; wir wünfchen zu erfahren, wie der Charakter, der Bils 
dungägang, die Weltanfhauung, die gefammte Jdeenmwelt des 
Einen auf den Anden Einfluß gehabt und der literarifchen 
Production Anregung und Richtung gegeben bat, Das giebt z. B- 
den Brieffammlungen, in deren Mittelpunkt Goethe und Schiller 
ſtehen, ein jo hohes geiftiges ntereffe, dab uns überall ihre 
bedeutende Individualität und ihr Streben, daß und Geift, Gemüth 
und Thätigfeit in den mannigfachiten idealen und realen Bezie— 
bungen dargelegt werden. Was wäre und mit einer Sammlung 
der am fie gerichteten Briefe von Zelter und Körner geholfen ? 

Diefer Uebelſtand mußte aber bei der vorliegenden Holtei'ſchen 
Publication eintreten, indem wir — einige zufällig erhaltene 
Reliquien abgerehnet — nur Briefe am Tief erhalten. Tieck 
feldft fteht im SHintergrunde wie ein gebeimnißvolles Götterbild: 


nur wenige Eingeweihte treten nahe heran; die Schaar ber 
Verehrer fteht ſcheu in ehrerbietiger Ferne. Nun glauben wir 
freifih nicht, da eine Sammlung von Briefen von Tiecks eige 
ner Hand, wenn eine folde noch möglich fein follte, durch Jdeen« 
gehalt anziehen oder unfere Literaturfenntniß weſentlich bereichern 
würde. Tief war eine früh mit fich fertige, auf ihre Subjectir 
vität zurüdgezogene Natur, bie jih nur dann in ihrem Elemente 
beimifch fühlte, wo fie poetifch producirte, aber nicht von innerem 
Drange getrieben ward, durch ein Heranziehen neuer Einwirkungen 
das eigene geiftige Leben zu erweitern oder energifh auf Andere 
Einfluß zu üben Mandes Grillenhafte, das feiner Kritif ans 
baftet und auch feine dramaturgifhe Wirkfamleit bei dem beften 
Wollen unfruchtbar machte, wäre befeitigt worden, wenn er durch 
regeren Gedanfenaustaufh gelernt hätte, auf Anfichten und Ur 
theile, die außerhalb feines gewohnten Ideenkreiſes Tagen, gründ⸗ 
licher einzugeben. Ungern verftand er ſich zum Brieffhreiben und 
jog überhaupt nur die mäher an fich heran, die er mit ſich im 
Einverftändniß wußte. Den größten Theil feines Lebens hat ſich 
erfüllt, was er felbjt in einem Briefe vom Jahre 1840 beflagt: 
"In meiner Nähe fehlt ein aufregender Geiſt; mit denen ich bier 
[in Dreäden] in Freundſchaft verbunden bin, — wadere Männer, 
— aber fie empfangen mehr von mir ald ich von ihnen.“ 

In der Holtei'fhen Brieffammlung iſt von einem Meinungsitreit, 
einer eingebenden kritiſchen Grörterung höchſt felten ein Beifpiel 
zu finden. Died mag mehr bervortreten, wenn wir mit ben 
legten noch fehlenden Bänden — der Herausgeber bat die Briefe 
in alphabetifher Folge der Namen der Briefjchreibenden geordnet 
— bie Briefe von Wadenroder und den beiden Schlegel erhalten. 
Leider fheint aus der früheren Pebenäperiode des Dichters, in 
der feine Jugenddichtung mit überreicher Probuctivität nad viel 
feitiger Geftaltung ftrebte und der deutfchen Poeſie auf längere 
Zeit ihre vorberrfhende Richtung gab, nur wenig aufbewahrt zu 
fein, obſchon ibn felbit der Gedanke, eine Auswahl feines reich 
baltigen Briefwechſels herauszugeben, lange beihäftigt bat. Bon 
Brentano, Amim, Novalis, denen wir in den bis jegt erfihienenen 
Bänden begegnen, ift eine fehr geringe Zahl von Briefen ge- 
geben. Und doch kam der Herauägeber bier am wenigften in 
den Fall, aus Rückſicht für die Lebenden auch das Wertbvolle 
unterdrüden zu mäffen. Bon Hardenberg Novalis finden fih nur 
vier Briefe, liebenswürdige Herjensergiefungen, über die ein 
poetiſcher Hauch verbreitet ift, mie denn Alles, was fein eben 
berübrte, in feinem zarten Gemüth ala Poeſie nachkllang. Was 
in der Romantik Tiefes und Schönes lag, hat feine Johanned- 
feele am treuften in fih aufgenommen. „Deine Befanntfchaft,« 
fhreibt er an Tied, „hebt ein neues Buch in meinem Leben an. An 
Dir hab' ich fo manches vereinigt gefunden, was ich bisher nur 
vereinzelt unter meinen Bekannten fand. Wie meine Julie mir 
von allen das Beſte zu befiken ſcheint, fo ſcheinſt auch Du mir 
jeden in der Blüthe zu berühren und verwandt zu fein. Du bajt 
auf mich einen tiefen, reizenden Eindruck gemacht. Noch ba 
mich feiner fo leife und doch überall fo angeregt wie Du. Jedes 
Wort von Dir verſteh' ih ganz. Nirgend ſtoß' ich auch nur von 
weitem an. Nichts Menfchliches it Dir fremd — Du nimmt 
an allem Theil — und breiteft Dich leicht wie ein Duft gleich 
über alle Gegenſtände und bängit am liebiten doh an Blumen.“ 

Im Kreife der Nomantifer bleibt auch Bettina nicht aus. 
Wir erfehen aus den wenigen, wie es fcheint, unbeantwortet 
gebliebenen Briefen, dah Goethe nicht der Einzige war, dem fie, 
das echte Mind der Nomantif auf allen Stufen des Lebens, über 
ihwänglihe Liebeserflärungen machte, fo daf der Heraudgeber 
bemerft, dag es nur an Tiecks Schreibläffigfeit lag, wenn wir 
nicht auch feinen Briefwechſel mit jenem „Kindes befigen. 
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In Arnim's und von der Hagen’ Briefen zieht und bie 
erwachende Thätigfeit für die ältere deutſche Nationaldihtung an. 
Auch Tied war lange Zeit mit der Herausgabe des Nibelungen» 
liebes beichäftigt, durch bie fi von der Hagen nahmald ein 
Berdienit erwarb, das bei mehr kritiſchem Geſchick von bleiben- 
derem Werthe für die ältere Literatur geworden fein würde. Von 
dem unglüdlichen Heinrih von Kleift, dem in neueiter Zeit eine 
befondere Beachtung zu Theil geworden ift, liegt nicht ein eins 
ziges Briefchen vor; wir erhalten nur einige Mittbeilungen über 
ihn von auderer Hand. 

Der größte Theil der mitgetheilten Briefe fällt in die zweite 
Hälfte von Tiet’3 Leben, wo er ald Novellendidhter noch einmal 
eine gefeierte Größe ward. Cine Reihe befannter Namen der 
damaligen Literatur wird, meiſtens nur durch einige wenige 
Briefe vertreten, an und vorübergeführt. Piel Gehaltloſes müſſen 
wir vorlieb nehmen, was foll uns z. B. Halling's Studenten: 
geihwäg über Goethe und Schinkel? Allein auch manches ſchöne 
Bekenntniß läßt und gem verweilen. Die Huldiguugen des Aus— 
lands kommen vorzugsweife aus dem Norden und bezeugen aufs 
neue, dag dorthin, wo momentaner Unverſtand fih krampfhaft 
bemüht, gegen die Wohlthaten deutfcher Geiſtesbildung ſich abzus 
fliegen, die romantifhe Dichtung Tieck's mächtig gewirft bat. 
Die Zeit, wo ein Anderfen, Heiberg, Ingemann, Atterbom und 
von Besfow, Dänen wie Schweden, von beuticher Poeſie und 
von der „edlen“ deutfchen Sprache mit fo liebevoller Anerfennung 
reden, wie in den bier abgedrudien Briefen, wird, wenn auch 
nit in nächfter Zeit, ficherlich wiederkehren. Kein Bannfluch 
politifcher Antipathieen bemmt die Macht, welche deutfche Bildung 
in dem fiammperwandten Norden feit Jahrhunderten errungen 
und behauptet hat. 

Unter den Briefen der älteren Zeitgenojfen Tiecks fehlt auch 
Goethe’ 8 Name nicht. Seine furzen Zuſchriften find fein Muse 
druck der Anerkennung, welche Goethe ſtets dem Talente Tieck's 
bewahrt bat, fo wenig fein flarer Sinn fih mit den Auswüchſen 
der Romantik befreunden fonnte. Noch ein Briefchen des Greifes 
ſpricht es aus, wie ihn das erfte Vorlefen der Genoveva fo fehr 
hinriß, daß er „die nahertönende Thurmglode überhörte und 
Mitternacht unvermuthet herbeikam.“ Mlerander von Humboldt 
erfcheint in einer Neibe von 21 Billethen mit dem befannten 
Janusgeſicht des freundlich lächelnden Hofmanns und des ironi« 
fhen Spötterd über die Erbärmlichfeiten des Lebens, von denen 
er Zeuge war, ohne daß ein tiefer gedachtes Wort uns darin 
erquidte. Zahlreicher find bie jüngeren unter den Mitlebenden 
vertreten. In dieſem Theil der Briefe handelt e8 fich nicht mehr 
um einen Austaufh von Ideen und gegenfeitige Einwirkungen, 
fondern es herricht der Ausbrud der Verehrung gegen den würe 
digen Altmeifter deutſcher Dichtung vor. Theilweife find es nur 
Empfeblungäbriefe, Gefuhe um Beurtheilung eines eingefandten 
Manufeript? oder um Beihülfe zur Aufführung eines neuen 
Dramas, Bittfchreiben, welche bei Tied in der Regel vergeblich 
waren, da fih, wie ein wißiger Freund äußerte, unter feinem 
Schreibtifhe eine Deffnung im Fußboden befand, im die folche 
BZufendungen unrettbar verfanfen. Mandmal begegnen wir 
intereffanten Perfönlichfeiten der jüngiten Literaturepoche, obwohl 
diefe Mittbeilungen nur den Gindrud abgeriffener Fragmente 
machen, da fie ſich ſtets auf wenige Briefe befchränfen. Sulpice 
Boifferee fpricht feine danfbare Anerfennung für die Anregung 
aus, die Tief für das Studium der altdeutichen Kunſt gegeben 
bat. Grieö, der Ueberſetzet des Taſſo, Arioft und Calderon, ſchildert 
den gewiſſenhaften Fleiß, den er auf feine Heberfegungen gewandt 
bat, nicht ohne bittere age, dab Nachahmer, wie Stredfuß, ihn 
mit gewandter Freibeuterei um die Früchte feiner redlichen Be 


mühungen bringen. Matthäus von Gollin giebt in feinen Mit 
theilungen ein Bild von dem Wiener literarifhen Treiben in den 
zwanziger Jahren. Grabbe läßt und einen Blid in das geiftige 
und materielle Elend ihun, in welchem feine ebenäfraft wie fein 
dichteriſches Talent ſich frühzeitig aufrieb. Hebbel, Laube, Frey 
tag fuchen gleichfalls die Protection des Veteranen für ihre dra« 
matifchen Erftlinge zu gewinnen. Ebenſo wenig fehlen bie leber- 
feper Shaffpere'® und Galderons, Graf Baudiffin, von der Mald- 
burg und Haufmann. 

Die werthvollſte Mittheilung uuferer Sammlung find die 
ſechszehn Briefe Immermann's. Aus allen leuchtet fein reines 
Streben hervor, das jtetä auf ein hohes Ziel gerichtet war, wenn 
er gleich dahinter zurüdblieb und in der öffentlichen Anerkennung 
nur wenig Mufmunterung fand. Nicht einmal die befcheidene 
Hoffnung, die er in einem der Briefe äußert, dab von feinen 
Dramen wenigſtens Mleris und Andreas Hofer dauernd der 
deutschen Bühne angehören würden, ift in Erfüllung gegangen. 
Nicht minder täufchte er fih in den Erwartungen, als er mit 
uneigennüßiger Ihätigfeit fich der Neform des Düffeldorfer TIhen- 
ter8 annahm. Die darauf bezüglichen Briefe geben ein Zeugniß 
von der idealen Richtung, mit der er nad diefer Seite bin zu 
wirken fuchte, die Vorbereitungen zur Aufführung des Macbeth 
und des Tiechſchen Blaubart, von denen feine Briefe ausführlich 
berichten, erinnern an die fchönfte Epoche der weimarifchen Bühne. 
Allein nach wenigen Jahren fab er die Erfolge feiner Bemühungen 
wieder zerrinnen. „Es iſt ſchade,“ fchreibt er in feiner gewohnten 
rubigen Weife an Tied, „daß die Anſtalt untergeht. Denn ohne 
fie oder mic) zu überfchägen, kann ich doch fagen, daß fie eine 
poetifhe Bühne war, und dab immer neue ſchwierige Mufgaben 
alle Kräfte in Spannung erhielten. Was hätte noch Alles bier 
möglich werden fünnen, wenn fich ein großgefinnter Fürſt der 
Sache angenommen bätte! Doc das find Dinge, die in Deutfch- 
fand fih immer wiederholen. Das Geiſtige pflegt doch in feinen 
Nachwirkungen nicht ganz verloren zu fein; damit muß ich mich 
tröften.e In den legten Briefen begleiten wir feine freude an 
der Bearbeitung ded Triftan, welche 1840 durch feinen früben 
Tod unterbrochen ward. 

Die Briefe feiner Witte gewähren uns einen Blick in ein 
tiefempfindendes weiblihes Gemütb, eine Zierde der Sammlung, 
ehrenvoll für die Weberlebende mie für den Berftorbenen. In 
gleicher Weife machen die Briefe von Luife Förfter, der Wittwe 
Karl Förfterrs, aub in dem Ausdruck der Wehmuth liebevoller 
Erinnerung den wohlthuenditen Eindrud. Ueberhaupt möchten 
wir die Briefe der Frauen ald wahre Perlen ber SHolteifhen 
Sammlung bezeihnen. Während uns die meiften Briefe der 
Männer mit jo vielfachen zerfahrenen Beftrebungen befannt machen, 
zieht und bier das weibliche Gemüth in feinen ftillen befriedigten 
Kreid oder enthüllt uns in jeiner Refignation die ideale Welt des 
Herzens. Wir rechnen dahin auch einen Brief der jiebzigjährigen 
Schaufpielerin Friederike Krideberg, in welchem fie auf Tieck's 
Bitte, ihm die Briefe von Genß zur Veröffentlichung zu über, 
geben, die fhönen Worte erwidert: „Sie wünſchen Briefe von 
Geng an mich, um fie der heutigen frittlichen Welt zu übers 
geben? Fordern Sie das nicht von mir! Ahnen durfte ich fie 
damals vertrauen, Sie würden fie noch beute fühlen — aber 
wer ſonſt? Auch diefe Zeit ift vorüber; die Liebe hat ein anderes 
Gewand umgebängt; die zarten Stoffe ind verweht, und ich 
glaube, ein junger Mann, der jept ſolche Briefe fehriebe, würde 
fih nicht mehr männlich erbaben vorfommen, Die Briefe würden 
durch den Namen Intereife vielleicht erregen, aber fein ehrenvolles 
für ibn; ich habe den Lebenden geihont, wenn er auch das ganze 
Leben mir zerftörte, und follte nun des Todten Aſche itören ? 
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Buben, wer würde es beachten, daß ein Mann, der die geheimen 
Fäden der Staatögebeimniffe ente und verwirren fonnte, das Herz 
eines armen Mädchens durch feine hinreißende Beredfamfeit ent 
züdte, bethörte und — brach? Nein, mein Freund — wie ih 
mit Todeöfhmerzen fagte: Vergebung bem Lebenden, fo fagt heute 
die alte Frau mit gefalteten Händen: Friede dem Todten! Gr 
foll nicht, wenn er mir auf einem andern Sterne einmal begeg- 
nete, fagen: — Auch du? 

Sollen wir noch Anderes hervorheben, was bei Leſung biefer 
Driefe und gefeffelt hat, fo würden wir die Briefe von Ebuard 
Devrient, Koberftein und Loebell nennen, die nicht allein durch 
den Ausdruck aufrichtiger Verehrung für den Dichter, fondern 
auch durd tieferes Gingeben auf Aunft und Literatur Gehalt 
gewinnen. 

Mag daher auch in der vorliegenden Brieffammlung das 
Gold zwifchen mancherlei Schladen verftreut fein, wir haben doch 
alle Urfahe, zumal in einer Zeit, wo fo viel Unnüged gebrudt 
wird, dem Herauögeber für die Mühe, die ihm die Nedaction 
und Herausgabe, jeinen in der Vorrede enthaltenen Geftindnijfen 
nah, gemacht bat, danfbar zu fein, und fehen dem Erſcheinen 
der legten Bände mit den Wunſche entgegen, daß er nicht durch 
übertriebene Bedenklichfeit, wie einige Stellen der Borrede bes 
fürdten laſſen, veranlaft werde, wichtige literarifche Documente 
zu unterbrüden; denn wenn man Alles ausſchließen will, „was 
Anftoß erregen — was noch Lebende perfönlich verlegen — mas 
fie um ihrer lieben Todten willen kränken — was endlich den 
Schreibern Verdrießlichkeiten, und find fie begraben, üble Nadhs 
rede zuzieben fünnter (Vorrede S. XI.), fo muß man ſich mit der 
Herausgabe von Briefen gar nicht befaffen. 


* Aus Rongfellow’8 Erzählungen in einem Virthöhaus 


an der Landflrafe. 
Ueberfetst von W, Herbberg. 


Die Saga bom König Olaf 


7. Eifenbart. 


Im Eommer war's; der Morgen graut; 
Da ſtieß Herr Olaf ins Hifthorn laut, 
Und das Signal fholl rings durch Drontheime Landſchaft; 


Zum Hus.Ting fammelten bi Meer 
Die Bauern ih in voller Wehr; 
Von nah und ferm zur Heerſchau kam die Mannfcaft. 


Zu Driar pflügend beim Morgenſtern 
Vernahm den Aufruf feines Herrn 
Der alte Eiſenbart und lachte bitter, 


Er mwifht den Schweiß von der Siirn ſich ab, 
Shirt ab die Gäuler und fept ſich in Trab; 
Raffelnd zu Rob vor König Dlaf ritt” er, 


Gr mar der gröbſte Bauernferl, 
Ihn fchierte König nicht noch Garl, 
Wie bittres Bier gährte das Blur des Bauern. 


Grau war der Friestock, den er trug, 
Thor's Hammer war fein Schwur und Find, 
Gr haßte die Stadt und ihre engen Mauern, 


Seines Hofed Freiheit mar ihm werth, 
Sein Bier zur Naht beim warmen Herd, 
Gudrun, feine Tochter, mit den flachſnen Locken, 


Die Heerben und Gäuler in feinem Stall 
Der Erde Duft, der Vöglein Shall, 
Die Kreſſ' im Bad, die Scheuern voller Noden. 


Schwerfällig und riefig war fein Bau, 
Sein Bart wie fein Name Gifengrau, 
Bereift und wild wie Hpmer’s, des Koloffen, 


So erſchien, ald fih der Hus-Ting ſchaart, 
Der Bauer von Priar, Eifenbart, 
Zu Roh, die Haltung drebend und verbroffen. 


Und wie Herrn Diaf er erfhaut, 
Schrie er and dem dickſten Haufen laut, 
Der um ihn tofte, wie des Meeres Gährung: 


„Dem Thot und Ddin jollft du auch 
Nah unfrer Kön’ge altem Brauch 
Ahr Opfer weihn in gläubiger Verehrung.“ 


Here Dlaf ſprach: “Ich will, dies Land 
Soll einzig ſtehn in Chriſti Hand; 
Hier it mein Bifhof; kommt, er fol euch taufen; 


Do ſieht euch gar zu fehr der Muth 
Nah Opfern, die beflect mit Blut, 
Sollt ihr mit Menfhenopfern fie erfaufen. 


Richt Ancht und Bauer opf'r ich dann; 
Dom hoͤchſten Stand den beften Mann, 
Otm Lyra und Kar Gryting will ih ſchlachten“. 


Dann zu dem Tempel trat er ein, 
Beil draußen tobend handgemein 
Ritter und Bauern aufeinander krachten. 


Im Tempe war aus Holz gebaun 
Des großen Odin Bild zu ſchaun 
Und andre Götter, Thor vor allen oben; 


In König Olafs Eifenfauft 
Die goldverzierte Streitart ſauſt, 
Daß fie zerſchmettert auf den Efttich loben. 


Zur felben Friſt ſcholl ein Gehen! 
Bom Thor ber aus der Kämpfer Anäul, 
Drin fih Triumph» und Jammertöne mengten, 


Und auf dem Plan, yerftampft vom Kampf, 
Lag Eifenbart im Todedframpf 
Zwiſchen der Dränger Schaar und der Brdrängten. 


Da rief Here Olaf mitten bdrein; 
„Jetzt, Leute, wählt mir zwiſchen Zwei'n: 
Getauft zu werben ober todtgefchlagen !« 


Und da ihr Fübrer flarr und tobt, 
Die Menge murmelnd Antwort bot; 
oWir woll'n es mit der heil'gen Taufe wagen.“ 


Seitdem bat alles Drontheimland 
As CHrifti Sand fi ſiets befannt 
Und von den alten Göpen ſich geſchieden. 


Um Eübnung für das Blut zu thun 
Freit König Diaf fhön Gudrun; 
Und Drontheimd Hus⸗Ting endete in Frieden, 


8 Gudrenm. 


In Herrn Dlafs Hochzeitsnacht 
Strahlt der Mond mit farfter Pracht, 
Fülle mit träumerifhem Schein 

Sein Aämmerlein, 


An der dangen Mitternacht 

Wenn das Böle hat die Macht, 

Steht Gudrun im Mondenjchein 
Im Känmerlein. 


An den Bufen, bebend beif, 

Drüdt fie etwas, kalt wie Eis; 

Kalt wie Eid und fharf wie Stahl 
IA der Strahl. 


Unverwandt blidt fie zum Dit, 

Do ihr Vater fiel burh Mord, 

Klagend dringt ein Auf empor 
In ihr Ohr, 


Ha, der Brautnacht Hochgenuß! 

Gisfalt ift des Dolches Kuß; 

Und in TodedFroft gelaucht 
Sein Odem baut. 


Wie ein Schneegeſtöber fliegt 

Eie zum Bett, wo Diaf liegt. 

Er erwacht — und Weib und Mann 
Shaun fih an. 


König Dlaf forah: „Bad war 

Da fo hell dir überm Haar! 

Was ſiehſt du fo bleich allein 
Im Mondenſcheink 


'S iſt die Spang', um bie zur Nacht 
Ich das Haar mir feſt gemacht; 
Sie fiel auf den Eſterich 

Und wedte mic.“ 


„Das Feld hat Augen, Ohren der Wald; 
Oftmals lauert Hinterhalt 
Selbſt in blonder Loden Pracht. 

Nimm dich in Acht!“ 


Früh ald faum der Morgen graut, 
Stieh ind Kom Herr Diaf laut 
Und gefondert ritt fortan 

Beib und Mann. 





9. Zhangbrand ber Pfaff. 


Kurz, breitfhultrig war der Mann, 
Derb von Antlig, roty ven Bart; 
Jedts Weibebild gafft ihn an, 
Das in Island ihn gewahrt; 

Winkt und ficht 

Und ruft: „O feht, 
Da geht Ihangbrand, Olafs Pfaff.“ 


Sein Brevier konnt’ er von Grund, 
Predigt wie ein Chrufoftom, 
Führt die Vaters ſtets im Mund, 
War fogar einmal in Rom. 

Kling und gelehrt 

Und weit gechrt 
Bar Here Thangbrand, Olafs Pfaff. 
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Händel ſucht' er ſtets und Zank, 
Tobte, wenn man widerſptach, 
Lärmte in des Marked Drang 
Lärmte laut beim Trinfgelag, 
Ueberall 
Im Jecherſchwall 
Fluchte Thangbrand, Dlafs Pfaff. 


Dlaf hielt nicht länget meht 
Den Kralkchler bei ſich aus, 
Shidt als Heiden Miffionär 
Drum nah Yeland ihn hinaus, 
Flugs daher 
Ueber's' Meer 
Segelt Thangbrand, Olafé Pfaff. 


Dort in land alle Welt 
Wühlt in Büchern Tag und RNacht. 
Ihr Geſicht ihm fehr mißfällt 
Und die Lieder, die man macht. 
"Narreibei 
Die Relimerei!« 
Brummte Thangbrand, Diafs Pfaff. 


Wenn er in dem Bierhaus war, 
Kamen Stald’ und Sagamann, 
Bar es da wohl wunderbar, 
Daß fie zankten dann und mann, 
Brenn beim Bier 
Trunken bier 
Grinſte Thangbrand, Dlafs Pfaff. 


Alles Bolt in Altafiord 
Pried der Schönen Infel Strand, 
Sagte: „Ja, mit einem Tort, 
land ift das ſchonſte Land, 
Das die Welt 
In fich hält, 
Thangbrand lachte, Diafs Pfaff; 


Sprach: „Was foll der Firlefanz? 
Dies Geptahle bab' ich ſatt; 
Denn drei Weiber und eine Gans 
Heißt ein Markt im eurer Stadt.» 
Armer Wicht, 
Manch Spottgedicht 
Höhn dich Thangbrand, Dlafs Pfaff. 


Doch viel Schlimmer noch ald dies 
Was ibn kränkte bis aufs Blut 
Bar ein Kohlen Scattenrig 
Eines Kerls im Schaufelhut 

Un der Wand; 

Drunter fand: 
Diet ift Ihangbrand, Dlafs Pfaff. 


Blind vor Wuth umd fonder Weil 
Gr mit Macht dazwiſchenſchlug; 
Veterlied und Thotwald Beil 
Lagen todt hei ihrem Krug. 
„Heute roth. 
Morgen todt!“ 
Knurrte Thangbrand, Olafs Pfaff. 


Sehr voll Angſt vor Strang und Beil 
Blicht nah Norweg er entfept: 
"König Dlaf, Islands Heil 
Steht hoͤchſt mißlich neh Bis jetzt.“ 
So fait verzagt 
Kopfpängend klagt 
Fromm Herr Ihangbrand, Dlafs Pfaff. 
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* Bur Ueberfehungs - fiteratur. 


Daß eine Ueberfehung der göttlichen Komödie Dante's von dem 
greifen Prof, Blanc in Halle vollendet und erſchienen fei, haben mir 
fhon im Sommer mütgetbeilt; im den Buchhandel Fam dieſe, von der 
Warfenhaus- Buchhandlung in Halle ſeht ſchön ausgeſtattete Ueberſezung 
erk vor Kurzem. Der würbige Berfaffer gehört zu der Meinen Zahl 
von Dante» Kennen in Deutſchland und hat Tem Etudium und ber 
Grllärung des großen Dichters fein langes Leben hindurch viel Eifer und 
Liebe gewidmet, Indem er num diefe Studien abichliehen wollte, boten 
fih ihm die beiden Wege eines gründlichen Gommentars oder einer Uebers 
fepung; er wählte den zweiten umd hofft durch feine Arbeit mit dazu beie 
zutragen, daß das heilige Gedicht mehr, ald es bieher in Deutſchland der 
Fall geweſen, Leſer und Berunderer finde. Die beigefügten Erläuterungen 
follen denjenigen, melde mit der Zeit, in welder ſich das Gedicht bewegt, 
und mit den auftretenden Perfonen nicht vertraut find, das Noibwendigfte 
zum Verſtändniß der oft dunfelm Anfpielungen an die Hand geben, Die 
Form, melde Blanc wählte, wird nicht umangefechten bleiben; er bat 
nämlich metrifch, aber reimlos Üüberfeht. Das that ex nad feiner Erklä- 
rung im Vormorte eimmal deßhalb, weil er fein Dichter if, und zweitens, 
weil es ihm nur auf ſelche Weiſe möglich ſchien, ein treues Abbild des 
Driginald zu ſchaffen, welches auf dem heutigen deutſchen Lefer ungefähr 
den nämliden Gindrud made, den das Original auf die heutigen talier 
ner macht. Die Terzinenform, meint Blanc, biete dem Ueberfeger, der 
den Heim beibehalten wolle, gradezu unüberwindlihe Schwierigkeiten, 
man müſſe dem Reim unzählige Echönbeiten des Ausdrucks zum Opfer 
bringen, wie das Kannegießer, Streckfuß, Graul und Guſſek bewieſen; 
auch falle der deutſche Reim umendlich viel Aumpfer in das Ohr als ber 
italieniſche und werde eben deßhalb weniger vermißt, — Eine gereimte 
Uebertragung der „göttlihen Kemödie - von Adolf Doerr ft vollendet 
und wird bald beransfommen; die eriten fünf Gefänge derfelben theilten 
wir im December des vorigen Jahres im Sonrntagsblatte mit. 

Der Ueberfeger des Sophokles, Guripides, Ariſtephanes und Pindar, 
I. 3. 6. Donner, befchäftigte ſich in der lekten Zeit befonderd mit den 
römiſchen Dichtern Terenz und Plautus und legte auch an ihnen glän- 
gende Proben feiner Ueberſchungekunſt ab. Die Luftipiele ded Publius 
Terentind in zwei Bänden (Leipzig und Heidelberg, Winter) wurden in der 
No. 7 des literarischen Wegweiſers mäber beſprochen; jet acht aus demſelben 
Verlage eine Ueberfehung des Plautus in drei Bänden bervor, von denen 
der erſte forben auegegeben wird. Donner ſcheint neun Kemödien des 
Dichters im Deutſchen wirdergegeben zu babın; der vorliegende Band cent» 
hält die Stüde: „der Großſptecher“ (miles gloriosus), der Ehap* (Tri- 
nummus) und „der Schiffbruch (Rudens), Diefelben Homöbdien und 
außer ihnen nod „die Sriegdgefangenen* (Captivi) überfepte W. Herpr 
berg in Bremen; fie find gedrudt in der Sammlung „Slaffifer des 
Alterthums“ (Stuttgart, Meßlet, 1861.) Hergberg hat feiner Arbeit eine 
treffliche erientirende Einleitung über den Dichter beigeneben, der um 
200 v. Ehr. bie attifche Komötie auf römiihen Boden einbeimifh machte. 
Unter der Maſſe von Zuffpiclen, wilde dem Plautus zugefchrieben werden, 
find 21 ziemlich beglaubigt. 

Im Verlage von G. MNeimer im Berlin erjebeine eine Ueberſetzung 
der Dichtungen Lord Byrons von Otto Gildem eiſter in ſechs Theilen. 
Damit iſt nun endlih ein Wunſch erfüllt, der dem Ueberſetzer feit 
Jahren von allen denen ausgefproden wurde, welche feine lichertragungen 
nad und nad entitchen faben und erwarteten, da dem Ten Juan, der 
vor langen Jahren berausfam, Ghilte Harold, die Meineren poetiſchen 
Erzählungen und anderen Dichtungen ſich anſchließen fellten; es fommt 
nun in bie Hände bed größeren Publifums endlich eine ausgezeichnete, 
Byrons würdige Uebertragung, die nad ihrem vollen Werbe alsbald ges 
fhägt fein wird. Hin und micher haben die Leſer des Bremer Eonn- 
tagshlatted den Genuß gehabt, am Gildemeifterd Wiedergabe von lyriſchen 
und epiſchen Gedichten Borond ſich zu erfreuen, z.B. am „Üefangenen 
von Ghillon,“ am „Mazeppa,“ der „Belagerung von Korinth u. f. m. 
Der nun vollendete und druckfertige deutſche Byren erſcheint nad und 
nad, zunächſt zwei Bände, melde den Ghilde Harold und die Heineren 
Gpen enthalten. Auch den Den Yuan nimmt Gildemeifter in feine Aut 
gabe wieder auf, 


* Heue literarifche Erſcheinungen. Gregor Wilhelm Nißſch in 
feinem eben und Wirken. Ben F. Lübker. — Claudius und Hebel 
nebft Gleichzeitigem und Gleihartigem. Bon 5. H. Kahle. — Die 


Luftfpiele des Plautus. Deutſch in den Berdmaßen ber Urſchrift. Erſtet 
Band. Bon 3. 3. €. Donner. — Die Harmonielehre. Von I. €. 
Hauff. — Das Unentbehrlichfte aus der Geſangekunſt. Bon F. Bau- 
mann. — Pier Gmanuel. Neman und Geſchichte. Ben 2. Herbert. 
— Die matindes royales und Fricdrich ber Grofe. Bon W. Laufer. 
— Eddin, eine Phantafie aus dem Drient, Bon F. Göring. — Ueber 
das jabinifhe Landgut des Hotatius. Don W, Pfipner. — Erzäh— 
fungen und Gharakterbilder., 3 Bde. Bon Dito Müller. — Auf 
der Station. Skizzen umb Novellen aud dem Eoldatenleben. Von M. 
Bhyr. — Die Uriftofratin und der Fabrifant, Roman in 4 Bänben. 
Bon 8. Ernefi. — In Freud und Leid. Denkiprüde mit Initialen. 
Bon A. Schrödter. 


* Riterarifhe Notizen Der erfte Band der Meineren Schriften 
ven Jakob Grimm, deren Zuflammenftellung durch Prof. Müllenhoff 
in Berlin wir neulich meldeten, wird fochen von der Dümmler'ichen Ber 
lagebandlung in Berlin ausgegeben. Diefer Band enthält die afademifchen 
Abhandlungen, zu deren Herausgabe Grimm felbit nicht mehr gelommen 
iſt, indem er nicht Zeit fand, die vielen Rachträge, welche er gefammelt 
batte, mit den urfprünglichen Arbeiten zu verſchmelzen. Einiges erfcheint 
jebt zum erften Male gedtuckt, 5. B. die Abhandlung über Etymologie 
und Sprachvergleihung. Der ganze vorbandene Stoff an alabemifchen 
Abhandlungen und Auffägen it nun auf drei Bände verteilt und mit 
der Eelbftbiographie Grimms und einigen anderen biograpbifchen Denfmälern 
vereinigt; Hermann Grimm bar noch mande erflärende Ginfhaltung bins 
zugefügt. Ein vierter Band fell die in Zeitſchriften zerftreuten Mecenfionen 
enthalten. In dem vorliegenden erfien findet fib auch Grimms Schrift 
über feine Gntlaffung im Göttingen und die Reifeeindrüde aus Italien 
und Efandinapien. — Pioſeſſer Kreyſſig in Elbing, der Berfaffer des 
aus Borlefungen entitandenen Werkes über Ehaffpere, welches allfeitige 
Anerkennung und ftarfe Verbreitung gefunden bat, giebt „Studien zur 
franzöfifchen Literature und Kulturgefhichte» heraus, im welchen er das 
moderne Frankreich nach feinen literarifchen und politiſchen Zufänden mit 
ſcharſer Meder ſchildert. Die Gapitel feined Buches beſptechen Beranger, 
Ecribe, Joſef de Maiftre, Lamennais, Chateaubriaud, die Stael, Guizot, 
George Eand, Birtor Hugo und den Kaifer Napoleon ald Schriftſteller. 
— Die induftrielle Schaggräberin Ludmilla Affing, die fid fo vor 
trefflih auf den Efantal und das Geldmachen verficht, bat wieder in 
Darnhagend Nachlaſſe dad Material für ein Buch arfunden. Es umfaßt 
drei Bände und enchält den Briefmechfel zwiſchen Varnhagen von Enſe 
und Delsner nebſt Briefen von Rabel; die Einleitung beſorgt Ludmilla, 
der Berleger Sagt, am neuen politifchen Aufſchlüſſen und pifanten Aneldoten 
fehle es micht, alſo wird cd dem Buche, deſſen Theile nach einander im 
November und December ericheinen und etwa fieben Thaler often follen, 
auch am Lefern nicht fehlen. Der Briefwechſel umfaßt die Zeit ven 
1816 bis 1829; die Briefe Delöners, des befannten politiſchen Schrift ⸗ 
ſtellers und Agenten, find in Franffurt und Paris enttanden, die Barn« 
hagenſchen in Karlörube und Berlin. — Karl Immermanns Traueripiel 
Andreas Hofer, der Sandwirth von Paffener" und der MemoirenRoman 
"die Gpigonen® find neu erfchienen in der billigen und weit werbreiteten 
Bibliothek der Firma Hofmann u. Comp. in Berlin. — U. E. Brach⸗ 
vogel, der fi vom Theater ganz dem Roman zugewandt, hat für fein 
neueſtes vierbänbines Werk eine fehr glückliche Wahl getroffen. Der Held 
feines Romans ift nämlich der berühmte Berfaffer des Figaro, Beaumarchais, 
und c# bat badurd Das Buch einen Hintergrund, wie er faum belebter 
und dankbarer gedacht werden kann. Neben Braumarkhaid treten in dem 
Roman auf Ludwig XVI. und Marie Antoinette, Choiſtul und die Pont 
padour, die Vrinzeß Pamballe, Philipp ven Otltand, Turgot und noch 
eine ganze Reihe von Perfünlichkeiten zur Zeit der Revolution. 


Die biftorifche Kommiſſton der Münchener Alademie hielt jüngft 
ihre Jahreeverſammlung, im welcher Nante des verftorbenen Königs Mar 
ald des Stifters und des Protectors Diefer Commiſſion in der Eröffnungts 
rede mit herzlichen Worten gedachte, Preiſe waren im lebten Sabre micht 
zu eribeilen. Unter den Arbeiten, melde die Eommiſſion leitet, iſt die 
Heraudgaie der Inbrbücher des deutschen Meiches befonders raſch vorge 
fhritten. Uſinger fepte die Bearbritung der Zeit Kaifer Heinrich IT. fort, 
Dümmler Die Geſchichte des oftfränfiihen Reiches, Bonnell ſchrieb bie 
Ginleitung zur karolingiſchen Geſchichte, Abel Karl den Großen bie zum 
Sahre 751. Simſen übernimmt Ludwig den Fremmen, Köpfe Otto den 
Großen, Wilmans Dito IIT., Arnds Konrad IL, Steinborf Heinrid) TIL, 
Ufinger Heinrih V. Die BWelsthümer - Sammlung Jakob Grimmd wird 
von Schröder fortgefeßt. Bei der Herausgabe der deutfihen Stäbtehrenis 
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ten find nach Nürnberg jept Augäburg und Münden in Ungriff genom- 
men worden. Die Portfehungen der Deutihen Geſchichte dutch Waltz, 
Stälin und Lappenberg geben ihren Weg. Bon der großen Geſchichte 
der Wiffenfhaften in Deutfchland liegen die der Gtaatöwiffenihaften 
(Bluntfli) und Mineralogie (Hobel) vor, in Ausfiht ſtehen die des 
Landbaus (raad), der Geographie (Peſchel), der Aeſthetit (Hope), ber 
proteftantifchen Theologie (Dorner) und der Sprachwiſſenſchaft (Benfen). 
Endlich bereitet man eine Darftelung der deutichen Gefhichte in Biograr 
phien vor. 

Das im ben letzten Jahren fo eifrig angebaute Gebiet der Ger 
fhite der Mufit bat abermald eine werthbolle Bereicherung erfahren 
durh eine biographiſche und kunſthiſtoriſche Arbeit über den älteren 
Reihardt, den Gomponiften der Schiller'ſchen und Goethe ſchen Balladen. 
Diefe Biographie ift verfaßt vom Muſikdirectot H. M. Schletterer in 
Augsburg, der fih durch ein Buch über dad deutſche Singſpiel nnd 
mande andere Arbeit Berbienfte erworben bat; Die neueſte führt den 
Titel „Johann Friedrich Meichardt, fein Leben und feine mufifalifche 
Thãtigkeit.“ Der Geſchilderte hat ald Tondichter jet keine große und 
felbftändige Bedeutung mehr, aber er fand einſt mitten in dem wichtigften 
Entwidlungdabfhnitte ber beutfhen Muſik, war ein Zeitgenoffe Haydns, 
Mozarts und Beethovens, fo daß dad Wert Schletterers alſo mehr als 
ein Beitrag zur Geſchichte der Maffiihen Mufit, denn als eine Monographie 
aufufaffen if. Johann Friedrih Reichardt bat ein bunted und unftetes 
Leben geführt. Geboren in Königsberg im Jahre 1751, trat er nad 
Bollendung feiner Studien in den Staatöbienft, wandte ſich aber bald 
ganz der Mufit zu und murde 1775 Kapellmeifter in Berlin an Stelle 
des berühmten Graun. Er hatte jedoch dort feine rechte Ruhe, machte 
häufig Reifen nach Italien und Frankreich, wo ihn in Paris bie Kunde 
vom Tode Rriebrihs des Großen 1786 traf und aurüdberief. Die aus 
diefem Anlaß entftandene Trauerantate zähle unter feine beiten Werke. 
Später ging er wieder nach Paris und wurde feiner Stelle in Berlin 
enthoben, weil er ſich zu tief in die Revolution follte eingelaflen haben. 
Man machte ihn aum Salinendiretor in Halle, wo er 1814 auf feinem 
Landfitze bei Giebichenſtein farb, nachdem er während der franzöſiſchen 
Zeit einige Jahre lang Thraterintendant in Kaſſel geweien war. Seine 
Gompofitionen, unter denen ſich mande Opern im Gluch'ſchen Stile ber 
finden, find fait alle fo gut wie verſchollen. Einen bedeutenden Rang 
nahm Meihardt zu feiner Zeit als muſikaliſcher Schriftſtellet und Keltiker 
ein, aber dem geiftreichen, lebendigen Manne fehlten zu ſehr Ruhe und 
Gonfequenz, als daß er bleibenden und werthvollen Ginfluß hätte üben 
können. 


* Die deutſche Schillerſtiftung. Die in den Tagen vom 
17. bis zum 20, October in Weimar gehaltene Generalverfammlung der 
Schillerſtiftung iſt weit ruhiger abgelaufen und hat zum Theil ganz an— 
dere Nefultate gehabt, ald man erwartete. Zunächſt hat Gußkow, der 
mit Dingelftebt zerfallen war wegen der Grenzen der Befugniffe des 
Serrelärd und bed Berwaltungsrathed über die Bertheilung von Gaben 
und deßhalb eine Beſchwerde aufgeſtellt hatte, diefe im lepten Hugenblid 
zurüdgenommen. Dadurch wurde cine heftige Debatte vermieden, die von 
der Berfammlung zur Begutachtung ber ganzen hbieherigen Vermaltung 
niedergefegte Gommiffion entſchied indeß gegen den Steretär, erklärte ſich 
Überhaupt mit dem Verfahren des Vorſtandes und feiner Leitung im 
Allgemeinen durchaus einverftanden. Dingelitebt erdffnere die Sitzungen 
mit einer Rede, im der er fih und feine Gollegen gegen alle Angriffe, 
die fie ſeit Jahren im der Preſſe erfahren haben, vertheldigte und bie 
Preffe beichuldigte, daß fie fih nicht gut in Sachen der Stiftung gemacht 
habe. Die Berfammlung hatte nun, weil man den Plan der Begründung 
einer deutichen Akademie aufgegeben, nur über zwei Hauptpunfte zu bes 
rathen, die Deffentlichkeit und die Wahl des Vororts. In der erſten Ane 
gelegenbeit fiegte nach langer Debatte die Anfiht, daß binfort in jedem 
Jahresbericht alle Namen der Unterftügten genannt werden ſollen. Hins 
fichtlich ded zweiten Bunktes befürchtete man in Weimar eine Niederlage, 
und Dingeljtedt erllärte ausdrüdlich, um eine Spaltung im Berein zu 
vermeiden, dab Weimar nicht wiedergewählt werden wolle, Dennoch nahm 
die Berfammlung den Antrag an, daß der Paragraph der Statuten, 
welcher die Wiederwahl deſſelben Borort3 unterfagt, verändert werden foll. 
Somit wurde denn mit 12 gegen 8 Etimmen Weimar wieder gewählt, 
— die Rüdfiht auf den Ort, das Schillerhaus, den Großherzog durch⸗ 
Slug. 





Aunſt und Wiſſenſchaft. 

* Der Maler Moriß von Schwind in Münden hat für fein 
jüngft vollendetes neueſtes Bild wieder einen romantifchen Stoff genommen, 
die Heimfehr des Grafen von Gleichen. In der Mitte des Gemäldes und 


Serausgeber und Verleger: &, &b. Müller. 








in heiterem Sonnenliht umarmt der Graf feine Gattin; die orientalifhe 
Geliebte Hält Hinter ihm zu Rob, mit teäumerifchem Ausdrud in den 
Zügen und einem Palmzweig in der Hand; im Hintergrunde ragt bie 
Burg empor. Die Gompofition iſt Mar und chenmäßig amgelegt, die 
Geſtalten lebendwahr und realiftiiher als auf den meiſten anderen Bildern 
Schwinds; in ber heiteren Stimmung des Ganzen ift die glüdliche Löfung 
des Gonflieted angedeutet. — Karl Pilote in Münden bat ein drittes 
Ballenftein-Bild vollender, Es ſtellt den Weldheren auf feinem legten 
Wege, nad Eger, bar; er fit gebanfenvold in einer Sänfte, neben ihm reitet 
Seni, hinter ibm Buttler, vor ber Gänfte Soldaten. Man rühmt diem 
Bild einen ergreifenden Gejammteindrud nah. Das Gemälde gebt nad 
Petersburg, das Schwinds iſt vom Freibern von Schad in Münden 
angefauft. — In Wien iſt der Streit zwiſchen Heinrih Laube und 
dem Dberftlämmerer Auetsperg beigelegt; der Kaifer iſt fo vernünftig 
gerwefen, zu Gunſten Laube's zu entſcheiden. Gin jüngft auf dem Burg« 
theater aufgeführtes Schaufpiel „das Forſthaus⸗ von dem Novelliiten 
Hieronpmus Lorm iſt durchgefallen; der Verfaffer, der eine feiner eigenen 
Erzählungen für die Bühne bearbeitete, bat ſich arg vergriffen und zu 
Geihmadiofigkeiten verleiten laſſen. — Dffenbab hat fhon wieder eine 
neue komiſche Oper, mdie jhönen Weiber von Georgien,” vollendet und 
in Wien im Scene geſeßzt. Es ift ein Auskattungstüd, das mit allem 
Vomp der Aufzüge verfehen wurde und dem Publikum fehr zufagte; mehr 
ald fünfzig Damen erfheinen trommelnd und erereirend auf der Bühne, 
Die Handlung der Dper iſt ſehr dürftig, die Muſik auch nicht viel werth, 
aber mir einer Anzahl von recht komiſchen und wirfangsreihen Nummern 
verſehen. — Die Mexyerbeerſche „Aftikanerin,“ von der feit fünfzehn 
Jahren die Zeitungen alle möglichen Notizen braten, ohne Daß fic ſelbſt 
zum Borſchein fam, macht nun wirklich Anſtalt, fh der Welt zu zeigen. 
Die Oper bat ſich bereits einer Taufe unterziehen müffen und heißt jept 
Vasco de Gama.“ Dan ſtuditt im Paris mähtig an dem Werke, in 
welchem einige Nummern bei den Proben großes Entzücken erregen follen, 
Der erfie Aufzug ſpielt im Lilfabon im Saale des großen Rathes, der 
zweite im Gefängniß, in melden Basco de Gama eine Zeitlang zubtachte, 
der dritte auf bober Sec an Bord des Schiffes, Die beiden Icpten im 
Afrita. — Die meulih erwähnte Oper „Roland in Roncval® von 
Mermer beihäftige ned immer die Parifer lebhaft und bilder das Tages- 
geſprãch. Die zuverlaͤſſige Kritik ſagt von dem Werke, es ſei zwar nicht 
die Offenbarung eines neuen Genius, aber eine berbienftvolle, nach vielen 
Seiten hin intereffante Schöpfung, die fib auf dem Theater erbalten 
were. Mermerd Mafe tritt nad dem Urtheile Szarvady's in ben „Gigs 
nalen“ frei und mit gemaltigem Schritt auf, zarte Gedanken und fentie 
mentale Einflüferungen bat er nicht; Ghöre und Dicheſter find fräftig 
behandelt, Die muſitaliſche Idee iſt ibm die Hauptfache und wird nicht 
überwuchert durch bizarre Gffefte. Der dritte Ukt, der fid zu bichterifcher 
Brgeifterung erhebt, iſt der beſte; Äußerlih machte den größten Eindruck 
ein nationaler Kriegerchor. — Die Leipziger Gemwandhaudconcerte diefer 
Salon wurden am 6, Dxtober eröffnet. Bei der Probe am Tage juver 
fand eine Berzliche eier Statt. Der Bielinit Klengel feierte fein fünfe 
sinjäbrige® Jubiläum als Mitglied dos Leipziger Orcheſters; der König, der 
Stadtrath, Die Goncertbirection und bie Gollegen begrüften den Jubilat 
mit Auszeichnungen, Geſchenlen und Anteden. 


Der befannte Licdercomponit Albert Methfeffel in Braunfhweig 
beging am 6, Detober feinen achtzigſten Geburtetag und erhielt dabei von 
nah und fern zahlreiche Beweiſe von Verehrung. Die Univerfität Jena 
beſchenlte ihm ald den „Erfinder wahrbaft volfschümliher Melodien“ mit 
dem Doxtordiplom, die deutſchen Liedertafeln mit einem Ehtenſolde von 
600 Thalern. Methfeſſel lebt im nicht glänzenden Verhältniffen, bes 
Geſichts und des Gehörs fait beraubt. Gr if geboren zu Stadt Ilm 
in Thüringen im Jahre 1735, gründete in Hamburg 1825 vie erfte 
Liedertafel und wurde 1531 Kapellmeifter in Braunfhmeig, mußte aber 
diefe Stelle ſchon 1942 wegen feined Gehörleidend nmieberlegen. — Unter 
den größeren Gompofitionen, die in der legten Zeit herausgefommen find, 
befinden fich einige beſondere intereffante: das in Köln und Hannover mit 
bedeutendem Grfolg aufgeführte Requiem von Bernhard Scholz, der in 
Karlsrube zu Gehör gebrachte und gut aufgenommene dreischnte Palm 
für Tenorſolo, Chor und Dicheſter von Franz Liezt, ein mufifaliihes 
Gharatierbild Fauſt⸗ für großes Orcheſter von Anton Rubinftein, ein 
Te deum für Männerhor mit Begleitung von DBlasinftrumenten und 
Gontrabaß von Karl Reinecke, deſſen Sympbenie in A-dur gleichfalls im 
Stich erſchien. Die Freunde klaſſiſcher Mufit werden von Frau Wilhel⸗ 
mine GlaudSjarvady auf das Angenehmſte übertaſcht durch die Glavier- 
Bearbeitung eines Goncertd in F-moll von Karl Philipp Emanuel Bat, 
wobei die Herausgeberin ein bieher ungedrucktes Manufeript benupte. 


Rebactene: Dr. fr. Pleper. Drutd von Heinrih Stra d. 
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* Eine fameffde Chierfabl. 


Mitgetheilt von Abolf Baftian. ) 








Während meines Aufenthaltes in Siam babe ih mich viel 
mit der Märchen» und Fabelwelt dieſes Landes befchäftigt. Ich 
fand en Die erfte derfelben, welche 80 
bis 90 ver ne Erzählungen enthält, heißt Nontbuf-Paffaranam, 
nah einem „Hugen Ochſen⸗ Namens Nonthuf, der in der läng- 
fien der Erzählungen die Hauptrolle ſpielt. Die Sammlung 
fheint au8 dem Sanöfrit überfept und beſteht, gleich dem Pan— 
Hatantra und äbnlihen Büchern, aus einer Reihe in einander 
geflochtener Erzählungen, nah dem Mufter von „Taufend und 
einer Nacht.“ Die Erzählungen find der Prinzeß Kankras in den 
Mund gelegt, die, um ihren Vater von dem Tode zu erretten, 
den König von Pataliput (Palibothra) mit Märchen unterhielt. 
Eine andere Sammlung, in der befonderd Bögel auftreten, heißt 
VPakſa⸗Pakkaranam, und eine dritte, in der die Erzählungen ſich 
vorzugämweife um Dämonen drehen, Pifat-Baffaranam. Obwohl 
augenfheinlih aus dem Pali oder Sanskrit überfept, müffen fie 
doch verſchiedentliche Umgeſtaltungen oder Hinzufügungen in Siam 
erfahren haben, wie ſchon aus den vielen Galembourgd auf 
fiamefifhe Worte, die in einer andern Sprache feinen Sinn haben 
würden, hervorgeht. 

Eine andere fiamefishe Märhenfammlung, Eib-fongslieng 
genannt, die (nad der Ginleitung) auf den zwölf Eden eines 
Sartophags aufgefhrieben gefunden wurde, it der Piteratur des 
mohammedanifchen Orients entnommen und erinnert vielfach 
durd Namen und Situationen an die Erzählungen von Taufend 
und einer Nacht. Die fiamefifche Literatur ift überhaupt reich 
an Ueberfegungen. Aus dem Ghinefifhen findet fih der San- 


*, Aue China, umd zwar aus Schanghai vom Jufi b. J. erhalten wir 
von unferm Yanbamanın Dr. Abolf Baftian eine Frucht feines längeren 
Aufenthalts in Siam, Der umermübliche Reiſende ift fhon feit Iabren wieder 
auf einer großen Wanderung. Nachdem er mach Abſchinß feiner eriten großen 
Reife um bie Welt eine Zeitlang bei uns zugebracht, mit Serauszabe ferner 
afrilaniſchen Erlebniſſe begonnen und feinen religions-phifefopbiiden Stubien 
obgelegen hatte, verlieh er Europa, um vorzugstoeile Oftafien zu ftubiien. Gr 
brachte eine län eve Zeit in Dinterindien, vorzugsoweiſe in Siam. su, wandte 
fih dann nach China und wird durch Morbafien zu uns zurücdtebren, um, tie 
wir hoffen, recht viel von feinen Erlebniſſen und Studien der Wett mitzu · 
theilen. D. R. 
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fhof,, die berühmte Novelle über die drei KRriege. Aus dem 
Geyloneifhen ift das Gefhichtswert des Mahavong (Mahavanfa) 
übertragen. Gin Heldengedicht, Ramakhien genannt, ift eine 
Ueberfegung und theilmeife Umarbeitung des indifhen Ramayana. 
Ein Drama, Inas genannt, ift dem Epos des javanefiihen Nas 
tionalberos nachgearbeitet. Gedichte, nach der Weife der Pantun, 
find aus dem Malayifchen und andere Bücher feit jüngfter Zeit 
auch aus den europälfhen Sprachen überfegt. Die religiöfen 
Bücher find dem Pali entnommen. 

Aus einem fpäteren Theil des zuerft genannten Buches 
(Nonthuf- Paffaranam) it die folgende Thierfabel entlehnt, die 
(im zweiten Bande) der Jadall Sangfathan dem Ochſen Nonthuf 
erzählt. Diefe und die übrigen Fabeln dienen dazu, für den 
einen oder andern praftifhen Fall die entfprechende Moral zu 
ziehen, und find eingeflochten in die Gefpräche der beiden Jadale, 
der verrätherifchen Minifter des Könige (ded Löwen), bie zwi⸗ 
hen dem Iepteren und feinem ehrlichen Freunde, dem Ochſen 
Nonthuf, Mißtrauen und Feindfhaft zu ſäen fuchen. 

In früheren Zeiten lebte einft ein Neiber, Kalaphangkho mit 
Namen, Diefer Bogel, durch bie Luft umberfliegend, fah unter 
fih einen See, ganz mit Fiſchen und anderen BWajferthieren ges 
füllt, und er überlegte bei fi, wie er eine Lift ausdenfen fönne, 
aller diefer habhaft zu werben und fie zu verzehren, ohne einen 
einzigen zurüdzulaffen. Der Bogel watete dann in das Waſſer 
hinein, bis es ihm hinauf zum Sinie reichte, und dort ftand er 
mäuächenftil, ohne einen Laut von fih zu geben ober feinen 
Körper zu bewegen, fleif wie eine Statue. Nachdem der Reiher 
fo ruhig und geduldig drei Tage audgeharrt hatte, wurden die 
Fiſche allmälig mit feiner Erſcheinung vertraut; fie ſchwammen 
näber heran, um zu ſehen, was er ba made. Die alten und 
erfahrenen Fiſche hatten allerdings ihre Bedenken. Der Reiber, 
fagten fie, ift der natürliche Feind der Fiſche. Aber diefer Bogel 
bier ſcheint ſich durchaus nicht um die Fiſche zu kümmern, er ift 
völlig gleichgültig. „Oh nein, im Gegentbeil,- meinten andere, 
„dieſer Reiher-Bogel ift von äußert wohlwollender Gefinnung 
und meint eö gut mit dem Fiſchen.“ So verloren die Fifche mehr 
und mehr ihre Furcht, und nachdem fie mit dem Neiber befannt 
geworden waren, fammelten ſich einige der ehrwürdigen Häupter 
unter den Fiſchen um ihn, ihn auszufragen, und fagten: „drüdt 
dich irgend ein Kummer, daß du bier fo niedergefchlagen daftehft, 
und was mag ed fein?“ Seufzend erwiederte der Neiber: „Groß 
ift mein Hummer, und bitterer Jammer zerreift mein Herz, wenn 
ih euch anſehe.“ Aus welchem Grunde bift du unfertwegen 
betrübt?= fragten die Fiſche. „So wißt ihr e8 noch nicht?“ 
erwiderte der Reiher. „Ihr wißt noch nicht, welche Schlingen 
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man euch legt? In jedem Haufe werden Netze und Körbe und 
Angelruthen vorbereitet, und die Leute ſprechen ganz öffentlich 
darüber, daß fie jet diefen See vollftändig austrodnen wollen, 
um euch alle biö zum lepten Dann zu fangen. So bange id 
meinem Echmerze nah über das jhredlice Loos, das euch ber 
vorjteht, und fuche durd meine Buße das herbe Schickſal ab» 
zuwenden.“ 

Die Fiſche erſchracken ob dieſer Nachricht, und ihren Tod 
fo nahe vor Augen ſehend, berietben fie fih, mas zu thun 
fei, und dann baten fie den Reiber um feinen Rath, indem fie 
fagten: „Euer Gnaden haben und diefe Unglüfspoft mitgetbeilt, 
und es war äußert gütig. und davon zu benachrichtigen. Aber 
was follen wir thun, wobin jollen wir flieben? Wir fünnen 
nichts erfinner. Vielleicht Fünnt ihr uns einen Answeg zur 
Rettung andeutea.“ Kalaphangkho fagte darauf: „Hört auf meine 
Worte und bebaltet fie wohl in dem Gedächtniß. Ach werde 
euch einen Vorſchlag machen.“ Die Fiſche antwortein: „Dad 
Wohlwollen Eurer Gnaden it ohne Grenzen. Unſere Berpfliche 
dungen find größer, ala wir durch Dank erwidern fönnten. Wir 
find ganz Ohr.» Der Reiber ſprach dann in der folgenden Weiſe: 
„Auf der Epipe jenes fernen Berges liegt ein ftiller See, einer 
der lieblichften, die ich je geieben babe. Es it wunderbar, wie 
voll er ift von ‚allen Dingen, die zur Nahrung dienen. Diefer 
See ift nicht nur von großer Tiefe, fondern auch fehr weit im 
Umfange. Das Waſſer it Har und heil wie Kryſtall. Mit 
einem Worte, e8 ift der reigendte Ort, den man ſich denfen fann, 
und mit allen Bequemlichkeiten des Lebens verfehen. Nun lauft 
auf dad, was ich euch zu fagen habe, Wenn ihr mir vertrauen 
wollt, werde ich euch dort hinüber tragen. ch werde euch erit 
den Platz zeigen, damit ihr euch ſelbſt überzeugen fünnt, daß 
Alles in Wahrheit und Wirklichkeit ih fo verhält, wie ich es 
euch befchrieben babe,. und wenn ihr damit zufrieden jeid, fo 
werde ich euch dann nachher alle hinübertragen.“ 

Die Fiſche hielten eine Beratbung unter fih und famen 
zu dem Entfehluffe, daß jie einen unter ibnen zuerjt vorausſchicken 
wollten, um zu jeben, ob Alles richtig und in Ordnung fei, und 
der Karpfen (Pla Mo oder Topf-Fiſch) wurde mit diefer Unter 
fuhung beauftragt. Der Reiher nahm den Fiſch jehr fanft aus 
dem Waſſer und trug ibn in feinem Schnabel nach dem auf der 
Bergipige gelegenen Eee, wo er ihn miederfegte. Der Karpfen 
fhwamm im Waſſer umber, und den See an allen Zeiten 
unterfuhhend, fand er, daß berfelbe ein fehr lieblicher und reizen» 
der Aufenthalt fei. Gr blieb fo lange in der Erforſchung aller 
der Annehmlichkeiten des Platzes, daß der Reiher ungeduldig 
wurde und in das Waſſer watend ihm zurief: „Deda, mein Herr 
Karpfen, fputen wir uns etwas! Kommt rajch hieher, rajch, 
rafh! Alle eure Gefährten, die ganze Geſellſchaft der Fiſche, 
find in großer Spannung und erwarten eure baldigite Rücktehr. 
Wenn wir jo lange ausbleiben, möchten fie am Ende gar auf 
die Bermutbung gerathen, daß ich euch hinweggeführt hätte, um 
euch zu verfpeifen, und es würde mich tief befümmern, wenn ein 
folder Berbacht auf mich geworfen werden lönnte.“ 

Der Karpfen fam nun zurüdgefhwommen und lieh fi 
durch Kalaphangkho aufnehmen, der ihm nach feinem früheren 
Aufenthaltsort zurüdbrachte und in den See niederfepte, Die 
Fiſche drängten fih um ihn, um feinen Bericht zu hören, und 
er beihrieb ihnen den See. „Es ift ein weiter, tiefer Eee und 
audnebmend lieblih. Er enthält eine große Menge Wajferpflan- 
zen, dad Waffer ift Mar und fühl, der Plag bietet jede Bequem» 
lichfeit, die ſich wünfchen läßt. Während der Zeit unſers Ber- 
weilens dort haben mir überall umbergefehen und fanden Alles 
höchſt befriedigend.“ Als die Fiſche diefe verführerifche Beſchrei⸗ 
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bung des Karpfen hörken, eillen fie um die Wette herbei und 
drängten ih um den Reiger. Sie fließen einander in großem 
Getümmel und riefen, der eine noch lauter al® der andere: 
„Nimm mich, nimm mich jept gleich, nimm mid!» Der Reiber 
erwiderte: „Ruhig und gelaffen, meine freunde. Habt feine 
Sorgen. Ihr follt jeder fein Recht Friegen. Ich werde euch alle 
bis zum legten Mann aufnchmen.* Der Bogel nahm dann die 
Fiſche je einen im feinen Schnabel und trug fie nad den Zwei⸗— 
gen eined großen Baumes, auf dem er fie einen nab dem 
andern verzehrte. Acht Tage und acht Nächte dauerte diefer Trands 
port, und zulegt ala alle Fiſche über die Seite gebracht waren, 
blieb nichts mehr übrig in dem See ald eine Krabbe, Die 
Krabbe date bei ſich ſelbſt: „Diefer weiße Vogel ift der natürs 
liche Feind der Fiſche. Er trägt fie fort und behauptet fie in 
einen andern Eee zu feten; ob fih das aber auch wirklich fo 
verhält?“ Der Reiber, die Arabbe erblidend, ftellte die folgende 
Betrabtung an: „Diefe Krabbe muß ic gleichfalls herausholen. 
Ihre äußere Schale, wie ich febe, ſcheint febr hart zu fein, aber 
um fo mehr iſt zu vermutben, daß das innere Fleiſch darunter 
ausnehmend füs und fein ſchmecken muß. Mit ein wenig Ans 
firengung werde ich ſchon mit ihr fertig werden und mir eine 
Mahlzeit aus ihr machen.“ Der Reiher watete in das Maffer 
hinein und rief der Krabbe zu: „Alle deine Gefährten find jept 
fort, nur du bit mod übrig, Willft du bier allein zurück— 
bleiben?“ Die Krabbe beiugelte den Reiber von Weitem und 
fagte zu ſich felbit: „Ich Mann nicht mit Sicherheit wiſſen, ob 
dieſer Reiher wirklich fo tugendhaft iſt. ala er vorgiebt. Wielleicht 
iſt er ein Schurke.“ Sie wandte fih an den Reiher und fagte: 
„Meine Schale ift fehr hart, und wenn du mich j Schna 
bei nimmſt, wird es fchwierig fein, mich A Ib will 
mih mit meinen Scheeren an deinen Hals hängen, dann fannft 
du mich leichter tragen, und ich werde auch nicht mit einem fo 
ſchweren Gewicht an dir bangen.” Als die Arabbe dieſe Liſt 
vorſchlug, hatte die Gierigkeit ſchon fo voltftändigen Beſitz von 
Kalaphang genommen, daß er nicht weiter überlegte, ob in diefen 
Worten nicht vielleicht Tüde verborgen ſei, und virgaß, daß der- 
jenige, der verrätherifh gegen Andere handelt, felbit auf Verrath 
gefaßt fein muß. Seine lüſterne Gierigfeit hatte ihn völlig ber 
thört. Ohne Zaudern ſtredte er feinen Hals vor und trug die 
Krabbe, die ſich daran gehängt hatte, hinweg. Er flog nad 
dem großen Baume zu, der ihm für feine Mahlzeiten gedient 
hatte, aber als die Arabbe die große Menge von Gräten und 
Anochen ſah, die dort aufgehäuft lagen, hatte fie den flaren 
Beweis, daß der Reiher die Fiſche fortgetragen batte, um fie zu 
freifen. Sie fagte daher zu Kalaphang: “Hüte dich wohl, mich 
bier hinunter werfen zu wollen, börft du! Trage mich gefälligft 
zurüf nah dem Orte, von wo du mich gebracht haſt. Wenn 
du Umftände macht, werde ich dir mit meinen Scheeren den 
Hals zufchnüren und dad Genick brechen.“ Der Reiher begriff 
feine gefährliche Lage und trug die Arabbe zurüd nach dem Uſer 
des Sced, indem er bei fih dachte: „Ich werde fie bier mit 
Gewalt auf die Steine fallen laffen und dann freffen, nachdem 
die Echale auseinandergebrochen if. Er war im Begriff fie 
dort niederzumwerfen, aber die Krabbe, die feine Wbficht merfte, 
fagte: „Du haft mih zu einem Plag zu tragen, wo tief Waſſer 
ift und es mir gefallen wird, berunterzugeben.» Als fie dann 
zu einer Stelle gefommen waren, wo das Waffer hinlängliche 
Tiefe hatte, biß die Krabbe Kalaphang in die Gurgel, fo daß 
er jtarb. 
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* Böhmiſche Chriftusfagen. 


Geſammelt von Alfreb Walbaı. 


1. Jefns im Riefengebirge 


Als vor undenflihen Zeiten der Herr Jeſus mit St. Peter 
durch Böhmen wanderte, Fam er auch in das Riefengebirge. Die 
Leute, die dort wohnten, waren mwohl nur arme Hirten und 
Kräuterfammler, allein fie nahmen die Wanderer liebreih auf 
und bewirtheten fie, fo gut e8 ging. Daher befhloß der Herr 
Jeſus, fie für ihre Gaſtfreundſchaft zu belohnen und fie zu reichen 
Leuten zu machen. Seit dieſer Zeit bargen die Berge reines 
Golderz, die Bebirgäbäche trugen viel Goldfand mit ſich, in den 
Thälern lagen unzählige große Edelſteine, und felbit der ge 
meinfte Felditein enthielt goldene und filberne Adern. Allein die 
guten, einfältigen Feute hatten feine Ahnung von ihrem Reich— 
thum, und die foftbaren Steine und edlen Etze lagen unberührt 
zu Tage, bis ſich endlich ſeltſam gefleidete Leute „aus dem 
waͤlliſchen Lande» alljäbrlih einfanden, die in den Schluchten 
und Bergtiefen die Herrlidfeiten auffuchten und heimlich mit jich 
fortführten. Einmal ließ einer von diefen Steinfuhern die Worte 
fallen: „Hier in Böhmen mirft Mancher einen Stein nad) feiner 
Kub, und der Stein ift zehnmal mehr werth ala die Hub felbft.- 
Dadurch ward ed verratben, daß im Riefengebirge foftbare Schäpe 
zu finden jeien, von denen man fich die präctigiten Paläfte 
bauen fünnte. Die Einbeimifhen begannen num auch nad Bold 
zu graben und Evelfteine zu ſuchen; aber fie fanden wenig mebr 
vor, denn die „Venediger- hatten fhon das Meifte fortgetragen. 
So blieben fie arm wie zuvor. 





2. Die böfen Schäferfnaben. 


Bor vielen Jahren hüteten einmal fieben Knaben Schafe 
auf einer grünen Haide. Dad waren böfe, wilde Buben, die 
nicht einmal den lieben Herrgott in Ruhe Tiefen. Die Eltern 
hatten ihnen Brod und Käſe für den ganzen Tag mitgegeben; 
fie aber in ibrem Uebermutbe formten fih daraus Kugeln und 
Kegel und fingen zu fpielen an. Da gefellte ſich zu ihnen ein 
armer fremder Mann, und dieſer fprab: „Sinder, treibet doch 
fein fo frevelhafted Spiel mit der Babe Gottes; fchenfet lieber 
mir das Brod, denn ich leide großen Hunger.“ Die Hirtenfnaben 
aber fpotteten feiner weißen Haare und feines armfeligen Ger 
wandes und ſetzten ihr Segelfpiel fort. Als nun tropdem der 
fremde Alte zum zmweitenmale bat, nabmen fie einen der Brod- 
fegel, machten beimlih eine Vertiefung hinein, in bie fie eine 
Kröte ſteckten, und reichten ihn bernad dem Manne bin, indem 
fie fpraden: „Run, da haft du und laß’ es dir wohl ſchmecken. 
Der liebe Herrgott möge deine Mahlzeit fegnen!« Das war 
fhon viel zu viel des beillofen Epotted: jetzt follte bie gerechte 
Strafe fommen. Auf einmal überlief es die fieben böfen Schäfer 
buben eiöfalt, ihr Herzblut flodte, ihre Glieder wurden hart — 
fie waren in Steine verwandelt. Und das gefhab auf Befehl 
des Herrn Jeſus, der ala Bettler verfleidet eigene vom Himmel 
gefommen war, um die böfen Buben zu züchtigen und fie allen 
Frevlern ewig zum warnenden Beifpiel zu maden. Der Mann, 
der mir diefe Geſchichte erzählte, betheuerte, daß fie gewiß wahr 
fei, doch mußte er nicht mebr, wo fie fich zjugetragen babe. 





3. Die himmlischen Pathen. 


Chriſtus und St. Peter famen einmal in ein Dorf und 
ſuchten ein Nachtlager; fie wurden aber überall von den reichen 


Bauern abgemiefen, fo daß ihnen endlih nur eine Meine, arm⸗ 
felige Hütte blieb, wo fie anflopfen fonnten. Hier wohnte ein 
Zaglöhner mit feiner Frau, beide rechtſchaffen und arbeitfam, 
aber arm, redbt arm. Sie nahmen bie fremden Pilger fehr 
freundlich auf, kochten für fie eine Erbfenfuppe und gaben ihnen 
Brod. Das Weib war aber gerade hochgefegneten Leibes und 
erwartete ftündlich ihre Niederfunft. Als es nun Schlafengzeit 
war, legten fih Jeſus und St. Peter in die Hausflur aufs 
Stroh und fhliefen ein. Gegen Mitternacht erwachte St. Peter 
denn er hörte drin in der Stube dad Weib wehllagen unb 
wußte, dab ihre Stunde gefommen fei. Weil ihn das Leiden 
des Weibes dauerte, weckte er den fchlafenden Meifter und fpradh: 
»D Herr, lindere doch den Schmerz der Armen!» Darauf fagte 
der Herr Jeſus: Geh' hinaus in den Hofraum und fchaue dem 
Himmel an. Petrus ſtand auf und ging hinaus. Als er em» 
porfahb, war dad ganze Himmeläzelt mit leuchtenden Sternen 
befüet; in der Mitte aber erblidte er lauter rothglänzendes Ariegd- 
gerätbe, ald: Schwerter, Hellebarden, Helme, Flinten und Fahnen. 
Staunend ging er zurüd und erzählte dem Herrn, was er gefeben. 
„Roh it ihre Zeit nicht da,“ fagte darauf der Herr Jeſus und 
flummerte wieder ein. Auch St. Peter legte fi zum Schlafe 
bin. Nach einer Stunde begann das Weib wieder zu weinen 
und zu wehklagen. Abermal® erwadhte St. Peter, wedte ben 
Heiland und fprah: „D Meilter, lindre doch die Schmerzen 
dieſes MWeibeöt« Wieder fagte der Herr Jefus: „Geh' hinaus in 
den Hofraum und fehaue den Himmel an.» Als nun St. Peter 
binaustrat, fab er nur fehr wenige Sterne am Simmel; doch in 
der Mitte erblidte er lauter weißglänzendes Feldgeräthe, ale: 
Wagen, Pilüge, Eggen, Senfen und Sicheln. Er jtaunte aber- 
mals und berichtete nach feiner Rückehr dem Herrn, was er 
Alles geſehen. Bon Neuem fagte der Heiland: „Noch ift ihre 
Zeit nicht da,» und fchloß die Augen, Nah einer Stunde jam» 
merte bad Weib zum brittenmale, und St. Peter erwachte wieder 
und bat den Herrn, er möchte dad bduldende Weib von ihren 
Leiden erlöfen. Darauf erhielt er von Jefu denfelben Auftrag, 
wie früher. Als er nun draußen ftand und zum Himmel aufe 
fab — da war auch der Tepte Stern fchon verſchwunden, aber 
gerade in der Mitte ſtrahlte eine herrliche goldene Krone! Hoch- 
verwundert eilte er zurück und erzählte das Wunder, Und nun 
fagte der Herr: „Moblan, jept ift ihre Stunde da!» Alsbald 
genas die Frau eines Anäbleind. — Am andern Morgen herrſchte 
große Freude in der Hütte. Der arme Taglöhner bat die frem- 
den Wanderer zu Taufpathen für feinen Erftgebornen, und fie 
millfahrten gern feiner Bitte. Jeſus aber ſprach feinen göttlichen 
Segen über das Kind aus und fegnete auch des Armen Haus, 
in welches zur felbigen Stunde das Glück einfehrte. Das Kind 
aber wuchs fromm und mild heran, bis aus ihm ein blühend 
ſchöner Züngling wurde. An diefem fand einft eine junge Königd« 
tochter ihr Woblgefallen, nahm ibn zum Gemahle, und nad dem 
Tode des alten Königs beftieg der Sohn des armen Mannes 
den Thron und trug nun fortan diefelbe Krone auf dem Haupte, 
die vor deffen Geburt Gt. Peter am Himmel gefehen, und die 
fhon damals der Herr Jefus dem Kinde beftimmt hatte, 





4. Ehriſtkindel im Bohmerwalde. 


Im Böhmerwalde ſehen Sonntagsfinder und Alle, die be 
fonderö fromm und gut find, alfjährlih mit dem erften Dämmern 
der heiligen Racht das Chriftfindlein unter großem Glanze vom 
Simmel fommen. Es fipt in einem feinen, von zwei milde 
weißen Pferdlein gezogenen Wagen, der eitel Gold ift. Diefe 
Pferde ind wahre Wunderthiere, die Zähne wie von Elfenbein, 
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das Gebiß aus feinftem Golde, die Zügel zwei feurige Eonnen» 
ftrahlen, die Hufeifen aus Kronengold; der Alang derfelben, 
ebenfo der Schall der Räder, ift fo wunderlieblich, daß die ſchönſte 
irdifhe Mufif dagegen nur ein rauhes Getön ift. Der Wagen ift 
voll von Föftlihen Apfeln, Birnen, vergoldeten Nüffen, Zuder 
mandeln, eigen und Rofinen, enthält aber auch Birkenruthen, 
Erbfen und Schwarjbrod. Mit den erfteren Gaben werden bie 
guten Kinder um Ditternaht von dem Gbriftfindlein befchenkt; 
die lepteren befommen die ſchlimmen, ungehorfamen Rinder. Das 
Chriftfindlein zieht von Haus zu Haus, und wenn enblid fein 
Wagen leer ift, fährt e8 wieder in den Himmel zurüd. 


* wei frühere Gedichte von Alfred de Vigny. 


Bon Adolf Laun. 





Nachfolgende Erzählung des vor Kurzem geftorbenen Dichters, 
deffen nachgelaffene zu einer Gefammtbetrachtung auffordernde 
Merfe mir noch nicht zugelommen jind, it eine feiner frübeften 
epifchelyrifhen ESchöpfungen, (fie wurde 1819 gefhrieben), und 
ift als ſolche dadurch interefjant, daß feine fpätere Weiſe ſchon 
ganz in ihr vorgebildet erſcheint. Auch hier iſt ein ernſter und 
tiefer Grundgedanke in eine an gegebene Quellen ſich anſchließende 
Darſtellung geknüpft und durch dieſelbe zur Anſchauung gebracht, 
und das, was den beſonnenſten und gewiſſenhafteſten unter ben 
romantifhen Dichtern Frankreichs vor Allem auszeichnet, eine 
forgfältige Wahl entfpredyender Farben bei der immer vortrefflichen 
Inſcteneſetzung, wie auch das Beftreben, durch fnappe, aber be 
deutungsvolle Züge die Phantafie des Leſers in Thätigkeit zu 
fegen und in den Kreis feiner Anſchauung zu zieben, meine ich 
auch bier ſchon in vollem Maße zu finden. Die aufßerordent- 
liche Sorgfalt, die er auf Schönheit und Prägnanz des Ausdrucks 
und auf Wohllaut des Verſes verwendete, ohne daß der freie 
Schwung des Geifted und der natürliche Fluß der Daritellung 
darunter litt, machen eine Webertragung. die dem Original auch 
daburd gerecht werden will, daß fie jene Borzüge durchbliden 
läßt, zu einer fÄhmwierigen Aufgabe, zumal die durch den deutfchen 
Gefhmad gebotene Verfürzung ded Alerandrinerd in den fünfs 
füßigen Jambus bei einem fo comeifen Dichter bindernd in ben 
Meg tritt. Da, fo viel ich weiß, das vorliegende Gedicht bei 
und nod nicht durch Weberfepung befannt geworden ift, fei die 
Mittheilung meines Verſuchs aus obigen Gründen geitattet. 
Alfred de Vigny ift unter den vielgefcholtenen, zum Theil ver 
kannten frangöfifchen Nomantifern eine fu edle, reine und inter« 
effante Erfheinung, daß es angemeſſen ſcheint, wieder auf ihn 
und feine eigenthümliche Begabung und Bildung binzumweifen. 
Wenn ich eine im antifen Stil gehaltene, ſchon 1815 geichriebene 
Elegie, die an Andrs Chenier's zart empfundene Dichtungen 
erinnert, binzufüge, fo geſchieht 8, um zu zeigen, mit welcher 
Lebendigkeit ſich Alfred de Bigny eben fo wohl nad Hellas wie 
nad dem Drient zu verfegen wußte, und wie fehr er ſchon früh 
bemüht war, die Localfarbe, den fpäteren Wahlſpruch der Ro— 
mantifer, innezuhalten. 


Die Ehebrecherin. 


Das Auge bes Ehebrechers bat Acht auf bas Dunkel unb 
ea 
um 
— Dieb, 28, 15—17, 
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„An meinem Lager blüht in voller Pracht 
Die Aloe und duftet durch die Nacht, 


Mein Teppich hauchet Myrrh' und Spezerein, 
Und meine Erim ſchmückt Gold und Edelſtein. 
Gelichter, komm, und bis des Morgend Sonne 
Zum Opfer ruft, berauſche mich mit Wonne. 
Der ferne Gatte kehrt noch nicht zurüd, 

Did; lad' ich eim zu nächtlich fühem Glüd.“ 

So ſprach umfdattet vom Drangenbaum 

Ein Weib auf eined Daches flachem Raum 

Und rief herbei und mwinfte mit der Hand 

Dem Freund, der am verbergnen Pförichen fand. 
Ge Öffnet ih — der Riegel leicht gehoben 

Wird ängſtlich rafh aufs Neue vorgeſchoben. 
Dann flüflert er: „Geliebte, Har und rein 
Strahlt in mein Auge deines Auges Schein, 
Der Lilie iſt beine Stirne gleich, 

Dein Mund fo duftig wie ein Rofenzweig, 

Wie füß IR deine Stimme, deine Liebe! 

O daß nicht länger mir verſchloſſen bliche 

Der Reis, den jener Schmuck in Feſſeln bannt!“ 
„Rein, laß dein Haar mich trodnen mit ber Hand, 
Das feucht geworden von dem Thau der Nacht, 
Dieweil um mid du barrenb dort gemacht.“ 
„Mir brennt das Herz, es führte mid zu bir, 
D du der Schönen Schönſte, ſieh mich bier, 
Was iſt mir die Gefahr und was bie Nacht, 
Da Fteude mir am Baum der Liebe lacht, 

Die Frucht, nach der der Finger zitternd greift l# 
„D borch, ein Laut! Wer it es, der dort ſchweift ? 
"Kin Naromit, der zum Gebete läutet, 

Doch du erbleihft aus Furcht, was «8 bedeutet! 
Zah uns im Kuß der Liebe Gluth verzehren, 
Denn das allein Mann Linderung gewähren. 

Laß mich dein Herz von jeder Furcht befrein, 
Bom Purpurmund verfcheuchen jedes Nein,“ 
Drauf wurde Alles Mill, und ſchwächer immer 
Erloſch der ehtnen Lampe letztet Schimmer, 
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As schon der Delberg und der Wüſte Sand 
Grglühten von der Sonne erftem Brand, 

Zur Aillen Stund', in welcher hoch beladen 
Kameele ziehn auf ſtaubbededten Pfaden, 

Der Hirt den Morgenſtern erbleichen ſicht, 

Wo er vom Zelt Die weißen Linnen zieht, 

Die Kinder weckt und wo aus bellem Gbor 

Ein Frübgeber zum Höchſten fteigt empor, 

Floh der Berführer, fatt von Sieg und Glüd, 
Und lich fein junges Opfer kalt zurüd, 
Berlaſſen fißt fie da, und ihr Grbleihen 

Iſt ihrer Neue vorwurfdvolled Zeichen; 

Sie ruft die Nacht zurüd und ficht voll Qual 
Die erſte Straf’ im erfien Sonnenftrabl. 

Sie ſtarrt den Raum an, wo die That geſchehn, 
Und kann fi ſelbſt, Mann Gott nicht mehr verftehn. 
Sie ringe die Händ', ihr Bli iR wie gebannt 
Dem Pförthen unabläffig zugewandt. 

Eie ift dem Tode gleich, nur Thränen zeigen, 
Daß fie dem Schmerz, dem Leben noch zu eigen. 
Eo war das Meib von Sodom anzuſchaun, 
Ws Gottes Hand gebüllt in Nacht und Graun 
Den Feuertegen flammend nicdergoß, 

Und bob vom Himmel Pech und Schwefel floß. 
Sie wagt’ ed, dem Gebot zu widerſtehn, 

Sie wollt ihr Baterhaus noch einmal fehn; 
Bielleiht auch wollte Vorwiß fie verführen, 
Dem bimmlifhen Geheimniß madzufpären, 

Da aber ſtockt ihr Fuß, und alfebald 

Erfarrt zur falz'gen Säule die Geſtalt. 

Wohl horcht' ihre frommer Mann, der fürbaß fchritt, 
Doch hinter ihm verhallt’ ihr lepter Tritt. 

Das if das Bild der Ehebrecherin, — 

Doch fich, ein Knabe neigt fi zu ihr hin, 

Gr meinet, weil er weinen fieht, und drängt, 
Daß er wie fonft den Morgenkuß empfängt, 

Er trippelt mit dem Fuß, und ſchüchtern bange 
Drüdt er fih an der Mutter feuchte Wange. 


Ein Auf wär’ füß, fie reicht die Lipp' ihm ſchon, 
Da taucht des Gatten Bild empor im Sohn. 
Bor diefem Bert, an dieſer trauten Eielle, 

Auf ihres Eheglüds geweihter Schwelle, 

Die Zeugin war vwerbrederiicher Tricbe, 
Grröthet fie, ac, vor der Wutterliehe! 

Eie mag des Kindes Mund, der nech jo rein, 
Mit ibren fhuld’gen Lippen nicht entweihn. 
Eie ſagt' ein zärlih Wort ihm gern ins Obr, 
Doch bringt die Lippe feinen Yauı hervor, 

Ein Seufjer nur eniringt fi ihrem Munde, 
Als wär's ein Geufzer im der Sterbeſtunde. 
Da flöhr fie rauh mit fchamvermwirttem Sinn 
Den ſchrei'uden Knaben auf den Teppich bin 
Und eilt zur Thür, dech einer Eratue gleich 
Sinkt fie zu Boden kalt und marmerbleid. 
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Wie fröhlich kehrte heut' aus fremden Sand 
Ihr Garte beim! Die weiße Leinemand 
Grglängt' in der Kameele langem Zug, 

Der reihe Schäp’ und Waaren heimwärts trug. 
Ein Führer mit dem langen Eiſenſpeer 

Schritt forgfam vor der Karavane ber, 

Die in der Knechte Hut durch Sand und Gtein 
Heran ſich waͤlzt' im glüh'nden Sonnenſchein. 
Der Gatte ſprach: „Sepbora, fuche nur 

Am Horizont jegt meiner Anfunft Epur; 
Jedoch fie denkt vielleicht, ich fei noch weit, 
Und auält wohl gar in ihrer Einſamkeit 

Eich mit der Furcht, daß ich geftorben ſei; 
Doch mein, ich ſeh's im Geiſt, fie eilt herbei 
Und fliegt mir monneirunfen an die Bruft, 
Dann ſag' ich: gieb Dich bin der Freud' und Luft, 
Sieh nur, was ih dir Alles mitgebracht, 

Dein ift des Purpurs und der Seide Pracht, 
Der weite Teppich und der glatte Stahl, 
Drin gern ſich ſpiegelt deines Auges Strahl.“ 
Gr ſprachs und eilt' auf ſteilgewundnen Wegen 
Dem heiligen Jerufalem entgegen. 
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Ganz Juda zieht mit feſtlichem Gepränge 
Zum Tempel bin in buntbewegter Menge, 
Und Greife, Kinder, bleichgehärmte Frau'n, 
Aus deren Hug’ der Reue Zähren thaun, 
Die mit gebeimen, ſchweren Leiden famen, 
Die Blinden, die Befef'nen und die Lahmen, 
Und bie an Beulen litten und an Wunden, 
Erzählen fid,, mie Heilung fie gefunden, 

Und nicn danferfüllt mit frommm Sinn 
Vor ihrem Heiland, ihrem Retter bin, 

Dem Schmerzgebornen, der Brdrüdten Hert, 
Der lehrt' und tröftere mit That und Wort, 
Der auf fih lud des Lebens Fat und Pein 
Und Arme ſucht', um ihnen gleich zu fein; 
Es folgten ihm, in Miedrigkeit geboren, 

Die ſchlichten Jünger, die er ſich erforen, 

Er fchritt einher; um feine Stirne wand, 
Die ernfte, fih ein heilig Strahlenband, 

Da ſchleppen tobend mwildbewegte Schaaren 
Ein Weib herbei und ziehn ed an den Haaren, 
Deß Augen ftarr zum Himmel fih erheben, 
Weil Ketten ihren nadten Arm ummeben. 
Man fchreit und führt fie vor des Menihen Sohn, 
Die Schriftgelehrten nah; mit ftillem Hohn 
Und arger Lift tritt eimer vor und fagt: 
„Bat bat dies Weib, des Ehbruchs angeflagt 
Und überführt, nah dem Geſetz zu leiden? 
Dad, Meifter, wolle richten und entfcheiben, = 
Das Weib fteht da, und ihre Blide brennen, 
Als müßte fie noch Jemand dort erfennen. 
Das Volk greift fhen zum Stein voll Blutbegier 
Und ſchreit: „Die Chebrecherin feht bier! 


Ir Buhl’ ift todt, weiht fie derſelben Ehmad!- 
@ie meinte, und ber ernfle Richter ſprach: 

„Ber von euch fühlt, daß er von Eünden rein, 
Der komm' und werf' auf fie den erfien Stein. 
Er ſprach's, und audeinander ging bie Schaar, 
Die ſtillbeſchãmte, die fo ſtürmiſch war, 

Er aber mit gebeimnifvoller Hand 

Schrieb wunderbare Worte in den Sand, 

In Zügen, die verflänt am Himmel ftehr, — 
Und Niemand, ald er aufbrad, war zu fehn. 


Symetha. 
Elegie. 

D breites Schiff, gefhmüdt mit Blumenfränzen, 
An defien Spiegel Götterbilder glänzen, 
Dih führe Aeolus durch blaue Ferne, 
Und hold jei bir das Licht der Doppelfterne, 
Bis Lesbos’ Hafen fih vor dir enthüllt 
Und fih mein Wunſch, der lebte, mir erfült. 
Ich fterbe, ad, Symetha bat vermeſſen 
Dem Meer getraut und Attifa vergeffen, 
Sie flieht des lieberreichen Ufers Maine, 
Die Wiege der Hero'n, die duft'gen Haine, 
Im weichen Gras die hellen Ghorgefänge 
Und unfrer Marmerballen Feltgepränge; 
ir ſehn nicht mehr, wie fie betritt die Stufen 
Des Parıbenon, Hibene anzurufen ; 
Mit Usphodel umkränzt das geldne Haar, 
Reicht opfernd fie nicht meht den Schleier dar, 
Im filbernen Gefäß den Blumenfranz, 
Die Spindel, eingebüllt in Purpurglanz. — 
Berfinf! ind Fluthengrab, o Infelland, 
Bevor ihr Schiff berührt den Unglüdäftrand! 
Was will du dort, lann er bir Schäße reichen, 
Die, ſtolzes Mädchen, unfrer Liebe gleichen ? 
Was fuhr du am des Meeres fernen Borden? 
Der Ledbierin it Leeboe fremd geworden; 
Athen fah deiner Schönheit erfle Blürbe, 
Und feit der Sommer dreimal bier erglühte, 
Hat deine Stirm der Mutter Stirn erreicht; 
Der Kindheit frühen Gram verſcheuchten leicht 
Die Mufen bier. Dein Lied Mingt unfren Obren 
So rein, als mwärft du in Athen geboren, 
Und bier im fühlen Grund, im Waldesfrieden 
Hat Liebe dich gelehrt, — mein Joch zu ſchmleden; 
Hier war es, wo zum Willkomm meine Hand 
Dir Roſenkränz' um meine Pforte wand. 


Du fliehft; und doch, haft du mich ſtets gehaßt, 
Sometha? Nein, dein Herz verrieth ſich fat, 
Weil ja dein Ohr mein Schmeichelwort vernahm; 
Da blüht auf deinem Antlig beide Scham, 

Da lächelte, ich fabh's, dein füher Mund, 

Und Lächeln, weißt bu, giebt Die Liche fund. 
Doch Well’ auf Bel’, vom Mind emporgerübrt, 
Zrägt weiter ſteis das Schiff, das dich entführt. 
Es if vorbei, und ſchon zum Hades fteigt 

Mein Fuß hinab. Es möge mild und leicht 
Bor bittrer Reue Venus dich bewahren, 

Sie laſſe nie dich ihren Zorn erfahren, 

Dir möge Humen neues Glüd bereiten. — 

Und einft wirft über meine Gruft bu fchreiten, 
Dad Trauerdenkmal deiner raſchen Flucht, 

Wenn beim dad Schiff dich bringt zu dieſer Bucht. 


Einf im Pirdeus an des Meeres Borb 

Berballte fo der Klage nutzlos Mort, 

Denn jenes Mädchen jab mit leichtem Sinn 

Und lädelnd auf den Schaum der Wellen bin; 

Sie grüßt‘, am Schiffedrand binabgebeugt, 

Ihr Spiegelbild, vom Wellenfpiel erzeugt, 

Eie warf, und war fo froh dabei und munter, 

Im Blumenkränz' und Blüchenzweig’ hinunter, 

Doch wenn ein Zephyr durch die Leier rauſchte, 
Bard fie auf einmal ernft und träumt und lauſchte. 
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* Srederike Sremer und Gräfin Dora d' Iſtria. 





Wer die ſchwediſche Schriftftellerin Frederife Bremer aus 
früheren Sihriften fennt, der wird wohl, aud nicht unterlajfen, 
das von ihr unter dem Titel: „Leben in der alten Welt« ber 
ausgegebene Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient (in Italien und Griechenland, in 
Syrien und befonder® im Paläftina) zu lefen, das in beuticher 
Ucherfegung bei Brockhhaus erfhienen if. Er wird darin Mans 
ches finden, was ibn über die vielfach merfiwürdigen Fänder und 
Völfer, welche der Gegenftand der darin beichriebenen Reifen 
find, aufflärt und belebt. 

Dort ſchildert die Verfafferin auch ibren Aufentbalt in 
Griehenland, wo fie Anfangs nur drei Wochen zu bleiben beabs 
fihtigte, dann aber doch beinahe zwei ganze Jahre, von Auguft 
1859 bis Mai 1861, blieb. Hauptfählih war bier ihr Aufent- 
balt auf Athen beſchränkt, und fie machte von da aus verfchiedene 
Reifen auf dem griechiſchen Feſtlande und nad einzelnen Inſeln 
des griechiſchen Meeres. Sie verlieh das Land „mit dem Ger 
fühle der innigften Dankbarkeit für all das viele ungeſuchte und 
unbereshnete Gute, was fie in Griechenland genofjen, und zwar 
nit am geringften durch die Neifen, die fie daſelbſt hatte machen 
fünnen, und durd die Kenntniß von Land und Leuten, die fie 
dort erlangt hatte. — „Sonnenhell- — fagt fie, als fie in Athen 
den Lloyddampfer beftiegen hatte, der fie durch dad joniſche Meer 
nah Venedig bringen follte, und während feine goldene Sonne 
den letzten Abſchiedsblick auf das alte Hellas vergolbdete, vielmebr 
der Himmel mit Wolfen bedeckt war und bie Landſchaft in graue 
Schatten hüllte, — „ſonnenhell fteht das junge Hellas in meiner 
Seele, beftrablt von der Sonne der Erinnerung und des neuen 
Morgens!“ Und ald fie num auch einen furzen Aufenthalt auf 
Korfu genommen und Jonien verlieh, ruft fie aus: „Lebe wohl, 
fhöned Hellas, im Aranze deiner Infeln, mit beinem freiheitd« 
Liebenden, wilfensdurftigen, betriebfamen, gaftfreundlihen Bolt, 
einem edlen und veredelnten Berbindungsglied zwiſchen Abend- 
land und Morgenland. Früher führteft du Europa zu, mas 
Afien dir gegeben und was du felbjtändig verarbeitet hatteſt. 
Jept find es Europa’s vollgereifte Früchte, melde Aſien durch 
dich zuftrömen follen. Die claſſiſche Bildung, die Schönheit und 
die mannichfaltige Kultur, die du einft der Welt ald dein höchſtes 
Geſchenk gegeben baft, eroberft du dir aufs neue; aber nicht mebr 
ala dein höchſtes Gut. fondern nur ald ein Mittel zu einem 
böberen. allgemeineren und menſchlicheren Ziel!- — „Der gott- 
begeifterte Mann, — fept fie binzu — der einjimald fein Wan ⸗ 
derzelt innerhalb der Mauern von Korinth aufſchlug, hat in 
deiner eigenen ſchönen Sprache für dich und für alle Völker der 
Wiedergeburt in unnachahmlicher Zuſammenfaſſung und Pollen: 
dung dieſes Ziel in feinem erſten Brief an die Korinther folgen- 
dermaßen ausgedrüdt: „Alles iſt euer; ihr aber ſeid Chriſti, und 
Ehriftus ift Gotted!- 

Unter den intereffanten PVerfonen, mit denen in Athen die 
Bremer zufammentraf, war aud die Fürſtin Kolgoff Mafjaläfi, 
als Schriftftellerin befannt unter dem Namen der Gräfin Dora 
d'Iſtria. Nah einer flüchtigen Berührung mit ihr durch Briefe 
fhon in Schweden, — erzählt Frederike Bremer — hatte fie erft 
gegen das Ende ihres Aufenthalts in der Echweis (im Jabre 
1857) ihre in franzöfiiher Sprache gefhriebene große Arbeit: 
„La Suisse allemande“ ju lejen befommen *) Obgleich dieſes 


“) Das Buch erfchien 1856, il aber auch ſpäter (Zilrich, 1958) im einer 
deutſchen Ueberſetzung in drei Binden erſchienen. 


Werk in vier ftarfen Bänden über die Maßen weitläufig ift, 
hatte doch die Bremer „eine Arbeit von dieſer Art felten mit 
größerer Freude, mit innigerem Bebagen gelefen." So hochge⸗ 
finnt und fräftig war der Geift, der ihr bier begegnete, fo warın 
das Gemüth für die Ideale des flaatlihen Lebens, jo klar der 
Blick für das Streben und die Zuftände des Volfs in den freien 
Staaten, im Gegenſatz zu dem, was beide in Deäpotien find, fo 
edel und rüdhaltlos ihr Auftreten, ibre Sprade. Sie war — 
bemerft die Bremer — ein geiftreibes Weib von eigenthümlicher 
und mächtiger Natur.“ 

In der Schweiz wußte man wenig von ihr. Man fagte, 
fie ſtamme aus einer alten fürftlihen Numänenfamilie *) und fei 
mit einem ruſſiſchen Fürſten verbeiratbet, der ſich in Rußland 
aufhalte, während fie in der Schweiz lebe, und der fie, wie man 
fagte, von dort abholen würde, der indeſſen nie fam und fie nie 
abholte. Sie lebte in tiefiter Zurüdgezogenbeit theils in Zürich, 
theils im Margau, und Niemand wußte etwas von ihr zu fagen, 
ald dab — fie gut war und den Armen Guted that. Ihr 
Incognito war fo tief, daß fogar die Klatſcherei vergaß, ſich mit 
ihr zu befhäftigen. Die Didleibigfeit ihrer Bücher hatte diefel- 
ben für den größeren Theil der Iefenden Menge ungeniehbar ger 
madt, Als jedoch jpäter das Bud der Gräfin Dora d'Iſtria: 
„Les femmes en Orient“ (wei Theile, Zürich, 1860) erfdien, 
war es bald eines der gelejenften und berübmteiten in den Kreiſen 
der gebildeten framzöfifchen Yefewelt, Im Athen befam e8 auch 
Frederife Bremer zu Geſicht. Die Verbindung von männlichen 
Urtbeil und männliher Beſtimmtheit mit weiblicher Einſicht und 
weiblihem Gefühl, — fagt fie — der Reichthum an poetifhen 
Schönheiten, and dem Wolfslied und dem Volfäleben bisher 
wenig befannter Bolfäftämme gefhöpft, die Menge von intereffane 
ten Anefvoten und Thatſachen, neben dem flaren, feit auf ihr 
Ziel gerichteten Blid der Verfaſſerin, machen diefe Arbeit zu 
einer eben fo ungewöhnlich unterhaltenden al& lehrreichen. Sie 
zeigt ſich darin als eine vollendete Aünftlerin, und ihre Wiffen- 
ſchaft, wie ihre vielfeitigen Renntniffe treten darin nur ala Unter 
lage für ihre lebendigen Schilderungen bervor. Gegen dies Buch 
fhrieb Kallmerayer in der Augsburger Allgemeinen Zeitung eine 
fharfe, fhonungs- und rüdfihtslofe Hritif, die auch in den 
dritten Band feiner „gefammelten Werke (Leipzig. 1861) aufge 
nommen worden ift. Aber die Berfafferin fühlte ſich dadurch 
weder verwundet noch niedergeſchlagen, vielmehr erflärte fie, 
daß dieſe Mritif „ihr Luft mache, es dem fritifer eben fo gut 
und noch mehr wiederzugeben und ihre Ueberzeugung noch jlärfer 
audzufprechen, als biäher.* 

An Athen erzählte man, dab die Gräfin fehr jung mit dem 
ruſſiſchen Fürſten Kolkofj-Mafjalsfi vermählt worden fei, der fie 
jedoch nicht glücklich gemacht babe. Man fagte, fie fei in den 
höheren gefelligen Streifen von Peteräburg wegen ihrer unge 
mwöhniichen Talente in der Mufif, Malerei u. f. w. jebr gefeiert 
yewefen, habe ſich aber in diefen Rreifen, in denen ihre freifinnige 
Denfweife ibr feine Sympathien erworben habe, nicht wohl ber 
funden. Man erzählte endlich, diefe Denfweife habe fih bei ihr 
eined Tages während ded legten orientalifchen Krieges in einem 
Toaft auf die Altiirtem Luft gemacht, in Folge deſſen fie einen 
Pak zu einer Reife ind Ausland zugefandt erhalten habe. Eie 
batte fib darauf (im April 1855) in die Schweiz begeben, dort 
in tiefer ftiller Zurüdgesogenbeit gelebt und fich namentlich mit 
literarifchen Arbeiten befhäftiat. Weitere biograpbifhe und lite- 


*) Sie ift eine geborene Vrinzetz Oelene Ghita, ans der Walachei, Aanımt 
abır and einem vernebmen albanefiichen Geſchlecht, bas ſich vor längerer Zeit 
nah den Donaufürftentbiintern gewendet hatte, 


rariſche Notizen über fie findet man im erften Hefte der „Frauen 
der Zeit* (Leipzig. 1862), fo wie in einem Echrifthen: „Dora 
d’Jstria par S. K. G.“ (Marau, 1860), dem fie felbit bei ber 
Abfaſſung wahrſcheinlich nicht ganz fremd gemwefen ift. 

Die Bremer ging, kurz nachdem die Gräfin nach Athen ges 
fommen war, zu ibr und ſah fie dann öfter. Mar der erite 
Eindrud weniger günftig, und fab fie anfangs in ihr nur „eine 
Frau aus der großen Belt, daran gewöhnt, ftetd auf ihrer Hut 
gegen die Welt zu fein und diefer nicht zu zeigen, was fie in 
ſich trage,“ fo erfannte fie fpäter in ihr „ein tieffühlendes, lieben⸗ 
des, edled und auch demüthiges Meib, ein Gemüth, dad, wohls 
befannt mit Leiden, viel vertragen fonnte, obne zu Magen, und 
dad, obgleich daran gewöhnt, feine Aeußerungen zu überwachen, 
doch nie feine Ueberzeugung verbarg; eine ganz eigentbümliche 
Natur von einem feltenen innern Neichtbum und voll Drigina- 
lität, ein Weib, das bewundert und zugleich gelicht werden 
mußte, mit dem Kopf eines Mannes und dem Herzen eines 
Weibes, beides in feltener Harmonie vereinigt.” 

Als Schriftftellerin — bemerft die Bremer — ift Dora 
d'Iſtria ohne Frage „eine der bedeutenditen Erfcheinungen der 
Neuzeit,“ und dieſe Anficht, dieſes Urtheil theilen auch Andere 
mit ihr, Deutſche und Franzoſen, Italiener und Griechen. Aus 
den Bliden — fagt die ſchwediſche Echriftitellerin — welche jie 
mich dann und wann im ihre Seele und in ihr vergangenes 
Leben bat werfen lajfen, babe ih erfannt, wie ihr nad Licht, 
Wärme umd einem eben der Intelligenz dürftender Geift in 
einem barten Klima und in einem gefelligen Kreiſe von bloß 
fünftlicher Bildung leiden mußte. „Manchmal⸗ — äußerte fie 
einit gegen mich — träume ich, daß ich noch dort bin, in biejer 
falten feuchten Luft, unter diefem Himmel obne Eonne, und er 
wache dann weinend. Es dauert einige Zeit, ebe ich mich über 
zeugen fann, daß ed — Griechenlands Sonne ift, die ich febe!« 

Uebrigens ſpricht ſie nur wenig von fih. Es liegt etwas 
Geheimnifvolles und Trauriged über ihrer Geſchichte, was fie 
augenfcheinlich nicht offenbaren will. Studien und Arbeit fcheinen 
ihre einzige Liebe, ihr vornehmſter Troſt und ihr Vergnügen zu 
fein. Und auch darin ift fie ein feltenes Weib. Daß jie nicht 
alüdlihd war, — fagt die Bremer — das fah und mußte ich. 
Aber in ihrer Seele lag nicht? Dunfles oder Selbitfüchtiges, das 
fab und wußte ib auch. Darf wohl ein reichbegabtes Weib 
feine Exiſtenz felfeln oder vernichten laffen durch einen Mann, 
der nicht einmal das Opfer zu ſchätzen verftcht, das fie feinet- 
wegen bringt? Durch einen Mann auferbem, der fie nad grie« 
chiſchem Brauch geehelicht bat ala ein unfelbftändiges Mädchen 
(fie war damals 21 Jabre alt), obne daß ihr Herz oder ihre 
Gedanfen zu Rathe gezogen worden find? 

Ah werde mich ſtets — fept diefem die Bremer hinzu — 
ihres Blicks an dem lebten Abend erinnern, an welchem ich fie 
auf Griechenlands Boden fab. Ich ftand mit ihr auf dem Balfon 
ihrer Wohnung. Der Vollmond goß fein Silberlicht dur die 
Dämmerung über ihren Kopf. und ein Zweig von weißem Jad- 
min verbreitete feinen jtarfen Geruch aus ihrem dunfelbraunen 
Haar, während fie mit wehmütbigem Ausdruf in dem freien 
Raum binauäblidte. Sie war romantifhfhön in diefer Stunde. 
Aber ihr trauriger, in die Ferne gerichteter Blid fagte mir, daß 
fie „für ſich und für ihr verborgenes Leben einen Richter, nicht 
auf der Erde, ſuchte.“ 

Auch die Gräfin Dora d’IYfria bat ihren Aufenthalt in 
hen in den von ihr in zwei Theilen berauägegebenen „Exeur- 
sions en Roumelie et en Morde“ (Züri, 1863) bejchrieben, 
zu demen fie durch ihre Reife nach Athen im Frühjahr 1860 und 
dur ihre verfchiebenen Wanderungen in Griehenland Beran- 
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faffung fand. Dad gedachte Buch beftätigt im Allgemeinen die 
in Obigem von Frederike Bremer audgefprochenen Urtbeile, und 
im Ginzeinen gewährt es über Griechenland, über Land und 
Leute, fo wie über die dortigen Berhältniffe und die öffentlihen Zur 
ftände des Königreichs die reichhaltigfte Belehrung, auch wenn 
zugegeben werden muß, daß das Buch nicht bloß mit Eleganz 
und Geift und mit großer Sachkenniniß, fondern auch mit einer 
gewiſſen Unitetigfeit und Unruhe in der Behandlung und Dar 
ftellung des reichhaltigen Stoffs gefhrieben iſt, die im Einzelnen 
den Genuß ded an fcharfes Denken gewöhnten Leſers wohl ftören 
fann. Es verfteht ſich von felbit, daß fie ihres Jufammentreffens 
mit Frederike Bremer in Athen in dem Bude ebenfalls Erwäh— 
nung thut. Cie gebenft ihrer bei den verichiedenen Begegnungen 
mit ihr in mwohlwollender und anerfennender Weile. Eines 
Abends befuchten beide auf den Vorſchlag der Bremer die Akro— 
poli3 von Athen in der elften Stunde der Nacht, von wo fie 
die Landſchaft im Glanze des Mondlichts betrachten wollten. 
Die Stadt Athen — bemerft Dora d'öIſtria — liegt dann in 
der Stille der Nacht da, und man genicht ohne Mühe die tiefe 
Ruhe, die die goldenen Sterne vom wollenlofen Simmel herab 
über die Erde auszugießen feheinen. Aber fie meint, dag man 
wohl, um die ganze Poeſie ded Südens begreifen zu fünnen, mit» 
ten im dieſer wunderbaren, obſchon eigentbümlich gebildeten und 
ſcharf gezeichneten Natur felbit geboren fein müffe. Wir alle, fagt 
fie, vermifchen die Gindrüde unferer Jugend, die angenehmiten 
unferd ganzen Lebens, mit dem Schauplak felbit, wo wir fie 
empfunden haben. Es it leicht, und jpäter andere Alimate und 
andere Gegenden zu rühmen; wenn wir jie dann aber mit eige— 
nen Augen feben, die mit der Zeit ichärfer und unfähig der 
Täufhungen der erften Jugend geworden find, finden wir fie. 
weit hinter denen, die und früher entzüdt haben. Dora d’Iftria 
fonnte es daber mit Recht nicht begreifen, daß Frederife Bremer, 
die in dem falten Finnland geboren ift, während nun beide in 
jener Nacht auf der Afropolis von Atben fanden, mit Begeifte- 
rung von den mit Mood überzogenen Fichtenwäldern ihrer Hei— 
math, von den langen Eäulenreiben, die fie bilden und in denen 
fib zur Sommerzeit lange bewegliche Schatten abzeichnen, reden 
fonnte, Indeß werben die Leſer des „Lebens in der alten Welt» 
gleichwohl eingeftehen müflen, daß die nordiſche Reifende mit 
Entzüden und mit tiefem Gefühl die Herrlihfeiten des griehifchen 
Himmels und Alima’a fo wie die reihe Schönheit feiner füdlichen 
Natur zu fchildern verfteht. 


* Karl Theodor von Küſtner. 





Bor einigen Tagen ftarb im Leipzig der in der deutſchen 
Bühnenwelt allbefannte Karl Theodor von Küftner, chemals 
Intendant der Berliner königlichen Theater, im Alter von 80 Jahren. 
Sein Leben und Wirfen waren eng verfnüpft mit dem beutfchen 
Bühnenleben der legten fünfzig Jahre, und wenngleich er bereits 
feit 1851 privatifirte, galt er noch als eine der erften Autoritäten 
in Sachen der bdramatifchen Kunſt. Küſtner fehrieb bald nad 
feinem Rüdtritt von der Intendanz in Berlin das Buch: „Bier 
unddreifig Jahre meiner ITheaterleitung in Leipzig, Darmftadt, 
Münden und Berlin" (Leipzig. Brodhaus, 1853) und gab darin 
werthvolle Beiträge zur Gefchichte und Statiftif des Theaters. 
Seine Berliner Berwaltung war übrigend der am wenigiten 
glänzende Theil feiner öffentlichen Wirffamfeit, der hervorragendfte 
und werthvollſte ift vielmehr der Leipziger geiwefen. Die Leitung 
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diefer Bühne übernahm Küftner 1817 und führte fie zwölf Jahre 
; er bob fein Inftitut auf eine hohe Stufe und verfolgte 
dabei mit fünftlerifher Conſequenz nur gute Zwecke. Das Ber 
dient Küftnerd beftand vornehmlich darin, daß er für die dra- 
matifche und muſikaliſche Literatur jener Zeit ungemein viel ‚that, 
anregte und aufmunterte, die wirklichen Talente förderte und zur 
Geltung brachte. Befonderd auf dem. Gebiete der Dper war er 
thätig und bat manches Werk zur erjten Aufführung gebrat, 
indem er ihm damit den Weg dur die deutihe Bühnenmelt 
ebnete. Er war e8, der Heinrich Marſchner einfübrte, indem er 
den „Bampyr* und „Templer und Aüdin- in Scene fehte; er 
war thätig für Weber und Spohr, deſſen „Feffonda« (mie fpäter 
bie Kreugfahrer) durch ihn angeregt wurde. Auch um das Drama 
war er, zum großen Theil mit eignen bedeutenden Opfern, eifrig 
bemüht. Unter feinem Perfonal befanden jih Emil Devrient, 
Genaft, Wurm und viele Andere, die fpäter den erften Hotbühnen 
angehört haben. Sein Unternehmen fonnte ſich, da es auf einem 
u hoben Etat berubte, nicht halten, und Küſtner ging nad 
armftadt, dad er aber ſchon 1833 mit Münden vertaufhte, 
wo er bis 1843 Intendant war. Hier wirften unter ihm Eplair, 
Pa Lang, Krauſe, Pellegrini, die Damen Sophie Schröder, 
barlotte von Hagn, Nanette Schechner, Augufte von Faßmann. 
Während der Jahre 1843 bis 1851 leitete er, ald Nachfolger 
ded Grafen von Redern, die fünialihen Bühnen in Berlin. 
Gegen feine dortige Wirffamfeit läßt ſich allerdings mandherlei 
einwenden; die Oper war damals fehr oft recht mittelmäßi 
und im Schaufpiel ward Charlotte Birchpfeiffer über die Gebühr 
bevorzugt. Aber Küftner hatte au, abgefehen von dem Brande 
des Dpernhaufes, mit vielen Schwierigfeiten su fämpfen. Gr 
Pa durhaus fparen und war im Schaufpiel durd die es 
erzige Genfur, die der König felbit übte, arg beſchränkt. So 
viel er fonnte, war er aud bier bemüht, die damals neuen 
Dramen von Gupfomw, Laube, Prug auf die Bühne zu bringen; 
durch ihn famen Hoppe, Döring und Deffoir nah Berlin. Das 
Hauptverdienft Küftnerd aber ift die Einführung der Tantieme 
in Deutfhland, wobei auf feinen Antrieb Wien und Berlin vor 
angingen. Das löblihe Beifpiel ift freilich bis jept nur wenig 
nachgeahmt worden. 


TI T— 


Theater und bildende Künfte. 


— —— 


*Aus ber Theaterwelt. Paul Heyſe bat im der lehten 
Zeit nicht weniget ald drei Schauſpiele vollendet, „Maria Moroni«, „Has 
drian“ und "Hand Langer, melde vereinigt mit „Eliſabeth Gharlotter, 
wie wir ſchon mittbeilten, feine dtamatiſchen Schriften in vier Theilen 
bilden follen. Das legte von jenen drei Schaufpielen, "Hand Ranger, 
hat fürzlih auf dem Wiener Burgtheater feine Keuerprobe beſtanden. Es 
behandelt einen Stoff aus der Geſchichte Pommerns zur Zeit feiner Selb ⸗ 
fändigfeit, die während des Dreifigjährigen Krieges erloih; Hand Lange 
war ein patrioriicher Pommerſcher Bauer unter Herzog Boguslaw X. Paul 
Heyſe hat im dieſem Drama wieder etwas gan, Eigenartiges gefhaffen, 
das fi vom der überlieferten Tragödien-Traditien und dem JambensPatbos 
frei hält; fein Stüd ift realiftifch im guten Sinn umd zeigt ein bedeu- 
tendes Talent der Charalteriſtil. Wenn die Aufnahme des Dramas, wie 
wohl «5 hohes Intereſſe erregte, doch mur eine getheilte war, fo fihreibt 
man dad dem Umſtande zu, dab bie Dichtung im vierten und namentlich 
im fünften Aufzuge gegen die erfte größere Hälfte bedeutend abfällt. Das 
anfangs zu einem vortrefflihen, genreartigen Charafterbilde fi geſtaltende 
Schauſpiel wird fpäter zu einem Ruhrſtück ohne rechte Motivirung und 
natürliche Begründung. Die erjte Hälfte zeigt das frifche, Fräftige Talent 
bes Dichters in feiner freundlichſten Entfaltung, im voller Anſchaulichkeit 
und Klarheit. Höchſtens möchte man bier der Grpofltion einen etwas 
raſcheren Fortgang und dem hiftoriichen Hintergrumde erwad mehr Bedens 
tung wänfhen, während der fede, im beften Sinne volfsihümlide Tom 
und dad Erwecken und Warmhalten cr echte menſchlichen Theilnahme die 
Befähigung des Verfaſſets auch für dad moderne Gbarafıer- und 
Familienſtück um fo mehr berbärigt, ald arrade ibm mehr Erfindungsfraft 
und mehr Rähigkeit der pſychelogiſchen Bertiefung, bei guter Technik, ald 
den meiſten feiner Hollogen, zu Gebote ſteht. Die zweite Hälfte ift zwar 
in gleichem Maße wie Die erfte durch harmoniſche Abrundung und wohl⸗ 
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klingende Kraft der Sprache ausgezeichnet, ſteht aber ſonſt fo auffallend 
jurüf, daß ein Wiener Kritiker behauptet, es mühten bedeutende Wende 
zungen behufs der Wiener Aufführung vorgenommen fein. — Moriß von 
Sachſen, der Günftling Kaiſet Karls V,, den vor Yahren Hobert Prup 
zum Bühnenbelden machte, if abermald von einem jungen Dichter Schu⸗-⸗ 
bert zum Mittelpunft eines Dramas im drei Hörheilungen und fieben 
Aufzügen gewählt worden. Durch dieſe Unordnung fhon, wie überhaupt 
durch die ganze Haltung, fheint der Berfaffer auf die Dühme zu verzichten, 
doh wird fein Schaufpiel als bie tüchtige Arbeit eines vielverfprechenden 
Anfängerd bezeichnet. Derfelbe ſchwelgt allerdingd im Monologen und 
mohlffandirten Jamben, geht auch mit den Atiſtoteliſchen Regeln höchſt 
willfärlih um, bat aber die forgfältigften und liebevollſten bifterifchen 
Studien für feine Dichtung gemacht und mande Gharafıere, z. B. Lukas 
Kranah, treu und ſchön gezeichnet, — Guftav Putlip bat Shafipere's 
ptachtvolles Luſtſpiel „Was Ihr wollt» meu für die Bühne bearbeitet und 
foll damit einen glüdlichen Wurf gethan haben. Er verfuhr bei diefer 
Aufgabe allerdings ſeht felbftändig, aber mit großem Geſchick, und man 
fand bei der Hufführung in Schwerin, dab die Auffaffung der geiftoollen Kos 
mödie, unterfügt durch wirkſame Mufil, dem Gangen einen Zauber und 
eine Friſche verleiht, wie man fie feiner der früheren Bearbeitungen nade 
rühmen kann. Purlip bat die Scene während des ganzen Stückes nicht 
verändert, indem er alle Sphären deffelben am Mecresftrande vor ben 
Paläften des Herzogs und der Diivia, einer Kneipe, em Aſhl des Junker 
Zobiad, gegenüber vereinigt. Sehr bedenklich erfcheint uns nun aber eine 
andere That des Bearbeiterd; derielbe bat nämlich die köſtliche Figur des 
Narren ganz geſtrichen, ald uunferer Zeit und unferen Sitten unanges 
meſſen.“ Das ift doch eime feltfame Berbefferung bes Luſtſpiels. 


* Zwei Benrebilder von Ludwig Knaud. Durd die große 
Berliner Kunſtausſtellung find jept zwei Der neueſten Schöpfungen des 
Genremalerd Ludwig Knaus dem größeren Publifum zugänglich gemacht 
worden, die „Paflenrer Naufer- und „die Wochen kube.“ Gr bat damit 
fait alle Nebenbubler ſiegreich verdrängt und allgemeines Intereſſe erregt 
durh das fihere Treffen der pſychologiſchen Pointe und bie vollendete 
fünftlerifchge Durchführung. Ein Bericht über die beiden Bilder jagt: 
„In der Zeichnung Tieblih und grazidd, wo es gilt, und ebenfo wiedet 
harakteriftiich fhön und Eräftig, wo es der Gegenftand verlangt, hält fh 
Knaus im Malerifchen auf der fhmalen Mitte zwiſchen Braveur und 
@eledibeit. Die erflere würde durch ihr Hervortreten die Aufmerkſamkeit 
von Weſentlichem ab auf Unweſentliches lenken, die leptere der Stärke und 
Schärfe des feelifhen Ausdrudd Gintrag ihun. Dad Bild ficdle drei 
fernige Tiroler, zwei jüngere und einen älteren vor, denen man die über 
forubelnde Kraft anfiebt, theilmeis verwundet, in einer Nauferei. Theile 
wirklich, theild gebeuchelt demüthig ſtehen fie vor ihrem Seelſorger und 
empfangen ihre Strafpredigt. Man kann fi das Uebergewicht der geiftigen 
und geiftlihen Macht über die phyſiſche Kraft nicht frappanter dargeſtellt 
denken, als in dem zornig geöffneten Auge und dem drohend gehobenen, 
mageren Yeigefinger dei fpindeldürcen Männdend. Richt minder treffend 
iſt die Abſtufung im der Haltung der drei Burfchen; dem jüngften unter 
ihnen, offenbar einem gutmüthigen und nur jugendlich heftigen Blut, ſteht 
die aufrichtige Neue und Unterwerfung auf dem Geſichte; der eine ältere, 
bospaft und verfchlagen, ſucht durch kriechende Demuth bie Strafe zu 
umgeben; der britte, furchtſam und zugleich fe, hält ſich hinter dem 
erfteren verftedt und lugt über deſſen Schultern hinweg zu dem Pfarrer 
hinüber, um im deſſen Mienen die Kolgen feiner That zu erfpäben, indeß, 
da er nur Drohungen hör, ein Schnippchen zu ſchlagen, und bei ber 
nähften Gelegenheit wieder berb loszugehen. Ebenſo intereffant, ald alle 
diefe bei dem Borgange berbeiligten Perfonen ift bie Figur eines dem 
Pfarrer gegenüberfipenden Mönches. Scheinbar ganz fremd der Handlung, 
ift er in's Leſen verticht, und dennoch entgeht ihm feine Eilbe der Strafe 
predigt, Im ganz wundervoller Weile wechfelt in feinen Zügen der Schein 
mit der Wirklichkeit. — Weniger bedeutend im Gegenitande, aber nicht 
minder vollfommen im feiner Wirkung ift das zweite Bild von Anaus, 
die „MWocenftube. Zwei Gevatterinnen figen in ber Nähe des Mlochen- 
beited im Geſchwätz begriffen, und darüber wenig Notig nehmend von ber 
Wöchnetin ſelbſt. Der Gegenſtand des Wefpräds ift fe wichtig, daß die 
eine der Beiden gar nicht bemerkt, wie eine Magd ihr eine Taſſe Kaffee 
anbietet. Man glaubt das Geträrfh der alten Weiber mit anzubören, 


Der Hofpbotograpb Schwendy in Berlin und der Medacteur Dr. 
Shasler geben ein großes Album heraus, das Panthton benannt wird und 
eine photegraphiſche Portrait⸗Gallerie berühmter Perſönlichkeiten der Gegen ⸗ 
wart und nächſten Verganzenheit werden fell, Das Album enthält Bruft« 
bilder von 145 Zoll Kopfhöhe und wird in monarlichen Lieferungen von je 
fünf Blättern mit begleitendem biographiſchen Text zu jedem Bild ausge ⸗ 
geben; jedes Album Fofter einen Thaler. Als Probe ſoll zunächſt ein 
Ptobe⸗ Album von 12 Portraits mit Tert herauelemmen. 
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Friedrich ber Große und die Breslauer in ben Jahren 1740 und 1741. 
Bon Dr. Eolmar Gritnbagen, Rönigf, Prosinzialardivar und 
Privatbocenten. Breslau, Trewendt, 1864, 


Friedrich der Große — das ift ein Name, der hellen Klang 
bat. Mag politifche Tendenzichriftftellerei noch jo ſehr verfuchen, 
blatiweis den Aranz zu zerpflüden, den die deutfihe Nation um 
dad Haupt diefes Fürften gefchlungen: e8 wird nicht gelingen. 
Was der Bolfägeift fühlend herausfindet, hat die gelehrte For 
fhung auf wiflenfhaftlihem Boden dargeiban, daß nämlich die 
gäng und gäbe gewordene Werthſchätzung des größten der preußie 
ſchen Herrſcher eine beredptigte und mwohlbegründete ſei. Ob die 
Bewunderung und Verehrung Friedrichs eine wirflih im Bolfe 
vorhandene oder erſt durch die Literatur fünftlich gemachte ſei — 
und man bat fich nicht gefcheut, dad Leptere zu behaupten — 
das fann man am Beften beurtbeilen, wenn man zufieht, wie die 
Schleſier darüber denfen. Nirgend8 aber ift wohl das Andenfen 
an Friedrich II, oder, wie er dort ausfchließlich heißt, den „alten 
Frig* mehr im Bemwußtfein des gefammten Volkes ala am das 
Muiter eines trefflichen Fürſten lebendig geblieben, wie in Schle- 
fin. Die Schleſier haben im Jahre 1740 nichts gethan, um 
unter habeburgiſchem Scepter zu bleiben; ala aber 1813 der 
Hobenzoller fie aufrief, da haben fie fih mit Begeifterung um 
ihn gefhaart und opferfreudig Leben wie Vermögen für König 
und Baterland dargebradt. Die Kämpfe um den Beſitz Schle 
fiend gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts, melde zulept eine 
dauernde Verbindung diefer Provinz; mit dem preußifchen Staate 
berbeiführten, find von weltgeſchichtlicher Bedeutung; „bat doch 
Friedrih8 Unternehmung auf Schlefien nicht nur feiner ganzen 
Regierung ihren Gharafter gegeben, fondern auch in die Ver— 
bältmiffe Deutihlands, ja Europa’s einen mächtigen Umſchwung 
gebradht.- Daher wird jeder neue Beitrag jur Kenntniß der 
ſchleſiſchen Rriege ein mehr als befchränftes Intereffe erregen. In 








dem fehr verbienftlichen und lefenämwerthen Buche, auf welches ich 
durh die folgenden Mittheilungen- die Aufmerffamfeit lenken 
möchte, handelt es ſich allerdings nur um die Stellung, welche 
eine einzelne Stadt in dem Kampfe eingenommen, aber da es 
die Hauptitabt war, fo mußte. ihre Haltung natürlih für das 
Schickſal der ganzen Provinz von großer Bedeutung fein. 
Breslau befand ſich im zweiten Biertel des 18. Jahrbun- 
dert3 nicht in beſonders günftigen Verhältniſſen. Die Haupt« 
urfahe davon lag in den Beziehungen zu dem Landesherrn. Die 
Habsburger, die feit Rudolf IL, fich als geborfame Diener der 
römifchen Hierarchie zeigten, fahen ihre Aufgabe darin, den Pro« 
teftantiamus zu verfolgen. Dies geſchah mit fo blindem Eifer 


‚und gegen das eigne Intereffe, daß z. B. die deutſchen Kaifer 


ſich nicht fheuten, im den Herzogihümern Tefhen und Troppau 
die Verdrängung proteftantifher Deutfchen durch Fatholifhe Slaven 
zu befördern, ober daß man durch Vertreibung vieler taufend 
Leinwandfabrifanten aus kirchlichen Rüdjihten einen in Schleſien 
blühenden Anduftriegweig herunterbrachte. Breslau felbit hatte 
auch manderlei Beeinträchtigung erlitten, am meilten durd die 
Sefuiten, die gebornen Feinde aller geiftigen Freiheit. Diefe er 
reiten allmälig die Umgeftaltung ihres Goflegiums zu einer 
Univerfität: „mit ihrer Schlaubeit und unermüdlichen Thätigfeit, 
ihrer Rüdjihtslofigkeit in Bezug auf die Wahl der Mittel, dabei 
im Befige reicher Geldfräfte und von oben aufs Eifrigfte beſchüßt, 
vermochten fie es, in der wefentlih proteftantifchen Stadt den 
Katholiciamus meu zu beleben.« Dabei wurde die Cenſur aufs 
Strengite gehandhabt, der kaiſerliche Fiskal und die ehrwürdigen 
patres durchſuchten die Buchläden der Stadt x. Das geiftig 
rege Leben Breslau’s, das Melanchthon im 16. Jahrhunderte rühmte, 
war daher — mie leicht begreiflid — erlofhen: bie jefwitifche 
Univerfität leiſtete in wiſſenſchaftlicher Beziehung nichts, fie follte 
aub ihrer Beilimmung nab nur dazu dienen, ber alleinfelige 
machenden Kirche dad verlorene Gebiet in Schlefien zurüdzuerobern. 
Bei folder Lage der Dinge war ed natürlich, daß die Breslauer 
das ibmen dur Gewohnheitsrecht zuftehende jus praesidii, d. h. 
das Recht, die Einnahme kaiſerlicher Befagung zu verweigern, eifer« 
fühtig bewahrten; denn auch Schleſien hatte feine Dragonaden 
gehabt (wenn diefe anachroniſtiſche Bezeichnung geftattet if). 
Im Jahre 1632 hatte Breslau vermocht, mitten zwifchen faifere 
lihen und ſchwediſchen Truppen ftrenge Neutralität einzubalten. 
Mit Hülfe des jus praesidii und mit Aufmendung vielen Geldes 
— nicht bloß in Rom, aub in Wien fam man weit damit — 
vermochten die Bredlauer ihre eigenthümliche felbitändige Stellung 
zu behaupten. Jedoch darf man nicht etwa glauben, daß Breslau 
damald noch ein Sip alldeutſchen Bürgerftoljes, großartiger 
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Betriebfamfeit gewefen wäre. Im Gegentheil it dad Gefammts 
bild von dem Auftande der Stadt, das ſich bier vor unferem 
Blick entrollt, fein erfreuliched. Die reichen Kaufleute, die Patri« 
zierfamilien ließen fih gern adeln und waren übermütbig gegen 
ihre Mitbürger. Der wirflihe Aaufmannsftand, der fo lange 
der einflußreichfte gewefen, war in den Schatten geftellt und ber 
untergefommen: die Zünfte unzufrieden mit der berrfchenden 
Glaffe, die Standesunterfhiede ſchroff, die Sitten noch vielfadh 
roh, Unmiffenbeit und Mberglaube vorwirgend (1730 murde 
ein vierjebnjähriger Anabe verbrannt, weil er fih dem Teufel 
übergeben), felbft Spuren rein mittelalterlihen Fehdeweſens fehlten 
nicht. Aber die Kraft und jchöpferifche Ihätigkeit des Mittel 
alter war erftorben: „Es war mit einem Worte hohe Zeit — 
fließt Grünhagen feine Darlegung ©. 24 — „dab in Diele 
Stagnation der frifche Luftzug einer großen Bewegung bineinfam 
und die fo lange verfchobene Reform, melde die Neuzeit, nicht 
minder dringend ala einft für das firchliche Leben, fo auch für 
die übrigen Berhältnifie erbeifchte, ſich ins Werk fepte.- Die 
große Bewegung, auf die hier Bezug genommen, nüpfte fih an 
den Tod Kaiſer Karls VI. (20. Detbr. 1740). An und für fi 
war died Greigniß den Schlefiern wohl gleichgültig, aber der nun 
eintretende Negierungsmwechfel fonnte moͤglicherweiſe die kirchlichen 
Zuftände noch verfhlimmern, auch war die pragmatiſche Sanction, 
welche Karlö VI. Tochter Maria Iherefia zu feiner alleinigen 
Nachfolgerin erklärte, nicht allgemein anerfannt, und es war ftrieg 
in Ausfiht. Daß man aber einen preußiſchen Angriff auf 
Schleſien erwartet oder gar gemünfht hätte, davon ift nicht die 
geringfte Spur vorhanden. *) 

Der Angriff aber ift befanntlih erfolgt. Der junge preu— 
Bifhe König machte feine Anfprüche auf Schlefien, von deren 
Gültigfeit er überzeugt war, geltend, Angeblich bat er dadurch 
(nah der Anficht feiner meiflen Berkleinerer) den Samen der 
Zwietracht in das bis dabin glüdlihe und einige Deutfchland 
geftreut und ſich eines großen Frevels fhuldig gemacht: in Wirk 
lichfeit wird man vielmehr dem Urtheil beiftimmen, daß „felbit, 
wenn jene Anfprüce ganz unhaltbar gewefen wären, die Habsburger 
fein Recht gehabt haben ſich auf alte Berträge zu berufen, einem 
Staate gegenüber, mit dem fie feit alter Zeit in Wahrheit auf 
dem Kriegsfuße ftanden, dem fie die befibegründeten Rechte ver 
tümmert und gefehmälert, den fie mit unverſöhnlich bitterm Haſſe 
verfolgt, mit Schimpf und Undanf überhäuft hatten, bloß wech- 
felnd zwifchen den Rollen eines treulofen Verbündeten und eines 
argliftigen Feindes.“ — In Wien glaubte man durchaus nicht 
an einen Angriff auf Schlefien und lieh das faiferlihe Oberamt 
in Breslau obne nftruftion. Diefed, den alten Grafen Schaff⸗ 
gotſch an der Spipe, fahte am 10. December, ald der Einmarfch 
der Preußen in die Provinz nicht mehr zu bezweifeln ftand, den 
fomifchen Befchluß, Jemanden an den einrüdenden „Freund oder 
Feind“ zu fenden, um „deſſen dessin zu vernehmen. An beme- 
felben Tage traf aus Wien der Befehl ein, die Stadt folle im 
Rothfalle reguläre Truppen aufnehmen, da ohne diefe eine rechte 
Vertheidigung nicht denkbar fei. Die Stabt war aber nicht ge» 
neigt, ihr theures jus praesidii aufugeben. Bon patriotifcher 
Gefinnung war felbit bei den der Regierung ſonſt ganz ergebenen 
Spipen ded Rathes nicht die Rede; eine derfelben, der Syndikus 
von Gupmar (er fpielt überhaupt in der damaligen Geſchichte 
Breslau's eine große Nolle) hat fogar zuerſt den Plan einer 


*) Wenn and wohl etwas Übertrichen if, was Grünhagen ©, 33 be⸗ 
hauptet: dak im Grofen und Ganzen „bie Breslauer, bie höheren Stände 
nicht ausgeihloffen, von ben preußifchen Zuſtänden kaum fo viel mußten, als 
wir etwa ven benen Perfiens,” 


Neutralität entwickelt, dur welche es dann den Preußen fo leicht 
ward, fih der Stadt zu bemächtigen. Einen ſolchen Ausgang 
berbeisuführen, lag ibm ficher fern; die Neutralitätsibee war nur 
die Folge der politifchen Beichränftheit, die da meinte, wirklich 
zwiſchen zwei Fämpfenden Mächten wie Defterreih und Preußen 
bie Neutralität einer nicht ordentlich befeitigten und ſchlecht ver— 
theidigten Stadt durchführen zu können. Borläufig, da das 
Oberamt durd Drohungen den Ratb einfchüchterte, fügte ſich 
biefer; nicht fo der Bürgerſchafts⸗Ausſchuß, der fih durch Zus 
jiehung von je zwei Melteften einer jeden Zunft verftärft hatte. 
Diefe letzteren erhoben entſchieden Widerfprud. Da nahm man 
fie nad dem Grundfap: divide et impera paarweife vor und 
bearbeitete die biederen Meijter mit Berfprechungen und Drohungen, 
bis fie unterlagen, nur die Züchner blieben hartnädig. Dan 
meldete dem Dberamt die ertheilte Ginmwilligung, und es hätte 
fheinen fünnen, daß die Sache erledigt fei. Dem war aber 
feinesrwegs fo. Der größte Theil der Bürgerfchaft war gegen 
die Einnahme der Truppen, von öfterreichifchem Patriotiamus 
oder Anhänglichfeit an das Haus Hababurg war nichts zu 
fpüren; woher hätte fie auch fommen follen? Die Nachtheile der 
Aufnahme kaiſerlicher Trnppen, deren Auöfchreitungen in übelm 
Andenken waren, lagen auf der Hand; dem Schreden einek Be— 
lagerung wäre man auch gern aus dem Wege gegangen. Dazu 
fam eine Volkobewegung. „Alled, was ſich im Laufe der Zeit 
von revolutionärem Zündftoff, von Unzufriedenheit mit dem Hofe 
und dem der Bürgerfchaft entfremdeten Rathe, von Groll über 
die religiöfe Bedrüdung angefammelr hatte, jetzt brach es in heile 
Flammen aus.» 

An die Epipe der Bewegung ftellte fih ein Schufter 
Namens Döblin. Als cin Mann, der — fo zu fagen — nicht 
auf den Kopf gefallen war, aud eine gewiſſe Beredfamfeit befaß, 
wußte er fi ein bedeutendes Anfehen unter den Handwerkern ju 
verſchaffen, und die Wirtböhäufer, in denen er ſich lieber aufbielt 
ald in jeiner Werkftatt, waren die Schaupläpe feiner rednerifchen 
Leiftungen. In feinen Bermögensverbältniffen fam er dabei, 
wie leicht erflärlich, fehr zurüd; um fo größeren Eifer entwidelte 
er ald Politifer auf den Bierbänfen. Er trat jest in den Bor 
bergrund ald Wortführer der aufgeregten Menge, an deren Spitze 
er in die Rathöverfammlung eindrang; er erklärte, die Bürger 
fhaft möge feine öfterreihifhe Truppen, die Stadt fünne und 
wolle ſich ſelbſt vertheidigen. Man ftritt bin und her, der Ober- 
befehlshaber der Stadtmiliz, der befragt ward, ob man ſich wohl 
ausreichend vertheidigen fönne, wagte nicht, dies entfchieden in 
Abrede zu ftellen, genug — das Refultat war: die Rathäöherren 
erflärten, das jus praesidii aufredt erhalten zu wollen. Das 
Dberamt wäre wohl im Stande gewefen, feinen Willen mit 
Gewalt durdhzufegen, aber es fehlte an Muth und Thatfraft, und 
fo geihah nichts. Die Bewegung der Volksmenge dauerte fort, 
man batte allerlei Forderungen an den Rath zu ftellen. 
Uebrigens famen feine Gewaltthätigfeiten vor, fondern es lief 
Alles fehr friedlich ab. Demnähft wurde nun an die Vertheidi— 
gund der Stadt durch die Bürgerfehaft gedacht und fleißig friege- 
rifhe Uebungen vorgenommen. Als endlih die Ausfiht auf 
eine Belagerung immer näher rüdte, ſchlug das Oberamt vor, 
die Borftädte abzubrechen oder niederzubrennen. Der Ausſchuß 
der fchlefiihen Stände erflärte fih dagegen, um den Ausfall an 
Steuern zu verbüten und nicht fo viel taufend Menſchen zu 
Bettlern zu machen. Die Stadt wäre bei einer wirflihen Be— 
lagerung doch nit zu halten, da die Königin fein Heer zum 
Entjag babe, und man würde durd jene Mafregel nur den 
König von Preußen gegen die Stadt erbittern; endlich glaubte 
man das Allerhöchſte Intereife beffer wahrzunehmen, wenn man 
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die Stadt mit den Vorſtädien contributionsfähig erhalte. — 
Trefflihe Grundfäge fürwahr! man meint eher Sir Jobn Falſtaff 
und feine ſtriegsgenoſſen au bören, als die Vertreter einer vom 
Feindeäbeere angegriffenen Provinz. Das nun an eine ernitliche 
Bertheidigung unter ſolchen Umftänden überhaupt nicht mehr zu 
denken war, erfannte man wohl. Man nahm nun die frühere 
Idee wieder auf, zu verfüchen, ob man von dem Könige die 
Neutralität würde erlangen können. 

Friedrih hatte ſchon Ende Decemberd Breslau eingeſchloſſen. 
Der Rath der Stadt traf darum verfchiedene kriegeriſche Anftalten, 
als wollte er es wirklich auf einen Kampf anfommen laſſen; es 
war aber nur Schein; man lief den preußifchen Truppen vor 
der Stadt reichlich Lebenämittel zufliehen, umd für das fünigliche 
Hauptquartier forgte ein Senator, auf deſſen Gute es ſich befand, 
wahrhaft glänzend. In der Neujahrsnacht 1740/41 erhielt der 
Breslauer Rath die erjte Botſchaft des Könige. Am Neujahre- 
tage nahm {Friedrich felbft in einer Vorſtadt Breslau's Quartier 
und fandte wei Offiziere als Unterhändler hinein. Er verlangte 
vorläufig weder die Stadt zu bejegen, noch daß man ibm buls 
dige, doch im Nothfalle eine Zuflucht daſelbſt, aber der Breslauer 
Syndikus von Gußmar arbeitete einen förmlihen weitläufigen 
Neutralitätövertrag aus, von dem dad Wefentlihe angenommen 
wurde. Am 3, Januar kam die Uebereinfunft zu Stande, in 
welcher {Friedrich der Stadt ſammt den dazu gebörigen Borftädten 
und Dörfern Neutralität bewilligte. auf Huldigung. Gontributionen, 
Lieferungen aller Art verzichtete u. f. w., freilich Alles durch die 
vorausgefbidte Wendung „bei den jepigen Gonjunfturen 
und fo lange diejelben dauern werden" befhränft. Bald 
darauf erſchien der König in Breslau, und fein leutfeliged, zwang 
lofes und dabei doch fürftliches Weſen erweckte zuerſt „preußifche 
Sympatbiene in der ſchleſiſchen Hauptitadt (eine anziebende 
Schilderung der Einzelnbeiten ſiehe ©. 83 ff.); es feblte freilich 
auch nicht an Solchen, die ibn mit Friedrich V. von der Pfalz 
— er war 1620 in Breslau eingezogen — verglichen und ihm 
ein gleiches Ende prophezeiten. Die Herren vom Oberamt hatten 
die Stadt räumen müſſen; in das Oberamtshaus zogen fpäter 
zwei preußifche Geheimrätbe, v. Münchow und Reinhard, bie 
Friedrich als Feldkriegscommiſſäre zurückgelaſſen; fie follten Liefer 
rungen vermitteln, den Handel der Stadt ſchützen und? Klagen 
über etwaige Störungen deſſelben erledigen. Dieſe Commiſſare 
hatten feine leichte Stellung; denn ſowohl der ſtädtiſche Ausschuß 
als der Math legten ihnen auf Grund der Neutralität allerlei 
Hinderniffe in den Weg. Alle, felbft die billigiten Forderungen 
des Königs ſchlug man ab, man ließ ſich durch die Furcht vor 
dem Wiener Hofe und deſſen „nicht zu befänftigender Ungnade in 
eine immer feindfeligere Stellung gegen den König bineindrängen, 
und zu ernitem Widerftande zu ſchwach, machte man bei allerlei 
fleinen Beranlaffungen eine Art von principieller Oppofition, 
welche, obne im Großen etwas zu ändern, in ihrer Sleinlichfeit 
und Engberzigfeit nichts bewirkte, ald den König gegen die Leiter 
diefer Politik zu erbiltern.« Während die patrijifchen Kreiſe und 
der Glerus zu Dejterreich bielten, waren die Zünfte gut preußiſch 
gefinnt, fhon aus Abneigung gegen die Aloftergeifilichfeit, die 
auf ihrem Gebiet Handwerfe betreiben lieb und fomit gefährliche 
Goneurrenz machte. Der König, welcher über alle diefe Berbältniife 
dur feinen Agenten Morgenftern *) unterrichtet war, ſcheint 
beinahe ſchon jegt die Zeit der Neutralität als vorübergegangen 
angefeben zu baben, wenigftens ftellte er bereits die Forderung, 


*) Seine umb bes Schuftere Döblin Lebeneichidfale hat Grünbagen in einer 
befonberen Meinen Schrift „Zwei Demagegen im Dienft Friedrichs des Großen“ 
(Breslau, 1861) erzäßtt, 


daß die neu aufgenommenen Bürger ihm Treue ſchwören und daß 
die öffentlichen Gebäude der Stabt das preufifche Wappen ftatt 
des öjterreichifchen tragen follten. Seine Commiſſäre bielten es 
aber für gerathen, das erfte Berlangen gar nicht befannt zu 
machen, dem andern nur infofern zu entſprechen, als fie den 
preußifchen Adler an dem Dberamtöhaus, in welchem fie jelbft 
wohnten, anbraten. Gin Bauer that, ald er den preußiſchen 
Adler fab, die bezeichnende Neuerung: „der Adler bat nur einen 
Kopf und Hals, der wird wohl nicht joviel freffen ala der vorige, 
der zwei Köpfe hatte." Der Breslauer Ratb indeh beglückwünſchte 
ganz inögeheim die Königin von Ungarn zu ihrer Entkindung 
und ſchickte wahrſcheinlich aud das „gewöhnliche Wiegenband,“ 
d. b. 30,000 Fl., für den neugebornen Erzherzog nah Wien, in 
den Kirchen aber wurde für die „allergnädigite Königin und 
Landedfrau- gebetet. Nicht minder harakterijtifh war das Des 
nehmen der fhlefifhen Stände. Als der König die Zahlung der 
bisher üblichen Steuern forderte, fträubten fie ſich zuerft; als fie 
ſich dann endlih, der Notb weichend, zu einer Bewilligung ver 
ftanden, boten fie ein Drittbeil der preußifhen Forderung, das 
noch verfchiedene Abzüge erfahren follte und deifen Gintreibung 
übrigens die vorgejhlagene Art der Erhebung erſchwerte. Zuletzt 
beſchloſſen fie nach öfterreichifher Beftehungsprarid ein Geſchenk 
von 1000 Fl. für die Feldkriegscommiſſäre. Das wagte man 
einen fiegreichen Fürften zu bieten, der das ganze Land bis auf 
wenige Pläße befept hielt! Der König ging natürlich nicht dar« 
auf ein, aber feine Geduld war erfchöpft; er mußte fih wohl 
überzeugen, daß eine ſolche Steuerverfaffung mit einen geordneten 
Staatsweſen nicht vereinbar fei. 

Der Sieg bei Mollwip (10, April 1741) hat nicht, wie man 
erwarten follte, das Uebergewicht der Preufifchgefinnten in Bres- 
lau berbeigeführt. Die Aufregung war nur gefliegen, und die 
gegenfeitige Verdächtigung der Parteien ging ins Maflofe. Die 
Öfterreichifche Reiterei, welche der preußifchen entfchieden überlegen 
war, machte fühne Streifjüge, und fo mochte man eine Unter 
nehmung derſelben gegen Breslau hoffen oder fürdten; wirklich 
wurde die Stadt von Faiferlihen Hufaren beunruhigt. Der König 
ſchrieb an feinen Minifter Bodewils, der ih in Breslau aufbielt, 
er bebauere dies lebhaft und werde die Stadt zu ſchüßen willen, 
die Breslauer möhten aber auch bei ihrer Neutralität verharren 
und nicht böfen Rathſchlägen Gehör geben, ſonſt müffe der König 
mesures ergreifen, welde der Stadt unangenehm fein würden. 
Die Deputation des Rathes, welche diefen Beicheid empfing, ver« 
fiherte die Treue und Ergebenbeit der Stadt. Der König war 
dadurd befänftigt und fchrieb aus dem Lager bei Mollwitz an 
Mündom: 

„Befter, bei. lieber getreuer. Ich habe aus Euren Bericht vom 2%. dießes 
ſehr gerne erieben, was Ihr von bem bortigen Magiftrat und der Bürger 
Schaft melden wollen, unb habt jelbige ſämmbtlich im folhen guten Gentie 
ments zu unterhalten; Wie ich daun auch ſebr wohl zufrieden bin, daß 
fo man wieder Meine Intention biefer guten Stabt etwas zu ſchwer zu 
fallen intenbiren mwolte, Ihr Mir ſolches anzeigen und barüber Meine 
Refofution einbolen möge. Ich bin 

Euer wohlaffectionirter König 
Friedrich.“ 
Doch war dies gute Einvernehmen nicht von langer Dauer, 
Die Stadt wollte den auf fie fallenden Steuerantheil erlaffen 
haben; deßhalb forderte der König als eine einmalige außeror- 
dentlihe Beiiteuer zu den Kriegäbedürfniifen eine halbe Million 
Thaler. Das lehnte man einmüthig ab. Friedrich gab darin 
nad, verlangte nun aber ummeigerliche Zahlung der der Stadt 
zufommenden Steuerquote. Der gute Erfolg der erjten Ablehnung 
verleitete, aud die zweite Forderung abzulehnen. Dieſe Harte 
nädigfeit brachte allmälig in dem Könige den Entihluß zur 
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Reife, die Stadt zu befepen. Morgenſtern wirkte dort auf die 
Bolfämenge, der er vorftellte, wie vortheilhaft es fei, ſich jept 
dem Könige zu unterwerfen, wo man noch Beftätigung der alten 
Privilegien erwarten fünne. Der Eatholifhe Glerus dagegen 
bildete den Mittelpunft aller preußenfeindblichen Beitrebungen; jebe 
Mühe preußifcherfeits ihm zu gewinnen war vergeblich; denn er 
verfhmäbte Gleihberehtigung, er wollte Alleinherrſchaft. Sein 
Einfluß brachte die berühmte Berfhwörung der Frauen hervor, 
deren Friedrich in der Geſchichte feiner Zeit gedenft und die nicht 
von erheblicher Bedeutung geweien fein kann. Morgenftern's 
Berichte werden den König obne Zweifel über diefe und andere 
Beftrebungen in Kenntniß geieht haben, und fie werben nicht 
ohne Einfluß auf die kurz darauf erfolgte Verhaftung des Syn⸗ 
difus von Gupmar gemwefen fein. 

Da die Lage der Dinge Anfang Augufts bedenklicher warb, 
beſchloß Friedrich, fih Breslau’ durh einen Handſtreich zu bes 
mächtigen. Died wurde auf den 10. Auguſt feftgefest, befannt« 
lih den Tag des heil. Laurentius; ale „frummen Lorenz» bat 
ihn der Aerger der Defterreichifchgefinnten bezeichnet. Am 9. August 
wurde dem Rathe angezeigt, daß am nächſten Morgen früh um 
feh® Uhr ein Corps von über 2000 Mann durd die Stadt 
marfchiren folle; zur feftgefegten Zeit famen aber wohl dreimals 
foviel Truppen. Während nun die Breslauer Miliz einen Theil 
der preußifchen Soldaten durd die Straßen geleitete, hatten fich 
die andern fhon der Stabt bemächtigt. Bon MWiderftand war 
feine Rebe, in faum mehr als einer Stunde mar Alles gefcheben, 
man fagte, Breslau ſei mit Lachen eingenommen worden. Die 
Gefandten der fremden Mächte, die fih in der Stadt aufhielten, 
batte der König vorher zu ſich in fein Hauptquartier nach Streh. 
len geladen. Die öfterreichifche Partei in Bresiau war wüthend 
und verfündete mit Anfpielung auf dad Datum, daß nun auch 
die bürgerliche freiheit gleich dem heil. Laurentius auf den Noft 
gelegt oder gar verbrannt werben würde. — In den nädhiten 
Tagen folgte die Huldigung von Seiten des Raths, der Bürger 
v. f. w; zu größerer Feier freute der preußifche Feldfaffirer Geld 
aus, deffen Summe auf 15,000 FI. angegeben wird; eine Art 
der Almofenvertheilung, die unfere Zeit glüdlichermeife auch nicht 
mehr fennt. Nur die katholiſche Geiftlichfeit leiftete anfangs 
Widerftand, wofür fie mandperlei Gründe angab; der triftigfte 
davon war wohl der, daß fie dann harte Berlufte an ihren 
Gütern in Schleſien und Mähren zu befürdten hatte; doch 
als zwei Monate fpäter die feierlihe Huldigung ) folgte, haben 
fh auch die Domherren gefügt. 

Am 13. Auguft fand in den Breslauer Kirchen Feſtgottes- 
dienft fatt, und die Fatholifchen Prediger waren gezwungen, eine 
Freude an den Tag zu legen, „die fie weder felbit empfanden 
noch bei ihren Gemeinden vorausſeßen durften oder mollten.“ 
Die fhlimme Prophezeibung in Bezug auf den heil. Laurentius 
ſchien für den Anfang in Erfüllung zu geben; es wurden viele 
Klagen laut, und man brüdte feine Unzufriedenheit in dem etwas 


*) Es war am 7. November, als Friedrich im Perfon bie feierliche Hul 
digung entgegennabm. Cine ausführliche und im kulturgeſchichtlicher Beziehung 
intereffante Schilderung ber feftlichkeiten giebt der Berf. S. 208 fi. Merl» 
wöärbig ift (S. 218), wie ſich bier in einer — follte man meinen — hiſtoriſch 
fo hellen Zeit bie Sage angefegt bat, Ueberhaupt theilt ja Ariebrich ber Große 
mit andern großen Fürſten das Leos, daß ſich vielfache Sagen an feinen 
Ramen tullpfen, Einen lehrreichen Beitrag zur Kritil derſelben hat Griün« 
bagen in einem befondern Schriften: „Aus dem Gagenfreife Friebriche bes 
Grofen“ (Breslau, 1864) gegeben; er zeigt darin, daß — worauf zum Theil 
ihen Andere aufmerffam gemadıt haben — bie Erzählungen von Gefahren 
und Pebenerettirmgen bes Könige, die zur Zeit ber ſchleſiſchen Kriege in Wastha, 
Zindel, Oppeln, Kollin und Kamenz Aattgefunden haben follen, in ben meiften 
Punkten ungeſchichtlich find. 


fonderbaren Bilde aus, die brandenburgifchen Hofen feien body 
nob enger al& die böhmifhen. An Stelle alten Herfommens 
und breiter Behaglichkeit auch in amtlihen Dingen trat jept 
raftlofe, ſtreng controllirte Gefhäftsthätigfeit. an Stelle öfter 
reichifcher. Gemädlichfeit, die mit fich handeln ließ, trat ber 
Preußen militärifche Kürze, die feinen Widerfpruch duldete. Der 
König bielt fein Verſprechen, Breslau die bisherige Verfaſſung 
zu laffen, nicht; er fchuf die neue Würde eines Nathädireftors, 
der ungefähr das wurde, was heut ein Oberbürgermeifter ift, und 
übertrug fie einem Sclefier, Johann Chroyfoftomus Blodmann, 
früher Kriegärath in Küftrin, welcher fie mit Ehren befleidet hat. 
Der Syndikus v. Gugmar erbielt die Freiheit, aber fein Amt 
nit wieder und endete in ruhmlofer Verborgenbeit. Ein ver- 
dientes Shidfal für den Mann, der nichts war ala „ein ehr« 
geisiger Beamter oder, wenn man will, ein Diplomat von jener 
Gattung, aus der fich der Partifularigmus aller Zeiten feine 
Werkzeuge geluht bat, deren ganzes Wiffen in äußerliher Ge» 
fhäftsgewandtheit und einigen Advocatenkniffen beftebt, und die 
jedes pofitiven politiihen Gedankens bar, im bequemften Conſer⸗ 
vatismus eben nur fo lange ala möglich die Macht zu ftügen 
fuchen, der fie ihre Stellung verdanken.“ Er taugte nicht für die 
neue Zeit. 

Die Aufhebung der municipafen Selbftändigfeit Breölau's 
durch Friedrih den Großen war eine Gemwalttbat, aber fie ift 
geihichtlih gerechtfertigt. Sie bat die Etadt „vor der Verknöche- 
rung in veralteten formen, vor einer Art befchränfter Klein⸗ 
ſtaaterei bewahrt. Breslau gehört nicht zu den Orten, für welche 
das Aufhören ihrer Selbitändigfeit der Anfang ihres Verfalls 
war. Auch die alte ſchleſiſche Ständeverfaffung fand damals ihr 
Ende; fie wurde am 29, October 1741 aufgehoben. Heinrich 
Wuttfe bat im Jahre 1844 in den fchlefiihen Provinzialblättern 
den „Untergang der ſchleſiſchen Verfafjung* gefhildert. Diefer 
Aufſatz ſtammt aus einer Feit, wo man in Preußen allgemein 
eine Berfaffung begehrte; da wird denn gezeigt, daß es ſchon in 
alten Zeiten Perfaffungen gegeben und Schlefien eine ſolche Jahr 
hunderte lang beſeſſen, bis fie die Willfür eines peeußifchen 
Königd vernichtet habe. Ih muß num Grünhagen unbedingt 
beipflichten, wenn er die Sache anders anfieht und der Meinung 
ift, daß eine Bertaffung, deren plöpliche Aurhebung ohne Wider» 
ftand, ja ohne jede nachweisbare Spur eines Eindrudeö an dem 
Volke vorübergeben fonnte, unmöglich tiefe Wurzeln gehabt haben 
fonne. Ich füge hinzu, da auch die allgemeine geſchichtliche 
Entwidelung dahin drängte. Das mittelalterlihe Staͤndeweſen 
hatte ſich überlebt. Die Periode des fürftlichen Abfolutismus 
war für das continentale Europa eingetreten, die Zeit der moder⸗ 
nen Berfaffungaftaaten noch nicht gefommen. Gene Art ber 
Regierung im 18. Jahrhundert, die man gewöhnlich ald aufge 
klärten Deſpotismus bezeichnet, hatte ihre biftorifche Berechtigung. 
und es ift Borirefflihes damit geleiftet worden. Auch ift es 
ganz richtig — morauf Grünbagen noch hinweiſt — dab das 
Königthum Friedrichs des Großen mit dem fo ſcharf audgepräg- 
ten Bemwußtfein feiner Berantwortlichfeit dem Lande gegenüber 
ein politifcher Fortfhritt war und fein Geift den modernen been 
näber ftand ald die alte Ständeverfaffung. Indem er aber bie 
vielen Befonderbeiren, welche ben preußifchen Staat auämadten, 
zu einem Ganzen umbildete, ſchuf er ein patriotifched Gemeinge- 
fühl, ohne welches feine politifche Freiheit denfbar it, und nur 
indem er die geringen Hülftquellen der einzelnen Provinzen in 
feiner Sand vereinigte, vermochte er die unverhältnißmäßige 
Mactftellung zu behaupten, die er fi errungen hatte. Wenn 
aber „dem zerflüfteten Deutſchland, in dem mur allzuviel dem 
Weſen nach Abgeftorbenes conferwirt worden ift, noch eine Hoff 
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nung für die Zukunft geblieben ift, fo liegt biefe darin, daß noch 
ein Staat vorhanden iſt, der in ſich geſchloſſen und von eigenen 
Leben erfüllt über der kleinſtaatlichen Miſere ſteht, und dieſen 
feſten Kern bat doch vor Allem Friedrichs fraftvolle Hand ge 


ſchaffen.* 


* Zur Erinnerung an Wilhelm Nagel. 
Son Wilh. Meper. 


Bremen, im November 1868, 

Bor Kurzem raffte der Tod einen unferer begabteften und 
geiftvollften Mitbürger bin, den Prediger und Pajtor an der 
St. Rembertir@emeinde hieſelbſt, X. A. W. Nagel. 

Obwohl Nagel zu den offenften und geradeſten Charakteren 
gehörte, denen man nur irgend im Leben begegnen mag, fo ift 
doch fein Weſen und feine Eigenthümlichkeit nicht mit einem 
Worte zu kennzeichnen. Nageld Natur war eine ungewöhnlich 
vielfeitige, e8 waren Gegenfäge in ihm, die er vielleicht nie ganz 
und vollfommen überwunden und in ſich ausgeglichen bat. 
Ueberbaupt war Nagel fein in ſich abgefchloffener, fertiger Gha- 
rafter, feine große und vielfeitige Begabung batte gerade die 
Wirkung, dab er ein Strebender, ein ſich Kortentwidelnder blieb 
bie an feines Lebens Ende und erft allmählich zur Klarheit über 
fih felber gelangte. Sole Naturen find eben nur in ihrer 
Fortentwidelung, aus dem Leben felber zu begreifen. Man fann 
fagen, da die Lebensgefchichte eines Menſchen zum Theil wenig. 
ftend des Menſchen eigenes Lebenswerk ift: in der Lebensgeſchichte 
fpiegelt ſich des Menfchen innerſtes Wefen ab. Andererjeits ift 
nicht zu verfennen, daß die äußeren Verhältniffe, unter denen ein 
Menich heranwächſt, und die ganz unabhängig von feinem Willen 
eine zwingende Macht auf ihn ausüben, die er oft ſchwer genug 
empfindet — daß dieje äußeren Derhältniffe auf die Entwidelung 
des Menjhengeiftes auch wiederum einen woefentlichen, fei es nun 
einen günſtigen oder ungünftigen Einfluß baben. 

Wir fünnen bier die Lebendgefbichte Nageld nur oberflädh- 
li berühren, müjfen aber doch ſoweit auf die Lebensfhidjale 
und Lebendumſtaͤnde des Verftorbenen eingeben, als zur Erflärung 
feiner geiftigen und fittlihen Gigentbümlichfeit unumgänglich 
nothwendig iſt. Der Berftorbene hat, wie fehr viele bebeutende 
Männer, die fpäter eine hervorragende Stellung im Leben oder 
auf dem fFelde der Wiffenfchaft eingenommen haben, eine ſchwere 
Jugend durchgemacht. Aber gerade bie Noth, mir der junge, 
begabte Individuen zu fämpfen baben, pflegt ja den Funken des 
Geiſtes oft nur um fo eher in ibnen zu mweden, 

Karl Auguft Wilhelm Nagel warb geboren ben 14. Derbr. 
1805 zu Halle an der Saale, mofelbft fein Bater ald Arzt an 
der Francke ſchen Baifenhausftiftung angeftellt war. Der Bater 
ftarb fon 1813, als der Anabe kaum 8 Jahr alt war, am 
Typhus, bei der ärztlichen Behandlung derjenigen Kranken und 
Berwundeten vom Leipziger Schlachtfelde, die im Hall. Waifen- 
baufe untergebraht waren. Es ift leicht begreifli, daß ber 
Knabe aus dem Jahre 1813 nur trübe Eindrüde in feiner Er- 
innerung aufbewahrt bat. Nach dem Tode ded Vaters fah fich 
die mittellofe Wittwe genöthigt, den Anaben ganz der Waifen- 
bausanftalt zu übergeben. Hier bat er nun feine Schulbildung 
in der mit den Francke ſchen Stiftungen verbundenen lateinifchen 
Schule erhalten. Auf der Schule ſchon zeigten fih einzelne 
Epuren einer gewiſſen Selbftändigfeit des Character; auch für 
Freundſchaft zeigte er ſich empfaͤnglich, und er hat hier während 


feiner Schuljabre Freundfhaftsbündniffe gefnüpft, die fih auch 
im fpäteren eben bewährten. Im Herbſt 1823, ald er die ge 
eignete Reife für die Univerfität hatte, lieh er ſich ala Student 
bei der theologiihen Wacultät inferibiren; er machte feine 
Stubien vorzugsweiſe unter Gefenius und Wegfcheider, die beide 
auf feine theologifdhe Ausbildung nicht ohne Einfluß geblieben 
find. Uebrigens hatte er auch während feiner Univerfitätsjahre 
mit Noth und Sorgen zu fämpfen. Zwar wurde ihm zunächſt 
noch ein Zimmer eingeräumt im Waifenhaufe, welches er jedoch 
mit einem Andern theilen mußte. Sein einziger Bruder, um 
mebrere Jahre älter ala er— er hatte jhon im Jahre 1813 den 
Befreiungsfampf mitgefämpft und lebte felber in keineswegs 
glänzenden Umftänden — firedte ihm jährlich zur Beitreitung 
der Koften, die feine Univerfitätäftubien erforderten, 50 4 vor; 
er genoß auch einen halben Freitiſch und erhielt einmal 10 .$ 
Unterftügung von der Anſtalt. Bei fo befhränften Mitteln ſah 
er ſich genöthigt, durch Ertheilung von Privatitunden das Fehlende 
zu erfegen und fih fo einen immerhin nur bürftigen Unterhalt 
zu ſichern. Aber er war voll guten Muthes, und die Roth 
drüdte ihm nicht nieder. 

Als er im Herbfte 1826 fein afademifches Triennium abſol⸗ 
virt hatte, wandte er ih nah Weſtphalen, wo Berwandte feiner 
Familie von Seiten feiner Mütter lebten — die leptere war auch 
bereita im Jahre 1822 geftorben. Schon im Jahre 1824 hatte 
er eine Reife dahin unternommen, gerade zu der Zeit, als auch 
die Hallifhe Burfchenfhart in Unterfuhung geratben war wegen 
demagogifcher Umtriebe, bei denen Nagel jedoch durchaus nicht 
betheiligt war. Bei diefem, feinem erften Befuh in Weftphalen 
hatte er bereit® in der Kirche eines befreundeten Geiſtlichen in 
Herford mehrere Berfuche im Predigen gemacht, die auch wohl 
gelangen. In den Jahren 1826—28 verfuchte er ſich dann als 
Haußlehrer in abdeligen Yamilien. Gr befleidete zwei Stellen 
biefer Art; da aber feinem unabhängigen Einne die abhängige 
Lage eines Hauslehrers nicht zufagte, fo gab er feine Stellung 
bald auf und lebte vom Herbft 1828 bis zum Frühjahre 1832 
privatifirend in Bielefeld, Privatunterricht, den er ertheilte, Tites 
rarifche, insbeſondere belletriftifche Arbeiten und bie Vorbereitung 
für's theol. Eramen nahmen feine Zeit in Anſpruch. Am Früh— 
jahr 1832 wurde er nad überftandenem Eramen ordinirt und als 
Hülfeprediger bei dem Superintendenten Scherr an der Reu- 
ftäbterfirhe in Bielefeld angeftell. Im Juni diefes Jahres ver- 
beirathete er ſich mit feiner erften Frau, Katharine Luiſe Benſiek, 
der Tochter eines wohlhabenden Leinhändlers. Er blieb in diefen 
Berbältniffen in Bielefeld, bis fein fehnliher Wunſch in Erfüllung 
ging. indem er im Mär; 1838 eine eigene Pfarre, die Pfarre zu 
Heepen bei Bielefeld erhielt. Indeſſen zeigte fi bald, daß die 
befchränfte Lage eined Landpredigers doch feiner Natur weniger 
zufagte. Bei einer Vacanz in der St. Andgarii« Gemeinde zu 
Bremen predigte er fhon im Jahr 1839 zur Wahl in dieſer 
Stadt, allein ohne Erfolg. Im Jahre 1841 erfolgte nah dem 
Zode feiner erften Frau fodann feine Verheirathung mit feiner 
zweiten Frau, ber jüngern Schweſter der Verftorbenen. Beide 
Eben waren mit Kindern gefegnet. 

Im Jahre 1842 wurde Nagel ald Prediger an bie reform. 
Remberti-Gemeinde zu Bremen berufen. Er wirkte in biefem 
feinem Amte bi8 zu feinem Tode, der an 26. October plößzlich 
und unerwartet erfolgte, obwohl ein fchlagartiger Anfall, der eine 
franfhafte Schwäche zurückließ, fhon im diefem Sommer ihm 
felber und feinen Angehörigen ernfte Beforgniß erregen mußte. 

Die Wahl Nageld zum Prediger der St. Rembertir-@emeinde 
bildet einen wichtigen Abſchnitt in feinem Leben. Die Zeit, 
welche Nagel in Bremen verlebte, war die fruchtbarfte und thaten⸗ 
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reichfte in feinem ganzen Leben. Nagel fam im rüftigen Dannes- 
alter nah Bremen. Seine Bildung war keineswegs eine fertige 
und abgefhloffene; vielmehr hat er gerade in Bremen im Laufe 
der Zeit gar mande innere Wandlungen erfahren, die ihn nach 
und nah erft zu der Klarheit und Sicherheit in feinen Webers 
zeugungen führten, weldhe ibm felber nicht nur vollfommene Ber 
rubigung, fundern aud einer bedeutenden Anzahl von Gleichge- 
finnten Befriedigung ihres religiöfen Bedürfniffes gewährte. Man 
fann jagen, Nagel babe ſich während feiner Wirkſamkeit in 
Bremen eine eigene Gemeinde denfender und wahrbeitäliebender 
Freunde und Berehrer von Nab und Fern gebildet, unter denen 
nicht wenige dem zarteren Gefchlecht angehörten; und diefe feine 
Verehrer find es eben, welche bei feinem unerwartet frühen Das 
binfheiden, gerade als er, auf der Höhe jeiner Bildung, zur 
innigften Durhdringung der denfenden Vernunft und des tiefften 
Gefühls gelangt war, eine Lüde, einen Verluſt fühlen, der ihnen 
fast unerjeplich fcheinen muß. 

Wenige Jahre, nachdem Nagel ald Prediger der St. Rem» 
berti-Gemeinde in feinen ueuen Wirfungsfreis eingetreten war — 
im Sommer 1544 — fand die VBerfammlung der Naturforfcher 
in Bremen ftatt. Nagel, der mit Lebhaftigfeit Alles ergriff, worin 
fich der Fortſchritt des Menfchengeiftes auf dem Gebiete der Er- 
kenniniß und Wiſſenſchaft bethätigt, fühlte fih au der Verſamm— 
lung jener Gelehrten und Naturforfcher gegenüber auf das Leb- 
baftefte angeregt und ergriffen. In dem Fortſchritt der Natur 
wiſſenſchaften erfannte er einen mächtigen Bundesgenoffen und 
eine Stütze der freieren Glaubensanficht, zu der er jih von An— 
fang an befannt batte. Im Intereſſe der Wahrheit, die ihm 
über Alles galt, fühlte er fih gedrungen, den Gonflikt, in welchen 
die kirchliche Auffafjung des Chriitentbums mit den Ergebniffen 
der Naturwiſſenſchaften längft gerathen war, und der in einen 
immer Haffenderen Zwiefpalt in dem Bewußtſein jedes Gebildeten 
auszuarten drohte, in einem befonderen Auffag, der in dem da— 
maligen Sonntagdblatt der Weferzeitung erſchien, zu beleuchten. 
Es iſt ihm diefe Offenherzigkeit felbft von vielen feiner freunde 
und Verehrer verbaht worden, Nagel aber fonnte feiner Natur 
und feiner Perfönlichfeit nah nicht anders; wo es ihm um 
Wahrheit und Ehrlichkeit galt, da fannte er feine Rüdjichten, 
auch die Rüdficht auf feine eigene Wohlfahrt nicht. Seine Feinde 
und Widerfacher hatten ſchon bei feiner Wahl zum Prediger der 
St. Remberti-&emeinde ihrem Widerwillen gegen den Diann, 
über den allerlei ungünftige Gerüchte im Umlauf waren, in 
feindfeligen Aeußerungen Luft gemacht und bäften gern feine 
Wahl gehindert, wenn fie es vermodht hätten. Jept erhoben fie 
fi einmüthig gegen Denjenigen, der ala Geiftliher jo rüchkſichts- 
108 in einem, für da® große Publifum beſtimmten Blatte die 
chriſtliche Wahrheit und die Lehren der Bibel, wie fie meinten, 
entweiht und entheiligt hatte. Eine heftige Fehde, die fih bie 
in das nächte Jahr hineinzog, entipann ſich zwiſchen der Partei 
der firengen Bibelgläubigen und der freifinnigen Partei, an deren 
Spipe ſich Nagel geftellt hatte. Nagel vertheidigte ih in wür« 
diger Weife, während die Leidenſchaft feiner Gegner nicht felten 
über die Gränze des Anftandes hinausfgritt. Die reformirte 
Geiſtlichkeit Bremens ging nod weiter, fie drang auf die Ab- 
fepung Nagris und auf feine Ausihliefung aus dem Minifterium. 
Der Breraer Senat jedoch, an deffen Spige damals der verftor- 
ibene freifinnige Bürgernfeifter Smidt fand, verwies kraft feines 
Obrrauffihtsrehts in firhlihen Angelegenheiten die Eifernden 
zur Ruhe. Nageld Stellung in feiner Gemeinde blieb ungefährdet, 
ja fie wurde feitdem nur noch mehr befeitigt. 

Ein foldes Gemüth, wie dad Nageld, mußte natürlid von der 
Bewegung ded Jahres 1848, die einen neuen Bölferfrühling zu 


verfünden fchien, wiederum febhaft ergriffen und hingeriffen wer» 
den. Auch er fhwärmte, wie fo viele Andere, eine Zeitlang für 
die politifche Wiedergeburt unferd Volks, die in Ausſicht ftand. 
Nagel hatte auch in focial-politifher Hinficht immer zu der Partei 
der Freifinnigen gebört, wie fih das bei einem Manne, wie ihm, 
nit anders denfen läßt. Die dernokratiſche Partei in unferer 
Stadt rechnete flarf auf feine thäatige Mitwirkung zu der Er 
reihung der Zwecke, die fie verfolgte; fie fuchte den fühnen und 
unerfhrodenen Mann, der erſt kürzlich feinen Freimuth im 
Kampfe für die Freiheit des Glaubens bewährt hatte, und von 
deſſen Entſchiedenheit fie viel erwartete, heranzuziehen zu der 
Erledigung der ſchwebenden politifchebürgerliben fragen, zum 
Kampfe auch für die bürgerlihe und politifhe Freiheit. Hier 
nun gerade zeigte fih Nageld Befonnenheit, feine nüchterne Alare 
beit mitten in dem Taumel, der auch wohl manden verftändigen 
Mann mit fih fortgeriffen und aus feiner Bahn gelenft batte. 
Gr erfannte gar bald, daf er fich in feiner Stellung als chriſt- 
liher Prediger und Seelforger jedes thätige Eingreifen in das 
politifhe Treiben unbedingt verfager müſſe, daß die Kirche und 
die Kanzel der Drt fei, von wo er lehrend und zurechtweiſend 
auf die Gemütber der Empfänglichen einzuwirfen babe. Darin 
und darin allein erfannte er feinen wahren Beruf; auch bat er 
diefe feine Ueberzeugung offen und freimüthig in einem Schreiben 
an eined der damaligen Häupter der Demofratie ausgeſprochen. 
Nageld Befürchtungen, daß die demofratifhe Partei ſich über 
flürgen, und daß in Folge deſſen eine Reaktion von Seiten der 
augenblidlih unterbrüdten Partei eintreten werde, baben fich leider 
bald genug erfüllt. 

Seitdem verliefen die Jahre für ihn im rubiger Thätigkeit. 
Das Leben brachte ibm, wie allen Anderen, Freude und Leid, 
auch in feiner Familie bat er Beides erfahren, und Nagel war 
bis an feines Lebens Ende ein zärtliher Gatte und Bater, er 
bing an feiner Frau und feinen Kindern mit wahrhaft rührender 
Innigfeit. Auf jede andere öffentlihe Wirffamkeit vwerzichtend, 
wirkte er ganz befonders für feinen Beruf als Lehrer der Religion. 
63 waren nid)t Dogmen und fertige Cehrfäpe, die er vortrug, 
vielmehr leitete er feine Zuhörer an, mit ihm zu denfen, zu for 
fhen und auf dem Wege der Erkenntniß felbjtändig fortzufchreiten. 
Gr ſelbſt gelangte, wie ſchon bemerft iſt, erft allmählich zur 
völligen Klarheit und Sicherheit in feinen religiöfen Ueberzeu— 
gungen. Tiefer Blickende mochten gar wohl die Phaſen der Ente 
widelun.g wahrnehmen, die ihr Führer auf der Bahn zum Reiche 
Gottes in ſich durchmachte; aber gerade das gab feinem geiſtigen 
Wirken die Friſche und Urfprünglichfeit, wodurd er empfänglice 
Gerrüther und denfende Menfhen an ich feſſelte. 

Als er im Jahre 1842 nad Bremen fam, buldigte er noch 
‚mehr oder minder jener halb veritändigen, halb ſentimentalen 
Auffaffung der Religion, die dem tieferen Bedürfnig des Herzens 
und ben Anforderungen der Vernunft nicht vollfommen gerecht 
werben fann. Schon vor feiner Berfegung nach Bremen war er 

mit dem Leben Jeſu von Strauß befannt geworden. In Bremen 
lernte er nun die Hegelfhe Philofophie kennen, von der ja auch 
der Kritifer Strauß feinen Ausgang genommen hatte. Er jtus 
dirte eifrig die Werke Hegel, namentlich die, welche auf Religion 
und Chriſtenthum Bezug haben. Obwohl die Hegelihe Vbilofos 
pbie ihm keineswegs vollfommene Befriedigung gewährte, To 
diente fie ibm do, feinem Denfen mehr Gehalt und innern 
Zuſammenhang zu geben, inäbefondere wurde er durch fie veran« 
laßt, die chriftlihen Begriffe der Sünde, der Erlöfung, der Ber— 
föhnung u. f. w. im einem tieferen Sinne zu faifen, ald es ihm 
auf feinem früheren rationaliftiihen Standpunfte möglich geweſen 
war. Die Hegelfhe Philoſophie führte ihn weiter aud zu den 
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Feinden de3 GChriftentbums, zu Ludwig Weuerbah und feinen 
Geiftesvermandten. Er feheute ſich nicht, in die tiefflen Tiefen 
deö Unglaubens binabzufteigen, er ſah dem Zmeifel feft ins Auge, 
um, nachdem er fo durch den Zweifel hindurdgegangen, gerade 
dadurd feinem eigenen Denfen und Glauben einen um fo feiteren 
Halt zu geben. Nagel gebörte nicht zu den ängftlichen Naturen, 
melde aus Bequemlichkeitsliebe lieber das Gebiet der Negation 
und bed Zweifels gang unberührt laffen und ſich nur um fo feiter 
an das Pofitive anflammern, um in ihrer ſicheren Rube nicht 
aufgeftört zu werden. Rein, es lieh ihm feine Ruhe, er mußte 
bindurh durch alle Schluchten und Irrwege der Berneinung, um 
fo zu der wahren Bejabung zu gelangen, die über alle Berneinung 
erhaben ift. 

Später warf er fih mit demfelben Eifer und derſelben 
Energie auf die Schopenhauerihe Philoſophie. Wenn er fi 
einem befonderen Studium bingab, fo lebte und mebte feine 
Serle eine Zeitlang ganz in demielben. Aber er gab feinen Geift 
nicht gefangen. Auch die Echopenhauerfche Vhilofopbie fonnte 
ihn auf die Dauer am wenigiten befriedigen. Mit Enthuſiasmus 
ergriff er ein beftimmtes Studium, allein fein angeborener Scharfe 
finn trieb ihn, hinterher auch eine eben fo feharfe Kritif zu üben.*) 
Kein Snftem, fein noch fo berühmter Name imponirte ihm; ihm 
war e8 um die Wahrheit affein zu tbun. Durh Schopenhauer 
dazu veranlaft wandte er fpäter fi auch zu Kant, dem Altvater 
der Pbilofopbie; er ſtudirte noch in fpäteren Jahren Kants Kritif 
der reinen Vernunft, Daneben las er mit lebhafter Theilnahme 
naturwilfenihaftliche und ſelbſt mediciniſche Echriften, lieh auch 
das hervorragende Neue in der fhöngeiftigen Literatur nicht uns 
beachtet. Obwohl von einer inneren Nothiwendigfeit zu biefen 
Eiudien getrieben, fann man doch fagen, daß bie Frucht aller 
diefer Studien, welche feinen eigenen Geift immer mehr Flärten 
und bereicherten, ganz beſonders feiner Stellung ala Prediger 
und Lehrer zu Gute kam. Hier in diefem Hauptftrom münbeten 
alle die befonderen wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Beſtre— 
bungen, denen fein reicher Geiſt jih binzugeben den Drang in 
fih empfand. Wenn er in früheren Jahren in Etunden des 
Unmuths bisweilen auch wohl feine Stellung ald Prediger ber 
Magt batte, in der fpäteren Zeit war ihm fein Amt über Alles 
lieb und wertb. Er betrachtete es als die edeljte und ruhmwür— 
digfte Aufgabe, das Ghriftenthum zu predigen, das Chriſtenthum, 
wie er es erfaßt hatte, in feiner Einfachheit, Wahrheit und Lauter 
feit, wie es mit dem Denfen uud der Bernunft im innigften 
Ginflang fteht, ja zu dem alles Denfen, alle Forſchung, alle 
Wiffenfhaft und Weltweisheit am Ende doch zurüdführen muß, 
und welches eben deßhalb auch dem Gemüth erit feine volle, 
wahre Befriedigung gewährt. Im diefem Einne war Nagel ein 
Chriſt und ein chriſtlicher Prediger, und diefen Ruhm fünnen ihm 
felbft feine Feinde nicht ftreitig machen. Er bat es ſich fauer 
werden laffen, er bat ſchwere Kämpfe durchgemacht; aber er ift 
am Ende zu der einfachelauteren evangelifchen Wahrheit zurüce 
gekehrt, welche nicht nur der Polarftern für unfer Denfen ift, 
fondern auch unfer Leben ummandeln und verflären foll zum 
wahrhaft menfhlihen Leben, zum Leben in Gott. 

Es ift leicht begreiflih, dah ein Mann wie Nagel bei diefem 
feinem Streben und diefer feiner Wirkfamfeit noch immer mandherlei 
Anfehtungen zu erleiden hatte. Gerade die Art, wie er feinen 
Zuhörern auf der Kanzel gegenüber ftand, der Freimuth und die 
Dffenheit, mit der er fich frei von Menfchenfurht und geiftlichen 
Rückſichten ausfprah, mit der er feine Zuhörer in das innerfte 


*) Als Beleg dazu mögen bienen bie vor etwa zrori Jahren von ihm bere 
Bffentlichten Kritiſchen Anmerkungen jur Philofopkie Schopenhauers.“ 


Getriebe feines Geiftes bliden ließ und fie am der Gebanfenent- 
twidelung, die er felber in fih durchgemacht hatte, gewiſſermaßen 
theilnehmen lieg — gerade diefe Art feines Wirkens brachte es 
mit fi, daß er manchen Mißverſtändniſſen ausgefept war, daß 
felbft manche Glieder feiner eigenen Gemeinde an ihm irre wurden, 
und daß Mebelwollende fein Wirfen in der Gemeinde mit gäng 
und gäben Schlagwörtern abzufertigen fuchten. Bald beſchuldigte 
man ihn ded Hegelianismus im Allgemeinen, bald nannte man 
ihn einen Pantbeiften, bald fogar einen Atbeiften; am Menigften 
aber wollte man ibn für einen hriftlichen Prediger gelten 
laffen. Wie wenig auch ſolche Parteinamen im großen Publikum 
verftanden murden, dennoch blieb ein Makel haften auf dem 
Manne, deſſen innerftea Wefen den Meiften räthfelhaft und unver 
RKändlih war. Nagel lich ich nicht irre machen in feinen Ueber- 
jeugungen, er ging feinen Weg rubig fort; er felber fpricht ſich 
in der Borrede zu der 1855 erſchienenen Predigtſammlung darüber 
mit gemwobntem Freimuth aus. Er legt im diefer Vorrede fein 
ganzed Wefen und Etreben offen dar und hebt es namentlich 
aud mit freudigem Herzen bervor, daß es ihm vergönnt fei, in 
Bremen und in feiner Gemeinde die Wahrheit des Chriftenthums, 
wie er fie verftehe, ungehindert zu verkünden. Diefe Vorrede ift 
auch im ftiliftifcher Hinficht als meifterhaft zu bezeichnen. 

Nagel hatte ſchon in Bielefeld zwei Sammlungen feiner Pre» 
digten druden laſſen ), in denen jedoch das eigentlich charaftes 
riftifhe Merkmal feines Wollens und Strebens nod nicht fo 
deutlich bervortritt, wie in ben fpäter in Bremen erfchienenen. 
Zwar find fie in rhetoriicher Hinſicht zu loben; allein es fehlt 
ihnen noch der tiefere Gedanfengehalt, den Nagel erft nad und 
nah aus ben verborgenen Schachten feines Geiſtes ans Licht 
gebracht hat. Es ift intereffant, den WFortfchritt und die Ente 
widelung wahrzunehmen, welde in den nad und nad erſchiene⸗ 
nen Sammlungen zu Tage fommt. ‚Gerade ein Mann, wie 
Nagel, der einen fo eigenthümlichen Entwidelungsgang durchge 
macht hatte, mußte doppelt das Bedürfniß fühlen, durch Ber 
öffentlihung feiner Predigten bei den Vorurtheilsfreien das rich 
tige Verftändnib anzubahnen und zu erleichtern. Ihm felber 
fhien es natürlih und zwedgemäß, auch an Geifteöverwanbdte 
im größeren gebildeten Publikum fi zu wenden; indeffen warb 
durch die Veröffentlihung feiner Predigten aud der oft ausge— 
fprohene Wunfd feiner vertrauteren Gemeindeglieder erfüllt, die 
nun in der Stille für fih den Worten des verehrten Predigers, 
aus deſſen Munde fie zuerft fie vernommen, nachzuſinnen und dies 
felben fib, im Zufammenbang des Einzelnen mit dem Ganzen, 
noch näher zum VBerftändniß zu bringen vermochten. 

Ueberhaupt find dieſe Predigtfammlungen, vor allen bie 
zulegt entftandenen, als Nageld Vermachtniß an die Nachwelt zu 
betrachten; und zwar werben diefe Predigten nicht, wie fo mande 
andere gedrudte Predigten, fo bald veralten: fie find eben fo 
fehr auf das fommende Geflecht, als auf die gegenwärtig Ye 
benden berechnet; fie werden in den zufünftigen Tagen erft die 
volle Anerkennung finden, die ihnen bei dem größeren Theil des 
Publifums bis jeßt noch gefehlt hat. Dafür bürgt neben dem 
reihen Gedankengehalt, der fie auszeichnet, die Urfprünglichleit 
und Frifche, die in ihnen maltet. *) 


— 


*) 1, Sammlung andgemüblter Predigten. Bielefeld, Aug. Belhagen. 
1833. 2, Thaber, Sammlung ausgewählter Prebigten. Bielefeld, Belhagen 
unb Klaſing 1838, 

* Die in Bremen erſchienenen Prebigtiammlungen find folgenbe: 1. 
Zur Fortbildung bes Ehrifenthums Cine Aufammenftellung von Prebigten 
ale Beitrag zur Religion des Geiſtes. Berlag von Earl Schünemann. 1845, 
2. Erbanungsftunden, Predigten von W. Nagel, ref. Prediger zu Et. Rem» 
berti in Bremen. 1846. Verlag von A. D. Geisler, 3. Zum Welen bes 
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Obwohl Nageld reihe Gaben und Talente, wie die Ergeb- 
niffe feiner Forſchungen, alle in feinem Predigtamte wie in einem 
Brennpunkte zufammenliefen, fo war doch diefe feine Begabung 
eine fo vielfeitige, daß es nicht überflüfjig fein wird, zur näberen 
Kennzeichnung feines Geifted auf feine befonderen Fäbigfeiten und 
Talente noch etwas näher einzugeben.’ 

AZuerft erwähne ich, und nur im Vorübergehen, daß der Der 
ftorbene ein hervorragende® Spradtalent befaß, wobei ihm fein 
vortrefflihes Gedähtniß zu Hülfe kam. Eo lernte er z. B. auf 
einen befonderen Anlaß noch in feinen reiferen Jahren in Neben» 
ftunden das Englifche, von dem er faum die erjten Elemente inne 
hatte; und er machte fih im Laufe eined Jahres diefe Sprache 
fo vollfommen zu eigen, daß er nicht mur die Werfe neuerer 
englifher Autoren, eines Dickens und anderer, im Driginale 
zu lefen im Stande war, fondern auch in dieſer Sprade mit 
Leichtigkeit Briefe und Auffäge anderer Art zu ſchreiben vermodte. 

Nageld dichteriſche Begabung war keineswegs gering, fo 
daß wir überzeugt find, daß, wenn das Leben, wenn Amt und 
Beruf ihn nicht in eine ganz andere Bahn gelenft hätten, wenn 
er fich dem Dichterberuf mit ganzer Seele hätte hingeben fönnen, 
er unftreitig Werke von bleibendem Werthe gefchaffen bätte, denn 
Nagel hatte eine fehr Tebendige Phantafie und war in vieler 
Hinſicht eine Acht poetifche Natur. Das einzige größere Gedicht, 
welches Nagel unter feinem eigenen Namen veröffentlicht bat, ift 
das im Jahre 1853 gedruckte epifchsbejchreibende Gedicht mit 
Tgrifchedidaftifchen Epifoden: „Salzungen. Ein Erinnerungsblatt 
für feine Freunde in acht Geſängen.“ Dieſes gedanfenreiche Ges 
dicht, dem es auch an tief gefühlvollen Stellen nicht fehlt — es 
ift aus einem Herzensbedürfniffe entiprungen und ganz befonders 
dazu beftimmt, feiner, durch den Tod eines geliebten Kindes da- 
mals fehr niedergedrüdten Frau Troft und Erheiterung in die 
Seele zu jlößen — ift in gereimten adtjeiligen Strophen ge- 
f&hrieben und fpricht durd Leichtigkeit und Fahlichkeit, wie durch 
Anmuth und Wohlflang der Sprache den Lefer mohlthuend an. 

Alle anderen dichteriſchen Erzeugniffe, die aus Nageld Feder 
geflojfen find, hat derfelbe unter einem angenommenen Namen 
veröffentlicht. Es find dies theild Novellen und Erzählungen, 
theild Dramen; fie gehören fat fämmtlich feiner früheren Zeit 
an. Nur die Tragödie „Michael Servet-, 1849 bei A. D. 
Geidler erfhienen, macht eine Ausnahme. Seine, größtentheild 
in fünffüßigen Jamben gefchriebenen Dramen, von denen wir 
außer dem „Servet- nur noch den „Paulus und die 1860 in 
einer zweiten verbefjerten Auflage erfhienene „Angelica« nennen, 
behandeln alle religiöfe Conflict, Servet und Angelica inäbe- 
fondere den Conflict der reinsmenfhlichen Gefühle und Beftre- 
dungen mit den Dogmen und Sagungen der Kirche. Der Etoff 
der Tragödie „Angelica”, welche zuerft gegen das Ende der dreis 
Biger Jahre erſchien, ift die damals gerade brennende Frage der 
gemifchten Ehen. Auch die anderen Dramen find micht ohne 
dramatifches Talent, die Sprache, namentlich in der zweiten Auf 
Tage der „Angelica“, ift edel und rein. Allein zur Aufführung 
eignen fih diefe Dichtungen, obwohl fie reih an bdramatifchen 


Chriſtenthums. Fertſetzung ber „Erbauungsftunden“. 1848. In bemfelben 
Berlag. 4. Das Chriſtenthum in feiner Wahrheit als Religion ber Gegen- 
wart. In foftematiich aufammenhängenden Prebigten bargeftellt von W. Nagel, 
1854, in demfelben Berlag. Im Berlag von Ed. Hampe, 1851, find 5, nech 
erfchienen: Zur Religion ber Mündigkeit. Wlätter in Predigtſerm. — 
Zum Gebrauch für feine Katechumenen und Genfirmanben ließ Nagel 
anferbem noch bruden: Inbegriff des Chriſtenthunms im feiner Ausbilbung 
zur abfoluten Religion, Grundlage für den Gonfirmanbenunterriht u. ſ. w. 
Bremen. Berlag von Heinrich Strad. 1848, Ferner: Unterricht Über bie Bibel 
als Borftufe für dem eigentlichen Eonfirmanbenunterriht und Ergänzung mei» 
mes „Inbegrifi.” Bremen, Im Berlage von A. D, Geisler. 


Gffeften find, wohl weniger, ſchon ihres Gegenftandes wegen. 
Aber auch, ald bloße Lefe-Dramen betrachtet, dürfte ihr poetifcher 
Kunftwertb ala zweifelhaft erfeheinen, da der Verfaſſer ſich mite 
unter in der Zeichnung der Charaktere vergreift, und außerdem 
einzelne dichteriſche Schönheiten für die Schwächen des Kunftwerfs 
im Ganzen nicht entfhädigen fünnen. 

Reben Nageld dichteriiher Anlage darf auch ſein muſi— 
kaliſches Talent nicht unerwähnt bleiben. Much dieſes Talent, 
welched ftetige, umaudgefegte Hebung erfordert, wozu ihm bei 
feinen Berufäarbeiten die Zeit fehlte, fonnte bei ihm nicht zur 
vollen Entfaltung fommen. Indeſſen blieb er bis in feine legten 
Jahre ein begeifterter Freund der Muſik, namentlich der Inftrus 
mentalmufif aus der Zeit der großen Meifter in diefem Fade; 
er war einer Derjenigen, welde die Symphonie-Loncerte in 
Bremen ins Leben gerufen haben. Er war fogar ein Kenner in 
diefem Fache zu nennen; gleich in den erften Jahren nad feiner 
Berfepung nad Bremen fchrieb er die muſikaliſchen Recenfionen 
über die hieſigen Privatconcerte für das Feuilleton der Weſer— 
Zeitung. Auch diefe Aufſätze legen Zeugniß ab von feiner ver» 
rauten Befanntfhaft mit der klaſſiſchen Mufif, von einem ge 
läuterten Geihmad, wie von der allejeit ihm zu Gebote ftebenden 
Gewandtheit des Ausdrucks. Uebrigens diente ihm das Glavier« 
fpiel auch noch in den fpäteren Jahren zur Erholung von feinen 
Studien und Berufsarbeiten, und oft fanden feine freunde ihn 
bei ihren Beſuchen am Flügel fipend, fei ed nun phantaſirend 
oder feinen geliebten Beethoven fpielend. 

Wie man nun au über Nageld dichterifche und muſikaliſche 
Begabung denfen mag — mag man immerhin fagen, er fei über 
ben Dilettantiömus in beiden Kunftgebieten nicht binauägefommen 
— fo viel ift gewiß, daß dieſe feine Talente und feine Bertrauts 
heit mit beiden Künften, der Dichtfunft und der Mujif, am Ende 
feinem eigentlichen Beruf als Kangelredner zu Gute gefommen find. 

Nagel gehörte nicht zu den Nednern, die dur ihre Perföns 
lichkeit zum Voraus fihon eines gemiffen äußeren Erfolges gewiß 
fein können, die durch eine mächtige Stimme, durch eine auf den 
großen Haufen berechnete Medemeife, durch die Kunſtgriffe der 
Rührung und Gemüthserfhütterung felbft die Widerfirebenden mit 
fih fortjureißen und die Maſſe dauernd an ſich zu feifeln ver 
mögen. Er verſchmähte alle Schaufpielerfünfte und alles hohle 
redneriſche Pathos. Dennoch ftehen wir nicht an, ihm unter dem 
nambaften Ranzelrednern unferer und einer früheren Zeit eine 
hervorragende Stelle anzumweifen. Nagel wirkte zwar bauptfählic 
durch den Inhalt, durch den Gedanfengehalt feiner Reden, aber 
er war auch beredt zu nennen in dem inne und injofern, 
ald ihm ein unendliher Reihtbum an Wendungen cigen war, 
auch die freffendften Bilder und Gleichniffe ihm zu Gebote jtans 
den, von denen er jedoch nur einen fparfamen Gebraud machte ; 
und wenn auch fein Organ fein befonders fräftiged war, jo ers 
reichte er es doch durch jcharfe Articulation und richtige Beto- 
nung, daß er aud den Entfernteren leicht verftändlih wurde, 
Auh an Wärme und Innigfeit fehlte e8 feinen Predigten, na— 
mentlich in der zweiten Hälfte und gegen den Schluß, felten oder 
nie, und dann jtrömte er feine Begeifterung auch in die Herzen 
feiner Zuhörer aus. 

In der That hat nun aber Nagelö dichterifhe und muſikali— 
ſche Begabung auf feine Ausbildung zum Redner nicht geringen 
Einfluß ausgeübt, und feine praftifhe Uebung auf beiden Ge 
bieten der Kunſt bat ihm in biefer Beziehung einen unverfenne 
baren Vortheil gebracht.“) Durch feine reiche dichteriſche Phantajie 


*) Wie grundlich und tief Nagel auch über das Weſen ber Kunſt und 
Poefie nachgebacht hatte, bas zeigten jeime äftbetiihen Vorträge, durch welche 
er ben Bremer Runftverein von Zeit zu Zeit erfreut hat. 


gelang es ihm, felbft den abftraften Gedanken mit Fleiſch und 
Blut zu befleiden und dem Begriffe ein anmuthiges Gewand zu 
leihen. Seine Bertrautheit mit den Geheimnijfen der Tonkunſt 
aber verlieh feiner Sprache auch den Zauber des mufifalifchen 
Wohllauts. Sein Sinn für Schönheit, für Maß und Form 
offenbart jich in der Harmonie und dem Ebenmaß der Sapglieder, 
in feiner Sprache, feinem Stile überhaupt. Nageld Sapbau ift 
einfach und leicht überſchaulich; er war fein Freund verfchlungener 
Perioden, er liebte die furzen Säpe, die fehlagenden Gedanken. 
Dabei ift feine Sprache flar und durchſichtig bis auf den Grund. 
Sein Bortrag war jedoch nie ein lediglich belehrender, er verfiel 
nie in den trodenen Kathederton, feine Rede war ftetö ein künſt⸗ 
lerifher Organismus, ein harmoniſches Ganze, 

In diefem Sinne glaube ih Nagel als einen bedeutenden 
Redner bezeichnen zu fönnen; aber ich glaube auch nicht zu viel 
zu fagen, wenn ih die Sprache Nageld in feinen Ranzelreden, 
namentlich in denen aus feiner fpäteren Zeit, eine klaſſiſche nenne, 
nit nur ihres reichen Gedanfengehaltes, fondern auch der Schön- 
beit der Form wegen. Sein Stil it eben fo entfernt von Weichs 
Tichfeit, Süplichfeit, von allem Geſuchten und Gezierten, wie von 
ermüdender Breite und Weitfchweifigfeit; er ift männlich, ent 
fehieden, marfig und gedrungen, reich und doch nichts weniger 
ala überlaben. 

Wenn man fagt, daß der Stil eines Menſchen der Menfch 
felber ift, fo gilt diefed im doppelter Beziehung, zuerft in Bezug 
auf dad, was derfelbe von Natur ift. und ſodann im Betreff 
beffen, mas er felber aus ſich gemacht bat. Die männliche Ent 
ſchiedenheit, die ih an Nageld Stil gerübmt habe, war Nature 
anlage bei ihm, war fein fittliher Grundcharafter, der, durch alle 
Lebensverhältnifie bei ihm hindurchſchreitend, durch feine Lebens⸗ 
erfahrungen, durch feinen Kampf mit der Welt mehr und mehr 
fih entwoidelt und audgebildet hat. Seine dichterifhen und mufi« 
Talifhen Gaben und Fähigkeiten, fein philoſophiſcher Sinn und 
Forſchertrieb waren zwar auch Naturanlage, allein ohne den 
Fleiß und die Sorgfalt, mit der unfer verftorbener Freund die— 
felbe auögebildet bat, obne die Bildung und den Schap bed 
Wiſſens, die er fich durch eigne Mühe und Anftrengung erworben 
bat, würden jene Naturanlagen, jene Gaben und Fähigkeiten 
nicht das geworden fein, was fie bei ihm gemefen find. Darum, 
wenn ich fage, daß fich fein fittliher und fein intelleftueller Cha— 
rafter in feinem Stile augeprägt, fo iſt ed — freilich, wie bei 
jedem anderen Schriftfteller und Menfhen — nit nur feine 
Natur, fondern auch fein denfender und gebildeter Geift, der fich 
in ihm offenbart. 

Bon feinem philoſophiſchen Sinne, von feinem fritifchen 
Scharfiinn und feinem wiſſenſchaftlichen Forſchertriebe haben wir 
fhon früher geiprochen. Nagel befaß eine wunderbare Leicdhtig- 
feit der Auffaffung. Leicht wußte er fich Fremdes anzueignen, 
doch nicht etwa fo, daß er es bloß in das Gedaͤchtniß aufnahm, 
fondern vielmehr fo, daß er es im ſich felbft und fein Weſen 
verwandelte, ſoweit ed eben feiner Natur nicht geradezu wider: 
firebte. Die Studien, die er betrieb, betrieb er allegeit mit gan» 
zer Seele, und was er fo erwarb, wurde gar bald ein Gigen- 
thum feines inwendigen Menſchen. Nun ift aber nicht zu leugnen, 
das feine poetifhe Natur gemiffermaben einen Grgenfaß bildete 
gegen die Schärfe feines Verftandes, gegen bie Klarheit und 
Nüchternheit feines Denkens. Wenn wir gleich anfangs fagten, 
daß Nagel die Gegenfäge in feiner Natur und feinem Wefen 
vielleicht nie ganz und völlig überwunden babe, fo gilt dies 
jeboh weniger von feinem intelleftuellen ald von feinem 
fittlihen Charakter. Zwar auch im intelleftueller Beziehung 
iſt diefer Gegenfap in feinem Bildungsgange deutlich mwahrzu- 
nehmen; dod möchte ich behaupten, daß er gegen dad Ende 
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feine® Lebens im dieſer Beziehung mehr und mehr zur Einheit 
mit ſich felber gelangt fei. In fittlicher Beziehung läht fih das 
vielleicht weniger bebaupten, und darüber fei mir noch ein Wort 
vergönnt, weil Nagel gerade von diefer Seite fo manche Ver— 
fennung erfahren bat. 

Nagel hatte höchſt liebenswürbige und ſchätzenswerthe Ei— 
genfhaften. Gr befaß eine findlihe Dffenbeit, er war gerade 
und ehrlich im allerweiteiten Sinne des Wortes; feine Wahrheits- 
liebe ging fo weit, daß er nicht felten Die äußere Sitte und ben 
Anftand verlegte, und die äußeren Formen der Höflichfeit aus den 
Augen fepte, wodurch er dann oft Anſtoß gab und ſich mande 
Gemütber, felbft die ihm mwohlmollenden, entfremdete. Wenn 
Nagel mit rückſichtsloſem Freimuth und männlicher Unerſchrocken⸗ 
heit verfündete und lehrte, was er für recht und wahr hielt, wenn 
er ſich immer ganz fo gab, wie er war: fo iſt das einerfeits als 
eine feltene Tunend hervorzuheben in diefer Welt bed Scheines, 
wo gar Mancher auf der Bühne des Lebens ein gang Anderer 
ift, ala im Hauäfleide und im eigenen Haufe. Allein die Melt 
flugbeit muß die andere Seite diefer Tugend fein, und diefe ver- 
fhmaäbte Nagel bis zu dem Grade, daß man beinahe hätte fagen 
mögen, er gehöre gar nicht der wirflihen Welt an, fondern er 
lebe allein in einer eingebildeten Welt, mit der feine dichteriſche 
Mbantafie ihn umgaufelte. Kurz, Nagel war fein Weltmann, 
es fehlte ibm an praftifcher Lebenäflugbeit, er war vielmehr eine 
poetifhe Natur; und aus diefer feiner naiven Dichternatur und 
feinem durchaus kindlichen Gemüth heraus konnie er höchſt liebens⸗ 
würdig fein, aber auch eben fo herbe, unbeſonnen und rückſichts— 
108, fobald jene naive Dichternatur mit der wirflihen Welt in 
Gonflift gerieth. Wie fein Herz ihm aufging und fein innige® 
Gemuͤth ſich offenbarte im Leben mit feiner Gattin und feinen 
Kindern, babe ih ſchon oben erwähnt, aber auch feine näheren 
freunde haben von feiner Findlichen Liebenswürdigfeit die rüh— 
rendjten Züge in ihrer Erinnerung aufbewahrt; für Freundfchaft 
blieb fein Herz empfänglih bis an feine® Lebens Ende. Auch 
fönnen wir mit Wahrheit bezeugen, daß Nagel in fittliher Hin— 
fiht an ſich gearbeitet hat, und daß es ihm gelungen ift, bie 
Begenfäpe in feiner Ratur aud bier immer mehr zur Einheit 
und zur Berföhnung zu bringen. Gr wurde mit den Jahren viel 
milder und rüdfichtövoller und lernte fih mehr und mehr in bie 
Welt ſchicken; wenngleich er die vollfommene Harmonie feines 
Weſens in fittliher Hinfiht wohl nicht erreicht bat. 

So war Nagel mit feinen großen und beneidenämwerthen 
Gigenfhaften, wie mit feinen Schwächen und Mängeln. Der 
Derfaffer dieſes Auffages, felber ein langjähriger Freund des 
Verftorbenen, bat fich nicht gefcheut, aud die legteren offen dar— 
zulegen, indem er glaubte, gerade fo im Sinne und Geifte ſeines 
Freundes zu verfahren, dem jeder Rückhalt, jede falſche Echminfe, 
dem die Heuchelei jeglicher Art zuwider war. Nagel war, abge 
feben von feinen Schwäden, ein durchaus bieberer und ſittlich 
reiner Gharafter. Das baben felbft feine Feinde auch wider 
ihren Willen anerfennen müſſen. 

Und. fo wird er im Gedächtniß unter uns fortleben. Die 
Lücke, welche fein Tod geriffen bat, wird noch lange empfunden 
werden. Aber am Gnde ift fein Menſch unerfeplih. Andere 
und immer wieter Andere treten an die Stelle der dahin Ges 
fiedenen. Der Einzelne ift wie ein Tropfen im großen Ocean 
der unendlich reihen Schöpfung Gottes. Und doch ift auch bie 
Perfönlichfeit des Einzelnen, die vom Geifte getragene Perfön- 
lichkeit, unvergänglih und ewig. Was Nagel im Geifte gewirkt 
und geihaffen hat, das wird nicht verloren geben, und jo wird 
aud der Verftorbene felber feine ihm angewiefene Stelle einnch- 
men im Pantheon der ausgezeichneten Geifter unfers Baterlandes. 
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* Ein römifher Dichter über das Nationalitäten- 
princip. 


Einem Auffape von K. Ulrichs im Morgenblatt entlehnen 
wir über diefen Gegenſtand, ohne jedoch die Form ängitlih und 
ftreng beizubehalten, in der dies dort geſchieht, Folgendes für 
die Leſer des Eountagäblatts, denen der gedachte Auffag vielleicht 
gar nicht zu Geficht fommt. Während unfrer Zeit die ftaatliche 
Selbftitändigfeit der Nationalitäten befonder® preift und fogar 
diefen Grundfag in das moderne Staatsrecht einführen möchte, 
während fie ſelbſt fo weit gebt, diefe Eelbftftändigfeit für eine 
jede Nationalität ala ein angebornes und unveräußerlihes Recht 
zu fordern, wird es ihr auffallend fein und faft unglaublich vor: 
fommen, daß man vor anderthalb Jahrtauſenden über dieſen 
Gegenftand eine ganz entgegengefegte Meinung hatte, indem man 
vielmehr damals jene Eelbftjtändigfeit ala eine Quelle vieler 
Uebel, namentlih unaufbörliher Ariege, anfab und jie daher 
verabiheute. Statt ihrer ftellte man die Verſchmelzung der 
Nationalitäten zu menjhlich brüderlihen Vereinen und zu einem 
großartigen Gefammtitaat ala ein erbabened Ziel bin, auf 
welches auch die Gefhichte der Jahrhunderte binweife, und man 
erblickte in ſolchem Gange der Geſchichte das offenbare Walten 
einer höheren Weltregierung, Dab man dabei den römifchen 
Gefammtftaat in’8 Auge faßte, den die Jahrhunderte felbft erzeugt 
und berangebildet hatten, ift natürlich und darf nicht Wunder 
nehmen. Noch weniger fann dies dem Grundſatz felbft fo wie 
der darauf rubenden Anihauung irgendwie Abbruch thun. 

Diefe Anfhauung findet einen befonderen Ausdrud in einer 
Stelle des römifhen Dichters Aurelius Prudentius Clemens; 
eines Chriften aus Gaefaraugufta (heutzutage Saragoſſa) in 
Epanien, der zu Ende des vierten Jahrhunderts unter dem 
römifchen Kaiſer Theodoſius dem Großen lebte. Die Stelle ſelbſt 
ſteht in der polemifhen Schrift bejfelben „eontra Symmachum,* 
und der Gedanfengang iſt folgender. Als noch die einzelnen 
Nationen von einander geichieden waren, und jede ihren eigenen 
Staat bildete, gab «3 überall Krieg unter ihnen. Da lehrte fie 
Gott, unter ein und daſſelbe Gefep fich zu beugen und Römer 
zu werden, und bie VBölfer am Rhein und an der Donau, am 
Tajo und Ebro, am Po, am Ganges und am Nil untenwarfen 
fih dem römifhen Gefammtftaate. Gin gemeinfames Recht 
machte fie unter einander gleich, verband fie alle unter einem und 
demfelben Namen und zwang fie, in brüderlihe Verhältniffe zu 
einander zu treten. Im allen Ländern leben fie nun alle einträchtig 
mit einander, wie eine große Familie. Entfernte Bölfer führen 
ihre ftreitigen Angelegenheiten nad vorausgegangener Bereinigung 
vor einem und demjelben Gericht; fie fommen friedlich zufammen 
und verfebren mit einander in Handel und Aunft. Auch verbinden 
fie ſich unter einander durch Heirath, wodurch aus verfciedenen 
Nationalitäten ein einziges Geſchlecht fh erzeugt. Das ift ge 
fheben durch die Erfolge und Triumphe des römischen Reihe! 

Jedenfalls muß diefe Anſchauung des hriftlich-römifchen Dich- 
terd, auch wenn fie nur der einzelne Ausdruck feiner individuellen 
Anficht wäre und in andern Zeugniffen einer ähnlichen Anfhau- 
ungöweife jener römifchen Welt feine weitere Stüge fände, als 
eine vorgefchrittene Anfiht im Bergleih mit unferm heutigen 
Nationalitätenprineip angefeben werden. Aus ihr felbft leuchtet 
fofort ein höherer Standpunct bervor, nämlih der über der 
Nationalität ftebende, der der allgemeinen Menſchlichkeit, der 
Grundfag der Humanität, der menfchlichen Verbrüderung, der 
menſchlichen Treue, des Weltbürgerthums, wobei alle trennenden 
Verſchiedenheiten der Nationalität verfhmwinden, — gleichſam wie 





die Nebel und die Wolfen der Leibenfhaften und Irrthümer der 
Einzelnen vor der Alles beicbenden und durdhdringenden Sonne 
der lichten, Maren Wahrheit jurücweichen und verfchwinden. Daß 
eine folde Anfhauung, dab diefe Wahrheit auch mit dem Stand» 
puncte der chriftlichen Lehre, der hriftlichen Liebe ſich verträgt, die 
alle Menſchen als Brüder anzufeben, zu lieben und zu behandeln 
lehrt, fann fo wenig zweifelhaft fein, daß man vielmehr offen 
befennen und fagen muß, das Chriſtenthum felbft fordere dieſe 
Anfhauung und diefe Wahrbeit, und nur fie jei wahrhaft und 
allein chriſtlich. Auch fann das daran nichts ändern, daß fie ſelbſt 
eine ideale Anjchauung ift, da es nur darauf ankommt, daß fie 
wahr ift und in ihrer Wahrheit ein tiefer höherer Sinn liegt. 
Und dies ift in der nämlihen Weife ber Fall, wie einft auch 
Sofrated nab dem, was wir bei Plutarch lefen, jener humanen 
und weltbürgerlichen Anfhauungsweife lebendigen Ausdruf gab, 
da er fagte, daß er „iweber ein Athener, nod ein Grieche, jon« 
dern ein Weltbürger fei.“ 

Uebrigens lautet die obige Stelle des Prudentius in einer 
von und verfuchten deutfchen Weberfegung, die wir noch bier ber» 
fegen, damit man Gelegenheit bat, den Jdeengang des römifchen 
Dichters felbft kennen zu lernen, folgendermaßen: 

In den Ländern der Erde, die weſtlich der Decan fcheibet 

Und Yurora im Morgen erhellt in vofigem Aufgana, 

Trieb Bellona in Muth die Menſchen mider einander, 

Und fie hatte zu milden Mord die Hände bemaffnet! 

Um zu zügeln die Muh, hieß Gott den Bölfern der Erde, 
Daß fie follten achordyen dem gleichen Geſetze fie alle: 

Römer ſollten fie fein, die Bölfer am Rhein, an der Donau, 
Jene am goldenen Zaje, und die anwohnen dem Gbre, 

Jene auch, welche der Po durchſtrömt, und welchen der Ganges 
Nahrung gewährt, und die um ded Niles Mündungen wohnen. 
Alle machte fie gleich Ein Recht und umfdlang fie mit Ginem 
Namen, und als fie gesähmet, verband es fie alle ald Brüder. 
Und fie lebten fortan im den einzelnen Ländern, als ob fie 
Eine heimiſche Stadt mit Einer Mauer umſchlöſſe, 

Ginig und friedlich zumal, wie Bürger deffelbigen Stammes. 
Ob die Weite des Wegs fie getrennt, ob das Meer fie gefchieden 
Meithin, kommen fie doch und ſuchen bei Ginem Gerichte 

Alle gemeinfam ihr Recht, und Handel und Künfte verbinden 
Ale zu Ginem großen Verein, auch genichen ſie alle 

Gleiche Rechte der Ehe, und in der Wifchung des Blutes 
Bilder aus allen den Völkern Gin Stamm ſich gleicher Verwandtſchaft. 
Dies if alles geſchehn durch des römiſchen Neiches Erfolge 

As fein Triumph. — — 

Es ift nicht mörbig, auf das Einzelne felbft weiter einzu 
geben und den Sinn der einzelnen Gedanken nad dem Originale 
auszulegen. Das Ganze ift jhon durch ſich allein Mar, aber 
man darf e& nur nicht vergeifen, daß die ganze Betrachtung. auch 
wenn ſicher eine chriſtliche, doch wefentlich eine römifche Anjicht 
und Anfhauung ift, durch welche zugleich die Idee und die Macht 
bes römischen Weltreich® gefeiert werden foll, das gleichwohl 
feinen Untergang gefunden bat, und zwar zum Theil durd die 
nämlichen Nationen, die es fich erft unterworfen. Jedenfalls giebt 
ber Gegenftand in allen feinen Beziehungen viel zu denfen, und 
man wird auch bei ruhiger Erwägung in der Anjiht des römi- 
fhen Dichterd dad Wahre vom Falfhen wohl zu unterfheiden 
und das Weſen der Sache ihres Scheind zu entfleiden wiſſen. 
Auch die Anfiht, daß man in dem Gange der Gefhichte der 
Nationen das Walten einer höheren, einer göttliben Weltregie- 
rung zu erfennen babe, und daß dieſe Geſchichte Gottes Werk 
fei, findet fih bei dem genannten Dichter Prudentius, in dem 
nämlihen Gedichte, z. B. in der Stelle (I. 287 f.): 

Felices, si cuncta Deo... ... 
Disposita seissent | 


Glüdlih, wenn fie gewußt, daß Alles von Gott jo geordnet! 
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* Dentfcland im Elſaß. 


Zu dem, was dad Bremer Sonntagsblatt in Nr. 42 über 
diefen Gegenſtand mittbeilte, tragen wir aus einer Gorreöpondenz 
aus Paris vom 17. Det. in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
vom 20. Det. 1864 Folgendes noch nad. Der in Paris wegen 
Menanismus“ abgefegte proteftantifche Paftor Athanaſius Coquerel 
predigte am 16. Det. in Straßburg frangöfifb bei auferordent 
lihem Zudrang und mit jeltenem Grfolg. Diefer Zudrang zu 
einer franzöſiſchen Predigt veranlafte ein dortiges Blatt zu der 
Anfrage: warum die franzöfiibe Sprache von den Kirchen, Tem» 
peln und dem Weligionäunterrichte ausgeſchloſſen bleibe, und 
warm nicht wenigſtens eim franzöſiſcher Geijtlicher für jedes 
Gotteshaus angeftellt werde. Ach glaube — jept der Gorred- 
pondent hinzu — es ift das erfte Dal, daß ſich das Franzöſiſche 
in Etrafburg beflagt, „vom Deurfchen verdrängt zu werden“. 
Und er fährt fort: Der deutiche Proteſtantiemus des Elſaß fteht 
an der Epipe ber proteftantifchen Kirche, Bildung. Induftrie, 
Finanz und Politif des ganzen Franfreicb, und es fällt jämmte 
lichen Departement& nicht ſchwer, bei jeder Belegenbeit auf die 
Initiative und Eelbftändigfeit des franzöſiſchen Oſtens „in allen 
Fortichritten® hinzuweiſen. Daran hat aud das Elſaß feinen An— 
tbeil. — Um jo mebr lohnt es fih der Mühe, das deutſche Ele- 
ment im Elſaß auch von Deutichland aus recht zu pflegen, und 
namentlich mag es Äh der Guftav-Adolf-Berein zur befonderen 
Pflicht machen, das proteftantifhe Element im Elſaß und in den 
proteftantifchen Gemeinden Frankreichs möglicit zu ftärfen und 
zu fräftigen. 


Siteratur und Kunſt. 


— —— 


Neue titerarifche Erfceinungen. Arthut Schopenhauer. Bon 
N. Haym. — Geſchichte des oftfränfifhen Meiches, Zweiter Band. Die 
legten Karolinger und Konrad I. Bon GE. Dümmler. — Goangelifche 
Hymnologie. Ben CE. Palmer, — Junge Mädchen. Bier Erzählungen. 
Bon M. Dften. — Die Prüfung. Roman aud dem Ehen. Bon H. 
Gelos. — Eine Rolle Gold. Erzaͤhlung. Bon Morbilde Raven. 
— Tagtbuch aus den Jahren 1674 bid 1683. Beitrag zur Gefdrichte 
ded großen Aurfürften von Brandenburg. Ben Diett. Eigitmund 
von Bud, — Die Rofe des Dorfes. Novelle, Bon I. Krüger. — 
Erinnerungen aud Italien. Bon I. von Kirchmann. — Por hundert 
Jahren, Roman. Ben K U. Martini. — Gräfin und Maraniie. 
Homan. Bon Guſtav vom See. — Jeppe und Grinoline, Roman. 
Don U. Zeiſing. — Schildhorn und Teufelöiee. Märliſche Sage. 
Ton W. Grothe. — Lady Seymour. Trauerſpiel in fünf Aufzügen, 
Bon I. Baker. — Der Diamantenraub. Hiſtoriſches Lebenobild aut 
der Zeit Fricdricht des Großen. Von W. Tornomw. — Im Eommens 
ſchein. Gedichte. Von F. W. Wulff. 


Literariſche Rotizen. Der Profeſſor Rötſcher in Berlin hat ſich 
eniſchloſſen, noch eine Zeitſchtift für die Intereſſen der Bühne herauszugeben, welche 
„dramaturgiſche Blätter“ heißen, bei Meinhold in Dretden erfcheinen und in Vier» 
teljahröheften herauskommen follen. Er ſelbſt fpricht fich im einer öffent: 
lichen Erklärung Über fein Unternehmen dahin aus, daß es ein würdiges 
wiſſenſchaftliches Organ fein fell, gleich entfernt von Theaterllatſch, Goterie 
und Geſchwätz, beflimmt zur Förderung und Sebung der bramatis 
ſchen Poeſie und ihrer Darſtellung durch die Schauſpielkunſt mitzus 
wirken. Die dramaturgiſchen Blätter ſollen den ganzen Kreis aller auf 
bie bramatifche Poefie bezüglihen Probleme und Lebtnefragen erörtern umd 
entwideln und dadurch ſowohl dem jungen aufſtrebenden Dichtertalent ald 
dem Schaufpieler Leiter und Führer werben, Mörſcher bittet das Publis 
tum, feine Zeitfchrift zu unterſtützen. Das erfle Heft foll im December 
erfheinen und unter And. zmei Aufzüge aud der „Ipbigenie, einer 
Tragödie aus dem Nachlaffe des talentvollen, unglüdliden Dichters Burd- 


bardt, enthalten, — Von der „beutfchen Ehaubühne,“ dem von Feodor 
Wehl redigirten rührigen Organ für Theater und Literatur liegen und 
wieder zwei Hefte vor, das meumte und zehnte. ie enthalten ein Feſt⸗ 
fpiel das hohe Lied vom deutſchen Bleibe» von Nihard von Meerheimb, 
Betrahtungen über deutſche Bühnenreform und Hebung der dramatiſchen 
Production von Dtto Band, cine Skizze waus der klaſſiſchen Theaterzeit“ 
von Franz Wallner, eine biograpbiiche Efiyge über Meyerbeer, Berichte 
über vice Theater und Nüdfblide auf Die Leiltungen der deutſchen Bühne 
im Auguſt und September dieſes Jahred. Da die Zeitſchrift durch ihre 
Haltung und die Mannichfaltigkeit des Inhalts fih vor den gewöhnlichen 
Thenterblättern, welche eine der ſchlimmſten Partien unserer Journaliſtik 
andmacen, voriheilbaft auszeichnet, fo empfehlen wir fie wicberbolt denen, 
die fib für die Bühne intereffiren. — In Kurzem wird der erfte Band 
der Geſchichte des Jahres 1815 von H. Beitzke, dem Verfaffer der 
ausgezeichneten Bücher über den Feldzug von 1812 und die Brfreiungd« 
kriege von 1813 und 1814, ausgegeben. — Von der neuen Ausgabe 
der Werke des Philoſophen Peibnig, melde von Onne Klopp nach dem 
handſchriftlichen Rachlaſſe, der fib auf der Biblioıbef in Hannover brfindet, 
redigirt wird, ift der dritte Band in den Buchhandel gefommen. — Die 
von und im Frübjabr befprechenen Gedichte der Gräfin Augufe von 
Galoffftein, welde zu MWarienrode bei Hildesheim ein firdes Leben führte, 
haben bereits eine zweite Auflage etlebt. — Die Kolniſche Zeitung ſchreibt: 
Friedrich Kapp bat ſich durch die Stürme des Bürgerfrieged nit ven 
feinen Studien über die Begründung der arofen Union abwendig machen 
lafien. Seine neueſte hiſtoriſche Arbeit iM ganz geeignet, auch dieſſeits 
des großen Waflerd eine ernite Aufmertiamfeit zu erwecken. Es handelt 
ſich um den berüchtigten, „Soldatenhandel deutſcher Fürſten nach Americas 
(Berlin, Franz Dunder),» der von 1775 bie 1783 zu der Bildung des 
großen Vermögens des Kurfürfen ven Heften mie zur Beihaffung des 
Juwelenſchahes des Er⸗Herzogs Karl von Braunihweig den Grund gelegt 
bat, und aud den Grundftein zum Aufbaue des Hauſes Rorhihild legte. 
Kapp erzählt im fhlichter, lichtroller, ergreifender Weite dieſes „traurige 
Stud Geſchichte.“ In einem geharniſchten Vorworte fpricht der Berfafler 
fich über Die Lehten aus, melde Das vorige Jabrbundert dem jebinen über 
die Kleinftanterei bringt. Diele quellenmäßige Geſchichte jened Eofdaten« 
handels will alle nicht bloß eine Bereicherung unferer hiſtoriſchen Kennt ⸗ 
niffe fein, fie wenden ſich aud am das politiſche Gewiſſen der deutſchen 
fer, 


.Deutſche Kunſt in Dild und Lied. Leipzig. Bad, — 
Der neue Jahrgang für 1865, redigirt von Alber Traeger, ift ſo⸗ 
eben in glängender Ausftattung erichienen. Der artiftifche Theil bietet 
wieder mande intereffante Blätter, von denen wir einige anführen wellen. 
Das vortrefflichſte Kunſtblatt, mict nur des neuen Jahrganges, fondern 
— wenigſtens in Delfarbendruck — vielleicht aller fichen Jahrgänge, ift 
ohne Frage die „Partie aus der ſchwäbiſchen Abe v. G. Cloß; außer⸗ 
dem zeichnen ſich vortheiſhaft aus: Häusliche Scene am Morgen“ von 
Beihke, „Dir Morgentrunk⸗ von Naumann, „Errandprebigt* von W. 
Riefftabl, „Sturz der Irmenfäuler von G. Dleibereu, „der Retſee“ von 
J. Barrone und ale beſonders genial „der Mattenfänger von dem treffe 
lichen Paul Thumann. Der literariſche Tbeil zeigt, in wie guten Händen 
die Redactien ſich befindet. Die Auswahl der heuer aufgenommenen Ger 
dichte if Forpfältiger ale fonft, wenn gleich die Anfihten über den Werth 
diefer und jener Berfe verichieden fein möchten, Manches finnige und 
ſchwungbafte Gedicht verleiht dem Album dauernden Werth; mir nennen 
von den Mitarbeitern, deren Zabl fi aud vermehrt bat, umd die aus 
allen Theilen des Baterlandes, ja zum Theil aue weit entfernter Fremde 
ihre Beiträge einfandten: Otto Band, Ludwig Bauer, A. Buße, W. Gonftant, 
Feier Dobn, Dräfrler⸗Wanfred, L. Edardt, I. ©. Fiſchet, G. Frankl, 
R. Gottſchall, 3. Gieſſe, Robert SHamerling, Morig Hartmann, Mar 
Hauöbofer, W. Hertz, Müller von Königswinter, Hugo Delbermann, Pr. 
Dier, G. Pfau, Emil Ritterkhaus, 3. Redenberg, Hetmann Nollet, Arnold 
Schloenbach, Karl Eichel, Julius Erurm, Albert Trarger, Ritter von 
Tibabufhnigg, 3 R. Vogl, Rob. Waltmüler und Ringulph Wegener, 
Vremen iſt durch P. I. Millagen vertreten, Außerdem bringt das Album 
Reliquien von verftorbenen Dichtern, ſo von Hermann Margraff und 
Friedrich Hebbel; Die des Erſteren gehören zu ben Perlen dir Eammlung. 
Drei Picrercompofitionen, von denen und beſonders die zweite gefallen bat, 
bilden ten Echluß. Wünfben wir dem fbönen Unternehmen günftigen 
Fortgang, wie fo treuet, auedauerndes Streben es verbient! 


Oswald Marbach in Leipzig bat für den beginnenden Wins 
ter dramaturgiſche Forlefungen eröffne. Der Grgenftand fell ratur 
ein allgemeines Intereffe erhalten, daß er bei dieſen Porlefungen 
allgemeine Zwede verfolgt. Marbach läßt ſich mämlid bei Dielen 
Borkefungen ven der Anſicht leiten, daf ed „gegenüber ter Berwilderung, 
im welche das Theater verfunfen, umb dem Mifibraud, welchen blafirte 
Unfittlichfeit mit demfelben treibt, am der Beit fei, bie Korberungen der 
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Kunft und bie Anſprüche des gebildeten Geiſtes geltend zu machen, damit 
Das Kulturleben der Menſchheit vor Untergang in Barbarei behütet werden, 
Er ſelbſt will hierbei mad Kräften mitwirken, und zu biefem Zwede beab ⸗ 
ſichtigt er, Die einzige aus dem griehifhen Alterthum auf und gefom« 
mene Trilogie, „das älteſte, großattigſte, in allen Zeiten als erhabenes 
Vorbild vor Augen ſtehende dramatifche Kunſtwerk,“ die Drefteia des 
Aeſchhlus, Agamemnon, Ghorpboren und Gumeniden, in einer von ihm 
verſuchten Rachdichtung vorjutragen und cd „in allen Beziehungen dem 
vollen Verftändniffe der Zuhörer zu erſchließen. “ Außerdem bat er das 
verloren gegangene, burlesklomiſche Satyripiel: „Proteus,“ das ſich an die 
DOrefteia anſchloß, ergänzend nachgedichtet, und er will aud Died zum 
Bortrag bringen, um von dieſem Kunſtgente, welches wunfere moderne 
Poſſe an übermüthig ſprudelndem Humor übertraf, dabei aber in den 
edelften Kunftformen anmutbig fih bewegte,“ cine Vorſtellung zu geben. 
Desgleichen hat er die Mbficht mach einem kutzen Ucberblid über die Ger 
febichte der dramatifhen Kunſt und einer Würdigung der Fortſchtitte, 
welche diefelbe durch die großen Dichter und Darſtellet der Reuzeit gemacht 
bat, den Bortrag einer auf Grund artiftifher Erwägung „von ihm ums 
ternommenen (Erneuerung von* Shaffpere'd Romeo und Julia anzureihen, 
und dann mit feiner eigenen Tragödie „Medria,e melde „einen alterthüm⸗ 
lichen Stoff vom Kunſtſtandpunkie der Gegenwart behandelt», zu ſchließen. 


Neue Gedichte von Geibel. Daß der reiche lyriſche Strom 
Emanuel Geibelé noch nicht verfiegt iſt, fondern in reichfler Fülle 
flurhet, bewieſen von Zeit zu Zeit in verfdiedenen Zeirfhriften und Jours 
nalen mitgetheilte Voeſien. Binnen fürzefter Friſt wird num der vierte 
Band feiner Gedichte unter dem Titel „Gedichte und Gedenkblätter “ er- 
feinen. Gegen feine frühere Gewohnheit hat der Berfaffer bier häufiger 
zu antifen Mafen gegriffen; unter Anderm bringt die Sammlung eine 
Abtheilung „Oden,“ vom denen einige politiſchen Inhalts find, ſowie Idyllen 
in Trimetern, Wir entfinnen und vor längerer Zeit im der Kölniſchen 
Zeitung einige Romanzen gefunden zu haben, die hier mit aufgenommen 
fein werden; wenn mir nicht irren, waren ed: „Borhwell» und bie 
Gampbelld,” In ihrer eoncijen Form und in der marfigen Sprade find 
fie von ergreifender Wirkung, umd fo ift ed berechtigt, wenn man mit ges 
fpannter Erwartung dem Erſcheinen des Werkes entgegen ſieht, mit welchem 
Geibel auf's Mewe unſte poetiiche Literatur bereichert, 


Sildende Künfle und Auſik. 


* Die Goethe'ſchen Wrauengefalten von Wilhelm von Kaulbah 
tretem wieder in einer neuen Geflalt vor das Publikum. Reben der Hude 
gabe im fünf Pieferungen, für welche E. Schäffet und andere Hünftler 
die Pilder ‚in Linienmanier geſtochen haben, während Adolf Staht einen 
beyleitenden Zept ſchrieb, erſcheint jept eine zweite photogtaphiſche Album ⸗ 
Ausgabe mit erläuterntem Terte von dem Rovelliften Epielbagen. Im 
jener erften Form koſten die Kaulbachſchen Bilder 22 Ihaler, der Preis 
der zweiten, melde einen Prachtband in feinem Kalbeleder mit Deden- 
vergoldung bilden fell, iſt auf 12 Zhaler feſtgeſtellt. Das Album mird 
im November in den Buchhandel kommen und unter den Feſtgeſchenken 
eine der erften Stellen einnchmen. — Im der legten Berfammlung der 
wBerbindung für bifterifhe Kunft« wurde mitgeteilt, daß fünfjchn Künfte 
ler Goncurrenzarbeiten eingefhidt haben. Es lagen im Ganzen 39 Ger 
mälte, Gartons und Skizzen vor; Preife gewannen: des Coudres (die 
Trauer vor der Grablegung) der Kunſtverein in Sarlöruhe, Julius 
Hübner (Stephanus) der König von Sachſen, Marterfteig (Hüte 
iens Dicterrönung) ein Kaufmann in Köhn. Gamphaufen und F. 
F’Alemand erbichten den Auftrag, zwei Gemälde aud dem Feltzuge vom 
1364 zu malen, den Uebergang nah Alfen» und „die Schlacht bei 
Deverfee= (oder Veile). — Der blinde Dichter Theodor Apel bat 
fein patriotifches Unternehmen, das Schlachtfeld von Leipzig durch Marke 
feine an allen Hauprftellen der Völlkerſchlacht zu ſchmücken, zu Gnde ges 
führt; der zweiundvierzigſte und lehte Stein wurde am 19. October an 
der Stelle bei Meudnib gefept, we an bemfelben Tage des Jahres 1813 
Held Bülow von Dennewig fih zur Erſtürmung ven Leipzig anſchidte. 
Die Markſteine marliren alle Stellungen der verſchiedenen Hecrestheile und 
enthallen genaue Angaben über die Kührer, die Anzahl ihrer Truppen und 
deren Antheil an der Schlacht. Der Zeitraum eines halben Jahrhunderts 
hat in der biutgetränften Umgegend von Leipzig außerordentlich viele und 
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tiefgreifende IUmänderungen hervorgebtacht. Wälder wurden gelichtet, 
Strafen und Flußbette gelegt, Teiche audgeirodnet, und ganze blühende 
Drifhaften find emporgefiegen, wo vor fünfiig Jahren bie furchtbarſte 
Berwüftung nur eine trolofe Zuklunft im Ausſicht flellte; nur bie wegen 
förmigen Höhenzüge, meift von Morgen nad Abend fih erftredend, die fo 
einflußreih auf den Berlauf der Kämpfe vom 14. bis 19, Dctober 1813 
maren, find geblichen und gewähren noch heute Umſicht und Ginficht in 
die flachen Bertiefungen, in welchen bauptfählih die Schlacht tebte. — 
Man fihreibt aus Naumburg im Saalthale: Leider it unfere Stadt um 
ein ſchönes Denkmal altdeutfcher Baukunſt ärmer geworden, indem bie 
Meine Kapelle, im welcher einſt die hieſigen Biſchöfe ihre Privatandacht 
verrichtet, von dem jepigen Befiger abgebrochen worden, um einem Möbels 
Magazine Plag zu machen. Unſer Domcapitel bat zwar die Pfeiler, 
Bogen und dergleichen fäuflih am ſich gebracht, um bie Kapelle in ihrer 
früheren @eftalt an einem paflenden Orte wieder aufbauen zu faffen, allein 


. e8 bürfte wohl daran zu zweifeln erlaubt fein, ob es volldändig gelingen 


werde, dad kleine Gotteshaus in feiner ehemaligen reizenden Harmonie 
wieder herzuftellen und demfelben namentlih jene akufifhe Vollkommenheit 
wieder zu geben, durch bie es ſich jo ſeht audzeichnete. 


Der verorbene Mehyerbeer hat befanntlich eine Summe audgefept, 
vom welcher ein Goncurrenzpreis zu einer Gtudienreife gegründet werden 
fell. Diefe Meyerbeer'ſche Stiftung für Tonfünftler bat ein Gapital von 
10,000 Zhalern, um deſſen fünfprocentige Zinfen alle zwei Jahre die 
Goncurreng flattfindet. An derfelben fann ſich jeber Deutfche unter 28 
Jahren, welcher Religion er fein mag, betbeiligen, in fo fern er feine 
Studien in einem der öffentlichen KunfteInflitute Berlins ober im Gonfers 
vatorium der Mufit zu Köln gemacht hat. Grgenftand der Preidbewer- 
bung find gleichzeitig eine achttimmige Bocalfuge für zwei Chöre und eine 
dreiſtimmige dramatiihe Gantate für Geſang und Drcheſter, beides nah 
näheren Beftimmungen der Preidrichter. Preidrichter find die Mitglieder 
der mufifalifhen Section ber föniglihen Akademie der Künſte zu Berlin 
und mehrere mäher bezeichnete, zu Berlin wohnhafie Mufiter, Der Sieger 
in der Goncurrenz erhält 1000 Thaler, wogegen er je ſechs Donate in 
Italien und in Parit, fo mie ſechs Monate abwechſelnd in Wien, Münden 
und Dresden zugubringen, ferner zwei größere Gompofitionen (bie eine für 
Gefang, die andere für Orcheſter) an die Akademie der Künfte zu Berlin 
einzufenden bat. Bird bei einer Concurrenz Tein Breit vertheilt, fo können 
die Preisrichter jemen Preid dem lepten Stipendiaten übermeifen, eventuell 
wird er den Concurtenzſummen ber beiden nächſten Bewerbungen je zur 
Hälfte zugetheilt. — An dem Haufe in Bien, Wiedener Straße Nr. 32, 
wo ein der Operncomponiſt Gluck gewohnt bat, fol eine Erinnerungd 
tafel aus Granit mit der Infhrift »Elucks Wohnhaus“ angebradht wer- 
den. — Die ven und mehrmals erwähnte arofe Symphonie „Golumbut« 
von J. J. Abert in Stuttgart, die ſchon am mehreren Orten Intereffe 
erregt bat, iR nun auch im Leibzig unter der Leitung des Gomponiften 
zur Ausführung gefommen und bat durch glänzenden Erfolg alle biäheris 
gen günftigen Urtheile gerechtfertigt. Der poctifhe Charakter der Gompor 
fitien und bie vorzügliche Arbeit wurden im volliten Maße gewürdigt. 
Die Snmpbonie ift auch bereits im Drud erfhienen. — Werbinand 
Hiller, deſſen Dratorium die Zerftörung von Jeruſalem“ den Diede 
jährigen Eyclus der Gürzenich-onterte in Köln eröffnete, hat wieder eine 
Oper vollendet; beichäftigt mit einer folden it Anton Rubinſtein, 
von dem forben zwei neue @ompofitionen, fünf und drei Stüde für Piano« 
forte, beraudfamen. Sein „Fan“ für großes Dicheſter wurde in Berlin 
zu Gehör gebracht, hatte aber feinen befonderen Erfolg. — Bon Wol— 
demar PBargiel wurde in der lebten Sißung der mufifalifhen Gefell 
fehaft in Köln eine neue Gompefitien, feine etſte Enmphonie (C-dur), 
aufgeführt, deren fänmtlihe Säpe mit entſchiedenem Beifall begrüft murs 
den. Die mMNiederrbeinifhe Muſitzeitung“ will darin einen bedeutenden 
Kortfhritt des Gomponiften gefunden haben und rühmt dem Werke Klar 
beit und Fluß nad. 


* Bremen, 8. Rovember. Heute wurde die eigentliche mufifa- 
liſche Saifon mit dem erften Privatoncert im Uniensfaal unter Leitung des 
Herrn Mufifdirectorsd Reinthaler eröffnen, Das Trdefter trug Die vierte 
Symphonie Beethovens (B dur), die Duvertüren von Gherubini zum » Bafs 
ferträger- und vom Weber zum „Dberon® vor, Hert Concertdirectot 
Joachim fpielte ſein zweites PViolinconcert und kleinere Gompofitionen 
von Spehr und Bat. Fräulein Orgemi fang eine Arie aus Jeſſonda 
von Spohr, Mazurfen von Chopin und Lieder von Beethoven und Schubert, 


Drud von Heinrig Strad. 
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Wenn ein Abichnitt aus Goethe's Leben von ganz befonde- 
rem nterejfe für una geworden, fo it es die kurze Zeit von 
vier Monaten, die der jugendliche Dichter in Weßlar zubrachte. 
Sit auch das Werk, dad aus den dort empfangenen Anregungen 
entftand, nicht fein bedeutendftet, und darf man au wohl fagen, 
das Alles, was Goethe fehrieb, einer gewiſſen äußeren Anregung 
feinen Urfprung verdanfte und gewiſſermaßen ein Gelegenheitä- 
gedicht war, fo befigen wir doch fein Werft von ibm, das — 
außer feinem Gößz — auf die deutſche Leſewelt mit einem 
Schlage fo zündend gewirft und das fo burd und durch von 
ihm ſelbſt erlebt und gefühlt geweſen wäre. Auch jept noch, wo 
unfere Zeit eine weſentlich profatfche geworben und man feinen 
rechten Begriff mehr bat von der Gefühläfeligfeit jener Tage, 
greift und der Werther mächtig an, und wir fühlen, daß ber, 
der ihm ſchrieb, Dinge erlebt haben mußte, wie er fie feine 
Helden erleben läßt. Doppeltes Intereife gewinnt aber der Drt, 
an dem der Roman jpielt, der den Rahmen hergiebt zu der Ge— 
fhihte, in der Wahrheit und Dichtung eng verbunden neben 
einander liegen. 

Im Jahre 1772 fam Goethe nah Weplar. „Am Frühjahr, 
fhreibt Keftner, der kurfürſtlich hannoverſche Legationäfecretär, 
fam bier ein gewiſſer Goethe aus Frankfurt, feiner Handthierung 
nad Dr. Juris, 23 Jahre alt, einziger Sohn eines ſehr reichen 
Vaters, um fih bier, — died war feined Vaters Abſicht — in 
Praxi umjufehen, der feinigen nad aber, den Homer, Pindar zu 
ftudiren, und mas fein Genie, feine Denfungsart und fein Herz 
ihm weiter für Beichäftigung eingeben würden.“ 

Mit wenigeren und treffenderen Worten läßt ſich Goethe und 
fein eben im der Weplarer Zeit nicht charakteriſiren. Während 
der Ratb Goethe, ftol; auf den jungen Dr, juris, den Sohn am 
Liebften zum tüchtigen Rechtägelehrten am Reichskammergericht 
ſich bätte ausbilden jeben, fiel diefem nichts weniger ala das zu 
thun ein. Er tbat, was ihm „fein Genie, feine Denkfungsart 
und fein Herz · eingaben. Wir werben nicht irren, wenn wir den 


Bremen, 20, November. 





Charakter Wertherd faft vollftändig ald den Goethe's anfehen. 


Genie und Herz haben jenem üble Streiche gefpielt, und er ging 


unter. Genie und Derz machten auch Goethe zu einem wunder⸗ 
lien, grillenbaften Menſchen, deſſen Bernunft, durch die Liebe 
erhigt, kochte und alle Schranfen zu zertrümmern drohte. 

Der Reiz der Gegend gab Goethe die befte Gelegenheit, die 
füße Gewohnheit des Wanderns zu bewahren. Was er in Franf- 
fürt zu feiner Zerftreuung gethan, fepte er in Weplar dur bie 
"unbeichreiblihe Schönheit der Natur» angeregt fort. Seine 
Briefe aus jener Zeit und fein Werther liefern dafür das bereb= 
tefte Zeugniß. Die Erinnerung an fFriederife war Fühler ge- 
worben; andere Intereffen und andere Herjendneigungen verbräng« 
ten fie. Denn Goethe befaß nicht allein die glüdliche Eigenfchaft der 
Jugend, rafh zu geniehen und Eindrüde nicht zu tief auf fich ein- 
wirfen zu lajfen, fondern mehr noch ala andre Sterbliche die Eigen« 
tbümlichfeit, in Liebeständeleien vafh zu mechfeln und, mie ein 
Schmetterling von Blume zu Blume flatternd, nur vom fühelten Ho— 
nig der Liebe zu often. Er ſcherzte, er machte Verſe an die Erwäplte, 
füste und ließ ſich füllen, aber der Gedanke an ein ernſteres 
Verhältniß fam ibm noch nicht. Er flatterte weiter, und wozu 
ihn fein „Herz gebracht, das wußte „Genie und Denfungdart« 
wieder auszugleichen. 

Zu dieſer Anfchauung giebt Goethe's Verhältniß zu Lotte 
den beften Beleg. Raum iſt der beftigfte Schmerz um den jelbit- 
verfchuldeten Berluft Friederifens verraucht, fo tritt rafh an 
deren Stelle Lotte Buff, jenes liebenswürdige Mädchen, das mit 
der heiterften Zebendanfhauung und dem naivften Frobfinn die 
firengfte Häußlichfeit und ben jittlichften Ernſt verband. Eie 
hatte ibn um fo rafcher gefangen genommen, als ſich feiner 
Neigung in dem Berlobtfein Lottens mit Kejtner umüberfteigliche 
Hinderniffe entgegen thürmten. Seine Leidenfhaft wäre weniger 
aufgebrauft, wäre Lotte frei geweſen; fo aber, ba ſie geiftig 
einem Undern gehörte, erwachte in Goethe der Drang, fie zu 
befigen, und jene Leidenſchaft, die ich im Werther klar wider 
ſpiegelt. 

Goethe lernte fie auf einem Ball im Forſthaus zu Bolperts- 
haufen fennen. Im Werther finden wir eine ausführliche Schil« 
derung jenes Ballabend®, der man anipürt, mit welchem Behagen 
und mit welcher Wabhrheitäliebe fie der Dichter niederfchrieb. Er 
batte nicht nöthig, viel ab» oder zuzutbun; der Abend war, wie 
er ihn erlebte, reigend genug. Er lernte in Lotten ein liebend- 
würdiges, lebensluſtiges Mädchen fennen. „Mit welchem Reis, 
welcher fFlüchtigfeit bewegte fie fih! — Ich war fein Menſch 
mehr. Das liebenäwürdigfte Gefhöpf in den Armen zu haben 
und mit ihr herum zu fliegen wie Better, daß alled rings um- 


ber verging.“ Dann fam das Gewitter, die Mädchen ängftigten 
fi) und jammerten; nur Lotte ſchien rubig, verfammelte die 
Geſellſchaft zum Spiel, das fie raſch über die Furdt vor dem 
Gewitter hinausbrachte. Goethe aber friegte beim Pfänderjpiel 
von Lotten wey Mauljcellen und glaubte mit innigem Ber- 
gnügen zu bemerken, daß fie ftärfer feyen, al® fie fie den übrigen 
zuzumeſſen pflegte. *)- 

Gine leicht erregbare Natur, wie unfer Dichter, hätte ſchon 
weniger bedurft, um in Lotten ſich zu verlieben. Welcher Grab 
von Leidenſchaft fich feiner bemächtigte, zeigen die Briefe des 
eriten Theils des Wertber, in denen Werther Goethe felbft ift. 

Lottend Vater, der beutfche Orbens-Amtmann Buff, ein 
braver Kerl, ein offner treuberziger Menfch,- hatte 1770 feine 
Frau durch den Tod verloren. Der ziweitälteften Tochter Lotte 
war die Mufgabe geworden, für die zehn Geſchwiſter die Mutter 
zu fein, Die Scene, wo die fterbende Mutter Lotten die Kinder 
an's Herz legt, finden wir ergreifend im Werther erzählt. Goethe, 
der von dem Ballabend in Volpertöhaufen an regelmäßiger Be 
fucher des Buffifhen Hauſes war, trat als zweiter jüngerer Mann 
in den Familienfreis ein. Keftner, der Bräutigam, war der erfte, 
Da er die Kinder fehr liebte, jo war er bald vertraut mit Zotten® 
jüngeren Geſchwiſtern; er wälzte ſich am Boden, und die Fleine 
Schaar lag über ihm ber; er ſchnitt ihnen „das Abendbrod, das 
fie nun faſt fo gerne von ihm ala von Lotten annahmen, und 
erzählte ihnen das Hauptſtückchen von der Prinzeffin, die von 
Hunden bedient wird,* oder er erging ſich in ruhiger Unterbal 
tung mit den Erwachſenen. 

Aus den Notizen, die man in Goethes Briefwechſel mit 
Keftner fowie im Werther findet, lernt man zur Genüge den 
ehrenfejten und tüchtigen Geift des Buffiihen Hauſes kennen. 
Auf der einen Seite der firenge, zeitweile etwas barfche und auf 
feine Würde pochende Hausherr und als feine Stütze die auf- 
blühende Tochter, frei von der Sentimentalität, die zumeilen ber 
Lotte im Werther anbängt. Ihr gegenüber ftchen die beiden 
jungen Männer, der eine etwas troden und gefhäftemäßig, aber 
tüdhtig und ehrenfeft, der andere von fprudelndem Geift und voll 
glühender Verehrung und Liebe für die Braut des Freundes. 
Aber „unter ihnen gab es feine argwöhniſche Eiferfucht, die den 
Nebenbuhler ängftlih bewaht und ihm die Thür der Geliebten 
verfperrt, unter ihnen feinen Stolz des Siegerd, feinen Groll des 
minder Begünftigten, feine Eitelfeit des Angebeteten, die in ihrem 
Triumphe ich gefiele. Denn fein Gebanfe war von einem diefer 
drei reblidhen Freunde gedacht, feine Empfindung gefühlt, die 
nit dad gemeinſchaftliche Eigenthum aller drei war, eine Hat 
monie, zuvor von zweien, jept von dreien gebildet, ein Berhältniß, 
wovon wohl felten ein ähnliches Beifpiel in der Geſchichte der 
Menschheit erfcheinen möchte.“ (A. Keftner, Einleitung zu „Goethe 
und Werther, ©. 10.) 

Wer nad Weplar fommt, follte nicht unterlaffen die Orte 
aufjufuchen, die an Goethe und Werther erinnern. Bor Allem 
aber befuche er das deutfche Haus, das in feinen unſcheinbaren 
Drauern ein Wefen entftehen und wachſen ſah, das in unjerd 
Dichters Leben und in der deutſchen Riteraturgefihichte eine größere 
Rolle jpielt, als Goethe ihm fpäter einzuräumen geneigt war. 
Kommt man von dem Dom durd die enge Gaſſe, die eigentlich 
nur von Gartenmauern gebildet wird, aufwärts an der Haupt 
mache vorbei, jo ftebt man bald vor dem Hofthor des beutfchen 
Haufed. In dem Gebäude zur Linken des geräumigen Hofes 
mohnte die Buffiiche Familie und ward Lorte geboren. Ginige 


*) Die aus „Werther“ angeführten Stellen find ber Ausgabe von 1775 
entnommen. Daher bie zeitweife eigenthllinliche Orthegraphie. 


Stufen führen zur Hausthüre. „Wie mohl es euch ift, und nicht 
erfchieferlich, gleich wie e8 niemanden feyn fann der auf den drei 
fteinernen Treppen zum Haufe ded Herm — Amtmann Buff — 
geht, babe ih aus Eurem Briefe erfehen,“ ſchreibt Goethe an 
Keiner. Von bier aus betrachtete er, wie er ſelbſt erzählt, das 
Sternbild des großen Bären, das vor ihm jtand, wenn er aus 
dem Hofthor trat und am fpäten Abend nah Haufe ging. Er 
wohnte nicht weit davon in ber Gewandägaffe, die, eng und 
winklig, wie fie iſt, nichts weniger ala die Ausſicht bietet, von 
der Goethe Werther in einem feiner Briefe erzählen läßt. 
Nur ein ſchmales Stückchen Landfhaft ift zwifchen alten winfligen 
Häufern fichtbar. Ebenſo war es von bier nicht weit zur dar 
maligen Poft, von wo aus Goethe nach Friedberg und Franf- 
furt fuhr, Er jchreibt am Keftner von Friedberg aus am 10. 
Novbr. 1772, auf dem Rüdweg von einem kurzen Beſuch mit 
feinem Schwager Schloffer in Weplar: „Geſtern Abend war ich 
noch bei euch und jego fig ich im leidigen Friedberg — —. 
Der Weg bierber war mir fehr kurz und wie ich heut vom 
Kronprinzen hinauffuhr und ich die Deutſchhaus Mauern fah 
und den Weeg, den ich fo hundertmal und es dann rechte im 
die Schmiedgafje lenkte.» — Er bog fid wohl zum Wagen bins 
aus, um fo lange als möglich den Anblid der Mauern zu ge 
nießen, die die Angebetete einfchloffen, die in der furzen Zeit von 
vier Monaten ihn alle Stadien des höchſten Glücks und des 
tiefiten Seelenſchmerzes hatten durchtkämpfen feben. 

Lottens Zimmer, im zweiten Stod, nad dem Hofthor zu, 
bat man in den legten Jahren wieder eingerichtet. Wenn man 
auch wohl füglih am der Echtheit aller Zimmergeräthe zweifeln 
darf, obgleich der Führer auf das Beſtimmteſte ihre Echtheit ber 
bauptet, fo it doch ber Gindrud, den das freundlice Zimmer 
macht, jchon bedeutend genug, wm ſich über Fleinliche Bedenken 
binmwegzufepen. Baubere fich Jeder wieder in Gebanfen bie Zeiten 
herauf, wo er felbit von ähnlichen Gefühlen durchwühlt ward, 
wie unfer Dichter, wo das „Langen und Bangen in fehmebender 
Pein“ alle andern Intereffen Mein und nichtig erfcheinen ließ 
neben dem Einen, was die Sinne und den Geiſt gefeifelt bielt: 
und er wird das ſchmale Kanapee, den altmodifchen Teppich da= 
vor, den alten Spiegel und das verftimmte Alavierchen, die ver- 
gilbten Zeichenbefte und die Fleinen Stidereien und Schmudges 
genftände Lottens mit Rührung betrachten. „Wenn ich was im 
Kopfe habe und mir auf meinem verftimmten Alaviere einen 
Gontratanz vortrommle, fo ijt alles wieder gut," ſagt Lotte zu 
Wertber-Gocthbe im Werther. Diefer aber, der zeitweife das 
Glavier ſtimmte, fagt an einer andern Stelle: „Sie bat eine 
Melodie, die fie auf dem Glavier fpielt mit der Kraft eine® 
Engels, jo jimpel und fo geiftvoll, es ift ihr Leiblied, und mich 
ftellt es von aller Bein, Verwirrung und Grillen ber, wenn fie 
nur die erfte Note davon greift. Und dann weiter an einer 
andern Stelle: „Heut ſas ich bei ihr — fas, fie fpielte auf ihrem 
Glavier mancfaltige Melodien und all den Ausdrud! all! all! 
— — Meine Thränen floſſen. Und auf einmal fiel fie in die 
alte himmelsſüße Melodie ein, fo auf einmal und mir dur die 
Seele gehn ein Troftgefühbl und eine Erinnerung all des Ber: 
gangenen, all der Zeiten, ba ich das Lieb gehört, all der düftern 
Zroifchenräume des Verdruſſes, der fehlgefhlagenen Hoffnungen 
und dann — ch ging in der Stube auf und nieder, mein Herz 
erftidte unter all dem. Um Gottes Willen, fagt ich mit einem 
heftigen Ausbruch Hingegen fie fahrend, um Gottes Willen 
hören jie auf. Sie bielt und ſah mid jtarr an. Werther, fagte 
fie, mit einem Lächeln, das mir dur die Seele ging, Werther, 
fie find fehr frank, ihre Lieblingägerichte widerftehen ihnen.“ 

So jpielt das Fleine unſcheinbare Infirument eine nicht 
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unmwefentliche Rolle in dem Werther. Wie Alles, was von ihr 
fommt, von ihr berührt wird, dem aufgeregten Dichter heilig 
ift, fo mögen wohl anfangs die Töne, die Kotte dem Glavier 
entlodt, beruhigend auf ihn gewirft haben, um ihm nachher deito 
mehr zu verftridden und endlich zu dem Entichluffe zu bringen, 
ſich — nicht todt zu ſchießen, fondern den ewigen Aufregungen 
dur die eigne Verbannung zu entziehen. 

Mie vortrefflih es Goethe verfiand, feine eignen GErlebniffe 
mit dem tragijchen Ausgange des jungen Jerufalem zu einem 
fünftlerifh vollendeten Ganzen zu verbinden, wird dem erft recht 
tar, der den Werther und den Goethe⸗ſteſtnerſchen Briefwechfel 
gelefen und Weplar befucht. Ueber dem Städten und der gan- 
gen Gegend liegt der Glanz der Poeſie und der Reiz, den der 
kurze Aufenthalt des großen Mannes über fie verbreitete. Wer 
fpürte nicht den Naturfchilverungen Boethe'ö an, wie er fie mit 
der größten Behaglichkeit und im Bollgefühl des förtlichften Nas 
urgenuffe® ſchrieb, mag er von den Sommerabenden reden, bie 
er mit Lotten verlebte, oder den Herbititürmen, die Hochwaſſer 
braten. Wer befuchte nicht mit dem höchiten Intereife den Platz 
in Garbenheim, wo Goethe häufig feine Nachmitiage verbrachte 
mit dem Lefen feines Wetjteinifhen Homer, bei Kaffee und 
Kindergetöfe? Oder wer manderte nit nad jenem „Brunn, 
gleich vor dem Orte» und fühlte ſich dort nicht, wie Goetbe, ges 
bannt wie Melufine mit ihren Schweiten. — Dad Mäuerchen, 
das obenher die Ginfafjung macht, die hohen Bäume, die den 
Platz umher bebeden, die Kühle des Orts, dad hat alles jo was 
anzügliches, was ſchauerliches.⸗ 

„E8 vergeht fein Tag,” fhreibt Goethe-Werther meiter, „daß 
ih nicht eine Stunde daſizze. Da fommen denn die Mädgen 
aus der Stadt und hohlen Waffer, dad harmloſeſte Gefhäft und 
das nöthigite, dad ehemals die Töchter der Könige felbft verrich. 
teten. Wenn ich fo da fizge, fo lebt die patriarchalifche Idee fo 
lebhaft um mid, wie fie alle die Altväter am Brunnen Befannt- 
ſchaft machen und freyen und wie um die Brunnen und Quellen 
wobhlthätige Geiſter fhweben. D der muß nie nach einer ſchwe⸗ 
ren Sonntagäwanderung fih an des Brunnen Kühle gelabt 
haben, der das nicht mit empfinden fann.“ 

Gleich oberhalb des Brunnen® dicht bei der Stadt ift ber 
Kirchhof, auf dem Jeruſalem beerdigt wurde. Sein Grab iſt 
fhon lange verſchwunden. Jener Theil des Kirchhofs wurde 
bald nad feinem Ende mit Brandſchutt hoch aufgefüllt, und es 
läßt fi nur noch annäherungsweiſe fagen, daß das Grab in der 
Linie zwifchen dem großen Marmormonument ın der Mitte des 
Kirchhofs und der Stadtmauer war. Jerujalems Wohn. und 
Sterbehaus fteht am Scillerplag und iſt an den zwei vorſprin— 
genden Erkern leicht kenntlich. 

Nod find zwei Punkte, die im Werther Erwähnung finden, 
au bier zu nennen. Goethe erwähnt einen Garten „auf einem 
der Hügel, die mit der fhönften Mannichfaltigkeit der Natur ſich 
freuen und die lieblichiten Thäler bilden." Genauer noch wird 
der Garten im Briefe vom 10. Sept. befchrieben, in welchem 
Werther die Icpte Zufammenkunft mit Albert und Lotten erzählt. 
Es fann biermit nur jener jet Wendelftädt'iche Garten gemeint 
fein, der auf dem linken Ufer der Zahn gleich vor der Stadt fich 
am Hügel binaufziebt. Daß im Ginzelnen die genaue Bejchreir 
bung nicht mehr paffen will, iſt begreiflich; aber das Zerraifen- 
förmige der Anlage, die weite Ausfiht über Stadt, Fluß und 
Thal, und die Ausdehnung ded Gartens, der »„zulegt ſich in ein 
geſchloſſenes Plaͤtzchen endigt, das alle Schauer der Einfamfeit 
umſchweben,“ das Alles fpriht dafür, daß Goethe mit Keſtner 
und Lotten bier öfterd zufammenfam und daß bier jene legte 
Begegnung vor der Reife nad Ghrenbreititein ftattfand. 


Dann befucht Werther (Brief vom 1. Juli) mit Lotte den 
Pfarrer von St. einem Dertchen, das eine Stunde feitwärts im 
Gebirge liegt. Er beichreibt ausführlich den Pfarrhof mit feinen 
großen Nusbäumen, die bei einem zweiten Befuche verſchwunden 
waren, den Pfarrer und deſſen Yamilie, feloft feinen garftigen 
ſchmutzigen jüngften Buben, das Quakelchen feines Alterd,« 
Welcher Drt damit gemeint jei, wiſſen wir nit. Es ift jedoch 
wohl anzunehmen, daß bier, wie Garbenheim in Wahlheim um« 
geändert wurde, auch die Anfangsbuchftaben nicht die richtigen 
find, denn Steindorf, an der Chauſſee nah Braunfels, fann es 
nicht geweſen fein, da dieſes feinen Pfarrer für fi) hatte, Die 
Bufüfhe Familie beſaß dort in der Nähe ein kleines Gut, das, 
in einem Seitenthal verſteckt, einen reigenden Blid auf das Thal 
und einen Theil der Stadt gewährte. Heutzutage ift das Buffiſche 
Gütchen — für die Weplarer noch zu Anfang diefes Jahrhunderts 
ein beliebter Bergnügungdort — verſchwunden. 

Man fuht die Stelle, wo Goethe Werthern den Schreiber 
von Lottens Bater finden läßt, auf der Höhe zwiſchen Weplar 
und Garbenheim. Die Felswand fenfte fih damals noch weni— 
ger fteil in das Thal, ala heute, wo fie zum Theil beim Bau 
der Eiſenbahn verbrauht wurde. Man darf wohl annehmen, 
daß auch diefer Epifode ein wirkliches Erlebnig Goethes zu Grunde 
liegt. daß er einem Wahnfinnigen begegnete, der zwifchen jenen 
Felſen Blumen fuchte, „aber alles war fo öde, ein naßfalter 
Ubendwind blied von dem Berge und die grauen Regenwolfen 
zogen das Thal hinein.“ 

Am 11. Sept. 1772 rih fih Goethe von Weplar los und 
pilgerte die Lahn abwärts nad Ebhrenbreititein, wo er in Laroche's 
Haufe feinen Freund Merk fand. Am 10. Sept. ſchrieb er noch 
an Keftner und Lotte und ging dann ohne Abſchied. Der erfte 
Theil des Werther ſchließt ebenfo mit einem Briefe vom 10. Sept. 
Auch jene jeltfame Unterhaltung über dad MWiederfeben nach dem 
Tode, die in diefem Brief von Werther an Wilhelm erwähnt 
wird, fand am Abend vor der heimlichen Abreife Goethe's zwi⸗ 
chen Keſtner, Goethe und Lotte ſtatt. Cie beichloffen damals, 
dag, wer zuerſt ftürbe, dem andern erfiheinen folle, wenn das 
möglich fei. 

Mit Goethes Rückkehr nach Frankfurt, durch die Zerftreuung, 
die Stadt und Gefchäft mit ſich brachten, milderte ſich, wie wir 
wiffen, die Leidenſchaft für Cotten bald etwas, wenn aud der 
Briefwechiel vorerft noch ein Auferft reger blieb. Seine Briefe 
erzäblen viel von feinen Wanderungen in der Umgegend. War 
er früber von Weplar aus in den umliegenden Orten gewefen, 
fo verdiente er jept nicht weniger den Namen „Wanderer«, unter 
dem er 1772 im Gießener Wochenblatt, ald bei dem alten Höpf— 
ner logierend, aufgeführt wird. 

Ginige Monate fpäter heirathete Keſtner Kotten. Der brief« 
lihe Verkehr theilt fih nun, theilweiſe geben die Briefe an 
Keitner nah Hannover, tbeilweife an Lottens Bruder Hand. Das 
Intereſſe an dem deutfhen Haus it noch zu groß, als daß er 
nah Lottens Abreife die Verbindung mit ihm ganz abzubrechen 
vermöcte. Pacete mit Kleidungsftüden und Büchern wandern 
bin und ber. Xotte muß Goethen einen Kamm und einen Ring 
ſchenken; die Trauringe läßt er für die beiden machen. Lottens 
Silhouette it in feiner Stube mit Nadeln befeftigt, und bedarf 
er eine ſolche, fo borgt er fi eine von Lotten. Um jene Zeit 
(Det. 1772) erhält er die Schleife, die Lotte am Kleide trug, ala 
fie mit Goethe nah Volpertshauſen zum Ball fuhr. „D liebe 
Lotte, jchreibt Goethe, feit ich fie das erjte mal ſah, wie ift das 
alles fo anders, es ift eben noch diefe Blüthenfarbe am Band, 
doch verſchoſſenetr. fommt mird vor ald im Wagen; ift aud) 
natürlich.“ Goethe hat dieß im Werther benupt. Er läßt Wer 
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ther am 29, Auguft fehreiben: „Heut ift mein Geburtätag und 
in aller Frühe empfang ih ein Pädhen von Alberten. Bir 
fällt beim Eröfnen fogleih eine der blaßrothen Schleifen in die 
Augen, die Lotte vorhatte, als ich fie fennen lernte und um bie 
ich feither etlihe mal gebeten hatte. — Ich fühte diefe Schleife 
taufendmal und mit jedem Athemzuge fehlürfe ih die Erinnerung 
jener E*eligfeiten ein, mit denen mich jene wenige, glüdliche, 
untieberbringliche Tage überfüllten.» Und ehe fi Werther 
erſchießt, fehreibt er noch: „In diefen Aleidern, Lotte, will ich bes 
graben fein. Du baft fie berührt, gebeiligt. — — Man foll 
meine Tafchen nicht ausſuchen. Diefe blafrothe Schleife, die du 
am Bufen hatteft, ala ich dich zum erftenmal unter deinen Fin 
dern fand. — Dieſe Schleife foll mit mir begraben werden. An 
meinem Geburtätage ſchenkteſt Du mir fie.“ 

So wußte der Dichter die eignen Meinen Erlebniffe zu einem 
Ganzen von munderbarer Wirfung zu vereinen. Er hauchte in 
die Briefe die ganze Gluth ungezügelter Liebe, die den Verſtand 
mit ſich fortreift und ſchließlich den Helden in's Berberben führt, 
gemäß dem wahren Ausſpruch GvetheWertherd: „der Schmerzen 
wären minder unter den Menjchen, wenn fie nicht — Gott weis 
warum fie jo gemacht find — mit jo viel Emfigfeit und Ein 
bildungäfraft fib befhäftigten, die Erinnerungen des vergangenen 
Uebeld zurüdzurufen, ehe denn eine gleichgültige Gegenwart zu 
ertragen. * 

Goethe machte es anders; die Erinnerung des vergangenen 
Uebels verwandelte jih in die Erinnerung an in ihrer Art glüd- 
liche und reizvolle Tage, und feine Gegenwart brachte ihm des 
Angenehmen und Anregenden genug. Er fehreibt: „Und fo träume 
ich denn und gängle durch's Leben, führe garftige Proceſſe, 
fhreibe Dramata und Romanen und dergleiden, zeichne und 
pouffire und treibe es fo geſchwind es gehen will.“ In jener 
Zeit der beginnenden Ruhe eniftand der Noman. Belde Wir. 
tung er hatte, wiffen wir. Als ber Dichter an feine Ueberar- 
beitung ging, war er zehn Jahre älter und fälter geworben. Die 
urfprünglihe Wildheit der Gedanfen und die Derbheit der Sprache 
wid dem zahmeren Ausbrud und der feineren Redeweiſe deö ge 
reiften Mannes, dem die Gefühle der Weplarer Zeit fremd ger 
worden. 

Nah mehr ald einem Menihenalter fahen fi Goethe und 
Lotte wieder. Die Zeit hatte ihren Zoll gefordert; Keſtner war 
tobt, Lotte war eine Greifin, und Jupiter-Goethe ftand am Rande 
des Grabes. Aber heute, wo wieder ein Menfchenalter feit des 
Dichters Tode vorüber gegangen, ftehen Werther und Kotte in 
ungetrübter Jugend vor und, und die Orte wo fie zuſammen 
verfehrten, find bie alten geblieben, wenn auch die Menichen 
andere geworden. 


* Diplomatifche Geſchichte der Befreiungskriege. 


Bon Wilh. Kiefſelbach. 





Unter ber Aufſchrift „Diplomatiſche Geſchichte der 
Sabre 1813, 1814, 1815» iſt am Schluſſe des vorigen Jah— 
res ein zweibändiges Werk erfchienen, das in hohem Grade bie 
Beachtung des wiſſenſchaftlichen Fachmanns auf ſich zu ziehen 
geeignet iſt. Es gelang uns freilich leider nicht, den Namen ſeines 
Verfaſſers zu erfahren; denn auf unjere an die Verlagähandlung 
von F. U. Brodhaus in Leipzig gerichtete Anfrage nah dem— 
felben ward und die Antwort, fie dürfe dem Autor nicht nennen, 
es fei aber cine anerfannte jtaatöwiifenihaftlide Autorität, und 


erratben nah dem Stil und einer etwaigen individuellen Auf 
faffung läßt er ſich aud nicht, da feine Perfönlichfeit bei ber 
ganzen Daritellung nirgendwo fubjectiv hervortritt. Dagegen 
beherriht er im feiner rein objectiven Behandlung bed Stoffes 
ein ſehr reichhaltiges Material; es müſſen ihm die bedeutenditen 
Staatdardhive der betreffenden Staaten offen geftanden haben. 

Der erfte Theil des vorliegenden Werfed nun gebt vom 
Brande Moskau's bis zum erften Barifer Frieden, 
der zweite vom Wiener Congreß bis zum zweiten Pa— 
rifer Frieden; und wenn nun aud der legtere, eben wegen 
ber biplomatifchen Vorgänge an ber Donau und der Ausarbeitung 
der deutſchen YBundesacte gewiß der intereffantere it, fo lohnt e# 
fih doch nicht minder reichlich der Mühe, dem erften Theile 
ebenfalls die volle Aufmerffamfeit zuzuwenden. 

Am Bormworte zum erften Bande heißt es unter Anderm: 
„Das hohe geſchichtliche Intereffe, welches die Jahre 1813, 1814 
und 1815, in denen Deutfchlands gegenmwärtiger Zuftand vorbes 
reitet und geſchaffen wurde, in Anſpruch nehmen, rechtfertigt ſchon 
an und für fich eine ſolche Unterfuchung. Denn dur richtige 
Auffaffung der Vergangenheit wird erft eine fachgemäße Beur- 
theilung der Gegenwart, wird mander Blid in die Zukunft 
möglich, der una befähigt, ihr beffer gerüftet entgegen zu geben. 
Allein die diplomatifhe Geſchichte jenes höchſt wichtigen Zeit 
raumes liegt noch nicht völlig zu Tage. Die verhängnißvollen 
Ihatfachen find befannt, weit weniger jedoch die Umftände, wie 
und weßhalb fie ind Leben traten. Selbit jegt nod vermag man 
den Schleier, der mandes Greigniß in feinem Urfprunge verhält, 
nur zu lüften, nicht völlig zu entfernen. Die offnen Gegner, 
welde dem beutfchen Gefammtvaterlande die MWiedererwerbung 
feiner alten, den Sübmelten ſchüßenden Grenjprovinz vermweigerten, 
fennt das deutſche Bolf; nicht fo allgemein weiß es, wer unter 
der Maske uneigennügiger Freundſchaft zu Paris und Wien der 
Haupturheber jener Zuftände geweſen ift, welche es heute noch 
beflagt. Die vom Berfaffer vorgenommene genaue und unpar- 
teiiſche Prüfung aller, über diefen Zeitabfchnitt veröffentlichten 
diplomatifchen Urfunden ſucht unter Wiedergabe der wichtigften 
derfelben dieſe, auch für Deutfchlands Zukunft verhängnißvolle 
Frage zu löfen.“ 

Der erite Band enthält, wie gefagt, eine Geſchichte der 
beiden genannten Ariegejahre. Mit ber Katajtropbe von Moskau 
war die Herrichaft Napoleons bis auf den Grund jertrümmert, wie 

„lange er auch die furchtbare Vernichtung feines ganzen, 500,000 
Mann ftarfen Heers vor Europa verbeimlichen wollte. Nun 
fonnten die unterbrüdten Völker unferes Erbtheild ſich wieder 
erheben. Den erjten entfcheidenden Echritt auf diefer Bahn that 
aber ganz auf eigne Berantwortung der preußifche General Graf 
Hork, indem er bei dem Rüdzuge der Franzoſen aus Rußland 
zu den Ruffen mit feinem Gorps überging. König Friedrich 
Wilhelm II. ſchwantie zwar noch immer einer ſolchen Entichei« 
dung gegenüber. „Nahdem der Kaifer von Rußland am 24. 
Februar 1813 an der Epige feiner Truppen in Kaliſch ange 
fommen war, fchrieb er wiederholt an den König, um ibn durch 
die Verheifung der Wieberherftellung Preußens au bewegen, ſich 
mit ihm gegen Napoleon zu verbinden. Als es mun galt, das 
früher von ihm ſelbſt gewünſchte und vom Kaiſer Alexander 
angebotene Bündniß endgültig abzuſchließen, zögerte Friedrich 
Wilhelm dennoch, die verlangte Erklärung abzugeben, bis man 
ihm die Möglichkeit zeigte, es fünne bei längerer Zögerung von 
feiner Seite eine einzufeßende proviforifhe Regierung die als 
nothwendig erfannte Kriegserflärung gegen Frankreich ausfprechen. 
Da erſt entſchloß er ſich bierzu, und die eine Stunde fpäter er 
folgte Unterzeichnung des Bundeövertragd von Kaliſch bewies, 
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wie Alles hierzu vorbereitet war. Aus diefem Umftande erhellt aber 
zugleich, wie Friedrich Wilhelms Zögern nicht in den Bedingungen 
des Bündniffed — denn diefe hätte man in fo furzer Zeit faum 
entwerfen, gefehweige denn genehmigen fönnen — fondern in ber 
Beforgniß vor den möglicherweife unglüdlichen Folgen derſelben 
feinen Grund hatte. Siegte Napoleon, fo war nun mit Des 
ftimmtheit fein Machtſpruch zu erwarten: „Das Haus Hohen- 
zollern hat aufgehört zu regieren.” 

Der Arieg gegen die franzöfifche Gewaltberrfhaft ging nun 
feinen Gang; es ſchloſſen ſich ibm auch die fleineren beutfchen 
Staaten, mit Ausnahme von Sadfen, an. „Rictädeftomeniger 
wurde Sachen nicht von den Verbündeten ala ein freindliches 
Land behandelt. fondern diefelben begnügten fih, in Dresden 
einen Vermwaltungsratb unter dem Freiherrn vom Stein zu er- 
richten, welcher mit den Landeäbehörden Verträge über die dem 
Herren zu machenden Lieferungen abſchloß. Sie bofften nämlich 
noch immer, Sachſen auf ihre Seite treten au fehen, denn der 
General von Thielemann, welchem der König Friedrich Auguſt 
den Dberbefehl über die Feſtung Torgau und das ganze ſächſiſche 
Fußvolf, das fib im diefelbe zurüdgezogen, übertragen hatte, 
ſprach ſich im Webereinftimmung mit der Öffentlichen Meinung in 
diefem Sinne aus, Auch mußten fie durch denfelben, daß der 
König im Begriff ſtehe, fih an Deftreih anzufchliefen, und ihn 
defhalb angemiefen babe, Torgau ohne feinen ausdrüdlihen Bes 
fehl feiner der kriegführenden Parteien zu öffnen, während er 
bei feiner Abreife befoblen hatte, bie Feſtung und bie fächfifchen 
Truppen dem General Reynier oder einem andern franzöfifchen 
General zur Verfügung zu ftellen. Zwiſchen die friegführenden 
Mächte geftellt, welche im Begriff waren, feine Staaten jum 
Kampfplap zu wählen, und dem Kriege von Natur abhold, fanden 
bei dem hochbejahrten Könige die Bemühungen des öſtreichiſchen 
Gabinet®, ihn für die, von demfelben unternommenen Friedens- 
vermittlungen zu gewinnen, ein um jo bereitwilligeres Gehör, als 
daffelbe ihm mitteilte, wie es von Napoleon felbft zur Uebernahme 
der bewaffneten Friedensunterhandlung aufgefordert worden fei.“ 
Wenn aber auch ſchließlich der König von Sachſen tropdem bis 
zur Schlacht von Leipzig an Napoleon fefthielt, fo ftörte dad die 
Kämpfe der Verbündeten bei Lügen und Baupen doch nicht weiter. 
Deftreich freilich fuchte jept fhon au Prag durd Metternich mit 
Frankreich einen Frieden zu vermitteln. Allein man fam beider- 
feit® nicht zu der gemünfchten Berftändigung. Napoleon jchleu- 
derte endlich dem gewandten öftreichifhen Diplomaten in höchſter 
Erregung die zornigen Worte entgegen: „Wie viel bat England 
Ihnen gegeben, Sie zu beftinmen, diefe Rolle gegen mich zu 
ſpielen?! Gr warf dabei den Hut zur Erde, Metternich nahm 
ihn aber nicht auf, er erflärte vielmehr, Bertbier gegenüber, den 
Kaifer geradezu für verrüdt. 

„Die von Schweden hierauf mit England angefnüpften 
Unterhandlungen führten zu dem, am 12. Juli 1812 zu Orebro 
abgefhloijenen Frieden, in welchem Schweden dem Gontinentals 
foftem entfagte. Alle gegenfeitigen Beziehungen wurden fo wies 
berbergeftellt, wie fie vor dem 1. Januar 1791 waren, woburd 
fämmtliche feit dem erften Revolutionäfriege gemachten Verſuche 
Englands, ein anderes Seerecht zu begründen, der Vergeſſenheit 
übergeben werden follten. Mit England aber wurde verabredet, daß 
der zwiſchen England und Schweden abgefhloffene Friedensver- 
rag die Natur eined Bündniſſes annehmen folle, wenn in Folge 
deffelben irgend eine Macht lepteres befriegen würde.“ Da inzwiſchen 
die verfuchten Friedensunterhandlungen zu Prag erfolglos geblieben 
waren, ſuchte num Napoleon direet mit Haifer (Franz darüber 
meiter zu verhandeln. Indeſſen war es dafür ſchon zu fpät, 
Hefterreich entſchloß ſich vielmehr zu einer Ariegserflärung gegen 


Frankreich, die es dann in einer ausführlichen Denkſchrift zu 
rechtfertigen fuchte. Die Schlacht von Leipzig am 18, Det. 1813 
zertrümmerte vollends die Herrſchaft Napoleond über Deutfch- 
land und lieferte zugleih den König von Sachſen in die Ger 
fangenfhaft der Berbündeten. 

Kurz vorher war noch am 8. Det. der befannte Bertrag von 
Ried zwifchen Baiern und Deftreih abgeſchloſſen, der hinterdrein 
fo viel von fih reden machte. „In den öffentlichen Artikeln 
deffelben erklärte Bayern feinen Nüdtritt vom Rheinbunde, ſowie 
daß es feine Streitfräfte mit denen der Verbündeten vereinigen 
werde, um eine Orbnung der Dinge in Guropa herzuitellen, 
welche deſſen fünftige Ruhe Sichere. Der Kaiſer von Deftreich 
verbürgte für fib und im Namen feiner Bundeögenoffen dem 
Könige von Baiern „den freien ungeftörten Genuß und 
die völlige Souveränetät der Länder, in deren Befip 
er fih vor dem Beginne der Feindfeligfeiten be- 
fand. Das bayerifche Heer follte zum öfterreichifchen jtoßen, und 
des erfteren Anführer unter dem Befehl des öfterreihifhen Ober 
feldherrn ſtehen; unmittelbar nad der Genehmigung des Bertrags 
follien die gemeinſchaftlichen NKriegsoperationen ihren Anfang 
nehmen. Beide Theile verpflichteten ſich, nur mit gegenfeitiger Uber» 
einftimmung Frieden zu ſchließen und ben vorliegenden, vorläu- 
figen Bundeövertrag unverzüglich zu einem förmlihen zu er 
heben, Die geheimen Artikel enthielten außerdem folgende Beftim- 
mungen: 

Art. I. Die beiben vertragichliehenben Mächte betrachten ale einen 
Hauptzwed ihrer Anfirengungen in ben gegenwärtigen Sriege bie Auf 
fung bes Rheinbundee und bie völlige und unbedingte Unabhän- 
feit Baierne, fo daß es frei von jebem fremben Cinfluffe feine Souveri« 
netät vollſtändig geniche. 

u Art, I. Se. Majeftät ber König von Vaiern wird ſich zu allen Abe 
tretungen verftehen, welche man für möthig erachtet, um bem beiberfeitigen 

Staaten eine angemefjene militärische Grenze zu ſichern.“ 

Der Schlaht von Leipzig folgte bald darauf bei dem Rüd« 
zuge Napoleons nah Frankreich die Schlaht von Hanau gegen 
den bairifchen Fürften Wrede; und wenn aud darin die franzör 
ſiſchen Waffen noch einmal jiegreidh waren, fo fonnte das doch 
der allgemeinen Ferrüttung, in welche das Kaiferreich jept immer 
mehr gerieth, nicht mehr abhelfen. Dazu zerfchlugen ſich Napoleons 
Verfuche, mit dem Könige Ferdinand VII. von Spanien einen Frie- 
den abzuſchießen; er hatte fortan, da felbft die Schweiz fih nun 
von ihm loäfagte, ganz Europa gegen ſich. Waren aber inzwi⸗ 
fhen die auf dem Kongreſſe von Chatillon verſuchten und dann 
vertagten Friedensunterhandlungen am 17. Februar auch wieder 
aufgenommen, fo gelangte man doch daſelbſt zur Verftändigung; 
„die Verbündeten verweigerten die Wiederanfnüpfung ber Friebens- 
unterhandlungen, da der Kongreß aufgelöft und Lord Caſtlereagh 
abgereift wäre, Es fei zu ſpät zu einer friedlichen Verftänbigung, 
die Waffen müßten entfcheiben. Nach den für Napoleon abermals 
unglüdlihen Schlachten bei Laon und Arus fur Aube zogen 
dann die Verbündeten bald in Paris ein. Mit der Napoleoni« 
ſchen Herrfhaft war es nun vorbei, Talleyrand bewirkte fogleich, 
daß die Staatäförperfhaften fich gegen den Kaifer erklärten, und 
der Senat fprad die Thronentfepung deifelben aus. Auch das 
Heer erkannte fie an. Noch einmal freilich ſuchte Napoleon wer 
nigftend feinem Sohne, dem Könige von Nom, die Erbfolge zu 
ſichern; er will fogar wieder zu den Waſſen greifen, allein er 
wird durd feine eigenen Marjhälle genötbigt, unbedingt abzu, 
zudanfen, und erhält num mit dem SHaifertitel die Meine Infel 
Elba. So fehrte denn Ludwig XVIIL nad langer Verbannung 
wieder in fein Stammland zurüd, um fortan die alte bourbonifche 
Staatöfunft wieder ind Leben zu fegen; eine Berfammlung der 
Notabeln wurde zufammenberufen, eine Charte ausgearbeitet 
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und der Nation bekannt gemacht. Diefen Vorgängen ſchloß ſich 
nunmehr der Frieden von Parid unmittelbar an. „Nah fFeit- 
ftellung der franzöfifchen Grenzen verhandelten die Berbündeten 
darüber, wie die eroberten Ränder zu vertheilen feien. Defterreich 
verlangte die Wiederberftellung feiner Nebenlinien in Toscana und 
Modena, für ſich felbft die Lombardei, Venedig, ja fogar ben 
öftlih von den Apenninen gelegenen Theil des Kirchenſtaats, und 
mit Ausnahme Belgiens und des größten Theil® der von ihm ab« 
getretenen polnifhen Provinzen, alle von Napoleon ihm entriffes 
nen Länder zurüd, befonderd diejenigen, welche lepterer an 
Baiern überlaffen hatte. Dafür follte diefed in Süddeutfchland 
entfhäbigt werben. England beanfpruchte zwar für fi nichts 
auf dem Feſtlande, war aber beftrebt an der Suüdgrenze Frank 
reichs Sardinien durh Genua, an der Nordgrenze Holland durch 
einen Gebietszuwachs, welcher in Belgien, Lüttich, Luremburg und 
Limburg beftehen follte, zu vergrößern. Indem es beide Staaten 
dadurch wehrhafter gegen Wranfreih machte, gedachte es fi 
deren Erfenntlichfeit und damit zugleich feinen Einfluß auf dem 
Feftlande zu fihern. Rußland begehrte faſt das ganze Großher- 
zogthum Warſchau, obgleih den Verträgen nad dieſes Gebiet 
zwiſchen ihm, Deſterreich und Preußen getheilt werden ſollte. 
Preußen forderte für den größten Theil feiner ehemaligen polni— 
fehen Provinzen, welche bauptfächlid dad von Napoleon geſchaffene 
Großherzogthum Warfhau bildeten, und für feine Abtretungen 
an Hannover und Baiern Entfhädigung in Deutſchland, befon- 
derd das ganze Königreich Sachſen und Mainz, als Bertheidigung 
feiner rheinifch-weitpbälifchen Länder.» Der Friedensvertrag felbit 
warb dann am 10, Mai unterzeichnet, außerdem wurden bie friedlichen 
Berbhältmiffe zwifhen Spanien und Dänemarf, die feit dem Jahre 
1808 ebenfalls Störungen erlitten hatten, dur einen am 14. 
Aug. 1814 zu London abgefchloifenen Friedensvertrag wiederher⸗ 
geftellt. Es wurden darin etwa verfügte Beſchlagnahmen von 
Gütern aufgehoben, Entfhädigungen für weggenommene däniſche 
Schiffe verheißen und alle früberzwifchen beiden Staaten beftandenen 
Verträge wieder in Kraft gelegt. Auf diefe Weife erhielten Die 
Kriege, welde die franzöfiihe Revolution hervorgerufen, feit 
einem Bierteljahrhundert Europa im kurzen Unterbrehungen ver— 
wüftet hatten, im erften Barifer Frieden einen Abſchluß, deſſen 
Unzulänglichfeit ſich nur zu rafch zeigte. 

Der zweite Band des vorliegenden Werkes beſchäftigt ſich 
dann, wie fhon oben hervorgehoben ift, mit dem Wiener Kongreffe, 
der ſchon in Paris angefagt worden war. „Mit gefpannten Er- 
wartungen blite Europa auf den Kongreß, denn nun galt es, 
die unter Strömen von Blut und grenzenlofem Kriegselende ges 
machten Erfahrungen für die Wohlfahrt des Welttheils zu bes 
nugen, durch weife Abwägung ber Machtverhältniffe fünftigern 
Groberungäfriegen, durd Befriedigung gerechter Wuͤnſche für 
gefepliche Freiheit und Boltsthümlichkeit künftigen Staatsumwäl⸗ 
zungen vorzubeugen, und den lang entbehrten Frieden dauernd 
nah Innen und Außen zu fihern, fo daß er trog feines unge- 
beuren Raufpreifes den Völkern nicht zu tbeuer erworben bünfe. 
Diefe Wünſche waren nicht nur an und für fh berechtigt, fondern bie 
verbündeten Herrſcher hatten auch alles dieſes als das Ziel ihres 
Strebend bezeichnet und ihren Völkern als Lohn für deren Be 
ftrebungen verheißen. Demungeachtet blieben fie in der Haupt 
ſache unerfüllt. Der Baum der gefeplihen Freiheit und Volks— 
thümlichfeit blieb trog aller diedfallfigen Verheißungen ungepflangt, 
der Krater der Revolution ungeſchloſſen, weil verderblihe Selbft- 
fucht neuen Brandftoff anfammelte. Es blieb der Zufunft vorbe- 
balten, dur wie viel Flammenausbrüche der Boden Curopa's 
noch erfhüttert und verheert werben follte, und wie viele Lava- 


fhichten noch über einander erfalten und verwittern müßten, ehe 
ihnen jene Friedenspalme entfproßt. 

Der wichtigſte Gegenftand auf dem Wiener Kongreſſe, der, 
wie ber Prinz de Ligne fagt, wohl tanzte, aber nicht vorwärts 
fam, waren nun die Verhandlungen über die Deutfchland zu 
gebende Bundesverfaffung. Als man zu Wien zur Stiftung des 
beutihen Bundes zufammentrat, war dur die feit Jahr und 
Tag unter den Verbündeten abgefchloffenen Verträge dafür geforgt, 
daß nur ein Staatenbund in's Leben gerufen werden fonnte. Nach 
den preußifhen Plane follten bie deutſchen Bundesländer in 
fieben Kreife getbeilt werden; die zu Frankfurt am Main tagende 
Bundesverfammlung follte beftehen: 

1) aus dem Direetorium, welches der Kaifer von Defterreich 
und der König von Preußen gemeinihaftlih ausüben werden, 
während Erſterer den Borfik in beiden Räthen der Bundesver- 
fammlung babe; 

2) aus dem Rathe der ſtreisoberſten, von deſſen elf Defter- 
reich ſowohl ala Preußen je drei wegen bes Directoriumsd und 
der beiden Kreisoberftenitellen, Hannover, Baiern, Würtemberg, 
Baden und Kurheifen je eine haben follten ; 

3) aus dem Rathe der Fürften und Stände. Allen Fürften, 
feien fie ſelbſtändig oder mediatifirt, deren Länder eine Bevölfer 
fund von 50,000 und mehr Seelen hätten, wurde eine Stimme, 
wie jedem der vier Bundesjtädte eine Stimme, ſechs Stimmen 
aber den Brafen und Herren zugeftanden, deren ehemals zur Reicha« 
ſtandſchaft berechtigten Länder eine Bevölkerung von 50,000 
Seelen nicht erreichten. Defterreih und Preußen hatten wegen 
des ihnen zuftebenden Directoriumsd auch bier eine Stimme, Das 
gegen follte den Ständen gegeben werden; 

1) Das Recht der Verwilligung und Regulirung jämmtlicher 
zur Staatöverwaltung nothwendigen Abgaben, 

2) das Recht zur Einwilligung bei neu zu erlaffenden Landed« 
gefegen, 

3) das Recht der Mitaufficht über die Bermendung der Steuern 
zu allgemeinen Staatäjweden, 

4) das Recht der Beſchwerdeführung, befonders in Fällen der 
Malverfation der Staatödiener und bei jich ergebenden 
Mißbräuchen aller Art. 

Uebrigend möge es den einzelnen Staaten überlaffen bleiben, 
die Beitimmungen der ftändifchen Berfaffung den befonderen 
Berhältniffen anzupaffen, doch ſcheine für die Nechtäpflege nötbig, 
das jeder Klaſſe ihr befonderer Richter gefichert ſei. Allein jelbit 
fo wenige Zugeitändniffe wollte trog Stein's Bemühen die öfter- 
reihifche Politik den nationalen Anforderungen nicht machen. 
Deutſchland erhielt die reine ftaatenbundliche Berfafjung, die noch 
heute lähmend auf und drüdt. So mußte die deutfche Welt ber« 
gerichtet werden, damit ein Metternich fie dreißig Jahre hindurch 
ala Paſcha beherrſchen konnte. 


* Die Coburger Lotterie zum Beſten Uothleidender 
in Schleswig-Holkein *). 


Diefe, aus Berveggründen, und zu Zweden reinjter Menich- 
lichkeit unternommene Lotterie tritt nunmehr auf dem Gebiete 
ähnlicher Unternehmungen in den Vordergrund und nimmt die 

*) Obwohl wir eine tiefe Abneigung gegen bie Anwendung ber Lotterie 
anf polttifche und literarifche Dinge haben, geben wir boch gern um ber Sache 
willen biefen Worten eine Stelle, D 8. 


® Nevolutionäfrieges im Jahre 1702, 
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Sympathie deutfcher Menfchenfreunde um fo gewiſſer und nad: 
baltiger in Anſpruch, je weniger dieſe ganze Angelegenheit mit 
politifchen Intereſſen, namentlih mit einfeitigen Parteizwecken zu 
fhaffen bat. Um fo unbegreiflicer ift es nun freilich, dab — 
bis Mitte Dftober — Defterreih und Preußen es verweigert 
haben, dieſe Lotterie in ihren Staaten zuzulaffen. Beide Regie 
rungen gefteben alfo bier den Beweggründen und Zwecken ber 
Menſchlichkeit fein Recht zu, oder fie wittern und fürdten viel 
leicht gar binter dem Unternebmen politifche Antereffen und 
einfeitige Parte i zwecde. Wäre letzteres der Fall, fo würde dies 
nur ein lautredendes Zeugniß mehr dafür fein, daß Defterreich 
und Preußen, da fie den Sirieg zu enblicher Loͤſung und Ent- 
fheidung der fchleämig-holfteinifchen Frage unternommen, nicht 
von dem flaren Rechte Schleswig-Holſteins, fondern von enge 
berzigen politifchen Rückſichten und egoiftifchen Zwecken ſich baben 
leiten laffen, und fie würden damit zugleich ihrer ganzen bishe—- 
rigen Politif in Behandlung der inneren Intereſſen Schleswig- 
Holſteins — nicht im Antereffe der letzteren, fondern im Intereſſe 
eigener egoiftifcher Abſichten und politifher Zwecke in Bezug auf 
preußifche Annerionen, auf Mediatijationen, particulariftifche Be 
ftrebungen oder fonjtige unftattbafte Anfprüce und ungebührliche 
Eingriffe — die Arone auffegen. Um fo dringender ift und 
bleibt daber die Mahnung an alle Deutfche, die hierin freie 
Hand haben, ihre Eympaibie für Echleswig-Holftein dur Bes 
theiligung an der Coburger Lotterie offen zu betbätigen. Es ift 
bier zugleih allen denen, die im rechten lebendigen Bewußtfein 
ihres deutſchen Patriotiämus eine flare Stellung zur ſchleöwig⸗ 
holſtein schen Frage einnehmen, die befte Gelegenheit gegeben, dies 
dur die That zu bemeifen und den Beweis zu liefen, daß 
mit bloßen Beichlüffen, NRefolutionen und fonftigen Aundgebungen 
der wohlfeilen Phrafe — nichtd erreicht wird. Leider hat Die 
Herrſchaft der politischen Phrafe, die bei und Deutichen feir 1848 
in fo unerquidlicher Blüthe fteht und die fauliten Früchte bringt, 
aud der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage ſich bemächtigt, und es ift 
da lin Vereinen und in öffentlichen Berfammlungen viel geredet, 
erwogen und beſchloſſen worden, — oft ohne allen Erfolg. 
Man überfhägte da in der Phrafe und mit der Phrafe feinen 
Ginfluß und überhob ſich in politifhem Gelbftgefühl und Eigen: 
dünfel. Dagegen hat man bier erwünfchte Gelegenheit jur That, 
und man bat aud ben Erfolg in feiner Hand; und follten 
Deiterreih und Preußen ibren Widerfprud gegen Zulajfung der 
Goburger Lotterie zum Beten Notbleidender in Schledwig-Hol« 
ftein nicht noch in der zwölften Stunde aufgeben, fo wäre es für 
und anderen Deutfchen eine um fo ehrenmwertbere Aufgabe, unfere 
innerfte Ucberzjeugung und die Enticiedenbeit unſers Wollend 
dadurch fundiutbun, dag wir dieſe Sade ausführen, aud 
ohne Deiterreih und Preußen. 


— TTERUIITT TI 


Literatur und Kunſt. 


— — 


* Bene literariſche Erſcheinungen. Friedrich der Große ale 
Gründer deutſcher Kolonien in den im Jahre 1772 neuerworbenen Yan 
den. Bon M, Beheim⸗-Schwarzbach. — Geſchichte det franzöfifchen 
Bon C. Renouard, — Livia, 
Gemahlin des Kaiſers Auguſtue. Eine hiſtoriſch⸗archäolegiſche Abhandlung, 
Von J. Aſchbach. — Zwei Reiſen in Peru. Bon 6. R. Markham. 
— Sagen und Geſchichten der Altmark und Priegniß. Gedichte. Bon 
A. Höpfner. — Falſches Grün. Lieder und Balladen. Ben F. M. 
Wendt. — Diamatiſche Frauen. Ein Sonettenkranz. Bon A. Salz⸗ 
brunn. — Herzog Heinrich und Marte, ober der Triumph der Liebe. 
Schauſplel in fünf Akten. Bon A. Lupe. — Kichenblätter. Vater⸗ 





laͤndiſche Erzählungen. Ven G. Göhring. — Reliquien. Erzählungen 
und Schilderungen aus dem weſtlichen Rordamerila. 3 Bor. Bon Bal⸗ 
duin Möllbaufen — Gräfin Kielmansegge und Kaifer Napoleon 
Bonaparte I. Geſchichtlicher Familienroman. 4 Bde. Bon €. M. Oettine 
ger — Beaumardaid. Hiflorifcher Noman, 4 Bde. Bon A. €. 
Brachvogel. 


Literariſche Notizen. WE vor einigen Jahren Hopf in 
Rürnberg dad Andenken des Meifterfängerd Sant Sachs durch die 
Herausgabe einer Auswahl aus feinen Werken Nürnberg, Schmid, 1856) 
ermeuerie, fagte er mit Mecht: „Hand Each ift mehr durch Meberlieferung 
berühmt ald aus feinen Werken befannt*. Die Literarhiftorifer und die ⸗ 
jenigen, welche befondere Abhandlungen über ihm gefihrieben haben, wie 
Hoffmann, Koberftein und Saupt, nennen ibn den furchtbarſten und tief 
finnigften Pfleger der volfstbümlichen Kun, den bedeutendften Dichter des 
16. Jahrhunderts, deſſen Werke, obwohl ihnen feinere Eprache und geres 
gelte Ferm abgehen, dech würdig find, im dem deutſchen Bolfe lebendig 
erhalten und immer micder empfohlen zu werben. In biefem Sinne be 
richtete damald ter verftorbene Rehlen in Rürnberg im Bremer Sonntage 
blatt über bie Hopf'ſche Auegabe des Hand Sat. eht bat nun der 
bekannte Bolteſchriftſteller Auguſt Wildenhahn, wie er früher Johan 
nes Kındt, Paul Gerhardt, Martin Luther und Philipp Jakob Spener 
behandelte, auch Hand Sachs zum Gegenſtande einer populären Darftellung 
gemacht, (Leipzig, Gebhardt und Meisland), melde einer Ramilienfage 
nacerzäßle if. Die Grundlage des Buches bilder die Erzählung, weldhe 
ber ehrſame Bürger von Zwickan und Schuhmachermeiſter Johannes Roth, 
der einſt im feinen Wanderjahren einige Zeit beim Meifter Hand Sad 
in Nürnberg arbeitete, als alter Mann miedergefährieben bat. Die fpärs 
lichen Brodbfamen der Ramilienfage über dem Meifterfänger, ber in ber 
alten Roris Schuhe und Bere machte, find von Wildenbahn gefammelt; 
er meint, der geneigte Leſer möge fie, ohne die Scrupeln eines Geſchichts— 
ferfiher®, zu feiner Grgöglichkeit und ohne Arg genießen und des Haufes 
Nr, 969 im Mehlgäßchen, ter jebigen Hang-ESachſene-Gaſſe, zu Rürne 
berg gedenken. Daſelbſt ift zwar num, wie ber Bär mit dem Becher 
Meind in der Tape auf dem Schild andeuter, ein Meinzimmer hergerichtet, 
aber rechte gleich unten, wo das fleine vieredige Gitterfenfter if, da hat 
er gewohnt, der echt deutſche Mann und Bürger Meifter Hand Sachs 
mit feiner geiteuen Hausfrau Kunigunte und feinen ficben Kindern — 
Mit echt populärem Sinn, dabei aber mit dem ftrengen Grnfte, der bie 
hiſteriſchen Geſeße nie verlegt, bat Prof. Herzberg in Halle die aflati- 
ſchen Feldgüge Aleranderd dis Großen behandelt. Der Umfang der Arbeit, 
welche zwei farke Bände der Ecſtein'ſchen Jugendbibliothel des gricchiſchen 
und deutſchen Alterthums (Berlag der Buchhandlung des Waifenhaufes in 
Hall) bilder, könnte uns ein wenig flugig machen, allein es ift micht zu 
bejorgen, daß die Ausdehnung diefer Arbeit Eintrag thue. Sie iſt nicht 
etwa mit fofetter Voltsrhümlichkeit zurecht gemacht für die Jugend, fon 
dern gewiſſenhaft und mit richtigem Tafte durchgeführt; indem fie einen 
der bedeutendſten und anziehenditen Abſchnitte des Alterthums, deſſen Eins 
druck auf Die junge Melt umvergänglich ift, natürlich und nachdrücklich 
filter, fan fie auch vor der Kritit und dem bedächtigen Urtheilt ber 
alten Leute durchaus mit Ehren befichen. Wir wollen nicht verfäumen, 
bei diefer Gielegenheit dei waderen und rührigen Strebens zu gedenken, 
durch welches fich neuerdings bie Buchhandlung der berühmten Frande'ichen 
Stiftungen hervorthut. — Das bibliographifche Inftitut in Hildburghaufen 
hat die erfte Bieferung der mehrmals erwähnten Bibliothek audländifcher 
Klaffiter mit einer Ueberſehung dei Shakſpere'ſchen „Macheth* von Wil 
beim Jordan eröffnet und in vielen Taufenden von remplaren in bie 
Welt gefhidt. Die Berlagshandlung bietet alle Mittel im großartigften 
Maßſtab auf, um ihrem Unternehmen eine gute Bahn zu bereiten. Mit 
arößerer Energie fann man eine literarifche Sache nicht betreiben; wenn 
«3 dabei nicht am dem Gange zur Großihuerei fehlt, die zu den Erinne⸗ 
rungen der Firma gehört, jo zählt das zu den Zeichen der Beit, wäre 
übrigens durch Gediegenheit der Leiftungen im PVergefienheit zu bringen. 
Thut Die mirflih enorme Billigfeit der Bibliorhef dem Werthe ihrer ein: 
zelnen Beſtandtheile feinen Eintrag, fo muß man geſtehen, daß ſelten für fo 
geringen Preis fo viel Gutes geboten worden if, Auch die Ausſtattung 
der Biblicihek befriedigt durchaus alle Anforderungen, die man heutzutage 
ftelt. — Der befannte Mebieiner und Schrifiſteller Brofeffor Carus in 
Dresden beging am 2. November das fünfzigjährige Jubiläum feines 
Gintritted in den Staattdienſt. Gr erhielt bei diefer Gelegenheit viele 
und glänzende Bewrife der Berehrumg, Die ich befonders in einer Feſt⸗ 
verfammlung der Leopoldiniſch-Catoliniſchen Alademit comcentrirten. Hofrath 
Reichenbach bielt eine Feſtrede, welche die Verdienſte des Jubilard um die 
Wiſſenſchaft, und zwar durch Wort, Schrift und That, gebührend hervor 
bob und mit der Mittbeilung jhloh, daß feine Areunde und Berebrer 
eine Garud-Stiftung zu begründen denfen, um jungen Männern, die ſich ber 
Wiſſenſchaft widmen wollen, mit der Unterftügung zugleich bad Vorbild 


anzudeuten, nach dem fie zu ftreben hätten. — In Gotha ftarb am 8. Ro— 
vernber der auch im weiten Sreifen als Päbagog und pädagogiſcher Schrift 
ſtellet rühmlichſt bekarute Schulraih Dr. Karl Shmidt. Bom Mini- 
fterium zur Reitung des Seminars aus Köthen nah Gotha berufen, nahm 
er thätigen Antheil am der Ausarbeitung des feit einigen Jahren dort in 
Kraft beflchenden freifinnigen Bolfsfcdulgefepes. Das befanntefle und 
gedisgenfte Werk des Derforbenen iſt feine mBefhichte der Pädagogik“. 
— Die Kölnifhe Zeitung ſchteibt; Cine auf genaueſte Fotſchungen ge 
gründete Lebenäbefchreibung Johann's von Quremburg, jemed belden- 
bafıen Königs von Böhmen, der fo mächtig feinen Namen im Buche der 
Geſchichte eingezeichnet hat, erwarten wir in allerpächiter Zeit von Prof, 
Shötter in Luremburg. Bon der biftorifhearhäologifgen Geſellſchaft in 
Ruremburg if dem Were das rübmlihfe Zeugniß audgeftelt worden, 
Der Berfafler babe feine Aufgabe meifterhaft gelöft und nicht bloß cine 
gebiegene wiſſenſchaftliche Arbeit, ſondern auch ein trefflihed Leſebuch für 
das Volt geliefert. Johann war befanntlih der Sohn des deutſchen 
Königs Heinrich VIL, während deffen Mömerzuges er auch in den Hhein- 
landen thätig war, Da der Berfafter eine Reihe von Jahren dem Werke 
gewidmet, auch mande umbefannte Quellen benupt bat, jo mirb bad 
Berk eine Lüde der deutſchen Geſchichte in erfreulicher Weife ausfüllen. 
Johann's Gebeine ruhen zu Gaftel an ber Saar in ber von Friedrich 
Wilhelm IV. gefhmadvoll hergeſtellien Kapelle. Wolfgang Müller von 
Königswinter hat das Andenken des bei Gricy gefallenen erblindeten Hel 
denfönige dichteriſch verberrlicht. 


Aunſt und Wifenfhaft. 


* Menerbeer macht noch nad, feinem Tode Meclame, auf bie er ſich 
bei feinen Lebzeiten fo gut verftand, Die „ Ufrifanerin®, jene Oper, 
welche feit vielen Jahren fertig lag, aber nie zum Borfchein fam, weil 
der Componiſt feine Aueſicht auf eine ihm genügende Befebung hatte, 
wird zwar erſt im Februar in Baris zur Aufführung gelangen, macht 
aber fhon jept die Munde durch Zeitungen umd Zeitſchriften. Man ſtudiri 
gegenwärtig an der großen Oper in Parid bie Beiden erften Afte und 
fol daran viel Freude Haben; jedenfalls hat dad Werk einen großartigen 
Zuſchnitt und bedeutenderen Inhalt alö der Nordftern und Dinorab. Der 
Held ik befanntlih Vaeto da Gama, der Enibeder des Seeweges nadı 
Dftindien im Jahre 1498. Die Oper bat feine Ouverture im berge- 
braten Sinne, fondern hebt an mit einem Andantefag, deſſen Motiv 
fpäter im zweiten Alte wiederfehrt. Beim Beginne der Handlung bemeint 
Ines ihren Helden und @elichten Basco da Gama, von dem fie glaubt, 
er habe den Ted in den Wellen gefunden, In dieſer Meinung beftärfen 
fie ihr Pater, der Admiral, und der ihr beftimmie Bräutigam Don Pedro, 
Diefen Inrifhen Scenen, die einfach und anmuthig fein follen, folgt nun 
ein greßer dramatifcher Auftritt. Vasco da Gama iſt zurüdgekehrt umd 
berichtet den Großen des Staates über feine Neife und die von ihm zu 
fellenden Anträge. Man verfichert, daß biefe mit einem pompöfen Marſch 
anbebende Scene ſich groß und mächtig entwickele, die Chormaſſen und 
das Orcheſter befonderd im meifterhafter Behandlung verwende, Basco 
erzäßlt von den Zändern, Die er gefehen, den Stürmen, die er durchzu⸗ 
machen gehabt. Die von ihm mitgebrachte Königin von Madagadfar, Celifa, 
und Nelusto follen feine Ausfagen betätigen, meigern fi aber beffen, 
da fie einen Eid gethan haben zu ſchweigen. Die Feinde Basco's erheben 
fih nun triumphirend gegen ihn und fepem in fürmifcher Bethandlung 
dur, daß feine Unträge auf eine neue Fahrt verworfen werden. (ir 
geräth außer ih, beihimpft die Berfammlung und wird in den Bann 
gethan. Auch diefen Finalfag rühmt man als eine Nummer vom tiefften 
Eindrud. Im zweiten Alte finden wir Vasco im Gefängniffe; feine 
Sklavin Gelifa, die „Afritanerin®, wacht bei ihm und ſucht ihm durch eim 
orientalifhes Wiegenlled zu Befänftigen, während er von ned träumt. 
Ms fie ihn in Schlaf gefungen, ſpricht fie ihre glühende Leidenſchaft zu 
ihm aus, fällt aber in das Wiegenlicd zurüd, da er zu erwachen ſcheint. 
Diefer Inrifhen Scene, die fehr zart und geſchmackvoll gehalten fein fell, 
folgt der Eintritt des Sklaven Neludko, der Basco da Gama ermorden 
will, aber vor dem Erwachenden zurückweicht. Im begeifterten Uusbrüden 
von feiner Reife und Afrita phantafirend, erklärt Basco der Gelifa feine 
Liebe im einem melodidfen Duett, das nad der Bemerkung eines Bericht 
erftatterd durch feine mufifalifchen Neize die Unwahrſcheinlichkeit der Sache 
vergeſſen machen ſoll. Glodengeläute und fdhmetternde Feitmufit unterbrechen 
Die Scene, es erfheint Don Petro mit feiner geswungenen Braut Imet; 
Schmerz und Verzweiflung der Ines und des Vasco, Grbitterung über 
die Ernnenung des Pedro zum Gemmandanten der von Bao vorgeſchla- 
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genen neuen Fahrt, bilden die Motive eines fehr mwirfungdvollen Finale, 
in welchem befonders ein Sertent ohne Orchefterbegleitung als meifterhaft 
gerühmt wird, — Richard Wagner behauptet fih in der Gunſt bes 
jungen Königs von Bayern. Ex errichtet eine Dpernſchule in Münden 
und giebt fih der Hoffnung bin, daß fogar feine Miefenoper „die Nibe⸗ 
lungen“ doch noch das Licht der Lampen erbliden werde, und zwar im 
Münden und unter dem großartigften Berhältniffen. — Eine der neueften 
Gompofitionen von Jerdinand Hiller, ein Concertſtück für Violoncell 
mit Begleitung des ODrcheſters, gelangte im Kölner Gürzenichtoncette zur 
erften Aufführung und gewann Beifal. Die Compoſition rechtfertigt den 
Titel „Ballade», der ſeit Ehopin in Gebrauch gekommen if, ohne daß 
die Gaitung eine genau beflimmte Form erhalten hätte, durch die ſchöne 
und edle Melodie, melde im Anfange auftritt umd dann auch durch die 
phantaftiihen Arabesken des Allegro’® im Bereine mit einem zweiten 
Motiv und glänzenden Epifoden ſtets hinducchklingt. — (ine ueue Oper 
von Yimd Maillart, dem Componiſten des „Wlödhend des Eremiten«, 
it von Paris nah Deutſchland verpflanzt worden. Gie beift „Baran 
und ift nad der befannten poetiſchen Erzählung von Baron gearbeitet; 
man giebt fie jeht auf einigen deutfchen Bühnen. Der Tert ift nach dem 
Urtheile der Leipziger „Signaler herzlich ſchlecht gearbeitet und langweilig, 
die Mufit nicht von Werth, aber elegant gemaht und mit wirffamen 
Nummern audgeftattet. — Goethe's Fauſt hat auch Henn Litolff zur 
Gompofition begeiftert, indem cr mehrere der Hauptfeenen für Orcheſſer, 
Soli und Chöre gefeht und im Stich herandgegeben hat. — Unter den 
muftalifhen Neuigkeiten der jüngften Zeit finden wir das Pioloncellconcert 
von Anton Rubinſtein und ein Quintett für PVianoforte mit Streich- 
infirumenten von Joachiin Rafl. Reinthalers Gempofition für Diche⸗ 
fter und Chor, „das Mädchen von Gola", erſcheint demnähft im Druck. 


Die zu Münden gehörende Gemeinde Giefing wird, gleih den Ger 
meinden Yu und Haidhauſen, auf Antrieb des alten Königs Ludwig von 
Bayern und mit feiner namhaften Unterkügung cine meue gerhifche Kirche 
mit freißchendem Thurm erhalten. Auch läßt ber alte Here auf feine 
Koſten zu Harlading an der Stelle, wo einft der berühmte Landicafts- 
maler Glaube Lorrain wohnte, eine prachtvolle Gedenktafel mit dem Mer 
daillon des Künſtlers errichten. — An Schillers Geburtstage bat der 
Borftand der deutſchen Schillerſtiftung dem Dichter Julius Mofen in 
Oldenburg, der ſchon eine Yahresrente von 300 Thalern bezieht, noch 
200 Thaler ald auferordentlibe Gabe zugehen laffen; der Novelliſt 
Wilhelm Raabe (Jakob Gorvinus) im Stuttgart erhielt ein Ehrengeſchent 
von 300 Thalern. 





* Die Deutſchen und das Nationalitätsprincip. 


Die fosmopolitifhe Weltanfhauung des römiſchen Dichterd Aurelius 
Prudentind Glemend, welde die lebte Nummer biefet Blatted und vor 
führte und die der Dichter, wie dort angeführt, nicht allein mit Sokrates, 
fondern mit den Weiſeſten aller Zeiten theilt, it echt deurſch. E8 giebt 
fein toßmopolitifchere® Bolt als das deutfche, und biefer Eigenthümlichkeit 
unferd Bollscharalterd if es vorzugsweiſe zuaufhreiben, bah bie Idee der 
Raatlihen Selbſtändigkeit ber Nationalitäten unter uns gar nicht recht 
populär werden will, Wie jener römifche Dichter, dachten auch bie ber 
vorragenditen unter unſern Dictern, und es dürfte zur Erklätung des 
geringen Erfolgs unferer Beftrebungen nad nationaler Macht und Selb ⸗ 
Rändigfeit beitragen, wenn wir und felgende, dem denfenden Deutſchen 
and der Seele gefprohenen Anfihten und Urtbeile Leffings, Schiller und 
Goethe's in's Gedaͤchtniß rufen, Anfihten und Urtheile, welche fämmtlich 
dem Erdmannſchen Vortrag Über das Nationalitätäpringip, dem dieſe Blät- 
ter einſt brachten (im April 1862), bätten zum Motto dienen können: 
Leſſing an Gleim (VWerle Band 12,6. 125, Lahm. Ausgb.): „obgleich 
dos Rob eines eifrigen Patrioten das allerlepte if, wonach ich geigen 
würde, des Patrioten nämlih, der mich vergeffen lehrte, daß id eim 
Beltbürger fein folte,- — Schiller (Briefe an Körner, Band 2, 
128): „Das vaterlänbifche Intereffe ift überhaupt nut für unreife Rationen 
wichtig, für die Jugend der Welt... Es if cin armfeliges Meinliches 
Veal, für eine Nation zu fchreiben, einem philoſophiſchen Geiſte ift dieſe 
Grenze unerträglich." Derfelbe an Jakobi (Briefe 2, 196): „Dem Geiſte 
nad iſt es das Vorreht und die Pflicht des Philofophen und Dichters, 
zu feinem Bolt und zw feiner Zeit zu gehören, fondern im eigentlichen 
Sinne des Worts der Zeitgenoffe aller Zeiten zu fein.“ Dazu nehme 
man Goethe's Xenie: 

Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche, vergebens, 
Bilder, ihr könnt es, dafür freier zu Menfhen euch aus, 
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* Racine's Tragödie Athalie. 


Bon Adolf Laun. 





Ueberzeugt, daß beffer ala allgemeine Raifonnements eine 
analyfirende Vorführung einzelner Tragödien des Dichters dazu 
dient, von feinen Borzügen und Schwäden, die zugleich die des 
franzoſiſch⸗ claſſiſchen Syſtems find, ein Bild zu geben, babe ich 
in drei früheren Auffägen die Berenice, die Andromade 
und den Mitbridat befprodhen (Sonntagäblatt Nr. 23, 27 und 
33). Die Stüde waren geeignet, den Dichter nad) verfchiedenen 
Seiten bin zu characterifiren, daher ihre Wahl. In den anderen, 
mit Ausnahme feines Luſtſpiels „les Plaideurs“, herrſcht mehr 
oder weniger dieſelbe Bebandlungsweife, aud find die Stoffe 
außer dem Bajazet, ber in ber Zürfei fpielt, derfelben Sphäre, 
dem griehifhen und römifchen Altertum, entnommen. — Bris 
tannicus ift ein hiftorifches Familiendrama, ald welches ich den 
Mithrivat bezeichnet habe, und ſchildert gleich der Berenice die 
AZuftände deö römifchen Kaiſerreichs, die einige Verwandiſchaft 
mit denen des grand siecle haben und ſich bis zu einem ger 
wiſſen Grade für die modernifirende und franzöfirende Darftellung 
eigneten. Die Phädra und Iphiginie find, gleich der 
Andromache, der griehifchen Sage entnommen und haben vieleö mit 
jenem Stüd gemeinfam, wenn auch der Jwiefpalt zwiſchen antifem 
Stoff und moderner Anſchauungsweiſe in diefen beiden Tragödien, 
in denen der Dichter zugleih mit ber Ueberlegenheit klaſſiſcher 
Borbilder zu kämpfen hatte, noch fchroffer hervortritt, ala in der 
Andromade, die in böberem Grade eine allgemein menfchliche 
Bedeutung hat. — Die Atbalie jeboh nimmt nicht allein auf 
der Racinefhen, Sondern überhaupt auf der franzöfifhen Bühne 
eine ganz befondere Gtelle ein; deßhalb fei e8 vergönnt, zur Vers 
vollftändigung des bieher Gefagten ihr noch einige Worte zu 
widmen. In ihr hat Racine die Schranken des Syſtems durdh- 
brochen und etwas ganz Neues geleitet, das, wenn es feiner Zeit 
durhgedrungen wäre, dem claffifch-franzöfifchen Geſchmack eine 
andere Richtung hätte geben fönmen, grade wie dies aud) Gorneille 
mit feinem Gid hätte thun fönnen, wenn cr die befchrittene 
Bahn innegebalten hätte. 


BPremen, 27. November. 





1364. 





Die Athalie ift dad erfte Mufter eines religiöfen Schau 
ſpiels in claffifcher, der antifen Tragödie fich nähernder Form, 
das mit den mittelalterlichen Mofterien nichts mehr gemein bat. 
Sie zeigt und den Dichter von einer ganz neuen, aber zugleich 
von einer feinem inneren Geelenleben am meiften entfprechenden 
Seite. Der religiöfe Sinn, der die zweite Hälfte feines Lebens 
beherrfchte, verſchmilzt fich bier mit der Ausbildung feines Ges 
ſchmackes und der fünftlerifchen Meifterfhaft, die er fih in ber 
erften errungen hatte. Es war für ihn, ber im acht und breißig« 
ften Jahre mit der Bühne gebrochen, der ſich immer mehr in 
fib felbft zurüdgezogen hatte und zu der frommen Beſchaulichkeit 
feiner Jugendjahre im Kloſter Port-Royal zurüdgefehrt war, ein 
bedeutungsvolles Ereignif, ala er van. der Frau von Maintenon 
unfgefordert wurde, für die Fräulein des Stiftes St-Eyr ein 
dramatifches Gedicht zu fhreiben. Das fleine religiöfe Drama 
Gither, mit dem er diefer Aufforderung in entſprechender Weiſe 
nahfam, und bei deifen Ausarbeitung er empfunden hatte, daß 
er bie Religion durch die Kunft verberelichen und fo die zwei 
Haupfneigungen feiner Seele verſchmelzen könne, führte ihn zur 
Schöpfung der Athalie, der nicht allein in der franzöfifchen, fons 
dern in der gefammten dramatifchen Literatur aller Völker von 
jeber ein Ebhrenplap eingeräumt worden iſt. Voltaire nennt 
fie das Meifterwerk des menfhlichen Geiſtes, und Schlegel, was 
mehr und bei feiner Abneigung gegen die franzöfiichen Claſſiker 
fehr viel fagen will, erklärt fie nicht allein für Raeine's vollendetite 
Schöpfung, fondern meint auch, daß fie fih, rein von allen 
Manieren, dem großartigen Stile der Griechen am meiften nähere. 

In der That, in diefer munderbaren Tragödie ift Alles 
einfach, groß und erhaben. Sie ift im vollen Sinne ded Wortes 
dramatifh und doch voll lyriſcher Schönheiten, die fümpfenden 
Gegenſätße treten aufs Slarfte und ‚Beftimmtefte heraus und 
führen von Spannung zu Spannung, zu einer erfhätternden und 
zugleich befriedigenden Kataftrophe. Alles, was font in der 
Racinefchen Tragödie einen mehr oder weniger Mleinlichen Eindruck 
macht, die Herzensfophiftif und Liebescafuiftif, die Galanterie, 
das Salonmäßige, die modernen Bezüge, die Vertrauten, kurz 
alles dem Stoffe und den Sitten ber gefchilderten Zeit Wider 
fprechende ift bier überwunden, und nichts ftört die Einheit des 
Eindruds, felbft nicht die vollendete Eleganz der Sprache, bie 
fi bier in bewunderungswürdiger Weile mit der altteftamente 
lihen Erhabenheit vereint. — Der Plan iſt in hohem Grade einfach 
und der Bau äußerſt Funftvoll, aber ber Verlauf der Dinge 
dabei ein durchaus natürlicher. Auch dad, was wir in dem 
früher befprodpenen Tragödien vermiften: die eigentlihe Locale 
farte, dad Mitwirken der Maffen, eine fhärfere Zeichnung ber 
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Nebenperfonen, das Theatralifche, das Hervortreten des Dertlichen 
mit größeren Perfpectiven, die Ruhepaufen im Drang der Hand» 
lung, die der Chor bier ganz im Sinne der Alten audfüllt, finden 
wir bier in reihem Mafe. Hier beruht die Handlung nicht bloß 
auf der Dialectif des Geſpräches, bier wird nicht bloß erzählt, 
fondern bier tritt uns das Greigniß lebhaft vor die Augen. — 
Die Athalie enthielt alle Elemente, die zu einer Umgeftaltung 
der franzöfifchen Dramatif hätten den Impuls geben fönnen, wenn 
die Tragödie außerhalb der Privatfreife gleib Anfangs zur 
öffentlihen Aufführung gefommen wäre und fpäter dad Publicum 
an Stüden ohne Liebetintrige hätte Gefhmad finden fönnen. 

Der Inbalt der Tragödie, deren Stoff dem Buch der Könige 
und der Ghronica entnommen, iſt in Kürze folgender: Seit 
fieben Jahren herrſcht Athalia in Iſtael, fie hat mit fefter, vor 
feiner Blutthat zurücjchredender Hand alle Hinderniffe überwun— 
den, die fih ihrer Ufurpation entgegenfegen, und das ganze Ge— 
fhleht Davids ausgerottet. Sie barrt, um ihre Rache gegen 
den Stamm Juda und Benjamin zu befriedigen, nur noch auf 
die "Gelegenheit, an die Stelle des ächten Gotted den Gößen 
Baal einzufegen und den Tempel von Jerufalem zu zerftören, wo 
der Hobepriefter Jojad mit feinen Leviten herrſcht und den ein- 
zigen Sproß Davids, der dem von Athalia angeftifteten Blutbade 
als zarter Säugling entgangen ift, unter feiner Obhut hat. Auf 
dieſem jest neun« bis zehnjährigen Knaben, der unter dem Namen 
Eliazin Tempeldienite verrichtet, beruht die Hoffnung Iſtaels, 
und er ift der Gegenftand des Kampfes, der ſich zwifchen Athalia 
und Jojad entfpinnt, und der den eigentlichen Inhalt der Tra- 
gödie ausmacht. Die Entfheidung dieſes Kampfes bedeutet den 
Sieg der wahren oder ber falfchen Lehre, Alles ſcheint für Atha- 
liens Sieg zu ſprechen, denn die Zahl der Getreuen ift auf eine 
Fleine, im Umkreis des Tempels weilende Schaar zufammenge- 
fhmolzen, aber Jehova fiegt durch die unerfchütterliche Glaubend- 
fraft und den gottbegeiiterten Muth des hoben Prieſters, dem es 
nicht allein gelingt, den Abfümmling Davids zu retten, fondern 
der ihn aud zum König von Afrael einfept und die Athalia ver: 
nichtet. Diefe hat in einem Traume, der fie wie das böje Ge— 
wiſſen verfolgt, den jungen Joas, den fie umgebracht zu haben 
glaubt, gefehen und meint die Züge der Traumgeftalt im Tem» 
pelfnaben Eliazin wieder zu fennen. Bon büfterer Ahnung er: 
griffen forſcht fie ihn aus, feheint aber von der Xieblichfeit des 
Kindes, das von feiner Herkunft und Beftimmung noch nichts 
weiß, gerührt ihren Dernichtungsplan aufjugeben. Da aber greift 
der ehrgeizige, abtrünnige Verräther feines Glaubens, der Baald- 
priefter Mathan in die Handlung ein und beftärft fie von Neuem 
in ihren Entfchlüffen. Jojad, der die Gefahr herannaben fieht, 
bält nun die Stunde für gefommen, er greift zum äußerjten 
Mittel; er bewehrt feine Priefter und Leviten, denen er feine 
Begeifterung mitzutheilen weiß, mit den Waffen, die von Davids 
Zeiten her im Tempel verborgen find, und ftellt fie zum Schutz 
deffelben auf, während er fie dem Gliazin als König Joas 
huldigen läßt. 

Mber im Augenblid, wo ein blutiger Kampf zu entbrennen 
fheint, macht die wiederum ſchwankende Athalia einen Bermitt- 
lungsverfuh. Sie verfpriht den Empörern Berzeihung unter der 
Bedingung, daß fie den Anaben und einen im Tempel angeblich 
verborgenen Schag auslieferen. Jojad gebt zum Schein auf den 
Vorſchlag ein, aber er verlangt, das Athalia felber in den Tempel 
fomme, damit er ihr den Schap zeige und fich über den Urfprung 
des Amaben gegen fie erfläre. — Sie gebt in die Falle, die ihr 
der hohe Priejter dur eine der Hoheit und Würde feiner gott 
begeifterten) Natur nicht geziemende Kriegsliſt ſtellt, eine Lift, 
bie, zugleich mit feinem blutigen Haß und feinem Rachedurſt auf 


bie altjudäiſche Härte und Herbigfeit binweift, die Racine trog 
feiner milderen, riftlihen Auffaffung weder gam befeitigen 
wollte noch fonnte, wenn er dem Geifte feiner Quellen treu zu 
bleiben gedachte. — Kaum bat Athalia den Tempel betreten, fo 
fhließen feine Pforten ſich binter ihr. Jojad zieht einen Vorhang 
zurück, und fie fieht die Verförperung des Traumes, der fie ber 
unrubhigt bat: Eliazin figt auf dem Throne der Nönige von 
Iſtael, und um ihn reiben ſich die bewaffneten Leviten. Athalia's 
Begleiter fliehen von Schref und Staunen ergriffen, und draußen 
zerftreuen ſich ihre Tyrier vor dem Schmetiern der heiligen 
Drommete; fie jelbft, nachdem fie den Joas erfannt und verflucht 
bat, wird hinausgeführt, und ein Levit erfcheint bald darauf und 
verfündet: 

Das Schmwert hat ihret Lebens Gräu'l geſühnt, 

Jerufalem, zu lang des Freveld Beute, 

Iſt enblih vom verbaßten Joche frei 

Und ficht erfreut fie in ihr Blur getaucht, 

Jojad fpricht dann, ehe der Vorhang fällt, zum Joas: 

Died Eihredendende, das der Unthat galt, 

Lehre dich, der Juden König, nie vergiß od, 

Daß dort im Himmel ein geftrenger Richter 

Der Kön'ge barrt, daß Unſchuld einen Räder, 

Und daß die Waifen einen Bater haben. — 

Diele Handlung, die bier nur in raſchen, vielleicht unge 
nügenden Umriffen angedeutet werben fonnte, ift, wovon man 
ſich bei näherer Betrachtung überzeugt, in allen einzelnen Punften 
aufs Gründlichite motivirt und hält fi ftreng an die Geſetze 
der Zeit- und Ortseinheit. Die Scene ift der Vorhof des Tem- 
pels, deffen Inneres ſich fpäter öffnet, und die Zeit umfaßt nur 
einige Morgenftunden, und wunderbar tft es, dab es dem Dichter 
gelang, bei der Ungemwöhnlichfeit des Stoffes und der Größe und 
Maſſenhaftigkeit der angemwendeten theatraliihen Mittel ohne 
fihtbaren Zwang fih den Negeln des Syſtems zu fügen. Hier 
feiert feine Kunſt einen wahrhaften Triumph und verfchmilst 
griechifche Form mit dem biblifchen Geiſt, von dem das Stüd, 
das, fo reih an genau ftudirten archäologiſchen Details, überall, 
befonders auch in den altteftamentlichen Gitaten und Andeutungen, 
die Zeite und Localfarbe innehält, durchdrungen ift. 


Der Kern des Ganzen ift die Rettung, Einſetzung und Thron» 
befteigung des Jonas, in dem das Gefchleht Davids, aus dem 
der Mefiiad hervorgehen follte, fih fortpflanzte. — Auf biefen 
und die Entftehung des Chriſtenthums wird in den Ehören und 
der Bifion des hohen Priefterd aud mehrmals hingewiefen, und 
dadurch erhält die altteftamentlihe Tragödie ihre höhere, chrift« 
fiche, allgemeine Bedeutung. 


Wir werben gleich Anfangs auf die Größe der ntereffen, 
um bie es ſich handelt, bingewiefen und folgen deßhalb mit ge- 
fpannter Erwartung unter Rübrung und Grfhütterung dem Aus 
gange ded Kampfes und zittern für die Zufunft und das Leben 
ded jungen Königs, dem nur fein gutes Recht und der heroifche 
Muth des glaubenäftarfen hoben Briefters zur Seite ftehen. Diefer 
fagt zu ibm, indem er auf die ſchwache Schaar feiner Leviten 
binweit: 

„Sich, ſolche Rächer waffnen fih für Die, 

Nur Prieter, Kinder find's; o ew'ge Weisheit, 
Dod wenn Du hilfſt, wer bringt fie dann zum Weichen? 
Du ruft uns, fo Du willtt, felbit aus dem Grabe, 
Du triffü und beilft, Du tödtet und ermedeit; 
Richt auf die eigene Gerechtigkeit, 

Mir baum auf Deinen oft gerufinen Namen, 

Auf Deine Eide, die dem heiligiten 

Der Kön’ge Du gefhworen, auf den Tempel, 

Den Du zur heil'gen Wohnung Dir erwählt, 

Und der die Sonne überdauern wird, * 


Die bier fih anſchließende Viſion und Prophezeibung über 
die hohe Beitimmung, die ih an die Rettung des Joas Fnüpft, 
die bei den Franzoſen für das Erbabenfte gilt, was ihre heilige 
Lyrik bervorgebradht hat, Täßt fih auszüglich kaum mittheilen, 
auch fürdte ih, ihr in der Ueberfegung nicht genügen zu können; 
dagegen fei es mir geftattet, die Ermahnungdrede an den jungen 
König mitzutheilen, der man es nicht anfieht, daß der Dichter 
fie unter dem lötat c'est moi gefchrieben hat. 

Mein Sohn — neh nenn' ich Dich mit Diefem Namen — 

Grjogen fern dem Thron, kennt Du noch nicht 

Den gift'gen Reiz verhängnifvoller Ebre, 

Noch nicht den Rauſch der unbeſchtänkten Wacht, 

Roh nicht die Zauberſtimme felger Schmeichler, 

Die bald Dir fagen werden, die Geſehe 

Die heiligen, die Heren des Volks, gehotchten 

Dem Könige, der keinen andern Zügel, 

As feinen eignen Willen kennt, der Alles 

Dem Glanz der Herrſchergröße opfern darf, 

Dieweil das Volk, zur Arbeit und zu Thränen 

Verdammt, mit ehrnem Scepter will beherrſcht fein 

Und, nicht gedrüdt, zum Unterdrüder wird, — 

So werden fie von Schling’ zu Schlinge dich, 

Von einem Abgrund zu dem andren führen, 

Berderbend Deiner Sitten holde Reinheit ; 

Sie werden Dir die Tugend häßlich malen 

Und enblih Dich die Wahrheit haſſen lehren. 

Sie haben ja den weiſeſten der Kön'ge 

Berlodt. — Gelob', o Sohn, auf dieſes Bud, 

Vor diefen Zeugen, dad der Sorgen erfte 

Die Wort flets fein wird, daß den Böfen jtreng, 

Der Guten Zuflucht, Du zum Richter ihn 

Stets zwifchen Die und den Geringen wirft 

Grmwäblen, wohl bedenkend, daß, fo lang 

Dies Kleid Dich batg, Du arm mie fie und daß 

Wie fie Du eine Waife warf. — 

Wie die Handlung voll dramatifhen Lebens ift, fo auch 
find es die Gharafiere des Stüds, die ſich in zwei feindlich ein- 
ander gegenüber ftebende Gruppen theilen. Dem Priefter Jeho- 
va's, vor deſſen Muth und Kraft jih Alles beugen muß, in dem 
der Geiſt der alten Propheten wieder erwacht zu fein ſcheint, 
und der unbedingt die großartigite Geftalt ift, die der Dichter 
geihaften bat, ſteht der weltliche, kluge Baaläpriefter Mathan 
gegenüber, der, während Sojad in rüdiichtslofer Hingebung Alles 
an die Erreihung feines hohen Zieles fept, nur egoiftifche und 
ehrgeisige Zwecke verfolgt. Die Königin, die er, damit fie die 
Frucht der früheren nicht verliere, zu neuen Verbrechen treibt, ift 
dur die Vergangenheit, die auf ihr laftet, eine ächt tragifche 
von den Furien der Erinnerung verfolgte Geftalt, die zwar bes 
unrubigt, aber noch ſtets mit föniglihem Stolz einherfchreitet. 
Mir müffen fie bafjen, aber doch erregt fie durch die Beforgniß, 
in der fie ſchwebt, dur ihre Schwankungen und bie milderen 
Megungen, die in ihr auffteigen, unfere Theilnahme. Eine wahr. 
haft reigende Schöpfung aber ift der Knabe Eliazin; um ihn 
dreht fi nicht allein das Intereſſe des Ganzen, er ift auch in 
feiner Anmuth und Ginfachheit, mit der fih ein Flarer, frommer 
Sinn und früh entwidelte Geiſteshoheit verbindet, eine äußerſt 
interejfante Erfheinung. Dem Dichter ift e8 hier gelungen, einen 
Knaben hohe ernfte Dinge reden zu laffen, ohne daß fie im 
Widerfpruch zu feinem Alter ftehen. Ein Kind auf der Bühne 
fprehend einzuführen war für die damalige Zeit ein Wagnif, 
das nur dem feinen, fihern Taft Racine’s gelingen fonnte. 

Dem boben Priefter fteht fein Weib, die Joſabeth, die den 
Sprößling Davids aus dem Blutbade Athaliens gerettet hat und 
nun mit zärtliher Angft um ibn beforgt ift, zur Seite; fie gebt 
ganz auf die hohen Pläne ihred Mannes ein, dient aber in ihrer 
fhwanfenden und wankenden Beforglichfeit ganz befonderd bazu, 
feinen unerfätterliben Muth in ein noch helleres Licht zu fepen. 


— Unter den Nebenperfonen, denen der Dichter hier mehr Phy ⸗ 
fiognomie gegeben bat, ald in feinen anderen Tragödien, fönnte 
die des Föniglichen Heerführere Abner ald eine überflüffige er- 
fheinen, da er auf Athalia, der er wichtig ift und die ihn fehäpt, 
mit feinem verföhnlichen Rath feinen Einfluß gewinnt, aber er 
ift ein Repräfentant derer im Volke, die ohne zur eigentlichen 
Partei des hoben Priefter® zu gehören, eine tiefe Anhänglichkeit 
an das Haus Davids bewahrt haben, und greift auch ala Ueber⸗ 
bringer von Athalias Bermittelungsvorfchlägen direct in die 
Handlung ein. — Diefelbe Kunft, die der Dichter in Gruppirung 
der durch Gegenfag oder Rüancen einander beleuchtenden Eharacs 
tere entfaltet, zeigt fih auch im Bau des Stüdes, das feine 
leeren und epifodifchen Scenen bat, aber zugleih mit Entwides 
lung der Handlung überalt Gelegenheit nimmt, den Geiſt der 
Zeit und die Stimmung des ifraelitifhen Volkes zu zeichnen und 
das feinem feierlihen Character gemäß die einzelnen Situationen 
zu Gruppen und Bildern mit einem reihen Hintergrunde erhebt. 
— Ein jeder, der diefe Tragödie, die mehr als irgend eine an« 
dere der franzöifchen Bühne geeignet ift, die Eympatbien des 
Auslandes zu erwerben und aud erworben bat, lieft oder fie ſich 
vielmehr ald gejehen dent, wird dem Urtheil Schlegeld beiftim« 
men, das ich bier um fo lieber mittheile, ald man es von ihm 
faum hätte erwarten follen: „Die Scene bat die Majeftät 
einer öffentlichen Handlung. Erwartung, Rührung und Ers 
fhütterung wechſeln immer fteigend; bei der ftrengen Enthals 
tung von aflem Fremdartigen ift eine reiche Mannichfaltigfeit, 
zuweilen Anmuth, öfter Hoheit entfaltet, Der Schwung des 
Propheten trägt zu Tühneren Flügen als gewöhnlich empor. 
Die Bedeutung ift die, welche ein religiöfes Drama haben foll: 
auf der Erde der Kampf deö Guten und Böfen und am Himmel 
das wahe Auge der PVorfehung, aus unzugänglicher Glorie 
GEntfheidung niederftrahlend. Alles wird von einem Hauche 
bejeelt, von der frommen Begeifterung des Dichter, an deren 
Aechtheit dies Werk eben fo wenig als fein Leben zweifeln 
läßt.“ 

Um fchließlih von der Schönheit der Chöre, mit deren Ein« 
führung Racine ſchon in der Eſther einen äußerſt glüdlichen 
Verfuh gemacht hatte und die auch bier in engem Anfchluß an 
die Handlung die Paufen der Zwifchenacte erfegen, einen wenn 
auch unvolllommenen Begriff zu geben, theile ih in einer mögft« 
lih formgetreuen Ueberfegung den erften mit, der vor allen ge= 
eignet war, am Schluß der Erpofition als feierlihe Einleitung 
zu dienen. Der Dichter fagt in der Vorrede darüber: Die Ges 
ſchichte giebt den Tag nicht an, wo Joas zum König ausgerufen 
wurde, ich habe das Pfingftfeft gewählt, eines der brei großen 
Fefte der Juden. Man feierte an demfelben das Andenfen an 
die Verfündigung des Geſetzes auf dem Berge Sinai und brachte 
Gott die erften Brode von der neuen Ernte dar, weßhalb es auch 
das Feft der Erftlinge hieß. Diefer Chor befteht aus jungen 
Mädhen aus dem Stamme Levi. *) 


Der ganze Chor fingt: 
Die Welt iR voll von Gottes Herrlichkeit. 
O ruft ibn an mit gläubigem Gemüthe. 
Sein ewig Neih war cher als die Zeit, 
D fingt, o feiert feine Güte. 
*) Ga iſt bekannt, daß Mendelsſohn die Chöre ber Athalie componirt hat, 
und zivar mit dem feinen Tacte, bein poetiſchen Sinn und ber Formgewandt · 
heit, die ihm auszeichmeten, Nicht bloh einzelne Nummern diefer Eompofition, 
tie bie Ouberture und ber Prieftermarich, fondern die ganze Tenbichtung mit 
einen bie Tragödie erfeenden Berbindungsterte, baben der Schöpfung Men- 
delsfohns eine jelbfänbige Bedentung verichafft und ihr den Weg in bie Con» 
certfäle gebahnt. 


Eine Stimme. 


Sein Rame ſteht auf feſtem Grund, 

Sein Ruhm flirbt nie in feines Volles Mund, 
Bie auch der Hohn der Fredler wũthe. 
Dem Zag erzählt der Tag von Gottes Matt, 
Die Welt ift voll von feiner Pracht, 

D fingt, o feiert feine Güte! 


Der ganze Ehor. 
Die Belt it voll x. 


Eine Stimme 


Er läßt die Blumen blühn im Meiz ber Farben, 
Die Früdte reifen in der Au, 

Er giebt in gleichem Maß, daß nie fie barben, 
Den Feldern Tagesgluch und nächt'gen Than, 
Und für die Gabe danken volle Garb n. 


Eine andere Stimme. 


Die Sonne hieß er die Natur beleben, 
Er gab der Welt des Lichtes Schein, 
Jedoch das Höchſte, was er und gegeben, 
IR fein Gefep, jo heilig und fo rein. 


Eine dritte Stimme. 


Berg Sinai, o preif’ ihm immer wieder, 
Den hohen Zag, den ew’ger Glanz umſchwebt. 
Dort flieg, wo fih bein Gipfel hebt, 
Der Herr, von Wolfen dicht ummebt, 
In feiner Glorie zu dir nieder! 
Barum, o fag’, der Dämpfe Sprühn, 
Der Donner Rell’n, der Blipe Glühn, 
Und der Drommeten Schmettern, 
Kam zu zerflören bis zum Grund 
Der Erbe weited Rund 
Gott ſelbſt herab in Wettern? 


Eine vierte Stimme. 


Er fam, um feine Lehte rein und Bar 

Den Kindern der Hebräer zu entfalten, 

Und hieß an ihn die hohbeglühte Schaar 
Sich feſt in ew'ger Liebe halten. 


Der ganze Chor. 


D ewige Gerechtigkeit, 
DO umerfhöpflich reiche Ghüte, 

Wohl jedem, der mit gläubigem Gemüthe 
Der Liebe Gottes feine Tage weiht! 


Eine Stimme. 


Er hat der Bäter hartes Joch geendet, 
Hat in der Wüfte köſtlich Brod gefpendet, 
Er bietet fein Geſetz, ſich ſelbſt uns dar, 
Und fordert nichts als Liebe, treu und wahr, 


Der ganze Chor. 
D emige Gerechtigkeit 1. 


Eine Stimme. 
Gr öffnete für fie den Scheoß der Wellen, 
Er lieh aus bürren Felſen Brunnen quellen, 
Er bietet fein Geſt, ſich felbit und dar 
Und fordert nichts ald Liche, treu und wahr. 


Der ganze Chor. 
D unefhöpflih reihe Güte «x. 


Eine andere Stimme. 


Der Sklaven Furcht kennt Ihre allein, 
Iſt Euer Herz denn ungerührt geblieben, 
Iſt es fo fchwer, dem Gut'gen fich zu weihn, 
&o peinlich ihn zu lieben? 
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Der Sklav bebt vor dem Herrn, der ihm bezwingt, 
Doc; Lieb’ it's, die Dad Kind zum Bater bringt, 
Ge träuft auf Euch herniedet Gottes Segen, 

Doch Ihr, bringe Ihr ihm Lieb’ entgegen? 


Der ganze Ebhor. 
D ewige Gerechtigkeit ac. 

Das Schidfal diefer Tragödie, für das die Zeitgenofien 
feine Empfänglichfeit hatten und der Racine's Freund Boileau 
allein die Unfterblichfeit verfünbete, ift ein eigenthümliches ge— 
wefen; zuerft mißadhtet und faft vergeffen, ift ihre Wertbfhäpung 
im Lauf der Zeit immer höher geftiegen, und fie bat auch mehr 
als irgend ein anderes Product der franzöfifhen Bühne die An- 
erfennung ded gefammten Auslandes errungen, wo fie mit vollem 
Recht ala edelſtes und reinftes Mufter dem Stubium ber frangö« 
ſiſchen Sprache und Literatur zu Grunde gelegt zu werben pflegt. 


* Böhmifhe Ehriftusfagen. 


Grfammelt von Alfred BWalbau. 


Der Schmied und ber Tod. 

Zu einem Schmiebe fam einmal Chriſtus der Herr mit dem 
beiligen Peter und fagte: „Höre, Schmied, behalt' uns über Nat 
bei dir, es foll dich nicht gereuen!« Der Schmied mwilligte vom 
Herzen ein und gab den Fremden, bie er nicht fannte, reichlich 
zu effen und zu trinfen. Beim Abſchiede jagte der Herr Jeſus: 
„Da du und fo gut bemwirtbet haft, fo äußere nur einen Wunfd, 
und er foll dir gewährt werden." Da ging dem Schmiede ein 
Licht auf, und er ahnte, mit wen er es zu thun habe. Daher 
fagte er pach furzem Nachſinnen: „Ich möchte gern noch buns 
dert Jahre Ieben, und Jeder, der fih auf den Stuhl ſetzt, wo 
du, o Herr, gefeffen bift, foll nicht eber aufitehen, bis ich e8 
erlaube.» Der Herr Jeſus fagte ihm ſolches zu, wiewohl es ihm 
lieber gewefen wäre, hätte fih der Schmied etwas Geſcheuteres 
gewünſcht. Nachher ging er mit St. Peter fort und wurde nicht 
mebr gefeben. Der Schmied aber lebte in Glück und Frieden, 
bis die hundert Jahre verfloffen waren und ber Tod zu ihm fam, 
um ibn von der Erde wegzuholen. Da fagte der Schmied: 
„Gevatter Tod, babe nur ein wenig Geduld; ich will nur noch 
meine Hämmer und Zangen ordnen, und dann gehe ich mit dir. 
Setze dich mittlerweile auf jenen Stuhl und rafte aus! Der 
Tod war mübe und febte fih. Da begann der Schmied unbän- 
dig zu lachen, und erzürnt wollte der Tod auffpringen; aber er 
fonnte nicht, denn er ſaß feft auf jenem Stuhle, auf dem vor 
hundert Jahren der Heiland gefeifen war. Nachher ging der 
Schmied hinaus und erzählte allen Leuten, daß der Tod bei ihm 
feitfipe und nicht von der Stelle fünne. Darüber berrfchte num 
überall große Freude. Allein die lieben Leute jubelten zu früb 
und follten fih nur zu bald bitter enttäuſcht ſehen. Weil näm— 
lich der Schmied den Tod gefangen bielt, jo fonnte unter ber 
Sonne nichtö flerben; die Erde überfüllte ſich mit Würmern, 
Heuſchrecken, Käfern und Mäufen, welche alle auffraßen, was 
auf den Feldern und in den Gärten war. Auch mangelte es 
vollftändig an Fleifh, weil man fein einziges Thier tödten fonnte. 
Da litten die Leute unſägliches Elend, wankten wie bleiche 
Schatten einher, waren zu Tode krank und konnten doch nicht 
fterben! Endlich gingen alle zu dem Schmiede bin und baten 
ihn, er möge den Tod wieder freilaffen. Und der Schmied jah 
ein, welch' eine thörichte Bitte er an den Herm Chriſtus geftellt 
hatte, machte den Gefangenen frei und war ber erfte, ben ber 
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ergürnte Tod mit jih nahm. Darauf farben Menſchen und 
Thiere wie früher, und bald war Alles wieder gut. 





Vom böfen Müller. 


Es war einmal am heiligen Charfreitag. Da kam ber 
Herr Jeſus auf feiner irbifchen Wanderung in eine einfame 
Mühle, die eben im vollen Gange war. Grade ſchüttete ber 
Müller frifches Getreide in den Mahlforb, ald ihn Jeſus an— 
redete: „Warum läffeft du heute das Mühlrad nicht ftille 
ſtehen? Alle Leute geben zur Kirche und beten andächtig, während 
du daheim den erhabenen Tag Gottes fündbaft entweiheft!« Ob 
Diefer Rede gerieth der Müller in großen Zom und begann den 
heiligen Charfreitag furdtbar zu läftern. Da ftand plöplih das 
Muͤhlrad ftill. Verwundert eilte der Müller hinzu, um zu fehen, 
was geſchehen jei. Allein faum hatte er fi) genähert, ala ſich 
das Rad wieder fehnell zu dreben begann. Und es erfahte den 
böfen Müller, drehte ſich mit ihm einigemal herum, ſchleuderte 
ihn dann in die Tiefe, und das tofende Mühlwaſſer trug einen 
blutigen Leihnam von bannen. Das mar bie gerechte Strafe 
eines Gottesläfterere. Seit diefer Zeit ſtehen am heiligen Char« 
freitag alle Mühlen ftill. 


Die Sänger im Dorfe. 

Zu jener Zeit, als der Herr Jeſus und St. Peter noch 
leibbaftig auf der Erde wanderten, famen fie eines Eonntags- 
nabmittagd in ein Dorf. Da hörten fie in einem Haufe fehr 
fhöne Volfdlieder fingen, und ber Herr Jeſus blieb ftehen und 
hörte zu. Der heilige Peter ging aber weiter und immer weiter, 
und als er fib endlich umſah, ftand der Herr Jeſus no immer 
dort. Da kehrte der heilige Peter zu dem Haufe zurüd, und 
nun hörten beide zu. Als der fchöne Gefang aufgebört hatte, 
fhritten fie weiter und famen zu einem andern Haufe, und dort 
fang man eben ein Aircenlied. Nun blieb der heilige Peter 
horchend ftehen, der Heiland aber ging weiter. Als dies ber 
heilige Peter bemerfte, folgte er feinem Meiſter und fragte: 
„Herr, warum bleibeft du micht auch vor diefem Haufe ftehen ? 
Dort wo man ein weltliches Lied fang, baft du laufchend ver- 
meilt, bier aber, wo man ein Kirchenlied fingt, gebft du unbe 
kümmert vorbeil- Da gab ihm Jeſus der Herr zur Antwort: 
„Warum munderft du dich darob, lieber Petrus? Dort fangen 
fie Volkslieder, aber mit inniger Andacht, bier fingen fie Kirchen- 
lieder, aber ohne jede Frömmigkeit! Darum mochte ich nicht 
ftehen bleiben!« Dies leuchtete dem heiligen Peter ein, und er 
merfte fich die gute Lehre. 


Warum der Böhme fo fchnell deutfch lernt. 

Unfer Herr Jeſus Chriſtus und fein Jünger, der heilige 
Peter, famen einft, nachdem fie ſchon viele Laͤnder bereifet hatten, 
auch nah Böhmen, welches Land aber dazumal noch nicht fo 
ſchön war wie jet, denn es wohnten dort noch feine Menſchen, 
und überall gab es nur finftere Wälder. „KHönnteft bu, göttlicher 
Meifter, nicht auch bier Menſchen erfchaffen, welche dieſes wüſte 
Land bevölfern und anbauen würden? Du haft ja die Macht 
dazu!“ Alſo fagte der heilige Peter, ala fie um die Mittagszeit 
in dem Schatten einiger Bäume ausrubten. „Wohlan,“ entgeg- 
nete der Heiland, „dir zu Liebe will ih einen Menden aus der 
Erde diefes Landes machen! Und der Heiland erfhuf den 
Menjchen, aber vorläufig nur einen einzigen, um zu erfahren, 
wie diefer gerathen werde, Diefer Menſch ſah recht gut und 


ftattli aus, nur war feine Zunge efwas ſchwerfällig. Das war 
der Deutfhe. Als der Heiland das befagte Gebrechen wahrnahm, 
fagte er zum heiligen Peter; „Nun, mir mollen nod einen 
jroeiten machen, vielleicht gelingt dieſer beffer«. Und er erfchuf 
no einen anderen Menfchen, ber ganz ſchön und geläufig redete, 
Dad war der Böhme. Aefus und St. Peter wanderten bald 
darauf weiter; der Deutfche und der Böhme blieben aber zurück 
und lebten lange Zeit in Eintracht und Frieden beifammen. Der 
Böhme erlernte fehr fchmell von feinen Genoſſen dad Deutſche 
und büpfte dann vor Freude. Der Deutfche aber meinte jeden 
Tag, daß er wegen ber Echwerfälligfeit feiner Zunge das Böh- 
miſche nicht erlernen fünne. Und er erlernte es auch in feinem 
ganzen Leben nicht. Trogdem vertrugen ſich die Beiden ganz guf 
unter einander. 


* Ein Dentfcher über die jehigen Griechen. 


Die „Preußifchen Jahrbücher von R. Haym (Berlin, Georg 
Reimer) enthielten jüngft einen Nuffag, der ſchon durd feinen 
Gegenitand: „die Verwaltung König Otto's von Griechenland 
und fein Sturj,“ das Intereſſe deutfcher Leſer erregt und ans 
sieht. Noch mehr gilt died von der Behandlung des Gegenftan- 
des felbft, die viel Lehrreiches — nicht allein für die Griechen 
und die griechiſche Regierung, fondern auch über beide, nament- 
lich über den König Dtto und die Königin Amalie und über 
ihre Regierung in Griechenland, befonderd aber über das Land 
und Volf darbietet, Der Verſaſſer des Auffages, Karl Mendels- 
fohn-Bartholdy, der Eohn des befannten Gomponiften, ber feine 
Kenntniß griehifcher Zuftände, fo wie des griechiſchen Landes 
und Bolfes bereits durch feine Schrift über Kapodiftrias (Berlin, 
1863} bdargeihan bat, war im Frühjahr 1863 perfönlich in 
Griechenland, und er bat da vielfache Gelegenheit gebabt, in 
perfönlicher und gegenftänblidher Beziehung feine diesfalligen 
Kenntniffe zu vervollftändigen und zu berichtigen. Daß er bei 
feinem unverhaltenen Tadel der Regierung ded Königs Dito und 
der Königin Amalie, als mehrmaliger Regentin für erfteren, eine 
ſcharfe und fpigige Feder führt, mit der er auch die Perfonen 
beider nicht verfhont und fie vielmehr nicht felten zum Gegen- 
ftand bitterer, die Lefer felbft verlepender Ironie macht, bat und 
oft unangenehm berührt. Aber um fo lieber läßt ſich im 
Uebrigen eim deutfcher Lefer von ihm über Griechenland und das 
griehifhe Volk belehren. 

Don ber ländlichen Bevölkerung Griechenlands, im Gegenfag 
zu ber ftäbtifhen, namentlih zu den „berderbten Bewohnern 
Athens, die feinem Lafter des Auslands fremd find» (die aber 
freilich erft das Ausland felbft — mit Hülfe einer falſchen Eivi- 
lifation — verborben bad), fagt der Berfaffer viel Gutes. Es 
giebt vielleicht, meint er, fonft feinen fo tüchtigen und intelligenten 
Bauernſchlag, als der griedhifche if. Einen bedeutenden Unter: 
ſchied zwiſchen der ländlichen Bevölferung Griechenlands und den 
Bauern in unferer civilifirten Heimath erfannte er fhon beim 
erften Augenfchein zum Nachtheil der leteren. Es findet ſich — 
fagt er — fhon im den Phyſiognomien nichts von jener Derbs 
beit, die, verbunden mit einem gewiſſen fchläferigen Zug und 
mit einem Hang zu gedanfenlofem Hinbrüten, für bie beutjche 
Dorfbevölferung gar zu oft „harakteriftifch ift, und der Schein- 
— fegt er binzu — »„trügt nmichte, Er führt dafür mehrere 
Beifpiele an. Eines der treffendften ift dad, daß er felbit im 
Lefegimmer der Bibliothef in Athen einen griechifchen Landmann 
antrat, der „in die Leeture von Platons Phädon vertieft war,“ 
und als Mendelöfohn vom Piräeus nah Salamafi (auf dem 


. 
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Iſhmus von Korinth) fuhr, alfo in der Nähe des Schauplapes 
der Schlacht bei Salamis, trat ein alter Bauer aus Megara zu 
ihm, der „mit Begeifterung nach den Felſen von Pſyttaleia und 
Salamis wies und ihm die Perferfchlacht befchrieb, ald ob fie 
eftern gefhlagen worden wäre. Als er darauf mit dieſem 
ii über das Neugriechifche ſprach und von der Schwierigkeit 
redete, es zu erlernen, gab ibm der legtere Recht und fügte ſtolz 
binzu: „Weil fie die Sprache der Gelehrten ift.- Man fann — 
agt der deutfche Erzähler — aus dem Munde der griechiſchen 

völferung Neußerungen hören, die „eben fo febr durh Ge— 
mwandtheit wie durch antike Einfachheit der Diction überrafhen.“ 


Außer den geiftigen Borzügen des griechiſchen Volkes, feiner 
fhnellen Auffaſſung, feiner Shmiegfamteit und Schlagfertigfeit 
der Rede wird die griechiihe Landbevölferung befonders als 
fittenrein und nüchtern, mäßig und geduldig gefchildert, die ſtets 
nur nach geordneten politifhen Zuftänden verlangt habe, „um 
zubig ihr — Tagewerk verrichten au können,“ und die daher 
auch in allen Conflicten bisher auf Seiten der Ordnungspartei 
eftanden habe. Namentlich ſei unter den fübeuropäifchen Nationen 
die griechiſche unzweifelhaft diejenige, welche „das Familienleben 
in feiner größten Reinheit bewahrt babe und die am Strengiten 
über der Heiligfeit der Ehe wache“. Der Ehebrecher ift dem 
Volksgericht verfallen und wird erbarmungslos von Haus und 
Hof gejagt. Der befannte Kolofotronid lich in Miftra an zwei 
Tiederlihen Dirnen die Volföftrafe vollziehen: fie wurden nadt 
ausgezogen und durch Nejjeln gewälzt *). Die rohen Vergnügungen 
des deutſchen Landvolko, das Treiben und die Ausgelaſſenheit, 
wie fie bei unjern Slirchmeibfeiten und äbnlihen Belegenbeiten 
vorfommen, find jenen nüchternen griechiſchen Naturen unbekannt. 
Selbft ihr friegerifcher Tanz, die Romaifa, hat etwas Ernſtes 
und weniger Sinnliches, als unſere beraufchenden Walzer und 
Polta's. 

Der Hderbau in Griechenland befindet fih noch ip ähnlich 
wie in Sicilien, auf einer Stufe befiodifcher Ureinfahheit. Der 
Plug befteht aus zwei freugweife übereinander gefügten Hölzern. 
Die Pilugfhaar ift oft ein ſtumpfes Stück Eijen, oft auch mur 
von Holj. Mit biefem Verfjeug durchwühlt man den Boden 
erft in einer a bis vier Zoll tief, dann kreuzweis in 
der entgegengejegten Richtung, fo dab die Erde in Feine Würfel 
erfällt, die der Regen fpäter auflöfen fol. Kommt die Zeit der 
Ernte, fo wird das Getraide mit Taſchenmeſſern abgefihnitten, 
oft fogar mit der bloßen Hand abgeriffen, und es ıft daraus 
erflärlich, was „bei folbem barbarifhen Verfahren verloren gebt 
und was fpärlich genug dabei gewonnen wird. Gleichwohl ift 
der Reichthum des Landes außerordentlich, nur verjteht man es 
nicht, ihn gebörig zu benugen. Zum Theil Tiegt.das an dem 
aänzlihen Mangel an Sandftraßen oder — was baffelbe it — 
an der ſchlechten Beihaffenbeit der beftehenden fahrbaren Wege. 
Die griehifhen Wege find fchlechter, als fie im Alterthum und 
felbft zu den Zeiten Homer's waren, wo man zu Magen 
fahren fonnte. Die —— Radfpuren im Felsgeſtein zeigen 
das beutlih. Von 1 bid 1862 find fieben Straßen in Grie- 
chenland gebaut worden, aber die einzige ordentliche, nämlich 
diejenige, welche über den Iſthmus führt, ift von der öfter 
reihiichen Lloydgefellfchaft angelegt. Und doch waren alljährlich 
u Drachmen im Budget für die Errichtung neuer Straßen 
angefeht. 2 

Noh immer liegen den Hüften Griechenlands die Häfen 
Deulſchlands näber, als das Innere des eigenen Landes. Arka— 
dien, die in der Mitte der peloponneſiſchen Halbinſel een 
Hochebene, ftropt von Gelraide, aber in der Hafenſtadt Nauplia, 
die einige Stunden von der Grenze Arfadiend liegt, bäckt man 
Brod aus —— Korn. Die Bäcker in Athen beziehen noch 
ihren Bedarf aus Trieſt, und inzwiſchen verfault das herr⸗ 
ichſte Getraide nuplos zu Livadia, weil e8 feinen ordentlichen 
Weg zwiſchen Livadia und Theben und nur eine holprige, unfichere 
Ehäfe zwifchen Theben und Aihen giebt. Eben fo äußert der 
Mangel an ordentlihen Berfehrämitteln, jo wie die Abfchliehung 
der Küfte von dem Innern des Landes auch in Betreff der Forſt⸗ 
eultur die nachtheiligſten Wirfungen. Griechenland bat die herr 
lichſten Eichenmwälder, und Afarnanien, Wetolien, Meffenien und 


en 7* — * A 5* — 52 im Deutſch· 
‚ einführen, jo tem fo ellager zum Wälgen inquentianen 
bet allen größeren Shühten gerabezu permanent fein, 


dad Thal des Eurotas in Lakonien wären wohl im Stande, die 
übrigen baumloferen Gegenden mit Holz zu verlorgen; ja, Gries 
chenland könnte fogar Hol; ausführen. Aber eö fehlt an Straßen 
und Wegen, auf denen der Weberfluß der einen Gegend dem 
Mangel der andern nugbar gemacht werden fönnte. Ueberhaupt 
fönnte Griechenland ein reiches Land werden, ed fönnte nicht nur 
den eigenen Bedarf an Holz. Getraide und Vieh hervorbringen, 
fondern auch die anliegenden Länder damit verforgen; ſtatt deifen 
ift ed jedoch gerade für diefe Erzeugniſſe dem Auslande tribute 
pflihtig. Eben fo fünnte ed Qurusartifel, wie Wein, Del und 
Südfrüchte aller Art, in fo reichlihem Maße bervorbringen, daß 
dadurd vorhandene vücken einigermaßen gedeckt und die Berbind- 
lifeiten ans Ausland getilgt werden könnten. Aber der Wein 
wird dort noch, wie einft zu Homer's Zeiten, fait nur in Schläus 
hen aufbewahrt, und befonderd um ibn conferviren zu fönnen , 
wird er noch durch den Zuſaß von Baumharz verbittert. Für 
Beredlung der berühmten Gewächſe von Santorin und Monem- 
bafia könnte ebenfalls viel gefhehen, beſonders nachdem man in 
Patra (dort beiteht eine weinbauende Geſellſchaft), bei geringen 
natürlichen Hülfsmitteln, durch Fleiß und Musdauer einen vor- 
—— „ahäifhen Wein erzielt bat. Auch anderswo im 
Peloponnes, jo wie auf Euböa, it Aehnliches nad Berichten der 
Reifeuden mit gutem Grfolg geſchehen. Nicht viel beifer fteht 
es mit dem Delbau. Griechenland bat „die berrlichiten Dels 
mälder in ganz Europa;⸗ die Delbäume Südfrankreichs und 
Italiens find nur Arüppel neben denen von Salona (in Phocis). 
Aber die wilden Delbäume werden in Griechenland nicht gepfropft, 
und die Prejfen find dort fo ſchlecht, daß der Eigenthuͤmer mit 
bedeutend mehr Koften den fünfgehnten Theil jeined Deld verliert 
(äbnlih wie in Sicilien). Das Del wird nachläſſig zubereitet, 
es iſt trübe und ranzig, und daher fommt «3, dab e& „im Lande 
der Delbäume an Del feblt,« und daß die Atbener ihren Delbe- 
darf aus der Provence beziehen. Zwar bat dagegen die Korin ⸗ 
thenfultur an der Nordfüfte des Peloponneſes in einer fo günſti— 
gen Weiſe ſich entwidelt, daß fie zu überrafchenden Ergebniffen 
eführt hat, und auch der Tabadabau in Argos und Lamia (türf. 
Seituni, im Norden von Phthiotis, nicht weit von der türfifchen 
Grenze) hat einen erfreulichen Auffhwung genommen; dagegen 
ift die Anpflanzung von Baumwolle, für welche einzelne Gegenden, 
wie Livadia, ganz befonders günftig zu fein feheinen (dort findet 
auch vorzugsweiſe fo ſtarker Anbau von Baummolle ftatt), noch 
immer fehr in Rüdita:d. Eben fo merden die Marmorbrüde 
auf dem Pentelifon und auf der Inſel Paros (auch nod an 
andern Drten, 3. B. in der Maina) noch faumfelig Tag, — *, 
und die Kohlenminen von Kumi auf Eubda und die Bleiminen 
auf der Inſel Zea find vergeffen worden. (Die Bleiminen von 
Laurium in Aftika, wo im Alterthum die reichen Silberlager 
waren, jind jedoch ueuerdings Gegenſtand der Speculation ge- 
worden.) Und noch viele andere natürliche Hülfsmittel ftehen 
der Regierung zu Gebote, die aber biöber gar nicht oder nur 
läffig benugt worden waren. Um fo gerechtfertigter it daher die 
Meinung, die auch Mendelsfohn äußert, daß der neue König der 
Griechen fein hauptſächliches Augenmerk auf die innere Entroides 
lung ded Landes und auf die Benugung feiner Hülfemittel zu 
richten babe, und außerdem habe er dafür Eorge zu tragen, daß 
Griehenland durch freie Inſtitutionen wirklich „ein Mufterftaat 
für den Drient werde. Nur dann, meint Mendelsſohn (und 
Andere, die Griechenland und die dortigen Berhältniffe noch beifer 
fennen, als er, jind der gleichen Anſicht), werde fih auch das 
Programm der „großen Idee in der für Griechenland allein nup« 
bringenden und wernunftgemäßen Weife verwirklichen. Griehen- 
land — dieſer in den Orient vorgefchobene Poften der europäis 
fen Givilifation und Stultur, Die es freilih zunächſt erſt ſich 
jelbft recht anzueignen beftrebt jein muß — ift vor allem nur 
dazu berufen, moralifche Eroberungen in den übrigen Yändern 
und unter den Bölfern des europäischen Oſtens zu macden und 
namentlich unter den chriſtlichen Volkerſchaften der Türfei eine 
—— 4 —— herbeizuführen und zu begründen. Das 
freigewordene Griechenland iſt von der Vorfebung dahin geſtellt 
als ein Kem, um den ſich der Drient anſchließen foll. „Aus ber 
reichen Erbſchaft ihrer Borfahren« — fagt Mendelsfohn — „haben 
die Griechen jene Fähigfeit behalten, fremde Elemente in ſich aufs 
zunehmen, zu überwinden und neu zu geftalten. In der Aus— 
übung diefer Fähigkeit werben fie den aeıftigen Einbeitäpunct des 


*) Unb boch meinte Ludwig Mof, ber Griechenland — lannte, daß 
bie Marmorbrilche Griechenlande „ganz Europa verforgen Mnnten*, 
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Drients bilden und ihren ächten nationalen Beruf erfüllen. Die 
einfache Berührung der Kultur mit fulturlofen Elementen wirkt 
verderblich, ja vernichtend ein. Coll deibalb ber Drient von 
unferer oceidentalifchen Kultur befruchtet werben, fo müffen in 
unfern Tagen, wie im Altertbum, die Griechen die Vermittler, 
Griehenland muß das geiftige Bindeglied fein, durch welches bie 
Givilifation des Weſtens ſich mit dem Dften für immer verfmüpft. 
Kein ernſt denfender Mann wird den Griechen verheißen, daß 
dies Vermittlungswerk aub einen materiellen Lohn tragen 
und dab diefer Lohn der Wiederaufbau des alten bpantinifgen 
Neichs und Konftantinopel fein müſſe. Aber jedes geiftige Rin- 
gen der Völker wie der Individuen trägt den Kohn in ſich felbft, 
und im Ningen verfteht man erft recht, warum man ringt! Die 
roße Idee (jener geträumte Wiederaufbau eines großen griechis 
pen Reichs mit der Hauptitadt Nonftantinopel), für welche die 
Griechen ſchwaͤrmen, ift eine unreife und unbiftorifche Idee. Das 
alte Hellas war verloren, als Byganz der Eip des griechiſchen 
Kaiferreihd ward, Die Weltgefbichte lehrt auf jeder Seite, wie 
unglüflih die Bölfer find, welde um der politifchen Einheit 
willen die geiftige Einheit auf's Spiel fegen. 


— — 
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* Vene literarifche Erfcheinungen. Gebichte und Gedenkblätter, 
Don Emanuel Beibel. — Georg Derfflinger. Eonette. Ben FH. Weiſe. 
— Gedichte in Ftrankfurter Mundart. Ben F. Stoltze. — Neues 
Leben. Bon K. Aöchy. — Uhih Bild. Schaufpiel in 5 Anfzügen. 
Von P. Platiner. — Sagen und Erzählungen aus dem hannoverfchen 
Wendlande. Bon K. Henninge — Ernſtes und Heitered. Fünf Ere 
zäblungen. Bon W. Angelftern. — Eufanne. Cine Erzählung. Bon 
Oitte Roquette. — Jura und Genferfee. Rovellen. Bon Hobert 
Schweichel. — Im Golf von Fa Spezzia und am Gomerfee. Eigen 
und Studien. Bon J. Schellenberg. — Aus dem Tagebucht eines 
franzöfiichen Dffigierd in Mexike. Bon 3. von Wickede. — Geſchichte 
des deutſchen Reiches unter ber Regletung Kaifer Ferdinands II. Erſtet 
Band. Ven M. Koch. — Hiſtoriſche und politiihe Aufläpe, vornehm- 
lich zur neueſten deutſchen Geſchichte. Von Heinrih von Treitſchke. 
— AKaiſer Maximilian J. Ven Karl Klüpfel. — Geſchichte der Freie 
beitöfeiege von 1813 bit 1815. Bon F. A. Wagler. 


* Riterariibe Notizen. Die Perlagebandlung von Brechaus 
in Leipzig umternimmt, wie fchon mitgetbeilt, eine Bibliorhet der ſchönſten 
mittelhechdeutſchen Dichtungen im Driginaltert und mit erläuternden Uns 
merfungen. Sie bofft dadurch da& gebildete Vublikum für jene poctifchen 
Schäpe zu gewinnen, indem fie ihm ben Genuß bderfelben zugänglich macht. 
Den Anfang bilder der berühmte Dichter Walther von der Bogelmeide ale 
derjenige, der um feines ungemein großen Talentes und feiner vaterländi- 
fen Gefinnung willen vor allen würdig ift dad Banner voranzutragen. 
Ihm jellen folgen die Werke Hartmann? von Aue, Wolframs Parzival, 
Gottfrieds Triftan, Rudelfe Wilhelm, Gudrun, dat Ribelungenlied, endlich 
kleinere Erzählungen und geiftlihe Dichtungen. Ob fih genug Theilnahme 
für eime solche Bibliorhet im Urtert finden wird, muß fih audweifen. 
Der Germaniſt Franz Pfeiffer, welcher die Gedichte des großen Minne 
füngers Walther von der Bogelmeide als erften Band der Bibliothek ber 
ausgiebt, mit Anmerkungen verficht und einlcitet, fagt, eine Uebertragung 
der mittelbochdeutichen Dichtungen ind Neuhochdeutſche fei ein Ding der 
Unmöglichkeit und könne nicht gefchehen, ohme daß der ſchönſte Hauch und 
Duft davon abgeftreift werde, dagegen könne jeder Gebildete in das Dris 
ginal fich leicht hineinleſen, wenn er von Anmerkungen unterflützt werde, 
Die Berlagthandlung iſt um eine hübſche Aueſtattung bemüht geweſen. 
Ras fpeziell Walther von der Bogelmeibe betrifft, fo flreiten bis heute 
die Literarbiftorifer über die Heimath des Dichter, Hugo Mever bat 
fid, (im Bremer Sonntagsblatt Ar. 49 vom Jahre 1862) für die Taubergegend 
entfhieden. Ftanz Pfeiffer ſpricht Tyrol ale fein Beburtöland an, wo am 
füplichen Abhange des Brenners im Elſacthal eim Gütchen Bogelwelde 
gelegen hat; Andere halten an der Bodenfergegend feſt. — Das Gericht 
dei Rudolf von Ems, „der gute Gerhard von Köln,“ if von Aarl 
Simrock, in derfelben Weile wie andere mittelalterliche Dichtungen, ind 
Neubochdeutfche überfegt worden; man rühmt dieſer Arbeit nad, daß fie 
die Schönheiten des „Berhard» glücklich erhalten habe, Der Fölnifche 
Kaufhert des Mittelalters, mie er auf den Gemälden ber altfölnifchen 
Maletſchule erſcheint, iſt in der Geftalt des Helden jener befannten Er 
zählung würdig vertreten. — Der Verſuch Adolf Stahr’s, die egyp⸗ 


tifhe Königin Cleepatra gegen dad Urtheil der Hifterifer in Schup zu 
nehmen und weiß zu waſchen, will bei der Kritik, der englifhen und 
deutſchan, nicht recht Anklang finden, wie das auch dem früheren Berfuche 
Stahr'd mit dem Kaifer Tiberiud ergangen it. Dan läßt dem Eifer des 
Berfaffers und feiner eleganten Darftellung alle Gerechtigkeit widerfahren, 
finder aber do, dag er im diefem Eifer zu viel thut und nicht genügende 
Zeugniffe für die Unfhuld und Tugend feiner Klientin beibringt, daß er 
ferner ſich vergebens bemüht, über den von den Hikterifern als ein charak⸗ 
terlofer und roher Wollüftling verurtheilten Antonius eine beſſere Anſicht 
zu verbreiten, und daß er endlich wiel zu meit geht bei dem Verſuch, auf 
Cicero allerlei böfe Schatten zu werfen. — In Grlangen farb am 10. 
November im Alter von 50 Jahren der Profeffer Kari Graul, ein 
Mann von jeltenem Wiſſen und reichen Geiſteegaben, in der wiſſenſchaft 
lihen Welt befonders befannt durch ein Werk über feine Neifen im Orient, 
namentlih in Dftindien. In Kenninib der tamuliihen Eprade und 
Literatut Übersraf ihn faum irgendwer unter den europäifchen Gelehrten, 
Seine Ueberſezung des Kural, des Lieblingédichterwerls ber Tamulen, ift 
zugleich ein Meifterftüt in Ausführung der höchſten Aufgabe, die ſich der 
Ueberfeger zu Mellen bat. eine letzte Arbeit, De auf feinem Siranfens 
lager gereift ift, find feine er vor Kurzem erſchienenen Indiſchen Sinn 
pflanzen und Blumen zur Kennzeichnung des indifchen, vornehmlich tamu⸗ 
liſchen Geiſte (Erlangen, bei Deichert), Originalgebichte und Ucberfehungen 
mit eingelegten eben fo inhaltreihen als reizend geformten Erläuterungen. 


Endlich erbalten wir eine ausführlide Biographie des Liedercomponis 
fin Franz Ehubert durch den Dr. Heinrid Kreißle von 
Hellborn in Wien (Wien, Gerold.) Eine Meinere Ehrift über Eh 
bers veröffentlichte derſelbe Verfaffer ſchon vor drei Jahren, allein fie 
enthielt mehr eine Menge guten Materiald, ald daß fie den höheren bio 
grapbifchen Anforderungen entſprochen hätte. Füt dad grofe Werk, das 
ſoeben erfcheint, bat Kreißle umfaffente Studien gemacht und verbanft der 
Unterftügung der noch lebenden Freunde Schubetts Aufflärung über viele 
bieher dunkle Abſchnitte feines Lebens und feiner Entmwideung. Es ift 
nicht zu bezweifeln, daß das Kreißle'ſche Buch Schuberts würdig fein wird. 
Bisher gab es nur Pürftige Schensabriffe des 1828 im Alter ven 31 
Jahren verktorbenen Gomponiflen, und das Publikum war zum großen 
Theil auf halbwahre oder ganz erdichtete Anefboten verwieſen. Das Leben 
Schuberis verlief fo außerordentlich einfah, daß es ungemein ſchwet ift, 
einer Biographie den Reiz und das Ämterefie zu verleihen, das gemeinige 
lich Die Leer fuchen; mehrere Preunde bet Tondichters, Die bereits Mater 
tialien gefammelt Batten, gaben daher ihren Plan wicder auf, Wir 
wollen alfe dem Dr. von Kreißle herzlich danfbar fein, daß er auf 
eine Unfammlung und Aufammenitellung aller jener Materialien bedacht 
geweien if. Den Schluß feined Buches bilder ein Verzeihnif ber 
ja Hunderten zählenden Lieder und fonftigen Gompofitionen Echuberis. 
— Den Freunden Mojarts bietet Ludwig Nohl, der Biograph 
unferer beiden größeften Tonbichter, eine volltändige Ausgabe der Briefe 
Mozarts, in denen bekanntlich das Bild des geiftvollen und lichends 
würdigen Gomponiften glängenb zu Zage tritt, Wenn Der Herausgeber 
mit voller Eorafalt und Sachkenntniß zu Werke gebt, fo haben wir eine 
ſehr intereflante Sammlung zu erwarten; ber erfle Band derſelben ik 
fertig. Die Verlagthandlung (Mayr in Salzburg) erflärt, daß Nohl 
die umfaſſendſten Studien und Nachſuchungen gemacht habe, nicht bloß im 
Mozarteum in Salzburg, das mehr ald 200 Originalbriefe befigt, ſendern 
überall, wo etwas zu finden gewefen, was dem Biwede gedient, und bei 
den bedeutendſten Autographenſammletn Deutihlande, Die Briefe werden 
zum erften Male ganz und jeder in feiner ganzen Uutbehnung gebrudt, 
und die Enmmlung foll, wie der Berleger behauptet, manderlei Neues 
trop Riſſen und Dito Jahn enthalten. — Bon dem von Wolfgang 
Müller von Königewinter heranägegebenen Düffeldorfer Künſtleralbum er» 
fchien in ber befannten Fotm und Einrichtung der meue Jahrgang für 
1865, — Die durch Klaus Groth und Fritz Reuter fo weit verbreitete 
Liebhaberei für das Platideutſche veranfaft die Schulzeſche Buchhandlung 
in Gelle zu einer neuen Auflage der bekaunten platideutſchen Predigten 
von Jobſt Sacmann. Der originelle Kanzelredner von Limmer bei Hans 
never, deſſen Zehen ſich von 1643 Bid 1718 erftredte, erſcheint bier ſchou 
zum neunten Male vor dem Publicum, das ſich an feiner derb volle: 
tbümlichen Husdrudönweife immer wieder germ ergößt. — Aus den Ber 
lage von Brochaus im Leipzig wird in dem nächſten Zagen eine dritte 
Sammlung von „Predigten aus der Gegenwart,“ welche der Gonfiftorial« 
rath Kari Schwarz im Gotha gehalten bat, hervorgehen und gewiß 
nicht minder großen Anklang finden als Die beiden erfien Sammlungen. 


* Zur Goethe⸗Schiller⸗Literatur. Im dem dritten Bande 
feiner mdrutfähen Charaktere,“ der zugleich ben ſechöten feiner gefammelten 
Schriften bilder, beſchäftigt fih Guftan Kühme lediglich mit den Died 
kuten unferer Borfie und gicht damit einen neuen Beitrag zur Goethes 
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Säilier-Biteratur. Der Band führt den befonderen Titel aus dem gols 
denen Zeitalter der Literatut“ und enthält ſechs Betrachtungen, deren 
Titel die folgenden find: Karl Auguſt von Weimar, die Diosfuren von 
Weimar, Goethe in der Schule der rauen, Goethe und fein Jahrhundert, 
Schiller ald Prophet, Schiller als Menſch und Dichter, ine mähere 
Beſprechung dieſes Theild der „deutſchen Gharafterer foll folgen. — Unter 
den neuen Büchern erwähnten wir jüngft dad Shrifthen vom Hefgärtner 
K. 9. Chr. Schell in Dornburg bei Jena, Goethe in Dornburg, 
Geſehenes, Ghchörtes, Etlebtes“. Es gerährt, wie Heinrih Dünsker 
in der Kölniſchen Zeitung fagt, einen höchſt erwünfhten Blit in Goethe's 
menfhenfreundliches Herz. Mit welchem Antheil nahm Goethe fi des 
jungen fünfzebnjährigen Burfhen an, deſſen Bater Gärtner zu Belvedere 
war! Gr geftattete ihm, fo oft zu ihm zu kommen, als er wolle, Ftei⸗ 
lich Hatte auch Karl Auguft ibm ſehr lieb, aber Goethe fuchte nicht 
weniger ihm auf feine Weile zu fördern, Um amsichendften find bie 
Mittheilungen über Goethe's Aufenthalt zu Dormburg im Sommer 1828, 
nad dem Tode von Karl Auguſt. Auch bier tritt fein ſchlichter, einfacher, 
gutmäthiger Menihenfinn uns wohlwellend entgegen. Ueber feine Lebende 
weiſe vernehmen wir Hier Näheres. Der far achtzigjähtige Greis ftand 
Morgens noch um 6 Uhr auf und bicirte chen eine Stunde fpäter. 
Mittags faß er von halb 2 bis gegen 4 zu Tiſche; Abends aß er nur 
eine Semmel und trank einen Shoppen Mofelmein. lm 9 oder halb 10 
ging er zu Bette. Er ſchlief ruhig, auf dem Nüden liegend, die Hände 
auferhalb der Bettdeke auf der Bruft gefaltet. Aus der ganzen, ſchlichten 
Darfellung Sckell's weht und die herzliche Verehrung entgegen, welche 
diefer aus mäherem Umgange mit dem berühmten Manne gewonnen, ber 
ihm Beftändig fein reinſtes Wohlwollen bewieſen, nie feine Würde hervorge ⸗ 
kehrt, ſendern ſich ſtets mit offenfter Freundlichkeit gegen Ihn benommen 
hatte. Freilich wiſſen Diejenigen, melden cd Ernſt iſt, ſich ein wahres 
Bild Goethe's zu verſchaffen, ſchon längſt, wie herzlich dieſer ſich beſon⸗ 
ders an Jungere hingeben fonnte (eines ber reizendſten Bilder dieſet Art 
bat Heinrih Pos in feinen brieflihen Mittheilungen ‚über Goethe und 
Schiller uns binterlaffen); aber auch dem noch nicht ausgerotteten Unglau⸗ 
ben an Goethe gegenüber ift es höchſt wünſchenswerth, dab immer wieder 
neue Zeugniſſe über fein Verhältnig gegen Undere zu Tage treten, 


* Sorben it unter dem Titel „Gedichte und Gedentblätter« 
der vierte Band der Geibelſchen Dichtungen erfchienen, auf deffen bevor 
ſtehende BVerdffentlihung wir in unfrer vorlezten Nummer hinwieſen. Es 
ift ein Octavband von 322 Seiten, der und bier vorliegt; nah Inhalt 
und Form reicheren Wechſel bietend als einer der früheren, zeigt cr und 
den hochbegabten Dichter auf der Höhe des künſtleriſchen Schaffens. Das 
GSonntagsblatt wird biefed neue Werk Geibele demnächſt eingehend befpre 
hen, für heute möge eine kurze Inhaltsangabe genügen. Den Gingang 
bilden „Lieder aus alter und neuer Zeit“, dann erfcheinen unter „Ver ⸗ 
miſchten Gedichten, erſtes Buch“, vorzugsweiſe Balladen und Zeitgebichte, 
Einen Gegenſatz zu diefen bildend folgen „Erinnerungen aus Griechenland“, 
und ihnen fihlieht fich eime epiſche Dichtung mdie Bluttache⸗ an. Die 
nächften Abſchnitte find betitelt: „Dramaturgifihed*, „Sprüche“, "Zwölf 
Jugendlieder⸗ und „Diftihen vom Strande der Ser“, Den Beſchluß 
machen dann „Oden⸗ umd „Bermifchte Gedichte, zweites Buch“. 


Kunf und Wiſſenſchaft. 


* Der Borftand der im Frühjahr zu Weimar gegründeten deutſchen 
Shaffpere»-@efellfhaft war am 12. und 13, November bort zu 
einer Berathung vereinigt, welche der Eröffnung der vorgezeichneten Thätig ⸗ 
keit galt. Die Gefellfchaft will befanntlih das Studium Shaffpere's in 
Deutfchland fördern durch Perbreitung billiger Ausgaben, Anregung zu 
Abhandlungen und zu künſtleriſchen Darftellungen feiner Werke, ſpeziell 
auch durch Heraudgabe eines Shakſpere-Jahrbuchs, für meldes alle ber 
deutenden Kenner des Dichterd thätig fein follen, während die Dreädener 
Shafipere-@rfellfhaft ih vorzugsmeife mit der Förderung des beutfchen 
Theaters umd feiner Intereffen befaßt. Berfammelt waren zu jener Be 
rathung neben den in Weimar wohnenden Mitgliedern des Vorſtandes, 
Dingeltedt und Marſchall, die Herren Nicolaus Delius aus Bonn, Ulrici 
aus Halle, Bodenſtedt aus Münden, Ecardt aus Karleruhe, Leo aus 
Berlin, Dechelhäuſer aus Deffau. Die Geſellſchaft zählt jept über hun— 
dert Mitglieder und hat bereits durch Geſchenke und Beiträge fo viel Geld 
zur Verfügung, dab die Heramtgabe eines Jahrbuchs und dad Beſtehen 


find ſchon viele Schenkungen erfolgt; die Nebaction des Jahrbuches, das 
bei G. Reimet in Berlin ericheint, hat Bodenftedt übernommen und wird 
dabei von Delius, Koberftein, Leo, Marſchall, vor Friefen mit Beiträgen 
unterftügt, fo daß der erſte Jahrgang um Oftern beraudfommen kann. 
Die Berfammlung in Weimar beſchloß, bei den Regierungen eine eifrige 
Pilege der englifhen Sprache und Literatur auf den Univerfitäten zu bee 
fürworten. Es wurde ferner ein Preid von 100 Friedtiched'or für eine 
neue lleberſehzung und bühmengerchte Bearbeitung von Shakſpere's „Gym- 
beline · audgefept. — In Heidelberg farb am 11. November im Alter 
von 90 Jahren ein hochverdientet Mann, deffen Name in Ehren gehalten 
werden muß, Graf Karl von Grainberg, in den Kreifen, melde fich 
für Kunft und Archäologie interefficen, nach Gebühr gefhäkt. Gein 
Berdienit beſteht darin, daß er der geiflige Schöpfer der prachtvollen 
Schloßruine zu Heidelberg geworben iſt, denn er war c8, der dies Juwel 
der Baukunſt aus Derwahrlofung und Bergeffenpeit rettete und es in einen 
anzichenden Rahmen brachte. Dur ſchriftliche und bildliche Darftellung 
war er unabläffig bemüht, die Herrlichkeit des Heidelberger Schloſſes der 
ganzen gebildeten Welt vor die Augen zu führen. Grainberg gehörte 
einer alten legitimiſtiſchen Familie in Frankteich an, verlieh aber fein 
Vaterland hen 1739 beim Ausbruch der Revolution und kehrte nicht 
mehr dahin zuräd; feit 1810 lebte er in Heidelberg und gehörte zu ben 
Wohlthätern der reigenden Stadt am Near. — Die Afademie der bildene 
den Künfte in Dresden beging am 12. November in feierlichet Sigung 
das hundertjährige Jubiläum ihrer Gründung. Die Herren Hettner und 
Beuſt hielten Reden, Prinz Georg wurde zum Gurator der Akademie er: 
nannt, die Wiederbefepung der durch Bendemanns Abgang nach Düffeldorf 
erledigten Direction und die Erbauung eines Ateliers in Ausſicht gefteilt, 
Orden und Ernennungen zu Chrenmitgliedern verteilt, — In der Müns 
chener Etzgießetei ift man beſchaͤftigt mit der für die Marimiliandftraße 
beftimmten Statue des Optikers Fraunhofer, melde Halbig model« 
litt bat. Fraunhofer ift in finnender Stellung aufgefaßt, hält das Prisma 
in der Linken, während die Rechte den von den Schultern herabfliefenden 
Mantel zufammenfaßt. Halbig foll dem ruhigen geiftvollen Antlig der 
imponivenden Geſtalt jehr glüdlih eimen ibealen Hauch verliehen haben. 
— Leber die Arbeiten am Dombau in Regendburg im verfloffenen 
Jahre entnehmen wir dem dortigen Zageblatte folgende Notigen: „Um füde 
fihen Thurme it das Achteck mit feinen reich verzierten Edpfeilern vollen 
det. Kür nächſtes Jahr iſt die Einmwölbung des Dftogons projectirt und 
nleichzeitig Die Vorarbeiten zum Beginne des Helm» oder Pyramidenbaues. 
An nörblihen Ihurme wurden nicht nur bie vier Edpfeiler bis beinabe 
zur Mitte des dritten Stodwerkes, ſondern gleichzeitig auch eine nambafte 
Anzahl Quadern vom Thurme ſelbſt abgetragen und durch neue ericht. 
Der Thurm mit feinen vier Edpfeilern wurde heuer bid zum Beginne der 
Fenſter des Ahtedes fertig hergeſtellt. Im verfloffenen Baujabre wurden 
mehr ald 30,000 Kubiffug Steine verſezt. — In Florenz ſoll im 
nãchſten Frühjahr bei dem großen Jubiläum des Dichters ber „göttlichen 
Komödier eine große Dante-⸗Ausſtellung flattfinden, bei der mar 
alle aufzutreibenden feltenen Ausgaben, Manuferipte, Pergamente, Medaillen, 
Miniaturen, Zeichnungen, Gemälde, Bühen, Statuen und Pbotographieen 
des Dichterö vereinigen will. — Cine ausfclieplih deutſche Kunftaus« 
fellung in Paris wird focben vom einer dort zu diefem Zweck organifirten 
Geſellſchaft vorbereitet. — Die Hatbedrale von Dublin wird einer Re— 
Rauration unterzogen. Die auf 100,000 Pfd. St. bereihneten Koften 
trägt zum größten Theil ein bortiger Bierbrauer, Namens Guiunes, 
— Die palatinifhen Ausgrabungen in Rom haben fürzlich wicderum ein 
Berk von hoher Bedeutung, wie man meint, die Driginafarbeit eines 
griechiſchen Meifterd zu Tage gefördert. Es if bie Statue eines jugend: 
lihen Satyrs von praxiteliſchem Gharakter, ebenfo ſchön in der Erfindung, 
wie von vollendeter Technik. Leider ſoll das Werk fehr verſtümmelt fein. 


* Bremen, im Rovember. Die hiefige Singafademie brachte 
am 15. November in der Domfirhe Händeld Oratorium Samſon“ zur 
Aufführung; die Solopartien wurden von Fräulein Cicke, Herrn Gunz 
von Hannover und biefigen Dilettanten gelungen. Im zweiten Private 
concert am 22. November führte das Orchefter die Concert-Quverture von 
Anton NAubinftein (B-dur, Op, 60), die Duperture zu Run Blas 
von Mendeltfohn und Duverture, Scherzo umd finale von Mobert 
Schumann aus. Frau Dr. Clara Schumann fpielte Beethovens 
fünftes Glavierconcert in Es dur und Weberd Contertſtüch; Fräulein 
Drgeni fang Arien von Mozart und Verdi, Lieder von Schumann, 
Die Herren Goncertmeifteer Böttcher und Jacobſohn haben ihre 
Quartetifoireen eröffnet. Gin Gmlus von feht Symphonicabenden beginnt 
im December. Die Eingafademie flubirt das Requiem von Gherubini, 
der Gefangverein ded Herren Engel die Zerſtörung Ierufalemd« von 
Hiller. 
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So oft fih die Gelegenheit bietet, ein neues Werk vom 
Gebiete der Muſikgeſchichte zu befprehen, müſſen wir immer 
wieder unfere lebhafte Freude über die ungemein fleifige und 
erfolgreibe Bebauung, melde dies feld jept findet, auädrüden. 
Die bedeutenden Geftalten der muſikaliſchen Welt des vorigen 
und jepigen Jahrhunderts treten allmälig in ſcharfen Umriffen 
aus dem Halbdunfel, das fie biäher umgab, hervor, immer flarer 
geftaltet fih das Pild der Entwidelung der Tonfunft, man lernt 
den einzelnen Muſiker ala ein Rind und als leitenden Genius 
feiner Zeit genauer fennen und höher fhägen. Während Neichardt, 
für deſſen Weifen zu den Gottheſchen und Schillerfhen Gedichten 
unfere Eltern und Großeltern ſchwaͤrmten, fünfzig Jabre nad 
feinem Tode zu neuem Leben gewedt wird, erfcheinen fait gleich» 
zeitig Weber und Schubert endlich in greifbarer Gejtalt vor ung, 
die Dper und das Lied in romantifher Form werden beleuchtet 
und in ihrem eigenften Weſen erklärt. Faſt gleichzeitig mit dem 
zweiten Bande der Biograpbie Weberd, der in diefen Tagen er 
f&beint, fommt die Biographie Franz Schubertd von Dr. Hein» 
rih Kreißle von Hellborn in Wien beraud und wird von 
allen Verehrern ded großen Liedercomponiften freudig begrüßt. 
Da baben wir endlih ein Bud, welches und Schubert genau 
fennen lehrt und una einen Bli im fein geiftiges und fünftleri« 
ſches Schaffen eröffnet, Die Sache liegt bier anders ala bei 
Weber. Der Componift des „Freiſchüßen« hatte ſich ſchon bei 
feinen Lebzeiten die Welt erobert, und fein Biograpb erfüllte nur 
einen Wunſch der muflfalifhen Leute, wenn er das Leben bed 
gefeierten Tondichterd erzählte. Schubert aber ſchied aus ber 
Welt, ehe fie ibn begriff und als fie nur einen ganz kleinen 
Theil feiner Schöpfungen fannte und verftand. Sechsunddreißig 
Fahre find feit feinem Tode verfloffen, und heute erft wird ibm 
die Geſchichtſchreibung gerecht. Im Laufe diefer Beit bat die 
Welt mit Staunen den fait unbegreiflihen Reichthum feiner 
Phantafie nah und nach zu Tage treten fehen, aber von ihm 
felbft und feinen Lebensſchidſalen wußte fie jo gut wie nichts. 

Gine Biographie Franz Schubertd zu ſchreiben war aber 


Sremen, 4. 


December. 1364. 





“ fehr fehwierig, weil das Leben des Componiften ganz einfach 


dabingeflofjen ift, obne bemerfenäwerthe Ereigniffe, ohne frappante 
Gontrafte von Tiefe und Höhe, nicht fo traurig, wie man ges 
mwöhnlih annimmt, aber doch ohne Gunſt und Sonnenfhein bed 
Glücks. Manche haben ed verfucht, ibm zu fhildern, gaben aber 
den Berfuch wieder auf, indem fie fürchteten, nicht genug Üntereffe 
bei der lefenden Welt zu erregen. Wie fehr wir dem Verfaſſer 
der jegt beraudgefommenen Biographie zu Dank verpflichtet find, 
wurde von und bereitö vor acht Tagen hervorgehoben. Wenn wir 
ſchon jept unfere Lefer genau mit feinem Buche befannt machen, 
fo wird das hoffentlich der Berbreitung deffelben von Nugen fein. 


IL 1797 — 1813, 


Die Familie Schubert flammt aus dem öſterreichiſchen 
Schleſien. Des Componiften Bater war der Sohn eined Bauern 
in Mäbrifh-Neudorf, wanderte nah Wien und wurde 1786 
Lehrer an der Pfarrfchule zu den heiligen vierzehn Notbhelfern 
in der Vorſtadt Lichtentbal; er foll ein tüchtiger Schulinann ges 
weien fein. Aus zwei Eben hatte er nicht weniger ald neunzehn 
Kinder, von denen zehn früh geftorben find. In diefem Augen« 
blif leben nod drei der Geſchwiſter, die Lehrerwittwe Therefe 
Schneider, ein Rechnungsbeamter Andread Schubert und ein 
Gapitular Anton Schubert. - Derjenige von den Brüdern, welcher 
dem Liedercomponiften am Nädften jtand, Ferdinand, ftarb im 
Jahre 1859; er war ed, der den Nachlaß feines Bruders im 
Befip batte und den Forſchern erfchloß. Der Componift Franz 
Peter Schubert, vierter Sohn aus der erften Ehe feines 
Baterd, wurde am 31. Januar 1797 zu Wien in der Borftadt 
Himmelpfortgrund (Pfarre Lichtentbal) geboren. Die Kinder 
und Anabenzeit bi zu feinem elften Jahre verlebte er im väter« 
lihen Haufe. Unter den Nugen feiner Eltern, im Kreiſe feiner 
Gefhmifter, wuchs er in jenen mehr oder weniger befchränften 
Verbältniffen beran, welche die Grifteng eines mit zahlreicher 
Familie gefegneten Schullehrerd zu fennzeichnen pflegen. Seine 
Neigung zur Mufit machte fih in frübefter Zeit und bei den 
geringften Anläffen bemerfbar. Einer Mittheilung feiner Schwe— 
fter Therefe zufolge ſchloß fich der Anabe befonderd gerne einem 
Tifchlergefellen an, der — ebenfalld ein Schubert und Verwandter 
des franz — diefen zu Öfteren Malen in eine Glavierwerfftätte 
mit ih nabm. Auf den dafelbit befindlihen Anftrumenten und 
dem abgenügten Glavier im elterlihen Haufe bat Franz obne 
alle Anleitung feine erften Erercitien durchgemacht, und als er 
fpäter — ein fiebenjähriger Knabe — eigentlichen Muſikunterricht 
erhielt, ftellte fi) bald heraus, daß er dad, was der Lebier ihm 
beibringen wollte, fhon vorweg ſich angeeignet hatte. 
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Der Bater bereitete. ihn in feinem fünften Jahre zum. Ele 
mentarsinterriht vor und ließ ibm ein Jahr fpäter die Schule 
beſuchen, wo er fih immer ala einer der erften audzeichnete; er 
war ein lebendiges, gefellige® und fröhliches Kind. In feinem 
achten Fahre erhielt er den erften Unterricht im Niolinfpiel und 
wurde dann vom Ehorregenten Michael Holger im Gefang unter 
wiefen. Diefer verfiherte mebrinals mit Thränen in den Augen, 
einen foldhen Schüler noch niemald gehabt zu haben. „Wenn 
ib ihm was neues beibringen wollte," fagte er, „bat er es fhon 
gewußt. Folglich babe ich ihm eigentlich Feinen Unterricht ges» 
geben, fondern mich mit ihm bloß unterhalten und ibn ftille 
fhroeigend angeitaunt.» Als Holger ihn einmal ein gegebenes 
Thema durchführen hörte, fannte feine Freude feine Grenzen, und 
entzüdt rief er aus: „Diefer hat doch die Harmonie im Fleinen 
Finger!» Holzer unterrichtete ihm auch im Clavier- und Orgel 
fpiel und im Generalbaß. Auf dem Glavier waren feine Forte 
ſchritte überrafchend und bemwiefen, daß er zu den glänzend aus— 
geflatteten und wunderbar begabten Naturen gehörte. War er 
zwar nicht in dem Grade wie Mozart ein Wunderfind, fo er 
wachte auch in ihm doch der Schaffenstrieb wunderbar früh. 
Als Peiner Anabe fhon componirte er Lieder, Clavierftüde und 
felbft Streichquartette; die erften Gompofitionen, deren Entitehungd« 
zeit nachgewiefen werben fann, waren eine vierhändige Phantafie 
für Glavier und das Lied „Slagegefang der Hagar," die in 
den Jahren 1810 und 1811 entftanden find. 

Elf Jahre alt und im Befig einer hübſchen Sopranftimme, 
ließ ih Schubert auf dem Chor der Lichtenthaler Pfarrfirdhe ala 
Solift im Gefang und als Biolinfpieler verwenden und trug 
nah den BVerfiherungen noch lebender Obrenzeugen mit ſchönem 
und rihtigem Ausdrud vor. Den Bemühungen ded Baterd ger 
lang es, den Anaben nunmehr in die faiferliche Hoffapelle zu 
bringen und ihm dadurch einen Plap als Zögling in dem Stadt 
eonvicte zu verſchaffen. Es war im October 1808, dab Franz 
den damaligen beiden Hoffapellmeiftern Salieri und Eybler und 
dem Gefangmeifter Homer zur Ablegung der Probe vorgeftellt 
wurde. Als die zu gleihem med erfchienenen Anaben des 
Meinen Schubert gewahr wurden, der, nah damaliger Sitte mit 
einem hechtgrauen faft weißlichten Node angetban, daher fam, 
meinten fie, das wäre gewiß eines Müllers Sohn, dem fünne 
ed nicht feblen. Wie nicht anders ju erwarten, erregte Schubert’ 
Probefingen die Berwunderung der prüfenden Herren; er löfte bie 
ihm vorgelegte Aufgabe fo trefflib, daß feine Aufnabme als 
Sängerfnabe in die Hoffapelle und ala Zögling in das Gonpict 
ohne weiteres erfolgte. Die Uniform, mit der goldenen Borte 
daran, für deren Glanz auch Schubert nicht unempfänglid war, 
mußte über den ſchweren Abſchied binaushelfen, den der Knabe 
von allen jenen, die ihm biäber im Leben nabe geftanden, für 
längere Zeit hinaus zu nehmen batte. — Da der Knabe auch gut 
Bioline fpielte, fo wurde er dem Gonpictiften-Orchefter zugetbeilt, 
welches die Sympbonien von Haydn, Mozart und Beethoven 
ftudirte. Schubert ſchwärmte für Mozarts Symphonie in G-moll, 
am meiften aber für Beethoven, für den er fein ganzes Leben 
fang begeifterte Berehrung begte. Schon als dreizehnjähriger 
Knabe durfte er das Orchefter biömweilen birigiren und componirte 
fo viel, daß es ihm oft an Notenpapier gebrach, welches dann ein 
guter Freund fpendete, wenn er felbft ſich feines anſchaffen fonnte, 
Das Meifte, was damals entftand, Sonaten, Meffen, Lieder, 
Dpern, Symphonien, bat er felbft wieder vertilgt. Nur die oben 
erwähnte Phantafie nebft zwei äbnlichen und mehrere Lieder 
baben ſich erhalten, find aber größtentbeild nur geſchrieben vor- 
handen. Er ſchrieb diefe Sachen oft während des Unterrichts, 
und es ift daher begreiflich, daß er in den Fachgegenſtänden feine: 


befonderen Fortfhritte machte. Bon feinen damaligen Kameraden, 
die fpäter auch feine Freunde blieben, leben heute noch der Hof 
ratb Spaun, der Rath Stadler, der Rath Holzapfel; der Dichter 
Sinn ift 1857 traurig zu Grunde gegangen. Die jungen Freunde 
tbeilten mit einander die Leiden und Freuden des Gonvicts, deſſen 
Leben nichts weniger ald anmutbig war. , 

Mit dem väterlihen Haufe blieb er während der Zeit feines 
Aufentbaltd im Gonvicte dadurch in Berührung, daß an fFerien- 
tagen die von ihm componirten Streicyquartette, oft unmittelbar 
nad ihrem Entftehen, in den bort üblichen Quartettellebungen 
der Reihe nah aufgeführt wurden. Der alte Schubert pflegte 
dabei das Gello, Ferdinand die erfte, Ignaz die zweite Violine 
und Franz die Diola zu fpielen. Da war nun der Jüngfte unter 
Allen der Empfindlichfte. fiel wo immer ein Webler vor, und 
war er noch fo Bein, fo ſah er dem fehlenden ernfthaft, zumeilen 
auch lähelnd ins Geſicht; fehlte der Bater, fo ging er beim 
erftien Mal darüber hin, wiederholte fib aber der Fehler, fo 
fagte er ganz; ſchüchtern und lädelnd: „Herr Vater, da muß 
etwas gefehlt fein,» melde Belehrung dann ohne Wibderrede 
hingenommen wurde. Den Deitfpielenden gewährten dieſe Uebun« 
gen große Genüffe, dem Gomponiften aber den PVortheil, jih von 
der Wirfung, die feine Gompofitionen auf die Ausübenden und 
Zuhdrenden hervorbrachten, fogleich zu überzeugen. 

Gelegentliher Theaterbefuh nährte feine Liebe für die dra- 
matifhe Muſik; namentlich entzüdte ihn Glud’8 „pbigenie auf 
Zaurid“. Seiner weiteren, Ausbildung in der Gompofitionslehre 
nahm fich befonderd der jept vergeffene, in Mozarts Leben eine 
Rolle fpielende Salieri an, der von der beweglichen Phantafie und 
der merkwürdigen Pielfeitigfeit feines Schüler entzüdt war. Zu 
ibm wanderte Schubert in den Jahren 1813 bis 1817 und legte 
ibm das grade fertig gewordene vor, Salieri foll einmal aud- 
gerufen haben: „Der fann dod alles; er ift ein Genie! Er 
componirt Lieder, Meffen, Opern, Streichquartette, kurz Alles, 
mad man willle Was von tüdhtiger, technifcher Grundlage in 
ihm mar, wird er von Galieri gelernt baben, übrigens aber 
waren die Naturen des Lehrers und des Schülers fo grundver- 
fhieden, daß fie auf die Dauer nicht mit einander geben Fonnten. 
Der romantifche, fubjective, ftürmifhe Schubert mußte fih von 
dem in ganz entgegengefepten Jdeen und Formen alt gewordenen 
Salieri losſagen; er hat ihm aber ſtets Danfbarfeit und Ders 
ehrung gezeigt. 


1. 1813—1821. 


Mit feinem Gintritt in die Schule Salieri'ö endete bereitd 
die erfte Periode von Echubert8 Gomponiftenlaufbahn. Er ver 
ließ 1813 das Gonvict, da feine Stimme mutirte; um dem 
Militärdienfte zu entgehen, trat er bei dem Bater ala Gehülfe 
in der Vorbereitungäflaffe ein und ſchlug ſich drei Jahre lang 
mit dem Ginitubiren des ABE herum. Biel Freude machte ihm 
das nicht, da es aus Zwang gefhahb und ihm auch durchaus 
die Rube und Ausdauer fehlten. Um fo erftaunlicher ift neben 
der täglihen Schularbeit die Fruchtbarkeit des Mufifere. In 
das Jahr 1813 fallen die Anfänge einer Oper, eine Gantate, 
viele Ganond und eine Epmphonie, Er componirte — um das 
gleih bier zu erwähnen — im Ganzen acht Symphonien und 
ben Entwurf zu einer neunten. Don diefen Schöpfungen ift nur 
eine, die große Symphonie in C-dur, allgemein befannt ge- 
mworben und ald eine der höchſten Peiftungen auf diefem Gebiete 
anerfannt. Bon den übrigen wurden nur einzelne gelegentlich 
zur Aufführung gebracht. Deffentlih zu Gehör fam 1813 feine 
Meffe in F-dur, die er felbft dirigirte und bie eine auszeichnende 
Aufnahme fand. 1814 beendete er die Zauberoper in drei Acten, 


des Teufels Luftifhloß“, nach einem Terte von Kopebue. Bes 
fannt geworden aus berfelben ift nur die Duverture, die man 
vor drei Jahren in Wien ausgeführt hat; fie trägt bereits das 
Gepräge des Schubertfhen Geiſtes, eine öffentlihe Darftellung 
bat die Dper nicht erlebt. 

Um jene Zeit begann Schuberiß fpäter fehr intime Freund⸗ 
[haft mit dem Dichter Mayrhofer, der zwar um zehn Jahre 
älter war, aber fib innig an den fiebenzchnjährigen Schubert 
anſchloß; fie haben zwei Jahre lang zufammen gewohnt. Er 
mar eine begabte, aber abfonderlihe Natur, früh eine Beute der 
Snpochondrie, die ihn im Jahre 1836 zum Gelbftmorde trieb. 
Biele feiner Gedichte find von Schubert componirt worden ; das 
Berhältniß der beiden Freunde wurde nah und nad Fühler, 
da die Frohlichkeit Schubert zu dem leicht gereisten Sonder 
ling Mayrhofer nicht recht ftimmte Er batte das in ſich 
gefehrte, ftarre Wefen, dad oft Autodidalten, wie er einer war, 
anflebt, und Manieren, welche bei den übrigen Freunden Schus 
berts Anftoß erregten, Unordnung in der äußeren Erfcheinung, 
farfaftifche Bemerfungen. Uebrigens war er nicht hochmüthig; 
der Beifall war ihm gleichgültig, und wer ihm über feine Ge— 
dichte Schönes fagte, wurde behandelt, ala hätte er ihn beleidigt. 

Das Jahr 1815 war überreih an neuen Compoſitionen 
Schubert, Ueber hundert Pieder, ein halbes Dugend Opern 
und Eingfpiele, Symphonien, Kirchen, Kammer: und Glavier 
mufif drängen fi da zufammen, und es ift geradezu unbegreiflidh, 
woher der in der Schule und bei Salieri Vielbeſchäftigte die 
Zeit genommen bat, eine folde Maſſe von Notenzeichen auf das 
Papier binzuzaubern. Unbefümmert um Form, inneren Gehalt, 
Länge oder Kürze der Gedichte griff er für feine Lieder und 
Gefänge bald nah umfangreihen Balladen von Goethe, Schiller, 
Hölty, Bertrand, Körner, bald nah kurzen Strophenliedern der 
damals beliebten Dichter Schulze, Kofegarten, Maithiffon, Klop⸗ 
ftod, u. ſ. f., oder nadı den Gefängen Dfjian’s. Einige von ben in 
diefe Zeit fallenden Liedern reihen fih ſchon dem Beiten an, was 
Schubert auf diefem Gebiet geihaffen; dagegen finden fich unter 
der großen Maſſe au folche, die einen verhältnigmäßig geringen 
Werth haben. In die legten Tage dieſes Jahres oder doch in die 
eriten von 1816 fällt nun auch die Gompofition des Goethefchen 
"Grifönig", der fpäter als fein erſtes Werk in den Drud kam. 
Ueber die Entitehung und die Ecidfale diefer wunderbaren 
Schöpfung, deren fih auch die Mnefdotenfucht bemächtigt bat, 
erfahren wir folgendes Faktiſche. Schubert fihrieb das Lied an 
einem Nachmittag auf feinem Zimmer in dem väterlichen Haus 
am Himmelpfortgrund. Spaun fam eben dazu, ala fein Freund 
fih in Mitte der Arbeit befand. Er hatte das Gedicht in fleis 
gender Aufregung ein paar Mal durchgelefen, und da mährend 
diefer Befchäftigung auch der mufifalifche Anbalt zu vollfommener 
Klärung gelangt war, wühlte er das Lied in jener Epanne Zeit 
auf das Papier bin, die eben zur Vollbringung der nur mehr 
noch mechanifchen Arbeit erforderlih war. Die fertige Compo— 
fition wurde am Abend defjelben Tages in das Convict gebracht, 
wo jie Schubert und nah ihm Holzapfel den Freunden vorfang. 
Da diefe bei der Stelle: „Mein Vater, jegt faßt er mich an«, 
bedenflihe Geſichter fhnitten, übernahm es der Mujifmeifter 
Ruczizka, fie über die Zuläffigkeit der muſikaliſchen Difjonanz 
(die heut zu Tage fich ganz harmlos audnimmt) aufzuklären und 
zu beruhigen. Als der Sänger Bogl mit Schubert befannt 
wurde, trug er den Erlfönig oft in Privatgefellfchaften vor, öffent: 
lich gefungen aber und gebrudt wurde diefe Meifterleiftung erft 
1821, volle fünf Sabre nah ihrer Entſtehung! 

Wir wollen gleich bier fi anſchließen laffen, was über Schuberts 
Berhältniß zu Goethe zu fagen if. Schubert hat viele Gedichte 
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Goethe's componirt, den Erlfönig, den Fiſcher, Gretchens Lied am 
Spinnrade, den König von Thule, Mignon, Kronos, Suleifa u. f. w. 
Er ſchickte einmal deren einige mit einem ehrfurdtsvollen Ges 
leitfhreiben an Goethe, erhielt aber feine Antwort, auch findet 
jih in Goethe's Werken und in feinem Briefwedhfel mit Zelter 
feine Hindeutung auf Schubert. Man hat fih dad wohl aus einem 
doppelten Grunde zu erflären. Ginmal erhielt Goethe eine foldhe 
Maffen von Zufendungen, daß er fie unmöglich alle beantworten 
fonnte, alfo wohl die eines ihm ganz unbekannten Wiener Mufifer® 
„zum Uebrigen® legte. Sodann gefiel ihm die Compoſitionsweiſe von 
MReichardt und Zelter beffer ala die völlig abweichende und neue 
Weife Schubertd, in den er fich nicht finden konnte, obmohl er 
oft genug feine Lieder in der Form, die Schubert ihnen verlieh, 
gebört hat. Auch den Erlkönig mochte er nit und wurde erft 
durch den meilterhaften Bortrag der Schröder-Devrient im Jahre 
1830, alfo zwei Jahre nad dem Tode des Gomponiften, fo bin 
geriffen, daß er fie auf die Stirn füßte und fagte: „Ich habe 
diefe Gompofition früher einmal gehört, wo fie mir gar nicht 
zufagen wollte, aber fo vorgetragen geftaltet ſich das Ganze zu 
einem ſichtbaren Bilder. Die Schröder-Devrient hatte 1821 gu 
Wien in jenem Concerte mitgewirkt, in welhem der Erlfönig 
zum erften Male gefungen wurde. 


Unter den im Jahre 1815 von Schubert componirten jieben 
Dpern befand fih auch Goethes „Klaudine von Billabella- ; es ift 
davon nur noch ein Aft im Manufeript vorhanden. Diefe Opern zei» 
gen, foweit man fie fennt, den Dramatifer Schubert in feinen An« 
fangäverfuchen und weſentlich im Anſchluß an frühere Borbilder *). 
Auch im folgenden Jahre componirte er unter dem gleichen Drud der 
Berbältniife weiter (damals entitand z. B. das Prachtlied „der 
Wanderer“), bewarb ſich vergebens um eine Muſiklehrerſtelle in 
Laibah, wurde aber doch aus dem Schulimange erlöft, da ein 
neuer freund, franz von Schober, ihm die Mittel zur Begrün- 
dung einer, wenn auch ſehr befcheidenen, felbftändigen Eriftenz 
gewährte. Schober war eines der begabteften Mitglieder des 
Freundeöfreifes, in welchem der Gomponift feitdem verkehrte; zu 
jenem Kreife gehörten aud) Bauernield und Morig von Schwind. 
Da fehlte es nicht an Anregung und Bewunderung für den jun 
gen Mufifer, aber mit dem Befanntwerden und dem Eintritt in 
die größere mufifalifhe Welt wollte es nicht recht gehen. Schu 
bert fonnte ſich nicht dazu bequemen, feine materielle Lage durch 
Ertheilung von Mufifftunden zu verbeffern; feine Abneigung das 
gegen war fo groß, daß er ſich fehr felten entfchloß, Stunden zu 
geben, endlih ed ganz aufgab. Nur dad Anerbieten des Grafen 
Eſterhazy, ala Mujifmeifter der Familie in Wien und auf einem 
ungarifchen Landgute zu fungiren, nahm er an und ging im 
Sommer 1818 mit nah Ungarn, war auch fpäter noch einmal 


*) Da wir micht jebe Oper zur Zeit ihrer Entftehung erwähnen Föunen, 
fo mag bier bemerft werden, daß Schubert 17 Opern, Singfpiele unb Melo- 
dramen componirt hat. Zur Aufführung gelangten bei feinen Lebzeiten nur 
brei, nämlich: „bie Zwillinge“, „die Zanberharfe* und „Rofamumnde", nach 
feinem Tode „Alfonjo und Eſtrella“ uud „ber häusliche Krieg“. Auch feine 
firhlichen Tompofitienen find fehr zahlreich: eim großes Oratorium „Lazarus“, 
das erſt 1863 zur Auffühttung kam, zwei Plalmen, mehrere Gantaten und 
andere Chorgefänge, bie zum Theil noch im Nachlaffe liegen, fleben Meſſen, 
vier Offertorien, zwei Stabat mater, vier Salre regins, zwei Magnificat unb 
viele einere Säge und Fragmente von größeren Werlen. für Orcheſſer allein 
frieb er neun Symphonien und mehrere Ouverturen. ferner haben wir von 
ihm achtzehn Streichguartette, bie aber nicht alle gebrudt find, ein Dxtett, 
zwei Quintette, zwei Claviertrios und viele Heinere Gompofitionen biefes Gebietes. 
Dazu kommen Hunderte von großen und Meinen Glavierfachen, Sonaten, 
Bhantafien, Märfche und Fänge. Die Zahl feiner Lieder beläuft fih auf 
etwa 600; gebrudt find 360. 


* 
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dort, doch wurde dad Berhältnif fein dauerndes. Für die junge 
Gräfin Karoline Eſterhazy ſchwärmte Schubert, fie ſchähte ihn 
fehr body, ermwieberte aber feine Liebe nicht und hatte wohl kaum 
eine Ahnung von dem Grade derfelben. Der muſikaliſche Ber- 
kehr bei den Eſterhazy's war belebt und anregend; er veranlafte 
Schubert zu feinen ungarifhen Gompofitionen. Noch fruchtbarer 
aber wurde ein Aufenthalt in Oberöfterreid, in Linz, Salzburg 
und Steger im Sommer 1819. Dort entftanden viele feiner 
fhönften Lieder. 

Bor das große Publifum Wiend trat Schubert endlich 1R20, 
aber nicht etwa mit feinen wundervollen Liedern, fondern fellfam 
und ungünftig genug mit einer bramatifhen Gompofition; 
ungünftig, weil damals die Wiener nur Rofjini hören wollten und 
für andere feinen Einn hatten. Am 20. Juni 1820 wurde die 
Dperette „die Zwillinger zum erften Mal auf dem Härntbnere 
thortheater gegeben, erlebte ſechs Borftellungen und verſchwand 
dann wieder. Gleiches Schidfal hatte gleich nachher dad Zaus 
berfpiel „die Zauberharfer. Schubert zog fich wieder in feine 
engen Kreife zurüfd und componirte weiter. Im Jahre 1821 
ſchien ihm aber dad Glüd lächeln zu wollen. Der Vortrag des 
„Gıllönigs« durch Bogl in einem Goncert am 7. März jened 
Jahres brach feinem Genius die Bahn. Er murde mit Ent 
jüden aufgenommen, und mit einem Male waren nun die biäber 
gegen Schubert fehr ſpröden Mufifverleger bereitwillig. Raſch 
nad) einander erſchienen der Erltönig, Gretchen am Spinnrade 
und ber Wanderer; der Abfap war reibend, Schubert? Glüd 
fhien gemacht, angefehene Perfonen luden ibn zu ji, und wäre 
er der Dann geweſen, dergleichen zu benugen und audzubeuten, fo 
würden fi die Dinge für ihn fehr gut baben geftalten fünnen. 
Schubert ging wohl bin in die glänzenden Gefellfchaften, war 
aber meift fhüchtern, wortfarg, weder im Stande noch geneigt 
fi geltend zu machen. 

Es wird bier die befte Stelle fein für dasjenige, was wir 
nach der Schilderung Kreißle's unferen Leſern über bie äußere 
Erfcheinung Franz Schuberts, fein perfönlices Weſen und Treis 
ben mittheilen fönnen. Des Gomponiften äußere Erſcheinung 
mar nichts weniger ald anziehend. Sein rundes, bides, etwas 
aufgedunſenes Geſicht, die niedere Stimm, Die aufgeworfenen 
Lippen, bufhigen Augenbrauen, bie ftumpfe Nafe und das ges 
fräufelte Haar, gaben feinem Kopf ein mohrenartiges Ausſehen. 
Seine Statur war unter Mittelgröße, Rüden und Schultern ge 
rundet, die Arme und Hände fleifchig, die Finger kutz. Der 
Ausdrud feines Gefichtes konnte weder als geiftreih noch als 
freundlich gelten, und nur dann, wenn ibn Muſik und Geſpräche 
aufregten, befonders aber, wenn es fih um Beethoven bandelte, 
fing fein Auge zu blipen an, und belebten fi die Züge. So 
unfcheinbar, faft abftogend fein Meußeres, fo febön und reich 
auägeftattet war fein Innered. Alle diejenigen, welche Schubert 
näher gefannt haben, flimmen darin überein, daß er ein vor 
treffliche® Gemüth hatte, daß er ein guter Eohn war, feinen 
Geſchwiſtern in Liebe und Anbänglichfeit zugetban, den Freunden 
ein wahrer Freund, mwohlmwollend, frei von Haß und Mißgunſt. 
bochherzig, begeiftert für die Schönheiten der Natur und die ibm 
heilige Kunft. In feinem Wefen fprach ſich eine gewiſſe Behag- 
lichfeit aus, und ein gutmütbiger Wig, der diefem Wohlbehagen 
entfprang, fo wie fein Trieb nach Gefelligfeit waren die Urſache, 
daß fih Menfhen von heiterer Gemüthsart und leichtem Sinne 
gerne ibm anfchloifen. 

Franz Schubert hat nicht, wie Händel und Mozart vor ihm, 
und andere Meifter der Tonkunft nah ihm, große Reifen gemadht, 
vor gefrönten Häuptern fih und feine MWerfe producirt und da— 
durch erweiterte Weltanfhauung und Menſchenkenntniß gewonnen. 


In feinem perfönlihen Weſen war Schubert mit den beften 
Eigenfhaften geziert. Er war ohne Neid und Falſchheit, ohne 
Eigenfucht, Intereffe und Ruhmfucht, ein Mann von der reinften 
Gefinnung. In ibm mifchten fi Zartheit und Derbheit, Ges 
nußliebe und Treuberzigfeit, Gefelligfeit und Melandolie; er 
war befceiden, offen und findlih. Man bat wohl oft gefagt, 
Schubert fei dem Trunf ergeben gewefen. Das ift eine arge 
Uebertreibung;; er liebte allerdingd den Wein und fprad ihm in 
gefelligen Kreifen gern zu, mochte gelegentlih auch darin mehr 
tbun, al® ihm gut war, ber dem Trunk ergeben ift er nie 
gewejen und konnte es nicht fein. Um jenes alberne Gerede zu 
widerlegen, braudt man nur auf die fabelhafte Muffe feiner 
Gompojitionen, die fih auf taufend belaufen mögen, hinzuweiſen. 
Es ift abfolut undenfbar, daß er fo viel denfen und fchreiben 
fonnte, wenn er dem Wein fo leidenfhaftlih ergeben gemefen 
wäre, wie die anefdotenfühtige Welt geglaubt bat. 

In der Regel begann Franz fein Tagewerf in den Morgen- 
flunden, auf dem Bett figend und fihreibend, und führte es 
ununterbrochen bis zur Eſſenszeit fort; da ging denn fein ganzes 
Weſen in Mufit auf; oft fühlte er fi von feinen Schöpfungen 
ſelbſt ergriffen, und Augenzeugen verfihern, daß fie da an feinem 
leuchtenden Auge und der veränderten Sprache entnebmen fonnten, 
wie mädhtig eö in feinem Inneren arbeite. Mllerdings fann 
Schubert nur in dem Sinne thätig genannt werben, daß er, 
raitlo8 aus ſich herausſchaffend, die Fülle feiner Gedanfen auf 
dem Papier feitzubalten fuchte. Zu dem, was man im gemöhn- 
lichen Leben, Arbeit nennt, und namentlich zu aller mecanifchen 
Arbeit, hatte er feine Luft, und dieß, in Verbindung mit feiner 
nicht allju geregelten Lebensweiſe, die ihm verhinderte, mit der 
gewünjchten Pünftlichfeit bei Probeftunden zu erfcheinen, war 
mobl auch der Grund, daß er gewiſſe, die Berfügung über feine 
Zeit befchränfende Anerbietungen confequent ablehnte. Der übrige 
Theil des Tages wurde dann eben jo regelmäßig dem gefelligen 
Vergnügen, in ſchöner Jahreszeit Ausflügen auf das Land, in 
Begleitung von Freunden und Bekannten geweiht. Da geſchah 
es mitunter, daß, wenn er ſich mit diefen wohl zufammenfühlte 
und ihm die Trennung von der fhönen Natur und dem Reben⸗ 
fafte ſchwer fiel, eine für den Abend angenommene Einladung 
ohne meitereö Bebenfen in den Wind gejchlagen wurde, mas 
dann zu Berdrießlichkeiten führte, die ihm übrigens nicht lange 
zu Schaffen madten. Gewiß aber bedurfte es auch nad abge 
ſchloſſener Arbeit nur der Fleinften Anregung, um feinen nie 
rubenden Geift wach zu rufen. „Wenn,“ fagt Robert Schumann, 
„Fruchtbarkeit ein Hauptmerfmal des Genies ift, fo ift Schubert 
eined der größten. Gr hätte nah und nad wohl die ganze 
deutſche Piteratur in Muſik gefept, und wenn Telemann ver 
langt, ein ordentlicher Gomponift müffe den IThorzettel componiren 
fönnen, fo hätte er an Schubert jeinen Mann gefunden. Wo er 
binfüblte, quoll Muſik hervor; Aefchylus, Klopftod, fo fpröde zur 
Gompofition, gaben nach unter feinen Händen, wie er den leichten 
Weiſen Wilbelm Müllers u, U, ibre tiefiten Saiten abgemwann.« 

Der Jubel feiner Freunde und der allmälig ſich fteigernde 
Beifall des großen Publitums, welcher Andere beraufcht und zur 
Selbjtüberfhäpung getrieben hätte, brachte ihn nicht außer Fafjung, 
und die ebrende Anerkennung, die ibm von vielen, durch Rang, 
Geift und eigene Künftlerfhaft auägezeichneten Perfonen zu Theil 
wurde, ließ ihn ein ftrenges Maß von Selbftgefübl nicht über 
ſchreiten. Schubert wurde häufig in mufifalifche Areife gezogen, 
und dba geſchah es denn zuweilen, daß, während der ausübende 
Künftler mit Lobſprüchen überbäuft wurde, Niemand bes feinen 
Mannes gedachte, der, am Glavier figend, die von ibm gefchaffenen 
Lieder mit feelenvollem Spiel begleitete, über welche Bernad» 
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läffigung übrigens der anſpruchsloſe Künſtler um fo leichter bin- 
wegfepte, ald ja der Beifall, womit feine Gompofition aufgenom- 
men wurde, zulept au ihm galt. In derlei Areifen, die er be 
trat, um aus Gefälligfeit feine Lieder zu begleiten, war er ſchüch⸗ 
tern und wortfarg. Während er am Glavıer ſaß, machte er das 
ernftbaftefte Geficht, und war die Sache zu Ende, fo pflegte er 
fi) in ein Nebenzimmer zurüdzugieben. Unbefümmert um Lob und 
Beifall, wich er den Gomplimenten aus und fühlte fich befriedigt, 
wenn ibm feine Freunde ihre Zuftimmung bejeugten. Anders 
war ed, wenn er fih durch Feine Feſſeln der Convenienz beengt 
fah; da löfte fich feine Zunge zu beiterer Gefprächigfeit, es fehlte 
ihm dabei nicht an Wiß und launigen Einfällen, und wenn er 
au hie und da jelbit ftiller blieb, fo nabm er dod Theil an 
ber Luſt der Andern. Den Auödrud lauter jFröhlichfeit fannte 
er nicht; fein Lachen beftand nur in einem etwas heiferen, ges 
preßten Kichern. 


UL 1822—1828, 


Durh den Erfolg der oben erwähnten Lieder, welche 1821 
beraudfamen, ſchien Schuberts Glüd gemacht. Sept war plöplich 
eine ganze Schaar von Berlegern bereit, Lieder ded Componiſten 
zu drucken, und das geſchah auch. Schubert hatte dadurch Ein» 
nabmen, die feiner früheren Rage gegenüber glänzend genannt 
werden mußten. Leider war er ein völlig unpraftifcher Mann 
und lieh ſich bäufig einen Gewinn entgehen, den er in ganz 
ehrenhafter Weife hätte fich felbit zuwenden können. Die erften 
zwölf Hefte mit Liedern verkaufte er an Diabelli für 800 Gulden 
und batte nun an dem fpäteren Grtrage feinen Antheil mehr; 
von den fehr bedeutenden Summen, welche feine gefuchteften 
Lieder eingebracht haben, ift ihm nichts mebr zu Gute gefommen, 
Auch die Ausficht auf eine feſte Stellung ald Organift der Hof 
fapelle benabm er ſich felbft, indem er mit feinem Unabhängig- 
feitafinn ſich nicht entichließen fonnte, das Amt zu übernehmen. 
Er mochte denken, da die außerordentliche geiftige Fruchtbarkeit, 
deren er fich in jener Zeit erfreute, ihm auf Sabre hinaus ficher 
ftelle. 

In der That dauerte diefe Fruchtbarkeit unvermindert fort. 
Gr componirte um jene Zeit neben Liedern und Glavierfachen 
die große Oper „Alfonfo und Eitrella,” das Drama „Rofamunde,* 
die Oper „sFierrabrad,” eine Meffe und eine Symphonie. Die 
fhönfte Plütbe diefer Periode (wir reden bier von den Jahren 
1822 und 1823) war der Liederfrang „die ſchöne Müllerin,» 
welcher in unferen Tagen beſonders durch Julius Stodhaufen 
populär geworden if. Er fand einft bei einem jFreunde Die 
Gedichte Wilhelm Müller8 auf dem Tifche liegen, blätterte darin, 
ſteckte fie zu fih und componirte, entzüdt über die Gedichte, deren 
mehrere am Abend defjelben Taged und in der folgenden Nacht. 
Auch die reigende Operette „die Berfchmorenen oder „der häud« 
lihe Arieg- entftand damals. Cie ift in unferen Tagen zu 
neuem Leben erwedt, auf mehreren Bühnen zur Aufführung ge 
fommen und bat durch ihren Reihtbum an frifhen und hübſchen 
Melodien wie auch durch dramatiſches Leben großen Beifall 
gefunden. 


Ein Zufammentreffen Schubert® mit Karl Maria von 
Weber erfolgte auch in diefer Periode. Weber hatte feine Oper 
„Suryanthe- für Wien componirt und fam felbft bin um fie zu 
dirigiren. Der Erfolg entſprach durdaus nicht dem Werthe, 
was zum großen Theil dem alberneromantifchen Terte der be 
fannten Helmine von Chezy zugefihrieben werden muß; er hat 
dem Werke bis heute geſchadet. Indeß auch die Mufif wollte 
ben von Roſſini entzüdten Wienern nicht gefallen, fie hatte zu 


wenig füße und leichifertige Melodie, die „Durdeomponirte» 
Oper erfchien den Leuten fehwerfällig und fand nicht die gebüh- 
rende Würdigung. Auch Schubert äußerte fi, wenn die be 
treffende Erzählung richtig ift, ungünftig über die Euryantbe, die 
zwar viele harmonifhe Schönheiten, aber feine einzige originelle 
Melodie enthalte und hinter dem -Freiſchüßen“ weit zurückſtehe. 
Als Weber das hörte, foll er ſich fehr heftig geäußert haben, 
worauf Schubert zu ihm gegangen fei und eine Scene mit ibm 
gehabt habe. Allzufhlimm wird's mohl nicht gewefen fein; 
jedenfalls verföhnten fie ſich bald wieder und blieben in freund» 
licher Stimmung. 


Zu Beethoven, den er fo hoch verehrte, konnte er nicht 
recht in die gewünſchten Beziehungen fommen. Als Schuberts 
Stern aufging, war Beethoven bereits menfheniheu, faß über 
den Partituren der großen Meſſe und der neunten Symphonie 
und befümmerte fih wenig um das, was um ibn ber vorging. 
Es war ſchwer an ihn beranzufommen, und obwohl Beide mehr- 
mals in Gaftbäufern zufammengetroffen find, ergab ſich doch 
fein näberes Verhältniß. Erft in der legten Zeit feines Lebens 
lernte Beethoven, der anderthalb Jahre vor Schubert ftarb, deſſen 
Lieder und fonftige Gompofitionen fennen, beſchäftigte fih auch 
mit denfelben noch in feiner lepten Krankheit im Frühling 1827, 
Er ftaunte über die Zahl der Lieder und war verwundert über 
ihre Borzüglicfeit. Mehrere Tage bindurd konnte er ſich von 
ihnen nicht trennen und rief aus: „Wahrlid, in dem Schubert 
wohnt ein göttliher funfer. Er wollte num auch die Opern 
und Glavierwerfe jehen, aber jein Zuftand erlaubte ibm das 
nit mehr; er äußerte fein Bedauern, daß er Schubert nicht 
früher näber gefannt babe, und meinte, der werde noch viel 
Auffeben in der Welt machen. 


Zu Anfang des Jahres 1824 finden wir Schubert leidend. 
Das Fehlſchlagen fo mander Hoffnung, befonders auf Darftellung 
und Erfolg feiner Opern, bedrängte äußere Verhaͤltniſſe, anbals 
tendes förperliches Unmwohlfein brachten ihn in eine trübfelige, an 
Verzweiflung grenzende Stimmung und zeigen ibn un® in einer 
Abfpannung und Niedergefchlagenbeit, die fonft an ihm ganz 
ungewöhnlih war. Da wirfte denn ein längerer Aufenthalt auf 
dem Eſterhazy'ſchen Gute mildernd und ftärfend, fo daß er bie 
alte Hübrigfeit wieder gewann. Unter den befannteren Compo⸗ 
fitionen, die in diefem Jahre entftanden, nennen wir das Dctett 
und das große Duo in C dur für Elavier. Im folgenden Früh— 
jahr wanderte er wieder im Saljfammergut umber, verlebte 
berrlihe Tage in Gmunden, Steyer, Linz, Gaftein und kehrte erft 
im Herbft nah Wien zurüd. ine Frucht diefes Aufenthaltes in 
den Bergen waren die Gompofitionen zu Walter Scotl's „Jung« 
frau vom See» mit dem herrlichen Ave Maria, Rormann's Ger 
fang und dem Liede des gefangenen Jägers. 


Endlidy jhien er nun auch zu einer geregelten Thätigfeit 
ſich entfchliefen zu wollen. Er trat als Bewerber um die Stelle 
eines Vicefapellmeifterö der Faiferlichen Hoflapelle auf. Salieri 
war naͤmlich geftorben, und run follte für den nadrüdenden 
Eybler ein Erfag gewählt werden. Schubert's Wunſch ging zu 
feinem Schmerz nit in Erfüllung, er fagte aber, als ihm mit 
getbeilt wurde, daß Weigl, der Gomponift der „Schweizerfamilie-, 
ernannt fei: Gern hätte ich diefe Stelle erhalten mögen, da fie 
aber einem fo würdigen Manne mie Weigl verliehen wurde, 
muß ib mid wohl damit zufrieden geben.» Gleich darauf war 
einige Ausficht auf Anftellung als Dirigent an der faiferlichen 
Oper ba, aber aud hieraus {ft nichts geworden; man glaubt, 
daß Theaterintriguen im Spiele waren, doch würde Schubert, 
auch wenn er die Stelle erhalten hätte, fie ſchwerlich lange inne 
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gehabt haben, da er mit feinem Weſen fih in Theatererhältniffe 
nie gefügt haben würde. Eine Drganiftenftelle wäre die einzige 
geweſen, die für ihm paßte. — Um diefe Zeit ſchrieb er fein großes 
prachtvolle® Streichquartett in D moll und den erften Theil des 
Liederchelus „Die Winterreifer. 


Am Jahre 1827 machte er noch einen Ausflug nah Graz 
und verlebte in einer ihm befannten Familie genußreihe Tage. 
Nah feiner Rüdfehr componirte er den zweiten Theil der „Winter 
teifer und das fchöne Glaviertrio in Es dur, dem das in Bfurz 
vorhergegangen war. Er befand fih damals in der glüdlichiten 
Stimmung und erfreute fih an ber zunehmenden Verbreitung 
feiner Gompofitionen, das Jahr gehörte zu feinen beften und 
hellſten. Er felbft und feine freunde abnten nicht, daß ſchon 
das folgende feinem Leben ein Ziel fegen follte. Um diefe Zeit 
entftanden feine ſchönſten und reifften Werke, die Productions 
fraft war auf ihrer Höhe. Die große Symphonie in C, bie 
Es-Meffe, das herrliche Streihquintett in C, die Cantate „Mir 
jams Siegesgeſang“, im welcher Schubert's Eigenthümlichkeit 
ſich mit Haͤndelſcher Größe verbindet, die achtſtimmige „Hymne 
an den heiligen Geift,- die legten drei Clavierfonaten, durchweg 
hervorragende Werke, entitanden in raſcher Aufeinanderfolge, 
ferner ein Theil der föftlihen Lieder, die unter dem Gefammt- 
titel „Schwanengefang- vereinigt find, Liebesbotfhaft, Kriegers 
Ahnung, Ständen, Aufenthalt, am Meere u. f. w. Die Syms 
phonie follte zur Aufführung kommen, aber man fand fie zu 
lang und legte fie bei Seite; fpäter fand fie Robert Schumann, 
und Mendelsfohn brachte fie 1839 in Leipzig zuerſt zur Auf 
führung. 

Inzwiſchen ftredte der Tod feine Hand nah Schubert aus. 
Im Allgemeinen hatte fih feine Gefundbeit in den Tepten 
Fahren geftärft; fein Hauptleiden, Blutwallungen und Schwindel, 
waren feltener geworden. Am September 1828 traten fie von 
Neuem und heftiger auf. Er zog auf ärztliches Anrathen in 
einen entfernteren Theil der Borftadt, um fich mehr und leichter 
Bewegung zu machen, mebdicinirte und ſchien das Leiden zu über 
mwinden. Anfangs Detober machte er mit feinem Bruder Ferdis 
nand und zwei Freunden eine Peine Quftpartie nach Unter-Wal- 
terädorf, und von da einen Ausflug nah Eifenftadt, wo er Joſef 
Haydn'd Grabmal auffuchte und bei demfelben ziemlich Tange 
verweilte, Er mar während dieſer drei Reifetage höchſt mäßig 
in Speife und Tranf, dabei aber fehr heiter und hatte manchen 
munteren Ginfall. Als er aber nah Wien zurüdgefebrt war, 
nahm das Unmohlfein wieder zu. Daer nun am lekten Dctober 
Abends im Gaftbaufe einen Fiſch fpeifen wollte, warf er, nach⸗ 
dem er das erfte Stüdchen gegeffen, plöplich Meſſer und Gabel 
auf den Teller und gab vor, es efle ihm gewaltig vor dieſer 
Speife, und es fei ihm gerade, als hätte er Gift genommen, 
Bon diefem Augenblide an batte er fajt nichts mehr gegeſſen 
und getrunfen und bloß Arzneien eingenommen. Wuch fuchte er 
durch Bewegung in freier Luft fih zu helfen und machte daher 
nod einige Spaziergänge. Am 3. November ging er früh Mor- 
gend von der Neu-Wieden nad Hernald, wo dad von Ferdinand 
componirte lateinifche Requiem aufgeführt wurde. — Es war 
dieß die legte Mufif, die er hörte. Nah dem Gottesdienſte machte 
er fich wieder Bewegung, drei Stunden lang. Beim Nachhauſe— 
geben klagte er fehr über Mattigfeit. 

Noch einmal erholte er ſich fcheinbar, aber am 11. Novem- 
ber zwang ibn zunehmende Schroäche, ſich niederzulegen; er fühlte 
feine Schmerzen, aber Echlaflofigfeit und Abfpannung quälten 
den fonft fo fräftigen Mann. Während der Aranfheit, die nur 
neun Tage danerte, war Franz im Arzneinehmen fehr genau und 
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hatte deibalb eine Sackuhr an dem Seffel neben dem Bett han ⸗ 
gen. In den erſten Tagen verſuchte er ed, ein paar Stunden 
außerhalb des Bettes zuzubringen, um die Drudbogen des zwei⸗ 
ten Theiles der Winterreife zu corrigiren. Am 16. hielten die 
Aerzte eine Berathung; e& ſchien ihnen, daß der Mebergang der 
Krankheit in ein Mervenfieber bevorftehe, dod war die Hoffnung 
ber Genefung nicht auögefchloffen. Mehrere feiner Freunde 
(Spaun, Bauernfeld, Lachner) befuchten ihn, andere hielt die Furcht 
vor Antetung zurüd. Am Abend des 17. wurde das Deliriren, 
welches ihn bisher nur zeitweife und in geringem Grad befallen 
hatte, heftiger und anhaltender. Am 18, Abends rief er feinen 
Bruder mit den Worten: „Ferdinand! Halte Dein Ohr zu mei- 
nem Munde an dad Bett bin, und fagte dann ganz geheimniß- 
voll: „Du, was gefchieht denn mit mir?!« — Diefer antwortete: 
„Lieber Franz! Man ift fehr dafür beforgt, Dich wieder berzu- 
ftellen, und der Arzt verfihert aud, Du werdeſt bald wieder ge 
fund werden, nur mußt Du Dih fleißig im Bette balten!« — 
Den ganzen Tag hindurch wollte er heraus, und immer war er 
der Meinung, als wäre er in einem fremden Zimmer. in 
paar Stunden fpäter erfchien der Arzt, der ihm auf ähnliche Art 
zuredete. Schubert aber fab bdiefem flarr in's Auge. griff 
mit matter Hand an die Wand und fagte langfam und mit 
Ernſt: „Hier, bier ift mein Ender, Er ftarb am 19. November 
Nahmittags 3 Uhr. Man Mleidete die Leiche in dad damals 
üblihe Gewand eines Einfiedlerd und wand einen Lorbeerfrang 
um die Schläfen. Er lag mit unentjtelltem Geſicht, einem Schlas 
fenden gleichend, auf der Bahre, die fih ſchon im Berlauf des 
erften Tages mit den Aränzen der dabin Wallenden reicher und 
reiher zu fhmüden begann. Das Leihenbegängniß fand am 
21. November Nachmittags drei Uhr ſtatt. Ungeadtet bes 
ſchlechten Wetter fand fi außer den Freunden und Berebrern 
ded Verblichenen noch eine ziemlih große Anzahl theilnehmender 
Menfhen ein, die dem Sänger das legte Geleite geben wollten. 
Der Sarg wurde vom Sterbehaufe weg von jungen Männern 
(Beamten und Studierenden) getragen. In der Kirche wurde 
eine Trauermotette und ein Pax vobiscum gefungen, die Leiche 
eingefegnet, dann nah dem Wäbhringer Friedhofe getragen und, 
wie Schubert es felbft gewuͤnſcht hatte, nahe bei dem Grabe 
Beetbovend beerdigt. 


* Das große Gebet der Schweiger, 





Jeder gebildete Deutfche fennt, wenigſtens aus Schiller's 
Wilhelm Tell, den Schwur der Abgeordneten der drei ſchweizer 
Urcantone auf dem Rütli, und viele fennen wohl aud, wenn 
nicht aus eigener Anfhauung, doch aus Befchreibungen, das Dorf 
Seelidberg am Vierwalditätter See mit dem in den großen füd« 
öftlichften Arm deffelben (den fogenannten Urner See) fih bin» 
einerſtreckenden Rütli. Hier ift e8, wo 1307 die ſchweijzeriſche 
Freiheit befhworen und dieſer Schwur 1674 und 1713 erneuert 
wurde. Dan befindet ſich dort überhaupt auf dem klaſiſchen 
Boden der Schweigergefhichte. Da ift z. B. das fo malerifch 
am Bierwaldftätter See gelegene Dorf Brunnen, welches nebit 
einigen anderen Drtfchaften zur Gemeinde Ingenbohl gebört. 
Auf der ebenfall® zu letzterer gehörigen Allmeind Härti follen die 
gegen Leopold von Defterreih audziehenden Umer, Unterwaldner 
und Schwyjer Eniefällig gebetet und fi der fFürbitte des heil. 
Kirchenpatrons Leonard befoblen haben, — eine Scene, welche 
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auf dem Holigemälde der alten Kirche von Ingenbohl abgebildet 
if, und in Brunnen felbft befhmuren bie drei Urcantone nad 
der fiegreihen Schlacht bei Morgarten 1815 den erften ewigen 
Bund. 

In jenen Tagen früher Bergangenbeit berrfchte noch bie gute 
alte Sitte des Gebets bei ſolchen öffentlichen allgemeinen in 
niffen in frifcherer urfprünglicher Weife, alö fpäter und wohl als 
auch jept noch der Fall iſt. Auch bei dem Schwur auf dem 
Rütli war e8 fo. Man fennt noch das Gebet, welches bei ſolchen 
Gelegenheiten gebetet ward, und erft im Epätfommer 1864 gelang 
ed unferm deutfhen Landmann, dem Profeffor Deligfh in Er 
langen, in Brunnen ein altes Pergament aufjufinden, welches 
ein merfwürdiged umfänglihes Gebet enthält. Er felbit giebt 
darüber im einer Schrift, welche er zu dem am 20. October 1864 
gefeierten fünfjigjäbrigen Amtsjubildum des Profeffor Nobbe in 
Leipzig geſchrieben, nähere Auskunft; er theilt auch das Gebet in 
feiner Urgeftalt mit. Da diefe Gratulationsfhrift muthmaßlid 
nicht in die Hände Bieler und in weitere Kreife der Deffentlichkeit 
gefommen ift und gelangen wird, halten wir e8 für nicht unges 
rechtfertigt, das Wefentlihe aus jener Schrift über das fragliche 
Gebet hier mitsutheilen. 

Die erwähnte Pergamentſchrift enthält dieſes Gebet in feiner 
Urgeftalt, in melder es „faum noch einmal irgendwo in ber 
Schweiz zu finden und nie bisher veröffentlicht worden iſt.“ a 
Delipfh nennt e8 „das Palladium der drei fehmeizerifchen Urs 
eantone-. In allen Landesndthen, alfo auch in den Zeiten der 
Kämpfe mit Defterreib und Burgund, haben die drei Ränder 
Schmp, Uri und Unterwalden zu dieſem -Bebete ihre Zuflucht 

enommen. Die großen Siege, durch welche fie dad Anrennen 

ernder Herrichaft abwehrten, find mit diefem Gebete verflochten. 
Es ward von Alters her „für eine jegliche nothmwendige Sad der 
Chriſtenheit · in den drei Maldftätten gebetet und damit fie Gott 
der Herr niemahlen verlaffen hat.“ So fagt eine kurze Einlei- 
tung dieſes Gebetd in einer gedrudten Ausgabe von 1777, wo 
es auch auf dem Titel „das große Gebet- heit. Aber in diefer 
Ausgabe ift das Geber felbft in das damals üblihe Echrift- 
deutich überfept, auch die Faſſung ift faft durchweg eine andere, 
nad damaligem Geſchmacke verfdhönerte; die finnige Einfalt der 
Urgeftalt ift bis zur Unfenntlichkeit überpinfelt, und namentlich 
bat das altfatholifche Gepräge deg urfprünglichen Gebets einen 
ſpezifiſchen tridentinifch-fatholifchen Ausdruck erhalten. In einer 
Drudausgabe von 1841 (Schwyz, zu haben bei Yuchbinder Wiget) 
ift diefer Tert noch weiter modernifirt worden. Dagegen bat die 
im Jahr 1864 aufgefundene Pergamenthandſchrift feinen „Anflug 
gegnerifcher Tendenz“, das Gebet umfaht ohne Unterſcheidung die 
ganze Chriſtenheit. und wenngleich es den mittelalterlihen Stand» 
punft in feiner Faſſung nicht verleugnet, fo ift es doch aud in 
feinen Beziehungen zur Jungfrau Maria ungemein zart und 
maßbaltid. Das Gebet rubt auf altfatboliihem Grunde und ift 
feinem ganzen Wefen nach ächt ewangelifh, es iſt ſchön und 
finnig. Nur in feiner Form muß ed das evangelifhe Bewußt⸗ 
fein verlegen. namentlich durch die im ungebübrlicher Weife ge- 
bäufte Verwendung des Vaterunſers und durch die unevangeliſche 
Stellung der Maria und der Heiligen. Das ganze Gebet enthält 
130 Strophen, in denen es das Ganze ber heiligen Geſchichte 
vor der Gemeinde vorüberführt und es zum Gegenftand ibrer 
anbetenden Betrachtung macht, indem es zugleich die Einpflan« 
ung jener heiligen Gefchichte in Herz und Gedächtniß durd die 

imif abbildlicher Gebetftellungen zu verftärfen fucht. Von dem 
rein Aeußerlichen und bloß Formellen abgefeben, bat es ganz und 
gar dad Gepräge großartigner, finnvoller Einfachheit, welche die 
altdeutfche Kirchenfprade und Kirdhenbaufunft mit einander gemein 
baben. Es lohnie fih daber allerdings der Mühe, dieſes „ein- 
äigartiger Stück altkatholifhen Gottesdienſtes der Vergeſſenheit 
zu entreiien. Der Sprachdialekt, in welchem es abgefapt ift, ift 
alemannifeb und unterſcheidet ſich nicht wefentlich von der Sprach» 
form der Schriften Zwingli's und Egidius Tſchudi's. 


Frühzeitig berrfchte die Sitte, dieſes große Gebet auf der 
Wallfahrt nach dem in Obwalden gelegenen Sarlen (Sachſeln) 
in der Näbe des Buochſer See's, eined Theild des Piermald- 
flätter See's, zu beten, und zwar in zwei Mbtheilungen: tbeild 
während der Seefahrt von Brunnen nad Buochs, theild während 
der von Buochs zurüd nach Brunnen. Died war noch bis vor 


Kurzem ber Fall. Erft ald man aufbörte, in Ruderfchiffen zu 
fahren und die Wallfahrt fih in eine bloße Luftfahrt zu Dampf- 
fhiff nad Luzern und von da nach Alpnach verwandelte, ift jene 
Eitte erlofhen. Auch fonft ift das große Gebet feit etwa zwanzi 
Jahren außer Gebraub gefommen. In Schwy lieh «8 pn 
der, 1822 verftorbene Pfarrer, fo wie auch fein Nachfolger die 
Gemeinde alljäbrlih einige Mal, deögleihen in Ingenbobl der, 
1845 verftorbene Pfarrer wenigftens einmal beten. Gegenwärtig 
ift e8 wenig mehr befannt. 


* Ein Deutfcer über das jehige Griechenland. 





Durch ein Mifverfländnig find die Schlußſähße des in der 
vorigen Nummer abgedrudten Artifelö über die Betrachtungen 
Karl Mendeläfohn-Bartholdy’3 fortgeblieben; mir tragen biefelben 
bier nad. Der Berfaffer ſchließt feinen Auffag mit folgenden 
Borten: „Europa fennt dur harte Erfahrungen die fruchtbare 
Zhätigleit der nationalen Ideen. Wir haben Wunder von Spann« 
fraft und Gnergie, von Geduld und Entfagung, wir baben die 
erhabenen Thorbeiten gefeben, zu denen das Nationalitätäprincip 
begeiftern fann. Noch nie aber haben wir gefehen, daß es gut 
endete, wenn ein Volk, das fih noch nicht felbft bezwungen, das 
im Innern no nicht erftarft war, den ungeftümen Wortführern 
feiner Jugend folgte und die innere Entwidlung bingab gegen 
äußeren Machtzuwachs. Das find Fundamentalfäge einer jeden 
politifhen Weisheit. Leider find fie in Griechenland biäher zu 
wenig beachtet worden, und bie Erfahrung des legten Jahres 
fheint dafür zu fpreden, daß es beſſer gemefen wäre, wenn bie 
Nation im Frühſahr 1863 ihr Schidfal einem Mann und 
niht einem Knaben anvertraut hätte. 

Ueber König Otto fagt Mendeläfohn (und fein diesfallfiges 
Gefammturtheil ift wenigftend von jenen fcharfen und fpigigen 
Eden entlleidvet, mit denen er im Cingelnen feine Darftellun 
entitellt bat): „König Otto war fein Tyrann und fein Blutmenfi 
(eben fo wenig au Königin Amalie eine „blutige Hyäne,“ wie 
man fie in Griechenland genannt hat, weil fie im October 1862, 
im Angefihte der Revolution, mit der ihr in fo hohem Grade 
eigenen Weftigfeit des Sinne® und Gharafterd dem Könige 
Dito den Rarb gab, nicht mutblos,; zurüchzuweichen, fondern 
an die Entiheidung der Waffen zu appelliren. Er war ein 
achtbarer und mohldenfender Deutfiher Mann, der ih in bie 
fhwierigen griechiſchen Berhältniffe, fo weit ed ihm möglid 
mar, einzuleben fuchte, und der den redlichen Willen hatte, fein 
—— Adoptiv⸗Vaterland zu beglücken. Allein er hatte feine 

ufgabe in Griechenland nicht beffer begriffen, als ein für ſichere 
und gemüthliche Berbältniffe auferzogener beutfcher Prinz es 
fonnte; er hatte feinen Einblid in die Gefahren des Regierungd- 
foftemd, welches feine Borgänger und inöbefondere der Präfident 
Kapodiftrias hinterlaffen hatten». 

Jebenfalld hat König Otto feinen Sturz in Griechenland 
felbft verfhuldet, Aber es war weniger feine Schuld, daß er 
an und für fish, feinem ganzen Wefen nad, der großen Aufgabe 
felbt von vom berein nicht gewachfen war, und noch weniger 
darf ihm zum Vorwurf gemacht werben, mas bie falfche und 
feindfelige Politik der Schupmächte verfhulbet bat. Diefe Ber- 
ſchuldung fann der nicht verfennen und ableugnen, der die Ge- 
fbichte der letzten dreißig Jahre fennt; diefe Derfhuldun rubte 
fhon im Keime in der ganzen Stellung, die man von 1821 an 
u dem griebifchen Unabbängigfeitöfriege und zur orientalifchen 
Do eingenommen hatte. Die — Schuld des Königs 
Otto, die feinem guten Willen zum Borwurf gemacht werben 
fann und muß, ift eine doppelte: daß er Griechenland und die 
Griechen zu wenig nad den nothwendigen Rüdfichten ihrer in« 
neren Gigentbümlichfeiten und ibrer Zufunft begriffen und beban- 
beit bat, und daß er nicht im Stande war, die Sympatbien, bie 
das mohlverftandene Intereſſe Deutfchlande an der Zufunft 
Griechenlands und der Griechen hat, zu rechter Geltung und 
Anerfennung zu bringen. 


— — —i i—  —— — 
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Literatur und Kunſt. 
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Goeethe's Eritöänig. Ueber bie Entſtehung des Goethe'ſchen 
Gedichtes „der Erlkönig⸗ haben die Literarhiſtoriker immer viel gedacht 
und geſtritten. A. W. Grube in feinen äſthetiſchen Borträgen, welche 
über Goethe's Elfen-Balladen und Schiller's Ritter-⸗Romanzen handeln, 
ſtellt eine Anſicht auf, die Heinrich Dünger in der Kölnifchen Zeitung 
heftig befämpft als eine ſchlechte Erfindung. Dünger fagt nämlich dort 
folgendes über Otube's Ausführung: „Ed mar im Upril des Jahres 
1781,“ berichtet er, wald ein von Jena einige Stunden entfernt wohnen 
des Landmann, deſſen Söhnchen gefährlich etktankt mar und mach Nude 
fage der berbeigerufenen Aerzte nicht mehr geheilt werben fonnte, ben 
Entfchluß fahte, mit feinem franfen Rinde nach Jena zu reiten zu einem 
berühmten Profeffor, der vielleicht noch Hülfe ſchaffen könnte. Er nahm 
den Knaben wohl eingepadt in feinen Arm und ritt in die Univerfitätd- 
ſtadt. Aber auch der dortige Arzt erflärtı das Kind für unrettbar, und 
der befümmerte Vater nahm cd micher auf fein Pferd und jagte vor 
dem Gaflbofe „Zur Tanner vorüber feinem heimathlichen Dorfe zu. Doch 
noch ehe er fein Haus erreichte, war der Liebling im feinem Arme ſchon 
gehorben. Einige Tage darauf fam Goethe nah Yena, wo man ihm ben 
traurigen PBorfall erzählte. Er war fo davon ergriffen, daß er in das 
einfam gelegene Gaſthaus „Zur Tanner fih zurüczeg und im Echimmer 
daſelbſt feinen Erifänig dichtete.“ Das if die plumpefte Erfindung. 
Betradten wir zuerft das Aeußerliche. Im Gaſthofe „Zur Tanne” im 
Gamddorf, dem Bororte von Jena, hat Goethe erft im Fruühjahre 1818 
gewohnt; denn menn Stahr der Sage erwähnt, im jenem Gaſthofe fei 
"Der Fiſcher · gebichtet worden, fo ift das ein eben fo leeres Gerede, wie 
dat vom Grllönig. Woche wohnte zu Jena gemöhnlih im Schloffe, und 
wenn er einen Gaſthof befuhen mufte, im „Bären“. Daß er, um den 
"Erllönige zu dichten, fi in den Gafbof „Zur Tanner zurüdgezogen 
babe, vor welchem ber unglückliche Pater vorübergefprengt war, if fo Als 
bern wie möglich erfunden. Im April und Mai 1781 mar Goethe 
gar micht in Jena, im Juni nur auf der Durchteiſe nah Dormburg. 
M fo äußetlich dieſe Sage ſchon widerlegt, fo ergiebt fie ſich innerlich eben 
fo entfchieden als ein fchlechred Märden. Die Peranlaffung zu dieſen wie 
zu den anderen Liedern feiner „Rifherin® gaben ihm Herder's Bolfdlieder, 
wie er dies felbft in einem ſcherzhaften Gebichte an Herder geſteht. Das 
dänische Lied ·Erltönigs Tochter“ reiste ihm zu dieſer Nahdichrung; Erls 
Königs Tochter und der Tod dei den Tanz mie ihr ausſchlagenden Dlaf 
fand er vor; er änderte die Sage um, indem er den Grifönig ſelbſt ein⸗ 
führte und fein Berlangen nach Finden. Es brauchte nicht erſt ein 
Landmann mit feinem kranken Finde von und nach Jena zu reiten, um 
dem Dichter zu feinem „Grllönig“ zu verbelfen. Endlich wäre es einmal 
Zeit, ſolche Sagen, wären fie auch nicht fo abgeſchmackt, wie bie vorlie⸗ 
gende, nur nach forgfältiger Prüfung aufjunebmen. ine derartige, frei« 
Tich nicht bequeme Gründlichkeit würde dem Berfaffer aub font zu Gute 
gefommen fein. 

* Ein Goncert von Philipp Emanuel Bad. Wiederholt 
haben wir hervorgehoben, welches Berdienft fih die Glavieripielerin Wi ls 
belmine Szarvadn, geb. Elauf, die geifte und geſchmadvolle Ber 
teeterin unferer nationalen Kunſt in Paris, um deutſche Muſik erwirbt, 
Sie verfammelt um ſich nicht bloß dort das feinſte Publikum. bat 
ihrem Bortrag älterer umd neuerer Mufit mit Entzücen zuhört, fondern 
fie bat auch manche Perle aus den Schähen der Bergangenheit herdotge- 
bolt und der ganzen mufifalifhen Welt zugänglich gemacht. Unfere Zeit 
betrachtet ed als ihren Beruf, überall das Schöne aub auf diefem Gebiete 
der Vergeflenbeit zu entzieben und ibm die gebührende Würbigung zu 
Theil werben zu laſſen; eim Beitreben, zu welchem Mendelsſohn durch die 
Wiederbelebung der Bach'ſchen Mathäuspaffion das Zeichen gab, und 
welches feirdem eime Fülle fchöner Werke zu Tage gefördert bat. An Die 
fer Aufgabe arbeitet aub Frau Szarvady eifrig umd mit feinem Ginne 
mit, und eben jept haben mir ihr für eine meue Gabe zu danken. Wie 
fie und früher durd den Derlag von Senſſ in Leipzig feltene und am 
siebende Gompofitionen von Vergolefe, Domenico Scarlatti, Nameau und 
Anderen fpendete, fo jeht ein Glaviereoneert (F-moll) ven Karl Philipp 
Emanuel Bad, dem Sohne bet großen Sebaſtian. Das iſt eine 
Gabe, melde den Freunden der klaſſiſchen Mufit für ihre Privatſtudien 
wie für hiſtotiſche Goncerte höchſt erwünfdt fein wird. Dad nad einem 
biöher ungedrudten DManufcıipte für Glavier allein bearbeitete Goncert, 
deffen aus zwei Biolinen, Brarfche und Bioloncell bekchende Begleitung im 
die Ausgabe hincinverwebt wurde, erregt durch feinen Bau und die Aus- 
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führung das Imtereffe der Kenner und iſt auch geeignet, die Gunſt ber 
mach werthvoller Mufit greifenden Dilettanten zu gewinnen. — ine 
muflalifhe Reliquie von Cherubini, melde Ferdinand Hiller befist, 
ein Agnus dei für Ghor und Orcefter, fam zu Aöln in einem Gürzeniche 
comcerte zur Aufführung. Es if nicht blok durch fein Alter umd feine 
Seltenheit intereffant, fondern bildet ein recht Mared und durchſichtiges 
Juwel in dem Kranze der geifllihen Muffüde des Meifkere. Das 
Autograph Cherubini's trägt die Aufſchrift: Agnus’Deih 4 parties avec 
necompagnement A G. O, (grand Orchestre), compos€ a Paris par L. 
Cherubini et offert par le möme & son cher ami Ferdinand Hiller. 
Es enıbält ein Adagio von 31 Tacten (#4 in G-moll) und einen zwei⸗ 
ten Gap, modird sans lenteur, in 106 Zacen (u in G-dur), Es 
murde mit großem Beifall aufgenommen. 


* Die deutfhe Shillerkiftung. Der Streit, welchet inner 
halb der Schillerſtifiung ſich erhoben hat, wurde in Meimar neulich zwar 
wohl augenblicklich zur Nube gebracht, aber nicht völlig geſchlichtet. Schon 
jetzt zeige ſſch neue Gefahr; das fächfifche Minifterium hat nämlich der 
Dresdener Zweigfiftung verboten, die Zinfen der unter ihrer Verwaltung 
ftehenden Gelder nah Weimat fliehen zu laſſen. Diele Zinfen aber bilden, 
ald Hauptrefultat der Serteſchen Lotterie, den größeflen Theil der Jahres ⸗ 
einnahmen der Schillerfiiftung. Motivirt wird biefer Schritt des fähfifchen 
Minifteriumd damit, daß die in Weimar erfolgten Veränderungen der 
Statuten nicht in rechtägültiger Form unternommen und durchgeführt 
fein. — Karl @upfom bat die zwiſchen dem Borftande der Griftung 
und ihm ſchwebenden Differenzen endlich dadurch gelöft, dab er feine Ent ⸗ 
laffung aus der Stellung eines Genetalſecretärs eingereicht hat. Er ber 
gründet dad damit, dab er zu ſchriftſtelleriſchen Zwecken einen längeren 
Aufenthalt in Suddeutſchland nchmen müfle, überhaupt des Reiſens und 
Aufenthalt? an auswärtigen Orien nicht entbehren könne. 

* Neue Bemälde. Der Maler Kotzebue in Münden bat ein 
großes Schlaßtenbild, an dem er lange gearbeitet bat, wellendet und im 
Münden Öffentlih ausgeflellt. Es ſtellt den Sieg Peter dei Großen über 
Karl XII. von Schweden bei Pultawa (1709) dar und wird fehr gelobt 
wegen Iebendwoller, dramatiſcher Darftellung. In der „allgem. Zeitung“ 
finden wir folgende Schilderung ded Gemälde; Die ſchwediſche Armee 
tingt noch im Hintergrund mit den Ruſſen, aber ihre Linie ift durchbrochen, 
und der Gzar, umgeben von feinen Generalem, forengt heran und empfängt 
die früb gaefangengenommenen Spitzen des feindlichen Heeres, den Melde 
marſchall Roenfhild, den Minifter Piper, den Feldprediger und den jungen 
Rreund Karls XII, den Prinzen Dar Emanuel von Würtemberg ; eroberte 
Fahnen werden vor dem Sieger niedergeienft, abtrünnige Koſaken Mazeppas 
werfen fih zu Boden vor ihm, während die treugeblichenen Schaaren ders 
felben im malerifcher Tracht die Schmeben verfolgen, und von links ber 
Trompeter und Vaufenihläger den Sieger mit lautem Jubel empfangen, 
So iſt die Entſcheidung der Schlacht Mar veranſchaulicht; ſtatt Karls XIL, 
der bereitd auf der Flucht ift, fehen wir unter den Zrophäen den Feld⸗ 
ftubl, auf dem er erktankt ſich hatte zur Wahlſtatt tragen laffen, zur Beute 
des größeren Gegners geworden. Wir feben die Golonne der Rufen fich 
rechtshin im Hintergrumd bis zu dem verichamgten Lager erftirden, ſehen 
in der Mitte den Kampf noch fortgefept, und linkehin Flucht und Ber 
folgung; und babei find Die Gruppen gefondert; es ift auf dem weiten 
Plan auch Raum zur Bewegung, und dadurch bie und da cin Ruhepunkt 
für's Auge, der im Getümmel fo nothwendig ift und fo wohlthätig wirft 
wie die Paufen vr Mufit im Fluß wogender Töne Ritgendé haben wir 
bloße Statiften, die Riquren find alle mit Leib und Seele bei der Sache 
gegenwärtig und vortrefflich individualiſirt; Die fiegbafte Tapferkeit der 
Reldperren, unterschieden von der wilden Jagdluſt der Kojafen, oder deren 
Demiüthigung, von der Ergebung der ſchwediſchen Führer in ibr hartes 
Loos, und auch bier empfindet der gefangene Offizler anders ala der 
Diplomat oder Brediger, der betagte Mann andere ald der Ichensmuthige 
Jüngling. Das Licht if auf der großen Mittelgruppe Peters und der 
Gefangenen concenteirt, bie Farben find mannihfah ohne Buntheit; bei 
aller Befonderkeit der Perfonen erfennen wir den Typus det Jahrhunderts 
und der Nationen, gleichwie die Racen der Pferde, — Der Maler Hors 
ſchelt in Münden, der im Hriegslager der Nuffen am Kaufafus Studien 
gemacht, bat die Geſchichte der dortigen ruffifchen Kämpfe gegen die Ifcher« 
feffen in Federzeichnungen geſchildert und biefe photogtaphiſch veröffentlicht. 
Man rühmt am diefen Bildern die kühne Phantafie und die fiher aus ⸗ 
führende Hand des KMünfllers, 
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4, Immannel Jacob Pyra. 


Gegen die von mir gewählte Ueberſchrift kann man ein 
wenden, die Dichter, die ich anführe, feien keineswegs vergeffen, 
fondern in allen Piteraturgefhichten werbe ihrer gebörigen Orts 
gedacht. Allein ich nenne fie „vergeifen-, weil ihre Namen troß 
der berfümmlichen biographifhen und chronologiſchen Notizen ein 
bohler Schall geworden find. der fih von Buch zu Bud fort 
pflanzt, ohne daß auch nur einer ber Verfaſſer eö der Mühe 
wertb erachtet, jene untergeorbneten Größen aufs neue zu unter 
fuben und ihr Berbältnig zum Ganzen nad andern Gefichter 
punkten, ala fie das mandımal aus dem vorigen Jahrhundert 
überfommene Urtbeil feititellte, zu betrachten. Die Urtbeile der 
Literaturgefhichte bedürfen einer unabläffigen Reviſion; große 
Autoritäten beftimmen fie oft auf mehrere Menfchenalter. Wer 
3 ®. Pyra nur aus unfern Lehrbüchern fennt und ibn mit 
einigen Bernerfungen über feine Schriften gegen die Bottfchebianer 
und feine Berwerfung des Reims für befeitigt hält, hat nicht die 
leifefte Ahnung von dem eminenten Talent, das im diefer über 
dad Gemöhnlihe hinausftrebenden Yünglingsfeele nah immer 
größerer freiheit und Vollendung rang. Hettner ift, wahrjchein« 
lich durch Danzel's treffende Bemerfungen angeregt (Leſſing ꝛc. I. 
244 ff.), der Erfle, der in dem jüngft erfchienenen dritten Theile 
feiner Literaturgefhichte (5. 99 ff.), wenn auch mur in furger 
Gharafteriftif, ibn nah Gebühr gewürdigt bat. Ich halte eine 
nähere Beleuchtung feiner bichterifchen Verfuche und feines Ber- 
bältniffes zu den Mitlebenden noch nicht für überflüfiig. 

Das Leben Pyra' iſt ein Meines Blatt, auf dem neben den 
Freuden der Freundſchaft und des dichterifchen Strebens nichts 
ald Sorge und Elend ſteht. Zu Nottbus in der preußifchen 
Laufig geboren, Sohn eines Rechtägelebrten, der in Folge der 
AJuftigreformen Friedrih Wilhelms I. feiner Advocatur entlaifen 
wurde, war er ſchoͤn ald Kind ein Zeuge deö äußerſten Mangels 
der Eltern, die durch ihren Fleiß — der Bater übernabm Schreiber 
dienfte — fih kaum den notbbürftigiten Unterhalt erwerben 


fonnten, Gleichwohl entbebrie der Anabe im elterlihen Haufe 
nicht der wilfenfhaftlichen Anregung; es zog ihn zu den gelehrten 
Studien; er fand Gönner, die ibm fo weit behülflich waren, daß 
er eine angemeffene Schulbildung erbielt und 1735, durch ein 
fleines Stipendium unterftügt, die Univerfität Halle beziehen konnte. 

Bereits auf der Echule war die Liebe zur Poeſie durd 
Lohenſtein's Dichtungen in ihm geweckt worden. Es war freilich 
ein ſchlechtes Vorbild, wenn man bloß an die vieigefcholtenen Schwä« 
chen des pomphaften Ausdrucks der zweiten ſchleſiſchen Dichter 
fhule denkt; allein unläugbar ſteckt in Lohenſtein ein Kern von 
Kraft und Erhabenheit, der in der Zeit der Neufirche und Gott« 
ſchede feine mohlthätige Nachmirfung nicht verlor und durch 
Günther, Drollinger, Haller, der ſich ebenfalls anfänglich nad 
&obenftein bildete, fowie durch Pyra ih in geihmadvollerer Form 
bi8 auf Klopſtock foripflanzte, ein Zufammenbang, den man 
meiften® zu überfehen pflegt, als ob zwiſchen Lohenftein und dem 
MWiedererwahen der Poefie im 13. Jahrhundert alle Berbindungss 
fäden abgefchnitten feien. Danzel hebt Pyra's „gediegene Aeuße- 
rung“ hervor, der Unterfchied zwiſchen Lohenſtein und Milton 
fei, daß jener Rebell gegen die Regeln. diefer Herr derfelben fei. 

In Halle bildete ſich Pyra vornehmlich durd das Studium 
der claffifhen Dichter des Alterthums, überfehte das erfte Buch 
der Meneide in reimlofen Berfen und dichtete das biblifche 
Trauerfpiel Jepbta, worin er wie in einigen fpäteren dramatifchen 
Entwürfen den Chor der griehifchen Tragödie einführte. Die 
Handihriften waren fpäter in Gleim's Befig, fcheinen aber vers 
loren gegangen zu fein, Neben der Literatur des claffifchen 
Alterthums befhäftigte ihm befonders bie englifche. 

Die Liebe zur Poefie führte ihn mit Samuel Gotthold 
Lange zufammen und leitete einen Freundfchaftsbund ein, den 
beide ſtets ald die größte Segnung ihres Lebens priefen. Sie 
ftifteten einen Berein, äbnlih dem fpäteren Leipziger Dichterbunde, 
in welchem fie jib in poetifhen und proſaiſchen Ausarbeitungen 
übten. Mit Gottfched, der damald auf der Höhe feines Anſehens 
ftand, unterhielten jie ein gutes Einvernehmen, das fpäter wie 
bei vielen Andern in das gerade Gegentheil umfchlug. Jedoch 
waren fie nicht, wie Julian Schmidt behauptet (Geſch. des geift. 
Lebens x. 1, S. 539, Mitarbeiter an den „Beluftigungen-, dem 
Zummelplag der Goͤttſchedianer. 

Was Freundſchaft vermochte, that Lange, der jih in günfti« 
geren Bermögendumftänden befand, um Pyra's dürftiges Loos 
zu erleichtern, der edelmüthig genug war, noch einen Theil 
der geringen Geldunterftügungen, die ihm zugewandt wurden, am 
die darbenden Eitern zu fenden. Daher jagt Lange in dem 
Gedichte auf Pyra's Tod: 
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Die Liebe zu den Eltern hängt dein Bild 
Zum Wunder auf im hohen Tugendtempel. 
Du Armer näbrteft deiner Eltern Paar, 
Gntbehrteft felbft das Kleid, um fie zu deden, 
Und hungrig, weint du um ihre Roth. 


Als Lange 1737 die Pfarrftelle in dem Dorfe Laublingen 
erhielt, nahm er den Freund als feinen Gaft mit ſich; es war 
für beide eine glüdliche Zeit forgenfreien Beifammenfeind, dad 
durch Lange's bald darauf erfolgte Verheirathung ſich zu einem 
fhönen Familienleben erweiterte. Damals erwuchs eine Reihe 
von Liedern, welche von jener Innigfeit der Jugendfreundfchaft 
erwärmt find, durch melde die erften Oden Klopſtock's eine unver 
gängliche Anziehungäfraft erhalten haben. Hier ift nichts Ges 
machtes, nicht fühlich Geziertes, wie es nachmals in dem Gleim« 
fhen Freundeäfreife üblich ward; es ift die Freundſchaft in ihrer 
edelften Reinheit. In zartefter Weife wird von Pyra auch Lange's 
Doris ald die dritte im Bunde gefeiert; fein Gedicht auf den 
Erftling ihrer Liebe ift von einer Anmuth, wie mir fie auch jept 
noch in manchem Hagedorn'ſchen Liede anzuerfennen vermögen. 

Lange verſchaffte feinem Freunde eine Hofmeiſterſtelle; eine 
weite, die er übernommen hatte, fühlte er fich gedrungen wieder 
aufzugeben, weil man ihm Zumutbungen machte, gegen die ſich 
feine ftrenge Rechtlichfeit fträubte. Nachdem die Freunde wieder 
einige Zeit in Laublingen vereinigt waren, erbielt Pyra die 
Stelle eined Conrectord am NAölnifhen Gymnafium zu Berlin. 
Hier fehrieb er die großes Auffeben erregenden Schriften: „Er 
weis, daß die Gettfchedianifhe Secte den Geſchmack verderber 
1743. 1744, die ihm die rohen Zornesausbrüche eintrugen, wor 
mit Gottſched's Anhang jeden Angriff zurüdzufchlagen pflegte. Wie 
feine theoretifche Einficht, fo war auch fein poetifches Talent in den 
legten Jahren um Vieles reifer geworden. Allein ein früher Tod — 
im Jahre 1744 — rief ihn ſchon faft im Beginn der Laufbahn ab, 
Kurz vor feinem Tode hatte er noch das Trauerfpiel Jephta von 
feinen Schülern aufführen laffen wollen. Gleim und Kleift, mit 
denen er damald befreundet war, reiften deshalb nad Berlin; 
als fie ankamen, ward ihnen Pyra’d Sarg entgegen getragen. 

Bon feinen Gedichten hat Pyra nur wenige felbft drucken 
laffen. Bodmer gab 1745 die erſte Sammlung der im Bunde 
der beiden Freunde gewechfelten Fieber heraus, indem er ihre 
Namen in Thirfid (Pyra) und Damon (ange) veränderte, um 
"denjelben ein poetifches Anſehen zu geben“. Bollftändiger find 
Pyta's Gedichte im einer zweiten, 1749 von Lange beforgten, 
Ausgabe enthalten. 

Hettner bat mit gewohnter Umſicht das Urtheil ausgefpro- 
hen: „Bora war ein bedeutendes, keck aufftrebendes Talent, das 
fiher ein ſehr hervorragender Mitfämpfer Klopſtocks geworben 
wäre, hätte ihm das Schidfal ein längeres Leben gegönnt. ... 
Sein tieffted Wefen liegt nicht in den Streitfchriften, fondern in 
feinem Lehrgediht: der Tempel der Didhtfunft- Wenn 
Geroinus diefe Dichtung mit der kurzen Bemerkung abfertigt, fie 
fet nichts als ein dürftiger Verſuch den Reim zu entbehren, fo 
fann er fie gar micht gelefen haben. Allerdings ftreitet Pyra, 
der in vielen feiner Gedichte den Reim fehr gemandt handhabt, 
wider das leere Neimgeflingel, das er dem Leierflang vergleiäht, 
weldem am Kirchweihfeſte die ungebildete Menge nachläuft; er 
bat dies größere Gedicht in Alegandrinern ohne Reim verfaßt; 
aber wie ift fein förniger Ausdruf fo weit entfernt von dem 
weitbaufhigen Alerandrinergereim feiner Zeitgenoffen! Und man 
bedenke, daß es ſchon dem Jahre 1737 angehört. Gleich der 
Eingang diefer allegorifhen Dichtung giebt una einen Beweis 
von einer Eleganz und Erhabenheit der Dietion, wie fie in der 
Epoche vor Klopftod ungewöhnlich ift. Indem der Dichter die 
Stille der Nacht ſchildert, vorbereitend auf die nächtliche Bifton, 


die ihm den Anblid des Tempels der Dichtfunft gewähren foll, 
führt er ſich felbft ein, befchäftigt mit der Nachdichtung der Pfalmen 
Davids. An folgender Stelle wird ber Lefer felbft eine Beftätie 
gung unfers Urtheils finden. 


Ich fang, faft ganz entzüdt, in dunkler Ginfamfeit 

Bu meinem Saitenipiel des großen Davids Pfalmen, 
Der fih den. Dichterkranz um fein gefalbted Haupt 
Und koͤnigliches Gold durd feine Lieder flochte. 

Ih fang, was dort von ihm der Jordan oft gehört, 
Al er neh Blumen lad und feine jungen Boden 

In bunte Kränze fchlch; wenn er fo Tai als Stab 
Ins feuchte Gras gelegt, worauf die Schafe ſchweiften. 
Die Engel fimmten ſelbſt in feine Lieder ein, 

Wenn ex die Harfe ſchlug, daß Wald und Thal erflangen, 
Wenn er voll Luft erzählt, wie fein Jehova ihn 

Un einen frifhen Quell auf fühe Weide leite, 

Bald dringt fein hoher Geiſt lobfingend himmelan 

Und ficher Gore in Pracht und Herrlichkeit und Ehre; 
Sein Heid int Licht und Glanz, die Winde tragen ihn 
Auf ihren Flügeln fort, die Wolfen find fein Wagen, 
Wie des Gefieders Fürſt, den dort Arabien 

Auf hoben Felſen zeugt, um die bemooften Klippen 
Sich an der Fiſche Neih, an Bäch' und Sem nährt, 
Auf ibren Waſſern ſchwebt, der Federn Spitzen nebet, 
Und bald durch ſtatken Flug weit Aber Hermons Haupt 
Und alle Wolfen fleigt und im den Fichten Tempel 

Der hohen Sonne dringt, wo er im Gluth und Glanı 
Die goldne Majeftät mit ſtarken Augen fhauet, 


Oft brennt fein tapfrer Muth. Er bricht mit feinem Gott 
Durh Waffen, Heer und Streit, ſpringt über alle Mauern 
Und flürzer fie umd gebt durch Leichen, Schutt und Graus, 
Und fo thut er mit Gott die gröften Wunderthaten. 

Iept ſchreit er im der Roth Der trüben Zeit zum Herrn, 
Dod bald wird er getroft und führt mit feiner Harfe 

Des Höchſten heiligs Wolf, das freie Iracl, 

Bom göpenvollen Ril durd die zertheilten Waffer. 

Die Fluth erihridt und tobt, der Blig fährt durch die Welt, 
Did Himmeld Donner frat, der Grund der Erden bebet, 
Da der erikente Gott durch große Waſſer gebt 

Und Wagen, Nob und Mann in tiefer Fluth vertilget. 
Bald leitet er die Braut zu ihrem Könige 

Aus einem prädtigen Palaft vom Elfenbeine ; 

Ihr Kleid Arablt ganz von Gold und fireut der Morchen Duft; 
Der Fürften Töchter gehn in ſtolzem Schmud zur Seiten. 
&r fieht und propbezeit den Heiland aller Welt, 

Gr bricht mit ibm durchs Thor, zerftört der Höllen Kerler, 
Er folgt mit Jauchzen ihm an feinem Wagen nach 

Und geht im Giegsgepräng mit bunderttaufend Schaaren. 


Died fang ih nad. Gleich ward auf einmal alles bel, 
Die Wände zitterten, ſchnell Rand vor meinen Augen 
Ein göttlich ſchönes Bild in vollem Lichte da; 
Ein Falter Schauer lief durch die erſchrocknen Glieder. 
Voll Ehrfurcht ſah ich bier Die beil'ge Poeſie: 
Um ihren Scheitel brennt ein Aranz von lichten Sternen, 
Und eine bimmlifche und ew'ge Yugend lacht, 
So mie die Morgenrörh', aus ihrem Angefichte . . 

Die Göttin der Poeſie wird fodann feine Führerin und 
geleitet ihn durch den Dichterhain. Vergebens fuchen die loden» 
den Worte der falſchen Poefie ihn auf ihren blumigen Seitenweg 
zu ziehen — flar it bier die Beziebung auf die Ertravaganzen 
der zweiten fchlefifchen Dichterfchule —; er gebt vorüber und 
gelangt in das Reich der wahren Poeſie, wo geheimnifvolle 
Grotten, zu denen die Phantafte den Schlüffel trägt, fih ihm 
öffnen, In der Vorhalle des Tempels, der fih im Hintergrunde 
erhebt, fieht er die großen Dichter des Altertbums, Horaz und 
Birgit, Theofrit und Sappho, Sophofles und Eurivides, Ovid 
und die Glegifer feiner Zeit. Allein die Göttin führt ihn bie 
böberen Stufen binan. Der Tempel der erhabenften Poeſie 
thut fih vor feinen erftaunten Bliden auf; es ift die heilige 
Poefie. Hier ftehen die Männer ber heiligen Schrift, die ge 
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weihten Dichter, die, von der reinften Religion begeiftert, für fie 
gefungen haben, er findet Milton, fein hohes Borbild, der „bie 
Poeſie vom heidniſchen Parnaß ins Paradies geführt“. Daran 
fließt fih die Lobpreifung der dem Böttlichen gewibmeten Poefie, 
Hier find ganz die Anfihten und Theorien Klopſtock's audgefpro- 
en, der den Entwurf feines „Heinrich“ aufgiebt, weil er „die 
böbere Bahn fieht, die hinaufführt zum Baterlande des Mens 
fhengefhlehts-. · Solch ein epifher Gefang ſchlummert auch im 
Pyra's Geift. Deutlich fpricht es eine Stelle in der Ode „das 
Wort des Höchſten⸗ aus, in der er Milton über Homer und 
Birgit erhebt und in feine Fußitapfen zu treten wünſcht. 

DO BPorfie, du feift auch mer du feift, 

Die du died Werk dem Dichter eingegeben, 

Benn mich mein Trieb einft Helden fingen heißt, 

Laß deine Kraft auch meinen Sinn erheben, 

Gieb, daß mein Held ſtets diefem Helden gleicht, 

Und mein Gefang auch ben Geſang erreicht. 

Es bedarf wohl faum einer weiteren Ausführung, daf wir 
in diefen und ähnlihen Anſichten von der „heiligen Poecjier nicht 
bloß den Einfluß Milton’s, fondern zugleih den innigen Zus 
fammenbang mit dem Halle'fhen Pietismus erfennen, der auf 
die religiöfe Vorfie jener Epoche eben fo mächtig einwirkte, wie 
die Veibnigifche Ideenwelt auf die philoſophiſche Lehrbichtung. 
Bemerkenswerth tft, dab Pyra Schon fange vor Klopftod nad 
einem dem böberen Gehalt entfprechenden Berämaß fuchte, mo» 
durh er wahrscheinlich ebenfalls auf die Nachbildung des, Heya- 
meterö geleitet worden wäre. Daher die bezeichnende Strophe: 

Entdecke mir bie Kunſt, wodurch Birgil 

Mir wechſelnden und nachdrucksvollen Tönen 
Den Vers befecht, der dert ganz Nom gefiel; 
Und follte mich der Pöbel gleich verböhnen: 
Dem leeren Neim und univer Berie Zahl, 
Die leblos flieht, entſag' ich noch einmal. 

Das Fragment eines Gedicht? auf die Sündfluth hat fhon 
den vollen Klang der epijhen Schilderungen Alopftod’3 und ver: 
dient auch deshalb erwähnt zu werden, weil ed Bodmern die 
erfte Anregung zu dem Entwurf des Noah gab, den die Meffiade 
aufs neue in Fluß brachte. In ähnlicher Weiſe veranlafte das 
Bruchſtück eines fomiihen Heldengedichts „Bibliotartarus«, worin 
Pora die Großthaten eines angehenden „Studio zu ſchildern 
unternahm, den „Renommilten« Zachariä's, lange Zeit eine viel 
gelefene Dichtung. 

Auch nah einer andern Seite bin ift Pyra ein Dichter der 
Zukunft. Er ift der Erfie, der mit dem wärmften preußifchen 
Patriotismud feinen großen König feiert, freilih nur die Aus- 
fihten, die Friedrichs Negierungsantritt erweckte, allein ſchon 
begeifterungsvoll den Frühlingẽshauch freudiger Hoffnungen ver- 
fündend, der mit dem Mai des Jahres 1740 im die Herzen feines 
Bolfes eingezogen war. Es klingt wie ein vrophetifches Wort, 
wenn Pyra in einer Strophe jeiner Ode „auf Ihro Majeftät 
Friedrich den Andern+ ausruft: 

Du Tag der Arone! goldner Schein! 

Du König deiner froben Brüder, 

Du wirft beim Schall der Freudenlieder 

Das fhönfte Felt der ſpäten Nadmelt fein. 

Du wirkt fie im dem heitren Reiben 

Der Tage, fo die Sonne felber führt, 

Durch dein geweihted Licht erfreuen, 

Das ihr ſtets wechfelnd Ghor, vor allen glängend, ziert. 

Wenn er dann in der Schlußftrophe die Gedichte vorabnet, 
die auf feinen König gefungen werden, wenn er den Dichtern 
auruft, im euer feines Lobes fortzufahren, indem fie mit feiner 
Lobpreifung ihre ſchonſte Prlicht erfüllen, fo ift die Richtung 
vorgezeichnet, durch bie fich Gleim und Ramler eine bervorragende 
Stelle in der Geſchichte der waterländifchen Poefie erwarben. 


Diefe Erörterungen werden binlänglih darthun, in meld 
vielfeitiger Beziehung Pyra zu der werdenden Literatur feine® 
Zeitalters fteht; wir dürfen mit Heitner binzufegen: „bevor Klop« 
ſtock auftrat, hatte er feinen ebenbürtigen Nachfolger, geſchweige 
einen folgerichtigen und glüdlichen Fortbildner“. 


* Sitten umd Gebräude in Frankreic, gegen 
Anfang des Confulats. 


Von Karl Seifart. 





Der Republifaniamus war gegen das Ende des franzöfifchen 
Directoriums, alfo im den legten Jahren des vorigen Jahrhun—⸗ 
dert8, obgleih noch immer offizielles Staatsbefenniniß, ziemlich 
allgemein mißliebig geworden in der franzöfifchen Gefellfchaft, 
und dad Genie Napoleons mwuhte zu rechter Zeit diefe Stimmung 
für feine Zwecke auszjubeuten. Der Umſchwung der politiichen 
und religiöfen Meinung, des gefelligen Tons und der Sitten 
und Gebräuche war den Zeiten der Schreckensherrſchaft gegenüber 
ein tingeheurer, befonders in der gebildeten Geſellſchaft. „Die in 
den Salons von Paris bewerfitelligte Reaction«, fagt Cape⸗ 
fique in dem Werke L’Europe pendant le Consulat et l’Em- 
pire de Napoleon, weldem wir bier nebft lebendigen Schilde» 
rungen derzeitiger Journale folgen wollen), „war ungeheuer, man 
fonnte die plumpen Formen der früheren Schule nicht mehr ers 
tragen, feiner wollte fich den Männern des Schredens verglichen 
wiſſen. Sandelte ed ſich darum, eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft 
zu vereinigen, fo ſchied man fih unmittelbar in zwei Qager; die 
freunde Cheniers waren nicht die des La Harpe, und die, melde 
Garat, den republifanifchen Profaiften, umgaben, verbannten Fonta= 
ned. — Es gehörte in den meiften Streifen zum guten Ton, ſich für 
die Monarchie zu bekennen, die revolutionären Sitten wurden 
auf Heftigite durch beißende Satiren und Garicaturen ange» 
griffen; man verglih die rauen, welde nod die dreifarbige 
Gocarde trugen, mit den Furien der Guillotine und befpöttelte 
giftig den Robespierrefhen Tugendenthufiagmus. Alles, mas 
republifanifh war, wurde aus den Ealon® auf die Strafe und 
in die Meinen Theater gedrängt. Die Schreckensherrſchaft und 
die Furt vor Kerfer und Tod hatten Jahre lang Lebenäluft 
und Genußſucht niedergehalten; jest als das Schaffot nicht mebr 
im büftern Sintergrunde ber Phantaſie fand, machte fih die Luft 
am Leben und am Genuß mit verdoppelter Gewalt -geltend und 
artete in den meichlichften Lurus und in die unverfhämtefte Sinne 
lihfeit aus. Vergnügen jagte Vergnügen, glänzende Bälle wech- 
felten mit luculliſchen Gaftmählern, am Morgen eine Yuftfahrt 
in einem Boghai. dad von einem rafchen Pferde gezogen wurde, 
um 3 Uhr die Toilette, die fait ein viertel bed ganzen Tags 
beanſpruchte, am Abend in der Dper und dann noch zum Spiel 
im Tivoli oder zu Frascati; fo war da8 Leben. Dabei waren 
die Familienbande außerordentlich gelofert, Eheſcheidungen und 
Bigamie an der Tagedordnung, mande Frauen hatten Kinder 
aus drei Eben, deren Erziehung fie nicht kümmerte. Seit der 
conftituirenden Berfammlung batte man da® Recht der Erfige- 
burt, die väterlihe Gewalt, die Körperfchaften, Allee, was bie 
Einzelnen durd die Prlichten der Moral und die Gefühle einer 
häuslichen Aufſicht aneinander fnüpft, vernichtet; alle waren frei 
und vereinzelt, der Mann, die Frau, der Eohn, die Brüder, die 
Diener, Obgleich man fortwährend Rom nachzuahmen ftrebte, 
vergaf man, daß das, mad einft die Gewalt und Macht ber 
ewigen Stadt bildete, grade der Despotismus jener Einrihtung 
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der Familie war, welche den Bater "jum Haupte des häuslichen 
Heiligthums mit dem Nechte über Feben und Tod feiner Kinder 
machte; die hart gehaltenen Eöhne wurden fat den Sclaven 
‚gleich gerechnet, und der Begriff Familia bedeutete die Vereini— 
gung von Weib, Kind und Exrlaven unter der aufs höchſie 
refpectirten Autorität des Hausvaters. In Frankreich befolgte 
man derzeit das entgegengefepte Syſtem; der Sohn jhüttelte früh 
das väterliche Anſehen ab, nichts hielt ihm beim häuslichen Heerde 
urüd, er war mündig und blieb ſich felbft überlaffen ohne, wie 
das bei der heutigen amerifanifhen Jugend der Fall if, Ver: 
fland und Energie zum Erwerb zu haben. 

Bei der immer mehr einreifenden Schamlofigfeit fand eine 
fonderbare Mode raſch Eingang, welche dur die ſchöne Tallien 
und andere Löminnen des Tags eingeführt wurde, mämlich das 
fogenannte antife Coſtüm; ein derzeitige® Journal äußert ſich 
darüber enthufiaftiih, wie folgt: „Niemals find bie Frauen beffer 
gefleidet und reichlicher geſchmückt geweſen. Die Seife ift fo 
nothiwendig geworden, ala das Brod. Sie jind ganz eingehüllt 
in jene durchſichtigen Shawls, die ihre Schultern und ihren 
offnen Bufen umflattern, in jene Florwolken, welche die Hälfte 
des Geſichts verfchleiern, um den Reiz zu erhöhen, und jene 
Gewänder, welche fie nicht hindern nadt zu fein. In diefem 
Spiphenaufjuge geben jie des Morgens, des Mittags, des Abends 
einher, man fiebt nur weiße Schatten, die alle Straßen burd- 
ftreichen; es ift die Kleidung der alten Veſtalinnen.“ — Die Hleis 
dung der alten Beitalinnen war allerding® nachgeahmt, aber nicht 
Beftalifhe Gefittung und Enthaltfamfeit, ein Bergleich der da— 
maligen Alamodedamen mit Phrynen und Aspafien möchte viel 
paffender erfheinen. Die Schönen trugen Arme und Füße nadt. 
Eine Tunica bededte faum ihren Bufen und ihre Schultern, das 
Haar war loſe in einen antifen Sinoten zufammengewunden, und 
glänzende Diademe, oft auch der Halbmond der Diane, jhmüd- 
ten die Stirn, deren Weiße durch die feinite Schminfe gehoben 
wurde. Die Zehen der nadten, wur mit Sandalen befleideten 
Füße waren mit foflbaren Ringen geihmüdt, die Niemen und 
Kreugbänder der Sandalen nicht felien mit Perlen beſäet. Se 
mehr die Frau den Geftalten eines Baörelief3 von Athen oder 
Sparta glich, je mehr fie ihren Shawl wie ein antifes Gewand 
bildete, defto mehr war fie nad) der Mode. Wenn man in ein 
Bouboir drang, fo waren die Möbeln nad) den Muftern von 
Pompeji gemacht, Alles war nachgeahmt, die Betten, die Urnen, 
die Lampen; die Reife des Anacharſis und die des Antenor 
fanden fih auf ben fleinen, antifen Tiſchchen und wurden ala 
klaſſiſche Mufter der neuen Sitten ftubirt. 

GCharafteriftifih für die deutiche Sittfamfeit ift es, daß das 
griechiſche Goftüm bei den deutfhen Frauen, die doch fonit ge 
wohnt find, fich ihre Moden aus Paris zu holen, wenig Anflang 
fand, Nur Berlin machte eine Ausnahme, jedoch Tiefen dort die 
barfüßigen Schönen Gefahr von der Straßenjugend verfpottet 
und angeböhnt zu werden, wenn fie fich öffentlich zeigten, und 
eine ernjte, ftrenge Aeußerung Friedrich Wilhelms ILL. über diefe 
Mode trug nicht wenig au ihrer baldigen Unterbrüdung bei. 
Auch Schiller ſprach im Hinblid auf diefe am Aeußern haftende 
Gräcomanie ein ernſtes Wort: 

Griehheit, mas war fie? Berftand und Maß und Klarheit! Drum dächt' id, 
Eiwad Geduld noch, ihr Heren, ch ihr vom Griechheit und ſprecht! 
Eine würdige Sache verfechtet ihr; nur mit Verſtande, 
Bitt' ich, dab fie zum Spot und zum Gelächter nicht wird, 

Der Anzug der Männer hatte noch etwas weit Sonder 
barere® und Excentriſcheres. Man war aus gutem Tone läher- 
li; das, was man einen incroyable nannte, war die wunder- 
lichfte Zufammenfepung häßlicher Kleidungsſtücke, welche Gigen- 


finn und Narheit erfand: ein Kopfputz von Zöpfen und Han 
mwindungen, die jvon allen Seiten auf das in einer ungeheuren 
Kravatte, in der fih das Kinn gemäclih bewegte, halb ver 
ſchwundene Gefiht berabfiel, eine hohe Wefte, ein Rod mit 
ſchwarzem, fehr hohen Kragen, der den Hinterfopf faft verbarg, 
kurze, bebänderte Hofen über feidenen Strümpfen. Dazu fam 
eine Ueberladung mit Schmud an Obrringen, Ringen, Berlofs, 
bie faft bis an das Knie fchlugen. Gin ungeheurer Alappbut 
bedesfte die Bogelfcheudhe. Wenn man die Modefupfer jener Zeit 
anſieht, fo begreift man nicht, wie fi ernfte und bedeutende 
Männer, an denen es allerdings nicht fehlte, fo lächerlich ver 
unftalten fonnten. Paris gab den Ton für die Provinzen an, 
Bordeaug, Marfeille, Lyon hatten ihre Ineroyables, ihre ſchwar⸗ 
zen Kragen und ihre Frauen nach der Mode, nur auf dem Lande 
fanden die neuen Moden und Sitten feinen Eingang. 

Alle ernften Grörterungen, befonderd aber politifche Unter 
redungen, waren aus den Salons verbannt, die Anfunft eines 
auten Tänzers machte mehr von fi reden, als ein eingetroffene® 
ArmersBulletin, die Tänzer Trenis, Veſtris, Gardel, wurden 
eifriger beſprochen ald die Generale Morcau und Bonaparte. Die 
Tänze beftanden nicht allein in ernften Figuren, in Evolutionen, 
bie mit mathematifcher Strenge geordnet waren, fondern fie waren 
zugleih eine Aunft, die wollüftigiten und fühnften Formen zu 
entwideln, und ein Dann nah der Mode mußte fait die Ge 
ſchicklichteit eines VBallettänzers haben. Die Ankunft fold eines 
geſchickten Tänzerd auf dem Balle machte die größte Senfation, 
man umringte ihn in weitem Areife, um ihn bei der Gntwidlung 
aller feiner Stellungen, feiner entrechats, feiner jet&s, feiner 
pirouettes enthufiaftifdh beobachten zu fönnen. Auch die Damen 
eigneten fih beim Tanz die beweglichiten und ſchmachtendſten 
Geberden an, der Gebrauch des Shawls beim Tanz; fam auf, 
und die Schönen mußten durch Schmwenfen, Verſchlingen und 
Drapiren des Shawls allerding® reigende lebende Bilder vorzu- 
führen. Bon binreißender Schönheit fol Madame Recamier 
gervefen fein, wenn fie als Iris aufs graziöfefte ihren Shawl 
über fih empor hielt. Die ganze gute Gefellfhafl war eine 
Geſellſchaft von leihtfüßigen Tänzern und leichtfinnigen Genuß 
menfchen geworden, bis endlich die eiferne Kauft Napoleons da» 
zwifchen griff und der Ernſt ungebeurer Begebenheiten und 
Thaten die verweichlichte Nation wieder ſittlich erſtarken ließ. 


* Die nenen Gedichte von Emanuel Geibel. 








Der vierte Band der Gedichte von Emanuel Beibel wurde 
neulich bereitd von und mit großer Freude begrüßt. Wir geben 
heute naͤher auf diefe „Gedichte und Gedenfblätter« ein, welche 
und Geibel auf der Höhe feiner poetifchen Kunſt zeigen. Schon 
in feinen erften Jugendliedern war binreifende Muſik und feltene 
Beherrihung der Kunftformen. Kühneren, oft pindarifchen Schwung 
nahm er in ſeinen Juniusliedern, die nicht ohne Grund in zwan⸗ 
zig Jahren eben ſo viele Auflagen erlebten. Dann kamen die 
„Neuen Gedichte.“ cin dritter ſtarker Band. Der Meiſter zeigte 
ſich hier im rüſtigen Schaffen, immer neue Weiſen entquollen 
der fangedreihen Bruft in Freud' und Leid. Verſtummt waren 
fie dagegen, die Göpenpriefter der falfhen (Freiheit, Herwegh und 
Genoffen, indeh ergreifend das von Mendelsſohn fo berrlih in 
Muſik gefepte Geibelfche Lied forttönte: 

Dur tiche Nacht ein Braufen zieht, 
Und beugt die knospenden Reifer, 


Im Winde Hingt ein altes Lich, 
Das Lied vom deutſchen Kaifer. 
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Sept liegt vor und jener vierte Band, „Gedichte und Ger 
denfblätter von Emanuel Beibelr. Das ift ein mufifalifcher 
Reihtbum, der in Erftaunen fegen muß, denn immer vollere 
Harmonien, unabläffig neue Melodien erfinnt der Dichter, oder 
beifer gefagt, frömen ihm zu. Wie duftig und meich bier, 
wie wuchtig und marfvoll dort im Ausdruck, ftehen Form und 
Inhalt immer im innigften Gonner; dabei bietet der neue Band 
flofflih einen größern Wechfel ald einer der vorbergehenden. 
Wir können bier nicht fo eingehend jedes einzelne Gedicht bes 
ſprechen, wie wir es möchten, allein verfagen mögen wir es und 
nicht, bie und da dad eine oder andere heraudjubeben. Die 
"Lieder aus alter und neuer Zeit eröffnen den Reigen. Sie 
gehören zu den ſchönſten, die Geibel gefchrieben hat. Wie treu 
der wahrhaft „deutſche⸗ Dichter feiner politifchen Ueberzeugung 
geblieben ift und mie unvergleichlich er fie auäflingen läßt, zeigt 
folgendes Lied. 

Bann doch, wann erſcheint der Meifter, 
Der, o Deutſchland, dich erbaut, 


Wie die Sehnfucht edler Geiſter 
Ahnungdeoll did längſt erfhaut; 
Eins nah außen, ſchwertgewaltig 
Um ein hoch Panier geſchaart, 
Innen reich und vielgeftaltig, 
Jeder Stamm nad feiner Art, 
Seht ihr, wie der Regenbogen 
Dort in firben Farben quillt? 
Dennoh hoch und feſt gezogen 
Wolbt er fich, der Eintradt Bild. 
Auf der Harfe laut umd leife 
Sind gefpannt der Gaiten viel; 
Jede tönt nach ihrer Weife, 
Dennoch giebt's ein klares Spiel. 


D mann rauſchen fo verſchlungen 
Eure Farben, Eüd und Nerb! 
Harfenfpiel der deutſchen Zungen, 
Bann erflingft du im Alforb! 

Lak mich’s einmal noch vernehmen, 
Laß mich’® einmal, Herr, noch fehn; 
Und dann will ich's obne Grämen 
Unfern Bätern melden gehn. 


Im folgenden Liede blidt der Dichter wie ein Geber in die 
Zufunft des Baterlandes und erkennt, daß Deutſchland nicht ver- 
laffen fein wird im Kampfe gegen Oſt und Welt, denn 


Thaten wird zu dieſer Friſt, 
Helden ihm die Noth gebären, 


und ſchließt dann: 


Schlage, fhlage denn empor, 
Läutrungeglurh des Meltenbrandes! 
Steig’ als Phönir draus hervor, 
Kaiferaar rd deutſchen Landes! 


Die „vermifhten Gedichte, erfted Bud“ enthalten meift 
Romanzen und Balladen, fo „Schön Ellen,» „Dmar* „König 
Nomans Zins,“ „der Spielmann von Lys,“ „die Nacht zu 
Belforeft,- „Bothmell* und andere; die leptgenannte gehört nad) 
unferer Ueberzeugung zu den fchönften, die wir in der deutſchen 
Literatur befipen. 

Botbwell. 
Wie bebte Königin Marie, 
Als durch's geheime Pförtlein fpat 
Mit ungebog'nem Haupt und Knie 
In ihr Gemach Graf Bothwell trat! 


Ihr ſchön Gefiht ward leichenweiß. 
Sie zucdt und ſah ibm fragend an; 
Er wiſchte von der Stirn den Schweiß 
Und fagte dumpf: „Ed if gethan“. 


„Es if gethan, bein ſüßer Mund 
War nicht für Buben folder Art, 
Heut’ Mbend um die achte Stund' 
Hielt Heinrib Darnley Himmelfahrt,- — 


Sie ſchrie empor; „Bergib dir Gott! 
Nimm all mein Gold, nimm bin und flich!- 
Da lacht' er faut in grimmem Epott: 
„Was foll mir Geld für Blut, Marie? 


"Ich liche dich, und wenn ich mich 
Der Hl’ ergab zu Diefer Arift: 
So war'd um dich, allein um did, 
Weil du der ſchönſte Teufel bift. 


„Die Hand, die einen König fehlug, 
Greift auch nach einer Königin.“ 

Gr riefs, und, Graun in jedem Aug, 
Starr wie ein Wachsbild ſank fie bin. 


Er hub fie auf: fie fühlt es nicht, 

Das ihr in's Fleiſch fein Stahlhemd fänitt; 
Ihr lodig Haupthaat mallıe dicht 

Um feine Schulter, wie er fhrit. 


Er ftieh den Ring an ihre Hand, 

Gr ſchwang fie vor ſich feſt auf's Roß 
Und jagt’ in's wetterichmüle Land 
Hinaus mit ihr gen Dunbar Schloß. 


Schwarz war die Macht, ald wäre rings 
Etloſchen jeder Stern des Heils; 

Nur manchmal in den Wolfen ging's, 
Gleichwie das Blipen eines Beils. 


In diefer Abtheilung befinden fih auch bie trefilichen Ger 
dichte „Am Scillertager und Ludwig Uhland,“ fowie ber 
fhmwungvolle „Gefang der Prätorianere (geſchrieben 1659). Die 
Zuflände des „zweiten Kaiſerreichs⸗ find nie treffender geſchildert 
worden: 


Mag knitſchend ihn der Burger haſſen: 

Gr bangt und ſchweigt, dad if genug; 

Der Pöbel jubelt auf den Gaſſen 

Stets Dim, der ihn in Ketten fchlug. 

Bas ift das Recht? Ein Schref der Zahmen, 
Das if die freiheit? Wahn und Spott, 
Was find die Götter? Hoble Namen, 

Der Kaifer ift auf Erben Gott. 


Triumph! Triumph! Und wenn hienieden 
Kein Wort mehr ſchallt, als feines nur, 
Donn it das Kaiſerthum der Frieden, 

Dann iſt erfüllt fein hoher Schwur. 

Drum Heil dem Starken, Heil dem Kaiſer, 

Dem Herin im blut'gen Kriegerzelt! 

Gr giebt uns Gold und Lorberreifer, 

Wir geben ihm dafür die Melt! 

Den Schluß des Abfehnittes bilden die patriotifhen Gedichte 
„Seid eins!“ „Beim Ausbruche ded Arieged, Sonett (Februar 
1864) und das prachtvolle „Lied von Düppel.» 

Die nächte Abtheilung bringt „Erinnerungen aus Griehen- 
land, Seenerien, die mit vollendeter Meifterfhaft in wenigen 
Strichen bingemworfen find und ſchon in den flüchtigften Andeutuns 
gen die großartige Bergangenbeit des claſſiſchen Bodens plaftifh vor 
die Seele führen. Die Mehrzahl diefer zwanzig veigenden Dich. 
tungen brachte bereit® das „Münchener Dichterbucdh“, welches 
Geibel vor zmei Jahren berausgab. Auf ein epifches Gedicht 
„die Blutrache,- folgt dann „Dramaturgifches« und „Sprüche.“ 
Wir Fönnen leider bier nicht eingehen auf die Schönheiten im 
Einzelnen, melde dieſe Abfchnitte enthalten. Außerordentlich 
intereffant find die „zwölf Jugendlieder,» welche ſich jenen an« 
fließen. Wie reigend ift z. ®. das Mleinfte, welches wir bier 
mittheilen wollen: 


410 





D ſprich, was willſt du dich fchämen, 
Daß ih dich, Weinende, ſah? 

Es wohnen Lieben und Grämen 

Im jungen Seren fo nah. 


Rımm bier im blühenden Mooſe 
Dein lieblich Gleichniß in Acht: 
Um Tage lachelt die Roſe 

Und Acht in Thränen bei Nacht, 


Diefe zarten Ergüffe der Jugend dienen fo recht ald Folie 
für die folgenden A ag ar welde den tiefen Ernſt des ge 
reiften Dichterd zeigen, an deffen Eeele die Schidfale der Men— 
fhengefchlechter vorüberwandeln, die von der Bergangenbeit 
kündend die Zukunft ahnen laffen und die Weltgebeimniffe ent- 
fäleiern. Hier ergebt er fih in antifen Metern, „Diftichen vom 
Strande der See» und „Den. Dürften wir eines biefer Ges 
dichte vor den andern hervorheben, fo mühte es die Dve „Am 
18, Dftober 1863° ſein; oder das wunderbare „die Oſtſee.“ 
Die leptere ift an Schwung und Föftlicher Detailmalerei über 
rafhend ſchön, vielleicht das kühnſte und doch wieder zartefte, 
das Geibel gefchrieben hat, eine wahre Symphonie. Den Schluf 
bed Bandes bildet dad zweite Buch der „Dermifchten Gedichte,“ 
Enthielt das erfte Buch vorzugsweiſe Balladen, fo machen bier 
Idyllen in Trimetern den Hauptbeftandtheil aus. „Schulgeſchich ⸗ 
ten,“ „Gutin,“ „bie Lachswehr,“ „ein Traum» find Poeſien diefer 
Art, in denen bier Scherz, dort finniger Ernſt waltet, ftet® aber 
über Allem ein ächt dichterifcher Duft ausgebreitet ruht. Aber 
auch an andern Gedichten von hervorragender Schönheit ift diefer 
Abſchnitt reih. So finden wir hier das einft ſchon im „Mün- 
chener Dichterbuch · abgedrudte kernige und goldförnige „Gefchichte 
und Gegenwart,“ ferner „Reformalion.“ Jeder Lyriker ift von 
Beruf GBelegenheitsdichter, das Geibel es auch im beiten, eigent- 
lihen Sinne des Wortd ift, davon giebt er bier gleichfalls 
Proben, denn in ihrer Art vollendete Gedichte ſind die ſeinem 
Schwager bei feiner Wiedervermählung und dem Fürſten Heinrich 
zu Garolath»Beuthen gewidmeten, ſowie dad Schlußgedicht der 

anzen —— „An Oſterſonntag,“ in welchem er dem 
———— önige von Baiern ein Denkmal ſetzt. Bon 
dieſen Gedichten iſt jedes zu umfangreich, um einen Abdruck zu 
geſtatien; wir fönnen uns aber nicht das Vergnügen verfagen, 
aus diefer legten Abtbeilung ein Citat zu liefern, welches voll 
feufheiter Schönheit ift und an Zartheit und Bollflang des 
Ausdrucks und tiefter Annigfeit an eins der berühmteften Lieder 
von Goethe erinnert: 


dien. 


Ach, du fliehit vergebens, 
Bas Dich härmt und fränft; 
Keinem wird des Lebens 
Bittrer Zoll geſchenkt. 


Wenn der erſte fühe 

Jupendleihrfinn ſchwand, 
Bleibt dir an die (Fühe 
Stets ein Web gebannt, 


Zu den höchſten Matten, 
Unter's ſtillſte Dach 
Wandelt, wie dein Schatten, 
Dir die Sorge nad; 


Miſcht zu jedem Glanze 
Sich ald Nebel till, 
Nagt an jedem Krane, 
Der dir blüben will; 


Bid du, unter Schmerzen, 
An durhfämpftem Tag 
Dir errang im Herzen, 
Was fie bänd’gen mag: 


Muth, der fiurmentgegen 
Neuen Pfad fih bahn, 
Demuth, die den Segen 
Auch im Trübfal ahnt. 


Und damit nehmen wir für heute Abſchied von dem Dichter, 
der fih die Herzen feines Volkes erfungen, weil er in jedem 
ein verwandte Saite zu rühren, ein Echo zu weden weiß. 
Unwillkürlich fümmt und der Gedanke, ob Geibel nicht vielleicht 


und demnächſt mit einem Epos überrafchen wird; in dem britten 
Bande feiner Gedichte iſt ſchon ein Bruchftüd eines folhen ent» 
halten, und vor etwa einem Jahre brachte das Stuttgarter 
„Morgenblatt- weitere umfangreide {Fragmente deffelben. So 
gewahren wir, wie der Dichter, der ja cbenfalla 

. „den Sprung ſchon über die Lampen 

Nicht unglüdlih gewagt,” j 

wie „König Roderich,“ „Brunbild,« „Meifter Andrea« und 
„Roreleyr beweiſen, in vielfeitigfter Thätigfeit fortwirft, raftlo® 
ben höchſten Zielen entgegenftrebend. Seine Harfe ift gang 
Wohllaut; fein Mißton ftört dem Paufchenden den Genuß und 
verlegt und verwundet ibn; und, fo Gott mill, wird biefen 
goldnen Saiten noch manche köſtliche Melodie entlodt werben, 
an denen fie unerſchöpflich zu fein feheinen, 


* Goethe in Dornburg. 





Unter diefer Auffhrift bat der, feit 1823 in dem grofßber- 
zoglih ſächſiſchen Schloßgarten in Dornburg bei Jena angeftellte 
Hofgärtner, Karl Auguſt Ehriftian Stell, welcher während eines 
längeren Aufenthaltes Gocthe'8 in Dornburg (im Jahre 1828) 
und dann noch einige Male in näbere Beziebungen zu demfelben 

etreten, „Bejehene®, Gehörte® und Erlebtes“ in einem anſpruchs⸗ 
ofen Schrifthen (Jena und Leipzig, Goftenoble, 1864) zufams« 
mengeftellt. Wie dafjelbe ohne alle Anfprüche auftritt und feinen 
Gegenitand in einfacher Darftellung behandelt, fo darf man auch 
feine tieferen Anſprüche an das Schriftchen felbft macen; aber 
ed gewährt gleihwobl einen intereifanten Beitrag zur Kenntniß 
Goethes. Namentlich beftätigt es die Wahrheit deffen, was wir 
neulih in den von J. W. Schaefer in Bremen unter dem 
Titel: „Zur deutfhen Literaturgefchichter veröffentlichten Borle- 
fungen und Auffägen, und zwar in dem dort mitgetheilten Qebend« 
und Gharafterbilde Goethe's (5. 177 ff.) lafen. „Bo Goethe« 
— fagt Schaefer — „den fünftlihen Zwang, den ibm_ feine 
öffentliche Stellung und die Verbältniffe auferlegten, abftreifen 
konnte, offenbarte ſich die Tiefe und Wärme feines reichen Ge— 
mũths, dad eben fo liebefähig, als liebebebürftig war, und wir 
begreifen es daher auch, daß er ſich fo herablajfend und in einer 
fo reinmenfhlihen Hingebung zeigen fonnte, wie wir ihn bort 
finden.» Jedenfalld haben wir alfo in jenem Scriftchen wirklich 
Geſehenes, Gehörtes und Erlebtes« in allen Beziehungen vor 
und, und gern glauben wir dem Berfaffer, wenn er erflärt, daß 
er dad, was er in ummittelbarer Nähe Goethe's gefehen, gebört 
und erlebt hat, „ſchlicht und einfach niedergefchrieben, ſich jegliches 
Prunfed und jeder Schönrederei enthalten habe, und daß das 
darin ade auf der firengften Wahrheit beruht.“ 

Einzelne Weußerungen und Züge Goethe's find beſonders 
charakteriſtiſch. Wir tbeilen bier Einiges davon mit. Der nade 
malige Hofgärtner Scell wollte anfangs Theologie ftudiren, 
obgleih fein Vater Gärtner auf dem Luſtſchloß Belvedere bei 
Weimar war. Goethe fpradh mit ibm (e® war im Jahre 1816) 
über den Gegenftand, Er äußerte, „er habe alle Achtung vor 
dem geiftlihen Stande und wolle ihm auch nicht abratben. doch 
folle er, falld er Theolog würde, ja fein Pharifäer werden.“ „Ach 
will Ihnen,“ — fuhr Goethe fort — „wie gefagt, nicht abratben, 
Theologie zu fludiren; nur will ich noch bemerfen, dab Sie dann 
auch wirflih an die Gottheit glauben müffen, denn dies 
muß ein Hauptgrund mit fein. warum man fid der 
Theologie widmen will, dab Ihnen aber au, wenn Sie 
ein Gärtner, ein Naturfind werden, Gelegenheit genug geboten 
wird, zumal in Gottes freier Natur, dad Walten einer böberen 
Macht zu erfennen. — Als einjt Goethe mit einem Fremden 
durd den Schlofgarten in Dornburg ging, lag auf einem Rafen- 
plage ein Fleiner bübfcher Knabe auf dem Rüden, die Hände auf 
der Bruft wie zum Gebet gefaltet, in füßem Echlummer. Der 
fremde bemerfte den Meinen Schläfer zuerft und machte Goethe 
auf ihn aufmerffam. „Wir wollen ihm nicht im feiner Rube 
‚fören. denn ſolchen Kindern ift dad Reich Gottes!“ verfeßte 
Goethe. Kurze Zeit darauf fam er deijelben Weges allein zjurüd, 
betrachtete den Kleinen, blickte gen Himmel, griff dann in die 
Weftentafche, nahm ein Geldſtück heraus und ftedte es ibm, ſich 
über ibn neigend, in die gefalteten Hände. — Einſt fragte Goethe 
den Gärtner, „was er von dem Fürſten balte,- und als biefer 
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darauf erwidert hatte: „Ach fürdte Gott, liebe meinen Fürften, 
ehre und adıte meine Borgefepten, fuche mit Jedermann in Fried’ 
und Freundfchaft zu Icben, ftebe im Glauben feft und hoffe das 
Beile,» ermwiederte Goethe, feine Hand auf ded Gärtnerd Schulter 
legend: „das ift brav von Ahnen. Etehen Sie zumal ja feit 
im Glauben, denn wenn wir daran feftbalten, dann fann und 
aub Niemand den Glauben an die Unfterblidhfeit 
rauben. Nun will ic Ihnen auch fagen, warum ich diefe 
Frage an Sie gethan babe. Sie ſehen wohl da® Treiben unter 
den jungen Seuten, welche ſich gegen bie Fürſten empören, fie 
abſchaffen oder wohl gar um's Leben bringen möchten. Freilich, 
Jugend bat feine Tugend. Die jungen Leute tbäten beſſer, wenn 
fie ihre Raſen in die Bücher ſteckien. Es mwird die Zeit fommen, 
— ich werde fie allerding® nicht erleben — wo man ſich aud 
in Deutfchland gegen die Fürſten empören und fie von den 
Thronen zu flohen verfuchen wird, und das Volf wird Gefepe 
geben wollen. Dazu ift es zu miferable, aber zum Zufchlagen 
capable. Die rechten Gefete, wie fie von Gott vorgeichrie 
find, finden wir in der Echrift. Daran halten Cie feſt.“ 

Als Goethe im Auguft 1830 zum lepten Dal in Dornburg 
gemwefen war, fagte er beim Abſchied zum SHofgärtner Edell: 
„Das wird nun wohl das legte Mal geweſen fein, dab ich Sie 
befucht babe; aber Eie fünnen mich in Weimar befuchen.- Und 
als er ibm dann nochmals die Hand reichte, ihm herzlich dies 
elbe drüdte und ihn liebevoll anfah, fprah er: „Mm, lieber 

reund, wenn die® nicht der Fall fein follte, fo leben Eie mohl! 
Der liebe Herrgott erhalte Eie und die lieben Ihrigen noch viele 
zahre recht gefund!» und fünte mit gen Simmel gerichteten 

ugen, in denen eine Thräne glaͤnzte, innig gerührt binzu: „Dort 
oben finden wir und wieder. — Ueber Goethe's Nachtruhe und 
Sählaf tefen wir dort, daß er fih auf den Hüden zu legen pflegte, 
die Hände auferbalb der Beiſdecke auf der Bruft wie zum Gebet 
gefaltet, den Blick nah oben gerichtet. Früh waren die Hände 
nob in ibrer — Lage, ſein erſter Blick war nach 
oben gerichtet. Sein Schlaf mußte tief und füß fein, denn das 
Lager zeigte feine Epur von Unruhe. 

Jedenfalls laͤßt die Sckell'ſche Schrift in die menſchliche 
Seite in Goethe's Weſen und Leben tiefere Blicke thun, und die. 
jenigen, die auch diefe fennen fernen wollen, werden die Schrift 
ſelbſt nicht unbeachtet laſſen. 


TUT T— 


Siteratur und Kunft. 
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* Meue literarifche Erfceinungen. Das Leben des Feldmar - 
ſchalle Grafen Neirhardt von Gneifenau, Erſter Band, Bon ©. 9. 
Perk. — Hieronsmud, fein Leben und Wirken aus feinen Echriften 
dargeſtellt. Bon D. Zödler — Graf BWolrad von Walded. Gin 
Beitrag zur Reformationégeſchichte. Von R. Rocholl. — Bilder aus 
dem römiſchen Alterthum. Bon A. MWolterdtorff, — Geſchichte der 
alten und mittelalterlichen Mufit. Bon R. Weftpbal. — Sermann 
der Gherusfer. Gin epiſches Gedicht. Bon K. Pflaume. — Lebend— 
bitder, Burzweilig, aber einſthaft. Bon K. 2, Viscator. — Schwäs 
biſche Frauen. Lebemsbilder aus den Drei letzten Jahrhunderten. Von 
3. P. Glötlet. — Neue Bilder aus dem Soldatenleben. 2 Bändchen. 
Bon St. Grabomsti. — Kipper und Wipper. Grjäblung aus Ham 
burg-Altona. Bon Heinrich Emidt, — Polen und Maria Tberefia. 
Hifterifiher Noman in drei Bänden. Von Th. Scheibe. — Die 
ſchwatzen Brüder. Hifterifcher Roman im zwei Binden. Bon Tb. 
Scheibe — Der Depeſchenraub. Hiſtoriſchet Roman in drei Bänden. 
Bon E. von Gravenreutd. — Neuhof, Hifterifher Noman in drei 
Bänden. Bon Braun von Brauntbal. 

* Riterarifhe Notizen. Der fichente Band der Befchichte des 
neungehnter Jahrhundert ven Gervinus ift dem fehäten nach einer 
langen Baufe gefolgt und wird ausgegeben in zwei Hälften, Deren erfte 
vorliegt. Diefer Aichente Band beſchäftigt fih mir den inneren Zuſtänden 
der europäifchen Staaten zu Ende der Zwanzigerjahre; cs ift alſo Aus« 
fiht auf eime ganze Reihe von ferneren Bänden des großen Geſchichts⸗ 
werted, das deren fieben für die Zeit vom Wiener Gongrefie bis zur 
Julitevolution brauchte, vorhanden. Im jekt vorlisgenden Theile beginnt 
Gerbinus mit den Zufländen Griechenlands unter der Verwaltung des 
Grafın Kapodiftrins, des ruſſiſchen Proonfuls, der nah dem Wendepunfte 
der Schlacht von Navarino Die helleniſche Sache fo bedenklich verwirrte. 
GE wird dann gehandelt von dem eifernen Hegimente des Gzaren Nico 


aus, vom Großfürken Kenftontin und den Polen, der Melternich'ſchen 
Polirit in orientaliihen Ungelegenkeiten. Der Geſchichteſchreiber wendet 
fih num vom Oſten nah Deutſchland und feinen troflofen Zuſtänden in 
den Zwanzigerjahren, den Bundeöwrbältniffen und Berfaffungtfämpfen, 
fodann au den Ungelegenbeiten der Schweiz und Italiene. Die zweite 
Abıheilung des ficbenten Bandes, welde auch im diefen Tagen erfheint, 
wird fi beihäftigen mit den Zuſtänden Epaniend, Portugald, Englands, 
der Niederlande und Fronkreiche am Vorabend ter Julirevolution. — 
Grofies Intereffe erregt der ſtarke und inhaltreiche Band „Hiftorifcher und 
politifcher Auffäger von Heinrich von Zreitfchfe in Freiburg. Der 
noch junge Berfaſſer if einer von denjenigen, welche zu erfahren gehabt 
haben, was cd mit dem Liberaliemus des ſächſiſchen Minifteriums auf fih 
bat, und mie grell der Gontraft int wiſchen der Freifinnigkeit, mit welcher 
Herr von Beuſt ald Vorkämpfer Echlehwig-Holfteins auf der Weltbühne 
debutirt hat, und der Verwaltung in Sachſen. Treitſchle war Docent in 
Reipgig, belicht und geſchätzt nach feinem Werthe, aber man machte ihn 
dort nicht zum Brofeffor, ſendern ließ ibn an die Meine Univerfität reis 
burg ziehen, weil feine felbftändige und freimäthige Haltung unbequem 
war. Unter den hiſtoriſchen und politifchen Arbeiten, melde dem jeßt 
vorliegenden Band bilden, find die ausführlichſten den jepigen drurichen 
Fragen gewidmet, die Betrachtungen nämlich über die freiheit, in welder 
Treitſchte gewiſſermaßen auch feine eigene Sache führe, über Bundeoftaat 
und Einheitöftnar, Dablmann, den Berfafler der „Bolitit» und Geſchicht ⸗ 
fhreiber der engliſchen und franzöſiſchen Revolutien. Dad Buch enthält 
ferner Aufläge über Ludwig Ubland, Boron und den Radikaliemus, K. U. 
Mangenbeim, Hand von Gagern (den Vater der Brüder Heinrih, Mar 
und Friedrich Gagern), Milton, Fichte und bie nationale der, dat deutſche 
Ordent land in Preufen. — Im Staatsardive zu Berlin liegt cin Mas 
nufeript, dad für die fpeziellere Bekanntſchaft mit den kurbrandenburgiſchen 
Hof: und EStaatöverhältniffen von 1674 bit 1683 ven befonderer Wich⸗ 
tigfeit IR, dad „Tagebuch Dietrich Sigismund's v. Bud; aus den Jahren 
1674 bie 1683*, welches meiftend aus täglich aufgezeichneten Benser« 
ungen beſteht, Die nur im Drange der Begebenheiten einige Male 
unterbtochen umd nachträglich eingetragen werden; dad Tagebuch ift weder 
im gutem noch fließenden Ftanzöſiſch gefchrieben und erforderte daber, 
wenn ed einem meiteren Seferkreife zugänglich gemadt werden follte, eine 
langwierige und oft langweilige Arbeit. Diefer hat fih nun der Major 
Guſtas ven Keſſel mit mufterhaftem Fleiße umtergogen und in @inleltuns 
gen, PerfonemRachrichten u. f. m. alles geleitet, was zum Berftändniffe 
des Textes gehört. Mo er nicht durchkonnte, bat er das Original in 
feiner franzöfiichen Umverftändlichfeit wiedergegeben. Buch ſchreibt oft 
bloh im Anfangsbuchfaben. Durb die deutſche Bearbeitung hat das 
Tagebuch gewiß bedeutend an Originalität und Friſche verloren, mas es 
on Zugänglichkeit gewann; indeß trägt, wie der Berfaſſer bemerkt, das 
Manufeript „den Ebaraster und die Schwächen einer Laienarbeit®, der 
Inhalt iſt alſo die Hauptfache, und diefem rühms der Bearbeiter mad, er 
enthalte die gewiſſenhaften Aufzeichnungen eines tüctigen Mannes, ber 
den Greigniffen nahe fand, doch feinen Unterſchied zwiſchen den wichtigen 
und gleichgültigen Benebenheiten macht und felglih langweilig wird, for 
bald geſchichtliche Pauſen eintreten. Im dieſen rubigen Reiten fpirgelt 
ſich dann mehr das gefellige Leben jenes Zeitalterd ab. Der große Kur: 
fürft war viel zu’Roh und bald am Oberrheine, bald in Holland, bald 
in Pommern und Preufen, und fein Relſemarſchall Dietrich Eigiämund 
v. Buch bekundet ſchon darin den gewiſſenhaften Mann, daß er in fo 
unrubiger Stellung fi Abende noch Zeit nahm, aufzeichnen, was der 
Tag gebracht hatte, wo dann freilich oft Alles mie Araut und Rüben 
durch eimander acht: Hofactionen und Klatſch, Unwichtiges und Bemer 
tenewerthes. Wenn er Urtheile von ſolchen anführt, die am Kurfürſten 
oder am Derfflinger etwas auszuſetzen haben, fo giebt er zu verfichen, daß 
Died citel dummes Zeug ſei. Kür Gefchichisfenner und Militäre hat das 
mTagebuh Dietrich Sigiemund's von Bud“ (Jena und Leipzig, bei H. 
Goftenoble) entfhiedenen Werth. 

Ein etwas feltfames und flüchtig gearbeitetes, aber dur cigentbüns 
liche und barofe Fülle feines Inhalts anzichentes Buch, „Dichter und 
Aerzte, ein Beitrag zur Geſchichte der Literatur und zur Geſchichte der 
Mediein, mit poetiſchen Broken und gelehrten Anmerkungen von Raphacl 
Finfenftein“, bat fi zur Aufgabe gelegt, ſowohl die mediciniſche 
Seite der poetifchen Literatur ald auch die poetiſche Seite der medieinifchen 
Melt einer Betrachtung zu unterziehen und mit der Belchrung den Reiz 
der Interbaltung zu verbinden. Der Verfaſſer meint im der Ginleitung, 
wie in alten Zeiten Religion, Porfie und Heilkunde innerlichſt verwachſen 
gemefen, fo ſei auch mod heute dad Studium der Medicin fehr geeignet, 
den Menſchen in diejenige Gemürhöverfaffung zu verfegen, in welchet ſich 
poetifhe Stimmung feiner am Leichteften zu bemaͤchtigen pflegt. Das 
wird num freilich nicht Jeder zugeben, wie die „allgemeine Zeitung“ fehr 
richtig fagt, aber jedenfalle hat factifcd der Ärztliche Beruf zu allen Zeiten 
eim bettächtliches Gentingent, und nicht immer nur Dilettanten, zum Chor 
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der Mufenjünger geliefert. Diefe möglichſt vollftändig, je nad ben ver- 
fdiedenen Nationalitäten, aufzuzählen hat Hr. Finkenftein ſich angelegen 
fein laſſen. Im Berzeichniß deutſchet Landoleute ſteht bier, felbftverftänd« 
lich, Schiller ebenan; er ift überhaupt, wenn er feiner Facultät auch 
bald abtrännig wurde, ber bedeutendſte aller Dichter-Herzte, die das Büch-⸗ 
lein zu nennen weiß. Neben ibm erfheinen: Paul Flemming, Johann 
Ehriftian Günther, Albtecht v. Halkr, D. W. Teiler, K. A. Kortüm 
(der Berfaſſer der Jobſiade)j, I. G. v. Zimmermann, Jung Stilling, und 
aus neuerer Zeit Juſtinus Kerner, Alfred Meißner, Wolfgang Müller 
von Königswinter, L. A. Franfl, Hermann Lingg u. a. (Bergeffen iſt 
Koreff, der Ueberſeter Tibulls u. ſ. mw.) Die mitgetbeilten Dichtungen 
gebörem meift der dibaktiihen Gattung an, fie bilden einen bunten Inhalt 
von Sehr verſchiedenem Werthe. Manches hat der Berfaffer gar flüchtig 
überfegt, den meiften Beifall möchten die fatirifhen und epigrammatifchen 
Stüde finden. — Während der dritte Band des Nomand ubie verlorene 
Handſchrift von Guſtav Freytag noch immer auf fi warten läßt, 
liegt bereitd eine zweite Auflage der beiden erften Theile vor. — Das 
eifte diesjährige Heft der „deutſchen Schaubühner von Feodor Wehl 
enthält neben einem Refreloge des jüngft verftorbenen Intendanten von 
Küftner und den üblichen Monatäberichten eine Brarbeitung des Shaf: 
ſpere ſchen „König Johann für die Bühne von Emil Hopffer. Unfere 
Dramatiker find neuerdings eifrig darüber aus, die Dramen des großen 
Briten unferer Zeit mundgercht zu machen und ihnen ein neues Leben 
auf der deutſchen Bühne zu bereiten. Wie das früher Holtei mit den 
wIrrungen“ und „Viel Lärm um nichts“ gethan bat, fo kürzlich Dingel: 
ſtedt mit dem „Mintermärhen“ und den hiſtoriſchen Dramen, Eduard 
Deprient mit dem „Sturm“, Burlig mit „Was ihr wollt.“ Ieht hat 
auch die deutſche Shakjperer&rfellihaft in Weimar, wie wir ſchon gemeldet 
haben, einen Breid von 100 riedrichöb'or Fler eime neue Bearbeitung 
des „Ünmbeliner ausgefegt. Dingeltedt zog den König Jehann nicht mit 
in den Chelus der hiſtoriſchen Dramen binein; das Trauerfpiel ift forben in 
Berlin wieder auf die Bühne gebracht worden, nachdem Wien und Dres 
den vorangegangen find. — Das Novemberbeft der Weſtermann'ſchen wills 
ſtrirten Monatähefter Gar wieder einen weichen Inhalt, eine Novelle wein: 
armig und verbanni® von Friedrich Schocdler, Bilder aus dem deutfchen 
Stubentenleben von Job. Huber, Erinnetungen einer alten rau, Berichte 
aus Pompeji u. ſ. w. Beſonders anſprechend iſt eine Betrachtung von 
B. R. Adeken über Goethe's Sarzreife im Winter 1777. Es bandelt 
fih da alſo aud micder um Goethe und Pleffing, über welhe Dünper 
und Schacfer vor einigen Jahren im Bremer Sonntageblatte ſtritten. 
beten wurde zu feiner Abhandlung veranlaßt durch die Bemerkung Sulpiz 
Boiſſeree's: „Es thut ſo wohl, einen Around, an dem man nicht Alles 
gut beißen kann, und noch dazu einen ſolchen, in der günfigften, fittlich 
poetifchen Griheinung vor fih zu ſehen. Da tritt er wie ein guter 
Geift, wie ein Engel auf, der jeden Mißten auflöſt und und ganz vers 
föhnt, Wir denken am umfere eigene Jugend und fühlen den Schmerz, 
dab wir ihr jo wenig wie der große Mann treu geblieben find. Mber 
wie wir bei ihm bis im fein hobes Alter die Spuren, ja den Faden der 
urfprünglichen reinen Sefinnung wiederfinden, jo wünſchen und hoffen wir, 
daß er auch bei und erkannt werben möge,“ Belradhtungen und (des 
danken wie Diefe veranlaßten Abeken, Goethe's Harzreife im Winter 1777 
nad den vorhandenen Dokumenten barzuftellen und fo cinen Beitrag zur 
Lebendgefhichte des Dichters zu geben, damit man durd ihn die Worte 
jener Grabfchrift bekräftigt finde: „Das ift fürmahr ein Menſch geweſen.“ 


Kunf und Wiſſenſchaſt. 


* Die ſeeben herauskommende neue Ausgabe der Briefe Mozarts 
von Ludwig Nobl (Saliburg, Mayriſche Buchhandlung) ift mah feiner 
Behauptung eine volltändige und authentiſche. Der weſentlicht Inhalt 
dieſer Briefe, die den Gharafter Mozarts im fo berrlichem Licht erſcheinen 
laſſen, war allerdings befannt aus den biographiſchen Werken von Niffen 
und Jahn, allein fie find dort an verſchiedenen Stellen und zum Theil 
nur bruchftädweife abgebrudt. Der Herausgeber dachte, bei einer voll 
fändigen Sammlung würden fie erjt ihren wahren Reiz haben und gel 
tend machen. Gr verfaßte die Sammlung nah den Driginalien, bie er 
im Mozarteum in Salzburg vorfand oder von dem betreffenden Beſigern 
zur Benugung überwiefen erhielt; es ergiebt fich nun bei volltändigem 
Abdruck und im jepigen Zuſammenhange manche Berichtigung bisher ger 
bräuhlicer Auffaſſungen. Schr erbeblih wird die Einwirkung auf die 
Kenntniß und Kritik der Mozartfchen Werke allerdings micht fein, da bie 
wichtigften Briefe längit befannt waren und Jahn mie mufterhafter Sorg« 
falt verfuhr. Die gefammte Gorrefpondenz, nad der man nun ben Ent 
midelungsgang des Meifterd verfolgen und am feinem Weſen ſich erfreuen 
ann, bildet einen enggedrudten Band von fat 500 Seiten. — Im 
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zweiten Bande der Biographie des Gomponiften Kari Maria von 
Beber elle ber Berfafer des Buches die Honorare zufammen, welche 
der Meifter für feine Opern bezogen hat, forweit ſich das jeßt noch nach ⸗ 
weiſen läßt, Ihm brachte die Shlvana⸗ 203 Thaler cin, der „Abu 
Haflan« 315 Zhlr,, „Presiofa» 921 Thlr., der „Freiſchüz ⸗· 4657 Thlt. 
"Euryanıher 5893 Zhlr., Oberen⸗ 3300 Thir.; im Ganzen alfo hatte 
er einen Gefammtertrag von 16,280 Thlin. von feinen dramatifchen 
Werken. Die beſten Honorare zablten Berlin, Wien und Sonten. Es ift 
auf den etſten Dil beftemdend, daß die Gurpanihe mehr Geld einbrachte 
ald der Freiihäg, während fie doch lange nicht fo populär war. Das 
erflärt fi aber aus den Berhältniſſen. Als Weber den Freifhügen 
compenirie, fand er noch nicht auf der Höhe feined Ruhmes, die Honor 
care waren dem entſprechend nicht To hoch, mie Diejenigen, melde er für 
die zwei Jahre ſpäter entitandene Euryanthe erhielt, indem grade der reis 
ſchüt ihm zum volfsthümliciten Gompowfen feiner Zeit Jemacht hatte. 
Die geringere Summe, melde der Dberon einbrachte, rührt daher, daß 
Beber für diefe Dper chen nur das einzige Londoner Honorar bejogen 
bat, denn er ftarb ja in London umd erlebte feine der deutſchen Aufführ 
zungen; der Ertrag derfelben floh feiner Witwe zu. — Auf dem Drede 
dener Hoftheater giebt man die Tragödie des Sophoflet, „König Ödipus®, 
mit Mufif von Kranz Lachner. Diefelbe folgt dem Pfade, auf wel ⸗ 
em Mendeldfohn zu jo fhönen und eigenthümlichen mufitaliihen Zielen 
gelangte, mir ſinnigem Geifte, verftändiger Aufaflung und meitterhafter 
Technik, ohne indeß Gleiches zu erreichen. Seine Mufik leidet an einer 
monotonen Haltung, es fehlen gewiſſe feigernde GHanzpunfte und hymniſche 
Erhebungen, zu denen allerdings auch der Tert weniger günftig war. 
lieber das neueſte Werk des Malers Genelli in Beimar leſen wir 
von dort folgenden Bericht: Bonaventura Genelli bat forben fein großes 
Delbild: „Der Kampf des Bakchos mit dem Fnfurgose vollendet und dem 
größeren Publitum in feinem Atelier zugänglich gemacht. Wehnlich wie 
bei dem früheren Bilde: wSHeralled bei der Ompbale» ift auch bier die 
Theilnahme groß. Das Bild ſtellt dar, wie Lykurged, der wilde König 
der Gdonen, den Kampf mit dem fulturverbreitenden Bafchos gewinnt und 
diefen in das Meer treibt, wo Ihetis ihn ſchützend empfängt. Es ift die 
Borführung des Kampfes zwiſchen Wildheit und Kultur, melde letztere, 
wenn auch augenblitiih befiegt, doch Schup bei den Göttern findet. Die 
dem Meifter eigenthümliche Darſtellungeweiſe vetleiht auch bier feinen 
poetifhen Gedanken den vollſtaͤndigſten Ausdrut wieder. m der Mitte 
des Bildes zeige fi der fliegende König Lykurges auf dem mit Roſſen 
beſpannten Streitwagen, auf welchem ihm Die Siegesgöttin begleitet, Um 
ihn ficht man die Folgen des gewonnenen und noch audtobenden Kampfer, 
welche auch die rechte Seite des Bildes einnehmen. Entfeſſelte Pferde, 
Zodie und Ringende, triumphirende Barbaren u. |. w. geben ein leben ⸗ 
diges Bild des Sieges roher Gewalt, der mit der Vertreibung des Geg 
nerd endigt. Links flieht Bakchos, auf einem Kentauten reitend, mit feinem 
Gefolge dem Meere zu, um dert von der dem Maffer entfteigenden Theris 
ſchütßend aufgenommen zu werden; ein Theil des Gefolges reiter fih auf 
ein im einer Bucht liegendes Floß. Schwebend verlaften aud die Muſen 
in traurigem Zuge, welder von dem geftügelten Komes beichloffen wird, 
den Schauplap des Kampfes. Klare Anordnung, ſchöne Zeichnung und 
die wohlthuendſte Fatbenharmonie mahen das Bild zu einem Meifterwerf, 
welches der „Omphale» im jeder Beziehung würdig zur Geite ſteht. 

Unter den künſtleriſchen Feſtgeſchenken, die ſich jept in Echaaren ein ⸗ 
ftellen, findet fih eine vortreffliche Albert'ſche Photographie des großen 
Bildes von F. Schwörer „Ruhmeshalle deutſchet Wiffenfhaft 1740 —1840.=. 
In Gruppen find hundert bedeutende Männer, Die in der Wiſſenſchaft 
während jener Zeit Die Ehre des deutſchen Namend vertreten, vereinigt. 
eints unten die Brüder Grimm mit einer Reihe großer Sprad- und 
Geſchichts forſcher, in der Mitte Kant als Führer der Philofophen, Schleier ⸗ 
machet an der Spipe der Theologen, oben Savigny bei den Juriſten, 
auf der rechten Seite die Naturforfcher, Aftronomen und Mediciner. Eine 
beigefügte Grflärung mit den Ramen der Dargeftellten erleichtert das 
Studium des Bildes, dem es an Käufern nicht fehlen wird. — In der 
nãchſten Umgebung von Autun in Franfreih haben Ausgrabungen flatte 
gefunden, welche intereffante Nefultate gegeben haben. Ban it auf die 
Hefe einer altgalliihen Stade gefommen, das Bibrarte zu Gäfar's Zeiten, 
in fpäteren römischen Zeiten das Auguſtedunum, deſſen Platz jept zum 
Teil von der Stadt Autun eingenommen wird, Wan bat die Kunda« 
mente der alten Kitadelle gefunden, fo wie die von etwa fiebenzig Häufern, 
runden und vieredigen gallifhen Häufern, gallo⸗römiſche Gebäude mit 
ihren Feuerſtellen, Haufen von Dadhzieneln, Zöpferarbeiten, Ampboren, 
Kohlen, Nägel; Mauerwerk von Luftziegelm ift zu Tage gefommen, und 
eben fo Gußmauerwerk, feinerne Ihüren, geplattete Fußböden, wobei 
Platten von drei Fuß Länge vorfommen, Batöfen und Refte von Baus 
materialien aller Urt. Huch die Grundmauern eines balbfreitförmigen 
Theaters haben firh gefunden, deſſen Durchmeſſer mehr ale 50 Meter mißt. 
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* Ein Wort für die Mark Brandenburg. 


Bon F. Berger. 





Theodor Fontane, Wanderungen durch die Dart Brandenburg. Berliu, Hertz. 


Tie leitet feine Novelle „die Befellfchaft auf dem Lander 
mit der Bemerkung ein, daß auch die Marf nicht arm an Natur: 
ſchönheiten fei. Wir fönnen dies Urtheil beftätigen. Ganz ab« 
geieben von der durch den Achten Berliner viel befuchten und 
gefeierten Strede von Buckow bis Neuftadt-Eberöwalde, die den 
thörichten Namen der märfifchen Schweiz führt, bat die ald öde 
und fteril verfchrieene Provinz gar viele Stellen von außerorbent- 
licher Anmutb und Schönheit. Hohe Berge freilich, fteile Waſſer- 
fälle, pittoreöfe Felspartien darf Niemand dort fuchen, dazu ift 
das Land zu flab und eben; aber es bat dafür weite Seen, 
breite MWiefen und alten Waldbeftand, es bat Höhenzüge und 
Hügelreiben, die diefe Ebenen liebenswürdig einrahmen, es bietet 
bei aller Monotonie doch eine ſtete Abwechfelung und einen 
bunten Reibtbum von Eindrüden, Giebt es doch auch Frauen, 
die in der großen Geſellſchaft binter den blendenden Beauted iur 
rüdtreten, die für unintereffant und langweilig gelten, die aber 
für Jeden, der fie aus der Nähe fennt, Tugenden und Vorzüge 
befigen, welde die gefeierten Gelebritäten entbebren. Wer, wie 
wir, in der Marf Jahrelang und in den verfchiedeniten Gegenden 
berfelben gelebt hat, wird viele Orte fennen, auf die dad Gefagte 
Anwendung findet; er wirb mit und von mandem traulichen, 
ftillen Plage am See, von weiten Blicken über die Wiefenflähen 
bid zu den waldigen Hügeln bin, die den Sorigont begrenzen, 
fagen fönnen. Nur, um es zu wiederholen, Pifantes bat die 
Provinz gar nichts; wer jie lobt umd liebt, muß an einfacher 
Gleichheit des Eindruckes und der Stimmung fein Bebagen 
finden fönnen. Und wollen wir gerecht fein, fo müljen wir den 
böfen Läftergungen auch das einräumen, daß es Gegenden giebt, 
die dad alte Wort von des heiligen Römifchen Reiches Erj.Streu« 
Sandbüchfe bedenflich ifluftriren, das ganze Land, das jüdlich 
von WFürftenwalde liegt, ift zum Erbarmen fandig und leblos. 

Alles in Allem genommen, wir fünnten mit Herrn Fontane 
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wohl Wanderungen durch die Mark machen und würden manches *2. 
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Vergnügen davon haben; aber follten wir aud ein Buch unter 
diefer Auffchrift fchreiben, fo würden wir und in nicht geringer 
Berlegenbeit befinden. 

Mit dem Sande allein iſt es alſo nicht gethan; lebten nicht 
aud Leute darauf, fo würden fih nicht viel mehr als fünfjig 
Seiten füllen lajjen. Und bier ift nun das Urtheil über da®, 
was des Aufzeichnens wertb erfceint, fehr verſchieden; auch bat 
nicht Icder das Auge, um richtig und gut zu fehen, oder Eifer 
genug, um richtig ſehen zu wollen; derer ganz zu geſchweigen, 
denen das Geſchick des Darftellens abgeht. Fontane aber befipt 
alle diefe Erforderniſſe; er fchreibt vwortrefflih, er hat Luſt und 
Freude am Sehen, ja am Entdeden, er it in der Marf geboren, 
bat alfo auch das Gefühl der Pietät gegen feine Heimatb. 

Wir find demnach mit dem Buche zufrieden? Nein! Emft- 
lich nein! Fontane wird ſich über died Nein zu tröften wiſſen. 
Sein Berleger, der nicht angeftanden bat, den zweiten Band zu 
druden, weiß, dab das Bud Lefer, und zwar eifrige Lefer findet; 
und wir ſelbſt zweifeln nicht daran, daß der Verfaffer mit dem 
Plane umgeht. über die Altmark oder Neumark einen dritten 
Band zu fehreiben. 

Aber Gründe, fagt Prinz Heinrih! Nun wohl, laffet einen 
Fremden, der die Mark gar nidyt kennt, das Buch in die Hand 
nehmen! Daß er über Berlin oder Potsdam fein Wort Lieft, 
wird ihn vielleicht nicht wundern, wie es und auch nicht wuns 
dert. Aber giebt e8 denn außer den Hauptitädten feinen Ort, 
der Mauern und Thore bat? At Alles nur Wiefe, Haide, Torf 
moor, Sandftrede, Aderland? Bon Städten und Dörfern ift 
faum die Rede, von den lepteren wenigſtens nur, wenn der 
Verfaſſer nah dem Wege auf feinen Gängen gefragt bat, oder 
wenn er berichtet, daß jie zu einem adligen Gütercompler gehört 
baben. Und wer mohnt denn in dieſen ftädtelofen Striden? 
Mir erfahren bei vielen Orten wohl, wer darin geftorben ift, 
nicht aber, welche Menfchen gegenwärtig darin ihre Geſchaͤfte 
und Handthierungen treiben. Und fodann find es vornehmlich 
die Schlöffer und gutäherrlihen Wohnhäufer, die der Verfaſſer 
befucht und befeben bat. Als wenn die ganze Marf nur eine 
Folie für einige adlige Gefchlechter und die Prinzen des Rönigs- 
hauſes gemwejen wäre! Denn daß zufällig ein Schinkel und ein 
Schadow in der Mark geboren find, daß Guſtav Kühn, der feine 
Bilderbogen durch Die ganze Welt verfäuft, in Ruppin wohnt, 
dab einmal ein Ihaer in Möglin gewirthſchaftet bat, das find 
nach dem Gindrude, den dag Buch macht, eben nur Ausnahmen, 
die jene Megel zu beitätigen fcheinen. 

Wir haben das beffimmte Gefühl, dab dem Lande von 
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Herm Fontane bitter Unrecht gethan wird. Es bat noch eine 
Menge anderer fehr befonderer und eigenthümlicher Seiten, die 
des Erwähnens wohl werth waren, in geograpbifcher, biftorifcher, 
commerzieller Hinficht, in Bezug auf Character, Sitte und Pebend- 
art der Menfhen. Warum ſchweigt er von diefen? Dber warum 
deutet wenigftens der Titel nicht an, daß wir in eine Rumpel- 
fammer geführt werden? Denn fo ift ed, mögen die Menfchen, 
die darin gehauft haben, noch fo refpectabel gewefen fein. Fontane 
antworte und nicht, daß er auf feine Weife gewandert fei und 
beobachtet habe, — eiwa wie ein Landſchaftsmaler oder wie ein 
Dichter — was er ja allerdings ift — oder wie ein Archäolog, 
feinesfalld wie ein Dupendtourift, der dem Lefer Alles auftiſche, 
was er irgend in feinem Notizbuche angemerft babe. Es ift 
noch ein großer Unterſchied zwifchen Einem, der Alles bringt, 
dem Alles gleich wichtig oder unwichtig ift, und Einem, der nur 
aus Parteiintereffen reifet und fchreibt. 

Wir find damit bei dem Punfte angelangt, der unfered 
Erachtens über den Werth des Buches entfcheidet. Herr Fontane 
ift Nreugjeitungdmann, was wir ihm nicht weiter verdenken. 
Collien wir uns aber deßhalb von ihm induciren laffen, zu glaus 
ben, daf die Darf weiter nichts ift ald das Terrain, auf dem 
die Eparre's oder Barfuße oder Pfuele die fühe Gewohnheit des 
Dafeins und des Wirkens gepflegt haben, und daß fie fernerhin 
weiter nicht® fein wird als der Boden, auf dem die Arnims 
oder Voß Buchs oder Marmwige am beften gebeiben und am 
füglichften herrſchen? Oder war fie mehr und wird fie mehr 
fein? Damit Niemand glaube, daß wir in gleicher Einfeitigfeit 
des Parteiftandpunftes befangen feien, jo wollen wir fofort er 
fären, daß wir recht wohl wiffen, wie viel die Entwidelung 
Preußens der Eigenartigfeit der märkifchen Grundherren verdankt, 
ja dag wir glauben, daß diefe Eigenjhaft eine Bedingung der 
MWeiterentwidelung des preußifhen Staates ift, 

Wir find alfo weit entfernt davon, von dem märfifchen 
Adel ſchlecht zu denken. Aber Herr Fontane treibt Göpendienjt 
mit der Specied. Daß er von den übrigen Ständen fein Wort 
fagt, mag er mit fih abmachen. Mllein wer beißt ihn alle 
möglichen obfoleten und unverwendbaren Familiengeſchichten der 
Herren von F. 9. 3. erzählen? Wie darf er dem Lefer zumutben, 
mit ihm in die Familienbegräbnijfe hinabzufteigen, um die Ruhe 
der Todten zu flören, oder die Kirchthürme zu erflettern, um eine 
Inſchrift an einer Glocke zu lefen? Wer genealogifhe Studien 
maden will, mag das thun; dem Lefer, der nicht von Familie 
ift, Tangweilt die intime Bekanniſchaft mit Perjönlichfeiten aus 
bem brittlegten Jahrhundert, für die Niemand Theilnahme haben 
kann ala ihre Nachkommen oder die heutigen Befiger ihrer Güter. 
Ja böten fie Alle ein Intereſſe wie der Tuflige Geift von Beeren, 
fo fünnte man ſich's gefallen Taffen.! 

So weit kann diefe Art oder vielmehr Unart von Pietät 
führen, daß der Lefer ordentlih einen Widerwillen gegen die 
alten ehrlichen Herren befommt. Cie ift aber eine mißverſtan— 
bene Nachahmung der Manier Riehls oder vielmehr Entartung 
derielben; und wahr ift e&, wie viel Widerſpruch auch dagegen 
erhoben werden mag, daß die blendende Meifterfchaft, mit welcher 
diefer feinen franfbaften, romantifchen Conſervatiemus drapirt, 
auch fhon andermeit verwirrenden Einfluß geübt bat. 

Indeß, wir wollten uns den Fortane ſchen Göpendienft noch 
gefallen laſſen, wenn er nicht dem Stande felbft, der beräucert 
wird, zum Schaden gereichte, Er iſt ein rechtes Opiat, um ihn 
in dem Traumſchlummer, in den er feit der erften Reactionszeit 
verfallen ift, zu erhalten. Wer dem brandenburgifchen Adel ernft« 
lich dienen will, der muß ihm wach rufen ftatt ihm zu beraufchen, 
muß ihn willen laffen, daß die Arbeit am Baterlande, und jwar 


am großen Baterlande, feine Aufgabe, aber aud fein Heil ift, 
darf nicht dazu mitwirken, daß er in dem Gultus bes fpeciell 
Märkifchen erftarre, muß ihn veranlaffen, daß er auch fein Wirken 
und feine Stellung in der jpezielleren Heimath anders zufchneide 
als auf den patriarhalen Feudalismus. Die Richtung, welcher 
diefer fo ebrenhafte Stand, der Preußen die meiften feiner braven 
Dffiziere und die treueften feiner Landräthe geitellt bat, augen« 
blicklich innehaͤlt, iſt feine ihm natürliche, auch feine zu feinen 
Anlagen paſſende; er ift cher nüchtern, verftändig, umſichtig als 
zu Wbantaftereien geneigt; wie ihn einft, aber nur zu Meinem 
Theile, Tief in den Dunftfrei® der Romantik erhob, fo bat ibn 
in neuerer Zeit die Revolution und die Doctrin Stahl's politiſch 
phantafiren lehren; aber die legtere Krankheit ift fchlimmer, weil 
jie raft ben ganzen Stand ergriffen bat. Er wird auch dieſe Durd- 
gangeftufe überwinden. Und nichts wird ibn zu größerer Klar— 
beit über das, was feine Aufgabe ift, bringen ala fein heimath— 
licher Boden, ald die Fandwirtbfchaft, die in Preußen aud in 
ihrer Bedeutung für den Staat eine große Bedeutung bat, die 
jedoch in der Darf, wo mit Ausnahme des Oderbruches die natür⸗ 
lichen Begünftigungen für ihre Hebung fehlen, wo fie ih nicht 
wie in der Provinz Sachſen mit der Indufirie in Verbindung 
fepen fanr, von Tage zu Tage mehr einer vollen Bildung und 
der bingebenditen Aufmerkfamkeit bedarf, Die Zeit ift nicht fern, 
mo der märkiſche Junker der Behaglichkeit, mit der er fich fonft 
in der Erinnerung an alte landftändifche Bevorrehtigungen fonnte, 
der Gewohnheit, im Winter in Berlin zu wohnen und einen 
Logenplatz im erften Range zu miethen, entfagen, wo mit der 
Vergangenheit noch erniter gebrochen werden muß wie damals, 
ala ſich der ftraffe Marwig von Hardenberg auf die Feſtung 
ſchicken ließ. Wohl werden dann die Herren wieder Krautjunfer 
werden, aber Arautjunfer in dem edelften und ſchönſten Einne, 
ſolche nämlich, die das, was fie Tüchtiges gelernt haben, auf die 
Befferung ihrer Echolle verwenden. Daß Thaer und Hoppe 
gerade in der Mark ala die Lehrer in diefer beten und reinften 
Beihäftigung aufgetreten find, ift nicht zufällig: gerade dort find 
die bürgerliben Tugenden der Beihränfung und Eparfamteit, 
der Rührigfeit und ausbarrenden Geduld mehr am Drte und 
vonnöthen als irgendwo andere. 

Während es fo für dem märkiſchen Adel der energiſchen 
Vorbereitung auf die Zufunft gilt, lullt unfer Buch fie in füße 
Träume von einer feligen Vergangenheit des bloßen Herrſeins. 
Daß fie es lefen, daß ſie es mit einer gewiſſen Andacht lejen, 
ift und nicht aweifelhaft. Aber eben darum ift es Pflicht. au 
einmal ein warnende® Wort zu fprechen. 

ir wollen nichtẽ weiter an dem Buche auäfesen. Sonft 
fönnten wir aud über die Nichtigkeit der Zeihnungen noch 
Manches fagen. Beifpielöweife ift der alte Landrath von Zieten 
auf Wuftrau viel zu jehr ind Schwarze gemalt, und Karl Weife 
in Freienwalde ift zwar ſelbſt Dichter, bat aber in feinem Leben 
die poetifhen Gonfliete nicht zu beflchen gehabt, die fein Kollege 
Fontane ihm andichtet. 

Bir ſchließen vielmehr unfere Beiprechung biermit ab. Nur 
das müffen wir noch einmal berausheben, wie fehr Herr Fontane, 
wenn er nicht von einem Prinzipalirrtbume ausgegangen wäre, 
im Stande geweſen fein würde, ein mufterbaftes Buch über jeine 
Heimatb zu fhreiben, wie viel Feinheit der Empfindung, Empfäng- 
lichfeit für landicaftlibe Schönheit und hiſtoriſche Afribie auf 
falfch gegriffene Gegenftände verwandt find. 
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Wie die Waſſerlilie ihmant’ ic, 
— un —— —— 
Bon Adolf Baſtiau— Soll geſtehen frei und frank ih, 





Was mein Herz fo füh erregt? 





Einen Theil der Zeit, welche ih der Bereifung und Erfor— 


{hung SHinterindiend gewidmet babe, brachte ich in dem Reiche 3. 
Birma zu und babe diefem Abfchnitte meiner Wanderungen mans Denf' ih deiner Schönheit Nubme, 
berlei zu verdanfen. Die Leſer des Bremer Sonntagsblattes Berne, deiner Huldgealt, 


Die der alter fliegt zur Blume, 


werben, denfe ich, einen Gruß an die Heimath aus Birma nicht liegt zu dir mein Herz aldbald, 


zurüdweifen. Zu den Gegenftänden, die mich dort bejhäftigten, 
gehörte die Volkspoeſie des Landes, von der ich einige Proben Er u le Munde —— 
geben möchte, wobei ich jedoch bemerke, daß ich mir damit eine Und, mein Gcidjal zu verfüfen, 
fehr ſchwierige Aufgabe geftellt babe, Die Poeſie der Birmefen Nicht einmal mich rädıen kann. 

ift faſt der einzige Theil ihrer Literatur, den jie wirklich ihr eigen 


nennen fönnen, da die übrigen mehr oder weniger den Pali— — —— 


Ach, ich kenn' ihn nicht einmal, 


Werfen Borderindiens entlehnt find. Das berühmtejte unter den Uber dent’ ich fein, durchbeben 
Birmanifchen Gedichten trägt den Namen „Maesa-taun® (dad Schon mid Haß und Zornedqual, 
Vraefa-Gebirge) und enthält die Klagen eines früher hochgeſtellten Denn noch immer liebefodernd 
Miniſters, der bei dem Könige Bodogbee in Ungnade gefallen IR mein Herz dir zugewandt, 
und nah jener unwirtbliben Gegend, dem Sibirien von Birma, Heiß in wilden Alammen lodernd 
verbannt wurde. Er vergleicht in feinem Gedichte, dad beinahe Gleich dem großen Weltenbrand. 





wie eine Gopie der Ovidifchen Klagen audfieht, die raube, Falte 


: ; : 2 B 4. 
Gegend, in die er verwiefen iſt, mit den glänzenden Städten, Bis ia niaingnee Dei ae 
» n 2 m erga er Zeite c, 
in denen er früher wohnte, den Paläften und Pagoden, denen Bird trüb mein Ginn, mein Her, wird ſqhwer, 
die Gegenwart des SKaiferd Glanz verleiht. Als dieſem die Und alle Fugendglutb verfenfe 
Elegie deö Berbannten vorgetragen wurde, rief er ihm zurüd und Ich tief dann in des Grames Meer, 


feßte ibn in feine Würden wieder cin. Leider find grade die i 

einheimischen Gedichte der Birmanen ſehr ſchwer zu verfteben, da ar a —— 

fie den Worten ganz willkürliche Bedeutungen unterlegen und bie Allein ſteh' ich mir meinen Schmerzen — 
grammatifhen Negeln überdies in einem Grade mißachten und Zum ftillen Walde flieh' ich him. 
verlegen, daß einem deutfchen Grammatifer die Haare zu Berge 





ftehen würden. fremde, die in Birma gelebt und ſich angele- z er * 
gentlich mit der Sprache des Landes beſchäftigt haben, wagen Badeya tleines Städten, 
ſich ſelten an dieſe Poeſie oder Singa, und ſelbſt Eingeborene ei Kine Bit. Preis 
find oft in Berlegenheit, wenn fie Ausdrücke in dieſen Liedern Die Gigarren ſilberweiß. 


erflären ſollen. Meines Willens find diefelben auch nie in eine 


europäifche Sprache überfept worden, und wenn ich das verfuche, ee ee 


Schmücken fie der Fürften Hand, 


fo berufe ib mich auf die Studien, die ih gemacht babe, und Dorthin bit aud du gerufen, 
auf den Wunſch, meinen deutſchen Landäleuten, deren Eifer in Du, die Krone in dem Land. 
fremde Literaturen einzudringen weltbefannt ift, von dieſer Poeſie Ob er meiner noch gedenfet, 
einige Proben zu geben. Sch babe mich beftändig bei dieſen Die bier trauernd fipt und meint? 
Verfuhen der Hülfe verftändiger Eingeborener bedient, um ein Ob das Schidjal es fo Ienfer, 
leidliches Refultat zu Stande zu bringen, und denfe, daf man Daß and Sen’ ch und vereint. 


dafjelbe freundlich aufnehmen wird. Hinſichtlich der Form miße 


traue ich mir jelbft, da ich nicht Poet bin; man nimmt fi, j = 
denke ich, der Berfe an, damit fie der Kritik genügen *). r = ——— Pfüble, 
1. Umfächelt von des Abendé Kühle, 


. Zräumt fie die Stunden angfteoll bin, 
Zum beiligen Berge fomm mit mir, 








Seinen Gipfel zu erfleigen, Sie dentt des Gatten — meilt er drüben 

Gar berrlich iſt's auf der Höhe Bier Do lang’ im feindlichen Gebiet; 

In des Waldes bebrem Schweigen, Ihr Herz iſt ſchwer, das bang der trüben 
Vorahnung nächt'ger Fler umziebt. 

Hier find wir Bruder und Schweiter nur, 

Nie feindlich bebräut von Andern, "Was fäumft du, meines Herzens Wonne? 

Und jeden Schmerz beilt die Natur — D ehr’ zurüd zum goldnen Hand, 

Lieb Schweſterchen, lab und wandern. Shen fenft im Weiten fih die Sonne 
Und löſcht die Strahlenfackel aus, 

— — 

a ae a * Die Mage eines Mädchene von Ma um i in den 
Nepverftridt Ai ich. getrieben m diebdaber. Die a die "ilaen us Ya 2* 
Wie im Kreiſe wire herum. lättern, bie mit lofem Tabad gefüllt werben. Im 
Sol ich Hafen? Soll ich lieben? Stabt in der Nähe von Mabalan, werben ui bie ——— glatten 
Red' ich oder Bleib’ ich ftumm? umb glänzenden Balmblätter verwandt, bie felten und theuer find. Die mei 


Cigarren raudt man befonders bei Hofe, umb ich batte mich a 
— — chents einiger Dutzende derſelben vom Zeiten der Hoſdamen, bemem ich 
Ein tgrifcher Freund hatte die Gilte nach dem Rechten u in und Mebicamente geſchidt hatte, zu erfreuen, 
bie Berfe zu feilen. U Baltian, 
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„Mit dumpfem, wehmuthvollem lange 
Auft von em Ihurm der Stunden Schall, 
Durchzittert leid die Luft noch lange 

Und welt im Thal den Wiederhall. 


Dev lepte Tom erſtirbt im Schweigen, 


Bom Tag erlofch das fehte Licht — 
Sch muß das Haupt voll Kummer neigen, 
Denn dich erblickt mein Auge nicht.” 


Kalt gebt die Luft, aus Finſterniſſen 
Kein Stern in ihre Exele ſcheint, 
Sie figt anf ihrem geldnen Kiffen, 
Die Rolje Königin, und meint, 


* Karl Maria von Weber. 
Bon F. Pleper- 


Kaum haben unfere Lefer die Erfheinung Franz Schuberts 
mit Theilnahme betradytet und einen Blick gethan in die geiftige 
Ihätigfeit dieſes Gomponiften, deffen lieberreiher Mund fo früh 
ſich ſchloß, ſo haben wir fie einzuladen, fih abermals mit einer 
verwandten Geftalt zu befchäftigen, mit der Geitalt Webers, des 
großen Meifters der romantifchen Oper. Auch er wurde, wie 
Schubert, im fräftigften Mannesalter der Kunſt und einer reichen 
Thätigfeit entrifien, aber ihm war ed wenigſtens vergönnt, bei 
Lebzeiten den ibm verliehenen Schap der Welt darzulegen und 
ihre Huldigungen entgegenzunebmen, während Schubert nur einen 
kleinen Theil deifen, was er gefchaffen hatte, in den Händen und 
Herzen Mitlebender wußte. Meber ſchied aus einer glänzenden 
Laufbahn ala Schöpfer gefeierter Aunftwerke, die zündend gewirkt 
hatten, Schubert ftarb mit dem niederdrüdenden Gefühl, daß er 
nur von MWenigen verftanden ward, da er zu Wenigen batie 
reden fönnen. 

Der in diefen Tagen audgegebene zweite Band der Bios 
grapbie Karl Maria’ von Weber (Leipzig, Heil) von feinem 
Eohne Mar Maria von Weber fchildert und das legte Jahrzehnt 
des Meifters, die Zeit von 1817 bis 1826, während welcher er 
die Welt mit der Fülle feiner Melodien entzüdte und durch bie 
romantiichen Geftalten feiner Opern feflelte. Seit den Zeiten 
Mozartd waren ähnlihe Erfolge, wie Mar und Agathe, Kaspar 
und der wilde Jäger, Nennden und die Brautjungfern fie er- 
rangen, nicht mehr erlebt worden. Alle Welt fang die reigenden, 
urfräftigen Weiſen des „Freiſchüßen“, alle Welt citirte Stellen 
aus der „Prejiofa«, die erften Sängerinnen ihrer Zeit bemühten 
fi) um die Geftalten Euryanthens und Gglantinen®, und von 
London ber erfchollen die Klänge von Dberond Zauberhorn, 
freilid um fib mit den Tönen des Echmerjed über den Tod des 
Meiſters zu vermifchen, dem das Herz im fremden Lande brach, 
ehe die Heimatb fib an feinem legten Werk erfreuen fonnte. Es 
find die Meifter- und Dulderjahre Webers, von melden in dem 
Buche berichtet wird. Nach einer langen Periode mühevollen 
Ringens um Glück und Stellung lächelte ihm das Geſchick und 
gab ihm, was fein Herz wünfchte, einen fünftlerifchen Wirfungs- 
freid nah feinem Sinn, freude am häuslichen Heerde und 
draußen fo gewaltige Erfolge, wie fie nur wenigen fchaffenden 
Geiftern zu Theil werden. Aber die Götter find neidifch; feine 
Wanderung auf dem Pfade des Ruhme, fo reih an Lorbeer 
frängen, war trogdem eine dornenvolle, denn ſchweres förperliches 
Leid drüdte ihm nieder, fo daß er felten zu vollem Genuffe fan. 

Die äußeren Ehidfale Weberö während der oben erwähnten 
Zeit find der mufifalifchen Welt ziemlih bekannt. Sie weiß, 


daß in diefer Periode nah einander Preziofa, Freifhüg, Cury⸗ 
anthbe und Dberon entftanden; die glänzende Ginführung der 
legten Dper überlebte Weber nur um einige Wochen, er ftarb in 
London am 5. Juni 1826 im Alter von vierzig Jahren. Man 
lieft in dem Buche feines Sohnes mit lebhafter Theilnahme von 
den Freuden und Leiden, die dem gefeierten Tondichter befchieden 
waren. Die Aufführungen der Werfe feiner Glangperiode find 
Greigniffe von funftgefhichtlicher Bedeutung, fie find hervorragende 
Morffteine auf dem Wege unferer mufifalifhen Gntwidelung, 
und es ift von Intereſſe, foldhe Greigniffe in der Erinnerung 
feitiuhalten. Inden wir das verfuchen, werfen wir einen kurzen 
Rüdblit auf die Jugend und die Lehrjahre Webers. 

Bis zum Jahre 1817, wo er feine Stellung in Dresden antrat, 
hatte Weber ein unftätes Leben geführt, das ibm mehr Unruhe und 
Notb als Ruhe und Freude brachte. Don einem abenteuerlichen 
Bater ala muſikaliſches Wunderfind umbergezerrt, der Mutter 
beraubt, bald von diefem, bald von jenem Lehrer unterrichtet, 
ohne je zum ordentlihen Studium zu gelangen, erhielt er erſt 
1803 in Wien im Alter von fiebenzebn Jahren (er war am 18, 
December 1786 in Eutin geboren) durd den Abt Vogler die 
funfigerechte Unterweiſung, welche feinen Geiſt in die rechte Bahn 
lenkte. Gr bat aber mehr durch die Praris als durch gründ- 
lichen Unterricht gelernt, mehr durch die Phantafie alö dur die 
Regeln der Schule. Die Verhaͤltniſſe zwangen ibn früb auf 
feinen Unterhalt bedacht zu fein, und fo ward er bereits 1804 
Kapellmeifter in Breslau, wo er ih die Theaterkenntniß erwarb, 
die ed ihm fpäter jo leicht machte, die Gebilde feiner Phantafie 
in wirffame Geftalten zu verwandeln. In Breslau blieb er nur 
zwei Jahre und eröffnete nun eine große Wanderung durch Deutfch« 
land, auf welder er bald bier, bald dort einen furgen oder läns 
geren Aufenthalt, oft gegen feine Neigung und wider Willen, 
nahm, Er lebte und componirte zu Karlsruhe in Schlefien, in 
Stuttgart, Mannheim und Prag, während er zwifhendurd Kunft- 
reifen ald Glaviervirtuod machte, die viel Ruhm, aber nicht fehr 
viel Geld einbracdten. Er fchrieb während diefer Zeit die Opern 
„Sylvana· und „Abu Haffan«, eine Reihe von Gompojitionen 
für Glavier und andere Anftrumente, die Gantate „Kampf und 
Sieg“ und die Mufif zu den patriotifhen Gefängen Theodor 
Körnerd. Erſt durch diefe legten erregte er in den Zeiten der 
Befreiungsfriege allgemeinered Auffeben, und fie vornehmlich 
waren die Veranlaffung zu feiner Berufung nad Dresden um 
Weinachten 1816. Er verlieh Prag, mo er einige Jahre lang 
an der Bühne gewirkt und fih mit der Sängerin Karoline Brandt 
verlobt hatte, und folgte der Aufforderung, in Dreöden, wo da- 
mals noch der italienifche Gejang vorwiegend mar, eine deutſche 

* Dper zu gründen. 

Niemand war zur Löfung diefer Aufgabe befäbigter als er, 
aber die Aufgabe war nicht leicht. Seit den Zeiten Auguſt's des 
Starken batte ſich eine italienifche Kolonie in Dreöden ange 
fiedelt und eine abfolute Herrfhaft über den Kunſtgeſchmack ge 
führt. Die einft mit verſchwenderiſcher Pracht audgeftattete 
italienifche Hofoper wurzelte nicht im Volke, fie war Sache des 
Hofed und der Mode. Vor dem frifchen Luftzuge, den die Bt— 
freiungäfriege beraufführten, verlor jene wälſche Einrichtung den 
legten Reft von Lebensfähigfeit, und die beijeren Elemente der 
Hauptitadt verlangten, daß die deutfche Kunſt gepflegt werde. 
Sie fepten es gegen das Beitreben der am Alten Hangenden 
durh, dab Weber berufen wurde, um eine deutſche Oper zu 
ſchaffen. Kapelle und einige Gefangäfräfte waren da, das Meifte 
aber mußte neu geftaltet werden, und zwar im Kampfe gegen 
die Gleihgültigfeit deö Hofes, die Abneigung des Adeld und 
die Erbitterung der Staliener. Unter diefen war der Sapell- 
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meiſter Morlaccht natürlich der geſchworene Feind des Ankoͤmm- 
lings und zu allen Intriguen bereit. Weber, der am 13. Januar 
1817 in Dresden eintraf, war denn alfo nicht auf Rofen ge 
bettet. Im feiner Erfcheinung lag wenig, was ihn feinen Geg- 
nern ald einen gefährlichen Feind hätte erfcpeinen laffen. Er war 
ein fleiner, ſchmalbrüſtiger Mann mit etwas langen Armen, 
fhmalem, fehr blaffen Gefiht, aus dem lebhafte Augen unter 
einer ftarfen Brille vorbligten, im Ganzen einfach und unfchein- 
bar. Allein der Meine Mann zeigte große Energie, er führte 
feine gute Sache mit fo viel Gifer und Nahdrud, dab ihm ber 
Sieg über übelmollende Feinde und unbotmäßige Untergebene 
doch gelang. Die erfte Aufführung ſchon, welche er leitete, die 
von Mehuls Joſeph in Egypien, erwarb ihm die Anerfennung 
aller Unbefangenen und führte ihm glänzend in bie Kreiſe der 
echten Bildung ein. Wir übergeben die Einzelheiten des Kampfes 
zwiſchen der deutjchen und italienifchen Oper, um die inneren 
Erlebniffe Webers und feine mufifalifhe Thätigfeit zu verfolgen. 
Nachdem er fhon im September 1817 lebenslängliche Anftellung 
erhalten und im November geheirathet hatte, gewann er Muße 
zu neuem Schaffen, während ihn der Freiſchütz, der erft vier 
Jahre fpäter in die Welt trat, bereits vielfach befhäftigte. Er 
ſchrieb eine große Meſſe, eine Gantate „Natur und Liebe,» die 
befannte Yubelouvertüre (um Regierungsjubiläum des Könige 
Friedrich Auguſt im Jahre 1818), die Aufforderung zum Tanz 
und mandes Andere"). Immer lebhafter aber befchäftigten ihn 
die größeren Werke, deren Entftebung und Vollendung wir nad 
einander betrachten wollen. 

Mit dem Dichter ded Tertes der „Preziofar, dem berühmten 
Schauſpieler Pius Alerander Wolff, war Weber feit Jahren von 
feinen Kunftreifen ber befannt. Das Schaufpiel entitand ſchon 
1811, wurde damald von Eberwein componirt und nad Berlin 
geſchickt, kam aber nicht zur Aufführung. Mitten unter den 
Arbeiten am fFreifchügen erhielt Weber die Aufforderung, Preziofa 
zu componiren. Er wollte Unfangs nicht recht daran, da er 
es verſchworen hatte, Mufif zu Echaufpielen zu fchreiben, über 
nabm ed aber doc, weil Wolff und der Berliner Graf Brühl 
darum baten und da® nationale Golorit ihn anzog. Da man 
ihm von Gotha ber fpanifche und fogar zigeunerifche Weifen an 
die Hand gab, fo ergöpte ihn der romantifhe Gegenftand bald 
fo fehr, daß er dem fFreifchügen warten ließ und am 25. Mai 
1820 mit der Prexiofa begann. Am 20, Juli war die Partitur 
fertig und ging nad Berlin ab. Mit der dortigen Intendanz 
unterhandelte er gleichzeitig über fie und den Freiſchützen, doch 
gewann jene diefem den Rang ab. Sie wurde am 15. Mär 
1821 in Berlin gegeben, von der Aritif ziemlich fühl behandelt, 
vom WBublifum aber mit großem Beifall aufgenommen. m 
Mai reifte Weber nah Berlin, um die erite Aufführung der Oper 
zu leiten, deren Stoff ihm ſchon befchäftigte, ebe Friedrich Kind 
den Tert ſchrieb. Seine eigenen Erwartungen waren nicht hoch 
geipannt, denn er wußte, daß er in Berlin auf große Feindſchaft 
ieh, dab Spontini und feine Partei es an Intriguen und Ka— 
balen aller Art im Voraus nicht hatten fehlen laſſen. Gr batte 


*, Eite Runftreile ale Birtues machte Weber auch noch einmal während 
biefer Zeit, und zwar im Jahre 1820. Gr berübrte Halle, Böttingen, Hate 
never, Bremen, Oldenburg und gab mit feiner Frau Gencerte, In Bremen 
geſchah das am 2. Exptember; ber Abenb brachte 152 Thaler ein. Gr schreibt 
über bas Goncert: „Die Kaufleute, bie fonft immer Sennabende anf ihre 
Landgüter fahren, blieben alle ba, und id; hatte ein eriefenes, zablreiches und, 
wie überall, höchſt warmes Publikum“ Nach dem Concert murbe Weber zu 
Ehren ein Meines Feſt im Ratböfeller gegeben, webei ihm eim Ehrentrunk aus 
ber Roſe dargebracht ward. Bon Bremen ging die Meife nach Hamburg, 
Lühed und Kopenhagen. 


feine Ahnung von der gewaltigen Wirkung, welche feine Muſik 
machen follte. 

Das Publifum, feit Wohen auf das Aeußerſte geipannt, 
belagerte am 18. Juni 1821 vier Stunden vor der Aufführung 
bereitd das Theater. Als es drinnen, „gefeilt in drangvoll 
fürchterlihe Enger, endlich den in das Drihefter tretenben Gome 
poniften erblidte, brach es in donnernden Beifall aus. „Drei 
Mal mufte Weber den Taktſtock ſinken laſſen und fid) verneigen, 
ehe er das Zeichen zum Anfange geben fonnte. Auf den ftürmi« 
{hen Empfang folgte die feierlichfte Ruhe. Und nun entwidelte 
fih das zauberifhe Tongemälde der Duverture in feiner ganzen 
unmiderfteblich fortreigenden Fülle — der Eindrud war magifh, 
— und als nad den dumpfen, unheimlichen Paukenſchlägen 
zulegt der gewaltige C dur-Afforb und dann der lodernde, jubelnde 
Schluß folgte, da brach ein folher Sturm des Beifalls, ein 
ſolch ungeſtümes „Da capo“-Rufen los, daf dem Berlangen bes 
Publikums Folge geleiftet und das Ganze wiederholt werden 
mußte. Die erfte Scene, von Beſchort überaus reigend gruppirt 
und voll Feuer und eben dargeftellt, machte einen aufßerordent« 
lihen Gffeft, aber Kilian's Arie und der Spott-Chor, obwohl 
mit merhoärdigem Verſtändniß gefungen, wurden nicht gleich 
vollftändig in ihren mufifalifhen Gewagtheiten erfaßt und nicht 
fo günftig aufgenommen, als in dem darauf folgenden Terzett 
die Stelle: „O lab Hofinung dich beleben und vertraue dem 
Geſchick⸗“, die theild durch den vortrefflichen Vortrag des Ghors, 
theils durch die Erinnerung an die Ouverture die Herzen wun« 
derbar ergriff und ftürmifchen Applaus erregte. — „Nun laffet 
die Hörner erſchallen⸗ und der fo tief originell verflingende 
Walzer war vorüber. Die Scene verbüfterte fich, und die Aufe 
merkfamfeit des Publikums war bei der Scene bes Mar: „Nein, 
Tänger trag’ ich nicht die Qualen« auf jo hoben Grad gefteigert, 
dab das fchöne Ariofo: „Durch die Wälder, dur die Auen“, 
trog Stümer'8 echt fünftlerifhem und doch fo einfahem Bortrage 
in der allgemeinen Spannung fait ſpurlos vorüberging. Bei 
dem unerwarteten Gintritte Samiel’8 wehte e8 wie ein Schauer 
durd das tiefbewegte Haus, und nur der Fichtblid des: „Iept 
it wohl ihr Fenſter offen verwoifchte in Etwas den unbeimlichen 
Eindrud der Erfheinung, der im lepten Allegro noch erhöht 
wiederfehrte. Rauſchender Beifall frönte den Schluß der Arie. 
Kaspar’ Trinklied — fo ganz den gewöhnlichen Formen ent» 
gegen coneipirt — wurde nicht verftanden, der Beifall war lau, 
und derzlange Zwiſchenakt gab Veranlajfung zu überaus lebhaften, 
ja fogar flürmifchen Discuſſionen. Die Spontinianer in Maffe 
rieben fi die Hände und fragten fpöttifh: „It das die Muſik, 
die „Beitalin-, „Gortez« und „Dlympia- vergefien machen ſoll? 
Welcher Lärm um ein einfaches Eingfpiel, ja faft nur Melo- 
dram?!« „Was bedeutet ein eine Viertelftunde langes Geſpraͤch und 
langweilige Grzäblungen in einer Oper?» „Wie monoton ift 
fo ein langer Aft ohne weibliche Stimme!» — Das Haus braufte 
von ftreitenden Lauten. Während des Tumults war der Meifter 
wieder auf feinen Plap zurüdgefehrt. Der Vorhang ging auf, 
und eine Salve von Beifall begrüßte die leuchtenden, Tieblichen 
Geſtalten Agathe und Aennchen (Frau Seidler und Frl. Eunide), die 
nad dem bdunfeln Lokalton des erſten Alls wie löfende Ficht- 
eribeinungen :hervortraten. Das Duett, fo neu in Form und 
Behandlung, und noch entjchiedener Aennchen's friſche Nriette: 
„Kommt ein ſchlanker Burſch gegangen“, erhielten die Zuflim- 
mung des ganzen Hauſes. ber der Glanzpunkt der erften Bor- 
ftellung war unftreitig die große Scene: „Wie nahte mir der 
Schlummer“. — Bier verfhwand alle Oppofition; überrajct, 
bingeriffen folgten die eifrigften Gegner Weber's dem allgemein 
unmwiderfichlihen Strome, — ‚Don diefem Augenblicke an war 


der Erfolg der Oper entſchieden. — Das Terzett fand die auf 
merffamjten und bdanfbarften Zuhörer. Die Wolffhluht mit 
ihrem abenteuerlichen Zubehör, ibren noch nie dageweſenen Anftru« 
mental-&ffeften und den fo recht aus dem Geiſte des Meifters 
geſchaffenen, mächtig wirfenden Deforationen beſchloß den zweiten 
Akt wahrhaft triumpbirend., — Die italienifhe Partei war ver: 
flummt. — Rach dem Entreafte, mit Friſche und Energie vom 
Orcheiter vorgetragen, wurde Agathe's Gebet, welches ſich mehr 
der ältern Gavatinenform nähert, fo wie Aennchen's „Freideweiße 
Naſe“ mit der obligaten Biola und dem balb tändeinden, halb 
zärtlihen Allegro, ſehr günftig aufgenommen. Das Bolfslied: 
„Wir winden dir den Jungfemfrang«, mußte auf ſtürmiſches 
Berlangen wiederholt werden. Der „Fägerhor-, obgleich don- 
nernd applaubirt, wurde, ſeltſamer Weife, doch erft nad der 
achten oder zehnten Borftellung dem Publikum ganz eingehend. 
Seine Melodie war eine der wenigen aus dem Freiſchützen, die 
nicht gleih auf den Strafen gejungen wurden. Fürſt Dttofar 
gab das Zeichen zum Schuffe auf die Taube, und das herrliche 
Finale brachte die Oper in glorreiher Weile zu Ende! — Der 
Borhang raufchte herab, aber Niemand verlieh das Haus, das 
donnernder Applaus und taufendjtimmiges Rufen nad dem 
Meifter erfüllte, Endlih erfchien er, Mad, Seidler und Fräul. 
Gunide, die Daritellerinnen der Mgatbe und Aennchen (Stümer 
und Blume gaben den Dar und Kaspar) an der Hand führend, 
Kränze, Jubelrufe, Lieder und Gedichte flogen ihm entgegen! — 
Der Erfolg war ein ungebeurer und beijpiellofer. Kritifer, Künſt- 
ler, Dilettanten und Mufiffreunde waren wie beraufcht, zum 
erften Male, für den Abend wenigitens, einftimmig voll Lob, 
Gntzüden und Freude. Das Auditorium braufte auseinander, 
laut das neue Wunder verfündigend, 

Es iſt überflüffig, von den weiteren Erfolgen der Oper zu 
reden, durch melde Weber fich feine Weltitellung errungen bat. 
In Berlin erlebte der Freifhüg zu Ende 1822 die fünfzigite, 
am 26, December 1840 die zweibunderifte Vorftellung. In 
Dresden gelangte er am 26. Januar 1822 auf die Bühne, in 
Wien am 7. März deſſelben Jabres unter Webers eigener Leitung. 

Inzwifchen befchäftigte fich Weber bereitö mit der „Euryanthe», 
Er jelbjt wünfchte an einer Oper ohne gefprochenen Dialog feine 
Kraft und mufifalifhe Bildung in vollem Umfange zu zeigen, 
war daber fehr erfreut, ald der Director des Kärnthnerthortheaters 
in Wien, PBarbaja, im November 1821, alfo unter dem Ein« 
drud der eriten Erfolge des Freiſchüßen, ihn aufforderte, eine 
Oper für Wien zu ſchreiben. Er dachte zunächſt an den Gid, 
gerietb aber unglüdliher Weife an Helmine von Chezy, welde 
ihm nach der franzöffhen Fabel vom Gerhard von Nevers und 


Lyſiard von Foreſt den wunderlichen Tert der Euryanthe dichtete, - 


deffen Albernbeiten alle Pracht feiner Muſik nicht zu überwinden 
vermochte. So ehr die damalige Zeit für romantifche Ritter 
geihichten und dunkle Geheimnifje fchmwärmte, dieſer Geſchichte 
konnte fie feinen Geſchmack abgewinnen. So ift dadjenige der 
Merle Webers, welches mujifalifch jedenfalls das vollendetite ift, 
im Erfolge weit binfer den anderen zurüdgeblieben. — Nachdem 
er ſich entichoffen hatte, die Oper zu componiren, reifte er im 
Februar 1822 nah Wien, um ſich dort die Verbältniffe näber 
anzufehen, und machte ſich im Frühjahr noch an die Arbeit. 
Nicht unter befonderd guten Auäfichten, denn er hoffte wenig von 
Wien, das damals für die italienifhe Oper Roſſini's eingenom- 
men war, und es quälten ibn zu jener Zeit Anfälle des Hald« 
und Yungenleidens, dem er jo früh erlag. Das Werf gedich 
daher ziemlich langfam und war erit im Auguſt 1823 bis auf 
die Duverture vollendet; diefe follte in Wien gefchrieben werden, 
wo Weber am 21. September anfam. Beethoven empfing ihn 
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herzlich, er eröffnete das Zufammentreffen damit, daß er ihn 
umarmte und rief: „Da bift du ja, du Kerl, du bift ein Teufeld- 
kerl! Grüß’ dich Gott!" Uebrigens fonnte er nicht viel für Weber 
und fein Wert thun, da er mit dem Gefhmad des damaligen 
Bien zerfallen war. Am 25. October ging die Euryanthe mit 
Henriette Sontag in der Titelrolle vor einem gedrängt vollen 
Haufe in Scene und hatte dem Anſchein nach grofem Erfolg; 
jedoch war die Wirfung feine dauernde. Weber jelbft leitete 
drei Borftellungen, die fpäteren Konradin Kreuper, der bedeutende 
Stribe in der Partitur vornahm; der Beifall nahm mit jedem 
Mal ab, die Mufif war der großen Majfe zu ernit und gut. 
Aber au überall font hat ihr Glüͤck nicht im richtigen Ver 
bältnijfe mit ihrem mufifafifchen Wertbe geftanden, 

Zwiſchen der lepten Arbeit an der Euryanthe und der eriten 
für den Dberon liegt ein Zeitraum von reichlich einem Fahre. 
Das iſt eine Paufe im künſtleriſchen Schaffen Webers, welche 
an dem ſonſt raftlofen Mann auffallend wäre, wenn fie fi nicht 
aus förperlihen Gründen erflärte. Er ward immer leidender 
und binfälliger, dem Aerger zugängli, der von manden Seiten 
fam, namentlib auch von Berlin ber, wo wieder Kabalen die 
Aufführung der Euryanthe vergögerten, an der ibm natürlich 
grade dort fehr viel Tag. Für fein Leiden fuchte er in jenen 
Jahren in Marienbad und Ems Heilung. fand fie aber nicht; 
er lebte oft in krankhaftem Wechſel nänzlicher Abfpannung und 
fieberbafter Aufregung, er abnte, daß er nur noch furze Zeit zu 
leben haben und die Seinigen, die er heiß liebte, werde verlajfen 
muͤſſen. Daher hatte er aud feine volle freude an den Auf 
forderungen neue Opern au fchreiben, die von Paris und London 
an ihn ergingen. Nah langem Schwanfen fagte er dem Pächter 
bes Goventgarten-Theaters in London, Charles Kemble, im 
Auguft 1824 eine Oper zu. Er mochte den glänzenden Aus- 
fibten, welde ibm die Weltftadt bot, der Berlockung. dort Pres 
ziofa, Freifbüg und eine neue Oper vorzuführen, nicht entjagen. 
Kemble zeigte ſich hoch erfreut über den günftigen Befheid, man 
fam überein, daß Dberon der Stoff fein folle, Weber verhandelte 
eifrig über die Durchführung der Angelegenheit und lernte die 
englifhe Sprade. Der in England lebende dramatifche Dichter 
Plane fchrieb den Text, und im Januar 1825 begann der 
Gomponift feine Arbeit, Diefelbe ſchritt nicht fehr ſchnell vors 
märtd, da eine Reife nad Berlin und der Gefundbeitszuftand 
Webers vielfache Hemmungen brachten, Die Aranfbeit nahm zu 
und erwedte bei den Seinigen lebhafte Beſorgniß. Seine Hal« 
tung ſank nah vorn über, fein Spradten wurde fait unbörbar 
leife, der Huften anbaltender und hohler. Jede Anitrengung 
verfegte ibn in Transfpiration, und oft bat er, ſchmerzlich lächelnd, 
die Abends wie font am Weberſchen Theetifhe verfammelten 
Freunde, deren Kreis er früber mit der Zebhaftigfeit feines Geiftes, 
dem Zauber feiner lachenreigenden Scherze erhellt hatte: Nehmt's 
nicht übel, Zeutchen, wenn ich einfchlafe, es gebt aber nicht an- 
ders!“ Meift fab man dann bald fein mit einem ſchwarzen 
Käpphen bededted Haupt fib nah vorn neigen. Wenn aber 
dann das Geſpräch itodte, fuhr er auf umd rief: „Sprecht nur 
weiter, das thut mir gut! — Dan machte Berfuche ibn zum 
Aufgeben der Reife nach London zu bewegen, aber Weber wies 
diefe Berfuche fanft, jedoch beftimmt ab, fein Wille ftand feft. 
Da war ed denn ein Troft, dab ein Freund dei Hauſes, der 
berühmte Flötift Fürſtenau, ih zur Mitreife erbot. Weber nahm 
am 5. Februar 1826 mit dem „Freiihäp- Abſchied von feiner 
Kapelle, am 7. Morgens von feiner Frau, die ihn wie einen 
Sterbenden entließ. Er flieg, die geſchwollenen Füße in dicke 
Pelsttiefeln, den Körper in Pelze gebüllt, in den Wagen und 
fubr in den dunklen Wintermorgen binein. 


Die Reife ging zunächſt nah Paris, wurde für damalige 
BVerbältniffe raſch betrieben und wirkte auf Weber belebend ein. 
Als er am 25. Februar in Paris anfam, wollte er fich eigentlich 

ang rubig verhalten, allein er Fonnte es doch nicht laffen, feine 
Berügmten Gollegen Paer, Catel, Auber, Gberubini, Roſſini zu 
beſuchen. Mit außerordentliher Höflichkeit erwiderte Roſſini, 
der ihn in feiner Wohnung mit fait huldigender Zuvorkommen⸗ 
beit empfangen und ihn 4. ®. entblößten Haupts bis an den 
gu der Treppe geleitet hatte, noch denfelben Abend feinen Beſuch. 
eber fchäpte Diele Hohactungs-Berrugung, wohl mit Recht, 
nur ald Manifeftationen von Roſſini's feinem Takt und guter 
Lebensart, während ihn der Beſuch des fo hoch von ihm vers 
ehrten, greifen Gherubini, der ihn zwei Mal in feinem Hotel 
auffuchte, mit wahrbaft rührender freude erfüllte, Alle Meister 
umgaben ibn mit den —— des lebhafteſten Intereſſes 
und der Verehrung, die ſchon den Gharafter öffentlicher Dvationen 
in den Foyers der Theater anzunehmen begann, nachdem er auch 
Defaugiers, Berton, den Bioliniften Areuger, damals Mitdireftor 
des Fönigliden Orcheſters, Gremont, Halfbrenner aufgeſucht und 
bei einem Diner bei Echlefinger, wo die Pafta freundlich ihm 
wi Ehren fang, mit Pirie, Panferon, Onelow und einer Anzahl 
ages⸗Schriftſteller verkehrt hatte, die ſich angelegen fein tieben, 
fein Incognito gründlich zu zerſtören. Siervor erfchredend, bes 
ſchleunigte Weber feine Abreife. Man reifte über Amiens nad 
Galaid, fuhr nad Dover über und fam am 5. Mär in London 
an, wo der jehr angegriffene Weber in dem Haufe des Eir 
George Emart, der ibn ſchon in Ems zu ſich eingeladen hatte, 
die freundlichite Aufnahme fand. An London war Weber längit 
populär, der Freiſchütz batte fehon 1824 großen Erfolg gebabt, 
man fab daher dem Oberon mit den beten Erwartungen entges 
en. Der Gomponift follte für diefe Oper 500 Pfb. erhalten, 
fir die Feitung der eriten zwölf Aufführungen weitere 225 Pfd., 
endlih vier Oratorienconcerte dirigiren gegen ein Honorar von 
100 Pd. Weber hatte, da cr außerdem noch ein Benefiz zu 
befommen und ein eignes Goncert zu * bofite, den Ertrag 
der Londoner Reife auf etwa 10,000 Thaler angefchlagen, und 
diefe Ausſicht war einer der Hauptgründe gewefen, die ibn trotz 
feine® leidenden Zuſtandes bei dem Neifeplan beharren ließen. 
Und fo nahm er fib dem jekt auch gewaltig zufammen und 
unterzog fich der ſchweren Laſt. die großen Goncerte und die 
Proben der Oper, die deren fehäjchn erdielt, zu leiten. Auf die 
Auäftattung war ungemein viel verwendet worden, die Coftüme 
auf das Treueſte nad den vorhandenen Quellen angefertigt, die 
Effekte der Feenwelt glänzend und — hergeſtellt. 

So fam denn der 12. April heran, der dritie von den 
rohen Abenden in dem Künftierleben Webers. Er felbft, wie 
I auch abgeiehen von feinem körperlichen Zuſtande begreifen 
läßt, war an diefem Tage noch aufgeregter und gefpannter ala 
vor der Euryanthe. Die Porgänge an der Kaffe hatten fich in 
London, mie in Berlin und Wien, wiederholt. Eeit Wochen 
waren die Billet® auf die erften zwölf Vorftellungen des „Dberon«, 
die Weber felbft leiten follte, vergriffen, mit Eturm hatte man 
fur; vor ee der Borftellung die legten Billets zu fonft nur 
vom Pöbel befuchten Pläken erobert, um welche ſich die Diener 
reicher Leute jhlugen. Das Auditorium mar vom erften Rang 
bis unter den Aronleuchter aus den eriten Schichten ber Yondoner 
Gejchihaft — die für heute in Neugier all ihre 
Boruribeite ertränft zu haben ſchien. Als Weber vor das Theater 
fuhr, rief eine Etimme in ben lautbraufenden Aufchauerraum 
binein: „Weber is arriving!“ worauf es todtenitill wurde, fo 
daß er, in's Orcheſter fretend und geblendet, erjchrad, denn er 
meinte, das jiille Haus fei faſt leer. Doch als er, der unihein- 
bar und anfpruchälos, doch feiten Schrittes, denn die Aufregung 
ab ihm feine volle Epannfraft wieder, dur das Orcheſter 
hritt, erfannt wurde, erhob ſich wie eine mächtig brandende, 
branfende Moge das ganze Auditorium von feinen Eigen, und 
for eine Viertelftunde lang erftarb jeder andere Ton in Hurrah— 
ſchreien, Bänfeflappen und dem fonderbaren Getöfe, durd das 
in England das Orcheſter feine Huldigung zu erfennen giebt, 
indem die Epieler der Streihinftrumente mit dem Bogen an 
diefe Flopfen. Das Tücherichwenfen und Sütewinfen wollte 
fein Ende nehmen. Die Duverture mußte wiederholt erden, 
jeded Muſikſtück wurde jubelnd unterbroden, Hüons Arie, 
Fatime's Nomanze da capo verlangt, auch das zweite Finale, 
das jedoch Weber meaen der Ecenerie nicht repetirte. Im britten 
Akte warb Fatime's Lied wiederholt, fein Muſilſtück überhaupt 
blieb ohne braufende und oppofitionslofe Anerkennung. Zum 


erg wurde Weber gerufen, eine bis dahin in London uner« 
hörte Auszeichnung, die ſelbſt Roffini nicht erhalten hatte. Weber 
trat zögernd vor und wurde mit maßlofem Aubel entlaffen, Er 
berichtete an feine rau über die Aufführung, deren Koften auf 
49,000 Ihaler ſich belaufen haben follen. „Die Borftellungen geben 
nun täglich fort, fo lange es die Eänger aushalten, ‘Die erften 
12 habe ich zu dirigiren übernommen. Dann aber habe ich fie 
fatt, und mir graut ſchon jegt vor dem Gedanken, daß fie die 
Oper werden in Dreöben ri wollen. Zum ®lüd fönnen fie 
fie nicht befegen; und an einem andern Ort fie felbft aufzuführen, 
dazu jollen mich nicht 10 Pferde zieben!« ꝛxc. Auch an den In 
tendanten Lüttichau fehreibt er am 14, und meint, aus den vier 
Monaten Urlaubs fonnten fünf werden. „Daß ich die größte Schn- 
ſucht nah Haufe habe, fann ich aus ehrlichen Herzen verfihern, 
aber die eigentlihe Saifon gebt jeßt erft an, umd mit ihr die 
Ernte⸗Zeit. Daß ich feinen Tag um meined Bergnügen® willen 
verzögern werde, ift gewiß, ich finde mein Glüd nur bei den 
Meinigen und in der Erfüllung meiner Pflicht, möge aud die 
Melt auswärts mir die höchſten Ehren geben, und ich mich zu 
Haufe unbeachtet wiſſen ıc.“ 

Je mehr Weber alle feine Erwartungen erfüllt und über 
troffen jab, um fo trauriger wurden fein Körperzuftand und feine 
Etimmung. Die Sehnſucht nad der — ſtieg, während 
die Hoffnung auf Geneſung abnahm. Dieſe immer gewaltigere, 
quälendere Sehnſucht bricht in allen Geſprächen und Briefen 
bervor, fie marterte ibn in den vielen Stunden, die er einfam 
brütend zubrachte. Er jammert über feine alten, täglich ſich ver— 
ftärfenden Leiden, Reizbarfeit, Atbemlofigfeit, Frampfbaße Huſten, 
waͤhrend er dann gleich wieder die Seinen zu beruhigen ſucht. 
Alte Huldigungen, die ihm in Fülle zu Theil wurden, vermochten 
ihm nicht zu erbeitern und aufpuriepien. Und in folder Etim- 
mung mußte er dirigiren, bei Goncerten milwirken, da er nicht 
abjagen mochte, endlich ſelbſt noch ein Concert vorbereiten und 
68 Und das verunglüdte noch, denn auf denſelben Tag, den 

6. Diai, fielen die Rennen in Epfom, und es war ein gräu« 
liches Metter, der Saal blieb leer, und ald Weber, auf den Arm 
eines Freundes geflüßt, bereinwanfte, verzog ein tief ſchmerzliches, 
bitteres Lächeln Eine fonft jo rubigen Dulderzüge. Die Noten eine® 
von ihm begleiteten Liedes waren die legten, die er gefpielt hat, 
feine Hand berührte feitbem die Taften nicht mehr. Er verließ 
den Saal und fank im Foyer wie zerfmidt, atbemlos und außer 
fi, auf ein Eopha. EM den umberftebenden Diufifern ſprach 
er matt: „Mas fagen Eie dazu? Das ift Weber in London!“ 
Erin bis dahin ftarfes, ——— Herz war gebrochen. 
Mit Mühe ward er in den Magen gebracht, die Treppe hinauf 
getragen und dem Arzt überlafjen. 

m folgenden Tage ging es etwas beffer, aber der Brief. 
den er an feine Frau richtete, zeigte zum erften Mal eine zitternde 
Hand, Es trieb ihn in frampfbafter ar nad Haufe, er 
wollte Paris aufgeben, direft zurüdreifen, Ende Juni's in Dres- 
den fein und alle „&efchäfte jahrelang verbannen«. Am 30. Juni 
dirigirte er wieder, fam aber fo erihöpft nah Haufe, daß er 
—— fein Benefiz aufzugeben und die Abreiſe zu beſchleunigen. 
Als er das feflgeftellt, wurde er rubiger umd hoffte bei den 
Eeinigen zu genefen. — Es follte nicht jein. Als am 1, Juni 
fein Zuftand ſich ſehr veridhlimmerte und ibm felbft unerträglich 
wurde, baten ibn die Freunde, Befferung abzuwarten, ehe er reife; 
aber er widerfprah eifrig und wurde immer heiterer, wenn er 
ihre Gründe befiegt zu haben glaubte. „ch muß fort,“ ſagte 
er, zu den re Eie noch einmal feben und dann gefchebe 
Gottes Wille!« Abermals verſuchten fie ibn zu halten. Er fonnte 
nicht mehr fteben, ohne heftigen Krampf zu fühlen, jedoch ala er 
in eine Gonfultation der Aerzte willigte, fagte er: „ch reife 
aber, falle fie aus, wie fie wolle, 

Am Abend des 4. Juni lag Weber ermattet im Lehnſtuhle; 
er war febr leidend, aber völlig freien Geifted, Die freunde 
Emart, Göfhen, Fürftenau und Mofcheles ftanden um ihn. Er 
ſprach leife, aber freundlich mit ihnen, und nur won feiner Heije. 
Pan drang in ibn, um zehn Uhr zu Bett zu geben und einem 
Wärter oder Fürftenau zu geftatten, in feinem Zimmer zu fehlafen. 
Er verweigerte dieß beftimmt und ging, Fopffcüttelnd, jelbft 
darauf nicht ein, ald man ihm bat, gegen feine Gewohnheit bie 
Thür unverriegelt zu laffen. Fürftenau und Emart führten ibn 
in fein Schlaßimmer, nabdem er allen liebevoll die durchſichtig 
bleiche, zitternde Hand gereicht und gefagt hatte: „Gott lohne 
Euch Allen Eure Liebe! —“ Pürftenau, von dem allein er 
ſolche Dienfte litt, war ihm beim Auäfleiden, das ihm fehr bes 
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ſchwerlich fiel, behülflich, befichtigte noch das Beſicator auf feiner 
Bruſt und verließ ihn erſt, nachdem Weber, der vorher ſorgſam 
feine Uhr aufgezogen, ibm mit der ihm eigenen Lieblichfeit für 
feine Dienfte gedankt und bis zur Thür mit den Worten geleitet 
hatte: „Nun laßt mich ſchlafen!“ Es waren bie legten, die ein 
Menfh von dem tbeuren Meifter gebört hat. Dffenbar hat fich 
Weber fpäter noch einmal aus dem Bett erhoben, denn man 
fand am andern Morgen die Thür, dur die Fürftenau ihn ver- 
laffen batte, von innen verriegelt. 

Die Freunde fahen noch kurze Zeit im Geſpraͤch beifammen 
und beriethen, trauriger Ahnungen voll, die Maßnahmen, durch 
die er am Neifen gebindert werden könnte. Sie gingen um 
wölf Ubr auseinander. Beim Herausgehen aus dem Haufe 
litten fie nach Weber's Fenſter empor — er hatte das Licht 
ſchon erw. 

m andern Morgen um die frühe Stunde, wo Weber die 
erften Dienftleiftungen zu erhalten gewohnt war, Mopfte Eir 
George Smart's Diener leife an feine Thür. Als fie nicht ges 
öffnet wurde, lauter — das war nie gefheben, denn Weber 
ſchlief ſehr leiſe. Er fihrie laut nah Sir George. Diefer fprang 
aus dem Bett, und ala auf fein Klopfen auch nicht geöffnet 
wurde, ward halb jieben Ubr nah dem ganz in der Nähe woh/ 
nenden Würftenau geichidt, der, das Schredlihe ahnend, im 
Augenblide ankam. Man entfchloß fih nun, die Thür zu fprens 
gen — fie flog auf — es war todtenftill im Zimmer. — Nur 
die Uhr tite leiſe — —. Die PBettgardinen wurden zurüdges 
ſchlagen — da lag der geliebte Meifter todt im Bett. Fried⸗ 
ih auf der reiten Hand eingefchlafen — fein Kampf, Fein 
Schmerz hatte die theuren Züge entftellt. Die raftlofe Sehnfucht 
nach der Heimatb, nah den Seinen, hatte die morſche Hülle ber 
Seele gefprengt. Nun war Ruhe nach all’ dem Kampf. 


— T— 


Literatur und Kunſt. 


—— 


* Hans Lange. Das neue Schaufpiel von Paul Heyſe, „Hans 
Lange”, die Gefchichte von dem Pommerihen Bauern und dem Serzege 
Bugẽelaw, behauptet fid; in Berlin auf dem Neperteir und unterhält das Pubs 
lifum durch feinen im Ganzen gefunden Realitmus, dem nur gegen den 
Schluß eine gewiſſe franfhafte Empfindfamkeit ſchadet. Frenzel fügt im 
der Nationalgeitung bei ber Beſprechung dei Schauſpiels: Mit einigem 
Erflaunen fiebt man dem Dichter ſich auf das Gebiet dei derben Mealid 
mus, de3 hiſtoriſchen Genrebildes begeben — den Dichter, der ſich biäher 
im antifen Gewande, im den feinen Formen einer auderlefenen Geſellſchaft, 
in ihren Gegenfägen und Stimmungen am liebften zu bewegen fchien. 
Denn treten und auch in der ſchönſten feiner „Deraner Rovellen®, dem 
„Beinhüter, nur Geftalten der fchlichteren Volkoklaſſe, des Alltagelchens 
entgegen, fo firablt doch gleihfam von der Schönbeit und Großartigfeit 
der fie umgebenden Natur ein Hauch der Porfie auch auf fie zurüd; ein 
Meiz, der ſich nicht nach dem binterpommerfchen Dorfe Lantzke will zaubern 
laſſen. Dem Stoff eine tiefere Bedeurfamkeit, eine höhere Weihe zu geben, 
ift Paul Heyſe nicht gelungen, der theatralifhe Effekt verdrängt die por 
tifche Wirkung, wird aber vom Dichter gefchidt gehandhabt, Die Etzie⸗ 
bung im Pauernhaufe it in Paul Heyſe's Schaufpiel die Hauptſache. 
Nah diefer Seite bin enthält es manche wohlgelungene Ginzelbeit. Der 
zweite Uft ift eine Reihe der anzichendften Genrebilder, ald hätte Knaus 
die einen, Bautier die andern gemalt. Die köſtliche Figur des Bauern 
erhebt ſich Hier zu ganzer Höhe; eher muß ſich erheitert fühlen, wenn 
feine Schlauhelt und Ehrlichkelt das tüdishe Spiel verdirbt. Der Reiz 
des Ganzen beruht neben der Neuheit der Erfindung in ben Charakteren 
und dem Berhältnig des Bauern und des Bringen. Gin bäflicer, bos« 
bafter Knecht, der fih am Gnde dech als ein waderer, hodherziger 
Burſche beweift, ein edelmuthiger Jude, ein vielteinfender, bacchueſeliger, 
ehrliher Edelmann, an deſſen pommerſchem Dickſchädel die Finten des 
Politikers abprallen: welch' cin Zheaterpublifum ertegten fie micht zu 
freubigem Beifall! Mit theatraliſchem Geſchick iſt das Einzelne verbunden, 
die Alte abgerundet. Da feine zuſammenhängende, innerlihe Handlung, 
fomdern nur Äußere Zufälle die Menichen fortbemegen, fie nicht die Situa- 
tionen ſchaffen, fendern diefe ihnen über das Haupt wachen; fo verweilt 
der Zufhauer, den feine Sorge um den Helden ängſtigt, fein tieferes 
Mitgefühl anfregt, mit um fo größerem Behagen bei diefer, bei jener ihn 
anfprehenden Scene. Und darin liegt Henfe's Verdienſt; literarifchen, 
fünftleriihen Werth befipt fein Merk nicht, allein es it cin wirkſames 
Thentertüd, 





* KRünflerleben in Nom. Der alte König Ludwig von 
Bayern, der diefen Winter in Rom zubringt, bewegt fich mod mit der 
alten Rührigkeit und Liebenswürdigkeit troß feinen zweiundachtzig Jahren 
unter den Künſtlern und künſtleriſchen Dingen. Er zieht täglih mehrere 
Maler und Bildhauer an feine Tafel uud entzückt fie durch fein reges 
Intereffe an der Kunſt. Ueber das jehige Treiben des deutſchen Künſtler- 
vereind in Mom wird übrigens geflagt; cr vereinige feinesweges alle 
deutſchen Elemente der beiligen Stadt und müſſe Tib mehr regen, um 
feinen Aufgaben zu genügen, da es feine Pflicht fet, für die Anerkennung 
der Feiftungen feiner Mitglieder, die im ihren Ateliers nicht genügend zur 
Geltung fommen, durch permanente Ausſtellungen in feinem Lokale an 
der Fontana Di Trebi zu forgen. Die Hünftler aus dem jfandinavifchen 
Norden haben fih während des leßten Krieges von ihren deutſchen Goller 
gen getrennt und einen eignen Verein gebildet, der von ihren Regierungen 
unterlügt wird. Seit den lebten Jahren herrfhr in Rom eine große 
Tätigkeit in der Meftaurarion alter kirchlicher Baudenkmale. Man hat 
große Arbeiten in San Glemente zur Grbaltung der unterirdiichen Bat 
partien dieſer merkwürdigen alten Kirche ausgefübrt; Santa Maria in 
Zradtevere erhält cine neue Dede, San Agoftino wird mit neuen fFredfen 
andgeichmüdt, wie «3 Marin fopra Minersa bereits iſt, und fo im vielem 
Kirchen. 

* Neue Gompojitionen. Das Fürzlih berausgefommene Quar« 
tett für Pianoforte und Streichinſtrumente von Anten Rubinfein 
(Op. 66) finder vielen Beifal bei der Kritil. Es ift groß angelegt, 
geiftooll, mir Gemüth und Phantafie auägeführe und dabei nicht mit 
Schwierigkeiten überladen. Bofonderd wird der vierte Sap ald Pracht» 
flüd von kräftigem Zug und bedeutender Wirlung gerübm. — Der 
„Fauſt“ deſſelben Gomponiften, ein Muſikſtück für großes Orcheſter, fommt 
im diefem Winter an mehreren Stellen auf bie Goncertprogramme und ftöft 
auf verfhiedene Beurtheilung. Im Berlin, wo Aubinftein nie recht feiten 
Fuß faſſen fonnte, urtheilt man ungänftig über diefe Tondichtung, dage ⸗ 
gen vider ihr im Leipzig die allgemeine muftfalifhe Zeitung dat Wort, 
indem fie Diefelbe zu den reichiten und gelungenten Schöpfungen Hubin- 
ftein’® rechner; fie ſei nicht ſtei von Bizarretie, babe aber viele ſchöne 
und interefjante Momente, — Eine neue Sumphonie von Woldemar 
Bargiel, der erſte Betſuch des Gompeniften auf diefem Felde, gelangte 
im @ürzenicheoncerte in Köln zur Aufführung umd erwarb fi Beifall, 
Diefe Schöpfung des begabten umd nach beben Zielen mit Ginft, Fleiß 
und Minftlerifh edler Geſinnung Arebenden Muffers it ein ſchönet Ber 
weis von dem Erfolge dieſes Strebene und bezeichnen einen bedeutenden 
Fottſchritt Bargield in der Behandlung des Orcheſtere. Er ſchelnt fi 
bei dieſer Symphonie mehr als bisher Beethoben zum Mufter genommen 
zu haben. Somohl der erſte Sap als die drei folgenden — ein trauer 
marſchartiges Andante, ein ernſtes und grabitätiſch einherſchreiteudes Menus 
etto umd das Finale, das ſich aus einem einfachen Thema zu vegem 
Tonleben und einem wirfungsvollen, glängenden Schluſſe entwickelt — 
offenbaren eine muflalifhe Ratut, welche die Heime zu lebensfäbigen 
Schöpfungen in ſich trägt umd immer Träftigere Früchte verheißt. — Zwei 
neue Gompefitionen für Solo, Ehot und Orcefter von Mar Bruch 
(Rrirbjef) und Franz Wüllmer (Pfalm 93) haben bei der erſten Hufe 
führung in Nahen großen Erfolg gehabt. Das neueſte Wert des Goms 
poniften der Oper Lorelei“, Mar Brud, umfaßt einen Theil der Krithiofte 
Sage, defien Tert nach dem befannten Gedichte von Wiaias Tegner fo jur 
faınmengeftellt ift, daß er eim Ganzes bilder. Die ſechs Erenen enthalten 
Frithlof'e Heimfahrt von dem Zuge gegen den Jarl Argentor, IAngeborg’s 
Brautzug zu König Ring, Frithiof's Nahe an König Helge und den 
Prieftern Baldur's (Tempelbrand), Feitbiof's Abſchied von der Heimatb, Inge 
borg’s Klage, Frirhiof'd Meerfahrt mac füdlichen Zonen. Die ſchöne und große 
artige Gompofition hatte jo großen Beifall, wie er ſelten erlebt wird. Gleich 
die erfte Scene, Solo Frithlof's und Chor feiner @efährten, rief lebhaften 
Beifall berwor, ber ſich mad jeder Nummer ſteigerte; Die dritte Scene 
(mIempelbrand“) und der breit audgeführte Schlußcher: wÜntfalter Die 
Fahne des Eieged! Wir ziehen nach füblichen Jonen!“, ergriffen die ger 
fammte Zuhörerſchaft fo, daß der Applaus in wahre Begeifterung aut 
brad. — Der Bialm 98 von Kran; Wüllner ift eine wirfungsvolle, 
namentlih im dem Chören glänzend durdgeführte Gompoftion, melde 
allgemeinen Beifall fand, 


An die Leſer. 


Mit dem heutigen Zage lege ich die Medaction des 
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Unter den Dichtern unſeres Volles, welche feit Goethe's Tode 
die Aufmerkſamkeit auf fih gezogen baben, fteht in erfter Reibe 
Nicolaus Lenau. Und nicht bloß der wunderbare Wohllaut und 
die Weichheit feiner Berfe, oder die ſühnheit feiner Gedanken 
bat feinen Poefien überall Eingang verfhafft: ihm bat die Nation 
abgefühlt, daß fein Dichten und fein Leben auf das allerinnigfte 
verbunden ift, daß der bittere Schmerz, der feine Lieder durchzieht, 
fein erlogener war, feine weichliche, weinerlihe Sentimentalität, 
fondern voll und tief, wur zu tief von ihm empfunden. Und 
wenn ed nach dem Morte bed größten deutſchen Dichter die 
Aufgabe des Poeten ift, das, was ibn erfreut oder quält, in ein 
Bild, ein Gedicht zu verwandeln und Alles, was er fhreibt, nur 
Bruchflücde einer großen Confeſſion find, jo gilt das gewiß aud 
von Lenau; nur daß es diefem nicht vergönnt war je über feine 
Schmerzen mit jih abzuſchließen, je fein Leid zur Rube zu fingen. 
Denn nicht von vorüberziehenden Wolfen war feine Lebensſonne 
verdüjtert, um defto heller wieder in fein Leben bineinzuleuchten, 
fondern das ganze Erbenleben erſchien feinem Dichtergemütb fo 
traurig und öde, daß eine dauernde, behagliche Luſt an demfelben 
in ihm nicht auffeimen fonnte, daß er vielmehr tiefer und tiefer 
in die allerbüfterfte Schwermuth verfanf, bis endlich die Nacht 
des Wabnſinns fein Bewußtſein umflorte. — Aus dem Zuſtand, 
den Goethe in folge ſchwerer Krankheit und philoſophiſcher Kämpfe 
in der legten Zeit feines Leipziger Aufenthaltes durchmachte, als 
er des Glauben? leer und vor dem Sfepticiämus, d. h. dem 
Zweifel an den höchſten Gütern, bange war — aus dieſem Zur 
ftand hat fich Lenau nie herausgerungen. Und nicht ſchweres Unglüd 
eiwa, das ihn bärter ala Andere betroffen hätte, bat feine Seele 
fo verfinftert und die Luft am Leben ibm vergiftet. Die Ge 
ſchichte der Poefie erzäblt von andern Dichtern, welche dic aller- 
bärteiten Schidfale erfuhren und darum doch nicht an Gott und 
an der Welt verzweifelten. 

Wollte man annehmen, das Unglüf, das er in feinem 
Leben erfahren, bätte die finftere Schwermuth erzeugt, oder gar 
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die Sorgen um feine Exiſtenz, die zufällig zufammen fielen mit 
der furchtbaren Kataftrophe in feinem Leben, bätten ihn wahn« 
finnig gemacht, fo würde täglih Hunderte und Taufende daſſelbe 
trübe Schickſal ereilen müffen. Die äußeren Lebensverhältniſſe 
waren für feinen Gemüthözuftand nicht von entfcheibender Be— 
deutung; wie fie ja überhaupt nur felten im Stande find den 
Frieden des Herzens zu zeritören und ibn bervorzubringen niemals 
vermögen. Dad hat Lenau mit richtiger Einſicht in feinen Zur 
fand ſelbſt gefühlt und ausgeſprochen: 

Du geleiteft mich durch's Leben, 

Sinnende Melancholie ; 

Mag mein Stern ſich ſtrahlend beben, 

Mag er finken, weicheſt nie. 
Wenn aber auch der unbeilbare Schmerz, der ergreifend und ers 
ſchütterrd aus den meiiten feiner Gedichte fpricht, feinen Grund 
nicht bat in beſonders widrigen Vebenöfchicialen,, fo iſt damit 
nicht gejagt, daß überhaupt zwifchen feinem Leben und feinem 
Dichten fein Zufammenbang nachzuweiſen fei. Das tiefinnerfte 
Weſen des Mannes, das fih in feinen Poefien mit erfchredender 
Offenheit fundgiebt, daſſelbe fpiegelt ſich in feinen Lebenszwecken 
und Lebensgewohnheiten deutlih ab, fo daß eins das andere 
ergänzt und erläutert. — Wie fein ruheloſes, bei allem Ruhm, 
bei aller Freundſchaft, die ihm zu Theil wurde, tief unglüdli« 
ches Leben unaufbaltfam in den ſchaurigen Abgrund hineinge- 
riffen wurde, in dem es verfanf; fo werden feine Gedichte immer 
düfterer und unbeimlicher, bis fie fchliegen mit dem, aus welchem 
die helle Verzweiflung erſchütternd hervorbricht. 

Es ift das Gedicht, das er Furze Zeit vor feiner Geiſtes— 
ſtörung Nachts im rollenden Gilwagen concipirte und in den 
erften Wochen feines Wahnfinnes dem Arte vordeclamirte. Wer 
fühlt nicht die tiefe Zerrüttung des Dichters aus diefen Berfen: 

„s iſt eitel Nichts, wohin mein Aug’ ich hefte! 
Das Beben ift ein vielbeſagtes Wandern, 

Gin wülted Jagen iſt'e von dem zum andern, 
Und unterwend verlieren wir die Kräfte. 

Ya, fönnte man zum lehten Erdenziele 

Noch ald derfelbe friſche Butſche kommen, 

Wie man den erften Anlauf hat genommen, 

So möchte man noch laden zu dem Spiele, 

Doch trägt und eine Macht von Stund' zu Stund‘, 
Dies Arüglein, das am Brunnenftein zerſprang 
Und deſſen Inbalt fidert auf den Grund, 

&o weit 8 ging, den ganzen Weg entlang, 

Nun ift es fer. Wer mag daraus noch trinken ? 
Und zu den andern Scherben muß es finfen. 


Die Poefie der Verzweiflung gebt mit dem Leben, 
dad im Wabnfinn endet, Hand in Hand, und beide finden in 
einem und demſelben ihren gemeinfamen Grund. 
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Mag es auch immerhin feititehen, daß wir bei eigener Bes 
urtbeilung oft nur vermöge einer Teichterflärlihen Selbfttäu- 
[hung das Kindesalter und die frühe Augendzeit für unfere 
glüdlichiten Jahre halten, von Nicolaus Lenau's Leben, dad 
in eigenen Befenninifien und glaubwürdigen Erzäblungen nun 
audgebreitet vor und liegt, müffen wir bei ruhiger Abwägung 
fagen, daß der Geelenfrieden, die gleihmäßige Gemütsftimmung, 
obne die Alles, was wir fonjt haben, es fcheine Andern noch fo 
glänzend und beneidenswerth, doch nur werthlofer Tand und 
nichtige Seifenblafen find, — daß diefes Glüd, das feine erfte 
Jugend trop mancher Entbehrung fonnig erhellte, in fein ſpä— 
teres Leben nur auf Wochen und Tage hineinleuchtete, und je 
älter er"mwurbe, immer feltner und feltner, bi® ed noch ſechs Jahre 
vor feinem Tode völlig erlofch. 

Wir finden Lenau als fröhliches, reichbegabtes Kind unter 
der forglichen Obhut der Mutter, die für ihren geliebten Niki ihr 
Herzblut hinzugeben bereit war und alle Wünfche, die fie ihm an 
den Augen abfehen konnte, zuvorfommend erfüllte, So glüdlich 
fih aber das Kind auch bei diefer Fülle mütterlicher Liebe fühlen 
mochte, günftig für feine fpätere Entwidelung fiheint die 
übergroße Zärtlichfeit, die feine Augen für die Schwächen des 
Lieblings hatte, keineswegs geweſen zu fein; und für das Leben, 
das von jedem Menſchen Entbehrung und Entfagung gebieterisch 
verlangt, {mag ibn eine Erziehung, die ihn nicht daran gewöhnt 
hatte heftige Neigungen zu befümpfen und Lieblingswünſche zu 
opfern, schlecht genug vorbereitet haben. — Es ift fein Wunder, 
wenn aus dem verjogenen und vergöfterten Anaben ein Mann 
wurde, der bejtändig mit dem Schidfale, ja mit dem ganzen 
Leben haderte und grollte. 

Noh aber war das Leben mit feinen ernften Forderungen 
nicht an ihn berangetreten, noch mar der Friede feiner Bruft 


nicht geftört durch die quälenden religiöfen Zweifel, die fein " 


Mannesleben vergifteten. Munter fprang der Anabe in Feld 
und Wald umber, und bderfelbe, ber mit glübenden Wangen den 
Tag über fih umbergetummelt hatte, ſprach Abends fein Gebet 
mit qläubiger Inbrunft und tieffter Empfindung. Der Sommer 
des Jahres 1816 — Lenau ftand damals in feinem fünfjehnten 
Lebensjahre — ſcheint eine beſonders glüdliche Zeit für unfern 
Dichter gewefen zu fein. In Tofay, umgeben von der herrlich— 
ften Natur, in diefen Fluren, die fo überreich find an Nofen und 
Nadtigallen, dab „wer fich daran beraufhen will, nur bad 
Fenſter zu öffnen braucht“, verlebte der mit der tiefften Natur« 
empfindung begabte Knabe die allerglüdlichite Zeit. Dazu kamen 
die Hufaren, bie Zigeuner, die einfamen Fiſcher an der Theiß 
— Geſtalten, welche feine Phantafie mächtig anregten. Wie 
tiefer, ſeliger Friede mochte in feiner Bruft wohnen, wenn er 
Abends im hellen Mondſchein an dem Ufer des Fluſſes entlang 
manbelte, in feinem Arm die Guitarre, auf der er fhon damals. 
wie fpäter auf der Violine, meiiterhaft zu ſpielen veritand. 

Doc bereits furz nad) diefer Zeit wirften Einflüſſe auf den 
jungen Niembfch, die an einem fo empfänglihen Gemüth nicht 
vorübergehen konnten ohne ſchädliche Spuren zurückzulaſſen. Diefe 
Einflüfe gingen von feinem Obeim aus. Der lieh es fih näm, 
lich angelegen fein, die geiftige Entwidelung feines Neffen zu 
fördern und feine Begriffe zu läutern, und verfiel dabei auf das 
ſeht bedenkliche Mittel, ihm Voltaire's Briefwechfel mit Friedrich 
dem Großen vorzulefen. Ja, noch mehr. Dft wedte er den 
jungen Niembfh um Mitternacht aus dem tiefiten Schlafe, 
„Schläfft du?» Nein, Herr Onkel. „Es giebt dod feinen Gotte, 
pflegte dann dieſer zu jagen. 

Mit folhen Worten aus der föftlihen Nachtruhe emporge- 
fhredt zu werden, mag auf das intellectuelle Leben unſers Dich 


ters nicht minder verberblih gewirft haben, als die allzugroße 
Nacgiebigkeit der Mutter auf feine Charafterbildung. Noch war 
aber die junge Bruft fo voll Lebenäfrifche, fo viel war zu ſehen 
und zu lernen und zu erftreben, daß damals die dunkle Blume 
der Echwermuth, deren Keim freilich fhon in ihm lag, in feinem 
Herzen noch nit aufblüben fonnte, Denn wenigftens in der 
eriten Zeit feines Aufenthaltes in Wien, wohin er fih im 
Jahre 1819, um feine Studien anzufangen, begeben, zum tiefen 
Schmerz der Mutter, die nun zum erften Mal auf längere Zeit 
ihr heißgeliebtes Kind von jih laffen mußte — in der eriten 
Zeit feines Lebens in Wien verflofien ihm feinen eigenen Be— 
richten nach die Tage angenehm in erniter Beihäftigung mit 
der Wiſſenſchaft, in heiterem Umgang mit gleichgefinnten Genoſſen. 
Breilih muß !bemerft werden, daß er ſchon damals fih ange 
firengtem Nachfinnen über unlösbare fragen bingab, daß die 
unbefangene Frömmigkeit feiner Kinderjahre um diefe Zeit dahin 
war und er num feine Freude daran hatte „manchen vermitterten 
Satz mwegiuräfonniren«, wie er fih ausdrüdte, nicht ahnend, daß 
der Berluft diefer vermwitterten Säge, über deren Wegräumung 
der adtzehnjährige Jüngling Freude empfand, den Mann in 
die finfterite Verzweiflung ftürzen follte, — Hatte er doch noch 
feine Mutter, am der fein ganzes Herz bing, und mochte auch 
„düfteres Nachgrübeln oft den launigen Gejellihafter in ibm 
verſtümmeln“, die Liebe zur Mutter lieh der finftern Laune feinen 
ganz freien Spielraum. Auch die abwefende Mutter war und 
blieb ihm die Hauptſtüte, auf welcher der Bau feines Glüdes 
rubte. Das eine gewaltige Veränderung in ihm vorgehen würde, 
wenn der Tod, deifen Macht er in einem Gedichte darum befon» 
ders groß nennt, „weil er die Mutter fann von ihrem Sinde 
reihen — ihm dieſe Stüge raubte, das hat er in Briefen, die 
er von Wien aus um dieſe Zeit an feine Mntter richtete, deut 
lich ausgeiprohen. So ſchreibt er: „Man ſchafft fih eine Welt 
in der eigenen Bruft, wenn man weiß, daß man noch einen 
Menfhen hat, den man liebt. Nicht leicht hat mid irgend eine 
Idee lebhafter ergriffen, ala diefe. So lange du lebit, bin ich 
froh. Gott gebe, du lebteft noch recht, recht lange, meine qute 
Mutter». Und in einem andern Briefe: „Dein warmes Herz ift 
eine Göttergabe, eine köſtliche Rarität im diefer Welt von Eis— 
tropfen. Ich frage, ob es der Mütter viele giebt, die das Leben 
des Sohnes fo in ihren Händen haben, wie du. Du baft mehr 
ald viele, ſehr viele andere Miütter«, 

Das Her, in dem der helle Strahl der Gotteöliche von dem 
Sewölt des Zweifeld ſchon begann verdunfelt zu werden, ging 
nun völlig auf in der Liebe zur Mutter, und in dem Schiffbruc, 
den fein Glaube erlitt, war die Liebe zur Mutter das Lepte, 
woran er fich klammerte. Mit flarem Bewußtfein davon, mas 
ibm feine Mutter gewefen und wie viel er mit ihr verloren, 
ſchrieb er im Kauft, alfo in einer Zeit, da er ſchon völlig ohne 
Halt im weiten, wüſten Meer des Zmeifeld umbertrieb, die rüb« 
renden Berfe: 

Ad daß der Tod von bier GE wäre fonjt mit mir 

So früh dich fertgenommen! Wohl nicht jo weit gelommen! 
Doch laſſen wir auch billig dahingeftellt, ob fih fein Weſen 
anders und günftiger enttwidelt haben würde, wenn feine Mutter 
länger am Leben geblieben wäre, das ift nicht zu bezweifeln, 
daß der Gedanfe an fie damals ihn oft aufrecht erhalten haben 
mag. Wreilih die ruhige, gleihmäßige Stimmung, der tiefe 
Friede, der ibm früher beſeligt, war auch ſchon im dieſer Zeit 
aus feinem Herzen verfchtwunden. Tolle Abenteuer, ausgelaffene 
Luſtigkeit wechſelten ab mit einfamem, bis in die tiefe Nacht 
fortgefepten Studiren. Heißblütig, wie er war, flürjte er ih in 
den Strudel finnlicher Luft, um bald genug zu erfahren, daß 


diefe am allerwenigften im Stande ift, dad tiefe Sehnen nad 
beftändigem Glück, das in jeder Menfhenbruft liegt, zu befrie- 
digen, und kehrte er dann zu feinen Büchern zurüd, fuchte er 
bald auch in ihnen vergebens, wonach fein Herz bürftete. 

Und fo über Alles wichtig waren ihm die ernften Fragen 
über das Dafein Gotted und bie Unfterblichkeit der Seele, daß 
er mit gleishgeitimmten (Freunden bis zur Morgendämmerung 
darüber auf das heftigfte diöputiren fonnte; wobei es denn, wie 
das wohl vorlommt, einmal fo laut und lärmend herging, dab 
feine Wirtbin, eine ebrfame Schneiderwitiwe, durch das heftige 
Neden aus ihrem Schlafe geftört, zum Schug von ihrem Werke 
führer begleitet ganz beforgt in Lenau's Stube fam, um bie 
Zanfenden, wie fie glaubte, auseinander zu bringen, für ihre 
gutgemeinte fFriebensftiftung aber von den Studenten mit ſolchem 
homeriſchen Gelächter begrüßt wurde, daß fie ſich höchſt beleidigt 
zurüdjog und ihrem Mietber die Wohnung am nächften Tage 
fündigte. 

Ein Gegenftüd zu dieſer heißen nächtlihen Disputation war 
eine abenteuerlihe Wanderung von Wien nah dem Kahlenberge. 
In einer befonders ftürmifhen Naht nämlih, als jih Lenau 
mit feinem Stubengenojjen dem draußen tobenden Unwetter ges 
genüber in feinem warmen Bette recht bebaglih fühlte, ftieg in 
beiden der Gedanke auf, dem Sturm und Regen recht zum Trotz 
auf den Kablenberg zu geben und oben den anbrechenden Tag 
zu erwarten. Und fogleih fliegen fie auf und unternahmen in 
der Finfternig den tollen, mübfeligen Marſch. 

Sp machte er, wenn er von Wien aus Ungam  befuchte, 
wilde, tollkühne Nitte über die unabfehbaren Ebenen des Landes, 
ala wollte er den {Frieden draußen erjagen, den feine Bruft nicht 
mehr beherbergte. Feurige, überftrömende Lebensluſt und ein nie 
zu beſchwichtigendes „Flares Bewußtſein von der Nichtigfeit und 
Hohlheit alles Menſchenglücks in derfelben Bruſt — das war 
der Zwiefpalt, an dem er fchon damals zu franfen begann. 

Bon fhlimmer Wirfung auf feine Gemütböftimmung mag 
auch ein Berhältniß geweſen fein, das er um diefe Zeit anfnüpfte, 
aber in der bitterften Enttäufchung freilih bald genug löſte, — 
das Verhältniß zu einem Mädchen, dad er mit glühender Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit liebte und das feiner Liebe durchaus unwürdig 
war. — Die Erinnerung daran, um fo mehr als er fih von 
Schuld nicht freifprechen Fonnte, bat ibn fehr lange, vielleicht 
fein ganzes Leben hindurch gequält und gemartert. 

Aus der trüben Erfahrung aber, die er in der Menfchenmwelt 
machte, rettete ibn fein treuer Schwager Schurz, derfelbe, der 
mit brüderlicher Pietät und fein Leben erzählt bat, hinaus in 
die ſchöne, reine Natur der öfterreichifhen und fteirifhen Alpen- 
welt. Lenau bat ſich einen Yögling der Alpen genannt; 
einen wie mächtigen Ginfluß die Natur auf fein Dichten audge- 
übt bat, wie feine Lyrik von lebendiger Naturempfindung durch- 
webt ift, weiß Jeder, der auch nur einmal feine Gedichte durd- 
gelefen bat. 

Als ein Jahr nah der Mutter auch feine Großmutter ftarb, 
und dur ihren Tod Lenau in den Befig eines kleinen Bermögens 
fam, jtand fein Entihluß feit fein Studium zu beenden und fich 
ganz der Poefie hinzugeben. Die Wiffenfhaft batte ibm nicht 
geboten, was er fuchte, fo eifrig er fih, freilich ruckweiſe, mit 
ihr beihäftigt hatte, fo hervorſtechend auch feine Befähigung für 
diefelbe war. Drei Jahre lang hatte er Pbilofopbie ftudirt und 
aus ihr die traurigiten Refultate gewonnen; wieder drei Jahre 
lag er dem Studium der Jurispruden; ob, das ihn aber nicht 
zu feſſeln vermochte und von ibm aufgegeben und vertaufcht 
wurde mit dem Studium ber Medizin, das er wieder drei Jahre 
betrieb, obne auch bier zu völligem Abſchluß zu gelangen. — 


Nachdem er fih fo meun Jahre ruhelos in verfchiedenen Gebieten 
menfhlihen Wiſſens umbergetrieben hatte, erfaßte ihm heftiger 
Widerwille gegen alles auf einen beftimmten Beruf binzielende 
Lernen, zumal er in der lepten Zeit wohl mit übergroßer An— 
ftrengung gearbeitet hatte. So ift denn zu begreifen, daß er die 
Gelegenheit, ganz fein eigener Herr zu fein und in feinen Arbeiten 
von feinem beftimmten Lebenszweck geleitet zu fein, mit Begierde 
ergriff. 

Ob ihm zum Seile, jtebt ſehr zu bezweifeln. Denn in 
einem Leben, dad eines praftifchen Zwedes entbehrt, auszuhalten 
ſcheint nur das Vorrecht der größten Genius und der armfelig« 
jten Sorte von Menfchen zu fein; jener, weil fie erfüllt find von 
dem Bewußtſein, dab ihre Schöpfungen der ganzen Menſchheit 
ju Gute fommen werben, der fie unfterblihe Wahrheiten oder 
ewige Kunſtwerke binterlaffen, dieſer, weil fie von den Thieren 
wenig unterjchieden völlige Befriedigung finden in einem Dafein, 
das, wenn ed einen Zweck bat, ihn in der Erfüllung der egoi« 
ftifhen Begierden findet, 

Weder fo bob, noch fo tief ftand Lenau; und fhon darum 
mußte er fih in dem Leben, dad er erwählte, unglüdlich fühlen. 
Andern Dichtern, die mit ibm auf gleicher Höhe ftehen, goß 
ihr praftiihes Schaffen einen erheiternden Glanz aus über ihr 
praftifhen Zweden gewidmetes Leben. Die Poeſie war ihnen 
der ftille Zufluchtsort, in den fie fich flüchteten, wenn fie von 
den Sorgen des Lebens ſich ermattet fühlten, und weibten fie 
ſich feinem beftimmten Lebenäberuf, fo war es doch menigitend 
die Sorge für Weib und Kind, die ihrem Geben auch fern von 
der dichteriſchen Ihätigfeit Wertb und Bedeutung verlieh. 

Ueberaus treffend und poetijch drüdt Freiligrath. ber ver, 
fehrten Anficht von der Berechtigung des Dichters zum Bagas 
bondenleben gegenüber, diefen Gedanken aus, indem er den 
Moeten mit der Nachtigall vergleicht: 

Der in des Waldes dunkelgrünem Schock 

Bon Liedern trieft, die lechzend flammen, 

Derfelbe Schnabel fingt nicht Lieder bloh; 

Derfelbe trägt and Laub und Moos 

Doch aud ein Reſtchen fih aufammen, 
Und denfelben Gedanken von einer andern Seite darftellend ruft 
Ghamiffo in feinem „Nahball« den jüngeren Dichtern zu: 

Gt euer Prod, das it des Menſchen Loos, 

In eures Angefihted Schweiß; dem Tage 

Geböret feine Plage: ſpaltet Holz, 

Aarrt Steine, wenn die Moth es vom euch heiſcht. 

Bann aber fhlägt die Abendfeierſtunde, 

— — — — dann, Geweihte, ſchüttelt, 

Bon euch die Sorgen, frei erhebt das Haupt 

Und frei belebt Die heilge Nacht mit Tönen. 

Nuft in den Schlafenden die Träume wach, 

Die Träume jener Welt, Die in euch lebt. 
So hat Lenau fein Leben nicht eingerichtet, Gr gründete ſich 
weder eine Häuslichfeit, denn er fühlte, wie er fagte, jo wenig 
Glück in ſich, daß er Andern nichts mittheilen könne, noch ver 
folgte er außer der Poefie irgend einen ernſten Lebenszweck. 
Schwab's befannte Worte parodirend fagt er einmal: „Die Kunft 
ift Sorge und viel Arbeit“; denn in ibr allein fieht er Beitand, 
während das Leben, in dem Alles vergeht, Luft wie Schmerz, 
ihm feines ernten Strebens würdig erfcheint. 

So begab er fih denn nah Etuttgart, um bie Herausgabe 
feiner Gedichte zu beforgen, und fam bei feinem Aufenhalt in 
Schwaben in die allerinnigfte Verübrung mit den ſchwäbiſchen 
Dichtern, bei denen er lebhafte Theilnabme, feurige Ermunterung 
fand, von denen das neue Geſtirn am Himmel der Poeſie zum 
Theil entbufiaftiih begrüßt wurde. Mit Uhland, Schwab, Aer- 
ner, Mayer, Wierander Grafen von Würtemberg ſchloß er einen 
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dauernden Freundfhaftsbund. Der vertrauliche Umgang jedoch 
mit Juftinus Kemer, dem Geifterfeher und fehr melandolifchen 
Dichter, war ibm ficherlich nicht heilfam. 

Wie wenig diefed Mannes Wefen, der die Poeſie ald tiefes 
Schmerzen definirt und das fehmerzjerrijfene Gemütb ala die 
einzige Quelle des wahren Liedes bezeichnet, — wie wenig fold 
ein Mann geeignet war, den Sturm in Lenau's Bruft zu be 
ſchwören, zeigt ſchon der Empfang, den diefer bei feinem eriten 
Befuh in deſſen Haufe fand. Lenau erzählt: „Als ich nad 
Würtemberg Fam, fuhr ich nach Weinsberg um Juſtinus Kerner 
kennen zu lernen. Gin Diener wie® mid eine Treppe hoch in 
die Wohnung des Doctord. Ich trat in eine Stube; fie war 
leer. Ich wartete eine Weile, aber da mir Niemand entgegen 
kam, öffnete ich die Thür der zweiten Stube. Auch diefe war 
leer. In die dritte endlich eingetreten fab ich ein wunderliches 
Bild. Auf dem Boden auägeftredt lag ein Mann, ihm zur Seite 
eine Frau, zur linken und redhten von ihnen Kinder. Sie lagen 
unbeweglich, doch fonnte ich bemerken, daß fie lebten. Ach blieb 
betroffen ftehen; die liegende Gruppe that ebenfalls nicht der 
gleihen, als ob ein Fremder eingetreten wäre. Ich nannte end» 
lih meinen Namen. „Ad, willfommen, lieber Niembſch, wir 
probiren ba eben, wie e8 fein wird, wenn wir fo nebeneinander 
im Grabe liegen werben,“ 

Trot alledem mögen aber doch die vielen neuen feſſelnden 
Befanntjhaften, vor allem die gefunde tüchtige Natur Ludwig 
Ublands und nächſtdem Mayerd, das Ihrige dazu beigetragen 
haben, die finſtere Laune unferes Dichters etwas zurüdzudrängen; 
— aber die Augenblicke famen doc, in denen die tiefe Schwer ⸗ 
muth fih gewaltfam Luft machte. Wir fehen es aus Liedern, 
welche dieſer Zeit angehören, wie aus Briefen, die er damals 
fhrieb. So jihreibt er an Kerner: „Wenn Sie in Ihrem Garien 
die welfen Blätter fallen fehen, fo denfen Sie mein. Was Ahnen 
diefe Blätter fagen, ift die Sprache meines Herzend, wenn ich fie 
auch nicht darauf hinfhreibe, Und fo fann es Ahnen nicht fehlen 
an Briefen von mir diefen Winter hindurch. Ich bin fein Asket; 
aber ich möchte gern im Grabe liegen. Helfen Sie mir von der 
Schwermuth, die fih nit wegſcherzen, nicht wegpredigen, nicht 
mwegfluchen läßt. Mir wird oft fo ſchwer, ala ob ich einen Tod⸗ 
ten mit mir berumtrüge. Helfen Sie mir, mein Freund. Die 
Seele hat auch ihre Sehnen, die einmal zerfehnitten, nie wieder 
gang werden. Dir ijt, ald wäre etwas in mir zerriffen, zer⸗ 
fhnitten.* 

Um diefe Zeit entjtand denn auch in feinem Herzen die 
Sehnfuht nah Amerika; ald ob er jenfeitd des Oceans das 
Glüd finden fönnte, das unter allen Zonen doch nur im Men 
fhen geboren wird. Außerdem war es fein ausgefprochener 
Bed, feine Phantafie in die Schule der Urwälder zu ſchicken, 
in der Hoffnung feine dichteriſche Anſchauung an dem unerjchöpf 
lihen Borrath von ſchönen Naturfcenen zu bereichern. Die Kunit 
mar ja das Letzte, das ihm noch and Leben feflelte. Doch bei 
aller dieſer Sehnſucht nach der Ferne quälte ihn ſchon vor feiner 
Abreiſe das Heimweh. Er ahnte wohl, daß Amerifa ihm das 
nicht geben würde, was er hoffte. Indeß alle Anftalten zur Reife 
waren ſchon getroffen, und fo verlieh er Europa als dreißigjähri« 
ger Mann, um ſchon nah Jahresfriſt dahin zurücdzufehren. 

Amerifa, weit entfernt ihn zu fefeln, widerte ihn an, das 
Land wie die Leute. Schon das erfchien feinem Dichtergemüth 
ein poetifcher Fluch, der über das Land verhängt fei, dab es feine 
Nachtigallen bat; und wie fonnte die gefchäftige, rüdfichtälofe 
Induſtrie, das dur und durch praktiſche Weſen der Amerikaner 
au feinem“ Herzen jtimmen! Mit jtarf outrirtem Ausdrud nennt 
er fie: Himmelanftinfende Krämerſeelen. Man höre nur folgende 


furze Schilderung, die ih einem von ibm an Schurj gerichteten 
Briefe entnehme: 

„Eine Niagaraftimme gehört dazu, um diefen Schuften zu 
predigen, daß es noch höhere Götter giebt, ala die im Münz- 
hauſe gefhlagen werden. Man darf diefe Kerle nur im Wirtbhö- 
hauſe ſehen, um fie auf immer zu haſſen. Cine lange Tafel ift 
gededt, auf beiden Seiten fünfzig Stühle. Da erſchallt die Fref- 
glode, und hundert Amerikaner ftürzen herein. Seiner fieht den 
andern an, Keiner fpricht ein Wort, Jeder ſtürzt auf eine 
Schüſſel. frißt baftig hinein, fpringt dann auf, wirft den Stuhl 
bin und eilt dann fort, Dollars zu verdienen«. — „Wad wir 
Baterland nennen“, fagt er an einer andern Stelle, „ift bier 
bloße Vermögensaffecuranz“. 

Und fo war ihm das Land „mit feinen audgebrannten 
Menſchen in andgebrannten Wäldern eine Schule der Entbeh- 
rung und Entfagung. Gr bielt Einkehr in ſich felbft und ftrenge 
Mufterung feiner Gedanfen und hoffte, wenn er num wieder in 
der Heimath angelangt wäre, eine rubigere, gleihmäßigere Ge- 
mütbsftimmung ſich zu erwerben. Und allerdings bemeifen die 
Zeugniffe aus der Zeit, die zunächit feiner Rückehr folgte, vors 
nämlih auch feine eigenen Briefe, daß er fich ein gemeſſenes, 
nit mehr fo leidenichaftlich aufbraufendes, fondern von ftiller 
Reiignation zevgendes Weſen angeeignet hatte; eine Veränderung, 
die er unter Anderem auch dem langen Anblick des Meeres zus 
fehrieb, deffen Erhabenbeit ihm fo zu Herzen gegangen, daf feit« 
dem ein feierlicher Ernſt in ihn eingezogen jei. Doch war dad 
wohl mehr äußere Necommodation an geſellſchaftliche Berhältnirfe 
als gründlihe Umwandlung feines Innern. Schärfer Blidende 
faben auch in diefer Periode in Lenau's jhönem dunflen Auge 
ſelbſt durch fein freundlichites Lächeln die allertiefite Schwermutb, 
die auch durch das Bewußtſein, in der kurzen Zeit feiner Abwe⸗ 
fenheit unter den lebenden Dichtern einer der gefeiertiten geworr 
den zu jein, nicht getilgt werden lonnie. 

Halte er auch manche läuternde Erfahrung in ben lepten 
zwei Jahren, die er darum die prägnanteſten feines biäheri- 
gen Lebens nennt, an ſich gemacht, den Frieden hatte er nicht ge» 
funden. So ſchreibt er an feinen Schwager: „Bieles hab’ ich 
erreicht, Manches eingefeben, daß es für mich nicht zu erreichen 
it. Meine Fühnften Hoffnungen der Dichterehre habe ich über- 
troffen gefunden; meine befheidenften Wünfche des Menfcen- 
gluͤcks, ſeh' ich wohl, find unerreihbar. Ich fühle nämlich mand- 
mal fehr deutlich, daf man doch Weib und Kind haben müſſe 
um glüdlih zu fein. Das ift für mich verloren«, 

Der düftere Schatten jenes erwähnten Berbältniffes in Wien 
lag noch immer auf feiner Seele. 

Bis zum Jahre 1835 arbeitete er an feiner erften größeren 
Dichtung, dem Fauſt, einem fehr unfünftlerifhen Gemiſch von 
Epos und Drama. Und died Arbeiten, fo ſehr fein alter Freund 
Schleiffer Recht hat, wenn er das Werk eine Wüfte voll Iroft- 
lofigfeit und Finfterniß nennt, ſchaffte ihm doch momentane Rube, 
da er fünftlerifch zu geftalten verfuchte, was in ihm gährte und 
wogte. 

Sehr ungünſtig ſchon auf feinen damaligen Zuſtand, aber 
noch mehr auf feine ſpätere Gemüthsſtimmung ſcheint auch eine 
unglückſelige, wohl völlig ſchuldloſe, aber auch ebenſo hoffnungs- 
loſe Liebe, die er in dieſer Periode zu der Frau eines Freundes 
faßte, gewirkt zu haben, um fo mehr als dieſe Frau, die er ſeine 
Mufe nannte, in trauriger Cebendanfiht von ihm wohl wenig 
verjbieden war. Dod bevor es immer fchneller und ſchneller 
mit unferm Dichter bergab dem Abgrunde zuging, follte noch 
wenigitend auf Monate der lange geſuchte Friede feine Brut 
erfüllen. Das ift die Zeit, in der er feinen Savonarola ſchrieb. 


425 


Aus diefem Gedichte fpricht die beiterfte Siegeöfreude, es fpiegelt 
fih in ibm das fromme Gemüth, das feines Glaubens gewiß 
ift, fo Mar, das Guftav Schwab, der eine folhe Ummandlung 
wobl faum für möglich gebalten, über dad Gedicht „freudig 
empört war. Dob dieſe hellen Stunden feines Lebens follten 
fhnell genug vorübergehen. Die im Savonarola ausgeſprochene 
Weltanfiht ſchwand aus feinem Herzen, Anfangs auf Stunden, 
in welchen der Zweifel wieder feine Seele verfinfterte, bis, wie 
er ſich lebendig ausbrüdt, ein frifcher Luftzug vom heiligen 
Gebirge ber ibm die Nebelfappe zerwehte. Bald aber war er 
wieder völlig feinem unbeilvollen Grübeln anheim gefallen. 
Diefer Veränderung feiner Stimmung gebt, wie begreiflich, parallel 
fein poetifches Schaffen. — Dem Savonarola folgen die Albigenfer. 
So bedeutend dies Werk, im welchem er mit glübender Be- 
redfamfeit die unterliegende Sache der Glaubendfreiheit gegen die 
fiegreichen päpftlihen Heere verfidht, vom Standpunfte der äſthe— 
tifhen Kritik trog der Formloſigkeit ohme frage erfcheint; fo 
gewiß es nicht bloñ von feinen Gedichten das genialfte ift, fon 
dern im unferer meueren Epif überbaupt eine ſehr hervorragende 
Stelle einnimmt, — für das Gemüthöleben unferes Dichters bezeich- 
net diefe Production einen traurigen Rückſchritt. Denn er ver. 
theidigt in diefem Epos keineswegs uur dad Recht der freien 
Ueberzeugung päpftlihen Gewiſſenszwange gegenüber — das 
wäre ja ein eben fo wohl begründeter wie herzerbebender Gedanke 
— fondern er det an vielen Stellen feiner durchaus Inrifchen 
Dihtereigentbümlichfeit gemäß jein Inneres auf, in dem ed nun 
wieder trübfelig und verzweifelt genug ausſieht. Der Unſterb—⸗ 
lichfeitgglaube it ibm von neuem ein „Wahn der frommen 
Thoren« geworden, in feinem Herzen tönt das alte Unkenlied deö 
BZweifeld, und fein Gehirn martert ſich, wie früher, ab mit dem 
ewig antwortlofen Fragen. 


Denn er bört im rubelofen 
Immer gleichen Wellenfchlage 
Emig an die Sterne tönen 
Seines Herzens bange Frage. 


Gin Berraufchen, ein Verihmwinden 

Alles Leben! Doch von wannen? 

Dob wohin? Die Sterne ſchweigen, 

Und die Welle rauft von dannen. 
Die alte Schnfucht mar wieder mächtig erwacht „dem Weltge- 
heimniß in den finftern Schlund zu Schauen» — e8 find feine 
eigenen Worte — und fef den Blid durch die heiligen Nebel zu 
fenten, die hüllend über dem Abgrund rauchen. Was aber bei 
dieſem Forſchen und Grübeln berauafam, fonnte fein im Grunde 
tief religiöſes Gemüth nicht befriedigen, das längft erfannt hatte, 
daß nur das Menfchenleben glüdlich ift, das fih an Bott ſchmiegt. 
Den Gott aber, dejjen fein dürftendes Herz begehrte, fonnte fein 
Verſtand nirgends finden. Eind aber das die Lebensanfihten, 
welche die Albigenſer durchdringen, fo liegt der große Unterfchied 
zwifchen diefem Werk und dem Savonarola auf der Hand. Als 
Jemand unfern Dichter auf den fonderbaren Umitand aufmerkſam 
machte, daß fein Epos feinen Helden babe, antwortete er fehr 
bezeichnend: „der Held der Ulbigenfer ift der Zweifel.“ 

Bis zum Jabre 1842 hat er an feinen Albigenſern gearbeitet. 

Die Anfälle von Hypochondrie fehrten inzwiſchen häufiger wieder 
und mit nefteigerter Araft. Unrubig und friedelos eilt er von 
Wien nah Schwaben zu feinen Freunden, und von Schwaben 
ziebt e8 ihm wieder mächtig zurüf nach Wien, wo die Frau lebt, 
bei der er das tieffte Verſtändniß feines Weſens und feiner Poe— 
fien findet. Und felbft in Wien fann er e& nicht lange in ders 
felben Wohnung aushalten. Was ihn einft von der Heimath 
weg in die amerifanijchen Wälder trieb, daſſelbe jagt ihm jept 
in der Stadt aus einem Haufe in bad andere, 


Und immer feltener werden die Etunden frober Lebenäfuft, 
Krankheiten feifeln ihn an die Stube und vermehren feinen Trüb- 
finn, der do den Gefunden nod zumeilen auf feinen Abends 
fpaziergängen im Stuttgarter Schloßgarten verlaffen mußte, wenn 
ein Heer von Nachtigallen mit klingendem Spiel dagegen auszog. 
So if fein Leben am Tage meilt freudenlod, und Nachts, 
wenn er aufwacht — und das geſchieht häufig genug — greift 
er gleich nad feinem Schmerz, wie die Mutter nach ihrem Kinde. 
Freunden und Belannten gegenüber, denen er ſich fonft mit ber 
ganzen Offenheit feine® Lebens bingab, wird er immer ftiller 
und verfchloifener. Sie fonnten ibm nicht helfen und verftanden 
oft faum, was ihn quälte. Das fagt er felbit: 

Trop allem Freundeswort und Mitgefühlégeberden, 

Bleibt jeder tiefe Schmerz ein Gremit auf Erden, 
Dieſe Liebe zur Ginfamfeit artete zuweilen geradezu in franfhafte 
Menihenfheu aus. So begegnete es ibm einmal, daß, al® er 
zu feinem Berleger Gotta eingeladen war und im Speifefaal 
den Tifh mit zahlreichen Gededen für eine große Gefellihaft 
fab, er ſich kurz und baftig entfchuldigend fpornftreih® davon 
lief. Das Drgan der Freude, ſchreibt er im einem Briefe, 
fcheint in mir vor allen andern abgeftorben zu fein. 

So nabte das Jahr 1844 und mit ihm die traurige Aata« 
ſtrophe. Schon beim Beginn des Jahres hatte er die trübſten 
Beforgniffe für daffelbe. „Ich erwarte mir von ibm nicht viel 
Gutes, fchreibt er. Die Jahreszahl fieht fo vierihrötig aus“. 
Und in einem fpäteren Briefe: „Es gebt mit befchleunigter Ger 
ihwindigfeit holpernd und ftürgend mit mir Thalab.“ 

Mit dem Frühling war er wieder in Stuttgart und verlebte 
den Hochſommer in Baden, wohin er jich begab um zu feinem 
legten — unvollendeten — Werf, dem Don Juan — in diefem 
Babdeort, wo ein Zufammenfluß folcher Eharaftere war, wie feine 
Dichtung einen darftellen follte, pſychologiſche Studien zu machen. 
Doch in Baden follte feine ſchon verlöfhende Lebenäflamme zum 
legten Dale im trügerifcher Helle auffladen. Er ſah nämlich 
dort ein Mädchen aus einer ebrenmwerthen iFranffurter Bürger 
familie, und es bedurfte für den leidenfhaftlihen Dichter nur 
eines Gefpräched mit ihr, um ihm die Gewißheit zu geben, 
daß er an ihrer Seite das lange geſuchte Glück der Häuslichkeit, 
von dem er fih dauernden Frieden verfprach, finden würde, und 
nicht minder Die auverfichtlihe Hoffnung in ihm zu erregen, 
daß auch fie fich ihm zugeneigt habe. Als die Hoffnung durch 
ihr zufagendes Wort Gewißheit geworden, ſchien eine totale 
Beränderung in ihm vorgegangen zu fein. „Alle meine Leiden 
find geheilt“, fagte er im Jubel feiner Seele, „meine Kräfte alle 
wie neu geboren, ich fühle mich unfäglih glücklich.“ — Mit der 
größten Haft betrieb er num Alles, um ſich feines Glückes zu 
verſichern, reifte au den Verwandten feiner Geliebten, verlobte ſich 
mit ibr und fehien nun endlich ala zmweiundvierzigjäbriger Mann, 
was er fuchte, gefunden zu haben. Aber e8 war eben nur ein 
trügerifher Schein. Durch feinen Liebesjubel brach die alte 
Schwermuth fehr bald wieder durch, und um fo unheimlicher und 
grauenvoller, je greller der Gontraft war. In Frankfurt, alſo 
in der Näbe feiner Braut, und fpäter noch einmal in Baden 
fagte er am hellen Mittag zu Bertbold Auerbach, der in diefer 
Zeit in innigem Verkehr mit ibm ftand, das fchredliche, fchon 
auf Wahnfinn deutende Wort: „Das Licht gebt aus“. Und als 
der Freund erfchrodfen über ſolche feltfame Rede ihn Schalt, ſagte 
er: „Es ift nichts. Vergiß es!“ und ging davon. 

So wechſelte übermäßige Freude mit tiefer Trauer; es war 
offenbar, dag feine Stimmung überreist war. Dazu famen 
Surgen um die fünftige Eriftenz, Entwürfe, Berechnungen, ein 
Contract mit Cotta, der ihm feine Zufunft fichern follte, aber 
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von ihm übereilt gefhloffen war und ihn nur beunrubigte. A 
dies angelegeniliche praftifche Trachten war feiner innerften Natur 
zuwider und erfchöpfte alle feine Kräfte. Und ftatt ſich in diefem 
Zuftand die durchaus nöthige äußere Ruhe zu gönnen, reifte er 
von Baden nad Wien, und von dort zurüd, Freug und quer, fo 
dag ihm ein Freund nachrechnen Fonnte, daß er in zwei Monaten 
nicht weniger ala 644 Stunden, alfo beinahe die Hälfte der 
ganzen Zeit, unter beftändiger Gemüthserfhütterung im Eilmagen 
gefahren war. Abends überfiel den gereiften Mann oft beftiges 
Weinen, ohne allen äußeren Anlaß, ein Zeichen, daß fein Nerven- 
foftem ſchon im Tiefften aufgeregt war. So fließt er einen 
Brief an feine Freundin in Wien mit den Worten: „Mein Herz 
ift ſchwer, mein Auge naß“. 

Als er num wieder in Stutigart angelangt war, wo er in 
dem Haufe des Hofraths Reinbeck herjlihe Aufnabme fand, 
ereignete ſich ein Auftritt, der als Vorbote und nächte Urfache 
des bald darauf auäbrechenden Wahnfinnes anjufehen if. Währ 
rend er nämlich mit Reinbeck beim Frühſtück ſaß, fiel ihm plöße 
lich das ganze Gewicht feiner Lage aufs Her. Mit einem Auf 
fehrei des höchſten Jorns und Aummers fpringt er auf und fühlt 
im gleihen Augenblid einen Riß durd fein Geſicht. Er gebt 
zum Spiegel und jiebt feinen linfen Mundwinfel in die Höhe 
gezerrt, die rechte Wange gänzlih ſtarr und gelähmt bie ang 
Ohr; das Auge zwar frei und beweglich, doch von flierem und 
gläfernem Ausſehen. 

Die Beweglichkeit fehrte zwar im Verlauf der nächſten Tage 
wieder zurüd, und fo batte der Schlaganfall für feinen Körper 
feine weiteren fchädlichen Folgen; defto ſchlimmere für feine Ge 
mütbaftimmung. Trog der forgfältigiten Pflege, des freundlich 
ften Zufpruches wurde biefe immer bedenflidyer. Bald war er 
Abends im Familienfreife auffallend geſprächig und heiter und 
malte ſich feine Zukunft mit den fröhlichften Farben aus, wobei 
freilich die Anmwefenden, welchen die tiefe innere Aufregung nicht 
entgehen konnte, fih eines leiſen Schauderd nicht zu erwehren 
vermochten; bald fühlte er jih von Herzen fo zerichlagen und 
müde, ald brauchte er Jahrhunderte um audjufchlafen, dann 
wieder durch den Schlaganfall, den er den erften Verfuch des 
Todes an feinem feibe nannte, fo niedergedrüdt, daß er beſchloß 
die Heirath ganz aufzugeben. Zuweilen kehrten auch die Stim- 
mungen wieder, die ihn zur Zeit des Savonarola beherrſcht 
hatten. So äußerte er in jenen Tagen, „die Krankheit habe 
ihm viel genügt; es fei in ibm Klarheit und Stille geworden, 
und er habe fidh wieder zu Gott gefunden. Was er auch Lei- 
denſchaftliches und Frevelhaftes gefchrieben, das Kreuz fei immer 
in feinem Herzen geblieben». 

Am 16. Detober, eiwa vierzehn Tage nah jenem Echlag- 
anfall, griff er Morgens zur Violine, und nachdem er ergreifender 
als je wehmüthige Melodien gefpielt hatte, ging er plöglich in 
ein lebhafte® Tempo über und fing an au tanjen und wild in 
der Stube umberjufpringen. Dem darüber zufommenden Arzte 
erflärte er in großer Aufregung, die Muſik habe ihn curirt, num 
fei er völlig gefund. Darauf fepte er ſich hin und fchrieb Briefe. 
Plöplih war er aus dem Haufe verſchwunden. Sogleich — 
denn fein Zuftand ließ dad Schlimmfte befürdhten — machte fi 
fein Freund Guftav Pfizer auf ihn zu ſuchen und fand ibn in 
ber Nähe der Poft, wo er die Briefe abgegeben hatte. Als ob 
er ihm zufällig begegnete, redete Pfizer ihn an. So gingen fie 
zufammen. Unterwegs jagte Lenau mit unbeimlicher Aufregung: 
„Sa, ja! Die Aerzte haben lange vergebend an mir herum curirt. 
Da hab’ ich zur Violine gegriffen und bin gejund geworden. 
Nun aber bin ich müder. Darauf breitete er am hellen, lichten 
Tage feinen Ueberrod aus und legte fih bin. Mit Mühe nur 


konnte ihn Pfizer zum Weitergehen bewegen. So wanderten fie 
die lange Straße hinab, wobei ſich Lenau auf jeden Geitein 
binfepte. 

Gleich nachher ſtellten ſich Tobſucht und Selbitmordverfuche 
ein. In ruhigeren Stunden declamirte er wieder die herrlichſten 
Verſe oder erging ſich im trüber Betrachtung über das Leben, 
das binter ihm lag. „Dein Leben ift Unfinn, fagte er. Was 
hab’ ich getban? Nur ein paar ſchöne Gedichte gemacht.“ Gin 
ander Mal gelang es ibm auf die ſchlaueſte Weife frühmorgens 
feine Wächter zu täufchen, durch das Fenſter auf die Straße zu 
fpringen und diefe hinauflaufend aus Leibeskräften: Aufruhr, 
Freiheit! zu fohreien, bis ibn die eilig nachſeßzenden Wächter 
wieder einfingen und zurüdbrachten. Gin ander Mal bereitete er 
fih unter inbrünitigen Gebeten mit wehmütbiger Luft auf den 
Tod vor, den er zur nacht mit Beſtimmtheit erwartete. 

Seine Braut war auf die erite Nachricht von dem furcht⸗ 
baren Schlage nah Stuttgart geeilt, aber auch ihr Erſcheinen 
vermochte an feinem Zuſtand nichts zu ändern. Ihm Fonnte fie 
nicht beifen, und ihr eigenes Lebensglück war mit in den fchred« 
lichen Abgrund geriffen. — Bon Suttgart wurde Lenau nah Wine 
nenthal gebracht in die Jrrenanftalt des Dr. Zeller, der ala Arzt 
für Gemüthäfranfe fi weit und breit dad größte Zutrauen er— 
worben hatte. Zwar begte diefer Anfangs einige Hoffnung auf 
völlige Genefung, doch bald erfhien der Zuftand des unglücklichen 
Dichters troftlos. — Der lichten Augenblide, die er im Geſpräch 
mit befuchenden freunden verleben durfte, wurden immer weni— 
ger, und an Stelle der Graltationen, der Wuthausbrüche, der 
wilden Phantafien trat allmählich Gemüthsdepreſſion und Ab- 
ftumpfung ein. Da betrieb fein treuer Schwager feine Heberfiebelung 
von Winnenthal nad) der |rrenanitalt in Oberböbling bei Wien und 
machte mit dem unglüdlichen Kranken die traurige, aufopferungs- 
volle Reife, auf der es noch einmal zu einem furdtbaren, anbals 
tenden Wuthausbruche kam. 

In Oberböbling vegetirte Lenau fort, aͤußerlich Anfangs ge- 
deihend, innerlich verwültet und zerrüttet, eim fehmerzliher Anblid 
für Alle, aber herzzerreißend für die freue Schwefter, die den über 
Alles geliebten Bruder jo wiederſehen mußte. In der legten 
Zeit — ſechs Jahre bat er im Wahnſinn zugebraht — ſprach er 
fein verſtändliches Wort mehr, fondern bradte nur unartifulirte 
Laute hervor, oder lieh ein leifes, marfdurdhdringendes Stöhnen 
und Wimmern vernehmen. Die Stürme bes Jahres 1848 gingen 
an ibm vorüber, ohne daß er die geringite Theilnabme ihnen zut= 
gewandt hätte, und al& ein befreundeter Dichter auf fein Gemüth 
fräftig und beilfam dadurch zu wirken hoffte, daß er zu ibm in 
in freudiger Erregung bereintrat mit den Worten „Niembſch, wir 
find frei!“ — ſah er ihn ftier und ſtarr an und gab fein Zeichen 
des Berftändnijjes. — Das lepte Wort, das man von ibm ver 
nommen bat, als der berbeieilende Arzt den beftig Weinenden 
um bie Urſache fragte, war: „der arme Niembih iſt fehr uns 
glüdlich.” 

Dod nun nahte die Erlöfung, Als feine Kräfte mebr und 
mehr ſchwanden und die Vorboten des Todes ſich einjtellten, 
eilte fein Schwager Schurz zu ibm und brachte die legte Nacht 
an feinem Aranfenlager zu. Der Wärter war eben fortgegangen, 
um Waffer zu holen, und Schurz mit dem Sterbenden allein. 
Da flug Lenau noch einmal das dunfle Auge weit und groß 
auf und ſah feinen Schwager mit dem volliten, deutlichften Bes 
wußtjein des erniten, beiligen Augenblid® ſeſt und lange an. 
Dann fanfen ihm todeömüde die Augenlider zu, und fein Herz 
ftand till. Er farb am 22, Auguſt des Jahres 1850 in der 
Morgenfrübe. 


* Die Sriefe aus Rom von Alois Flir. 


Daß auch aus der geiftigen Nacht im Lande Tirol, dem 
Lande der Glaubenseinheit und des flerifalen Zelotismus, Män- 
ner von milder Gefinnung, von Freimuth und felbitändigem 
Urtbeil, fo wie einer freien verftändigen Wiffenfhaft and Licht 
treten — gleihfam wie Sterne, die ein wohlthuendes Licht über 
die Nacht verbreiten — lehrt das Beifpiel des Dr. Alois Flir, 
deiien „Briefe aus Nom (Innäbrud, Wagner, 1864) den Mann 
in jener Hinficht binreihend fennzeihnen, und die daher aud 
eine fo lebhafte Nachfrage gefunden haben, daß nad furger Zeit 
eire zweite Auflage veranftaltet werden mußte. Flir hatte ſich, 
zu Sandet im Oberinntbale 1805 geboren, nachdem er anfangs 
den philologiſchen Studien ſich gewidmet fpäter zur Theologie 
gewendet, wurde 1833 zum Priefter geweiht und erhielt 1835 
die Lehrkanzel der klaſſiſchen Literatur und Aeſthetik an der Uni- 
verfität zu Inmöbrud, 1853 die Stelle eines deutfchen Predigers 
in Rom, fo wie das Nectorat an ber dortigen deutichen Kirche 
8. Maria dell anima. Im Juli 1858 ward er von Pius IX. 
zum päpftlihen Hausprälaten und vom faifer von Deiterreich 
jum uditore della Rota Romana emannt, aber ſchon am 
7. März 1859 ftarb er in Rom, wo er wenigſtens anfänglid 
nicht jo fange zu bleiben gewünfcht und gehofft, weil er ſich nad 
feinem lieben Tirol zurüdjehnte. Dagegen zog es ihn fpäter, 
1858, nicht mehr nach Tirol, weil ihm „die dortigen Verhältniſſe 
nicht gefielen,» und er banfte damals Gott, daß er „gerade zur 
rechten Zeit abgefommen war“. Flir's „Briefer gewähren über 
die damaligen öffentlichen Berbältniffe in Nom, beſonders in 
kirchlicher Hinfiht, und über den Standpunft, den er dabei für 
feine Urteile (4. ®. über die damals zur Beurtheilung nad Rom 
gezogene Güntberiihe Philoſophie) einnahm, intereffante und 
lehrreiche Aufſchlüſſe. Er felbit nahm „aus Rüdfiht zur Philo- 
fopbie und Wiſſenſchaft⸗ eine Mittelitellung ein, er „hafte die 
Bevormundungen," und er erklärte ausdrüdlih, daß „Nom fi 
an Deutfhland auffrifhen müſſe“. Gleihwohl hatte Deutfchland 
dort „gar feine Stüpe," es „zog ſich felbit zurüd und war ganz 
entfremdet,- und dazu hatte nun auch Pius IX. perfönlich eine 
„große Antipatbie gegen Pbilofophier. In politischer Beziehung 
erflärt Flit den Papit für einen „Märtyrer,“ der „ein Dertrauen 
auf Gott und die Madonna bat, wie ein Heiliger-. „Seine 
Gefinnung* — fagt er — „ift liberal; er möchte Alles gewähren, 
doch die Erfahrung bat ihm behutfamer gemacht“. Weber Rom 
felbit im Allgemeinen und was die Stadt, namentlih in Kunft 
und Wiffenfhaft, dem Fremden an Sehenswürdigfeiten und fonft, 
auch an hervorragenden Perfönlichfeiten, gewährt und gewährte, 
mit denen der Briefjchreiber vielfach in näbere Berührung fam, 
erfährt der Lejer Manches, was belehrt, erfreut und aufflärt, 
vornehmlich aber lernt man ihm felbft bier ala einen Mann von 
ſcharfer Veobachtungägabe, als biederen, ächten, deutfchen Kern 
mann, als Freund der Kunſt und Wiffenfchaft, als klaſſiſch ge 
bildeten Gelehrten Fennen und adten. Auch Proteitanten werben 
die „Briefe“ mit großem Intereffe leſen, katholiſche Leſer aber, 
voll ſelbſtändigen Urtbeil® und von vorurtheiläfreier Geſinnung 
und Denfart, fönnen aus ihnen Vieles für ſich lernen. Uebrigens 
war Flir auch im Jahre 1848 Mitglied der deutfchen National» 
verfammlung in franffurt, wo er ſich ala ſchwungvoller Redner 
bemerflih machte. Gin Bändchen „Briefer von ibm aus Franke 
furt während jener Zeit ift angefündigt. 


* Ein griedhifher Kalender, 





Unter dem Titel: "Z9wo» "Husgohöyeow ift ein griechifcher 
„Nationalfalender,» mie er ſich felbjt nennt, auf da® Jahr 1865 
erfchienen, der zufolge der Angabe auf dem Titel in Paris und 
Athen verfauft wird. Er erfcheint bereitd zum fünften Male, in 
ſehr geihmadvoller Geftalt und mit vielen — gegen 30 — 
Illuſtrationen, die größtentheil® landſchaftliche Bilder aus Griechen» 
land darftellen. Der neuefte Jahrgang dieſes Kalenders, der 
theils in feinem Meußeren, theils nad feinem Inhalte die früheren 
Jahrgänge zu feinem Vortheile weit übertrifft, it ein umfang» 
reiches Buch von 400 Seiten und foftet ſechs Franken. Der In- 
halt ift fehr verfchiedenartig, zwar zunächſt nur für griechifche 
Lefer beftimmt, aber er ift auch für Fremde von mannichfaltigen 
Intereſſe. Er entfpricht nicht bloß den Zwecken der Unterhaltung, 
fondern er ift vorzugämeife zur Belehrung beftimmt, und er dient 
theils literarifhen und moralifchen, theils potitifchen Intereſſen. 
Der griehifhe „Nationalfalender- hat in dieſer Beziehung die 
offenbare Beſtimmung, „bie verfchiebenen Glieder der großen 
griehifhen Familie immer fefter mit einander zu verbinden“, 
und er verfolgt den patriotifhen Zweck, „das gegenwärtige Ge 
ſchlecht an die Vorfämpfer des Helleniämus zu erinnern und mit 
ihnen näber befannt zu machen“. Er ift infofern ein wahrer 
„Nationalfalender,* und er hat auch zu dieſem Zwecke bie natio« 
nale Unterftügung auch folder Griechen erfahren, die bereit3 auf 
andern Gebieten ald Nationalmohlthäter jih bewährt haben. Der 
Herauägeber, der durch literarifche Arbeiten vielfach befannte 
Griehe Marinod Pappadopulos Pretod in Paris, rühmt in 
diefem Beiracht unter den namentlih aufgeführten „Patronen 
bed MNationalfalenderd befonderd den von dem Geſchlecht der 
Hpfilantis allein noch übrigen Fürften Gregorios Ypſilantis, den 
Baron Sina und den reihen Banquier Nikolaos Bernarbafis, 
aber er bemerkt auch, dab er von andern feiner Landsleute in 
fiterarifcher Hinfiht und binfichtlich ihrer Beihülfe zum Kalender 
in Stich gelafjen worden ſei. Derfelbe enthält unter anderm 
neugriechifche Bolfälieder aus Areta, Auffäge über die heutigen 
Griechen, ihre Sprahe u. f. w., Fabeln von Bilarad (aus 
Epirus), hiſtoriſche Artifel über die Infel Patmos und die Stadt 
Kydoniä in Kleinafien, die Meberfegung eines längeren Bruch 
ftüds aus einem noch ungedrudten franzöfifhen Werke der Gräfin 
Dora d'Iſtria: „Erinnerungen vom Hofe Ferdinands I. oder die 
legten biftorifchen Greigniffe in Italien,“ biographiſche Notizen 
über merkwürdige Griechen der neueften Zeit u. f. w. Nach 
einer Mittheilung des Herausgebers hat der Kalender, welcher 
für 1865 in einer Auflage von 2500 Gremplaren erfchienen, in 
feinen bisherigen Jahrgängen gute Aufnahme gefunden, und er 
ift über den ganzen Orient bis Galcutta, fo wie unter den Grie- 
hen des Abendlands verbreitet; aber gleichwohl hat ſich der 
Heraudgeber mit Rüdficht auf die Nationalzwecke des Kalenders, 
die derſelbe verfolgt, und unter der Bedingung, dab in ihm 
alljährlih die Portraits von 25 Griechen nach der Beftimmung 
bed Unterrichts-Miniſters in Griechenland veröffentlicht werden 
folfen, wegen einer jährlichen Geldunteritügung für das Unter 
nehmen an die Nationalverfammlung in Athen unter dem 
1. (13), Eept. 1864 gewendet. 
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Literatur und Kunft. 





Heue Bücher. Die verlorene Haudſchrift. Roman in fünf Büchern, 
Dritter Band. Bon Gufav Frentag. — Frauen und Mäthfel. Ro— 
man. 2 Bünde. Von Lebvin Shüding — Der deuiſche Krieg. 
Hiftorifcher Noman. Zweited Bud, Walditein. 3 Bände. Bon Heinrich 
Laube. — Neue Stadtgefhichten. 2 Bände. Bon Mar Ring — 
Zum ftillen Vergnügen. Künſtlergeſchichten. 2 Thle. Von Wolfgang 
Müller von Königswinter. — Weinachtegeiſtet. Didtung und 
Wahrheit. Von M. Queduow. — Dorfmagnaten. dolle aus dem 
Züricher Vollsleben. Pon I Ernf. — Schöne Frauen. Handzeich⸗ 
nungen. Bon Elife Polko. — Das Grab der Ghriftin. Legende. 
Bon 9. von Malpan. — Predigten and der Gegenwart. Dritte 
Sammlung. Bon Karl Schwarz. — Geſchichte Schleswig-Holſteins. 
Bon der älteſten Zeit bis zur Gegenwart. Bon 6. Möller. — Ge— 
dichte. Ben U. Geib. — Gerichte, Ben H. don Gilm. — Aus 
der deutſchen Bühnenwelt. Bon Dito Band. — Beidmannsfahrten. 
Eine Geſchichte in Neimen. Bon A. von Bafedom. — Graf Yofef 
Maiftre. Bon 3. G. Glafer. 


* Alteitländifhe Bolksballaden und Heldenlieder der Färin⸗ 
"ger. Zum erſten Dal überfept von P. I. Willaßen. Bremen, 
U. D. Geister, 1865 — Es war im Jahre 1778, alö SHerderd 
"Stimmen der Völker in Picdern® berausfamen, die erfie Sammlung diefer 
Urt in unſerer Literatur. Sie fonnte für den Beginn reichhaltig genug 
genannt werden und bätte die beifälligite Aufnahme verdient, aber nur 
wenige begrüßten fie bri ihrem Erfheinen freundlich, und von vielen ward 
fie felber auf Das Bitterfte verfpottet und verhöhnt. Indeß lag es in 
der ganzen Entwidlung jener Zeit, welcher nad langen Jahrhunderten 
der Einn für Schönheit und ächte Poeſie ſich wieder etſchloß, daß biefes 
nur vom kurzer Dauer fein fonnte. Den Beftrcbungen Herders ſchloſſen 
bald andere die ihrigen an, ber Eifer warb lebbafter, und von geringen 
Anfängen famen wir immer weiter auf biefem Gebiete, biö mir zulept 
die Höhe erreichten, auf ber wir gegenwärtig ſtehn. Wir haben jept, fo 
fann man fagen, nicht bloß Europa, wir haben die ganze Erde mit allen 
ihren Ländern und Stämmen durhmandert, und wo nur eine Blume der 
Bolkspoefie fih zeigte, mochte fie auch noch fo unfcheinbar fein, da haben 
wie fie forgfältig ans dem Boden gegraben und im unſern beimifchen 
Dihtergarten verpflanzt. Unfer auf biefe Weiſe ermworbener Schatz ift 
zuletzt ein unendlich reicher geworden, umd wer fich felber nicht eingehend 
damit bejhäftigt bat, mag nur, wenn er ſich dapen überzeugen will, 
einen Blid in dad 1840 erfhienene treffliche Werk unferer in Amerika 
verbeiratheten gelehrten und geiftoellen Sandsmännin, der Talvj, werfen, 
die fih ſelbſt ald Ueberſeherin ferbifcher Volkslieder hervorgethan hat. 
Hier finden wir eine vollftändige Ueberſicht des geſammten Gebietes, wel, 
ches wir im biefer Beziehung beherrfchen, und die ganze Fülle unferes 


Beſitzes tritt beutlih und überrafbend zu Tage. — Gin fhöner, ungte 
mein wertbooller Beitrag zu dieſem Reichthum wird nun aud durch bie 
vorliegende Sammlung geliefert. Island mit feinen gewaltigen Sagen, 
mit feiner merkwürdigen hohen Gultur im Dittelalter, die ſeht bald nah 
der verlorenen Freiheit auch zu Grunde ging, fand mohl allen noch 
lebhaft genug in der (Erinnerung, aber dah auf diefem öden Boden, in 
diefer unwirthbaten, faft erfhretenden Natur noch gegenwärtig fo herrliche 
Blürhen der Volfäpoefie zu finden feien, baben wohl wenige gedacht. Und 
doch iſt es fo, wie jeder gleid durch eimen flüchrigen Blick in dad Wert 
fich felbft überzeugen kann, und wir müffen aueſprechen, dah der Heraus: 
geber durch Die Uebertragung biefer Gedichte auf den deutſchen Literatur 
boden fi ein nicht geringes Berdienit erworben hat. Im drei Theile 
nad dem Inhalte zwedmäßig zerlegt liege und die Sammlung Mar zum 
Ueberblid vor. Die meiften Städe, mie fih das ermarten lieh, find ernft, 
einige ſelbſt von einer ergreifenden Tragik; mur eine felten vorkommende 
Ausnahme it ed, wenn einmal ein beiterer, neckiſcher Ton angeſchlagen 
wird, Gelegentlich tritt uns eine Zartbeit und Junigkeit det Gefühle 
entgegen, Die und überrafcht, da wir fie bier faum zu finden vermutheten. 
Bon einzelnen diefer Gedichte fönnen wir geradesu fagen, daß fie zu den 
Ichönften gehören, denen wir je auf dem Gebiete der DVolftporfie begegnet 
find. Bei den im Anhange mitgetheilten Heldenliedern der Färinger ift 
«8 befonderd interefjant zu gewahren, wie in Dielen alten Gedichten, die 
fih tort bis auf die Neuzeit erhalten haben, allmälig die Sage im 
Bergleih zu der ſcandinaviſchen und deutſchen Faſſung fit umgeman« 
delt bat, 

Wir rechnen es dem Ucherfoper hoch an, dab ex, der ſonſt der Form 
fo machtig iM und germ im einer reichen und fhmungvellen Dieion ſich 
ergeht, bier den einfachen, ſchlichten Ton des Vorfsliched fentgebalten hat, 
fo mie wir amdererfeits fein Berfabren vollkemmen billigen, wenn er 
nicht jeder Ungelenfigkeit der Form und jeder Bernahläffigung des Reims 
im Original nachzukommen ſich bemübte. Cine ausführliche, aus gründs 
licher Forſchung hervorgegangene, glänzend geicriebene Ginleitung, die 
Island und feine Zufände im alter wie neuer Zeit und vorführt, bilder, 
zugleih mit den zahlreichen Anmerkungen, welche nähere Mitrbeilungen 
über die Lieber enthalten oder auch mit andern verwandten fie vergleichen 
oder gelegentlich ein Äfberifchss Urtheil abgeben, einen wertbeolien Belland- 
theil des Buchs, fowie fie eine Zierde deſſelben iſt. Wir fteben micht an 
zu behaupten, dab biefe Arbeit zu dem tüchtigſten gebört, die feit längerer 
Zeit auf diefem Gebiete erfchienen find, und mir ſprechen unſere Ueber 
zeugung dahin aus, daß Jeder, der für eine folde Voeſſe Sinn und 
Berſtändniß hat, das Werk mit berielben Befriedigung aus der Hand 
legen wird, die wir darin gefunden baben. 

F. R. 





Nachdem Herr Dr. Friedrich Pletzer ſeinen Entſchluß erklärt, die Redaction des Bremer 
Sonntagsblattes, welches er zwölf Jahre hindurch mit außerordentlicher Hingebung geleitet, niederzu— 
legen, habe ich es übernommen, dad Blatt zu redigiren. Die Tendenz deffelben bleibt unverändert, 
Herr Dr. Pleßer bleibt ihm als fleißiger Mitarbeiter treu; ed darf daher gehofft werden, daß auch 
die Gunft feiner bisherigen Leſer ihm erhalten bleibt. 


Bremen, 20, December 1864. 


Dr. Alerander Meyer. 
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Zur Einleitung. 


*" An der Spipe der erften Nummer eined neuen Unterneh» 
mend, welches fih dem Bremer Sonntageblatt anſchließt, enwar- 
ten die Lefer ein erläuterndbes MWort über unfere Zmede und 
Abſichten bei der Begründung diefer Monatöbeilage. Der lite: 
rarifche Wegweifer wird dad Sonntagäblatt von feinem zwölften 
Jahrgang ab begleiten und in der Negel gegen das Ende des 
Monat? auögegeben werden. Er ergänzt biefe Zeitfchrift, ift aber 
zugleich felbftändig und für fid allein zu beziehen. Den Inhalt 
des Wegweiſers bilden lediglich Beſprechungen, Winfe und $ri- 
tifen aus dem Gebiete der Literatur und Anfündigungen neuer 
Verlagswerlke. Was biäher im Sonntagsblatt einen Theil des 
Stoffes bildete und ſich nicht fo auäbreiten fonnte, wie die Re— 
daction und der Verleger e8 wünfchten, foll den literarifhen Weg- 
meifer allein befchäftigen, während das Hauptblatt nad wie vor 
allen Gebieten der Literatur, der Kunſt und des focialen Lebens 
feine Aufmerffamteit zuwendet. 

Um eine Zerfplitterung zu vermeiden, bleiben die ftreng 
wiſſenſchaftlichen Fächer auegeſchloſſen. Schriften von diefen Ge- 
bieten werden nur dann berüdjichtigt, wenn fie ſich nicht blof an 
die Fachgelehrten, fondern an die gebildete Welt im Allgemeinen 
wenden. Regelmäßige und aufmerkſame Berüdfihtigung findet 
die gefammte belletriftiihe Literatur, ferner die Gebiete der Ge 
ſchichte, Geographie und Naturwiffenihaft. Während wir im Sonn» 
tagsblatt einzelne Bücher anzeigen und befprechen, wird der Weg ⸗ 
weijer fih bemühen, vorzugämeife foitematifch Gleichartiges zu⸗ 
fammenzuftellen, neben der einzelnen Leiftung das Ganze im Auge 
zu behalten. Er orbnet daher feine Erörterungen thunlichit nach 
Fächern und begleitet die Entwickelung der fchriftftellerifchen 
Thätigfeit auf den verfchiedenen Gebieten. Zu monatlichen Ueber- 
fidhten, mit denen wir in der zweiten Nummer beginnen, gefellen 
fih Kritifen neuer Bücher und Beſprechungen der wichtigſten 
Erfcheinungen der deutſchen ſowie auch der wichtigſten anderen 
Literaturen. 

Die Lefer werden mithin, foweit das auf befhränftem Raume 
und in den Grenzen, welche wir uns zu fepen haben, möglich ift, 
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mit den bedeutendften literarifchen Arbeiten aus dem oben ange 
deuteten Bereiche befannt gemacht werden; Jeder findet leicht, 
was ihn interefüirt, und überläßt das Andere Anderen. Unſere 
Kritit wird dad Gute raſch und gern hervorheben, das Mittel» 
mäßige und Schlechte offen tadeln und verurtbeilen. Sie fennt 
feine Rüdjichten der Freundſchaft auf diefem Gebiete; Name und 
Stellung eines Schriftftellerd werden nie den Grund abgeben, 
feine Schriften anderd au beurtheilen, ald fie ed nach ihrem inneren 
Wefen verdienen. Noch immer ift bie deutſche Kritif nicht frei 
von bem Unweſen, dad vor Jahrzehnten üppig wucherte und fie 
nahezu um ihr Anfehen gebracht bat. Es foll nicht die Perfon, 
fondern nur die Sache entfcheiden. 

&o wollen wir denn beginnen und thun, was in unferen 
Kräften fteht, um an der Beförderung literarifcher Intereffen mit 
zu arbeiten. 


— — STE 


Naturwiſſenſchaftliche Literatur. 





Synopſis der drei Naturreiche, Don Prof. Leunis. Hannover, 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 

© Als Handbuch für den ſammelnden Naturforſcher, als wich⸗ 
tiges Hülfsmittel für den Lehrer der Naturwiſſenſchaften bat fi 
die Synopfis der drei Naturreiche von Prof. Leunis in 
Hildesheim längft unentbehrlich gemadt. Selten ift wohl in einer 
Wiſſenſchaft reicherer Stoff in einer fo durchaus Fnappen und 
doch das Berftändnig fördernden Weife zufammengeftellt worden, 
als in diefem Werke, welches wirklich eine vielfah empfundene 
Rüde unferer Literatur ausfüllte. Die Rafchheit, mit der die erfte 
Auflage vergriffen war, die zahlreichen Anfragen, melde von 
allen Seiten famen, als die Herftellung einer neuen Auflage ſich 
Sabre lang verzögerte, geben dafür den ficherfien Beweis. Es 
liegt und nun von ber Botanik die erfte Hälfte in zweiter Auflage 
vor; fie ift gänzlih umgearbeitet, mit mehreren taufend Holz⸗ 
fhnitten und ber etymologifhen Erklärung fämmtliher Namen 
vermehrt und dabei faft auf den doppelten Umfang ber erften 
Auflage gebracht worden. Stand die Botanik in der eriten Auf 
lage etwas hinter der Zoologie zurück (namentlih was die Kritif 
in der Aufnahme mander Angaben angeht), fo ift fie nun auf 
völlig denfelben Rang gelangt. Niemand, der dad Buch einmal 
benußt bat, wird uns der Uebertreibung bezüchtigen, wenn wir 
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fagen, daß es für einen Jeden, der ſich wiſſenſchaftlich mit ber 
Natur befchäftigt, eines der werthvollſten Hülfsmittel, bald zum 
Beftimmen der Naturförper, bald zum Nachſchlagen über ihre 
Kennzeichen oder ihren Nupen ift. — Der vorliegende Halbband 
von 25 Bogen enthält zunächft die allgemeine Botanik, namentlich 
das Wefentliche aus der Anatomie (mo vielleicht etwas zahlreichere 
Abbildungen wünſchenswerth geweſen wären), Phyſiologie und 
Morphologie. Dann folgen Abfihnitte, weldhe dem Werke eigen- 
thümlich find, feine praftifhe Brauchbarkeit aber fehr erhöhen: 
BZufammenftellung der den Pflanzen jhädlichen Thiere, Verbreitung 
der Pilanzen nach den Standorten und dem Klima, Berbreitung 
der Gufturpflangen und eine für technifche Zwecke fehr jhäpbare 
Gruppirung der Pflanzen nah der Nupanmwendung, die der 
Menih von ihnen macht. — Der fpecielle Theil der Botanik 
bringt zunächſt auf etwa 6 Bogen einen nach dem Linnéſchen 
Spftem geordneten Echlüffel zum Beftimmen der Gattungen; bei 
ihm fällt uns auf, daß aud der Claſſe der Ernptogamen gar feine 
Gattungen aufgezählt werden. Hält Leunis die Beſtimmung der- 
felben für fein Publifum zu ſchwierig, oder verzweifelt er an der 
Möglichkeit, auf wenigen Blättern einen Ueberblid über die Fülle 
diefer Klaffe zu geben? Wohl das Leptere, doch hätten wir die 
Hervorhebung der wichtigften Gattungen, namentlich der höhern 
Cryptogamen febr gewünſcht. — Bon der nad dem natürlichen 
Syſteme geordneten Befhreibung der Pflanzen liefert der vor 
liegende Halbband nicht einmal die Ordnung der Qeguminofen 
volltändig, und es fcheint uns zweifelhaft, ob weitere 25 Bogen 
zur Beendigung diefes größten Abfchnittes genügen werben. 

F. BR. 





Böhner, Kosmos. Bibel der Natur. Hannover, Carl Kümpler. 

© Diefed Werk, deffen zweite Lieferung wir unter dem 26, April 
v. 5. beſprachen, fchreitet, wenn auch nicht rafch, doch regelmäßig 
fort. Es liegt uns augenblidlih die dritte ftarfe Lieferung vor, 
welche ſich wieder durch ſchöne Ausftattung in Papier und Drud, 
fowie durch befondere Klarheit und Reichhaltigfeit der Abbil— 
dungen auszeichnet. Sie bringt das zweite Buch „die Wunder 
des Lichts und der Atomenwelt- zu Ende und enthält dann das 
dritte Buch, „die Urwelt.“ — Wenn wir hier nochmals auf die 
Gefahren zurüdfommen, welche in der Anlage des ganzen Werkes, 
in diefer Bermifhung von naturwiſſenſchaftlichen Skizien und 
einem Erbauungsbuche liegen, fo gefchieht dies, weil ihre Wir 
fungen gerade im vorliegenden Hefte befonder® zu Tage treten. 
Wir berufen und beifpielaweife auf das 45. Kapitel: „Grund⸗ 
gefep der chemiſchen Verbindung; Dreieinigfeit der Kraft⸗, in 
welchem der Berfaffer durch ein Unfpielen auf Glaubensfymbole 
verleitet wird, den Thatſachen der Natur geradezu Zwang an 
zuthun. Wenn er die Dreieinigkeit in der Mechanik als „Kraft, 
Laft und Nugeffeft«, in der Chemie ald „Säure, Bafe und Salz", 
ferner in der „pofitiven, negativen Eleftrieität und dem blitzenden 
Funfen-, in der „Bereinigung der rechten und linfen Seite im 
Gentrum« findet, fo ift dies eine Berirrung, die aller wiflen- 
ſchaftlichen Wahrheit Hohn ſpricht und deren wir einen fo 
denfenden Schriftiteller wie Böhner nicht fähig gehalten hätten. — 
Haft alle Kapitel dagegen, in welchen er ſich von folden unglüd» 
lichen Streifügen fern hält, find, das wollen wir gerne anerkennen, 
mit Lebendigkeit und großer Faßlichkeit geſchrieben. 





IS lufteirtes Thierleben. Wine allgemeine Kunde des Thier—⸗ 
reiches von Dr. A. C. Brehm, Director des zeologiſchen Bar: 
tend in Hamburg. Hildburghaufen, Berlag des bibliographiſchen 
Inſtituts. gr. 8. In Heften & 4, Thlr. Ert. 

© Wenn e8 ih um Thierleben und Thiertreiben handelt, fo ift 
der Name Brehm allein ein Gewicht, welches faft jeden Wider 
ipruch befeitigt. Wer fennte nicht wenigftens den alten »Bogel- 


Brehm“, Paſtor in dem Thüringiſchen Dorfe Rentbendorf, der 
das Thun und Treiben der Bogelwelt beobachtet hat, wie kaum 
Einer? Den Mann, von dem man behauptete, daß er alle Finken- 
und Nachtigallennefter auf zwei Meilen in der Runde fenne und 
die Stammbäume diefer und anderer Vögel beifer im Stopfe habe, 
ala mancher Adelämarfhall die der Baronien? Unter folder Leis 
tung ift fein Sohn, der „Afrikaner⸗ Brehm zu einem ebenfo 
ſcharfſichtigen Beobachter, als hegeifterten Freund der Thierwelt 
erwachſen. Nachdem er die nördliche Halbkugel in allen Zonen 
fennen gelernt und dur feine Reife in die Bogosländer bie 
Schärfe feiner Beobahtungsgabe bekundet bat, giebt er uns jept 
in dem vorliegenden Werke die Früchte feiner gefammelten An: 
fhauungen und feiner großen Literaturkenntniß. Es bat natürlich 
feine ftreng wiſſenſchaftliche Form und foll aud feine haben, da 
es ja das Thierleben, alfo die Beziehungen des Thieres zur 
Außenwelt ſchildert; aber e& it in einem durchaus kritiſchen und 
ſtreng wiffenfhaftlichen Geifte gearbeitet, Die Kennzeichen find 
überall richtig und genau angegeben und felbft das Anatomifche, 
fo weit es fich direct in der Lebensweiſe des Thieres abfpiegelt, 
berückſichtigt. Hauptſache find natürlih die ausführliche Beſchrei⸗ 
bung und vor Allem die Sitten des Thieres, fein Aufenthalt, 
feine Jagden, feine Gewohnheiten und feine Tugenden und Uns 
tugenden. In der Treue und Lebendigkeit der Darftellung ſteht 
Brehms Werk wirflih einzig da, ja felbft noch über deſſelben 
Berfaſſers früher erfchienenem „Leben der Bögel-, in welchem er 
doch oft noch dem Thieren menfchliche Gedanken und Boritellungen 
unterfhob. — Die Abbildungen — in jedem Hefte ein größeres 
Gruppenbild und zahlreiche in den Tert eingebrudte kleinere Holy 
ſchnitte — find faft alle von Robert Kretzſchmer's Meifterband und 
rechtfertigen wieder den Ruf, welchen ſich diefer Künſtler längſt 
dur die Reihe der von ibm illuftrirten Werke erworben bat. 
Sie vereinigen die Beobahtung ded Naturforfchers mit der Huf 
faffung des Künitlers und gehören jedenfalls zu bem Beiten, was 
je im diefer Richtung geleiftet worden it. Aber nicht allein die 
Gharaftere der Thiere auch die Prlanzenwelt und die fonftige 
Umgebung find überall mit der größten Sorgfalt ausgeführt. 
Dad Werk foll vorläufig auf die Alaffen der Säugetbiere und 
Bögel bejchränft werden, fchreitet aber doch nicht fo rafıh vor, als 
die Verlagäbandlung gnebofft zu haben ſcheint; die und vorliegenden 
vier Hefte fördern die Betrachtung von der ber Affen beginnend 
durch die Halbaffen, Flattertbiere und Raubthiere bis zum Löwen. 


—⸗ 


Nene Lyrik. 


Der Laͤrm des Krieges wird, fo ſcheint es und fo hoffen 
wir, bald das Lied der Muſen übertönen. Wir hoffen das, nicht 
ald wenn wir der Poeſie abgünftig wären, im Gegentbeil, wir 
verfenfen und gern in den Heblihen Quell und wiſſen aus bems 
felben Troft und Ermutbigung rür das rauhe Leben zu ſchöpfen; 
aber wo dad Vaterland ruft, muß jede andere Rückſicht ſchweigen. 
Allein auch für die deutſche Poeſie felbft ift e8 gut, wenn eine 
Weile deutfche Kanonen donnern und deutihe Schwerter Nirren; 
denn vor Allem thun und Thaten Notb. Unſer Volk, das von 
jeher eine fehr bedeutende Neigung zur Sentimentalität zeigte 
war nad dem Sturmjahre 1848, welchem eine faubere Blüthe 
der Reaction folgte, wieder auf dem beften Wege, an weltſchmerz⸗ 
licher Lyrik ih den Magen zu verderben und zwar ärger als je, 
denn ein Nüdfchritt im derfelben documentirte fih in der Er 
f&hlaffung, die den Enttäufhungen des Jahres 1830 folgte, nicht 
in demfelben Maße, wie das der Fall war, ald nad 1850 eine 
Amaranth die Köpfe verdrehte. Manch frifcher, Feder Klang ertönte 
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wohl auch in den legten Jahren, allein zarte Jungfräulein laufch- 
ten ſolchen Stimmen ſchon aus dem Grunde nicht, weil die Ber 
ſchaffenheit ihrer Nerven ihnen dies nicht geftattete, und da außer ben 
Dichtern und ihnen andere Individuen fich nicht mit Poefie abgaben, 
fo waren ſolche Poeten Prediger in der Wüfte und mußten ſich 
faft immer damit begnügen, ſich ſelbſt die eigenen Verfe vorzu— 
declamiren., So fam ed, daß mehr ald Ein bedeutendes Talent 
faft unbeachtet blieb, welches in einer andern Zeit mit Begeifte: 
rung begrüßt worden wäre (mir nennen nur (Fontane, Scheffel, 
Lingg, denn auch der Leptere bat weitaus nicht die verdiente 
Anerkennung gefunden und ift in einem großen Theile Deutfch- 
lands noch eine unbefannte Größe); eine ungeheure Anzahl von 
Poeten aber, die fich durchaus gedrudt ſehen wollten, wußte das 
möglih zu maden und verleidete mit monotonem Geleier und 
Singfang ſelbſt fonft willig ſich bingebenden zarten Seelen die 
Moefie. 

Die nationale Erhebung wird hoffentlich neue Töne hervor: 
loden und auch im die Poeſie neues Leben ſchaffen; und mögen 
die Würfel fallen, wie fie wollen, jebenfalld werden die Poeten 
von Thaten zu fingen baben und ſchon um deibalb in der näch— 
ften Zukunft eine andere Weife anfhlagen fünnen und müffen. 
Bereits haben die fommenden Greigniffe der Leier eines chrwürs 
digen, gefeierten Sängergreife® Töne entlodt. Der berühmte 
Dichter der „Bebarnifchten Sonetter gab „Ein Dupend Kampflieder 
für Schleswig⸗Holſtein heraus, die Zeugniß dafür find, wie warm 
noch dies treue Herz für die Ehre des Baterlandes ſchlägt. Die 
Meinung ift jedenfall® anerfennenswerth, und die Pietät gegen 
den großen Meifter, der in feiner Art einft leiftete, was Niemand 
vor ibm, und mas ſobald Keiner ihm nachmachen wird, bie 
Pietät gegen ibn, fagen wir, gebietet das zuzugeben. Allein uns 
angenehm berührte e8 und doch, in einem Leipziger Drafel einen 
ellenlangen falbadernden Artifel zu finden, ber das beſcheidene 
Heftchen in einer Weife befprab. daß wir unmillfürlich erinnert 
wurden an ein Berächen, welches der in Rede ſtehende Bersfünftler 
vor vielen Jahren (vielleicht vorahmend) fchrieb, und das (bei 
allem Reipect vor ihm) auf ibn felbft jept die treffendfte Anwen- 
dung findet. Es lautet: 

Bon Unbedeutenden bedeutet 
Bedeutended micht viel; 

Biel von Bereutenden bedeutet 
Gin unbedeutend Spiel. 


Bis denn die kommenden Ereigniffe unfern Dichtern neuen Stoff 
bieten, ibrem Geifte neuen Schwung verleihen, wollen wir und 
mit Erzeugniffen der jüngften Vergangenheit befchättigen, denen 
allerdings mehr oder meniger die Zeit, in der fie entitanden, 
ihren Stempel aufgedrüdt bat, den Stempel des Ungenügens, 
ber Zerfallenbeit, der Berbitterung. 

Die Gourtoifie gebietet und Damen den Vorrang zu laffen, 
und jo nennen wir auerft: „Aus vergangener Zeit. Gedichte 
von Mathilde Naven. Gelle. Verlag der Schulze'ſchen Buch ⸗ 
handlung. 1863. Die Berfafferin hat fib, wie unfern Leſern 
befannt fein wird, in verichiedenen Zweigen der Kiteratur bewegt 
und ift nicht ohne Anerkennung geblieben; wir befigen von ihr 
Romane und Novellen, jie bat ſich dramatiſch verfucht, ibre por 
tifche Erzählung, die reijende „Svanvitt“, erlebte mehrere Auflagen, 
und num bietet fie uns ihre lyriſchen Ergüffe in dem vorliegenden 
Werke geſammelt. Eine Schriftftellerin wie Mathilde Haven 
würde es und gewiß jehr übel nebmen, wenn wir nicht offen 
und frei und über ibre Production ausſprächen, und aus über 
triebener Söflichfeit hinter dem Berge bielten und zu Nebendarten 
unfre Zuflucht näbmen, um nicht möglicherweife unangenehm zu 
berühren. So wollen wir denn fein Hehl daraus maden, daß 
ihre Sammlung den gebegten Erwartungen nicht entfprochen, 
fondern nur theilweife diefelben befriedigt bat. Zum Theil mag 


dies vielleicht, wie wir germe zugeben wollen, davon berrühren, 
daß in dem Buche Alles fo unerflärlih confus durcheinander ges 
würfelt if. Wir gehören feineswegs zu Denjenigen, welche mit 
zimperlicher Aengftlichkeit Alles ſorgfältigſt eingefhachtelt haben 
wollen; allein bier hört doch alle und jede Ordnung auf, ſowohl 
die fachliche als die chtonologiſche. Balladen, Lieder, Idyllen, 
epiſche Erzählungen, Gantaten, dramatische Aleinigfeiten, Gelegen- 
beitögedichte, Alles bunt durch einander; fo gelangt man zu feinem 
rubigen Genuß, wird aus einer in die andere Stimmung gebept. 
An den Liedern fällt auf der durchweg weltfchmerzliche, heinelnde 
Ton, beinelnd, weil er Heine's faloppe Form bat, ohne deifen 
Mufit au enthalten. Zufagen können uns Stellen auch nicht, 
wie ©, 52: 


„Der glühende Sand fengt feine Sohlen.” 


Wir wollen gern dagegen anerfennen, daß in manchem Ge— 
dicht eine liebliche Romantik fpielt. Die poetifchen Grzäblungen: 
„Die Infel«, „Catarina Gornaro« und „Karlmann“ (Fragment 
eined unvollendeten Epos) bieten lebhafte Schilderungen — wie 
die Dichterin denn überhaupt die Gabe befigt, recht plaftifh dar 
zuftellen — allein in ber Wahl ihrer Bilder ift fie keineswegs 
immer glücklich und ebenfo wenig in ihrer Ausdrucksweiſe. Ein 
Beifpiel, ©. 57: 

Die Wellen wüblen 
Und Mlertern an dem Bug, wie Snaben oft 
Un eines Berges ſteilem Abhang fpielen. 
Sie Mimmen, — nah' das Biel ſchon; — unverhofft 
Gntglitfcht der Bub; im Nu find fie im Thal, 
Start auf der Höh'! 

Eine andere Dichterin bringt und Weberfepungen. Es 
ift Luiſe von Ploennies, längft auf dem Parnaf ein« 
gebürgert, die unter dem Titel: „Englifche Lyriker des neun« 
zehnten Yahrhunderts« (Münden, Fleiſchmann) eine werthvolle 
Anthologie neuerer Poeten englifcher Literatur liefert. Wir finden 
hier Proben von 25 Dichtern, denen 8 Dichterinnen zugefellt find, 
und den Schluß bilden 4 amerifanifhe Namen (Bryant, Long- 
fellov, Poe und Brainard). Jedem Dichter ift eine furze Notiz 
über fein Leben und feine fchriftitellerifhe Ihätigfeit beigefügt. 
Allerdings wird von dem Einzelnen oft nur ein einziges Gedicht 
mitgetheilt, das auch micht immer harakteriftifch ift, allein trogdem 
ift dad Werf doch intereffant und beachtenswerth, denn die leber- 
ſehung ift meiftens fließend und oft ſchwunghaft und lehrt und 
manden Berfaffer fennen, deifen Namen in Deutfhland biäher 
noch faft fremd war; auch fonnte füglih von den ſchon hundert 
Mal überfepten Dichtern fo ziemlich abgefehen werben. 

Wie diefes Werk ausſchließlich Ueberſezungen aus dem Eng- 
liſchen darbietet, fo bilden ſolche den Hauptbeftandtbeil der: 
„Bedichte von Joſeph Emanuel Hilſcher. Redigirt von 
Ludwig Auguft Franfl. Prag, Drud von Heinrih Mercy. 1863, 
Hilſcher, geboren 1806 zu Leitmerißz in Böhmen als ein Soldaten« 
find, ward ald ſolches erzogen und führte in folge ſolcher Ber- 
bältniffe ein troſt und freubelofes® Dafein, denn Armutb und 
niedrige Geburt und ber Zwang ber Soldatenjade machten es 
ihm unmöglih die Bahnen zu betreten, auf die fein reger Geift 
ihn binwies. Edle Wißbegierde trieb ihn zu Sprachſtudien, und 
der dichterifche Funke, der fib in ihm regte, erbellte freundlich 
fein trübes, unendlich vielfach verbittertes® Dafein. Er ftarb in 
der Garniſon zu Mailand als Feldwebel (fein Stand machte 
ein höheres Steigen damals unmöglich) 1837. Eeine Gedichte, 
die ein ſehr bedeutendes Talent verratben, erregten viel Auf 
merffamfeit und erfehienen nad feinem Tode gejammelt. Als im 
Sabre 1861 die Czechen in Prag einem Dichter ihrer Nationalität, 
der in Geitmerig geftorben, dort ein Denfmal errichteten, wollten 
die Deutfchen micht zurüditehen, gedachten des armen längft hin» 
geſchiedenen Hilſchers und ehrien ihm in gleicher Weife 1863, 


fowie durch diefe neue Ausgabe feiner Gedichte. Die Driginal- 
gedichte, die unfere Sammlung bringt, find — mie das natürlich 
ift — meift von düfterer Färbung, aber nicht felten voll fühnen 
Schwunged. Das legte, „Allerfeelentag«, malt vielleicht am beften 
feine verbitterte Stimmung, wenn er darin ausruft: 

Mit euch, die nach und nach von mir geſchieden, 

Bis mich die Saft der Einfamkeit erdrückt, 

Hat mehr und mehr die Freude mich gemieben, — 

Umfonft hab’ ih um Troſt umbergeblidt. 

Nie hat ein Herz ſeildem mir mehr gefchlagen, 

Wie mandes einft, ch’ ed noch ftille fand, 

Und viel noch war's, daß in den Folgetagen, 

Ich bier und da ein karges Mitleid fand. 

Gin Fremdling muß ich unter Fremden fichen, 

Und mißverfanden oder ganz verfannt, 

Ihr abgeſchmacktes, ſchales Treiben ſehen, 

Fort aus dem Kreis der Beſſeren gebannt, 

Muß äÄngitlih ringen mit gemeinften Sorgen, 

Wie leid'ge Lüge flichn der Hoffnung Mahn, 

Mit frifber Kraft erwachen jeden Morgen, 

Um ausgemüdet dumpfem Schlaf zu nah. 

Wie qut, daß ihr entfommen ſolchem Leben, 

Und unverdient nit tragt fo hartes Loos, 

Daß ihr den eklen Athem aufgegeben 

Und friedlich ſchlummert im der Erde Schooß. 

Die fehr fließenden, wohllautenden Weberfegungen bringen 
Borond „Manfred“, einen Theil des „Giaur⸗, „ber Gefangene 
von Ehillon«, „Parifina-, „Taffo'd Klage“, den erften Gefang vom 
»Gorfar« und Iyrifche Gedichte deffelben, fo wie andere englifche, 
franzöfifhe und italienische Poefien. 

Wenden wir uns nun von Hilfher ju Georg Scherer, 
von dem ein Bändchen Gedichte (sweiter, unveränderter Adruch, 
Stuttgart, Scherer, vorliegt, fo fönnen wir das nicht unbedingt 
einen Fortfchritt nennen, denn es fheint und ausgemacht, daß 
den Erzeugniffen des armen, vom Verhängniß furchtbar gemiß— 
bandelten Feldwebels weit mehr der Stempel ded Genius aufs 
geprägt ift, ald denen des ſchwäbiſchen Poeten; allein bier find 
die Diffonanzen weniger fhrill, und der Strom fließt reichlicher, 
wenn er auch nur aus lauter Tröpfchen beſteht. Scherers Lieder 
und Liederhen haben etwas Anmuthendes; doch erheben, begeiſtern 
werben fie fchmerlih. Huͤbſch und einfach in der Form, ift der 
Gedanke mandımal von geringem Gehalt, aber eben ber jchlichte 
treuberzige Ton bürgt für die Wahrheit der Empfindung und 
macht dadurch einen wohlthuenderen Gindrud, als wenn viel 
Worigepränge an hohle Phrafen verfchwendet wäre, hinter denen 
doch mur die blaffe Lüge lauert. So haben uns z. B. folgende 
Derächen angefprochen: 

Heimmeh. 
Schied auch die Mufcel lange fchon 
Vom Meer, das ihre Heimath war — 
In ihrer Tiefe rauicht ein Ton 
Wie Meercoheimweh immerdar. 
Und kann aud nie eim Hetz zurüd 
Zum Herzen, dran es ſelig lag — 
Es fingt von dem verloren Glück 
Roh bis zu feinem leßten Schlag. 

Hierin ift auch der Grundton angegeben, der ſich durch die 
Schererſchen Lieder zieht; in den meiſten fpricht ſich eine weiche 
Trauer ober eine fanfte Schnfuht aus. Im Ganzen find diefe 
Poeſien eine Gabe, die man ſich gefallen laffen fann, fie verrathen 
eine gewiſſe äfthetifche Reife, und wenn auch der Neim nicht 
immer muſterhaft ift, fo zeigt ſich doch nirgend& eine verletzende 
Nonchalance. Im Gegentheil verräth Alles, daß der Dichter die 
nöthige Feile angelegt bat, um auch der Kunſt ihr Recht werden 


zu laſſen. 
w. 


—— 


Erzählende Literatur. 


Schutzlos, aber nicht hilflos. Novelle von A. Brook, Dresten, 
Kung, 

* Eine Erzählung von der Art, wie wir fie zu Dupenben 
haben, nämlich ganz ehrenwerth, aber mehr durch löblichen Willen 
als dur andere trefflihe Gigenichaften ausgezeichnet. Es ift die 
Geſchichte eines jungen Maͤpchens, das aus den glänzenden Ber 
bältniffen, unter denen es lebte, plöplich berauägerifien wird, auf 
ſich ſelbſt angewieſen ift und eine jchwere Schule des Lebens 
durchmacht, bis fie ihrer eigenen Characterftärke, ihren Befchäpern 
und dem Glüd ein beifered Loos zu verdanfen hat. Ein Thema 
alfo, das nicht neu ift, aber fich fehr gut immer wieder variiren 
läßt. Die Heldin deö fleinen Romans verfpricht ihrem fterbenden 
Bater, der in der legten Etunde ihr befennt, daß feine Finanzen 
jerrüttet und fein ganzes fociales Leben eine mühfam durchgeführte 
Lüge war, feinen ehrlihen Namen retten zu wollen; fie madt 
Alles zu Gelde und fucht dann eine Stelle als Gefellfhafterin, wird 
von dem Sohn ihrer Herrin verfolgt, in einem anderen Haufe, wo 
fie Zuflucht gefunden, von den älteren Schweitern ihrer Schülerinnen 
gequält und beleidigt und hat noch eine Reihe ſchwerer Kämpfe, 
wie deren das Leben fhuplofen Frauen aufjubürden pflegt, durch⸗ 
zufämpfen. Der Berfajfer (oder die Verfafferin?) ift genugfam 
in der Henntniß von Menfchen und Dingen bewandert, um ihren 
Berwickelungen und Handlungen Wahrfcheinlichkeit, den Characteren 
Intereſſe zu verleihen, nur häuft er die Effekte und ruinirt fait 
den Ausgang der Geſchichte, indem er gegen den Schluß bin den 
Helden ſich gegen die Geliebte in ciner Weife benehmen läßt, die 
eben fo unglaublih als unwürdig if. Wenn man wahrhaft und 
innig liebt, fo denken wir uns, läßt man das Vertrauen auf bie 
Braut ſich nicht durch die verdächtige Ausfage eined Schurken 
rauben, verurtbeilt ſie nicht, ohne ſie felbjt gehört zu haben. — 
Bei diefer Erzählung, die wir übrigens gern und mit Theilnabme 
gelefen haben, iſt ed uns unangenehm aufgefallen, daß Berfafjer 
und Verleger es an der nötbigen und ſchuldigen Sorgiamteit in 
Ginzelbeiten des Ausdrucks und der Ausſtattung oft haben fehlen 
laffen. 





Ausgewählte Erzählungen von Otfried Mylius. Stutigart, 
Kröner, 

„', Diefe Erzählungen liegen bereit® in mehreren Lieferungen 
vor und und jind durch ihren fünftleriihen Aufbau und durch 
ihren draftifchen Inhalt gang geeignet, das günftige Urtheil, 
welches wir früber in diefen Blättern über Pas reihe Erzäbler 
talent dieſes Schriftftellers jällten, zu beftätigen. In Betracht feiner 
tiefen und umfaffenden Kenntniß der Sitten und Zuſtände des 
vorigen Jahrhunderts sollte uns Otfried Mylius diefe Sitten 
und Zuftände noch eimmal in äbnlisher, umfaifender Weile mie 
in feinem Roman „Gravened“ vorführen. — Ein illuftrirtes 
Unterhaltungsblatt, die Stadtglode, welche Difried Mylius 
ebenfalld bei Kröner in Stuttgart berauägiebt, hat durd feinen 
fpannenden Inhalt binnen Kurzem einen fehr auägebreiteten Leſer- 
freiö gefunden. 


Dur Literatur der Befreinngskriege. 


** Das jüngftverflofiene Jahr brachte uns Feine entſcheidende politifche That, 
aber eine Bewegung, bie, wir hoffen es beftimmt, wohl zu Thaten führen 
mag. Die Literatur bat dieſe Bewegung begleitet, ja fie zum großen Theile 
hervorgerufen und unterftiitt. 

Die Erinnerung an das Befreiungejahr 1813 gab bem Jahre 1863 eine 
höhere Weihe, und bie Ereigniffe, welche feinen Schluß begleiteten, bie muthig 


entſchloſſene Haltung unferer norbsalbingifchen Marten in harter Bebrängniß ift 
ganz gerignet ums zu erinnern, daß wir Manches errungen, aber ungleich 
mehr neh zu erlämpfen haben, baf wir mit Entfchiebenheit Alles wagen 
milſſen, um Alles zu gewinnen. 

Das Aubeljahr konnte nicht vorilber gehen, ohne dae Intereſſe file bie 
Thaten unferer Bäter wieber von Nenem wach zu rufen, und eine Reihe von 
älteren Werten verbanfen dieſem Umftande ermewerte Auglraft, eine med längere 
Reibe von neuen Erſcheinungen ihm ihr zum Theil ſehr ephemeres Daſein. 

Als Werte von klaſſiſchem Werthe, wenn auch Alterem Datum, bilrfen wir 
Beitzte's Geſchichte der Freiheitakriege in 3 Bänden (Berlin, Dunder und Hum: 
blot) und des älteren Ich. Guft. Dronjen (des Schlesreig-Holfteinere) mufter- 
bafte Biographie des eifernen Helden und Bannerträgers ber preußiichen Er 
bebung, des Feldmarſchalls Grafen Hort von Bartenburg (2 Bbe, Yeipsig, 
Beit & Co.) bezeichnen. 

Minder befannt, dech wohl erwähnenwerth ift die Geſchichte eines Mit- 
tämpfers jener glerreichen Beit, bes preuffiſchen Majers Kriccins, ber zuerft 
mit feinem SHönigäberger Landwehrbataillon das Äußere Grimmaiſche Thor 
in Leipzig ſtürmte. (Berlin 1863, Nicolai's Berlag). För ſter s umfangreiches 
Wert: Dentwürdigleiten preufifcher Geſchichte aus ben Jahren 1813, 1814 
und 1615 (Berlin, 9. Hellftein) — und Geſchichte der Befreiungetriege (Berlin, 
G. Hempel) — eigentlich mehr eine erweiterte Aueldetenſammlung, finbet in 
allen Ansgaben immer ned viele aufmerffame Leer, ebenjo wie ein Meines, 
fürzlih in Berlin erichienenes Werlchen, das ſich: Aufricht ige Geſchichte bes 
Beireiungejabres (Berlin, Ferd. Schneider) nennt, und das man, eb mit Mecht 
eber Unrecht wiſſen wir nicht, ebenfalls dent Hofrath Ariebrich Förſter zuſchreibt. 

Run zu den zablreichen Werfen filr bas Boll und bie Jugenb; bie Selbit- 
erlebnifle, Anefvoten und Memoirenfammlungen, deren Zahl mehr denn Legion 
if, Übergehen wir billig, und auch aus den erften Kategorien greifen wir nur 
die bedeutenden und gebaltwollen beraus, 

Es find nun freilich audı bier die Gränzen äußerft ſchwer zu sieben, bemm 
manches biographifche Wert mit anſpruchsleſem Titel und im beiiheidenem 
Gewande iſt demjenigen, ber bie Zeiten unſerer Ernievrigung und Erhebung 
in ihrem Verlaufe und ihrem inneren Zuſammenhange nach fennen lernen 
will, unentbehrlich, während andererjeits Werfe mit prunfenden Titeln fi ale 
des Gegenftandes und der Zeit micht wilrbig erweiſen. 

Das „Leben Steins von Bert" (2Bbe, Berlin, G. Reimer), „Ariebrich Perthes’ 
Leben” 3 Be, Gotha, F. 4, Pertbes) und El. Perthes verbienftvolle Forſchungen 
gehören im erflere Kategorie, während ein anderen Wert „Wlücer und feine Zeit 
von Bobs. Scherr,“ dem bie buchbändleriſche Reclame eine Art von Geltung 
erftritten bat, unbebenflich ber zweiten beizugefellen ift. In jeinen „I2 Büdern 
in brei Bänden“ (Leipzig, DO. Wigend) bringt nämlich dad mnfangreihe Wert 
nichts weiter, ala höchſt oberflächliche perjänfiche Anfidten ven Menschen und 
Dingen jener großen Zeit, fragmentariſche Notizen, mehr oder minder glaub⸗ 
mwiürdige Erzäblungen, bie mit breitefter Geſchwätzigleit bergetragen werben, 
wãahrend an anberen Drten wieber bie Iprungbafte Darfiellung beträchtliche 
tüden läft. Der belaunte wielichreibertihe Stil che. Scherrs ift bier auf 
bebentlibe Weite mit jener eiwas geſuchten und gefbreigten Th. Earioleichen 
ſtelperuden Originalität verauict, bie Mande an Carlyle ganz löblich finden, bie 
ſich aber in jeder Nadabımung ſehr fhlecht annimmt. 

Bas unn bie eigentlich filr Schule und Haus berechneten Geſchichten ber 
Befreiungetriege betrifft, jo ift ven bem älteren bie gebrängte Darftellung von 
Kohlrauſch (leipzig, Urnold) immerhin lebend zu erwähnen, Allein durch bie 
neueren Forſchungen find viele der Älteren Anfichten unb Meinungen ums 
geftogen werben. Ueberhaupt bat ſich wohl auf feinem Gebiete der Viteratur bad 
Parteilutereſſe bebeutiamer unb einfeitiger erwieſen, als bei ber Darftellung 
unferer größten nationalen That, Während bie Yotalpatrioten in verfchlebenen 
deutschen Baterländern und Waterländehen Preußen bie mohlverbiente Ehre 
ber erften Schildererhebung Ichmälern wollen, haben in Preußen felbit bie ent 
ſchiedenſten Spitzen fih in einer Weiſe befümpft, bie jede Objeltivität ber 
Darftelung unmöglich macht. 

Wie ſehr ſelbſt tüchtige und unabhängige Männer ſich ven einjeitigen VBors 
urtheilen beherrichen laſſen Mimen, bas zeigt unter Anberm bie fleine, fonft 
in jeber Beziebung vertrefflide Schrift von Heinrich Wuttle: die Schlacht 
bei Leipzig (Berlin, B. Brig). Der Verfafler, gegenwärtig Profeffor in Peipzia, 
ift, ſoviel uns belaunt, Preuſſe, Schlefier von Geburt; um jo unerffärlicer 
erſcheint uns die am einigen Stellen deutlich bervortretende Abficht, bie Ber 
bienfte bes preußiſchen Heeres und keiner mutbhigen Führer um den glädlichen 
Ausgang ber Schlacht, bie ſeunenllar baliegen und von Freunb und Feind nach 
Gebühr gewürdigt werben find, zu ſchmälern und fie dem völlig unſchuldigen 
Schwarzenberg, ja zum Theil ſelbſt dem faft effenfundigen Berräther Bernadotte 
in die Schuhe zu ſchieben. Kür Schwarzenberg ift charalteriftifch, baf in bem 
verbünbeten Seere ſewohl, als im ganzen deutſchen Yande unmittelbar nach 
ben Veipziger Tagen das Scherzwort umlief, er habe ben erfochtenen Sieg ben 
drei Monarchen mit ben Werten gemeldet: „Die Schlacht ift gewonnen, aber 
ich lann nichts dafür; Karl Zohaun's von Schweden böcft zweideutiges 
Verfahren wird mit jeder nen erfcheinenden Schrift, bie ſich auf griindliche 
Forſchungen fügt, beſſer aufgellärt. 
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Abgeſehen von diefem allerbings ſehr tabelnswertben Umftanbe Tönnen 
wir mit Genugtbuung Wuttte's Wert als eines ber beften Uber das Leipziger 
Bölterbrama bezeichnen, wenn ihm micht für bie Mare lberfichtliche, man möchte 
fagen bramatifche, Darſtellung ber erſte Preis gebithrt. 

Bon Werten, welche die ganze Zeit ber brei Kriegsjahre mit ihren Prü- 
Indien und Nachipielen umfaffen, nennen wir noh Biernayfi, (Stuttgart, 
Scdmibt & Spring), bed auch nicht ehne einige Bedenken gegen bie uns 
etwas zu fpecifiich jübdentich-Löniglic"würtembergiichrheinbünbnerifch erfcheinenben 
Anſchauungen bes Berfaflers, dann Eolshorn (Hannover, Rimpfer) und endlich 
Frd. Schmidt, (Berlin B. Brigl) weichen letztere wohl vor allen bisher 
erfchienenen den Vorrang in Anfpruch zu nehmen berehtigt if. Zu tadeln if 
an einigen Stellen eine zu große Ruhrfeligkeit, die beifer für eine empfinbfame 
Sugenbichrift als filr eine Geſchichte der Freibeitstriege paßt, uud eine mandımal 
auf Koften ber Chronologie geſuchte Abrundung. — Das preußifche fand» 
wehrbud von Aerbinand Plug und G. Pleiktren (Leipzig, Otto Spamter) 
it eine dantenewertbe Erſcheinung, obmebl es fich in Daten umb alten fall 
nur auf die Geſchichte ber preufiihen Landwehr von X. Bräumer 
(Berlin, Mittler & Sohn) ftütst; dagegen it das Baterländiihe Ehreubuch 
ton E. Groffe und J. Dito (Leipzig, O. Spamter) eim reines Sammelwert 
ohne rechten inneren Jufammenhang, hübſch ausgeflattet, wie bie meiften Werte 
biefes Verlages. 


England. 


Zouriftenliteratur. Diary of a pedestrian in Cashmere and Tibet by 
Capt. Knight of the tl. London, Bentley. Clotlı 21 s, 


Im der erften Nummer Des neuen Jahrgangs unſeres Hauptblattes wurde 
in dem Metitel Über Beaumarchais auf bie Gewähr eines engliſchen Corre⸗ 
Tbonbenten hin verfichert, die Deutſchen feien das neibiichefte Bolt der Melt, ba 
fie in ihrer Sprade ein eigenes Wort fr „nicht beneiben, göunen“ beſitzen. 

Wenn es wahr wäre, anderen Nationen gegenüber hätten wir wahrlich 
einigen Grund dazu, und unſere angellähfiichen Bettern befiten fo mandıes, 
was neibenswertb ericheint, Aber bie Folgerung vom Wert „gennen“ beruht auf 
einem Trugſchluſſe. Wir beſiben das Wort, bas mit vergünſtigen, Gunſt, 
begünftigen ibentiich iſt, und „in Mißgunſt, mißgönnen“ feinen Gegenſatz 
findet, weil wir bie Sache haben und nicht, weil wir uns iber beren Bor 
bandenjein bei Andern verwundern. Gunft verträgt ſich and wohl mit Meib, 
nud bemeiben ift nicht ber birelte Gegenfatz von gönnen. 

Die Dinge aber, um welde wir England und jeden Einzelnen feiner Staats, 
angehörigen beneiben, find von ber Art, daß durch ihre BVerallgemeinerung ber 
jeweiline Vefiger nichts verliert unb bas Ganze nur gewinnt, 

Wir beneiden und gönnen ihmen zugleid bie kraſtvolle Vertretung nad 
Außen und jenes ſtelze Selbftgefühl, welches wie das Civis Romanus sun 
ber Alten bie ganze Belt unkreiot und ſich zinspflichtig erhält. 

Das vorliegende Buch macht micher dies Gefühl vet im nuus vege nnd, 
indem wir bem Teurifien im Zimmer und anf bem Papiere folgen, geftchen 
wir gern, baf wir ee licher in Wirflichteit thäten, 

Capitain Knight vom 38, Yinien-Infanterie-Regiment benutzt mit einem 
Kameraden F. ben im Sommer 1861 ibm gewährten fehsmenatlichen Urlaub, 
ſtatt wie Die meiſten englischen Offisiere umb Beamten in Oflinbien zu einer 
Reiſe ins Heimathland, zu einer Wanderung in das wundervolle Hochland des 
Himalaya, in die paradieſiſchen Thäler von Kaſchmir und Tibet. 

Ein ehemaliger Unteroffizier im britiſchen Selbe, ber Hinbu Rajoe, wirb 
zum einzigen permanenten Begleiter erwählt und mit dem ſtolzen Titel eines Gene» 
ralquartiermeiſters (Qu. M. G.) befleidet, als welder er im ganzen Buche 
ſigurirt. Außerdem werben uoch je nach Bebürfniffen bie zu 20 Kulis ober 
Dindus anf einige Tage engagirt, bald ale Huberer, bald ale Träger, als 
Führer und Zreiber bei der Jagd. Troy dieſes Dienertroffes betragen bie 
Koften ber ſechsmenatlichen Reife nicht mehr als 100 Pfb, Sterl. für jeben ber 
Offiziere, weniger alſo als man bei den mäßigſten Auſprüchen in berfelben 
Zeit in Lendon brandt. Die Verproviantirung geſchlieht auf Gtreif- und 
Iagdziigen, bin und wieder auch durch ben Ankauf eines fetten Hammels, der 
mit 3 Shill. bezahlt wird. Gin gelernter Fleiſcher und ein Koch milffen fi 
immer unter ben Dienern befinden, jo baf bie Zubereitung keine Schwierigkeit 
bat. Die Beberricher bes Landes erweiſen fi im hoben Grabe gaftlih, und 
bie Einwohner, wenn auch eben und mißtraniſch, find friebliebend. Das Buch 
ift mit zahlreichen Stizzen unb Farbendruckbildern geihmüdt mb im engliſcher 
Weife aut und folib ausgeftattet. 


Journal of the discovery of the Source of the Nile by John Hanning 
Speke, Captain H. M. Indian Army. With map and portraits, and 
numerous illustrations chielly from drawings by Capt. Grant. 
William Blackwood & Sons. Edinburgh & London. 1863, gr. 8. 
Cloth 21 «. 


Die Capitaine von I M. oſtindiſcher Armee baben entſchieden 
bie gluͤclichſten Chancen zu intereffanten Tonriftenfahrten in bisher noch unbe, 
teetenen, jungfränlichen Landern. Die Details ber englischen Nilquellen- 
Entdeckung haben bereits? bie Runde durch englifhe und dentſche Zeitungen 
gemacht, und das Buch enthält in wiſſenſchaftlicher Hinficht nicht viel Neues; 
eine böchft voilltommene Erſcheinung if es aber jedenfalls, und bie gut ge 
zeichneten Starten wie bie zahlreichen, zum Theil mit ungeſuchtem Gumer 
behandelten Stiggen von Land umb Leuten find eime nicht umerwitnfchte Zugabe. 

Im Ansftattung und Preis flieht Mb das vorliegende Wert dem oben 
beſprocheuen Knight'ſchen an, mur iſt es etwas umfangreicher, foliber, com« 
palter, aber weniger elegant. 


Encyclopaedia Britannica. Eighth edition. A Dictionary of arts, sciences, 
manufactures, ecommerce, history, geography, and general literature, 
In 21 volumes in quarto, and indes, illustrated by upwards of five 
thousand engravings on wood and steel, Price 25 £ 12s. or half- 
bound Russia 32£ 24 6d. Iubhaltsverzeihnig apart, Yeinm., 8 s., Dalb- 
franzb. 12« 6d. Edinburgh. Adam & Charles Black. 


Das englifche Tonverfationeferiton ift zu befannt, als daf wir nötbig 
hätten, in biefen Blättern noch befonbers baranf einzugeben. Es wirb auch in 
ber neuen Auflage (ber achten) im feinen ftattlichen 21 Owartbänben ſich bie 
Gunft des britifhen Publitums erhalten. Wir baden in Deutſchland Brod- 
has, Pierer, Meyer und laboriren an Eric und Gruber. Brockhaus ift das 
erſte und ältefte wirfliche „Sonverfationelerifon" und fördert jetzt feine elfte 
Auflage zu Tage. Ob 18 auch das befte fei, darüber find bie Meinungen 
getbeilt, jebenfalla aber entipricht es den verihiebenartigften Anforderungen 
am meiften und ımit glüdlichfter Umiverjalität, 


Frankreich. 


Erſchienene Reuigkeiten der franzöſiſchen Literatur. 


Kant, Emm., Anthropologie suivie des divers fragments du m&me auteur, 
relatifs au rapport du physique et du moral et au commerce des 
esprits d'un monde & l'autre. Ouvrage traduit de l'allemand par 
J. Tissot, doyen de la facults des lettres de Dijon. In 8% XI. 
483 p. Paris 1963. 6 fr. 50c. 


Es ift eine bekannte Thatſache, daß vielen Perfonen bie deutſche Philoſephie 

im frangöfifchen Gewande verflänblicher wird, als im ber lirieracdhe, mein fie 

auch berfelben vollommen mächtig find, Hegel's Werte find ſchon friiher in 

guten Ueberfegungen erfchienen. 

Oongrös de Vienns et les traitds de 1815 précéd et suivi des actes di- 
plomatiques, qui #’y rattachent, arec une introduction historique 
par M. Capefigue. 1. et 2. parties 2 vis. in BPCUXX. et 1968 p. 
Paris 1863, 55 fr. 

Prövost-Paradol, Essais de politique et de littörature, 3e »drie. In 9 
III. 448 p. Paris 1863, 7 fr, 50, 

Passaglia, Obarles, Etude sur la vie de Jesus, de Ermest Rönan, par le 
P. Ch. P., ancien professeur de theologie A la chaire de Rome: 
traduite par Frangois Sampieri. In ®® 1658 p. 2 fr. 


Le Maudit, par l’abb& *** 3 vol. Bruxelles. 

Ein religiöfer Teudenzroman, beffen Spitze fi gegen die weltliche Herr ⸗ 
ſchaft des Papftes, das ehelofe Beben ber Geiftlichen und verſchiebene ſchreiende 
Uebelftände ber Tatbolifchen Kirche kehrt. Dre Berfaffer fol ein bodbgeftellter 
@eiftlicher fein. 


Grammont (de), Ouze mois de sous-prefeeture en basse Cochinchine, 
eontenant, en autre, une notice sur la laugue cochinehinoise, des 
phrases usuelles frangaises — annamites, des notes nombreuses et 
des pibces justificatires, arec une grande carte de la basse Cochin- 
chine; par M. Lucien de Grammont au 44e de ligne. Napoleon. 
Vendde 1863. In 89 508 p. 

Eime Urt framgöfiiches Seitenftät zum „Diary of a pedestrian in 
Cashmere and Tibet by Capt. Knight of the 4*th,, deſſen wir gelegentlich 
Englands erwähnen. 

Guizat, Histoire parlamentaire de France, reeueil eomplet des diseours 
pronone#s dans les Chambres de 1819 a 1848. Paris, 15 Bände 
find bereits erichienen. Jeder Band koſtet 7 fr. 50 e.) 

Seit 16, October 1863 erfcheint in Varis ein neues Journal, welches 
den Zitel der brennendften Frage in Fraukreiche innerem Leben fübrt: 
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La Döcentralisation littöraire et scientifique, moniteur des societds aa · 
vantes et le la literature frangaise. Ire Annde No. I in 90 28 p. 
Das Abonnement beträgt für Paris jährlich 20 fr., fiir die Departements 
24 fr. 


Ein framzöflfhes Stantswörterbuh. 


Unter den bervorragendften Erſcheinungen der franzöſiſchen Literatur der 
Neuzeit nimmt billig das Dictionnaire gändral de la politigue son Mau- 
rice Blod bie erite Stelle ein. Herr Blod ift einer von jenen Männern ber 
egacten Wiſſenſchaft, bie dem literariſchen Verkehr zwiſchen Deutſchland und 
Frantreih zu vermitteln beftrebt find, Einige feiner Werte find dieſſeits des 
Rheins bekannter ala bei umfern gallifchen Nachbarn, die gern mit allgemeiner 
Phrafe fih Über ernſtes Studium bimsegbelfen, und mer jemals einem ftatifti- 
ſchen Gongreffe beigewohnt hat, oder wer ih für Statiftit unb namentlich 
vergleichende intereffirt, lennt Maurice Blod. 

Aus bem reichen Material, weſches bie bereits vorliegenden Lieferungen 
bieten, (bie erſte erfchien Anfang 1863, ber Preis einer jeben it 3 Fres.) wer ⸗ 
den wir vielleicht ſpüter einige befonders intereffante Gegenftände berausgreifen. 
um daran Gang, Haltung und Tendenz; bes Ganzen zu zeigen, — Bebürfte 
es eines Beweiſes, daß die brei Werke, welche in Deutſchland etwa gleiche 
Tendenzen verfolgen (Hotterf und Weder, Staatsleriton; Bluntſchli und Brater, 
Stastswörterbuh:; Staats und Gefellichaftaleriton von H. Wagener) dennoch 
in Form und Haltung weſentlich verſchieden von bem franzöftihen flnb, fo ift 
es ihre Dreibeit, gegenüber der franzöfichen Einbeit. Wie wir in allen Stü- 
den erit in ber Piteratur ung toicherfanben, fo auch und mamentlich im ber 
Polilit. Jedes unferer drei Maateferifafiichen Werke ift bas umfangreiche Credo 
einer politischen Partei, welche ſich um bie anfgeftellten Grunbiäge und Atte 
ſchauungen gruppiert und daran bildet. — Blod dagegen ift der erafte Stati · 
fifer, feine Mitarbeiter nnen im ihrem reife ale Autoritäten won hinreichen · 
ber Eompetenz gelten; fein Streben it alſo dahin gerichtet, eine Encpclepäbie 
der politischen Wiſſenſchaften zu ſchaffen, welche minbeflens die gleiche Bedeu⸗ 
tung erlangt, wie fein oben citirtes Werk für bie Abminiftration und annäternd, 
anf ihrem Gebiete, eine alademiſche Autorität geltenb macht. 

Unter ben Mitarbeitern bes frauzöſtſchen Staatswörterbuche erbliden wir 
von befannten deutſchen Ramen zunächft Bluntſchli, dann After in Hamburg, 
Bed in Paris, Etrank in Berlin, Brachelli in Wien, Hopf in Gotha, M. v. 
Mohl in Frankfurt a. M., Mangold in Freiburg im Breisgau, Poezl in Min» 
ben, Roſcher in Leipzig, Zachariã in Göttingen und Sondieus Dr. B. I. 
Böhmert in Bremen; ſaämmtlich auch Mitarbeiter von Bluntjhli' und Brater's 
Stantswörterbub, an das fi) übrigens das vorliegende Wert vielſach anzu- 
lehnen ſcheint. — Auch engliſche Mitarbeiter find gewonnen, unb in Frauf⸗ 
reich find bie gediegenſten Mräfte, ohne Rückſicht auf politiice Färbung, bie 
Parteigänger ber Eentrafifation ſewohl ale der Decentrafifatton, eifrige, zum 
Theil chen in ben erften Lieferungen mit mehreren Artilein vertretene Dit 
arbeiter des Bloch ſchen Staatswörterbuche, das wir ala ein Wert erſten Ran- 
ges begeichnen und vertrauenevoll empfehlen bilrfen. 


nannnnn 


Rußland. 


Die politiſchen Gäbrungen und Bewegungen des legten Jahres baben das 
mit amfererbentlicher Kraft ih entwicktelude literariſche Leben wieder merklich 
in den Hintergrund gebrängt. Wir haben keine Eriheinungen von hervor⸗ 
ragendem literar-bifterifchen Wertbe begrüßen fönnen. Zwei bentiche Zeitfehriften, 
die den internationalen Verlehr mit unferen Öftlichen Nachbarn vermitteln, 
verdienen genannt und befler ale bisher gefannt zu werben: „Die ruffiiche 
Revue“ (Beipzig, E. F. Steinader), melde Ruflanb im Deutſchland, und 
bie „Baltifhe Monatefhrift” (Riga, N. Kömmel), die deutſches Leben 
in Rußland vertritt. Weide Zeitſchriften entbalten Fehr gebiegene woltswirtb- 
ſchaſtliche Aufäge, die geeignet find, bie Kunde Rußlands im Auslande zu 
vermehren unb ben Staatsmänueru dieſes Landes felbit wünſchenswerthe 
Auflärnngen zu verfchaffen. ES. 


— — ee ey ver 


* Anlien. Aue der Ambrofianikhen Bibliothel iN das äußerft werthvolle 
autographiſche Manufeript des Briefwediels ber Mebicis mit den Herzögen 
von Mailand (1896 — 1510) geftohlen worben. Der Dieb ift mod micht 
ermittelt. Deffentliche Bibliotbeten forwie Private werben vor Ankauf gensarnt. 


———— 
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In Sachen Schleswig-Holkeins. 


a) Zur Geſchichte der erften Erhebung und fpäteren Drangfal. 


* oc, Otte, Schleswig-boffteinifhe Erinnerungen. Leipzig, Beit & Go. 1.f 200g. 

Puſch. M., Schleewig · holſteiniſche Vriefe, jeinem &. Freitag getvibmet. 2 Bbe. 
Altona und Leipzig, Mayer. 24 15agr. 

— — Gdinerjensfhrei ven ber Eider. Ein Nachtrag zu den ſchleewig · 
bolfteinifchen Briefen, Ebb. 1860, 10 sgr. 

Gegenſütze und Kämpfe der dentiden und däniſchen Sprache im Herzogthuem 
Echlesreig, hiſtoriſch dargeftellt von einem Nordſchlecwiger. Ebd. 1857. 15 agr. 

Valentine, Dr. ph. F. W.,; Prediger in Leipzig. Das dänische Kirchenregiment 
im Herzogthum Schleswig. Erfahrungen, der evaug. luther. Kirche gewidmet. 
&eb. 1857. 25 gr. 

Vaſch, G., Bom verlaffenen Bruberftamm. Berlin. Yante 1863, 3 Bde. 3... 


Baudiffin, Graf A, Geſchichte des Ichlestwig-heifteinifchen Kriegs. ar. 8 Gans 
nover 1862, Rümpfer. 34. 


b) Schriften zur Aörderung der zweiten Grhebung. 


Paumgarlen. An meine ehemaligen heifteinifhen Amtsbrüber. Rofiod, Leopold. 
1863, 3 gr. 
Stütt fi auf die Eidesverweigerung und mennt Friedrich VIII. ben 
wabren Herzog von Gottes Gnaden. 


* Befeler, Dr. Georg, Der Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852, im feiner recht. 
lichen Bebeutung geprüft. Mit Anlagen. Berlin, Weidmaun. 1863, 77 agr. 

* Bronfen, Ich. Guft., Keine Schriften, Heft I. Zur ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage. 
Berlin, B. Brigl. 1863, 20 gr. 

&smard, Dr. Karl, Die Vegitimität in Schleswig-Holftein. Gebrängte Dar 
ftellung der bifteriihen Greigniffe, auf welden das Staatsrecht und bie 
Staatserbfolge ber Herzogthümer beruhen. Brag, H. Dominicus 1863, Asgr. 

Eine Stimme aus Oeſterreich, bie Haren, bünbigen Beweis für bas 
Recht Friedrichs VII. fyrt. 

* Sranh, E., Der Dänische Erbfolgeftreit umd bie Bunbespolitit. Berlin, Ferb. 
Schneider. 1864. 10 syr, 

Grarsellihe Petition, die, in Sachen Schleswig · Holſteins an das Preußifche 
Abgeordnetenhaus, Nebft deren Beilage: Für Schleswig-Holftein, Seib auf 
der Hut. Leipzig 1864. O. Wigand. 5 pr 

* Hälfcner, Dr. Huge, Das Recht Deutſchlande im Streit mit Dinemarf, Bonn 
1863, A. Marcus. 7, ayr. 


Bon bemielben Berfaffer erſchien 1847 : 
„Die Staats-Erbfolge im Herzogthum Schleswig-Holftein und Lauenburg, 
zugleich als Antwort auf bie dem königl. bänifhen ofienen Brief vom 
8. Juli db. 3, zu Grunde liegende Staatoſchrift urlundlich bargeftelle 
umd erörtert. Beilagen: 1. Die dauiſche Eraatsfhrift. 2. Die Stamm- 
tafeln des ſchauenburgiſchen Hauſes in gr. 80. 3. Die Stammtafel bes 
olbenburgiichen Hauſes in fol. Bonn, Marcus ef. 
Herzogtbum Holflein, das, und jein Recht. Eine Denbtſchrift für die 
holſteiniſche Stänbeverfammlung von einem Preußen, Berlin 1863, 
F. Heinide, 15 s9r. 
Eher ven einem Ruffen als von eimem Preußen; ganz im Sinne und 
Geifte der Kreuzzeitung. 
Haber, B.U, Zur fehlestoig-bolfteinifchen Frage. Rordbaufen 1663. Förftemann's 
Verlag. dagr, 
Kedheit, Däniſche und deutſche Schwäche, Ein Mahnruf au bas deutſche Voll. 
Zum 18, October 1863, Zweite Aufl. Coburg 1863. F. Streit. Berlag. 5 agr 
Motto ; Den Die Etunde wahr, eh’ fir eeiphtäpfe! 


selten fommt ber Augenblif im Geben, 
Der wabebaft mächtig iR und groß. Bdiller) 


forenhen, Dr. Karl, Der Londoner Zraftat vom 8. Mai 1852, Berlin, 
I. Guttentag 1863. 10297, 


* Manch, Dr. von, in Kiel. Kurzer Mbrif; bes Schleowig · holſteiniſchen Staats - 
rechto geſchichtiich nachgeriefen. Hamburg 1863, R. Mulde. 5 agr. 


Das Buch ift gewidmet „Sr. Hobeit, Friedrich VIIL, Herjog von 
Schleswig · Holſtein. Erben zu Norwegen, dem rechtmäßigen Landes 
beren“, nud in jeder Hinficht eipfehlenswerth. 

Motto: Was Da ererbt ven Deinen Bötern befl, 
Gemwirb «6, wm es zu befigem. (®ortbe) 
Mandl, Deutjichtaud und der Hugenblid! Eine Mahnung an jeden Deuiſchen. 
Beipzig, Colditz 1863. 1 ugr. 
Motto: Jeder firebt zum Banzem. cnidt) 


FMommfen, Ariebrih, Die Nichtigkeit des Pondoner Vertrages vom 8, Mai 
1852, Göttingen 1863. Vanbenhif & N. Lay. 


Keamana, Leopold, Das Verhbältniß Schleswig-Oolſteins zu Dänemark, Ein 
Beitrag zur Orientirung, Wien 1868, C. Gerofb Sohn. Allgsgr. 


(Alert, Friedrich) Fr, (Mreimund Reimer), Ein Dutzend Kampflieder fir 
Schleswig · Hotflein. Preis 5 sgr. Der Ertrag ift für die Schleswig. 
bolfteiniſche Hriegatafie beftimmt. Yeipzin, Vrodbaus, 


„Derlodert #9 die Zuaendaluid 
Die 4 eenbunderibertgehn alüh'te, 
De me dem Herzen deut za Muib, 
As ob ea nech ein Alımfdem häte. 
Dies Opfer fri nicht seremitalten 
Den Meibaltar des Daterlambes; 
Tan Junge, fomımt, beihdmt bie Allen, 
Im Ehären bes gemerbten Vrandet.- 
Wall, Georg, Rebe Über die ſchleewig⸗holfteiniſche Aurgelegenbeit, gehalten im 
einer Berjammiung den 19. Devember 1863, Preis 2sgr. Der Ertrag if 


für Schleswig · Holflein beftimmt. Göttingen 1863, Dieicrich. 
* — — Das echt bes Herzogs Friedrich von Schleswig-Helftein. Ebd, 1syr 
* Warefledt, A, Schleswig Holſteins Recht. Hannover, Schmorf u. v. Seeſ. 10.297 


Ber erbt in Schleswig? Eine Rechtofrage. Karlerube, Bielefeld 1846. 4 agr 
Rotte: Ghmrlot Du Rill 
Se ih’ Dein Wid'r (ülte Nedhtäregel.) 

* Bachariar, Staatsrat Dr, Proſeſſer der Rechte im Gttingen, Staats« 
rechtliches Votum Über bie fhleswig-bolfteinifhe Succef- 
Alsnefrage und das Recht ben Auguſtenburgiſchen Hauſes. 
Gottingen 1863, Dieterich. 10 sgr. 


Birens, Dr. Iulins, Schleswig-Holftein und Bundesreſorm. Bortrag, gehalten 
in ber 5. Verſammlung des grofd, Vereine zu Hannover. Hannover, 
Anudworth. Gayr. 


Zum Beften Schleswig-Holfteins: 


* Pallet, Pafter Dr. Friedrich, Feſtrede zum IR, October 1863 gehalten im 
der Demtirche zu Bremen. Bremen 1963. C. Gb, Miller. 5 gr. 


Die Werte, welche megen ſdae Imbelts ober ihrer Werfafler befonbere Beräkfihtigung ver 
dienen, And mit * beprichnet. 


* Wear literarifche Erfcpeinunges. Hiſtoriſche Darfiellung ber Bälterfchladht 
bei Leipzig. Bon F. Wichter. Hiftorifch + biograpbifche Charakter» unh 
Zeitbilder aus Leopold Kanfe'e ſämmtlichen Werfen, Bon H. Keferftein. — 
Die Theilung Polens in den Jahren 1773, 1793, 1796 umb 1815, Bon 
# von ©. Augenberinnerangen aus Hinterpommern unb ben Bons 
metellenlaude. Bon Y. Jacoby. — Die altmorbiihe Philologie im lan» 
dinavijhen Norden. Bon Tb, Möbins, — Borlefungen über die Menfchen- 
und Thierfeche. Bon W. Wundt. — Proben chineſiſcher Weisheit. Bon 
3. 9. Platb, Bilder aus Ungarn. Bon Sornvanfiy. Ks 
Selber. Luftfpiel in zwei Aufziigen, Von U, Kolemüller. — Gerichte, 
Tor &, ven Blantenjee. Sebichte. Bon E. von Firds. 
Gedichte. Bon W. Lies. — Geſchichte der Frauenkirche im Eßlingen unb 
ihrer Reſtauration. Bon K. Pfaff. 





Sämmtliche im „Literarifchen Weqweifer- beſprochenen oder angezeigten Bücher ind vorräthig in 
% ©. Heyſe's Buchhandlung (C. Ed. Müller), Obernftraße 28 in Bremen. 


—— TITTEN TI — 


Literarifhe Anzeigen, 


Berlag von Herm. Costeneble in 
Jena und Leipzig. 

Alerander von Sumboldi's Briefwechiel mit Hein» 
rich Verabaus aus ben Jahren 1825 
bis 1858. 3 Bde. 8, brach, 74 Gag. 

Berlepfäh, 9. A, Die Alpen in Katur- und 

ra drstinern. Mit 16 Iluftratienen 
von C. Rittmeyer. 


Eleg. brach, 3.4 26 ugr. Eleg. geb. mit 
vergold. Declenverzierungen a; P Mit: 
Goldfhnitt A, 4. Wopffeile Bolkde | 


ausgabegr.#, broch. 122.8. leg. geb. 


—* ar 

dra, € von, Ein Juwel. Roman. 

a un 3 

— — Erinnerungen aus Süd: Amerita, 
3 Be. 8, broch. Bf Id ngr. 

— — Aue Ebili, Peru und Brafilien 
3 Bde. 8. broch. 334 


Dradvogel. A.E, Theatraliſche Studien. ® | 

au A 24 ner. ' 

— — (Fin neuer Ballkaif. Reman, 3 Be, 
ah 


8, brod). 

— Aus dem Mittelalter. 2 Bbe, 3. brod. 
a 4. 

— Der Erdbler Roman aus dem Alltage- 
leben. 2 Bbe. 8. broch ZU. fr 

— Rareif. Ein Taneripiel. 2. Aufl. broch. 


Ang, Prachtvoll geb. mit Gold« 
ſchnitt. IP Ing. | 

— — Abalbert vom Babanberge Ein 
Trauerſpiel. Min⸗Ausz. Brad. Zum. | 
Prachtvoll geb mie Goldſchnift 
1.P Zar. 

— — Benonie, Ein Roman, 3 Bde. 8, broch. 
44 2m. 


— Der Ujurpator. Ein dramatiſches Gedicht. 
Min Ausg. broch. 27 mar. leg. ach, 
mit Goldſchnitt 14 5 mgr. 

Banyan, ann, Die PBilgerreife aus biefer 

‚ach in die zufünftige Aus dem 

Eugliſchen, mit Cinleitung und Anmerlungen 

von Dr. Friebrich Ahlfeld, Paftor an 

der St, Rilolailirche zu Leipzig. Bracht⸗ 

Ausgabe mit 12 Hoizſchnitlen. Zwei Theile 

in einem Bande. B. brech. 155.P. Ju 

eleganteftem engliſchen Einbande mit weich 
vergoibeten Dedenverzierungen und @olb« 

ſchnitt. 2: 4. 


Perow, — (Frau Pfannenihmibt), Des Kindes 


artung und Bflege unb bie Er» 


ziehung der Töchter in Haus und | 
Schule Ein Handbuch fir Mütter und | 


Erzieher. (Das Buch der Erziebun 
indausundb Schule Erſte Hbrbeilung. 
8, broch. 27 ngr. 

Zenſſen· Auſch, ©. $, Die Berſchwbrung gegen 
— nigin Earoline Mathilde 
und bie @rafen Strurnice umb 
Brambt. Ver. 8. brech. 11,.P. 

Söhf wichtig beziiglicd der 
& teswigrdofkeinilden Frage! 

Mälpanfen, Balduin. Der Mabordomo. Er 
äbfn aus bem filhfichen Californien und 

Ren-Dlerico. Im Anſchluß am ben „Halbe 

inbianer" und „Flüctling”. 4 Wbe 8. 
dreh. Sf. 

— — Palmblätter und Schneeiloden. 
zahlen 
8, broch. 2. 

Yereis, Emil. Handbuch zur Anlage uud 
Eonfiruftion landwirthſchaftlicher 


Gr 


Majhinen und Geräthe, fir Mas 


fohimenfabrifanten, Conſtrulteure, file Studi⸗ 
rende der Technik, pelytechniſche Schulen 


zu Sorträgen und für gebilbete Yanbwirtbe. | 
In 7 Heften mit ca, 80 fit, Tafeln, Lex. 8. 


Preis pro Heft broch. ca. 11, F. 
Widhede, ß. won, Der lange Iſaal. Hiſtoriſchet 
oman aus bem Jeiten ber beutiden Be 


freiungstriege, 3 Bbe. 8, dreh. SP. 





— — AR — 


Vracht « Nusgabe. | 


t aus bem fernen Seiten. 2 Bbe, | 


Herausgeber und Berleger: C. Ed. Müller. 





; Bom Jahre 1868 ab erideint in Ferd. 
ümmier’s Berlagsbuhhandlung Harrwitz 


u. Gokmann) in Berlin: 


Magazin 


für die Literatur des Auslandes | 


herausgegeben bon 
Joſeph Lehmann. 
Dreiunddreißigſter Jahrgang. 
Wochentlich eine Nummer von zwei Bogen in 
Quatformat. 

Preis 4 Thlr. jährlich, 1 Ebir. viertelſahrlich. 

In umfaſſenderer Weile als irgend ein anpres 
literariiches Organ beſpricht Das „Magazin“ alle 
— ——— des geiftigen Yebens ber 

er. 

Dentihland war von jeher dasjenige Fand, welches 
bas meiste Berftändeig für das geiſtige Leben ber 
Menjchdeit hatte, und ift daber au wie fein andres 
geeignet, ein internationaler Vermittler deſſelben zu fein. 

# „Magazin“ bat ſich ſtets beftrebt, ein 
Organ bes Gedanken⸗Austauſches von Nation zu 
Nation zu fein. Es will Iebent, ber nicht die Muße 
nnd Gelegenbeit bat, ben literarischen Erſcheinungen 
bes Nuslanbes ſelbſt nachzugehen, gleichwobl aber das 
Bedilrfnift fublt, ih von dem umterrichtet zu haften, 
was auf ben verſchiebenen Gebleten ber geifligen 
Bewegung zur Erſcheinung kommt, ein haubtſachlich 
auf die ansländifche Piteratur gegriindetes Bilb von 
dieſen geiftigen Vergängen bieten, 


ı buchhandlung in Dresden jind erſchienen: 
' Ber zestogifäe Sorten | Mit Chieren aller Arten | 
In 


ifdern und Gedichten Und manderlei | 


Geſchichten. Bon Anlius Zähler Mit 
12 color. Bildern nach &, Hammer unb W. 
Bogner. gr. 4%. Eleg. cart, 1 Thlr. 15 Nr. 
| Herr und Modame Gerae- Groß. Helteres ans dem 
Hinberfeben in Wort und Bild von Julius 
gupier und & Köhler. Mit 12 color. 
bern. gr. 4%, Eleg. cart, 1 Thle, 15 Ngr, 
| Dom Kind zum Mann. Aus dem feben berähmter 
j ——— Pr Urid. Mit 12 cat. 
Bildern von A. Karft und 9. Hoffmann. 

gr. 40. Eleg. cart, 1T6fe, 15 Kor, 
| Heute grofe Vo 


von Marliirich. Mit 12 col, Bildern von 


Im vorigen Jahre erſchien: 





Eine Yrobenummer gratis durch jede Buchbandfung. | 


In BRud. Kuntze’s Berlags: | 





. Bilder ans dem Kinderleben 
H. Hoffmann. gr. 4%. Eleg. cart. 35 War. | 


Im Berlage von ©. Ed. Müller in Bremen erſchien ſoeben: 


Bremifches Jabrbuch, 


| herausgegeben 
von der Abtheilung des Künflernereins für Gremiſcht Geſchichte und Alterthümer. 
I. Band. 1,8 12 syr. 


Bas Ein mal Eins wird bier gebr wie es den 
Kindern ge made. In Verſen von ®, 
Mein. it 20 color, Bildern nah Aus. 
Reinbardt. 3. Aufl, gr. 4. leg. cart. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Dierandyuanıig alte und mene Spiele mil Werfen. 
Erlã aterungen von B. Nein und 12 far« 
bigen Bildern nah Aug. Reinhardt. 

Ibt lieben Hinder font berbei, 
din sieht r& Splele virlerlei, 


erıit ins Zlamer an» im Arelim, 
Abe überell Finnt fröhlich fein! 


gr. 40. Eleg. cart. 1Tblr. 5 ar. 


Erzählungen die db von B.H 
9 a 15 Rp. — 


Berlag der Besserihen Buchhandlung 
(IB. Hertz) in Berlin. 

Haus Hopfen, Peregretta. Ein Reinan. 115... 

Yaul Heat, Novellen. &. Aufl, Mit. Ausz. geh. 


Bang, geb. 1.P 15. — Yuhalt: 
Die Blinden, Marion. Pa Nabbiste. Am 
Fiberufer. 


— — Bier neue Novellen. Dritte Sammlung. 
2. Aufl. gg > eb. 14 6 gr, geb. 
LP Zar — Inhalt: Die Einſame. 
Anfang unb Ende Maria Fraucisca. 
Das Bilb ber Mutter. 

— — Geſammelte Rovellen in Berſen. 14p. 
Inbalt: Die Braut von Cypern. Die 
Prider. König und Mopier. Margherita 
Spoletina. Urica. Die fnrie, afael. 
— Bnonarotti. Die Hochzeits⸗ 
reife an den Walchenſee. 

Herman Grimm, Novellen. 2. Aufl. Din. Ausg. 
eb. 1 PB 22%, gr, geb. 2P Ss. — 
Inhalt: Die Sängerin. Gajetan, Das 
Kind. Das Abenteuer. Der Laubſchaftmaler. 

B.R. Huber, Stizzen aus Irland. geh. 1415æg. 

— — Stizzen ans ber Bendée nud Bre> 
taqme. geb. 1 .P 15 ar. 

Undelf no. Sanit, Ans dem deutſchen Sof 
batenleben. Miſitäriſche Sfigen zur 
dentichen Sittengeichichte. geb. 14 2l sg. 

Henriette Heyz. Ihr Leben und ihre Erinme> 
tungen. Herausgegeben von I. Fürf. 
Mit bem Portrait ber 5. Herz, gemalt 
von Sraff, geftschen von Teidhel. Zweite 
burdgefehene und vermehrte Auflage. geb. 
1. 26 gr. 





Denkmale der Geſchichte und Kunſt 


der freien Hanjejtadt Bremen, 
berautdgegeben 


von der Abtheilung des Künftlervereins für Bremiſche Geſchichte und Alterthümer. 
I. Lieferung. 
Die zweite Lieferung wird im Kurzem ericheinen. 


Bremisches Urkundenbuch. 


Im Auftrage des Senats der freien Hanſtſtadt Vremen herausgegeben 
von 


Preis 4.4. 





Dr. D. M. Ehmck. 


I. Band 


1. und 2. Pieferung. 


Preis A 1 P. 


— — — — — 


Drud von Heinrich Strad in Bremen. 


Literariſcher Wegweiſer. 
Monalsbeilage zum Bremer Sonnlagsblall, 


Zeitſchrift für Literatur und Kunſt. 


Redacteur: 





Piterariihe Antundiaunzen werden 





Dr. Fr. Pletzer. 


Der „Literariihe Weamelfer- wird ben Adennenten bes -Gonntaasblattse atatis neliefert. Sebaret bezogen Folter ber comeltte Jabhtaang vom 12 Nummetn mr 15 Ser 
it 1, f d ge 


ungen nehmen alle beutjhen und mit Deatichlen 





auttaͤndiſchen Buchdandlungen, ſowie auch ———— bed beutjc-öfterreichäichen Verbandes entgegen, in Bremen I. G. qgeuſe's Ondhandinng iC. Ed. Altder), Obermftrübe 28. 


Inhalts: Angeige 
Meberfiht. — Biterasbifterifches. — Meifeliteratur — Baturmwiifenihaitiihe. — 
Arantreih — Gmpland, — Spanien. — Übriehenland. — SEchleawig · PHolſtela — 
Anzeigen. 
Ueberfidt. 


* Der Wegweifer bat verfprochen, in jeder Nummer mit 
einer Weberjicht dejjen zu beginnen, was der Buchhandel im Lauf 
etwa eined Monatd zu Tage gefördert bat, und zwar auf den» 
jenigen Gebieten des Wiſſens, welchen ſich das allgemeine Intereſſe 
der gebildeten Lefewelt zumendet. Indem wir alfo die erite 
Ueberjicht zu geben uns anſchicken, berühren wir die eigentliche 
Wiſſenſchaft nur jo weit, ald fie die fogenannte populäre 
Form für die Reſultate ihrer Unterfuhungen wählt, Alle be 
deutenden Schriften über politifhe fragen finden die Lefer 
an einer anderen Stelle diefes Blattes. Die Weberfiht an der 
Spipe dejjelben ordnet die neuen Bücher nah Fächern, damit man 
fich leicht zurechtfindet. Sie hält ſich ſtreng an die Zeit und 
greift nur dann zurüd, wenn WFortfegungen früher begonnener 
Werke zu nennen find. Heute handelt es ſich um alles dad, was 
in dem Zeitraum vom 1, Januar bis gegen die Mitte des 
Februars 1864 an den buchhändleriſchen Markt gebracht worden iſt. 

Die Zahl der Schriften, die wir aus der Summe von mehr 
ald taufend hervorheben, ift nicht groß; und awar aus mehreren 
Gründen. Zunächſt find in jener Zahl jämmtliche Zeitfchriften 
einbegriffen. Ferner gehört nach dem Laufe und der Natur der 
Dinge eine fehr bedeutende Anzahl dem Gebiete der politifchen 
Brohüren an. Endlich aber giebt fi der Buchhandel zu Anfange 
des Jahres der nah der Weihnachts-Aufregung fo nothwendigen 
Nube bin, ift befhäftigt mit dem „Soll und Haben“ und bereitet 
fih vor auf die Oſtermeſſe, die belebtefte Zeit des literariſchen 
Verkehrs. Unſere nächite Ueberſicht ſchon wird viel reicher und 
mannichfaltiger fein. 

Auf dem Felde der Gefchichte haben wir einige Erſcheinungen 
von Bedeutung zu nennen. Die anziehendfte ift „Caterina von 
Siena, ein Heiligenbild-, vom Kirdenhiftorifer Karl Hafe in 
Jena, dem Berfafjer einer Reihe von werthvollen geſchichtlichen 
Monographien. Dies neue Bild, dem vierzehnten Jahrhundert 
entlehnt, ift voll von Beziehungen auf die Gegenwart und daher 
von allgemeinem Interejfe. Dem Stoffe nah verwandt ift das 
Bub von J. H. Reinkens über den beiligen Hilarius von 
Poitiers (4. Jahrhundert), Der Kirchengeſchichte des 18. Jahre 








bundert® gehört das Lebensbild „Johann Ludwig Fricker⸗ von 
8.6.6. Ehmann an. Gine Gefchichte der Anfänge des Geldes 
im Altertbum erhalten wir von F. Kenner, eine Daritellung der 
Theilungen Polens durch F. von ©., den eriten Band einer Geſchichte 
deö preußifhen Staates von E. Jäkel. Wir bemerken hierbei, daß 
die Bande von Droyſens Geſchichte der preußifchen Politik, 
welche die Zeit ded großen Aurfürften fehildern, auch für ich allein 
zu baben find. ©. Waitz in Göttingen gab eine Schrift heraus 
über eine ſächſiſche Kaiferchronit, F. Richter eine Darftellung 
der Völferfchlacht von Leipzig, Bernhardt eine Schilderung der 
Belagerung von Wittenberg vor fünfzig Jahren, AU. Mauer 
allgemeine Geſchichtsbilder. Den vielen Freunden Leopold Ranke's 
in Berlin it die von H. Keferſtein zufammengeftellte Gruppe 
von biftorishen Charafterbildern aus den Werfen des Geſchicht- 
fchreibere willtommen. Bon Theodor Mommſens „römifchen 
Studien“ wurde eine zweite Nuflage erforderlih, auch Arneth’s 
"Prinz Eugen von Savoyen“ erſchien in neuer Ausgabe, 

Die Fiteraturgefhichte erhielt zwei Spenden aus den 
Zeiten des Mittelalter. J. Haupt gab die fumboliihe Aus» 
legung des hohen Liedes von Williram (+ 1085) nad der Wiener 
Handfhrift heraus, Müllenhoff und Scherer vereinigten ſich 
zu „Denfmälern deutjcher Poeſie und Profa aus dem achten bis 
zwölften Jahrhundert,» Ueber die Philoſophie der Vorzeit fchrieb, 
ein älteres Werf fortjegend, J. Aleutgen, über die altnorbifche 
Philologie Th. Möbius. Ju den Schriften über Jakob Grimm 
gefellte ih eine neue von G. Waip, dem Gedaͤchtniſſe des 
großen Forſchers gewidmet. Die Geſchichte der deutſchen Literatur 
mit Proben von Heinrich Kurz ift bis zum viergehnten Hefte 
vorgerüdt, 

Unter der Rubrik „philofophifche Betrachtungen“ dürfen wir 
wohl mehrere Schriften aus den Gebieten der Religion, des Seelen- 
lebens, der Naturwiffenfhaften zufammenftellen, weil jie ſich nicht 
leicht einem beftimmten Fach anreiben laſſen. Es gebört bierher 
der biblifhe Verjuch des Heidelberger Theologen D. Schenkel 
„das Gharafterbild Jefur, 3. Hubers Schrift über die Idee 
der Unjterblichfeit, A. Richters Unterfuchung über die „Phantafie 
und ihre Schöpfungen,“ die von P. von Harum über die Ent 
ftehung deö Rechtes, von G. Hagen über die Wärme der Sonnen» 
ftrablen, von G. Claus über bie Grenze des thierifchen und 
und pflanzlichen Lebens. Es fei anhangsweiſe bemerkt, dag Karl Vogts 
Borlefungen über den Menſchen mit der vierten Lieferung beendet, 
Brehms „illujtrirtes Ihierleben» bis zur zwölften vorgerüdt iſt. 

Der Reifeliteratur wurde mancher werthvolle Zuwachs, 


durch den die verſchiedenſten Länder und Gegenden beleuchtet 
werden. Bon U. Petzholdt erhalten wir die Beſchreibung einer 
allerdings ſchon 1855 gemachten Reife durch Rußland, von 
B. Hornyanffy „Bilder aus Ungarn", von J. Bogel 
„fehweizerifhe Studien*, von 2. Jacoby „Jugenderinnerungen 
aus Hinterpommern und dem Pommterellenlander. 5. G. Kohl 
bat aus feiner reihen Wandermappe eine Anzahl von Bildern 
aus unferem Norden unter dem Titel „Nordweſtdeutſche Skigjen« 
zu einer Galerie geordnet, in der manche charakteriſtiſche, natur: 
treue Darftellung fih findet. 

Die Kunftgefhichte ging nicht leer aus, wenigſtens die 
jept fo überaus eifrig cultivirte Gefchichte der Muſik. Es erfchien 
von U. Reißmanns allgemeiner Geſchichte der Muſik der zweite 
Band, den Anfang der neueren Zeit behandelnd, und deffelben 
Berfaffers kleinere allgemeine Muſiklehre. H. M. Schletterer 
ergänzte fein Werk über die deutſche Oper durch die Texte von 
J. Riften’s Singipielen „das friedewünſchende und das friede- 
jauchgende Teutſchland · Die MUeberfegung der gejammelten 
Schriften von Hector Berliog durh Richard Pohl liegt in 
zwei Theilen vor. Aus dem Bereiche der bildenden Künfte find 
zu nennen ein weiterer Band der Geſchichte derfelben von Karl 
Schnaafe und eine Darftellung der Reftauration der gotbifchen 
Frauenkirche zu Eplingen in Würtemberg von K. Pfaff. 

Gehen wir zur Poeſie über, fo finden wir bier mehr, ala 
man bei dem Kriegslärm erwarten jolle. Emanuel Geibel 
bat die neue Anordnung feiner Gedichte vollendet und ſchickt die 
älteften derfelben ala erften Band voran. Eine epiſche Dichtung 
in fieben Gefängen von Julius Groffe führt den Titel 
„Gundel vom Königsſee⸗, Katharina Diez fhhilderte „biblifche 
Frauen. Lyrifhe Sammlungen jind nicht weniger als ein 
halbes Dupend da, nämlih von Monica, J. S. Tauber, 6. von 
Fircks, W. Lies, G. von Blanfenfee und M. Bäder. Auch an 
dramatischen Berfuchen feblt es nicht; eim Zuftfpiel von U. Koke— 
müller beißt „Als Solder*, ein Trauerfpiel von D, Girndt 
„Gäfar Borgia*, der Bruder der Lucrezia. Auch Tilly wurde 
von einem ungenannten Berfajfer zum bramatifchen Helden ge 
macht. Die plattdeutſche Poeſie erhielt einen Zuwachs durch 
Kuddelmuddel· von D. Palleske. 

Die erzählende Literatur endlich iſt ſchwach bedacht; 
die Maſſe der Romane kommt erſt zur Oſtermeſſe. Als Vorläufer 
haben wir zu nennen den jedenfalls in des Worts verwegenfter Be- 
deutung zeitgemäßen vierbändigen Roman aus den Jahren 1848 bis 
1850 „Schleswig⸗ Holſtein meerumſchlungen von &. von Keffel; 
ferner: Thaddäus Kosziuszko (4 Bände) von M. Lugomirsfa, 
eine „eguptiiche Königstochter⸗ (3 Bände) von G. Ebers, den 
„Ring der Kaiferin« (2 Bände) von Elfried von Taura. 
Hierher wollen wir ſchließlich noch rechnen die Kreuz- und Quer 
jüge eines preußiihen Bombardiers von A. Geride, die 
öfterreichifchen Ainder: und Hausmärden von Th, Bernalefen 
und den jüngften Band (34) ded neuen Pitaval, 


kiterarhiftorifches. 


Deutfche Dichter und Profaiften von der Mitte des 15. Jahr— 
bunderid bis auf unfere Zeit mach ihrem Leben und Wirken ges 
ſchildert. Erſte Abtheilung. Bon Heinrih Kurz. Mit 14 Portraits 
und Facfimiles in Holzſchnitt. Leipzig. B. ©. Teubner. 1863. 

) Der Plan des genannten Werkes wurde von Friedrich 
Paldamus, jept Lehrer am der höheren Bürgerfchule in Frank: 
furt a M., vor mehreren Jahren entworfen und theilweife, indem 
mit der zweiten Abtheilung begonnen ward, zur Ausführung ge 
bracht. Der Ankündigung nad follten alle namhaften Vertreter 
der poetifchen und profaifchen Literatur fritiih und biograpbifch 
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befprochen werben. Allein ſchon in der Borrebe zu dem erften 
1858 erfchienenen Bande forach ſich der Berfaffer dahin auß, 
dag nur die hervorragendften unter ihnen eine Aufnahme finden 
mwürben. Für das Gedeihen des Werks fonnte diefe Aenderung 
des Planes nur vortheilbaft fein. Auf den eriten Band, der das 
Zeitalter Klopſtockhs behandelt, folgte ein zweiter, die Goethe» 
Schiller'ſche Periode umfaffend, unter Mitwirfung Wilhelm 
Stricker's. Da der Begründer des Unternehmens von ber ferneren 
Bearbeitung zurüdtrat, fo warb bie Musführung der noch völlig 
unberührt gebliebenen erften Abtheilung ſowie des Schlußbandes 
ber zweiten Abtheilung dem fleifigen Literarhiſtoriker Heinrich 
Kurz in Aarau übertragen und damit in die rechten Hände gelegt. 

Zunächſt ift die erſte Abtbeilung, den langen Zeitraum von 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert? bis gegen die Mitte des 
18. Jahrhunderts umfaſſend, in einem einzigen Bande erfchienen. 
Der Verleger hat Bedenken getragen, dem Werfe die Ausdehnung 
zu geben, die der urfprünglihe Plan erforderte. Der Berfaffer 
bat daher unter den hervorragenden Dichtern und Profaiften eine 
bejchränfte Auswahl treffen müſſen, wobei denn namentlich die 
jenigen bevorzugt find, zu deren ausführlicher Behandlung er fi 
durch ſpecielle Fachſtudien bingezogen fühlte (Nillas von Wyle, 
Murner, Waldis, Tſchudi u. f. mw.) oder bei denen ihm ausführ- 
liche Vorarbeiten Anderer zu Gebote jtanden. Das fechäzehnte 
Jahrhundert hat die meilte Beachtung gefunden, wenn auch Dürer, 
Erasmus Alberus, Rebhun, Ringwaldt, Rollenhagen u. A. über 
gangen find. Das jiebzehnte Jabrhundert ift dagegen allzuſchwach 
vertreten, und da der Band mit Gmpbius und Grimmelshauſen 
abbricht, jo fcheinen die Vertreter der nürnbergifchen und zweiten 
ſchleſiſchen Schule ebenfowenig in Betracht gezogen zu werben, 
wie die erften Begründer der Poeſie des 18, Jahrhunderts, die 
Kreife, die in Leipzig, Halberftadt und Berlin ſich bildeten. Hier 
müßte ein ganzer Band eingefchaltet werden, um bie Lücke von 
Gryphius bis Klopſtock auszufüllen. Selbft in der Darftellung 
der Opitziſchen Periode möchten wie Andrei, Spee und Grimmeld« 
haufen cher entbehren Fönnen, als Wedherlin, Simon Dad), der 
im Mittelpunkt eines ganzen Dichterfreifes ftebt. und Paul Gerhard. 

Was Kurz’ Bearbeitung im Einzelnen betrifft, fo ift die Eorg- 
falt und Genauigfeit, mit der alles Literarbiftorische behandelt ift, 
gebührend hervorzuheben, befonder& wo ihn die eigenen wiſſenſchaft- 
lihen Fachſtudien in den vollen Befig des Materiald fepten. 
Gleichwohl wäre zu wünfchen, daß manchmal der Apparat der 
literarifhen Nachweiſungen etwas mehr in den Hintergrund ge— 
treten wäre, und dagegen die Schilderung mehr Leben und Farbe 
erbalten hätte, Ein Werk, wie dad vorliegende, muß auch das 
größere Publicum, das für beutfche Literatur Intereife bat, ins 
Auge faſſen, nicht bloß die gelebrten Fachgenoſſen; jenes wird 
jedoch für die Trodenbeit der Behandlung, die ſich felten zu wär 
meren Schilderungen erhebt, durch den Neichthum literarhiſtoriſcher 
Gelehrſamkeit nicht entihädigt. 

Es ift bier nicht der Drt, auf einzelne Urtheile und Angaben 
näher einzugeben. Nur die ©. 559 gegebene Notiz, daß Paul 
Flemming's Name auf dem Titel der von ibm felbit herauds 
gegebenen Gedichte immer Fleming gefchrieben ſei, möchten 
wir, da ſich auch anderswo diefe Angabe findet, dahin berichtigen, 
daß die eritere Echreibung des Namens fih auf dem Titel der 
1631 zu Leipzig unter den Augen des Dichterd erfchienenen Iateir 
nifhen Jugendgedichte Rubella seu suaviorum liber befindet; 
die Ausgabe ift fehr felten geworden. Er fheint, wie andere 
Autoren des 17. Jahrhunderts, in der Schreibung feines Namend 
beliebig gewechfelt zu baben. Da überdied im Hartenfteiner 
Taufbuche der Name deö Baters Flemmingk geſchrieben iſt, fo 
mag man immerhin die bisher gebräuchliche Form des Namens 
beibehalten. 

Schließlich bemerfen wir noch, daß der dritte Band der 


zweiten Abtheilung, der einige Dichter und Profaiften der neueften 
Literatur enthalten wird, noch im Laufe diefed Jahres erfcheint, 
womit dad Werk feinen Abfchluß erhält. Wenn aud in einzelnen 
Partieen Tüdenhaft, verdient es doch als eine werthvolle Bereiches 
rung der geſchichtlichen Darftellung unferer Nationalliteratur Ans 
erfennung und Berbreitung. 


Juriſtiſche Abhandlung über die Flöhe. Bon Iohann Wolf 
gang von Goethe. Altera. Verlagdbureau. 1864. 

) Alles dagewefen! fagt der weile Ben Akiba. Literarifche 
Betrügereien find fo alt wie die Literatur felbft. Unter den Namen 
großer Dichter und Redner Griechenlands und Roms ift feiner, 
dem man nicht Died oder jenes Machwerk hat unterfhieben wollen. 
Auch bei und haben Goethe und Schiller diefem Schidſal nicht 
entgehen fönnen. Dan findet ein ſolches Falſum allenfalls ver- 
zeihlich, wenn dabei Feine andere Triebfeder milfpielt, ala ein 
humoriftifher Hang zu geiftvoller Moftification oder bloße Eitels 
feit, den Mangel inneren Wertbes einer Production dur den 
Glanz eines berühmten Namens zu verbeden und fie dadurd in 
die Welt einzuführen, Allein mit gerechter Indignation ift ein 
folder Verſuch zurüdzumeifen, wenn, wie bei der erneuten Her 
ausgabe der juriftifchen Flohabhandlung, Goethes Name in der 
gemeinften Abfiht gemißbraucht wird, bloß um eine Buchhändler 
fpeculation zu unterftügen. Daß diefe Schrift bereit? über ein 
Jahrhundert vor Goethes Geburt erſchienen war und ſeitdem, 
fo lange man noch an dem breitfpurigen Wig des fiebzehnten Jahr 
bunderts Gefallen fand, mehrere Auflagen erlebt hatte, war eine 
längit befannte Sache. Der Nachweis war ſchon mehrfah ge 
liefert, alö der pfeudonyme Glover (Vogler), der Berfaffer einer 
gemeinen Schmäbfährift gegen den damals noch lebenden Dichter, 
die Flohabhandlung für feine Zwecke benupte, Im Jahre 1839 
wurde von Berlin aus die Täuſchung noch einmal verfuht und 
bald von Kennern der Literatur nach Gebühr gezüchtigt und 
wieder in die Berborgenbeit der Winfelliteratur zurückgewieſen. 
Um fo größer ift bie Unverfhämtheit des Altonaer Verlagsburcau’s, 
dies Machwerk noch einmal unter Goethe's Namen an die Deffent« 
lichfeit zu bringen und mit einer illuftrirten Ausgabe jogar auf 
den Theil des Publicums zu fpeculiren, der für pikante Frauen— 
bilder und dgl. Geld ausgiebt. Schade um das fehöne Papier 
für folhen Schund der Literatur. 


—— 


Reife - Literatur. 


Reife: und Lagerbriefe aus Spanien und Maroffo, von 4. 
v. Goeben. 2 Bde. Hannover 1864. Hahn'ſche Hofbuchbdlg. 
Im gegenwärtigen Augenblick, wo Herz und Sinn dem 
deutſchen Norden zugerichtet ſind, werden Wenige die Sammlung 
finden, ſich in die Geſchichte der Eroberung Spaniens durch die 
Mauren oder in die Begebenheiten des jüngſten Krieges zu ver— 
tiefen, welcher, wenn auch für Spanien als erſtes Zeichen nationaler 
Erhebung aus langer Ohnmacht von einiger Bedeutung. doch 
für das übrige Europa durchaus fein praftifches Intereſſe bat. 
Dennoch wird, wer einmal das Buch auch nur zum Blättern in 
die Hand genommen bat, jich leicht zum aufmerkſamen Leſen 
bingejogen fühlen. 

Der Berfaffer, jetzt General in der preußifchen Armee, diente 
früber als freiwilliger in den Karliftifchen Reihen, ward, mie 
man beiläufig erfährt, von den Chriſtinos gefangen nach Cadiz 
frandportirt und dort eine Zeit lang in den Rafematten gefangen 
gehalten; — er fannte alfo Spanien fehon. In den erften Tagen 
des Januars 1860 geht er mit noch drei anderen preußiſchen 
Dffisieren, offiziell dazu beftimmt, in das Hauptquartier ber 
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Spanifhen Armee in Maroffo ab. Auf der fteife über Marfeille 
und Alicante nah Madrid, wo fie ſich zunächſt der Königin vor 
äuftellen hatten, fowie von da über Gorbova, Sevilla, Cadiz und 
Geuta zur Armee, macht er für die ganze, einfchliehlich der „Herren« 
burfchen aus acht Perfonen beftehende Gefellfhaft nicht bloß den 
Dollmetfher, fondern weiß auch vermöge feiner Kenntniß der 
Spanifchen Berhältniffe alle die Schwierigkeiten leicht zu befeitigen, 
welche fib dem Reifen in Spanien überall da noch entgegen 
ftellen, wo man die wenigen Eifenftrafen verlaffen muß. 

Anfangs ſchon durch widrige Winde aufgehalten, welche 
ſelbſt den Dampfern das Anlegen auf der offenen Rhede von 
Tetuan unmöglich machen, ſind ſie dann genöthigt, nach einer 
vorläufigen Meldung beim Obergeneral nah Gibraltar zurüd« 
zufebren, um ſich dort mit Pferden, Maulthieren, Zelten, Lebend« 
mitteln, Kochgerätben u. f. w. zu verfehen. So fommt es denn, 
daß fie erft am 7. Februar definitiv im Lager eintreffen, nachdem 
Tetuan bereit? am 4. den Spaniern in die Hände gefallen mar. 
Eine Belagerung oder auch nur eine Forcirung der ziemlich gut 
befeftigten Stadt hatte nicht ftattgefunden, obgleich Diefelbe bei 
den Arabern im Geruch großer Heiligkeit ſteht. Ein einfacher 
Vormarſch der Spanifhen Armee gegen die ſchlecht vertheidigte 
Stellung der Maroffaner hatte genügt, um dieſelben in die Flucht 
zu fchlagen und die Stadt preiszugeben. 

Die kriegsdurſtige Gefellfhaft, zu welcher fih nah und nad 
noch zwei Preußen, ein Ruffe, einige Bayern, Schweden und 
andere Dffiziere gejellen, ſehen fih alfo zunächſt fo ziemlich zur 
Untbätigfeit verdammt, da nach dem Fall von Tetuan die Friedend- 
unterhandlungen beginnen, freilih unterbrochen von einzelnen 
Angriffen der Morroffaner auf die Spanifhe Stellung. Bon 
den Epaniern werden diefe Fremden durchgebends fühl behandelt, 
theils aus Abneigung der Spanier gegen alles Fremde, theils 
wohl, weil fie wirklich eine Laſt find und allerlei Unbequemlich« 
feiten verurfachen, wie denn z. B. einmal der loägeriffene Hengft 
eines Schmwedifhen Offiziere in ber Naht das ganze Lager 
alarmirt. 

Der Spanifhen Armee läht der Verfaffer in Berug auf 
NAusrüftung, Dieciplin und Tapferfeit alle Gerechtigfeit wieder⸗ 
fahren und hebt bervor, daß in den erften drei Monaten des Feld⸗ 
zugs nur ein kriegsgerichtliches Urtheils gefällt if, — obſchon 
ein großer Theil der Soldaten aus kaum ausgebildeten Rekruten 
beitand. Dagegen ift er mit der oberen Leitung im Ganzen und 
Einzelnen wenig zufrieden. Bon Ende November bis Ende 
December 1859 hatte die Armee vor Ceuta eine Reihe von 
unnügen Gefechten zu befteben und leidet dabei unter ihren kleinen 
Zelten in hohem Grade von der Cholera, — dann entſchloß fie 
fib am 2. Januar zum Vormarſch nah Tetuan. Da fie aber 
zur Zurüdlegung der nur 4, Meile betragenden unwegſamen 
Strede über 14 Tage gebraucht, während welcher Zeit die Schiffe 
zum Theil durch den heftigen Dftwind von der Hüfte fern gehalten 
werben, fo tritt einmal wirkliche Hungeränoth ein. Goeben giebt 
den Abgang an Tobten, Verwundeten und Kranken bid zum 
17. Januar auf 14000 Mann an. Da die Armee alle ihre 
Bedürfniffe aus Spanien beziehen muß, fo macht id) im meiteren 
Berlauf noch häufig Mangel fühlbar, fobald der heftige Dftwind 
die Schiffe zwingt, die Küfte zu meiden. 

Endlich, nachdem die Friedensverhandlungen wiederholt an 
der, für Die Mauren unmöglichen Bedingung der Abtretung des 
heiligen Tetuan gefcheitert find, fegt fih die Armee am 23, März 
zu einem halben Rüdmarfh gegen Tanger in Bewegung, um 
fi) auch diefer Küſtenſtadt zu bemächtigen, da von einem Bor 
dringen in das Innere feine Rede fein fann. Nach einem lebhaften 
Gefecht am 23., in welchem fi die Maroffaner mit großer 
Tapferkeit fhlagen, fommt der Friede, von der ganzen Armee 
lange erfehnt, daburd zu Stande, daf die Spanier auf die 


Abtretung von Tetuan verzichten und fih mit einigen Gebietö- 
theilen von Geuta und einer Kriegsentfhädigung von 20 Millionen 
Duros begnügen. Den fremden Offizieren kommt dies ſehr 
ungelegen, was man begreift, wenn man lief't, wie jie ſich das 
Leben angenehm zu machen wußten, wann und wo fie die leßzte 
Flaſche Champagner Teerten u. f. w. Auf der Rückreiſe trifft 
der Berfaifer, abermals durch Oſtwind zurüdgebalten, am 30. März 
über Algeſiras in Gibraltar ein und fehrt über Sevilla, Mabrid x. 
mit einigen Abſtechern nah Toledo und Granada, über Valencia 
in die Heimath zurüd, 

Uebrigens glaube man nad diefem kurzem Auszuge ja nicht, 
daß das Buch nur für Militairs von Intereſſe ſei. Im Gegen- 
theil, die kriegeriſchen Greigniffe find wenig mehr als Epiſoden, 
und der Verfaffer weiß Land und Leute im der anziebendften 
Weiſe zu ſchildern. Daneben geben ibm Gordova, Sevilla, 
Gibraltar x. die Gelegenheit zu gefhichtlihen Nüdblider in die 
Blüthezeit der Mauren. Man erfährt nebenbei, daß Cadiz 550 Jahre 
unter Maurifcher Herrſchaft geitanden, daß Abderahman die erite 
Palme nah Cordova verpflanzt bat, von welcher alle Palmen im 
füdlichen Spanien abitammen follen, — das die Epanier die 
Wegnabme von Gibraltar durch die Engländer nod immer ala 
einen brennenden Echimpf für die ganze Nation auffaffen, und 
daß, To lange ih diefe Stadt in den Bänden der Engländer 
befindet, zwifchen beiden Nationen fein Frieden, ſondern höchſtens 
ein Waffenitillitand denfbar ift. Die jtet® wiederholten Rückblicke 
in die fhönen Zeiten des Mittelalterd werden indeffen denjenigen 
leicht ermüden, welcher nicht den politifhen Standpunct des Ber 
faſſers theilt, der ſich als Reactionär vom reinften Waſſer feine 
Kreuszeitung fogar ind Lager von Tetuan nachkommen läft. 





Dr. A. €. Brehm. Grgebniffe meiner Reife nad) Habeſch 
im Gefolge Seiner Hoheit des regierenden Herzogs von Sachſen⸗ 
Goburg-&orha Ernft IL Hamburg. Otto Meißner. 

© Wir erhalten in dem vorliegenden Detavbande von 440 
Seiten die naturwiſſenſchaftlichen Nefultate jener merfwürdigen 
Neife des Herzogs Ernft nah Maſſaua und den Bogosländern in 
Abyfiinien, die eigentlih mehr eine Jagdercurfion als eine Reife 
war, Brehm reiöte der Hauptgefellfchaft voraus, um die nöthigen 
Zurüftungen zur Landreiſe zu treffen, und betrat am 6. März zuerft 
die Stadt Maffaua. Die 21 Tage bis zum 26. März wurden 
fodann zu einem vorbereitenden Ausfluge in das Innere benupt; 
faft unmittelbar nah Brehm's Rüdtehr traf die hohe Neifegefelle 
ihaft im Hafen von Mafjaua ein. Das Ordnen des Gepädes 
und andere Vorbereitungen hielten die Gefellfchaft dann biä zum 
Abend des 1. April auf, wo denn endlih der Aufbruch ine 
innere ſtattſindet. Schon am 9. aber überfällt das Fieber 
unfern Naturforfcher und beendigt damit feine Jagden und feine 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen. Bereits am 20, April tritt die 
ganze Gefellfhaft den Rüdiveg an, und am 25, erfolgt die 
Einſchiffung. Brehm felbit erreichte noch fieberfranf Trieft. Wenn 
man fich diefe Umftände vergegemwärtigt, fo erfcheinen Brehms 
Fleiß und feine Beobachtungsgabe gleich bewundernäwerth; es ift 
eben an ihm jeder Zoll ein Naturforfcher. An einem Monat 
und drei Tagen, mitten zwoifchen allen Unruben und Plackereien 
der Reife, den Stoff zu einem ſolchen, an wiſſenſchaftlichen Bes 
obachtungen auferordentlihen reihen Buche zu fammeln, das 
thut fo leicht fein Anderer ibm nad. Daſſelbe zerfällt in ſechs 
Gapitel: Reifebericht, die Beobachtungsgebiete, Berzeihnig der ger 
ebenen Säugetiere, Verzeihnig der gefehenen Vögel, Beobachtun⸗ 
gen über einige Vögel und deren Leben. — Wie man fieht, hat 
der Verfaſſer hauptfächlih den beiden eriten Thierklaſſen feine 
Aufmerkfamkeit zugemendet, und man wird ihm daraus unter den 
vorliegenden Umftänden wahrlich feinen Vorwurf machen fünnen. 
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Nur noh das fei bier vorbergehoben, daß die Beobachtungen 
über die einzelnen Thiere, namentlich die Meffungen frifch erlegter 
GEremplare, für die Wiffenfhaft von größtem Werthe find, und 
darum dad Buch feinen dauernden Wertb als Quellenwerf bat. 





Naturwiſſenſchaften. 





Die Thierwelt. Chatakteriſtifen von Dr. Hermann Maſius. 
Dit 160 SHolzfchnitten. Zweite unveränderte Auflage. Eſſen. 
Bãdeler. 


© Das vorliegende Buch gehört ſchon feit einigen Jahren 
dem deutſchen Bücherfchate an und hat ſich bereits vielfache 
Rreunde erworben. Wir dürfen und daher auf einige kurze An— 
deutungen befchränfen. Maſius' Ihierwelt bietet neben den wide 
tigften Grundzügen der fuftematifchen Eintheilung Charakteriſtiken 
der einzelnen Ihiere in ihrem Leben und ihrem Verhältniß zum 
Menſchen. Es giebt alfo überall die Hauptfennzeichen der Thiere 
an und geht dann zu ihren Lebensverhältmiiien, ihrem (Sharafter 
u. ſ. w. über; daß bierbei die wegen ihres Nutzens oder Schadens 
wichtigeren oder durch ihre Lebensweiſe interejfanteren Thiere bes 
ſonders eingehend gefchildert werden, liegt in der Abſicht des 
Buches, das fein ſyſtematiſches Lehrbuch fein will, Mit feinem 
Sinne ift aber überall das Anziehende bervorgeboben und zu 
einem feifelnden Lebensbilde verarbeitet. — Vorſtehendes Urtheil, 
welches wir bereitä nah dem erften Grfiheinen des Buches aus 
ſprachen, fönnen wir jegt nur wiederholen und dabei hinzufügen, 
das das Buch in mehreren Familien, in melden es auf unfere 
Empfebl ng eingebürgert wurde, ſich rafıh beliebt gemacht bat. 
Die Abbildungen find faſt durchweg fraftig und charakteriſtiſch 
gehalten. Möge der Verleger die wenigen nicht gelungenen bald 
bei einer neuen Auflage durch ſolche, weldhe mit den andern auf 
gleicher Höhe ſiehen, erfepen fönnen. 





Wilhelm Chriftern, fuftematifher Grundriß der Raturwiſſen— 
ihaft Für Studirende und alle Freunde der Ratur. Altona. 
Verlagẽ⸗ Bureau. 2 Abtheilungen. 

© Der Grundgedanke, von melden der Berfajfer vorliegen« 
der Schrift ausgeht, ift ein durchaus richtiger, deſſen befondere 

Hervorhebung wir mit Freuden begrüßen. Gbriftern findet näm- 

lich einen Hauptmangel der heutigen Naturwifjenfchaft darin, daß 

diefelbe fih mehr und mehr in einzelne Zweige aufzulöfen ber 
ginnt, und jeder Zweig don verfchiedenen Perfonen betrieben wird, 
welche nur allzuoft die nöthige Drientirung in den andern 

Zweigen verabfäumen. So bleiben ih die Naturwiſſenſchaften 

ihres innern Zufammenbanges nicht genügend bewußt und laffen 

oft Gelegenheiten zu gegenfeitiger Förderung vertreiben. Roch 
treffender läßt ſich das Wefentliche vielleicht dahin hervorheben, 
daß viele Jünger der Naturwijfenfhaft die unumgänglich nötbige 
pbilofophifche Drientirung unterlaffen. Was foll man aber dazu 
fagen, wenn felbft von Staatsbehörden dieſe Richtung gefördert 
wird, wie died z. B. durch jenes Refeript des preußiichen Unter 
rihtäminifteriums geſchehen ijt, daß die frühere naturwiſſenſchaft- 
liche Prüfung der Studenten der Mediein aufhob, noch dazu obne 
die betreffenden Profefforen gehört zu haben, und dafür die ge= 
legentlihe Berückſichtigung (!) der Naturwiſſenſchaften dur die 

Graminatoren der medicinifchen Facultäten vorſchtieb. Wenn dies 

von oben herunter für einen Beruf wie dem ärztlichen, der doch 

wahrbaftig eine allgemeine Orientirung in den Naturwiſſenſchaften 
verlangt, vorgefchrieben wird, was fann man denn von der 
großen Maffe der Studirenden erwarten! Wenn wir gerne aner- 


fennen, dab der Verfaſſer mit Wärme und Gefchid für jenen 
Grundgedanken jpricht, jo ift damit aber auch zugleich die Grenze 
unferer Zuftimmung zu dem vorliegenden Buche bezeichnet. Daß 
der Verfaſſer fich überall als einen vollen und begeifterten An- 
bänger des Materialiämus befennt, daß er fo weit gebt, bie 
Namen von Karl Bogt, Louis Büchner und Molefchott neben den 
eined Humboldt zu ftellen, daß er Otto Ule „eine Autorität, einen 
Claſſiker der neuen naturmwiffenfhaftlihen Schule» nennt, wollen 
wir ibm felbit überlaffen; es iſt bier nicht der Plag, in eine 
Discuffion über den Werth des Materialiamus und feiner Be- 
fenner einzutreten. Mit voller GEntfchiedenheit müſſen wir und 
aber dagegen erflären, daf ein Dann eine ſolche Schrift zu fchreiben 
unternimmt, dem eö an Kenntniſſen in den einzelnen Zweigen ber 
Naturtoiffenfhaft fehlt. Die Kapitel, welche die Umriffe der 
legteren enthalten, ftrogen von Unrichtigfeiten, unzutreffenden Vers 
gleichen und unklaren Yusdrüden. Zum Beleg hierfür nur einige 
Stellen aus der zweiten Abtheilung. Nah pag: 100 gebt „die 
„Zellen-Gemwebd: und Gefühentwidelung“ von der „eriten und 
urfprünglichen Gewebsanlage im Samen“ „nad rein mechaniſchen 
Geſetzen vermittelit der Ausdehnung durch die Wärme und den 
Andrang des Waſſers weiter“. ©. 101. Das Parenchym 
ift das Hauptzellgewebe oder eigentlihe Nahrungsgewebe (1?) 
©. 103. Der Holzförper ift aus einer Anzahl feilfürmiger Par 
thien zufammengefegt, durch deren Anwachſen (2) das urjprüngliche 
Zellgewebe () des Stempeld Stengels 7) mehr und mehr ju« 
fammengedrängt wird, wodurch es endlich in die fogenannten 
Marfftrahlen übergebt-. ©. 104 werden die Blätter überhaupt 
ald Wurzelblätter, Stengelblätter, Nebenblätter () und Dedblätter 
unterjchieden, während doch auf der folgenden Eeite in einem Ereurfe 
über Goethes Metamorphofenlehre auch die Kelchblätter, Blumen» 
blätter, Staubfäden und Wruchtblätter als Blätter gedeutet 
werden, ©. 106 werden al& Blütrheftände aufgeführt: Aehre, 
Kätzchen, Traube, einfache, traubenförmige Dolde, Trugdolde, 
Niäpe und Quirl. — „Die Früchte find entweder trodene oder 
Hleifchiger. ©. 131 „der ganze Kreis der Giliederthiere, mit Inbegriff 
der Änfeften, Aruftentbiere, Würmer und Anfuforien (U !!)» ferner 
„die Zabl der Gondnlienarien beläuft ſich nicht minder auf 
5 bis 6000, die Zabl der Mollusfenarten wird wahrfheinlic noch 
über 15,000 hinausgehen.“ Sapienti sat! 





Karl Koppe, Anfangsgründe der Phofit für den Unterricht in den oberen 

Klaften der Gamnaſien und Realichulen, fowie zur Selbſtbelehrung. 

8. Auflage, Mir 329 Holzſchnitten. Eſſen. Bädeker. 1864, 

© Died Bub würde ald ein wefentlih pädagogiſches ſchon 
außerhalb der Grenzen des „Literarifchen Wegweiſers« liegen, 
wenn e8 nicht den legten Theil feines Zweckes: „zur Selbſibe⸗ 
lehrung“ auf vortrefilihe Weife erfüllte, Es bat in der That 
bei feinem billigen Preife einen Umfang (456 Eeiten), welcher es 
möglich macht, die Lehren der Phyſik genügend weitläufig zu 
entwideln, um es ala Handbuch für ſolche, welche fich über die 
phufifalifchen Gefege etwas näher unterrichten wollen, (Kaufleute, 
Schiffer, Handwerker u. ſ. mw.) ganz geeignet erfheinen zu laſſen. 
Die Auswahl des Stoffes ift durchweg zweckmäßig, die Beband« 
lung, wie died bei einer viel gefeilten achten Muflage zu erwarten 
ift, Far; bei den mathematifchen Begründungen ift überall nur 
elementare Mathematik vorausgejegt. — Nur in Betreff einiger 
Figuren hätten wir einen Wunſch zu äußern. Mande find näme 
lih weiß auf ſchwarzem Grunde gedruckt. Durch die Beobach— 
tungen der Phyſiker ift aber fetgeftellt, daß weiße Figuren auf 
ſchwarzem Grunde, neben ſchwarzem Drud auf weißem Grunde 
den Augennerven nicht zuträglich find, Wir möchten defhalb Er- 
fegung jener Holzftöde durch andere wünſchen. 
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Frankreid. 


+ Von William Reymond, dem Berfaffer der „Etudes 
sur la littörature du second empire frangais“, (Berlin, A, Cha- 
risius), liegt aus demfelben Verlage vor und ein neues intereffantes 
Werf: Corneille, Shakspere et Goethe“, worin der Einfluß der 
deutſchen und englifhen Liteeatur auf die franzöfifche des 19, Jahr« 
bundert# nachzuweiſen verſucht wird. Der Berfaffer, der mehrere 
Jahre in Paris mit einigen der bedeutenderen franzöfifichen Schrift» 
fieller vielfadh verkehrte, war durch genaue Kenntniß der fran- 
zöſiſchen und deutfchen Literatur für feine Aufgabe volltändig 
vorbereitet, fo daß wir fein MWerf, das an vaſſenden Weberjichten 
und feinen Bemerkungen reich it, au dem arößeren Publikum 
warm empfehlen fönnen. 


La gazette littöraire, Canstatt, Boshenyer, erſcheint unter 
der Nebaction von 9. D. von Dradour wöchentlich in einem 
Bogen. Sie enthält populäre Abhandlungen über Pölferfunde, 
Literatur, Geologie, Theaterftüde, Novellen, Dichtungen und Kris 
tifen über Werfe bedeutenderer franzöſiſcher Schriftiteller. Beige» 
geben iſt ihr ein Weuilleton für die Jugend, das Griäblungen, 
Anekdoten und Anderes bietet, und, was für mande familien 
wertbooll fein wird, Webertragungen befannter deutſcher Dich— 
tungen in franzöſiſche Profa, die als Grereitien benutzt werden 
fönnen. Der Preis iſt ein mäßiger, 1 fl. vierteljährlich, und der 
Tert trog des deutichen Drudortes correct und forafältig revidirt. 


Bei Richter in Hamburg erfcheint eine Ueberſetzung des bes 
fannten „Laien« Evangeliumö+ von Sallet unter dem Titel: 
„Evangile des laiques, par F. de Sallet, traduit en vers 
frangais par J. G. Dessi,“ Das Werk beftebt aus act bis 
neun Lieferungen zu 1 Fr., jo daß alſo bie ganze Ueberfegung 
minbeftens 2 Thlr. foften wird, was uns fehr bedenklich erſcheint, 
zumal da die hübſche äußere Ausftattung durch die fatalen Drud- 
febler jehr beeinträchtigt wird, die nicht blof die eriten Eeiten, 
wie der Verleger meint, verunzieren, fondern auch noch fpätere 
Partieen. Um ſich davon zu überzeugen, lefe man nur Jean Baptiste. 
Das Streben, unfere Yiteratur dur Uebertragungen auch Aus- 
ländern immer mehr zugänglid zu machen, ift natürlich ſeht zu 
loben; doch follte eben deßhalb aber auch Alles vermieden werden, 
was bdenfelben ein folhes Studium verleiden fann. 


Erſchienene Neuigkeiten. 


Bancroft, G, Histoire des Etats Unis depuis la decou- 
verte du continent americain traduite de l'anglais 
par J. Gatti de Gammond, T. VI. gr. 8, br. 11, ‚$. 
Bruxelles Laeroix, Verbockhoon & Co, 


L' Empereur Napoleon II et songouvernement, Etudes 
parisiennes par un non-diplomate, Traduit de l’Allemand. 
Dresde. Meinhold & Söhne. 16 Sgr. 


De la nöcessit& de maintenir l enseignement de la langue 
flamande dans les arrondissements de Dunkerque et de 
Hazebrouck, par C. de la Roiere. Lille 1863. 


Der Anzeiger für Kunde der deutihen Vorzeit“ fagt dar— 
über in Beilage No. 112 (Deebr.) 1863: Die feine Echrift ge 
hört mit zu den ehrenwerthen Beltrebungen und Kämpfen ber 
Fläminger für die Erbaltung ihrer germanifchen Mutteriprache 
und ift daber in ihrer Tendenz; jelbftverftändlich unjrer Beiſtim— 
mung ſicher. Es wird darin aus guten und einleuchtenden Gründen 
die billige Anforderung geftellt, das in den beiden genannten 
Kreifen des Norbdepartements von Frankreich, in dem die flämifche 
Mundart die eigentliche VBolfäfpradhe ift, neben den franzöſiſchen 
auch die flämifhe Sprache zum vorfhriftsmäßigen Unterrichtd- 
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gegenftande erhoben werden möge. Es wird dargethan wie 
wichtig das befonders für das Landvolf wäre, wie nothwendig 
es au für die Notare, Anwälte und Gerichtöfchreiber ſei. Die 
flämifche Mutterfpradhe hat fich in jenen Gegenden, wie wir aus 
der Denkſchrift erjeben, ungeachtet der ihr von Staatswegen wider- 
fahrenen Ungunft, doch am häuslichen Heerde, namentlich auf dem 
Lande wie ein heiliges Erbtheil der Väter rein und unverlept er« 
halten. Wir räumen dem Berf. das Recht in diefer ernften vater 
ländifhen Angelegenbeit, wie er ſich ausdrückt „pro aris et focis“ 
feine Stimme öffentlich zu erheben vollfommen ein. 


England. 
Moderne Unterhaltungsliteratur. 
Antonina or the fall of Rome by Wilkie Collins. 2vls. 
Leipzig. B. Tauchnitz. 

Antonina, die Tochter des ftrengen Schismatikers Nume- 
rianus ift in ihrer ahnungsövollen Unſchuld die Perfonification des 
jugendlichen Ebriftenthums, das den Nachftellungen eines in der 
Perfon des wollüftigen Senatord Vetranio verförperten Römer 
thums, ebenfo wie den Berfolgungen des fanatiſchen Heidenpriefterd 
Ulpias glücklich entgeht, ſich losreißt von dem nichtigen Prunf und 
Tand der entarteten römischen Bifhofefirhe, um in Liebe zu dem 
jugendlich fräftigen, wenn ſchon noch etwas barbarifhen Herman« 
rich, dem Prototyp der germanifchen Raſſe entbrennend, innig ver» 
eint mit ihm eine neue Weltordnung zu begründen. E. 8. 
Vincenzo, or Sunken rocks by John Rufjfini. 2 vis. Leipzig. 

Tauchnitz. 

Bermißt man in dem Werkchen wohl die fünftlerifhe Ge— 
ftaltungäfraft, jo ift ed dafür nicht ohne einiges didaftifche In— 
tereffe. — Die Stürme ded Jahre 1848 reifen den jungen 
Seminariften Vincenzo aus feiner Studirzelle u Ibella, Aus 
dem Feldzuge zurüdgefeort widmet er fih dem Studium der 
Rechte, beiteht ein brillantes Eramen, wird Cavour vorgeftellt 
und erhält, ein armes Waifenfind, von feinem ‘Pflegevater die 
Hand feiner biäher nur feufjend angebeteten Roſa. Wonnevolle 
Flitterwochen in Florenz, dann Eintritt der jungen Candia in 
die abminiftrative Garriere. In ehrenvoller Stellung gebt er 
nad dem damald noch zu Piemont gehörigen Chambery, Noch 
ftrablt die Sonne hell am Himmelsbogen des häuslichen Glückes. 
Nofa ift ein vortrefflihes Weib, wie fie eine viel ummorbene 
Jungfrau war, aber ihre Sympatbien und Neigungen ziehen fie 
zur Herifalen Partei, während Bincenzo entjhiedener Fortfchritts- 
mann ift. Was in ruhigen Zeiten, unter gewöhnlichen Berhält- 
niffen völlig unbeachtet geblieben wäre, wird in dem Decennium 
erbitterter Meinungsfämpfe, welde in Italien dem Ariege von 
1859 vorangingen, und im Haufe des einflußreihen Gtaatö- 
beamten jur verborgenen Klippe, an der fein flotted Lebensſchiff 
zerſchellte. 

Als Rofa die fühefte Ahnung des liebenden Weibes fühlt, 
benugt fie ihren Einfluß, den Gemabl zu vermögen, „um des 
Heiles ihrer Seelen willen" feine Stellung unter einem „vom 
Pabit verfluchten« Gouvernement aufiugeben. Mit blutendem 
Herzen gehorcht Vincenzo, fie fehren in ibr ftilles Thal zurüd, 
den Frieden finden fie dort nicht mehr! — Roſa's Bater, dur 
einen jungen Geiftlihen bearbeitet, ſchlägt fih auf die Seite der 
„unglücklichen jungen Frau. Der Kampf wird ſchweigend, aber 
um jo nahdrüdlicher geführt, gegenseitig herzliche Liebe und Treue 
vergrößern nur die Leiden deö jungen Paared. Genltert und ges 
brochen vor der Zeit fieht Vincenzo feine geiftige Energie, feine 
Willenskraft entſchwinden, felbft den Sit im Parlamente, den das 
Bertrauen der Mitbürger ihm bietet, nimmt er nicht mehr an. 
Die einzige Befchäftigung diefer thatendurftigen Seele ift fortan 


die Erziehung feiner Tochter, der kleinen Roſa; aber wir bezwei · 
feln febr, daß das Produkt diefer fo Foftfpieligen Erziehung (weil 
zwei volle Menfchenleben mit al’ ihrem Weh und Glück darin 
aufgingen) jemals eine gute Hausfrau und Mutter werben wird. 
(Avis au lecteur !) 

Mit Garibaldi's ficilianifcher Expedition fchlieft dad Buch 
ab. Der Frieden ded neuen Italiend mit der Kirche ift noch 
nicht gemacht und fo ſchließt Kandia vorläufig mit feiner frau 
einen Gompromiß, bei dem beide Theile verlieren und ftatt der 
barmonifcben Ruhe innigen Berftändniffes, nur die unbeimliche 
Stille eines Kirchhofs gewinnen. E. S, 


—ñ— — 8 


Spanien. 





Caballero, Elia 6 la Espanatreinta anos ha por Ter- 
nan Caballero. 
El ultimo Consuelo, 
La noche de Navidad, 
Callar en vida en perdonar en muerte. Preis 1 .$. 
Cuba y la emaneipcion de sus esclavos por D. Du- 
rama ee Ochoa. 12 Sgr. 





Griechenland. 


Ein griechifcher Kalender. 

— d. Bon einem in Paris lebenden Griechen, der bereits 
unter dem Namen Marino Vreto manderlei über griechiſche Ders 
bältniffe, namentlich Biograpbifches und Literarifches, in franzöfifcher 
Sprache hat drucken laſſen, ift fürzlich der vierte Jahrgang eines 
griehifhen Kalenders für das Jahr 1864 in griechiſcher Sprache 
erfchienen. Er führt den Titel: Nationalfalender und enthält 
einen reichhaltigen und mannicfaltigen Tert und zablreihe Illu— 
ftrationen, etwa nad Art unferer deutfchen „Alluftrirten Kalender«. 
Die griechiſche Preſſe Spricht ſich fehr günftig darüber aus, indem 
fie ibn „als ein mächtiges Mittel zur Bildung des Volfs, zur 
Verbreitung von Kenntniffen und zur Erweckung äfthetiihen Ges 
fühld« betrachtet und bezeichnet. Er ſchließt — fagt fie — viele 
Bücher und eine ganze Bildergallerie in fir. Ob aber jur Er 
reihung jenes Zweckes der Preis (der Kalender fojtet 121, iSranfen, 
alfo über drei Ihaler) nicht zu hoch geſtellt fei, ift eine andere 
Frage. Im Weſentlichen enthält er, außer dem, was auch bei 
und ſolche Kalender zu enthalten pflegen, jedoch unter Berüd- 
fihtigung der griechifchen Verhältniſſe, auf die er berechnet ift, 
Vieles, was auch für andere Lefer außer Griechenland von In» 
tereife ift. Er bringt z. B. eine überfichtliche Befchreibung der 
alten Denkmäler in Aiben, Schilderungen der neuen Stadt Athen 
und der Hafenitadt Pirieus, die ſämmtlichen Gedichte des Atha- 
najiod Chriftopulos, des fogenannten „neugriechiſchen Anafreon“, 
der „Nachtigall des Bosporus“, die zwar ſchon vielfach in einzelnen 
Ausgaben früber erfchienen, aber faft gänzlich vergriffen find, und 
die den Beweis liefern, daf „der Winter einer jahrbundertlangen 
Knechtſchaft nicht alles Leben des griechiſchen Selifon zu vernichten 
vermocht hat“. In literarifcher und culturgeſchichtlicher Beziebung 
bat eine chronologiſch⸗geordnete Angabe der griechiſchen Buch— 
drudereien und der aus ihnen hervorgegangenen griechiſchen Bücher 
von der Eroberung Konftantinopeld im Jabre 1453 bis zur 
Errihtung eines griechiſchen Königsreihs im Jahre 1832 für 
Manche jedenfalla ein befonderes Intereſſe und wiſſenſchaftlichen 
Werth. Die beigegebenen 79 Slluftrationen ftellen theild Portraits 
veritorbener und noch lebender auägezeichneter Griehen u. ſ. w., 
theild Abbildungen von Denfmälern und andern Kunftgegenftänden 
des alten und neuen Athen dar. Bon diefen Altertbümern des 


neuen Atben bat der genannte Marino Breto eine befondere 
Sammlung von Anfihten unter dem Titel: Athönes moderne 
u. f. m. in verſchiedenen Ausgaben, mit und ohne Tert, ebenfalld 
berauägegeben. 


Nachleſe der — heleiniſchen Literaturꝰ). 


a. Zur Geſchichte der erſten Erhebung. 
Aufzeihnungen des Prinzen Friedrich zu Scleswig-Holflein- 
Noer aus dem Jahren 1848— 1850, Ameite Aufl. Zürich. 
Meoyr& 3. 2. 
Denkwürdigfeiten zur Schleswig - Holſtein ſchen Gefhichte. Bon dem 
Berfaffer der Schrift: „Willifen und feine Zeit.» Stuttgart. 
1851. Mepler. 4 Bde. 3 ,P 14. 








b. Zur Börderung der zweiten Erhebung. 


Arends, Gerichtsaſſeſſor, Genealogiſch-Hiſtoriſche Tafel 
zum Berftändni5 der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage. Leipzig. B. Hermann. Ausgabe auf feinem Papier 
20 Sgr., auf leichtem Papier 171, Sgr. 

Aus Shleswig-Holftein an dad preußiſche Haus der 
Abgeordneten. Von einem biäherigen Mitgliebe der deutfchen 
Fortſchrittspartei in Preußen und jegigen Schledwig- 
Holiteiner. Berlin, Gärtner. 2 $. 

Befchreibung, — eine furze — von dem Lande Schledwig- 
Holftein und feinen Rechten, nebit einem Mabn- 
wort für das Volk, Nebit einem Kärtchen von dem Yande 
in jauberem Bolzichnitt. Zweite bis * 1. Januar 1864 
fortgeführte Auflage. geb. Preis 11, Sgr. 

ausgegeben von dem Stuttgarter Schleawig-Helftein'ichen 


Her 
Somitd und vorzilglich beftimmt bei dem Landvell Berftändmiß und 
Tbeilnahme für die nationale Sache zu erweden. 


Deutfihland vorwärts! Dichterſtimmen aus München für 
Shleöwig-holftein. Mit Peiträgen von F. Bobenftedt, 
3. Groffe, ©. Yichtenftein, 9. Lingg, 9. Reder und A. F. von 
Schad. Reinertrag für Schleswig-bolitein. Münden. Fleiſch⸗ 
mann.) 21, Bogen 8. 6 Agr. 

* Ebrard, Dr. theol,, Wider die Areuzzeitung. An die 
fhriftgläubigen evangelifhen Beiftlihen Preußens. Er 
langen. F. Enfe. 5 Ser. 

Srage, Die deutfch-dänifche. Eine Darftellung für die Mitglieder 
des englifhen Parlamente. Hamburg. O. Meißner. 10 Sgr. 

Motto: Fata volentem ducunt, nolentem trahunt, 

Herzog Friedri VII. von Schleswig-Holftein und fein gutes 
Recht. Mit dem Portrait des Herzogs. Darmitadt. 
G. G. Lange. 5 Sgr. 

Sannaſch, R., Vortrag über Schleswig-Holſtein. Gehalten in 
Coburg, am 4. Januar 1864. 1 Bg. in 8. Preis 2", Sgr. 
Coburg. F. Streits Verlag. 

Malorlie, C. von, Dem Recht die Ehre. Gin Blick nach rüd- 
wärts und ein deutſches Wort für die gefränkten Rechte 
Scleswig-Holfteins und des Herzogs Friedrich. Halle 1864, 
Ed. Anton. 5 Sgr. 

Michelſen, £. A. 3., Ueber jchleswig-bolfteinifhe Staatserbfolge. 
Gin Rehtsgutadhten. Gotha. Ihienemann. 7, Sgr. 
Polen und Schleswig-Holftein, die Angelpunfte Napoleo- 
nifcher Politif. Ein Mahnruf an das deutiche Bolt und feine 
Fürften von Walther vom Morden. Leipzig. (Waldom.) 4 Sar. 

* Schaefer, Dr. Arnold, Das deutſche Recht an Schleswig. 
Holftein. Greifswald. Akadem. Buchhandlung. 2%, Sgr. 

Eine der beſſen Schriften zur Beleuchtung wem beutihen Standpunkte, 


*) Erſtes Bergeihnifi v. Mr, 1 bes Wegweiſer“. 


Schaefer, Dr., Wilhelm, Die deutfchen Herzogtbümer Schleämig- 
Holftein-Lauenburg in ihrem ftaatlihen Berbältniffe zu 
Dänemarf, in geſchichtlicher und chronologiſcher Reihenfolge 
vorgeführt. Nebſt Titelbild, Karte und Wappen. Dreäden. 
G. C. Meinbold & Söhne. 10 Sgr. 

Urkundenbucd von Schledwig-Holftein. Frankfurt aM. F. B. Anfe 
fartb. 25 Sgr. 

Vademecum für Schlesmwig-bolftein. Ueberjicht des Wiſſenswerthen 
über die Elbherzogthümer. Mit Jlluftrationen nah Originals 
zeichnungen von A. Muttentbaler und C. Scheuren, dem 
Portrait des Herzog Friedrich von Auguftenburg und einer 
Karte der Herzogtbümer Schleswig-Holftein und Lauenburg. 
Reipzig. 3. I. Weber. 5 Sgr. 

Berhandlungen der Mitglieder deutſcher Landesvertre— 
tungen in Frankfurt aM. Montag, 21. Dechr. 1863, 
Dffizielle Ausgabe. Frankfurt aM. Bofelli. 8 Ser. 

* Warnfiedt, A. von, Rendöburg und die preußiihe Politik von 
1658, 1848 und ihr Gegenfag 1863. Hannover. Schmorl & 
v. Seefeld. 10 Sgr. 

Zum näheren Berftändniß der fhleswigeholftein’shen Angelegen- 
beit für Ungelebrte. Ludwigsburg. Neubert, 8 Bogen 89, 
brofehirt 12 Sgr. 

* Eben-Ejer. Ein Denkmal der Hülfe. Predigt über I. Su 
muelid 7, 10—14 von Paſtor Dr. Friedr. Mallet, gehalten 
am 7. Februar 1864. Bremen. G. Ed. Müller. 5 Ser. 
Zum Beten ber Witwen und Waiſen in Schleswig nefallener Krieger. 


c. Karten und Pläne. 
Generalftabsfarte von Schleswig. 6 Blatt. 10 ,$. 
Bänemark, Island, die Far-Qer und die Herzogthümer Schlesmig- 

Holfein und Tauenburg, bearbeitet von GC. Graef. In 
1:360,000,. Imp.Fol. Preis 10 Egr. Weimar, Geogr.-Inftitut. 

Die Herzogthümer Schleswig, Holflein und Lauenburg mit den freien 
Hanfe-Städlen Hamburg und Cũbeck, bearb. von Ad. Graef. 
In 1: 445,000. Imp.Fol. Preis 10 Sgr. Ebd. 

Petermaun, Dr. A., Karte von Eid-Schleswig, Holftein, Lauenburg 
und den umgebenden Gebieten. Maßſtab 1/750,000, Nebſt 
Ueberſichtskarte der däniſchen Monarchie. Maßſt. 1/1,500,000 
Gotha, J. Perthes. col. 10 Sgr. 

Gut und Mar, unr mit dem bedenllichen Febler, bat; Yauen- 
burg wit den Farben Dänemarks gemalt ift. 

Karte von Süd-Schleswig in größeren Mafitabe. 

(1: 150,000.,; Ebd, 12 Egr. Nebit einer ethnographiſchen 

Karte von Schleswig und 2 Gartons in doppeltem Maßſtabe. 

(1 : 75,000). 

Engelhardt, Karte der Herzogihümer Schleswig, Holftein und Lauen- 
burg. Berlin, Schropp. Ya „Pr 

Köhler, A. 9., Karte vom Hönigreih Dänemark. Berb. 1: 1,000,000, 
Leipzig, Dinrihd. 1, „B. 

— — Karte von Nordweſtdeutſchland. 
Ebd. 1, 

Schaefer, M., Karten der Herzogth. Schleswig und Holftein. Maßſt. 
1 : 900,000, Berlin. Abeläborf. Y, ,$. 

Handike, F., Karten von Holftein, Lauenburg, Schleswig und 
den angrängenden Landestheilen. Glogau. Flemmig. % 4. 
aufg;. in Garton 14, „P. 

Karte von Schleswig-Holſtein, Kauenburg und Däne— 
marf. gr. 49 col. 21, Sgr. Dreöden. G. Diepe. 

Gullan, Ingenieur, Specialfarte von Schledwig-Holftein- 
Lauenburg. Hamburg. Richter. 4 Nor. 


Verh. 1 ; 850,000. 


Eämmtlihe im „Literarifchen Begweifer- — oder angezeigten Bücher ſind vorraͤthig in 
J. ©. Heyſe's Buchhandlung (€. Ed. Müller), Obernftraße 28 in Bremen. 
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Piterarifhe Anzeigen. 


Im Verlage von Joh. Aug. Meissner 
in Hamburg ist neu erschienen, und in allen 
guten Buchhandlungen zu haben: 


zIüsels 
Practical Dictionary 
of the 
English and German Languages 
in two parts. 

Bearbeitet von Dr. Felix Flügel, unter Mitwirkung 
von J. 6. Hügel, Consul der Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika in Leipzig. 
Fünfter — Ar verbesserter Abdruck, 


2 Theile. geh. 5 Thir. Pr. Crt. 





in Zası en it joeben erichienen und durch alle 
Buchhandlungen zu bezieben: 


Alm 
ſchwäbiſcher Dichter. 


II. Lieferung: Garl Mayer. 
Pit deffen von Brandfeph in Stutlgart nach dem Leben 
aufgenommenen photographifchem Bildnie. 
Preis: 24 Nr. 


Verlage der Oſtauder ſchen Buchhandlung 
ng 





Verlag von Veit & Comp. in Feiprig: 
Irak, del Guſt, Das Leben bes Feldmar 
a 
® 


is raten Zork von Wartenburg. 


te Auflage. Mit bem Bortrait Mork's, 


grogn von L. Jacoby, und ſechs Plänen zu 


lachten und Gefechten bei tiönigswartba, 
Bartenburg, an der Kabbbach, bei Mödern, 
Montmirail, Yaon. t Bünde im Octav. 
38 Vogen. leg. Ansftattung. Preis 2 Thlr. 


15 Sar. Geb. in ganz Veimvanb: Preis 
2 Thlr. 25 Sur. 
rograf, Hermann, Schillers und Körners 
— reund daftebund. 8, 5 Bogen. leg. 
broſch. ‘Preis 15 Sgr. 
ol, 3.9, Düwefe Drama in fünf Auf- 
— rn leg. brofch. Preis 1 Thlr. 


Yetermann, 9 Reifen im Orient. Zwei Winde 
®er. &, XXI. und #80 &, Wit’einem Titel- 
bilde: Druſe und Drufin, und einer Karte 


u dem Meilen, entworfen von H. Kiepert. 
reis 7 Thlr 
Medbende Bilder. Ein Traum. (Vom Maler 


Bhilipp Seit) Mit gablreiben in ben 
Tert gebrudten Holzfhnitten. Glegant 
in allegoriidem Umschlag, var. 
ı Thlr. 10 Bar, 

old, Laienbrevier. Zwötite Auflage. 

Schr, & Fr er’& Portrait und einer —— 
Stizzen: Leopold Schefer's Leben und 
Werte von B. von Lin demaun. Taſcheuf. 
eleg. geb, im engl. Lod. Vreis 2 Thlr. 

Motte: 93 wahrer Sproch iR mebr als Geldes werith, 
can von der Weisheit hängt das Prien ab, 
Und eine Mabebelt früb sefaent zu haben, 
ib man’ Werlor'ner zeem fein Vlnt Barum, 
Dee jept, me Fertbum ibm beibörte, büht, 

— — Hausreden. Dritte Nuflage. Min.Ausg. 
Eleg. geb, in Goldſchnitt. ‘Preis 2 Thlr. Eleg. 
broſch. 1 Thlr. 20 Sur. 

Schillers Briefwechfel mit Nörner, Zweite wohl» 
feife Ausg. 4 Bde. 8. 100 Bogen. leg. broſch. 
Preis 2 Thle,, geb. 3 The. 

Schwerin, Gräfin Franziska, Der Stunden Gottes: 

ruf. ——— des Lebens, den deutſchen 
ktterm geweiht. Min Ausg. Preis geb. 1 Thlt. 
10 Sgr. Fein im Kalbleder geb, 2 Thlr. 


dille, 
leben. Velte Ausg. IV. u. 176 S. car. 
Preis 15 Nge, Min.Ausg, eleg. geb. mit 
Gofihnitt und Shiler'e Portrait in Golborud, 
Preis I Thlr. 15 War. 





— — en — — 


reis | 


Morit, Meifter Friedrih. Ein Dichter- | 


Heraußgeber und Verleger: C. Ed. Müller. 


Im Verlagt von C. Ed. Müller in Gremen 
iſt jeeben erichienen: 


Eben:&zer. 
| Ein Denkmal der Hülfe. 
Predigt 
über I. Samuelis 7, Ber T—14, 


Paflor Dr. Rariq Mallel. 
Zum Beſten der Wittwen und Waiſen ber in 


‚ Verlag von Ed. Trewendt in Breslau. 
! Jugendfchriften. 
| Pallantger, U. M, Der goldene Traum, oder 
Yeben unb Treiben in den Geſdminen Califor- 
eg & - Re — ven Dr. W. 
Jeep. Mit er in i . 
benbrud. 1 Thlr. — — 
Der Gnom. Eruſt, Scherz und ſinnige S 
berausgegeben von Ofibter- Zrame. Mi * 
—5— ud ausgeführten Bildern von U. Ham. 
Sabrgang 1864. 14, Thlr. 





Schleswig gefallenen Strieger. Yrohl, Hedwig, Erfreue und nmüge, Drei Eräh 
eis 5 Sar. | lungen. Mit 6 bunten Illuſtrati 
Pr gr { —X a a Illuftrationen von Lulſe 
= — i B \— — Somenförner für junge en. Mit 
Soeben erschien und ist durch alle Buch- | Mufrotionen, 1 The. junge Hera 


handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift fürKapital u. Rente. 


Systematische Mittheilungen aus dem Gebiete 
der Statistik, Nationalökonomie, Börse, Finanz- 
und engen Drang . Zum Gebrauche für 
Kapitalisten, Bankiers, Kreditinstitute, Vermö- 
gensrerwalter ete, Herausgegeben von A. Moser. 
(Zugleich Fortführung und Ergänzung des 
Werkes: „Die Kapitalan] in Werthpapie- 
ren“ ete.) 1. Bd. 1. Heft 16 Ngr. od. Si kr. rhein. 
Diese Zeitschrift wird das ganze Gebiet der 
Kapitalanlage-Gelegenheiten zurErörterungbrin- 
gen und die Richtung derselben eine rein prakti- 
sche sein. Sie soll dem Capitalisten alle jene Daten 
an die Hand geben, deren er zur Bildung eines Ur- 
theils in seinen Angelegenheiten benöthigtistund 
zugleich allen denjenigen, welche sich berufs- 
müssig mit dem Verkehr in Kapitalwerthen be- 
fassen, als Nachschlagebuch dienen. 
Dieselbe wird je nach Massgabe des vorhan- 
| denen Stoffes, in zwanglosen jährlichen etwa 


4 Heften, erscheinen. E 

Thämes de la mmaire de M. Eugöne 
Wilhelm Nitzschke Verlag in Stuttgart. | Borel, professeur de langue FB au 
| ymnase supdrieur et a linstitution royale 
Catherine A Stuttgart, tradait s. la 

onziome ddition. 10 Sur. 
Württemberg, wie es war und ift. Geſchitdert in 
einer Reibe vaterländischer Erzählungen, Novellen 





Soeben erſchienen: 


Sperialkarte 


von 


Nord: Schleswig. 


(Mit 2 Eartons: Däppeler Höhen u. Fridericia.) 
’ Preis 10 Bar, 








Verlagsbürenn in Altone: 


Dochel dran), Inftippen. En plattblitiche Novelle. 
Preis 1 Ser. 


Bufeafadı, a. mung platibütjcher Ry« 





Verlag von Albert Koch in Stuttgart: 
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Die Zahl der neuen Bücher, welche wir in unferer heutigen 
Ueberficht anzuzeigen haben, ift bei Weitem nicht fo bedeutend, 
wie wir glaubten erwarten zu müffen. Der März pflegt font 
eine Maſſe von Schriften, befonders- belletriftifhen, auf den Buch 
händlermarkt zu bringen. In diefem Jahr aber ift die Unter 
nehmungsluft gedämpft durch den Lärm des Krrieges, gegen den 
fih Niterarifhe Knospen und Blütben nicht recht hervorwagen 
dürfen. Sie fommen daher nur einzeln und ſchüchtern beraus, 
während fie in rubigen Zeiten mafjenmweife gegen Oſtern empor» 
hießen. Dagegen rüdt eine Legion von politifchen Brofchüren, 
militärifhen Abhandlungen und neuen arten in das Feld; wären 
die Düppeler Schanzen auf dem Papier zu nehmen, fo wäre die 
Sache jhon beforgt. Die Buchhändler beuten die Conjunctur, 
die in den Artikel „Karten des Kriegäfhauplaped“ gekommen 
ift, weidlih aus, obwohl die Dinge fo raſch vorangehen, daß 
mande Karte in wenigen Tagen veraltet. Alles irgend Erhebliche 
auf politifch-militärifchem Gebiete finden die Lefer an einer andern 
Stelle diefer Nummer zufammengeftellt. Auch für die Shaffpere- 
Literatur, welche die bevorftchende Jubelfeier am 23. April 
hervorruft, haben mir eine befondere Rubrif, 

Beginnen wir heute mit der Poefie, fo finden wir, dab 
die wenigen Dichter, die überhaupt den Muth haben aufzutreten, 
fih mit der Politif verbünden. Nur ein einziges Büchlein Iyrifcher 
Sachen nad altem Schnitt ift da, von. Hötzl; dagegen finden 
ſich Frühlingsfturmlieder von H. Frey, Lieder des Krieges und 
der Liebe aus Schleswig. Holftein von Th. Kirchhoff, ein 
Buch Sonette von J. Shan; Wir verzeichnen ferner unter 
den poetifchen Gaben der legten Wochen die Lieder für Deutfhe in 
Böhmen von K. DB. Handgirg, Ahnenbilder von L. U. Frankl 
und ein Heldengediht „Wittefind« von EG. &. Häbler. Die 
Bühne ift nur durch „dramatifhe Sprichwörter⸗ von L. Rofen- 
zweig vertreten. Die Heberfegungs-Literatur erhielt einen werth- 
vollen Beitrag in den portugiefifhen Volksliedern und Romanzen 
im Urtert, deutfcher Webertragung und mit Anmerkungen von 
C. 8. Bellermann. Eine neue metriſche Bearbeitung der 
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Palmen durh A. Breder bildet ſchon den Schluß unferer pos 
etifchen Ahrenleſe. 

Auch die Literaturgefchichte hat nur geringen Zuwachs 
erhalten. Bon dem Werke des trefflihen Aoberftein in Schul 
pforta, das ſich troß feinem Umfange noch immer naiv und befcheiden 
Grundrig nennt, fam eine neue Lieferung in den Buchhandel. 
Die Literatur über das Nibelungenlied wurde vermehrt dur 
Studien zur Herftellung des urfprünglichen Werfes von A. Mosler. 
Auch das neuefte Album des Titerarifchen Vereins in Nürnberg 
wäre bierber zu rechnen. Der Kunſtgeſchichte gehören drei 
Schriften an. P. Frank, der früber ſchon die Entwidelung der 
Mufit verarbeitete, liefert jetzt eine Gefchichte der bildenden Künſte 
nad ihren Hauptperioden in zwei Bändchen. Das Leben berühmter 
Maler der neueren Zeit ift von A. Oppermann und U. Stern 
nad älteren Kunftfhriftitellern bearbeitet und illuftrirt. Der 
Schriftfteller und Gomponift Ludwig Köbler ſucht in feiner 
Abhandlung über „bie neue Richtung in der Dufif» einen vermittelnden 


‚Standpunft zroifchen den hart an einander geratbenen Parteien 


einzunehmen. 

Die Reifeliteratur erhielt einiges Neue zur Kenntniß ber 
alten und der neuen Welt. DO. Woyfc giebt Mittheilungen 
über das fociale und Firchliche Leben der Republif Uruguay, 
8.2. Heller ſchildert das Klima, den Boden und die Auöftattung 
von Merico, auf welches die gebildete Welt jegt zwangsweiſe 
wieder ihre Aufmerkſamkeit richten muß, feitvem Etzherzog Mar 
Kaifer wider Willen geworben ift; G. Geiſt berichtet von feinen 
Reifen, Abenteuern und Grlebniffen im Aſien, Afrifa und auf 
den indifchen Meeren. Bon den Ländern Europa’s fand beſonders 
Italien Berüdfihtigung durch die Meifebilder des befannten 
Pocten Rudolf Gottſchall, der fih vorzugämweife mit Rom 
und Neapel befchäftigt, ferner durch die Briefe aus Nom von 
A. Flir; Hummel ſchrieb Neifebilder aus Jtalien und Ungarn. 

Die Zahl der Romane und Novellen war biäher noch 
ziemlich gering, doch ift ein Theil der beiten Aräfte in lebhafter 
Thätigfeit für die neue Janke ſche Romanzeitung, über deren billigen 
Preis die anderen Verleger in Verzweiflung gerathen. Aus jenem 
Unternehmen, das Dufende von Romanen verfhlingt, bat fi 
bereit der „Hungerpaftor« von W. Raabe (Gorinus) felbftändig 
herauögefhält. Levin Shüding fammelt diejenigen feiner 
Erzählungen, deren Schauplap Weſtfalen it, Berthold Auerbad 
giebt den achten und neunten Band feiner gefammelten Schriften 
in zweiter Auflage; Karl von Holtei ergänzt die vierzig Jahre 
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durch einen Nachtrag, der fich betitell: „noch ein Jahr in Schlefien-, 
R. Geißler ftellt einen Band „Geſchichten/ zuſammen. Wie 
raſch fih ein Autor verbraucht, wenn ihn der Beifall der Leſewelt 
beraufcht und zum Bielfchreiber macht, beweidt Armand mit 
dem „Eprung vom Niagarafall ; ähnlich fteht es mit BP. Galen, 
von dem wir einen Roman „Nah zwanzig Jahren“ erhalten. 
Nach längerer Zeit läßt Robert Giſeke wieder von ſich hören, 
und zwar mit einer vierbändigen Erzählung „Käthchen⸗ L.Habicht 
lot durch den Titel „Griminal-Novellen- Lefer an. Bon Ueber 
tragungen fremder Romane, die jet weniger importirt werben 
als früher, find zu nennen: „Königin Mab+ von 3. Kavanagb, 
und „Bincenzo oder verborgene Klippen von J. Ruffini. 

Während David Strauß fein Leben Jeſu in meuer, 
populärer Bearbeitung darbietet, macht 3. Langen einen biblifch« 
biftorifchen Verſuch über die legten Lebenätage Jeſu. — Sprach 
lie und klaſſiſche Studien gehören eigentlih nicht in unfer 
Bereich, doch werben manche Leſer e8 und Dank wiffen, wenn 
wir fie hinweiſen auf die Abhandlung über den Urfprung der 
Homerifhen Gedichte von H. Bonitz, auf eine andere von 
K. Friederihs in Berlin über den Doryphoros des Polyflet, 
auf die „Horatianar von F. 8. Feldbauſch, die phönizifchen 
Studien von M. U. Levy und das Fritifh=-talmudifche Lerifon 
von J. E. Löwy. — Anbangäweife feien bier aufgeführt die 
nicht wohl zu rubrigirenden Gedanken von‘. von Eötvös und 
die „Mixed⸗Pickles von Johannes Scherr. 

Ziemlich reich bedacht ift das Gebiet der Geſchichte. 
9. von Liebenau beleuchtet die Tellfage biftorifh nah den 
Quellen zu dem Jahre 1230, J. Schuller veröffentlicht eine 
Studie über die Kaiferin Maria Therefia und den Freiherrn 
Samuel von Brudenthal, T. Nöldeke fehrieb eine Geſchichte 
der Amalefiter und der anderen Nachbarn der Jsraeliten, M. B. 
Sattler eine Gefhichte der Marianifhen Gongregationen in 
Bayern. Im fünften und fechäten Bande feiner „Sittenbilder der 
Nationen und Jahrhunderter behandelt J. Michelet die Regent 
haft, im fechöten Bande feiner Memoiren Guizot, der durd 
die Februar-Revolution geftürzte Minifter Ludwig Philipps, den 
Abſchnitt feiner Verwaltung von 1840 bi8 1842, Guſtav 
Kühne greift aus der Aufflärungszeit des vorigen Jahrhunderts 
vier „deutfche Charaktere⸗ heraus, den großen Friedrich, Leffing, 
Kant und Moſes Mendelsfohn. Beachtung verdienen die Bilder 
aus dem firchlichen Leben der Schweiz von 3. C. Morifofer, 
Endlich erwähnen wir die neue wohlfeile Ausgabe von F. W. 
Bartholds Gefhichte der Nriegäverfaffung und des Kriegsweſens 
der Deutfchen. 


—ñ— —— 


Keiſeliteratur. 


Nordſeeſtudien. Bon Ernſt Hallier. 
Meißner 1868. 


S Der Verfaſſer hat zu wiederholten Malen einen längeren 
Aufenthalt auf Helgoland genommen und giebt in den „Nord» 
feeftubien« die Refultate feiner dort angeftellten Beobachtungen. 
Das Buch verbreitet fih fo ziemlich über Alles, was auf der 
Infel das ntereffe eines Befuchers feſſeln fann; es ſchildert 
mehr oder minder ausführlih Helgoland ala Seebad, das Reben 
und die Eitten feiner Bewohner, ‚die geologifche Beſchaffenheit 
der Jnfel, die umgebende See, Fauna und Flora, meteorologifche 
Erfcheinungen u. f. f. Beſonders eingehend ift die Flora be 
bandelt. An pafjenden Stellen find dann weitergehende Betrach ⸗ 
tungen und Belehrungen eingeflochten, wie denn 3. B. ein ganzes 
Kapitel dem „Meer ald Ganzem und feiner Bewegung gewidmet 
iſt. — Ein lebhaftes Intereffe umd offenes Auge für die um« 





Hamburg, Otto 


gebende Natur und reblicher guter Wille, die empfangenen Ein« 
drüde und Wahrnehmungen frifh und wahr wiederzugeben, läßt 
fih dem Berfaffer nicht abfprechen, und dadurch ift manche recht 
anfhaulihe Echilderung in das Buch gefommen. Ebenſo zeigen 
die über den Gharafter und die fozialen Zuftände der Bevölferung 
gefällten Urtheile eine bei der lange auf der Inſel genoffenen 
Gaftfreundfchaft doppelt anerkennenswerthe Unparteilichfeit. — 
Im Uebrigen aber erfüllt das Buch feinedwegs die Erwartungen, 
welche durch den Titel „Nordfeeftudien + ermedt werden. Man 
weiß eigentlich nie recht, welh ein Publikum der Verfaſſer im 
Auge gehabt hat. Um zu den Studien zu gelangen, muß man 
eine folhe Menge von Nebenfahen und überflüffigen Bemerfun- 
gen in den Kauf nehmen, daß jeder Lefer, der ſich nicht gerade 
aus ganz befonderen Gründen für die Aittäglichkeiten des Helgo« 
lander Badelebens, für die Fahrpreife der Dampfboote, die Tare 
der Gepädträger, Zimmermietben u. bergl. intereffirt, oft herzlich 
mübe werden muß. Noch ſchlimmer ift die häufig hewortretende 
Ungründlichfeit, welche mebreren der an ſich ſchon bürftigen Bes 
lehrungen über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände jeden Werth 
raubt. Durch eine forgfältige Sichtung und ftrengere Behandlung 
des gefammelten Materiald und durch das Fortlaſſen einer Reibe 
von gänzlich unwichtigen Dingen würde das Buch für weitere 
Kreife lesbarer geworden fein und feinem Titel beffer entfprechen. — 
In feiner jegigen Geitalt fann e8 immerhin Touriften und Bade» 
gäften, welche Helgoland befuchen wollen, empfohlen werden; die 
felben werden darin mande nügliche Notiz finden, und für bie 
Leute an Ort und Stelle haben ja auch die Stleinigfeiten ein 
gewiſſes Intereſſe. 





Meiſe Seiner Hoheit des Herzogs Ernſt von Sadien-Goburg-Gotha 
nach den Bogod-Fändern. Leipzig, Arnold, Quer⸗Folio. 32 Ihr. 
> Gin Pratwerf in jeder Beziehung, reich ausgeftattet, 
würdig gehalten. Die in Farbendrud ausgeführten Illuſtrationen 
madhen dem J. G. Bach'ſchen Inſtitut in Leipzig alle Ehre. Der 
Tert ift größtentheild vom Herzog felbit gefchrieben, zum Theil 
auch aus den Tagebüchern der Frau Herjogin entnommen. — 
Zwed, Ziel und Erfolge der Reife find befannt, ald Prachtalbum 
it das Werk feiner neueren Produktion des In- und Auslandes 
untergeordnet. E. 8. 


— — — 


Naturwiſſenſchaften. 


Joh. Aug. Schilling, Pſochtatri'ſche Briefe oder die Jrren, 
das Irrefein und das Irrenbaus. Cine vollftändige, für 
Rematifche Darlegung aller Serlenfranfpeiten, in klaſſiſchen und 
naturgetreuen Beifpielen für das gebildete Publifum erläutert. 
Mit einer in Holz gefchnittenen Darſtellung des Kaulbach'ſchen 
Rarrenhaufes und einzelner intereffanter Narrenföpfe deſſelben. 
Augsburg. 1863, 3. 9. Schloſſets Bud und Kunftbandlung. 

© Bielleicht werden mande Lejer des Wegweiſers beim 
Lefen des vorftehenden Titeld oder beim Anblide des einen ftarfen 
Oetavband bildenden Buches zurücdichreden. Geiftesftörungen find 
felbft für jehr ftrebfame und nachdenfende Menſchen noch ein 
vollftändig unbegreifliches und bei näherer Betrachtung nur Grauen 
erregended Gebiet. Es ift das freilih mur zu natürlich. Wie 
lange ift es denn her, daß felbjt den Merzten Gelegenheit zu einer 
tüchtigen Ausbildung in der Irrenheilkunde geboten ift? Ja, von 
wie wenigen jungen Medieinern wird noch jept das Studium der 
Philofopbie, für die Geiftesfrankheiten gleih wichtig mit dem 
der eigentlichen Mediein, in genügender Weife betrieben? Noch gar 
nicht fo weit hinter und liegt die Zeit, in der man die Geifted« 
ftörungen für ein Gebiet hielt, welches den Arzt gar nichts angebe. 
Damald fuchte der Priefter mit Eprengwedel und Weihwaſſer 








oder, wenn er aufgeflärter war, mit Meſſe und Gebet das Uebel 
zu bannen, und wenn der böfe Geift nicht vor diefen Mitteln aus 
dem Befeffenen weichen wollte, jo wurde ber arme Kranfe aus 
ber Welt audgeftoßen und dem unbarmberzigen Narrenhauswäch- 
ter übergeben, der feine andere Mittel ihm zu zähmen als Peitiche, 
Zwangsjade und Holzblod fannte. Gottlob, dad ift anderö ge- 
worden. Die Wilfenfchaft hat den für dad ganze Irrenweſen 
entfcheidenden Sag bewiefen, dab jede Serlenftörung entweder 
auf einer Störung der Förperlichen Gefundheit berube oder doch 
mit einer folhen verbunden fei — und damit ift der Thätigfeit 
des Arztes ein neuer Spielraum eröffnet. 

Bei dem fortfchreitenden Drange ded Bolfes nach Belehrung, 
namentlich auch auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, und zugleich 
bei der in einer erfchredenden Progreffion um fich greifenden 
Häufigkeit der Geifteäftörungen in unferer geiftig aufgeregten und 
fo tief bewegten Zeit ift eö ein fehr dankenswerthes Unternehmen, 
auch den gebildeten Laien einen Einblid in jened, bis dahin 
fo dunfle Gebiet zu verfchaffen. Der Berfaffer ber vorliegenden 
Arbeit hat dies mit genauer Kenntniß und großer Liebe jur Sache 
übernommen und die ſicher fehr bedeutenden Schwierigfeiten eines 
folhen eriten Verſuches faft durchgängig fehr gut überwunden. 
Die Form ber einzelnen Kapitel ift mehr die von Borlefungen 
vor einem gebildeten Publiftum, ala von Briefen; auch den Stil 
bat der Berfafjer fo zu halten gewußt, daß er gewinnt und feffelt. 
Leider ift nur der Drud an vielen Stellen ziemlich fehlerhaft, fo 
daß bei der Lecture einige Vorſicht nöthig if. Daß der Inhalt 
vieles Erfchütternde darbietet und das Werk darum nicht auf den Bous 
doirtifch einer Dame paßt, liegt in der Natur der Sache. — Eine 
Ueberficht der Kapitel dürfte unfern Leſern wohl den beften Einblid 
in dad Wefen des Buches gewähren. Nach einer kurzen Einleitung 
über das Weſen der Serlenthätigfeiten überhaupt und die Natur 
der Geiftesftörungen betrachten die zwei erften Briefe die Störun« 
gen des Allgemeingefühled, die Hallucinationen, Illuſionen, ben 
Traum und traumäbnlihe Zuſtände. Das dritte Kapitel befpricht 
die allgemeinen Urfachen der Seelenftörungen, wie fie durch Na— 
tionalität, Geſchlecht, Eebensalter, Standesunterfhiede und Jahres- 
zeiten gegeben find, das vierte und fünfte Dagegen die individuellen 
Anlagen nah Erblichkeit, Erziehung, Temperament und Lebene 
ſchickſalen aller Ari. Die num folgenden Briefe, vom 6. bie zum 
14., find den Schilderungen der einzelnen Formen der Scelen- 
franfheiten gewidmet; ald foldhe Fommen zur Belprehung: die 
Melancholie, 6. und 7. Brief,) Tobfucht, (8.) Wahnfinn, (9, 10, 11,) 
Schwäche zuſtände des Geiftes, Berrüdtbeit, Blödiinn und allgemeine 
Laͤhmung (12, 13, 14,); der legte Brief betrachtet die Geiftesepi- 
bemien der Menſchheit, z.B. den Nahahmungätrieb, den Beitstanz, 
die Kinderfahrten und die epidemifche Geifterfeherei. — Mit der 
im Anfang gegebenen Befprebung und Grläuterung des Kaul-— 
bach ſchen „Narrenhaufes «hat der Berfaffer, wie und fcheint, einen 
guten Griff getban und den Merth des Werkes für viele Leſer 
fehr erhöht. Der Inhalt des Buches gipfelt eben auch in den 
Worten, melde er als Grundgedanken jenes ergreifenden Kauls 
bach' ſchen Kunſtwerkes ausſpricht. „Wachet und hütet euch“! — 
Das ſind die Worte, die uns bei Betrachtung ſolch eines Bildes 
entgegendonnern. Alle Rarren des Bildes rufen dem Beſchauer 
zu: Was du biſt, ſind auch wir einſt geweſen, ja vielleicht in einem 
beſſern und reichern Grade; aber was wir jept find, das kannſt 
du jeden Hugenblid, ſchon im naͤchſter Minute, werden. Darum 
bitte den Himmel um Schup, bewahre dein Gerz, beherrfche deinen 
Verftand, mäßige deinen Willen, fei vernünftig und befcheiden, 
zügle deine Leidenfhaft und bezwinge dich felber — meide den 
Müfiggang und fliehe das Lafter! Wage e8, gefund zu fein und 
zu bleiben am Körper und an der Seele durd eine vernünftige 
Körper und Seelendiätetit! 
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Fromme Lyrik. 


** Unfere Zeit ift eine materielle, jagt man, und bod 
gedeiht die Blume Poefie, und wenn auch der große Haufe jiem- 
lich kalt und gleihgültig an ihr vorübergeht und fie fo gut wie 
unbeachtet läßt, hin und wieder ift doch unter der grobbefaiteten 
Menge eine feinfühlige Natur, die am Wege ftehen bleibt, um 
ih an dem fühen Duft und der beitern Farbenpracht zu weiden. 
Wenn es aber beißt, dab die Blume Poefie gebeibe, fo kann 
bad doch faft nur gelten von der Gattung Lyrik; für das Epos 
mindeftens ſcheint aller und jeder Sinn erftorben zu fein — nur 
in einzelnen Fällen bat die poetifhe Erzählung Glück gemacht. 
Die größere oder geringere Gunſt des Publifums für die eine 
oder andere Art der Lyrik ift meift von den Zeititrömungen 
abhängig, und unberechtigt wäre es nicht, wenn jept auf eine Zeit 
dad politifhe Lied die Vorberrfchaft erlangte, da die ener- 
giſche Kriegführung im Kampfe für Schleswig-Holftein das 
deutſche Nationalgefühl mächtig erhebt. Eine Abart der Lyrif 
aber giebt es, die weniger ala alle andern einem Wechſel in 
ber Gunſt des Publikums unterworfen ift oder wenigſtens ſtets 
und unter allen Umftänden einen Kreis von Anhängern um fih 
geihaart ficht, das ift die religiöfe oder fromme Lyrik, 
Und wenn fie nur von befugten Händen gepflegt wird und in 
rechter Weife zum vollen Gedeihen fümmt, dann wird der Pilger, 
dem fie auf feinem Lebenäpfade ihren Duft ftreut und ihre ver 
Flärende Farbenpracht entfaltet, mit Recht fie fegnen und mit 
erfrifchter Seele den Stab weiter fepen auf feiner Wallfahrt 
durch die Erdengründe. Diefe fromme oder religiöfe Lyrik bat 
ihren genialiten Dichter allerdings weit zurück, in unferer klaſſi— 
ſchen Literaturperiode zu fuchen, allein wie in allen oder doch 
faſt allen Arten der Poefie die Zeit der fogenannten Epigonen 
Großes und Wertbvolles geleiftet bat, das unferer Nation durdhe 
aus zur Ehre gereicht, fo bat aud das religiöfe Lied während 
diefer Periode fib eines gewiſſen Flors erfreut. Krummacher, 
Rüdert, Kinfel, Julius Sturm und viele Andere, vor Allenfaber der 
trefflihe Spitta, haben der heiligen Harfe Föftlihe Töne entlodt. 

Eine ſehr interejfante Sammlung der bezeichneten Richtung 
ift vor Kurzem erfcbienen und verdient entſchieden die vollite Be— 
achtung, und diesmal ift e8 eine Dichterin, welche in die Saiten 
gegriffen bat. Freilich ruht ihre Hand bereit? auf ewig aus, 
das fromme Herz bat die Prüfungen des Erdenlebens ſchon über 
fanden: Erft nah dem Tode der Verfafferin find ihre Lieder 
jept der Welt übergeben worden. Das Werk führt den einfachen 
Titel: „Aus einem Tagebuche. Gedichte der Gräfin 
Augufte von und zu Egloffftein. Weimar, Hermann 
Böhlau. 1864. Die Dichterin ward 1796 in Weimar geboren 
und lebte jpäter auf der Domaine Marienrode in der Nähe 
Hildesheims. Früh von einem Serzleiden heimgefucht, verlebte 
fie mehr als dreifig Jahre unter namenlofen Qualen, bis die 
Schmwergeprüfte am 1. Nov. 1862 erlöfft ward. „Tage und 
Nächte des veriehrendften Jammers,“ beißt es in ber Worrebe, 
„zogen in langer, unabfehbarer Reihe an ihr vorüber, aber fie 
alle trugen nur dazu bei, den Geiſt der Dulderin vom Irdiſchen 
mehr und mehr zu löfen und ihn feiter zu verbinden mit dem 
Glauben an dad Eine und Ewige. Und die Gedanken, die in 
den Stunden der ſchmerzlichſten Prüfung läuternd und ftärfend 
durch ihre Seele zogen, nahmen Form und Geftalt an, fo daß 
fie in den einzelnen Augenbliden von Grleichterung durch Auf 
jeihnung mit dem Stifte — da ihre ſchwache Hand bie Weder 
nicht zu führen vermochte — feitgehalten werben fonnten. In 
diefer Weife entftand nach und nah ein Tagebuch eigenfter Art, 
ein Spiegel innerften Seelenlebens, der wahrlih Strahlen bimm« 
liſchen Lichtes zurüdwirft!« Und es ift dies nicht zuviel gefagt. 
Wir begten durchaus feine großen Erwartungen von dem Buche, 


als wir's zur Hand nahmen, allein je mehr wir und damit bes 
ſchäftigten, defto lieber ward es und. Ditbyrambifdhen Schwung, 
fühnen Geifteäflug darf man wohl bier nicht fuchen, aber was 
mehr ala das ift, findet man: ein Acht frommes, tiefgläubiges 
weibliched Herz, wunderbare Klarheit des Gedankens und Innig— 
keit des Ausdrucks. Und grade die Einfachheit der Form ift bier 
wohlthuend — jegliches Prunfen ward vermieden, Alles kömmt 
natürlih und darum überzeugend und hinreißend zum Borfchein. 
Die Dichterin, während ihres Lebens Armen und Bedrängten 
liebevolle Tröfterin und Spenderin, bat mit ihrem gottgemweibten 
Liede der Nachwelt die fchönfte Spende dargebracht, welche, 
wenn lange ſchon ihr Grabhügel eingefunfen und die legte Blume 
deffelben verblüht iſt, gläubige, nach Troft ringende Seelen ers 
quiden wird, Nur wenige Sammlungen find und vorge 
fommen, in denen ſich durchweg eine folhe Reife und Gediegen- 
heit documentirte. Es trägt bier Alles mehr oder weniger das 
Gepräge einer gewiſſen Weihe. 

Im Geifte verwandt mit dieſem „ Tagebuche* der edeln 
Dulderin, und doch wieder unendlih von demfelben verfchieben, 
ift das Werft: „Biblifhe Frauen von Katharina Diez. 
Berlin 1864. Verlag der königlichen gebeimen Hofbuchdruderei 
(R. v. Decker“ Katharina Diez bat ſchon feit Langem als reli— 
giöſe Schriftftellerin einen Namen erworben. Wir erinnem nur 
beifpielaweife an ihren „Jofeph», ein Gedicht in achtundzwanzig 
Gefängen (1855). Wenn wir aber fagen, daß diefe „ Viblifchen 
Frauen« eine Sammlung von etwa hundertunddreißig Sonetten 
find, fo wirb man und gewiß Recht geben, wenn wir behaupten, 
daß hier von der Einfachheit und Natürlichkeit religiöfer Empfin- 
dung nicht die Rede fein fünne. Daß bei der fehwierigen Form 
des Sonettö mancher ſchöne Gedanfe nicht zum rechten Ausdrud 
gelangt, daß manches diefer Gedichte ſchwach und unbedeutend 
gerathen ift, wie läßt fidh dies anders erwarten; allein um nicht 
ungerecht zu fein, müffen wir geftehen, daß fih auch mande 
Merle unter diefen biblifhen Sonetten findet; befonderd unter 
den altteftamentlihen hat una mandes gefallen. 

Katharina Diez ift und bleibt num immer doch eine Dich 
terin, es ift mehr oder weniger Poeſie, was fie bringt. Das 
läßt fi aber mit guiem Gewiſſen nicht fagen vom Werk: 
hen eines andern frommen Lyriferd, fo gläubig auch ohne 
Aweifel fein Gerz fein mag. Sein jüngftes Opus beißt: „Neue 
Harfenflänge. Eine Piedergabe für das chriſtliche Haus von 
Leonbard Meißer. Bern 1863. Verlag von 9. Heuberger’s 
Buchhandlung.“ Wenn der geiftlihe Herr (ein foldher wird der 
Verfaſſer ohne Zweifel fein) in feinem „chriftlichen Freundesgruße-, 
in der Ginleitung, fagt: 

Und iſt's auch nur ein matter Klang, 
So künd' er doch des Herzens Drang, 
Die Wahrheit zu befennen; 

Daß nur in Jeſu Ehrifte Heil 

Den Sündern allen werd’ zu Theil, 
Die liebend für ihm brennen — 


fo hat er hiermit ſchon eine treffende Selbftfritif geliefert, denn 


matt und ohne Schwung find diefe Verfe, die faft nirgends von 
einem poetifhen Hauche angeflogen, vielmeniger aber irgendwo 
durchglüht werden. Die angeführten Zeilen fönnten ſchon als 
Beleg für die Nichtigkeit der Behauptung dienen, doch mögen 
einige andre noch beweifen, daß wir es bier nur mit ſchwächlichen, 
frömmlerifchen Reimereien zu thun haben; fo beißt ed ©. 199: 


Gottes fhöne, hehre Berge 
Weiſen alle bimmelan; 
Mande war find fat nur Zwerge, 
Raum beachtet folde man. 
W, 


—— — — 


Augendſchriſten. 


Die goldene Fibel. Durch Philipp Wadernagel, 
Niedner. 

D) Das geſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein macht gleich beim 
erſten Anblick den angenehmſten Eindruck. Es iſt keine Fibel 
im gewöhnlihen Sinne des Worts, die mit den Buchſtabenzeichen 
beginnt und an einzelnen Worten und Sprüchen das Lefen ein. 
übt, fondern es fchlägt den umgekehrten Weg ein, den der Bers 
faffer ala die analogifche Methode des Lefenlernens bezeichnet und in 
einer ausführlihen Einleitung pädagogifh zu rechtfertigen fucht. 
Das Kind wird demnach, che es die Buchitabenzeichen erlernt und 
zu lefen verfteht, mit Meinen Gebeten, Sprüchen und Liedern bes 
kannt gemacht, fo daß fie in feinem Gedächtniß haften. Nach und 
nah ſucht es fih, was es den Worten nach bereits fennt, an 
der Zeichenfprache der Buchftaben zu verdeutlichen und gelangt 
gleihfam fpielend in den Befig der Buchſtabenkenniniß und der 
Kunft des Leſens, wenn eine einfichtsvolle Unterweifung damit 
Hand in Hand gebt, — Indem der Berfaifer ſelbſt einfieht, daß 
eine ſolche Methode ſchwerlich in einer Schulklaffe in Anwendung 
fommen fann, beſtimmt er feine Fibel zum Lefenlernen unter den 
Augen und unter der Anleitung der Mutter, Zierliche Holzihnitte, 
theil verzierte Initialen theils fleine Bilder, die zu dem Anhalt 
des Gedrudten in Beziehung fteben, erhöhen den Reiz für das 
Auge und feifeln das Kind an dad, was die Worte mittheilen, 
ala Anhaltspunkt und Wegweiſer. 

Die Anwendbarkeit dieſer geiſtreich ausgeſonnenen Methode 
zu prüfen, müſſen wir den pädagogiſchen Zeitſchriften überlaffen. 
Wir bemerken nur noch Einiges über die Auswahl des Leſeſtoffes. 
Daß der Verfaſſer den Trivialitäten der gewöhnlichen Fibeln ab» 
hold ift, läßt fh von ihm erwarten. Im Allgemeinen zeigt ſich 
in dem, was feine Fibel bietet, ein richtiges Verftändniß der Poejie 
der findlichen Seele, nur daß er der ſpeciſiſchen Chriftlichteit au 
fehr Raum gegeben bat. Fromme Gebete find allerdings bier 
an ihrem Plage, aber wozu Liederverje, welche dem zarten Bes 
müth die Vorftellungen von Sünde und Reue, von den Klauen 
und dem Berfehlingen des Satand aufdrängen! Die jogenannten 
Kemlieder mit veralteten Sprachformen fonnten bejfer mit Liedern 
von Claudius vertauſcht werden. Die moderne Literatur ift reich 
genug, um felbft denen, welche auf dem „chriftliben* Standpunft 
des Verfaſſers fteben, einen mehr als ausreichenden Stoff zur 
Auswahl an die Hand zu geben. Indeß bietet auch fo das Büc- 
lein des Guten viel, um in den Händen verjtändiger Mütter ſich 
ald brauchbar zu erweifen, mögen fie nun der Methode des Verfaſſers 
folgen oder es nur ala Lefeitoff bei den Leſeübungen des Kindes 
benupen. Zum Schulgebraud wird es nicht dienen fünnen. 


Wiedbaden 


— — 


Frankreich. 
Anselme Ricard. Franzoſiſche Sprachlehre. Prag. F. U. 
Credner. (627 S.) 


Anselme Ricard. Legons frangaises graduées, extraites 
des meilleurs auteurs & usage des &coles et des familles 
avec des notes pour les commengants, Prague, F. A. 
Credner. (359 ©.) 

Anselme Ricard. L'heritage du corsaire. 2 tomes. Prague, 
F. A. Credner, (205 u. 223 ©.) 


+ Drei Bücher von demfelben Berfaffer, einem gebor- 
nen Franzoſen, Lector der franz. Sprache an der Univerfität im 
Prag. Nro. 1 ift ein fleibig gearbeitetes Buch, welches zeigt, 
daf fein Verfaſſer mit dem Geifte und den Lehren feiner Sprache 


— 


durchaus vertraut iſt. Derſelbe hat auch dadurch richtigen päba- 
gogifhen Taet bewieſen, daß er der ausführlihen Lehre über den 
Artikel und die andern Rebetheile erſt das Allgemeinfte über das 
Hauptwort und die Hülfözeitwörter voranfhidt und fomit den 
Lehrer, der feine Grammatif anwendet, nicht nötbigt, erft 50 
bi8 100 Seiten derielben mit feinen Schülern durchzuarbeiten, 
bevor er zu dem wichtigiten Eaptbeil, dem Verbum, gelangt. 
Gingelnes genauer zu befprechen feblt in diefem Blatte der Raum; 
es genüge, nochmal® darauf binzumeifen, wie mißlich es ift, die 
franz. Ausfprache durch deutfche Laute wiedergeben zu wollen: Nies 
mand wird durch die Bezeichnung solei, bujön und feujage (pag. 7) 
die Wörter soleil, bouillon und feuillage richtig ausfprechen ler⸗ 
nen. Sondberbar zum mindeſten ift die gelehrte Bemerfung pag. 57; 
Der Subjondiv (vom lat. sub jugo, unter dem ode) 
bedeutet, daß diefer Modus einem andern unterworfen ift. Uns» 
gern vermißt man zum Nachſchlagen ein alphabetifh geordnetes 
Inhaltẽverzeichniß. 

Nro. 2 ift ein gut ausgeſtattetes brauchbares Buch, das 
vielen hübſchen Leſeſtoff enthält, welcher fih auch zur mündlichen 
und fhriftlihen Wiedergabe ganz befonders eignet. Ein Mörter 
buch würde feine Prauchbarfeit für Schulen noch bedeutend 
erhöht haben. 

In Rro. 3 befchreibt und Herr Ricard, der in ſich den Be 
ruf gefüblt bat, auch als Romanicrififteller aufjutreten, die Ge 
fbide des Grafen Saturnin de Rollange de Miramas, des 
Enkels eines gewaltigen Gorfaren. Wir werden von dem Ber 
faffer, den der Ruf Eugene Sue's nicht zur Ruhe fommen zu 
lajjen ſcheint, nach allen möglichen Himmeläftrihen geführt, von 
Wranfreih und England nah Italien und Deutfhland, an den 
Kaufafus, nach Auftralien und ſchließlich noh nah St. Helena. 
Hier wird die Gräfin am Grabe Napoleons unter freiem Himmel 
in Gegenwart vieler Zeugen, die aber glüdliher Weife wegen 
der berrfchenden Dunfelbeit mehr bören als ſehen, von einem 
fiebliben Sinaben entbunden, deifen Geburt den Pater zu einem 
furdtbaren Duell auf offenem Meere mit feinem Todfeinde, 
einem verrätherifhen Sohne Albions, nötbigt. Daß die Eng— 
länder und Deutſchen überhaupt in diefem Romane ala Aus- 
bünde von Schlechtigleit und Verderbtheit geichildert werben, 
während die Franzoſen beſcheidener Weife alle Rollen, die edel 
und ſchön find, darzuftellen haben, ift uns in den Geifteöpro« 
ducten eines Gliedes de la grande nation nicht eben auffallend; 
daß aber Jemand, der im der Fremde freundliche KHofpitalität 
gefunden bat, feinen Danf auf ſolche Weife ausſpricht, erfcheint 
und dod eben nicht ala ein Beweis für das edle Zartgefühl, 
das die große Nation vornehmlich durchdringen foll. 

Wir erlauben und, an Herm Ricard, der am Ende ber 
Debdication feines Werkes zu feinem Landsmanne Miftral fagt: 
»Sie werden in meinem Buche die eiferfüchtige Liebe zum Bater- 
lande finden, großem Namen, fo tbeuer und fo vermißt, wenn 
man das verhängnißvolle Geſchick erleidet, in der Fremde zu 
leben“ —, die befcheidene Frage zu richten, warım er denn 
nicht dem Drange feines Herzens folgt und noch länger in der 
Fremde mweilt. Iſt e8 etwa, weil die verachtete Fremde ihm 
eine Zuflucht oder einen Lebensunterhalt gewährt, den das ge 
pririene Baterland feinem geliebten Sohne verfagt, ober fühlt er 
in ſich den Beruf, durch ſolche romantifche Echilderungen die 
Bewohner Böhmens für die feinere Givilifation der romanifdhen 
Race zu erobern? 





Les trois rögnes de la nature. Lectures d’histoire naturelle. 
Paris. Wiessener & Co, 

La bible populaire. Histoire illustr&e de l’Ancien et du 
Nouveau Testament par labb& Drioux, Paris. M. Ch, 
Lahure, 


Zwei in Lieferungen erfheinende Werke, von denen uns 
von I nur die erfte Nummer und von 2 allein der Profpectus 
vorliegt, jo daß wir ed aljo noch weniger mit Leiſtungen ala 
mit Berfprechungen zu thun haben. Dad erite Werk foll wöchent ⸗ 
lich erfcheinen, in Paris 8, in den Departements 10 Franken 
jährlih koſten und naturgefhichtlibe Abhandlungen in bunter 
Folge bringen. Die im der erften Nummer enthaltenen Abbils 
dungen find zu loben und zum Theil nach guten Photographien. 
Das zweite Werk foll in 100 Lieferungen in 80 erfheinen und 
einen Band bilden, der in der Friſt eines Jahres in den Händen 
der Abonnenten fein und mehr ald 400 Vignetten enthalten foll, 
Der Preis für das ganze Werk ift auf 10 Franken für Paris 
und 13 Franken für die Departements feitgeitellt. Wir boffen 
fpäter Näheres über beide Werke berichten zu können. 

E. Sn. 





Histoire commerciale de la ligue hansdatigue Par Emile 
Worms. Paris, 8, 2 Thlr. 15 Ngr. 


Diefe für Deutſchland intereffante Handelsgeſchichte des alten 
Hanfabundes iſt vom Anftitut de France mit einem Preife von 
3000 Francs gefrönt worden. 


— ⸗ 


England. 





Eliot, George, Romola London Smith Eld. & Co. 3 vols. 
Leipzig, B. Tauchnitz. 2 vols. 


Befremdend möchte es beim erjten Blick erfheinen, wenn 
die Berfafferin, deren Romane „Silas Marner“ und „Adam Bede“ 
fo recht im zeitgenöffiihen England murzeln, jib nun einem 
neuen Gebiete, der biftorifchen Novelle zumendet. — Romola 
fpielt in Florenz zu Ende des 15. Jahrhunderts, zu der Zeit als 


Savonarola dort lehrte und dur feines Wortes Allmacht einige 


Jahre herrſchte. — Heldin ded Buches ift die reich begabte und 
fein gebildete Tochter des blinden alten Gelehrten Bardo. — 
Ein junger Grieche — Tito Melemo — abenteuernd nah Flo— 
renz gefommen, gewinnt ihr Gerz und ihre Hand und erlangt 
durch feine mannichfaltigen Talente eine bohe Stellung im Staate. 
Er fpielt ein falfhed Spiel. Gin junges Mädchen — Teſſa — 
bat er bei feiner Befanntjchaft mit Romola verlaffen und ver. 
rathen, obwohl fie ein Pfand feiner Liebe trägt, Entdeckt und 
entlarvt endet er als offenfundiger Betrüger in Schande und 
Noth. Seine Gefhichte und feinen Charakter zeichnet die über 
lebende Romola felbft dem Sohn aus des unwürdigen Gatten 
erfter Liebe: 

„Der Dann, dem ich fo nabe ftand, daß ich viel von feinem 
Leben willen fonnte, wurde von faft Allen geliebt, denn er war 
jung. ſchön und liebenswürdig. Ich glaube, daß er nie mit dem 
Borfag zu fündigen, graufam und gemein gehandelt hat. Aber 
weil er ängſtlich verfuchte, jeder unmillfommenen Beregung 
auszuweichen und fein eignes Behagen ihm über Alles ging, 
wurde er zu niedrigen und entehrenden Miffetbaten getrieben. 
Er verleugnete feinen Bater und verließ ihn im Elend; er täufchte 
jedes in ihn gefepte Vertrauen, um nur felbft glücklich, reich und 
mächtig zu werden. Doc gelangte er nicht zum Ziele.“ 

Die Charaktere, auch die Nebenfiguren, wie Nello, der 
Barbier, Piero de Coscino, der Maler, ſelbſt Macchiavelli, ber 
freilih nur als dad auftritt, was die Engländer mit einem un⸗ 
überfegbaren Ausdrud „Puppy“ nennen, find ſcharf und flar 


gezeichnet. 
ES. 


— 


Reader, The, a review of literature, science, and art. London, 
Hamburg. J. G. Oncken's Engl. Sort. 


Wenn etwas geeignet ift über den traurigen unnatürlichen 
und deutfchfeindlichen Standpunkt der englifhen Tagespolitif zu 
tröften, fo find es Stimmen wie die des Reader, dem unter 
den fritifchen und literarifhen Journaliften Englands unftreitbar 
der erfte Rang gebührt. Dan lefe in dem jept volljtändig vor- 
liegenden zweiten Halbbande des verfloffenen Jahres nad, mit 
welcher liebevollen Aufmerkiamfeit der Reader unferen beutfchen 
nationalen Bewegungen] folgt, denen die Detoberfeier einen ges 
ſchichtlichen Hintergrund gab. Es ift feine verlorene Mübe zu 
jehen, wie unfere Einheitöbeftrebungen, jemehr fie in der Literatur 
fih Bahn brechen, nah und nah dem Auslande Anerkennung 
abnöthigen und namentlih in England wohlgeſinnte und ein« 
fihtige Männer fih ihrem Einfluſſe nicht zu entziehen vermögen. 

Aber auch abgefeben von dem ehrenwerthen und unab« 
bängigen Standpunkt, den in Rüdjicht Deutfhlands der Reader 
einnimmt, verdient er wegen feine® inmern Werthes unfere vollite 
Anerkennung und Aufmerffamkeit. Er ift reihhaltiger ald das 
Athenaeum, bringt bei Weiten mehr eigentliche Kritit und zäblt 
die beften Kräfte Englands zu feinen Mitarbeitern. Auch außer 
englifche Gelehrte ſowohl, ala Dilettanten find feine Förderer, fo 
figurirt u. 9. au Prinz Friedrich von Schledwig-Holftein unter 
feinen Korrespondenten. 

Sämmtliche Gebiete der Wifjenfhaft, Kunft und Literatur 
find mit eingebendem Fleiß behandelt und wir finden in den 
Spalten des Blatis eine glüdlihe Univerfalität der Beziehungen, 
die fonft in England felten genug ji zeigt. Bon allen englifchen 
Journalen repräfentirt der Reader am beften das geiftige Leben des 
meerumgürteten Albion und balten wir ihn mamentlih dem 
deutfchen Lefe» Publitum aufs Wärmfte empfohlen. 





Savage Africa, being the narrative of a tour in aequatorian, 
south western and north - western Africa; with notes on 
the habit of the Gorilla, on the existence of unicorns 
and tailed men, on the slave trade, on the origin, 
character and capabilities of the negro and on the future 
eivilization of western Africa by W. Winwood Reade, 
London 1864. Smith Elder & Co.21s. Leipzig, Denicke, 


Die Lorbeern von Bentley und Bladwood haben die 
Herren Smith x. nicht ſchlafen lajien, denn ald etwas anderes 
als ein Seitenftüd zu den in Nro. 1 des Wegweiſers befproche- 
nen Werfen dürfen wir die neue Guineen« Ausgabe (2te Ausgabe) 
von Winwood Reade faum bezeichnen. Uebrigens eine ganz 
angenehme Lektüre. 


Mendelssohn-Bartholdy's (Felix) Letters, 1833 to 1847. Trans- 
lated by Lady Wallade. Crown 8vo. 10s. 6d. cloth. 
London. Leipzig. Denicke., 


Lehmanns Magazin, das für ausländifche Literatur 
in Wahrheit eine deutfche Warte ift, bringt in Nr. 7 einen böchſt 
ergöglichen Artikel über die Geneſis diejes zweiten Bandes der 
Meberfegung von Mendelsſohn's Reifebriefen. Den erſten Band 
batte Karl Alingemann durchgeſehen und er ift eine muſterhafte 
Ueberfegung geworden, beim zweiten Band glaubte Lady Wallace 
des fundigen Freundes entbehren zu fünnen und es find dadurch 
ganz fonderbare Dinge zu Tage gekommen. Daß der beutfche 
"Better Michel» ala „Goufin Michael zu einem Glied der Men- 
delsſohn ſchen Familie wird, ift no lange nicht das Tollfte, man 
leſe felbit im Magazin das Weitere nad. 


Rußland. 


L'Europsen. Neues ruffifhes Journal, berauögegeben von 
8. Blunner. Dreöden. Bruno Wienede. 





Literariſche Miscellen. 


* Unter ben neuen literariſchen Erfbeinungen, welche bie letztem 
Tage gebracht baben, find noch folgende zu nennen: Robin Hood, ein Balladen» 
franz nad altengliihen Beltsliebern. Bon A. Grin. Geſchichten aus alter 
Zeit. Zweiter Band. Bon ®. H. Riehl. Hauptinhalt ber Ilias und deren 
Einheit. Bon P. I. Ditges. Das Buch ber Aekanier. Original-Ditungen 
aus der anhaltinischen Geſchichte. Bon F. L. Bebride. Das Leben Johann 
Calbiue. Bon F. Klemme. 

Der beliebte Remandichter Levin Schilding beranftaltet eine Auswahl 
feiner Romane im neuer Bearbeitung und billiger Ausgabe, Um etwas Zur 
fammenhangenbes und Charalteriſtiſches zu geben, vereinigt er Diejenigen älteren 
und neueren Erzählungen, bie anf feinem heimathlichen Boben, ben wentfäliichen, 
fih bewegen, Sitten und Character des waderen Stammes auf ber rothen 
Erbe ichilbern, Dan bat Schilding wohl ben Walter Scott Weitfalens genannt 
und bie beutfche Leſewelt hat jederzeit feine Romane mit großem Beifall auf 
genommen, an dem beutichpatrietischen Gefühl bes Berfaflers und feiner fitt 
lichen Reinheit Gefallen gefunden. Die jetzige Sammlung, geerbnet nad) den 
hiſtoriſchen Stufen des geichifberten weitfäliichen Kulturlebens, umfaßt in zwölf 
Bänden bie Romane: „Die Martetenderin von Köln,“ „Banl Brondborft ober 
bie neuen Herren,” „die Rheiber-Burg,” „bie Ritterbürtigen" und „bie Sphinx.“ 
Ueberafl war Schüding bei ber Umarbeitung biefer Erzählungen baranf be 
dacht, eimen durchgebenden rothen Faden feftzubalten und ein Ganzes zu geben, 
Die Unsgabe wird nod in biefem Jahre vollendet jein und 6 Thaler toften. 

Das Leben Jeſu von dem Franzeſen Ernft Renan bat neue Anregung 
in bie Lehre von ber Perfon und bem Leben des Gründers ber hriftlichen Re- 
figion gebradt. Davib Strauß läft ſoeben jein berühmtes Wert „das 
Leben Zen" men erſcheinen. 3. Langen fchilbert die leiten Lebenstage bes 
Erföfers, ber Heibelberger Theologe Schentel gab ein „Eharafterbilb Ieiu*. 
Der Reformator ber ewangelifchen Kirche Babene und Vorlämpfer bes Gemeinde» 
princips im kirchlichen Dingen ſchrieb hauptſächlich für denkende Gemeinde» 
mitglieber und ſuchte das Bild von der Perfon Chrifti ans dem magiihen 
Lichte der alten Zeit zu befreien, um es mit unferen Augen unter ben von 
une erfannten Bebingungen und Gejegen aller menschlichen Lebensentwidelung 
zu ſchauen. Ohne die Bilde eines gelehrten Apparates, aber auf burdans 
wiffenfchaftlibem Beben, fhilbert er mit Mlarbeit, Wärme und Friſche. Cine 
Beiprehung feines Buches in ber jübdeutichen Zeitung fagt: Unfere Gegenwart 
bat kein Herz file ben Ehriftus, mie ihm die übliche Lehre barftelli; das Wiber- 
fpruchswolle, bas ber menſchlichen Sphäre emträdte Weſen einer im ſich mit 
einigen Berfon, bat filr ben Hanben der Gegenwart weder Kraft noch Reiz; 
ee thut Noth, die Schranfen ikbertweltlicher, aftchriftlicher, mythologiſcher Bil 
dungen muthig zu durchbrechen unb bie Perion Ehrifti auf dem Grunde wahrer 
Geſchichte innerhalb des menfchlichen Lebensgeſetzes in ibrer Reinbeit und Er ⸗ 
babenheit bervortreten zu laſſen. 

Karl Uſchner, NAppellationsgerichterath in Ratibor, welder durch ferne 
werthvollen Nebertragungen von „Ovids Verwandlungen,“ „Hemer’s Ilias umb 
Odyvſſee,“ fo wie durch das nachhomeriſche kemiſche Helbeugedicht „Der Froſch⸗ 
mänfelrieg“ den gemanbten und gewiſſenbaften Ueberfeger belundet, bat das 
größere, gebildete Publicum deutſcher Zunge jet auch mit ber Uebertragung 
von „Anakreon's Liedern“ im Bersmafe ber Urſchrift befhentt und biefe 
Gabe mit den mötbigen Erläuterungen ausgerüſtet. Karl Uſchuer bat fich ber 
firebt, das Original möglihft treu und treuer als feine Borgänger wieberzugeben, 
und bat zugleich auch auf die Sprache in Berug anf Tonik, Wohlflang und 
Leichtigfeit bie größte Sorgfalt verwandt. 





Engesliteratur. 





Bundes: Berfaflung, bie deutſche, Eine Rikt- unb Borſchau. 


Bette: „Die Verhefnöffe d it mii ; 
De a en Bat gm amerfanmt merben; mer geaen fir anfämpft, 


2 Bogen. eleg. broch, mit eimer celorirten Harte ber beutihen Bundes⸗ 
ftaaten. Y syr. 
Der Astor, eimer bei febemft: ib älteren bes lebend: u 

use 2 ——— Hin mit pifanter, Murfer Eprage bir het 32 er 


Minden, E. U Fleiſchmaun's Sep.-Eto. (Aug. Robield.) 


— 


Chriſtian IX, Treneib für Schleswig-Helfkin ein Meineib, Eine Studie an 
ben f. bän. Minifter Hal von F. W. B. Mendeburg, Ehlets. Asgr. 

Erbfolgeftreit, ber holfteinifche und das deutſche Bundesrecht von C. Pr. 3.9. 
gr. 80, geh. 5 gr. orb. 

Ereigniffe, die, in Schleswig. Holftein. (ine populäre Mare Darftellung ber 
Urfachen des Krieges und ber bis babiu flattgehabten Vorgänge.) Mit einer 
Karte vom Kriegsſchauplatz 16 ©. #0, Preis 2 gr. Elbing, Reumann- 
Hartmann’fche Buchhdlg. 

Blogau, Heinrich, Statiftifer der Sandelsfammer der freien Gtabt Frankfurt, 
Stammtafel des Schleswig» Helfteinifchen Filrſtenhauſes, von 1460 bis auf 
bie Gegenwart. Nach autbentiihen Duellen entworfen unb mit drono- 
legiſch⸗ hiſtoriſchen, auf bie Erbfolge bezüglichen Notizen verſehen. Tableau in 
3 Blatt Ropal-frolie, Im Farbendruck 4 23 gr. Pradt- Ausgabe (be 
ſonders elegant) A 3.f. Eaffel, Tb. Fiſcher. 

Hälfchner, Hugo, Staatsrechtliche Prüfung der gegen das Tihronfolgerecht bes 
Auguſtenburg ſchen Haujes erhobenen Einwände. Mit befonderer Berüdfich- 
tigung des Pernice hen Gutachtens. gr. 80. Berlin, &. Meiner. Yu.f. 

Homagialeid, ber, filr Chriſtian IX. Ein Wort zur Abwehr von Berbäd- 

tigungen. Leipzig, Braune. 3 agr 

Kürnberger, F, Aufeuf für Schlemwig-Helftein. Münden, Fleiſchmann 11 gr. 

Retberg, R. von, Ein Wort zur Verftänbigung. Minden, Fleiſchmann. 5 sgr. 

Reuter, H, Frieden und Eintracht. Predigt. Nürnberg, Rednagel. 1 ayr. 

Moven, 8, Bolitifhe unb ımb unpolitifde Mebe-Thorheiten, Wien. Hoffmann 
und Ludwig. 8 sgr. 

Schrader, 2, Kirchengebet und Hulbigungseib.. Kiel, Hemann, 11, gr. 

Schwert und Wage. Für Scieswig-Holfteins altes gutes Recht. Sechszehn 
Gebichte. 2 Bogen 50, elegant ausgeftattet. 5 agr. Gera, Hermann Kauitz. 

Warnſtedt, Abolf ven, Dr. d. R. u. b. Philef, Die Schleswig ⸗Holſtein ſche 
Etaateerbfolge und das Rechtegutaachten des Herrn von Pernice, Preis 
20 »gr. Hannover. Schmorl & von Seefeld. 

Wenck, Woldemar, Der Kampf um Schleswig-Holflein in den Jahren 1848— 1850. 
Leipzig, Orunew. 6 Ar. 


Vene ——— 


Burow, A., Hauptmann, Plan ber Feſtung Rendéburg nebſt ber Inendation 
und ber nächſten Umgebung. 13 20,000. Rad den neueſten Materialien 
bearbeitet und berausgegben. Preis in Carton 10 yr. Berlin, Schrepp. 

Specialplan der Düppeler Schanzen und ihrer nächſſten Umgebung, im Dans- 
Rabe von 1 : 37,000, nebft einer ausführlichen Beſchreibung und Angabe 
der bänifchen Stellung. — Gezeichnet und bearbeitet nach ben meneften 
Duellen. Preis 9 agr. Berlin, 9. Bath, 

Plan der Düppeler Schanzen. Nab den meneften Materialien bearbeitet, 
1: 20,000, Preis 5 sp. Commiſſions · Verlag der S. Schropp'ichen Laud⸗ 
fartenhblg. (8. Beringuier) in Berlin, 

Special: und Gifenbahn: Karte ber Herzogthümer Scleswig-Helftein und 
Lauenburg, der Fürſtenthürer Pübel und Ratzeburg und ber freien Etäbte 
Hamburg und Yiibed, Imp.Folio. Maasſtab 1—400,000, Gebrochen in 
50, in Umfchlag. Preis, 9 »gr. Ausgabe in Karton 18 sgr., auf Leinwand 
= in Carton 24 ser. 

gabe bes Terraime ge fe umd oller Gommuntraticmterrne jeichnen 


e &n 2; 
due Evrcialfarte —— — iſt bis auf die geucſte Jeit etgangt und dürfte ſt 
ibret unbeRrittenen Zuverläfflgtelt wegen allfeltia enwiehlen 


Spetialkarte von iltland. SL. Folio. Maasftab 1—400,000. Preis 6 sr. 
Hamburg, 8. S. Berendfohn. 

* Sperialfarte der Umgegend von Friedericia, ſüdlich bis unterhalb Kolbing, 
nördlich bis Horjens, nebſt Plan von Fredericia. Preis 10 sg7. Hogan, 
Flemming. 

Hanbdtfe's Specialpfan ron Düppel nebft Schanzen und Ueberſichtetarte bes 
Sunbewitt, Allen ac. 10 gr. bb. 


Sohr:Berghans, Karte von Illtland, nebft Plan von Friederieia und Kolbing. 
10 spr. Ebd. 


Sohr⸗Berahaue, Rarte von Hofflein 5 agr. 
#„ „ Dänemarf 5 sgr. 
— u." Schleswig 5 a. 

Blemmings Karte vou Schleswig-Holftein-Faenburg. 8 ayr. Ebd. 

* Reymanns Sperialfare von Schleswig, Holftein, Lauenburg im Maasftab 
von 1 : 200,000 in 14 Blättern à Matt 10 sgr. Ebd. Jedes Blatt ift 
einzeln zu haben. 

Metermann, Dr. U, Rarte von Jiltland. 10 agr, Gotha, 3. Verthes. 


Zur Shakefpeare- Feier 
23. April 1864. 


Shakespeare. A Reprint of the First Edition, the Folio of 1623, Part. 2. 
The Histories, ato. 10» 6d cloth. 

— — Edited by Rer. A Dyee, New Edit. (8 vols.) Vol. 1, 8vo. 
10.» cloth. 

— — Edited by Howard Staunton. Library Edition (4 vols.) Vol, 2, 
8vo. 108 6d cloth. 

— — Cambridge Edition. Edited by G. W. Clark and W. A, Wright. 
Vol, 3, ®vo. 10s 6d cloth. 

Gervinus, ©. G. Shalefpeare 3. Aufl, Leipzig, Engelmann 2 Bbe,, geb. 3 P. 

— — Shakespeare Commentaries translated by F.G. Bunnet. London. 
2 Bor. geb. 7.f. 

Gerth, Dr. A, Shaleſpearte's Hamlet. 8 Borlefungen. Leipzig, Steinader. 1.P. 

Krenfia, F., Borleſungen Über Shafefpeare. 3 Bde. Berlin. Nicolai’ Berlag2.P. 

William Shakeſpeare. CEulturhifteriichebiographifber Roman in vier Theilen 
von Heribert Ram. Imbalt. Erfter Theil: Shalſpeare's Iugendzeit im 
Stratford,. Zweiter Theil: Shalipeare und feine Zeitgenoffen. Dritter 
Theil: Shaffpeare und der Hof der Königin Glifabeth. Bierter Theil: 
reg im Zenith feiner Gröfe. 4 Bde, eleg. in illufte, Umichlag Es 
A 8b. (ca. 300 Seiten) Igr 15ayr. 2% Lieferungen eleg. in illufr. 
tag geb. & Vieferumg 74, sr. ord. Berlin, Gerſchel. 

Studien und Gopien nach Shafefpeare. Bon Frauz Dingelftebt. 
Inbalt: Unſer Shateſpeare. Programme einer menen Geſammtüberſetzung 
und Bühneneinrichtung. Malbeth und ber Sturm, mit Anmerkungen. 
Peft und Wien, Hartleben. Geh. 14 18 sgr. 

Gorrodi, Shaleſpeare. Geh. 12 097. Winterthur, Steiner. 

— — bo. Min.Ausgabe. leg. geb. 18 sg, 

Schwargfopff, Aug. Shakeſpeare, in feiner Bebeutung für die Kirche unferer 
Tage dargeftellt. Zweite ſehr erweiterte Auflage. 16%. 12, Bog., broch 
18 „gr. Ginband # sgr. Halle, Richard Mählmann. 

Shafefpeare's Portrait in ganzer Figur, nach Roubillac'® Statue und dem 
beten Originalen im Linienmanier in Stabl geflohen von Ebuarb Schuler, 
gebrudt von Julius Beder in Berlin. Mit Papierranb hoch 2 Fuß, breit 
1, Fuß rh. Preis din. 2 F, weiß 14 15 gr. Gb, 

Ahne, W. A, Shafelpeare-Blitben, ala Freigabe zur 300jährigen Gebächtniß- 
feier dee großen brittiſchen Dichters. Sprüde und Sammlungen mora- 
lichen Inhalte. 160, geh. Prag, Credner 20 sgr. 

William Shalefpeare's Sonette in deutſcher Nachbildung. ven Friedrich 
Bobenftedbt. 1) Pradte-Husgabe, ar. 8%. Belinp. geb. 24, eleg. 
geb. 223 4. 2) Bolla-UHusgabe, weiß Drudp. geb. 15 pr, eleg. geb. 
25 „7. Berlin, Röniglihe Geheime Ober⸗DHoſbuchdruckerei. R. v. Deder, 

Clarke, Chr. Cowden, Shakespeare Charakters; chiefly those subordinate. 
gr. ®0, cloth. 12, 

The seven ages of man, described by William Shakespeare, depieted 
by Robert Smirke. Mit fieben Photographien 1.f I5sp. Ausgabe 
mit Pbotographien ber belannten, bie fieben Vebensalter bes Menſchen 
ſchildernden Stelle in; „Was Ihr wollt.“ 

Oeurres de Shakespeare, traduction par M. V. F. Hugo. Paris, à vol. 
3 fr. 500. Weite und vollftänbigfte franzöſiſche Shatefperre-Husgabe. 





Literariſche che Anzeigen. 


Verlag von —— Vieweg und Sohn in 
Braunschweig. 
(Zu beziehen dureh jede Buchhastlung.) 
Pettenkofer's Begenerationsverfahren "und seine 
Stellung zur Gemülde-Restauration und 


Conservirung 
Dr. 3. A. Kuhn. 
gr. 8. geh. Preis 15 Sgr. Schleswigbolftei 


| Brothentellicderhuch, deutſches, 


Schlesmigbolflein‘ s Sirieger. 
344 Sar. 

Eine Sammlung ber in ben 
1850 in ber rar (ben Armee üblichen 
Lieber, mit Au filgung einiger neuen Lieber aus | Berlin. 


Bei der gegenwärtigen jeerechtlichen 
Frage 


empfehle ich das anerlannte Wert: 


von Kaltenborn, Grundſätze des praftifchen 
Europäifchen Seerechts x. 2 Be. 34 Thlr, 


@arl nn 


ben Jahren 1848 bie 


Soeben erschien in der ©, &. Küderitz'schen | 
Verlagshandlung (A. Charisins) in Berlin: 
william Beymeond, 0orneille, Shakespeare 
et Goethe. Etude sur !Influence anglo- ' 
germanique en France au XIX® siede. Avec 
une lettre-pröface de M. Sainte-Beuve 
de l’Acnd&wie Frangais. 1 Thlr. 15 Sgr. 
1861 erschien: 
w. Reymond, Etudes sur — du | 
Second Empire Frangais. 1Th | 


= Letzteres ist in Frankreich dee 





Zoeben iſt erichienen: 


Der HSimmelöweg. 
MMitgabe für u Züustinge und Jungfrau | 


ei ihrer rmalion. 
Bon 
Dr. Aug. Wildenhabhn, 
Königl. Sächſ. Hirden- und Regierungsrath. 
Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit 3 Stabfftichen, 

In engl, Einb, m. Golbſchu. Preis 1 Thlr. 5 Sgr. 

Annaberg. Rudolph %& BDieteriei. 


| 
Neues Eonfirmanden-Gefhenk. | 
| 


Verlag von Ed. Trewendt in Breslau. 
Holtei, Karl von, Bebichte. 1 Tbir. 


Schleſiſche Gedichte. Min. Ausg. geb. 
Thlr. Boſte Ausg. 10 Sgr. 


Stimmen des Waldes. 1, Thlr. 
600 Sprüche aus Jean Gans Werfen. 


Sr. 
38 Bde. 
10 Thlr. 15 Sur, 
Auch einzeln zu haben: 
Bierzig Jahre. 6 Ve. & Thlr. 
Hierzu als Anhang, ganz neu: 
— — Rod ein Jahr in Schlefien. 2Ube. 20 Sar, 
Sottfchal, Uedolf, Reifebilder uns Italien. 
1 Thlr. 71 Sur, 
Habicht, Fudwig, Hriminal:Rovellen. 1 Thlx. 2Sgt. 
Bifche, 9. £. Hobert, Kathchen. Ein Roman. 4 Bbe 
Preis 4 Thlr. 


Tübingen. Im Berlage ber H. Laupp'ſchen 
Yuchandiung (Eaupp & Siebe) ift jochen 
erſchienen: 


Englisches Privutrecht 


von 


Dr. Joſeph Ignaz Gundermann, 
Köngl, Abvofat In Münden, 


I. Theil: Die Common Law, 
Auch umter bem Titel: 
Befik und Eigenthum in England. 


34 Bog. gr. 8. broſch. 3 Tblr. 


Grzählende Schriften. 


Berlag von Wilhelm Herb 
(Beffer’sche Buch haudluug) in Berlin, 


Heine, Wilhelm, Eine Sommerreife nad) Tripolis. 
Mit 2 Holzichnitten. 1860, geh. 1 Ehlr, 15 Sur. 
ſſerich, Adolf, Enpländer und Arangofen. Eine 
a 1. Pa Neue verm. Ausg. 1859. ach. 1 The. 
8, Die englifhe Urmenpflege- 
ae von Dr. 
Richtheſen. 1862, geb, 2 Thlr. 
Eepfius, C. Wihard, Briefe aus Aegupten, Methi: 
opien und der Halbinfel des inai, Mit 
3 Tafeln. 1852. geb. 2 Thlr. 26 Ser. 
Wi Corlefline, Die evangeliiche Bewegung in 
u lad) einem mehrjährigen Aufenshalt 
in Italien gefebilbert. 1863. geb. 20 Ser. 
Nichth eiberr von, Die äußeren 
———— — Zuſianbe der Repu⸗ 
blit Merico für deren Unabbängigleit bis auf 
die meuefte Zeit. geh. 2 Tbir. 20 Sur. 
Woıfh, Dr. Otte, Mittheilungen über das foriale 
und Firdlihe Beben der Republif Urumuan. 
1864. 2 Tolr. 


— — 





— — 


Herauegeber und Ba: C. Ebd. Müller. 


SAXONIAE REGIAR. 


. reichen seit einigen Jahrzehnten in der Mehrzahl 


ı von Falkenstein von dem Herrn Heraus- | 


‚ zweifelloser Bedeutung ist. 


24 


| Leipzig, Verlag von m isses & Devrient, | 


CODEX DIPLOMATIC ID 


Jeder Roman kann auch einzeln bezogen worden. 
Im März und April d. J. erscheinen: 
IM BUSCH. 
Australische Erzühlung 


von 
Friedrich Gerstäcker. 


Im Auftrage der königl. Sächsischen 3 Bände Classiker- Format. eirca 30 Bogen. 


Staatsregierung herausgegeben 


broch. eirca 1), bis 14, Thlr, 
von (Würde nach früheren anpreisen 4 Thir. 
E. 6. GERSDORF, | Kosten.) 
Zweiter Haupttheil Erster Band, | Das Mormonenmäddhen 
Auch unter dem Titel: Erzählung z 


Urkundenbuch des Hochstifts Meissen. 


Erster Band. XLIV. u. 426 Seiten gr. Quart. 
Mit zwei Figurentafeln. 


' aus den Zeiten des Kriegszuges der Vereinigten 
Staaten von Nord- Amerika gegen die 
a. m der Neuzeit* in den 
ahren 1857 bis 1858 
von 


Unter diesem ge wird in den nichsten Balduin Nöllhausen. 


| Tagen im Verl des Unterzeichneten der - F » = 

N erste Band eines Nerkes erscheinen, das seit 6 Bünde —— — 3 bis 66 Bogen. 
' einigen Jahren vorbereitet die urkundlichen | Würd n Kühe "2 * Pr 

! Quellen der Geschichte des Königreichs — ( ent hir. Kosten) on 2 


möglichst vollständig und in diplomatisch — 
nauem Alıdruck umfassen soll. An die za 1. Ein deutscher Landsknecht 
der neuesten Zeit. 
Aus dem Leben eines Verstorbenen nach dessen 
hinterlassenen Papieren bearbeitet 
von 
Jullus von Wickede, 
Rittmeister a. D. 


1. Band: Die Feldzüge von 1#48 bis 1850 in 
Schleswig-Holstein. 

2. Band: Kriegsdienste und Reisen in Brasilien 
und anderen südamerikanischen Staaten. 
Eintritt in die russische Armee. Der orien- 
talische Krieg. 

3. Band: Die k. k. österreichische Armee 1859 
in Italien. Eintritt in püpstliche Dienste 
1860, Eintritt in die Dienste der confür- 
derirten Staaten von Nord-Amerika. Kämpfe 
in den Jahren 1861 und 1862, 

3 Binde Cinssiker-Format. ca. 48 bis 50 Bogen. 
broch. ca. 2 Thilr. 


(Würde nach früheren nn Ta eirch 
5 Thir. kosten.) 


Hermann Gostenoble, 


Verlagehandlung. 


deutscher Städte unternommenen Quellensamm- | 
lungen der heimischen Geschichte reiht sich ein 
Werk an, das von den Stünden Sachsens be- | 
reitwillig unterstützt unter der obersten Leitung | 
Sr. Excellenz des Herrn Staatsministers Dr. 


eber mit dem wissenschaftlichen Ernst und 
Eifer bearbeitet wird, welcher die Zuverlässig- 
keit und Brauchbarkeit desselben verbürgt, Die 
Schätze, die für historische Forschung hier ge- 
boten werden, sind reich und von um so höherer 
Bedeutung, da sie meist bisher unbekannt oder 
sehr ungenau gedruckt waren, nicht Weniges | 
aber bieten, was in weiteren Kreisen und für 
die aligemeine Geschichte Deutschlands von | 


Der dem grossartigen Unternehmen zu Grunde | 
gelegte Plan ist im Vorbericht ausführlich dar- 
elegt worden. Hiernach wird das Werk aus 
rei Haupttheilen bestehen, deren erster die 
Urkunden zur Geschichte des regierenden Hauses 
und der von ihm beherrschten Lande im Allge- 
meinen enthält, während der zweite die des 
Hochstifts Meissen und seiner Collegialstifter, 
dann der Klöster (4%) und der bedeutenderen 


Jena und Leipzig. 








8. Freiherrn von | 


Städte, der dritte der kleineren Städte, Flecken, 


Dörfer, einzelner Geschlechter ete. nach den 
Provinzen Meissen, Österland, Erzgebirge, Voigt- 
land, Oberlausitz geordnet umfasst. Als End- 


unkt der ee die Landestheilung der 


irstlichen Brüder Ernst und Albrecht vom 


Jahre 1485 angenommen worden; nur die Ge- 
schichte der geistlichen Stiftungen wird, da die | 


Säenlarisation oder günzliche Aufhebung der 
Mehrzahl derselben schon wenige Jahrzehnte 
später erfolgte, bis dahin in kurzen Regesten 
geführt werden. 

Wir beginnen die Veröffentlichung des Codex 
diplomatieus mit dem ersten Bande des zweiten 
Haupttheils, der die Urkunden des Hochstifts 
Meissen vom Jahre 961 bis 1356 umfasst, 492 
an der Zahl, von welchen 313 noch nicht g°- 
druckt waren, und die Mehrzahl der übrigen 
nach den Originalen oder ültesten vorhandenen 
Abschriften meist sehr wesentlich berichtigt 
nunmehr vorliegen. — Ueber die innere Ein- 
richtung des Coder und die bei der Veröffent- 
lichung der Urkunden befolgten Grundsätze 
giebt der Vorbericht genaue Auskunft. 

Der Coder diplomatieus Saroniae regiae 
wird seine Bestimmung, zu den Grundlagen der 
historischen Forschung einen neuen und wesent- 
lichen Beit zu liefern, sicher erfüllen. Wir 
empfehlen daher den erschienenen ersten Band 
zur nüheren Beachtung Historikern und Ge- 
sehichtsfreunden, den Vorständen der Archive 
und öffentlichen Bibliotheken. In seinem Aeus- 
sern steht derselbe keinem Werke verwandten 
Inhalts nach, da wir durch gediegenste typo- 
graphische Ausstattung ein solches Nationalwerk 
auszuzeichnen uns für verpflichtet achteten. 

Der Preis des ersten Bandes des zweiten 
Haupttheils: Urkundenbuch des Hochstifts Meissen 
beträgt #3, Thir. 


Leipzig. Hochachtungsvoll 


Giesecke # Devrient. 


| Altona. 


Berlin bei Tag und Nacht, 
wie es ſtickt und flickt, und weint und lacht. 
In illaftrirten Umſchlag 71, — 10 ar. 
Nr. 2. Die lakirte Mauſefalle. 
Eine Erzählung für große Kinder. 

Mit UMuſtrirtem Umschlag 71, Sar. 
Verlagebürean. 


TRICHINEN - SPIEGEL. 


21, Sgr. 
Leipzig. Denicke. 


&o eben erſcheint im meinem Berlage: 


Der Menſch und feineVergeiftigung 
€. &. "Arnold. 


Gr.®, Eleg. geb. Preise 20 Sr. 

Diefe Schrift Melle zunächſt mit wiſſenſchaftlicher 
Schärfe das Verhältniff des Menichen zur Natur feſt, 
und beweiſt ſodaun aus dem Weſen der Eultur, daß 
erſt durch ein üÜber Die Natur hinausgehendes Realprin- 
cip das Menſchenleben ala ſolches beſtimmt werde, — 
Die gauze Darſtellung bewegt ſich nicht in ſtarren Ab» 
ſtractionen, jondern im Element des concreten Lebens. 


Salzungen. 
2. Scheermeffer'ihe Buchhandlung, 


(früber Nehciner & Kenner). 
En von €. 





Anmerkung. Die oben ange- 
u“ Bücher sind in der Buchhand- 
id, Mihlier, Obernstrasse 28 in 


Bremen zu haben. 


Drud von Heinrih Strad in Bremen. 


Literariſcher Wegweiſer. 
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* Yeberfidtt. 


Wenn die heutige Ueberfiht mit Romanen und Novel» 
len beginnt, fo unterwirft fie fih nur einem Gebote der Zeit. 
Wir find in den Tagen der Leipziger Oftermeffe, befinden und 
alfo auf dem Höhepunkte der buchhändlerifchen Thätigfeit, die um 
Ditern noch mehr ald um Michaelis und Weihnachten Alles auf 
bietet, die lefende Welt zu gewinnen. Allerdings ift jie gegwungen, 
in diefem Jahre ihre Lorbeeren und ihre finanziellen Erfolge auf 
anderen Gebieten zu fuchen als fonit; der Noth gehorchend, nicht 
dem eignen Trieb, „macht* fie heuer mehr in Karten vom Kriegs— 
ſchauplatz und politifhen Flugblättern ala in barmlofen Geſchich— 
ten und Romanen. Man werfe nur einen Bli in den Moniteur 
des deutfhen Buchhandel, das Leipziger Börfenblatt; überall 
ftarren und da die Düppeler Schanzen entgegen, von allen Seiten 
wird der deutjche Bundestag bearbeitet, die Politif der Großmächte 
erörtert, nebenbei allerdings nod David Strauß und der Franzoſe 
Renan beleuchtet, Schriften über das Leben Jefu des Leptgenann- 
ten find in ganz furzer Zeit allein fech® erfhienen. Neben jo 
friegerifchen Bewegungen fann ſich die friedliche Mufe der Unter 
haltung nicht frank und frei wie früber bewegen und mag wohl 
manches für gänftigere Zeiten zurüdbalten, wo die Leute wieder 
nad ſchönen Geſchichten greifen, weil die Zeitungen langweilig 
merden. 

Das zweifellos Befte, was die Erzählungsliteratur in diefem 
Frühjahr bervorbringt, ift in diefem Augenblick noch nicht da, 
aber im nächften zu erwarten: ein neuer Roman von Guſtav 
Freytag, der feit „Soll und Haben» den Durft der Leſewelt 
noch nicht wieder geftillt hat. Es ift ein Thema aus dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert, welches dem Dichter den Stoff zu einem 
Roman gegeben bat. Auch von Karl Gutzkow iſt ein neues 
Erzäblungswerk in Ausſicht geftellt. Der greife Heinrich Koenig 
bat fein Berfprechen bereit® gelöft mit dem dreibändigen Roman 
"Bon Saalfeld bis Aspern“, einem biftorifhen Familien-Romane 
auf dem Bintergrunde der napoleonifhen Kriege. Friedfertiger 
ift das Gejiht Kevin Schückings, welder feine Erzählungen, 
die im Mittelalter fpielen, in neuer Bearbeitung zufammenftellt 
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und mit der „Marfetenderin von Köln» beginnt. Gleich fern 
von dem Kriegslärm balten fih Robert Schweidhel mit den 
Erzählungen „in Gebirg und Thal«, Julius Groffe im dritten 
Bande feiner Novellen. Der rafch beliebt gewordene Friedrich 
Spielbagen fammelt bereits feine Schriften, Berthold Auer- 
bach ift mit den feinigen bis zum elften Bande vorgerüdt, 
W. H. Riehl giebt den zweiten der -Geſchichten aus alter 
Zeit“, Ernft vom Strande erzählt eine Gefchichte „das Ehren- 
wort“, 5. Krüger läßt eine „Tochter der Grille» erſcheinen. 
Theodor Scheibe rüdt gleich mit drei Romanen auf einmal 
vor, die, um Mißverftändniffen vorzubeugen, als Driginale auf 
drüdlich bezeichnet werden; fie beißen „die Gefangenen von Kuf— 
ſtein⸗, die „Leiden des Volfes+ und die „Schwindler von Wien". 
A. Schirmer thut einen fühnen Griff und ſchleudert einen 
Roman „Schleswig-Holftein oder mit blutiger Schrift in bie 
aufgeregte Menge. Daß auch bei und der Ritter- und Räuber: 
roman fih meu einzubürgern verfucht, bemweifen folgende Bücher, 
deren Titel ſchon ein gelindes Schaudern erregen: „der verwegene 
Freibeuter, eine Land» und Seeräuber-Gefchidhter von G. F. Buſch 
und »Sanello der fühne Piraten-Gapitän, eine Seeräubergefhichte 
aus der neueren Zeit von ©. F. Mannsfeld. Zeitgemäß ift 
fiher L. Herberts „Carlo Alberto und Louis Napoleon und 
J. Conardé Griminal-Novelle „dad Weib aus der Wüſte- 
Gaffer. 

Daß die Lyrik ziemlich eingefhücdhtert und wortfarg iſt, 
fann nicht auffallen. Mir haben neben neuen Ausgaben von 
Lenau, Karl Mayer und Storm, deren Erfolg gefichert ift, nur 
wenige Bändchen „Gedichte aufiuführen: „Aus einfamer Stube · 
von C. Gerri und „dad Buch der Aäfanier-, Driginal-Dichtungen 
aus der Anhaltinifchen Gejchichte, von F. L. Gehricke, „Ruth“ 
von Luiſe von Plönnied. In die deutiche Vergangenheit 
greifen mit dem SHeldengedichte „Leipzig 18134 3. F. Güntbert 
und mit poetifchen Erzählungen von Heinrih dem PVogelfteller 
K. Weiß. Dad Drama wagt fih mit einigen gedrudten 
Schaufpielen bervor, deren zwei auf den Bühnen fein rechtes Glüd 
gemacht haben, nämlich: „Dido- und die „Zauberin am Stein“, 
eine andere Lorelei, von Franz Niffel. E. Berger verfucht 
ed noch einmal mit Wrich von Hutten, 3. B. Widemann mit 
einem dramatifhen Zaubermärchen „der geraubte Schleier nad 
Mufäus, Th. Schlemm mit einem bürgerlihen Schaufpiel „vor 
nehme Leute oder Gold und Herj“. Bon neuen Ueberfegungen 
ausländifcher Dichtungen find drei zu nennen: W. Schäffer 
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bat Byrons Mazeppa, den Corſaren und Beppo bearbeitet, 
A. Grün unter dem Titel „Robin Hood» einen Balladenktanz 
nad englifhen Volksliedern geflochten, C. Schlüter audgewählte 
Gedichte von Jacopone da Todi herausgegeben. 

Die Kunftgefhichte ging nicht leer aus. Die Firma 
Ebner und Seubert läßt die Lieferungen der neuen, wohlfeileren 
Ausgabe von Franz Kuglerd „Denfmälern der Aunft- in ber 
Bearbeitung von W. Lübke rafh auf einander folgen. Emil 
Kneſchke berichtet über die Geſchichte des Theaters und ber 
Muſik in Leipzig. H. Nägeli über den Verfall ded dramatiſchen 
Geſanges in Deutihland, Ferdinand Hiller fpricht mit Geift 
und Wig über die Mufif und das Publitum. Werthvolle Gaben 
für Freunde der Malerei find die Kataloge Waagen über 
die Gemäldefammlungen in Petersburg, namentlich die fehr reiche 
der Faiferlichen Eremitage, und die Wolzogens über das Schinfels 
Beuth-Mufeum in Berlin, eine Zugabe bed Werfed „aus 
Schinkels Nachlaß.“ Auch die illuftrirte Ausgabe von „Deutfch- 
lands Kampf und freibeitäliedern« von Georg Bleibtreu 
darf bier erwähnt werden. — Schwach vertreten ift die Reife 
literatur; wir erhalten nur „orientalifche Reifebilder« von Th. 
Schuch ardt, eine „gemüthliche Neife durch die Schweiz" von 
©. Schaffner und Reifeffiggen von F. Heiffinger. — Etwas 
beſſer beftellt ift ed um die Naturwiffenfhaften und philo— 
fopbifben Betrahtungen. € Hallenbad handelt von den 
Gefepen der forialen Bewegung und nennt fein Buch ben Ber: 
ſuch einer Geſchichte der Menſchheit, Ch. Moufang fprict von 
der Ehe im Chriftentbum, A. Nager von der Religions-Philo- 
fopbie des Talmud, 9. Berger erörtert das Berhältniß von 
Naturwiſſenſchaft, Glauben und Schule. Wir nennen bier noch 
die „Botanif der Gegenwart und Borzeit in fulturbiftorifcher 
GEntwiflung« von K. 8. W. Jeffen und die Abhandlung U. 
Boué's über Solfataren und Krater erloſchener Bulfane, 

Auf den Gebieten der Geſchichte und Literaturge 
ſchichte, die weniger berührt werden von den Greigniffen der 
Zeit, herrfcht rege Ihätigfeit. ine Geſchichte des orientalischen 
Altertbumd bis herab zu den Perjerfriegen giebt 8. Pahlen, 
eine Geſchichte Schleswig-Holfteins bis zum Jahre 1848 5. 
Bremer. Den Prinzen Eugen von Savoyen fhildert F. Körner, 
den Neformator Calvin gleichzeitig 9. Klemme und Paul 
Preffel. Bon dentfchen Zuftänden und Intereifen bandelt F. 
Giehne, von den Waldenfern in der Graffhaft Schaumburg und 
der Gründung des Dorfed Charlottenburg U. Deifmann. F. 
Keym vollendet feine Geſchichte des dreißigjäbrigen Krieges, K. 
von Raumer die furge Gefchichte der Hreugzüge. — Drei monogra- 
pbifche Arbeiten über hervorragende Männer auf den Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunft find hervorzuheben. L. Brunier zeichnet 
ein Lebens und Nünitlerbild von Friedrich Ludwig Schröder, dem 
Hamburger Theaterdirector, der feiner Zeit eine fo große Rolle 
in der Enttwidelung der deutſchen Kunſt fpielte, N. Barmann 
giebt eine Skizze von Schleiermachers Anfängen im Schriftitellern, 
E. Hoheiſel ſchildert Otto Magnus von Stadelberg ald Men: 
fen, Künftler und Gelehrten. — Die Literaturgefhichte erhält 
den aweiten Band „der geiftlihen Dichtung von Luther bis 
Klopftod« von Paul Preffel, ebenjo die Wortfekung der 
"Annalen der poetifchen National-Fiteratur der Deutfchen von 
E Weller, kritiſche Unterfuhungen über die gotbifche Bibel: 
überfegung von E. Bernhardt und eine neue Ausgabe des 
gereimten Pilgerbüchleind vom Bruder Welir Faber durch M. 
Birlinger Julian Schmidts Gefchichte des geiftigen Lebens 
in Deutfchland von Leibnig bis zum Tode Leſſings ift bis zur 
feböten Lieferung vorgerückt. 


Politiſche Fiteratur. 


Wie ward der legte orientalifche Krieg herbeigeführt ? 
Eine biftorifche Unterfuhung. Leipzig. 1863. 


* Diefe gleih nah Peendigung des Krieges im Sommer 
1856 verfaßte und bier unverändert wiedergegebene Schrift ift ein 
fehr flar auögedrüdter und aut motivirter Proteft gegen den 
Brauch der neuern Siltorifer, den Urſprung des orientalifchen 
Krieges der Fändergier Rußlands zuzufchreiben. Indem der fehr 
unterrichtete Verfaſſer befonderd aus der Jasmundſchen Aften- 
fammlung feinen Stoff ſchöpft, erfennt er in Englands Giferfucht 
gegen Rußland, der perfönlihen Politif und Gereistheit Louis 
Napoleons und der Mißgunſt der öffentlichen Meinung wegen 
Rußlands Konfervatismus die wahren Urfachen des Krieges, 
im Etreit über die heiligen Stätten deffen Hauptanlaf. Er 
führt und dann mit dem Anfang des Jahres 1853 durd bie 
ganze Lebensgeſchichte der großen diplomatifchen Verhandlung, von 
Menſchikows Aufenthalt in Sonftantinopel bis zur Wiener Note, 
von da zur Türkiſchen Ariegaerflärung, meiter bis zur Schlacht 
von Sinope und zum Abbruch der biplomatiihen Berbindungen 
und endlich bis zur Ariegserflärung der Weitmächte vom 28. März 
1854. Als der Hauptleiter erfheint Louis Napoleon, deſſen ver 
derbliche Staatsfünfte deutlich gemacht werben, dem aber bie 
gute Staatöfunft abgefprohen wird. In feiner Worliebe für 
MRußland gebt der Verfaffer öfter wohl zu weit oder ſucht wenig— 
ftens allzu unbedachtſam die von dortber drohenden Gefahren zu 
verdefen, wenn er z. B. fagt: „Rußland ift ein Staat, ftarf in 
der Defenfive, weil es dabei auf Vaterlandsliebe, Feſtigkeit und 
Ausdauer anfommt; ſchwach in der Offenfive, weil diefe geiftige 
Ueberlegenbeit und erpanfive Leidenschaften beim Bolfe voraus« 
fest, die nicht vorhanden; fein Bolf fühlt weniger den Drang in 
ih, ſich ausjubreiten. andere zu befehren und fich zu untere 
werfen... ..* oder an einer andern Stelle: „Das zur Abwehr 
vereinigte Europa bat die Weberlegenbeit der Zahl, der Macht, 
der Mittel und der Intelligenz: e8 bat alfo nichts au be» 
ſorgen.“ (2) Solchen Anjichten gegenüber möchten wir body nody- 
mald auf das im Sonntagsblatt vom 6, März; 1864 von F. 
Bodenſtedt fo ſehr empfohlene Büchlein „Das Geheimniß 
Rußlands“ verweifen, ohne darum dem vorliegenden Werfe den 
Werth einer feinen, gediegenen Charakteriſtik der wichtigften diplo- 
matifchen Verhandlung des vorigen Jahrzehntes abfprechen zu 
wollen. 





Theodor Griefinger, Mpfterien des Baticand oder die 
geheimen und offenen Sünden des Pabſtthumé. 
3. vermehrte Aufl. 2 Bände. Etuttgart. Kröner. 1864. 


* Die Aröner'ihe Verlagshandlung, aus der auch das oben- 
erwähnte Geheimnis Rußland's ſtammt, ſcheint ſich neben ihrer 
auögebreiteten Thätigkeit auf dem Felde der Belletriftif, bauptfädh- 
lich der Erklärung des Geheimnigvollen im menſchlichen Leben 
widmen zu wollen. Denn aus ihr jind aub D. Mylius’ „Neue 
Parifer Myſterien und jept zum dritten Male Griefinger’& 
Myſterien hervorgegangen. Der Titel ziebt! — Griefinger, 
der ſchon früher dur feine lebendigen, aber übertriebenen Schil- 
derungen von Land und Leuten in Amerifa befannt geworden, 
liefert bier eine Iendenzfchrift, die in T Büchern: 1) Der Pabſt 
und die Armuth. 2) Der Vabſt und die Demuth. 
3) Der Pabſt und die Keuſchheit. 4 Der Pabit und 
die Ehriftlihfeit. 5) DerPabit und die Duldfamfeiit. 
6) Der Vabſt und die Unfehlbarfeit. 7) Der Pabſt 
und die Neuzeit nur die Schattenfeiten und die Verivorfenbeit 
des Papfttbums in flarer, etwas breiter und bie und da etwas 
iu popwlärer Weife beſpricht. Das Bub mag daher manden 


Kreifen ganz genehm und auch müplich fein, wenn es auch von 
objeftiver Wahrheit und wirklich biftorifcher Forſchung und Dars 
ftellung bimmelmweit entfernt ift. H. M. 
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Zur Geſchichte der Reformation. 


1. 3. 6. Mörifofer, Bilder aus dem kirchlichen Leben 
der Schweiz. Leipzig. 1864. 

2. 3.9. Merle d'Aubigné, Geſchichte der Reforma— 
tion in Europa zu den Zeiten Calvin's. 2Bde. 
Giberfeld 1863. 1864. 

3. Panl Breffel, Johann Calvin. Ein evangelifhes 
Lebenabild. iberfeld. 1864, 


* Saum giebt es ein Land, deſſen Natur und Geſchichte der 
menfchlichen Betrachtung fo reichen Stoff barböte, wie bie Schweiz. 
Am Fuße der Alpen, dieſes gewaltigen Centralgebirges unſeres 
Erdtheils, finden wir die älteften Spuren europäifcher Gefchichte, 
die aus den Alpenſeen bervortauchenden Pfahlbauten. An hiſtori— 
feher Zeit haufen an ihren Ufern die armen Helvetier, deren 
erfter Zufämmenftoß mit den Nömern den für die ganze Folgezeit 
fo verhängnifvollen galliihen Krieg bervorruft. Ihre Sipe nehmen 
dann zwei bochbegabte deutfhe Stämme ein, die Burgunder den 
Weften, bald franzöfifcher Art zugetban, die Mlemannen den Norden 
und Dften, um fo energifcher deutfch. Im die Südthäler dringt 
ein dritte europäifches Culturvolk, das italienifhe. Gar früh 
erheben fih im Schug ftiller Schluchten hriftliche Kirchlein, auf 
den Bergen machen gefunde Hirtengemeinden empor, und auf 
den milderen Ebenen entitehen lebendige Städte. Volfdfeindliche 
Herren und Fürften werden erfchlagen und verjagt, umfonft ver: 
fuchen es die Großmächte der Zeit, weldhe von allen Seiten bas 
Heine Bergland umlagern, die hoch auf den Gleiſchern zuerft 
erblühende Blume der Freiheit zu brechen. Und zu der politifchen 
Freiheit gejellt fih dann ihre Freundin, die religiöfe, welde von 
Zwingli den alemannifhen Schweizern, von Galvin den burgundi» 
fchen zugeführt wird; nur auf dem innerften Hochgebirge bleibt 
der Glaube der Väter. D troft- und erhebungäreicher Anblid, 
wie aus armfeligen Sirtengemeinden unter jtetem äußern und 
innern Kampfe, frifchem Gedeihen und Todesgefahren, unter 
volitifhen und religiöfen Kriegen das Land zu einem noirklichen 
Bundesſtaat beranreift, deffen einzelne Glieder, unter fich verföhnt, 
bie Individualität im flaatlihen und kirchlichen Leben gerettet 
haben, ohne deshalb der firaffen Centralifation dem Auslande 
gegenüber zu enibehren! So giebt die Gefchichte der Schweiz 
die bedeutfamjten hiftorifchen Lehren, fie enthüllt die großen 
Gefege der Neutralität inmitten gemwaltfamer Nachbarn, der 
Republik in einem vollftändig monardifchen Erdtheil, der politi» 
fhen Freiheit, wie fie aus einem Zmwing-llri in ein Aſyl für 
politifche Flüchtlinge ſich verwandelt hat, der religiöfen Freiheit, 
bie duldfaın gegen alle Beitrebungen, nur nicht gegen die Unduld« 
famteit felber ift. Daher iſt das religiöfe Leben der Schweiz 
ein fo höchſt eigentbümliches, friſches und formenreiches, und wir 
begrüßen die drei oben genannten Werke mit jener Freude, die 
ftet® aus dem tieferen Einblid in ſolche Greigniffe erwächſt, die 
für die Entwidelung jedes einzelnen Menfchen von fteter Bedeutung 
fein werben. Wo läge dies Marer vor als in der Reformationds» 
geſchichte? Steigen wir nicht aus diefer Neubelebung des Chriſten⸗ 
thums wie aus einem Bade felber neubelebt wieder heraus? 

Mit den großen chriſtologiſchen Forſchungen eines Renan, 
Schenkel, Strauß laufen parallel die Merfe, welche, wie jene die 
Stiftung, die Wiedererweckung des Chriſtenthums durch die Refor- 
matoren barftellen. Hieran nimmt die Schweiz einen mächtigen 





Antheil. Wie in der Literatur die beiden Schweizer Bobmer und 
Breitinger, in der Pädagogik ihre Landaleute Rouffeau und Pefta. 
lozsi, in der Politif das von der Schweiz gegebene Beifpiel eines 
freien, neutralen Bundesftaates gewirft hat ober wirfen wird, fo 
gehören auch der Schweiz zwei aus den großen Kirchenreformatoren« 
triumvirat an, Um diefe beiden Mittelounfte legt fich die Dar 
ftellung der drei obengenannten Werke. 

Mörifofer, der vor einigen Jahren ein fchäpbared Buch, 
„Die Schweizerifhe Literatur des 18. Jahrhunderts“, gefchrieben 
bat, will in dem vorliegenden Werk (Nr. 1) „die Thatfachen und 
Perfonen auswählen und mit Liebe ausführen, welche neben dem 
religiöfen ein allgemein geiftiged und pſychologiſches Intereſſe bar- 
bieten." Sein „Berfuch« fei für ein größeres gebildetes Publikum 
beftimmt, enthalte nichts Neues; nur find bie Angaben über die 
Leitungen Zürichd für die franzöfifchen Flüchtlinge und einige 
biöher unbekannte Thatſachen über den Theologen Breitinger aus 
noch unbenupten Handſchriften mitgetbeilt. In der Einleitung 
hebt der Berfaffer als bemerfenäwerthe Züge im religiöfen Leben 
der Schweiz dad Streben nach Freiheit, die Volfäthümlichkeit der 
erniteren, pofitiveren Glaubensanficht, die Ausbildung des praf- 
tiſchen Ghriftentbums, den Reichthum an Neformatoren hervor. 
Er hätte hinzufügen dürfen, daß die Schweizer Reformation von 
mebreren Punkten aus unternommen wird, obne feſten Mittel- 
punft bleibt und sich in den verfehiedenen Gantonen ganz vers 
ſchieden geitaltet. — Das erfte Bub: Die alte Zeit, erzählt 
uns von der Gründung der erften Genfer Kirche im Anfang des 
3. Jahrhunderts und der Befehrung der Burgunder und Mlemannen, 
entwirft ein Bild von der Blüthezeit St. Gallen, fehildert den 
Bau der Hauptfirhen des Mittelalters, Rudolfs von Habsburg 
religiöfen Gharafter, die fillfehroärmerifche Ihätigfeit der Gottes: 
freunde, den merkwürdigen Bolfäheiligen und Friedensſtifter 
von der Flüe und daneben den durch ein harte? Schickſal in 
Bitterfeit und enge Selbitgerehtigfeit geworfenen elig Hemmerlin, 
der gegen die Fatholifche Kirche trogig opponirt, Die legten 
Bilder diefes erften Abfchnittes find farbiger, als die früheren, 
deren Geitalten oft allzu mager und kahl uns entgegenireten, mas 
freilich meift der dürftige Stoff verfhuldet hat. Wäre nicht unter 
ſolchen Umftänden pafjend eine lebendige Schilderung des Lebens 
und des Glaubens der Waldenfer eingefhoben, die bart an ber 
Grenze der Schweiz ihre eigentbümliche Lehre entfalteten, deren 
Vorläufer, der Cluniacenfermöndh Heinrich, in Lauſanne prebigte, 
deren Unterftüßung in der Reformationgzeit befanntlich die erfte 
beifere franzöfifche Vibelüberfegung von Robert Dlivetan möglich 
machte? In die Mitte eines ſolchen Capiteld hätte dann Arnold 
von Bredcia geitellt werben müffen, wie er aus Italien vertrieben 
14 Jahre lang in Gonftang, Lauſanne und Züri waldenſiſche 
Glaubendanfihten in die empfängliche Laienwelt diefer Städte 
wirft. — Ich mill bier über eine Einzelheit nicht ſchweigend 
binweggehen: Der Berfajfer fließt aus dem Liede ber Nibe- 
lungen, daß die Burgunder ein vor andern deutfhen Stämmen 
vielfeitig empfänglihes® und geiftig begabtes Volk waren, allzu 
fühn, weil die Ausbildung diefer Sage hauptſächlich den Franken 
angehört, die Schöpfung des Liedes aber noch viel weniger mit 
den Burgundern zu thun bat, — Das zweite Buch, der Kern 
des ganzen Werkes, führt und nun in die verſchiedenen Werf- 
ftätten der Reformatoren. Da fehen wir in Zürich Zwingli für 
feinen Glauben arbeiten, ftreiten und fallen und der Reformation 
der deutſchen Schweiz ihr eigenthümliches Gepräge und feine 
Stadt zum Mittelpunft ihres geiftigen Lebens maden. Wir 
wandern von diefer gelehrten Stadt, die der Reformation den 
erften Anſtoß, die fräftige Durchführung und die eigenthümliche 
Geftalt gab, nah dem langfamen, bedächtigen, aber feiten und 
durchgreifenden Militärftant Bern, wo neben Berthold Haller 
befonderd bebeutfam Niflaus Manuel bervortritt, Maler, Dichter, 


Staatdmann und Reformator zugleih. Bern entfept das Waadt« 
land und errettet 1536 den Genfer Freiftaat, den Schlüffel ber 
füdmeftlihen Schweiz, aus der Hand ber Savoyarden und Fran—⸗ 
jofen. In Bafel, der reichften und gebilbetften Stadt der Gib» 
genoffen, wo ein Gradmus und Reudhlin, ein Sebaftian Brant 
und P. Gengenbah dachten und dichteten, wirkte unermüdlich 
Zwingli's Melanchtbon, der klaſſiſch gebildete und tiefinnig fromme 
Dekolampad, für die Ummandelung, die bier 1529 durch die 
Zünfte einen vollftändigen Sieg errang. Der vierte und wich: 
tigfte Heerd der Reformation ift Genf, das die merfwürdige Lage 
und Gefchichte des Orts, die begeifterte Empfänglichfeit des 
romanifchen Bolfed, die Kraft und Weisheit Bernd und die 
Blaubensmaht und Seelengröße Galvins zu einem Brennpunkte 
der Bildung und Erziehung für Mitteleuropa machen. Bon Galvin 
unterftügt, veröffentlicht Zwingli's Nachfolger, Bullinger, 1566 
die zweite helvetiſche Konfefion, die neben dem Heidelberger Has 
techismus als das verbreiteifte Glaubensbekenntniß der refors 
mirten Kirche zu betrachten iſt. — Dieſe Schilderungen ſind ſehr 
klar, richtig und lehrreich, wenn auch hie und da die Perſönlichkeit 
der Reformatoren und die Fofalfarben lebendiger hätten heraus— 
treten können. Zwingli ſcheint vom Verfaſſer zu hoch geftellt zu 
merben; zu Galvins Charakieriſtik bemerfe ich nur, dab er nicht” 
wie der Berfaffer angiebt, feinen Beinamen „Theolog“ dem Buch 
von der chriſtlichen Unterweiſung 1535, fondern feinem Auftreten 
am Regenäburger Reichstage 1541 verbanft. 

Die neuere Zeit bringt und ben großen Epigonen der Refor- 
matoren, 3. 3. Breitinger, ausgezeichnet durch feine Paftorals 
Hugbeit und Berufötreue und fein Wirken für die Neutralität 
feines Baterlandes. Dann werden uns die Schupftätten für die 
vertriebenen Hugenotten, Genf, Bern, Zürich und Bafel, geſchildert, 
und aus ber Literatur fteigen der ernſte Galler und ber ſchwär— 
meriſche Kavater hervor, neben denen auch Rouſſeau, das Genfer 
Kind, wohl einen Plag verdient hätte. Das Streben der allerneueiten 
Zeit wird leider mehr angedeutet ala dargeftellt; wobei wir au 
rügen müffen, das von Anfang des zweiten Buches an ber fatho- 
liſchen Kirche gar nicht mehr gedacht wird, und über Männer, 
wie den edlen Freiburger Pater Girard, der von der Mirche zur 
Pädagogik üÜberzugehen gezwungen ward, oder den Freiherrn 
von Weſſenberg, der im Bisthum Gonftang, zu dem bis 1814 
das Urland der Eidgenoſſen gebörte, jo viel für die Bildung des 
Bolfes und der Geiftlichfeit that, ein nicht au billigendes Schwei⸗- 
gen beobachtet wird. Dagegen bat der Verfaſſer ſchön an den 
Schluß feiner langen Heldenreihe den von Drtbodoren und Ra— 
tionaliften unverftandenen, begeifterten Wlerander Binet gejtellt, 
den geiftigen Vater der fogenannten freien Kirche. Was Alles 
fliegen 3. B. folgende Ausſprüche Vinets ein: „Der Proteitan- 
tismus ift für mich nur ein Ausgangspunkt; meine Religion 
liegt darüber hinaus,” und: „Das Gewiffen ift nicht das Ich, 
es iſt alfo etwas Anderes ald das Ich. Wenn es etwas Anderes 
als das Ich ift, fo fann es nur Gott fein. Das Gewiſſen iſt 
daher der höchſte Nichter, die Freiheit des Gewiſſens oberfter 
Grundfap! » 

Der Reichthum des Mörifofer'fchen Buches fonnte bier nur 
angedeutet werben; er wirft um fo angenehmer, ald er in fchlichter, 
klarer Form dargeboten wird. Ueberall fpricht aus dem Berfaifer 
ein milded überzeugendes Urtheil, das ihn hoffentlich bald zu 
einer gerechten Darftellung auch der anziehenden neueiten Heli- 
gionsbejtrebungen der Schweiz auffordern wird. 

Merle d'Aubigné liefert ein Werk ganz anderer Art. 
Nachdem er feine große fünfbändige Arbeit über die Reforma- 
ttonögefhichte zu Luther's Zeit vollendet hat, jtellt er nun die 
Calvin ſche Reformation dar, die ihm, dem greifen Abkömmling 
verjagter Hugonotten, dem Sohne und Prediger Genfs, tiefer 
noch als jene die Seele bewegt. Wie ein Hauch aus der helden⸗ 
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mäßigen Jugend unferer Stirche weht e8 und aus den Blätterm 
feiner Gefchichte an, dem ſich die edle Schmwärmerei des feinen 
Humanismus derjelben Zeit anmutbig. die Tiefe ber modernen 
Bildung und Forfhung würdig zugefell. So erwarmt und bes 
lebt ſich fein biftorifher Stoff zu einem Kunſtwerk geſchichtli her 
Darftellung. dem eine Lebensanfhauung innewohnt, der wir 
jwar in manden wichtigen Ginzelbeiten nicht immer beipflichten 
fünnen, aber nie unfere tieffte Verehrung verfagen werben. 

Die Arbeit fügt ſich vorzugsweiſe auf zahlreihe handſchrift- 
liche Protofofle, Chroniken, Briefe, Urkunden aus Genfer und 
Berner Bibliotbefen und mehrere erft neuerdings von Genfer 
Archäologen herausgegebene Dofumente des 16. Jahrhunderte, 
Ebenſo fanden ihr verfhiedene wenig oder gar nicht befannte 
Schriftſtücke aus Frankreich zu Gebote, die befonders Calvin's 
Jugend mebr aufgebellt haben. Mit foldhen Mitteln und einer 
genauen Genfer Lokalkenntniß ausgerüftet fucht er, nach vierjig- 
jähriger Hege und Pflege feines gelichten Werkes, ehe er an feine 
eigentliche Arbeit fchreitet, zuvor durch große allgemeine Betrach- 
tungen die gebührende Stimmung in und zu erweden. Er erfennt 
in Genfs Neform, deren cdarafteriftiihes Element die Freiheit 
ift, drei große Bewegungen, die Eroberung der Unabhängigfeit, 
die Eroberung des Glaubens und die Erneuerung und Organi» 
fation der Kirche. Die Helden diefer drei Epopden find Bertbelier, 
Karel, Galvin. Er nennt Galvin’s Reformation die der Reuzeit, 
indem ſie die Verbeißungen des gegemmwärtigen und zukünftigen 
Lebens enthalte. Die Genfer baben derfelben das Gepräge der 
Wreibeit, Calvin das der Wahrheit aufgedrüdt. Galvin zieht das 
große Princip der Souveränität Gottes ans Licht und befämpft 
als Freund der freiheit den Despotiämus der Unfittlichfeit mit 
den ftrengften Mitteln. Gr erbebt Genf neben Rom zum zweiten 
Brennpunft der religiöfen Bewequng. Nun fängt Merle d'Aubigné 
an, „bie großen Dinge in den feinen zu ſtudiren“ Was der 
alte Genfer Stadtchronift, „der Gefangene von Chillon.“ Bonis 
vard, berichtet bat, das lebt im erſten Buche unfers Genfers 
Thucydides wieder auf, vor deffen Augen, auf engem Raume wie 
einjt in Griechenland, die gewaltigen Bewegungen der Zeit ſich 
eröffnen. Wir erbliden das von den Fluthen des Leman und 
den höchſten Bebirgen umrabmte Bild einer Stadt, deren Mauern 
eine die Zahl 12,000 faum überfchreitende Bevölkerung gegen die 
obmädhtigen Savoyarden ſiegreich fchügt, deren Gaffen widerballen 
vom teilden Parteizwiit der Hugenoiten, die für Freiheit und 
Eidgenoſſenſchaft“) jtreben, und der Mameluden, die dem Herzog 
und dem Biſchof anhangen. Beiden ringen die Hugenotten bie 
angemaßten Rechte wieder ab, arbeiten fih aus großer Zucts 
lofigfeit zu politifh und religiös firaffer Freiheit empor, jo daß 
felbft die traurigen Richtſtätten Berthelier's, des Märtyrerd für 
dir Freibeit, und Levrier's, des Märtyrerd für das Recht, der modere 
nen Welt die frobe Lehre binterlaffen, daß die Idee immer und 
immer die Siegerin iſt. Dies Buch reicht bis zum Bunde mit 
der Schweiz vom Jahre 1526; das zweite Buch trägt und über 
den Jura in die einfamen Seelenfämpfe der Echweiter des lcbend- 
luftigen Königs von Franfreidh, der Margaretha von Balois, die 
zwar die Hierarchie micht abzufchaften wagt, aber doch der Kirche 
eine aufrichtige, lebendige Freiheit wiederzugeben wünſcht. Aus 
ihrem Palaft geben wir zum Etudierzimmer Galvind binüber, 
deſſen Belehrung Merle, darin von dem deutſchen Forſcher 
Stähelin abweichend, ſchon in Paris feit dem Zufammentreffen mit 
feinem Better Dlivetan beginnen läßt. Der Gegenfag von Franz I. 
zu Karl V., feine Schwefter Margaretha, die Mißgriffe der 
fatholifchen Partei, da& immer erfolgreichere Auftreten der prote— 
ftantifchen Prediger bewegen endlich 1534 den frangöfiichen Herrſcher. 


*) Daraus entftellt der erſt Äpäter nach Frankreich gebrungene Name ber 
Hugenotten. 
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der Sorbonne die Reformation vorzufchlagen. Diefe Periode der 
glüdlihen Zeiten foll aber bald aufhören, denn ſchon ift Katharina 
von Medici an Frankreichs Küfte gelandet. — Das dritte Buch 
befhäftigt fih wieder mit Genf. Hier hat fih die Sachlage 
fheinbar fehr geändert. Den Biſchof wandelt es plötßzlich an, ſich 
zum Genfer Bürger zu ermiedrigen. Das Bolf fpaltet fih nun 
in Bifhöflihe und Gemeindlihe. Aber bald erwachen die alten 
bifchöflichen, adligen und herzoglichen Gelüfte. Da tritt endlich 
das Evangelium ihnen entgegen, fill eingeführt ums Jahr 1532 
von jenem einfahen Schullehrer und Bibelüberfeger Olivetan. 
Er vielleicht ift e8, der gegenüber dem großen päpftlichen Ablaß 
für dad Jahr 1533 an die Häufer Genfs den großen allgemeinen 
Ablaß Jeſu Chriſti anheftet. Dur die Straßen der alten Stadt 
ziehen die erften Früblingswinde einer ganz neuen Zeit, desjenigen 
Geiſtes, der wahrhaft lebendig macht. 

So weit ift das Werk bie jetzt gediehen; nod dies Jahr 
foll uns einen dritten Band jchenfen. Eine unvergehliche Bilder 
reihe entrollen und ſchon die beiden erften. Im erften Buche 
ift das lebendige Kolorit einer Stabtgeihichte das Eharakteriftifche, 
im zweiten die funftvolle Gruppirung weit auseinanderliegender 
Schaupläge und Greigniffe, das dritte fönnte etwas zu breit ge- 
rathen erfcheinen, da die wiederholten Anfchläge Savoyen® immer 
denfelben Anlaß und Erfolg haben. Wenn das Ganze vor und 
liegt, werden wir und erlauben, noch einmal eine beffere Würdie 
gung zu verfuchen, ald ſie in Ddiefer dürftigen Skizze gegeben 
werben fonnte, 


Paul Preſſels Werf, dad durch die nahe Gedächtniß- 
feier von Calvin's dreibundertjährigem Todeötage (27. Mai 1864) 
veranlagt ift, macht auf eigentlich wilfenfhaftlihen Werth feinen 
Anſpruch; denn es gründet ſich überall auf E. Stähelin's 
trefflicher Forfhung: Johannes Galvin. Leben und ausgewählte 
Schriften. 1863. 2 Bnde. der wir fpäterbin noch einige Worte 
widmen werden. Vreſſel hat aber mit feinem Taft das von 
Stähelin aus andern Rüdfichten weit auseinander Gefhobene 
zu volleren Gruppen dicht zufammen gerüdt und aus jener 
wilfenfchaftlihen Darftellung den volksthümlichen Kern eines evan⸗ 
gelifhen Lebensbildes geſchickt berausgefhält. Es freut und bie 
Gerechtigkeit des Urthbeild und das warme Gefühl, das aus diefem 
Allen empfehlenswertben Schriften ſpricht; wie Preſſel z. B. 
nach der vortrefflichen Schilderung von Sewet's Hinrichtung 
bemerft: „Dreihundert Jahre ſind's und noch giebt es theologiſche 
Schriftſteller,) welde in Servets aus den Flammen empor 
geihrieenen legten Worten: „Jefu, Du Sobn des ewigen Gottes, 
erbarme Dich meiner!» einen Trotz ausheben und anflagen, es 
hätte rechtgläubiger Weife lauten follen: Jeſu, Du ewiger Sohn 
Gottes! Es freut uns auch, dab die von unferm Landsmanne, 
dem Herm Paftor Koblmann in Horn bei Bremen, aufgefundene 
Beitätigung der wichtigen Nachricht von einem legten Geſpräch 
Luthers mit Melanchtbon, die früher mangelhaft verbürgt war, jet 
von den Kirchenhiſtorikern anerkannt wird. Wir glauben daher uniere 
Anzeige diefes von einen Qutheraner gerecht und vorurtheiläfrei 
entivorfenen Lebens des Johannes Calvin nicht beſſer beichließen 
zu fönnen, ald mit jenen Worten Luther's: „Lieber Philipp, ich 
muß befennen, der Sahe vom Abendmahl ift viel zu viel gethan.» 
So erläßt ſchon der in diefem Punft fo eigenfinnige Begründer 
der lutheriſchen Kirche an uns, an die noh immer eigenfinnige 
Gegenwart, von Neuem die Mabnung zum Frieden, zur Union! — 


H. M. 


—ñ— — 





*) Die Henry und noch Stäbelin. 


Naturwiſſenſchaften. 


B. Auerswald, botaniſche Unterhaltungen zum Verſtändniß 
der heimatlichen Flora. Mit 50 Tafeln und mehr als 
400 Illuſtrationen in Holzſchnitt. Zweite Auflage. Leipz., 
Mendelsſohn. 


© Von dieſem Werke, deſſen drei erſte Lieſerungen wir vor 
mehr als Jahresfriſt in dieſen Blättern beſprachen, liegen uns 
jept die Schlußlieferungen vor. Sie bleiben dem Charakter ber 
erften getreu, und wir fünnen daher die früher ausgefprochene 
Empfehlung nur wiederholen. Auerswald fnüpft die wichtigiten 
Thatfahen der neuen Botanif an die Betrachtung einzelner, all. 
gemein durch Deutſchland verbreiteter Pilanzen, wie der Taub- 
neſſel, des Rapſes. Gartenmohnes, der Wolfsömilch, Gerfte, des 
Roggend, Weizen u. f. w. an und bringt jo in eimer ganz 
eigenthümlichen Weife den Hauptinhalt der neueren Botanik zur 
Kenntniß feiner Leſer. Wer daher nur Energie genug befipt, 
mit ber frifchen Pflanze in der Hand dieſen Betrachtungen Schritt 
für Schritt zu folgen, wird bald von der Anficht zurüdfommen, 
das die Botanif nichts ift ala eine Belehrung über die beite 
Meife, Heu für'd Herbarium zurecht zu machen. Er wird aber 
auch fernen, die Pilanzen mit andern Augen und neuem Ver— 
ftändnig anzufbauen, und fo wird ihm dad — überdied vor— 
trefflich ausgeftattete — Werk zu einer reichen Quelle von 
Freude werden. 





H. Klende, die phufifche Lebenskunſt oder praftifche Anwen: 
dung ber Naturmwilfenichaften auf Förderung des perfüne 
lichen Dafeins, Leipzig, Kummer. 


© Bon dem als populaͤrmediciniſchen Schriftfteller wohl— 
befannten Dr. 9. Klencke erhalten wir bier ein feines Werf, 
welches die Aufgabe hat, auf ein naturgemäßed und gefundes 
Leben zu dringen, den Menfchen vor den Gefahren des Cultur— 
lebens, wie es fih in dem legten Jahrzehnten geftaltet hat, zu 
warnen und die Mittel zur Abwehr nadzumeifen, welche die 
Neuzeit neben den Gefahren an die Hand giebt. — Da bis jeyt 
nur dad erſte Heft vorliegt, fo fparen wir unfer Urtbeil bis zum 
Schluſſe des Werkes auf. 


Bwei Lyriker. 


+" Wenn es dem Dichter einer der fleineren Nationen 
gelingt, fi bei der feinigen einen Namen zu erwerben, jo hat 
das oft nicht eben gar viel zu fagen, indem es bier dem Eins 
zelnen unendlich leichter wird jich geltend zu machen, als da, wo 
Hunberte wetteifern und in Folge defien das Üntereffe des Pub» 
likums fih mehr vertheilt und wo — eben wegen der größeren 
Concurrenz — höhere Auforderungen geftellt werden und wirklich 
geitellt werden dürfen. So würde mander bolländifche, dänifce, 
norwegifche, ſchwediſche Dichter, der ſich vielleicht einer großen, 
wir möchten fagen localen Berübmtbeit erfreut, bei einem inter 
nationalen Preiögericht — fofern ein ſolches möglih wäre — 
auf einen weit tieferen Rang verwiefen werben. Befonders in 
Deutſchland, wo die lyriſche Poeſie in einem Maße wuchert, wie 
faum bei einer andern Nation des ganzen Erdbodens, iſt e8 aus 
eben diefem Grunde unendlich ſchwer, die allgemeine Aufmerk— 
famfeit zu erregen, wenn nicht befonderd günftige Verhältniſſe 
mitwirken; und was namentlich bei uns der ſchnellen Erwerbung 
allgemeiner Popularität bindernd in den Weg tritt, ift der Um— 
fland, daß mir nicht, wie die Engländer, Franzoſen u. f. w. 


eine tonangebende Metropole befiten, obwohl gerade Died in 
mander andern Beziehung für unfre Titerarifchen Verhältniſſe 
außerordentlich beilfam wird. 

Um fo erfreulicher ift es, zu fehen, wenn wirkliches Verdienſt 
ſich bie und da glüdlid Bahn bricht, in immer weiteren Streifen 
die gebührende Anerkennung findet. Dies it offenbar der Fall 
mit Theodor Storm, deſſen Gedichte (Berlin, Heinrich 
Schindler) in vierter vermehrter Auflage vor und liegen. Da 
diefe Poejien, bis auf die neu binzugefommenen, durch die vers 
angegangenen Auflagen eine weite Berbreitung gefunden haben, 
darf das fehr eigenthüämliche Gepräge derfelben ala fo ziemlich 
befannt angejeben werben, und wir brauchen uns darüber nicht 
auszufprechen, nur über die Vermehrung, welche das zierlice 
Büchlein in der neuen Wuflage erfahren, haben wır zu be 
richten, Dem Umfange nad jind es allerdingd nur etwa 
dreißig Seiten, die binzugelommen find, allein diefe enthalten 
manded Meine werthvolle Gedicht, Bei einer fo „fertigen“ 
literarifhen Perfönlichkeit, ald welche Storm fich von Anfang an 
erwies, wird man nicht erwarten, dab er weſentlich Anderes 
bringt, al& er früher brachte, es freut und aber aud, daß er es 
nicht thut, denn auf dieſe Weife ftört das Neue nicht die Har- 
monie ded Ganzen. »Garten-Spuk“, „Ancht Ruprecht und 
„Ein Sterbender" find fo recht anmutbende Miniaturbilder, wie 
Storm fie mit Meifterband zu zeichnen weiß — jeder Strich ver- 
räth den Künftler. Vorzüglich das lepte dieſer drei Gedichte ift 
pradtvoll. Der Humor wird vertreten durch Knecht Ruprecht« 
und den „Nothgebrungenen Prolog zu einer Aufführung des 
Meter Squeng von Gryphius“, das politifhe Lied dur Die 
„Gräber von Schleswig“, in welchem der Dichter mit Bitterfeit 
der deutfhen Schmach gedenft (dad Gedicht trägt die Jahres- 
zahl 1863), welche ja auch jept noch lange nicht abgewaſchen ift. 
Daß Storm bei aller Feinheit und Grazie, die ihm eigen ift, 
doch auh Schärfe und Derbheit befigt, zeigen die kleinen Gedichte 
„Der Bump und Es giebt eine Sorte. Wir rufen bem 
trefflichen, ferndeutfchen Dichter ein herzliches „Glückauf!“ zu. 

Wenn wir bier nun neben Strom die Gedichte von Mar 
Haushofer erwähnen, welde die thätige Verlagshandlung €. 
9. Fleifhmann (Robfold) in Münden beim Publifum ein 
führt, fo glaube man nicht, daß etwa eine innere Berwandtichaft 
biefer beiden Autoren, die Beranlaffung dazu bietet; im Gegen« 
theil ift ihr Charakter ein ganz verfchiedener. Es gefchieht ledig- 
lich, weil wir dafür halten, daß der junge Dichter, welcher im 
Süden auftaucht, diefelbe Gunſt des Bublifums verdient, welche 
Storm zu Theil geworben if. In Mar Haudhofer ſteckt nicht 
nur etwas, jondern redht viel von der Natur Hermann Linggs. 
Seine Lieder find tiefgefühlt, melodifch und präcis im Ausdrud, 
und unter den Sonetten ift manches prächtige. Beſonders glüd« 
lib it Haushofer iu der Wahl feiner Stoffe, namentlich der 
biftorifchen. Er bringt ſchöne Gedanken in ſchwungvoller Diction; 
dabei ift es ihm eigen, oft eine gleichjam von goldenem Duft 
balbverfchleierte Fernſicht zu zeigen, wo er dem Abnungavermögen, 
der Phantafie des Leſers Spielraum zu eigner Thätigkeit bietet. 
Ginzelned nambaft zu machen, würde ohne Zwed fein, da der 
Raum und nidyt erlaubt, die Gedichte wörtlich mitzutbeilen, und 
fo müffen wir und darauf bejchränfen, die Sammlung dringend 
ald eine foldhe zu empfehlen, welche unbedingt die größte Beach 
tung verdient. Wenn diefer Dichter bei einer Meinen Nation 
aufgetaucht märe, würde er ohme Zweifel allgemeine Senfation 
erweden;, jo kann es ibm vielleicht in dem mit Poeten jo reich 
gefegneten Deutfchland noch ſchwer genug werden jur verdienten 
Geltung zu fommen; allein wir hoffen und wünſchen aufrichtig, 
daß die Anerfennung ihm doch endlich zu Theil werden möge. 

W. 


— 


England. 


Smythe (Mrs) Ten Months in the Fiji-Islands. With 
an introduction and an Appendix by Colonel W. J. 
Smythe R. A, Illustrated by plates and wooteuts, with 
map. Parker. Hamburg, Oncken, 

Als die Fidfchi + Infulaner fih Groß- Britannien anfhließen 
wollten, wurde Oberſt Smythe mit einem Ausfundungäbefuche 
betraut, den er in Begleitung feiner Frau 1860 ausführt. Die 
Bewohner waren früher als Kannibalen in Berruf, doch fcheint 
das jegt aufgehört zu haben; die Frau Obriftin wenigiten® 
bewegte ſich unter ihnen mit großer Sicherheit und ohne Furt, 
ihren Gaftgebern felbft als lederer Braten dienenzu fünnen. Der 
officielle Bericht des Oberſten ſoll nicht günftig geweſen fein 
dagegen ift der vorliegende Band eine dankenswerthe Erfheinung. 
In Briefen an daheim gebliebene Freunde hat Mrs. Smytbe 
die Eindrüde des Augenblides lebhaft wiedergegeben, aus einer 
Sammlung diefer Briefe ift der mit Jlluftrationen reich geſchmückte 
Band entitanden. 





Eastwick, Edw. B. Journal of a diplomate's three years 
residence in Persia. 2 vols. 7,15. London Smith 
Elder & Co. Leipzig. Denicke, 
Ein fleißig auögearbeitetes Werk, dem Sultan Murad Mira 
gewidmet, dad über die Zuftände Perfiend und das Leben der 
Europäer dafelbft neue und eigentbümlihe Schlaglichter wirft. 


Bookseller, The. — A Handbook of british and foreign 
literature. Published Monthly. 1864. London. Leipzig. 
Haben wir in unfrer vorigen Nummer den Reader ala 
eined der erften literarifchen und kritiſchen Journale Englands 
bezeichnet, jo müſſen wir diesmal einem Mleineren Unternehmen 
aud fein befonderes Pläschen gönnen. Der Bookseller koſtet 
jäbrlihd nur 5 s. und bringt monatlih ein ziemlich ftarfes Heft 
mit ausfübrlihem PVerzeichniß aller britiihen und der bervors 
ragendften deutfchen und franzöfifchen Erſcheinungen. Es fann 
allen denen empfohlen werden, die fih in literarifchem Verkehr 
wie England halten wollen und denen der Reader zu theuer ift. 
E- 3. 


Englifches Leſebuch für Handeld-, Neal» und Gewerbeihulen 
von Dr. Joſeph Holzammer. Prag, T. 9. Gredner. 

Die Zahl der jept erfcheinenden englifhen Grammatifen und 
Leſebücher ijt Legion, und man darf wohl behaupten, dab zwei 
Drittel derfelben nah ihrem Erſcheinen unbeadhtet bleiben, weil 
fie entweder einen fehr geringen oder gar feinen Werth haben. 
Um fo erfreulicher ift ed daber, einem Buche zu begegnen, welches 
eine rühmliche Ausnahme macht. Nah jorgfältiger Prüfung 
finden wir, daß es feinem Zwecke vollfommen entipriht. Was 
das befannte Werk von Herrig für die Gymnaſien bietet, leiftet 
obiged Bud für die Real» und Handelöfhulen. Die profaiihen 
Stüfe enthalten Belehrungen über Gegenftände des wirthichaft« 
lichen, commerciellen und gewerblichen Lebens. Und melde Lite- 
ratur wäre wohl reicher an Schriften diefer Art, als die englifche? 
Wir finden bier Auszüge aus den Werfen von Adam Smith, 
Ghalmers, Chamberd und Mac Culloch, jo wie gediegene Ab» 
bandlungen über einzelne Handeld- und Induſtriezweige aus den 
neueſten englifchen Zeitfchriften. Wir machen beifpielämeife nur 
die wichtigften Auffäge nambaft; z. B.: Der Handel im Mittel- 
alter. Die Banf von England. Handel und Manufacturen von 
Großbritannien. Die Glashütten in Birmingham. Der Geld- 
marft. Der britifche Kornhandel. Nabresbericht über den jhotti- 
ichen Eifenbandel. Die Aſſecuranzen bei Lloyd's. Leuchttbürme. 
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Die Dods in London. Ein Padhaus in Mancefter. Der Eredit. 
Die Theilung der Arbeit von Adam Smith. Der poetifche Theil 
giebt feinen Ueberblick über die ganze poetifhe National-Fiteratur 
der Engländer, weil e8 nicht in der Abficht des Verfafferd lag, 
aber die Auswahl der eingelmen Gedichte ift eine glüdliche zu 
nennen. Das Buch enthält die beften und vorzüglichiten Stüde, 
welche in den Schulen Englands häufig deflamirt und gelernt 
werden. Alle großen Dichter find bier vertreten. Wir finden 
Shaffpere, Pope, Milton, Gay, Goldſmith, Campbell, Southen, 
Gomper, Byron, Wordöworth, Burns, Tb. Moore und Alfred 
Zennyfon. Cine dankenswerthe Zugabe jind die vielen Parla— 
mentöreden. Mährend das Werk von Herrig nur act enthält, 
giebt Dr. Holjamer deren fünfzehn. — Kurz der Herr Derfaffer 
bat ein in jeder Beziehung ausgezeichnetes Werk geliefert, und 
wir freuen und zu hören, dat dasſelbe in vielen Schulen Süd— 
deutichlands Eingang gefunden hat. Möge es auch bei und im 
Norden die veralteten Tefebücher, mit weldhen man die Jugend 
ein halbes Jahrhundert gequält hat, recht bald verdrängen und 
die freundliche Aufnahme finden, melde ihm mit vollem Rechte 
gebührt. T.R. 


ö————— 


Kaufmänniſches Rechnen. 


Dr. €. Kaulich, Lehrbuch ber kaufmänniſchen Arithmetik, zum 
&ehraude für Oandelslehranftaſten und für den Selbſtunterricht. Prag, 
Credner. 

Erfahrung iſt zwar die beſte Lehrmeiſterin; dech würbe es jebr bedenklich 
um unſere Fortſchritte ausſehen, wären wir nach wie ver nur auf fie bin- 
geroiejen, fei es and nur im allen jenen Dingen, melde bie vor Kurzem noch 
embirifch betrieben wurben. — Auch bie Grundlagen bes Hanbeie, wie berielbe 
heutzutage fich entwädelt, haben fich zur Hanbelamwillenfchaft geflalten 
mäffen; müffen durch bie zwingenbe Notbwenbigleit, welche ber Verkehr felbft 
und feine Forderungen mit ſich brachten. Die verſchiedenen Arten und Stufen 
ber Handele-Bilbungsanftalten vermitteln dieſelbe, unb durch ihre Bedürfniſſe 
zunächſt bervergermfen find bie „Vebrbllcher” fiir Ganbelswillenfchaiten. Bu 
ihnen müflen die „Vehrblcer” der kauſmänniſchen Aritbmetit gezäblt werden, 
deren wir bereits eine große Anzahl befigen, unter ihnen ſehr vortreffliche. 
Ihnen reibt fih das vorliegende 511 Seiten umfaflende Werk zur Seite. — 
Aus dem Umftande, daß Kaulich's „Vebrbuh* noch feine neue Auflage ericht 
bat, dilrfen wir freilich keinen zuverläffigen Schluß Über feinen Wertb ziehen. 
Ja ein folder würde bier nad bes Necenienten Anficht durchaus nicht zutreffen. 
Allein dennoch bilrfte dieſe Erfebeinung durch die Einrichtung bes Buches ber 
gründet fein. Ein „Lebrbuch”, weiches nleibmäßig bie Sanbelsverbältniffe 
und Uſaucen auch nur der wichtigſten Pläge und Länder in Betracht zieben 
wollte, ift practiſch nndentbar. Ana dem täglichen Bedilrfniſſe einer beflimmten 
Anktalt gemeiniglich berworgegangen, finden bie Verbältnifie, melde bert am 
Plage, in dem Staate der Entfichung herrſchen, natırgemäß bie nmfaffenbfte 
Beachtung. Diefer Umftand ſchon allein verhindert die Ginführung bee 
Lebrbuchs von Kanlich in nerddeutſche Anftalten, Nun würde freilih Sibr 
beutichland immer nech einen ausreichenden Abſatz gewähren, wenn nicht andere 
Ausftellungen zu machen wären, je daß auch diefen Anftalten Werke zu Gebete 
Händen, welche Fir den Gebrauch weſentliche Borzilge bieten. Nur auf Einiges 
möchten wir ben Verfaiter aufmertfam madıen. Wir wollen um die Anordnung des 
Stofjs nicht rechten, da an bes Lehrere Hand bielelbe ſich nach oralen und inbivi- 
duellen Umftänben richten muß unb kaun; ber Berfafler muß ums aber zugeben, 
daß dee von ihm gebotenen Beiſpiele Erempel), fo vortrefflich biefefben faft 
ohne Ausnahme zur Iluftration ber vorauſgehenden „Lehren“ dienen, doch 
nicht geniisen um die erforderliche Routine und Fertigkeit beim Schiller zu 
erzeugen. Es bedarf alfo neben dem „Lehrbuche“ auch noch eines Aufgaben. 
buches ober zahlreicher freier Aufgaben von Geiten des Yehrers. Mindeftens 
file den „Selbjtunterricht“ würde fich die Aufnahme einer größeren Aufgaben: 
zahl erjpriehlih erweilen, Die weſentlichſten Nusftellungen, welche wir au dem 
vorliegenden „Lehrbuche" ven unjerm Standpunkte aus machen milflen, be» 
treffen bie fehler gegen allgemein amerlannte Forderungen ber Metbobil. — 
Der Weg, auf weichem wir zu einem Kennen und Können gelangen, ift mie» 
mals gleichgültig. Auch der richtige Kaufmann Tüft benfenb feine Aufgaben, 
nnd bie Pilicht ber Vorbereitungsanftalten if’s, ihn zum Denten zu gewöhnen, 
vor allen Dingen im Rechnen, In biefer Hinficht vermögen wir es wicht gut 
zu beiten, daß eine „todte Mechanik”, eine Anweiſung zum äußern „Machen“ 
verherriht, welche den Aereotopen „Anfab” zum Endziel bat, während wir eine 
„Entwidelung" ber Berbältniffe vorziehen und entſchieden ber möglichſten Frei⸗ 
beit im ben erforderlichen Aumctionen das Wort reben müffen. 





Auferdem erfheint une die Behandiung und Anwenbung ber Rehnunge- 
Bortbeile zu wenig berüdfichtigt. Das Kopfrehnen kommt nur im Borberri- 
tnngetheile mit einigen bürftigen Notizen weg, und fol unfers Dafiichaltens 
bie Grundlage bes ganzen laufmänniſchen Rechnens ſein. Wir milffen uns 
verjagen, bies alles weiter zu begründen. Neben biefen Aneftellungen aber 
fünnen wir nicht verbeblen, bafı das Buch flr Pebrer bes daufmänniſchen 
Rechnens, ja ſelbſt file Befchäftslente, eine Menge wertbuollen Materials ent- 
hält, bas man wide überall in fo Marer, präeiſer Darftellung antrifft, und dem 
wir nicht umbin Finnen, unfere volle Anerkeunung zu zellen. Mit Borbebacht 
bat ber Verfaſſer babei das eigentliche Rechnen conlequent ala Grenze nefett, 
ohne Zweifel mit völliger Berechtigung, unb dennoch wird es Manchem er- 
wänjcht fein, das bifterifchwftatiftiiche Element gleich bam't vereint und über: 
fihtlich zufammen zu haben, Wie in der Vorrebe ber Verfafler verbeißt, bat 
im biefer Beziehung bie Wechſeltechnung und die Berechnung ber Staatapapiere 
eine fo umtfafiende Berüdfichtigung gefunden, wie unlerse Willens im feiner 
anderen Taufmänniichen Arithmetit zuvor, Drud und Austattung —* nichte 
zu wünjcen. A. H. 


— — m 


Piterarifäe 4 Miscellen. 


* Die in ber vorigen Nummer eröfinete Rubrit „Sbalipere-titeratur" 
läßt fih beute kaum ernenern. Es find nur drei beutiche Schriften anzufübren, 
welche dabin einichlagen, nämlich die folgenden: H. Th. Rötiher, Shalipere 
in feinen höchſten GEbaraftergebilben enthüllt und entwidelt und allen Bemwun« 
derern bes Dichters gewibmet, L. G. Lemcke, Shalipere in feinem Verhältnifi 
zu Deutfchland, U, Corrodi, Shalfpere, Vebensweisheit aus feinen Werten 
(weite Nuspabe). 

Die Inbelfeier bes grohen Dichters wirb am vielen Orten in Deutſchland 
vorbereitet. In Berlin giebt man in der Shakſpere ⸗Woche mehrere Stüde 
ven ibm, zum Schluß am 23. im Opernhauſe ben Sommernachtetraum und 
im Schaufpielhaufe ben Julius Cäfar. Das freie deutſche Hechſtift in Frank 
furt, welches fich durch regen Eifer fie Poeſie und Kunſt hervorthut, mar won 
Rebler ber Rubmrebigleit nicht frei if, will im Namen ber deutſchen Nation 
eine Beglücdwitnihungsurtunde an Würgermeifier und Rath von Strotford am 
Moon fenben und ferdert alle Berfaffer von Schriften über Shafipere auf, 
ihm je zwei Eyemplare zu ichiden, beren eines im Goetbehanfe zu frankfurt, 
das zweite im Sbaffperebanfe zu Stratferb aufbewahrt werben fell. Im Beinen 
Weiner baben fi zwei Parteien gebildet, Dingelſledt feiert im Theater, 
Gutzlow an der Spitw des Vereins für Kunſt und Wiſſenſchaft im Rathbaus 
ſaale; dort ſtellt man unter Begleitung einer erflärenben Dichtung Gutzkow's 
febende Bilder von Romberg. Harrach, Döpler und Fhumann mac dem 
Gorielsn, Sommernacdtetranm, Macbetb, Hamlet, Romeo und Julie, König 
Sopann und Was ibe wollt. In Düſſeldorf wirlen Dealer, Dichter und 
Mufiter vereinigt. 

Zu Nutz und Frommen unſerer Maffiich gebilbeten Leſer wollen wir einige 
neue Schriften nennen, die fih auf dem Gebiete der alten Bhilofogie bewegen, 
weil fich dasſelbe im bie Weberficht an der Spitze unſeres Blattes nicht recht 
einzufügen vermag. P. 3. Ditges erörtert ben Hauptinhalt ber Ilias und 
deren Ginbeit, BW, Forchhammer dem Ariſtoteles und bie eroterif—den 
Reben, E. Alberti bie Frage Über ben Geiſt und bie Ordnung ber Platoni⸗ 
ſchen Schriften, beleuchtet aus Ariſteteles, L. Spengel giebt Ariſtoteliſche 
Studien und Unterſuchungen aus den herkulaniſchen Rollen, K. Schentkl 
Beiträge zur Kritik des Lucius Annageus Seneea, 3, &, Weſtein ausge 
wählte griechiſche und fateiniiche Inschriften, bie er auf Reifen gefammelt bat. 
A, Banmftark beipricht den großen Pbilologen Friedrich Auguft Wolf and bie 
Gymmaſtalfrage. Bon A. Mommien erbalten wir ein ausfilhrliches gelebrtes 
Wert Über die fäbtiichen Feſte der Atbener. 


Tagesliteratur. 


Baumgarten, Schleswig-holfteiniihe Burg. Predigt. 3 agr. Reſtock. Leopold 

Beſeler, Engliſch⸗franzöſiſche Garantie von 1720, 1/4,P, Berlin, Weidmann. 

Carl, Bilmar wider Ebrarb in Sachen Schleswig-Holſteins. 4 agr. Frand- 
in Schleewig ⸗Holſtein. 


furt. Bölder. 
Def. . 4. 
ng, 


Dedenroth, v., Der —— 
Berlin. F. Schulze'e Buchhandlu— 
Döllinger, Zum Gedächtniß König Dar Il. 2), sr, Münden, Manz. 


Werder, der beborfichende Friede. 3 pr, Neuminfter. Schleswig-beffteiniiche 
Buchhandlung. 
Für Schle olftein. Wie den Schleswig⸗Holſteinern zu beifen iſt und 


en thut. Iap. Braunschweig. Vieweg. 


holſteiniſchen Fürſtenhauſes nah feinen 
ſtona. Hefſermann. 


was und X 


Stammbaum bet ſchleswi 
Hauptzweigen. 3 sqr. 
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Literarifhe Anzeigen. 


Verlag von A. W.Unzer in Königsberg. 


Der Glaube an die heilige Schrift uud 
die Ergebniffe der Naturforfchung. Für 
Gebildete. Bon Dr. Job. Heinr. Aug. | 
Ebrard. 8, geb. 10 Sgr. 


Das Scriftchen zerfällt in drei Abtheilungen. 


In der erflen Abteilung: „Der Blanet Tellus und 
die Erlöfung der Welt” wirb nachgewieſen, dab bie 
Aftronomie, genau wie bie beifige Schrift, unſeru 
Erdtörper als den teleofogiihen Centralpunkt des 


Blanetenfoftenns, wämlic ale den im ſich vollendeten | 


Planeten, ala bie einzige für höhere Wefen fi 
eignenbe BWohnftätte darftellt. Die jieite Abs 
theilung „Die Geognoſie und bie bibliſche Schöpfunge- 
echichte" weifet nah, wie bie Reihenfolge der 

Höpfungen, welde I. Mof, I. geofienbart mirb, 
ber objectiven Wirklichkeit entſpricht. Die dritte 
Abtheilung ertlärt das Diluvium ber Geognoften als 
ibentifch mit der bibliſchen Sitndflutb. 





Im Berlage ber Phetegraphiſchen Gefellfchaft 
zu Berlin ericheint foeben: 


\ rudtunagahr der Vibel 


mit 60 Photographien 
nach bedeutenden Werten ber erften italieniſchen und 
nieberländtichen Meifter. 


a8 4 20 Sgr. in 50. à 20 in hoch 40. 


Ingleichen des Ueuen Teſtaments 
mit 30 Photograbhien 
à 24 10 Sgr. in 50. #9 P in hoch 40. 
Nach den Proſpelten erfreut ſich dieſe Prachtausgabe 
der warmen Empfehlung bes Generalſuperintendenten 
Dr. Hoffmann. 


William Shakespeare 


(in ganzer Figur). 
inalgemälde des Prof. Peter J. 


Nach dem Drigi . 
N. Geiger in Wien, lith. von C. Feederle in 


München, Druck von H. Müller in Stuttgart, 
Preis anf chineſ. Papier 5 Chlr. 
Post, 1864. Gustav Hecekenant, 


Soldatengefhichten u. Auecdoten 


ans bem ö 
Schleswig-Holftein’fchen Kriege. 
Erites Heft. 

gr. 16. geh. Preis 21, Ser. 
Werdhaufen. U. Büchting. 
Auch für's nächste Jahr erscheint in meinem 
Verlage die 
St. Petersburger medieinische 
Zeitschrift 


in bisheriger Weise. 12 Hefte jährlich zum 
Preise von B Thlr. 


st. Petersburg. 








Cart Röttger, 
Kaiser. Hofbuchhandlung. 


Bilder und Geftalten 


aus dem Gebiete des Guflan- Adelf- Vereins | 


von Herm. Daum, Archidialonus 
Grites Heft. 5 Sar. 
Jeder eier — Freund ber Sache bes Guftav 
Adolf-Bereins wird für dieſe neue Schrift des rühm⸗ 
Tihft befannten Berfaſſers ſich intereffiren, 


Im vorigen Jabre erichien im zweiter Auflage 
von bemjelben Berfafier: 


Bilder der Noth x. aus dem Gebiete 
des Guftav-AdolfVereind. 5 Sr. 
Ferd. Geelhaar. 





Herausgeber und Verleger: C. Eb. Müller. 


— — 


An den 
geehrlen Kauſmannsſtand. 


iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen 


ge Neueſtes 
Univerfal-Pexicon 


gefammten Eaufmännifchen Wiffenfchaften. 


Begründer von 


Zubwig Fort, 

weil. Lebter der Hambelswiffenichaften im Peipsig- 

Im Verein mit mehreren gelehrien und praßtifchen 

Kaufleuten 
in vierter Auflage 
‚ durdgängig nen bearbeitet, verbeſſert und vermehrt 
vom 
$. $. Huber, 
Bebrer ber Sandelämrffenfhatten, Brefaffer ber Quinteiteng 
der Handeld- und Gontormijlenfhaft 1e. 
1, tie 3, Liefernug. 

Das Wert wird in 20 einzelnen Bieferungen 
sungen werden, Jede Vieferung enthält 
5 Drudbogen in ar. Ver-format, und foftet mir 
TI Reugröſchen. Jeben Monat erfcheint eine bis 
zwet Lieferungen, fo daß bas ganze Werk, in 
zwei Bänbe gerfallenb, bis Ende 186% vollfändig 
erſchienen jein und fünf Thaler koften wird. 
Später tritt ein erböhter labenpreis eim, 

Profpecte gratis. 

DE Bir machen Brewmifche Leſerg any befonders 
auf den in obinem Werke enthaltenen umfaffen: 
ben Artifel „Bremen aufmerffam, welcher 
am Beiten bie Grünblichfeit und Zuper: 


Läffigfeit bes Werkes dorumentiren wird. | 


SERAPEUM. 


Zeitschrift für Bibliothekwissenschaft, 
Handschriftenkunde und ältere 
| Literatur. 


| Im Vereine mit Kibliotfekaren a. Eiteraturfreunden 
| brrausgegeben ron 


I 
| Dr. R. Naumann. 
pro Jahrgang n. 4 Thlr. 15 Ngr. 


DE Einen Thaler vierteljährlich. eg 


| Allen Familien, Gefchäftsienten, Beifenden empfohlen: 


Berliner 


Fremden- und Anzeineblatt 


für Nachrichlen aus dem öffentlichen Verkehr des 
m und Auslandes, für Handel und Hewerhe, 
Unterhaltung, Theater, Kunfl und Literatur. 
| Berlag der 
| (R. v. Deder) in Berlin. 

Erſcheint täglich Abends in großem Folio 
Format und liefert ca, 150 Bogen für 1 Thlr, viertel- 
jührlich inf, Borte, 

Den Inhalt bilden unter vielem Andren: 
Feuiſſelon, Novellen, Kritiken, lokale, vermiſchte unb 

| Theater-Nachrichten, Piteratur, gewerbliche, techniſche 
and landmwirtbichaftliche Artikel, pofitifche, Handels 
und Börfen-Depefchen, Dof- u. Perfonalachrichten 
‚ bon der Armee unb den Anitij-Bebörben, amtliche 


a 


Im ber Arnoldiſchen Buchhandlung in Leipzig | 


Königl. Gebeimen Ober-Gofbuchbruderei | 


Berlag von 26, Ehlermann in Dresden. 
Franz Wiedemann’s 


Illuſtr. Bibliothel f. d. Jugend. 


1. Wer nur dem lirben Gott Täst walten. Ern 
| f. Kinder v. 10 bie 18 Jahren. 


2. Der Rechte ober bie beiden Erben. Er f. 
Kinder v. 6 bis 10 Jahren. 


3. Bunte Steinen, 55 moraliſche Erzählungen 
f. Kinder v. 6 bie 10 Nabren, 


| Jedes Bändchen von 6 bis B Bogen flark, mit 
‚ * color. Bildern und in reichen Golddruck · Umſchlag 
nah Zeichnung vom Prof, & Scheuren, fteif 
cart, Preis: & Mu Rar. 

Kran, Bltebemamn’s Kante ift bei Mit und Tung rühmlih 
betannt ; feine frährren Ainderſchrifien find vu Zawfenden son 
Gremplaren in bem Dänden ber Imaend, — Die Ipleabibe 
AnsRattumg obiger lirblichen Gryäblungen, fjomie der unge 

| möbnlih mohlfeile Deris_merben bieleibem im jeber Aamilie, 
mo Kiuber find, Räufer Anden laffen. 


In Gebirg und Thal. 


Unter biefem Titel ift ſoeben in ber Luderitz'ſchen 
' Buchhandlung (WM. Chariſius) in Berlin ein elegant 
ausgeftatteter Band 


Novellen 
(Preis 1 Zr. 21 Sr.) 
erihienen von Mob. Schmweichel, welchet viele 
Jahre an ben Ufern bes Geufer Sera gelebt bat. 
Der Peer wirb im biefen Movellen vornchmlich im 
das Waadtland. Wallis, Savoyen gefiihrt. Gin freier 
Blick welcher bie Menfchen erfafit und barftellt, wie 
fie wirklich find, ein tiefes, durchaus geſundes Gemiltb, 
welches eben fo voll und rein ım erihütternben Ernft 
wie im Scher; und Heiterkeit erflingt, zeichnen bie 
vorliegenden Dichtungen aus unb empfehlen fie 
— ——— von unverborbenen Geſchinack auf's 
rınfe. 


Bei Us. Ehlermanm in Dresden ist 
erschienen: 


Nahrungsmittellehre für Jedermann 
von 
Dr. Frz. Doebereiner. 
2 Aufl. 20 Bog. ®. 10 Ner. 

Der Verfasser hat die Lehren von dem 
Nahrungswerth mit denen über die Abstammung 
oder Gewinnung, Eigenschaften, Güte oder 
Verfälschungen der Nahrungsmittel zusammen- 
‚ gefasst und der reiche Inhalt beweist, wie sehr 
er bestrebt war, dem Bedürfuiss nach einer 
Volksnahrungsmittalmethode abzuhelfen, 





= Nova in Photographie! = 


Ein Eichenſtrauß 
| aus Schleswig - Holftein, 
weicher bie nach der Natur aufgenommenen 8 Borträtt: 


Friedrich VIIL, v. Wrangel, v. BE 
Prinz Priedrih Carl, v. Hafe, v. Beuſt. 
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” Im wunderfchönen Monat Mai, wo alle Anodpen fpringen, 
wenn nicht ein Nachtfroft fie ruinirt, muß eine literarifche Webers 
ſicht billigerweife mit der Lyrik beginnen; das ift der rechte 
Augenblid, wo fogar der Necenfent mit dem Dichter geben fol, 
Daß auch in feinem Herzen die Liebe aufblühe. Haben zwar die 
Poeten mit all ibrem Singen den munderihönen Monat Mai 
noch nit jo weit zu befiegen vermocht, daß er nicht alljährlich 
fih unbändig anftellen und binten ausſchlagen follte, fo ift es 
doch nun einmal hergebradht, ihn zu preifen umd fein Lob zu 
fingen, wenn's auch nicht ohne Zahneklappern und Schüttelfroſt 
abgeht. Die Deutfhen, vor allen die lyriſchen Dichter, verlieren 
befanntlih nie die Geduld und das Vertrauen. So bat fi 
denn auch richtig wieder troß Kriegslärm und Nachtfroft eine 
ganze Echaar von Poeten jufammengefunden, um ihre Iyrijchen 
Sträuße dem Lenz darzubringen. Einem der Spender fühlt man 
gleih bei dem Titel an, wie weich und felig es ihm um's Herz 
fein muß; erbeift M. von Thurnberg und tauft feine Samm- 
lung „SeelensRlänge, Gedichte ala Toiletten-Gabe für junge Da— 
men.* Ein anderer, U. 5. Reibenfhub, nennt feinen Strauß 
kurzweg »erfte Lieder», ein dritter, C. Bener, betitelt ibn „Lieb 
und Leid,» ein vierter, E. G. Woltersdorf, einfadh Lieder; 
die Bezeihnung Dichtungen führt ein Band, deffen Berfaffer fich 
nur mit den Buchitaben W. v. 3. andeutet. Ein Heftchen ſo— 
genannter Komödianten-Lieder erhalten wir von H. Janffen. 
Für unfere Brüder in Schleswig-Holſtein ergreift nächſt Klaus 
Grotb, welcher Eigenes und Fremdes in einem Hefte zuſam— 
mengeſtellt hat, auch C. Haupt die Leier, gleichfalls zu einer 
Meinen Gabe. Bodenſtedt, Geibel, Groſſe und andere Dichter des 
Münchener Kreiſes haben ihre poetiihen Klagen über ven Tod 
des Königs Mar zu einer Sammlung von Immortellen-$tränzen 
vereinigt. Mit einer Auswahl israclitifcher religiöfer Lieder von 
W. Fiſch er fliehen wir unfere erite heutige Nubrif. 

Die dramatifhe Poeſie ift in den lehten vier Wochen 
in fo eifriger Ihätigfeit gemefen, wie fie es feit langer Zeit nicht 
war. Den Hauptanlaf dazu gab der große Brite, deſſen Gedächt- 
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nißfeier wir begangen haben. Die Poefien, zu denen deutjche 
Dichter ſich durch Shakſpere's Jubeltag begeiftern ließen, findet 
man an einer andern Stelle des heutigen Blattes zufammenge- 
ſtellt. Doch auch fonft find noch einige Gaben zu verzeichnen, 
unter denen der Demetrius, das poetiſche Bermächtniß des fterben« 
den Hebbel, alles andere weit binter jih läft; die nähere Ber 
forechung dieſes poetifchen Torſo aber ift bier nicht an der Stelle, 
Von W. Molitor erbalten wir ein dramatiſches Gemälde aus 
der Vorzeit unferes Baterlandes, "dad alte deutjche Handwerk,“ 
von Roderih Benedir den jiebenzehnten Band feiner drama⸗ 
tifhen Werke mit Stüden, die alle nicht entfernt den Erfolg ibrer 
meiften Borgänger batten, von Feodor Wehl eine Anzahl 
feiner Meinen Luftfpiele, von P. Schwarz eine fünfacige Komö- 
die „Reb Jone“, von Putlis eine kleine dramatifche Bluette 
„Wenn die Thür zuſchlägt.“ Endlich fehlt auch das klaſſiſche 
Geſicht des Kladderadatſch nicht; E. Dobm hat feine dramatifche 
Poffe „der trojanifche Krieg,“ welche im legten Winter bei einem 
Künftlerfeft in Berlin bomerifches Gelächter erregte, druden laſſen. 

Gehen wir zur erzäblenden Literatur über, jo finden 
wir eine reiche, menigiten® recht bunte Beſcheerung. Die in 
Ausfiht geitellten neuen Romane von Auerbah und Freytag 
liegen allerdings noch nicht vor, indeß find doch zwei Verfaſſer von 
allgemeiner Beliebtheit zu nennen. Friedrich Gerſtäcker giebt 
eine dreibändige auftralifhe Erzählung „im Buſch,“ Alfred 
Meiner einen zweibändigen Roman „die Opfer der Partei.“ 
Es it das die vierte Abtheilung feines großen Zeitromans 
»Schwargelb,- in welchem er das Defterreich der legten zwölf 
Jahre ohne Schminfe auf der Bühne erfcheinen läßt. Der Zeit: 
roman ift überhaupt an der Tagesordnung, ein bequemes und 
bereiteö Gefäß, um politifche, religiöfe, ſociale Disputationen bin- 
einzuthun. Dabin gehören und bezeichnen jih ausdrücklich ala 
diefem Genre angehörig die „Aufgeflärten- von C. von®Bolan- 
den, die „neuen Nibelungen von Eruſt Mevert (4 Bände), 
die Schattenbilder au® der Geiellfhaft von A. Mair. Der mit 
unferer Zeit höchſt unzufriedene faloppe Romantifer der Kreuze 
zeitung, George Hefefiel, giebt einen zweibändigen Sittenro- 
man aus dem 17. Jahrhundert, „die Dame von Payerne,“ €, 
Kron romantifh-hiftoriihe Bilder aus Polens Freiheitskämpfen 
unter dem Titel „Lorbeer und Cypreſſe.“ der ewig fchreibfelige 
Heinrib Smidt, dem die Geiſter ded Meeres immer neue 
Stoffe zuführen, bat eine zweibändine Hamburger Grzäblung 
beendet, die da heifet: „Ian Blaufinf oder See und Theater,” der 


A 


fingerfertige 4. von Winterfeld, den wie fo viele Schriftiteller 
dad Glück feiner erften Gaben zum Vielſchreiber gemacht bat, 
bringt eine neue Abtheilung feiner humoriſtiſchen Soldaten-No- 
vellen für Sopha und Wachtitube herbei. Zu nennen find ferner 
noch Griählungen von W. Schweiger und B. Jacobi, eine 
GEriäblung aus der Heimat, der „Jäger von Tirſtein,“ von U. 
Kerfhbaumer; anbangsweile mögen ih die Kisfaludy'ſchen 
Sagen aus der magyarifcben Borzeit in deutfcher Bearbeitung 
von 3. von Machit bier anfhliehen. 

Die Geſchichte und Literaturgefhicte find reich 
bedacht; micht gerade dur große Werfe hervorragender Forſcher, 
aber durd eine anſehnliche Zahl von monographifchen Arbeiten. 
Da erhalten wir ein Buch Über den Grafen von Zinzendorf, den 
Serrnhuter, von. G. Burdbardt, über rau von Srüdener, 
die Freundin des Kaiſers Alexander, von W. Ziethe, über den 
Fürften Johann Friedrib von Schwarzburg-Rudolſtadt (1721 — 
1767) von B. Anemüller, über die Sophia von Rofenberg, 
geborene Marfgrifin von Brandenburg, von T. Märder, über 
den Zug des Landgrafen Wilhelm von Ihüringen gegen Jühnde 
und die Bramburg im Jahre 1458 von ©. Schmidt, über 
Don Garlos, den Sohn Pbilippa II. und feine Schickſale von 
L. Warnkönig, endlih über den großen Nömer Cicero als 
Redner, Staatsmann und Philofopben von F. D. Gerlach. Einen 
neuen Beitrag zu der ſchon reichlich ausgeflatteten Literaiur der 
Wreiheitäfriege bilden die von Pb. Röder von Diersburg 
herausgegebenen Denfwürdigfeiten des Generals der Infanterie 
Markgrafen Wilhelm von Baden aus den Feldzügen von 1809 
bis 1815. Hierher rechnen wir aud nody die Abhandlungen von 
Klopp über den Vorſchlag einer franzöſiſchen Erpedition nadı 
Egupten durch den Philoſophen XLeibnig, von deſſen Werfen in 
neuer Auägabe der zweite Band erjchien, über die jüdiſche Sybille 
von S. Mühſam, die Fortfegung der „Veiträge zur Kirchenges 
Thichter von C. J. Hüfele in Tübingen und deö „Lebens der 
Heiligen aus dem Orden der Kapuziner⸗ von P. Lechner, end» 
lih die neuen fulturbifterifhen Bilder aus der Schweij von 
Eduard Dfenbrüggen — Eprzieller zur Piteraturgefchichte 
gebören: in zweibändiges Werk von Karl Elze über Walter 
Scott, dejfen Leben und Schaffen früher Eberty bejchrieb, deſſelben 
Berfaſſers Abhandlung über die englifhe Sprache und Literatur 
in Deutihland, die PBetrabtung von G. Semler über die 
aͤſthetiſche Erziehung und Homer ald Grundlage derfelben, J. B. 
Zingerle's Buch über die deutfchen Sprichwörter im Mittels 
alter. Huch über den erjten Theil von Goethe's Fauſt bat ein 
Anonymus noch ein Büchlein gefchrieben, wahrſcheinlich um einem 
längit gefühlten Bedürfniß abzubelfen. 

Einen fleinen Streifiug ind Gebiet der Theologie und 
Philofopbie wird man uns gejtatten. Der Königäberger Phi- 
lofopb Rofenfranz läßt eine Schrift über die Prineipien der 
Glaubenslehre von David Strauß druden, B. Hocbftädter 
religions»philofopbifche Erläuterungen, Th. Keim ein Buch über 
die gejchichtlihe Würde Jeſu, E. R. Pfaff Ideen eines Arztes 
über die Unfterblichfeit der menfchlihen Seele, J. Bad einen 
Beitrag zur Gefchichte der deutfchen Theologie und Philoſophie 
des Mittelalter in einem Buche über Meifter Eckhard ala Bater 
der deutjchen Speculation. Bon B. Plitts evangelifher Glau— 
benslehre nah Schrift und Erfahrung erſchien der zweite Band; 
der befannte Vrobft Döllinger ſchrieb ein Buch über Vergan- 
genheit und Gegenwart der katholiſchen Theologie. Ferner haben 
wir noch zu verzeihnen Th. Banderhbaufens Ideen zu einem 
Spitem der Hiftoriograpbie, 3. Bud ge's Kompendium der Phi 
lojopbie des Menſchen, W. Wundts Lehrbuch derfelben Dieci- 
plin, 3. C. Glafers Encyclopädie der Gefellfhafte- und Staats- 
wiſſenſchaften und eine Abbandlung über die geiftige Geſundheit 
von Zunz. 


Auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte ift befonders Lud— 
wig Nohls Buch über Beethoven (Band 1) bervoriubeben; Fr. 
Kempe's Biographie des Deſſauer Friedrich Schneider erſchien 
zum zweiten Male. F. 9%. Schubert ſchrieb Bücher über die 
Behandlung des Tianoforte und die praktiſche Thätigkeit des 
Muſikdirektors; Kochs mufifalifches Lerifon erfcheint in neuer 
Bearbeitung von U. von Dommer #. Scheffer handelt 
über Infchriften und Legenden an Halberftädter Bauten, G. Witt 
mer über die internationale Münchener Kunftausitellung im 
Jahre 1863, Boltdammer über die ftrafbare Nahbildung von 
Aunjtwerten. — Bon naturwiffenfhaftlichen Arbeiten beben 
wir hervor die ökonomiſch-techniſche Pflanzenkunde von J. K. 
Maly, die Anatomie des Froſches von A. Ecker, die Schrift über 
die isleden des Mars von E.Lieffen und das Buch Heuglins 
über die Antilopen und Büffel Rordamerika's. — Mit der Reis 
feliteratur ift cd ganz ſchwach beftellt; wir haben nur zu er— 
mäbnen eine zweite Ausgabe des Neifetagebuces in England und 
Schottland von Fanny Lewald und cine Schrift über Portu: 
gal von dem raſtloſen Wanderer Schuldirector 8. 9. Brandes 
in Lemgo, der im vorigen Jahre auf der pyrenäiſchen Halbinſel 
war. 


Romane und Novellen. 





Heinrich Koenig. Karl von Holtei. Guftan vom See. 


Ludwig Rofen. 


° Nicht bloß die Kaufleute beflagen fich beutzutage darüber, 
daß die Preife heruntergeben. Auch unter den Nomanverlegern 
muß große Berfiimmung, ja ein wahrhaft paniſcher Schreden 
herrſcheu, feitden die induftrielle Firma Janke in Berlin die deutſche 
Romanzeitung gegründet und einen Band, der in der guten alten 
Zeit einen Preis von eiwa zwölf Ihalern gemacht bätte, auf 
einen, fihreibe einen Thaler beruntergedrüdt bat. Auf feinem 
Gebiete der Belletriftit konnte der Buchhändler fo gut zu Gelde 
fommen und Preife machen als auf dem des Romans; die Leibe 
bibliotbefen waren fihere Abnebmer, der Name des Verſaſſers 
deckte in der Regel die Sache, und man konnte anftändig fordern. 
Jetzt Fiefert die Firma Janfe 3 bis 6 Romane für eimen Thaler 
und verdirbt damit natürlih allen Kollegen das Geſchäft. Es 
bleibt ihmen nur die Wahl zwiſchen Verzweiflung und Con— 
curreng. Auf diefe legte Seite wirft ſich denn auch bereits die 
Firma Goftenoble, indem fie eine Romanbibliothef anfündigt 
und mit Gerſtäckers auitralifher Erzählung „im Buſch“ eröffnet. 
Da nun au das große Gtabliffement der Gartenlaube und das 
Markgraf ſche „Album“ noch beiteben, jo blüht die Roman-Induſtrie 
wie nie zuvor. Ob die Güte der Waare dabei ſtets zu garan 
firen ift, möchte zu bezweifeln fein. Der ungeheure Bedarf der 
Romanzeitung z. B. zwingt Herrn Janke, die Quantität mebr zu 
berüdfichtigen ald die Qualität, wie denn der zweite Band feiner 
Zeitung ſchon einige vecht bedenkliche Figuren zeigt, doch bat er 
viele fo auägezeichnete Aräfte, daß die erite Klaſſe die zweite und 
dritte durchſchleppt. Jedenfalle ſtehen ſich die Schriftiteller nicht 
ſchlecht dabei und vermögen auch ihrerfeitd gute Breife zu machen. 

Bevor wir die Nomane der Janke'ſchen Zeitung beiprechen, 
laſſen wir einige Nomandichter vorausgeben, die noch auf eignen 
Füßen fteben. Da ift zunächft der greiicheinrihNtoenig zu br 
grüßen, deſſen hiſtoriſcher Familien-Roman „von Saaljeld bie 
Aspern⸗ in drei Bänden bei Kreidel in Wiesbaden erſchien. Wir 
baben unfere Freude daran gebabt, wie der liebenswürdige alte 
Herr mit feinen 74 Jahren noch fo rüftig einherſchreitet und 
eine Arbeit liefert, mit deren Wecurateffe und Sauberfeit er Du 
gende von jüngeren Gollegen befhämt. Nicht bloß die Ausdeb- 
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nung, ſondern auch der Stoff, ſind von der Art, daß nicht viele 
Schriftſteller in ſo hohem Alter ſich daran wagen werden. Allerdings 
hat Koenig die Zeit, welche er ſchildert, die Zeit alſo von 1806 
bis 1809, ſelbſt mit erlebt und gewinnt dadurch leicht ein lebhaf- 
tes Golorit, allein der biftorifhe Roman auf fo gewaltigem Hin- 
tergrunde erfordert doch ein fehr fchlagfertiges, energiſches Gom- 
pofitionätalent. Nun ift zwar Koenig feiner Aufgabe nicht mehr 
völlig gewachſen, aber er ſchlägt ſich tapfer durch und weiß nod 
ganz geſchickt zu gruppiren. Die Eräblung bebt an mit dem 
Tode des Prinzen Louis Ferdinand bei Saalfeld am 10. October 
1806 und folgt dem Berlaute der Begebenheiten Schritt für 
Schritt bis zu den Folgen des Tiljiter Friedens, indem fie als— 
dann mit reichlich keckem Griff die Greigniife biß zum Kriege von 
1809 zum Schluſſe in das Siftorienbild bineingiebt. Der Stoff be- 
dingt die Schilderung einer Reibe von berühmten Perfönlichfeiten; 
wir begegnen Goethe und Gent, — man verzeihe die Zufammen: 
ftellung —, in Karlöbad, dem Miniiter Stadion und vielen Fünft- 
lerifhen MNotabilitäten in Wien, die Hauptgeftalten aber find 
Schöpfungen ded Dichters: ein begabter Freund des Prinzen 
Louid Ferdinand, feine Braut, ein jovialer alter Arzt, zwei Pathos 
liſche Priefter von fehr verfhiedenem Charakter, mehrere anmu— 
tbige Wrauengeftalten. Da Koenig fib dafür entihied, dieſen 
Perfönlichfeiten die Hauptrollen zu ertheilen, fo bat er ihre Bilder 
denn auch mit aller Sorgfalt gemalt, fam nun aber in die Lage, 
die großen biftorifhen Begebenheiten in den zweiten Rang zu 
bringen und fie nebenher, vorzugsweife im Dialoge, zu behandeln. 
Obwohl er das nun thut, jo oft es irgend möglich it, leidet 
darunter doch die Kompofition, indem gar haufig die Grörterung 
der Ereigniffe etwas Gezwungenes bat; e3 ift, als ob ibm mitten 
im Fluſſe feiner Erzählung einfiele, es müſſe doch nun aud ein 
mal wieder cin Stück Politit folgen. Der Noman ftebt daher 
hinter feinem eng verwandten Vorgänger, den „Glubiften von 
Mainz“, bedeutend zurüd, aud giebt fich bei der Detailarbeit der 
Verfajfer feiner befannten Liebhaberei für Wortipiele und etwas 
Fofette Nedereien mehr als je bin. Bei alledem ift aber fein 
Merk eine recht refpectable Arbeit, voll von feinen Beobachtungen 
und anmutbigen Dialogen, Der Hauptinhalt der Graählung, 
des Helden Verhältnis zu feiner Geliebten, bat in Anlage und 
Durbfübrung viel Gewagtes und Bedenfliches, ift aber geſchickt und 
diseret bearbeitet. Beſonders pifant ift, ſchon vermöge ber 
Stellung des Verfaſſers zur fatholifchen Kirche, die Zeichnung 
der beiden Priefter. 

Gin zweiter alter Herr mag ſich dem andern zugefellen, 
Karl von Holtei mit dem Roman oder Tagebuche: „Noch ein 
Jahr in Schlefien«, einem Nachtrage zu den befannten Vierzig 
Jahren“ (Breslau, Trewendt). SHoltei ift im Grunde noch gar 
nicht fo hochbeſahrt, allein er redet gar viel von feinem Alter, 
und dad neuefle Buch träge, — wir müſſen es zu unferem 
Bedauern jagen, — allerding® recht viele Spuren davon. Nicht 
bloß an den vielen grämlihen Aueſprüchen und Nergeleien, an 
den Aeußerungen des Mergers, zu denen ibm feine reactionäre 
Gefinnung veranlaßt, tritt das zu Tage, ſondern befonders an 
der Art der Abfaifung des Buches. Holtei war befanntlich nie 
ein forgfältiger Arbeiter, vielmehr einer der nachläſſigſten Com— 
poniften von jeher, aber fo weit wie bier bat er die Nondalance 
und das „ſchlotterichte· Wejen noch nicht getrieben. Zum Theil 
liegt das in der Form. Nämlich „no ein Jahr in Schlefien- 
ift das Tagebuch von einem Aufenthalte Holtei's in feinem Ge— 
burtslande, wohin er vor vier Jahren von feinem Aſyl Grap 
aus fih begab. Die befannte Meifteribaft im Bortrage bereitete 
ihm auf diefer Reife bei feinem öffentlihen Auftreten eine Reihe 
von Triumphen, die er nun beſchreibt. Aber nicht bloß dieſe 
Erfolge, ſondern alles Andere, was er erlebte, bat er mit Haut 
und Haar in das Buch hineingefept, nichts dem Leſer erlajjen. 


Ob der Hausknecht im Gaſthofe nut oder ſchlecht eingebeist hat, 
wie die Zimmer — und mandes Andere noch — beſchaffen waren, 
wie viele Ginlaffarten abgejegt wurden, das alles müſſen wir 
hören und leſen. Bei aller Liebe für den prächtigen Verfaſſer 
wird und das doch zu bunt, und wir haben große Mühe, Humor 
und Genuffäbigfeit für dad wirflih Gute zu behalten, für die 
eingeftreuten Gedichte in fihlejifcher Mundart, die er fo meijter- 
haft handhabt, für die Schilderung der Verfönlichfeiten, mit denen 
er verfehrt, und überhaupt für alle Liebenswürdigfeiten des Ver— 
faſſers. Schade, aber auch fehr unrecht und unflug, daß er nicht 
etwad mehr Reſpeet vor dem Leſer und vor feinem eigenen 
fchriftitellerifchen Rufe gebabt bat. Alſo raſch ein andered Buch 
oder, wenn doc Holtei's Beliebtheit eine zweite Auflage dieſes 
„Jahres in Schleiien veranlajfen follte, jedenfalld eine andere 
Bearbeitung ! 

Da wir grade in Schlefien find, fo mag ein anderer Lande 
mann Holtei's fih bier anfchliegen, Guſt av vom See (G. von 
Struenfee), welder eine neue Folge der „Erzählungen eines alten 
Herrn“ herausgab (Breslau, Trewendt). Der Berfajfer entwidelt 
feit einigen Jahren einen außerorbentlichen Fleiß, bat verſchiedene 
mehrbändige Nomane gefchrieben und iſt einer der beliebteften 
Säfte im Weuilleton der Kölniſchen Zeitung. Sein guter Ruf 
ift nicht unverdient, er bat eine leichte, ſtets bereite Erfindungd» 
gabe und Gewandtheit in der Ausarbeitung, nur dab er, mas 
wir oft und bei jehr vielen Schriftftellern bemerkt und tadelnd 
bervorgeboben baben, von feinen Erfolgen oft zum flüchtigen 
Vielfchreiben verleitet wird. Auch die Erzählungen eines alten 
Herrn laſſen uns überall bedauern, daß der Verfaſſer nicht um 
eine größere Sorgfalt in der Detailarbeit und Schreibweije bemüht 
it. Etwas mehr Zeit und Aufmerkſamkeit würden feinen wie 
unzäbligen anderen Schriften zum Bortbeil gereihen und ibn in 
den Stand fepen, die Anftandöpflichten eines Erzählers gegen den 
deuifhen Stil umd die Lefewelt vollſtaͤndig, wie es fih gebührt, 
zu erfüllen. Daß dies nicht geſchieht, baben wir grade wieder 
bei diefen Erzählungen lebhaft empfunden und bedauert. Die erfte, 
„Getrennt und vereint“, eine Geſchichte aus der Zeit des großen 
Friedrich, und die legte, „der Invalider, eine Grzählung aus 
den Befreiungäfriegen, baben ungemein glüdlih gewählte, ect 
poetifihe und ergreifende Stoffe, aus denen ſich Meifterftüde der 
Novelliitit machen ließen; fchlechte Erzählungen bat nun Guftav 
vom Gee aus ben Stoffen nicht gemacht, aber mittelmäßige, 
und das iſt ein großer Fehler. Aehnlich fteht es mit der Novelle 
„das Förſterhaus“, deren Kern cbenfalld eine erjchütternde 
Begebenbeit it. Weniger glüdlih erfunden find die Donna e 
mobile und das Signal; für die legte Geſchichte nach dem 
Mufter von Romeo und Julie wird der Berfajfer wenig Glauben 
bei den Leſern finden. 

Sorgfältiger und gewiffenhafter in der Ausarbeitung find die 
Novellen aus den Befreiungäfriegen, welche Ludwig Roſen 
Prof. Jüngft in Bielefeld) unter dem Titel „Damald« zufammens 
geftellt bat (Breslau, Trewendt). Er führte ſich vor einigen 
Jahren mit dem Roman „Der Buchenhof⸗, welcher im dreibig- 
jährigen Kriege fpielt, recht glüdlih ein und bat ſeitdem mehrere 
erzäblende Werke folgen laffen, Die ihm, allerdings meniger durch 
Erfindungdgabe als durd die forgfültige Ausführung und die 
tüchtigen Gedanken eines Mannes von feiner Bildung, einen 
geachteten Schriftitellernamen erworben baben. In der erften ber 
jept vorliegenden Novellen, dem „jungen Gefangenen, fpielt der 
bekannte preufifche Dberpräfident von Binde nicht grade die erfte, 
aber doch eine fo bedeutende Rolle, daß er eigentlih den Mittele 
punkt bildet. Die Zeichnung des vortrefflihben Mannes ift ſehr 
geibift und ungemein lebenswahr. Die letzte Novelle, „der 
weſtfaͤliſche Freiwillige in Frankreich⸗ hat einen Stoff, den man 
faum für glaubli halten follte, der aber auf wirklichen Erleb- 


niffen beruht; die Erfahrung freilich bemeift, daß die Natur oft 
in Wirklichkeit viel feltfamer und unglaublicher handelt, ala Dichter 
und Leſer es ſich auödenfen fönnen. Recht unerwartete Schidfale 
haben auch die handelnden PBerfonen im „Finkenhof“. Mile drei 
Erzählungen wirb man mit Theilnabme und Befriedigung lefen. 


—sꝰ7 


Philoſophiſche Betrachtungen. 


Die Idee der Unſterblichkeit. Von Johannes Huber. 
Münden, Lentner. 


B. Ungefiht® der matertaliftifhen Strömung unferer Zeit 
ift eine Schrift wie die vorliegende eine wahrhaft erquidliche Er: 
fheinung. Die Zionswächter, welche, ohne mit der Wiffenfchaft 
gleihen Schritt zu halten, nichts ala ein Anathema baben gegen 
die Materialiften, wirken fait noch ſchädlicher als diefe felbft, die 
ihr innerlih baltlofes Gebäude doch wenigſtens durch äußerliche, 
zum Theil fleißiger Forſchung entnommene Gründe zu ftügen 
fuchen, fomit anregend wirken und zum Nachbenfen auffordern. 
Der bloße Glaube mag fegensvoll wirken für den, der ihn hat, 
allein er läßt ſich Andern nicht mittbeilen,; er muf von innen 
fommen als die Frucht eines tief wurzelnden innerlihen Bedürf- 
niffes. Zweifel fönnen nur dur überlegene Gründe widerlegt, 
nachhaltige Ueberzeugungen nur durch gründliches Nachdenken 
gewonnen werden. Es giebt Menſchen, melde fo feit an die 
Unfterblichfeit ihrer Seele glauben, daß fie feiner wiffenfchaftlichen 
Beweife dafür bedürfen. Es giebt Andere, welche ein bewußtes 
Fortleben nah dem irdifchen Tode fehnlih mwünfchen, denen die 
Sache aber doch nicht jo ganz ficher erfcheint. Denn verbeblen 
läßt es ſich nicht: die Wiſſenſchaft hat eine Menge gewichtiger 
Gründe Dagegen anjuführen, aber — müffen wir glei binzu- 
fügen — auch dafür! Die Akten find noch nicht geſchloſſen. 
Je fchwieriger es ift, ſich ſelbſt durch den ganzen Wuſt der lang» 
athmigen Werke, die dafür und dagegen geſchrieben find, hindurch 
zuarbeiten, deſto danfbarer muß man eine Schrift begrüßen, melde 
furz und bündig alles Wefentlihe der Gontroverfe bietet, immer 
mit genauer Angabe der Quellen, wo Jeder, dem die furze und 
flare Daritellung des geiftvollen Verfaſſers ungenügend erfcheint, 
felbjt weiter nachleſen kann. Huber fagt in der Vorrede. „Die 
Ueberzeugungen, melde ih in diefer Schrift niederlege, find mir 
die Refultate philoſophiſchen Denfen® und eines ernften Lebend- 
ganged. Ich trage fie lange mit mir herum und babe fie wieder 
und wieder, namentlich an ben Einwürfen der Gegner, kritiſch 
geprüft; aber fie hielten Stand. Daß ich mit dem Unternehmen, 
die Idee der perfönlichen Unfterblichleit wiſſenſchaftlich zu recht⸗ 
fertigen, von vornberein in unferer über den finnlihen Horizont 
nicht hinausdenkenden Zeit wenig Gefallen finden werde, fann 
mid wenig fümmern,; denn dem würbe die Philofophie wohl 
feine Frucht getragen haben, dem fie nicht den Muth der Ein- 
famfeit gegeben bätte.- — In einem Punkte irrt ſich Huber 
bier; unfere Zeit ift beffer ala ihr Ruf, und feine Schrift, welche 
in den wefentlihiten Punkten mit [ähnlichen Arbeiten Melchior 
Meyr's (mie deſſen „Gott und fein Reiche) zufammentrifft, wird 
hoffentlich recht viele Leſer finden. 


— — — 


Etwas zu — Raſch! 

Herr von Bismard bat nicht ganz unrecht, wenn er ſagt, 
daß eine gemwiffe Art von Popularität ibm fehr unbehaglich fei 
und ihn für feine jtaatsmännifche Gonfequenz beforgt made. Roch 
bedenflicher ift diefe Art von Populärität dem Schriftfteller, wenn er 
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derfelben nicht gewachſen ift. Solches ift bei Herrn Guſtav Raſch 
der Ball. Sein erfted Buch „vom verlaffenen Bruderftamm- fam 
jur rechten Zeit und fand verdienten Beifall, ſchwächer und 
chargirter war „das dänische Regiment in Schledwig“, und was 
er „vom verrathenen Bruderftamm- (Leipzig, O. Wigand) bringt, 
fordert mehr ald eine gerechte Kritif heraus. Bon vielen ein Fall: 
Er nennt einen geachteten Altonaer Buchhändler, mit dem er, Gott 
wei was für einen Prozeß gehabt bat, ſchlechthin einen enras 
girten Dänenfreund, während doch juft berfelbe Buchhändler 
von den Dänen fo gemaßregelt wurde, dab er fein Rend&burger 
Geſchaͤft mit ſchwerem Berlufte aufgeben mußte! Die Wahrheit 
bietet der Feder eines tüchtigen Mannes, der zu fidhten und ſich 
zu erkundigen weiß, genug; warum nicht babei bleiben? Durch 
frivole Scandalfucht, die leicht im Auslande lächerlich, wie im 
Inlande verhaßt wird, fann man unferer guten Sache nur fhaden, 
niemald nügen. Ueber die politifchen Anfichten haben wir mit 
Herrn Raſch nicht zu rechten, E. 8. 


Alte Literatur, 


Bolksbibliothek der griechiſchen und römifchen Klaſſiker von 
Donner, Mindwis, Möride, Binder, Köchly, 
Notter, Stahr u. A. Stuttgart. Araid & Hoffmann. 


>< Ueberfegungen der Alten find ein Bebürfniß für dene 
jenigen, welcher dem natürlihen, wenn auch nicht immer erfreu« 
lihem Zuge nad moderner Bildung folgend, den lebenden 
Sprachen mehr gehuldigt al® den todten, und jene fo ſehr zeit 
genöfiifche Verbreiterung und Berflahung an Stelle ber gläte 
bigen Vertiefung in Geiſt und Sitte des Altertbums, melde 
unfern Bätern al& die einzige richtige Grundlage alles Wiſſens 
galt, fidy zu eigen gemacht bat. — Ueberſetzungen wie die vor 
liegenden aber jind von Werth und Wichtigkeit auch für Diejenigen, 
denen die Urfprachen feine unüberwindlichen Schwierigfeiten beim 
Berftändniß der Originale bieten, denn fie find Meifterwerfe an 
und für fih, und man fann ihnen fein beſſeres Zeugniß geben. 
als daß jie neben den Originalen ſelbſt nicht verlieren. Donner's 
Ilias beginnt würdig den ftattlichen Reigen. Johann Heinrich 
Boß, der Altmeifter deutfcher Ueberſezungökunſt, der Bahnbrechet 
auf mandhem Gebiete, hat auch bier das Mögliche geleiftet. Mit 
dem weit verbejferten Wpparat und der feiner burchbildeten 
Sprache Befferes zu bieten, ift eben ein fonderliches Verdienſt 
nicht, aber das fpecielle der Donner'ſchen Ueberfegung beftebt darin, 
daß fie bei vollendeter metriſcher Genauigkeit und ftrengem An» 
fhmiegen an den Wortlaut des Driginals ſich doch in Form und Hal« 
tung fo vollendet deutfch und poetifch zeigt, daß fie im unbefangenen 
Gemüthe genau den Eindruf der Driginal-Dihtung, im Kenner 
ein noch innigeres Berftändniß der legteren herbeiführt. Wir 
behalten uns vor, beim weiten Fortichreiten der Bibliothet noch 
auf die Leiftungen der einzelnen Leberfeger zurüdzufommen und 
bemerfen noch, daß die thätige Berlagabandlung (Krais & Hoff 
mann in Stuttgart) den Abnehmern der ganzen Sammlung (von 
120 Lieferungen & 4 ©gr.) ein Album von Farbendrudbildern, 
welche Anfichten griebifcher und römifcher Bauwerke bdarftellen, 
gratis offerirt. Bet diefer Gelegenbeit fei erwähnt, daß Glad— 
ſtone's Homerifhe Studien in Dr. Albert Schufter (Feipgig. 
B. ©. Teubner) einen geſchicten Bearbeiter gefunden baben, 
fowie daß demnächſt unter dem Titel „Sophofleifhe Studien- 
von Dr. Arnold Paſſow eine Reihe von Auffägen erfcheinen 
wird, welche einen größeren Zaienfreis in das Studium des 
Sophofles einführen foll. 





E. 8. 


— — — 


— 


Naturwiſſenſchaften. 


A. E. Brehm, Illuſtrirtes Thierleben. Eine allgemeine 
Kunde des Thierreichs. Hildburgbaufen. Bibliographifches 
Inſtitut. 


© Dieſes Werk, deſſen vier erſte Lieferungen wir bald nach 
ihrem Erſcheinen beſprachen, iſt inzwiſchen bis zur fünßzehnten 
Lieferung fortgerückt, welche den erſten Band abſchließt. Er um— 
faßt die Affen, Halbaffen, Flatterthiere und Raubthiere (einichlieh- 
lich der Inſektenfreſſe). Den Schluß des fünfzehnten Heftes bildet 
ein Blick auf das Leben der Gefammtheit, dad den Zufammen- 
bang zwifchen den verſchiedenen Organifationen, die Einheit des 
Baues, welche bei allen Verſchiedenheiten im Einzelnen doch dur 
die ganze Klaſſe berricht, Charakter, Lebensweile, geograpbifche 
Derbreitung fowie Nugen und Schaden in großen Umriffen ſchil— 
dert. — Der Tert hält ſich dur dem ganzen erjten Band auf 
derjelben Höhe und zeigt überall von einer gleich großen Belefen- 
beit, Gabe der Naturbeobahtung und Liebe zu der zu ſchildernden 
Thierwelt. Keind der Werke, welche ſich ähnliche Darftellungen 
zur Aufgabe gemacht haben, kann ſich in Neichbaltigfeit und 
treifliher Auswahl des Stoffes entfernt mit Brehm's Thierleben 
mejjen. — Auch die Abbildungen beweifen das eingehende Stu- 
dium, welches dem Werfe zu Grunde liegt. Sie führen und 
oft Thiere vor, welche jelbjt dem Naturforfcher noch unbekannt 
find. Hie und da weichen fie bei häufigeren Tbieren von den 
in den Büchern traditionell gewordenen formen ab, fo z. B: bei 
ber Darftellung des Bären und des Wolfe. Jener ift ſchlanker 
gegeihnet, ald man gewohnt ift; diefer (wohl nad einem Erem« 
plare aus dem Süden) fiebt auf den erften Anblid fremd aus, 
Doch aber überzeugt und eine kurze Ueberlegung. dab die Abbil- 
dungen jich völlig in den Grenzen der Naturwahrbeit halten. Nur 
bei den marderartigen Ibieren hat der Zeichner ein charakterifti- 
ſches Kennzeichen faft durdgängig nicht genügend ausgedrüdt. 
Wir meinen die Kopfform, welche befanntlich eine nicht gerade 
bedeutende, aber doch ſehr audgeprägte Abplattung von oben ber 
zeigt. Sonſt ift und bei der forgfältigen Durchſicht der Abbil- 
dungen nichts Mangelhaftes bervorgetreten. In den Einzelbeiten, 
namentlih den Zahn- und Nagelbildungen, könnte vielleicht der 
Holzſchnitt hie und da etwas ſchärfer fein. Vielleicht ift es einem 
ſolchen Mangel an Schärfe zujufchreiben, daß auf dem mit dem 
8. Hefte audgegebenen Titelbilde: Hyänen, das eine Thier (rechtö) 
im Oberkiefer nur fünf Schneidezähne zeigt, während es doch 
deren ſechs befigt und nach der Haltung des Kiefers nicht etwa 
der eine verdedt fein kann. 





Handelsgeſchichte. 


F. A. Körner, Lehrbuch der Handelégeſchichte. Prag, 
F. A. Credner. 


— „Reue Lehranſtalten bedürfen neuer Lehrbücher“, meint 
der Verfaſſer im Borwort zu feinem, nun allerdings nicht mehr 
neuen, und aber erft ganz kürzlich zur Befprechung zugegangenen, 
Lehrbuche. Mit jener eigenthümlichen Behauptung foll die Ber- 
anlaffung zu dem vorliegenden Buche ausgeſprochen, „aber auch 
gleich auf die Schwierigfeiten bingewiefen« fein, „welche zu über: 
winden waren.“ Das ift und unverjtändlih. Wir- wollen nicht 
läugnen, daß wir gegen ungereimte Borreden eiwas empfindlich 
find. Im vorliegenden Falle haben wir die ungünftige Meinung, 
welde die erften fünf Worte des Buches bei uns hervorriefen, zu 
befämpfen gefucht und das leptere vorurtheilsfrei durdhblättert. 


Zu gründlihem Studium reist dafjelbe nicht, denn es entbehrt 
in allen Parteien des Neized der Neuheit und Originalität. Wir 
möchten den Lehrer ſehen, der ſich dur Körners Lehrbuch zum 
Studium der Handelögeihichte hinreißen liege! Aber nicht nur 
an Originalität und Friſche fehlt «8 dem Buche; es fehlt ihm 
auch an Planmäßigfeit und Ueberfichtlichfeit. Und dieje Vorzüge 
follte man doch einem Lehrbuche zum Mindeften nahrühmen 
fönnen. Die von dem Verfaſſer angeftrebte Methode, der Dar 
ftellung der verfhiedenen Epochen der eigentlihen Handelsgeſchichte 
kurze Ueberfichten der politifchen und Eulturgefchichte der betreffenden 
Epochen vorauägufenden, bat etwas für ſich. Mber das unver 
mittelte Nebeneinanderftellen und Durdeinanderwerfen von Ep- 
jerpten aus irgend welchen anderen Lehrbüchern bald jener, bald 
diefer Disziplin bat gar feinen Sinn noch Werth, Schade um 
die an ſolche Kompilation vergeudete Kraft! Dazu it das Buch 
reih an öconomifchen Ungleichheiten und an thatfächlidhen Un— 
richtigkeiten. Dafür nur einige Belege: Der Gefchichte ber 
Hanfa find drei dürftige Seiten in einem 450 Seiten umfaifenden 
Lehrbuch gewidmet. Da finden wir nur einige, die äußere Ge 
fchichte dieſes großartigen Bundes betreffende Notizen geiftlo® 
zufammengeftellt. Ueber die Entftehung und Entwidelung des 
Bollvereins findet der Lehrer fo gut wie nichts. Die Gründung 
deiielben foll aus dem Schutzzollbedürfniß der verbundenen Staaten 
hervorgegangen fein. Irgend einmal (wahrſcheinlich ift der 1828 
gegründete mitteldeutihe Handelsverein gemeint) joll ſich Sachſen 
mit Hannover, einigen anderen Staaten, und audh mit Bremen (!) 
zu einem Bollganzen verbunden haben. Solche Auslaſſungen und 
Unrichtigfeiten find einem Lehrer der Handelägeicichte, dem Pro— 
feffor einer Handeld-Academie, und felbjt der Peſther, nicht zu 
verzeihen. E. 


— — 


Neue Lyrik. 





” Gedichte von Robert Weber. Dritte Auflage. Frick, 


J. U. Stocker'ſche Verlagshandlung. 


Im Jahre 1861 erſchienen „Neue Gedichte von Robert Weber 
in zweiter Auflage, und wir hatten damals Gelegenheit unfere 
Anficht über diefelben auszuſprechen. Die vorliegende dritte Auf 
lage wird mwahrfcheinlih aus einer Verfhmeljung diefer „Neuen 
Gedichte- mit und feitber unbekannten erften Poefien bervor- 
gegangen jein. Die Sammlung zerfällt in die Abtheilungen 
„Natur und Heimath*, „Lieber (Aus Torquato Taffos Nächten), 
«Melt und Gemütb- und „Geftalten«. Die erſte diefer Abtheis 
lungen bietet manches frifche, fede Gedicht, und namentlich haben 
die im freien Rythmus gehaltenen Rhapfodien und gefallen, wie 
„Zur Erntezeit · „Im Balder u. U. — Dagegen ſcheint und 
die zweite Abtheilung viel Mattes oder Gemachtes zu enthalten, 
namentlich find die Sonette durchweg in form und Faſſung un« 
genügend. Auch das dritte Buch bietet wenig des Tröftlichen; 
dagegen haben und unter den „Geftalten- einige Gedichte fehr 
zugefagt, mwenngleih bier Manches zu breit gerathen ift. Im 
Ganzen entfpriht die Sammlung nicht den Erwartungen, die wir 
gehegt hatten, da der Berfaffer offenbar nicht obne Talent iſt. 





Ein Buch Sonette. Bon Julius Schanz. Leipzig. Heinrich 
Matthes. 


J. Schanz hat jhon mehrfach bemwiefen, dab er ein begabter 
Lyriker ift, und die vorliegende fleine Gabe wird ihm mande 
neue freunde erwerben. Sie bringt und 38 Sonette und ein 
Schlußgediht „Zu Platend Gedähtnifr. Zum Theil behandeln 
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dieſe Sonette die ſchleswig- holſteiniſche Sache, zum Theil Liebe 
oder andere Themata. Viele unter ihnen haben uns fehr ange 
ſprochen und befunden eine große Formgewandtheit bei trefflicher 
Präcifion des Ausdruds, worauf es neben dem Inhalt grade 
beim Eonett bauptfählihb anfommt. Beſonders gefallen uns 
Sonett 3, 4, 7, 17, 18, 20, 22, 24, 26, 29, 30, 32 und 38. 
Der großen Maſſe wird aber ftetö das Eonett ungenieäbar bleiben, 
und fo darf au unfer Sonettift (der Reinertrag feiner Sammlung 
ift Schleswig⸗ Holſtein beftimmt) faum erwarten, daß dieſe Gedichte 
in weiten Kreiſen Gingang finden, trogdem die hier ausgeſprochenen 
politiihen Anfihten vom Bolfe getheilt werden und geeigner find 
feitherige Gegner mit dem Dichter auszuſöhnen. 





Lieder des Krieges und der Liebe aus Schleswig -Holftein. 
Bon Chriftian und Theodor Kirchhoff. Dreäden. 
R. Kunßtze. 


Diefe Lieder find dem Herzog Kriedrich dem Achten gewidmet, 
Anſpruchslos wie das Büchelchen iſt, entzicht eö ſich befcheiden 
einer näher eingehenden Kritik. 

W. 


England. 





x Zwiſchen Autoren, Berlegern, Drudern, wozu ald weitere 
Factoren bei Zeitfchriften nach Redactoren und Mitarbeiter binzus 
treten, pflegen immer feine Mißverftändniffe zu walten und 
Hädeleien jtattzufinden, deren Schuld gewöbnlih alle Theile als 
ebenbürtige Gomplicen tragen. — So lange diefe unfhuldigen 
Nedereien ſich als Aeußerungen gegenfeitiger Liebe betbätigen, 
und das gemeinfchaftlihe Produft aus geiftiger und materieller 
Thätigfeit nicht allzufehr benachtheiligen. bat das weiter nichts 
zu bedeuten, welche Dimeniionen jie aber annehmen fünnen, 
zeigt uns Me. Cullochs Zufammenftellung der in verflojfenem 
Jahre für Rechnung der englifhen Regierung oder mit deren 
Unterftüpung gefertigten Drudarbeiten, die wir dem englifchen 
Bookseller (j. Nr. 4 des Wegweiſers) entnehmen: 

„Die Manuferipter, jagt er. „fommen meift in einem fo 
unvollftändigen Zuftande an, dab die Eorreftursftoften bei Weiten 
die der urfprünglichen Herftellung überfteigen, oftmals iſt der 
Schluß noch nicht im Kopfe des Autors, gefhweige denn auf dem 
Papiere fertig, wenn ſchon der Anfang fih in der Druderei bes 
findet, und dann wird an dem gedrudten Manufeript fo vielfach 
berumgearbeitet und geändert, daß die eigentlihen Druckkoſten 
nur einen Fleinen Bruchtheil der Gefammtfumme bilden. Wir 
haben“, fährt er fort, „gegenwärtig ein Manufeript zu druden, 
das vor drei Jahren unter die Preffe fommen follte, von welchem 
feitdem micht weniger ald 20 verfchiedene Gorreftur-Abzüge gemacht 
worden find, und das jept noch nicht fertig ift.»- — Im Intereſſe 
des Staates, der dieſe Verfchleppungen tbeuer bezahlen muß, ift 
es wohl erlaubt zu fragen, wer die Schuld trägt, aber Me. 
Gulloh fagt, daß leider der Fall durchaus micht vereinzelt dafteht 
und unfere deutſchen Druder werden ihm feufiend beipflichten. 
Das einzige Gorreftiv gegen diefen Unfug ift eine forgfältige 
Durdarbeitung des Manuferipte. — An Gedanfen, die nicht 
geharrniſcht wie Minerva dem Haupt ihres Autors entfpringen, 
bat die Welt noch felten viel verloren, und der Emerſom'ſche 
Lehrfag: „Nur was die innere Nothivendigfeit euch zu fagen 
zwingt, ift würdig gefagt zu fein«, bat ftrifte Anwendung auf 
alle ſelbſtſchöpferiſchen Productionen. Werke, die wiſſenſchaftlichen 
oder praftifhen Lebenszwecken dienen, würden weit gediegener 


und durchdachter geratben, wenn der Räuterungäproch vor dem 
Drud erfolgte, ftatt nad dem Abzug. Don dem Augenblide, da 
die Heinen bieiernen Geſellen und die mechanifhe Hand⸗ und Schnell» 
preſſe fich des Werkes bemächtigt, geborcht es äußern Bedingungen, 
die der freien Geifteäthätigfeit fremd find und fremd bleiben 
möüjfen. E. 5. 


Fraukreich. 





Nachdem in feinem Buche „La vie de Josus“ E. Renan ſich 
mit dem von uns al& Begründer der nach ihm benannten hriftlichen 
Religion, verehrten Jeſus Chriſtus von Nazareth, abaefunden 
bat, will er in einem zweiten Band feiner modernen Kirchene 
gefhichte das Leben St. Bauli, den cr als eigentlihen Stifter 
der Chriſtusreligion betrachtet, behandeln. — PBeiläufig find 
nach einer kürzlich veröffentlichten Zuſammenſtellung in verfhiedenen 
Sprachen, meiſt vom Fatholifhen Standpunkte, nicht weniger ala 
72 Schriften gegen Nenan erſchienen, unzweifelhaft wohl die 
wirkſamſte Neflame für ibn. 


Literariſche Miscellen. 


* bildete Leute, bie in dieſen ernften Tagen gern einmal recht behaglich 
lachen wollen, mögen die ausgewäblten Schriften ven Guſtav Schwetichte, 
die wir vor adıt Tagen im Sonntagablatt erwäbuten, zur Hand nehmen Der 
treffliche lachende Vhiloſoph von Halle, am bem wir mer das Cine ausznieben 
baben, dafi er mehr ſchweigt als vedet, bat nämlich eine Auzahl feiner Mirfter- 
arbeiten im Ernft und Scherz im beuticher nnd lateiniſcher Sprache zuſammen · 
geftellt, und barans ift denn ein Stiik feiner Bildung und feinen Gnmors 
geworben, mie es ber Büchertiſch nicht oft aufzuweiſen bat. Schwetſchte bat im 
beim ftattlihen Bande nur Schriften von allgemtinerem Jutereſſe, poctiiche und 
profaifche, vereinigt und bio die nothwendigſten Veränderungen baran 
vergenommen. Da find alfo zuerſt beutihe Dichtungen aus Älterer Zeit, bas 
Drama Aennchen von Tharau“, die poetiſche Erzählung „der Oberen von 
Sansfouci”, muſterhafte Heberießungen ans werichiebenen Literaturen, daun bie 
Vorräte an köſtlichen Erzeuguiffen bes Humors von 1858 und den felgenden 
Iabren, die fomische Bearbeitung der Germania des Tacitue, Die bhanneoverſche 
Logit, die Briefe der Dunkelmänner, bie Epiftel an Dtte Nafemann, ben bie 
fetste bänifche Kugel im Kriege von 1850 traf, umd vieles Andere, Eine 
prächtige Sammlung, die wir mit dieſem vorläufigen Worte von Herzen allen 
gebildeten Penten empfeblen wollen, — Dem erften Banbe ber „beuticen 
Charaltere“ von Guſtav Nühme ift der zweite bereits erfolgt, Gntbielt jemer 
Sharaftere ber Aufflärungsepobe, Friedrich den Großen, Leffing, Meſes 
Mendelsſohn und Kant, To folgen im zweiten Männer aus ber Zeit ber 
Revolution, nämlich Sailer Joſeph, Mozart, Marimilian Singer, der Belt- 
umjegler Georg Forfter und der arıne wahnfinnige Hölderlin. Hier möchte 
Mozart wohl am meiften angefochten werden, ober vielmehr nicht er felbit, 
aber bie Belnnblang durch den Verfaſſer, ber ſchon im ber Borrede allerlei 
höchſt Gewagtes und Euriofes ausipricht. Die übrigen vier Charaktere dieſes 
Bandes waren bereits im der Galerie „deutſche Männer und Frauen“, melde 
1851 im Berlage von Brodbaus eridhien, mit anderen vereinigt. 


In Italien iſt man lebhaft mit bem Vorbereituugen zu ber fechsbunbdertften 
Zubelfeier der Geburt Daute's beſchäftigt; dieſe Feier fällt in den Mat 1865 
nub wird durch ein grofie® literariiches Unternebmen vorbereitet. Der Plan, 
deſſen Berseirflihung ala gefichert amzuichen ift, gebt babin, bie bebeutenditen 
literarijchen Mräfte bes geſammten taliens zur Heritellung eines Wertes zu 
vereinigen, bas ben Entwideluugsgang Dante's und feiner Zeit nah allen 
Seiten bin beleuchten foll. Gegen fünfzig der belannteſten Autoren Italiens, 
barımter beril'imte Namen wie Gelare Cantu, ®. Giultani ıt. a. haben ihre 
Mitwirkung bereits zugeſichert. Ein Perträt bes Dichters nah dem Gemälde 
Giotto's geſtochen von Aleiſio Juvara, und eine Abbildung bes zu Florenz 
befindlichen großen Gemaldes ven Vroſeſſor Vogel von Bogelſtein jur Divina 
Gommedia werben artiftiiche Beigaben des Buches bilden, das im Zulicrip- 
tionswege 800 Seiten ftarl, im Großquart mit ichöufter tobegrapbiſcher Aus 
flattung zum Preife von 30 italieniſcht Fire (als Prachtdrnd 50 Yire) ericeint. 
— Nicht Blof in Weimar, fondern auch in Dresden ift eine deutſche Ehaffpere- 
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Geiellſchaft gegründet werben, Diefe zweite, gebildet ben Hermann Hettner, 
Julius Rietz, Feobor Wehl und einigen anderen Männern, will weniger 
Shaffpere's Berfiäubnifi in Deutſchland heben als wielmebr feinen Genius zum 
feitenben Principe bdeutfcher Beftrebungen machen. Es fol auf die Hebung 
und Regelung der bramatiichen Poefie im Allgemeinen bingewirkt, die dramar- 
tifhe Auuſt geboben und gefördert, die gute Kritik aufgemuntert und unter 
frügt, Die fchlechte und täufliche verfolgt werben, Vortreffliche Zwecke, deren 
gebeibliche Förderung fehr wilnichenswertl ift. 

Die Feier in Weimar foll glänzend auegejallen fein. Jeder ber 
fieben Berftellungen wohnte ein zablreihes Publilunt mit dem lebbafteſten 
Intereffe bei; wie ein Prolog Dingelücbte ben Cytlue eröffnet batte, fo warb 
berfelbe mir einem Epilege geſchloſſen. 


Unter ben neuen Vildern, welche nad ber Abſaſſuug unſerer Meberficht 
an ber Spike dieſes Blattes in den Burbbandel gelommen find, möchten die 
folgenden berverzuheben fein: Kaiſer Marimilian I, von Karl Klüpiel; 
Schinlel als Architelt, Maler und Kunſtphileſeph, von A. von Wolzogen; 
Sophie, Kurfürſtin voen Hannever, von W. Nöl deke; Eugenie, ein Heldenbild 
aue dem 3. Jahthundert der Kirche, ven G. Vatiß; Geſchichte der Bereinigung 
Tyrols mit Oeſterreich und der vorbereitenden Ereigniſſe, von A. Huber; bie 
Kultur der Alpenpflanzen, ven A. Kerner; das kenigliche Melfen- Mufeum in 
Dannever im Jahre 1863 5 alt und neuferbifche Kirchenbaultunſt, von F.Kanitz; 
die Gcigenmacher der alten italicuiſchen Schule, von R. &, Dieb. 


Von den „geiammelten Abbandlungen aus dent claſſiſchen Alterthum“ von 
Prof. EM. Söttling im Jeng erſchien zu Anfang bes vorigen Jahrzehnde 
ein Band, ber nicht bleß im ſtreug gelehrten Kreiſen Anklang fand. Die neue 
Sammlung, welde in Münden bei Ar. Brucknann erſchien, iſt gorignet, 
gebildeten Kreiſen nicht minder ale eine chen fo belehrende wie anziebenbe 
Lectilre ih zu empfehlen, Diele Abbanblungen find tbeils Verleſungen, bie in 
Iena ver einem gebildeten Publicum von Männern und (Frauen gehalten 
wurden (j. B.: über die Entſtehung der Sprache; eine Umſchau von der Burg 
von Korinth; das delphiſche Orakel, und: zur Charakteriftif Alexander's d. Gr.), 
theils wurden fie ſrüher im gelehrten Zeitſchriften eder Schulprogrammen ver⸗ 
Öffentliche, dech für bie nee Heransgabe Uberarbeitet. Der Hauptreiz dieſer 
Abhandſungen, ſagt bie Kötniſche Zeitung, beftebt in der Friſche der Schiſderung; 
tem da Göttliug Italien, Sicilien und Griechenland, letzteres wiederholt, 
durchſtreift hat, fo führt er den Leſer unmittelbar an Ort und Stelle Als 
Beiipiel weiten wir anf Die Umſchan von der Burg von Korinth bin. 


Die Alademie des Jeur Fleraux in Touloufe, jene uralte berühmte Stiftung, 
eierte am 3. Mai ihre Jahresſitzung durch eine Erneuerung des Meifterjänger- 
Diplome, das der greiſe Biennet bereits ver 54 Jabren von ihr verliehen 
erhalten hatte. Der Dichter Jeboren 18. November 1777, alle ein Sechsuud⸗ 
achtziger) war felbit anweſend und dankte nach a lademilhen Gebrauche in ger 
veimter Rede; am Schluſſe ber Siam trug er einige nech nicht belannte 
Fabeln wer 


Das dritte Heft der geographiſchen Mittheilungen von Anguft BPetermann 
beſchaftigt ſich vorzuasweiie mit der Frage wegen der Nilquellen. Die in 
Deſterreich beabſichtigte Erpedition kommt wicht zu Stande, wenn nicht bie 
Megierung geoßastiger und freigebiger deult als der Ausichuß ber Wiener ge 
grapbiichen Geſellſchaft, welcher nicht mit Seid berausrikden till; Betermann 
nimmt ſich der Sache lebhaft am und lege auch ein Wort ein filr Spele's Be» 
millungen. Das Heft entbätt Karten vom Schneeberg Kilimandjare in Afrika 
und vom Netna mit feinen Umgebungen. 


—ñi ee ee 


Tngesliteratur. 





Karl Bogt, Andeutungen zur gegenwärtigen Lage frankfurt, Baift. 8 Mor. 

W. E. von Hetteler, bie Ürbeiterfrage und das Ehriftentbum Mainz, 
Kiebeim. 4, P. 

GE. Zau, die ungariiche Frage im wahren Lichte. Peſib, Ratb. 4 Nar. 

3. Möller, Attenftilde ber wiber mich geführten Discipfinar-Unterfuchung. Ein 
Beitrag zur nenpreagiihen Geſchichte. Leipzig, O. Wigand. 5 Ngr. 


Hannever, Ein patriottiches Promemoria. Hannover, Klindmwerth. 8 Agr, 
9. von SyeGlunef, über das Schwurgericht. Wien, Man. 113 $. 
Heinrich Leo, was ift cenferwativ? Vortrag. Berlin. Heinide, 3 Nar. 


Schleswig⸗Holſtein. 
R. Falck, Gutachten Über die Staatöerbfolge im Oerzogthutn Schleswig. Kiel, 
Schwere. 18 Nar. 
Botum des Mönistl, bayriicen Bundestagsgeſandten Freiherrn von der Pforbten 
über die Erbfolge in Schleswig · Holſiein. Braunſchweig, Bieweg. Nah. 
a. von Warnſtedt, Staats und Erbrecht der Herzegthümer Schleewig⸗Hel · 
ftein. Kritit der Schriften des Etaatsraths Zimmermann und bes Geheim ⸗ 
raths Pernice, Hannover, Schmorl uud ven Seefeld, 11/5 P. 

G. Raſch, vom verratbenen Bruberftamm. Der Krieg in Schlesieig-Helftein 
im Jahre 186%. Band 1. Peipzig, Wigand, pro 2 Bde, 2 p. 

8. W. Bieſterfeldt, Schleewig-Holſtein, die Tagesfrage ans dem Norben 
Deutihlande. Hamburg, Rolte. 6 Ngr. 

G. Bride, Vaſter Leuis Harms in Hermannsburg und Schleswig · Holſteine 
Sade, Ein Geſpräch. Kiel, Schröder. 4 Ngr. 

Hermann Müller, Dentmäler viermonatlichen Zwiſtes um die Rorbmarfe, 
Brankfurt, Berlag fir Kunſt und Wiflenfchaft. 14 P. 

E. Dirdind-Holmfeld, Bedenten für unb wider bie Verbindung ber Herzog · 
tbimer mit Dän⸗ marl. Hamburg, Richter. 6 Ngr. 

Der Feldzug in Schleswig im Jahre 186%. Wien, Herzfeld u. Bauer. 5 Rgr. 

Jlluſtrirte Kriegeberichte ans Schleswig⸗Holſtein. III. Berlin — Miffunde, 
Leipzig. Weber, 5 Rur. 

Th. Schulge, die Wahrheit in der helſteiniſchen Erbfelgefrage wider bie 
Anguftenburger Dostrin, Lilbeck, Asſchenfeldt. 15 P. 

Offenes Schreiben an Lord Matmeabury im Veranlaffung Feiner Rede im 
Oberhauſe am 9, Febr. 1868. Hamburg, Perther-Befler u. Maule. 6 Nr. 
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Shakfpere - Literatur. 


2. Stein, des Dichters Weile, Dramat. Bilb aus Sh's Jugenbleen, Im 
2 Alten. Kranffurt, Hermann, 

A. Ezermaf, Shatſperiaua. Bergichnif von Schriften von und über Eh. Wien, 
Serial. 

Heintich Koenig, William Shalſpere. Ein Reman. 2 Thle. 4. Aufl, Yeipzig, 
Brodbmue, 

4. Lindner, William EShafpere. Ein Schauſpiel in 3 Abtbeilungen. Rubel 
fadt, Fröbel. 

A. Beif, William Shalivere. Eine biograpbifge Studie, Münden, Fleiſchmann. 

R. Delius, Shalſpere's Werke, berandgegeben und erflärt. Reue Ausgabe. 
Band 2, Eiberfeib, Friederichs. 

P. Möbius, die beutiche Shaffperefeier, Eine Rechtfertigung berfelben. Leipzig, 
Werner. 

Karl Köfting, Shalſpere, ein Minternachtötraum. Dramatiides Gedicht. 
Wiesbaden, Niebner. 

Karl Siebel, Dichtungen zur Shalipererfeier bes Kiluſtlervereins Maltaften 
in Düffelborf. Barmen, Langewieſche. 

3. Sturm, ſtenegraphiſches Shatſpere · Album. Dresden, Schöpfl. 

Karl Elze, Feſtrede zur 300jährigen Geburtefeitt Shaffpere’s, in Deſſau gebalten. 
Deflan, Aue, 21, Agt. 

Hermann Marggraff, William Shatfpere als Lehrer der Menjchbeit, Licht- 
ſtrahlen aus feinen Werfen uebſt einer Einleitung. Leipzig, Bredhaus 14. 

Birtor Hugo, William Shatipere. Deutih ven N. Diezmann, Veipzig, 
Steinader. Il P. 
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Fiterarifhe Anzeigen, 


Sämmtlihe in diefem ober dem Sonntags-Blatte beſprochene ober angejeigte Schriften find in J. G. Heyſe's Buchhandlung, (6. Ed. Müller) 


Verlag von J. Niebner in Wiesbaden. 


Shakespeare, 
ein Winternahtstraum. 
Dramatifches Gedicht 


von 
Karl Köfting. 
Gcheftet. Preis 20 Rar. 





"Shaksperes Werke. 


Herausgegeben und erklärt von Dr. N. Dellus. 
(Engl. Text mit deutschen erklärenden Noten.) 
Neue wohlfeile Ausgabe. 

Mit dem Portrait Shbahspere's. 

Lex.- Format. II. Band. Preis 2 Thaler, 

Das complete Werk wird in 7 Bdn. a 2 Thir. 
im Laufe d. J. ausgegeben. Einzelne Bünde und 
Stücke behalten den bisherigen Preis. 





f} * 
Anakeron’s Tirder. 
Im Bersmaße der Urfchrift überfept 


von 


Karl Urſchner. 
169, brech. 10 Sgr., in Galico geb, 15 Sgr. 

Der friihe Sänger, von Dichtern und Philo⸗ 
fopben bes griechiichen und römiiden Alterthums 
hochverehrt und gepriefen, von deutſchen Dichtern des 
18. und 19, Jahrhunderts beiungen, ailt ned beute 
wie ver 2400 Jahren als Vorbild in ber Wein- und 
Liebesporfie, Überhaupt in der Dichtung, bie froben 
Pebendgennf zum Gegenſtande bat, ein Gegenftaub, 
ben Anafreon in fo anmuthiger, finnig-zarter und 
unübertrefilicber Weife in feinen Liedern verherrlicht. 
FA ſchon deshaſb das Werken geeinnet, im größeren 
Vublicum die weitete Verbreitung zu finben, je trägt 
and der Name bes Heransgebers, ala ausgezeichneter 
lieberfeger anerlannt, und bie vorzugliche Ausſtattung 
bes Werlchens dazu bei. 


Berlin. Vereins: Buchhandlung. 





Soeben erschien in meinem Verlage: 


Die Trihinenkrankheit 


im Spiegel der Hettstädier Endemie betrachtet 
von Dr. B. Rupprecht. 
Preis 1 Thlr, 

Der Herr Verfasser, dessen Verdienste um 
die hier im höchsten Grade hösartig aufgetretene 
Epidemie auch in weiteren Kreisen bekannt 
geworden, hat in der vorliegenden Schrift die 
noch wenig erforschte dümonische Krankheit 
gründlich vom ärztlichen Standpunkte ab- 

ehandelt. Es werden aber auch Verwaltungs- 

te, Apotheker, Landwirtbe, Thierärzte, ın- 
tellligente Fleischermeister, ja jeder Familien- 
vater, dem das Wohl der Seinen am Herzen 
liegt, auf Thatsachen gegränästen Rath und 
anregende Belehrung der Schrift entnehmen. 

Julie Hüttig. 

Soeben eridien: 


Weber den ‚eriten Theil 
Göthe'ſchen Fauf. 


Ein Vorteag, gehalten im Künftter-Verein zu Celle, 
gr. 120, 70 Seiten. Eleg. aebeftet 8 Nar. 

In ber Auffafjung vielfach von ben bisher gängigen 

Anfichten abweichend, behandelt biefe Schrift Dre Fauſt⸗ 

fage, die Entftebungsgefbiibte des Gedichtes und bas 


Gedicht ſelbſt. 
Schulze'fche Buchhandlung in Celle. 





Herausgeber unb Berlenee: C. Ed. Müller. 





Dbernfiraße Ar. 28, vorräthig. 


Denkmäler 
deutscher Poesie und Prosa 


aus dem 
VIIL — XII Jahrhundert. | 
Herausgegeben 


von 
K. Müllenhoff und W, Scherer. 
gr. 8. geh. Preis 2 Thir. 20 Sgr. | 


Romiſche Forſchuugen | 


bon 


Theodor Mommfen. 
Erfter Band. 
Zweite unveränderte Auflage. 

Der Inhalt diefer neuen Huflage if am und 
für ſich dem ber eriten gamz iventiich, bat aber durch 
Beifilgung eines Nachtragee eine Erwei— 
terumg erfaßten. 


Berlin. 





Eine biographische Studie, 


Dem Uebersetzer der Sonette Shakespeare's | 


| das Wic te aus der Musikwissenschaft, Bio- | 


Friedrich Bodenstedt 
in München 
als ein Zeichen inniger Verehrung gemidmet 


von 

Dr, Adolf Bekk. 
Das vorliegende Werk ist eine auf fleissige 
Forschung basirte Arbeit, die wir, nachdem das 
Manuscript durch Bodenstedt's Hände zu 
dessen grosser Befriedigung gegangen, hiermit 

der Oeffentlichkeit übergeben, 
München.  E. A. Fleischmann's Separat-Conto. 
(Aug. Rohsold.) 





Vollständig in 6 Heften (jedes 64 Seiten) zu 
% Sgr. erscheint im Verlag von Schuberth & Oo. | 


3. Schuberth’s 


kleines 
musikalisches Conversations-Lexikon, | 
enthaltend 


graphisen aller berühmten Componisten, Virtuosen 
und Dilettanten, musikalischer Schriftsteller und 
Instrumentenmacher, Beschreibung aller Instru- 
mente und Erklärung der Fremd- und 
Kunstwörter. 


Diese neue Auflage umfasst weit über 
5000 Artikel; und dient in dieser Reichhaltig- 
keit nicht nur Musikfreunden als ein treffliches 
Lehrbuch, sondern ist auch dem Musiker von 
Fach, welcher keine umfangreichen Werke an- 
schaffen mag, als ein bequemes Nachschlagebuch 
unentbehrlich. 

Zur leichtern Anschaffung erscheint monatlich 
ein Heft. | 








Verlag von E. F. Steinader in Leipzig. 


Die Führung des Lebens 


von 
Ralph Waldo Emerfon, 
Ins Deutſche Übertragen 
von 


E. S. v. Mübhlberg. 
Preis in engl. Einband 25 Bar, | 


‚ Mag. fi d. Pie. d, Auslandes: „Wir wünſchen 


bem gebanlenreichen Büchlein recht viele nach 
benfliche Leſer.“ BD. Fiider. 
Wiſſenſchaftl. Beilage zur Yeipz. Zeitung: 
„Ein in jeber Hinſicht vortreifliches Bud.” 
Otte Band. 


| dr 


| Du liehft es, 
Deß Lautentlaug das Herz mit Zauber füllt — 


| Von der neuen (elften) Auflage 
ze Brockhaus'schen Beanl- 


| Live 1. — Shakespeare, — Sa vie, 


Drud von Heinrich Strad in Oremen, 


Zur Shakespeare Feier. 


Wenn ih Muſil und Poefie verbinden 

ifterlich in füher Harmonie, 

Muß ih Dein Herz zu meinem Herren finden 
Dur liebſt Muftt, ich liebe Voeſie. 

owlaud's behrem Spiel zu lauſchen, 





Ich lieb es, mih an Spenfer zn beraufchen, 
Dei Vieb die tieffte Weieheit mir enthüllt; 


\ Dis liebt des Gottes weihevolle Hänge 


Die Dich empor zu böbern Spbären tragen — 
Ich liebe jeine bimmliiden Gefänge 
Die, was ich ſelbſt micht jagen fann, mir fageı. 
Eim Gott ſchuf beide. ie fie ſich verbinden, 
Muß ih Dein Herz za meinem Bergen finden.” 
— [Son 3] 


William Shakeſpeare's Sonette 
in beutfher Nachbildung von Friedrich Bodenftrdt. 
I) Yraht: Ausnabe, ar. 8. Beltmp. geb. 2 Thfr,, 

geb, 29, Thlr. 
2) Bolls; Husgabe, weiß Drudp. geb. 15 Gar, 
eleg. geb. 25 Sgr. 

Shalefpeare's Zeitgenoſſen und 

ihre Werke. 


In Charalteriſtilen und Ueberſezungen von 


Friedrich Bodenftedt. 








1. Band: John Webiter. UI. Band: John Korb. 


IH. Band: „Iobn Lilly“, „Robert @reene* 


' und Ehriftopb Marlome*, die brei bebeu« 
| tenbiten Borlänier Shaleipeare'# und ibre 


bramatiihen Dibtungen. 
8. geheftet. Preis: & 1 Tolr. 15 Sur. 
(Zeber Band twirb einzeln werlauft.) 
Berlag ber u ch. Ober » Hofbuchdruderei 
(#. 





Eneyelopädie liegt der erite Band 
vollftändig vor. Er umfaßt den Buchſtaben 
AU — Arab. 


Un livre frangais didie aux Anglais, Shake. 
speare appröeid par Vietor Hugo, le poste de 
l’Angleterre jugt par le poste de la France, 
voil& la bonne nouvelle que nous apportent les 
editeurs des Miscrables, um. A. Lacroix, Ver- 


‚ boeckhoven et (®. Cet ourrage est intituld 


William Shakespeare; il sera mis en vente & 
la fin de förrier, six sernaines avant les fötes 
par lesquelles l’Angleterre va e&lebrer le trois 
centieme anniversaire de la naissance de son 
illustre tragique. Ce sera le manifeste litt@raire 
du xıx® sieele. Ce lirre continuera l'öbranlement 
hilosophique et aocial cause par les Misdrables. 
fa möme vogue immense lai est assurde. 


L’evre atrois parties dont voici les divisions : 
Premiere partie. 


„ MH — Les (nie — Tloamnkre, Job, Eschyle, Isale, 
Kaöchiel, Laserdeo, ‚Javdnal, Taeite, saint 
Pagl, saiut Jean, Dante, Rabelais, Corvanına, 
Stakespram. 
„ M.— L’Art et la Beienen, 
„ IV. — Slakespeare l’Ancien 
V, — Les Ames, 


Troisitme partie, — Comelusion. 


— 


| Lime 1 — Bhakospean. — Bon ginie. 


U. — Shakespeare, — Son aurre. 
UL — Zofle ame Kernel qn'Hom6re 
IV. — Critigue 

V. — Les esprita et los masıea, 

VL — Las Beau serriteur de Vrai 


Deouxiöme partie, 


Livre 1. = Aprda la mar. — Shakenpeare, L'’Anglieierre, 
-» IE — Ir dieneavibme «ihele, 
„ DE — Uhimtsire definitive; chacun remis & ma plane. 
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Literarifcher Wegweiſer. 





Alonalsbeilage zum Bremer Sonnlagsblatt, 


Zeitihrift für Literatur und Kunſt. 


Redacteur: Dr. 


— — — 


— Iuni — 


Fr. Pletzer. 
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Der »Biterarifhe Weameiler- wird ben Abonnenten Dei »Gommtaasblartd« gras neliefert, Scharat bezegen Ballet ber complete Yabraang von 12 Rummern mug 15 Spr, — 


Literariiche Ankündigungen werben mit 1" 


ro Igelsaltene Betitzeile oder deren Maum 


berechnet. Beftellumgen nehmen aße deutſchen und mit Deufiblamd in Berbinbung Aichenden 


1, Ser. 
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Ueberficht. 


* Die Einwirkung deö Krieges auf die Thaͤtigkeit des deut 
ſchen Buchhandels ift bei weitem nicht jo bedeutend und laͤhmend, 
wie man nad ben Erfahrungen früberer Jahre glaubte anneh— 
men zu müffen, und es bat nicht den Anſchein, als ob die Ber- 
leger ſich ſonderlich hätten einfhüchtern faffen. Ueberwiegt zwar 
auch die Zahl folder Schriften, welche eben den kriegerifchen und 
diplomatifhen Bermwidelungen unferer Tage ihre Entftehung ver 
danken und diefelben gewiſſermaßen ausbeuten, ift ferner aud 
die Zahl derjenigen literarifihen Erzeugniſſe, welche fih mit der 
großen wifjenfchaftlichen Tagesfrage, die fi in die Namen Renan, 
Strauß und Schenfel zuſammenfaſſen läßt, befchäftigen, unglaub- 
lich groß, jo berricht daneben doch auch auf faft allen entlegene- 
ren Gebieten der Literatur eine ſehr große Ihätigfeit; befonders 
auf dem wiſſenſchaftlichen, das ja überhaupt dur Tagedereig« 
niffe weniger berührt wird als das belletriftiiche. Auf dem Ger 
biete der Geſchichte und Literaturgeſchichte erſchien im 
Laufe der legten Wochen eine ganze Reihe von Gchriften. U. 
Pichler in Münden eröffnet ein umfangreiches hiſtoriſches Werf 
über die firchliche Trennung des Drients und Dceidents mit dem eriten 
Bande, welcher die byzantiniſche Kirche behandelt; der Verfaffer 
will den vor einem Yabrtaufend begonnenen Kampf der römi« 
fhen und der griechiſchen Religion in allen feinen Phafen bis 
auf unfere Zeit berunter darlegen. Werthvoll und anziehend ift 
L. Friedländers Darſtellung der Eittengefhichte Roms von 
Auguftus bis zum Aussterben der Antonine (weiter Band). €. 
Grünhagen erzählt in feinem Buch „aus dem Sagenfreife 
Friedrichs des Großen“ die Gefahren und Lebensrettungen des 
preußifchen Helden während der ſchleſiſchen Kriege. Pers giebt 
einen Bericht über eine feiner großen Arbeiten, die Ausgabe ber 
uellenfchriften der beutfchen Geſchichte; Gervinud läft feine 
Einleitung zur Gefcichte des neunzehnten Jahrhunderts zum 
vierten Mal eriheinen; von Haſſe's Kirchengeſchichte liegt der 
zweite Band vor Schaumann in Göttingen giebt ein Hand— 
bud der Geſchichte der Länder Hannover und Braunſchweig, 
A Rotelmann bandelt von den älteren Erwerbungen der Ho— 
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benzollern in der Niederlaufig, Eſſellen von den Rheinüber« 
gängen Julius Cäſars, Schnabel über Herenprogeife, Dannen- 
berg über Pommerns Münzen im Mittelalter, 

Unter den literarbiftorifhen Schriften der jüngfien 
Zeit iſt awar nichts befonderd SHervorragendes, aber viel 
Mannicfaltigkeit. Dem Gebiete des Sprichworts haben ſich 
allein drei Schriftiteller zugewandt; Latendorf gab Neanders 
deutfche Sprihmwörter heraus, Friſchbier fammelte preußische 
Sprihwörter und volfäthümliche Redensarten, Albrecht bat 
franzöfifche, engliſche, deutfche und italienische zufammens und nes 
beneinander gejtell. Bon Karl Müllenboff erhalten wir 
altdeutihe Sprachproben, von W. Scherer eine Beleuchtung 
des Urfprungs der beutjchen Literatur, von A. Fränkel eine 
feine Schrift „Boethe und der Fürſt von Deſſau“. Von einem ums» 
fangreiben romantifchen Lebensbilde des Liederdichters Heinrich 
Heine, an dem K. Tb. Zianißka arbeitet, erfchienen zwei Bände, 
von Safarifö Gefhichte der ſüdſlaviſchen Literaturen der erſte 
Theil. E. Weller handelt von den falfihen und fingirten Druck⸗ 
orten franzöfifher Schriften, Julius Althaus überfept aus 
den Gnglifhen die wiſſenſchaftlichen und Iiterariichen Eſſays 
Lord Hollandd. Der neue Band von Guſtav Kühne's „Deut- 
fhen Charakteren“ it Sowohl geſchichtlichen als literarbiftorifchen 
Inhalts, er zeichnet Kaiſer Joſef IL, Mozart, Klinger und 
Hölderlin. 

Huch das Gebietder philoſophiſchen Betrachtungen 
ift reich bedacht. Cine auf mehrere Bände berechnete Philofophie 
des Wiſſens von %. H. v. Kirchmann behandelt im erſten 
ald Ginleitung die Lehre vom Morftellen, ©. Ribbing giebt 
eine genetiſche Darftellung der platonifchen Ideenlehre, A. von 
Dettingen eine Beleuhtung des Pflichtbegriffes bei Kant mit 
Beziehung auf unfere Zeit, W. Deblmann zeichnet die Grund⸗ 
linien zu einer Aeſthetik in feinem Buch über die Elemente des 
Schönen und die Geifteäfräfte des Menfhen. In fleineren Des 
trachtungen fpriht M. 3. Schleiden über den Diaterialidmus, 
W. 5 Riehl über den Begriff der bürgerlichen Geſellſchaft, J. 
M. Zaharias über Wefen und Quelle des Reichthumö, I. E. 
Erdmann über Giordano Bruno und Gampanella als Mär- 
tyrer der Wiſſenſchaft; Friedrih von Raumer handelt von 
der Bewegung auf dem theologifchen Gebiet in der Schrift: 
„Schwarz, Strauß, Renan“. Als Guriofität jei die neuefte Arbeit 
von Daumer bier genannt; der wunderliche Heilige zeichnet die 
Chriſtina mirabilis und den Joſef von Goperlino, Wunderges 
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ſchöpfe des 12. und 17. Jahrhunderts, als Repräfentanten einer 
neuen fünftigen Menichengattung, mit welcher fih der geneigte 
Leſer alfo rechtzeitig befannt machen möge. 

Dürfen wir auch in das Gebiet ber ſtren geren Philologie 
binüberfchweifen, fo erwähnen wir des Hiftorifrd Mommien 
jüngfte Arbeit, welche zwei römifche Leichenreden aus der Zeit 
der Kaifer Auguftus und Hadrian darbietet, K. Wachsmuth's 
Schrift über „das alte Griechenland im neuen“ mit Blicken auf die 
Eitten und den Aberglauben der heutigen Griechen, die Göttinger 
Feitreden von Ernſt Curtius, das große Werk von Detbier 
und Mordtmann über die Injchriften in Byzanz und Konftantie 
nopel bis herunter zur türfifchen Zeit. Zeugniſſe von dem meit- 
greifenden Fleiße der Sprachioricher geben H. U. Bart durd 
eine perliihe Ghreftomatbie, F. Juſti durh ein Handbuch ber 
Zendfprahe und F. Müller durch eine Abhandlung über bie 
Sprache der Bari in Afrika. — Die Kunitgefhichte wurde 
bereichert durch ein Buch von Friedländer in Berlin über 
Gottfried Schadow; es enthält Aufſätze, Briefe und ein Berzeichs 
niß feiner Werke. F. von Alten jhildert Cornelis Ploos 
van Amſtel ald Kunitliebbaber und Kupferſtecher. Rötſcher hat 
fein Werf über die Kunſt der dramatifhen Darftellung neu 
bearbeitet. Die prachtvollen Albert'ſchen Pbotograpbieen der 
Odyſſee-Landſchaften Friedrich Prellers mögen hier mit erwähnt 
werden. 

Unter den fehr zablreihen naturwiſſenſchafthichen 
Schriften nennen wir nur einige von allgemeinerem Intereſſe. 
G. Rofe in Berlin fchildert den großen Ghemifer Eilhardt 
Mitiherlib, L. Meyer die geologifhen Verhaͤltniſſe Helgolands, 
Ph. Spiller giebt eine Phyſik für Frauen, F. Haberlandt 
Beiträge zur Frage über die Acclimatiſation der Pilanzen, ©. 
von Dechen einen geognoftifhen Führer zum Laacherſee, F. A. 
Schneider berichtet über die Fortſchritte der Nitrometeorologie. 
L. J. Figingers zweibändige wiſſenſchaftlich- populäre Naturs 
geihichte der Vögel it von prachtvollen Abbildungen begleitet. — 
Die Reifeliteratur hat wenig Neues erhalten. Bon beions 
derem Werth ift Karl Scherzers Sfigenbuh aus dem Natur: 
und Bölferleben im tropifchen Amerifa. A. Glos fihildert das 
Leben in den vereinigten Staaten zur Beurtbeilung von Amerika's 
Gegenwart und Zufunft. Anna Yöhn berichtet über ihre Streife 
güge in Jtalien, 9. Keferftein über feine Wanderungen und 
Betrachtungen in Ferientagen. 

Auf dem Felde der Unterhaltung dstiteratur herrſcht 
die üppigfte Fruchtbarkeit. Wir haben die folgenden Romane zu 
verzeichnen: Philippine Welfer (3 Bande) von Ndelbert Grafen 
Baudiffin, das Mormonenmädchen (6 Bände) von Balduin 
Möllbaufen, der deutihe Landöfnecht (3 Bände) von J.von 
Widede, Soll und it, Bilder aus der Schwindel⸗Periode der 
legten Jabre (4 Bände) von 5. Muet, die Abenteurer und 
Schnellwaſſer (je 3 Bände) von G. Aimard, Rouge et noir 
(2 Bände) von Hand Wahenbufen, neue Bahnen (2 Bände) 
von Luiſe Otto, die Herren von Gtterähaiden (2 Bande) von 
Ernit Frige, die Pioniere der Freiheit von A. Quaglio. 
deutihe Schiffe und däniſche Kaper von Heinrih Smidt, 
daͤniſch und deutſch, der Jefuit von J. Gundlhing. Man ſieht, 
daß die Gebiete des hiſtoriſchen und des ſogenannten geographiſch- 
focialen Romans ungemein ſtark bebaut werden. Bon fleineren 
Romanen und Novellen nennen wir: Röschen vom Hofe von F. 
Spielbagen, unterm Verhängniß von 3. Mühlfeld, ein 
Yamiliendrama von St. Grabowski, Mädhenbilder aus der 
Gegenwart von Luife Otto, Geſchichten aus den Bergen von 
R. Hinterhuber. Es erfhienen ferner Ueberſetzungen der 
Romane: „Erwarte dad Ende« von Lemon, „Glifabeth+ von 
von Miß Thackeray und „der Rechte von der Schwedin M. 
©. Schwarg. 


Mit der Lyrik it es ſchwach beftell, An Driginalien jind 
nur anzuführen die „Stimmen aus der Heimath“ von B. von 
Rothwell und zehn Gefänge zum Gedächtniſſe Johannes Calvins 
von 9. E. Fröblid; am Weberfegungen die „Perlen der 
neueren engliihen und amerikaniſchen Eyrif« von A. Bollbeim 
und die Modernifirung der Palmen von ©. 9. ©. Jabr. — 
Drei größere dramatifche DBerfuche liegen vor; U. Wahrmund 
dichtete ein fünfactiged Echaufpiel Franz von Eidingen, I. €. 
Wiefer ein Trauerfpiel „Zawiſch der Rofenbergerr, F. U. 
Fedderſen ein Igrifchedramatifches Gedicht Schleswig-Holſtein“. 
Die ſchwer erkrankte Charlotte Birchpfeiffer gab den fünften Band 
ihrer dramatifchen Werke heraus, 3. Feifalik Volksſchauſpiele 
aus Mähren. Der alte Grillparzer bat die Freude gehabt, daß 
fein einft bewundertes Trauerfpiel „Sappho* von Bolja in das 
Italieniſche überfegt wurde. Bon ntereffe für die Verehrer 
Shakſperes iſt eine vom Bibliotbefar Neinhold Köhler in 
Weimar beforgte Ausgabe einer deutihen Bearbeitung der Wis 
deripänftigen; diefelbe führt den Titel Kunſt über alle Hünfte, 
ein bös Weib gut zu machen“ und ſtammt aus dem jieben- 
zehnten Jahrhundert. 
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Hiſtoriſcht Schriften. 





Es liegen uns fünf hiſtoriſche Werke vor, welche die ver- 
ſchiedenſten Ereigniſſe beſprechen: 

1) 8. Pahle, Geſchichte des Orientaliſchen Alterthums von dem älteſten Zeiten 

bis auf Die Perferfriege. Oldenburg, Stalling. 1864. 

In angenehmer Weife belehrt und das erite Buch über 
Aegypten, das zweite über die jemitifhen Reiche, obne dabei auf 
die Gefchichte der Aöraeliten näher einzugeben, das dritte endlich 
über das medosperfifche Reih. Der Verfaffer benupt für feine 
fnappe und flare Darftellung die beiten neueren Geſchichtswerke, 
vor allen Dunders irefflihe Geichichte des Alterthums; auch 
neuere Reifebefchreibungen und die griebifhen Quellen find zweck⸗ 
mäßig verwendet. Er entwirft ein einfaches und richtiges Bild 
von biefer fernen Zeit, das der Aufmerkſamkeit auch der weiteren 
Kreife empfohlen werden darf, dem zur Mbrundung, mie uns 
ſcheint, nur eine Schlußbetrachtung über den am Ende des bes 
bandelten Zeitraumes zu erwartenden Jufammenftoh Aiiens mit 
Europa fehlt. Als willtommene Beilagen find dem Ganzen eine 
chronologiſche Tabelle und eine Karte von Syrien, eine andere 
von Vorderaſien angehängt. 

2, F. G. Althaus, achtzehn Borlefungen über Neformatiensgefchtihte, 

baden, Kreidel. 1863, 

Nah dem Tode des Verfaſſers, der feit 1837 Lippiſcher 
Generalfuperintendent war (Schwiegerfohn Dräfefe's), find diefe 
im Winter 1861,62 vor dem Frauenverein der GujtanNdolfe 
Stiftung zu Wiesbaden gehaltenen Borlefungen jegt zum Beiten 
des Baufonds der evangelifihen Kirche zu Yimburg in Naſſau 
herausgegeben. Ohne wiſſenſchaftlichen Werth zu beaniprucen, 
führt und eine fchlichte und offene Erzablung von den eriten vefore 
matoriihen Beftrebungen der Waldenſer bis zu der Gegentefors 
mation feit dem Tridentiniſchen Concil und bis auf den Jeſuitis— 
mus, deſſen beillofer Wirkfamfeit der Berfaifer mit Recht die 
ganzen beiden legten Gapitel widmet. Wer ih von einer der 
bebeutungsvollften Entwicklungen der Menihbeit unterrichten will 
und ein Gerz hat für die evangeliihe Sade in Nafjau, der 
nehme gefroft Died anfprechende Buch zur Hand. Bon hiſtoriſchen 
Unrichtigfeiten ift una nur die aufgefallen, dag auch bier noch die 
Fabel wieder aufgewärmt ift, Luther habe im Jahre 1530 zur 
Zeit des Augäburger Reihätages auf der Feſte Koburg das Lied 
von ber feiten Burg gedichtet, da ſich doch eine plattdeutfche Ueber» 
fegung dieſes Liedes in ber von J. Geffcken herausgegebenen 
Rigaer Kirhenorbnung findet, deren Drud bereits am 19, Juli 
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1530 beendet war, und da ſchon K. F. Ih. Schneider in feinen 
geiftlihen Liedern Luthers die Abfaifung des Gedichtes mit nicht 
unebenen Gründen auf den 1. November 1527 verlegt bat. 

3) Ferd. Pfiſter, ber Nordamerilaniſche Unabhängigfeitsfrieg. Als Beitrag 
zur Heeresgeichichte deutſcher Truppen, Staffel, Krieger, 1868, 

Der mit dem heſſiſchen Volk, feinem Lande und feiner Ges 
fchichte wohl vertraute Verfaſſer, feuriger Patriot von Kindes» 
beinen an und in heſſiſchem Waffendienit feit den Befreiungs- 
friegen, legt bier das Werk feiner Liebe und feines Zorned, dad 
er feit dem Jahre 1830 aufgebaut hat, der Deffentlichfeit vor. 
Er ſchöpft noh aus dem Munde der legten amerifanijchen Srieger 
oder aus ihren Tagebücern und eiwa 100 Aufzeichnungen von 
hoch», mie niedriggeitellten Augenzeugen. Dagegen vermirft 
er bie meifien der zahlloſen Gefchichtichreiber jenes Krieges ale 
Männer, die einem leeren Trugbilde huldigen. Gr ftellt ſich offen 
auf Englands Seite, um das Recht des engliihen Mutterlandes 
und den Ruhm heſſiſcher und deutfcher Tapferfeit darzulegen. 
Denn in Amerifas Abfall handelte es ſich nad feiner Anſicht nur 
„um Losreißung von einer mohltbärigen Mutter, um Machtzers 
ſtörung eined rubmgefrönten Vaterlandes, um ein Ziel von 
Nugungäberehnungen, welches ſich in der Bethörung der Zeit 
binter einem Streben nah den beiligiten Gütern der Menſchheit 
barg.“ Die Anerkennung, die wir gem der Wärme vaterländis 
ſcher Gelinnung und der Begeifterung für Yauterfeit, Wahrheit 
und echt zolten, wird durch die übertriebenen Ausbrüche des 
Zornes und der Verbitterung des Verfaſſers ſtark beeinträchtigt. 
Bei folder faft fieberbaften Gemütheſtimmung bar nicht nur die 
biftoriihe Auffafjung der Thatſachen an Objectivität ſehr ges 
litten, jondern au die Daritellung bat alles Epiſche der Er— 
zäblung und alle Befonnenheit der Grörterung verloren. Diefe 
wird zerftört durch die feindfeligite Polemik, jedes klare hiſtoriſche 
Bild überfluthet von einer oft weit abirrenden Betrachtung, ja 
vom heifeften Zorneserguß. Außerdem fucht der Berfaffer, dem 
alten Jahn aud hierin vergleichbar, eine fogenannte Rein 
beit der Sprache um jeden Preis, oft auf Koſten des Geſchmacks, 
der Verftändlichfeit und jelbit der wirklichen Neinbeit der 
deutfchen Sprache, zu erzwingen. Gr liebt es aber auch fonft, 
neue, vft abenteuerlihe MWortgeftalten zu erfinden, er häuft jo 
viele und fo kuͤhne Bilder, daß Prieftly's Sag: Der bilderreichfte 
Stil ſei ebenfo natürlich, al& der einfachfte, an der Schreibart 
dieſes Buches zu Schanden wird. Wie der Berfaffer glauben 
mag, daß ein foldes Werk, dur deſſen Gedanfen- und Wort- 
wucht wir und nur mit äußerfter Mübe bindurdgearbeitet haben, 
ein Familienbuch für feine Landsleute werden fann, begreifen 
wir nicht. Es wird weder dieſen Zweck noch den einer biftorifchen 
Arbeit erfüllen, es bat nur den Werth, daß es zu einer vorur- 
theilöfreieren Betrachtung des fo ſehr idealiſirten amerifanifchen 
Staatsweſens anregen kann, zumal jet, wo die grauenvollite 
Zerrüttung deiielben unter unfern Augen vor fih gebt. Nur 
Wenige wird es außerdem ala das originelle Erzeugniß eines 
merkwürdigen Gharafter& anziehen, deſſen idealer Schwung alle 
Achtung verdient. 

4) Rapoleon III, und Mardyiavelli; eine Beleuchtung der naboleeniſchen 
Politil. Bamberg, Buchner. 1864, 

Das Bud foll einen Ausweis zur Beurteilung der Faifer- 
lichen Politit geben und jucht darzuthun, daß die Grundzüge ders» 
feiben in Macchiavelli's Abhandlung „von den Fürſten ſich 
wiederfinden. Die Cchrift bebeuter nicht viel mehr als eine 
Sammlung von Leitartifeln, die mande gute, aber nicht eben 
viel neue Gedanfen enthält. 

5) Guſtav Majer, vie bäniich-bentidhe Berwidlung nebſt einer genealogiichen 
Beleuchtung der däuiſchen Erbfolgefrage Mit 7 genenlogiiden Tafeln, 
Stuttgart, Cotta, 1864. 

In ihrem erften Abſchnitt befpricht dieſe Schrift die Rechts— 
verhältniſſe des Hauſes Dldenburg in den Staaten Oldenburg, 


Dänemarf, Schleswig-Holftein, Lauenburg, Rußland und Schweden 
und weist dann bie Ungerechtigkeit der däniſchen Anſprüche auf 
Schleswig, Holitein und auch Lauenburg und die der ruſſiſchen 
auf das Gottorpifche Holftein vom Standpunft des Erbfolge 
rechtes nad. Darauf folgt im zweiten Abſchnitt eine chronolo« 
giſche Zufammenftellung der für jene Verwicklung belangreichen 
Greignüffe; den dritten Abſchnitt endlih bilden 7 genealogiſche 
Tafeln, die der Verfaſſer felber im Vorwort „eine forgfältige 
ftemmatifche Illuftration« nennt. Aber diefen Ehrentitel müffen 
mir den Tabellen durchaus abſprechen, da fie im Gegentbeil von 
Irrtbümern wimmeln. Co find 3. B. von den Angaben der 
Sterbejahre der Schauenburger Grafen, die doch nur zehn Gene 
rationen hindurch über Holitein berrfchen, nicht weniger alö fieben 
falſch, weil der Verfaſſer hier das veraltete Werk Hübners oder 
eines ähnlichen greifen Genealogen benupt, dagegen die For— 
fhungen von Waig im Schleswig«Holfteinifhen Urkundenbuch 
und feiner Geſchichte von Schledwig-Holftein und von Qappenberg 
im Anhang zu feiner Ausgabe des „Preäbyter Bremenfis«, wie 
es ſcheint, gar nicht berüdfichtigt. So ift z. B. der Tod des ges 
waltigen Dünenfeindes und holſteiniſchen Nationalbelden, des Gr. 
Heinrich des Gifernen, dejjen Andenfen Junghans kürzlich durch 
einen Vortrag in Kiel erneuert bat, nah alter Weile fat um ein 
Jahrzehnt zu früh angeſetzt, tropbem dab Lappenberg gerade in 
das dunfle Ende diefes Heldenlebend ganz neues Licht zu bringen 
gewußt bat. Das Buch it im Mebrigen Har und einfach ges 
fhrieben und enthält viel brauchbaren Stoff; nur hätten wir dem 
Stil etwas mehr Leben und Wärme gewünſchi, ſchon um ber 
guten Abficht willen, von der das Werk geleitet wird. 
H. M. 


LIES IL SS Pr 


Zur Gefchichte Sefu. 





Das Gharafterbild Jeſu. Ein bibliſcher Berfud von Dr. Daniel Schentel. 
Wiesbaden, Kreibel. 1864. 


„Das eigentliche, einzige und tiefite Thema der Welt und 
Menſchengeſchichte, dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt der 
Gonflict des Glaubens und des Unglaubens.“ Diefes Goethe'ſche 
Wort ift dad Motto des angezeigten Buches, und dba dieſes lee 
tere von einem hriftlichen Theologen gefchrieben ift, werden wir wohl 
von vornherein richtig rathen, wenn wir fagen, daffelbe ftehe in jenem 
weltbiftoriichen Gonflicte auf der Seite des Glaubens. In der 
That ift dieſes Buch in doppeltem Einne das Zeugniß eines lebendis 
gen und Tebenerzeugenden Glaubens, einerfeit®, indem es die feite, 
ruhige Uebergeugung von dem über allem Jrdifchen waltenden lieben⸗ 
den Vater und von deſſen unauägefeptem eben in der Welt auf 
das Wärmifte vertritt, und anderſeits die nicht minder klare Hebers 
zeugung auöfpricht, daß eben in dieſem MWalten Gottes das große 
Werk der Selbfterneuerung der hriftliben Gemeinde 
tief begründet ift, an welchem die beutige Zeit arbeitet. Zu 
dieſer Selbiterneuerung des religiöfen Lebens der Gegenwart, 
zu den ihr entiprechenden Formen gehört aber vor Allem die 
dringende Forderung, der denfenden, in fich arbeitenden Gemeinde 
das Lebensbild Jeſu, des Ginzigen, vorzuführen, wie er geſchicht ⸗ 
lich war, wie er ſich entwidelte und wie er wirfle. Zwar jagt 
nun Scenfel, er wage es nicht, den vielverbeißenden Titel eines 
„Lebens Jejur an die Spige feines Werfes zu ftellen, wie Renan 
8 getban, aber doch wolle er, wie diefer, jenes Bedürfniß der 
Gemeinde zu befriedigen fuchen — und fehr beftimmt und deut— 
lich zeichnet er das „Gharakterbild« des Herrn. Man bat es 
Renan unter Anderm zum Vorwurf gemacht, fein Ghriftus fei 
ein „Demagoger, aber man wirb nicht verfennen wollen, daß in 
der That ein böchft charafteriftifcher und deutlicher Zug im der 
Lebensgeſchichte des Herrn feine fehmerzliche, reitende Neigung zu 
dem armen und unterdrüdten Wolfe if. Ja noch mehr, daß 
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das Beftreben, diefem Polfe aufzuhelfen, der eigentliche rotbe 
Faden ift, welcher durch feine pſychiſche Entwidelung ſich bindurds 
zieht. Renan bat diefe am jich richtige und bedeutfame Wahr 
nehmung zum treibenden Gedanfen ſeines tragifchen Romanhel- 
den audgepupt. Der deutfche Theologe Schenfel weift und, ftreng 
an das wirflih Vorhandene der Quellen ſich anſchließend, nad, 
wie der Herr „fein ganzes Leben dem armen, notbleidenden, ges 
drüdten Bolfe gewidmet hat. Es tritt fomit hervor, wie die 
höchſte Potenz der Baterlandäliebe, der Liebe zum eigenen Volke, 
zur verförperten Religion wird. Wir find der Meinung, unferer 
Zeit kann nicht beffer das Weſen des Herm beutlih gemacht 
werben, als durch dieſe Darlegung feines Wirkens für fein 
Volk. 

Das Schenkel'ſche Buch hat noch ein zweites Verdienſt. 
Wir deuteten in einer Beſprechung des neuen Straußiſchen Werkes 
in dieſen Blättern kürzlich an, daß es dankenswerth ſein würde, 
wenn eine kundige Hand das Lebens oder Charakterbild Jeſu 
auf Grund des Marfus-Gvangeliums mit entiprechender Benupung 
der andern zwei fonoptifchen Evangelien zu zeichnen unternähme. 
Schenkel hat den Verſuch gemacht und trefflih ausgeführt. An 
ber Hand bes zweiten Gvangeliumd bietet er zunächſt nach einer 
die Literatur und die Quellenfritit behandelnden Einleitung die 
Entwidelung Jeſu bis zu feinem Zufammenftoß mit den 
Bharifäern, dann dieerfte Gemeindeftiftung, dann im vier 
ten Abfchnitt „den Meffias“; diefes ift der Höhepunft des 
Lebens, der Herr bat fi in feiner ganzen Größe erfaßt. Mit 
der wehmüthigen Ueberzeugung, daß er leidend und fterbend 
Gottes Sache zum Siege führen müſſe, verläßt er feine galiläifche 
Heimath. Der fünfte Abſchnitt: „Der Wirfungsfreis in 
Ju däa-, der fehlte „Die Entfeheidung“, der fiebente „Die 
Bollendung- umfaſſen den ſchmerzensreichen Weg von der lichten 
Höhe des Lebens bis zum Grabe, das doch gerade die höchſte 
und hoffnungsreichſte Verberrlihung des Gottesfohnes birgt. 

Schenkel ſteht in jeder Beziehung völlig auf dem Standpunft 
der kritiſchen Wiſſenſchaft und fcheut weder irgend cine Gonfes 
quenz, noch fucht er ängftlih nah Bemäntelung. Dabei ift das 
Buch voll religiöfen, warmen, berigeroinnenden Schwunges. Ohne 
Bitterfeit behandelt er die Eritifhen Fragen, wo fie nicht au ver 
meiden find, mit Liebe wendet er feine Darftellung immer an 
das Herz des Volkes. Diefe Wärme hat er vor Strauß voraus, 
(welcher, beiläufig bemerft, erft nah Schenkel erfchienen iM), 
während er mit ihm faft alle Fritifchen Refultate gemein hat. 
Auch Schenkel bat für das Bolf, nicht für die Gelehrten gefchrieben. 
Für diefe hat er jedod einige Anhänge feinem Buche beigegeben, 
welche wir befonder8 den Nicht-Theologen empfehlen wollen, bie 
eine genaue, kurze, wiſſenſchaftliche Darftellung der Frage um 
dad Johannesevangelium mwünfhen, Das ganze Bud ift ein 
mäßiger Detavband von 400 Seiten, bat, jo viel wir willen, 
fhon eine zweite Auflage erlebt, und wir fünnen e8 unfern Le— 
fern, aud den frauen, nur dringend zur Anſchaffung empfehlen. 
Wenigen Frauen wird Strauß behagen, Schenkel gewiß vielen. 

E, B. 


— — 


Naturwiſſenſchaften. 


Bora, — Ratur und Leben. — Zeitſchrift zur Bearbeitung und Hebung 
naturwiſſenſchaſtlicher, geographiſcher und techniſcher Kenntniſſe. Deraus⸗ 
gegeben unter Mitwirlung von Dr. Ars Lallemant, Dr. Ernſt Freiherrn 
von Bibra, Dr. Ememann, Dr. Gerding, Dr. 8. Hofmann, Dr. H. 
Klende, Infpector Lucas,Dr. Ph. Müller, Dr. Homberg, Profefior Earl 
Bogt unb Dr. A. Weber, Köln. Lengfeld'ſche Buchhaudlung. 13 


© Die „Gaea« ift eine neue, in monatlichen Lieferungen er- 
ſcheinende Zeitſchrift, melde es ſich zur Aufgabe gefept bat, „aus 
allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften, der Geographie und der 


Technologie unterhaltende und belehrende, aber nichts deſto weni« 
ger ftreng wiſſenſchaftliche Darftellungen“ zu bringen. Cie 
will damit dem unleugbar hoben ntereife entgegenfommen, 
welches jept überall für wiljenfchaftliche Belehrung und Auffläs 
rung herrſcht. Sie will zwiſchen der ftrengen Wiſſenſchaft und 
dem praktiſchen Leben vermitteln, neue Forſchungen raſch für das 
geiftige und materielle Leben nupbar mahen. — Wir können 
dieſes Programm nur mit Freude begrüßen, müſſen aber doch 
mit einiger Sorge fragen: ift hierzu ein neues Preforgan nötbig? 
Wir haben bereitö mehrere beutfche Zeitfchriften, melde ähnlihe 
Zwecke verfolgen (erinnert fei nur an „die Natur» von Ule und 
Müller, das im Berlage von Gebhardt und Reisland erfcheinende 
Blatt: „Aus der Natur“, welches fonderbarer Weife die Anony- 
mität der Beiträge ftreng fefthält, und Roßmäßler's: „Aus der 
Heimathr, Fit e8 nöthig, die große Berfplitterung der beutfchen 
Literatur, welche fich leider in den wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften 
fhon fo fehr bemerfbar macht, noch zu vergrößern? Wir ver 
kennen nicht die großen Bedenken, melde 3. B. jedem der oben 
genannten Blätter entgenftehen, aber wir möchten auch auf die 
fem Gebiete zur Concentrirung auffordern. 

Diefes vorausgeſchickt fünnen wir der neuen Zeitſchrift faft 
nur rühmend gedenfen. Schon die Namen der Herauägeber 
bürgen für tüdhtige Beiträge. Im den erften Heften finden 
wir an größeren Auffägen: fübamerifanifhe Stromgebiete (Avé- 
Lallemant), die veränderlihen Sterne (H. Klein), die Uhren (9. 
Hoffmann), das Gewitter (U. Weber), die Fifchereiarten anf der 
Ditfee (Emdmann), die Naturwilfenihaft in Kühe und Haus 
(Klende), die Brößenmeijungen der Erde (H. Klein), dann von 
biograpbiihen Skizzen: Arago, Watt, Ritter. Dann folgen jedeö- 
mal die Eonnen- Mond» und Planeten-Ephbemeriden für den be 
treffenden Monat auf Berlin berechnet (mir vermögen bierbei 
freilich nicht den Gedanken zu unterdrüden, daß diefe Epheme- 
riden für das große Publitum denn doch wohl zu willenichafte 
lih find, während das eigentlich wiſſenſchaftliche Publikum fie 
leicht anderwärts findet). Weiter bringt jeded Heft: Neue Be— 
obahtungen und Entdedungen auf den Gebieten der Phyſik, 
Chemie, Geographie u. ſ. w., technologische Notizen und endlich 
naturwifjenihaftlihe und technologifche Literatur. Die große 
Neichhaltigkeit de8 neuen Blattes fpringt hieraus von jelbjt im 
die Augen. Im eine Kritif der gebotenen Aufſätze einzugeben, 
dürfte und bier und für jegt mohl zu weit führen, doch wollen 
wir foviel bemerken, daß wir fait durchgängig nur anerfennen 
könnten. — Die Ausftattung an Drud und Papier ift gut. Die 
Holzſchnitte fönnten aber beſſer fein, namentlich die den biogra- 
phifhen Skizzen beigegebenen Bruftbilber. In diefer Beziehung 
fann wohl aber Köln das nicht leiften, was in Leipzig. Berlin 
und Braunfchweig erreicht wird. 


Erzählende Dichtungen. 

* Dad Epos wird unter den literarifchen Etzeugniſſen der 
Neuzeit immer feltener, und mo es jich zeigt, bat es in der Regel 
nicht gar zu bereitwilliger Aufnahme fich zu erfreuen. So braten 
die legten Jahre und ein Albungenlied, die Hobenitaufen, Guſtav 
Adolf und andere Gedichte diefer Art, allein ed ward äußerſt 
wenig Notiz von denfelben genommen, wogegen eine wahre 
Cündflutb von Romanen bereingebrodhen und von einer nimmer- 
fatten &efewelt ala ein Labſal poetifh geftimmter Seelen begrüßt 
worden if. Nur pvetifche Erzählungen von geringerem Umfang 
fommen ſchüchtern bie und da zu Tage und finden ein fleine® 
danfbares Publikum, welches Sinn für feine Form hat und ſich 
die Muße gönnt, dad Kunſtwerk als folches zu geniehen. ine 
Anzahl diefer erzählenden Dichtungen liegt vor une, und mir 
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laffen diejenige den Reigen beginnen, die zum Schauplaß fi 
die Urbeimath unferes Volkes erforen bat. Maja, ein Lotos- 
blumenfranz, Dichtung von R. Bottfhall (Bredlau, Trewendt) 
ift eine höchſt erfreuliche Erfcheinung. Der Dichter malt mit den 
glühenden (Farben einer mächtigen Phantafie und befunbet feine 
Meifterfhaft zugleich, indem er aud in den fühnften Schilderune 
gen nie bie Grenzlinie des Schönen überfchreitet; dabei beweiſt 
er bier wieder eine wirklich überrafchende Gewandtheit in der 
Verſification. Es bat und nur bebünfen wollen, als wenn der 
Faden, an welchen die funfelnden Erzählungen der ſchönen milden 
Maja gereibt find, reichlich dünn fei, fo daß man erft am Schluſſe 
des Buches für den jungen Engländer felbit und das braune 
Hindumädcen, welches den dem PBlutbade Entronnenen rettet, 
einiged Intereſſe gewinnt. Bon den indifhen Erzählungen find 
namentlih „Die Tochter der Ihugs- (befanntlih eine gebeimniß- 
volle Mörderfecte Hindoftans) und „Dichter und Königin» wahre 
Gabinetitüde. 

Sermanenzug, Ganjone von Robert Hamerling 
(Wien, Karl Gerold) führt und an den Aaufafus, wo foeben das 
Bolf der Germanen auf dem Wanderzuge aus ber Urheimath, 
Indien, angefommen ift, und wo dem föniglichen Jünglinge 
Teut eine Erfcheinung die Zukunft feines Volkes eniſchleiert. 
Dad Gedicht ift ſchwungvoll, wie Alles, was Hamerling fchreibt, 
kühne Gebanfenblige leuchten bin und wieder auf, und die Can— 
zonenform iſt durchweg mit großem Gefchi behandelt; nur bin 
und wieder fommen fleine Härten vor. ine frage ift es 
aber, ob überhaupt die Canzone für dieſen Stoff die paffendite 
Form war. 

Friedrich Bekk führt uns dur fein epiſches Gedicht 
„Rother und Maller- (Münden, fleifhmann) in den 
Sagenfreid Karla des Großen und liefert und eine anmutbige 
Erzählung in der Nibelungenftropbe., Der biderbe, treuherzige 
Ton ift vortrefflih durchgeführt, doch fommen hin und wieder 
profaifhe Stellen vor; im Ganzen feblt der poetifche Duft, der 
über Geibeld „König Sigurds Brautfahrt» einen fo wunderbaren 
Zauber verbreitet. Auch der oben erwähnte talentvolle Robert 
Hamerling bat in feinem »Schwanenlied der Romantik» die 
Nibelungenftrophe ſchwungvoll angewandt. Wir find der Meinung, 
daß bei „Lother und Maller+ etwas mehr Sättigung der Farbe 
und ftellenweife mehr Detailmalerei nicht geſchadet hätten. 

Mit dem „Haudgeiit«, einer nachdenklichen Geſchichte 
von Robert Urban (Breslau, Ed. Trewendt), willen wir nicht 
viel anzufangen. Wohl find die Situationen zumeilen recht 
bumoriftifh und draftifch geſchildert, allein die Form ift geradezu 
unerträglih. Die Reimerei ift zwar gewandt, aber eben nur 
Reimerei. m dreis und vierfüßigen gereimten Trochäen läßt 
man ſich wohl ein kleines lyriſches Gedicht gefallen, allein eine 
erzählende Dichtung von 90 Eeiten darin abgeleiert zu lefen, das 
iſt gar nicht zum Auähalten. Ohne diefen Mißgriff hätte der 
Dichter und vielleicht eine ganz unterhaltende Erzäblung gebracht, 
die um fo dankenswerther geweſen wäre, weil wir an humoriiti« 
fhen Dichtungen nicht überreich find. 

Die Shladt von Leipzig, eine epifche Dichtung von 
Friedrih Hermann Fren (Münden, Fleiſchmann) ift in der 
Wahl der Form glücklicher und bat ſehr gelungene, glangvolle 
Schilderungen; Anderes dagegen iſt recht profaifch hingeitellt und 
aufgezählt. Verkennen wollen wir freilih nicht, daß der Stoff 
für ein epiſches Gedicht feine fehr großen Schwierigfeiten hat 
und ed fomit ein Wagniß war, denfelben zu ergreifen. Cine 
ſchöne patriotifhe Begeifterung bat den Dichter verleitet; wie 
fönnen wir ibn tadeln? 

Schließlich reiben wir hieran eine Sammlung didaktiſcher 
Gedichte: Louis Claude de St. Martins Dichtungen, 
überfept und erläutert von Friedrich Bett (Münden, Fleiſch⸗ 


mann). Diefe Uebertragung ift in jeder Beriehung ein Verdienft. 
St. Martind philoſophiſche Dichtungen find reib an fchönen 
Ideen und oft voll Schwung, und der deutfche Ueberſetzer hat 
mit jiherm Blick ſtatt des Alerandrinerd die Terzine angewandt, 
die er meifterhaft behandelt. Namentlich das Gedicht „Phbanor, 
über die Poeſie“ iſt gebaltvoll und beſonders glücklich wiederge⸗ 
geben. Als Anhang bringt Friedrich Bekk eine eigene Dichtung 
verwandten Inhalts: Schöpfung und Sündenfall; es will und 
feinen, als fei die Kraft des Dichters nicht ausreichend geweſen, 
biefen Stoff, der ohne Zweifel au den grofartigften gebört, ganz 
du bewältigen. W. 
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Romane und Novellen. 
Baubiffin. Frenzel. Gerftäder. Storm. 

* Dem biftorifchen Romane wenden fich neuerdings wieder ganz uns 
gemein viele Federn zu, deren mande in Berarbeitung des Stoffes 
und unmwürdiger Handhabung des Genres Unglaubliches leiften. 
Zu denjenigen, welche wenigſtens {Fleiß und erniten Willen zeigen, 
gehört Adelbert Baudiſſin, deifen neuejter Roman „Bhilip- 
pine Welfer« in drei Banden bei Rümpler in Hannover vor 
Kurzem erfhien. Der Verfaſſer bat ſich einen fehr anziebenden 
Stoff gewählt, die Liebe der fehönen Mugäburger Kaufmann 
tochter zum Erzherzog Ferdinand von Defterreich, der ſich mit ihr auf 
dad Schloß Ambras in Tyrol zurückzog. Baudiſſin bat ernfte 
Studien für feine Arbeit gemacht und nichts verfäumt, um nad 
Kräften den geſchichtlichen Hintergrund des Gemäldes zu zeichnen. 
Augsburg war damals, um 1550, in feiner Blüthe und dicht 
vor dem Beginn des Sinfens, Kaiſer Karl auf der Höbe feiner 
Macht, wenn fhon der Zerfall des Interims, mit dem er kurz 
vorher die Proteftanten in Feſſeln gelegt hatte, nahe war und 
der Verrath des Morik von Sachſen an feinem Gönner in Aus- 
fiht ftand. Ohne Zwang gruppirt fi auf dem Bilde eine ganze 
Reihe von berühmten Perfönlichfeiten, der Kaifer felbit, der ge 
fangene Kurfürſt von Sachſen, Alba und Granvella, Ferdinand 
und Philippine, Fugger und Welſer, Göß von Berlihingen und 
noch viele andere Figuren, welche fib an dem mandernden Hofe 
ber Majeftät einfanden. Der Berfaffer ift um eine forgfältige 
Zeichnung der Gharaftere, um marfige Zeichnung der Haupter- 
eigniffe und liebevolle Ausführung der Staffage für das Zeitbild bes 
mũht gewefen. und fo ift feine Arbeit, wenn auch keinesweges eine 
mufterbafte, doch eine recht tüchtige geworden, Im Dialog und 
im Detail thut er wohl zu viel, malt aud das Weſen des da» 
maligen Ritterthums zu niederländiſch derb, gebt aber ſonſt ge 
wiſſenhaft zu Werfe und hätte nicht nötbig, fo oft zu verfidhern, 
daß er dad ihue. In der Schilderung der wirflihen Thatſachen 
ift er glücliher ald in den romantifhen Bartieen der Handlung; 
Ferdinand und fein Freund Sternberg wie auch Philippine haben 
einen fentimentalen, fühlichen Anftrich, der zu der Zeit und ihrem 
vorwiegend berben Charakter nicht recht paßt. Der Kaifer, der grade 
nicht fehmeichelhaft, aber auch nicht ungerecht gefchildert ift, der 
intriguante Granvella, der böfe Alba und der ehrliche Fugger 
find beffer gelungen. 

Wie gewaltig contraftirt gegen dies Bild aus dem ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert jened aus dem Anfange des achtjehnten, welches 
Kart Frenzel in dem zweibändigen Roman „Watteau« (Hans 
nover, Rümpler) aufrolit. Dort ein mannhaftes Ringen um ge 
waltige, weltbewegende Fragen, ehrliche, wenn aud derbe Mens 
ſchen, Gedanfen und Ihaten, bier dagegen raffinirte, boble 
Genußfucht, eitel Zug und Trug, freche Nichtewürdigfeit, die ſich 
nicht einmal Mübe giebt, den Schein zu wahren. Wir find in den 
Tagen der Regentichaft Philipps von Orleans, die Saat, die der 
gefeierte Ludwig XIV. und die Maintenon ausgeſäet, gebt furcht⸗ 
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bar auf, am Horizonte zeigen fih die erſten Wolfen, die das 
drohende Unwetter verfündigen. Frenzel malt das Bild des 
wüften Treibens am Hofe des Regenten und feiner roues unge 
mein anſchaulich und treu, jedoch nicht mebr und nicht ausführlicher, 
ald es zur Bezeichnung der Situation nothwendig iſt; der Haupt« 
tbeil der Grzäblung von den Schickſalen und Leiden des in jener 
Zeit gepriefenen Malers Watteau fpielt auf einem Gut im füd- 
liben Franfreih und drebt fih um das jeltfame Zejtament eines 
feltfamen alten Herrn, der feine lachenden Erben dupirt. Die 
Zeihnung Frenzels it von der mujterbaften Feinbeit und Aecus 
rateſſe, welche wir an ihm fennen, oft fait zu fein und jubtil, fo 
dab fie mehr errathen läßt als gerade berausfagt; der Ton, welchen 
ein Gemälde jener verfchnörfelten, gepubderten, finnlihen Zeit ver- 
langt, ift ungemein glücklich getroffen, die Darftellung bat bie 
gedanfenreiche, gewählte Sprade, die der Verfaffer nie vermijfen 
läßt. 

Und num aus der deutichen und franzöfiihen Vergangenheit 
mitten binein in die Gegenwart jenfeitd des großen Waſſers. 
Das heutige Auftralien zu ſchildern mit feinen werdenden Städten, 
dem Hampfe zwiſchen Robbeit und Politur, dem Goldſchwindel, 
der Unficherbeit aller VBerhältniffe, dazu iſt Friedrich Gerftäder 
mit feinem refoluten, unerbitilichen Realismus der rechte Mann. 
Und realiftifh ift diefer Roman „im Buſch“, eine auſtraliſche 
Erzählung, mit welcher die Firma Goftenoble ihre neue deutfche 
Romanbibliotbet geſchickt und gewiß wirkſam eröffnet. Was der 
Lefer irgend an Aufregung verlangen fann, das findet er bier, 
und dazu jene energiiche, rückſichtsloſe Virtuofität der Kompofition 
und Erzäblung, die Gerfläder zu Gebote ſteht. Man fommt gar 
nicht zu Athem vor lauter Ereigniffen, die da drüben ſich begeben 
zur Zeit der Auffindung des Goldes, das eine Bölferwanderung 
bervorrief, und ſich begeben mit einer Ungenirtbeit, bie uns voli« 
zeilichefittlich geregelte Menſchen in Schreden verfegt. Denn wie 
nun dort im Buſche die Menfhen ſich aegenfeitig bebandeln, wie 
fie ſich erichiehen oder erdolchen, ermwürgen oder vergiften, Poſt⸗ 
wagen anfallen oder Häufer in Brand ſiecken, wahnfinnig werben 
und in Abgründe ſtürzen —, das ift eine wahre Pracht, bätten 
wir beinahe gejagt. Borgetragen find alle diefe graufigen Dinge 
in wirklich fehr fpannender Weile und bei Weiten nicht fo nadıe 
läffig wie fonft wohl; der Roman wird fehr viele Lefer finden 
und feſſeln. 

Wir ſchließen heute mit zwei Fleinen Erzählungen, melde 
nicht mehr ganz neu, aber von und noch nicht nah Gebühr ge 
würdigt find, den Erzählungen „auf der Univerfität+ und „im 
Shlo5* von Theodor Storm. Wie fo ganz anders iſt bier 
der Boden, auf dem wir und bewegen. Es find Herzendgejchich. 
ten, die der Berfajjer, ein echter Poet, echt poetiſch vorträgt. Die 
erfte, „auf der Univerjität-, ift die rührende und erfchütternde 
Geſchichte eines jhönen Mädchens, das in falfche Bahnen geleitet 
wird und dem Xafter verfällt. Wie es gegen den Schluß die 
Möglichkeit der Umkehr findet, aber, da es zu fpät ift, den Unter 
gang fucht, das ift höchſt traurig und ergreifend, Die zweite 
Erzählung, „im Schloß“, ift ein Gemälde von minder fehredlicher 
Färbung, auch die Befchichte eine® weiblichen Herzens, das nad) 
langem Ringen die erfebnte Ruhe und die rechte Stätte findet. 
Beide Novellen find Meine Meifterwerfe von der fauberften Arbeit. 


Deutſche Sprücdwörter. 





Bühmann, gefligelte Werte, Berlin, Sande & Epener'iche Buchhandlung, 
In unferer Sprache eröffnen fich von Zeit au Zeit Gold« 
lager von ungeahnter Mächtigfeit. Theils waren fie da von An 
fang an, theils find fie erft im bitorifchen Perioden geworben. 
Sobald die Kunde von einem folchen Eldorado ruchbar wird in 


in der Literatenmwelt, jiebt man fofort die edlen Herren von der 
Feder ziehen und wandern in heilen Saufen mit Haden und 
Schaufeln, mit bebrillten Nafen um auszjubeuten und abjugrafen. 
Da werden nun gewaltige „Nuggets“, wie der Kalifornier 
feine prächtigen Klumpen gediegenen Goldes nennt, gehoben, 
auch die Fleiniten Goldfürner und Goldatome nicht verfhmäbt, 
aber leider, leider gar zu häufig trifft man nad) taglanger Ar- 
beit, nah wochenlangem Suchen, jahrelanger Mühe nur werthe 
loſes Geftein, elenden Quarj, „man hört das Geplapper der 
Diüble, und fiehet doch fein Meble, wie Bodenftedt feinen Mira 
Schaffy jagen läßt. — Ein foldes Goldland war feiner Zeit 
der „Sprihwörterihag- der deutichen Sprache und nun, nad» 
dem died Gebiet nah allen Eeiten bin beleuchtet nnd bearbeitet, 
fritiih und hiſtoriſch durchgehechelt, durchgeſiebt und erläutert 
worden ift, nachdem Baron von Neinäberg und jeine vielgeliebte 
Ehegattin das arme Sprichwort in Haus und Hof, Kühe und 
Heerd, am die reichbefepte Tafel und, was weiß ic, an deren Ges 
genfag geführt, fosmopolitiih durch alle Sprachen geſchleift, wers 
fen ſich kuͤhne Goldfucher in ein Seitentbal des eigentlichen Bettes 
und finden — den Gitatenfhag. Der Fund ift nicht übel und 
die Ausbeute von gefchidter Hand gemacht. Ginzelne Zweifel, 
ob bie und da die rechte Quelle gefunden, fönnen dem Wertbe 
der Sammlung nicht ſchaden. Iſt „Revenons & ces moutons* 
nicht durch Kopebue's Kleinſtädter erit deutihes Proverb geworden, 
oder als ſolches in jenes Stück gekommen? — Aber im Ganzen 
ift das Buch recht gut und — brauchbar, „denn fo ein Paar 
recht grundgelehrte Citate zieren den ganzen Menſchen⸗ fagt Heine. 


England. 





Barbara's History by Miss Edwards, Leipzig, B. Tanchnitz. 2 vol. 

Iſt matürlih wieder die alte Gefchichte, aber mit einigen 
Heinen Abweichungen, die wir nachſtehend bezeichnen wollen. 
Man könnte Miss Edwards den umgefehrten Turgenjeff nennen, 
denn während das ruſſiſche „adelige Nefte die Wirkung ſchildert, 
welche ungeabnt entdefte Untreue eined geliebten Wefens auf 
einen durchaus gediegenen Mann hervorbringt, jhildert Barbara’ 
Geſchichte, wie ein Frauenherz diefen Sturm beiteht. — Barbara 
Churchill ift die jüngfte dreier Schweftern. Mutterlos bei ihrer 
Geburt geworden, vom Vater ftet3 mit Falter Körmlichkeit ber 
handelt, findet fie bei einer alten Tante, in deren Haufe in 
Suffolffbire fie ein glüdliches Jahr verlebt, Heimat und Liebe 
und es fenkt ſich dort in das Herz des 11jährigen Mädchens 
der Heim einer dauernden Neigung, die nach 7 Jahren zum ber 
bund führt. Ihr Batte Hugo Farqhar bat viel gereiftt und eines 
Tags entdedt fie in ihrem eigenen Haufe verborgen eine Stalienerin, 
die ältere Rechte auf das Herz ihres Mannes zu haben ſcheint. Cie 
flieht nach Rom, hülflos, nur von ihrer Amme begleitet, und 
nährt fih und dad Anäblein, welches fie zur Welt bringt, durd 
ihre Malerfunft. Nach Jahresfriſt wird fie, obwohl unter falſchem 
Namen fh verborgen baltend, von ihrer Tante aufgefunden; 
Erklärung und befriedigender Abſchluß erfolgen. 

Wenn vielleicht dieſes Jüchtig umriffene Gedanfenffelett ſchon 
einige Mängel der Gompofition erfennen läßt, jo treten dieſe aller 
dings bei genauerem Gingeben noch deutlicher hervor, im Roman 
ſelbſt aber jind fie geſchikt genug verfleide. — Wir erwähnten 
Zurgenjeff, und es bieten fich zwiſchen dem rufifhen und dem 
englifchen Romane noch größere Nehnlichfeiten. Beide Dichter 
räumen dem germanifchen Sulturelement eine hobe Stelle ein. 
Ihre Helden werden von deutſchen Lehrern gebildet, von deutichen 
Freunden umgeben und gepflegt, Neminiscenzen deutfcher Piteratur 
und Kunft mutben uns in beiden Büchern an. Hat die enalifche 
Schriftſtellerin nicht die photographifhe Wahrheit und Treue der 
Gharakterzeihnung erreicht, welche ih 3 2. in der prächtigen, 


wypiſchen Figur des Kapellmeiſter Ghriftopb Gottlieb Lemm 
bekundet, ſo lann ihre Tante Sandyſhaft ſich wohl neben der 
Tante Peſtow im Turgenjeff ſehen laſſen. Beide alten Damen 
find würdige, ächt nationale Nepräfentanten. Aber der rujfifche 
Roman Mingt vor einer großartigen Diffonanz aus, die erjt weit 
außerhalb des Rahmens der eigentlichen Geſchichte ihre befriedi- 
gende Auflöfung finden fan, aber eben deshalb fo überwältigend 
iſt, weil fie mit firengfter Staufalität Sich aus inneren Nothwens 
digfeiten und äußeren Berhältniifen entwickelt. Die britiſche 
Schriftſtellerin läßt ſich vielleicht durb den Geſchmack des größern 
Leſe-Publiknms verleiten; doh Nie ift jung und Turgenjeff's 
Locken find filbern, wir dürfen von ihr noch mehr und Boll 


⁊ 


kommneres erwarten. E. 8. 





Our mutual friend by Charles Dickens. 

Ausg in 16% Leipzig B. T’auchnitz. 

oo ” L. Denicke. 

Nah Erfcheinen der eriten Lieferungen ein Urtheil abzugeben, 
iſt nicht gut möglich, dod will es uns fait bedünken, ala ob der 
Autor der Pickwickier nicht mehr der Alte ſei, eben weil er alt ge 
worden it; wir würden uns freuen, wenn wir nach Beendigung 
des Werks dies Urtheil revociren fünnten, 

In England find bereits 40,000 Gremplare verfauft. 





Confessions ofan english opium-eater. By Thomas de Quincey. New 

Edition. Edingburgh Black: Leipzig. Denicke, 1#64, 45, 

Die „Bekenntnijje eines Opiumeſſers“ von denen 1821 die erſte 
Ausgabe erfchien, werden von den Engländern als ein kleines 
ſtiliſiſches Meiſterwerk betrachtet und baben zu ihrer Zeit einen 
großen Erfolg gehabt. Die neue billige Ausgabe wird jih bald 
wieder einbürgen. 


fiterarifche Miscellen. 


* Ein foeben berandfonmmendes menes Buch des Viterarbiftoriters I. W. 
Schaefer in Bremen führt ben Titel „zur beutichen Literaturgeſchichte“ 
(Bremen, 9. D. Geieler) und emtbält eine Neibe von Heinen Schriften und 
Beiträgen zur Geſchichte der Entwidelung des Deutichen Geiftesiebens im 18, 
und 19. Jahrhundert. Es ſiud Darfellungen und Abhandlungen, die theils 
als vereinzelte Borlefungen zur Unterbaltung weniger Zubörer gebient baten, 
theils in Zeitichriften zuerſt eridienen find, Der Berſaſſer beſchränkte fich bei 
ber Auswabl unter ber veichen Zabl feiner Titerarbiitoriichen Arbeiten während 
der leisten zwanzig Jahre anf jelde Piteraturbilter, welche eine allgemein wiſ ⸗ 
Venfchaftlihe Bedeutung haben, Charalteriſtilen fewohl als Erläuterungen cine 
zelner Eritiiher ragen der Kiteraturgeibichte. Die Leſewelt wird Die neue 
Gabe Des Biograpben Goethe's dankbar aufnehmen. Sein Buch entbält vor 
zugsweiſe WVeiträge zur Beurtbeilnng von Klobſteck. Herber, Schiller, Goethe 
und Ubland, die durch eine Stizze ber Epochen der bdentichen Yiteratur einge⸗ 
feitet werben. Unter den Betrachtungen, welche meniger befaunte Perieden 
und Männer bebaubeln, werben beionders bie über Gottſched, den Banert- 
poeten Hinrich Jaußen und Mefer, ben Gefangenen von Hebentwiel, Jutereſſe 
erregen, Mehrere der iibrigen Abhandlungen, 3. B. bie über Yen, Goetbe und 
Pleifing, Uhland, ftanben wripriingiih im Bremer Sonntagsblatt, andere im 
mbentichen Muſeum“ und im literarhifterifchen Taſchenbuche ven Prup.. 

Den Novellen in Berden, welche Paul Heyſe um Weihnachten ver 
eimigt beramsgab, felgt jetzt eime fünfte Sammlung der Novellen in Profa. 
In einem fattlichen Band enthält biefe Ausgabe drei Erzählungen, welche 
den Geſammttitel „Meraner Novellen” tragen. Ste entſtanden während der 
trüben Zeit, melde der Dichter mit feiner leidenden Gattin im fitblichen Tirol 
zubringen mußte, und waren zuerſt in verſchiedenen Zeitungen abgebrudt, bie 
fette erit gang fürzlih. Die Newellen ſind betitelt: „Unbeilbar (ein Mädchen ⸗ 
tagebuch“, „ver Kinder Sünde der Väter Fluch“ und „der Weinhilter“. 

Der innerhalb der Echillerftiftung ausgebrochene Streit, welcher jüngft 
dahin geführt bat, daß man fich entichloß, die Namen der unterftiigten Schrift ⸗ 
fteller Bffentlich zu nennen, ſcheint ein tiefgreifender und ermfter zu fein, Im— 
mer efiener wird die Beſchuldigung ausgeſprechen, dag nicht nur wirklich 
hülfsbedũritige Männer, ſondern oft gute Freunde berüdfichtigt werben. Einen 
mit geringen Zorn erregte im ber Schriftſtellerwelt bie Netiz, daß Bertbold 
Anerbach eine Gabe von fünfhundert Thalern erhalten habe. Die Dresdener 
Zmweigfiftung, welde ſelbſtändig operirt, hat filrzlich Karl Gubforw mit einem 
Ehrengefchent ven taufend Thalern bedacht; er fell erklärt haben, biefe Gabe 
nicht eher einziehen zu wollen, ale bis im Laufe diefes Jahres mehrere andere 
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zur Vertheilung fommen werten. Dan glanbt, daß es auf der Generalver 
ſammlung, welche fiber die Oeffentlichleit und ben künftigen Sig ber Cen-— 
tealverwaltung zu entſcheiden bat, ſtürmiſch hergeben werde, Da Die Stiftung 
fich erft fürzlicd im Schillerhauſe zu Weimar wohnlic eingerichtet, Gutzlew als 
Secretãr feinen Wohnfig nach Weimar verlegt bat, fo wird bie Verwaltung 
wahrscheinlich bert bleiben. — Das germanifhe Mufeum in Nürnberg 
verliert feinen laum gewonnenen und mit renden begrüßten Präfidenten, ben 
Prof. Michelſen, bereits wicher; ev kehrt nach Schleswig ⸗Helſtein zurikd, um 
dert in Staatäbtenfie zu treten. — Der befannte Novelliſt 8. von Stern 
berg in Dresden if von einem unbeilbaren Gehirnleiden beimgeincht und 
jeder geiftigen Thätigleit entzogen. 

Unter ben neuen Büchern, die im ben leiten Tagen nach Schluf der 
Meberficht im heutigen Blatte erſchienen find, wären etwa bie folgenden zu 
nennen: & Weller, die beutiche Piteratur im erflen Viertel des 16, Jahr · 
hundertsz G. 9. Brodmann, Mori der Geſchichte der Buchdruckerkunſt und 
deren welstiltorifcher Bedeutung; W. G. B. Warburg, aus vergangenen 
Zeiten, bifterifde Novellen; 8 Binz, Allueins, Tranerfpiel in 5 Auf 
zügen; H. Loehnis, bie vereinigten Staaten von Amerifa, beren Bergangen- 
beit und Gegenwart; 9. Rau, Saribalbi, Italiens Held und Schwert, hiſto— 
rifches Lebenobild in drei Bänden. 


Politik und — 


Aus U. von Warnſtedts Staats ⸗ und Erbrecht ber OGemagtsmer Schleswig. 
Hofftein. — Scwwmorl und von Seefeld. 1 

Bernhard, F. %, v., ba® Käthfel ber öſterreichiſchen Beiint im Bir mit 
Dänemart. Ein — tlichen Gutachten. Mänden, Büttner, 

Beyer, F. ein Beitrag zur Loſung der jezialen Te in ſechs Berlin r 
bie ri liche Familie. Peredam. Gropius. 

Die Angriffe ber latholiſchen Geiſtlich teit gegen de Freimaurerei in Denitſch⸗ 
fand, Eiu Wort zur Auftlärung für Nichtmaurer. Leibzig. Friesi ayr. 

—— von, ber Winterfeldzug in Schleswig⸗Helſtein. 3 umd 4. Berlin. 

ul 

Die Grundgefehe des beutichen Bundes. frankfurt. Keller. & sur. 

Die Ie —— Ebfolge in Schleswig · Holſterin. Leipyg. OHirſchfeld. 4. 

Ery, der Arbeit Recht und Gerechtigkeit. Gin Beitrag zur Yöiung ber 


fozinlen Frage. Berlin. 

Gwald, H., die gerichtlichen Lirfunden ber jlingften Berurtbeilung bes Prof. 
‚ Pr. R. Baumgarten. Göttingen. Diettrich. 16 sgr. 

Briedlich, E., Abhaͤndlungen, hauptfächlich aus dem Ichlesmwigichen Privatrecht, 
Stiel, Mabem, Buchandlung. Na 4. 

Gerber, W. dir 24, März umd feine Foigen. Fefttede. Kiel. Schwere 11%, 

Gerlad, von, das Königreich Gerter. Gin Wortrag, Berlin. Hem̃icke 


2 jr, 
Sud das Arbeitsfeld des Sufta-Mdolfs-Bereind. Vortrag. Yanböberga.n.@. 
Bolger und Klein. sr. 
deld EA ber deutiche Bund und die deutſchen Großmächte. Wurzburg. Stuber. 


gar 7 eine Diarfetenberin vor Dilppel. Berlin. Utbemann. 2lj, ap. 
appe, G. v., Preußens Antbeil am dem deutſche däniſchen Streit im Jahre 
1838, ‚tipp. Otte Wigand, 5; r 





Fabliſch. agr. 


Kortüm, U Nliegende Blätter vem heiligen Damm. RMoſtock. Stiller. I „fi. 

Beyer, * "Has Schlachtfeld von Alien, litb. umd colorirt. Berlin. Alle. 
berfi. % F 

Müller, F. * 


Blittert aus ber Geſchichte des Herzegthums Schlesiwin-Hol- 

ſtein ei Mur deutſchen Natienalveriammlung. Lörrach. Gutich. 12 er 

Pirassi, Omi, ein Wort an England ven Zchleswig-Heltteins Recht 2 
Teutfchlands Ehre. Deufichritt, gerichter am Witalieder des engl. Unter» 
baufes. Frautfurt. Sauerländer. 124, sgr. 

Rendtorf, H., bie Kreutzeitung und bie boMeiniiche Geiſtlichteit. Kiel. 
Homann, 9 ⸗yr. 

Rüfow, 28,, der deutſch⸗däniſche Krieg 1864, politifdemilitäriich beichrichen. 
2, Aötbeitung. Zürid. Schultheſ. 24 sr 

Sturs, J. I, der Nord» und Offfee-Ranal 2 vurch Holſtein, Deutichlands 
Doppe ea feinen Meeren und zum Weltmeere. Berlin, Mitſcher 
und Rẽſtell. 

Ueber das Berhältniß Deutfhlands zum Ponboner Vertrag, Leitzig. 
Brodbaus, Ne f. 

—— zur Deffentlichfeitöfrage der Schillerftiftung. Dresten. 

ner 

Zoepfl. H. vechtliches Gntachten Über bie Gompetenz ber deutſchen Bundes ⸗ 
verfammlung beziiglich der Sncceiflond- Streitigleiten in deutſchen regie⸗ 
renden Fürftenbäufern, Leipzig. Hacſſel. I 4. 





Zur Rrage ber Pränravation der Sergogthilmer Schleewig⸗· Holſtein. Stiel. 
Schwers. 3 sr. 
— 
J. B. F. au. Sbalfpere in feiner Wirklichleit. Bweiter Theil. Veipzig, 
if 
Karl Ku eine Shalfperefeier an der Im. Leipzi 3 Prodbaus. 8 syr. 
Krenhig, 3. A. Th. ilber Die firtfiche und vollethümliche Berechtigun 
Shatipere-Eultus. Feſrede. Eibing. NReumann - Hartmann. pP. 
Panı Möbius, Shalfpere ale Dichter ter Naturwabtheit. Feſtrede. Leipzig. 


Voigt und Guͤnther. 3 gr. 
Sicbel, Karl, Dichtungen zur Shaffperefeier bes Künſtlervereins Mallaſten 
in Düflelborf,. Barmen, Langemwieiche jun. NP. 
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Literarifhe Anzeigen. 


Simmelihe in diefem oder bem Sonutazs-Blatte beſprechene ober angezeigte Schriften find 


Die glänzenden Refultate der Schrot’fchen Heil: 
methode haben mit einer fo unabweisbaren Supe⸗ 
rierität auf Dem Gebiete der Heiltunfi den Sieg 
über bie ſegenauute mediciniſche Wilfenfcaft errungen, 
baß wicht mar die gebildete Welt mit ber gefpannte, 
Hufınerfjamleit ben lebhaft entbrannten Kampf zwi⸗ 
chen Naturheillunft und Mebiein verfolgt, fonbern 
and bie große Maſſe bes Bolfes, und vor allem bie 
unzäbfigen Ungliktlichen, benen bie veraltete Wiſſen ⸗ 
ſchaft Teine Hillfe zu bringen vermag, biiden mit 
Sehnfucht auf Das lebte ſichere Rettungsmittel vom 
Untergauge, auf die Schrot'ſche Heilfur. Leider 
aber vermögen nur bie Allerwenigiten Zeit oder Geld- 
mittel aufzubringen, um eine nah Schrot'ſchen 
Principien geleitete Heilanftalt zu befuchen. Natur 
Aerzte giebt 28 aber in ben allermenigften Wohn- 
orten, und es bleibt demnach nichts übrig, ala ben 
Leidenden bie einfache, faſt Koftenlofe Procebur ber 
Selbſtbehandlung fe plauſibel und leichtfanlich dar⸗ 
zulegen, daß ein Irregehn bei irgend autem Millen | 
nicht möglich if, An dieſem Cine, und folglich | 
im Intereſſe der leibenben Menschheit bat einer ber | 
erfabrenften Nature Herste nachſtehende Schriften bei | 

F. B. Nestler & Melle in Hamburg 
veröffentlicht: 

Die Schrot ſche Heilfur als letzte Bebensretung | 
bei chrouiſchen Krankheiten. In Rückſicht auf 
häusliche Sclbſtanwendung derſelben. zunächft 
für den ungermögenten Mittelftand, leichtfaßlich 
dargeſtellt von einem Natur⸗Arzte. 3. veränderte 
und ftart vermehrte Auflage, Preis 10 Sgr. 

Dot kraukhafte Weien der Hämorrhoiden und 
deren einig mögliche gründliche Heilung 
ohne Mebicin, allein durch die Schrot'ſche 
SHeilfar, enthält, und in Ruckſicht auf haus— 
liche Selbftanwendung bargeflellt von einem 
Natur-Hrzte. Preis 7, Sr, , 

Gicht und Aheumatisnus und beren Heilun 
durd die Schrot'ſche Gur, in Rüdiicht au 
häusliche Selbſtanwendung gemeinſaßlich der- 


Dbernfirafe Ar. 28, vorrätbig. 





So eben erfhien und ift in allen Buchband ⸗ 
fungen zu baben, 


Die Vereinigten Staaten 
von Amerika. 


Deren Bergangenheit und Gegenwart in | 


focialer, politischer und finanzieller Beziehung, 


von 
H. Loehnis. 

ge. 8. 25 Bogen, nebſt Tabellen, broch. 2 Thle. 

Der Berfafter it bereitd durch feine, im borigen 
Jahre erſchienene Neinere Schrift iiber bie vereinig« 
ten Staaten vortbeilbaft belaunt. Dieſelbe wurde 
alljeitig von der Kritik aufs günfigfte beiprochen. 
Sein gone größeres Wert bäft benfelben 
unpartbeiichen Standpunkt ein. Wenn es darum zu 
thun if, einen Maren Blid im bie allgemeinen Ber 
bäftmiffe Amerikas zu thun und zu einer vorurtbeils- 
freien Beurtbeifung ber bortigen Zuſtäude zu ge 
fangen, bem bürjen wir biefen gebiegene Bud aufs 
angelegentlichite empfehlen, 

Die Verlagshandlung 

Eduard Heinrih Mayer in Leipzig. 


Bessersehe Buchhandlung {W. Hertz) 
in Berlin, 


Soeben erihienen: 


Meraner Novellen 


ben 


Paul Heyfe 
Preis 2 P 
Dieſe fünfte Sammlung ber Herſe'ſchen 
Novellen ift feiner Schwiegermutter Klara Kugler 
gerridmet und enthält: 
Unheilbar. (Gin Mãdchentagebuch 





geſtellt von einem Natur⸗Arzte. Preis 71, Sar. | 


Hypohondrie und Hyfterie. Enthüllung über 
die Natur berielben umb ihre Beſiegun 
das Schrotfche Heilverfahren, in Rüchſicht 
auf häusliche Selbitanwendang, gemeinfaßlich 
dargeſtellt von einem Natur Argte. Breit 714 Sar. 

Lungenkrankheiten, namentlib bie Schwindfucht 
und deren gründliche Heilung dur Die 
Schrot'ſche Roturheillehre, mit Rüdjicht auf 
häusliche Selbſtanwendung derielben, gemein« 
fahlih bargeitellt von einem Natur« Arte, 
Preis 71, Sur. : 

Der Magen und defien kraufhafte Erſchen 
mungen sach ben neueſten naturärtlichen Ent ⸗ 
declungeu dargelegt, und deren gründliche Hei⸗ 
lung durch bie Schrot' ſche Ockur in Rud⸗ 
ſicht auf häusliche Selbſtanwendung nach⸗ 
gewir ſen durch einen Natur⸗Arzt. Preis 71, Sgr. 

Dieſe ſammtlichen Schriften find durch jede 
Buchhandlung zu beziehen. — 
Verlag von Hermann Costenohle in 

Jena und Leipzig. 


Demnãchſt erſcheint: 


Hoffnungen in Peru. 


| 
Roman | 
| 








von 
Ernfi Freiherr von Sibra. 

3 Bbe, Mindeſtens 50 Bgen. 8, Preis circa 31, 4 
Der geiftreihe Herr Bf. erzählt bie Geſchichte 

einer zu erwartenden reichen Erbſchaft in Bern 

mit braftiichem Humer; feine wabrbeitägetreuen und 
intereffanten Schilderungen ber ſildameritaniſchen 

Verhaͤltniſſe find ſchon feit Jahren in Deutichland 
beficht. _ SM 
Mylius'sche Buchhdlg. (E. Schweigger) | 
in Berlin, | 


Hefekiel, Georg. 


Aus dein Dänenfriege, neue Preußenlieder. 
ch, 10 Ear. geb, 171, Sr. | 


— — — 





De 


durch 


Der Kinder Sünde der Bater Fluch. 
Der Weinhüter. 


Im Verlage von M Hrrroser in Wittenberg 
erſchien ſecben: 


Raſch, G. 





2, Band. 8. geh. Ya Pf 
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Herausgeber und Verleger: C. Eb. Müller Drud von Heinrig Strad in Bremen. 


f 
* 
* =“ 
om der Ganp eines fur [N 


in J. G. Henfe's Badhandlung, (C. Ed. Müller) 


Bei Wilhelm Biolet in Leipzig erichien ſeeben 
und if durch alle Buchhandlungen zur beziehen: 


Bedichte 


von 


Augull Schumacher. 
8. eleg. geb. 1 Thlx. 10 Ngr. eleg. geb. m. Geldſchn. 
1 Thlr. 2211, Nor, 

Inhalt: Lieder — Sonetle — Xriegslieder 
— Homanzen und Balladen — Elegien — Die 
Künftfer-Reifebläller — Norine — Der Cuzernet 
Löwe — Der Wiener Prater — Vermiſchies — 
Charaden. 

Die im dieſem Buche enthaltenen Gebichte ſind 
während eines fangen Lebens entftanden, eines Le⸗ 
bene, bafı, bewegt und wechſelvoll, im Gemüthe eines 


drei und fiehenziajährigen Mannes noch Eaiten er ⸗ 





Aunkele Häufer und Strafen Sondons, | 





klingen ließ, die in jugendlicher Anmath zuriidgaben, 

meburd fie getroffen. — Der Dichter ſtarb vor 

Kurzem in Pormeont, und bürfte bie durch feine 

Kinder erfolgte Herausgabe feiner Schäpfungen wohl 

—— kiner vielen Freunde nud Belannten er» 
euen. 


Verlagzhuchhandlg. von Otto Janke in Berlin. 


Ban Geschlecht zu Geschlecht. 


Roman 


von 


Fanny Lewald. 


Drei starke Ründe 60 bis 65 Bogen stark. 
Eleg. geh. 4, 4 


Verlag von Carl Rümpler in Hannover. 
£eben 


Michel Angelo’s 


von 


Hermann Grimm. 
Zweite burdigearbeitete Auflage. 
Preis 5 # 


Roligiöse und kirchengeschicht- 
liche Schriften. 


Preftel, V. Die geiftlihe Dichtung 
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Ueberficht. 





* Huch die Literatur hat ihre Gurkenzeit; wir befinden und 
augenblicklich in diefer Periode, denn der Juli umd Auguft find 
durchſchnittlich die unergiebigiten Monate. In diefem Jahre hat 
e8 jedoch nicht den Anſchein, als ob eine namhafte Abnahme der 
literarifchen Production ftattgefunden hätte; es iſt faum ein Unter 
ſchied gegen die vorangegangenen Donate wahrzunehmen. In 
der Zeit vom Januar bis zum Ende des Juni find mehr ala 
5000 Schriften und Kartenwerke auf den Markt gebracht worden, 
fo daß alfo diefelbe Höhe erreicht worden ift, wie in den vorber- 
gebenden Jahren, nur daß allerdings ein fehr bedeutender Theil 
jener 5000 Nummern aus {Flugfhriften über den Krieg und 
Renan beiteht. Dieje beiden Angelegenheiten geben noch all 
monatlich Dugenden von Schriftwerfen ihre Entftebung. Bei der 
Weberficht über die literariſchen Erzeugniffe der jüngften vier Wochen 
darf Die Unterbaltungs-titeratur den erjten Pla bean« 
ſpruchen; einmal weil fie in der legten Ueberſicht ſeht furz abge» 
than worden ift, fodann weil fie fih allemal für die Sommer, 
monate gan; beſonders rüftet, um ben literarifchen Bebarf bes 
reifenden Publikums zu deden. Es find unter ben zahlreichen 
neuen Novellen und Romanen allerdings nicht viele von bedeuten« 
dem Belang aufzuführen. Wohl den werthoollften Beitrag giebt 
Paul Heyſe durch feine drei Meraner Novellen, die den fünften 
Band feiner Erzählungen ausmachen, während gleichzeitig ber 
vierte in neuer Auflage erfcheint. Giner günftigen Aufnahme 
gewiß ift ferner Hieronymus Lorm mit den beiden Bänden 
feiner Novellen, deren Borgänger ftarfe Verbreitung fanden. Ein 
gut Theil feiner früheren Beliebtheit bat ſich A. E. Brachvogel 
erhalten, wad dem dritten und vierten Bande feiner hiſtoriſchen 
Novellen zu Gute fommen wird. Auf ähnlichen Felde bewegen 
fih die hiſtoriſchen Erzählungen „aus vergangenen Zeiten“ von 
W. B. G. Warburg. Mitten in unferer Zeit, ihren forialen 
und politifchen Fragen, fpielen dagegen der dreibändige Roman „bie 
Theaterpringefin« von Friedrich Uhl und der in Lieferungen 
erfcheinende Roman Stephan Grabowskrs, der den jchled- 
wigholſteiniſchen Krieg zum Hintergrunde hat und fih „up ewig 


1%, Syr. pro Ygelpaltene Wetitzeile oder deren Raum berechnet. 
ausländiihen Buchhandlungen, jowie auch alie Vorlämter des deutich-öftereeichifchen Verbandet entaegen; in Bremen 3. @. Geyfe’s Oushandlang (€. Ed, Altler), Dbernfirch 
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ungedeelt · betitelt. Lokalen Charakter, weit entfernt von Kriegd- 
leben und Theaterintriguen, tragen die „bayrifchen Geſchichten aus 
Stadt und Land (2 Bde.) von Hermann Schmid in Münden, 
ber in den legten Jahren nad langem Schweigen mande Erfolge 
gehabt hat, und die „Schweizerbilder- (2 Bde.) von 3. Frey. 
Dagegen ſteht 9. Rau wieder auf der Zinne der Partei, indem 
er Garibaldi, „Italiens Held und Schwert,- nad feiner Manier 
biftorifchsromantifh verarbeitet. in zweibändiger Roman von 
A. Stifft führt die Auffhrift „im Sturme des Lebens,“ ein 
gleihfall® zweibändiger von D, Stein, „die Bundeöbrüder*, be 
zeichnet ih feibft als Freimaurer-Roman, U. Kambang ſchickt 
feinen Roman „auf fremder Erber in drei Bänden in die Welt, 
indem er ſich dabei eines Geleitöbriefes von Friedrich Gerftäder 
zu erfreuen hat; ebenfalls jenfeits des Meeres fpielt M. F. Annefe's 
Bud „das Geifterhaus in Reuyork.“ Novellen erhalten wir von 
A. von Drlog unter dem Titel „bunte Falter, die bem Reife» 
und Babeleben entlehnt find, und von Wilibald Wulff, 
welcher drei Erzäblungen als erften Band gefammelter Novellen 
barbietet. Zum Schluffe fünnen wir wohl nicht umbin Frau 
?. Müblbab zu mennen; diesmal ift ihr Prinz Eugen der 
edle Ritter, der fich ſolches Schidfal nicht hat träumen laffen, ver 
fallen und bat der waderen frau den Stoff zu vier Bänden 
liefern müſſen; unter dem thut ſies befanntlich nicht. 

Was die eigentlihe Poefie betrifft, fo weicht der Juni 
feinem Monate dieſes Jahres an Fruchtbarkeit, die allerdings 
heuer nicht fo bedeutend ift wie in Friedenszeiten. Vier der ins 
Feld rüdenden Dichter haben fih die Stoffe aus dem beutfch« 
bänifhen Kriege entlehnt. George Hefefiel fingt „neue Preu—⸗ 
ßenlieder mit dem befonderen Titel „aus dem Dänenfriege*, 
9. Penn nennt feine „deutfchen Lieder Blätter aus ber Zeit, 
Hoffmann von Fallersleben jtellt zehn Lieder unter ber 
Firma Schleswig-Holftein zufammen, Emil Schneiderjbat in 
feinem Torniſter eines preußifchen freiwilligen ebenfalls Lieder, 
welche den Kampf in Schledwig feiern. Gemaltigen Abfag findet 
ein ald Flugblatt für fich allein gebrudtes Lied von Emanuel 
Beibel, das „Lied von Düppel«; der Verleger erflärte vor 
einigen Tagen, er habe bereits 20,000 Eremplare verfauft. Auch 
die ausgewählten Dichtungen» von Friedrich Bobdenftedbt 
enthalten einige friegerifche, vorzugsweife jedoch friedliche Klänge, 
E. Solger ließ ein Gedicht AKlinſchor⸗ erfheinen, A. Lupe 
den zweiten Band feiner Iyrifchen Erzeugniffe, E. v. P. „Blüthen 
des Blaubend, der Liebe und der Hoffnung, gepflüdt am Lebend- 
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meger. Bon Ueberfegungen ift nur eine neue des Sadi'ſchen 
Rofengartens von G. H. F. Neffelmann zu nennen. Solden, 
die um Gelegenbeitd-Dichtungen verlegen find, mag A. Reich's 
„Bolterabend-Album» erwünſcht fein. — An dramatifchen 
Dibtumgen fehlt e8 nit. ine derſelben verbient ganz bes 
fondere Aufmerkfamfeit; es ift ein „Gatilina- von Hermann 
Lingg, dem Echüpling Emanuel Geibeld. Die Stiftung der 
Univerfität Greifswald, welde vor einiger Beit ihr vierhundert- 
jähriged Jubelfeft beging, veranlafte 8. Ih. Pyl zu einem 
Drama „Heinrih Nubenowr; 2. Binz ſchrieb ein fünfactiges 
Trauerfpiel „Allucius“. Ferner erhalten wir ein Schaufpiel „das 
Galgenmännlein« von A. Lupe und ein Lujtfpiel „Tartüffe jun. 
oder Martin Geldermann und feine Erben» von H. C. 2. Klein. 
Bom „Theater Friedrih Nesmüllers ift eine neue Aus: 
gabe verfhidt worden. 


Auffallend ſchwach ift auch diesmal wieder die Reiſe— 
literatur bedacht, doc bringt fie ein hervorragendes Bud: 
Franz Löhers Reife in Sicilien und Neapel, nach den frifchen 
Gindrüden, die der Verfaffer im vorigen Jabre aus dem Süden 
nah Münden beimbradte. Bon Adolf Stahrs befanntem 
Werke „ein Jahr in Italien,“ das befonder& von der Kunft 
bandelt, Tiegt num auch der zweite Band in dritter Auflage vor; 
in zweiter die „Briefe aus Rom von U. Flir, einem Tyroler 
GBeiftlichen, die in der „allgemeinen Zeitung« als bedeutend bes 
zeichnet werden. 5. Loehnis ſchildert die vereinigten Staaten 
von Nordamerifa, ihre Vergangenheit und Gegenwart in focialer, 
politifcher und finanzieller Hinfiht, F. Locher die Dafen von 
Lagbuat. 3. 9. Speke's viel beſprochenes und angefochtenes 
Bub „die Entdedung der Nilquellen» erfhien in deutfcher Webers 
fegung, die „Reife um die Welt» von E. von Görg in zweiter 
Auflage. — Unter den naturwiffenfhaftliben Schriften 
beben wir hervor das Buh von G. Goeiſch über das Leben 
der Gletſcher, mit befonderer Ruͤckſicht auf die prächtigen Oetzthaler 
werner in Tyrol, und die Schrift von A. Gehaab über die 
Laubmoofe des Kantons Aargau. — Die Kunftgefhichteging 
ziemlich leer aus; e8 find mur zu nennen die zweite Muägabe von 
Hermann Grimm's „Micelangelo“, der zweite Band der 
GSefcbichte der Muſik von W. Umbros, den bier die Tonkunſt 
des Mittelalters befhäftigt, und nebenher das fleine Schriftchen 
„zur Erinnerung an Louis Eller, — Die Philologen machen 
wir aufmerffant auf die „Platonifchen Studien» von &. Schwanik, 
die Differtationen U. Koechly's über die Ilias und Odyſſee, 
die „Pritifchen Miscellen von A. Fledeifen, die Abhandlung 
6. Gerbards über den Bilderfreis von Eleufis, das „Leben 
und die Schriften des Moers Epibarmos- von A. D. F. Lo renz 
und das Buch von A. G. Boehnecke „Demoftbenes, Lykurgos, 
Hyperides und ihr Beitalter*. 


Das Gebiet der philoſophiſchen Betrabtungen und 
Abhandlungen ift reich ausgeſtattet. Julius Frauenitädt, 
der tapfere Kämpfer für Artbur Schopenhauer, giebt aus deſſen 
handſchriftlichem Nachlaß Abhandlungen, Aphorismen und Frag. 
mente beraus, der Tübinger Fichte den eriten Band feiner 
Pſychologie, A. F. Huhn fpendet Aphorismen unter dem Titel „aus 
dem inwendigen Leben“. K. W. Portius behandelt das Weſen 
der Einne und der Seele vom naturwiſſenſchaftlichen Stand 
punfte, 9. Tanner den Materialiömus, E. Nider die Eerlen- 
flörungen, 5. Borler den Geift des religiössfittlichen Lebens in 
der fatholifchen Kirche, M. von Büdingen das „Bewußtfein 
der Aulturübertragung“, E. Balper die menfchliche Arbeit in 
perfönlicser und volfswirtbfchaftlicher Beziebung, U. Kolatſchet 
die Stellung der Frauen in Amerifa, P. Hake fpricht von der 
chriſtlichen dee des Königtbums, U. Agerius von den Wegen 
desjelben. Ueber den Reformator Calvin reden vier Theologen, 


nämlich O. 8. Fritzſche, C. U. Wilfens in Wien, Ebrard in Er- 
langen und Merle d' Aubigné in Genf. 

Die Gefhichte und die Literaturgeſchichte erhielten 
in diefem Monat einen bedeutenderen Zuwachs als irgend eines 
der andern Fächer. Große biftorifche Schriften jind allerdings 
nur zwei da: Reinhold Pauli's Geſchichte Englands feit den 
Verträgen von 1814 und 1815 (erfter Band) und Wilhelm 
Kieffelbah’8 zweibändiger „amerifanifcher Feberalift, politifhe 
Etudien für die deutfche Gegenwart«. Sehr groß ift dagegen 
die Zahl der gefchichtlihen Monographien. Der jepige Arieg bat 
mande Schriftfteller veranlaßt, zu früheren Kriegszeiten zurüd« 
zugreifen. U. Gujman’d Erinnerungen aus dem italienischen 
Feldzuge von 1859 werden von R. Hamerling herausgegeben, 
9. von Sodenftern fhildert die Schlacht bei Bergen am 
13. April 1759, ein Ungenannter die Schlacht bei Hanau im 
October 1813, 9. von Baumbad die Theilnahme der heffifchen 
Truppen am Feldzuge von 179, W. Angerftein beginnt Beis 
träge zur preußifchen Gefcichte feit 1848 mit dem Märzfampf 
in Berlin. Der faiferlihe Oberfeldherr Karl von Lothringen 
fand einen PBiograpben an A. Möller, der preußifche Staatd- 
kanzler Hardenberg an F. Arndt, Die Gefchichte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts erbielt zwei Beiträge, die „Briefe Joachim 
Imbofs an feine Bettern in Nürnberg aus den Feldzügen Kaifer 
Karla V in den Jahren 1543, 1544 und 1547,- ferner die Ab» 
handlung von Burfbardt in Weimar über den hiftoriihen Hans 
Kohlhaſe, nach neuentdeten archivaliſchen Quellen, An das Nitere 
thum verfegt und A. Henneberger mit feiner griechifchen Ger 
fbihte in biograpbifcher Form, M. Dufhad mit der Schrift 
Joſephus Flavius und die Tradition«, 9. Naudenftein mit 
der Betrachtung über Hannibal’ Alpenübergang , dem Mittelalter 
gewidmet find Sauter’s Kirchengeſchichte Schwabens bis zur Zeit 
der Hobenftaufen, die Abhandlungen von J. Bott über die ehemalige 
Herrſchaft Haldenftein in Graubünden und von B. Foffa über das 
bündnerifche Münftertbal. Das Judenthum und feine Geſchichte 
ſchildert A. Geiger, das biftorifch berühmte Marchfeld bei Wien 
F. Werner, die Geſchichte der Buchdruckerkunſt in kurzem 
Abriß G. A. Brodmann, die Geſchichte des Falld und Unter 
ganges von Polen R. Noedenbed, die der Etadt Stargard 
B. Stadie. Sogar das hochedle königliche Hofbräuhaus in 
Münden mit feinen hiſtoriſchen Erinnerungen feit 1589 fand 
feinen Geſchichtſchreiber. Ueber Macchiavell handelt Tb. Bernhardt, 
der au eine „Würdigung“ ded verfiorbenen Profeſſors Loebell 
in Bonn druden lief. — Unter den literarifhen Werken ift 
weitaus das interejjantefte die „Naturgefehichte der Sage- von 
I. Bıaun in München, der Anfang einer großen Arbeit, in 
welcher der gelebrte Berfaffer alle religiöſen Ideen, Sagen und 
Enftemen auf ihren gemeinfamen Stammboden und ihre letzte 
Wurzel zurüdführen will. Bon Lefiing und dem erften deutſchen 
Nationaltheater fpriht L. Edardt, von „Natban dem Weifen« 
Kuno Fiſcher. Die deutiche Literatur im erften Viertel des 
16, Jahrhunderts behandelt Ernſt Weller, den „Preöbyter 
Johannes in Sage und Gefhichter ©. Dppert. Unter dem 
Titel „Buch der Hymnen" bat E. Hobein ältere Kirchenlieder 
aus dem Lateinifchen in das Deutfche übertragen. Auch der 
allezeit fleißige D. von Reinsberg Düringöfeld ift wieder da; 
„das Kind im Sprichworte« beißt fein neueſtes Buch. 


Ueberfehungs - Literatur, 


Die Luftipiele des Publius Xerentins, Deutſch in den Bersmahen der Ur— 
fbrift von 3. 3. G. Donner. Yeipzig und Heidelberg, Winter. 2 Bde. 
#4 ©. 

* Serrn Donners metrifche Uebertragungen antiker Dichter 
nehmen in der deutfchen Weberjegungsliteratur eine der erften 


Stellen ein. Zur Zeit der Wiederbelebungäverfuche der attifchen 
Tragödie war feinem Sopbofles die Ehre zu Theil geworden, 
über deutſche Hof und andere Bühnen zu geben. Nicht mit Uns 
recht. Die philologifhe Genauigkeit und treue Wiedergabe der 
originellen Metra hindert ibm nicht am feufchen, gemwandten und 
verftändlichen Gebrauch feiner Mutterſprache. Hier ift alfo Alles 
vereinigt, wad wir von einem Ueberſetzer verlangen dürfen. Die 
Erwartungen, mit denen wir deßhalb an diefe neue Arbeit gingen, 
finden wir zu unferer freude vollftändig beftätigt. Terentius tritt 
und fo antif gehalten und doch fo geniefbar für einen deutfhen 
Lofer von allgemeiner Bildung entgegen, als e8 die immer nur 
theilweis mögliche Ausgleichung diefer beiden Gegenſätze geitattet. 
Wir wühten denjenigen unfrer Yandöleute, denen durch mangelnde 
oder mangelhafte Stenntniß der Urſprache das Driginal vers 
fchloffen ift und die doch im den Geift des Dichters und feiner 
Zeit ſich zu verfenfen und ſich daraus mit neuen und bedeutenden 
Anfbauungen zu bereichern und zu erfrifhen wünfchen, feinen 
Dolmeiſcher zu empfehlen, der fihb mit Herrn Donner meſſen 
dürfte, Mber auch der Philolog, der einmal, ohne fich in die 
dornigen und doch fo reigenden Jrrgänge der Varianten und Gon- 
jecturen verloden zu Taffen, diefe ewigen Mufter einer edeln Komik 
in Zufammenhang und al ein fünjtlerifches Ganze leſen möchte, 
wird bei diefer Uebertragung Freude und Erquidung finden. 
Referent, deffen eigener literarifher Ader in demfelben Ges 
bäge liegt, bat peinlich Frittelnd Bers für Vers geprüft und iſt 
doch nur an äußert wenigen Stellen geftrauchelt. Aber ſelbſt ein 
ſolches Urtheil (dad größte Lob, das man einer Ueberfegung — 
dem ewigen Gompromiß widerfprechender Forderungen — zollen 
fann) wird einem Meifter wie Herrn Donner gegenüber nur dann 
gerecht, wenn ed im Einzelnen bewiefen, und zugleich bes 
wieſen wird, dab das Einzelne fich nicht mur ändern, fondern 
beffer machen laffe. Für den erften Theil des Beweifes laffen 
diefe Blätter feinen ausreichenden Raum. Aber fie werden ges 
ftatten, daß wir ihn wenigftend an einem Stüde ausführen. Wir 
wählen die „Andria.“ Was die andere Hälfte — das Beffer 
machen — betrifft, fo müſſen wir das Richteramt natürlich dem 
Lefer abtreten. Zu diefer Kategorie gehört dann aber Herr 
Donner mit. Und dies ermuthigt den Referenten eher, ald es ihn 
abſchreckt. Denn ein wahrer Meifter ift taftvoll, befcheiden und 
dankbar. Apelles ließ fih gem vom Schujter belehren, fo lange 
diefer beim feiften blieb, 
Het. I, 1, 34. könnte, namentlih da es fih um einen patri« 
eifhen Jüngling handelt, leicht mißverftanden werben: 
— — mir bäudt, 
Gar miltzlich ſei's im Leben, nie zu viel zu tbun. 
Im Munde eines Hauäfflaven flingt das wirklich wie ein heim— 
licher Wig. Aber es ift nur hausbadene Moral gemeint (ut ne 
quis nimis), Neferent fegt: 
Höhe nũtzlich jei im Leben: „Nichts im Uebermaßl“ 
Dann gleih im nächſten Vers: 
&o war fein Leben: Alle litt und trug er leicht, 
Es bedarf erſt befondern Nachdenkens, um das Leiden und 
Tragen zu verfteben, und der Lefer, der das Drginal nicht 
kennt, wird faft einen Drudfebler: Alles für Alle vermuthen. 
Referent würde etwas ferner dem Wortlaut, aber dem Sinne, wie 
ihn dünft, näher vorfhlagen: 
So lebt' er: Duldſam, fügſam gegen Jedermann. 
(wofür denn hernach zu ändern Bers 36): 
Fand fih im jeine Launen. 
Bers 59 u. folg.: 
Phäbrus, Elinias, 
Niceratns, rief Einer; bie drei machten ihr 
Zugleich ben Hof, „Und Pampbitus?” der ſchmauſte mit 
Bon feinem Theil, Das freute mich u. f. w. 


51 


Abgeſehen von der metriſchen Schwäche in Vers 60, wovon weiter 
unten, jo wird fein deutſcher Leſer von ſelbſt unter „feinem Theil⸗ 
den PicnieAntbeil des Pampbilus verftehen. Ueberdies fpeift der 
Iheilnehmer eines VPienie nicht von feiner Symbole allein, 
fondern er giebt fie zum Ganzen. Ich überfege daher aus diefem 
und dem berührten Grunde, diesmal auch wörtlicher: 
„Phäbrus, Clinias, 

Niceratus“ hieß 8; denn es lichten juft bie brei 

Zugleich das Mädchen. „Und Pampbilus?* „Der gab fein Theil 

Zum Schmaus und af.” Das freute mid u. |. w. 
Endlich (denn in der That find wir fihon am Ende aller Be 
denken in Bezug auf Zinnestreue und beutlihen Ausdruch) bätten 
wir Ders 107 den plöglichen Ausbruch der Zärtlichkeit des Pam— 
philus, die den Liebenden verrätb (mean Glycerium), eindringender 
wiedergegeben gerwünfcht, ald es durch Herrn Donner geicheben: 

Glocerium, was tbuft du? Kind, du fuchft ben Ted? 
Warum nicht? 

Was thuſt du, meine Glucerium! Kind bu bringft dich um! 

Was die Versbildung betrifft, jo kennt Referent fehr wohl 
die Schwierigkeit, den flüchtigen Schwung der aufgelösten Maße 
der fomifhen Jamben nur einigermaßen im Deutfchen wiederzus 
geben, und erkennt die glüdliche Gewandtheit Herm Donnerd auch 
in diefer Kunſt vollfommen an. Um fo mehr wünſchten wir, daß 
ihm auch nicht ein Vers wie diefer entfchlüpft wäre (I, 5, 31): 
Doch thut es Motb, baf er mit ihr ober ich mit ihm jet ſpreche von bie — 
den man dreimal leſen muß, ehe man den redhten Takt findet. 
Wo die fatalen Mitteljeiten ſich fo häufen, (und hier noch mit 
dem bedenflihen oder = »..) follte man in der That auf Auf 
löfungen verzichten. Man fcpreibe: 

west muß er mit ihr ſprechen ober ich ihn ſprechen Über fie,” 

Ferner iſt Referent zwar ein entſchiedener Verteidiger der 
Antinomie zwiſchen Vers und Wortaccent; ja er meint, daß 
die anmuthige Mannichfaltigkeit der antiken Maße durch eine 
diserete Anwendung dieſer freiheit den entſprechendſten Aus« 
drud im deutfchen Verſe gewinne. Aber jedes Ding bat feine 
Gränze, und ein einfilbiged Adjectiv oder adjectived Pronomen 
vor dem Hodton des dazu gehörigen Subſtantivs unter den 
Berdictus, den Hochton ſelbſt in die Theſis zu bringen, ift eine 
proſodiſche Unmöglichfeit, zu welcher der Ueberieger auch durch 
die fettefte und gefperrtefte Schrift das rebelliihe Ohr des un. 
fopbiftiichen deutſchen Leſers niemal® zwingen wird. Kein Un- 
befangener wird den folgenden Vers (V, 6, 4) nad dem beab» 
fihtigten Rhythmus lefen: 

Daß bu mein Ungfüc erfubreft, ch’ ala ich bein Glück erfuhr. 
Dagegen dürfte Sinn und Obr dur dieſe Berfion gleich be 
friebigt werden: 

Du erfuhrſt mein Ungfid frliber, als ich ſelbſt dein Bild erfuhr. 
Hiedurh war auch die Gorrectur in I, 1, 60 begründet, 

Ob IV, 3, 4 der jambifche Tetrameter fih durch ein Ver— 
fehen des Weberfegerd oder durch eime neuere Gonjectur mitten 
zroifchen die Trimeter geſchlichen bat, muß Referent dahingeftellt 
fein faffen, da ihm die legten Textesrecenſionen nicht zur Hand 
find. Wir überfegen Bentley folgend: 

Der Vamphilus, meint’ ich, ſei der Herrin höchſtes Gut, 
Dies wäre Alles, was wir an der Ueberfegung der „Andria 
ausjuftellen hätten. Man wird zugeben, daß es wenig genug iſt. 

Die Anmerkungen binter dem Tert genügen zur Bermittlung 
des Verftändniffes antiquarifcher Anfpielungen für den Laien. 
Dagegen vermißt man ungern eine Einleitung über des Dichters 
Zeit, Leben und Kunſt. Mit einer Verweiſung auf Literaturges 
ſchichten und Eneyelopädien ift es nicht getban. Gin fo feiner 
Kopf und füchtiger Gelehrter wie Herr Donner wird bei feiner 
genauen Beihäftigung mit feinem Autor mandes Eigenthümliche 
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nah Inhalt und Auffaffung gefunden haben, das er der Deffent« 
lichkeit nicht vorenthalten follte. 

Und in der That, da er einmal da® Amt ber Prorenie übers 
nommen und den Fremdling in die große Gafthalle der deutſchen 
Poefie eingeführt bat, fo verpflichtet ihn gemiljermaßen Her 
fommen und Schidlichfeit, feinen Landsleuten Auskunft über feinen 
Shüpling und Freund zu geben und ihnen zu fagen, was er 
zu feiner Empfehlung zu fagen weiß. 

Bei einer zweiten Auflage, die wir dem Buche wünfchen, 
wird Herr Donner das ohne Zweifel nachholen. W. H. 





Naturwiſſenſchaflen. 


Aug. Nathaniel Böhner, Raturforſchung und Aulturleben in ihren neueſten 
Ergebniſſen. Zeugniß der Thatfachen über Ehriftenthum und Materialis- 
mus, Geiſt und Stoff. Zweite, vervollſtändigte Auflage Hannover, 
Rümpler. 1864, 

© Die erfte Auflage dieſes Werkes erfchien im Jahre 1859, 
Die rafche Folge der zweiten beweiſt und, daß der Verfaſſer in 
feinem Beftreben, die materialiftifchen Anfchauungen zu befämpfen 
und zu widerlegen, vielen Anklang und ein großes Bublitum ger 
funden bat. Das Buch ift auch in der That eine fehr fleißige 
und eingehende Arbeit. Schon die Angabe der Hauptabjchnitte 
wird died bezeugen; es find: Die Prineipienfragen der Gegen⸗ 
wart, Hauptergebnifje der neuern Naturwiſſenſchaft, Zeugniß der 
Aulturgefchichte über das Wefen, den Entwidelungägang und die 
Früchte des Materialismus, die phyſikaliſche Entwickelung des 
Planetenfyftems und die Schöpfungen der Erde, die neuere phyſi⸗ 
falifche Ntomenlehre, die vier möglichen Grundanfhauungen vom 
Weſen der Dinge und fehließlih Zufammenfaffung der Hauptbe- 
lege für die Ummiffenfhaftlichfeit der materialiftifhen Hypotheſe. 

Der Berfaffer ftellt überall die äußerften Gonfequenzen des 
Materialismus den Ausfprücen der theiftiiben Weltanfhauung 
gegenüber und beweiſt fo die negirenden, deftructiven Tendenzen 
des Materialismus in allen Fragen des geiftigen Lebens. Die 
dann folgenden, in vieler Beziehung fehr intereifanten philofopbifch- 
biftorifchen Mittbeilungen über den verderblichen Einfluß, den das 
Vorherrſchen materialiftifcher Lehren von je ber auf die Völker 
gehabt bat, dürften vielleicht manchen Widerſpruch erfahren, da 
allerdings der heutige Materialismus fib in einzelnen Sägen von 
den Lebren des Leufipp, der Epifuräer u. f w. unterfceidet; 
indeffen ſtimmen fie doch in den Grundanfchauungen überein. — 
Gegen die Verwendung, welche der Berfaffer von pbyfifalifchen 
Ihatfahen zur Begründung der theiftifhen Weltanfhauung macht, 
muß man jih aber in höherm Grade verwahren. Es wird 
bierbei den Thatfachen vielfah Zwang angetban, und ein folder 
Berfuh der phyſikaliſchen Begründung oder doch Unterftügung 
religiöfer Wahrheiten ſcheint uns überhaupt eine falfche Bahn zu 
fein. Die religiöfen Wahrheiten erwarten und erhalten ihre 
Stügen auf einem ganz anderen Gebiete, dem ded Gefühles und 
der innern Erfahrung. Nur da fie den Naturwiſſenſchaften nicht 
widerfprehen, dürfte bier nachzuweiſen fein. 

Um ganz gerecht zu fein, hätte der Verfaffer doch wohl auch 
dad große Verdienſt des Materialismus hervorheben mäjjen, daß 
derſelbe mad der Aufitellung eines einzigen GErflärungsgrundes 
für die Welt der Erſcheinungen binftrebt, wäbrend die Annahme 
einer Zweibeit von Materie und Geiſt und nothwendig zu philo— 
ſophiſchen Zweifeln und zu Gonfliften führt, deren Löfung dem 
Menfcengeifte vielleicht mie befdieden ift. — Dem Materia- 
lismus ift fomit eine wichtige und dauernde, wenn auch über 
wiegend negative Rolle in der Entwidelung menſchlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft befchieden. 

Brehm's illuftrirtes Thierleben. Hildburghauſen, Bibliogr. Juſtitut. 
© Von dieſem ſchönen Werke, deſſen erſten Band wir ber 

reits in dieſen Blaͤttern beſprachen, erſcheint jetzt der mit dem 





fehäzehnten Hefte anhebende zweite Band, Er beginnt mit der 
fo höchft intereffanten und dabei noch fo wenig gekannten Orb» 
nung der Beutelthiere, welde unter ſich faft eben jo große Bere 
ſchiedenheiten zeigen, als die anderen Säugetbiere und eigentlich 
diefen gegenüber eine befondere Unterflaffe bilden follten. Das 
fiebenzehnte und achtzehnte Heft führt dann die Betrachtung bis 
zu den fo zahlreihen Nagern, obne diefe ſchon zu vollenden. — 
Brehm zeigt auch in biefen Heften wieder gleiche Liebe zur 
Natur, gleiche Belefenheit und gleiche Gabe der Darftellung wie 
im erften Bande. — Möge er und bald durd die Fortfekung 
erfreuen! 
Karl Bogt, Vorlefungeu Über den Menſchen, feine Stellung in ber Schäpfung 

und in ber Gefchichte der Erbe. Giehen 1864. Ricerſche Buchhandlung. 

2 Bände. 

© Karl Bogt, der befanntlib feit dem Scheitern des 
Stuttgarter Rumpfparlamentes in Genf lebt, hielt im Winter 
1862 — 63 in Neuenburg eine Reihe von 16 Borlefungen, zu 
denen er durch die gemeinnügige Gefellfhaft des Kantons Neuen- 
burg aufgefordert worden war. Jene Gefellfchaft fegt es ſich 
nämlid neben Anderm auch zur Aufgabe, die Bolfserziehung und 
Volksbildung durch Veranlaſſung folder öffentlihen Borlefungen 
zu fördern und zu vervollftändigen. Bogt wählte ald Thema den 
Menfhen und feine Stellung in der Schöpfung ſowohl als in 
der Entwidelung der Erbe, einen Gegenftand, mit dem er fi 
feit lange neben allgemeinen zoologifchen Unterfuhungen mit bes 
fonderer Vorliebe befchäftigt hat. Diefe Borlefungen werden — 
wie es ſcheint in unveränderter Form — nunmehr in dem vor« 
liegenden Buche dem größeren Leſepublikum vorgelegt. Sie find 
in der That ſehr reihhaltig an wiſſenſchaftlichem Materiale und 
darum in mander Beziehung werthvoll. Der Bau des Schädels, 
die verfchiedenen Methoden feiner Meffung, feine Bedeutung für 
den Bau des Gehirmes, dann die Discufjion der Wichtigkeit der 
übrigen Sfelette und der Weichtbeile ded Körpers für die Organi« 
fation des Menfchen, eine Bergleihung feiner Organifation mit 
der des Affen, nehmen den erften Band ein, während der zweite 
mehr den biftorifchen Thatfadhen, dem erften Auftreten des Dien» 
[hen in der Geſchichte der Erde, der Frage nad) dem Urfprunge 
der verfchiebenen Racen gewidmet if. Es find dies wie man 
fiebt, wefentlih diejenigen Punkte, welche nah dem Erſcheinen 
von Darmwins berühmten Bud: „Ueber den Urfprung der Arten 
im Thier- und Pflanzenreiher von einer Reibe englifher Schrift« 
fteller mit befonderer Borliebe discutirt worden find. Die deutjchen 
Gelehrten haben ſich bis jept hiervon ziemlich fern gehalten und 
mehr die fernere Herbeifchaffung von fernerm Material, ala die Beant« 
wortung der Fragen für ihre Aufgabe gebalten. Iſt doch die 
Anthropologie überhaupt noch die jüngfte und unfertigfte Natur 
wiſſenſchaft, da eine mehr oder weniger bewußte Scheu früher 
die meilten Forſcher davon abbielt, den Menfhen felbft der in» 
buctiven Methode der Raturforfhung zu unterwerfen, Laffen wir 
daher auch die von Vogt gegebenen Antworten der aufgeworfenen 
Tragen auf ſich beruhen, Erft die weiter fortſchreitende Wiſſen⸗ 
fhaft wird fie annehmen oder vermwerfen fünnen. — Leider mülfen 
wir au am diefem Werfe die frivole Manier von Vogt rügen. 
Er ſcheint ed num einmal nicht laſſen zu können, gelegentlich 
durch politische Anspielungen den Tagedbeifall der erregten Menge 
zu provociten oder Dingen, welche Andern theuer und heilig find, 
einen Geitenbieb zu verfegen. Größtentheild diefer Manier bat 
Bogt es zuzuſchreiben, wenn feine Vorträge einen Sturm der 
Entrüftung im feindlichen Lager hervorgerufen baben, der aller« 
dings vielleicht nicht ganz frei von Sleinlichfeiten und Berbäche 
tigungen geblieben fein mag. 
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Gemeinnübige Siteratur, 


Das neue Bud) der Erfindungen, Gewerbe und Inbuftrie. Band I.: 

Einführung in die Gefchichte ber Erfindungen. Mit 10 Zonbilbern mb 

300 Tert· Illuſtrationen. Leipzig, Otto Spamer. 1864. er. 8. 

J Bei gar manden Erzeugniffen des deutfchen Büchermarkte® 
fragt man eui bono? und muf antworten paucis oder gar nemini. 
Wenn man dagegen bei den Sachen des Spamerfchen Berlages diefe 
Frage tbun wollte, fo würde die Antwort multis oder omnibus 
fauten; obwohl wir damit nicht gefagt haben wollen, daß fie 
darum zu den gediegenften, fhägbarften Erzeugniffen der Literatur 
gebören. Denn das Gediegenfte ift nicht immer für Alle. Sie 
fördern ihren Gegenjtand felbft nicht im mindejten, aber fie fördern 
durch berebted Wort und klares Bild die Kenntniß deffelben unter 
einem großen Theile des gebildeten ober vielmehr zu bildenden 
und fih bildenden Publikums. Zu den die Kenntniß des „Wiffend- 
würdigiten« fürdernden Werfen dieſes Berlaged gehört auch der 
in fünfter Auflage vorliegende erite Band des Buches der Er- 
findungen, in welhem man, obwohl er den Titel „Einführung 
in die Gefhichte der Erfindungen“ führt, wenigſtens feine Ger 
fhichte der PBaufunft vermutben follte. Den Inhalt deſſelben 
bilden die drei Hauptabfchnitte: 1) Kulturgeſchichtliche Entwicke— 
lung des Menfcengefchlechts; 2) die Baufunft bei allen Bölkern 
(Befchichte der Baufunft, dad Wohnhaus, Ortsanlagen, Verkehrs— 
mege); 3) die vervielfältigenden Künfte (Papier, Schrift, Bud 
drucerfunft, Graphifche Künfte, Pithograpbie). Demnach behandelt 
der erfte Abſchnitt (S. 3—128) das Menſchengeſchlecht im All 
gemeinen, fein Alter, feine Racen (nicht Raffen), im Befonderen 
die durch den Trieb der Selbterhaltung hervorgerufenen eriten 
Erfindungen, nämlid die Nahrung. die Aleidung, die Wohnung 
nebit den Geräthen, Gefäßen und Fahrzeugen, endlich die Mittel, 
des gegenfeitigen Berkehrs, ein Abfchnitt, der in feinen einzelnen 
Gegenftänden nicht ohne Mangel an Ordnung und logifhem Zus 
fammenbange if; warum bier nämlich auch die Religion einen 
Plap gefunden, ift micht recht einzufeben. Der zweite Abſchnitt 
(S. 129— 278), der awar in dem Theile, welcher die Ueberfchrift 
zum Ganzen bergegeben hat, nämlich in der Geſchichte der Bau— 
funft ziemlich mangelhaft, hin und wieder auch fehlerhaft ift, be» 
handelt die Bauftile der Bölfer mit in ſich abgefchloffener Kultur 
(alfo der paffiven), und der Bölfer mit ſich fortpflangenden Kultur 
(alfo der activen), fodann dad Wohnhaus und feine Einrihtung, 
die Strafen und Drtdanlagen und die Verkehrswege; alle dieſe 
Gegenitände felbfiverftändlich weniger wifjenfhaftlih und gründ- 
ih, als populär und für das PVerftändniß ohne technifche Por 
kenntniſſe geeignet. Was hier den Abſchnitt über die Baufunft 
anlangt, fo find wir gemötbigt auf einige fehler hinzuweiſen, 
z. ®. bei der Vorballe in Lorfh (S. 169 unten), beim Dom in 
Köln (S. 180, 3. 6; ©. 181, 3. 24; S. 192, 3. 24), bei dem 
Dom in Regensburg (S. 183, 3.2) und in Wien (©. 183, 3.3) 
und dem Parlamentsbaus in London (S. 1%, 3. 24, auch zu 
fragen, warum der Berfafjer diefes Abſchnitis (vermutblih Oscar 
Mothes) fo wenig Vertrauen zur eifrigen Fortſetzung des Kölner 
Dombaues bat, daß er die Vollendung der Thürme vielleicht erit 
nah 100 Jahren voraudiicht. Dazu, däudt ung, haben bie 
legten 20 Jahre dod wahrlich feine Beranlaffung gegeben. Auch 
wäre es wünſchenswerth gemwefen, bie genauere Lage mander an 
fich obfeuren, dur ihre Baumerfe intereffanten Derter anzugeben. 

Im Allgemeinen der werthvollite, gediegenſte Abſchnitt des 
Buches ift der dritte (S. 279-460) „die vervielfältigenden Künſte.“ 
Er umfaßt die Geſchichte und Fabrikation des Papierd, der Ge 
ſchichte der Schrift und Schreibfunft, fowie der Buchbruderfunft 
und ihrer Technik, die Holsfchneidetunft, die Kupfer und Stahl 
ſtecherkunſt, die Erfindung der Lithographie und die graphifchen 
Künfte in combinirter Anwendung auf die Herftellung von Werth- 


papieren. Daß bier, wie in allen früheren Wbfchnitten, eine 
lobenäwerthe Kürze beobachtet ift, die eben nur das Wiſſens- 
mürbigfte giebt und das biftorifhe und technifche Detail über- 
gebt, verfteht ih von felbft; aber bei dieſer Kürze fämmtlicher 
Abſchnitte wäre e8 wohl rathſam und praftifch gewefen, für die 
jenigen, welche fih des Weiteren über die Geſchichte und Technik 
der einzelnen Fächer zu belehren wünfchen, jedesmal die vorzüg- 
fichften der neueren Handbücher anzuführen. Daß unter diefen 
reproductiven Künften die jept eine allzu große Rolle fpielende 
Photographie vermißt wird, hat darin feinen Grund, daß diefe 
Art der Bervielfältigung, als in das Gebiet der Chemie ein 
fhlagend, im fünften Bande, in der „Chemie des täglichen Lebens«, 
ihre Stelle findet. 

Schließlih dürfen wir nicht unterlaffen es hervorzuheben, 
daß auch in diefem Bande, mie in faft allen Erjeugniffen des 
Spamerfhen Verlages, die Ausführung der Holzfchnitte dem heu—⸗ 
tigen Standpunkte biefer Kunſt vollfommen entfprit und dem 
genannten Verlage zur Ehre gereicht. 
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Unterhaltungs - fiteratur. 





Die Freya; Illuſtrirte Blätter für bie gebildete Weit. Stuttgart, Krais und 
Hoffmann. 1864. IV. Sabrgang, I ?tes Heft. 

„Wer fich heutzutage dur Lektüre unterhalten und unters 
richten will, der pflegt nicht micht nach weitläufigen Bänden zu 
greifen, fondern nach Zeitfhriften, wo er Welt und Menſchen, 
Natur und Kunft, Vergangenheit und Gegenwart in anziehender 
Meife beleuchtet finder. Es ift ala ob die Zeit ihre Schwingen 
verdoppelt hätte, und indem fie die Menfchheit mit fortreißt, dem 
Einzelnen feine andere Geiftednahrung geitattet, ald die fih in 
flühtigem Genuſſe erhaſchen läßt.“ 

Leider enthalten diefe Worte, mit denen der Herausgeber den 
neuen Jahrgang feiner „Freya= einleitet, nur allzufehr die Wahr« 
beit. — Zum gläubigen Berfenfen in irgend ein umfangreiches 
Buch bleibe dem großen Lefepublitum felten mehr die Zeit. Es 
verlangt die geiftige Koft nicht nur wohl zubereitet, gewürzt und 
mit allen kulinarifchen Künften hergerichtet, fondern auch ſchon 
vorgefähnitten in mundrecht Fleinen Biffen, um möglichft noch die 
Zeit, welche dur Zergliedem und den Gebraud von Mefjer und 
Gabel verloren gebt, zu erfparen. Dft hält das materielle Raffi- 
nement dem geiftigen das Gegengewicht, manchmal aber be 
fchränft es daffelbe in höchſt bedenklicher Weife. Die lufullifchen 
Tafelfreuden des reichen Bürgerftandes, denen jebe Beigabe von 
attiihem Salz, jede beitere Fröblichfeit des Geiſtes fehlt, von 
denen oft grundfäglich, jeder anregend heitere geiftige Genuß, jebes 
erhebende und bildende Geſpräch, jeder anmuthig freie Scherz ald 
nicht wohlanftändig ausgeſchloſſen if, oder zu Grunde gebt im 
trüben Schlamme des raffinirten Materialiamus find in biefer 
Hinficht traurige Zeichen der Zeit. 

Doch wir fünnen die Zeiten eben nicht ändern und müffen 
verſuchen, in und mit ihnen auch unferm beffern Selbft zu leben. 
Das verfucht denn unfere Freya“, die bedeutungsvoll den Namen 
der altdeutfchen Gottheit trägt, und die Art, im welcher fie die 
nicht leichte Aufgabe löst, verdient unfere vollfte Anerkennung. 
Den Bildungszwed einer illuftrirten Zeitfehrift, dem großen Lefer- 
freife, welcher durchaus nur unterhalten fein will, mit ber Unter 
haltung auch nüpliche Belehrung zu bieten, einen freien Einblid 
in die mit der Kraft des Gedankens verflärten Bereiche der 
Künfte, der Wiſſenſchaften und des Völferlebens zu verihaffen, 
hat fie würdevoll und richtig erfaßt. In Ausftattung, Wefenbeit 
und Inhalt wird fie von feiner andern Zeitfchrift de gerade an 
Produktionen gleiher Tendenz überreichen Deutſchland übertroffen, 
und übertrifft die meiften bderfelben durch ihre ungefuchte Man- 
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nichfaltigfeit, den Werth ihrer Driginalbeiträge und ihres fünftle- 
riſchen Schmuckes. 

Was den lepteren betrifft jo lohnt es ſich der Mühe, etwas 
länger dabei zu verweilen; möge der Gejihtäpunft, von welchem 
aus wir ed thun, rechtfertigen, wenn wir diefer Beiprehung einen 
größeren Raum gewähren, als bei dem beſchränkten Umfange 
unfered Blatted der Kritik einer, wenn auch noch fo bedeutenden 
Erſcheinung, fonft gewidmet werden kann. Nur mit innigem Be- 
hagen fann jede ächte Künftlernatur bemerken, daß ein wirfliches 
Kunftintereffe, (wir müſſen es fo nennen, denn Kunſtſinn und 
Kunftverftändniß wären, menigftend vorerit noch, viel zu hoch— 
trabende Bezeichnungen), fih mehr und mehr in allen Kreifen des 
deutihen Publitums fund giebt. Mufeen und permanente Kunfte 
auöftellungen, weitverzweigte Vereine erfteben in Städten, denen 
man allen Sinn und alle Opferfäbigfeit für „brodlofe Künfte« 
abzufprechen geneigt war, und der Gelehrte oder Laie, welchen 
weder Neigung noch Gefchmad antreibt, fih dem Studium der 
Kunftwerfe hinzugeben, hält es wenigſtens für angezeigt, ſich die 
„Kunſt in 24 Stunden ein vollftändiger Hunftfenner zu werden“ 
anzufchaften, um gelegentlich mitſprechen zu fönnen. 

Wie fehr bei diefer, trog feinem Gefolge von Lächerlichkeit 
im Ganzen doch günftigen Umſchwunge bie vervielfältigenden 
Künfte mitgewirkt, ift nod nicht in genügender Weife gewürdigt 
worden. Ihre Berallgemeinerung bezeichnet für die Populariſirung 
der Kunſt einen fat eben jo wichtigen Abichnitt, als für Literatur 
und Schriftenthum die Erfindung Guttenbergd. Zur Jlluftrirung 
des Terted, zur Verfinnbilblihung allgemeiner Dinge hat der 
Holzfchnitt, auf der hohen Stufe, welde er gegenwärtig bei und 
erreicht hat, dad Staunenswertheſte geleiftet. Uber er ift für einen 
großen und weſentlichen Theil der Aufgaben, welche die Kunſt 
ihm ftellt, nicht ausreichend. Gbenfo, wie die Photographie 
wohl die Schärfe der Zeichnung, nit aber den natürlichen 
Schmelz der Farben wiederzugeben vermag, bleibt auch der Hole 
fihnitt vor manchen Gegenftänden volllommen ſteif und bölzern 
ftehen. Mit Taft und Geſchick haben die Heraudgeber der Freya⸗ 
deßhalb noch andere technifche Hülfsmittel herangezogen und zwar 
auch folhe, die von den meiften derartigen Zeitfehriften ihrer 
Koftfpieligfeit und Schwierigkeit in der Behandlung wegen, nicht 
verwendet werben fünnen. Dahin gehören namentlich die von der 
artiftifhen Anftalt von Emil Hochdanz mit großer Sauberfeit 
und Eleganz ausgeführten Farbendrudbilder, unter denen wir in 
Heft 6: „Das Alpenglühen“ ala höchſt gelungen bezeichnen können; 
ebenfo ift in Heft T: „Das Golofjeum« recht gut ausgeführt. 
Die Prämienblätter, eine alte Manier, die aber neuerdings ſich 
wieder Freunde zu erwerben ſcheint, befunden ein löbliches Streben 
und wenn von den zahlreichen Stihen nicht alle völlig tadellos 
find, fo erheben ſich doch die meiften über das Niveau der Mittel» 
mäßigfeit und einige darunter find von überrafihender Schönheit. 
In dem von C. Deid nah Maratti geftohenen „Weltheiland« 
(Heft 2) fört eine, allerdings nur fcheinbare Differenz des Ge- 
fihtäwinfelö, die fich überdies durch eine nur etwas größere Deffnung 
des rechten Auges wohl hätte vermeiden lajfen, unangenehm den 
font gefälligen Eindruf und giebt der lieblihen, blumenum- 
frängten Knabengeſtalt einen ſchiefen, fhielenden Ausdruck. Bor 
trefflich ift dagegen der nach Legendre auögeführten Stih des— 
jelben Aünftlerd „Wintermorgen*, den wir entfchieden zu feinen 
beften Arbeiten rechnen dürfen. Ein anmutbiger Mädchenfopf, der 
fib an den Scheiben fhmiegt, frierende Bögelein, die an das 
Fenſter piden, weißer, blendender Schnee, ein zerbrochener, gleiche 
ſam ebenfalld frierender Blumentopf geben den Vorwurf, der ſich 
unter geſchicten Händen zu einem allerliebften Bilde gruppirt. 
Wir freuen und, daß diefer anfprechenden Kunftinanier bei unferen 
füddeutfchen Baterlandsgenoffen ein fo danfbares Feld geöffnet ift. 

Was die Holzichnitte betrifft, jo find fie überall verwandt, 


wo ihre Anwendung pafjend und nüplich erfhien. Viele moderne 
Xylographen haben ihre Kunft, wie e8 zu Anfang dieſes Jahre 
hunderts mit der Lithographie geſchah, als die einzige und univer« 
felle bezeichnet. Das ift fie nicht. Nur in befcheidener Beichrän- 
fung fann fie Großes leiften und die Freya bat ihr den rechten 
Platz angewiefen, indem fie fowobl zu Porträts und Genreſkizzen. 
als auch zu landfchaftlihen Darftellungen, bei denen in der rechten 
BVertheilung größerer Licht: und Echattenpartien der Hauptreiz 
ruht, fi ihrer bedient. Daß aber die Stuttgarter Anftalten, 
Cloß und Ruf, Allgaier, Ude u. ſ. w. feinen andern in der Welt 
untergeordnet find, ift genugfam befannt. 

Nun zum Terte, bei dem wir nur bedauern, daß wir dem 
Ganzen und den einzelnen Beiträgen nicht eine eingehendere 
Befprehung widmen fünnen. 

Da find zunähft in zwei verfchiedenen Heften „Literarifche 
Briefe von Melchior Meyr.“ Er bezeichnet jie ſelbſt als das 
Beite, was er biäher gefchrieben und wir pflichten ihm bei, 
mwünfchend, ihm auf diefem Gebiet noch eben fo oft, als gern zu bes 
gegnen. Dann eine Novelle „Bornehme Welt von Fanny 
Lewald, Skizzen aus Leben und Literatur, Befhreibungen von 
Land und Leuten in Schleswig-Holſtein (mit Karte), zahlreichen 
Beiträgen von Mori; Hartmann, 3. G. Fiſcher, Ditilie Wilder 
muth und vielen Anderen. 

Saͤmmiliche Beiträge find Originale, oder doch ſolche Ueber 
fegungen, die füglih als Driginale für deutſche Lefer gelten 
fönnen. Als ſolche bezeihnen wir zwei Heine Rovellen 3. ©. 
Turgenjeffs, die fih im den vorliegenden Heften des neuen 
Jahrgangs finden. Referent war feiner Zeit einer der erjten, 
welcher auf die Leiftungen des ruffifhen Novelliften aufmerkſam 
machte, zu einer Zeit, ald in Deutichland nur wenige deſſen 
Namen fannten. Es hat vieler Jahre bedurft, ehe ſich der wadre 
mosfowitifche Didens, wie man ihn — mit Unrecht, denn er ſteht 
in mancher Hinficht über Dickens — genannt hat, feine Stellung 
in der Weltliteratur erfämpfte, die er unbezweifelt behaupten und 
vielleicht noch bedeutend verbeſſern wird. Cine Analyfe, die wir 
von dem damals neu erfchienenen „adeligen Neiter im Magazin 
für die Literatur des Auslandes 1861 Nr. 17 gaben, veranlafte 
einen fpefulativen Buchhändler und einen dito Autor, in der Ges 
fhwindigfeit je eine Ueberfegung berjuitellen, von denen jedoch 
feine, ohne zw erröthen, fih neben dem Original fehen laſſen 
darf, fo fehr ift dem beiden, allerdings nicht leicht zu handhabenden 
Sprachen Gewalt angethan. Die beiden Ueberfepungen, melde wir 
in der Freya fanden, dürfen ſich neben die Originale ftellen und, 
abgefeben von den Eigenhümlichfeiten ruffifcher Worte und Wens- 
dungen, die ſich nicht wiedergeben laffen, ift fowohl das Recht 
der deutſchen Sprache ald das des Autors würdig gewahrt. 

Sei es hiermit genug! — Wir wünſchen zum Schluß, daß 
die ſüddeutſche Freya auch für und eine gemeinfam deutſche Huld« 
göttin werden möge und bei und im Norden die freundliche Auf—- 
nahme finde, die fie verdient. E. S. 


England. 


Engliſche Romane. 

Wir find von befreundeter Seite erſucht, das Erſcheinen einer 
Anzahl von Mebertragungen neuer Werke der englifchen Belletriftit 
zu fonitatiren, deren Originale wir zum Theil in diefem Blatte 
einer ausfübrlihen Beſprechung unterzogen. Dabin gehören: 
Elifabetb von Mi Thackeray, Deutfh von U. v. Megfch, 
eine Fleine Novelle, die in feiner Weife über die Mittelmäßigfeit 
binausfommt. — Mark Lemon, GErwarte das Ende. 3 Bode, 
Von demfelben Ueberfeger und gleich dem vorigen im Berlage 
von L. Wiedemann in Leipzig erſchienen. — Bincenzo, oder 
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verborgene Klippen. Roman in 3 Bänden von Job. Ruffini 
dem beliebten Autor von „Doctor Antonior, „Lorenzo Benoni,* 
Lavinia“, dad wir im Originale in Mr. 2 des Wegmweifers ein- 
gehend befprochen haben. 3 Bde. Ebd. — Königin Mab. Ro— 
man in 3 Bden. von Julia Kavannagb, PVerfafferin von „Nata- 
lie» und „Adele“. 3 Bde, Ebd. — Uneins. (Im Englifchen: At 
odds). Bon der Baronin Tauwhoeus, Verfafferin von „die An« 
fangsbuchftaben*, »„Eyrilla« und „DQuitte. 3 Bde, Ebd. — Das 
Werk hat bereit feinen Weg gemacht und jenfeits des Kanals 
wie in Amerifa aufmerffame Lejer gefunden. Für Deutfchland 
bat es durch die trefflihen Schilderungen beimifcher Juftände und 
Eitten noch ein ganz bejonderes nterejfe. — Die Ueberfegungen 
find durdgängig gut, die Ausftattung läßt nichts zu wünſchen 
übrig. E. S. 


Griechenland. 


In Athen iſt von dem bekannten Dichter Panagiotis 
Sutſos ein Roman: ) Xaperivn, erſchienen, über den ſich die 
verftändige griechiſche Preffe beſonders günftig ausfpricht. Es ift fein 
gewöhnlicher Roman, wie fie leider durch Ueberfegungen franzde 
fifcher Schriften diefer Art von Alerander Dumad und Paul de 
Kock aud bereits den Weg nach Griechenland gefunden haben, 
fondern er dient ernften fittlihen und religiöfen Zwecken. Er 
predigt die erbabenen Lehren des chriſtlichen Glaubens und bes 
kämpft in lebhafter und poetifcher Darjtellung die irdifchen Leiden- 
ſchaften, deren bereitwillige Opferung auf dem Altar des Chriſten- 
thums er entſchieden fordert. 

* In Meben erfcheint eine neugriechifche Ueberſetzung der 
Lebenäbefhreibungen des Plutarch, die der, feit langer Zeit 
auch in Guropa rübmlih und vielfah befannte qriecifche Ger 
lehrte Nierander Rangawis beforgt, und wovon kürzlich der erfte 
Band auögegeben worden. Üben fo ift dort eine Auswahl aus 
den „Meditations poetiques“ von Lamartine in metrifcher Leber 
fetung von Angelos Blachos erfhienen, der die ſachverſtändige 
griechiſche Mritif nicht nur Genauigkeit und Treue, fondern 
namentlih die glüdlihe Harmonie der Sprache nachrühmt. 

* Ein Grieche in Marfeille, Alexander Athanaſios Leonardos, 
bat in griechiſcher Sprache eine Echrift über Leibhäufer heraus: 
gegeben, welche die Bortheile Diefer Anftalten im Allgemeinen und 
insbefondere auch für Griechenland auseinanderfegt, das noch zur 
Beit feine Anftalt diefer Art befist und doch bei dem dort herr 
fhenden Zinswucher um fo mehr einer folhen Anſtalt bedarf, 
wie fie fogar in China ſich finden. 

In Konftantinopel beftehen feit einiger Zeit zwei griechifche 
gelehrte Geſellſchaften, eine philologiſche und eine ärztliche, deren 
Mitglieder, was namentlich die erite anlangt, bisweilen zu bes 
ſtimmten Zeiten zufammenfommen und durch Vortrag wiljen« 
fhaftliher Abhandlungen und durh Beſprechung darüber ihre 
Zwede verfolgen. Die philologifhe Gefellfchaft thut dies außer 
dem auch noch dadurd, daß fie eine alle zwei Monate erfcheinende 
Zeitſchrift berausgiebt, in der philologiſche und archäologische 
Auffäge, die Berhandlungen der Gefellfhaft, biblivgrapbifche 
Notizen und Auszüge aus ungedrudten Handjhriften mitgetheilt 
werden. Am dritten (15.); Mai d. J. begingen beide Gefell- 
haften (unter Zuziehung eines dort ebenfalld von Griechen ge 
bildeten mufifalifhen Bereins) ihr dreijähriges Stiftungäfeft in 
feierliher Weife durch eine in SKonftantinopel in der daſigen 
Börfenpalle, Zufärreor, veranftaltete öffentlihe Verſammlung, zu 
der auch das ſchöne Geſchlecht Zutritt hatte, umd welcher unter 
anderen auch der öfterreichifche Anternuntius, Profeih v. Diten, 
ald Ehrenmitglied der philologiſchen Gefellfhaft beimohnte. Aus 
der bei diefer Gelegenheit vom Borfteher der lepteren gehaltenen 


Rede war erfichtlich, welches Intereffe diefe Gefellfhaft auch unter 
den Helleniften und Gelehrten Europa's bereitä gefunden hat. Es 
wurden Zufchriften an diejelbe von Gladftone, Brunet de Preäle 
(Mitglied des Institut de France), dem jüngjt verftorbenen Hafe 
in Paris, und dem Neftor der deutſchen Philologen, Boch, er 
wähnt Als ein Guriofum theilen wir bier aus der gedachten 
Rede mit, dab fogar die türfifchen Minifter, der Großvezier 
Fuad ⸗ Paſcha, und der Miniiter des Aeußern, Aali-Paſcha, die 
„Ehre der Mitgliedfchaft an der Gefellfhaft- angenommen und 
nicht unterlajjen haben, „ermutbigende und wohlwollende Worte 
gegen diefelbe auszuſprechen.“ In der zweiten Hälfte des 19, 
Jahrhunderts Minifter des türfifhen Sultans in Konftantinopel 
Ehrenmitglieder einer griechifchen pbilologifchen Gejellihaft in der 
Hauptftabt feines Reichs! 

* In Jannina, der Hauptfladt Albaniens (des alten Epirus), 
der vormaligen Refidenz des berüchtigten Ali Pafıha aus dem 
legten Jahrzehnt des 18. und dem erften Biertel des 19. Jahre 
bunderts, beſteht feit einiger Zeit, wie auch in anderen Orten der 
europäifchen Türkei, eine griechiſche Buchdruderei, die ihren Namen 
von dem alten Drafel Dodona, in der Nähe des beutigen 
Jannina, bat, Aus derfelben liegt und — aus vorigem Jahr — 
ein Bush vor, das fih eben fo dur feinen ſchönen Drud vor 
anderen, die z. B. in griechiſchen Drudereien in Athen erfcheinen, 
auszeichnet, ala es zugleih durch feinen Inbalt das Intereſſe des 
gelchrten Auslands verdient. Es ift eine Sammlung neugriedhiicher 
Sprichwörter, die bei den Griechen in Epirus gebräuchlich find, 
unter dem Titel: megosaorr go», die der Griehe Aravantinos 
in Jannina berausgegeben bat. Die Sammlung umfaßt beinahe 
zweitauſend Eprihmwörter in alpbabetifcher Ordnung, die der Her 
audgeber theils aus handſchriftlichen Sammlungen entlehnt, theils 
aus dem Munde des Volks felbft zufammengetragen hat, Als 
Spribwörterfammlung empfiehlt fie ſich durch ihr fachliche und 
literariſch⸗kulturgeſchichtliches Intereſſe von felbit, und in fprach- 
licher Hinficht gewährt fie namentlich den Bortheil, daß der Her 
ausgeber das BVerftändnig der fehmwierigeren Sprichwörter durch 
befondere Erklärungen erleichtert; bei einzelnen bat er auch die 
entfprechenden altgriehifchen Spribmwörter beigefügt. 8. 


— — — 


Aterariſche Miscellen. 


+ Die „Göttinger Feſtreden“ von Ernft Eurtine (Berlin, Hertz), beim 
Inbaber bes Lehrſtuhls der Eloquenz an ber Georgia Auguſta, find in ber 
Aula jener Hochſchule gehalten werben, weiche alljährlich am 4. Juni, bem 
Geburtätage des Könige Georg III, des Stifters ber afademifchen Preife, bie 
feier ber Preisvertbeilung begeht. Die Neben find in dem afabemijchen Pros 
gramm, theilweiſe auch im Gelzert proteſtantiſchen Monatsblättern abgebrudt 
werben; durch Die Zuſamtmenſtellung zu einem Buche erfilllte ber Reber einen 
Wunich feines Berfogers. Es ſchließen fih am bie acht Junireden noch zwei 
andere an, von denen die erfte am Gedächtnifitage Schinfels, bie zweite beim 
Schilferfeite gehalten worden. Eurtins weiß als Philofoge und Hiftorifer mit Geift 
und Geſchmack zu ſolchen auch zu reden, welche den reichen Segen klaſfiſcher 
Bildung nicht an der Ontelle zu ſchöpfen vermögen, und thut zu gleicher Zeit 
durch treffende Geſichtspunlte und feine Bemerkungen ſelbſt den gelebrteften 
Kennern bes Haffiihen Alterthums volles Genüüge. Zur Päuterung bes Ge 
ſchmacks taun auf biefem Wege fat mehr geicheben als vermittelt ber erbalten 
gebliebenen antiken Kunſtwerte, beren Würdigung und richtige Beurtheilung 
mit ganz andern Schwierigkeiten verbunden if. Du ber am Gedächtnißtage 
Schinlels gehaltenen Feftrebe ſagt ber Verfaſſer ſehr wahr: „Unſere (ber Philo ⸗ 
legen) Wiſſenſchaſt ſoll der Opfergrube des Odyſſeus gleichen, an welcher bie 
Schatten der Unterwelt Geſtalt imd Sprache gewinnen, um wie Lebenbe mit 
uns zu veben; und wenn es wahr ift, was Niebuhr fagt, bafı ber, welcher Ber- 
ſchwundenes in das Leben zurüdenft, Die Seligkeit bes Schaffens geuießt, fo 
wird auch der Forſcher, je alikdlicher er anf feiner Bahn fertichreitet, einem 
ſchaffenden Künſtler immer ãhnlicher.“ 

Bon Welder's „Alten Dentmälern“ if jet noch ein fünfter, umfang · 
reicher Theil erichienen, der bie Erklärung von Statuen, Basreliefs und Ba- 
fenjemälden bringt, welde der werebrte Altineiſter in neueſter Beit an 
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verſchiedenen Orten gegeben hatte, Dieſer letzte Baud ſollte erſt nach Welcker's 
Ted erſcheinen, obgleich er ſchon mehrere Jahre druckfertig zuſammengelegt war. 
Aber Prof. Otto Jahn, ber ſelbſt mach Welcker auf dieſem Gebiete fo wacker 
gearbeitet, beſtimmte ben Verfaſſer, ihm denſelben zur Herausgabe mitzutheilen, 
und er unterzog ſich dieſer Arbeit mit ber liebevollen Anhänglichkeit, die er 
Welder ſtets bewieſen, und mit ber ungemeinen Sorgfalt, welche feine eignen 
Werte bekunden. Prof. Eonze zu Göttingen bat bie lithographiiche Herftellung 
ber 25 beigegebenen Tafeln Überwacht, nachdem Jahn und beffen Neffe, Prof, 
Michaelis in Greifswald, bie ſchickliche Vertheilung ber Abbildungen auf bem 
einzelnen Tafeln bejorgt hatten. Die Kölnische Zeitung jagt: Daß biefer burch 
Freundeshand früber, ala ber Verfaſſer beabfichtigte, uns zugehende Schlufband 
don Welcker's reihen Kunftanfhauungen und feinem feinen Belauſchen ber 
alten Künftler wieder ein herrliches Zeugnifi giebt, bedarf nicht erft unjerer 
Verfiherung. Mit gerechtem Stolze nennen wir Melder ben Unfern; an feiner 
Kenntnih ber alten Kunft kommt ihm feiner ber Lebenden gleich, und wir 
feiern ihn als einem umferer ebelften, freifinnigfien Männer, ber jeden Orden, 
jebe Ehre ziert, 
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Ueherfht. 


” Man kann nicht fagen, daß in diefem Hugenblid eine be 
ftimmte, brennende Frage das literarifche Intereſſe an ſich gefeflelt 
halte, wie das im vorigen Winter mit der deutfch> nationalen, 
etwas fpäter mit der religiöfen Frage der Fall mar. Soll 
Tediglih nah ber Zahl der berausfommenden Bücher entſchieden 
werden, welches Fach vorwiegend die buchhändleriſche Ihätigfeit 
in Anfpruh nehme, fo müßte allerdings der Auguſt als der 
Touriftenwelt gehörig bezeichnet werden. Eine Legion von Reifes 
büchern, Wegweiſern, Ratbgebern für den Beſuch von Babdeörtern 
und äbnlihen Schriften rüdt in das feld. Es wird erlaubt 
fein, diefe Bücher, bie zum großen Theil Eintagäfliegen find, zu 
übergeben und bie Aufmerkſamkeit der Lefer auf die wiſſen— 
ſchaftliche Literatur zu lenken, die ſich nicht an den Augenblick 
und das momentane Intereffe kehrt, fondern emfig arbeitend ihren 
eignen Weg gebt. Hier ſteht immer noch die religiöfe Streitfrage, 
welche feit Monaten die geiitige Welt befhäftigt, im Vordergrunde. 
Ohne Unterlaß geben über Strauß und fein Reben Jefu, über 
Renan und Schenkel vernünftige und unvernünftige Leute ihr 
Uribeil ab, unter den legten iſt ber intereffantefte ober doch 
pifantefte G. F. Daumer, der im frommen Eifer „das Ehriften« 
thum und feinen Urheber gegen Strauß in Schug nimmt; 
J. Weil und I. Bucher handeln ebenfalld von der Volksaus— 
gabe des Lebens Jeſu, Schenkel fiellt den Angriffen der From- 
men im Lande Baden die dritte Muflage feines „Charakterbildes 
Jeſu“ entgegen. Brodbaus giebt eine franzöfifhe Ausgabe der 
Gedanfen Guizots über das Mefen der criftlichen Religion. Groß 
iſt die Zahl der Schriften, die ohne directe polemiſche Beziehung 
religiöfe und pbilofopbifhe Fragen behandeln. U. Riedel bes 
trachtet das Verhaͤltniß Gottes zur Welt und des Geiſtes zur 
Natur, ©. Mebring die pbilofophifchefritifchen Grundſätze der 
Selbvorausfepung oder die Religions: Philofopbie, E. F. Kang- 
bands den Pietiömus und das Ehriftentbum im Spiegel ber 
äußeren Miffion, G. Hartwig Gott in der Natur oder bie 
Einheit der Schöpfung, A. Hafert die evangelifche freiheit rüd- 
ſichtlich der Frage religiöfer Toleranz. A. Hip giebt unter dem 








Titel „Sein und Sollen den Abriß einer philofophifchen Ein» 
leitung in das Sitten- und Rectögefeg, I. B. Lehmanns ein 
Pild von dem Leben und der Philofophie Spinoza's, F. Über 
weg den erfien Band einer Geſchichte der chriftlichen Philofopbie, 
N. Stöckl eine Gedichte der Philofophie des Mittelalters, 
€. F. Friedrich Beiträge zur Förderung der Logif, Noötif und 
Wiffenfhaftälehre, A. F. Kahnis den zweiten Band feiner luthe⸗ 
rifhen Dogmatit. D. Ribbed in Kiel läßt eine Rede, in der 
er vom Uebermuth geſprochen, im Drud erfheinen, der jüngere 
Baur giebt die Vorlefungen feines Vaters, des großen Tübinger 
Theologen F. €. Baur, über neuteftamentliche Theologie, heraus. 
Damit endlih neben fo vielen ernften Leuten auch der Schalt 
nicht fehle, made Heinrih Leo mit feinen „nominaliftifchen 
Gedanfentpänen, Reden und Auffägen- den Schluß. 

Wenden wir ums zu den biftorifhden Schriften, bie in 
den letzten Wochen herausgekommen find, fo finden wir beſonders 
einzelne Abſchnitte der älteren und neueren Geſchichte bedacht. 
J. J. Rospatt flellt Unterfuchungen über die Feldzüge Hannibals 
in Italien an, welche feit einigen Monaten Gegenftand einer 
Polemik auf dem hiftorifchen Gebiete find. H. Ewald handelt 
über die große farthagifche und über andere neu entdedte phöni« 
fifhe Infhriften, Heinrih Brugſch fept fein gelehrtes Werf 
in franzöſiſchet Sprache über die alte egyptiſche Zeitrechnung 
fort, G. F. Hergberg in Halle feine treffliche populäre Beate 
beitung der Feldzüge Aleganderd des Großen von Macebonien, 
Zur Gefchichte des Mittelalters giebt F. W. Kampſchulte 
Beiträge dur den Druf von drei Vorträgen, 8. Hafelbad 
handelt von der Türfennotb im fünfzehnten Jahrhundert unter 
befonderer Berüdfihtigung der Zuftände Deſterreichs. H. Arum- 
macer befpricht Calvins Beziehungen zu Deutfchland, J. 9. 
Hennes fchildert die Belagerung von Mainz im Jahre 1689, 
alfo die Zeit, wo die Franzofen fo grauenvoll am Oberrhein, in 
Heidelberg, Worms, Speyer, wütheten. W. Püp giebt eine 
Gefhichte der neueren Zeit in abgerundeten Gemälden, ein ande 
nymer Berfajfer handelt von dem lepien Aufftande Polens im 
verwichenen und laufenden Jahre, G. H. von Schröter über 
den fouveränen Orden vom heiligen Johann von Jeruſalem und 
feine Wiederbelebung; von der Geſchichte des preußiſchen Staats 
von C. Jaͤkel erſchien der zweite Band. Die Kriegägefhichte 
unferer Tage erhielt mehrere Beiträge. Todleben, ber helden⸗ 
müthige Bertheidiger von Sebaftopol, giebt ein Prachtwerl über 
jene Vertheidigung heraus, H. Mahler Blätter aus feinem 
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Tagebuche während des lepten Krieges unter dem Titel „Über die 
Eider an den Alfenfund«-, W. Rüſtow den dritten Theil feiner 
Geſchichte des deutfch-dänifchen Arieged von 1864, U. von Sal- 
pius Scenen aus dem Ariegsleben in Schleswig. Anhangäweife 
fei der legte Band von dem Werke des alten Welder über 
antife Denfmäler genannt; der große Philologe handelt darin von 
Statuen, Baöreliefen und Pafengemälden. 

Auh auf dem literarhbiftorifhen und ſprachlichen 
Gebiete fehlt es nit an Schriften. Beſondere (Freude wird 
es erregen, daß nun endlich das deutiche Wörterbuch der Brüder 
Grimm, das dur den Tod Jakob Grimms in Stoden gerietb, 
wieder in Fluß fommt; eine Lieferung des fünften Bandes ift 
foeben ausgegeben worden. K. 9. G. Davin behandelt die 
Sprache der Deutihen nah ihrer Geſchichte, Literatur und ihren 
Mundarten, 8. Wachler giebt unter dem Titel „Deutfchlands 
moderne Slafüfer« eine Literaturgefchichte der neueften Zeit in 
Biographieen, Proben und Beurtheilungen, Julian Schmidt 
eine neue Lieferung feiner Gefchichte des geiftigen Lebens in 
Deutichland von Leibnig bis zum Tode Leflings. 

Die Kunſtgeſchichte ging nicht leer aus, Bon. Reber 
erhalten wir eine @efchichte der Baukunſt im Altertbum nad 
den Ergebniffen der neueren wiſſenſchaftlichen Erpeditionen, von 
K. E Schneider den zweiten Band feines Werkes über das 
muſikaliſche Lied in feiner geſchichtlichen Entwidelung, von E. F. 
Richter eine meue Ausgabe des Lehrbuchs der Harmonie, von 
9. Ih. Rötfcher eine Sammlung dramaturgifher und äſthetiſcher 
Abhandlungen. Von dem neuen Prachtwerke, in welchem Hanf 
ftäng! die Schäge der Dresdener Gemäldefammlung vorführt, 
liegt die erfte Abtheilung vollftändig vor. 

Die mit jedem Jahre fih mächtig erweiternde geograpbifche 
Literatur erbielt werthvollen Zuwachs durh Werner Mun— 
zingers „oftafrifanifche Studien“, während auch das jüngfte 
Ergänzungäbeft der Petermann'ſchen Mittheilungen von der deute 
ſchen Erpedition in Oftefrifa in den Jabren 1861 und 1862 
handelt und Stielerd Handatlad ein neues Ergänzungsbeft erhielt. 
H. Wuttke giebt ein gelchried Städtebuh des Landes Pofen 
beraus, P. Revoltella behandelt Deiterreihs Berheiligung am 
Welthandel. — Unter den Schriften vom Gebiete der Reife» 
literatur nennen wir „NReifebriefer von U. Wildenbahn, 
eine Befchreibung der Wefer in Wort und Bild von. Geißler, 
Beiträge zur richtigen Beurtheilung des Harzes und feiner Des 
wohner von F. E. Brand, eine Geſchichte und Beſchreibung 
Paläftina’3 von J. ©. C. Wörle, den zweiten Band der Reifen 
in den vereinigten Staaten, in Ganada und Merifo von 5. W. 
von Müller, eine Neife nah Rom von N. Bablmann. — 
Bon den naturwiſſenſchaftlichen Schriften mögen hervors 
geboben werden die Gefchichte der Mineralogie von Franz von 
Kobell, den die größere Leferwelt als Dichter der pfälzifhen und 
oberbayrifchen Lieder liebt, Die Beiträge zur Schmetterlingäfunde 
von U. Werneburg, die Unterfuchungen von A. Kölliker 
über die Darwinfhe Schöpfungätbeorie, von C. Gegenbaur 
über die vergleichende Anatomie der Wirbeltbiere, von A. Fick 
über eleftrifche Nervenreizung, von 9. Schacht über die Sper 
matozoiden im Pilanzenreiche. 

Auf dem poetifhen Gebiet ift ziemlich viel Feben. Wir 
erbalten von Heinrich Zeife deutfche Kriegs: und Siegeslieder, 
von H. Büttner zwölf Preußenlieder, von C. Görlig Dich— 
tungen „ein Spiegel«, von L. Kies Gedichte ernften Inhalts für 
die reifere Jugend unter dem Titel „Cypreſſen“, von einem 
ungenannten ſchweizeriſchen Dichter zwanzig Balladen, aus dem 
Nachlaſſe des in Breslau verftorbenen Profeffors Auguft Kah— 
lert deſſen Gedichte, auch ein Dialekt-Idyll in allemannifcher 
Mundart, „’& Breneli us ber Bluematt», von 3. Breiten 
fein. Bon Ueberfegungen find zu nennen eine neue Bearbeitung 


bed „Schiffs des Heild* von Geiler von Kaiferäberg durch 
9. Bone und neue Ausgaben der Werke Lord Byrons in den 
Ueberfegungen von Adolf Böttger und Hermann kurz. — 
Die dramatifche Literatur erhielt fünf neue Beiträge, einen 
Konradin von E. PBinder, einen Dion von Syrakus von 
9. Sandbanf, einen Berthold Schwarz von A. Shumaker, 
dramatifche Bilder aus Nafaeld Jugendleben unter dem Titel 
„die Schule Murillo's+ von M. Urndts; Emanuel Geibel hat 
feinen Operntert „Loreleir, den einit Felix Mendeldfohn in An— 
griff nahm, dann Mar Bruch muffalifh ausführt, auch in 
feiner jegigen Umgeftaltung druden laſſen. 

Die Erzählungs-Literatur iſt ſchwächer beftellt ala in 
irgend einem der früheren Monate diefed Jahres. Elife Polko 
zeichnet in ihrem Roman „die Bettler-Oper- ein funftgeichichtlich 
und äftbetiih anziehendes Bild aus der Dichter und Mufiferwelt 
Englands zur Zeit Händeld, Edmund Hoefer bewegt ſich mit 
der Erzählung „Tollenet* in der napoleonifhen Zeit, Hermann 
Ehmid mit dem Roman „im Morgenroth* in Münchens Ger 
fhichte zur Zeit Mar Rofefs II. Wir erhalten ferner einen 
Roman „das Schloß zu Wimmis- von L. Büchner, einen 
anderen „vor hundert Jahren von 8. W. Martini, Novellen 
unter dem Titel „deutfche Abende» von E. U. König und zwei 
Erzählungen, „der Jefuit und fein Zögling- und „wie Leute 
reich werden“, von J. Krüger. Unter den Ueberjegungen fremder 
Romane find zu nennen: nach dem Nuffifchen Doſtojewski's 
Roman „aus dem todten Haufe» (nach dem Tagebuche eined nad 
Sibirien Berbannten), aus dem Schwediſchen „die Jugenderin« 
nerungen“ von M.S. Schwarg, aus dem Normegifchen „Schön 
Signe's Lieber von M. Thorefen, aus dem Franzöfifchen die 
„mexitaniſchen Nächte» von G, Aimard. Indem wir fchlieflich 
zu unferem aufrichtigen Bedauern anzeigen, daß der große Kur— 
fürft Friedrich Wilbelm von Brandenburg von dem ſchweren 
Schickſal betroffen worden iſt, durch Luiſe Mühlbach ald Ro» 
manheld verarbeitet zu werden, haben wir zum Troſte die er- 
freulihe Mittbeilung zu machen, daß der lang erwartete neue 
Roman von Guſtav Freytag jept wirflih im Drud begriffen 
ift. Derfelbe bat den Titel „Berlorene Schrift“, fpielt in der 
neueften Zeit und umfaßt drei Baͤnde. 


a 


Neue Romane, 


I. Muct, Balduin Möllyaufen. J. v. Wickede. G. Flammberg. 

* Die bunteften Bilder, die grelliten Gontrafte jind an und 
vorübergegangen, während wir die Nomane der bier genannten 
Derfaffer nad einander gelefen haben. Der erfte, der vermuth- 
lich zum erften Mal und unter angenommenem Namen auftritt, 
nennt feinen vwierbändigen Roman „Soll und ift». (Hannover, 
Rümpler.) In der Wahl diefes Ziteld, der fofort an Guſtav 
Freytags Meiſterwerk „Soll und Haben“ erinnert, liegt ein 
großes Selbitvertrauen und eine Gefahr, die der Verfaſſer ver 
wegen beraufbefhwört; und zwar ganz unnöthiger Weife, da fich 
leicht irgend eine, und zwar viel flarere und fahlichere Bezeich« 
nung wählen ließ. Es it nicht Flug, zu Vergleichen berausjus 
fordern, und die fünnen eben in diefem Fall unmöglich ausbleiben ; 
vollends wer feinen erften Wurf thut, folk nicht zu viel Zuverficht 
jeigen. Gin Vergleich nämlih mit dem Roman Freytags kann 
nur zum Nachtheile des Herrn Muet ausfallen, der weit binter 
feinem Borbilde zurüdbleibt, obgleih er fih gang anftändig 
behauptet und fich felbit noch günftiger ftellen würde, wenn 
er die Herauäforderung bei Seite gelajfen hätte. Der Stoff bat 
in beiden Werfen viel Berwandied, nur daß Muet noch mebr 
den Kampf der mit einander ringenden Glemente unferer Zeit 
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berauätreten läßt, wie er denn aud den Nebentitel „Bilder aus 
der Schwindel» Periode der legten Jahre gemwäblt bat. Sein 
Roman „Soll und iſt« fpielt nämlich mitten in den materiellen 
Fragen der jüngften Tage und bat zum eigentlichen Thema den 
Actienſchwindel und den Papiergeldtaumel des vorigen Jahrzehnts, 
fpeitell die große Handeläfriid von 1857 und den böfen Rüds 
flag, welden der itafienifhe Krieg von 1859 auf den Geldmarkt 
ausübte. Es ift nicht leicht, diefe Angelegenheiten, die gewiß 
fehr wenig Poetiihes haben, fo zu behandeln, daß die poetifchen 
Forderungen, welde die Kunſtform des Romans ftellt, erfüllt 
werden. Man fann zugefteben, daß der Verfajfer fich in dieſer 
Beziehung leidlih mit feiner Aufgabe abgefunden bat. Allerdings 
geht er gewaltig tief und mit der Gründlichkeit eined Geldmannes 
auf die Sahe ein; fein Buch ift voll von Erläuterungen und 
Debatten über Actien» Unternehmungen, Hüttenwerfe, Geldcurfe, 
Zinswucher, amerikaniſche, öfterreichifhe und alle möglichen 
fonftigen Papiere, jo daß fich der Lefer ganze Kapitel bindurd 
eigentlib nur unter Zahlen bewegt. Die Darftellungsweife 
übrigens erfcheint und ganz; Far, und wir fpeziell haben über 
mande Dinge, die wir bisher nicht recht verftanden, Auffchluß 
erhalten. Auch ift der Hauptfern der Handlung confequent durd« 
geführt, die Geſchichte nämlich eines reichen, ſeht chrenwerthen, 
hoch angefehenen Kaufmanns, der ſich bereden läßt, die Sicherheit 
ſeines Befiges auf dad Spiel zu fepen durch Betheiligung an 
einem Hüttenwerke, das jich glänzend anläßt, aber ungeheure 
Summen verfhlingt; da er glaubt es feiner Ehre ſchuldig zu fein, 
die Sache durdyuführen, während die andern Unternehmer ſich 
beraugziehen, führt er feinen eignen Ruin herbei, hat aber ſchließlich 
die Genugtbuung, daß fein Eifer die verloren geglaubte Sache 
rettet und ihm feinen Wohlſtand wiedergiebt. Um diefen Helden 
der Erzählung gruppirt fih eine große Menge aller möglicher 
Figuren, befonder8 aus der Finanzwelt. Der Berfaffer zeigt 
Geſchick in der Charakteriſtik, gebt aber mit der Gompofition zu 
leichtfertig um. Bei der Unmaſſe von Ihatfahen, Berwidelungen 
und Perfonen begreift ſich's allerdings, wenn der Faden nicht 
fiher feftgehalten wird und der Hand bisweilen entgleitet. Im— 
merhin ift e8 zu bewundern, daß Muet in dem Gewirr von 
Menfhen und Zahlen überhaupt noch den Kopf oben behielt, 
Er wird allmälig im Laufe der Arbeit ficherer, und während im 
Anfange viel Unfertiged und Guriofes und begegnet, find bie 
fpäteren Bände weit beffer gearbeitet. in zweiter Roman wird 
den Berfaſſer gewiß im bedeutenden Fortſchreiten begriffen zeigen. 

Kaum ift ein größerer Gegenfap denfbar als der zwiſchen 
dem Romane von Muet und dem von Balduin Möllbaufen; 
berfelbe hat den Titel „dad Mormonenmädcdhen“ und bezeichnet 
ſich felbft ala eine Erzählung aus der Zeit des Kriegszuges der 
vereinigten Staaten gegen die „Heiligen der letzten Tager in den 
Jahren 1857 und 1858 (Leipzig. Coſtenoble). Das ntereffe, 
welches die Welt noch vor einigen Jahren an dem Mormonen- 
thum nahm, ift jept freilich von dem Lärm des nordamerifanifchen 
Krieges vorläufig übertönt; aber Möllhaufen bat ſich doch nicht 
verrechnet, wenn er dachte, daß er für eine poetifche Einfleidung 
der von ihm felbft unter den wunderlihen Heiligen des Salzſees 
gefammelten Erfahrungen lebhafte Theilnahme finden werde. Den 
Reiz der Neuheit und der Romantif bat die Sade der Mormonen 
noch immer, und in diefem Falle haben Wahrheit und Dichtung 
einen Bund gefchloffen, dem ed an guten Refultaten nicht fehlen 
fann. Möllhaufen, der in wenigen Jahren als Tourift und 
Romandichter große Beliebtheit errungen, hatte Gelegenheit, die 
bete Seite feines Talentes, die Kunſt der Naturfchilderung, bier 
in ein glänzendes Licht zu fepen. Die Ausführung der Scenerie 
ift bei Weiten die färfite und befle Seite feines Romans; er 
malt ungemein anſchaulich, und dabei mit kurzen, feſten Striden, 
fo daß aldbald ein klares Bild vor dem Auge der Leer dafteht. 


Als Probe Davon, und um den Lefer in die Situation einzuführen, 
mag die Stelle dienen, welche das Fort Utah fchildert, in dem 
ein großer Theil der Geſchichte ſich zuträgt: 

Der cufturfühige Boben, der verzugeweiſe bie heimathleſen, weitlih warn« 
dernden Mormonen zur Gründung ihres neuen Zion beranlafite, Tiegt auf ber 
Oſtſeite bes großen Salzſees, unter dem weſtlichen Abhängen bes Wahfatdhges 
birges. Derfelbe erſtredt fih im einer Breite, die pwiſchen zehn und fünfzig 
englifhen Meilen ſchwankt, von der nördlichen Spitze bes Salzſees gegen 
bunbertfünfjig Meilen weit füblich, wo er im bem umfangreichen Boden des 
Utabjees enbige. Der Jordan, ein von zahlreichen Gebirgéquellen genährter 
Strom, verbindet ben Utahfee mit bem großen Salzſee uub führt bas fühe 
friſche Waſſer des erfieren im ſaſt nordlicher Nichtung dem letzteren zu. Gr 
durchichneibet und bewäflert baber einen Landſtrich, ber mit als ber befte Theil 
bes mächtigen Salzſeethales bezeichnet werden barf, und ber fogar bem Auge 
Scenerien bietet, auf weichen es gern und lange haften bleibt. 

Am anmutbigfen erſcheint dem Wanderer inbeffen der Utabfee ſelbſt, mit 
feinem breiten fillen Wafjerfpiegel, mit der maleriihen Ginfaffung zerflüfteter 
Bebirgaziige, bie ibn von brei Seiten vollſtändig abſchließen, mit ben fanft 
anfteigenben Örasjlichen, bie von bem Ufern mad ben Baſen ber Berge bin» 
anfreihben, und endlich mit ber ernficht gegen Norden, ber einzigen Richtung, 
in welcher bie ſtarren BVobenerkebungen ein weites Thor offen faffen, durch 
welches fih der Jordan feinen Weg gegen Morben gebrochen hat. Große 
Forellen beleben den Ser reichlich; fruchtbarer Boden, theild won der Natur 
bon zur Genüge bewäffert, tbeils zur künſtlichen Bewäſſerung fehr günſtig 
gelegen, harrt ber Urbarmachung und Beftellung entgegen; Holz, zur Feuerung 
unb zu Bauzweden verivenbbar, fehmitdt bie Schluchten unb Ansläufer ber 
nahen Gebirgoletten, und fo darf mit Recht behauptet werden, baf bie Thal ⸗ 
gründe bes Utahſees und bes Iorbans Alles bieten, twas einem bem Aderbau 
und ber Viehzucht obliegenben Volle zur Grünbung von Kolonien nur immer 
erforderlich erfcheinen mag. Der befte und untrüglichſte Beweis bierfilr if, 
daß bie Mormonen, nachdem fle weiter nörblih am großen Safjfee ihre beifige 
Stabt angelegt hatten, ſich and; über bie eben genannten Territorien zerfireuten 
und mict nur Farm auf Farm errichteten, ſondern auch zur Anfegung bon 
größeren Städten fchritten, und auf biefe Weife ben Beben für bie nachfolgen ⸗ 
ben und faft täglich eintreffenben Britber ihrer jungen Gemeinbe gleichfam 
ebmeten. 

Obgleich bie Heiligen der leisten Tage, im Vergleich mit anderen civififir- 
ten Nationen, einen frieblichen Berfehr mit ben wilben Eingeborenen aufrecht 
erhielten, beren Grund und Boben fie fich angeeignet batten, fo war bon 
ihnen doch michts werabläumt worben, mas zur Sicherheit ihrer, oftmals fehr 
weit von einander getrennt lebenden Anſiedler beitragen fonnte. Hin unb 
wieber entftanben Blodbäufer unb von Pallifaden eingeichloffene Höfe, die von 
den antwohnenden Familien bei feindlichen Angriffen der Indianer ale Zu⸗ 
Huchtsftätten betrachtet wurben, Das am Zimpanogasfluf gelegene Fort Utah 
war eimer ber erſten befeftigten Plätze, bie man im ber Näbe des prächtigen 
Utabfees errichtete. Daſſelbe bildete eine Art Station, ven welder aus man 
immer wieder zur Anlage von neuen Mieberlaffungen ſchritt, umb benfelben 
dann auch noch fernerhin den nöthigen Schutz angedeihen Tief. Was man 
im gewöhnlichen Beben unter ber Bezeichnung „Fort“ verſteht, war bie befeitigte 
Anfiebelung eigentlich nicht, doch entiprach fie volllommen den Zwecken, melde 
man bei ihrer Gründung im Auge hatte. Dabei entbebrte jie nichts von den 
Annebmlichteiten, welche ben gerabe wicht verwöhnten und mit befcheidenen 
Wilnichen dorthin gelommmenen Anſiedlern das Leben behaglich machen konnten. 

Eine Anzahl Meiner, feher Blecchäuſer, buch Pallifaben mit einander 
verbunden, umgaben einen großen Hofraum, im beffen Mitte, auf flarten 
Pfäsfen rubendb, eine Art von Plattform erbaut werben war. Diefe Platt» 
form, auf der man eine Berghaubitze aufgeftellt hatte, melde bie mähere Um ⸗ 
gebung bes Forts beherrſchte, diente eben fo wohl zur Vertheibigung bei 
feindlichen Angriffen, als auch zu Üffentichen Berfammlungen, im welchem 
letteren Malle man ben Raum unterhalb des Schutzdaches zum Aufenthalt 
mählte. Die Berathungen, welche bert abgehalten wurden, verloren inbeilen 
burch bie Einfachheit bes luftigen Gigungsfaales nichts von ihrer Wichtigkeit; 
eben jo wenig wie bie etwaige Bertheibigung bes Poftens vielleicht minber 
nacbbriädlih geweſen wäre, weil berfelbe, aus ber Ferne betrachtet, den Eindruck 
einer frieblichen Niederlaffung bervorrief. Denn gefährlicher nech, ale bie 
Berghaubitze, wären bei foldhen Gelegenheiten bie Tanzen Büchſen geweſen, 
welche, obgleich nur gering an Zahl, aber geführt von eifernen Fäuften und 
furchtloſen Herzen, zwiſchen den Ballen ber Meinen Blockhütten hindurch bem 
Angreifern entgegengeftant hätten, 

Ungemein anfhaulih find auch die Schilderungen anderer 
Anfiedlungen und Landftrihe, eines Sandfturmes, eines Gewitters 
und ähnlicher Greigniffe. Schwächer fteht es um die Erfindung 
der Fabel von den Schidfalen einer reigenden Schwedin, die ein 
Opfer bes Fanatismus und der Habfucht werden foll, und fpeziell 


um die Compofition. Mit beiden hat der Berfaffer es ſich ziem- 
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lich leicht gemacht; nicht ſelten läßt er den Faden fallen, um ihn 
erft lange hinterher wieder aufjunehmen, gebt auch mit unmwahr« 
fheinlihen Charafteren und haariträubenden Dingen recht ge 
müthlih um. fFreilih, wer möchte gegenüber den fabelhaften 
Erfheinungen und Menfchen am Fuße der Felfengebirge fih auf 
Wahrfheinlichfeit berufen! Gontroliren fann man den Verfaſſer 
doch nicht, thut alfo gut, einfach zu glauben, fowohl an die 
mufterbaften Charaftere unter den Indianern als .an die Er 
fhufte unter den Weißen, und wenn und oft ein Bedenfen be 
f&leiht, ob alles da8, was vor unferen Augen fih im Nu 
Schredliches begiebt, wirklich „das Werf eines Mugenblidd« ger 
weſen, fo ift die Virtuofilät des Verſaſſers in der Erzählung 
jedenfalld anzuerkennen. Sein Roman, wenn aud bier und da 
zu breit, ift ungemein fpannend und wird, wie eine bunte Galerie 
von Bildern, den Leſer außerordentlich fefjeln. 

Gleiches läßt fih, wenn auch nicht in demfelben Maße, von 
dem Roman: „Gin deuticher Landsknecht der neuejten Zeit» fagen, 
den Julius von Widede neben Gerftäderd auftralifher Ers 
zählung „im Buſch⸗ und Möllhaufene „Mormonenmäddhen“ zu 
ber Goftenoble'fhen „beutfhen Romanbibliothek⸗ beigefteuert bat. 
Der Herausgeber hat jebenfall® mit allen drei Werfen einen 
glüdlichen Griff gethan. Wickede's Buch ift eigentlich fein Roman, 
aber doch von fo romantifhem Inhalte, daß er fih wohl unter 
die Rubrif bringen läßt. Der unermüdliche Verfaſſer hat diesmal 
die Kriege der Tepten fechtjchn Jahre allefammt ausgebeutet, um 
daraus ein Buch anzufertigen, das fehr weit entfernt ift, ein gutes 
zu fein, jebenfalld aber höchſt buntfchedig und unterhaltend ge 
worden ift. Den Grundftamm dazu liefert nach feiner Verſiche⸗ 
rung das Tagebuch eines vor Kurzem zu Richmond in Nord» 
amerifa geftorbenen deutſchen Offiziers, mit dem Wickede früher 
perfönlih befreundet war, und der fein höchſt bewegtes Leben 
unter ben Confoöderirten beſchloß. Gewiß, ein Offizier kann nicht 
leicht mehr erleben als dieſer. Nachdem er ala preußifcher Lieu— 
tenant durch Echuldenmachen ſich fo tief verftrict hat, daß er im 
Unmutb den Abſchied nimmt, widerfährt ihm unmittelbar darauf 
das wirflih in diefem Augenblick malitiöfe Glück, daß er eine 
Erbſchaft macht. Mit der geht er denn in die weite Welt und 
erlebt alle möglihen Schidfale und Wandlungen, die ein Mann 
ohne fefte Gefinnung, der nebenbei ein Pechvogel ift, durchzu— 
machen pflegt. Er nimmt an den drei ſchleswig-holſteiniſchen 
Kriegen gegen Dänemarf Theil, privatifirt dann in Pommern, 
wird Ingenieur in Brafilien, Goldwäfdher und Fuhrmann in 
Galifornien, kehrt nach Europa zurüd, fämpft ala ruſſiſcher Offie 
zier an der Alma und in Eebaftopol, wird Wegbaumeifter in 
Sibirien, fpäter Offizier der päpftlichen Armee im Kirchenſtaate 
und tritt endlich in die Dienfte der Südftanten, um die Schlachten 
bei Belmont, Shilog und Richmond mitzumachen und endlich an 
feinen Wunden zu fterben. Grquiclih ift das Bild des raftlog 
umberfahrenden Mannes nicht; es fehlt ihm durchaus an Charakter, 
er ändert die Gefinnung wie den Rod, nur daß er überall den 
„Tick⸗ eines preußifchen balbgebildeten Offiziers behält, auf 
Revolution und Demokratie ſchimpft. Dabei ift er aber doch 
ein tapferer Soldat. der eines beijeren Looſes würdig wäre, und 
deſſen falfhe Handlungsweife man häufiger bedauert als verurs 
theilt. Sein Tagebuch entrollt vor und ein belebies Bild aller 
nambaften Kriege feit 1848 und führt eine große Neihe von 
Portraitd vor, z. ®. Wrangel, Zaftrow, von der Tann, Bonin, 
Delius, Willifen, von der Horft, fpäter Meniſchikoff. Tottleben, 
Raglan, Ganrobert, Peliffier, endlich Beauregard, Jadfon, Lee, 
M'Clellan, Grant. Er bat einen eingefleifhten Haß gegen die 
Engländer, was ihm die Sympathie vieler deutfchen Lefer er- 
werben wird, Alles in allem kann man aus feinem Tagebuche 
viel fernen, allerdings wefentlih negativ; immerhin aber ift es 
recht unterhaltend, 


In eine völlig andere Melt verfekt und Gottfried 
Flammbergs dreibändiger Roman „Hurt Werner, eine Erzäb« 
lung aus dem Franfenland« (Frankfurt, Brönner). Diefe Arbeit 
übertrifft die bisher befprocenen alle durch Gruft des Grundge- 
dankens und folide Arbeit; fie verräth, daß eine tüchtige Araft 
fih mit ganzer Liebe der Sache hingegeben bat. Kurt Werner 
ift eine Art von biftorifhem Noman, die Phantafie des Verfaſſers 
bat fih wenigftend den lokalen und gefhichtlihen Verhaͤltniſſen 
angefchmiegt und untergeordnet, wodurd die Erzählung gewifjer« 
maßen ben Stempel der Treue und Zuverläffigfeit erhalten hat. 
Die Geſchichte fpielt in einer ungemein belebten und interejjanten 
Zeit, um 1500, alfo in einer Periode, wo gewaltig viel Neues 
in der Geburt begriffen war, am Alten mächtig gerüttelt wurde. 
Und der Schauplag ift wieder einer der anjiehendften, das präde 
tige alte Nürnberg, bamald auf der Höhe feiner Bedeutung und 
feines Stolzes, gegiert durch feine Prachtbauten und feine großen 
Künftler, aber auch oft genug bedroht und gefährdet durd Streit 
mit dem Rittertbum des Franfenlandes. Es handelt fi daher 
bier keinesweges um ein Stillleben, fondern um ein an Figuren 
und Ecenen ſehr reiches Gemälde. Man hat fih nicht in die 
fteinerne Pracht der Lorenzkirche zu verfenfen, fondern wobl auf 
der Hut zu fein, daß man nicht bei den blutigen Fehden der 
Stabt mit dem Burggrafen und feinen Helfern eins abbefommt 
und ins Loch geiperrt wird. Die Nürnberger Patrigier müſſen 
fih wacker herumfchlagen, laden auch den Zorn des Kaiſers Mar 
auf fih, der höchſt ungnäbig den Reichätag verläßt, da bie 
mwaderen Bürger der alten Noris ihn nicht frei halten wollen. 
Der Held unferer Erzählung, Kurt Werner, ift eine Art von 
Findelfind, im Spital geboren von einer Frau von geheimnißs 
voller Abfunft. Es jtellt ſich fpäter heraus, daß fie eine ſavoyiſche 
MWaldenferin war, die ein deutſcher Ritter auf feiner Reife lieben 
lernte und heimführte. Der Vater des jungen Mannes, wüthend 
über des Sohnes eigenmächtige Verheirathung mit einer Kekerin, 
trennt beide gewaltfam, jo daß dem jungen Gatten jede Spur 
von feiner Frau verloren gebt. Diefe ſtirbt nach einigen Jahren 
und binterläßt ihrem Sohne nichts ald ein Gebetbüchlein, das 
jwanzig Jahre fpäter zum Beweisftüde wird. Kurt ift mittler- 
weile nad dem Tode der armen Mutter vom Patrizier und 
Rathäheren Stromer ind Haus genommen und macht feinem 
Gönner alle Ehre, wird im Ctaatödienft verwendet und ſchlägt 
fi dann mit den Stegreifrittern des Franfenlandes herum. Da 
werden wir nun bald nad Bayreuth geführt, bald nah Culm- 
bad) oder in die fränfifhe Schweiz und ihre Höhlen, dann wieder 
nah Erlangen und Forchheim, der uralten Stadt, die nad 
einer alten Legende der Geburtdort des Pontius Pilatus, in 
Wahrheit aber fo alt ift, daß Karl der Große ſchon einen Faifer 
lichen Amtmann dafelbft anftellte und Ludwig der Deutfche dort das 
Reich unter feine Söhne theilte. Später erlebt Kurt viele Aben- 
teuer in Italien, bi® ihn das Glück nad ſchweren Prüfungen 
dem Vater und der Geliebten zuführtl. — Wir haben die Ge- 
ſchichte mit lebhaftem Inſereſſe gelefen; fie ift ein anſchauliches 
Lebend- und Zeitbild, mit großer Sorgfalt ausgeführt, reichlich 
mit geſchichtlichen, funfthiftorifhen und religiöfen Betrachtungen 
ausgeſtattet. Ob fie Die große Menge der Lefer feffeln wird, 
laſſen wir dabin geftellt. Der Verfaſſer fegt einige Kenntniß der 
Zeit und Theilnahme am den fie bewegenden Dingen, in die er 
fehr genau eingeht, voraus; er ift, möchten wir fagen, zu ſtolz, 
um zu der Mafje berabzufteigen und fie, was fehr leicht wäre, 
durch noch viel bunteren Wechfel der Ecenerie zu gewinnen. Er 
verlangt, daß feine Lefer, die bei ihm viel lernen fönnen, auch 
denken; und das ijt nicht Jedermanns Sache. 
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Ein Blick in die neuefle rik. 


* Wenn unter den jepigen Berhältniffen die Poeten den Muth 
verlören, fo wäre das nicht zu verwundern. Haben fie bob nicht 
nur gegen die Theilnahmlofigfeit des Publitums zu kämpfen, 
fondern obendrein noch gegen ben Lärm des Krieges, der ihre 
fanfteren Klänge übertönt. Da ift denn die Schaar der Mutbigen, 
die ſich doch ins Feld wagt, nicht groß; aber dem Mutbigen 
gehört ja die Welt, jedenfalls die Anerkennung für den Muth, 
wenn auch mitunter nicht viel mehr als diefer anzuerfennen iſt. 
Eine ganze Schaar von Unerfhrodenen ift auimarfhirt und harrt 
der fritifchen Revue entgegen. 

Als erfter in der Reihe erfcheint mit einer ftattlihen Samm⸗ 
lung Auguft Silberftein. Seine Lieder (Münden, Fleiſch- 
mann) haben aber mit ſehr feltenen Ausnahmen wenig Anziehen: 
des. Zu den wirklich gelungenen rechnen wir: „Drei Frauen“ 
(wenn das Gedicht auch byperfentimental if), »Schladhtenbild“, 
wegen feiner Kürze und feines draftifhen Humor, ferner „der 
Deferteur-, welches den Volkston recht gut trifft, und endlih „Im 
Kirhhofr. In allem Uebrigen verrätb der Berfaffer hin und 
wieder wohl bedeutendes Talent, aber dabei ftetd eine auffallende 
Formlofigfeit, die wirklich zu weit gebt; welches halbwegs ge 
bildete Ohr erträgt eine Sprache, wie bier ©. 261: 

Dem Armen, der fein Lieb's (1!) voll Weh 
oder ©. 134: 

Es dröhnt fein Schritt, ed lobt fein Schauen 
oder ©. 123: 

Nun jauchzt's (IN!) wie zur Hodhzeitinadht 
und ©. 222: 

Ein Stüdchen Leinen wenn rigen ich hätt‘, 
fo mander ähnlicher Stellen nicht zu gedenfen? Wunderlich zum 
mindeften muß man's doch auch nennen, wenn der Berfaijer 
fhreibt: Er ſprechet vom Verlangen, flatt: Er fpricht; ebenio; 
Er traget, flatt: Er trägt, und: Der Ritter, der vernehmet, 
ftatt: vernimmt; S. 112 lieſ't man aber gar: 

Unmögliches fann er nice. 
Doch um an Aeußerlichkeiten „nichter haften zu bleiben, fei ferner 
bemetft, daß der Anhalt aud viel Bedenken erregt. Ein gut 
Theil der Gedichte foll humoriſtiſch fein; aber diefe find entweder 
breit und ſchwerfällig, oder fie enthalten verfehlten Humor; welcher 
Nihtung jedoch die größere Zahl angehört, entnehme man aus 
folgenden Titeln: Der Brodlofe, der Bettler, ein Volk, „Beffer-, 
das Epinnermädden, das Lied vom Nähermädchen, die Magd. 
Unangenehm berührt „Schön Margreth«, und der Pjalm ©. 215 
ift eine Dlasphemie. Der Dichter hat zu viel Schmug und 
focialen Jammer hervorgeſucht und in Berfe gebradt. Nachdem 
was wir über feine Profa gehört haben, müſſen die „Dorf 
fhmwalben aus Defterreih“ die Lieder weit übertreffen. 

Ein Talent, welches hin und wieder zu fühnerem Schwunge 
ſich anſchickt, zeigt fih in Wilhelm Seriba, deſſen „Sedichte» 
in Göttingen bei Gebrüder Hofer erfchienen. Wenn fein Gefang 
barmonifcher ift und ntereffe erweckt, fo finden fih doch auch 
bier gar viele Dieharmonien, und zwar fehr grelle, Am ſchlimmſten 
ift ein nicht felten vorfommender Mangel an Logik und häufige 
Unklarheit ded Ausdrucks. Gleih in den zwei erften Zeilen des 
eriten Gedichts findet ſich Derartiged, wenn es heißt: 

Sicht Du jene Bergerhöhen, prangend in des Maies Grün? 

Dort die lichte weide Wolfe an dem Horizonte glühn? 

Auf der folgenden Seite beginnt ein Mailied: 

Nun ift der Mai gefommen, 

Der Schnee, der Reif verglommen (!!) 
Im Gedichte „Spinnerin» foll „leidvig Mädchen“ eine fchmeichelnde, 
koſende Bezeihnung fein; S. 37 beißt «8: 


Tief in des Thales Schlünden 
Iſt's ruhig, ſtille auch. 

Im Sonette S. 150 ſteht zu leſen: 

Er rinnt die Nacht hindurch ſtill leiſe nur. 
Ueberhaupt iſt die Form vielfach mangelhaft, nicht nur bei den 
Sonetten (die auch dem Inhalte nah ſchwach find) und den 
Diftihen, fondern auch bei den einfacheren Berdarten; der Reim 
ift nicht felten unrein, wie Seriba denn z. B. Winter und linder 
teimt; zumeilen wird die Dietion arg profaifh, wie S. 26, wenn 
er. fagt: 

Ich fine ihr zu Füßen 

Und ſtamml' () ihr was vor (!!). 
Dazu kömmt noch eine wunderlihe Schreibweife: Kus, ſtatt Huf; 
füft, ſtatt küßt; fanteft, ftatt fandteit; Ros, ftatt Roß; Dyftichen, 
ſtatt Diftihen, Auch der Plural Ghafele hat meines Wiſſens 
feine Berechtigung. Trotz alledem aber enthält mandes Gedicht 
diefer Sammlung vortreffliche, frifhe und fühne Gedanken, und 
oft wird die Sprade des Dichters ſchwungvoll und begeijternd, 
fo daß er den Beweis liefert von ihm innewohnendem fFeuer, 
und deßhalb läßt ſich erwarten, daß der Verfaffer, wenn er noch 
jung ift und Zeit hat fich zu „Plären-, ein gern gehörter Sänger 
wird, 

Eine ganze Legion von ſchweizeriſchen Poeten rüdt an mit 
der: Helvetia, Mufenalmanah auf das Jahr 1864, heraus 
gegeben vom ſchweizeriſchen literarifchen Bereine. (Bern, Heu⸗ 
berger.) Nah dem Borwort beftebt diefer Verein bereits länger, 
war in der Aujlöfung begriffen, ift jedoch reorganifirt worden. 
Wenn ich offen meine Meinung ausfprechen foll, jo wäre es 
beffer gewefen, man hätte ihn ruhig zu feinen Vätern fich ver 
fammeln laſſen, denn mit einer oder höchftens zwei Ausnahmen 
(die beifer ihren Weg allein gingen) ift es mit der Leiftungs- 
fäbhigfeit diefer Alpenfänger ſchwach beftellt. Wohl treten biefelben 
— wenigſtens im Vorworte — befiheiden und anſpruchlos auf; 
allein das Schlechte hat feine Berechtigung, wenn es das Gute 
überwuchert und unterbrüdt. Es war durchaus unnöthig mit 
diefen Verſuchen vor die Deffentlidfeit zu treten; fie werben 
fhwerlih das Publicum gewinnen, welches jo mie fo heut' zu 
Tage ſich nicht zuviel mit Poefie befaßt. Wie es aber in Wahr- 
beit mit der Beſcheidenheit ftebt, zeigt ein Beifpiel: Herr Jakob 
Hofftätter, praftigirender Arzt im Waadtland, hat eine Anzahl 
Gedichte, theils hochdeutſch, theils im Soloihurner Diafect bei» 
gefteuert, und unter andern auch eins mit dem Titel: „Benefung*. 
Gingeflammert ſteht darunter „nach Geibel“. Nun ift das aber 
nicht etwa eine Uebertragung in den Solothurner Dialect; nein, 
Geibel hat Herrn Dr. Hofftätter nicht genügt und da bat er jih 
der Mühe unterzogen, jenes nad) feiner unmaßgeblichen Anficht 
offenbar mangelbafte Gedicht umgumodeln. Das ift denn doch 
ein ftarfed Stuͤck! Im Bergleih zu vielen Sängern biefer „Hel- 
vetia« iſt Friedrih Oſer eine fühe Nachtigall. Diefer, evange- 
liſcher Pfarrer in Bafelland, bewährt ſich als eine begabte, ächte 
Dichternatur. Durd feine in der „Helvetia« mitgetheilten Lies 
beälieder, Naturlieder und Lieder auf des Kindes Tod weht ein 
wirflih poetifher Hauch, während die vorhergehenden Sachen 
durchweg etwas Gemachtes, Schülerhaftes an ſich haben, jeden- 
falls aber Schwung und Melodie vermiffen laſſen. Die Böglein 
in den Zweigen fingen gleich friſchweg ihre Lieder, melde auf 
diefe Weife die Melodie zu gleicher Zeit auf die Welt bringen; 
bei den Dichtern ift oder muß das grade eben fo fein, und das 
ift ein mißrathenes Lied, welches nicht gleihfam ſich ſelbſt fingt, 
welches nicht, bevor es niedergefchrieben ward, bereits bed Dich⸗ 
terö Seele flingend melodifch durchtönte. 

Etwas von diefem Hauch belebt die „neuen Preußenlieder: 
Aus dem Dänenfriege- von George Heſekiel (Berlin, 
Mylius). Schwunghaft, foldatifd-fernig und vollsthümlich muthen 
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fie Jeden an, felbft wenn er nicht dem fpecififchen Preußenthume 
zu buldigen vermag, welches bier vielfach bervortritt. Man muß 
es den Preußen wahrlich zu Gute halten, wenn ihr Selbftgefühl 
fi jept regt, denn es ift feit einem halben Jahrhundert fein 
Zeitpunft da gewefen, wo fie ein größeres Necht gehabt hätten 
zu fingen und zu fagen: „Ich bin ein Preuße, Fennt ihr meine 
Farben?« Sie fimpfen und wiffen, wofür fie impfen, und wie 
fämpfen fie! Darum, Ehre, dem Ehre gebühret! Mit Recht 
zuft Emanuel Geibel in feinem fürzlih (Hamburg, Boyes 
und Geißler) erſchienenen muchtigen, begeifternden „Lied von 
Düppel«: 

Im fonnigen Meere num fpiegelt ſich auf'd Neu 

Die preufifche Ehre, die alte deutſche Treu. 

Und war fie geihändet, wie ftrahlt fic doppelt rein! 

Und habt ihr fie verpfändet, ihr Töftet fie ein! 
Died „Lied von Düppel» erfüllt alle Bedingungen eined ächten 
Volksliedes, und wenn mich nicht Alles täufcht, wird es bald 
von Jedermanns Lippen ertönen. Ueberhaupt dürfte der Kampf 
um unfere Nordmark, fo glorreich wie er bis jeht geführt ward, 
nicht bloß in politifher Hinfiht gewinnbringend fein. Auf den 
mit foftbarem Blut gerötheten Schlachtfeldern Schleswig- Holſteins 
wird noch manche ebenfo Föftlihe Blume der Poeſie erfprießen 
und die deutfchen Herzen erquiden. 

Bor nicht gar langer Zeit ward im „Sonntagäblatter ein 
Büchlein befprohen: Friſch gefungen! Gin Eängerbrevier für 
Deutſchlands Liedertafeln von Ludwig Bauer». Derfelbe hat 
jest feine Gedichte in zweiter veränderter Auflage bei A. Stuber 
in Würzburg erfheinen Iaffen. Die Sammlung macht den Ein» 
drud, als wenn der Dichter ſich aufrichtig bemüht babe, mit 
möglichft kritiſchem Auge feine Probuctionen zu betrachten und 
beim Neudruck nur dasjenige zujulaffen, mas darauf Anipruch 
maden fann, auch in fremden Herzen ein Echo zu finden. Wenn 
doch alle Poeten mit fol prüfendem Blick ihre Verſe ih an— 
fehen wollten — ja, was fage ih? wenn fie es fönnten! Das 
lernt ſich aber in der Regel erft nach geraumer Zeit; davon 
werden die Meiften ein Liebchen zu fingen wiſſen. Bauer hat 
es dahin gebracht, und da er Talent und Formgewandtheit ber 
figt, ohne originell zu fein (aber auch ohne dafür gelten zu wollen 
und durh Hafen nah Wunderlichfeiten und Abfonderlichkeiten 
nah dem Scheine zu ftreben), fo ift fein Buch eine fehr beach 
tenswerthe Gabe geworden. Ach wüßte unter den vielen Liedern, 
die bier fi finden, fein einziges, welches des Plaped unwerth 
wäre, wohl aber zahlreiche, die, tief empfunden, von Herzen famen 
und zum Herzen gehen. In den meiften ift viel Muſik, und es 
follte mih nit wundern, wenn der Tondichter Pierfon, dem 
Bauer feine Sammlung gewidmet hat, und viele andere fidh der 
dankbaren Mühe unterzögen, fie zu componiren. Durchweg liegt 
ein weicher Duft auf diefen Liedern; finnig und innig, wie fie 
find, paden fie nicht gewaltig. wie das Schmettern der Trompeten 
oder dad Orgeln des Sturmes, fondern wiegen die Seele in 
fanfte Träume, wie das Naufchen des Laubes, wenn der Abend» 
wind in den Bäumen und Büſchen fpielt; manchmal find fie auch 
der frifche Ausdrud ächten Humord und lebenäfrohefter Stimmung. 

Es ift noch von zweien Dichtern zu berichten, die bereits 
ausruhen von ihrem Tagewerk und fein neues Morgenrotb mit 
neuen Liedern begrüßen werden. Unter folhen Verhältniſſen darf 
man, meine® Erachtens, nicht mit zu großer Strenge urtheilen, 
und fo fann ich mich denn nicht dem barten Spruch anſchließen, 
der fürzlih von einem NRecenfenten gefällt warb über Auguſt 
Bolf'sgefammelte und nabgelaffene Schriften (Dret- 
den, Runge). Dies Urtheil wäre aber nad meiner Anſicht auch 
dann felbft zu berb und fehroff gewefen, wenn der Dichtermund 
nicht bereit3 auf ewig gefchloffen wäre. Wohl vermißt man bei 
Auguft Wolf Geftaltungäfraft und findet eine Menge unaufge- 


löffter Diffonangen und ſehr viel des Unfertigen, allein unter den 
Igrifhen Sachen ift Eingelned fehr ſchön. Wolf fcheint ein ver- 
febltes Leben geführt zu haben, darauf deuten ſowohl feine poeti- 
ſchen Ergüffe (von denen ein Theil früher fhon gefammelt erfchien 
und Friedrich Hebbel zugeeignet war), ald auch das Borwort 
feiner Freunde bin, und fo ift der Eindrud, den fein Werf ber- 
vorruft, eben fein wohlthuender. Die Gedichte von Auguft 
Schumacher fprehen in jeder Beriehbung mehr an. In dem 
furzen Vorworte heißt e8: „Die in dieſem Bude enthaltenen 
Gedichte find während eines langen Lebens entitanden, eines 
Lebens, das, bewegt und wechſelvoll, im Gemüthe eined dreiund« 
fiebzigjäbrigen Mannes noch Saiten erklingen lieh, die in jugend⸗ 
licher Anmuth zurüdgaben, wodurch fie getroffen. Auf feinen 
Tod verwied er im heiterem Scherz, wenn er fo dringend von 
Vielen aufgefordert wurde, biefe Sammlung zu veröffentlichen. 
Kurze Zeit bevor biefer an ihn herantrat, ordnete und fichtete er 
feine Lieder, und als die erften Ergüffe des Jünglings unter ber 
Preffe des Druders lagen, legte ber Greis fih zum Sterben 
nieder“. — Die Sammlung ift werthvoll. Unter dem Liedern, 
Romanzen und Elegien ift Einzelnes vortrefflih, Manches an« 
mutbend. Aufgefallen ift mir nur im SKriegslied „die ſchwarzen 
Jäger“ ein unglüdlihes Bild: 
As Mond (!) fell das kreiſende Schwert und feinen. 

Auch für das Epos zeigt Schumacher Begabung. Die Erzählung 
„Slorine*, eine VBegebenheit aus der Jugendzeit Heinrichs IV. 
von frankreich, ift ungemein fließend und poetifh gehalten. Aus 
dem ganzen Buche ſpricht ein liebenswürbiger Charakter, eine 
barmonifche Seele, mit fih und der Welt im Frieden und voll 
Mitgefühl, wo fie fremdem| Leid begegnet. 

Für heute fei die Rundſchau geſchloſſen; fie bot neben Bers 
fehltem auch Gelungenes, und wo dies ſich findet, und fei es 
auch fpärlih, da muß man ſich deffen freuen und daran ſich laben; 
Hervorragendes gehört überall und zu allen Zeiten zu den Selten- 
beiten. 2.3.8. 





Dramatifde Literatur. 
Ulrich von Hutten. Trauerfpiel in fünf Acen von Karl 
Berger. Schaffhaufen, Baader. 


* Mieder ein Verfuh, Ulrich von Hutten zum bramatifchen 
Helden zu maden. Man bat fi oft bemüht, den gewaltigen, 
aber unglüdlihen Kämpfer für geiftige Freiheit auf die Bühne 
zu bringen, doch der Berfuch hat nie recht gelingen wollen; auch 
der jüngfte nicht. Wir haben zwar in einem ſchweizeriſchen 
Blatte viel Günftiged über den Berfaffer und jein Drama ge 
lefen, können dem aber zu unferem Bedauern nicht ganz beis 
ftimmen. Es ift immerhin ehrenwerth, wenn man mit Ernſt 
und Begeifterung daran gebt, ein Bild jener mächtigen geiftigen 
Kämpfe zu zeichnen, welche im Beginn des fechözebnten Jahr- 
bundert® um Tyrannei und fFreibeit des Geiftes und Glaubens 
geführt wurden und ſeitdem weiter geführt werden. Aber damit 
iſt e8 nicht gethan; es bedarf einer hohen poetifhen Begabung, 
um biefe Kämpfe dramatiſch darzuftellen. Der Verfaſſer bat den 
beften Willen, aber die dichterifhe Kraft fehlt ihm. Er beginnt 
mit dem Ablafhandel Tepeld und führt Hutten damit in die 
Handlung ein, daß er die Pöftlihe Gefchichte, mie dem frechen 
Pfaffen feine Geldfiite weggenommen wird, durch ihn, der ten 
Tegel um Ablaß für eine erft zu begehende Sünde anfpridt, in 
Scene fept. Das ift gleich ein unglüdlicher Griff; denn fo präch— 
tig der Streih ift, der dem Ablafhändler gefpielt wurde, fo 
eignet er fi doch fehr wenig für Wrih von Hutten. Und diefem 
nicht recht würdigen Anfang entfpricht der Fortgang des Dramas; 


— 


Huttens und Sickingens Nämpfe find von gar zu gewöhnlichem 
Charakter und entbebren der überlegenen Größe, welche fie batten 
oder die ihnen die veredelnde Poejie geben müßte. Die Tragödie 
ift gemacht, aus fo und fo vielen Scenen zufammengefept, aber 
fie wählt nicht mit urfräftiger Gewalt heraus und empor; das 
Ende Huttend auf der Infel Ufenau im Züricher See ift ein 
matter Nachklang und erfiheint wie angehängt. Ebenfowenig wie im 
dramatifchen Bau, der übrigens ziemlich correct ift, reicht des 
Dichters Kraft in der Charafterfbilderung aus. Seine Geftalten 
find nur Dolmetfher einer Anzahl von Sentenzen, aber feine 
fraftoollen, marfigen Figuren, Feine echten, großen Männer; die 
Frauen befonderd entbehren durchaus alles individuellen Lebens. 
Die Ideen, welche die Charaktere auäzufprehen und durchzuführen 
baben, find wohl die richtigen und machen dem Herzen und Ber- 
ftande des Verfaſſers alle Ehre, aber feine Poeſie reiht lange 
nidht weit genug, und er müht fich vergebend ab, dem geiftigen 
Gehalte der gefilderten Zeit gerecht zu werden. Somit tritt 
nun jenes äuferft bedenkliche Berbältniß ein, daß wir und, zwar 
ohne befondere Aufregung, aber auch obne wirfliden Genuß, 
durch fünf Aufzüge von den Figuren des Trauerfpiels allerlei 
Dinge vorreden laffen, die wohl richtig find, aber uns nie er- 
wärmen. Dft gebt es bart an der Grenze ber, und es ermweift 
fih an einigen Stellen, wo ein höherer flug genommen wird, 
die Wahrheit des Spruches, daß es nicht weit it vom Erhabenen 
zum Lächerlihen. Weder dem armen Hutten nod uns ijt mit 
einem folhen Drama gedient. 


— 


Haturwiffenfchaften. 


Jacob Molefhott, bie Einheit bes] Lebens, — Vortrag bei ber Wie 
beveröfimung ber Vorleiungen über Phyfiologie an ber Turiner Hechſchitle 
am 23, November 1863, Gieſſen. Ferberſche Univerfitäts ⸗Buchhandlung. 

© Wir erhalten in diefem Vortrage eine in fehr anfpredens 

der Weiſe audgeführte Darlegung der Lehre vom Leben, wie fie 
die drei großen Perioden der wiſſenſchaftlichen Anfhauung durch-⸗ 
laufen bat. Es jind die Periode der poetiſchen Auffaffung, die 
des Zergliedernd und Analyfirens, und endlich die des Aufſuchens 
all der taufend Wechfelbeziehungen, in denen das eigentliche Weſen 
de8 Lebens beſteht. Jene erite Periode, die das Leben nur das 
durch zu begreifen vermag, daß fie jeder eigenthümlichen Aeuße- 
rung deſſelben ein neues geiftiged Princip, einen Gott, einen 
Dämon oder wenigftens einen Geiſt unterfchieht, hebt mit dem 
Vater aller Naturforfhung, mit Ariftotele®, an und dauert, freilich 
durch ein volles Jabrtaufend bin nur noch fümmerlich vegetirend, 
bis in das fünfehnte und fecbäzcehnte Jahrhundert fort. Nun 
beginnt mit Baco und Galilei die Epoche der ftrengen Naturs 
beobachtung, eine Zeit reih an den überrafchenditen Entdefungen 
und an den größten Geiftern unter den Grforfchern der Natur 
und des Menfchenlebene, Grit auf ihren Schultern fann dann 
die neuere Anſchauung vom Leben entftehen. Vorher mußten 
fih die einzelnen Zweige der Phyſik und der Chemie ihrer Zus 
fammengebörigfeit wieder bewußt werden, ebe fie #8 vermochten, 
die Gebiete des Lebens für jih zu erobern und die Einheit in 
allen feinen Wechſelbeziehungen nadzumeifen. Das lebendig 
geſchriebene Schriftchen fei unfern Leſern beſtens empfohlen. 


— 





Politik und Tagesliteratur, 


Alfen frei! Hamburg, Boyes und Geißler, 1 Ngr. 

Anders, 8; 3., die Junfer von Prügelburg oder ©, Ellen lang, 
4, Bol die! Schlagendes Scherzbild aus der Neuzeit, 
Berlin, Lafjar. 2", Nor. 


Beiträge zum Berftändniß der Mennoniten-fFrage, von einem 
Liberalen. Elbing. Neumann-Hartmann. 8 Near. 

Bartuſch, W., Scherz und Ernſt. Cine Sammlung Driginal- 
poejien zu Polterabenden, Hochzeiten nnd Yubeljabrfeften. 
Leipzig, Alinfbardt. 4, Thlr. 

Beiler, W. F., drei Wochen auf dem Ariegäfhauplas. Halle, 
Müblmann. 4, Thlr. — 
Borke, H. v., die brandenburgiſch-preußiſche Marine und die 

afrikaniſche Compagnie. Köln, Du Mont-Schauberg. 12 Nor. 

Büttner, H. 12 Preußenlieder. Elbing, Neumann »Dartmann 
21, Nar. 

Garneri, B., Julius Fröbel und die deutfche Trias. Ein Beitrag 
zur Bundedreform. Wien, Tendler. 4 Nar. 

Duell, das, in feinem Urfprung und Weſen, beurtheilt nach den 
Grundfäpen der Religion, der Givilifation, des Naturrechts 
u. f. mw. Vaderborn, Schöningh. 6 Nar. 

Düppel und was machen wir daraus? Bon einem Diplomaten 
in partibus,. Berlin, afademifche Buchbandlung. as Thlr. 

Blugblätter des — Vereins zu Erlangen. 
Nr. 4. Wo liegt die eigentliche Gefahr für die Säche 
Schleswig-⸗ Holſteins? Erlangen, Deichert. 1 Ngr. 

Branz, A. Preußens StaatsDomaänengüter nach Umfang, Werth 
—— dargeſtellt und beurtheilt. Jena, Frommann. 

Nar. 

Gengel, F. Aphoriémen über demokratiſches Staatsrecht. Bern, 
Jent und Steinert. 12 Nar. 

Golg, von der, Beitrag zur Geſchichte der Entwidelung ländlicher 
Hrbeiterverhältniffe im nordöftliden Deutchland bie zur 
Gegenwart, Berlin, Wiegandt und Hempel. 4, Thlr. 

Groth, Klaus, en Geſchichte vun min Better voer min Herzog 
to fin Geburtödag den 6. Juli 1864, Kiel, Schwerd. 4 Ngr. 

Holgendorf, F. von, die Reform der Staatsanmwaltfchaft in 
Deutihland. Berlin, Guttentag. 9 Nar. 

Kanal, der große nordveutfche, zwiſchen Oftfee und Nordfee, Eine 
Zufammenftellung der verfhiedenen Sanalprojecte. Stiel, 

chwers. 12 Ngr. 

Kriegsberichte, illuftrirte, aus Schleswig-Holſtein. X. Fridericia. 

eipzig, Weber. 1, Thlr. 

Kripinger, W., Eichenblätter zu Preußens jüngftem Ebrenfranze. 
Berlin, Heinide. %, Ihr. 

Krieg, der jchleöwig-holfteinifhe, fürs deutſche Bolf in treuer 
Schilderung. Hft. 5. Wien, Bed. 7 Nar. 

Lied, das, von Düppel. Hamburg, Boyes und Geiler. 1 Nar. 

Löwenthal, I., das Londoner Schadhturnier von 1862. Berlin, 
Mode. 18 Nar. 

Mahler, H., über die Eider an den Alfenfund, Blätter aus 
meinem Kriegstagebuche vom 1. Febr. bis 20. April 1864. 
Berlin, Frank. 11, Thlr. 

Moufang, Eh., die Handwerfer- Frage. Rede. Mainz, Kirche 
beim. Thlr. 

Mündl, H., Weſen der öſterreichiſchen Staatd- und Öffentlichen 
Fonds Obligationen. Wien, Credner. 24 Agr. 
Ranne, &t., Briefe aus den welfiſchen Landen im 19. Jahrh. 
Ein Ruf an die öffentliche Meinung für Sittlichfeit und Ger 

meinwohl. Berlin, Fernbach. N, Thlr, 

Ochfenburger, die, oder es giebt — 25. Eine verftodte Wins 
mer-lomödie A la Malmene mit fchlagenden Couplets von 
Praun und Dlau. Berlin, Müller. 21, Nar. 

Polens lepter Aufftand 1863—1864. Leipzig, Fried. 8 Ngr. 

Preußifh oder felbitändig? Gin Wort zur fogenannten Reale 
politif, Altona, Dtengel. 3 Nar. 

Medwig, Oscar von, mit einem Königsherzen. Gine Fahrt von 
Münden nad Altötting. Münden, Manz. 2 Nar. 

Moepell, E., die Bewegung der neum preußifchen Zettelbanfen 
in den Jahren 1857—1863, tabellarifch dargeftellt. Danzig, 
Kafemann. 18 Ngr. 

Müſtow, W., der deufſch⸗daͤniſche Arie 
befchrieben. Dritte Abtheilung. 
Reined, K. E., der Urvater des Liberalidmus. 
Gedicht. Berlin, Wohlgemuth. 2 Ngr. 


1864, politiſch⸗militäriſch 
ürich, Schultheß. 24 Ngr. 


Hiſtoriſches 


ins, U. von, Scenen aus dem Kriegsleben in Schleswig 
1864. 1. Lief. Berlin, Bath. 2 Ihlr. 

Schlichting, M. 208 von Dänemarf? Warum? 2. Aufl. Kiel, 
afademifhe Buchhdlg. 4 Nar. 

Schule, G. M., Landolin Schwabs Lehrerfreuden oder bie 
GEmancipation der Volksſchule. Augsburg, Schmid. 6 Nor. 

Schulge und Miller in Riffingen. Ein bumoriftifä-fatirifcher 


Fiterarifche Miscellen. 





Führer. Würpburg, Julien. 4; Thlr. ma m Dal rift er _ ebicht obigen 
Bierordt, K., zum Andenken an König Wilhelm von Würtem- ee Sirenen Jerfign Men bes nut (er 
berg. Eine Rede. Tübingen, Laupp. 1; Thlr. Be —2* ende Ach, en ) ug * ——* abe a 
Badenhufen, Hans, leiht Gepäd, IL. Bor den Düppeler Shan, 47, Ariosto (®b. 1, ©. 301 443) eimerleibt 
en. Skizzen aus den preußiſchen Borpoften-Lagern. Berlin, Gebiet von Stangen im fünf Gelingen, befen erfrm bie Alan febit 
Erpen. d. Hanäfreunded. 1, Thlr. (fo daß er mur 12 Strophen zählt), mit Lücken in ber Mitte umb einem 
‚manca la continunzione* am Ende. Ob es wirflih von Arioſt berührt, 


Wächtler, W. J. das ug Res Volksſchule oder Gemüthäbil- 
dung durch Poeſie und Gefang. Prag. Credner. 1 Thle. 

Warnftebt, U. von, dad Recht der Erfigeburt in dem fchleswig« 
holſteiniſchen Fuͤrſtenhauſe. Eine Kritik mehrerer Gegen« 
f&riften. Hannover, Schmorl und Seefeld. 2, Thlr. 

Wippermann, E., die dynaftifchen Anfprühe auf dad Herzog 

—* Lauenburg. 2. Aufl. Kaſſel, Krieger. 6 Ngr. 

Wendt, B., der Kampf des Glaubens in der medlenburgifchen 
Landesfirche, Leipzig, Bredt. 4 Nor. 

Beife, Heinrich, deutfche Kriegs. und Siegeslieder. Den Kämpfern 
für Schleöwig-Holftein gewidmet. Altona, Uflader. Y, Thlr. 
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E W. Kreidbel'“s Berlag in Wiesbaden. 


Gott in der Natur. 


ober 
Die Einheit der Schöpfung. 
Für Gebildete aller Stände 


Bei S. Hirzel in Leipzig if erfhienen: 
Staatengefhichte der neueſten Beit. 
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1.2, Geſchichte Frankreichs von 1814 bis 1852, 
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Dr. Baniel Schenkel. v. Bernbarbi, 1. Theil. 1 Thlr. 14 Ngr. 

Dritte Buflage. Berlag von georg Wigand in Leipzig. 


Preis: 1 Rible. 
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Ueberfiht. 


* Dad Gebiet der geſchichtlichen Literatur hat während 
des abgelaufenen Monats wieder einen anfehnlihen Zuwachs an 
neuen Schriften erhalten. Der Hiftorifer der Revolution, Heinrich 
von Sybel, handelt von den Gefegen des hiſtoriſchen Wiffens, 
Theodor Gomperp von dem großen atheniſchen Redner 
Demofthenes ald Staatsmann, G. M. Thomas von der Stellung 
Denedigs in der Weltgefchichte, E. Kuhn von der ftädtifchen und 
bürgerlichen Berfaffung des römifchen Reiches bis zu den Zeiten 
des großen Gefepfammlerd Juſtinian. Mit dem Altertbum bes 
Thäftigt fih au der jüngfte Band von Opels neuen Mitthei- 
lungen aus dem Gebiete der hiftorifch-antiquarifchen Forſchungen. 
Ebendahin gehört das Buch von Adolf Stahr über die egyptifche 
Königin Eleopatra, deren Bild von dem Verfaſſer in derſelben 
Beife wie früher das des Kaiſers Tiberius von Entftellungen und 
BVerunglimpfungen gereinigt werden foll. Treten wir in die neuere 
Gefhichte ein, jo ſteht an der Schwelle derfelben das Buch über 
Wilhelm den fhweigfamen Dranier ald Begründer der niederlän« 
difhen Freiheit von Heinrih Wuttke. Derfelben Zeit gehört 
der von U. R. von Perger heraudgegebene Audjug aus dem 
„Eopeybudh* des deutſchen Kaiſers Marimilian II. vom Jahre 
1564 an. A. Riefe behandelt den Winterfeldjug des großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg gegen die Schweben 
in Preußen und Samogitien in den Jahren 1678 und 1679. In 
das achtzehnte Jahrhundert gehört das Bub von P. B. von 
Hunolftein über die franzöfifhe Königin Maria Antoinette nach 
den eignen Driefen der unglüdlichen Fürftin. Ein Ungenannter 
ſchildert die Vorläufer der Tepten polnifhen Revolution in Bei 
trägen zur Gefhichte Polens während der Jahre 1855 bis 1863. 
Mit der deutjchen Gefhichte fpeziell befchäftigt fich der vierte Band 
der von der hiftorifchen Gommiffion in München herausgegebenen 
Forſchungen. Unter den fittengefchichtlichen Schriften ift beſonders 
der zweite Band der intereffanten Kulturbilder aus Hellas und 
Rom von Hermann Göll hervorzuheben. Cine „Vorſchule der 
Bölferkunde und der Bildungsgeſchichte erhalten wir von Lorenz 
Diefenbad. — Zahlreich find die Schriften, welche in das 


baltene Bekitgeile ober deren Maum bere 
a bes beutih-dfterzeichlichen Berbandes entgegen; in Bremen 3. ©. Geyfe's Budbendlung (E. Ed, Mekrr), Ober 


met, Deltellungen mebnsen alle bewijchen umb mit Dewtichland in —— — 


Gebiet der Kirhengefhicähte ſchlagen. H.Hagemann ſchildert 
die römifche Kirche und ihren Einfluß auf die Disciplin und das 
Dogma in ben brei erften Sahrhunderten, Th. Simar die 
Iheologie des Apojteld Paulus, J. N. Grube die gnoſtiſche 
Sefte der Ophiten oder Schlangenbrüder, U. Hilgenfeld Bar— 
deſanes den legten Gnoftifer, M. Wilden die Lehre des heiligen 
Auguftinus vom Opfer der Eudariftie, €. U. Th. Laspeyres 
die Bekehrung Nordalbingiend und die Gründung des Bisthums 
Aldenburg · Lübeck. Mit Johann Huß befchäftigen ih zwei Schrift 
fteller, 8. Krummel in einer kurzen kirchenhiſtoriſchen Stubie, 


-%. Friedrich in einem weiter ausgeführten Lebensbilde. Vom 


Reformator Calvin handelt J. C. Schellenberg, von ber 
zweiten helvetiſchen Confeſſion E. Böhl, über die Auswanderung 
der proteſtantiſchen Salzburger in den Jahren 1731 und 1732 
L. Clarus. Bon kulturgeſchichtlichem Intereſſe iſt das „Drei« 
königenbuch⸗ von H. J. Floß, eine Zuſammenſtellung der Nach— 
richten und Sagen von der Uebertragung der heiligen drei Könige 
von Mailand nach Köln zur Zeit des Friedrich Rothbart. 
Auch die Literaturgeſchichte iſt reich bedacht und hat in den 
verſchiedenſten Zweigen neue Beiträge erhalten. Beſonders erfreulich 
iſt die Fortſetzung des großen Werkes von Hermann Hettner 
über die Literaturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderis, deren 
letzter Band ſich mit Deutſchland, und zwar beſonders mit dem 
Erwachen der Literatur zur Zeit Klopſtods und Leſſings, beichäftigt; 
der noch rüdjtändige Schlußband wird die Blüthe der Mafiifchen 
Literatur behandeln. Auf demfelben Gebiete bewegen ſich zum 
großen Theil die Meinen Schriften zur deutfchen Literaturgefchichte 
von J. W. Schaefer, die von uns ſchon früher angezeigt 
wurden, jept aber erjt in den Buchhandel fommen. Heinrich 
Dünger führt mit feinen Grläuterungen die Zeichnungen zu 
Goethe's Fauft von Nehrlih ein. E. Kurz behandelt das 
Wiederaufleben der deutſchen Dichtung in Defterreich feit der zweiten 
Hälfte des achtzehnien Jahrhunderts. Weiter zurüd gebt 3. D. 
Dpel mit feinem „Valentin Weigel«, einem Beitrage zur Literatur 
und Kulturgeſchichte Deutfchlands im fiebenzehnten Jahrhundert. 
Verſchiedene Gegenftände behandeln die Reden und Auffäge, welche 
aus dem Nachlajfe des verftorbenen Schuldirectord R. H. Hiede von 
G. Wendt herausgegeben find. Um die deutfche Poeſie des Mittel» 
alters bemüht fich die Firma Brodhaus mit einem großen Unter 
nehmen, welches die Schäpe der Minnedichtung dur den Text 
erläuternde Erklärungen dem ganzen gebildeten Publifum nahe zu 
führen wünſcht; den Anfang macht Pfeiffer in Wien mit dem 
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Waliher von der Bogelmeide. Wir erhalten eine Betradhtung über 
die erotifche (Porfie der Perfer von C. Kellner, Briefe über 
Shakſpere's Hamlet von H. von Friefen, Peiträge zur evan- 
gelifh»polnifhen Literatur von J. Kindler, eine Schrift über 
die Laute der deutfchen Mundarten des ungarifchen Berglandes 
von I. 8. Schröer. — Da wir gerade an die Eprachfunde 
gefommen find, fo mögen noch einige dahin fehlagende Schriften 
genannt werden. A. Kiene handelt über die Compofition der 
Ilias des Homer, I. E. Ellendt giebt drei bomerijche Abhand- 
lungen, 9. 6. Schmidt Analeften über Sophofles und Euripides, 
A. Müller unter dein Titel „Edmun« Beiträge zur Mythologie 
des orientalifhen Alterihums. Der Eprihwort-Qäger Otto von 
Neinsberg-Düringsfeld hat wieder ein Buch fertig, welches 
das Wetler im Sprichwort behandelt. 

Auf dem Gebiete der philoſophiſchen Betrabtungen 
begegnen wir einer Reihe von neuen Schriften. W. Wingerath 
befpricht die chriftliche Urpbilofopbie und ihre Grundiäge Der 
toiffenfhaftlihen Löfung, 3. N. Ehrlich den Buddhismus in 
feinem Berbältniffe zum Chriftentbum, K. Schmidt giebt eine 
Geſchichte der Anthropologie, der Göttinger Philofopb H. Lotze 
einen „Verſuch⸗ derfelben, Santlus cine Pſychologie der 
menfhlihen Triebe, KR. C. Pland zeichnet die Grundlinien 
einer Wiffenfhaft der Natur als Wiederberitellung der reinen 
Erfheinungsformen. WU. von Dettingen handelt über Kants 
Prlihtbegriff mit Beziehung auf unfere Zeit, 8. Lierbeimer 
über das Verbältniß von Leib und Seele, 3. Heinrichs über 
die Emancipation der Frauen. Bon U. W. Grube erhalten wir 
äfthetifche Vorträge, von Alexander Jung den Bericht über 
eine Unterredung mit dem Philofopben Schelling im Sabre 1838, 
Aus dem Nachlaffe des Theologen Neander find deſſen Vorleſungen 
über die Geſchichte der chriftlichen Ethik herausgegeben worden. — 
Wir nennen bier anbangäweife die Bücher von F. Dietzel über 
die Volkswirthſchaft und ihr Verbältnig zu Geſellſchaft und Staat, 
und von J. D. von Nordenflycht, „Einleitung in das Studium 
der National-Defonomie». 

Die Kunftgefhichte erhielt nur wenige Beiträge. Der 
jüngfte Band von Schnaaſe's Geſchichte der bildenden Künſte 
fließt das Mittelalter ab; der Verfaſſer ift auf einer Reife nah 
Stalien begriffen, um die Renaiſſance zu ftudiren. Der chemalige 
Eänger und Regiffeur M. H. Schmidt fpricht im legten Hefte 
feiner kritiſch-didaktiſchen Abhandlungen über Gefang und Dper, 
C. U. Ludwig beleuchtet Jobann Eebaftian Bachs Bedeutung 
für Gantoren, Organiften und Schullehrer. — Auch die Reifer 
literatur bat nur geringen Zuwachs erhalten, der beite ift 
Hermann Leffings „daheim und draußen“, bunte Blätter 
aus Deutfchland und England. 2. Herbert giebt „ſüddeutſche 
Wanderungen“, ein Ungenannter Skizzen aus Oberbaiern, fpeziell 
aus dem Gebiete der Afar und der Loiſach bei Partenficchen, 
8. Mühlbach Federzeihnungen auf der Reife nach der Schweiz, 
9 W. Harden eine befonders geſchichtliche Erinnerungen zufams 
menjtellende Schrift über den Nheinfall und feine Umgebungen. 
Bon G. Radde's Neifen im Süden von Ditfibirien während der 
Jahre 1855 bis 1859 erfehien der zweite Band. 

Was das Gebiet der eigentlihen Poefie betrifft, fo find 
acht Sammlungen lyriſcher Gedichte zu verzeichnen. Ohne nähere 
Eharakterifirung des Inbalts find die von E. Rauſcher und 
2. von Nudloff, E. Scherenberg nennt die feinige „Stürme 
de3 Frühlings”, 3. Barndt -Herbſtblumen“, C. Helm „Licht 
und Schattenbilder», C. Birfenbühl „Sonette aus dem Drient«, 
H. Köchlin wählt den Nebentitel „das Meib dem Meiber; 4. 
Ringler läßt feine Ballade „das Siegesfeft der Todten« druden. 
— Unter den Ueberfegungen fremder Dichtungen zeichnet ſich 
W. Hersbergs Bearbeitung ded „Herrn der Infeln« von Walter 
Scott aus. Byrond hebräifche Gefänge find überfept von €. 


Nidles, Anafreons Lieder von Karl Uſchner, die Lieber in 
den biftorifhen Büchern de8 alten Teflamentes von K. 9. Sad. — 
Die dramatiſche Fiteratur erhielt nur ein hiſtoriſches Schaufpiel 
„Schwarzenberg von W. Hlenze, ein Drama „die Maltefer« 
von einem Ungenannten und den fehäten Band der dramatifhen 
Shriften von Charlotte Birch: Pfeiffer. 

In der Erzählungs-Literatur endlich ift wie gewöhnlich 
reihe Ernte. Bon großen Romanen dürfen fich befonderen Erfolg 
verfprehen Fanny Lewalds „von Geſchlecht zu Geſchlecht⸗ und 
Edmund Hoefer's „Altermann Ryke“, beide in vier Bänden. 
Im Norden wird ihnen Frip Reuter mit dem dritten Bande 
der „Stromtid- den Rang ablaufen. George Hefefiel bat 
wieder einen dreibändigen Roman, „Bier Aunfer«, fertig, U. 
Müpelburg eine in Lieferungen erfcheinende Erzählung „Gifen 
und Blut». Mir erhalten von Karl Nobert einen Roman 
„Paul Bruno“, von Th. Scheibe „die Geheimmiffe der Burg 
Pernftein«, von A. Schrader „die Erbfcleicher*, von 5. Lubo» 
japfy „vor Leipzig und in Jütland oder vor und nach 50 Jahren“, 
von 3. Schultz-Radun eine deutfhe Waldgefbichte „Muſſa“. 
E. A. König verfucht ſich mit humoriſtiſchen Erzählungen aus 
dem Kaufmanns- und Soldatenleben, L. Julius mit einer fomi« 
fhen Erzählung „der goldene Pfau“. Die Freunde von Griminals 
Gefhichten haben es gut; neben einem neuen Bande des „Pitaval- 
erhalten fie Erzäblungen von 3. D. 9. Temme, „zwei ſchöne 
frauen“, und I. Konard, „von Rom nah Berlin. Zu den 
beften Novellen gebören die in Berthold Auerbachs neueſtem 
Bolfsfalender mitgetheilten vom Herausgeber und von Mori 
Hartmann, — Die Ueberfeger find befonders für die Verbreitung 
der engliſchen Fiteratur tbätig geweſen. Bearbeitet wurden E. CE. 
Gaskell (Sylvia's Freier), C. Neade (Hart Geld), W. Collins 
Berbergen und Suchem, Eliſabeth Wetherell (der alte Helm) 
und Gray Nid (Eapitola). Aus dem Polnifhen wurden über 
tragen Boleshawita's „Epion» und I. Gordon's „ſechs 
Jahre in Drenburg*, aus dem Ungariſchen die Novellen von Jokai. 





Novellen und Romane, 





Heyfe. Bodenſtedt. Grofft. Wrenzel. 

* An unferer legten Nummer hatten wir vier große Nomane 
zufammengeftellt; die heutige führt dem Leſer Arbeiten von Meinerem 
Umfange vor, aber Arbeiten von Verfaſſern, melde ‚alle bereits 
im Beſitze des beften literariſchen Rufes und einer fiheren Stellung 
find, während dort zwei neue Nämpfer um den Preis des öffent · 
lichen Beifalls rangen. Die jüngſte Sammlung von Novellen, 
welche Paul Heyſe der leſenden Welt zugeben läßt, die „Meraner 
Novellen» (Berlin, Her), ift bereits die fünfte, Die Belicbrbeit 
des Dichters ift fo groß, dab dirfe Sammlung fogleih in zwei 
verfhiedenen Ausgaben erſcheint, während die früheren Bände 
auch fhon wiederholt aufgelegt wurden. Der neuefte bildet gegen 
die früheren in vielfacher Beziehung einen Abfchnitt in der Ente 
widelung des Dichters. Nicht nur dab die in bdiefem Theil 
enthaltenen Novellen in der ſchwerſten Zeit, die der Berfaffer 
biäber durchlebte, entftanden find, daß fie ſich auf demſelben Boden 
bewegen und mit einander denfelben lokalen Gharafter tragen, fie 
unterfheiden ſich auch ſonſt mefentlih von den früheren Novellen, 
fie haben einen gewaltigeren, wir möchten fagen dunfleren Hinter- 
grund, bedeutendere pſychologiſche Probleme, tiefere Schatten und 
mäctigere Farben. Die eine Grundeigenſchaft Heyſe ſcher Novellen 
theilen fie, das Eigenartige, Aparte in den Vorgängen und 
Gharafteren; auch jene zweite Gigenfhaft, melde die befte des 
Dichters ift, die vollendete Form, die correcte, faubere, untadelbafte 
Arbeit, welche feine Novellen zu Aunftwerfen madt, über deren 


67 


geiftigen Odem man ftreiten fan, deren Technif aber unbeftritten 
mufterbaft if. Pie drei Meraner Novellen erfcheinen und übrigens, 
wenn wir fie mit den früheren zufammenftellen, nicht als ein 
Fortfchritt; im Gegentheil erregen fie mande Bedenfen. Allerdings 
ift die Situation, die Umgebung meifterhaft gezeichnet. Wer in 
Meran an der Waffermauer gewandert oder geſeſſen hat, den 
Blid nah dem Vintſchgau oder das breite Thal hinunter gen 
Stalien gerichtet, wer gegen bie prachtvolle Rückwand binauf 
geftiegen und Schloß Tyrol befucht hat, wird mit Freuden geitehen, 
daf die Zeihnung Heyfe'3 mit den einfachſten Strichen vorzüglich 
aufgeführt ift. Anders aber fteht ed mit den Greigniffen, die in 
diefer prachtvollen Umgebung ſich zutragen; bier verirrt ſich der 
Verfaſſer bisweilen in das Grelle und in fo viel Wildheit, wie 
er biöher nie gezeichnet hat. Der Vorwurf unfhöner, abſtoßender 
Ausführung trifft befonder® die zweite Erzählung, „der Kinder 
Sünde der Väter Fluch“. Hier find urfprünglid alle Elemente 
zu einer meifterhaften Erzählung, fehr poetifhe Erfcheinungen auf 
echt romantiſchem Hintergrunde, aber der Berlauf ift unglüdlich gedacht 
und verliert fih ind Graufige. Uebrigens bleibt auch bier die 
Schilderung immer untadelbaft und läßt fih nie dur den Stoff 
berunterzieben. Biel glüdliher und daher befriedigender iſt bie 
von ſchrecklichen Ereigniffen auch nicht freie dritte Erzählung, „ber 
Meinhüter, welhe ein fehr ſchwieriges und gefährliches Problem 
ungemein geſchickt behandelt. Die erſte Geſchichte, „Unbeilbar«, 
hat den Fehler, daß fie etwas krankhaft iſt; fie ift aber weit 
entfernt davon langweilig zu fein, mie neulih irgendwo ein 
Kritiker behauptete. Für die Lefer, welche überhaupt für Seelen« 
zuftände und pſychologiſche Vorgänge ein Intereffe haben, ift die 
Geſchichte fehr anziehend; folde Zuftände und Borgänge laffen 
fih freilich micht fo ſchildern, daß auf jeder Seite ein neues 
Ereigniß dem geneigten Lefer präfentirt wird. Aber allerdings 
ihre Bedenken bat diefe Erzählung, wie auch die anderen; es lag 
wohl ein ſchwerer Drud auf dem Dichter, d er in jener pracht- 
vollen Gegend fo viel Schatten und fo wenig Licht fah. 

Ueber grelle und unfchöne Färbung können wir ung jedenfalls 
nicht beflagen, wenn wir Friedrih Bodenjtedts Erzählung 
„Ernſt Bleibtreu (Münden, Rieger) lefen. Man fünnte faft eher 
fagen, daß der Verfaſſer etwas zu blaſſe Farben gewählt hat, 
und daß immerhin fein Pinfel hätte marfiger fein fünnen, daß 
etwas mehr sensation nicht übel angebracht geweſen wäre. Das 
hieße bier nun freilich Waſſer und Feuer zufammentbun; denn 
„Ernft Bleibtreu, obwohl ſchroff und grell endend, ift eine höchſt 
einfache Herzendgefchichte, die es lediglich mit inneren Erlebnifjen 
zu tbun bat und die äußeren Dinge nur ala unentbehrliches 
Gewand benupt. Gleich die Einleitung giebt und die Stimmung, 
in der wir die Geſchichte lefen follen, und wer diefe Stimmung 
nicht zu gewinnen vermag, der wird bei der Qectüre feine Rechnung 
nicht finden. Bodenftedt behandelt in diefer Einleitung nämlich 
das Ihema von der Veränderung, die im Laufe der Jahre mit 
den Menfchen vorgeht; er befucht auf einer Reife mehrere alte 
AJugendfreunde und findet, daß jeder ein anderer geworden, ber 
eine fo, der andere fo, und fommt zu folgendem Refultat: „Es 
giebt Menfhen, die — vom Zufall gehoben —, viel Geräuſch in 
der Welt machen, ein glänzendes Leben führen und doch denen, 
die fie näber fennen lernen, erſchreckend nichtig und Hein vorfommen; 
es giebt Andere, die ganz unbemerft über die Bühne der großen 
Melt gehen, während fie allen Näherſtehenden durch Willen und 
Können zum Höchften berufen fcheinen. Zu diefer lepteren Gattung 
gehörte mein Freund, deſſen wenig glänzenden Lebensgang ich bier 
im Zufammenhange erzäblen will.» Demnad weiß der Lefer, daß 
er bier nicht viel Aufregung, feine gewaltfamen und binreißenden 
Effecte zu erwarten hat; es gebt meift fein bürgerlich her, und die 
Erzählung ſchreitet Tangfam, ohne alle Ueberftünung vorwärts. 
Daß fie eine Fülle guter Gedanken in der beiten, anregenditen 


Weiſe behandelt, verfteht fih von felbft; mir müffen indeß doch 
auch geitehen, daß Bodenftedt weniger ftrenger Puritaner in biefer 
Grzäblung bälte fein dürfen; er verzichtet faft au fehr auf die 
Mittel der Darftellung. 

Laſſen wir den beiden Münchener Dichtern, die wir aufge 
fucht haben, gleich noch einen dritten folgen: Julius Groffe, 
von dem ein neuer Band mit Novellen, der dritte, (München, 
Fleiſchmanm vorliegt. Beim erften Blick in das Buch waren wir 
fofort gefeffelt; der eigentliche Held der Erzählung nämlich, welche 
ben Band eröffnet, ift Martin Luther. Scheinbar allerdings ift 
es Michael Stiefel der Prophet, ein wunderlicher Heiliger aus 
Eplingen, der zu den Züngern des Meifterd von Wittenberg 
gehörte, durch fein überfpanntes Wefen und feinen roiedertäuferifchen 
Unfinn dem Reformator ſchlimmen Aerger bereitete und endlich 
jur Strafe für feine Sünden vom lieben Gott zum Mathematiker 
gemacht wurde; er wurde der Erfinder der Logarithmen. An der 
unvergleihlihen Gejtalt de8 Wundermannes Luther haben wir 
auch im diefer Erzählung eine innige und herzliche freude gehabt, 
wie er fo prächtig dreinfährt und den Leuten die Köpfe zurechtfeht, 
daß es ein Staat ifl. Groffe hat Kraftfprüche des Neformators 
bineingewoben, eine Uchrenlefe aus jenem Schatze von Sentenzen, 
die von des großen Mannes Lippen gefloffen find. Das it die 
Stärke diefer Erzählung; aber auch ihre Schwäche. Es ift ein 
Jammer, daß die meiften unferer Schriftteller, fobald fie beliebt 
geworben find und feften Boden unter den Füßen fühlen, die 
Sache auf die leichte Schulter nehmen. Gedrängt und ummorben 
von allen Seiten, fangen fie an zu „machen“, ftatt zu fchaffen. 
Groſſe bat zahlreiche Ausſprüche und fehriftlihe Ergüffe Luthers 
in feine Erzählung bineingefhoben. Sie find köſtlich, das ift 
wahr, aber der Verfaſſer hat dabei feine Mufgabe, correct zu 
componiren, völlig aus dem Auge verloren; feine Dichtung zerfällt 
in ein Stück Erzählung und in Auszüge aus Martin Luthers 
Merken. Aehnlich ſteht e8 übrigend um die beiden anderen Ges 
ſchichten; fie bewegen fih in modernen Berbältniffen und be= 
bandeln fehr anziehende Gegenftände, find aber ebenfall® formlos. 
Das ift ein großer Fehler des Dichters, eine Unterlaffungsfünde, 
die wir ihm fcharf vorhalten, weil wir ihn fehr hoch fhägen. 
Aus den drei Erzählungen dieſes Bandes hätten ſich novelliftifche 
Meifterwerke fchaffen laffen; daß fie es nicht geworben find, ift 
des Verfaſſers Schuld, der bereit® weit Beſſeres componirt, 
diesmal aber wahrfheinlih allzu rafh und deßhalb mittelmäßig 
gearbeitet hat. 

Dem biltorifhen Roman „Charlotte Corday⸗ von Karl 
Frenzel (Samnover, Rümpler) fann man nicht den Vorwurf 
machen, daß er nachläſſig gearbeitet fei. Frenjzel fchreibt viel, 
aber er ſchreibt alles mit derfelben, fait typifchen Accurateſſe, die 
nicht weit entfernt ift von Manier, aber allerdings von einer 
Manier, auf die man nichts Schlechtes bringen fann, Seine 
Arbeiten, große und Heine, find von einer mufterhaften Sorgfalt, 
fie find Bilder, auf denen nicht ein einziger Strich fehlt, denen 
man aber freilich oft mehr Farbe und Färbung wünfchen möchte, 
Diefer Mangel tritt bier, bei der „Charlotte Corday“, allerding® 
weniger hervor ald z.. B. beim „Watteau-, den wir neulich 
beſprachen. In diefem falle ift nämlich die Mäßigung Frenzels 
richt genug zu loben. Schon daß er ſich bei einem folhen Stoffe, 
der zu epifcher Breite verlodt, auf einen Band befchräntt hat, 
muß eine Tugend genannt werden. Darum ift aber das Bilb 
von Parie im Jahre 1793, wo Chartotte Gorday Paul Marat, 
den „betrunfenen Gott in Lumpen“, erſtach, nicht etwa blaß und vers 
wafchen. Es wird und nichts erlaffen von der ſchwülen, nad 
Blut riehenden Luft jener Tage, von den Gräueln bed Terros 
rismus, allein die Schilderung Frenzels ift maßvoll und decent; 
er zeichnet richtig und fcharf, aber nicht mit jenem derben, uner- 
birtlihen Realismus, dem die Mehrzahl unferer Novelliften huldigt. 


Und es Tiegt auf den hervorragenden Gharafteren jener romantifche 
Hauch, den der Berfaffer liebt und der die milden Geftalten 
anmutbig ziert, bie wilden erträglich macht. 





Geographie. 


Die preußifche Erpebition nad Oftafien währenb ber Jahre 1860— 1862, 
Bon Guftan Spieß, 2. ©. Kommiffer an Bord Sr. Preuf. Maj. 
Schranbencorvette „Artona.” 1, Band. 428 ©. Berlin, Spamer. 

* „Bas ein gradfinniger Mann, der felbft gefehen und ge- 
forfht, in der Kürze aufgezeichnet hat, verdient wohl in dem 
Archive der Wiffenfchaft niedergelegt zu werden. Nur dad Buch, 
dad aus andern Büchern ausgeſchrieben und zufammengetragen 
worden, mag von neueren vollftändigeren ober geiftreicheren ver 
drängt werden und verſchallen.“ Wir mußten diefer Worte, mit 
welchen Adalbert v. Chamiſſo vor dreißig Jahren die verfpätete 
Beſchreibung feiner Neife einleitet, lebhaft gedenfen, als wir den 
vorliegenden Bericht ded Herrn G. Spich über die vielbeſprochene 
preußifche Grpedition nah Dftafien lafen. Die Bezeichnung 
Skiggen ſcheint nur halb geeignet für diefe Arbeit, welche in 
woblgefügter, zufammenhangender Form perfönlihe Erfahrungen, 
felbftändig gewonnene Gindrüde fehildert. Und zwar dem grö— 
feften Theile nah aus Ländern, deren immenfe commercielle 
Bedeutung für Europa längſt allgemein anerfannt worden iſt. 
Wenn fih den Abfchnitten über China und Japan das wärmfte 
Intereffe ded Leſers verbürgen läßt, fo liegt das ebenfo fehr in 
der Originalität der Anfhauung wie in der Darftellungsweife des 
Verfafferd. Denn die Literatur über diefe uralten, aber eben jept 
zu neuem Leben erwacenden Sulturftaaten Ditafiend ift bereits 
eine überreihe und auch deuticherfeits mit jehr zahlreichen Bei« 
trägen bedachte. 

Bon der Scherjer'fchen Bearbeitung der Novara-Erpedition 
unterfcheidet ſich unſer Buch durchweg und hauptfählih auch da- 
durd, dab es alles und jedes eigentlich wiſſenſchaftlichen Beiwerks 
völlig emtbehrt. Aber es fragt fih, ob dies ein Mangel zu 
nennen. Einmal bat auch auf dem Gebiete der Reifebefchreibung 
jedes Genre feine volle Berechtigung, mit Ausnahme des lang- 
weiligen. Und wenn ſich im der Megel der eier die Zugabe 
wiſſenſchaftlichen Schmudes als gewiffermaßen ſchmeichelhaft für 
den bei ihm vorauägefepten Bildungsftandpunft gern gefallen 
läßt, fo bleibt die dadurch erreichte wirkliche Belehrung jedenfalls 
nur gering und vereinzelt. Mir möchten uns in diefer Hinficht 
der Meinung anſchließen, melde fih für ftrenge Sonderung alles 
deſſen entfdeidet, was ald Gewinn für dieſes oder jenes fpezielle 
Fach der Wiffenfhaft den damit betrauten Gelehrten vorzulegen 
bleibt. Pollen Erſatz bietet im vorliegenden Falle die frifche, 
anziebende, bald ernfte, bald humoriftifche, immer aber inftructive 
Art und Weife, in welcher der Berfaffer, was er erlebte, mittheilt. 
Gern und ohne Ermüdung folgt man dem rüfigen Wanderer in 
die Palmenhaine Ceylon's, zu den Tempeln und Pagoden des 
Bubdhaidmus, den vulfanifchen Wundern des inneren Java, ja 
auf den Gipfel der Pyramiden und — über den Kopf des Gfels 
in's unfreiwillige Nilbad. 

Eingehender beleuchtet Herr G. Spieß die Kulturverhältniſſe 
der von ihm bereif'ten Laͤnder in ihren Beziehungen zu unſern 
deutihen Staaten. Die zahlreihen dem Werfe beigefügten Illu— 
ftrationen in Tondrud und Holzfhnitt verdienen alles Lob und 
zäblen in ihrer Art zu den beiten. 





—— 





EEE EEE EEE TEN 


Schriften von Albert Traeger. 


* Wenn unter der unüberfehbbaren Menge ber literarifchen 
Erſcheinungen, namentlih im Gebiete der Belletriflif, wo die 
blaffe Mittelmäßigfeit fi breit macht und wie üppiges Unfraut 
Alles zu überwuchern drobt, das wahre Talent fih einmal Bahn 
bridt, fo muß das und wird das Jeden, der fich für die Lite 
ratur intereffirt, herzlich freuen. Wir dürfen demnach hoffen, daß 
es den Lefern des Eonntagäblattes lieb fein wird zu erfahren, 
daß die „Wedichte von Albert Traeger“, deifen Poefien zuerft 
durch die Veröffentlichung in der Gartenlaube allgemein befannt 
murden und lebhafte Anerkennung fanden, binnen Aurzem in 
vierter Auflage erfheinen werden. Wir rufen dem vielverfpre» 
enden liebenswürdigen Dichter ein herzliches Glückauf zu, und 
das nicht allein wegen diefer lyriſchen Erzeugniffe, fondern auch 
wegen feiner anderweitigen Schöpfungen auf dem Felde der 
Belletriftil. Im Norden Deutſchlands werden diefelben wahr— 
fheinlih weniger befannt fein, wenigſtens fließen wir dad aus 
dem entfernten Berlagsorte, Wien, denn wenn auch Deftreich 
gegenwärtig nicht mehr fo bermetifh verſchloſſen it gegen das 
„Reiche, wie das vor ziwanzig Jahren der Fall war, fo liegt's 
doch in der Natur der Sache, daf die Wiener Berleger zunächft 
ihre Abnehmer in Deftreich ſelbſt ſuchen und weniger auf den 
Norden Deutſchlands Nehnung mahen. Deßhalb wollen wir 
wenigftend kurz auf dieje Publicationen binweifen, und wäre es 
auch nur, um unſern Leſern die Vielſeitigkeit des fo glüdtich ſich 
entfaltenden Talentes zu zeigen. 

Eine ganz allerliebfte Fleine Arbeit it „Die letzte Puppe, 
Solo-Scene von Albert Traeger. (Wien, Berlag Karl Schöne 
werf.) Solche Bluetten erfordern allerdings ſtets gewandte Dar- 
ftellerinnen, wenn das Publifum gefeifelt werden foll; wir jind 
aber der feften Ueberzeugung, daß diefe Solo-Scene, wenn fie gut 
abgejpielt wird, wenigſtens dem bejferen Theile der Zuhörer 
ungemein gefallen wird, Denn wenn aud die pifante Würze 
der frangöfifchen und Berliner PRojjenfabrifanten feblt (was nah 
unjerm Dafürbalten grade ein Vorzug der kleinen Arbeit it), fo 
wird doch fo viel Naivetät und liebliche Anmuth geboten, daß 
bierdurd ſchon das Auditorium angenehm unterhalten merben 
wird. Die Berfe perlen fo leicht und fließend dabin, ohne allen 
Zwang, dab man auch bier den formgewandten Dichter ſogleich 
erkennt. 

Gar ftattlih tritt und ein zweites Werk des fleißigen Schrifte 
fellerö, eine Profa-Arbeit, entgegen, „Tannenreifer, Meihs 
nactd-Nrabedfen-. (Wien, Garl Schönewerf,) Wenn wir dies 
Opus eine Profa« Arbeit nennen, fo bezeichnen wir damit natür» 
lid nur die Form des Dargebotenen. Der Inbalt, bunt wie er 
ift, bietet oft fo poetifh gedachte Situationen, daß nur das Mer 
trum fehlt, um aus der Darftellung ein ſchönes Gedicht hervor⸗ 
gehen zu ſehn. Doch hat der Derfafjer wohl daran geihan, daß 
er nicht für diefen oder jenen Stoff die poetifihe Form wählte, 
denn dadurch wäre bie Harınonie des Ganzen nur geflört worden, 
und feine glatte, zierliche, und doch einfah natürliche Profa lief’t 
fih fo angenehm, daß man fie faum durch irgend eine fünftliche 
Form verdrängt und gegen biefelbe vertaufcht ſehen möchte, 
Bunte Bilder find diefe Weihnachts-Arabesken, recht aus dem 
Leben gegriffen; einige darunter haben und ganz befonders ans 
geſprochen, doch mollen wir bdiefelben nicht aufzählen, denn da 
befanntlih der Geſchmack verfchieden iſt, jo wilfen wir im Bors 
aus, daß wir mit ihrer Nennung nur unfere fjubjective Anſicht 
audfprehen und daß Andere andern Nrabeäfen den Vorzug eine 
räumen würden. Die Ausftattung des Werfes ift dabei eine 
practvolle zu nennen, fo daß nichts fehlt, um daffelbe in weiten. 
Kreifen zur verdienten Geltung zu bringen. W. 
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Mriſche Dichtungen. 


Dihtungen, von W. von 3. Frankfurt, (3. D. Eanerlänber.) 

. Das Bud ift Friedrih NRüdert gewidmet; unfer® Er 
achtens das einzig Gute, was ihm nachgeſagt werden fönnte, 
wenn die etwas Gutes wäre, denn mit diefer Hulbigung wird 
dem großen Dichter und Eprachmeifter wahrſcheinlich wenig ge 
dient fein. Hier haben wir wirklich die blaſſe Mittelmäßigfeit; 
wer ſich nicht dur das „Bon“ und bie glänzende Ausftattung 
blenden läßt, der wird vergebens nad einer Dafe in diefer Wüfte 
fuchen. In dem ganzen ftattlihen Bande haben wir nur ein 
paar Gedichte angetroffen, die erträglich wären, durchweg iſt Alles 
von unglaublicher Ginförmigfeit und Mattheit. Nirgends zeigt 
ſich ein göttlicher Funke, nirgends Schwung, Kühnheit, Erhaben- 
beit. Es find eben PVerfe, nur Berfe, die nicht einmal den Reiz 
baben, welchen diejenigen von S.üdert doch noch immer ausüben, 
die diefer felbft „hausbaden» nennt. 





Blüthen des Glaubens, der Liebe nnd der Hoffnung, gepflüdt am Lebens- 
wege von E. v. P, Berlin, 1864, Berlag ber Königl. geb. Ober-Hof- 
buchöruderei {R. v. Deder.) 

. Die Auöftattung ift mufterbaft, die Verſe möchten's 
weniger fein. Wir geftchen freimüthig, daß diefe blumenreiche, 
pbrafenhafte Frömmelei uns von ächter Poefie ziemlich weit ent» 
fernt zu fein ſcheint. Selten oder nie ift und ein ſolch Worte 
gepränge und folk langatbmiger Wortfhwall vorgefommen, der 
faſt überall Unflarbeit enthält oder Gedanfenarmuth verräth. 
Dabei it das Guriofe, das, obgleih die Versfüße ſtets richtig 
gezäblt und die Neime ziemlih untadelhaft find, der Verfaſſer 
(oder die Verfaiferin) doch feine Idee vom Versbau hat, da die 
Säge ungenirt von einer Etrophe in die andere biunübergezogen 
werden, fo daß Eäpe durch vier Strophen (16 Zeilen) bingezerrt 
werden. Damit man jich übergeuge, daß das harte Urtheil im 
Vorftchenden nicht zu ftreng iſt, druden wir aus einem ber 
Gedichte den Anfang ab. 


Aus lichtumfloſſſuen Eternenbogen, 
Erbaben Über Raum umb Beit, 

Wolbt Kühn ſich durch die blauen Wogen 
Der unermefſ'nen Ewigleit 


Der Weltendom, emporgetragen 
In ſlectenleſem Strablenglanz, 

Bon Myriaden Sonnenlaaen (!) 
An Löniglichem Saulenlranz. 


Hellieuchtender wie Sonnennäbe, 
Und doch fo mild wie Sternenlicht, 
Etrablt von bes Domes Kuppelböhe, ) 
Durch bie ber Glanz bon Innen bricht, 


Die Glorie ber Gottesmilbe : 
In fanjt verlärtem Wiederſchein, 

In eines Kreuzes heiligen Bilde 
Hehe in bie Ewigfeit hinein. 


So wie mit gleicher Batergüte 
Der gnabenvolle Blid des Herrn 
GErquidt der Schöpfung reihe Blüthe 
Auf naber Sonne, fernem Stern, 


So wie mit fegnenbem Grbarmen 
Im großen All der Ewigkeit, 
Gott mit allmächt'gen VBaterarmen 
Die Gegemwart und künft'ge Zeit, (N) 


Mit ungetbeilter Dieb’ umfchliehet, 
Wird von des Kreuzes Lichtgeſtalt 
Der Zeiten Jede mild begrüßet, 
Ca bringt mit göttliher Gewalt, (N) 


Aus hecherhab'nem He iligthume 
Hell in des Urlichts Senuenglanz 
Sein Strahl auch zu der fernfien Blume 
Im unermeff'nen Beltenkranz. 


— 


Allerlei Sũcher. 


* Berthold Auerbachs Volks kalender für 1865. Leipzig, 
Keil. — Der Auerbah'ihe Kalender hat ein fo ſcharf gefchnittes 
ned Geſicht und bewegt ſich fo ebenmäßig auf der eingeichlagenen 
Bahn, daß im Grunde nur alljährlih die Anzeige wiederholt 
zu werden braucht, daß er herausgekommen ſei; der Abfap macht 
fib von felbft, er ift durh den Namen des Herausgebers und 
das gute Vertrauen des Publikums verbürgt. In der That ift 
das Vertrauen ein verdiente®, denn Redaction und Inhalt find 
gleich vorzüglidh. Obgleich Auerbach fehr meit entfernt ift, nach 
der Manier anderer Kalender fogenannten gemeinnügigen Inhalts 
nad) allgemeiner, woblfeiler Popularität zu haſchen, fo ift doch 
fein Kalender populär im beften Sinne; ein etwas vornehmes 
Geſicht macht er, aber er weiß es ſehr gefhicdt zu tragen. Der 
Herauögeber wie feine Mitarbeiter, welche durchſchnittlich alljähr- 
lih diefelben find, haben es ſchon im Gefühl, was fie ihren 
Lefern zu geben haben, und wenn den Leſer auch bisweilen der 
Gedanke anwandelt, daß dies und jenes verabredet, hier und da 
ein beitimmied Thema zur Bearbeitung aufgegeben fei, fo wird 
man doch nie unangenehm berührt, Alles ift nicht nur gut aus- 
gedacht, fondern aud in der beiten Weiſe ausgeführt. Der 
diesinalige Jahrgang bat fünf Erzählungen aufzumeifen und 
vier Skizzen oder Abhandlungen, er vereinigt auf zehn Drud- 
bogen eine Reihe von Beiträgen, die alle ntereffe erregen. 
Auerbach ſelbſt hat nur einen größeren Beitrag bergegeben, die 
Geſchichte vom gefangenen Gevatter. Ein ebrſamer Schlachter 
meifter aus einer Landftadt führt nah der Reſidenz, wo feine 
reihe Nichte einen adligen Offizier gebeiratbet und den Onkel 
bei dem Erftgebornen zu Gevatter eingeladen bat. Die junfer- 
lihe Sippfhaft des jungen Ehemanns bat einen horreur vor 
dem plebejijben Galt, und eine ehrfame Tante, die fih ala 
fhügenden Genius ded Haufes betrachtet, hält ihn, damit er in 
der Reſidenz die Familie nicht compromittire, gefangen. Der 
Alte aber fprengt die Feſſeln und trumpft die Tante tüchtig ab, 
ein Echaufpiel, dem der Leſer mit großer Genugthuung zufiebt. 
Die Erzählung „die Nheingrenzer von Morig Hartmann 
fpielt in Paris und fhildert die Leiden und Freuden eines 
deutihen Flüchtlings zur Zeit des Staatäftreiches, das Bild, 
welches Hartmann vom modernen Babel und feinen Zufländen 
entwirft, ift ungemein lebendig und farbenreih. Der „Eilbergrauer 
von Ziegler ift eine feine, höchſt pifante Bleiftiftzeihnung , bei 
der man jedoch das Gefühl von Abſichtlichkeit nicht recht los 
wird, Gerftäderd Etzählung von den Erlebniffen auf einem 
Schnellzuge leidet nicht grade an großer Wahrſcheinlichkeit, bes 
richtet aber Außerft ergöglih alles mögliche „Pech“, dad man 
haben kann. Eindringlich, vortrefflih gerieben und von fultur- 
biftorifhem Werth ift Holßendorff's Betradhtung über bie 
Tobeäftrafe im Anſchluß an das vor hundert Jahren herausge— 
kommene Bub des Ütalienerd Beccaria „Über Verbrechen und 
Etrafen®, den erften mannhaften Proteft gegen die Barbarei der 
Juſtiz vergangener Jahrhunderte. Gine fleine Philippifa läßt 
Boltmann loö gegen die unbehagliche und unpraftiihe Bau- 
art des SKafernenftild in unfern modernen Städten. Belebte, 
&harafteriftifhe Bilder find Berthold Sigismunds Schilde 
rung des Naturleben® der Ihiere im Winter und das norbifche 
Serbild „der Polarkreis“ von Mar Maria von Weber, 
Endlih laht man nod herzlih über die feltfame Berlobung 
eined Engländers auf dem Rigi. 
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* Nervenheilmethode ohne Arznei. Für Stranfe und Ger 
funde. Nördlingen, Bed. — Zwiſchen Werten und neroöfen 
Leuten beſteht eim reizende® Verhältniß; die Aerzte behaupten, 
mit neroöfen Leuten fei nicht? anzufangen, und Die nerpöfen 
Leute behaupten, die Werzte feien ein nichtänupiges Wolf, von 
dem fein Heil zu erwarten fe. Wenn Jemand Nerven hat und 
dies Bud) in die Hand nimmt, fo wird er wahrſcheinlich fich 
fragen, ob der Berfaffer ein ernfthafter Mann oder cin Schalt 
fei, und nicht recht willen, wie er dran ift. Sehr natürlich, 
denn die nervöfen Leute wiffen ja nie, wie jie dran find. Der 
Verfaſſer diefer Zeilen, der auch mit feinen Nerven nicht im 
Reinen ift, glaubt, daß der Herr Verfaſſer ein fehr vernünftiger 
Mann fei, und bedauert, daß er feinen Namen nicht genannt 
bat. Er hat auf wenigen Seiten eine Fülle treffender Anfichten, 
Behauptungen und Rathſchläge ausgeſprochen, auch der gries— 
grämigfte Nervenleidende wird das eingeſtehen müffen. Ob dieſe 
Ratbfchläge immer helfen, das ift eine andere Sache, denn was 
diefer für berrlih hält, das findet jener abſcheulich. Auf alle 
Fälle wird Jeder aus dem Büchlein viel Gutes lernen und ſich 
ju Herzen nehmen können. 

© Bon Brehm’s illuftrirtem Thierleben, (Hildburgbaufen, 
bibliographifches Inftitut), liegen und die Hefte 19—23 vor, 
Eie führen die Betrahtung der Säugethiere von den Nagern 
big zu den Einhufern und beginnen noch gerade die Ordnung 
der Wiederfäuer. Hierbei machen namentlih die höchſt merk 
würdigen Thiere, welche man früher in der fehr bunten Orbnung 
der zahnarmen Thiere vereinigte, auf unfer Intereſſe Anſpruch. 
Ueber die Schuppenthiere, Gürteltbiere, Faulthiere, Ameifens 
freffer und Schnabeltbiere ift bier Alles in der Literatur vor 
bandene Material, weſches ſonſt fehr ſchwer zugänglich ift, auf 
eine äußert geſchickte Weife zufammengeftellt und verarbeitet. 
Aber aub die Schilderung der Einhufer enthält wieder viele 
febr intereffante und in ſich abgerundete Thierbilder. 


Griechenland und Türkei. 





* Bereitd vor einiger Zeit ift in Athen eine zur Gefchichte 
des griechifhen Freiheitsßkampfes gehörende Schrift erfhienen: 
“Tröurnua rg won Papa (Denkſchrift über die Inſel 
Para oder Ipfara), von Konſt. Nifodemos, Unterabmiral der 
griehifhen Flotte. Sie behandelt die Geſchichte und den Antheil 
der genannten Inſel an jenem Freiheitskampfe, bei dem fie bis 
zu ihrer Eroberung durch bie Türfen im Sommer 1824 nebft 
den Inſeln Hydra und Spepia am meiften beiheiligt war, und 
gewährt infofern ein befonderes Intereffe, als ihr Verfaſſer einer 
der Branderführer von der Inſel Pfara war, bie mit Kanaris 
(ebenfalld einem Pfarioten) durch die eben fo verwegene als ge 
ſchickte und in ihren Erfolgen fo großartige Führung der Brander 
feinen geringen Einfluß auf den Gang der Begebenheiten gehabt 
haben. Die Darftellung und Erzählung des Berfafferd hat etwas 
Naived und ungefucht Natürliches, aber fie kann eben fo für 
gewiffenhaft und mahrheitägetreu gelten, inſoweit er micht nur 
unbefangener Augenzeuge, fondern fogar mithandelnder Theil« 
nehmer an vielen von dem war, was er fehildert und mittbeilt. 
Es gewährt ein eigentbümliches Intereife, diefelbe Hand, melde 
rährend des Kampfes die Brandfadel führte und das Feuer nad 
ben feindlihen Schiffen fehleuderte, hier die Feder des Geichichtd- 
fihreiber8 nicht ohne Gefhik und Erfahrung führen zu fehen. 

Folgende ftatiftifche Notig über die in Konftantinopel erfcheinende 
periodifhe und Beitungapreffe finden wir im erften Auguft-Hefte 
der diesjährigen athenienfifchen Zeitfchrift Ne« MTardoige. Nah 
biefer Mittheilung erſchienen im Sommer 1864 in Konftantinopel 
an Zeitungen und periobifchen Zeitfehriften: acht türfifche (dar 


unter eine officielle Zeitung der türfifchen Regierung, — nur 
einmal die Woche, — eine wiſſenſchaftliche Ueberfiht, die die 
osmanifche Gefellihaft in Konftantinopel, — einmal de3 Monats 
— berausgiebt, und eine militärifche Zeitung. — einmal in der 
Woche, zugleih einmal des Monats mit wilfenfchaftlicher Ueber 
ſicht), fünfgriehifhe (arunter eine, "AvaroAy, mit griechiſcher 
Schrift, aber in türfifher Sprade), drei bulgarifche, neun 
armenifche, (unter ihnen eine mit armeniſcher Schrift, aber in 
türfifcher Sprache), eine jüdifhe, drei franzöfifche (darunter 
eine ärztliche Zeitfhrift), und eine englifche. Außerdem follte 
bort noch eine vierte bulgarifche Zeitung erſcheinen, und auch 
eine perfifche war angefündigt. Die Gefammtjahl der in Kon— 
ftantinopel erfheinenden Zeitungen und Zeitfehriften betrüge dar— 
nad 32, ft. 
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1— 4. Berlin, Schneider. 2 Rgr. 

KRaumer, Friebr. von, Schwarz, Strauß, Reman. 2 Aufl. Leipzig, Brod- 
haus, 4. 

Schadeberg, 3., der Zollverein, Dcfterreih und bie Senderbilubdler. Halle, 
Schwetſchle. 8 Ngr. 

Schmid, K. A. H., zur Geſchichte ber BriefporterKeform in Deutſchland. 
Jena, Mauke. Na . 

Schultze-Delitzſch, H. Jabresbericht filr 1868 über bie auf Selbſthülſe ge- 
gründeten beutichen Erwerbs und Wirkbihaftegenoffenjhaften. Leipzig, 
Maher. 2, f. 

Weber Gewerbeſchulen und gewerbliche Mufeen. Hamburg, Meifner. 6 Rar. 

Wort, ein, über Defterreichs Betheiligung am Welthandel, Bon U, v. K. 
Wien, Braumüller. 8 Near. 

Bfchweigert, W., Verfuch zur Loſung jetziger Zeitiragen. Lieferung 1. Plauen, 
Neupert. 9 Nor. 


— — — 


Aterariſche Miscellen. 


Unter ben neuen Büchern, die feit dem Abſchluſſe ber Ueberficht an ber 
Spitze unferer beutigen Nummer ausgegeben find, wären etwa folgende berver- 
zubeben: Zwei Meitinachtsibyllen, von Theodor Storm; die nerdiſchen 
Götterfagen, einfach erzäblt von R. Reuſch; Geitfried Kinkel, hiſtoriſche 
Mevelle, ven R. Eibus; bie veetiſchen Naturanſchauungen ber Griechen, 
Nömer und Dentichen im ihter Beziehung zur Mytboſogie, ven F. L. W. 
Schwartz; bie Theerie rs Bewnßtſeins im Weſen, ven B. U. von Stacgr 
mann; kurze ichleswigtoffteimifche Yondesgefchichte, von G. Maik, — Paul 
HSenfe hat fein Drama „Elifaberb Charlotte‘, nachdem es ben Weg über bie 
Blltnen gemadt hat, im Druck erſcheinen laſſenz; bemfelben follen in gleicher 
Weife nech drei, bisher nicht aufgeführte Echaufpiele folgen, nämlih: „Maria 
Meroni, „Habrian" und „Hans Lange”. Dies letzte Drama gebt in Berlin 
demnädhft in Scene, 

Die Fertſetzung bes beutihen Wörterbudhes ber Brüder Grimm 
ift unerwartet und überrafhend ſchnell möglich gemacht worben, Die Herren 
Dr. Rudelf Hilbebrand, ber bisher ſchen eifriger und beicheidener Mitarbeiter 
an bem Rieſenwertle war, unb Prof. Karl Meigand in Gieſen, eine Autorität 
anf dem betreffenden Gebiete, haben ſich ber durch Jaleb Grimms Ted ver 
waiſ'ten Angelegenheit mit jo viel Eifer angenommen, daß fie bereits wieder 
in vollem Ganze ift. Und zwar verbeift Das fertgefeite Unternehmen räftigen 
Fortſchritt, deun neben ber erfehienenen erfien Lieferung bes flinften Bandes 
(K-Kartenbild), bearbeitet von Hildebrand, find nach Angabe auf bem Umichlage 
bereits ſewohl die folgende Pieferung biefes Bendes, als aud in unmittelbaren 
Anſchluſſe au die in dem Werte fromm im Druide, in dem Werte Frucht 
in ber Handſchrift abgebredhene Arbeit Jaleb Grimm's bie zweite Lieferung 
bes vierten Bandes unter ber Preſſe befindſich. Die vorliegende Lieferung 
betreffend, meint die Kölnische Zeitung, dürfen mir jagen, bafi aus berfelben 
hervorgeht, daß Herr Dr. 9. fib ganz in Sinn unb Geift bes Unternehmens 
unb feines großen Borgängers und Vorbildes eingelebt batz wie virl Material 
er bereits von dieſem zirgerichtet gefunden Bat, wiſſen wir freilich nidt; aber 
offenbar it dech Die Mebaction wenigftens zumeift fin Wert, und fie läßt nicht 
einmal die liebenswilrbige Friſche, Anmuth und Naivetät bes Meiſters vermiſſen. 
Auch jener Reichthum an ſprach⸗ und eulturgeſchichtlichen Beobachtungen, bie 
Entwicllung der Pant» und Bedentungsverbältnifie, die anſprechende Auswahl 
ber Beifpiele entſpricht überall dem Mufter, Artilel wie K (namentlich bie 
intereffanten Beobachtungen über die Schreibung ck und kk), kabisz, kachel, 
kaffee, kahrm, kahn, kaiser, kalb, kamm und kämmen, kammer, karte 
u. 4, werben biefe® Urtbeil mach den verſchiebenen bier angebenteten Richtungen 
bemeifen, Möge bas Unternehmen nun won zwei riftigen unb jüngeren 
Arbeitern schnell und gleich gebiegen zur Ehre des beutichen Namene und 
feiner Begründer feinen Fortgang mehmen! Die beften Anzeichen bafir be— 
leiten biefen Beginn der Weiterführung des großen Natiomalwerkes. 

Unter den Eharacteren, welche Hermann Hettner in feiner Geſchichte 
ber beutfchen Literatur des achtzehuten Jahrhunderts beleuchtet und beurtheilt, 
iſt auch Friedrich Karl von Mofer, beffen Eingreifen in bie Bewegungen 
feiner Zeit und unausgeſetztes Wirken mit Wort und That im fortfchreitenden 


Sinne Heitner mit vieler Wärme ſchildert. Mofer, geboren in Stuttgart 
1728, war Reihehofrath in Wien, dann Minifter in Darmflabt, wo cr aber 
1780 plötzlich entlafien mwurbe; er ftarb als Privarmanı 1791 im Zubwigeburg, 
nachdem er zahlreiche Schriften Über politifche und patriotiſche Fragen beraus- 

‚geben batte. Heinrich Düntzer macht folgende Bemerfung über Mofer und 
ie Schilderung beffelben in dem Heumer'ſchen Buche: So wenig Hettuer 
bie erfchredende Beſchrãnltheit und Engherzigkeit Mofer’s in religißfen An— 
ſchauungen leugnet, fo wenig hätte er feine Herrſchſucht und Goldgier in 
Zweifel ziehen ſollen, bie bei ber ſtandhaften BVertheibigung bet Rechtes bes 
Bolles gegen Fürſtenwilllür ſehr wohl befteßen Tann, Die Verdächtigung ber 
freilich nad dem erften Eindrude des Sturzes von Mofer, 1780 (nicht 1781), 
geſchriebenen Schilderung Merd's als einer ſchlau berechneten Anklageſchrift iſt 
mwehl eben jo wenig gerecht, als bie Bermittbung eines perfönlichen Zerwürf ⸗ 
miffes bes Herzogs Karl Auguft von Weimar gegründet. Karl Auguft und 
Mofer waren zwei antipobifche Naturen, die ſich nethwendig abftießen. Wenn 
ber erftere von ber Pflicht und MWilrbe feiner Stellung tief ergriffen und vom 
beten Eifer beſeelt war, nicht bloß fein Voll zu beglüden, ſondern aud ein 
freies, einiges Deutſchland zu ſchaffen, fo zeigt ſich Mofer nur als erbitterten 
Kämpfer gegen alle Fitrftentwillfür, während er feine eigene Machtvolltemmenbeit 
über Alles ftellte und in religiöſer Hinficht dem fhärfften Gegenſatz zu dem bie 
Zeit erfüllenben Drange nach freier Anſchauumg bildete. Mofer, der „gelbene 
Dofen- und Goldfreſſer“, war bem Herzoge jein Leben fang zuwider, wie biefer 
Karl Auguft für den Tegten Fürſten erflärte, bem er bienen möchte. 

Der berühmte Afrika-Reiſende Gapitin Spefe, beffen Werl über bie 
Nilguellen fo bebeutendes Auffehen machte, freilich auch viel Anfechtungen erfuhr, 
iſt kUrzlich Durch einen Unglüdsiall auf ber Jagd ums Leben gelommen. Er 
war mit einem Freunde in ber Nähe von Chippenbam jagen gegangen unb 
wellte eine Mauer erflinmen, als fein Gewehr losging; bie volle Ladung brang 
ibm im ben Leib und töbtete ihn anf ber Stelle. Er ift nur 38 Jahre alt 
geworden. Grin Bud über bie Rilquellen ift aud im deutſcher Bearbeitung 
bei Brodhaus erſchienen. — Der zweite Banb der „Weifen im ben Ber 
einigten Staaten, Canaba und Merifo" von 3. W. von Müller (Leipzig, 
Brodhaus) handelt faft ganz von Meyito und führt dem Reiſebericht bie zur 
Heimtehr nach Europa. Nicht leicht iſt wohl eine Verſpätung ber Herausgabe 
einem Buche fo zu Statten gekemmen, wie diefem. Der gefehrte Natnrforfdher 
iſt zugleich fein übler Seobachter ven Menſchen und Verhältniſſen, und er 
macht fein Hebl aus feinen Wahruehmungen. Das Werk iſt dem Kaiſer 
Marimiſian gewidmet und kaun ihm von weſentlichem Nuten werben; wenig ⸗ 
fiens wird er ſich fpäter nicht mit Unkenntnif; ilber Dinge entſchulbigen dürfen, 
die man, um ruhig ben mericaniicdhien Ihren einzunehmen, entmeber nicht wiſſen 
ober, wenn man fie Tennt, anf Teb und Leben zu betämpfen entichloſſen fein 
mu. Indeß man glaube nicht, es banble ſich bier um eine politiſch accentuirte 
Schrift; michts weniger als dies! Baron v. Müller ift ver Allem Naturjorfaer, 
und ber nech zu erwartende dritte Band wirb vorzugeweiſe ber wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Seite der Reife geeibmet fein. — Die befannten „fliegenden Blätter“ 
baten fürzlich mit der Ausegabe ihrer tanfendfien Nummer eine Zubelfeier bes 
gangen. Dieſe Jubelnummer enthielt ein köſtliches Bild, eine feine Satire auf 
ein befanntes Sild von Kaulbach. — Die illuftrirten beutfchen Monatsbeite 
von Weftermann in Braunſchweig baben mit ibrer September-Nummer ben 
fünfgehnten Banb vollendet, — Die Zahl der Buch, Kuuſt- und Mufifalien« 
banblungen in Leipzig bat fid) feit 1850 won 146 auf 223 umd bie Zahl ber 
Buchbrudereien von 31 auf 42 vermehrt; bie Zahl ber jährlich beim Mini- 
fterinm bes Innern eingereichten Pflichterentplare ven Büchern ift von 2839 
anf 3082 umd die der Zeitichriften ven 136 auf 276 geftiegen. 

Man ſchreibt aus Hamburg vom 4. Oktober: SHente ftarb hier ber 
Semotefecretär Dr. Karl Wilhelm Afher Derfelbe, am 30. Movember 
1798 it Samburg geberen, war ein tilchtiger Iurift, befonbers im Criminal 
fache ausgegidnet, befaf aber auch amsgezeichnete und ausgebreitete Kenntniffe 
anf dem Gebiete ber Bollewirthſchaſt, ber Statiſtit und ber Handelopolitit, 
wovon er durch feine jonrmaliftifchen und ſelbſtändigen Arbeiten vielfade Proben 
abgelegt hat. Zur allfeitigen Verbreitung ber Lehren ber Belfawirthfchaft haben 
feine Arbeiten fehr viel beigetragen. 

Hierronumus Vida bon Eremena, einer ber vorzüglichſten neulateiniſchen 
Dichter, der ale Viſchef von Alba im Herzogthum Montferrat 1566 gefterben 
ift, hat außer feiner „Chriftias*, einem Epos in ſechs Gelingen, und außer 
vielen veligiöfen Dichtungen auch mehrere bibaftiiche Gebichte binterlaffen, fo 
über die Dicktfunft, über das Schadipiel unb über ben Geibenbau, Pebtere 
erſchien unter bem Titel Bombyx zuerft 1527 in Rom. Bei bem erfreulichen 
Aufſchwunge, ben ber Seidenbau im verſchiedenen Gegenden Dentichlands ger 
nommen, hat ber Prof. Dr. Hoffmann am Gymnaſium zu Neiffe in Schlefien 
es an ber Zeit gehalten, biefes bieher noch niemals überfehte Lehrgedicht im 
Original und in Verdeutſchung unter dem Titel: „Die Geibenraupe” 
(Reiffe, bei Robert Hinze) herauszugben. 
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kiterarifhe Anzeigen, 


(Simmtlihe in diefem ober bem Sonntazs-Blatte beſprochene oder rg te Schriften finb in 


Berlag von Eheobor Thomas in Reipzig. 


Das Alter des Menſchengeſchlechts 


auf ber Erbe und ber Urſprung ber Arten burd) 
Abänderung, nebſt einer Beſchreibung der Eiszeit 
in Europa und Amerila, 
bes Sir Gharles Lyell von Dr. Louis Buchner. 
Antorifirte beutiche ge nad ber britten 
Auflage bes Originale, it gran Holj« 
ſchnitien. 30 Bogen. Preis: ch. 21, The, 
Gebd. 2%, Thlr. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn 
in Braunschweig. 


Literaturgeſchichte 
1 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Bon Hermann Hettiner, 
In brei Theilen. gr. 8. geb. 
Erfter Theil: Die engliſche Literatur von 1660 
bie 1770. Preid: 2 Thlr. 20 Syr. . 
Zweiter Theil: Die franzöfifhe Kiteratur im 
18. Jahrhundert. Preis: 2 Thlr. 20 Sur. 
Dritter Theil: Die deuntſche Literatur im 18. 
Sahrbundert. Erſtes Buch: Vom Weſtſaliſchen 
rieden bis zur Threnbeſteigung Friedrichs bes 
er 1648 biä 1730. Preis: 2 Iblr, & Sgr. 
Zweites Buch: Das Zeitalter Friedrichs des Großen. 
Preis: 3 Tblr, 6 Sgr. 
Das dritte Buch (Schinfj bes Werkes) wird in 
turzer Frift folgen. 


Aufforderung. 
Bei ber diesjährigen Prämien « Bertbeilung des 
Alafrirten Familien-Halenders it die Prämie ven 
50 Thalern 
unerhoben geblieben. Der unbelannte Iuhaber bes 
betr. Kalenders wirb baber erfucht, dieſelbe gegen 
5 bes betr, Umſchlags in jeder beliebigen 





Buchhandlung in Empfang j nehmen. Der Ilafririe 

gen lien- Kalender, welcher filr 1865 mit einer Prämicn- 
ertbeilung von 1000 Thalern in Baarem 

und Stahlftichen verbunden, iſt ebenfalls bereits an- 
efommen unb zu bem Preife von 5 Thlr. im jeber 
uchhanblung zu haben. 


— — — 


Verlag von Ed. Anton in Galle. 


Leo, H., Nominaliftifhe Gedankfenfpäne, 
Meden und Auffähe. Inhalt: 1. Trabition. 
2. Stoff. 3. Was if confervativ? &, Ueber unfere 
Brefverhältuiffe. 5. Bon Corporationen und Pribt- 
legien. 6. Acabemiſche Stubien vor 50 Jahren und 
jet. 7. Gedichte. 8. Uriprung und Charakter un · 
ferer Sprache, 84 Bog. gr. 8. geh. 21 Sur. 

Berlag von Georg Wigand in Leipzig. 
Fight- und Sohattenbilder. 
Kleine unterhaltende Erzählungen 
von 
Elementine Helm, 

(Berfafferin ber früber mit großem Beifall aufge 

nomınenen —— ra TE Leiden 

en.” 
Elegant geheftet, Breis: 221, Sar. 


Berlag von B. F. Boigt in Weimar, 


Die Uaturgeſchichte 


Östy der 


sulfer. 


Bhosihalich-phpriolagisch-peuchlogische Studien 








Carus Sterne. 

Mit 17 in den Tert eingedrudten Holzſchnitten. 
8. Geheftet. 1 Ihlr. 15 Sgr. 

Die tiefe Grlndfichleit bei ber Behaublung biefes 


Herausgeber unb Verleger: C. Eb. Müller, 


Nah bem Engliſchen 


} 
\ 


! 


bas innere Welen bes Geipenftes verma 


Dbernfiraße Sr. 28, vorrätbig. 





ſchwierigen Themas, fo wie bie u eg | 
Darfiellungsmweife bes geiftvollen Berfaffers machen | 
bies Buch zu einer ebenjo belchrenden als interefr | 
ſauten Leltilre; — umb nur eine Hare Einſicht in 

i 08, ben | 
Drenichen unter allen Umftänden von ber Gefpenfter- ! 
furdht frei zu halten, micht bie bloße übereilte unb 


| midhtsfagende Nebensart, bie Geipenitergeichichten feien 


Unfiun, haltloſes Geſchwätz und Erdichtung. 


Dr. Earl Stegmann, (Architekt) 
Handbuch der 


* 





in ihrem ganzen Umfange, oder Anleitung 
zur Erwerbung ber hierzu erforderlichen 
m. und Ratbgeber bei den verfchie- 
denen Verfahrungsarten. Für angehende 

Künftler und Freunde der Bildnerkunft. 
Mit einem Atlas, enthaltend 28 Quart- 

tafeln. 
8. Geheftet. 3 Thlr. 
Kurze Inhalts⸗Ueberſicht. 

Einleitung, — Vorbereitender Theil. 1. Die 
lebende Natur. Der Menſch. 1) Kochen unb 
Muskeln, 2) Größenverhältniſſe, 3) Bom Serlenaus- 
brud (Phyflognomil. — Das Ehier, 1) Das 
Dlerb, 2) Der Hund, 3) Der Löwe, 4) Der Hbler. 
— Die Pflanze. 1) Blätter und Stengel. 2) Die 
Vlüthe und die Frucht. II. Geihichte der Bildner⸗ 
funft und Mythologie ber Griecchen und Römer. 
Geſchichte der Bildnerkunſt. Das Ulter | 
tbum. I) ber Orient. 2) Die Maffilche Zeit. 3) Die 
althriftlihe Zeit. — Das Mittelalter 1) Der 
Drient. 2) Das Abendland. — Die nenere Zeit. 
1) Die Renaiffange. 2) Rococo. 3) Unfere Zeit. — 
Mythologie ber Griedhen und Römer. Ein« 
leitung, 1) Die Götter, 2) Die Heroen. — III. Das 
DOrnament, — IV. Semwand und Zradıt, 

Ausführender Theil, I. Die Stoffe, welche 
bie Bilbnerfunft verarbeitet. Die Stoffe für 
die Vorarbeiten, I) Der Thon, 2) das Wache, 
3) Der Gupe. — Die Stoffe für bie Ausfüh— 
rung. 1) Der Marmor, 2) Der Sanbftein, 3) Das 
Eiſen, 4) Das Kupfer, 5) Das Zinf, 6) Die Bronge, 
7) Das Meifing, 8) Gold und Silber, 9) Das Holy, 
10) Das Elfenkein. II. Die Uusführungsarbeiten. 
Die Arbeiten in weidhen Stoffen. 1) Das 
Mobelliven, 2) Das Formen, 3) Gießen. Die Ar 
beiten im harten Stoffen 1) Das Eifeliren 
unb Treiben, 2) Das Hauen, 3) Das Schnitzen. 


Marco de Faint-Hilaire 


Hapoleon]l 
uub feine Zeit 


in 155 weniger befannten 
Anecboten, Bildern und Charakterzügen 


nad 
Arnault, Gonftant, le Dur de Benige. la Dudeffe 
b’Abrantös, Koude, Montholon, O':Reare, Pradt 
und Andern. 
Deutſch von 
Serd. Freiherrn v. Piedenfeld. 
Mit einem Ziteltupfer. 
Zmeite vermehrte Auflage. 


8, Geh. 1 Zplr. 





Saronin Arike von Eindhofen, 


der elegante Haushalt. deſen 
Einrihtung und Führung nad den Anfor- 
derungen des Reichthums und des guten 
Gefhmads, fowie den Sitten und Ge 
bräuden der höhern Stände entfpredend. | 
Nebſt Winken über Meublement, Verzierung | 





3. ©. Heyfe’s Pahhendlang, (S. Ed. Mäller) 


und Ausfhmüdung der Zimmer, über Toi« 
lette, Comfort, Domeftifen, Equipage. 
Zweite vermehrte Auflage. 
3. Geh. 15 Ser. 

‚ Eine feingebildete Dame von Stand hat fi hier 
bie Aufgabe geftellt, in Dem, was zur Zufammen- 
fellung eines ebenfo zwedmäßigen, als eleganten 
Hausbaltes gehört, junge Hausfrauen zu untermeilen 
und biefelben dadurch braktiſch tüchtig zu berjeni« 

en Stellung zu maden, zu welcher fie durch ihre 

ziehung berufen find, Die geifivolle und erfahrene 
Berfafleren thut aber zugleih bar, daß nicht Ale, 
bie im Glanze bes Reichtbums geberen find, biefe 
Befäbigung haben, fondern baf nur in bem Haufe 
wahrer Komfort und wahre Elegan berridien, me 
neben reichen Mitteln gleichzeitig auch Geſchmack und 
Schönheitsjinn heimiſch find. 


Ornamente der Renaissance 


= us Italien 

zum Gebrauche als Verlegeblätter 

für Bau-, Kunst- und Gewebe» 
schulen, 

sowie als Beitrag zur Kenntniss der Renaissange. 

Nach der Natur gezeichnet von Dr. (. 

Stegmann, Architekt in Eisenach, 

Vierundzwanzig Royal-Folio-Blätter mit 
Zeichnungen in 1, 4%, oder 2, der 
natürlichen Grösse, 

In eleganter Mappe. 5 Thlr, 

Die in neuester Zeit mehr zur Geltung 
kommende Renaissange (diese Stilepoche, welche 
in Italien den grössten Reichthum aller Zeiten 
und Völker aufzuweisen hat und desshalb für 
den Oruamentisten, sowie für den Zeichner 
überhaupt eine gute Schule bildet), hat leider 
bis jetzt an den Kunst- und Gewerbeschulem 
Deutschlands noch wenig Vertretung ge- 
funden, obgleich gerade das Kunstgewerbe sich 
mehr und mehr an die Renaissangezeit bült und 
aus ihr schöpft. Der Mangel an veröffentlichten 
Einzelstudien aus der Renaissangezeit ist des- 
halb um so fühlbarer und gewiss wird diese, 
in wahrbaft künstlerischer Weise ausgeführte 
Sammlung von Originalaufnahmen bei Jedem, 
der für schöne Formen und gute Verhältnisse 
nicht verschlossen ist, eine gute Aufnahme 
finden. (Ein ausführlicher Prospectus ist durch 
alle Buchhandlungen gratis zu beziehen). 


Mittheilungen 
foziale und kirdlihe Leben 


in ber 


Republik Uruguay 


Dr. Otto Woyſch. 
(barntfomperbiger und Staderiarrer zu Vill au 
{ € Diarser zu Montevideo.) 
ar. 8. 28 Bogen. geb, Preis: 2 Zhir. 
Der Verfaffer hat während feines mehrjähriger 

Aufenthalts in Uruguay Gelegenheit gehabt, dieſes 

Land aus eigener Anſchauung gründlich lennen zu 

lernen, In feinem Werte giebt er ein lebhaftes an«- 

ziebendes Gemälde der Geichichte und ber fänmte» 
lichen heutigen Zuftänbe jenes Laudes. Das Wert, 
beim allfeitige Anerkennung ſchon jet zu Theil warb, 
empfiehit ſich nicht nur allen, bie mit u wiffene 
ſchaftlich fi beſchäftigen, bie für bie Auswanderung 

Intereffe haben, bie Uruguay insbelonbere keumen 

lernen wollen, jondern e8 wird auch jeben gebilbetem 

Lefer durch bie Fülle feſſeluder Schilderungen unb 

dur bie lebhafte Darflellung gewinnen. 

Frilher erihien: , 

E. K. H., Freiherr von Richthof 
(Preußifcher Minifter- Refident.) Die äußeren un 
inneren politiichen Zuftände ber Republik Mepi 
feit beren Unabhängigkeit bis in die neueſte Zeit. 
1859, Geheft 2%, Thaler. 


— — — — 





Dend von Deinrich Strad in Bremen. 


Literarilcher Wegweiſer. 





Monalsheilage zum Bremer Sonnlagsblall, 


Zeitſchrift für Literatur und Kunſt. 


Redacteur: 


Fr. Pletzer. 
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Suhalts: Anzeige. 
Veberfiht. — Revellen und Remane, — Waturmilienihaften. 
— Bolitit und Togesliteraree. — Plerarifge Miscellen. — Binzrigen. 


— Mlerket Bücher. 


Ueberfidt, 





* Wenn wir die Dctoberslieberfiht mit der Frzählungs— 
Literatur eröffnen, fo geſchieht das zu Ehren des neuen Romans 
von Guſtav Freytag: „die verlorene Handſchrift;“ um ben 
Nachfragen der von den Lefern gedrängten Buchhändler zu genü— 
gen, hat der Verleger zunächft zwei Bände aufgegeben, der dritte 
fol bald folgen. Neben diefem Merfe, das wir an einer andern 
Stelle näher befprechen, verſchwinden alle anderen, die gleichzeitig 
auftauchen. Und es fehlt nicht an Erzählern, welche um die Wette 
laufen, die Gunſt des Publifums zu erringen. In den kehten 
vier Wochen bat allein die Erzäblungs-Literatur um 50 bis 60 
Dände fih vermehrt, und dabei haben wir manded Buch noch 
gar nicht einmal mitgerechnet, um die Geſellſchaft ein wenig rein 
zu erhalten. Neben Freytag bebauptet fih am Glücklichſten Karl 
Frenzel mit dem Roman „Gharlotte Corday,“ den wir ſchon in 
der vorigen Nummer beſprechen Fonnten. Demnächſt der finnige 
Theodor Storm mit zweien jener Fleinen Gaben, wie er jie 
gelegentlich fpendet, dieämal find e8 zwei Weihnachtsidyllen und 
eine Lenore. Kommen wir nun zu den Nomanen, die in ſchwerer 
Rüftung und mit ftcrfer Mannſchaft anrücken, fo iſt da fein 
Mangel. Luife Müblbab, deren jüngſtes Opfer der große 
Kurfürft geworden, ſchidt zwei Bände voran, welche die Jugend 
de3 Monarchen behandeln. L. Habicht, der ſchnell belicht zu 
werben fcheint, giebt einen „Ztadifehreiber von Lirgnige in drei, 
Ludwig Mipenius „die Brüder« in gleichfalls drei, Luiſe Er— 
nesti einen Noman „die Ariftofratin und der Fabrikant“ in vier 
Bänden; denfelben Umfang bat der anonym beranägefommiene 
„Altenberg.“ Dito Müller bat zerftreute Erzählungen und 
Gharafterbilder in drei, Theodor Delders bumoriftiihe Ger 
ſchichten in zwei Theilen zuſammengeſtellt. Gottfried Kinkel ift 
von R. Fidus zum Helden einer hiſtoriſchen Novelle gemacht 
worden, 9. Beta bat Erzählungen und Grlebniffe unter dem 
Zitel „deutfhe Früchte in Englande, N. Byr Skizzen und Ges 
fhidhten aus dem Eoldatenleben unter der Bezeichnung „auf der 
Etation- herausgegeben, U. von Winterfeld ein neues Heft 
leiner humoriſtiſchen Soldaten-Novellen für Sopha und Wat: 
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ſtube in die Welt geſchickt. Einige bekannte Erſcheinungen melden 
ſich auch wieder, Bernd von Guſeck mit einer rone von 
Böhmen“, Ernſt Fritze mit „Sein und Schein⸗, Luiſe Otto 
mit einem Nebeneinander“, Luiſe Pichler mit Erzählungen 
„unter dem Eindenbaum-, Elife Polfo mit „Senzianen«. Ferner 
erhalten wir von Zehmen den Roman „Graf Eſpinal oder bie 
rothe Feder,“ von Gonftantin Eotta Erzählungen „aus Wald 
und Stadt“, von A. Bernitein eine jüdifhe Geſchichte „Bögeli 
der Maggid“, endlich von einem Ungenannten Saat von frudt« 
barem Boden, nämlih Griminal-Rovellen und Erzählungen aus 
Berlins geſellſchafillichem Leben unter dem Titel „Schattenbilder«. 
Reue Huflagen erlebten in den legten Wochen die Meraner Nos 
vellen von Baul Heyſe, die deuifihen Lebenäbilder von Fanny 
Lewald, die beiden Sträflinge von Friedrich Gerſtäcker. 
Endlich müſſen wegen ihres verwandten Inhaltes, nit wegen 
ihres Werthes, bier die „Erinnerungen aus meinem geben» von 
Wilbelm Chezy, der fih durd die Behandlung feiner Mutter 
Wilhelmine einen böſen Namen gemacht bat, genannt werden, 
Unter den Ueberſeßungen aus fremden Literaturen find beſonders 
hervorzuheben die Erzählungen des Ruffen Turgenjew in der Ber 
arbeitung von Bodenftedt; aus dem Frauzöſiſchen übertragen 
find Feydeau's „Mann einer Tänzerin,“ Aimard's „Bienenjäger« 
und ⸗Felſenherz,“ Stahl's „Pariſer Liebesabenteuer,* aus dem 
Englifhen „Romola» von ©. Eliot und „die Augendjahre Ka— 
tharina’® von Diediei- von T. N. Trollope; die Romane der 
Schwerin M. S. Schwarß befchäftigen mehrere Ueberfeper. 
Gehen wir zu der Poeſie über, fo giebt ea da nicht viel 
zu berichten. Rein lyriſche Sammlungen find zwei vorhanden, 
von G. Altmüller und P. Anzoletto, der fein Büchlein „Die 
Jahrebzeiten“ betitelt; ferner erhalten wir Selegenbeitägedichte von 
8, Eicher. Die Herren von der Yyrif werben die Raſe rümpfen, 
wenn wir hierher die „Schafgarben- rechnen, welche Herr 2. Geb⸗ 
bard gefammelt hat und einführt als „Bereimtes und Unge— 
reimtes für Anſpruchsloſe.“ Much fühlen fie ſich verlegt, wenn 
man eine {weite Auflage der „Gedichte in allerlei Humoren« von 
Rodt citirt, Fönnen aber nicht leugnen, daß darin mirflid viel 
Humor ſteckt. — Beſſer ald mit dem Original ſteht es mit ber 
Ucherfegung, denn da find zwei Meiteritüde zu nennen, Otto 
Gildemeiiters Lord Byron, vorläufig zwei Bände, und Don» 
ner's „Blautus, von deifen drei Iheilen ver erfte vorliegt, Ein 
fleiner poetifcher Schatz ſteckt ferner in den „Ziondgrüfen® von 
9. Stedelmann, einem Strauß von althriitlihen Hymnen 
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und Lieben in deutfher Bearbeitung. — Die dramatiſche 
Literatur war ergiebiger ald im vorigen Monat. Voran die 
„Glifabeth Gharlotter von Paul Heyfe, zwar längit befannt, 
aber doch immer noch erwünſcht, zumal da fie drei andere Dramen 
deſſelben Dichterd im Gefolge haben wird. Gine ſehr adtungs- 
werthe Arbeit it dad Drama „Hatbarina Howard“ von R. Prölß, 
die unglüflihe fünfte Gattin König Heinrichs VIII. von England. 
Sogar die alte Preziofa von Pius Alerander Wolff tritt noch in 
neuer Auflage vor das Publifum. Es giebt ferner dramatiſche 
Spiele und Gedichte von P. Priem, drei neue Theaterfpiele von 
RK. Ufchner, Volksſchauſpiele von F. Fränfel, ein dramatifches 
Zeitgemälde aus Schleswig-Holftein und dem Jahre 1843, „Krieg 
und Eiferfucht,- von F. W. Heinrich, ein Drama „Raforiy 
und Pandur oder die Entdefung der Heilquellen in Kifiingen« 
von 8, Thürmayer, endlich ein fünfactiges Schauſpiel „Liebe 
und Leben« von Hermann Boget. 

Die Kunſtgeſchichte ift ziemlich reich bedacht. Auguft 
Reiimann führt die Gefchichte der Muſik mit dem dritten Bande 
bis zu den Gomponiften der Gegenwart, die freilich recht furz 
abgefertigt werden. Schletterer in Augsburg ſchildert und 
den befannten Gomponiften und Echrififteller Johann Friedrich 
Reibardt, J. C. Hauff behandelt im zweiten Theil feiner „Iheorie 
der Tonfepfunft« die Harmonielebre, 3. Baumann läßt ſich über 
das „Unentbehrlichſte in der Tonfunjt aus, ©. Abele widmet 
der Violine, ihrer Gefchichte und ihrem Bau eine eigene Schriſt. 
Den Freunden der Oper millfommen ift ein Verzeichniß fämmts 
liher mufifalifhen Bühnenwerfe, die von 1750 an bis zu Ende 
des vorigen Jahres gefhaffen worden find. An die Architekten 
wendet ſich, ftößt aber fofort auf heftigen Widerfpruh R.Heyer 
mit feinem Buche „dad Syſtem der Kulturgeſchichte des Menfchen, 
insbefondere das Eyftem ihrer teftonifchen Form und der Bauftil 
der Gegenwart.“ Grfreulich ift dagegen die zweite Auflage von 
Ernit Guhls Werke „das Leben der Grichen und Römer nad 
antiten Kunſtwerken.“ Der wunderlide J. & Klein in Berlin, 
der fo oft vergebens dramatifche Erfolge erftrebt bat, fchreibt jept 
eine Geſchichte des Dramas und behandelt im erften Bande die 
griehifhe Tragödie. 

Die Neifeliteratur hat nicht viel neuen Zuwachs er— 
halten. Wir verzeihnen dad Buch „aus dem Orient von 8, 
Neinfe, die „wunderlichen Reifen, Bruchitüde aus dem Leben“ 
von U. von Geld. Bon einer ungenannten Dame erhalten wir 
Bilder und Skizzen über Volk und Zuftände in Algier, der gleich— 
falls anonyme Berfaffer der Sfijien aus Oberbayern, „in den 
Voralpen,“ giebt das zweite Heft. — Dagegen wäre aus dem 
Bereiche der Naturwiſſenſchaften mancherlei zu verzeichnen: zoolo- 
giſche Briefe von G. Jäger, eine philosophia zoologiea von 
dem Holländer I. van der Hoeven, Vorlefungen von Karl 
Vogt über nüglihe und fihädliche, verfannte und verläumdete 
Thiere. K. von Seebad behandelt den bannoverfhen Jura, 
E. Grube die Bedeutung der Thierwelt für den Dienfchen und 
die Inſel Luſſin mit ihrer Meeresfauna, Ch. Mayer die fofjilen 
Nefle auf Madeira, Portofanto und Santa Maria, B. von 
Gotta die Erjlagerftätten im Banat und in Serbien, R. Leu— 
dart die neueſten wilfenfchaftlichen Leiſtungen in der Naturges 
fhichte der niederen Thiere. Endlich find noch zu nennen an 
Meinen Schriften die „phufiologife Sendung" von J. Moles 
fhott, „das Newtonihe Gefep- von E. Heine, „das wahre 
Sterbehaus Keplers“ von C. W. Neumann und „für Darwin* 
von F. Müller. 

Sehr ergiebig und erfreulich ift die Ausbeute auf dem Ger 
biete der Geſchichte und Literaturgefhichte. Dem Alter 
thum gehören die Schriften von M. Eichheim über Gäfard 
Feldzüge gegen die germanifben Belgier umd von D. Jäger 
über die Zerftörung von Jeruſalem durd Titus an. G. Grüns 


bagen giebt die Urfunden des Bisthums Breslau in Auszügen, 
G. Pfabler ein Handbuch deutſcher Aiterthümer, Karl Hegel 
den dritten Band der Nürnberger Chronifen, R. 3. Grau eine 
Abhandlung über die Semiten und Indogermanen in ihrer Bes 
ziehung zu Religion und Wifjenihaft, R. Perkmann die Ein— 
leitung zu einer Geſchichte der Aultur in Defterreih. Die neuere 
Geſchichte ift bedacht mit Beiträgen zur Geſchichte und Fiteratur 
der MWiedertäufer von K. W. Bouterwef, mit einem fultur« 
geihichtlihen Bilde aus dem 16. Jahrhundert, „ein pfalzbayriſcher 
Prinz und fein Hofmeifter,“ von 3. Baader, mit einer furzen 
fhleswigebolfteinifchen Landesgefbichte von G. Waitz, bie eine 
populäre Schrift werden follte, aber fait cine gelehrie wurde. 
®. von Polenz behandelt im vierten Bande feiner Geſchichte 
des Galvinismus in Frankreich die Zeit von 1560 bis 1629, 
W. Krohn in einer geſchichtlichen Studie die lepten Febensjahre 
Ludwigs XIV, W. Lauſer die berüchtigten matindes royales 
und jFriedrih den Großen, F. Kapp den Soldatenbandel Deuts 
ſcher Fürften nah Amerifa im vorigen Jahrhundert, A. Tren— 
delenburg Preußens Wefen und Entwidelung unter dem großen 
Kurfüriten, Friedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm IIL; 
J. von Pallin giebt hiſtoriſche Skizzen über Ungarn. J. Kö— 
nmiger eine prächtige volksthümliche Schrift über die Völferſchlacht 
bei Leipzig, 8. Heller von Zellwald Erinnerungen aus den 
Freiheitäfriegen, 9. Holland deutihe Gharafterbilder aus vere 
fhiedenen Jahrhunderten. Im Anſchluß bieran nennen wir das 
Huͤlfsbuch der deutfhen und brandenburgiſch-⸗preußiſchen Geſchichte 
von F. Förſter, einen neuen Band des Handbuch der prafti» 
ſchen Politif von H. Eicher, die Geſchichte des Weltbandels im 
19. Jahrhundert von A. Beer. Gin werthvolles Vermächtnis 
des großen Sprachforſchers Jakob Grimm find feine Reden 
und Abhandlungen im erjten Bande der fleineren Schriften, K. 
Bartſch giebt Proben der deutichen Lirderdichter des 12. 18. 
und 14, Jahrhunderts, Koberftein den dritten Band der Yiterature 
geibichte des vorigen Jahrhunderts von I. W. Loebell, F. 9. 
Kahle eine Betrachtung über Claudius und Hebel, F. Yübfer 
eine Schrift über Gregor Wilhelm Nitzſch in feinem Leben und 
Wirken, 8. A. C. Schell ein Schrifthen „Goethe in Dornburg, 
Geſehenes, Gehörtes. Erlebtes.“ — Aus der Zahl philologi«- 
[her Schriften nennen wir die von I. F. Schröder über dad 
MWiederaufblüben klaſſiſcher Studien in Deuſchland im 15. und 
16, Jahrhundert, von W. Pfigner über das ſabiniſche Landgut 
ded Horaz, von E. Wölfflin über Livianifbe Kritik und Pir 
vianifhen Spradgebrauh, von C. Henſe über poetifhe 
Perfonification in griechifchen und römiſchen Dichtern und bei 
Shaffpere. 

Bei den philoſophiſchen Betrachtungen mollen wir 
und auf Einzelnes beichränfen. Won der Theorie ded Rechtsbe— 
wußtſeins handelt I. F. Bruch, von den Grundfäken der Rechts- 
philofopbie 5. Nedomankfy, von Hieronymus Hirnhaim. dem 
philofophifchen Theologen des 17, Jahrhunderts, C. ©. Barach, 
von der Iheorie des Bewußtfeind im Wein B. A. von Star» 
gemann, von den poctifihen Naturanfhauungen der Gricchen, 
Römer und Deutfchen in ihrer Beziehung zur Mythologie F. 8. 
W. Ehwarg, über das Veben und die Beiltedentwidelung des 
Plotin U. Richter. Die Abhandlung Artbur Schopenhauers 
über die vierfahe Wurzel des Sotzes vom zureichenden Grunde 
it noch einmal von 3. Frauenſtädt beranägegeben worden. 
R. von der Alm ftellt die Urtbeile beidnifcher und jüdiſcher 
Schriftſteller der eriten vier Jahrhunderte unferer Zeitrechnung 
über Jefum zufammen, A. WM. Weidemann beleuchtet die Schriften 
von Strauß und Menan über das Leben Sefu, L. Würfert 
fpricht zehn Worte der Berfübnung.* Von einer populären Aeſthe 
tif C. Lemcke's liegen die erſten Lieferungen vor. 
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Novellen und Romane. 





Gotta. Bagler. Mählfeld. Luiſe Büchner. life Polfo. 

* Menn das Fluchen nicht gottlos wäre, fo fönnten wir und 
in diefem Augenblick eniſchließen, einen refoluten Fluch auszuftoßen, 
einen Fluch wenigstens der Geduld zu widmen, die ein Necenfent 
bei dem Romanlefen haben muß. Es ift unglaublih, wie viel 
mittelmäßiges Zeug gedrudt wird, Das nicht die entferntefte Ber 
rechtigung zur Eriftenz bat. Könnte man doch einem Buche gleich 
am Titel oder auf den erften Geiten anſehen, wie viel es werth 
fei! Da ließe ſich manche koſtbare Stunde, die an einen ſchlechten 
Noman verſchwendet wird, bejfer benugen. Wir find in der Lage, 
eine ſolche Verfhwendung im ausgiebigen Maße getrieben zu 
haben, und damit ift unfere Geduld gründlih erjhöpft. Man 
fagt wohl, die Kritik folle milde dreinfbauen, aufmuntern und 
aufrichten, nicht verurtheilen und binrichten. Aber es hat Alles 
feine Grenzen, und ein Necenfent ſoll nicht über jedes Buch ent 
züdt fein, fondern die ſchlechten frifhweg fhleht nennen. In 
diefem Falle find wir bei den Erzählungen „aus Wald und 
Etadt« von Conftantin Gotta (Dreäden, Aunge), Der Vers 
faffer verräth im diefen vier Gefchichten eine fo ſchülerhafte Unge— 
ſchicklichkeit in der Erfindung, Charafteriftif und Form, daß wir 
fein Buch entfhieden zurückweiſen müffen. Wenn man ein Bild 
aus den Freiheitäfriegen, dem gemaltigften Abfchnitte der neueren 
Geſchichte, malen will und fo wenig mit den Farben umzugehen 
weiß, fo albern und gefhmadlos mitten unter grandiofen Umge— 
bungen ſich berumtreibt, fo muß man unbegreiflid naiv ober 
folojjal eitel fein. Je bedeutender der Stoff, um fo firafbarer 
das Gebahren der Unfähigfeit. Bei den übrigen Erzählungen 
erſcheint des Verfaſſers Sünde geringer, weil die Gegenftände 
geringer find. Die Behandlung ift überall gleih mangelbaft und 
erſtrect fich über ſämmtliche Punkte, die ein Erzähler zu beachten 
bat. Und wenn man auch von den Mängeln der Form abfieht, 
welche Ungejchidlichfeit in der Behandlung der Menfchen, der 
Gemütber, der Gonfliete! Bei den ernjteften Ecenen muß man 
aufladen über des Verfaſſers Ginfälle und Anſichten, über die 
Seelenzuftände feiner Helden, Es if feine Schande, wenn man 
nicht weiß, wie eine Verlobung zu Stande fommt, aber wenn 
man wirklich nichts davon weiß, fo foll man aud feine Berlobung 
befchreiben wollen. So wie Herr Cotta die Tiebenden Paare jich 
zufammenfinden läßt, fo gefihiebt e8 gewiß nicht. Uns gebt das 
eigentlich nichts an, wie man fib in fo delifaten Fällen zu ver- 
halten bat, aber wenn wir dem Berfaffer der Erzählungen einige 
theure Stunden gewidmet haben, werden wir ihm doch unum« 
wunden unfere Meinung fagen dürfen. 

Nicht viel beffer ſteht es um die Erzählungen von J. 9. 
Zagler (Münden, Rohſold). Allerdings fchreibt der Verfaffer 
weit beffer ald Gotta, kennt auch mehr von der Welt und dem 
Treiben der Menfchen, aber von poetifher Kraft, von tüchtiger 
Grfindungsgabe und fünftlerifcher Ausführung hat er auch nicht, 
am wenigften befipt er die Befähigung, die er beſonders fcheint 
‚geltend machen zu wollen, die Befähigung zur Darftellung pfycdo- 
logifher Confliete. Da fehlen ihm Menſchenkenntniß und Talent 
für die Scelenmalerei, und er verfällt troß allen ehrenwerthen 
Anftrengungen dem entfeplichen Gefhid, langweilig zu werden, 
während Herr Gotta, der nicht erft lange nachdenkt und grübelt, 
fondern frifh darauf losfchreibt, gelegentlich ganz kurzweilig wird, 
befonder8 wenn er ergreifend wirken will. Die legte Geſchichte 
in dem Buche ded Herrn Zagler ift nicht übel, aber auf dieſe 
Gräblung, „die fhöne Elfe von Liegnitz,“, paßt jene berühmte 
Necenfion, in der e8 heißt: Dies Bud enthält viel Gutes und 
Neues, aber das Gute ift nicht neu und dag Neue ift nicht qut. 
Den Grundſtock der Schilderung bildet die Geſchichte von dem 


übel berüchtigten Hand von Schweinichen, und die Wahl ift alfo 
nicht fo ganz ſchlecht; aber wer fich über dieſen ehrenwerthen 
Strolch näher unterrichten will, fann das in Guſtav Freytags 
„Bildern aus der deutſchen Bergangenheit« viel beifer haben, 
denn was der Derfaffer unjerer Gefchichte von Eigenem hinzu— 
getban hat, daran wäre nicht viel zu rühmen. 

Nach gleich hoben Dingen firebt Julius Müblfeld in 
feinem Lebenabilde „unterm Verhängniß «wei Bände, Leipzig, 
Goldig.) And bier handelt es ih um Seelenzuftände, um die 
Kämpfe und Leiden eines begabten Mannes, der unglüdlic liebt, 
durch Theilnahme an politiihen Kämpfen in den Kerker geräth, 
vergebens fich wieder emporzuringen ſucht und endlich ſich felbft 
den Tod giebt. Seine Feiden aber werden als auf ihren Urgrund 
zurüdgeführt anf das Verhängniß. das vom Vater ber, der ſich 
auch das Leben genommen, über ihm ſchwebe und dem er erliegen 
müſſe, wie er denn felbft auch davon überzeugt ift, daß es ſich 
an ihm vollziehen werde. Das Thema bat fein Bedenkliches, 
liege fi) indeh immer doch mit Glück, wenigitens mit Effekt 
durchführen, aber dem Berfaffer, der manche gelungene fleine Er« 
zählung früher bat druden laijen, fehlt die Virtuofität, die bier 
vonnöthen wäre, um den Leſer bei guter Stimmung zu erhalten 
und ihm hinmwegzubelfen über die vielen Alippen. Die Sade 
würde fih fhon günftiger ftellen, wenn Mühlfeld ein weibliches 
MWefen zum Mittelpunfte der Greigniffe, Kämpfe und Seelenleiden 
gemacht hätte; ſehen wir einen Mann alle diefe Dinge dur» 
machen, einem berzlofen Meibe fo unwürdig naclaufen und fich 
fchließlih von ibm fo unmwürdig mit Füßen treten laffen, dann 
am gebrochenen Herzen jterben, fo macht das einen recht fatalen 
Eindruf. Bor allen Dingen aber hätte der Berfaifer beifer und 
forgfältiger fchreiben müſſen; er beobachtet da ebenſowenig dem 
Anſtand wie der Verleger, der das Buch höchſt nachläſſig bat 
druden laffen. 

Nahdem wir mit den Männern fo wenig Glüf gehabt 
baben, möchten wir nun faft zu den Damen fhwören, denn wir 
haben und ordentlih wohl und in viel beiferer Gefellfchaft ge= 
fühlt, als wir die Romane „das Schloh zu Wimmid“ von Luiſe 
Büchner (Leipzig, Thomas) und „die Betiler-Oper- von Glife 
Polfo (Hannover, Rümpler, 3 Bde.) gelefen haben. Oder war 
es nur der Gegenfag. und erſchienen und diefe Bücher qui, meil 
die anderen fo fehlecht waren? Möglich, jedenfalls aber ſteht feft, 
dag in diefem alle wieder einmal das Weib den Herrn ber 
Schöpfung übertroffen und beihämt hat, Die beiden Damen 
arbeiten mit Sorgfalt und Accurateſſe, es kommt ihnen nicht in 
den Einn, das allererfte Erforberniß und die erfte Pflicht des 
Novelliiten, gewiffenbaften Fleiß in der Ausarbeitung, leichtfertig 
zu verlegen. Im Uebrigen giebt es allerdings mancherlei zu 
rechten, Der Roman „dad Schloß zu Wimmis- behandelt bie 
Geſchichte zweier reizenden Schweftern, die durch einen harther— 
zigen, egoiftifchen Bater und dur einen gewiffenfofen Mann, ben 
beide lieben, beide zu Grunde gerichtet werden. Diefe Gefchichte 
hat etwas Ergreifendes, und die Verfafferin giebt ſich die größefte 
Mühe, die fchredlihen Kämpfe und das unfägliche Leid der beiden 
Opfer anfhaulid und fo zu ſchildern, daß der Leſer mit wirk— 
licher, berzlicher Theilnahme folgen kann. Das gelingt freilich 
nur zum Theil, und zwar zunächſt deibalb, weil denn doch die 
Kraft nicht recht auäreicht, um den Begebenheiten und Handlungen 
das Miderwärtige zu nehmen, fodann weil die Derfafferin, tie 
das die fhriftftellernden Damen fo oft tbun, die Meiber zu En« 
gen und die Männer zu Teufeln oder zu Weichlingen macht. 
Jene haben zu viel Licht, diefe zu viel Schatten, und daher folgt 
man ber Geſchichte nur mit halben Intereſſe. Uebrigens ift der 
Roman, der im Angefichte des Berner Oberlandes fpielt, immers 
hin eine achtungöwerthe Arbeit. 

Daf wir den Roman „die Bettler-Dper+ von Elife Polko 
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mit großer Freude gelefen haben, wollen wir gern gefteben. Diefe 
Freude ift zum guten Theil freilich auf den Stoff zurüdzuführen, 
der für und und alle Leute, die fich für Mufif intereffiren, viel 
Anziebendes bat. Die Bettleroper Gay’3 machte in den Zwan— 
äigerjabren des vorigen Jahrhunderts viel von fih reden. Ur 
fprünglih ein „whim“ und audgefonnen von etlichen Nöpfen, 
wurde fie doch auch ein Stüf Aultur- und Kunitgefchichte, eine 
nationalenglifhe Reaction gegen die italienifhe Oper, die damals 
unter Händeld Leitung in London blühte. Man ftellte den Kö— 
nigen und hohen Herren, die in jener Oper auftraten, Bettler und 
Lumpen entgegen, den gefünftelten Arien und Duetten lieder und 
Gefänge aus dem Bolf, und diefer legte Beftandtbeil verlieh dem 
übrigens wunderlihen Dinge poctifhen und mufifalifhen Werth 
und bat ihm eine Etelle in der Geſchichte der Kunſt gegeben. 
Dies uriofum, ausgebedt in einem von der feinen Geſellſchaft 
mit dem Bann belegten Collegium von dreiscehn Männern von 
Geift, dem devils-dozen der Beswil-Schenfe zu London, bildet 
den Mittelpunft der Arbeit Elife Polko's, welche daraus ein Los 
bensbild aus der Dichter und Mufiferwelt der Zeit Georgs J. 
machte. Sie bewegt fih aljo auf ihrem Ficblingäfelde, und zwar 
mit vielem Geſchick. Man wirft ihr mit Nedt vor, daß fie der 
Sudt, die Geftalten großer Componiſten mit Anefvotenfram aufe 
jupugen, ſich bingebe und dadurd die Bilder entjtelle. Bier nun 
zeigt fie jedenfalls Befheidenbeit und Maß. Die mächtige Ge 
ftalt Handels ift Nemlich verfchont geblieben von jenem geſchmack⸗ 
vollen Aufpug, feine Zeichnung ift fraftvoll und marfig wie der 
Mann, der um eines Kopfes Länge feine Zeitgenoffen überragte. 
Wir bedauern, nicht näher auf die wirflid ebenfo bunte als an« 
" ziehende Gefellihaft eingeben zu fönnen, die fih um Händel 
gruppirt. Da find die Mufifer Pepuſch und Magnus, die Dichter 
Say und Garrey, Pope und Swift, die Maler Hogartb und 
Kneller, die Sängerinnen Cuzzoni und Fenton, Cord Ghbeiterjield 
und andere Löwen der eleganten Melt, alfo die befte oder doch 
intereffantefte Gefellfhaft. Hat man auch Manches auszuſetzen 
an der Behandlung einzelner Figuren, fo zeichnet doch jedenfalls 
die Verfaſſerin äußerft lebendig und geſchickt, auch ſtoßen wir auf 
fehr viele treffende und wahre Neußerungen über Menſchen und 
Dinge, Liebe und Leben. Gine gefcheute Frau reden zu hören, 
auch wenn fie bie und da wunderliche Einfälle bat, ift ehrenvoll 
und bringt Gewinn; von allen Büchern der gefhäpten Berfafferin 
ift und dieſes das liebfte, weil es das natürlichite und wahrſte ift. 





Raturwiffenfcaften. 


Das Alter des Menfchengefäledhtes auf ber Erbe und ber Urſprung ber 
Arten durch Abänderung, nebft einer Beſchreibung ber Eiszeit in Europa 
und Amerika. Rah bem Engliſchen bes Eir Charles Eye u. ſ. w. 
überfegt von Dr. Louis Büchner, Berfaffer von Kraft und Stoff u. |. m. 
Mit zahlreiden Helzidmitten. Peipzig, Thomas 1864. 
© Der Name Charles Lyell allein ift Empfehlung genug, 

um die Blide auf das vorliegende Werk zu Ienfen. Iſt doch 

Lyell der Geolog, welcher hauptfächlich die Iheorie der Erdrevo- 

lutionen geftürgt und an ihre Etelle die Anficht von der allmäligen 

Umgeftaltung der Erdrinde gefegt hat. Seit dem eriten Erfcheinen 

feiner Principles of Geology, im Beginn der dreißiger Jahre, 

ift die Geognofie von allen Seiten bereichert worden; die Freunde 

Lyells haben zur Bertheidigung, die Gegner zum Angriffe auf 

feine Pebre reiches Material herbeigetragen,; Alles aber bat nur 

dazu gedient, Lyells Lehren fefter zu ftügen. Jept nun, faft am Ende 
feiner langen Schriftſtellerlaufbahn, hat Lyell es noch mit jugendlicher 

Brifche unternommen, die Thatſachen über eine der jüngften brennenden 

Fragen, über das Auftreten des Menſchen, auf der Erde zufammen 


zu ftellen. Der Titel des Werkes ift ein ftolger, der allerdings 
mehr verspricht ala das Bud hält. Das Alter der Menfhbeit, 
die Zeit ihres erften Auftretens auf der Erde, vermag noch Nies 
mand anzugeben; es bleibt eine offene Frage an die Anthropologie 
der Zukunft. Wir fteben auf diefem Gebiete an der Echwelle der 
größten Entdedungen, und fait jedes Heft einer geologifchen Zeite 
fchrift meldet neue wichtige Funde. Nichtsdeſtoweniger ift diefe 
Zufammenftellung des bis jept Befanntgewordenen aus der Feder 
Lyelld vom allergrößten Intereffe. Zum erften Male wird bier 
den Paien eine für fie geeignete AJufammenftellung aller dieſer 
Punfte gegeben. Die merfwürdigen Refte in den Kiesablagerungen 
des Sommethales, die Borfommniffe in verjcbiedenen Torfmooren, 
die „Hüchenrefte- an der Oftfüfte von Jütland, die Pfablbauten 
in den ſchweizer und italiänifchen Seen, die Runde von Menſchen- 
fnoden in Höhlen am Rhein und in den Porenden, die Abla- 
gerungen des Miſſiſſippithales werden befonderd das Äntereffe 
aller Leſer feffeln. Das allgemeine Refultat if, daß in den bie 
jest am beften durchforfhten Ländern, Europa und Nordamerifa, 
die Eiszeit, d. i. die Periode der ungeheuren Gletſcher und der 
ſchwimmenden Eiöfelder, welche uns die großen Steinmaffen in 
die norddeutſche Gbene geflößt haben, dem Borfommen des Men» 
fhen eine biftorifhe Schranfe fest. Unterfuhungen in andern 
Gegenden, wo, das Eis nicht eine folche Ausdehnung hatte als 
in Europa und Nordamerifa, werden erſt weitere ergeben müſſen. 
Seit der Beröffentlihung des Buches find ſchon wieder wichtige 
neue Gntdefungen von Menfchenreften in Norditalien, fowie von 
Phahlbauten in Flüffen in öfterreihiih Schlefien gemacht worden. 
Manche Ausführungen von Lyell haben aber auch großen Wider 
ſpruch erfahren, jo z. B. die Lehre von der Ausſchleiſung (Grofion) 
der Ihäler in der Schweiz von Seiten Studers, des größten 
Kennerö der Alpen. 

Der zweite Theil, die Entwickelung der befannten Darwinfchen 
Theorie, ijt der ſchwächere des Buches. Wefentlih Neucd wird 
für diefelbe nicht beigebracht, und die bis jept für das Menfhen- 
geſchlecht aufgefundenen Ihatfahen genügen, mie alle Antbropo- 
logen zugeben werden, lange nicht um die Anficht von der Ente 
midelung des Menfchen aus einem Affen durch natürliche Züchtung 
zu begründen. Ob die Zufunft ſolche Beweife beibringen wird, 
wollen wir rubig dem Denfen und der — Pbantafie unferer 
Leſer überlaffen. — Die Ueberfegung ift far und fliefend. Der 
Ueberfeger hat ed, wie man erwarten fann, nicht verfäunt, dem 
Buche durch mannichfache Zufäpe, theils wirkliche Erläuterungen, 
theils Hervorbebung derjenigen Bunfte, welche für feine materiali» 
ſtiſchen Weltanfhauungen fprechen, feinen Etempel aufjudrüden. 


Kraft unb Stoff. Empirifch-naturpbilofephiihe Etubien. Im allgemein ver 
Rändlicher Darftellung. Bon Dr. Konis Büchner, Achte vermehrte unb 
verbefferte, mit eimem vierten Vorwort und einem Anhang verjebene Auf- 
Tage. Mit Bildniß und Biographie bes Berfaffers. Peipzig, Thomas. 1864, 

© Kaum find feit dem Erſcheinen der fiebenten Auflage 
diefed Buches zwei Jahre verftrichen, und fehon liegt wieder eine 
neue Auflage vor und. Gin feltener Erfolg eines Werkes in 

Deutfchland und zugleich der Beweis, welches Intereſſe dafjelbe 

noch immer erregt. In der That, welcher philofopbifche Denfer, 

ja welder Laie, der das Leben der Nation nad diefer Eeite bin 
verfolgt, fönnte ein Buch ungelefen laſſen, welches die ganze 

Nation aufgeregt, einen wahren Sturm von Gegenfhriften und 

Kritiken, ſowie faſt ebenfo viele Vertheidigungen bervorgerufen 

bat? Diefed Buch, welches in einer Fernigen, Maren Sprache, mit 

einer vor nicht zurüdbebenden Gonfequenz;, die Folgerungen des 

Materialiömus bis zu einer Grenze zieht, zu der nur wenige ber 

kühnſten Anbänger vorzudringen mwagten? — ine Kritif des 

Buches zu ſchreiben, wollen wir bier nicht verſuchen; es müßte 

eine Darlegung und Beſprechung aller Lehren des Materialismus 
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felbft fein. Nur das halten wir für unfere Pflicht audzufprechen, daß 
und auch diefe achte verbefferte Auflage nicht von der Nichtigkeit 
des Materialismus bat überzeugen Fönnen.5— Die Ginleiturgen 
und Borworte bilden bei diefer Auflage für fi allein eine ganz 
anfebhnliche Brofhüre von 78 Seiten. Es find: dad Vorwort zur 
erften Auflage (vom Berfafier im Jabre 1855 zu Tübingen ge 
f&hrieben, ald er noch dort Privatdocrent war), die fait unveräns 
derten Vorworte zur dritten und vierten Auflage und endlich flatt 
bed Borwortes zur achten Auflage ein Schreiben an Herrn J. F. 
Gollingwood, Sefretair der antbropologifhen Gefellibaft zu 
London. Die Vorworte zur dritten und vierten Auflage find 
weſentlich polemifcher Natur und gegen Nufjäge in verſchiedenen 
Tagesblättern, Ausfprüche von Liebig und Angriffe in mehreren 
Kirchenzeitungen gerichtet. Ihr Wiederabdruck wäre unferer Mei 
nung nach wohl beffer unterblieben, denn fo ſehr fie in ihrer Zeit 
am Plage geweſen fein mögen, jo wenig werben fie jept nad 
Sahren, wo es Mühe bält, die angreifenden Arbeiten nody zu ers 
halten und nachaulefen, für die Leſer von Intereſſe fein; für bie 
in dem Buche felbft vorgetragenen Lehren find fie von feiner 
Bedeutung. Wreilih mag es für den Verfaifer, der durch dad 
Buch einen unerhörten Sturm von Angriffen auf fih gezogen bat, 
ja felbft feine Zebensftellung in Tübingen bat aufgeben müllen, 
fhwer fein, auf die Polemik zu verzichten. 


Auguf Laugel, ber Menſch der Bormwelt. Cine Darftellung für gebildete 
Laien. Nah den Ergebniſſen der meneften Forſchungen von Darwin, 
Lvell, Hurley, Owen u. U. Deutih v. H. Hartmann. Leipzig, Ger 
barb 1863, 
© Diefe Heine Schrift bietet eine Ueberficht der befannten 

Arbeiten von Darwin, Hugley und Lyell dar, weiche für diejenigen 

Leſer, denen die Arbeiten dieſer Forſcher fremd geblieb:n find, 

gewiß von vielem Intereſſe fein wird, Indeſſen bezweifeln wir 

doch, ob ſolchen Lefern die Darftellung der Echrift überall flar 
fein wird. Die Zufäge zu der Schrift, welche diefem Mangel 
abbelfen follen und den bei weitem größern Theil derfelben um« 
faffen, berieben ih gang übenviegend auf die ſchweizer Pfabl- 
bauten. Der betreffende Abſchnitt ift eine recht Mare und ums 
faffende Darlegung der in Bezug auf fie gewonnenen Refultate. 


B. v. Gräfe, Gapitän: Ueber Orlane. Zweite Auflage. Hambarg 1868, 
© Gräfe's Sturmbüdlein hat fich bereits in der erften Auf 
lage viele Freunde erworben und iſt von der Aritif allgemein 
anerfannt worden. Gräfe bat fib die Aufgabe geftellt, die Er 
fheinung der Wirbelftürme für Eeeleute faßlich darzulegen und 
daran praftifche Regeln zu fnüpfen, wie ſowohl ein berannabender 
Sturm erfannt und die Lage feines Mittelpunftes (der die gefährs- 
lichſte Stelle für Schiffe iſt) ermittelt werden fann, als aud mas 
nah diefen Ermittelungen zum Schutze des Schiffes geſchehen 
muf. Auf eine Einleitung, welche die Erfheinungen der Etürme, 
ihr Auftreten in dem verſchiedenen Meeren und das Geſetz der 
auf den beiden Halbfugel verſchiedenen Richtung der Drehung 
darlegt, folgen deßhalb Regeln über die zu fteuernde Richtung, 
wenn der Wind bei einem herannabenden Wirbelfturm umläuft 
oder wenn er ſich nicht drebt. Tabellen, welche diefe Regeln für 
die nördliche und die füdliche Halbfugel in überfichtlicher Weiſe 
jufammenftelfen, befchließen das Büchlein, welches allen Gapitänen 
und Steuerleuten nochmals zur Beachtung empfohlen fein mag. 


Allerlei Bücher. 





Aus dem Leben des Generals Marbenburg. Drei Vorträge, gehalten im 
Minter 1862— 1863 vor bem Dffiziercorps zu Dibenburg. Dibenburg, 
BZerd. Schmibt. 1864. 

* Mieder ein Beitrag zur Geſchichte der Freiheitskriege, nicht 
mit der Anlage und dem Anſpruch eines biftorifchen Werkes auf 
tretend, fondern ein liebevoll gemaltes Bild eines wackeren Kämpfers 
und darum befonders denen erfreulich, die den Gefchilderten gefannt 
haben, Wardenburg, der Organitator des oldenburgifhen Con— 
tingentd, dad er bis an feinen Tod im Jahre 1838 comman« 
dirte, war geboren 1781, wurde durch Neigung Militär, verließ 
aber früb fein Baterland Oldenburg und irat in öfterreichifche 
Dienfte. Er kämpfte im zweiten Goalitionäfriege von 1799 und 
1800 in Jtalien, ging aber nad dem Yuneviller Frieden nad 
Rußland und trat ala Offizier ein. So macte er die Kriege von 
1805 und 1807, die Echladyten von Aufterlip und Eylau, mit, 
betbeiligte fih fpäter an dem Feldzügen in Finnland, war 1812 
Ndjutant im ruſſiſchen Hauptquartier und machte die Feldzüge von 
1813 bis 1815 in Deutfchland und den Niederlanden mit. Er 
war ein waderer Dann und tüchtiger Eoldat; was er in feinem 
langen Leben erfahren und durchgemacht bat, wird gern gelefen 
werden. ’ 


Deutſche Infhriften an Haus und Geräth. Zur ehigrammatiſchen Bolte- 

porfie. Berlin, Her. 1865, 

* Gin intereffantes Büchlein, nicht bloß für Sprachforſcher 
und Kulturhiſtoriker, fondern auch für Laien. Es ift eine Samms 
lung von Inſchriften. wie fie ſich auf Edild und Ballen von 
Häufern, auf Kacheln eines Ofens, Thürpfoften u. f. w., fur; von 
außen und innen des beutfchen Hauſes ald Wahrzeichen einer 
vergangenen oder vergebenden Eitte finden. Dergleichen bat 
"großes Intereife für die nationelle Phyſiognomie unferes Volkes 
und für unfere Volfödichtung; ſolche Anfcriften find erwachfen 
auf eigenftem Grunde des Volfes, das in ihnen feinem religiöfen 
Gefühl, feinen Anfhauungen von Welt und Menfhen, feinem 
Humor Ausdrud giebt, oft in charafteriftiiher Wendung und faſt 
funftgemäßem Schiffe. Wie das deutiche Bolfalied ift das deutſche 
Volkéepigramm eine anfpruchälofe Keldblume. Der Berfaffer hat 
feine Sammlung nad den beften Quellen, in denen fie fih zer 
fireut finden, veranftaltet und fo eine Aebrenlefe von frommfinnis 
gen, zarten, wohl auch derben, immer aber von dem tiefen Einn 
und der tüchtigen Art unfered Bolfed zeugenden Sprüchen zu- 
fammengebradt. Da Bollftändigfeit bei folder Zerſtreutheit 
natürlib unmöglich ift. fo bittet er Alle, die ſich angeregt fühlen, 
andere Eprüce zur Ergänzung beigutragen, bdiefelben an feinen 
Berleger, Herrn Herp in Berlin (W. Beſſerſche Buchhandlung), 
einzufenden. 


Bibliothef ausländiiher KHlaffifer. Hilbburgbaufen, Verlag des biblio⸗ 
graphiſchen Inftituts, 1P65. 

* Das neue Riefenunternebmen der rührigen Firma in Hild- 
burgbaufen ift bereit® in Ecene gefeht und bewirbt fih um bie 
Gunft des Publifume. In Hunderten von Bändchen follen alle 
namhaften Dichter und Dichtwerke der bedeutendften jegigen 
Literaturen, au ein Theil von den Schätzen derjenigen des Alter 
thum&, in deutfcher Ueberfegung vorgeführt werden. Die Verlags- 
handlung verfichert, daß fie ihre Aufgabe mit Ernft und Würde 
angegrifien babe, durchaus feine mittelmäßige Wabrifarbeit geben 
wolle, vielmehr die beiten Sräfte der deutſchen Literatur aufge 
boten habe und dabei fo glüdlich geweſen fei, daß fie ſchon jept, 
beim Peginn des Unternehmens, den Bergleih mit ſchon vor- 
bandenen anerfannten Meifterüberfegungen nicht zu ſcheuen brauche. 
Die Bibliothet foll alle des Namens „Hlaffifer- würdigen Poeten 
vereinigen, alle biäher vorhandenen ähnlichen Sammlungen durch 
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Bollftändigkeit übertreffen und vornehmlich fämmtlihe „Meifter- 
werfe» ber franzöſiſchen, italienischen, ſpaniſchen und portugiefi« 
ſchen, englifhen und amerifanifchen, ffandinavifchen und flavifchen 
Literaturen enthalten, daneben eine Auswahl aus der griechifchen, 
römifsben, orientalifchen Poefie, jo daß von jeder ein abgerundes 
tes und gefchloffenes Bild ſich darftellen foll; alle Fächer der 
Dichtung find vertreten. Die Bibliothek erfbeint in einer aus 
verfhiedenen Literaturen bunt abwechſelnden Wolgereibe von 
Bänden, deren monatlich zwei audgegeben werden, durchſchnittlich 
im Preife von 5 bis 71, Silbergrofben für den Band; man 
muß auf Serien von je 50 Bänden abonniren. Der Inhalt der 
erften Serien ift der folgende: Eine Reihe Shaffpere'fher Dra- 
men (Macbeth, Othello, König Bear, Hamlet, Gombeline, Romeo 
und Julie, Timon von Athen, König Johann ıc.), überfept von 
Wilh. Jordan und Ludwig Seeger (die fertigen Stüde 
feiner unvollendet gebliebenen Jubiliums-Nusgabe). Dante, gqütt- 
liche Komödie, von Karl Eitner. Chaucer, Canterbum-Ger 
fhihten, von W. Herkberg (die erfte vollftindige deutfihe 
Ueberfegung). Byron, Dichtungen, von Wilh. Schäffer, 
Björnfon, ausgewählte Werke, von Edinund Lobedanz. Sopho— 
fles, Tragödien, von 9. Bieboff. Golbfmitb, der andprediger 
von Wafefteld, von Karl Eitner. Spanifches Iheater (ente 
baltend eine Auswahl Dramen von Lope de Vega, Gervantes, 
Tirfo de Molina, Galderon, Moreto, Alarcon x.), von Mor. 
Rapp und Hermann Kurz. Milton's verlornes Paradies, 
von Karl Eitner. Gervanted, Don Quixote, von Ed, Zoller. 
Die Nomanzen vom Eid, von Karl Eitner. Moliere, auds 
gewählte Lujlfpiele, von Adolf Laun. Bernardin de St. Pierre, 
Erzählungen, von Karl Eitner. Tegner, Frithjofſage, von 9. 
Bieboff. Sterne, empfindfame Reife, von Karl Eitner. Walter 
Scott, die Jungfrau vom Ser, von 9. Viehoff. Töpfer, Rofa 
und Gertrud, von Karl Eitner. Fielding, Tom Jones. Ya 
Bruyere, Charaktere, von Karl Eitner. Ugo Fodcolo, legte 
Briefe des Jacopo Ortis („der italienifche Werther»). Gamoens, 
Zufiaben, von Karl Eitner. W. Irving, Skizzenbuch. Rouffeau, 
neue Heloife. Defoe, Robinſon. — Die erite Lieferung, Shaf- 
fpere'8 Macbeth in der Ueberfegung Wilhelm Jordans, ift bereits 
ausgegeben. 


Brehm, illuftrirtes Thierleben. Hildburghanſen, bibliogt. Imflitut. 

© Bon diefem intereffanten Werke liegen uns jegt die Hefte 
24—2T vor, melde ganz der Betrachtung der reihen Ordnung 
der Wiederfäuer gewidmet find. Sie beginnen mit den Kameelen 
und Lamas, nehmen die geweihtragenden Wiederkäuer, die ganz für 
fih daftehende Giraffe und die meiften hörnertragenden Wieder 
fäuer durch. Auch diefe Hefte bieten wieder felbft dem Natur 
forfcher von Fach fehr viel Neued dar; wir machen z. B. auf 
das ſehr reichhaltige Kapitel über die Antilopen aufmerffam, 
welche uns bier in einem ungeahnten Reihthume von formen 
und Lebendverhältnifjen entgegentreten, 


lieber Gewerbeſchulen und gewerbliche Muſeen. Berausgegeben anf Ber- 

anlaffung ber Hamburgifhen Befellfchaft zur Beförderung ber Aünfte 

unb nützlichen Gewerbe. Hamburg, Meißner. 

© Liegt auch diefe Meine Broſchüre den eigentlichen Zwecken 
unfered Blatted fern, fo wollen wir fie doch gern unfern Schul 
bebörben, der Gemwerbefammer und allen Gewerbtreibenden auf 
das MWärmfte empfohlen haben. Sie enthält einen auch für unfere 
Verhaͤltniſſe böchft beachtenswerthen Bericht über die Gründung 
von Gewerbefchulen und gewerblichen Mufeen, dem als Anlage 
ausführlihe Notizen über die Einrichtung der mittel» und füd- 
deutſchen Anjtalten diefer Urt beigegeben find, Notizen, welche fi 
auf die Anfhauung einer eigens zu diefem Zwecke ausgefandten 
Commiſſion gründen. 


. Reineke Voß. Wir beſprachen f. 3. im Sountagsblatte 
die plattdeutſche doftfriefhe) Bearbeitung des altberühmten 
Thierepos von Karl Tannen (Bremen, Verlag von H. Strad. 
1861.) Das Bub hat in den betreffenden Kreifen Aufſehen er- 
regt, und foeben fümmt uns ein Werk in holländifher Sprache 
zu Gefichte, welches ſich eingehend damit beſchäftigt: Over Rei- 
naard den Vos en het Nederduitsch, naar auledning des 
Reineke Voss van Karel Tannen, door ©. J. Hansen. Brussel, 
1864. Der Berfaffer giebt zuerft eine Ueberſicht der plattdeutfchen 
Literaturfunde, wo des Lobes von Klaus Groth fehr viel gefagt 
wird, Tannens Bearbeitung des Reineke findet dic verdiente 


‚ Anerfennung, nur meint der holländiſche Schriftiteller, daf er mit 


der Schreibung. der Orthograpbie, fih nicht überall einverftanden 
erflären fünne. Wer Necht habe, wollen wir nicht unterfuchen 
und entſcheiden; wir denfen, daß Herr Tannen feine guten Gründe 
gehabt haben wird, fo zu fchreiben, wie er es that, wiſſen aber 
wohl, wie gern die Entbufiaiten des Niederfächfifben die verſchie⸗ 
denen Mundarten als eine einzige, der hochdeutſchen gleihberedh- 
tigte und ebenbürtige Sprache diefer nicht zur Seite, fondern 
gegenüberftellen möchten, und befannt ift und auch, mit welch 
ſchadenfrohem Lächeln die Dänen noch vor Kurzem diefem Sprach- 
ftreite zufaben. Sept freilich find diefe Herren wohl etwas klein⸗ 
laut geworben. 
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Politik und Tagtsliteratur. 


Baubdiffin, U, SchlettwigHolftein meerumfhlungen. Stiege und frriebens- 
Bilder aus dem Jahre 1868, I. Heft, Stuttgart, Sallberger. 6 Rir. 
Beer, W. F., drei Wochen auf bem Sriegefhaupfate. 2. Aufl. Halle, Mubl - 

mann, Tolr. 

Bohne, H., über Eharakterbilbung im ber Volkaſchule. Bortrag. Wittenberg, 
Derrofd. 6Ngr. 

Chriſtenthum und Maurerthum, ober bir Kampf der firchlichen Reaction gegen 
das religidje Bewußtſein ber Zeit unb gegen ben Freimaurerbund. Sonder» 
haufen, Eupel. 12 Rar. 

Doman al · Zeitpacht · und Erbpacht · Höſe, bie, in Medlenburg- Schwerin, Schwerin, 
Stiller. I, Thlr. 

Geſchichte, kurzgefaßte, unferes Baterlaudes Schlestwig-Belftein. Altona, Schlüter. 
8 Rır. 


Her, B. R., Einfluß der nationalen Idee und Partei auf Schidjal und Ge- 
Raltung Dänemarks und Deutſchlanda. Hamburg, Richter. 6 Ngr. 
Zager ⸗Kalender, iluftrirter, für das Jahr 1865. Wien, Walishaufer. %, Tbir. 
Kamerad, ber fuflige, und tapfere Sofbat. Eine Sammlung intereffanter Anel« 
boten und Mbentener aus bem lebten ſchleewig - bolſteiniſchen Kriege im 
Jahre 1868, Moers, Spaarmann. 3 Rgr. 

Kanal, der große norbbeutiche, zwiſchen Oftfee unb Norbfee. II. Kiel, Schwere. 
Ya Thlr. 

Klende, H. Hauslerilon der Gefunbheitslehre für Peib und Serle. I. Lieferung. 
Peipzig, Kummer, Thlr. 

Merus, ber beitiche, und bie Wiſſenſchaft. Freiburg, Herderſche Berlansbudh- 
handlung. 5 Thlr, 

Kriegäberichte, illuſtrirte, aus Schleswig-Holftein. XII. XIIT, Aus dem Liimfierb. 
Leipzig, Weber, 4; Thle, 

Kuhn, E., Elavier-Unterricht. Ein Wort ber Zeit am Eltern, Vebrer und 
Schiller. Mannbeim, Schneiber. 6 Nar. 

Mai, 2, Homburg, eine deutiche Spielhöfle, Berlin, Diyline, IN, Thir. 

Meier, W., Eutharjos, Briefe über die innere Reform bes Freimanrerbunde®. 
Sonbershaufen, Eupel, 27 Sgr. 

Mufihuddin, M., Wie England Verträge ſchliet und bricht. 
Wigand. 14. 

Moth, die, der Volleſchule. Ein Mahnruf an alle Freunde des Fertſchritte 
Berlin, Benz. 3 Nur. 

Petfch, W., ber Feldzug gegen Dänemarf 1864, Berlin, Schlefier. 4 Air. 


vreipzig. O. 


Röhricd, W. ſechs Borträge ans dem Gebiete der Vollewirtbſchaft. V. Der 
Bellerrein. Koburg, Etreit, 6 Ngr. 
Röfler, G., Studien zur Fortbiſdung der preußtichen Berfaffung. Berlin, 


Yüberin. 1 Thle. 
Müftow, W., der beutich-dänifche Krieg 1868, politifch- militäriih beſchrieben. 
4 Abtbeiluug. Zürich, Schultheß. 27 Ngr. 


— 


Schmidt, A., bie Wilrde bes Kindes und ihre Behandlung von Seiten des 
Lehrers. Naumburg, Tauerfhmidt. 1, Thlr. 

Schraube, D., Ratbihläge an das Bolf zur Erhaltung ber Geſundheit. Berlin, 
Giellius. 1 Thlr. 

SEchwarzbuch iiber bie däniſche Wißregierung im Herzegthum Schleswig. IV, 
Polizeilihe Willfür und Ebifanen. Kiel, Schwere. 6 War. 

Tornifter-Biblietbet, Erlebniſſe, Ariogeabentener, Aneldeten unb Erinnerungen 
aus dem Feldlager ber verbündeten Armeen in Ecleewig-Holftein. Ser 
ausgegeben von Tb. Bade. V. und VI. Altona, Berlagsburean, A 21, Nor. 

Berfafjungeftreit, der, in Vreuſſen. Aus bem Londoner „Morning Seralb* vom 
6. October 186%. Berlin, Springer, 24, Nor, 

Bincke-Olbendorf, E. v., die Reorganifation des preußiſchen Heerweiens nad 
dem Ichlettwig-helfteinifchen Seriege. Berlin, G Reimer. I; Tbir. 

Winterfeld, G. von, der fhleswig-helfteiniite Krieg von 1864. Zweite Ab⸗ 
theilung. Votedam, Döring. Tolr. 


Aterariſcht Miscellen. 





Unter best neuen Büchern, welche in den letzten Tagen, nach dem Schluſſe 
ber Ueberſicht am ber Spitze der Nummer, herauegelommen find, heben mir 
folgende herver: Geiſter und Menſchen, Reman in brei Binden ton A, Wil 
brandt; Im Bann der Zungfrau, Novellenbub in brei Büinden von Gi® 
bert von Binde; Geſchichte einer Gaſſe, pwei Bände, von 2, Htompert; 
Balentin von Eimersburg ober Schidialswege, von O. F. Walben; Beregrin, 
Roman in zwei Binden von Ida Hahn-OHabnz Leben bes heiligen Anszar, 
von &. Dreves; Weif und Schwarz, hifterifhe Erzählung aus ber erften 
Zeit des Senderbundkrieges in Nerbamerifa, zwei Bände, von F. W. Arming‘; 
Breufüsche Gefcbichte, von W. Pierfon; Das Problem der Sprache und feine 
Enteidelung, von €. Hermanız Anegewählte Gedichte von Wilhelm 
Müller; bes Weibes Gefunbbeit und Schönheit, ärztliche Rathſchläge file 
Frauen und Mädchen, von C. Reclam; Bie fol man Urkunden ediren? Ein 
Berſuch, ven K. H. Roth von Schredenflein; DefliaBefta, ein Cyclus 
religiens · geſchichtlicher Forſchungen, von 9. Preumer; Die Aderbau- unb 
Thier · Chemie und Phofielogie, von K. Fiſcher; Jahrbuch deutſcher Biibnen- 
ſpiele, Jabrgaug 1865, herauogegeben von F. W. Gubitz; Englische Geſchichte, 
vernebhnlich im 16. und 17. Zahrhundert, fünfter Band, von Yeopold Rante, 

Die von der firma Geerg Reimer in Berlin ausgegebenen pwei erften 
Bände ber Merle Lord Bprom's in beuticher Leberfettung von Otto Gilde—⸗ 
meifter enthalten folgende Dichtungen: ter Giaur, bie Braut von Abydes, 
der Korlar, Lara, bie Belagerung Korinthe, Parifina, der Gefangene von 
Shillen, Mazeppa, Beppe, bie Aufel, Harelbs Pilgerfabrt. Gildemeiſter bat 
jedeemal die vethwendigen Anmerkungen folgen laffen, eine biegrapbild»fitera- 
riſche Einleitung nicht veraufgelbitt, Fonbern nur Im Vorwort, welches auf 
das Buch von Felix Eberty, „Vorb Voron, eine Viograpbie*, zug nimmt, Einiges 
über ben Dichter, feine Schidiale und feine Stellung zur englifchen Geſellſchaft 
gefagt. Die folgenden vier Bände ber neuen Weberjegung werben ben Don 
Yuan, die Bocficen über Taffo, Dante, Napoleon, Brometbens u. f. w, ben 
nzraum*, die „bebräildien Melodien“, die Heineren lyriſchen Sachen und von 
den politischen Gedichten Alles, was micht geradezu veraltet if, bringen, zugleich 
auch Diejenigen Dichtungen in bramatifcher Ferm umfaflen, deren Lebensfähig ⸗ 
keit ein halbes Jahrbundert erprobt bat, alle Manfred, Hain, Himmel nnb 
Erde und Sarbanapal. Dagegen bleiben ausgeſchleſſen unreife Jugendgedichte, 
epbemrre Edwänfe und diejenigen polemiſchen Reimereien, deren Bointen nur 
bie Zeitgenoflen verftehen fonnten, bie alſe höchſtens nech fllr ben Literarhiſte- 
riler und Biegraphen Antereffe haben, nicht aber für den Leſer, welcher poeti- 
fen Genuß fucht, 

Das früher von uns beſprechene Wert Kunſt and Kinfiler bes 16, 17, 
unb 18. Jahrhunderts” von 9. Welfgang Beer und Ad. Görfing (Leipzig, 
Seemann) liegt mit bem focben ausgegebenen dritten Bande vollſtändig vor; 
derfelbe bebanbelt das achtzehnte Iabrbunbert unb entbältZan berverragenben 
Sharafterbitdern befonders: Andreas Schlüter, Mapbacl Mengs, Angelita Hauff 
mann, Garjtens, Caneva, Danneder, Gottfried Shadow, bie Franzoſen Wat 
tean, Ereuze, Bernet, David, die Engländer Hegarth. Reynolbs, Gainaberougb. 
Die Austattung iſt ebenfo ſchön und geſchmackvoll wie die der früheren Theile; 
vielleicht ſoll noch zur Ergänzung bes Wertes eine Darftellung ber Kunft bes 
fünfzebuten unb bes neunzehnten Jabrhunderts folgen. — Die Ansgabe des 
Goethe ſchen „Kanft* mit ben Illuſtratieuen ton Seibert ericheint jegt bei 





Cotta auch in Meinerem Fermat, übrigens ganz in berfelben Art. Die Verfleir 
nerung ber 21 Bilder und der Heineren Illuftrationen geſchieht unter ber Auf⸗ 
ficht von Seibertz. Die Ausgabe erfheint im Pieferumgen, bie rafıh auf ein« 
einander folgen follen, — Das jeht von Albert Traeger beransgegebene iluftrirte 
Prodtwert „beutiche Kunſt im Bild amd Lich" mit Originalbeiträgen beutfcher 
Maler und Dichter erfcheint foeben zum fiebenten Mol, als Jahrgang 1865. — 
Die vielbeſprochene Reife der Öfterreichiichen Fregatte Novara um bie Erbe ift 
befanntlih von Karl Scherzer beihrieben werben, Die mwilfenichaftlidien Er⸗ 
gebniffe biefer Weltumſegelung kommen erjt jest vor das Bublifum im zwei 
ausführlihen Merten, deren Anfänge in biefen Tagen in ben Buchhandel ge 
langten. Perbinand von Gecdfielter bebambelt ben geologifchen, Karl von 
Scherzer den ftatiftiich-commerciellen Theil; die Wiener Staatsdruderei hat biefe 
Bücher prachtvell andgeftaite. — Die römiſche Gehbirhte von Theobor 
Mommfen bat eine fe ftarle Verbreitung gefunden, daß eine vierte Auflage 
notbwendig wurde. — Bor einigen Monaten bezeichneten wir die Novellen „in 
Gebirg und Thal” von Nobert Schweichel ale eine ber beſten Erſcheinun⸗ 
gen anf dem Gebiete der Novellifil, wie benn das Buch Überhaupt vom der 
Kritit mit beſonderer Auezeichnung aufgenommen if. Der Berfaffer laßt ber 
reits eim zweites von gleichem Inhalt und Charakter folgen; «8 beifit „Jura 
und Genferfee” und ſchließt gleichſam die vieljährigen Beobachtungen Schweichels 
in ber franzöſtſchen Schweiz ab. Während das erfte Buch im Kanton Wallis 
feinen Schauplatz hatte, bewegt fih bas zweite in ben Uhrmacherdiſtritten bes 
Jura und im dem bewegten gelcljchaftlichen Leben Genfs. Die beiben neuen 
Erzählungen des Verfaſſers führen bie Titel: „Der Uhrmacher vom Pac be 
Jong“ und „bie beiden Vincent.” — Im Kurzem erſcheint wieber ein Reifer 
mwerf über Peru von Clemens R. Markham. 

Die illuſtrirten Monatsbeite im Weltermann’chen Verlage, rebijirt von 
Abolf Glafer, haben nun einen Zeitraum von acht Jahren binter ſich und 
beginnen mit dem Oetoberbeft eine neue Kolge, die ſich durch noch forgfäftigere 
Aueſtattung von ber früheren unterſchelden, Übrigens aber in derſelben Weile 
und Mannichfaltigkeit fortgeführt twerden fell. Das Heft wirb erbffnet mit 
einer rübrenb-beiteren Geſchichte „Teltiiche Knochen“ von bem fo beliebten No— 
vellendichter Wilhelm Raabe (Jalob Corvinns). Unter ben zahlreichen fonftigen 
Veiträgen ber Liefernug befindet fih einer ven Karl ven Heltei: „Goetbe in 
Breslau*, eine Ergänzung zu dem ſchon beſprechenen Werke „Briefe an Tieck“ 
Es handelt ſich ba um eine Beichreibung, bie ber Freiherr von Schuckmaun in 
Briefen an ben Kapellmeifter Johann Friedrich Neinbarbt von Goethe machte; 
die betreffenden Briefe fanden fih im Nachlaſſe Ludwig Tiecks. Schumann, 
ber fpätere preußische Miniſter bes Innern und der Botizei von 1814 bie 1830, 
war im bem Adıtzigerjabren bes vorigen Jahrhunderts ſehr imim mit Reichardt, 
zu ber Zeit alt er in Berlin beim KHammergeridit umb im Breslau als Ober- 
bergrichter fungierte. Schucdmann hatte damals viel Begeifterung für Poefie, 
Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft. Er lernte Goctbe in Breslau im Jahre 
1790 Tennen und ſchreibt Über ihn unt. And.: „Ich bin ſehr nahe und innig 
mit ihm befannt geworden und babe einem vortrefflichen Menschen in ihm ger 
funden. ... . Vertraut folgt er feiner Natur und wirft aus dem reichen Schage 
die Ideen in ganzen Maffen hervor, Ich möchte fangen: er fpricht, wie ber 
Algebraift rechnet, nicht mit Zahlen, fendern mit Größen, und feine leben⸗ 
dige Darftellung ift fein Gaukelſpiel der Vhantafie, fendern feine Bilder find 
immer das wabre Gegenftüd, was bie Natırr bem Dinge gab, und führen ben 
Hörer ibm zu, nicht ab." .. . . „Ueber feine Werke baben wir nicht geſprechen, 
weil er ed zu wermeiben fehlen; doch Tommt’ ich's micht Taffen, ibm einmal ei 
paar Worte über Taſſo zu fagen, ber meinem Geſilhl immer bas erfle von 
Allem, was ich je geleſen, bleibt... „Ein Madchen aefiel ibm bier, die 
freundin meiner Seligen, ven ber du bie Zeichnung bei mir gefeben baft, 
Auch ba bat ibm fein Auge nicht betrogen." 

Ueber die Generals®erfommlurg der Schilferftiftung ſchreibt die Augeb. 
Allg. Zta.: „Wir bebauern, baf in ber Berfamminng bie Ausbrilde „parlar 
mentarifch” und „unparfamentarifch", „Protefi*, „Bruch“ vorgefallen jind, und 
wũnſchen nicht dazu beizutragen, ben bamit verbundenen fa leidenſchaſtlich 
ervegten Ton fortjufegen. Wenn in ber friebfertinjten, bumanitätbeilifienften, 
tiebenewilrdigften Angelegenbeit, welche unſere Nation auſzuweiſen bat, Eifer 
ſucht, Rechthaberei und Berbachterregung nicht ſchweigen ſollten; wenn ſich and 
ba eine Minorität einer Mejerität wicht zu fügen vermöchte — mie fell c# 
auf Gebieten gejcheben, wo nicht vorauszuſetzen ift, bafı bie Charaktere durch 
den Hörenden und erheiternden Tempel ber Dichtung gingen! Einer der Streiter 
fagt indeß fett: „Mögen die proteflirenden Aweisftiftungen ben Streit nicht 
weiter führen, fonbern ſich mit Geduld in das Schichſal aller Minoritäten 
fügen; eine Abtrennung von ber allgemeinen Stiftung führt fie zur Obumadt, 
ein Anrufen der Regierung gegen bie Autonemie ber Geueral -Verſammlung 
wirbe fie lächerlich machen.“ 
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Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von C, Ed. Müller in Bremen 
ist erschienen: 


Neu&uinez 
und seine Bewohner. 
Otto Finsch, 


Conserrator der zooIopischen Sammlung der Gesellschaft 
Museum“ in Bremen. 


Mit einer Karte. 
Elegant brochirt. Preis: 1 Thir. 15 Ngr. 


SOPHOKLEISCHE STUDIEN 


ARNOLD PASSOW. 

Elegant brochirt. Preis: 221/, Nr. 
Der Stedinger Sreiheitskampf. 
Gin vaterländifches Gedicht 

Arnold Schlönbach. 
ermat, 
veis broch 


Miniatur» 





An unferm Berlage ericien en 


Geſchichte der Revolutionszeit 


von 1789 bis 1795 


ven 
Dr. Seinrid) von Snbel. 
2te Aufl, Ir Band. Geb, 9 The. 
Düfjelborf. 
Berlagehanblung ven Julius Buddeus. 








Soeben erſchien bet uns bie neunte Auflage 


ö Onischkharn 


von 
Klaus Groth. 
Miniatur · Format eleg. gebb. 1 Thlr, 18 Sgr., 
gebeitet 1 Thir. 6 Sgr. 
Damburg, 20. Octeber 1864. 
Pertges-Beffer & Mauke, 





Dei Eduard Hummer in Leipzig ift ſoeben erfchienen: 


Die phyfiſche Lebenslunſt | 
praftifche Anwendung derRaturwiffenfchaften | 
Förderung des yerlaaiiden Dafeins. 
Ein Familienbud) 


von 
Dr. med, 9. Klende 
8. 30 Drudbogen. geb. Preis 1 Thlr. 15 Rue. 

In ber Aefälli fen und unterbaltenbften ife | 
werben in biefem Werle dem Leſer eine Menge Winte | 
und Bingergeige gegeben, um ſich Förperlich amd geiftig 
frifch und gelund zu erhalten. Der Berfafler vers | 
iangt wichts Ummögliches, Feine Kaſteiungen und Pei⸗ 
niqungen, er verlangt nur eine einfache Stenninifi des 
Röipers und feiner Organe, eine umſichtige Benutzung 
und, wo c# nötbig, wunliche Berbeſſerung der Ber⸗ 
Hältwiffe. Damit Jeder diefe an und im fid ein« 
treten laffen fünne, liefert verfteheubes Buch bie zu 
wänfbende Anfflärung und Antveifung in allgemein 
gerftändlicher und völlig populärer Sprache. Rad 
ſteheud folgt in gebrängter Kürze bad Inbaltsver · 
zeicbnih: 

1, Der Selbfterbaltungstrieh und Die Wiſſenſchaft 
(Einleitung), — 2. Zu langames und zu geidwindee 
Leben. — 3. Wadıen und Schlaf, — 4, Luit, Yicht | 
und Waifer mb bad Leben. — 5. Der Stoffwechſel 
und beffen Erſatz — 6. Die Kunſt richtig zu eſſen 
und zu trinten. — 7. Das Salz des Lebens. — 
8. Die Berdauungefertigkeit. — 9, Die Kraufheits ⸗ 
anlage. — 10, Arbeit und Beruf. — 11. Die Cultur 








‚ ausschliesslich Denkmale in Stein enthält, 


\ enthaltend eine Sammlung der gangbarjten 


mehrfach veränderter harmonifcher Ber | 


| den Orgelfägen, welche bei Jntonationen, 





des Leibes und Geiſtes. — 12. Klima, Kleidung nnd 
Bohnung — 13. Die Gewohnheiten — 14. Die 
M:vicamente und Euren, — 15. Die Geſelligkeit 
und bas Reifen. — 16. Das Gleich jewicht im Geiſte 
und Gemüthe. — 17, Die Vorfiht in Gefahr. — 
18, Liebe und Ehe. — 19. Lind» und Juzendleben. 
= er Das glilckliche Greiſenalter. — 21. Der fanfte 
ob. 


bei der Feier des heiligen Abendmahles ze. 
vorfommen. Gin Sülfsbuh zum Gebraud 
beim öffentliben Gottesdienft, wie aub zum 

Studium für angebende Orgelſpieler. 
Im Verein mit G. Töpfer, E. Hentfchel 
und mebrern andern Orgelcomvoniiten bers 

ausgegeben von Wilhelm Wedemann. 

Zweite revidirte Auflage. 
27T Bogen in ar. 4. Geb, 2 Iblr. 

Ran es nicht gelengnet werben, bafı es wiele 
Organiſten giebt, bie der Hülfe, bie bier geboten 
wirb, bebürfen, fo ift diefes Magazin fehr zmed- 
mäßig, denn es giebt noch kein Werk, welches bie 
Shoräle auf mehrere Arten harmonisch bebanbelt, Es 
wird daber zum Studium unb zur Uebung bom 
großem Ruten fein, ba bie verſchiedenen Bearbei« 
tungen ber Choräle, von einfacher Harmonie bee 
ginnend und zu liluſtlicheren fortichreitend, beim Orga⸗ 
niften einen reichen Stoff zur Vermehrung feiner 
Kenntniij darbieten. Die 1. Auflage eriöien bei 
manzgelbafter Pitbograpbie in 5 einzelnen Lieferungen 
in Nein Ouart und feflete complet 2 Tblr. 15 Sar., 
während bie gegenwärtige, von bem Herrn Compo⸗ 
niſſen Pflugbaupt und bem Herrn Mufifbirector 
Rötiıb jorgfältig revidirte Auflage vollſtändi 
in Einem eleganten Bande in el Das au 
feines flarfes Notenpapier im beutlichiten, correc- 
teften Notentupendrud erſchienen ift und bei 
gleiher Reihbaltigkeit nur 2 Täler. foftet. 













Dei &, Hirzel in Leipzig if ſeeben 
Roman in fünf Büdhern 


Grabdenkmalen. 


Th. Barquer (Nerbitett) und A. W. Hertel 
(Bauinipeftor), 


Entwürfe von 


Schulhänfern 
für Stadt und Land. 


chf 
Afylen oder Kinderbewahr-Anftalten. 
Mit Aufflellung der Grundfäbe, melde je 
nad) Ausdehnung und Bertlihkeit bei deren 
Erbauung maaßgebend find. 
Für Behörden, Vaumeiſter und Baugewerfe 
bearbeitet. Mit 33 Tafeln. Royal 4. fartonn. 


Verlag von B. 8. Voigt in Weimar. 


i verlorene Haudſchrift. 
Gnitav 
C. Stegmann, (Architect), Entwürfe zu 
Eine Sammlung von Zeichnungen mit 


Im brei a ——— Thlr. 
Erfter und zweiter Band. 
erläuterndem Texte für Bildhauer, Stein- 
metzen, Thonwaarenfabrikanten, Eisen- 
undZinkgiessereien, überhaupt fürSolche, 
welche sich mit der Anfertigung von 
Grabsteinen beschäftigen, 


Erstes Heft, enthaltend Grabdenkmale von Stein, 2 Ihlr. 
Mit 24 Tafeln, —— 
gr. 4. Carton, 1 Thir. 15 Sgr. Die 


Der Zweck beim Entwerfen dieser Zeich- 
nungen war, dem Bild. und Steinhauer, den 
'Thonwaarenfabrikanten, den Eisen- und Zink- 
giessereien ein Hülfsmittel zu bieten, welches 
ihnen nicht nur die Arbeit des Selbstentwerfens 
ersparen, sondern auch gleich Musterzeichnun- 
gen, zum Vorlegen für die Kunden geben sollte. 
Darum war es nöthig, neben den geometrischen 
Zeichnungen der Ansichten und Einzelheiten 


vornehme Dame 
Winße und ‚Kalbfchläge 
Erzieherinnen und junge Mädchen von Stand 


bei 


auch ektirische Zeichnungen zu geben, um R ’ 3 

den Findruck der Wirklichkeit zu veranschau- ihrem Eintritte in die Welt. 
lichen; doch auch den Gewerken selbst werden Von 

die perspektivischen Zeichnungen für das rich- Mirite von Eindhofen, 
tige Verständniss und die Art der Ausführun r ri 589 2 


von Nutzen sein. Während nun das Iste H 


wird das 2te Heft Denkmale in Guss, das G. Armellino, die Kunft des 


3te Heft deren in Thon bringen, was aber 
nicht ansschliesst, dass, falls das Unternehmen 
Anklang findet, in einem spätern Hefte — an 


das Iste anschliessend — eine Fortsetzung der | K lavierſtimmens 


ate1 int. nebſt einer vollitändigen Anleitung zur di 
— — | baltung und Wiederberitellung gebrauchter, 
| fowie zur Prüfung neuer Inftrumente. Zum 
| Eelbftunteriht für angehende Stimmer, fo« 
wie für alle Klavierbefiger. Mit Benugung 
vieler andern Quellen frei bearbeitet von 

einem vielerfabrenen Klavierſtimmer. 
Zweite vermehrte Auflage. 

Mit 25 Figuren und 9 Notenbeifpielen. 

8, Gebeftet. 121, Sr. 


Praktiſches Orgelmagazin, 
und werthvollſten Ghoral » Melodien mit 


gleitung und vielen Zwiſchenſpielen, leicht 
ansführbaren Modulationen, nebit allen 
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Ueberfidtt. 


* In den legten Moden ift der Strom ber Literatur mächtig 
angeihmollen und wird mäbrend der nächſten noch im Steigen 
bleiben. Die Weibnachtägeit iſt die belebtefte Periode des Bud 
handels, der alödann die beiten Gefchäfte macht, beffere als zur 
Oſtermeſſe, wo die Freude am Haben durd den Schmerz über 
das „Soll» beeinträchtigt wird. In dielem Jahre aber haben 
wir nicht bloß die gewöhnliche, immer wiederkehrende Gridei- 
nung, dag die Berleger alle mögliben neuen oder aufgepugten 
alten Bücher auf den Darft werfen und in fdhöne Hüllen Heiden; 
es macht ich auch nach dem Frieden bemerflich, daß ein neuer Muth 
das Monate lang etwas gedrüdte Geſchäft belebt. Dad Bertrauen, 
daß in diefem Winter mehr Bücher gelefen und gefauft werben, 
ala im vorigen, wo man Zeitungen und Flugblätter verfälang, 
hat gewiß guten Grund. Schon jegt ift die Zahl der neuen 
Werke weit zahlreicher, als fie es vor einem Jahre um diefe Zeit 
war; wm unfere Ueberſicht nicht allzu weit andichreiten zu laffen, 
befhränfen wir und daher diesmal mehr als fonit und führen 
in der vorliegenden und der nächften Nummer des Wegweiſers 
von manchen Büchern nur die Titel unter den Fachrubriken an 
einer anderen Stelle des Blattes auf. Flluftrirte Werke und alles 
dasjenige, was gang befonders als „au Feſtgeſchenken geeignet« 
angefehen zu werden wünfbt, foll in Nummer 12, die noch vor 
Weihnachten erfheint, zufammengeftellt werden. 

Gleich die Unterbaltungs-Riteratur, mit welcher wir 
beute beginnen, iſt überaus reich bedacht. Wird nur das einiger 
maßen Hervorragende berüdjihtigt, Zmeifelhaftes bei Seite ge 
laffen, fo liegen wieder, wie aud im vorigen Monat, etwa 
ſechs zig Bände neuer Nomanliteratur vor, Und darunter ift, auch) 
von Buftav Freytag abgefeben, viel Bortrefflihes. Dabin rechnet 
man den erften Romanverfuch des jungen Literarhiſtorikers U. 
BWilbrandt, „Beifter und Menihen,“ in drei Bänden, die No— 
vellen Jura und Genferfeer von Robert Schweichel, deſſen 
Erzählungen „in Gebirg und Thal» mit Auszeichnung begrüßt 
find, jmei Bande Novellen von Alfred Meiner, das Novellen» 
buh „im Bann der Jungfrau» (drei Bände) von Gisbert von 














Binde Gleichen Umfang haben die „Reliquien, Erzählungen 
und Schilderungen aus dem weftlihen Norbamerifa* von Bals 
duin Möllbaufen, ber fi gang auf die Novelliitif zu werfen 
fcheint, der Roman „Gräfin und Marquife» von Guftav vom 
See, und ber das eben in Wien und Penb ſchildernde Roman 
„die Rabe der Todten- von M. Gans, Ginige andere Schrift. 
fteller geben bis zu vier Theilen, nämlih U. E. Brachvogel, 
der den Luftfpieldichter Benumarhai® zum Helden genommen bat, 
Eduard Maria Dettinger mit bem Kamilienroman „Gräfin 
Kielmanndegge und Kaifer Napoleon J.“, und H. von Maltig, 
der nad alter Neigung fih in Adels- und Hofgefchichten vertieft; 
feine neuefte Arbeit beift „Dre von Bahfel.- Bon Leopold 
Kompert erhalten wir „Geſchichten einer Gaſſe⸗ (mei Bände), 
von Melchior Meyr einen Roman „ewige Liebe« (zwei Bände), 
von Dito Roquette die Erzählung Suſanne,“ vonG. Göh- 
ring vaterländifche Erzählungen unter dem Titel „Eichenblätter“, 
von W. Angelftern, (dem verftorbenen Prediger Nagel in 
Bremen), fünf Erzählungen mit der Bezeihnung „rated und 
Heitered,« von’. Krüger eine Gefhidhte „Die Hofe des Dorfes,“ 
von M. Dften zwei Bände mit Erzählungen für junge Mädchen, 
Auch die ehrenwerthe Gräfin Ida Hahn-Hahn hat es nicht 
unterlaffen wollen, die Welt mit einem zweibändigen Roman 
„Beregrin» zu befchenfen. Adolf Zeifing nennt fein neueftes 
Bud „Ioppe und Erinoline-, K. W. Martini das feinige 
„vor hundert Jahren“, Mathilde Raven das ihrige „eine Rolle 
Gold.“ Auf hiftorifhem Grunde, und zwar in der Zeit Fried⸗ 
richs des Großen, bewegt ſich die Erzählung „der Diamanten» 
raub« von W. Tornow. Auch die Familiengeſchichte „Hans 
Saba» von Auguft Wildenbahn haben wir wohl eher bier- 
ber als zur Riteraturgefchichte zu rechnen. Bon F. W. Arming 
erhalten wir zwei Bände mit hiſtoriſchen Erzählungen aus ber 
Zeit ded jekigen nordamerifanifchen Krieges, „weiß und fhmwarj- 
von 5. Gelvs einen Roman „die Prüfung,“ von 8, Sader- 
Maſoch einen „Kammig,» von St. Grabowski ald jüngftes 
Kind feiner Laune die bumoriftifhe Erzählung „bie fidele Säbel- 
tafche oder eine Schlittenparte in Aleinſtädtel. 

Auch die Poefie bewirbt fih lebhaft um die öffentliche 
Gunſt, nicht nur mit neuen Auflagen der Gedichte von Hermann 
Lingg, Alfred Meißner, Wilhelm Müller und Anderen, ſondern 
auch mit neuen Sammlungen, unter denen Emanuel Geibels 
„Gedichte und Gedenfblätter« gefährliche Concurrenten für die 
übrigen find. Wir nennen folgende Dichter mit ihren Iyrifchen 
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ober epifchen Gaben: Wilibald Wulff (im Eonnenfhein), 
FM. Wendt (friihes Grün), Arnold Schloenbach (der 
Etedinger Freibeitsfampf), U. Salzbrunn (dramatifche Frauen, 
Sonettenfrang), Quife von Ploennied (Pilien vom Felde), F. 
Stoltzje (Gedichte in Frankfurter Mundart), Karl Köchy 
(neues Leben), Karl Weife (Georg Derfflinger, Eoneite), R. 
Grimm (Gedichte). -- Muf dem dramatiſchen Gebiete find 
fünf Dramen in großem Stile zu nennen. Friedrich Halm 
läßt in der Sammlung feiner Werke „Wildieuer- und „Apbigenie 
in Delpbi- druden, I. Bacher bat eine „Lady Seymour“, P. 
Plattner einen „Ulrich Wilard*, A. Lutze einen -Herzog 
Heinrih und Marie« mit dem erhebenden Nebentitel „der Triumph 
der Liebe.» — Auf dem. Felde der Ueberſeßungs-Literatur 
fest das bibliograpbiihe Inftitut unzählige Federn in Bewegung 
durch feine Bibliotbef der ausländifchen Klafjifer; fie beginnt 
mit Shaffpere's Macbeth von Wilhelm Jordan und läßt den 
Hamlet und daneben Tegner's Frithjofsſage folgen. Es fcheint 
fiber, daß die neue Ausgabe mande vortrefflide Arbeit aufs 
toeifen wird; fie bringt, wenn fie richtig geleitet wird, eine der 
vorzũglichſten Aräfte der deutſchen Literatur mehr ala bisher zur 
Geltung. Die Mebertragung der „altisländifchen Balladen und 
Heldenlieder der Färinger- von MWillapen wurde an einer 
anderen Etelle unferes Blattes befproden. Bon Dtto Gilde: 
meifter’d „Lord Boron- erfcheinen zu Weihnachten feine meiteren 
Bände. — Die Aunftliteratur wurde in dem verfloffenen 
Monate nicht reich bedacht, aber fie bat eine lange gewünſchte, 
fehr danfenswerthe Gabe befommen in der Biographie Franz 
Schuberts von Heinrich Kreißle von Hellborn; das Eonn- 
tagsblatt beſpricht Diefelbe ausfübrlih,. Bon R. Burg erhalten 
wir ein „Büchlein von der Geige oder die Grundmaterialien des 
Violinfpield«, von E. F.Leins einen „Beitrag zur Aenntnif der 
vaterländifchen Kirchenbauten*, von M. Wiener eine Geſchichte 
der Dresdener Afademie der bildenden Künfte, die focben ihr 
hundertjähriges Jubiläum gefeiert bat, vom Jahre 1764 bie 
zum Tode Hagedorn® im Jahre 1780, 

Die Zabl der naturwifjenfhaftliben Echriften iſt fo 
bedeutend, daß mir nur cinige nennen können. 9. Redälob 
befchreibt die Moofe und Flechten Deutfchlande, C. Cornelius 


die Zug- und Wandertbiere, G. von Ettingsbaufen die ‘ 


Farrnkräuter, W. Kabſch das Pflanjenleben ber Erde, M. Wis 
ch ur a die Baftardbefruhtung im Planzenreiche, F. Feydig das 
Auge der Gliedertbiere, K. U. Zittel die Pivalven der Goſauge— 
bilde in den norböftlihen Alpen. F. %. Sonnenſchein giebt 
eine Anleitung zur quantitativen chemifchen Analyſe, W. Henke 
einen Atlas der topograpbifchen Anatomie des Menſchen, C. Nä— 
geli eine Theorie des Mikroffopes, Karl Fiſcher beleuchtet die 
Aderbau- und Ihierchemie und ihre Anwendung. — Die Reife 
literatur ift beiebter, als fie es in den lepten Monaten war. 
Bon J. von Kirhmann liegen Erinnerungen aus Italien vor, 
von J. Schellenberg Skizzen und Gebenfblätter vom Golf 
von Spezzia und vom Gomer Eee, von Tb. Griefinger Reir 
fen und Abenteuer in den Polarländern. Otto Finſch fhil« 
dert Neu-Guinea und feine Bewohner, C. R. Markham zwei 
Reifen in Peru, U. Baumeister die Anfel Euböa, ©. Male 
lace eine Reife auf der Donau nah Konftantinopel und den 
Darbdanellen. Das Buch des Engländer W. Denton über Ser- 
bien und die Serben hat einen deutſchen Bearbeiter gefunden in 
Daniel von Gölln, die Wanderungen und Sfixen von Karl 
Seifart eine zweite Auflage erlebt. 

Auf dem Gebiete der philofopbifhen Betrachtungen 
herrſcht noch immer die Streitfrage über das Leben Jeſu und die 
evangeliſche Gefchichte, wenn auch nicht mehr in dem Maße wie 
früber. Wir heben bervor die Schriften von G. Weizfäder 
über bie evangeliſche Geſchichte, ihre Quellen und den Gang ihrer 


Entwidelung, von W. Tölle über die Wiffenfhaft der Religion, 
von G. 9. Lautien über die Verföhnung von Intelligenz, 
Natur und Offenbarung, die Reden von Th. Keim über den 
gefhichtlihen Chriſtus. Werner find zu nennen: die Gefchichte 
des Pietismus von Tholud, der Cyclus religionsgefchichtlicher 
Forfhungen, „Heftia-Befta,« von A. Preuner, die Abhandlung 
über Arthur Schopenhauer von R. Haym, über die Pſychologie 
und die Todeöftrafe von H. B. Danferäloot, die Gefepe der 
Bewegung im Etaatöleben von F. Rödinger. — Die 
Sprachforſcher find auf einige Bücher aufmerffam zu machen. 
K. A. F. Mahn handelt über den Urfprung und die Bedeutung 
ded Namend Germanen, GC. Hermann über das Problem der 
Spradye und feine Entwidelung in der Geſchichte, P. Caffel 
über die dreifpradhige farbinifche Anfhrift. A. Paſſow giebt 
Sophokleiſche Etudien, 3. Kvicala Beiträge zur Kritik und 
Grflärung des Sophofles. 

Mas endlih die Geſchichte und Literaturgeſchichte 
betrifit, fo ift auch bier reges Leben. Beſonderes Intereffe er 
wecken bie Fortfegungen einiger großen biftorifhen Werke, der Ges 
ſchichte des neunzehnten Jahrhundert von Gervinus, der eng— 
liſchen Geſchichte im 16, und 17. Jabrbundert von Leopold 
Nanke, der Geſchichte des Papftes Alerander& IIL und der 
Kirche feiner Zeit von Hermann Reuter, der Darftellung der 
Befreiungäfriege von Heinrich Beipfe. Reichen und anzieben- 
den Anhalt hat der ftarfe Band mit biftorifchen und vpolitifchen 
Auffägen, vornebmlih zur neueften deutſchen Geſchichte, von 
Seinrib von Treitjchfe. Dem Alterthum ift nur eine 
Schrift gewidmet, in der J. Aſchbach Fivia, die Gemahlin des 
Kaiferd Auguftus und Diutter des Ziberius, behandelt. Dagegen 
ift das Mittelalter mehr bedacht. R. Pallmann beipridbt im 
weiten Bande feiner Geſchichte der Völkerwanderung die Folgen 
von Roma Fall, Ernſt Dümmler im zweiten Theile fei- 
ner Geſchichte des oftfränfifhen Reiches die Iepten Karolinger 
und König Konrad J. Karl Klüpfel den Kaiſer Marimilian;, 
&. Dreves giebt eine neue Bearbeitung der Biographie des 
heiligen Anagarius von feinem Echüler Remberiut, U. Samm- 
ter eine Ghronif der Stadt Liegniz. Die Geſchichte der 
Häufer Naſſau und Nienburg-Büdingen werben von Schliepb afe 
und 9. Eimon bebandelt; Rolh von Schredenftein 
beantwortet die Frage, wie man Urkunden lefen fol, Der 
neueren Gefchichte gehören auch mehrere Werfe an: das Tagebuch 
Sigiämunde von Buch aus den Jahren 1674— 1683, ein 
Beitrag zur Gefchichte des großen Aurfürflen, die Abhandlungen 
von M. Beheim-Schwarzbach über Friedrich den Großen ala 
Gründer deutfcher Kolonien in den 1772 erworbenen Landes 
theilen, die Geſchichte des deutſchen Neiches unter Kaiſer Ferdi 
nand III. von M. Koch, die Darftellung des franzöfiihen Nepo- 
Intionäfrieges im Sabre 1792 von GC. Renouard und bie 
Geſchichte der Befreiungäfriege von F. U. Wagler Anonym 
erfhien eine Schilderung ded Eommerfeldiuged 1849 im Revo» 
Intionsfriege in Siebenbürgen, gearbeitet von einem Veteranen. 
Von Haſſe's Kirchengeſchichte fam der dritte Band heraus, W. 
Pierfon ſchrieb eine preufifche Geſchichte. J. M. Söltl eine 
Erinnerung an den verftorbenen König Mar II. von Bayern; 
das Werf Budle'3 über die Givilifation in England erlebte 
eine zweite Nuflage in der ihm dur Arnold Ruge verliebenen 
Form. — Literarbiftorifbe Schriften find nicht viele ba. 
Guſtav Kühne giebt im dritten Bande der „deutfchen Charal- 
terer Beiträge zur Literatur über Echiller und Goethe, Onno 
Klopp beleuchtet Leibniz als Etifter gelehrter Gefellfebaften, 
Deinbardt handelt über den Wandsbecker Boten Claudius, 
Freyſtadt über Kant, C. G. W. Schiller über Leſſing im 
Fragmentenftreite. 
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Geſchichte. 





Asmiſche Forſchungen von Theodor Mommſen. Erſter Banb. Zweite 
umveränberte Auflage Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 
1864. 

++ Theodor Mommfen nimmt obne Frage unter den großen 
Gelehrten ber Gegenwart, durd deren Anftrengungen die Alter 
thumswiſſenſchaft und ganz befonders die Geſchichte der alten 
Welt eine vollitändige Umbildung erfahren hat und noch fort 
dauernd erfährt, eine gang hervorragende Stellung ein. Das 
hohe Intereſſe aber, mit dem die gebildete Welt unferer Tage ber 
wiſſenſchaftlichen Ihätigfeit des berühmten Geſchichtöſchreibers der 
Römer folgt, kann um fo weniger erlöfhen oder auch nur ſich 
abftumpfen, je mehr ſich die Schriften bäufen, die von der uners 
müdlichen Thätigfeit, der unerfchöpflichen Arbeitäfraft dieſes Ges 
lehrten immer neue glänzende Belege liefern. Das vorliegende 
Bub, das feinem Inhalte nad) zwiſchen den ausfchliehlich gelehrten 
Arbeiten Mommfens und der für einen allgemeinen Leſerkreis 
beitimmten Römiichen Geſchichte in der Mitte fteht, wird allerdings 
zum großen Theil nur von folchen gelefen werden fünnen, die an 
das Studium ſchwerer wijfenfchaftlicher Werke bereit® gewöhnt 
find. Indeſſen wird es doch auch für den größeren Kreis der 
gebildeten Leſer nicht ohne höheres Äntereife fein, davon wenige 
ftend eine gewiſſe Kenntniß zu nehmen. Es bietet ſich nämlich 
gerade hier eine fchöne Gelegenheit, ganz ummittelbar in bie 
Werkſtätte des großen Meifterd hineinzubliden, um einen annde 
bernden Begriff von den umfaffenden Studien zu gewinnen, die 
der „Römiihen Geihichte» überall zu Grunde liegen. Die durd« 
fihtige Alarbeit der Darftellung, die Schärfe der Dialektik, die 
unendliche Fülle der Kenntnijfe, die Mommfen überall mit fat pie 
Tender Leichtigkeit entwidelt, die Sorgſamkeit der Forſchung und bie 
Gewandtbeit in der Verwertbung des neu gewonnenen Materials 
werben auch denen imponiren, die mit verfchiedenen der in dieſem 
Buche niedergelegten Refultate von Mommſen's Forfhungen nicht 
übereinftimmen. 

Was nun den Anhalt im Einzelnen angebt, jo tft ed natürlich 
die Sahe der Fahjourmale, denfelben eingehend zu würdigen; 
wir finden bier einerjeitö eine Reihe von Aufiäpen (über die 
römifchen Eigennamen; über die römiihen Patriciergefchlechter; 
über die patriciihen Glaudier; über die römische Glientel), gefam- 
melt, die ſchon fonit in verfhiedenen gelehrten Zeitfchriften zer— 
ftreut abgedrudt waren. Neu hinzugefommen ift der große Aufjap 
über die patriciſchen und plebejifchen Sonderintereijen in den Bürger- 
und den Rathöverfammlungen der Republif, und in dieſer zweiten 
Auflage nod ein polemijcher, gegen L. Lange gerichteter Nachtrag. 
— Bon allgemeinen nterejje ift einerfeits der Muffag über 
die patrieiihen Claudier: Mommfen jucht durchzuführen, daß die 
bergebrachte Anficht, die in der Claudifchen Familie gleihfam 
das Prototyp zäber Feindichaft gegen römijche Blebejer und Demo» 
fraten erblidt, unbaltbar fei. Der Beweis ſcheint und nah feiner 
negativen Seite bin gelungen; nur daß wir in dem Auftreten der 
von Mommfen im Einzelnen gefhilderten hervorragenden Claudier 
weniger einen demofratifhen ald vielmehr jenen demagogifchen 
Zug zu erbliden glauben, der dann in legter Linie vollfommen 
wablverwandt ift mit jener Richtung, melde auf die von den 
Alten „Zyrannis» genannte politifche Staatsordnung zufteuert. An« 
dererieitö it ganz beſonders bie bereitd bezeichnete große Abhand- 
lung über die patricifhen und die plebejiihen Sonderrechte ber: 
vorzubeben: bemerfenswertb ſowohl wegen der entſchloſſenen Durch» 
führung des Prineips, die Unterfuchung über die ältere römiſche 
Verfaffung nur von der Zeit und dem feften Boden bes hiſtoriſch 
Entwidelten und ibrer Geftalt aus rũckwärts anzuftellen, — wie 
wegen der neuen Refultate, die zum Theil mebrere gegenwärtig 


ziemlich allgemein gültige Annahmen umftogen. Auch wer mit 
Mommſens Refultaten nicht übereinftimmt, wird doch dem uner« 
müblihen Eifer in der Durchforſchung der altrömifchen Berfafe 
fungszuftände feine lebhafte Theilnahme nicht verfagen dürfen. Mit 
Spannung erwarten wir aber die bevorftehende vierte Ausgabe 
des erften Bandes der Römifhen Gefhichte und die in derſelben 
zu vermutbende biftorifhe Verwerthung der in dem vorliegenden 
Buche niedergelegten Ergebniſſe. (— Die erfte Hälfte des erflen 
Theils eriheint foeben. —) 


Runſtgeſchichtliches. 


Die Kunſt und die Hünfter des 18. Jahrhunderts. Biographien und 
Charakteriftiten von Wolig. Beder und Ab, Görling, Leipzig, See» 
manıt, 1865. 8. 


» Den von uns in ber erften Nummer des Sonntagsblattes 
von diefem Jahre angezeigten beiden erjten Bänden des mit fo 
vielem Beifall aufgenommenen Werkes „Kunit und Künſtler des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts iſt nunmehr der Schlußband 
gefolgt. Er umfaßt die Kunftbeitrebungen des 18. Jahrhunderte, 
dad auf diefem, wie auf manden anderen Gebieten des menfch« 
lihen Geifted, eben nicht im beten Rufe fteht, aber doch der in⸗ 
tereffanten, für die allgemeine Geſchichte der Cultur wichtigen 
Erſcheinungen gar viele bervorgebradht bat, Erſcheinungen, in 
denen fich einestheild eine unverftandene und ‚daher unerquidiiche 
Nachahmung der Antife und Uebertragung derfelben auf die Dar— 
ftellung moderner geſellſchaftlicher Verhältniſſe, andererfeits ein 
tüchtiges Streben nach dem Ausdrud des wahren Gefühle, nah 
Schönheit und Claſſicität der Form geltend macht. Dazu fommt, 
im Bergleih mit dem 17, Jahrhundert, daß die Runſt und ihre 
Ausübung gerade den Nationen, welchen fie ihren früheren Aufs 
ſchwung und ihre Berbreitung zu verdanfen hat, untreu geworden 
und andere Länder aufgefuht hat. Italien, Spanien und die 
Niederlande find in der Geſchichte der Kunft des 18, Jahrhunderts 
zu Nebenländern berabgefunfen, die nur von ihrer Bergangenheit 
zebren, aber von thätigem Gingreifen in die Entwidelung der 
Kunft weit entfernt find; an Franfreic, England, zum Theil 
auch an Deutihland, haben fie das Scepter überlaffen. Erft 
gegen das Ende der uns vorliegenden Periode erftcht Cano va 
ald Regenerator der Bildnerei in Italien. 

Bir bätten gewünſcht, daß der oder die Verfaffer des Schluß» 
bandes — es if zum Theil noh Wolfgang Beder, zum 
Theil der mit Glüd und Geſchick in deſſen Fußtapfen tretende 
Adolf Börling, — mit einer allgemeinen culturgefhichtlichen 
Charakteriſtik und einer Ueberſicht über die künſtleriſchen Beftre- 
bungen des faft überall jo verihrieenen 18. Jahrhunderts begon- 
nen bätten. Statt deifen geben fie in mediam rem hinein und 
geben, freilich ſehr richtig, zuerft den noch großentheild ins 
17. Jahrhundert fallenden, neuerdings nad Gebühr gewürdigten 
Andrea Schlüter, einen der Wenigen, deren Thätigfeit zum 
Theil der übrigens im vorliegenden Werke ausgeſchloſſenen Ardie 
teftur angehört. Diefer leptere Umftand mag Schuld daran fein, 
daß wir im Anſchluß an ihn eine kurze Charafteriftit Fiſcher's 
von Erlach und Knobelsdorf's vermiifen. Nach ihm folgen die 
franzöſiſchen Maler, melde die Zopfjeit ihres Jahrhunderts fo 
ſchlagend -harafterifiren, wie wir es un® in Deutfhland von faft 
feinem eingigen Maler rühmen fönnen. Watteau, der früh— 
verftorbene Maler des ideclifirten Sinnengenuffee, Greuze, ber 
rührend fentimale, Boucher, ber fittlih und fünftlerifh verfom- 
mene, find in ihrer Sphäre deö Genre, fowie Joſeph Bernet, 
der Großvater des befannten Horace Bernet, im Fache der 
Landſchaft und Marine die Haupterfcheinungen jener Zeit. So 
wenig wir in bdiefer Gharakteriftif der Maler der Hococozeit 
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Vollſtaͤndigkeit vermiſſen, fo dürftig iſt die franzöſiſche Sculptur 
des 18. Jahrhunderts vertreten. Sind denn die beiden Couſtou, 
weil fie Paris und feine Umgebungen mit den Werfen ihrer Hand 
ũberſchwemmten, nennenswerther ala Bouchardon, Pigalle, 
der vor einigen Jahren an Prosper Tarb& einen fo tüchtigen 
Biographen gefunden bat, und der ſchon unter Canova's Einfluß 
fiehende Chaudet? Bon befonderem Werthe iſt die nah den 
deutfchen Malern der Zopfjeit (Menge. Dietrih u. 9.) fol 
gende Gharafteriftit der eigentlichen Begründer der englifchen 
Malerei, Reynolds, Hogarth und ihrer Zeitgenoffen; um fo 
dankenswerther, da wir gerade über diefe Zeit im Deutſchland 
noch fo arm an eingehenden Darftellungen find. John Flar 
man, der Bater der englifhen Plaſtik. macht den pafjenden 
Uebergang zur claſſiſchen Schule David’s, deren Hauptvertreter in 
äußerft anziehender Weife harafterijirt werden. Daß aber Gar 
nova, Danneder, der alte Shadom und vor Allem Thor, 
mwaldfen, als Glangpunde des 18. Jahrhunderts, auch den 
Hauptreiz für die Mehrzahl der Lefer unferes Buches haben wer— 
den, ift wohl natürlich, zumal da die Quellen über diefe Borläufer 
der heutigen Plaſtik fo reichlich floffen. Den Schluß des ganzen 
Werkes macht der die Brüde jur Gegenwart bildende Aamus 
Jacob Garftens. 

Wie wir der ganzen Darftellungdweife und der äußeren 
Ausftattung des vorliegenden Bandes daffelbe Yob zu zollen haben, 
wie den beiden früheren, fo haben wir auch Fleine Ausftellungen 
zu maden, die denen der früheren Bände ähnlich find. Die Ber 
faffer hätten bei Anführung der Sculpturen und Bilder den gegen» 
märtigen Aufbewahrungsort derfelben ſtets angeben follen, weil 
dadurch die Befchreibung der einzelnen Gegenjtände das Gepräge 
größerer Zuverläffigkeit erhält und der Leſer eher in den Stand gefept 
wird, ſich felber ein Urtheil zu bilden; auch hätten die Holzſchnitte 
in nähere Verbindung mit dem Tert gebracht werden müſſen; *8 
fehlt in diefer Beziehung gänzlih an gegenfeitigen Hinweiſungen. 
Thorwaldſen wird noch nad der gewöhnlichen Angabe Bertel 
genannt, ohne dab Ernft Förſter's (Geſch. d. deutfchen Kunſt IV, 
©. 85) entſchiedene Behauptung, er heife Aibert, berüdfichtigt 
wäre. Gourtoi®' Beiname it le Bourguignon (der Burs 
gunder), und Banks, der englifhe Bildhauer, heißt nicht Jo— 
fepb, fondern Thomas. 


Baturwillenfchaften. 


Karl Ernſt von Baer, Ehrenmitglied ber faiferlichen Alademie zu St. Peters 
burg, Reden, gehalten in wiſſeuſchaftlichen Verſammlungen und Pleinere 
Auffäge vermiſchten Inhaltes. 1. Theil. Reben. St. Petersburg, 
Köttger. 1804, 


© Ton der Generation der Naturforfcher, welche ihrer Haupt: 
thätigfeit nach in das erfte Drittel unſeres Jabıbunderts fällt, jind 
jept nach dem Tode von Humboldt, Ritter und Treviranus nur 
noch menige greife Häupter übrig, welche meift auch, wie era 
Martius, an der Schwelle der Jahre ſtehen. Unter ihnen bat der 
Name Karl Ernft von Baer einen befonders guten Klang. 
ALS tüchtiger Anatom, ald geiftvoller Naturforfher hat Baer fih 
fhon vor Jahrzehnten bewährt. Jept am Ende einer langen 
Laufbahn übergiebt er der Leſewelt fait wie ein Teftament — 
wen fielen nicht hierbei Humboldt's gefammelte kleine Schriften 
ein? — eine Sammlung von Reden und Meineren Auffägen ver 
miſchten Inhaltes. Das Datum derfelben vertheilt fich über einen 
fehr langen Zeitraum, fo daß ſich auch in diefen Reden die fort 
ſchreitende Entwidelung des Naturforſchers verfolgen läßt, Sie 
find mit Ausnahme der erften ſchon ſaͤmmtlich früher gedrudt 
worden, freilid meift nur in den fehr ſchwer zugänglichen Gefell- 


fhaftäfhriften der Peteräburger Afademie. Bon den bier vor« 
liegenden Reden behandeln: 1) Johann Swammerdam's Leben 
und Berdienfte um die Wiffenfchaft, 2) das allgemeinfte Geſetz 
der Natur in aller Entwidelung, 3) Blide auf die Entwidelung 
der Wiffenfhaft, 4) die Verbreitung des organiſchen Lebens, 
5) Welche Auffaffung der lebenden Natur ift die richtige? 6) Sa- 
muel Thomas von Sömmering. 7) Zum Andenken an Alerander 
von Humboldt. Die Reden find bier und da mit Anmerkungen 
verfehen worden, welche die Bermittelung mit dem heutigen 
Stande der Wiffenfhaft übernehmen, im UWebrigen aber unver- 
ändert geblieben. — Baer theilt mit den andern älteren Natur« 
forfhern die Neigung au mehr philoſophiſchen Betrachtungen, 
welche den jüngern meift abgeht, ohne fib aber in die Abwege 
der Naturpbilofopbie zu verlieren. — Wir fünnen diefe Reden 
Freunden geiftvoller Zectüre nur beſtens empfeblen. 


Wilhelm Kabfd. Das Pflanzenleben der Erbe. Eine Pflangengeographie für 

Laien und Naturfreunde. Hannover, Rümpler. 1865. 

© Durd die botanifchen Zeitjchriften lief vor wenigen Mo— 
naten die Trauerfunde, daß die Wilfenfchaft ein neues Opfer ge 
fordert habe. Dr. Wilhelm Kabſch, Privatbocent der Botanif 
an der Univerität Züri, war am 20. Juni beim Botanifiren 
auf dem Hohenfaften, einem Berge in Appenzell, über eine Felſen- 
wand herabgeftürgt und von zwei Geiäbuben todt, mit zerſchmei ⸗ 
tertem Kopfe, aufgefunden worden. Diefe Nachricht rief allge 
meine innige Theilnahme hervor, denn der Verftorbene batte ſich 
bereitö durch mehrere tüchtige Hufläge in botaniſchen Zeitfchriften 
als ein ftrebfamer Botaniker gezeigt. Ein fühner Berggänger, der 
weder Furcht noch Schwindel fannte, wollte er ſich nad einem 
durcharbeiteten Winter möglihit bald Erholung in der freien 
Natur gönnen und hatte ſchon am 19. Juni den Säntis bes 
ftiegen.. — Die legte Frucht feines Fleißes follte er nicht mehr 
abgefhloffen vor ſich ſehen. Es ift died das vorliegende Wer 
(ein ftarfer Band von mehr ala 600 Seiten), welches mit einem 
Borworte von 9. U. Berlepſch erfchienen if. — Die Pflanzen» 
geograpbie iſt ein — befanntlib von Alegander von Humboldt 
geſchaffener — Zweig der Wiffenfhaft, von welcher im Allgemeinen 
mehr geredet, als über fie gearbeitet wird. Diefer für den erften 
Augenblick auffallende Umftand wird begreiflib, wein man bes 
denkt, das die Pilanzgengeograpbie befonderd die Beziehungen ber 
Pflanze zur Erde und zum Luftkreife zu betrachten bat, daß alfo 
ein wefentlicher Wortfehritt in ihr von weiterer Bervollfommnung 
der Chemie und Phyſik abhängt. So fehlt es denn auch noch 
ganz am einer allgemein verftändlihen Darlegung des heutigen 
Standes diefer Wiffenfhaft. Diefe Lücke füllt das Werl von 
Kabih trefflih aus. Die Vertbeilung der Pilangen auf der (Erbe, 
ihre charakteriftifchen Geftalten und die Formen, in denen fie ge 
fellig ald Wiefe, Wald, Steppe, Heide u. f. w. auftreten, find 
bier ausführlih dargeftellt; den Beſchluß macht ein Abfchnitt: 
über die Gefchichte der Pflanzen, namentlich auch über die Kultur 
gewächſe. — Die Verlagähandlung bat an Papier und Drud 
nichtd gefpart, um das Merk würdig auszuftatten. 59 in den 
Tert eingedrudte Holzſchnitte ftellen die hauptſächlichſten Pjlanzen- 
geftalten dar; außerdem find auf einer Tafel in Tondrud noch 
die wichtigſten tropifhen Pilanzenformen zjufammengeftellt. 





Garl Gornelius, Die Zug. und Wauderthiere aller Thierllaſſen. In populär 

wiſſenſchaftlichen Darftellungen und Schilverungen. Berlin, Springer. 1865, 

© Diefe Schrift enthält eine fehr Heißige Zufammenftellung 
der dem Berfaffer befannt gewordenen Angaben über die Zug— 
und Wanderthiere. Nach einer kurzen Einleitung, welche die Ein- 
theilung der Thiere in Standthiere, Zugtbiere, Wanderthiere und 
Streichtbiere auseinanderfept und auf die möglichen Urfachen der 
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Ortöveränderung, fowie die verfehiedenen Erflärungäverfude hin- 
weift, gebt der Verfaſſer fofort zu den Berichten über das Wan 
dern über, melde er mad der Reihenfolge des Syftemes der 
Thiere aufführt und durch einen furzen Tert verbindet. Natürlich 
enthält ein ſolches Werk gar viel des Antereffanten, wenn es 
auch, wegen notbiwendiger Wiederholungen nicht fehr zur forte 
laufenden Lectüre geeignet ift. Die Darftellung des Gingelnen ift 
aber klar und febentig. — Auffällig ift und, daß die vom Ber 
faffer benugte Yiteratur fi auf nur 53 Nummern beläuft. Sollten 
die betreffenden Angaben nicht über eine weit größere Menge von 
Bühern verftreut fein, und daher noch eine reichliche Nachlefe 
übrig bleiben? 





Heue Romane. 


Guſtav Freytag. Ludwig Habicht. Gisbert Winde, 


* Man foll eigentlih ein Buch nicht beurtheilen, ehe man 
es zu Ende gelefen hat. Wir würden diefe Vorſchrift auch bei dem 
neuen Roman von Guftav Freytag befolgen, wenn wir nicht 
auf der andern Seite ed für eine Pflicht der Preſſe hielten, einem 
Werke von fo hoher und auägezeichneter Bedeutung, auch wenn 
dies Kunſtwerk augenblidlih nur ein Torſo ift, den Tribut der 
vollſten Anerfennung darzubringen. Als eine folche, nicht ale 
eine Kritif, mag denn unfer heutiger Bericht angefeben werden. 
Es hat feine Noth, daß wir fpäter etwas von dem zurüdzuneh« 
men hätten, was Gutes von dem Roman zu fagen ift. Aller 
dings wird es Bielen widerfabren wie und, daß fie, am Ende 
deö zweiten Theild angelommen, ein zwiefaches Gefühl des Un— 
bebagens gehabt haben. Allein das gilt nicht dem Verfaffer, an 
dem wir etwas audjufeßen hätten, fondern es trifft einmal den 
fürftlichen Hof, an welchem wir die Frau Profefforin in recht 
bedenkliher Umgebung, an der Seite des forglofen Gatten und 
im Gehege eines böswilligen Jägers zurüdlaffen, und ſodann den Ber: 
leger der „verlorenen Handſchrift⸗“, Herrn Hirzel, der und ſchon 
über vier Wochen auf den dritten Band warten läßt. Ihm gegen 
über fleigert fich die Unzufriedenheit bid zum Zom. Dies Säu- 
men ift unerbört, ein Biel aufs Imnigfte zu wünſchen. Was 
wird, jo fragen wir beforgt, aus Ilſe im Papillon, was aus 
dem Profeffor im Antifencabinet? Wird der Magifter Knips die 
Handſchrift mit teuflifcher Gefchidlichfeit conſtruiren, oder ift 
Prinz Victor ala Intrigant gefchicdt genug, das Netz, in welchem 
man unfere Lieblinge fangen will, gu zerreißen? Und dann, ber 
gute Gabriel! War Herr Hummel ein boähafter Berleumder 
oder wäre Dordhen mwirflih fo verdorben, das treuefte Herz zu 
jertreten? — Im Ernſte gefprochen, die Spannung, in melder 
Taufende der GEntwidlung der Geſchichte von der verlorenen 
Handſchrift oder befjer von Werner und feiner Frau entgegen- 
feben, ift ein glänzendes Zeugniß von dem Werthe des Romane. 
Darin beruht die befte Eigenſchaft des Buches, dab es eine ſolche 
Wirkung erreicht, ohne auch nur eins der fhlechten Mittel aufju- 
bieten, in deren Berwendung schlechte Romandichter jtarf find. 
Mit einfacheren Mitteln ift felten ein Kunſtwerk aufgebaut wor« 
den, und ein Aunftwerf eriten Ranges ift die „verlorene Hand» 
fhrifte, ein Lebensbild, wie es nicht einfacher, mabrer, treuer 
gedacht werden fann. Mit dem innigften Behagen, mit bem 
berzlihen Lächeln der Zuftimmung begleiten- wir die Geftalten 
und Berwidelungen; fie find uns alle vertraut, wir fönnten fie 
zeichnen, fo lebendig und greifbar ftehen fie vor und. Wurden 
fie nicht geradezu nad dem Leben gezeichnet, fo find fie doch mit 
fiherer Meifterband aus dem Leben gegriffen, der Profeffor und 


Jıfe, Doctor Frig und Laura, Hummel und Gattin, Gabriel 
und Dorchen, und wie fie alle heißen mögen. Auch mer nicht 
den Haupifchauplag der Begebenheiten, die Rofentbalgaffe mit 
dem Haufe des Hutmaderd an der rechten Seite, mit eigenen 
Augen gefeben und mit eigenen Füßen betreten bat, kann ihn ſich 
denten, wie wenn eine flereoäfopifhe Anficht dem Roman beige 
legt wäre. Wir wollen nicht weiter in die mit Goetbe'fcher 
Glaffizität erzählte Geſchichte eingehen, fondern, und gewiß im 
Einflang mit Allen, die mit und warten, dem Berfaffer unfere 
böchfte Freude, dem Berleger unfern höchſten Zorn ausdrücken. 


Da der dritte Band der „verlorenen Handfhrift« immer 
nicht erfheinen wollte, fo haben mir inzwiſchen in Mußeftunden 
zn anderen Romanen gegriffen; und unfere Hand war dabei ziem« 
lich glüdlih. Der „Stadtfhreiber von Piegnig,- ein biftorifcher 
Roman in drei Bänden von Ludwig Habicht (Breslau, Tre 
wendth, ift eine ganz achtungẽswerthe Arbeit. Sie verfegt ung in 
die Mitte des fünfjehnten Jahrhunderts und in eine Stadt, die 
in der deutſchen Geſchichte oft eine Rolle geipielt hat. Es han- 
delt fih um den Eturz des Zweiges der Piaften, der vor vier 
hundert Jahren in Liegnig berrfchte, vom Bolfe vertrieben ward, 
aber nah einiger Zeit zurüdfehrte, da ein Pöbelaufftand den 
ftürjte, der die Stadt von dem Würftengefchlecht befreit hatte. 
Das war der Liegniper Stadtfhreiber Ambrofius Bitfh, ein ehr 
geisiger, aber hochbegabter Mann, der das Befte feiner Baterftabt 
ernftlich will und befördert, vom Bolfe auf den Händen getragen 
wird, die erfte Stellung in der Stadt gewinnt, nun aber bem 
Schickſal fo mancher Reformatoren verfällt, Bieles überftürt und 
dadurd feinen Feinden ſelbſt Waffen in die Hand giebt. Derfelbe 
Möbel, der ihm einft vergöttert, erhebt fih gegen ihn nun in einem 
wilden Hufftande, den die Neider des Stadtfhreiberd hervorge 
rufen haben, und begrüßt das Fürftengefhledht, das er früher 
verhöhnte, mit gebeugtem Rüden, während Bitfh das Blutgerüft 
befteigt. Es ift etwas von tragifcher Bewalt in der Geſchichte, 
der es am ergreifenden Scenen, ſcharf gezeichneten Charakteren, 
wilden und anmutbigen Geftalten nicht fehlt. Der Verfaffer be 
fipt ein nicht unbedeutendes Talent für die Schilderung folder 
Menfhen und Dinge; den böberen Anforderungen der Kunſt ger 
nügt er micht, aber er liefert eine Arbeit, die man immerhin als 
eine gute bezeichnen fann. 


Mitten in die Gegenwart und mitten in bie Pracht der 
Alpen führt uns das Movellenbuh „im Bann der Jungfrau» 
von Giäbert fFreiberrn von Binde (Hannover, Rümpler, 
3 Bände). Der befannte Berg ded Berner Dberlanded ift name 
lih die Jungfrau, in deren Bann die Geftalten des Novellen. 
buches dur die zwingende Gewalt einer Regenzeit fih zufammen- 
finden. Der gemeinfhaftlihe Nothftand vereinigt verfchiedene 
Gruppen von Neifenden im Gaftbofe und läßt fie Freundſchaft 
ſchließen. Auf des Berfaffers Wink und Willen fommt man auf 
den Gedanken, während draußen das Wetter wüthet, fih Geſchich ⸗ 
ten zu erzählen, was denn auch alle nach der Reihe thun. Binde 
wählte alfo eine Kunflform, die von Boccaccio und Ghaucer an 
bis auf Tieck oft benupt wurde. Unleugbar ift diefe Wahl nicht 
unbedenklich, da fie leicht zu unfünftlerifcher Zügellofigkeit ver 
führt. Man muß aber geftehen, daß der Berfaffer die Zügel mit 
eleganter Sicherheit führt und in der Hand behält. Der Rahmen 
des bunten Gemäldes, dad vor uns entrollt wird, ſißt micht 
gerade fehr feit, aber er bricht doch nicht auseinander, fondern 
hält zufammen bis zum Schluffe, der fih ganz anmuthig geftaltet 
und die verfehlungenen Fäden glücklich löst. Es bilden ſich hin— 
über und berüber allmälig nähere Beziehungen, die am Ende 
nad Wunfch immer enger werben. Die Erzählungen, welde der 
Verfaſſer vortragen läßt, zeigen ein glüdliche® Gemifh der ver 
fhiedenften Begebenheiten und vereinigen fih zu einem bunten 
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Gefammtbilde; die befte diefer Erzählungen möchte die Eriminals 
gefchichte fein. Der Lefer bewahrt dem Buche das ntereife, 
welches immer angeregt wird, wenn ein Mann von Geiſt und 
feiner Bildung, dem auch die Poejie hold if, dad Wort führt, 


Alterlei Büder. 


Literarifcher Wegweiſer für gebildete Laien. Die Jahre 1863 und 1868, 
Bor Dr. Karl Klüpfel. Leipzig, Guſtav Mater. 

* In gewohnter Weife und mit befannter Sorgfalt faßt der 
Seraudgeber des beliebten „Literarifchen Wegweiſers,“ der fih nun 
zum fechäten Male dem urfprünglichen Buch anfchlieft, den Beit- 
raum von zwei Jahren zuſammen, um überfichtlih und nad 
Fächern geordnet Alles neben einander zu ftellen, was die Literatur im 
Laufe des betreffenden Zeitraums hervorgebraht hat. Der „Weg« 
weifer» bat fo viel praftifhen Nupen und erfreut ſich fo großer 
Beliebtheit, daß ein näheres Eingehen in dem betreffenden Falle 
nicht nöthig ift; wer fih für die Literatur intereffirt und fih von 
ihren Fortſchritten überzeugen will, Pennt und ſchäßt das Bud. 
Der Berfaffer hat feine Ueberficht im Detober diefed Jahres ab» 
geihloffen, und wenn er bis dahin auch nicht Alles ohne Aus: 
nahme, was eben bei der Majfe unmöglich ift, berückſichtigt bat, 
doch wohl faum erhebliche Unterlafjungsfünden begangen. Der 
dem Verzeichniffe der neuen Bücher vorangefhidte Literaturbericht 
betrachtet überfichtlih den Verlauf der literarifchen Bewegung nad 
ihren harafteriftiihen Spigen; die vormebmlichften derfelben waren 
die ſchleswig / holſteiniſche Bewegung, die theologifhe Strömung, 
welche durch das „Leben Jeſu⸗ des Franzofen Ernit Renan bere 
vorgerufen wurde, der polnifche Aufitand, die preußiiche und die 
deutſche Verfaſſungsfrage, die Kriſis innerhalb des Zollvereins, 
die Jubelfeier der Befreiungsfriege und die Shaffperefeier. Im 
Ginzelnen ift die Schilderung der auf dem literarifchen Gebiete 
herrſchenden Bewegung flar und richtig. 


Ausgewählte Gedichte von Wilhelm Müller. Leipzig, Brodhaus, 

* Ein zjierlihe® Buch und eine reizende Babe für poetiſch 
geftimmte Seelen. Es war ein glüdlicher Gedanfe der Berlagd- 
handlung, aus Wilhelm Müllers Dichtungen einen anmuthigen, 
duftenden Blüthenftraug herauszufuhen, dem es an Käufern nicht 
fehlen wird, da er ſich recht einſchmeichelnd präfentirt. Weber die 
Auswahl, namentlih das Weglaffen diefes oder jenes Gedichtes, 
ließe ſich ftreiten, do fann man es eben nicht Jedem recht 
machen. Die Perlen der Sammlung find ein Theil der berühmten 
Griechenlieder, die Winterreife und die Müllerlieder, welche durch 
Franz Schubert und feine Weiſen unfterblih geworden find. 


— Metisländifche Bolksballaden und Heldenlieder der 
Säringer heißt das neuefte Werf, mit welhem P. 3. Willagen 
vor das Publikum tritt. Wir werden demnächſt über daſſelbe 
einen ausführlichen Artifel von einer anerkannten Autorität in 
derlei Dingen liefern und begnügen und für heute mit einem 
furgen Referat, um auf dasjenige binzumeifen, was das Bud 
bringt. Das Dedicationsblatt trägt den Namen des berühmteften 
Lyrikers der jüngften Dichtergeneration Deutſchlands; Emanuel 
Beibel, der ſelbſt einer der bervorragenditen Vermittler zwiſchen 
Bolföpoefien fremder Nationen (namentlih Spaniens und Franfreiche) 
und der deutſchen Literatur ift, ſchenkte dem vorliegenden Werfe 
bereitö während feines allmäligen Entſtehens das lebhafteſte In 
terefie. Cine Einleitung verbreitet ſich zunächſt über dad Weſen 
der Bolfspoefie im Allgemeinen und weiſ't bin auf die Eigen⸗ 
thümlidhfeit der i8ländifhen Volksdichtung, die zu der befannten 
alten Staldenpoefie einen beveutfamen Gontraft bildet; dann 


folgt eine Schilderung der fernen rauhen, volfsarmen Nordinfel, 
die von allen Elementen feindlich heimgeſucht am allerwenigiten 
für ein Aſyl der Poeſie geeignet erſcheint. Ein weiterer Abſchnitt 
der Einleitung zeichnet den armen Bewohner des unwirthlichen 
Landes und erwähnt kutz ber rührenden Emfigfeit, mit welcher 
died von der Natur gemißhandelte Bölfchen feiner eigenthümlichen, 
verhältniämäßig großartigen Literatur pflegte, während der Ber- 
fafjer fhließlih auf das Wefen der vorliegenden Balladen eingeht 
und ſich über die bei feiner Uebertragung befolgten Grundtäße 
audfpricht. Das eigentliche Werk zerfällt in zwei Bücher. Das 
erfte bringt in drei Abtheilungen alteisländiiche Volksballaden. Nach 
Balladen, in melden Elementargeifter, Runenzauber, Beiftererfhei- 
nungen, Anklänge an Märchen u. dergl. vorkommen, folgen folche mit 
hiſtoriſchen Perfönlichkeiten oder hiſtoriſchem Hintergrunde; in der 
legten Abtheilung bilden Leidenjchaften den oft grandiofen Stoff. 
Das zweite Buch enthält Helvenlieder der Färinger (Bewohner 
der Färder), uralte Sigurdfagen — diejenige Form der Edda 
und Nibelungenlieder, welche noch heute dort im Bolfdmunde 
der armen Fiſcher lebendig ift und von ihnen in Ermangelung 
ber Muſik nah eintöniger Weife zu ihrem Nationaltanze an den 
langen Winterabenden gefungen wird. Die thätige Verlagshand- 
lung U. D. Geisler in Bremen bat dad Werk, an weldem der 
Berfaffer feit einer Reihe von Jahren arbeitete, in fehr eleganter 
Austattung erfcheinen laſſen. 


— — — 


Politik und Tagesliteratur. 





Adler, W. S. die Glogauer Ereigniſſe und ber rätbfelbafte Tod des Fränleins 
Agnes Sander. Leipzig, Ponicke. Ne BP. 

Babe, Th, Zormifter-Bibfiothel. VL. Erlebniſſe, Kriegsabentener u. ſ. w. 
Altona, Berlageburean. 21/4 Nr. 

Befreiung, die, Schleswig⸗Holſteins vom Dänenjoche im Jahre 1864. Erſtes 
Oeft. Deberan, Schlefinger. 3 Nur. 

Bericht ber ansgetretenen Polytechniker itber die Vorgänge am eidgendffiichen 
Polytechnilum. Zürih, Berla zomagazin. 4 Nor. 

Briefe, filuf neue, an Napoleon III. Münden, Lentuer. 2 Ryr. 

Dupanloup, über den Bollsunterricht. Rebe. Augsburg, Kranzfelder. 6 Ngr. 

Klugblätter des deutichen Nationafvereins, IX, Politifcher Bericht, erftattet im 
ber fünften Generalverſammlung bes beutichen Nationalvereins. Soburg, 
Streit. 11, Nar. 

Friedrich, €, Geſundheitspflege fllr das Boll. 
Geſundheit. Berlin, Hirſchwald. %4 P. 

Brage, die ſchleswig · holſteiniſche und die deutſch däniſche. Wien, liter.<artift. 
Anfſtalt. P. 

Freimund, evangelifchrintheriicher Hauetalender auf das Jabr 1865. Nörb- 
klingen, Bed. 21, Nar. 

Gotthardbahn, bie, in commereieller Beziehung. Zürich, Schabelig. 124, Nur. 

Hannovers Handel und Schififahrt zur See und die Mittel zur Hebung der 
felben. ine flatiftiiche Sfigge. Göttingen, Deuerlih. Ya 4. 

Herzog X., die filaf Sticchengebote, einer deutſchen Nation erfärt und mund» 
recht gemacht. Lindau, Stettner. 16 Rer. 

Hoffmann, P., Schlaglichter auf das bentige Erziehungs unb Unterrichtsweien. 
Frankjurt, Gebhard u. Körber, 18 Rar. 

Jacobi. B., das rohe Leipzig. Leipzig. Serig. 29, Nur. 

Sacoby, J. ein Uetheil des Berliner Eriminalgerichtes. Leipyig, O. Wigand. 4. 

Seiteles, J. zehn Yabre nah dem Haudelsvertrage. Boltewirtbihaftlihe 
Studien. Wien, liter.-artif. Anſtalt. 2 P. 

Infurrection, die polnische, 1863 vor Europa, Prag, Credner. 1, 8. 

Kalender für alle Stände. 1865. Herauegegeben von K. v. Littrow. Wien, 
Gerold. 18 Nr. 

Kriegsberichte, illuſtrirte, aus Schleewig⸗ Holſtein. 2. Huflage Nr. 2— 8. 
Leipzig, Weber, AN P. 

Krieg, ber, gegen Dänemark im Jahre 186%, Bearbeitet von G. Br. W. 
Erfte Bieferung. Berlin, 9. Dunder, 121, Rar. 

Lachemair, U. von, bie Schulrefermfrage. Augsburg, Schmid. 6 Rır. 

%os von Dänemarf? Dramatifirter Prolog zur Friebeneſeier. Bon I. 8. 
Berlin, Müller. I P. 

Mahler, 9, wieder in ben Krieg. Blätter aus meinem Sriegstagebuhe vom 
29, Juni bis zum 1, Auguſt 1868, Berlin, Franke. Is P. 


Rarhichläge zur Erhaltung der 


— 


— 


Martens, H. neun Monate unter dem Danebreg. Erlebniſſe im 15. bänifchen 
Bataillen. Kiel, Schröder. 8 Nar. 

Meldier, 3. M., über Anabenerziebung. Berlin, Böden In -P. 

Miele, F., Kirche eber Bortei? Ein offenes und freies Wort an ben beut- 
ſchen Epiekepat. Mitnfter, Brunn, 14. 

Mit theilungen, vertranlide, tem prenfiichen Hefe und aus ber preußiſchen 
Staateverwaltung. Berlin, Nenmaun. 4 P. 

Mord, ber Gregy'ſche, PrecefeBerbanblung wider u. |, w. Wltona, Verlage 
barean. I P. 

Rodit, die verbängnigeele. Emtbillungen über dem gebeimnifvellen Tod bes 
Fräultine ones Sander zu Glegan am 5. Ocieber 1864. Keipzig, 
Colſbitz. 24, War. 

Fopft, der, und bie modernen Ideen. Wien, Eorteri. 18 Nor. 

Seldyrzim, Ih. von, preufiiche Ariegetbaten 1864, Stettin, v. d. Nabmer. IP. 

Prozeß de Bud, ber, unb bie Anklagen gegen bie Iefniten. Ein Vortrag von 
einem praltiicen Yuriften,. Münfter, Aſchenderff. 21, Mar. 

Progch, ber, des Schulzen Schulnecht aus Verden wider ben füniglichen 
Landrath von Puttlammer zu Demmin. Ein Beitrag zum Gebabren ber 
Meaction in Prenfen. KHoburg, Streit, 3 Rar. 

Raspr, F., die chrififiche Seuntagsſeier nad dem Inhalte der heiligen Schrift 
unb den Intberifchen Belenntnifichriften. Rofſſeck, Etillier, 4 

Rofbadh, I. J. bie fociele Mage. Ein Vertrag, Würzburg, Julien. 4 Ngr. 

ander, Ph., bie Laudwirthſchaft als Eulturmement. Ein Vertrag. Göttingen, 
Dieterih. 6 Nm. 

Eeldis, 9, bie Etablirung eines jungen Kaufmanns und Vermeidung feines 
Banterotts durch Pefelgung banbelepbiloforhiider Erundſatze in leichte 
faßlider Darſtellung. Verlim, Grieben. 233 4. 

Cönfien, U. P., Heine Geenrapbie der Herzentbiimer Schleswig · Heſſtein. File 
die Sand der Schüler. Kiel, Schröder. 31, Nor. 

Walker, E., Krint ber Parteien in Deutſchland vom Etanbpunfte Dre 
Sneiftichen engliiben Berfafiunge und BVerwaltungsredtes. Berlin, 
Springer. 156 4. 

Binterfeld, C. von, ber ſchleewig-holſteiniſche Krieg ven 1664. Dritte Ab- 
tbeifung. Potedom, Döring. 171, Rar. 

Wort, ein preußiſches. Berlin, Berggold. Ya SP. 

Bun, Selbſtregierung. Bortrag. Berlin, Porpelauer. 2, Rar, 


— — 


fiterarifche Miscellen. 


* Unter ben neuen Büchern, welche in den letzten Tagen, nach Abſchluß 
unſerer Ueberſicht an ber Spitze dieſer Nummer, erſchienen finb, heben wir bie 
folgenden hervor: Karl Schmidt, zur Erziehung und Religien, päbogeniiche 
und tbeofegiiche Abhandlungen; 2. 9. Deinbarbt, Leben umb Cbarafter 
des Wanbebeder Boten Matbies Claudius ala Beilage zu feinen Werten: 
MA. Frepftabt, Immanuel Kant, ein Denfmal feiner unfterblichen Pbilofephie; 
E. Eßhower, Grundlebhren ber Geſetze des Staated; C. Haas, bie Herene 
proceffe, ein kulturhiſteriſcher Verſuch mebft Decumenten; Luiſe von Ploen— 
nie, Lilien auf bem Felbe; Meldhior Mepr, ewige Liebe, ein Roman. — 
Das nene Pub von Profeffor Arepfig in Eiking, ben bem wir menlic eine 
vorläufige Mittheilung machten, if ſoeben ausgegeben und het ben Titel: 
„Studien zur frauzöſiſchen Kultın- und Literaturgeſchichte“ (Berlin, Nicofai'sche 
Puchbontiung). Der Verſaſſer, deſſen Buch über Shalſpere jo viel Anerfennung 
gefunden bat, verſelgte bei biefen neuen Slizzen ben Getanlen. bie jlingRe 
franzöfiihe Entwidelung in Sachen der Fiteratur und Kultur an den Arbeiten 
umd Erfolgen einer Anzabl berberragender Träger des franzöſiſchen Geiſtes 
nachzuweiſen, und zwar durch Scharfe, befimmt abgegrenzte Bilder. Die Reihe 
dieſer Bilder eröffnen Beranger und Seribe, an benen man ben Grundinſtinet 
und bie Durdfchnittsbilbung der Dlittellfaffen ſtudiren fon; Jeſeph be Maiſtre, 
Yamennais und Chateanbrianb vertreten bie leuten greſſen Geiſteslämpfe dee 
alten Frankreich gegen bie revolutionäre Idee; bie Etael und Guizet befämpfen 
dieſelbe bee mit ben germaniſch⸗preteſſantiſchen Rechtegedanken; Zammartine 
fpielt die tramrige und gefährliche Role eines von unflaren Stimmungen ber 
berrichten Dileunantiemus; George Sand vertritt die boetiſche Cfienbarung bes 
neufranzöfiiben Geiſtes. Wicter Hugo, ber verbannte Dichter, pbantafirt über 
und für die Utepien der demokratiſchen Rebelutien; ben Schluß macht Penis 
Napoleon, — Ben ber lang erwarteten Geſchichte des Sabre 1815 von 
Heinrich Beitzke Hegt nun ber erfle Band ver (Berfag ven Kebligk in 
Berlin). Der Berfafier bat enblich die vom vielen Seiten an ihn ergangene 
Aufforberung, auch den Feldzug und bie biplomatildhe Geſchichte von 1815 zu 
erzählen, zur Freude aller berer erfüllt, bie feine ausgezeichneten Bilder über 
bie Jahre 1812 His 1814 Tennen. Er ſuchte das ganze Drama von 1815 ans 
feanzöfiichen und deutſchen Quellen zu confirniren und zog befonbers bie Werle 
von Ehabonlen, Capefigue, VBanlabelle und Thiers zu Natbe; eine bellflänbige 


pelitifche Geichichte des Jahres 1815 bat die beutiche Literatur nech nicht auf 
zuweiſen. Der erfte Banb ven Beitzless Werle reiche erſt bis zur Flucht ber 
Bourbenen und den Rüftungen Napoleons nach bem Fehlſchlagen feiner frier 
deneverſuche am Wiener Cengreſſe. — Gervinus bat bem ſiebenten Band 
feiner Geſchichte des meunzehnten Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen 
vollendet; derſelbe fommt in biefen Tagen in ben Buchhandel. 


Der britte und vierte Banb der von Karl von Holtei herauegegebenen 
„Briefe an Ludwig Tied* (Breslan, Trewendt) find in den Buchhandel 
gelommen und ſchließen das Wert ab, Wir finten, in derſelben Anerbnung 
wie im dem beiden erſten Theilen und in alphabetifcher Reibenfofge, zäblreiche 
Briefe von Schriſtſtellern und Künfifern, über deren Pebensverbältniffe Holtei 
jedesmal eine das Verſtändniß fördernde Auftlärung giebt, Da begegnen wir 
Briefen von Julius Moſen, Karl Ottfried Miller, Wilhelm Müller, dem fo 
früh verfiorbenen Dichter ber Griechen ⸗Lieder und ber von Franz; Schubert, 
componirten Müler-tirder, Ochlenihläger, Johann Friebrich Reichardt, Jeau 
Paul, Friedrich Rückert, ben Brildern Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel, 
(bie netiltlich bei dem Verhältnift, in welchem fie zu Tieck ſtanden, bier einen 
nrofen Raum in Anſpruch nehmen), Schleiermacer, Henrit Steffens, Davib 
Strauft, Friedrich ven Uechtrit, Varnhagen ven Enfe, Wadenrober, Amadeus 
Wendt, Pins Alexander Welff, J. € v. Zedlitz und vielen Anderen. Ein ſehr 
gut gearbeitetes Regißter, welches ſich nicht auf bie Perfonen beſchränlt, ſondern 
auch bie in ben Briefen bebandelten Dinge umfaßt, erleichtert bie Lectüre ber 
vierbändigen Sammlung. 


In Paris erihien ein intereffantes Buch von Auguft Bonillier: „le 
dialecte et les chants populaires de la Sardaigne.* Die Mundart ber 
Inſel Sarbinien ift webl die eigentbümlichfte unter allen italienischen; in ihren 
Bleriensformen fteht fie em Eramilchen ungleich näber, und vieles bat fie aus 
dem Lateiniichen ganz apart fir fi berlbergenemmen unb umgeflaltet, In 
biefer Hinficht emtbält Benilliers Wert ein merkwirbiget Document, nämlich 
den Wiederabdruck eines im Jahr 1846 burdh ten Grafen Piero Martini, 
Dberbiblicthelar in Cagliari, veröffentlichten und feitten jelten gewerbenen 
biföflihen Exrlafles vem Jahr 740 m. Chr, welcher bie bammligen Sarden 
zum Refibalten am Chriſtenthum ermabnt, Iſt dae Schriftftiid echt, wie laum 
zu zweifeln, fo iſt es ber älteſte Beleg remaniſcher Mundart, der bieher noch 
aufgefunden werden iſt, wäßrenb ſenſt ber ſegenaunte „Strafturger Eid“ vom 
Jahr 842 dafür galt. 


Die von ums erwähnte neueſſte Arbeit ven Friedrich Sedenſtedt if eine 
Bearbeitung ber Erzählungen des Ruſſen Iwan Turgenjeww. Iwan Turgenjew, 
(geb, zu Orel am 9. Novr. 1618) gehört zu ben beliebteften ruſſiſchen Erzäblern ber 
@rgenwart: fein vorzüglichſies und befamttefich Alert find die 1852 erſchienenen 
Aufztichnungen eines Fägere.* die zum Theil auch ins Deutiche als „Stiszen 
aus dem Tagebuche eines Zägers“ Überfegt wurden. Der erfie Band ber Bo- 
berftebt'fchen Meberfetung, ansgegeben ton der Riegerihen Buchhandlung in 
Minden, entbält den „Kauft, eine Novelle in Briefen“, ferner einen „Ausflug 
in bie Walb-Region*, „Tas Wirtbhehaus an ber Heerſtraße“ und „Mumu*; 
ber folgente Yanb fell mit „Erfbeinungen” beginnen. Die Uebertragung lieſt 
fich wie ein Original, Turgenjew's Haupteorzlige befteben in Lebboftigfeit ber 
Schildernug ber Menſchen und Aufände in Rußland, Einfachbeit der Mittel, 
bie bei ter Darftellung verwenter werten, Schärſe ber Charalterzeichnung 
und Trene des Gelorits im ruffiihen vLandſchafte⸗ und Bollebilbern. Das 
trefilich begennene Unternehmen verdient bie Unterflätung der beutichen Leſe⸗ 
welt. — Ter dritte Banb ber Nevellen von Paul Heyſe erlebt ſeeben wieber 
eine nene Auflage, bie britte. Er entbäft die Novellen: „Die Ginfamen,* 
„Anfang mb Ente," „Maria-franzisfa” und „Das Bilb der Mutter”, 


Ben dem trefilichen Werte „Deutſchlande Kampf⸗ und Freiheitslieder, illu⸗ 
ſtrirt von Georg Bleibtreu, mit einer Einleitung von Robert Prutz“ 
(Berlin, Yor's) fogt die Kölnische Zeitung: Ce ift cine Auswabli der ſchönſten 
und velletkiimlibften Picber friegeriihen Klanges, deren Deutichlanb einen fo 
reiben und fofibaren Schatz beſitzt, wie fein anderes fand, und zwar nicht bleß 
ber claifiiben Dichtungen eines Arndt, Körner, Ubland, Räder, Schentendborf 
ans den Beſreiungetriegen von 1813, fonberm zugleich ber deutſchen Hanpflieber 
Kon Luther Eis auf die Gegenwart herab. Die Illuſtratienen, wemit ber 
befannte Schlachtenmaler Geerg Bleiktren jebes eimzeine Gedicht zierte, zeigen 
in den manmichfachflen barakterifiiichen Gruppen die Seldengeftalten Prinz 
Eugen, Derfilinger, Friebrich II. nebft feinen Generalen Ziethen unb Schwerin, 
Erzberzog Kari, Andreas Hofer, Schill, Theodor Hörner, riefen, Bücher, 
Gneiſenau, die Iunafreuen Probasfa und Jehanna Stegen, abwechſelud mit 
allegeriſchen Figuren und Scenen ans dem breißigjährigen, dem fiebenjäbrigen 
Kriege und befonbers aus den Befreiungelämpfen unferes Jahrhunderte. 





— 


eiterariſche Anzeigen. 


Verlag von Fr. August Credner in Prag. 
Wiächtler, P. W,;, 
Das Herz der Volksschule 


oder Gemüthsbildung durch Poesie und Gesang 
in Liedern mit eingedruckten Noten. Mit A 
robation des hochw. bischöfl, Consistoriums E 
Feitmeritz, gr. 8. geh. 1.2. 


Arlt,, MDR., Ferd., 
Krankheiten des Auges. 


Für praktische Aerzts geschildert. 
3 Bünde compl. 6 4 20 Ngr. 
Einzeln: 
I. Band mit 1 lithogr. Tafel. Ster unreränderter 
Abdruck. gr. 8%. 1860, 
II. Band. 5ter Abdruck. 


2 4. 
III. —34 Ster Abdruck, gr. Bo. geh. 1863. 
2 * 20 Ngr. 


Beer, August, Heinrich, 


Erdbohrkunde. 


Ein Abschnitt aus den Aufschluss- und Aus- 
richtungsarbeiten der allgemeinen Bergbaukunde 
mit 380 eingedr. Abbild. und vier lithogr. Ta- 
fela. gr. @%, 1858. geh. 2 4 20 Nor. 


gr. 8%. geh. 1863. 


Beer, August, Heinrich, 


Lehrbuch der Markscheidekunst 


für Bergschulen und zum Selbstunterrichte. 
Mit 237 eingedr. Abbildungen. gr. 8%. 1856, 
geh. 2 „PB 12 Nr. 2 
WE ieide Werke von dem hohen k. k. Fi- 
nanz-Ministerium sämmtlichen k. k. Berg- 
schulen und Montan-Lehranstalten zum 
Lehrgebrauche anempfohlen. 


Grohmanın, Dr., 


Deutsches Lesebuch 


f. Handels- u. Gewerbschulen. 
I. Theil 20 Ngr. 1. Theil 1 .$ 10 Ner. 


Deutsches Lesebuch 
für israelitische Unterrealschulen. 


12 Ngr. 


Holzamer, Jos., Dr. Phil., 
Englisches Lesebuch. 
gr 


8. 1860. geh. 1 .P 10 Nor. 





Kaulich, Ernst, Dr., 
Lehrbuch 
der kaufmännischen Arithmetik. 


gr. 8. 1860. geh. 2 f. 


Kelle, Johann, Dr., 


Vergleichende Grammatik 


der germanischen Sprachen, 


des Göthischen, Hochdentschen, Niederdeut- 

schen, Angelsächsichen, Englischen, Niederlän- 

dischen, Friesischen, Altnorwegisch-Islündischen, 

Schwedischen, Dünischen. . Band: Nomen. 

gr. 8. 33 Bog. geh. 5 . 

Der Verfasser ist von $r. Maj. dem König 

v. Preussen für dieses Werk mit dem Kronen- 
decorirt worden. 


FZörner, Friedr., 


Lehrhuch 
der Handelsgeschichte. 


Zum Gebrauche an Handels- und Realschulen. 
gr. B. 1560. geh. 1 Rthlr. 10 Sgr, 





Keflels, Heinrich, 


Technologische Terminologie, 
enthaltend eine alphabetische Zusammenstellun 
| 
| 





und Erklärung aller technischen Ausdrücke un 

Kunstwörter, welche bei der gesammten Dar- 

stellung und Verarbeitung der Metalle, des 

Holzes, bei der Spinnerei, der Weberei, der 

Papierfabrikation, der Glasfabrikation und der 

Verarbeitung der Thonwaaren gebräuchlich sind. 
Nach den besten Quellen bearbeitet. 

®. geh. 1 Thir. 


Niederist, J., 
Grundzüge der Bergbaukunde. 


Für den praktischen Unterricht und Gebrauch, 
Mit 332 in den Text gedruckten Abbildungen, 
8, geh. 1 Thir. 10 Ner, in engl, Leinwand 
geb. 1 Thir. 18 Sgr. 


Ricard, Dr. Anfelme, 


Französische Sprachlehre. 
1 Rthir. 18 Ner. 


Lecons frangaises. 
1 Rthlr. 10 Ner. 


A. Ronna, 


Ingenieur und Chemiker, 


Düngerfabrikation 


‚aus Mineralstoffen, 


oder: 
dieKalkphosphate und ihre Anwendung in England. 
Nebst praktischen Belehrungen über die Werth- 
| bestimmung und rationelle Anwendung beson- 
derer Düngerarten bei dem Anbau bestimmter 
Getraidearten und Wurzelgewächse, 
Aus dem Französischen übersetzt von 
wW. Fr, Heller, Bibliothekar. 
gr. 8. geh. 12 Nar. 


Verlag von ©. G. Lieſching in Stuttgart. 


Fabri, Dr. Friedrich (in Barmen), Briefe gegen den 
Materialismms. Zweite, mit 8 Abhand · 
mngen „über den Urfprung und das After des 
Nenfchengefchlechts" vermehrte Auflage, 
Geh. 1 Ehlr. 12 Ser, 

Grau, U. $. (Privatbocent ber Theol. in Marburg), 
Zemiten unb Indogermanen im ihrer Beziehung 
zu Religion unb Wiffenfhaft. Cine Upo« 

logie des Ehriſtenthums vom Standpunfte ber 
Böllerpfucholsgie. gr.8. Geb. 1 Thlr. 2 Sur. 

Haumer, Karl von, Kreuzzüge. Zweiter Theil 
(Befammelte Auffüge: Gerrudtes und Un- 
gebrudtes). gr. 8. Geb. 15 Sar. 

— — — Daffelbe. Erfier Theil (1840). Geh. 
1 Thlr. 

er, 4. 4, ewangel. Stabipfarrer in Biberach): 
ae . — das alte Teſtament? Eine 
Frage an Bibelleſer vom Verfaſſer bes „Bilt Du 
ein Geiftlicher?* 14 Bogen, Detav. Geb, 15 Syr. 

Sıif von Plönnies: Ruth. (Eine biblifche Dichtung.) 

imiatur-gormat. Cartonirt mit Goldſch. 12 Sur. 

— — Pilien auf dem Felde. Ministin-Format. 
Brofbirt, fein cartonirt und in Leinwand mit Gold⸗ 
und Silberverzierungen gebunden. 1 — 11, Ihr. 

Eine Sammlung von Dichtungen, welche durch 
ihre Innigleit and Wärme, wie ver Allem buch 
ihren riflichen Gehalt ausgezeichnet, eben fo 
zablreiche Freunde finden werben, mie das Büd- 
lein „Ruth. Die Stoffe find auch bier meift 
ber beiligen Schrift entnommen. 

Witufind, Eine Erzähfung aus den Sachfenkriegen 
Karl des Pu Bon Grorg Happ. Mit einem 
Umſchlagbiid. Mein cartonirt. 18 Boy. Dxt. 27 Sr. 





wie für Erwachſene gleich anzichende Erzählung 
aus einer ber größten Epochen ber beutjchen 
Bolls- und Kirchengeſchichte. 








— — 





— — tz— 


Eine für die reifere Jugend beiderlei Geſchlechte 





Eins der werthvollſten Seſtgeſchenke if: 


Schloſſer's Weltgeſchichte 


für das deutſche Volk. 


Unter Dr. ®. 2, Kriegt's Miwirlkung bei ber 
Nebaction. 19 Bände gr. 8, Huf feinftem Mafhinen- 
papier. 15 Rthlr. 20 Ngr. 








Berlag von B. S. Derendfohn in Hamburg, 


| Der praktifche Schachmeiſter, oder die 


Elemente und Feinheiten der Schachſpiel⸗ 


funfl. In Muflerpartbien dargelegt von Jean 
Dufresne, Mit zahlreichen Diegrammen illuſtrirt. 
Elegant cartomnirt. Preis 20 Sur. 


Ju der C. G. PLüpderigihen Berlagsbud- 
handlung, A. Gharifius in Berlim erihien joeben; 


Jura und Genferfee. 


| Novellen von Rob. Schweichel. 


1865, 388 Seiten. 8. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Der Berfaffer führt in dieſen Erzählungen, bie 
Einbrüde und Beobachtungen feines vieljährigen 
Aufenthaltes im ber framgöftichen Schweiz gleichſam 
abſchließend, ben Leſer in bie Uhrmacherbiſtrilte bes 
Jura und in das vielfach beivegte Leben Genfs, ge- 
fellichaftliche Verhältniſſe bes letzteren ſchilbernd, welche 
fh dem gewöhnlichen Blick tief verbergen. Auch 
biefe Erzählungen zeichnen ſich durch bie poetiſche 
Durdbringung realer Berbältiiffe ame, melde ber 


‚ erften Novellenfammlung u.d.T. „In Hebirg und 


Thal” überall in Deutichland eine fo chrenvolle 
Aufnahme yerichafft haben. 


Bor einigen Monaten erſchien: 


In Gebirg und Thal. 
Dovellen von Bob. Srhweichel, 
1864. 423 Seiten. 8. I Thlr. 21 Gar 


Inhalt: Das weiße Kreuz in Orment, ber Schmuggler, 
bie Wildbenerin. 


Berlag des een Instituts 
in Hildburghausen: 


Shakespeare's Macbeth, deutsch von 
5 w. Jordan, 
Octavband, 5 Sgr. (30 Neukr. östr.) 
Unter ber Breffe: 
(ll. Band) Tegner's Pitajenage, deutsch von 


iehoff, 
(II. Band) Shakespeare’s Hamlet, dentsch von 
Ludw. Seeger. 


Neuester Verlag 
von C. Ed. Müller in Bremen. 


Geh und ſage es Jeſu. 


Eine Neujahrsbetrachtung 


von 
Sctavius Winslom. 





Aus dem Engliſchen. 





Zweite Auflage. 
Preis brodirt 5 Rgr. 


Demnächſt wird erfcheinen: 


Altes und Neues 
von 
Dr. Friedr. Mallet. 
Paſtor prim. ju St. Stephani in Bremen. 
80, broch. Preis 1 .P 18 Nor. 
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Ueberficht. 


»Unſere heutige legte Heberficht hat fich mit einem Zeilraum 
von nur zwei Wochen zu befhäftigen, da die vorliegende Nummer 
den Lefern vor dem Weihnachtöfefte zugeben foll als ein Rath» 
geber beim Einfaufe von Titerarifchen Gefchenfen. Man findet 
eine große Anzahl von ifluftrirten Werfen unter einer befon- 
deren Rubrik diefer Nummer zufammengefiellt, andere „zu Feſt⸗ 
geſchenken geeigneter Bücher an anderen Stellen. Im Uebrigen 
verfahren wir bei unferer Ueberfiht in gewohnter Weiſe nad 
Fächern. Das der Unterbaltungd-titeratur hat in dem 
kurzen Abſchnitt von vierzehn Tagen doch gegen vierzig Bände 
auf den Büchermarft geliefert, unter denen ber dritte Theil der 
„verlorenen Handſchrift von Guftav Freytag fich noch immer 
vermiffen läßt. Ein anfehnlihes Gontingent von hiſtoriſchen 
Romanen rüdt ins Feld. Die umfangreihften find die folgenden: 
„Neubof- von Braun von Brauntbal (3 Bände), „ber 
Depeſchenraub von E. von Gravenreuth (3 Bände), „Polen 
und Maria Therefia. (3 Bände), und „die ſchwatzen Brüder« 
(2 Bände), beide von Th. Scheibe, ein Roman aus den Zeiten 
der fchleöwig-holfteinifchen Kriege von MR. Reihenbad (2 Bände), 
ein „Aöpromonte» von E. Rüffer Bon Hadländer find 
zwei Gaben beigefteuert, ein Roman Fürſt und Gavalier« und 
ein Band mit fünf Fleineren Erzäblungen. Der befannte Hein« 
rich Smidt bat eine Erzählung aus Hamburg-Altona, „Kipper 
und Wipper«, St. Grabomäfi neue Novelien aus dem Sol 
datenieben, C. L. Piscator „Lebenäbilder, furzweilig aber ernſt, 
haft · 9. Schirmer zwei Novellen, „im Bader und „in der 
Refidenze, Ernſt Paſsqué eine Walde, Jagd und Spufgefhichte 
aus dem achtzehnten Jahrhundert, „das Griedheimer Haus«, L 
Gothe eine amerikaniſche Geichichte, „bie Maron:Neger oder die 
Eflavenempörung am Red River. Heribert Rau, ber Liefe- 
rant Fulturgefchichtlich + biograpbijcher Romane hat Karl Maria 
von Weber zum Opfer erforen. Der große Maler Tizian bildet 
den Mittelpunft von Bildern aus feinem eben und feiner Zeit 
von Werner Bergmann. Ein vierbändiger Roman von 





J. Bolfmar beißt „die Kinder der Wildnife. AU von Selb 
bietet ein zweibändiges Werf „aus der Verbrecherwelt“, dad genau 
genommen kaum bierber zu rechnen ift, da der VBerfaffer nicht 
eigentlich Erzählungen, fondern Erfahrungen niedergefchrieben bat. 

Auf poetifhem Gebiete erregen beſonderes Intereſſe die 
beutfchen Handiwerkälieder, die Dacar Schade, und die Beiera- 
nenlieder aus den Befreiungäfriegen, welde F. von Eiäholg 
gefammelt bat. Die Sammlung aller poetifhen Schriften von 
Adolf Böttger beginnt mit feinen Igriihen Gebichten, Her⸗ 
mann Rollett bat aus den feinigen eine Auswahl zufammen- 
geitellt. Wir erhalten ferner Gedichte unter bem Titel „in Schles- 
wig⸗Holſtein von W. Petſch, „in neuen Formen- von D. 
Schumburg, „Norbieellänge- von E. Elofter, Gotteödienite, 
Fefteyelus zur Weibnachtögeit von D. Gutmann. Die poetifche 
Geftalt Ruths bat E. Baumgarten zu einem epifch = Iyrifchen 
Gedicht in vier Gefängen begeiftert. — Unter den dramati— 
ſchen Schriften ift befonders Hermann Lingg's romantifches 
Schaufpiel „die Walfyren» in zweiter Auflage hervorzuheben. 
A. Walpurg läßt eine romantiiche Dichtung „das Weihnachts- 
feft der Anieblinger oder der Karfunkel- druden. Bon J. Büch— 
ner haben wir ein Drama -Coligny“ und ein Luftfpiel „die bes 
trogene Schöner, von Gharlotte Birhpfeiffer den fiebenten 
Band ihrer dramatifhen Werke, 

Die Kunftgefhichte erbielt einige Gaben von Bedeutung, 
namlih: Aritiſche Forſchungen im Gebiete der Malerei alter 
und nenefter Kunſt⸗, von M. Unger, dem zweiten Band der 
Biographie Karl Marias von Weber, eine Gefhichte der alten 
und mittelalterlihen Muſik von R. Weſtphal, der zugleich auch 
das Syftem der antifen Rhyihmik behandelt, endlich eine zweite 
Auflage des geiftvollen Buches von 8. Helmbolp: „Lehre von 
den Tonempfindungen ala phyſiologiſche Grundlage für die Theorie 
der Mufif«. — Für freunde ber Naturwiffenfhaften nen 
nen wir die naturbiftorifch medicinifhe Sfige der Nilländer von 
R. Hartmann, die Bilder und Skizzen aus dem zoologiſchen 
Garten in Hamburg von Brehm und Zimmermann, und 
die phyfiologifche Optik, eine Daritellung der Gefege ded Auges 
von 9. Scheffler. — Die Reifeliteratur befam ein au 
führliches Werk über die Infel Cypern von 3. Unger und Th. 
Kotihy und den dritten Theil der anonymen Skizzen „in den 
Boralpen*. — Unter dem, was wir ala pbilofopbifche Be— 
trabtungen zu verzeichnen pflegen, find hervorzuheben Die 
Schriften von E. Scubr über Empfindung und Bewegung, zur 
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Erlaͤuterung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Leib und Seele, von F. 
Weſthoff: „Stoff, Kraft und Gedanke, umfaſſende Erflärung 
de8 Seelen» und leiblichen Lebens mit Hinblid auf die Unfterb- 
lichkeit / von 3. W. Nahlomäfy: „Grundzüge zur Lehre von 
der Gefellfhaft und dem Staate*. 

Die Gebiete der Gefhihte und Literaturgefhichte 
find wieder am Beften bedacht. Bor Allem nennen wir bier den 
erften Band eines neuen Werfes von ©. H. Perp über ben 
General von Gneifenau, den Mitarbeiter des Freiherrn vom 
Stein an der Wiedergeburt Preußens, das Buch ift eine auf die 
beften arcivalifchen und Familienquellen geftüpte Mufterarbeit, 
Eine Sammlung von Urfunden und Actenſtücken zur Geſchichte 
ded großen Kurfürften eröffnete B. Erdmannsdörfer, eine 
äbnlihe von Urkunden zur Geſchichte des Römerzuges Kaifer 
Ludwigs von Bayern und der italienifchen Verhältniſſe feiner 
Zeit giebt 3. Fider, einen Beitrag zur Reformationdgeidhichte, 
„Graf Wolrad von Baldet*, R. Rochohl, Beiträge zur Genea- 
logie der adligen Geſchlechter J. Strange, Forfhungen auf 
dem Gebiete der rheinifchen und weſtfäliſchen Gefchichte U. Fahne, 
Bilder aus dem römifchen Altertum U. Wolterstorff. Ger» 
vinus rüdte mit feiner Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
bi zum fiebenten, F. von Hurter mit ber Gefchichte Kaiſer 
Ferdinands II. bis zum vierten Bande vor. Ferner nennen wir 
die Bücher von D. Zödler: „Hieronymus, fein Leben und fein 
Wirken aus feinen Schriften“, von 3. P. &löfler: „ſchwäbiſche 
Frauen , Rebensbilder aus den drei legten Jahrhunderten“, von Th. 
Waip: „die Indianer Norbamerifa'd-. Die Memoirenliteratur 
wurde vermehrt durch den Briefmwechfel zwifchen Barnhagen von 
Enfe und Deldner und den dritten Band der Bilder aus dem 
Tagebuche eimed alten Schaufpielerd von Eduard Genaft, 
einem Scüplinge Goethes. J. 8. Honegger betrachtet bie 
Literatur und Cultur des neunzehnten Jahrhunderts in ihrer Ent 
widelung. | 
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Bas Nathhaus in VBremen. 


Dentinale der Geſchichte und Kunſt ber freien Hauſeſtadt Bremen. 
Herausgegeben von ber Abtheilung bes Kiluftlervereins file Bremifche Ge» 
ſchichte und Alterthümer. Grfie Abtheilung, Bremen, Verlag von €. Eb. 
Müller. — Auch unter bem Titel: Das Rathhaus zu Bremen, 

* Die Beendigung dieſes Werkes, deifen erfte Lieferung ber 
reitd vor mehr als zwei Jahren ausgegeben wurde, bat lange 
auf fib warten laffen. Wir fonnten died bedauern, fo lange wir 
warten mußten, wir haben und barüber zu freuen, feit unfere 
Erwartung befriedigt if. Denn die lange Zögerung ift ſowohl 
der Gediegenheit des Inhalts, wie der Schönheit der Form zu 
Gute gefommen. In der gefhmadvollen Pracht der Ausftattung, 
in der Schönheit der Slluftration, und in der milfenfhaftlichen 
Gediegenbeit des verbindenden Textes erfüllt e8 alle Anſprüche, 
die am daffelbe gemacht werden fönnen, und läßt nur Einem 
Wunſche noch Raum: daß es eifrig gefauft werde. Die Summe 
von zehn Thalern, für welche es zu erftehen ift, mirb im Leben 
fehr verfhieden geſchätt; fie ift eine lächerlihe Bagatelle, wenn 
eö fih darum handelt, einen Abend bei ein paar Flaſchen Wein 
vergnügt zu begehen, oder das Gaftfpiel eines hervorragenden 
Schaufpielerd zu beſuchen; fie gilt dem deutfchen Publikum noch 
vielfah als ein unerfhtwingliche® Capital, wenn es fih darum 
handelt, fie für ein Buch hinzugeben. Die Heraudgeber, die mit 
wirkenden Künftler und der Verleger haben durch die Opfer an 
Zeit und Geld, die jie an das Werk gemandt, großen patriotifchen 
Eifer an ben Tag gelegt; fie dürfen mit Bug auf die Unter 


ftügung des Publikums zählen, damit die Fortführung eines 
Werkes, welches der Stadt in fo hohem Grabe zur Ehre gereicht, 
außer Frage geitellt werde. 

Wir beginnen mit einer Aufzählung der dem Buche beigege- 
benen Kunftblätter. Dem Titel gegenüber befindet ſich eine Ab» 
bildung des Ratbhaufes, nah photographifcer Aufnahme von 
2. Herzog in Farbendruck vervielfältigt; es folgen die Erker— 
figur unter der einen Thurmfohle, in welcher nah der Ders 
muthung bed Herausgebers der Meifter Johann, der Bildhauer 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert fich felbit dargeitellt hat; die 
ältefte uns erhaltene Anficht des Ratbhaufes aus dem Jahre 
1602, wie fie Dilih in feine Ehronif aufgenommen hat, aus 
einer Heit, in welcher die prachtvolle Renaiſſance-Facade noch nicht 
bergeftellt, an dem mittelalterlihen Bau aber ſchon Vieles ver 
ändert war; von dem Arfadenornament der zweiten Bogen 
an der Südweſtecke mit den die Treue und die Wachſamkeit dar 
ftellenden Zwirkelfiguren, dem mit Tritonen und Nereiden ges 
ſchmückten Briefe und der darüber ſich binziehenden Baluftrade; 
den mittleren Giebel, deijen dem bloßen Auge ſich entziehende 
Detaild der Zeichner mit dem Fernrohr hat ablefen müffen; die 
Rolandafäule in dem Farbenfhmude, in welchem fie noch im 
fiebenzehnten Jahrhundert auf dem Marfte zu feben war; den 
Rolandafchild, gleichfalls im Farbendrud; von den Sand- 
fteinfiguren den Sanct Peter an der öftlihen Front und den 
Ghurfürften von Brandenburg an der Marktfacade; das längft 
untergegangene Standbild Karl's des Großen, das Sym- 
bol der Zugebörigfeit Bremens zum Reich, welches früher auf 
der Einen Stange der feitbem felbft verſchwundenen Freitreppe 
des Rathhauſes aufgeftellt war, und das wir aus der Abbildung 
in Merians Topographie Niederfahfens fennen; das Basmer- 
freuz, das mit dem Natbhaufe freilich in feiner räumlichen Ber- 
bindung ſteht, aber außer biefem das einzige beachtenswerthe 
ftaatlihe Denkmal Bremens ift; mehrere Theile von dem bis auf 
heute erhaltenen Schnigmwerfe des alten Ratbeftubles; eine 
Anfiht der Güldenfammer, ihres Portale und ibrer 
Treppe mit der überreichen Renaiffance-Schniperei, melde ſich 
daran befindet; fobann viele Nachbildungen der in der oberen 
Rathhaushalle aufgebängten Steinbilder, Gemälde und Tafeln, 
darunter die ältefte Anficht Bremens und das Urtheil Salomonit; 
endlich mehrere Stadt: und Kirchenſiegel. Die Zeichnungen find 
von herporragenden biejigen Künſtlern, Arditecten, Bildbauern 
und Malern gefertigt; die lithographifche Vervielfältigung ift in 
Hunckels Offiein bewirft worden und läßt nichts zu wünfchen übrig. 

Die Bearbeitung des Terte® haben die Herren Dr. Ehmck 
und Dr, Schumader übernommen. Sie haben, um über bie 
Geſchichte des Rathhauſes und feiner Ornamente alles Willens 
mwürdige an das Licht zu ziehen, die forgfältigften archäologifhen 
Studien nicht geicheut, indeffen mit glüdlichem Tacte nur da® ges 
boten, was auf allgemeines Intereſſe Anſpruch machen fann. Der 
gefammte Tert umfaßt nur zweimal 40 Quartfeiten fplendiden 
Drudes, fo daß nur die Quinteffenz aus dem gefammelten Material 
heraudgezogen werden fonnte. Dagegen baben die Herausgeber 
nicht unterlaffen, alle eulturbiftorifchen Momente, die Entwidelung 
der Stantöverfaffung, die Kirhengefchichte zur Erläuterung heran- 
zuziehen, und fo viele intereifante Streiflichter auf die Baugeſchichte 
fallen laſſen. Auch ohne die prachtvollen Sluftrationen würde 
dem Tert ein felbftitändiger funft- und culturgefhichtlicher Werth 
jufommen. 


Arftpetik. 


Populäre Aeſthetik von Dr. Garl Lembcke, Doctor a. b. Univerfität zu 
Heibelberg. Leipꝛ. E. A. Seemann, 1865. Pig. I m. 2. 8200 @. 8, 


J Bad auf der Innenſeite des Umſchlages die Berlags- 
bandlung ald Tendenz und Zwed des vorliegenden Werkes an« 
giebt, das ift nicht allein von vornherein zu billigen, fondern auch 
nah genauer Durchſicht der beiden Lieferungen deſſelben ald erreicht 
anzufeben, ohne daß alle Anfichten, Behauptungen und Definitio- 
nen des Perf. angenommen werden. Bei bdiefer Tendenz; und 
diefem Zwecke bandelt es ſich natürlich nicht um den Anhalt des 
Buches; fein Gebiet iſt als integrirender Theil der Philoſophie 
einmal gegeben und läßt fih höchſtens in feinen Grenzen und 
Geitenwegen befchränfen oder erweitern, Ob der Berf, die ger 
möhnlichen Grenzen dieſes Gebieted einhalten oder ihmen neue 
anweifen wird, ift, zumal bei dem noch fehlenden Bormorte, vor 
der Vollendung des Ganzen (ed wird noch eine dritte Lieferung 
nachfolgen) nicht au beurtheilen. Es bandelte ſich vielmehr nur 
um die form, in welder der philofophifche Anhalt behandelt und 
zur Erfheinung gebracht if. Cie ift durchaus populär, und 
fhon deshalb weit dankenswerther, als die übrigen der diefen 
Theil der Philofophie behandelnden zahlreihen Schriften der Gegen⸗ 
wart, deren Form diefe Eigenfhaft nicht hat. Sie geben ſich 
zwar den Anjchein, ald wenn fie fie micht haben wollen, weil fie fie 
für feinen Vorzug balten; aber man fann fich des Gedanfens an 
den Fuchs und die Trauben nicht ermwehren. Oft ift das Nicht- 
wollen wohl richtiger ald ein Nichtfönnen zu bezeichnen. Diefe 
Popularität und die damit verbundene Leichtigkeit und Gemwandt- 
beit der Form, die Vermeidung alles dialeftifchen Schematismus 
und die trogdem nicht aufgegebene Bründlichfeit bilden die haracte 
riftifchen Merkmale, die mwefentlichften Borzüge des Buches; Bor 
züge, die fi, wie in der Entwidelung der größten und wichtig« 
ften Probleme, fo aud in der äſthetiſchen Behandlung des fchein- 
bar Unbedeutenden und Alltägliben bemerflih machen. In Letzte⸗ 
rem, fann man jagen, iſt der Derf. ftärfer ald in Erfterem. 
Denn kommt es auf die Aufitellung von Definitionen und auf 
dialektiſche Forlbewegung des Begriffe aus einer beftimmten 
Definition an, fo fcheint es dem Berfaffer an confequenter 
Durbführung der Definition, mitunter auch an dem fchlagen- 
den Worte zu fehlen. Betrachten wir 3. B. die Definitio- 
nen von Stil und von Manier. Wenn es nämlih (S. 64) 
beißt: „ine bejondere Art des Ausdrudd nennen wir Stil. 
Ganz allgemein als Wusdrud des Weſens genommen, be 
fagt Stil, daß das Gharafteriftifche ded Weſens in feiner Er- 
fheinung jihtbar wird, oder mit anderen Worten Harmonie zwis 
ſchen Weſen und Erfheinnng, Stoff und Form herrſcht. a 
werden aljo im Steintil die Gefepe vollfommen ihren Ausdrud 
finden müſſen, melche bei Steinen maßgebend find- u. f. m, 
fo wird der Kunftbiftorifer dieſe Aufftellung des Begriffes 
Stil, der Semper’d Definition und Theorie zum Grunde liegt, 
nicht unterichreiben, vielmehr im Stil nur die beftimmte Rünft- 
lerifhe Ausdrucksweiſe einer Zeit oder einer Nation erfennen. 
Bei diefer Bedeutung bed Wortes Stil, die der Verf. gleichwohl 
nachher felber ftatuirt, hätte es unferes Erachtens fein Bewenden 
baben müſſen. Wirflihe "Harmonie zwiſchen Weſen und Er: 
fheinung, Stoff und Form“ fließt dagegen das nach Feiten 
und Nationen Wechjelnde und Wandelnde, noch viel mehr alfo 
dad einander Gntgegengefepte aus. Wenn in Meifter Wilhelm’s 
und Meifter Stephan's Bildern Stil herrſcht, alfo (nah dem 
Berl.) „Harmonie zwifchen Stoff und Form“, fo fönnte in den 
Bildern der Brüder van Eyd offenbar fein Stil berrfchen, denn 
derfelbe religiöfe Stoff leidet fich bei ihnen in eine ganz andere 
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Form. Auch fönnen wir nit unterfreiben, daß (S. 66) der 
bieratifche Stil der erbabene, der claffifche der fhöne genannt 
wird; dergleichen Schlagwörter leiten nur irre. Noch weniger 
fbeint und die Definition des Wortes Manier zu billigen, 
wenn es (S. 72) heißt: „Der Stil fann zur Dlanier werben. 
Man verfteht darunter gewöhnlich einen unrichtigen, falfchen Stil, 
Sobald eine beftimmte Ausdrucksweiſe angenommen ift, dieſe 
aber eine unrichtige ift, oder im Laufe ber Zeit eine unrichtige 
wird, fobald haben mir die Danier«. Gerade in dem Worte 
unrihtig ſtedt das lUnrichtige; richtiger wäre das Wort un« 
wahr. Denn nicht in der Unrichtigfeit, fondern in der Unmwahr« 
heit beitebt die Manier. 

Den Inhalt der beiden vorliegenden Lieferungen bilden zur 
nädhft die beiden großen Mbfchnitte: 1) Begriff und Wefen der 
Heitbetit; 2) das Schöne in der Natur, während mehrere Artikel 
des dritten Abfchnittes „die Aunft« noch in ber dritten Lieferung 
bevorjlehen. Welche es find, wird fih aus einer kurzen Inhalte- 
überjicht der einzelnen Kapitel ergeben, die wir bier um fo weni⸗ 
ger übergehen dürfen, da ber Berf, fie bis jept nirgends zufam- 
mengeftellt hat. Jener erfte Abfchnitt behandelt den Begriff der 
Aeſthetik, ihre Entwidelung in Deutfchland ala Wiffenfchaft, das 
Schöne, Wahre und Gute, Harmonie und Kampf diefer Ideen, 
Methoden und Anklagen gegen dad Schöne und die Aeſthetik; 
die Empfindungen (bei dem bier aufgeftellten Empfindungafreis 
wirb fonderbarer Weiſe das Gleichgültige das Lachbare genannt), 
das Schöne (ald Gefegmäßigfeit, Drdnung, Proportion, goldner 
Schnitt u. f. w.), Harmonie zwiſchen Wefen und Erfheinung, der 
Stil, die Empfindungen außer dem Schönen und Erhabenen, das 
Tragifche und das Komiſche. Der zweite Abſchnitt „das Schöne 
in der Natur* befpricht Bewegung, Klang und Lit, bie vier 
Glemente, die Begetation, das Ihierreih, den Menfhen im Al- 
gemeinen nad Gefchlechtern und Racen, fomwie in feiner Thätig- 
keit, die Staaten, die Bölfer, das Altertbum und die Bölfer der 
Neuzeit; der dritte, „die Kunft«, gebt nach den allgemeinen Hapi- 
teln über den fhöpferifchen Trieb, die Künfte und die Hünftler, 
zu ben befonderen Kapiteln des Schmudes, der Baufunft und 
ihrer Stile, ſowie der Bilbnerei über, fo daß die dritte Lieferung 
bed Werkes die noch fehlenden Künſte befprechen wird. 

Abgefeben von den erwähnten Begriffäbeftimmungen, enihal- 
ten die einzelnen Kapitel befonders des zweiten und dritten Ab- 
fhnittes fo viele gefunde Anfhauungen, richtige Würdigungen, 
treffende Gharafteriftifen und ſchlagende Peifpiele, daß wir das 
baldige Erſcheinen der Schlußlieferung dringend wünſchen, weil 
wir dad Studium dieſer populären Aeſthetik dem gebildeten Laien 
nicht genug empfehlen fönnen. 


Ueberfehungs - Fiteratur. 


Der Herr der Infeln von Walter Scott, überfegt von W. Herzberg. 

Bremen, A. D. Geiler, 1864, 

»Es ift faum nötbig über den Werth des vorliegenden 
Werkes ein Urtheil abzugeben. Der Herr ber Infeln gilt allge 
mein ala die befte der erzäblenden Dichtungen W. Scotts und 
wird nur durch das freilich einen anderen Eharafter tragende 
lieblihe Fräulein vom See übertroffen. Seine Berpflanzung auf 
den Boden unferer Literatur muß daher als ein Berdienft bezeichnet 
werden, falls die Mebertragung als eine gelungene hingeftellt wer- 
den darf, und bies fann bier glei von vornherein entfchieden 
beftätigt werden. Es ift trog ber Bermwandtfchaft ber beiden 
Sprachen nicht leicht aus dem Engliſchen ind Deutfche zu über 
fepen.. Die Ginfilbigfeit des fremden Idioms ſchafft, unfern 
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meiftentheild längern Wörtern gegenüber, mande Schwierigkeiten, 
und dies fteigert ih no, wenn gleichzeitig aud die Verszeilen 
furze find, und wenn im ihnen nicht bloß zwei, fondern felber 
drei oder vier Neime hintereinander mehrfach bervortreten. Mile 
dieſe Schwierigfeiten aber find, fo können wir jagen, in dem bier 
zu beſprechenden Werke auf das glüdlichfte überwunden. Profeſſor 
Hertzberg ift freilich fein Anfänger auf dem Gebiete der Ueber— 
fegung, er hat im Gegentheil fehon feit einer längeren Reihe von 
Jahren auf demfelben fih mit Erfolg bewegt. Aber feine meiften 
Arbeiten der Art trugen doch einen andern Charakter, fie waren 
der alten Literatur entnommen und hielten die antifen Maße feit; 
fo fein Properz und Catull, fein Birgil, Dvid und zulegt fein 
Plautud. Aus der neueren Literatur war, abgefeben von dem 
mittelalterlihen Ehaucer, der nur in einigen Bruchftüden erfchienen 
ift und jept erft vollftändig gedrudt wird, bloß fein Tennyfon und 
befannt. Wir fprechen es offen aus, daß wir an bemfelben, 
namentlih auch was die Reinheit des Reims betrifft, noch man— 
ches audzufegen hatten, da wir hinzufügen können, daß von jener 
Uebertragung bis zu der vorliegenden ein bedeutender Fortſchritt 
und zwar ein Fortſchritt zur Meifterfchaft gemacht worden ift. 
Diefe Ueberjegung lieft fih ganz und gar wie ein Original und 
fann als eine jchöne Bereicherung unferer dahin fchlagenden Litera- 
tur bezeichnet werden, und e& ift dad um fo mehr anzuerkennen, 
als es bis jet noch feine irgend genügende Verdeutfchung bes 
Herm der Infeln gab. Wir haben zur Bergleihung die von 
Alerander Neidharbt angefehen, der auch als Weberfeger von 
Longfellow und Bryant und entgegengetreten if. Wir müſſen 
geitehen, daß wir felten einen größeren Stümper in der Ueber— 
tragungsfunft gefunden haben ala ibn. Härte der Form, Nach— 
läffigkeit des Rhythmus und Unreinheit des Reims ſuchen bei ihm 
ihred Gleichen, und er befigt in einem hohen Grade die Gabe, 
jede Spur der Schönheit des Originals volljtändig zu verwifchen. 
Wir gedachten anfangs einige Stellen aus der Uebertragung von 
A. Neidhardt zur Beitätigung unferes Urtheild berzufegen, aber 
wir unterliegen es, um uns die Mühe des Abſchreibens und an- 
dern die Qual des Leſens zu erfparen; uns fiel noch zu rechter 
Zeit der Spruh von Platen ein: 
Gern hätt! ich manches wörtlich auch aus ihnen nachgewieſen, 
Doch ihre Berfe find zu fchledht, fie paffen micht zu biefen. 

Deito mehr hat man Urfache, für diefe neue vortreffliche Ueber 
fegung dankbar zu fein, und wir fönnen nicht umbin, das aud 
vom Berleger würdig audgeitattete Buch allen Freunden der Poeſie 
mit beftem Gewiſſen angelegentlichft zu empfehlen. F. R. 


—— —ñ— ⸗ 


Ein Fähnlein Kyriker. 


*." Heute lautet unfer Urtbeilim Ganzen recht ungünftig über 
die Sänger, die fih vor una hören laffen; die meiften derfelben 
mögen vielleicht gute Leute fein, ganz gewiß aber find fie herzlich 
ſchlechte Mufifanten. 
„In neuen Formen“ (Stodholm 1865). Papier und Drud 
(Leipzig) iſt fehr Schön, aber der Inhalt ift mehr ald naiv — troſtlos 
albern. Pfarrer Ludwig Kies, „Verfaffer der gereimten Kinder- 
märden, Gonfirmationdgedihte und anderer Jugendfchriften,- 
bringt „Gypreffen, Gedichte ernſten Inbalts« (Tübingen, Druck 
und Verlag von Ernft. Rieder), denen ald Schild vom Verleger 
ein Urtheil des Dichters Gerod vorgedrudt ift. Der Herr Defan 
erlaube und anderer Anficht über die Leiftungen feines Herrn 
Amtöbruders zu fein, ald er ift. Diefe Gedichte „ernfien Inhalts⸗ 
(dad erinnert an die „ernfthaften« Gedichte des vorigen Jahr 
hunderts) find in jeder Beziehung ſchwach; wohl enthalten fie bin 


Ein Auguſt Shumburg liefert Gedichte" 


und wieder Tiraden, allein dichterifched euer fucht man ver- 
gebend, und mit der Veräfunft deö Herrn Pfarrers ift es auch 
ſchlecht beftelt. Die „Gedichte: von Stephan Milom 
(Heidelberg, Weiß) werden eingeführt und find mit einer Borrede 
verfehen von Dr. Karl Alerander Freiherrn von Reidlin-Meldegg, 
Prof. zu Heidelberg, welcher uns berichtet, daß Milow ein „viel 
begabter junger öftreichifher Hauptmann» fei. Für Poefie hat 
derfelbe jedoch, unſers Bedünkens, nicht eben viel Begabung, 
benn ſchwächere Sonette entfinnen wir und faum gelefen zu haben, 
und im Allgemeinen fehlt Phantafie, poetifche Diction und Formen- 
ſchönheit. Noch ſchwaͤcher als diefe Sammlung des jungen 
Marsfohnes it „Friſches Grün, Lieder und Balladen von 
Ferdinand Maria Wendt (keipig, Ignaz Jadowig). Na- 
mentlih find die Balladen in ihrer Ausführung mißrathen. Wenn 
wir und nicht täufchen, haben wir bier Erſtlinge vor uns, 
wenigiten® deutet Alles darauf bin, und wenn das ift, wollen 
wir dem Verfaffer nicht alles Talent abfprechen, jondern abwarten, 
ob er vielleicht beffere Früchte zeitigt. Bedeutender al® die biöher 
erwähnten Sammlungen ift ein Bändchen „Gedichte von Karl 
Altmüller-, Kaſſel, 3. C. Kriegerſche Buchhandlung), allein 
das will noch immer nicht viel fagen. Mit der Verskunſt ift es 
nicht weit ber, und Hervorragendes findet ſich bier auch nicht, 
allein es ſpricht ſich doch überall eine größere geiftige Reife aus, 
der Verfaſſer iſt Marer, hat ſcharfes Auge und-verrätb äſthetiſche 
Bildung — Einzelneö ift recht anmuthend. — Bon nicht unbe 
beutender Begabung zeugen „Stürme des Frühlings. Neue 
Gedichte von Ernft Scherenberg.* Berlin, Schindler. Einen 
mefentlichen Beitandtbeil des Bändchens macht ein Lieder-Kyflus 
aus — „Berbannt» — der vor eiwa zwei Jahren feparat erfchien 
und bereits damald von und freundlih im Sonntagablatt er 
mähnt ward. Wir umterfehreiben auch jept das damals gefällte 
günftige Urtheil und befennen ferner, daß ber andere Theil des 
Buches, — meiftens Feine Lieder — und ebenfalld fehr zugelagt 
hat. Hier ift namentlich eine große Zartheit und Präciiion des 
Ausdruds zu loben. Echerenberg ift obne Frage ein geborener 
Lyriker. — Den Beſchluß made das poetiſche Vermächtniß eines 
Heimgegangenen. „Gedichte von Auguft Kablert- (Breslau, 
Eduard Trewendt), beißt das hübſch audgeftattete Buch. Der 
Dichter, — wenn mir nicht irren, Profeffor an der Univerfität 
zu Breslau — war lange vor feinem Ende an's Aranfenlager 
gefeffelt, und bier entftand der Theil feiner Gedichte, den er 
„Blätter des Einſiedlers⸗ nennt und den wir ald dad Bedeu. 
tendfte der Sammlung bezeichnen möchten. Den Liedern feblt 
ein gewiſſer Duft, und auch den Romangen und Erzählungen 
gebt ein gewiffer Schwung ab. Diefe Blätter des Einſiedlers 
enthalten aber manden fchönen, tiefen Gedanfen. In den „Der 
mifchten Gedichten“ erinnert das humoriftifche Element wiederholt 
an Kopiſch und Robert Reinid, allein man vermißt durchweg bie 
nöthige Grazie und Leichtigfeit, welche im beiteren Liede das 
Hauptmerfmal fein muß. Stets fpricht ſich aber in diefen Ge 
dichten Kahlerts liebenswürdiger Charakter deutlih aus, und für 
einen großen Areid wird da® Bud als Andenken an den Dahin- 
gegangenen einen bleibenden Werth haben. 


Es thut wohl, wenn man ſieht, dab Berdienft anerkannt 
wird, und mit freudiger Genugtbuung dürfen wir dies von zwei 
hervorragenden Eyrifern der jüngften Epoche berichten. Graf 
Moris von Strachwiß, mag man von feinem junferlichen 
Gebahren halten, was man will, war eine geniale Erfheinung 
— mar, denn er verftarb, noch fehr jung, bereits 1847. Faſt 
möchte man fein Auftreten ein meteorartigeö nennen, und er be 
rechtigte zu den größten Erwartungen, bie leider durd fein plöß« 
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liches Hinſcheiden unerfüllt blieben. Mllein was er tropbem 
leiftete, üft feiner Nation werth, davon zeugt die fünfte Auflage 
feiner „Gedichte (Gefammtausgabe, Breslau, Trewendt), welche 
foeben in höchſt eleganter Ausſtattung erfehienen if. Es findet 
fih bier Altes vereinigt, was am Dichtungen aus des troßigen, 
fühnftrebenden Jünglings Feder hervorgegangen ift, einer Feder, 
die fehdeluftig jede fociale und geiftige Schranke niederzureißen 
beftrebt war, die in jedem Kampfe haarfcharf und fchmertgemaltig, 
wiederum die fühen Regungen des zarteften Gefühled auszudrüden 
vermochte. 

Einen bedeutenden Gegenfag zu dieſem gräflihen Dichter 
bildet ein Eyrifer der jüngſten Tage, der von gleihem Adel be- 
feelt wie Jener, für alles Edle und Hohe glübt, aber weniger 
polternd und raub feinen Gefühlen und Regungen Worte leibt. 
Albert Tracger, der Dichter der „Sartenlaube,* erfcheint mit 
feinen „Bedichten« bereits in vierter neuvermebrter Auflage. 
Es ift verdiente Gunft, die ibm zu Theil wird. Mit größerem 
Rechte it felten ein Dichter liebenswürdig genannt worden. Ein 
warmer, mwohlthuender Hauch liegt über allen feinen Poeſien; 
feine Accorde find volltönend, feine Melodien anmutbig und wenn 
auch nicht eben originell, jo doch frifch und einjhmeichelnd. Dabei 
ift die Form nahezu vollendet, was wir dem Dichter hoch an» 
rechnen, denn Jeder, der es ernft mit der Kunft meint, muß auch 
in folhen Dingen nah Meijterfhaft traten, Herr des Wortes, 
der fpröben Maſſe fein. Das ift faliche Genialität, die ſich über 
die Hegeln der Kunſt hinwegſeßt. Traeger bat eine große Zus 
kunft; das gebt uns namentlib aus einer Vergleihung diefer 
neueften Auflage mit den früheren hervor, denn feine Stoffe 
werden mannichfaltiger, feine Tonarten reicher an Abmwechielung. 
Die Ausftattung der vortrefflihen Sammlung ift dem Inhalt 
entſprechend und wahrhaft mujtergültig zu nennen. 


— — 


Allerlei Bücher. 


Jura und Genferfee. Novellen von Robert Schmweidel. Berlin, Flberig. 
* Diefe Novellen haben wir mit den beiten Erwartungen in 
die Hand genommen und find nicht getäufcht worden. Die im 
Sommer diefes Jahres herausgefommenen Erzählungen »in Ger 
birg und Thal» von demfelben Berfaffer haben ihm von Seiten 
der Aritif allgemeinen Beifall eingetragen, dem wir uns im 
Sonntagäblatte gern anjchlojfen. Jene drei Erzählungen fpielten 
im Wallid, mitten in der großartigften Alpenwelt, welche Schweichel 
meifterhaft fchildert und in welcher er feine Geftalten fich bewegen 
läßt. Die jept vorliegenden beiden Novellen haben ihren Schau- 
vlag in den Uhrmacherdiftricten des Jura und in der Stadt Genf. 
Der „Ubrmader vom Lac de Jour- ift eine Eriminalgefchichte, 
die jedoch gang frei it von der Speculation auf Nervenerjchütte- 
rung, die von ſchlechten Erzählern betrieben wird. Sie bat viel- 
mehr den Charakter einer ergreifenden Familiengeſchichte, welche 
mit einfacher ımd echter ſunſt vorgetragen wird, Dem Verfaſſer 
fteht eine bedeutende Geitaltungsfraft und eine natürliche Wahr: 
beit der Charafterfhilderung zu Gebote. Die Genfer Geſchichte 
hat und nicht in bemfelben Maß angefproden, nicht etwa, weil 
Schweichel bier weniger gut und wahr fehilderte, fondern weil 
die Umgebung, in welcher die Erzählung jpielt, weniger an« 
forechend it. Doch geben wir zu, daß diefe Meinung individuell 
ift, mancher Andere wird vielleicht den Gontraft von Herzensgüte 
und Berderbiheit, der dem Lefer dargeſtellt wird, unterhaltender 
finden, ala die Geſchichte des wackeren Uhrmachers. 
Cine Rolle Hold. Erzählung von Mathilde Raven, Leipzig, Brechhaus. 
* Die neuefte Erzählung der fleifigen Berfafferin, von 
der Verlagöshandlung in bübfcher Ausſtatiung dargeboten, 


fpielt in Hamburg und Bremen. Sie behandelt die Gewiffend- 
qualen, welche eine Jugendfünde im Gefolge hat, bis im hohen 
Alter der Gefolterte, dem alles Glück feiner fpäteren Jahre Feine 
Ruhe geben konnte, Berzeihung erhält. Ein junger Taugenichts 
ftiehlt eine Rolle Gold; es ergreift ihm fogleich bittere Neue, aber 
er wagt aus Schamgefühl nicht feine That zu gefteben, wird ein 
ordentlicher, fleibiger Menſch und ein Aind des Glücks, reicher 
Kaufmann und Senator in Bremen. Das Geſpenſt feiner Schuld 
tritt von Zeit zu Zeit vor feine Seele und martert ihn, bis er 
endlich denfelben Kaufmann, dem er einſt die Nolle enttwendete, 
in der Krifis von 1857 durch feine Hülfe rettet und bei biefer 
Gelegenheit auch fein Gewiſſen durch das Geftändniß jener 
Jugendfünde entlaftet. Die Berfafferin bat mit vieler Kunft die 
inneren Kämpfe ded Helden gefchildert, auch font ihre Erzählung 
febr fleißig ausgearbeitet. Die immer wieder fi erneuernde 
Seelenqual hat aber doch für den Lefer etwas Ermüdendes. 


Juuftriete JZugendfhriften aus dem Verlage von Spamer und Trewendt. 

* Unter den zahlreichen Büchern, welche durh Wort und 
Bild der Jugend zu Weihnachten fih darbieten, wollen wir einige 
hervorheben. Die größefte Routine und den beften Treffer hat 
im der Regel zur Feſtzeit die befannte Firma Spamer in Leipzig, 
deren Berlag von Jugendfhriften einer weiten Verbreitung ſich 
erfreut. Mit unzähligen Abbildungen fehmeichelt in diefem Jahre 
ein Spielbud für Meine Mädchen fi ein, ein Pendant zu dem 
Spielbuche für Anaben, das im vorigen Jahre herausfam. Dazu 
gefellen fich zwei Prachtbände, melde das alte und das heutige 
Merifo fchildern, beide verfaht von Ih, Armin und reich mit 
Abbildungen audgeftattet. Die Geſchichte der Eroberung Mexiko's 
dur Cortez büßt bei der Jugend ihre Beliebtheit nie ein und 
wird fie auch diedmal bewähren; der zweite Band, welcher das 
Prachtland in feinen jepigen Zuftänden ſchildert, ift eine geeignete 
Gabe für Knaben im vorgerüdten Alter. — Auch die Verlags 
bandlung von Trewendt in Breslau wird mit dem ſchon von 
früher ber befannten, jegt neu aufgelegten „Walbläufer,- den Er» 
zäblungen aus dem amerifanifchen Waldleben, deifen Romantik 
die Jugend gewaltig feffelt, Glück machen. Cine fleinere, gleich 
falld mit Bildern auögeftattete Gabe find die vier Erzählungen 
„junge Mädhen“ von Mary Dften. Die Mythologie der 
Griehen und Römer ift von Julie Hoffmann für die reifere 
und gebildete weibliche Jugend bearbeitet. 

Knoevenagel, B., Rebezeichenfunft und beutfche Kurzſchrift. Cine Parallele 
zwiſchen ben Stenographien ven Gabelsberger und Stolze. Hannever, 
Schäfer. 

— Die vorliegende Ehrift hat den Zweck, das ftenographijche 
Syftem Stolje'® gegenüber dem Gabeläbergerfchen ald das vor- 
züglihere binzuftellen. Der Berfaffer entwickelt einen wahren 
Feuereifer für das Stolgefhe Syſtem. In der Hipe feiner 
Polemif fommt «8 ibm aud auf Grobheiten und perfönliche 
Ausfälle niht an. Er fieht in dem Stolze'ſchen Syſtem das 
abfolut befte und läßt an dem Gabeläbergerfihen wenig Gutes. 
Dem Verfaſſer diefer Zeilen kam, durch Zufall fo ziemlichſ 
gleicher Zeit mit dieſer Brandſchrift, die bei Belegenheil, der 
Aubelfeier des ſtenographiſchen Anftituts in Dredden hermudgege 
bene Feitnummer des Gorrefpondenzblatte® bes neuewe länger 
phifchen Inftituts zu Dresden zur Hand. Ausführftih? Ann 
darin die Peiftungen der Stenographen ——— dr Einem 
in den legten zwanzig Jahren dargelegt. Sie fun auß — 
zahlreich und mannichfaltig. Der Verfaſſer diefenı Beilenbat ji 
mit dem ſtenographiſchen Leben in Deutfchlämb! Hai 
befannt erhalten und darf aus feiner Grfäfftungfa pa hin 
nur in wenigen Fällen ein Tadel über ‚Kelnimgen, [of rei io 
Stenographen befannt geworden iſt, ad in Diefen, tmenigen, Sp 
war der Mangel vorzugämeife in der geringen perfünkhen: Be 
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fähigung zu ſuchen. Dagegen iſt Lob und Anerkennung, ſchrift 
lich und mündlich ertheilt, von verſchiedenen Gelegenheiten ber 
ihm in der Erinnerung. Gegenüber dieſen Thatſachen wird der weg · 
werfende Ton, mit welchem der Berfaffer über das Gabelsberger'ſche 
Syftem abjpriht, jedem Unbefangenen ald durchaus ungerecht 
fertigt erfheinen. Es ift uns unbefannt, welche Eigenſchaften 
dem Berfajfer das Recht verleihen, vom hoben Throne der Kritif 
einen ſolchen Machtfpruh über den Werth der beiden Sufteme 
zu fällen. Den nötbigen Muth der Meinung, welchen Hum— 
boldt fordert, befigt er allerding® im überreihem Maße. Auch 
bat er viel (Fleiß an feine Schrift gewendet und feine Ihemata 
leidlich ſtudirt. Aber umferer Anfiht mach gebt „Probiren über 
Studiren.» Um die Erfindung Gabeläberger'd fachgemäß in einer 
für das große Publifum beftinmten Schrift zu ſchäßen und zu 
würdigen, ift unbedingt eine längere Praxis erforderlih. Wir 
zweifeln, daß diefe dem Verfaſſer zur Seite fteht, und zwar neben 
andern Gründen befonders auch in Nüdjicht auf die vorwiegend 
theoretifche Natur der Bedenken, welche Knoevenagel gegen Babeld- 
bergerö Syſtem vorbringt. Es liegt nicht in unferer Abficht, 
auf die Gründe für Etolje und gegen Gabelöberger bier bes 
weiteren fachlich einzugeben. Die Frage: ob in Gabelsberger's, 
ob in Stolze's Syftem die allgemeine Kurzichrift der Zukunft zu 
finden, wird nicht durch unerquidliche literarifche Fehden, fondern 
auf dem Felde der Prarid entichieden werden. In diefer Be» 
ziehung begrüßen wir die von Dr. Fr. Stolje in Berlin er. 
yaffene Aufforderung zu einem Wettſchreiben zwiſchen Gabeld- 
bergianern und Stolgianern als den erften Schritt auf einem 
richtigen Wege zur endgültigen Entfheidung und bedauern, daß 
fi viele Gabeläbergianer nicht bewogen gefunden haben, ben 
bingeworfenen Handſchuh aufjunehmen. Freilich müßten die von 
Dr. Stolje aufgeftellten Bedingungen nicht ohne weitered gelten, 
fondern die Modalitäten müßten zuvor durch gegenfeitige. freie 
Vereinbarung feftgeftellt werben. 





Album fir Deutfhlands Töchter, mit 300 Alufrationen. 4. Auflage. 
Leipzig. Amelang, 3, hie. 

Album von Norderney, 14 Pbotographien. In Mappe. Hannover, 
Shmorl & von Seefeld, 5 Thlr. 

Blätter und Bläthen beutiher Poefie und Kunſt. Ein Album, 
finniger Betrachtung gewibmet. Mit 12 Stablfichen nad Zeichnungen 
von W. Georgh und E, Hartmann, Leipzig, VBranbfletter, In pracht ⸗ 
vollem Einband. Vreis 62, Thlr 

Böttger, Adf., bie Pilgerfahrt der Blumengeifter. 3. Auflage. Mit 36 color. 
Bildern nach Granboille, Imp.®, Leipzig, 1857, Fr. Fleiſcher. 6 Thle.; 
?brbd. m. &. 8 Zhlr. 15 Nr. 

Bleibtreu, Ernſt, Deutichlanbe Kampf und Freibeitslicder. Mit einer Ein⸗ 
feitung von Robert Brut. Yeipziq, Yois. 6 Thir. 

Deder, C.F., Baidmanns Heil. Album für Jäger und Yagbliehbaber, 
12 Blatt in Photographie. Staffel, Fiſcher. 9 Thlr. 13%, Thlr. 

Dresdner Sallerie, die, in 135 Stahlftihen mit Zept von Görling. 
ge. 4. Berlag ber englifhen Kunflanftalt ven Pahyne. In Ganz-Ehagrin- 
lederbb. mit Golbdſchnitt umd reicher Dedenvergolbung. Prachtbd. 14 Thir. 
15 Rar. 

Engelhard, B., bie morbifchen Helbenfagen. Bilbliche Darflellungen aus 
der Ebda. Im Mappe. Hannover, Schmorl & von Serfeld, 6 Thlr. 

Selling, FW. Bilder aus dem deutſchen Stubentenleben in 16 Darfellun- 
gen. Chromolith. Jena, Doebereiner, 4 Zbir. 

Gemälde-Balerie ober Werte und Vebenebeihreibungen ber berühmteften 
Mater, enthaltenb 1300 Umrifſe ber vorzüglichſten Gemälde. 1. Lieferung. 
Paris, Didot. 12 Nar. 

Gerot, Palmbläter. Mit Iluftrationen! von G. Cloß, W. Georgp u. A. 
Leipzig, Mmelang. 5%, Zhlr. 

Gemälbe-@allerie, bie Dresdner. 50 Orig.-Rabirumgen von H. Bürtner u. A. 
1. u. 2. Sammlung. 4. Dresben, Runge. & 3 Thlr.; im eleg. Carten 
as Tble, 


Goethe’s Fauſt. Mit Zeichnungen von E. Seiberg. 2 Thle. Mit 25 Stahl» 
ſtichen und 34 Holjichn, Fol. Gtuttgart, 1853—57, Cotta. 19 Thlr. 6 Nor. 
chineſ. Pap. 28 Thlr. 24 Nar. 

— Neinefe Fuchs. Mit Zeichnungen von ®. v. Kaulbach. Mit 37 Stahlſt. 
und Helzfbn. im Tert. gr. A. Stuttgart, 1886, Cotta. 9 Thir. 18 Mar. 
binef. Bap. 18 Tr. 12 Nor. 

Goethe'e Frauengeſtalten nah Driginalzeichnungen von Wilbelm v. Raufbadh. 
Mit erfänternbem Tert von Friedrich Spielhagen. Photographie - Album- 
Ausgabe. Münden, Brudmann. eleg. geb. 12 Thlr. 

Boethe’s Fauft, eine Tragödie. Mit Zeichnungen won Engelbert Seiberg. 
Kleinere Ausgabe. Stuttgart, Cotta. Jede Lieferung I; Thlr. 

Bortbes®alerie. Charaktere aus Goethe's Werten. Gezeichnet won Friebr. 
Peht und Arthur v. Ramberg. 50 Blätter in Stabitich. Dit erläutern» 
bem Terte von Friebe. Pecht. Leipzig, Brochaus. ar. 4. Zu 10 Lieſerun · 
gen. 13 Thfe. 10 Rgr. In Lwdbd. 15 Thlr. 10 Nor.; in Lederbd. 16 Thlr. 
20 Nr, Pradtausgabe in Imp Wolle 24 Ile; in prachtvollem Lederbd. 
30 Thle. 

Illufrirter Haubatlas für Freunde der Erbfunbe und zum Gebrauch 
beim Unterricht. Im Verein mit Heinrich Peutemann herausgegeben von 
Ehrenfrieb Leber und Theodor Schade. grFollo. 22 Blater in Stahl - 
ſtich mit erfänterndem Zeyte, Leipzig, Brodpaus. In 6 Ling. 8 Thlr. 
28 Nor. Gartomnirt 9 Thlr., geb. 10 Tr. 

Hartmann, 3. Meinefe Fuchs, dem Originale frei nachgedichtet. Mit 
37 Stahlſtichen nah Original» Zeihnungen von H. Leutemann. Leipzig, 
Payne, 2 Thlr, 

Hepben, Friedrih von, bas Wort der Frau. Cine Feſtgabe. 12. Auflage, 
auf gelben Pergamentpapier. Dit 7 Holgichn. in Farbenbruck, nach Zeich- 
nungen von W. Georgh. Leipzig, Brandftetter. In Luxusband mit echtem 
Schildtrot, Silberverzierungen und gemaltem Schnitt. Preis 6 Tr. 

Hogarth's MWerfe, In verkleinerten aber vollflänbigen Eopien ven €- 
Riepenbaufen. Reue Ausgabe von H. Loebel, 12 Lig. Folie. Göttin 
gen, Dieterih, & Thlr., geb. 8 Thlr. 24 Ngr. 

Hotbe, 9. F. bie Meifterwerte der Malerei vom Ende bes 13. bie 18, Jahr⸗ 
bunberts in photo · und photofitb, Nahbilbungen entwickelt. 1. Lig. Ber- 
Tin, Schauer. 3%, Thlr. 

Irrlichter, bie, Ein Märchen von ber Berfafferin ber Prinzeffin Ife. Mit 
phetograph. Illuſtrationen. 4. Berlin, U. Dunder, leg. geb. 3 Thlt. 
20 Kar. 

Irving, W. Auswabl aus feinen Schriften. Illuſtrirt von H. Ritter und 
8. Camphauſen. Dit Ritters Bilbnif in Stahlſt. 4. Leipzig, 1856, 
Brodbaus, 5 Tblr., geb. 5 Tblr, Ausgabe in engliſcher Sprache zu 
gleichen Preifen, 

v. Kaulbach' e ShaffpearerBallerie in Kupferftichen von Eichens, Gonjenbach, 
Hoffmann, Jacoby und Schäffer, 13. %fg. Roy-Fel. Berlin, Nicolat. 
36 Thlr. 

v. Kaulbach'se Shaffpeare- Album in pbotograpb. Abbtlbungen. 13. Pfg. 
Fol. Berlin, Nicolai. 10 Thir. 

Kunſt, beutihe, in Lieb unb Bild. Uriginal Beiträge deuiſcher Maler und 
Dichter. Herausgegeben von Albert Träger, 7. Iabrgang. 1865. Veipzig, 
Bach. 39; Thlr., geb, 5 Thlr. 

Künſtler-⸗Album, Düffelborfer, berausgegeben von Wolfgang Müller 
von Königswinter. 15. Yabrgang. 1865. Diffelborf, Breibenbad u. 
Com». 32, Sl, Sl, EUM Thir. 

Teste, Marie, illuſtrirtes Spielbuch für Mädchen. 1001 umterhaltende und 
anvegenbe Beluftigungen, Spiele und Beichäftigungen file Körper und Geifk, 
im Freien ſowie im Zimmer. Veipzig, Spamer. 11, Tbir. 

Löwenftein, R., Kindergarten, Mit zablreihen Ilufirationen ven R. Hofe 
mann. Berlin, Hofimanı, 11, The, 

Mafius, Ratur» Studien. Gkijjen aus der Pflanzen» und Thierwelt, 
5, Auflage, in 8. Peipzig, Bramdfletter, Mit 14 Illuſtrationen von Wil- 
helm Georgy. Vreis 4 Thlr. In geihmadvollem Halbfranzed. 5 Ehlr. 
Im geprägtem Wetaflbeden - Einband mit vergelbetem Mebaillen und ge 
maltem Schnitt 8%, Thlr. 

Mündener Gallerie, bie, in 120 Stabiflihen mit Text. gr. 4. (Mit 
Prämie, 1 Stahlftih „Beorgina und Flora.) Berlag ber Engl. Kunſt⸗ 
Anftalt von Payne. In GanpGbagrinleberbb. mit Golbſchuitt und reicher 
Dedenvergeldung. 14 Thlr. 

Prinzeffin Ilſe. Ein Märchen aus dem Harzgebirge. Prachtausgabe mit 
Aluſtrationen. Berlin, A. Dunder, eleg. geb. 2 Thir. 20 Rgr. 

Plalter, ber. Mac Luther's Ueberfetung. Mit 4 Bildern von I. Schnorr 
von Carolefeld. Folie. Peipyig, ©, Wiganb. Ybrbb. mit reicher Bergol 
bung 10 Ele, Lorbd. mit Schildern und Spangen 24 Thlr, 

zu Buttlig, ©, Arabesten. Prachtausgabe mit Iluftrationen. 4, Berlin, 
A. Dunder. eleg. geb. 3 Thlr. 

zu Buttlig, G. Was ſich der Wald erzäplt, Ein Märdenftrauf. Prachtausg 
mit Pluftrationen, &, Ebend. eleg. geb. 2 Thlr. 20 War. 


_B__ 


Reihenau, Rudolf, aus unfern vier Wänden, mit 66 Original- Zeichnungen 
ven Oskar Pletſch, in Holjfchnitt ausgeführt von Prof. 9. Bürkner, 
Leipzig, Grunow. 31/3, Allg Thlr. 

Nepih, Mor, Gallerie zu Shafipeare's dramatiſchen Werfen in Umriffen. 
8 Vefrgu. Mit Tert. Om. gr. 4. Leipzig, ©. Fleiſcher. & Big. 1 Thlt. 
15 Ngr. — Subalt: 1. Lig.: Hamlet, — 2, &fo.: Macbeth. — 3, Big.: 
Romeo und Julie. — 4. %fg.: König Year. — 5. Hg: Der Sturm. — 
6. %fg.: Othello. — 7. Lig.⸗ Die luſtigen Weiber von Winbjor. — 8, Lig.: 
König Heinrih IV, 

Rhein-Album Sammlung ber beroorragendftien Punkte des Rheins von 
Mainz bis Eiln. Gez. und lith. ven Th. Albert. (36 BI. in Farbenbr.) 
Du. gr. &, Mainz, v. Babern, cart. 12 Thlr. 

Richter, Lubm.; ſchauliches und Erbauliches, Gin Familien» Bilberbuch. 
Fol. Leipzig, G. Wigand, 2 Thlr. 20 Par. 

— — Bretke Album. 80 Holzſchu. 8. Ebend. 2 Thlr. 20 Mar. 

— — Fürs Hans. Frühling. 15 BU. in Holz; geſchn. von A. Gaber. ar. 4, 
Dresden, Richter, 1 Thlr. 15 Rgr. Prachtausgabe 2 Thlr. 

— — Im Winter. 15 Bll. gr 4. Ebend. I Thlr. 15 Nar., Vrachtausg. 
2 Thlr. 

— — Ein nener Stranf fürs Haus. 15 Zeichnungen in Holz gefchmitten 
von Pilrfner. In Carton. Dresden, Richter. 24, Thlr. 

Die Ruinen Rome und ber Campagna. Von Dr. Franz; Reber, Docent 
der Archäologie an der Umiverfitit Münden. Mit 35 lith. Abbildungen 
in Tondruch, 4 Plänen, 1 Etadtplan und 72 Holzſchn. 4. 82 Bogen 
Tert. Leipzig. T. DO. Weigel, 1863, eleg. geb. 24 Thlr. 

Nüdert, F., Liebeofrilhling. Pradtansgabe mit 6 Farbendrudbildern und 
ca. 60 Helzſchu. 2, Aufl. 4. Frantfurt a. M., 1861. Sauerlänber. 
8 Thlr., Lwobd. 10 Ehlr., Eorbb, 12 Thlr. 

Scherr, 3, Schiller und feine Zeit. Feſtſchrift zur Säcularfeier feiner &er 
burt. Mit 40 Pertr. nub 20 bifter. Bildern im Holzſchn. und Schillers 
Bildniß in Stabiftih. 2. Aufl. 8, Leipzig, 1860. DO. Wigand. 10 Tbir., 
geb. m. G. 14 Thfr, 

Schiller-Galerie. Charaltere aus Schillers Werten. Gez. von Friedrich 
Precht und Arthur von Ramberg. 50 Blätter in Stahlſtich. Mit erläutern- 
dem Text vom Friedrich Pecht ar. 4. Im 10 Lieferungen. 13 Thlt. 
10 Nor. In Lodbd. 15 Thlr. 10 Ngr., in Lorbd. 16 Thlr. 20 Ngr, 
Vrachtausg. in Imp.-folio 24 Thlr., in prachtvollem Iorkb. 30 Thir. 

Schiller's Lied von ber Glode in Bildern. 16 Bll. in Holz geſchnitten von 
A. Gaber. Fol. Ebend. 2 Thir. 20 Nor. 

Schirmer, 3 W., Laudſchafte Studien. Lithogt. und berausgegeben von 
Wolleveider. Heft 1. u. 2, Sarlarube, Beith. à 14, Thlr. 

Schnorr von Carolsjelb, 3, zwölf Eompofitionen zu ben Hymnen bes 
Homer, auf den Potbiihen Apollon, auf Dermes, auf Aphrodite und anf 
Demeter. Gntauftifh ausgeführt von Königebau zu Milnchen, phetolith. 
von br, Burchard. Mit Erläuterungen von C. Semier. Dresben, 
Arnold, 6 Thlr. 

Schulze, Ernſt, die bezauberte Rofe, iluftrirte Prachtausgabe mit Holzſchnitten 
nach Zeichnungen von Friedrich Baumgarten. Leipzig, Brochaus. 82 Thlr, 

Neue Shatfſpeare-Galerie. Die Mädchen und Frauen in Shalſfpeare's 
dramatiſchen Werfen, In Bildern mit erläuternbem Texte. 2. Auflage, 
Mit 55 Stahlſt. Leipzig, Brockbaus. gr, 4 Geb. 12 Thlr. Geb. in 
Leinwand 13 Tüte, in Leber 14 Ebfr. 

Spruch Garten, geordnet und illuſtrirt von Lonife Kugler, eröffnet von 
Paul Heyfe. Berlin, Winlelmann & Söhne. 

Stilte, Hermine, Das Jahr in Blüthen und Blättern, Mit Orig.-Gebichten 
von Emanuel Geibel und G. au Putlig. Berlin, Wagner. 15 Thlt. 
19 bir. 


Politik und Zagesliteratur. 


Allianzen, ein Blick anf bie gegenmärtige polttifche Situation. Micht von 
einem Literaten. Berlin, Dante, 3 Bar. 

Altes in neuem Gewande. Cine kleine geiftliche Raturgeſchichte von einem 
Stillen im Lande. Nürnberg, Stbald. 6 Nor. 

Andreae, D., bie verberblihe Moral ber Jeſuiten im Anszügen aus ihren 
Schriften. Rubrert, Andreae. Yz Thlr. 

Aphorismen über Abel und Stambesehre im Lichte bes Chriſtenthums. Bon 
einem Mitgliede des preufifcen Adels, Köln, Ariibbuß. 12 Mar, 

Beitrag, eim Meiner, zur Berwaltungereform im Oefterreich. Leipzig, Briefe. 
U. Thlr. 

Beffer, W. F., drei Wochen auf dem Arieasihanplage. 3. Auflage. Halle, 
Miüblmann. 4, Thlr. 


Genf und James Fayy, Auſtlärungen und Enthüllungen. Im ragmenten 

Enz Weber eines mehrjährigen fremben VBechachters. Leipzig, Payne. 
x. 

Großherzog, der, von Oldenburg und bie Schlestwig « Oelſteiniſche Erbfolge. 
Bremen, Strad. 1, Thlr. 

Sefuiten:Progeß, ber, in Brlffel, Verhandlungen vor dem Alffifenhofe von 
Brabant am 13, bis 16. Mai 1864, &, Auflage, Düffelberf, Kaufen. 
1, Thlr. 

Ramerad, der Inflige, und tapfere Solbat. Eine Sammlung intereffanter 
Anefooten umd Abenteuer aus bem Schleswig « Helfteinifchen Kriege des 
Jahres 1864, 2. Huflage, Moers, Spaarmann. 3 War. 

Keiner, W., Taſchenbuch ber politischen Statifit Deutfchlande. Frankfurt, 
Killer, 1 Thle. 

Köhler, 3., ber Casmeifter für Jedermann. Anleitung zur Gasbeleuchtung 
für dem Gefchäfte- und Hansgebrand). Leipzig, Weber. 25 Thlr. 

Kriegäberichte, iluftrirte, aus Schlestwig-Bolftein. 2, Auf. IX u. X. Leigjig, 
Weber. a 1, Ehlr. 

Beng, 6. G. H., St. Ansgar, der Apoftel bes Nordens, Jubelbüchlein zum 
Gedächtniß feiner vor 1000 Jahren vollendeten irbifden Arbeit. Hamburg, 
Kittler. 6 Nar. 

Bömwe + Galbe, die gegenwärtige innere umb äußere politifche Lage Preufiene, 
Berlin, Milller, 21, Rar. 

Mofer, I.B., das Wiener Vollsleben in kemiſchen Scenen. Wien, Dirnböt. 
8 Ngr. 

a ®.M., Leitfaben fllr Anfänger im Schadhfpiel. Berlin, Springer. 
I fr. 

Scene, Guſtav, bie Phrenologie und die Gartenlaube. Eine literariſche Fäl- 
ſchungegeſchichte. 2. Auflage. Dresden, Shäpff. I, Thlr. 

Schmid, &., die Meberfchreitung ber Nipen mittelft einer Gilenbahn. Bern, 
Daly. 16 ar. 

Sperling, H., Dat das preußiſche Belt in Beziebung auf bie Berfoffungefrage 
im Sabre 1848 und bis heute feine Freiheit recht gebraucht, umb mie wird 
6 feine Freiheit in ber fraglichen Beziehung künftig zu gebrauchen haben, 
Magdeburg, Baenſch. I, Thlr. 

Streeiher, K. A., Mnemofsne, Ehrenrettung, wiſſenſchaftliche Begründung, 
Geſchichte und nutzbare Anwendung der Gedächtnißtunſt. Langenfalze, 
Greiler. 9 Nar. 

Sturceffions : Anfprüde, die grofiberzoglih Oldenburgiſchen, auf Schleswig · 
Holſtein. Kurzgefahte Analbſe ber dem hoben Bundestage vorliegenden 
—— Dentfchrift, aus zuverläßigſter Quelle. Halle, Pride. 


gr. 
Wort, ein preußiſchee. 3. Auflage. Berlin, Berggeld. Thlt. 


—ñi 


Kiterarifche Aiscelle. 


Soeben erſcheint bei Rumpler in Hannover bie Bearbeitung ber Obyffee 
bes Homer in moberner form von Profefler Grabenhorſt in Bremen. 
Das Bremer Sonntagsblatt gab früher einige Proben aus biefem Werke, bie 
viel Beifall fanden. Gravenhorſt bat unter Beibehaltung ber Grundlinien ber 
berühmten Dichtung im Übrigen biefelbe frei und felbfftänbig bearbeitet, unter 
Hinweglaſſung bes für das nichtgelehrte Publitum Unverfländfichen das Helben- 
gebicht im fünfzig Liedern mit großer Gewandheit ausgeführt und ben deutſchen 
Frauen gewibme. Der Preis bes ſtarlen Bandes iſt fo miebrig geftellt, daß 
dem Buch eine bebeutenbe Verbreitung, zumal in biefen Tagen, gefichert ſcheint. 
— Das Movemberfeft der „Morbifchen Menue” (Internationale Zeitſchrift für 
Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, berausgegeben von Dr. Wilhelm 
Wolfſohn, Leipzig, Beit unb Komp.) enthält folgende größere Artikel: Macheth- 
pläge in Schottland, Bon Dr. Richard Anbree. Die Hauptmomente ber 
Geſchichte ber Verwaltung in Rußland. Bon Dr. Alexanber Brüdner, 
Der Sanal von Guy. Bon Dr. Georg Ebers. Vollewirthſchaftliche Briefe 
ans Rußland. Bon Ant, E, Horn. Btuttgart. Ein Stabt- und Reflbenz- 
Eid. Zur Ratiomalitätsftatiftit der weftlichen Provinzen Rußlande. »Zam 
Streit über Leſſiug's Nathan. Bon "Dr. Dito Seemann. ferner eine 
Ueberficht neuerer Erſcheinungen ber tichechifchen Literatur und mehr ober min- 
ber eingehende Beſprechungen hiſtoriſcher, etbmograpbifcher, äſthetiſcher umb 
belletriſtiſcher Schriften ber englifchen unb deutſchen Literatur, 
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Piterarifhe Anzeigen. 





Im Berlage von ©. Ed. Müller in Bremen ift foeben erfchienen: 


Das Rathhaus zu Bremen. 


Dentmale der Gefchichte und Kunit 
der freien Hanfeftadt Bremen. 


Herauögegeben 


von ber 


Abtheilung des Künftlervereins für Bremifche Geſchichte 
und Alterthümer. 


Erfte Ab 


tbeilnng. 


Preis: geb. 10 4. 


Altes und Neues 


von 


Paſtor Dr. theol. Fr. Mallet. | 
18 Rer., gebunden 2 P. 


Preis: brofgirt 14 


Ausgabe mit dem photographif—hen Portrait des Verfaffers. 


Verlass 
von Fr. August Oredner, 
k. L. Hof-Buch- und Kunstbändler in Prag. 





Schöbel, Dr. Emanuel, 
Lehrbuch 


: der 
christ-katholischen Religion 
für die reifere Jugend. Mit Genehmigung des 
hochw, fürsterzbischöf. Ordinariats, 

In 3 Bünden. 
I. Band: Religion bichte oder Geshichte 
des Reiches Gottes auf Erden. gr. 8, 
1861. geh. 27 Ne: 
II. Band: rist-katholische Glaubenslehre. 
gr. 8. 1862, geh. 24 Nor. 
IH. Band: Die chrfst-katholische Sittenlehre. 
8. 1863, geh. 24 Ngr. 
Alle 3 Bünde zusammengenommen 2 Thir. 


Sacher-Masoch, Leopold, 


Der Emissär. 
Eine galizische Geschichte. 8. geh. 14 Ngr. 





Sacher-Masoch, Leopold, 


Kaunitz. 
Ein kalturbistesisrhar Iuoian. 2 Bde. 8. geh, 


1. Band: Kaunitz und Voltaire. 
11. Band: Die Epigramme Friedrich des Grossen. 


Die polnische Insurrection 1863 
vor Eu 
Autorisirter Abdruck der Antwort der „Köl- 
nischen Zeitung“ auf den Artikel des Herm 
von Masade in der Revue des deux mondes. 
86, geh. 71/4 Ngr. 


Polnische Revolutionen. 
Erinnerungen aus Galizien. #, 
1 Rthir. 18 Ngr. 
Se. k. k. Apost. Majeni. der Kalser von Oestor- 
reich J ht, os Werk 
für Allerhöchst Ihre 
V r, die goldene Geschenk- 


men mir, in 
Medaille als Allerhöchste Anerkennung zu ver 
leihen, 








Der Sommerfeldzug des 
Revolutionskrieges in Siebenbürgen 


im Jahre 1849. 
8, geh. 24 Ngr. 








Herausgeber 


Preis: brofhirt 2.P, gebunden 2.2 


1863. geh. | 


— — dien | 
vaibibliethek anzuneh- 


mit Goldſchnitt 2,P 15 Rgr. 


10 Rar., 





| Verlag von E. Ed. Müller in ——— 


Marschenbuch. 
Rand: und Volls-Bilder 


aus ben 
| Marfchen der Wefer und Elbe, 
Bon 
| Herm. Allmers. 
| Preis: 2 P. — 


Verlag von Adolph Krabbe in Stuttgart. 


Jugendgabe. 


— 
Ottilie Wildermuth. 
Mit ſechs Stablflihen von A. Wagenmann. 
Elegant gebunden I Rthlr. 12 Sgr. 

Inhalt: Spätes Old. — Der Huge Bruno, — 
Eine alte Schuld. — Korbula’s erfte Reife. — Die | 
wunderbare Höhle. — Ein einjam Kind. — Drei | 
Sculfameraben. — | 


) Ferner erſchien von berfelben Berfafferin: 


Kindergruf. 


Fait ſechs Stahlftichen von €. Kalb. | 
Elegant gebunden I Rthlr. 12 Sgr. | 




















Aus Schloß und Hütte, 


Fait ſechs Stahlfichen von E. Kolb. 
\ Elegant gebunden I Rthir. 12 Sgr.| 
Inbalt: Bärbele's Weihnachten, — Kann fein, 
4 if auch fo recht. — Bruderchen und Schweſterchen. 
— Das Baumlein im Walde. — Zwei Märden: 
Bom Hirfchlein mit den Golphörnern. — Das Pup- 
penland. — Krieg und Frieden. — Emma’s Pilger- | 
\ fahrt. — Die Waffer im Yahre 1R24, ober: Irret | 
euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten. — Baltbafars 
\ Apfelbänme, 








und Berlener: C. Eb. Mälter Drud von Heinrih Gtrad in Bremen. 


Von Kerg und Thal. 


Mit fedys Stahlfichen won Msthbart. 
Elegant gebunden 1 Rthlr. 12 Sgr. 
Inbalt: Das Feentbal. — Eine Königin. — 
Cherubino und Zepbirine. — Kran Luna, — Das 
Steintreuz. — Peterli von Emmentbal. 


Verlag von Sc. Voigt in Weimar. 


Leopold v. Meinbedt, 


Salon-Geſpräche. 


Achtzig anleitende Beiſpiele, um auf Bällen, in Ge- 
fefihaften, Konzerten und im Theater, bei Bel 
Diners und Yandpartbieen, auf ber Strafe, a 
Promenaben, Reifen, ſowie Überhaupt unter den ver» 
ſchiedeuartigſten Lebensverbältniffen auf eine paflende, 
anztehenbe und intereffante Bbeife eine Unterhaltung 
anzufnitpfen, ſowie mit Talt und Gewandtheit fort 


‘ zuführen. Ein Ratbgeber fiir unerfahrene und ſchüch ⸗ 


terme junge Leute beiderlei Geſchlechts. 8. GBeheftet. 
18 Sur. 





3. Mufäus, Gnmnalialdireftor a, D. x., 


Der Geifterjcher 
Swedenborg. 


Eine Darſtellung feiner Verfönlichteit und wunder 


' baren Lebensichidjale, nebſt feinen eigenen Mit- 
tbeilungen über feine Biſionen und 


. iflererſchei · 

nungen, Mach ber zweiten Auflage des ſchwcdiſchen 

Originals Uberfetzt. Mit Swedendorg's Portrait. 
gr. 8. Geheftet. 21 Sr. 


9. Ganf, 


Bas Banilisnglüc 


oder ber Himmel auf Erden. Worin beflebt e#? 


BBodurch verbient man es? Wie erreicht man ea? Wie 


bannt man feine Dämonen? Nadr Biet. Maquel. 
Zweite vermehrte Auflage. 
ge. 12. Gebeftet. 10 Sgr. 


9. Gauf, 
Sinnfprühe für 


Album und Stammbuch. 


Eine Flora 


der Schönften aud zwechgeeigneiften Geiftesbläthen, aus 
260 dratfchen, 60 framzöfifchen und 35 englifchen 
Bichtern und Profaikera. 

Gefammelt nub je nach dem verſchledenen Gemüthe 
Rimmmungen, Geiftes- und Geichmadsrihtungen und 
Gefühisberiirfnifen georditet. 

Bierte vermehrte Auflage. 
gr. 12, Geheitet. 20 Sur. 





3. Hartwig, (Stoßberzogl. Sähf. Gofgärtner in 
Weimar), 


Küchengarten 


Anlage und Einrichtung des 
Küdengartens 


und Kultur der zum Müchengebrande dienenden 


Gewachſe, oder Gemüie und Gemürztränter, 
Mit 35 Abbildungen auf 5 Tafeln. 
ge.8. Gebeftet, 1 Thle. 74, Sr. 





